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| Fingerfegung (Applicatur) bezeichnet bie Art des Gebrauches 
Roder die Anſetzung der Auge auf denjenigen Inftrumenten, auf welchen 
die Verfchiedenheit der Töne in Anfehung der Höhe und Tiefe durch den 
Griff der Finger bervorgebradht wird. Weil bei vielen biefer Inſtru⸗ 
mente nicht allein die Reinheit der Töne, fondern auch bei allen Im 
firumenten, die zu biefer Art gebören, indbefondere noch die Deutlichfeit 
der Intonation berfelben in fchweren Stellen bauptiächlih von der rich 
tigen Fingeriegung abhängt, fo hat nothwendig diefer Gegenftand den 
rößten Einfluß auf den Vortrag, und ift baber beſonders für den Ans 
Anger von großer Wichtigkeit. Ueber die Fingerfegung beim Clavier 
vol. Bach's „Verſuch Über die wahre Art Glavier zu jnielen” und Türf’s 
„CElavierſchule“; über die Fingerjegung bei der Violine, ‚Flöte, dem 
Violoncell fin’et men in Mozarı?d, Quant's, Peter’d u. a. Schulen für 
diefe Inſtrumente Auskunft. Vgl. aud) Kogier’s Methode, 
Fingerfprade, Andeutung von Bucſtaben oder aud Worten, 
durch Stellung der Finger; fie iſt conventionnell und an fid eine Spies 
lerei, doch unter Taubjiummen oder zur Verftändigung mit Taubftummen 
von Nugen. Auf den großen oſtindiſchen Meffen, wo Käufer und Vers 
fäufer, die die verſchiedenſten Sprachen reden, zufammenfommen, ift die 
Fingerſprache dad gewöhnlichfte Verfländigungsmittel und allen Hindus 
wohl befannt. Vgl. „Verſuch über die ım fränkischen Kreife befannte 
Fingerſprache“ (Nürnb. 1796). 
Finiguerra (Tommafo, durch Verfürzung Mafo), ein berühmter 
Bildbauer und Goldarbeiter, dem die Erfindung der Kupferftechertunf 
sugefchrieben wird. Er lebte zu Florenz um die Mitte ded 15. Jahrh. 
Seine Familie hatte um 1218 in diefer Stadt geblüht. Das Jahr feier 
ner Geburt und feined Todes ift unbekannt. Er war ein Zögling von 
Lorenzo Gpiberti, der die berühmten bronzenen Thüren des Baptifteriums 
St. Johannis des Täufers zu Florenz verfertigte; ja er ſcheint jelbft an 
ber zweiten, die 1425 angefangen und 1445 vollendet wurde, befchäftigt 
gewefen zu ſeyn. Er war ausgezeicnet in der Kunſt zu nielliren, die 
man auch Niello nennt. Dieſe Kunft, die erft zu Leo's X. Zeiten auf 
egeben murde, bejtand in Verzierungen, die man in Metall eingrub, 
5* in die Vertiefungen eine ſchwaͤrzliche, metallartige Maſſe, lateiniſch 
nigellum genannt, eingelaſſen wurde, welche man durch Gießung mit 
dem Stüde befeſtigte, worauf fie ſich befand. Manche halten den deut— 
ſchen Maler Martin Schön für den Erfinder des Abdrucks von Kupfer, 
und andern Stichen, allein diefer hat erjt nach 1460 diefe Kunft geübt. 
Man bat dem Frieden, von Finiguerra niellirt, noch jet in der Kirche 
St. Johann zu Florenz, und die Krönung der h. Jungfrau, die er 1457 
verfertigte, Die correcte und wahre Zeichnung zeigt zugleidy viel Adel. 
Er führte auch eine große Menge Basreliefs ın Silber aus, auf einem 


Altar, der an großen Feſten noch jegt in ber genannten Kirche ausge, 
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ſtellt wird. Von feinen Arbeiten in Niello nur ſoll Finiguerra Abgäffe 
in Schwefel gemacht haben. Zani fand aber auch einen Abdrud von 
der Platte, welhe von jener Krönung in der genannten Kirche aufbe 
wabrt wird, im Gabinet national in Paris, und dieß ıft der Grund, ibm 
die Erfindung der Kupferſtecherkunſt beizulegen. In Hinſicht der Erfin 
dung Finiguerra’6 g br dag Werk des Abbate Zani: »Materiali per ser- 
vire alla storia dell’ origine e de’ progressi della incisione in rame ct in 

legno» (Parma 1802) Auskunft; ebınfo Bartfch’d „Peintre-graveurs 
(13. Bd.). In der florentinifchen Galerie werden auch Zeichnungen im 
Aquarell von ibm aufbewahrt, 

Finisterrae (Ende der Erde), das Auferfie Vorgebirge auf der 
MWeftfäfte von Galicien in Spanien am atlantifhen Meere, bat feinen 
Namen daber, weil man vor ber Enttedung Amrrıfa’d bier das Ende. 
der Erde vermuthete. — 2) Tepartement in Frankreich, die wefllichfte 
Spige der Bretagne, bilder eine Halbinfel zwiften dem Kanale und dem 
atlantifchen Dcean, bat 131 QM., durdy die Gebirge Arce (Arre) und 
die fchmarzen Berge (Ende in der Landzunge Crozon) bägeligee, an der 
Kuͤſte febr zerriffened, Flippiges, doch mit mehren Nheden (Douarnene 
und Breft) verfebened, im Innern baidiged und magered, doch au 
fruchtbared Land, bewäflert von der Aulne, Elle, Ziolle, Morlair m. a. 
Das Klima ift gefund. Bringt Wölfe, viel Wild, rerchlich Fifche, Tang, 
Blei, Silber; die Cultur gıbt Getreide, Gemüfe, Hanf, Flachs, Obfl, 
Pferde, Bienen. Die Einwohner, 453 000, Bretons mit eignem Dialeft, 
noch fehr zurhc gegen andere Franzofen, leben dürftig, ohne Bequem; 
lichfeit, treiben Ackerbau (nach alter Weife und mit nicht binreichendem 
Gewinn), Fifhfang (Sardellen), Bergbau, Keinweberei, Geilerei, wenig 
Handel. Die Hauptftadt ift Quimper. 

Finf Griedr. Auguft v.), dänifcher General der Sinfanterie, geb. 
1718 zu Strelig, trat 17 Jahre alt in. faiferlihe, dann in ruſſiſche 
und 1744 in preußiſche Kriegsdienfie, wo er 1746 fchon Generalmajor 
und 1750 Generallieutenant war. Im zweiten fchlefifchen Kriege, fowie 
während des fiebenjäbrigen Krieges bei Prag, Kollin, Kunersdorf, 
zeichnete er fich fo vortbeilbaft aus, daß Friedrich von ibm die größten 
Hoffnungen hegte und ibm ein befondered Commanto gab; er hatte aber 
furz darauf, den 20. Nov. 1759 das Unglüd, von den Oeftreihern, 
unter Sincere, Brentano und Prinz Stolberg, umzingelt und mit feinen 
12.000 Mann bei Maren gefangen zu werten; da jeine Truppen 
durch das vorhergegangene Gefecht faft auf die Hälfte gefhmolzen, ohne 
Munition und auf allen Seiten von einem gewiß vierfach überlegenen 
Keinde umgeben waren. Fink hatte Friedrich mehrmald auf dad Ger 

ährliche feiner Stellung aufmerffam gemacht und den Unfall vorbherges 
fagt; er erfcheint daher vor dem Urtbeil der Geſchichte völlig gerecht 
fertigt, wenn auch das nach dem Frieten auf ded Könige Vefehl nieder, 
geſetzte Kriegägericht ihm nebit den Generalen v. Rebentifch und Gerd 
dorf für fhuldig erfannte und zur einjährigen Gefangenſchaft nad Span» 
dau verurtbeilte.e Nach erblauf diefer Zeit trat er in daͤniſche Dienfte, 
ft. aber fhon 1766. 

Finke, 1) (Fringilla) Gattung aus der Familie der fperlingartigen 
Voͤgel; bat kurzen, geraden, fegelförmig zugeipigten, etwas zufammens 
gedräcdten Scmabel; gefellige, lebhafte Thiere, leben von Infekten, mehr 
noch von Gefämen, find theils Zug theild Standvoͤgel. Werden wieder 


Sinnen 3 


zerfaͤllt von Bechſtein in eigentliche Finfen, Hänflinge, Zeifige und Svor⸗ 
ner; nn. 9. in Weber (ploceus), Sperling (pyrgita), Hänflıng (linarka,, 
Zeifig (spinus) und eigentlicher Finke; 2) dieſer (fringilla) bat einen 
etwas weniger gebogenen Schnabel ald die Sperlinge, body ftärfer ala 
den der Hänflinge, angenehmen Geſang. Arlen: a) gemeiner Finfe: 
Größe mie der Hausfperling, Kopf bläulihgrau, Dberrüden und Schul» 
terfedern faftanienbraun, olivengrün überlaufene Unterreihen, Steißfedern 
bellgrän, Wangen, Keble, Bruſt umd Bauch roͤthlichbraun, Flügel ſchwurz, 
mit zwei weißen Streifen, Schwanz jchwarz. Das Weibchen hat fleinen 
Kopf, Hals und Rüden graubraun, oliventarben überlaufen, Unterleib 
fhmugigmweiß, an der Bruft röthlichbramm. Der Finke iſt einer der belicbteiten 
Singvdgel. Sein Schlag ift fehr verfcdjiedenartig, und wan anterjinem 
det den Bräutigam, Reitzug, den Weingefang, Gutjahr, Kiandl, Dop 
yelihlag, Würzgebier u. f. w., nad den in dem Schlag vorfonmenden 
Tönen; außerdem fennt man wohl uͤber 60 verichiedene Schläge, die 
zum Theil jedoch Unterabibeilungen der genannten find. Außerdem bat 
noch der Finke die Töne Pink, Pink, ald gewöhnlicher Ruf, Jack, Jack 
als Lockton und Tief, Tief beim Aendern ded Wetters, Die Ainfen 
wohnen durh Europa, Afrika und einen Theil von Afien, in Wälder 
und Gärten. Sie find Zugpögel, doch bleiben einine, meiſt Mänudın, 
den Winter über ds, S:e freſſen Inſekten und Saͤmereien, gefaugca 
am liebfien Rüdfamen und Hanf. Sie bauen auf die Bäume ein halb⸗ 
kugelfoͤrmiges, ſehr kuͤnſtliches Neft und brüten jährlich 2 Mat, dos 
eritie Mal 4—5, das legte Mal 2 bellgrüne Eier. Sie können aus 
gegeflen werden. Ä 
ınf von Finfenftein, ein altes oſtpreußiſches Ritter und 
Grafengefhleht, deſſen Ahnen fih im Gefolge der Heermeiſter ver» 
lieren. Die berühmteften waren: 1) Albrecht Konrad, Reihearaf, 
koͤnigl. preuß. Generalfeldmarfchall, geb. zu Saberbu in Preußen 1650, 
diente anfangs ım bolländifchen, dann im frangöfiichen Heere und irat 
1689 in brandenburgifhe Dienfte. In den Niederlanden und am Rbe:n 
geichnete er ſich bie zum. ryswycker Frieden und dann im ſpaniſchea 
Erbfolgefriege durdy vorzuͤglichen Muth aus, wurde 1718 Oberbofmeiſter 
des nachmaligen Könige Friedrich IT und farb 1735 in Berlin. — 2) 
Friedrich Kudmig, des Vorigen Sohn, geb. zu Berlin 1709, wobꝛue 
von 1744— 60 den Schlachten bei Keffelddorf, Bergen, Minden, Liey 
nıg und Torgau bei, wurde in legterer gefangen, blieb es bie zum bus 
bertöburger Frieden und ſtarb 1785 zu Morungen in Oſtpreußen als 
Generallieutenint. —3) Karl Wilbelm, Reichsgraf, preuß. Miniſter, 
geb. 1714, wurde, 21 Jahr alt, ald Gefandier nad Schweden un? 
1740 nady Kopenbagen geſchickt. Friedrich II. gebrauchte ibn in den vr: 
wickeltſten Angrlrgenbeiten, fandte ibn ind Lager zum Koͤnig Georg Il. 
von Großdritannien und an ten rufjiichen Nof, und ernannte ibn 17-15 
zum dirigirenden gebeimen Staats» und Gabinetsminifter. Er leiſtet 
als ſolcher feinem Baterlande weſentliche Dienfte; feierte 1798 fein 50jäb— 
riges Dienſtjubilaͤum, erhielt zum Theil die erbetene Entlaffung un: 
farb 1800. | | 
Finnen, ein Hauptitamm der in Nordeuropa wohnenden Völker 
verbreitet außer dem eigentlichen Finnland über den Auperiten No den 
von Afien bis zum Ural und weit darüber hinaus, zäble über 3 Mi- 
lionen Seelen. Siegehören zu den Alteften, fchon dem Tacitus befannten 
; 1° 
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Bewohner des Landes, und ſind wahrſcheinlich erft durch die Slawen in 
ihre jetzigen unwirthbaren Wohnſitze zuruͤckgedraͤngt worden. Bon dem 
weit verbreiteten Volke der Finnen ſind die Magyaren, wenn dieſe wirk⸗ 
lich zu ihnen gehoͤren, die einzigen, welche eine eigentliche Rolle in der 
Geſchichte ſpielen. Fruͤhe mußte ein Theil der finniſchen Nation ſich 
unter das Joch der Norweger beugen, dann breiteten ſich die Ruſſen 
in ihrem Gebiete aus, und Karelien und Permien kam in ihre Gewalt. 
Im 14 Jabrh. errichtete der Biſchof Stephan am Geſtade des weißen 
Meeres das Zeichen der Erloͤſung und zerſtoͤrte den weitſtrahlenden 
Tempel des großen Gottes Jomala. Alle Finnen wurden nun von den 
Ruſſen unterjocht und der Reſt ward eine Beute der Schweden, deren 
König Erich der Heilige (fl. 1160) das Ehriftentbum bei ihnen einführte. 
Dieje Nation theilt fi in folgende 3 Hauptitämme: Finnlaͤnder, Liven 
und Efthen, welche feſte Wohnfige haben und Aderbau und Viehzucht 
treiben. Erftere, ein armes aber fleifiges Volk, in den ruff.. Gouvernes 
ments Finnland, St.» Peteröburg, Olonez und Twer wohnend und an 
1.300.000 Seelen zäblend, find von Feiner Statur, gelblicyer Gefichtds 
farbe, haben braungelbe Haare und einen ebrlihen, gafifreien, berzhaften, 
tapfern Charakter. Sie find Proteftanten, aber noch vielem Aberglauben 
an Zauberei und Heren ergeben. Ihre Sprache (der ungarifhen Ähnlich) 
ift melodiſch; fie lieben Geſang und Dichtkunſt, doch fennen fie den 
Reim nicht, die Alliteration, d. h. die Wiederfehr ter nämlichen Am 
fangsbuchftaben der Wörter und Sylben, vertritt bei ihnen defjen Stelle. 
©. eine Ueberſicht der finnifchen neuern Literatur in den ‚Wiener Jahr⸗ 
buͤchern“, 4. Bd., ©. 19. Eine finnische Spradjlehre hat der Propit 
Strablmann gefchrieben. — Die Finnen wohnen in abjchenlichen Hätten, 
obne Schornfiein und beinahe ohne Feniter. Sie find erft 1809 ruffifche 
Unterthanen geworden und genofjen bis dabin der freien ſchwed. Ders 
faffung. Die Eſthen bewohnen den größten Theil von Eſth- und Kiefs 
land; fie mögen über 400. 000 Seelen zählen, die Kiven in einem Theile 
Lieflands und Kurlands, nicht viel über 6500 Seelen; alle übrige fins 
nifche Völker des ruffifchen Reiche bewohnen den eifigen Norden, wo fie 
gleich ihren Stanımvermandten, den Lappen und Finnen in Skandinavien 
eihrer find an 1600; f. Lappland), mit ihren Rennthieren umberziehen 
und von der Jagd und Fifcherei leben; doch haben fih auch viele von 
‚ihren in etwas füdlicheren Wobnfigen zum Theil an Aderbau gewöhnt 
und leben in Dörfern vereinigt. Dieſe Völker find, außer den Lappen 
am weißen Meere (boͤchſtens 5000 Köpfe ftarf), die Wogulen an beiden 
Seiten des Ural, etwa 6000 Seelen, leben von Jagd und Fiſcherei; 
die Tfcheremiffen, ein anfehnlicher Stamm, weldyer füdlicher wohnt, und 
daher auch größtentheild den Aderbau treibt, die Wotjaͤken, etwa 26.000 
Seelen, find meiftens noch Heiden; die Tſchuwaſchen, an. beiden Seiten 
der Wolga, über 100.000 Seelen ftarf, wovon jedoch nur ein Theil 
Ehriften find und viele noch ald Nomaden leben; die Wordwinen, an der 
Dfa und Wolga, ein träges, ſchmutziges Hirten⸗ und Fifchervolf, etwa 
700.000 Seelen ſtark, an 22.000 Ehriſten; die Teptjären find ein Ges 
mifch verjchiedener Stämme, welche fich in den fibirifchen Provinzen ums 
bertreiben; einige baben ſich zum Aderbau gewöhnt; man zählt ihre über 
34.000, wovon nur wenige getauft find. | 
Finnland KSuomenaa), Gropfärftenthum und Statthalterichaft 
im europäifhen Rußland, zufammengefegt aus ruſſiſch und ſchwediſch 
Finnlaud und Lappmark, am finuniſchen und bothniſchen Meerbuſen lie— 
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—— enthaͤlt auf 6402 QM. 1.350.000 Einw., m 12 Kreiſen. Der 
oden des Landes iſt theils bergig und felfig, indem er von Fortſetzun— 
en des ffandinavischen Gebirgs durchzogen wird, theils flach, ſandig, 
umpfig und mit einer Menge größerer und Eleinerer Seen (Ladoga, 
Saimen, Painejärwi, Fänisferswi, Mailasweri u. a.) angefüllt. Unter 
den Fluͤſſen ift der Kymmenefluß der beträcdhtlichite; dann find zu mens 
nen der Zornea, Simo, go, Ulea, Wuora, Kulajofi. Das Klima ift 
ziemlich raub, am ven Külten milder. Die ftärffte Bevölkerung findet 
man deßhalb an legteren; denn dad Innere des weitläufigen Landes ift 
noch ſehr menfchenleer, und der von Lappland und Oſterbottn binzuge 
fommene Theil, feines eijigen Klimas halber, nur einer geringen Bevoͤl— 
ferung faͤhig. Die Bewohner find größtentheild Finnen (ſ. d.), meift 
lutheriſcher Confeffion, ferner Rufen, Lappländer, Schweden, Deutjche 
in geringer Zahl. Sie treiben Adertau Cin einigen Gegenden ergiebig), 
die gewonnenen Körner werden gedörrt; bauen Flache Chäufig im Ins 
nern), Kartoffeln, wenig Obſt und treiben, weil in einigen Gegenden 
guter Wieswachs ift, anfehnliche Viehzucht (im nördlichen Theile Renn⸗ 
tbiere); durch Lage und Boden find Waldungen (gutes Schiffbaubnt; 
mit vielerlei Wild, Bären, Wölfe, Luchfe, Vielfraße, Küche) und Fiſche⸗ 
rei begünftigt. Das Mineralreich gibt wenig, Salz feblt. Eigentliche 
Fabrifen und Manufafturen gibt ed, mit Ausnahme einiger der größten‘ 
Städte, in Finnland nicht. — Finnland erhielt feinen Namen zu Eude 
des 6. oder Anfang ded 7. Jahrh. Damald war ed‘ein Aufenthalt von 
wilden Finnen, die Seeräuberei trieben. Die Schweden, welche Chriften 
—— waren, unterwarfen ſich 1153 die Kuͤſten und behaupteten mit 
nitrengung die Oberherrſchaft. In dieſem Zeitraume erbaute man Abo. 
Finnland blieb nun fortwährend bei Schweden und gab oft einem Prim, 
zen des £önigl. Haufes den Namen. Im Anfang des 18. Jahrh. erober- 
ten die Ruffen Finnland, und im nyftädter Frieden 1721 ward der oͤſtl. 
Theil davon von den Schweden abgetreten. 1743 eroberten das ſchwed. 
Finnland die Ruffen, und behielten im aboer Frieden einen Theil beffel- 
ben. Das ruf. Finnland bildete eine befondere Stattbalterfchaft mit der 
Hanptitade Wiborg. 1808 und 1809 ward Schwediich, Finnland von 
einem ruſſ. Deere erobert und im Frieden von Friedrichshamm, nebft deu 
Alandeinjeln cf. d.) und Theilen von Ofterbottn und Lappland, an 
Rupland abgetreten, welches aus dem Ganzen den 6. Aug. 1809 das 
jegige Großfürftenthiun Finnland errichtete. Die Grenzen gegen Schwe— 
den wurden 1821 zu Tornea (f. d.), und die gegen Norwegen 1826 
feftbeitimmt. Finnlands Feitungen und Lage machen ed für Rußland 
fehr wichtig. Selbft Norwegen iſt Schweden fein Erfag für das ver 
lorene Finnland; denn da auch die Alandsinieln in ruf. Oberberrichaft 
gelangten, fo bat jest diefe Macht den Schlüffel zum botbnifchen Meer» 
buſen und durch folchen die Leichtigkeit, ihre Angriffe, wenn fie es gut 
findet, in winterlicher Jahreszeit oder mit Hülfe der dort jtationnirten 
zahlreichen Scheerenflotte wider den Mälarjee und die Hauptſtadt des 
ſchwed. Reiche zu fichern. So lange Finnland ſchwediſch war, war ed 
der ſchwed. Krone immer febr treu. Kaiſer Alerander erhieft der finni⸗ 
hen Nation die Sprache und manche Cigentbümlichkeiten. Die Landes— 
Verwaltung ift depbalb von der der uͤbrigen ruſſ. Provinzen ganz vers 
fchieden. Ein General: Gouverneur ſteht an der Spite des finnländ. 
Regierungsconſeils, deſſen 14 Mitglieder Finnlaͤnder fd, In St.» Pe 
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terdburg werden bie finnlaͤnd. Angelegenbeiten feit 1826 von einem be; 
vondern Staatsiecretairiat geleitet. In Hinficht der Abgaben möchte die 
Ration wohl nicht verloren haben; denn bie ſchwed. Zölle find fehr 
ſchwer; auch war bie ſchwed. Conſeription dem Lande laͤſtiger als die 
ruſſſſche ſeyn kann. Der ſtarke Verkehr in Produkten Finnlands nach 
Stockholm mußte freilich abnehmen, doch iſt er noch immer bedeutend. 
Die Areipeiten der Seeftädte, die Einfahrten der Häfen, fowie die Land— 
firaßen, bat der ruff. Kaifer verbeffern laſſen. Die Ausfuhren find 
Brerer, Balken, Viehprodukte Fiiche, Thran. Da der Finne mt klei⸗ 
nem Gewinn zufrieden ift, jo macht er bei biefer Fahrt auf der Ditiee 
ſchnellen Umfag, uud fpielt dort im Kleinen die nünlihe Rolle als die 
nordamerifan. Flagge in der Südfee zwiichen Afien und Amerifa, — die 
in Finnland unterhaltene Heerdivifion beträgt wenigſtens 30.000 Mann, 
Dad Wappen iR em wit Nofen umgebener goldener Loͤwe, in der vors 
nn Tatze ein bloßes Schwert haltend, mit der Linken auf einen Sk 
bef.tretend. Die Hauptft. it Helfingfors (ſ. d.), wohin deu J. Dit. 
1819 die höchfte Behörde (der finnländ. Senat oder das Negierungscons 
el) von Abo dl. d.), und 1827 die Univerfität verlegt wurde. Unweit 
davon liegt die ſtarke Fellung Sweaborg (vergleiche den Artikel). 
Finmarken, noͤrdlichſte Landfchaft im normegifchen Stifte Dront 
beim, deſſen nördliche Spige das Nord⸗Cap auf der Infel Mayerde if, 
tbeilt fin in Oſt⸗ und Weſt⸗Finmarken, Senjen und Tromſoͤ, beflcht 
aus 200 DOM. Feftland und aus mehr als 5 Mal fo viel Jufelm, 
Buchten, Seen und iſt überhaupt 1352 AM. groß mit 26.800 Einw., 
worunter etwa 6000 Kappen. 

Finow⸗Kanal, 5%, Meilen langer Kanal, verbindes mittelft des 
Finowfluffes die Havel mit der Oder, und dient befonderd zur Abfürs 
jung der Schifffahrt zwiihen Berlin und Stettin. Er wurde 1743—49 
nen angelegt und 1767 erweitert. 

Finſteraarborn, dag, ein bobes fleiled Granitgebirg, inmitten 
einem weiten Eismeere, zwilchen dem grindelwald. Thale, im ſchweizer 
Ganton Bern und dem wallif. Zehnten Gombs. Sein für unerfteiglich 
gebaftener Gipfel, der hoͤchſte des bermer Hochgebirge, erhebt ſich 13.220 
(13.274, 13.428) par. Fuß übers Meer und wurde 1812 zuerft von 
Rudolf Meyer mit unbeichreibliher Mühe erflgmmen Der Scheitel 
ves Finfterdarhorn ift, der fteilen Abrıffe wegen, von Eid und Schnee 
entblößt, aber vom feinen niedrigen Abhängen fließen die Finfteraarhorn, 
und Oberaargfetfeher, der untere von Örindelmald, ein Theil deffen von 
Aletſch, umd der Vieſchergletſcher aus. Nördlich von ibm erheben ſich 
die Schredbörner und weitlich die Bieicherhörner, die beiden Eiger und 
die Jungfrau. en 

Finſterniß. Untere bisherige Pbyft erffärte die Finſterniß ale 
blohe Negation (Berneinung, Mangel) des Lichte, wie bie Kälte als 
'Megation oder Mangel der Wärme. Dieß if aber eine nichtsfagende 
Erilaͤrung, da es überhaupt feine Gegenftände geben kann, wovon der 
ene die bloße Verneinung des andern wäre; denn dad Nichts, ber 
Wangel ift ja fein Sag, feine Pofinon, folglich auch Fein Gegenfag, 
feine Gegenpofition, fondern es wird vielmehr durch dad Wort Mangel 
das daſeyn einer Pofition geleugnet. Wäre z. B. bie Kälte bloß Mangel 
ar Wärme, fo fönnte man fie nicht empfinden, denn nur was iſt und 
wirft, Bann empfunden werben, nicht aber was mangelt, alfo nic iſt 
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und wicht wirft. Iſt irgend ein Satz real (wirklich), fo muß ed auch 
fein Gegenfag ſeyn, und daher iſt auch die Zinfterniß der reale Gegenſatz 
ded Lichte. Die bekannte Sage von der aͤgyotiſchen Finiternid, daß 
man fie wit Händen greifen konnte, deutet wenigitend darauf bin, daß 
die Alten von der Realisät der Finfternip überzeugt waren. Die Fin 
ſterniß if der Gegenſatz des Lichts, und aus der rechten Erfennmiß des 
legtern (ogl. Licht) wird auch die wahre Anſicht der erftern bervorgeben, 
wenn man die wiſſenſchaftl. Kenntniß ver Elemente ci. d.) zu Rathe 
ziedt. Wenn das Licht die Erjibeinung der Wecſelwirkang zwiſchen ber 
Sonne und den P’aneten iſt, weldye mit einander um die Oberherrſchaft 
freiten, mit vor herrſchender Sonnentpärigfeit, fo wird auch die Finfter; 


wid das Reſultat der Wechſelwirkung enıgegengefegter Thaͤtigkeiten ſeyn, 


aber ein Refultat, welches den Gegenſatz des Lichts darftellt. In dieſem 
Wechfelfpiel oder Kımpfe it aber die Sonne nicht mit begriffen, denn 
die Rachtfeite ded Planeten ift die von der Sonne abwärts gefehrte, 
Hier kann der Streit nur innerhalb des Pianetenreichd fallen, d. h. 


bie Wechſelwirkung kann nur zwifchen feinen Elemenien .ftattfinden, in 


welche der Planet oder deffen Einpeit, unter dem kraͤftig erregenden Ein; 
fluß der Sonne zerfallen it. Der größte Theil der planeriichen Ma— 
terie bat fich der Sonnenherrfchaft entzogen, ift undurchfichtig und feit 
geworden: Erde, Element (ald feiter Kern des P.aneten); ein andrer 
kieinerer Theil hat ſich dem Zepier der Sonne unterworfen, ſich greichs 
ſam ihrer Erziehung hingegeden, und it Daper ſolar (ſonnenhaft), d. h. 
durdfichtig, leicht, gafig, Licht» und Wärmeorgın, mit Einem Worte, 
aͤtderiſch geworden: Kuft. Das Mittel zwiichen diefen beiden entgegenges 
fegten Elementen bälf das neutrale Waſſer, welches weder fei no 
gang, fondern gleihfam Beided zugleich, oder ein Dritted aus Beiden, 
dv. d. fläfjig ik, umd auch in allen Übrigen Eigenfchaften das Mittel 
jwifhen den genann’en beiden Extremen ded Planeten bält, daber beiven 
zur vermittelmd entgegengefett it. So ſtehen aljo Erde umd Luft, oder 
Atmoſobaͤre, einander feindlich gegenüber, jedes mit dem Streben, ſich 
in diefem Streite zu behaupten und auf Koften des Andern zu erbalten. 
Das Streben der Erde oder des Erdelements gebt auf Verfeftung der 
Luft, um diefe gleichfam ald Nıbrungsmittel in ſih aufzunehmen und 
da feine Subftanz zu verwandeln, was aber nur tbeilweile gelingt und 
wicht ohne Mitwirkung (Bermittelung) ded Waſſers. Ein gleiches felbftis 
ſches Screben hat im Gegenibeil auch die Luft, welche das Feſte zu Iöfen, 
zu verflüchtigen und fo im fich aufzunehmen, gafig zw machen fucht. 
Dief gelingt ibr am meiſten bei Tageslicht, wo fie durd die Mitwir 
fang der Sonne in ihrem Ajfimilationdgefchäft unterfihgt wird. Das 
egen bat zur Nachtzeit die Erde in ihrer: verfeitenden, eritarrenden 
tigfeit dad Webergewicht, und der Ausdruck diefed Strebend und 
Antämpfend gegen die Luft offenbart ih als Finfternid. Wenn nun 
bie Kinfternig der Gegenfag (nicht die Negation) des Lichtes ift, fo wird 
r ein dem Sonnenlichte, Aberbaupt dem koemiſchen Fichte entgegenges 
Etztes Licht ſeyn muͤſſen, und wenn das kosmiſche Licht das Mrdium des 
Sehens für das Kopf» oder Tagauge iſt, fo wird die Finſterniß, ale 
Planetifched Licht, dad Medium ded Sebens für ein andres, dem Tags 
auge entgegengeleßted Auge, d. b. für ein Nıchtauge, ſeyn. Daß es 
eim foldhed Auge gibt, davon belebren und die Ericheinungen des Hell, 
febend m Somnambulismus (. d.), indem ed eine durch häufige 
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Beobachtungen beftätigte Thatſache ift, daß bie Somnambulen, in 

Megel zu ihrem Seben fich nicht des Kopfauged bedienen (welches in 
diefem Zuftande anſchauungslos fchläft), much dazu nicht des gewoͤhn⸗ 
lichen Lichtes bedürfen. Da nun die Finfterniß in aller Hinficht der 
Gegenfag des (kosmiſchen) Lichtes it, fo muß auch die Verleiblichung 
ber planetifchen Thätigfeit oder Mechlelwirfung, die man Finfterniß 
nennt, die entgegengefegte der Lichtwerleiblihung ſeyn, die ſich im Aether 
darſtellt (S. Licht.) Die dem Aether entgegengeſetzte Materie ift aber 
ber feite Erdfloff, welcher daber als der Leib der Finfterniß erfcheint, 
wenn diefe als verfeftende Thätigkeit bed Planeten angefehen werden muß. 
Die Finfterniß trifft daher infofern mit dem Erdmagnetismus (ſ. Magne⸗ 
tismus) zufammen, als diefer dem Lichte ebenfo entgegengefest ift als 
bie Finfternig. — Diefe Anfiht von dem Wefen der Finfternig (wovon 
dad Verdienft einem Runge gebührt) ift noch neu, und man muß bie 
Ausbildung derfelben zu einer ‘Theorie -von der Folgezeit erwarten, 
wozu die nötbigen Erfahrungen hauptſaͤchlich die fernere Geſchichte des 
thierifchen Magnetismus liefern dürfte. — Sonnen, und Mondfim 
ſterniſſe, f. Eklipſe. 

Finſterwalde, ummauerte Stadt im Kreiſe Luckau, Reg.⸗Bezirk 
Frauffurt der preuß. Provinz Brandenburg, liegt an der Schade, mit 
2 Vorftädten, einem Schloß, Kirche und Hospital, in 300 Häufern 
2200 Bewohner, die Tuch:, Wollenzeuch« und Leinwandfabrifation treie 
ben; auch befindet fi) hier ein Geftät. Sig eines Domainen, und 
Gerichtsamts, . 

Fioraventi (Rudolf, auch Alberti Ariftoteled), Mechaniker, Baur 
meifter und Ingenieur des 15. Jahrh. aus Bologna gebürtig; verſetzte 
zu Bologna einen Thurm mit allen feinen Gloden von feinem Plage 
gu einem andern, der 35 Schritte davon lag, richtete zn Conto einen. 
Thurm, der ſich auf eine Seite .neigte, wieder auf u. f. w., erbaute im 
Ungarn eine funftreiche Brüde und erhielt dafür die Erlaubniß vom 
König, in Ungarn Geld mit feinem Bildniß zu ſchlagen. Der Großfuͤrſt 
Iwan Baſilius von Moskau brauchte ihn zum Bau mehrer Kirchen. 

Firenzuola (Angelo), f. Nannini. 

Firma, Unterjchrift, deren fi ein Handlungshaus bei Betreibung 
feines Gefhhäfts bedient. — Firma geben, einem Handlungsdiener 
die Vollmacht erıheilen, ben Namen ded Handlungshauſes zu unter 

ihnen, 

e Firmament, ber fihtbare Himmel, in der Cirrigen) Vorſtellung 
ber Alten, daß folcher feft (firm) fey. Ariftoteled begründete die Anſicht, 
daß der Himmel die Erde gleich einer kryſtallenen Scale umgebe, auf 

Lange Zeit in ben Schulen, 

as f. Ferman. 
irmelung, Firmung (confirmatio), dad zweite Saframent ber 
fatbol. Kirche, in weichem der Getaufte durch die Salbung mit Chrofam, 
dad Gebet und die Händeauflegung des Bifchofs in der Gnade Gottes 
geſtaͤrkt wird, damit er ſtanddaft bleibe im Glauben und ftandhaft nad) 
demfelben lebe. Sie it nach dem Sinn der Kirche eine feierlihe Eins 
weibung der Unmuͤndigen in die Zıbl der Mündigen und Vollendeten, 
zwar zur Geliafeit nicht unmmadnglich norbwendig, aber doch ſehr beils 
fam. Das Weſen dieſes Sacraments c «dt fih am beiten, aud Ang. 
8, 14—21; 19, 1—6. Die Auflegung der Haͤnde, welche ber Taufe 
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folgte, ohne mit ihr Eins zu ſeyn, gab den heiligen Geiſt, dieſelbe 
Gnade des heil. Geifted, welche die Apoſtel am Pfingſtfeſte erhalten 
hatten, und die in den erſten Zeiten der Kirche zuweilen auch auf eine 
wunderbare Weiſe ſich aͤußerte, z. B. durch Sprechen fremder Sprachen, 
Weiſſagungen. Nothwendig waren dieſe beiden Wirkungen aber nicht 
(4 Kor. 12, 1, 4, 7—14). Ueberhaupt aber ward die Gnade des Geis 
fted ertheill. Paulus ftelle die Händeauflegung in die Reihe der allges 
meinen und ewigen Lehren und Anftalten des Chriſtenthums (Hebr. 6, 
41—5). Die Nachfolger der Anoftel, und fofort alle Vorfteber der 
chriſtlichen Kirche haben diefe Händeauflegung ſtrenge und allgemein 
beobachtet, obgleich diejelbe nicht immer und fpäterbin gar nicht mehr 
mit wunderbaren Gaben verbunden war: ein offenbarer Bemeid, daß 
man von jeber den Glauben hatte, daß diefe Händeauflegung für alle 
Zeiten angeordnet, und durch fie fortwährend der heilige Geift, das ift 
eine innere Gnade, mitgetbeilt wird, wenn auch hiervon gar nichtd mehr 
in der Erſcheinungswelt eintritt, — Die fatholifhe Kirche bat fich bier 
an bie übereinftimmende Ueberlieferung der heil. Väter aus allen Jahre 
bunbderten der chriftl, Zeitrechnung, 5. B. des Theophilus von Antiochien, 
des Irenaͤus, des Tertullianus, Cyprianus, gehalten; dann flügt fie ſich 
auf die Goncilien von Elvira, Nicha, Laodicea u. f. w., und endlich 
darauf, daß in allen chriftlichen Glaubensbefenntniffen des Orients bie 
Firmung von jeber ald ein von ber Taufe getrennte Sacrament iſt 
angenommen worden. jedoch nehmen nicht alle Theologen eine unmit⸗ 
telbar, fondern einige eine nur mittelbar göttliche Einſetzung an. Erſt 
Luther bat der Firmung die Eigenfchaft und Wirfung eines Sacraments 
abgeiprocen. In der griechifchen Kirche kann jeder Priefter firmen, im 
der lateinifhen, gemäß der Schrift (Apoftelg. 8, 17—21) und ber alten 
Prarid der Kirche, in, der Negel bloß der Bifchof und eim anderer ger 
meiner Priefter nur mit Erlaubniß des Papſtes, 3. B. die Miffionäre. 
Der im röm. Pontificale vorgefchriebene Nitus beftebt darin, daß dem 
hg unter mebren Gebeten von dem Bifchof die Hände auf bas 

aupt gelegt, die Stirn mit beil. Chryſam in Form eined Kreuzes und 
mit den Worten: „Ich bezeichne dich mit dem Zeichen des Krenzes und 
ftärfe dich mit dem Chryſam des Heild, im Namen ded Vaters und ded 
Sohnes und bes. heil. Geiſtes““, gefalbt und nach einem über 400 J. 
alten Gebrauche ein fanfter Schlag auf die Wange gegeben wird, um 
ihn an die Pflicht, um Jeſu und des Glaubens willen zu leiden, zu 
erinnern. Ob alle diefe und welche Geremonien zur Wefenheit ded Sas 
craments gebören, iſt nicht entichieden. Bei der Firmung wird auch, wie 
bei der Taufe, ein neuer Name (Firmname) angenommen und ein eiges 
ner Patbe (Firmpathe) ald Zeuge gewählt, der dadurch mit dem Ges 
firmien in eine geiftliche Verwandtſchaft tritt, welche fonft ein Ehebine 
derniß begründeree Die Firmung gebört zu den Sacramenten der Le 
bendigen, weil fie im Stande der Gnade fol empfangen werden, umd 
fann mur Einmal empfangen werden, weil fie der Seele einen unauds 
loͤſchlichen Charakter aufdruͤckt, d. h. weil fie zu einem Berufe, einmweiht, 
teilen ſich der vernünftige Menſch nicht erwehren kann, und wozu er 
biermit die Einweibung eim für allemal erbäft. weil er fie immer ndtbig 
bat- Sonji. wurde Die F. bloß am Pfiugſtvorabende ertbeist, jest aber zu 
jeder Zein, meific.; bei den biichöflihen Vintalionen der Didcefe. In 
der prete Lantiichen Kirche iſt die Confirmation (f. d.) am die Sielle 
der Arrmung getreten. 


10 Kirmont (Henri Eſſex Edgeworth de) 

Firmian, 1) Karl Joſeph, Graf von; biefer verdienftvolle 
Staatsmann, geb. 1716 zu Deutfchmeg im Trientilchen, erhielt feine erſte 
Bildung-zu Eripal, Inſpruck und Salzburg, und beſuchte dann die Unis 
verfität zu Leyden. Bon da begab er fih nad Frankreich und Italien, 
wo er feinen Geſchmack für bie ſchoͤnen Künfte ausbildete. Als Franz I. 
ben kaiſerlichen Thron beftieg, kehrte Firmian nach Deutichland zuräd 
und widmete fich den Staatsgefhäften. Maria Tperefia fandte ihn als 
ihren bevollmächtigten Miniſter nach Neapel, und in der Folge in glei 
her Eigenfchaft nach der oͤſtr. Lombardei. Hier eröffnete ſich ihm ein 
weites Fed, alle Tugenden eines dur Religion, Ppilofoppie und Wifs 
ſenſchafien geleiteten Staatemanned im größten Glanze zu zeigen. Er 
war ed, der die Liebe zu den Wilfenfchaften in jenen Gegenden wieder 
erwedte, geiftlichen Despotismus und Vorurtheile zu vertreiben anfing, 
Bibliotheken errichtete und die Univerfitär Pavia berzuftellen fuchte. Das 
— Herzogthum und die Stadt Mailand haben ihm ſeit 1759 vor⸗ 
zuͤglich ihre Bevölkerung, Gründung verfchiedener Manufakturen, Aus 
breitung des Handels, Berbefferung der Randwirthfchaft, tolerante Geſin⸗ 
nungen in der Religion und Cultur der Künfte und Wiffenfchaften zu 
danken. Diefe BVerdienfte erhöhte er durch die ungemeine Leutfeligkeit, 
mit welcher er jeden Künftler und Gelehrten aufnadım und unterflügte, 
und durch die Einfihten, die er felbft in vielen Fächern der Literatur 
zeigte. Er befaß eine auserlefene Bibliothek von 40.000 Bdn. und koſt⸗ 
bare Kunſtſammlungen. Sein Tod erfolgte den 20. Zuli- 178%. — 2) 
Baptift Anton, Erzbiſchof von Salzburg, Bruder des Vorpergehenden, 
ift befannt durch feine Verfolgung der fogenannten Keger in dem ganzen 
Umfange des Erzbisthums, wodurch nach und nad über 30.000 fleiß:ge 
und ruhige Menjchen gemwaltfam (die erften mitten im Winter 17°?'/.) 
aus dem Lande gejagt wurden. „Sein unmittelbarer Vorgänger, ein 
Fuͤrſt von Harrach“, ſagt Henke („Kirchengeſchichte““, 5. Boe.), „hatte 
ihm gewieſen, wie ſelbſt ein geiſtlicher Fuͤrſt ſich mit Weisheit leidend 
bei einem Zuſtande der Dinge verhalten kann, wo ein guter Theil Uns 
terthanen hartnäckig auf Lehren hält, welche die herrfchende Kirche für 
irrig und verbammlich erflärt dat. Aber der Graf von Firmian hatte 
feinen Sinn für deutfche Verfaffung, ließ ſich von italienischen Guͤnſtlin. 
gm beherrfihen und von feinem Kanzler, einem unwiffenden aber fchlauen 

iroler, in allen Dingen berathen. Er kannte keinen höhern Fürftenbes 
ruf, ald fich wohl feyn zu laffen und feine unbegüterte Familie zu bereie 
bern, Schon die Abzugsgelder, auf die er rechnete, wenn die Ketzer 
auswandern mußten, reisten ihn; ließ es fich aber einleiten, daß fie als 
Empörer beftraft werden fonnten, fo lachte ihm die Erbfchaft entgegen‘. 
Seine Berdienfte zu belohnen, verordnete der Papft, daß ihm und feinen 
Nachfolgern künftig ber Titel: „Hoheit“ (Excelsus, sua Celsitudo) au 
yon Cardinaͤlen gegeben werben ſolle. Er flarb 1744. — 3) Kar 
Leopold Mar, geb. 1760, Fuͤrſt⸗Erzbiſchof zu Wien; der legte männliche 
Eprößling der Familie, ft. 1831. 

Firmont (Henri Effer Edgemorth de), geb, in Irland 1745, mo 
fein Bater proteftantifcher Prediger war, der aber alddann zur fatholis 
fchen Kirche uͤberging nnd fich nach Kranfreid wandte. Er trat früh im 
den geiftlihen Stand, wurde 1777 Beichtvater von Madame Eliſadeth 
und machte fich wihrend der Revolution durch treue Anhaͤnglichkeit am 
dieſe Prinzeſſia ſowohl als um die ganze Fönigliche Familie hoͤchſt ver, 
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vient. Er begleitete Ludwig XVI. (ſ. d.) anf feinem legten Gange, ent 
wich, mit dem Blute des koͤnigl. Dulders befprigt, der diohenden Gefahr 
und verburg fid in der Umgegend von Parid; denn noch war Madame 
Elifabeth im Kerker und bedurfte feines Troſtes. Da auch ihr Haupt 

fallen, verl’eß er Franfreih und ging nach England, von da nad 
dinburg, wo fich Die koͤnigliche Familie aufpielt. Später rief ihn ein 
Befehl Ludwig XVII. nad) Blankenburg und er begleitete denfelben nach 
Mitau. Sein edler Charakter batte fih auch unverfennbar in fernem 
Aeußern ausgedrüdt. Folgender merfwärdiger Zug beweilt dieß in einem 
boden Grade. Sein. König fchidte ihn an den ruf. Hof, um dem Kai 
fer Paul den heil. Seit» Orden zu überbringen, und biefer Monard) 
wurde bei dem Anblick von Firmontd ebrwürdigem Weſen dergeſtalt er 
griffen, daß er fih vor ihm auf die Knie warf und um feinen Segen 
bat. — Sowie Edgeworth fein Leben Unglädlichen mit evangelifcher Liebe 
gewidmet batie, fo jollte er ed auch im Dienfte der Menfchheit verlieren. 
1807 wurde eine Menge franzöfiicher Kriegsgefangene nah Mitau ges 
bracht. Unter ihnen berrfchte ein anſteckendes Fieber, das die fürchter- 
linften Verwuͤſtungen anrichtete. Firmont, hiervon nicht uruͤckgeſcheucht, 
wurde ihr treueſter und unermuͤdlicher Verpfleger; er achtete feine Ger 
fahr, aber fie ereilte ihn auch. Vom Typhuse angeſteckt, ſtarb er am 
22. Mai 1807. Die Herzogin von Angouleme verpflegte ihn in ſeiner 
Krankbeit und Ludwig XVIII. verfaßte ſelbſt feine Grabſchrift. 
Firnewein wird 1) in einigen Gegenden der alte Wein genannt, 
wogegen der junge Wein grüner Wein beißt; in andern 2) der vorjähe 
rige Wein, ſo aud drei», vierfirniger Wein, fo viel wie drei», vier 
jühriger Wein. | 
Firniß (vernix, Chem.), jede in der Luft audtrodnende Fluͤſſigkeit, 
die einem andern Körper, der damit überzogen wird, nach dem Trocknen 
einen Glanz ertheilt und ihn gegen eur, Naͤſſe und Staub beichägt. 
Man theilt die Firniffe ein: 1) in Delfirniffe und 2) in Ladfirniffe; letz⸗ 
tere find entweder a) geiftige Lackfirniſſe oder b) oͤlige Lackfirniſſe. Die 
Delfirmiffe beleben aus trodnenden fetten Delen, deren austrocnende 
Eigenfhafı man durch Abfochen mit oder ohne Zufag von Silberglätte 
oder andern Bleioryden, oder etwas Bleizucder erhoͤhet hat. Auch durch 
bloßes Erpigen bis gur. völligen Berdampfung ber wäflerigen Feuchtigfeit 
laffen ſich die fetten austrodnenden Dele zu Firnifen verwandeln; der 
Zufag von Bleioxyd befördert indefjen ihr Austrodnen noch mehr, weil 
dadurdy die Dele etwad orydirt werden. Nicht alle fette Dele find zu 
irniſſen anzuwenden, fordern nur diejenigen, welche austrocdnen, 3. B. 
as Leinoͤl, Nußoͤl, Mohnoͤl, Buchnußoͤl u. a. m. Sollen die * 
Delfirniffe weiß ausfallen, fo muß man die Oele vorher bleichen, wel 
ches leicht gefchieht, wenn man fie in flachen blechernen Gefäßen dem 
Einfluffe des Lichts und der Sonne audfegt. Man verbindet auch wohl 
die fetten Dele mit feften barzigen Subftanzen und bereitet daraus bie 
dauerhafteſten Firniffe, 3. B. den Bernfteinfirniß und den Kopalfirniß ıc. 
— Malerfirniß it ein aus keinoͤl bereiteter Firniß, deffen man 
ſich in ber Delmalerei bedient, um die Farben damit anzumachen (anzu 
reiben) und aufzutragen. Die mit diefem Firniß vermifchten Ceingerähr, 
ten) Farben beißen Delfarben, womit man ſowohl hölzerne Gerärhe 
anfireicht, als au Delgemälde verfertigt, welche ibre Dauer gegen bie 
Geuchtigfeis der Luft, Motten u. dergf, bem Firniß (Malerfirniß) ver 
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danken. Die Bereitung dieſes Firniſſes beruht darauf, daß man das 
keinoͤl mit Bleioryden oder Bleikalken (z. B. Bleiglaͤtte, Bleiweiß, Men⸗ 
nige), welchen man auch etwas weißen (Zink⸗) B.rriol zuſetzt, vermiſcht, 
wodurch dem Keindl die fchleimigen Theile entzogen werden, indem fie 
fi) in der Wirme mit den genannten Dingen verbinden; denn der fchleis 
mige Beftandiheil der ferten Dele ift eben Das, was fie fchmierig macht, 
d. b. das Trocknen derfelben verhinderte. Daher nennt man den Malers 
firniß auch trodnendes (Centfchleimtes) Leinoͤ. Man erreicht denfelben 
Zweck, in gewiffen Grade, auch ohne Zufag, durch bloßes Eindicken 
(Einfodyen), auf welche Art der Druckerfirniß (Firniß der Buch» und 
Kupferdruder) bereitet wird. — Die Radfirniffe beftehen aus verfcied. 
Harzen, die entweder in Alkohol oder in einem aͤtheriſ. Dele, 3. B. Ters 
penthinöl, aufgelöft werden. Es koͤmmt bei der Verfertigung Alles darauf 
an: 1) daß die aufzulöfenden Harze durchaus troden, rein und durch⸗ 
Erg find; 2) daß der Alfohol guf entwäffert ift; 3) daß ein richtiges 
erbältniß von fpröden und weichen Harzen genommen, oder die Sprös 
bigfeit der Harze durch einen Zufag von Terpenthin gemildert wird; und 
4) daß, wenn das Auflöfungsmittel ein Atberifches Del ift, diefed recht 
rein und trocen fey und, wenn ed Alfobol it, derfelbe gut entwäflert 
fey. Die Berfertigung der geiftigen Ladirfirniffe macht übrigens feine 
Schwierigfeit; man nimmt nämlich die ausgeleſenen Harze, pulvert fie 
röblih, ſchuͤttet fie in einen Kolben, gießt den Alkohol daruͤber umd . 
Mt den Kolben, nachdem er mit der Blafe verichloffen worden, in ger 
linde Wärme und fchürtelt Alles von Zeit zu Zeit wohl um. Iſt die 
Auflöfung geſchehen, fo läßt man fie rubig fiehen, damit die etwa dabei 
befindlichen fremdartigen Theile füch abfondern, umd gießt fie hernach bes 
hutfam ab. Zur Berfertigung eines fchönen weißen Lackfirniſſes kann 
mar 8 Unzen feinen Sunderac und 2 Unzen Maftir pulvern, mit 32 
Unze Alkohol digeriren, nach gefchehener Auflöfung noch 3 Lingen des 
reinften venetianifchen Terpentbind damit verbinden und Alles durch Abs 
fegen wohl abflären laſſen. Man erhält auf diefe Art einen Firniß, der 
jo weiß und burchfichtig ift, daß man ihn auf alle Maierien bringen 
kann, die mit ihren eigenen Farben erfcheinen follen. Einen guten braus 
nen Lackfirniß erbält man, wenn man 8 Unzen durchjichtiges Tafel 
ſchellack pulvert, mit 3% Unzen Alkohol aufloͤſet und ein Loth venetiani⸗ 
fhen Terpenthin zuſetzt. Nimmt man auf 8 Unzen Tafelichellad vierzig 
Gran des feinſten Dracdenbluts, ferner dreißig Gran Saffran und 36 
Unzen Altovol, fo erbält man einen fihönen gefärbten Firniß, der, auf 
polirtes Silber, Kupfer "oder Zinn getragen, denfelben die ſchoͤnſte Gold» 
farbe ertheilt und daher Goldfirnif genannt wird. inen öligen Lack⸗ 
firniß fann man erhalten, wenn man 4 Unzen gepulverten Maftir mit 
12 Unzen Terpenthindl fo lange bigerirt, bis er aufgelöft ift. Oder eine 
mohlfeilere aber — Sorte erbaͤlt man, indem man 5 Theile weis 
ßes Harz in 8 Theilen Terpentbindl aufloͤſet. Mehre Vorfchriften ſ. in 
fölgenden Werfen: „Der Staffiermaler, oder die Kunſt, Anzuftreicyen, zu 
Vergolden und zu Lackiren 20.’ v. Watin (kein. 1779). „Gruͤndlicher 
Unterricht zur DBerfertigung guter Firniſſe, nebſt der Kunft zu Yadirem 
und zu Dergolden’, von G. Guͤule (3 Tb. Lpz. 1793—1804. „Prak⸗ 
tiſche Anleitung, zum Lackiren und die dazu gehörigen Lacke und Birnife 
ju verfertigen”, von Müller (Leipz. 1504). Tingri's „Handbuch für 
Maler umd Lackirer“ (2 Boe. Leipz. 18U4, u. a. (Vgl. Yadiren.) 
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Firnifbäume Bon ihnen gibt ed 3 Hamptarten: 1) der Fire 
niß-Sumad, welder am bäufigften von den Chineſen zu ihrem Fir 
niß benutt wird, und deffen Einſammeln wegen der giftigen Ausdänftung 
mit großer Gefahr verbunden if. Er waͤchſt audy in Norbamerifa. Der 
Firniß felbt-wird auf folgende Art gewonnen. Im Frühjahr, und vor 
zuglich im Sommer, macht der Arbeiter zu Abend mit einem eigenen 
frummen Meffer den erflen Einichnitt in den Baum, etwa 7 Zoll obers 
balb der Erde; der Schnitt wird ſchraͤg von unten nach oben geführt, 
jedoch nicht tiefer als die, Rinde Mit folchen Einfchnitten fteigt er 
von 7 zu 7 Zoll ſtets böher hinauf, fowohl im Haupiftamme als an 
feinen großen Weiten. Sin, jeden Einſchnitt drängt er eine in China 
bäufige Mufchelfchale, die fich in der Nadıt mit dem bervorquillenden 
— fuͤllt und am folgenden Morgen abgenommen wird. Viele Mw 
chelfchalen werben fodann zufammen in ein Gefäß von Ochfenleder mit 
vieler Vorſicht ausgeleert. Der Baumfaft wird nachmals in dem Haufe 
ded Unternehmers burchgefeihet, und man ift mit. der Ernte fehr zufrieden, 
wenn man von 1000 Bäumen in einer Nacht 20 Pfund Firniß erhält, 
So trefflich nun aber auch der hiervon bereitete Firniß ift, fo foll der 
japanifche den Borzug behalten, der vielleicht dort von einem andern 
Baume berrührt. 2) Der hinefifhe Glanzbaum waͤchſt in China 
und Cochinchina, hat ungleich geftederte, Ianceriförmige, kleine, glatte, 
ungezähnte Blätter; die Blumen fieben in Rifpen an den Enden der 
Zweige; die Frucht ift eine linfenförmige Steinfrucht. Aus feiner rauhen 
Rinde fließt durch Einfchnitte ein harziges Saft, der einen trefflichen 
Firniß vom fchönften Glanze gibt. 3) Der Bergfirnigbaum, ſowohl 
in China ald in Cochinchina, ift ein großer Baum mit berzförmigen 
Blättern und vielblüthigen Blumenftielen. Man zieht nur aus dem 
länglichten Kernen der Steinfrucht ein zaͤhes, gelbes, durchjichtiged Del, 
und beftreicht bald damit Holzwerf, bald mifcht man ed aus Sparſamkeit 
mit dem gewöhnlichen Firniß, um dieſen flüffiger zu erhalten und zu 
verlängern. Um große Partien, 5. B. Kußböden, damit zu ladiren, 
überzieht man diefe zussft mit Kalf, läßt Alles trocden werden und trägt 
fodann bie — welche man ihm zu geben Willens iſt, nachdem ſie 
zuvor in dieſem Oele oder Firniß gekocht iſt, auf das Holz. Da dieſes 
Del ungleich wohlfeiler iſt als der eigentliche Firniß; jo dient es leider 
zu ſehr zum Verfaͤlſchen des letzteren. 

Fis, in der Muſik die 7. Saite der diatoniſch⸗ chromatiſchen Ton⸗ 
leiter, wenn der Ton f dur ein Kreuz um einen halben Ton erhöht 
it; mit ges zuſaumenfallend. 

Fiscal, eine Perfon, die für das Belle des Fiscus, d. i. die Eins 
fünfte oder den Schatz eined Staats, einer Kirche, Gemeinheit ober 
Gejellihaft forgt, die demjelben beimgefallenen Güter in Befig nimmt 
und Strafgelder einfordert. 2) In den meiſten deutfchen Staaten ein 
Beamter, welcher die Gerechtfame und dad nterefle bed Staatd vor 
Gericht zu vertreten bat, aljo eigentlich Daffelbe, was in Franfreich uns 
ter dem Ministere public, dem Staatsanwalt, verſtanden wird, Im 
ebemaligen deutfchen Reiche waren bei dem Reichskantmergericht und bei 
dem Reichshofrathe Reichsfiscale angejtellt, deren Obliegenbeit . war, 
als Anklaͤger aufzusreten, wenn die Gerechtſame, Gefege und Verfaſſung 
des Reits verlest wurden, 3. B. gegen Mißbraͤuche des Muͤnzregals, 
gegen Störungen des Landfriedens u. dgl. 3) Bei den Holländern ein 
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Gerichrsdiener am Borb des Admiralfchiffes, der auf ſaͤmmtliche Schiffe 
und Mannfchaften genau Acht bat, vornehmlich während des Gefechtes, 
und Diejenigen, weiche ibre Schuldigfeit nicht thun, anflagt. Auf ein 
gen Univerfiräten beißt Fiscal Derjenige, welcher die Bezahlung für die 
Borlefungen der Profefloren einzufammeln hat. | 
Fiſchart (Gohann), genannt Menzer, war nad Einigen, welche 
den Zunamen Menzer durch Mainzer erflären, aus Mainz, Andere fagen 
and Strasburg gebürtig, Doctor der Rechte und NReichdfammeradvocat, 
nm das Jahr 1586 Amtmann zu Forbach bei Saarbrüden und ftarb 
noch vor 1591. So wenig Gewiffed man von feinen Lebensunftänden 
weiß, fo ift auch in Rüdjicht feiner Schriften, deren er eine beträchtliche 
Anzahl gefchrieben, noch Manches im Dunfeln. Er ſchrieb theils in. 
Profa, theild in Verſen, theild in Profa mit Berfen untermifcht. Faſt 
Alles ift fatyrifchen Inhalts und zum Theil. mit Außerft fonderbaren Titeln 
verjeben. Als Satyrifer ift er unftreitig der Zügellofefte feines und viel 
leicht aller Jahrhunderte, unerfchöpflih an drofigen, launigen, wigigen, 
aber aucd oft an zweideutigen, fchmugigen Einfällen, auf das geuauefte 
befannt mit den Thorbeiten feines Zeitalterd und nie ungewiß über den 
Ton, in welchem fie bald verlacht und ausgehöhnt, bald wieder gegeißeit 
werden muͤſſen. Die deutfche Sprache behandelte er wie fein Leibeigen: 
thum, drang ihr Wörter und Wendungen auf, zu denen die entferntefte 
Analogie nicht aufzufinden it. Im Starffomifchen und Burlesken it er. 
faſt unübertreffbar. Aber auch die willfürlichfien Sprachformen, welche 
er fih erlaubt, zeugen von feiner Gelebrjamfeit und feinem Witze. 
Ueberall leuchtet zugleich aus den ıchalfhafteften Ergießungen jeines fruchte 
baren Genies eine naturlidye Heiterkeit und. treuberzige Nedlichfeit bervor. 
Wie groß der Beifall gewefen, den er unter feinen Zeitgenoffen gefunden, 
kann man fchon daraus erkennen, daß mehre feiner Schriften fo oft 
wieder aufgelegt werden mußten, und, wie er felbft fagt, faum genug 
gedrudt werden Fonnten. Seine befamnteften Arbeiten find eine freie 
Bearbeitung des „Gargantua“ von Rabelais (zuerft gedrudt 1552, 8., 
umgearb. von Dr. Edftein [E. 8: F. Sander), 3 Bde, Hamb. 1785 — 
87); „Hultrich Ellesposcleron Flohhatz Weiberfhag” o. O. u. J. (nach⸗ 
ber Strasb. 1577, 1594, 1610); „Podagrammiſch Troſtbuͤchlein“ ꝛc. 
(ebend. 1591); „Das gluͤckhaft Schiff von Zuͤrich“ (1576, 49;3 „Aller 
Praktik Großmutter” (1574); „Bienenkorb des heil. roͤm. Reichs mens 
ſchwarms“ (1579, neueſte Ausg., 1657, mit einer Vorrede von Jacob 
Thomaſius) u. a. Wir finden bei ihm. den erften Berfuch in deutfchen 
Herametern, den er nach feiner Aeußerung gemacht bat: „dieweil daraus 
die Künftlichfeit der deutfhen Sprache in allerhand‘ Garmina befcheint, 
und. wie fie num nach Anwendung ded Hexametri oder ſechsmaͤßiger Syla 
benbeitimmung mit ſylbenmaͤßigem Sechsſchlag weder den Griechen noch 
ben Ratınen (die dad Mus allein eſſen wollen) fortbin weiche‘. Sie 
‚find zugleich gereimt und in ibrem Bau fehr willfürlich. ‚An Sprace, 
Bildern und finulicher Fülle”, ſagt 9. Paul Fr. Richter, „uͤbertrifft 
—— den Rabelais weit, und erreicht ibn au Gelehrſamkeit und Arts 
ophaniſcher Wortfchöpfung Er ift mehr deflen Wiedergebärer als 
Ucberfeßer; fein goldhaltiger Strom verdiente die Goldwäfche der Sprady 
und Sittenforfcher. Sein fünftes Capitel über Eheleute ift ein Meifter 
ſtuͤck ſinnlicher Bejchreibung und Beobachtung, aber keuſch und frei wie 
die Bibel und uufere Voraͤltern““. Ludwig Uhland bat, Tübingen 1828 
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Johann Fiſchart's Gluͤchaftes Schiff von Zuͤrich“ mit einem erlaͤuternden 
Beitrag zur Geſchichte der Freiſchießen —— herausgeg. und erlaͤutert. 
. Eifchbein werden die Kiefern oder Barten des Wallfiſches genannt, 
wenn fie geivalter und gereinige und zu Gtäben oder Stangen zuge 
efchmitten find, wo fie alsdann u. d. R. ſchwarzes Fiſchbein zm 
Den EB Conneufcirmen, Schhärleibern ıc. verwandt werden. Solche 
Barten find die, oft 100 Pfd. wiegende Hornlagen im Oberfiefer des 
MWallfiihes. Das befte Fiichbein erhält man über Holland und Hambarg. 
— Beißes Fifhbein, die Bemme oder Knochen der Meeripinne 
oder Seekatze, welches pulverifirt won den Gold» und Silberarbeitern 
Matt des Formfandes zu Fleinen Formen gebraucht wird, 
Fiſche, Wafferthiere, welche, wie die Amphibien, rotbes, Faltes Blut 
2. aber durch wahre Kiemen atbmen und fich durch bleibende Floſ—⸗ 
en bewegen. (Wahre Kiemen und bleibende Floſſen — zum Unter 
fchied von den Abnlihen Werkzeugen vieler jungen Ampbibien in ihrem 
erfien fiihäbnlichen Zuftande.) Am nächften grenzen die Knorpelfiſche 
an bie Ammpbibien, weil fie, flatt der Gräten, Kuorpel und felbft eine 
Art Yon unvollfommenen Lungen haben; daber man fie auch fonft zm 
den Ampbibien rechnete Das Athembolen der Fifche gefchieht, indem fie 
die im Waffer aufgelöfte Luft durch den Mund in die Kiemen leiten und 
durch biefe wieder von fich geben. Daß mehre Fiiche, wie der Peizfer 
und der Bartgründel, auch durch den After athmen, iſt vollfommen er 
wiefen. Ja den Längfifch fol man in der Tiefe des Meeres fchon an 
den aufiteigenden Luftblafen erfennen. Da die Fifche Feine wahre ungen 
baben, fo find fie auch flumm. Die wenigen, die einen (fnurrenden) Laut 
von fich geben, z. B. der Schlammbeizfer oder Wetterfiich, thun dieß 
mittelft der Kiemen. Außer dem Wafler leben fie nur für eine kurze 
Zeit, doc, ſieht man Aale oft auf dem Trodnen und zwiſchen Erbfenfel 
dern; ja bei Tranquebar gibt es Barfche, die, vermittelt der Dornen 
an ibren Floffen, auf Palmenbäume flettern. Die Bildung der Fiſche iſt 
febr einfach: Kopf, Hals, Bruft, Leib und Schwanz beiteben aus Einem 
Städe. Dennoh finder fih in Hinſicht auf koͤrperliche Berfchiedenbeit 
nirgends mehr Mannigfaltigfeit als in diefer Tbierclaffe. Manche find 
Oben und unten plattgedrüdt, andere walzenförmig, edicht, und einige 
Iogar kugelrund. Ebenfo verfcieden it die Geftalt ded Kopfes. Die 
Zähne ſtehen nicht immer in den Kinnladen, fondern zuweilen auf der 
Bunge oder weiter binten. Eine fehr mannigfaltige Bildung und Zeidy 
nung baben die Schuppen, womit die meiften Fiſche befleidet find. Sie 
befteben aus einer eigenen bornartigen Maffe, welche gemöbnlich mit 
Schleim überzogen ift und zum Theil wie Silber und Gold glänzt. 
Statt der Schuppen baben verfchiedene nur eine ſchluͤpferige Haut, die 
Knorpelfiihe aber größtentbeils Schilder und knochichte Schalen. Nach— 
dem die Fiſche Knorpel oder Gräten baben, werden fie in 2 allgemeine 
Glaffen getbeilt. Die Knorpelftiche haben entweder Kiemendecken oder 
nicht, Zu diefen gebören die Yampreten, Rochen und Haien, zu jenen 
die Störe, Stachelbäuche, Meernadeln, Aale und Schwertfiſche. Die 
tigentlichen Grätenftfche werden nad; dem Stande der Bauch ; und Bruſt— 
flofen abgetbeilt. Bei der Aalraupe, dem Dorſch und Schellfiſch firen 
die Bauchfloffen vor den Brufifloffen; bei den Scebradien, Barfchen, 
Zandern, Mafrelen und Kaulföpfen finden fich die Bauchtloffen gerade 
unter den Bruſtfloſſen; hinter den lettern aber ſtehen die erftern bei 
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den Lachſen, Hechten, Heringen, Karpfen und Karanſchen In dem Bau 
des Fiſchkoͤrpers find die Floſſen, als die einzigen Bewegungswerkzeuge, 
ſehr bemerkenswerth. Sie beſtehen aus duͤnnen Graͤten, von der Ober⸗ 
haut bedeckt, an eignen Knorpeln oder Graͤten befeſtigt, die durch bes 
flimmte Muskeln bewegt werden. Die Bruftfloffen dienen zum eigentlichen 
Hortrudern, die Schwanzfloffe ald Steuerruder zum Lenfen. Vermittelſt 
ihrer langen und. ftraffen Bruftfloffen können fich fogar die fliegenden 
Fiſche eine Strede weit über dem Waſſer fortfchwingen. Der Aal, der 
feine Bauchfloffen hat, ſchwimmt deßhalb wie die Wafferfchlangen, indem 
er mit dem ganzen Körper wellenfürmige Bewegungen madıt. Die 
Schwimmblafe, welche im Bauche liegt und bei einigen doppelt, übers 
baupt aber verfchiedentlic, gebifder it, fcheint vorzüglich das Auf- und 
Niederfteigen im Waſſer zu befördern. Will der Fiſch in die Tiefe, fo 
drüct er die ihm oben erhaltende Luft aus dieſer Blaſe; hört der Drud 
auf, fo Reigt er wieder. Durchſticht man die Blafe, fo muß er auf dem 
Boden bleiben. Die, weldyen die Blaſe fehlt, haben dafür eine -andere 
Einrichtung erhalten, um ſich aufwärts bewegen zu fönnen. Die Muss 
fen der Fifhe find von tem Fleiichgewebe warmblätiger. Thiere gänzlich 
zu unterſcheiden. Sie befteben aus weißen oder bleichen Schichten dicke⸗ 
rer Fafern, als die Muskeln warmblätiger Thiere haben; zwifchen dies 
fen Schichten befindet fich Fiweißſtoff, der fehr ſchnell nach dem Tode 
in Faͤulniß übergeht. Schen wir auf die Sinnenwerkjeuge und das 
Nervenſyſtem der Fiiche, jo iſt erjtlich die außerordentliche Kleinbeit des 
Gehirns im Verhaͤltniß zum übrigen Körper merfwürdig. Wenn daffelbe 
bei dem Menfchen 2U bis 30 Mal kleiner ift ald der Übrige Körper, fo 
it ed beim Hai 2500 und beim Thunfisch ſogar 37.400 Mal Kleiner, 
it dabei von geringerer Feſtigkeit aid bei warmblütigen Thieren, und 
befiebt größtentheild aus Hügeln, den Nervenfnoten aͤhnlich. Das Fleine 
Gehirn ijt nur eine Querplatte, und es feblt ihm völlig der Bau, den 
man u. d. N. bed Lebensbaums bei den hoͤhern Thiergattungen Fennt. 
Die Nerven der Fifche find im Ganzen weicher ald die der höhern Thiere, 
und ftellen bei einigen jo ftarfe Erreger der Efeftricität dar, daß die - 
mächtigften Schläge gegeben werden, die aber ſogleich aufbören, wenn 
man die Nerven zerjipnitten bat, Der Zitterrochen, der Zitteraal, der 
eleftrifche Wels, der indiſche Spitzſchwanz und der eleftrifche Stachel⸗ 
bauch find die 5 Fifche, die man als lebendige Volta'ſche Säulen betrach⸗ 
ten kann; denn fie haben 2 musfulöfe Säulen, durdy ein netzfoͤrmiges 
Gewebe von einander getrennt, die wenigftend beim Zitterrochen unter 
den frummen Knorpeln ber gropen Seitenfloffen liegen und von eignen 
Kerven regiert werden. Was die Siunorgane der Fifcye berrifft, fo find 
die Riech⸗ und Sehwerkzeuge unjtreitig am meiſten auegebildet. Auch ries 
chen die Fifche den Köder viel weiter als fie ihn fehben, und der Hat 
fcheint die Ausduͤnſtungen fchwarzer Menfchen in unglaublichen Entfers 
nungen zu wittern. Zmar entbehren die Fiſche der großen Stirn und 
Kieferböblen, welche bei böbern Thieren gleihfalld mit der Riechhaut 
überzogen find; zwar flebt ihr Riechorgan in kemem Zuſammenhange mit 
den Athemwerfzeugen, und das Waffer leitet die Riechtheilchen wahrs 
fcheinlich viel weniger als die Luft; aber fie haben jehr große Riech— 
nerven, deren Anfänge bisweilen für dad wahre Gehirn genommen wors 
den find. Was das Sehwerfzeug betrifft, fo haben fie im Ganzen fehr 
grope Augen, in der Regel aber Feine Augenlider, ſondern die Oberhaut 
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geht gerade uͤber das Auge weg und ſcheint bei dem Blindfifch ſogar 
nur eine geringe Durchfichtigfeit zu haben, Die Hornhaut ift ſehr flach; 
dicht hinter ihr liegt gewöhnlich die Kryftalllinje, die felbit durd das 
Sehloch vortreten kann, fodaß wenig Raum für die waͤſſerige Feuchtigs 
feit ift. Die Kryftalllinfe der Fiſche it dagegen faft fugelig, und dabei 
von einer viel größern Dichtigfeit ald bei den Landtbieren; fie wird 
wabhrfcheinlih von eimem- fächerförmigen Organ regiert, welches von 
einem Knoten ded Sehnerven ausgeht und ſich an fie anlegt. Die Re 
genbogenhaur hat meift einen außerordentlichen Glanz und eine fchöne 
rothbe oder Goldfarbe; der Glaskoͤrper ift aber fehr Hein. Die —5— 
ſehen ſelbſt des Nachts, wo die Meiſten am lebhafteſten find. Die Werks 
zeuge des Geboͤrs find wenig ausgebildet, obgleich dieſer Sinn ſich durch⸗ 
aus den Fiſchen nicht ableugnen laͤßt. Ein aͤußerer Gehoͤrgang kommt 
nur bei Knorpelfiſchen mit innern Kiemen vor, wie bei den Haien und 
Rochen; die eigentlichen Grätenfifhe entbehren dagegen des Außern Ohrs 
völlig. Alle haben 3 gefrümmte Röhren in ihrem Schädel, die fich in 
einem Sacke, mit Nervenmarf gefüllt, welcher 3 fleindarte Knoͤchelchen 
enthaͤlt, endigen; diep it das ganze Gehoͤrwerkzeug. Roch unvollkomm⸗ 
ner fcheint das Geſchmacksorgan zu feyn. Ihre Zunge bat nicht einmal 
Nervenwärschen, und die Nerven berfelben find Zweige derer, die die 
Kiemen verforgen. Letztere, durch deren Hülfe dad Athmen ber Fiſche 
geibieht (vgl. oben), find befanntlich fehr gefaßreiche Blätter, 4 an jeder 
Seite, die an einem frummen, gelenfigen Knorpel befeftigt find; dieſer 
hängt mit den Zungentnorveln und mit dem Schädel zufammen. Bei 
den Rnorpeiftichen liegen die Kiemen innerhalb des Körpers, den Säden 

leih, und ed führen Außere Oeffnungen in bejtimmter Anzahl binein; 
o baben die Lampreten und Neunaugen 7, die Nochen und Haien aber 
5 dergleihen Deifnungen. Außerdem haben mehre Fiiche einen eignen 
Kiemendedel und oft auch eine Kiemenhaut, die ſich zufammenzieben und 
ausdehnen kann. Sie enthält eine beftimmte Menge von frummen Kndrs 
pelchen, welche man ihre Strahlen nennt. Natürlich gebt der Kreislauf 
ded Bluted bei den Fifchen auf andere Art von flatten ald bei böbern 
Tbieren. Das Herz beſteht nur aus einem Vorhof und einer Kammer; 
ed nimmt das Blut aus dem Körper auf und ſchickt ed durch eine ein 
ige Arterie geradezu in die Kiemen; bier wird ed durch die Berührung 
des Wafferd und der darin befindlichen Luft, mit Sauerjtoff verjeben, 
durh eine Menge kleiner Gefäße wieder aufgenommen, welche in die 
Aorta zufammenfliegen, die nun dem ganzen Körper dad Blut mittheilt. 
Die Bewegung des Herzens ift bei dem Fiſchen viel unabhängiger vom 
Gehirn und Ruͤckenmark als bei höhern Thieren; daher jene Bewegung 
noch viele Stunden lang fortdauert, nachdem dad Gehirn und Rüden 
mark ſchon zerftört worden. Der Milhjaft, aus dem Speijebrei der 
Fiſche bereitet, wird von Saugadern aufgenommen, die ſich unmittelbar 
in die Venen endigen, ohne durch Drüfen zu geben. Aeußere Geſchlechts⸗ 
teile fehlen den meiften Fifchen; die innern find der Eierſtock (Rogen) 
beim Weibchen (Rogner), die Milch beim Männchen (Milchner). Anſtatt 
einer wirfl. Begattung reiben ſich Weibchen u. Männchen aneinander ; jenes 
laͤßt dann die Eier (Xaich) fahren, und diefes befruchtet fie mit jeinem 
Samen. Die Fruchtbarkeit der Fifche iſt größer als die irgend eines 
andern hoͤhern Thierd. Bei der Schleie hat man 38.000, bei der Ma 
Converf.sLericon 5r Bd. 18 Hft. 2 
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frefe 546.000, und beim Kabliau fogar 1.357.000 Eier in einem einzu 
gen Nozen berechnet. Es gibt Kuorpelftjche, weldye lebendige Zunge 
gebären. Die jungen Fifche erlangen zum Theil erft nach amd 
nad) ibre wabre Geſtalt, wachfen aber ſehr gefchwind umd einige Gattun- 
gen wobl zeitiebend. Man bat Beifpiele von mehr ald 100jährigen 
Fischen. Daß es auch Zwitter unter den Fiichen gibt, ift neuerlich mit 
der größten Zuverficht erwielen worden; denn bei den Lampreten fand 
Home ganz deutlich Milch und Nogen zugleich. Eines täglichen Schlas 
fe3 fcheinen die Fiſche nicht zu bedürfen, wobl aber zum Theil den Wins; 
ter im Schlafe und Erftarrıng zuzubringen. Die meiften Fiſche leben 
von Wafferpflanzen, Fleinen Thieren und allerleı Unratb; die mit ZAb> 
nen verfebenen Ranbfifche, welche andere Fiſche frefien, geben gewöhn; 
lich des Nachts auf ihren Raub. Wegen der Unzugänglichkeit ihres Auf: 
entbaltd iſt die Lebensart der Fifche noch fehr unbekannt, fowie ihre 
intellectuellen Fäbigfeiten; doch baben fich einige an Menſchen gewöhnt, 
andere Zeichen von Schlauheit gegeben. Merkwürdig bleiben die gro; 
fen Züge, die einige (3. B. Heringe) vornehmen, dad Wandern vieler 
Seeftiche an die Küften und in die Ströme zur Yaichzeit, um ihre Eier 
abzulegen, die Kleinbeit und Menge der Eier, die beiondern Waffen (flache: 
lige Gräten, Sägen, elektriiche Kraft 2c.), ihre ſtarke Lebenskraft Ceingefro; 
rene tbauen wieder auf) 2c. Der Nuten der Fiſche fuͤr die Haushaltung der 
Natur iſt wegen ibrer ftarfen VBermebrung ungemein groß, für die Menfchen 
zwar einfach, meilt zur Speife, aber glei ind von bober Bedentung, 
da ganze Nationen in ihnen fait ibren einzigen Yebendunterbalt finden, 
und and ihnen ihre Geratbichaften bereiten. Der Thran wird als Del, 
die Haut als Kleidungematerial, die Schuppen, Kloffen und Blafe zu 
Schmuck und Leim, das Fleiſch ald Speiſe (nach den verfchiedenen Arten 
und mach der Zubereitung bald mebr oder minder gefund, 3. B. von dem 
Gruͤndling febr leicht, von dem Aal ſehr fchwer verdanlich) u. dgl. ber 
nut, Am verdaulichſten und Fräftigften find die Sceefifche; in Salz— 
waſſer gelegt (wie die Heringe, Sardellen u. f. w.) werden fie ſelbſt 
Verdauungsmittel; ſchwerer verdaulich find die geräucherten und die ge 
trodneten, wie die Stodftiche. Die befte Art ihrer Zubereitung ift das 
einfache Sieden. Alle übrigen Künfteleien machen fie ſchwerer verdan: 
lich oder Überreizend durch zugefeßtes Gewürz. — Die Fifche wurden bei 
vielen Völkern des Altertbums (Syrern, Aſſyrern, Pböniciern, uͤber— 
baupt den Weftafiaten) örtlich verehrt (Fiſchdienſt). Einigen Secten 
diefer Völker und den Prieſtern war auch der Genuß der Fiſche verbo: 
ten. Daffelbe Verbot fand ferner bei den aͤgyptiſchen Prieftern und 
bei den Pythagoraͤern, angeblich, weil Fifche ein Naturfymbol des Still: 
fihweigens waren, fiatt. Die verehrten Fifchgottheiten G. B. Da: 
gon, Pannes, Derfeto, Atergatis) bezeichnen ſaͤmmtlich ſymboliſch (we; 
gen der ımgemeinen Fruchtbarkeit der Fiſche) jene weibliche Naturfraft, 
die Alles bervorbringt; und allen Mythen von Fifchen, Fifchgottbeiten 
liegen alte bittorifche Säge und eine Jahresphyſik, aufgefaßt vom Stand; 
punkte jener Länder und ſymboliſch auggedräcdt, zum Grunde Als Me; 
roglyphe bedeutet Fiſch VBermebrung, Zunahme, Wachsthum, Neichtbum. 
—Noch iſt zu bemerfen, daß das zwölfte Sternbild des Thierkreiſes 
der Namen der Fiſche führt. 
Fiſcher (Ebriſtian Hiskias Heinrich), Comitialgeſandter des fränf. 
Graſencellzinens zu Regensbuerg, geb, zu Ingolfingen 1731, ſtand erſt 
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in vſenburgiſchen Dienſten, Damm in bobenlobiſchen, und ging 1779 als 
Geſandier nach Regensburg, wo er 1795 ſtarb. Unter ſeinen gelebrten 
Werken it das wichtigite: „Geſchlechtsreihe ter uralten reichſsſtaͤndigen 
Haͤuſer Yenburg, Wied und Runkel“. Mit einer ausgemalte: Yands 
&arte, 5 Kupfertafeln und 17 genealog. Tafeln, auch 327 Urkurden 
Mannbeiar 1775, Fol). — D Friedria Chrifiopb Yoıstban, 
Juriſt, geb. zu Stutigart 1750, ſtarb als Proſeſſor des Starts, und 
Lebnredts in Halle 1797. Unter feinen vielen Schriften ind: „Ener 
wurf einer Geſchichte des deutſchen Rechts“ (Leipzig 17891); „Literatur 
des germaniſchen Rechts’ (Leipzig 1782); „Lebrdegriff ſaͤmmtlicher Küs 
meral und Polzeirechte” (3 Be, Frankfurt a. d. D. 1754; „Ges 
ſchichte des deutihen Handels, der Stiffabrt, Erfindungen. Kuͤnſte, 
Gewerbe u. f. w.“ (4 Tb, Hanover 178515 „„Geichichte Friedrichs IL, 
Könige von Preußen” (2 Bde, Halle 1787); „Pragmatiſche Geſchichte 
Würtembergd‘ (London 1787). — 3) Jobann Bernhard, Arzt, 
geb. zu Luͤdeck 1655. ging nad vollenderen Studien nah Riga und 
wurde 1735 Leibarzt der Kaiſerin Anna von Rußland und Director des 
Arzneiweiens im ruſſiſchen Neiche. Kaiſer Kerl VI. eribeilte ihm den 
Adel. Er ſtarb auf feinem Landgute Hinterbergen bei Riga 1772, unrer 
andern hinterlaffend: „Livlaͤndiſches Landwirtbichaftsbuch“ (2. Aufl, 
Rigı 1779); „De senio ejnsque gradibus et morbis« (2. Aufl. Erfurt 
1760, deuifh v. Weichardt, Leipz. 1777). — 4) Jobann Eberhard, 
Profeſſor in Verersburg, geb. zu Eßlingen 1697, murte 1730 Prorec— 
tor der Gymnaſiums zu Peterdburg, wonnte 1739 — 47 der Erpedition 
nach Kamtſchatka bei, und farb 1771, berübmte durch feine ‚„Sibiriiche 
Geſchi⸗yte““ (Petereb. 17685. — 5) Jobann Friedrid, Rector ber 
Tbomaeichule in Leipzig, geboren zu Koburg 1724, ftudirte in Yeinz'g, 
murde 1751 Gonrector der Tbomadihule und 1762 Rector berfelben. 
Er jtarb 1799. Durch eine Menge Ausgaben der Claſſiker erwarb er 
fih großen Rubhm ın der Philologie, fomie auf gleihe Weile um Er» 
geſe des alten und neuen Teftzmentd durch beiondere Schriften. Tie 
Zahl feiner Werke ıft febr groß. — 6) Shriltian Auguft, berzogl. 
ſachſen meining. Legatione rath, geb. zu Leipzig 1771; ward, nachdem er 
mehre Jabre bindurh die Schweiz, Franfreih und Spanien beretiet 
bitte, in Würzburg in dem Ithr 18049 als Profeffor der Eulturger 
fie und ſchönen Wiffenichaften angeſtellt; 1815 ward er wiederum 
al3 aledemiſcher Vebrer berufen, doch ichon 1817 ſeines Wirfungefreis 
ſes enthoben. Durch die im Jadr 1821 u. d. N, Felir von Fröblichheim 
beraudgegedene Flugichrift „Kagenfprung von Franffurt nah Münden‘, 
ward er wegen darin enthaltener beferdigender Aeußerungen gegen den 
f. biierifchen Finanzminiſter von Lerchenfeld in fidcaliiche Unterfatun: 
gen verwidelt, und in deren Folge zu mebrjährigem Keitungsarreit ver⸗ 
urtbeilt, aus welchem er den 22. Juni 1824 entlaffen wurde. 1825 
begab er fih nah Bonn und redigirte die dortige voli:iiche Zeitung, am 
des Profeſſors Strabl Stelle. Er ftarb 1829 zu Mainz, Er fchried: 
„Reven von Amfterdam über Madrid und Cadix nah Genua’ (Berl, 
1799, 2. Audg. 1801); „Komiſche Romane der Spanier‘ (Leipz. 1801, 
1802); Reiſeabentbeuer“ (2Bde., Treed. 1801, 2. Aufl. 1806), „Neue 
Reiſeabentheuer“ (4 Bde, Boten 1802, 1303); „Gemälde von Valen⸗ 
cia“ (3 Bde, Leipz. 1803, 1509); „Bergreiſen“ (2 Bde., ebend. 1804, 
12955: All gemeine Reiſebibliothek“ 4 Bde, Berl. 18. —10); ‚Mer. 
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Laborde's neuefted Gemälde von Spanien” (2 Bde., Leipz. 1809—10); 
„Harriots Reifenbentbener in 4 Welttheilen” cebend. 1818); „Gemälde 
von Braſilien“ (Peſih. 1819); „Kriegs⸗ und Keifefahrten”” (2 Bde., 
Leipzig 1820, 18213. Im Gefängnip fchrieb und fammelte er: „Hya⸗ 
cinthentafchenbuch”’ u. „Gabinetsfthce eines Gefangenen” (2 Bde., Franff. 
aM. 1825); „Curioſitaͤtenalmanach“ (1. Sarg, Mainz 1825); „Neue 
Krieg und Reifefabrten‘’ (Frankfurt a. M. 1 25). Auch gab er eine 
Sammlung von Irwing’d und Cooper's Romanen heraus, 

Fiſcherei (Fiſchfang) geſchieht gewoͤhnlich von eigens ſich dieſem 
Geſchaͤfte widmenden — die in manchen Gegenden eine eigene 
Zunft oder Bruͤderſchaft (Fiſchergilde) bilden, mittelft Reuſen und Nez 
zen, und theilt fih in wilde und zabme Fifcherei, je nachdem fie 
im Meere, in Landfeen, Flüffen und Bäcen, oder in dazu befonderd 
eingerichteten Teichen Statt findet. 2) Die Befugniß, in einem Fiſch—⸗ 
wafler Fiiche zu fangen. Nach roͤm. Rechten waren nur bie Fiſche, 
welche im befondern Zeichen oder Fiihbehältern aufbewahrt waren, Eis 
genthum Desjenigen, der das Fiſchbehaͤliniß befaß, die Fiſche in Flüffen 
oder Meeren aber herrenlofe Sachen und nur dann erſt Eigenthum, mern 
fie gefangen waren. Diefe Anfichten veränderten fich jedoch, und man nahm 
ein Eigenthum der Fluͤſſe, Seen u. Meere, wenigſtens in Anfehung gewiſſer 
Gegenden bei Legtern an; in biefer legtern Beziehung find zwiſchen verſchie⸗ 
denen Nationen, fo zwilchen den Engländern und Franzoſen in mehren 
Friedensichläfen, Verabredungen über die Fiſcherei an den Küften von 
Neusfundland getroffen worden. Die wilde Fıfcherei if an manden 
Drten nad) Analogie der Jagd Negal, und wird dann gewöhnlich vers 
pachtet oder von Forfibedienten verwaltet, am andern Orten iſt fie frei, 
und ed kann fiihen, wer will. Die Fiſcherei iſt auf fo mannichfadhe 
Weiſe, wie die Jagd, modificirt; find Mehre in einem Fluß oder Bad) 
zu fifchen berechtigt, fo darf Keiner feıne Befugniß zum Nachtheil des 
Andern üben, oder durch Verfegung bed Fluſſes den freien Gang ber 
Fiſche hindern. Die Ausübung der Fifcherei ift vermöge ber gewöhnlich 
obwaltenden VBerbältniffe an die Fifhereiorbnungen (Fiſchordnun⸗ 
gen) gebunden, nach welchen auch die Fiſchereifrevel beſtraft werden. 
— Inebefondere verſteht man unter Fiſcherei das Fangen ber Seefiſche 
zum Einfalzen. In der legten Hinſicht find die wichtigſten: 1) die Sar⸗ 
dellenfifcherei. Die Sarbelle (Anſchovis), ein Fifc aus dem Ge» 
fhlechte der Heringe, welche die Nordiee, das atlantiihe und mittelläns 
diſche Meer bewohnt, wird häufig an den Küften von Sardinien (daber 
der Name) und ShdFrankreic; gefangen, wenn fie, um zu laihen, an 
den flachen Stellen der Küften erjcheint. Dieß gefchieht im Mai, Junius 
und Jullus. Die bei Livorno gefangenen hält man für die beften. Man 
fängt fie gewöhnlich bed Nachts bei Licht, wodurch diefe Fiiche, wie ans 
dere, gelodt werden. Den gefangenen Fiſchen reißt man die Köpfe ab, 
falzet fie ein, nachdem man vorher bie Eingeweide ausgenommen, und 
verfendet fie in Faͤßchen durch ganz Europa. 2) Die Heringsfiicher 
rei. Die Heringe kommen jaͤhrlich gegen Anfang bes Junius aus dem 
Polargegenden an den Kuͤſten des mördlichen Meeres an und zwar in 
fo ungeheurer Menge, daß man in Norwegen bie über einander gewaͤlz⸗ 
ten Scharen Fifchberge nennt. Die Breite eined folchen Zuges, wenn 
er zuerft bervorbricht, nimmt einen Raum im Weltmeere ein, ber wer 
nigftend fo viel beträgt ald bie Länge von Großbritannien und Irland, 
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Der Zug theilt ſich ſchon in den noͤrdlichen Gewaͤſſern oberhalb Jsland 
in zwei Schwaͤrme, von welchen der eine weſtwaͤrts ſtreicht und wieder 
eine Abtheilung wahrſcheinlich bis Neu⸗Fundland ſendet, der andere 
aber feinen Lauf gegen Morgen nach der noͤrdlichſten Spitze und den 
übrigen Küften von Norwegen richtet, wo er ſich wieder theilt. Eine 
diefer beiden Hälften zieht durch den Sund in die Oftfee, die andere 
aber gebt bid an dad nördliche Ende von Sütland, wo er ſich abermals 
trennt, „Die eine Abtheilung des jütländifchen Schwarmes zieht durch 
die Belte, ser fid; mit dem oftfeeifchen Schwarme vereinigt; die ans 
dere gebt an der Weſtkuͤſte von Juͤtland herab, ftreicht bei Schleswig, 
Holftein, Bremen und Friesland hin, und dringt durd den Terel in 
ben Süberfee, von wo er dann wieder in die Nordfee zurückkehrt. Der 
größte Theil des oͤſtlichen Hauptſchwarmes aber zieht von Haififchen, 
Rabeljauen und Meerichweinen verfolgt, zu den fhetländifchen und or⸗ 
kadiſchen Inſeln bis Schottland herab. Hier trennt fich dieſes Heer 
wieder in zwei Züge, von welchen der eine an der Oſtkuͤſte von Schott 
land berab und bei England vorbei ftreicht, während Kleinere Haufen 
fit von ihm trennen, die auf Hollands, Seelands, Flandernd und 
Frankreichs Küften getrieben werben, der andere Zug aber zieht gegen 
die Weſtſeite von Schottland und die Küfte von Irland. Die meiſten 
der angegebenen, vielfältig getheilten Schwärme kommen endlic unter 
bald England im Kanal wieder zufammen, und was davon den Fifchern 
und den feindlichen Meer» Bewohnern entgangen ift, zieht in die Weſtſee, 
mo fie fich im Fleinere Arme trennen oder nah den nördlihen Gewaͤſ— 
(ern zurüdfebren, wenn die junge Brut zugeno.nmen bat. Man bat 
beredynet, daß von 100.000 Fischen, die aus dem Norden fommen, nur 
einer fich verliert und nicht zurädkehrt. Als die Urfache des Zuges der 
Deringe gibt man gewöhnlich die Nachftellungen an, welche fie von dem 
Wallfiſche und andern Raubftfchen erleiden, wahrfcheinlicher aber ift ee - 
das Bevärfniß ber Nahrung und ded Raubes, ſowie die große Vermeh— 
rung und das Gedraͤnge unter den nie fchmelzenden Eisfeldern der nörd» 
lien Gewaͤſſer. Man bat die Bemerfung gemaht, daß in und an 
der Nordfee, an den fchottländiften, englifhen, niederländifchen und 
fränzöfifchen Kuͤſten gewiffe Seewärmer und Kleine Fifche, die den He 
ringen zur Nahrung dienen, in Menge erzeugt werden. Haben nun 
bie Heringe an den Küften von Norwegen aufgezebrt, was fie in den 
nördliben Meeren von diefer Nahrung gefunden, fo ziehen fie nach an» 
dern Richtungen neuem Raube nad. Es ift jedoch zu bemerken, daß 
man auch in andern Gewäffern Heringe gefunden bat, die nicht Theile 
ded Zuges ans den nördlichen Meeren zu ſeyn fcheinen, 3. B. am Bors 
gebirge der guten Hoffnung und felbft an der Küfte von Aegypten. — 
Die Bet, wo die Heringe ziehen, fett find und gefangen werben, beißt 
bie Heringszeit, die übrige Zeit aber, die todte Jahreszeit. Hollaͤnder, 
Framgofen, Engländer, Dänen und andere Anwohner ded Meeres fchik- 
ten jährlich eine fo große Anzahl Schiffe auf den Heringsfang aus, 
daß man die Anzahl der jährlid von Europäern gefangenen Heringe 
auf 1000 Millionen rechnet. Der ftärffte Fang if in den fchottifchen 
Gewäffern bei den Orkney und Shetland⸗Inſeln, wo die Heringe nad) 
dem Anfange des Junius erfcheinen. Daber waren auch die fchottiichen 
Kuͤſtenbewohner die Alteflen Heringsfifcher, deren die Gefchichte erwähnt. 
Die Holländer hatten in frähern Zeiten feinen Antheil an der Herings— 
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ficherei, fondern mußten ibren Bedarf aus Scottlond holen, bid fie 
wahrfcheinlich ſchon in der legren Hälfte ded 15. Jahrh., den Herings 
fang in den fibottifchen Gewaͤſſern felbft zu betreiben anfingen, und in 
fpäteren Zeiteu, ungeachtet der darüber mit Engländern und Schottlaͤn⸗ 
dern entſtandenen Streitigkeiten immer mehr erweiterten. Zu der großen 
Ausbreitung des Handeldzweiges, der daraus für die Holländer erwuchs, 
teug die vorzäglihe Sorgfalt bei, welche fie nach genauen gefeglichen 
Beflimmuugen auf den Neringsfang wandten. Jeder Fifcher muß eidlich 
verfprechen, vor dem 25. Junius fein Netz auszuwerfen, nt erft um 
diefe Zeit der Fiſch vollfommen gut und fett iR. Ebesie it die Weite 
der Maſchen an den gewöhnlich von grober perſiſcher Seide gefiridien 
Neben durd; ein Gefeg beitimmt, um das Wegftichen der jungen Brut 
im zu engmafısigen Regen zu verbüten. Der Fang geichiebt des Nachts, 
weil man alddann dem aufowmenden Schwarm au dem bellen Glanze, 
der von ben um die Augen und um dem Bauch befindlichen bellen 
"Schuppen verurfacht wird, dem fogenaunten Heringeblide erfennen Fan. 
Laternen, die man and den Schiffen berabhinge, locken die Fiiche am. 
Dad Ne wird Abends ausgeworfen nnd, am folgenden Morgen, oft 
mit einer ungeheuren Rajt herauf gezogen, denn nicht felten entbält es 
10—11 Lafien, eine Faft zu 12 Tonnen und 1 Tonne zu 1000 Stud 
gerechnet, fodaß auf einen Zug 130 000 bi8 145.000 Heringe gefangen 
werden. Die zum Heringsfange gebrauchten Fahrzeuge, die man Buͤſen 
(bollaͤnd. buyse) nennt, tragen 40 -60, ja zuweilen gar 100 Tonnen, 
werben mit 18—24 Seeleuien bemannt und mit einigen kleinen Kanonen 
und Handgewebr verſehen. Der bolländ. Heringsfang dauert gewoͤhn⸗ 
lich V—26 Wochen, nämlich bis Mitte des Jannars. Diefe Erfin 
dung des Einſalzens der Heringe, die Wilbelm Beufeldgoon aus Viers 
vliet in Flandern am Ende d.14. oder zu Anfange d.15. Jabhrb. machte, 
bat dem Heringshandel erft ſeine Wichtigkeit gegeben, da früber ber 
"Vertrieb der frifchen, oder hoͤchſtens unvolllommen getrodneten Heringe 
nur den Bewohnern der nädften Kuͤſten Bortbeil bringen konnte, Der 
Heringsfang war lange einer der einträglichiten Zweige des bofländ, 
Handels, und felbft noch in neuern Zeiten, vor dem Nevolutionsfriege, 
wurde der Werth deflelben auf 70 Millionen Gulden angeſchlagen. Es 
gibt eine doppelte Art, den Hering einzulalzen und aufzubewahren. Bei 
dem weißen Einfalzen nimmt man den Seringen die Kiemen und Eins 
geweide aus bis auf die Mich und den Rogen und legt fie in eine 
Salzlake, die fo gefätiige ift, daß ein Ei darauf ſchwinmmt. Wenn fie 
12—15 Stunden an der freien Luft darin gelegen baben, bringt man 
fie in Heringstonnen (bollaͤud. Kacks, franz. caques), worin fie entwe⸗ 
ber fchichtweife gelegt Ceingefackt, eingetonn?) oder, wenn der Fang zu 
reichlich iſt, nur durdeinander mit vielem Salze geworfen werden, 
ans Land. Die zum Verfenden beflimmten Heringe merden auf dem 
Lande noch einmal umgepadt und in frijches Salz gelegt, was in Nols 
land unter Öffentlicher Aufſicht geliebt. Eigentlich ſoll' der Hering an 
eben dem Tage, wo er gefangen if, eingetonnt werden, oder doch nicht 
länger als eine Nacht in der Lafe liegen. Solche Heringe von einer 
Nacht find die beften. Diejenigen, welche bei reihlihem Fange wicht 
gehörig bearbeitet werden fünnen und in großen Haufen geialzen werden, 
beißen in Holland Slabbers. Die zweite Art des Einfatzend und Auf 
bewahrend, das rothe Einjalzen, gibı vie Buͤcklinge. Sie werden 24 
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Stunden in die Salzlake gelegt, alsdann an den Koͤpfen auf. hölzerne 
ieße gereibt, umd dieſe in einem dazu angelegten Ofen, der 12.000 
Stüd fat, fo aufgehängt, daß der Rauch von dem darımter angezints 
detem Meißholze fie treffen kann. — In England wird die Herings⸗ 
ſiſcherei beſonders in Yarmouth getrieben. Sn Norwegen war der He; 
ringsfang in Altern Zeiten ſehr bedeutend, und obgleich derfelbe feir 1583 
abgenommen bat, jo ift er doch auch jetzt noch beträchtlich. Die Hr 
ringe werden daſelbſt ebenfo forgfaltig eingefalzen und gepackt wie in 
Dolland; doc; haben fie, da fie nicht wie die holländ, in eichenen, fons 
bern im fichtenen Zounen aufbewahrt werden, einen den meiften Euro—⸗ 
piern (Polen und Ruffen ausgenommen) unangenehmen Geſchmack. Die 
Schweden baben ſich befonders feit 1745, wo eine privilegirte Fifcherges 
ſellſchaft und andere Vorkehrungen von Seiten der Regierung dazu ers 
munterten, auf den Heringsfang gelegt und die gotbenburgifchen Heringe 
rbin reichen Abjag gefunden. 1767 wurden in Altona und 1769 

in. Emden. zwei Gefellfchaften zum Heringsfange auf den Kuͤſten von 
Schottland und zur Bereitung der Heringe auf bolländ. Art errichtet, 
— 3 Stodfiſchfang. Der zu dem Gefchlechte der MWeißfiite gebds 
rige See ſiſch, welcher der Gegenftand des Stockſiſchfanges ift, wird in 
großen Stocſiſch oder Kabeljau, und Fleinen Stodfifch eingetbeilt. Je— 
ner wird eingefalzen und u. d. N. Laberdan im den Handel gebracht, 
dieſer gefalzen umd gevörrt Stockfiſch oder Klippfifih genannt, Man 
findet großen Stodfiih oder fogenannten grünen Kabeljau, im Mittel: 
meere, im der Nordfee, an den Küften von Friesland, England, Schott: 
land, Norwegen, vorzüglid aber in großer Menge in der Bai von 
Canada, an den Kuͤſten von Neu⸗Fundland und auf dem nicht weit da: 
von liegenden großen und Keinen Bänfen, Die größte von diefen Bin: 
fen, die große Bank genannt, oftwärts von Neu Kundland erſtreckt 5 
auf 150 Meilen von R. nach ©. und ift ungefähr 90 Seemeilen breit, 
Der Seeſtrich, worin diefe große Sandbanf liegt, ift einer der rauheften 
. bed Weltmeers. Faſt nie fiebt man die Sonne und die Luft iſt ſtets 
mit einem dicken Nebel angefuͤllt, durch welchen man die Bank, wean 
man ſich derſelben naͤhert, kaum erkennen kann. Es geben aus verſchie⸗ 
denen ‚Gegenden von Europa Schiffe dabin ab, Die ſchicklichſte Zeit zum 
ange ift vom Prianpe ded Februard bis zu Ende des Anrile, Der 
iſch, welcher fick gewöhnlich in den Tiefen des Meer:E aufbilt, fommt 
zu jener Zeit, wo er laicht, auf die Sandbaͤnke. Man fängt fir hier 
mit großen Angelbafen, in der Nordiee aber mit Stecknetzen. Ein ae: 
ſchickter Fifcher fann täglich 350—400 fangen. Die Fische werden, nach— 
dem. die Köpfe abacbauen find, aufgeichnitten, alsdann ſchichtweiſe mit 
Salz in den Schiffsraum gelegt, jedoch) jo, daß die an einem Tage ae: 
fangenen nie beifammen liegen. Nach 3—4 Tagen, wern das Waſſer 
abgelaufen it, werden fie in einen andern Theil dee Schiſſes gebracht 
und abermals in Salz gelegt, worin fie liegen bleiben, bis dad Schiff 
feine Ladung bat. — Der fleine Stodjich wohnt im Nordmeere, vo 
wo er. die Küften von England, Holland und Frankreich beſucht, wird 
aber auch im Weltmeere angetroffen. Er wird wie der große Stockfiſch 
gefangen, doch iſt mehr Koſtenaufwand damit verbunden, da die Arbeit 
mebr Haͤnde beſchaͤftigt, obgleich er nur halb fo viel Salz erfordert Der 
Fiſch wird, ſobald er gefangen it, geöffnet und der Kovf ihm aheefhrı.- 
sen, barauf gefpalten, gefalzen und mit Salz in ein Faß geſchichtet, mo 
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er einige Tage liegen bleibt. Alsdann werben die Stüde bei gutem 
Wetter auf ein aus Nutben geflochtened zwei Fuß boch über der Erde 
ſtehendes Gefielle ausgebreitet, ſodaß bie Haut bei Tage umten, des 
Nachts aber, oder beim Regenwetter oben liegt, IM der Fiſch getrodı 
net, fo wird er in hohe Stöße aufgefchichtet und bleibt etwa 2 Tage 
liegen, Darauf wird er wieder in freier Luft ausgebreitet, zuwrilen ums 
ewendet, dann in hohe Schichten gelegt, wo man ihn 14 Tage. liegen 
At, endlich wieder im die Luft gelegt bis er faft troden geworben ift, 
worauf man ihm auffchichtet und 24 Stunden liegen laͤßt, um ihn ſchwiz ⸗ 
sen zu Laffen. Iſt er endlich zum legten Male gelüftet und völlig ger 
trocnet, jo fommt er in den Handel. Ungefähr auf ähnliche Art ber 
reiten die Geländer ihren Stodfiih, wovon fie zwei Arten, Fladfiic und 
Hängefiich, haben. Bon dem Kabeljau umd Stodfifche werden außer 
dem Fleiſche auch noch das Eingeweide, welches man falzet umd in Tons 
nen verfendet, die Zungen, bie theild frifch genoſſen, theild gefalgen ver» 
fährt werden, der Rogen zur Speife genußt, der Thran aber, der aus 
der Leber gemacht wird, dient in Fraut reich häufig den Lohgaͤrbern zur 
gederbereitung, fomie auch als Erfagmittel des Dels oder Wallfiſchthrans. 
Im Handel 86 die beſte Sorte des gruͤnen Kabeljaus Kaufmannsfiſch, 
wovon 100 Stuͤck 900 Pfund wiegen müfen. Von der zweiten Gorte, 
Mittel-KRabeljau oder Mittelfiih, bat das Hundert 600 Pfd. und zu der 
britten, dem Ausſchußkabeljau, rechnet man alle kleinen und fledigen 
Die Die befte Sorte des Stodfijches iſt der Zarifiſch, die übrigen 

orten find: der Flachfiſch, der Mittelrorbichär, der Fleine Rothſchaͤr, 
ber Rundfiſch, der Sergfiich und die trocknen Lempen welche indgefammt 
aus Norwegen fommen. — 4) Thunfiicerei. Der Thunfiſch, wels 
cher im Mai und Junius, wo er laicht, in großen Scharen aus den 
nörblichen Gewäffern nach dem Mittelmeer fommt und an deſſen Küften 
feine Brut abfegt, wird wegen feines trefflichen Fleifches, das man frifch 
und gefalzen genießt, ſowobl von den Geefahrern mit Harpunen oder 
Haken, ald von den Küftenbewohnern bäufig gefangen. Die Foftbaren 
Anftalten zu biefer Fifcherei beipen in Neapel und Sicilien, wo man 
fi) am meiften damit befchäftiget, Tonnarad. Es find gleichſam kleine 

eflungen im Waſſer, aus vielen ſtarken Netzen beſtehend, welche zwi⸗ 
chen den Felſen und Inſeln, die der Thunfifch am häufigften beſucht, 
mit Anfern und Bleigewichten auf dem Meeresgrunde befeftigt werben. 
Die Tonnaras enthalten verfchiedene, durch Netze von einander getrennte 
Gemächer, von welchen das binterfle die Todtenfammer heißt. Die Ein 
gänge zwifchen den Felfen werden mit Neben verichloffen, nur einer, der 
zu dem fogenannten Saale führt, bleibt offen. Die Fiicher wachen in 
der Nähe auf einem Felfen oder auf einem Kabne, um die Ankunft der 
Fifche zu erwarten. Sobald der Fiſch durd; den offenen Eingang in 
den Snal gegangen ift, wird der Eingang mit einem herabgelaffenen 
Retze verfchloffen, die Thüre bes erſten Gemachs, dad am den Saal 
fößt, aufgezogen und der Fiſch bereingetrieben. Hat man eine hinlaͤng⸗ 
liche Anzahl von Fiſchen in jenes Zimmer eingefperrt, jo treibt man fie 
in das leßte, die Todtenfammer, welche aus den ſtaͤrkſten Negen befteht. 
Alsdann nähern ſich die Fifcher in Fahrzeugen und fuchen die Gefange 
nen mit Speeren und Wurfipießen zu erlegen. Die Kifche wehren ſich 
wärbend gegen den Angriff, zerreißen nicht felten die Netze und zer⸗ 
fhmetterm fich oft den Kopf an Felſen und Fahrzeugen. 
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Fiſcherring (annulus piscatoris), das goldene Siegel bed Pap⸗ 
ſtes, den A Petrus als Fiſcher vorſtellend und in der Umſchrift 
den Namen des Papſtes enthaltend, womit in Gegenwart deſſelben die 
Breven d. do in rotbem Wachs gefiegelt werden, während die römifche 
Eurie zw den Bullen Ci. &) Blei mit einem andern Pettichaft gefies 
gelt, braudt. — Der Ring des Biichofes macht einen Theil feines Pons 
- siftealfchmudes aus und ift gleichſam dad Symbol feiner geiftlichen Vers 
mäblung mit der Kirche. Der Gebrauch dieſes Rınges von Seiten der 
Biihöfe if ſehr altz ſchon das 4. Eoncilium von Toledo, 633, thut feis 
ner erwähnen. Doch der Fijcherring des Papftes fcheint erſt vor Ele 
mens IV., 1265, aufgefommen zu ſeyn. Der Papft felbit oder einer 
einer Bertrauten: bewahrt diefed Siegel, und nach feinem Tode wird es 
vom Garbinalfämmerer in Stüden zerfchlagen, um gleihfam anzudeus 
ten, daß bie fathof. Kirche nicht die perföntiche Unfeblbarfeit des Pays 
ſtes in feinen Ausfprächen annimmt. Die Stadt Rom fchenft jedem news 
gewählten Papfte einen foldyen Siegelring. 

Fiſcherſtechen, eine aus Stalien und namentlih aus Venedig 

rfeit, in Deutjchland nur. in Sachſen, 3. B. auf der 
Saale bei Kröllwig, unweit Halle, gebräuchlich. Sie befteht darin, 
daß “auf Kähnen oder Gondeln ftehend, mit langen Stangen in 
den auf einander zu rennen und Einer den Andern über ben 
Haufen oder in das Waffer zu ſtuͤrzen fucht. 

Fiſchhandel, Fiſchwaarenhandel, der Handel mit Schalenthieren 
und Fiſchen; dahin gehören Auftern, Heringe, Mafrelen, Stortftiche, 
ride, Stören u. a. Er ift fehr lebhaft an den fchott., engl., irländ., 
9, dan, franz., fpan. und italien. Küften, und erftredt fich von 
aus in das ſuͤdl. Europa und im das Innere von Deutſchland; 
‚der Tbranbandel gehört hierber. 

Fiſchbauſen, Kreis an der Oftfee und dem frifchen Haff im preuß. 
Reg.» Bezirf Königdberg, auf 32 QM. in 2 Städten und 396 Dörfern 
und Vormerken 52.400. Bewob., von denen an den Küften die ftärffte 
Derniteinichleiferei getrieben wird. — Die gleichnamige Kreisftadt an 
- einer Bucht des friichen Haffs, mit 1500 Einwohnern, Sit des Lands 
und eined Superintendenten und eined Land» und Stadtgerichts. 
In der Nähe das franzer Seebad und bei Tentitten die Trümmer der erften 

in Preußen, Die andre Stadt des Kreifes ift Pillau (ſ. d.). 
Fiſchhaut, die ſcharfe Haut des Engelfiſches (squalus squatina), 
wird zum Poliren gebraucht. 
> Bifcdhingen, Ad) Dorf, Kreisort, zunächft dem Klofter diefes Namens. 
Die Gemeinde zählt über 320: Seelen, hat eine gute Elementar-Schule 
und iſt in die Sllofterfirche eingepfarrt, in welcher die Gebeine der heilis 

ba ihren" Verehrern gezeigt werben, die gegen das Ende des 12. 

| son. ihrem. eiferfüchtigen Gemahl von der Höhe der nahen 
Toggenburg in den Abgrund geftürzt und wunderbar erhalten wurde, 
worauf fie den Reit ihres Lebens als fromme Eremitin zubrachte und 
——— durch ihre Fuͤrbitte Gott Wunder gethan haben ſoll. 


— 
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+ Benebietiner-Mannsabtei am Höreli und an der Murg, eine 
der  Klofterftiftungen in der Schweiz. Hier find auch die Truͤm⸗ 
mer Alttoggenburg,, dem Stammbaufe der Grafen diefed Namens, von 


—— iner 1138 das zerſtoͤrte Klofter wieder herſteilte. Die Kioſter— 
firche it 1678 neu aufgeführt, hat einen Thurm, fofibare Altäre, treff- 
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lidye Orgel und ein fehr ſchoͤnes Chorgitter. An ihrem vordern Ein 
gange fichen ? Säulen von geichliffener Nagelfluh, die im bunteften Ges 
miſch von Steinchen, bemerfenswertb durch ihre feltene Schönheit, mit 
dem befien Marmor wetteifern. Die Bibliothef enthält 8000 Bände 
und mit ihr iſt ein Naturalien» Sabinet verbunden. Die Bermehrung 
beider iſt jetst die Lieblingsſache einiger Eonventualen geworden. 

Fiſchotter, f. Dtter. 

Fiſchreiher, f. Reiber. 

Fiſchteich, ein durch Naturereigniffe entflandener oder kuͤnſtlich ans 
nelegter Waflerbebälter, in welchem Fifche leben oder gebalten werden. 
Zeiche waren bei den Griechen und Römern oft Gegenfiände des größten 
Lurus. Die Römer ſchaͤtzten nur die Seeſiſche und unter diefen befonderd 
die Muraͤne u. a. Ein einzelner Fiſch wurde oft mit 200, ja mit 
400 Tblrn. bezahlt. Daher waren Fifchteiche ſehr geichäst. Hirtius 
verwandte gegen 400.000 Thlr., die er aus den um diejelben ſtehenden 
Gebäuden z09, jährlich auf feine Teiche; am verichwenderifchften zeigten 
fih Hortenſius und Lucullus (der fogar feine Muränen mit Sflaven ge 
füttert haben foll, weil er bemerkt hatte, daß die Fijche durch Menſchen⸗ 
fleifch wohlfchmedender würden); diefer ließ Berge durchſtechen, um das 
Meer in feine Teiche zu leiten. Sergins und Licinius befamen von ibrer 
Liebhaherei Beinamen, die forterbten, jener den: Drato (Gofdforelle), 
viefer den: Muräna. Gin folcher Fifchteic nahm oft über 5 Morgen 
Landes ein. - | 

Fiscus, im römifchen Rechte die Privatcaffe ded Kaiferd, unters 
fihieden von der S:autscaffe, dem aerarium publicum ; wogegen dieß 
im neuern Rechte gerade umgekehrt ift, die S:autscaffe unter dem Nas 
men Fiscus verftanden, und die landesberrliche Privatcaffe die Chatoulle 
genannt wird. Insbeſondere wird diefer Ausdruck infofern von der 
Staatscaffe gebraucht, ald Strafen, berrenlofe Güter, Sachen, welche 
dem Verkehr entzogen werden, oder deren die Privatbefiger aus irgend 
einem Rectögrunde verluſtig werden (z. B. unerlaubte Geſchenke, Legate, 
deren ſich der Legatar unwuͤrdig macht u. f. w.), ihr zufallen, und als 
von ihren befondern Vorrechten die Rede iſt. Diele Vorrechte find ſchon 
im römifchen Redyte außerordentlich ausgedehnt, obgleich fie im Ganzen 
allerdings auf richtigen Gründen beruhen. Es gebören dahin: das ges 
fetliche Unterpfandsrecht, weldyes dem Fiscus auf die Güter feiner Vers 
walter und Derer, die mit ihmen contrabirt haben, zukommt, das Recht, 
Zinjen zu fordern, wenn fie auch nicht bedungen find, dagegen nie Vers 
zugszinſen zu entrichten, längere gegen ihn flattfindende Verjaͤhrungs⸗ 
friften, Befreiung von Gautionen und von Progepfoften u. f. w. Dad 
Necht, einen Fiscus zu baben (Fiscalgerechtigfeit), bedeutet alfo theild das 
Recht, in einem gewilfen Bezirke die fiscalifchen Nugungen und anfallenden 
Vortheile zu beziehen, tbeild die befondern Vorrechte des Fiscus zu ges 
nießen, und flebt im Allgemeinen nur der Staatscaffe zu, it aber auch 
baͤufig andern Caſſen und Beboͤrden, als den Aerarien der Städte, den 
Iondjchaftlichen Caſſen, den Stiftungen, Univerfitäten, ritterfchaftlichen 
Ereditvereinen u. f. w., mit ben aud der Natur der Sache fließenden 
Modıficationen eingeräumt worden. 

Fis⸗dur (Muſik), barte Tonart, bie den Ton fis zum Grundton 
bat; ©, g, d, 'a, e werden durch ein Kreuz in eis, gis, dis, ais und eis 
verwaubelt. 
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_ Fisfis ‚ der Ton f, welcher, nachdem er durd ein Kreuz 
zu fis erböbt das große Kreuz nochmals um einen halben Zum 
erböbt wird, mit dem Ton g zufanmenfällt, 

Fiſhber ‚ einer der edelſten und gelehrteſten Männer Eng⸗ 


lands unter VIL und Vlll., war geboren 1459 zu Beverley in 
er zum Biſchof von Nochefter und Kanzler der Univer, 
firät zu Cambridge. In feine Fürforge empfabl die Gräfin von Rich— 

md auf dem Sterbebette die Tugend und Unerfabrenbeit ihres Fönigl. 
8, rich VII, Lange Jabre bindurch verehrte ibn diefer König 
ie feinen Vater und pflegte fich zu rübmen: fein Fuͤrſt in Europa be 

einen —— der an Tugend und Gelehrſamkeit dem Biſchofe von 
e. Aber als Heinrich VIII. feine Gemablin Katha— 
T und die Anna Boleyn beirarbend, nuu einen Eid forderte, 
weicher die Ungäftigfeit der eriton und Rechtmaͤßigkeit der zweiten Ebe 












enthielt und in dem zugleich, der König als Oberbaunt der engl. Kirche 
mit der Gülle der geiftlichen Gewalt anerfanut ward, Fiber dies 
fen zu ſtandhaft fich weigerre, wurde er der Verbeb!ung von Bers 





g erflärt und unterlag fomit dem lebenslaͤnglichen Vers 
rtrages feiner kaͤndercien, der Berwirfung jeined beweglichen 
—— und ewigem Gefaͤngniß. An allen Beſchwerden eines bohen 
Alters leidend, war er in ſolcher Duͤrftigkeit, daß er das Erbarmen ſei— 
nes Verſolgers anfſlehen mußte, damit er feine Bloͤße bedecken konnte. 
Unterdeſſen ward durch eine Parlamentsacte im Herbſte 153+ ftatt der 
** Suprematie die des Koͤnigs zum Reichsgeſetz erboben, welches 
alle Geiſtlichen unter Strafe des Hochverratbs beſchwoͤren ſollten. Seit 
der Erlaſſung jener Acte war Fiſher in enger Haft im Tewer geweſen 
und batte dort ſchwerlich Gelegenbeit finden fönen, fie zu uͤbertreten. 
Defungeachtet fiel er, nebit dem vorigen Kanzler Morus (ogl. d.), als 
Dpfer des neuen Statutes. Bon Fiſber's Pıoceh wien wir bloß, da 
er —n wurde, bosbaſter und verraͤtheriſcher Weile geſagt zu baben, 
ſey nicht das Haupt der Kirche; und daß er auf Das Zeugs 
un ‚ welche der Stastsratb zu ihm geſchickt batte, um die 
e wegen der Suprematie mit ibm zu discutiren, ſchuldig befunden 
zu der gewöhniichen Strafe des Verraths verurtbeilt ward. Ebe 
ieſes Urtheil noch zu Rom befannt ſeyn konnte, batte Papſt Paul 1. 
bei Gelegenheit der Ernennung mebrer Gurdinäle auch ibm den Purpur 
erteilt. Als nun Heinrich dieß börte, rief er: „Mag ibm Paul den 
ſchiden, ich werde dafür foraen, daß er feinen Kopf mebr bat, ibu 
aufzujegen“. Seine vormalige Verebrung für den bejahrten Praͤlaten 
ſchien in den unverſoͤhnlichſten Haß umgewandelt zu ſeyn. Nicht zufries 
den mit deſſen Hinrichtung (22. Juni 1535), berabl der Tyrann, den 
Leichnam zu entblögen und einige Stunden lang zur Schau für den Dos 
bei liegen zu laffen. Fiſher binterlieh den Ruhm eines ſtandhaften Ars 
bängers bes katholiſchen Glaubens und glüdlichen Beſoͤrderers der Wiß— 
fenfchaften. Eine Sammlung feiner Werke erſchien zu Würzburg 1557 
und 1597. 
FifbFill, Stadt am Hudſonfluß in der Grafichaft Dutcheß, im nord 
—— Freiſtaate News» Norf; 7000 Einw., 2 Haͤſen, Eiſenberg— 
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Fissmoll (Mufif), weiche Tonart mit dem Ton fis als Grundton. 
Die Zöne c und ; werben durch ein Kreuz in eis td gis verwandelt, 
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iſtel (Getula, Ehir.), ein Geſchwür, das ſich unter der Haut oder 

zwiſ andern Theilen fortſetzt, alſo groͤßtentheils bedeckt it und ſich 
immer mebr oder weniger bartnädig in der Heilung zeigt. Sie befoms 
men nach Verfchiedenheit der Organe, wo fie vorkommen, oder aud nach 
ben Ausfläffen der Stoffe aus fiſtuloͤſen Gängen verichiedenartige Chas 
raftere und auch Namen; fo: Speichels, Thränen,, Maſtdarm⸗ (Afters), 
Harn:, Kothfiftel u. a. Im Allgemeinen muß man fireben, eine reine 
Entzändung in die Wunde, welche die Fiſtel bildet, zu bringen. Am 
beiten ift eö, fie, wo es geht, aufzufchneiden, und in offene Geſchwuͤre 
zu verwandeln, oder durch Gegenöffnungen Zugang zu ihnen zu erbalten 
und dann auch wohl durch Unterbinden allmählig zu heilen. 2) Fiftel 
(beffer Falſet) bezeichnet in der Geſangkunſt den Uebergang der foges 
nannten Bruftiftimme zur Kopfſtimme. Es liegt in der. menichlichen 
Stimme das Eigenthuͤmliche, daß man bei dem Gebrauche berjelben, 
außer den böcften Tönen, die im natürlichen Umfange derfelben liegen, 
durch eine Preffung der Singorgane eine andere Art von Stimme ers 
jwingen und dadurch noch einige höhere Töne erreichen kann. Diefe 
erzwungene Töne nennt man Falfet, oder Fifteltöne CHFiftelftimme) zum 
Unterfchied der nathrlichen Brufftimme. Eine andere Art erzwungener 
Stimme gibt ed, wenn alle Töne durch Preffung der Singorgane hervor; 
gebracht werden; biefes gefchieht, wenn ein Daun, welcher urſpruͤnglich 
eine Baßſtimme befigt, den Umfang der Töne des Altd oder Discantd - 
erzwingt. Bei einer auf dieſe Art gebrauchten Stimme bedient man ſich 
möbefondere des Ausdruds: durch die Fiftel fingen, weldes in 
Frankreich bei Aufführung mufifalifcher Meffen in den Kirchen etwas 
ganz Gewoͤhnliches ift, da dort die Altyartieen faſt nie durch Frauen, 
zimmer b:fegt werben. Ehedem nannte man die höchften Töne der Blas» 
inſtrumente, deren man ſich nur felten bediente, ebenfalld Falfettöne. 

Fit, ein bei englifhen Eigennamen nicht ungewöhnliche Vorſetzſylbe 
(GFitz Herbert, Fig-Elarence, Fiß⸗James), welche inſofern mit dem fchots 
tiichen Mac, dem irländiichen D’ und dem hebraͤiſchen Ben verwandt 
iſt, daß fie, gleich jenen, fo viel als Sohn bedeutet, und in Verbindung 
mit dem Namen, welchem fie vorgefegt wird, auf den Stammvater Des 
rer, die fie tragen, hinweiſt; wobei jedoch der weſentliche Unterichied 
nicht zu überfehen ift, dag Fit immer die uneheliche Abkunft bezeichnet, 
So find die Fig-Clarence, Söhne des Fönigl. Herzogs Elarence Getzigem 
König Wilhelm IV.) und der Schaufpielerin Mrs. Gordon. Eine ſolche 
Abkunft thut Übrigens der bürgerlichen Ehre fo wenig Abbruh, daß 
ſelbſt unter dem boben Adel viele Fige ihren koͤnigl. Erzeuger unges 
ſcheut in ihren Stammbaum ſetzen. 

Fiume (St.Veit am Flaum), Hauptſtadt des ungarifchen Kuͤſten⸗ 
landes oder Fitorale cf. d.), das zum dftr. Königreich Kroatien gehön 
ber Sit des kuͤſtenlaͤnd. Guberniums, Tiegt (etwa 20 Stunden v. Triefl) 
am Außerften Ende des Golf von Quarnaro am adriatiichen Meere, 
und war von 180913 im Beſitze Franfreichd. Sie zählt in 750 Häus 
fern über 7600 Einw, hat ein Wechlelgericht, Sanitätsamt, Oymnafium, 
ein italien. Theater u. |. w. Die Fabriken find bedeutend; beſouders 
wird Rofoglio, Tabak, Tuch, Zucker, Pottafche, Wache, Seilerarbeit ver: 
fertigt, Der durch ben Freihafen ſehr beförderte Handel beſchaͤftigt ſich 
mit der Ausfuhr dieſer Gegenſtaͤnde und mit ungariſchen Produkten, 
ſowie mit dem Vertriebe nach dem Innern der oͤſtr Staaten von Gab, 
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GewÄrzen, Reid- u.a. Objecten, deren Einfuhr erlaubt if. — Fiume 
de Nifo, die einzige Stadt Siciliend, wo man Metall (Silber, Kupfer, 
Blei, Spießglanz) findet, liegt am gleichnamigen Zluffe in der Intens 
dantur Meifina. 

Fir (lat. fixus), feft, umverrüdt, unwandelbar, daher firiren, 
ſcharf anſeben, feitbalten einen Gegenitand, oder fi firiren, einen 
fetten Wohnort nehmen. Im gemeinen Leben verfteht man unter fix 
andy bebende, flınf. Nach einer modificiren Bedeutung beißt fir auch 
fo viel wie feuerbeftändig, womit wir bezeichnen, daß ſich eine Sache 
nicht duch Hitze verflüchtigen oder in Dämpfe verwandeln laſſe. So 
find Gold, Platina ıc, fire oder feuerbeftändige Metalle. Fire Idee, 
ein Hauptgedanke, der fih in ber Seele fo feilfegt, daß er alle andere 
verbunfelt umd zur Leidenſchaft wird; aud eine Art von Wahnfınm in 
einem einzigen Punkte, während der Patient Über alle andere Dinge 
vernünftig raifonnırt, Fire Luft (Chem), diejenige unter den Gas 
arten, weldye ebemals uttfäure genannt, jegt in der phyſikaliſchen Che 
mie unter dem Namen kohlenſtoffſaures, oder kürzer foblenfaures 
Gas vorlommt. S. Gasarten. Fire Salze, feuerbefländige Salze, 
bie fich nicht durch Hige verflüchtigen oder in Dämpfe verwandeln laſſen. 

Kirmillner (Placidus), Benedictiner und Aftronom im oberöftr. 
Stifte Kremdmünfter, geb. den 28. Mai 1721 in dem nahegelegenen D. 
Adleiten, machte ſ. eriten Studien in diefem Klofter, defien Abt fein Ver⸗ 
wandier war, und vollendete fie in Salzburg, mit fteter Vorliebe zur 
Mathematik. 1745 kehrte er für immer ind Klojter zurüd, deffen Noviz 
er ſchon 1737 geworden war. Er bekleidete von nun an bei der um 
diefe Zeit in Kremömünfter errichteten adeligen Ritterfchule 40 3. lang 
mit Ruhm die Profeffur des Kirchenrechts. Vorzuͤgliches Verdienft ers 
warb er ſich ald Beobachter und Schriftfieller um die Sternfunde, nady 
dem ber Abt, fein Oheim, 1747 einen mathematifc»phyfifaliichen Salon 
im Klofter errichtet und von 1748—58 eine Sternwarte zur Befchäftigung 
feiner Conventualen erbauet hatte. 1762 warb Firmillner wegen feiner 
matbematifchen Kenntniffe zum Aftronomen des Klofterd ernannt, unge 
achtet er fich zuvor nie mit der ausübenden Sternfunde abgegeben, und 
nicht einmal im ber Literatur diefer Wiffenfchaft zu Haufe war, Lalande’s 
Werke und eim gemeiner Dorfjimmermann, der weder lefen noch, fchreis 
ben fonnte, aber große mecdanifche Talente hatte, wurben feine Haupt⸗ 
Rügen. Letzterer baute nach feiner Anleitung fehr gute Mauerquadranten, 
Zenitbfectoren, Pafageinfirumente und Pendeluhren. Den übrigen Bebarf 
gab die Fremde, und jo warb bie Sternwarte zu Krememünfter bald 
eine der befteingerichtetftien und berühmteften Deutjchlande durch Firmills 
ner’d Thätigfeit, der ihre Gefchichte und feine Beobachtungen in eignen 
Derfen („Decennium astr, ab a, 1765 ad a. 1775« und „Acta astr, 
Cremissamensia ab a, 1776 ada. 1791«) befanntmacdhte, und in mehren 
gelehrten Journalen und Denffchriften ald Mitarbeiter auftrat. Nur 
durd) feine vielen (damals noch fehr fchwierigen) Mercursbeobadjtungen 
ward Lalande in den Stand gefegt, feine genauen Mercurstafeln zu * 
tigen. Firmillner war einer der erſten Beobachter und Berechner ber 
Uranusbahn, fertigte auch Tafeln darüber und war ber Erfie, der Bode’s 
Dermutbung, daß der von Flamſteed 1690 beobachtete und dann vers 
ſchwundene 34. Stern des Stiers jener Planet geweien, prüfte und theo⸗ 
retifc erwies. Eigen war ihm, wie wenig andern Aftronomen, daß er 
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alle ſeine Beobachtungen auch ſelbſt, und zwar doppelt berechnete. Er 
ſtarb den 27. Aug. 1791, 72 J. alt. Der Charakter dieſes Muflerd 
eines wahren Ordensmannes war ſanft und liebenswuͤrdig. 

Fixſterne, die unzaͤhlbaren, am nächtlichen Himmel mit eignem Lichte 
funteind leuchtenden Sterne, die gegen einander ihre Stelle am Himmel 
in gewöhnlicher Beobachtung unverändert behaupten und felbft durch die 
bejien Fernröhre unvergrößert, ja (weil dann das Funkeln wegfällt) nur 
als Lichtpunkte erfcheinen. Da wegen der Bewegung der Erde um bie 
Sonne Standpunfte für ihre Beobachtung bis zu einer Weite Über 41. 
Mill. Meilen von einander verlieben find, auch die Erde um fo viel ge 
willen Himmelsraͤumen näher fommt und gleihmwohl ed nur erft deu ams 
gejtrengteften Bemühungen der Afironomen in nenejter Zeit gelungen ift, 
bei einigen Firfternen eine ganz unerbebliche, fhwerlich auf eine Secunde 
fih belaufende Abweichung ihres Stande (Parallare, f. d.) zu beobady 
ten, über die behauptete meßbare Größe eined oder ded andern Firſterns 
im Gefichtefeld ded Fernrohrs aber noch Zweifel obmwalten; fo gebt dars 
aus die ungeheure Entfernung aller Firfterne von der Sonne und alio 
der Erde bervor. Wenn nämlid) die Parallare eines Kiriiernd wirk.ich 
eine Secunde betrüge, fo würde ein folder immer nod 206.264 Mal 
weiter von und, als die Erde von der Sonne entfernt feyn. Um ſich 
dieſen Abſtand zu verfinnlichen, denke man fid ein Modell unfers Som 
nenſyſtems anf einer Rundtafel aufgeftelt, in welder eine die Sonne 
darfiellende Kugel von nur 1 Zoll Durchmeſſer die Mitte einnähme, wo 
dann die Rundtafel, um am Rand den außerſten Plaueren (Uranus) 
noch zu fallen, ſchon einen Durchmeſſer von gegen 172 rbeinl. Fuß be 
fommen müßte, Wollte man num einen am mächiten gedachten Firitern, 
an welchem wirklich eine Parallare von 1 Secunde audgemittelt worden 
wäre, in verbaͤltnißmaͤßigem Abjtand zw diefer Tafel anbringen; fo dürfe 
derjeibe ior nicht unter 86 geogr. Meilen näber gerüdt jeym. Es it 
aber unbezweifelt die Entfernung bei weitem der Mebrzabl der ertenn» 
baren Firſterne eine ungleich weitere und eine durchaus unbeflimmdare; 
ebenio wenig ift die Zahl der nur durch das Fernrohr erfennbaren zu 
beſtimmen; dierbei it fein Grund vorbanden, uͤber die Grenze binaus, 
bis zu der das bewaffnete Auge reicht, nicht noch eine wahrſcheinlich viel 
größere Zahl, als und leuchten, wo nicht eine Unendlichkeit derjelben, 
anzunehmen. Man unterjcheider aber überhaupt mit den bloßen, aber 
fcharf fehenden Augen noch unterſcheidbare, aber mit verjchiedenem 
Glanze leuchtende Firſterne ald Sterne 1. bi 6. Größe, und nur durch 
das Fernrohr erfennbare, teleftopiihe Fixſterne. Jene werden etwa auf 
7000 geſchaͤtzt. Zur 6. oder legıen Größe gebören alle, die nur in ganz 
dunfeln Nächten bei völlig wolfenlojem Himmel fihtbar werden. Sıe 
machen bei weitem die größere Zahl aus. Die von 1. bis 5. Größe 
find alle, die von 6. Groͤße größtentbeild in Verzeichniffe gebracht und 
in Himmelscharten dargefiellt, Die von 1. Größe, bie zuerft in ber 
Dimmerung fihrbar werden, wenn die Sonne bis zum 12. Grad unter 
dem Horizont fich gefenft bat, baben jämmtlich Eigennamen. Als folde 
find 15 allgemein anerkannt: 4 im Tbierfreis: Aldebaran, Regulus, 
Spica, Antares, 4 in der nördlichen Hemiſphaͤre: Arktur, Capella, Wege, 
Atair, 2 in der ſuͤdlichen: Beteigenze, Nigel, Mfarnar, Sirius, Profvon, 
Fomaband, Kanopus; fetter (bei uns mie fichrbar) und Sirins uͤbertref— 
fen alle an Lichtglanz. Gewöhnlich werden aber auch von ben Firſter 


Fixſterne ai 
nen 2. Größe Alpbard ımd Denebola, aud) wohl Kaſtor und Trieb 
bieber gerechnet. Ueberhaupt gebören (nad) Doppelmaier) nur 86 zu 
Firſternen 2. Größe, 299 zu Hirternen 3. Größe, 453 zu Firſternen 
4. Größe, von denen mebre auch Eigennamen baben, Alle jind jeit ben 
älteften Zeiten in gewiffe Örnppen (Sternbilder, f. d.) eingetheilt. 
Die Vertbeilung der Fürflerne am Himmel erjcheint fehr ungleichartig 
und regellos; am vielen Stellen erjcheinen fie fehr gedrängt, andere 
Stelien bleiben auch durch die größten Teleitope beſchaut, fternenleer, 
Gleichwohl finden ſich Andentungen, daß auch der Anordnung der Firs 
fierne eine gewiſſe Einheit zu Grunde liege. Insbeſondere leiter die Bes 
trachtung, daß em breiter Kreis von dicht zufammengedrängten Firfternen, 
von 6. und nod) geringerer Größe, die nur durch das Fernrohr unters - 
(dyiedem werden, und gegen deren umgebeure, zu 75 Millionen fiywerlich 
zu boch geichäßten, Zahl alle übrigen nur ale jeitwärts veremzelte Siterne 
ericheinen, ſich um den ganzen Himmel als ein Lichmebel (Milhftrape, 
1. d.) bermmgiebt, zu der ſehr wahrfcheinlichen Vorausſetzung, daß ale 
unterfcheidbar Ferſterne, und unſere Sonne unter ihnen, zu Einem 
Spiiem gebören und nach eignen Geſetzen jüich bewegen. Daß nidır nur 
mehre Firſterne ın langen Zeitperioden ibre Stelle um mehre Minuten 
verändern, ja daß unfere Sonne in einem Borwärtsrucden begriffen nnd 
nach der Gegend ded Stermbilded Herkules zu ſich bewege, baben Ber 
gleichungen neuerer aftronomifchen Beobachtungen mit Altern wabrſchein⸗ 
licty gemacht. Reuere Umterfuchungen über mehre durch Fernröhre unter 
dem Firſternen unterſcheidbare, durchfichtige Lichtnebel, die zum Theil 
durch jebr gute Teleifope ſich als einzelne Sterne darjiellen (f. Nevel⸗ 
ferne), baben ferner der Annahme großes Gewicht gegeben, daß folche 
nicht anders ald nur im ungebeuern Entfernungen ſich befindende Firs 
kerneninfleme, in gleicher Art, wie die Milchſtraße unſers Himmels, 
feven, die nach Schägungen, die von Abnahme der Fichtitärfe und Deuts 
lichfeit dergenommen jind, Die Enıfernung ded Girius von der Goune 
160.000 Deal, ja wohl gegen 320.000 (die Entfernung des Mondes 
von der Erde von 51 000 Meilen über AU Billionen Mal) übertreffen 
möchten. Der Glanz einzelner Firfterne kann ebenſo von ibrer Größe 
als ibrer Näbe, oder auch von ihrer Kichtftärfe berrübren. Einige zeigen 
fich im abwechſelundem Lichte, andere fcheinen jeßt in minderem oder meh⸗ 
rem Glanz; als früber. Auch bat man Beifpiele von neuen Firiternen, 
die aber nad) einigem Berweilen wieder verfchwanden. Alle diefe und 
äbnliche Ericheimungen jind nod Probleme für die Aſtronomen. Kınr, 
in der „Allgem. Warurgefchichre und Theorie ded Himmels“ (m. A. Rös 
nigsb. 1798) und Yembert in f. „Kosmolog. Briefe über die Einridtung 
des Weltenbanes’’ (Augsb. 1760, ein noch immer jchägbares Werk, das 
der Baron v. Litenboven 1801 zu Amijterdam ins Franz. überf, u. m. 
Anm, berausgeg. bat), tragen über dieſen Gegentand mit den tieflen 
pbiloſophiſchen und ajtronom. Einjidyten Gedanfen und Muthmaßangen 
vor, welche feiner Erbabenbeit angemefjen jind. Allgemene Belebiuag 
gewährt Bode's ‚Anleitung z. Kenntn. d. geitirnten Himmels” (9. A., 
Berl, 18931. Auch iſt von Herſchel's berühmten Abbandl.: ‚Ueber ben 
Bau des Dimmels”, 1791, zu Königsberg eine deutſche Lieberf. erfihies 
nen. — DieNfironomen haben von allen nadı ihren Stellungen beſtimm⸗ 
ten Sternen, mit Angabe ibrer Namen, Größen ıc. Verzei dmiſſe ange⸗ 
fertiat, u Br Enlfini, Lalande, Zach, Piazzi; vorstalihe Emipfehlana 
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verdient I. E. Bode: „Uranographia, sive astrorum deseriptio, XX tab. 
aeneis incisa, ex recentissimis et absolutissimis astrorum observat.“ 
«Berl. 1801). Den Tert dazu in deutſch. und fram. Sprade: „Allge⸗ 
meine Nachweiſ. und Befchreib. der Geflirme, nebft Verzeichn. der gerad. 
Auffteig. und Abweichung von 17.240 Sternen”, 34 Bog. Fol. (gegenm. 
Preis von Eharten und Tert 4 Frv’or.). Ein Verzeichn Älterer Stern 
verzeichn. von Sternfegeln, Hohl und Himmelsfugeln, gibt Bode's ‚Ans 
feit.” ©. 100 fa. 

Flaccus (Cajus Balerius), römischer Dichter aus der legten Hälfte 
bes 1. Jabrh. n. Ehr., der in Padua (Patavium) lebte. Er verwaltete 
als. Prätor. die Inſel Eypris, befaß viel Gelehrfamfeit und war Freund 
des Plinius, Juvenal, Quintilian, Martial u. A., und flarb in der 
Blüthe feines Alters. Er befang den Argonautenzug in einem epifchen 
Gedichte (rArgonautica«), wovon ſich 7 Bücher und ein Theil des 8. 
erhalten haben. Sein Borbild war der Alerandriner Apollonius Rho⸗ 
dind. Iſt Flaccus auch dem Virgil nicht an die Seite zu fegen, fo bat 
fein: Gedicht doch einzelne und gelungene Stellen; ihm die boͤchſte Bollens 
dung zu. geben, wurde er durch feinen frühen Tod verhinderte. Weil 
bieß Gedicht jo dunkel und ſchwer it, nannte ed Scaliger acerburn 
po@ma. Nic. Heinfius, Pet. Burmann, ©. Ehr. Harled (1781) und 
Wagner (1805) haben und mit Ausgaben, und Wunderlich (1805) 
mit einer metrifchen Ueberſetzung ded Gedichts befchentt. 

- Fläche, in der Geometrie eine Ausdehnung nach der. Linge und 
Breite. Man theilt fie in gerade Flächen (Ebenen) und gefrämmte, 
Bei den erfteren berührt jeder Punkt eine auf ihr gezogene gerade Linie; 
und bei den legterm iſt die nach ihrer Länge und Breite in Girfelform 
ebogene Fläche, Kugelfläche genannt, die bemerfenswertbere. — Die 
Fläcenmeptunft ift ein Hauptzweig der Geometrie, der in feiner praftif. 
Anwendung auf unfere Erde Mepfunft oder Geodäfie genannt wird. 
FlächenZahl, eine Zahl, die aus der Multiplication zweier andern ent⸗ 
fiebt, 3. 3. 5 Mal 5 gibt die Flaͤchenzahl 25. 

Bear! e, Indianerftamm im nordamerifanifchen Gebiete Oregan 
auf der Nordfeite ded Columbia und bes Clarke; zerfällt in fehr viele 
einzelne Zweige, die verfchiedene Namen führen und nad Lewis und 
Starke gegen 60.000 Individuen zäblen follen, gutmuͤthige Menfchen, 
nähren fi von der Jagd, Wurzeln und Beeren, wohnen in Hütten und 
Reben unter felbft gewählten Satſchems. Gie haben den Namen von 
der fonderbaren Gewohnheit, die Köpfe ihrer Kinder in der frübeften Ju⸗ 
gend mittelit zweier Breter zufammen zu preflen. 

Flachs (Rein), der allgemeine Geſchlechtsname für wenigſtens 24 
verfchiedene Pflanzen, die ſich durch dem fünfbiätterigen Kelch, durch die 
fünfblätterige Blumenkrone und durch die fünfichaligen Samenfapfeln, 
welche in jedem ihrer zebn Faͤcher einen einzelnen Samen entbalten, auds 
zeichnen. Eine diefer 24 Gattungen ift der gemeine Flache (Rein, linum 
usitatissimum), beffen Vaterland man jegt nicht mehr zu nennen weiß. 
Der Flahebau ift über ganz Europa verbreitet, doch mebr im nördlichen 
als im füdlihen. Der beite Flachs wird aus dem liefländifchen oder 
rigaer Samen gewonnen, wenn er in einen Boden gefäet wird, der anbre 
Reizmittel zur Vegetation befigt, als derjenige hatte, worin der Same 
feimte, der daher ein wichtiger Handeldartit»! if. Diefem am Ghte folgt 
der aus Zeeland kommende ſogenannte zwee'ſche Lein. — Wenn die Stäns 
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6 anfangen, eine gelblice Farbe zu bekommen, und bie 
aunlich färben, ärntet man ihn, d. b. man rauft die Stäns 
Wurzel aus, bindet fie in Bündel, flellt diefe zum Abtrocknen 
fie nady Haufe und fireift die Kuoten oder Samenfapielu 
Dann werten die Stängel von Neuem in Bündel gebunden 
nded Waffer gelegt Cin die Roͤſte gebradht), in welchem fie 
je liegen müffen. Hier fcheider das Waffer die Flachsfafern, 
ben Außern Baft, von dem bolzartigen Stängel, mit welchem fie 
einer flebrigen, gummiartigen Maſſe verbunden find. Diefer bins 
ende Stoff wird durch Das Waller aufgelöft. Je mehr die Rötung von 

Sonne beſchienen wird, defto beſſer gebt fie von ftatten. Die Roͤſtung 
at Scheint Vorzüge vor der im Waffer zu baben. Nach der Roͤſi⸗ 

Flachs gedörrt, damit bie Stängel ſich leicht zerbrechen, und 
attchen umd übrigen Theile fich leicht von ben Fafern abfon- 
Äh Das Zerbrechen der Stängel, wobei jedoch die Faſern micht 

werben bürfen, beißt dad Brafen und gefchiebt auf einem eiws 
1 bölgernen Inſtrumente, welches Brake oder Breche heißt. Dany 
die übrigen Zubereitungsmittel, unter denen das, wodurch ber 
bie zur Feinbeit der Seide verarbeitet wird, vielleicht nicht allge 
mein befannt feyn dürfte. Es befteht darin, daß man die in dem Flachſe 
noch vorbandenen Holztbeilben durch einen Aufguß von fiedender Aichen- 
lauge, in welche Leinfamen, venetianifche Seife, Glasgalle, gelbed Harz, 
Weißwurz und Kochſalz geworfen werden, abzufondern jucht. Alddann 
wird der Flachs gebedjelt und zu Leinengarn geipunnen, aus welchem 
Leinwand, Drell u. f. w. gewebt wird. Bon der Feinbeit des Flachſes 
bängt ebenfo fehr als von der Geichilichfeit der Syinnereien die Fein, 
beit der gemonnenen Garne ab. Im Ravensbergiſchen, dad Friedrich IT, 
fein gutes Spinnerländchen zu nennen pflegte, werden in Deutjchland 
aus dem Flachie die feiniten Garne gefponnen, von da ind Bergifche 
verführt (nad Barmen, Eiberfeld u. f. w.), mo fie gebleiht und jube 
reitet, und nun weiter als Zwirne in den Handel oder gleich dort auf 
den Weberſtuhl gebracht werden. Auch die feinften brabanter Sp gem 
werden aus diefem Garne gefüppelt. Da man aus einem einzigen Pfunde 
Flachs 7000 Gulden gewinnen fann, fo ergibt fich, daß diefe Art Spip 
zen den Werth des Goldes weit übertreffen. In der Krauſe'ſchen Fabrik 
zu MWolfenburg bei Chemnitz bat man 1825 den Flachs auf Mafıhinen, 
bie ein Wafferrad trieb, zu fpinnen ober in Garn zu verwandeln, ge 
lungene Berfuche gemacht; allein der Abſatz deckte nicht die Koſten. 
Auch bat 1817 die von Wirard zu Hirtenberg bei Baden in Oeſtreich ers 
fundene Flachsſpinnmaſchine, und nachher die Chriſtian'ſche, Auf 
merfjamfeit erregt. 1827 verfertigte in Münden der Mechanicus Semler 
eine ſolche, von dem Tiroler Hofer erfundene, Mafıhine. — Bol. H. 
Schubarth's „Erfabrungen und Beobachtungen über Flachecultur und 
Blachöbereitung‘’ (Xeip. 1829). (Vgl. Yeinwand.) 

Flacius (Matbiad), mit dem Beinamen Illyricus, ein berüchtigter 
Theolog, geb. zu Albona in Syrien 1520, bieß eigentlich Flach, gab 
aber, nach damaliger Sitte, feinem Namen eine lateinijche Endung. Er 
fudirte in Benedig unter Egnatius, begab fidy hierauf 1539 nad Bajel 
und von ba 1546 nadı Wittenberg, wo er durch Unterricht fi den Un: 
terbalt erwarb. Durch Melauchtbon’d Verwenden wurde er 1544 Lehrer 
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det hebr. Sprache zu Wittenberg Der ungluͤckliche Ausgang des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Kriegs vertrieb ihn aber von Wittenberg nach Braunſchweig 
und 1549 das Interim zum zweiten Male, nachdem er 1547 dorthin 
zuruͤckgekehrt war. Dießmal begab er ſich nach Magdeburg, wo er mehre 
Schriften zu Tage förderte. 1557 folgte er dem Rufe auf die neun er 
richtete Univerfität Jena ald Lehrer der Theologie; doch mußte er fchon 
5Jahre darauf, wegen feiner Streitigkeiten mit Victorinus Strigel, dieſen 
Ort verlaffen. Er lebte hierauf eine Zeitlang in Regensburg, dann in 
Brabant, wo ihn die eben ausgebrochenen Unruhen auch bald vertrieben, 
bievauf in Stradburg und endlih in Frankfurt, wo er 1575 ftarb. Um 
die Ktirchengeichichte machte er ſich durch die Herauegabe der »Centu-. 
riones magdeburgici« vorzüglich berühmt. Die Heftigkeit und Ungezo⸗ 
genpeit, mit welchen er ſich bei Religionsſtreitigkeiten betrug, ward fo 
allgemein gerügt, daß noch jegt die von feinem Namen abgeleitete Bes 
nennung „Flaäz“ einen ungezogenen Menfchen bezeichnet, 

Fladenfrieg, die Rüftung Kurfürfts Johann Friedrich von Gady 
fen und Herzogs Morig im Anfang 1542 gegen einander, weil Erfierer 
die vom Reich bewilligte Türkenfteuer auch im Amte Wurzen, das dem 
Bifchof von Meißen unterm Scug ded Kurfürften und Herzogs gehörte, 
einführen wollte. Luther und der Landgraf Ludwig von Heſſen vermite 
telten, daß den 10. April 1542 ein Vergleich zu Stande kam. Der 
Krieg heißt fo, weil die Soldaten Nichts gethan hatten, ald daß fie den 
fähhfiichen Bauern die Dfterfladen wegaßen. 

Flagellanten, Geißelbrüber, |. Geißelungen. 

Alageolet, 1) eine Eleinere Flöte a bec, vermittelft welcher man 
Kanarienvdgel eine Melodie pfeifen lehrt; auch dient fie manchmal ftatt 
ded Gefanged zur Guitarre, eine Melodie zu pfeifen. — 2) Flageo— 
fetton wird durch eine befondere Behandlungsart der Geigeninftrumente 
hrevorgebracht. Wern nämlich die Finger ganz leife Die Saiten beruͤh— 
ren, und ſolche ſcharf angeſtrichen werden, fo entitebt vieler nachgeabmte 
Flageoletton, welcher jedoch jelten, außer in Bravourpartieen, d. i. in 
Concerten, brilianien Variationen, angewandt wird, Ach werden bie 
Noten ganz anders gefchrichen, ale fie fingen. Fuͤr den Anfänger iſt 
die Uebung bed Flageolettond auf der Geige von großem Vortbeil, üts 
dem ed ibn an einen reinen Griff gewöhnt, da der Ton nicht anfpricht, 
fovald nur das Beringite an dem Außerft reinen Griffe mangelt, Selbft 
der dabei noͤthige Bogenftrih gewährt für die Hervorbringung eines 
guten Tons und für den Vortrag des Adagio fehr wefentliche Vortbeile. 

Flagge (Pavillon oder Banniere), die große Schiffsfahne auf der 
Spitze eines Mafted oder dem Sintertheil eined Schiffes, welche durch 
Wappen und Farbe fowohl den Rang des Führers oder Befehlsbabers, 
ald auch den Staat, welchem ed gesört, anzeigt. Sie iſt vieredig und 
beiteht gewöhnlich aus leichtem, mwollenem Zeuch, 18—19 Ellen lang und 
12 breit. Ale Schiffe können hinten und vorn eine Flagge auffteden; 
aber nur ber Admiral führt die feinige auf dem großen Mafte (welche 
auf den Kriegöfchiffen in engerer Bedeutung die Flagge genannt wird), 
ein Unteradmiral auf der Vorftinge, ein Gontreadmiral auf der Kreuzs 
Range, und nur dann auf der großen Stange, wenn er ein befondered 
Geſchwader befehligt. Die Admirale führen unter der Flagge noch eine 
fleinere Fahne, einen Wimpfel. Naͤchſt der Nationalflagge führt ein Kaufe 
fahrtheiſchiff gewöhnlich eine Fleinere Flagge am Beſansmaſt mit dem 
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Bappen der Stabt, moher es ift, und am Bordermaft eine aͤhnliche mit 
dem Wappen be Dr >, wo Derjenige lebt, welcher das Schiff befrady 
et at. Die größte Ehrenbezeigung, die ein Schiff dem andern ermeilt, 





















eichen oder Senfen einer Flagge, welches auch ges 
echt ein Schiff ſich ergibt. Die fönigl. Flagge, die 
iched Schiff führt, freicht vor Niemand, Wird ein erober, 
ıfgebracht, jo werden die Flaggen an die Segel gebunden 

e Gallerie am Hintertheil des Schiffs gefnupft, ſodaß fie ind 
ben. So. madıten ed, nach Livius, die Römer mit den Schif— 

ager. Es gibt befondere Arten von (Eleineren) Flaggen, 
ußerordentlichen Gelegenheiten aufgeſteckt werden, 3. ®. die 
— Schiffe zur Huͤlfe gerufen werden, die Tod⸗ 

enn ſich eine vornehme Leiche auf dem Schiffe befindet, und 
jedens flagge, welche fait bei allen Völkern weiß if. Flaggen» 
ier Ben die vornehmiten Serofficiere, weiche jeder feine Flagge 
am Bord ihres Sd ffes führen dürfen. Der Oberbefeblababer auf riner 
Flotte bejegt, prouiioriich alle erledigt werdende Officierftellen. Am 
egsrath Flotte nehmen nur die Flaggenoffſtciere und der erſte 
dauptmann ‚Theil... Wenn aber nicht wenigſtens 3 auf der Flotte find, 
0.-berüft. ver Admiral die Haupileute, deren Meinung er vernebnten 
ill. Seber Flaggenpfficier, welcher cin Schiff beſteigt, wird mit Trome 
melſchlag und der Wache im Gewehr empfangen. Bor dem oberften 
— ———— Marſch geſchlagen. Die Zubl der Wirbel iſt nach 
ihrem Rauge verſchieden. (Ueber den Satz des Seevoͤlkerrechts: „Le 
villon couvre la inarchaudiſe-, ſ. Neutralität) — Flaggen— 
qch iff heißt jedes, welches von einem hoͤhern Ofſteiere befehligt wird, 
der das Recht hat, eine Flagge aufzuſtecken. Jedes Flaggenſchiff bat 
‚ein angewieſenes Secundantenſchiff unter ſeinem Vefebl. 

Flamen, ein Priejier bei den Roͤmern, deſſen Dienſt einer einzelnen 
Gottheit gewidmet war und der von ibr feinen Namen erbielt; 5. B. 
Flamen Neptunalis, Pomonalis, Kloralis; auch von den unter die Göts 
‚ter. verfegten Kaiſern, 3. B. Fl. Auguſti, oter Auguftalis, Hadrianalig 
uf. fe Die drei vorneomften und zuerſt gemäblten Flamines ſtanden 
dem Dienfte des Jupiter, Mars uno Quirinus, d. b. Romulus, vor, und 
biegen daber Flamen Dialis, Martralid und Quirinalid. Sie wurden 
allezeit aus den Patriciern gewählt, trugen ein langes weißes Gewand 
mit einem Purpurfaum verbramt und cinen fpigigen mit einem Delzweig 
gezierten Hauptſchmuck, apex genannt; auch durften fie ſich der Sella 
curulis bedienen. 

Flamingo (phoenicopterus 1), Gattung aus der Familie der 
Waſſerſtelzen (Dron. der Sumpfvögel), bat den dicken, breiten, edig 
unlergebogenen Schnabel länger als den Kopf, der Unterſchrabel macht 
eine tiefe Rınne, worin der obere liegt, der obere bat an dem Rande 
Zähne, der untere Quereinfchniite, Hals und Beine jind febr lang, die 
Fuͤße vierzebig, mit Saw unmbaut; fieffen Weidtbiere, Inſekten, Fiſch— 
eier, bauen eın Neſt aus Schlamm wie einen Hügel, figen darauf wie 
auf einem Stuhl. Der rothe Flamingo it ſcharlachroth, mit ſchwarzen 
Säwungfedern, 6 Fuß boch; die Federn Lienen zur Zierde, die Zungen 
waren Kederbiffen für die Römer; find im erſten Jahre weißlich, im 
zweiten rofenroth, im dritten ſcharlach, leben an den Külten des mitte" 
länd, und fasp, Meeres geſellſchaftilich. 
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Flaminius (Titus Quinctius), ein berähnter röm. Feldherr, Sohn 
des Conſuls Cajus F'aminius, ber in der Schlacht am trafimenifsen 
Sre gegen Hannibal umfam, ward im zweiten punifchen Kriege Kriege 
‚tribun, dann Statthalter in Tarent und 198 v Chr. Conſul. Am mei, 
ften machten ibn feine Siege über König Philipp von Macedonien und 
über den lacedäron. Tyrannen Nabis (197—194 v. Chr.) befannt, 
Später vermwalt:te er auch das Genfor: Amt. 

Flaminius (Marcus Antonius), einer der größten latein. Dichter 
des 16. Jahrh., geb. 1498 zu Serravalle im Kirchenftaate, war der 
Sohn des ald ausgezeichneter Gelehrter bekannten Job. Ant. Flaminius, 
unter deſſen Leitung ſich der glüdliche und gelehrige Geift des Sohnes 
fo fröbe und fo fichtbar entmicelte, daß jener fich entichloß, den kaum 
16jährigen Juͤngling nah Rom zu fchifen, um dem Papſt Leo X. ein 
Gedicht, worin er ihn zum Türfenfrieg aufforderte, und ein Fritifches 
Merk, betitelt: »Annotationum sylvae« zu Äberreicken. Bei diefer Ges 
Iegenbeit fchrieb er an den Vapft und an den Gartinal Gornaro. Durch 
Verwendung des Legtern und des Gardinald von Aragonien wurde er 
vom Papfte vorgelaffen, der ihn fehr freundlich aufnahm und mit allen 
aͤußern Merkmalen ded Vergnuͤgens anbörte, was er ihm vorlad. Nady 
dem er ibn reichlich beichenft hatte, ſchickte er ihn zu feinem Vater zuruͤck, 
um fich bei diefem Erlgubniß zu bolen, in Rom bleiben zu dürfen, wo 
Leo X. felbft forgen wollte, ihm bie beften Lehrmeiſter zu verſchaffen; 
allein der Vater, der ebenſo beforgt für die Bildung des Herzend, mie 
des Verſtandes feined Sohnes war, bielt wabhrſcheinlich noch zu jung, 
um ibn ſchon zu entlaſſen; fein Aufenthalt in Nom war nur von furs 
zer Dauer. Bald rachber befuchte er den Papft noch ein Mal auf feis 
nem Landfige zu Malliana; Leo ſah ihn gern wieder und verfprad, bei 
feiner Rüdkunft nach Nom an ihn zu denken. Nachdem er wieder in 
der Stadt angelangt war, ließ er den jungen Flaminius bofen und bes 
losnte feinen Jugendfleiß mit der Freigebigkeit, die er immer gegen Ges 
lehrte bewied. Der Papſt war begierig zu feben, ob Flaminius mit feis 
nem feinen Geſchmack eine ebenfo richtige Urtheildgabe verbände, legte 
ihm deßhalb mancherlei Fragen vor. und befprach fich dariiber mit ibm 
in Gegenwart einiger Gardinäle fehr ausführlih. Der Juͤngling legte 
große Ehre ein, und der Gardinal von Aragonien ſchrieb an feinen Bas 
ter, um ihm zum Befige eines folchen Sohnes Gläd zu wünfchen. Auf 
Verlangen des Papſtes genoß er in Rom eine Zeitlang den Umgang 
und Unterricht des berühmten Rafael Brandolini, Auch befam er hier 
Gelegenbeit, eine Feine Reife nad Neapel zu machen und den Wunſch 
zu erfüllen, den von ihm immer ungemein bocdgeihägten Dichter Sans 
nazar perfönlich Fennen zu lernen. 1510 begleitete er den Grafen Ca, 
fiiglione nach Urbino, blieb dajelbft mit ihm mehre Monate umd wurde 
von dieſem trefflihen Manne überaus hochgefhägt, insbefondere wegen 
feiner audgezeichneten Fäbigfeiten in der latein. Dichtfunft. Indeß börte 
fein Vater noch nicht auf, ir ibn zu forgen. Gegen das Ende deſſelben 
Jahres rief er ibn zuruͤck und fchicte ihn nach Bologna, um ba Welt 
weigheit zu fludiren, ehe er fich einem beflimmten Fache der Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmete. Indeß ging er von Bologna wieder nach Rom, und fchloß 
nun vertraute Freundfchaft mit jenen berübmten Gelehrten, die damals 
biefe Stadt zum Mittelpunft der Wiffenfchaften und des Geſchmacks 
machten. Ohne ſich einem eigentlichen Brotſtudium zu widmen, blieb er 
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yindurch. im, Gefolge des Cardinals Sauli, begleitete ihn 


auf eine * Reife nad, denf ‚und machte die Bekanntſchaft mebrer ber 
Sbmte ehrten,. ie. auf. dem Landfige des Cardinals eine Art von 

ildeten. Nach des Gardinald Tode wohnte Flaminius bei 

faten 9, DM. Opiberti, theils zu Padua, theils in feinem Sprem 
Berona, wo er mit Fracaftore und Navagero eine Freundichaft 

die au — Zuneigung gegruͤndet war. Zu Ende 1538 
———— 
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va > durch eine langwierige und gefährliche Krankheit zu 
zwi eiſe nach Neapel veranlaßt, mo er ungefähr drei Jabre 
‚ und im der Entfernung von anftrengender Arbeit, in der Geſell— 
? * Stadt md im Naturgenuß der ichönen Gegend umber, feine 
‚ge Gefundbeit wieder erlangte. Während diefer Zeit ermählte ibn 
Formal Gontarimi zum Begleiter zu der 1540 in Worms abzuhals 
m Berg ichshandlung; allein feine ſchwache Geſundheit erlaubte 
ba nich die eife zu. madien. Von Neapel ging er nad) Viterbo, 
0 fi damals der Cardinal Reginald Pole als paͤpſtl. Botſchafter bes 
and, Fla ninius lebte auf einem ſehr freundſchaftlichen Fuße mit die— 
cm wü sigen Prälaten, der fich durch freigebige Ermunterung der Ge 
ehrten feine italterd vorzüglich auszeichnete. Auch nahm ihm diefer 
ur tribentin fchen Kirhenverfammlung, wo er den Mitvorfig führen ſollte, 
Flamini aber lehnte dafeibji den wichtigen Poſten eines paͤpſtl. Ges 
eit ſa reibers ab; hierdurch ſowobl als durch einige Stellen ſeiner 
Schrift t, gab er felbft dem Verdachte Nahrung, daß er fi auf die 
Seite ber Neuerer neige. Dieſer Vorwurf bat mancherlei Streitigfeiten 
veramfaßt, die zum wenigften fo viel beweiſen, daß beide Parteien es 
zug Ehre techneten, einen Mann von fo glänzenden Gaben, ſo 
a teten Kenntniſſen und jo muiterbafter Tugend auf ihrer Seite 
Reben zu he 
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Gewß iſt es, daß Flaminius in ſo hobem Grade un— 
ter feinen Zeitgenoffen die Achiung und Liebe aller Derer befaß, die 

gred Verdienft zu fhägen mußten. Gr jelbft räbmt oft in feinen 
Schriften die Güte des Gardinald Alerander Farnefe, der ibm wieder 
zum Bejige feines väterlichen Erbguts verhalf, aus weichem er unge: 
rechter Weile verdrängt worden war. Auch der Cardinal Rudolf Pio 
vermehrte feine Befigungen, und die Sardinile Sforza und Nccolti ga— 
— Ähnliche Beweiſe ihrer Werihſchaͤtzung. Flaminius ſtarb zu 
Rom 1550, von Alen, die ibn fannten, herzlich betrauert. Eine Menge 
her Zeugnifle von Liebe, Bewunderung und Mitleid, die ibm bei 
n Tode die Gelehrten Staliens gaben, wurden von den Herausge— 
feiner Werke geſammelt und man bätte deren noch mehre aus den 
ten feiner Zeitgenoffen ſammeln können. Aber feine Werfe find 


(me © gefommen, und aus ihnen laͤßt fih am Sicherſten das Maß 





Verdienſte beſtimmen. Der größte Theil derſelben beftebt in acht 
fateinifher Gedichte, in Oden, Efiogen, Elegien, Hynnen und 

| n an feine Freunde. Es fcheint, er babe nie nad dem Ruhme 
t, ein größeres Werk zu vollenden, welches nach der Lebbaftigkeit 

zu en, in welcher fein Geift fih immer bis zum Ende gleich bleibt, 
er allerdings hätte wagen dürfen. Es ift ſchwer zu beitünmen, welche 
verfchiedenen Dichtungsarten ihm am beflen gelungen ſey. In feis 
nen bat er den Horaz’ichen Geift fehr richt'g aufgefaßt. Seine 
Elegien, unter welchen die auf feine eigene Krankheit und auf die Reiſe 
sad Neapel die ſchoͤnſten find, dürfen ſich kübn wit den vollendetiten 
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Stuͤcken von Thullus meſſen. Muß man aber ja ekner feiner Dich⸗ 


tungsarten ben Vorzug zuerkennen, fo möchte er vielleicht feinen Hende⸗ 
caſyllahen und feinen Jamben gebuͤhren, im welchen: eine edle Einfalt 
uud ein Patbos berricht, die das reine Gepraͤge feines Griftes darſtellen. 
In dieien Berien ſpiegelt ſich feine Liebe zu feinen Freunden, feine 
Dankbarkeit gegen Wobltbäter, fein feines und zarted Gefühl, welches 
mit einer lebbaften Einbildungsfraft verbunden und in das anziebende 
Gewand des zierlichiten Ausdruds gekleidet, ibm die Liebe und Bewuns 
berung aller feiner Zeitgenofjen erwarb und ibm das achtungevolle An⸗ 
benfen aller. Derer fihern. muß, die jemald das Vergnügen genießen, 
feine Schriften zw leſen. Die beſte Ausgebe feiner Tatein, Gedichte iſt 
bie von F. M. Mancurtins, Padua 1743, und feiner Erflärungen der 
Palmen, die. von S. T. Wild, Halle 1785, 8. 

Flamiſch, jo v. w. Flandriſch, aus Flandern, niederländiich, ober 
was zu. dem alten Brabant und Hennegau gebört, 3. B. das Flämis 
fhe Recht (jus Hollandicum, jus Flamingicum), das beſondere Recht, 
welches ‚den flaͤmiſchen Coloniſten, melde im 12 Jahrb. aus Holland 
und ‚Flandern. in Deutſchland einwanderten, gelaſſen wurde und bin und 
wieder noch giltz Flaͤmiſche Guͤter, ſolche, auf denen das Flaͤmiſche 
Recht haftet. In Geldberechnungen gibt ed Pfennig, Schilling und Pfd. 

laͤmiſch. Flaͤmiſche Iufeln, ri v, mw. Azoren (f. d). Flämis 
de, Leinen (Maarenf,), eine in Rußland ganz aus Flachs gemebte 
Sorte Leinewand, die gran oder ungebleicht in Stüdfen von 50—70 
Arſchinen Länge ausgeführt wird. Petersburg führt jäbrfih 50-—60.000 
Stüdf davon aus. Flaͤmiſche Sprache, |. d, folg. Art. 

Flammänder (Rlamländer), 1) die Bewohner von Flandern, Hen⸗ 
negau und Brabant; 2) beiondert ein Volksſtamm, welcher einen eigenen 
hoͤchſt verborbenen Dialekt des Deutſchen (Flaͤm iſche Sprache) fpricht, 
ber weder bofländiich, noch plattdeutſcheiſt, aber, mit erfterem die meifte 
Aehnlichkeit bat. Sie find durch ‚Leine wolitiihen Grenzen von einander 
geſchieden, ziehen fich aber ‚von Mafleict ber Lumen, Antwerpen, 
Brügge, bid-in die. Gegend von Nieuport. Süpdlicd; ‚grenzen fie an bie 
Wallonen, bie ebenfalls eine eigene Sprache (Wallonifch) ſprechen, 
nur daß dieſe ebenſo Ein im böchften Grade verdorbenes Franjoͤſiſch, 
wie das Flämifche eim verborbenes Deutsch iſt. Die Wallonen bemobnen 
bie Gegend von Küttich, Namur, Mons, Lille, Mpern. In beiden Syras 
den wird nicht nur correfpondirt, gepredigt ꝛc., fondern es find auch 
mehre Bücher erſchienen. — 
—— Schule cKunftg), ſ. d, Art, Niederlaͤndiſche 

ule 


Flamme (Phyſik), findet. unter Verbrennung von Körpern mir 
dann ſtatt, wenn der verbrennende Körper entweder ſelbſt gasfoͤrmig 
it, wie das Hydrogengad, oder in der Hise fluͤchtig wird, wie Alfobol, 
Phosphor, Schwefel, Zinf u. a, In den gewöhnlichen brennenden Körpern 
verbindet fidy mit. andern ſich verflüchtigenden Stoffen, die dann Rauch und 
Ruß bilden, gewöhnlich auch. Hydrogengas. Ze volllommerer das Verbren⸗ 
nen ib, deſto mehr geht die Flamme in Weißlich. Manche Körper geben 
ber Flamme, durch Beimiihung von verflüchtigenden Theilen auch eine 
ungewöhnliche Farbe. Die aemöhnliche Farbe einer Flamme aber wie 
Die Wachskerʒe, eines Unfchlirtlichts, einer Oellampe, iſt gelb, fo 
ange jie ſchwach it, und dann auch unten blau; ein ganz ſchwacher blauer 
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Saum über ziedt See garge Flamme Dimmer ift nur die Außenfeite 
des flammend erſcheinenden Kichtfegels, der brennt, Der naͤchſt daran 
ſtoßende Theil, in dem fich Koblenitoff in weiß glühendem Zujtande aus; 
fcheidet, it der am ſtaͤrkſten leuchtende Theil. Im der Mitte ift die ge 
toöhntiche Kerzenflamme hohl. Durch den Drud der Aufern Luft wird fie 
von allen Seiten zufammengehalten. Wegen der Leichtigkeit des Hydros 
engafee, das in Berührung mit dem Drygengas der atmofphäriichen Luft 
Kun wird fie zugleich im eine Spitze gehoben, die jedoch auch jedem 
andern kuftzuge nächgibt, und in der fich die mehrfte Hige zufammens 
drängt: Wenn man in eine gewöhnliche Lichtflamme Über dem Docht 
einen Platinadrabt hält, fo wird er in dem Flammenrande ſogleich gluͤ⸗ 
beub, weiter nad} innen wird er rußig, in dem innerften durchjichtigen 
Hegel aber wird er weder glühend, noch geſchwaͤrzt. Hält man ein en— 
ed Drabtgitter in eine Flamme, fo erlifcht diefe fogleich, oberhalb dems 
ben und durch das Gitter kann man im fie, wie in einen feurigen Ring 
mie einem mittleren dunfeln Raum bineinfeben. Durch die Oeffnung des 
Gitters fteigt aber Hydrogengas in die Hoͤhe, das man, wie bei einem 
rm ‚ noch glühenden Lichtdochte, mit einem amdern brennenden 
entzünden, ann, fodaß eine zweite Flamme über der untern 

brennt. Breunbare Körper von verfchiedenartiger Zufammenfeßung bren⸗ 
nen mit ri Flamme von verfchiedenartiger Form fladernd und 
lodernd. jeder Anfachung einer Flamme fümmt ed darauf an, daß 
brennbare Körper fo weit erbigt werden, daß fie bremmbures Gas aus⸗ 
frömen, das dann, wenn ed einmal in orpgenartiger Rufe entzündet ift, 
durch die höhere Temperatur, in die ed die nächkten, ebenfalls brennbaren 
Theile verſetzt, ausdauerndes Ausftrömen brennbaren Gaſes bewirkt und 
alfo ſich felbit feine Nahrung gibt. Körper, die fehr ſchnell Hitze an 
nehmen, wie Weingeift, brennen obne Vermittlung bei ihrer eigenen Flams 
me fort; bei andern, wie bei Delen, Fetten, wird folhe von den Dochten 
dargeboten. Eine Flamme erlöfcht, wenn durch einen verhaͤltnißmaͤßig 
ſtarken 2— das verbrennende Gas weggeweht wird, oder auch bei 
gaͤnzlicher Entfernung der atmoſphaͤriſchen Luft, oder durch Entziehung 
oder Verbrauch von Sauerſtoffgas. Gegenſeitig wird ein glimmender 
Körper durch Hinleitung eines ſtarken Luftſtroms entflammt. Sn Sauer 
ſtoffgas brennen alle Flammen lebhafter, und auch ſonſt nur gluͤhende 
Kohle, Eiſen) brechen in Flammen aus. In hohlen Dochten, wie bei 
rgand'ſchen Lampen, kommt die Flamme auf der aͤußern und der im 
nerm Fläche zugleih mit der atmoſphaͤriſchen Luft in Beribrung, und 
ein großer Theil des im Rauch ſonſt unbenutzt fortgehenden Hydrogens 
gaſes mit zur Verbrennung. Wegen der vollfommenen Verbrennung 
und der ftärfern Erglübung des mit entbundenen Foblenfauern Gaſes 
nähert ſich auch das Licht mehr einem Weißlichte, ebenfo wie bei der 
Gasbeleudhtung cf. d. Art). Bein Loͤthrohr wird nicht mur die 
ammenipise auf den zu erbisenden Körper geleitet, ſondern es bildet 
idy auch bier in der Stechflamme ein langer bobler Kegel, in dem die 
Flamme Außerlihh und innerlich brennt. Waſſer loͤſcht eine Flamme 
nur, indem ed als ein deckender Zwiſchenkoͤrper die Berührung der brenn— 
barem Luft und des erbisten Rörperd aufbebt. Iſt ed aber nicht in bins 
länglicer Menge angebracht und die Hise intenjiv, fo zerſetzt es fich in 
reine Beſtandtheile, gibt dann in feinem Hydrogen einen Breunſtoff und 
‘2 feinem Oxygen einen Zundilof. Gemiſche, ın denen Hydrogen- und 
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Dxygengas zuſammen entzuͤndet werden, breden mit einem Mal in 
Flammen aus, die aber andy, da der Brenuftoff fogieich verzehrt wird, 
teeleit wieder verlöfchen. Die damit verbundenen Erpfofionen hingen 

on der fchnellen Ausdehnung der erbigten Luft ab, Auch lockern Körper, 
bie der Luft große Oberfläche darbieten, wie Bärlappfamen, Wera, geben, 
entzündet, aroße, fehnellverlöichende Flammen, da ihnen zur Unterhals 
tung die Nahrung fehlt. 

Flammidyt ift ein Gegenftand, auf deffen Oberfläche Zeichnungen 
ſich befinden, welche unten breiter, oben fpigig auslaufen. 

Flammöfen, Neverberiröfen, find Defen, in denen durch den 
bloßen Luftzug mit Flammenfeuer gefhmo!zen wird, und die einen bes 
fondern Roſt zum Verbrennen des Brennmateriald haben. Die zu vers 
fchmelzenden Erze, Metalle ıc. kommen mit dem Brennmaterial nicht 
unmittelbar in Berübrung, fondern werden den Flammen deffelben aus— 
gelegt. Der Raum, in welchem dad Brernmaterial verbrenn:, beißt ter 
Feuerraum, der, worin fich die zu bebandelnde Subftanz befinver, der 
Schmelz» oder Glühraum, oder Herd. Tas Brennmaterial liegt auf 
dem Roſt, und unter diefem befinder fih der Afıhenfall, in den die zur 
Verbrennung nothwendige atmofphäriiche Luft treten fann. Feuers und 
Herdraum find vermittelft eined Gewölbed mir einander verbunden. Das 
Brennmaterial beftebt aus Steinfoblen, Torf oder Holz, wird durch das 
Schuͤrloch in den Dfen gebracht, dad Erz ꝛc. durch die Einſatzoͤffnung; 
bie Flamme zieht durch den Fuchs ab, der mit der Effe in Verbindung 
lebt. Zumeilen fehlt die Effe, und die Flamme zieht dann durch die 
Finfaköffnung ab. Die Gonftruction der Flammoͤfen ift zu ibrer vers 
fchiedenartigen Benugung febr verfcieden; man gebraudıt fie vorzüglich 
zum MNöften, zum Schmelzen verichiedener Erze, zum Umſchmelzen des 
Robeiſens, des Kanonenmeralld, zum Berfrifaen des MNobeilend, zum 
Gluͤhen des Stabeifend, Zaineiſens, Bleche und Drahtes, zum Saigern 
bes Kupfers, zum Abtreiben ded Werfbleied u. ſ. w. 

Flamftead (John), einer der audgezeichnetften Aftronomen feiner 
Zeit, geb. 1646 zu Derby in der engliihen Grafichaft Derby, zeigte 
fhon in feinen erften Schriftwroben ein treffliches Talent zu den aftros 
nomifchen Wilfenfchaften. Seit 16658 beobachtete er in feiner Baterftadt 
dann feit 1679 zu London hier Newton's und Halley's Freundichaft 
fichh erwerbend), wo er 1676 von Karl II. zum fönigl. Aftronomen auf 
der neu errichteten Sternwarte (Flamſteadbouſe) zu Greenwich und Dis 
rector ber aftronomifchen Arbeiten erboben wirde, mit dem angejtrengtes 
ften Fleiße den Sternenhimmel, bid zu ſeinem Tode 1720. Das Haupt 
refultat feiner Beobachtungen war ein Firiternverzeihniß, das an Bolls 
ftändigfeit und Genauigfeit alle vorherigen weit übertraf. Es erfchien 
zuerft, mit noch andern aftronomifchen Beitimmungen, noch unvollfom» 
men umd ihm von der Regierung abaedrungen, unter dem Titel: „His- 
toria coclestis« (London 1712, Folio), nad) feinem Tode aber voll 
ſtaͤndiger als „Historia coel. britannica- (London 1725, 3 Bde. Fol.), 
worin 2843 Firiterne verzeichnet waren. Auf diefe Grundlage erjchien 
der große Atlas coclestis« (Xond. 1729, gr. Fol., m. 25 Gharten, und 
1753 mit 28 Charten), der bid zu der Erfcheinung dee Bode’fchen Him— 
melsatlad das Hauptwerf zur Darftellung des geftirnten Himmels geblies 
ben if. Einen abgefürzten Nachdruck defjelben, der aber vor dem Dris 
ginal mande Vorzüge befist, hat Fortin 1776 zu Paris beforgt. 
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Klanbern, ehemalige Braffchaft zwiſchen Holland, Frankreich und 
Deutſchland, wurde fpäterbin in das oͤſtreichiſche, hollaͤndiſche und frams 
zoͤſiſche eingetheilt. Das letztere theilt der Lys in Seeflandern (Flandre 
maritime) und wallonifches Flandern. Nachdem Frankreich fchon im 

rieden von 1667 ein Stuͤck davon befommen, wurde ed ihm durch den 
—5* von Campo Formio 1797 und Luneville 1801 ganz zugeſprochen 
und machte (das alte) einen Theil ded Nord» Departements, dad Depar 
tementsd Lys (Hauptſt. Brügge) und Departements Schelde (Hptſt. Gent) 
aus. 1814 wurde dad 1301 abgetretene Flandern, mit Ausnahme der 
früheren Befisungen Frankreichs an die Niederlande übergeben und bildete 
nun die Provinzen Oft» und Weftflandern, gehört aber jet meift zum 
belgiihen Staat. Bel. Flammänder 

Flanke, überbaupt die Seite eined Dinged im Kriegsweien; 1) bei 
Truppen, jede Seite derfelben, alſo die aͤußerſten Flügelrotten, oder diejes 
nige Linie, welche von den Endpunften der Frontlinie fenfrecht durdy 
ſchneidet. Gewöhnlicd, ftehen die Truppen bier nur 3 Mann hoch, da 
fie bei der Eolonne nach der Mitte zu ſchon 12 Mann boch ftehen. Die 
Klanfe it daher der ſchwaͤchſte Theil eined Corpse. Um fie zu decken, 
lehnt man fie, nach Befchaffenheit der Gegend, an Teiche, Seen, Fluͤſſe, 
‚Morkite, Wälder, u. dgl, Sit Feind diefer Mittel vorhanden, fo fucht 
man bie Dedung durch eine, auf der Stellung fenfredht ftehende und nach 
der Flanke Front machende, Eleine Linie (Hafen) zu bewerkitelligen. . Flan⸗ 
fenmanoeuvred, d. h. Verfuche, um die Linie des Feindes diefem, in bie 
Flanke zu fommen, find eins der gewoͤhnlichſten Manoeuvres, um Schlach⸗ 
ten zu gewinnen, und entfcheiden, wenn dieß einem Theil gelingt, fait 
immer zw deſſen Gunften. 2) Bei Verfchanzungen, eine Bertheidigungss 
linie von der Seite, welche am ftärkiten ift, wenn fie mit der zu vertheis 
Digenden &inie einen rechten Winkel macht. Bei der Baflion find ‚die 
Rlanfen diejenigen Linien, welche an den Mittelmall anſtoßen. Ehemals 
fegte man oft 5 Klanfen hinter einander, jest böchftend 2. — Flan— 
gaeurs, berumfireifende Reiter, welche den Feind theild beobachten, 
theils beunrubigen. — Flanfiren, eine Feltung mit Steinwerfen vers 
feben, die Seiten decken, auch von der Seite beftreichen, befchießen ; 
umeigentlicy umberftreifen, umberfchweifen. 

Flaſche Celeftriihe oder leydener), |. Eleftricität. 

Flaſchenzug, Polyſpaſt, eind der vorzüglichiten Hebezeuge, des 
fen Erfindung dem Archimedes von Syrakus zugefchrieben wird. Sind 
mehre Rollen, tbeils fefte, tbeild bewegliche, in einem Gebäufe (Flaſche, 
Kolben) fo miteinander verbunden, daß das Seil abwechſelnd um eine 
lofe und eine feite Rolle gebt, fo bat man einen Flafchenzug. Man bes 
biemt fich dieſes Werkzeuges, um mit einer geringen Kraft große Laften 
in die Höbe zu beben. Sind an eınem Flaichenzuge die Seile, woran 


die bewegliche Flache mit der Laſt hängt, parallel, fo verhält ſich im 


Stande ded Gleichgewicht die Kraft, welhe am dem Ende des Geild 
jiebet, zur Laft, wie 1 zur Zahl der Seile, woran die beweglihe Flas 
ſche mit der Lalt bänat. 

Flau, ein niederfähfiicher Provinzialiemus, welcher 1) lau, fchal; 
2) obnmächtig, Frafilod bedeutet; 3) im Handel eine Waare, die wenig 
Abgang hat; 4) ald Malerfunftwort in der niederländifhen Schule, 
bezeichnet es bie fanfte und burch den Nebel etwas bläuliche Kerne, 
den dünnen Rebel bei einem fchöneu Herbſt⸗Abende, den Schmelz der 
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Karben (ital. A efumato). Selbſt die Franzofen haben dieſes Wort in 
dem Ausdrucke flou in ihre Sprache aufgenommen. 

Flavianus, Patriarch zu Antiochien, wurde noch bei Lebzeiten des 
Patriarchen Paulinus zw dieier Würde erhöben; alleın eben dadurch 
entftand aud die Treunung diefer Kirche, die erft umter dem Papſt Ins 
nocenz I. beendigt wurde. Er trieb aus feinem Sprengel die Mefjalias 
ner, die große Unruhen bafelbft erregt hatten, und — ſich dadur 
dem Kaiſer Theodoſius ſo ſehr, daß derſelbe die Gnade gegen ihn au 
uͤber feinen Sprengel ausdehnte, ungeachtet dieſer den Kaiſer ſehr belei⸗ 
digt hatte. Die Rede, die er zur Vertheidigung der Einwohner von Ars 
tiochien damals gebalten, hat fi noch erhalten, fol aber den Chryſo⸗ 
ſtomus zum DBerfaffer haben. Er ftarb im J. 404. — 2) Ein Patriarch 
von Konftantinorel folgte auf Proflus 447, wurde aber, da Eutyches 
damals aufırat und er gegen diefem eiferte, auf der verrufenen Räus 
berfirchenveriammlung zu Epheſus A449 feines Amtes entfegt und fol 
bei diefer Gelegenheit fogar mit Füßen getreten worden, und daran 3 
Tage darauf geftorben ſeyn. 

Flarman (John), neben Chantrey und Weflmacot der audgezeich 
netſte Bildhauer Englands, Profeffor an der Fönigl. Akademie zu Lon— 
bon, geb. zu York den 6. Juli 1755, wurde in Europa vorzäglic bes 
kannt durch mehre Kunftwerfe, in denen er als ein geiftreicher Manierift, 
die Antife ziemlich modern auffaffend, Homer’s Werke, dann Aeſchylus, 
Hefiodus und Dante erläutert hat. („The Odyssee of Hom., engr. by 
Th Piroli«, Nom 1793, 4.; in Deutfchland zuerft nachgeſtochen von 
Miepenbaufen, Göttingen 1803, dann von Schnorr u. A., „The lliad, 
engr. by Piroli«, London 1795; »La divina commedia di Dante Alig- 
hieriv, 1793, 4.; »Compos. from the tragedies of Aeschylus, engr. by 
Piroli«, 1794.) Alle dieſe Umriffe find, außer in Deutichland, auch in 

rankreich (Paris, NitotDufresne, an XI) wiederbolt worden, und der 
ifer, mit dem dieß geſchab, beweilt dafür, daß Flarman die Art traf, 
wie die Meiften dad Antife gern ſehen möchten. Man kann nicht ber 
baupten, daß er immer den prägnanteften Moment gewählt, daß er dies 
fen Moment auf eine Art dargeftellt habe, die nach feiner Seite Er 
weiterungen zuließe; Bilder find fie felten, organisch geichloffen faft nie; 
doch erfchien feine Form zu einer Zeit, wo Angelica's Verfloſſenheit und 
David's Kälte überall wiederfehrten, neu, kuͤhn, und darıım anfprechend. 
„Unleugbar finder fih in Flaxman's ermähnten Skizzen“, fagt Goͤtbe 
(„BWindelmann und f. Jahrh.“), „mancher glädliche Gedanke; er bat 
in den Gegenitänden aus den grieh. Dichtern den Geſchmack antifer 
Bafengemälde und Basreliefs nachzuabmen getrachtet, in den Daritelluns 
gen aus Dante hingegen die dem Geifte derfelben fo vaſſende Einfalt 
der alten florent. Bilder benutzt; deffenungeachtet ift felbft das gelums 
enfte diefer Stüde immer bloß als ein leicht hingemorfener Gedanke zu 
etrachten, und nur im folcher Hinficht ſchaͤtzbar. Sie für wirkliche, 
Prüfung ertragende Kunftwerke erklären, beißt die wahre Kunft, die 
Vollendetes fordert, verfennen; dieſe Manier nachabmen, ift verderblich“. 
Während feines Aufenthalts in Rom befhäftigte ſich Flaxman viel mit 
dem Belvederefchen Torfo. Auch er, wie Tifchbein, dachte an eine Grup 
ve, wo Hebe dem von allen Müben des Lebens gevrüften Sieger den 
kabebrecher der ewigen Götterjugend barreicht, Außerdem bewunderte 
man fein Talent, charafteriftifhe Gruppen aus dem Volksleben gleich» 
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fam fm Fluge aufzufaffen, wofür feine Skigenbſicher Beweis gaben. 
Bon feinen plaftiihen Werfen war flets weniger die Iede. Mehre dem 
felden befinten füch in England (mobn er 1794 zurüdkebrie), und nas 
mentlich rübmt Dallamay, der Flarman den Pouſſin der Skulptur nennt, 
fin Basrelief zum Andenfen des Dichters Eollin in ter Kirche zu Ehiche⸗ 
fier. Bekannt find außerdem feine Denkmäler des Lords Mungfteld, Lord 
Home's, Abercrombie’d, die Büfte Wafhington’d und die Statue Rey 
nolde. Flaxman's Geihmad liebte bei oͤffentlichen Monumenten dad 
Koloffzle. Statt des Haufed des Gouverneurs zu Greenwich, das den 
Dlag nicht gebörig fließt, hatte er eine Statue der Siegesgoͤttin, auf 
Schiffäihnäbeln jtebend, von 230 Fuß Höbe, vorgefclager. Zur Ems 
pfehlung feiner Aufgabe findet man bie Gründe in einer „Letter of 
the eommittee for raising the naval pillar or monument« (London 
1799, 4). Auch Nelfon’s Andenken trug er an, durch eim Ähnliches 
Stambbild zu ebren, Durch einen erleuchteten Stern auf der Bruſt follte 
ed den Schiffen zur Nachtzeit ald Richtpunkt dienen. Sein Urtbeil 
über den Werth der EiginsMarmor trug vorzüglich dazu bei, ihren An» 
kauf dem Parlamente zu empfehlen. Flaxman ftarb zu London den 7. 
Dec. 18236 im 72. 3. ©. f. Leben in: „Zeitgenoſſen“, 1828, 9. 1 
(wo aber feinen Todestag nicht richtig angegeben ift). 

Fleche, la, Hauptſtadt eines Bezirks im franz. Depart. Sartbe, 
an der Roire, in 850 Haͤuſ. 5200 Einmw., einem Schloß, 3 Kirden, 
Militairſchule mit Bibliothek und Reithaus, Hanfleinwands und Mouſſe⸗ 
linfabrifen, eine Wafferleitung von mehr ald 3000 Fuß. 

Flöhier (Esprit), eim amdgezeichneter franz. Kanzelredner, ber 
Ach nice fomohl durch feine Schriften, ald auch durch die Eigenfchaften 
feines durchaus Sobenswerthen Charaktere, bie Ahtung und Liebe feiner 
Zeitgenofjen erwarb, ward 1632 zu Pernes in der Grafichaft Benaifs 
E geboten, empfing von feinem DObeime, dem P. Hercule Audriffret, 
ene wifjenjchaftlihe und moralifhe Bildung. Er verließ den Jeſuiten⸗ 
orben, in melden. er, dem Willen feines Dbeims gemäß, getreten, und 
beftieg in Paris: den Kanzelſtuhl, wo ibm durch feine gehaltuollen Bor 
träge der ungerheilte Beirall des Publikums und die Gunft feines Fürs 
Ren, Ludwigs: XIV., zu Theil ward, ber ihn mit Gnadenbezeigungen 
hberbäufte. Im feinen Leichenreden auf Boſſuet und Turenne lieferte 
er zwei oratoriiche Meifterwerfe; und wenn fein Berdienft (1685) mit 
dem Bisıhume von Lavaur befrönt wurde und Ludwig XIV. ihm fchrieb: 
„Berwundern Sie ſich nicht, daß ich Ihr Verdienit jo ſpaͤt belohne; ich 
befürdjtete bed Vergnuͤgens beraubt zu werben, Sie zu hören”, — fo 
fönnen wir hieraus die Talente erfennen, welche Flechier auf eine ſo 
berrlicye Art geltend zu machen wußte. Außer feinen geiftlichen Reden 
werden noch zwei Lebendbefchreibungen aus ber Feder biefes beliebten 
Kanzelrednerd zu ben vorzüglicheren gezählt. Die erſte ift die „Geſchichte 
bed Kaiſers Theodoſius“ (1679), zum Unterrichte des Dauphins bes 
ſtimmt, und die zweite bad „Leben bed Garbinald Kimened‘’ (Amſterd. 
1692, 2 Bbe.). Beide find im ihrer Art elegant; aber in beiden ers 
fennt man ben Kanzelredner. Er wußte ben biftorifihen Styl nicht zu 
treffen, und feine Perioden haben zu. viel Oratoriſches. Zu Montpellier 
Rarb er 1710 ald Bifhof von Nimes. 

Flechſen (tendines), bie ‚dichten, zäben, undurdhfichtigen und bell⸗ 
weißen Falern, welche mit. dem Muskeln auf verjchiedene Art verbum 
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den find, Da, wo ſie ſich vereinigen, befommen fie den Namen Daars 
wachs. Sie entbalten materiell viel Reim, mit Spuren phosphorſauren 
Kalte, daher geben fie durch Kochen Gallerte, 

Flechte Cherpes), ein chroniihe Hautkrankheit, die alle Alter, Ger 
fchlechte, Geſunde wie Kranfe, auf längere oder kürzere Zeit, .oft wie 
berfehrend, befällt. Nach dem verfchiedenen Anfchen unterfcheidet man: 
Kleienflechte, Mebiflechte, Gries flechte, Blafenflechte, Glasflechte, Fries. 
felflechte, rofenartige Flechte, Blatterflechte. Die freffende Flechte 
(Salzfluß) bilder ſchorfaͤhnliche Schuppen, welche abfallen und immer 
wieder neu eutſtehen. Die mildern diefer Arten find mit nur geringem 
Juden begleitet, dad aber in den leßtern gedachten Arten fehr empfinds 
lic) werden kann. Meift befüllt fie nur Außentheile, wandert aber auch 
bänfig weiter (serpigo) oder wechſelt aud) wohl mit entfernten Körpers 
ſtellen. Die Kranfpeit,. die in den mildeften Graden faum beachtet wird, 
verdient immer Beruüͤckſichtigung. Dit werden durch entfiebende Flechten 
andere Unpäßlichfeiten befeitigt, und es find Flechten dann eine NRaturs 
bülfe. Doc entftehen auch auf, befonders durch Außere zufammenzies 
bende Mittel, verfchwundene Flechten, Kranfheitözuftände, felbit erniterer 
Art, die nur nach wieder erjdeinenden Fiech:en fich verlieren. Die 
Diepofition zu bdiefer Krankheit und ihr Bezug auf andere Uebel 
nennt man Flechſenſchärfe, obgleich eine ſolche eine hypothetiſche 
Annahme if. Wachſamkeit auf die Diät ift das befte Mittel, fih von 
Flechten zu befreien. Nur die fchlimmern Arten erfordern eine wirk 
lihe Kur, in welcher Hinfiht Mercurialmittel, Schwefel» und Spieß» 
glanzmittel, der Graphit u. m. nah Umftänden ſich bülfreich erweiſen. 
Auch wird der Name Flechte von einer weichen faftigen Ruthe und 
andern zum Verpflechten tauglihen Sachen gebraudt, dann von großen 
geflochtenen Körben. 

Flechten (Lichenes) bezeihnen eine Pflanzenorbnung ber 24. Claſſe 
nach Kinne, welche ſehr viele Gattungen enthält. Die Gewaͤchſe finden 
fih auf der Frde, auf Steinen, Bäumen, Wänden, haben eine gelappte 
Bildung, welche meift die grüne Farbe verliert, und in ruͤndliche, aͤſtige, 
becyer» und fchüffelförmige Geftalten uͤbergeht. Hierher gebören: bie 
Landcharten⸗, Färbe, Stein, Wands, Wacholder, Hundes, Becher, 
Renntbier,, Drfeillen» Flechte, das isländifhe Moos, dad Lungenmoos 
und viele andere mehr. 

Flechtwerk (Hurden, Horben), eine Vorrichtung, deren man fich 
in Ermangelung von Rafen oder Faſchinen zum Bekleiden der Bänke 
oder Bruftwehren bedient. Sie befteht aus fchwachen Weiden oder and. Zweis 
gen, bie um 1°, 5. von einander eingefchlagene Pfähle geflochten werden. 

Fled (Johann Friedrich Ferdinand), Schaufpieler, geb. in Breslau 
am 12. San. 1757, ftudirte nad dem Willen f. Vaters, eined Raths⸗ 
herrn zu Breslau, feit 1776 in Halle Theologie. Allein er konnte nicht 
auf diefer Bahn an ein günftiges Fortkommen glauben, nachdem er ber 
merfen mußte, daß die fübnen Ideen, die in ihm lebten, bier in mancher 
Hinſicht gebunden, zum Theil gar nicht anwendbar waren. Als num 
noch während der Univerfitätsiahre, durch den Tod feines Vaters, alle 
Unterftügung vom Haufe aufhörte, befchloß er Schaufpieler zu werben. 
Schon früher hatte er in Privatcirkeim zuweilen Rollen fpielen muͤſſen, 
und namentlich fat immer Mädchenrollen, weil man dazu feine bübjchen 
Gefichtözüge in ihrer Jugendlichkeit ſehr paſſend fand. Er ging von 
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ließ ſich bei der. dortigen Hofſchauſpieler geſellſchaft 

zuerſt in Leipzig auf, kam aber. bald nad Hamburg, 

wo er, hröder, ſeinen Ruf begründete, ſodaß 1783, wo er, W 
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‚kam, fein erſtes Erſcheinen (am 12. Mai d. 5.) als 
razo sacelli, dann fein Spiel in einem laͤngſt vergeſſenen 
atur und Liebe im Streit”, von.d’Arien, ibm, wie im 
m Rolle, jo ausgezeichneten Beifall erwarb, daß man ihn 

der ſfortließ. Er blieb nun bei der Döbbelin’schen Geieilichaft, 
36: Coon 1. DOet. an) der König Friedrich Wilhelm II, tie ber 


er % Nalionaltheater erhob, und Filed bei diefem angeſtellt 
| Dahre darauf (4790) ernannte ihn ber König zum Regiſ—⸗ 
dene und fpäter, als der Prot. Engel an fortwäbhrender Kraͤnklichkeit 


= tt, wurden. ihin auch mehre Directionsgejchäfte Übertragen, Gem Ruf 
d war indep jo. body geitiegen, daß die Berliner feinen 
Namen nur mit Enthufiasmus nannten, und bie allgemeine Stimme ibn 
m berübmtejten; Dariiellern der Vorzeit und Gegenwart züblte. Als 
RUN bezeichmet ibn Teck Cim „Phantaſus““, Bd. 3): „Fleck war 
Schlank, nicht groß, aber vom ſchoͤnſten Ebenmaße, batte braune Augen, 
deren Feuer durch Sanftheit gemildert war, fein gezogene Brauen, edle 
‚Siem und Naſe; fein Kopf hatte in der Jugend Aehnlichkeit mit dem 
Apollo. In den Rollen eınes Efjer, Tancred (mad) der alten Ueberſez— 
gungy, Ethelwolf (nach Fletcher), war er bezaubernd, am meijien ale 
Infant Pedro in „Ines de Gafiro’’, der, wie das ganze Stüf, ſehr 
ſchwach und ſchlecht gefchrieben it, von ihm geiproten Flang aver jeded 
Wort wie die Begeiſterung des edelften Dichterd. Sein Organ war von 
Reinheit der Glode, und jo reich an vollen, Elaren Tönen, in der 
wie in der Hoͤhe, daß nur Derjenige mir glauben wird, der ihn 
batz denn wahres Flötenfpiel fand ibm in der Zaͤrtlichkeit, Bitte 
Hingebung zu Gebot, und ohne je in den fnarrenden Baß zu fallen, 
‚oft jo unangenehm flört, war fein Ton in der Tiefe wie Metall 
d, konnte in verbaltener Wuth wie Donner rollen, und in Lodge, 
laſſener Leidenſchaft mit dem Löwen brüllen. Der Tragifer, für den 
Shafipeare dichtete, muß, nach meiner Einjicht, viel von Fleck's Borira 
und Darſtellung gehabt haben, denn dieje wunderbaren Uebergänge, —* 
Interjectionen, dieſes Anhalten, und dann den ſtuͤrmenden Strom der 
‚Rede, jowie jene zwilchengeworfenen naiven, ja an das Komiſche grens 
‚genden Katurlaute und Nebengedanfen, gab er fo natürlich wahr, daß 
wir de dieſe Sonderbarfeit des Pathos zuerjt verflanden. Gab man 
einer diefer großen Dichtungen auftreten, fo umleuchtete ihn etwas 
Ueberirbifches, ein unfichtbared Grauen ging mit ihm, umd jever Ton 
feines Lear, jeder Blick ging durch unfer Herz. In der Rolle des Year 
309 ich ihm dem großen Schröder vor, denn er wahım jie poetifcher und 
‚dem Dichter angemefjener, indem er nicht fo fihtoar auf das Entfieben 
des Wahnſinns hinarbeitete, obgleich er diejen im feiner ganzen furchtba—⸗ 
ren Erbabenbeit erfcheinen lieh. Wer damals feinen Othello fab, bat 
and; etwas Großes erlebt. Im Macbeth mag ibn Schröder übertreffen 
baben, denn den erfien Act gab er nicht bedeutend genug und den zweis 
ten ſchwach, felbft ungewiß; aber vom dritten an war er unvergleichlich, 
umd groß im fünften. Sein Shylock (obgleich nad) einer ganz ſchlechten 
Bearbeitung) war grauenhaft und gefpenftiich, aber nie gemein, fondern 
durchaus edel. Diele der Schiller'ſchen Charaktere waren ganz für ihn 
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gedichtet; aber. ber Triumph feiner -Grdße war , fo groß er auch Im Vie⸗ 
iem feyn mochte, der Räuber Moor. Dieſes utanenartige Geſchoͤpf einer 
jungen und fühnen Imagmation erhielt durch ihn joldye furchtbare Wahrs 
heit, edle Ergebenpeit, die Wildheit war mit jo ruͤhrender Zartheit ge⸗ 
miſcht, daß ohne Zweifel der Dichter bei dieſem Anblicke ſelbſt über 
feine Schöpfung hätte erſtaunen müffen. Hier konnte der Künftler alle 
ſeine Töne, ale Furien, alle Verzweiflung geltend machen, und entſetzte 
ſich der Zuhörer über dieß ungeheure Gerähl, das ım Tom und Körper 
dieſes Juͤnglings die ganze volle Kraft antraf, fo erflarste. er, wenn in 
der furditbaren Rede an die Räuber, nach Erkennung. feines Vaters, 
noch gewaltiger derfelbe Menſch rafer, ihm aber nun das Gefühl des 
Ungeheuerften niederwirft, er die Stimme verkert, ſchluchzt, im Lachen 
ausbricht über feine Schwäche, ſich tnirſchend aufrafft, und num noch 
Donnertöne ausftögt, wie fie vorher noch nie gehört waren. Alles was 
Hamlet von ber Gewalt fagt, die ein Schaufpieler, der felbft das Ent 
jeglichfte erlebt hätte, über die Gemüther haben müßte, ‚alle jene dort 
eichilderten Wirkungen iraten in biefer Scene woͤrilich ein. Auch die 
—* Charakterrollen in buͤrgerlichen Dramen gab er tuͤchtig, edel und 
brav, und miſchte ihnen einen Humor bei, der ſie hoͤchſt liebenswuͤrdig 
machte. Der Oberfoͤrſter in ben „Jaͤgern“ war eine feiner launigften 
und tiefften Darftellungen (Iffland ſelbſt har ihn nie darin erreicht), 
und Kogebue konnte fi gluͤcklich fchägen, daß ein ſolches Talent ihn 
in Berlin zuerjt belanntmachte”. Die Einwirkung eines: Meifters wie 
Fleck auf andre Schauip:eler fonnte nicht feblen; Viele bildeten ſich nad 
ihm, and noch heute hört man von Altern Scaufpielern oft die Worte: 
„Sp bat es Fleck gemacht!“ Lie texte Role, in welcher er mit feiner 
geijtigen Kraft alle Herzen erſcuüͤtterre, war Schiller’ „Wallenſtein“, 
den nad, ihm auf der berliner Buͤhne noch Keiner jo hat darflellen koͤn⸗ 
nen, baß er auch nur genügt hätte. led ſtarb zu Berlin am 20. Der, 
4801, im noch nicht vollendeten 45. Jahre. Iffland gab die eriie Ans 
zeige von f. Tode, und fagt darin: „Die innere Krafı, weiche ihm beis 
wopnte, bat es fuͤr iom umnörhig gemacht, fein Talent durch gerınge 
Hälfsmittel, welche fie feyn mögen, geltend zu machen. Er war der 
Vertraute der Natur, und wandelte in ihrem Geleite feıne Künjilerbapn 
mit jteter und ftiller Gewalt. Der Ton der Gutmüthigfeit, womit er fo 
innig rührte, war nicht das Werf der Kunftz er fam aus feiner redlichen 
Seele! Neidlos war fein Herz, fein Sinn mittheilend, und ein bobes, 
reged Ehrgefühl war die Richtſchnur feines Thuns. Seinen Freunden 
treu bis zur gänzlihen Aufopferung, kann er Undanfbare gemacht haben, 
niemals aber hat er Unglüdlidye gemacht““. — Zu erwähnen ıft noch, 
daß er f. Gattin (jegt Madame Schroͤck) zur Schauſpielerin b:ltete, die 
noch als Mufter gilt für die feinern jovialen Rollen. Auch ene feiner 
Töchter, Mad. Linzer, wurde ein Liebling bed Publicums ın Namburg, 
und Fleck's zweite Tochter auf der berliner Bühne in naiven Schaujpids 
und Geſangsrollen jehr gern gejeben, aber bald dem Tbeater entzogen, 
indem fie fi mit dem Prof. Gubig in Berlin verbeirarbere. Fleck's 
Bildniß ift mehrmals in Kupfer gefiochen, und auf ſ. Tod (von Abram⸗ 
fon) eine Medaille geprägt; auch den Ort, wo er ruht, bezeichnet em 
Denfmal. 
Fleckausmachen beruht auf Kenntniß bed Zeuchs, aus dem ein 
Fleck gebracht werden foll, fo wie ded Pigmente, mit dem es gefärbt 
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der Materie, die den Fleck verurſacht bat, Diefe hängen fi h oft 
das Pigment zu wirken, wie Fette, Wachs, Ah nliche 

am leichteften durch reine aͤtheriſche Dele , wie 
» oder Tavendelöl, audgebracht werben, inden man 
amit reibt oder wäÄfcht, oder fie damit benetzt, auf 
mit Löfchpapier bedeckt und ein heißes Platteifen darauf 
werden auch durch weißen Thon, den man darauf fchabr, 

fahren mit einem beißen Eifen, unter mehrmaligem Wiedi rholen 
bracht. Theerflecke werden vorher mit Baumdl oder ungef alzener 
Harz und ähnliche Stoffe nimmt auch reiner Altos 

| ‚echten Farben gefärbte Tücher (ausgenommen fh arlady 

5) konnen audy mit reiner Seife auögewafchen werden (vgl. Fleck⸗ 
tugel). Andre, wie Obſt⸗, Wein», Tinten», und Roſiflecke, fowie 
alle durch Pflangenpigmente bewirkte Flecke auf Leinwand und un gefärbs 

n Zeuche v— inden leicht, wenn fie in flüfjige orydirte Sulzfäure 

werben, Tinten» und Roſtflecke aud; in Anwendung vor Aufloͤ⸗ 
bed Sauerkleeſalzes, Weinjieinfäure u. a. Bedrudte und gefaͤrbte 
| aber dadurch ebenfalld in den meiſten Fällen erıtfärbt, 
wo dann die Wiederherfielung der Farbe fchmierig iſt. Im Allge meinen 
werben blaue Stoffe, welche durch eine Säure gerötbet werdeit, mi 
ſchwachen Auflöfungen von Alfalien, befonderd ded Ammoniums, wieder 
bergeftellt, gegemfeitig wenn viollette oder rothe Pigmente durch Alkalien, 
Seifenwaffer, Kalfe, Urin, bläulicye Stellen erbalten baben, diefi durch 
verbännte Säuren weggefchafft. Flecke, durch fchleimige Stoffe aller 
Art bewirkt, werden am beiten mit warmem Waller ausgewafchen: Den 
durch Fleden verlornen Glanz erhalten die Zeuche durch Gummiauf löfung 
und Preſſen wieder. Rothe Weinflete geben am beten durch Wiafchen 
mit lauer Milch heraus. Bon manchen Weizen bezeigen fie fich bertnäß 
tiger und verfchwinten nur nad mebrmaligem Waſchen. 

Flecken, Mittelort zviſchen Siadt und Dorfs die Gemeinheit, 
melde zwar den einen oder andern Zweig der bürgerlihen Nahrung 
betreibt, aber Feine, oder doch mur ein:ge Stabigerechtigfeiten bat. Den 
Gemeindevorfiebern iſt, außer der Verwaltung der Gemeidegüter und 
Bejorgung der Gemernteangelegenbeiten, auch wohl ein Tbeil der nie 
dern Polizei anvertraut; tod haben fie weder Gerichtöburfeit noch fon» 
ſtige Gerechtſame eines Stadtmagifiratd. Hat ein Flecken dad Markt 
recht, fo beißt er Warftfleden. 

Fledfugeln dienen zu Tilgung gewöhnlicher Fettflecke und werden 
am beften aus 8 Loth ın Weingeiſt aufgeidiier Seife, 4 Stud Eigelb, 
etwas Terpentinol und Walkererde, mit weißem Bolus, fo viel davon 
jur Conſiſtenz nörhig, bereitet. Die Klee werden mit warmem Waffer 
gewaſchen, dann mit der Flecktugel uͤberſtrichen und rein ausgewaſchen. 

Fleet (Wafjerbauf.), der Hauptabzugkaual der Binnenmwalfer eines 
eingereichten Yandes; iſt zuweilen ſchiffbar. 

Fleiſch. Der thierijche Körper beſteht aus feſten und fluͤſſigen 
Theilen; die feſten find entweder barte feſte Theile, z. B. Knochen, oder 
weiche feite Theile. Zu dieſen geboͤrt day Fleiſch. Im engern Sinne 
verſtehen wir unter Fleiſch nur Muskela des tbieriſchen Körpers, bie 
aus einem Gewebe faſeriger Theile bejteben. Dieſe Faſern ſind der ſeſte 
Grundtheil des Fleiſches und beſtehen aus dem fabenartigen Theile des 
Bluis. Zwiſchen ihnen befinden ſich aber noch andre Stoffe, nämlıd 
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eine eiweißartige Flaͤſſigkeit, Gallert, fettes Del, ein beſonberer Extras 
kioftoj und ein ſalziger Stoff. Entbloͤßt man den Körper von feiner 
Haut, fo nimmt mar gewiffe Abtheilungen im Fleiſche wahr, welche 
daber entiieben, daß ein Theil der Fleifchfafern im diefer, ein andrer 
Theil in einer andern Richtung läuft. Jede ſolche Abtheilung beſteht 
aus einem Bündel einzelner Fafern beißt Muskel. Die reine thierifche 
Muskel: erbält ihre Farbe nur durch Blut, und belebt, außer unge 
faͤhr 70 Procent Feuchtigkeit, aus Faſerſtoff und fehr wenig Eiweiß⸗ 
ſtoff, Gallert, phospborfaurem Kalk umd andern Salzen. Als Nab⸗ 
rumgemittel befaßt es alle Weichtheile des tbierifchen Körner, vor 
zugeweife aber das Muskelfleiſch. Es enthält weit größern Nahrungs⸗ 
ftoff, als irgend ein Pflanzenproduft, und dient alſo einer großen 
Menge Thiere (fleiſchfreſſenden) zur ausſchließlichen Nabrung. Der 
Menſch ift feiner Natur nach zur Fleifd» und Pflanzennabrung zugleich 
beftimmt. Eigentlich ift das Thierfleifch nährend, aber nur von mweris 
gen Thieren wohlſchmeckend und auf die Dauer zuträglich. Rohes Fleifch 
it das Fräftigfte, aber ſchwer verdanlich und nur in befondern Zubereis 
- tungen (wie in robem Scinfen) ſchmeckbaft. Bon Thieren, die gewoͤhn⸗ 
lich gegeſſen werden, und zwar von Vierfuͤßlern, ift das Rindfleifch das 
kräftige und zugleich verdaulichfte; Schoͤps⸗ und noch mehr das Schmeis 
nefleiſch erfordern ſtaͤrkere Verdauungskraft. Das Kalbfleiſch it wegen 
feiner Zartbeit befonderd Perſonen mit fchwachen Magen zuträglich. 
Vom Wildpret geben Rebe und Hufen leichte und Fräftige Fleiſchſpeiſen, 
minder das wilde Schwein. Von Geflügeln liefern Hübner das mildefle 
Fleiſch, auch Feldhübner und Faſane; das zartefte, aber minder nähren?, 
ift Taubenfleiſch. Kräftigere Nabrung geben Gänfe, auch wilde; doch 
erfordern fie, fowie Truthuͤhner, Auerhaͤhne, Berghuͤhner, derbe Vers 
dauungsfraft. ntenfleifch ftebt ziemlich dem Schweinefleiich gleich. Ein 
englifcher Arzt will jüngft die Bemerkung gemacht haben, dag 1 Pfund 
gebratenes Fleiſch fo viel wirflich nährende Kraft babe, ald 2—3 pfd. 
gefochtes Fleifh. Das Fleifch der Fifche gehört im Ganzen zu den bes 
ten Nahrungsmitteln; doch ficht ed dem der Landthiere an Nabrbaftigs 
feit nach. Biel fommt übrigens bei Beurtheilung der Zuträglichfeit vom 
Fleifhgenuß auf Auswahl der Fleifchtheile, der mehren oder minderen 
Fettigfeit, das Alter des geichlachteten Thiers, die Zubereitung der Speis 
fen und die Zuthat an. — Die Geraeliten durften nur von reinen 
Thieren effen. Hierunter verftanden fie folche, die zugleich wiederkaͤue⸗ 
ten und gefpaltene Klauen hatten. Das Kımeel, Kanindyen, der Hafe, 
das Schwein, Wiefel, Maus, Igel, Maulwurf, maren daber unreim, 
ebenfo die Raubvögel und Krähen jeder Art, der Wiedehopf, Schwan ıc. 
(3. Buch Moſes 11.). Bei den Griechen und Römern war das Rleifch 
ber Hauptbeftandtheil eines guten Maple; fie aenoffen manche Thiere, 
wie wir aud, aus Gewohnheit nicht, doch verboten war ihnen feins. 
Mit den chriftlihen Falten kam das Enthalten von dem Fleifchgenuß 
zu gewiffen Zeiten auf und bat fich bis auf unfere Zeit erhalten. Nicht 
felten ift die Behauptung bei Alten und Neuern, daß vieles Fleifcheflen 
das Denken fiöre, den Geift träge, das Gemüth zum Zorn und zur 
Härte geneigt made und überhaupt ein verfehrted Weſen hervorbringe. 
Vielleicht deßmegen finden wir bei mehren alten Priefterfchaften, beſon⸗ 
ders Afiens, Enthaltung von Fleiicheffen. So genoſſen namentlich bie 
Effier gar Fein Fleifh, und ihnen nachahmend entbielten ſich beffelben 
auch einzelne chriftliche Secten des Alterthums gänzlich. 
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Fleifhfarbe, die rötbliche Farbe des durch die Haut fchimmern- 
den Fleiſches. Auf Seide färbt man fie mit Saflor durch Beimiſchung 
von Seifenwafler, auf Wolle mit Bau, Codtnille und Zinfauflöfung, 

Fleiß, diejenige Eigenfchaft ded menfchlichen Geiſtes, wodurch er 
geneigt it, mehr Nüsliches zu thun, ald Zwang und Nothwendigfeit 
von ihm fordern. Diefe Eigenſchaft ift indbefondere für dem Nationals 
reichthum an den Producenten fehr wichtig, da fie diefelben antreibt, die 
Producte über das gegenwärtige Bebürfniß aus innerm Triebe zu ver 
mehren. 

Flemming (Paul), einer umferer trefflichftern Dichter des 17. Jahrh., 
1609 zu Hartenftein im Boigtlande geboren, ftudirte auf der Fuͤrſten⸗ 
fhule zu Meißen, dann die Arzneifunde zu Leipzig. Die Unruhen des 
dreißigjäbrigen Krieges nötbigten ihn, ſich 1633 nach Holftein zu begeben, 
wo Herzog Friedrich eben im Begriff war, eine Gefandtichaft an Alien 
Schwager, den ruffiihen Czar Michael Fedorowitſch, zu ſchicken. Bei der 
geringen Ausficht, fein Gluͤck in Deutſchland zu machen, bewarb fich 
Flemming um eine Stelle unter dem Gefolge der Gefandten und erhielt 
fie. Bon diefer Reife nah Rußland fam er 1634 glüdlich wieder nad) 
Holktein zuruͤck. Jetzt befchloß der Herzog, eine noch glänzendere Ges 
fandtihaft an den Schach Soft in Perfien zu ſchicken, um gewiſſe Hands 
lungsvortheile für fein Land zu bewirken. Flemming machte fich auch 
bei diefer Gefandtichaft anheifchig und ging mit ihr 1635 zu Traves 
münde unter Segel. Ihr Einzug in die Refidenzitadt Iſpahan erfolgte 
am 3. Auguft 1637, wo fie fich bis in den December aufhielten. Die 
Rüädreife geichab durch einen andern, und zwar durch den fruchtbarften 
Theil von Perfien, und am 2. Januar 1639 erreichten fie Mosfau wieder, 
das fie im März verließen (vgl. Dlearius). Zu Reval erwarb ſich Flem⸗ 
ming bie Liebe der Tochter eines angefebenen Kaufmanns, mit der er 
ſich auch feierlich werlobte. Flemmings Plan ging nad feiner Rüdkehr 
dabin, fich zu Hamburg als praftifcher Arzt niederzulaffen. Er reifte daher 
im Sanuar 1640 nad) Leyden, um dafelbft die medicinifche Doctorwärde 
zu erhalten. Kaum aber war er nach Hamburg zuräcdgefommen, als ihn 
plöglic eine heftige Krankheit überfiel, bie ihn 1640 in der beften Bluͤthe 
dahinriß. Flemming war nicht nur der Zeit nach einer der Erften, der 
in Opigend Fußftapfen trat, fondern er bat ſich auch den naͤchſten Rang 
nad ihm erworben. In Reinigfeit der Sprache und Kraft des Ausdrucks 
wetteifert er mit ibm. Am beften gelang ihm das Teichtere Lied und 
das Sonett. In diefen letztern berrfcht oftmals eine lieblihe Schwärmerei 
und eine Zartheit der Empfindung, welche wenigſtens bei feinem feiner 
Zeitgenoffeg in dem Grade gefunden wird. Auch feine poetiichen Schil⸗ 
derungen von Naturbegebenbeiten enthalten manche treffliche Stellen. 
Die ungewöhnlichen Ereigniffe, von denen er auf feinen Reifen Zeuge 
war, und dieAbenteuer, weldye er unter einem fremden Himmelsftriche bes 
fand, gaben feinem Geifte eine gewiſſe romantische Stimmung und eine 
höhere originelle Begeifterung, die in mehren lebendigen Gemälden und 
einzelnen fräftigen Zügen nicht zu verfennen find, Nur vermißt man 
in jeinen Gedichten bier und da Haltung und Gorrectbeit. Bon ihm ift 
insbefondere das befannte Gefangbuch > Lied: „In allen meinen Thaten“. 
Eine Auswahl feiner Gedichte beforgte Wilhelm Müller, Leipzig 1822, 
eine frühere von größerm Umfange Guflav Schwab, Stuttgart 1820. 
Converſ.Lexicon 5r Bd. 18 Hft. + 
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Dun ee (Haino Heinrich, Graf von), preuß. Generalfeltman 
fall, geb. 1632, bildete fidy auf Univerfitäten und Reifen, trat in brans 
denburg., dann in Faiferl, und hierauf wieder in brandenb. Dienfte, und 
wurde 1672 DOberfter. Gegen Türfen und Franzoſen zeichnete er fidh 
vortbeilhaft aus, war 1681 bis 90 Furfürftl. Feldmarfchall und wohnte 
als folcher der Entjegung Wiens bei. 1690 trat er wieder ind brandens 
burg. Heer, erwarb fich in Flandern und Brabant neuen Ruhm, begab 
ſich aber nach dem ryswicker Frieden auf feine Güter und ftarb auf dem 
Schloſſe Buckow 1706. — Jakob Heinrich, Graf von F., kurfuͤrſtl. 
ſaͤchſ. Staatsminifter und Feldmarfchal , des Vorigen Neffe, geb. 1667, 
begab fich nad; vollendeten Studien in brandenburg. Kriegsdienfte, vers 
wechſelte diefe aber, nachdem er in den Niederlanden und Stalien gefoch- 
ten, mit den fächfifchen und wurde Generaladjutant des Kurf. Johann 
Georg IV. Wie Diefem diente er treu und gewilfenhaft dem Kurfürften 
Auguft dem Starken, der ihn zum Feldmarfchall erhob. Bei der yolnis 
fchen Königswahl 1697 wußte er, als fächfifcher Gefandter in Warfchau, 
durch Ueberredung und Beftehung feinem Herrn die Krone zu verfchafs 
fen. Nachher zeichnete er fi in dem Kriege gegen den Schwedenfönig 
Karl VII. aus. Unter andern bemächtigte er fid 1699 des Forts Die 
namünde bei Riga, und nannte ed Auguftusburg. Bald aber mußten 
fi) die fächfifchen Truppen zurüdziehen. Der ſiegreiche Karl XII. ver» 
langte beim ranftadter Frieden Flemming’ Auslieferung. Doch zuvor 
davon unterrichtet, hatte er fih ind Brandenburgifche geflüchtet und 
kehrte nicht lange darauf nad Dresden zurüd. Es lag nicht an ihm, 
daß Karl XII nit bei feinem Befuche, den er dem König in Dresden 
machte, ald Gefangener zurücbehalten wurde. Nach der Schlacht bei 
Pultawa nahm König Friedrich Auguft auf feinen Rath wieder Antheil 
am Kriege gegen Schweden, und Flemming zeichnete fich in ben Feld» 
zügen von Pommern an ber Spige der Sachſen ruhmvoll aus. Doc 
bemühte er ſich vergebens, feinem Fürften Liefland zu verfchaffen und 
den König von Preußen zu einer Kriegserflärung gegen Schweden zu 
bewegen. Auch in Polen fcheiterten feine Plane, die Macht des Königs 
zu erweitern. Er farb zu Wien 1728. Unbegrenzter Ehrgeiz, hoͤchſte 
Tapferkeit, ſchnelle Faflungsfraft und unermüdliche Thaͤtigkeit waren 
die Hauptzüge feines Charakters. : 

Flensburg, nähft Kopenhagen und Altona die wichtigfte Handelds 
fiadt des dänifchen Reiche, im — Schleswig, am flensburger 
Wick, einem 4 Meilen langen Buſen der Oſtſee, mit einer guten Rhede, 
aber einem zu ſeichten Hafen, hat mit ſeiner uͤberaus reizenden Lage an 
einem Berge einen freien Luftzug und einen Waſſerreichthum, wie wenige 
Staͤdte. Die Bevoͤlkerung beträgt 16.000 Seelen in 1500 Haͤuſern. Das 
hiefige Gymnafium und die Buͤrgerſchule it trefflich, auch Gelegenheit 
zum Unterrihte in der Steuermannskunſt. Es gibt hier Zucerraffinerien, 
Tabadsfabrifen, Segeltuhmanufafturen, Färbereien, Branntweinbrenne 
reien, Papiermühle ıc. In Folge des Matroienlebens vieler Einwohner 
und der Verarmung durch die Kriege des Staats hat Flensburg das 
Schidial Amfterdamd, viele Armen ernähren zu müffen. Uebrigens 
berricht bier dennoch eine rege Thätigfeit, die bei ftärferem Umlaufsca— 
pital aud; mehr benugt werden würde. Noch bat die Stadt 251 eigne 
Fahrzeuge, durch welche 1600 Matroſen fidy nähren. 

Fleſche, in der Befefligungsfunft eine hinten offene Schanze von 
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2 Seiten, die gemeiniglich unter einem Winkel von 60 Graben verbum 
den find. Da Flefhen fchneller ald geichloffene Werke oder ald eine 
zufammenbängende Verſchanzung verfertige werden fönnen, fo bedient 
man fidy ihrer für detachirte Poften, auf Straßen, Anhöhen, die nicht 
umgangen werden können, vor Bräden und vor dem Saume eines 
Waldes u. |. w. | 

Fletcher (John), Sohn des Bifhofs von London, Richard Fletcher, 
geb. 1576 zu Northampton; entfagte der Jurisprudenz, die er zu Games 
bridge fludirt, aus Neigung zur dramatiichen Dichtkunſt. Mit feinem 
Freunde Francis Beaumont cf. d.) fchrieb er gegen 50 Städe für's 
Theater, die in einer gemeinichaftlihen Sammlung (London 1679, Fol., 
40 Bde., ebend. 1780, ebend. 1812, 14 Bde.) —— ſind, in welcher 
ſich ihr beiderſeitiger Antheil nicht leicht beſtimmen laͤßt. Gewoͤbnlich 
glaubt man, daß Beaumont den Plan entworfen, Fletcher aber die 
Ausfäbrung übernommen habe. ine deutſche Ueberſetzung von beiden 
Werfen Tieferte K. 8. Kannegießer, 2 Bde., Berlin 1808. 

Fleth, auf den Grönlandsfahrern die ſaͤmmtlichen Geräthfchaften 
zum Wallfiſchfang: Fäffer, Leinen, Taue, Harpune, Hafen, Speckmeſſer 
u. dgl., denen man in ber neuern Zeit bie Branbrafeten beigählen muß, 
die von den Engländern mit febr gutem Erfolg Pr worden find, 
den Wallfiſch zu tödten. 2) Auch dad Geräthe bei der Heringäfticheret, 

Fleuretten, Schmeichleien; in ber Muſik, Lieblingsgedanken, bie 
ein Gomponift, wenn auch unter veränderter Ton⸗ und Taktart, immer 
wieder bringt. 

Fleurien (Charled Pierre Claret, Graf v.), Mitglied des franz, 
Inſtituts, Minifter der franz. Marine ꝛc., einer der gelehrteften Hydros 
grapben der neuern Zeit, geb. den 2, Juli 1738 zu Lyon, trat, 13 9. 
alt, in den Seebienft und zeichnete ſich durch ungemeinen Fleiß und 
mufierbafte Aufführung aus Nach Beendigung bes 7jäbrigen Kriegs, 
den er zum Theil mitmachte, widmete er ſich von Neuem ben nautifchen 
Studien, und die von ihm und dem Uhrmacher Ferd. Berthoud erfun⸗ 
dene Seeuhr (die erfte, welche in Franfreich gemacht wurde) ward 1768 
und 1769 von ibm felbft, auf der von ibm befehligten Fregatte Iſis, 
verfucht. Der Erfolg übertraf alle Ermartung. Fleurieu gab darüber 
das geihätte Werf heraus: „Voyage fait par ordre du roi en 1768 
et 1769, pour Eprouver les horloges mörines« (Parid 1773, 4 Bde., 
m. BE 1776 erbielt er den wichtigen Poſten eined Directors der 
Haͤfen und der Arfenale, und von ihm rährten in dieſer Eigenfchaft 
alle Entwärfe- in dem Seefriege von 1778 ber, fowie die Inſtruction 
für die Entdefungsreifen Laperoufe’d und Entrecafleaur’s, zu benen 
übrigens Ludwig XVI. felbft, ald Fundiger Geograpb, die Hauptideen 
angab. 1790 wurde Fleurieu Marineminifter, und einige Zeit nachher 
wurde ihm die Leitung der Erziebung des Dauphind übertragen. Der 
Sturm der Revolution zwang auch ihn, fich von allen Öffentlichen Ars 
beiten zuräczuziehen. Er lebte num ganz feiner Wiffenfchaft. Als bie 
Zeiten rub’ger geworben waren, trat er in ben Rath ber Alten (1797), 
dann in den Staaterath, und fpäter, unter der faiferl. Regierung, in 
den Senat. Er ftarb den 18. Aug. 1810. Man bat von ibm nod: 
»‚Decouvertes des Francais dans le Sud-Est de la nourvelle Guinde«, 
Er gab ferner Etienne Marchand's ‚Reife um die Welt in den Jahren 
1790— 97’ heraus. Die vortrefflihe Einleitung dazu ade ganz von 
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Fleurien her. Andre geographiiche und hydrographiſche Werke, wie f. 
„Atlas de-la Baltique et du Cattegat» und f. „Neptune americo-sep- 
tentrional», deren Herausgabe angefangen war, find nicht von ihm 
vollendet worden. Auch hatte er eine allgemeine Gefchichte der Sees 
reifen auszuarbeiten angefangen, bie vollendet wobl das vollfommenfle 
Werk diefer Art bätte werden fönnen, was wir befigen. 

Fleurus, Marktflecken im Bezirk Charleroi, der belgiſchen Provinz 
Hennegau mit 2200 Einw. Hier mehre enticheidende Schlachten: a) 
Zwifhen dem Herzog Ehriftian von Braunfchweig und dem Grafen 
Ernft von Mansfeld auf der einen und Gonſalez von Gordova mit 
den Spaniern auf der andern Seite. Erftere hatten mit etwa 25.000 
Mann, nachdem fie vom Kurfürft Friedrich von der Pfalz, dem fie früs 
her dienten, entlaffen worden waren, ſich noch in der Gegend von Se⸗ 
dan und Bouillon aufgehalten, um mit verfchiedenen Mächten Europa's 
zu unterbanbeln, in deren Dienften fie treten wollten, Endlich entfchies 
den fie fich für Holland und traten ben Weg babin an. Bei Fleurus 
verfperrte ihnen Cordova den Weg; allein fie griffen dem weit fiärfern 
Gegner unvermuthet an und ſchlugen fidy auch gluͤcklich, jedoch mit gros 
ßem Berlufte, dur. Herzog Chriftian wurde durch den Arm gefchoffen 
und ließ fich denfelben unter Trompetenfchall abnehmen. Kaum 13.000 
Mann kamen zu Breda an. — b) Schlacht am 1. Zuli 1690 zwifchen 
60.000 Franzofen unter dem Marfchall von Luxemburg und ber allüirs 
ten beutich.holl. Armee unter dem Fürften v. Waldeck. Der Iinfe Flis 

el der Deutichen ward durch das Dorf Ligny umgangen und die Deuts 
chen zum Ruͤckzug gezwungen. — c) 1794 jwifhen ten Franzoſen unter 
Sourdan und den Alllirten unter Koburg, welche legtere Schlaht an 
Folgen bie wichtigfte ift, weil bie Franzofen Belgien und die deutſchen 
Länder bis an den Niederrhein eroberten. Nach dem Falle Landrecy’s 
(30. Mai) ftreifte die Avantgarde ber Verbündeten ſchon bie vor die 
Thore von Peronne (18 Meil. v. Paris), als ihnen die freiheitbegeis 
fterten Franzofen neue Heere entgegenftellten, weldye plöglicy ihren Sie⸗ 
geslauf hemmten. Pichegru drang mit der Nordarmee in Weftflandern, 
und warf Glairfait bei Gourtray und den Herzog von York bei Tours 
coing zuruͤck, wodurch die Früchte früherer glänzenden Gefechte verloren 
gingen; aber bei Tournay wurde er am 22. Mai von Kaifer Franz 
wieder zuräcgefchlagen. Indeß drang das von der Mofelarmee ver: 
ftärfte Heer der Ardennen unter Sourdan über die Sambre und bom⸗ 
bardirte Charleroi auf das Heftigfte, welches ſich am 25. Juni ergab. 
Dieß blieb den Verbündeten unbefannt, Der Prinz von Koburg rüdte 
von Niveled zum Entfage ber Feſtung berbei, und fo entipann fich die 
Schlaht von Fleurus den 26. Juni. Die Avantgarde unter Erzberzog 
Karl drängte die franz. zuruͤck. Der rechte Flügel unter dem Erbfürften 
von Dranien drang fiegend bid Marchienne an der Sambre. Beaulieu, 
an ber Spitze bes linfen Flügels, erftieg die Redouten von Fleurus, 
nahm die Bräde von Auveloy, 25 Kanonen, viele Gefangenen, als fit 
auf einmal das Centrum unter Koburg, ohne bedeutende Nachtheile er⸗ 
litten zu haben, dem Feind refufirte. Auch die beiden Flügel erhielten 
von Koburg den Befehl zum Nüdzug, weil diefer die Gapitulation von 
Charleroi während der Schlacht erft erfuhr, und weil der Prinz von 
Waldeck ihm vorftellte, ed fey weit mehr daran gelegen, das Heer zu 
erhalten als die Niederlande, deren unwiederbringlichen Verluſt freilich 
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diefe Schlacht entfchied. 1815 fiel in der Gegend von Fleurus zmifchen 
den Preußen und Franzofen die Schlacht von Ligny vor. Auf dem 
Ruͤckzuge nad der Schlacht bei Waterloo (18. Juni 1815) wurde Fleu— 
rus von dem Franzofen verbrannt. 

Fleurp (Andre Hercule de), Cardinal und Principalminifter Lud⸗ 
wigs XV., einer der größten Staatsmaͤnner feiner Zeit, geb. zu Ladeve 
in Languedoc 1653, kam fehr jung nad; Paris, wo er bei den Gefniten 
und im Collegium Harcourt ftudirte und fich durdy Geifteögaben und. 
Liebe zu den Wiffenfchaften auszeichnete. Er widmete fich dem geiftlichen 
Stande, erbielt nad, erbaltener Weihe ein Kanonicat zu Montpellier 
und wurde Doctor der Sorbonne Am Hofe fegte er ſich durch fein 
einnehmendes Aeußere und feinen feinen Umgang beionders in unit 
und ward zur Würde eined Almofenierd bei der Königin und in. der 
Folge beim Könige erhoben. Ludwig XIV, ernannte ihn 1698 zum 
Biihof von Frejus und noch furz vor feinem Tode zum Lehrer a 
XV. Fleury wußte in Kurzem dad Herz des jungen Monarchen fo für 
fi zu gewinnen, daß er nicht ohne ihm leben zu können glaubte. Währ 
rend der Regentſchaft des Herzogs von Orleans mußte er fich auch deſſen 
Gunſt zu erbalten und fchlug die ihm angetragene hobe Würde eines 
Erzbiſchofs von Rheims befcheiden aus, um fi von feinem erbabenen 
Zögling nicht trennen zu müffen. 1726 ertheilte ihm Papft Benedikt XIII. 
den Gardinaldhut, und Ludwig XV. ftellte ihn bald daraut an die Spike 
des Minifteriums. Obgleich er fchon über 70 Jahre zählte, fo war er 
doch noch im vollen Beſitze feiner Geiftesfräfte; und mie befonnene 
Ruhe, Maͤßigkeit, Sparfamfeit, Ordnungsliebe und Friedfertigfeit Haupt: 
züge ſeines perfönlichen Charafterd waren, fd bezeichnen fie auch den 
Geift feiner 17jährigen Staatövermwaltung. Er that fein Möglichfted, um 
mit allen Nachbarn den Frieden zu erhalten, dem —— Wohlſtand 
der Nation wieder aufzuhelfen, Handel, Ackerbau, Manufakturen bluͤhend 
zu machen und die Land» und Seemacht auf einen ſolchen Fuß zu ſetzen, 
daß alle auswärtigen Nationen im Reſpect erhalten würden. Fleury 
batte indeß nun fchon 7 Sabre das Staatsruder mit großer Sorgfalt 
friebfih geführt, ald er in einen Krieg wegen der poln. Koͤnigswabl 
mit Kaifer Karl VI. verwidelt wurde, den er nah 2 Jahren (1735) 
ehrenvoll endete und beim Frieden Lothringen gewann, bad alle Gewalt 
und Hinterlift Ludwigs XIV. nicht hatte erlangen Fönnen. Fröhlich, dem 
Reihe ein herrliches .Grenzland erworben zu haben, wandelte er nun 
in der alten Bahn kluger und bedächtiger Gabinetsunterhbandlungen nach 
wie vor wieder fort. Er vermittelte einen Frieden zwiſchen dem Kaiſer 
und den Türken, fand den Genuefern gegen die rebellifchen Gorfen bei, 
furz, er war der Vermittler ded ganzen Europa, beffen Angelegenheiten 
er mit weifer Mäßigung wog und leitete, und machte verichiedene gute 
innere Einrichtungen in dem berubigten und wieder aufgeblühten Frank 
reih. Der einzige Fleck feines Ruhmes it der 1740 ausgebrochene, für 
Franfreich unglüdliche Krieg, wo er eine fchöne Gelegenbeit zu finden 
boffte, die Macht Deitreichd zu zerftäceln, welches aber der herrliche 
Muth der großen Thereſia vereitelte. Die beiven Brüder Belle» Gsle, 
das hohe Alter des Cardinal⸗Miniſters, fowie ihren Gredit mifbrauchend, 
hatten ihm zw diefem Kriege zu bereden gemußt. Mitten unter traurigen 
Nachrichten von Berluften ftarb er, beinabe 90 Sabre alt, am 29. Yan. 
1743 zu Iſſy bei Paris. Ludwig XV. ließ ibm ein Hochamt mit einer 
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Pracht, als waͤre es für etnen gekroͤnten Fuͤrſten, halten, don ſeiner Ks 

milie aber wurde ihm em Deufmal errichtet. Fleury, kann man ſagen, 

iſt unter den großen Politikern einer der ehrlichſten geweſen, vielleicht, 

weil er der leidenſchaftloſeſte war, mie ed ihm denn gewiß zum Nubme 
ereiht, daß er weder fih, noch feine Verwandten, auf Koften des 
taatd umgerechter Weife bereichert hat. 

Fleury (Claude), Abbe, einer der berühmteften Kirchen⸗Hiſtoriker, 
geb. zu Paris 1640, widmete ſich frübe bei den Jeſuiten zu Glermont 
den fchönen Wilfenfchaften und der Geichichte, hierauf der Juris⸗ 
pruden;, und wurde 1668 pariler Parlaments: Advocat. Nachdem er 
diefed Amt 9 Jahre lang mit Ruhm verwaltet, trat er in den geiſt⸗ 
lihen Stand, und zeichnete fi durch die mannigfachften Kenntniffe und 
eine vieljeitige Bildung fo aud, daß ihn Ludwig XIV. an den Hof berief 
und zum Inſtructor ded Prinzen von Conti und der fönigl. Kinder 
ernannte. Fleury lebte am Hofe wie in ber größten Einfamfeit, ber 
fhäftige bloß mit den Pflichten feined Amtes, mit der Gelehrfamfeit 
und Schrififtellerei. Die franz. Afademie nahm ihn 1696 unter ihre 
Mitglieder auf. 1716 wurde er Beichtvater des jungen Königs Luds 
wigd XV, und flarb 1723. Fleury war ebenfo gelehrt ald beicheiden, 
ebenfo fanft und gutmürbig als einfach in feinen Sitten, und von einer 
Rechtſchaffenheit und einem Fleiße befeelt, wie man dieß Alles zuſam⸗ 
men. felten findet. Bon feinen vielen im Laufe feines Lebens berauds 
gegebenen gelehrten Arbeiten nennen wir nur feine „Inſtitutionen in das 
Kirchenrecht’ (1687, 2 Bde), feine große ‚‚KRirchengefchichte in 20 
Quartbdn.” (Paris 1691), auf deren Ausarbeitung er 30 Jahre ver 
wandte, unb die von Fabre, Pater des Dratoriums, in 16 Bon. fort 
gelegt wurde, fodaß das Ganze aus 36 Quartbdn. befteht (mehre Aus⸗ 
gaben davon erfchienen in Brüffel, Saen u. a. O.). Es ift das bered⸗ 
tefie, angenehmfte, lehrreichſte, ausführliche Werf Über die Kirchenges 
ſchichte. Sein Styl if klar, einfach und natürlih. Ob er gleich micht 
bloß für Gelehrte fchrieb, fo ging er doch mit firenger Kritif der fir» 
chenhiſtoriſchen Urkunden, Zeugniffe und Hülfsmittel zu Werl, Die 8 
Abhandlungen zu diefer Geſchichte find wegen ihrer Vortrefflichkeit auch 
beſonders gedrudt worden. Seine Fortfeger erreichten ihn weder im Styl, 
noch in der linparteilichkeit und Wahrbeitdliebe, und noch nie war die 
Kirchengefchichte mit einem fo praftifhen und moralifchen Geiſte gefchries 
ben worden ald von Fleury. Ferner feine Reden „‚,Ueber die Freihei⸗ 
ten der gallicanifchen Kirche”, ‚Ueber das Öffentlihe Recht in Frank 
reich”, ine „Geſchichte des franz. Rechts“ u. f. m. 

Flibuftier oder Boucaniers hieß eine Bereinigung englifcher 
und franzöflfcher Freibenter, die im 17. Jahrh. in Weflindien ſich furcht⸗ 
bar machten und zu den intereffanteften Erfcheinungen diefes Jahrhunderts 
gehören. Britiſche Freibeuter, welche in der Periode der religiöfen und 
politifchen Schwärmereien, befonders zabfreich unter Karl J., ihr Vaters 
land verlaflen hatten, und die während ber Kriege, welche England mit 
Spanien führte, in fleinen Schwärmen von 50, 00, 150 Abenteurern 
auf feinen leichten Fahrzeugen, den fpanifchen Kauffabrern, wenn fie, 
von der Haupiflotte durch einen Zufall getrennt, einzeln fegelten, auf 
lauerten und fie angriffen, und durch ihren abenteuerlichen Muth, audy 
wenn fie noch fo groß und nod fo flarf bemannt waren, ihre Beute 
in irgend einen nordamerifanifchen Hafen fchleppten, legten in Weſtindien 
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den Grund zu biefer Vereinigung. Selbſt im Frieden fehlte es ihnen 
nicht an Borwänden zum Gaperkrieg in Weftindien, weil fid die Spanier 
die Alleinberrjchaft jenſeits des Wendekreiſes zueigneten, und ihre See 
abenteuer in jenen Gemäfjern nicht dulden wollten. Nach ihrer Weile 
ſchwaͤrmten auch Franzofen dafelbft in gleichen Abfichten umher, und 
ohne von einander etwas zu wiffen, landeten 1625 an einem Tage die 
franzöfifhen und englifchen Freibeuter auf der Inſel St.⸗Chriſtoph an 
ganz verfhiedenen, einander entgegengefegten Plägen; die englifchen uns 
ter Warner, die franzöfifchen unter D’Anamduc; beide in der Abficht, fich 
in dieſen Gewäflern einen felten Sig zu erwerben, weil ohne einen fichern 
Hafen ihren Unternehmungen gegen die Spanier zu große Schwierig- 
feiten entgegenftanden. Sie entdedten einander bald und theilen bie 
Inſel im Frieden; jede Nation behielt den von ihr in Befig genommenen 
Hafen mit der Einwilligung der andern, weil fie ſich bei gleichen Zwecken 
wie Zwillingsbrüder anfaben. 1630 erhielt der fpanifhe Admiral Don 
Friederich von Toledo Befehl, auf feinem Zug gegen die Holländer in 
Brafilien, auch die franzöfifchen und englifhen Freibeuter yon St.-Chris 
ſtoph zu vertreiben, welcdes ibm auch gelang. Run fuchten sich die 
Zerfireuten neue Wohnfige; eim Theil derfelben Cmeift Engländer) ließ 
ſich auf der Schildfröteninfel nieder und erhielt von den leichten Schiffen 
CHliebot bei den Franzofen, Vlieboot bei den Holländern), auf denen er 
feine Seeabenteuer fortfegte, den Namen der Flibuftier; ein anderer 
Cmeift Franzofen) fiedelte ſich auf der nördlichen Küfte von St.» Domingo, 
welche die Spanier verlaffen hatten, an. Hier befchäftigten fie ſich vors 

gsweiſe mit der Jagd der Stiere, die in großen Heerden wild umher⸗ 
iefen. Die Häute verkauften fie an die Seefahrer, welche an der Küfle 
landeten, und weil fie das Fleifch nicht kochten, fondern, nad) der Ge 
wohnheit der amerikanischen Wilden, bloß am Feuer röfteten, fo erhielten 
fie, wegen dieſes Gebrauchs, den Namen Boucaniersd. Ohne Ober 
haupt und Gefege, und ohne Gemeinfchaft mit Weibern, lebten viele 
Stierjäger in dem roheſten Zuftande der Natur, je zwei und zwei zus 
fanımen, und in einer völligen Gemeinfchaft der Güter, welche fie theils 
durch die Jagd, theild durch Näubereien erwarben. Die Spanier, die 
ihre Gegner nicht bezwingen konnten, fielen auf ben Gedanken, ſaͤmmt⸗ 
liche Stiere auf der Infel auszurotten, und nöthigten fo die Boucaniers, 
Die dadurch ihren einzigen Unterhalt und Erwerb verloren, entweder als 
Coloniften das Land zu bauen oder fi mit dem Flibuftiern zu verbinden, 
Andere fehrten, nachdem der Sturm vorüber war, wieder auf St.Chri⸗ 
ſtoph zuruͤck und fegten aus ibren dafigen Häfen nicht bloß den Gapers 
frieg gegen die Spanier fort, fondern griffen auch die Caraiben gemein, 
fchaftlih an. Anftatt fi durch die Zerfiörung der Haupt-Riederlaffung 
auf der Schildfröten-Infel von diefen Aberläftigen Nachbaren zu befreien, 
verfehlte die fpanifche Regierung diefed Zwecks gänzlich; die Flibuftier 
vertrieben fogar die Spanier drei Mal von der Scildfröteninfel, die 
endlich feit 1659 in franzöfifchen Händen blieb. Nach und nad trat 
der Abfhaum aller feefahrenden Nationen den Flibuftiern bei, die nun, 
von der englifhen und mehr noch von der franzöfifchen Regierung bes 

ünftigt, fich oft zu dem größten Unternehmungen vereinten. So wurden 

ald die Namen eined Pierre le Grand, Levis Scott, John Davis, 
Alerander mit dem Beinamen bras de fer, l'Olonois, Grammont, de 
Gouff, van Horn, Morgan u. a. beruͤhmt. Ihr Hauptmanoeuvre beſtand 


56 Flibuſtier 

darf, daß fie bad feindliche Schiff zu entern ſuchten. Sie machten vor 
zöglich auf die fpanifchen Schiffe Jagd, die, mit den Schägen Amerifa’s 
beladen, nach Europa fegelten. Die Spanier waren endlich durch die 
häufigen Unglüdsfäle, welde fie von den Flibuſtiern erlitten hatten, 
io muthlos geworden, daß fie ſelten ernſtlichen Widerſtand leiſteten. 
Einſt wurde ein Schiff der Flibuſtier von 2 fpanifchen Galeeren, deren 
jede 60 Kanonen und 1500 Mann an Bord hatte, überfallen. Es war 
ben Flibufiern nicht möglich zu entfliehen, aber fie dachten auch ebenfo 
wenig daran, fich zu ergeben. Ihr Gapitain Laurent hielt eine Furze 
Anrede an fie, ließ einen feiner Leute an die Pulverfammer treten, mit 
dem Befebl, fie auf das erfte Zeichen, daß er ihm geben würde, fogleich 
anzuzünden, und ftellte nun fein Schiffevolf auf beiden Seiten in Schladhts 
orbnung. „Mitten durch die feindlichen Schiffe müffen wir fegeln’’, rief 
er feinen Leuten zu, „und rechts und links auf fie ſchießen“. Diefes 
Manoeuvre wurde mit außerordentliher Schnelligkeit vollführt. Das 
Feuer der Flibuftier hatte auf beiden Sciffen fo viele Leute getöbtet, 
daß die Spanier einen weitern Angriff nicht wagten. Der Befehlöhaber 
der Galionen mußte mit feinem Kopfe für die Schande büßen, welche 
ber ſpaniſchen Nation dadurch erwachſen war. Die Plünderung der 
Stadt St. Franziska de Campeche war das erfte wichtige Unternehmen 
ber Flibujtier, dem bald mehre Ahnliche folgten. So eroberte 1666 
l'Olonois mit 660 Mann Fort de laBarra bei Maracaibo und die Stadt 
felbft, nur mit furzem GSeitengewehr bewaffnet, 1668 Puerto del Prins 
cipe auf Cuba, Porto belo, Maracaibo, Gibraltar. Ihre Art, den Raub 
zu theilen, war fonderbar. Jeder, der den Zug mitgemacht hatte, ſchwor 
mit aufgehobener Hand, daß er von der Beute nichts für fich behalten 
babe. Ein falfcher Eid, der jedoch Außerft felten vorfiel, wurde mit der 
Verbannung in eine unbemwobnte Sinfel beftraft. Die Verwundeten er» 
bielten zuerft ihren Antheil nad dem PVerhältniffe der Wunde. Das 
Uebrige wurde nad den Köpfen in gleiche Antheile durch das Loos 
vertheilt. Der Anführer erhielt nur dann, wenn er fi) befonder® aus⸗ 
gezeichnet hatte, mehr ald jeder Andre. Auch die auf dem Zuge Geblies 
benen wurden nicht vergeffen; der auf fie kommende Antheil fiel ihren 
Verwandten oder Freunden, und in deren Ermangelung den Armen und 
ben Kirchen zu. Denn bei allen ihren Laftern hatten diefe rohen Mens 
fhen doc, eine gewiſſe Religiofität, und fie fingen ihre wichtigern Unters 
nehmungen immer mit Gebet an. Die erworbenen Reichthämer wurden 
in Spiel und Schmwelgerei verfchwendet, denn der Grundfag diefer Aben⸗ 
teurer war, den Augenblick zu genießen und nicht für die Zukunft zu 
forgen. — 1680 unternahm ein anderer Freibeuterhaufen einen zweiten 
Zug nach dem, wieder aufgebauten Panama, der jedoch mißlang, ſodaß 
fie erſt nach der Inſel Juan Fernandez und endlich um das Gap Horn 
zurücfegelten. 1683 ward Vera Ernz von 1200 Flibuftiern unter van Horn 
und Chaumont Äberrumpelt, und eine Beute von 6 Mill. fpanifchen 
Thalern gemacht; auch Campeche fiel 1685 im ihre Hände, wo fie am 
Ludwigstage zu Ehren des Könige von Frankreich für 200.000 Piaſter 
Campecheholz verbrannten. In demfelben Jahre fegelten mehre einzelne 
Haufen Flibuftier, denen man jest von franz, wie von engl. Seite den 
fernern Schuß zu verweigern anfing, 1100 Mann ftarf, von Domingo 
und Jamaika nah dem Südmeere durch die Magellanitraße, um die 
Häfen von Chile und Peru zu plündern. Sie fließen jedoch dort auf 
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eine ſpaniſche Flotte von 7 großen Schiffen, verloren ein Fahrzeng und 
wurden gänzlic, zerftreut. Sie kehrten größtentheild, nachdem fie noch 
ein ſpaniſches Schiff mit 2 Mill. Piafter erobert hatten, durch die Mas 
gellanifhe Meerenge zurüd. Ein anderer 285 M. ftarfer Haufen, dem 
die Schiffe fehlten, trat den Ruͤckweg quer durch das Land, über Nica» 
ragua und die Stadt New Segovia, nad dem Magdalenenfluffe, der in 
dad atlantifhe Meer fällt, an. Sie hatten auf diefem Marſche mit allen 
nur erfinnlichen Beichwerden und Hinderniffen zu kämpfen. Ueberall 
von Feinden umgeben, mußten fie unwegſame Felfen und Berge erflets 
tern, fih durch undurchdringliche Wälder und Sümpfe einen Weg babs 
nen und bie ihnen durch bie Spanier entgegengeiegten Verſchanzungen 
erftürmen, Endlich erreichten fie den Magpdalenenfluß, fchifften in einer 
Art von Baumbalt geflochtener, durch Harz verbundener Körbe, deren 
jeder 2 Mann tragen fonnte, ben Fluß binab, ließen diefelben über 
Waſſerfaͤlle herabihwimmen, trugen ihr Geräthe über die Felfen und 
famen fo nad 68tägiger Wanderung endlih, nod 250 Mann an der 
Zahl, am Meere an, wo fie in Canots nach der Perleninfel hinüber, 
von da aber einzeln auf Handelsihiffen nad den meftindifhen Inſeln 
fuhren. Bon biefem Zeitpunfte an verfchwindet der Name der Flibuftier, 
indem fie größtentheild fich auf dem zu einer franzöfiichen Colonie gewor⸗ 
denen Domingo anfiedelten. Nur 1697 begleiteten 650 berfelben ven 
franzöfiihen Admiral de Pointis bei der Unternehmung gegen Garthagena, 
gaben dort Proben ber größten Uinerfchrodenheit, trennten ſich aber nach⸗ 
ber, weil ihnen der Admiral ihren Antheil an der Beute verweigerte, 
von ber franzöfifhen Flotte, kehrten nach Carthagena zuräcd und erpreß» 


"ten noch ein bejonderes Röfegeld. Eine Schilderung der Lebensart und 


eine Menge fühner Thaten der Flibuftier enthält Raynal's „Geſchichte 
beider Indien“, 10. Thl., und der 2. Theil der „Hiſtoriſchen Schriften« 
von Archenbol;. 

Fliege, eine Snfeftengattung aus der Ordnung ber Fliegenarter mit 
2 unbebedten Flügeln, wovon ed viele hundert Arten gibt, theild mit, 
theils ohne Füblbörner. Die Larven diefer verfchiedenen Fliegen: Ges 
fchlechter unterfcheiden fich weit mehr in ihrem Außern Zuftande von eins 
ander, ald die vollfommenen Inſekten; einige befinden fich auf der Erbe, 
andere im Wafler. Die der gemeinen Fliege zeichnen fich durch den 
Kamen Maden aus und entftehen aus den auf faulende Körper gelegten 
Eiern. Einige der Wafferarten find feltfamer, niedliher Bildung, und 
gewähren wundervolle Beifpiele der Sorgfalt der Natur zur Erhaltung 
auch des geringften Thiered. Die gewöhnliche Geftalt der Puppe ift bie 
Eiform, die verfchiedentlic, der Art gemäß, ſich beflimmt und durch bie 
äußere Haut der Larve gebildet wird, Einige Arten legen ihre Haut ab, 
ebe fie fih in Puppen verwandeln. Es würde hier zu weitläufig feyn, 


‚nur die Hauptgattungen genau zu befchreiben. Sie find als höchft laͤſtige, 


ſchwer zu vertreibende Inſekten befannt genug. Nur von der [panifchen 
Sliege, die vormald aus Spanien zu und gebracht wurde, woher aud) 
ihre Benennung entftanden ift, wollen wir noch etwas hinzufegen, obwohl 
fie eigentlich gar nicht unter das Fliegengefchlecht gehört. Es ift ein /, 
Zoll langer, ae, glänzendgräner Käfer mit fchwarzen Fühlhörnern, 
der wegen feiner blafenziebenden Eigenfchaft auch Blafenkäfer genannt 


' wird, und fid auf den Blättern des fpaniichen Hollunders, des kiguſters 


" und befonderd der gemeinen Eiche aufhält. Er zeigt fi bei und nur 
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in gerofffen Jahren, fn ben Monaten Mai, Iani and Juliz und zuweilen 
in folher Menge, daß alle Blätter von ibm abgefreffen werden. Der Geruch 
dieſes Inſekts ift ekelhaft füßlih und beräubend, der Gefhmadk anfangs 
unmerklich, nahdem aber brennend und Atend Es ift allen Thieren, 
bis auf den gel, ein tödtended Gift. In den Apothefen ‚werden die fpas 
nifchen Fliegen u. d. N. Kantbariden zu blafenziehenden Pflaftern 
gebrauht. Man fammelt fie zu dem Ende bei regnigem Wetter oder 
vor Sonnenaufgang, wo fie ganz ftille figen, thut fie in eine gläferne 
lafche, tödtet fie mit Eifigdampf oder in einem heißen Dfen, und trofs 
et fie dann an der freien Luft. Zum Blafenziehen freut man gepüls 
verte fpanifche Fliegen auf irgend ein klebendes Pflafter, und legt dieß 
auf. Man darf fie ohne Nachtheil nicht zu lange ziehen laſſen; ebenfo 
fehr muß man fih vor dem innerlihen Gebrauch büten, woraus Harns 
gwang, Blutharnen und felbft der Tod entftehen kann. 
fliegen, felbitfiändige Bewegung der Thiere in der Atmofpbäre 
anf großen Streden. Vor zugsweiſe iſt das Vermoͤgen dazu Voͤgeln und 
dem groͤßern Theile von Inſekten durch eigene Flug» Organe ver» 
lichen. Der ganze Körperbau der Vögel ift ihrem Fluge günftig. Nur 
der Strauß, der Kajuar und die Fettgand haben einen fchwerfälligen 
Körper dazu, obgleich der Flügelfchlag ihnen im Laufen förderlich ift. 
Im Fluge durchichneiden die Vögel mit ihrem vorgeftreften Schnabel, 
kleinen Kopf, langen Hals, ovalen Körper, zurücdgezogenen Füßen, auds 
gebreiteten Schwanze die Luft mehr oder weniger pfeilartig. Der Schwer» 
punkt fällt dabei in regelmäßigem Fluge immer in der. Mitte der Bruft 
unterwärts, die ausgebreiteten Flüge! dienen ihnen nach Umitänden ale 
Ruder, ald Segel und ald Falihirm, der Schwanz ald Steuerruder. 
Die Leichtigkeit des Vogelkoͤrpers wird durch haͤutige Luftſaͤcke, welche die 
Vögel in der Bruft- und in der Bauchhöhle haben, fehr erböht, in wel» 
che Luft aus den Lungen und bei den durch Flug ſich augzeihnenden 
Voͤgeln in die meiften ihrer Knochen dringt, die um deswillen marfleer 
und ſtark ausgehöhlt find. Uebrigens ift der Flug einer jeden Vogelart 
ebenſo verfchieden wie ihr Gefieder. Die größte Schwierigfeit ift im⸗ 
mer dad Auffliegen. Meiſt macht der Bogel dann einen Kleinen 
Sprung oder nimmt einen fleinen Anlauf, oder ſenkt fich vorher von 
einer Höhe herab. Hühnerartige Vögel fliegen nur mit großer Anftrens 
gung und ftarfem Flügelfchlage auf kurze Streden aufwärts und erhalten 
fich hoͤchſt ſchwer im horizontaler Richtung; die Falfenarten und über 
baupt Raubvögel fliegen dagegen fehr hoch und, wie Zugvögel, Schwals 
ben u. a. ‚ nicht nur fchnell, fondern auch lange aushaltend. Man fhäst 
bie Gefhmindigkeit des Flugs von Raubvoͤgeln ber 3000 Fuß in einer 
Minute und auf 10 Meilen weit in 1 Stunde. Das Fliegen wird bei 
Bögeln nicht nur durch die Stärke ihrer Fluͤgelmuskeln, fondern auch Durch) 
bie vortheilhafte Anfegung diefer an das eigend dazu breitgeformte und 
ſchildfoͤrmige und mit einem vorftehenden Kamm verfebene Bruftbein 
und den den Bögeln eigenen Gabelknochen begünftigt. Die Wendungen 
im Fluge macht der Vogel mit Reichtigfeit durch Ungleichheit des Flügels 
ſchlags und Veränderung der Richtung ded Kopfes und bed Schwanzes. 
Der horizontale Flug ifl nie ein gerader, fondern immer mebr oder we⸗ 
niger ein wellenförmiger, indem der Vogel fih, unter Senfung, durch 


neue fslügelfchläge wieder einen Aufſchwung gibt. Biele Vögel fliegen 
wicht anders als ruckweiſe. Das ſcheinbare Buhweben ber Rauboöget 
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anf einer Stelle wird durch freisiörmiges Drehen bewirkt, indem fie. wobl 
ſtundenlang ausbarren, waͤhrend fie mit weit audgebreiteten Flügeln und 
Schwanz eine große Tuftichicht zur Unterlage haben. Beim Niederflies 
gen überläßt ſich ein Vogel gewöhnlich bloß feiner eigenen Schwere, 
indem er fi nur die Seitenrichtung gibt; doch befchleunigen Stoßvögel 
auh ihr Fallen, das fonft durch audgebreitete Flügel gemäßigt wird, 
durch Aufwärtsfhlagen der Flügel und Niederfinfen des Kopfes. — Das 
ET der Inſekten ift fait noch verfdjiedenartiger als das der Vögel. 

äuftg überfchlagen fie ſich und fluttern in fletem Umfebren. Durch die 
Schnelligkeit der Flügelbewegung erhalten fie ihren, zum Theil relativ 
fehr fchmwerfälligen Körper (mie z. B. die Horniffen) ſchwebend; um ded+ 
wellen ift auch bei vielen mit dem Fliegen immer ein fummended Geraͤuſch 
verbunden. —Bierfüßler, die vogelartig fliegen (die Fledermäufe), 
haben eigne, weit ausgeftredte Flughaͤute zwifchen den Vorverfüßen. An— 
dern Sattungen, bie wohl auch als fliegende bezeichnet werden, bient 
ibre Flughaut mehr zum weiten Sprung, indem fie audgefpannt ihren 
Fall mäßige, — Fliegende Fifche bewegen ſich durch ihre zu Fluͤ⸗ 
gen ausgebildeten Floffen oft 2—3 Fuß aud dem Meere empor und 
dnnen ſich einige hundert Schritte weit über demfelben erhalten. — Auch 
von Menichen ift der Verfuch, fich mitrelft fünftlicher Flügel zu erbeben, 
oft gemacht worden. Schon die Fabel vom Dädalus und Ikarus bezeugt, 
wie alt die Idee, zu fliegen if. Meift waren ed durch eine fire {dee 
befangene Leute, die ihren Wahnfinn mit dem Leben oder mit zerbroces 
nen Öliedern büßten. Bon diefer Art waren die Fliegverfuche Meerweins 
aus Karlsruhe 1782 zu Gießen und bed Schneiders Berblinger zu Ulm. 
Am weiteſten fam der Uhrmacher Degen ci. d.) in Wien, der, obgleich 
er vom Stephansthurm berabftel, ed doch endlich fo weit brachte, daß 
er ſich mittelft großer Flügel mit Hülfe eines an einer über eine Rolle 
gebenden Gegengewichtd von wenigen Pfunden oder eines Kleinen Lufts 
ballond von der Erde erhob und in der Luft erhielt. Smmer wird es 
febr ſchwierig, wenn auch nicht unmöglich feyn, eine genägende Borrichs 
tung, um zu fliegen zu erfinden, weil, außer der eigenen Schwere, aud, 
noch die der großen Flügel zu überwinden ift, weil dem Menfchen die 
großen Muskeln an der Bruft und den Armen und die vortheilhaften 
Anläge dafür ganz fehlen, und der ganze Bau bes Menfchen ihm das 
Durdyfchneiden der Luft erfchwert. 

Fliegende Batterie befteht aus den leichteften Kalibern (gewoͤhn⸗ 
ih 2), welche von Seiten der Belagerer beim Sturme ded bededten 
Weges in der Mitte des Glacis aufgefahren und durch einen niedrigen 
Aufwurf von Erde, oder durch vorgefegte Schamzförbe gedeckt werden. 
Der Belagerte errichtet fie am Fuße des Glacis, an der Spige der Con» 
treapprochen. 

Fliegende Brücke, eine zwiſchen zwei Schiffen mittelſt eines Las 
pers von Balken liegende bewegliche Brüde. Solche findet man nament 

ch über den Rhein bei Düffelvorf, Muͤhheim, Bonn, Neuwied ıc. 

Sliegendes, leichtes Corps, oder ein Harft, befteht gewoͤhn⸗ 
ih aus leichten Truppen, größtentheild aus Reiterei. Es wird zu Ber 
ſendungen und fchnell auszuführenden Streichen im Kriege gebraucht, 
3.2. eine Gegend zu verheeren, Zufubren dem Feind wegzunebmen oder 
abzufhneiden, im Rüden der feindlichen Armee Screden oder Verwir 
rung gu verbreiten, einzelne Poften zu überfallen, Magazine wegzuneh 
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men u. f. m. Sollen folche Harft nügen, fo müffen fle unter firenger 
Abhängigkeit vom Heerbefehl gebalten, und nicht, wie ebedem bie Par- 
teigänger, den Krieg auf ihre eigene Hand führen, und durd) Ueberein- 
ſtimmung in den Unternehmungen die Erfolge hindern. 

Fliegenſchwamm (agaricus muscarius L., amanita muscaria 
Pers., Med.), in ganz Europa, auch dem nördlichen Aſien häufig in Laub: 
mwäldern, auf trodnen Wiefen und Weiden wachfender, 3—6 Zoll bober 
Blaͤtterſchwamm, deffen Hut, bei jungen Schmämmen rund, eine borizons 
tale Fläche von 6— 12 Zoll Durchmeffer bildet und fich durch glänzende 
Purpurröthe auszeichnet, in Varietäten aber auch ins Gelbe fpielt und 
mit weißen Warzen befegt iſt. Sein Geruch ift widrig, fein Gefhmad ſcharf 
und brennend. Er it nicht nur Fliegen ein Gift, wenn darüber gegoſ—⸗ 
fene Milch ihnen vorgefegt wird, und auch ein vorzügliches Wanzenmittel, 
fondern auch Menfchen tödtlih und gebört überhaupt unter die narfos 
tifchen Gifte. In feinen Gaben aber wirft er bloß beraufchend und wird 
bierzu in nördlichen Gegenden, befonderd von den Kamtfchadalen, Oftias 
fen und andern ruffifchen Bölferfchaften abjichtlich in damit zubereiteten 
Getränken benutt. Die Armen trinfen dann den Urin der darin beraufchten 
Reicheren, und der Urin behält diefe beraufchende Wirfungen bis auf 
ben vierten Mann. Man bat ihn auch arzneilich empfohlen ald fungus 
muscarius, äußerlich ald Streupulver in bösartigen Gefchwären, ingleichen 
gegen Epilepfie zu 10—30 Gr. 

Fliegenftein, ſchwarzer oder grauer Arfenif; mit heißem Waffer 
angebrüht und mit Zucker verfüßt, ein fichered, aber wegen möglicher 
Vergiftung von Kindern und Thieren, hoͤchſt gefährliches Mittel gegen 
die Fliegen.- 

Fliegen, 1) Platten aus Thon im Dfen gebrannt, mit einem braus 
nen, grünen, ſchwarzen, weißen, gladartigen Ueberzug, zur Belegung bed 
Bodens unter dem Ofen und zur Einfaffung der Zimmermwände, Trep⸗ 
penfeiten, Zifch» und Fenſterbreter brauchbar, werden in vorzüglicher 
Feinheit ausgebrannt in Gouda und in Delft in Holland, fowie zu Bas 
lencia in Spanien verfertigt. 2) Platten von grobem Marmor, dergleis 
hen die ſchwediſchen Fliegen find, zur Belegung des Bodens. 

Fließend, im Fluß fich befindend, mit fanfter gleichförmiger Bes 
wegung; auch in der Aefthetif gebräuchlih. So: fließende Rede, flie 
Bender Styl. In der Malerei find fliegende Formen und Umriſſe dem 
Nauben, Schroffen entgegengefegt und kommen gewöhnlid; beim weib- 
lichen Körper und beim Faltenwurf vor, Pr 

Flinders (Mathias), geb. zu Donington in LKincolnfhire, befannt 
durch feine Entdedungsreife, widmete fich früh dem Geedienfte. 1795 
fchiffte er fich nach Port. Jackſon in Neuſuͤdwallis mit Capit Hunter ein, 
Er fand an dem Schiffschirurgus Baß einen ihm in Beziehung auf 
Erbfunde gleichgefinnten Mann, und Beide vereinigten fich zur Aus 
führung ihrer Entdeckungsentwuͤrfe. Auf der Eolonie fanden fie aber 
wenig Unterftügung, und nur mit Mühe gelang es ihnen, ſich ein Eleis 
ned Fabrzeug, das von einem einzigen Sciffdjungen bedient wurde, zu 
verfchaffen. Indeſſen waren die beiden Freunde fo glüdlich, über mehre 
unbekannte wichtige Punfte der Küfte und über ben Lauf ded Georg, 
fluffes gute Beobachtungen anzuftellen, welche die Aufmerkiamfeit des 
Gouverneurs erregten. Flinders erbieit nun den Befehl uͤber eine Cors 
verte, und Baß wurde ein mit 6 Matroſen bemannte® Fahrzeug anver— 
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traut, um damit ihre Entdeckungen fortzuſetzen. Das Reſultat ihrer 
Reiſen war die Gewißheit einer Durchfahrt zwiſchen Vandiemensland 
und Neuholland. 1793 erhielten Flinders und Baß den Befehl uͤber 
eine andre Corvette. Sie unterſuchten die Kuͤſten von Vandiemansland 
und uͤberzeugten ſich von dem Daſeyn des Canals, der dieſe Inſel von 
Neubolland trennt. Flinders nannte ihn, feinem Freunde zu Ehren, Baßs 
firaße. 1800 kehrte Flinderd nad London zurüd, gab bier eine Schrift 
über bie Küfte von Bandiemendland und ein Charte von der Baßſtraße 
beraus. Im folgenden Jahre ging er, nachdem die Regierung die vom 
ihm vorgelegten Plane genehmigt hatte, zur Unterfuchung der Küften 
von Neubolland wieder aus England ab. Er war jett reichlich mit 
allen Hülfsmitteln verfehen, die feinen Bemühungen einen guten Erfolg 
fihern konnten. Zwei volle Sabre brachte er jetzt zu, um die füdlichen 
und oͤſtlichen Küften von Neuholland, die Meerenge Torres und den 
Meerbufen Sarpentaria zu unterfuhen. Am 17. Aug. 1803 erlitt er 
jwilhen Neucaledonien und Neuholland Schiffbruch. Später feste er 
die Unterfuchung der Norbfüfte fort, ging durch die Meerenge Torres 
und landete auf Timor. Der fchledhte Zuftand feines Schiffs zwang ihn 
bier, feinen Lauf nad Gele de France zu richten, da er nicht ahnete, 
daß zwifhen Franfreih und England aufs Neue Krieg ausgebrochen 
ſey. Obgleich er mit einem Paffe der franz. Regierung verfeben war, 
fo fand fi der Befehlshaber auf Isle de France, wegen verfchiedener 
Unregelmäßigfeiten in demfelben, doch veranlaßt, Flinderd als Kriegsge⸗ 
fangenen zu behandeln und ihn beinahe 7 Jahre zurüdzubalten. Die 
Entdefungen der franz. Reiſenden Baudin und Entrecaftaur in jenen 
Gegenden, welche in biefer Zeit gemacht und befannt wurden, hatten bie 
Folge, daß Flinders's Verdienſt nicht gehörig anerfannt wurde, Auch 
erhielten mehre geograpbifche Punkte, denen er Namen gegeben, andre. 
Erft 1810 kehrte Flinderd nach England zurüd, wo er fich fofort 
mit der Herausgabe feiner Tagebücher und Reifen befchäftigte, die u. d. 
T. »Voy. à Terra Australis etc.» 1814 in 2 Quartbänden mit einem 
Atlas, kurze Zeit vor feinem Ableben, and Licht traten. Noch verbient 
von ihm eine Schrift Über den Gebraudy ded Barometer, um die Nähe 
der Küften zu beflimmen, bemerkt zu werden. 

— gräfl. ſchafgotſchiſches Dorf im preuß. Reg.» Bezirk 
Liegnig, Kreis Loͤwenberg, 1542 Fuß über der Dftfee, mit 168 Häufern, 
1500 Einw., einem berühmten Sauerbrunnen (von dem jährlih an 
2000 Krüge verfendet werden) und Solzarbeiten. In der Nähe liegt 
der hohe Flinsberg (Abendburg), der größtentheild aus weißem Kiefel bes 
ſteht, der zum Glasſchmelzen verwendet wird; er bildet mit der Sfers 
wiefe und dem Niefengebirge den Strich des fudetifchen Gebirges, der 
dad Fürftenthbum Sauer im Süden und Welten von dem Königreid) 
Böhmen trennt. 

Flint, Graffhaft in Nord» Wales (England), am Ausfluffe der Dee; 
11 DOM. groß, mit 53.900 Einw.; ift fehr gebirgig und reich an Blei, 
Steinfoplen und Müblfteinen. — 2) Hauptftadt darin, an der Mündung 
der Dee; bat feſtes Schloß, 357 Häuf., 1600 Einw., Hafen, Seebad. 

Flinte, befanntes und fehr gemöhnliches Feuergewehr, das ſich 
von der Büchfe dadurch, daß der Kauf mit feinen Zügen verfehen ift, 
und von ben Altern Feuergewehren dadurch unterfcheidet, daß es ein 
Schloß mit Feuerfieinen, alfo fein Lunten- und Fein deutſches Schloß 


62 Flintenſchuß 
hat. Der Name kommt von dem altdeutſchen Wort Flins, d. i. Horm 
ſtein, her. Die erſten Flinten mit Feuerſchloͤſſern kamen um das Jahr 
1640 vor. Sie wurden etwa um 1670 als Muskete bei den franz. 
Füfelierregimentern, die zur Bedeckung für die Artillerie dienen follten, 
eingeführt und mit einem Bayonnet (f. d.) verfehen. Als allgemeine 
Sufıateriitemafunng brauchten aber die Holländer und Deutfchen die 
(inte früher ald die Franzofen. Die Flinte wurde mannigfach verbefs 
ert und mit dem Scloffe Veränderungen vorgenommen, theild um 
größere Sicherheit des Losſchießens zu bewirken, theild um ed vor dem 
Roſten und unzeitigem Losgehen zu bewahren. Anfangs wurden die Flinten 
oder Buͤchſen, nad) Art der Feldſtuͤcke, mit Runten aus freier Hand abs 
gebrannt, nachher erdachte man den Habn, in welhen die Lunte ein 
geihraubt wurde, um fie mit einem Drud nach dem Zündloche zu leiten 
Dieß war das Luntenfhloß. Dann fehraubte man einen Feuerftein in 
den Hahn und brachte dabei ein ftählerned Rad an, welches umlief und 
* aus dem Kieſel ſchlug. Dieß iſt das alte zu Nürnberg 1517 er 
ndene deutihe Schloß, bdergleihen man noch an den Doppelbifen 
fieht. Einige nürnberger Meifter und auch König Guftav Adolf brach⸗ 
ten Verbefferungen daran an. Go fiher auch dieſes Schloß ift, fo 
nimmt dad jedesmalige Aufziehen deffelben mit dem Schläffel doch zu 
viel Zeit hinweg, als daß nicht die franz. Erfindung des Schloffes mit 
der Pfanne, an dem man den Hahn mit dem Daumen zurädzieht und 
ihn gegen den Pfannendedel abdruͤckt, wodurch diefer zurücdgefchlagen 
wird und Feuer gibt, den Vorzug hätte erhalten follen. Kriedrih Wil 
helm I., König von Preußen, und Fürft Leopold von Deffau fhrten 
zuerft die eifernen Ladeſtoͤcke ftatt der bisher gebräuchlichen bölgernen ein, 
Der hanöverfche General Freitag fchlug zuerft Fonifche Zuͤndloͤcher, bei 
denen das Zündfraut von felbft auf die Pfanne lief und niht erft aufs 
gefhüttet zu werden braudte, vor, mie ſolche noch bei der preuf. Ar 
mee gebräuchlic find. Vor Kurzem hat man angefangen, Percufs 
fionsflinten cf. d.) bei der Infanterie einzuführen, was von vielem 
Vortbeil feyn wird. Das Infanteriegewehr beftebt, wie anderes Schießs 
gewehr, aus dem Lauf, dem Schloß, dem Schaft, der Garnitur, den 
Kleinen Equipageſtuͤcken, dem Ladeſtock und dem Bayonnet. Es ift zw 
fanmen 10— 11% pfd. ſchwer und ohne Bayonnet gegen 4, Fuß, 
mit dem Bayonnet gegen 6 Fuß lang. Sonft war das Kaliber der 
Infanteriegewehre größer als jegt, fodaß nur 14 Kugeln auf dad Pfd. 
gingen, jegt rechnet man 18—22 Kugeln auf das Pfund. Die Jufan— 
teriegewehre der Armeen Europa’d find nad ihren Dimenfionen von 
einander verſchieden. Das befigearbeitete und zweckmaͤßigſte iſt wobl 
das franzöfiiche; gut gearbeitet ift auch dad neupreußiihe; ſchwer und 
plump mit unzweckmaͤßigen Dimenfionen ift das engliihe; am fchlechtes 
ften gearbeitet find die ruffiihen und oͤſtreichiſchen. — Brei Jagdflin, 
ten fordert man hauptſaͤchlich Leichtigkeit, guten Anichlag und Schärfe 
des Schuſſes. Sie werden meift nur mit Schrot geladen und find das 
ber auch nur für dieſes berechnet; doc fchießt man auf Hochwild auch 
mit Kugeln. Am gemöhnlichiten find jegt die Flinten mit zwei Laͤufen 
oder Doppelflinten. Die vorzuͤglichſten Jagdflinten liefert England und 
Frankreich, die beiten Läufe Spanien, doch verfertigt man auch zu 
Zella, Meblie, Augsburg u. a. D. Deutſchlands fehr gute Gewehre. 
Slintenfhuß, die Weite, wo der Flintenſchuß nicht tödtlich wirft, 
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wird auf 300 Schritte angenommen und hiernach aud bei Feſtungswer⸗ 
fen die Entfernung der zu beftreihenden Punkte von den Werfen, bie 
diefe beftreichen follen, angenommen, 

Slintenfteine (sılex pyromachus), eine Art Kiefel, von fehr 
feinem durhfihtigen Korn, boniggelb oder ſchwarz; zeripringen zerfchlas 
gen in glatte, länglihe Städe, finden fich in Fugelartigen Gonglomeras 
ten von der Größe eines Menfchenfopfs in Kreide, Gyps oder Kalkmer⸗ 
gel in fat allen Gegenden Europa’d. Um diefe Steine in die Form zu 
bringen, die fie bei dem Gebrauch haben müffen, werden fie zuerit von 
ber Kreide befreit und dann mit einem Stüf Eifen in Städen von 1 
— 1, Pfund zerfchlagen, weldhe ebene Flächen haben muͤſſen. Diefe 
werden in fchuppige Blätter zertbeilt; dann legt man fie auf ſtaͤhlerne 
Auflegefifte und ſchlaͤgt mit dem runden Scheibenhammer darauf, wo 
dann der Stein einen Rig befommt und in freier Hand abgefchlagen 
werben fann. Die Steine werden in Flintens, Piftolen- und Musferen 
Reine fortist und ın Fäffern verfender. Gin guter Arbeiter kann jeden 
Tag 800 Stück maden. Ein Gonglomerat gibt hoͤchſtens 50 Steine, 
indem 3/, der Mafle Abfal if. Im Anfang des 18. Jabrh. war die 
Bereitung der Flintenfeine Geheimniß der Franzofen, und ed war bei 
ee verboten, fi den Bruͤchen, wo fie gefunden wurden, zu 
Naben, x . 

Flintglas, eine fehr durchfichtige, dichte Gladmaffe, die befonderg 
wichtig ift, um in Berbindung mit Crownglas Objectivgläfer zu achros 
matifchen Fernröhren (ſ. Dollonmd) zu erhalten. Als ein gutes Mis 
ſchungs verhaͤltniß wird angegeben: weißer Sand 100 Theile, Mennige 
80—85 Thl., calcinirte Potiaſche 35—40 ThL, reiner Salpeter 2—3 
Thl., Manganoryd 0,06 Thl., auch wird wobl weißer Arfenif 0, 05— 
0, 1 oder ebenfo viel Schwefelantimon beigefüg:. Früber fam es nur 
aus England; — (ſ. d. und Benedictbeuren) hat in 
neuerer Zeit daſſelbe am vollkommenſten dargeſtellt. 

Flittergold, Flitterſilber, Flittern, werden aus Meſſing, 
welcher zwiſchen Leder duͤnn geſchlagen und cementirt iſt, verfertigt, und 
dienen vorzüglich zu unechtem Putze. Vom Flitterſilber gibt ed feine 
und gemeine, glatte und faffonirte oder gravirte Sorten, die man auch 
zu Rod und Weiten Plättchen braucht, fowie Stahlplättchen zur Trauer, 
Sie fommen von Nürnberg und Fuͤrtb. Flittern gibt ed auch von echten 
Gold und Silber; fie werden zu Sticereien, Hochzeitfränzen, Kirchen 
ornaten ꝛc. gebraudt, und fommen von Berlin, Wien, Hamburg, Nürns 
bergic. — Flitterfiaat, Putzwaaren obne Werrh und innern Gehalt. 

Flitterwoche, fo viel ale erfte Eheſtandswoche; hat ihre Benen, 
nung wohl daher, daß die jungen Ehefrauen ehemals in diefer Woche 
noch ihre mit Flittern gezierten Haͤubchen, die fie als Mädchen geiras 
gen, beibehalten. 

Flögel (Karl Friedrich), verdienftvoller Literator, geb. 1729 zu 
Jauer in Schlefien, beſuchte von 1783 bis 1784 die Hauptfchule feiner 
Vaterftadt und legte ſich mit vielem Fleiße auf die lat. Sprache und 
Dichtkunſt. 1784 begab er fih auf das bresiauifche Magdalenen-Gyms 
nafium und 1752 nad Halle auf die Univerfität, um daſelbſt Theologie 
zu ftudiren. Bald nad feiner Ankunft wurde er von der Gefellichaft 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die fich unter der Aufficht des Prof. Gottl. 
Sam, Nicolai verfammelte, als ordentlihes Mitglied aufgenommen. 
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1754 fehrte er in fein Vaterland zurücd und blieb bis 1760 im Gandis 
datenftande, übte fi im Predigen und übernahm in einigen angefehenen 
Familien die Stelle eines Hauslehrere. Obgleich er mehrmals ein geift 
liches Amt hätte erhalten können, fo uͤberwog doch feine Neigung zum 
Schulſtande alle Außerlihe Vortheile, Rube und Bequemlichkeit. 1761 
wurde er College ded Magdalenums in Breslau, 1762 Prorector der 
Stadifchule zu Jauer, 1773 Rector berfelben, 1774 Profeffor der Phis 
Iofophie an der Nitterafademie zu Liegnig, bei welchem Amte er Muße 
genug fand, fih ganz dem Studium der Literaturgefchichte zu widmen. 
Schon vorher (1772) war er von der Föniglichen Geſellſchaft der Wifs 
fenfchaften zu Franffurt a. d. Oder als Beifiger aufgenommen worden. 
Er farb 1788. Flögel befaß eine ungemein ausgebreitete Belefenheit 
und große Kenntniß der Fiteraturgefchichte, nicht bloß im Fache der Dicht» 
funft, fondern auch im Face der Gefchichte, der Philofophie und andern 
Wiffenfchaften. Sein Andenken verewigen hauptfächlich folgende feiner 
Schriften: „Geſchichte des menſchlichen Verftanded‘’ (Breslau 1765, 3. 
Aufl. 1776); „Geſchichte des gegenwärtigen Zuftandes der fchönen Lite⸗ 
ratur in Deutfchland” (Sauer 1771); „Geſchichte der fomifchen Litera⸗ 
tur“ (Riegnig und Leipzꝛ. 1784—87, 4 Bde). Außer einer Abhandlung 
über das Komifche und Lächerliche und einer allgemeinen Gefchichte der 
fomifchen Literatur, enthält das legtgenannte Werf, das erſte in feiner 
Art, die Gefchichte der Satyre, eine Schilderung der vorzuͤglichſten Altern 
und neuern Satyrifer, und zulegt eine Gefchichte der Komödie im weiter 
fien Sinne ded Worte, Einzelne Theile des Komifchen "entbalten: „Ge⸗ 
fchichte des Grotestkkomiſchen“ (Poſſenſpiele bei chriftlichen Feften, komiſche 
Feſte, komifche Gefelfchaften) (Ebend. 1788); „Geſchichte der Hofnarren “ 
(Ebend. 1789, 2. Th. des vorhergehenden Werks), und „Geſchichte des 
Burlesken“, welche nach des Berfafferd Tode (1794) berausfam. 

Flor, Öaze, die feinfte und dünnfte Art Zeuche von Seide, Leinen, 

Wolle, Baummolle; es gibt ihrer viele Sorten; die beiten liefert Ita⸗ 
lien und Franfreih. Der ſchwarze und weiße Trauer, und Milchflor 
koͤmmt hauptfächlidh aus der Schweiz. 2) In der Botanif alle in einer 
gewiffen Gegend einbeimifhen Pflanzen; daher die bei den Botanifern 
übliche Eintheilung Europa’s, mit Ausfchluß der Türkei, in fünf Floren: 
4) die nordifche, 2) die helvetiſche, 3) die Öftreichifche, 4) die pyrendis 
ſche, 5) die apenninifhe. — Blumenflor, der Blüthezuitand der 
Blumen. 
Flora (latein. griech. Chlorid), Göttin der Blumen und Blüthen, des 
Getreides und Weinſtocks. Sie war die Gattin des Zephyrus (Weſt⸗ 
windes), und wird ald eine ſchoͤne weibliche Figur abgebildet, mit einem 
Blumenkranze auf dem Kopfe oder in der linfen Hand; in der rechten 
hält fie gewöhnlich ein Horn des Ueberfluſſes. Ihr zu Ehren wurden 
in Rom feit 241 v. Chr. die Floralien vom 28. April bie 1. Mai, 
mit fittenlofen Tänzen und Chören gefeiert, wobei man ſich mit Blus 
men befränzte. Die Botanifer nennen ein fpflematiiches DVerzeichniß der 
in einer Gegend einheimifchen, d. b. wildwachfenden Pflanzen, Flora. 
Bis weilen beißt fo auch der Inbegriff der Vegetation eines Ortes; fo 
it die Flora des Vorgehirged der guten Hoffnung die reichbaltigite ber 
Erde. Seit Linné und in feiner „Flora suecica, ceylonica etc. mit 
ben Pflanzen jener Gegenden befannt gemacht, haben ihn viele Botanis 
fer nachgeahmt. ine der älteften Floren ift die des Leerd von Hera 
born, in welcher faft alle deutfche Gräfer fehr richtig angegeben find, 
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Florence, eine Art ſeidenem Taffent, von dem es mehre Sorten, 
ald: doppelte, halbe oder Miflorences, ftreifige, brofchirte, oder gemalte 
gibt. Er wird zur Kleidung der Frauen gebraudt, koͤmmt vorzüglich 
von Avignon, Lyon ıc. und hat feinen Namen von Florenz erhalten, wo 
er zuerft gemacht wurde. 

Florentiner Arbeit, eine Art mufivifcher Kunſt, mittelft welcher 
man durch Zufammenfegung von Edelfteinen und Marmorftücden ſowohl 
die Natur felbft ald auch Gemälde in einem gewiſſen Grade nachabmt. 
Sie hat von Florenz den Namen, weil ſich die Florentiner durch befons 
ders gelungene Arbeiten in diefer Gattung auszeichnen. Uebrigend ha— 
ben die Produfte derfelben alle Mängel mit den Mofaikarbeiten gemein 
und find mehr Künfteleien ald Werfe von echtem Kunftwerth. , 

Florentiner Lad wird aus Gocdenille (der unechte aus Fer 
nambufholz), wovon man 4 Theile mit 12 Theilen Alaun in hinläng» 
lihem Waffer kocht, bereitet, indem man zu der durchgefeihten heißen 
kauge eine Auflöfung von Kali fo lange fest, ald fi noch etwas nie 
derfchlägt; der filtrirte ausgeläßte Niederfchlag, ein rother Thon, dient, 
geformt, den Malern, mehr aber den Anftreichern, als gute rothe Farbe, 
Er kam ebemald von Florenz aus in den Handel, wo ihn ein Franzis 
kaner zufällig erfand, wird aber jegt zu Berlin, Wien, Nürnberg u. 
a. a. Orten verfertigt. 

Florentinifhbe Maler - Schule. Schon feit vielen Jahrh. iſt 
nn ein vorzäglicher Sig der zeichnenden Künfte. Sie hat in allen 

weigen der Kunft eine fo beträchtliche Anzahl großer Männer gehabt, 
daß feine andere Stadt ihr darın den Vorzug flreitig machen kann. Die 
florentinifhe Schule ift die aͤlteſte; man muß aber die ganz alte von 
der neuern unterfcheiden. Schon im 13. Jahrh. haben die Känfte in 
diefer Stadt geblühet. Der Rath ließ verfchiedene Künftler aus Gries 
chenland kommen, welche fih in Florenz niedergelaffen und daſelbſt 
Schüler gezogen baben, durch welche der Geſchmack an zeichnenden 
Küniten fid in Stalien feitgefegt bat. Die alte florentinifhe Schule 
fängt bei diefen Griechen und dem Gimabue, ihrem Schäler an, der fich 
bemübete, die Steifheit des griechifchen oder byzantinifhen Styls zu vers 
drängen; fie erhielt durch ihn ihr Anfehen und endigt ſich bei Leonardo 
da Binci. Die Werfe der Künftler, die vor Leonardo gelebt haben, 
find nur in Vergleichheit derer, die aus noch Altern Zeiten der Barbarei 
ſich berfchreiben, ſchaͤtzbar; aber er, der legte und größte Maler und 
Zeichner diefer Schule, näherte fid) der Bollfommenheit und kann zw 
glei als der erfte Künftler der neuen Schule angefehen werden. — 
Die neue Schule fängt bei da Vinci und Michel Angelo Buonarotti an, 
deren großer Styl und fühne Zeichnung viele Nachahmer fand, und 
beſteht aus einer zahlreichen Folge berühmter Künftler. Bon der ditern 
florentinifhen Schule fällt man das Urtheil, daß fie eine Menge Maler 
gehabt babe, die alle nicht zu verachten wären, daß aber nur wenige 
davon einen hoben Grad des Ruhms erhalten hätten; die Karbe ſey 
grau und ſchwach, die Zeichnung babe etwas Großes, ſey aber mit einer 
Manier verbunden, in dem Geſchmack des Michel Angelo. Die Figu— 
ren baben in ihren Wendungen etwas fo Gedrebeted, daß man fie * 
unmoͤglich halten möchte. Große uͤbertriebene Umriſſe, welche von vers 
renften und verdrebten Gliedern herzukommen fcheinen; ein uͤbertriebe⸗ 

Eonverf.sLericon 5r Bd, 18 Hft. 5 


66 Slorenz 

ner Reiz, darin in der That etwas Großes, aber aus einer erdihteren 
Natur if. Gute Eoloriften finder man da nicht. Man bat fich faſt 
einzig um die Zeichnung und um eine gemiffe Größe der Formen be 
fümmert, bie aber leicht in eine Manier ausarter. — Im Allgemeinen 
berricht die Aehnlichkeit des vorigen Sıy!d noch vor, indem man fich 
nicht über ben gewöhnlichen Gang der Natur erbob. — Zu den berübms 
teſten Malern der florentinifhen Schule gehören: Leonardo da Vinci, 
Andrea del Sarıo, Pietro di Eofimo, Baldaffar Peruzzi, Roſſo di Rofft, 
Pier. Buonacorfi, Giacomo Pontormo, Benvenuto Tifi. Francerco Roifi, 
Micdel Angelo Buonarotti, Daniel Riciarello, Ludovico Cardi, Matıed 
Nofelli, Pietro de Kortona, Benedetto Lutti u. A. m., von denen wir 
Einigen befonbere Artikel widmen werden, 

Florenz (italien. Firenze), Hauptſtadt des Großherzogthums Tos⸗ 
cana und Sitz ber hoͤchſten Landesſtellen, genannt die ſchoͤne (la bella), 
liegt unter 43° 46° N. Br. und mildem und gefunden Klima in einem 
reizenden und fruchtbaren Thale an beiden Ufern ded Arno, welcher fie 
in eine größere nördliche und eine Eleinere füdliche Hälfte theilt. Sie 
it mit einer Mauer und einigen unbedeutenden Forts umgeben und 
zählte nach officiellen Angaben vom 1. San. 1831 93.524 Einw. ir 
10.000 Häufern. Florenz (Florentia) ift etrurifchen Urfprungs und 
ward von den Roͤmern 295 v. Chr. erobert; ihre Einw. wurden zu 
Sklaven gemacht und Florenz mit einer römifchen Kolonie von Neuem 
bevölfert. Zu chriftlicher Zeit ward es von dem Gothenanfuͤhrer Totila 
aber zerftört und erft von Karl d. Gr. wieder aufgebaut, Im Mittel 
alter ward, vermöge der ariftofratifchen Berfaffung, die Ruhe von Flo⸗ 
renz oft geftört; dennoch ſchwang es ſich zu einem hoben Grade von 
Macht und Reichthum empor. Bor Allen zerfleifchten Florenz im 12, 
und 13. Jahrh. die Parteien der Schwarzen und Weißen. In biefen 
trat zuerft die Familie Medici ci. d.) ur welche Florenz’d Macht fo 
glänzend entwidelte und befeftigte, daß es fein Haupt über alle Nachbar 
ftaaten erheben und diefe unter feine a bringen konnte. (Vgl. 
Toscana, Italien, Gefhicte, und Welfen) — Florenz ift in 
jeder Hinficht naͤchſt Rom und Neapel die merkwuͤrdigſte Stadt Staliend, 
ja überhaupt eine der audgezeichnetften Städte der Welt. Sie ift im 
Ganzen ſchoͤn gebaut, trefflich gepflaftert, reinlich gehalten, und weicht 
nur Rom allein an. Schönheit der Kirchen und Pallaͤſte, fowie an 
Kunſtſchaͤtzen. Die Pallaͤſte der alten Familien zeichnen ſich weniger 
durch Außere Pracht ald durch Feſtigkeit aus, und erinnern durch ihre 
Rieſenmauern an die Zeiten, wo jeded Haus einer Belagerung gewach— 
fen ſeyn mußte. Die öffentlichen Pläge find mit fchön verzierten a 
brunnen und Statuen gefhmüdt; der fchönfte Platz von allen ift der 
großherzogliche, auf welchem ein fchöner Springbrunnen, die eherne 
Statue Cosmus's I. zu Pferde und eine herrlihe Marmorgruppe, der 
Raub der Sabinerinnen, von Johann von Bologna, ftehen. An diefen 
Pag ſtoßen folgende: merfwärdige Gebäude: der Pallaſt Deglisufficii 
(der Staatscollegien), von Vaſari unter Cosmus I. erbaut. Im Erdges 
(hoß find Gerichtehöfe u. a. Collegia. Im obern Stodwerf befindet 
fidy die großherzogliche Gallerie, welche an Antifen und neuern Kunſt⸗ 
werfen in Erz und Marmor und an Gemälden eine der erften in ber 
Welt ift; fie füllt 2 durch das Hauptgebäude verbundene Flügel. (Eine 
Sammlung in Umriffen von biefer Gallerie ward durch die Conſervato⸗ 
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ren Zannont, Maltalvi und Bargigli, unter der ®eltumg des Pietro Ben» 
venuti, in 400 Xieferungen veranitalter.) Unter den antifen Statuen 
dürfen nur angeführt werden die Mediceiſche Venus, die beiven Ringer, 
der pollin, der tangende Faun, der Hermaphrodit, die Gruppe der 
Niobe, Amor und Pſyche. Unter den Gemälden aus allen Scyulen bes 
baupten den erjten Rang die in ber Zribune befindlichen von Rafael 
(dad Bild der angeblidyen Bederin, u. d. N. der Fornarina befannt, 
eine heilige Familie, Johannes in der Wuͤſte, Papit Julius IL); die 
berühmte’ Venus von Zizian, Bilder von Mich. Angelo, Gorreggio, Fra 
Barto:oıneo u. 94. Sie wird bejchrieben in dem Buche: „Real galleria 
di Firenze incisa in cartonni« ($lorenz 1821). Einzig in ıhrer Art 
it die Sammlung von fait 400 Bildnijjen berühmter Maier, von ihnen 
felbjt gemalt. Noch befinden fi bier die Sammlungen alter und neuer 
Bıonzen, Münzen und der fojtbarften gejchnirtenen Sıeine, die, wie alle 
übrige, Jedermann mit uneigennügiger Höflichkeit gezeigt werden und. 
der Benugung offen ftehen. Am großherzogl. Plage liegt eine ſchoͤne 
Halle, Loggia, oder Porticus, worin der berühmte Perfeus des Bene 
nuto Gellini ſteht. Die Öftliche Seite des Plaged nimmt der fogenannte 
alte Pallajt ein, ganz im Styl des Mittelalters, majeſtaͤtiſch, feit, ohne 
Zierrath; oben rund umber laͤuft ein zur Vertheidigung ringerichteter 
verdedter Gang, und über ihn erhebt ſich der auf 4 mächtigen Säulen 
rubende, 300 Fuß hohe Glockenthurm. Merfwitrdig find ferner die mei— 
fien der 172 Kirchen und Gapellen. Die Außenfeiten derfelben find lei— 
der fait alle unvollendet, das Innere hingegen, in Ruͤckſicht der Baus 
art und Ausihmädfung, größtentheild würdig und vortrefflih. Den 
erfien Rang nimmt ein bie herrlihe Metropolitanfirhe ©. Maria di 
iora, ein riefenhafted Gebäude, 426 Fuß lang, 363 breit, von Außen 
hachbretartig ganz mit ſchwarzem und weißen Marmor überzogen; fie 
ward von Arnoifo, einem Deutfchen und Schüler Gimabue’s, 1294 am 
gefangen, aber erft in 154 Jahren vollendet. Die Kuppel, 400 Fuß 
hoch und achteckig, ift das von Michel Angelo bewunderte Meiſterſiuͤck 
Brunelleshi’ds. Born am Eingange fteht frei ein jchöner, nach Giotto's 
Zeichnung erbauter Glodenthburm. Das Innere der Kirche iſt reich an 
Gemälden und Bildhauerwerken. (Eine Bejchreibung ded Domes erfchien 
1820.) Gegenüber auf dem nämlichen Plage fteht das uralte berühmte 
Battifterio oder die Tauffirhe von Florenz, deren bewunderte in Erz 
gegoffene Thüren das Werf von Ghiberti cf. d.) und Andrea Pifano 
find, die Michel Angelo der Ehre würdig hielt, Thore des Paradiejes 
zu feyn. Unweit des Domes, aber leider eng verbaut, liegt die prädy# 
tige Kirche St.sRorenzo, ebenfalld mit einer fchönen Kuppel geziert. Am 
Fuß des Hochaltar zeigt eine einfache Platte mit der Snfchrift: Decreto 
ublico patri patriae, dad Grab des Altern Cosmus von Medici, des 
Stifterd der Größe feines Haufed, an. Zwei Sapellen diefer Kirche vers 
dienen erwähnt zu werden: die eine mit den berühmten Statuen des 
Tages, der Nacht, Dämmerung und Morgenröthe, in welchen fih Mis 
dyel Angelo verewigt hatz die andere Capelle der Medici, worin die 
Gräber diefer Familie, die mit fo ausfchweifender Pracht an edeln Steis 
nen aller Art im 17. Jahrh. angefangen worden, daß alle Schäge der 
Mebdiceer nicht zu ihrer Vollendung zugereicht haben. In dem Kloiter 
befindet ſich die ihrer Codices und Handfchriften (6— 7000) wegen hoͤchſt 
Fofibare Raurentinifche Bibliothet (120.000 Bde). Die Kirche St.Croce 
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auf einem prächtigen Plage enthält unter andern Denfmalen alter und 
neuer Kunſt die herrlichſten vaterländiichen Manfoleen, unter welchen 
wir nur die eines Michel Angelo, Macchiavelli, Galilei, Viviani und 
Alfieri nennen. Die Kirchen St.»Marco (weihe Fiefole [i. d.] auss 
fhmädte), St.»Annunciata, in deren Kreuzgang ſich Vieles von del Sarıo 
findet, St.Maria⸗Novella, wo die herrlichften Werfe von Cimabue und 
den Alteften Florentinern, St⸗Spirito, St.»Trinita find ebenfo würtiye 
Zempel der Andacht ald Mufeen der Kunft, und vorzüglich reich an den 
fchägbarften Fredcogemälden alter Meifter, unter welchen die von Mas 
faccio in der Kirche dei Carmine nody heute den Künftiern eine Quelle 
des Studiums find, wie fie es einft für L. da Vinci, Mich. Angelo, Nas 
fael u. U. gewefen. — Der Arno, wie fchon gejagt, theilt die Stadt; an 
feinem nördlichen Ufer liegen viele der fchöniten Palläfte, vor welchen 
am Ufer der befuchtefte Spaziergang der Florentiner. Ueber den Fluß 
führen 4 Brüden, wovon die fhönfte Santa-Trinira, die bejuchtefte aber 
der Ponte vecchio if, im deffen Nähe eine ſchoͤne Marmorgruppe von 
Sohann von Bologna, Hercules, den Gentauren Neſſus befiegend, befius 
det. Auf der Bruce fteben die Buden ber Goldfchmiede und Zuweliere, 
und über dieje zieht fich eine über 600 Schritt lange bedeckte Gallerie, 
welche vom alten Pallaft nady dem jegigen Reſidenzpallaſt Pitti führt. 
Diefer, im ſuͤdlichen Theile der Stadt, ward von Brunelleschi für einen 
Edelmann Pitti erbaut, aber von Cosſsmus L erfauft und zur Nefivenz 
gewählt; früher wohnten die Medici in dem jegigen Pallaſt Niccarti 
Den Vorhof zieren mehre fchöne Springbrunnen. Sein Aeußeres tft 
großartig, ohne Zierrathen, dad 900 Zimmer enthaltende Innere übers 
aus prächtig und befonderd reich an den herrlichſten Semälden, deren 
Zahl und Schönheit faum der eigentlichen Gallerie nachſteht; fie hat alle 
nad Paris entführte Schäge zuräderhalten, unter dieren die berühmte 
Madonna della Sedia (die auf einem Stuhle figende M.) von Rafael, 
das herrlichſte Gemälde in ganz Florenz. Hinter dem Pallait erbebt ſich 
terraffenförmig bid zur füdlichen Stadimauer der prächtige Garten Bos 
boli, von deffen Höhe man die ganze Stadt uͤberſieht. Von Gebäuden. 
erwähnen wir noch der Palläfte Strozzi, Corfini, Gerini, die, wie viele 
andere, Gemäldegalferien und Sammlungen von Kunftgegenitänden aller 
Art bejigen. Eine Beichreibung findet man in Speth!s trefflichem Werte: 
„Die Aunſt in Stalien” (3 Thle., Münden 1823). Auch die Afades 
mie der fhönen Kuͤnſte, die unter der Leitung Benvenuti's und Rafael 
Morgben’s tüchtige Schüler bildet, befigt eine fchöne Gallerie meifteng 
alter florentinijcher, aus aufgepobenen Klöftern und Kirchen hierher vers 
fegte Gemälde. Nicht minder berühmt find die wiffenfhaitlichen Anftals 
ten, Florenz hat eine 1438 gefiftere Univerfirät, die 1592 gegründete 
Accademia della crusca, die Afademie der Georgofili u. a. Außer der 
Laurentiniſchen und vielen andern Privatbibliotbefen, unter welchen die 
did Großherzogs die koſtbarſten Werfe der neuern Literatur in allen 
Sprachen fammelt, find noch die Marcelliana (40.000 Bde.) und Mag 
liabechhiana (90.000 Bde), welche legtere 3000 Codices und Handſchrif⸗ 
ter, ſowie 5000 der ſeltenſten gedructen Bücher enthält. Das Muſeum 
der Nnturgeichichte, welches in 40 Zimmern bedeuiende Sammlungen 
für Mineralogie, Botanik und Zoologie enthält, verdient fchon der meis 
Rerbaften anatom. Wachspraͤparate wegen, die unter Fontana's Aufficht 
von Cleinens Suſini verfertige find, Bewunderung, und rechtfertigt Die 
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Ausrufungen des begefiterten Dupaty. In den Spſtälern St.⸗Maria 
nuova und ©. Bonifacio (erfiered für 700, diefes für 2400 Kranke) 
findet eine Menge junger Leute Gelegenheit, unter der Leitun Ah 
ter Lehrer fi theoretiſch und praftifch mit der Heilfunde zu bejchäftigen, 
deren Studium uͤberdieß durch medicin. Bibliotheken, anatomifches Thea⸗ 
ter, botanifchen Garten u. f. m. begünftigt wird, Von mehren Theatern 
find gewöhnlich zwei eröffnet; die große Oper und das Ballet, beide mit 
Draht und Geſchmack ausgeftattet, werden im Theater bella Pergola, 
die fomifchen Opern im Theater del Gocometo aufgeführt. Außerdem 
gibt ed mehre Winkel, und Marionettentheater, und auf den Straßen 
treibt bei Tag und Nacht der hoͤchſt ergösliche, wigige Pulcinello in 
einer wandernden Breterbude fein luſtiges Weſen. Der unbeſchreibliche 
Zauber, den Klorenz auf jeden empfänglihen Menſchen ausübt, iſt nicht 
nur in den Einflüffen einer reichen und heitern Gegenwart, fondern auch 
in den Erinnerungen an eine glorreiche Vorzeit, deren Denfmale- bei 
jedem Schritte aufftoßen, zu ſuchen. Mebr ald das Andenken an ferne 
friegeriihe Größe, an feine Helden im Mittelalter und an bie große, 
auch politiih merkwürdige Kirchenfynode von 1439 (f. unten), beichäfe 
tigt den Geift der Gedanfe, daß Künfte und Wiffenfchaften bier vor allen 
andern Orten geblüht und die edelſten Früchte zur Erquickung und Wie, 
bergeburt Europas getragen haben. Die gefeiertften Namen der italien. 
fiteratur und Kunft find florentin. Urfprunge. Bildung, Kunſtſinn und 
Geſchmack, die, früh geweckt und gemährt, daß Zeitalter Lorenzo's von 
Medici zu einem der glängendften in der Gefchichte machten, fcheinen fo 
tiefe Wurzeln gefaßt zu haben, daß fie auch heute noch bervorftechend 
find. Die Sprache, felbft bes gemeinen Mannes, tft ebenfo rein und 
zierlich als reich an feinen ımd wigigen Wendungen; überhaupt fft das 
Volk heiter, gefällig, lebensluſtig, gottesfärchtig und jchaufpielfüchtig, wie 
alle Staliener, aber in Fleiß und Induſtrie übertrifft ed bie meiſten. 
Florenz befigt berühmte Seidenmanufafturen umd Faͤrbereien; auch mer 
den fchwarze Zeuche, Damaft, Reinwand, Teppiche, Regenfhirme, Flo—⸗ 
rentiner Lack ꝛc. verfertigt. Seine Arbeiten in Alabaiter, Metall, Mo; 
fait, feine Strobgeflechte, KRutichen, Pianoforte, marbematifche und pbys 
fitalifche Inſtrumente, Druderein, kurz alle Gegenitände, die dem Be 
duͤrfniß oder dem feinern Genuffe des Lebens zu ftatten fommen, werben 
ausgezeichnet gut gearbeitet. Der Handel (mit Livorno) iſt beträchtlich. 
Die Gegend um Florenz gehört zu den reizendften in Italien, von allen 
Seiten ift bas fchöne Thal mit anmutbigen Höhen umgeben, welche mit 
unzäbligen Villen, Gärten, Klöftern, Dörfern und einzelnen Anjiedeluns 
gen bededt find, welches Alles, wie Ariofto rühmt, ein zwiefaches Rom 
abgeben würde, wenn man fie zufammenräden und mit einer Ringmaner 
umfchließen koͤnnte. Dicht bei der Stadt, weftlih am Ufer des Arno, 
ziehen fi angenehme Wiefengrände mit fchönen Alleen bis zu dem großs 
berzogl. Cascine (Meierhöfen), mit einer niedlichen Billa, woran ein 
kleines Gehölz grenzt; alles zufammen bildet einen Spaziergang, ber 
jeden Abend, bejonders an Feſttagen, von fchöner Welt wimmelt. Eine 
balbe Stunde von ber Stadt ſuͤdlich Liegt das großherzogl. Luſtſchloß 
Poggio immperiale mit fchönen Gärten, wohin eine Allee führt; nordweſt⸗ 
lich 4 Stunden von Florenz ein aͤhniiches Poggio a Cajano, und nord» 
weſtlich etwa ebenio weit liegt das feider ganz verfallene Schloß Pra—⸗ 
tolino mit feinen bewunderungsmärdigen Garten, in dem fih m. a. auf 
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einem mit dichten Bäumen rund umfchloffenen Plate Aber einem Maren 
Waſſerbecken die koloſſale Bildſaäͤule des Apennin, von Job. v. Roloana, 
erdebt, die aufgerichtet an 100 Fuß hoch feyn wärde So führt Flo- 
renz den Beinamen la bella mit vollem Necht und genießt, fat mehr 
et Mom, die Zuldigungen der Wanderer, welche den Geburtsort des 
Dante, Boccaccio’d, Machiaveli’d und Michel Angelo’s ftetd ungern 
verlaffen Dem Reifenden gibt Auskunft die „Nuova guida per la cittä 
di Firence» (mit Anfichten, Klorenz 1820). — #Florentinifches 
Goncilium, eine vom Papft Eugen IV. 1433, nachdem er die bafeler 
General» Synode für aufgelöft erflärt (die fich aber nichtsdeſtoweniger 
ibrerſeits für andauernd erfiärte), erft in Ferrara am 10. Febr. 1438 
eröffnete, danın aber im folg. J. nadı Florenz verlegte Kirchenverſamm⸗ 
lung. Zu den 150 Bilchöfen des Abendlandes gefellte fich noch der 
Parriarh Johannes von Konitantinopel nebft 21 morgenländiichen Bis 
fchöfen, felbit der griech. Kaifer Johannes Palaͤdlogus war mit einem 
Aberaud zahlreichen Gefolge zugegen; denn von den Lürfen bart bedrängt, 
boffte er auf Hülfe der abendländ. Fürften, wenn eine Vereinigung zwi⸗ 
ſcheu den beiden Kirchen endlich zu Stande gefommen wäre. Nachdem 
mit den Griechen die ftreitigen fragen diber das Servorgehen des b. 
Geiſtes aus dem Bater und dem Sobne, über dad Fegfeuer ımd die 
Anerkennung des allgemeinen Kirchenoberhauntes in dem römifchen Bis 
fchofe abgethan waren, fam die fo lang eriehnte Bereinigung der griech. 
and latein. Kirche endlich in der 6. und legten Sitzung des florentinis 
fihen Goncild zu Stande, am 6. Juli 1439. Die betreffende Act wurde, 
griechifch und lateinisch abgefaßt, von beiden Theilen unterzeichnet. Doch 
faum war der Kaifer damit in Konftantinopel angefommen und wies fle 
der verfammelten Geiftlichfeit vor, als diefe fich dagegen erflärte und 
in ihrem eingeerbten Haſſe gegen die römifche Kirche nichtd von diefer 
Bereinigung wiffen wollte; welche allerdings eine ſolche Bereinigung war 
bie dadurch den Keim ihres Unbeftandes fchon in fich trug, daß fie blo 
aus eigenfädtig politifchen Gruͤnden gewünfcht worden war. 1443 vers 
dammte eine Verſammlung der griech. Biichöfe die Union und den vom 
Kaiſer zu Konflantinopel eingefegten Patriarchen Matrophaned als ketze⸗ 
riih. Go blieb die Trennung beider Kirchen wie vorher. — Floren» 
tiner Friede, gefchloffen zwiſchen Neapel und Frankreich am 28. 
März 1801. Neapel trat Elba, Piombino, den Stato degli Prefidj ab, 
verfprach feine Häfen den Briten und Osmanen zu verfchließen und 
allen für Frankreich thätig Gewefenen Verzeihung angedeiben zu Taffen. 
— Sgcließlich bemerken wir noch, daß eine im norbamerifan. Unionds 
Staat Teneffee 1818 angelegte Stadt, welche in einer gefunden, reizen, 
den Gegend am Xeneffeefluffe liegt, ebenfalld Florenz heißt, in deren 
Nähe an den vielen Heinen Fluͤſſen Eifen, Steinfoplen und Mühlen 
aller Art find. 

lores, niederländ. Sundainfel im Süden von Gelebes, 137° 40 
—140° 40' 8, 8—9° SB., 50 Meilen lang und 2—8 breit, frudtbar 
an wilden Zimmer, Sandelbolz, Baumwolle, Reis, Schildkröten, Vogel» 
neftern ıc. Die Einw. find malaiifhe Mubammedaner, birmanifcher 
Sprache, ſchwarze, freie Portugiefen mit katholiſchem Cultus, freie Neger. 
Eigentlich beißt der oͤſtliche Theil der Infel Flored und ber weſtliche 
Ende. Man führt von hier Sklaven, Sandelholz, Schildfröten und Er 
friihungen aus; der Haupthandelsort iſt Laaurantooea auf der Dſtkuͤſte 
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an der Straße von Solor. Die Malaten geborchen nad Thorn dem 
Sultan von Bima auf Sumbama. — 2) Eme der azorifchen Infeln 
Portugals im arlantiihen Meere, 346% 29° 15” 8, 39° 22° 55 B., 
2 QM. grog, mit 7000 Einw. in 2 Villas und 4 Dörfern. Die Infel 
it gut bewaͤſſert und liefert Getreide, Holz, Yams, Obſt, Flachs, Or 
feille, Schafe, Fifhe. Die Einwohner treiben Wolfpinnerei, Weberei 
und Handel. Der Hauptort ift Santa Erz. 

Floret, das raube Gefpinnit, womit die Seidenmürmer ihr Gehäufe 
anfangen, ebe fie reine ordentliche Fäden ziehen; es kann nicht mit ab» 
gebafpelt, fondern muß gefponnen werden; baber man die aus dieler 
Seide gewonnenen Bänder, Zeuche ꝛc. auch Floret nennt. Die weilte 
Floretſeide und Floretſeiden Waaren fommen aus Stalien. 

Florian (Jean Pierre Clarid de), ein geifts und anmuthvoller franz. 
Romanen und Novellendichter, 1755 auf dem Schloffe Florian bei Sauve 
in den Nieder» Sevennen geboren, verdanfte feiner Mutter Gilette de 
Salgue, aus Gaftilien gebürtig, die Vorliebe zur fpanifchen Kiteratur, 
Unter den Augen feined Großvater wurde er bier erzogen, nach deſſen 
Tode aber in eine Penfion nah St.Hipolyte gebracht. Hier zeichnete 
ber junge Florian fi ſchon durch natürlichen Verftand und glänzenden 
Wig aus, weldes Voltaire, der ein Verwandter von ibm war, bemog, 
ihn nach Ferney zu berufen. Seine Laune, feine rafchen Antworten und 
feine einnebmenden Sitten erwarben ihm die Zuneigung bieles Dichters, 
welches deſſen „Briefe an Florianet“ beweifen, mit welchem Namen er feis 
nen Liebling gewöhnlih nannte. Hier verlebte er einige Jahre und er 
gögte ſich vorzüglich am „Don Quirote”. 1767 brachte ibn feine Familie 
als Edelknabe in die Dienfte bed Herzogs von Penthievre, der bald den 
geiftvollen Juͤngling in ibm erkannte. Damals fchrieb er, 14 Jahre 
alt, feinen erften Aufiag nieder, und zwar auf Beranlaffung einer Wette, 
eine Predigt Über den Tod, die fo vorzäglic war, baß der Herzog fie 
wirflich balten ließ. Nah Endigung feines Edelfnabenlebend ging er 
unter .die Artillerie und legte fi bier mit ausdauerndem Fleife auf 
die Mathematif. Nach einiger Zeit erhielt Florian eine Compagnie in 
dem Dragoners-Regimente Penthievre, und da der Prinz feinen Umgang 
fehr fiebte, fo mwirfte er ibm aus, daß er bifpenfirt wurde, bei dem Res 
gimente zu feyn, aber dennoch feine Gage bezöge und an feinem Hofe 
zu Paris leben konnte. Hier fand er neue Muße zu fchriftftellerifchen 
Arbeiten, urd fein Gefhmaf an der fpanichen Sprache ließ ihn bie 
„Galathea““ des Gervantes zur Ueberſetzung wählen. Er arbeitete jedoch 
dad Gedicht fat gänzlich um, fügte neue und glüdfliche Scenen hinzu 
und hatte bie freude, daß ed eine berrlihe Aufnahme fand. Die bald 
erfolgende Herausgabe der ‚‚Eftelle‘’ verfchaffte ihm noch hoͤhern Beifall, 
da ihm dieſe Ausarbeitung ganz allein angehörte. Auch dem Theater 
widmete er feine Talente und fchrieb „Die beiden Billets““, die noch 
jegt mit Beifall gefehen werden, und worin er felbft auf der Privatbuͤhne 
des Herrn dArgental bie Rolle des Harlefind übernahm. Er machte fich 
zugleich durch die gefrönten Preidgedichte: „Voltaire et le cerf du Mont- 
Icrau, ferner durch feine Ekloge: „Boas et Ruth», befannt. Weniger 
Beifall verhielt feine Kobichrift auf Ludwig XI. Nach mehren Novellen 
wollte er ein wichtiges Werf unterneh nen und wählte den ‚„‚Numa Pom⸗ 
pilius“. Dadurch gründete er befonderd feinen Ruhm im Auslande, 
indem biefer Roman in faſt alle Sprachen überfegt wurde. Als Fabel, 
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dichter ervang ge — ven naͤchſten Rang nach Lafdntaine. 1788 
wurde er zum iede der franz. Akademie ernannt und fand in dieſer 
Ehre nur eine Aufforderung, noch fleißiger zu arbeiten. Er entwarf den 
Plan, das Leben gelehrter Männer der neueſten Zeit, nah dem Gange 
Plutarchs, zu bearbeiten; er dichtete ein Werk, aus bebräifchen Quellen 
geihdpft, unter der Auffchrift: „Eliezer und Nephali”. Sein letztes 
Werk mar eine Uebertragung des „Don Quixote“, die er in Erbolungss 
ftunden arbeitete. Sein Privatleben war hoͤchſt einfach und befchäftigt. 
Er liebte zwar die Gefellihaft und befebte auch folche durch feinen bei» 
tern Wit; allein dennoch entzog er fich ibr, fo viel ald möglich, und 
lebte in Zurickgezogenheit den Mufen. Wohltbun war fein größtes Vers 
gnügen. Beim Ausbruche der Revolution zog ſich Florian in die Eins 
famfeit nad Seaur zurüd, allein auch da wurde er als Adeliger weg» 
geriffen und ind Gefängniß gelegt. Nur der 9. Thermidor rettete und 
befreite ihn. Seine Gefundheit war aber geſchwaͤcht; er brachte eine 
- tödtliche Krankheit mit in die Freiheit und fanf 1794 zu Seaur in bie 
Arme des Toded, Eine große Anzabl Verebrer in und außer Frank» 
reich betrauerten feinen früben Tod. Durch feinen „Gonſalvo von Cor⸗ 
dova“ zeigte unfer Fabulift, wie der biftorifche Roman in den Ritterroman 
übergeben fünne. Durch feine freie Bearbeitung der „Galathea“ des 
Cervantes gelang ihm die Erneuerung des Schaͤferromans vortrefflich. 
Ohne bie moralifhe Tendenz der Erfindung und ohne die mufterbafte 
Eleganz der Sprache würde fein „Numa Pompilius“ nur ein unbebeus 
tendes Werk ſeyn. Seine freie Bearbeitung des „Don Quirxote“ lieſt 
fih wie ein franzöfifches Original, und obaleih man Gervantes darin 
nicht wieder erfennt, fo gemäbrt fie doch eine boͤchſt anziehende Lecture. 
Man bat mebre Ausgaben feiner einzeln auch ind Deutſche übertragenen 
Werke, Paris 1784, 24 Thle., ebend. 1805, 8 Tble, m. K., Leipzig 
1810, 12 Bde., n. Aufl., 6 Bde., ebend. 1825—27. Eine deutfche 
Ueberfegurtg feiner fämmtlichen Werfe bat L. ©. Förfter, Quedlinb. 1827 
—23, 6 Thle., Tafchenformat, und 3 Tble. in 8, begonnen. 

Florida, Gebiet der Vereinigten Staaten von Norbamerifa, eine 
füdlih in den merifanifchen Meerbufen bis zum Babama-GCanale ſich 
binabziehende, 70 Meilen lange und 20— 30 M. breite Halbinjel, die 
an Rouifiana im W. und an das atlantifhe Meer im D., an den Staat 
Georgien im N. grenzt, bat mit Einfchluß des zu Rouifiana gefchlagenen 
Theild des ehemaligen Weftfloridas 2715 AM. Der Fluß Apaladyicola 
tbeilt dad Land in DOft- und Weſtflorida; in jenem if die Hauptftadt 
©.» Auguftin, in biefem Penfacola, der einzige für Kriegsfchiffe braud» 
bare Hafen von ber Chefapeafbai bis nach Vera Cruz. (Sein Befig ge 
währt den Vereinigten Staaten eine Station für ihre Seemacht, wie 
fie England in ganz Weftindien nicht hat; und dieß im Angefichte von 
Cuba und Jamaica.) — Zu den bedeutenden Flüfjfen ded Landes gebös 
ren ferner der Miffifippi, St.John, St.-Mary. Unter den Landſeen 
ift der Georgsſee der größte. Die Bai von Penfacola, Apalache, vom 
b. Geift, die Carlos» und Chatainbai, das Vorgebirge Sable verdienen 
Erwähnung. Im Innern gibt ed Derge, die mit der apalachifchen Ges 
birgöfette zufammenbängen. Am Gejtade find meiftend Savanıten. Das 
Klima ift in den Thälern und in den Ebenen heiß, aber größtentbeils 
gefund. Die Natur iſt reich und fruchtbar, vorzüglich im dem Tbier⸗ 
md Pflanzenteiche. Das Innere des Landes if fat noch eine Wubnif, 
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aber ımter ben berrlichiten Tropenbäumen verſteckt. Nur einige Kuͤſten ⸗ 
ftriche im Dften von S.Auguſtin und ein Feiner Strich um Penfacola 
find angebaut. Die Haupterzeugniffe Weftindiendg, Zuder, Baumwolle 
und Indigo, gedeihen dafelbjt vortrefflih. Auch batten die lieblichiten 
Früchte Griechenlands und Kleinafiens ſchon einmal in Florida ein lieb» 
liches Gedeihen; denn 1500 Griehen, aus dem Archinelagus durd die 
Briten dortbin verfegt, batten fih 16 Meilen füdlih von &., Auguftin 
am Muscitofluffe angefiedeit und die Pflanzſtabt Neu-Smyrna gegründet. 
Aber in den Kriegen der Unionftaaten mit dem Mutterlande ging bie 
Eolonie, die es in kurzer Zeit im Weins und Seidenbau meit. gebradht 
hatte, fat ganz zu Grunde. Die Einwohner theilen ſich in Eingeborene, 
die unter ihren eigenen Dberbäuptern ftehen (Creefdindianer und Moe» 
eoculgen), und Europder (Spanier, Franzofen, Engländer und Grie— 
chen). Seit dad Land den Norbamerifanern gehört, nehmen Volksmenge 
und Gultur zu. Die Bevölferung beträgt jegt ungerähbr 56.000 Ser 
Ien. Die neue Hauptftadt Tollahaſi am Orolockneyfluſſe ift in fchnellem 
Aufblühen. Bald wird dad Land die nö!hige Seelenzabl nachweiſen, um 
in den Schoß der Union ald Staat eintreten zu fünnen. — Bon Ge 
baftian Gaborto 4497 entdedt, wurde das Land 1512 von Ponce de 
Leon für die Krone Gaftilien in Befig genommen und weil ed am Palm» 
fonntage (pasqua florida) gefunden war, Florida genannt. Die frübern 
Verſuche der Spanier und Franzofen, auf dieſer Falbinfel Niederlafluns 
gen anzulegen, mißlangen. Erft 1565 murde S.Auguſtin gegründet; 
inded ging doc die Zunahme der Golonie bier und im weltlichen 
Theile des Landes nur langlam vorwaͤrts. Im Frieden zu Fontaine 
bleau (1762) trat Spanien Florida, das ibm nie febr einträglicdy gewe— 
jen war, bis an den Mififippi an England ab, unter dem die Landes» 
Cultur ebenfalld wenig vorwärts fchritt. Nach dem Frieden zu Ders 
failed (1782) kam ed wieder an Spanien, welches 1819 das Land den 
Vereinigten Staaten überließ. — Auch beißt fo eine Stadt im nord» 
amerifan. Staat Neu-York; defgleichen eine in Cisplatana (Südamerika). 

Florida-Blanca (Francois Antoine Monnino, Graf v.), fpan. 
Staateminifter unter Karl III, ein Mann von großen Thaten, ber viel 
zum Bellen Spaniend unternabm, aber auch einen großen Wechſel des 
Schickſals erfabren mußte. Sein Familienname war Monnino. Er wurde 
1730 zu Murcia geboren, wo fein Vater Notariud war, ftudirte auf der 
Univerfität zu Salamanca und machte fi) bald fo bemerkbar, daß ibm 
ber wichtige Poften eines fpaniichen Gefandten zu Rom unter Clemens 
XIV. anvertraut wurde, wo er in bedenflichen Fällen große Geſchicklich⸗ 
feit zeigte, befonders durch Bewirfung der Aufhebung des Gefuiterordeng, 
uud zur Wahl Ding VL viel beitrug. Als Karl III ſich genötbigt fah, 
feinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu entlaffen, 
und von ibm die Wahl eined Nachfolgerd verlangte, fchlug diefer den 
Monnino vor. Monnino wurde bierauf zum Grafen von Florida + Blanca 
ernannt umd erhielt zu feiner Minifterftelle noch dad Departement ber 
Gnaden » und Juſtizſachen und die Oberaufficht Aber die Poſten, Heer⸗ 
firaßen und öffentlichen Magazine in Spanien, ſodaß fein Anfeben fat 
uneingeſchraͤnkt war. Er legte Diligencen und fahrbare Poſtſtraßen an, 
. richtete auf die wichtigften Zweige der allgemeinen Polizei feine Sorgfalt, 
befonderdin der Hauptitabt, verfchönerte diefe, umd zeigte ſich allenthalben 
als nen thätigen Beförberer der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Das guste 
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Vernebhmen zwiſchen dem ſpaniſchen und portugieſiſchen Hofe ſuchte er 
(1785) durqh eine Doppeltheirath zu befeſtigen, doch wurde teine Abſicht, 
einem ſpaniſchen Prinzen die Thronfolge in Portugal zu verſchaffen, nicht 
erreicht. Die Friegeriichen Unternehmungen, zu welchen er feinen Mos 
narchen bewog, der Angriff gegen Algier (1777) und die Belagerung 
son ®ibraltar (1782), hatten einen nachtbeiligen Audaang. Kurz vor 
dem Tode Karla II, im Det. 1788, verlangte er jeine Entlaffung 
and legte dem König eine Rechtfertigung feined geführten Minifteriume 
vor. Der König billigte diefe'be und verweigerte die Entlaſſung. Aber 
unter Karl IV. gelang es feinen Feinden, unter denen auch, der firies 
dendfärft war, ibn 1792 gu fruͤrzen. Sein Nadıtolaer war der Graf 
Aranda cf. d.). Florida wurde in die Gitadelle zu Pampelona gebracht, 
nah einiger Zeit aber freigelaffen und auf feine Güter vermwieien. 1808 
erfchien er noch einmal auf dem Schauplage bei der Berfammiung der 
Cortes, farb aber im nämlichen Sabre am 20. Nov. fat 80 Jahre alt. 

Floris (Franz), ein niederländifcher Künftier, geb. zu Antwerpen 
4520, von feinen Zeitgenoffen der niederländifhe Rafael genannt, machte 
feine Studien in der Werfftätte drs Lombard in Luͤttich. Bei einer 
Ruͤckkehr errichtete er eine Schule, machte mehre Reifen, und führte 
durch Unmäßigkeit im Trinken feinen frühen Tod berbei; denn er ftarb 
in feiner Vaterſtadt 1570. Er erwarb fi durch das Studium nad 
dem jüngiten Gericht des Michel Angelo eine Präftige Zeichnung und 
gute Manier. Nadendes und Gewänder find gut gedacht, and dad Ganze 
wirft angenehm für Nähe und Kerne. Linter feinen in Deutichland zers 
fireuten Werfen zeichnen fich vorzüglich 2 Seiteiiftüfe in der Gallerie 
zu Wien aus. Das eine derſelben ftellt Adanı und Eva im Paradieſe 
vor, das andere, wie jie nad) ihrem Falle von dem Engel daraus vers 
trieben werten. Zwei andere Seitenftücde ebendafelbft, find Porirärg, 
nämlid von einer Dame mit einem Hunde und von einem bärtigen 
Manne, der einen a auf der linken Hand figen hat. In der Gab 
Ierie zu Dresden befindet fich von feiner Sand ein Kopf des Kaiſers 
Vitellius und ein anderer Kopf einer jungen Dame, dann die Anbetung 
der Hirten, Chriftus, wie er das Kreuz trägt, und eine heilige Veronica 
mit dem Schweißtuche. Eine Familie von fee Hand wird in der Sal 
lerie zu München gezeigt. Floris hatte 120 Schüler, unter denen fid 
fein Sohn Franz ausgezeichnet bat. > 

Florus (Lucius Anndus), ein römifher Geſchichtſchreiber, ungewiß 
ob aus Spanien oder Gallien gebürtig; lebte im Anfange des 2. Jahrh. 
n. Epr. und fchrieb eine furze Lleberficht (»Epitome rerum romanorum«), 
welche die Gefchichte von Erbauung der Stadt bis zur erften Schließung 
ded Janustemveld unter Auguftus enthält. Sein Styl ift bluͤhend, aber 
für die Gefchichtfchreibung nicht einfach genug. Nad einiger Meinung 
gehört das Werf des Florus dem Auguftiichen Zeitalter an, ift aber, in 
Sachen und Sprache interpolirt, auf und gefommen. Die befte Ausgabe 
ift von Dufer, Leyden 1744; neuere von Fiſcher (1760) und Tige (1819); 
deutſch von Kretihmann, Leipz. 1785, und von B. (Bertane), Franff.1789. 

Slosfeln, in der Redekunſt, Redebluͤmchen, gefhmüdter biumiger 
Ausdrud, der häufig den Mangel des Gedanfenreichthums verftedten fol, 
daher das Wort mehr in Meinlichem und verädhtlihem Sinne genommen 
wird. Ebenfo: floskuloͤſe Schreibart, eine blumenreiche, geſchmuͤckte, ges 
sierte Schreibart, 


« 
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Flöͤße, die Anftalt, wodurch Holz (Flößfolgd) aus etmer bofzreichen 
Gegend auf flirßendem Waffer in eine boizarme gebradt wird. Man 
flöpt ment im Scheite von gewiſſer Ränge zertheiltes Brennbolg (Sceite 
flöße). Die beite Zeit hierzu iſt im Fruͤbijahr, wo das meifte Wiffer im 
den Fluͤſſen it und noh feine Ueberſchwemmungen durch Gewitterregen 
a befürchten find. Das Holz wird, nahdem es in dem Thalweg des 
luſſes bis zum Dre feiner Beſtimmung geflößt iſt, durch den Flößrechen, 
eınen Sılfen, an dem andere Balken rechenartig befeſtigt find, aufgehal⸗ 
ten umd durch Hafen, oder bie Floͤßſcheitaus hebemaſchine herausgenoms 
men. Letztere beficht aus einer quer Aber den Fluß gelegten Welle 
mit 6 oder mehr durdigebenden Kreuzarmen, anf welche fiarfe Yatten 
genagelt werden. Die Welle wird mit Hebeln umgedreht, and Sperr 
kauen verbindern das Zurädpreben derſelben; dad Lattengatter fifcht 
die vorliegenden Sceite aus dem Wafler, welche alsdann die Arbeiter 
von demſelben wegnehmen. Auf breiten Flüffen muß zu Anwendung 
dieſer Waichine bad Floͤßholz erft durch Rechen in einen engen Raum 
gebracht werden. Die Scheite werden dann in Klaftern aufgeſetzt und 
konımen zum Floßhandel. Die Befugniß, eine Flöße anzulegen, kommt 
dem Yanteeberrn zu (Floͤßregaly; feine Privatperfon kann ihn darim 
bindern, doch wirb derielben, wenn fie durch die Flöße an den in das 
Waſſer gebauten Werfen Schaden leiden, eine Entſchaͤdigung zu Theil, 
welche häufig als Floͤßzoll entrichtet wird. Floͤßzoll muß hingegen auch 
da entrichtet werden, mo bie Flöße über die Kandesgrenze binausgeht. 
Um das auf dem Flößgebauen (Flößhieben, wenn ed Berge find, Floͤß⸗ 
wände) gewachjene, von den Flüffen entferntere Holz dahin bringen zu 
können, bedient man ſich auch Meiner Bäche (Floͤßbaͤche), welche vertieft 
werden, oder befonderd angelegter Flößgraben, denen man durch nabe 
Teiche (Flöfteihe) auf Eurze Zeit hinlaͤngliches Waffer gibt, Diefe 
Floͤßggraben werden auch zur Verbindung zweier Flüffe angelegt, oder 
um einen großen Bogen eines Fluffes abzufchneiden, befonderd wenn an 
bemfelben mehre, der Floͤße hinderliche Muͤhlenwerke befindlich find. Zur 
Schonung der Wehre find auch oft am denfelben Flößgaffen (Floͤßſtra⸗ 
pen) angebracht. Sie beftehen aus zwei Wänden von Balfenholze, die 
cuf dem Wehre errichtet werden und zwifchen welchen der Boden des 
Wehres mit Pfoften fchräg ausgelegt wird, auf welcher fchrägen Fläche 
das Holz almählig berabfällt. Bismeilen wird auch Privatperfonen 
erlaubt, auf eigne Koften zu flößen; am bäufigften findet dieß Gtatt 
bei dem Zimmerholze, wovon Balfen zu Flößen (Zimmerflößen, Floffen) 
vereinigt werden, indem man Balfen der Länge nach neben einander 
legt und fie mit zäben Ruthen (Floͤßwieden) an einen Querbalfen (Floͤß⸗ 
band) bindet. Der Befiger eines folchen Floffes beißt Flößherr; bat er 
mebre, fo läßt er fie durch Flößfnechte (Floͤßmaͤnner) auf dem Waffer 
hren. — Die Holzflößerei ift unter allen Strömen Europas in ihrer Bes 
deutenheit nur dem Rheine eigen. Es läßt fich fchmerlidh ein andered Ger 
ſchaͤft, in Ruͤckſicht feines allgemeinen Nugeng, mit der $lößerei und mit dem 
Bloßpandel vergleichen. Dadurch erhalten nicht allein die holzreichen Gegen» 
en, welche an den ſchiff⸗ oder floßbaren Fläffen und Bächen, die fich in den 
‚Rhein ergießen, einen fichern Abfag ihres Holzüberfluffes, fondern auch 
Zaufende von Arbeitern aller Art, durch die Arbeiten in den Wäldern, 
durch dad Fuhrweſen, die Verfertigung ber mancherlei Arten von Ge 
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ſchirr, Seilwerk mr Geraͤtbſchaften, durch Me Zrſammenſetzung ber 
Floͤße nm. f. w. Nahrung und Unterhalt. Das Gapftal, welches durch 
dieſen Handel zu Gunſten ber deutſchen Handelsbilanz als Erſatz für 
die aus den Niederlanden bezogenen Celonial- amd andern Waaren, 
nah Deutfchland jaͤbrlich zuruͤckfließt, kaun wenigſtens auf 2°. Millor 
nen Gulden angeichlagen merdben. Der Schmarzwald, die fränfifchen 
MWaldungen am obern Main und die Waldungen an der Mofe! find die 
Haupt Magazine für das rheiniiche Floßweſen. Das Holz aus dem 
Schwarzwalde wird durch bie Kinzig, durch die Murg, und mittelit ber 
Nagold und En; durch ben Nedar bei Manbeim in den Rhein gehricht 
und dort gefammelt. Das Holz aus den fränfifhen Waldungen fommt 
den Rbein berimter und landet entweder zu Kaffel oder umterbalb 
Mainz. Das die Mofel berabgeführte Holz beitebt aus kleinen Floͤßen, 
bie nach dem Dorfe Neuendorf, unterhalb Koblenz gebracht werden. Die 
wichtigsten Bauplaͤtze für bie Holsflöße find: Marbeim, Mainz, Neuen 
dorf, Andernach, mo aus den, vom Oberrhein und aus der Mofel am 
fommenden Hölzern und Fleinen Klößen bie fogenannten Holländerflöße 
erbaut werben, Namedy und Weſel, mo das Holz aus ben Gegenden 
ber Rinne hinzukomeit. Ale Floͤße werben nad Dortrecht geführt, mo 
fe audeinander genommen und bie Hölzer verkauft werden. Gin gro 
I Floß bat ungefähr 1000 Fuß in der Länge und 90 Fuß in der 
reite. Es beftebt ans drei Haupttbeilen, dem Steif⸗ oder Hauntftüde 
und zwei Knien, deren jeder mieder aus drei Theilen, dem Mittelftüde 
und zwei Anhängen, zufammengefrgt ift. Das Haupfſtuͤck beſtebt gewoͤbn⸗ 
lich ter Länge nah aus zehn Maften oder Tannenbäumen, von 70 — 
72 Fuß, ſodaß Die ganze Ränge etwa 700-720 Fuß beträat. Die 
Breite richtet fih nach der Länge der Gebundefparren, melches die ſtaͤrk⸗ 
fien Maſten find, umd 40, 60, 70, 80 oder 9ger Stüden ſeyn koͤnnen. 
Der Noden der Flöße wird meiltens mit gemifchtem Holze von Tannen 
und Eichbäumen, zuveilen auch nur von Tannen angelegt, und daranf 
fommt nod eine zweifache Lage von Holz. Die Knie find befonvere 
einmaftige Flöße und werben mit einer jungen friichen Eiche mit dem 
Haupifloße verbunden, fodaß ein Zwiicherrrum von 6—8 Fuß ſtatt fin 
det. Die Anbänge, melche bem Hauptfloße und den Knien beigefügt 
werden, dienen zum Schuß ber Floͤße, mern vielleicht eine Strandung 
oder fonft ein Anftoß ſich ereignen ſollte. Am Außeriten Ende des Fldir 
ſes befinden fih eine Reihe Ruder (auch Riemen und Streiche genannt), 
die fich je zwiſhen 2 und 2 böfzernen Zapfen bewegen. An dem einen 
Ente bat ed gewöbnlidy 20, und am entgeaengefegten Ende 22 dergleis 
Ken Ruder, außer denen, bie fih auf jedem Anbange bdeffelben befinden. 
An jedem Ruder find in der Regel 7 Mann zum Arbeiten angeitellt. 
Der Steuermann, welcher das ganze Kahrzeug dirigirt, gibt auf einem 
erbabenen Stuble das Zeichen, ob redıtd oder linfs gerudert werden 
fol. Da ein Floß tief im Waffer liegt, fo fübrt es auch reißender und 
fhneller babin ald ein anderes Fahrzeug. Daber müffen ſtets Nachen 
oorausfahren, um den Schiffen, Bräden, Müblen von dem anfommenden 
Kloße Nachricht zu geben. Es wird von 16 —20 Nachen (jeder mit 7 
Mann), megen der nötbigen Anfer, Seile und Taue, begleitet. Einen 
Nachen mit Ankern, den man voraus an das Land führt, um dem Floſſe 
in den Krümmungen die Richtung defto ficherer zu geben, nennt man 
den Poftwagen. Die Beltandibeile eines folchen großen Floſſes find 
folgende: Eine beinahe volliändige Wohnung für den Floͤßer, Küche, 
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ferner die Kammer des Kuͤchenmeiſters, Waſchhaus, Magazin für Les 
benemiitel, Wohnung ded Steuermanng, eine Hütte für die Anferfnechte, 
6 Hütten für die Ruderfnechte, wovon jede 50 Mann aufnehmen faun, 
Biehiiäle, ein Schlachthaus, «ine Wohnung der Köche und eine Hütte 
für 7 Menn am fogenannten Kapfiänder. Das Floß bat rechts und 
linfd Anhänge, um es flort zu halten, wenn ed vor Unfer liegt. Die 
fogenannten Kniee bed Floffes dienen zu deffen Leitung in den Krüms 
mungen des Stromes, und auch diefe haben ihre Anbänge Die Bes 
mounung eines Holländerfloßes befieht gewöbnlid, aus 500 Köpfen. Es 
sat 20—40 Anker bei fih und bedarf für eine Reife nach Dordt in 
Holland 4U—50 000 Pfd. Brot, 12—20.000 Pfd. Fleiih, 10—15.000 
Did. Kaͤſe, 10—15 Gentner Butter, 8—10 GEentner gefalzenes und 60 
— 80 Gentner trockenes Gemüle, 5—600 Ohm Bier u. f. w. Deu 
beiten Begriff won der Größe eines folchen Floſſes madıt man fich, wenn 
man bedenkt, daß die Rheinfdıfffahrtsverwaltung an den Zollämtern 
für Mannihaft, Provifion, Anker und Geräthjhaften 6000 Gentner in 
Abzug bringen läßt, die nicht verzolle werden. Das gewöhnliche Rheins 
floß und Marineholz untericheider fich dadurch von einander, daß leg» 
tered jchärfer behauen und beſchlagen ift, und wenig oder gar feine Schal» 
kante hat. Die Holzkoͤrper ber Flöße find febr verjchieden, denn es gibt 
balfenartige, welche rechtwinkelige, von gleichen oder ungleichen Seiten 
umgebene Grundflächen haben, wie z. B. die Eichenruthen; runde uno 
Ipigige, ald Eichen, Kiefern und Tannen, die oben rund und fpigig zus 
laufen; walzenförmige Holzkörper, deren beide Durchmeffer gleich lang 
find, ihr Körper aber gerade und von verfchiedener Länge ijt, auch runde 
abgefürzte ftumpfe oder fpigige Kegel, zu welchen legtern die meiften ' 
Maintannen und Kiefern gehören, die geflöße zu werden pflegen. Ein 
Flop von 500.000 Kubiffuß Holz, was eines der größten ift, hat einen 
Berib, nach holländifhen Preifen, von etwa 950.000 Gulden, wozu 
noch die Unfoften von Mainz bis Dordredt im Betrage von 100.000 
Gulden, hinzufommen. Bei biefer Bedeutenheit it der Floßenhandel 
daher auch gewöhnlich das Werk einer ganzen Handeldgefellichaft, deren 
ed mehre am Rhein und an ber Mofel gibt, Wie anſehnlich der Flo» 
denbandel im der Rheinſchifffahrt ift, gebt auch daraus hervor, daß 
Preußen allein im Jahr 1826, welches ein Mitteljahr war, davon an 
Zoll 114.924 Thaler bezogen hat, ohne Dasjenige zu rechnen, was Bas 
den, Heſſen, Naffau und die Niederlande erhalten haben. Um die Zolls 
gebühren, welche von den Floͤßen bezablt werden müffen, zu berechnen, 
werden dieſe nach Laͤnge, Breite und Ziefe unter Waller gemeffen. Das 
Product aus diefen 3 Vermeſſungen ftellt den rohen Kubifinhalt des 
unter Waller gebenten Theiled des Körpers dar. Um fofort den reinen, 
für den Anjchlag geeigneren Inhalt zu erbalten, werden für den Laft, 
der nicht im Holz befteht, und für die bolzleeren Räume, bei großen 
diöden 6000, bei andern 4000 Gentner abgezogen. Diefer reine Kubik 
Inbalt des unter Waller gebenden Tbeiled im Verhäͤlmiß der fpeciftichen 
Shmere des Floßkoͤrpers zu der fpecifiichen Schwere des Waffers (mel, 
Ees bei Floͤßen mir Anhängen wie 8 zu 9, und ohne Anhänge wie 11 
su 12 angenommen ift) vermehrt, liefert den ganzen anichlagbaren Ju— 
balt eines jochen Floßkoͤrpers. Jetzt find die fehr großen Flöße nicht 
mer jo üblich, wie font, weil die LER im Holzbandel zugenom» 
men hat, doch gewähren fie nody immer eine impofante Erjcheinung auf 
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dem Rheim — Oft dienen ſolche Floͤße auch im Kriege und bei andern 
Gelegenheiten, die Schiffe bei Schiffbräden zu erfegen ꝛc. Inſofern fie 
nicht zum Verkauf der Hölzer, aus welchen fie zuſammengeſetzt worden, 
fondern vielmehr zur Verſuͤhrung leichter Waaren auf Fluͤſſen gebraucht 
werden, find fie uralten Urfprungs und baben viele Aebriichkeit mir den 
erſten Fahrzeugen der Alten. Die Araber bouten fie fchon zu tem Ge 
brauche auf dem Euphrat. In China gıbt ed ganze Dörfer, die aus 
lößen von flarfem Bambudried erbaut find, und auf dem großen Flüfr 
en umberfhwimmen. — Um die Flöße beffer überfeben zu fönnen, eris 
firen Alößcharten, Die Alles enthalten, wad an Flößen planımetrifd) 
eusdräcdbar iſt und auf dad Floßweſen Bezug batz insbeſondere alle 
Werke, Einrichtungen und Berbältniffe am Floͤßwaſſer felbit, ald Ufer 
bauten, Brüden, Stege, Webre, Rechen, Schleufen. Die ganzen Ber 
hälmiffe der Floͤße ordnet gewöhnlich eine eigene Flößordnung an. 
Flöte (ital. flauto, Mufif), 1) ein hoͤlzernes Blasinftrument, wel 
ched aus einem hohlen hölzernen (meift buchsbaumenen), gewöhnlich aus 
4 Stüden (dem Kopfſtuͤck, den Mittelſtuͤcken und dem Zuße) verfertigten 
und zufammengefegten Cylinder befteht. Sie wird quer (daher auch flauto 
trarerso) an den Mund gehalten und vermittelt bed Mundloches gefpielt, 
und dad Deffnen und Schliefen der Tonlöcher bringt die verfchiedenen 
Töne hervor. Das obere Mittelſtuͤckk hat 3 Tonloͤcher für die Finger 
der linken, dag untere 3 für die Finger der rechten Hand, und am Fuße 
befinden fi) 2 Klappen für die Töne es und dis. Dan bat außerdem 
noch verſchiedene Klappen angebracht, um einzelnen Tönen mehr Reins 
beit zu geben. Ueber dem Mundloche ift ein Pfropf angebracht, der ges 
wöhnlich mit einer Pfropffchraube bewegt wird, wodurdy die Flöte beim 
Wechſel der Mittelftüce rein geftimmt werden kann. Tie Flöte reicht 
vom eingeftrichenen d (neue Flöten geben noch tiefer) bid zum dreige⸗ 
firichenen b. Andere Flöten find die Flüte d’amour, die eine Feine Terz 
tiefer, die Terzflöte, die eine kleine Terz höher, die Quartflöte, die eine 
Quarte höher, und die Octavfloͤte (Picco!flöte, Flauto piccolo), die 
um eine Dctave höher ſteht als gewoͤbnlich. Das befte Werk über Floͤ⸗ 
tenfpiel war fonft Tromlitz's »Ausführlicher Unterricht 2c.» Leipz. 1791. 
Neuere find A. E. Müller’3 „Elementarbuch für Floͤtenſpieler“, Leipzig 
4825, Col., fowie die Flötenfchule des parifer Converfatoriumd und die 
von Fröhlich. — Die Alten verftanden unter Aulus und tibia nicht nur 
unſere jegige Flöte, fondern auch mehre clarinetts und oboeäbnliche Inſtru⸗ 
mente. Daher wird die Erfindung der Flöte bald dem Oſiris, bald der 
Pallad, Terpfichore, dem Pan ꝛc. zugefchrieben. Indeſſen fannte man 
auch Querflöten und hielt den Midas für deren Erfinder. Als fanft 
tönend wurde die Flöte bei Opfern, Gaftmählern, Leichenzuͤgen von jeher 
ebraucht und noch jegt drüdt fie fanfte, wehmüthige Gefühle in der 
uſik aus. Im Solo thut fie treffliche Wirkung ; ganze Goncerte aber 
folte man nicht für fie fchreiben und auf ihr ſpielen, da ihr Spiel auf 
die Länge ermübet und ihr Tom nicht genug Mannigfaltigfeit hat. 
Flöte a bec (Flüte douce, Ploch- oder Plodflöte) ift veraltet, 
war mit einem Kern verfeben, hatte fieben Tonlöcher für die Finger, 
ein Tonloch für den Daumen, und wurbe wie die Dboe gehalten. Der 
Tonumfang erftredte fich von dem eingeftrichenen £ bid zum dreigeftriches 


uen rote, in der Scifferfprache, auf dem Waſſer ſchwimmend. Ein 
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Schiff flott machen, will fagen: ein feſtſtehendes Schiff, das z.B: anf eine 
Sandbanf gerathen ift, wieder ſchwimmend machen, und ein Schiff wird 
Hort, wenn die Ebbe vorbe: ift und die kommende Fluth ed wieder. hebf, 

Flotte, eine Anzahl Schiffe unter dem Oberbefehl eines Flottens 
führers, meift eined Admirald, meldye aus trei Divifionen (Dauptcorpg, 
Avantgarde und Arriergarde) beſteht. Wenn fie fich in Schlachtordnung, 
d. h. in eine oder zwei Linien formirt, bleiben 2—3 leichte Fregatten 
(Repetiteurd) außerhalb derfelben, um bie Befeble zu wiederholen, die hier 
ſtets durch Signale gegeben werden. Zum Kampf wird die Flotte im 
mebre Linien und Neiben geftellt, die neben und hinter einander fegeln, 
doch immer mit Ruͤckſicht auf Stärke und Richtung des Winded. Des 
Nachts führen alle Schiffe Laternen, um das Außerft gefährlicdye Zuſam⸗ 
menitoßen mit andern Schiffen zu vermeiden. Eine Flotte von 8—10 
Schiffen heißt eine Edcatre. Proviant» und Hospitalfchiffe bleiben, fo» 
wie die Reperiteurs, außerhalb des Schuſſes gewoͤhnlich mit einigen Fre 
atten zur Bedeckung. Kauffahrteiflotten nennt man gewoͤhnlich nad 
a Beitimmung, 3. B. die oftindifche Flotte. In Friedenszeiten fegeln 
fie vereinigt und unterftügen fich wechfelfeitig. Im Kriegszeiten erhalten 
fie eine Bedeckung von Kriegsfchiffen, entweder bis an den Drt ihrer 
Beſtimmung, oder nur bid in eine gewiffe Breite, wo man wei, daß fie 
ficher ihren Weg fortfegen können. — Flottille, eine fleine Flotte, 
bejonderd von Kauffabrreiichiffen. FR e 

Floͤze, Flöggebirge, f. Geologie und Beognofie 

Fluͤchtig (Baur und Bildhauerfunft) heißen fchöne und zarte Ber 
jierungen, welhe der Natur am nächlten kommen, fleißig gearbeitef 
und rein ausgefchnitten find und in der Luft zu fchmeben fcheinen, als: 
die Blätter über den Gapitälen der Säulen oder bei Statuen dıe hervor, 
ftehenden ſchwebenden Theile und bie fliegenden Gewänder. In legterm 
Einne nimmt ed ebenfalld der Maler, weldyer aber auch dadurch bezeich⸗ 
net, daß die Zeichnung fühn entworfen if und die Farben mir Leichtigs 
feit und Zartheit aufgetragen find. 

Fluͤchtigkeit, in der Chemie die Eigenfchaft eined Körpers, nach 
welcher er ſich bei einem gewiſſen Grade der Hige in Dämpfe auflöft 
und verflüchtigt; jie ſteht ber fFeuerbeftändigfeit entgegen. Wabrfcheins 
lich haben jedoch ale Körper die Eigenfhaft der Flüchtigfeit, nur daß 
wir einige nicht zu verflüchtigen vermögen, weil ung bie erforderlichen 
Grade von Hige fehlen; eine abjolute Feuerbeftändigkeit findet mithin 
gar nicht ftatt. 

Fluͤe (Niklas von der), aud Bruder Klaus genannt, ein berühmter 
Schweizer, ver in der Gefchichte eine glänzende Rolle fpielt, geb. 1417 
im Dorfe Sareln, Cantons Untermalden ob dem Walde, diente von Sur 
gend auf feinem Vaterlande entweder in der Kandedgemeine (die ihm die 
hoͤchſte obrigkeitliche Wäirde antrug) dur Fugen Rath, oder im Felde 
durch fein Schwert, und zeichnete fich überdieß durch einen unbefcholienen 
tebenswandel auf das Mufterbaftefte aus. in halbes Jahrbundert hin 
durch hatte er als Staatsbürger feine Pflichten treu erfüllt, ald er 
endlich, müde der weltlichen Dinge und Unbeftändigfeit menfchlicher Bes 
Rrebungen, ſich, nach Verforgung feines Weibes und feiner 10 Kinder, 
bei Altdorf in eine Eindde zurädzog, um ſich bloß mit göttlihem Seyn 
umd Leben zu befchäftigen. Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er 
ohne alle Nahrung lebe und fich bloß durch das h. Abendmahl färfe, wels 
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ches er alle Monate genoß. Allen Raths⸗ und Hälfsbebärftigen war 
er ein fanfter Tröjter und Führer, und bald wurde er ſelbſt der Retter 
des ganzen Vaterlanded. Unter die 8 Cantons (aus denen damals noch 
die Eidgenoſſenſchaft befand) hate die Serrfchfucht den Samen dei 
Mißtrauens und der Zwietracht ausgeftreut. Es entftand eine Spannung 
zwiſchen den ariflofratiichen und demofratifchen Gantons, die das Band, 
welches die ganze Eidgenoſſenſchaft umfchlang, aufzuldfen fchien. Ers 
fiere wollten Freiburg und Solothurn in den Bund aufnehmen, deſſen 
ſich legtere mit Heftigkeit widerfegten. Der wechfeljeitige Neid wurde noch 
dur den Eigennug bei der Theilung ber Beute, von dem Siege bei 
Murten Über Karl den Kübnen her, genährt, und der bürgerliche Krieg 
ſchwang ſchon feine werderblihe Fadel in Städten und Thälern unter 
einzelnen Bundesgenoffen. Die Verfammlung der Tagherren zu Stanz 
(dem Hauptorte bes Cantons Unterwalden) drohte auseinander zu geben, 
. und bie Freiheit der Schweiz hätte auf diefe Art bald ihr Grab gefuns 
den. Fluͤe, der ſich in der Einjamfeit Bruder Klaus nannte, wurde vom 
feinem Freunde, dem Pfarrer zu Stanz, von dem Aufruhr und der 
Zwietracht benachrichtige. Eingedenk der friedlichen Xugenden, welche 
der Gottmenſch predigte und übte, eilte er barfuß, mit grauem Haupte 
und feinem weißgebleichten Barte in einem Bußgewande, auf einen Stab 
geftägt, in die Verfammlung der Zagherren. Die plögliche Ankunft ein 
- Mannes, den fie dieſer Weir abgeflorben wähnten, mitten in ihren ſtuͤr⸗ 
mifhen Berbandlungen, kamen ibnen wie eine Erſcheinung aus jener 
Welt vor. Naddem er die Tagberrin friedlih und treuberzig gegrüßt 
batte, und fie, feinem heiligen Alter huldigend, ehrerbierig von ihren 
Stühlen aufgeftanten waren, bielt er eine jchlichte Rede voll Schroot 
und Kornes am fie, in welcher er die Gefahren der bevorftebenden Trens 
nung mit ben lebhafteiten Farben ſchilderte und fie zur brüderlichen Eis 
nigfeit ermahnte. Seine Rebe verfehlte ihren Zweck nicht; fie rührte 
die Verfammlung fo jehr, daß fie augenblidlih ein in der Schweizerges 
fchichte berühmtes Grundgefeg, „„Das Verfommniß von Stanz’, am 22. 
Dec. 1481 beihloß und abfaßte. Zur Stunde fchmieg jede feindfelige 
Regung; Freiburg und Solothurn wurden in den Bund aufgenommen, 
und die Freiheit der Schweizer war gerettet. Aus dem Haupiflecken 
Stanz, fagt Johann von Müller, hinauf in den Gotthard, hinunter bie 
Züri und bis nad Nhätien und in den Jura, ertönte ein allgemeines 
Freudengeläute, wie nach der Schladit bei Murten. Nachdem alio der 
Bruder Klaus fein Vaterland durch Treuberzigfeit und Friedensworte 
wieder vereinigt und erweitert batte, zog er unter den Segnungen feiner 
Mitbürger in jeine Einöde zuräd und verwendete die Geſchenke, welche 
er von den dankbaren Eidgenoffen erhalten batie, nicht für fich, fondern 
zum Dienfte Gottes und zur Austattung feiner Capelle. Auch noch 
ſpaͤter mahnte er fie fhriftlich, wie zuvor mündlich, zur Eintracht, lebrte 
und übte Tugend und Weisheit bis an das Ende feiner Tage. Alfo 
gefinnet und bandelnd, farb er 1487 an dem Tage, wo er vor 70 Jah» 
ren geboren ward, in den Armen feiner Freunde, feiner Pflegerochter 
Gäcilta, feines Weibed und feiner Kinder. Seine Leiche ward, von ganz 
Untermwalden begleitet und verehrt, auf dem Kirchbof von Sareln bearas 
ben. Alle Eidgenoffen betrauerten ibn; fremde Fürften ebrten noch ach 
dem Tode jein Andenken; Papft Elemend X, verfegte ihn 1671 unter 
die Zahl der Seligen. 
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Flügel, 14) (Kriegsw.), die beiden Endpunkte einer Truppenlinie. 
Die Flügel möfen taftifdy und firategifh immer am meiften im Auge 
behalten werden, inbem die gewoͤhnlichſten Mittel, eine Schlacht zu ge 
winnen, find, dem einen Flügel mit wenigen Truppen zu. beicdyäftigen umd 
den andern mit Uebermacht zu erdräden, oder ihm in die Flanfe zu foms 
men, 2) (Bauf.), a) die an beiden Enden bed Hauptgebäude ange 
brachten Nebengebäude, aud mwobl, wenn bad Gebäude ſelbſt lang ıft 
und nur eine Hauptmaffe bildet, die beiden Seiten deſſelben, die rechte 
und linfs von feiner Mitte abfteben; b) im Feſtungsbau, die langen 
Seiten eines Horn» und Kronenwerks, welche ‚von dem Haupt» oder 
Außenwerfe beftrihen werden. c) Die beweglichen Theile einer Thaͤr 
oder eined Fenfterd, womit diefe Deffnungen gefdhloffen werben. dy In 
der Waflerbaufunft beißt alled zum Schutze und zur Haltbarfeit außer den 
eigentlihen Grenzen des Baues Aufgeführte, Flügel, z. B. die verläms 
gerte bölgerne Uferbefleidung an einem Stil. — Nebengraben zur Ab» 
waͤſſerung umdeichter Rändereien, die feitwärts von den Hauptabwäfle 
rungecanälen abgeben, werden $lügelgraben, und die an einer 
Reinernen Schleufe mittelft einer Wand von Steinen verlängerten Bekleis 
dungen, Flügelmauern genannt. 3) (Mufit), Glaviaturinftrumene 
von langer, fpißig zulaufender, einigermaßen dem Fluͤgel der Vögel Abm 
licher Form. Ebemald wurden bei nach bdiefer Form gebauten Inftrumen 
ten bie Saiten durdy Fleine Stüdchen von in die Zungen der Docken 
eingefhobenen Nabenfedern geriffen und fo zum Tönen gebradt. Die 

ügel haben gewöhnlidy einen Umfang von 5 vollen Octaven von Contra 

bi8 zum dreigeftrichenen f, enthalten dabei 3— 4 Chöre Saiten, bie 
vermittelt der verfchiedenen Züge einzeln oder auch zufammen geipielt 
werden können, und meift 2 Claviaturen, bie gefoppelt werden koͤnnen. 
Jet ind die Flügel nur noch felten zur Dirigirung großer Orcheſter ges 
woͤbnlich und durch bie einen viel mildern und doch dabei ftarfen Ton 
habenden Flägelfortepiano’s völlig erfebt. 

Flugſand entfteht, wenn ein Sandboden zu große hochſtaͤmmige 
Baldfireten, oder feine Grass oder Haidenerde verliert, oder wenn eim 
Regenweiter die obere Erde wegſchwemmte und hernach ein Sandlager 
beweglich wird. Wo folcher eriftirt, da muß man durch Anpflanzungen, 
welhe einen dürren Boden allenfalls ertragen konnen, allmihlig das 
Uebel heilen und vor allem, bis der Boden brauchbar ift, dort feine 
Schafweiden dulden. Die ftarfe Bevölferung Deutfchlands bat den Flugr 
fand fait allentbalben verbannt, aber die Küfteninfeln Juͤtlands und Schwes 
dens leiden hier und da daran. 

lug- und Lauffchießen (Jagdw.), Wild im Fluge oder Laufe 

sen. Die Hauptregeln dabei find: a) bewegt fich dad Thier quer 
rüber, ſo muß dicht vor dem Kopf gezielt und mit der Flinte fortges 
gangen werben; b) kommt das Thier auf den Schügen zu, jo muß etwas 
unter daſſelbe gezielt werden; entfernt fich das Wild in gerader Richtung, 
ſe muß etwas über daffelbe gezielt werden; doch ift bei Gewebren mit 
cuſſionsſchloͤſſern, da dieje ſehr raſch zuſammenbrennen, dieſes Vers 
aa weniger noͤthig, als bei Gewehren mit gewöhnlichen Schloͤſ⸗ 
fern. ber: Flugſchuͤtze, welcher im Flugfchießen Fertigkeit befigt. 

Flur bedeutet im weitläufigften Sinne des Woris jedes ebene, flache 
Br iey Getreivefeld oder Weideplag, im engern Verftande aber alle 
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innerhalb der Grenze einer Stadt oder Dorfed gelegenen Grundſtuͤcke, 
fie beftehen nun aus Wiefen, Aedern, Weinbergen oder Wäldern. Sie 
wird in manchen Ländern mit dem Namen Feldmarf, Gemärfung, ver 
Bann, die Eiche oder Eſche bezeichnet. Da man bei der Treifeldermwirtbs 
fchaft die Grundfiäde in Winters, Sommers» und Brachfeld eimtheilt, fo 
nennt man auch wohl diefe Winters, Sommer» und Bracflur. Auch 
gebraucht man diefed Wort mit dem Beinamen bes Getre des oder Ge 
wächfes, welches im Felde in einer Gegend beiiammen gebaut wird; 
3. B. die Kornflur, Gerftenflur, Rübenflur, Krautflur. | 
Fluß oder Strom. Beide Benennungen werten oft vermechlelt, 
doch vorzugsweile nennt man diejenigen Flüffe Ströme, melche ſich bei 
 anfchnlicher Größe unmittelbar ins Meer ergießen. Denfen wir und 
num einen mächtigen Strom von der erfien Quelle, die feinen Namen 
trägt (denn eigentlich gebührt diefer Name freilich me einer einzelren, 
auch ftärferen Quelle, weil der Strom erſt durch ben Zuiammenfluß 
vieler Das wird, was er am Ende ift), bis zu feinem Audlauf in's Meer, 
fo begegnen wir, ihm verfolgend, einer Menge von Seitenmündungen 
rechts und links an den Ufern, welche ihm die Sammlungen verfchiedes 
ner Wafferfcheiden zuführen. Daffelbe wiederholte fih im Kleineren, 
wenn wir einem der ihm zindbaren Fluͤſſe bie zu feinem Urfprung fols 
gen u. f. w. Dielen Zufammenbang von Waffern, der, wie die Adern 
den tbierifchen Koͤrper, das fefte Land durchzieht, nennen wir ein Strom» 
fyſtem, oder bei den Flüffen ein Flußfyftem (auch Strom, und Fluß» 
gebiet oder hydrographiſches Beden des Fluffed genannt). ‚Das ftärfite 
fließende Waffer, welches von Anfang an zu der Bildung dee Stromes 
beiträgt, bat gewoͤhnlich den Namen, welchen er bis an jeine Mündung 
behält, manchmal aber auch ein ſchwaͤcheres. Zumeilen fommen mebre 
gleich ftarfe zufammen, die ihre eigene Namen baben, fodaß bei ihrem 
Zufammenfluß erft eine neue Benennung anfang. Man unterfceidet 
den Hauptfluß von feinen Nebenflüffen. Die bedeutenpften Quels 
len mehrer Ströme find oft nabe beifammen, ja fie fommen aus Einem 
See, von Einem Berg oder fcheinbaren Ebene. Auf dem St. Gotthardt 
in der Schweiz beginnen die zwei großen Füffe Rhone und Rhein, von 
denen die erfte fich in's mittelländifche, d. b. Binnenmeer, der zweite 
in's Nordmeer (Nordſee, einen Tbeil deffelben, das deutiche Meer) ers 
gießt. Die Fluß. und Stromgebiete berühren einander beinabe an mans 
hen Orten, wie auf dem Fichtelberg die der Donau und ded Rheine, 
auf dem Broden die der Elbe und Weſer, in Rußland die der Düna, 
des Niemen und ded Drieper; in Südbamerifa find jogar die Stromge⸗ 
biete des Drinofo und des Amazonenftroms mit einander verbunden, in: 
dem ein Arm des erjteren, Gaffiquiari genannt, fid in den Rio Negro, 
einen Tebenfluß des Amazonenftroms, ergießt. Einer der bedeutenditen 
Ströme des alten Feftlandes, der Nil in Aegppten, nimmt, meil er 
durch ein Fand fließr, welches Mangel an Regen bat, fait gar feine 
Zuflüffe auf. Dagegen waͤchſt er periodiih. Die Flüffe auf der ganzen 
Erde führen bald eine größere, bald eine Fleinere Waffermenge Wenn 
auf den Gebirgen und weit umber im Flußgebiet der im Winter ge 
fallene Schnee fhmilzt, wenn ftarfe Regengüffe fallen, fo wachſen fie 
an, nebmen an Schnelligkeit des Laufs zu umd überfleigen ihre gewoͤbn⸗ 
[ihen Grenzen, die Ufer. Daraus werden denn Ueberfchmemmungen. 
Se regelmäßiger die Urſachen eintreten, deſto abgemejjener der Zeit nad 
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find auch die Wirfungen. Die größte Negeimäfigkeit der Jahreszeit 
berricht in ber beißen Zone, wo zu gleiker Zeit ale Jahre die großen 
Megengüffe eintreten. Mit diejen zugleich geſchieht dann aud das 
Schmelzen der Schnee und Eismaſſen in den Rieſengebirgen, aus wels 
den nit felten Solche Ströme beratfommen. Durs Wildmwaffer 
und Gießbaͤche wird diejer außerordentlihe Wiſſervorrath in ungefids 
men brauienden Lauf dem Strome zugefäbrt, der dadurch gemdtbige iſt, 
über feine U’er zu treten. Er erfegt dadurch in den heißen Ländern 
nicht jelten den befruchtenden Regen. Allbefanne it, daß ohne foldhes 
Anstreien ded Nils das frudibare Aegypten nicht gedeiben fann. In 
Aruffinien, mober der Nil nach Aegyp'en kommt, regvet ed gewöͤbnlich 
vom April bie Juni fehr viel. Im legtern Monat, eimas nad ber _ 
Mitte, wählt das Nilmaffer, nimmt zu und ab, bie es im Dctober 
wieder in feinen gewöhnlichen Grenzen iſt. Die Ernte des Landes rich 
tet ih nach der Höbe der Ueberſchwemmung, bei welcher das rotbgelb 
efärbte Waffer eine Menge befruchtenden Schlammes auf die Felder 
Führe, Um ein febr gutes Jabr berbeizufübren, darf der Nil nicht ums 
ter 20 und nicht über 31 Fuß böber fteigen, als fein gemäbnlicher 
Waſſerſtand. Der Ganges in Indien, ter Senegal und Niger in Afrila, 
der Amazonenftrom "und Orinoko im füdlihen Amerika verurfachen re 
geimäßige Ueberſchwemmungen, welche bei dem zuletzt genannten bis auf 
50 Fuß anvachlen und dadurch das flache Rand weit umber zu einer 
ungeberren See machen. — Wo diefe Ueberſchwemmungen mit Eis bruͤ⸗ 
chen verbunden jind oder Felsbloͤcke mirbrıngen, da geminnen fle oft 
großen Einfluß auf tie Geftalt des Flußbettes. Go nennt man naͤm— 
lih den Raum innerbalb der gewoͤhnlichen Waffergrengs der Fluͤſſe. Sie 
graben ſich dieſes ſelbſt durch idrea Drud und Ermeihung des Landes 
durch dad Waffer. Nicht immer jedoh laͤßt fi annehmen, daß das 
Flußbette durch die bloße Wirkung des Flußwaſſers gegraben fey. Denn 
fie drängen fi) oft durch Felicnpforten von Urgeflein, von beffen Geis 
ten fie ım Sabrbunderten fein bedentended Stuͤck abfprengen. Dagegen 
faͤlt ed im die Augen, daß die Fläffe die niedrigfien Durchgaͤnge auf 
fuchen umd allerdings dba, wo fie wenig Wiberftand finden, das lodere 
Erdreih aufreigen, am der Seite wegmäblen und fortfchwenmen, bie 
der Widerjtand und der Druck fih ausgleichen. So geflalten ſich die 
verichlungenen Windungen und Bogen der Fluͤſſe, woburd ihr Fauf 
weit größer wird, als die gerade Kinie von der Quelle bis zur Müns 
dung. Weil der Widerfland von Unten weit ſchwerer zu überwinden if, 
als der zu beiden Seiten, fo bebnen ſich die Flüffe mehr in die Breite 
ald in die Tiefe and. Wo Feliennäfle das Waller zuſammendraͤngen, 
nimmt ed an Tiefe zu. Tenn bier iſt der Fluß genoͤthigt, fi in den 
Boden einzugraben. Dagegen verliert in ebenem Rande das Bette bäus 
fig an Tiefe. Denn mas das Waller da und dort an den Seiten oder 
auf dem Boden abgrıffen und mitgeführt bat, oder was ebenfo feine 
Zufläffe von feften Theilen berbeizubringen, das läßt es, langfam und 
breit fließend, an andern Drien ſich anfegen, wodurch nadı der Befchafs 
fenbeit der feiten Theile entweder Kieshaufen und Sandbänfe oder 
aber angeſchwemmtes Land entſtebt. — Die Sandbänfe thuͤrmen 
ſich häufig an den Mündungen der Flüffe auf, wo der Gegendruc des 
Meeres ibnen nicht erlaubt, den Sand in daffeibe bineinzutreiben, Zus 
ruͤck kann er aud nid mebr, fo finft er. Auch — Seite ded 
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Fluſſes werden nicht felten große Bänfe angeworfen, bei Ueberſchwem⸗ 
mungen bleibt Sand weit in den Gefilden zuruͤck. Der Lauf der Flüffe 
gebt bäufig vorberrfchend nach einer Seite des Bettes, welches dadurd) 
gleichfam abgefreffen wird. Auf diefe Weife verändern mande Fluͤſſe 
allmaͤblig ihren Kauf. Außerdem fließt ein ausgetretenes Gewaͤſſer zu. 
weilen nach der Leberfchwemmung in einem neugegrabenen Bette eine 
Strede weit fort. - Jene Landanſchwemmungen fönnen in der Näbe ber 
Duelle noch nicht Ratıfinden, nicht bloß weil die Maffe der mitgeführs 
ten feſten Theile zu gering iſt, fondern weil je näber der Quelle, deſto 
größer die Schnelligkeit des Raufs fich zeigt. — Eine fhöne Probe von 
angefegtem Land it das fogenannte Delta in Aegypten, das des Gam 
ges in Bengalen, des Senegal und Niger in Afrifa und ein Theil von 
den Niederlanden, Der Fluß oder Strom wird durch daſſelbe meiſtens 
in Arme getbeilt umd erbält dadurch mehre Mündungen, derem oft 
eine große Zahl wird. Hierdurch, erklärt fich die Bildung der meiften 
Flußinfeln. Unter, den im. Waffer fortgefübrten feſten Theilen fin» 
den fich zumeilen Edelfteine oder Gold. Letzteres wird dann aud dem 
Flußfand durch Wafchen gewonnen, — Berfchieden erfcheinen die Mänr 
dungen der Flüffe, d. db. ihr Audfluß in’d Meer. Bald mifchen fle 
ii und ‚majefiätifch ihre Waffer in einer breiten Bahn mit dem 
Dcean, bald ergreifen fie ihm gleichſam mit vielen Händen, wenn fie 
getheilt werden, bald fürzen fie baftig in. feine Arme. Den erften Ans 
blick gewähren z. B. die Loire in Franfreih, die Elbe in Deutſchland 
und der la Plata im füblichen Amerika, den zweiten der Ganges, Nil, 
Rhein, Senegal, den dritten endlich die Donau in den türfifchen. ans 
den. Andere bilden Wafferbarren, indem fi ihr ſtatk in’d Meer 
eſtoßenes Waffer mit, dem ſchwer zuruͤckdraͤngenden Meerwaffer nicht 
chnell vereinigen kann und nun zu. Hügeln hinanwaͤchſt, bis ed endlich 
in bie große Ebene uͤbergeht. Die furchtbarſte, 180 Fuß bobe Waffers 
mauer entfieht in der meeräbnlichen Mündung ded Drellana (Amazo⸗ 
nenfiroms), wenn. bie Fluth gegen diefelbe anjtrömt, Es beginnt ein 
langer Kampf der beiden Waflermaffen, mit donnerndem Getöfe ſchlagen 
fie an einander und überfluchen die Ufer. Diefe ſchreckhafte Erſcheinung 
beißt indianifch das Pororoca. — Es gibt aber auch Fläffe, welche Feine, 
oder doch feine fihtbare Mändung in’d Meer haben, fondern fi im 
Lande verlieren. Dieß gefchieht auf verfchiedene, Art. Manche nämlich, 
die in beißen Ländern ihren Lauf durch Ioderen Sandgrund nehmen 
(in Arabien, im füdlichen Afrifa), ‚verdunften tbeild in bie Luft, theils 
fhlüpft ihr Waffer in den Boden hinab, Das Bette ift dann wohl ba, 
aber es ift troden. Mdere dagegen bleiben. zwar auf ber Oberfläche 
des Bodens, aber. weil ihr Bette fich nicht hinlänglich gegen dad Meer 
oder größere fließende Waffer abfenkt, enden fie in Moräften und Suͤm⸗ 
pfen, was beſonders bei den Steppenfluͤſſen geſchieht. Noch andere 
eublich verlieren ſich unter der Erde, obne einzuſickern, fondern fie er⸗ 
gießen fih in unterirbifche Höhlen, durch Kanäle, melde fie fi, von 
Felfen auf der Oberfläche gehemmt, unter- denfelben  felbft gegraben has 
ben. Auf der andern Seite fommen.fie dann. wieber zum Vorſchein. 
Eine foldhe Erfcheinung bietet die Perte du Rhône (Berichwinden ber 
Rhone), die Bruͤcke von Veja bei Verona dar, deren natürliches Ge 
woͤlbe 114 Fuß boch if. Ein noch erbabeuerer Anblick ift die Felſen⸗ 
brüde (rockbridge) in Birginien, ‚unter der, 270 Fuß tief vom Ges 
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wölbe, der Ceedercreek dadinraufht. Mit Unrecht giebt man bieher die 
minder bedeutenden Naturbrücden, melde fih durch die Emklemmung 
eines berabgerollten Felsſtückes zwiſchen bobe Ufer oder durch einen über 
diejelben geiegten Baumflamm bilden. Das gang im Boden verichmwins 
dende Wufler, welches nie wieder aus demielben in größerer Menge 
bervorfommt, verurfacht die aus den Bergwerken befannten unterirdiichen 
Waflerfommiungen, melde oft ziemliche Fülle und Ausdehnung haben. 
— Der Unterihied abfolnter Höbe, welcher fidh ergibt, wenn man die 
Höbe der Mündung und ber Duelle eines Fluſſes meſſend vergleicht, 
macht das Ganze —— Falls (Gefaͤlles) aus. Allein dieſes iſt nicht 
gleichmäßig in allen Theilen ſeines Wegs, ſondern bald ſehr ſtark, bald 
ſwäücher. Natuͤrlich beſtimmt es zum Theil und in der Naͤhe der Quelle 
fat allein die Schnelligkeit des Laufs und die Kraft oder den Drud des 
Waſſers. Später hingegen, wenn die Nebenfläffe hinzutreten, braucht 
e6 viel weniger Fall, um den Fluß fort zu bewegen, weil der Drud 
der größern Waffermaffe jenen erfegt. Auch fit es micht eben noͤthia, 
daß ein ftärfer werdender Fluß an Breite oder Tiefe viel zunehme. Er 
kann auch an Schnelligkeit des Laufs wachen und dieſes ift dann dafs 
felbe. Bei fehr großen Strömen ift das Gefälle oft faum zu bemerken, 
fie ſcheinen wie der Spiegel eined See's ftill zu ftehen. Viele Fluͤſſe, 
welche feinen auffallend fchnellen Lauf haben, fallen oft in 6— 10 000 

us faum um einen Zoll (ſenkrecht). Das Gefälle des Rheins foll von 

haffbaufen bis Strasburg etwa 4 Fuß auf die geographiſche Meile, 
fpäter nur 2 Fuß betragen, obgleich er eben nicht zu den langiamen 
Strömen gehört. Dagegen haben in manchen Strihen von Suͤdamerika 
die von der Weftfeite ber Gordillera herabfallenden Gewaͤſſer eine Schnelle 
wie Gießbaͤche, weil dort z. B. der Höhenunterfchied von Quelle und 
Mündung 8700 Fußs, der Lauf aber nur in der Länge 36 deutſche Meil. 
beträgt. Theilt man den Fall glei aus, fo fommt auf jede /, deu 
ſche Meile ein Fall von 144 Fuß. Dagegen beträgt in dem langen 
Rauf ded Ganges in Indien auf 12 beut. Meilen der Fall faum einen 
Fuß; in dem ded Amazonenftromd (Drellana) in Shdamerifa, bie 390 
deutfche Meilen von der Mündung an gerechnet, beläuft fich das ganze 
Gefälle nur auf 1200 Fuß, alfo auf eine Stunde etwas über 2 Fuß. 
— Die Schnelligkeit des Waſſerlaufs nimmt nathrlich mit der Maſſe 
zu. So braudt der Ganges bei niederm Ständ feiner Gewäffer im 
Durdichmitt eine Secunde, um nicht ganz 5 Fuß zu durchlaufen, zur 
Zeit der Vieberihwemmung Tegt er in derfelben Zeit mehr ale 10 Fuß 
zurück; die Donau, ungefähr in der Mitte ihres‚ ganzen Laufe, macht 
bei niederm Stand in der Secunde zwei, bei mittlerer Höhe 3%/,, bei 
bobem Stand von 4 bie 8 Fuß Weges. Die. Gefchwindigfeit der Stroͤ⸗ 
mung bängt jedoch fehr von Örtlihen Umftänden ab und es leuchtet ein, 
baß obige Angaben nur im Durchfchnitt genommen find. — Sobald die 
Fläffe durch Felſen gepreßt find, wird ihr Lauf beſchleunigt. Dieß fins 
bet vorzůglich da ftatt, wo fie aus dem Gebirgeland, das ihre Wiege 
it, beraustreten in gedehnte Ebenen, was meift durch Pforten und 
Däffe geſchieht. So ift ed z. B. bei Pirna in Sachſen mit der Elbe 
und in noch größerem Mapftab beim Hudfon in Norbamerifa. Eim 
prefjungen finden fich faft an allen großen FZlüffen, mie beim Rhein, 
der Donau; zuweilen fo ftarf, wie beim Connecticut in Nordamerika, 
daß das gepreßte und zufammengedrängte Waſſer die ſchwerſten Metalle 
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trägt und faſt undurddringlib wird. Der Amazonenfirom drängt fich 
in dem Pongo von Mauferiche von 1500 Fuß Breite auf den zehnten 
Theil (150 Fuß) zufammen und erbält dadurch eine Echnelligfei des 
Lauf von 12 Fuß in einer Gecunde. Diefe wird jedoch zumeilen auf 
einer Strede, wo fie eigentlich groß feyn könnte, aufgehalten, indem das 
Waſſer durch einen heftig einfallenden Nebenfluß nicht nur zum Steben 
gebracht, fondern fogar zurücgerrieben wird, ſodaß man an Mübten, 
welche an folhen Plägen ſtehen, bei etwas höherem Waſſerſtand die 
Raͤder plöglih umfehren und ruͤckwaͤrts laufen ſah. Ueberbaupt erregen 
die Zuflüffe micht felten eine Art von Gegenfirömung oft mebr unter 
ale Äber dem Wafler, befonders wenn dad Strombetie nach der Eins 
mändung des Nebeufluffes hingeneige il. Auf diefelbe Art, je nachdem 
ber Winkel it, munter welchem der Fluß muͤndet und nad der Beichaf- 
fenheit des Strombettes (beionderd wenn ed Klippen bat) oder auch 
durch die in die Mündungen großer Ströme weit eindringende Meers 
fluth entftehen die der Flußſchifffabrt fo gefährlichen Wirbel oder 
Strudel. — Den eiligien Lauf und eine jelten erbabene Schönbeit 
zeigen die Flüffe und Sıröme da, wo fie durch Felſen an den Ufern 
und unter dem Wafler gedrängt Über Steine und Kliopen raufdend 
wegichießen, das heißt, in den fogenannten Stromichnellen (wir 
deuten in Deutſchland nur auf das berühmte binger Koch); praͤchtiger 
umd furchtbarer erfcheinen fie in den Katarbakten (Wafferfällen), wo 
dad Waffer mıt einem oder mehren Abfägen ſich über Felſen herabſtuͤrzt. 
MReiftens finden die erftern (Stromichnellen) ftatt, wenn das Wafler 
durch ein Gebirg bindurd bricht, das ſich quer Aber feinen Weg las 
gert, die legterm im naͤmlichen Fall oder wenn der Fluß, an die Grenze 
eines höheren Stufenlandes gelangt, nad dem zweiten tieferen eilt. 
Se höber der Sturz und je voller die Waffermenge ift, deſto majeftätis 
fcher findet man feinen Anblif. — Die Linge des Stromlaufs geht 
von ben fehr kurzem Küftenfläffen, welche wenig Nebenmwafler auf 
nehmen, weil fie nahe dem Meer auf der Abfenfung bed Landes ent, 
fpringen, bi6 zw einer erflaunlichen Strede. Europa bietet bier nichts 
dar, was fich mit dem großen Strömen Afiens und Amerika's vergleis 
chen ließe. Der Amazonenfirom legt von feiner Quelle bie Fr Mündung 
einen Beg von mehr als 400 Meilen (800 Stunden) zuruͤck. Ein eins 
ziger Arm deffelben, 48 Meilen von der Mündung, it nach 9. v. Hum⸗ 
boldt 27.792 Zug breit. Bis eine fo ungeheure Menge Waffers ſich 
fammelt, braucht e6 allerdings einer ſolchen Strede. In Europa if 
die Wolga der bedeutendfte Fluß Man bat berechnet, daß er in einer 
Stunde über 1000 Mill. Kubikfuß Waffer ind kaspiſche Meer ergießt. 
Auf fie folge hinfichtlich der Größe die Donan. 

Fluß, im der Ehemie, Probirkunſt und Huͤttenkunde, eine falzige 
Beimifhung, durch welche die Schmelzung der Erze befördert wird 
(Salpeter, Borar, Weinftein, Laugenſalz ıc.), auch Zuſchlag genannt; 
dann auch die Schmelzung ſelbſt. — Glasfluß iſt eine ſehr harte 
Glasmaſſe, die zur Nachahmung der Edelſteine auf mancherlei Weiſe 
gefärbt und gefchliffen wird. Ed werden die unechten oder boͤhmiſchen 
Steine daraus gemacht. 

Flußfieber, fo v. w. rhbeumatifched Fieber. F— 

Flußgebiet, der Inbegriff aller Quellen, Baͤche, Fluͤſſe, die ihre 
Gewaͤſſer ind Meer oder in einen groͤßern Fluß ausſtroͤmen. Daſſelbe 
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betraͤgt bei großen Fluͤſſen oft mehre tauſend Meilen. So iſt das der 
Tonau 14423 OAM., das des Rheins 3598 AM. groß. Vgl. Fluß. 
Den Zufammenfluß von Gewaͤſſern mehrer Flußgebietre nennt man 
Flußnetze; zu dieien gehören auch zum Theile die Candle. 

Finfgötter, Söhne ded Oceanus, Befhüger der Flüffe oder viel, 
mebr die Fluͤſſe feibft, perjonificirt. Sie werden, ein Ruder oder Fülls 
born in den Händen haltend, mit Schilf gekrönt und bei einer Urne, 
aus weicher der Strom fließt, liegend dargeitellt. | 

Flup» oder Strommeffer ift ein Werkzeug, um die Gefchwindig, 
feit des Waflerzuges im Strome zu meffen. Man bedient fich dazu be 
fonderd des Inſtruments oder der Röhre des Pitot, die nad unten zu 
gekruͤmmt if, und die man ind Wafler ſtoͤßt, wo bann der wagerechte 
Tpeil der Vorrichtung fih fült, und in dem ſenkrechten fich das Wafler 
mit einer folchen Geſchwindigkeit erhebt, die dem abzumeſſenden Waſſer⸗ 
zuge gleich if. Ein andres Werkzeug ähnlicher Arı iit von Bouguer 

unden worden, und befleht aus einem Bleche von 1 Quadratfuß Fläs 
chenraum mit einem binten in feiner Mitie befeiligten Stiele. Es wird 
dieſes Blech vom Waller, dem man ed gerade entgegenbält, in einem 
Zutterale gegen eine darin angebrachte Stahlfeder getrieben und durch 
eine befondere Vorrichtung darım feitgehalten, fodaß ed nicht wieder zus 
rüd kann. Wenn man durch Berfuche ausmittelt, wie viel man Gewicht 
braudt, um das Blech ebenſo tief ins Futteral zu treiben, ald diefed der 
Stoß des Waflerd bewirkte, fo ift diefes Gewicht der Kraft jenes Stoßed 
gleih. Bol. Kaͤſtner's „Anfangsgr. der Hydrodynamik““ (2. Aufl.). 

Fluß. oder Stromprofil. Denkt man fid einen Fluß, Canal 
oder Strom in der Bahn rechtwinfelig und fenfrecht durchichnitten, fo 
gibt eine Zeichnung biervon das Stromprofil. An demfelben ift vom 
Spiegel bis zum Bette an allen Punkten die horizontale Breite fomwie die 
Tiefe abzunehmen, und der geometrifche Inhalt der Durchichnittfläche zu 
berechnen. Naͤchſt der Zeichnung des Laufe und der Ausmittelung des 
Gefälled fließender Gemäffer durch das Nivellement find Stromprofile 
beim Wafferbau ein unumgänglich nöthiges Erforderniß zur Kenntniß 
ber Beichaffenbeit eines Fluſſes. Gie dienen nächfidem zu beflimmen, 
wie viel Kubikfuß Wafler in jeber gegebenen Zeit vorüberfließt. Der 
Entwurf eined Stromprofils ift nidyt obne Schwierigkeit. Im Allgemeis 
nen findet man die Breite ded Wafferfpiegeld von einem Ufer zum ans 
dern am ficherfien durch trigonometriiche Vermeſſung, und die Tiefe des 
Gewäflerd durdy befonderd zugerichtete Stangen, von den Holländern 
Peilftangen genannt, oder bei mehr ald 600 Fuß, Tiefe durch dad Senk⸗ 
bfei; andre Hülfsmittel find meiſt umftändlicher und weniger zuverläfjig. 
Wer fich genauer bierüber zu unterrichten wänfcht, dürfte in Wirbefing’s 
„Theoret.⸗prakt. Waſſerbaukunſt““, in Eytelwein's „Anweiſ. zum Waflers 
bau’, in Silberſchlag's „Hydrotechnik“ Befriedigung finden. 

Flußrecht, das Eigenthumsrecht über einen Fluß und deffen Benup 
zung. Schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts war, wie in der Lom— 
barbdei, fo gg in Deutfchland, der Grundſatz berrfchend, daß jede Be: 
nugung der Gewäfler, beſonders der fchiffbaren Flüffe, nantentlich der 
Anlegung von Mühlen, die Fiichereis und Faͤhrgerechtigkeit, ein koͤnigliches 
Recht oder Regal ſey, daß daher Benugungsrechte diejer Art Andern 
nur ald Zubebörungen der ihnen von den Königen verliebenen Grunds 
ſtuͤcken (Allodien), nur vermöge befonderer föniglichen Privilegien oder 
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Verleihungen zuſtehen koͤnnten. Es hatten daher die Reichsſtaͤnde vor der 
Entſtehung der Landeshobeit über alle Benntzungsrechte der groͤßern 
Fluͤſſe ſich ansdrädliche Verleihungen von den Kalſern ertbeilen laſſen. 
Nur die kleineren Fluͤſſen wurden nicht zu den koͤniglichen Regalien ge⸗ 
rechnet. Seit der Ausbildung der Landeshoheit und erlangten unabhaͤn⸗ 
gigen Staatögewalt find die Rechte des Landesherrn über die Fluͤſſe 
entweder Benußungsrechte, welche dem landesherrlichen Fiscus zuftehen, 
oder es find Befugniffe der Staatspolizeigewalt. Als letztere erftreden 
fie fih aud auf die Fleineren Flüffe und Bäche, welche ſich im Private 
eigentbum der angrenzenden Gutöbefiger befinden. Zu den Benugungen 
ber Fluͤſſe gehören verfchiedene Gerechtiame, dad Recht, Brüden, Müplen 
anzulegen, das Flüßrecht, dad Fäbrrecht, die Fifchereigerechtigfeit, die 
Perlenn'cherei, Goldwäfche, Bernfteinfang, Strandrecht. 
Flußſchifffahrt, die Schifffahrt auf Flüffen. Sie ift, verbunden 
mit der Schifffahrt auf Canaͤlen, end der wichtigften Förderungsniittel 
des Binnenhandels und wird auf Flußfchiffen, einmaftigen Schiffen, von 
geringer Größe, die nach verfchiedenen Flüffen verfchiedene Namen (Elb⸗ 
kaͤhne, Oderkaͤhne 20.) führen, betrieben. An den meilten Flüffen eriftis 
ren eigene Schiffergilden, die die Flußfchifffahrt betreiben. Dieß erfchwert 
freilich die Schifffahrt und bat in den neueſten Zeiten zu verfchiedenen 
Reibungen mit der Dampfichifffahrt, die jest faft auf allen bedeutenden 
Klüffen ind Leben getreten if, Anlaß gegeben. Flußabwaͤrts treibt der 
Strom die Schiffe von ſelbſt; ſtromaufwaͤrts werden fie gewöhnlich 
durch Pferde oder durch Menfchen, wozu an manchen Orten die Galee— 
renfflaven benugt werden, aezogen. Um dieß defto leichter zu können, 
find eigene Reinpfade am Ufer der meiften Flüffen angelegt. Die Fluß 
fchifffahre ift natürlich weit weniger gefährlich als die Schifffahrt zur 
See, weßhalb die Schiffe auf Flüffen auch felten und niedriger verafs 
fecurirt werden, als auf der See. Auch Schiffe, die zu gewiffen Zeiten 
fommen und abgeben (Marktſchiffe, Poſtſchiffe), find auf den vorzuͤg⸗ 
lichſten Flüffen üblich; auf der Donau gehen jedoch bdiefelben, wegen 
der flarfen Strömung, von Regensburg nur abwärts bie Wien und 
Presburg. — Die Fluͤſſe find von der Natur beſtimmt, die Voͤlker zu 
einem gemeinichaftlichen Intereffe in der Mittbeilung ihrer Beduͤrfniße 
zu verbinden. Kein Staat hat daber ein ausfchließended Eigenthums⸗ 
recht im engern Sinne über die durch fein Gebier laufende Flüffe; 
denn er kann fie felbft durch die größten Dimme weder aufbalten noch 
ſich allein in den Befig derfelben fegen. Es bat auch fein Staat vor 
andern ein ausfchließendes Recht zum Gebrauch der Flüffe, welche durdy 
mebre Territorien fließen; denn fie find bejtimmt, daß fie der eine wie 
der andere zum Transport feiner Waaren und Menfchen gebraudhe, 
Hieraus folgt von felbft, daß alle Staaten auf ben durch ihr Gebiet 
laufenden Flüffen Schifffahrt treiben können, obne daß nach den von 
der Natur vorgezeichneten völferrechtlichen Grundfägen einer den andern 
an der Benugung diefer Verbindungsftraße bindern darf, obwohl übris 
gend jedem unabhängigen Staate die Beltimmungen über die Art der 
Benugung der Flüffe zufieben. Was die Natur als allgemein rechtlich 
und gültig vorzeichnete, das hat dagegen oft der Eigennuß einzelner 
Staaten aus faljcher Politif verfannt; denn falſch ift eine foldye Staates 
politif, welche dabin abzwedt, alte Bortbeile allein zieben zu wollen. 
Würde auch wirklich eis Staat durch Berbotögefege, Zwang, und Mor 
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nopolien alles Geld an ſich ziehen koͤnnen, fo wurde er doch damit fein 
Wobldand nicht befördern, weil feine Nachbarn außer Stand kaͤmen, 
ibm feine Arbeiten und Glter abzunehmen, folglich feine nügliche Thaͤ⸗ 
tigkeit nah und nady gänzlich aufhören müßte Er felbit würde zulegt 
Mangel leiden, und das durch Monopolien erpreßte Geld ihm entriffen 
werden, was feine Bewohner in Noth verſetzen müßte. Die Erfahrung 
bat Die Wahrheit diefer Säge beftätigt; denn man denfe nur an die 
ältere Geihichte von Epanien und feine amerifanifcden Reichtbümer. 
Bergebend haben Jahrhunderte lang Thatſachen die Nothmwendigfeit der 
Freibeit der Flüffe als ein natärliches Beduͤrfniß der Völker gezeigt. 
Der Egoismus gewann meiftend dad Uebergewicht und hatte nicht felten 
pur Folge, daß entweder Nationen gegen einander in eine feindfelige Stels 
ung traten, oder daß fie Dritten die Bortheile durch ihre mechjelfeitige 
Spannung erleihterten, welche ibnen gemeinschaftlich geblieben waͤren, 
wenn auf jeder Seite gleiche billige Ruͤckſicht flattgehabt hätte Man 
erinnere ſich an die Streitigkeiten über die Sperrung der Schelde 
«f: d) zwiihen Deftreih und Holland 1784— 85, fowie die neueften 
Brbindiungen zwiſchen ber echtdeutfchen und der bolläindiich + badifchen 
Partei ber die Verweigerung der Schifffabrtsfreiheit für die Bewohner 
der Rheinuferftaaten in dad Meer von den eigennüßigen, die wiener 
Schifffahrtsacte mifdeutenden — ——— (S. Rheinſchifffahrt.) 
Die Stromfreiheit kann beſchraͤnkt oder ganz entzogen werden durch nas 
thrliche oder erfänftelte Hinderniffe der Schifffahrt, durch gewaltfames 
Verbot ded Gebrauchs des freien Fluffes, fowie durch Abgaben oder an» 
dere die freie Benutung deflelben aufbaltende. oder befchränfende Er- 
fhwerungen. SHinderniffe, welche die Natur der Schifffahrt entgegenges 
fegt bat und die befeitigt werben fünnen, ift ein einzelner Staat, be 
fonderd wenn der Fluß fein Gebiet allein durchftrömt, zu entfernen nicht 
verpflichtet, wohl aber, wenn zwilchen ibm und andern Staaten eine 
vertragsmäßige gemeinfchaftliche Benugung ſtatthat. So find 3. B. auf 
dein Congreſſe zu Wien von den Bevollmächtigten der alliirten Mächte, 
mit Ausnahme Rußlands, Artifel ald Grundlage künftig abzufchließender 
Berträge über bie Schifffahrt auf ſolchen Fluͤſſen Fefgefest worden, 
weiche in ihrem fchiffbaren Laufe verfchiedene Staaten trennen oder 
durchſtroͤmen. (Unter den größern deutſchen Flüffen ift die Oder derjes 
nige, welder nur einen einzigen Herrn bat.) Erfünftelte Hinderniffe, 
um einen Stapel ober gezwungenes Umfchlagsrecht zu bilden,, waren in 
Deutſchland ichon nach den aͤlteſten Reichdgrundgefegen jedem einzelnen 
deutjchen Staate verboten. Allein obwohl in dem weftfälifchen, dem ryd« 
wıfer und dem badifchen Frieden, fowie in den kaiſ. Wahlcapitulationen, 
dieſes Verbot betätigt, und jeder übertretende Reichöftand mit Strafe 
bedroht wurde, fo fehlte ed doch nicht an Beifpielen erfünftelter Stapel, 
um fich die Bortheile eined Fluffes zum Nachtheile der deutfchen Nady 
barn zuzueignen. Selbſt die ehemalige freie Reichsftadt Heilbronn baute, 
aller kaıf. Mandate ungeachtet, den Neckar mit Muͤhlenwerke und andern 
Anlagen fo zu, daß bis 1819, wo der Wilhelmscanal eröffnet wurde, 
alle Schiffer dort ausladen und die Güter dem ftädtifchen Lagerhauſe 
oder heilbronner Spediteurs uͤbergeben mußten. Deutfchland bat fich feit 
Sabrhunderten auf keiner feiner befuchten Wafferftraßen der vollen Strome 
freiheit zwoerfreuen gehabt. Einzig auf dem raftadter Friedenscongrefie 
arbeitete man franzöfifcher Seit? an Herftellung berfelben auf dem Rhein 


90 Flußſchifffahrt 


ſtrome in einer Ausdehnung, wie ſie im Bezug auf Schifffabrt ſeit dem 
13. Jabrh. nicht mehr exiſtirte, auch wobl ſchwerlich wieder eintreten wird. 
Es jollte nämlich nicht nur gänzliche Zollfreiheit, fondern auch überall 
hoͤchſtmoͤgliche Sciffrabrtsfreibeit ſtatthaben. TDiefe große Idee würde 
realifirt worden feyn, wären nicht bald darauf die raftadter Friedensun⸗ 
terbandlungen abgebrochen worden. Napoleon folgte bei Abfaffung der 
Rbeinoctroiconvention von 1804 nicht den liberalen Abfichten der franz. 
Republik. Den allirten Mächten blieb daber nach feinem Sturze die 
Herfichung der Stromfreideir auf Deutfchlands gemeinihaftlichen Fluͤſ⸗ 
fen vorbehalten. In dem 5. Artikel des variſer Friedensſchluſſes ward 
ausgefvrohen; „Um den Verkehr der Völker unter fich zu erleichtern 
und fich unter einander immer mehr dad Fremde zu benebmen, follen 
die wegen der Schifffahrt des Rheins genommenen Verfügungen auch 
auf-die uͤbrigen Fluͤſſe, welche verfchiedene Staaten durdyitrömen, auss 
gedebnt werden”. Zur Ausführung diefed Artifeld wurden auf dem 
wiener Congreſſe 3 Berträge abgefchloffen, deren Grundlage die Stroms 
freiheit it — über den Rhein, der über den Neckar, Main, die Mofel, 
Maas und Scelde, und der dritte im Allgemeinen Aber alle Fluͤſſe, die 
in ihrem fchiffbaren Laufe verfchiedene Staaten trennen oder durchfirös 
men. In der Bundesacte wurde verfügt, daß die Bundesverfammlung 
alsbald wegen des Handels umd Verkebrs zwifchen den verfchiedenen 
Bundeöftaaten und wegen der Schifffahrt in Berathung treten follte, 
Seitdem wurde nur die Schifffahrt auf der Elbe und Wefer durch Un⸗ 
terhandlungen zwifchen ben Uferftaaten von 1821 — 24 volltändig ger 
orbnet (vergl. d. Art. Eibfchifffahrt und Weferfchifffahrt), die 
Schifffahrt auf dem Rhein aber, die für den Handelsverkehr fo vieler 
Völker im Norden und Welten Europas wichtig iſt, war der Gegenftand 
fhwieriger Unterhandlungen, die feit 1816 in endlofer Verwicklung fich 
verzögerten, weil das ntereffe der dabei betheiligten auswärtigen Staas 
ten in die, auf Beförderung ded Welthandeld gerichtete Abficht des wies 
ner Eongreffed nicht eingehen wollte. Die niederländiiche Regierung, um 
ihrem Lande alle Bortheile des Rheinhandels zu verfchaffen, wehrte 
ſich bebarrlich und mit allen diplomatifchen Künften gegen die Anertens 
nung einer völlig freien Fahrt bis zum Meere (jusqu’a la mer), und in» 
dem fie durch eine gezwungene Wortdeutung, bie eben fo ſehr dem 
Sprachgebrauch als die allgemeinen völferrechtlichen Grundfäge und die 
Analogie der Über die Schifffahrt auf der Elbe und Weſer geichloffenen 
Verträge gegen ſich hatte, die Fahrt bis an die Grenze ded Meered bes 
fhränfen wollte, behauptete fie die Berechtigung zur Eroebung eined bes 
trächtlichen Seezolles. Diefer Anfpruc iſt bis auf diefen Augenblic 
eine vielbefprochene und auch in der 1829 durch Preußens thätige Ver⸗ 
mittlung getroffenen Uebereinfunft nicht erledigte Streitfrage geblieben. 
(S. Rheinſchifffahrt.) Kür die Beſchuͤtzung der Rechte ded Handels 
und der Schifffahrt wurde durch befondere Unterbandlungen zwiſchen 
Preußen und den Niederlanden 1822 u. 1830 eine Rheinſchifffahrtsordnung 
entworfen, die auch von den übrigen Uferftaaten im Ganzen angenoms 
men, und 1831 in Wirffamfeit gefegt ward. Es mochte als eine güns 
ige Vorbedeutung für die Belebung der Rheinlande gelten, daß Köln 
1829 in feinem erweiterten Freihafen zum erften Male feit 250 Jahren 
die englifche Blagge wehen ſah. Die Schifffahrt auf den Nebenfluͤſſen 
des Rheins, Main, Neckar, Moſel und Maas, welche von der Entſchei⸗ 
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dung ber Frage über freie Rheinfchifffahrt in mefentlichen Punkten abs 
bing. wurde mit diefer verzögert, während Baden, obgleich ed Manbeim 
1823 zum Freibafen erflärte, durch Anlegung von Durchgangs zoͤllen auf 
dem Nedar und dem nur auf 6 Meilen feine Grenze beipälenden Main 
die Schwierigkeiten vermehrte. Eine aus den Bevollmächtigten der Ufers 
ftaaten beftebende Commiſſion für die Manichiffrabrt, die feit 1829 in 
—— eroͤffnet wurde, hat noch kein Ergebniß ihrer Verhandlungen ge⸗ 

iefert. 
Flußſpath, ein Mineral, welches in Dftaödern und Wuͤrfeln 
kryſtalliſirt, derb und eingefprengt vorfommt. Es ift weiß, grau, blau, 
grün, gelb und roch von Farbe, gladglänzend, durdfichtig, bis an die 
Kanten durdfcheinend, der Bruch kryſtalliniſch blätterig und uneben. 
Ald Pulver auf heißem Eiſenbleche pbospborescirend. Gebr verbreitet 
auf Gängen und Lagern, als Begleiter verfchiedener wichtiger Metall 
gebilde. Man braucht den Flußſpath beim Schmelzen von Silber, 
Kupfer» und Eiſenerzen, beim Probiren der Eifenfteine als Flußmittel 
oder Zufchlag; bei der Glas⸗ und Porzellanfabricarion; zur Anfertigun 
von Bafen, Keuchtern, Säulen, Bebern u. f. w. (beionders in der engl. 
Graffhaft Derby). Die diefem Minerale eigentbömliche (von Scheele 
1771 entdedte, von Gay Luffac und Tbenard aber 1809 reiner dars 
gefellte) Säure, Flußfäure, wird zum Aegen. des Glaſes angewendet. 
Zlußvertbeidigung und Flußübergang. Die Bertbeidigung 
einer langen Flußfirede von 20—30 Meilen gegen einen befonnenen 
und umternebmenden Feind ift eine der fchwierigiten Unternehmungen 
im Kriege und obne Hülfe von Feſtungen fait micht auszuführen. Der 
gänftige Fall trier dann ein, wenn der Fluß einen Bogen um die zu 
vertbeidigende Stellung herum macht. Man flellt fih dann im Mittels 
punft deffelben auf und läßt den Fluß durch Fleine Detachements bes 
obachten; diefe jenden zahlreihe Parrouillen aus, die Dad, mad am an 
bern lifer vorgeht, forgfältiig beobachten, bei Nacht auf Punkten, wo ed 
ber Feind nicht vermutbet, auf Nahen übergehen und Nachrichten ein 
iehen. Gorgfältig muͤſſen fie die jenfeitigen Mündungen von Fluͤſſen 
den zu vertbeidigenden Fluß und Äbnliche Stellen, wo ber Feind 
Zabrjeuge verbergen fann, im Auge behalten. Sobald fie bemerfen, 
daß der d Miene macht, überzugehen, melden fie es dem Haupt 
corps. Dieſes unterſucht, ob es nicht ein Scheinangriff ift, und gebt, 
fobald es überzeugt ift, daß dieß nicht der Fall ift, auf den Feind los, 
um ihn wo möglich noch im Webergeben zu treffen und fo gerbeilt zu 
fchlagen. Hält man durch eine Feſtung oder durch einen doppelten 
Brüdenkopf beide Flußufer feſt, fo fann man, auch während der Feind 
übergegangen ift, felbft den Fluß Äberichreiten und in jeinem Rüden 
die Brüden zerfiören, wodurch er in große Berlegenbeit kommen wird, 
Die ganze Armee am Ufer zu vertbeilen, ift ganz unzweckmaͤßig, indem 
der Feind dann doch am einem Punft den Uebergang erzwingen und bie 
beobachtenden Gorp® einzeln aufreiben würde. Es iſt oft eine Lift des 
den Fluß vertheidigenden Theiles, fich von dem Ufer. entfernt aufzuftels 
len, den Uebergang nur wenig zu beunrubigen und, fobald er mit einem 
Theile des Heeres bewerkſteliigt it, ſich auf dieſen mit überlegener 
Macht zu werfen und fo in dem Fluß zu drängen, wie ed aud z. B. 
bie Deftreiher bei Adpern und Eßlingen verfucht haben. Die Regeln 
bed Angriffs eines Fluſſes ergeben fid, aus dem Gejagten zum 
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Tbeil von ſelbſt. Ungeachtet der großen Schwierigkeiten und Hinderniſſe, 
welche ſich ihnen darbieten, vorzuͤglich wenn die Fluͤſſe dreit, reißend 
und von ſtarken Truppenmaſſen veriheidigt find, mißglüden fie do jels 
ten, fobald fie mit der erforderlichen Borficht unternommen werden, 
welches ſowohl die Kriegsgeichichte ald das Urtheil der größıen Heer⸗ 
führer, die Aber diefen Gegenftand geichrieden haben, beftätigt. (S. 
„Friedrichs 11. Unterricht an feıne Generale’, Art, 19 und 20.) Der 
Fluß muß da, wo ein ſolcher Uebergang bemwerfftelligt werden foll, nad) 
und zu einen ausipringenden Winkel maden, und das diesleitige Ufer 
muß böber ſeyn als das jenfeitige. Haben wir nun zahlreiche und gute 
bediente, der feindlichen wo möglich überlegene Artillerie, fo werden wir 
fiher über den Fluß gehen. Indeß wird ein Uebergang diefer Art fel- 
ten ſtattfinden können, da dad Terrain nicht immer die dazu nöthigen 
Vorıheile tarbieret. Man muß daher mit Lift fuchen, durch verftellte 
Märiche und Scheinäbergänge von andern Orten den Feind zu täufchen, 
daß er Über den wahren Punft des Ueberganged ungewiß wird, und 
diefen mo nicht ganz von Truppen und Geſchuͤtz entbIößt, — mwenigftend 
ſchwaͤcher befegt ald die übrigen. Nachdem nun hier an allen Orten, 
welche durch eine größere Erhöhung des diesfeitigen Ufers und durdh die 
nach demfelben einwärtd gehenden Kruͤmmungen des Fluſſes dad Beftreis 
chen des jenfeitigen Terrains begünftigen, Batterien von ſchweren Kas 
monen und Haubigen aufgeführt werden, läßt man unter Begünftigung 
ihres Feuers die erften Truppen ber Vorhut auf Fahrzeugen übergeben, 
bann das leichte Gefhäg und die übrigen Truppen folgen, fobald nur 
die dazu beftimmten Brücken geichlagen find. Die zu Begünfligung ded 
Ueberganges beftimmten Batterien müffen eine foldhe Stellung erhalten, 
daß fie das feindlihe Gefhüg in die Flanfe oder wenigftend fchräge ens 
iren und nur allein ihr Feuer auf daffelbe richten, um ed mo mög 
ich zum Schweigen zu bringen, Wird der Uebergang in der Nadıt 
unternommen, und bat man früher fchon eine bedeutende Strede des 
luſſes befegt, fo läßt man einige Stunden vor dem Llebergange von allen 
atterien ein beftiges Feuer, befonderd — wenn ed die Breite bed 
Iuffes erlaubt — mit Granaten und Kartätfchen maden, um die feind⸗ 
ihen Truppen zu vertreiben. In dem Momente aber, wo die Trupr 
pen eingefchifft find umd die Fahrzeuge vom Lande abſtoßen wollen, 
euern die vor den Uebergangspunften liegenden Batterien mit blinden 
atronen, um ibre eigenen Leute nicht zu befchädigen und durch den 
onner des Gefchüges zu verhindern, daß der Feind dad Geräufch der 
Ruder im Waſſer nicht bört. Zum Uebergange felbft gehören eine 
große Menge von Materialien, bie entweder auf den Flüffen vorgefum 
dene Boͤte und Kähne, oder (gewöhnlicher) förmlich eingerichtete Bruͤk⸗ 
Bengeräthichaften cf. Pontons) find, welche ben Armeen nacgeführt 
werden. In Ermangelung derjelben bedient man ſich auch gem bnlid) 
der Flößen. — Die Kriegsgeſchichte iſt fehr reich an merkwürdigen 
Flußuͤbergaͤngen, won Aleranderd Uebergang über den Hydaspes bid zu 
dem Napoleons Über die Donau und Berefina. Als Beilpiele ungeheus 
rer Bruͤckenarbeiten verdienen die ded Herzogs von Parma bei Antwer 
pen (1584 und 1585) und Napoleond auf der Lobauinfel (1809) ges 
nannt zu werben. Durch Lift und Vorſicht bei diefen Lnternehmungen 
geichnete fich der Prinz Eugen v. Savoyen vorzüglich aus; fein Ueber 
gang Über den Po umd die Erich Fönnen mod) jegt ale Mufter gelten. 
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Fläſſigkeit (Almdiran) if diejenige Eigenfchaft gewiffer Körper, 
vermöge welcher ihre Theile jo zufammenhängen, daß nur eine geringe 
Kraft zu ihrer Trennung erforbert wird und welche daher auch, obne 
den Zuiammenbang zu verlieren, ſich leicht verfchieben laſſen. Die 
Fläffigteit ſteht der perori entgegen, und zwifchen dieſen beiden Er» 
tremen finden ſich fehr verfchiedene Grade. Wenn die Körper nur ber 
einzigen Kraft der Gohärenz unterworfen mären, fo wuͤrden fie alle. feft 
ſeyn. Fluͤſſig werden fie durch den Einfluß der Wärme, durch deren 
Dehnfraft die Wirkung der Cohaͤrenz gefhmwächt wird. Man tbeilt die 
Fluͤſſigkeiten 1) in tropfbare, deren Theildhen, wenn ihrer Gobärenz auf 
feiner Seite Widerfkand geſchieht, bie Geftalt der Tropfen annebmen; 
2) in tiscrete Flüffigfeiten, die fih nach allen Seiten ausdehnen und 
beim Zufammendrüden Widerſtand leiften, wie die Luftarten, die Dünfte, 
die Lichtmaterie, das eleftrifche und wahrſcheinlich aud das magnetiſche 
Fluidum. Gie erhalten ıbre Erpanflvfraft a) entweder durch Verbindung 
mit einem andern Stoffe, dem Wärmeftoffe, wie die Luft, die Dünfte, 
oder auch bem Lichte, wie wahrſcheinlich die Eleftricität. Diefes find 
Fiäffigkeiten mit mitgetheilter Erpanfiv» oder Dehnfraft; b) oder fie ift 
ihnen urſpruͤnglich, ftrablende Fluͤſſigkeit; Lichte und Wärmeftoff, derem 
Theilhen, wenn fie frei find, von dem Drie and, wo fie frei werben, 

wie die Radien eines Zirfeld nad allen Seiten zu bewegen, und 
weil fie elaftiich find, von andern Körpern, von benen fie nicht gebuns 
den werben, zuruͤckprallen. 

Fluth, ſ. Ebbe, 

Flynz (Zlind, Gottheit der Slawen (nad; Einigen auch der Vans 
dalen), welche fruberhin in der Laufig verehrt worden feyn fol. Sein 
Bild ftand in Geftalt eined alten Mannes auf einem großen Kiefelfelfen. 
Auf der linfen Schulter fand ein Löwe und in der Rechten hielt er 
einen Stab mit einer aufgeblafenen Schweineblafe. Rad Einigen hat 
er den Tod, nach Andern die Zeit vorgeftellt. 

Fo, Name ded in China göttlich verehrten Stifters einer fremden 
Religion, die im 1. Jabrh. n. Chr. dafelbft auf folgende Art eingeführt 
wurde. Der Kaifer Mingsti XV. träumte im 65. 5. n. Chr., daß Con⸗ 
fircius vormals gefagt babe: „Man müffe den mwabren Heiligen im 
Abendlande ſuchen“. Tiefer Zraum fam dem Monarchen jo wichtig 
vor, daß er fogleich befahl, einige gefchicfte und erfahrene Männer nad) 
Weſten zu fenden, um zu erforfchen, wer diefer Heiliger fey, und worin 
die Grundzüge feiner Lehre beftänden. Diefe Abgeordneten, welche nicht 
weiter ald bis nach Indien famen, glaubten diefen Heiligen in dem das 
felbft ‚angebeteten Fo und feiner Lehre gefunden zu haben. Sie febrten 
alfo freudevoll nach China zurüf und brachten alle Mythen, womit die 
beiligen Bücher der Indier überfüllt find, ihren Aberglauben, die Lehre 
von der Seelenwanderung ıc. mit, und fchnell ging der neue Cultus 
und die neue Lehre vom Hofe aus in alle Provinzen ded Reichs über. 
Die Bekenner biefer Religion erzählen Vieles von der Geburt und dem 
Bandel ihres Stifterd; nach ihnen war Fo um 1027 v. Chr. in Kaſch⸗ 
mir geboren. Sie berichten, daß fein Vater, Namens In-fang⸗wang, 
Regent und König von Kaſchmir geweſen ſey. Seine Mutter, Namens 
Moye, fol während ihrer Schwangerfchaft geträumt haben, daß fie einen 
weißen Elephanten verfchlungen (woher ſich wahrſcheinlich die große 
Verehrung diefer Thiere in Indien fchreibt) und von einem böfen Geifte 
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fen gefchwängert worden. Allein bei der Niederkunft biefer Frau bemerkte 
man feinen Elephanten, fondern die Geſtalt eines Menfchen. Gleich 
nad feiner Geburt fland er aufrecht und wies mit der einen Hand 
nad dem Himmel, mit der andern nach der Erde und fpradı voruehms 
lich diefe Worte: „Weder im Himmel noh auf Erden fann und wird 
man Jem:nd finden, welder der Anbetung würdiger wäre als ich”. Ans 
fänglich bieß er Ehe-fia oder Cha⸗ka. Siebzehn Jahr alt, heirathete er 
3 Weiber und zeugte einen Sohn; aber 2 Jahre ſpaͤter verließ er bie 
Seinen und zog ſich mit noch 4 andern werfen Männern in die geraͤuſch⸗ 
loſe Einſamkeit zurüd. In feinem 30. Jahre wurde er plöglih vom 
der Gotibeit erfüllt und erhielt von fernen Verebrern den Namen Fo. 
Durch außerordentlihe Wunder beurfundere er feine überirdiine Madt, 
und die täglich mehr anwachſende Zahl feiner Schüler ſuchte feine Lebre 
durch den ganzen Drient zu verbreiten. Bei den Chinefen heißen feine 
Anhänger Hochang, bei den Tataren Lamas, den Siamern Talapoins, 
den Japanern und Europäern Bonzen. Fo begriff doch endlich, daß er 
fterblich fey und in diefem Stüde vor andern Menfhen Nibts voraus 
babe. Wie er alfo 79 Jahre gelebt hatte und fühlte, daß feine Kräfte 
in merflibem Grade abnahmen, fo erflärte er feinen Schülern, daß er 
ibnen bisher feine Lehren nur in Bildern und metapborifchen Redenss 
arten vorgetragen babe. Da er nun jegt von der Wels freiden müfle, 
fo fönne er fidy nicht enthalten, ihnen jeine wahre Meinungen Klar und 
bündig zu entdeden und feine Gebeimniffe zu eröffnen. „Wiſſet dem⸗ 
nach, — fagte er — daß fein anderes Grundweſen aller Tinge if ald 
das leere und dad Nichts, daß aus diefem Nichts Alled entitanden, daß 
in diefes Nichts Alles verwandelt werde und alle unfere Hoffnungen ſich 
in eın Nichts endigen’‘. Diefer legte Ausfpruch des Fo batte zur Fo'ge, 
daß ſich feine Anhänger in 2 Secten tbeilten, wovon die eine feine Leb⸗ 
ren im buchfläblichen Verftande annahm, die andere aber dem Atbeis— 
mus buldigte. Die Grundgefege der erflen find folgente 5 Gebote: 1) 
man fol kein lebendiges Geſchoͤpf tödten, 2) fein fremdes Gut an fi 
zu bringen fuchen; ſich aller Unreinigfeit und Unfeujchbeit enthalten; 4) 
nicht lügen, und endlich 5) feinen Wein zu trınfen. Vornehmlich drin 
gen fie ın ibrer Sittenlebre auf die Ausübung gem:ffer Werke der Barını 
berzigfeit, auf Erbauung der Tempel zu Ebren des Fo, auf Erbauung 
der Kloͤſier für die Bonzengeielfchaft und für ihre Unterhaltung zu fors 
gen. Um diefer Zweck zu erreichen, bedrohen fie das Volk, daß Der je⸗ 
nige, welcher lafterbaft gelebt, nach feinem Tode, dafern er fich in dies 
fen Pflichten faumfelig bewiefe, in den Leib gewiffer Thiere zieben würde, 
Ueberbaupt thut die von den Ghinefen u. a. Bölfern angenommene 
Lehre von der Seelenwanderung bei den Betrügereien der Bonzen, das 
Vermögen der Sterbenden am ſich zu zieben und ihre eigenen Einfünfte 
zu vergrößern, ganz wunderbare Wirkungen. — Die andere Gattung 
von den Anbängern des Fo find Diejenigeu, welche feiner geheimen 
Lehre anbangen, im deren Gebeimniffe einzubringen nicht Jedem vergönnt 
if. Ihre Hauprgrundfäge find folgende: Der Grund und Zwed aller 
Dinge ift der leere Raum und das Nichte, aus dem die erſten Staums 
eltern der Menfchen entitanden und wieder zurücgefebrt find. Der leere 
Raum ift Dasjenige, was unfer Weſen und unfere Subftanzg ausmacht. 
Aus dem Nichte und der Vermiſchung aller Elemente ift Alles, was da 
it, hervorgebracht und wird auch wieder in daffelbe verwandelt werden. 
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Ale Dinge find nur der Figur und der Eigenſchaften nad von einan⸗ 
der unterſchieden. Menfchen und Thiere find aus Einer Mafle gemacht; 
und verlieren diefe ibre Figur und Eigenicaften, fo wird Alles wieder 
zu einer einzigen Subftanz werden. Alle Ding-, fo verfchieden fie auch 
find, mahen doch nur Ein Ganzes aus und jind von ihrem Grund, 
weien nıcht unterfchieden. Diefes erfte Grundweſen ift in einer beftän- 
digen Rube und ohne Wirkſamkeit; will man alfo glädlich und diefem 
Grundwejen ähnlich werden, jo muß man fi angewöhnen, nichtd zu 
tbun, nichts zu wollen, nichts zu empfinden, und fih weder um Tugens 
den noch after befümmern. Die Öffentliche Lehre des Fo, welhe Volks⸗ 
religion wurde, heißt in Hindoftan die brabmanifhe und ift Über das 
anze oͤſtliche Aſien, jedvoh mit man hen Modiftcationen, verbreitet. Die 
een Andbänger des Fo folgen der Lehre vom Nichts und dem Rees 
ren. Alle aber vereinigen fi ın der Annahme der Lehre von der See⸗ 
lenwanderung. Ä | 

Focus, f. Breunglas. 

Foͤderativſyſtem, Staatenbund, und Foͤderativſta at, Bundes, 
flat, find v.rfchiedene, o’t nicht fcharf genug beftimmte Begriffe. Bei 
jenem ift der Bund dad Mittel, durch welches fih mebre Staaten frei 
und auf immer rechtlidy vereinigen, ſodaß jie ın Anfehung ded Bunders 
zwecks, einzeln genommen, aufhören, unabhängig zu ſeyn; bei diejem iſt 
der Staat, d/ ı. die Sicherheit aller Glieder des Vereins unter einer 
hoͤchſten Gewalt, der Zweck, für welchen der Staatsverein errichtet ift, 
Hierin liegt es, warum jened Syſtem feiner Natur nach die Freibeit oft 
unterdrücden muß, indem, was an ſich Mittel für Alle ſeyn fol, von 
Einigen bloß ald Mittel für ficd berechnet wird; dieſe Staateform das 
hingegen bie Freiheit Aller im Ganzen fichert. In dem Foͤderativſyſtem 
nämlich it es dem mädhtigern Mitgl:ede, darum, weil ed fhon vor Er⸗ 
rihtung des Bundes volle Selbfländigfeit bejaß, unangenehm, in die 
Kategorie eines Mittels für Andre zu ıreten. Es wird daher feine uns 
abbängige Stellung bebaupten und die [hwächern Mitglieder ded Bundes, 
ja den Bund felbit, ald Mittel für feine Zmede in die politischen Berech⸗ 
nungen feiner Verbaͤltniſſe bineinzieben. Hieraus entſteht nothwendig 
eine Ungleichbeit; jede Ungleichheit aber iſt der politiſchen Freiheit mach, 
teilig. Indeß firäuden fih aud die ſchwaͤchern Mitglieder, ihr beſon⸗ 
deres ntereffe dem allgenteinen nachzuſetzen. Als Staaten für fi wollen 
fie unabhängige, moralische Perfonen vorjtellen, und vergeffen, daß fie, 
indem fie ſich einem politifchen Bunde für immer anichloffen, in Antebung 
mehrer Rechte, die mit ihrer Selbitändigfeit wefentlih zufammenhängen, 
einen hoͤhern Willen über fich gelegt baven, entweder den der Geſammt⸗ 
beit oder den der Mehrheit. Diefe im Begriffe des Foͤderativſyſtems 
liegende volitiihe Beſchraͤnkung der jedem einzelnen Staate zufommenden 
vollen Unabhängigkeit ift der Souverainetät allemal läfig, daher erfährt 
der Bundeswille oft von Beiten der unbedeutenten Bundesglieder Hem⸗ 
mung vom mancherlei Art. Doch gibt ed auch Foͤderativſyſteme, in wel⸗ 
den alle Staaten, einer mebr, der andre weniger, Einem aus ihrer 
Mitte — entweder ausdrädlich oder ſtillſchweigend — fih unterworfen 
baben; in dem Föderativftaate hingegen geborcht jeder Theil, Einer wie 
der Andre, Allen, ald Einbeit gedacht. Hier alfo gehorcht Jeder ſich 
felbft; dort folgt der Schwädere dem Zuge nad; dem Mittelsunfte der 
Macht; bier bejigt die Gefammiheit, dort erlangt gewöhnlich der Maͤch—⸗ 
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tigfie die hoͤchſte Bundesgewalt, zwar, der Form nad, unter einſchraͤnken⸗ 
den Bedingungen, die aber zu wenig Feſtigkeit haben, als daß fir dem 
Einfluffe der Machtüberlegenheit ſteuern fönnten. Eine folde föberative 
Beihränfung kann einem Staate nur dann nötbig und nuͤtzlich ſeyn wenn 
er feine innere Unabhängigkeit, d. b. die Gelbitändigfeit ın der Landes⸗ 
polizei, Geſetz⸗ und Finanzverwallung, nicht anders zu fichern weiß ale 
durch freiwillige Aufopferung feıned aͤußern, d. b. des felbftändigen Rechts, 
über feine polttifchen Berbäitmife ju andern Staaten aud eigner Machte 
vollfommenheit zu verfügen. Gewoͤhnlich treten mehre Stanten in einem 
Bund zufammen, wenn da® gegenfeitige Beduͤrfniß, Schwäche und bie 
gefahrvolle Lage der Einzelnen, die drohende Nachbarfchaft eined Maͤch⸗ 
tigen ıc. ſie dazu noͤthigt. Sind fie ald einzelne Vollsſtaͤmme in Urs 
fprung, Sprade und Sıten einander ähnlich, jo haben Ale ein gleiches 
fortdauernded Beduͤrfniß, fi zu einem Foͤderativſtaate zu vereinigen. 
Ein Föderativfyflem hingegen entfieht aus verichiedenartigen, oft zufällis 
gen, oft wechfelnden Ruͤciſichten und Beduͤrfniſſen. Der Maͤchtige ſucht 
ſich mit einer Reibe Mitielſtaaten zu umgürten; der Mindermaͤchtige 
will fih an den Stärfern anlehnen, um durch benfelben noch etwas zu 
bedeuten oder zu gewinnen; den Schwachen treibt Furcht oder Zwang 
in den bedenflihen Bund hinein. Zwar kommt auch bier Alled auf die 
Bundesform an, wie nämlich der Zweck ber äußern Unabhängigkeit Aller 
mittelft des Bundes, unbefchader der innern Selbſtaͤndigkeit eines Jeden, 
erreicht werden fol. Allen es folgt ſchon aus der verfchiedenartigen 
Entfiehung bed Foͤderativſyſtems, dap die Form defjelben gewöhnlich ums 
beftimmt und in wejentlihen Stüden mangelhaft bleibt, dahingegen fie 
in dem Föbderativftaate ein feftes, auf dem Grundfage der Gleichheit und 
freiheit aller Staatötheile ruhendes Regierungsprincip hat. Wenn, wie 
die Erfahrung lehrt, ein Staatenbund, dergleichen der Rheinbund feyn 
follte, oft feinen Bundestag, noch weniger eine Bundesgefeßgebung und 
Bundesregierung bat, fo find in dem Bundesftaate beide durch gemein, 
ſchaftliche Uebereinfunft feitgefegt. Dort entfheidet in der Regel ber 
Mächtige, als der erſte Stifter ded Buntes, und die Yeitung ded Ges 
ſammtzwecks fchwanft nad) Zeit und Umſtaͤnden; die Vollziehung fol zwar 
von der Bundesgewalt abhängen, oft it aber biefe gar nicht vorhanden 
oder befteht nur in dem Einfluffe des vorfiebenden oder des maͤchtigſten 
Bundesglieded. Hier hingegen enticheider die Stimmenmehrbeit, und ihr 
Beſchluß wird gefegmäßig im Namen Aler vollzogen. Nach der Ge 
fbichte begeben ſich die Fleinern Staaten lieber in ein Föderativfpftem 
ald in einen Föderativftaat, weil dort jeder noch immer einen Staat für 
ſich vorzuftellen glaubt, was er bier nicht mehr iſt. Aber jene Souve⸗ 
rainetät, welche die Mitglieder eines Staatenbundes zu retten glauben, 
ift nichts als Selbfttäufhung. Denn, wie fchon gefagt worden ift, die 
Eleinern fouverainen Höfe bleiben dennocd abhängig von der Politif eines 
Mächtigen. Im Bundesſtaate dagegen ift freilich Fein einzelned Glied 
fouverain; aber jeder ift frei und flolz mit und in dem Ganzen, nad 
dem politifchen Sinnworte der Holländer: Eintracht macht Macht. Die 
ältere Geſchichte beitätigt diefe Bemerkungen wie die neuere. Die gries 
chiſchen Völferftiämme und Staaten bildeten zufammen einen Staatenbund, 
In diefem berrfchte der Mächtige, oft mit Härte die Schwächern unter 
drüdend. So entftand anfangs dad Principat der Athender; hierauf 
folgte die Hegemonie ber Spartaner; zulegt ſtellte fi ber Macebonier 
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Philipp an die Spitze des griech. Staatenbundes. Alle hellſehende Staats⸗ 
männer Griechenlands erkannien in dem Foͤderativſyſtem den Geiſt der 
Unterdrädung. Späterhin wollte der achäifche Bund durch eine innigere 
Verbindung der Einzelnen zu einem Ganzen das Vaterland retten ; aber 
die einzelnen Staaten waren auf ihre volle Selbftändigfeit zu eiferfüchtig, 
als das fie ih Einem gemeinfchaftlidhen Strategen hätten gleihmäßig 
untern follen; vielmehr fiellte der Atolifche Bund dem achaͤiſchen 
ein Föderativfoftem entgegen. So traten die Römer zwifchen Beide, 
vorgeblih als Beſchuͤtzer des Foͤderativſyſtems, und leiteten die Politik 
deffelben fo lange, bis mit ibm alle Selbitändigfeit Griechenlands ver 
fhwand, und Rom bie einzige herrſchende Macht blieb. Daffelbe wa 
früber der Fall bei den Städten bes Iatein. Bundes geweſen. Anfangs 
trat Rom in die Mitte des Föderativfpftemd, bald darauf an die Spike, 
endlich war ed die Herrfcherin. Ebenio Carthago in Anfehung der Freis 
ftaaten Norbafrifas; wie fchon vorher Tyrus das Haupt der phönizischen 
Städte geworden war. — Ein ähnliches Schickſal hatte Deutfchland. Ans 
fangs traten mehre Voͤlkerſtaͤmme in Bündniffe zufammen, einem tapfern 
Seerführer zu großen Unternehmungen folgend; aber fie vereinigten ſich 
in keinen Bundesftaat; daher zerriffen im Hordengedraͤnge der Völker 
wanderung ber Sueven⸗, der Franken, der Marfomannen,, der Alemans 
nenbund w. a. m. Hermann und Marbod, die im 1. Jahrh. an der 
Spipe zweier großen Bölferbünde fianden, wurden die Opfer des german, 
Freibeitögefühls, weil ſolche Heerführer in einem Foͤderalivſyſtem allemal 
entweder verbächtig oder gefährlich feyn mußten. In der Folge, feit 
Ludwig des Deutfchen Zeit, wurde zwar Deutfchland eine eingefchränfte 
Monardhie; aber bald erwuchs aus dem Lehnmwefen das Streben der 
Bafallen nach Selbftändigfeit. Diefe ward ihnen endlich unter dem Nas 
men Landeshoheit zu Theil. Hätten fie jegt nur um fo feiter die Buns 
Dedftantsform gegründet! Allein unglüdklicher Weife feste der weſtfaͤl. 
Friebe Alles in eine Wortbeitimmung, ohne Rücjicht auf dad Weſen der 
i Sonſt haͤtte er nicht, indem er die Landeshoheit unter Kaiſer 
und Reich ſtellte und nur das Ganze als einen Staat anerkannte, den 
einzelnen Landesherren (Art. 8, 2) das freie Recht gegeben, unter fich 
und mit Auswärtigen zu ihrer Sicherheit Bündniffe zu fchließen, alfo 
aud das Recht des Kriegs und des Friedens, mithin Außere Selbflän, 
digkeit, und zwar um ihrer Sicherheit willen! Diefe konnte ſonach das 
Reich ihmen nicht geben. Aber eben daram Fonnte das Reich nicht ſchuͤz⸗ 
zen, weil die Fürften jenes Recht der äußern Unabhängigkeit behaupteten, 
wodurd das Reich aufhörte, ein Bundesſtaat zu ſeyn. Der Zufag: 
„edoch jo, daß nichts gegen den Eid, womit Jeder bem Kaifer und 
Reich verpflichtet iſt, geichebe”’, war ohne Kraft, weil Kaifer und 
Reich ohnehin nichts galten, fobald der einzelne Reichsſtand durch Buͤnd⸗ 
niffe mit Auswärtigen feine Sicherheit befeftigen durfte. Durch diefen 
—5 nd; loͤſte ſich das Reich deutſcher Nation der That nach in ein 
deralivſyſtem auf, das nur dem Namen nach einen Foͤderativſtaat vor⸗ 
ellte, Die Franzofen ſprachen daber im presburger Frieden von einer 
confederation germanique. In diefem Föderativipftem entfchieden feit 
1648 Defireih, Schweden und Frankreich, bis Friedrih Wilhelm ver 
Große Schweden, und Friedrich II. Franfreich verdrängt. Nun fanden 
Deftreidh und Preußen ald die bewegenden Kräfte des deutfchen Staa» 
tenbundes da. Friedrich IL. und Joſeph II. begriffen daher leiht, daß 
Converſ.Lexicon 5r Bd. 28 Hft. 7 
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eine fuͤr eine eingeſchraͤnkte Monarchie entworfene Staatsſorm nicht mehr 
für ein Foͤderativſyſtem paſſe. Darum wollte Friedrich II die Fortdauer 
feiner Monardie durch die Fortdauer des Ddeutfchen Foͤderativſyſtems 
fihern, fich felbft aber den Einfluß auf das Iegtere durch eine paſſendere 
Form für daffelbe, durch den deutſchen Fürftenbund, bewahren. Joſeph 
IE. hingegen wollte durch Taufchentwärfe Oeſtreichs Uebergewicht dauer: 
baft fügen. Unterdeſſen neigte fich Europa durch das Gleichgewichte; 
ſyſtem, welches mehre Allianzen veranlaßte, zu einem Gemeinmwefen bin, 
das aus Eonföberationen bejtand. Jene Allionzen unterfchieden fih von 
einem Foͤderativſyſtem dadurch, daß fie zu einem beftimmtın Zmedfe der 
Pelitik eingegangen, durd die Erreiihung oder Dauer diejed Zweckes bes 
dingt, und ımter gegenfeitigen Feiftungen, bei der vollkommenſten Gleich: 
beit aller Theilnehmer, ohne eine oberfte Leitungsmacht, geichloffen, und 
oft einfeitig, felbit gegen die Beſtimmung des Vertrags wieder aufgehos 
ben wurden. Der natürliche Gegenfag zwiſchen Großbritannien und 
Frankreich bildete dieſe Allianzpolinf immer mehr aus. Da aber Allians 
zen feinen feften Beitand haben, jo fiel die revolutionnaire Politif Nas 
poleons auf das Gontinentalfyitem, durch welches er das britiſche Con— 
tinentalfyftem vernichten wollie. Zu flug, um eine liniverialmonardie 
für möglich zu halten, wählte er das Foͤderativſyſtem ald ein Erjagmittel, 
um Frankreich zum Gentralpunfte der polit Kräfte des felten Landes, 
nnd dadurch Aber England zu erbeben. Nun zeigten fich ale Erſcheinun— 
gen, welche aus der Natur eines Foͤderativſyſtems, wie wır oben darger 
tban baben, notbwendig folgen müffen. Der franz. Kaifer täufchte jeden 
einzelnen Staat mit dem Worte Souverainetät, die er in die volle innere 
freie Staats gewalt deffelden fette, indem er deſſen äußere: Krieg, Friede, 
Bindniffe, Handel, dem Staats zwecke Frankreichs unterordnete. Aber 
and jene innere Selbfländigfeit Fonnte nichts Andres als ein Blendwerf 
feyn, da Mich das Handels⸗ und Finanzſyſtem jeded Verbündeten zulegt 
doc), wengſtens mittel"ar, nach Napoleond Kriegeivitem oder nad) jeiner 
Staatöfunft fügen mußte, und die franz. Verwaltungsformen mehr oder 
weniger im den Staaten der Bundesgenoffen Eingang fanden.. Diefe 
ſelbſt hingen unter fich nicht zufammen; denn Napoleon kettete jeden 
Staat anf verfchiedene Weife an fein Syſtem: die einen enger, wie die 
Familienſtaaten; die andern, dem Anfcheine nach, weniger enge, wie bie 
Rheinftaaten, welche er mit dem Worte Bund bloß binhielt, damit fie 
glauben follten, fie hätten an der Einheit nichts verloren, an Gicherbeit 
aber nur gewonnen, indem fie ji von Deflreih weg unter Franfreichd 
oberfle Leitung beanben: Noch andre benugte er ganz militairiſch⸗politiſch, 
wie die Schweiz, Warſchau und Danzig, oder machte fie unmittelbar von 
feiner Willküͤr abhängig, wie Illyrien und die ionifchen Inſeln. Die 
uͤbrigen Maͤchte hielt er als Bundesglieder unter dem Namen von Allüirs 
ten feſt; fie mußten fein Continentalſyſtem annehmen und dadurch ſich 
an fein Föderativigften anfchließen, oder fie hatten von ibm Krieg und 
Unterjochung zu fürchten. Vorgeblich war der natürliche Zweck jeder po⸗ 
lit. Verbindung auch der Zwecks diefes Syſtems: Sicherheit und Schuß; 
aber nur Furcht oder Zwang, dann auch die Hoffnung, an Macht zu 
gewinnen, ſchloſſen jenen Verein, durch melden zulegt Keiner gewann 
ale Frankreich. Uebrigens batte in Napoleons Foͤderativſyſtem Fein Staat 
eine polit. Stimme; der Rheinbund ındbeiondere hatte feine Bundesform, 
feine DBertreter und Feine richterliche Behörde, Hatten Herrſchſucht und 
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Vergroͤßerungstrieb dieſes Syſtem hervorgebracht, ſo bildeten dagegen 
gemeinſchafilicher Widerſtand und Volkskraft den Bund der europ. Haupt⸗ 
maͤchte, in welchem die Formen einer durch Erreichung und Sicherſtellung 
des Zwecks bedingten Allianz oder Coalition wieder auflebten, jedoch fo, 
daß die Hauptmaͤchte die Leitung der Streitkraͤfte der hinzutretenden 
Mächte vom zweiten und dritten Range fidy vorbebielten, (S. Chau— 
mont, Vertrag von.) Als man hierauf die deutfchen Staaten durch ein 
Föreratiofpitem wieder vereinigte, fo wollte man die Spuverainetät ber 
Einzelnen durd eine Bundesform Cin der Acıe des wiener Congreſſes, 
Art. 32 und 43, die Foͤderativ-Conſtitution Deutſchlands genannt) 
fiberftellen, in welcher der Grundjag politifcher Gleichheit nach dem 
Mactverhältniffe obwaltete. Der deutfche Bund iſt daher fein Bundes, 
fiaat, fondern ein Staaten», oder nad der Zufagacte vom 15. Mai 1820, 
ein Fürftenbund. Dagegen waren die Bereinigren Niederlande ein Buns 
desſtaat (Union). Solcher Staaten, wo jedes Bundesglied im Innern 
feine Selbftändigfeit ausübt, im Aeußern aber dem Geſammtwillen des 
Ganzen folgt, — diejer werde nun monarchiſch erblich oder durch Res 
gräfintanten, mit oder ohne Directorialvorredte Einzelner, ausgefprochen 
und vollzogen, — gibt es gegenwärtig folgenze: 1) die Verein. Staaten 
von Nordamerifa; 2) die Union von Merico; 3) die Union von Mittels 
amerifa; 4) die Union der Provinzen am Plata; 5) die fän’hundertjähr. 
Eidgenojfenichaft der Schweizer; 6) Norwegen und Schweden unter einem 
Erbfönige, mit 2 Verfaſſungen, unftreitig bie freieften in Europa; und 
in gewifjer Hinficht 7) Ungarn und Deftreich, ſowie 8) Polen und Rußs 
land unter einem erblihen Monarchen. 

Foe (Daniel de), ein befannter englifher Satyrifer und politifcher 
Schriftiteler, der unter der Regierung Wilbelm's III. Aufſehen erregte, 
ward 1666 zu London geboren. Anfangs Strumpfhaͤndler, widmete er 
ſich fwäter fast ausichließlich der Schriftitellerei und verfocht mit Lebhaf— 
tigfeit in der Flugſchrift: „Der echte Engländer”, die Rechte des Könige 
Wilbelm, fodaß er von dieſem anſehnlich belohnt wurde. Durch die 
pasquillante Brofchure: „Der kuͤrzeſte Weg mit den Diffenterd‘, in der 
er jih unter der Regierung der Königin Anna bittere Ausfälle gegen 
die bifchöfliche Kirche erlaubte, wurde er durch einen Ausfprudy des 
VDarlaments mit der Strafe ded Prangers, einer ftarfen Geldbuße und 
2jähr. Gefängniffe belegt, Die Mufe, welche ihm feine Gefangenfcaft 
barbot, verwandte er auf mancherlei Schriftproben in Verfen und in 
Proſa; vorzüglich aber z0g er (1704) durch fein vortreffiich periodiſches 
Merf: „The review“ (Die Mufterung; 7 Bde. bis 1713), welches 
Steele und Addifon den Örundgedanfen zum »Spectators« gegeben haben 
fol, die Aufmerfjamfeit des Publifums ım einem hoben Grade auf fid. 
Seine eigentlihe Gelebrität erlangte er aber durch feinen unvergeßlichen 
Roman: „Das Leben und die Begebenheiten Robinſon Cruſoe's“, dem 
die wabre Geſchichte eined ſchottiſchen Seefabrers zum Grunde liegen 
fol, und der mehr durch das Intereſſe des Inhalts als durch eine 
glänzende Darfiellung und präciien Styl eine Lıeblingslecture der Jugend 
geworden if. Da ſich der Verfaſſer nicht genannt batte, fo bielt man 
eine geraume Zeit Steele für denjelden. Der außerordentliche Gewinnt, 
ben der Buchhändler W. Taylor ald Verleger ded Werks zog, beflimmte 
Foe, einen zweiten Theil ſeines „Robinſon““ berauezugeben, der jedoch 
nicht fo viel Beifall wie der erjle fand. Foe ſtarb zu Rondon 1731 
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Unter feinen übrigen ptoſaiſchen Schriften verdient noch angeführt zu 
— „The family instructor» (3 Bde, 7. Aufl., London 1773). ©. 
obinſon. 

Fogaraſch, Diſtrikt in der zarander Geſpannſchaft in dem ſieben⸗ 
bürg. Lande der Ungarn, 25 QM. groß, mit 30.000 Einw. in einem 
Marktflecken und 64 Dörfern, reih an Hausıhieren, Bienen, Korn, 
Flache, Hanf, Salz, Gold, Silber, Blei. Das Land wird in 4 Pros 
ceffe getheilt und hat ben Hauptort und Marktflecken Foga raſch, an 
der Aluta, Über die eine 144 Klafter Iange Brücde führt, mit 3000 
Einw., Kirchen für den kathol., evangel. und griech. Ritus, Sig des 
unirten griech. Bifchofd von Siebenbürgen, Die armenifchen Bewohner 
des Drid verfertigen Corduanleder. | 

Foggia, Hauptfladt der neapolitan. Provinz Gapitanata, in einer 
fruchtbaren Ebene, am Gervara, mit 21.000 Einw., Sig eines Civil 
tribunald und Criminalhofs, Capernbau, Handel mit Getreide, Wein, 
Wolle u. a., befördert durch eine ſtark befuchte Meſſe. 

Fo,bi, Stifter ded Reichs China, ſtammte, nad) der Sage, aus 
der Familie Kong Cd. h. Wind) und ward zu Kieusy in der Provinz 
Scenfi geboren und in Kitfhing erzogen. Seine Muiter, Hoa⸗ſuͤ, wans 
deite einft an einem Fluffe, trat in bie Fußtapfen eines großen Mans 
nes, fchlief ein, ward mit einem Regenbogen umgeben, empfing fo den 
Fo⸗hi und gebar ihn nach 12 Fahren. Er hieß Sui oder Jahr ded Is 
piterd, weil deſſen Planet in 12 Jahren feinen Lauf vollendet, auch 
Muhvang, d. h. Herricher des Holjed, weil Jupiter der Planet des 
Holzes ift, das bie Chinefen zu den El.menten rechnen. Man dachte 
ſich ihn ſymboliſch ald Drache mit einem Ochſenkopfe und langem, wei 
ßem Barte; Symbol des Fahre, dad mit dem Stierjeihen im Fruͤhlinge 
anfängt. Als Inbegriff aller Tugenden hieß er: Tai hao, der Größte, 
Höcyfterleuchtete; Tſchun⸗hoang, Herr des Fruͤhlings; Tien hoang, König 
des Himmels, Sinsti, Herr der Menjhen. Er regierte von 3461 vor 
Chx. Anach der chinefifchen Nechnung), 115 oder 164 Jahre lang, erfand 
die Aftronomie und die chineſiſche Schrift, lehrte die Kenntniß der 5 
Elemente (Metalle, Pflanzen, Waffer, Feuer, Holz), beobachtete, daß er 
feld eine Feine Welt fey, führte die Zeitrechnung und die Viehzucht 
ein, gab Gefege, vereinigte die Menfchen zur bürgerlichen Geſellſchaft, 
feste die Ehe feit, bauete Städte, orbnete den Lauf ber Fluͤſſe, lehrte 
Mufit umd theilte fein Reich nach den Weltgegenden in 4 Provinzen, 
jeve von einem Mandarin regiert, und feste Über alle nody einen ober 
ſten Befehlshaber, Er fol 194 Fahr alt geftorben feyn. Er ift nicht 
mit Fo (f. d.) zu verwechſeln. 

Föhn, ein eigner, in der mittlern Gebirgsgegend der Schweiz, be 
fonders im Thale von Altorf im Canton Uri wehender Wind. Gewoͤhn⸗ 
lich geht ihm ein Dunft voraus, der die Gegend wie in einen Flor hält; 
die Luft iſt ruhig, oder nur in Heinen Streden bewegt und warm. Nun 
erhebt fidy wahrnehmbar, wenigſtens in der obern Gegend, ein Norbwind, 
der aber bald dem von Süden fommenden Föhn weicht. Die Thiere 
zeigen während beffelben eine eigene Unruhe; auch Menichen empfinden 
eine Abfpannung; die Pflanzen werden welkt; im Frühling aber bringt 
bie Wärme, die ben Wind begleitet, fchnell die Pflanzen zum Bluͤhen 
und Grünen und fchmelzt ben Schnee mehr, ald die Sonne im hohen 
Sommer. An einzelnen Stellen tobt der Wind mit der aͤußerſten Hef- 
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tigkeit, waͤhrend er an andern nur leiſe weht. Ebenſo ungleich iſt ſeine 
Dauer. Gewoͤbnlich regnet es erſt, wenn der Foͤhn ſich gelegt hat; tritt 
er aber mit Regen ein, ſo nennt man in der Gegend von Altorf ihn 
Dimmerföhn. 

Föhr, Infel zum Amte Tondern ded Herzogthums Schleiwig (Koͤ⸗ 
nigreic Dänemark) gehörig; hat 1?/, AM., 5700 Einmw., meift riefen, 
welche Schifffahrt, Fiſch⸗ und Vogelfang treiben, Strümpfe und Käfe 
Cföhringer Käfe) ausführen und unter einem Landvoigt und 12 Rathes 
Ienten Reben; theilt ſich im Weſterlandfoͤhr (zum Stift Ribe gehörig) 
und Dierlandföhr (diefed mit 3780 Einw. und dem Hauptort Wyk, 
Markifleten mit 700 Einw. und gutem, feit 1806 angelegtem Hafen). 

Foir (Raymond Noger, Graf von), begleitete 1190 den König 
Philisp Auguſt auf feinem Kreuzzuge, bekannte ſich aber fpäter zur Lehre 
der Albigenfer und fonnte nur nach langem Kriege bezwungen werden. 
Er ſtarb 1222. — Dieß berühmte franz. Grafengefchlecht rühmte fich, 
vom Grafen Roger II. von Earcaffonne abzuftammen und bejaß fchon 
1063 die Graffhaft Foix. Der legte Graf aus biefem Haufe war Gar 
Ron II, geb. 1331, der feinen eigenen Sohn einkerfern und hinrichten 
ließ. Bei feinem Tode 1391 fiel die Grafſchaft an Karl VI., der fie 
an feinen Vetter Mattbien abtrat. Nach deffen Einderlofem Tode erbte 
jene Befisungen feine Schwefter Sfabelle, deren Gemahl Archambaud de 
Grailly oder de Grely den Titel eines Grafen von Foir annahm. Gas 
ſton IV., fein Enkel, vermählte ſich mit Eleonore, Königin von Navarra, 
und feine Nachkommen ar are ſich daſelbſt Sange Zeit. — Der legte 
Sprößling diefes Hanfes, Gafton de Foir, Herzog von Nemours, 
Sohn Jeans de Koir, Grafen dD’Eftampes, geb. 1488 von Maria von 
Drleand, der Schweiter Ludwigs XIl., war ber Liebling feinen Föniglichen 
Dheimb, der mmabläffig mit Wohlgefallen zu fagen pflegte: „Gaſion ift 
mein Berk, ich habe ihn auferzogen und ihn zu den Tugenden gebildet, 
bie man fchon in ihm bewundert”. Und wirklich wurden dieſe Hoffnuns 
en nicht getäufcht; im einem Alter von 23 Jahren machte er feinen 

men unflerblich in dem Kriege, den Lubwig in Stalien führte. Er 
Ir; ein Schweizerheer zuräd, ging in reißender Schnelle Über vier 

lüffe, verjagte den Papſt aus Bologna, gewann am 11. April, am 
Dftertage 1512, die berühmte Schlaht von Ravenna und endigte hier 
im 24. Sabre fein kurzes aber glorreiches Leben. Er wurde nad) ber 
Schlacht getödtet, da er einen Haufen Spanier, der ſich zurüdzog, eins 
fließen wollte. La Palice bot Alles auf, um ihm von ber weiteren 
Verfolgung abzuhalten; er ftellte ibm vor, daß er befriedigt ſeyn Fünne 
und daß es unklug fey, tapfere Männer aufs Aeußerſte zu treiben, die 
ihr Leben theuer verfaufen würden. Aber diefe verftändigen Ermahnuns 

gen machten feinen Eindruck auf den jungen Fürften, der ſich an bie 
Spige feiner Leute ſtellte und aufs Neue vordrang. Da jene ſich ver» 
folgt ſahen, boten fie dem Feinde die Stirn und vertheidigten fich mie 
Helden. Gafton, der zu weit vorgedrungen war, wurde vom Pferde 
geſtuͤrzt. Als ein Spanier, den er verwundet hatte, ihn im diefer Lage 
erblikte und wahrnahm, daß er ihm die rechte Seite unbewehrt bot, 
durchſtach er ihn mit feiner Pike und tödtete ihn. Ludwig XII. fühlte 
den tiefſten Schmerz, ald er La Palice's Brief empfing, der ihm bie 
Nachricht des Sieges und des Todes des Prinzen bradıte. „Ich wollte 
feinen Zoll breit Land in Stalien haben”, rief er aus, „koͤnnte ich um 
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diefen Preis mein:n theuern Neffen Gafton de Foir und alle die Tas 
fern zurücdtaufen, die mit ibm rg Moe find; ındge Gott mir nie 
. wieder folche Siege verleihen!” — Katharine von Zoir, Königin von Na⸗ 
vırra und Enfelin Gaſtons IV., vermählte fih mit Johann d'Albret, 
deren Enfelin Mutter Heinrichs IV. war. Archambaud de Grailly hatte 
aber noch einen zweiten Sobn binterlaffen, Gafton, Captal de Buch ges 
nannı, deffen Nachfommen Grafen von Gandale und Herzoge von Randan 
wurden. Diefe Rırben mit Henry Charles, Graf vor Foir, 1714 aus, 

Forfien, chineſiſche Provinz, an der füdäftlichen Kuͤſte; 2489 OM. 
groß, mit 87%, Mill. Einw.; grenzt in Oſten und Süden and Meer, 
in Weiten an Kiang-fi und in Norden an Ehihfiang. Darin Eifen, Zinn, 
Queckſilber, Edelfeive, Salz, Seide, Thee, Pilang, Bataten, Orangen, 
Dliven, Wade, Vogelnefter, Zuder; Tuch⸗ und Papierfabrifen, Handel. 
Die Hauptſtadt ift Fuh⸗tſcheu⸗fu. 

Fokſchani, tärfifde Stadt am Milfow, der fie in 2 Theile theilt, 
von denen der eine zur Moldau, der andere zur Walachei gebört; hat 
5000 Em,, viele Juden und nicht unbedeutenden Handel, Hier Schlacht 
1789 zwifchen den Türken einer und den Ocftreihern und Ruffen unter 
Koburg und Suwarow anderer Seite, letztere blieben Sieger; dabei das 
Dorf Guleſchti, Sriedeneunterhandlungen 1772. 

Folard (Charles de), ein berubmter Taftifer, geb. zu Avignon 
1669, zeigte fhon im der Tugend große Neigung zum Kriegedienite und 
trat, 16 Jahre alt, unterd Seer. In den Kriegen, welche von 1688 — 
1714 faſt umunterbrohen Europend Ruhe fiörten, zeichnete er ſich fait 
bei jeder Gelegendeit aus; obgleich er in der Schlacht bei Malplaquet 
in Eaiferliche Gefangenfchaft gerierhb und vom Prinzen Eugen die gläns 
zendften Anerbietungen erbielt, fo machte ihn dieß doch nicht im feiner 
Treue gegen fein Baterland wankend, vielmehr foll er durch einen dem 
Prinzen Eugen gegebenen Rath Urfache geweſen ſeyn, daß ber franzöfiiche 
Befehlöhnber Billard glücklich aus einer uͤbeln Stellung herauszog. Lud— 
wig XIV. belohnte ihn nach feiner Ruͤckkehr mit der Commandantenſtelle 
zu Bourbourg. Die Neigung zum Kriege bemog ihn aber bald darauf 
zu einer Hei nah Malta, welches von den Tärfen bedroht wurde, fos 
wie furz darauf nach Schweden, um Karld XII. perfönliche Bekanntſchaft 
zu machen. Nach dem Tode diefes großen Koͤnigs (1718) kehrte Folard 
nach Franfreich zuruͤck und wohnte 1749 dem Feldzuge ded Herzogs von 
Berwick bei, worauf er fid bloß den Wiffenfchaften widmete und 1752 
in feiner VBaterftadt ftarb. Er fchrieb: »Nourelles decouvertes sur la 
guerre», Parid 1724; „Fonctions et devoirs d’un officier de la ‚cara- 
leriew, eben“. 1733, 12., u. m.; fein Hauprwerf find aber die Commens 
tare zu DB. Thurllier’d Leberfegung des Polybius, mworin er feine neuen 
Entdefungen niederlegte, denn er galt bid zum Revolutionskrieg als 
einer der erften theoretiichen Taftifer. In der legten Zeit feines Lebens 
war er Myſtiker und Wundergläubiger. — Sein Neffe Hubert v. Fo⸗ 
Iard, geb. den 29. Juni 1709, ein verdienftvoller franz. Diplomai, war 
von 1741—76 in Deutfchland an verfchiedenen Höfen, 1748—54 als 
Geſandter beim Reiche, und feit 1756 als Gefandter am bairifchen Hofe 
mit wichtigen Gefchäften beauftragt. Er ft. zu Paris den 26. Jan. 1802. 

Folengo (Theophilus), einer der audgezeichnetiten komiſchen Dichter 
Staliens, geb. zu Mantua 1491, trat in feinem 17. Sabre in den Be 
nediftinerorden, den er aber aus heftiger Leidenfchaft für ein junges 
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Maͤdchen wieder verließ. Num zog er Jahre lang in ber Irre umber 
und gab ferne maccaronifchen Gedichte heraus, die, vermöge einer ſon⸗ 
derbaren Miſchung vom Lateinifhen und Italieniſchen, wobei er die vers 
ſchiedenen Mundarten des gemeinen Volks zu Hülfe nimmt, und bie 
Mortbiegungen der einen Sprache auf die andere überträgt, eine Art von 
Kanderwelſch oder Zigeuneriprade enthalten, deren Sonderbarfeit und 
marmigfaltige eigenartige Abwechſelung großen Beifall fand und Nadabs 
mungen veranlaßte. 1526 gab Kolengo unter dem erdichteten Namen 
Limerno Pitocco fein burleskes Heldengedicht /Orlandino- (Rolandchen) 
in 8 Gefängen heraus — ein Werk, welches noch deutlicher feine leb⸗ 
bafte Einbildungstraft ſowohl als bie Gewandtheit und Anmuth feiner Mas 
ferfunft beweifet, und weil ed nicht in demfelben bunten und zwitterartigen 
Sto!, wie jene, geſchrieben ift, dem Leſer manches wahre Vergnügen ge 
währt. Entweder aus Reue über feine Berirrungen, oder aus Ueberdruß 
feiner Lebensart, ging Folengo bald nachher in feine Zelle zuräd, und 
ale dag Feuer feiner Einbildungsfraft oder feiner Leidenſchaften erloich, 
benutzte er feine Dichtergabe nur für heilige Gegenftände. Er ftarb 1544 
ald Prior zu Campeſe bei Baffıno. Seine maccaronifhen Gedichte ers 
ſchienen in vielen Auflagen (Venedig 1519, 8. Prachtausgabe, Mantua 
1768 bis 1771, 4). Sein »Orlandino« erſchien zuerft Venedig 1526, 
und feitdem in mehr ald 30 Auflagen. (S. d. Art. Maccaroniſche 
Gedichte.) 

Folie, 1) ein zu dünnen Platten geſchlagenes Metall, geeignet, die 
Fichtrablen zurlichjumerfen. So bedarf dad Spiegelglas einer Folie von 
amalgamirtem Metall, wodurch es erft die Eigenihaft, das Bild voll, 
fommen zurüdzuwerfen, erhält. 2) Figürlic, alles Unedite, was einer 
Sache einen höhern Glanz gibt und ibren Werth fcheinbar erhebt. 

Foligno (Fuligno), Stadt im Kirchenftaate, in der Delegation Pe— 
rugia, am Topino; bat Bijchof, Katbedrale, 20 Kidfter, Rathbaus mit 
Sammlung antifer Steine, 15.050 E., Wachsbleichen, Papierfabrifen, 
jaͤhrliche Meſſen (3) mit bedeutendem Abſatz von Seidenwaaren. 

Foliiren (von lat.), die Blätter eined Bandes Schriften mit fort 
laufenden Zahlen befchreiben ; geichieht bei Actenſtuͤcken, wo die beiden 
Seiten eined Blatted durch a und b unterfchieden werden, und bei Rech— 
nungebächern, wo man die fid) gegenüberfichenden Seiten zweier Blätter 
mit einer Zahl bezeichnet. | 

Folioformat, dad Format, mo jeder Bogen nur in 2 Theile ge- 
brochen wird. Man hat Groffolioformat, das Format, wo die Bogen 
von Mediangröße find, Kleinfolioformat, wo fie Regifters oder Schreis 
begröße baben, Querfolioformat, wenn jedes Blatt breiter ale hoch iſt, 
Eangfolioformat, wenn es böber als breit if. Ein in Folio gebundener 
Band heißt ein Foliant. Sonſt war dad Folio ſehr gewöhnlich, jetst 
fommt es faft nur noch bei Kupferwerken, Landcharten und Prachtaus⸗ 
gaben vor. 

Folter, f. Tortur. 

Folz Golz, Hans), geb. 1479 zu Worms, war zu Kürnberg Barbier 
und ein zu feiner Zeit berühmter Meifterfänger. Einer der erften, fübrte 
er die dramatifche Gattung in die deutiche Yiteratur ein, indem er den 
Faſtnachts ſpielen eine vollkommnere Geſtalt gab. Er nabm auch ſehr leb— 
baften Antheil an der neuen Erfindung der Buchdruckerkunſt und an der 
Reformation, der er zugerhan war. Man hat von ibm noch 4 Fall 
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nach tsſplele: „Salomon und Markolf““, „Ein Banerngericht”, „Eine 
gar bäurifche Bauerndeirath”, Der Arzt ımd der Kranke”, die noch zu 
Anfang des 16. Jahrh. in wiederholten Auflagen erfchienen. 

Fond, 1) ®rund, in einem Wagen der hintere Hauptfiß; 2) ein 
u einem gewiſſen Behufe beftimmtes Capital; mit Ausfchluß Deffen, was 
päter hinzufommt. 3) Deffentliche Fonds, Staatscaffen zur Beftreitung 
der Öffentlichen Ausgaben; daher 4) in England die öffentlichen Abgaben, 
bie zur Bezahlung der Zinfen der Staatsſchuld beftimmt find. Als man 
nämlich den Ausweg ergriff, für den öffentlichen Dienft beträchtliche Sums 
men zu erborgen, wies man den Darleihern den Ertrag irgend eines 
Zweiges der Staatdeinfänfte an, den man ald ausreichend zur Bezah⸗ 
lung der Zinfen oder des Capitals, oder beider, nad) Maßgabe des Kon» 
tractd, anfehen konnte. So hatte jede Anleihe ihren Fond. Um aber 
die Unbequemlichfeiten wegzuraͤumen, die daraus entftanden, daß ein ein 
gelner Fond einmal nicht zureichte, während ein andrer Ueberfluß batte, 
flug man mehre Fonds zufammen und beftritt aus ihrem gemeinfchafts 
lichen Ertrage die Zahlungen, für welche fie beitimmt waren. So ent 
ftanden die Gefammtfonde (Aggregate fund) 1715, der Südfeefond 
1716, der allgemeine Fond 1716, der Amortifationsfonb (Sinking Fund), 
in weldyen die Ueberfchäffe der fogenannten Fonds fließen, und welcher 
urfprünglich zur Verminderung der Nationalſchuld beftimmt, in den letz⸗ 
ten Jahren aber auch für die Staatsbedärfniffe verwendet wurde; end⸗ 
lid der confolidirte Fond, unter welcher Benennung man 1786, indem 
man bie genannten Fonds aufhob, die Gefammtheit der öffentlichen 
Einfünfte (mit Auséſchluß der jährlichen Bewilligungen) vereinigte. 
Aus diefem Fond werben bie Zinfen und fälligen Gapitale ded ganzen 
Staatsſchuldweſens, ferner die Zinfen der Schagfammerfcheine, die Ci⸗ 
villifte, alle Denfionen, Gebalte und einige andre jährlihe Ausgaben 
bezahlt. Der Ueberfchuß wird jährlich von dem Parlamente für bie 
Bedürfniffe des Taufenden Jahres angemwiefen. Da nun jeder Staates _ 
fhuldfchein für Zinfen und Capital auf einen gewiffen Fond angewiefen 
ift, fo hat man, indem man ihn felbft ald einen Theil diefes Fond 
anfab, auch biefe Benennung darauf übertragen, und der Ausdruck: 1000 
Pfund in den Öffentlichen Fonds, bedeutet jegt fo viel ald ein Capital 
von 1000 Pfund, das nach Maßgabe der urfprünglichen Bedingungen der 
Anleihe gewiffe jährliche, vom Staate zu bezahlende Zinfen trägt. 
Die Staatsfchulden, welche bis zur Abzahlung des Capitals Zinfen tragen, 
werben in der Finanzfprache fortwährende oder einlögliche Cperpetual or 
redeemable) Annuitäten (f. d.), im allgemeinen aber Fonds oder Stocks 
genannt; ein Kleiner Theil der öffentlihen Schulden befteht in Annuis 
täten für eine gemwiffe Reihe von Jahren, welcher mit deren Ablauf 
erlifcht. Sie beißen unablösliche Cirredeemable or determinate) Annuis 
täten, und zerfallen im lange (long annuities), die 90 oder 100 Jahre 
dauern (zu König Wilhelms Zeiten trugen fie 10, 12 und 14 Proc; 
die gegenwärtigen werden alle mit dem 3. 1860 aufhören), und in kurze 
(ahort a.), welche 1778 Denen, die an den einlöslichen Annuitäten eins 
gebüßt hatten, auf 10, 20, höchftens 30 Jahre als Entfhädigung bewil⸗ 
ligt wurden. Außerdem gibt ed noch life annuities, die auf das Leben 
einer oder mehrer Verfonen fortdauern. Den bei weitem größern Theil 
machen bie fortwährenden Annuitäten aus, welche nach ben Zinfen vers 
ſchieden find, welche fie tragen. So oft aber die Regierung eine neue 
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Anleihe macht, fchlägt fie diefelbe zu dem Theil der Öffentlichen Schuld, 
der gleiche Zinſen trägt, die zur Bezahlung der Zinfen der neuen An» 
leihe angewiejenen Auflagen aber zu dem Fond, der zur Bezahlung der 
Zinfen de3 Altern Gapitald vorhanden war. So werden die alten und 
neuen Schulden confolidirt, und die — Zinſen aus dem Geſammt⸗ 
ertrag des Fonds bezahlt. Die Geſchaͤfte, welche taͤglich in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Fonds, aber hauptſaͤchlich in den conſolidirten 3 Procenten, 
worinn der bei weitem größte Theil der Staatsſchuld beſtebt, gemacht wer⸗ 
ben, find außerordentlih groß und werden durch eine Art Handel noch 
vermehrt, welcher in England stock-jobbing heißt und darin befteht, 
daß 2 Theile nach dem gegenwärtigen Stande der Stods einen Contract 
auf eine gewiffe Summe fchließen, welcher nad) einer beflimmten Zeit ers 
_ füllt werden fol, wobei nicht das Gapital, fondern nur die Summe bezablt 

und empfangen wird, nm welche der Stand der Stodd am Berfalltage 
von dem Stande am Tage des Abſchluſſes verfchieden if. Obgleich die 
Geſetze diefe Art Handel verbieten, und die Erfüllung der Verbindlichkeit 
nur von der Ehre der Parteien abhängt, fo werden dennoch ungeheure 
Geihäfte darin gemaht. ©. Staatspapiere. 

Fondi, Stadt in der neapolitanifchen Provinz Terra be Lavoro, 
am Garigliano; hat 5000 Finw., Bilchof, und Kathedrale. Unweit 
bavon der See Fondi, der fich durch zwei Flüffe in das Meer ergießt 
und in der Mitte eine Inſel bildet. 

Font (Peter Anton), Kaufmann zu Köln. Der Criminalprozeß, 
weicher feit 1816 gegen diefen Mann wegen Ermordung des Kaufmannd 
Wild. Cönen aus Krefeld anhängig war und endlih am 9. Juni 1822, 
nach einer Sigung von 7 Wochen, mit der Verurtbeilung Fonk's zum 
Tode beemdigt wurde, gehört zu dem merkwuͤrdigſten Erfcheinungen ber 
neuern Zeit. Peter Anton Fonf, geb. um 1781, Sohn eines reichen 
Kaufmanns zu Goch bei Kleve, aus einer angefehenen Familie, war zu 
erſt in Rotterdam NAffocie eines dortigen Handelshauſes, wandte fich 
aber 1809 nah Köln, wo er fidy mit der Tochter eines angefehenen 
Tabacksfabrikanten, Herrn Foveaur, verheirathete. Eine Bleiweißfabrik, 
welche er zuerft betrieb, gab er 1815 auf, um einen Handel mit Brannt 
wein umd Liqueurs, gemeinfchaftlich mit dem Apotheter Schröder im 
Krefeld, zu betreiben. Schröder beforgte die Fabrication, wozu er die 
Gerätbe mit Aufwand von 6000 Thlr. angefchafft hatte, Font follte 
bad Geld anfchaffen, dem Berfauf (zum Theil durch Schleihhandel) 
und das Mercantiliiche betreiben. Zwiſchen Beiden brachen aber, unge 
achtet des großen Gewinns (der in kaum 18 Monaten von Fonk auf 
20.000 Tblr. angegeben war), bald Mißhelligfeiten aus; Schröder ſoll 
mehr Geld, als ſich gehörte, zu feinem befondern Aufwande aus ber 
gemeinfhaftlihen Safe genommen, fcheint aber feinerfeits gegen Font 
ben Verdacht gefaßt zu haben, daß er von ihm unreblich behandelt 
werde. Es kam bahin, daß Schröder, mit Fonk's Zuftimmung, einen 
jungen Kaufmann, Wilhelm Coͤnen, mit dem Handlungsgehälfen Eifes, 
einem frübern Diener Fonk's, welchen er felbit nad Krefeld zu Schroͤ⸗ 
ber gefickt hatte, mit dem Auftrage nach Köln abordnete, eine von 
Font ihm zugefandte Rechnung aus Fonk's Büchern zu unterfuchen. 
Elfes (weicher zuerft Schröder’3 Verdacht gegen Fonk rege gemacht bar 
ben mag) wurde, ald er mit Gönen am 1. Nov. 1816 bei Fonk erfchien, 
von dieſem zurädgewiefen, Coͤnen aber zur Unterſuchung der Rechnung 
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angenommen. Er ging mit entfchiedenem Mißtrauen gegen Konf an 
diefe Arbeit und wurde von dem Buchbalter Fonk's, 5. 3. Habnenbein, 
darin beftärft, Außerte fich auch in mehren Briefen an die Eeinigen 
und Schröder auf das Verächtlichite über Fonk, deffen Betragen er febr 
nngleih, bald fohmeichelnd, bald kalt und unhöflich ſchildert. Er wer, 
glich zuerft die Geldeinnabhme Fonk's, offenbar für Schröder dad Widy 
tigfte, mit der Prima Nota und den Belegen, und fand fie zu feiner 
Verwunderung richtig. Dieß Geſchaͤft batte er am 6. Nov. beendigt; 
nun aber verlangte er von Fonk die Vorlegung ded Hauptbuchd und 
des Tournale, in welchen, nach Habnenbein's Verjiherung, ein Betrug 
von 8000 Thalern ſtecken follte. Diefe verweigerte Fonk mit Heftigfeit, 
brach das Geſchaͤft ab und reite noch am diefem Tage nad Neuß, um 
durch ein Paar Freunde, obne Cönen, mit Schröder ſelbſt einen Bers 
gleih zu Stande zu bringen. Schröder ließ fich, durch Coͤnen gewarnt, 
auf Nichte ein, fam aber am 8. Nov. felbft nach Köln, wohin and 
Fonf am Sonnabend (9. Nov. zwiſchen 11 und 12 Uhr) zurücfam. 
Eönen überbrachte diefem bald nachher Vergleichsvorfchläge, nach welchen 
er dem Gewinne ded Branntweingefchäfts, weldyer von Fonk auf 20 000 
Thlr. berechnet war, noch 8000 Thlr. zufegen, dagegen aber den Vor— 
tbeil von mebren noch unverfauften Begerftänden allein haben, und Ei» 
niges von den Vorraͤtben ihm gänzlih abgetreten werden follte, ſodaß 
man nicht fagen konnte, 05 Fouk durch diefen Vergleich ein wirkliches 
Dpfer brachte und damit gemwifjerınaßen ein Geſtaͤndniß ablegte. Fonf 
und Schröder nun hielten mit Hahnenbein und Gönen eine Gonferenz 
im Fonfihen Haufe (auf dem Wege dabin will Hahnenbein eine Ans 
näherung zwifchen Font und Gönen bemerft baben), in welcher fih Font 
zu einem Zufat zum Gewinn von 800) Thlr. verstand; der Vergleich 
Fam jedody nicht zum Abſchluß, weil Schröter ſich noch Aber einige 
Punkte mit Gönen befprehen wollte. Man ging Abende, etwas nach 8 
Ubr, aus einander; eine zweite Gonferenz wurde auf ben folgenden Tag 
(Somtag, 10. Nov.) fräb 9 Uhr verabredet; Gönen und Schröder 
gingen in ihr Gaftbaus zurück; dahin kam fpäter auch Hahnenbein, 
welchen Gönen noch, ebe er von Fonk nad Haufe gefoinmen war, in feiner 
Wohnung aufgefucht hatte; man blieb bie nach 10 Uhr beifammen, und 
ald Hahnenbein nach Haufe ging, nahm Cönen feinen Hut, ibn zu ber 
gleiten und einem gewaltfamen Tode entgegenzugeben. Er verließ Hab» 
nenbein in ber Mitte ded alten Marfts und wendete ſich wieder nach 
der Mübhlengaffe, in weldher, nur etwa 30 Schritte entfernt, fein Gait- 
baus liegt, kam aber nicht mehr in daſſelbe zuruͤck. Am 19. Dec. wurde 
fein Leichnam unterhalb Köln im Rhein gefunden. Er mar vollländig 
befleidet, die beiden oberfien Knöpfe feines Leibrocks, welchen er gemöhns 
lich ganz zugefnöpft hatte, waren ausgeriſſen. Cine Rocktaſche auf der 
Bruft, im welcher er fein Tafchenbuch zu tragen pflegte, war leer; das 
Taſchenbuch ift nie wieder zum Vorſchein gefommen. Dagegen wurbe 
feine goldene Ubr in der Ubrtafche gefunden. Am Kopfe batte er bes 
deutende Verletzungen, eine gequetichte Wunde über dem linken Auge, 
eine ſtarke Cortufion am Hinterhaupte, eine geriffene (vermutblich erjt 
im Waffer entitandere) Wunde auf dem Scheitel, am Halle, tief unien 
gegen die Brut, Spuren der Ermwürgung. Die Obducenten urtbeilten, 
daß diefe Berlegungen dem Gönen im Leben zugefügt worden jeyen und 
feinen Tod unvermeidlich bewirft hätten; dag Die Wunde an der Stirn 
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mob! von einem Schlage mit einem ſcharfkantigen Werkzeuge (etwa dem 
Rüden eined Baudmeſſers der Fafbinder) zugefügt feyn fünne Ein 
dagegen von einem berühmten Anatomen (Doctor von Waltber) 
erbobener Zweifel, und die Behauptung, daß vielleicht alle dieie Vers 
legungen des Körpers erft im Waſſer entftanden feyen, bat feinen Ua⸗ 
befangenen irre gemacht oder die volle Ueberzeugung von der gemalt 
famen Todesart Coͤuen's durch veriäglihen Mord im Geringiien ers 
fehyüttert. Denn daß Loͤnen nicht vorfäglich oder zufällig feinen Tob im 
Rhein gefunden habe, ift ſchon daraus Flar, daß er, ohne fih ein Thor 
Öffnen zu laffen, nicht zu demfelben fommen fonnte, in jener Naht aber 
Niemand eine Deffnung des Tbord verlangt hat. Schröder und Chr 
nen’d Verwandte und Freunde ſtellten fogleich eifrige Nachforſchungen 
an; man mußte fidy feinen Grund feined Verſchwindens anzugeben, und 
es enſſtand bald der Verdacht, daß er abſichtlich auf die Seite geichafft 
mworden ſeyn möge, wobei denn Fonf der Einzige war, bei welchem man 
einen Beweggrund, fi Cönen’s zu entledigen, vorausjegen fonnte. Ein 
Beſuch dreier frefelder Freunde Coͤnen's, am 21. Nov., wobei Fonk ſich 
fonderbar benabm, verftärfte dieſen Verdacht; Fonk hatte ibnen einen 
Brief worgeleien, welchen er über biefen befondern Fall geichrieben, hatte 
dabei geweint und fie auf die Thränen, bie er vergieße, aufmerkſam 
gemahı; batte ihnen einen’ Zettel vorgewiejen, mit den Worten: Sehen 
Sie hier Coͤnen's eigne Hand! und — ed war nicht Coͤnen's Hand; hatte 
feinen Buchhalter gerufen, um Dinge zu hören, welche fie in Erſtaunen 
ſetzen würden — und fie hatien Nichts vernommen. So lange indeffen 
GCönen’s Leichnam nicht aufgefunden war, konnten gerichtliche Maßregeln 
richt gegen Konf ergriffen werden; die Polizei gab ſich alle Mübe, eine 
Spur von ihm zu entdecken; ein Borbell, in welchem Gönen einige Mal 
gewejen war und fih mit einem Mädchen aus Florenz abgegeben batte, 
wurde unterfucht, aber feine Urſache zum Verdacht gefunden; Gönen 
follte an jenem Abende nicht da geweien fenn; alle Bewohner unb 
Nachbarn bezeugten, in der Nacht vom 9. zum 10. Nov. fein Geraͤuſch 
gebört zu haben, mas bei der Lage und Bauart deffelben nich: bätte 
unbemerkt bleiben fönnen. Vergebens ſetzte man eine Belohnung von 
3000 Francd aus. Fonf und Habnenbein wurden yolizeilich beobachtet, 
und es ift aus dieſem Zeitabfehnitte noch zu bemerfen, daß Fonf an 
demfelben Tage, als ibm der Beluch jener 3 frefelder Männer gemors 
den war, zum Polizeibeamten Guife; ging, um ibn um feinen Rath 
megen feines Benehmens in biefer fehmierigen Lage zu bitten, deſſen 
Rath, fi der Juſtiz in die Arme zu werfen, aber nicht befolgte; daß 
er dagegen nun Schröder zur Auseinanderfeßung vor dad Handelstri⸗ 
bunal laden ließ und den vorber eifrig geſuchten Vergleich bebarrlich ab» 
lehnte, auch ein fehiederichterlided Urtbeil vom 20. Jan. 1817 erbielt 
(wobei der Generalprocurator von Sandt von Schröder zum Schieds⸗ 
richter gewählt worden war), wodurch Schröder’d Schuld an die Geſell⸗ 
ſchaft auf 7791 Thlr., Fonk's Gu:baben an diefelbe auf 16.732 Tblr. 
feitgeftellt wurde. Daß dieſes Nelultat durch eine Verfälfhung ber 
Fonk'ſchen Bücher herbeigeführt worden fey, ift zwar von dem General» 
procurator von Sandt behauptet, jedoch in der Unterfuchung felbit zwar 
nicht ald unmöglich, aber auch nicht einmal ald wahrſcheinlich dargethan 
morben, Gleichwohl konnte bierin allein, fowie in Fonk's ganzer fauf 
männifcdyen Lage, für ihn ein "Grund liegen, Coͤnen's Enifernung zu 
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wuͤnſchen, und wie tief hätte derſelbe in die bürgerliche Eriftenz deſſel⸗ 
ben eingreifen müffen, um ihn bie zu dem Entfchluffe eines Morde zu 
treiben, zu dem Entfchluffe einer That, welcher das natürliche Gefühl 
ftärfer als alle Furcht vor Entdeckung und Strafe entgegenwirft. Wenn 
aber einmal die Öffentlihe Meinung irgend eine Richtung genommen 
hat, fo ift fie nicht mehr durch ruhige Ueberlegung zu beberrihen; fie 
ergreift Alles, fie zieht Nahrung aus Allem. Unbedeutende Dinge wer⸗ 
den werdreht, Zeit und Ort verwirrt, bis fie irgend eine Bebeutung bes 
fommen. So ging ed auch hier. Wie viele Anzeigen wurden gemacht 
und find wieder verfhmwunden, ald eine genauere Nachfrage gehalten 
wurde. Die Auffindurg des Leichnams gab bdiefer einmal erwedten 
Meinung einen beſtimmten Stoff. Die Wunde an der Stirn wied auf 
ein Werkzeug hin, welches Fonk in feinem Gomptoir hatte und täglidy 
brauchte, auf einen Gehülfen, welcher ihm täglich zur Hand und durd) 
Intereſſe an ibm gefettet war, auf dad Bandmefler und den Kiefer, 
Ehriftian Hamacher. Schon wollte man bemerft haben, daß dieſer 
Menfch, feit Cönen vermißt wurde, einen größern Aufwand in Wein 
bäufern und in feiner Haushaltung gemacht babe. Man trug ſich mit 
Meden, welde er babe fallen laffen, daß Fonk diefen Aufwand bezablen 
müffe. Aber auch diefe Umſtaͤnde find in dem Berfabren vor dem 
Aſſiſenbofe nicht mit einer folchen Beſtimmtheit bervorgetreten, ald ein 
shätiger nnd gefchickter Inquirent fie würde ind Richt gefegt haben. Auch 
egen Fonk hatte man enticheidendere gerichtlihe Maßregeln nörbig ge 
unden. Sowie am 22. Dec. die Nachricht in Köln eintraf, daß man 
Coͤnen's Leiche im Rhein gefunden habe, wurde er in feinem Haufe 
von Gendarmen bewacht, umd eine Unterſuchung gegen ihn eröffnet. 
Chriftian Hamacher wurde in einem Weinhaufe zu einem Streite veram 
daft und unter diefem Vorwande am 31. San. 1816 in Berbaft ge 
bracht. Man hatte ibm Gönend Ermordung geradezu vorgeworfen und 
ibm Aeußerungen zu entloden gefucht, welche ald Regungen bed böfen 
Gewiffens gedeutet wurden. Im Gefängniffe beborchte man ihn; eim 
andrer Gefangener mußte fein Vertrauen zu erfchleichen fuchen, aber — 
zu gleicher Zeit fuchte auch Hamacher's Fran den Polizeiinfpector Schoͤ⸗ 
sing mit, einem Gefäß von Silber zu beftechen, welches ein Geiftlicher 
ihrem Schwager zu diefem Ende für 22 Kromtbaler verkauft hatte. Da» 
macer wurde in einem dunkeln und feuchten Kerfer gehalten; er fing 
am 10. März 1817 an, dem Generalprocurator von Sandt Geftändniffe 
abzulegen, und befannte ihm endlich, daß Fonk mit feiner Beihülfe dem 
Wilhelm Coͤnen am 9. Nov. Abends in Fonk's Haufe wirklich erfchlas 
gen babe. Erft am 16. April 1817 wurde diefed Geſtaͤndniß in gericht⸗ 
licher Form niedergefchrieben (von Sandt fürchtete, daß es gleich nach 
bem gerichtlichen Verhoͤr befannt werden, und dieß bie fernere Unter⸗ 
fuchung erfchweren werde); und ed enthielt im Wefentlichen Folgendes: 
Font habe ihm (Hamacher) fchon am 4. Nov. angelegen, den Gönen 
aus ber Welt zu jchaffen, wozu er fi aber damals nicht verftanden 
babe. Am 9. Nov. aber babe Hamacher bei Fonk wieder gearbeitet, 
fen von bdemfelben auf ben Abend nad 9 Uhr mieder beftellt worden; 
Font habe ihn ind Eomptoir geführt, welches im Fonk'ſchen Haufe Pars 
terre neben der Hausthuͤr liegt, ihm Wein vorgefegt und ihn angemie, 
fen, wenn Eönen komme, ber Etwas vergeffen habe, und bie Klingel 
ziehe, ihm die Thür zu Öffnen. Gönen fen nach 10'/,, vielleicht ’,,11 
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gefommen, babe geſchellt, Hamacher die Thür geöffnet, Jener habe 
nach Fonf gefragt, der auch gleidy binzugefommen, fie hätten fich ge> 
grüßt, und Coͤnen gefagt, er habe Etwas vergeffen, worauf Fonf erwis 
dert: Dad dachte ich wohl, (Man hat es fehr unnatürlich gefunden, daß 
Fonf im voraus gewußt, Cönen werde, um etwas Bergeffenes zu holen, 
zu einer beflimmten Stunde fommen; aber wenn eine Beftellung ftatt> 
gefunden hatte, jo war diefe Art, fie zu masfiren — denn Hamacher war 
wobl in Konfs, aber nicht in Gönens Vertrauen — diejenige, welche ſich am 
erfien und faft ausfchließlich darbot.) Beide, Fonk und Eönen, feyen fo» 
dann in dad Zimmer gegangen, wo fie gearbeitet hätten; als fie wieder 
berabgefommen, habe Font von Schröders Branntwein und in Vergleich 
damit von ganz altemechtem Franzbranntwein gefprochen, den er Coͤnen 
zum Koften angeboten. Coͤnen babe fich anfangs geweigert, aber Fonf 
ibm zugeredet:; „Nun thun fie mir den Gefallen, ibn einmal zu verjuchen, 
fo werden fie echten franzöfiichen Branntwein ſchmecken“. Zu Hamacher 
babe er gejagt, ein Glas und eine Pumpe zu bolen ſelbſt aber habe er 
das auf dem Tiſche liegende Bandmeffer genommen und unter den Rod 
eftedt. Sie jeyen ſodann in das Packhaus gegangen (einen Raum im 
ſchen Haufe, gerade unter dem Schlafzimmer der Mägde), dort 

be ſich Fonk geftellt, ald wolle er das Faß mit dem Bandmeffer aufs 
lagen, fid aber gewendet und unter den Worten, „Da, Kerl haft du 
die le Gönen einen Schlag auf den Kopf gegeben, daß diefer gleich 
gebiutet babe und auf einen Stoß, den ihm Fonk auf die Bruft gegeben, 
bingeftürgt fey, wobei er noch mit dem Kopfe auf einen nabe 

dabei ſtehenden Gewichtitein gefallen. Nun babe Fonk zu Hamacher ges 
fagt: „Haltet dem Kerl die Kehle zu, daß er nicht fchreien kann“, wel» 
dies er auch gethan, bis er nach einer Weile gefpürt babe, daß er nicht 
ſchreien könne; Fonk habe ihm die Brieftafche aus der Nodtafche auf 
ber Bruft gezogen, worauf Hamacher den Leichnam in ein Faß geſteckt, 
ibm den Kopf mit einem Sacke umwidelt, das Faß mit Stroh ausgefüllt 
und zugemacht habe. Sie hätten dann mit einander verabredet, das 
aß durch Hamacher's Bruder Adam aus der Stadt fchaffen zu laſſen; 
Eu babe -diejen Bruder am nächften Tage erwartet und ihn wirfs 
lich gebungen, am Montage frühe mit feinem Karren bei Fonk's Haufe 
zu feyn, Adam Hamacher ſey fchon Sonntags (10. Nov.) in Köln geweien, 
ded Morgens um 4 Uhr feyen fie Beide — an Fonk's Thor gefoms 
men, Fonk babe die Thür geöffnet, der Karren fey in den Hof geichoben, 
das Faß aufgeladen und unweit Mülheim am den Rhein gefahren wors 
den. Bis dahin habe Adam Hamacher nicht gewußt, was in dem Faß 
fey, ald er aber das Faß abgeladen hatte und fortfabren wollte, babe 
iſtian Hamacher ibm in der Angft gefagt: „Du muß bei mir bleiben, 

in dem Faß ift ein Todter!“ „Gott, ein ZTodter! wenn ich das gewußt 
e, ich das Faß nicht aufgeladen’. Darauf habe Ehriftian 
Hamacher dad Faß aufgefchlagen, fie hätten den Leichnam herausgenom⸗ 
men, Chriftian Hamacher habe einen fchweren Stein gefucht, ſolchen 
mit einem Riemen an den Körper gebunden, und biefen in den Rhein 
verſenkt. Er, Ehriftian Hamacher, ſey dabei, um dem Körper nach der 
Tiefer zu fchieben, fo tief ins Waſſer getreten, daß ihm baffelbe in bie 
Stiefel gegangen fey. Pfeife und Hut Coͤnen's hatte Font nach dieſer 
Erzählung nach der That ind Comptoir genommen, war damit 
zur Thür angen und nach etwa 10 Minuten ohne fie zuruͤck⸗ 
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gekommen: Hamacher mußte alfo nicht, wohin Beide gefommen. (Bei 
Coͤnen's Leiche follte eine Pfeife, wie Coͤnen führte, am 19. Dec. 1816 
nefunden worden feyn, fie kam aber erft 1822 ins Gericht, konnte nicht 
beftimmt anerfannt werben, und es ift alfo hierauf fein Gewicht zu les 
gen. Einen Hut z0g der Nachbar Fonk's, Bäder Engels, zwifchen Oftern 
und Pfingften aus dem gemeinfchaftlichen Brunnen.) Hamacher'n vers 
ſprach Fonk für feine Theilnahme und Berfchwiegerheit 100 Kronen» 

tbaler, hatte ihm auch 30 fofort bezahlt. Dieß Geſtaͤndniß wiederbolte 
Ehriftian Hamacher noch am 9. Mai, fing aber bald darauf am zu 
fchwanfen und widerrief zuerjt Das, was feinen Bruder betraf (welcher 

wie Fonf’d Buchhalter Hahnenbein, der Kiefer Ulrich und deffen Sohn 

und Hamacher’3 Ehefrau, and) verhaftet worden war), zulegt die ganze 

Erzählung. Er behauptete nunmehr, der Generalprocurator von Sandt 

babe ihn zu diefem falſchen Geftändniffe verleitet, habe die ganze Erzaͤh—⸗ 
ung zufammengefegt und ihm eingelernt. Fonk's Vertheidiger haben 
hauptſaͤchlich dieſe Behauptungen aufgegriffen; fie baben den Generals 
procurator v. Sandt befchuidigt, daß er um die Illegalitaͤt feiner eriten 

Prozeduren zu defen, Alles aufgeboten habe, Font zum Mörder zu 
‚ maden. — Die gerichtliche Verhandlung der Sache nahm einen zoͤ⸗ 
gernden und ſchwankenden Gang. Sie blieb bie zum 4. Det. 1817 in 
ven Händen der Unterfuchungsbeamten zu Köln, wurde aber an diefem 
Tage, weil man in Köln den Einfluß der angejebenen und ausgebreiteten 
Familie Foveaur (Fonts Gattin, eine geb. Foveaur) fuͤrchte'e, an dag 

Kreisgericht zu Trier gewiefen. Gerade bier aber faßte der neue Uns 

terfuchungsrichter die Sache iu einem Gefichtöurnfte auf, wobei mehr 

von einer Schuld der vorigen Beamten ald Fonks und feiner Mitichul> 

digen bie Rede war. Ein Urtbeil vom 23. Juni 1818 erfannte zwar 
die Anklage gegen Hamacher, entband aber Fonk und Habnenbein von 
der Inſtanz. Er wurde auf neue Verbachtgründe bald darauf zum zweis 
ten Mal eingezogen; durdy ein Urtbeil des Anflagefenats in Koͤln zum 

zweiten Mal in Freiheit geiest. Hamacher's Proceß wurde vor dem 
Aſſiſengericht in Trier verhandelt, und diefer dort als Gehülfe bei Coͤ— 

nen’d Ermordung, jedody ohne Vorbedacht, zu 16jähriger Zwangsarbeit 
verurtheilt. Konf wurde am 3. Nov. 1820 zum dritten Mal in Ders 
baft genommen, die Unterfuchung bi8 zum Guni 1821 fortgeiest, am 
22. April die Öffentliche und feierliche Verhandlung vor dem Affifenhofe 
zu Trier eröffnet und am 9. Juni damit beendigt, daß die Geſchwornen 
nit 7 Stimmen gegen 5 den Angeklagten eined in der Nacht vom 9. 
zum 10. Nov. 1816 an Wilhelm Gönen verübten vorjäglichen und wor» 
gedachten Mordes für fchuldig erklärten, der Aſſiſenbof aber darauf die 
Todesfirafe gegen ihn ausſprach. Sein Geſuch um Gaffation diefes Urs 
tbeild wurde von dem Nevifionshofe zu Berlin zurücgewielen. — Fonf’3 

Sache ift feitdem, und fchon wäbrend der Verhandlung vor den Afjifen, 
in gedrudten Schriften mir ebenſo großem Eifer und größerer Leidens 
ſchaftlichkeit als vor dem Gerichte felbft verhandelt worden, obgleich es 
Denen, welche der Verhandlung ſelbſt nicht beigemohnt haben, fo gut 
wie unmöglich iſt, ein Urtheil darüber zu faffen. Denn wer fann fich wohl 
rübmen, Alles richtig aufzufaifen, treu zu bewahren, eine gefaßte Mei— 

nung weder durch ſpaͤtere Eindrüde verwifchen zu Taffen, noch auch ge 
gen beffere Gründe fejtzubalten, wenn, wie in Fonk's Fall, die Verbands 
lungem-7 Wochen dauern, und 247 Zeugen auftreten? — Es gibt indefjen 
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feine einzige unmittelbare Anzeige gegen Fonk; es ift in feinem Haufe 
nichts vonnCoͤnen's Sachen, ferne Spur von Blut oder ſonſt Berdäche 
tiged gefunden worden. Wie viele Zufälle fönnen einen Hut in den 
Brunnen geführt haben, da ed gänzlich ungewiß geblieben ift, ob ber 
gefundene Coͤnen's Hut war. Es bleibt grgen Fonk nicht3 ſtehen als 
die Möglichkeit, daß Rachſucht oder Eigennug ihm einen Beweagrund 
abgeben fonnten, Coͤnen zu morden, und ald Chriſtian Hamacher's zus 
rüdgenommened Geftändnif. Der Schluß wäre ein gewagter, daß, 
weil man Leine andre Beranlaffung zu Coͤnen's Tod auffinden fonnte 
(der Rabmord wird durch dad Borfinden ter goldenen Uhr bei der 
Leihe ausgejchloffen, an eine Ermordung im Schumacher'ſchen Bordelle 
wird Niemand im Ernfte glauben) und weil bei Fonk theild in feinen 
frübern Aeußerungen gegen Cönen, tbeild in der Vorausſetzung, daß 
Coͤnen einen gefährlichen Blif in feine kaufmaͤnniſche Verhaͤltniſſe ge 
tban, die Möglichkeit eines Antriebes zum Mord angenommen werden 
kann: daß Fonk auch wirklich der Mörder fey. Bedenklich ift allerdings 
fein Beneomen wach Gönen’d BVerfchwinden, und das fchiedsrichterliche 
Urtheil ebenſo wenig entfcheidend für ihn als das Urtheil der Kaufleute, 
daß in den Hauptbuche Fein Betrug ſtecken fonnte, Jents war auf 
Buͤcher gegründet, deren Nichtigkeit bejtritten iſt: dieſes it nur in dem 
Sinne richtig, daß dad Hauptbuch Reſultate enthält, nicht die Angaben, 
aud welchen dieſelben hervorgehen. Wie aber, wenn Fonk in das Haupt⸗ 
buch Dinge nctirt haste, die dabin nicht gebören, die aber dem Gönen 
das gefuchte Richt geben fonnien? Dann hatte Hahnenbein Recht, von 
Betrug zu fprechen, der im Hauptbuche zu finden, obgleich nicht in dem⸗ 
felben begangen fey, und Fonk ſelbſt gibt an, daß in feinem Hauptbuche 
fremdartige, Notizen und todte Nubrifen eingerragen gemeien wären. 
So fommt.am Ende Alled auf Eir ſtian Hamachet's Geſtaͤndniß ganz 
allein hina us. Mit diefem findet man ſich wieder in einer bedenflichen 
Wahl, Iſt fein Widerruf der Wahrheit gemäß, fo fälr auf einen Bes 
amten der Vorwurf eined Verbrechend, welches an Abfcheulichfeit noch 
den Mord uͤbertrifft. Iſt Hamacher's Geſtaͤndniß aus eigner freier Bes 
wegung abgelegt, jo ift Fonf der Mörder Coͤnens. Nun bat man ſich 
große Muͤhe gegeben, eine innere Unmabriceinlichfeit oder gar Unmoͤg⸗ 
lig;feit in Hamacher's Erzäblung darzuthun, welches aber nicht gelungen 
it. Daß fie wahr ſey, fann Niemand behrapten, daß fie aber nicht mahr 
ſeyn fönre, aud nicht. Fonk hat fh auf das Zeugniß feiner Mägde 
berufen, daß er an jenem Abend nicht von der Seite feiner Frau ge 
fommen ſey. Das haben aber dieje nicht einmal gefagt. Er war big 
um 9 Uhr im Comptoir (mas mit Hamacher's Angabe ſtimmt), bat mit 
feiner Familie zu Nacht gegeffen, dann bat ibm die Gallibert halb 12 
Ubr (wie fie in Hamacher's Proceß angab) den Hausichläfel uͤberbracht. 
Das Kindermädhen bat ion vor 10 Ubr fchlafen gehen fehen, eine Andre 
will mit der Gallibert fhon um 10 Ubr zu Bere gegangen feyn. In 
diefem Allen liegt nicht die Unmög!ichfeit, daß Fonk eine Viertels oder 
balbe Stunde im Packhauſe geweſen fey. Daß die Maͤgde weder Coͤnen's 
Stellen und Hereinfommen, noch das unvermeidliche Geräufh im Pads 
baufe unter ihrer Schlaffammer vernommen baben, mag ein befonderer 
Zufall feya, unmöglich iſt ed nicht. Was aber vieleicht am wichtigften 
it, Hamacer hat feinen Ort nadweiien fünnen, wo er am 9. Nov, 
Abends geweſen wäre, obgleich man jich deßhalb fehr bemüht hat. Wäre 
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Hamacher am biefem Abende, einem Sonnabende, in irgend einem Wein, 
oder Bierhaufe Br fo würde bei der allgemeinen Aufmerffamfeit 
auf diefen Vorfall, welche fobald nach Coͤnen's legtem Lebenstage erregt 
wurde, der Beweis eines joldyen Umftandes leicht gemorden ſeyn. Alles 
dieß zuſammengenõmmen, jo wird gewiß fein befonnener und falt pruͤ⸗ 
fender Richter ed wagen, auf die Berbandlungen, wie fie im Drud ers 
fhienen find, eine Verurtheilung Fonk's audzufprechen, und felbit bie 
Schöffen, welche dody nur von einem individuellen Fuͤrwabrhalten auds 
gehen, waren hierin fo wenig gewiß, daß nur die geringfie Mebrheit 
von 12, nämlich 7 gegen 5 Stimmen, fich für dad Schuldig erflärten. 
Es iſt ungereimt, diefe Mehrheit deßhalb mit Vorwürfen zu belaften, 
weil fie nach dem Geijte der Berfaffung eben nur fagen follen, wie ihrem 
Geifte fi) die Sache darftellte. — Es laffen fid, eine Menge von Be- 
trachtungen an diefen Criminalfall anknüpfen; unter andern dieſe. Cine 
Stelle in einem der legten Briefe Cönen’s an die Seinigen, welcher in 
der legten Procedur gegen Fonk nicht mehr vorfam, aber in dem Proceß 
gegen Hamacher in Trier mit verlefen wurde, ermwedte fchon den Ber 
dacht, daß Eönen der Verſuchuug doch nicht, widerfianden habe und auf 
Fon?’d Anträge der Beſtechung eingegangen fey. Coͤnen fpricht darin 
von Vorteilen, welche nun doch für ihn abfallen fönnten. Seine Freunde 
haben aus einem ungzeitigen Eifer für den Ruf ded Verunglüdten alle 
diefe Spuren zu entfernen gefucht, in denen gleichwohl die einzige Mögs 
lichkeit liegt, Coͤnen und Fonf noch an jenem Abende, fodaß diefer es 
vorher gewußt, zufammenzubringen. „Coͤnen“, fagte Hahnenbein auf 
dem Todbette zu feinem Bruder, „hat fich ein Verfprechen holen wollen, 
und hat fich den Tod geholt!” War eine ſolche Beftellung etwa am 9. 
Nov. Morgens, wo Coͤnen und Fonf ſich allein fprachen, und die erfte 
Einleitung zu dem damals von Fonf eifrig betriebenen Vergleiche gemacht 
wurde, zwifchen ihnen vorgegangen, fo mußte Coͤnen unbemerkt von 
Schröder noch einmal zu Fonk zu fommen fuchen; er hatte dazu feine 
andre Zeit ald den Abend, denn auf den andern Tag war Abjchluß und 
Abreiſe feftgefegt, und nad dem Abſchluß des Vergleiche hatte er fein 
Mittel mehr, Fonk zur Erfüllung feiner Verſprechungen zu nöthigen. 
Er mußte einen Borwand bei Schröder haben, fo fpät noch auszugeben, 
und dazu nahm er ed, Hahnenbein beim Weggehen zu begleiten. Es 
ift zu bedauern, daß in dem legten Verhandlungen von diefem Briefe 
gar nicht mehr die Rede gemweien ift, wiewohl nun, da Hahnenbein und 
Schröder tobt waren, auch diefe Spur nicht viel weiter hätte führen 
fönnen. — Bekanntlich find Fonk und Hamacher durch eine fönigl. Ca⸗ 
binetsordre vom 10. Aug. 1823 nicht begnadigt, fondern, weil der That 
beftand, die Ermordung Eönen’s, nicht erwielen fey, freigeiprochen, auch 
von den Koften durch das koͤnigl. Decret vom 9, Oct. befreit worden. 
Fonk lebte feiidem zu God im Kreife feiner Familie und ftarb dafelbft 
im Aug. 1832. — Fonts Oheim, Martin Wilhelm Font, geb. zu 
God 1752, erſt Kanonicus zu Kranenburg, feit 1803 Generalvifar des 
Bisthums Aachen, 1809 zugleich Capitularvifar des dafigen Domſtiftes, 
fpäter ‚‚wegen feiner apoflolifchen Arbeiten und der Vortrefflichkeit feiner 
Grundfäge” vom König ber Niederlande mit dem belgifchen Loͤwenorden 
geſchmuͤckt, dann nad Wiederberftelung des erzbifhöfliden Stuhls zu 
Köln Propft des Metropolitancapıtels, ftarb dafelbft d. 28. Juni 1830. 
Fontaine (Sean la), f. Lafontaine, 
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Rees: Hauptſtadt eines gleichnamigen Bezirts (16%, 
DM. mit 63.000 Einw.) im Departement Seine und Marne, 14 Stun; 
den füblıdı won Parid, am Einfluß des Loing in die Seine, mit 7500 
Einw. in 1070 ufern, Militairſchule, Bibliorpef, ‚einigen Manufaktu⸗ 
ren und Fabrifen, ſowie anfebnlihem Handel. In der Nähe liegt in 
der Mitte eines bedeutenden Waldes das koͤnigl. Luſtſchloß gleihes Nas 
mend. Bon Franz I. an haben mehre Könige die Gebäude dieſes 
Schloſſes erweitert, am meiſten hat ed Ludwig XIV. vergrößern laffen, 
odaß dad Ganze eine große, aber eine ungleihartige Maffe bildet, 900 
Zimmer, 5 Pläge, 4 Gärten enthaltend. Ueber die bafigen Kunftwerte 
von aticcio u. 9. ſ. „Description historique de Fontainebleau par 
PAbbe Guilbert» (Parid 1731, 2 Bbe.). Ehemals wurden bier bie 
See, Jagden u. |. m. gegeben, und von der Montefpan 
und du Barry die Schaͤtze des größten und reichfien Landes in Europa 
verſchwelgt. ——— merkwuͤrdig iſt dieſes Schloß dadurch, daß hier 
am 5. Nov. 1762 die Friedenspräliminarien zwiſchen Frankreich, Eng 
land, Spanien und Portugal unterzeichnet und den 20. die Ratificatior 
nen ausgemwechjelt wurden. Auch zeigt man den Saal noch, in welchem 
die —* Chriſtina von Schweden ihren Stallmeiſter, den Grafen 
1654 hinrichten ließ. Hier bielt Napoleon von 1809 — 
Pius VIl. gefangen; er ſelbſt unterzeichnete bier am 11. 

Fu 1814 feine Thronentſagung. Im der Nähe wachſen die guten, in 

gefuchten Weintrauben, Chasselas de Fontainebleau, 
Fonsana (Publins), berühmter Dichter des 16. Jabrh., Pfarrer 
- zu Paluccio bei Bergamo, vereinte das Talent der lateinischen Dichtfunft 
mit den Zugenden jeines Standes, Er ftarb im feiner Vaterſtadt Pas 
Iuccio 1609, 62 Jahr al. Sein —— Gedicht fuͤhrt den Titel: 
Kinder Iphinis» (Bergamo 1594, F01.). — 2) Domenico Fontana, 
des 16. Jahrh., geb. 1543 zu Mili, einem Dorfe am Comer» 
fee, ya in feiner Jugend fleßig Geometrie; 20 Jahre alt, ging er 
nad; Rom, findirte die Antifen und die beften unter den neuern Meis 
fiern. Der Card. Montalto (nachmals Papſt Sirtus V.) nahm ihn ale 
Arhiteft am umd trug ihm den Bau einer Gapelle in der Kirche ©, 
Maria» Maggiore ns eined Palaftes auf. Montalto hatte, wie viele 
ftalienifche Große, den Wunſch, feinen Namen dur imponirende Werke 
zu verewigen. Fontana follte daber feine Koften fparen, Aber dem 
Garbinal fehlte endlih das Geld, und ter Ban würde unterbros 
den worden ſeyn, wenn Kontana nicht die Koften aus feinen eigenen 
Mitteln bergegeben und fo ven Bau vollendet hätte. Montalto wußte 
es ihm ſehr Danf, und ald er bald nahber auf den päpftlichen Stubf 
fam, beftätigte er ihn in feiner Stelle ald Architeft und ließ dur ibn 
ein andern Palaft in der Nähe der Bäder des Divcletian bauen. Six— 
—— vollte ben großen Obelisk, der num auf dem Plage vor der 
— che ſteht, damals aber noch zum Theil unter Trümmern vers 
| Drehen faffen: ein Unternehmen, das ſchon mebre Päpfte 
+3 aber, durch die Schwierigfeiten abgefchredt, unterlaffen hatten, 
5: erbielt den Auftrag dazu und führte ihn (1586) gluͤclich aus. 
der Dat richtete Fontana noch drei andre Obelisfen, die man zum 
unter den Ruinen gefunden batte, an verfchiedenen freien Plaͤtzen 
ER Unter den übrigen Gebäuden, die er auf Befehl Snap V. voll» 
Gonverf.sTericon 5r Bd.23 Hft. 
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führte, und die den Fürften, der fie anordnete, ebenſowobl ehren als 
den Baumeifter, der fie ausführte, zeichnen fich die varicanifde Bibliotbek 
und die Waflerleitung, Aqua felice, aus. Auch unter Siemens VII. 
vollführte Fontana verfdiedene Bäue und Veränderungen mit den an» 
tifen Denfmälern. Endlich befchuldigte man ibn, daß er Gelder, die er 
um öffentlichen Dienft erhalten batte, unterfhlagen babe. Er verlor 
* Stelle am paͤpſtlichen Hofe, erhielt aber ſogleich einen Ruf als 
Architekt und Ingenieur des Könige beider Sicilien, und begab ſich 1592 
nach Neapel. Hier baute er verjchiedene Gandle, um die Ueberſchwem⸗ 
mungen abzuleiten, eine Straße länge dem Meerbufen und den fün:gl. 
Palaft in der Hauptftadt, der aber in der Koige fehr verändert worten 
if. Sein Plan, en:n neuen Hafen bei Neapel anzulegen, wurte erſt 
nach feinem Tode durch einen andern Baumeifier ausgeführt. Fontana 
ftarb zu Neapel 1607, und fein Sohn, Julius Chfar, folgte ihm ale 
fönigl. Architeft. Bon Domenico Fontana if ein Werk vorhanden (Rom 
1540, mit 19 Kpf.), in welchem er die Methode angibt, deren er ſich 
bediente, um den großen Obelisk zu transpertiren. Sie iN um fo mehr 
als feine Erfindung anzufeben, da in den Schrifien der Altern Baumei⸗ 
fier feine Anleitungen zu dem in folchen Fällen zu beobadıtenden Ber, 
fahren ſich finten. Sein älterer Bruder Giovanni Fontana, geb. 
1540, fi. zu Rom 1614, balf ihm bei biefen Arbeiten, erbaute auch 
mehre Gebäude, wird aber dody mehr wegen feiner bydrauliſchen Werfe, 
die er zu Rom und in ber Umgegend aueführte, geſchaͤttt. — 3) Gaes 
tano Fontano, Afronom und Theatinermönc, geb. 1645, hielt ſich 
nach und nad) zu Rom, Pabua und Verona auf, wo er 1719 farb, und 
befchäftigte fi vorzüglich mit Aftronomie, Geograpbie und Phyfl. Man 
bat von ihm: „Institutio physico-astronomica, adjecta in fine appendice 
geographica« (Mutinae 1695); »Animadversiones in historiam sacropo- 
liticam, praesertim chronologiam spectantes« (ib. 1718). — 4) Felice 
Fontana, Mathematifer und Phyſiker am großberzogl. Hofe zu Florenz, 
geb. 1730 zu Pomarolo unweit Roveredo im italien. Tirol, ſtudirte zu 
erft an den Schulen zu Noveredo und Verona, dann auf den Univers 
fitäten zu Padua und Bologna, ging hierauf nah Nom, und von da 
nad Florenz. Der Großberz. Franz (nahmal. Kaifer) ernannte ihn zum 
Profeffor der Phyſik auf der Univerfität zu Piſa. Der Großherzog und 
nachmal. Kaiſer Leopold II. berief ibn nach Florenz ald Mathematiker, 
mit Beibehaltung feiner Stelle in Pifa, und trug ibm auf, das Naturas 
liercabinet einzurichten, welches noch jegt eine von den vielen Gebends 
würdigfeiten in Florenz if. Einen wichtigen Theil biefer Sammlung 
machen die anatomifhen Präparate von gefärbtem Wachs aus, welde 
alle innere und äußere Theile des menfchlichen Körpers in dem kleinſten 
Einzelheiten und nad; allen denkbaren Abweihungen, mit der größten 
Sorgfalt gearbeitet, vorſtellen. Diefe Präparate wurden, unter Fontına’d 
Aufficht und nach feiner Anleitung, von verihiedenen Meiftern gefertigt. 
Kaifer Joſeph IL. ließ durch ihm eine ähnliche Sammlung für die chirur⸗ 
gifhe Afademie in Wien veranftalten. Auf gleihe Art wurden unter 
Fontana's Aufficht eine Menge Pflanzen, Schwämme und andre Gegen 
fände der Naturgefchichte, die ihre eigentbümlichen Farben mit ber Zeit 
verlieren, in gefärbtem Wachs nah der Natur abgebildet. Fontana ift 
Berfaffer mehrer Schriften Aber Gegenttände der Phyſik und Chemie, 
bie zum Theil ind Deutfche und Franz. überfegt worden find, Auch hat 
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er Entdeckungen über die Anwendung der Gasarten und ber Koblenfäure 
gemacht. Er zeigte ſich überall in feinen Schriften als ſcharfſinnigen 
und unermuüdeten Beobachter, vorzüglich in der Lehre von der Reipar. 
feit (j. „Bicerche filosofiche sopra la fisica animale« Foren; 1781, 4.; 
deutf.n, Berl:n 1781, 4. m. Kpf.). Seine politiſchen Grundfäge zogen 
ibn in den neuellen Zeiten bei den Veränderungen, die feit 1799 im 


Toscaniſchen vorfielen, einige Unannebmlichkeiten zu. Er. ftarb den 9. 


März 1805 und wurde in der Kırde Santa-GEroce neben Galilei und 
Viviani begraben. — 5) Der Pater Gregorio Fontana, berühmter 
Matdematfer, Bruder des Borıgen, geb. 1753 zu Billa di Nogarola 
bei Rovereto ın Tirol, trat in den geiſtlichen Stand, lehrte Philojopbie 
und andere Wiſſenſchafien zu Rom, Sinigaglia, Bologna und Mailand, 
farb daſelbſt als Müglied des gefeggebenten Raths im Aug. 1803. Er 
binterl;eß eine große Anzahl mathematischer und phyſikaliſcher Scrifien, 
— 5) Der Pater Mariano Fontana, geb. 1746, berühmt ald Mas 
tbematifer („Cours de dynamique«, Paris 1792 fg., 3 Bde, 4.) und 
Kunftfenner, farb zu Mailand den 18. Nov. 1808. — 7) Der Eırd, 
Franc. Fontama, geb. 1750, berühmt als Lıterator und Vertheidiger 
der röm. Kırdhe, wurde von Napoleon 1810 nebft andern Prälaten in 
Bincennes gefangen gehalten; nad feiner Befreiung 1814 wurde er Se⸗ 
eresair der firchliten Songregation und 1815 Gırdinal. Er entwarf. 
1816 den neuen Coder der Inquijition und den Studienplan; aud war 
er Präfect der Propaganda. Er fiarb den 19. Mär; 1822. 

Fontana Fredda, Dorf nordweftlih von Trev:fo, zwiſchen Gas 
cile und Pederone. Hier Scladht am 16. April 1809 zwiichen 36.000 
Deitreicern unter dem Erzherzog Johana und 30.000 Franzofen und 
Stalienern unter Eugen Beauharnois. Legtere zogen ſich binter bie 
Pıave jmd verloren 8000 Zodte und Vermundete, A000 Gefangene, 
15 Kanonen; die Deflreiher 5000 Mann. 

Fontanell (Cfonticulus), ein fünftlihes Gefhwär in der Haut au 
einer ſchicklichen Stelle, gewöhnlih am Dberarm unter dem Deltamnds 
fel, durch Argmittel, oder auch einen Hautfchnitt bewirkt, worin man 
ein Kigelchen von Epbeuholz oder Violenwurz, oder, noch einfacher, eine 
unreife Pomeranze oder eine Erbfe legt und dadurch die Wunde eine 
Zeitlang in mäß:ger Eiterung erhält. Sie find von Nugen, wo man 
eine Ableitung eined Krankbeitsſtoffs nach außen, oder einen Gegenreiz 
bei einer krankhaften Affection erregen will. Sie müffen forgfam unters 

werden. Zu den Fontanellen bat man eigne Binden oder Appa⸗ 
rate zum Verbinden (fascia, cingulum pro fonticulis), befonderd zum 
eignen Bchandeln derfelben, Alte Fontanelle, an die fi die Natur ges 
möhnt hat, zubeilen zu laffen, bleibt in den meilten Fällen bedenklich, 

Fontanes (Louis, Marquis de), geb. zu Niort 1762, flammte von 
einer proteftantifhen Familie altfpaniichen Uriprungs, und zeigte fchon 
früh entfchiedene Talente ald Dichter und Scriftiteller. Zu Anfang der 
Revolution redigirte er den „Moderateur«, der ſich un’er den damaligen 
Streuſchriften durch Anftand aus zeichnete. Während der Schredenszeit 
verfertigte er für die unglüdlichen Lyoner eine beredte Bitrichrift, die 
Ehangeur de Bourges im Narionalconvent überreichte. Nah dem 9, 
Thermidor wurde er Mitglied des Inftituts und Profeſſor an der Gem 
tralſchule, entging aber dennoch nicht der Profcription vom 4. Sept. 
1797. Rachdem er eine Zeitlang in der Umgegend rn umher⸗ 
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geirrt war, begab er ſich endli nad England und kehrte erſt wach dem 
18. Brumaire (d. 9. Nov. 1799) nad Parıd zurüd, wo er mit Rabarpe, 
Esmenard und Chateaubriand den „Mercure Frangçais““ herausgab. 
Kurze Zeit darauf wurde er Mitglied des geießgebenden Corps und 1805 
Präfident beffelben, ſowie kurze Zeit darauf Kommandeur der Edrenle⸗ 
gion. Auch erhielt er die wichtige Stelle eines Großmriftwd der fogen. 
Univerfität (d. h. er wurde Vorſteher des gefammten Erzithungsweſens 
in Franfreih). Im dieſen verfchiedenen Stellungen bielt er die wichtig» 
ften Paratereden, und fand immer neue Gelegenheit, fein Talent als 
Redner und die Gemwandiheit bewundern zu laffen, mit weicher er ſtets 
den Kaifer lobte, ohne zu platten Schmeicheleien berabzufinfen. Er mußte 
nicht felten die freimütdigften Andeutungen, die Napoleon vielleicht nur 
ibım verzeihen mochte, damit zu verbinden. ine ter glängendflen Reden 
diefer Art ift die, welche er ald Praͤſident des geſetzgeb. Körpers bei Ge⸗ 
legenpeit der Kaiferfrönung hielt. Die republitaniise Partei, die Fon⸗ 
taned überhaupt fehr abhold war, fonnte ihm inöbelondere nicht nerzeiben, 
daß unter Napoleon und noch ald Conſul er zuerſt die Franzoſen wieder 
als Unterthanen (sujets) qualiftcire hatie Den 5. Febr. 1810 wurde 
er Senator und 1813 beaufiragt, den Bericht der Commiſſtion abzufaffen, 
mweldye mıt der Unterfuchung der, mit den verbündeten Mächten eingeleis 
teten, Berbandlungen beauftragt war. Am 14. April 1814 gab er al 
Senator feine Stimme zur Ruͤckkehr des Bourbons, bereitete die Conſti⸗ 
tutiondcharte vor, und wurde darauf den 14. Juni vom König mit der 
Würde eines Pair bekleidet, Während der 100 Tage verwaltete er fein 
Amt, wurde dann Präfident des Wahlcollegiums ter beiden Sévres, daun 
Mitglied ded geheimen Raths und Bice» Präfitent der franz. Akademie, 
Fontanes ftarb am 17. März 1821. Seine Werke find Muſter von Cor 
secipeit und Eleganz. Bon feinen poetiſchen Schriften nennen wir: feine 
meiriſche Leberjegung von Pope's „Verſuch über den Menſchen“, bes 
gleitet mit einer geiſtreichen und tiefgedabten Einleitung; feine poetiſche 
Nachahmung von Grap's berübmter Elegie; „Das gerettete Griechen, 
land‘, ein größeres Gevicht, von dem aber. nur Bruchflüde befannt ge 
worden. Als profaifher Schrififteller wurde Fontane ebenfalls zu den 
vorzöglichften As Zeit gerechnet. Eine feiner beredieften Schriften iſt 
die Lobrede auf Waſhington (1800). Unser feinem Nachlaß follen ſich 
Memoiren Über die neuere Zeit befinden. 

Fontaugnes (Mare Angelique Scoraille de Roufille, Herzogin 
von), geb. 1661, ftammie aud einer alten Familie von Rouergue und 
ward Ehrendame der Königin Mutter. Schön wie ein Engel, jagt der 
Abt von Choiſy, aber albern in gleihem Maße, unterjowhte fie nichtds 
dejioweniger das Herz Ludwigs XIV., das der berrichiüchtigen und bizars 
ren Laune der Frau von ee uͤberdruͤſſſg war. Sobald fie bie 
Leidenſchaft kannte, die fie eingerlößt hatte, Überlieg fie jich ganz dem 
Hochmuth und der Verſchwendung, weiche die Hauptzuge ihres Charakters 
ausmachten. Sie gab der Frau von Monteſpan bundertfach die von ihr 
empfangenen Blide der Beratung zuräd, brachte monatlich 100.000 
Thaler durch, war die Spenderin aller Snadenbezeigungen und gab den 
Ton für alle Moden an. Rach ibr yontange, ein von Spitzen, Bäns 
deu verfersigter Kopipus fuͤr Frauenzimmer. Als ihr auf einer Jagd» 
partie der Wind der Kopirug in Unordnung gebracht hatte, ließ fie ibn 
dench ein Band wieder befefiigen, deſſen Knoten ihr auf die Stirne 
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flelen; Mode verbreitete fich mnter ihrem Namen in ganz @uropa. Der 
König erbob fie zur Herzogin; allein fie genoß dieſes Ranges nicht 
lange, denn fie ftarb, kaum 20 Jahre alt, an den Folgen einer Nieder, 
funrt 1681 in der Abtei Portroyal in Paris, 

Fontenav, Dorf im ehemaligen Bourgogne, jetzt franz. Departem. 
Ponne, Bezirf Aurerre, liegt am Serin, mit 300 Bewohnern; merfmürs 
dig durd die blutige Schlacht, welche bier am 25. Juni S41 zwiſchen 
den Soͤbhnen Ludwigs des Frommen vorfiel, melde 843 den Tbeilung® 
vertrag zu Vertun zur Folge hatte, vermöge deffen das große fränfiiche 
Meich fo gerbeile wurde, daß Lothar I. Italien und bad nachmalige 
Lorbringen mebit dem Kaifertitel, Ludwig Deutſchland, und Karl der 
Kahle Frankreich erbielt. 

Fontenay le Comte oder le Peuple, Hanptitadt eined Bw 
irks im Departement Bendde, fonft von Nieder-Poitou, an der Venpee, 
at 4 Borktädte, 6600 Einw,, keinem, Tuch⸗ und Wollenzeuchmebereien, 

Brauereien, große Kornhallen, Vieh⸗ Getreide, und Wollhandel, 3 Mefs 
fen, Mineralquelle. 

Fontenelle (Bernard le Bovier de), Sohn eined Sachwalters 
und einer Schweſter des großen Gorneille, war den 11. Febr. 1657 zu 
Rouen geboren. Der Mann, der faft ein volles Jabrbundert hindurch 
der literariihe XTonangeber Frankreichs war, kam fo ſchwach auf bie 
Welt, daß man ibn {dom in den erflen Stunden feiner Geburt dem 
Tode mabe glaubte, Bei ben Jeluiten feiner Barerftabt feine erfte Bil 
dung empfangend, erbielt er von dieſen das ehrenvolle Zeugniß eines 
durchaus volfommenen jungen Manned Schon in feinem 13. Sabre 
erhielt er für ein latein. Gedicht den Preis der Afademie. Nachdem er 
den Eurfus der Phbyſik vollendet, widmete er fih nad dem Wunſche 
feined Baterd den Rechtöwiſſenſchaften. Da aber fein erfter Advokaten⸗ 
verfuch mißlang, gelobte er, nie mehr vor den Gerichtöfchranfen aufzu- 
treten. Er widmete ſich nun einzig ber fchönen Literatur und dem libe⸗ 
ralen Wiſſenſchaften. 1674 fam er nach Parid und wurde bald rühm- 
lich befannt, ſowohl durch feine poetifchen Erzeugniffe ale burch feine 
wiffenfchaftlichen Werke. Mebre in ben „Mercure galant» eingerädte 
Poefien fündigten ihn einen überaus zarten und ebenfo züchtigen Dich 
ter an. Raum dem Jünglingsalter enträdt, hatte er ſchon einen großen 
Theil der Opern „Pſyche““ und „Bellerophon“ vwerfertigt, die u. d. N. 
ſeines Dbeims, Thomas Corneille, erfchienen. 1681 ließ er fein Trauer 
fpiel Aſpar“ aufführen; es mißftel, und fein Fall erregte fo viel Auf 
feben, daß felbft Racine Epigramme auf ihn madte. Durch wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kenntniffe wurde er auch den Gelehrten intereffant. Nachdem er 
Mitglied der franz. Afabemie geworden, galt er in ganz Franfreid für 
eine der größten Zierden diefer Gefellfichaft. Die Akademien der Willen, 
fhaften zu London und gu Berlin fandten ibm Ehrendiplome. Ueber: 
baupt bat nie ein Mann von Talent und Kenntniffe fo lange und fo 
ungeflört einer allgemeinen Achtung und Bewunderung genoffen als Fonte⸗ 
nelle, Eifer für den Ruhm feined Oheims und perfönliche Empfindlichkeit 
braditen ihn dabin, eine Partei zu ergreifen, die ganz den Anfichten 
Derer, bie damals unumichränft in ber Literatur berrfchten, entgegen 
war, Gein fanfter Gharafter aber und feine Liebe zur Ruhe, die er 
immer jedem Genuſſe der Eitelkeit vorzog, verhinderten ihn, irgend eine 
Meinung mit Leidenfhaft zu behaupten. In dem Streite über die Alten 
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und Neuern neigte er fi auf die Seite der Gegner des Alterthums. 
In jener Jugend war er mit der Pbiiofophie des Carteſius; er blieb 
ihr zugetban, ohne fie vwertheidigen zu mollen. Sein moralifhes Wefen. 
mar ebenio abgeglättet wie fein S:nl. Man warf ihm vor, in der 
Freundſchaft fey er zu kalt; aber er verlangte feinen Freund außer der 
ginzen Welt. Sehr weltfiua lehnte er die Würde eines Präfidenten 
der franz. Akademie ab; er wollte lieber ihr beftändiger Secretair feyn. 
Bei faſt ungeſchwaͤchter Geſundheit ded Körpers und der Seele erreichte 
er das Alter von 100 Jabren, weniger einen Wonat (ft. d. 9. Jam. 
1757). Man finder bei Fontenele — fagt Bouterwek — ein fehr 
ſchwaches poetifches Gefühl, aber eine ausnebmende Delicateffe und die 
Außeriie Po'itur und E.eganz der Gedanken und der Sprache; fehr we; 
nig Erfintungsgeift, aber ein ungemeines Einfleidumgstalent, eine immer 
unterb>l:enden, nie beleidigenden Wig; einen -fehr feinen Tact für wahre 
und conventionnelle Schicklichkeit; hellen, aber nirgends tiefblidenden 
Berftant; feine Energie, feine Originalität, aber eine raffinirte Fein 
beit des Geſchmacks, an der man feine Manier befonderd erfennt. Er 
wollte zugleich Philoſoph, Gelebrter und Dichter feyn. Seine Pbilofor 
pbie follte durchaus leicht, gefällig, allgemein verftändfih ſeyn und fich 
mit derjelben Artigfeit, wie ein fcherzbafter Einfall, in einer eleganten 
Geiellichaft vortragen. Fontenelle raifonirte über Alles; und wenn es 
ibm aleich nie gelang, in das Innere eines Gegenftandes einzudringen, 
fo wußte er doch Allem, was er fagte, durch Klarheit des Ausdrucks 
und durch Feinbeit der Wendungen einen Anftric von Wahrbeit zu 
geben. Da er den Pbilofophen und den fchönen Geift in feinen Schrif⸗ 
ten immer zugleich forechen ließ, fo verleitete er feine Nation, bie 
längft von der ernftbaften Poefie einen falfchen Begriff gebabt hatte, 
nun auch die wabre Philoſophie für nichts Höheres als ein leichtes Res 
flerionsipiel zu halten, und die oberflächlichften Bemerkungen, wenn fie 
mit rbetoriicher Gemandtbeit vorgetragen wurden, als philoſophiſche 
Wabhrbeiten gelten zu laffen. Fontenelle, der obne allen Enthuſiasmus 
war, batte auch von poetifcher Begeifterung feinen Begriff. Aus Allem, 
was er über Poeſie gefchrieben bar, fiebt man flar, daß er von dem 
Dichtern uͤberbauvt nichte weiter verlangte ald die Kunft, den Geiſt ans 
genehm zu unterbalten und mit dieſer Unterbaltung eine zweckmäßige 
und allgemeine Belehrung zu verbinden. Seine Schäfergedichte find 
nicht ländlich; und feine ganze Manier neigt fih bierin zum Styl der 
Toilette; ein muſikaliſch⸗ dramatifched Shäferiniel von ihm (,‚Endymion‘‘) 
trägt den Charakter einen delicaten Galanterie an fi. In den Opern 
zeigt fich zuweilen eine Wärme, von der man überrafcht wird. Seine 
Kuftfpiele, unter welchen fein einziges verfificirt ift, find zwar artige 
Gonverfationsitäde, allein obne fomifche Kraft. Seine „Todtengeſpraͤche“ 
wurden günftig aufgenommen, wiewohl fie durch die Sucht, ſtets geifts 
reich, neu und ungewöhnlich zu feyn, ermüdend und unnatuͤrlich werben. 
Seine „‚Unterhaltungen über die Mehrheit der Welten * (deutſch von 
Bode) find das erfte Buch, in welchen pbilofopbiiche Gegenftände mit 
Geſchmack und Anmuth vorgetragen werden. Durd die Fortjchritte der 
Wiſſenſchaften hat es feine Brauchbarkeit verloren. Ein Hauptverbienfl 
erwarb er fich durch die feit ibm uͤblich gewordenen Eloged. Sie fchie, 
nen Mufter der Huldigung zu feyn, die der Mann von Geſchmack ben 
pbyfifalifchen, mathematifchen uno philofoppifchen Wiſſenſchaften ſchuldig 
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bt. Aber bei aller Klarheit, Leichtigkeit und einfach ſcheinenden Eleganz 
find fie in vielen Stellen doch fo oberflaͤch'ich, daß man fie wohl ſeicht 
nennen fann, ob fie gleich manches Gute enthalten. Eine vollitändige 
Ausgade jeiner Werfe erfchien mit feinem Leben in 10 Bdn. 1751. 

Fontenoy, Dorf in dem Bezirf Tournay, Provinz Hennegau des 
belgiichen Staat, mit 600 Einw. Hier Sılaht am 12. Mai 1745 
im oͤſtreichiſchen Erbfolgefriege zmwifchen 80.000 Franzofen unter dem 
Marihal von Sıdien und 50.000 Engiändern, Niederlindern und 
Deiireihern unter dem Marfchall von Koͤnigseck und dem Herzog von 
Cumberland. Letztere durchbrachen die franz. Stellung, blieben aber nun 
untbärig iteben, murden umringt und gänzlich geichlagen, ſodaß jie 
10.000 M. und einen großen Theil ihres Gefchhged und Gepaͤckes vers 
foren. Berluft der fFranzgofen: 4000 M. 

ontevrauld (Ebraidöbrunnen), Marktflecken im Bezirf Saumur 
bed franz. Depart. Mayenne und Loire, in einem Thale, bat 1500 Em. 
und it berühmt durch Robert von Arbriffel. Diefer, zu Arbriffel 
(Arbrefec).in Bretagne 1047 geboren, in Paris ftudirend, ward dajelbit 
Doctor der Theologie und 1086 Dfftcial des Erzbifchofs von Rennes. 
Nachdem er auch zu Angerd Theologie gelehrt, begab er ſich in eine 
Einöde und erbielt durch eine firenge Lebensart bald einen großen An; 
bang. Bon Papſt Urban II. zu einem apoftofifchen Prediger ernannt, 
zog er dur h verjchiedene Provinzen und ließ fich inäbejondere die Be: 
febrang gefallener Mädchen fehr angefegen feyn. 1106 erbaute er in 
den Wäldern unmeit Cande in Touraine Fontevrauld, ein Kloſter für 
(eine and büsenden Frauen und Mädchen zufammengefeste Geſellſchaft. 
Hier verlamme.te Robert bald mehre Taufende von Religiofen beiderlei 
Geſchlechts, denen er die gefchärfte Regel Benedictd auflegte. Der Drs 
den von Fontevrauld, auch Arme Jefu genannt, wurde vom Papfte feier 
Ich beitätigt, Robert ftarb 1117 in dem Klofter Orfan. Der Orden 
hatte eine eigenthuͤmliche Verfaſſung, bei der die Nonnen die Herrfcher- 
innen, und die Mönche der jedesmaligen Aebtiffin unterworfen wurden. 
Diefer Orden breitete ſich nach Spanien, vorzüglich aber in Franfreid) 
aus, wo die zablreichen Klöfter deffelben bedeutende Schenfungen erbiel 
ten. Die Aeb:iffin von Fontevraud, meit eine vornehme Dame (felbit 
Prinzelinnen von Geblät ſuchten diefe Stelle), regierte fie alle als 
Generaliuneriorin, und war, von jeder bijchöfl. Gerichtsbarkeit frei, nur 
dem Papſte untergeben. Mehrmals wurde dieß Necht einer Frau, über 
Männer zu berrfihen, angefochten, aber 1520 u. 1641 vom Papft und 
König Co. Frankreich) beftätigt. Zu Gunften ihres Geſchlechts wußte fie 
bie Ärenge Regel fpäterhin zu mildern, und im 14. Sahrb. waren aud 
andre Unordnungen in den Klöftern dieſes Ordens eingeriffen, ungeach— 
tet die urfprünglichen Sabungen für eine fcharfe Abfonderung beider 
Geſchlechter geforgt hatten. Er verlor dadurch an Anfeben, hatte aber 
doch vor der Revolution noch 57 Häufer oder Priorate in Frankreich. 
ift er erlofchen. Die Außere Tracht war ſchwarz, mit Kragen, 

Kapuze und Gürtel. 

Kontinalien, Brunnenfeft, bei den alten Römern Feſt, den Bruns 
nem oder Quellnymphen am 13. Det. gefeiert, beionderd von Janun—⸗ 
gen, die mit Waſſer zu thun hatten, wie von Gerbern, Wulfern; ein 
Blumenfeſt. 

Foote (Samuel), geb. 1719 zu Trure in Cornwallis, ſtudirte die 


10 Force (Jaeques Nompar de Ehaumont) 
Rechte, gerierh aber durch feine ausichmeifende Rebensart in Dürftigfrit 
und ward Scaufpieler und Schaufpieldichter, vorzüglich im Komiſchen 
und Burleöfen ſich auszeichnend, meßbalb man ibn, ſowie wegen feines 
beißenden Wiges, den britiihen Ariftopbanes genannt bat. Um's Jabr 
1747 eröffnete er eine Feine Bühne auf dem Hay Marfet, wo er (ob» 
gleich unter ofımaligem Wideripruche der Polizei) fat immer bloß feine 
eigenen Stüce gab, in denen er ſelbſt ald Hauptcharafter auftrat,, Nach» 
dem er 1766 auf der Jagd in Gefellichaft des Herzogs von York durdy 
einen gefährlichen Fall ein Bein verloren hatte, wirf.e ibm der Herzog 
bie koͤnigliche Erlaubniß auf lebenslang aus, idbrlih von der Mitte 
Mai bis zur Mitte September auf dem Hay Market Schaufpiele geben 
zu dürfen, die defto ftärfer befucht wurden, da er jedesmal felbit auf 
eine äußert poffierlihe Weife auftrat und meiſtens Erzeugniffe feines 
Geifted gab. In allen feinen Geberden und in der ganzen Haltung 
feines Körpers lag fo viel Komiſches, daß er ſtets mit Beifallklatfchen 
empfangen wurde, wenn er mit feinem bölzernen Beine auf die Bühne 
erſchien. Auch im gefellichaftlichen Leben war er unerfchöpflich am wiz⸗ 
zigen Einfällen. Als eine Probe feines ftetd-fertigen Wied wirb fols 
gende Anekdote erzäblt. Koote hatte den Grafen Sandwich lächerlich 
gemacht; diefer erfuhr ed, und ald er mit ihm zufammenfam, fagte er: 
Ich möchte body wiſſen Foote, ob Sie einmal an den Fr... oder. an 
bem Galgen fterben werden”, „Mylord““, antwortete dieſer ſogleich, 
„das würde nur davon abhängen, ob ich ed mit ihren Maitreflen oder 
mit Ihren Grundfägen bielte”. Viele fomifche Anekdoten emtbält: Coo⸗ 
fe’d „Mem. of Sam. Foote» (Lond. 1805). Die Berdrießlichkeiten, in 
welche er in den legten Jahren feines Lebens verwicelt wurde, bewogen 
ibn, feine Theater an Colman gegen jährlihe 1600 Pfd. und beſon⸗ 
bered Honorar in jedem Abende, an dem er felbit auftrat, zu Aber» 
laffen. Bald darauf traf ibn der Schlag, von deſſen zurücdgelaffener 
Wirkung er fih im füdlihen Frankreich befreien mollte, wo ibn aber 
zu Dover 1777 ber Tod ereilte. Ein natärlidher Sohn, welcher er bin» 
terließ, ererbte fein Vermögen. Mas Foote für dad Theater fchrieb, , 
gebört entweder ganz im das Fach ber Farcen, oder es ift groͤßtentheils 
nicht viel mebr als Farce, Daß er als Schaufpieler ein beionderd Ta, 
Ient hatte, befannte Perfonen komiſch zu porträtiren, fo berechnete er 
auch die Wirkung feiner Ruftfpiele für diefen Zweck vorzüglich. Es find 
meift ſatyriſche Charaftergemälde in dramatifcher Form. Das engliiche 
Dublitum wurde von diefer muthmilligen Erneuerung einer alten feit 
langer Zeit gemißbilligten Verſpottung wirklicher Perfonen fehr angezor 
gen, weil Foote mit allen feinen Derfonalitäten gewöhnlich die Grenzen 
einer gewiſſen Anftändigfeit nicht uͤberſchritt. Wer fih aber zu feinen 
Theaterftüden das theatralifche Spiel des Verfaſſers nicht binzubenfen 
fann, und die Driginale zu feinen Porträten nicht fennt, für ben ha⸗ 
ben fie nur den Werth unterbaltender Converſationsſtuͤcke, in denen et» 
was Gharafteriftifched liegt, das aber weder durch Eunftreiche ‚Compofir 
tion, noch durch befondere Kraft des Witzes hervorfticht. Seine ſaͤmmt⸗ 
u dramatifche Werke erfchienen 1783 in 4 Bdon. umter Colman's 
ufſicht. 

orce (Jaeques Nompar de Chaumont, Duc de la), Pair und Mar⸗ 
fall von Frankreich, geb. 1559, Sohn von Frangois de la Force, der 
mis feinem Altern Bruder Armaud bei der —5 Bluthochzeit um's 
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Leben kam, entging nur durch Geiſtesgegenwart einem aͤhnlichen Geſchick 
und diente nachbder Heinrich IV, und nad deſſen Tode den Reformirten 
gegen Ludwig RXIII., wo er fich in der Belagerung von Montauban 1621 
dor zuͤglich auszeichnete. 1622 unterwarf er ſich dem Könige, wurde 
Marſchall von Frankreich, Generallieutenant ded piemontejiichen Heeres 
und fein Marguifat in ein Herzogtum verwandelt. Da er bei ber 
Unterwerfung audy noch 200.000 Thaler erhielt, fo nannten ihn die 
Hugenotten algemein einen Berrätber, obfchon er dieſe Summe mehr 
als Entſchaͤdigung feiner früber eingebüßten Würden erbielt. Im Dienfte 
des Königs nabm er Pignerol, flug die Spanier bei Carignan 1630, 
befebligte dann die Franzoſen in Deutſchland 1634, bewirkte die Aufbe⸗ 
bung der Belagerung von Pbilippeburg, Fam Heidelberg zu Hülfe und 
nabm 1635 Speier. Die legte Zeit feined Lebens brachte er auf feinen 
Gütern zu, und flarb dafelbit 1652. Sein Sohn Armand Nompar de 
Ghaumont, Duc de la Force, wurde franz. Marfchall 1652, machte ſich 
berübmt im Kriege gegen die Kaiferlihen, und flarb 1675, 90 I. alt, 
Forcellini (Egidio), ein italienifher Philolog, berühmt ald Keris 
fograpb, geb. 1688 in einem Dorfe unweit Feltre, im ehemaligen vene, 
tianischen Gebiete. Die Armuth feiner Aeltern binderte ihn, eine Schule 
zu befuchen, und er war fchon ziemlich erwadhfen, ald er auf den Se 
minarium zu Padua anfing lateinijch zu lernen. Sein Lehrer in diefer 
Sprache und bald fein Freund, war der Fiterator und Prof. Facciolato 
(I. d.). Forcellini machte fchnelle Fortfchtitte in den alten Sprachen, 
and Facciolato bediente ſich feiner Hülfe bei der neuen fehr vermehrten 
Ausgabe von Galepind „Lerikon in fieben Sprachen’. Beide Freunde 
faßten darauf 1718 den Entſchluß, ein vollftändiged Wörterbud, der 
lateiniſchen Spradye herauszugeben. Die Ausführung wurde jedody ver, 
zoͤgert, ba Forcellini nach Geneda in ber trevifaner Mark als Prof. der 
Rbetorik und Director ded Seminariumd verfeßt wurde. Ald er aber 
1731 nach Padua zuräd berufen worden war, und durch die Gunft des 
Biſchofs diefer Stadt, ded Cardinals Rezzonico, hinlänglihe Muße er 
balten batte, vollbradıte er unter Faciolato’d Leitung feine Arbeit u. 
d. T. „Aegidii Forcellini totius latinitatis Lexicon etc.» (Padua 1771, 
A Foliobde, N. verb. Aufl. Pad. 1827. Auch in London erfchien dieſes 
Werk, und umgearb. von Voigtländer und Hertel, Schneeberg 1829 fg.). 
Forcellini ft. 1768. Sein Werk it ein Denkmal feiner genauen Kennt 
niß der Latinität, ausgebreiteten Belefenheit und richtigen Beurtheilung. 
Fördern, im Bergbau, das Erz in einem Sörberichachte oder Foͤr⸗ 
ſtollen, von einem Ort bis zum Füllort eines Schachtes, d. h. dem Orte, 
wo das Erz in die am Geile befindlichen Kübel und Tonnen, Förde 
rungstonnen, gefüllt wird, fortfchaffen und aus dem Bergwerk herauds 
bringen. Zu bdiefem Fördern werden Förderungsftreden angelegt. Die 
Bergleute, welche dieje Arbeit verrichten, heißen Foͤrdervolk; die dazu 
noͤthigen Behältniffe, als Kübel, Hund, Karren, Förderbehältniffe. 
Forellen (gefledte Salme, salmo), Gattung aus der Familie der 
Salme; bat am Ober » und Unterkiefer eıne Reihe, am Gaumen, auf 
der Zunge, am Pflugfchaarbein mehre Reihen Zähne (überhaupt mehr, 
ald irgend ein andrer Fiſch), gefledften Körper, feine Schuppen, große 
Schwimmblafe, woh ſchmedendes Fleiſch; bie meiften koͤnnen ſich hoch Über 
bad Waſſer herausſchnellen. Dazu bie Arten: Lachs, Lachsforelle, ge 
meine Forelle, Nothforelle, Alpsnforelle, Rheinlanfen. 
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Forkel (Johann Nicolaus), D. der Muſik, der größte mujikalifche 
Piterator und Hiftorifer unferer Zeit, ward 1749 zu WMeeder, einem 
Flecten bei Koburg geboren. Nachdem er die Schule dieier Stadt be: 
fucht, ging er nach Küncburg. Seinen eriten Aufflug in der Kunſt vers 
danfte er dem „Vollklommenen Gapellmeifter”, einem Werke des großen 
hamburg. Muſikers Mattheion. Im 17. 3. fam er ald Präpofitus des 
Chors nach Schwerin. Hier machte er durch feine Stimme wie durd) 
fein Harfenfpiel auch bei der berzogl Famrlie Gluͤck. Man fuchte ihn 
zu bereden, die Rechte zu fludiren, um ihn dereinft in Schwerin anzur 
fielen. In Göttingen befuchte er nun 2 3. lang mit mebr Fleiß ald 
Luft die juriftifchen Vorlefungen. Doch fiegte end:ich feine Vorliebe für 
die Zonfunft, und er opferte fein gewähltes Brotſtudium feiner Lieblings⸗ 
idee. Die erfte Frucht feines mufißalifchstheoretifchsliterariichen Stus 
diums war feine „Muſikaliſch⸗kritiſche Bibliothef’, in der geich die erft 
Recenfion des göitinger Studenten Über Guck's „Alcefte” viel Aufiche 
erregte. Als die Stelle ded Goncertmeifterd, die bisber ein Violinjpieler 
aus der Benda’ichen Schule verfeben hatte, in Göttingen erledigt wurde, 
erbielt Forkel diefelbe mit dem Titel eines Mufikvirectord. Er bildete 
dafelbft theoretiſch und praftiich viele Schüler, denn er war einer der 
Wenigen, welche Sebaftian Bach's Meibode des Glavierjpield in ibrer 
Reinbeit bewahrt hatten. Er farb zu Göttingen 1818. Als claſſiſcher 
Kritifer kann Forkel feinen Standpunkt einnehmen, weil er zu ſehr der 
alt pedantiichen Schule angehörte, ald daß er die Verdienfte eines Haydn, 
Mozart, Beethoven hätte zu würdigen gewußt. Hingegen iſt fein Vers 
dienſt als mufifalifcher Gejchichttoricher bei allen Nationen noch unübers 
troffen. Davon zeugt feine ‚Literatur der Mufif”, wo man 3000 mu«- 
fifalifche Bücher verzeichnet findet; d.e erftien 2 Bände feiner „Geſchichte 
der Muſik“, feine „Biographie und Charakteriſtik Sebaftian Bach's“. 

Forli, Delegation ım Kirchenftaate, 56 AM. groß, mit 151.000 
Einw. 2) Hauptitadt darin, zwiſchen den Fläffen Roncone und Mons 
tone, an ber evemaligen Via Aemilia; hatte die Delegationdbebörden, 
einen Biſchof, ein Rathhaus Cdeffen Saal von Rafael gemalt if), 23 
Klöfter, zwei gelehrte Gefellihaften CFolomatica und Filddramatica), 
—— mit den Umgebungen aber 24.800 Einw., Seidenſpinnerei, 

aline. 

Forlimvoli CForlimpopoli), Stadt im Kirchenftaate in der Deler 
gation Frrii; bat einen Bifchof, eine Katbedrale und 5850 Einw. 

Form, wird im Allgemeinen nicht bloß förperlicen, fondern auch 
unfödrperlichen Dingen beigelegt, und bezeichnet bei jenen die Art und 
MWeife, wie die einzelnen Theile der Materie oder ded gegebenen Stofr 
fes mit einander verbunden find; bei diefen die Art, wie wir einen geil 
ftigen Gegenftand erfennen. Daher 1) Form der Erfennmiß (frit. 
Phil.), die Art und Weile, wie Vorftellungen j Stande fommen. Für 
die Sinnlihfeit ift der Raum die Form der aͤußern und die Zeit die 
Form der innern Anfhauung; für den Verſtand And ed die Bers 
Randesbegriffe und Grundfäge, für die Vernunfterfenntniß find es die 
Ideen und Bernunfigrundfäge; überhaupt ift fie das Beflimmende im 
der Erfenntniß, in dem Erfenntn'Bvermögen felbft liegende, wogegen 
das Beftimmbare, der Stoff der Erfenntniß, ibm von außen durch die 
Sinne gegeben wird. 2) In der Grammatik it Form das Verhaͤltniß 
eines Worte zu feinem Stammwort; indem Sprachforfcher in bie Ana 
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Iogie der allmähligen Veränderungen der Urwoͤrter beachteten und uns 
ter Glaffen brachten, gingen die Wortformen deutlich bervor. 3) Im 
der Buchdruckerkanſt heißt Form die in ihre Columnen und Spalten abs 
gerbelte und zum Ausdruck geiegte, in eiferne Namen eingefchloffene 
Hälfte eined Bogens, welche auf eine Seite ded Papierbogens fommt, 
Zu jedem Bogen gebören 2 Formen, die des Schöndrufd und die 
ded Wiederdrucks. Auch nennt man Formen überhaupt ein Werkzeug, 
worin oder womit ein Körper feine Geſtalt erhält, oder womit Figuren 
auf die Dberjliche deffelben gebildet werden. Der Materie nad, woraus 
ſolche Formen beiteben, beißen fie Holz, Stein, Sand, Metall, Gips⸗, 
Scweielformen. Ihrem Gebrauch nach nennt man fie Gußs oder Gieß⸗ 
formen, Gießflaſchen, Kanonen, Glocken⸗, Druds, Papier, Schlag., 
Quetſch⸗ Zuders, Kachel·, Licht, Hutformen us dgl. 

„Rormal, die Form angebörig, daber formale (formelle) Bildung, 
bie Bildung des Kopfs oder das Geſchicktmachen ded Verftandes, ſich 
deutliche und beftimmte Begriffe zu erwerben. So ift die Logik, melde 
nichts mit den Gegenftänden der Erfenntniß felbft zu thun bat, fondern 
ſich bloß mit den Regeln und Gefegen des Denkens beichäftige, eine 
formale (der materielen entgegengefegte) Wiffenfchaft. Bei der formels 
Ien Bildung fommt es auf dad Können, bei der materiellen auf das 
—— an; bei jener fragen wir nach dem Wie, bei dieſer nad) dem 

a6. 

Formalien, Formalitäten (Aermlichkeiten), find äußere, außer 
weientliche Umſtaͤnde, womit eine Handlung begleitet wird, von denen 
aber, im rechtlicher Hinſicht, die Gültigkeit eines Geſchaͤfts durch bie 
Geſetze athängig gemacht ift, infofern fie ald Zeichen der Nechtsgältig- 
Feit angefehen werden fönnen. 3. B. Jemand mit allen Formalien 
empfongen; ein Teſtament mit den gewöhnlichen Formalien eröffnen; 
baber formaliter, in gewöhnlicher Form und Art. Sich formalifiren, 
etwas übel nehmen, ſich durch die Form, durch die Art und Meile, mie 
Erwas geichiebt, für beleidigt balten: fein Befremden oder Mipfallen 
über Etwas äußern, ſich über Etwas aufhalten. | 

Format, die Größe eined Buchs, und die Art, wie die Bogen 
defielben gebrochen find. 

Formel, eine im Ausdruck beftimmte Negel, nach welcher etwas 
geſagt, gefchrieben, gethan werden fol. Sind diefe Formeln geieglich 
vorgeichrieben, jo nennt man fie Formulare So enthält z. B. eine 
an eine Sammlung folcher Formulare für den Öffentlichen Gotted, 

enft. 
Formen der Zeuddruder, womit fie Streifen, Blätter, Punfte 
und andere Figuren auftrsaen, find aus Holz oder Metall erbaben ges 
arbeitet, oder aus Metallitiften zufammengefegt. Den hölzernen gibt 
man gewöhnlich die tafelförmige Geftalt, der Arbeiter druckt fie mit der 
Hard auf. Dadurch wird freilich die Grenze der Form auf dem. bes 
druckten Zeuche fichtbar, weßhalb diefe Art von Form am beften für 
blumige Mufter paßt. Einfache ftreifige druckt der Engländer mit Mefr 
fingwalzen, auf deren Oberflihe das Mufter erbaben gearbeitet if. 
Unter ihr liegt die Wrare auf elafifcher Unterlage, und über ihr if 
eine Vorrichtung, welhe die Walze mit immer friiher Drudermaffe 
verfieht. Bielfarbige Mufler verlangen fo viele Formen, als fie Far 
ben haben. 
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Formenlehre, 1) (Oramm,), ein Theil der Formlehre; betrach⸗ 
tet die Wörter einer Sprache ihrer Form nah, 3. B. als Nomina, 
Verba und Partikeln. 2) Die Lehre von der Bildung, Bergteihung 
und Ausmeflung der Formen. Diefe die Elemente ter Geomerrie ent 
baltende Wiſſenſchaft macht jegt einen Tpeil des Unterrichts in Bürgers 
fhulen aus. 

Formerei und Gießerei, f. Eifen. 

Formey (Johann Sımuel), Prof. und immermährender Secretair 
der Aladem:e der Wirjenichaften zu Berlin, geb. dafeibft 1711, aus 
einer Familie der Nefugied, die einft der Religion wegen aus Frank, 
reich audwandersen, und von denen ein Theil fich in den preuß. Staas 
ten niederließ. Schon als Kind verlor Formey feine Eltern. Seine 
erfte Bildung auf dem franz. Gymnaſium erbaltend, zeichnete er fich 
bier durch Zalente und Fleiß vortbeilhaft aus. Nach Endigung feiner 
Sculftudien widmete er fi der Theologie und ward noch vor feinem 
20. 3. von der franz »reformirten Gemeinde zu Brandenburg (an der 
Havel) zum Prediger gewählt, 6 Wochen darauf aber in g’eiher Eigen⸗ 
chaft bei der friedrihsftädter Gemeinde in Berlin angeftellt. Mit Schwin- 
bein und rheumatiſchen Zufällen behaftet, mußte er jedoch fein Amt mit 
einem Gehülfen theilen, und von dem an widmete er die ihm übrige 
Beit ſchriẽtſtelleriſchen Beichäftigungen Außer mehren Ueberfegungen 
gab er von 1733 an mit Beaufobre dad damals fehr gefchägte Journal 
"Bibliotheque germanique«, fpäter dad "Journal litt£raire de l’Allema- 
gne« und den „Mercure et Minerre«» (gleichfalld ein periodifches Blatt), 
und von 1750 — 59 mit Perard die „Nourelle bibliotheque germani- 
que» heraus. Faſt zu gleicher Zeit uͤbernahm er auch die Stelle eines 

irectord und erjten Lehrers am franz. Gymnaflum in Berlin, welche 
er 1739 mit der eined Prof. ber Philoſophie an derſelben Anftalt vers 
tauſchte. Schon vorber hatte er Leibnig und Wolf zu feinen Kührern 
ee ‚ und nun firebte er, ihre Philofopbie auch außerhalb Deutſch⸗ 
and befannter und gemeinnügiger zu machen. Die feltene Gabe der 
faßlichen und deutlichen Darftellung, ſowie einer leichten, anmuthigen, 
nie durch Trockenheit ermüdenden Schreibart fam ibm dabei befonders 
gu flatten, und machte auch feinen mändlihen Vortrag überaus ange 
nebm und immer neu. Aid Friedrich IE 1740 die Akademie umfchuf, 
ward Formey durch Maupertuid dem Könige zum Secretair und Hiftos 
riograpben derfelben vorgefchlagen. Sein Geift und feine Thätigfeit ger 
mwannen ibm hier des großen Königs Vertrauen und Zuneigung, und 
als 1748, nach Jariges's Tode, die verfchiedenen Secretariatöftellen dies 
fed Inſtituts in Eine gufammengefchmolzen wurden, erhielt er die Ders 
waltung derfelben mit dem Titel eined immeswährenden Secretaird. In 
bed Königs, Manpertuid’d und Boltaire’s gelebrte Streitigkeiten ver» 
widelt, batte er, obne feine Vorliebe und Ergebenheit für Maupertuis 
zu verbergen, das feltene Gluͤck, fich bei allen Parteien in feiner Achtung, 
Liebe und Anfehen zu erhalten. Durch fchriftftellerifchen Fleiß und die 
Gewogenbeit der Großen, die aud auf feine Familie überging, batte 
ſich Formey nad; und nach ein bedeutendes Vermögen gefammelt. 1778 
erbielt er noch die Stelle eined Secretaire bei der Prinzefjin Denriette 
Marie von Preußen; 1788 wurde er Director ber philoſ. Clafle ber 
Akademie. Außerdem befleidete er wichtige Aemter bei dem franz. Depar- 
tement uud war Mitglied vieler audwärt. gelebvion Akademien. Frieb⸗ 
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rich .erwies ibm, ſo lange er lebte, die größte Achtungz auch der 
Nachfolger dieſes Königs ſchaͤtzte den vielfach verdienten Mann. For⸗ 
mey ſtarb den 7. Mär; 1797 ohne Krankheit und Schmerz, mit voll 
fommenem Bewußtfeyn und großer Geiftesbeiterfeit, beinahe 86 93. alt. 
Mertwürbia ift, daß dieſer in Deutichland geborene und nie über bie 
deutichen Grenzen gefommene berliner Gelehrte, der noch dazu eine 
deutfche Mutter hatte, niemals dahin gelangte, das Deutſche geläufig 
und ganz richtig zur Iprechen, obgleich ihn die greifdwalder Geſellſchaft 
zur Beförderung und Reinigung der deutfchen Sprache zu ihrem Mits 
gliedb ernannte, fondern ftetd Franzofe in Sprache und Eigenthämlichkeit 
blieb, Formey bat zwar feine neuen Entdedungen in dem Reiche der 
Wiſſenſchaften gemacht, aber bie vorbandenen Schaͤtze derfelben zum 
allgemeinen Gebrauce genugt und in Verbindung mit mebren Gelehrten 
eine Menge fruchtbarer Ideen in Umlauf gebracht, weldye bei einem 
großen Theile feiner Zeitgenoffen den Grund zur nachher erfolgenden 
Revolution im Denken wurden. Seine fchriftfielleriichen Arbeiten find 
meift im Meuſel's „Gelehrtem Deutfchland’’ verzeichnet; ihr größter 
Theil iſt in franz., Einiged auch in lat. Sprache verfaßt, die er fo gut 
wie das Franzöfiiche ſprach und ſchrieb. Er lad die ſchwerſten griech 
Elaffiter ohne Mühe und war ein vorzüglicher Keuner des Hebräifchen, 
Er ſuchte weniger zu glänzen ald Nugen zu Rifien, und beurtbeilte faſt 
alle feine Schriften nad diefem Maßſtabe. Sie gehören entweder zum 
fritiichen oder didaktiſchen Face. Letztere theilen ſich wieder in theolos 
giſche und philofopbiiche, Seine afademifchen Abhandlungen fallen meift 
in das Gebiet der praftiichen Pbilofophie, oder find Denffchriften auf 
verſtorb. Afademifer (von entjchiedenem Werth und glüdliche Nachah—⸗ 
mungen der Fontenelle'ihen), Reden bei Öffentlichen Sigungen (durdy 
welche er fich, fowie durch jeine Kanzelvorträge, vielen Beifall erwarb). 
Seine tbeologifchen Schriften, meift moraliichen Inhalts, erheben fich 
burdy Bortrag und lichtvolle Darftellung über die gleichzeitigen ihrer 
Art. Für den geiftlihen Stand, aus welchem er bald nad) feiner Ers 
nennung zum Gecretair der Akademie trat, behielt er, gegen die Sitte 
der Philoſophen feiner Zeit, große Hochadjtung, und feine Beicheidenheit 

ieb , bei allen Auszeichnungen, die ihm wurden, ftetd gleich groß. Im 
— — d'un citoyen» finden ſich anziehende Nachrichten 

er ihn. 

Formey GGobann Ludwig), koͤnigl. preuß. Geh. Obermedicinalrath, 
geb. zu Berlin 1766, Sohn des Vorigen, erhielt feine Bildung theils 
im väterlichen Dauie, theils in dem franz. Gymnaſium feiner Vaterftabt. 
Als er ſich dajelbit für das Studium der Anatomie und der Naturmwifs 
ſenſchaft vorbereitet hatte, ging er 1784 nad Halle, dann nach Göts 
fingen, und 1788 zurüd nach Halle, wo er die medicinifche Doctorwuͤrde 
erbielt und ein Difjert.: »De vasorum abscorbentium indole», herausgab. 
1789 ging er über Strasburg, wo Spielmann, Lauch und Hermann 
ibm nüglich wurden, nad Paris, Hier gaben Fourcroy, Vicq d'Agyr, 
Portal, Kacepede, Thouret, de. Machy, Eabanis feiner Wißbegierde volle 
Nahrung, fowie die Aufnahme bei Lalande, Thiebault, Lagrange, Bailly, 
Maire von Paris), dem Abbe de I’Epee und bei Goldoni ihm den Zus 
tritt im die ausgewaͤhlteſten Cirkel verfchafften. Die jchauderhaften Vors 
fälle jur Zeit der Revolution beftimmten ibn zur Abreife. An der Bar 
riere aufgehalten, wurde er nach dem Rathhauſe gebracht, wo er feine 
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Mettung vor der Volkswuth dem Maire Bailly verbanfte. Nah 14 
Tagen gelang es ibm Paris zu verlafjen. Hierauf ging er nıd) Zürich, 
Genf und Bern, fodann über München und Negensburg nah Wien, 
überall die Inftitute und den Umgang mit ausgezeichneten Männern zu 
feiner Bildung benugend. Nach feiner Nüdkehr ward er als Feldarzt 
angeftellt, und der Generalfiabsmedicus Niemer übertrug ibm die wich— 
tigften Kazarerbeinrichtungen. 1791 wurde er zum Oberfiabemedicus 
ernannt; 1794 führte er gemeinichaftlih mit dem Generalchirurgus 
Murfinsa die Direction des Lazareths. Als Leibarzt 1796 von Frieds 
rich Wilhelm Il, nad Potsdam berufen, blieb er dafelbit bi zum Tode 
des Monarchen. Auf feine Bitte erbielt er feine Entlaffung und trat 
in jeinen Wirfungsfreis bei dem Obers»Collegio medico, dem Ober sCols 
legia Sanitatis und der Hofapothekencommiſſion wieder ein. - Seitdem 
prafticirte er in Berlin. Auch gab er eine „Mebicinifche Topographie 
von Berlin‘, „Medicinifche Ephemeriden‘‘ und eine neue. Bearbeitung 
von Zuͤckert's „Anweiſung zur Erziehung der Säuglinge‘ heraus. Er 
erbielt den Preis der kaiſerl. oͤconomiſchen Gefelichaft zu Petersburg 
über die Mittel zur Verbefierung der Luft in den Zimmern. 1791 wurde 
ihm die Profeffur der Kriegsarzneifunde, und fpäter die der gefammten 
Heilfunde bei dem Collegia medico-chirurgico übertragen. Der im Nov. 
1810 erfolgte Tod Selle's (feined Lehrer) vermehrte feinen praftiichen 
Wirkungskreis bedeutend. 1801 wurde er zum Geh.+ Dbermedicinals 
rath ernannt, 1803 zum Arzte bei der franz. Colonie von Berlin, und 
1804 nach Riemer's Tode, zum Generalftabsmedicus der Armee. Die 
legte Stelle legte er 1805 nieder, weil durch den Einfluß ded Generals 
ftabechirurgus Görde and durch eine Verordnung von dem Oberfrieges 
collegium die nuͤtzliche Einwirfung des Generalſtabsmedicus gehemmt 
wurde. 1806 wurde er zu einer Conſultation des Prinzen Ludwig, nach—⸗ 
herigen Königs von Holland, nach Paris berufen, wo er durch fein Arzt 
liches Verhaͤltniß am Hofe Gelegenbeit hatte, Murat, Joſeph Bonaparte, 
die Königin Hortenſia und die bedeutenftien Staatemänner damaliger 
Zeit yerfönlich fennen zu lernen. Nach einem bwoͤchentlichen Aufenthalte 
dafelbit reifte er im das mittägliche Frankreich, die Bäder zu Air, und: 
auf die Nadyricht des zwifchen Preußen und Frankreich ausbrechenden 
Krieges, durch die Schweiz nach Berlin zuräd. Sm Dct.wurde er mit dem 
Fürften Hatzfeld und dem Juſtizminiſter v. Kircheifen von dem Magiftrate 
von Berlin dem Kaifer Napoleon nah Po'sdam entgegengejchidt. Durch 
die 1809 erfolgte Auflöfung ded DbersCollegii medici und der u. d. 
N. des Collegium medico-chirurgici blühenden Militairanftalt wurde 
ormey, mit Beibehaltung feine Nebengehalts, in Ruheſtand verfegt. 
r fohrieb damals einige Abhandlungen: ‚Ueber den Waflerfopf der 
Kinder‘, „Ueber die Bildung der Aerzte’ ic. 1811 wurde dad aufgeho⸗ 
bene Collegium medico-chirurgicum u. d. R. einer medicinifc > chirurs 
gifhen Akademie für das Militair hbergeftellt und Formey trat wieder 
als Profeffor der praftiichen Heilfunde ın Thätigkeit. 1818 ward er vors 
tragender Rath in der Medicinalabtbeilung des Minifteriums des Innern, 
welches an der Stelle bed ehemaligen Ober»Collegii medici die Verwal⸗ 
tung des Mebicinalwefen erbielt. 1821 erfchienen feine „Vermiſchten 
medicinifhen Schriften‘ und in feiner legten Krankheit arbeitete er den 
„Berfuh eine Würdigung des Pulſes“ (Berlin 1823) aus. Er ftarb 
als praftifcher Arzt von großem Rufe zu Berlin am 23, Juni 1823. 
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Formlehre (Gramm.), weniger richtig Etymologie, im Gegenfage 
der Eyntar, betrachtet die Wörter von ihrer erften Bildung durch Die 
Sprahorgane und durch Schriftzeichen an bis zu ihrer völligen Ausbils 
dung zu Redetheilen und ihre Bedeutung nad, der Berfchiedenheit ihrer 
Abſtammung und ihrer Form. So umfaßt fie die Orthoepie, Ortho⸗ 
grapbie, die Formenlehre und die Etymologie. | 

Formoſa (Tyvan, Taiyran, Taiwan), Inſel am der ſuͤdoͤſtlichen 
Küſte won Eoina, zwifhen den beiden chinefifchen Meerengen Nıng und 
Tong Hai, gebört zur chinefiihen Provinz Formofafien. Sie mußte 
zwar den Chineſen bekannt feyn, aber fie fanden in feinem Berfebr 
mit den Bewobnern vor dem J. 1430 n. Ehr. Gie liegt von 137° 
33’ bie 139° 30° 8, bat 53 Meilen Länge, 15— 16 Meilen Breite, 
1000 AM. Man fann fie ald das legte Glied der von Süden nad 
Norden gebenden Kette ber Philippinen anfeben. Sie bieß ehemals 
Kylung oder Pekiang, war in der Gewalt der Japaner, fpäter der Hols 
länder, die dort das Fort Zelandia hatten, bis der Seeräuber Koringa 
die Inſel einnahm. Seit 1683 befigen fie die Chineſen. — Durch die 
Inſel ziebt von Süden nad Norden eine Gebirgsfette, deren Gipfel 
in den Wintermonaten Schnee tragen. Sie heißt Taſchan (großes Ges 
birge). Hobe Gipfel, von Wolfen umbällt, weithin Zeichen der Ger 
fabrer, in feltjamen, rieigen Geſtalten von Vögeln, Göttern u. f. w. 
dem bildenden Auge des Kuͤſtenbewohners erfcheinend, fteile Gebirgs⸗ 
mauern, bewaldeie Rüden, einzelne vulkaniſche Bipfel — dieß ift ibre 
N tur. Eine Menge fiihreiher, klarer Flüffe fällt von ihr berab ind 
Meer. Einige Seen bededen im Innern Lanpftrike. Im Welten find 
fröne Ebenen reich bewäffert, mir fruchtbarem Boden, die Küfte bildet 
ſchoͤne Buchten und trefflihe Häfen. Die Oftfüfte ift wenig befannt. 
Ste und das Gunere bewohnen die Eingebornen. Doch fcheint da die 
Kaͤſtenebene fdymäler zu feyn. Im Norden ift theild Waldung, theild 
Moraftland. — Die Produfte der Infel find außer Salz und Schwefel 
in Menge, welchen der vonlfanifhe Boden mit feinem brennbaren Gas, 
Napbta, Schwefelquellen gibt, außer dem Gold und Silber der Djtkäfte, 
das nicht nach Edina fommt, noch Neid, treffliher Zuder, ®etreide, 
Huͤlſenfruͤte, Mais, Colocafia, Drangen, Bananen, Bataten, Ananas, 
Cocos, Melonen, Arekanuß, Aprifofen, Feigen, Trauben, Kıftanien, 
Guiaren, Nangua, Granaten, wilder Jagmin, Nioc, Pfeffer, Kampber, 
Zabad, aber feine Maulbeeren. Auch der Sianbaum und grüner Thee 
wachſen. Ochſen und Büffel, Hirſche, Elenthiere, Pferde, Eiel, Schafe, 
Ziegen, Haſen, Hunde, Affen, wenig Schweine, Faſanen, Tauben, Huͤh⸗ 
ner, Gaͤnſe, Enten, Paradies voͤgel und eine Menge Fiſche finden ſich. 
Aber bie Inſel hat ungeſundes Trinkwaſſer. Der weſtliche Theil ſteht 
unter chinefiiher Oberherrſchaft, den übrigen Theil bewohnt ein freier 
Volkeſtamm. Die Anzahl der bier wohnenden GChinefen fol fih auf 
50.000 belaufen; die Befagung beftebt aus 10 000 Mann. Die Haupt⸗ 
ſtadt: Taiwanfu, an der ſuͤdweſtlichen Küfte. 

Formfhneidefunft, 1) die Kunſt, für Kattun⸗, Leinwand und 
Seidendruder, auch wohl für Kartenmacher, Lederarbeiter, Pfefferkus 
chenbäder ıc., Formen aus Holz und Metall zu verfertigen. Gie wird 
von den Formfchneidern, freien Känftlern und Handwerkern, betrieben. 
Jede Kattumdruderei hat eigene nur für fie arbeitende Formſchneider. 
Sie nehmen zu den Drudformen ein Stüf Buchsbaum⸗ oder Birnbaum- 
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holz, welches zur Bequemlichkeit beim Schnelden auf ein eichenes, mit 
Handgriffen verſehenes Brett befeſtigt wird. Dieſes Formbrett oder 
Formbolz hat unten ein Loch, mit welchem es auf einen eiſernen Stift 
der Werkbank geſteckt wird, um leicht berumgedreht werden zu fönnen, 
Nachdem der Formfchneider die Zeichnung auf das Holz gemadıt bat, 
chneidet er zuerft bibt an der Zeichnung auf beiden Seiten derfelben 
chräg abwärts ein. Dieß gefchieht mit dem Formfchneidemeffer, welches 
aus einem laͤnglich ſchmalen Stahlftreifchen deſteht, das in einem böls 
zernen, von unten herauf gefpaltenen Heft ſteckt, und durch'eine darüber 
eihobene Metallzwinge feftgehalten wird und mit der winfelförmig ges 
Ehliffenen zweiſchneidigen Spige nur einige Linien lang über die Zwin⸗ 
ge bervorragt. Das von der Zeichnung lodgefchnittene Holz arbeitet er 
dann mit Hobl⸗ und Stemmeifen (Filtireifen), welche legtere vorn 
rechtwinflig ein» und wieder cu3gebogen find, heraus, fodaß die ganze 
Zeichnung im Holze erbaben fiehen bleibt. Die in einem Mufter vore 
fommenden Punkte werden durch eingefchlagene Drahtſtifte hervorge⸗ 
bracht, und man hat Formen, beren Oberfläche ganz aus Drahtſtiften 
(auch Blechſtuͤcken) beſtehen. Die feinften Arbeiten der Formfchneider 
find die Holzfhnitte (ſ. d.). 2) (Geh) f. Holzſchneidekunſt. 
Forskaͤl (Peter), ſchwed. Botaniker und Schüler Linné's, geb. 
4726, fludirie zu Göttingen und vertheidigte (1751) eine Disputation: 
»Dubia de principiis philosophiae recentioris«, Eine franz. Broſchuͤre: 
„Gedanken über die bürgerliche Freiheit”, weiche er nach feiner Ruͤckkunft 
in Schweden herausgab, wmißftel der berrichenden oligarchiſchen Partei. 
Forskaͤl erhielt bald darauf einen Ruf nad Kopenhagen ald Profeflor, 
und da er ſich auch auf Naturgefchichte gelegt hatte, fo wurde er, auf 
Rinne’d Empfehlung, mit zu der gelehrten Reife nach Arabien bejtimmt, 
welche Friedrich V. von Dänemark veranftaltete, und es wurden ihm 
dabei die Unterfuchungen im Face der Naturgefchichte aufgetragen. 
: 1716 trat er mit Garften Niebupr, v. Haven und Kramer die Reife an 
und botanifirte unterwegs in der Gegend von Marfeille, von welcher er 
eine Flora herausgab, und auf Malta. Auch in \wyypten und Arabien 
boranifirte er mit dem größten Fleiße; allein von der Peſt befallen ftarb 
er 1763 zu Tjerm in Arabien, zu früb für die Wilfenfchaften übers 
haupt. Niebupr hat Forskaͤl's Papiere, die aus einzeluen Blättern bes 
fanden, gejummelt, und aus denjelben herausgegeben: „Descriptiones 
animalium, avium, amphibiorum, piscium, insectorum, quae in itinere 
orientali observavit P. Furskael» (Kopenhagen 1775, mit 5 Kupfern). 
(Dem ſyſtematiſchen Namenverzeichniffe in latein., griech. und arab, 
Sprache folgten gegen 300 Beichreibungen von Thieren ıc., nach dem 
Linnetihen Spitem geordnet, und dann die materia medica in der ans 
fehnlichen Aporhefe zu Kahira in Aegypten.) Ferner: „Flora aegyptiaco- 
arabica etc.“ (ebend.), »Icones rerum naturalium, quas in itinere orien- 
tal. depingi curavit Forskael» (ebend. 1776, mit 48 Kpf., wovon 20 
Pflanzen, 23 aber Thiere vorftellen), Die Zeichnungen find von dem 
ebenfalld unterwegs geftorbenen Maler der Reifegefellichaft, Baurenfeind, 
von Haas fauber geftohen. — Rinne gab feinem Schüler und Freunde 
zu Ehren einererotifchen Prlanze den Namen Forskales. 
Fort, eine große Fäcde Landes, welche mit Ober» und Unters, 
Raub» oder Nadelbolz bewachſen ift, Einen Befiter bat und nah Regeln 
benutzt vier gepflegt wird; oder auch ein großer Theil eines Walded, 
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er mag dem Landesherrn oder Privatperfönen gehören, welcher wieder 
in mebre Diftrifte oder Reviere getheilt if. Wem der Fort gebört, der 
bat darin micht bloß die Holznugung, fondern auch die Eichel» und Bud 
maft, die Grafung, das Harzreißen, dad Sammeln der Nüffe und bes 
yoilden Obſtes, das Laub» und Strauchrechen, die Hutung und auch gröf- 
tentheils die Jagdgerechrigfeit. Diefe Rechte zufammen heißen Forſtgerechtig⸗ 
keit. Bisweilen haben auch in ben Forften liegende und daran grenzende 
Dorfſchaften gewiſſe Vortheile darin. Privatforfie ſtehen entweder unter 
einer gewiſſen landesberrlichen Aufficht, oder die dabei angefiellien Forſt⸗ 
bediente müffen von einem landeöherrlichen Collegium verpflichtet werden. 
— Forftalademie, eine Lehranfialt für künftige Forſi- und Jagdbe— 
diente, in welcher alle Zweige der Forſt- und Jagdwiſſenſchaft vorgetras 
gen und "zum Theil praftifch gezeigt werden. Die erfte fliftete der graͤfl. 
ftoibergifche Dberforftmeifter von Zanthier in Ilſenburg. Diefer folgten 
mehre im verfciedenen Gegenden, z. B. in Tharand (Königreich Sach⸗ 
fen), in Dreißigacker (Herzogthum Meiningen) ıc. — Forfibäume, im 
Walde wachfende Bäume, melde feine efbare Frucht tragen, oder doch 
weniger wegen ihrer Früchte, ald wegen ihres Holzes nugbar find. Man 
theilt fie in Nadelbolz, mit nadelähnlien, erft im Fruͤhjahr abfallenden, 
im Winter grün bleibenden Blättern, ald: Tanne, Fichte, Kiefer und 
Lerchendbaum, und in Laubholz, mit zartern, breisern Blättern, bie im 
Herbſt abfallen. Die legteren haben entweder hartes Holz, ald: Birke, 
Eiche, Erle, Ahorn, Aspe, Linde, Weide ıc. — Forfibeamte, alle 
eim Forſtweſen angeflellte Perfonen, welche in verfchiedenen Ländern 
verſchiedene Namen und Gefd;äfie haben. Sie find entweder bloß mit 
dem Verwaltungs⸗, Rechnungs» und Juſtizweſen beſchaͤftigt, als Forftrath, 
hie Forftpolizeiinfpector, Forficaffirer, Foriicommiffair, Forſt⸗ 

ecretair, Forſt ver walter, Forſtſchreiber (letzterer iſt bisweilen dem Forſt⸗ 
meiſter beigegeben), oder muͤſſen die in den Forſten ſelbſt vorkommenden 
Arbeiten beſorgen und leiten, z. B. Anbau des Holzes und regelmaͤßiges 
Fällen defjelben, und perfönlic Aufſicht über die Forſte und die dabei 
ängefiellten niedern Arbeiter führen; auch ift ihnen faft überall das Sagt» 
wejen übertragen, und fie müffen daher auch mit der Jagdwiſſenſchaft 
befannt feyn, welche fie auf Forftafademien oder bei landesherrlichen Foͤr⸗ 
ftern in einer Lehrzeit von 3—6 Jahren erlernen. Die Oberbeamten 
diefer praftifchen Forftbeamten find der Reihenfolge nach: der Ober» oder 
Landjägermeifter, welcher mehre Oberforfimeijter und diefer wieder mehre 
Forftmeifter unter fich bat. Zwiſchen diefen und den folgenden ſtehen an 
manchen Orten (j. 8. in Schleſien) die Kandjäger mitten inne Die 
unter den Genannten lebenden Subalternen heißen gewöhnlich Forfibes 
diente, nämlich DOberförfter, welche mehre Förfter beaufſichtigen, Hegerei⸗ 
ter, die meiſt bloß die Aufſicht über ein Jagdrevier, nicht aber über 
einen Forft haben. Der Oberförfier und Förfter hat die Aufſicht über 
einen Forſtbezirk, Iäßt junges Holz ſaͤen und pflanzen, fucht die zum 
Fällen geeigneten Bäume aus, führt die Aufficht Über die Holzhacker und 
alles in fe.nem Reviere Vorkommende. Meijt it mit ibrem Forſtbezitk 
auch die Jagd in demfelben verbunden, Gie baben Tügerburfchen zu 
ihren Gehülfen, melde künftig in Forfiämter einruͤcken. Der Forſtbe⸗ 
reiter muß mehre Reviere bereisen, um Holz, und Wirddiebereien zu ver— 
häten, auch die Förfter in einer gewiſſen Sontrofe zu halten, Die Fuß— 
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fnechte (Forſtknechte, Forſtlaͤufer) haben ein kleines, gewöhnlich entlegenes 
Revier und befommen feinen Burfchen und Fein Pferd gebalten. Die 
Bejoldung der Forftbedienten beſteht theils im einem Firum an baarem 
Gelde, theild in ihnen uͤberwieſenen Feldgruntfiücen, Deputathol; und 
Benusung der Waldgräferei, Eine große Dekonomie hindert den Forfts 
bedienten in feinen Amtegeichäften, die Benugung der Waldgräferei wird 
oft Veranlaffung, abſichtlich Bloͤßen Cbaumfreie Stellen) zu unterhalten, 
und Deputatbolz folte nur aus dem bereits gefchlagenen Holze gegeben 
werden. — Forſthoheit, derjenige Zweig der landesherrlichen Gewalt, 
welcher das Korft» und Jagdweſen des Landes zum Gegenſtande bat, 
Bermöge dieſer fann der Landesherr die Eigenthumsrechte der Waldbes 
figer fo befhränfen, daß bie Wohlfahrt und Zwecke der Staats erreicht 
und das Gameral und Untertbanen-ntereffe der Dertlichfeit gemäß mit 
einander verbunten werde. Daber pflegt die Korftpolizei, melde bie 
Forſteultur zu befoͤrdern und Schaden zu verhuͤten hat, den Forſtbeſitzern 
über ihre Nutzung, über Holzſammeln, Forſtpfade und Wege, Entwäͤſſe⸗ 
rung der Suͤmpfe, Forſtſaaten, Ausübung ter Jagd, Beſtrafung der 
Forjtfrevel, Hut und Weide und endlich wegen Befriedigungen in den 
betreffenden Forſtordnungen das Noͤthige vorsufchreiben. — Forſtnuz⸗ 
zungsetat, ein Entwurf von ben vornehmſten Forſtbeamten, wie im 
dem naͤchſten Jahre tie Forfinukung betrieben werden fol; dieß iſt vor— 
zuͤglich da nöthig, wo dieſelbe nicht bloß in Brenn, und Bauholz, fondern 
auch in Koölenbrenuen, Potaſcheſieden, Pechſieden, Borkenichälen u. dal, 
bejicht. — FZorfttarirung, die Beflimmung des Geldwerths eines ein» 
jenen Baumes oder ded auf einem ganzen Diftrifte ſtehenden Holzes. 
Das Letztere ift mit großen Schwierigkeiten verbunden, indem entweder 
die größern Bäume gezählt und nur das Unterholz nach dem Flächen, 
inbalt gefhäßt-merben, oder indem man mit gleikartigem Holze beftan» 
dene (bewachſene) Abrheilungen macht and diefe abſchaͤtzt. — Forfivers 
meffung, ein Zweig der Landmeßkunſt, lehrt einen Wald dergeftalt 
ausmeffen und verjüngt auf die ebene Fläche eines Papiers bringen, daß 
alle und jede forfimirtbichaftliche Gegenflände, als Schläge, Blößen, 
Anpflanzungen, Grenzbäume, Grenziieine und Grenzbuͤgel, fowie aud) 
Terraingegenftände, Höben und Tiefen, Schluchten ıc. darauf deutlich, 
und im richtigen Verhaͤltniß zur Natur, erfannt werden fünnen, Da bei 
erbeblihen Forſtmeſſungen ein trigonometrifches Neg zum Grunde gelegt 
werten muß und gemeinigli die Aufnahme ber einzelnen Figuren mur 
aus dem Umfange aeicheben kann, fo haben fie oft mehr Schwierigkeit 
als die Feldmeßlunſt. Der Meptiich und die Zollmann'ſche Scheibe find 
für die Detailarbeiten die beften Inſtrumente. S. J. Pickel's ‚‚Praft» 
ſcher Unterr. 3. Ausmeſſ. u. Berechnung großer Wälder”; 5, 8. Späth’s 
„Anleit. die Matbematif und pkyfifal. Chemie auf das Forfimefen ans 
zuwenden‘ (Nürnb. 1797. $. 15) und Cotta's „Anweiſ. in Tabellen‘ 
1816. — Forſtweſen, 1) die Lehre von der zweckmaͤßigen Behandlung 
der Waldungen, alfo fo v. w. Forftwiffenichaft. 2) Alles, was zu einem 

orſte, deffen Pflege, Ertrag, Verwaltung ıc gehört. — Forftwirths 
haft, die Erhaltung der Forſte durch Anlegung jungen Holzes und 
moͤglichſt beite Benutzung derjelben. Eine regelmäßige Forſtwirthſchaft 
ift erft feit der Zeit eingeführt, als einerfeits drobender Holzmangel den 
Regierungen die Wichtigkeit der Waldungen fühlbar machte, andrerfei:® 
aber die beflere Benutzung des Holzuͤberfluſſes eine neue Quelle des 
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Staatſ einko mens zeigte. Deßhalb gehoͤrt da, wo et noch überfluͤſſiges 
Holz gibt, zur Forſtwirthſchaft das Anlegen ſolcher Werke, welche viel 
Holz conſumiren und deren Produkte leichter verfabren werden koͤuncn, 
als Holz. — Forſtwiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft, welche lebrt, wie 
bie im beſtinte Grenzen eingeſchloſſene und einer beſondernn Aufſicht ans 
serirauten Wälder und Holzungen am zweckmaͤßegſten angepflanzt, erhal⸗ 
ten, verbejlert und wirthſchaftlich bemugt ‚werden koͤnnen. In Horde 
deutſchland wurde zuerji der oft rohen Jagdherrſchaſt über die Waldrngen 
ber Stab gebrochen, und der Grund zu einer anf. narbılide Princigien 
geftügten Forſtwiſſenſchaft gelegt. Sowohl Xebrer auf Uxiverfiräten als 
um prafufdren Dienjte jlebende ein ſichts rolle Männer wirkten für dieſen 
wichtigen Zweck mir Erfolg durch Schiiften und Handlungen, and imurner 
werden die Namen eined Kramer, Gleditſch, Beckmann und Zantbier mit 
Adlung genanmt werden, Diefer Legtere war der Erfle, ter ven forft 
wjenihaftlidyen Unterricht felbitändig zu Slfenburg im Grolbergs Wer 
ningerodefchen: ins Leben rief, : Dann machte das Forſtweſen in. Preußen 
in Grundſatz und Audübung raſche Fortſchritte; während !Burgedorf mit 
dem erfien vollitändigen Syſtem der Sorftwiffenichaft Die deutſche neras 
tur bereicherte, ſorgte er zu Tegel bei Berlin für Unterricht und Bildurg 
kuͤnftiger Foͤrſter. Auch im fuͤdlichen Deutſchland war man in der Aude 
bildumg bes Forſtweſens nicht unehätig, obgleich andre Localverhaͤltniſſe 
und Anfihten der Negierungen dem fielen Aufſchwunge dieſes Faches 
wicht jo günftig waren mie im Norden unjeres Baterlandes; indeſſen 
wurden Kebrfiüble der Forſtwiſſenſchaft an Hochſchulen, oder auch beſon⸗ 
dere Forfilebrinftitute errichtet, mie im Kurfürſtenthum Mainz, in Baiern, 
Würtemberg und im Breisgauz Muͤhlenkamp, Daͤtzl, Reuter, Jäger umd 
Trunk machten ſich mebr umd weniger um die. Forfiwiffenfcaft verdient, 
Man fing num auch an,:eingelme Theile diefer Wiſſenſchaft mir beſon⸗ 
derm Fleiße zu bearbeiten. . Hennert 3. B. ſchrieb Aber Forfitaration me 
Scharfſinn und Grundlichkeit. Die ſchnellſten und. Fräftigften Fortfchritte 
machte bie Forſtwiſſenſchaſt vom legten Jahtzehend bes vorigen Jahrh. 
anz befonders that Hartig vorzüglich viel für die Bildung der Forftleute, 
Er verfab Lange Zeit hindurch aus jeinen Lepranftalten zu Hundingen 
und Dillenburg einen großen Theil ‚von Deutfchland mit Forſtwirthen. 
Auch durdy einfache und für die untern Claffen der Forfidiener faßliche 
Yebrbücher erwarb fin Hartig eine, gewiſſe Beräbmtheit, die ibm immer 
bleiben wird, mern auch ſchon im fpäterer Zeit die Wiſſenſchaft logiſch 
Ärenger und gruͤndlicher behandelt wurde. Insbeſondere zeicnere fi 
Syartıg im Theorie und Praxis des Zarationdweiens aus. Bon nun an 
folgten ſich die Keriiichranfalten ſchnell, unter denen aber einige nur 
vorübergebende Ericheinungen waren; die Literaiur fing an, von Webers 
fluß zu ſtrotzen, niet immer durch Erweiterung bed Volumens auch an 
Vergrößerung des Kerns gewinnend. Belonders wurden bie Hülfs wiſſen⸗ 
\haften der Forſtkunde mit regerem Eifer betrieben, und Bedhftein, body 
verdient um die Bildung junger Forfliente durch die Gründung der 
Forſtlehranſtalt zu Walterdbaufen, gegenwärtig zu Dreißigader, wird 
Immer unter den Waturforichern Deutſchlands, weiche ihre Thätigfeit 
vorzüglich gegen Die Forſtwiſſenſchaft bin richteten, eine der erften Stellen 
einneomen. In neuerer Zeit bat zmar die Zabl der deutfchen Forſtſchu⸗ 
len abgenommen, allen die der Strif:fteller hat fi vermehrt, Unter 
denen des erfien Ranges glänzen die Namen eines Witzleben, Gotta 
y* 
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und Hundeshagen; durch fleißige Bearbeitung einzelner Theile der 
Forſtwiſſenſchaft haben ſich Laurop, Hoßfeld, Schleevogt, Heldenberg, 
Maier, Nebauer, König u. A. verdient, Einige jedoch für die Wiſſenſchaft 
geminnlofer Biels und Breitfchreiberei fchuldig gemacht, ſowie felbft aus 
zu weit getriebener. Speculationds,- Reformationd» und Neuerungsfuht 
die gebaltvolliten Schriftiteller fi in die Raͤume unpraktiſcher Vorfchläge 
verirrten. Zu empfehlen find Cotta's Werke; indbefondere St. Beblen’s 
„Lehrbuch der Forſt- und Jagdthiergeſchichte“ (Leipz. 1826); überhaupt: 
Bechſtein's „Forſt- und Jagdwiſſenſchaft nah allen ihren Theilen“ ıc, 
fortgef. von Laurop u. U. (1824, 8 Thle., m. Kupf.). 

Forfter (Johann Reinbold), geb. zw Dirfchau den 22. Oct. 1729, 
förigl. preuß. Prof. der Naturgefchichte zu Halle. Seine Familie, aus 
dem alten Haufe der Lords Foreſter in Schottland abftammend, batte 
ſich nach Polnisch» Preußen geflüchtet, und einer derfelben, Buͤrgermei⸗ 
fter in Dirſchau, unweit Danzig, war fein Vater. Reinhold legte zu 
Berlin auf dem joachimsthaliſchen Gymnafium in Sprachen, Chronolo⸗ 
gie und BVölferfunde einen tuͤchtigen Grund, fiudirte dann feit 1748 zu 
Halle gegen feine Neigung Tbeoiogie, kam 1751 nach Danzig, und ers 
hielt die Predigerftelle zu Naffenhuben (Naffenhof). Sein Ant verwal 
tere er nur, fo viel es die Nothdurft beiichte, und hing dagegen feinen 
Lieblingsfächern, Mathematik, Pbilofoppie, Länder» und Völkerkunde, 
au alten Sprachen, mit voller Seele nah. Bei feiner Reifeluft war 
ihm der Antrag willfommen, das Goloniewefen in Saratow, im aflatis 
finen Rußland, zu unterfuchen; er reifte in März 1765 ab. Seine Bes 
richte deckien Verwaltungmißbraͤuche auf und machten ibm. Feinde. Doch 
ward ihm nach feiner Ankunft in Petersburg von der Kaiferin Kathas 
rina 11. dem Auftrag, mit Zugiehung mehrer Gelehrten ein Geſetzbuch 
für die Goloniften zu verfertigen, Allein der fleißige Mann erhielt für 
diefe Arbeiten und Reifen, ja für die num verlorene Predigeritelle, die 
man wegen feines langen Ausbleibend unterdeffen andermweit bejegt hatte, 
nicht die erwartete Enfhädigung, und er reifte ohne die geringfte Bes 
lobnung im Aug. 1766 nah London. Hier erbielt er fih und fein 
Sohn Georg theild durch Verkauf mehrer von feiner Reife mitgebrach⸗ 
ten Selienbeiten, theild durch Ueberiegungen. Zwar wurden ihm mehre 
amerıkanıfche Predigerftellen angetragen; allein er fchlug fie aus, ins 
deſſen fein Sobn Georg eine Stelle auf einem Gompioir annehmen 
mußte. Er felbft ging als Profeffor der Naturgefchichte und der franz. 
und deut. Sprade nach Warrington in Rancafteribire, wohin auch feine 
Frau, Georg und feine Übrigen 6 Kinder nachfolgten. Hier unierrids 
teie er, felbit ald er die Profefforftelle niederlegte, die Jugend, und 
ſeble mehre Sabre im nicht unangenebmen Berbäliniffen. Endlich fam 
der Antrag an ihn, den Gapitain Goof bei feiner zweiten Entdeckungt⸗ 
reife als Naturforfcher zu begleiten. Er nahm ihn gern an und ging 
mit feinem damals 17jährigen Sohne den 26. Juni 1772 von london 
ab. Dief> Neife, auf weicher fie volle drei Jahre zubrachten, bat ber 
Sohn Georg Forfter, in dem berühmten Werfe (Lond. 1777, 2 Bde, 
4, und deutfch Berl. 1778 und 1780) audführlich befchrieben, da dieß 
dem Water, welchem es zur Bedingung gemacht worden, Nichts für ſich 
von Dieier Reife druden zu lalfen, nicht erlaubt war. Der Vater gab 
nachher feinen reichen Bemerkungen über Gegenftände der pbyſiſchen 
Gröbefcpreidung, Naturgeſchichte und Philojophie, die er auf diejer Reife 
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gefammelt batte, zu Rondon 1778 in A. (verdeuticht von feinem Sohne 
zu Berlin 1783) heraus. Die Weltcharte, welche die berühmten Welt 
umiegler auf ihrer Reife mit batten, befindet fich in der Galerie zu 
MWörtig. Belohnungen wurden uͤbrigens Reinhold Forfter fo wenig zu 
Tbeil, daß er vielmehr bei feiner zahlreichen Familie in Schulden ge 
rietb und deßmegen verhaftet wurde, bie ihn der Herzog Ferdinand von 
Braunfhweig befreite. Endlich ging er 1780 ald Drofefjor der Natur, 
geſchichte nah Halle, wo.er 18 Jabre, bis an feinen Tod, eine Zierde 
diefer Akademie war. Auch bier fchrieb er fleißig und war mit Webers 
fegung der neueiten Reiten aus mehren Sprachen, unter welche vorzüg- 
lich die von Coot's dritter Reife gebört, beichäftigt. Dabei fehlte ed 
nicht an Berdrießiichfeiten, welche ihm feine Deftinfeit, feine Geradheit 
und fein offenes Herz zuzogen; auch fein Hang zum Spiel und die Ber 
gierde, feine Sammlungen. um jeden Preis zu vermebren, festen ihn 
oft in große Berlegenheit. Der Berluft feines Sohnes Georg vermehrte 
Diefe Leiten noh. Er ftarb den 9, Dec. 1798. Seine Tochter Wil— 
beimine wurde Sprengel’ Gattin. Scharfſinn und ſchnelle Fıffıngd 
Eraft waren bei diefem merfwürdigen Manne zugleich mit dem bemuns 
dernewärdigiien Gedädhtniß verbunden. 17 lebendige und todte Syra- 
chen redete oder fchrieb er. Er befaß eine hoͤchſt jeltene Kerntniß der 
Literatur in jedem Fache; in der Geſchichte, der Botanif und Zoologie 
wird er immer mit feinem Sobne als einer der erſten Entdeder des 
verfloffenen Jahrh. glänzen. Obgleich von beftigem, aufbraufendem 
Temperamente, hatte er dennoch fo viel Gutmürbigfeit, daß er nicht 
leicht beleidigt. Er war ausnehmend gefällig und dienfifertig; auch 
fremden Berdieniten ließ er volle Gerechtigkeit widerfahren. ine uns 
erichätterlicy frohe Laune gab feinem Umgange ein eignes Interefit. In 
feinen zahlreichen Schriften, unter denen jeine oben erwähnten „Beob⸗ 
achtungen auf einer Reife um die Welt”, feine „Geſchichte der Sciff- 
fahrten und Entdefungen im Norden”, fowie fein ‚‚Antignarifcher 
Verſuch über den Byſſus der Alten’ die erften Stellen einnehmen, war 
fein Sıyl zwar fräftig und lebbaft, aber nicht ganz rein. 

Forſter (Johann Georg Adam), der aͤlteſte Sohn des Vorberge— 
henden, geb. den 25. Nov. 1754 zu Naſſenhuben bei Danzig, folgte 
feinem Vater, 14 5. alt, nad Saratom, und fegte in Petersburg feine 
enter des Vaters Leitung begonnenen Studien fort. Als diefer fich nad 
England begab, wurde er bei einem Kaufmann in London in die Rebre 
gegeben; indeß nöthigte ibn feine fchwache Gefundbeit bald, der Hands 
lung zu entfagen. Er kehrte zu feinem Vater nach Warrington zurüd, 
fegte feine Studien fort, überfegte mehre Werke ind Englifche, und gab 
in einer benachbarten Schule Unterricht im Deutfchen und Franzöfiichen. 
Daun machte er, nebft feinem Bater, von 1772 — 75 die Reile um die 
Welt unter Coof mit, welche durch fforbutifche Uebel feine Geſundbeit 
untergrub, begab fi 1777 nach Parid, wo er fich niederzulaffen ges 
badıte, ging aber bald nach Holland, und war auf dem Wege nad) Ber 
lin, ald der Landgraf von Heflen ihm einen Lehrſtuhl der Naturge 
ſchichte an der Faffeler Ritterafademie anbot, den er 6 Jahre lang, bie 
1784, einnahm, in welchem Sahre:er einem Rufe als Lehrer der Na 
turgeſchichte nah Wilna folgte: Hier ward er zum D. der Mebicin 
promopirt. Die Kailerin Katharina bat’e die Abficbt, 1787 eine Reiſe 
um die Welt zu veranflalien, und Forſter zum Hiſtoriographen diefer 
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Unternehmung ernannt, die jedoch wegen bed Tarkenkriegs unterblieb. 
Um nicht muͤßig gu ſeyn, Echrse Forſter mach Denifchland zuräd, mo er 
mehre Schriften Über Nasurgelchichte und Literatur berausgad, Der 
Kurfärk von Mainz ernannte ihn 1788 zu feinem erflen Bibliotbefar. 
Forfter land diefem Amte mit Auszeichnung vor, bie 1792 bie Frans 
ſoſen nah Mainz fanen, Er hatte die Grundiäge der Revolution mit 
‚Feuer ergriffen und wurde von ben republifanifch gefinnten Mainzern 
nad) Parid gejhict, um ihre Vereinigung mis Fraukreich beim Gouvent 
uachzuſuchen Gr Befand fid mod; daſelbſt, als die Preußen Mainz 
wieder eroderter Died Ereignif zog bes Berluf feiner ganzen Habe, 
auch feines Baͤcher mud Handſchriften, nad fh, Er fah feine ganze 
Lage erichättert, trennte fih von einer geliebten Gattin, die fih unter 
feiner Zuſtimmung mit feinem Freande Huber wieden verband, und 
faßte den Gatihluß, nach Indien zu geben. Er begann zu dem Ende 
dad Studium Der morgenländächen Sprachen, ımierlag aber den As 
firengungen und Unfällen der letztern Jabre und ſtarb zu Parie den 
12. Jan. 1794 Foeſter gebdrt zu unſern c/atüichen Schriftfiellern. In 
feiner Prosa verfindes ſich franz Leichtigkeis mit engl. Gewicht. Wir 
Übergeben feine zahlreichen Meberfegungen umd führen bier von feinen 
Schriften nur an: die anziedende, für Naturgeidichte und Menfchen 
keuntniß ſo wichtige Beſchreibung der dentwärdigen Reife um die Welt; 
‚feine ‚Kleinen Gdristen, ein Beitrag zur Länder und Bölferfunde, 
Naturgeſchichte uud Pbilofogbie des — *— (6 Thle.); und insbeſon⸗ 
berg feinen reichhaltigen „Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, 
Flandern, Holland, England und Franfreih im April, Mai und Juni 
1790 (3 The). Auch hat er dad Verdienſt, die Föltliche Frucht des 
ineiihen literariſchen Himmels, Die „Sakontala“ des Kalidad. auf 
deutichen Boden verpflanzt zu haben. Seine gemeiene Frau, Thbereſe 
Huber, geb. Heyne aus Göttingen, gab „J. ©. Foriter’d Briefwechſel, 
vebſt Nachrichten von feinem Leben’ (Rein. 1829, 2 Bde.) beraus bie 
ein midstiger Beitrag find zu der Kenntniß jener Zeit und des Mem 
ſchen uͤberbaupt. 

Forſter (Georg), ein durch die Line Neiſe, die er 1782 aus 
Indien, wo er im Dienſte der oſtindiſchen Compagnie ſtand, durch Nord⸗ 
indien and Perſien nah Europa machte, bekaunter Brite. Er uͤberwand 
Gefahren aller Art nnd zablloſe Beſchwerden. Mit den Sprachen und 
Sitten der Länder, die er berübren mußte, befannt, legte er morgenläns 
diiche Kleidung an. Das Gebiet der Seitd vermeidend, ging er über 
Kaſchemir, und. den gewoͤhnlichen Garavanenmweg über Kandahar. Bon 
nun an reifle er nicht mehr allein, aber immer mußte er gegen die 
icharfe Beobachtung feiner Reiſegefuͤbrten fich fichern und bejonders mit 
der Sprache und den Gitten der durchwanderten Länder ſich vertraut 
zeigen, um nicht ald Fremdling erkannt zu werden. Darum verfagte er 
fid) manche Bedärfniffe und begnuͤgte ſich mit einer meift fchlechten Nah⸗ 
‚rung. Nach Berlauf eines Jahres hatte er nicht mehr ald 900 Stunden 
Wegs gemacht und den füdlichen Theil des caöpiichen Meeres erreicht. 
Nic 2 Tahren fam er nach England zurüd und gab 1785 ein Werk 
über die Mythologie und Sitten des Hinduftammes heraus, worin er 
das Ergebn $ feiner Beobachtungen geſchickt mittheilte: feine Darftellung 
wuͤrde noch befebrender geworden ſey⸗, menn er umfafiendere allgemeine 
Kenutniſſe gehabt hätte. Der 1. Theil der eigentlichen Beſchreibung 
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ferner Reiſe erſchien 1790 zu Calcutta, wohin er zurädgefehrt war 
Ehe er den 2. Tbl. vollenden Fonnte, flarb er 1792 in Nagpur, wähs 
rend er ald Gefandter auf dem Wege zu dem Oberbaupte des Maras 
tenftammes war. Diefer Theil erfchien 1798, ohne daß man erfahren 
hätte, dur wen und wie feine Schriften nach; England gefommen waren. 
Meiners überfegte (1796 und 1800) diefes anziehende Werk, das auch 
uͤber die zu jener Zeit noch wenig befannten Seiks (f.d.) und Rohillas 
ſchaͤtzbare Nachrichten mittheilte. Ueberfegt u. d. T. „Voyage du Bengale 
a St.-Petersbourg, ä travers les provinces septentr. de FInde etc. par 
feu George Forster“ (Paris 1802, 3 Bde. mit Karten. 

Fort, eine Eleine, allein liegende’ Feſtung. Gewöhnlich find die 
u. beſtimmt, einzelne Poften, Gebirgspäffe, Hohlwege, Uebergänge 

ber Flüffe u. dgf. zu vertheidigen, weßhalb fie fo beichaffen ſeyn müfs 

fen, daß fie nie durch einen offenbaren Angriff, fondern nur durch die 
förnlihe Belagerung fünnen genommen werden. Hat die PVertheidis 
gungslinie eines Forts mehr als 200 Klafter, fo nennt man ed aud 
ein Fort royal. 

Kortaventura (Fuerta ventura, ehemals! Erbania), fpanifche Inſel 
and der Gruppe der füdlichen canarifchen Inſeln, von Rancerota getrennt 
durch den Kanal Boczyno (Vaucayna); 35 QM. groß, gebirgig, 
waſſerarm (von 1768 bis 71 fiel fein Regen), doch fruchtbar an Weis 
gen, Getreide und Wein. Auf derfelben 12.000 Einw. und die 3 Ort 
ſchaften Bentbencuria, Dliva und Zunche. 

Fortdauer der Seele, f. Unſterblichkeit. 

Forte (ital.), 1) ftarf; 2) (Muſik), Bezeichnung, daß der Ton vers 
Märkt werden folle; noch mehr gefteigert wird er, wenn piu forte, uud 
möglich ſtark gehoben, wenn fortissime daneben fteht. j 

Forteguerra (Scipio), einer der audgezeichneiften Helleniften 
feiner Zeit, befannter unter dem Namen Karkeromachus, ſtammte 
aus einem anfebnlichen Gefchlechte zu Piftoja und wurde 1467 geboren. 
In feiner Barerftadt erhielt er den erften Unterricht, ging erjt nach 
Rom und dann nad) Florenz, wo er fih unter Politians Leitung jene 
ſchoͤne Kenntniß des Gricchiichen erwarb, welche feinen Ruf gründete; 
von Florenz ging er nach Padua, und 1500 wurde er von dem Senat zu 

edig eingeladen, dafelbit die griechiſche Sprache zu Ichren. Fr fiand 
damald wegen feiner Kenntniffe in diefem Face in ſolchem Rufe, daß 
felbt geborne Griechen feine Ucberlegenheit anerkannten. Als Julius li. 
den päpftlichen Thron beflieg, wurde Scipio von ibm nad Rom bes 
rufen, um bier Lehrer und Gefelfchafter feined Neffen de3 Cardinals 
Galeotto della Rovere, zu ſeyn. Zu Bologna lernte ihn der beruͤhmte 
Erasmus kennen, der ihn als einen Mann von tiefer und groͤndlicher 
Geiehrfamfeit, aber auch zugleich von fo großer Beſcheidenbeit ſchildert, 
dag, ohne ſich mit ihm förmlich einzulaffen, man nie in itm fo große 
Kenntniffe vermuthen würde Die damald angefuäpfte Bekanntſchaft 
diefer beiden ausgezeichneten Gelehrten verwandelte ſich nachber in Nom 
in vertraute Freundichaft. Er ftarb 1513 zu Piſteja. Bei feinem Tede 
verdanfte Forceguerra den Ruf feiner Gelehriamkeit mehr dem ruͤbmlichen 
Zeugriffen feiner Freunde und Zeitgenoffen,, als feinen eisenen Schrif— 
ten, deren viele nach feinem Ableben zerftreut und von Andern, in beren 
Hände fie fielen, für die ihrigen ausgegeben wurden. Unter bem weni— 
gen, die auf und gekommen, finder fih von ihm eine vor einer zıhle 
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reichen und vornehmen Gefellichaft im 3. 1504 zu Venedig gehaltene 
Yobrede auf die griechifche Literatur, die in demfelben Sabre von Aldus 
gedrudt worden iſt; außerdem einige griechifche und lateiniſche Sinnge- 
dichte und einige Fleine italienische Stüde, die in den damaligen Zeit 


schriften enthalten find. „Man kann mit Wahrheit behaupten’, fagte 


Balerian, „daß nichts vor ihm geſchrieben worden ift, was er nicht ge 
gelefen; und daß er nichte * hat, was er nicht Andern nuͤtzlich 
zu machen wußte“. 
Fortepiano Cital., Muſih), bekanntes clavieraͤhnliches Inſtrument, 
das jetzt das Clavier und den Fluͤgel faſt ganz verdraͤngt hat. Es wurde 
1717 von Gottlieb Schröter, damals Kreuzſchuͤler in Dresden, fpäter 
Drganift in Norbhaufen, nah Andern von dem SInftrumentenmacher 
Bartolomeo Eriftofalo zu Florenz erfunden, der mindeftend um bdiefelbe 
er anf die gleiche Idee kam. Silbermann verbefferte ed zuerft und 
eitdem ift es von vielen Meiftern, vorzüglich von wiener Inſirumenten⸗ 
machern, fehr vervollfommnet worben. Sein Mechanismus befteht darin, 
daß bie Claves nicht unmittelbar an die Saiten fchlagen, fondern Häys 
mer in die Höhe heben, die einen einzigen Schlag an die (am beften 
blau angelaufenen Stahl») Saiten geben und dann wieder niederfallen. 
Durch einen beiondern Zug (Pianozug) kommt zu dem gewöhnlichen 
Dämpfer noch ein anderer hinzu und das Inſtrument wird baburch 
pen und leiſer tönend. Durch den Fortezug wird auch der gemöhn- 
iche Dämpfer aufgehoben, und der Ton wird flarf und raufchend. Im 
neuerer Zeit find zu diefen Zügen noch mehre gefommen, als: Flöten 
zug, Guittarrenzug, Fagottzug, die durch eine Dämpfung anderer Art 
bervorgebraht werden. Auch Nachahmung der Sanitfcharenmufit umd 
großen Trommel hat man in Fortepiano’s der neuern Zeit dadurch er» 
langt, daß durch einen Zug ein Kloͤppel an den Nejonanzboden fchlägt 
und zugleich ein flirrender Zug in Bewegung gefegt wird. Doch find 
Fortepiano's diefer Art felten dauerhaft. Die Kortepiano’s find tafel« 
pder flügelförmig; auch bat man Giraffes oder flehende Fortepiano’s, 


‚ wo der längere die Saiten enthaltende Theil des Inſtruments nicht die 


Stube verengt, fondern gleich den Orgeln an ber Wand aufrecht lebt. 
Das neuefte (gut recenfirte) Werk über das Fortepianofpiel ift: „Kurze 
Anleitung, das Clavier oder Fortepiano zu fpielen, befonders für Haus 
lehrer‘, von Heinroth, Mufifdireftor zu Göttingen, ebend. 1828. 
Forth, fchöner Fluß in Schottland, fommt in Perthfhire aus 2 
Seen am Ben Lommond und fällt in den Meerbufen Forth, auf der Oft 
füfte von Schottland, zwifchen den beiden Shiren Haddington und Fife. 
Er ift mit dem Clyde durch einen 7 Meilen langen Canal verbunden. 
Kortification, Befefigungsfunft, f. Kriegsbaufunft, 

- Fortinguerra (Niccolo), ausgezeichneter Dichter Staliend, der 
die verwand en Manieren Ariofto’s, Berni's und Taſſoni's glüdlich zu 
yereinigen wußte. Zu Pifloja 1674 geboren, ward er Kanonicud zu 
Neapel und ftanb 1735. Er lebte in literarischer Muße, um eigene 
Autorfchaft unbefümmert. Oft unterhielt er fich, wie er felbit erzählt, 
mit feinen Freunden Über die Dichter feiner Nation. Eined Abends, ald 
von Arioft mit enthufiaftiicher Bewunderung geiprochen wurde, flimmte 
Forlinguerra gern mit ein. Aber fo ganz unnachabmlich, mie feine 

reunde meinten. ſey denn doch, bebauptete er, Arioft immer noc nicht. 
5m fröblichen Gefühle feiner Kraft machte er fich verbindlich, einen 
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epiſchen Geſang in Arioſt's Manier, der wenigſtens um’erhaltend für 
feine Freunde feyn follte, noch im derfelben Nacht zu Stande zu bringen: 
Er biele Wort, und der erſte Geſang war am andern Morgen beendigt, 
Allmählig wuchs Das Gedicht bis auf 30 Gelänge Er nannte den Bers 
fafier Garteromaco, und dieien Namen behielt er auf dem Titel jeined 
Werkes auch nad) feinem Tode. Die einzige Urfache, warum Fortins 
guerra fo zurücdhaltend mit jeinem Werke that, war wohl feine Befcheis 
Denbeit nicyt: denn der Spott Aber die Entweibung des Edriſtenthums 
durch die verderbte Geiftlichfeit würde ihn mit diejer in Febde verwickelt 
haben. Den Namen »Ricciardetto» gab er dieiem Gedichte nach einem 
Paladine Karl’s des Großen. Die Erfindung fiheint größtentbeild von 
ihm felbit zu ſeyn. Mit der wirflichen Gerchichte, fo weit fie fenen 
Alan berübrte, fpielte er fo übermüthig, daß er feinen Richiardett 
nad Karl's Tode den Kaifertbron befteigen läßt. Au fymmerrifcher 
Einheit ded Planed war ihm wenig gelegen; Situationen zu malen war 
ibm die Hauptſache. Die Fäden der Erzählung reift er nach Luft und 
Laune ab und knuͤpft fie ebenio willfürlich wieder an wie Arioft. Aber 
bie Farbe des Komifchen trug er viel ſtaͤrker auf. Dadurch näherte er 
ſich der Schule Berni's und Taſſoni's, und übertraf fie. So voll ſaty⸗ 
rifcher Feinheit und Kraft ald der „Richiardett““ iſt weder Berni's „Ver⸗ 
L’ebte Roland‘ nody Taſſoni's „Eimerraub“'; und diefe Satyre bat um 
fo mehr Werth, weil fie beitimmt und allgemein it. Der „Richiardett“ 
erichien zu Venedig 1738, 2 Bde., 4.5 Paris 1767, 3 2de,, 12.5 und 
mebrmals deutjch, Leipzig 1782, und 8 Gejänge in Dttaven von Heife, 
Berlin 1510. Außerdem bat Fertinguerra eine poetifche Ucberfegung 
bed Terenz und mehre Fleinere Gedichte und Sonect.e geliefert, die, in 
verjchiedenen Sammlungen italienifcher Dichter zeritrent jind. 

Fort Royal (Fort de France), Stadt und Feſtung auf der frans 
zoͤſiſch⸗ weſtin diſchen Inſel Martinique, an dem Bufen und Hafen Euf 
be ſac Royal, unter 14° 43’ R. Br.; hat 8000 Einw. und ift der Sig 
bes Gouverneurs der Inſel und der Militairbehörden, die in Fort Royal 
wohnen. Der Handel ift nicht beträchtlich. 

Fortſchreitung der Intervalle (Muſik), der ftufenweife 
Uebergang eines Gntervalls cf. d.) in bad nahe oder entfernter lie 


gende entiprechend andere; z. B. 6 #% 82 find Kortfchreitungen der 
cdes, dc 


Quinte. Bon ber regelrechten Befolgung berfelben hängt größtentheils 
J grammatiſche Nichtigkeit eines Tonſtuͤckes ab. Vgl. Accord, Diſ⸗ 
onanz. 

Fortuna (Myth.), die Gluͤcksgoͤttin. Die gleichbedeutende Tyche 
ber Griechen nennt Heſiod eine Tochter des Oceanus, Pindar eine 
Schweſter der Parzen. In der alten orphiſchen Religion war ſie eins 
mit Hekate (f.d.), ſpäter wurde fie beſonders verehrt. Sie hatte Tem⸗ 
pet zu Korinth, Elis und Smyrna. Nach Italien kam ihr Dienſt durch 
die Etrudfer; verehrt wurde fie befonders zu Antium und Pränejte. In 
Antium hatte fie 2 Bildjäulen, welche auf Befragen durch Winfe oder 
kooſe Drafel ertheilten. Sie ift Spenderin guter und böfer Scidiale 
und befonderd Aufjeherin der Städte. An meiften wurde fie in Rom 
verehrt, was ihre ehemaligen 26 Tempel dafelbft beweifen; hier wurde 
fie unser mancherlei Beinamen angebetet. Attribute: Doppeltes Steuer⸗ 
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ruder für die Machen bed guten und boͤſen Gluͤcks; in Meſſene eine Him⸗ 
melskugel auf dem Kopf, in der Hand ein Fuͤllhorn; in Theben Plutus 
(Reichthum) ald Kind auf den Armen; fpäter Rad, Kugel, Binde vor 
ben Augen, jene beiden bald neben ihr, bald fie felbft ftehend auf dens 
felben. In griecijchen Abbildungen erfcheint fie häufig geflügelt, im 
römifchen niemals, denn, nachdem fie die ganze Erde durchflogen, legte 
fie endlich, auf dem palatiniſchen Berge in Rom angelangt, ihre Flügel 
ob, um für immer dort zu verweiien. Gefleidet ift fie ald Matrone. 
Forum, bei den Römern, überbaupt jeder offene Pla auf dem 
Lande oder in den Städten, wo Markt und Gericht gehalten wurde, bes 
ſonders in Rom, wo er zugleidy zum Spazierengeben diente. Als die 
Bevölkerung Roms zunahm, erwählte man befondere Pläge zu Märkten 
and beiondere zum Gerichtbalten, fodaß die Zahl beider endlich auf 17 
anwuchs. Unter diefen mar dad ausgezeichnetſte das Forum romanum, 
Bas auch wegen feiner Größe und feines Alterthums (fhen Romulus 
beftimmte diefen Pia zu PVolfsverfammlungen) das große oder dad 
alte, oder vorzugsmeije bloß das Forum genannt wurde. Qarquis 
nius ließ zum Schuß gegen die Witterung rings umher bedefte Gänge 
anlegen. An denfelben waren flufenförmige Erböhungen, von melden 
man vor Einrichtung der Theater die auf dem Markte gegebenen Scyaus 
fpiele anfad. Später wurde dad Forum mit einer unzähligen Menge 
aus Griechenland entfuͤbrter Statuen geziert, unter denen die der zmdlf 
obern Götter befondersd prächtig waren. Sept beißt diefer ehewols mit 
den ſchoͤnſten Prachtgebaͤuden gezierte Mag Campo Baccino (Ochſen⸗ 
markt), ift faft wüfte, aber mit unzähligen Truͤmmerm feiner vormalis 
gen Herrlichkeit bedeckt. — Bei den Neuern beißt Forum der Gerichte 
fand, Gerichtötof, d. h. diejenige moralifche Perfon (ſey ed ein Eins 
elner ober ein ganzes Gollegium), welhe Macht und Befugniß bat, 
ber Handlumgen rechtöfräftig zu urtbeilen, oder ihren Werth und Un— 
werth nach dem Geſetze zu befiimmen und die demſelben angemefjenen 
Folgen eintreten zu Iaffen (forum competens), wogegen ein unbefugtes 
Gericht (forum incompetens) dasjenige ift, was gegen die Regel einen 
Angelkagten richterlich zu beurtbeilen fich anmaßt, oder nach den Ums 
ftänden ſich nicht für autorifirt zu gerichtlichen Erfenntniffen erflärt. 
Fofcolo (Ugo), ftalien. Dichter und Schriftiteller, geb. auf der 
Inſel Zante 1773. Er war ein Zögling Gefarotti’d in Padua und trat 
u Benedig, ein Jahr vor dem Fall dieſer Republik, als dramatiicher 
ichter mit feinem „Thyeſtes“ auf, bei tem ihm die Einfachheit und 
Strenge Alfieri's und der Griedhen zum Mufler gedient hatten. Gegen 
den Beifall, den diefed Werk erhielt, trat er mit einer firengen Kritik 
ervor. Als Bonaparte die Verfaffung Venedigs fkürzte und die Demos 


kratie einführte, zeigte ſich Fofcolo als einen eifrigen Anhänger ber 


neuen Grundfäge; feine Hoffnung aber, einen bedeutenden Platz in ber 
neuen NRepubfif einzunebinen, wurde durch die Abtretung Venedigs an 
Deftreich vereitelt. Seinen Geiſt zu beichäftigen, fchrieb er einen durch 
Data Leidenſchaft ausgezeichneten Roman u. d. T. „Ultime letiere 

i Jacopo Ortis« (Mailand 1802, deutich, Lpz. 1829). Man erfennt 
darin die Nachahmung des „Werther“; indeß find ed wohl hauptſaͤchlich 
die dem Werke eingewebten politischen Beziehungen und ein gewifler 
trüber Patriotismus, wodurd es die Staliener fo allgemein anfprad). 
Dabei verdient es von Seiten ber Sprache großes Lob. Foſcolo begab 
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ſich nach Mailand, wo ein Freund, General Pino, ihm eine militairiſche 
Anſtellung verſchaffte. Seine Rede in der Conſulta zu Lyon 1801 und 
1802, über Italiens Schickſal (»Orszione a Bonaparte pel congresso 
di Lione«, Lugano 1829) it das Kähnfte- und Feurigſte, was bie itaf, 
Beredtſamktit aus dieſer Zeit befigt. 1803 ſchrieb erin der Form eines 
Gommeutard über dad von Catull überſetzte Gedicht des Kallimadıus 
auf dad Daupthaar ber Berenice, eine Satyre gegen verichiedene Gelehrte. 
Als einige franz. Truppencorpd nad Frankreich zurüdkehrten, benuste 
Foſcolo diefe Gelegenbeit, Paris zu beſuchen. Nach feiner Ruͤckkebr ließ 
er 1807 das Feine Gedicht vI sepolcri» drucken, worin er die Mailänder 
übel behandelt. Tie Kritif dagegen tadelt mit Necht feine Verfe als 
rauh und ohne Wohlklang. Daruͤbey erzuͤrnt, beſchloß er, eine andre 
Bahn zu betreten. Er unternabm die Bearbeitung der Werke des Mons 
ticucalis, nach den Urbaudicdhriften (Mailand 1807, 2 Bde. Fol), ein 
verbienftliched Unternehmen 5 doch marfen ihm die Kenner Mangel an 
röndlicher Kenntniß der Kriegsfunit und eine zu große Kedbeit im Aus⸗ 
Pillen der in den Handfhriften vorhandenen Lüden vor. Mit Monti, 
deſſen Freund und Vertbeidiger Foſcolo geweſen, gerfiel er dadnrch, 2 
er, ald Jener feine Ueberfegung des „Ilias“ herauszugeben im Begri 
war, ebenfalls mit einer Ueberſetzung der erflen Gejänge des Gedichtes 
bervortrat und fie zugleich mit Abhandlungen begleitete, die offenbar 
egen Monti gerichtet waren. Man glaubt, daß er diefelbe Abficht mit 
einen beiden Tragödien „Ricciarda» und »Ajace» hatte. Die Negierun 
aber, bie, bier noch andre Beziehungen finden wollte, befabl ihm Da 
laud zu verlaffen. Um den Schein feines Verbannung von ibm abzu⸗ 
wenden , fandte ihn fein Freund Pino mit angeblichen Aufträgen nad 
Mantua, Hier lebte er bis zus Entthronung Navolrons. Mir großem 
Eifer fpradı er damals für Die Unabhängigkeit Italiens und machte fich 
den Defireihern fo verdäctig, daß er es gerathen fand, Italien zu ver, 
laſſen. Er ging wach der Schweiz, und lebte feit 1815 in London, 
mo ſein trefflicher „Discorso sul testo di Dante» 1826 erichien. Fol 
eplo ftarb in Londou 1827. Gein größeres. Wert über Dante, den 
er ald Apoſtel einer verbefferten Religion darftellt, erjchien nach jeis 
wem Tode. 

Foſſano, fardintihe Stadt In ber piemonteſiſchen Provinz Euneo, 
peifchen der Stura und einem Kanal, melcher den Po und die Stura 
verbindet; hat Feſtungswerke, eine Katbevrale, 9 Kiöfter, Heilbäver, 
ein Schloß, einen Bifchof und 14.000 Einw,, welche Seide fpinnen, 
Leinwand weben umd Handel treiben. 

Foffilien, 1) alle aus der Erdrinde gegraberen, zu ibr gehörigen, 
oder auch durdy fie veränder:er Körper; deber fo viel mie Mineralien 
hberbaupt. 2) Insbeſondere Ueberbleibjel der fräbern Pflanzen, und 
Thiermwelt, welche durch ben Zutritt mineralifcher Stoffe mehr oder wer 
niger verändert find; fo: foffile Knochen, foffile Pflanzen, Hölzer ıc., 
überhaupt fo viel wie Verſteinerungen. 

Fothergill Cohn), engliicher Arzt, von niedrer Herkunft, geb. 

1712 zu Garrend in der Graffchaft York, von den Quäfern zu Rich⸗ 
mond erzogen, und in der folge felbft Anhänger biefer Sefte, fludirte 
die Medicin zu Edinburg , empfing daſelbſt die Würde eined Doctors, 
Sie fi mach mehren Reifen in’d Ausland in London nieder und erwarb 
ſich bier durch feine Wohlthätigkeit einen ruhmvollen Kamen. Als 1746 
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die Stadt London von ber haͤutigen Bräune beimgelucht wurde, bediente 
er fih einer neuen Heilart, indem er durch Anmendung von Brecdhmittel 
und Mineralfäuren faſt alle Kranken rettete. Seine Äber den Charak⸗ 
ter und die Brbaudlungsmeije der Brandbräune geichriebene und 1748 
im Druc erfbienene Schrift ging in mebre Spraden Eurova's über. 
Seine ausgezeichnete Liebe zur Kräuterfunte bewies er durch Anfauf 
—— eines bedeutenden Stuͤck Landes zu Upton, welches er in einen 
bluͤhenden Garten, mit herrlichen Gewaͤchſen beſaͤet, umwan delte. Die 
Zeichnungen, welche er von den Pflanzen ſeines botaniſchen Gartens 
von geuͤbter Kuͤnſtlerband entwerfen ließ, wurden in der Folge die Zierde 
bes kaiſerl. Cabinets in Petersburg. Eine auf feine eigene Koſten er+ 
richtete Erziebungs +» Anftale für huͤlfloſe Qudferfinder machte. diefer 
Sekte fein Andenfen unvergeßlich. Sein zoologiſches und mineraliſches 
Eabinet macte allen andern in England den Vorzug ſtreitig. Seine 
Grabſchrift na feinem am 16. Dec. 1780 erfolgten Tode ſprach aus, 
baß er 200.000 Guineen für Hülfsbebürftige verwendet habe. Seine 
Beobachturgen und Erfabntngen legte er größtentbeild in ben „Philos. 
transactious« und andern Gefellfkaftsfchriften nieder. Sie erichienen 
efammelt, erft von Elliot in 2 Boͤn., London 1781, dann von Bet 
in 3 Bon., Lond. 1783 und 85, 4; als fämmteliche mediciniſche 
und pbilofopbiite Schriften Forbergill’d deutſch Altenburg 1785. 2 Bde. 
Foötus, richtiger Fetus, das junge Säugerbier (Frucht. Embryo), 

fo lange es noch von der Mutter getragen wird. Es entfleht in dem 
Fruchthaͤlter aus dem Ei, welches fich bald nach der fruchtbaren Begat⸗ 
tung aus dem @ierftode in ibm verfügte. Beim Menfchen fiebt ed in 
ben erften Wochen einer unorganifchen Blaſe Ahnlih, mit der dritten 
Woche ift es einem gefrümmten Wuͤrmchen gleih und fchwimmt im Eis 
wafler; mit dem zweiten Monate bemerft man fhon Kuochenbildung, 
Rabelichrur und Nabelbläschen; mit dem vierten die Bildung des Muts 
terfuchend; mit der zwanzigften Woche, d. i. der Hälfte der Schwanger, 
fchaft, fpürt die Mutter lebendige Bewegung des Kinded. Um diefe Zeit 
iR in ber Hauptſache Alles gebildet, nur mangelt den Knochen nod 
Feſtigkeit; die Haare und Nägel fehlen, die Außere Haut ift noch nicht 
vollſtaͤndig gebildet. Dieß Alles vervollfommnet ſich bis zum Ende der 
vierzigften Woche fo, daß das Junge felbftändig leben fann, wo ed dan 
Durch die Geburt ſich von der Mutter trennt. Außer diefer noch unvoll⸗ 
endeten Bildung aller Theile, liegt der Hauptunterſchied des Fetud und 
bes gebornen Kindes im der Art des Blutumlaufes. So lange noch die 
rucht im Mutterleibe eingefchloffen ift, empfängt fie ibr Blut durd bie 
Iutaber der Nabelfchnur and dem Mutterkuchen, bie ſich in bie Nabels 
vene fortfegt und das Blut zum Theil in die Leber, zum Tbeil durch 
einen eigenen Kanal, ber nach der Geburt verwaͤchſt, fogleich in bie 
große Hohlvene bringt. Bon diefen beiden Punkten ift der Anfang des 
Blutumlaufes im Fetus zu berechnen; hat das Blut den Kreislauf volls 
endet, fo fammelt es fi, durch die Bedenarterie in den 2 Arterien der 
Nabelfhnur und geht zum Mutterfuchen zuräd. Da aber bie ungen 
noch nicht mit der Luft durch Refpiration in Verbindung ftehen, fo if 
dem Blute des Fetus Fein Durchgang durch felbige geftattet, fie liegen 
noch unentfaltet und Flein in ber Bruft, der Mutterfuchen vertritt noch 
ihre Stelle. Im erwachſenen Menfchen ift jedoch fein anderer Weg aus 
der Hohlvene (oder rechten Herzhaͤlfte) in bie Arterien Cober linken 


Fouche (Iofeph) 141 
Herzbälfte) möglich, als durch die Lungen, und weil bier die Lungen 
noch unbewegiam find, fo tritt dad Blut des rechten Herzens fogleic 
durch ein eiförmiges Loch Lin der Scheidewand des Herzens befindlich, 
was nach der Geburt zumädlt) in das linke zu den Arterien über,. nur 
weniges verläuft fich in die Lungenarterie, wird aber durch einen, gleich» 
falls nad ter Geburt verwachſenen arteridfen Kanal, aus diefer in die 
große Pildader oder Aorta gebracht. 
Fouché (Joſeph), Herzog von Dtranto, geb. zu Nantes 1763, vom 
9. Jabre an dafelbit von den Vätern ded Dratoriumd erzogen, follte, 
wie fein Vater, Schiffscapitain werden, war aber für das Seewefen 
nicht fiarf genug, ftudirte daher zu Paris und bielt hierauf Vorlefungen 
über Metaphyſik, Pbyſik und Matbematif in der Akademie zu Juilly, 
zu Arrad und zu Bendome, Er war nie Priefter, beiratbete noch vor 
der Revolution und naͤbrte fi dann zu Nantes ale Advofat. 1792 
zum. Mitglied des Nationalconventd erwählt, fiimmte er für den Tod 
des Königs und gegen die Appellation an dad Volk. Er wirkte befons 
ders im Ausfchuß des Öffentlichen Unterrichts. Genötbigt, Sendungen 
nach Nevers, und mit Collot d'Herbois nach yon, 1793 anzunehmen, 
war er gezwungen, die Sprache der damaligen Zeit des Schreckensſyſtems 
zu führen, doch erflärte er fich mit Muth. gegen allgemeine Denuncias 
tionen, gegen anarchiſche Willtür und Plünderung. Bei feiner Ruͤckkehr 
nad Parid wurde er im Juni 1795 zum Präfidenten des Jakobiner⸗ 
clubbs erwählt, bald aber won Robespierre, gegen deſſen Tyrannei er 
ſich ‚erflärt hatte, angeflagt, er unterdräde die Patrioten und vergleiche 
ſich mit den Ariftofraten. Man ftieß ihm daher aus dem Clubb. Nach 
Robeöpierre'd Sturz fehien Fouche auf die Seite der Gemäßigten zu tre⸗ 
ten; ‚allein bei der gefahrvollen Lage der Republik fprach er auf ber 
Redrerbübne für die Maßregeln des Schreckensſyſtems; daher verlangs 
ten. Zallien und die Thermidorianer am 2. April 1795 feine Verhaftung. 
Als nun audy heftige Slugichriften, wie: ‚‚Die Anflage der Bretagner“; 
„Ter Racheruf der Lyoner“; Die Annahme des Terrorismus‘; ‚Der 
enthüllte Fouche‘’ u.a. m., fowie die Einwohner von Gannat im Alliers 
departement und die Behörden im Nievredepartement feine Beftrafung 
forderten, beſchloß der Convent am 9. Aug. Fouché's Verhaftnehmung 
und Aucftoßung aus dem Convent ald Terrorift. Am 26. Oct. 1795 
erhielt er, in Gemaͤßheit einer allgemein erklärten Amneftie, feine Freis 
beit wieder, und ward vom Directorium mit einer Sendung an die fpas 
nüche Grenze beauftragt. Nach einem mehrjährigen Aufenthalt im Thale 
von Montmorency wurde er im Sept. 1797 franz. Botfchafter bei ber 
cisalpinischen Nepublif, dann 1799 in Holland und noch in demfelben 
Sabre zum Polizeiminifter der Republif ernannt. Als folcher entwidelte 
er ieltene Talente, mit Kuͤhnheit, Feitigkeit und außerordentlichen Thaͤ⸗ 
tigeit gepaart. Wegen der von ihm getroffenen Mafregeln zur Unter 
druͤkung der Bolfögefellichaften wurde er von dem Clubb du Manege 
und im Rath der Fünfhundert heftig angegriffen. Allein er ging auf 
jener Bahn entichloffen fort und hielt alle Parteien im Zaum. Rad) 
Bonaparte's Ruͤckkehr aus Aegypten wirkte er mit zur Aufrichtung der 
Eonjularregierung am 18. Brumaire. Er ward deßwegen ald Polizeis 
miniſtet beftätigt. Die Partei Beauharnais und Gofepbine, welche mit 
Eucian geſpanut war, ſchloß fi an ihn an. Er entdedte den Brief 
wechjel einiger Fönigl, Agenten und machte ihn befannt. Er vereitelte 
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die Verſchwoͤrung Meena’s, Ceracchi's und Topine Lebrun's, und zog bie 
Urheber der Hoͤllenmaſchine vor Gericht, Doch war er weniger geneigt 
zw gewaltfamen Maßregeln, und bewirkte das Meiſte durch Kundfchafter, 
Beitechung und Verführung. Indem er viele Royaliften vor Bonaparte’s 

Rache ſchuͤtzte, Diefen aber mit der Furcht vor Verſchwoͤrungen Angftigte, 
firchte er fich felbft allen Parteien notbwendig zu machen. Wie er Über 

die Grundjäge feiner Amtsführung dachte, fiebt man aus den Umfchrels 

ben, die. er erließ. Allein Napoleon war damit nicht einverfanden, fons 
bern errichtete eine befondere, geheime Polizei. Fouche fiel in Ungnade 
und. wurde den 15. Sept. 1802 in den Senat verſetzt. Er lebte 21 

Monate von Gefchäften entfernt. Damals vereinigte Napoleon, anf 
Lucians und Joſephs Rath die Polizei mit ver Juftiz, unter dem Großes 
richter Negnier. - Dody die Gährung, welche über die kaiſerlichen Polizei 
maßregeln, beſonders zur Zeit des Proceffed von Moöream, entftanden 
war, nöthigte den Kaifer, Fouche im Juli 1804 wieder an die Spitze 

bed Polizeiminifteriumsd zu ftellen. Savary blieb ſedoch Chef von Napo⸗ 

leons bejonderer Polizei; Fouchoͤ aber hatte die Gefängniffe des Temple 
unter feiner Verwaltung. Darum wurde ibm die angebliche Ermordung 

des engl. Capitains Wright (ſ. d.) Schuld gegeben; allein jened Ger 
ruͤcht iſt hinlänglich widerlegt. Jener Smatsgefangener hatte ſich ſelbſt 

am 27. Oct. 1805 mit einem Raſirmeſſer die Kehle abgeſchnitten 
Während Napoleon durch feinen Eroberungsgeift im Auslande beichäfs 

tigt wurde, erhielt Foude Die Ruhe im Innern. Vergebens fuchte er 

die Thätigfeit' des Kaiferd auf die innıre Verwaltung binzulenken und 

ihn von dem Entwurfe gegen Spanien abzuhalten. Al Napoleon 1809 

an ber Donau mit Deftreich Krieg führte, und die Engländer Walcheren 
befeist hatten, bot Foucht, der zugleich Minifter des Innern und: in 
demf. Jahre zum Herzog von Otranto ernannt war, allentbalben bie 
Rationalgarden auf; allein die Worte feines Aufrufs: „Beweiſen wir, 
daß Bonaparte Gegenwart nicht nothwendig ift, um unfere Feinde zus 
ruͤckzuſchlagen“, bewirften feine abermalige Ungnade. Doch ward er im 
Juni 1810 zum Gouverneur von Rom ernannt, follte aber dem Kaiſer 
feine Briefichaften zuftellen. Da er bieß ſtanddaft verweigerte, ſo warb 
er in feine Senatorie Air verwiefen. Doc rief ihn Bonaparte bald zu⸗ 
ruͤck; allein Fouche konnte nicht mit den Unfichten des Kaiſers uͤberein⸗ 
ſtimmen ımd ging auf feine Güter, In der Folge berief ihn Napoleon 
nad; Dresden und ernannte ihn im Juli 1813 zum Statthalter von 
Illyrien; der Krieg möthizie ihn aber bald, nad) Frankreich zuruczuge⸗ 
hen; Napoleon fchicte ihn hierauf nach Neapel. Endlidy Fam! Koudhe 
siac Paris zuruͤck, ald Jener abgedankt hatte, Er fhlug den Erfaifer 
vor, ſtatt nach Elba, nach Helma zu geben. Ebenfo vernünftig waren 
die Vorfchläge, die er den Miniftern Ludwigs XVII. mittbeilte Hätte 
man auf ihn gebört, fo würde die Kataſtrophe im März 1815 wahr⸗ 
fcheinlich nicht finttgefunden haben. Da Fouché fab, daß nene Leiden 
fchaften an die Stelle der alten getreten waren, fo ging er aufs Land 
Unzufriedene fuchten vergebens, ihn in ihre Berbindingen zu ziehen, 

Sein Brief,'den er von feinem Schlojfe Ferrieres bei Warid, ben 25, 
Sept. 1814, an ein Mitglied des Congreſſes zu Wien ſchrieb, emtbält 
gewiffermaßen fein politisches Glaubensbefenntniß. Bei ver Landung 
Bonaparte's follte ter Herzog von Otranto, weil er zu einem Prinzen 
bei der Prinzerin von Vaudemont gejagt hatte: daß cs zu ſpaͤt wäre, 
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der Sache des Königd zu bienen, verhaftet werden; allein es eutklam 
durch einen geheimen Ausgang. Bonaparte berief ihn fofort zu ſich; 
doch Fouché nabm von ihm nicht eher das Polizeiminijterium an, als 
auf feine Verficherung, daß Oeſtreich und England die Ruͤckkehr Napo— 
leons indgeheim gut hießen. Sobald aber Fouche von der Acht, die der 
Congreß gegen Napoleon ausgefprochen, gewiſſe Kunde erhalten hatte, 
fehlug er dem Kaifer vor, wenn Unterhandlungen nichts ausrichteten, 
abzudanfen und in die Vereinigten Staaten zu geben. Im Befige der 
öffentlihen Meinung, nahm Fouché gegen Bonaparte eine feite Stellung 
an und machte die Grundſaͤtze der Freiheit bei ihm geltend. Auf jeinen 
Berrieb entichloß ſich Napoleon, nach der Niedertage bei Waterloo, zur 
Abdankung. Jetzt flellten die Kammern den Herzog von Otranto an, die 
Eyige der yroviforifchen Negierung. Er beförberte Napoleons Abreife, 
Zu gleicher Zeit unterbandelte man mit den Verbündeten, und es gelang 
dem Herzog, die Anfiht Carnot's und Andrer zu befümpfen, welche das 
Aeußerſte, ſelbſt mit Gefahr für die Hauptitadt, wagen wollten, Indeß 
war Fouche anfangs nicht für die Wiederherfiellung des Thrones Lud⸗ 
wigd XVII. Endlich trat er mit Wellington zu Neuilly. in Unterbands 
fung. Paris capitulirte, das franz. Heer zog ſich hinter die Loire zuriick, 
und Ludwig XVII. berief den Herzog von Dtranto, welcher ihm den 7, 
Juli über die Öffentliche Meinung in Frankreich offen geichrieben . batte, 
zu fih nach St.⸗Denis und ernannte ihn zum Polizeiminifter. Als fols 
cher legte er dem Könige zwei von Huet abgefaßte Berichte über die age 
Franfreichd vor, die durch ihre Kuͤhnheit den Haß aller Pırteien gegen 
Din Herzog aufreizten,. Sein Rath, Alles zu vergeben, ward nicht. ber 
folgt, und er mußte ald Polizeiminifter die Derordnung Ludwigs XVIII. 
vom 94. Zuli 1815 unterichreiben, durch welche Mehre ald Staatevers 
räther von dem Ummneftiegefeg ausgendenmen wurden. Bald fiegte der 
Haß ber prinzlichen Partei uber das Minifterium, und Foucdhe nahm 
feine Entlaffung im Sept. 1815. Das Depart. der Seine wehlte ihn 
zum Deputirten der Kammer; allein der Haß der Royaliſten hielt ihn 
ab, in dieſelbe einzutreten. Hierauf ernannte ihn der Koͤnig zu ſeinem 
Geſandten am dresdener Hofe. Doch bald traf ihn dad Geſetz vom 12. 
San. 1816, daß Alle, die für den Tod des Königs geflimmt und von 
Naroleon ein Amt angenommen hätten, aus Frankreich verbannt ſeyn 
und ihre durch Schenfung erhaltenen Güter verlieren follten. Fouche 
lebte feitdem mit feiner Familie erit in Prag, dann in Ring, und ftarb 
in Trieſt den 26. Dec. 1820. Im Aug. 1815 hatte er ſich zum zweiten 
Mafe mit dem Fräulein von Gaftellane, einer Berwandtin Talleyrand’s, 
vermählt. Er beichäftigte fi mit der Erziehung jeiner Kinder und 
war als Gatte und Bater ein achtungswerther Mann. Sein Aeußeres 
verrieth Scharfblif und Willenskraft. Er war von mittler Größe, mehr 
bager als vol, von feſter Geſundheit, ſtarken Nerven, in der Rede, de 
ren Ton hohl und etwas heifer Fang, rafch, beftimmt und lebhaft; in 
der ganzen Haltung fchlicht und lebhaft. Die in Paris 1824 erſdiene⸗ 
nen »Memoires de Jos. Fouché, duc d’Otranto etc.» (2 Thle., Bruͤſſel 
1825; deutſch Darmft. 1825, 2 Bde.) find von den Söhnen deffelben 
nicht anerfannt; auch haben diefe den Proceß gegen den Verleger gewon- 
nen; allein deßungeachtet fcheinen und die inneru Gründe für die Echt—⸗ 
beit diefer Memoiren Überwiegend zu feyn. Gewiß iſt es, daß Fouché 
feinem Secretair Demarteau Memoiren dietirt bat. Fouché's Leben in 
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den „‚Zeitgenoffen”, H. 3, iſt aus Fouche’s Mittheilungen verfaßt. Sein 
Schloß Ferriered bat vor einigen Jahren der Herr von Rothſchild von 
feinen Nahfommen für 2.600.000 Francd gefauft. 

Fougered, 1) Bezirk ım franz. Depart. Ile und Bilaine; 1IOM. 
mit 80.000 Einw. 2) Bezirkshauptſtadt nicht weit vom Einfluß des 
Ranfon in den Couesnon; bat Schloß, 1200 Häuf., 7600 Em., keinen » 
und Segeltucywebereien, Papiermühle, Glashütte. In der Nähe eine 
Mineralquelle. 

Foulahs, mäcdtiges Volf in Senegambien (Weſtafrika); lebt am 
Senegal, hat ſich in mehre Gegenden ausgebreitet, felbft bi8 nach Sus 
dan (u. d. N. Fellara). Sie find urfpränglich röthlich oder gelblich, 
durch Vermiſchung mit Negern fchwärzlih, Muhammedaner, fprechen 
eigne Sprache und arabiich, treiben Aderbau und Viehzucht (Rindvieh, 
mit Butters, jedoch ohne Käfes Gewinn, Pferde), tragen Beinkleider, 
fchmieren fich mit Butter ein, fertigen allerhand Zeuch und Metallſchmuck. 
Ihr Land (Land der Foulen, Siratrif) grenzt an den Senegal, an Ho⸗ 
val und Fouta⸗Toro (vielleicht eind mit jenem), fteht unter einer theos 
kratiſch⸗ oligarchifchen a die in den Händen von fieben 
Häuptern ift. Hanptſt. Tilogu (Tjiloga); andere Städte: Sedo (6000 
Einw.), Senopale (4000 Einw.), Canel (5—6000 Einw.). 

Foulis (Robert und Andreas), gelehrte und berühmte Buchdrucker 
zu Glasgow in der Mitte des 18. Jahrh., erwarben fih durd ihre 
Ausgaben claffiicher Autoren großes Verdienſt. Die Ausgaben von Des 
metrius Phalereus (1741); Horaz (1744, 12); Homer (1756—58, & 
Bde. Fol.); Toucydides (mit latein. Ueberfeg. 1759, 8 Bde); Herodot 
(mit latein. Ueberſetz, 1761, 9 Bde); Xenophon (mit latein. Ueberſetz., 
1762—67, 12 Bve.); Cicero (1749, 20 Bde. in 12.); „Das neue 
Teſtament“ (griech, 1750), find rubmvolle Denfmäler ihres Namens. 
Gewöhnlich wurden die Probebogen diefer Autoren öffentlich ausgehans 
gen und einen Preis für Denjenigen beftimmt, welcher einen Druckfeh⸗ 
ler darin finden mwärde Da ihre Poftipieligen Unternehmungen feine 
Unterftügung fanden, geriethen fie in Armuth. Nach dem Tode bed Ans 
dread Fouli (1774) ſah fih Robert in die Nothwendigkeit verfegt, 
feine Kunftfammlung in London um einen geringen Preis zu verfaufen. 
Sein Tod fällt ins Jahr 1776. — Ein Nachfomme der Gebrüder Fou⸗ 
lis hat noch bis 1806 fhöne Ausgaben von Glaffifern, namentlid, einen 
Birgit 1778, und einen Aefdylus 1795, beide in Fol., geliefert, 

Fouqué (Heinrih Auguf, Freiherr de la Motte), Föniglich preus 
Bifcher General der Infanterie, Sprößling einer alten normännifhen 
Familie, welde der Religion wegen Frankreich verlaffen hatte, wurde 
1698 im Haag geboren, und fam fchon in feinem 8. Jahre ald Page 
zu dem Fürften Reopold von Anhalt» Deffau. Als diefer im Begriff 
war, dad preußiſche Heer nach Stralfund gegen Karl XII. von Schmes 
ben zu führen, fo wollte man den jungen Fouque bei der Fürftin zus 
rüdlaffen. Das mar aber nicht nach dem Sinne des Jünglinge, der 
vor Begierde brannte, mit zu Felde zu zieben. Weil er Feine Erlaubs 
niß dazu erbalten fonnte, fo eniflob er beimlih, und ließ fih in Halle 
unter dem Regiment des Fürften anwerben. Diefer Schritt fonnte Leo—⸗ 
polden nicht mißfallen, weil er einen tapfern, militairiichen Geift vers 
rieth. Dennoch war Fougse gendtbigt, ald Gemeiner aus zumarſchiren, 
und nicht eher als nad geendigter Expedition auf ter Jaſel Rügen, 
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warb er zum Fähndrid ernannt, 1719 zum Lieutenant, 1723 zum 
Hauptmann und 1729 erhielt er eine Compagnie. Der alte Fürft von 
Deffau war der erfte, der ibm in der Kriegsfunft Unterricht gab; und 
er war bald ein glüdflicher Nachahmer diefes großen Lehrers. Friedrich 
Wilhelm I. gab ihm den Orden pour la Generosite, und der Kronprm; 
Friedrich nahm den Bapitain Fouque unter die Zahl feiner erlefenen 
Freunde auf. Er heirathete Elifaberh von Maſſan, und war ber Alteite 
Hauptmann unter dem Regiment Anbalt. So günftig feine Augfichten 
waren, jo nahm er doch 1739, da er fidy mit feinem Chef entzmeiet 
hatte, den Abſchied, und trat ald Oberfilieutenant in dänische Dienfte. 
Kaum hatte Friedrich IL. den Throm beftiegen, fo rief er feinen Fougue, 
den er nur ungerne von fich gelaffen hatte, wieder zu fich, und machte 
ihn zum Oberſten und Commandeur bei einem neu errichteten Regimente. 
Sn diefer Eigenfchaft rüdte er mit des Königs Heer in Schlefien ein, 
und 1742 wurde er Commandant der neu eroberten Feſtung Glatz, wo 
er bei übelgefinnten Landleuten und Einwohnern und bei vielen andern 
Hinderniffen, nur durch Wachfamkfeit und Schärfe Unglüd und Schande 
verhüten konnte. 1743 warb er Generalmajor und erhielt im folgens 
den Jahr ein Regiment, blieb-aber während des ganzen zweiten fchlefis 
fhen Krieges Commandant in Glatz. 1751 ernannte ihn der König 
zum Generallieutenant, und noch in eben dem Jahre erbob er ibn zum 
Nitter des ſchwarzen Adlerordend. Sm Tjährigen Kriege beförderte 
Fouque die großen Abfichten feines erhabenen Monarchen mit Klugheit 
und Tapferleit. Er war Schlefiend Beichüger; ald Meifter in der 
Kriegsfunit vertheidigte er ed. In der blutigen Schladht vor Prag am 
6. Mai 1757, die dem tapfern Schwerin dad Leben fojiete, wurde 
Fouque, der am bie Stelle diefed Helden trat, gefährlich verwundet. 
Eine Falfonetfugel zerichmetterte ibm dad Degengefäß in der Hand, 
gleihmwohl räumte er das Schlachtfeld nicht, ließ fin den Degen an bie 
verwundete Hand anbinden, und ftellte fi) an die Spike des linken 
Flügeld des noch flreitenden Heeres, tbat einen neuen Angriff und trug 
den Sieg davon. Am 14. Juli 1758 wurde Fouquc in den Yaufgras 
ben vor Ollmuͤtz von einer 12pfündigen Kanonenfugel getroffen, die 
ſchon ziemlih ſchwach ihn nur wenig verletzte. Größer war die Gefahr, 
in welche er in dem Treffen bei Landehur am 24, Juli 1760 gerietb. 
Sein Pferd ward ihm unter bem Leibe erfchoffen. Eo wie er fiel, 
brachen die Deitreicher in das Quarre, wo er unter dem Pferde lan. 
Die Lömwenftein’ihen Dragoner bieben Alles nieder, was ihn umgab. 
Fouque hatte ſchon 3 Wunden, und wurde von dem Oberſten des Loͤ— 
wenjtein’ichen Regiments von Voith gefangen und nach Brüf an der 
Leitha geführt. Bei der nad) dem Treffen erfolgten Uebergabe von 
Glag verlor er fein ganzes Vermögen, und, fo lange der Krieg mährte, 
wollten ibn die Deflreiher nicht auswechſeln, welches ibm allerdinas 
zur Ehre gereiht, Nah dem Frieden am 7. April 1765 Fam Kovgue 
endlich wieder zum preuß. Heere, lebte zu Brandenburg bei feinem Re— 
giment, genoß der bejtändigen Freundichaft des Koͤnigs, der ihn oft 
zu ih nad Potsdam kommen ließ, und ibn auch nachbec, da er ſich 
aller Thätigfeit entziehen mußte, noch immer bei feinen Durchreiſen bes 
ſuchte, und ihn nicht nur immer mit Wohlthaten, fondern auch wit recht 
ausgefuchten Kleinen Gefälligfeiten uͤberhaͤufte. Dieß ift um fo ruͤhm— 
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. licher von Seiten ded Könige, da er und Fouque außerdem von gar 
nicht übereinftimmender Denfungsart waren. Denn Fouque war von 
fehr religiöfen Gefinnungen befeelt, über die der König ſich fonft fehr 
Iuftig zu machen pflegte; aber gewiß nie gegen biefen feinen treuen 
Diener und alten ganz ergebenen Verehrer. Das legte Mal befuchte 
Friedrich denfelben 1773, und mit vieler Rübrung verließ er ibn. Den 
2. Mai verfchied er im 77. Jabre feines heldenmuͤthigen, rubmvollen 
Lebende. Die „Mem. du Bar. de la Motte Fouque« (Berl. 1788, 2 
Bde.; deutich, ebend. 1788, von Büttner, Fouque’d Privatfecretair) 
enthalten Fouque’s Briefwechfel mit Friedrich II. Sein Enkel, der bes 
rühmte noch lebende deutfche Dichter Friedrihb, Baron de la Motte 
Forque, gab zu Berlin 1825 aus Familienpapieren die Lebensbefchreis 
bung des Generald Fonque heraus, mit einem Plane des Treffens bei 
Landshut. 

Fougquier»Tinville (Antoine Quentin), ein Ungebeuer, das die 
franz. Revolution erzeugte. Fouqwer, geb. 1747 zu Herouelle bei St. 
Quentin, war Procureur am Chatelet. Unmäßige Verſchwendung zwang 
ihn, feine Stelle zu verkaufen und Banfrutt zu maden. Als Gejchmos 
rener bei dem Revolutionstribunal (f. d.) erregte er durd feine 
Begierde zum Verurtheilen die Aufmerfiamfeit NRobespierre’d, der ibm 
daher dad Amt eines Öffentlichen Anklaͤgers bei diefem Gerichte ertbeilte. 
Nun bäuften fik die Opfer, und das Blutgerüft empfing ohne Unter 
laß Jeden, der einen ausgezeichneten Namen täbrte und Anfprüce auf 
die allgemeine Achtung hatte. Fouquier entwarf die fchändlihe Anflas 
geacte gegen bie Königin. Zahllos find die Schandtbaten, die diefer 
Elende verubte, deffen Durft nach Blut immer heftiger wurde. Nachdem 
er felbft auf die Hinrichtung Robespierre's und aller Mitgl. des Revo— 
lutionstribunals am 9. Thermidor 1794 angrtragen hatte, traf ihn end» 
Iih am 14. Thbermidor (1. Aug. 1794) Abfegung und Verbaftung, 
Verurtbeilt den 7. Mai 1795, ftarb er unter der Guillotine feig und 
niebderträchtig, wie er gelebt batte. 

Fouragiren (v. fr.), das Futter ſowohl für die Pferde, als die 
Unterbaltungsmittel für die Menichen aus den nahe liegenden Ortſchaf⸗ 
ten zufammen bolen, wenn feine Magazine vorhanden find, oder auch 
für erſtern Behuf dag Getreide auf dem’Felde abmäben. Das Letztere 
gefchieht nur im Notbfall, weil das grüne Futter den Pferden nachtheis 
lig und das Abhauen deffelben, wegen der notbmwendigen Sicherbeites 
maßregeln, für die Truppen febr ermüdend if. Während ein Theil der 
Truppen befchäftigt ift, Getreide abzumäben und in Fouragirbunde zu 
binden, muß ein andrer Theil die Poftenfette bilden, hinter der Fleinere 
und größere Abtheilungen zur Unterſtuͤtzung bereitfteben, die nach been» - 
digter Fouragirung ſich fo aufftellen, daß fie den abziehenden Kouragirern 
zum Schuge gegen den ſich naͤhernden Feind dienen und die Angriffe 
deffelben zurüchweifen. Fouragirskeine, eine Leine, die jeder Reiter 
bei ſich Fährt, um die Fomage damit zufammenzubinden. Der Marſchall 
von Sachen ließ fie, zufammengefchlungen, feinen Reitern auf die Schuls 
tern befeftigen, und dieß hat wahrfcheinlich Veranlaffung zu den Achfelbäns 
dern gegeben. 

Foureroy (Antoine Francois be), geb. zu Paris am 15. Juni 
1755; gebört unter die verdienteflen Chemiker ber neuern Zeit. Nächft 
den mebicinifchen Wiffenfchaften hatte er fi, befonderd der Chemie ge« 
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widmet, und feine Leiftungen in diefer Wiffenichaft erbielten bald allges 
meine Anerfennung, beſonders feit er 1784 aid Profeffor der Chemie 
im jardin du Roi angejiellt worden war. Ald Mitglied der Akademie 
arbeitete er fortwährend, der Chemie eine neue Geitalt zu geben, war 
auch einer der Bearbeiter der neuern chemiſchen Nomenclatur. Befons 
ders vereinte er fich mit Vauquelin zu einer Menge chemijcher Analyien, 
1793 ward er Mitglied des Nationalconvents und fegte in dirfer Eis 
genichaft befonderd das Gefeg wegen Öleichförmigfeit ded Maßes umd 
Gewichtes durch. Nach dem 19. Thermidor wurde er Mitglied des 
Wohlfabrtsausſchuſſes, begründete die nachherige polytechnijche Schule 
und die 3 Specialjchulen der Medicin zu Paris, Montpellier und Strass 
burg; auch wirkte er zur Errichtung von 12 Schulen für die Rechtes 
funde, von 30 Lyceen und 300 Normaljchulen mit. Nah dem 13, 
Dendemaire trat er in den Rath. der Alten, nahm aber nah 2 Jahren 
feine Lebrftelle der Chemie wieder an. Nady dem 18. Brumaire ward er 
Staatsrath und bearbeitete einen Plan für den öffentlidyen Unterricht, 
der mit einigen Abänderungen angenommen wurde Er jtarb ben 16. 
Dec. 1809. Seine Hauptfchrift und das fchönfte, Denfmal ter franzds 
fiihen Chemie ift: „Systeme des connaissance chemiques“, 6 Bde. 4. 
4., und 11 Bde. 8. Paris 18015; deutich durch Vierb und Wiedemann, 
Braunfhmweig 1801,.aud in Auszug von F. Wolf, 4 Bde., Königsberg 
1801 —3. Außerdem fchrieb er „Philosophie chimique« Paris 1792, 
3. Aufl. 1806, deutjch von Gebler, Leipzig 1796, und faft in allen Ies 
benden Sprachen überfegt; „Aedecine eclairde par les sciences phys.« 
Paris 17915 »Lecon eltment. d’histoire naturelle« Paris 1798, 4. 
Aufl., 6 Bde., deutic nad) der frühern Ausg. von Loos, Erfurt 1789. 
Auch gab ersmit,Ravoifier u. A. die »Annales de chemie«, 18 Bde., 

Fourier, ein Unteroffizier bei jeder Sompagnie, welcher die Mus 
fterrolle führt, Geld und Lebensmittel zu berechnen hat, die Billets aus» 
theilt ꝛc. | h 

Fourier (Sean Baptifte Joſeph, Baron), franzöf. Marbematifer, 
geb. zu Auperre 1768, war ein Zögling der dortigen Kriegsſchule, an 
ber er audy bereits in feinem 18. Jahre die Profeffur der Mathematik 
erbielt. Er wurde darauf cn der neugegründeten parifer Normalſchule, 
und kurz nachber auf Veranlaffung von Monge und Lagrange an der 
polytechniſchen Schule ald Profeffor angeftelt, und folgte dann dem 
General Bonaparte nad Aegypten. Als nad der Einnabme von Kar 
hira das Institut d’Egypte gegründet ward, ernannte ed einſtimmig 
Fourier zum Gecretair auf Lebenszeit. Bonaparte erwählte ibn bald 
darauf zum Commiſſair des franz. Heeres bei dem Tivan in Kabira, 
von wo aus Fourier während bes ſyriſchen Selnyuge die Oberaufſicht 
über die nördlihe Hälfte ded Landes führte; fpärer wurde ihm auch 
die Juſtizverwaltung anvertraut. Auch ſchloß Fourier in Auftrag Kles 
ber’3 den Tractat mit Murad. Dabei vernachlaͤſſigte er die Willen, 
fchaft nicht, und war, etwa Denon ausgenommen, der eifrigfie Mitars 
beiter an der „Description de l’Egypte”. Nach Franfreich zuruͤckgekehrt, 
erbielt er ven 2. San. 1802 die Präfectur S'ere, darauf den Drden 
ber Ehrenlegion, 1808 den Baronstitel. Er vollendete ald Praͤfect die 
Austrodnung der Moräfte von Bourgoin. In den erftien acht Jahren 
eines Aufenthalts in Grenoble im Departement — verfaßte er die 
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Abhaudlung, melde dem großen Werk über Megpyten ald Einleitun 
dient; fie wird, abgefehen von dem gefchichtlichen Werthe, zugleich ale 
eins der fiyliftiichen Meiftermerke Frantreichd allgemein anerkannt. 1807 
Erönte die Akademie Fourier’d Preisfchrift über die Verbreitung ber 
Wärme durch fefte Körper. Ald Napoleon von Elba zurückkehrte, erließ 
der Präfect Fourier einen Ausruf zu Gunften des Könige, und dennoch 
ernannte ihn Napoleon fieben Tage ſpaͤter, am 12. März 1815, zum 
Präfecten der Rhonedepartements. Dbne die Stelle ausjuſchlagen, 
weigerte er fi, die ihm vorgefchriebenen Maßregeln auszuführen, und 
wurde daber durch ein Decret vom 12, Mai abgefegt. Fourier jchlug 
nunmehr feinen Wohnfig in Parid auf, ward 1816 von ber Afademie 
der MWiffenfchaften zum Mitglied ermählt, doch erft die nochmalige Er 
wählung im 3. 1817 wurde von Ludwig XVII. beftätigt. Darauf er 
nannte ihn die erwähnte Akademie zu einem ihrer Secretaire auf Les 
bengzeit. - 1822 machte er fein berühmtes Werk: „Theorie analytique 
de la chaleur«, befannt. "Da alle feine Schriften auch in jipliftiicher 
Hinficht ſich auszeichneten, befonderd tie Robreben, die er zu Ehren 
verftiorbener Akademiker hielt, und welche man den Arbeiten Fontenels 
le's und Condorcen's an die Seite ſetzt, fo ermählte ibn die Academie 
frangaise zur Unerfennung feiner Verdienſte am 17. April 1827 zu 
ihrem Mitgliede. Nach dem Tode van Laplace erfegte er dieſen Gelehrs 
ten ald Präfident ded Conseil de perfectionnement in der polytechnis 
fhen Schule, und nach dem Sturze von Billele wurde er Mitglied. einer 
vom Minifter des Innern eingefegten Commiſſion, welche Aber. die der 
Wiſſenſchaft zu vergönnenden Hülfleiftungen Vorſchlaͤge einreichte. Er 
farb bald nachher, und Cuvier hielt in ber Afademie einen Vortrag 
über bie hohen Verdienſte des Veremwigten. Außer feinen bereits nams 
baft gemachten Schriften verfaßte Fourier mehre für die Gefchichte der 
Wiffenfchaft bedeutende Abhandlungen in der Sammlung der afademis 
fhen Schriften über phyſikaliſch und mathematische‘ Gegenfiände, und 
gab mehre Eloges berühmter Gelehrten, namentlich Delambre's, Wils 
liam Herfchel’d und Breguer’d heraus. Seine hinterlaffenen Schriften 
find kuͤrzlich erjchienen. Couſin, fein Nachfolger in der Academie fran- 
gaise, bielt im Februar 1832 feine Lobrede. % 

Fourniren (Tiichler), Geräthe von fchlechtem Holz (Blindholz) 
mit ganz dünnen Platten von feinern Holzarten belegen, auch hierbei 
and verjchiedenen von Natur oder durch Kunft gefärbten Holzarten Fis 
guren bilden. Die aufgeleimten getrocdneten Fournirplatten werden mit 
einem Schlicht ⸗ oder Fournirhobel abgezogen. Zum Fournirholze nimmt 
man vorzüglich mafernes Birkenbolz, Flieder,, Buchsbaum⸗, Ebens, 
Gedern’, Eypreffenholz ꝛc. Die Platten fihneider man daraus mit der 
Fournirfäge, deren Blatt von einer Uhrfeder gemacht und in einen eis 
fernen - Bügel gefpannt if. Zu gleicher Abjicht hat man feine Säge 
muͤhlen, Fournirmuͤblen, welche im 16. Jahrb. Georg Reuner ers 
fand. Bisweilen iſt das Fourniren auch bloß Auslegen mit feinem Holz, 
Perlmutter, Elfenbein, Schildkroͤte, Metall u. ſ. m. 

Fouta d’Fallion, Negerfiaat im Lande der Fulier in Obergui— 
nea in Afrika, iſt fehr gebirgige. Im diefem Reiche liegen die Quellen 
der Flüffe Senegal, Rio grande, Gambia und Falehme. Die Haupts 
Radt ift Timubo (Ximbo), am Fluſſe Gama, mit 8000 Einw. 

For (Georg), geboren 1624 zu Drapton in Leiceſterſhire; fein 
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Vater, ein eifriger Presbyterianer, war Leinweber. Bei einem Wollhaͤnd⸗ 
ler in ber Lehre, buͤtete er deſſen Schafe in den Wäldern, kam bier 
auf zu einem Schufter und wurde bei beiden Beichäftigungen zum Grüs 
bein über Religionsgegenftände bewogen. So befhloß er 19 Jahr alt, 
au fein Streben darauf zu wenden, die Menichen zur Tugend zuruͤck⸗ 
zuleiten. Hierin wurde er durch vermeinte Bifionen beftärft. Er vers 
lieg nun feinen Lehrherrn, durcirrte das Land, fchlief auf Bäumen und 
that weiter nichts, ald daß er in ber Bibel lad. Bald fchien ihm jede 
andre Lehre, jeded andre Buch, endlich auch die Bibel entbehrlich, und 
er überredete fich, daß in ihm diefelbe Infpirationen aufgegangen wären, 
welche die Apoftel und Propheten begeiftert hätten. Go begann er 
1645 in Manchefter zu predigen, gemann Profelyten und drang nun for 
gar in bie Kirchen ein, mo er dem Gottesdienft unterbrach. Zu Nots 
tingbam eingeferfert, befebrte er jedoch bald feine Verfolger und wurde 
wieder frei gelafien. Bon biefer Zeit datiren Fox's Anhänger, die fpäter 
ben Spottnamen Quäfer erhielten, ihre Entſtehung. Er predigte nun 
egen den Teunk, gegen die Prozeffe, gegen den Krieg, verbot feinen 

nbängern, den Hut vor irgend Jemanden abzunehmen, die Knie vor 
einem Menichen zu beugen, einen Eid abzulegen ꝛc. AU Diefed zog ihm 
mannigfahe Verfolgungen zu und er wurde unter andern in ein Narren» 
haus gefperrt und dort gepeitſcht; geduldig ertrug er Alled und fchidte 
fih, als er die freiheit erhielt, fogleich an, wieder zu predigen. Wieder 
efangen genommen, warb er nad; London gefchidt, wo ihn Cromwell 
88 ihn jedoch auf ſein Verſprechen, keine Unruhen zu beginnen, frei 
ließ. Hatte ihm die Geduld bisher Anhaͤnger zugezogen, ſo gewann ihm 
jetzt die Freiheit, ſeine Lehre oͤffentlich zu lehren und durch den Druck 
zu verbreiten, noch mehr, doch maßte er oft auf den Schuß des Pros 
tectord provoeiren. 1658 bielten feine Anhänger zu Bedford vie erfte 
algemeine Verfammlung. Unter Karl II. erhoben fich wieder Verfols 
gungen derielben, hörten aber 1666 wieder auf. 1669 heiratbete Kor 
bie Witwe eines feiner Anhänger, begab fich 1671 nad Amerifa, um 
feine dort ſchon befannte Lehre mehr auszubreiten, kehrte 1673 nach Eng» 
land zurüd, wurde bier zu Worcefter eingeferkert, weil er eine neue Ge 
neralverfammlung ber Quäfer berufen hatte, ging nad; feiner Befreis 
ung nad Holland und fpäter um 1684 nach Holftein, Hamburg und 
Danzig, um dort Mennoniten und andre GSectirer für feine Lebre zu 
gewinnen. Die Acten unter Jacob U. und Wilhelm III. hoben die Ber 
folgungen gegen die Quäfer, wie gegen andere Religionsfecten, auf und 
er genoß noch, das Vergnügen, feine Secte fich mit Sicherheit ausbreiten 
zu eh Er ftarb 1690. Barclay und Penn fegten auch nach feinem 
Tode feine Ideen immer mebr ind Leben. Seine Schriften find in 3 
Don. gefammelt. (Bol. Quffer.) 

For (Eharled Games), diefer in ben Annalen Großbritanniens uns 
fierblihe Staatömann, geb. 1748, war der zweite Sohn des Lord Holland 
und Enfel des Sir Stephan For, welcher dad Chelſea⸗Hoſpital gegrüns 
bet hatte. For’s Mutter, die Baroneffe von Holland, war eine Schweſter 
bed Herzogs von Richmond und Urenkelin Könige Karl I. Man erzog 
ibn im der größten Zmwanglofigfeit mit zu vieler Nachſicht. Die Zärt 
Iichfeit feiner Eltern konnte ihm nichts verfagen; zugleich gemöhnte ihn 
fein Vater fhom früh, Über Alles was vorfam, feine Einfälle zu aͤußern, 
und Feder im Haufe that pünftlid, was ber Kleine oft nur aus Laune 
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und Eigenfinn befahl. Der Unterricht des jungen For wurde obne Zwang 
in jeine ganze Xebenewe.je verflohten. Da er für das Öffentliche Leben 
beftimmt war, erbielt er auch eine öffentliche Erziebung. Er kam auf 
die Schule nach Wefiminiter, bierauf nach Eron, wo er fi durch frübs 
reife Zalente bald augzeichnete. Meitihiiler von trefflichen Anlagen zur 
Disttfunft, reizten ihn zur Nacheiferung, und fdon in den unterften 
Kiaffen fam er in der la:eini,chen Versfunft den Geübteften glei. Der 
dreizehnjährige For war der Erite unter feinen Gugendfreunten, unter 
denen fih Graf von Fitzwill am, Lord Garlisle, der Herzog von Leinſter 
and Andere audzeıchneien. Alle faben in ibm den Fünftigen Staaismann 
und Redner. Ale er 14 Sabre alt war, fhidie ihn fein Vater nach 
Spaa, wo die ibm zum Tafchengelde beftimmten großen Summen bie 
Aufmerffamfeit der Spieler auf fih zogen. Schon in Eton zeigte er 
entfhiedenen Hang zur Verſchwendung, und beging, durch die Freigebig» 
feit feined Vaters noch mehr dazu aufgemuntert, viele Ausichweifungen. 
Sein Vater trug indeß fortwährend zu feiner Bildung viel bei, indem 
er ihm über Alles feine Meinung frei herausfagen ließ, wodurch er zum 
Denfen aufgeregt, fchrell in Gegenftände eindringen und unvorbereitet 
fprechen lernte. Gemöonlich gab ihm der Vater Staatsberichte zu lefen 
und freute fi), wenn der Sohn treffend darüber urtheilte. Go warf 
er einſt eine Staatöfchrift feines Vaters, die er eben gelefen, mit dem 
Worten: „Sie ift zu ſchwach““, ind Feuer, und Lord Holland, gewohnt, 
feinen Sobn mit unbefchränfter Freibeit gewähren zu laſſen, nahm ruhig 
eine zweite Abichrift. For bezog num die Univerfisät Oxford, wo er im 
Hertford· College ftudirte. Hier erregten feine Talente und Kenntn’ffe um 
fo mehr Bewunderung, als er feine ganze Zeit, vorzüglich die Nächte, 
dem Spiele und andern Zerfireuungen zu widmen fchien. Bald unter 
nıbm er von bier aus eine Reiſe in: die vorzüglichiten kaͤnder Europa's. 
Hier fcien feine Kraft mit dem Tande zu fpielen und fein Feuer von 
der Gluth des Südens nur beißer zu entbrennen, Er ftürzte fich in alle 
Genüffe einer febensvollen Jugend und trieb die Berfchwendung fo weit, 
daß fe!bit fein nachfichtiger Vater zulegt ermütete und ded Sohnes Wedy 
fel zuruͤckzuſchicken drohte, auch viele Schulden deffelben in Paris lange 
unbezablt ließ. Bei allen dem vergaß er aber nie feinen Hauptzweck. 
Er faßte im Fluge anf die Hauptzüge der Staatsform, ber Sitten und 
die Fireratur von Frankrei und Stalien. Nichts blieb ihm fremd, was 
&harıfteriftifh war. Im 20 Jahre trat Kor, den fein Vater ald Tory 
erzogen hatte und der jetzt als ein vollendeter Stuger zuruͤckgekommen 
war, als Mepräfentant bed Fledens Midhurft in dad Parlament ein. 
Anfangs war er auf der Seite der Regierung, die in ihm bald einen 
ihrer gejchickteften Vertheidiger fand. Aber während er fo mit Kraft und 
Einfiht in die Öffentlihen Angelegenheiten eingriff, unterhielt er eine 
febr genaue Verbindung mit wuchernden Geldjuden, deren Freigebigkeit 
bie ausfchweifende londſer Jugend gegen fünfpundert Procent unterſtuͤtzt. 
Er fowohl, als diefe Ehrenmänner, hatten es für gewiß gehalten, daß 
fein älterer Bruder finderlos ſterben werde. Kor befand fich gerade im 
Schaufpiel, ald er von der Geburt feined Neffen, des jegigen Lord Hol 
land, benachrichtigt wurde; faherzend fagte er: „es fey ein Knaͤblein ge 
boren, als ein Vorläufer ber Zerftörung ber Juden”. Go theilte biefer 
außerordentlihe Mann fein Leben zwifchen den erniteften Gefchäften und 
mwildefter Ausgelaffenhei. Er war zugleid; Gommiffair der Admiralität, 
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und nachdem er diefe Stelle 1772 freiwillig niedergelegt hatte, Commiſ—⸗ 
fair der Schugfammer; ale er ſich aber 1774 ber Regierung widerjegte, 
erhielt er jeine Entlaſſung. Er hatte fih kurz vorber mit einigen Dppor 
fitiondgliedern vereinigt; befonders fühlte er fich zu Burke bingezogen. 
Bergeblicy hatte ihm Lord North Borfiellungen gemacht, und fündigte 
ihm endlich feine Entlaffung in einem lakoniſchen Briefe an, der For 
unendlich erbitterte und alfo lautete: „Se. Majeftät haben für dienlich 
erachtet, neue Commiffarien der Schaßfammer zu ernennen, in deren 
Lifte ih Ihren Namen nicht finde”. Lord Holland war fhon früher ges 
ftorben und hatte feinem Sohne, außer einem bedeutenden baaren Vers 
mögen, ein prächtiges Landgut bei Kingsgate auf der Oſtkuͤſte von Kent, 
mit einem nach dem Mufter von Cicero's Villa Formia erbauten Haufe, 
binterlaffen. Ueberdieß war For Buchhalter der königl. Schagfammer 
in Irland. Aber alle diefe bedeutenden Mittel waren in Kurzem er- 
fhöpft. Statt jedoch durd die auf ihn einfiärmenden Ungemaͤch'ichkeiten 
niedergebeugt zu werden, entwicelte fich erft jegt die ganze Stärke feines 
Geiftes. Der eben beginnende Streit mit den nordamerifaniichen Colos 
nien feffelte bald fein ganzes Intereſſe. Das Erhabene des Gegenitandes 
wirkte jo mächt:g auf ihn, daß er plöglich ald ein anderer Menſch aufs 
trat. Wie einfi in allen Ausfchweifungen, wollte er jegt in allen Tus 
genden glänzen. Er gejellte fich zu der Schar jener trefflichen Geifter, 
welche die Ungerechtigkeit, womit die Golonien bebandelt wurden, laut 
ausiprachen, und ftand bald, zum Erftaunen Aller, die ihn vorber faum 
bemerft harten, gehoben dur die Kraft feiner Talente und Beredtfams 
keit, an der Spige der Oppofition. Nichts brachte er aus der vorigen 
wilden Lebensperiode in die neue hinüber, ald die Anmuth des Umgangs, 
die Dffenberzigteit ded Gemuͤths und die fühne Entfchloffenbeit des Mans 
nes, der feiner Kraft fi bewußt if. Sein Genie erfannte die Fehler 
der Minifter, weldhe den Krieg mit den Golonien begonnen; vereint mit 
Burfe befämpfte er unaufhörlich die Grundfäge North’s; fie widerfegten 
fih auf das entfchiedenfte einem Kriege, den fie ungerecht und unpolitiich 
nannten. For, der 1780 nach einem beftigen Kampf zum Nepräfentans 
ten von Weflminfter erwaͤhlt worden war, wirfte fräftig zur Beendigung 
diefed für England unglücdlichen Krieges mit. Lord North und feine 
Freunde mußten (1782) ihre Minifterfiellen aufgeben. Rock ngham, Sbel⸗ 
burne und For wurden ihre Nachfolger. Als der Erftere itarb, z09 For, 
der mit Shelburne nicht einverftanden war, fich in dad Privatleben zus 
ruͤck. Doch batte er während feiner kurzen Startdverwaltung mit den 
Amerifinern und Holläindern Friede zu machen geſucht. Sbelburne ſchloß 
nun (1783) den Frieden zu Verſailles, mußte aber bald nachber mit 
feinen Freunden (Pitt und Andern) der unter dem Namen der GCoalition 
ganz unerwartet erfolgten Bereinigung ber beiden ehemals fo beftigen 
Gegner, Locd North und For, weichen. Der Herzog von Portland ward 
nunmehr erfier Yord der Schagfammer, und Nortb und For die beiden 
Staatsfecretaire. Während diefer zweiten Furzen Adminiftration brachte 
For die berühmte oftindifche Bill ins Unterbang, welche bie Adficht hatte, 
die Regierung der oftindifchen Gelelichaft in Oftindien fait ganz in bie 
Hände des Miniſteriums zu bringen. Die von der britiſchen Regierung 
bisher unabhängigen Compagnie, Yänder wurden nämlich von den erften 
Beamten fo ſchiecht verwaltet, daß eine durchgängige Reform noͤthig 
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ſchien. For and North boten einander die Hände und die Bill ging im 
Unterbanfe durch. Allein die mächtigen Intereſſenten der oſtindiſchen 
Handelsgeſellſchaft wollten ihre Direction des britifch#„orientaliichen Reichs 
nicht gern aufgeben und vermittelten, daß der König Maßregeln nabm, 
na die Bell nicht auch im Oberbaufe durchgeben zu laffen; der Graf 
Temple erflärte, daß der König Den für feinen Feind halten würde, der 
dafuͤr ſtinmte. Go wurde die Bill verworfen; aber fie batte dem Mis 
nifier zugleih das Zutrauen ded Parlaments und feines Sonveränd ges 
raubt und führte feinen Sturz berbei. Die Madıt der Goalition wurde 
gebrothen und Das ganze Minifterium in den legten Tagen des J. 1783 
verabſchiedet. Pitt trat wieder in die Verwaltung ein, und For (Res 
präfentant für bie Flecken Tain, Digwall u. f. w.) wurde fpäter nur mit 
vieler Mühe wieder Repräfentant für Weftminfter. Seit der Zeit beftritt 
“er unabläffig feinen großen Gegner Pitt, undeftechlich durch Geldfummen, 
Titel und Ebhrenitellen, die der Minifter für feine Zwecke vertbeilte. 
Mehr als einmal fühlte Pitt feined Gegners Ueberlegenbeit. Da er, 
von Preußen gereizt, den Krieg gegen Rußland, wegen Oczakow, ber 
ginnen, da er ein andre Mal den Frieden mit Spanien bredhen wollte, 
war es Kor, welcher beide Kriege verbinderte. Endlich ermüdete Fox's 
Ausdauer in dem ungleichen Kampfe gegen den mächtigen Pitt. Begleis 
tet von emer Miſtriß Armſtead, die er nachher ald feine Gemahlin ers 
kannte, machte er eine Reife nach Frankreich, der Schweiz und Stalien. 
Die franz. Revolution brach aus. Pitt umd For billigten das Beftreben 
eines Volks, die jFeifeln des Deepotismud zu brechen. Als aber daffelbe 
in ein Chaos beifpieffofer Verbrechen ausartete, änderten beide ihre An» 
fihten. Auch trennte fih damals (12. Febr. 1791) For’d 0jäbriger 
Freund von ihm, Burfe. Pitt wollte Krieg; For rieth, die gäbrende 
Nation ihrem Schidjale zu überlaſſen. Als ein unerfahtterliber Ber 
tbeidiger ber Rechte des Volks, mußte For es fich gefallen laſſen, daß 
politiſher Fanatismus ihn einen Jakobiner fchalt, und der König ihn 
aus der Lifte der gebeimen Raͤthe ſtrich. Hatte er auch Kraft, diefe 
Krinfungen mit Gleichmuth zu ertragen, fo ward er ed doch müde, bie 
polisifhen Anſichten ſeines Gegners ohne Erfolg zu befümpfen. Er 
wollte 1797 jenen Sig im Parlament aufgeben, um ſich zu erholen im 
ber rubigen Beihäfrigung mit den Wiffenfchaften. Seine Freunde 
vermochten ibn aber, den Öffentlichen Gelchäften nicht ganz zu entlagen; 
boch bielt er fich jegt häufiger auf dem Lande auf. In diefer Muße, 
die er den Wilfenfchaften widmete, und der Dichtkunſt, welcher er ſtets 
mit jugendlichem Feuer zugetban blieb, entftand in ihm der Wunfch, durch 
ein bedeutended Werk von der Mit» und Nachwelt feinen Charafter ale 
Staatömann zu rechtfertigen. Kein Werf aber konnte feinen Kenntniffen 
angemeſſener und feines ganzen Lebens wuͤrdiger fcheinen, als ein hiſto— 
rifhes. Dem Vertheidiger altbritiicher Freiheit lag die vaterlaͤndiſche 
Geſchichte am nähften. Welchen Abfchnitt derfelben hätte er aber zwed+ 
mäßiger wählen fönnen, ald jene Wendung der Dinge, durch melde 
die engliſche Nationalfreiheit wahrbaft gegrändet marb? jene Wendung, 
die nach den beillofen Zeiten der legten Stuarts den großen Dranier 
auf dem britiichen Thron brachte. Doch mußte er, um dieſe Revolution 
barzuftellen, wie fie aud dem trübern Zuftande des Meiche hervorging, 
Jakobs IE. fündbafte Negierung und Karls 11. ſchmachvolltraurige Zeit 
wenigſtens im Allgemeinen ſchildern. Indeß haben ihn die Angelegen 
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heiten ded Vaterlandes und fein früber Tod verbindert, feinem Werke 
in Umfang und Darfiellung die Vollendung zu geben, die er demfelben 
zu geben fübig war. So erfchien nur ein Bruchftüd: „A history ofthe 
early pari of the reign. of James the second; with an introductory 
chapter« (£ond. 1808, überf. v. Soltau, Hamb. 1810); aber es iſt groß 
genug, um zu fühlen, wie viel wir an dem Uebrigen verloren baben; 
vorzüglihb da Kor die Varteilichkeit Hume's in diefem Theile ter Ges 
ſchichte aufdeckt, und feine Darftellung überall febr belebrend iſt. Tod 
wir febren zu feinem Keben zurücd. Pitt batte indeß den Gipfel feiner 
Macht erreiht, und die Oppoſition nabm immer mehr an Zahl ab. 
For befuchte daher nur das Haus, wenn wichtige Angelegenbeiten vers 
bandelt wurden. Vorzüglich glänzte feine Beredtfamfeit in der Sache 
der Katbolifen und in der Frage von der Abfchaffung des Stlavenbans 
deld. Für die Emancipätion der Katholiten und gegen die Union rs 
lands ſprach er mit folhem Nachdrud, daß bie Irlaͤnder ibn ale ibren 
erfien Schugredier verehrten. Den Austritt Pitt's (14 März 1801) 
aus dem Minifterium, deffen Stelle Addington einnahm, batte den Fries 
ben von Amiens (27. März 1802) zu Folge, den For in den Worten 
billigte: „Weil der Krieg von Seiten Frankreich gerecht, beilig und 
unvermeidlich geweſen, fo müßte auch der Frieden für Frankreich vor⸗ 
tbeilbaft ſeyn“. Während des Friedens unternahm er eine Reife nach 
Paris, um die dafelbft vorhandenen urfundlichen Hanbdfchriften aus der 
Zeit Jakob's II. zu vergleihen. Sobald er feine biftorifche Arbeit im 
Archiv geendigt batte, kehrte er nad England zurüd. Hier forderte 
bie allgemeine Stimme (1803) Krieg gegen Franfreih. For erflärte 
ſich laut wider die Erneuerung deffelben., Da dad Addington'ſche Mis 
nifterium der Führung des Krieges nicht gewachfen war, fo wurde Pitt 
wieder an bie Spige der Staatsverwaltung arftellt. Viele wünfchten 
eine Bereinigung der ausgezeichnetften Wortführer; allein der König 
meigerte fich, For in das Gabinet aufzunehmen. Er blieb alfo in ber 
Dppofition. Kräftig widerfegte er fih dem Minifter bei Gelegenbeit 
des Krieged mit Spanien, Pitt (vergl. d.) fah feine große Entwürfe 
niht in Erfüllung geben; er ftarb vor beren Reife, und fein großer 
Gegner meinte. Nah einem 22jährigen Meinungsfampfe, wie man 
feinen aͤhnlichen in der Gefchichte fennt, wurde For 1806 aufs Neue, 
was er gemefen war, Staatöfecretair der auswärtigen Angelegenbeiten. 
Einen ehrenvollen Frieden mit Frankreich, den der König felbft wuͤnſchte, 
faßte er in’d Auge. Die Öffentliche Meinung billigte den Krieg, ber 
am 11. uni 1806 in London erflärt wurde. Sein wichtigſtes Werf für 
bie heilige Sache des Menfchengefchlehts mar die Abfchaffung des 
Sflavenbandelde. Der Faden der politifchen Ereigniffe wurde indeß 
immer vermwidelter; aber fein Tod entriß ihn der Gefabr, in der wich 
tigiten Unterhandlung (die bed Friedens) , die fein öffentliches Reben 
audzeichnete, feinen Ruf ald Staatsmann zu verlieren. For ftarb an 
einem fihönen Herbftabend an den Folgen ber Waſſerſucht, den 13. 
Sept: 1806 in feinem 59. Jabre. Er ward in Weftminfter feierlich bes 
erdigt, wo ibm 1818 ein Denfmal errichtet wurde. Die Nation trauerte 
um den Manıt, von dem einft Burke fagte: „Er war geboren, um ge 
liebt zu werden”. Seine Freunde errichteten den 19. Suni 1816 For’s 
Bilbiäule auf dem Bloomsbury Square, in Bronze, ein Meifterftäd 
von Weſtmorcotti. Kor, in confularischer Tracht, hält mit dem halb» 
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audgeflreften Arm die Magna Charta. Ale Redner fehlte ihm das 
Angenehme und Schöne der Kunſt, was aus der Einbildungsfraft und 
der rhythmiſchen Volfommenbeit der Sprache bervorgebt. Auf rednerifche 
Declamation machte er feinen Anſpruch. Seine Reden waren die Frucht 
bed Berftandes und quollen aus vollem Herzen. Man bat For den 
britifchen Demofthened genannt, und der Parteigeift fand fogar in Pitt 
den Philipp, welchen For ebenfo fruchtlos bekaͤmpft habe, wie der Ned» 
ner von Athen den Macedonier. Seine Reden find in 6 Bänden ges 
fammelt in London erfchienen. Die öffehtlihe Meinung bieß ihn nie 
anders ald ‚Freund des Volkes und des Friedens“. Als Staatsmann 
befaß er nie die gründlichen Einſichten Pitts; er firitt aber für die 
Sawe der Menichbeit und die Briten am Ganges. Als Minifter und 
Diplomatıfer verleugnete er nie den Menfchen. Er fchien weniger tür 
den Staat ald die Wiffenfchaften gebildet zu feyn. Sein Charakter 
ald Schrififteller beruht auf dem feines Öffentlichen Lebens. Ald Menſch 
zeichneten ihn die liebenswürdigften Eigenfchaften eines wohlwollenden 
Zemperamented aus. Sm 1. Bd. der „Zeitgenoffen‘‘ (1816) befindet 
fih Fox's Biographie und Charafteriftif, von F. Ch. 9. Haſſe. Auch 
vgl. m. Prior's „Memoirs of Burke, 

Foy (Marimilian Sebaftian), einer der entfchloffenften Krieger und 
Heerfhorer der Franzoſen in neuerer Zeit, zugleich einer der vorzuͤglich⸗ 
fien Redner der [infen Seite in der franz. Deputirtenfammer, ward 
zu Ham 1775 geboren. Gebildet in der Kriegöfchule zu Lafere, fchloß 
er fib 1791 den Kreimilligen an, die nach den Grenzen eilten. Geit 
1792 diente er in der Artillerie unter Dumouriez, bierauf unter Dame 
pierre, Gujline, Houchard, Jourdan und Pichegru. In der Schladt von 
Jemappes erhielt er feine erften Wunden. 1794 ließ ihn der beruͤch⸗ 
tigte Joſeph Lebon, Gommiffair des Gonvents, verhaften, weil er ſich 
gegen ibn erflärt batte; der 9, Thermidor rettete dem Gapitain das 
Leben. Er machte hierauf bei der Rhein, und Mofelarmee die Feldzüge 
von 1795, 1796 und 1797 mit, wo er fih vorzüglich beim zweiten 
Rheinäbergange bei Diersheim 1797 augzeichnete und Moreau's perſoͤn⸗ 
liker Freund wurde, daber ihn Bonaparte eine Zeit lang beinahe feind» 
fe'ig behandelte. Ende 1798 diente er in’der Schweiz unter dem Gen. 
Shauenburg, und 1799 bei der Donauarmee unter Maffena, wo er 
zu dem Uebergange über die Limmat viel beitrug. 1800 ſtand er ale 
Generaladjutan: kei tem Corps des Generale Moncey von der Rbein⸗ 
armee, das durch die Schweiz nach Italien 303, und befehligte die Bor, 
hut des Heeres von Stalien in dem Feldzuge 1801, wo er beim Eim 
rüden in Tirol den Feind bei Peri zuruͤckſchlug. Ald der Krieg mit 
England 1803 wieder ausbrad, be’ehligte er die fchwimmenden Battes 
rien, welche die Küfte des Canals vertheidigten; hierauf die Artillerie 
ded zweiten Armeecorps in dem Kriege mit Deftreih 1805. 1807 
fandte ibn Napoleon mit einem Hälfscorpe von 1200 Artilleriften in 
bie Tärfei, um dem Sultan Selim gegen die Ruſſen und Engländer 
beizuftehen; allein nad der Revolution, welche Selim vom Throne 
fürzte, kehrte jene Schar nach Frankreich zuräd; nur ber Obrift Foy 
blieb dafelbft und balf unter des franz. Borfchaftere, General Sebas 
Riani, Leitung die Vertbeidigung Konftantinopeld und der Darbanellen 
organifiren, welche fo fräftig war, daß der engl. Admiral Duckworth, 
der mit feiner Flotte durch die Meerenge bis im die Nähe der Haupf 
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flabt vorgedrungen war, ſich mit Berluft zurücdzieben mußte. Hierauf 
commandirte er ald General Abtbeilungen des Heeres von Portugal 
von 1808 — 12. Am 21. Juli 1812 Abernahbm er, an Marmont's 
Stelle, den Dberbefehl des bei Salamanca an diefem Tage geſchlage⸗ 
nen Heeres, das er an den Duero zuridführtee Nachdem Wellington 
die Belagerung des Schloffed von Burgos (21. Oct. 1812) batte aufs 
heben müffen, rüdte er an der Spitze des rechten Fluͤgels der Armee 
von Portugal wieder vor und bewirkte dem Uebergang Über den Duero 
bei Tordefillad den 29. October. Nach Joſephs und Jourdan's Nieders 
lage bei Bittoria den 21. Juni 1813 fammelte er bei Bergara 20.000 
Mann und ſchlug den linfen Flügel des fpanifchen Heeres zurüd, wer 
tbeidigte bierauf jeden Schritt Landes, ſodaß Graham nur nach einem 
febr mörderifren Kampfe die Stellung bei Tolofa einnebmen konnte. 
Hierauf verfiärkte General Foy die Befagung von St.» Sebaftian uud 
309 fih ohne Berluft über die Bidaſſoa zuruͤck. In dem Treffen bei 
Pampeluna und in dem bei JeamPied-de. Port befehligte er den linken 
Flügel des Heeres; auch an allen Übrigen Gefechten in den Pyrenäen 
nahm er Theil und verlieh das Schlachtfeld erfi am 27. Febr. 1814, 
wegen einer gefährlichen Wunde. 1814 und 1815 war er Generals 
infprecteur der Infanterie und befehligte eine Divifion in dem Feldzuge 
1815, wo er, das fünfzehnte Mal, in der Schlacht bei Waterloo vers 
wundet wurde. 1819 ward er zum Generalinfpecteur der Infanterie 
in der 2. und 16. Militairdivifioa ernannt; aud; wählte ihn dad Des 
pariement ber Aidne zum Deputirten, Geitdem bat er ſtets auf der 
linfen Seite der Kammer den conftitutionnell»liberalen Charafter ber 
bauptet und große Nednertalente, fomie nicht gemeine Kennmiſſe im 
jedem Zweige der politiihen Defonomie, ſowobl was die bürgerliche . 
ald was die Seerverwaltung betrifft, gezeigt. Insbeſondere hat er das 
alte Wahlgefeg, das Necrutirungsgefeg und iede andre Bürgfchaft der 
Nationalfreiheit mit Geift und Feuer vertbeidigt, auch gegen den Krieg 
in Spanien (1823) mit ſachkundiger Beredtfamfeit ſich erklärt. Foy 
erwarb fich dadurch die Liebe der Liberalen, die bei feinem am 28. 
Rov. 1825 zu Paris erfo'gten Tode ſich in einem glänzenden Lichte 
zeigte, denn binnen 3 Monaten waren über 900.000 Fre. zu einem 
Dentmal für ihn und zur Unterftügung feiner Hinterlaffenen unters 
zeichnet. Seine Witwe gab heraus |. „Hist. de la guerre de la pen- 
insule sous Napoleon» (Parıd 1827, 2 Zhlr.). Die „Discours du 
Ener. Foys (Paris 1826, 2 Bde.) entbalten über Foy eine „Not. 
— von Tiſſot, ſ. Eloge/- von Etienne und einen „Essai sur 
Veloquence politique en France, depuis.1789« von Jay. 
Hracaftoro (Geronimo, latein Fracastarius), einer der größten 
Gelehrten feiner Zeit, der fich durch gründliche Kenntniffe der Medicin 
und der alten claffiichen Literatur ebenjo berühmt machte ald durch fein 
Talent für Iateinifhe Dichtkunft. Er wurde 1483 zu Verona geboren. 
Seine Mutter erfchlug, als fie ihn eben im Arme trug, der Blig, ohne 
daß er dabei verlegt wurde. Bon feinem Vater empfing er eine treff 
liche Erziehung, Rudirte zu Padua unter dem berühmten P. Pomponazzi 
Philoſophie, legte fih hierauf mit dem größten Eifer auf tiefere Gelehr⸗ 
famteit, auf Naturfunde und ſchoͤne Wiſſenſchaften in ihrem ganzen Ums 
fange. In feinem 19. Jahre ward er Baccalaureus (damald zu Padua 
die hoͤchſte afademifche Würde) und zugleich Brofeffor der Logik, entfagte 
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aber nachher dieſer Stelle, um defto ungeftörter feinem Privatſtudium 
ſich widmen zu können. Vorzüglich Medicin ftudirend und fich nachher 
auch der Praxis unterziebend, erwarb ſich Fracaftoro in diefer Laufbahn 
den Ruf des geſchickteſten Arztes, den Italien damals befaß. Seine Bes 
rufsgeichäfte hielten ihn gleichwohl nicht von andern Studien ab, und 
feine Befanntichaft mit der Mathematif, Erd» und Sternfunte u. a. 
Zweigen der Naturmiffenfchaft war fo ausgebreitet und fo gründlich, daß 
man behaupten darf, es babe feiner feiner Zeitgenoffen eine fo große 
Mannigfaltigfeit von gelehrten Kenntniffen befeffen ald er. Als der 
Krieg 1507 Padua bedrohte, verlich er diefe Stadt und übernahm auf 
bringendes Bit:en ded berühmten Feldberrn B. d'Alviano eine öffentliche 
Rebrftelle an der von diefem zu Pordonone in Friaul errichteten Univers 
fität. 1509 begab er ſich nach Verona, wohnte bald in diefer Stadt, 
bald auf feinem entlegenen Randgute in dem Gebirge Incaffi, und fer» 
tigte bier zum Theil jene mancherlei Werfe, vwodurd er feinen Namen 
unfterblihh gemacht hat. In dieſem Abichnitte feines Lebens ſchrieb er 
fein berübmtes Gedicht Über die Kuftfeuche, der er den Namen Syphilis 
gab. Jene Krankheit war damals feit ungefähr 20 Jahren in Italien 
befannt und ſchon weit und breit un‘er allen Ständen verbreitet, wors 
aus man auf die ausichweifenden Sitten jened Zeitalterd ſchließen fann. 
Obne Zweifel hatte Fracaftoro bei der Wahl dieſes Gegenſtandes die 
Abfiht, ein Werk zu liefern, in welchem er ben tiefen Umfang feines 
Geiftes zeigen Fönnte, feine tiefe Kenntniß aller Zweige der Naturkunde, 
feine Gefhidlichfeit ald Arzt und feine genaue Bekanntſchaft mit der 
claffifhen Latinitaͤt. Der Erfolg hat auch gezeigt, daß er fich weder 
falſch beurtheilte, noch zuviel zutraute, denn fein Gedicht wurde mit fo 
allgemeinem Beifall aufgenommen, daß gar fein lateiniſches Dichterwerf 
der neuern Zeit ihm in diefer Hinficht an die Seite gefegt werden kann. 
Er eignete es dem berühmten Bembo zu, mit welchem er fchon Iängft 
eine freunbichaftliche Verbindung unterhalten hatte. Im Anfıng des 2. 
Buches nimmt er befonders Beziehung auf die Zeit, in welcher er fchrieb, 
und gibt eine allgemeine Ueberſicht der von ihr berbeigeführten Ums 
ftände, ber Ungluͤcksfaͤlle, welche damald Stalien betrafen, der Entdek— 
fung von Dftindien, ded neuen Zumachfed der Naturkunde, bei welcher 
Gelegenbeit er den Schriften Pontan's großes Lob ertheilt, und der 
Ruhe, deren ſich Italien unter dem Papſte Leo X. zu erfreuen hatte. 
Wie ald Dichter, fo auch als geichidter Arzt, ward Fracaſtoro immer 
berühmter. Oft war er gendthigt, feinen Landfig zu verlaffen und vor» 
nebmen Standesperfonen und Freunden auf dem Kranfenbette beizujtes 
ben. Nach de Thou nahm er fur feinen Beiſtand ald Arzt feine Beloh— 
nung am. Auf Verlangen bed Papftes Paul II. wohnte er auch als 
erfter Arzt der Kirchenverfammlung zu Trient bei. Auf feinen Rath 
ward diejelbe nach Bologna verlegt, indem er bie 1547 in Trient herr, 
fchende Krankheit für eine anſteckende erklaͤrte. Fracaſtoro farb auf 
feinem geliebten Landfige zu Incaffi an einem Schlagfluffe, 1553. Ihm 
wurde in der Hauptlirhe zu Verona ein praͤchtiges Denfmal errichtet; 
fein Freund Ramufio ließ ibm eine Satue aus Bronze zu Padua fegen. 
Von feinen Schriften it die berähmtefte das oben genannte Gedicht: 
»Syphilitidis sive morbi gallici libri tres«, in Hexametern (erfchien 
suerft Verona 1530, 4., und fehr oft, zulegt noch Bologna 1765; auch 
franz. und italien. üͤberſetzt). Mehre Kritiker haben ed, hinfichtlich des 
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Reichthums der Verfiftcation, ded Adels der Gedanken, der Eleganz bed 
Ausdrucks und der Lebbaftigfeit der Bilder, der „Georgica“ des Virgil 
an die Seite gefegt. Seine „Poemata omnia« erfchienen Padua 1718 
und feine „Opera omnia- zuerft zu — 1555, dann noch mehrmals. 
Die Ausg. des 17. Jahrh. ſind die vollſtaͤndigſten. Menken hat einen 
Commentar über Fracaſtoro's Leben und Werke geſchrieben (Kpz. 1731). 
Fracht, a) die Ladung fuͤr einen Fuhrmann oder Schiffer. Iſt der 
Wagen oder das Schiff voͤllig und geboͤrig beladen, ſo heißt es volle 
Fracht, mit voller Fracht fahren; im Gegentheil halbe Fracht, mit hal⸗ 
ber Fracht fahren. Nimmt der Befrachtete von dem Drt der Hinreife 
Ladung wieder mit zuräd, fo heißt dieß Ruͤckfracht. b) Das Frachtgeld, 
Fubr, oder Scifferlohn; daher für Fracht fahren. Verfrahter, ber 
Ladung zum Transporte übergibt. Was die Affecuranz auf Frachtlohn 
betrifft, fo ift folche mach einigen Randeögejegen verboten. Wenn ein 
befrachtetes Schiff aus zufälligen Urfachen und ohne PBerfchulden des 
Scyifferd zur Reife untüchtig wird; fo muß berfelbe, gleichwie der Fuhr⸗ 
mann mit feinem Wagen zu tbun bat, ed wo möglich wieder herftellen 
laſſen, oder ein anderes Schiff miethen, welches die Güter nach dem 
Löichplag uͤberbringt. Gibt Diefed der Verlader nicht zu, fo ift der 
Schiffer zum vollen Frachtlohn für die ganze Reife berechtigt. Kann 
aber der Befradhter die Untauglichkeit des Schiffs, ald ed unter Segel 
ing, beweifen; fo verliert der Schiffer feinen Frachtlohn, und muß 
—* Schaden und Koſtenerſatz ſtehen. Dem Schiffer wird auch die Fracht 
von den Guͤtern bezahlt, welche zum Beſten des Ganzen geworfen worden 
find; doch muß er nach Verhaͤltniß beitragen. Die londoner Aſſecuranzcom⸗ 
pagnieen verfichern auch nicht anders, ald auf reine Fracht. Fracht⸗ 
briefe, Frachtzettel, Fracht, bei den Sciffern, Seefrachtbrief, ein offes 
ner Zettel, der dem Fuhrmann oder Sciffer, dem eine Waarenladung 
zum Transport übergeben worden ift, über folche Waaren und den das 
für bedungenen Lohn ertheilt wird. Der Inhalt der Frachtbriefe ift: 
Datum der Berfendung, Name ded Fuhrmanns, die Anzahl der zum 
Transporte eingenommenen Padete und Ballen nah Nummer und 
Zeichen, Gewicht und Emballage; die verdungene Fracht in den verabr 
redeten Geldforten, und wieviel darauf im Voraus bezahlt fey, imgleichen 
die anderweitigen Bedingungen mit dem Fuhrmann oder Schiffer, bei 
Berluft der Fracht; der Name ded Empfängers; Drt und Name bed 
Verfenders, nebft dem Wunſch glädlicher Ueberfunft. Die Seebriefe 
nennt man eigentlich Connaiffements. Solche Fracıtbriefe dienen außer 
den Waarenempfängern felbft, auch den Zoll⸗ und Geleitöverwaltern jur 
Einfiht. Formulare ſtehen in Handlungsbriefftelern; es gibt auch. ger 
druckte. Wird dad Gut erft an einem andern Ort zur weitern Beförs 
derung abgeladen; fo bemerft der Spediteur auf dem Rücken des Fracht⸗ 
briefed feine Auslage. Der Inbegriff von Gefegen, Herkommen und 
Rechtsſpruͤchen, welche die bei Gelegenheit ded Transported einer Las 
dung vorfommenden Rechtsfaͤlle entfcheiden, heißt das yradtfahrer- 
Recht. Unter allen Gelegbüchern neuerer Zeit enthält der „Code Nal 
poleon« und das franzöfifche Handelsgeſetzbuch über dieſen Nechtötheif 
die beflimmteften und zwedmäßigften Verfügungen. Das beſte Wer 
über das Frachtfahr» Recht hat 1820 D. Münter zu Hanover heraus» 
gegeben. Fradhtregulirung Die Beſtimmung ded Frachtlohns 
kann auf zweierlei Urt gefchehen, entweder durch eine vertragsmäßige 
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Verabredung zwifchen dem Frachtfahrer und Verfender, ober durch eine 
obrigfeitlihe Zare nach dem Gewicht oder Gattungen der Güter, und 
nach den Entfernungen der Einladungs- von den Ausladungsorten. Die 
erftere Art it die faft allgemeine für die Transporte zu Lande auf den 
Frachtwagen. In den größern Handelöftädten wird felten eine beſon— 
dere Verabredung hierüber nötbig, da fich ein gleihförmiger Frachtlohn 
ewöhnlich unter den Frachtfahrern felbft regulirt, und diefer von den 
———— Guͤterbeſtaͤtter bekannt gemacht wird, Auf einigen der vor- 
zäglichiten Flüffen Deutſchlands, deren Handelsſchifffahrt geregelt und 
von Bedeutung ift, find dagegen die Fahrtaren bejonders in der Art 
eingeführt, daß die betreffenden obrigfeitlichen Behörden gleihfam vers 
mittelnd zwijchen den Forderungen der Schiffer und den Anträgen der 
Kaufleute einfchreiten.. Es ift natürlich, daß der Waaren » Berfender, 
er fey Eigenthämer oder Spediteur, den möglichft niedrigen, der Schiffer 
aber den mögt.chit hoben Frachtlohn wänfcht, und daß die Schifffahrtöbe, 
börde den Streitigkeiten bei diefen entgegengefegten Sntereffen und den 
bieraus entftehenden Unterbrechungen in regelmäßigem Transport der 
Güter am beiten vorbeugen kann, wenn fie durch Beſtimmung eines Mit 
telpreifed auf jeden der beiden Theile eine unparteufche und gerechte 
Nüdficht nimmt. Am gründlichften und ausführlichen ift die Frage, 
hber die zweckmaͤßige Regulirung ter Wafferfrachten, von den Handels 
und Scifffahrtsbehörden des Rheinſtromes erörtert worden; und fowie 
feit geraumer Zeit die Rheinfhifffahris- Einrichtungen Mujter für die 
Scifffahrts s Anftalten nicht bloß der Seitenftröme, z. B. ded Mains, 
bes Nedars, der Mofel u. f. w., fondern auch entfernter Hauptſtroͤme 
waren, fo wurde auch das Syſtem der Frachten: Regulirung auf dem 
Rheinftrom bald ald Vorbild für die Handels» Schifffahrt anderer 
Staaten angefehen. 3 
Fra⸗Diavolo oder Bruder Teufel, hieß eigentlih Michael 
Pozza, ein berüdtigter Räuberbauptmann in Galabrien, wo er um 
1760 geboren war. Aus der Werkſtaͤtte eines Strumpfwirkers entflob. 
er wegen verfchiedener Ausfchweifungen zu einer Näuberbande und wurde 
bald ıhr Anführer. Bis zur Ankunft der Franzofen in Neapel war er 
der Schreden der Reifenden und der Bewohner diefed Landes; dann 
aber erflärte er fich für den König und erhielt eben deßhalb vom Cars 
dinal Ruffo 1799 Verzeibung für früber begangene Verbrechen, ja er 
erhielt fogar den Charakter eıned Oberſten, organifirte feine Bande und 
machte den Feldzug im römifchen Gebiet mit. Als 1806 Neapel wies 
der von dem Franzofen beſetzt wurde, zog er fich nach Gaeta zurüd. 
Wegen begangener Webeltbaten wurde er aber vom Prinzen von Heflens 
Philippsibal daraus verjagt. Er begab ſich daher nach Salabrien, von 
da nadı Palermo, und nabm Theil an den durch den Gommobdore 
Sidney Smith organifirten Empdrungen im Neapolitanifhen. Zu dies 
ſem Zweck flug er abermals in Calabrien fein Hauptquartier auf; bie 
Anhänger an bie alte Regierung firömten ihm zu, und bald hatte er 
einen bedeutenden Haufen um fi verfammelt, mit der er den Frans 
zofen großen Schaden zufügte. Die Franzofen ſchickten Truppen gegen 
ihn; allein es gelang nur der Verrätberei, ihn zu St.-Servino gefans 
gen zu nehmen, worauf er nad Neapel gebracht und bafelbft den 10. 
Nov. 1806 gehenft wurde. Beliebt ward in der neueften Zeit die Oper: 
„Fra⸗Diavolo“, gebichtet von Scribe und Delavigne, Mufil von Auber, 
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Frad, urfprünglich ein engliſcher Weberrofd von grobem Tuch, 
jetzt fo viel wie Kleidrof. Die Fracks famen im Anfang des 18. Jahrh. 
durch das Webereinanderfhlagen der Schöße ded damaligen Staatdfleis 
des, eines kurzen Ueberrocks, zuerft in Kranfreich auf. 

Fraetur, die gewöhnliche Form der gedructen deutſchen Buchftas 
ben, die gebrochen oder edig find, zum Uinterfchiede von der runden 
oder ſchwabacher Schrift; auch in der Kalligraphie bie große oder for 
genannte Kanzleifchrift. 

Fragmente, befcheidener Titel folcher literarifhen Auffäge, die 
einen Gegenftand nicht in allen Ruͤckſichten umfaffen, 3. B. Mufäus’s 
ne Fragmente”, — Fragmente (Wolfenbüttelfdhe), 
. telling. 

Fragonard (N.), franz. Geſchichtsmaler, geboren 1742, befuchte 
frühe die Zeihnenfhule und lernte unter Boucher mit feltenem Fleiße. 
Nachdem er den großen Preis in der Malerfchule erhalten batte, ging 
er nadı Rom, wo er die Werfe Michel Angelo’ und Rafael's fludirte, . 
Ald er nad Frankreich zurücgefommen war, malte er, um bei der Afa 
demie aufgenommen. zu werden, das fchöne Gemälde, Korefus und Kal 
lierboe, fowie ein anderes, die Heimfuhung Mariaͤ, welche allgemein 
bewundert wurden. Indeß gab er bie NHiftorienmalerei bald ganz auf 
und beihäftigte fich bloß mit Gemälden der erotifhen Gattung. Seine 
Fleinen, liebliben Tableau, die fih durch finnreiche Ideen auszeichneten, 
wurden allgemein gefucht. Während diefer Zeit verfertigte er: die Fon⸗ 
taine der Liebe, bad Nofenopfer und den Schwur der Liebe; doch malte 
er auch zugleich ‚eine Anbetung der Hirten. Alle feine Gemälde waren 
auf Erregung der Sinnlichkeit berechnet. Beim Ausbruch der. Revolu⸗ 
sion verlor Fragonard dem arößten Theil feined Vermögens; er gab 
die Malerei auf und ftarb 1806 in elenden Umftänden. . 

Fragſtücke (interrogatoria, Rechtsw.), fchriftlihe Fragen, welche 
in dem Beweisverfahren des bürgerlichen und peinlichen Prozeffed beim 
Beweiſe durch Zeugen, abgefondert von ben Beweisartifeln vorkommen, 
den Zeugen vorgelegt werden und gegen Den gerichtet ‚find, der Etwas 
beweifen will. Sm bürgerliken Prozeffe entwirft fie der Product oder 
der Richter ex officio, in peinlichen der Defenior oder der unterfuchende 
Richter. Sie find entweder allgemeine Fragſtuͤcke (interrogatoria gene- 
ralia), welche nur die perfönlihe Glaubwuͤrd'gkeit der Zeugen zu ers 
forfchen fuchen, oder befondere (int. specialia), welche die einzelnen Bes 
weisartifel erläutern und eine ‚beflimmtere Beantwortung berfelben vers 
anlaffen follen. Unzuläffig und namentlich in den Gefegen verboten 
find folche Fragftüde, die zu Wiverfprüden verleiten (int. captiosa), 
und diejenigen , welche des Zeugen eigene Schande enthalten (int. cri- 
minosa). 

raiß (Fraiſch, hohe Fraiß, fraißliche Obrigfeit), in einigen Rand» 
{haften die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod, die peinliche Gerichte, 
barfeit, der Blutbann, von dem altdeutfchen Worte Fraiß, Schreden, 
Furcht, Gefahr. 

Franc, franz. Silbermänze, etwa 6 Gr. 4 pf., ift an die Stelle 
bed Livres getreten, und verhält fi zu diefem, wie 80 zu 81. Der 
zehnte Theil eines Franc heißt Decime, der hundertfte Centime. Man 
bat außer den einfachen Franc halbe Franc (50 Cent.), zwei Franfen, 
Fünffrantenftüde von Silber, und Zwanzig» und Bierzigfrankenftäde 
von Gold. 
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Francaville, Stadt in der meapolitanifchen Provinz Terra bi 
Dtranto, am Meer; bat 2000 Häuf., 11.100 Einw., Baummollenfärs 
bereien, Kattunmebereien, Weinbau, 

France Comté, die Grafihaft Burgund, Obers oder Hochbur⸗ 
gund, zum Unterichiede des Herzogthums diejeds Namens, welches die 
Bourgogne it. Das Land hieß auch wohl in Altern Zeiten Bourgogne 
cis Jurane (diegfeits ded Jura), zum Lnterfchiede von B. trans Juraue 
(jenſeits des Jura), ein Theil der Schweiz, Das Land ift. durch den 
Sura meift gebirgig und hat mehr Holz und Viehzucht ald Getreide und 
Weine, the ld rotbe, theild weiße, die füß find lieblich, dem Champagner 
aͤhnlich find, Die dortigen Pferde und ſehr geſchaͤtzt. Eifen und Salz 
gehören noch zu den NHaupterzeugniffen. Der Doubs, der ſich in die 
Saone ergieft, und diefe ſelbſt find die bedeutendften Fluͤſſe. — In den 
Alteften Zeiten batte die Franche Comte mit Burgund (f. d.) und mit 
Niederburgund einerlei Schidjal. Vom 11.—14. Jahrh. ftand fie unter 
eigenen Graſen, weiche Lehnstraͤger des beutfchen Reiche waren; doch 
weigerte z. B. Rainald II. dem Kaijer Lothar II. der Huldigungseid und 
nannte deßhalb fein Land die Freigrafichaft oder Franche Comte. Mit 
Otto's IV. Tochter Johanna, die der König von Franfreich, Philipp V., 
heirathete, fan die Franche Comte zu Anfang des 14. Jahrh. an Frank⸗ 
reich und durch die Tochter Beider, Johanna, die den Herzog von Bur⸗ 
gund, Eudo IV. beiramhete, an Burgund und blieb bie zum Tode Karl’s 
des Kuͤhnen (1477) mit dieſem- Reiche vereint. Nach demfelben z0g 
Franfreich das Herzogthum Burgund als erledigted Lehn ein, die übrige 
Brafichafr aber, und mit ihr die Franche Comté, kam durch die Heirarh 
mir Karls des Kuͤhnen Tochter und Erbin Maria an Marimilian von 
Oeſtreich. Kaiſer Karl V., Beider Sohn, vereinte fie mit dem burguns 
dijchen Kreife und durch diefen mit dem deutſchen Reich. Nach Karl’s 
Tode gehörte: das Fand zur ſpaniſchen Monarchie, bis Ludwig XIV. es 
1668 und 167 4-eroberte und im nimmegner Frieden 1679 behielt. Seits 
dem iſt ed: bei- Frankreich geblieben. Es bildet die heutigen Deyarten. 
Sura, Doubs und Ober» Saone. Sin einigen. Theilen des Landes an 
den Grenzen‘ von Eljaß wird noch Deutſch gefprochen. 

Francia (Francesco Neibolini, genannt), geboren zu Bologna 
1450, ftarb daſelbſt 1518, Stammvater der Schule, melche fi in 
Bologna und ver Lombardei bildete, einer der größten Maler, ſtammte 
aus einer geringen Familie, hat ſich aber durch feinen Fleiß und feinen 
immer hinaufſtrebenden Geift zu dem Gipfel ded Ruhms emporgeſchwun⸗ 
gen. In feiner Jugend bildete er zuerft bei einem Goldarbeiter fo kuͤnſt⸗ 
lie Sachen in Gold und Silber, daß fie Jeden, der fie fab, in En 
ftaunen festen. Auch grub er lange Zeit die Stempel zu allen Denk 
müngen, und alle Fürften und Herzoge der Lombardei fegten eine Ehre 
darim, jich von feinem Griffel auf ıhren Münzen abbilden zu laffen. 
Fürftlihe Perionen kamen durch Bologna, und verfäumten nicht, ihr 
Bildnid von SFrancedco zeichnen und nachher in Metall fchneiden und 
prägen zu laſſen. Er erhielt die Aufficht über die Münze in Bologna. 
Aber Francesco's ewig beweglicher, feuriger Geift firebte nach einem 
neuen Felde der Arbeit, und jemehr feine heiße Ebrbrgier gefättigt 
ward, tefto ungebuldiger war er, ſich eine ganz neue noch unbetretene 
Bahn zum Ruhme aufzufchließen. Schon 40 Jahre alt, trat er im bie 
Schrauken einer neuen Kunſt; er übte ſich mit unbezwinglicher Geduld 
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im Pinfel, und richtete fein ganzes Nachdenken anf dad Studium der 
Compofition im Großen und des Effefted der Farben. Er übertraf 
bald den Marco Zoppo, bei welhem er im Malen Unterricht nabm. 
Es war außerordentlich, wie ſchnell es ihm gelang, Werfe hervorzu⸗ 
bringen, die ganz Bologna in Verwunderung ſetzten. Er war in der 
That ein vorzügliher Maler; denn wenn er auch mehre Mitjtreiter 
batte, und felbjt der göttlihe Rafael zu der Zeit bie Fülle feines Geis 
fied in die Mauern des Batifand goß, fo Ffonnte man immer mit Recht 
auch, ſeme Werfe zu den vornehmſten rechnen. Francedco lebte gerade 
unter ber eriten Generation ber edlen italienifhen Künitler, welche um 
fo größere und allgemeinere Achtung genoffen, da fie auf den Trüms 
mern ber Barbareı eın ganz neues, glänzendes Neich ſtifteten; und ım 
der Lombardei war gerade Er der Stifter und gleichfam der Fuͤrſt Dies 
fer neugegründeten Herrichaft. Seine geſchickte Hand vollendete eine- 
unzählige Menge von berrlichen Gemälden, die nicht nur durch die 
ganze Lombardei, fondern aud in die andern Gegenden von Stalien 
gingen, und Allen, bie fo gluͤcklich waren, fie zu betrachten, feinen Rubm 
laut verfündigten. Für Rafael hatte er die innigfte Verehrung, und 
man behauptet, daß er bei dem Anblid der beil. Caͤcilia dieſes Meis 
ſters, durch die Unerreichbarkeit feiner Kunft fo ergriffen wurde, daß 
er in tiefe Webmuth verfan? und bald darauf flarb. Nach Andern 
warb er vergiftet. Sein beil. Sebaſtian in der Kirche della Miscricor- 
dia zu Bologna war berühmt, flatt deffen man jegt nur eine Gopie 
ſieht; er wurde von vielen Künftlern ald ein Kanon gebraudht. Sein 
allegoriſches Gemälde, die Religion vorftellend, befindet fich in Ler dres. 
dener Gallerie und zeichnet fich durch zartfrommen Ausdruck und um 
gemeinen Fleiß vorzüglich aus. Drei Madonnen von dem Pinfel diejes 
Meifterd befinden ſich in der berühmten Giuftinianiichen Gemäldefamms 
lung zu Berlin. Zu feinen zahlreihen Schülern gebörte auch fein Sohn 
Giacomo Francia, der viele gute Bilder geliefert bat. 
Francisca (Herzogin v. Würtemberg), f. Hohenheim. 
Kranciscaner (Minoriten, mindere Brüder, Fleinere Brüder, 
Fratres minores), berühmter Möncheorden, im J. 1208 von dem bew 
ligen Fran; von Affifi cf. d.) bei der Kirche unferer lieben Frauen 
zu den Engeln auf dem Berge Portiuncula, Meile von Aſſiſi im 
Neapolitaniichen, geftiftet. Der beil. Franz verfammelte anfangs nur 
wenige Gläubige um ſich und gab ihnen, ald fie bis auf 10 anwuch— 
fen, eigne Regeln. Nic; denfelben war Jedem dieſes Ordens die Außerfte 
Armuth und Entfagung alles weltlichen Befiges, Sorgfalt für die Seel 
forge, an jedem Tage eine Meffe zu hören umd in derfelben mehr Bes 
tradhtungen, ald tem Gebet obzuliegen und zu predigen, zur Pflicht ges 
macht, auch ihnen verboten, Geld zu bewahren, in Nonnenflöfter zu 
geben und Gelehrfamfeit und Geiftedbildung zu cultiviren. Papit Ins 
nocenz; III. befiätigte den Orden 1210 und 1215 mündlich, Honorius Lil, 
1223 durch eine eigene Bulle. Durch Tegteren erhielten die Franciscaner 
das Recht, Überall Almofen zu fammeln, allein unter ihren Obern und 
dem Papft zu ſtehen und reichlichen Ablaß und manche andere Vorrechte, 
welche die Parochialrechte anderer Geiftlichen beeinträchtigten. Der Or 
den wuchs unglaublich ſchnell Cichon 1219 erſchienen bei dem erſten 
Generalcapitel 1000 Abgeordnete) und gruͤndete in allen Theilen der 
Converſ.⸗exicon 5r Bd. 38 Hft. 11 
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Welt durch Almoſen Kloͤſter; bald wurde die Regel minder ſtreng als 
ſie anfaͤnglich vorgeſchrieben war, die Franciscaner nahmen Beichtvaͤ— 
terſtellen bei Fuͤrſten an, fie erlangten Kirchenwuͤrden (die Paͤpſte Nis 
colaus IV., Alerander V., Sixtus IV. und V., Clemens XIV. waren 
Franciscaner), andere lagen den Wiſſenſchaften ob (Bonaventura, Duns 
Scotus, Roger Bacon u. A.), erhielten Lehraͤmter an Univerſitaͤten 
und geriethen mit den Dominicanern uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß 
der b. Jungfrau Maria u. a. Punkte in Streit. AU Dieſes ſahen ein» 
zeine Mitglieder der Francidcaner ald Abweichung von ber urfpräng« 
lichen Negel an, und fchon im 13. Jabrh. entſtanden daber aus den 
Franciecanern die firengeren Brüderichafien der Caͤſariner und Coͤleſti⸗ 
ner oder Franciecanereremiten, im 14. Jahrb. Clareni fratres, Spiri- 
tualen und Amadeiften, die aber ſaͤmmilich wieder unterdrädt wurden. 
Erft 1363 erlangte der beil. Paulus durch Stiftung der Brüderichaft 
der Soccolante (Barfüßer, unbefchubten Franciecaner) eine firengere 
Negel. Unter dein Namen Objervinten, mindere Brüder von der Ob» 
ferwanz, wurde diefer Zweig ale zweckmaͤßig vom Papſte und dem koſt— 
niger Soncilium 1415 anerfann‘, und feit 1517 befegen fie die erſte 
Stelle im Orden, den Generalminifter, während der Obere der befchub» 
ten Franciscaner die zweite Stelle (Öeneralmagifter) einnimmt, Die 
unbefchubten Fra: cidcaner bielten fireng an der Regel und zerfielen 
wieder in regulirte (wozu die Gordelierd in Franfreih, die Soccolans 
ten, Obfervantier gebörten), firenge (dazu die Riformati in Stalien, 
die Necollecten in Franfreih), und ſtrengſte (dazu die Alcantariner, 
von Peter von Alcantara gefliftet, mit ganz bloßen Füßen in Portugal 
und Spanien bäufig). Saͤmmtliche Obfervanten find in 2 Familıen 
getbeilt, die cismontaniſche, im Deutfhland, Iralien, Polen, Ungarn, 
Klein-Afien, die ultramontanifche in der übrigen Welt. ine viel mil. 
dere Negel baben die nicht reformirten beichubten Franciscaner. (Gons 
ventunlen, eigentlihe Minortien); fie unterlaffen das Betteln und bes 
fchäftigen fid mit den Wiffenfchaften. Zu ihnen gehören auch die Kar 
puziner cf. d.). Alle diefe gebören zu dem erflen von Franz von 
Affiii geftifteten Orden. Einen zweiten ftiftee er in den Franciscaner⸗ 
Nonnen 1209 an der Kirche St Damian zu Afifi, die von der beil. 
Clara, ihrer erflen Aebtifin, Clariſſinnen gerannt wurden. Einen 
dristen Orden (daber auch Tertiarier genannt) errichtete der heil. Franz 
1221 für Weltleute beiderlei Geſchlechts, die Weltleute bleiben, einige 
babei aber leichtere Drdensregeln befolgen wollten. Aus ihnen gingen 
die Fraticellen, Begbarden und andere Secten bervor, doch aud ein 
förmlicher Mönchdorden, der dritte Orden der Minoriten von der Buße 
(in Frankreich Picpuces), die den Obſervanten aͤhnelten. Sept find fie 
eingegangen. — Die Zabl fämmtliher Franciecaner im 18. Jahrb. be- 
lief fih auf 115.000 Mönche und 28.000 Nonnen, in falt S000 Kid» 
ftern. Jetzt mag der Orden, ba er in Franfreich faft ganz, in Deutſch⸗ 
land, zum Theil auch in Spanien, Portugal, Oberitalien, Neavel. aufs 
gebört bat, und in Defireich feine Novizen mehr aufnehmen darf, kaum 
1/, diefer Zabl baben. Außer Europa, beſonders in Amerika, blübt 
ber Orden mie fonft; er ift audı Bewahrer des heil. Grabes in Jeru⸗ 
falem. In einem Theil der Schweiz beforgt er den öffentlichen Un.erricht, 

Franciscus, f. v. w. Franz, davon der weibliche Vorname 
Francisca, 
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Francke (Jobann Balentim), raff. faiferl. Colegienrath, ordentlicher 
Profeſſor ver alssclajfiihen Philologie zc. zu Dorpa, geboren 1792 zu 
Hufum im Herzogthum Schleswig, wo fein Vater damals Nector ber 
Gelehrtenſchule war, fpiter Hauptprediger in Sonderburg, und ale 
Prof. in Kiel farb, zahlreiche Schriften binterlaffend, Mit dem eifrigen 
Studiem der Wilfenfchaften verband der Eobn eine brennende Xicbe 
zur Kunjt, beſoudees der Muſik. Mit allen Vortennin-fjen süchtig aus» 
gerüjiet, bezog er 1810 die Univerfität zu Kiel, wo er ſich mit ganzer 
Seele der Ppilo ogie hingab. Ben ley, Ruhnkenius und Wolf waren 
feine Mufter. In 3 auf einander folgenden Jahren gemann er durch 
Adpandlungen Über die von der Univerjität aufgeſtellten Preisaufgaben 
de Prämien. 1816 erhielt er von der pbilviopd. Facultät den Doctor 
but; ſeine Vorlejungen als Privardocent zeichneten ſich durch grämdliche 
Geiehrſamkeit aus. 1819 ward er Subrector an ber Gelehrtenſchule zu 
Fıenzburg. Seme pbiloiogifchen Schr'fien brachten ibn einen glänzen» 
ten Ruf nad Dorpar a 8 Hofrety und ordentd. Profeſſor der Pbilolo⸗ 

ie, Literatur und Pädagogik zu Wege (Sommer 1824). Die eigene 
Mebung im Scu'fache war ibm vom größten Nutzen tbeild für die 
Xeitung des phi:ologiichen Seminars, theild bejouders, feitdem er 1822 
zum Diitgtjed der Schulcommiſſion ernannt war, für die Nevilion der 
Saunen in den Diticeprovinzen des ruffifchen Reichs. Mit unermädlis 
chem Eifer und herr ichem Erfolge widmete er feine Anſtrengungen dem 
phüologiſchen Semmar ınd befonders den Kronftudenten. Seine P-rs 
dienfte in dieſer Hinſicht erregten die Aufmerfiamteit der Regierung, 
und der Kaiſer befchenfte ibn 1824 mit einem fofibaren Brillantringe 
und erhob ion bald darauf zum Gollegienratb. Neben veinen Beruföge, 
fhäften widmete er fich fortwährend auch !iterari chen Wıbeiten, in denen 
wie in feinen fruͤhern Schrifien ſich immer eine geijtreihe Kritit und 
tiefe Gelehrjamfeit zeigte. Außer mehren fleinern Schriften, Programs 
men, lat. und griech. Gedichten arbeitere er beiondere 7 Jahre lang an 
einen giopen Werke, das feinen Ruf gründen follte und gränden wird. 
Es war eine kritiſche und erfiärende Nusgabe von der von D. fr. v. 
Richter gefamme ten lat. und gr’eh. Infchriften. Sein kritifcher Geiſt, 
jeine umfajfende und tiefe Gelebriamfeit, machten diefed Werk zu einer 
Fundgrude und Schule der Philologie. Er lie; es mit großem Koftens 
aufwarde zu Dorpat druden. Ueberreizt von übermäßiger Auſtrengung, 
303 er fi ein Nırvenfieter zu. Das Wert war eben vollentet, ald er 
em 6. Det. 1830 zu Dorprt ſtard. Er war bieder und liebendwärdig 
als Men dh, deiter und unterbaltend als Gejellihafter, gewiſſeuhaft im 
feinem Berufe. 

Franco von Köln, der berübmte Erfinder des mufifalifchen 
Zeitmaßes (eine der wichtigſten Entdeckungen für die Auebildung der 
neuern Mufit), geboren zu Köln am bein, war 1046—87 Scolas 
ſticus an der Kathedrale zu Luͤttid. Schon vor Franco batte ſich (nach 
feinen eigenen Aeußerungen) die Muſik elmäblig einem gewiffen Zeit, 
maße genäbert, die Lehre davon war aber wir fo vielen Irrthuͤmern 
vermiſcht, daß fie erii von ibin Davon gereinigt, verbeſſert, geordnet, 
mit Neuem bereichert in völlig brauchbaren S:and gelegt wurde, in dem 
fie ſih vord'n micht befand. Diele neue Lehre vorm Zeitmaß der Muſik 
anne Franco Musica mensurabilis, und erfiärte jie als einen durch 
lange und kurze Zeiten. asgemeflenen Geſang, wobei er unrer. Zeit nicht 
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nur ein beftimmted Maß (Dauer) eined auszuhaltenden Tones, fondern 
auch ber demfelben entſprechenden Paufe verfteht. Er fährt hierauf 
fort, zuerft den Noten eine eigene Form, aͤhnlich unfern heutigen Cho⸗ 
ralnoten, die fpäterhin eine- offene Form annahmen, zu geben, und fie 
der Dauer ihres Tones nach in längfte, lange, kurze und halbfurze ein 
juibeilen, wovon die folgende immer dem halben. Werth der vorberges 
benden bat. Damit verband er num eine weitfchichtige oft fehr dunkle 
Lehre von ihrem noch weitern innern Gehalte, von ihren Zufammen 
fegungen aus langen und kurzen (Modis), von ihren Berbälmiffen gu 
einander, ibren Regaturen, von ben ihm nachgefegten Punkten ıc., wos 
durch ihr Werth mannigfaltiger beftimmt wird, und führt dann die Lehre 
von den Pauſen, ihr Gebrauch im umterbrochenen Gefange (ochetus) 
und ihrem verfchiedenem Werthe bei. Hierauf gründete Branc feine 
Lehre vom Discantus (dis-cantus) und nennt ihn ein Zujammenflang - 
verfchiedener Melodien, wobei dieſe durch lange, kurze und halbkur 
Noten in verfchiedene Figuren ausgedrädt, zufammengepaßt werden. % 
fpricht darin von Concordanz und Discordanz, und theild jene in voll» 
fommene (Einklang und Octav), unvollfommene. (große und kleine Terz) 
und mittlere (Quart und Quint); dieſe aber in volllommene (große 
und fleine Serr), in unvollfommene (große und Heine Sept) ab. Diefe 
Lehre dehnt num Franco nicht allein auf den 2, und Zitimmigen, fons 
dern auch auf den 4 und 5flimmigen Terz aud, welcher legtere fchon 
neben der Einrichtung einer weitern Harmonie, angleih bie Eigenſchaf⸗ 
ten des einfachen Gontrapunftd zu erfennen gibt. Beide bat alfo Franco 
im 11. Jahrh. durch die Einrichtung feiner Notenfcrift tiefer angeregt, 
zu beiden zuerft ben Meg gebahnt. Wie mager und bürftig erſchien 
nicht Heckald's und Guido's Diaphonte dagegen! Franco ift alfo ald der 
Stammväter der Menfuralmufit zu betrachten, deſſen Lehre, ohne we⸗ 
fentliche Abänderung, bis ind 14. Jahrh. allen weitern Schriften daräber 
zum Grunde gelegt wurde. 

Franco (M:coland), ein berühmter fatyrifcher Dichter Italiens, 
geb. zu Benevent, fiudirte die Wiffenfchaften mit glänzgendem Erfolge 
und machte durch feine -wigigen, derb-fatyrifchen Gedichte großes Auf 
feben. Ueber fein Verpälmiß zu Aretino und fein endliches Schidfal, f. 
Aretino. | 

François de Paule, f. Franz von Paula. 

Krangois von Neufchateau (Nicolas, Graf), Mitglied des 
franzöfifchen Nationalinftituts, geb. zu Neufchateau im Korhringen dem 
17. April 1750 von bürgerlichen Eltern , zeigte Talent für die Dicht» 
kunſt; moch ehe er das 13. Jahr vollendet hatte, befaß man von ibm 
eine gedrucdte Sammlung von Gedichten, bie ſelbſt von Voltaire fchmeis 
chelhaft beurtheilt wurde. Mehre franz. Akademien in den Provinzen 
ernannten ihn zu ihrem Mitgliede, und man erwartete einen Stern er» 
fer Größe für die franz. Dichtkunft in ihm aufgehen u ſehen. Diefe 
Hoffnung iſt nicht in Erfüllung gegangen, allein um jo mehr hat ſich 
Frangois im Laufe der Revolution als Patriot, vortrefflicher Adminis 
firator und Staatsbürger auszuzeichnen Gelegenheit gefunden. Die Hands 
ſchrift feiner Ueberfegung bed „Orlando furioso” in Berfen verlor er im 
einem Sciffbruche, ald er von St.⸗Domingo zurädkehrte, wo er feit 
1782 Generals Procurator gewefen war. In der Revolution Mitglied 
der erften Rationalverfammlung, zeigte er fich als Freund ber Freiheit 
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Die Ernennung zum Mitglied der zweiten Nationalverfammlung Ichnte 
er ab. Sein Drama „Pamela“, dad 1793 auf die Bühne fam, brachte 
ihn wegen ber darin herrfchenden Mäßigung ind Gefängniß, aus welchen 
ihn der 9. Thermidor rettete. 1797 wurde er Minifter bed Innern und 
nah dem 18, Fructidor an Carnot's Stelle ind Directorium ernannt. 
Seine gemäßigten Gefinnungen führten aber bald feine Entfernung aus 
Demfelben berbei, und er erhielt den Auftrag, in Selz mit dem Grafen 
Cobenzl über die Bolföbewegungen, bie in Wien gegen Bernadotte ſtatt⸗ 
gefunden, zu unterhandeln. Hierauf (17. Suni 1798) wurde er zum 
zweiten Male zum Minifter des Innern ernannt. Bon ihm ging jegt 
die Idee der Öffentlichen Austellung der Erzeugniffe des Gewerbfleißes 
aus, die von diefer Zeit aled— 5 Jahre in Frankreich ftattfinden, und die ın 
andern Ländern nachgeahmt worden. Schon vor. dem 18. Brumaire vers 
lor er diefen Poften. Napoleon ernannte ihn zum Senator, und 1804 
pe Grafen, Er zog fidh aber feitvem von den oͤffentlichen Verband» 
gen zuräd, um den Wiffenfchaften zu leben. Er farb den 10. Yan. 
1828. &. „Memoires sur Frangois de Neufchäteau» von Hippolyte 
Bonnelier (Paris 1829). | — 
ranecker, Stadt in der niederlaͤndiſchen Provinz Friesland, am 
ſchiffbaren Canal zwiſchen Harlingen und Leuwarden; hatte ſonſt bes 
ruͤhmte Univerſitaͤt (geftiftet 1505, aufgehoben 1809), jetzt Athenaͤum, 
botaniſchen Garten, 4000 Einw., Schifffahrt. | 
Franuk (Sodann Peter), geb. e Rotalben in ber baden» badenfchen 
Herrſchaft Grävenfiein am 19. März 1745; Rudirte Medicin und. bes 
‚gann feine Ärztliche Laufbahn 1769 ald Hofmedicud und Garniſonsarzt 
& Raftadt, wurde 1772 biſchoͤflich⸗ſpeieriſcher Hofrath und Leibarzt zu 
ruchfal, 1784 Profeffor der Klinik zu Göttingen, 1785 Prof. der Me 
biein zu Pavia. Bon nun an flieg fein Ruf; er wurde 1786 Prothos 
pꝓhyſikus und Generaldirector des Sanitaͤtsweſens der Lombardei und 
Gubernialrath, 1795 wurde er nad Wien berufen, um das Militairs 
fanitäröwefen zu reguliren; zugleich wurde er kaiſerl. Hofrath und Ges 
neraldirector des Givilpofpitals zu Wien, 1804 ging.er ald Profeffor 
der Klinik nah Wilna, wurde zum faiferl. uf. Staatdrath ernannt 
und follte ald Profeffor der Klinik bei der medicinifchschirnrgifchen Aka⸗ 
demie zu Petersburg angeftellt werden; aber die Sorge für feine Ges 
fundheit nöthigte ihm, fich mit einer Penfion nad) Freiburg in Breisgau 
———— begab fich jedoch 1811 wieder nach Wien, mo er ſchon 
Beweiſe des höchften Bertrauend des Hofed und des Publikums 
erhalten hatte. Hier farb er am 24. April 1815. Unter feinen Schrifr 
ten find claffifch das ‚‚Syftem der medicinifchen Polizei”, 5 Bde. Dans 
heim und Tübingen 1779 — 1807, wozu Dr. Boigt, in Leipzig aus Frank's 
binterlaffenen Papieren 2 SupplementsBbe., Leipzig 1825, hexausge⸗ 
geben bat, und fein Werk: „De curandis hominum morbis«, Manheim 
Äh —— (unvollendet). Seine Biographie ſchrieb er ſelbſt, 


Franke (Sebaftian), geb. um 1500 zu Donauwoͤrth in Schwaben, 
verließ die fathol. Kirche umd erregte durch fein myſtiſches Religiongiys 
em, fomwie durch feine Heftigkeit, mit der er gegen die Mißbräuche, 
aber auch viele Lehren, ber alten Kirche fomohl als der neuen evanges 
Iifchen, zu Felde zog, großes Aufiehen, war aber eben deßwegen gezwun⸗ 
gen, ala ohne Amt und beftimmtes Gefchäft herum zu ziehen. Er 
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lebte bald ia Strasburg, bald in Ulm, bald in Baſel, meiſt aber in 
Närnberg, unternabm Mancherlei, ließ fich zu vielen Ausichweifungen 
biureigen, und ſtarb wahrſcheinlich zu Baſel 1545 ald Buchdrucder und 
Verleger. Franke nimmt unter den deutſchen Literatoren des 16. Jabrh. 
eine ausgezeichnete Stelle ein. Er kann für den Erſten gelten, welcher 
die Universalgefchichte im beuticher Sprache behandelt hat. S:ine „Chro⸗ 
n:ca, Zeytbuch uad Geſchichtbibel von anbegyn bis auf das jar 1531 
(Strasb. 1531, Fol., Um 1536; fortgeſetzt bis 1551, obae Ortsau⸗ 
zuge, 1551) empfteblt der fete und freimätbige Sinn und die allieitige 
Gerechtigkeit ihrer Weltanfiht, von welcher nur das Papſtthum audges 
ſchloſſen iſt. Melanttbon widerlegte feine myſtiſch⸗religiöſen Schriften, 
die ungeachtet des Myſticismus bedeutenden Werth für den Sprach⸗ 
forıcher und Gefbichtöfreund haben, weil fie wichtige Notizen über die- 
Geſchichte reiner Zeit liefern. Er verfertigte auch einen Clavis über 
den ‚„„Tpeuerdanf”, Überfegte Mehres aus dem Rateiniichen (3. B. Erass 
mus's „Lob der Narrheir” und Agrippa’s Schrift „Bon der Eitelkeit 
mienjchlicher Kund’‘), und gab eine Sammlung deutfcher Sprichwörter 
(„Sprihwörter Sıhne Weiſe Herrliche Giugreden und Hoffſpruͤch“, 
Frantf. a M. 1541, 4., und öfter) beraus; ein achtungswerthes Denks 
mal des deutfchen Wiges, welches den dDinfenden, launigen und feiner 
Spracde ganz mächtigen Mann am befriedigendften charakteriſirt. 
Zranfe (Augum Hermann), Stifier des ballifchen Waiſenbauſes, 
an deſſen Leben wır feine milden Stiftungen reiten, war am 12, März 
1663 zu Vübe geboren, Gm 3. Sabre fam er mit feinem Vater, wels‘ 
der einen Rufe ded Herzogs Ernſt ded Frommen ale Hof und Juſtiz⸗ 
rarh folge, nach Gotha. Nachhden er jene anfänglihe Bildung im 
elterligen Hauſe von Privatlehrern erbalten, beſuchte er bier vad Gym⸗ 
naſium und machte in den Sprachen und W jIenichaften fo große Fort 
fhritte, daß er von feinen Lehrern bereus im 14. 9. für faͤbig erklärt 
wurde, auf. eine Hochſchule übergehen zu können, 15. J. alt, ging er 
nah Erfurt und hörte daſelbſt Privatvorlefungen über die Pbilofonbie, 
Geographie und Geſchichte, ohne dabei bad Studium der bebrärichen 
Sprache zu vernacdläffigen. Nach einem kurzen Aufenthalte in dieſer 
Stade wandte er fib nach Kiel, legte fih mit Eifer auf dad Studium 
feiner Yieblingamiffenfchaften, Metappyjit und pbiloiophiiche Moral, hörte 
die Vorlejungen des berähmten Morbof üͤber Poyjit und Naturgeſchichte 
un) jegte unter feiner Yeitung die Humaniora mit anbaltendem Beflande 
fort. Indeſſen verlor er tie tbeologiſchen Wiffenfchaften nicht aus dem 
Auge und widmete feine Aufmerkſamkeit vorzüglich der kecture ded Ari⸗ 
ftoteled, um fich zum Sanzelredmer heranzubilden. 1684 befuchte er 
Leipzig, wo er mebit der Theologie und Pbilofophie ein gründlihes Stu⸗ 
dium der griechifhen Sprache in dem Bereich feiner wiſſenſchaftlichen 
Belchäftigungen aufnahm. 1685 promovirte er, habilirte ſich noch im 
bemfelben Jahre und begann öffentlihe Vorlefungen zu halten. Franke 
fand, doß das Studium der Bibel zweckmaͤßiger ald bisher könnte em⸗ 
gerichtet werden. Er ſetzte daher zu diefem Behufe eine befondere Bors 
lefung feft, worin er Sonntags in Stunden nad dem gewöhnlichen 
Nachmittags gottes dienſte mehre Capitel aus dem alten und neuen Teflas 
mente hifioriich:grammatifch und alsdann mit prafiifhen Nuganwendungen 
erflärte. So nugbar diefe Vorträge für feine Zuhörer waren, fo fehlte 
ed doch nicht an Männern, welche dad Gerücht zu verbreiten fuchten, 
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daß barin die gefährlihiten Härefien ausgeſtreut würden. Um dieſen 
Berleumdungen zu entgehen, nahm er 1690 den Ruf eines Diakonus 
an der Auguftinerfirche zu Erfurt an. Geine populäre uud herzliche Art 
zu predigen und die eındringliche Kraft, womit feine Kanzelreden gefalbt 
waren, erwarben ibm auch bier in furzer Zeit einen boben Ruf. Linter 
feinen Zubörern, welche feine, im reinen Geifte ded Chriſtenthums vers 
faßten, Predigren in zablreiher Menge in die Kirche locten, befanden 
ſich Einheimifhe und Fremde, Lutheraner und Katholiken. Aber mit 
dem Beifall, der ihm faft allgemein gezollt wurde, wuchs auch die Zahl 
feiner ende, und man war auf nichts weniger, als auf feinen Sturz 
bedacht. Trotz aller Bertbeidigungereden flegtem feine Feinde, und auf 
Beranlaffung eines Furfürftlihen Nefcriptes von Mainz wurde er durch 
ein Rathsconcluſum am 18. Sept. 1691 feined Amtes entfegt. Unter 
ben Thränen feiner Freunde und Mitbürger, und aufrichtig beweint von 
feinen ibm getreulich anbängenden Sculfintern, verließ er am 27. 
Sept. 1691 Erfurt und kehrte nah Gotha in den Schoß feiner Familie 
zuruͤck. Nicht lange nach feiner Vertreibung machten ihm die Herzoge 
von Gotha, Koburg und Weimar annehmliche Anerbietungen, die er aber 
ausſchlug, weil ihm fein Freund Spener, bamal. Gonfiftorialrath in Ber 
fin, nody Hoffnung zu einer vortheilhaften Dienftanftellung im preußifchen 
Staate gemadt hatte. Diele Verſprechungen traten bald in Wirklichkeit; 
denn Franfe erhielt ein Paftorat in der Amteftadt Glaucha bei Halle, 
und neben dieſem Amte ward ihm noch, ald Halle zu einer Univerfität 
erhoben wurde, eine Profeflur der griedhifchen und.orientalifchen Sprachen 
bei diefer Hochſchule (1692). Seine neue Gemeinde war durch die 
gröbfte Unwiſſenheit auf der einen und die größte Armuth auf der ans 
dern Sete ungemein verwildert. Der Unwifjfenheit feiner Pfarrfinder 
in religiöfen Dingen abzubelfen, war feined erften praktiſchen Wirkens 
Streben, und indem er Öffentliche Katecdyifationen anftellte, ſchrieb er 
das, ganz auf die Bedürfniffe feiner Gemeinde berechnete, „Glauchaiſche 
Gedenkbuͤchlein“. Um der Bedrängniß der durd; Armuth verwilderten 
Kinder abzuhelfen, bot fich feinem umfichtsvollen Blicke ebenfalld bald 
eine ſchickliche Gelegenheit dar. Zu feinen Zeiten war ed naͤmlich Sitte, 
um ſich nicht täglich von der beitelnden Menge beflürmen zu laffen, 
einen Tag in der Woche feflzufegen, an welchem fish die ärmere Klaſſe 
um die Hausichwelle verfammelte, um Gaben der Milde in Empfang 
zu nehmen. Da fi die Armen an folden Tagen auh an der Wohnung 
ihres Seelforgerd einfanden, fo benußte Franfe (1694) diefen Umſtand 
zur fittlichsreligidfen Veredlung feiner ihn um milde Spenden aufleben 
den Pfarrfinder, indem er auf feiner Hausflur Katechiſationen anftellie, 
die er jededmal mit einem erhebenden Gebete ſchloß. Immer beſchäͤftigt, 
den Samen ded Wohlthuns auszuſtreuen, verfuchte er 1605 auch feine 
Mitbürger zn ähnlichen Aufopferungen zu ermuntern. Sn feine Wohn⸗ 
fiube ließ er eine Armenbücfe befeitigen, um von Gaben der Woblibäs 
tigfeit arme Kinder unterrichten zu loffen. Das angefangene Unternebs 
men fand einen erwänfchten Fortgang, und mit jetem Sabreswedfel 
fliegen die anfangs unbedeutenden Summen, welche er zur Vergrößerung 
feiner Armenfchule verwandte. Der Gedanfe, die unter feiner väterlichen 
Obhut fiebenden Kinder nicht bloß unterrichten, fondern auch vollig er, 
zieben zu lafien, brachte ihn auf den Entihluß, ein Waiſenhaus zu ers 
sichten. Schon 1695 wurde mit einem Jufitute der Anfarg gemacht, 
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daß noch jet in dem königlichen Pädagogium fortbauert. Im April 
1698, von welchem Zeitpunkt man gewöhnlich die Exiſtenz des balliihen 
Waiſenhauſes batirt, ward der Grundflein zu allen den Gebäuden ger 
legt, die jet zwei über 800 Fuß lange Straßen bilden. Diefes, im feften 
Vertrauen auf Gott und eine gütige Vorſehung unternommene Werk, 
> nahın einen foldhen Fortgang, daß, wenn der milde Stifter ganz von 
Gelde entblößt war, bedeutende Geldfendungen auf der Pot anfamen, 
die ibn in den Stand festen, die barrenden Arbeiter abzulobnen. Nicht 
mit Unrecht hat man daher biefe anfangs fo Fleine, und in ihren Folgen 
fo Außerft wohlthätige, Anftalt ein Werk des Glaubend und der Liebe 
enannt, und einen der Haupteingänge ded Gebäudes mit der paflenden 
nichrift verfeben: 

„Fremdling, was du erblidit, hat Glaub’ und Liebe vollendet, 

Ehre des Stiftenden Geift, glaubend und liebend, wie Er!” 
Dei allen feinen Unternehmungen ging Franfe von Religion aud und 
erflärte praftifche Froͤmmigkeit für den Nero aller Erziehung. Da er 
num von vielen feiner Schüler mißverftanden und die Andachteübungen 
in feinen Inſtituten übertrieben wurden, fo machte man ibn des Pietis, 
mus verdächtig. Franfe, ein beiterer und liebevoller Mann, war aber 
weit entfernt, diefen Vorwurf durch feine eigene Handlungsweiſe zu ver» 
dienen. Ald Prediger fuchte er num die Heilslehre Chrifti in ihrer ums 
geichminften Reinheit zu verfündigen. Seine rednerifchen Vorträge, die 
er in Glaucha und fpäter in der Ulrichskirche der Stadt Halle, wobin 
er im der folge verlegt wurde, bielt, verfeblten ihre Wirkung nicht. So 
weit. fie von aller Beredtſamkeit der Schule und jenen Kunftgriffen ents 
fernt waren, wodurch die Empfindungen nur gemaltfam aufgeregt werden, 
fo drangen fie fanft in das Gemuͤth ein, der Verftand fühlte fich erleuch⸗ 
tet, obne daß das Herz dabei umbefriedigt blieb, und Alles befam durdy 
bad eigene Intereſſe, womit er fprach, fo viel Salbung, daß ed Fein 
Wunder war, wenn feine Beredtfamfeit ganz anders wirkte, ald bie 
welche man damals von den Kanzeln berabzubören gewohnt war. Auch 
ald afıtemifcher Lehrer bat Franke großes Verdienſt. Nicht bloß der 
Geiſt feined Zeitalters, fondern die tiefite Verehrung ded Wortes Gottes 
und die feſte Ueberzeugung, daß das Stud’um der beiligen Schrift bie 
fiherfte Grundlage aller tbeologiihen Wiſſenſchaften fen. beftimmten ibn 
daß er feine meifte Zeit jochen Borfeiungen widmete, welche dem fünfs 
tigen Lehrer der Kirche zur richtigen Cinficht in die heilige Schrift dien» 
ten. Ein nicht geringeres Verdienſt um“ die Univerſitaͤt erwarb er ſich 
durch feine geift- und fraftvollen Schriften. Sind fie auch nicht in dem 
Geiſte des gegenwärtigen Zeitalter gefchrieben, fo haben fie doch unge 
mein viel Gutes geitiftet: fie find meift afcetifchen Inbalts. 1727 erla 
fein Körper ben vieljährigen Anftrengungen. Er ftarb am 8. Juni, 
J. alt, und hinterließ feinem Schwiegerfohne, Johann Anaftafius Frey» 
lingbaufen, und feinem einzigen (ohne Nachkommen verft.) Sobne, 
Gottlieb Auguft, die Direction, unter denen nur noch einige Gebäude 
errichtet wurden. Ueber die Sicularfeier feines Zoded 1828 f. die 
Denficrift: „Aug. Herm. Franfe” von D. H. E. F. Gueride (Halle 
1828). In einem Hofe bed Waifenbaufes flebt das in Erz gegoffene 
Monument für A. H. Franfe vom Prof. Chr. Rauch in Berlin, 

Franfe’s Stiftungen wurden vormals u. d. N. des ballifchen 
Baifendaufes begriffen, weil Alles von einer Anftalt für vaterlofe 
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Kinder ausging. Dieß ift aber der Fleinfie Theil des Banzen, und ed 
gibt im engern Sinne größere Waifenhäufer in Deutſchland, wiewohl, 
wenn man Alles, was mit dem balliichen verbunden ift, dazu rechnet, das 
balliiche unftreitig den größten Umfang bat. Die vornebmften Inftitute 
find: 1) Die eigentliche Waifenanftalt. In ihr find feit der Stiftung 
an 4500 Kinder ganz unentgeltlich erzogen, wovon gewöhnlich maͤnn⸗ 
lichen, ’/, weiblichen Gefchlechtd waren. Erftere gehen größtentheild zu 
Handwerken und Künften über. Vorzügliche Köpfe widmet man den 
Studien, und fie bleiben bis zur Univerfisät in der Anftalt. Die bödy 
fie Zahl der zugleic, erzogenen war 200. Die fehr verminderten Eins 
nabmen baben fie jest bid auf 100 herabgebradt. 2) Das Fönigliche 
Pädagogium, die Erziehungs » und Lehranftalt für junge Leute aus 
ben mittlern und höhern Ständen. Seit der Stiftung (1696) find das 
rin 2790 gebildet. 3) Die lateiniihe Schule, befteht feit dem Jabre 
1697 als eine gelebrte Bildungsanftalt in 9 — 10 Claſſen für 
minder Begüterte. Gie hat Penfionnaire cebemald oft 4—500) und 
Stadtichüler, und immer den Ruf gründlichen Unterrichts, befonders in 
den alten Sprachen, behauptet. Seit 1809 find mit ihr die beiden fehr 
berabgefommenen Stadtgymnafien, das lutberifche und reformirte, u. d. 
N. der balliihen Hauptichule, im Waifenhaufe verbunden, welche fich 
in eine lateinifhe und in eine Realfchule theilt. A) Die deutſchen oder 
Bürgerfchulen. Urfprünglih wurde eine Knabe und eine Mädchenfchule 
geftiftet, welche im Bezirf des Waiſenhauſes lagen, und wovon jede 
nad und nah zu 10— 12 Elaffen anwuchs. In beiden Abiheilungen 
wurden oft an 150 Kinder aus der Stadt und den Vorftädten unters 
ridjtet. Hierzu famen fpäterbin 2 davon abbängende Nebenfchulen, in 
Glaucha, die Mittelmach’iche und die Weingärtner’iche für die entfernt 
Wohnenden. Legtere find hernach in das Waiſenbaus verlegt, und ges 
genwärtig befteben die deutjchen Bürgerfchulen aus 4 Abtheilungen, von 
denen 2 für Knaben und Mädchen, die einiged Schulgeld bezahlen, 
und 2 für ganz Arme, ald Freiichufen, beftimmt find. Im Unterricht 
wird dabei auf das Bedürfniß der Mittelftände und der niedern Volks⸗ 
claffe Rüdficht genommen. Sämmtliche Schulanftalten find zugleich Ses 
minarien für angehende Lehrer, die fid) dabei üben, Methode lernen, 
und dadurch um fo fähiger werden, in andern Kreifen als Lehrer zu 
wirfen. Als ein Anhang der Franke'ſchen Stiftung ift noch 5) die Eans 
ſtein'ſche Bibelanftalt zu betrachten. Sie ward von dem Baron K. 9. 
von Canſtein cf. d.), einem"dertrauten Freunde Franke's, geitiftet, 
und nahm ibren Anfang 1712. Der Zweck war, durch fiebende Formen 
der ganzen Bibel im verfchiedenen Formaten, welche den jedesmaligen 
Sag bei neuen Ausgaben erfparen, den Preis Aupßerft wohlfeil zu machen, 
und dadurch den Verkauf der heil. Schrift zu befördern. Bereitd find 
über 2 Mill. ganze Bibeln und 1 Mill. Neue Teſt. verkauft. Die Dir 
rectoren der Franke'ſchen Stiftungen find« zugleich die Vorfteher diefer 
Anftalt, ohne daß jedod, das Waiſenhaus Einkünfte davon hat, die viels 
mebr allein der Beitimmung der Yuftalt verwendet werden. Zu den 
BDefigungen ded Waifenhaufes gehören noch eine große Bibliothef in eis 
nem eignen Gebäude und eine Naturaliens und Kunſtkammer von ge 
ringerer Bedeutung. — Zu den Erbaltungsquellen diefer vielumfaflenden 
Stiftung gehören: 1) bedeutende Guter und liegende Gründe. 2) Die 
Medicamente, zum Theil Arcana, welche aber im Abfage Durch Berbote 
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in vielen Laͤndern und burch dem veränderten Geift ber Zeit, fehr gelitten 
haben. (S. Mada.’s ‚‚Beichreibung der Wirkungen und Anwendungs 
art der halliſchen Waiſenhausarzueien“, mit neuen Erfahrungen verm. 
vom Prof. Düffer, Halle 1803.) 3) Die Apotbefe; weit mehr aber 
4) die Buchhandlung, welche von einem fehr geringen Anfang, den ein 
Candidat Ehlers mit dem Drud einer Frante’fchen Predigt machte, durch 
die Thätigfeit und Einſicht dieſes Mannes zu einer der anfehnlichften 
Handlungen Deutſchlands herangewachſen if. Sie befigt eine eigue 
Druderer und bat vorzüglich wifjenfchaftliche, afcetifche und Schulbücher, 
3. B. faft alle claffiiche Autoren um ſehr geringe Preife geliefert und ſich 
mit dem ganzen Ins und Auslande in Verbindung gejegt. Der reine 
Ueberfchuß wird jaͤhrlich an die Hauptcaſſe abgegeben und zur Erhaltung 
ber Baterlofen und der Schulen verwendet. 5), Das Schul» und Pens 
fionsgeid. 6) Königliche Huͤlfsgelder. Der jegt regierende König’ von 
Preußen war der erite, welcher den abnebmenden Einkünften durch einen 
jaͤhrl. Zuſchuß zu Hülfe kam. Die vormalige königliche weftfälifche Re 
gierung bat diefe nicht nur fortgefegt, fondern auch vermehrt. 7) Milde 
Gaben. Diefe find eberem bedeutend gewefen. Geitdem aber das Wais 
fenhaus in den, wiewohl fehr übertriebenen Ruf großer Reichthuͤmer ges 
fommen, baben fie fat gänzlich aufgehört. Selten ift’s, daß dankbare 
Zöglinge ihm Legate vermachen, was früberhin öfter der Fall war. ©. 
d. Zeitſchrift: „Franke's Stiftungen‘, von 1792— 97, 3 Bde., und die 
„Beichreibung des balliichen Waiſenhauſes und der damit verbundenen 
Franke'ſchen Stiftungen , nebit der Geſchichte ihres erften Jahrhunderts“ 
(1799, Kupf.). 

Franke, der in den Morgenländern allen chriftlichen Europäern 
beigelegte Name, vermutblich weil fich im den Kreuzzuͤgen die aus den 
ehemaligen Franken bervorgegangenen Franzoſen bervortbaten. Sie bas 
ben in Konſtant nopel u. a. großen Städten eigene Quartiere. Idr 
Hauptzweck it Handel. Europa beißt dort Franfiftın. — Franken» 
ſprache (lingua franca), heißt in den Dandelöplägen der Levante und 
des mittelländifhen Meered ein dort gebräuchliches Gemiſch des Italie⸗ 
nifhen, Neugriechiichen und der Mundart der Provence. 

Franfen (die Freien), ein deutfcher Voͤlkerbund, bildete fih im 3. 
Jahrh. m. Chr. und gab ſich jenen Namen, ald ihm die Belegung der 
Kongobarden gelungen war. Er beftand aus den Chauzen, Sigambern, 
Attuariern, Bructerern, Chamavern und Gatten, die zwilchen dem Rhein 
und der Wefer wodnten, ſuͤdlich an die Ränder, weldye zum Alemannens 
bunde gehörten, grenzten, bisweilen auch über die Weier bis nadı ber 
Elbe zu fireiften. Nach vielen Raubzuͤgen durch Gallien bis über die 
Pyrenden, führten fie blutige Kriege mit den Legionen der römifchen 
Kaifer Gordian (237—44), Probus (der fie 278 fchlug und die Gefans 

enen an den Pontus veriegte, wo fie indeß zur See entfamen und in 
ihr Baterland zurüdkehrten), Marimian, Poſthumius, Konftantius (293 
— 306) und Caͤſar Zulian (375), in Gallien, in der batavifchen Inſel 
und in Britannien, wo fie auch mir den Sachſen dem Afrerfaifer Carau—⸗ 
fius beiftanden. Unter ibnen zeichreien fi) die Salier (f. d), die Bes 
wohner ded Landſtrichs an der Saale, aus, mit denen Julian in harten 
Kampf gerierh, ald fie bis an die Schelde vorgedrungen waren, Gie 
wurden im 4. Jahrh. dem Weiten des römifchen Reichs ebenfo furchtbar, 
als die Gptpen dem Oſten deijelben waren. Damals fanden die Fran⸗ 


Frankenberg 171 


fen unter mehren Haͤuptlingen oder Königen, unter denen die Gefchichte 
Meromwig, der feiner Dynaftie den Namen gab, auch Ebilper ch, als Ans 
fünrer der Salier, die fih im beigifihen Gallien und an der Somme 
feſtgeſetzt hat en, auszeichnet. Glodwg, des Letztern Sohn, machte end» 
lich die ſaliſchen Franken in ganz Gallien berrfchyend; er wurde fo der 
Stifser des ganzen Franlenreichs, dem auch die germanischen Franfen, 
wenigitend zum Theil, unterworren biieben. Val. Frankreich (Geſch.). 
Aus dem großen Yandtbeil, welchen die Franken jväterbin den Aleman— 
nen am Rheine wegnabmen, entitand eine neue Provinz u. d. N. des 
rheinischen ranfen (Francia rhenana). Das nacherige Frankenland, 
ſpaͤterhin der fränfiiche Kreis, gebörte den Franken damald noch gar 
nicht, fendern war eın Theil von Thüringen ci. d.), von welchem es 
wasricheinlih umter Karl d. Großen getrennt worden ift. Sm 9. Sabrb, 
findet fid) ein Herzogtbum Franken in der deut chen Geichichte, welches 
jpäterbin au die Familie der Hodenftiufen, die auch das Herzogtbum 
Schwaben befaß, kam und mit dem Er:öjchen des bobenftaufifchen Hau— 
ſes 1269 einging. Den Titel führte bis zu Grlöfhung des deutfchen 
Reichs der Biihof von Würzburg fort. Den Hauptbeftandtbeil des 
Herzogsthums machte bis zu der 1806 erfolgten Auflöjung der deutichen 
Reichsverfaſſung der ebemalige fraͤnkiſche Kreis, Er begriff einen 
der jchönften Striche Teurfcdylande, vom Main von Oſten nadı Welten 
durchfloſſen, zwiſchen Schwaben, den NRbeinlanden, Sachſen, Boͤhmen 
und Baiern, ungefähr 490 QM. groß, mit 1.500 000 Einw. Tas Land 
it febr fruchtbar an Getreide, Wen, Obft ıc., und bat anſebnlichen 
Gartenbau und Viedzucht. Zu diefem Kreiie gebörten: die Hochſtifte 
Bamberg, Würzburg und Eichſtaͤdt; das dentiche Drtenemeifertbum 
Mergenrbeim, die Fürftentbümer Anipich, Bairentb und Hobenlobe; die 
gefürftete Grafichaften Kenneberg und Scwatzenberg; die Grafichaften 
Caſtell, Werthheim, Rirnet, Erbach und Limburg; die Herrſchaften 
Seinsheim, Haufen und Spedfeld; und die freien Reichsſtaͤdte Nürns 
berg, Rorhenburg ob der Tauber, Schweinfurt, Weifienburg und Windes 
beim. Jetzt befigt der Köuig von Baiern den bei weitem größten Tbeil 
Franfens, gegen 435 AM. und 1.200.000 Einw. Baden befigt die 
Grafihaft Werthbeim, Heffen » Darmftadt die jegt zum Fürfienrbum 
Startenburg des Großberzogthums Heſſen gehörige Grafſchaft Erbadı. 
In die gefürftete Grafſchaft Henneberg theilen ſich Preußen, Kurbeis 
fen und die großberzoglich⸗ und berzoglich ſaͤchſtichen Haͤuſer. Die Kreis— 
ausſchreibenden Fürften waren der Bijchof, nachher Fürft von Bamberg, 
und der Markgraf von Brandenburg, welcher Letztre auh Feeisoberſte 
war. Der Kreis präfentirte einen katbol. und einen erangel. Beifiger 
gum KRammergrricht. Die Reiheritterfhaft in Fränfen war in 6 Derter 
eingetheilt. Der Kreis ftellte zu der einfachen Reichsirmee 1902 Mann 
zu Fuß und 980 Reiter; die Matrifel zu einem einfachen Römermonat 
betrug 3920 Gulden, wozu Wärzburg und Nürnberg fait die Hälfte trugen. 

Franfenau, 1) Stadt in furbeff. Fürſtentb. Ober⸗Heſſen, Amt 
Franfenberg, auf einer Anböbe, mit 800 Einw. und einer Simultankirche. 
2) fürfl. hohenloheſchillingsfuͤrſt. Mrktflick. im baier. Rezatkreis, an dem 
Berge, auf dem das Reſidenzſchloß Stillingefürkt liegt, umd an ber 
Duelle der Wernig, mit 1160 Em., Aderbau. 

Frankenberg, 1) Stadt im karheſſ. Antbeite des Fürftenth. Ober 
Heffen, an der Eder; 2800 Ew., Kupfer» und Süberbergwerk, Im 


172 Brankenftein 


gleihnam. Kreife leben 47.600 Menſchen. 2) Stadt im erzgebirg. Kreis 
(Königreih Sachfen), an der Zſchoppau; 3500 Ew., Baumwollen⸗ und 
Wollenmanufacturen, KRattundruderei, Kupferbergwert. 

Frankenberg (Sylvius Friedrid Ludwig, Freiherr von), diefer 
um Gotha und Altenburg hochverdiente Staatöminifter, geboren 1728, 
ſtammte von einem Zweige ded alten Geſchlechts der Frankenberg ab, 
der fich im 11. Jahrh. in Schlefien niederließ. Der Vater fand der 
Herrihaft Schmalkalden ald landgräflich»beffliher Oberauffeher vor, 
und der Sohn machte ſich ald Rath, dann Präfident ded Conſiſtoriums 
in Hanau, und ald Gefandter in Kopenhagen und Wien um Seffen 
verdient. Dann trat er, vom Herzog Friedrich Ill. berufen, 1765 im 
das berzogl. fachlen» gothaifche Geheimrathscollegium. Seit 1788 Hand 
er ald Staatsminijter an der Spige dieſer hoͤchſten Landesbehörde und 
leitete in den feit 1789 fo fchmwierigen Zeiten die polit. Verhaͤltniſſe mit 
foldyer Umficht und weifen Mäßigung, daß die Länder feines Fürften 
unerichättert blieben und ihre Landes» und Negierungsverfaffung unge, 
kraͤnkt erhielten. Als Chef des Steuercollegiums wußte er nicht nur, 
fo groß auch der Druck verderblicher Kriege und die Stodung ded Er⸗ 
werbed war, den Eredit bed Landes aufrecht zu erhalten, fondern auch 
noch für die Verbefferungen der Öffentlichen Unterrichtsanftalten Mittel 
berbeizufchaffen und andre gemeinnügige außerordentliche Ausgaben „zu 
- befireiten. Nachdem er den Herzogen Friedrich, Ernft und Auguft mit 

leichem Eifer, gleicher Treue und gleichem Erfolg gedient und bie in 
ein fpäted Alter ungefchwächte Körper» und Geifledfraft erhalten, ftarb 
er bald nad der 5* ſeines Miniſterjubilaͤums, zu Anfange 1815. 

Frankenhauſen, ſchwarzburg⸗rudolſtaͤdt. Stadt, an einem Arm ber 
ı Wipper, in die Alt» umd Neuftadt abgetheilt, mit 3000 Einw., einem 
fürftf. Schloß, A Kirchen; Sig der Landescollegien der untern Grafſch. 
Schwarzburg, rudolftädt. Antheild umd eined preuß. Poftamtes, Tateinifche 
Schule, Schönfärberei, Buchdruderei, Salzwerk (den Bürgern gehörig, 
das jährlich an 30.000 Städ liefert, umd 18 Siedehäufer hat), Alabar 
ſterbruch, warme Quelle. Geburtsort des Dichters I. F. W. Zachariaͤ 
ct. 1777). Bei der Stadt ift der Schlachtberg, von der Schlacht ges 
nannt, die am 15. Mai 1525 dem verderblihen Bauernfrieg ein Ende 
machte, nad der Thomas Mänzer cf. d.) in biefer Stadt gefangen 
wurde. 

FSranfenftein, Kreis im Reg⸗Bezirk Bredlan, in der preußifchen 
Provinz Schlefien, im Süden von dem Regierungsbezirt Oppeln und 
font von den Kreiſen Glatz, Reichenbach, Nimptſch, Streblen und 
Münfterberg begrenzt, bilder eine Landfchaft, in der Bergreihen mit 
fruchtbaren Thaͤlern abwechſeln. Als bie bemerkenswertheiten Berge 
nennen wir ben boben und fteilen Warthaberg, mit einer Wallfahrts⸗ 
fapelle, den Moberg, Blattenberg, Kablenberg, Hohnftein, die reichen» 
Reiner Gebirge mir dem Spitberge, dem Bogelöberge, dem Koblberge 
und dem Kubberge, die Siebersberge, die Grachenberge, den Klaffen» 
and Schloßberg, die Heine und große Strohbaube und den Hahnenkamm. 
Im Innern ift noch der Buchenberg, der Kleutſch, der Eichberg, bie 
fihräbedorfer Berge, der Gumberg und der babe Wenzel. Unter dem 
Fluͤſſen erwähnen wir nur der Neiffe, die eine Menge kleinere Bäde 
aufnimmt. Die Produkte des Pflinzenreichs find fehr menige, aber 
uuter diefen verbienen ber vortreffliche Weizen, ſchoͤnes Obſt, Flachs 


Sranfenweine 173 


und Holz befonders erwähnt zu werden; bie Probiffte des Mineralreichs 
ſiud reichbaltiger, denn es werben Arfenif, filberhaltiged Bleierz, Chry⸗ 
foprafe, Dpale, Marmor, Mergel, Walkererde u. f. mw. gefunden. Es 
gibt bier fehr viele mineralifhe Quellen. Der Fläceninhalt des Kreis 
ſes beträgt einiges ımebr ald 8 Quadratmeilen, auf denen in 4 Staͤd⸗ 
ten und 72 Dörfern und Kolonien 41.450 Menſchen leben, die allerlei 
ſtaͤdtiſche Handthierung, Aderbau und Vieh» und Bienenzucht treiben. 
Den Kreis durchſchneiden 2 Chauffeen. — Der Sig der Kreisbebörden ift 
Kranfenftein, 9'/, Meile von Breslau entfernt, an der Pauſebach, 
mit Mauern umgeben und gut gebaut, mit 4 Thoren, altem und ver 
fallenem Schloſſe, katbol. Pfarrkirche, geziert mit berrlichen Gemälden, 
Hospitallirche, luth. Kirche, evangel. Garnifonfirhe, Marfiplage, zwei 
Schulen, zwei Kafernen, Lazareth, 546 Käufern und 5350 Einw,, 
denen ber Handel mit Getreide, Tuch und Wein, Tabadds, Liqueur⸗ 
und Sceidewafferfabrifen, Lederbereitungen, Leinwand» und Wollenzeuch⸗ 
meberei, Sirumpfmirfereien und andere ſtaͤdtiſche Handibierungen einen 
binlänglichen Unterhalt bieten. Außerdem werden bier febr anfehnliche 
Flachs⸗ und Kornmärfte gg auch befindet fich bier eine Pottaſch⸗ 
jiederei. Die andern Städte find: Wartha, Silberberg, Rei⸗ 
chenſtein, Kamenz ci. d.). Nod bemerken wir das Torf Stolz, 
E * einem ſchoͤnen Schloſſe, der Hauptort der Minderherrſchaft Frans 
enſtein. 

Frankenthal, eine huͤbſche, regelmaͤßig gebaute Stadt mit 4100 
Einw. im koͤnigl. baieriſchen Rheinkreiſe, hat 5 Kirchen, ein ſchoͤnes 
Rathhaus und andere anſehnliche Gebäude, mehre Fabriken und Manu— 
fafturen, und ift der Sig. eines Bezirfgerichts, eined Landcommiſſariats, 
eined Prooumnaflumd ıc. Der franfenthaler Canal, welcher die Stadt 
mit bem Rhein in Verbindung bringt und 1778 von Karl Theodor ans 
gelegt wurde, bat im den legten Zeiten fehr gelitten, ift aber jetzt wies 
der bergeftellt. Urſpruͤnglich ſtanden bier 2 Klöfter, welche Kurfürft 
Friedrich Il. 1562 aufbob und an 60 proteſt. emigrirte Familien aus 
den Niederlanden verſchenkte. Sobann Gafimir erhob die blühende Cor 
lenie zur Stadt und umgab fie mit Mauern und Gräben. Friedrich I. 
machte fie (1608) zu einer ziemlich bedeutenden Feſtung. Unter dielem 
weifen Negenten erlangte fie einen bohen Grad von Woblſtand. Sm 
30jährigen Kriege ward fie abwechſelnd von den Spaniern, Deftreichern 
und Schweden belagert und eingenommen. Im berüchtigten Drleans’s 
ſchen Kriege wurbe fie von ten morbbrennerifchen Horden unter uns 
mittelbarer Anführung des Dauppins eingenommen, juerft rein audges 
plündert, dann in einen Ajchenhaufen verwandelt und die Feſtungswerke 
gefchleift. Nur langſam wurde die Stadt wieder aufgebaut. Kurfärft 
Karl Theodor hatte viele Vorliebe für fie und verwandte große Sums 
men auf die Manufafturen, die aber mit Eintritt ber franz. Revolution, 
welche der fürfilichen Uinterjtägung ein Ende machte, eingingen. 

Franfenweine, eine Gattung deuticher Weine, die vorzüglich im 
bairiſchen Untermainfreife eg wird und zu den angenchmften nnd 
gejundeften Tiſchweinen gehört. Denn manche derfelben ftehen den beiten 
Mheinweinen nicht nach und übertreffen fie meit an Xieblichfeit. Der 
vorzäglichfte ift der auf den Bergen um bie Gitadelle Wuͤrzburgs mad}: 
fende 2eiftenwein, der, wenn er ein gewiſſes Alter hat, Durch jeinen ans 
genehmen Duft oder feine Firne und feine Zartheit vielleicht alle deutfihe 
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Meine hbertrifft. Feuriger noch ald diejer it der Steinwein, am Stein 
berge ber Würzburg wachjend, aber cd fehlt ibm das Bouquet (der würs 
zige Duft) und die Lieblichkeit des Leiſtenwe ns. Eine Art diejed Stein 
wenns iſt der fogenannte Heiligegeitwein, auch Hurfenwein, von der 
Harfe, einem Berge bei Würzburg, fo genannt Kin bierber geböriger 
ift auch ver Scalföberger, der jeined Feuers balber als Rinueurmein 
benuge wird. Dann folgt an Güte der Werthbe:mer, worunter dr dem 
Rheinwein jehr Abmiiche Haßlocher gehört, der Tertelbacher, der Klingels 
‚berger aus der Gegend zwiſchen Schweinfurt und Kigingen; die übrigen 
kommen von Eibeljtadt, Heydingoſeld, Johofen, Fricke hofen, Mühlbach, 
Nordheim, Mainſtockheim, Ochſenfurt, Soͤmmerach, Voltach, Roͤdelſee, 
Altenburg, Beringefeld, Zeil, Markſtett, Sommersaufen, Maindernheim 
und aus der Gegend von Schweinfurt; der Diſtelbaͤuber von der Taus 
ber ift einer ter geringften. Ven Kitz'ngen unweit Würzburg, von 
Bamberg, Benshauſen und von Würzburg wird mit dieen Weinen ein 
großer Handel getrieben. Vorzuͤg iche Jahrgaͤnge jind 1761, 62, 75, 
79, 81, 83, 91, und 1811, 19 uno 20. 

Frankfort, die Hauptitadt Kentufy’s, eined ber Vereinigten Staas 
ten ‚von Nordamerifa, liegt am Fluffe Kentucky, der jidy in den Obio 
münder, zaͤhlt 20U0 Einw., bat ein ſchoͤnes Staatenbaus und anfehnlis 
der Handel. Schon 1301 wurden bier. über 360 Fahrzeuge, wovon 
de meiten 250 Tonuen enthie.ten, zur Ausfuhr der Yandeserzeugnijfe 
erbaut, 

sranffurt am Main, ehemalige freie Reiches. und (feit 1562) 
Krönungsitadt der deutſchen Kaiſer, jegt ald Sg der Bundesverfanms, 
lung die erfte der 4 freien Städte des deuiſhhen Bundes, ift durch 
ihren Handel, Gewerdflaß, Reichtdum umd ihre fchönen Umgebungen 
eine von dei febendwertbeiten Studien Deutitland Sie liegt unter 
25° 20 50 8 und 50° 6° 50° Br. am redten Ul’er des Mains auf 
eıner ſchmaten Eb:ne, welte nördlich von einer janft aufneigerden 
Hoͤde, die ſich zur frievberger Warte binanzi-be un» füdlih von dem 
fiei eren Muͤhl- und fahf bauer Berge begrenzt wird, Der Boden, 
worauf Frankfurt rubt, iſt im Ganzen fru+tbar; ſelbſt da, wo uriprüngs 
lich der vorberrfhende Sand dem Fleiß des Pilügerd feinen Lodn 
verjagte, gedeiden durch fleißigen Anbau jetzt Die berrlichften Pılıns 
zungen. Daher fommt ed denn, daß Frankfurt ringeum wit reichen 
Ko:nfluren, trefflihen Gemüsfeidern, unzädligen Obſthainen und Re 
bengelaͤnden und mit velen hunderten von- schönen Luſtgaͤrten umgeben 
it, die nur durch die lebbaften, mit Allen beiegten Kunſtſtraßen unters 
brochen werden. Der mit S:riffen bededie Mainſtrom gewährt ni*t 
zur der S:adı den böcditen Rrız, fordern er iſt auch von weſentlichem 
Einfluß auf die Gefunodeit ibrer Bewohner. Das Klima it für die 
Lage im Ginzen zwar mild und gut, doch webt im Früblinge ein auds 
trofnender Nordoſtwend; der Herbſt beißt bier wegen feiner Anmutb 
Narfonmer. — Die Entitebung Frankfurts fchildert v. Fichard in einem 
beiondern Werfe. Daß bier, au der Mamfurt, ſchon Römer lagerien, 
ift unzweifelbaft; ibnen folgten dann die Aranfen, von denen noch der 
Name Curipränglih Franconefort) übrig ift. Karl der Große qründere 
durch dorthin verſetzte Nordſachſen das auf der linken Ma:nieite liegende, 
durch eine 330 Schritte lange, auf 14 Bogen ruhende Steinbriüce mit 
Frankfurt verbundene Sachſenhauſen. Auch baute diefer Herrſcher fich 
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an der Franfenfurt einen Königebof, und dur feine Beranitaltung 
ward bier 794 eine Kirchenverfammlung gehalten. Ludwig der Fromme 
erbaute fich bier einen größern Pallaſt und verlieh dem Orte Stadtge— 
rechtigkeit. 843 zur Hauptſtadt des ofifränfifchen Neichd erboben, ward 
fie unter Ludwig dem Deutfhen erweitert, 1001 machte fie Dito II. 
zur Reichsſtadt. Friedrich II. fliftere 1240 die Herbſt- und Ludwig der 
Baer 1330 die Oftermeffe In den unrubigen Zeiten ted 15. Jahrh. 
flüdteten viele edle Familien aus Mainz und der Umgegend, fowie ſpaͤ⸗ 
ter beiriebfame Familien aus Franfreih und den Niederlanden nah 
Frauffurt (wo feit 1530 Luther's Lehre berrfchend ward) und ließen ſich 
daleibft nieder. Lange war bier der Etayelplag des deutfchen Buchban⸗ 
deid, der aber vor der Strenge der Faileıl. Buͤchercommiſſion nach Rein» 
jig wih. Seit 1555 hatte die Stadt Münzfreiheit, auch beſondern Strg. 
Fran'furs ſchoͤnſte Bläthe war der Z:iiraum 1763— 91. Bis 1806 
war Fraukfurt eine faiferl. freie Reichsſtadt, aber in demfelben Sabre 
murde fie dem Fürft-Primas zugetheilt, behielt aber noch Manches von 
der alten reichs ſtaͤdtiſchen Verfaffung. Als aber 1810 die gefammien 
Rande ded Fürft-Primas zu einem Großberzogthum Frankfurt erhoben 
wurden, erbielt die Stadt eine ganz neue Verfaffung umd murde tie 
Hauptfladt des neuen Staated. Nach der Bernichtung der franz. Ueber, 
maht (1813) erbielt Frankfurt feine Selbtändigfeit wieder, wurde 
bierauf zu einer freien Stadt des deutichen Bundes erflärt und gab 
fih 1816 eine eigene Gonftitution. Die Regierungsverfaffung it vor— 
läufig demofratiih; jedoch verlangen die beiden Vatrizierinnungen, N! 
Eimburg und Franenftein, die Herftellung ihres Altern Rechts zur fait 
ausihliefenden Staatsverwaltung. Die Hobeiterechte üben jegt der ge 
fepgebende Körper, der Senat und der ftändige Bürgerauefhuß aus, 
kegtere bilden 20 Senatoren, 20 Mitglieder des ftintizen Bürgerauss 
ſcuſſes, und 45 Bürger, welche Letziere das Wiblcollegium der Fünf 
undjiebziger ermählt, indeß Erftere von ibren Körpern erfiefet werden. 
Der ftändige Buͤrgerausſchuß bat 51 Mitglieder, und unter diefen wes 
nigſtens 6 Mechtegelehrte; 9 Glieder bilden das Staatsrehnungsrevis 
ſionscollegium. Alle chriftliche Religionsvermandte haben bier gleiche 
Rechte. Der Senat hat 3 Bänke, jede von 14 Senatoren. Zur erften 
Rathsorduung gelangte man durch Dienftalter, zur zweiten und dritten 
dırhe Loos. Zur zweiten find alle Honorationen mwablfäbig, zur dritten 
liefern die zänftigen Handwerker 12 Mitglieder. Jährlich waͤblt der 
Senat aus jeder der beiden erſten Bänfe einen Buͤrgermeiſter. Der 
Senat hat die vollziebende Gewalt mit der Stadt» und Juſtizverwal⸗ 
tung; legtere unter dem Oberanpellationegerichte in Luͤbeck Jede Ges 
meinde beforgt ibre Kirchenvorfteber unter ver Dderleitung des Srnare, 
Ftankfurt bält 2 Gefandte und 13 Conſuln auf verſchiedenen Plaͤtzen. 
Ald europäischer Staat nimmt fie den 54. Rang der Größe, den 44. 
der Volkszahl und den 3. in der Volfsdichtigkeit ein. Unten den + 
freien Städten des deutfchen Bundes bat fie den Vorſitz, auf der Buns 
desverfanmlung mit den übrigen zulammen die 17. Stelle, im Plenum 
eine eigne Stimme, und befigt außer der Stadt ein Gebiet von 4", 
DM., mit 13.000 Bew. Das Wappen ift ein einfacher filberner Adler 
in Gold, das Schild hat eine Mauer mit 3 Thuͤrmen flatt ded Helms, 
Ihr Bundescontingent, 473 M., ſtellt fie zum 8. Heerbaufen. Im Oct. 
1522 unterhielt Frankfurt 600 M. Soldaten. Die Shuld, welche 1823 
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noh 8 Mil. Glbn. betrug, wird jährlich vermindert. Für den aus 
ſchließlichen Genuß der Poften in Frankfurt zahlt der Fürft von Thurn 
und Taxis jaͤhrlich 10.000 Gldn. Die Einkünfte betragen überhaupt 
an 270 000 Gldn. jährlih. — Frankfurt. hatte fonft Feſtungswerke und 
enge, finitere Thore; jegt find eilerne Gitterthore angebracht, neben 
weichen ſchoͤne Wicts und Zollbäufer fleben, die Feitungswerfe find 
niedergeriffen, die audgetrodneten Gräben mit Baumpflanzungen verfe, 
hen, die Wälle geebnet und theild mit fchönen Häufern und Straßen bes 
etzt, theild zu Gartenanlagen im englifchen Geſchmacke benugt. Die 
Stadt enthält mit Sachſenhauſen über 200 Straßen, 8 evanyel. und A 
kathol. Kirhen, 2 Synagogen, 3500 Häufer, wovon 470 in Sachſen⸗ 
baufen, und jegt gegen 52.000 Einw., größtentheild Lutheraner; doch 
find darunter ungefähr 6000 Katbolifen (unter dem Bifchof von Lim⸗ 
burg), 2000 Reformirte und gegen 6000 Juden. Das Perfonal des 
Bundestags beträgt 5— 600 Seelen. Es gibt in Frankfurt viele enge, 
finftere Straßen und eine Menge alter, mit abgefchmadten Verzierungen 
bemalter Häufer; aber man findet auch an dem Öffentlichen Piägen (die 
vorzüglichften: Roßmarkt mit der fchönen Allee, Parateplag, Liebfrauen⸗ 
berg, Römerberg) und in den Hauptſtraßen gefhmadvolle, pallaftmäßige 
Gebäude, und es find feit 1814 viele neue Haͤuſer in einem guten 
Etyle aufgebaut worden. Die Straßen find wohl gepflaftert und zum 
Theil durch Gas gut erleuchtet. Durch ihre Länge, Breite und berrs 
lichen Gebaͤude zeichnet ſich vorzüglih unter ihnen die Zeil aus. An 
der fogenannten Bellevue am Main und oberbalb der Brüde find viele 
neue regelmäßige Straßen und in einem edeln GS:yl erbaute Häufer 
entftanden, und Frankfurt verfchönert ſich mit jedem Sabre. Die öffents 
lichen Gebäude find weniger anfehnlich, ald man ed von einer fo reichen 
Stadt vermuthen follte. In der kathol. Stiftsfirche St.-Bartholomäi, ges 
wöhnlih die Domfirche genannt, wurden die römifchsdeutfchen Kaifer 
gewäbit und gefrönt, Ste wurde zur Zeit der erften karolingiſchen Kai⸗ 
fer geftiftet, erhielt aber ihre jesige Bauart in den Jahren 1415— 
1509. Unter den vielen Denfmälern in diefer Kirche ift das ded Kais 
ferd Günther das merkwärdigite. Ferner die Liebfrauenfirhe mit einem 
Bildwerf, die Anbetung der beil. drei Könige barftellend, von alter Meis 
fterband (v. 1330); die durch ein geſchmackvolles Innere ausgezeichnete 
St.Leonhardskirche; die evangel. Hanpt⸗ oder Katbarinenkirche, wo bie 
Gräber der berühmten Gelehrten H. Rudolf und 3. K. Uffenbach, das 
Altarblat von H. Boos bemerfenswerrb; die feit 1786 im römifchen 
Sty!e von lauter Quadern aufgeführte Barfüßers» oder Hauptfirche; bie 
von Rudolf v. Habsburg 1290 erbaute Nicolaifirhe, ein ehrwärbiges 
Denfmal rein deutfcher Baufunft, dient jegt zum Waarenlager. Der 
Römer, das Rathhaus der Stadt, ift eine Mifchung von mehren Baus 
arten, die Fein übereinftimmended Ganzes ausmacht. Die goldene Bulle 
wird noch darin aufbewahrt. Bon Privatgebäuden bemerken wir das 
in einem großartigen Styl 1740 erbaute Thurn und Taxiſche Palais, 
ehemalige Refidenz des Fuͤrſten Primas, worin jegt die Sigungen bed 
deutſchen Bundes gehalten werben; das Deutſch-Ordenshaus in Sadıs 
fenhaufen an der Mainbräde mit berrlicher Ausfiht; das Haus zum 
Braunfels, deffen Gallerie zur Zeit der Meſſen mit den mannigfaltigiten 
kuruswaaren prangt u. f. w. Fraukfurt bat gute Lehranftalten, wor; 
unter das Gymnaſium, die architeftonifhe Schule, medicin. Lehranftalt, 
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Zeihnenfchufe, eine gut organifirte ifraelit. Bürger, und Realſchule, die 
der Fürft» Primas 1813 erweitert hatte; mehre gemeinnägige und ge 
fehrte Vereine, als die 100.000 Bde. flarfe vereinigte Stadts und Rathe, 
bibliothek, für die ein neues Bibliothefgebäude errichtet ift (ſie ift reich 
an Handſchriften und alten Druden und zum Gebrauch der dafigen 
Bürger beftimmt), wohn auch das zur Beförderung der ſchoͤnen Künfte 
errichtete Mujeum kommt; ferner die Sammlung von Kupferftichen, 
Gemälden, Zeichnungen und Antifenabgäffen des 1816 verft. Banquiers 
Städel cf. d.); der 1817 entitandene Verein für deutfche Sprache; die 
1819 geftiftete Gefellichaft für Ältere deutfhe Gefhichtsfundecf.d.), 
die Gejellichaft zur Beförderung nüglicher Känfte und ihrer Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften (die 1924 eine der bildenden Kunft gewidmete Schule errichtet 
hat); die Bibelgeſellſchaft; Rothſchild's neues Gewächshaus; Jugel's 
Kunſtmagazin; das Muͤnz⸗ und Gemaͤldecabinet; Bethmann's Antiken⸗ 
ſaal, mehre andre Privatkunſtſammlungen (die Gerning’fche Sımmluns 
gen von Münzen, Gemälden und Antifen, nebft einer Schmetterlings⸗ 
fammlung, welche vielleicht die erfte in Europa if und 50.000 Stuͤck 
enthält, if jege in Wiesbaden). Unter den MWohlthätigkeitsanftalten 
zeichnet ſich das Senfenberg’ihe Steft aus mit einem naturbifter. Mus 
feum (welches durch den 1828 aus Afrifa zurädgefehrten berühmten Reis 
fenden Rüppel bedeutend vermehrt worden), einem botan. Garten, einer 
Bibliothek, einem anatomifhen Theater und dem vorsrefflichen Bürger, 
bofpitale. Ferner gibt ed 9 andere Hofpitäler und mehre Armenanflals 
ten. Die Liebe zum Vergnügen und zu einem weit getriebenen Auf 
wande berrfcht unter allen Siänden Franffuris jo allgemein wie in mes 
nigen deutjchen Städten. Unter den Vergnuͤgungsoͤrtern find die vor— 
züglichften: dad Theater (zu den bejjern in Deutfcylaud gehörend, reich 
bemittelt aber ylans und ordnungslos verwaltet), die Oper, muflfaliiche 
Girfel, das Eafino u. f. w. Die franffurter Handwerker und Künfller 
liefern tüchtige Arbeiten; unter vielerlei Fabriken find die Rauch- und 
Schnupftabacks- und Kupferdrudichwärzefabrifen die wichtigſten; auch 
verfertigt man Tapeten, Gold» und Silberwaaren, Eifig, matbematifche 
u. a. Inſtrumente. Noch wichtiger ift der Handel, welchen Frankfurt 
theils mittelbar, theild unmittelbar in alle Gegenden Europas und felbft 
in andre Welttheile treibt. Derfelbe befteht, aufer dem nicht unbedeutens 
den Vertrieb von eignen Fabrifaten (beionders Rauch- und Schnupftas 
baf) und Landeserzeugniffen, Wein ıc., in eignem Großhandel mit 
franz., engl., fchmeizer., fädıl. und ſonſtigen deutichen Fabricaten, wovon 
man bier jehr große antrifft, ferner in einem wichtigen Speditions-⸗, 
Eommiffiond> und Zwijchendandel, und einem großen Wechfelbandel. Der 
Buchhandel und der Hanvel mit Staatöpapieren aller Art ift von Bes 
deutung. Der Handel wird jebr befördert durch die Mains und Rhein⸗ 
ſchifffahrt (ſeit 1831 iſt Frankfurt ein Freihafen), durch 2 Meffen (nad 
denen zu Leipzig die wichtigften in Deutſchland) und durch die hier durch— 
gehende Hauptftraße. Bor dem friedberger Thore fieht das Monument, 
welches König Friedrih Wilhelm 11. von Preußen den bei Eritürmung 
der Stadt 1792 gefallenen Heſſen errichten ließ. Bon den vielen vor: 
trefflihen Männern, die von Frankfurt ausgegangen, nennen wir nur 
Senfenberg, Scloffer, Fichard, die Feyerabend, Savigny, Feuerbach, 
Goͤthe, Klinger, Freireiß, Rüppel, dann die Künftler El;beimer, Sand» 
Eonverj.-Lericon Ir Bd. 38. Hft, 12 
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rart, Lingenbach, Mignon, Gebrüder Roos, Pforr, Morgenſtern. ‚Bet 
Frankfurt find viele Steinbruͤche im ſogen. baſaltiſchen Mandelſtein bes 
trieben, In der Gebirgsart finder ſich der jetzt ziemlich ſeltene a 
(Muͤller'ſches Glas); auch hat man in einen jegt verfchätteten Steinbru 
edein Achat darin entdeckt. Die beſuchteſten Luftörter find: Oberrad, mit 
der Ausficht auf dad fchöne Mainthal und die Stadr ſelbſt; Bornheim, 
Haufen im anmuthigen Niddagrunde; Bockenheim, Roͤdelheim mit der 
romantifchen Ausfid» auf dad nahe Taunusgebirge; das induftridfe 
Offenbach, das Forſthaus, wo fid rin angenehmer Wald und eine ges 
fchmadvolle englifhe Anlage befinden; der Sandhof, der Niedhof mit 
der prächtigen Bethmann'ſchen Villa, berrlichen Gebölzen und einem 
Wildpark; Niederrad,. Ferner wirben beſucht die ginnbeimer Höbe und - 
der Nöderberg mit ibren berrlichen Ausdjichten; die Schlachtfelder bei” 
Bergen und an der Nidda; das Wilhelmabad mit feinen fchönen Anlas 
gen. — Zu empfehlen find: Ulrich's trefflicher Plan von Frankfurt und 
der Umgegend im größern und Eleinern Format; Kirchbach's „‚Anfichten 
von Frankfurt a. M. und der umliegenden Gegenden“ ı«Franff. 1818); 
Kirchner's Geſchichte diefer Stadt, jowie dejfen treffliche, mit fchönen 
Kupfern ausgeftattete „Beſchreibung von Frankfurt und der Umgegend“. 
Ferner v. Gerning’d Schriften: „Die Lahn» und Maingegenden 1. 
und „Die Heilquellen am Taunus 10.” 

Frankfurt an der Dpder, eine der vornebmiten Landhandeld, 
ftädte der yreuß. Monarchie, in der Neumark Brandenburg, der Sig 
einer Regierung und eined Oberlandesgerichtd des Bezirfd Frankfurt 
(352 AM. mit 667.000 Einw.) in der Provinz Brandenburg. Gie 
liege 11%, Meile von Berlin entferne an dem Linken Ufer der Oder, iſt 
mit Gräben und Mauern umgeben, regelmäßig gebaut und mit geraden 
Straßen, hat 3 Vorftädte, von denen die eine, Die Dammvoıfladt, auf 
dem rechten Ufer der Oder belegen, durch eine lange hölzerne Brüde 
mit der Stabt verbunden ift, ferner 6 evangel, Kirchen, eine Fathol. 
Kapelle, Synagoge, Gymnafium, Buͤrgerſchule, Waifenhaus und andere 
Mohlthätigkeitsanftalten, viele öffentliche und 1354 Privargebäude und, 
mit Einſchluß des Militairs, 16.600 Einw., denen Manufalturen für 
Tuch und Seidenzeuche, Strumpf⸗, Leders, Handichub und Tabacksfabri⸗ 
fation, Zucderfiedereien, Wachs⸗ und Fayencefabrifen, Brauerei und Brens 
nerei, beträchtliche Viehzucht und Ackerbau ꝛc. hinreichende Nahrungs⸗ 
und Erwerbszweige bieten. Hierzu kommt ein bedeutender Handel, der 
durch die 3 großen, fehr beſuchten Meffen und dur die Oderſchifffabrt 
Gaͤhrlich paſſiren 2000 Schiffe den Fluß) nody beſonders geboben wird, 
Frankfurt ift auch der Gig der Direktion der neumärfiichen Ritterſchaft, 
der Generaldireftion der neumärkifchen Lands Feuer» Societät, der land» 
raͤthlichen Behörde für Die vereinigten Kreife Frankfurt und Lebus, 
eined Hauptfieueramtd, zweier Superintendenten, eined Land» und Stadts 
gerichts erfter Klaffe, einer landwirtbſchaftlichen Geſellſchaft; ferner it 
bier eine Bibliothek und eime jüdische Buchdruckerei. Linter den Kunfts 
dentmälern bemerken wir dad des Dichters Chr. Em. v. Kleift, der bier 
an feinen, in der Schlacht kei Kunersdorf (1759) erhaltenen Wunden 
ſtarb, und außerhalb der Stadt dad dee im ber Ober bei einem Rettungs⸗ 
verſuche 1785 ertrunkenen Herzogs Leopold v. Braunfchweig. Zu * 
nem Gedaͤchmiß iſt die Leopoldsfreiſchule fuͤr mehr als 300 Kinder ge⸗ 
ſtifiet. Bei der Stadt iſt jetzt eine eiſenhaltige Mineralquelle mit einem 
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Badehaufe mund einem ruſſiſchen Dampfbade. — In gefchichtlicher Bezie⸗ 
bung bemerfen mir guerft, daß Frankfurt feine Entftebung den branden- 
burg. Marfgrafen Otto II. und Gobann J., deren gemeinfchaftliche Ner 
gierunggzeit im die Jahre 1220 — 62 fällt, verdankt. Nach dem Tode 
diejer Fuͤrſten entſtand durch eine Länderrheilung (vgl. Brandenburg) 
die Ottoniſche und Johanuifche Linie, won denen die legtere in den Be, 
fig der Neumark fam, ald deren Hauptftadt Frankfurt, welches in einer 
Urfunde von 1257 Vranchinfurt genannt wird, anzufeben ift.. Schon 
1253 war Franffurt erweitert worden, erhielt auch die Stapelge 
rechtigfeit, die Quelle vieler Zmwifte mit Stettin. Später erhielt fie Zoll⸗ 
freiheit dur die Marf und auf der Oder bid zur See. Sie war ofte 
*_ mals der Zanfapfel des Krieges. 1290 ward fie vom Marfgraf Diet 
rih von Meißen belagert, 1318 noch mehr befeftigt, 1348 von Kaifer 
Karl IV. wegen ihrer Andhänglichfeit an den falfhen Waldemar abers 
ma'8 belagert. 1426 fam Franffurt wegen eines Zwifted mit dem Bis 
fhof von Leubus in den paͤpſtl. Bann, ward 1432 von ben Huffiten, 
1450 von den Polen, 1477 von dem Herzog von Sagan vergeblich bes 
lagert. Joachim J. machte durch die Stiftung der Univerfität (1506) 
Frankfurt auf lange Zeit zum Sammelplatz vieler gelehrten Männer. 
1535 nahm Frankfurt Luther's Lehre an. Im 36jaͤhrigen Kriege ward 
fie 3 Mul, tbeild von den Schweden, tbeild von den Faiferlihen Trup⸗ 
pen, theild von den Brandenburgern erobert. Im Tjährigen Kriege und 
den Kriegen von 1506—7 lit Frankfurt berrädhtlid. 1811 ward die 
Umverfität nady Breslau verlegt und mit der dortigen zu einer verbuns 
den; doch bat Frankfurt ſich jeitdem durch den Haudel und dad Auf 
bluͤden der Mejjen bedeutend gehoben. 

Frankfurter Schwarz, Ruß aus Weinhefen gebrannt, befons 
ders fein. 

Franflin (Benjamin), Urheber der Freiheit und Unabhängigfeit 
feines Vaterlandes, geb. 1706 von armen Eltern zu Boflon in Nord⸗ 
amerika, follte Theologie ſtudiren; allein feine mittellofe Vermögenslage 
zrang ibn, von der Realiſirung diefes Planes abzuftchen. Seine Fa 
milie näbrte er anfangs durch den fpärlichen Ertrag, welchen ibm fein 
Faͤrberhandwerk abwarf, und da dieſes Gefchäft den Unterhalt für feine 
Familie nicht mehr dedie, fo befaßte er fich mit dem Lichterziehen und 
Seifenfieden. Bei diefer Arbeit mußte der junge Benjamin feinem Vater 
bülfreiche Hand leiften. Er Eonnte daher feinen Hang zur Lecture nur 
in den Stunden der Muße befriedigen. Unter den Werfen, welde ihm 
fein vaͤterliches Haus bot, zeichneten fih, außer einigen theologischen 
und afcetifhen Schriften, nur Plutarch's „Lebensbeſchreibungen““ und 
de Foe's „Verſuch über die Projecte”’ aus. Das legte Werf war für 
ibn eine Fundgrube herrlicher Ideen, die für die Folgezeit ſeines Lebens 
von reihhaltigem Einfluffe waren. Durdy Schulunterriht und eigene 
Forſchbegierde mit mancherlei Kenntniffen ausgerüftet, trat er, bei feis 
nem eben aus England zurücgefehrten älteren Bruder, Jakob, welcher 
Buchdrucker war, in die Lehre. Hier benugte er feine Freiftunden, 
welche er ſelbſt über einen Theil der Nacht ausdehnte, zum Leſen, mo» 
bei ibn ein humaner Kaufmann, Matthiem Adim, mit Büchern verfah, 
zur Verfertigung fchriftlicher Auffäge und Gedichte. Die Lecture einer 
Schrift von Tryon, worin die Vortheile der vegetabiliihen Koft ange, 
priefen wurden, ließ in ihm den Entichiuß zur m... ‚ jeue em—⸗ 
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pfohlene Diät zu verfuchen. Während nun feine Mitarbeiter um die 
Mittagsftumde die Druckerei verließen, bereitete er ſich ſelbſt ein fru« 
gales Mahl, wodurch er Zeit gewann und fein Geld fparte.. Das 
Geld ‚ welches er auf diefe Weile erübrigte, verwandte er auf Bücher. 
Noch ebe er fein 16. Jahr erreicht hatte, waren Locke's „Verſuch über 
ben menſchlichen Verſtand““, Fenophon's „Denkwuͤrdigkeiten““, die Schrif⸗ 
ten eines Shaftesbury und Collins ſeine Lieblingsſchriften. Das Ergeb— 
niß der dichteriſchen Richtung ſeines emporſtrebenden Geiſtes waren, 
außer mehren Gelegenbeitsgedichten um dieſe Zeit, zwei in Bezug auf 
die damaligen Ereigniſſe gedichtete Balladen, die von dem Publikum 
nicht ohne Theilnahme geleſen wurden. Unſtreitig wuͤrde er auf dieſer 
Bahn fortgeſchritten ſeyn, wenn ibn nicht fein Vater durch H'inweiſung 
auf die Febensbefchreibung der berühmteften Dichter belehrt bätte, Day 
fie bei al’ dem Weihrauche, welcher ihnen von der Mitwelt fey geftreut 
worden, hätten darben müffen. Die Springfedern feiner literarifchen 
Thätigfeit befamen aber einen neuen Schwung, ald 1720 oder 1721 
fein Bruder die Herausgabe einer Zeitung unternahm. Da diefe Zeit— 
Schrift das Intereſſe an gemeinnägigen Unterbaltungen zu fördern firebte, 
verfaßte Benjamin einen Auffag, fehrieb ihn im verftellien Schriftzänen 
ab, legte ihn auf die Thürfchwelle der Drucerei und hatte das Ber— 
gnägen, fein fehriftftellerifches Erzeugniß Aaufgenoumen zu fehben. Sein 
Eifer für die Bearbeitung folder Gegenftände wurde dadurch belebt, 
und viele Produfte folgten diefem Aufiage, bei welchen er fich nachher 
zu erfennen gab. 1723 verließ er, durch Mifhelligkeiten bewogen, die 
Drucerei feines Bruderd und ging nad Pbiladelpbia in Arbeit, wo er 
in dürftigen Umftänden anfam. Durch Verbindungen, in die er mit 
dem Gouverneur der Provinz, William Keith, fam und der fich erbot, 
ihm zur Einrichtung einer eigenen Druderei 100 Pfd. St. darzuleiben, 
ging er 1724 nach London, um fidy den erforderlihen Apparat anzu— 
fchaffen. Vor feiner Abreife hatte er fi mit Miß Read, der Tochter 
feined Wirthed, verlobt, In England gerieib er, da er ſich in allen 
feinen Hoffnungen getäufcht ſah, in drücdende Verbältniffe. Seine miß— 
liche Lage wurde dadurch noch erhöht, daß er für den Unterhalt eines 
gewiffen Ralph, welcher ihn auf feiner Reife begleitet hatte, noch mit 
zu forgen batte und mit dem er fidy einem ungeregelten Leben bingao. 
Seine Muße verwandte er um diefe Zeit auf Wollaftond Werk „Ueber 
die natürliche Religion”. Das Ergebniß feiner Betrachtungen hierüber, 
welches er in einer Schrift dem Publifum vorlegte, brachte ihn mit 
englifchen Gelehrten in Verbindung. Nah einem 18monatlihen Auf 
enthalte in London kehrte er 1726 nad Philadelchia zuräf, Die Be 
Fannıfchaft, welche er auf diefer Nücdreife mit einem gewiffen Kaufmann 
Denbam machte, verbalfen ihm zu einer Buchbalterfielle, die aber mit 
dem Tobe feined Herrn einging, worauf er ſich gendthigt fab, aufs 
Neue zu feiner frübern Beichäftigung, der Buchdruderei, zuräczufehren. 
Seinen Studien widmete er ſich dabei mit ausdauerndem Eifer, grün 
dete einen mwiffenfchaftlihen Verein junger Leute, u. d. T. Junta, die 
woͤchentlich mehre Verfammlungen bielt und fich mit Gegenftänden der 
Moral, Molitif, Phyſik ꝛc. unterbielt. 1728 errichtete er zu Phbiladel⸗ 
phia in Gemeinfchaf eines Freundes, Meredith, eine eigene Buchdrucke⸗ 
rei, wozu diefer dad Geld herlieh. Als ihm diefer verließ, betrieb er 
das Gefhäft, von einigen jeiner Freunde unterſtuͤtzt, für feine eigene 
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Rechnung. Seine unermüdliche Induftrie, die Schönheit und Genauig” 
keit ſeines Drudd und die lebhafte Theilmahme feiner Freunde vers 
fhaffren ihm bedeutende Beftellungen und einen audgebreiteten Geſchaͤfts⸗ 
freid. Er gab jegt mit Beifall eine politifche Zeitung heraus, wurde 
Druder der Regierung zu Philadelphia, errichtete 1731 eine Buchhand⸗ 
lung und begann im darauf folgenden Sabre jährlich ein Taſchenbuch 
u. d.T.: „Almenach ded armen Richard’’, herauszugeben; eine Schrift, 
die allerlei nügliche, oͤkonomiſche, moraliſche und andere Aufſaͤtze ent 
bielt und die einen ſolchen ausgedehnten Refefreis fand, daß zulegt 
10.000 Erpl. davon gedrudft wurden. Indeß lebte feine früher erwähnte 
Braut, Mid Read, welche, da fie fih von Franflin während feines 
Aufenthaltes in London mit Gleichgültigfeit behandelt fah und ſich deß⸗ 
halb andermwärts verheiratbet hatte, in einer unglädlihen Ehe. Frank 
lin begütigte diefen Fehltritt, indem er der mittlerweilen Gefciedenen 
feine Hınd am Altare reichte (1730). 1735 feine politiiche Laufbahn 
beiretend, wurde er zum Gecretair bei dem Parlamente von Philadels 
pbia und einige Jahre nachher zum Repraͤſentanten für die Stadt Phis 
ladelpbia bei demfelben erwählt. Schon 1737 erhielt er die Stelle 
eined Poftmeifterd von Pbiladelpbia. Bei den öftern Feuersbränften 
bafelbft entwarf er den Plan zur Errichtung einer Feuercompagnie, 
auf welchen bald fein vortreffliher VBorfhlag zur Gründung einer 
Brand» Affecuranzgefellihaft erfolgte. Erſt jett legte er fich auf das 
Studium der latein. und franz. Sprahe Mit Eifer betrieb und ums 
terſtuͤtzte er alle literarifchen Einrichtungen feined Vaterlandes und ers 
bielt 1743 den ebrenvollen Antrag, den Plan der philofophiichen Ges 
ſellſchaft von Amerifa beſtimmter zu entwerfen Die um diefe Zeit bes 
kannter werdenden Kleiſtiſchen Verfuche Ienften fein Augenmerf auf die 
Eleftricität. 1749 kam er auf die Vermurhung, daß das Wefen des 
Blitzes bei Gemittern wohl einerlei jeyn möchte mit der eleftrifiken 
Materie, und fann auf nichts eifriger als die Richtigkeit diefer Bermuthurg 
durch Verfuche zu erproben. Er verfertigte daher aus feidenem Zeuche 
den fjogenannten elefirifhen Drachen (ſ. d.) und begab fich im Soms 
mer 1752 an einem ſchwuͤlen Gewittertage mit feinem Sohne aufs 
Feld, ließ dafelbft den Drachen fteigen und Fam durch diefen Verſuch 
auf die Erfindung des Blitzableiters ci. d.) (1755), deifen wobls 
1bätige Wirfung feinen Namen in ganz Europa befannt machte. 1761 
fab man es zuerft, wie ein mit einem Wetterableiter verfehened Haus 
in Philadelphia vom Blitze obne Schaden getroffen wurde. 1762 er: 
tbeilte ibm die orforder Univerfität die Würde eines Doctors der Rechte. 
Die polit. Berhältniffe der nordamerikaniſchen Golonien nahmen indeß 
mit jedem Tage eine ernftere Geftalt an; die amerif. Patrioten und die 
Anhänger des engl. Minifteriums bildeten zwei fich wechſelsweiſe ſcharf 
abichneidende Parteien. Die Minijter wollten, trog Pitt's Frafivoller 
Beredtbeit, lieber Amerika zu ihrer Füßen feben, ald nachgeben. Das 
Parlament fam idren Wünfchen entgegen. Durdy eine Bill wurbe dei 
13 vereinig’en Colonien, denen fchon vorber aller Fiihfang von Neus 
foundland verboten war, zum Ungläd für mehre Taufende, aller Hans 
del und Verkehr mit England unterſagt und ihr Eigentbum ald vers 
fallen erflärt. Es fchien, die Minifter fahen ein, daß über fur; oder 
lang doch die Frage zur Entſcheidung werden fommen müffen, ob Eng, 
land überall befehlen und Amerika gehorchen folle; denn zu der zweiten 
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Entſcheſdg, und Amerika, ale zwei durch dat Band ber 
Verwandtſchaft befreundete Staaten, aber in völliger Unabbaͤngigkeit nes 
beneinanter befteben zu feben, fchienen ſich auch ſelbſt ibre Gegner nicht 
zu erbeben. Sowie die Minifter auf der einen Seite auf's Aeußerfte 
gehaßt waren, fo gab ed auf der andern Seite in Amerifa ebenfo gut 
Männer, welche, von einen vwaterländifchen Hochgeſuͤhle befeelt, nicht 
minder auf das Wohl ihrer Nation dachten. Zu den ketztern gebörte 
vorzüglich Franklin, deſſen fchlichte Kleidung und ein Stock von gemeis 
nem Apfelholze mit dem aoldenen Knopfe in Geflalt eines Freibeits bu⸗ 
tes zeigte, daß er bie Freibeit feines Vaterlandes, deren Verfechter er 
ward, sur auf das natürliche Bedürfniß der Natur, nicht auf dad 
fünftliche des Ebrgeizes, pfropfte. So harte er fid; gezeigt in London, 
bei dem großen Verbör vor dem Parlamente über Amerika's Stimme 
und Rage, fhon 1765, wobei er feine Klugheit und feine Baterlande» 
liebe im heilen Lichte zeigte. Der letztern glaubte er ed auch ſchuldig 
zu feyn, ald er einige in feine Hinde gefallene Briefe voll gehäffiger 
und verfleinernder Darftellung, welche Hutchinſon und Andere an bie 
Minifter gefchrieben hatten, nach Amerika ſandte. Tas Minifterium 
war darüber erbittert, und Franklin, den bei dieſer Gelegenbeit Lord 
Sandwich den bitteriten und gefäbrlichfien Feind Englands nannte, er 
fuhr von dem Parlamente, wo er eine Bitrfehrift der Provinz Maffı- 
chuſets im Beziehung auf jene Briefe überreichte, die ſchimpflichſte Be, 
bandlung. Lord Chatam's Verſicherung, bei den barten Schmähungen 
der Andern, daß er ihn für die Ehre Englands und der Menichbeit 
halte, fornte ken durch Äußere Rube zwar verdeckten, aber innerlich 
tief empfunderen Unmuth üser biefe Bebandlung nicht vermischen, bei 
welcher die Miniſter immer vor dem Gefichtspunfte auegirgen, alle 
Amerifaner ald MNebellen zu betrahten und zu behandeln. Indem 
Franflin bald darauf England verlieh, trug er gewiß nicht wenig bei 
zu dem Schritt, den Perniy'wanien, obgleich nicht mit Beiſtimmung aller 
Provinzen, am 4. Juli 1776 that, indem es fich für einen unabbängis 
gen und ſelbſtaͤndigen Staat erflärte, wodurch es fich felbit aus Rebel 
len in Feinde uninderte, feinen Soldaten dad Recht auf die bieber 
febr vermiße Behandlung nach Kriegägebrauch verfhaffte, und derienis 
gen Staaten, die der Haß gegen England geneigt zur Unterfibgung 
machte, den ſchlechten Sıhein, aufrübrerifchen Unterthanen beizuſteben, 
in die räbmlihe Ehre, nach Freibeit ringende Bürger zu unterftügen, 
vermandelre (verg!. Vereinigte Staaten). Franklin verließ auch 
fhon am Ende deſſelben Jebres ale 7tiäbriger Greid Nordamerifa und 
ging nach Franfreich, damit er, der zuerit gelehrt batte, den Blitz zu 
leiten, auch bier da® Ungemitter, welches Nortamerifa von England aus 
fiberzogen batte oder uͤberzog, auf dieſe Regierung mit ableitete. Denn 
die Nation, durch den Berfall, den Voltatre und Rouſſeau und ibre 
Schäfer diefer Sache der Freiheit zollten. aufgemuntert, unterftägte die 
Amerikaner ſchon auf manıtigfaltige Weite durch Geldanleiben, melde 
Franklin erreichte (wie denn auch Beaumarchais ſchon 1776 mebre Schiffe 
mit Gewebren und andern Bedürfniffen für Anerifr ansrüftete), jetzt 
noch mit ſcheinbarem Widerflreben der Regierung, die aber burd jenen 
Schritt der Amerifaner allerdings einer Öffentliihen Erklaͤrung genaͤbert, 
und durch das Gluüͤck der nordamerikaniſchen Waffen endlich beſtimmt 
ward. Anfangs unterhandelte er indgeheim. Nachdem ober Ludwig XVL 
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1778, mat ter Solacht hei Saratoga, die Unabhaͤngigkeſt der 13 
Vereinigten Starten von Rordamerifa anerfammt bätte, erſchien der mit 
ber Glorie des ebrfurdtaehietenden Alters umringte Greid als bevoll, 
mächtigter Minifter feines Warerfandes an dem prachtvollen Hofe von - 
Rerlailled, als Gegenſtand aflgemeiner Bewunderung und Verehrung. 
Abm ward der brbe Genuß, am 20 Januar 1783 den Frieden zu 
fchliegen, wedurch Nordamerika für eine freie Republik erffärt wurde, 
Bei der Nüdkehr nach Philadelphia entiprach die Achtung, mit welcher 
man ibn bier empfing, feinen DBerdienften. Zrog feines hohen Alters, 
rugte er ale Praͤſident der Verfammiung von Pennſylvanien mit Sofra- 
tiſcher Weieheit und Befonnenbeit, bie zu dem 17. April 1790, dem 
Tane feined Toder. Sein Leichenbegaͤngniß murde mit einem Pompe 
grfeiert, der in Philadelnbia noch urgeſehen war. — Zugleich bereicherte 
biefer Mann, der fich im b£berem Wirkungskreiſe um feine Mitbürger 
unfterbliche Verdiente erwarb, Künite und Wiffenfchaften mit den mohls- 
ıbärigiten Erfindungen. Vorziglich wichtig find feine Entdeckungen in 
der Elefericität und ganz beionterd bie praftiihe Anmwendung der Elek 
tricität auf die Zbeorie der Gewitter, wodurch er die Menfchbeit in 
den Stand fegte, dem Keuer des Himmels feine Bahn vorzufchreiben. 
Mber das feine Gefühl des überall thätigen Mannes und fein vwielieitis 
ged Driginalgenie dehnte ſich auch über ſchoͤne Künfte und Literatur 
aud. Jenes Toninftrument, das am Zarıbeit und Suͤßigkeit nichtd neben 
fih duldet, die Harmonica (ſ. d.), bie irriger Weile Franklin's Er 
findung genannt wird, verbanft ihm meientliche Vervollfommnung. Auch 
at man von ibm einige theoretifche Betrachtungen Aber die Tonfunft, 
ber den Gefang und das Versmaß eined Volkliedes w. f. wm. Bon 
ibm ift der mit Necht fo bewunteree Auffag: „Der arme Jakob“, der 
im zweiten Theile von Engel's „Philoſophen für die Welt’ frei überfegt 
Rebt, fowie noch andre Fleine Schriften. Fine Sammlung davon, nebit 
feinem Briefmehfel, ift nach feinem Tode auch ind Deutfche überfegt 
erfchienen. Angeborne und erworbene igenfchaften machten biejen 
Mann zu einem der achtungswertheſten in der Gefchichte. Menfchenliebe 
und Freimäihigfeit waren bie Grundlagen feines Gharafterd; eine unge 
trübte Heiterkeit, eine einnehmente Gefälligfeit im gemeinen Reben und 
eine beitändige Gleihmüthigkeit in großen Unternehmungen, verbanden 
Ach in ihm mit ber größten Vorſicht des Betragens. Allee, was ihm 
vorkam, griff er ſtets auf die einfachfte Weife auf und prüfte es bier- 
sch. Langeweile und Schmerz fuchte er durch Arbeit und Maͤßigkeit 
zu entfernen. Ohne gleihgältig gegen den Ruhm zu ſeyn, verachtete 
er doch ungerechte Urtheile; und wenn ihn zwar Danfbarfeit erfreute, 
fo mußte er doch auch dem Neide zu verzeihen. Im Umgange war er 
Augerft anzgiebend. Als Nachkommen hinterließ er einen Sohn und eine 
Tochter, die den größten Theil feined Vermögens erbten; feinem Enfel, 
William Temple Franklin, aber vermachte er feine Biblio bet und alle 
feine Papiere, fomie auch mehren Stiftungen anfebnliche Kegate. Der 
berühmte Encyklopaͤdiſt d'Alembert bemillfommte Franklin bei feiner Auf 
nahme in die franz. Akademie mit dem trefflich begeichnenden Hexameler: 

Eripuit coelo fulmen, sceptrumgque tyrannis. 

Dem Himmel entriß er den Blig, den Tyrannen muthlg das Scepter. 
Er dat fich ſelbſt Folgende Grabſchrift gefegt: „Hier rubt, um eine 
Speiſe der Wörter zu werden, der Leib des Buchdruders Benjamin 
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Franflin, wie ber Einband eines alten Buchs, deffen Blätter abgenugt, 
deffen Titel und Vergoldung verwifcht find. Aber das Werk felbit wird 
nicht verloren geben, denn ed wird (jo hofft er) zum zweiten Male in 
einer neuen und jchönern Ausgabe erfcheinen, durchgefehen und vers 
beijert von feinem allmächtigen Schöpfer”. Auf feinem Grabe befindet 
ſich indeß diefe etwas in Sp.elerei ausartende Grabfchrift nicht, fondern, 
einer fpätern Anordnung von ihm zufolge, nur ein einfacher marmorner 
Reichenftein mit den Worten: ‚Benjamin und Debobrah (fo bieß feine 
Gattin) Franklin, 1790% Die Amerikaner müffen nicht fo große Lieb» 
haber von Kunfitenfmälern feyn ald wir, denn welchem Wanne bätte, 
etwa Warhington ausgenommen, wobl eher ein praͤchtiges Nationals 
denfma! gebähre? Man bat nah ihm bloß eine Menge (12) Graf 
fhıften benannt. — Eine Verwandte von ihm, die Dichterin Sufanne 
v. Bandemer, geb. v. Franklin, die mit Wieland, Herder u. Ramler 
in Verbindung ſtand und ihre feltenen Leiden und Scicdfale in einem 
ihrer frübern Werfe: „Geſch. der Clara von Burg“, erzähle hat, ftarb 
zu Koblenz den 20. December 1828, 77 Jahr alt. 

Franfreid. J. Geſchichte Frankreichs big 1789. 1) Aeltere 
Geſchichte. Im böbern Alterthum war nist allein das heutige Franfs 
reich, fondern auch noch dad ganze linfe Rheinufer mit den Nieder, 
landen und ein großer Theil des noͤrdlichen Stalien von einem maͤchti⸗ 
gen Boife, ben Gafliern (vgl. Gallien), bewohnt. Jahrhunderte 
lang hatten die Nömer mit den Galliern in Stalien zu kaͤmpfen und 
die Unterjochung diefer babnte ihnen endlich den Weg in das eigentliche 
Gallıen, dad heutige Franfrih. Schon baten fie Stidte, wie ir 
und Narbonne, gegründet, fon die Provence unterjocht, als endlich 
Julius Säfar d d.) in 8 blutigen Feldzügen, von 55—50 v. Chr. die 
verſchiedenen Völferfhaften ver Gallier uͤberwond und ganz Gallien in 
eine römifche Provinz verwandelte. In feinem Lande fchlugen römiice 
Sprache, Sitten und Einrichturgen fo tiefe Wurzeln als bier; ſodaß 
nach einigen Sahrb. Gallien zwar ale Wohltbaten eines gebildeten Zus 
ftandes genoß, aber auch alle Laſter der Verfeinerung angenommen 
hatte. Auch das Ehriftenrbum fand im der Folge Eingang, und nur 
bie Völkerwanderung vermochte in den Kortfchritten der Givilijation eis 
nen augenbliclihen Einhalt zu thun. Germaniſche Voͤlker uͤderſchritten 
häufig den Rhein, fo fhor zu Caͤſar's Zeit Ariovift. 287 zwang ein 
Schwarm Deutfcher, die fih Franfen (vgl. d.) nannten und welde 
- fhon um 265 Gallien durchzogen hatten, die Nömer, ihnen Wobnẽtze 
in Gallien in der Gegend von Cambray einzuräumen. Aus verſchiede⸗ 
nen Stämmen bejtehend, batten fie auch verfchiedene Herrſcher; dod) 
bebaupte:en fpäter, feit dem 5. Sabrb., die falifhen, d. h. die an der 
fränfiihen Saale wohnenden Franken, die Oberberrfchaft über Alle. Ein 
unrubiges Volk, begannen fie, von ihren Stammverwandten jenfeitd des 
Rheins unterftüst, oft neue Kriege, wurden aber von Konftantin, 
Julian u. f. w. ſtets befiegt. Unter ihrem, mehr ber Fabel ald ber 
Geſchichte angehörigen König Pharamond vertrieb indeß der röm. Feld- 
herr Adıins fie aus ihren bisherigen Wohnfigen; doc eroberten fie bald 
diefe wieder. Um biefe Zeit, 448, regierte die Franken der Merowig, 
von dem bie erfte franz. Regentenfamilie, die Merominger, abgeleitet 
wird. Erbfolgeftreis mit feinem Bruder Claudebald war einer von bem 
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Gründen, bie Attila mit den Hummen nach Gallien lockten, doch befiegte 
ibn Adıius mit verfchiedenen, Gallien damald bewohnenden Stämmen, 
451. Die die Franken in Nordweften von Gallien, hatten nämlich ans 
dere germanifche Völter, die Feten in der Gegend von Trier, die Welt 
gothen in dem Süden von Frankreich und dem Norden von Spanien, 
die Alanen bei Valence Wohnfize erbalten und fanden mebr dem Ras 
men als der That nach unter dem rom. Reich. Die Franfen entzogen 
fi dieſer Schatienherrfchaft immer mehr und mehr. Childerih L, Mes 
romıg’d Sohn, breitete dad fränfiihe Reich bie an die Loire und die 
Scelde aus, und Eblodomig (vgl. d.) vernichtete, mit den fchon im 
Gallien wohnenden Franfen verbunden, durch Befiegung ded Syagrius, 
ber noch einen Schatten von röm. Herrichaft zu Soiſſons ausübte, in 
ber Schladt von Noyon (486) den letzten Reſt röm. Macht in Gallien, 
befiegte die Tungrer und bei Zülpich 496 die Alemannen. Zu Rheims 
feste er fih 496 die Krone der Franfen auf, nachdem er ſich vom 
Bifchof Nemigius hatte taufen und mit dem Wunderdle, das eine Taube 
brachte, falben laffen. (Gun der Revolution foll ein Bürger zu Rheims 
bie Scherben dieſer Ampoulle mit den darin befindlihen Tropfen des 
Ehryfam gerettet haben. Man nahm diefe Tropfen in dad neue Del. 
fläfchchen bei der Krönung Karld X.) Er nabm dad Bekenntniß der 
Faihol. Kirche an.. Dadurch gewannen die Merominger und Karolinger 
ben Beiftand ber rom. Kirche gegen die arianifchen Weſtgothen und 
Longobarden. Chlodomwigd Nachfolger befamen deßwegen vom Papſte 
ben Titel: Allerchriftlicher König und erfigeborener Sohn der Kirche. 
Er vereinigte 507 die Armoricer zwiſchen der Seine und Loire mit feis 
nem Reiche, demuͤthigte die Burgunder, flug die Weflgotben bei Pois 
tiers, nahm ihnen ihr Befigchum bid auf einen Theil von Languedoc 
ab, ermordete mehre ihm verwandte Anführer der Franfen, um ihr 
Eigenthum zu erlangen, und dehnte fo das Reich der ſaliſchen Franken 
über ganz Gallien, mit Ausnahme Burgunds, der Provence und eined 
Theild von Languedoc, aus. Nach feinem Tode war dad Reich unter 
feine 4 Söhne getheilt und zerfiel in die Reihe Auftrofien, Neuftrien, 
Soiſſons und Aquitanien oder Orleans, unter Childebert 1., Chlodomar J., 
Chlotar I. und Theodorih I. Nah unzähligen Gräueln wurde das 
Reich unter Ehlotar I. 558 wieder vereinigt, jedoch nach feinem Tode 
wieder unter feine 4 Söhne, Gharibert I., Guntram, Sigbert. Shilperich I., 
etbeilt. Unter Verbrechen und Mordthaten verging die Regierung dies 
er 4 Fürften, Guntram überlebte feine Brüder und führte die Bors 
mundfchaft über die Kinder des andern, bis endlich Gblotar II. mach 
langen Kriegen und nach neuen Verbrechen die Alleinregierung erbielt. 
Seine Herrfhaft war rubig und weiſe. Dagobert (f.d.), fein ältefter 
Sohn, folgte auf ihm 625, nahm feinem Bruder Aribert, dem er einen 
beträchtlichen Theil der Provinz Aquitanien gegeben hatte, feine Staa 
ten bald wieder und ſetzte fpäter feinen Sobn Sigbert II. dort zum Ks 
nig ein, der ibm, nebft feinem Sohn CEblodowig II., in Neuftrien folgte. 
Diefe, fowie die nachfolgenden Könige der Franfen bis zu Pipin, waren 
nur Schattenfönige, fo Ehlotar III, Theodorih, Chlodowig III., Das 
oobert II. und III, Chilperich IT. 2c., an deren Stelle bie vornehmfien 
Beamten der Krone (Majorbomus, f. d.) berrihten. ©. Pertz's 
„Geld. der Merowingiſchen Hausmeier““ (Hanov. 1819). Rach Beliv 
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ben festen Letztere Könige aus der Herricherfamilie ein md ab doch 
vergebens trachteten fie im Anfange darnach, die Krone auf das Haupt 
ibrer Familie zu bringen. Unter dieiſen Majordomus zeichneten fich 
vor Allen Pipin von Heriftal, anfangs Sarıbalter von Auftrafien, 
dann Majordomus in Neuftrien, aus. Mir feſtem Muthe obſchon nicht 
ohne Verbrechen, bielt er das Reich zuſammen und demütbigte die Au: 
Geren Feinde. Nach ihm fegte fich fein Sohn, Karl Martell. der aus 
der Haft, in der ibn, nach feined Vaters Tode, die Königin Plektrudis 
bielt, entfommen war, an die Spige ber Auftrafier, ſchlug den König 
von Neuftrien, Gkilverih IE, mehrmals und zwang ibn endlich, bei dem 
Herzog von Aquitanien, Eudes, Zuſlucht zu ſuchen. Xbeotoric ron 
Chelles wurde nun von ibm zum Schattenfönig ernannt und unter ihm 
gewann Karl Mirtell die enticheidende Schlacht bei Poitierd über Die 
Araber, 732, welche den Sieg des Chriſtenthums über den Mubam- 
medanis mus in Europa fiherte. Endlih, nach Theodorich's von Grell-d 
Tode, 739, ernannte Karl feinen neuen König, fondern betracter ſich 
felbit ald Dberberricher, kemächtigte fich nach der Beſtegnng der Arie 
fen ibred Landes, wie er ſchon Fräber dad Beſitzthum des Herzoge Eu— 
des von Aquitanien fich angeeignet batte, bezwang die Unruben in Burgund, 
gewann Arled und Marfeille, ftiftete die Startbalterfichaft in Provence, 
demuͤthigte die Sachſen und beförderte die Auebreiturg des Ghriften- 
tbums durch den beil. Bonifaz, den Apoftel ber Deutfchen, der in Karl- 
mann und Pipin noch größere VBeihüger erbielt. Karl Martel’s Reich 
wurde nach feinem Tode 74] unter feine Söhne, Karlmann, Pinin und 
Brippo, getbeilt. Eriterer erbiele Auftrafien und die deutichen Provin- 
zen, der Zweite Burgund, Neuftrien und Provence, Grinro aber rin 
geringes Erbe, das ihm feine Brüder, indem fie ihn zu Laon belagerten 
und gefangen nahmen, bald entriffen. Roch einmal ſetzte Pipin einen 
Sprößlirg aus fönig!, Stamme, Ehilperih III., Sobn Theodoridıs vor 
Ghelled, auf den Thron, verbannte ibm aber, ald Karlmonn ein Mönch 
geworden war, 744 in ein Kioſter und ließ ib 752, mir Genehmigung 
des Papſtes und des Volkes, zum König der Kranken frönen. So war 
die erfie Dynaſtie der franz. Kön’gr, die der Merominaer, beendet, und 
eine zweite, die der Karolinger (ungewiß, 05 nah Karl Mar'ell 
oder Karl d. Gr. benannt), begane. Pipin beswang die unrubigen 
Baiern und Aquitanier, fegte, indem er die Longobarden unter ihrem 
König Aſtulph befiegte, ben Papſt Stenban wieder im feinen Beſitz eim, 
fchenf-e ihm den Kirchenſtaat und berubigte die aufrährerifchen Sachen. 
Ihm folgen 768 feine Söhne Karlmann und Karl der Große (vgl. d.). 
Erſterer farb 774, und Karl bemächtigte ſich feined Reichs. Groß 
als Zelebert, talentwoll ald Regent, gab er feinem Reiche eine Aus 
dehnung, wie ed noch feine gebabt; es umfößte die beiden Streden 
vom Eb:o bis zur Niederelbe,; den böbmiihen Gebirgen und der Raab, 
und Stalien bis am den Garigliano im Königreih Neapel; al Diefes 
haste er durch die Befiegung der Longobarden 773, deren König Deſi⸗ 
derind er in ein Klofter fchidte, ber Araber 778, ber mehrmaligen 
Unterjochung der Sadfen, deren Herzog Wittefind 804 zur chriftlichen 
Religion befebrt ward, erworben. 800 ließ er fih vom Papft Leo zum 
röm. Raifer frönen. Er aq. 814. Sein Sobn, Ludwig der From» 
me (f.d.), folgte ihm. Schon 817 ıheilte er fein Neid; unter feine 3 
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Soͤhne, von deren er Lothar gum Mitregenten annahm, Pipfn Aquita⸗ 
nien und Rudwig Baiern gab; allein er batte nicht die Geiftesfraft 
Karld des Gr., der Gleiches getban, aber feine 3 Söhne ſtets in der 
Untermürftgfeit von Stattbaltern gehalten batte. Die Söhne erhoben 
fih daher gegen ibn. Rotbar nahm ihm einmal gefangen, 833, und 
auf bem Zuge gegen Ludwig fi. er 840 zu Mainz. Kurz vor feinem 
Tode, 835, war nadı dem Tode Pipind, Königs von Aquitanien, eine 
neue Länderibeilung vorgegangen, der gemäß des Kalſers jüngfter 
Sohn, Karl der Kable. Neuftrien erhielt. Gleih nah Ludwigs Him 
fheiden begann der Krieg zwiſchen ben Brüdern. Lotbar griff Karl 
an, allein Ludwig vereinte fich mit diefem, und beide fchlugen Yorbar 

bei Fontenay. 845 fam ed zu Verdun zu einem Theilungsvertrag, 
dem gemäß Lothar den Kaifertitel, Italien, das Land zwiichen Nhone, 
Rhein, Saone, Maas und Schelde, Ludwig die ganzen Befigungen der 
Franken an Deutſchland und Karl ber Kahle Aquitanien, Languedoc 
und Neuftrien, alfo faft das ganze jegige Frankreich (diefer Name 
fomant jest zuerft in der Geſchichte vor) erhielt. 


2), Von Karl dem Kahlen bis Hugo Capet, 843 — 937. 
Mit Karl’ dem Kahlen begann der Verfall des Reichs, feitdem er 877 
‚ten Grafen und Herzogen ihre Aemter hatte erblich übertragen müflen. 

Auch erwarb unter ibm der Adel das Vorrecht, nur dann zum Heer 
bann verpflichtet zu feyn, menn Feinde bed geſammten Vaterlanded, wie 
Normänner und Araber, mit einem Einfall drobten. Aber eben diefe 
Gefahr von Seiten der Normänner veranlaßte die Baronen, melde 
nach Unathängigfeit firebten, feſte Schlöffer zu bauen. Diefe wurden 
bald bie vornehmfte Schutzwehr des Keudaladeld und zugleih Zwinger 
burgen gegen dad unterdrädte Boll. Die koͤnigl. Macht ſank zu einer 
leßen Souzerainite, d. i. Oberlehndherrlichkeit, herab. Auf kurze Zeit 
vereinigte Karl der Die die Länder Karls ded Großen. Nach feiner 
Abjegung, 837, trennte ſich Burgund von Franfreich, und Odo, Graf 
von Paris, feiner großen Eigenichaften wegen den franz. Ständen zum 
König angenommen, mußte Karl dem Einfältigen, den eine Gegenpartei 
begünftigte, nach mehrjährigem Kriege, 897 die Krone Frankreichs über 
lajjen. So berrichten zwar die Karolinger (Kudwig IV., Yotbar, Ludwig 
V.) noch bid 987; allein der hohe Adel fpielte mit der Macht ded Thros 
nes; er theilte fi in die Tomainen ded Reichs, und die Kronvafallen 
(die bedeutentften waren: die Herzoge von Franzien, Burgund, Gascogne, 
Normandie, Aquitanien [Öuienne], die Grafen von Flandern, Ilse de 
France und Toulouſe) hatten endlich fo viele Provinzen an fich geriffen, 
daß nur Soiſſons, Laon und.einige Fleine Ländereien dem legten Karo 
linger noh gebörten. Lothringen ward mit Deutfchland vereinigt. Im 
dieſem ungluͤcklichen Zuftande des Reichs ſank das Anieben der berrichenden 
Dynaſtie immer mehr, bie endlich nad) Ludwigs V., des Faulen, Tode, 
957, dem mädhtigen Herzog von Isle de France, Sra’en von Paris 
und Orleans, Hugo Gapet, ed gelang, fih auf den Thron zu ſchwin— 
gen, indem Fubrigs, Oheim, Karl, Herzog von Riederlorbringen, unter 
dein Vorwande, daß er ald Bafal des deutichen Kaiſers Otto nicht Rör 
mg von Frankreich feyn koͤnne, von der Nachfolge ausgeſchloſſen wurde. 
Eo trat au die Stelle der Karolinger ter Stamm der Eapetiuger. 
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3) Die Befefigung der Monardie und die Ausbildung 
ber Fendalftände, 987 — 1328. Als tie Dynaſtie der Gapetinger 
zu regieren anfing, war ein König von Frankreich nichts mehr, ale 
Herzog von Isle de France mit dem Königstitel, wiewohl der Erile 
unter den übrigen gleich mächtigen und fouverainen Großen des Yandes 
(Primus inter pares). Seinen Nacfommen gelang ed, durch Einfübs 
rung des Rechts der Erfigeburt, welches dadurch, daß der Sohn bes 
Vaterd Mitregent war, noch mehr aejichert ward, ihre Macht zu flcis 
gern. Mobert führte eine rubige Regierung, 996—1031. Heinrich 1., 
ft. 1060, hatte mit feiner Mutter und jeinem Bruder und mit aufs 
rübrerifchen Bafallen lange Kriege zu beſtehen, ging aber im Ganzen 
glücklich aus ihnen hervor, Unter ibm ward der Gottedfriede eingeführt, 
und bad Reich Arelat kam an Deutfchland. Philipp I., fl. 1108, führte 
die Reichdregierung mit Weisheit und Würde und vergrößerte dad Für 
nigliche Anfeben. In Flandern aber benahm er fich bei dem Streit um 
den Befig diefer Grafſchaft, ald Beiftand der rechtmäßigen Erben, hoͤchſt 
jweidentig und verlor dabei außer einer Schlaht auch die Achtung feines 
Volkes. Philipp fchied fih von feiner Gemahlin, entführte die Frau 
eined Andern und ließ fie fih antrauen. Er wurde deßhalb vom Papit 
Hadrian IL in den Bann gethan, und fein Anſehen gerieth darüber fo 
in Verfall, daß dad Reich einer gänzlichen Zerrättung nicht entgangen 
wäre, wenn fein Sohn und Mitregent Ludwig nicht eine audgezeichnete 
Kraft und Klugheit befeffen hätte und dadurch im Stande geweien wäre, 
Ordnung in der Verwaltung und Rube im Staate zu erhalten. Ders 
felbe umfaßte in der Mitte des 12. Jahrb. nur ein Areal von 8 bis 9 
der beutigen Departements, mit etwa 1'/, Mil. Einw. Er enthielt die 
Städte Amiens, Laon, Beauvois, Paris, Melun, Orleans, Neverd und 
Moulin. So weit herab war das eigentlihe Beſitzthum der Krone durch 
die Anmaßungen der berricfüchtigen Großen geihmolzen. (Die jegige 
Bevölkerung biefed Bezirkes beläuft fib auf 8 Millionen.) Damals bes 
fagen nämlich: 1) Thirry d’Alface, Graf von Flandern, mit oberberrs 
licher Gewalt, 16 der heutigen Departements, die jest 5 600.000 Einw. 
baben; 2) Thibaut, Graf von Champagne, 7 Departementd, mit den 
Städten Mezieres, Chalond, Troyes, Chaumont, Chartred und Blois, 
mit 1.800.000 Bemobnern; 3) der Herzog von Burgund ,„ 6 Departe⸗ 
men:d (das Herzogtbum Burgund und die France Comte) mit 2 Mill. 
Einw. Der ganze miträglihe Theil von Frankreich gebörte mehren ſou⸗ 
verainen Großen, ald den Grafen von Touloufe, Languedoc, Lyon, Pro» 
vence u. A. m. Doch der bedeutendfte Theil war der ded Königs von 
England, Heinrichs II., welcher 28 der heutigen Departements beſaß, 
bie jegt von 10%. Mil. Menichen bewohnt find. Dabin gebörten 
Nantes, Bretagne, Gueret, Limoges, alle Provinzen von der Mündung 
der Garonne bis zu ihrem Urfprung, von Garcaffonne bid Bayonne 
und im Norden Boulogne. Ludwig VI. der Dide, ft. 1137, war einer 
von Franfreihd wuͤrdigſten Königen, ber dem Unweſen der großen 
Reichsvaſallen Stranfen fegte, wozu ihm die Kreuszüge, durch die Ent; 
fernung vieler mÄctigen Barone, einen bequemen Anlaß darboten, und 
wobei ibn fein weiſer Minifter, der Abt Suger von St.: Denyb, auf 
das Befte unterflägte Mehr nod wirkte er zur Einfchränfung des hoben 
Adels durch die Einführung der ſtaͤdtiſchen Gemeinbeiten, aus denen ein 
3. Stand (Tiers Etat) hervorging, die zum Gegengewicht der Geiſtlichleit 
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und ded Adels diente und dad Anfehen der Könige vermehrte. Er er 
ıbeilte den Serfs (Yeibeigenen) auf feinen Gütern die Freiheit und führte 
langwierige Kriege mit England, bauptjächlich wegen der Normandie, 
in denen viel Blut verg-ifen und doch wenig entfchieden wurde, Unter 
feiner Regierung flftere Hugo von Payens in Paläftina den Tempel⸗ 
berrenorden; auch lebte zu feiner, feined Vaters und feines Sohnes 
Zeit der beil. Bernard, Abt von Glairveaur, und Abaͤlard cf. bve.), 
Ludwig VII. befaß mehr Zapferfeit und Outmäthigkeit, ald Klugheit, 
doch überließ er ſich während der erfien 15 Jahre feiner Regierung der 
Leitung des ſtaatsklugen Suger, der die Reichsverwaltung mit großer 
Weisheit und vielem Gluͤcke führte. Die Kriege mit England wurden 
unter Ludwig VI. durd die Verfloßung von deſſen Gemahlin Eleonore, 
Erbin von Guyenne und Poitou, die diefe ihrem zweiten Gemahl, Heine 
rih von Anjou, nahmaligem König von England, zubrachte, nur ers 
bitterter. In dieler Zeit wirkten die Kreuzzuͤge fehr vortheilbaft auf 
die Franzoſen. Nicht nur machten fie die Städte vorzüglich reich und 
angeſehen, fondern auch auf die Cultur hatten fie dadurd, daß fie die 
Verbindung mit Konftantinopel und dem Drient beförderten, Einfluß. 
Diefe Wirfung zeigte ſich beſonders in der Nitterpoejie der Provengal⸗ 
dichter (Troubadourd, Minftreld) und in der Errichtung. der Univerſi⸗ 
täten. Paris erfcheint ale erfte derfelben in Furopa. Unter der langen 
Regierung Pbilipps II. Auguft (ſ. d.), 1180—1223, befam das 
Königtbum das entfcheidendjte Lebergewicht Über die Vafallen. Diefer 
König z0g alle vacante Lehnsbeſitzungen ein (Alengon, Auvergne, Ars 
toid, Evreur, Vermandoid und Valois), bemächtigıe fi bie auf Gu⸗ 
venne der engliihen Befigungen in Franfreih und befefligte fich durch 
den Gieg bei Bovined in diefen Eroberungen. Während feiner Regie 
rung gingen aus der Vafallenverfaffung die Paird hervor, die ſich aus 
den mädhtigften 6 meltlihen und 6 geifilihen Kronvafallen bildeten. 
Unter Ludwig VIII. vermehrten ſich die Gorporationen der Städte, und 
da ſie ihre Rechte und Privilegien vom König beflätigen ließen und 
hierdurch zu koͤniglichen Freiftäpren erhoben wurden, fo ſchloß ſich der 
Bürgeritand immer mebr zum Nachtheil der Vafallen an die Krone an, 
Nod höher flieg das koͤnigl. Anfehen unter Ludwig IX., dem Heiligen 
(1. d), 1226—70, ſowohl durdy die Vereinigung verſchiedener Vaſallen⸗ 
länder mit feinen Hauptſtaaten (Carcaffonne, Beziers, Nismes, Perche, 
Macon, Boulogne), ald durd die neuen Einrichtungen und Reformen 
im Juftizwefen; er veranflaltete naͤmlich nicht bloß eine Gefegfammlung 
(von Coutumes mit rom. Recht vermifcht), fondern errichtete auch einen 
oberſten Gerichtshof (Koͤnigsgericht) als Appellationsinſtanz in allen 
wichtigen Fällen, wodurch die Vaſallen, welche die Folgen dieſer Veraͤn— 
derungen nicht einjahen, die oberrichterliche Gewalt, unappellable Juſtiz, 
verloren. Er ſchloß den Frieden zu Abbeville, 1259, worin Enaland 
alle Provinzen in Franfreih außer Guyenne abtrat, und befchränfte 
die Gewalt ded Papfted durch die pragmatifche Sanction, 1269. Der 
Geijt der Chevalerie und die Ueberzeugung einer heiligen Pflichterfällung 
vermochten ihn, 1248 und 1270, 2 Kreuzzüge cj.d.) zu unternehmen, 
und er beftrebte fih, die Albigenfer (ſ. d) — eine Sefte, die nicht 
nur die gräulichiten, das ganze Ehriftenthum umſtuͤrzende Lehren behaup⸗ 
tete, fondern auch alle Provinzen, in die fie fam, mit Gräueltbaten und 
Verwäftungen erfüllte — audzurotten. Ihr Anführer, Graf Raimond Yı. 
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von Toulouſe, mußte den größten Theil feiner Ränder abtreten, bid Koͤ⸗ 
fig Philiep II, der Kübne, 1270 — 85, von ganz Yanguedoc Befig 
nahm. Sicilien ging unter diefem durch die ficilianifche Vesper 
cf. d.) für die Franzofen verloren, und Philipp, der ed dem König von 
Aragon wieder abnehmen wollte, ft. zu Perpignan. Um dieſe Zeit fälle 
die Entfiehung des Briefadeld in Frankreich; die echte der Souveraine 
rät wurden ſchon in dem Berbreihen gegen die beleidigre Majeftät in 
vollem Umfange ausgeuͤht. Philipp IV. der Schöne (f. d.), 1285 
— 1314, entriß dem Adel das Recht, Münzen zu prägen. Er gab 
dem Gerichtöhof der Pairs (ſpaͤter Parlament), fellen Sig in Paris 
iind beftändige Dauer mit ausgedehnterer Surisdiction, berief 1311 den 
dritten Stand (Tiers etat) auf den Reichstag (nun Assemblces des état 
generaux), wodurch jener den beiden andern Ständen (Geiftlichkeit und 
Adel) in Hinfiht auf den Anıheil an den Angelegenheiten des Landes 
gleichgeftelt wurde. Tenn feit diefer Zeit trat der dem König ergebene 
Bürgerftand zwifcyen ihm und die Feudalbefiger in die Mitte und brachte 
ein Gleichgewicht der Staatskraͤfte hervor, durch welches der Kampf der 
fönigl. Gewalt mir den Vaſallen aufgehoben ward, Philipp befteuerte feine 
Unterthanen mit ungewöhnlichen Abgaben, und gerieth, ald er auch den Kle⸗ 
rus mit Zaren belegte, in Streitigkeiten mit dem Papit Bonıfacius 
vill, die fid mit der Wahl Clemens's V. (vgl. bde. und mit der 
Berfetung des paͤpſtl. Stuhles nach Avignon endigten, 1305, mo diejer 
70 Sabre blieb. Ferner ward durch ıpn der Tempelberrenorden 
(f. Dyüniche- ohne Ungerechtigkeit und Graufamfeit aufgehoben. Seine 
3 Söhne flarben kurz nad einander ald Opfer der ausſchweifenden 
Lebensart am Hofe. Ludwig X., der Zänfer, ft. 1316, gab allen 
Serfs dad Necht, ſich von der Leibeigenſchaft loszukaufen. Pbilipp V., 
ft. 1322, vermehrte feine Länder mit der Champagne und der Provinz 
Brie, ungeachtet des muͤtterlichen Anſpruchs feiner Nichte Johanna, die 
nachher mit dem Königreich Navarra abgefunden wurde, das ebenfalld 
ihre Mutter, Johanna, dem König Philipp dem Schönen zugebracht hatte, 
Mit Karl IV. ſtatb 1328 der Capetingiſche Grundftamm aus. 

. 4) Franfreihs Kriegsmacht und Eroberungspolitik, 
Unter den Valois, der zweiten Linie des Mannsſtammes der Cape⸗ 
tinger, 1328 — 1589, welche, mit Genehmigung der Stände, in der 
Derfon Philipps VI. (Enkels Philipps IL.) zur Thronfolge gelangte, 
ward der Feuerbrand ded Kriege mit England in das formlofe Gebäude 
der franzoͤſiſchen Monarchie geworfen, welcher den Geiſt ded Aufruhrs 
im Adel entzündete, die Krieger in Räuber und die Bauern durch dem 
Trud des Elends in wilde Thiere verwandelte. Der König von Eng» 
and, Eduard Ill., machte nämlich als Philipps IV. von Frankreich 
Tochterfohn, Anſpruͤche auf den franz. Thron, indem das falifche Geſetz, 
welches die weiblichen Nachkommen Davon ausschließt, noch nicht Reichs⸗ 
gejeg war, Die Franzofen wurden von ihm bei Sluys, 1340, zu Lande 
bei Creſſy geſchlagen und verloren Calais. Dagegen eroberte Philipp 
die Dauphine und vie Grafihaft Montpellier. König Johann der Gute, 
1350 — 64, ein ſchwacher Monarch, ward in der Schlacht bei Poitierd 
gefangen, das Reich unterdejjen durch rebelliiche Bauer, durch herums 
ftreifende Banden abgedanfter Soldaten und durd) die revolutionnairen 
Umtriebe der Parifer zerrüttet. Dem Friedenstractat zu Bretigny vers 
fagten die Großen ihre Betätigung, und Johann kehrte in die Gefans 
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genichaft zurüd, 1363, während ter Daupbin Karl Reichsverweſer 
blieb. Das ererbte Herzogthum verlieh Jobann ſeinem jüngiten Prinzen, 
Philıpp dem Kühnen. Karl V., 1366 — 80, unterwarf ſich die Nas 
tion wieder und entriß durd feinen tapfern Gonn etable du Guesclin 
den Engländern ale Eroberungen bid auf Bordeaur und Galaid, Nach 
feinan Tode führten feine Brüder, die Oheime des neuen Königs Karl 
VL, die Herzoge von Burgund, Berry, Anjou und Bourbon, die Bors 
mundfchaft, aber jeder für fih mit unumfchräntter Macht, fie druͤckten 
voruehmlich die Städte, worüber dad Bolt aufrührerifcd; wurde. Der 
König ſelbſt regierte feit 1382 febr willfürlich. Seine Geiftesfchwäche ging 
julege in Melancholie über. Sein Bruder, Herzog kudwig von Orlcang, 
dem ex zuerft, und fein Oheim Philipp der Kuͤone von Burgund, dem 
er ipäier die Adminifiration übertragen, machten fi die Negentichaft 
ſtreitig, worüber Sranfreic in die beiden Parteien, die burgundiiche und 
die orleandfche, zerfisl, deren Eiferfucht und Hap nach dem Tode Phi 
lippd von Burgund, 1404, und nad ber Ermordung des Herzogs von 
Orleans in offne Flammen ausbrah, 1407. Der Schwiegervater des 
Restern, der Herzog von Armagnac, fiellte fih an die Spige der orlee 
ansichen. Partei, zog in Paris ein und bebauptere ed gegen Johann von 
Burgund. Unter dieſen bürgerlihen Unruhen erneuerte Seinridy V. feine 
Anipräcde auf die franzöfifche Krone, 1415, Igriff Franfreidy an und 
eroberte nah der Schlacht von Azincourt (j.d.ydie Normandie, 1416 
— 18. Während der Kortfchritte der Engländer branıte die Sylamme 
des Bürgerkrieges fort. Der Dauphin, nun Reichsverweſer, verband ſich 
mit der orleansichen, die Königin Iſabelle wandte ſich zur burgunbdifcher 
Pariei, und beide wuͤtdeten jchredlicdy gegen einander. Die burgundifche 
Partei gewann, nad der Ermordung des Herzogs Jobonn von Burgund 
in perfönliher Zufammenfunft zu Montereau mit dem Daupbin, 1419, 
nur nod, ehr Anhänger. Sie vereinigte fidy mit den Engländern und 
beide erflärten ben König Heinrich V., nad) feiner Vermäblung mit der 
Schmeiter des Dauphin, durch den Vertrag zu Troyed, 1420, zum Res 
genten und Erben des Reichs. Da flarb Heinrich V. einige Monate 
vor Karl VI Sein Nacyfolger, Heinrich VI., war noch ein Kind, für 
den der Herzog von Bedford die Negentichaft in Frankreich führte. 
Karl VII, 1422—51, gelangte anfangs nur zum Bejig eines Fleinen Theil 
von Frankreich, und Drleand war der einzige fefte Punkt feiner Partei, 
das eben der Herzog von Bedford gegen Dunoid belagerte, 1428. Karl 
befand ſich im Lager bei Tours in Außerfter Verlegenheit. Da erſchien 
Seanne d'Acre cf. d.) zu feiner und Frankreichs Rettung, 1429, 
Orleans wurde entfegt, Rheims erobert und Karl zum König gefrönt. 
Der Herzog Philipp von Burgund ging vom engliichen Bändnig ab und 
verjöhnte fi mit dem König. Die Hauptſtadt öffuere diefem ihre Thore, 
und Dunois fegte den Krieg fo glüdlich gegen die Engländer fort, daß 
fie zuerft zu einem Waffenftilftand genöthigt wurden, 1444— 49, und 
zuletzt, 1453, von allen Eroberungen bloß noch Calais und die Infeln 
Seriey und Guerefey behielten. Frankreich wurde reorganifirt und die 
fönigl. Gewalt befeftigt. Hierzu diente eine hier zuerjt errichtete Arınee 
(Drdonanzeomipagnien und Freifhügen). Ludwig XI. (f. d.), 1461 — 
83, jegte nun den fchon laͤngſt befolgten Plan, das Feudalſyſtem durch 
Unterftägung ber Städte gegen den Adel und die Geiftlichkeit zu ſchwaͤ⸗ 
den, und eine reine Monarchie zu. errichten, fort. Anfangs hatte er 
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zwar mit einer mächtigen Partei gegen ihn verbundener Großen zu 
fämpfen (la ligue du bien public), an deren Spige fein eigner Bruder, 
der Herzog Karl von Berry, fand, und mußte im Frieden zu St.» 
Maur, 1408, verfprechen, alle Beichwerden durch ftändiiche Commiſſarien 
in einigen Monaten abzuthun ; aber meineidig widerrief er bald darauf 
die Verträge. Frankreich erhob ſich nun zu einem der maͤchtigſten 
Staaten von Europa; die bewaffnete Macht wurde bid auf 4000 Lan⸗ 
jenträger vermehrt, außer einer geübten Milig und einem flarfen Corps 
Ichmweizerifchen Fußvolls (der erften in Sold genommenen Truppen) und 
einem Zug Geſchuͤtz. Die Einkünfte der Krone wurden erhoͤbt, ſowohl 
durch außerordentliche Steuern ald durch die Erwerbung von Berry, Ans 
jou, Maine und Provence. Ludwig hätte Franfreic; durch die Vermaͤh⸗ 
lung ded Dauppin mit der burgundifchen Erbiocdter Maria noch vers 
größern können; aber aus altem Haß gegen ihren Bater (Karl den 
Kühnen) fchlug er ed politiſch unflug ab und mwollte die Erbichaft mit 
Gewalt der Waffen an fih reißen. Der hierüber entitandene Krieg 
war die Quelle aller nachmaligen Rivalitäten zwifchen Franfreih und 
Deitreih. Nachdem Karl VII, 1483 —98, das Herzogthum Bretagne 
mit Anna erbeirathet und gegen Marimilian von Deftreich erfämpft hatte 
(Friede zu Senlis, im J. 1493), war fein wichtiger Reichsſtand mehr 
mir Oberhoheit vorhanden. : Man dachte nun auf auswärtige Erobes 
rungen, woraus zulegt dad neuere politiſche Syſtem von Europa ber 
vorging. Zuerjt galt ed Neapel, dann Mailand (daher italienisch» franz. 
Kriege, 1494— 1559). Erftered war durch Atoption der Königin os 
banna II. an das aragonifche Haus (Spanien) gefommen. Karl hoffte 
ererbte, ebenfalls durch die Adoption der Königin Johanna erlangte Ans 
fprüche des Hauſes Anjow durchzuführen und unternahm einen Kriegds 
zug, der fich glänzend anfing, aber ungluͤcklich endigte. Dadurch fcheis 
terten auch zugleich feine Projecte gegen die Türfen, obgleich ibm der 
Abkoͤmmling der griechiſchen Kaifer, Andreas Paldologus, feine Rechte 
auf Griechenland abgetreten, daher Karl ſchon den Titel eined vriens 
talifchen Kaifers angenommen hatte. Mit Karl VII. ftarb dad ältere 
Haus Valois aus, und das jüngere gelangte mit Ludwig XI. 
ci. d.), 1498 — 1515, zuvor Herzog von Orleang, zur Regierung. Er 
beißt Vater des Volkes (pere du peuple), und fannte nicht den Macdyias 
vellismus feiner Vorfahren. Er bob einige drücdende Abgaben auf, 
(wogegen aber die Staatsämter verfäuflich wurden), eroberte 1500 
Mailand und Genua, wegen der Anſpruͤche von Seiten feiner Groß, 
mutter , Valentina Bieconti, und verlor ed nach 40 Jahren wieder. 
Die Eiferfucht der andern Mächte erwachte, das große, von ihm und 
dem Papft Sulius II. angelegte Buͤndniß (Rigue von Cambray) loͤſte 
ſich im eine Conföderation wider Frankreich felbit auf Cheilige Ligue und 
Tractat zu Meceln), und er fand zulegt, 1514, feinen andern Ausweg 
zur Rettung, ald noch in Particularverträgen mit den Schweizern, mit 
England, Spanien, dem Papſt Leo X. und dem Kaifer. Nicht glüdlis 
cher war er mit Neapel; er wollte ed gemeinfchaftlich mit König Ferdinand 
dem Katholifchen erobern und dann tbeilen; fie eroberten es, entzweis 
ten fich aber über der Theilung, Cordova uͤberwand die Franzofen, und 
Spanien behauptete fich im Alleinbefig (Tractat zu Blois, 1505). Den» 
felben Wechfel des Gluͤcks hatten die Eroberungskriege feines Nachfol- 
gers Franz I. (ſ. d.), 1515—47; fie begannen mit der Einnahme 
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Mulands, 1515, und endigten fid nad) 4 Feldzägen mit beffen Ber 
Int. Schlachten, wie die bei Marignano, Pavia (md der König ges 
fingen ward, worauf er ein Jabr gefangen in Syanien blieb) und ee 
rizolles, wurden gefochten und die Treffen bei Bicoca und Romagnano 
geliefert, der Friede zu Freiburg, von Mabrid, von Cambray und Wafı 
fenſtillſtand von Nizza geichloffen, felbit ein Buͤndniß mit den Türken 
nicht verfchmäht, um eine Diverfion in Ungarn zn bewirken, bis der 
— zu — Alles wieder auf den vorigen Fuß ſetzte. In dieſer 
poche ſtieg, waͤhrend der kriegeriſche Adel in den langen Kriegen be— 
ſchaͤftigt war, die koͤnigliche Macht zur unumſchraͤnkten Alleinherrſchaft, 
ſowohl durch das mit dem Papſt Leo X. wegen den geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den geſchloſſ. Concordat (ſ. d.), wodurch die Domcapitel die Wahlfreis 
beit verloren und der hohe Clerus vom König abhängig wurde, ale 
durch die Verſammlungen von Notablen, welche ber König wäblte und 
anftatt der Neichsftände (etats generaux) nach eignem Belieben und Bortbeif 
berief. Die alte ſtaͤndiſche Verfaffung ging fomit unter, obgleich fie fors 
mel bid 1614 beftand); dagegen begann das pariſer Parlament jeirt 
Anfehen zu gründen, indem es, wiemohl nicht ohne Widerfpruch von 
Seiten der Könige, anfing, den Sag zu behaupten, daß die Negiftriv 
tung der koͤniglichen Ordonnanzen zu deren gefetlichen Kraft notbwendig 
wäre, und baffelbe fügte denfelben in ben Protocollen mißbilligende Brs 
merfungen bei. Die fchweizerifche Reformation drang in Franfreich ein 
(. Calvin); ihre Anhänger (f. Dugenotten) wurden zwar ſchon 
damais verfolgt, aber ihre Verfolgung diente nur, fie noch mehr für die 
neue Lehre zu begeiftern und fich feiter aneinander zır fchliefen. Hein- 
rich IL cf. d.), 1547— 59, erwarb von den Briten den Ueberreſt ibrer 
vormaligen Eroberungen in der Picardie, mifchte fich zuerſt in Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten im Einverftänbniß mit Kurfürft Morig von Sacı- 
fen und nahm ald angeblicher Vertheidiger der deutichen Freiheit bie 
lothringiſchen Bisthuͤmer Meg, Toul und Verdun im Befig. Italien 
und die Niederlande wurden ber Schauplätz des hieraus entſtandenen 
Krieges, in welchem die Spanier (Philipp 11.) in Frankreich und unter 
Alba in den Kirhenitatt eindrangen. Franfreic gab fein altes Borbaben, 
ſich jenfeitd der Alpen feftzufegen, nunmehr ganz auf und reftiruirre 
an Spanien im Frieden zu Cateau Cambrefid gegen 3 in’ der Picardie 
verlorne Örenzörter alle niederländifche Pläße, die es eingenommen, 
und alle Eroberungen in Italien. Schon unter Heinrich 11., nocd mehr 
unter Franz 11. cf. b.), fl. 1560, Gemabl Maria's von Schottland, 
einer Schweltertochter ber Prinzen von Guiſe, bildeten diefe, in Verbin⸗ 
ung mit der Königin Mutter, Katharina v. Medicis cf.d.) die begin» 
figte Partei, dagegen fi bie Prinzen vom föniglichen Haufe’ Bourbon 
von aller Theilnabme an der Negierung ausgeichloffen faben. Der 
Prinz Ludwig von Eonde trat daher an die Spike derſelben als 
offener Gegner der Guiſen (ſ. bde.) auf; er nahm ſich gegen fie der- 
unterbrädten Hugenotten an, um mit ibrer zahlreichen Partei, "darunter 
ber Admiral Eoligny (I. d.), feinen Anhang zu vergrößern, und: die 
Hofyarteien benutzten den gegrmieitigen Religionsbaß, das Volk in ihr In⸗ 
tereffe zu ziehen. Die —“ zu Amboiſe, 1560, um ſich der 
Perfon der beiden Guiſen zu bemaͤchtigen, und den König dann zu 
jwingen, Sonde ald Natbgeber zur Seite zn nehmen, wurde verrathen, 
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dagegen ber Prinz von Sonde anf einer Reihsverfammlung zu Orleans, 
wohin die bourbonifche Familie wegen ihrer Beſchwerden eingeladeg 
war,. gleich nad feiner Ankunft verhaftet und durch eine Commiſſion 
das Todedurtheil Über ihn ausgefprochen, deffen Vollziehung aber durch 
den. Tod ded Könige verhindert. Uebrigend wurde jegt der Anfang 
mit den Staatöfchulden gemacht, deren ungeheure Lat nach 250 Jahren 


den Thron umſtuͤrzte, und ein Geift der Intrigue, mit Unfittlichfeit 


gepaart, verfchaffte den Frauen einen gefährlichen Einflug auf Hofs und 
Staatsangelegenheiten. Unter Karl IX. (f. d.), R. 1574, führte die 
Königin Muiter aufs neue die Vormundfchaft und Regierung. Sie 
naͤbrte dad euer und erhielt abfihtlih die Großen gegen einander in 
Spannung, um ſich die Herrfchaft zu fihern; anfangs fchien fie die 
Reformisten zu begünftigen, und ein königliches Edick ertheilte ihnen 
die Neligionsfreiheit, 1562, worüber die Eiferiucht bei den Häuptern 
der Gegenpartei und eine neue Verbindung (Zriumvirar) entfland, bie 
endlich die, Erbitferung beider Parteien zu einem Religions» und Buͤr⸗ 
gerfriege aufloderte, der mit geringer Unterbrehung 30 Jahr lang 
‚ würhete, 1562 — 80. Die Sugenotten verrheidigten fi nicht nur 
‚allein glücklich, fondern ed wurde ihnen auch Rochelle zu ihrem Sicher 
heitsplag eingeräumt. Die parifer Blutbochzeit (f. d.) fchmächte 
ihre Kräfte, ohne ihre Gegenmehr zu endigen. Cine dritte Partei ent» 
fland, indem fich viele mißverguügte Große mit der bourbonifchen (bus 
genottifchen) verbanden, melde ohne Nüdficht der Religion eine durdys 
gängige Reform ber —— vornehmen wollte (Partei der 
— Ihr eigentlicher Plan war aber, des Koͤnigs juͤngern Bruder, 
erz0g- Franz von Alençon, die franzoͤſiſche Krone zu verſchaffen, da 
der Altere, Herzog von Anjou, die polnifche trug. Das Geheimnif warb 
jedoch der Königin Mutter verrathen und die Nachfolge Letzterm, ibrem 
Lieblingsfohn, gefichert, der hierauf Polen heimlich verließ. Heinrich III. 
sd.) mußte im Frieden den. Reformirten uneingeihränfte Religions 
bung und ſtaͤndiſche Rechte bewilligen. Die Guiſe'ſche (katholiſche) Partei 
ſchloß daher gegen den König felbit- einen Bund Cheilige Ligue) zur, Unters 
druͤckung der. ‚proteftantiichen Religion in Franfreich, was zu Fleinen 
Kriegen, 1577,— 80, Anlaß gab. Ald man.aber nad dem Tode, des 
Herzogs von Alengon, 1584, dem Ausfierben der Dynaſtie Valois ent 
gegeniah, war die Hoffnung der Kigue auf deu Herzog Heinrich von 
Guife gerichtet, ba ihr der bourbonihe König Heinrich von Navarra, 
als Reformirter fein Succeflionsred)t zu haben ſchien. Tod) diente 
einftweilen ‚der Name des ‚alten Carbinald, Karl von Bourbon, der 
Hiquififchen ‚Partei zur Masfe. Im Vertrag, zu Nemourd mußte, der 
König veriprechen, ihr 10 Feſtungen einzuräumen, deu Hugenotten die 
ihrigen, ‚abzufordern ‚und ihnen durch ein Edict die Ausübung ihrer 
Religion zu verbieten. Daber neuer Krieg mit den Neformirten, 1585 
89, Während diejed verband ſich unter jpaniihem und paͤpſtlichem 
Einfluß. die Rigue noch enger (Bund der Sechszebner) und drang 
dem König fo willkuͤrliche Vorfchriften auf, daß er zu dem verzweifelten 
Entfchluß gebracht wurde, durd; Meuchelmord ſich ven den beiden Guiſen 
zu befreien, wordber unter deren Bruder , Jerzog Karl von Mayenne, 
farhotifche Theil die Waffen ergriff. Heinrich flüchtete ſich zu fer 
nem Gegner Heinrich von Navarra, gewann viele abgefallene Srädie 
wieder und belagerte Paris, als er durch Jac. Element erınordet ward. 
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Bal.: Migneti'„Eistoire de la ligueset.da-regne de Henri 1V.r (5 Bde. 
Paris 1829). mibäch aus) er Bimsnacr m ” 

—5) $ranfreich eine europäifhe Hauptmacht unter den 
. Bourbons bis 1789. Zweihundert Jahre vor.der Revolution bes 
ftieg der erfte Bourbon aus Tapet's Stumme, Heinrich IV. cf. d.), 
der Große, König von Navarra, den Thron von Frankreich. Er brachte 
wieder Orduung in das Chaos, befannse fich zur kathol. Religion und 
ftellte feine alten Glaubensgenoſſen unter den Schutz bed Edictd von 
Nantes, 1598. Im Verein mit dem mweifen Sully (ij. d) arbeitete 
Heinrich raftlod für ded Reiches Wohlfahrt. Die Franzofen erhielten 
die erfte Ahnung von der Wichtigkeit: bed Colonialweſens; Pondichery 
in Oſtindien, Martinique, Guadeloupe, Domingo in Weſtindien und 
Quebeck in Nordamerika wurden won ibnen befegt. Nach Heinrichs IV. 
‚Ermor ‚1610, ſchwankte dad. franz, Regierungsſyſtem unter der 
Regen t der Königin, Maria von Medicis, Mutter Ludwigs XIII., 
1610 43, es entſtanden neue bürgerliche Unruben, ‚die ſelbſt fortdauer⸗ 
ten, als Ludwig XI. cf. d), 1617, feine Mutter und den Marſchall 
v. Ancre entfernt hatte, bis nach Luines's Tode der Cardinal von Ri⸗ 
chelieu (f. d.) als Premierminiſter zu: regieren anfing, 1624. Nun 
ward mit Strenge der Herrſchergeiſt der- Großen unterdrückt, die huge— 
mortifche Partei entwaffnet (Eroberung von Rodelle, 1629), und ber 
monarchiſche Despotismus brfefligt (tettres de cachet). ‚Seine augmärs 
‘tige Politif war gegen dad Haus ‚Deftreich gerichtet, daher befriegte er 
anfangs durch feine Bundesgenoflen, dann offen beite ‚Zweige deſſelben 
im Dreißigjährigen; Kriege. id.) Unter, Ludwig XIV. führte 
während deſſen Winderjäbrigfeit: die: Königin Mutter, Anna von Deit- 
reich, die Regentſchaft, 1643 — 5135 die Fronde (ſ.ad.) erregte wäh 
rend berfelben große Unruhen, der: Kardinal Mazarin Cj. d.) verfolgte 
die angenommene Politif gegen Deutfchland und zwar noch tbätiger als 
Richelieu gegen dad Haus Oeſtreich. Er brach deſſen Macht durch den 
mweftfäliichen und pyrenäifchen Frieden und gründete auf lange. Zeit 
Franfreihs Uebermacht; erfterer,, 1648, verichaffte Frankreich Elſaß, 
den Sundgau und die Beſtaͤtigung des Befiged der Bisthümer Meg, 
Toul und Berdun; der pyrenäifche Vertrag, 1659, mit Spanien ver: 
einigte einen Theil der Niederlande und die Graffhaft Rouſſillon mit 
Franfreih. Ludwigs XIV. Regierung felbft, 1651—1715, war thaten» 
reich und glänzend; nicht durdy Kriege und Eroberungen allein, mo» 
durch Frankreich feſte Begrenzung. und Arrondirung, ſowie auch eine 
Linie feines Koͤnigshauſes den ſpaniſchen Thron erhielt, jondern auch 
durch Anftalten zur innern Aufnahme und Eultur, Manufalturen, Co 
lonien, Akademien ıc., zeichnete fie fidh aus, wenigſtens unter Colbert's 
(f. d.) Adminiftration, und Ludwigs Jahrhundert, in welchem Turen— 
ne, Sonde und Luxemburg ci. dd.) lebten, iſt zugleich das goldene 
Zeitalter der franz. Lıteratur, Den’ großen Talenten jeder Art; welche 
damals emporgefommen imd fich gebildet hatten, diefen unendlid, mebr 
ald Ludwigs perfönlihen Eigenſchaften verdankt, Aranfreih ten Glanz 
jener Zeit und den ausgesreiteten Einfluß, welchen jeitdem franzoͤſiſche 
Sprache, Anſichten, Gebraͤuche und Moden uͤber ganz Europa, leider 
uͤber Deutſchland am Meiſten, ausgeuͤbt haben. Deutſchland war gerade 
damals durch den 30jaͤhrigen Krieg über alle Vorſtellung verwuͤſtet und 
verarmt, feine Einheit und Kraft durch den wefifäliichen Frieden aufge, 
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löjt und gebrochen; kein Wunder wenn unter ſolchen Umſtaͤnden bie 
übermätbigen Anmaßungen Franfreichd in feiner hoͤchſten Kraft, ſchwaͤch⸗ 
lich geduldet, ja dieſes felbit als das hoͤchſte Mufter der Bildung ber 
Wiflfenichaft und der Kunft verehrt wurde. Die Widerrufung des Edicts 
von Nantes, 1685, und die Verfolgung der Neformirten nötbigte viele 
Zanfende zur Auswanderung (f. Refugies) oder zur Bertbeid'gung ibres 
Glaubens (f. Sevennen), und der große König ftarb unter Tefuitio 
fhen Streitigkeiten, nachdem er auf fein Neich eine Schuldenlafl von 
4500 Mill. Yivred gehäuft hatte, was durch Louvois's Finanzoperationen 
möglich ward. In der legten Zeit leiteten Ludwig deſſen Beidtvater 
le Zellier und deffen anfängliche Maitreffe, dann gebeim angerrante 
Gemahlin, die Frau-von Maintenon cf. bd.). Während der Unmuͤn⸗ 
digfeit feined Urenfeld, Ludwigs XV., verwaltete der flaatsfluge, aber 
üppige Herzog Philipp von Orleans mit dem gleichgefinnten Barbis 
nal Duboiß cf. bd.) das Reich, das er durch große Finanzoperationen 
(. Ram), wobei er ſich ſelbſt bereicherte, von einem völligen Staates 
banferott losmachte, und, um Negent zu bleiben, gegen Spanien (Phir 
lipp V.) durch die Quadrupelallianz (f. d) in Ruhe erhielt, Nach 
feinem Tode und Regierungsantritt ded Könige befam ber Herzog Lud⸗ 
wig Heinrich von Bourbon die Minifterftele, 1723—26, nad —— 
Fall der ehrwuͤrdige Cardinal Fleury (ſ. d&), 1726—43. Deſſen 
Liebe zum Frieden war dem Fimonzjuftande wohltbätig und dem Dan» 
bei guͤnſtig; feine Kunft -zu unterbandeln gab Frankreich wieder Anfehen 
und Einfluß in- den europaͤiſchen Angelegenheiten. Faſt gezwungen ent» 
fchloß er fih zum Krieg, 1733— 35, um bei ber fireitigen Könige 
wahl in Polen dem Schwiegervater Ludwigs, Stanislaus Lesczinzky, 
wieder zum Throne zu vrrbelfen, und ließ gegen ben Kaifer Karl VL 
eine Aruee Über den Rhein und eine andere nach Stalien marfchirem, 
nachdem er jih mit Spanien und Sardinien verbunden und die Se» 
mächte zu neutralifiren gewußt hatte; allein, feinem Syſtem treu, hemmte 
er die Sortfchritte der franz. und allürten Waffen und fchloß durch ges 
beime — die Praͤliminarien zum Frieden, wodurch er der 
Krone die Herzogthümer Lothringen und Bar erwarb, Später erlangte 
er noch Gorfica. Nach ibm regierte, 1745—64, bie berüchtigte Marguife 
v. Pompadour (f.d.) das Neid. Kriege, erft gegen Deftreih (Maria 
Therefia) um im kuͤnftigen Theilungstructat die Niederlande zu erbals 
ten, wodurch aber Franfreich nach allen Siegen des Marfhalld Morig 
von Sachſen im aachener Frieden, 1748, Nichts gewann und feine 
Flotte gegen die Engländer eingebüßt hatte, dann in Vereinigung mit 
Deftreich gegen Preußen (Friedrich 11); deſſen weftfäliiche Provinzen 
Franfreich zu erhalten boffte, wodurch ed aber ſelbſt feine Reputation 
als Landmacht bei Roßbach (I. d.) und im Frieden von Fontainebleau, 
1762, feine Golonien in Nordarmerifa an England verlor; alle dieſe 
unglädlichen Projecte verurfachten dem Reiche, neben der verichwende, 
rifchen Hofhaltung , viel Aufwand und vermehrten durch den Druck der 
Auflagen das Mißvergnuͤgen des Boll. Ehoifeul (ſ. d.) war indeß 
dirigirender Minifter. Als er gefiürze mar, fanf Franfreih unter der 
Herrſchaft der zur koͤnigl. Maitreffe erhobenen Gräfin du Barry ı(f. d.), 
1765 — 74, immer mehr in Obnmacht und Schwäde bie zur völligen 
Nullitaͤt im europaͤiſchen Staatenſyſtem berab und die Königewürde ver, 
lor ihr ehrfurchtgebietended Anjehben. Das abſcheuliche Triumvirat, der 
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Herzog von Aiguillon, der Abt Terrai und der Kanzler Maupeon, res 
gierten bad Reich willfürlich und despotiſch zu einer Zeit, ald nach Auf⸗ 
. bebung der Gefuiten cf. d.) fhon die Denk, und Empfindungdart der 
Nation durch neue Fdeen und Anfichten Über Religion, Recht, Staat 
und Gefeggebung ſich zu verändern angefangen und Schriftiteller, Mon» 
tedquieu, Boltaire, Ronffeau, Diderot (f.d.) u. A., eine Res 
volution der Meinungen bemwirft hatten, die eine nolitifche Kataſtrophe 
vorausjeben ließ. Sie erfolgte unter Ludwig XVI. (ſ. d.) Zwar ger 
ſchab unter diefem Monarchen, der alle Tugenden eined Privatmannes 
beiaß, jedoch als König nicht Kraft genug batte, manches Gute; allein 
die .. Frankreichs waren fo zerrütter, daß es einer gewaltſamen 
Mapregei bedurfte, fie zu ordnen. Diefe zu nehmen binderten die Pris 
vilegien der Geiſtlichkeit und des Adel (jest, mo dieſe befteuert find, 
trägt Franfreich eine bei weitem größere Schuldenlaft mit Leichtigkeit). 
Der Hof war durch die Meaitreffenwirtbfchaft unter Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. dem Bolf verächtlich geworden und durch verkehrte Auflas 
gen verhaßt; es gehörte zum guten Ton, fich gegen die Regierung und 
ıbre Mußregeln zu erklären. Die immermährende Abmwejenheit des größ- 
ten Zpeild des Adels von feinen Gütern und feine Anmeienheit bei 
Hofe, wo er durd die Genäffe der Hanptitadt Bin. verderbt ward, 
entfremdeten denfelben dem Volke; uͤberdieß waren die Vorrechte des 
Adels zu groß umd erregten einen gebeimen Haß gegen denfelben. Die 
neuen Ideen Boltaire’d, Noufferu’s, Diderot's, d'Alembert's u. U. hats 
ten feiten Fuß gewonnen und trugen bazu bei, daß die Achtung der 
Religion immer mehr fchmand und daß man fih mis neuen Anfickten 
über Staatszweck und Staatöverwaltung befreundete. Diefer Gaͤbrungs⸗ 
off ward nun noch mehr erregt, ald 1783 dad Heer, mit dem Fran 
reich feit 1778 den $reiheitsfampf der norbamerifanifchen engl. Golonien 
aus Eiferfucht gegen England unterftügte, zuruͤckkehrte, und die Ideen 
von Freibeit und Gleichheit von der engl. Conftitution entnommen, durch 
die amerifaniihen, mehr bemofratifhen Regierungsdformen nur noch 
mehr potenzirt, erfüllten von da an bie Franzofen, Vergebens fuchten 
früher die Minifter Maurepas, Vergeunes u. Tur got diefe drohen⸗ 
den Stürme zu befänftigen; vergebend wendete Neder (ſ. dd.) dazu kraͤfti⸗ 
gere Mittel an; auch er mußte abdanfen. Calonne(ſ. d.) verbarg noch eine 
Zeitlang die Verlegenheit ded Schaged, ließ aber endlich do die No— 
‚ sablen ded Reichs nach Verfailled berufen, 22. Febr. 1787, denen er 
die Finanzverhaͤltniſſe vorlegte. Diefe fchlugen die Einfübrung einer 
Kand» und Stempeltare ab und proppzirten auf eine Einberufung der 
Reichsſtaͤnde; Brienne, Erzbifchof v. Send, Galonne’d Nachfolger, ſuchte 
durch Eriparniffe und Auflagen vergebend den Sturm zu beichwören; 
das parifer Parlament widerfegte fi der Einregiftrirung neuer Zaren, 
ward deßhalb nach Troyes verwiefen, bald jedoch zurücberufen und, ba 
ed die Verhaftung des Herzogs von Drleand, der an der Spige ber 
Paird ftand, und zweier Parlamentöglieder, die ſich vorzüglich frei über 
die neue projectirte Anleihe geäußert, tadelnd rügte, mit allen andern 
Darlamentern aufgeldft und durch einen Cours pleniere, der allein von 
ded Königs Willen abhängen follte, erfegt. Dieß erregte die allgemeine 
Unzufriedenheit, Brienne nahm, nachdem er noch für den Augenblid 
bie Zahlung aus den Staatscaffen eingeftellt hatte, feine Entlafjung und 
Reber ward an feine Stelle berufen. Er ftellte die fiftirten Zahlungen 
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wieder der, fäbrte die Parfamente wieder ein und berief die Notablen 
zum zweiten Mal. Bei diefen verlangte der dritte Stand mit der Beifts 
lichfeit und dem Abel gleich flarf renräfentirt zu ‚werden, dad Parlas 
ment bat um Prefßfreibeit, Abfchaffung der Lettres de cachet und 
Gleichheit der Befteuerung, und der Adel und die Pairs entfagten ibrer 
bisherigen Steuerfreibeit. Der König gab nad, und am 5. Mai 1789 
wurden die Reichsoſtaͤnde durch denfelben eröffnet. Der Wachsthum der. 
Deputirten erregte mandherlei Unruben und zeigte ſchon die Andentung 
ber beiden Parteien, Ariftofraten und Demofraten, Auf Sieyes's Bors 
fhlag erfiärten die Deputirten des dritten Standed (meil der Adel und 
die Geiftlichleit bartnädig auf ihren Vorrechten beftanden und fi jedem 
Opfer zum allgemeinen Beften entziehen wollten), von der ganzen Macht 
der Öffentlichen Meinung unterftügt, fich zu einer ungetheilten Nationals 
Berfammlung, an welche ſich viele Beflergefinnte oder Furchtfame der 
beiden erften Stände anihloffen. Dieß kann man ale den erften Schritt 
und den Anfang der Revolution beirachten, die nun bald unaufbaltiam 
ihre gerförenden Wirkungen nach allen Seiten äußerte, und eine uns 
überfebbare Maffe von Begebenheiten berbeifübrte. 

1. Franfreih von 1789 bis 1814, oder die franzoͤ— 
fifhe Revolution bid zur Reftauration im Jahre 1814. — 
Die franz. Revolution macht eine Hauptenoche in der Gefchichte der buͤr⸗ 
gerixhen Geſellſchaft. Wer fie ald em zufällig entſtandenes Ereigniß 
ansteht, bat weder in die Vergangenheit geblict, noch fann er in die 
Zufunft ſchauen. Aus Leidenſchaft und Vorurtheil hält er eine Begebens 
beit, die aus dem Soße von Jabrhunderten hervorging, für dad Wert 
der Menſchen des gegenwärtigen Augenblidd. Worbereitet waren dazu 
alle Theile der bürgerlihen Gefellichaft, die Geringern durch die Noth, 
deren Urſache ihnen in den Öffentlihen Erpreffungen vor Augen lag, 
der böbere Bürgerftand durch den Unmillen, melden die Vornehmen 
durch übermärbigen Mißbrauch ihrer Macht bei ihm erregten. Die ver 
aͤchtlichſten Ausdruͤcke des Adels gegen den Bürgerftand follten einen Uns 
terſchied noch feftbalten, welcher durch böbere Bildung und Reichthum 
des legtern laͤngſt alle Realität verloren hatte. Wenn auch einem gro 
Ben Theile des Volle fchulgerechte Kenntniffe fehlten (der gemeine Frans 
zoſe gebörte vieleicht zu den Unmwiffendfien in Europa), fo hatte eine 
praftiiche Ausbildung des Verſtandes alle Stände durchdrungen, und da 
man von oben herab fo laut davon ſprach, daß der Staat einer Neger 
neration bedürfe: jo war auch ohne Rouſſeau und Voltaire ſehr nal 
lih, daß der primitive oder ein nothmwendiger Zuftand der bürgerlichen 
Geſellſchaft ein Gegenftand bed Nachdentend für Alle wurde. Die Ber 
gründung des Staats durch Vertrag, die Einfegung der öffentlichen 
Gewalt dur den Willen der Nation ift fein von neuern Philoſophen 
erfundener Gedanfe; es ift die natürlichte wie die Altefte Vorftellungs» 
weife, und mar in Frankreich befonderd durch Schriften gangbar gewor⸗ 
den, welche wobl mehr in dad Volk eingedrungen find, ald Rouſſeau's 
»Conträt social», dur die Schriften eined Fenelon, eined Boſſuet, 
eines Mafjilon. Dieje Ideen entwidelten fih nun mit Einem Male 
mit praftiichen — Alſo nicht Zufälle von geſtern baben bie Baſtille 
geftürzt, und Mauveou's Edict an die Parlamente zerriffen; nicht bad 
Deftcit, nidyt die Berufung der Stände baben die Feudalmonarchie jers. 
fiört; auch ohne die Verdoppelung des dritten Standes wuͤrde die Ro 
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oolution entſtanden feyn. Das Deficit war nicht bie Urfahe, es war 
die Folge; diefelde Negiernngeweife, welche jenes Deftcit hervorgebracht 
hatte, würde bald ein anderes erzeugt haben: denn Verfhmendung ift 
die treue Gefährtin der Willfär! Der Haß wegen Bedrädfungen trieb 
das Volk zum Aufftande bin; ed eritärmte die Baſtille; man fonnte das 
Bolt mit Kartätfchen zerfireuen; allein ed würde dennoch die Zwingburg, 
wenn auch nicht heute, doch morgen zerftört haben. Nicht durch Kano- 
nen, um Drud und Willfür zu befhügen, fondern wenn man beiden 
ein Ende macht, ftellt man einen dauerhaften Frieden wieder ber, Ludwig 
XVI. fonnte die conflituirende Berfammlung mit Bayonnetten andeinans 
berjagen; er würde dennoch das Bebürfnif ber Freibeit nicht aus den 
Köpfen und aus ben. Herzen ber Nation geriffen haben. Nicht bie 
Menſchen aus der legten Hälfte des 18. Jahrh., fondern alte Miß— 
bräude, Reidenichaften und Vorurtbeile haben die Revolution gemacht. 
Die ald Häuptlinge darin auftraten, waren nicht ibre Urheber, ſondern 
nur ibre Werfzeuge., Die wabren Urbeber der Revolution find geweſen 
der Cardinal Richelieu und feine Tyrennei; Mazarin und feine Argliſt; 
Jener machte den Thron verbaßt; Diefer machte ihn veraͤchtlichz dann 
kudwig XIV, und feine verfchmenderifche Pracht, feine unnügen Kriege 
und jeine Dragomaden! Tie wahren Lirheber der Revolution find ge 
weſen die unumichränfte Gewalt der Megierung, deſpotiſche Minifter, 
ein übermüthiger Adel, habſuͤchtige Günftlinge und das Raͤnkeſpiel ber 
Maitrefien. Aber Revolutionen, aus Haß erzeugt, von der Leidenſchaft 
genährt und von der Selbftfucht geleitet, geben nicht die Freibeit, fie 
geben nur Jammer und Elend; den Altar der Freiheit fann allein bad 
Geſetz der Drdnung aufrichten, fowie bad Gefeg der Ordnung nur aus 
der Freiheit entfpringt. Darum, ihr Völker, fürchtet die Revolutionen; 
aber mwebe der Regierung, welche fie durch Willfür und Lingerechtigfeit 
hervorruft! — Daß aber bie franz. Revolution in ihrer Entwicelung 
einen fo bösartigen Charakter, den des Despotidmus der Anarchie, wie 
man die Politif der Jakobiner bezeichnen kann, und ben der gröbften 
und wildeſten Ausſchweifung ber Selbſtſucht und Graufamfeit, bei gänze 
licher Erſtarrung des fittlichen Gefühle, annabm: wer trägt davon bie 
Schuld? Hatten nicht Priefter dieſes Volk erzogen, welches den Altar 
umfürzte? Hatten nicht Minifter und Hofleute, Staatsmänner im Gars 
biralspurpur, Prinzen, melde fi roues (Riederlihe) nannten, und 
Hofdamen die Sitten der Hauptſtadt durch ihr Beifpiel feit den Zeiten 
der Negentichaft vergiftet und dad Volk verführt, daß es in Ruchlofigfeit 
verfiel? Frömmelei und Wolluſt, Ueppigfeit und gefeglofe Willfür: vers 
breiteren fic; aus dem SHofleben in die böbern Stände und verpeſteten 
endlich den fittlichen Zufand des Volkes fo, daß es ftatt der Freibeit 
die Frechheit. umarmte und für feine wilden Geläfte feinen Zügel mehr 
fannte, (Aus den „Me&moires du Duc de Lauzun« fann man die zuͤgel— 
Iojen Sitten in der Zeit vor der Revolution fennen lernen.) — In dem 
Fortgange der franz. Revolution bemerkt man drei verfchiedene Rihtuns 
gen: bie monarchiſche, die bemofratifhe und die militairifhe, Man kann 
daher folgende Abfchnitte machen: 
1) Von der conflituirenden Natlonalverfammlung bis: 
zur Errihtung ber Republik, 17. Zuni 1789 bis 21, GSeptemb, 
1792. Die Nationalverfammlung beitand aus 600 Abgeordneten vom 
dristen Stande, 300 vom Adel und 300 von der GBeifllichkeit. In ihrem 
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Schoße entwidelte ſich aus dem Kampfe der Nichiprivilegirten mit den 
Privilegirten, der anterdruͤckten Volfgrechte mit den Feudalrechten des 
Adels und der Priejterfchaft, allmälig der Widerftand gegen den Thron 
felbft, welcher das Feudalmefen für feine Baſis hielt. In dem Augen» 
blicke, in welchem die Volfövertreter gegen die Beſchluͤſſe des Königs ihre 
Berjammlung fortfegten und den feierlichen Eid ausfprachen, daß fie 
nicht eber ſich trennen mwollten, als bis die Conftitution vollendet fey, 
20. Suni 1789; ale der Bürgerftand am 23. Juni fein Recht bebaups 
tete, und der geängftete König endlich felbft dem Adel und der Geiftlichs 
keit befehlen mußte, fih mit dem dritten Stande zu vereinigen, am 27. 
Juni: da war der bisherigen Alleinherrfchaft das Urtheil gefprochen. 
Hatten diefe Schritte ded Monarchen feine Annäherung an die Sade 
der Nation wabrfcheinlich gemacht, fo mußte die Zufammenziehung eines 
Heered von 20.000 Mann, unter dem Marfchall Broglio, ſowie bie 
ploͤtzliche Verabſchiedung Necker's, die Gemütber um fo mehr aufreizem. 
Die Sturmgloden ertönten, und als der König das Verlangen. die 
Truppen audeinandergehen zu laffen, verweigerte, emtftand in Parig, 
wo Gamille Desmoulins, guillot. 5. April 1794, das Volk bearbeitete, 
ein Aufruhr. Die Baftılle ward erobert, 14. Juli 1789, eine Nationale 
garde unter Fafayette errichtet, und Ludwig genötbigt, Neder zuruͤckzu⸗ 
rufen, feine Truppen zu entfernen umd die dreifarbige Narionalcocarde 
aufzuftefen, wofür ihm nach der Sitzung der Nationalverfammlung vom 
4. Aug., worin, auf des Bicomte von Noailled einmüthig angenommes 
nen Vorſchlag, das Feudalfyfiem aufgehoben ward, der Titel: Wieder, 
berfteller der Freibeit, gegeben wurde. Während in diefem Sturme der 
Leidenfchaften „die Rechte des Menſchen““ feierlich anerfannt wurden, 
nahmen die fchon begonnenen Auswanderungen täglich zu, aber auch bie 
Gewaltfamfeiten. Die Brotnoth in Paris erregte eine Gährung, welche 
das Gerücht von dem Banfett im Opernhauſe zu Verſailles bis zur 
Wuth gegen den Hof und bie Köniain fteigerte. Ein Volkehaufe zo 

von Parıs nach Verfailles, den 5. Oct., und nöthigte den König mt 
feiner Familie, am 6. feine Refiven; in die Tuilerien zu verlegen, Ibm 
folgte am 19. die Nationalverfammlung, um in Paris dem Staate eine 
gefeglich freie Verfaffung zu geben. - Ein Decret, eine Neuerung folgte 
num raſch der andern, Es bedurfte nur eined Vortrags von Mirabeau 
Aber die Errichtung der Nationalgarden, und ganz Franfreich fand un— 
ter den Waffen. Diefe allgemeine Bewaffnung aller Gemeinden an einem 
und demſelben Tage durch ein Überall audgefprengtes Teered Gerücht, 
daß die Ernte auf den Feldern in Brand geſteckt werden folle, und bie 
unmittelbar darauf folgenden Empdrungen der Bauern gegen ihre Gutds 
berren gehören zu dem gebeimnißvollften und erfolgreichſten Ereigniffen 
der Revolution. Wie viele Schlöffer gerftört, mie viele Ardive vers 
brannt worden, geben die Gefchichtfchreiber der Revolution nicht an, 
aber ed war fchon damals fichtbar, daß die Gemeinden die Urkunden 
Bernichten wollten, welche ihre Gutsherren Aber ihre lebnsherrlichen 
Rechte befaßen; ed war eine frctifhe Anticipation ber Decrete, welche 
die Nıtionalverfammlung in ber Nacht vom 4. Aug. 1789 und an den 
felgenven Tagen über die Abichaffung der Feubalrechte faßte. Diefe 
Deerete iind die eigentliche Grundlage, der Inbalt der ganzen Revolus 
ton; denn jie flellten die freiheit des Grundeigenthums wieder ber, 
welche durch die Lehnsherrlichkeit unterdrädt worden war, und fe bahn⸗ 
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ten ben Weg zu einer Gemeindeverfaffung, auf welcher das neuere 
Staatsrecht Franfreichd beruht. Zuerft wurden alle Rechte der Leibeis 
genichafr, und was an deren Stelle getreten war, obne Entichädigung 
aufgeboben, alle andre grundberrliche Gefälle, Zinfen und Renten aber 
ie ablöslih erklärt, Die augfchließliche Befugniß der Gutsherren, Taus 

en zu balten und fie auch zur Saatzeit auf die Felder ber Untertha— 
nen und Pächter fliegen zu laffen, ein gering fcheinendes, aber zu gros 
Ger Befchwerde des Landbaues gereichended Recht, wurde abgeichafft. 
Dann kam die Reihe an die Sagdgerechtigkeit, einem jeden wurde dad 
Recht eingeräumt, auf feinem Grund und Boden alles Wild und Geflüs 
gel zu tödten, wenn er nur die Polizeigefege dabei beobachtete, Die 
Patrimonialgerichtsbarkeit wurde abgefhafft und die Einführung einer 
neuen Gerichtsbarkeit befchloffen. Die Nationalverfammlung bat dieß 
Beriprechen erfüllt; die von ihr eingeführte Gerichtöverfaffung befteht 
noch und wirb von der Nation für eine der größten Wohltbaten der 
neuen Ordnung der Dinge gehalten. Hierauf wurden alle Zebnten der 
Kirche und geiftlihen Drden aufgeboben, wogegen der Staat die Unters 
altung aller kirchlichen Beamten und Gebäude, und überhanpt die Kos 

en des Cultus übernahm. Die Zehnten, welche von Laien befeffen wur» 
ben, ſollten ablöslich feyn. Die Käuflichfeit und Erblichfeit aller richters 
lichen und ſtaͤdtiſchen Aemter, die Steuerfreiheit des Adels und der Geifts 
fichfeit, die Ausfchließung der Bürgerlichen von Offizierftellen, Hofaͤm⸗ 
tern und den hoͤhern geiftlichen Würden, die befondern ftänd:fchen Ber 
fafjungen und Vorredyte mancher Provinzen, die Annaten des Papſtes 
u a. aus dem Mittelalter herrührende Privilegien wurden abgeichafft. 
Ferner die neue Eintheilung Frankreichs in 83 Departemente, die Ber 
mwandlung bes bisherigen Titels „König von Frankreich” in „König der 
De die Bildung der Parteien in Clubs, unter melden die Ja— 

obiner (j. d.) der mächtigfte wurde, die Annahme einer neuen Gons 
flitution von Seiten ded Königs, der Buͤrgereid: „der Nation, dem Koͤ⸗ 
nig und dem Gefege treu zu jeyn und die Conſtitution aufrecht zu er« 
balten’, die romantifche Feier des Bundesfeſtes auf dem Marsfelde, 14. 
Jali 1790, waren die Hauptmomente im erften Acte dieſer ungebeuern 
Ummälzung aller Berhältniffe. Die Beſtimmung der Civilliſte für das 
Hausweſen des Monarchen, 25 Mill. Livres jaͤhrl., die Erflärung der 
koͤnigl. Domainen und der geiftlichen Befigungen in Nationalgüter, die 
Einführung eimed Bürgereides für die Geifllihen, die Aufbebung des 
Adels und aller Titel, die Errichtung eines boben Nationalgerichts für die 
befeidigte Majeftät der Nation, die Abfchaffung der Abgaben auf Leder, 
Del, Seife, Stärfe, Salz und Tabad, die Verlegung der Douane aus 
dem Innern an bie Örenze des Reichs, die Einführung der Grundfteuer, 
der Gewerbfcheine, der Stempelgebühren und, auf Mirabeau’s Rath, der 
Affignaten: diefes waren die hauptſaͤchlichſten Verfügungen der Rational» 
verfammlung in jener erften Periode. Der zweite Act begann mit der 
Verordnung ber Nationalverfammlung, daß der König fich nicht über 
20 Stunden von Paris entfernen dürfe, und daß er, wenn er dad Neid 
verließe und auf die Einladung der Nationalverfammlung nicht zuräd» 
febre, des Thrones verluftig ſeyn Sole. Der Papſt ward zu Paris im 
Bilde verbrannt und fo der feste Schein von Achtung für die Religion 
aufgehoben. Der Club der Gordeliers (die Partei Marat, Danton u. 9.) 
verbreitete Daß gegen den König, worüber man das Ausführliche im 
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Art. Jakobiner nachſehe. Ludwig. XVI. begriff endlich das Dringende 
feiner Gefahr und machte einen Berfuch zu fliehen, ward jedoch zu Bas 
rennes am 25. Juni 1791 aufgehalten und nadı Paris zuruͤckgebracht. 
Kaum vermochte er badurd), daß er die neue Gonftitution vom 3. Sept. 
1791, die ihn zum Dberbaupte der Land» und Seemaht erflärte und 
ibm zu Regierungsgehülfen 6 verantwortliche Minifter beigab, in der 
Nationalverfammlung am 14. Sept. beſchwor, das aufgebrachte Volk 
wieder zu befänftigen. Hierauf fchloß er den 30. Sept. die Sigungen 
der conſtituirenden Nationalverfammlung An ihre Stelle trat ben 1. 
Dct. 1791 die Legislative Nationalverfamm’ung. Lnterdeffen waren 
der größte Theil des Adeld und der Geiftiichkeit, die Brüder des Könige, 
die Grafen von Provence und Artois; Prinz Conde mit feinem Sohne 
und Enfel, den erzogen von Bourbon und Enghien, an ibrer Spike, 
ausgewandert. Sie jummelten fi) auf dem Gebiete deutfcher Reichsfuͤr⸗ 
ten chauptfächlich zu Koblenz und Worms), die durch die Nationalver» 
fammlung ibre auf franzoͤſ. Boden liegende Territorien verloren batten 
und auch die Einwirkung des Beifpield auf ihre Unterthanen fürchteten; 
und errichteten bier ein Corps unter Gonde (ſ. d. und Engbien). 
Schweden und Rußland verfprachen ibnen ihren Beiltand. Der Antbeil, 
den das Haus Deflreich und andre Negenten an dem Schidiale Ludwigs 
XV]. nabmen, veranfaßte mit den Entfhluß, mit der Gewalt der Wafs 
fen die Bourbond zu retten, und eine Flamme zu erjtiden, von der eine 
allgemeine Zerftörung der beftebenden Ordnung der Dinge zu befürchten 
war, Doch gaben Deftreih und Preußen anfangs, 27. Aug. 1791 zu 
Pillnig, eine ausmweichende Erflärung, indeg die Nationalveriammlung 
ibre frieblihen Gefinnungen laut ausſprach, und Ludwig feine freiwillige 
Annabme der Eonftitution den auswärtigen Mächten fund tbat, auch 
Abmahnungsichreiben an feine Brüder und Decrete gegen die Ausgewans 
berten erließ. Den 7. Febr. 1792 verbanden fidy Deftreih und Preus 
Gen zu Berlin gegen das revolutionnaire Princip. Als diefe Allianz bes 
kannt wurde, erflärte Frankreich, auf des Minifterd Dumouriez Borfchlag, 
am 20. April 1792 den Krieg gegen den König von Preußen und ben 
König von Ungarn. Diefen ſchloß fih Heffen, Sardinien und Rußland 
und 1793 aud dad deutſche Reih an. Im Sommer 1792 hatten die 
Verbündeten einen Einfall in Frankreich gemacht, allein der Herzog v. 
Braunfchweig cf. d.) war nur bis Valmy vorgedrungen und batte 
Yurch die Champagne, in traurigem Zuftande, feinen Ruͤckzug nehmen 
nuͤſſen. Während dieled Kriegs erhob fich in Paris die Partei der 
jafobiner. Sie wollten den Thron umftärzen und beberrichten durch 
hren Einfluß die Nationalverfammlung. Ihr Angriff auf die Zuilerien 
am 10. Aug. entfhied den Sieg für die Demofratie. Die Schweizergarde, 
welche bei Erfiürmung des Schloſſes allein dem Könige treu geblieben, 
ward ermordet, der unglüdliche Ludwig von der Nationalverfammlung 
ald Berräther bed Vaterlandes angeklagt und mit feiner Familie in das 
Gefängniß des Temple gebracht. Die Anarchie flieg nun aufs Hoͤchſte. 
Unter dem Vorwande, daß zu Paris die gefährlichiten Feinde der Freis 
beit lebten, wurden am 2. Sept. 1792 die Gefängniffe von dem blut, 
duͤrſtigen Pöbel geſtuͤrmt und bort einige Taufend Gefangene ermordet, 
nd Ähnliche Scenen folgten in vielen großen Städten Frankreichs nach. 
m 4 Sept. ſchwor die Nationalverfammlung, „daß fle alle Könige 
safe und alle Koͤnigemacht, und mie zugebes werde, daß je ein Fremder 
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den Frangofen Geſetze vorfchreibe”. Den 22. Sept. trat der National» 
convent an die Stelle der zweiten Nationalverfammlung; er eröffnete 
feine Sigungen mit dem Befchluffe, daß das Koͤnigthum auf ewig abge 
fchaft ſey und Franfreich fünftig eine einzige und untheilbare Republik 
der Fteiheit und Gleichheit bilde. Ein Bündel Pidenftäbe, darauf die 
rotbe Müse der Galeereniflaven, wurde dad Staatgjiegel. Die Benen⸗ 
nung Monjeur und Madame wichen dem orthodoreren Gitoyen und Ci⸗ 
toyenne. Mit diefem Zage begann zugleich die Jahresrechnung der Res 
yublif, welche ibr Jahr und ihre Zeitrechnung von der Abichaffung des 
Koͤnigthums datirte, den 1. Zar. 1806 aber von Napoleon wieder ab» 
geſchafft ward. 

2, Dıe Gefhichte ber Republik Franfreih bis zur Er» 
rihtung des Confulats, 21. Sept. 1792 bis 9. November 1799. 
Eirgesnahrichten feierten die Geburt der Republik: Euftine (f. d.) 
hatte Mainz erobert, die Feinde hatten den Boden Franfreihd räumen 
müffen; Dumouriez hatte bei Jemappe gefiegt. Sofort erflärte der Ras 
tionalconven: fidy bereit, „allen Völfern beizufteben, die fich die Freiheit 
verſchaffen wollten’’, indem er den von franz. Truppen befegten Ländern 
die Enke; aller aus dem Feudalſyſtem herrührenden Laſten verſprach. 
Zugleih erflärte er bie Todesſtrafe gegen alle Emigranten und feste 
den König in Anklageftand. Das Abfliimmungsprotocoll der Verurtbeir 
lung Ludwigs XVl. trug durchaus dad Gepräge der Verblendung und 
der Faction, und am 21. San. 1793 wurde der unglüdliche König hin» 
gerichtet, In feinem Uebermuthe Fündigte der Gonvent den Königen 
von England und Spanien und dem Ürbftatthalter (nicht den Völkern) 
den Krieg an. (S.Briffot.) Nun trat bid auf die nordifhen Mächte 
und die Türfei das übrige civilifirte Europa gegen die Nepublif auf. 
Der Berg, die Terroriften, profcribirte die gemäßigtere Gironde (f. Gi⸗ 
rondiften). Am 16. Dct. 1793 fiel auch das Haupt der Königin 
Marie Antoinette; ihr folgte Philipp von Egalite, Herzog von Dr» 
leand, nachdem er bem Berge gefährlich geworden und für folchen feine 
Schäge vergeudet hatte, und endlich die tadellofe Eliſabeth cf. dP.), 
Scweiter bed Monarchen. Eine revolutionnaire Regierung, d. h. die 
abfolute Despotie des fogen. Wohblfahrtsausfchuffesch.d.),tratam bie 
Stelle bes Convents am 28, Aug. 1793. Die Eonftitution wurde fuds 
pendirt und die franz. Nepublif, bie zur allgemeinen Anerfennung ihrer 
Umabhängigfeit, in Revolutionszuſtand erklärt. Die Blutbuͤhne wurde 
nad einem fchreflidhen Kunitausdrudf permanent. Nobespierre und 
feine Gebälfen Danton, Maratıc. (f. dd.) vergofien Ströme des 
Bluts, zu Hunderten wurben ohne Unterfchied des Standes, des Ges 
ſchlechts, des Altere, Reiche, Gelehrte, Vornehme, jeder irgend Ausge⸗ 
zeichnete zum Tode geführt. Bei den Heeren an den Grenzen war nod) 
die einzige Rettung. Dortbin flüchtete alled Talent, Gonferibirte wur⸗ 
den eben dahin getrieben, alle Generale die ſich ſchlagen liegen, wurden 
mit dem Tode beſtraft. Mehre Provinzen, die Bendee (f. d.), die 
Bretagne, die bedeutendften Städte, Lyon, Marfeille, Toulon, griffen zu 
den Waffen gegen diefe unfinnige Tyrannei, und während jegt an dem 
Grenzen, vorzüglich in den Niederlanden, bie republifanifchen Heere 
überall unterlagen, wüthete der Bürgerkrieg im Innern mit unerbörter 
Graufamfeit. Der Nationalconvent befhloß während deffen die unfinnig- 
ften Sachen; fa fchloß er alle Kirchen, erflärte alle Kircheugeraͤthſchaften 
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für Nationaleigentbum, decretirte, daß fein Gott ſey und feierte in der 
Metropole Notre-Dame zu Paris am 10. Nov. 1793, ftatt des Gottes: 
dienſtes — das Feit der Vernunfi! Den Colonien gab man Frankreichs 
demokratifche Verſaſſung umd allen Negern die Freibeit; die Yolung zur 
Ermordung der Bergen! (f, Ha yti). Am wildeſten verfolgte man die 
Eradeligen. Man fab in ihnen nur dem Drud der Vorrechte vieler 
Jahrbunderte und übte jege die Rache der Wiedervergeltung, Neun 
Monate dauerte das Schreckensſyſtem, während deſſen Robespierre Feite 
ber Natur, dem höcften Wefen, dem Stoizismus, dem Nuhme (vgl. 
En e) u. f. w. zu feiern befahl, wobei dad Blut in Strömen von der 

uillotine und unter ben Kartätfchen des fchredlihen Collot d'Her⸗ 
bois ci. d. u. Jakobiner) u. 4. (befonderd zu Lyon, Bordeaux, Tour 
Ion 2c.) ſich ergoß. Mit Robespierre’d Fall (27. Jul., 9. Thermidor 
1794) hatte der Terrorismus fein Ende erreicht, Der Gonvent decres 
firte allgemeine Gottedverehrung (21. Febr. 1795). Da die verbiündeten 
Mächte überall fiegreich vordrangen, und fo die Republik mit dem Uns 
tergange bedroht war, fo wurde vom Gonvent alle waffenfäbige Mann 
haft aufgeboten, ganz Frankreich verwandelte fid, in eine Waffenwerk 
flatt, und von Sarnote cf. d.) Talenten geleitet, erhielten bald die 
ungeäbten, aber an Zahl und Begeifterung überlegenen Heere, überall 
das entſchiedendſte Uebergewicht. Wie dad neue Kriegsfpftem zu Laude, 
welchen die alte europ. Taftif nicht zu widerfiehen vermochte, den Frans 
zofen überall den Sieg gab: fo follte zur See die alte Taktif auch nicht 
mebr gelten: feine Schlachten, Feine Flotten, der Seekrieg bloßer Flis 
buftierfrieg feyn. Seder Bürger erhielt Saperbriefe, Munition, der ent 
laufene Matrofe Verzeihung, und wirflic waren einige Kauffahrteiflorten 
glücklich. Dagegen bot nun England alle Kräfte auf, feine Herrſchaft 
pr See zu behaupten und in beiden Indien zu vergrößern. Im Innern 
er Republik, vorzüglich in der Hauptftadt, war indeß noch Alles in 
dumpfer Gäbrung, welche, nach der Verhaftung der Boͤſewichter, Collot 
d'Herbois, Billaud Barenned und Barrere durdy ben Gonvent (2, März 
1795), immer flieg Noyaliften und Safobiner drängten den Gonvent, 
am meiften der Hunger, die fürchterlihe Ruͤckwirkung der unfinnigen 
Vermehrung der Afjignaten. und des durch Pitt veranftalteten britiichen 
Aushungerüngéſyſtems, das an fich unaudführbar, dabei für andere 
Staaten nicht weniger nachtheilig war als für Frankreich. Am 1. April 
(12. Germinal 1795) ftrömten bie abgezehrten Gruppen, aufgeitachelt 
von den Männern des Berges und von heimlichen Noyaliften, in den 
Eonvent, Brot, die Conftirution von 1793 und die Freiheit der Schre 
ckensmaͤnner verlangend. Der Gonvent blieb ftandhaft, obſchon ganz 
Paris einem tobenden See gli. Pichegru, an der Spige der Nationals 
garde, war auf ber Seite des Convents. Die heftigſten Terroriften- 
wurden gleich verhaftet und deportirt und. in ganz Franfreich die augens 
blickliche Entwaffnung aller Gehülfen der Tyrannei befohlen. Der Berg 
that am 1. Mai (1. Präreal) noch einen verzweifelten Verſuch — ber 
Gonventsiaal ward zum Sch!achtfelde und bie meiften Mitglieder zer 
freuten fih. Der zurüdgebliebene Reit der alten Jakobinerpartei feierte 
fhon den Sieg, als die bewaffnete Macht unter Legendre die Vertriebes 
nen zurädführt, die Jakobiner verbaftet und die Rebellen zur unbeding⸗ 
ten Unterwerfung zwang. Das Revolutionstribunal Ci. d.) wurde 
anfgehoben und am 20. Sept. die neue Eonftitutiond »Acte proclamirt. 
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Daß zwei Drittheile der Mitglieder des Convents wiederum an ber Ger 
feggebung Theil nebmen follten, erregte lebhaften Unwillen der jafobis 
nifchen parifer Sectionen, aber der mit dem Uintergange bedrohte Convent 
fiegte unter Bonaparte’d militairifher Leitung (13, VBendemiaire, 5. Det, 
1795) und die Republik war gerettet, Am 26. Deck bielt der Gonvent 
feine legte Sigung unter allgemeiner kosſprechung von feinen Sünden 
durch umbedingte Amneflie für alle NRevolutionsverbrechen. Hierauf 
nahm die Directorialregierung ihren Anfang. (5. A. E. Thibeau⸗ 
deau's „Mem. sur la Convention et le Directoire», Paris 1824, 2 
Bde.). Das gejeggebende Corps beftand jegt aus dem Rathe der Alten 
(250 Mitgliedern) und dem Nathe der Fünfpundert. Das volziehende 
Directorium (Barras, Reubel, Garnot, Lareveillervkepaur und Letour⸗ 
neur) berubigte die Bender; allein vergebens feste es fatt der Aſſigna⸗ 
ten Mandate in Umlauf (11. März 1796). Es vermehrte dadurch nur 
bie Finamzuoth, melde aus dem boppelten Bunfrutte, den bie Republik 
gemacht baftte, eniflanden war. Damals hielt bad Natipnalinftitut der 
Dfleafhaften (6. Det. 1796) feine erfte Sigung, und ein National 
Firchrurssth, vereidet auf dad tridentinifde Goncilium, ward errichtet. 
Die Revolution vom 18, Fructidor (4. Sept, 1797) befeftigte die Macht 
ded directoriums. 

Während jener vielfachen Veränderungen im Innern hatten bie 
franz. Waffen Savoyen und Nizza, Belgien 2 Mal, Deutfchland bie 
an den Rhein und bie Niederlande, erobert. Große Feldherren fiegten. 
Darauf ſchloß Toscana (am 9. Febr... 1795) Frieden wit der franz. 
Republit. Das Glück ber franz Waffen in den Niederlanden, und 
zum Theil nody unenthuͤllte Begebenheiten beſtimmien auch Preußen, 
einen Separatfrieden (5. Apr. 1795) zu Bafel abjufchließgen, Spanien 
fo'gte am 22, Juli und Heffenfaffel. den 28. Auguft deſſelben Jahres. 
Darauf fiherte eine Demarcationslinie dem nördlichen Deutichland die 
Neutralität unter preuß. Schutze. Die Niederländer vereinigten ſich 
fogar (16. Mai) mit Franfreih durch ein Schuß» und Trutzbuͤndniß 
gegen England. Deftreih, England und Rußland aber batten nad 
den bafeler Friedensſchlüſſen ſich feſt vereinigte (28. Sept. 1795), um 
das beginnende Uebergewicht Frankreichs in feinen Fortfchritten mög» 
Iihft zu hemmen. So gluͤcklich die Neufranfen auf dem feilen Lande 
bieber gefochten hatten, jo unglüdlich waren fie im Seefriege, Indeſſen 
batten die Yantungsverfuche der Engländer in Frankreich, zur Unter« 
ſtützung der Noyaliften, nicht den erwarteten Erfolg. Aber ein großer 
Theil der franz. Golonien gerieth in engliihe Gewalt, und die Angriffe 
der Engländer auf die touloner und breiter Flotten fchlugen der repu⸗ 
blifanifhen Seemaht unbeilbare Wunden. Defireih, Preußen und 
Sardinien führten den Krieg größtentheild. mit engl. Subſidiengeldern. 
Dagegen verfchaffte fi das Direktorium der Republik durch Requifition 
der Kriegebedürfniffe und durdy Papiergeld die Mittel, um die auf dem 
Wege der Gonicription gebildeten Heere herzuſtellen und zu erbalten. 
Die reichten Hülfequellen boten bie befegtem feindlichen Länder dar; 
vorzüglich Holland, Deutichland und Italien. Endlich erfämpfte Bonas 
parte ben Frieden. Die Siege, welche er 1796 in Stalien bei Monte 
notte, Millefimo, Lodi, Arcole, Rivoli und am Tagliamento in 11 
Monaten erfocht, führten ungeachtet der Siege des Erzberzogd Karl in 
Deutſchland und des Ruͤckzugs von Moreau, zu den Unterbandlungen 
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zu Leoben (18. Apr. 1797), melchen endlich der Friede von Campo» 
Formio cf. d.), 17. Det. 1797, und der zum Abfekluffe des Friedens 
mit dem beutfchen Neiche eröffnete Congreß zu Raſtadt folgten. Unter» 
deſſen hatten ſich Franfreih und Spanien (19. Auguft 1796) eng vers 
bunden, weßwegen England Spanien den Krieg erflärte Venedig 
wurde bemofratifirt, dann mit Deitreich geteilt, Benua in die Figurifche 
Republik verwandelt und eine Allianz zwiſchen Franfreih u. Sardinien 
gefchloffen. Holland verlor dagegen immer mebr Golonien an England, 
welches fich des Alleinhandels bemächtigte; auch traten Mißverbältniffe 
zwiſchen Franfreic und Nordamerika ein. Aber die neue Republik zer 
ftörte felbft durch ihre Eroberungspolitif den Frieden auf dem fellen 
Lande. Rom ward in einen Freiftaat verwandelt (10. Febr. 1798), 
Helvetien bejiegt und ber Gedanfe: Britannien, diefe ewige Feindin 
Frankreichs, an dem innerflen Nerv feiner Macht, in Indien, anzus 
greifen, ſollte durch Bonaparte’d Zug nad Aegypten in Ausführung ge 
bracht werden: Als jedoch Franfreiche Flotte bei Abukir (f. d.) durdh 
Nelfon vernichtet war m. fein Feldbherr in Syrien nicht gluͤcklich fämpfte, 
bildete fi anf Englands Antrieb und durch deffen Subfidien die zweite 
Coalition. Die Pforte erklärte Frankreich den Krieg; der Congreß 
zu Raſtadt löfte fih nad Ermordung zweier franz. Gefandten auf; 
Deftreih und Rußland vereinigten ſich mit der Pforte, u. Neapel über» 
nahm die Mache des Papſtes. Nun erdrücte die Republik ibren Bun» 
desgenoffen, den Konig von Sardinien (Dec. 1798), um Oberitalien 
gu behaupten, und die republifarifchen Heere zogen’ firgend nad Neapel, 
wo bie parthenopaͤiſche Republik errichtet ward. Auch Toscana wurde 
befegt. Aber fchnell wandte fich dad Gluͤck. Die Dritreiher u, Ruſſen 
ſiegten in 6 Hauptfihlachten und eroberten Stalien 1799. Nur Holland 
and die Schweiz wurden, jened von Brune, dieſes von Maffena, bes 
bauptet. Da trat Bonaparte, von Sieyes und Lucian Bonaparte aus 
Aegypten zurdcgerufen, am die Spige der Republik. — (lieber bie 
Gonfularregierung, fowie dad Kaifertbum Franfreihe |. die Geſchichte 
im Art Bonaparte (Napoleon). Ueber die 1. Periode der Revolus 
tion ift das. Hauptwerk die MHist. de l’assemblde constituante» von 
Aler. Lameth (Paris 1823, 4 Bde). Die Literatur über diefe Zeit 
- findet man im d. 4A. Napoleon und f. Zeit, Schriften von und 
über ibn. Zu der von Barriere u. Berville herausgeg. Samml. von 
»Mem. sur la revolut. frangaisew gebört die fehr nöthige „Introduction 
(ou tableau comparatif des mandats et Mag donnes par les provinces 
ä leurs deputes aux Etats- Generaux de 1789) par F. Grille» (Paris 
1825, 2 Bde); Dulaure's „Esquisses histor. des princip. evenem, de 
la ‘rer. france » (Paris 1826, 34 Kief.) ift ein anziebendes Bilderbuch. 

111. Geſchichte Frankreichs feit der NReftauration von 
1814 bis 1820. Die alte Feudalmonarchie war vernichtet; an ibre 
Stelletrat die legitime Monarchie. Damit fie ın Feine Autofratie ausarte, 
ward Ludwig XVlll. die Grundlage einer Verfaffung vorgelegt und von 
Ibm angenommen. So erfolgte die Nefiauration der Bourbons auf den 
Thron von Franfreich, mit dem Einzuge Ludwigs XVII. zu Paris, den 
3 Mai 1814. Ein Staateverfaffangsentwurf, welcher ven 5. April 
vom Senate und den 6. vom Geiekgebenden Mathe angenommen mors 
den war, erbielt nicht Ludwigs XVIII. Beſtaͤtigung; dagegen gab er ale 
König von Frankreich und Navarra zu St-Duen ben 2. Mai eine Er 
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klaͤrung, im welcher er die Grundſaͤtze der neuen Staatsform, wie fein 
Bruder, der Graf Artols, in der Eigenichaft eines koͤnigl. Generallieu⸗ 
tenants fchon früher gethan, öffentlich ausſprach, die genauere Abfaſſung 
der Urkunde aber, da die des Senatd Spuren der Eile zeige, ſich vor» 
bebielt. Diefe neue BVerfaffungsurfunde wurde am 4, Juni vom Könige 
der Nation übergeben: Sie enthaͤlt die Grundfäke einer freien, ber 
ſchraͤnkt monardifchen Staatdform, ald: Gleichheit Aller vor dem Ges 
fege; gleiche Verpflichtung zu den Staatslaften; gleiches Recht auf alle 
Memter; perfönliche, Religions⸗ umd Preßfreiheit; Unverletzlichkeit des 
Eigentbumd; DBergefferiheit des Bergangenen ; Abfchaffung der Conſcrip⸗ 
tion; Unverleglicfeit' ded Könige, der die ausübende Gewalt bat, an 
der Spige der bewaffneten Macht ftebf, Krieg erflärt, Verträge fchließt, 
Aemter ertbeilt und die Gefege vorfhläge und kundmacht. Der König 
nbt die gefeßgebende Gewalt mit den beiden Kammern aus, doch muß 
das Geſetz der Steuern und Auflagen zuerfi in die Kammer der Depus 
tirten gebracht werben; aud die Häufer können Gefege vorfchlagen; dem 
Könige bemilligt die Eegislatur für die Dauer feiner- Regierung eine 
Civiſliſte. Der König beruft:die Kammern; er ernennt alle Paird, 
erblich oder perfönfich, hebt die Verfammlungen umd loͤſt dad Unterhaus 
auf, muß aber binnen 3 Monaten ein neues berufen; beide Häufer 
fönnen nur zu gleicher Zeit Sigungen halten; das Haus der Deputirs 
ten wird aus den von den Wählcollegien ernannten Deputirten zuſam⸗ 
mengefegt und jedes Jahr um ein Fünftel erneuert; jeder Deputirte 
muß 40 Jahre alt feyn und 1000 Fr. directe Steuern erlegen. Der 
König ernennt den Präfidenten der Wahlcollegien, und and 5 von dem 
Haufe vorgefchlagenen Deputirten den Präfitenten des Unterhauſes. Des 
Kanzler ift Präfident des Oberhauſes. Die Grundflener gilt nur für 
ein Jahr ꝛc. Am 13. Mai errichtete Ludwig XVII. das neue Staates 
minifterium (Talleyrand, B’Ambray, Montesquieu, Louis 2c.) und am 3 
Aug. einen neuen Staatsrach. Eine zweite Einrichtung betraf den Hof 
aat, Hier trat der alte Adel in feine perfönlichen Vorrechte wieder 
ein. Die ehemaligen Eönigl, Orden (des heil. Geifted, des Militairverd., 
der Ludwigs» und der Michaeldorden) wurden hergeitellt, dem Orden 
der Ehreniegion ward eine neue Decoration, dad Bild Heinrichs IV., 
und eine neue Einrichtung gegeben, und das Ehrenzeichen der fülbernen 
Lilie geftiftet. Der mit den Verbündeten zu Parid am 30. Mai 1814 
geichloffene Friede befchränfte Franfreih auf feine alten Grenzen vom 
1. San. 1792; doc, bebielt ed 1) Avignon und Benaifin, nbmwobl der 
Papſt dagegen proteftirte (f. Moureau's „Reflexion stır les protestationgs 
du Pape Pie VH. relatives‘ä ‘Avignon et au C. de Venaissin«, 1818)3 
2) Mimpelgärd und ähnliche Einſchlußorte; 3) halb Savoyen, Antech 
und Chambery; dagegen behauptete Großbritannien den Befig von Müulta, 
und Franfreich trat an baffelbe ab: die Antillen Tabago und St.-Ruce, 
ſowie Isle de France. Die übrigen Colonien wurden an Frankreich zu 
rüdgegeben; uch blieb diefe Macht im Beſitze der: geraubten Rımit 
(hige, Zur Neorganifation des Reichs erfchienen eine Menge Verord⸗ 
nungen, in benen der Zwed, einen rech'lihen Zuftand der Dinge in 
Franfreih, und das Gluͤck der Nation wieder berzuftellen, nicht zu ver- 
kennen war. Die Bildung eines neuen Heeres follte durch Werbungen 
bewirkt werden. Es wurden Mafregeln ergriffen, um den zerrütteter 
Finanzen aufzuhelfen, die ſchwierigen Umſtaͤnde geftättete aber feine Er- 
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leichterung der Abgaben; die droits reunis und das Tabaddmonopol, 
fo verhaßt beide der Nation waren, mußten beibehalten werden. Die 
Civillifte des Königs wurde wieder auf 25 Mill, Fr, beflimmt, und die 
60 Mil. Schulden, welche der König während feines Aufenthalts im 
Ausdlande gemadt hatte, wurden auf dem öffentlichen Schag angewieſen. 
Frankreich jchien nun einem langem Friedendzuftande entgegen zu feben, 
deffen ed auch hoͤchſt bedürftig war; die Gemüther waren zur Verſoͤh⸗ 
nung geneigt, unb bie liberalen Gefinnungen des Könige, bie ſich, fowie in 
ber von ihm gegebenen Gonftitution, fo auch in feinen Handlungen auds 
ſprachen, waren eine fichere Bürgichaft, daß er dad Wohl feined Vol⸗ 
kes ernſtlich wuͤnſchte und ihm gern den boͤchſt möglichlien Grad der, 
mit einem monarchiſchen Staate vereinbarlichen Freibeit gönnte, Leider 
dachten die ebemald audgewanderten nunmehr zurücgefehrten, Altadelis 
gem nicht fo! Sie wollten ihre ehemaligen Lebnerechte, ihre Borzäge, 
mit einem Worte, ben alten Zuftand der Dinge wieder, und fanden me 
terftügung ihrer unbilligen Forderungen bei mehren am. Staatsruder 
Sigenden und fogar bei Perfonen von der fönigl, Familie. Wie ernfts 
lich nun der König audy die Anmaßungen zurücdwies, fo war dad doch 
nicht hinreichend, die Furcht, daß die gegenwärtige Negentenfamilie dad 
anze Unweſen des Feudalſyſtems und der Wıllfürberrichaft wieder eins 
—— beſonders aber dadurch die Kaͤufer von Nationalguͤtern in dem 
Beſitz ihres wohlerworbenen Eigenthums beeintraͤchtigen moͤchte, den durch 
mancherlei Umſtaͤnden aufgeregten Gemuͤthern zu benehmen. Noch kann⸗ 
ten die Franzoſen ihren Koͤnig nicht, wie konnten ſie ihm vertrauen, be⸗ 
ſonders, da die Royaliſten, die Partei, die eine Herſtellung des Zuſtan⸗ 
bed von 1789 in Frankreich verlangte, Alles baten, um eudmig Xxvull. 
um die Liebe ſeines Volkes zu bringen. Auf dieſe Stimmung und auf 
eine augenblickliche Kaͤlte rechnend, die zwiſchen den Souverainen einges 
treten war, bie in Wien an ber vollſtaͤndigen Beruhigung Europa's 
arbeiteten, verlieh Napoleon Elba mit einem, etwa 900 Mann ſtarken 
Truppencorps, und landete am 1. März 1815 glüdlich, bei Cannes, 
Seine ploͤtzliche Erfcheinung erweckte die alte Begeifterung ded Heeres, 
und ber Taufende, welche aus den zurückgegebenen Feltungen und a 
der Gefangınfchaft zurücgefehrt waren. . Dieß und bie allgemeine Volks, 
ſtimmung machen es begreiflich, wie, ohne daß eine ergentlihe VBerichmds, 
rung zu Gunften Napoleons eriftirte, die gegen ihn ergriffenen Maße 
regeln. ohne Erfolg. blieben. Dis Heer und. ein großer Theil des Reichs 
erklaͤrten fi für den rubmgefrönten Feldberrn, und Napoleon zog, nach 
einem Mariche von 18 Tagen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, 
den 20. März in Paris ein. Der König entfloh mit wenigen Getreuen 
nach Gent. Napoleon hob fogleidy die meiften Anordnungen der koͤnigl. 
Regierung und die beiden Kammern auf, und ermannie ein neued Mie, 
niflerium. Er. verficherte, daß er ſich mit der durch ben pariler Fries 
den beflimmten Grenze von Franfreich begnägen und feine Regierung, 
nach liberalen Grundfägen einrichen werde. Aber auch er Fonnte bie 
Erwartungen ber verfchiedenen Parteien nicht befriedigen. noch weniger 
bie Gefahr eined neuen Kriegs mit Europa von Franfreih abwenden, 
Denn fobald die Machricht von Napoleons Entfernung von Elba im 
Wien befannt wurde, Achteten die zum Gongreffe daſelbſt verfammelten 
Minifter fämmtlicher verbündeten Mächte, am 13. März 1815, Nano» 
leon ald einen Feind und Störer des Weltfriedend, Darauf fchloffen, 
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am 25. März, DOeftreih, Rußland, England und Preußen einen neuen 
Alianztractat in Beziehung auf den von Chaumont, vom 1. März 1814, 
wodurch ſich jede diefer Mächte verpflichtete, 150.000 Mann gegen 
Napoleon ind Feld zu flellen. Diefer rüftete fih mit großer Anfiren» 
gung zu dem Kriege, den er fo nahe nicht geglaubt butte. Zugleich 
machte er den 22. April eine Zufagurfunde zu den Verfaffungsgejegen 
befannt, und verfammelte dad Maifeld, welhed am 1. Siuni jene Urs 
Funde annahm. (S. März, und Maifeld u, Bonaparte.) Hierauf 
eröffnete er am 7. Zuni die neu gewählten Kammern. Aber bei aller Anbäng» 
lichkeit, die ipm dad Heer bezeigte, fand er doch in den übrigen Volfsclaffen 
nicht überall den Eifer, feine Abfichten zu befördern; die größte Schwies 
rigfeit lag in dem Mangel der erforderlichen Hülfsmittel. Dazu Fam, 
daß Murat's eigenmädriger Feldzug gegen Öeftreih, April 1815, die 
geheimen Unterhandlungen Napoleons mit dem mwiener Hofe voreitelte, 

Die Hrere der Verbündeten bildeten um die Grenze Frankreichs eine 
große Kette, die fi von Ditende aus nad der Schweiz, und durch biefe 
nah Stalien erftredtie. Den Engläntern und Preußen, welche unter 
Wellington und Blücer von den Niederlanden ber anrädten, ftellte 
Napoleon feine Hauptmacht entgegen. Nach einigen Vorpoſtengefechten 
auf. der Grenze griffen die Franzofen am 15. Juni die Preußen bei 
Thuin an der Sambre an und drängten fie zurüd. Am 16. erfocht 
Napoleon in der Ebene von Kleurus einen Sieg über die Preußen. 
(S. Ligny und Quatrebrad.) Aber am 18. wurde er bei Water» 
loo (ſ. d.) gänzlich gefchlagen. Die Alliirten drangen faſt ohne Wider 
fand gegen Paris vor. Napoleon ſah, daß Frankreich für ihn verloren 
war, er legte daher am 21. Juni durch eine Erflärung an das franz. 
Volk die Krone nieder, indem er zugleich feinen Sohn, ald Napoleon II., 
zum Kaifer proclamirte. Nun übernahm eine proviforifhe Regierung, 
an deren Spite Fouche ftand, Die Leitung des Staats. Napoleon wollte 
fih nad Amerifa einfhiffen, ald ibm aber diefer Weg verfperrt war, 
ergab er fi ben englifhen Kreuzern. Ueber die Geſchichte der hun» 
dert Zage f. Beni. Conſtant's und Fleury de Chaboulon’d Schriften. 
Unterdeffen war dad Heer der Alliirten in der Nähe von Paris ange: 
kommen, wo Blücher und Wellington am 3. Juli mit Marſchall Davouſt 
eine Militairconvention abfchloffen, nach welcher das franz. Heer ſich 
binter die Loire zog, und Paris den allürten Truppen übergeben ward. 
Diefe rüdten am 7. in Paris ein, und am folgenden Tage nahm Kud- 
wig XVII. von feinem Thron aufs Neue Beſitz. Darauf ward eine 
neue Kammer der Deputirten ernannt, bad hinter ber Loire ſtehende 
franz. Heer aufgelöft, und der Befehl zur Bildung eines neuen Heeres 
gegeben. Gegen die Anhänger Napoleons wurden firenge Mafregein 
genommen. (S. Ludwig XVIIL) Der Zuftand Frankreichs war traus 
tig; da, wo die Heere der Verbuͤndeten fianden — fie nahmen faſt I 
Dristtheile des Landes ein — berrfchte eine durch die Gewalt der Waf— 
fen gebotene Ruhe; aber im den übrigen Theilen des Reichs erregten 
die Facıionen Unordnungen und felbft biutige Aufıtitte. Die verbündes 
ten Mächte behandelten das befiegte Frankreich jegt nicht mehr mit der 
Schonung, wie im vorigen Jahre. Nach verſchiedenen Unterhandlungen 
kam zwiichen ihnen und Ludwig XVII. zu Paris am 20, Nov. ein Ber» 
trag zu Stande, in welhem Folgendes fetgefegt ward: Franfreiche 

Converſ.⸗exicon 5r Bd. 38 Hft. 14 —— 


210 Frankreich von 1814 bis 1820 


Grenzen follen fo bleiben, wie fie 1790 maren, aber Franfreich tritt 
4 Feitungen (Landau, Philipproille, Saarlouis und Marienburg), das 
Herzogtbum Bouillon, den auf dem linken Ufer der Lauter gelegenen 
Theil des Depart. ded Niederrheind, einen Theil der Landichaft Ger, 
und den ibm 1814 noch verbliebenen Theil von Savoyen (zuſammen 
mit 434.000 Bew.) ab; ed verpflichtet fih, Lie nach ihrer Einnahme 
fogleich geichleiften Feitungswerfe von Hüningen durch Feine antern in 
einer Entfernung von 3 Stunden von Bafel erfegen zu laffen; cd ent 
fagt feinen Rechten auf das Fuͤrſtenthum Monaco; es zahlt an die Al- 
liirten 700 Mill. Fr. Contribution, räumt ihnen auf 3—5 Sabre 17 
Feltungen ein und unterhält während diefer ein Herr allürter Truppen 
von 150.000 M. Ueberdieß machte fich die franz. Regierung verbinds 
ih, die rechtmäßigen Anſpruͤche zu befriedigen, melde Individuen, 
Gorporationen oder Inſtitute in den Ländern der Verbündeten an fie 
zu machen hatten, und alle Schäge der Literatur und Kunſt, welche die 
Franzofen aus den von ihnen beſetzten Ländern weggenommen batten, 
zurückzugeben. Dad Letztere wurde noch während der Anmefenheit der 
fremden Truppen in Paris ausgeführt. Endlich mußte Frankreich dem 
Sflavenbandel unbedingt enıfagen. Diejen Vertrag unterzeichnete Riche⸗ 
lieu, der an der Spitze ded neuen, im Sept. 1815 errichteten Miniftes 
riums fand. Die Nation war unzufrieden; aber der Geift der Reaction, 
welcher in der fogen. Chambre introuvable (f, d.) ſich zeigte, 
erfticfte jeden Widerſpruch. Das Geſetz vom 29, Det. 1815 raͤumte 
fogar der Negierung die außerordentlihe Macht ein, alle Diejenigen 
‚zu verbaften, welche firafbarer Anfchläge ‚gegen den König und den 
Staat fchuldig fchienen, wenn auch vor Gericht die Schuld nicht erwies 
fen war, und oft feine Deffentlichkeit zuließ. Endlich Tchärfren beide 
Kammern dad vom König ihnen vorgelegte Amnefiirgefes (6. an. 1916), 
rach welchem Alle, die für den Tod Ludwigse XVl. geſtimmt und von 
Napoleon während der hundert Tage Aemter angenommen battrıv, fär 
immer aus dem Königreiche verbannt wurden. Auf diefen Sieg der 
Royaliſten folgte die Abfegung von vielen taufend Richtern n. a. Bes 
amten. Gleichwohl waren die Minifter und andre Beamte den Ultras 
royaliften (f. Ultra) nicht royalitifh genug! Da ber Einfluß der 
Anhänger des alten Syſtems immer größer wurde und Alles in Vers 
wirrung zu feßen drobte, fo bob der Künig die Deputirtenfammer, mo» 
rim fie das entfchiedene Uebergewicht erbalten batten, auf, und ließ eine 
ondere berufen, die Ceröffnet am 4. Nov. 1816) gemäßigtere Grundfäge 
onnabm, Die vorzüglichiten Gegenitände, mit welchen fie die Kammern 
befchäftigten, betrafen die Wablcollegien, die Finanzen, die Verantwort⸗ 
lichfeit der Miniſter und die Preffreibeit. Die Independenten und Lite 
ralen erlangten zwar dad Wahlgeſetz vom 5. Febr. 1817 und dad Re 
ertirungegejeg vom 6. März 1818, beilritten aber vergebend die Aus, 
nabinegeiege, welche die volle Gültigkeit der Charte beſchraͤnkten. In— 
def verloren die Ultra’d ihr Anfeben vorzüglich durch die Entdeckung 
ihrer Nänfe bei den von ihnen abſichtlich in Grenoble 1816 und in 
non 1517 angeftifteten Unruben. Auch in der Sitzung der Kammern 
von 1817, die am 17. Mai 1818 geichloffen wurde, hatte bie miniſte⸗ 
rielle Partei die Stimmenmebrbeit. Doc fchmanfte die Regierung noch 
zwiſchen entgegengefegten yolitiihen Anfichten, bis fie fih, nach der im 
Juli 1818 enſdeckten weißen Verfchwörung (f. Ludwig XVUL), durch 
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5* ‚gie wollten, mehr auf die Seite der Liberelen und der Nas 
m inneigte. Bei ber ſcheinbar befefligien Ruhe im Innern, 
* Miniſterium, die Occupationearmee wm ein Fuͤaftheil 
ern, weßb alb im Fruͤhjahr 1817, 30.000 M. zuruͤckmarſchir⸗ 
—* —* en —— Edhwierigfeiten des J. 1818 aber wurden 
* h ein nleibe mit ben Banquiers Baring in Yondon und Hope in 
m terbn befeitiget. Das oͤffeniliche Vertrauen zu der geordneten Fi⸗ 
Bun, tung befetigte, ih noch mehr, ald die Regierung zu ihrer 
Inlcıh 818 auch Fan — 3 — zuließ. Dagegen wurde die 
eüe eibe von 24 M nien, welse, um den gänzlichen Abzug 
Deus —— im Herb 1818 zu bewirken, no: hwendig war, 
ch de Ye der betbeifigten Mächte, bloß mit den Häufern 
ve a bgefchloffen. Mir dieſer Raͤnmung des fran;. Ges 
emden Truppen, welche auf der Monarchen⸗Verſamm— 
an * "Det. 1815 beſchloſſen und noch im Laufe dieies 
Dig, auch die‘ Bezahlung, der Kriegabuße ur.d 
ea Tri en, melde die Unterthanen der fremven 
a fra Er —36 und Nation machten, zuſammen. Hier 
ie; Hl 
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Rai 1814 von Frankreich übernommenen, 
ner von, 1815 mie tiltch den Tractat vom 20. Noo. 
s15 % ha —* Verpflic fuhg, bei dem Lquidationsgiſchäͤfle, weldes 
hie J Summe jener orderiiftgen von 1600 Dill. Fr. auf 1300 
in: bie 1818 Din und jelbft dann noch mußten, mel Ruß— 
an d \ Mira ton da: n Hlhaneen, bie, fibrigen Commiflarien es fich 
— dr ie ‚Lig2!de Korterung von 1390 MU. nur eire 
Pe und 40,00 Ar. an Zablingsftatt anzunchmen, 
el. — Ki kr An J ungefähr einem Capital, von 275 ML. 
Fr. e entipra 5 fie rl ken fergtich mit einem Sicbentheil der rechts 
ig Forderun a A eyn! England ward für die Forderungen 
Fit ti * ‚U — et befondern Convention eine Rente von 
3 MINE in Aachen die noch rüdjtändige franz. 
* Sn — Kl 980 Mil. auf 265 Mil. Fr. herabgeſetzt. 
ln Ara Frankreich den 12 Noev als fünfte Macht zu tem Friedens» 
bunde europäifchen Hauptmädte (. Quadrupleallianz), und 
f A; bie Declaratio des chriftlichen Völferreditd, ald die neue 
De e ir — 3958 etteng, — En N 15. Nov, 1818. 
b’fich in Frankreich der alte Geift des Royalismus, und 
Ati fer Herzog sch Michelien (1.d.) ertlaͤrte fich gegen. die 
ci Aust dung des conftitutionnellen Syſtemé, fowie, gegeu die Beis 
tung de * bortäen Wapıfotin, Darkber entftand im Winiſterium 
t ÜR eine‘ ung, bis im Dec. 1818 der Minifter Decazes, in Hiu— 
fiht des an und der liberalen Grundſaͤtze, einen volltändigen 
“er 1 ſtra's dason trug. Ludwig XVII. eruannte hierauf den 28, 
s Dinifterium (dritte feit 1815) in welchem an Richelieu’s Stelle 
arg, Frl es (General und Pair) den Vorfig führte, an Gorvetto’s 
fe Louis die — Marſchall St. Cyr das Kriegsweſen, 
nd Allıge Stelle Graf TDecazes das Innere (nah Aufhebung des 
—J riums der allgemeinen Polizei), und der Siegelbewabrer Deſerre 
aftigwefen verwaltete. Allein in dem doppelten Rampſe mit den 
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. Ultraroyaliften ſowohl, ald mit den Independenten oder Ultraliberalen, 
fonnte fich diefes Minifterium nur bie zum 19. Nov. 1819 behaupten. 
Deſſolles, St.» Eyr und Louis traten aus demfelben; Paequier, Latours 
Maunbourg und Roy nabmen ihre Stellen ein, und Decazed wurde ers 
ter Minifter. — Um den Widerftand aller Parteien zu befiegen, batte 
indeß das zweite Minifterium (Richelieu und Laine) mehre Ausnahmen 
von der Beftimmung der Eharte geltend zu machen gewußt; unter aıts 
dern die firengen Verfügungen gegen indirecte Provocationen und die 
Genfur gegen die Journale und periodiichen Schriften politischen Inhalte, 
Hieraus entftand ein fortwährender Kampf in den Journalen, Geiftvolle 
Schriftfteller, wie Benj, Sonitant, Comte, Dunoyer u. 9. m., fchrieben 
für die Liberalen; Bonald, Fienee und Chateaubriand für die Ultra’, 
Da die Schriftfteller oft die Geſetze anders verſtehen, ald die Richter 
und der Kron-Advocat, fo trafen nicht felten VBerbaftungen und Geld» 
bußen den freimuͤthigen Schriftiteller ; in den Provinzen war noch wes 
niger Preßfreibeit vorhanden. Die von den Liberalen erfämpfte, d. 1. 
Mai 1819 gefeglich geordnete Preßfreiheit aber ward ſchon im März 
1820 in Anfehung der politifchen Zeitungen wieder aufgehoben, Doch 
wurden am Scluffe der Kammer, 1818, die Prevotalgerichtöböfe auf 
gelöft, und die Vergebungen, welche bisher zu ihrer Beurtbeilung gehoͤr⸗ 
ten, wieder an die Affiien gewieſen. Auch das Abzugss- und. Heims 
fallsrecht (droit d’aubaine), welches Napoleon wieder. bergeftellt, hatte, 
ward 1819 abgeſchafft. Allein bei der fortdauernd thätigen gebeimen 
Reaction der Anhänger des alten Syſtems, unter denen die fogenannte 
tbeofratifche Partei, oder die Peres de Foi, auch durch das iffions, 
und Schulweſen das conftitutionnelle Syſtem umzuftoßen. bemüht, war, 
wuͤnſchte die Mehrheit der Nation ein ‚rein conſtitutionnell geſinntes 
Minifterrum, dad die Charte durch eine. ihr analoge Gefeggebung 
mit Nationaleinrichtungen umgäbe, und dadurd die Raͤnke der Ultra’s 
im Zaum bielte, welche das alte Feudalweſen; die drei Stände mit ihren 
Privilegien, Parlamenten und die Lettres de cachet, wiederherftellen 
möchten. So hatten die Royaliften unter der Zeit immer mebr Boden 
gewonnen; doch ließ ſich Ludwig XVII. nie fo, weit von ihnen binreißen, 
daß er die Grundverfaffung auf eine weſentliche Art angegriffen ‚hätte, 
Uebrigens äußerte der Friede und zweckmaͤßige Finanz» Verwaltung auf 
Frankreichs Wohlftand die erfreulihiten Wirkungen. 

IV. Geſchichte Franfreihs von 1820 big zur Julius— 
revolution 1830. ‚Ueber die Umbildung der Wahlform eutbrannte 
der beftigfte Parteienfampf in der Sigung von 1819 (vom 29. Nov. 
1819 bis zum 20. Juli 1820). Der Einfluß des firengen Royalismus 
zeigte fich zuerft in der Ausichließung des Deputirten Öregoire ;_ jedoch 
fonnte die rechte Seite ed nicht durchſetzen, daß feine Unmwürdigfeit als 
Beweggrund ausgeſprochen wurde. Hierauf griffen ſich beide Parteien 
mit gegenfeitigen Befchuldigungen an, und der Minifterpräfident Decazes 
bereitete fchon einige Geiegentwärfe vor, um die Gemäßigten von jeder 
Seite mit ſich enger zu verbinden, als die biutige That eines politifchen 
Fanatifere am 13. Febr. 1820, die Ermordung des Herzogs von Berry 
«1: d.), die ganze Nation in Beſtüͤrzung feste und die Ultras der rechten 
Seite zu der beftigften Erbitterung anreijte. Herr de Rabourdonnaye 
forderte die Pammer auf, alle Maßregeln zu befördert, wodurd die ges 
fäbrlichen Kehren, weldhe dem Throne und der ganzen Eivilifation gleiche 
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Gefahr bräcdhte, unterdrüdt werden könnten. Insbeſondere wandte fich 
der Haß der rechten Seite gegen den Minifter Decazed. Diefer legte 
noch der Kammer die Entwürfe eines neuen Wahlgeleged und zweier 
Ausnahmegefege vor; als er aber ſah, daß er die Mehrheit verloren, 
danfte er am 18. Febr. ab. Praͤſident ded Minifterratbd ward am 20. 
der Herzog von Nichelieu und Graf Simeon Minifter des Innkrn. 
Geſetzgebung und Verwaltung wurden feitdem immer mehr im Sinne 
des arıftofratifch » monarchiſchen Syſtems geleitet, und die Kraft wie der 
Einfluß der Regierung durch Deferre’s Beredtfamfeit und fpäterhin durch 
Billele’d Talente, ohne jedoch die Charte zu verlegen, immer mebr erbos 
ben. Das erfte Ausnahmegeſetz (Loi sur la liberte individuelle) vom 
26. März 1820 gab den Miniftern die Gewalt, auf bloßen Verdacht des 
Hochverraths, durch einen von 3 Miniitern unterzeichneten Befehl, jeden 
Angeichuldigten verbaften zu laffen, fodaß er fpäteftens erft in 3 Monas 
ten vor Gericht geftellt werden mußte; doch follte dieſes Gefeg nur bie - 
zum Schluffe der fünftigen Sigung von Dauer feyn. Das zweite Aus» 
nabmegefeg vom 31. März 1820, wodurd die Cenſur wiederbergeftellt 
wurde, betritt man heftig. Jede Partei war damit unzufrieden. Allein 
Deierre und Pasquier behaupteten dennoch die Stimmenmehrbeit in den 
Kımmern. Das Journal- oder Genfurgefeg, welches jedoch nur bie zu 
Ende der Sisung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche Veraͤn— 
derung im Sournalmefen "hervor; denn, da die Genfur faft nur gegen 
die liberalen Blätter mit Strenge ausgeübt wurde, fo verloren dieſe 
einen großen Theil ihres Einflaffes, mas befondersd bei den bevorfies 
benden Wahlen der Regierung Bortheil brachte. Das Wahlgefeg der 
Deputirten vom 29. Juni 1820 bielt man für monardifcher, indem es 
auch in ber Deputirtenfammer den Meiftbeerbten die Ueberlegenbeit ver» 
fhaffte, die dem Hofe eine Garantie für die Volksruhe zu feyn ſchien. 
Die Reicheren im Departementscollegium wählen 172 und flimmen aber: 
mals im Bezirfscollegium mit, das 258 Deputirte der zweiten Kammer 
wählt. Mehre um diefe Zeit ausgebrochene Verfchwörungen wurden 
glüdlich wieder gedämpft. Die NRoyaliften benugten indeß jeden Bor: 
fall, um dad Minifterium zu einem firengeren Syitem zu bewegen, und 
die bedeutendften Deputirten der rechten Seite arbeiteten eifrig darauf 
bin, felbft in dad Minifterium zu fommen. Dieß gelang ihnen auch 
bald nach der Eröffnung der Sigung von 18230 (vom 19. Dez. 1820 
bis zum 31. Juli 1821). Denn fhon am 21. Dec. wurden Laine, de 
Billele u. Corbiere zu Minifter, Staateiecretairen ernannt. Uebrigend 
wiederholte die rechte Seite unaufboͤrlich die durch mehre Vorfälle zwei— 
beutiger Art veranlaßte Beichuldigung, daß es in Frankreich eine fort- 
dauernde Verſchwoͤrung gebe. Die wichtigiten Verbandlungen betrafen 
die auswärtigen Verhaͤltniſſe u. dad Recht der Deputirten, ihre Meinung 
frei herauszuſagen. Mehre Gefege, welche die innere Verwaltung bes 
trafen, veranlaßten gründliche und lebrreiche Erörterungen ſtaatswirth— 
Ihaftliher Fragen. Endlich wurde die Dauer des Genfurgeieged vom 
31. März 1820 verlängert. Kurz vor dem Schluffe der Sigung von 
1820 Cam 31. Juli 1821) entzweiten fi die Minifter unter einander 
theild über die weitere Entwidelung ibred Syſtems im Allgemeinen, 
tbeild Über den Antheil, den die Minifter ohne Gefhäftszweig (Wortes 
feuille) an der Verwaltung fünfiig nehmen ſollten. Villele u. Gorbiere 
gaben daher ihre Entlaflung, was eine Spannung des Minifteriumsd m’ 
ser rechten Seite zur Folge batte. Ga der Sikung im Nov, 1821. r 
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ven beide Seiten, die rechte und bie linfe, mit, ber Volitif der Regie 
rung in Anfebung Neapeld und Piemont, obwohl in einem enfgegens 
geſetzten Sinne, gleich unzufrieden. (Diefelbe Neutralität behauptete die 
Regierung bei dem Aufflande der Hellenen, nur daß fie zum Schutze 
des franz. Handels ein Geſchwader an der Küfte von Griechenland und 
Kleinafien freuzen lieg, melmed manches Opfer diefed blutigen Kampfes 
rettete.) Der Großjiegelbewabrer Dejerre legte bierauf der Kammer 
zwei Gefegentwürfe vor, welche die Verlängerung der Cenſur bis zu 
dem Ende der Sigung von 1826, und firengere Zufüge zu den beitebens 
den Geſetzen über die Preßvergeben betrafen. Allein beide Seiten der 
Kammer rabmen fie mit entichiedenem Widerwillen auf, Es nabmen 
daber ſaͤmmtliche Miniſter, felbit Deferre und Roy, ibre Entlaffung am 
17. Dec. 1821. Das ſechste Miniiterium bejtand jest aus Herrn de 
Pepronnet für dad Juftigdepartement, aus dem DBicomte de Montmos 
rency für die auswärtigen Angelegenheiten, dem Marfchall, Herzog von 
Belluno (Victor) für dad Heerweſen, Graf Gorbiere für das Innere, 
dem Marquis de Glermont-Tonnere für das Seewefen und dem Herrn 
von Billele für das Finanzdepartement. Diefe Veränderung batte auch 
die Entlaffung des Polizeidirector, Baron Mounier, des Polizeipräfecten 
von Paris, Grafen Angled, und des Unterftaatgfecreiaird im Juſtiz⸗ 
departement, Grafen Portalid u. A. m. zur Folge; an die Selle des 
nunmehrigen Herzogs Deczzes aber ging der Vicomte de Shatenubriand 
als Botſchafter nach London. — Durh den Minifterpräfivenren des 
Gonſeils, Villele, faßie der Royaliemus die Zügel der Regierung immer 
feter, die Oppojition war durchaus geläbmt. In den Provinzen Aus 
Berte fich indeß die Unzufriedenbeit der demofratifchen Partei. Man 
entdeckte fogar am Ende des J. 1821 in der Kriegsſchule zu Saumur 
unter den Dffijieren und Soldaten eine Verfchwörung zu Gunften ded 
jungen Napoleon, und im J. 1822 mehre gleichzeitige Anschläge zım 
Aufftande der Garniſonen von Belfort, Saumur, Neubreijah u. Mes, 
wo die dreifarbige Fabne wehen follte; es gab Unruben in Grenoble, 
Bordeaur, Rennes, Nochelle u. Nantes. Die Verfhmörung ted Gen. 
Berton kam wirkiich zum Ausbruche, den 24. Febr., allein fein Unters 
nebmen auf Saumur mißlang; fo au im Auguſt der Aufrubr tes 
Obrijtlieutenants Caron im Elſaß. In Paris veranlaftten die Mijfios 
narien unrubige Auftritte, und mehrmals wiederholte Studententumulte 
batten die Aufbehung der mediciniichen Facultaͤt, die jedoch im März 
1823, reu organifirt, wieder bergefiellt wurte, in Paris und das 
Berbot aller Borlefungen über neuere Geſchichte, Naturrecht u. Phbilo— 
ſophie zur Kolge. Zu gleiker Zeit wurden einige Devartementd durch 
viele Brandfliftungen beunrubig‘, AM Dieſes reizte die Vartei ber übers 
fpınnten Noyaliten zu heftigen Ausfällen auf die Anbänger des libes 
rafen Enit-mad, Endlich wurde die fiürmifdye Sigung von 1521 am 
1. Mai 1822 geſchloſſen. 

Die Wadlen der neuen Deputirten wurden jegt von der Regierung 
beinabe ausfchließgend geleitet. Ob nun glei die Gandidaten bei der 
Orpofiiion diefer Wahlen in Paris den Vorzug erbielten, fo betrug 
dennoch unter SO neu gewählten Deputirten die Zabl der anti» minifle- 
rief Geſinuten nur 31. Hierauf eröffnete der König im Saale des 
Louvre am 4. Juni de Sigung der Kammern von 1822, welde bie 
zum 47. Aug. d. 5. dauerte Die wichtigiten Verhandlungen in der 
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Kammer von 1322 betrafen die neuen Zollverordnungen, melde, dem 
Vrobibitivigftem Englands und einiger Gontinentalitaaten angemeffen, 
die Dandeldfreibeit noch mehr beichränften. Auch die auswärtige Politik 
in Anjebung Griechenlands und Spaniens gab zu lebhaften Debatten Anlaß, 
wodurch Die Erörterung des Finanzgefeges nur verlängert wurde, mit 
deſſen Annabme die Sitzung endigte. Waren die Gemüther durch gegen—⸗ 
feitige Vorwürfe der Parteien fchon jest fehr gereizt, fo nahm die Span: 
nanz noch zu, durch die Folgen des Hochverrathsproceſſes gegen Berton 
und andere Berichwörer, die am 6. u. 7. Det. 1822 zu Poitierd und 
Tbouars dad Blutgerüft beitiegen. Der Generals Procurator von Poi— 
tiere, Mangin, batte nämlih in feinem gerichtlichen Vortrage die Depu— 
tirten Yaffıtte, Keratry, Benjamin Conſtant und den General Foy, ald 
mit in jene Verſchwoͤrung verflochten, dargeſtellt, und wurde deßhalb von 
d’eien ald Verleumder in Anfpruc; genommen. Allein feine Amtspflicht 
fhüste den Procurator, und Benjamin Contant wurde fogar wegen ſei⸗ 
nes beleidigenden Schreibend zu einer flarfen Geldbuße verurtheilt. 
Während dem arbeitete der Bicomte de Montmorency auf dem Gongreß 
zu Verona für den Plan der bewaffneten Einmifhung Franfreiche in 
die innern Ungelegenheiten des von ben Gorted beberrichten Spanien, 
um das dortige conftitutionnelle Syftem zu unterdrüden. Da Montmos 
rency in der Minifterialconferenz mit feinem Rath nicht durchdrang, 
nabm er feine Entlafjung und Chateaubriand erhielt an deffen Stelle die 
Leitung ded audmärtigen Departements. Die Kammern (deren Sitzung 
von 1823 vom König am 28. San. eröffnet und den 9. Mai gefchloffen 
wurde) ftimmten für die durch den Krieg mit Spanien notbwendig wer; 
benden Maßregeln Ceine Ereditbewilligung von vorläufig 100 Millionen); 
boch gab ed dabei lebhafte Discufionen , die die gewaltfame Ausftoßung 
des Deputirten Manuel ci. d.) wegen einer zweidentigen Aeußerung 
über die uͤbeln Folgen des Einfall fremder Heere in ein Land zur 
Folge hatten. Das franz. Heer überitieg indeß die Pyrenaͤen und befeite 
in Gemeinfchaft mit der fogen. Glaubensarmee Spanien, um dem Koͤ— 
nig wieder den vollen Beſitz feiner Gewalt zu verfchaffen, und bewirkte 
unter dem Oberbefehl des Herzogs von Angouleme die Befreiung Ferdi: 
nands Vil., der von den eraltirteften Köpfen der conftitutionnellen Parteı 
in einer Art Gefangenfchaft gehalten wurde, (Vgl. Spanien, Gefd.) 
Wichtiger war aber der jpanifche Krieg für die Bourbon dadurch, daß 
fi) dabei die Treue des Heeres zuerit bewährte. Nach dem Kriege blieb 
ein Theil des franz. Heered in Spunien, um daſelbſt die Ordnung zu 
erhalten. In der Deputirtenfammer, 1824, gewann das Minifterium 
dadurch, daß es die gänzliche Erneuerung der Kammer alle 7 Jahre und 
die Dauer der Wahlen auf diefe ganze Zeit durchiegte (f. Septenna> 
lität), einen noch entfcheidenderen Einfluß; die Zahl der Liberalen, bei 
Eröffnung der Sigung von 1823 110, betrug 1824 nur 17. Der 
fpan. Krieg batte eine außerordentlidye Ausgabe von 27.827.000 Fr. 
verurfacht, überhaupt aber mehr ald 400 Mill. gekoſtet; Spanien jedod) 
war nur 33.877.700 Fr. davon zurüczuzablen verbunden. Dieß nöthiate 
den Miniſter Villele, auf Erfparniffe zu denfen, aber fein Borfchlag, an die 
Stelle der fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu fesen, ging nicht durdh, 
weil dabei dad Privatintereffe jedes Einzelnen zu ſehr ind Spiel fam 
Ci. Rentenreduction). Bald nach dem Schluffe diefer Sitzung, der 
am 4. Aug. erfolgt war, erneuerte die Regierung am 15. d. Mts. vie 
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Genfur der Öffentlichen Blätter; wahrfcheinlich hatte die Krankheit des 
Königs diefen Beſchluß veranlaßt, den Graf Frapffinous, Biichof von 
Hermorolid und Großmeifter der Hniverfirät, dem das neuerrichtete Mis 
nifterium des Gultus übertragen worden war, vorzüglih unterſtuͤtzte. 
Ludwig XVill. farb am 16. Sept., und fein Bruder Karl X., bis 1795 
Graf von Artois, der den Thron beftieg, bob die Genfur wieder auf, 
fidherte die Aufrechthaltung der Charte der Nation zu und Anderte Einis 
ges im Minifterium (Graf von Elermont»Tonnere ward Kriegsminifter 
und Baron Damas Minifter ded Auswärtigen), obne deßhalb die Leis 
tung des Ganzen aus den Händen Villele’s zu nebmen. Sin der Sitzung 
der Deputirtenfammer von 1825 — 22. Dec. 1824 bis 13. Juni 1825 
— war Billele’d Triumpb volliändig. Die Verwandlung der fünfpros 
centigen in dreiprocentige Renten ging jet durch; indeß fand deren 
Vollziehfung viele Hinderniffe in dem Widerftande der Öffentlichen Meis 
nung. ferner ward ein Gefeg über Entfchädigung der Emigranten ans 
genommen, nach welchem diefe für ihre zum Vortheil des Staats vers 
fauften Güter 1000 Mill. Fr. in Renten erbielten; hierauf ein anderes 
Geſetz über geichärfte Beltrafung des Sacrilegiumd. Ten 29. Mai ers 
folgte die glänzende Krönung ded Königs Karl X. zu Rheims, nach dem 
alten Herfommen; ebenfo neu ald wichtig war jedoch der Schwur des 
Monarchen, nach der Eharte zu regieren. Die Anerfennung der Unabs 
hängigfeit von Haiti (ſ. d.) bezeichnete außerdem dieſes Jahr, ſowie 
das Jahr 1826 durch die ftillfchweigende Anerkennung der füdamerifan. 
Nepublifen, den Abſchluß eined vorläufigen Scifffahrtövertrags mit 
Großbritannien, fowie eines Handelds und Freundfchaftsvertrags mit dem 
Kaiferreiche Brafilien. Diefem, das Intereſſe der Induſtrie umd des 
Handeld berüdfichtigende Syſtem der Regierung konnte der Widerfpruch 
der Gontreoppofition in der Situng der Kammern, v. 18. Jan. bie 6. 
Suli 1826, den Beifall der Nation nicht entzieben; uͤberdieß hatte ſich 
das Minifterium in der Pairdfammer durch die Ernennung von 31 neuen 
Pairs veritärft. Gleichwohl ward das Gefeg Über das Vorzugsrecht der 
Erfigeborenen bei Erbichaften verworfen. Unter den übrigen Gegenftäns 
den beichäftigten die Öffentlihe Aufmerfiamfeit am meiften der Proceß 
Duprard’8 (vor der Pairskammer, Heerlieferungsverträge für den fpan. 
Feldzug betreffend) und des Grafen Montlofier’s (f. d.) Denuncias 
tion der Sefuiten. Ferner fam auch die Nationaltheilnahme an der 
griech. Sache in der Deputirtenfammer zur Sprache und veranlaßte den 
Minifterpräfidenten Villele im Juni 1826 zu der Erflärung, daß die 
weife Diplomatif der Gabinette bald den Leiden ein Ziel fegen würde, 
uͤber welche man ſeufze. Seit dem Beginn des J. 1827 verloren die 
Minifter, weil fie unterließen, die Charte durch liberale Einrichtungen 
zu vervolfiändigen, ihre Popularität und ihre Weberlegenheit in den 
Kammern; zwar ging dad Gefeg über das Gefchworenengericht durdy, aber 
die Pairdfammer verwarf das Preßgeſetz oder fegte doch fo viele Aenderungen 
hinzu, daß die Minifter ed anfaͤnglich zuruͤcknehmen mußten, im März nahm 
jedoch Die Deputirtenfammer baffelbe an. Bei der Heerfchau,dieder König am 
29. April 1827 über die Natıonalgarde zu Paris bielt, forderten Mehre 
Abfegung der Minifter und Fortjagung der Jeſuiten; deßhalb ward das 
ganze Corps aufgelöft. Dieß fteigerte den Haß gegen tie damalige Res 
gierung noch mehr. Um diefe Zeit erflärte der Dey von Algier (feit 
1818 Huſſein⸗Paſcha), nachdem er wegen Beleidigung der franz. Flagge 
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alle Genugthuung verweigert hatte, den 15. Juni an Franfreicd, den 
Krieg. Algier wurde darauf bis 1829 erfolglos blodirt. Zugleid, ſchloß 
Kranfreib mit Großbritannien und Rußland am 6. Juli den londner 
Pacificationsvertrag zu Gunften der Hellenen. Der Gewinn der Schlacht 
bei Navarin am 20. Det., wo die türfifche Flotte von dem vereinigten 
engl., ruf. und franz. Gefchwader unter den Admiralen Eodrington, 
Heiden und Rigny vernichtet wurde, erregte in Paris die lebhaftefte 
Theilnahme. Im Nov, befahl der König die Auflöfung der Deputirtens 
fammer und ernannte zugleich 76 neue Paird. Dem zufolge hörte audy 
die Genfur wieder auf. Die Preßfreiheit, für welche die Antiminifteriels 
len von der rechten wie von der linken Seite zum Theil nur aus Oppos 
fitionsleidenfchaft oder Eitelkeit fampften, diefe Freiheit, die fo viel Laͤrm 
auf der Trıbune und in den Journalen machte, die ohne Billigkeit und 
Schonung Alles angriff, was nur von der Regiewing ausging, die, wenn 
fie auch belehrte, doch zugleich erbitterte und entzweite, dieſe Freiheit 
einer unbedingten und maßlofen Oppofition durchdrang das Land und 
gab der öffentlihen Stimme eine feindfelige Richtung gegen jeded Minis 
ſterium; denn da feind weder im Sinne der Rechten nod im Sinne ber 
Linfen handelte, fo war der Sturz deffelben die Lofung Aller, welche in 
einer Veränderung ber Stellen die Befriedigung ihres Ehrgeized und 
Haſſes, oder den Triumph ihrer Eigenliebe fahen.. Indeß blieb ober» 
halb diefer bewegten Region das Koͤnigthum felbft noch unangefochten, 
und Villele trogte beharrlich der Öffentlichen Meinung. Bei den neuen 
Wahlen erlitt endlich das Minifterium die erfte Niederlage; unter 420 
Devutirten befanden fid; 212 von der Oppofition. Am 4. San. 1828 
nabmen defhalb Billele und die übrigen Minifter bid auf 2 ihre Entlaſ⸗ 
fung. Nun bildetem la Ferronnays, Portalid, Martignac, Roy, Hyde 
de Neuville, St.⸗Cricq, Caur, Feutrier und Batismenil dad neue Minis 
ferium (das neunte feit 1814), aud das Martignac’ihe genannt. Die 
Generaldirection der Polizei wurde aufgehoben und ein befonderer Polis 
zeipräfeet für Paris, fowie ein beſonderes Minifterium für Handel und 
Kunfifleiß ernannt. Am 5. Febr. 1828 eröffnete der König die Kam⸗ 
mern mit einer Thronrebe, die beruhigende Ausfichten auch für das 
Auswärtige darbot, doc bei den verfchiedenen Elementen war an Ruhe 
in Franfreic nicht zu denfen. Pompieres brachte im uni eine Anklage 
gegen die abgegangenen Minifter ein, indeß warb feine Rüdficht darauf 
genommen. Spanien wurde geräumt, die Songregation ber Sefuiten und 
ibre Schulen wurden durch die Ordonn. v. 16. Juni 1828 aufgehoben ; 
Morea wurde durch ein franz. Heer von den aͤgypt.⸗ tuͤrk. Truppen be 
freit (® Griehenaufftand). Seit Villele's Sturz glaubte die Nas 
tion an den Nutzen wie an die Macht der Preffe, und erwartete jegt 
von dem Minifterium Martignac die volltändige Ausführung der Eharte, 
Aber fie verlangte, ohne Martignac’d ſchwierige Stellung am Hofe Karld 
X. zu berüdfichtigen, Alles auf einmal: ein Gefeg gegen den Betrug bei 
ben Wahlen, eine Milderung ber Preßgelege, Localfreibeit durch ein 
Departemental», und Gommunalgefeg, ein Gefeß über die Nationalgarben, 
fodann Finanzreformen, Abfchaffung der königlichen Garde, der Schwei— 
zer u. f. w. Wie ungeduldig aber auch die Preffe dieß Alles ſtolz und 
beftig forderte, fo war doch die große Mebrbeit ded Landes gegen die 
Tynaftie felbft nichts weniger ald eingenommen. Allein bier trat das 
t'ef gemurzelte Vorurtheil der Bourboniden den gerechten Wünfchen der 
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Nation entgegen; Der Hof und Karls X. naͤchſte Umgebung glaubte, 
gereist durch den Ton der Ovpoſition, mehr ald je an eine Abgeneigts 
heit der Franzofen gegen die Dynaflie; durch Bemilligungen, ſagte man, 
wie fie Martiguac’d Minifterium im Intereffe der Nation und des Throns 
wünjchte, werde nur bie Geiahr einer Revolution herbeigeführt! Dadurch 
hielt jene ultramontane und abfolutiftifhe Partei, die das Gewiſſen 
Karl X, beberrichte, den Monarchen ab, auf Martignac’d Plane eins 
zugeben. Auch verlor dad Minifterium feine fefte Haltung der Gongres 
gation gegenüber, ald der Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten, 
Graf de la Ferronnayd, wegen Kränklichkeit audtrat. Zwar ließ num 
Martignac den König, um ıbn und feine Dynaftie in Anfebung der Ger 
ſinnung der Nation zu berubigen, mad, der liberalften der Provinzen, 
nad dem Eliaß reifen, wo man ibm bei der Zuverficht, er werde fein 
Bedenken mebr haben, die wünfchendwerthe Freibeit zu gewähren, aufs 
richtige, Zuneigung bewies; allein gerade dieß bewirkte das Gegentbeil. 
Ueberrafäht von den empfangenen Huldigungen, glaubte Karl, daß Franfs 
reich ganz und gar fein fey, daß er Alled wagen fünne, daß die Nation 
ihm nie verlaffen werde. Und in der That, er wagte Alles. Indem er 
mit der Kammer über dad Devartementögefeg nicht übereinftimmte, nahm 
er es trogig zurüd, und bald nachher (im Aug. 18329) verabfdiedete 
er dad Minijterium Martignac, den legten Bermittler ded Throns der 
Bourboniden mit der in ibren Ideen won Verbeflerung feſt ausgeſproche⸗ 
ven Mehrheit der Wablkammer und der Nation! (Vgl. Martianac.) 

In der Sigung der Kammern, melche der König am 27. Jan. 1829 
mit einer Rede, worin er fein Vertrauen auf die Öffentliche Vernunft 
Craison publique) ausſprach, eröffnet hatte, fland an der Epike ber 
Deputirtenfammer der damals noch allgemrin geachtete, jetzt als Doctris 
nair vernadläffigte, Royer⸗Collard als Präfident. Die Reiben der Dppos 
fition führten Männer der Iinfen Seite, welche 85 Deputirte zäblte, 
wie Benjamin Gonitant, Lafayette, Dupont de l'Eure, Labbey de Poms» 
piered, Gorcelled, Caſimir Derier, Boyer D’Argenfon und Girod de l'Ain. 
Die beiden Dupin glänzten durch Beredtfamfeit im Iinfen Gentrum, das 
80 Mitglieder zählte. Auf der Außerfien Nechten fämpften für die Ans 
fihten der abfoluten und ultramontanen Hofpartei: Rabourdonnaye, Ras 
vez, Pardeſſus, Montbel u. A. Diefe Männer faben in den von ber 
Prüfungscommijfion vorgefchlagenen Verbefferungen des Departementals 
gefegentwurfd, nach welchen auch die Minderbefteuerten (bis zu 300 
Francs) das Wahlrecht bei Ernennung der Generalconfeildrätbe für bie 
Departements haben müßten, ein Webergewicht der Demokratie und die 
Gefahr einer neuen Revolution; fie wirften daher durch ihre VoPltelluns 
gen fo auf die Hofpartei ein, daß der Minifter Martignac, welcher zwei 
Dppofitionen, die von der rechten und die von der linfen Seite, gegen 
fih vereinigt fab, in der ſtuͤrmiſchen Sigung am 7. April erklären 
mußte, er könne ed vor dem Könige nicht verantworten, wenn etwas 
in feinem Antrag abgeindert werde. „So fey denn’, rief Sebaſtiani 
aus, „Feine Beratbichlagung mehr möglich" Hierauf erfolgte die Zus 
ruͤcknabme beider Entwuͤrfe, der Departemental» und der Municipalors 
ganifation. Um fo mehr erbitterte nun die Oppoſition der Vorfchlag, 
bie erblidien Dotationen, welche der König gewiſſen Paird verliehen, zu 
einem Betrage von 1.784.000 Francs in fünfprocentige Renten zu vers 
wandeln und in das große Buch ber Öffentlichen Schuld einzutragen, 
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der am 24. April 1829 mit einer großen Mehrheit angenommen murde, 
Bon biefer Zeit an verlor aber aud die Pairefammer, weiche ſelbſtſuüͤch⸗ 
tig nur für fih auf Koſten des Volks geforg: hatte, das Vertrauen der 
Nation. Dieß und antere Täuſchungen der conflitutionnellen Seite der 
Kammer, unter andern die Erneuerung des verhaßten Tabacksmonopols 
bis zum Sahre 1837, bewog drei liberale Deputirie, de Pradt, Chauve- 
lin und d'Argenſon, jih ganz aus einer Kemmer zuruͤckzuziehen, welche 
in einer fo langen Sefjien nichts Entſcheſdendes für Frankreichs weſent⸗ 
liche Intereſſen bewirkt babe. (Did MWichtigfte war die Annabme des 
Militzirgefegbuches.) Am 31. Juli errolgte tie Auflöjung der Kammer, 
Es iſt Thatſache, daß ein Theil der Nauon wit ihr unzufrieden war, 
weil der hartnaͤckige Widerfpruch der linfen Seite die Zurücknahme des 
wihtigen, obgleich feblerbaften Communals» und Departementalgejeges 
verfchulder hatte. Aber auch dem Miniſterium warf man Schwäche und 
Wankelmuth vor, und der Hof ward nicht ohne Grund befculdigt, daß 
er die Heftigfeit der Conftitutionneken ald eine revolutionnaire Richtung 
bebandelt und ſich dadurch auf die Bahn der Nesction geftellt babe, 
Darum wärden, klagte man laut, in dem Heer die bevorrechteten Corps. 
beguͤnſtigt und alte Offiziere zurücgefegt, während man 27 000 Mitglies 
dern der Ehrenlegion die Gehalte nicht augzable; darım die weltlisen 
und bie geiſtlichen Pairs mit 60 Millionen an Dotat onen bedadt; dar 
um die Emigrantn mit einer Milliarde entfhädigt; darum bie liberalen 
Sournale dur Proceffe verfolgt oder mit großen Summen erfauft; 
darum große und geheime Penfionen an verdienfiloje Emigranten vers 
theilt; darum die Umtriebe des verfinfternten P’offenthbuns, Miffionen 
u. f. w. geduldet und befördert! Den aligemeinien Tadel fand ber 
Staatsbausbalt. Das Capital der Öffentlihen Schuid war feit der Res 
ft zuration bie zum 5. 1829 um antertbalb Milliarden vermehrt worden, 
und die Zinfen beliefen fi auf 200 Millionen. Das Burger für 1529 
ftieg auf 980 Mill.; und dennoch gab es ein Deficit zu decken! Dabei 
ward dem Miniterium noch ein außerordentlicher Gredit von 427, Mill. 
bemilligt, um die ruhmloſe Blockade von Algier fortzuiegen und eım Heer 
von 14.000 Mann in Morea zu unterhalten! — Zulegt triumpbirten 
in allen Zweigen der Staatsvermaltung die Gongregation und der Ari— 
ſtokratismus, jelbit über die Miniſter. Ded Seeminifterd Hyde de Neu— 
ville Ordonnanzen, worurd er, nad) Englands Vorgang, in ten Colonien 
die Gleichheit der farbigen Freien mit den Werfen vor dem Geſetze 
berzuftellen fuchte, wurden von den Colonialbeamten nicht beioigt, es 
kam darüber auf Guadeloupe und Martinique zu aufruͤhreriſchen Bewer, 
gurgen, bis dad alte Recht der Ungleichheit objiegte. 

Endlich beſchloß Karl X. als König die Monarchie und die Religion 
ju reiten, indem er feinen kiebling, den bieberigen Votſchafter in Yon 
ton, den Fürften Polignac, in das Wlinifterium berief. Dieſer Hofmann, 
der anfangs fogar die Charte zu beichwören ſich geweigert, ſpaͤter jedoch, 
um yopulair zu werten, in der Pairskammer fene contitutionnellen 
Gefinnungen betbeuert hate, war dem Vo!fe verbaßt. Da nun aud) 
Roy und Martignac in dieſem Minifterium zu bleiben ſich weigerten, 
fo wurde am 8. Aug. 1829 durch fiesen Ordonnanzen ein durchaus ultra 
royaliſtiſches Minifterium ernannt. Polionac — Wellington’s Schüler 
und Freund — erbielt die Yeitung des Auswärtigen ſtatt ded Grafen 
Portalis; Sourvoifier an Bourdeau's Siehe das große Cirgel; Labour⸗ 
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donnaye, flatt des Vicomte Martignac, das Innere; Montbel, flatt bed 
Bifchofd Feutrier de Beauvais und ded Herrn von Batiemenil, die Leis 
tung ded Cultus und des Öffentlichen Unterrichts; Chabrol von Groufol, 
flatt des Grafen Roy, die der Finanzen; der vom Heer ald Ueberläufer 
bei Waterloo verachtete Generallieutenant Bourmont, flatt ded Vicomte 
Decaur, die Leitung ded Kriegsweſens, und der Sieger bei Navarino, 
Viceadmiral Rigny, follte an Hyde de Neuville's Stelle Marineminifier 
werden. Als aber diefer wadere Offizier die Stelle ablehnte, erbielt 
fie ein ded Seeweſens ganz unfundiger Mann, der Staatsrath d'Hauſſez. 
(Frankreich batte jegt feit 1814 62 Wechfel der Portefeuilled und 50 
Minifter im Cabinete erlebt.) Sept nabm auch der redliche Debelleyme 
feine Entlaffung als Polizeipräfect von Paris, und der furdtbare Mans 
in trat an feine Stelle. Nie hatte ein Minifterium der neuern Zeit 
o wenig die Zuftimmung der Nation ald das Polignac’ihe. Talleyrand 
nannte ed daber le ministere impossible Man warf ihm vor, daß es 
unter englifhem Einfluß ftehe, und ermartete fo gewiß von bemfelben 
ben Umſturz der Berfaflung, daß in den fünf Depsrtement der ebema« 
ligen Bretagne, bierauf in Paris und in andern Departements Steuer 
vermweigerungsvereine entflanden, deren Mitglieder fich verpflichteten, 
niht nur jede Entrihtung von Abgaben, die nicht in Gemäßbeit der 
Charte gefortert würden, zu verweigern, fonbern auch fich gegenfeitig 
für die Koſten zu entfchädigen, welche für ein Mitglied aus jener Steuer 
vermweigerung entfteben koͤnnten. So war gleihfam der Krieg gegen die 
Regierung ſchon erklärt, noch ehe diefe den Angriff begonnen hatte, 
Der heftige Labourdonnaye erflärte fidh daber im Gabinet für die Ergreis 
fung von Gewaltmaßregeln, vor denen aber ſelbſt Polignac, Courvoifier 
und Cbabrol erfhrafen. Als man hierauf durd eine Präfidentichaft 
dem Minifterrarh Einheit und Haltung zu geben befchloß, fo nahm der 
ftolze Labourdonnaye — ber Mann der Kategorien von 1815 —, nadıs 
dem er ſich vergebens dieſem Beichluffe widerfegt hatte, feine Entlaffung. 
Gebt wurde Guernon de Ranville, ein Anhänger der Congregation, an 
Montbel’d Stelle Minifter der geiftlichen Angelegenheiten, und Montbel 
erhielt die Keitung bes Innern. Polignac trat durd die Ordonnanz 
vom 18. Nov. als Präfident an die Spike ded Minifteriumd, und die 
von ihm abhängigen Journale erflärten fofort: die Rettung ded Throne 
fey fein Syitem, und er werde ibn retten, auch wenn er die Majorität 
nicht babe; der König felbft fey die Majorität! Dieß war für alle Con» 
ftitutionnelle ein Aufruf zu den Waffen der öffentlichen Meinung! 
Was aud dad Minifterium that, um diefe zu verföhnen oder ein» 
zufhüchtern: es bewirkte nur das Gegentbeil. Polignac ftügte ſich auf 
die Gunft des Könige und der Gongregation, an deren Spige der Gars 
dinal Latil ftand; er fügte fih auf die Pairdfammer, in melde jegt 
Labourdonnaye, Vitrolled u. 9. eintraten (die Anzahl der Paird, weldye 
1814 mur 91 betrug, war bid auf.367 geftiegen); er dachte endlich am 
Veränderungen der Gharte: allein im Minifterium rieth Chabrol zu 
mehr Borfiht, u. Polignac gab nah. Nun ward die Erpebition gegen 
Algier (vgl. Raubftaaten) befchloffen, um die Nation durch militais 
rifhen Rubm zu gewinnen; Bourmont ftellte unzufriedene Militaird an 
und verbefferte die Lage der Dffiziere; Poliguac, welcher aud das 
Hanbelödevartement leitete, begünftigte den Plan, Parid durch einen 
Canal zu einem Seehafen zu machen und eine Eijenbahn nad Dieppe 
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anzulegen: allein die Preffe war mächtiger ald Er. Schon vergliden | 
der (damald noch nicht fimonififche) Globe» und der von Thiers, 
Mignet und Garrel geleitete National» die Rage der Bourbons im 
Anfınge des J. 1830 mit der Lage der Stuartd im J. 1688. Endlich 
führte die Stimme der allgemeinen Unzufriedenheit die Entfheidung 
herbei durch die berühmte, von Gautier entworfene u. von 221 Depus 
tirten genehmigte Adreffe der Wahlfammer vom 18. März 1830. Der 
König hatte am 2. März die Kammern mit einer Rede eröffnet, in 
welcher folgende Schlußworte mehr reisten als verföhnten: „Die Charte 
bat die Öffentlihen Freiheiten unter die Obhut der Rechte meiner Krone 
geftellt; diefe Rechte find geheiligt: ed if meine Pflicht gegen mein 
Volk, fie meinen Nachfolgern unangetaftet zu hinterlaſſen. Paird von 
Be! Deputirte der Departements! ch bezweifle nicht Ihre 
itwirfung zn dem Guten, das ich bezwede. Sie werben die treuloien 
Einfläfterungen, melde die Böswilligfeit zu vereitelm fucht, von ſich 
meifen. Sollten fträflihe Umtriebe (coupables manoeuvres) meiner 
Regierung Hinderniffe erweden, die ich nicht voraudfeben mag, fo würde 
ih in meinem Entichluffe zur Aufrechthaltung des Öffentlichen Friedens, 
in dem gerechten Vertrauen der Franzoſen und in ber Liebe, die fie 
allezeit gegen ihre Könige bewiefen, die Kraft finden, jene Hinderniffe 
zu befiegen.’‘ Darauf antwortete die Wahllammer durch den Mund 
ihred Dräfidenten, Noyer:Collard, unter Anderem Folgendes. — — — 
„Inmitten der einftiimmigen Gefühle der Ehrfurcht und Zuneigung, mit 
denen, Sire, Ihr Volk Sie umgibt, thut fih in den Gemüthern eine 
lebbafte Unruhe Fund, welche die Sicherheit, deren Frankreich zu ges 
nießen begann, flört, die Quellen feiner Wohlfaprt trübt, und, bei 
längerer Dauer, feiner Ruhe verderblich werden koͤnnte. — — Die 
Charte — beiligt die Dazmwifchenfunft ded Landes bei der Berathung 
der Öffentlichen Intereſſen ald ein Recht. Diefe Dazwiſchenkunft — 
macht die fortwährende Uebereinſtimmung der politifchen Abfichten Ihrer 
Regierung mit den Wünfchen Ihres Volkes zur unerläßlichen Bedingung 
des regelmäßigen Ganges der oͤffentlichen Angelegenheiten. Unſere 
Loyalität, unfere Ergebenbeit legen und die peinliche Nothwendigkeit 
(nous condamnent) auf, Ihnen zu fagen, daß diefe Uebereinſtimmung 
nicht vorhanden if. in ungerechtes Mißtrauen in die Gefinnungen 
und die Einficht (raison) Frankreichs ift heutiges Tages der Grunds 
gedbanfe der Verwaltung. Ihr Volk ift darüber betrübt, weil jenes 
Mißtrauen beleidigend für Frankreich iftz es fühlt fich dadurch beum- 
rubigt, weil daffelbe feine Freiheiten bedroht.” — — Der König ant 
wortete, er babe ein Necht gehabt, auf die Mitwirfung beider Kammern 
zur Ausführung alles von ihm beabfichtigten Guten zu rechnen. Es 
betrübe fein Herz, die Deputirten erklären zu bören, daß ihrerfeitd die 
Mitwirfung nicht beſtehe. Er babe feine Entſchluͤſſe in der Eroͤffnungs⸗ 
rede angekündigt, und diefe wären unmwandelbar. — Nun wurden am 
folgenden Tage (19. März) beide Kammern bid zum 1. Sept. vertagt, 
am 16. Mai die Deputirtenfammer aufgelöft, neue Wahlen angeordnet 
und die neue Kammer auf den 3. Auguft einberufen. Das Minifterium 
mußte naͤmlich in Folge jener Adrefje entweder abgehen, oder durch 
neue Wahlen die Majorirät zu erlangen fuchen. Diefe glaubte ed durch 
feinen Einflaß auf die Wahlen und mittelft der Erfolge in Afrika fich 
zu verfhaffe: ; auf jeden Fall aber war es entſchloſſen, durchgreifend 
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zu bandelt. Nur über das Wie? maren die Anfichten getheilt. Dieß 
batte den Austritt der gemäßigtern Mitglieder, des Grafen v. Chabrof 
und ded Herrn Courvoiſier, zur Folge. Sept ward dur die Ordon— 
nenz vom 16. Mai das Minifterium ganz im Sinne des Premiermini. 
ſters zufammengefegt: Baron von Montbel erbielt das Finanjdepartrs 
ment, und an feine Stelle ward ber ebenfo fühne als geiftreihe Gref 
Peyronnet zum Miniiter des Innern ernannt. Der Präfitent des Ges 
richrebofes zu Grenoble, Herr von Chanrelauze, wurde Großſiegelbe— 
wabrer und Juf’zminifter; dem Staatsratbe, Baron Capelle, ward 
das neue, für Staatebauten errichtete Minifterium übergeben, Unter 
deſſen dauerte der Kampf der Regierung mit der Preffe fort. Diefe 
murte in den gegen Journsliſten umd Tichter (wie Beranger, Barthä— 
lemy und Möory) erbodbenn Proceffen von ten berübmten Advofaten 
Dupin d, &., Mérilbou und Barthe, am fühnften und fräftigfen vers 
tbeidigt. Zugleich woren geheime Gefellfchaften, in melden berfelbe 
Advofat und jegige Minifter Barthe nebſt DdlonsBarrot am meiiten 
wirkten, tbätig, um Frankreich auf die Gewaltſtreiche Polignacꝰs vor⸗ 
zubereiten. Die allgemeine Unzufriedenheit ergriff ſelbſt die untern 
Claſſen, welche ſchon in Folge des ſtrengen Wirtterd 1828 —29 u, der 
Theurung S’euern verweigert und Aufſtaͤnde erregt hatten, wozu jetzt 
noch der Unfug der Walddiebe in weiblicher Kleidung (der ſogenannten 
Demoiselles) im fäblichen Frankreich und die, allgemeine Furcht erre⸗ 
gende, Wunh der Branditifiungen fam, melde fich and der Normandie 
tief ind Land und felbit bis in die Näbe von Paris verbreiteten. 

Um die aufgereglen Gemüther bei den bevorſtehenden Wahlen zu 
berubigen, seriieß der König am 13. Juni eine Prockamation an tie 
Nation und an die Wähler der Denntirten, worin er unter Anderm 
jagte: „Die letzte Deputirtenfammer bat meine Abſichten verkannt; fie 
hat ihre Mitwirkung mir verweigert. Als Vater meines Volkes bat ſich 
mein Herz darüber betrübt; ald König bin ich Dadurch beleidigt worden, 
Hört die Stimme Eures Könige, - Anfrechtbaitung der Gharte und der 
Inſtitutionen, die fie begruͤndete, wird ſtets der Zweck meiner Anitrens 
gungen ſeyn. Um aber dieſen Zweck zu erreichen, muß ich bie gebeilig 
ten Rechte, das Erbtheil meiner Krone, frei ausuͤben uw. ibnen Achtung 
verichaffen u. f. w.“ Aber dieje Stimme ward nur im entgegengeſetzten 
Sinne verffanden. Ebenſo wenig ward die Volfigefinnung durch ten 
Glanz der Eroberung von Mfgier (5. Juli) zu Gunſten der innern Vers 
waltung umgewandelt, : Die Wahlen entichieden für das conſtitutionnelle 
Syſtem umd für die Oppoſition. Die 221 Devutirten, melde für bie 
Adrefje vom 19. März geſtimmt barten, wurden wieder gemäblt, Das 
Meiniterium erließ jetzt Die Einberufungsichreiben an die Paird und an 
die Deputirten; fchon erwartete Paris vie Eröffnung der Rammern au 
3. Auquſt, als mit dem Morgen des 26. Juli die Blige aus den Turtles 
rien auf Frankreichs conſtitutionnellen Boden fielen. An diefem Tage 
erfihienen die für ganz Eurova verbängnißvollen ſechs Ordonnangen 
vom 25. Juli; ein Staatsſtreich, welcher den bittern Meinungs- und 
Rechtsſtreit zwiſchen der Naiton und dem erblichen Throne der Altern 
Linie des Haufes Bourbon gewaltſam entichied. Durch die erfte Or 
donnanz, qegengezrichnet von dem Fuͤrſten v. Polignac, ald Praͤſidenten 
des Miniſterconſeils, und von den Miniſtern Chantelauze, d'Hauſſez, 
Montbel, Guernon de Ranville und Capelle, wurde die Freibeit der 
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periodifhen Preſſe juspendirt, und ein Theil. des Geſetzes vom 21. Der 
1811 wieder in Kraft gelegt. Die zweite von denielben Miniftern 
gegengezeichnete föniglihe Verordnung erklärte die Abjicht, der Wieder, 
febr der Umtriebe vorzubeugen, die einen: fo verberblichen ‚Einfluß auf 
die legten Wahlen gebabt bättenz daber bediene ſich der König feines 
Rechts, Sorge zu tragen für die Sicherheit des Staates u. die Wuͤrde 
der Krone. Nun folgte die Anordnung einer neuen Wahlform in 28 
Art. mıt Beziebung auf die betreffenden Art. der Charte. Die dritte 
Föniglihe Verordnung, weiche. der Miniiter ded Innern, Graf Pens 
ronnet, gegengezeichret hatte, ſprach die Auflöfung der gegenwärtigen 
Deputirtenfammer (alſo noch vor ihrem Zufammentritte) aus, weil ‘die 
Wähler durd die flattgefundenen Umtriebe getaͤuſcht und irregeleitet 
worden wären. (Eine vierte föniglihe Verordnung, mit. derſelben 
Grgenzeihnung, fegte die neuen Wahlen auf den 6. und 18) Sept. an 
und berief die Kammern anf den 28. def. Monats, Die fünfte: und 
die jechste von Dem Giegelbewahrer contrafignirte königliche. Berords 
nung entbielten diesErmennung mehrer ‚neuen Staatsrätye Ein: von 
allen Miniftern unterzeichneter Bericht an- den König, den Chantelauze 
verfaßt hatte, entwickelte die- Beweggruͤnde, warum. die MRegierung auf 
eine fo gewaltſame Art gegen ven Mißbrauch der Preßfreiheit, der den 
Thron und das. Land in ‚rerpfutionnaire Gaͤhrung ſtuͤrze, einfchreiten, 
das bisberige Wapkipftem abändern und den Staͤat durch Anmendung 
der im Art. 14 der Charte der Regierung ertheilten außerordentlichen 
Gewalt retten muͤſſe. Das Volk betrachtete dieſen Bericht, als seinen 
offenen Fehdebrief ann die Nation; denn der eigentliche Zweck Karls X, 
ſeines Beichtvaters und, ſeines Miniſteriums, vor Allem Polignac's u. 
Peyronnet's war, dien Mehrbeit der Kammern zu ſtuͤrzen und die; Mo— 
narchie über. die zepräfensative Macht des: Nationalwillens zu erheben. 
Karl X. blieb auf;feinem Vorlage: -. „„Reine: Bewilligung mehr.“ ‚Für 
dieſe Frage machte er einen Staatöftreid,- u. Frankreich eine, Revolution. 

Aus der dumpfen Betäubung, mit, welcher Paris: (Montage; . 26. 
Sul) die von Karl X, und- feinen Miniſtern eigenmächtig beſchloſſene 
Unmälzung der befiebenden Ordnung. der Dinge vernabm;. wurde dag 
Volk geweckt durch den Schrei der Selbftpälfe, womit: zuerft der Na 
tional« und. der „lemps am 26. dem von der Polizei angeordneten 
ruͤcſichtlos willkuͤrlichen Verfahren ihrer Beſchlagnabme widerſ — 
Wie bierauf die entlaſſenen Drucker und Fabrikarbeiter den Aufſtand ge⸗ 
get die Minifter begannen; wie nun der Volkshaß gegen. die aͤltere Dy⸗ 
naftie der Bourbous und das ganze Werk der Reſtauration aufflammte; 
wie der blutige Barrikaden⸗ Kampf am 27, 28,, 29.,-mit dem Siege 
der parifer Bürger üben die Soldtruppen und mit.der Abdankung KarlsX. 
und des Dauphin am 2. Aug. endigte; wie der Exkoͤnig mit: feiner 
Familie von St.Eloud-nad); Rambouillet zog, und von bier. bie "Eher: 
bourg geleitet, fih am 16. Aug. nach Englond einfhiffte; wie Depu— 
tirte und Pairs ſchon am 23. Jul. gegen die Drdonnanzen proteflirten; 
wie jene am 30. eine provijorische Regierung errichteten; wie Paris 
zwifchen Republik und Koͤnigthum ſchwankte; wie endlich Raffitte und 
Lafayette, flatt das jest noch ſebr problematifhe republifanifche Pro; 
gramm auf dem Stadthaufe zu berüdjichtigen, ein Bürgerfönigtfum mit 
republik. Inſtitutionen vorichlugen ; wie vorzuͤglich Raffitte die Organifation 
der Staatsgewalt beſchleunigte; wie der von Ynffitte und einigen Deputirten 
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am 80. Sul. zur Uebernahme des Reichövermweferamtes eingelabene Herzog 
von Orleans diefe Stelle auf Talleyrand's Rath am 31. annahm und 
es Öffentlich ausfpradh: „Die Charte wird jegt eine Wahrheit ſeyn“; 
wie nach Eröffnung der Kammern am 3. Aug. auf Boͤrard's Borfchlag 
am.6. Aug., für welchen von 25% Mitgliedern der Deputirtenfammer 
219 und von 114 Paird 89 flimmten, die Eharte abgeändert (vgl. 
eh Charte von 1830) und die erbliche Krone dem 

erzog uns Philipp von Orleans ald König der Franzofen 
am 7. Auguft Übertragen wurde; wie endlich am 9. der Bürgerfönig, 
nachdem er die. neue Verfaffungsurfunde ald einen Vereinigungsvertrag 
mit der Nation (pacte d’alliance) angenommen und befchworen hatte, 
den erledigten Throm beftieg und dadurch den Hauptact der Julius» 
revolution ſchloß: wird unter diefem Artikel erzäblt. 

V. Gefhihte Frankreichs feit der Juliusrevolution 
1830. Nach einer folhen Erfchätterung des Staates in feinen Grund» 
veften, konnte nicht plöglich eine Ruhe eintreten, wie fie bei einer fo 
lebhaften und reizbaren Nation, als die franzoͤſiſche ift, felbit in Folge 
langer Gewöhnung am eine. alte gefegliche Ordnung, zu feiner Zeit ſtatt⸗ 
gefunden haben würde, Die nad) Außen —gegen ben Altern Zweig der 
Bourbond — gerichtete Bewegung wurde jedoch von der parifer Bevdl- 
ferung umd ihren Machthabern, fowie von den überrafchten Gefeggebern 
des Augenblicd, mit feltener Maͤßigung und Selbfibeberrfchung geleitet ; 
aber nun begann die Bewegung nad Innen: die fociale, die moralifche, 
die politifche, tief aufgeregt und fortwährend unterhalten von den na» 
türlichen Folgen jeder großen Revolution, welche alle Intereffen der 
Privaten verändert, neue hervorruft, und ebenfo ‘viele Wünfche erweckt 
als fie bittere Täufchungen in ihrem Gefolge hat. Frankreich befindet 
fih daher noch jegt in einem Zuftande von zwiſchen Revolution und 
Reform, zwifhen Ausnahme und Gejeg bin und ber fchwanfenden Bes 
wegung. Die Nation Flagt deßhalb Ludwig Philipp und die Minifter an; diefe 
dagegen die Oppofition der Kammern und die Preffe Cs erneuert ſich 
berfelbe Meinungsfampf der Parteien, wie unter Karl, X., Martignac 
und Polignac, nur daß die Kämpfer Nolen und Farben gewechfelt 
haben. Von beiden Theilen it gefehlt worden; aber die Grundurfadje 
liegt in dem frangöfifhen Nationalcharafter und in den feindfeligen Ele 
menten des oͤffentlichen Lebens. Sie liegt in jener franzöfiichen Unge 
duld, die durch jedes Hinderniß, felbit das Unvermeidliche, nur iminer 
heftiger erredt, dad Map im Handeln und das Ziel im Wollen verliert, 
in jener Selbftfucht, die Alles in dıe Wirbel ihrer Berechnung bineinzieht, 
in jenem Mangel an dem bebarrlichen Sinne edler Aufopferung, wel 
che nicht die Frucht eined Augenblides heldenmuͤthiger Begeifterung iſt, 
fondern die Krone eines kräftigen, dem Gemeinwöhle gewidmeten Lebens, 
Franfreich fühlt ſich durch die Entwidlung der uliugrevolution nicht 
olhelih. Ein Krieg Aller gegen Ale if feinem Schooie entbrannt. — 
Wie die alles fo gekommen ift, und warum Bis jegt fein Lichter Aus 
weg aus der dunfeln Irrbahn des allgemeinen Unmuths, der Erbittes 
rung ſowohl als der Abſpannung, fich zeigt, erflätt die innere und 
Außere Lage Frankreichs, melde ſich in folgenden Hauptzügen darftellt. 

„Die Revolution von 1830, fagt Thiers, ‚wollte innere Ruhe und 
Außern Frieden ; dadurch witterfchied fie fih von der von 1792 und 
1793, weldye den Bürgerkrieg und den Krieg mit dem Auslande zur 
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Begleitung hatte, ber es gab eine Partei, die revolutionnatre, melde 
die Juliusrevolution ſich nicht ohne Gemwaltthätigkeiten und ohne Aus— 
nabmemaßregeln, obne Krieg und Eroberung denken konnte.“ Tages 
gen fagt die Partei des Juliusfieges: „Ihr irrt, wenn ihr mit Perier 
glaubt, daß wir in ber glorreihen Woche für die Charte von 1814 
gekämpft haben. Wir fämpfen für die Herftelung der Bolfsfouverai 
netät; für die Grundſaͤtze der großen franz. Revolution von 1789; für 
die Befreiung der Wahlen vom Genfus, für die Befreiung ded Landes 
von dem Drude einer fofidaren Gentralverwaltung und von den Fefleln 
jeder Beihränfung des innern Lebens durch Monopole und erbliche 
Vorrechte; wir fümpften für Frankreichs hobe Stellung. an der Spige 
der europäiihen Bewegung. Mit einem Worte: Wir fimpften und 
fimpfen noch für die Erfüllung des Programms vom Stadthaufe und 
für den Sturz ded Syſtems der Doctrinaird, die fich der Julirevolu⸗ 
tion bemädhtigt baben, um fie zu erſticken und für ſich auszubeuten,” — 
Diefer Partei gegenüber ſtand nun das Miniſterium Ludwig Philippe; 
anfangs felbit ungewiß und fchmanfend, bis ibm Caſimir Perier eine 
feftere Haltung gab. Er glaubte den verwegenen Kortfchritt der Bes 
wegung zu bemmen, indem er die Negierung auf die Bahn der fogen. 
rechten Mitte führte: aber dadurch veraniapte er jenen Widerftand, der 
noch jegt (Ende Januar 1832) ten Thron der Julinsrevolution felbft 
bedroht. 

Betrachten wir jegt die Folge und die Tbätigfeit der verfchiedenen 
Miniterien. Das erfte, von Ludwig Pbılipp am 11. Auguſt 1830 
ernannte Miniiterium beftand aus frbr ungleikarrgen Glementen: aus 
Liberalen und Doctrinairs: Herru Dupont (de l'Eure), Marſchall Gé⸗ 
rard, Herzog von Broglio, Gutzot, Biron Leuis, Graf Molé und Graf 
Sebaſtiani. Die Herrn Laffitte, Caſimir Verter, Dupin der Aeltere und 
Bignon wurden ohne Portefeuiile zu Mitglieder des Miniſterraths ers 
nannt. Bor Allem galt es Befeſtigung ded neuen Zuſtandes. Die Re 
gierung wolle den Frieden mit Quropa und bie bieherige Stellung 
Franfreihd in dem Syitem der europaͤiſchen Öropmächte erhalten; dazu 
gebörte aber unbedingt der Fortbeſtand der parijer und wiener Ders 
träge. Während nun Graf Molé mit allen Mächten um die Anerfens 
nung der neuen Ordnung und der neuen Dynaſtie Frankreichs unter 
bandelte, band Frankreich ſich ſelbſt die Winde, imdem jene Anerken⸗ 
nung des Throns Ludwig Philipps nur unter der gegenfeitigen Annahme, 
daß der bisherige wölferredylihe Zunand von Europa nicht verändert 
werde, von Seiten der Gongreßmädhte erfolgte. England that dieß zus 
erft und General Bıudrand, kudwig Philipps Abgefandter, hatte am 
25. Aug. feine Aniritteaudienz im St. Jamespalaſte; dann folgten Det 
reich und Preußen; Rußland zögerte am laͤngſten. Dieſe Macht ſchien 
fogır auf den Fall eined Krieges fih gefaßt zu machen. Deſto lebhaf⸗ 
ter war die Zuſtimmung der Voͤlker, und ſchon im Aug. (25.) erhob 
fih Bräffel cf. Niederlanpe) zu gleihem Beginnen; in Spanien, 
Italien, der Schweiz, Deutfhland und Polen erwartete man ähnliche 
Bewegungen. Da nun die Gabinete anfangs mod, zögerten, fd wollten 
fib die Männer bes Julius und der neuen Dynaſtie mit den Völfern 
in Berbindung fegen, und bald umzogen die Mitglieder ber parijer Freis 
heitspropaganda alle Länder, mo jene Sympathie fid durch Unzufrie⸗ 
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denbeit äußerte, mit einew revolusionnamen Netze. Dieſer Propagandas 
club wor ın Belgien, Jialien und Polen thaͤtig; aud bildete fih ein 
Comité directeur zur NRevolutionnirung Spaniınd, 

Zuerfi wurden die ausmärtigen Berbältmiffe mit Großbrizannien bers 
geflellt, und der europäifche Diplomat, Fuͤrſt Talleyrand, ging ale Bow 
fchafter nady London, wo er die Stäge von Ludwig Philipps Thron 
wurde, indem er das Cabinet von St.» Games mir Frankreichs Politik 
in Webereinftimmung brashte. Ludwig Philipp ward endlich allgemein, nır 
nicht von dem Herzoge von Modena anerfannt, und die franz. Divios 
matie trat in die gewohnten Verbindungen wieder ein, als von allen 
Seiten ber durch die Aufregung der Völker und den Umſturz wichtiger, 
dur den Gongreß zu Wien geordneter völferrechtliber Verhaͤltniſſe 
Ludwig Philipps Regierung in die gefährliche Rage gerietb, enımeder 
mit den Mächten oder mit den Bölfern Europas, vor allen mit dem 
folgen Peuple-roi der franz. Nation zu zerfallen. Allein die nebeime 
Macht des Privat mie des Öffentlihen Greditd, der Fall der Renten, 
der europäifhe Banfrutt und die Wechſelfaͤlle eines Wel-fımpfes um 
Princivien machten allen Gabineten den Frieden zum Beduͤrfaiß und 
zur Pflicht. Die Erhaltung deffelben wurde die Aufgabe der Dipiomarie 
der fünf Mächte für die londoner Gonferenz, in teren Mitte Talleys 
rand Frankreichs Stimme mwenigftend in Hinſicht auf Betgien geltend zu 
machen wußte. So lange bie Xöfung der beigiichen Frage noch zweifels 

aft war, ermunterte felbft Sebaftiani das heldenmuͤthige Polen, feinen 
Kampf gegen Rußland fortzufegen, damit die Furcht aller Cabinete vor 
einem europäijchen Kriege dad Schwert der Großmaͤchte des Feftlandes 
in der Scheide bielte. England fürchtete diefen Krieg am meiften, weil 
ed dann entweder mit oder gegen Frankreich daran hätte Theil nebmen 
müffen. Diefelbe Furt umlagerte aber auch Ludwig Phrlıpps Thron, 
und doch durfte diejes Gefühl durch feinen noch fo leiſen Ton ſich Fund 
geben. Im Gegentheil mußte die Sprache der Regierung vor der Nu 
tion feſt, ftoiz, friegerifch, ja drobend fich vernehmen laffen. Nur die 
Unmödglichfeit eined Krieges mit Rußland, nit die Gefahr deffelben, 
wagten Sebajtiani und Soult augzufprechen. Dennoch laftete in den 
Augen der franz. Kriegspartei auf der Regierung der Vorwurf, daß 
diefe, wie jene meinte, den gänftigen Augenblick des Krieges fich habe 
entfchlüpfen laffen. Damit ftand die Frage der Nichtintervention in ens 
ger Verbindung. (Bol. Intervention.) Franfreich verfündigte laut 
den Grundſatz der Nichtintervention. Aber 2 Monate nachher rädten 
die oͤſtreich Truppen in Modena ein und lagerten im Kirchenflaate. 
Dieß verlegte den franz. Stolz fo tief und ſchwaͤchte die Achtung der 
Nation vor der Regierung fo fehr, daß Périer fühn, ja verwegen Ans 
cona in Franfreihs Gewalt brachte (23. Febr. 1832), was neue Bers 
wicelungen herbeiführte. Der Batican drobie, und Franfreih mußte 
nachgeben; es rettete jedoch den Schein, und Ancona blieb beſetzt. (S. 
Gtalien.) Dagegen bielt ſich England fireng außerhalb der Linie einer 
bewaffneten Dazwiſchenkunft. Es begnügte fich mit der diplomatifchen ; 
und als ein franz. Heer dem Kriege des Könige Wilhelm in Belgien 
(. Niederlande) Einhalt that, erfchien dieß nur als ein biplomatis 
ſcher Hins und Hermarfch, in Auftrag der Gonferenz. Daffelbe Neutras 
litaͤtsprincip war zwifhen Portugal und Spanien geltend — ſo 
auch im Anſehung der Schweiz. Es ſollte, es durfte kein Krieg entſte⸗ 
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ben; darum ging Polen ohne diplomatiſche Intervention anter. Aber 
gerade Warſchaus Kal und Polens Scidjal regte die flolzeiten und 
ditterſten Erinnerungen der Franzoſen auf, die ben Haß gegen bie erfie 
Macht des Feſtlandes nun auf Ludwig Philipp und fein Syitem mit 
uͤdertrugen. | 

Tierer Haß war fchon durch die Parteien und bie Zournale im In— 
nern entzündet; er paarte fib in dem Kreife der Bewegungspartei 
mit Spott und Beratung. Ludwig Philipps Regierung war ein fort 
wädrender Kampf mit der Noth und dem Unmuthe des Landes, mit 
der Leivenjchaftlitfeit und der Böswilligfeit der Foctionen, mit den 
Eiube und Affociaiionen, endlih mit den Verbrechen, Branditiftungen 
und Aufläufen des Pöbels. Selbſt daß Frankreich fletd zum Kriege 
geruͤſtet ſeyn mußte, wirkte auf den innern Zuftand erregend zuräcd und 
ſtachelte unaufhörli die Ungeduld, Veränderungen zu fordern und ber- 
beijuzieben, 

Kabdem Alles entfchieden war, begann die lebhaftefte Erörterung | 
im ganz Franfreih darüber, ob und wie Alles bätte anders gefchehen 
follen. Die Meinungen bekaͤmpften einander durch die Preffe, u Cluba, 
auf der Nednerbühne, in den Gerichtshöfen und durch Aufiäufe Das- 
Volk erwartete von der Revolution die Abichaffung der vereinigten Abs 
gaben, und ald bieß nicht geichab, —J—— ed in Borbeaur und ans 
dermwärts die GSteuerregifter. In Paris tobten die Handwerker megen 
des Mıngeld an Arbeit und drohten allen Mafchinen den Untergang. 
Zaufende von Linzufriedenen zogen in das Palais Royal und verlang» 
ten eine beffere Zeit. Schon in den eriten Tagen nah bem 9. Auguſt 
war dad Volf in Paris und in den Devartementsd fo unrubig, daß der 
König ſich genoͤthigt fab, im einem trefflihen Aufrufe am 15. Aug. zur 
Nude zu ermahnen. Das wichtigfte Gefchäft der Gefeggebung und der 
innern Verwaltung war daher die Organifation der Nationalgarden nady 
dem Geſctze von 1791; Rafayette wurde durch die fönigliche Ordon⸗ 
nanz vom 16. Aug. 1830 zum Oberbefehlshaber aller Nationalgardeyg 
in Franfreich ernannt, und bei der großen Mufterung von 84000 px 
rifer Rationalgarden ward der Bürgerfönig mit Begeifterung begrüßt. 
Hiernaͤchſt wurden Öffentliche Arbeiten angeordnet und zu diefem Zwecke 
ein Credit von 5 Millionen eröffnet. Allein die Angriffe der Preffe er. 
fchütterten das Minifterium. Sie tadelte mit den beftigiten Ausdruͤcken 
die Ernennung des Grafen Mole zum Minifter der auswärtigen Ange 
Tegenbeiten, und die des Fürften Talleyrand, der fein polit. Syſtem 
fo oft geändert babe, zum Boifhafter in London; fie Flagte über den 
Einfluß der Banquiers und der Gelvdariftofratie überhaupt auf das Gyr 
ſtem der Regierung; fie verlangte die Entlaffung aller gegenwärtigen 
(nad der Charte inamoribles) Richter, weil fie karliſtiſch gefinnt wären ; 
fie warf der Kammer vor, daß fie ihre Vollmachten überfchritten und 
obne Auftrag die Verfaffung umgebildet hätte; fie fab in der Abfegung 
aller von Karl X. ernannten Paird (vgl. Julirevolution) eine Ber 
legung eben der harte, deren Liebertretung gerade die Revolution ver, 
anlaßt babe; fie behauptete, alle die großen Veränderungen hätten nur 
ald proviforifche Maßregeln angenommen und ber Entſcheidung ‚dee 
Volks vorgelegt werben follen, fie verlangte daher eine gänzliche Er: 
neuerung der Deputirtenfammer. Noch beftiger erhob fich die allgemeine 
Stimme gegen die Erblickeit der Pairs. Selbſt der — ward nicht 
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verſchont. Man griff ihm perfönlich durch Garicaturen und Spottlieber 
an. Auch der Proceß Über das Teftament des Prinzen von Gonde>» 
Bourbon (f. d.) verfolgte ihn bie in das innere feined Hauſes. 

Sn derfelben Zeit brach der Haß der Prieſter und der Karliſten ges 
gen die neue Ordnung in Suͤdfrankreich zu Cette, Montpellier, Nismes, 
in Unruben aus, die durch die Milıtairmachte unterdrüdfte werden muß 
ten. Das Heer war der neuen Regierung ergeben; allen noch gab es 
in demjelben viele karliſtiſche Offiziere; dazu famen die föniglichen 
Ergarden und bie entiaffene parifer Gendarmerie, an deren Stelle bie 
königliche Ordonnanz vom 16. Auguft eine Municipalsıate ron 1443 
Mann errichtet batte. Das neue Gefeg, Fein Offizier tönne opne Nie 
terforuch außer Thaͤtigkeit gelegt werden, fehügte viele Karlilen in dem 
Befig ihrer Dffizierftellen; daber gab ed auch Militairunruhen in Mes, 
Nancy, Dijon und an andern Diten, wo bie Soldaten eigenmächtig 
jene Offiziere ausftießen. Die beftigſte Crbitierung aber zeigte ſich ge 
gen die vier verhafteten Erminifter, Polignac, Ebanteſauze, Peyronnet 
und Guernon de Ranville. Nachdem fie in dem Schloffe zu Vincenned 
von einer Commiſſſon der Devutirtenkammer verhoͤrt worden waren, be 
fhloß die Kammer nah Salverte's Antrag am 29 Sept. Die Unfizge 
derfelben auf Hochverroth. (5. Proceß der Erminitter Karls X.) 

Unterdeffen batien die Stamimern von ihren Mitgliedern den Eid auf 
die neue Ordnung ablegen laſſen; mebre Pairs und Deputirte vermeis 
gerten denfelben uno traten au; andre leiſteten ıbm nicht ohne Eins 
wendungen und Glaufein. Die jet 15 Jabren ans Fraſpkreich werbarme 
ten Conventsmitglieder (vügieides) wurden auf Lahbey dr Pempières“ 
Vorſchlag durch ein Geſetz zuridoerufen, au’ den Vorſchlag der Pairds 
fanımer ward dad Sacrilegiengeſetz abgeſchafft; man ſetzte Belohnungen 
und Penfionen für die in dem Sualiusfampfe Verwundeten und für bie 
Hinterlaffenen der Gefallenen feit. Eine Comm'ſſion beſchäftigte ſich mit 
der Abänderung des Wuhlgefitted. Lucas und de Tracy trugen auf 
Abſchaffung der Toresfirafe an, worin fie Lafayette umterfiügte Iu 
Folge des Gefehes vom 12. September mußte jeder Teputirte, der ein 
befoldeted Staatdamt annahm, fich einer neuen Wabl unterwerfen. Ueber, 
haupt traten 125, nach einem proviſoriſchen Wabhlſyſtem neugewaäblte 
Deputirte in die Kammer ein, um jie zu vervollſtaͤndigen. Ta der ims 
mer mehr einreißende Mißbrauch der Preffe alle Gewalten betrobte, fo 
ward nad des Grafen Siméon Vorichlag, ein Geſez mit Anwendung 
der Gefchmorenen bei Prepvergeben und poluiſchen Vergeben angenoms 
men; allein die Geſchworenen ſprachen oft aus Furcht vor den Parteien 
und Schrififiellern, wie der Generalxrocurator Perſit (am 29, Auguft 
1832, in dem Preßproceije des Nationale) bebaupiete, die Angeklag— 
ten frei. 

Bon Seiten der Negierung geſchab viel, um die Verwaltung ber 
neuen Ordnung gemäß einzurichten. Die davon unzertrennliche Veraͤn— 
derung in dem Perlonale der Angejlellten vermehrte aber nur die Zahl 
ihrer Feinde, und je allgemeiner die Unficherbeit aller Lebene verbaͤltniſſe 
war, deſto mehr verbreiteten fi Unzufriedenheit und Unmudb. Bon 
75 Generaloffizieren wurden 65 durch die Anftellung Anderer aus dem 
Dienite entfernt, 39 Infanterie» und 26 Gavalerieregimenter erbielten 
neue Oberften, und 31 widtige Pläge neue GCommandanten. Bon 86 
Praͤfecten wurden 76, von 277 Unterpräfecten 196, vou 86 Generaß 
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fecretairen 53, von 315 Präfecturräiden 127 abgefegt. In dem Fir 
nanyminifterium geflattete die Ordnung des Dienfted die wenigften Ber 
änderungen; denn bier haͤuften fich die Gefchäfte mehr ale je. Zu Bes 
ftreitung der außerordentlichen Ausgaben des laufenden Jahres 1830 
verlangte der Finanzminijter einen Zufchuß von 67.490.000 Fr., wovon 
55 Millionen auf die Erpedition nad Algier famen, die man jedoch 
durh den Schatz ded Erdey und die Beute von Algier zu def 
ken boffir. Das Ausgabebudget für 1830 war dadurch von 977 Mill. 
bis über 1050 Mill. gefliegen. Was die Operationen ded Schages 
fehr erfchwerte, war die durch das erfchütterte Vertrauen im Handel 
verurjahte Entfernung der Sapiralien vom Geldmarfte. Neue Ausgaben 
machte bie Herfiellung ded Heeres nöthig. Die Autbebung von 108.000 
Mann im. Dciober erregte die Beſorgniß eined Kriegs; allein Graf 
Moie erklärte ſchon am 6. Det. 1830, daß ganz Europa die Erhaltung 

bes Friedens wuͤnſche und zufichere, wie Franfreih felbft ihn wänfce. 
Gegen die Kühnheit der Clubs verfuhr die Regierung wit Kraft; fie 
ward darin von den Bürgern felbit unterfiägt. Die Gefellichaft der 
Volkéfreunde wurde aufgelöft, und die Geſellſchaft „Hilf dir ſeibſt“ ging 
auseinander. Späterbin festen aber beide auf eine weniger Aufieben 
erregende Art ihre Verbindungen fort, bie fie vor Kurzem wieder thätig 
auftraten. Einige Straßenaufläufe im Paris, wo republifanifhe Stim- 
men bejonders von jungen Leuten fih vernehmen ließen, vorzüglich die 
bedeutenten Unruhen am18.Dc:. 1830, unterbräcdte Guizot durch rafches 
"Handeln mit dem Beiltante der Nationalgarden. 

Unterdeffen gingen mit dem Miniſterium felbft mehre Veränderungen 
vor. Die Föniglihe Ordonnanz vom 2. November ernannte Raffitte 
zum Präfidenten des Minilterritys und zum Minilter» Staatefecretair 
im Finanzdepartement (ſtatt ded Baron Louis); den Marſchall Marquis 
Maifon, Pair v. Frankreich, zum Miniiier- Staatsfecretair der aus waͤr⸗ 
tigen Angelegerbeiten (itatı ded Grafen Mole); den Grafen Monta« 
livet, Pair vor Frankceich, Matt Guizot, zum Minifter des Innern; 
den Stasisratb Mérilhou zum Miniſter des Öffentlichen Unterrichts und 
des Eultus Citate ded Herzogs von Broglie). Bald nucher trat der 
Marſchall Werard eines Augenuͤbels wegen aus den Miniſterium, und 
Marſchall Maiſon ward zum Bo'ſchafter in Wien ernannt; daber übers 
gab ter König am 18. November dem Pair und Marichall Spult, 
Herzog von Dalmaiier, das Kriegsminiſterum, dem Pair und Gra- 
fen Sebaftiant das Minifterium der ausmärtigen Angelegenheiten, und 
ernannte an deſſen Stelle den Dair Grafen d'Argout zum Minifter 
bed Seeweſens. — Um dieſe Zeit batten die am 22. Nov. von Belgien 
erklärte Ausfchließung des Haufes Dranien, die am 29. Nov. in War 
ſchau ausgebrochene Infurrection umd die gleichzeitigen Volkebewegungen 
in Deutfchland eine große Spannung in ben eurorärfchen Staats verhaͤlt⸗ 
niffen bervorgebradıt und beteutende Ruͤſtungen veranlaßt. Auch Franf- 
reich rüftete fich auf den Fall eined Kriegs wegen Belgien, anfangs 
nur in der Abficht, um den Grundfag der Nichtintervention zu behaup⸗ 
ten. Darum wurde Soult an die Spike des Heerweſens geſtellt. Drei 
Heere follten zu File, Meg und Strasburg im Lager fliehen, ein viertes 
unter Gerard fih an der Mofel, ein fünftes fich an den Porenden 
verfammeln. Sm Sinne bes friegerifchen Enthuſtasmus der Nation ers 
klaͤrte Laffitte drogend in der Deputirtenkammer: England und Frank 
reih wären enger verfnäpft, und beide Nationen bereit, für den Fries 
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den und die Freiheit in Europa zu wirken. Frankreich werde den Fries 
deu unterbindeln, ater an der Spige von 1.500. 000 Mann, doch fry 
die Erhartung des Friedens nach feiner Ueberzeugung viel wahrſchein⸗ 
licher als der Krieg; aber die Nichteinmiſchung in fremde Angelegens 
heiten müffe feit beobachtet werden. Bon Rußland, das ber Aufjtund 
ın Polen befchäftigte, war fein Angriff zu erwarten, Doc flellte der 
Herzog von Mortemart ald Borfchafter die Verbindung ber; fpäter nad 
Warſchaus Falle und der Aufoetung der polnischen Verfaflung, trat er 
im Febr. 1832 in den Privarftand zuräd. Als Botichafter folgte ibm 
“der Merfchal Mortier, Herzog von Treviſo. Allein ed ereignete ſich 
in Frankreich und in Belgien Vieles, was fortwährend eine gemwiffe 
Spannung unterbielt. 

Im Innern war der Friede unficherer als je. Die Karliſten fprachen 
Iaut ihre Verachtung gegen die neue Ordnung aus und der Glaube, 
daß fie nicht Beſtand haben werde. Die jungen Leute in- Parid taten 
jich in manchen Erwartungen getäufcht und ergriffen mit ftärmifcher Bes 
geifterung das deal einer Republik. Die Arbeiter welche fein Brot 
oatten, rotteten ſich zuſammen und ließen fih von jenen Schwärmern 
zu Aufſſtaͤnden verleiten. Unter den Procejien war der ded Erpairg, 
Grafen Florian de Kergolay, merfwärdig. Tiefer ſechzigjaͤhriger Mann 
batte den Eid in der Pairskammer verweigert und war aus bderfelben 
getreten, Hierauf ließ er feinen Brief vom 23. Sept. 1830 an die 
Pairdfammer, worin er unter Anderm fagte, daß er dem Mißbrauche 
der materiellen Gewalt weiche, in der »Quotidienne« vom 25. und in 
der „Gazette de France» vom 27. Sept. abdruden. Weil diele Beröfs 
fentlihung nad) dem Eeſetze vom 18. Mai 1819 als ein Angriff auf die 
ceonftitutionnelle Gewalt des Königs angefeben wurde, fo ward ibm vor 
dem Pairshofe, ald Geihmwornen, der Proceß gemacht. Hier bot fein 
Vertheidiger, der b-rühmte Berryer, gegen den Generalvrocurator Perfil 
md den Generaladvocaten Berville alle Künfte der Dialektik auf, um 
ben treuen Diener der alten Leg'timität gegen bie neue der Volksſouve⸗ 
rainetät in Schutt zu nehmen. Die Paird verurteilen den Grafen zu 
ſechhs Monaten Gefüngn.d und 500 Fr. Geldftrafe, die Herausgeber 
jener Blätter aber Jeden zu einem Monate Gefängniß und 150 Fr. 
Geldſtrafe. Am öfterften wurde die „Pribune-, welche nebft dem „Na- 
tional» am Fühnften und bebarrlichften das Syſtem der Republik, ae 
genüber der Regierung Ludwig Philipps, ald ob dieie die Foige des Ju— 
liusfiegs vernichte, aufitellte, und der letztern vorwarf, daß die Doctris 
nairs, Guizot u. A., fie zu einer quasi-Iögetimite ſtempeln wollten, in 
Beichlag genommen und beflraft; binnen zwei Jahren, vom Aug. 1830 
bis zum Aug. 1832, vierundfehzig Mal! NIE ein großes Ereigniß bes 
ichäftigte der Proceß ber Erminifter Paris und ganz Europa. Die Res 
gierung und Ludwig Philipp wollten Fein Bluturtbeil; allein das Volk, 
welches in Folge der allgemeinen Stodung immer mehr Mangel und 
North litt, weibte die Urheber der uliusrevolution der Rache und bem 
Untergunge. Es gab baber Aufläufe; der gefährlichfte war der am 20. 
Dec. beim Lurembourg, wohin die Minifter der Verböre wegen gebracht 
worden waren; jedoch der Muth ber Behörden befonderde Montaliver’s 
und Lafayette's, die Energie der Bürger und der Studirenden, ſchuͤtzten 
Paris vor einem großen Verbrechen. Dieß befcleunigte die Entfcheidung, 
und ehe noch dad Publikum die Faͤllung des Urtheild erwantete, wurde 
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ed am 241. Dec. Abends 11. Ur geiproden, nachdem die Exminiſter 
ſchon nm 6 Urr wieder zu Bincenues angefommen waren, Nach demielben 
wur en ſie des Hochverraths fchuldig erklaͤrt. Sie haben, ſvrach dad Urs 
theil aus, durch die Ordonnanzen vom 25. Jul. die Charte von 1814, die 
Wuabigeiege und Diejenigen, wodurch die Preßfreideit gefichere war, ver 
legt, Die Füniglite Mache har die legislative Gewalt an fich geriffen, 
und jie, Die Exminriter, verantwortlich nad) dem Art, 13 der Eharte von 
1514, baben die Verordnungen, deren Ungeſetzlichkeit fie felbit anerkennen, 
courrafignire, die Bolziehung derfelben zu bewirfen fich bemuͤht, auch 
Dem Könige gerarben, Paris in Belagerungszuſtand zu erflären, welche 
Handlungen Verbrechen ded Hochverraths find. Sie wurden daher mit 
Verlust ıhrer Zitel, Wirden und Orden zu lebendlänglicher Gefa genv 
ſchaft und im die Proceffoften verurtbeilt, auch Polignac für duͤrger— 
lich todt erfiärt. Man führte die Erminiter von Vincennes in Das 
Staatsgefänguiß zu Ham. Die Unzufriedenbeit Außerie ſich bei diefer 
Gelegenheit vorzuͤglich über die Deputirtenkammer; die polytecniſche, 
die Kechtds und die Arzueifchufe, welche zur Behauptung des Unſehens 
ber Gejege viel beigetragen hatten, verfhmähten fogar den Dank, wels 
dyen die Ramıner ihnen bezeigte. Durch Bemerkungen über feine Gewalt 
gereizt, legte Yarayette, durch einen in der Teputirtenfammer gemachten 
Butrag veranapt, am 26. Dec. 1830 den Dberbefehl über die Nationals 
garden des Königreichd nieder, und Graf von Yobau wurde zum Goms 
maudaunten der parifer Nationalgarden ernannt. Der König jeibit verlor 
feine Dopuiaritär, denn immer mehr entfernte ſich das Syſtem Ludwig 
Poilipos von dem, was man Die Bewegung nannte, worunter man bie 
weitere Eutwicklung der Gejege der Juliusrevolution und der Volksſou— 
vzrainetaͤt durch republifanische Einrichtungen verſtand. Insbeſondere 
wollte die Partei der Bewegung die inſurgirten Voͤlter verfetten, den 
alten Siegesruhm und die republifanifchen Örenzen wieder erobern. Das 
gezen erbob jidy Der Widerftand der Geldmacht und der Banquiers, wel 
de in dem gewagten Kampfe, den die Propaganda erzielte, den Ruin 
tes Eredits und des Wohlſtandes, und inder Annäherung der Republik das 
Hereinbrechen der Anarchie vorausfahb. Die Partei des Widerſtandes 
wollte Rube und Frieden; fie begünftigte die monardifhe Gewalt und 
fhonte die Verbäftnife mit dem Auslande. Sie ftüßte ſich auf Englands 
Freundschaft und belt mit der Gonferenz in Yondon zuſammen. Geit 
dieſer Zeit trasen beide Syſteme immer fchärfer einander gegenüber. 
Zwar ſprach Ludwig Philipp, um fie zu verföhnen, das Wort der ‚‚rechten 
Piitte“ (juste milicu) aus, dad an fich jehr verfländig war; allein die 
Regierung griff in der Auslegung und Anwendung deffelben fo oft fehl, 
dag ed im Allgemeinen dad Stichwort der Spottfucht und des Tadels 
wurde. Der Rücdtritt Lafayette's vom Oberbefehl aller Nationalgarden und 
noch mehr der Austritt Dupont's aus dem Miniflerium, in dem er die An; 
fichten der äußerften Linken vertrat, entfchieden, weldyen Gang von nun an 
die Regierung nehmen werde. An Dupont's Stelle wurde am 27. Dec. 
1830 Merilhon zum Groffiegelbewahrer, und Barthe, bisher Präfident 
des parifer königlichen Gerichtshofes, an deffen Stelle zum Minifer des 
Euftus und des Unterrichts ernannt. Die Regierung befchloß jest, die 
Artillerie der Nationalgarde von Paris, weil fie erklärt hatte, daß fie 
sicht auf das parifer Volf feuern würde, aufzuldfen (Ordonnanz vom 
1. Ian, 1831) und neu zu organifiren; allein fie bewirfte dadurch neue 
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Unzufriedenheit, die in den Juniuse:gen 1832 ſich fund gab, Der heftige 
Kampf der beiden Spfteme entbraunte in der Deputirgenfammer, wo 
jede parlamentarifhe Frage in Die Mirbel der Bewegungen gezogen 
wurde, Die Reoner der Bewegung: der geiftvolle und kenntnißreiche 
Ddilon-Barrot, Präfcer ded Seinedepart. und Staatsrath (jene Stelle vers 
[or er, diefe gab er auf); der beredte General Ramarque; der fühne Ad⸗ 
nocat Manguin u. A. — konnten aber nur wenige Mitglieder des Eens 
trums mit fi, fortreißen ; daher fchloffen fih zulegt die beiden Außerften 
Seiten an einander an, um eine feitere und ftärfere Oppofirion zu bilden, 
qu welcher dann auch der erfte Redner auf der rechten Seite, der Advo⸗ 
eat Berryer, ein Karlift gehörte. 
Seit Mauguin am Ende Jan. 1831 die Politif des Minifterinms 
in Anſehung ber beigiichen und ter polnifhen Sache angriff, fämpften 
nun in den Kammern wie in ben Sournalen mit einander die Kriegs⸗ 
und die Friedenspartei. Gleichzeitig entipann fi der Streit über die 
Beichränfung oder Ausdehnung des demofratifchen Principe der Zuliuse 
revolution in der Anwendung deffelben aut das Municipalgefeg und auf 
das neue Wahlgefeg, defien Entwurf Laffitte fhon am 30. Dec. 1830 
ber Kammer vorgelegt hatte, fomwie aut die Feiftellung des Budget. 
Sn allen diefen Fragen erklärten fich jevoch das Gentrum und die Mehr⸗ 
heit der Kammern für das von der Reg:erung feitgehaltene Syſtem der 
ger Mitte. Frankreich rüjtete ich zum Krieg, um mit Wuͤrde 
en Frieden auf der Grundlage der beftebenden Verträge von 1814 
und 1815 aufrecht zu erhalten. Das neue Wablgefeg ermeiterte das 
Wahlrecht der Franzofen, indem die Herabfegung des Wablcenfus auf 
200 France bie Zabl der Wähler von 80.000 auf 200.000, wovon 
auf Paris allein 35 000 fommen (durch eine fpäter von der Oppojition 
Durchgefegte Veränderung im Wahlgeſetze erbielt Franfreich wieder etwa 
25.000 Wähler mebr), und die Herabiegung des Cenſus der Wabls 
fähigen auf 500 Fr. Directe Abgaben, die Zahl derfelben von 8000 
auf 24.000 erböb'e, allein die Kojung der Oppoſition fomohl ald der 
„Gazette/ war und blieb dennody das ‚‚allgemeine Votum.“ Hinſichtlich 
der auswärtigen Politik erflärte Sebaftianı vor der Deputirtenfammer: 
jene Tractate aufpeben wollen, fübre ten Krieg mit ganz Europa ber» 
bei; die Armee aber und das gejammte Kriegsweſen feyen durd die 
Schuld der vorigen Regierung in einen Zuftand der Schwädhe verfuns 
fen, der feinen Krieg geftatter baben würde. Gerard und Soult hätten 
zwar dieſes Uebel befeitigt; allein um Polen beizufteben, müfle man 
zuvor die vorliegenden Staaten erobern. Frankreich koͤnne alio durch 
Waffengewalt nichts für Polen tbun. Habe die franz. Negierung, er 
klaͤrte Sebaftiani ferner in der Pairdfammer, den Grundfag der Unabs 
bängigfeit aller Nölfer anerkannt, fo fey fie darum nicht verbunden, 
den Tinfurgenten beizuſtehen, fondern fie babe ſich nur Dem widerfeßt, 
daß andere Mächte fi nicht in die Verhandlungen zwifchen Voͤlker und 
Negierungen einmifchten. ine Vereinigung Belgiens mit Franfreich 
aber würde England und Europa jum Kriege berauefodern, und bie 
Melt kehre zum Chaos zurüd. Der König lehnte daher die.von dem 
belgiſchen Nationalcongreffe feinem zweiten Sobne, dem Herjog von 
Nemours, angebotene Krone ab (17. Februar 1831), mofär ibm bie 
Pairekammer, auf den Antrag des Marichalls Jourdan, ihren Dank 
abftattete, 
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Die Karliſten hatten indeß die allgemeine Unluft und die Erbitterung ber 
rteien benugt, um mehr Boden zu gewinnen, Gie benugten in der 
arnevalsgeit den Todestag des Herzogs von Berry (den 14. Febr.) 
zu einem Verſuche, um eine in mebren Thellen Frankreichs zugleich ber 
abfihtete Infurrection zu Gunften der geftürzten Dynaftie zu veranlaffen. 
Zu Paris veranflalteten fie in der Kirche St.⸗Germain l'Auxerrois 
einen Tramergottesdienft, und am Ende deffelben legte ein Zögling der 
Säule von St.⸗Cyr auf den Katafalf, an deffen Eden man vier weiße 
Fabnen befeftigte, ein Bildniß des Herzogs von Bordeaur, welches man 
mit Immortellen fränzte. Dagegen proteflirte ein Anmefender ; ed ent 
fiond Streit und zulegt ein furchtbarer Straßenanfrupr. Die Nationals 
garde mußte weichen. Am folgenden Tage (15. Febr.) zerftörte das 
Bolt jene vormalige Hoffirhe, ein ſchoͤnes Denkmal der Baufunft; es 
jerlörte den Pallaft des Erzbifhofs und feinen Landſitz zu Conflans; 
es riß die Kreuze und Lilien berab oder zwang die Behörden, fie ab» 
junebmen; es bedrohte die Deputirten, namentlih Dupin; auch der 
Zriumpbbogen des fpanifchen Feldzugs 1823 wurde eingeriffen, und der 
König felbft bewogen, fein Familienwappen mit den Lilien zu Andern, 
Nun verfchwanden von allen Öffentlichen Gebäuden und durch die Or« 
konnanz vom 15. Febr. auch aus dem ‚Staatsfiegel die Lilien. Das 
Staatsfiegel enthält jegt ein offenes Buch mit den Worten: Eharte von 
1830, darüber die gejchloffene Krone mit Scepter und Hand der Ger 
techtigfeit. Hinter dem Wappenſchilde wehen dreifarbige Fabnen; unter 
bemfelben ftebt: Ludwig Philipp I. König der Franzoſen. Auch diefer, 
mit großen Verwäftungen und Entfhätigungsausgaben für die Stadt 
Maris verbundene Tumult veranlaßte heftige Erdrterungen in der Kam» 
mer über die Schuld und Nachläffigfeit der Behörden, welche fich jedoch 
rechtfertigten. Deffenungeachtet gab es im März neue Unruben. Am 12. 
wurde dad Pantheon erbrochen, und ein Haufe durdygog mit einer dreis 
farbigen Fahne die Straßen unter dem Gefchrei: „Krieg den Deft 
reichern, den Nuffen! Es leben die Polen!’ Unter diefen Umftänden 
wechfelten oft die wichtigen Verwaltungsſtellen der Polizeipräfectur und 
der Praͤfectur des Geinedepartementd, Auch mußten bei den unge 
beuren Verluſten in Folge der Juliusrevolution und der vielen Aufs 
läufe, nicht nur angelebene Kaufleute, Manufactariften und Banquiers, 
darunter felbit der Gabinetspräfident Kaffitte, der faum vom Bankrutte 
g’reitet werden fonnte und fein Gefhäft aufgab, und Ternaur, mit 
beträchtlihen Summen vom Staate, zum Tbeil vorſchußweiſe, unters 
ingt, fondern auch der Stadt Paris mehrmals ein Anleben, zuſammen 
ber 40. Mill. Franc, geftattet werden, um idre Ausgaben zu be 
fireiten; dieß hatte wiederum zulegt noch im Auguft 1532 eine bedews 
tende, aber unvermeidliche Erhöhung der Eingangägebühren von allen 
Berbrauchsgegenftänden zur Folge, was nothwendig auf die üble Stims 
mung der Bevölferung zuruͤckwirkte. 

Wenige Wochen nach dem Zumulte vom 14: und 15. Febr. nabm 
Laffitie, der feinem fchwieriaen Poſten überhaupt nicht gewachſen war, 
feine Entlaffung aus dem Miniſterium, und empfahl Gafimir Perier zu 
feinem Nachfolger. Der König ſuchte ibm zwar zurüchubalten; da aber 
Laffitte's Syitem mit dem des Koͤnigs nicht mebr übereinftimmte, umd 
tin Sonfeil am 11. feine Gollegen fih nicht für fein Syitem erflärten, 
Graf Montalivet fogar offen geftand, er koͤnne eher mit den Gruud⸗ 
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fägen Caſimir Perier’s ſich vereinigen ald mit denen Raffıtte’d, fo ers 
flärte ter Praͤſden: die Gigung für aufgehoben und reichte am 12. 
fein Ertlcfjungsgeiuch ein. Der König war Perier wegen feines berri 
fhen Tous und and andern Gruͤnden nicht fehr gemeigt, indeß enifchloß 
er fih bob am 13. März 1831, tiefen firengen, bödyft reigbaren, aber 
einfichtsvollen und charafterfeiten Mann an die Spige des Mmiſteriums 
zu fielen. Perier erhielt zugleich das Minifterium bes Sunern; Baron 
Louis wurde Finanzminifter; Barthe Großſiegelbewabrer, Juſtizminiſter 
und Praͤſident des Staatsraths; Graf von Montaliver Miniter des 
Eultus und des öffentlichen Unterrichts; Graf von Argeut Mmiſter ded 
Handels und der öffentlichen Arbeiten; Viceadmiral de Rigny Sees 
und Colonialminiſter; Marſchall Soult blieb Kriegsminiiter, ud Graf 
Sebaftianı bebielt die Leitung der auswärtigen Angelegenbeite«. Der 
Graf von Et.»Aulaire erhielt den wichtigen Gefanttfwaftspoften ın Rom. 
— Perier eniwidelte nun mit großer Krafı und bebauptere mit eilerner 
Bebarrlicfeit den Regierungsplan, welchen Ludwig Philipp noch jegt 
(Ian. 1833) aud eigner Ueberzeugung, ald den feinigen, befolgt, und 
den man dad „Syſtem vom 13. März’ nennt. Es galt die Brfeftis 
gung der Monarchie, die Erbaltung bed Friedens, die Unterdruͤckang 
der verjchiedenen Parteien, mit einem Worte: Miderfland gegen die 
Dppojition der Bewegung. Dieſe bildete dagegen zuerft in Xotpringen 
(Meg), dann in Parıs u. f. w. Nationataffocintionen, wodurch fie den 
Staat gleihjam gegen den Staat zu veriheidigen die Abficht haite. Sie 
wollte jogır auf eigne Koften Legionen anwerben. Nur durch Strenge, 
Abfegung der Beamten, die etwa Antbeil nahmen u. f. w., gerang es 
dem Minifler, die weitere Ausbreitung einer fo gefährlichen, von Sen, 
Lafayerte und andern Deputirten vertheidigten Verbindung zu benmen, 
Der erjie Adjutant des Könige, General Kaborde, General Kamarque, 
ber Staatsrath DoilomBarrot und viele angelehene Männer, die der 
Affociation beigetreten waren, murden entlajlen. Dagegen feßie die 
Regierung, während Perier die allgemeine Entwaffnung ald das einige 
Rettungsmiltel ded Friedens und ber Erleichterung der von Staats⸗ 
fhulden und Abgaben gedrüudten Voͤlter den Cabineten vorſchlug, ibre 
Ruͤſtungen fort. Schon am 10. Wärz batte, in Folge des Vorruͤckens 
der Deitreicher in Stalien, eine königliche Verordnung 80.000 Dann 
von der Glaffe von 1830 zum ac:iven Dienfte berufen. Ein Heer follte 
ſich am Fuße der Alpen zufammenziehen; Marſchall Gerard ward zum 
Oberbefeblahaber ernannt, und die Deputirtenfammer bewilligte zu dem 
von Laffitte bereits im Februar vorgelegten außerordentlichen Budget 
(beinahe 200 Mil.) die Eröffnung eines Eredits von 200 Mil. Das 
ordentliche Budget betrug über 973 Mill.; Franfreich hatte alfo für den 
Dienft des J. 1831 mehr ald 1177 Mill. Francs zu bezahlen, und da 
man die Prüfung des Budgets fobald nicht beendigen konnte, mußten 
proviforiiche Zwölftel zugeflanden werden. Auch der Finanzminiſter vers 
langte einen neuen Credit von 100 Mil. Man geftattete ihm daher, 
eine Anleihe von 120 Mil. zu mahen. Da diefe am 19. April nur 
zum Preife von 84 Fr. für 5 Procent Renten zu Stande fam, fo 
unterzeichneten mit dem edelften Gemeingeit eine große Zahl Bürger 
aus allen Ständen auf eine Anleibe im Bollmerth zu 100 für 5 Procent, 
Diefe am 31. Mai gefchloffene Nationaljubfeription betrug 20.540.000 
France. Bei dem Allen häuften ſich die Berlegenheiten ber Regierung, 
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fomie die Noth und die Unzufriedenheit der Nation zunahm. Ter Suͤden 
(Niesmes) und der Welten (die Bender) mußten gegen die Bewegungen 
der Karliſten durch Deerabtheilungen geichügt werden. Die linfe Seite 
firgıe das Miniferium an, daß ed die Staliener verlaffen, und Seba» 
ſtiani warf der Drovaganda. vor, daß fie durch die Hoffnung des Beis 
fiante3 die Inſurrection der Halbinfel angefacht babe. Gen. Rafayette, 
fagte er, correipondire in diefem Sinne gegen Wiffen und Willen der 
Regierung. WMauguin dagegen rief in ber Deputirtenfammer and: 
Frankreich babe überall Feinde, mo das ariftofratifche Princip vor 
berrihe; ed müffe feine Verbündeten nur da ſuchen, wo bad demofras 
tiſche Princip walte. In Parid brachen jetzt neue Unruben aus; der 
Döbel bedrobte (am 16., 17. und 18. April) das Palars-Noyalz; bie 
Partei der Republikaner und der Bonapartiften mifchte fih unter die 
toberden Haufen. Man hörte den Ruf: ‚ Nieder mit allen Bourbong ! 
Es lebe die Republif! Ed lebe Napoleon M.! Doc die fräfiige Ans 
wendung des nur eben erſt am 10, April 1831 gegetenen Aufrubrgrießes 
Durch die Maired, die Nationalgarde und die Linientruppen fiellten bie 
Muhe wieder ber. Diefe Unruben und die Koften für das Heerweſen 
bielten den Fortfchritt der ſtaatswirtbſchaftlichen Eultur fehr auf. Das 
Heer ward von 209.616 M. und 47.306 Pferden auf 434.146 M. und 
91.797 Pferde gebradıt; allein die Sorge für das Schulweſen, den 
Canalbau u. |. w. überließ man den Privaten. 

Endlich ward die Ungeduld der Franzofen nach einer nenen Kammer 
befriedigt. Der König vertagte am 20. April 1831 tie Sitzung der 
Kammern bis zum 15. uni; bald nachher ward fie aufgelöft, und bie 
neugewäblte Kammer zum 23. Juli einberufen. Die achtmona:lide Sip 
zung der aus den Wahlen von 3828 bervorgrgangenen Kammer ber 
221 Udreßteputirten von 1830 macht Epoche ın der Geſchichte Frank— 
reihe. Ungeachtet die DOppojitiondblätter, wie der „National«, ibr bits 
tere Schmäbungen nachriefen, und man ihr Zeitverfchmendung umd 
Schmanfen zum Borwurf machen kann, fo bat fie dennoch in einer aus 
Berordentlihen und gefabroollen Zeit bie liberale Organifation einer 
volfstbämlichen Monarchie begründet. Ihr Werk find die Gefrge über 
bie Nativnalgarden, über dıe Nationalbelobnungen für die Zulinsbelden, 
hber die Municipalitäten oder dad Gemeindegeieg, die Gelege über bie 
Deputirtenwablen, über die Geſchwornengerichte, die Abſchaffung des Sa— 
crilegiengejeged, das Geleg in Anfehbung der Grbalte und VPenfionen, das 
Gefeg über das Aufhoͤren des Mandats der zu Negierungefirllen ernann, 
ten Deputirten, dad Geſetz uͤber das jährlich von der Regidlatur zu bes 
ſtimmende Militaircontingent, das Geſetz gegen Aufruhr, das Geſetz wegen 
Errichtung einer Fremdenlegion, und das Geleg gegen den Stlavenhans 
del. Ein Gefegvorfchlag, der viele Leidenſchaften aufregte, batte dießmal 
fein Refultat. Bande trug am 20 März auf Verbannung (oder bürs 
gerlihen Tod) des Altern Zweiges Bourbon an; allein die Commiſſion 
veränderte bieß in Ausfchliefung vom frangöfiichen Boden. Nun ließ 
Baude feinen Antrag fallen; allein der Vicenräfident der Kammer, Des 
Seffert, nahm ihm wieder auf. Bei ber Abftimmung warb die Ausſchlieſ⸗ 
fung, fowie ber Öffentliche Verkauf der Güter bes Altern Zweiges der 
Bourbons, flatt binnen ſechs Monaten, binnen einem Sabre, mit 210 
gegen 122 Stimmen bewilligt, und das Gefeg, welches den Todestag 
Ludwig XVI. als Feiertag geweiht hatte, von der Wahlkammer aufge 
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oben. Allein jener Beichluß erlitt in der Pairskammer einige Abaͤn⸗ 
erungen, und biefer wurde ganz verworfen, fodaß ein Gefeg darüber 
nicht zu Stande fam. Während die Wahlen begannen machte der Koͤ⸗ 
nig Reifen in die Provinzen, zuerft in die nördlichen, dann in die oͤſt⸗ 
lichen. Ueberall empfing er Bemeile von Ergebenbeit; nur felten vers 
nabm er fühne Aeußerungen. Seine edle und würdige Haltung wirkte 
unftreitig auf die Wahlen vortheilhaft ein. | 

Der neuen Kammer waren wichtige Arbeiten vorbehalten: zwei Bud» 
* (von 1831 und von 1832) und die Erblichkeitsfrage der Pairie. 

uch in dieſer Kammer bifdete fi ein ſtarkes, dem gemäßigten Syfteme 
der Regierung geneigte® Centrum; aber bie Oppofition war beftiger ale 
je, wozu tbeild anferordentliche Ereigniffe, deſonders fpäterhin der Fall 
von Warſchau, der Aufruhr in Lyon, der in Grenoble und der Aufitand 
in der Ventee, tbeild aber auch die franfhafte Reizbarkeit des Praͤſiden⸗ 
ten Perier und die unlergbaren Mißgriffe in feiner Berwaltung viel beis 
trugen. Denn bie Feſtigkeit diefes kraftvollen Mannes ging nur zu oft 
in Keidenfchaftlichfeit über. Für das Beſte des Kandes gefchah zu wenig, 
für die Zäbmung der fFreibeit zw viel. Man befchwerte fich laut, daß 
die Monarchie der Neftauration fich nähere, und daß nichts Großes, 
nichts Heilbringended zu Stande fomme. Franzoſen fämpften gegen 
Franzoien, und unter dem Throne des Buͤrgerkoͤnigs höblte fih ein dop⸗ 
pelter Abgrund aus: die Republik nnd der Karlismus. Gegen Ludwig 
Philipp wandte fih jest perfönlih der Haß der Männer ded Julius, 
und der Fatholifche Klerus verweigerte ihm noch immer dad Domine sal- 
vum fac regem! (Dad „Album de la Creuse» bemerkte (Anfang Sent. 
1832): „Zwei Bifchöfe find von Ludwig Philipp ernannt und vom beil. 
Stuble beftätigt; dennoch haben diefelben bis jest noch feinen unter 
ihren Altern Gollegen finden koͤnnen, der ibnen die Bifhofsweihe ertheis 
len wollte. Diefer Umftand beweilt einen offenen Aufitund der Häupter 
der franz. Kirche gegen die Juliusregierung“. 

Am 23. Juli eröffnete der König die Sıyung der Kammern für 
1831. Er fonnte erfiären, daß Belgien, deſſen zur Bediobung Frank 
reiche angelegte Feſtungen geſchleift werden follten, ſtatt mit Holland 
vereinigt ein Bollwerk der Könige gegen Frankreich zu ſeyn, nunmehr 
der natürliche Verbündete Frankreichs geworden ſey, bem es fein Dafeyn 
und feine Unabhängigkeit verdanfe, ine überaus wichtige Verbefferung 
der politiichen Lage Aranfreihs! Er fündigte ferner an, daß die fram. 
Flotte in den Tajo eingerrungen Tey und Genugthuung von dem Uſur— 
yator Portugals erhalte; daß der Kailer von Deitreim, ſowie Krank 
reich e8 verlangt, die roͤmiſchen Staaten geräumt babe; eine Amneitie, 
Aufhebung der Eonftöcation und wichtige Verbeſſerungen in der Givils 
und Juftizverwaltung wären dem Kirchenſtaate zugefichert worder. In 
Anfehung Polend gedachte er einer Vermittelung der großen Mächte, 
um den Polen ihre Nationalität zu fichern. Diele Nede machte einen 
günftigen Eindrud. Zunaͤchſt beichäftigte num die Parifer und Frankreich 
die von der Regierung fehr zwecdmäßig angeordnete, wuͤrdige Jahresfeier 
der drei Suliustage. (S. den Schluß des Art. Suliusrevolution.) 

Den Borfig in der Wablkammer war LKaffitte beſtimmt; nur durch 
eine Stimme erhielt ein der Krone angenehmer Gandidat, Girod de P’Ain, 
die Mehrbeit, unter welcher die Stimmen von drei Miniftern, die zu- 
gleich Depntirte waren, fih befanden. Bor einer folhen Dppofition 
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laubte das Minifterium zurücdtreten zu müflen; Perier, Sebafliani und 

En ntelinnt baten daber, ohne die Antwortadreffe der Kammer auf die 
Thronrete abwarten zu wollen, den König um ibre Entlaffung: da fam 
die Nachricht, daß der König der Nieverlande (am 2. Aug.) Belgien 
angegriffen babe. König Leopold rief den Beiftand der Conferenzinächte 
und zunächft den von Franfreih ar. Im einem ſolchen Augenblide 
wagte die Dppofitiom jelbit nicht, die Regierung in Werlegenheit zu fez« 
zen. Das Minifterium blieb, und der jihleunige Marfch der Nordarmee 
unter Marfchall Gerard, mit welchem die beiden Söhne des Könige, 
der Herzog von Orleans und der Herzog von Nemours, nach Belgien 
zogen, gewann ihn die Mehrheit in der Kammer. Tiefe ſprach fich bei 
der Wahl der Commiffarien, welche jene Adreſſe abfaſſen follten, ſowie 
bei der Beichlußnapme am 16. Aug. (mit 282% unter 355 Stimmen) 
aus. Etienne batte fie im Sinne des Syſtems vom 13. März abge 
faßt; fie gedachte mit Beifall der Belgien zugeſandten Hälfe und mit 
Rachdruck Polend. Vergebene hatte die Dppojition mit großer Heftige 
Feit gegen das ganze Syſtem ber Regierung angekaͤmoft; zufegt noch 
erbob jih ein gewaltiger Streit über das in Brzug auf Polen gewählte 
Wort assurance jtatt certitude, und die Stelle in der Adreffe [autete 
endlich fo: „In ben’ rührenden Worten Ew. Maieſtaͤt über dad Un⸗ 
glüd Polens findet die Kammer eine ihr theure Zuficherung (ſtatt Ges 
wißbeit), daß die polniihe Nationalität nicht uxtergeben werde.’ Der 
Miniſter⸗Praͤſident hatte fih das Verrrauen der Mebrbeit durch feine an 
dem Tage, an welchem das franz. Heer die belgiiche Grenze uͤberſchritt, 
an dem Jahrötag: der Thronbeſteigung Ludwig Philipps, am 9. Aug, 
gebaltene Reden erworben, in welcher er das ganze volitiſche Syſtem 
der Megierung darlegte, deſſen Hauprgegenitände hierauf Thiers in einem 
längern Bortrage gründlih entwickelte. Perier’d politiſches Glaubens» 
bekenntniß ſchloß mit den Worien: Die Char'e und der Friedel! 
Diefe Worte waren der Ausdruck der beiden Syſteme der innern Vers 
mwaltung und der äußern Politifz der Inbegriff der wahren Meinung 
Frankreichs und feiner Intereſſen. 

Während dieſes Wortkampfs war ber kurze Feldzug in Belgien, 
deffen Eröffnung 2.400.000 Francs gefoftet hatte, geendigt. Der Rös 
nig von Holland zog fein Heer am 14 Aug. zuruͤck und, dem Berlans 
gen der Conferenz zufolge, mußte Belgien auch von dem franz. Huͤlfs⸗ 
beere gänzlich geräumt werden. Dieß geſchah am 26. Sept. 1831. 

Bald darauf legte Perier den Gejegentwurf über die Fünftige Stels 
fung der Pairs zu der Deputirtenfammer mit der merkwuͤrdigen Erflärung 
vor, baß, wie jehr er auch die Erhaltung ber Erblichfeit für notbmwens 
big halte, er dennoch einfehe, die öffentliche Meinung fey allgemein das 
gegen. Schon ber Art. 23 der Charie hatte eine neue Organifarion 
der Pairie verlangt. Diefe lautete im Entwurfe fo: „Die Ernennung 
der Mitglieder der Pairskammer fleht dem Könige zu; ihre Zahl ift 
unbefchränft; die Pairswuͤrde wird auf Lebenszeit verlieben; fie fan 
nicht durch Erbrecht uͤbertragen werden; diefer Artifel kann ın Zufunft 
einer abermaligen Prüfung, ob er noch beizubehalten fey, unterworfen 
werden.” Ungeachtet mander Zweifel, ob die Kammer auch die con« 
Rituirende Gewalt habe, warb dieſes Gefeg, welches die Charte ergänzte, 
dennoch am 18. Dct. mit 386 Stimmen gegen 40 von der Deputirten. 
kammer, und am 27. Dec, von der Pairsfammer mit 103 gegen 70 
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Stimmen angenommen. Noch ebe dieſe wichtige Verhandlung in ber 
Pairdlammer begann, hatte der König durch die Ordonnanz vom 19. 
Nov, 1831 36 neue Pairs auf Lebenszeit ernannt, auch den General 
Grouchy zum Ehrenmarfhal und den Biceadmiral Truguet zum Ehren» 
admiral erboben. Vergebens ſuchte die Oppofition diefe Ernennung ale 
eine Anmaßung barzufiellen und das Minifterium deßhalb zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Jetzt ift der König, nah dem organifchen Geſetz 
über die Pairie, bei Ernennung neuer Paird an gewiffe Notabilitäten, 
aus denen er fie wählen foll, gebunden; doch kann bie Befähigung, zu 
diefer Würde zu gelangen, durch em neues Geſetz anders beflimmt wer⸗ 
den. Uebrigens ift künftig fein Gebalt, keine Penfion und feine Dotas 
tion an die nunmehr bloß lebendlängliche Pairdwürde geknuͤpft. (S. 
Dairie) 

Der unverbolen ausgeſprochene Wunfh des Minifterpräfidenten, 
daß die Legislatur, feinem Antrag entgegen, die Erblichfeit der Pairie 
aufrecht erhalten möchte, hatte das Miptrauen gegen die Regierung nur 
vermehrt. Man traute ihr nicht den Willen zu, die Grundfäge ber 
Juliusrevolution volftändig zu entwideln und enzuwenden. Gie ftrebe, 
fagte man, nach Stabilität, wo nicht nad der Reftauration, und Mau 
gum fprach diefen Vorwurf laut aus, Als er aber aufreine förmliche 
Unterfuhung des Betragend der Minifter antrug, fo ging die Kammer 
— nah dem (mit 223 Stimmen gegen 136 genehmigten) Borfchlage 
Gannerin’d —, „befriedigt durch die von den M.niftern gegebene Aus, 
funft, fich auf ihre Sorge für die Äußere Würde Franfreichs verlaffend‘’, 
zur Tagesordnung über. Während der lebbaften Erörterung dieſes und 
anderer Entwürfe fanden mehre Straßentumulte fait. Die Nationals 
garde und die Truppen flellten jedoch bald die Ruhe wieder ber. Ernſt⸗ 
licher waren die Unruhen, buuptfächlich durch den Fall von Warſchau 
veranlaßt, zu Breit, Grenoble, Lyon, Meg, Air, Angerd, Verpignan, 
Mirfeille, Towioufe m. a. a. D. Strasburg erbob ſich gegen bie hoben 
Preife der Kebensmittel, gegen die Mauth und die Monopole, mit folder 
Gewalt, daß die Nationalgarde nichts chat, die Soldaten auf die Bürger - 
nicht fehießen wollten, und der Dräfect nachgeben, d. b. dad Abgabengeicg 
verändern mußte. Die Stadt ward daber in Belagerungezuftand erklärt, 
der Praͤfect abgelegt und das Geſetz bergeftell. Mit gleicher Feftigkeit 
bielt Berier nberall, wo Empoͤrung aufioderte, die Oſdnung aufrecht. 
Kur die Vendée fonnte nicht berubigt werden. Kleine Banden trogten 
überall, durch die Beichaffenbeit Des Bodens begünftigt, ten Bebörden 
und den Geiegen. Die Regierung rief den General Yamarque ab und 
fchifte Andere bin, die aber unter ſich uneind, bald wieder mechfelten. 
Da die Negierung nicht, wie die Oppoſition verlangte, Ausnahmgeſetze 
für die Bender geben wollte, fo dauerte der fleine Krieg mit den bers 
umfireifenden Banden, oder mit der Chouanerie, ohne enticheidende Ers 
eigniffe fort. Noch gefährlicher. war der Aufftand ber armen Seiden⸗ 
weber (Sanuts) in Lyon am 21. Nov. gegen den vom Präfecten im 
Det. mit Zuziehung von Fabrikanten entworfenen Tarif bed Arbeits, 
lobnd. Schwarze Fahnen voran und mit dem Gefchrei: „Vivre en tra- 
vaillant, ou mourir en combattant!« bemächtigten fle fih am 23. ber 
Stadt, ftellten jedoch unter fi die Ordnung ber, und wielen alle politis 
ſche Factionen von fih. Als bierauf 20.000 Mann Truppen und 6000 
Pferde unter dem Marfchall Soult, in Begleitung bed Herzogs von Drs 
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feand, am 3. Dec. einrädien, fo ward der Aufitand in wenig Tagen 
erdrüdt. Die Narionalgarde wurde aufgelöft und entwaffner. Die Ans 
führer der Inſurgenten hatten fich nach der Schweiz geflüchtet. Auch 
winderten viele Kabrifanten und Arbeiter ‚aus. Die allgemeine Noth 
der Arbeiter uud das Mißverhaͤltniß zwifchen Arbeit und Genuß gab 
feitdem der Secte dd Saint-Simonismus (ſ. d.) viel Einfluß auf 
bie Geſellſchaft, bis das Schaugepränge von Sopbismen und hierarchiſchem 
Eultus die geheimen Triebfedern ıhrer Obern, Infantin’s und feiner 39 
Apoftel, nicht länger verbüllen konnte. Ihre Gerellihaft von Menils 
montant bei Paris ward gerichtlich aufgelöft den 28. Aug. 1332, und 
ihre Vorſteher wurden in Strafen verurtheilt. Mebr Fortfchritte machte 
die im Aug. 1330 eröffneie franz. Fathol. Kirche des Abbe Chatel. Mehs 
red bierüber f. im Art. Frankreich, geograpbifch» ftatiftiich. 

Die Verarmung der Iyoner Arbeiter hatte ihren tiefern Grund in 
den feit der erfien Revolution durch Auswanderung in andere Ränder, 
in tie Schweiz, nad England und Preußen verpflanzten Seidenfabrifen, 
wodurch für Lyon das Preishalten und ter Abi: crfchmert wurde, Der 
blutize, mit Verwüͤſtung begleitete Aufitand im November erichütterte 
den Wohlſtand von Lyon auf lange Zeit. Um jo lauter erbob fich jegt 
fait allgemein, zumal in Paris, der Notbf.hrei der ärmern Glaffen Aber 
den Drud der fortwährend fteigenden Abgaben und die von Thiers her⸗ 
rüdiende neue Einrichtung des Abgabenſyſtems. Unter diefen Umftänden 
waren de Sitzungen der Wahlkammer ſehr tärmifch. Man drang auf 
Erivarniffe. Dieß zeigte ſich bei der Feſtſtellung des Budgetd. Das 
Budget für 1831, weiches 1171 Mill. Francs betragen hatte, war durch 
Die proviſoriſchen Zmwölftel erfchöpft worden; es geftaitete aljo nur eine 
Prürung der Ausgaben und Herabfegung derfeiben für die ‚Zukunft. 
Deſto heftiger ward dad Budget für 1832, auf welches aud) bereite 
ſechs provijorifche Zmoiftel bewilligt worden waren, durch die nähere 
Pruſung erſchuͤttert. Es wurden Eriparniffe, oft von ſehr Fleinlicher 
Art, Durchgefegt, nämlich durch Verminderung der Gehalte in den 
untern Stellen und durch Gebaltsabzüge, wodurch man Tauſende von 
Familien in ihrer Lage beichränfte und den Dienft nicht förderte. Das 
gegen waren die Einziehung Aberflüffiger Stellen, das gefekliche Verbot 
von Gehaltsanhäufung (cumul), die Verminderung der großen Gehalte 
G. 8. der eines Marſchalls von 40.000 auf 39.000 Francd), die Ber 
fchränfung der verſchwenderiſch verliehenen Penfionen und Unterftägunges 
gelver u. f. w. mwefen:liche Erleichterung des Staatsſchatzes, die aber auf 
das Ganze für jegt feinen Einfluß haben fonnten, weil die Bewilligung 
außerordentlicher Gredite, z. B. für mehr ald 5000 politiihe Flüchtlinge, 
Polen, Italiener, Spanier, Portugiefen, Deutfche (zufammen über 3°’, 
Mill. Francd); für die Cholera, welche feit dem 27. März in Paris, 
und dann bald in vielen Departements eine große Anzahl Opfer weg— 
raffte (2 Mill. Fr); für die Befeftigungsarbeiten (1, Mil. Fr.); 
die geheimen Ausgaben von 1832 (1; Mil. Fr.) n. a. m. neue Laſten 
anflegte. Doc; war mit dem Anfange 1831 die Getränffteuer beträcht- 
lich (von 100 auf 60 Mill. Fr.) berabgefegt, der Ausfall aber auf die 
directen Steuern, auf die Thür» und Feniterabgaben, vertheilt worden, 
worüber fich befonderd im mittlern Frankreich viel Unzufriedenheit fund 

ab. Das der Kammer vorgelegte Budget für 1832 belief fih, ohne 
* außerordentlichen Bewilligungen, auf 1097.708.012 Fr. Durch die 
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von der Commiffion vorgeichlagenen Reductionen wurde es um etwa 10 
Mill. vermindert. Die Geſammteinnahme für dieſes Jabr wurde zır 
1160.053 658 Fr. feſtgeſetzt; darunter betrugen die directen Abgaben 
372.746.900 und die indirecten nebit andern Einkünften 605.839.482 
Fr. Die ordentlichen, ‚durch Vefteuerung aufzubringenden Ausgaben bes 
trugen 968.394.791 Fr. Für die öffentliche Schuld waren, mit Eins 
ſchluß des Tilgungsfonds von 43.039.621 Fr. 258861.863 Fr. beredr 
net; dazu famen: 24 Mil. France Intereffen (als: für Cautionscapi⸗ 
tale 9 Millionen, für die fchmwebende Schuld 15 Mill., für Reibrenten 
6.200.000 Fr.) und 56.389.654 Fr. für Civil- und Militairpenfionen 
(darunter die an die Schweizer, welche Frankreich gedient hatten, 
627.923 Fr.), für Wartegelder u. dgl., ſodaß das Gapital der Gefammt, 
ſchuld jährlih die ungepcure Summe von 345.451.517 Fr. betrug. In 
Folge der Nevifion Eonnte es nur auf die Summe von 344.854.303 
Fr. vermindert werden. Die Dotationen betrugen 17.223.417 Fr.; der 
allgemeine Dienft der Minifterien 443.155.672 Fr.; die Unkoſten der 
Erhebungen 114.759.433 Fr.; die übrigen Ausgaben 42.989.445 Fr. 
Der außerordentliche Dienft betrug: a) im Miniſterium des Innern. 
1.149.600 Fr.; b) im Minifterium des Handels und der Öffentlichen 
Arbeiten 11 Mil. Fr.; c) im Minifterium des Kriegs 131.497.000 Fr. 
Dad Nefultat aller von der Kammer bewirkten Eriyarniffe, zuſammen 
10 Mill, betrug demnach auf die 32 Mil. Franzoien für jeden Kopf 
jährlich nur 2 Gr. Am Schluffe der Sitzung vom 4 April wurde dad 
Ganze ded Budgerd mir einer Majoritit von 205 gegen 10 Stimmen 
angenommen. — Nach Humann's Commiſſionsbericht v. 3. Febr. 1832 
über das Budger von 1832, belief fib beim Sturze des Kaiferreichd 
die confolidirte Schuld an Renten mur auf 63.307.637 Fr. und an nos 
minalem Gapital auf 1266.152.740 Fr. (Am Schluffe des J. 1829 bes 
trug fie 4200 wi) Dom 1. Upril 1814 bis zum 31. Dec. 1830 war 
fie um 159.149.531 Fr. an Renten, und an Capital um 3927.058.916 
Fr. vermehrt worden. Mit der fchwebenden Schuld — einer Anleihe 
zum Behuf Öffentlicher Arbeiten — und binzugefommenen Cautionsgel— 
dern find in den 16 Jahren 9 Dlonaten an außerordentlichen Dalfäquel 
fen 4537.033.037 Fr. verbraucht worden. Nach Abzug der von der 
Tilgungscaffe angefauften und vernichteten 16.020.094 Fr. Renten oder 
eined Gapitald von 533.843.432 Fr. betrug die conlolidirte Schuld noch 
206.436.074 Fr. an Renten oder 4659.368.284 Francd an Capital, 
wovon die Tiigungscaffe 39.472.114 Fr. Renten oder 809.299.933 Fr. 
Gapital beſaß. Die übrigen Scuiden, die fchwebende, Kautionsgelder 
u. f. w. beliefen fih noch auf 666.907.0909 Fr. Der Zuftand bat ſich 
feitdem nathrlich noch verfchlimmert, und ed find für die auferordentlis 
chen Ausgaben von 1831 und 1832 nocd ungefähr 360 Mill. binzuger 
fommen. Wr bemerken jedoch, daß fid) der Staatdcredit feit der letz⸗ 
ten Kammerfisung gehoben hat. Denn die Anleihe von 120 Mill. für 
das Jahr 1831 konnte nur zu dem Preife von 84 Fr. für 5 Procent 
Renten abgeichloffen werden; die legte Anleibe dagegen von 150 Mil. 
im 93. 1832 fam zu dem Preife von 98%, Fr für 5 Procent Renten 
zu Stande; ber öffentliche Credit hatte fid alfo um 14%/. Procent vers 
beffert. (Der boͤchſte Preis, zu welchem unter der Reftauration 5 Pros 
cent Renten, im 9. 1823, negoeirt worden waren, betrug 89 Fr. 95 
Gent.) Die amtliche Angabe, daß auch bie Einnahmen geftiegen, und 
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daß im erſten Semeſter 1832 14 Mill. mehr ald im erfien Semeiter 
1831 eingekommen jeyen, wurde zwar durch die Behaupfuug des „Jour- 
nal du cpmmerce« zweifelhaft gemacht, nach welcher die Vergleichung 
des Ertrags der indirecen Steuern im erften Halbjabre 1832 mit ven 
Abſchaͤtzungen des Budgets ein. Deficit von 19%, Millionen ergeben 
haben ſollten; indeß ſcheinen dennoch, ſpaͤtern Angaben zufolge, die Ein— 
nahmen mit jedem Monat zu ſteigen, was natuͤrlich auf die Befeſtigung 
des Friedensſyſt md in der Öffentlichen Meinung vortbeilbaft zurüchwirft, 
— Noch heben wir aus dem Budget für 1832 aus, daß unter den Aus 
gaben für dag Kriegsminiſterium, welche für den gewöhnlichen Bedarf 
auf 177.305.00U0 und für den außerordentlichen Bedarf, wie ſchon ers 
wibne, auf 131.497.000 Fr, berechnet wurden, Algier und Morea aufs 
geführt find. Algier Fojiet Dem Staate jübrl. 14. Mill., oder nach Abs 
jug Deſſen, wıs das dort fichende Heer in Frankreich koſten würde, nur 
6 Mill.; die Befegung von Morea durd) franz. Truppen koſtete jäbrlich 
2.350.000 Fr. — Die meifien Erfparniffe wied man auf das Budget 
des Cultus an. Die von dem Staat übernommenen Ausgaben für ven 
Gultus der fatho‘, Kirche betrugen jegt nur 33.727.600, Die für den 
proteitantiichen 750.000 und die für den ijraelitifhen 65.000 Fr. Mir 
d.eien und andern Reductionen ward dad Budger des Minifteriumd des 
Öffentlichen Unterrichts und des Cultus auf 36.322.323 Fr. gelegt. In 
die langwierigen Debatten über das Budget fiel noch die Entdeckung 
eines Berlutes von +/, Millionen, welchen der Generalcaifirer Keßner 
durch Zörfenfpiel dem Schage zugezogen hatte. — Kerner ward die Sir 
villite in diefer Seifion durch dad Gefeg vom 2. März 1832 feſtgeſtellt. 
Der Miniſter batte früber 18 Mill. vorgefchlagen. Tie Kammer bes 
willigte 12 MM. für das Haus ded Könige und eine Mill, für den 
Kronprinzen. Nach diefem Gefese beſteht die Givillifte, welche der Koͤ⸗ 
nig während feiner Regierung dem Artifel 19 der Charte gemäß bezieht, 
außer jener auf den Schatz angewiejenen jährlichen Summe von 12 
Mill. noch aus einer Tomaine an Immobilien. Zu dieſen Immobilien 
der Krone gebören: der Louvre; die Tuilerien (welche der Roͤnig erft 
am 1. Oct. 1831 bezog); das Elyfee-Bourbon; und die Schloͤſſer, Haus 
fer, Gebäude, Manurafturen, Fändereien, Wieſen, Hölzer, Wildungen 
und das Inventarium von Verſailles, Marly, St.Cloud, Mendon, St. 
. Germaine en Laye, Compiegne, Fontainebleau und Pau; die Manufak— 
tur zu Sevred, die Manufaktur der Gobelind, die zu Beauvais; das 
Gehör; von Boufogne, das Geboͤlz von Vincenned und der Wild von 
Senart. Alle Übrige durch frübere Gelege mit der Krondomaine vers 
bundene Pallaͤſte, Schloͤſſer, Hoteld, Gebäude und Güter, namentlich 
Rambouillet, wurden jest davon getrennt und zum Nugen des Staats 
verfauft oder verwendet. Außerdem wurden noch mit der Dotiion der 
Krone alle Güter vereinigt, welche die durch die Fdicte von 1661, 1072 
und 1692 feftgefegte Apanage von Orleans ausmachen. Tie Mobitirs 
dotation der Krone begreift die Diamanten, Perlen, Statuen. Semä.de, 
gefhnittene Steine, Mufeen, Bibliotbefen und Kunftdentmäler, ſowie 
alles Hausgerärbe in dem Hotel des Gardemeubled und den verfchiete; 
nen koͤnigl. Palläften und fönigl. Beſitzungen. 

Unter den übrigen Geſetzen bemerfen wir folgende: das Geſetz über 
die mobile Nationalgarde vom Januar 1832, welches im Auguſt d. 5, 

Gonverf.stericon 5r Bd. 48 Hft. 16 


242 Frankreich feit 1830 


nad und nad zur Ausführung fam (die Bewaffnung ber National⸗ 
garden, welche 3'/, Mill. Köpfe zaͤhlen, hatte am 14. Ang. 1831 ſchon 
gegen 32 Mil. Francs gekoſtet, und dieſe Summe wärbe bei fortgeſetz⸗ 
ter Bewaffnung auf 50 Mill, Francd fleigen); dad Gefeg vom Februar 
d. J. wegen des Tranfits und wegen Errichtung von Entrepots im 
Innern und an den Grenzen, nad welchen Paris, Orleans, Touloufe, 
Lyon, Fille, Meg, Strasburg und Muͤhlhauſen Stapelpläge werden fün- 
nen; und zwar haben die Binnenftapelpläge 1) die Berechtigung, Waa⸗ 
ren, welche aus den Golonien oder aus der Fremde fommen, von einem 
Stapelplage an der Grenze oder einem Seebafen nach einem Stapelplage 
im Innern fchaffen zu laffen, ohne die Douanenabgaben dafür zu entrit- 
ten; 2) die Berechtigung, diefelben Waaren wieder nach einem andern 
Stapelort zu bringen, ohne die genannten Abgaben zu entrichten; 3) 
die Berechtigung, aus einem biefer Stapeldrter die Waaren, welche ſich 
darin befinden, nad der Fremde ausführen zu dürfen, ohne jene Abs 
gaben zu bezahlen. So wurde das biöherige firenge Zoll- und Probibis 
tivfpflem etwas gemildert, zug’eich aber auch die Eiferfucht der Seepläge 
erregt, welche biöher jene Vorrechte allein genoffen hatten. Der in ber 
vorigen Kammer auf die Verbannung der ältern Dynaſtie Bourbon von 
Baude geftelte Antrag wurde in diefer Sigung von dem Deputirten 
Bricqueville abermals erneuert und mit einiger Milderung von der Paird» 
fammer am 15. März, bierauf auch von der Deputirtenfammer (mit 
223 gegen 9 Stimmen) am 17. März angenommen. Durch diefed Ges 
feg werden Karl X., feine Nachfommen, fomie die Gatten und Gattinnen 
derfelben auf ewige Zeiten vom franz. Boden entfernt; fie koͤnnen feine 
bürgerlichen Rechte genießen noch erwerben, und muͤſſen ihre Güter ver: 
Faufen. Dagegen verwarf bie Pairdfammer am 3, März mit 78 gegen 
56 Stimmen den von der Wahlfammır angenommenen Vorſchlag, das 
Geſetz aufzuheben, melches den 21. Januar zu feiern befahl, und am 
28. März mit 78 gegen 43 Stimmen das von der Deputirtenfammer 
angenommene Ehefcheidungsgefeg. Die Gefegvorfhläge Über das Avans 
cement in der Landarmee und in der Marine wurden zu Gefegen er; 
hoben; die Vollziefung des Gefeged vom 21. März 1831 aber, die 
Drganifation der Municipalverwaltung betreffend, im April 1832 ge 
ſetzlich bi6 zum 1. April 1833 yrorogirt. In Betreff der fremden 
Flüchtlinge, weldye der Regierung manche Beſorgn'iß binfichtlich der 
Öffentlichen Ruhe erregten, wurde nach lebhaftem Kampfe das Gejeg 
vom 21. April gegeben, wodurch die Negierung das Recht erbielt, fie 
von Paris entfernt zu halten, ihnen Depots anzumeijen, auch fonjt ibre 
Stellung in Frankreich zu bewachen, felbit fie aus Frankreich zu ver 
weifen. Noch gedenfen wir der AbAnderungen ded Strafgefegbuchd und 
ded Griminalverfahrend, nad welchen die Strafen der Deportation, des 
Prangers, des Handabhauens und des Brandmarkens abgefchafft wurs 
den; auch ward jede Strafe für Anmaßung von Adelstiteln abgefhafft, 
indem der Unterſchied der Stände durch keinen Artikel der Charte aufs 
geitellt fey; ferner des Gefeged vom 17. April über den Sculdarreft 
und andere Verhaftnehmungen, und bed Geſetzes wegen Ausführung des 
Pprendencanald, der nach Bayonne führen joll, um die Hindernifje der 
Schifffahrt auf der Garonne zu vermeiden. Die Lotterieanftalt fol all 
mäblig eingehen und vom 1. Januar 1836 an ganz aufgehoben feyn. 
Ein wichtiger Gegenftand der innern Gefeggebung war die Herftelung 
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des allgemein ſehr zerrütteten Wohlftandes, wodurd die Schuldenlaft der 
Städte außerordentlich gefliegen war. Im December 1831 fchägte das 
"Journal de Paris« die von der Deputirtenfammer und den Deparıes 
ments zu Gunften der arbeitenden Klaffen (5 Millionen Köpfe) votirten 
Summen zufammen auf 39 Millionen. Mehren Städien wurde Ans 
leihen zu machen bemilligt, und Paris im März 1832 zu einer Anleihe 
von AU Millionen berechtigt, weldhe im Juni d. 5. zu 4,87 Zinfen fürs 
Hundert zu Stande fam. Nach einer neunmonatlihen Tbätigfeit ward 
die Sigung der Kammer von 1831 am 21. April 1832 gefchloffen. 
Während der Verhandlungen über diefe und andere Gefegvorfchläge 
ereigriete fich viel, was die Gemüther beftig aufregte und ſtuͤrmiſche 
Scenen in der Kammer ber Deputirten veranlaßte. Es bildeten fich in 
jeder Kammer Bereine, deren Mitglieder unter einander den Gang der 
Debatten verabredeten und fich der Leitung derfelben zu bemädhtigen ſuch⸗ 
tem; vorzüglid waren in der Wablfammer die Mitglieder der linken 
Seite und die der fogenannten Reunion Lointier gefhäftigt, um dem 
Minifterium die Majorität zu entreißen. Auch in der Pairsfammer gab 
ed folche Trennungen und Derbindungen, welche jedoch weniger leiden» 
ſchafilich bandelten. Noch ale erblide Kammer hatte fie, in Folge der 
Eharte von 1830, alle unter der Regierung Karld X. ernannten Pairs 
verloren, an der Zahl 95; nad der Aufrichtung tes Bürgerfönigthume 
verweigerten 52, unter bdiefen der edle Hyde de Neuville, Ehateaubriand 
und andere ausgezeichnete Paird, den Eid. Später traten der Herzog 
von Fig-Famesd und Andere aus, weil fie nicht gegen die Bourbons der 
ältern Linie ſtimmen wollten. Alle diefe Erpaire waren Feinde der Res 
gierung und meiftend Karliften. Chatenubriand befämpfte die Gültigfeit 
bed neuen Thrones, inwiefern derfelbe ſich auf den Ausfpruch des fous 
verainen Volks gründen follte, mit allen Waffen feines Geifted in einer 
Schrift (Det. 1831), welche die Zahl der fogenannten Regitimiften febr 
vermehrte. Ater auch in der nicht mehr erblichen Pairdfammer jeigte 
ſich noch im März 1832 eine ftarfe Oppofition gegen die Regierung und 
gegen die Wahlfammer. Diejer Widerftand ging von der Partei der 
Xegitimiften und zum Theil auch von der Partei der Reſtauration aus, 
Wir nennen jegt einige von den unrubigen Bewegungen, weldye auf den 
Meinungsproceß in der Wahlfammer zurüdwirkten. Die napoleoniſch⸗ 
republifaniche oder Farliftifche Verſchwoͤrung, genannt nach den Thürs 
men der Kirche Notre-Dame, wo acht Perſonen Feuer anlegten und das 
Zeihen mit der Sturmglode geben wollten, eröffnete das unrubige Jahr 
am 4. Januar. Sie fam nit zum Ausbruche, und nur trei Verdaͤch— 
tige wurden nach einer langen Unterfuhung am Ende des März mit 
Gefängnig und Geldbußen befiraft. Ernfthafter war das von Karliften 
gemachte Complot in der Nacht zum 2. Februar, genannt nad der 
Straße des Prouvaired, weldes einen Ueberfall der Tuilerien während 
eined Balled am Hofe bezweden ſollte, aber durch die Polizei in dem 
Augenblide des Ausbruch und nicht ohne Blut erfiidt wurde. Bon 90 
Angeflagten famen 56 in Haft, von denen im Auguft 1832 der Aſſiſen- 
bof 6 zur Deportation und 23 zu Gefaͤngnißſtrafen verurtheilte. Da 
gleichzeitig die Republikaner in dem Clubb der Volksfreunde fich verdaͤrk— 
sig gemacht hatten, fo wurde dieſer Verein aufgelöft, und die bedeutend, 
ften Mitglieder deffelden, wie Raspail, Gervais, Cavaignac, Blaqui und 
Andere mehr verhaftet. Dann folgte am 12, März fg. der blutige Auf: 
16” 
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Rand von Grempble, Perri’s Geburte ſtadt, wo das Verbot eined Mass: 
fenzuges, der den Triumph des Budget vorfiellte, die ganze Stadt im 

Aufruhr brachte, fodaß ein Regiment Linientruppen die Stadt verlaffen. 

mußte. Auf Perier’d Befehl febrte dad Regiment zurück; die Natipnals 

garde wurde aufgelöft und die Stadt entwaffnet. Als bald nachher, am 
Ende diefed Monats, in Paris die Cholera ausbrach, ale viele auf der, 
Redoute plöglich erfranfte Masken in das Hotels Dieu: gebracht wurden 
und daſelbſt fogleich verichieden, kam Entfegen über. die Parifer, und. 
die Wurh des Poͤbels zeigte fich in. der furchtbarften Rohheit. Die Ebifs: 
fonniers, die vom Kehrintfammeln lebten, empörten ſich gegen diggfteis 

nigungsfarrenanftalt, und am 4. Aprıl wurden ſechs Unſchuldige auf. 
den Straßen ermordet, weil man fie für Bergifter hielt, welche die 

Cholera verbreiteten. (Freilich hatte die Polizei felbft befannt ‚gemacht, 

daß fie den Giftmiſchern auf der Spur fey.) Aehnliche Greuel fielen 

an andern Orten in Franfreich vor. (Vom 26, März an, wo die Cho⸗ 

lera in Paris ausgebrochen war, ftarben, nad) den Xılten des ſtatiſtiſchen 

Bureaud des Stadthaufes, in Paris am diefer Seuche bid zu dem Zt. 

Aug. 17.978 Menſchen.) Während gleichzeitig. Farlıiftifhe Unruhen im. 
Süden und Welten von Frankreich den ruhigen Gang der Verwaltung ı 
Hörten, während der Drud der Abgaben in Strasburg und an andern 
Orten gewaltthätliche Widerfeglichfeiten gegen die Bebörden hervorbrachte, 
fodaß faft fletd, weil die Nationalgarde entweder zu ſchwach war, oder 

nichts thun mollte, oder jelbft Theil nahm, die Truppen einfchreiten 

mußten, ereignete fi etwas, wodurd ein großer Theil von Franfreich 

in Feuer und Flammen geſetzt wurde; die Herzogin von Berry landete. 
am 30. April 1832 in Giotat zwijchen Marfeille und Toulon. Ein ge 

nuefifhes Dampfſchiff haite fie aus Stalien an die Küfte des ſuͤdlichen 

Franfreichd gebracht, wo ibre Anhänger fie erwarteten. Allein der Vers 

ſuch, einen allgemeinen Aufſtand am 30. April in Marfeile, Nismes 

und anderwärts zu erregen, mißlang, die Herzogin flüchtete, von ihren 

Anhängern gefchügt, in die Bentee, wo der Feine Krieg, der feit einem 

Sabre ſchon bier die alte Chouanerie zu erneuern drohte, jegt ernfthafter 

ald je wurde. Die Herzogin erließ Proclamationen und Befehle im 

Namen Heinrichs V., ihres Sohnes. Zwar zogen ihre Anhänger im 

offenen Kampfe am 26. Mai bei Bierne und Chateau Gontier und im 

uni bei Vielle Vigne den Kürzern. Ihr Schloß Chaperinere ward mit 

Sturm genommen, dad Schloß Peniffiere verbrannt, und mehr ale eine 

Bande Chouans zerftreut. Allein den Parteibäuptern, Marquis von 

Coislin, Herzog d’Escars, Grafen Bourmont, Clouet und Andern, fonnte 

man nicht auf die Spur fommen. Die Uinterbebörden waren nämlich 

zum Theil felbft Karliften, zum Theil gegen den öffentlichen Zuftand 

erbittert, weil fie fich unaufbörlich werfegt, oder enıfegt, und in ihren 

Einfünften verkürzt fahben. Zu jeder Umänderung des Ganzen geneigt, 

unterftügten fie die Oberbehoͤrden faft gar nicht oder arbeiteten ihnen 

entgegen. Zwei Generale, Bonnet und Solignac, die ſich gegenfeitig 

befchuldigten, wurben abgerufen. Die Regierung felbft wollte flets nur 

den gefeglichen Gang gehen und feine Ausnahmemaßregeln ergreifen; 

daher fam es fo weit, daß zulegt dennoch (1. Juni 1832) vier Depars 

tements (oder 1243 Communen mit 1.526.835 Einw.) in Belagerungss 
zuftand erflärt werden mußten. Mebre Häupter entfamen. Die Ent 

waffnung ging langfam von flatten, und am Ende des Aug. 1832 drohte 
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bie Bendce von Neuem den Bandenfrieg mit Raub und Morb zu bes 
ginnen. Waͤbrend diefer Zeit blieb die Herzogin in Franfreih. Endlich 
im Auguft 1832. beichloß der General Drouet D’Erlon, die Vendée durch 
mobile Eolonnen zu unterwerfen, und die Gerichtsböfe bewiejen weniger 
Nacſicht bei der Verurtbeilung der Rebellen. 

In diejer allgemeinen Notb und Verwirrung entwidelte die Regie 
rung eine große Thaͤtigkeit. Es gelang ibr, Paris wegen der Cholera 
durch die gerroffenen Gefundheitsmaßregeln zu berubigen. Der König 
wies für Die von der Gholera heimgefuchten Gemeinden über eine Mils 
lion Francs auf feine Civilliſte an und forgte auch fonft noch für bie 
Hilfsanftalten. Die ganze königliche Familie zeige die huͤlfreichſte Theil⸗ 
nahme. Der Kronprinz beſuchte in Begleitung Périer's am 1. April 
die Sholerafranfen im Motel» Dieu. Hier war ed, wo dieſer berühmte 
Maun, der bisher durch feine Kraft das Syſtem der Regierung aufrecht 
erhalten hatte, ein Opfer feines Mutbed wurde. Von der Gbolera ers 
griffen, der Genefurg mehrmals nabe, unterlag er endlich den Folgen ders 
jelben am 16. Deai (Wir verweifen auf den Artikel Péͤrier). Wäbs 
rend feiner Krankheit verwaltete Montalivet ſeit dem 28. April das 
Innere, und an deſſen Stelle erbielt der bieherige VBräfident der Depu⸗ 
tirtenfammer, Girod de l'Ain, dur die Ordonnanz vom 30. April das 
Miniſterium des Öffentlichen Unterrichts und des Cultus. Der König 
je:dit führte feitdem den Borfig im Miniſterrathe. Das Syſtem vom 13. 
März wurde beibehalten. Aber, ed fehlte der rechte Mann, um gegen 
bie gende den Bogen ded Oeyſſeus zu fpannen, der Perier’s Händen 
entfallen. — Am 22. Mai verfammelten ſich 39 in Paris anweiende 
Depntirte von der Oppofition bei Laffitte, um die politifchen Ereigniſſe 
feit dem Schlufje der Kammern und die ernfte Yage, worin ſich das Land 
befinde, in Erwägung zu ziehen. Als vorläufige Maßregeln zu dem 
weiterhin zu befolgenden Verfahren bejchloß man eine Nechifertigung des 
Verbaltend dieſer Dartei währen) der ganzen Sitzung dem Publikum vors 
julegen, Dieſes »Compte rendu ä nos commettans« ward von einer Com» 
miſſion aus ihrer Wire, die aus Odilon-Barrot, Mauguin, General La— 
fayeıte, Laffitte, Cormenin und Charles Gomte beftand, verfaßt, und 
am 28. Mai dem Bereine von Odilon-Barrot vorgetragen. Die Stelle 
darin, mo gefagt war, daß die gegenwärtige Negierungsform jede nur 
mözlihe Entwidelung der Freiheit zulaffe, Daß man fih um den Thron 
und die Coarte, die Grundfeften der neuen aeiellichaftlichen Ordnung, 
feſt verein:gen müffe, wurde nach einer lebhaf en Erörterung geſtrichen, 
und hierauf der von AL Deputirten unterzeichnete Bericht befannt ge 
maht. — In jenem Berichte, der eine Kritif des Syſtems vom 13. 
März enthielt, fagten die Deputirten am Schluſſe: „Wenn dieſes Sy 
ſtem fortdauert, fo find die Suliusrevolurion und Frankreich ihren Feinden 
überliefert.“ Unter den eriten Unterzeichnern waren die Deputirten: 
Alter, Audry de Puyraveau, Arago, Bacot, Bavour, Bernard, Blaque— 
Belair, Marquis von Bryas, Cabet, Comte, Corcelles, Cordier, Sormenin, 
BarniersPages, Girardin, Raboifjiere, General Lafayette, Jacques Laffitte, 
General Ramarque (fterbend), Yabarit, Marchal, Mauguin, Obdilon 
Barrot, Vortalis, General Thiars, de Tracy, Nachträglich fchloffen 
fh an: Marſchall Clauzel, General Subervic, Graf von Las Caſes der 
Vater, und mach und nach mehre, ſodaß im Auguft 1832 die Geſammtzabl 
der unterzeichneten Deputirten bis auf 140 geſtiegen war. Allerdings 
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traf diefer Schritt der Oppofition gerade mit Umftänden zufammen, bie 
ibre Befchwerden mwenigftens in einem nicht unmwefentlichen Stüde zu recht⸗ 
fertigen fchienen. Denn Montalivet, der Minifter des Innern, batte 
ein Rundfchreiben an die Präfecten erlaffen, welches die von der Oppo⸗ 
fition vorgefchlagenen, von dem Minifterium aber bisher zurädgemiefenen 
Maßregeln nunmehr felbft anorbnete; z. B. die Erflärung der infurgirten 
Departemente in Belagerungszuftand; die Benutzung der Nationalgarde 
in Gemeinjchaft mit den Truppen, die Suspenfion der den Chouans 
ausgeſetzten Zabrgehalte, die Abſetzung der feindlich gegen die Revolution 
gejinnten Beamten u. f. w. — Die Polizei fam einer Verſchwoͤrung, die 
am 25. Mai in mehren Theilen Franfreihe und in Parid ausbrechen 
follte, auf die Spur. Sie ward vereitelt. Bald darauf aber gab das 
feierliche Begräbniß des Generald Ramarque am 5. Jun. eine günftige 
Gelegenbeit zum Ausbruche eines offenen Kampfes, in welchem die hef» 
tigfte Partei, die der Republikaner, verftärft durch die Gefellichaft der 
©ectionaird oder der Arbeiter und Vorftädter, nach einem hartnädigen 
Widerftande der doppelten Macht der Regierung, die fi) auf dad Mis 
litair und die Bürgergarden fügte, gänzlich unterlag. — Die Mißver—⸗ 
grügten rechneten an diefem Tage, der eine ungeheure Volfdmaffe ver 
fammelte, auf die Erregung derfelben. Sie mußten, daß die Artillerie 
der pariier Nationalgarde unzufrieden war, und glaubten des Beiftandes 
der republikaniſch gefinnten, fehr aufgeregten fludirenden Jugend, der 
Polytechnifer und der Zöglinge von Alfort, nebft den Gehülfen der zahl: 
reichen Buchdrucdereien gewiß zu feyn. In dem großem Zuge befanden 
ſich auch die Volföfreunde, deren Zahl man auf mehre Hunderte angab. 
Die erfte Beranlaffung zu dem Aufftande gab der Herzog von Fig» Gas 
mes, welcher, ald der Zug mit dem Sarge vorbeiging, den Hut. nicht 
abnahm, ſowie die Verhaftung eines Menfchen welcher die Republif aus» 
rief. Man befreite ihn mit Gewalt. Auch ein Menjch, der eine rothe 
Muͤtze auf einer Stange an den Sarg ftellen wollte, gab zu einem 
Kampfe mit den Stadtfergeanten Anlaf. Darauf nöthigte man das 
Trauergefolge, mit dem Leichenwagen einen Umweg um die Siegesfäule 
Napoleond zu machen. Endiih rief man: Nach dem Pantheon! Zu 
gleich verbreitete fich in den Volksmaſſen das allgemeine Gefchrei: Keine 
Bourbond mehr! Es lebe die NRepublif! Diefen Ruf follen die Polytech— 
nifer erboben haben. Nach dem „Temps riefen fie: Es lebe die reis 
beit! Man hatte fie nämlicd am Morgen eingeichloffen; allein fie ſprengten 
die Tbüre, und ungefähr 200 eilten zu dem Trauerzuge. Nun ents 
ftand ein regellofer Kampf; einige Poften der Nationalgarden wurden 
entwaffnet, und bald fchrie das Volk in Parid und den Vorftädten: 
Zu den Waffen! Zu den Barrifaden! Denn ed hatten ſich die Bewohner 
der Vorftade St.» Antoine ſchon im Kaufe ded Tages verfchanzt. Sept 
um 5 Uhr Nachmittags drangen Dragonerabtheilungen in die tobenden 
Haufen ein. Sie wurden mit Piftolenfhäffen empfangen (diefe That 
fache, daß aus dem Haufen zuerft auf die Dragoner geichoffen worden, 
fonnte jedoch gerichtlich nicht erwiefen werden), und zurüdgedrängt, ſo⸗ 
daß die Anführer fi eines Pulvermagazind und einiger Taufend Flinten 
bamädhtigen fonn!en. Neue Barrifaden wurden aufgerichtet, das Pflafter 
aufgeriffen, die Laternen zerfchlagen u. f. m, Man ſchlug fid mit Er 
bitterung auf den Boulevardd und in mehren Straßen bis in die Bor 
ftadte St.Antoine und Poijonniere Endlich ließ die Regierung Kano⸗ 
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nen aufführen, und ein Theil der Vorſtadt St.Antoine warb erobert; 
die andere, Vorſtadt unterwarf fih. Indeß dauerte der Kampf auf ein- 
zelnen Punkten noc fort; namentlich bei der Pforte St.»Martin, bie 
gegen Abend von 8 bis 10 Uhr beide Theile fich zurüczogen. Die 
Mebellen verjchanzten fich in großen Gebäuden bei der St.-Marienfirde. 
Am folgenden Tage (6. Juni) balb 5 Uhr Morgens entbrannte ber 
Kampf. aufs Neue in der Straße Montmartre und bei jener Kirche. 
Der Ruf: Es lebe die Republik! war die Lofung der Verzweiflung, 
mit welcher ungefähr taufend Inſurgenten vier Verfchanzungen aufs 
Hartnädigfte gegen den Angriff der Linientruppen vertbeidigten. Das 
Geihüg entſchied, und der General Tiburce Sebaftiani erftärmte die 
legte Verſchanzung in der Straße St.» Martin. Nah. 6 Uhr Abende 
börte der Kampf auf. Der König war fhon am 5. mit feiner Familie 
(mit. Ausnahme des Herzogs von Orleans, der eben eine Reife im 
Süden machte) von St.-Eloud nad) Paris geeilt. Er flieg fogleich zu 
Dferde und burchritt die Straßen, wo der Aufruhr tobte. Ald man 
schrie: Weg mit Louis Philipp! mäherte er fich einer Gruppe und 
fragte: „Wer bat etwas gegen mih? Er trete bervor; ich will ihn 
anhören!” Diele Ruhe des Könige und feine Anreden begeifterten das 
Bolt, Der Ruf: Es lebe der König! Nieder mit den Karliften! erhob 
ſich allgemein, und die Nationalgarde fprah am 5. laut das Verlangen 
aus, daß Paris in Belagerungszuftand verfegt werde. Denfelben Gleidy» 
muth bewies der König in der Unterredbung, welche er am 6 Juni wäh» 
rend des Aufitandes um 4 Uhr Nachmittags mit den Deputirten der 
Dppofition, Arago, Laffitte und DOdilon-Barrot hatte. 

In dem Minifterrathe, welcher an demfelben Abend gehalten wurde, 
erneuerte man den Vorſchlag, Paris in Belagerungszuftand zu erflären, 
fo dringend, daß der König, welcher denfelben am 5. und am 6. früh 
zurückgewieſen hatte, endlich nachgab. Man berief fich unter andern 
auch auf Napoleond Decret vom 24. Dec. 1811. Die Drdonnanz des 
Belagerungszujtanded vom 6. Gun. wurde am 7. Sun. befannt gemacht; 
zugleich erfolgte die Schließung. ber polytechniichen und der Beterinairs 
ſchule. Auch dad Artilleriecorps der parifer Nationalgarde wurde aufs 

elöft, weil es fich nicht in vollfommener Eintracht mit dem äbrigen 
beile der Nationalgarde gezeigt babe, und der Maire bes fiebenten 
Arrondiffements, Marchal, wurde abgefegt. Bon jegt an herrſchte in 
Maris Ruhe, und bei der Heerfchau am 10. über 70.000 Mann Linien» 
truppen und Gardiften ward der König mit Beifall begrüßt. 

Dad am diefem Aufflande auch Karliften und Bonapartiften Theil 
genommen, leidet feinen Zweifel; doch wurde hauptfächlich die Partei 
der NRepublifaner der Anftiftung und Aufreizung beſchuldigt. Der „Na- 
tional« hatte nämlich ſchon am 31. Mai in mebren aufregenden Artikeln 
unter Anderm Folgendes gefagt: „In den Juliustagen vereinigte ſich 
Die unermeßliche Mehrheit der Nation zu dem Rufe: Keine Sefuiten 
mehr! Der Ruf, der auch jet noch die unermeßliche Mehrheit der 
Nation vereinigen würde, ift der Ruf: Keine Bourbond mehr!’ Wegen 
Diefer und aͤhnlicher Aeußerungen, wodurch er mit Erfolg zum Umfturz 
der jegigen Regierung aufgereizt habe, wurde der Herausgeber Paulin 
vor die Affifen geftellt, und die Anklage lautete auf die Strafe des 
Hochverraths, auf den Tod, — die erfte Anklage diefer Art wegen einer 
Druckſchrift feit 1794 —; allein Paulin wurde Cam 29, Auguſt) von 
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den Gefchworenen frei gefprocen: ein Urtbeil, das für: bie’ Feinde ber 
Regierung ein Sieg war. Nach der Meinung der Oppoſition 'war, wie 
die „Revue encyclopedique»: ſich ausdräde, der Yuniusfampf Fein 
Eomplor, tondern-eın Auflauf obne Plan, ein Zufall, und tiefer yolis 
tiiche Gemitterfturm war dadurch erregt worden, daß die Soldaten zus 
erſt gefchoffen haben ſollten. 

Der Belagerungszuffund von Paris umd bie beiden im ber erften 
Militaıreivijion befindlichen ‚Kriegsgerichte, welche über die Strafbarfeit 
der im Kampfe des 5. und 6. Juni Verbafteten und der feitdem ale 
Verſchworene eingejogenen Karliten und Nepublifaner (sufammen 1200) 
entſcheiden follten, fowie die feitdem vollzogenen- Hausfuchungen, die 
Berbaftungen von drei ebemaligen Pairs:- Vicomte v. Chatenubriand, 
Herzog v. Fig» Games und Graf Hyde de Neudille — obſchon bald 
wieder freigelaffen —, erregte viel Aufieben und große Unzufriedenheit. 
Sechs undvierzig parifer Advokaten bebaupteten, taß ed eine ruͤckwirkende 
Handlung fep, falls man den am 7. Juni erſt erflärten Belagerungss 
zuftand ſchon auf die Vergehungen der beiden vorbergehbenden Tage am 
wenten wolle. Indeß batte ſich das erfte Givilgericht, der Fönigliche 
Gerichtshof (unter dem Präfidenten Séguier), jelbft für incompetent 
erflärt, und die Kriegögerichte fprachen Berurtbeilungen aus. Allein, 
da auch Dupin d. Ad. die Mafregel des Belagerungszuflandes für unge 
feglich biele, fo ward gegen den Beichluß des Föniglichen Gerichtähnfes 
eine Berufung an den Gafjationshof eingelegt. Hier entjchied am 29. 
uni die Nede Odilon-Barroi's, daß das Gericht, durch Iſambert's 
Votum bewogen, mit einer Eleinen Mehrheit der Stimmen das Urtheil 
fälte, die Kriegsgerichte ſeyen nicht dem Gefege gemäß 'eingefegt wors 
den, und demnach die Verurtbeilten vor die gewöhnlichen Gerichte zu 
ftellen. Darauf erſchien fofort eine Föniglite Ordonnanz von demfelben 
Tage, welche den Belagerungszuftend der Stadt Paris aufhob, zugleich 
aber die Fortdauer der außerordentlichen Maßregeln im Welten erklärte. 
Auch wurde die po'ytechnifche Schule am 29. Juni wieder eröffnet, und 
nur 60 Zöglinge wegen Theilnabme an dem Suniusaufitande andges 
ſchloſſen. Tie Regierung felbft befürchtete den Wiederausbruch von Uns 
ruben; fie zog daber Truppen zufammen und ließ Regimenter zur Heers 
ſchau nach Paris kommen, damit fie an den brei Suliustagen neue 
Fahnen aus den Händen des Königs empfingen. Der 14. Juli, ale 
der Jahrestag der Erſtürmung der Baſtille, ging jedoch rubig worüber; 
fo auch die Erneuerung der Jabresfeier der legten Tage der Juliuswoche, 
bei welcher diegmal das reiigiöfe Trauerteft wegftel; dagegen fand eine 
. zahlreiche Austbeilung von Nationalbelobnungen an Kreuzen und Me 
daillen, in Folge des Gefeged vom 13. Dec. 1830, für die Helden der 
Juliuswoche flatt; auch ward der Bericht über diefen Act der Rational» 
danfbarfeit befannt gemacht, aus welchem ſich ergab, daß nahe an A 
Mill. Francs unter 15.000 Perfonen, Witwen, Waifen, Verwundete 
vom Julius 1830, theils ald Penfionen, theild als Unterſtuͤtzungsgelder 
vertheilt worden waren. Im Allgemeinen blieb aber ber innere Zuftand 
Frankreichs, in der Hauptſtadt wie in vielen Provinzen, fortwährend 
iebr bewegt, und die Unzufriedenheit brach auf mebren Punkten und zu 
verfchiedenen Zeiten aus, obmohl ohne bedeutende Folgen. Jeder Theil 
flagte defhalb den andern an. Die minifteriellen Journale gaben der 
‚Dppofition Schuld, daß fie die Unruhen veranlaffe, und die Oppofi- 
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tionsjeurnale machten der Regierung denfelben Vorwurf; befonders 
wurde der Polizeipräfeet Gisquet beftig angegriffen, daß die Polizei bei 
verichiederen Anläffen, z. B. bei. dem Borfall' anf der Arcolebräde, ihre 
Beruaniffe überichritten babe. Die große Bitterfeit im den Gemuͤtbern 
unterbielten vorzuͤglich die Preßproceſſe; zulegt noch die gegen den „Pre- 
eurseure» Don Lyon, von denen mehre im Auguſt 1830 mit Freiſprechung 
endig:en. 0 a 

Waͤbrend biefer ſturmvollen Gewitterluft, die den Horizont des 
Öffentlichen Lebens in Frankreich umzog und verdunkelte, ordneten ſich 
die auswaͤrtigen Verbaͤltniſſe des Reichs immer mehr zu einer friedlichen 
Getaltung. Bor Allem iſt bier Frankreichs Stellung zu England wid) 
tig und für den Gang feiner Außern Politik enticheidend. Mit dem 
Üoigminifterimm durch. diefelbe Friedenspolitif verbunden, bat das Gas 
binet der Zuilerien, größtentheild mit dent Cabinet von St.James übers 
eintinmend, den portugiefifchen Kronenfompf der beiden Brüder nicht 
unmittelbar unterftügt, aber auch den Uiurpator Don Miguel niemals 
anerkanut. Dagegen hat Franfreich denfelben durch eine Seeerpedition, 
im Aug. 1831, Oenugtbuung wegen Beleidigungen franz. Bürger zu 
geben gemdtbigt. (S. Portugal) Gegen Spanien beobadjtet Frank 
reich den Grundjag der Gegenfeitigfeitz ſowie Frankreich die ſpaniſchen 
Flüchtlinge von den Pyrenaͤen weg in das Innere rief, fo veranlaßte 
ed Spanien, die Karliften aus Gatalonien zu entfernen. In Stalien 
gab es dem Verlangen aller Mächte nah, um jeder revo'wiionnairen 
Bewegung Einhalt zu thun. Die durch die gemwalfante Belegung Ans 
conas am 23, Febr. 1832 dem Papite zugefügte Beleidigung it jegt 
wieder ausgeglichen umd die Räumung auf unbeftimmte Zeit verfchoben 
worden. Uebrigens bat Franfreich den Infurgenten eine Amneftie aus⸗ 
gewirkt, und den BVerurtbeilten eine Freiftätte geöffnet, Am Ludwigsfeſte 
(25. Aug.) befuchte Gregor XVI. nebit 23 Gardindlen die Kirche St.⸗ 
kuigi dei Francefi, wo er zu dem ihn empfangenden franz. Botfchafter 
Graf von St.Aulaire ſprach: „Ich fam, um das gute Einverftändnig 
zu bezeugen, welches zwifchen den beiden Nationen berricht, und einen 
Beweid zu geben von meiner Anhänglichfeit an Franfreih, an ihre 
Perfon und an feine Majeflät den König.” Seine Heiligfeit unterhielt 
ſich fpäter noch fehr gnädig mit dem Botſchafter, und ſprach feine Zus 
friedenbeit über die Aufführung der Franzoien in Ancona aus, wobei 
er wit vorzüglichem Lobe des Generald Gubiered ermähnte Belgien 
wurde enger als je mit Franfreich verfnäpft Ludwig Pbilipps Politik 
bat diefem Staate, obne zu den Waffen zu greifen, die Unabbängigfeit 
verihafft, und dadurch ebenfo natuͤrlich als nothwendig einen wichtigen 
Bundesgenofjen gewonnen. Die Vermäblung der Prinzeffin Louiſe, der 
älteten Tochter des Könige, wurde bei der erften Zufammenfunft ber 
beiden Könige von Frankreich und von Belgien im Gompiegne am 30. 
und 31. Mai 1832 verabredet, und daſelbſt am 9. Aug. vollzogen. Im 
Juli 1832 bat Franfreih Handelsverträge mit Guatemala und, wie 
man jagt, auch mit Maroffo, wohin der Herr von Mornay als Ge, 
fandter gegangen war, abgejchloffen. In Buendv3 Ayres wurde der franz. 
Generalconful einen Freundfchaftes und Handeldvertrag abzufchließen 
bevollmaͤchtigt. Die alten Entfihädigungsanipriiche, welche die Vereinig- 
tm Staaten aus Nivoleons Zeiten von 1812 fa. ber an Franfreidh 
machten, find 1831 durch eine Baarzahlung von 25 Mill. Fr. getilgt, 
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und der Handelsvertrag zwiſchen beiden Staaten ift ermenert worden. 
Dagegen verweigerte der Präfident Boyer von Haiti dem Handelsver⸗ 
trage mit Frankreich vom 2. April 1831 feine Beltätigung. Bei ber 
Pforte. und in der Levante bat fih Franfreiche Einfluß vermindert, feit 
der General Guilleminot von feinem Poften in. Konftantinopel, weil er 
feinen Hof gegen Rußland durch eine (auf Sebaftiani’d Veranlaſſung) 
dem Divan übergebene Note zu Gunften Polens in Berlegenheit ges 
bracht hatte, abberufen und derfelbe nicht wieder befegt worden ift. Ins 
def nimmt Franfreich fortwährend an ber Leitung der Angelegenheiten 
Griechenlands Anıbeil. | 

Dod die fernere Entwidelung von Frankreichs aͤußern Verbältniffen 
bängt ganz von der Ordnung und Ruhe im Innern ab. Die jegige 
Trennung in der Oppojition (Mauguin und Dpdilon»Barrot) fann der 
Regierung die Behauptung des Friedensſyſtems erleichtern, um fo mebr, 
da alle Hafens und Fabrikſtaͤdte Franfreiche, wie Havre, Rouen, Muͤhl⸗ 
baufen, Marfeille und andere, wo feit dem Ende bed Jahres 1831 die 
Geichäftsrhätigkeit fehr zugenommen hat, der Ordnung Beltand, dem 
Frieden Dauer und der ınnern Verwaltung mehr Ruhe und Gebdeiben 
wünfchen. Am 10. Oct. hatte der „Moniteur“ folgende aͤußerſt widhs 
tige Minifterial-Ernennungen. Der Marfhall Soult, Herzog von Dal 
matien, Pair von Franfreih, Minifter- Staatsfecretair im Departement 
bed Krieges, ift zum Präfidenten des Minifterratbd ernannt; ber Her⸗ 
320g von Broglie, Pair von Franfreih, zum Minifter, Staatdfecretair 
im Departement der audmwärtigen Angelegenheiten, an die Stelle des 
General Grafen Sebafiiani;z Hr. Humann, Deputirter , zum Minifter: 
Staatefecretair im Departement der Finanzen, an bie Stelle des Bas 
ron Louise; Hr. Tbierd, Deyutirter, zum Minifter» Staatefecretair des 
Innern, an die Stelle ded Herrn Grafen von Montaliver; Hr. Guizot, 
Deputirter, zum Minifter-Staatsfecretair des Öffentlichen Unterichts, an 
die Stelle ded Herrn Girod de P’Ain; Hr. Barthe, Großfiegelbewahrer, 
Dräfident ded Staatsraths, wird mit der Verwaltung ber geiftlichen Ans 
gelegenheiten beauftragt; Rigny bebält das Minifterium der Marine, 
D’Argout bleibt Handelöminifter. Baron Louis ift zum Pair von Frank 
rei ernannt; Girod de l'Ain ebenfalld. Graf Montalivet ift Generals 
Jutendant der Civillifte geworden; Baron Kain, erſter Cabinetsfecretair, 
erhält Sig im Staatsraih. Am 11. umd 12. erfolgten 62 neue Paird» 
Ernennungen, von denen 22 der Armee und Marine, 38 der Bermwals 
tung, 21 der Deputirtenfammer, 6 der richterlihen Würde, 5 der Dis 
plomatie, 13 den Afademifern, und nicht eine einzige dem Handel, Ger 
werbfleiß oder den Gapitaliften angehören; die bedeutendften derſelben 
find: Baron Athalin, Generallieutenant Baudrand, der ehemalige De 
putirte Berbid, Staatsrath Graf Berenger, Generallieutenant Baron 
Berthezene, der Deputirte Bertin de Baur, Beflon, Präfident des Des 
partementalratbes der Seine, Boyer, Präfident des Gaflationshofeg, 
Generallieutenant Baron Brayer, Eoufin, Mitglied des Inſtituts, Bas 
son Durand de Mareuil, außerorbentlicher Gefandte zu Berlin, Gene, 
rallientenant Herzog von Fecenzac, Marfhall Graf Gerard, Marſchall 
Marquis von Groudy, Generallieutenant Baron Haxo, Generallieute 
nant Baron Rallemand, Graf von Montlofier, ehemaliged Mitglied ber 
conflitutionnellen Berfammlung, Generallieutenant Graf Morand, Mit 


Sranfreic) feit 1830 951 
glied des Dep.Raths du Doubs, Generallientenant Baron Neigre, Ge 
nerallieutenant Graf Ornano, der Generalpräfeet Graf von Preifac, 
Graf Raineval, Gefandter zu Madrid, Graf Roederer , ehem. Mitglied 
der conft. Verf., Roufleau, Maire von Paris, Biceadmiral Baron 
PRouffin, Graf von Rumigny, Gefandter in der Schweiz, Baron Gil, 
veitre de Sacy, Mitglied des Inſt, Baron Thenard desgl., Billemain 
desgl., Graf von Thurgot, Baron Sangiacomi, Präfident am Gaffas 
tionsbofe. — : Der Kriegsminifter und Cabinerspräfident, Herzog von 
Dalmatien, fagte in einem Circulair an die Präfidenten und Generals 
procaratoren der Gerichtöhöfe, die Generallieutenants, die Marinedepar- 
gementöpräfecten u. ſ. w. unter Anderem: „Das von meinem ruhms 
reihen Vorgänger angenommene politifhe Syftem wird das meinige 
feyn; es ift dad wahre Nationalfpftem. Die beiden Kammern haben 
es erflärt. Die Aufrechtbaltung der Monarchie und der Charte ift bie 
erfie Bedingung der Öffentlichen Freibeit. Diefe Freiheit kann nicht flarf 
feyn, wenn fie regelmäßig ift; fie findet ihre Ehre in der Kraft und 
Der Achtung vor den Gejegen; Ordnung im Innern und Friede nad 
Außen werden die fiherften Pfänder ihrer Dauer feyn. Frrankreich kann 
alfo auf meine Anftrengungen zählen, um Ordnung und Frieden aufs 
zecht zu erhalten. Jeder Verfuch, Unordnung zu fliften, wird Eräftig 
sunterdrüdt werden; wenn die Partei der abgefegten Regierung ed noch 
wagt, der gefeglichen Staats gewalt zu trogen, fo wird firenge Gerech—⸗ 
tigkeit fie treffen. Ihre thörichten Hoffnungen müffen vernichtet werden; 
Maßregeln find ergriffen, um auch die legte Spur von Unruben zu 
vernichten, welche einige Departements heimgefucht haben. In Lieber 
einftimmung mit den Mächten, unfern Verbündeten, werden wir bie 
Loͤſung aller großen europäifchen Fragen befchleunigen; unfere Heere 
Eampfbegierig, aber gehorfam, leihen unferer Mäßigung die Stüge der 
Kraft. Europa weiß ed; aber ed weiß auch, daß wir unfern Verpflidy, 
tungen treu. find und dem feiten Willen haben, den Frieden der Welt 
aufrecht zu halten”. Der Minifter ded Innern erließ ebenfalld ein Rund» 
ſchreiben an die Präfecten, worin er unter Anderm fagte: „Bährend 
die Maffe der Bevoͤlkerung ſich friedlich, aufgeklärt und zufrieden mit 
den Inftitutionen zeigt, welche fie erfämpft hat, gibt es Menichen , die, 
aus den Reiben der Freunde der Freiheit hervorgegangen, diefe mißvers 
fteben und fie, wenn man ihren Verirrungen feinen Widerftand leis 
ftere, in Anarchie ausarten laffen würden; andere gibt ed, welche feit 
langer Zeit gegen fie verjchworen, fie durch Intriguen, Eomplotte und 
Bürgerfrieg, durch die ftrafbarfien und verabfcheuungsmwärdigiten Mittel 
angreifen. Man muß die Erfteren aufklären, fie im Zaume halten, 
ihnen die Gewalt der Geſetze entgegenfegen, wenn fie diefelben übertreten; 
die Andern muß man bewachen, ihren Umtrieben nachforfchen, fie vers 
nichten, wenn fie gegen die beftebende Ordnung aufiteben. Unſere An« 
firengungen müffen den Irrthuͤmern ber Erfteren zu feuern, die Ums 
triebe der Andern zu vereiteln fuchen; aber am Ende muͤſſen wir fie 
Alle, wer fie auch feyn mögen, mit Energie niederhalten, wenn fie ‚bie 
öffentliche Ruhe zu ftören wagen. Die Regierung des Könige muß Durch 
aus von Haß und Nachgier frei feyn; aber fie darf von feiner Partei 
die Berlegung ber Gefege dulden; fie muß Frankreich die öffentliche Or⸗ 
dung fichern, welche fie dem Lande mit der Freiheit verſprochen hat“. 
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Am 19. Nov. wurden die Kammern von König eröffnet. In der Nach— 
barfchaft der Thore der ZTuilerien, beim Pontsroyal und anf dem ganzen 
Wege, auf welchem fich der König in die Deputirtenlammer begeben 
folkte, den. Quais und dem Höfen der Tuilerien war feit zwoͤlf Uhr eine 
ungebeure Menfchenmenge verfammelt, um den König zu ſehen. Natios 
nalgarden und Linientruppen eröffneten und fchioffen den Zug. Auf dem 
GSaroufjelplfag : fand eine bedeutende Maffe der Iektern für beiondere 
Fälle unter den Waffen. Um 2 Uhr verließ der König” die Tuiferien 
zu Pferde, vor einem glänzenden Stabe begleitet. Als er eben um den 
Pont »royal: bog, .um feinen Weg über die Quais fortzufegen, wurde 
ein Piftol gegem ihn abgefeuert; doch fuhr die Kugel: vor dem Kopfe des 
Pferdes vorbei, und der König verrietb nicht die mindefte Unruhe. Der 
:Böfewicht wurde nicht entdeckt. Gleich nachber erfchallte der einſtim⸗ 
‚mige Ruf: Vire le Roi! Nachdem der König in dem neuen Saale 
der Deputirtenfammer den Thron befteigend , feine Zufriedenheit audges 
fprochen batte, daß er die Paird und Deputirten um fich wieder vers 
fammelt ſehe, fpielte er im feiner Rede auf die Angriffe an, welche’ die 
Anhänger der Republik und Gontrerevolution auf feine Regierung im 
Juni gemacht haben, aber beide durch deren Thatfraft befiegt wurden. 
Dann ſprach er von der Zuli» Revolution, welche die Tborheit und Uns 
möglicfeit eines milden Verfahrens gegen die Urbeber ſolcher Anfchläge 
‚an den Tag brachte, und drüdre fein Vergnügen aus, daß feine Gegen; 
wart ein Werkzeug der Ermutbigung feiner Gameraden und Bürger in 
ihrem Eifer und ihrer Energie geweien ſey. Er erneuerte die Betheu— 
rung feiner Anhänglichfeit an die Juli» Revolution und feinen Entich'uß, 
ihre Inftitution aufrecht zu erhalten, und gab der Kammer zu bedenfen, . 
ob die Vertheidigung diefer Inſtitution und die Befeftigung derfelben, 
welche von jenem Fräftigen und aufrichtigen Minifter (Perier); deffen 
Verluft das Land bedauert, unternommen wurde, nicht einige Abaͤnderung 
in ben bejtehbenden Gejegen erfordere. Ferner erwähnte er die Noth— 
wenbdigfeit, in welche England und Franfreich verfegt wären, die Voll 
ziebung des Trennungstractats zwifchen Holland und Belgien zu betreiben, 
und fügte hinzu, daß er die beflimmteften Verficherungen der freund» 
fchaftlichen Geſinnungen aler auswärtigen Mächte habe. Die Vermaͤh— 
lung feiner Tochter, den zwifchen Franfreich und den Vereinigten» Staaten . 
abgefchloffenen Tractat, das neue Königreich Griechenland und das deß— 
. fallfige Anleihen erwähnte er kurz, und fchloß, indem er die unverzuͤg⸗ 
lihe Vervollſtaͤndigung der in der Charte erwähnten Inftitutionen empfabl 
und feine Hoffnung ausdrücte, daß, obgleich er Feine materielle Erleidys 
terung in den beftebenden Laſten anratben koͤnne, feine Anftrengungen, 
dad Land zum böchften Gipfel bes Gluͤcks und der Wohlfahrt erhoben 
zu feben, bald verwirklicht zu erbliden. Uebrigens ereignete fich nichts, 
was die zabfreichen aufgeitellten Truppen in Bewegung gefegt hätte. 
Dupin der Ältere wurde am 21. Nov. mit 234 Stimmen zum Präffs 
denfen der Deputirtenfammer gemwäblt, und bielt am 23. feine Antrittds 
rede, unter Anderm fagend: „In diefem Pallaft entftand die gefegliche 
aus unferer Revolution bervorgegangene Regierung z’in diefem Pallaft 
ift die Eharte vom 7. Aug. 1830 votirt- motden, bier bat Ludwig Phi⸗ 
fipp ben Titel: König der Franzofen empfaͤngen und unſere Schwüre 
gehört, nachdem wir die fernigen empfangen hattem;’ wichtige Geſetze, 
die eine ungertrennliche Vervollſtaͤndigung unjeres Grundvertrags bilden, 
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find verjprocen worden; einige wurden in den früheren Sitzungen vors 
gelegt. Vollenden wir unjer Werk; geben wir endlich dem Yande jene 
ſo lebbaft gewünfchten, fo ungeduldig erwarteten Inftitutionen. Fin Goms 
munais und Deyartemental»Gejeg, welches ohne der fo nöthigen Zus 
ſammenwirkung der Regierung eines großen Staats, wie Franfreich ift, 
zu Ichaden, einen großen: Antbeil an der Leitung ber !ocalangelegenheiten 
den Gemeinden und Departements zurüdgibt; ein Gefeg über vie Bers 
antwortlichfeit der Minyter, weldes fie lebre, daß diefe Verantwortlich» 
feit fein Blendwerk iſt und daß fie mit Feſtigkeit und Unabhängigkeit 
regieren muͤſſen, weil davon der Ruhm ihrer Verwaltung und ihrer eige⸗ 
nen Beſchluͤſſe abhängt; ein Geſetz über den oͤffentlichen Unterricht im’ 
weitefien Sinne des Wortd, damit eine größere Anzahl Bürger zur 
Theilnabme an den’ yolitiichen Rechten zugelaffen werden koͤnnen, nach⸗ 
dem fie gelernt baben, fie zu begreifen und faͤhig geworden find, fie aus 
zuüben; Das Gefeg über.die Verhälmiffe der Militairoffiziere, mit Bes 
radjichtigung des Gleichgewichts, welches die uͤbrigen Staatsbedienungen 
nötbig machen, und die Kräfte des fchon fo ſehr und ſchwer belaſteten 
Schatzes; endlich verfchiedene Yinanz> und Induftriegefege, befondirs ein 
Geſetz über die Wegnahme des Eigentbums aus Gründen des öffentlichen 
Nutzens, welches der Verwaltung die Bekämpfung des Cigennußes und 
der Ehicane der Eigentbiimer erleichtere, die nur zu oft durch übertries 
bene Ruſpruͤche die Ausführung der nünlichtten Unternehmungen hindern, 
welche am meiften geeignet find, den Arbeitern Befhäftigung, dem Hans 
dei Auswege zu geben und die Communicat.onen aller Bürger zu befoͤr— 
dern”. — Im Innern währten indeß, bejonders in der Bendee, wo die 
Herzogin von Berry ſich aufbielt, die Umtriebe der Karlıften fort. Den 
14. Dctober wurde die Nativnalgarde der Gemeinden Montrichard und 
Sarlat (Bendee) aufgelöft; gleichzeitig viele Chouans zu Bois, Mans 
u: a. O. zu Gefängnißftrafen verurtheilt; der Deputirte Berryer, wel 
der unter anderm als Aufrubrftifter im Welten vor dem Aſſiſenhofe deg 
Tepartements Eher und Loire and, d. 17. Det. freigeiprochen. Endlich 
gelang es der Polizei, durch Berrätherei eined gewiſſen Deutz, am 7. 
Rov. die Herzogin von Berry in Nantes zu verbaften, worauf fie nad) 
dem feften Schloffe Blaye bei Bordeaur in Gemwahrfam gebracht murde, 
Eimer fönigl.. Ordonnanz zufolge foll die Kammer Über fie entfcheiden, 
Die auswärtigen Verhaͤltniſſe, betreffend die in Gemeinichaft mit Eng» 
land gegen Holland genommenen Mapregeln, um ed zur Natificirung 
tes Rovembertractats zu zwingen, f. Niederlande (Geichichte feit 
1830). Die beiten hiftoriichen Werke über Frankreich f. unter Frans 
zöſiſche Literatur und Franzöfifhe Proſa. 

Frankreichs geographiſch-ſtatiſtiſcher Zuſtand. Navpo⸗ 
leons Reich erſtreckte ſich von 41° 14° bie 53° 43’ N. Br. und von 
13° bis 26° der Länge. Es umfagie gegen 14000 QM. (13824 OM. 
bad eigentliche Franfreih, und 119 QM. die Lehnefärftenthimer und 
Jonien), mit 42%, Mil. Menſchen, worunter die Bewohner der ilfyris 
hen Provinzen (1?/, Mill.) nicht begriffen waren. Bon denfelben fpras 
hen 28 Mil. franzoͤſiſch, 6%, Mil, italienisch, 4“. Mil. hollaͤndiſch 
und flamändifch, 4 Mill: deutih. In einer runden Summe beitrug die 
Bevölferung des franz. Neichd und feiner Föderativftaaten 88 Mil, 
Diefed zuſammen eroberte Neich begriff 3 Ländermaffen: A. Franfreich 
diesſeits der Alpen, oder das eigentliche Franfreich, mit 104 Depart.; 
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B. Frankreich jenfeitö der Alpen, oder den transalpiniſchen Theil: Dies 
fed wurde in 4 Generalgouvernements eingetheilt, die aus den eroberien 
Provinzen Staliend zujammengefegt waren und 14 Departements aus⸗ 
machten. C. Franfreich jenfeitd des Rheins, oder den trandrhenanijchen 
Theil, welcher aus den Bergrößerungen Frankreichs durch Holland und 
die deutfchen Nordfeefüften beftand. Er begriff das hollaͤndiſche und das 
deutſche Generalgouvernement mit 7 Depart. Das franz. Reih (’Em- 
pire) unter Napoleon beftand alfo 1810 aud 130 Depart. Ueberhaupt 
betrug, feit jener Zeit, wo die Könige die mächtigen Kronvaſallen fich 
unterworfen und den Briten die franz. Provinzen entriffen hatten, bis 
auf Navpoleons Zeit, durch deſſen gemaltige Kraft Karld ded Großen 
alted Reich fat ganz wieder bergeftellt worden war, die Zahl der eros 
berten Departements 82, zu denen dad beutfche Reich 39 hergegeben 

hatte, mit 12 Mil. Seelen, 24 wurden den Engländern, 18 ben Stalies 
nern und 1 den Spaniern entriffen.. Davon hatten die franz. Könige: 
38 erobert, 17 die franz. Waffen bid 1799 und 27 der Kaifer von 

Kranfreih. Seit dem 20. Nov. 1815 ift Kranfreich wieder auf feine 

Grenzen vom J. 1790 befhränft (13—25° 8. 42—51° Br); doch bat 
ed Avignon und VBenaiffin, Mömpelgard und ähnliche Einfchlußorte bes- 
balten, auf feiner Öftlichen Grenze aber 4 Feflungen, dad Herzogthum 

Bouillon ꝛc. abtreten muͤſſen. Das Königreich Frankreich (10.087 OM. 

mi: 32.427.000 €.) wird ohne die Golonien, in 86 Depart. und feit 1829 

in 20 Militairdivifionen (jede unter einem Marfchall oder einem Gen« 

rallieut.) eingetheilt Am ſtaͤrkſten bevölfert ift dad Norddepart. mit 

962.648 E. Das der Seine (Paris) hat 1.013.371 E.; NiedersSeine 

688.295; Pas de Ealaid 642.969 E.; Corſica 185.079, und am wer 
nigiten das ber Dberalpen: 125.329 E. Nah Tupin ift die Menichens 
race in Frankreich Pleiner und fchmäcer geworden. — Das innere bed 

Landes, bejonders im Norden, ift mit wenigen Ausnahmen eben, ober 

nur. wenig bügelig; in den füdlichen Theilen find einige Gebirge, bie 

man ald Zweige der Pprenden und der Alpen betrabten muß. :-Bon 

den Pyrenaͤen aus erfiredt fi, in norböftlicher Richtung, ein Gebirgs⸗ 

zug, das Lozere-⸗Gebirge, welcher fich bald in 2 Arme tbeilt. Der eine 

zieht fich nordweitlich, dad Gebirge von Auvergne, welches die Waſſer⸗ 

fheidung zwiſchen der Loire und der Garonne bildet, und zu welchen der 

Mont d’or über 6000, der Gantal über 5000, der Buy de Dome nabe 

an 5000 Fuß bodh, gebören; der andre nord» und norböftlich flreichende 

Arm, dad Gebirge der Sevennen, zwiſchen ber Loire und der Rhone, 

erbält weiter nördlich den Namen der Eöte d’or und ſchließt fih an die 

zu ben Alpen gehörigen Gebirgszüge an. Die hoben Alpen, melde die 

Grenze zwifhen Frankreich und Italien bilden, fenden füdlich einige 

Verzmweigungen, bie See,Alpen, von mäßiger Höbe, welche die Provence 

durchzieben und ſich an der Küfte des mittelländifchen Meeres verlieren. 
Nah Norden erfiredt fid von den Alpen aus, und noch ganz zu ihnen 

gebörend, der Jura, die Grenze zwifchen Franfreih und der Schweiz; 

diefer bängt auf das genauefle mit den gegen Norden parallel mit dem 

Rbein fich ziehenden Bogefen zufammen, welche wiederum durch mäßige 

Höbenzüge, die Lothringen durchftreichen, mit den Ardennen, dem Grenz 

gebirge gegen einen Theil der Niederlande, zufammenbängen. Es zählt 

eine große Menge von Flüffen und Bäcen, wovon 300 ſchiffbar find, 

und welche durch zahlreiche Candle verbunden, der innern Schifffahrt, 
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dem Handel, der Betriebfamfeit, und fomit dem Wohlſtande des Randes 
aͤußerſt günftig find. Die größte Abdahung Franfreichd geht ind atlan⸗ 
tifhe Meer, wozu die Flußgebiete der Garonne (von den Pyrenaͤen 
kommend, mit 30 Nebenflüffen, ald. Arriege, Tarn, Lot, Dordogne u. 
a.), ded Adour, der Loire (größ.er Strom Franfreiche, von den Seven» 
nen, mit 41 Nebenflüffen, ale: Allier, Eher, Indre, Vienne, Mayenne 
u. a.), fowie die Küftenflüffe Charente, Vilaine, Bidaffoa ꝛc., und in dem 
Kanal, dazu die Seine. (mit 25 Nebenfläffen, ald: Yonne, Dife, Eure, 
Marne u. m.); bad mitteländifche Meer empfängt die Rbone (aus der 
Schweiz: fonimend,: mit den :Nebenflüffen: Ain, Saone, Yfere, Arbeche, 
Durance u. a.), dem beutfchen Meere fließen der Rhein (mit den Neben⸗ 
flüffen Maas, Mofel, Schelde, die jedoch, fowie der Rhein felbf, außer» 
halb Frankreich münden), zu. Dieſe Fläffe ſaͤmmtlich nach einem rich, 
tigen matbematifchen Plane von den Quellen an, wo lieberlauf bisweilen 
ſchaͤdlich iſt, zu bedeihen, und da Staumwafler zu fchaffen, wo Bewälle 
rungen nöthig find, und wieberum zu entwäflern, wo es tie Entwidlung 
der hoͤchſten Begetationdkraft bedarf; endlich den fumpfartigen Lagunen 
Abs und Zufluß geben, wäre fehr zu wänfchen; ebenfo die Sandbänfe- 
der Mündungen zu durchfiechen und fü durch Molo's kuͤnſtliche Haͤ⸗ 
fen zu geben, wenn etwa die Zeit die natärlichen verborben hat. — 
Bon den zablreichen Gandlen, welche theild die Fläffe untereinander, 
theild mittelbar Die beiden. Meere verbindew, theild die Schwierigkeiten 
beben, welche feichte oder fonft gefährliche Stellen in den Fläffen der; 
Schifffahrt: entgegenſetzen; fowie auch ‘von dem vielen vortrefflich erhaltes: 
nen Chauſſeen oder‘ Kunftfiraßen, find zwar einige fchon feit mehr als 
100 Sahren;rbeiiweitem die meiften aber erft feit der Revolution ange ) 
legt worden... Der wichtigfte und größte Canal, der Canal du Midi, auch 
Canal du Languedoc, ehemals auch wohl Canal Royal genannt, ward 
unter Ludwig XIV. 1667—81 nad den Planen Paul Riquet’d zur Vers 
bindung des atlantifchen mit dem mittelländifchen Meere angelegt. Er iſt 
an 30 deutihe Meilen lang, oben 60, unten 32 Fuß breit und 6 
Fuß tief, hat 62 Schleufen, welche deßhalb in fo großer Zahl nothwen⸗ 
dig find, weil er im feinen böchiten Punkten 600 Fuß über dem: Mees 
reöfpiegel. fich erhebt. Mit dem nöthigen Waſſer verfieht ihn ein unges 
beures Beden bei St.⸗Ferrol, welches zwifchen Gebirgen und einer 216 
Fuß dicken Mauer angelegt, eine Stunde im Umfange und 100 Fuß 
Tiefe bat. Er läuft brücenartig über viele Bäche hinweg und ift an 
einer Stelle 552 Fuß lang durch einen Berg gegraben. Bei Eette ind 
Mittelmeer mündend, erfüllte diefer Sanal feine Beitimmung nur fehr 
unvollfommen, da die Canalſchifffahrt zu Toulouſe aufbört und der Trands 
port auf der Garonne fortgefegt wrden muß, deren Gewaͤſſer nur Fahr⸗ 
jeuge von fo untergeordneter Größe trägt, daß 20 derfelben faum bins 
reichen, die Ladung einer einzigen Canalbarfe aufzunehmen. Daher foll 
der Canal von Touloufe bis Bayonne unter gleichen Verhaͤltniſſen fort 
geführt werden. Weniger bedeutendere Canaͤle find: der Canal du centre, 
der von Digoin an der Loire bis nach Chalons an der Saone führt, 
und alio mittelbar ebenfalld die beiden Meere verbindet; der Canal de 
Briare und jener von Orleans, beide die Loire und Seine verbindend; 
der Canal de Bourgogne, den Rhein bei Stradburg mit der Seine und 
Rhone verbindend; der Canal von Durcq, eine Schöpfung Napoleons, 
verfieht Paris mit gutem Trinkwaſſer. Der Boden. von Frankreich iſt 
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im, Ganzen genommen fruchtbar zu nennen, obgleich auch einzeſne Strek⸗ 
fen. jedes - Anbaus unfaͤhig find. . Dabin gehört vorzüglich die große 
Sandfläche zwifchen Bordeaur und Bayonne, les Landes, in dem. davon 
beuannten- ‚Departement, die.an 20 Meilen lang und 10 :Meilem breit 
eine öde Steppe dad Meer entlang. bilder, in:welcher die wenig Jahls 
reichen Einwohner von etwas ‚Schafzucht ‚Leben und ſich zum befferm: 
Fortkommen in- dem leichten Sande faft allgemeim der Stelzen bedienen.‘ 
Ein Theil der ehemaligen Champagne (Champagne: pouilleuse) hat freis 
Digen Boden. In der Picardie an den. Küften des Canals gibt es mit 
mit: Flugſand bededte Stredeu. Das: Klima if, nach Maßgabe der 
Breite,und ‚Seehöhe, zwar fehr verjchieben, im Ganzen ‚aber. gemaͤßigt 
und gefund, : befonderd aber in der Mitte des Landes, und. nur in den 
Gebirgsgegenden ziemlich falt, menigitend rauh und. ımfreundlih. Das 
von, den Sevennen ſuͤdlich liegende Land hat italienisches Klima, nur: 
richten. wütbende Nordweſtwinde — Minftral:: genannt: — faſt jaͤhrlich 
große Verwuͤſtungen an. Beſonders gut, angebaut find der nordoͤſtliche 

und nordweſtliche Theil, welcher zum Flußgebiete der Seine gehoͤrt. 
Wiewohl der Ackerbau ſich ſeit der Revolution durch Zerfpliuerung der 
großen Güter geboben hatzuſo ſteht xs doch immer noch nicht auf der 
hoͤchſtmoͤglichen Stufe. Wein giebt. die Champagne, Burgund, Bordeaur, 
Rouſſillon u; a. Saͤmmtliches Weinland nimmt dems26, Tbeiln (offen⸗ 
bar. zu viel) des Landes ein, doch ſteigt bern Weinbau nur bis zum. 
50,,$rad n. Br.; erzeugt werden jährlich 16-18 Mil. Muids Wein, 
wovon für 120 Mill. Franfen ausgeführt: werden, Doch hat ſich der 
Abfag in neuefter Zeit febr- werringert.. Außerdem. hamt: man Oliven. 
(Provencer: Del), Suͤdfruͤchte (dieſe beiden ‚bloß im ſuͤdlichenFraukreich 
und nur anf den füdlichen Abbaͤngen der Hügel), Faͤrbepflanzen (Grai- 
nes: d’Avignon, Safran). Der Boden gibt auch Holz Cmikht genug, 
ſchlecht genug cultivire und nicht ganz brauchbar für die Schifffahrt. 
Der Bergbau gibt wenig Gold, mehr Eilber, Kupfer, Blei, viel Eifen 
uud unedle Metalle, feinen Thon, Flintenfteine und brennbare Mines 
ralien (Steinfoblen, Asphalt u. m.); auch bat man reichlidy Sees (grau 
und unanſehnlich, doc ſchmackbaft), weniger Quellſalz. Die Viehzucht 
ift- wenig cultivirt, doc zieht man Pferde (Mormänner), Maulefel (ſonſt 
auch fürs Aus and), Rindvieh (nicht zum binfänglichen Bedarf), Schafe 
(neuerdings durch ſpaniſche und ſaͤchſiſche Electoralſchafe veredelt), Zies 
gen (newerdingg durch tibetanifche verbeſſert), Eeidenwürmer (1 Mil. 
2— 340.000 Pfund Erzeugnif nur in Suͤd⸗Frankreich, doch nicht bins 
reihend für die Fabrifen und nicht jo viel, als das Land zu erzeugen 
vermöchte), m. a. m. Der Fiſchfang wird an den Küften und in frems 
den Meeren Iebbaft betrieben (Häringe, Stockfiſche, Mafreien, Auftern, 
Korallen). Das Wild bat fich feit der Nevolution, wo Gelege die den 
Aderbau bart.ibedrücenden Jagdgerectigfeiten aufboben, fehr vermins 
dert. Hirfche umd Rehe finder man nur noch in ummauertensParfe, 
doch trifft man in den Gebirgen noch Wölfe und in den Pyrenaͤen auch 
noch Bären, wovon erftere zumeilen in das flahe Land binabfleigen, 
Seit der Revolution hat man Aber 50 000 Morgen Moraftboden auds 
getrodnet. 1823 wurde durch Nctien eine Mufterwirtbichaft zu Roville 
An Meurtbedeyart., dann eine ähnliche zu Moncen im Mofeldepart. ges 
fiftet. Zur BVerbefferung der Landwirtbfhaft wurde im Januar 1819 
bei dem Minifterium des Innern ein Ackerbaurath errichtet, der in 
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jeden Depart. mit einem reichen Gutsbefiger in Verbindung trat. Auch 
gelang die Einführung ber Kafhemirziege in Franfreih, melde ber 
reihe Fabrikant Ternaur durch Jaubert bewerlftelligt hatte. Der Kun. 
fleiß befchäftigt fich mit Verfertigung von leinenen und hanfenen (Spiken, 
Mouffelin, Gambricd u. f. w.), mwollenen (Tuch, Strümpfe), ade 
wollenen, feidenen (beſonders in den großen Iyoner Fabriken, die indeß 
jegt fehr über Mangel an Abfag Magen) und ledernen Waaren, von 
Papier, Seife, Tabak, Tapeten, Metallwaaren (mehr zierlih als 
dauerhaft, doch gute Gewehre, Gefüge, Ubren), Gladwaaren md 
vorzüglich Galanterie⸗, Quincailleries und Modeſachen, und irdenen Ger 
fäßen (Porzellan und Steingut). Geit 1814 find eine Menge Menu 
fafturen entjianden, ‘und mehre Städte, wie St.-Etienne, Mühldan: 
fen, Zarave, haben fich zu reichen Indufiriemärften erboben. Nac 
Chaptal's Berechnung beträgt die Geſammtſumme für franz. Mauuſat. 
turwaaren 702.741.526 Gulden, wovon jedoch ber Werth bed toben 
aus⸗ und inländifhen Materiald, der Gebäude und dad Arbeitslohn ab- 
gurechnen find, umd alddann nur ein reiner Gewinn für bie Kabrifanten 
von 56 848.144 Gulden bleibt. Vorzüglich dient bie zu Paris unter 
Napoleon angeordnete Kunftausftelung zur Beförderung des Gewerb⸗ 
fleißes. Der Handel zur See Cam Iebbafteften zu Rouen, NRantee, 
Bordeaur, Marfeille) kommt dem englifhen lange nicht glei (ine 
eich unterhielt Ende 1832 1800 Seefahrer und 5380 Küflenfahrer 
mit 744.000 Tonnen und 57.200 Seeleuten), body erfiredt er fib auf 
alle Welttheile und ift bedeutender als ber Landhandel. Letzterer =: 
font, wo Frankreich den Handel aus der Levante in ben Händen ba.ir, 
weit beträchtlider. — Obgleich fämmtliche Einwohner Frankreichs durch 
Gleichheit der Bildung, und befonderd feit der Revolution durch eine 
große Gleichförmigfeit der politiichen Denfungsart innig gu Einem Bolte 
verihmofzen find, fo erfennt man body noch deutlich die Spuren ihres 
verichiedenen Urfprungs. Die eigentlichen Franzofen findet man nur iu 
nördlihen Franfreih; in der Normandie zeigt bie Schönheit des Ge 
bluͤts deutlich die Spuren ihrer alten Abftammung von Einwohnern bed 
höhern Nordens, den Normannen oder Normännern. Die Einwohner 
der Bretagne find, wie fhon ber Name jagt, mit ben älteften Bewob⸗ 
nern Englands, den Briten, und vorzüglich den Bewohnern von Wales 
verwandt. Die Suͤd⸗Franzoſen find theild Gascoguer, mit den Spas 
niern verwandt, theild Provenzalen, bie in Spradye und Bildung bas 
Mittel halten zwifhen Stalienern, Spaniern und Franzoſen. Endlih 
find die Einwohner von Elfaß und einem Theile von Lothringen Deutiche 
(2.800.000). Mit der Sprache verhält ed ſich ebenſo. Das Franzoͤſiſch⸗ 
ift zwar die allgemeine Sprache aller Gebildeten, eigentliche National 
ſpraͤche ift es indeß nur in dem größten Theile des noͤrdlichen Franf- 
reiche. Der Bauer in der Bretagne verſteht felten Franzöfifh, fondern 
rebet noch immer fein Bas Breton, die altbritifche oder gälifhe Sprache, 
die mit dem Franzoͤſiſchen durchaus nichts gemein. hat. Ebenfo wird 
vom Volke in der Nähe der Pyrenaͤen das Basliſche, entfernter davon 
das Gascognifche amd mehr nach Italien zu das ſchoͤne Provenzaliſche 
geſprochen, welche beide letzteren dem Spanuiſchen wenigſtens eb⸗eno 
nabe fichen als dem Franzoͤſiſchen. Im ganzen Elſaß und. in rine. 
bedeutenden Theile won Lothringen ift bad Deutſche, allerdings fehr ver: 
Converſ.⸗Lexicon 5r Bd. 44 Hfi. | 17 
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borben und ungebildet, das berrfchende. An den Grenzen der Nieder 
Iande wird auch wohl noch dad Wallonifhe, eine arge Verftümmelung 
des Altern Franzöfiihen, gefprohen. In Hinficht der Religion gebörten 
31.100.000 der römifch, karbolifchen Kirche, 866.000 der reformirten, 
264.000 der Iutberiihen; 4000 find Wiedertäufer, Mennoniten u. ſ. w., 
500 Quäfer, 60.000 Juden. Regtere wurden vor der Revolution nur 
zu Bordeaur und Metz geduldet, können aber feit derfelben überall in 
Franfreich wohnen. Noch ermäbnen wir der vom Abbe Chatel jüngft 
zu Paris geftifteren eglise catholique frangaise. Im Januar 1831 war 
die Anzahl feiner Profelyten fo ſehr angewachſen, daß er bie neue 
Kirche in einem geräumigen Local, Straße la Sourbdiere, auffchlug, 
im folgenden Juni in der Straße Clery; im November endlich wurde 
ein fehr großes Rocal, Straße Faubourg St.» Martin, der Hauptfig der 
franzöfifch»Fatbolifhen Kirche. Auch in einem Theile der Provinzen 
bat die neue Lehre um fich gegriffen. Der Panit erließ eine Art Bann⸗ 
fluch gegen fie; der Abt oder Biſchof und Primss, wie er fi jest 
nennt, lad aber die Worte des Papſtes felber öffentlich vor und die 
Sournale vertheidigten dem neuen Glauben gegen den römiichen Hof. 
Das Glaubensbefenntniß der franzöfiichsfatboliihen Kirche ift im Wer 
fentlichen Folgendes. Sie ſchwoͤrt die Unfehlbarfeit des Papftes (!) und 
der Eoncilien ab, betrachtet jene Eigenſchaft ald unvereinbar mit der 
bürgerlidyen und religiöfen Freiheit, und bebauptet, daß fie von Chriſtus 
nicht an Petrus oder an die andern Apoftel übertragen mwurte. Gie 
erfennt fein anderes göttlihed Recht als die Stimme des Volkes, von 
welhem alle Macht ausgehe. Sie unterfcheidet fcharf zwiſchen der 
weltlichen und geiftlichen Macht, leugnet dad Suprewat des römifhen 
Biichofd und erfennt ihn nur ald bloßen pontife an. Sie will feine 
andern KHinderniffe gegen die Ehe ale die vom Givilgeiege feftgeftellten, 
und nimmt ald unftreitbare Wahrheit an, daß der Priefterchlibat dem 
Worte und Geifte ded Evangeliums ebenfo ſehr ald der Sittlichfeit zus 
wider if. Es ficht Jedem frei, ſich der Ohrenbeichte zu enthaltei, 
welche nicht zu den göttlichen Borfchriften gehört. Die Vernunft eines 
Seden fol die Grundregel feined Glaubens feyn und das Evangelium 
allein bei dem Glauben als Richtſchnur dienen. Die franzöfifchfatholifche 
Kirche glaubt ferner, daß man in jeder Religion felig werden könne, 
wenn man anders das erfannte Gute befolgt und das Böfe meidet. 
Ihre kanoniſchen Bücher find die der altchriftlichen Kirche. Sie fchafft 
die von der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche gegebenen Dispenfationen in Ehe 
fachen, im Faften und der Enthaltfamfeit ab, hebt die Enthaltfamfeit 
auf und fchreibt dad Faften nicht vor. Sie hält den Gottesdienft in 
der Landesfprache. ihre Verehrung ber Heiligen befchränft ſich auf 
den Dank zu Gott für den ihnen verliehenen Beiſtaud. Sie läßt fieben 
Saframente zu. In allen diefen Punften weicht alfo die franzoͤſiſch⸗ 
fatholifche Kirche von der römifchen ab, und flimmt in denfelben mit 
der anglifanifchen, lutheriſchen und calviniftifchen Kirche überein, Doch 
unterfcheider fie fih von den beiden legtern dadurch, daß fie, wie die 
Anglifaner und die Römifchfatholifhen, die Hierarchie beibehält. Zur 
näbern Kenntniß der neuen Religion dient die „Profession de foi de 
V’eglise catholique frangaise» (Parid 1831), unterzeichnet: „Au nom 
du concile souverain-apostolique-patriarchal et du patriarche, le pri- 
mat-coadjuteur des Gaules, Ferdinand-Frangois Chatel, Par mande- 
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ment de M, l’cv&que, primat, l’abb& Auzon«. — Ueber Frankreich's 
monarchiſch⸗ conſtitutionnelle Berfaffung fiebe den vorigen Artifel und 
Franzoͤſiſche Charte von 1830. Vergl. ferner Ludwig XVII. — - 
Die Nation theilt fi) in Adel, Geiftlichfeit, Bürger, Bauer. Der Adel 
ift theils alter, der fchon vor der Revolution beftand, während derfelben 
‚größtentheild auswanderte und nad, feinen Ruͤckkehr das Recht erhielt, 
die alten Titel zu führen, ohne jedoch auf feine vom Staate während 
der Revolution in Befchlag genommenen und veräußerten Güter Ans 
fpruch machen zu dürfen und ohne vor dem Gefege und bei Vertheilung 
der Staatelaften begünftigt zu feyn, theild neuer, von Napoleon creirter, 
ber ebenfalld feine Vorrechte beſitzt; jedoch ift der alte emigrirte Adel 
1825 für feine durch die Emigration ihm gewordenen Verlufte wenige 
ſtens theilweife entichädigt und dazu eine Summe von 1000 Mill. Fr; 
beftimmt worden. — Die Gentralverwaltung des Reichs iſt ſehr einfach, 
Die hoͤchſten Gentralbehörden find: 1) der Minifterratb, 2) der Geheis 
merath, 3) der Sabinetsrath, 4) der Staatsrath. Jedem der 86 Depar⸗ 
temente ſteht ein Präfect vor, und jede Prüfectur bat wieder ihre Uns 
terpräfecturen oder Arrondiffemente, die wieder in Cantons und Friedends 

erichte zerfallen. Das Minifterium ift aus 8 Miniftern gebilder; naͤm⸗ 
Tich für die Finanzen, die Juſtiz, die auswärtigen Angelegenheiten, das 
Kriegsweſen, die Marine, den Cultus, dad Innere und das Fönigliche 
Haus. Ferner gehören zu den Gentralbehörden der Gaffationshof und 
Die DOberrechenfammer. Die Reichsgeſetze find der Code civil (jeit 1807 
gültig), Code du commerce (feit 1808), Code de procedure (feit 1807), 
Code d’instruction criminel (feit 1803), Code criminel (feit 1810); fie 
werden gehandhabt durd; Friedensgerichte, deren jeder Kanton eins hat, 
und durch Griminalgerichtsnöfe Cin jedem der 86 Departements, in wels 
che Frankreich feit der Nepublif flatt der fonfligen 16 Provinzen ges 
theilt wird, einer). Außerdem find mehre Handeldgerichte zu Entſchei⸗ 
dung von Handelsfachen niedergefegt. Die Griminalfälle werden durch 
Sury’s cf. Geſchwornengericht) bei dem Griminalgerichte entfchieden; 
Als höhere Inſtanzen find die Appellationsgerichte eingefegt (27), die 
böchite Inftanz ift der Caſſationshof zu Paris, der zugleich NRevifionshof ift. 
Die Nechtöpflege gebt vom Könige aus, derfelbe ernennt die Richter 
und Friedensrichter, kann fie aber nicht willfürlich entfegen. Der Kanye 
ler von Frankreich (zugleich Präfident der Pairskammer) ſteht an der 
Spige der Juſtiz. Außerordentliche Commiffionen find wider die Gefege, , 
Die Polizeiverwaltung beforgt der Minifter des Innern, die Präfecte, Unter» 
praͤfecte, Maire’s, nebft der Gensd’armerie (24 Legionen). Die Kirche, 
zu welcher fich die Mebrzahl der — bekennt, iſt die katholiſche 
(vgl. Gallicaniſche Kirche), ihre Angelegenheiten, welche durch ein 
Concordat (1801, wodurch das von 1516 erneuert wurde) geregelt find; 
werden durch einen zahlreichen Clerus beforgt. Derfelbe beftand 1828 
aus 52.415 Weltgeiftlihen und 36.166 angeftellten Pfarrern; darunter 
waren: 5 Gardinäle, 14 Erjbifhöfe, 66 Bilchöfe, 468 Generalvifare, 
687 Domberren, 1711 Timlar⸗Canonici, 3083 Pfarrer, 22258 Unter 
pfarrer, 5594 Bilate, 453 Kapläne, 829 Feldprediger (1812 waren 
nur 3 vorhanden), 1932 domicilirte Priefter, 1044 Vorfteher und Lehrer 
an den Seminarien. Nonnentlöfter zählte man 2821, fie waren mit 
20.918 Nonnen befegt. Der proteftantifche Cultus hat ein Iutherifches 
Dberconfiftorium zu Stradburg, unter dem ie Infpectionen 
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fliehen, und mehre reformirte Xocalconfiftorien. Proteftantifche Lehran⸗ 
falten find zu Strasburg (lutherifch) und Montauban (reformirı), doch 
beſuchen die reformirten Theologen gewöhnlich die Univerfirät zu Genf. 
Die Zuden haben ein Eonfiftorium zu Paris. Der dffensi:che Unterricht 
fieht unter der Leitung der Regierung, indem an die Stelle der ebemal. 
faiferl, Univerfität ein koͤnigl. Rath ale birigirende Behörde getreten iſt. 
Unter 40.000 Gemeinden jind beinahe 13.000 ohne alle Siulen, in 
1420 Schulen unterrichtet man 178.000 Schüler nach der Bancıjter’fchen 
Metbode. Bei der Militairausbebung in Valencienned 1828 ergab fi, 
daß von 1056 jungen Leuten nur 414 fchreiben und lefen konnten; 590 
fonnten weder lefen noch fchreiben. Die Bildung der böhern Stände 
gehört dagegen unter bie feinſte. Fuͤr fie forgen 14 Univerfitäten, 60 
Seminarien, die 1828 von 8576 Theologen, 3570 Pbilofopben, über» 
baupt von 20.675 Schülern befuht wurden. Auf den 36 Gymnaſien 
(Colleges royaux) ftudirten 7339 Schüler und 2141 bei den Pfarrerm. 
Bei jedem koͤnigl. Gerichtshof befindet fich eine Akademie, welche alle 
Lehranſtalten des Sprengeld umfaßt. Außerdem find bie milttairifchen 
Unterrichtsanftalten zu großer Vollfommenbeit gediehen.. Der Buchbandel 
wird beſonders zu Paris (445 Buchhandlungen) mit Lebhaftigkeit beirie⸗ 
ben und zieht große Summen ind Land. Außerdem befördern viele ges 
lehrte Gefenfchaften, Bücher» (40 Öffentliche Bib!iotbefen in Paris mit 
1.151.000 Bon. 154 dgl. in den Provinzen mit 2 300.000 Edn.), Nas 
turalien» und andere Sammlungen, das fönigl, Mufeum, der Jardin 
des plantes, die höhere Ausbildung. Das Nationalinſtitut erbielt 1815 
eine neue Form, und ward mwieter geibeilt in die Afatemie der Willens 
fchaften, die franz. Akademie und Afademie der Geſchichte und Literatur, 
Getrennt davon ift die Akademie der Malers, Bildhauer und Tonkunſt. 
Nac dem vom Finanzminifter Humann in der Sitzung ter Deputirtens 
fammer vom 30. Nov. 1832 vorgelegte Budget von 1833 werden ſich 
die Einnabmen auf 1133.130.347 Fr. u. die Ausgab. auf 1132.626.618 
Fr. belaufen. (Ueber bie Staatseinfünfte und die Staatefhuld f. d. 
vorigen Art.) Nach zuverläffigen Angaben über den Effectiobeitand des 
franz. Heered betrug derfelbe am 1. Jan, 1832 im Ganzen 412.520 
M. darunter 276.000 M. Infanterie, 54.000 M. Eavalerie, 39.000 
PM. Artillerie, 8000 M. Ingenieurd; Train 4500; Veteraren 14000; 
Gensdarmerie 16.000; Generalftab 4050 u. ſ. w. Die Unterhaltungs 
foften für dieſes Heer find mit 250 475.000 Fr. im Budget angefegt, 
mas jährlich 607 Fr. 73 Gent. für den Mann ergibt. Die Marine 
zäblte 120 audgerüftete Kriegsſchiffe, 18 auf dem Rheden liegende dies 
vonible, 16 auf Commiffion befindliche und 135 abgetafelte Schiffe. 
Die Unterhaltung fämmtlicher 279 Kriegsſchiffe koſtet 7.486 000 Fr. 
Die Mannfchaft der Flotte befteht aus 13.000 M. und 1432 Offizieren, 
deren Befoldung und Unterhalt 9.215.000 Fr. koſtet. Seitdem haben 
die Marinetruppen durch die fönigl. Ordonnanz vom 1. März 1832 
eine neue Organifation erhalten. Hauptftationen für die Flotte und 
Seepräfecturen find zu Dünfirhen, Havre, Breft, l'Orient, Rochefort 
und Toulon. Die Flagge ift jest, wie fie unter ber Republif und unter 
Rapoleon war, blau, rorh und weiß. Kür die Randarmee wurden durch bie 
f. Ordonnanz vom 9. Mai 1832 80.000 M. von der Slaffe von 1831 unter 
die Waffen gerufen, nachdem das neue Recrutirungsgeſetz vom März def 
‚ felben Jahres erlaffen worden war, Dem im Zul, 1832 erfchienenen 


nn 


Frankreichs geographiſch⸗ſtatiſtiſcher Zuſtand 261 


Militairalmanade zufolge beſteht der Stab des Heeres aus 13 Mar⸗ 
ſchällen, 150 Generallieutenants, wovon 130 im activen Dienſt, und 
aue 279 Marechaur de Camp, wovon im activen Dienfte 208. Das 
Heer beilebt aus 67 Linienregimentern zu 4 Baraillons und 3000 M.; 
21 Regimentern leichter Infanterie zu 3 Bataillonde und 2400 M.; 
1 Fremodeniegion zu 6 Baraillons; 3 Negimentern Geniecorpe zu 2000 
M.; 14 Artillerieregimentern zu 1000 M.; 2 Regimentern Garabiniers, 
10 Euirafjierregimentern, 12 Dragonerregimentern, 6 Lancierregimen» 
tern, 14 Jägerregimentern, 6 Hufarenregimentern, jedes ungefähr 800 
M.; 2 Regimeniern Jäger in Afrifa, SOUO M. Zufammen, den Train, 
dıe Genddarmerie und Beteranen des Heeres nicht mitgerechnet, 314.000 
M. Einen Theil diefes - Heeres beſchaͤftigen fortwährend die Vendée, 
Morea und Algier. Insbeſondere mußre die neue, von England jedoch 
nicht ald franz. Provinz anerkannte Golonie Algier, nebſt Bona und 
Dran, gegen die Bebuinen und Araber, deren Fanatismus die Zerftd- 
rung einiger Mofcheen aufgereizt hatte, vertbeidigt werden. Die Golos 
nifirung machte daher ſehr langjame Kortfchritte, und die ungeſchickt ans 
gelegte Muftermeierei ging ganz ein. Feſtungen find in Uebermaß vors 
banden. Frankreich theilt feine Waffenpläge in 4 Glaffen und im bloße 
Militairvoften. Bom erften Range befigt es 6 Feſtungen: Meg, Strass 
burg, Zoulon, Breft, Lille und Gravelines; vom zweiten Range 11 
Feflungen: Meziered, Give, Charlemont, Thionville, Befancon, Per 
pigaan, Bayonne, Rochefort, Eherbaurg, Balenciennes und Calais; vom 
dritten Range 24: Vincennes. bei Paris, Briangon, Grenoble, Antibes, 
Mont Louis, Rhe, Olleron, Rochelle, Belle⸗Jole, Korient, St-Malo, [e 
Havre, Amiend, Peronne, Dunferfen mit dem Fort Louis, Cambray, 
Maubeuge, Douai mit dem Fort Scarpe, Arras, Bonlogne, St. Omer, 
Baltia auf Eorfica und Ajaccio ebendafelbft. Vom vierten Range befigt 
ed 75, unter ihnen Conde, Randrecied, le Quesnoy, Blaye, Bellegarbe ıc. 
Außerdem 5 places militaires umd gegen 30 Kleinere einzelne Forte: 
Der verwundbarfte Punkt ift bei der Schweiz. Xelegraphenlinien bes 
ſitzt Frankreich nach allen Hauptrichtungen und im Monat Juli 1828 
wurden von neuem jährlich 700.000 Franken zu den Koften ihrer Uns 
terhaltung beftimmt, Die Colonien zählen auf 1566 AM. 452000 
Einw. Unter diefen find die oftindifchen und afrifanifchen nicht bedeu⸗ 
tend. Zu jenen gehören: Pondichery, Karifal und Mahé, nebft einis 
en Handelslogen in Surate und andern Handelsplägen; zu diefen die 
nfel Bourbon, einige Factoreien auf Guinea und die Infeln Senegal 
und Gorce in Senegambien. Wichtiger find die weftindifchen Colonien. 
1) die Fleinen Infeln, St⸗Pierre und Miquelon bei Neufundland, nebft 
den Fifchereiplägen, — eine vortrefflihe Gelegenheit, Matrofen zu bil 
den —; 2) Gayenne, oder das franz. Guiana; 3) Martinique; 4) Gua- 
delouppe; 5) Defiderade; 6) led Saintes; 7) Marie galante, — Bol. 
A. Thierry’d „Lettves sur V’histoire de France» (2, Aufl, Par. 1829); 
ded Abbe de Montgaillard „Hist. de France» (3. Aufl., 15 Bde. in 
18., 4. Aufl, 6 Be. in 8.; eine Fortfegung in 2 Bon., Paris 1829, 
enthält die Gefh. von 1825 — 23); Anguetil’d „Histoire de France» 
mit der Fortf. bid auf Karl X. (3. Aufl,, 13 Bde.) und die „Histoire 
de la France depuis la restauration« von Ch. Racretelle (Par. 1329, 
der 2. Bd, gebt bis 1820). Die »Hist. financiere de la France-, vom 
Anfang der Monarchie bid 1828, von Jakob Breffon (Paris 1829, 2 
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Bode.) iſt mehr biographiſch als ſtaatswirthſchaftlich, Ueber bie Revolu⸗ 
tion f. die einzelnen Art. und den Art, Napoleon, Schriften über 
ihn. Ueber das öffentliche Leben ift Cadiot's „Collection des princip. 
discours, rapports et opinions« in den Kammern feit 1815 ıc. das 
Hauptwerk (Paris 1828 fg., 25 Bde. in 18.). Das Villele'ihe Mini⸗ 
fterium iſt enıhüllt in dem „Livre noir, ou Repert. de la police poli- 
tique sous MM. Delavau et Franchet» (Paris 1829, 4 Bde.) von Ans 
nee. Statiftifchbiftorifh find außer Keratry’d und Fievee’d Schriften 
das „Annuaire historique= von Relur; Guizot's „Du gouvernemeft de 
la France depuis la restauration et du ministere actuel« (Par. 1821); 
Coftaz’d „Memoires sur les moyens qui ont amene le grand develop- 
ement que l’industrie frangaise a pris depuis vingt ans; suivie de la 
J—— relative aux fabriques ete.“; de Mancy's „Atlas constitu- 
tionnel« (Paris 1828); Baldi, „La monarchie frangaise etc.«; Eh. 
Dupin, „Forces productives et commerciales de la France» (Paris 
1827, 2 Bbe., 4.); St.-Fargeau, „Dictionn. geograph. de toutes les. 
communes de la France“ (jedes Depart. bildet einen Band; die erjien 
Lieferungen, Paris 1828, ſtellen Paris dar). Bon dem „Dictionn. des 
communes de France« erfchien zu Paris 1829 die 3. Aufl. Ueber die 
polit. Defonomie f. Dutens's „Hist. de la navigation inter. de la Fran- 
ce» (Parid 1829, 2 Bde., 4.); Bodin’d »Almanac du commerce de 
Paris und dee Lyoners Rodet „Questions commerciales« (Par. 1829): 
eine fcharfe Kritif der faatswirtbichaftlichen Anfichten des Handeldmis 
nifterd® St.-Crig, Auf den Mangel einer Garantie für die Befolgung 
ber Gefrge bat Legraverend in feiner Schrift: „Des lacunes et des be- 
goins de notre legislation politique et criminelle» (Parid 1821, 2 
Bde.) bingewielen. Die Mängel in der Nechtepflege zeigt v. Feuerbach 
in feiner Schrift: „Ueber die Gerichtöverfaffung und das gerichtliche 
Verfabren Frankreichs‘ (Gießen 1825). Das politifchsfirliche Leben 
und Treiben in Franfreich, befonders in Paris, ftellt der Verfaſſer der 
. »Nouvelles lettres provinciales, sur les affaires du temps, par l’au- 
teur de la pevue politique de l'’Europe« (d’Nerbigny, Paris 1825) dar. 
Ein alphabet. Repertorium der Gelege und Verordnungen über die franz. 
Departementalverwalsung it Peharı’d (Sorechef im Minifterium des 
Innern) „Dictionn. de l’administration departementale« (Paris 1823, 
4.). — Die neneiten Charten find: Paulmter’d und Eugene’s de Brans 
ville feit 1823 berausgegeb. „Nouvel Atlas de France (jeded Depart. 
ein Blatt); ferner Aupid und Perrot's „Cartes de 86 depart. et des 
colonies frang. precedees de cartes de la Gaule, de la France ancienne 
‚et de la France actuelle« (mit flatift.»bitor. Tabellen, Parie 1824— 
26); Mondorne’d „Carte topographique, physique et militaire, en 60 
a de la limite des royaumes de France et des Pays-Bas« (Brüffel 
1824). 

Franz von Affifi (der heilige) wurde 1182 zu Aſſiſi in Umbrien 
geboren. Bei der Taufe erbielt er den Namen Johann, welchem man 
aber in der Folge den Namen Franz binzufiigte, wegen der Leichtigkeit, 
mit welcher er bald die franz. Sprache erlernte, welche damals den Ita⸗ 
lienern zur Führung ibres Handels fo febr nmotbwendig war. Er fam 
auf die Welt, fagt Baillet, die Schulter mit einem Kreuze bezeichnet, 
und in einem Stalle, durch welchen Umſtand er dem Heiland aͤbnlich 
ward. Ohne befonders Lafterhafte Neigungen zu haben, unterließ Franz, 
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ber von Natur fanft, gefällig, höflich und freigebig war, nit die 
Freuden ber Welt zu foften ; aber mitten unter diefen Genüſſen hatte 
er einen Zraum, in welchem er eine Menge Waffen zu fehen glaubte, 
die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, für wen fie bes 
flimmt mären, erbielt er zur Antwort: ‚‚für ihn und feine Streiter“. 
Er diente hierauf in Apulien; aber ein anderer Traum belehrte ihn, 
daß feine Truppen Geiftliche feyn ſollten. Er verließ das väterliche 
Haus, verfauf:e dad Wenige, was er hatte, und zog einen langen Kittel 
an, den er mit einem Stride ſchuͤrzte. Sein Vorgang fand Nachfolger, 
und er hatte fchon einen großen Haufen Schüler gewonnen, ald der 
Papſt Innocenz II. 1210 feine Rebensweife billigte. Die Sage berichtet 
und, daß der Papſt anfänglid, diefen, im Aeußeren unanfehnlichen Mann 
nicht vor ſich fommen laffen und anbören wollte, daß er aber, ale ein 
Traum ibm diefen ärmlichen Mann zeigte, wie er die Kirche des h. Jos 
bann v. Lateran, flüßte, ihn zurüdrufen ließ und ihm fein Gefud, bewils 
ligte. Im darauf folgenden Jahr erhielt er von den Benedictinern bie 
Portiunculs (kleine) Kirche Unfrer lieben Frauen, in ber Nähe von Afs 
fii, und hier ift die Wiege des MinoritensOrdeng,. der fich bald 
durch ganz Italien, Franfreidy und Spanien verbreitete, Der Ruf der 
Heiligkeit des Franz von Aſſiſi ging fo weit, daß man, wohin er nur 
fam, mit den Gloden Iäutete, ihm geifiliche Lieder fingend, entgegen 
ing, und feinen Weg mit Mayen beftreute; weil dieſes freimillig ges 
hab, fo meldet die Legende, die Gloden hätten von ſelbſt geläutet. 
Sein Drden nahm fo fchnel zu, daß auf dem erſten großen Eapitel, 
welches er in der Näbe von Aſſiſi bielt, fich fait 4000 Minoriten ein» 
fanden. Kurze Zeit darnach erließ Papſt Honorius III. eine Bulle zu 
Gunften des Ordens. Mebre feiner Schüler lagen ihm an, er möge die 
Erlaubniß nachſuchen, daß fie überall, wo es ihnen beliebte, felbft obne 
die Bifchöfe darum zu fragen, predigen dürften. Aber der meife Stifter 
antwortete ihnen bloß Diefes: „Laßt und fireben, die Großen durch 
Demuth und Ehrfurcht zu gewinnen, die Geringen durch Lehre und Beir 
fpiel. Unier befonderes Vorrecht fol feyn, daß wir gar feines haben.’ 
Um dieſe Zeit begab fich Franz von Affifi nach Paldflina zu dem Sultan 
Mebledin, um ihn zum Cbriſtenthume zn befehren, und bot fih am, 
um die Wahrheit der chriftlichen Religion zu erproben, einen brens 
nenden Scheiterhaufen zu befteigen. Der Sultan, den heiligen Mann 
einer folchen Probe nicht ausiegend, entließ ihn mit Auszeichnung. 
Nah Italien zuruͤckgekehrt, ftiftete er die dritte Megel feines Ordens, 
um aud) Solchen im Volke, die der ganzen Strenge feines Ordens nicht 
nachkommen wollten und konnten, Gelegenheit zu einem ähnlichen Les 
benswandel zu geben. Die Oberleitung der Drdendangelegenbeiten 
nniederlegend, zog er fich im Jahre 1224 auf eine der hoͤchſten Spiz 
zen der Apenninen zuräd. Hier war ed, wo er, wie und ber heilige 
Bonaventura berichtet, einen gefreuzigten Seraph erblidte, der ihm 
Hände, Füße und die rechte Seite mit den Wundmalen des Erlöfers 
bezeichnete; deßwegen führt Franz von Affifi aud den Beinamen des 
Serapbiften, der bald auf den ganzen Orden überging: ein fonderbares 
Ereigniß, von welchem der fcharfjinnige Kirchenſchriftſteller Fleury ſagt 
und beweifet, daß es über alle Angriffe einer billigen Kritik erhaben ſteht. 
Der h. Ordensftifier ftarb zu Aſſiſi 1226 im 45. Jabre feines Alters, 
Seine Grabftätte mit feinen Gebeinen hat man 1820 unter dem Hoch—⸗ 
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altar der Hauptkirche zu Aſſiſi wieder entdedkt, Sein Wablſpruch war: 
Deus meus est Omnia - (mein Gott ift mein Alles). Sein Leben hat 
beichrieben Ghalippe, ein Mönch feined Ordens; feine Werke, unter 
denen befonderd die Briefe höchft geiftreich find, gab Johann be la Haye 
1641 heraus. (Bol. Franciscaner.) | 

Frany von Paula (der heilige) wurde 1416 zu Paula, einer 
feinen Stadt in Galabrien, geboren. Seine Eltern, welche ihn in Folge 
eines Geluͤbdes, welches fie dem beil. Franz von Affıfi gethan hatten, 
von Goit erhalten zu haben glaubten, ertheilten ihm den Namen Franz 
and übergaben ihn den Geiftlichen des Kfofterd von St.» Marcus, im 
biſchoͤſlichen Sige derfelben Provinz. Nachdem er dort ein Jahr zus 
bracht, aber noch nicht Gelübde gerhan batte, bat er feine Eltern, ihn 
aus.diefem Aufenthalte wegzunehnen. Er trat bierauf mehre Pilger 
fihrten an, im Folge welcher er ſich in eine Höhle, etwa 500 Schritte 
von Paula entfernt, begab; als er aber bier zu bäufig beiucht wurde, 
‚verbarg er fid in eine elfengrotte in der Naͤhe ded Meeres. Hier 
datte er nur dad Geftein zu feinem Lager, Wurzeln und Kräuter waren 
line Nahrung und Almofen feine Unterfiükung. Der Ruf feiner Hei—⸗ 
Lizfeit vermochte, daß mebre fromme Gemärber fich zu ihm bingezogen 
fühlten, welchen zuerſt eine Hütte, bald darauf, ald die Anzahl Are 
Schuͤler beträchtlich zunahm, ein Klofter erbauet wurde; es war dieſes 
das erfle der Ordensbruͤder, welche ſich minimi (die Geringften) nennen. 
Papſt Sirtus IV. beftätigte diefen Orden im 3. 1474, und Franz von 
Paula wurde der erfte Vorſteber deffelben. Der Ruf feiner Heiligfeit 
verbreitete fich bis nach Franfreidh bin, und ald Ludwig XI. zum Tode 
Iran? barniederlag, ließ er den heiligen Mann fommen, dag er ibm durch 
Sottesfraft feine Sefundpeit möge wieder geb.n. Aber franz von Paula 
bat nicht für feine Genefung, fondern befirebte fich durch Ermahnung 
und Unterricht, ihn gu einem chriftlichen Tode vorzubereiten. Karl VIIL, 
Nachfolger Ludwigs XI, erbaute dem h. Ordenöftifter ein anfehnliches 
Klofter im Parke von Pleffis, und der Orden breitete fich in Frankreich, 
Spanien und Deutfchland aus. Auch Papſt Alerander VI. beftätigte 
feine Ordensregeln. Er flarb 1507 in feinem 92, Rebensjahre und wurde 
im Klofter zu Pleffid begraben, wo man feinen Körper bis 1562, wo ihn 
die Hugenotten verbrannten, aufbewahrte. Sein Gedaͤchtniß feiert die 
fathol. Kirche am 2. April. Bol. Orden (Geiftlihe). 

Franz von Sales (ber heilige), Fürfibifchof von Genf, Stifter 
ded Drdend von der Heimfuchung Marit, aus einer der aͤlteſten und 
vornebmften Familien Savoyens entiproffen, wurde 1567 auf bem 
Scloffe Sales in der Nähe von Genf geboren. Kaum 12 Jahre alt, 
erbielt er die Tonfur, feft entfchloffen, fih nur dem Dienfte Gottes zu 
widmen. Hierauf begab er ſich nah Paris, dafelbft feine Studien an» 
zufangen. Der berübmte Genehrandus war fein Lehrer in den alten 
Spraden; Pbilofopbie und Theologie hörte er bei den Sefuiten. Im 
diefer großen Stadt fannte er nur die Kirchen und Hörfäle, bie ihn 
kein Vater nach Padua abrief, um fich dort der Nechtögelehrfamfeit zu 
widmen. Hier legten feine Studiengenoflen feiner Tugend gefährliche 
SXtlingen, benen or aber immer zu enigeben wußte. Beſonders machte 
eine Hofdame heftige Anfälle auf feine Keufchheit; er aber warf ihr 
einen Fegerbrand an den Kopf und fpie ihr ind Gefiht. Nachdem er 
ia Padua das Doctorat der Rechte erlangt hatte, begab er ſich nad 
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Rom, die Gräber der Apoftelfürften und die Übrigen Derter, welche 
Zeugen fo vieler heldenmuͤthigen Aufopferungen der Märtyrer waren, 
zu befuhen. Hierauf fehrte er nad Savoyen zurüd, mo ihm feine 
Eltern eine Advdcatenftelle im Senate von Chambery verfchafften, die 
er jedoh bald verließ, um den geiftl, Stand zu ergreifen. Er wurde 
zum Propite der Kirche von Genf zu Annecyıermählt und ließ fich zum 
Prieiler weihen. Schon ald Diafon widmete er fi, auf Anrathen ſei⸗ 
med Bifchofs, dem Predigeramte, und hatte die Freude, durch feine erſte 
Predigt drei Männer von Bedeutung, von denen aber allgemein befannt 
war, baß fie ein fchlechtes Geben Ahrten, zu befferen Gefinnungen zu 
bringen. Nachdem er Priefter geworden war, ließ er fich fein Amt mit 
folder Nemfigkeit angelegen feyn, daß er alle umliegende Dörfer durch⸗ 
lief, um durch Predigten der Unmwiffenheit des Landvolkes abzuhelfen; 
nirgend aber mwirfte fein religiöfer Eifer mehr als im Ländchen von 
Ebablais, wo er eine Menge Solcher, die fi härtnädig von der alten 
Kirche getrennt hielten, durch die Kraft feiner Bemweife und die Sanft⸗ 
muth feined Betragend wieder zu derſelben zurädführte. Da fein Biſchof 
Granier ſich ſowohl durch Alter als Koͤrperſchwaͤche in feinen Geſchaͤf— 
te gebindert fand, fo erwählte er den unermädlihen Franz von Sales 
zu feinem Coadjutor, welchem der Herzog von Savoyen auch zuflimmte; 
aber es bedurfte ded ganzen Anfehend Clemens's VII, ihn dazu zu be, 
wegen. Er mußte endlich ſelbſt nad Rom geben, wo ihn der Papſt 
im verfammelten Confiltorium den Apoftel des Laͤndchens von Chablais 
nannte und ihn, mit Lobiprüchen und Segnungen begleitet, ald Biſchof 
von NRicopoli und Goadjutor bed Biſsthums Genf entließ. 1602 Fam 
er nach Paris, wo er durch feine Predigten und fein ganzes Betragen 
großes Auffehen machte und unfäglihen Nuten ftiftete. . Heinrich IV. 
en ſich Mühe, ihn dort zu behalten, und bot ihm eine Penflon von 

0.000 Franfen an, bis zur nädften Erledigung eines Erzbisthums, 
und der Cardinal Retz drang in ihn, während der Regierung Ludwigs 
Xi, die Goadjutorie von Parid zu übernehmen; er aber zog fein ars 
med Bistbum allen diefen Anerbietungen vor. Nach dem Tode de# 
Biſchofs Granier wurde er am 8. Dec. 1602 zum Bifchof von Genf 
eingefegt. Bon num an war er befonderd darauf bedacht, die geiftlichen 
Drden auf die Urfprünglichkeit ihrer Lebensregel und Beſtimmung zus 
rüdzufübren. Wo er nur immer eine verirrte Seele zu gewinnen hoffte, 
unterließ er nichts; er wagte fein Leben dran, fuchte die Verirrien auf 
den böchften Bergen, in den Thälern und Schlucten feines Bisrbums 
auf, 1640 gründete er den Drden von der Heimſuchung Marid (vgl. 
Salefianerinnen). Aus Aufırag ded Herzogs von Savoyen reifte 
er 1622 nad Avignon; feine Sendung führte ihn, mad einem Staͤgi⸗ 
gen Aufenthalt in diefer Stadt, nad Iyon, wo er vom Schlage ge 
rührt, am 28. Dec. 1622, nur 56 Gahre alt, das Zeitlihe verließ. 
Sein Körper wurde nach Annecy gebracht, fein Herz aber blich zu Lyon 
in dem erften dort errichteten Klojter zur Heimfuchung Marid. Franz 
von Sales hat mehre ſchaͤtzbare Werke zurücdgelaffen, unter welchen 
feine geiftlihen Briefe, die Einleitung zu einem frommen Leben und 
die Abdandlung Kber die Liebe zu Gott, die vorzäglichften zn nennen 
find. Sein Leben haben befchrieben fein Better Karl Auguft von Sa; 
der Pater Grulu, Heinrich du Maupan du Tour, Marfoiller und 

en ſing. | 
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Frany von Kavier. Diefer Apoftel Indiens, das ausgezeichne tſte 
Mitglied des Sefuitenordend, der durch feine großen Thaten und wahr⸗ 
baft heroifhe Aufopferung firr die Religion eine weltgeichichtlihe Bes 
ruͤhmtheit und die Ehre der Syeiligiprechung fi erworben hat, ſtammte 
aus einem altadeligen Geichleihte und wurde 1506 auf dem Schloſſe 
Zaviero im ſpaniſchen Navarra geboren. Geine erfte literarifche Bildung 
erhielt der mit feltenen Naturgaben auggeftattete Süngling in feinem 
Vaterlande, ftudirte dann auf der Hochſchule zu Paris die böhern Wiffen« 
fhaften und trat nad erlangteer Doc.orwürde in der Philofophie im 
Collegium von Beauvaid ald Lehrer mit vielem. Beifalle auf. Indeß 
bewog ihn feine Freundfchaft zu Ignaz Lojola, der afademifchen Lauf⸗ 
babn zu entfagen und ſich diefem berühmten S:ifter der Geſellſchaft Jeſu 
als Schüler anzufchließen. Mit Ignaz und deffen Genoffen reifte er jegt 
nach Italien, widmete fich zu Venedig mit vieler Liebe der Krankenpflege, 
empfing dort die Priefterweihe und ging nah Rom, wo er durch fene 
Predigten nachbaltig auf das Öffentlihe Wohl einwirkte. Johann III, 
König von Portugal, verlangte vom Papſt einige Miffionnaire nah Oft 
indien, und Xavier wurde zu diefer Sendung erforen. Mit der Würde 
eines apofiolifchen Botichafterd bekleidet und mit koͤniglichen Vollmachten 
verfeben, jegelte er am 7. April 1541 von Liſſabon ab und fam nad 
einer 13monatlichen Fahrt zu Goa an, wo er nad) Erlernung. der fans 
desſprache als Verfündiger ded Evangeliumd auftrat und zur Verbreie 
tung und Befeſtigung der chrifilichen Religion für feine Ordensbrüder, 
bie ihn aus Europa als Gebülfen nachgeſandt wurden, ein Seminar 
errichtete, deu er ald Dberbirector vorftand. Sn Cochin, Geylon, Tier 
gapatram, Meliayor, Malacca ıc., und auf den wmeilten Inſeln des 
unermeßlichen indiichen Ardipeld errichtete er das triumpbırende Zeichen 
ber Erlöfung und bekehrte eine zabllofe Menge zur ‚Deilslebre Cbhriſti. 
Weil das Miffionggeihäft in diejen Ländern immer leichter wurde und 
die Zabl der Mitarbeiter ſich täglich mebrte, entſchloß er fich, feibft im 
dad meitentlegene Sayan den Sımen bed Chriſtenthums auszuſtreuen. 
Hier errang jih Zavier die ſo oͤnſte Palme durch fein jegenvolleds Wir 
fen. Unbedeutend war damals nod der commercielle Verkehr Japans 
mit ben portugiejiichen Colonien in Oſtindien. Aber Xavier bebarrte 
mit eiferner Feftigfeit auf feinem Entfchluffe und beftieg, aus Mangel 
einer fchicflihen Gelegenheit, mit zwei Seluiten und einem von ibm in 
Goa getaufien Japaner das Stiff eines heidnifchen Gorfaren. Nach 
einer Außerft gefabrvollen Fahrt von 7 Wochen landete das Heil Japans 
auf den Käften von Karuma. Bei 12.000 Meilen von feinem Vaterlande 
entfernt, durch unwirthbare Meere und unbefannte Länder von feinen 
Landsleuten in Indien getrennt, von aller menſchlichen Hülfe abgeicdnit 
ten, obne allen Schuß, ohne Waffen, ohne Geld, felbit der Landesſprache 
unfundig, ftand jegt Kavier am Geftade des japanifchen Meeres; aber 
fein Stab war feine Begeifterung für dad Unvergängliche, fein die ganze 
Menfchheit mit Liebe umfaffender Bufen fein leitended Geſtirn. Xavier 

ing gerade auf die Hauptftadt zu, ließ fi) von Auger (dem getauften 
ee beim König melden und gelangte zur Audienz. Gleich bei der 
erften Unterredung gewann Kavier dad Herz des Fürften; diefer unters 
richtete ihn nun felbft in der Landesſprache und ermächtigte ihn, das 
Evangelium Öffentlich zu vredigen, welches bald viele Anbänger zählte. 
Mißglückte Handelöfpeculationen des Königs mit den Portugiefen aber 
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waren Urſache, daß die Miffionnaire nach einem einjährigen Aufenthalte 
zu Karuma aud dem Reiche vertrieben wurden; Xavier fegelte, Augern 
zum Vorſteher der Gemeinde von Karuma ernennend, nad dem durch 
die neu angefnüpften Handelöverbindungen mit den Portugiefen befreuns 
beten Firando, wo er die freundlichfte Aufnahme fand. Alled, was ber 
große Apoſtel von dem dafigen König forderte, ward ihm geſtattet; ber 
Sprache des Randes jegt völlig fundig, predigte er mit einer Leichtigkeit 
und in einer fo zierlichen und reinen Sprache, daß alle Japaner dem 
Fremdling ftaunend zubhörten. Die Wirkungen feiner Reden überjtiegen 
alle menfchlihen Erwartungen. Biele der Vornehmſten am Hofe, Bons 
gen, Gelehrte und eine zahllofe Menge aus dem Volke drängten fich 
berbei und forderten die Taufe. Jetzt entfchloß fich Kavier nach Meaco, 
der Hauptfiadt Japans, zu geben, welche 15 Zagreifen von Firando 
entfernt liegt. Bon allen, man will nicht fagen Bequemlichfeiten, fons 
dern felbjt den allernothwendigften Erforderniffen entblößt, unternahm 
Zavier in Mitten eined damals ungewöhnlich firengen Winters durch 
bie unwirtbbarften Gebirge und Wüften die Reife und langte nad einer 
mübevollen Wanderfchaft von, 28 Tagen in Meaco an. Da gerade hier 
eine Zhronrevolution ihre Ungebundenheit zeigte, wandte er ſich nad 
Ananguchi, wo in wenigen Wochen über 4000 Seelen die Lehre des 
Heild annahmen. Bon hier ging er nach Bongo. Dort follte die höhere 
Kraft der Wahrheit einen ihrer fchönften Triumphe feiern. In der 
Hauptſtadt diefed Landes angelangt, wurde er vom daſigen König, einem 
Süngling von trefflichen Anlagen des Kopfes und des Herzens, aufs 
Freundlichfte empfangen. Entzuͤckt über die berrlihe Stimmung bed Mor 
narchen, drädte Zavier mit väterliher Zörtlichfeit ihn an feine Bruft; 
Freuden einer hoͤhern Welt firahlten von den Augen des Heiligen; himm⸗ 
liſche Abnungen fchwellten feine Bruft, und er fab jest fchon im Geifte 
bie fegenvollen Früchte der jepanifchen Kirche. Die Bonzen in Bongo 
verlangten vom König eine Öffentliche Unterredung mit Xavier, um ihn 
und feine Lehre zu mwiderlegen. Der König bemilligte dieſes Gefuch und 
Tavier war mit Freude dazu bereit. Mit großem Scharffinn trugen die 
Borzen ihre Fragen und ihre Einwürfe gegen das Ghriftenthum an Kar 
vier vor. Aber er mußte ihre grübelnde Afterweisheit verftummen zu 
machen und fprach mit folder Würde und Salbung von allen befeligen» 
den Lehren des Chriſtenthums, daß am fechsten Tage der Unterredung 
der Dberbonze plößlich von feinem Sige aufitand, fich dem Apoftel zu 
Füßen warf und die Wahrheit ded Evangeliums, fowie die Nichtigkeit 
bed Gößentienfted vor der ganzen Verſammlung befannte. Groß war 
ter Eindrucd, den diefes Geftändniß machte, mehre Glieder der koͤnig⸗ 
lihen Familie, viele Staatsbeamten und Bonzen waren unter den Be 
febrten.. Der König ward erſt fpäter ein Chriſt. Mit jedem Tage 
vermebrte fih nun die Zabl der Gläubigen. Xavier reifte jegt mit einis 
gen Gehülfen durch ganz Bongo und ftiftete an viefen Orten Gemeinden; 
furz jedem feiner Tritte entiproßten Blüthen und Früchte des Chriſten⸗ 
!humd. Aber überall wirkte auch fein berworleuchtendes Beilpiel und 
die auffallende Heiligkeit feines Wandels ebenio febr und oft mehr ale 
feine Kehren. Seine auch dem blödeften Auge nicht entgehende, beifpiel- 
loſe Uneigennägigfeit, feine ſich überall beurfundende Geringihägung 
alles Defien, was den Menichen aller Zonen dad Wünfchenswerthefte 
iR, feine gluͤhende, für das förperliche wie für das geiflige Wohl ſtets 
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raſtles thaͤtige Menſchenliebe, feine unter den größten Arbeiten und Ans 
rengangen und ununterbrochenen Wbtödtungen und Privationen jeder 
Art fietd bervorfchimmernde Heiterkeit uns Gleichheit des Geiſtes, feine 
edle, männliche Demuth und feine in allen Handlungen und bei jeder 
Gelegenheit fich offenbarende Größe der Seele fonnten unftreitig auch 
dem gemeinften Beobachter nicht unbemerkt bleiben; und al Dieſes, in 
Verbindung mit den Beglaubigunggzeichen feiner böbern Sendung, muß» 
ten freilich die Gemuͤther trefflic vorbereiten und far die Lehre, die er 
— empfaͤnglicher machen. Sein Name erfuͤllte ganz Judien und 
das Gerücht feiner Thaten drang bis in die entrernteflen, von den wils 
deften Horden bewohnten Inſeln des indifhen Meered. Die Wunder, 
welche der Allmaͤchtige durch Kavier wirkte, wurden ruchbar durch ganz 
Sindien, und noc lange Zeit nachher waren fie der allgemeine Gegen» 
ftand des Geſpraͤchs und Staunens aller oft- und füdafiatifchen Nationen, 
Nach einem Aufenthalt von 2, uhren verließ er endlich den japanis 
ſchen Boden und fehrte nadı Goa — Der Koͤnig von Bongo hatte 
ihm ſchon oͤfters von der uͤbertriebenen Meinung geſprochen, die alle 
Japaner von der hohen Weisheit der Chineſen hätten, und ihn dabei 
verfihert, daß, wenn das Chriſtenthum einft Eingang in Ehina fände, 
alle Japaner zu demfelben übertreten würden. Bon diefem Augenblide 
an war bie Befehrung Chinas der Lieblingsgrdanfe feiner Seele und das 
Ziel aller feiner Wuͤnſche. Auf feiner Ruͤckreiſe befuchte er einen großen 
Theil jener Infeln und Länder, in die er dad Chriftenthum verpflanzt, 
und an deren nun aufblühbenden Kirchen fein Herz ſtets mit zaͤrtlicher 
Beſorgniß hing. Während eines 10jährigen Aufenthalts in Indien hatte 
 Zavier in einer Strede von mehr ald 3000 Stunden dad Evangelium 
epredigt, bei 52 größere und Fleinere Staaten dem fanften Scepter 
eſu unterworfen, mebr ald 300.000 Meufchen mit eigner Hand ges 
tauft und die Grenzen des Chriſtenthums bis an die Außerften Endpunkte 
Suͤd⸗ und Oſtaſiens erweitert. In Goa hielt Zavier häufig Eonferens 
gen mit dem dafigen Erzbiichofe und that Alles, um den vielen fo weit 
erftreuten Kirchen Dauer, Feftigkeit und Einheit zu verfchaffen. Nach 
eforgung diefer wichtigen Angelegenheit dachte der Apoftel mit allem 
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bie trefflichften Maßregeln; als aber biefe ein Lnterbefehlshaber von 
Malacca vereitelte, verzichtete Kavier auf alle menſchliche Hülfe und 
ſchiffte ſich nach der an der chinefifchen Küfte gelegenen Infel Sancian 
ein, von wo er gedachte, ſich durchs .erfte Shit auf Chinas Boden auss 
fegen zu laffen, indem er alled UWebrige dem Himmel anvertraute. 
Aber wie einſt Moſes im Angeſichte des gelobten Landes — ebenio 
ftarb Zavier im Angefichte Ehinad an den Folgen eines bigigen Fieberd 
im 45. Sabre feined Lebend (3. December 1553, an welchem Tage auch 
fein Gedaͤhtniß in der Fatholifchen Kirche gefeiert wird). Um die Ge 
beine Tavier's füglicher nach Indien zu bringen, wollte man die Berwer 
fung befördern, und legte ihn in eine Grube vol ungelöfchten Kalks. 
Nach 11 Wochen, ald Alles zur Abreije fertig war, — fo erzählt fein 
Biograph Bouhours — dffnete man dad Grab, nahm die oberften Kalfı 
lagen hinweg, und man fand ben Körper mit der priefterlichen Kleidung 
ganz unverfehrt und wohl erhalten. Wohldhfirnde Gerüche verbreiteten 
ſich um ihn her; die blühende Facbe der Geſuudhbeit ſchmuͤckte feine 
Wange; er glich einem Schlafenden, ten himmliſche Träume wiegen, und 
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fiber ihn ſchien ein Leben ausgegoffen, auf welches Tob und Bergäng- 
Iichfeit feine Rechte mehr hätten. Der keichnam wurde nun zuerft nach 
Malacca und von da nach Goa gebracht, wo er noch in einem praͤch⸗ 
tigen Grabmale ruht. Bei feinem Heiligfprechungsproceffe wurden von 
den nach Indien gefchidten Commiffarien, ohne Uuterfchied des Eultus, 
Ehriften, Juden, Mobammedaner und Heiden vernommen, von denen 
freilich ein Jeder die auferordentlihen Thaten Kavier’d nach den Grunds 
fägen feiner eigenen Religion beurtheilte. Selbft unbefangene Proteftan, 
ten (Haclwit, Baldeus, der ihn mit Paulus vergleicht, Tavernier u. m. 
N.) verfagten Zavier’n und der Wahrbeit nicht ihr ehrenvolles Zeugniß. 
Außer mehren fleinern Schriften binterließ der große Mann, beffen Les 
ben die Zefuiten Turfelin und Bouhours befchricben haben, den auch ein 
Epo3, „Die Zaveriade”, lat. und franz., verberrlicht, einen Katechismus 
und 5 Bücher falbungsvoller, eined Apofteld würdiger Briefe. 

Franz I, König von Frankreich, geb. 1494 zu Cognac, Sohn von 
Karl von Orleans und Louiſe von Savoyen, führte den Titel Herzog 
von Angouleme und folgte am. 1. Januar 1515 feinem Schwiegervater, 
Ludwig Xll., mit welchem er von Einem Ahnherrn, dem Herzog Karl 
von Orleans, ſtammte. Sein heiße Rubmbegierde trieb ihn zuerft an, 
das feinem Vorgänger auf fo unrühmliche Weile entriffene Herzogthum 
Mailand wieder zu erobern. Die Schweizer, die den Herzog Marimilian 
Sforza in Mailand eingejegt hatten, hielten die Hauptpaͤſſe befegt; aber 
Franz drang auf andern Wegen über die Alpen in Stalien ein. In den 
Ebenen von Marignano den 13. Sept. 1515 von den Schweizern ange 
griffen, bebielt er in dieſer 2tägigen Schlacht, der erften, welche die 
Schweizer bid dahin verloren hatten, den Sieg. Die Schweizer ließen 
10.000 M. aufdem Schlachtfelve. Franz I, gab hier glänzende Proben 
feines Mutbes und feiner Geifteögegenwart. Der alte Mar'chall Tri⸗ 
vulzio, der 18 Schlachten mitgefämpft hatte, erflärte, daß fie ale nur 
ein Kinderfpiel gewefen wären gegen dieſen Compat de geants! Maris 
milian Sforza ſchloß bierauf Friede mit Franz, überließ ibm Mailand. 
und begab ſich nach Frankreich, wo er in der Stille lebte und ftarb 
Die Genuefer erklärten fi für Franz; Papft Leo X., beftürzt über das 
Waffengluͤck des jungen Königs, lud ihn zu ciner Zufammenfunft nad 
Bologna, überhäufte bier den Sieger mit Ehrenbezeigungen, wodurch 
ſich das ehrgeizige Gemürh des Monarchen fo gefchmeichelt fühlte, daß 
er mit dem Papfte ein Buͤndniß einging und das befannte Goncordat 
uf. 8.) fchloß. 1516 nad Frankreich zurücfehrend, erfreute ihn die To— 
desnachricht des alten Feindes feined Haufes, König Ferdinind ded Kas 
tbotifchen von Spanien. Mit dem ihm auf den Thron folgenden Erzhers 
zog Karl ſchloß Franz noch in demjeiben J:hre zu Noyon einen Freund 
ſchaftsbund, in weldem eine Hauptbedingung die Ruͤckgabe von Navarra 
war. Mit den Scweizern verglich er fich zu Freiburg. Der Friede mit 
Spanien dauerte nur wenige Sabre. Nach Marimitiand Tode (1519) 
warb Franz um die Kaiferfrone; allein ungeachtet der bedeutenden Sums 
men, die er aufwandte, fi) die Stimmen der Deutichen zu erfaufen, 
fiel die Wahl auf Karl. Die perjönliche Rivalität der beiden benady 
barten Herrjcher brach jet in offene Feindichaft aus, die in 4 Kriegen 
die Kraft beider Länder erfchöpfte. Der erfte Krieg dauerte von 1521 
— 26. Karl (V., als Kaifer) ſtand mit Leo X. uud fpäter mit Hadrian VI. 
in einem geheimen Bündniß, dem die Fleinern italien. Mächte beitraten. 


270 Franz der Erſte (Rönig von Frankreich) 


Ban fand dem König Heinrich von Navarra und Nobert von der 
arf gegen den Kaifer bei. In Navarra war er abmwecfelnd Sieger 
und Befiegte. Gluͤcklicher war er in der Picardie; er vertrieb Karl, der 
dafelbft eingedrungen war; ftel in Flandern ein und eroberte Landrecy, 
Bouhain u. m a. DO. Aber auf der andern Seite verlor er dad Mais 
Iändifhe, wo fein Feldherr, Marſchall von Lautrec, unglädlich gegen 
die Kaiferlihen war. Einen empfindlicheren Verluſt erlitt Franz zu 
gleicher Zeit durdy) den Uebergang des Gonnetable Karl von Bourbon 
(f. d.) zu Karl V., veranlaßt durd die Raͤnke der Mutter des Könige. 
Bourbon fchlug die Franzofen aus Stalien, drang nach der Provence 
vor, nahm Toulon und belagerte Marjeille. Pe eilte dorthin und 
zwanz die Kaiferlichen zur Verlafjung des franzöf. Bodens. Ihnen auf 
der Ferfe folgend, eroberte er Mailand wieder und belagerte Pavia 
(1524). Während er dieſe Belagerung im Winter unternahm, beging 
er die Unvorfichtigfeit, 16.000 feiner Truppen zur Eroberung Neapels 
abzuſchicken. Verſtaͤrkt durch 15.000 Ranzfnechte, griffen die Kaiferlichen 
unter Pescara am 25. Febr. 1525 bei Pavia die Franzofen an, welche 
eine völlige Niederlage erlitten. Der König bewies viel Tapferkeit und 
Muth in der Schlacht; nachdem 2 Pferde unter ihm getödtet worden, 
gerieth er mit feinen vornehmften Officieren in die Hände feiner Feinde. 
Als er ſich umringt und ohne Rettung fah, weigerte er fich, feinen Des 
gen einem franz. Dfftcier, dem einzigen, der dem Gonnetable gefolgt war, 
zu übergeben. Diefer Bourbon follte nicht das Zeichen feiner Demüthis 
ung empfangen. Man rief daher den Vicefönig von Neapel, Herrn v. 
Ss, herbei. Zu diefem fprach Franz: „Empfangen Sie den Degen 
eines Königs, der Lob verdient; denn ehe er ihn verlor, hat er dad Blur 
der Shrigen damit vergoffenz; er it Ihr Gefangener, nicht durch Feigs 
heit, fondern durch Unglüd”. Lannoy nahm ibn fnieend an und übers, 
reichte ihm fogleich den feinigen mit den Worten: „Es fey ungeziemend, 
daß ein fo großer König vor einem Unterthan des Kaiferd waffenlos das 
ſtehe“/. Damals fchrieb Franz an feine Mutter: „Alles ift verloren, nur 
die Ehre nicht”. Der König wurde nach Madrid geführt. Nah 11 
Monaten (14. San. 1526) unterzeichnete er dort zur Wiedererlangung 
feiner Freiheit einen Frieden unter folgenden harten Bedingungen: er 
entfagte feinen Anfprächen auf Neapel, Mailand, Genua, Aftı, der Sous 
verainetät über Flandern und Artois, auch verfprach er, das Herzogth. 
Bourgogne abzutreten und 2 Mil. Thlr. zu zahlen. Für die Erfüllung 
diefer Bedingungen mußte er feine beiden jüngften Söhne ald Geißeln 
ftellen, gegen welche er an der Brenze ausgewechſelt wurde. Als aber 
Lannoy, der ald des Kaiferd Abgeordneten dem Könige nach Paris ges 
folgt war, Burgund im Namen des Kaifers forderte, führte ihm Franz 
in die Verfammlung der burgund. Deputirten, welche dem Könige erflärs 
en, daß er nicht dad Recht babe, eine Provinz von feinem Neiche abzus 
reißen. Ferner hatte Lannoy die Kränfung, der Bekanntmachung der 
heil, Ligue beiwohnen zu muͤſſen, welche in einem Buͤndniſſe zwiſchen 
dem Papfte, dem Könige von Frankreich, der Republik Venedig und 
allen Mächten Italiens beftand, um den Fortfchritten des Kaiferd Eins 
Halt zu thun. Franz, der bie Seele diefer Ligue war, ließ 1527 durd) 
Rautrec einen Theil der Lombardei befegen und befreite dadurch den von 
den Faiferl. Truppen in der Engeldburg zu Rom eingeihlofenen Papſt 
Clemens VII. Doc das zahlreiche Heer der Franzoſen wurde theild 
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von treuloſen Italienern, theils von Krankheiten aufgerieben, welchen 
ſelbſt ibr Führer unterlag. Ein anderes Heer, das im folgenden Som— 
mer gegen Mailand rücte, wurde auch febr: bald zuruͤckgeſchlagen. Abers 
mals befiegt und erfchöpft, mußte Franz 1529 den Frieden zu Gambrai 
fliegen, in dem er den madrider Vertrag, jedoch ohne Burgund abzus 
treten, im Ganzen beftätigte. Seine Söhne mußte er mit 2 Mill. Thir. 
Idien, und heirathete Eleonoren, die Witwe des Königs von Portugal 
und Schweiter des Kaifers. Nicht lange glintmte dad Feuer der Rivalität 
zwiichen beiden Fuͤrſten unter der Afche, ald ed in einem dritten Kriege 
wieder aufloderte. Franz drang 1535 nochmals in Italien ein, um Mais 
land (deffen Herzog Franz Sforza kinderlos geftorben mar) wieder zu 
erobern; ſchon war Savoyen in jeiner Gewalt, aber der Kaifer fiel im 
folgenden 5. in die Provence und belagerte Marſeille. Unterdeffen 
hatte ſich Franz, deſſen Politit ſich über die Vorurtheile feiner Zeit bins 
wegfegte, mit Soliman IL verbunden, der eine Flotte nach Staliend 
Küften fandte. Diefed fegre den Papſt Paul II. fo in Schreden, daß 
er 1538 einen 10jährigen Waffenftilftand zu Nizza vermittelte. Waͤh— 
rend defjelben ging Karl V. 1539 von Spanien nad den Niederlanden, 
mitten durdy Franfreich, allein Franz, lange fchwanfend, ob er Karl ge⸗ 
fangen nehmen ſollte, uͤberhaͤufte den Kaiſer mit Ehrenbezeigungen. 
Karl hatte, als er die ihm drohende Gefabr wahrnahm, Franz in 
einer Unterredung verfprochen, einen feiner Söhne mit Mailand zu bes 
lehnen. Als Karl, gegen dieſes Verfprechen, 1540 Mailand, al ein 
eröffneted Neichelehn, feinem Sohne Philipp gab, im folg. J. aber der 
kaiſerl. Statthalter, del Guaflo, die franz., nach Venedig und Konftans 
tinopel beftimmten Abgefandten auf dem Po ermorden ließ, begann Franz 
1542 nohmald, mit dem türkifchen Kaifer, Dänemsrf, Schweden und 
dem Herzog Wilhelm von Kleve verbündet, den Krieg. Er ſchickte Heere 
nad Italien, Rouffillon und Luremburg. Der Graf d’Engbien ſchlug 
die Kaiſerlichen bei Ceriſolles, 1544, und machte ſich zum Merfter von 
Montferrat. Karl hatte fich unterdeffen mit Heinrich VIIT, von England 
alliirt. Sie drangen in die Picardie und Champagne ein. Der Kaifer 
fand in Soiffons, und der König von England nahm Boulogne. Zum 
Gluͤck für Franz hinderte jegt das Buͤndniß der proteftantifhen Fürs 
Ken Deutichlands den Kaifer, feine Vortheile zu verfolgen, und machte 
ihn zum Frieden geneigt, der 1544 zu Crespi zu Stande fam. Karl 
entfagte den Anfprücen auf Burgund. Zwei Zahre fpäter machte auch 
England Frieden. Franz ftarb an jener durch die Entdefuug Amerifag 
nad) Europa verpflanzten, damald noch unbeilbaren Krankheit, den legten 
März 1547. In Hinſicht feines Charakters hatte Franz große Aehnlichs 
feit mit Karl dem Kühnen. Er war ein rajcher, feuriger Mann, der 
unternehmenden Geift genug befaß, um unter den Negenten feines Zeits 
alterd emporzuragen. Der Schuß und die Begünjtigung, die er den 
Viſſenſchaften und Künften angedeiben ließ, haben ihm den Namen des 
„Vaters der Wiffenfchaften’’ erworben. Er bob den Glanz der yarifer 
Univerfität und fuchte das Studium der claffifchen Riteratur in Frauk— 
reich einzuführen. Fremde Künftler fanden ſiets eine ehrenvolle Auf 
nahme bei ihm. Benvenuto Gellini arbeitete fehr oft unter feinen Augen; 
Leonardo da Vinci ftarb in feinen Armen. Auch mit der Gerichtepflege 
und dem Kriegsweſen nahm er bedeutende Reformen vor. Cine koͤnigl. 
Marine, die früher gar nicht eriftirte, vwerdanft ihm ihr Dafeyn. Auch 
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wurden fchon franz. Entdedungsreiien gemacht, und ein gefchidter See 
fahrer, Jacques Cartier, war fo glüdlich, Ganada zu entdeden. Zu der 
berühmten pariſer Bibiiotbef wurde von Franzen der Grund gelegt, auch 
das koͤnigl. Collegium geftiftet. Indeß verbot er 1535 das Buͤcherdru⸗ 
den bei Strafe des Stranges! und ald dieß unausführbar war, führte 
er die Genfur ein und ließ Keger binrichten. Handel und Manufacturen 
wurden ebenfalls von ihm befördert. So fuchte Franz nicht allein den 
Glanz Franfreihs von Außen zu erhöhen, fondern er war audy darauf 
bedacht, feine Untertbanen woblbabender und fein Reich durch Kuͤnſte 
und Wiffenfchaften blühender zu machen. Lingeachtet der vielen Kriege, 
die er führte, und des großen Aufwandes, den er machte, hinterließ er 
feine Schulden, fondern einen nicht unbedeutenden Schatz. ©. Her 
Mann’d „Franz J.“ (Reipz. 1824); Gaillard's „Hist, de Francois 1« 
(5 Bde). Nöderer in f. „Louis XII. et Frangois 1.“ (Paris 1825, 2 
Bde.) fchildert Franz 1. als einen Feind der Sitten und Freiheit, 

Franz II, König von Franfreich, Sohn Heinrichs II. und Kathas 
rina von Medici, geb. zu Fontainebleau den 9. Jan. 1544, beftieg den 
Thron nach dem Tode feined Vaters, den 19. Juli 1559. Er hatte fi 
das Jahr zuvor mit Maria Stuart, der einzigen Tochter Jacobs V. von 
Schottland, vermäphlt. In feiner Regierung, die nur 17 Monate dauerte, 
firente er den Samen zu vielen Ucbeln aus, welche nachher Franfreich 
verwüfteten. Die Oheime feiner Gemahlin, Herzog Franz von Guife und 
der Sardinal von Lothringen, wurden an die Spige der Berwaltung ger 
ſtellt. Diefer fiand dem Klerus und den Finanzen, jener dem Kriege 
wefen wor; aber Beide gebrauchten ihre Macht nur, um ihrem Stolze 
und ihrer Herrfchfucht zu fröbnen. Anton von Bourbon, König von Na 
varra, und fein Bruder Ludwig, Prinz von Condé, entrüftet, daß zwei 
Fremdlinge den König beherrſchten, während die Prinzen von Geblüt 
entfernt wurden, verbanden fid, mit den Galviniften, um die Madıt der 
Guifen, der Beichäger der Katholifchen, zu vernichten. Herrſucht war 
die Urfache diefed Krieges, Relig'on der Vorwand, und die Verſchwoͤrung 
von Amboife das erfte Zeichen zum Bürgerfriege. Die Verſchwoͤrung 
brach im März 1560 aus; der Prinz von Conde war die Seele, und 
La Rengudie der Führer derfelben. Condé, ald Haupt der calviniftifchen 
Fahr wurde zum Tode verurtbeilt und follte durch die Hand des 
denkers fterben, als Franz II., der immer ſchwaͤchlich und feit langer 
Zeit frank gewefen, den 5. Dec. 1560 in einem Alter von 18 9. ftarb, 
und das Reich, mit 43 Mill. Schulden befchwert, den Gräueln des Bürs 
gerfriegs zur Beute ließ. 

Franz I (Stephan), Kaifer von Deutfchland, Altefter Sohn des 
Herzogs Leopold Joſeph Karl von Lothringen und Bar, geboren 1708; 
fam, kaum 12 Jahr alt, nad Wien, wo ibn Kaifer Karl VI. als bes 
ſtimmten Schwiegerfohn und Nachfolger betradtete, nahm 1729 von 
der Erbichaft feines verftorbenen Vaters Befig, traf aber ſchon 1735 
mit Franfreid ein Uebereinfommen, dem gemäß er fein Befigthum an 
Ludwigs XV. Schwiegervater, Stanislaus Lesczinsky, vormaligen König 
- von Polen, und nach deffen Tode an Frankreich abtrat und dafür Tod, 
cana, nad dem Tode ded damaligen Befigerd, Johann Gafton, des 
legten der Mebdicid, und bis dahin von Frankreich jährlih 5.500.000 
Livres erhalten follte; 1736 vermäblte er fih mit Maria Therefla, 
Erbin Karl’s VI, und ward fhon 1737, durch den Tod des bisheri- 
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gen Großberzogs, Großherzog von Toscana. Er wurde zum Reicheges 
neralfeldmarfchall und Generalijfimus der faiterl, Deere ernannt und 
befebligte 1738 mit feinem Bruder Karl das öftr. Her in Ungarn ges 
gen die Türfen. 1740 fl. Kaifer Karl Vl.; er meinte feiner Tochter 
Maria Überefia cf. d.), die Erbfchaft fammtlicher Länder durch die 
pragmatifche Sanction geſichert zu haben; allen gleich nach des Kaiſers 
Tode erhoben ſich von allen Seiten Anfprüce auf biefeibe, umd der 
Kurfürft von Baier ward m. d. N. Karl VII.' zum Kaifer ermäblt, 
Maria Therefia ward dadurch in lange Kriege mit Preußen, Frankreich, 
Baiern, Sachſen ıc., von 1740— 45 verwidelt, die jedoch für Baiern 
unglüdlich ausfielen; Karl VIL fl. aus Kummer 1745, und Franz war 
fein Nachfolger auf dem Kaiſerthron. Schon 1740 batıe ihn Maria 
Therefia ald Mitregenten fämmtlicher dftreich. Staaten angenommen, 
fie führte indeflen die Gefchäfte deffen ungeachtet fait allein, daber fein 
Name in der Gefchichte des Tjäbrigen Kriegs und ferner wenig vors 
fommt. 1763 übertrug er die Succeifion von Toscana feinem zweiten 
Sobne Reopold und ft. zu Insbruck den 15. Aug. 1765. Er hinterließ 
den Ruhm eines weilen, aufgeflärten und moblrhätigen Fürften, der 
nur durd feine Stellung zu feiner Gemahlin gebindert ward, mehr zu 
wirken; übertriebene Sparfamfeit war fein einziger Febler. Ihn Aber 
lebten 5 Söhne (unter dieien die nachmaligen Kaiſer Joſeph und Yeos 
gold, und Ferdinand, Herzog von Modera) und 4 Töchter (unter dies 
fen Karolina, Königin von Neapel, und Maria Antoinette, Königin 
von Franfreidh). 

Franz (Reopold Friedrih), Herzog von Deſſau, geb. 1740, Sohn 
des Fürften Leopold Marimilien, Enkel des berühmten Schöpfers des 
preuß. Fußvr o°, Fürften Leopold von Anbalts Deffau, und der Anne 
Luiſe, geb. Zungfer Foͤſin, welche 1701 in den Reidsfürſtenſtand ers 
boten wurde. Er batte fi früber dem preuß. Kriegsdienite gewidmet, 
wohnte 1756 der Einfchließung der Sahien am Filienfieine und 1757 
der Schladht und Belagerung von Prag und der Schladt von Kollin, 
unter dem Befehle feines Oheims, des Prinzen Mori; von Teffau, bei; 
nabm aber, bemogen durch Kränflichfeit und Beſorgniß feines Oheims 
und Vormundes Dietrih, der ſeit 1751 das Land regierte, bald feinen 
Abichied und trat, nach vom Kaiſer erhaltener Volljäbrigkeit, den 20. 
Dctober 1758 die Negierung felbi an. Ta dad di fanifihe Yand mit 
Kriegsiaften ſehr beihwert wurde, fo verfaufte der Fuͤrſt fein Silber— 
geſchirr, gab fein ganzes reid;es Erbe ber und bezablie die aufgelegte 
Kriegsſteuer aud eigmem Vermögen. Wach bergeſtelltem Frieden berei'ie 
er zu verjcbiedenen Malen Italien, de Schweiz, Frankreich, Holland, 
England, Schottland und Irland, fuchte überell die geſchähteſten Ges 
lebrten und Künftler auf und errichtete mit vielen berzliche Freuneſchart 
Trefflich gebildet, mit Erfabrung und Menſchenkenntniß bereicherr, Fe'r 
er zurück und vermäblte fih 1.67 mit Louiſe Herr. 15:9. v. Bron.r 
burg: Schwedt. Jetzt wurde alles Erlernte ongewentet zum Wedle . ad 
jur Berfhönerung des Landes. In jedem Zweige der Berm nun wur 


den Berbefjerungen gemadit. Um die Idee dec Merſchenerzietung zu 
verwirflihen, wurde unter feinem Schutze und ſeiner Ibeilneir. 058 


Philanıbropin (1774) errichtet. Tie Stadtſchulen ın Dey> 
in Zerbjit (1803) wurden mit gropen Roten vlg a 
Gonverf.sLericon 5r Bd. 48 Hft. i 
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Das fo fehr vernachlaͤſſigte weibliche Geſchlecht erhlelt won 1786, fruͤber 
vielleicht als irgendwo in Deutfchland, eine Bildungsanftalt in Deffau 
und fpäter (1806) in Zerbi. Für Aufklärung und Erziehung bed 
Landmannd wurde fpäter durch ein Schulmeifter- Seminar Sorge ge 
tragen, eine Paftoralgefelfchaft, zur Fortbildung der geſammten Geifts 
lichfeit, fowie auch die Buchhandlung der Gelehrten (1781 — 1787) erw 
richtet; Künfte und Wiffenfchaften befördert, auswärtige Künftler berus 
fen, und vorzüglich durch die fchöne Baus und Gartenkunft treffliche 
Werke und Anlagen hervorgebracht, z. B. Woͤrlitz cf. d.), das Louis 
fium, der Rufigarten. Für die Mufif wurde die Gapelle, für die Schau⸗ 
fpielfunft das Theater errichtet. Die Kupferfteher » Gelellfchaft bed 
Baron von Brabef wurde in die chalkographiſche Geſellſchaft verwan⸗ 
delt (1796 — 1806). Dabei wurde das Land mit Runftfiraßen, Brüden 
und andern nüglichen Anlagen zugleich verſchoͤnert; neue Entdefungen 
oder fonftige Verbefferungen des Landbaues benugt und befördert; der 
Berarmung gefteuert durch eine Brandcaffe und eine MWittwencaffe, dazu 
mehre Armenhäufer für Dürftige angelegt, Die Polizeiverorbnnungen 
find mufterbaft. AU Diefed wurde 1793, nach Ererbung des dritten 
Theild des Fürftenthums Zerbſt, auch auf diefen übertragen. Dabei 
wurden alle Schulden bezahlt, die Abgaben zu verjchiedenen Malen 
verringert und das Fürftenthbum zu einem Grade von Woblſtand ge 
bracht, den wenig andre Ränder in Deutſchland erreichten. Ein eigents 
licher Hofſtaat und Glanz wurde nicht für nothwendig gehalten Im 
diefer Lage traf das defjauifche Land der Krieg, Das männliche und 
fefte Benehmen des Fürften erzwangen ibm Napoleons beiondere Achtung 
und wendeten viele Erpreffungen von dem Lande ab, Den damaligen 
Verhältniffen gemäß, trat der Fürft (von 1807 — 181?) dem Rheins 
bunde bei und nahm dem herzogl. Zitel an. Sein 5u!ibriged Regie 
rung®sSubelfeft feierte er mit vielfach erhaltenen Beweifen der innigiten 
‚Dankbarkeit feiner Untertanen. Aller vermehrten Ausgaben ungeachtet, 
wurde erft 1811 eine neue Auflage gemacht. Der Krieg von 1813 vers 
wüftete das Ländchen fehr. Der Herzog flarb den 9. Auguft 1817: 
ein trefflicher Fuͤrſt, zutraulich wie ein Bürger, einfach wie ein Privat 
mann und bieder wie ein Deuter, 

Franz (kudwig), Fürftbiichof von Bamberg und Würzburg, ein 
geborner Freiherr von Erthal, einer der wuͤrdigſten und größten 
Bifchöfe, Fürften und Regenten feiner Zeit, geb. 1739, fludirte Theo, 
Iogie und die Rechte, erweiterte feine Kenntnijfe durch eine Reife nad) 
Stalien, wurde darauf in Würzburg Regierungsrath, fpäter Präfident 
trat dann in Joſeph's IL, Dienfte, und wurde auf deffen Betrieb Biichof 
zu Bamberg und Würzburg. Auf die edelfte und uneigennügigfte 
Weiſe erwarb er fich hier durch rajtlofe Thätigfeit, Verbreitung Ar 
Härter Begriffe, durch beffern Unterricht in Städten und auf dem Lande 
durch zweckmaͤßigere Einrichtung der Univerfitäten zu Würzburg und 
Bamberg, durch größere Einfachheit in den Bermwalsungsbehörden und 
BVerbefferung der Rechtöpflege, der Polizei und anderer Staateeinridp 
tungen unendliche Verdienjte, fodaß er tief betrauert von feinen Unters 
tbanen, die Achtung von ganz Deutſchland bei feinem Tode 1795 mit 
ins Grab nahm. 

Frangbranntwein, f. Branntmwein. 

Franz-Eamal (auch Bäcſer⸗Canal genannt), ift die größte und 
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‚merfwärdigfte Fünfte Wafferftraße in Ungarn, melde die Donan 
oberhalb Monosztorszey mit der Theif bei Köldvar verbindet und da 
Durch einen Ummeg von mehr ald 51 Meilen meift befchwerlicher und 
unficherer Schifffahrt erfpart. Der Canal läuft 44%, Meilen lang quer 
durch das bacjer Gomitat und hat von der Donau bis zun Theiß ein 
Gefälle von 27 Fuß, welches in 5 Schleufen vertheilt it. Die Breite 
ber Oberfläche ift 10 Klaftern, die des Wafferfpiegeld 8 Klaftern, die 
gewöhnliche Tiefe 4 Fuß, bei hobem Wafferftande 8 Fuß, ſodaß die 
großen Donau» und Theißfchiffe (die größten meffen beilauftg 26 Klafr 
tern in die Länge und 26 Fuß in die Breite) von 8—0000 Gentner 
und mehr Ladung ihn füglich befahren fünnen, nnd auf ihm feine Um—⸗ 
ladung in fleine Sanalfabrzeuge nöthig if. Der Nuten für den binnen 
Iändifchen Verkehr ift groß nach Ausweis officieller Tabellen wurden 
von 1802—30 auf dem Ganale 31.782.497 Etr. 73 Pf. verführt, wel 

ches für 28 Jahre einen Durdyfchnitisbetrag von 1.188.026 Etr. ergab), 

zumal für den Salztransport und noch mehr für den Fruchthandel, ins 

dem die reichten Öetzeidegegenden, die goldenen Auen des Reiche, 

nämlid; dad Banat und das bäcfer Comitat, auf diefem Ganale ihre 

Producte in das nordmweftlihe Ungarn und nad) Oeſtreich bequemer und 

ſicherer ausführen, wodurch alle in der Nähe gelegenen Drtfchaften an 

Wohltand und Bevölkerung fo gewonnen haben, daß fie ihrem frühern 

Ausjehen nicht im mindeften mehr gleichen. Der Bau wurde 1793 bes 

gonnen, 1801 vollendet imd im Mai 1802 die Fahrt eröffnet. Das 

große Unternehmen fam zu Stande durch die Vereinigung von fünfzig 

Hauptactionnairs, welche für 250.000 Fl. kleine Actien in Umlauf feß» 

ten, und daraus und fonft den ganzen Actienfonde auf 500.000 I. 

begründeten. Als dieſer erfchöpft war, nahmen fie die'zur Vollendung 

bes Werks noͤthigen Gapitalien unter folidarifcher Verpflichtung auf 

der Kaifer ſtreckte 200.000 FI. vor) und brachten den Bau mit einem 

Aufwande von etwa 3 Mill. Gulden zu Stande, wozu in der Folge 

noch eine Ausgabe von ungefähr 200.000 FI. für die länge dem Gar 

nale nötbigen Gebäude Fam. Das vollendete Schlußwerf, die Haupt 

fchleufe bei Szant Tomas, ward nach dem Plane des Randesbäudirec 

tord von Heppe erbaut. Anfangs betrug die Zollgebühr Y, Kreuzer 

für den Gentner auf eine Meile, wurde aber fpäter auf das Doppelte 

erhöht. Die Actiengefellfchaft verlor jedody den Muth die Sache fort 

zufegen, obgleich ihr der Kaifer 15.000 FI. C.⸗M. jährlichen Zufchuß 
zugefichert hatte, weil ein fchon im Sabre 1823 erfolgter Durchbruch 

der großen Donau, die Donau-Serpentine, worin ber Ganal bei Mo» 

nosztorszey ausmündete, zu verfanden und ihm ganz von der Donau ab» 

zufchneiden drohte, und die ihr gefchebenen VBorfchläge zur Abhelfung 

des Uebelſtandes zu Foftfpielig worfamen und weil man überhaupt in 

Wien bei den Behörden die vorgefaßte Meinung Außerte, daß ber 

ganze Canal wegen feiner organifchen Fehler unhaltbar fey. Die uns 

garifche Hoffammer wollte ſich daber auch auf feine Ablöfung einlaffen, 

und die Actiengefellichaft entjchloß ſich deßhalb 1827, den Canal ale 

ein Gefchenf dem Kaifer darzubieten. Die Verſandung der bezüiglichen 

Donau» Serpentine hatte zwar inzwifchen immer gefäbrlicher zugenom⸗ 

men, jedoch den Verkehr und den reinen Ertrag nicht weſentlich vers 

mindert. Nach manchen Zmwifchenverbandlungen trug der Kaiſer 1830 

bem Landesoberbaudirector Nauchmüller von nn bie Localunter⸗ 
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fuchung bed Canals und die Beantwortung der Frage auf: ob und mit 
welchen Mitteln der Franz» Canal fchiffbar erbalten werden fünne. Dies 
fer geſchickte Mann unterzog fich fofort dem Geſchaͤft und erftattete am 
15. März 1831 feinen gutachtlichen Bericht, welder im Wefentlichen 
dahin ausftel, daß der ganze Canal nicht nur im beiten Zuftande fey, 
fondern daß auch der durch den Durchbruch der großen Donau gedrobten 
Verſandung der Serpertine dadurch gründlich begegnet werden fünne, 
daß man den Canal verlängere und höber hinauf bei Batina durch eine 
neue Schleufe in völig fichere Verbindung mit der großen Donau fee; 
wofür er die Koften auf 400.000 Fl. E.⸗M. anihlug. Da der Canal 
noch jetzt jährlich 125.000 FI. C.⸗M. reinen Ertrag abwirft, fo läßt 
fi) bei der Intelligenz der Regierung mit Sicherheit vorausſehen, daß 
die bis jegt noch nicht entichiedene Frage über das Fortbefteben des 
Ganald zur Ehre der Machthaber und zum Wohle ded Landes, naments 
lic, ded Banats und des bäcfer Comitats, ſich fchmell loͤſen werde. 

Franzen (Franfen? Frangen), fhmale, bandar.ige, vorzüglich von 
Seide» Gold» oder Silberfäden verfertigte Gewebe, mit dicht herab» 
hängenden Fäden, die entweder gedreht oder ungedrebt find; die legten 
nennt man gefchnittene Franzen, Durchbrod ene mit längeren Fäden 
» und Zroddeln beißen Grepinen. Sie werden in den Gold» und Silber 
fabrifen von Parid, Amfterdam, Brüffel, Wien, Berlin, Augsburg, 
Hamburg, Leipzig, Dresden und jegt auch häufig im fächfiichen Erzge 
birge von den Klöpplerinnen ‚verferigt. 

Franzensbad, Kameralflefen im Bezirf Eger, Kreid Ellbogen, 
des Königreichs Böhmen; wurde in ber Naͤhe des vorher ale Eger 
brunnen, jegt Franzensbrunnen, befinnten Miniralwallerd 1793 
erbaut und dem Kaifer Franz zu Ehren auch felbft Franzendbrunn ges 
nannt. Das Waffer ift an Eoblenfaurem Gas reih und enthält fonit 
noch fchmwefelfaures Natron umd andere Ealze. Franzensbad enthält 
über 50 bequem und geſchmackvoll angelegte Käufer, hat Brunnenbaus, 
Golonade und überhaupt treffliche Anlagen. Nächft der Franzensquelle 
ift feit 1808 eine zweite, die Kouifenquelle, gefaßt; dabei befindet ſich 
der falte Sprubel (Neuquell), von dem mit herausdringenden Foblenjaus 
ren Gas benannt; außerdem ift in einiger Entfernung ſeit 1820 eine 
Salzquelle gefaßt. Der ganze moorige Boden der Gegend ift fo reich 
an ausfirömendem kohlenfauren Gas, daß dieſes feit 1822 über einer, 
fonft ald Polterbrunnen befannten Quelle, in einem eignen Gebäude, 
zu Gasbaͤdern benugt wird, Man braucht das Waffer an Ort und 
Stelle mit großem Vortheil, ſowohl zum Trinken als zum Baden, Vgl. 
„Die Mineralquelle zu Kaifer» Franzensbad bei Eger, hiftorifcdy« medicis 
nifch dargeftellt von E. Oſann“ (Berlin 1822). 

Franzöfifhe Afademie. Zu Paris entftand 1629 ein Verein 
von Gelehrten und Dichtern. Der Gardinal Nicheliew erklärte fich für 
ihren Befhüger; ein fönigl. Patent von 1635 erhob fie zur Académie 
francaise und fegte die Zahl der Mitglieder auf 40. Richelieu bapte 
Corneille; daher war einer der erften Acte der literarifchen Autorität, 
welche diefe Afadmie ausübte, die Erklärung, daß der „Cid“ eine ſchechte 
Tragödie ſey. Nach Richelieu's Tode nahm der Kanzler Seguier die Ges 
feltichaft in feinen Schug. In Folge nahm Ludwig XIV. den Titel 
eines Beichügerd der Afademie an und verwilligte ihr einen Saal im 
Louvre, wo fie fortwährend ihre Sigungen hielt. Weber die Abtheilun— 


Franzoͤſiſche Akademie 271 


gen und Leiftungen berielben |. Akademie. 1795 (3. Brumaire bes 
5. IV.) ward fie zu einem Intitut de France umgebildet. Geine 
Bellimmung war Künfte und Wiffenichaften durch ununterbrochene Nach» 
forfchungen,: durch Bekanntmachung neuer Entdedungen, fowie durch 
Gorrefpondenz mit den vornehmften Gelehrten aller Ränder zu vervoll 
fommenen und hauptſaͤchlich ſolche Wiffenfchaften zu betreiben, die auf 
den allgemeinen Nuten und den Rubm der Nation abzwecken. Das {ns 
ftitut beſtand aus einer Anzahl in Paris wohnhafter Mitglieder umd einer 
gleihen Anzabl Aſſocié s im den verfdyiedenen Theilen der Republik; 
auch follte außerdem jede Glaffe ſich 8 auswärtige Gelehrte zugefellen 
fünnen. Anfängidy ward das Inſtitut in 3 Glaffen, jede mit mebren 
Sectionen, getheilt, von denen die erfte die phufifalifchen und matbem. 
und de zweite die moralischen und biftorifchen Wiffenfchaften, die dritte 
endlich die Fiteratur und fchönen Künfte in ganzer Ausdehnung begreifen 
follte; die Zahl der wirklichen Mitglieder obne die Aſſocies auf 144 bes 
fiimmt. Seine endlihe Organijation erhielt jedoch das Nationalinftitut 
durdy ein Arrête vom 3. Pluvioie des G. XT. (23 Sanuar 1803). 
Hierdurd ward daffelbe in 4 Glaffen geteilt: 1) die Claſſe der phyſlka— 
liſchen und mathemarifhen Wilfenfchaften mit 64 Mitgliedern ; 2) die 
Glaffe der franz. Sprache und Eiteratur mit 40 Mitgl.; 3) die Claſſe 
der Gedichte und alten Literatur mit 40 Mitgl., und die Glaffe der 
fhönen Künfte mit 23 Mitgl. In dem legten Gabre des kaiſerl. Frank, 
reichd nahm das Nationalinftitut den Namen eines kaiſerl. Inſtituts an. 
Die Herftellung des koͤnigl. Frankreichs führte auch in diefem gelehrten 
Körper Veränderungen berbei, welche an die urfprünglichen Einrichtungen 
erinnern follten. Freiſinniger als viele andre Körperfchaften ded Kai» 
ferreich® geſtimmt, fchien das Inſtitut größerer Reinigungen in feinen 
einzelnen Theilen zu bedürfen; aber noch bat fih, trog aller Einwir— 
ungen, jener Geift der Unabbängigfeit in einzelnen Gliedern dieſes 
Körpers erhalten. Zunächt verordnete eine fönigl. Ordonnanz vom 21. 
März 1816 die Herftellung der alten Namen der einzelnen Glaffen, fo 
daß der Name Inſtitut nur für die Geſammtheit gebraucht wird, und 
beftinnmte zugleich, daß die Académie frangaise die erfte Reihe, als die 
frübefte in ber Zeit, fey; daß die Acadcmie des inscriptions et belles 
lettreg ihr folge, dann die Academie des sciences, endlich die Aca- 
démie des beaux arts, Dieje vereinten Afademien fteben unter der 
perfönlichen Leitung des Könige und baben jede eine unabhängige innere 
Drdnung, fowie eine ungebinderte Verwaltung des ihnen zugemwiefenen 
Vermögend. Der 24. April, ald der Tag der Ruͤckkehr des Königs auf 
Franfreichd Boden, wurde für die Öffentliche gemeinfchaftliche Sitzung 
aller Akademien fetgefetst, die ihre Verfaffungen den frübern Anordnungen 
zu bequemen außerdem aufgefordert wurden. in eigener Paragraph 
verordnete zugleih, daß jeder Akademie 10 freie Mitglieder zugetbeilt 
würden, deren Antbeil in dem bloßen Rechte der Gegenwart beftchen 
fole. Die alten Ehrenmitglieder und Afademiften, die mit dem Hofe 
zum Theil zurücdgefebrt waren, wurden von Rechts wegen freie Mit 
glieder ihrer reip. Akademien. Die der koͤnigl. Verordnung beigegebene 
Liſte der Mitglieder jeder diefer Abtheilungen beftimmte durch Nennen 
und Verfchmweigen, wer der Ehre diefed Kreifed ferner für werth galt 
oder für unmerth. Die Academie frangaise, die befanntlidy mit Abfaf- 
fung eines franz. Wörterbuchd beauftragt ift, hatte ſeit Jahren bis 1827 
Raynouard zum Secretair. Als ben beredteſten in ihrer Mitte gilt 


278 Franzoͤſiſche Akademie 
jetzt Vilemain, des Nachfolger Fontaned’d, Da Geber,.ben ein Dauder 
ville mit Erfolg auf die Breter gebracht hat, fic) berufen glaubt, zu 
den Bierzig Beh Glaffe zu gehören, fo find ed gerade diefe geprfthhle, 
welde von den Schwärmern ded Wited am meiſten umleuchtet werden. 
Die Academie des inscriptions et belles lettres fegte, neuern Nachriche 
ten zufolge, bei einer Ueberzählung ihrer Mitglieder, durch ihre Menge 
erſchreckt, die Anzabl derjelben auf 30 fell. Sie bat kuͤrzlich die Orien⸗ 
taliften Rangled, Chezy und Remufat verloren. Beltändiger Secretair 
diefer Claſſe ift der jest alteröfchwache Dacier. Zu ihren Academiciens 
libres gehörte der 1830 verft. Schmeigbäufer in Strasburg. Stets hat 
es für eine große Augzeichnung gegolten, Associe etranger diefer Glaffe 
u ſeyn; in Deutfchland find Wolf in Berlin, Heeren in Göttingen dies 
fer Ehre gewürdigt; in England Kennel und Wilkins; in Italien Se 
ini; in Rußland Umaroff; in Philadelphia Jefferſon; in Galcutta 
ildfort. Die Zahl der Gorrefpondenten it unbeichränfter. Die name 
hafteften Gelehrten ſtehen fo mit ibr in Verbindung (in Deutſchland 
Hammer, Wilfen u. A.). Einzelne Commiffionen diefer Akademie forgen 
\ r die würdige Einrichtung künftiger öffentlicher Denfmäler und die Er⸗ 
altung und Bekanntmachung der ſchon vorhandenen; fo Dacier, Quas 
tremeresde-Quincy, Petit-Rabet, Silo. de Sacy, nebft dem Zeichner Les 
mot für Infchriften und Münzen; Dacier, Walfenaer, Petit-Radel, ©. 
Laborde, Raoul⸗Rochette und Dureau de la Malle ordnen die Nachriche 
ten über ale Denfmäler, die durc; einen Befehl des Minifters des In⸗ 
nern den Deyartementspräfecten abgefordert worden find. Zur Forte 
fegung der „Notices et extraits des manuscrits de la bibl. du Roiw 
find aus der Mitte diefer Akademie Sacy, Dannon, Caufjin, Letronne, 
Boifonnade beauftragt. Auch die Herausgabe ded „Journal des savansı, 
x weldyem Mitglieder aller Akademien beifteuern, fällt zum größer 
heil in feine Domaine. Stiftungen von bedeutenden Preifen, die fie 
guerfennt, fegen fie in den Stand, die Theilnahme an ihrer Beſchaͤfti⸗ 
gung fortwährend rege zu erhalten, aber auch zuweilen in die Verle⸗ 
genheit, Beftrebungen fördern zu müffen, welche die Mehrheit unter 
ihnen für vergebliche oder verkehrte hält (fo das Legat des Grafen Sa 
varry in Bezug auf Pafigrapbie). — Die Academie des sciences zer⸗ 
fällt wie früher in die beiden großen Hauptabtheilungen der phyſiſchen 
und mathematifhen Wiffenihaften und bat uͤberhaupt von ihrer frübern 
Anordnung aus den Zeiten der Republik noch am meiften beibehalten. 
Die Zahl ihrer Associes etrangers ift auf 10 feftgefegt. Deutichlande 
Ruhm wird durch Alerander v. Humboldt bei dieſer Glaffe vertreten. 
Beſtaͤndiger Secretair der phyſiſchen Claſſe war Euvier, der mathematis 
fchen Fourier (Beide fürzlich geftorben); beide Secretaire find in feiner 
einzelnen Section begriffen, fie gehören allen zugleih an. — Die Acad. 
des beaux arts hat 5 Sectionen, und gegenwärtig noch als beftändigen 
Secretair Quatremere:de-Quincy. ZTbormwaldfen, Longhi, Schinkel, Morgs 
en, Samuccini, Antolini wurden zu auswärtigen Verbündeten dieſer 
fademie ernannt. ine Commiffion aus der Mitte dieſer Afademie iſt 
mit der Ausarbeitung des Wörterbuchd der fchönen Künfte beauftragt. 
— Bon den jährlich eintretenden Veränderungen gibt ein bei dem Drußs 
fer dead Inſtituts, Firmin Didot, ericheinender Galender, der den Titef 
Anstitut royal de France» führt, authentiſche Nachrichten. — Die fünfte 
Glaffe der Afademie, welche 1815 aufgehoben wurde und bie moralischen 
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und polittihen Wiffenfchaften umfaßt, iſt feit Det. 1833 wiſeder herge 
ſtellt. Nach einer koͤnigl. Ordonnanz vom 26. Oct. d. I. wird dad In» 
fitut in Zufunft aus 5 Claſſen von 214 Mitgliedern beftehen, und zwar 
Die Academic frangaise aud 40 Mitgliedern; Academie des inscrip- 
tions 40; Academie des sciences 63; Academie des beaux arts 41; 
Atademie der moralifchen und politifchen Wiffenjchaften 30. (Die »Bio- 

aphie des Quarante de l’Academie frangaise«, Parid 1826, iſt mehr 
beigend ald witzig gefchrieben.) | 
garage Banf, Parifer Bank. Nach der londoner Bank 
(f. Bank, englifche) gebührt der franz. bie vorzuͤglichſte Stelle unter 
den Zettelbanfen ci. d.) in Europa. 1803, als der Friede auf dem 
feiten Rande gefichert fchien und die Ruhe im Innern herrſchte, erließ 
bie franz. Regierung eine Verordnung, vermöge welcher ſaͤmmtl. Privat 
ettelbanfen in Paris in eine große Nationalbank, unter ber Benennung: 
anf von Franfreich, vereinigt wurden. Das Capital wurde auf 
45 Mil. Fr. feitgefegt und follte in 45.000 Actien, jede von 1000 $r., 
abgetheilt werden. Die Anftalt erhielt auf 15 Jahr das augfchließliche 
Hrivilegium, Noten, zahlbar auf Verlangen in Metallmänze, abzugeben; 
Daneben macht fie der Regierung fomohl ald Privaten Vorfchäffe auf 
hinlänglihe Sicherheit, leiht auf Pfänder von Gold und Silber, Über 
nimmt die Einnabme von Öffentlichen und Privatgefüllen und läßt auf 
den Betrag der Einnahme Zahlungsanmeifungen auf fich ansftellen, ver 
wahrt Depofitengelder und nimmt die Baarjchaften öffentlicher Glaffen 
und Anftalten, ſowie aud; von Privatperjonen im Verzinſung, discontirt 
Wechſel und alle Papiere, worauf 3 befannte und begüterte Perfonen 
Zahlung zu leiften haben. Zugleich war feftgefegt, daß die Dividende 
für 1804 8 Proc. nicht überfchreiten dürfe, der biernadh noch übrig 
bleibende reine Gewinnft aber in den Öffentlichen Schuldenfonds ange 
legt und als Nejervefonds betrachtet werden folle. So begann die franz. 
Banf ihre Operationen, und ſchon am Schluffe des erfien Jahres bes 
trug ihr reiner Gewinn 4.185.937 Fr., alfo über 12 Proc. vom ur; 
fprünglihen Banfcapitale: davon wurden 8 Proc. unter die Actienins 
baber vertheilt, der Reſt aber ald Reſervefonds aufgeipart; in dem das 
rauf folg. 3. war der reine Gewinn auf 4.652.398 Fr. geftiegen. Aber 
zu Ende 1805 gerieth die Banf plöglich in fo große Verlegenheit wegen 
Metallmünze, daß fie 1806 die baaren Zahlungen einzuftellen genötbigt 
war. Hauptfählic waren daran Schuld die bedeutenden Vorſchuͤſſe, 
welche der Regierung von ber Bank geleiftet worden, zur Führung des 
Kriegs mit Deftreich, die Ausgebung einer übermäßig großen Anzahl 
von Noten, und des Publifums Beforgniffe wegen Zahlungsunfäbigfeit 
ber Banf. Die Noten fielen im Curs und fonnten nur gegen Verluſt 
in Metallmünze umgeſetzt werden; bedeutende Banfrutte brachen aus 
umd vermehrten bie allgemeine Unrube Zum Gluͤck war diefe Verle, 
genheit nicht von Dauer; nach Abſchließung des für Frankreich jo guͤn— 
fligen presburger Friedens wurden die der Regierung geleilteten Bor, 
fchüffe zurückgezahlt, und mit dem Anfang 1807 nahm die Baarzablung 
der Banf wieder ihren Anfang. In demſ. 5. erfchien ein Faif. Decret, 
wodurch bie Verwaltung der Anftalt eine Abänderung erlitt. An bie 
Stelle des bisherigen Gentralausichiffes wurde von der Regierung ein 
Gouverneur, Inhaber von 100 Actien, mit 60.000 Fr. Gehalt, mit 
2 Untergouverneuren, Inhaber von 50 Actien und mit Befoldungen 
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von 30.000 Fr., ernannt. Der Gouverneur follte die Agenten der Bank 
ernennen und ben Borg bei alen Banfgefchäften führen. Zugleich 
ward das Bankcapital auf 90.000 Actien, alfo auf 90 Mill, Fr. erhöbt, 
and das Privilegium der Anftale von 15 J. auf 40 J. erſtreckt. Die 
Banf ward bierdurd in den Stand gefegt, ihrem Wirfungefreife eine 
bedeutende Ausdehnung zu geben; ein Decret von 1805 ermächtigte 
biefeibe, in mehren Haapıflüdten des Reichs Comptoire anzulegen, und 
es wurden dergleichen zu Lyon, Rouen und Lille errichtet. Als 1814 
die fremden Heere im Franfreic, eingerüct waren, mußte die Banf bes 
deutende Summen der Regierung vorfchießen; die bamald von ihr im 
Umlauf geſetzten Noten und fonft übernommene Verpflichtungen übers 
trafen um 20 Mill. Sr. den Werth der im ibrem Beſitz befindlichen 
baaren Münze und fonjtigen Effecten; es berrjchte eine allgemeine Bes 
ſtuͤrzung, und man beiorgte nicht obne Grund, die Banf werde fich durch 
fortgelegte Baarzahlung binnen Kurzem erfchöpfen. Da erfchien am 18. 
San. 1814 ein Verfügung, wodurch die Baarzablungen zwar nicht gänzs 
lich eingeftellt, aber auf die Summe von 500.000 Fr. für jeden Tag. 
beichranft, und an Niemand mehr ale 1000 Fr. audgezahlt werden 
follten. Bereits im Febr. batte aber die Bank ſolche Einrichtungen ges 
troffen, daß fie wieder alle Zablungen ohne Einfchränfung zu leiften 
vermochte, und ſowohl während der Belagerung als während der feinds 
lichen Belegung von Paris bat fie fortgerahren zu zablen; ebenfo find 
auch während der feindl. Beſitznahme 1815 die baaren Zahlungen ber 
Bank feinen Tag unterbrochen worden, 
Franzgdfiihe Bildhauer. Sean Goujon, aus Paris, ift der 
erte berübmte Bilpner in Franfreih, und fein berübmiefted Werf der 
Aympdbenbrunnen auf dem Markte des innocens in Paris, welchen er 
pnier Franz J. anfing und 1550 unter Heinrich II. endigte. Er war 
ash Baukuͤnſtler und Stempelichneider. Srinen Tod fand er 1572 bei 
de Blutbade der Bartholomäusnacht. Germain Pilon, aud Paris, 
hai? wel Grazie, aber fein Styl war oft unrein. Er zuerft unterſchied 
genau die verfchiedenen Stoffe der Gemänder. Ein fchöned Werk mar 
bie Gruppe der drei chrütlichen Tugenden, aud einem weißen Marmors 
bio gebildet, für die Cöleftinerfirhe. Jean von Boulogne (Job. von 
Bologna), geb. 1523 zu Douai, fam früh nah Rom und ward Buonas 
rotu's Schüler. Seiner Armuth wegen wollte er wieder beimfebren, 
als ibm ein Kunflfreund in Florenz ein Stud Marmor gab, woraus er 
eine Venus bildete, durch die er berühmt wurde. Seine vorzügliciten 
Werke find Simfon und ein Philiſter zu Florenz fein koloſſaler Neptun 
und jein Raub der Sabinerinnen dajelbft, fein fliegender Mercur in Erz 
und fein Jupiter Pluvius, ber größte Koloß der neuern Kun. Von 
feinem Schüler Taca war das Pferd der Statue Heinrichs IV. auf dem 
Pontneuf und die Statue Philipps IV., Könige von Spanien, zu Pferde, 
im vollen Galopp dargeftellt, in Buen⸗Retiro. Jacq. Serafjin, ‚1590 
zu Noyon geb., bildete fich in Rom und verband Genie mit Geſchmack 
und Grazie. Die Karyatiden, welche den großen Pavillon des alten 
kouvre zieren, und bie Gruppe Romulus und Remus in Verfailles ges 
bören zu feinen Meifterwerfen. Er fliftete eine fruchtbare Schule und 
tarb 1660. Bon Francois Anguier war das fchöne Grabmal ded Her, 
5098 v. Montmorency in der Marienfirche zu Moulind, und von beffen 
Bruder Michel die Statuen und Reliefs des Thores St,Denid. Bon 
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Theodon war bie jchöne Statue ded hit. Johannes fm Rateran umd die 
beiden Gruppen im Zuiferiengarten: Atlas, der ſich in einen Felſen, 
und Phaetufa, die fih in eine Dappel verwandelt. Er ftarb 1680. 
Lerambert verfertigte viele Gruppen für Verſailles. Puget (ſ. d.), 1622 
gu Marfeille geb., war Maler, Architeft und Bildhauer. Hätte er bie 
reinen Formen der Antife mehr fludirt, fo würde er alle neuere Bildner 
haben übertreffen fönnen. Seine Werke find fühn und kraͤftig. Belons - 
ders berühmt find feine zwei foloffalen Termen am Rarbbaufe zu Toufon, 
ne Statue ded Milon im Parf von Berfailled und fein fierbender 

echter. Die Brüder Marfy, -1624 und 1628 zu Gambray geb., vers 
fertigten die ebernen Statuen des Bacchus und der Katona zu Berfailles 
und die berühmte Pferdegruppe bei den Bädern des Apollo dafelbit. 
Francois Girardon cf, d.), 1630 zu Troyes geb., war der berübms 
tefte Bilder aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. Geine Nitterfiatue dies 
fes Königs, die fonft aut dem Plage Bendome ſtand, 21 Fuß hoch, war | 
das erjie Werk der Neuern, welches in einem einzigen Stüde gegoffen 
wurde. Die meiften von Girardon's Werfen find nad) Zeichnungen von 
Rebrun und zieren den Parf von Verfailled. Pierre le Gros cf. d.), 
1656 zu Paris geb,, lebte faft fiers in Nom und gehört zu dem beften 
fran;. Künfilern. Seine berühmteften Arbeiten find eine ſchoͤne befleidere 
Römerin im Zuileriengarten, der heil. Dominicus in der Petersfirche, 
die Öruppe des heil. Ignaz und die beil. Thereſia in der Carmeliterkirche 
zu Zurin. Er ftarb 1719, tief gefränft durch die Gleichguͤltigkeit, weldye 
bie parifer Afademifer ihm bewieſen. Nic, Conftou Ci. d.), 1658 zu 
Lyon geb., hatte viel Geſchmack und Leichtigkeit, doch einen ganz franz. 
Styl. Sein Bruder Guillaume übertraf ihn noch, er vollendete das 
von Jenem angefangene Basrelief, der Rheinuͤbergang. Edme Bons 
hardon’s (ſ. d.) Styl war mehr fanft ale erbaben, mehr geregelt ale 
kuͤhn. Don Lambert Adam cf. d.), 1700 zu Nancy geb., find die bei 
den 18 Fuß bohen Statuen, die Seine und Marne, zu St.Cloud, fomwie 
die Gruppe Neptun und Ampbitrite zu Verſailles. Sein Styl ift rauh 
and wild. Lemoyne zeichnete fih durch Portraitd aus; er war feurig, 
aber incorrect. Rene Slodz, 1705 zu Paris geb., arbeitete im einfach, 
roßen Styl, Wenige verftanden die Bekleidung beffer ald er; doch find 
Gene Formen nicht immer rein. 9.8. Pigalle ci d.), 1714 zu Paris 
geb., bildete ſich nur durch unfäglichen Fleiß. Seine Statuen, Mercur 
und Venus, find berühmt, beide erhielt der König von Preußen. Das 
berühmte Grabmal des Marichalld von Sachlen zu Stradburg ift fein 
Werk. Ein Knabe mit einem Käfig, aus welchem der Vogel entflogen 
it, erwarb ihm durch die Wahrbeit der Formen und des Ausdrucks alls 
gemeinen Beifall. Er farb 1785. Etienne Falconet (ſ. d.), ward 
nach Peteröburg berufen, um die metallene Nitterfiatue Peters d. Gr. 
zu machen. Demoijelle Sollot madıte das Modell zu dem Kopfe derfels 
ben. Unter den neueften Bıldbauern Frankreichs ift vor allen Chaudet 
Ci. d.) zu nennen. Ferner R. Houdon, Mitglied des Inſtituts, der 
fhon 1782 feinen Ruf gründete. Vorzüglich bemerfensmwertb find feine 
Diana und die figende Statue von Voltaire, welches letztere der Künftler 
2 Mal ausführte und wovon dag eine Eremplar im Periftyl der Bühne 
des großen franz. Theaterd aufgeftellt ift. Auch bat man von ihm eine 
über dem Gefichte des Verftorbenen modellirte, trefflich gearbeitete Büfte 
von NRouffeau, ferner die von dD’Alembert, Barthelemy, der verſt. Marks 
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raͤfin von Anſpach, des Marſchalls Ney, Napoleons, ber Kafferin os 
ein u. m, U. Geine Statue ded Cicero, im Saale ded ehemaligen 
rhaltungsſenats, flelt diefen Rebner dar, mie er dem Berräther Gatilina 
aus dem Senate weift, und ift von vortrefflicher Wirkung. Für dem 
Unterricht in der Akademie bat Houdon zwei mit_großer Kenntniß der 
Musfellagen ausgeführte Modelle menichliher, der Haut beraubter, Körs 
per ausgearbeitet, deren größeres 5", Fuß hoch if. — Berühmt ift feit 
grei Jahrzehnten Pierre Jean David, geb. 1798 zu Angers, Mitglied 
er Académie des beaux arts und —* an der Kunſtſchule in Paris. 
Unter der großen Anzahl von Buͤſten, die er gearbeitet hat, nennen wir 
vornehmlich die von Bentham, Caſimir Delavigne, Cooper, Fenelon, 
Montesquien und Goͤthe. Zur Modellirung der letztern unternahm en 
1829 eigens eine Reife nad; Weimar und führte das Modell nachher 
im Großen in Paris aus, wo diefe Buͤſte auf ber öffentlichen Kunftauss 
ne 1830 allgemeine Bewunderung erregte. Sie ift ohne Zweifel 

avid's geiftreichite und gelungenfte Arbeit, welche durch eıne warme 
und Iebendige Auffaffung befeelt und charafterifirt wird. Auf Geheiß 
der Regierung verfertigte David auch eine der folofjalen Statuen, welche 
bie Brüde Lubwigd XVI in Paris zieren, nämlich die bed Prinzen 
Gonde, wie er feinen Marſchalls⸗Stab in die feindlichen Linien zu Freis 
burg wirft; fie gebört zu dem fchönften Bildfäulen jener Brüde. Im 
Auftrage der Regierung arbeitete er ferner eine Statue Racine's, und 
für dad Theätre frangaise die Bildfänle des Schaufpielerd Talma. Auch 
wurde David bei Veranlaffung ded Monuments, welches Foy auf dem 
Kirchbofe des Pere Lachaise auf Subfeription errichtet ward, beauftragt, 
die Bildfäule biefed berühmten Redners zu verfertigen. Er arbeitete 
erner auch an den Basreliefs, mit welchen der Triumphbogen auf dem 
arouflelplage in-Paris nach dem Feldzuge des Herzogs von Angoulcme 
im Sabre 1823 verziert wurde, die aber nach der Juliusrevolution im 
Ssahre 1830 den alten napoleonifchen Basreliefs, die fonft diefe Stelle 
einnahmen, wieder weichen mußten. David ift jet einer der geichägte, 
en franz. Bildhauer in Paris; er befigt ein tiefes Gefühl des Erhas 
enen und Schönen und hat die Antife auf eine geiftreiche Weife in 
ſich aufgenommen. 

Franzöfifhe Bühne Die dramatifche Poeſie der en ift 
nicht nur ihres Faum unüberfehbbaren Reichthums wegen, fondern auch 
in Beziehung auf ihre politifch-gefelfchaftliche Wirkſamkeit überaus merk 
würdig. Seit früheren Zeiten befriedigte fie fait allein die geiftigen Bes 
bürfniffe der beweglichen, neuerungsfüchtigen, fchauluftigen Menge, und 
erbob fich zu einer bedeutungsvollen, in ihren ſtill fortfchreitenden Ers 
folgen alle Berechnungen vormundfchaftliher Wachſamkeit und Aufjicht 
vereitelnden Anjtalt der Volkserziehung, bald als Ausdruck, bald ale 
Reitungsmittel und Prüfung der öffentlichen Meinung; im ihr fpies 
geln ſich Sitten und Beftrebungen des Zeitalters treu und anichaulich 
ab; fie rügt Irrthuͤmer und flraft Thorbeiten, welche unter dem Schuße 
ber Gewohnheit unverleglich geworben zu feyn fcheinen; fie laͤßt Wahr» 
beiten laut werben, benen Vorurtbeil und Selbftfucht dad Bürgerrecht 
verfagen. Bon ihr gingen Gedanken und Hoffnungen aus, fremdartige 
Geſinnungen der alten Welt, fruchtbringende Samenförner für die Zur 
funft, Bilder und Sprüche, deren Gehalt das Leben entwidelte; dem 
zebilbeieren Schönpeissfinne Genuß bereiiend, dem ſich erfräftigenden 
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Menfcherverftande reiche Terte, welche Erfahrung und Nachdenken bes 
en lehrten. Die Bühne, befonders feit dem 17. Jahrh., und naments 
ch in der für die meiften Provinzen ben Ton angebenden Hauptitadt, 
wirffiche NRationalangelegenbeit, bat auf die vollftändigfie Aufmerffamg 
feit des politischen und literariſchen Gefchichtsforfchers gleichen Anſpruch, 
— Frankreichs Schriftfteller über die Gefchichte des franz. Theaters 
nennt Fr. v. Blankenburg in feinen literarifchen Zufägen zu Sulzer's 
Theorie der fchönen Kuͤnſte/“ Das Hauptwerk ift noch immer die 
„Histoire du theätre frangais depuis son origine jusqu’a presens« (Pas 
ris 1734 und 1756, in 15 Bon,), von den Gebrävern Fr. und GI, 
Parfait, welche auch ein »Dictionnaire des th£ätres de Paris, contenant 
toutes les pieces qui ont été representees jusqu’a present, des faits 
anecd, sur les auteurs, acteurs, actrices, danseurs, ae com 
siteurs de ballets etc.» (Paris 1756 und 1758, in 7 Bbn.) herausges 
geben haben. Inſofern der Gang der Schaufpielfunft von dem ber 
Schaufpieldicdtung abhängig ift, gehören hierher auch die zahlreichen, auf 
die Gefchichte der franz. dramatifchen Poefie bezüglichen Werfe, vorzuͤg⸗ 
lich die von SFontenelle, Suard (in f. „Melanges de litteratures), La⸗ 
barpe, Lemercier, und A. W. Schlegel’s ‚‚Borlefungen über die drama—⸗ 
tifche Riteratur und Kunſt“. — Der ältefte Zeitpunft, mit dem man ben 
Urjprung des franz. Schaulfpielmefend bezeichnen kann, ift bie Regie 
rung Karld des Großen. Denn unter ihr werden zum erften Male in 
Franfreich die fogen. Hiftrionen erwähnt, unter welchem Namen man 
bie Poſſenreißer, Gaufler, Tänzer und Springer der damaligen Zeit 
begreift. Karl d. Gr. verbannte fie wegen ihrer Zügellofigfeit, und dieſt 
Verbannung war fo wirffam, daß man felbft unter feinen Nachfolgern 
eine geraume Zeit feine Spur von ihnen mehr antriffl. Das Volk gab 
aber deßhalb feinen damals ſchon begründeten Hang zu öffentlichen 
Spielen nicht auf, und fo entftand 3. DB. das Narrenfeit, eine Art Cars 
neval der öffentliche Masferade, bei welcher felbft die Kirchen von vers 
mummten Leuten angefüllt wurden, welche fidy bald bie fredjften und 
unzüchtigften Gefänge und Gebärden erlaubten. Der Bifchof von Paris, 
Eudes de Sully, eiferte um 1197 auf das nahbrädlichite gegen biefen 
Unfug, allein ohne dauernden Erfolg; denn man findet —* Feſt noch 
2 Jabrh. nach ihm in Frankreich. Auch die Troubadours, die Schöpfer 
der franz. Poefie, führten felbft ihre eignen dialogifhen Gefänge auf 
und erhielten deßhalb zuerft den Nanen les comiques oder Komöbianten, 
Unter den dramatifirenden Troubadouren wird Faydit genannt. Aber 
auch diefe Darftelungen, eigentlich bloße Bänfelfängereien, waren noch 
fo ganz formlofer Art, daß man die eigentliche Bildung einer Bühne 
in Franfreih, wie im übrigen Europa, zuerft mit dem zu Ende bed 
14. und Anfang des 15. Jahrh. erfolgten Urfprunge der fogen. Myſte⸗ 
rien annehmen fann. Wie im Altertbume nämlich, fo entwickelte fi 
auch unter den chriftlichen Völkern das Schaufpiel aus der Neligiom, 
Gegen das Ende der Regierung Karld V. gaben bie Gefänge, meldje 
die von ihren Walfahrten beimfehrenden Pilger Öffentlich abzufingen 
pflegten, die erfie Idee zu einem bialogifirten geiftlichen Gedichte, dad 
man Myſterie nannte. Die darin fpielenden Perjonen erhielten durch 
oͤffentliche Briefe von Karl V. wegen eines foldhen Dramas, dad von | 
ber Paffion unfers Herrn Jeſu Ehrifti handelte, den frommen Titel‘ 
Brüder von der Paſſion (confreris de la passion), und unter deu Ro 
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gierungen von Karl VI. Cbei deffen Einzug in Paris 1380 fie fih um 
ter den dortigen Feften befonderd augzeichneten), Karl VII. und Lud» 
wig IX. gewannen diefe Schaufpiele, ungeachtet der bürgerlichen Kriege, 
die Franfreich zerrütteten, einen glänzenden Fortgang. Anfänglidy wurs 
den dieſe Stüde, deren Stoff gewöhnlich aus ber Bibel und den beil. 
Legenden genommen war, mehr als eine Handlung der Andacht denn 
als eine Ergöglichfeit betrachtet, und man befchleunigte fogar die Stun 
den des Öffentlichen Gottesdienfted, um dem Volfe Zeit für diefe thea⸗ 
tralifhen Erbauungen zu laffen. Bald aber arteten fie zu wahren Miß— 
geburten von Traveflirungen ded Heiligften aus, und in aufgeflärtern 
Zeiten ward ed ein Nätbiel, wie man früber ſolche Fragen (von denem . 
gleichwohl ſich noch bis zu unferer Zeit, in ben fogen. Frobnleichnames 
feften kathol. Ränder, Spuren erhalten haben) ald Schaufpiele der Froͤm⸗ 
migfeit zu religidier Erbebung hatte betrachten koͤnnen. Anfänglich 
führte die Paſſionsbruͤderſchaft ihre Städe auf freier Straße auf, danız 
erbielt fie im Dreieinigfeitshofpitale ihr erftes Theater, wo fie an Felt 
tagen fpielte, und fpäterbin ward ihr ein Theil des Hötel de Bourgogne 
eingeräumt. In dem bier errichteten Theater befanden ſich die Zu 
ſchauer, wie, jegt, auf Reihen binter einander erhöhter Site (Etablies), 
deren böchfter fchon damals das Paradied, die andern des Palaft des 
Herodes ıc. genannt wurden. Gott der Bater ward in einem langen 
Zalar, von Engeln umgeben, auf einem’ Gerüfte figend, dargeitellt. 
Sn der Mitte der Bühne befand ſich die Hölle in Geftalt eined Drachen, 
deffen Rachen ſich aufthat, um die Teufel, die im Stüde fpielten, eins 
und auszulaffen; der übrige Raum bedeutete die Welt. Auch war eine 
Niihe mit Vorbängen angebracht, wo, wie man annahm, alled Das 
vorging, was nicht vor die Augen der Zuichauer gebracht werden Fonnte, 
al 3. B. die Niederkunft der heil. Sungfrau, Beſchneidungen u. dgl. m, 
Zu beiden Seiten der Bühne aber fanden Bänfe, auf die ſich allemal 
biejenigen Schaufpieler niederfegten, die ihre Scenen geendigt batten; 
denn ein eigentlicher Abgang von der Bühne fand nur nad Endigung 
der ganzen Rollen flatt, und die Zufchauer faben daher gleich im An» 
fang alle Perfonen, welche in dem Stüde zu thun hatten, auf einmal, 
Uebrigens waren diefe Myflerien nicht in Ac’e, fondern in Tage ab» 
getbeilt. ine Vorſtellung dauerte fo viele Tage, als fie dergleichen 
Ubtbeilungen hatte, und eine folche Tagabtbeilung (Journce) fpielte meis 
fiens fo lange, ‚daß man das Schaufpiel auf einige Stunden unterbres 
den mußte, damit die Schaufpieler nur Zeit zum Eſſen erhielten. Es 
waren im eigentlichiten Sinne des Wortes hiſtoriſche Schaufpiele, lange 
und breite, Lialogijirte Gefhichten, in denen man ganze Lebensläufe 
bargeftellt fab. Auf gründliche hiſtoriſche Kenntniſſe kam es bierbei kei⸗ 
neöwegs an; Herodes war z. B. zum Heiden, und der römifche Statt 
balter in Tudäa zu einem Mobammebaner gemacht. Auch war bad 
Tragiſche boͤchſt abenteuerlich mit dem Komifchen gemifcht, indem unmils 
telbar auf eine Kreuzigung Chrifti, auf die Geißelung eines Märtyrers, 
eine Enthauptung u. f. w., die plumpen Spaßmachereien ded Narren oder 
tufigmacher der Truppe folgten. Mebre Scenen wurden gejungen, 
einige felbft in Chören. Die Verfe beftanden meiſt in iambifchen Zeilen 
von verfchiedener Länge. So war die frübefte Kindheit der Kunſt. — 
Neben diefen Schauipielen der Paffionsbrüderfchaft entfianden fpäterbin 
die der Bazoche, einer alten privilegirten Verbindung von Advocaten 
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und andern Juſtizbeamten, die fchon lange im Beſitz des Vorrechts ges 
wefen war, alle Öffentliche Fefte und Feierlichfeiten zu ordnen. Unter 
Philipp dem Schönen hatten fie die Erlaubniß erhalten, weil fie mis 
Proceſſen überhäuft waren, Zöglinge anzunehmen, die ihnen ihr Amt 
erleichtern balfen, indem fie zugleich darin von ihnen unterrichtet wur» 
den. Die Advocatenfchreiber oder Cleres bildete nachber eine Gilde, die 
auch ihr eigenes Oberhaupt u. d. T. eines Königs de la Bazoche hatte, 
und veranlaßt durd das Gluͤck, welches die Myſterien der Pafjionss 
brüder gemacht hatten, erfanden fie eine neue Gattung von Schauſpie⸗ 
len: die Moralitäten und Farcen, welche fie unter dem Namen 
der Clercs de la Bazoche, metteifernd mit ihren Vorgängern, die im 
aus ſchließlichen Befige der Myfterien waren, aufführen. Sie gaben 
ihre Vorſtellungen anfänglich in Privathäufern, bis ihnen fpäterhin im 
Schloſſe felbft die Errichtung einer Bühne geftattet wurde. Die Moras 
litäten unterfchieden fidy von den Myſterien vornebmlich dadurch, daß 
fie allegorifchemoralifche Schaufpiele waren, in denen die Laſter und Zur 
genden yperfoniftcirt dargeftellt wurden. Ja die Zuneigung für diefe 
allegorifchen Perfonenfpiele ging fo weit, daß man fogar perfoniftcirte 
Formen eined Zeitwortd erfcheinen ließ. Die Handlungen felbit waren 
zum Tbeil mit vielem Wis und Humor erfunden, wie man aus mehren 
noch übriggebliebenen Entwürfen und Scenerien folder Scaufyiele 
fiebt. In einem derfelben z. B., „Die Verurtbeilung des Bankets“ 
betitelt, fommen Schmarogerei, Leckerei, Gute Geſellſchaft, Ihre Gefund» 
beit, Mich zu bedanfen u. f. w. bei Herrn Banfet zu einem Schinaufe 
zufammen, Sclagfluß, Gicht, Kolif und andre Krankheiten erfcheinen 
an einem Feniter ded Speifefaald, die Schmaufenden zu belaufchen. 
Banker ruft fie herein, und nun entiteht zwifchen den neuen und alten 
Gaͤſten eim heftiger Kampf, wobei Lederei, Schmarogerei, Ihre Geſund⸗ 
beit und Mich zu bedanken todt auf dem Plage bleiben. Banket wird 
von den Uebrigen hierauf bei ihrem Richter, der Erfahrung, verklagt, 
und von diefer wegen der 4 verübten Morde verurtheilt, gehangen zu 
werden, welcher Spruch durch die Diät, ald Scharfrichter, vollzogen 
wird. Die Farcen oder Pofjen, welche die Nachipiele zu den Moralitäs 
ten machten, waren in verfchiedene Gattungen, als hiſtoriſche, fabelbafte, 
Imtige u. f. w., eingetbeilt, und beitanden in feinen verjificirten Poffen» 
fpielen, in denen Chbaraftere aus dem wirflichen Leben voll fatyrifchen 
Uebermuths und komifcher Kraft dargeftellt wurden. Die berühmteite 
Darunter ift die Farce vom Advocat Patelin (wahrfcheiniih um 1480 
zum erfien Mal aufgeführt), eine wig'g erfundene Gompofition, die mit 
vollem Rechte in der fpätern Bearbeitung von Brueys und Palaprat 
fi bis jett auf der franz. Bühne erbalten, ja auf die nachmalige Rich» 
tung der komiſchen dramat. Poefie ter Franzofen entfchiedenen Einfluß 
gehabt bat. Man nennt Pierre Blandhet als ihren Verfaffer. Der Dias 
log bat bei aller Rohheit des Ganzen doch fchen die kecke Leichtigkeit, 
die das franz. Yufifpiel feitdem immer aus zeichnete. Diefe Bazochiihen 
Schaufpiele erhielten fi zu Parid 2 ganze Jahrh. bindurd. Aber auch 
ibrer bemächtigten fih bald Unanſtaͤndigkeit und perſoͤnliche Satyre, 
die zu Öffentlichen Aergerniffen Anlaß gaben, weßbalb das Varlament 
die Bühne mehrmald fchliefen, ja am 14. Auguft 1542 fogar ihre 
fämmtlichen Mitglieder bei Waffer und Brot ins Gefaͤngniß jegen ließ, 
bis fie 1545 gaͤnzlich aufgehoben wurde. — Faſt gleichzeitig mit der 
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- Spielgefellfchaft entfland ein dritter Derein, ber fid} den Namen ber 
Kinder ohne Sorgen, Enfans sans souci, gab, Seine Mitglieder warm 
junge Leute von guten Familien, die fich einen Vorſteher m. d. T. des 
Narrenfürften, Prince des sots, wählten, fowie fie ihre Schaufpiele Sor 
tifen (soties) oder Narretdeien nannten. Ed waren eigentlihe Dumm» 
bartsfpiele, jatyriiche Stüde, die lediglich den Zwei hatten, Narren und 
Thoren zu züchtigen, und nebenher einzelne Perfonen wie ganze Parteien 
aus der Welt ohne Schonung Öffentlich zu verfpotten. Man wählte 
hierzu gleichfalls die Korn der perfonificirenden Allegorie, und bie Kinder 
der Thorheit und ihre Großmama Dummheit, welche fie bei der Welt 
in Dienfte bringt u. |. w., traten ald bandelnde Perfonen auf. Auch 
diefe Soties, welche auf befondern, an Öffentlichen Plägen, vornehmlid) 
in der Halle, errichteten Geruͤſten dargeftellt wurden, erhielten einen am 
Gerordentlichen Beifall, ſodaß die Bazoche, gegen Mittheilung ihrer Mor 
zalitäten und Polfen, von den Sorgenfreien die Erlaubniß taufchte, aud) 
ühre Sottifen aufführen zu dürfen. Schon unter Karl VI. erhielt dieje 
muthwillige Sefellichaft ein fürmliches Privilegium, Aber auch fie artete 
bald zu einer fo audgelaffenen Freiheit aus, daß ihre Stüde unter Franz I. 
ber Genfur des Parlaments vor der Aufführung unterworfen wurden, 
und, als fie felbit diefen Schranken durd; Masken und Aufichriften, wor 
durch fie Perfonen, die das Ziel ihres Spotted waren, nunmehr fennt 
lich machten, auszuweichen wußten, neue Parlamentsfchlüffe auch dieſen 
neuen Mißbräuchen fleuern mußten. Ihre glänzendfte Zeit war unter 
Ludwig XI; fur; nachher wurde der berühmte Dichter, Clement Marot, 
ber Liebhaber der. gropen Königin Margarethe von Valois, felbit ein 
Mitglied ihrer Geſellſchaft, weldhe 1612 aufgehoben wurde. Diefe beiden 
legtern Gefellichaften jpielten unentgeltlich. Es waren eigentlich Liebha— 
bertheater: nicht fo aber die Paljionsbrüderfchaft, deren Forderungen dad 
Parlament fogar beichränfen mußte. Dagegen wurde ihnen für eine 
jährliche Abgase von 1000 Livres an die Armen ein Privilegium für 
alle bezablte Schauipieler ertbeilt, weßhalb fie alle Schaufpieler, bie 
ch von Zeit zu Zeit aus den Provinzen in Paris einfanden, verdrängten. 
on jolchen Privatunternebmungen ift die merfwürdigfie die ded Jean 
Pontalais, der zugleich Dichter und Schaufpieler und ald einer der wigige 
ſten Köpfe jeiner Zeit berühmt war. Er lebte unter Ludwig XII. und 
Franz I, und führte feine Schaufpiele auf einer Kleinen Bruͤcke unweit 
der Kirche des heiligen Euftachius zu Paris auf. Bon den Stüden 
dieſes dramatifchen Dichters bat ſich Feind bis auf unfere Zeit erhalten. 
Die Kunftgeftalt des Drama war ärmlih, und mit wenigen, durch ers 
fhütternde Erreigniffe veranlaßten, oder aus Fuͤgſamkeit des Mofteriens 
toned in neue Formen erflärbaren Ausnahmen in Fnechtiicher Abhängig» 
feit nach den Muftern des Altertbumsd. Unter dem Minifterium Richelieu’d 
gewann fpan. Literatur Eingang, und ihr ift größtentheilg die Bervollfommes 
nung zu verdanfen, zu welcher fidy die franz. Bühne während der Res 
gierung Ludwigs XIV. erbob. Pierre GCorneille, welchem Rotrou vorge 
arbeitet hatte, und Scan Racine regelten das Trauerfpiel, Scarron und 
Moliere die Komödie, Quinault die Oper, und ed entitand die volks— 
thümtiche Poſſe, welche Ye Sage fpäterhin geiftreich bearbeitete. Forts 
an drängten fich die Nebenbuhler um dramatischen Ruhm in dichten 
Scharen. Bei allen Neuerungen bat fi) der dramatische Grundton, wie 
ihn die großen Meifter des 17. Jahrh. angegeben haben, ziemlich gleich 
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erhaltem Bon der nit ohne Einfeitigfeit ausgelegten Geſetzgebung 
des Ariftoteles haben Wenige fi frei zu machen gefucht und den 
Grundfag von den 3 Einheiten ermäßigt; die Vorliebe für das dekla⸗ 
matoriſche, für das theatral. Geremoniel, für den Alerandriner, herrſcht 
noch heute, und aönzliche Abweichung von folhen Herfommen hat nur 
überrafchende Geiftedüberlegenheit oder ein die Nationalfitte auf kuͤrzere 
Zeit in Vergeffenheit bringender Zeitgeift entfchuldigen mögen. Die Theil 
nahme des Publikums ift unter allen Umftänden diefelbe geblieben, und 
die oft anmaßlicy abſprechenden Mitglieder der franz. Afademie regten 
fie an, und feitdem ift fie Hauptbeftandtheil der gelefenften Zeitſchriften 
eworden. | 
. A) Das funftmäßige Trauerfpiel begann mit Ueberfegungen bet 
Alten, beren feit den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrh. mehre vorhanden 
waren, ohne auf die Bühne gebracht zu werden. Für diefe arbeitete 
Etienne Sodelle (ft. 1557). Inder Schule der alten Claffifer gebildef, 
trat er mit Schaufpielen auf, von denen man big dahin Feine Ahnung gehabf 
hatte, welche die franz. Bühne aus ihrem bisherigen Chaos riffen, und 
der dramatiichen Poefie der Franzofen ihre ganze Ridytung gaben. So 
faßte er zuerft den Fühnen Gedanfen, das griech. Theater zum Borbilde 
des franz. zu wählen, und fowohl dad Trauer⸗ ald das Luftfpiel nach 
ten Regeln der Alten, obwohl noch fehr mangelhaft darzuftellen, wodurch 
er eine völlige Reform der dramatifchen Poejie in Franfreich bewirkte, 
Die erften Driginalftüde diefer Art in der franz. dramatifchen Literatur 
waren fein in Siplbigen Verſen gedichtetes Luftfpiel, „Eugene ou le ren« 
contre», und feine Tragödie Cin der er felbft den antiken Chor nod) 
beibehielt), „Die gefangene Kleopatra”, die Godelle mit allem Feuer der 
Jugend fchrieb und darin zugleich felbft (1552) mit einigen feiner 
Freunde, ald Remi Belleau und Sean de la Beruce, ald Scaufpieler 
auftrat.  Diefe Darfiellung, die den Fall der alten Theater in Paris 
entfchied, warb mit dem glänzenditen Beifall von einer fehr zahlreichen 
Verfammlung und in Gegenwart Heinrichs II. felbft gegeben, der dafür 
ben Berfaffer mit 500 Thalern aus feiner Sparcaffe belohnte. Jodelle's 
festes und befted Werf war das Trauerfpiel „Dido“, welches in der 
That große poetifche Schönheiten enthält. Ein paar Jahrzehnte nad 
Jodelle hatte Spanien feinen Zope de Bega und England feinen Shaßs 
ſpeare. Jodelle führte die firenge Beobachtung der Ariftotelifchen 3 Eins 
heiten ein, wählte den reinhiftorifchen Styl, fchloß alles Wunderbare 
aus umd fchöpfte aus der griech. und röm. Geichichte, ließ aber die antiken 
Derfonen wie moderne Franzofen und in grellfter Uebertreibung des rhes 
toriſchen Charakters der alten Tragödie reden. Die neue Bahn, welche 
Sodelle gebrochen hatte, verfolgten feine Freunde, das fogenannte franz. 
Sicbengeftirn (la Pleiade frangaise), ald deren glänzendfter Stern noch 
im folgenden Jahrh. Ronfard gepriefen wurde. Außer ihm und Sodelle 
— dazu du Bellay, Antoine du Baif, Pontus de Thyard, Remi 

elleau und Jean Daurat. Auch la Peyrouſe, Verfaſſer der „Medea“ 
(1555), bed erſten franz. Trauerſy“‘els in den noch jetzt üblichen ges 
reimten Alerandrinern; Grevin als Luftipieldichter ; Maffın de St.» Gelaig, 
Berf. ded in Proſa gejchriebenen Zrauerfpield „Sophonisbe““; Jean 
de la Taille, Dichter der rührenden Tragödie „La famine-; Garnier, 
der durch fein tragifches Meifterwerf, „Hippolyte“, 1573 alle feine Vor» 
Hänger an Eleganz des metrifchen Ausdrucks verbunfelte, auch zuerft es 
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wagte, andre Nationen, ald Griechen, Römer und Türken darzuftelfen, 
wie feine »Juives# und „Dradamante- zeigen; und Pierre de la Niven, 
der ſich ein ebenfo großes Verdienſt um das Luſtſpiel erwarb, fchloffen 
fich mit dem gluͤcklichſten Erfolge Jodelle an. Dabei wurde bei Vielen 
der felbfiändige und eine yolitifche Richtung zulaffende Ton der Myſte⸗ 
rien beibehalten;. 3. B. von J. Fr. de Chantelouve im feiner Tragödie 
„Soligny”, 1575, und A. Mathieu's „Guiſade““, 1580, „Triumph der 
Figue’ u. m. a. Der dramatifche BVieljchreiber Aler. Hardy, von deſſen 
SCO Schaufpielen ſich 40 erhalten haben, Nepee, Theophile u. a. Dich⸗ 
ter bis auf die Zeiten Ludwigs XIII. vermochten bei der Kraftlofigkeit 
ihrer Werke nicht, die Fortfchritte der franz. dramatifchen Poeſie zu be 
fchleunigen. Die Bahn der veredelten tragifchen Kunft brach Sean de 
Routrou (ft. 1650), großartig in der Gefinnung, ergreifend durch Aus—⸗ 
druc tiefen Gefühle, Fräftig redneriich und * Reinbeit und Wohllaut 
der Sprache bedacht; ſein „Venceslas“ (1647), nach dem Spanier 
—* de Roxas gearbeitet, erhielt ſich auf der Bühne. Unter feinen Ne 
enbuhlern traten hervor: Scan Mairet (ft.1660), deffen „Sopbonidbe” 
wegen ibrer regelmäßigen Anlage noch jett gefhägt wird; und Pierre 
Duryer (ft. 10658), der im „Scaͤvola“ Charaftergröße würdig ausdrüdt. 
Die Trauerfpiele ded durch feine Romane berühmten Salprenede (ft.1663) 
athmen ritterlichen Geiftz Scudery's Arbeiten, wegen Theaterfireichen 
und breiten Prunkes von den Zeitgenoffen bewundert, find wohlverdienter 
Vergeffenbeit anheimgefallen. Der Bater des ald muferbaft anerfanns 
ten tragiichen Kunſtſtyls, Pierre Corneille (f. d.5 geb. 1606, f.1684), 
befeelt von ſittlich edelm Freiheitsgefuͤbhl und geiftig bochgebildet, fludirte 
neben den Alten ſpaniſche Muſter. Er ift der einzige unter den Dich» 
tert, den die Franzofen den Großen nennen. Zuerft trat er mit der 
dem Seneca nachgebildeten Tragödie „Medea’’ auf (1635). Mit gro— 
ser Stärke des Geiſtes erftrebt er epiſche Erhabenheit und will nicht 
theilnehmendes Gefühl, fondern flaunende Verwunderung bervorrufen; 
feine Darftellung und Charafterzeihnung reicht oft von der Natur ab, 
weil er ſich Angftlih unter das Doch fteifer Geſetze und Borurtbeile 
fchmiegte; die Hoheit der Grundanficht und die Gedanfenftärfe in den 
Reden erſchuͤttert; die Sprache bat männliche Würde, ohne vor rbe:os 
riichem Prunfe frei zu feyn. Bon 33 Trauerfpielen obne Chor zeichnen 
ſich „Eid, „Die Horatier”, „Polyceute“ und „Cinna“ durch die meis 
ſten dichterifchen Vorzüge aus; er feibft bielt „Rodogune“ für fein Mei, 
fterfiüd. Thomas Gorneille (f. d.) unterfcheidet fich von feinem Brus 
der durch Vorliebe für romantifche Verwidelungen und durch kaͤlteres 
Pathos. Ant. de la Foffe (ſt. 1705) ahmte mit gemwiffenhafter Treue den 
Corneille'ſchen Ton nad; bei feinem beiten Stüde „Manlius“ war 
der Engländer Otway fein Vorbild, Sean Racine cf. d.; fi. 1670), 
der elegantefte und feinfte aller franz. Tragifer, vertraut mit den Meis 
fierwerfen der Örichen und von ihrem Geifte befruchtet, Kenner des 
rıenschlichen, beſonders weiblichen „erzend, Iyrifchszart ın feiner Welt: 
anſicht, der Sprache und des rhynmiſchen Wobllautd mächtig; ideas 
liſirt die Charaftere, ohne ibre gefchichtliche Wahrbeit zu veriegen; die 

Entwidelung und der Ausdruf der Leidenichaften baben pſychologiſches 
Intereffe; die gefammte Darftellung ergreift das Gemuͤth mit milder 
Rührung. Bon feinen 11 Trauerſpielen ſind „Andromache“, „Britan— 
nicus’”, „Iphigenie“ und „Phaͤdra“ die vollendetfien. Durch religiöfe 
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Würde md Salbung zeichnen fih „Eſther“ und ‚‚Wrhalter’ (ſetn hoͤch⸗ 
fied Meiſterwerk) mit ihren herrlichen Chören aus. Nicolas Pradon 
ct. 1693) it nur als der von ränfevollem Parteigeiſt erhobene Neben 
bubler Racine’s erwähnendwerth; ſein „Tamerlan“ und fein „Regulus’ 
haben fidy ziemlich lange auf der Bühne erhalten. Boltaire ıf. d;; 
geb. 1694, ft. 1778), der fich auch in feinen Briefen an Bolingbrote 
ber die Natur der franz. Tragödie erklärte, ift der dritte große Tragi⸗ 
fer der Franzofen. Er ſuchte die Vorzüge Corneille's und Racine's in 
fih zu vereinigen und. den Geift der Griechen im Sinne und nad den 
Beduͤrfniſſen der neuern Zeit zu verjüngen; in den beffern Städen walten 
philoſoph. Richtung und didaktiſcher Ton vor; in manchen die oft geluns 
gene Erregung eined näher liegenden geſchichtlichen Intereffe, doch gilt 
ihm Schilderung mehr ald Handlung, ſententioͤs rebnerifche Kunft mehr 
ale Charakterzeichnung; nur allzu häufig drängt fich des Dichters Gefins 
nung vor und flört das Leben dramatıfcher Wahrheit. Für die Sinn, 
lihfeit und Einbildungsfraft der Zufchauer ift hinreichend geforgt; an 
erfchütternden Ueberrajchungen, zum Theil aus Shafipeare entlehnt, fein 
Mangel; Bersbau und Sprache find in der Regel vortrefflih. Sein 
„Zaire und fein „Mahomet“ wurden bewunderte Meiſterſtuͤcke. Bols 
taire drang auf die Erweiterung der Bühne und auf einen majefätifchen 
Schmuck derfelben; doch die Eoftums blieben hoͤchſt geſchmacklos; römis 
ſche und griechifche Tragödien wurden in Reifröden und Alongeperäden 
gefpielt! Erft in der Revolutiongzeit reformirte Zalma, von David ger 
leitet, diefen Mißbrauch, nachdem die Clairon, wie min in Marmontel’d 
Dentwürdigfeiten fehr anziehend erzählt findet, dazu den erften Anſtoß 
gegeben. I. ©. Campiftron (ft. 1722) arbeitete zur Zufriedenheit der 
Zeitgenoffen in Racine's Manier, meift ſchwach und nachlaͤſſig, am ges 
lungenften in ‚„‚Zirivate und Andronic’. U H. de la Motte drang, mit 
entfchloffenem Widerfpruc gegen die vermeintliche Ariftotelifche Gejegges 
bung, auf Einheit des dramatifchen Intereſſe. Guimond de la Touche 
ct. 1760) traf in der „Iphigenie auf Tauris’ den edeln antifen Ton, 
und gleiche Beftrebung ift bei Vivien de Chateaubrun (1775) zu rübs 
men, wenngleich feine Arbeiten ſich nicht über das Mittelmäßige erheben. 
Einen neuen Weg betrat de Belloi cf. d.; ft. 1770), indem er bie tras 
giſchen Stoffe (‚‚Sabriele de Vergy“; „Die Belagerung von Ealais’’ 
u. a. m.) aus der vaterländifchen Gefchichte entlehnte, oft allzu roman— 
tifch fie geftaltend und Lebertreibung in Ton und Sprache nie vermeis 
dend. Scaudern und Entfegen erreget ber Ältere Erebillon (ſ. d.3 
ft. 1762), nicht ohne Talent für das Hochtragifche; feine dramtatifche 
Laufbahn beginnend mit „Idumeneus“ (1705); er läßt die Kafter ber 
Menfchen in fchwarzer UWebertreibung bervortreten; feine Darftellungen 
trogen in rommtiſcher Hyperbel dem antifen Kunftiiyle; die Sprache 
artet gewöhnlich ın Schwulft aus. Lemierre (ft. 1793), auch als didak—⸗ 
tifcher Dichter befannt, biltete ſich dramatifch nach Belloi und Grebillon 
und gewann, ohne Gorrectheit der Darjtellung und Sprache, theils durch 
Wahı der bearbeiteten Stoffe (,‚Barneveld’’; „Wilhelm Teil”; „Calas “), 
theild durch Theaterftreiche bedeutenden Beifall. Diderot führte durch 
f. »Pere de famille» und f. »Fils naturel« zuerft das bürgerliche fentis 
mentale Trauerfpiel ein, Unter den neuern Tragifern bemerken wir: 
3. Sr. Ducis cf. d.; fl. 1816), mit Geift und Gefühl an Spatjpeare 
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ſich anfchliegend, reich an herrlichen, fchön verfificirten Stellen, fcheint 
aber doch das richtige Verfahren, den großen Briten zu franzöfiren, nicht 
gefunden zu haben. In dem „Abufar“ zeigte er viel Originalität und 
Wärme Ferner Arnault, deffen Trauerfpiele: „Marius, ‚‚Cincinnas 
tus”, „Oskar“, „Les Venitiens« und „Germanicus“ durch Gedanken, 
fülle, Kraft und rührende Scenen ſich auszeichnen; Legouve, deſſen 
„Mort d’Abel» und „Epicharis et Neron« fehr viel Beifall erhielten, 
und der überdieß noch »Etcocle et Polynice» und »La mort d’HenrilY.« 
fehrieb. rüber als diefe hatte fich Lemercier in feiner erflen Jugend 
als Trauerjpieldichter verfucht; fein »Levite d’Ephraim« und fein „Aga⸗ 
memnon“ wurden bewundert; feine ſpaͤtern Werke gefielen weniger. 
Großes Aufſehen machten „Les Templiers« (1805) von Raynouard, der 
nur dieß eine Traueripiel ſchrieb. Einzelne Schönheiten indeffen erfegen 
nicht, was ihm an Klarheit der Handlung abgeht; auch langweilt die 
allzu häufige Wiederholung der Worte „unſchuldig“ und „ſterben“ fos 
wohl den Xefer als den Zufchauer. Deßhalb fand das Stuͤck in Deutſch⸗ 
land nicht den allgemeinen Beifall, der ibm in Frankreich zu Theil 
ward. Gluͤcklich verbeffert erfchien ed 1819. „Abdelaſis““, von Murs 
ville, ‚‚Soieph’ von Baour⸗Lormian, und „„Artarerred”, von Delrieu 
gefielen, doch machten fie weniger Aufiehen ald das Trauerfpiel „Mans 
lius, deffen Held Talma's Lieblingerolle wurde. Lebrun’d Bearbeitung 
von Schiller’s „Maria Stuart‘ (1820) wurde in Paris mit raufchen» 
dem Beifal aufgenommen. Gie gilt mit Jouy's „Sylla“, den „Vepres 
Siciliennes» und dem „Paria« von Delavignet, dem „Clovis“ von Viens 
net, für die wichtigfte Erwerbung des tragifchen franz. Theaters. Mit 
ihnen firebt die franz. Tragödie über die engen Schranten, welche ihr 
die Nachahmer der Glaffifer gefegt, und über die deflamatorifche Beredts 
famfeit, welche bisher ihr Wefen ausmachte, hinaus, 

B. Die regelmäßige Kunftgeftalt ded Luſtſpiels wurde um diefelbe 
Zeit, in welcher fie die Tragödie erbielt, und nach gleichen Grundfägen 
und Muftern eingeführt, und verdrängte die rohen Poffen und Schwänfe, 
gegen deren Alleinherrſchaft Jodelle (ſ. den vorigen Abfchnitt) und Ans 
dere vergeblich angefämpft hatten. Sein erftes Luſtſpiel: „Der Abt Eus 
gen’, in der Manier ded Terenz, wurde vom Hofe und von der Stadt 
bewundert; ed war das erfte regelmäßige National-Rujtfpiel mit zeitge⸗ 
mäßen Charakteren ohne allegorifche Perſonen; der Wig darin ift roh 
und ungezogen. Bon 1562 an fchrieben die Brüder de la Taille Luft» 
fpiele in Profa. Man fuchte auch die beliebte Schäferpoefie mit der 
dDramatifchen zu vereinen. Aus den Moralitäten wurden Scyäferfpiele, 
worin Chriftus der Bräutigam und die Kirche die Braut war. Die Euls 
tur wahrer Luſtſpiele wurde von Pierre de la Rivey fortgefegt; fie bes 
subten meift auf Intriguen und komiſchen Ueberrafchungen. 1552 vers 
pachteten die Paffionsbräder ihr Privilegium an eine Schaufpielergefells 
fchaft, die u. d. N. Troupe de la comedie frangaise bis jegt beftcht. 
Sie fpielte im: Hötel de Bourgogne. Kurz darauf erfüllte Heinrich IIT. 
Frankreich mit Poffenfpielern, die er aus Benedig fommen ließ. Sie 
nannten fich i gelosi (Leute, bie zu gefallen fireben). Als fie im Hös 
tel de Bourgogne zu fpielen anfingen, flrömte ihnen Alles zu. Farcen 
aller Art waren ungemein beliebt, felbft Nichelieu verfhmähte nicht die 
Scherze des fogenannten Gros Guillaume, des Kasperl der Parifer. 
Den italienifhen Harlekin erfegten auf dem Farcentheater zu Paris ber 
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Tabarin und Turlupin, die burlesfe VBedientenroflen fpielten und im 
Zeitalter Ludwigs XIV. fehr beliebt waren. Gorneille fühlte zuerfi das 
Bedürfniß eines wahren Charakterſtuͤcks; weniger Vorurtheile bejchränften 
ihn bei dem Luftipiele als bei dem Trauerſpiele. Seine jugendlidyen 
Verſuche im komiſchen Face find feiner, correcter und anftändiger ale 
Ales, was man zuvor von Lufifpielen in Frankreich kannte. Er war erk 
18 5. alt, als er fein Luftfpiel „Melite“ fchrieb. Sein fpätered Wert: 
„Der Lügner”, iſt das erjte franz. komiſche Charafterftüäf von ciafji- 
ſchem Werthe. Auch ald Operndichter machte er Epoche durch feine 
„‚Andromeda”. Racine's Luftipiel: „Les plaideurs«, ift ein den Arifto- 
phaniſchen ‚‚Wespen’’ bumoriftifch geiftreih nachgebildetes Gaufelfpiel. 
Auch Rotrou und Scarron, nad) fpanifhen Muftern ſich bildend, chnes 
ten die Bahn, weldye bald ein hodhbegabter Meijter betrat und den für 
fünftige Zeiten gültigen Nationalton angab: Sean Baptifle Pocquelin, 
genannt Moliere (ſ. d.; geb. 1620, ft. 1673), nach Boileau’s in med— 
rer Ruͤckſicht finnvollem Ausſpruch das Zeitalter Ludwigs XIV. literariſch 
am glänzenditen verberrlichend, bildete fich praftifch ald Schauſpieler jeit 
1642, und durh Studium italıenifcher und fpanifcher Komifer, dee 
Plautus und Terenz und ded Rabelais zum dramntifchen Dichter. Sein 
in mehren Provinzia/ftädten, Lyon, Bezierd, Grenoble und Touloufe, 
begründeter Ruhm verfchaffte ihm 1658 die Erlaubniß, mit feiner Gr 
felljchaft Ctroupe de Monsieur) in Paris zu fpielen, und er wurde kieb⸗ 
ling des durch ihn erb=:erten Königs, der ihn gegen Beeinträchtigung 
feiner oft Ariftophaniichen fatyrifch-luftigen Freimuͤthigkeit fchügte In 


feinen 35 Ruftfpielen offenbaret fich reiche Kenntniß des geſellſchaftlichen 


Lebens, beſonders in den untern Volksclaſſen; die allgemeineren Charaktere 
find mit treuer Wahrheit umfichtig aufgefaßt; die Thorbeiten und As 
bernbeiten der Zeit werden nach dem Leben, oft mit Benugung einzelner 
Vorfälle und Züge aus der Wirklichfeit und naͤchſten Umgebung, ans 
fhaulich gefchildert, namentlich die Blößen der Aerzte und Sachwalter 
ſchonungslos aufgededt. Die Darftellung des Niedrigfomifchen iſt mei— 
ſterhaft, die moralifirende Betrachtung meift langweilig rhetoriih. Der 
Dialog ift in der Regel umübertrefflih, die Sprache eigenthuͤmlich pla— 
ftifch und bei auffallender Ungleichheit, reich und gefällig, der Versbau 
bequem mwohllautend. Diele feiner Arbeiten, nicht bloß Kleinigkeiten und 
Gelegenheitsſtuͤcke, wozu ihn feine Stellung verpflichtete, find nachlaͤſſig 


bingeworfen und von geringem Kunftgehalt. Seine Meifterwerfe: der 


„Zartuffe” und der „Miſanthrope““, wurden Mufter des Hochfomijchen, 
Sn die zweite Glaffe feiner Luftfpiele gehören die nicht verfiftcirten großen 
Gharafterftüde, wo „L’avarew, „George Dandin« und»Le bourgois gen- 
tilhomme« am berühmtefien find. Die ganze Manier terjelden iſt volke⸗ 
mäßiger, freier und poſſenhafter. Den meiteften Spielraum gönnte 
Moliere feiner kecken Raune in den Iuftigen Unterhaltungsſtuͤcken, in die 
er oft Muſik und mimifchen Tanz verwebte. Hierbin gehören: „Les 
Fourberies de Scapin«, „Monsieur de Pourcognac» und „Le malade 
imaginaire’; der fomijhe Effect war bier zu einer Höhe gefleigeit, die 
man feit dem Untergange der altgriechifchen Komödie nicht kannte. Die 
franz. Ruftfpieldichter erhielten fi) am freieften von aller Einieitigfeit. 
Intriguenſtuͤcke waren weniger beliebt als Charafterftüde; diefe gab es 
ſowohl edel» ald niedrig-komiſche. Man ſah gern Pieces a scenes deta- 

chces, namlich eine Reihe komiſcher Scenen ohne ann der Handlung, 
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ſowle Sprühmödrter, Parodien und Zmwifchenfpiefe. Das tal. Theater 
wirfte mit, um den Nationalgefhmad bierin frei won injeitigfeit zu 
erhalten. Mit Molicre wetteiferte Edme Bourfauft 1701, und gefiel 
durch feinen leichten Wig und angenehme Berfification, obgleich. feine 
Schubladenftäfe (die beiten: „Mercure galant“, „Esope a la villes, 
„Esope ä la cour«) befchränften Kunſtwerth haben. Keiner der fpätern 
Luftipieldichter traf Mol:ere’d Ton mit folcher Feinheit und fomifchen 
Kraft, ald der geiftreiche Abenteurer Regnard ıf, d.), 1647 bie 1709. 
Er ift gluͤcklich in der Wahl und Anordnung des Stoffes, in Gruppirung, 
und oft in Charafterzeichnung; feine Ruftigfeit artete nicht felten in das 
Anftößige aus; der Versbau ift ungemein leicht; „Der Zerſtreute““ und 
„Die UniverfalsErbin’’ baben fih von 25 Städen allein auf der Bühne 
erhalten. Charles Riviere Dufreany Ch. 1724), ein genauer Beobachter 
des menfchlichen Treibens, gemäßigt luftig, eigenthuͤmich anziehend und 
beißend. Unter feinen, in der Sprache, aber nicht im Versbau, die 
Regnard’fchen Übertreffenden, Luſtſpielen ift »L’esprit de contradiction«“ 
das befte; weldyem „Le faux sincere», und »Le jaloux honteux de l’Etre» 
am nächiten ſtehen. Florent. Sarnot Dancourt (ſt. 1726), von dem wir 
56 dramatifche Arbeiten haben, fatgrifch derb, ift unerfhöpflih in Er 
findung fomifher Situationen, dialogifirt gut; feine Profa ift lobens⸗ 
werth, nicht fo die Verſification. Marc Antoine Legrand (ſtarb 17283) 
war nicht fpröde in der Wahl des Stoffes aus gemeiner Wirffichkeit, 
humoriſtiſch im Volksſtyle, ohne die Sitrlichfeit zu verlegen, Meifter in 
der phantaftifchen Poffe, wie fein „Roi de Cocagne» beurfundet; fein 
„Ami de tout le monde» wird noch gern gefehen. Baron (ſ. d.; fl. 1729), 
ein vortreffliher Schaufpieler, dramatifirte die Sitten feiner Zeit in 
flandrifchem Style. Alain Rene te Sage (ſ. d.; ft. 1747) hat durch 
Selbftändigfeit, gefunden Witzes und heitere Laune, fowie wegen herr 
licher Haltung im lebendigen Dialog, rechtefräftigen Rnſpruch auf eine 
der naͤchſten Stellen neben Moliere. Viele feiner Städe find ſpaniſchen 
nachgeb’lvet; ihm eigentbuͤmlich ift fein Meiſterſtuͤck »Turcarets, auch 


. "Crispin le rival de son maitre« machte großes Gluͤck. Er gab im 


Baudeville, deren er mehre für Marionnettentheater verfaßte, den Ton 
an. Unter feinen Romanen gelten die fpanifchen Urfchriften freier nadıs 


- gebildeten („Der hinfende Teufel’) und befonders „Gilblas“ als clafs 


fifch. Gegen die Mitte des 18. Jahrh. wurde das Hochkomiſche, ala 
den feinen Anftand und guten Weltton verlegend, aufgegeben und kalt 
nüchterne Regelmäßigfeit und moralifirende Schidlichfeit erfirebt; fo von 
Destouches (f. d.; fl. 1754. Er führte gern rührende Scenen bers 
bei. Einen feinern Charafterzeichner als Destouches aber hat es unter 
den Ruftfpieldichteen aller Nanonen nicht gegeben. Gein »Glorieux” und 
„Philosophe marie« baben das verbä'tnigmäßig meifte Verdienft, auch 
gute Verfification. Nivelle de la Chauffce cf. 1754) führte die verfüns 
ftelte, mit Betrachtungen und Sittenfprücen Überladene, bald in yatbes 
tiiche Empfindelei ausartende Comedie larmoyante ein; die Verfiftcation 
feiner Stüde, von welchen Mélanide- dad gelungenfte ift, bat Vers 
dient. Marivaur ci. d.; fl. 1763) zeiget Scharfblid und feine Bes 
obachtung im Studium ded menschlichen Herzens, aber Alles if bei ihm 
manierirt, auch dad Naive; Handlungen und Eharaftere find ohne naturs 
gemäße Wabrbeit. Die wenig bebagende, beichwerliche Breite feiner 
Profa it in Marrraudage fprüchwörtlich geworden. Zu den beliebten 
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Farcenbichtern gehörten ter jüngere Gorneille, Bergerac, Brueys, Lafont 
und Palaprat. Nach wenigen Zabrzehnten fehrten die beflern Köpfe 
gum Moliere’ihen Kunſtſtyle zuräd; 3. B. Pannard, Greſſet Geſſen 
„Mechant« noch fehr gelhägt wird), Piron (deſſen Luftfpiel: „La metro- 
manie« noc jest auf dem Repertoire ift), Voltaire, Dorat, deffen „Bi- 
joux indiscrets« Aufſehen erregen. — Geit Eorneille'd „Andromeda“ 
war aud) viel für die Oper gefchrieben worden. (S. Franzoͤſiſche 
Mufif.) Der Marquis de Sourdene gründete 1669 die Acadcmie 
royal de musigae Quinault's (ſ. d.) reihe Phantafie und melodis 
ſche Poefie eigneten fi ganz dazu, ihn zum größten DOperndichter zu 
machen. Er ift der mufifaliichfie Dichter feiner Nation. Duche, Cams 
piſtron und Fontenelle firebten ibm nad. Die Scäferfpiele des Letz⸗ 
tern fonnten nur in jener affectirten Zeit gefallen. Die fomijche Oper 
war dadurch entftanden, daß man 1707 den (fo fehr beliebten) Jahr, 
marftsfomödianten verbot, auf ibrem Theater zu fprechen. Sie: gaben 
nun ihren Baudevilled mehr Zufammenbang und erfegten den Tialog 
durch Pantomime; dieß gefiel fo, daß man gern das barte Verbot zu« 
rufnahm. D’Orneval, der viel für dieie Theater fchrieb, bebielt bie 
italienifhen Masfencharaftere noch ziemlich bei. Bo:ffy und St.» Foir 
bereicherten bie franz. Bühne mit fehr wigigen Luſtſpielen. B. 3. Sau 
rin, defjen Trinflieder gejhägt werden, entwarf dramatifche Gemälde 
aus dem bürgerlichen Leben. Collé cf. d.; ft. 1783) batte bedeutende 
Anlage zum Hochfomifchen , flellre lebendig dar und verftand die Kunft 
des raſchen Dialogs. Diderot, reih an Bildern, humoriſtiſch im Denken 
und lirtheilen, arbeitete, wie früber La Motte, an der Umftaltung des 
franz. Luſtſpiels, indem er daſſelbe von conventionnellem Zwange be 
freien und zum fittlihen Familtengemälde erbeben wollte. Seine Dras 
men, weder durch Anlage, noc durch Eünftleriichen Ton, oder durch 
Dialog und Sprache bervorftechend, gericthen bald in Vergeſſenheit. 
Sedaine's fleine Dpern und Komödien geftslen.. Beaumardais-(f.d.; 
ſt. 1799) legte auf abentheuerlihe Verwickelungen und feltfame Theaters 
ftreiche enticheidendes Gewicht und wurde einer zum Theil von politifch. 
Beziehungen abhängigen, nicht dauerbaften Berühmtheit tbeilbaftig. „Der 
Barbier von Sevilla” und bie Sortfegung deffelben, „Die Hochzeit des 
Figaro’’ wurden feine beliebteften Stuͤcke Fagan, Moiffy und Fabre 
d'Eglantine Ci. d.) glänzten nad ihm als Luftfpieldihter; beliebt 
wurden die Komödien von Cailhava, Laujou, Kaya, Francois de 
Neufdhateau und Colin V’Harleville (ſ. dd.); die bed Letztern 
find voll Wahrheit und ’reizenden Detaild, Andrieur, defjen Stüde: 
„Les etourdis‘, und „Le souper d’Anteuil», auögezeichnet gefallen, 
ſchreibt fehr geſchmackvoll; feine Mufe ift zugleih Grazie. Aeußerſt 
fruchtbar war das Talent Picard’s ci. d.; ft. 1829), Fröhlichkeit mit 
Moral vereinigend. Flind, Cheron, Roger, und befondere Monvel, Duval 
und Etienne lieferten beliebte Komödien; des Tragoͤdiendichters Lemercier 
2 Lufifpiele „ Pinto’ und „Plante“ ziehen durch feltene Eigenthuͤmlichkeit 
an. Unter den neuern rührenden Dramen find ausgezeichnet Laharpe's „Me— 
lanie“, Bouilly’s „Abboͤ de l'Epee“ u. „Sokrates's Tod‘ v. Bernarbin de 
St.Pierre. Jouy, der Verfaffer der „Veſtalin“, Etienne, Eömenard, Hoff 
mann find die vorzüglichen neuern Dichter der ernften Oper, ſowie Monvel, 
Marfollier, Duval, Dieulafoi, Piis, Scribe und Bare der fomijchen Oper u. 
d. Vaudevilles. Juͤngſt traten mehre beruͤhmte Dramatiker wieder rüftiger auf. 
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Caſimir Delavigne lieferte nach ſeinem 1829 zuerſt in Paris mit großem 
Verfall gegeben „Marino Falieri“, einer fuͤnſaktigen und in Verſen ger 
ftriebenen Tragödie, feinen „Louis XI. Soumet, zwifchen der claſ—⸗ 
flichen und romantiihen Schule, wie es fcheint, ſchwankend, obwohl der 
ſetztern dennoch entfchiedener angehörend, machte ſich vornehmlich durch 
feine beiden, mit vieler Begeifterung, aber auch nicht felten mit verwors 
renem Pathos gefchriebenen Tragddien: „Jeanne d’Arc» und „Saul«, 
bekannt. Für die Hauptbühnen von. Paris waren Merville, Goffe, Xes 
brum, Mazered, Melesville, Brazier, Ancelot, welche legtere auch für 
das Baudevilletpeater eine Reihe von Stüden höherer Gattung lieferten, 
bie fruchtbarften Theaterdichter, obwohl alle an Beweglichfeit des Tas 
lents noch zuruͤckbleibend hinter der unerfchöpflihen Feder Scribe’s, der 
noch immer unermüdet, durch feine leicht, aber fa immer mit der beften 
Laune bingefprudelten Vaudevilles, Komödien und Opernterte, die er 
tdeils allein, theild in Affociatiow mit andern, in feine Manier enges 
lernten Dichtern verfaßt, fein Vermögen ebenfo fehr als feinen Ruf zu 
vermehren. Scribe fammelte feine Theaterfchriften in 3 Binden (Pas 
ris 1823— 30) und deutete ſchon gewilfermaßen durch den Titel, der er 
jener Sammlung gegeben: „Theätre d’Eugene Scribe, dedie ä ses col- 
laborateurs«, jened literarifche Aſſociations yſtem feines Schaffens an, 
dem auc in der That nicht nur viele feiner Stüde ihre Mannichfaltig 
feit verdanken, fondern wodurch auch feine ungemeine Fruchtbarfeit wer 
nigſtens begreiflich wird, Scribe fümmerte fih wenig um alle literaris 
ſchen Parteien der Zeit, und nicht darnach fragend, ob es claſſiſch oder 
romantiich fey, folgte er nur einer gewiffen eleganten Mobefatyre, der er 
alled Andere zum Opfer brachte. Allen Parteien der politiſchen und gefellis 
gen Welt mit treffendem Spott die lächerliche Seite abgewinnend, diente 
er jeder zur ergöglichen Unterhaltung, und auf diefe Weife iſt ed erklaͤr⸗ 
lich, wie feine Stuͤcke den ungeheuern Erfolg gewinnen fonnten, der fie 
von Paris aus durch alle Haupiſtaͤdte Europas begleitete. Unter feinen 
neuern Bühnenleiftungen ift befonderd „Avant, pendant et apres=, wo⸗ 
rin er die Zuflinde vor, während und nach der Revolution bebanbelt, 
berühmt und beliebt und der Vater unzäbliger Nahabmungen geworden, 
die fih feitdem auf allen Bühnen in den vrrichiedenften Nachbildungen 
biefer Manier, wie 3 B, die „Dreißig Tage and bem Leben eined 
Spielers”, gezeigt haben. Scribe's Stuͤcke bilden heutzutage eine ger 
wiffe Mittelgattung zwifchen ber alten regelrecht gearbeiteten Komödie 
der Franzoſen, die jegt nur noch im wenigen Arbeiten der clafjifchen 
Schule fi bedeutungslos forterhält, und den neuerdings Mode gewors 
denen dramatifchen Spruͤchwoͤrterſpielen, die beſonders Theodore Leclere 
durch feine ſehr unterhaltenden »Proverbes dramatiques« (3 Bde.) in 
Aufnabme gebracht hat. Diefe Sorächmwörterfpiele, die auf den einfach, 
ften Verwickelungen der Wirffichfeit beruben, nehmen fich gemöbnlich 
nur eine einzelne Situation zu ihrer Aufgabe, die fie obne alled Stres 
ben nach irgend einem gefuchten dramatiichen Effect, ganz in der Na- 
tärfichfeit des gewöhnlichen Lebens fich entwiceln laſſen, während dages 
gen Scribe, dieſe Leichtigfeir und Ungezvungenbeit der Entwidelung 
von der „Proverbes= ſich aneignend, dennoch durch eine fpannendere 
und umfaflendere Anlage ded Plans und cine größere Mannichfaltigfeit 
von Gharafter» und Gittenfchilderungen Ach tem Altern kuſtſpiele zu 
räbern ſucht. — Die Dramatif der romantiihen Schule in Franfreich 
bar ſich bisher vornehmlich und ausfchließend der Tragoͤdie oder dem 
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ernfiern Drama zugewandt, und ber talentvolle Victor Hugo ift hier- 
als der erfie Repräientant diefer neuen romantifchen Dramatif der Frans 
zofen zu nennen. Er lieferte zuerft feinen ‚„„Srommwell’, der aber unter 
wütdınden Verfolgungen der Glaffifer, welche an diefem Stuͤck ihren 
ganzen Parteihaß audliegen, nicht aufzufommen vermochte. Zwei Sabre 
baranf ließ er jevoh das Drama: Hernani, ou l’honneur castellan« 
folgen, dad zuerft 1830 auf dem Théatre frangais in Parid gegeben 
amd, ungeachtet der Oppoſition der feindl. Partei, mit jo überwiegendem 
Beifall aufgenommen murde, daß man es in furzer Zeit gegen 50 Mal 
wiederbolte; und diefer Triumph, welchen das Stuͤck dur die Gunſt 
bed Publifums davontrug, fchien für die Anerkennung der romantiichen 
Schule überhaupt für immer entfcheidend geweien zu feyn. Dieß Drama 
vereinigt in fi alle Tugenden und Schattenfeiten des Dichters und 
feiner Schule. Das bläbendite Pathos der Sprache und Gebanfen, der 
glänzende und kuͤhnſte Ausdruck der Leidenichaften zeigen ſich in jeder 

cene, aber es feblt an der eigentlichen dramatiichen Belonnenheit und 
Berechnung ded Plans, wie überhaupt an aller Buͤhnenkenntnuß, Ein 
anderes Drama Bictor Hugo’: „Marion Delorme-, wurde von dem 
damaligen Minifter ded Innern, Labourdonnaye, für die Auffährung 
verboten, dem Dichter aber dafür eine jährliche Penfion von 6000 Fre, 
angetragen, welche derfelbe jedoch ausfchlug. Alerandre Dumas nähert 
ſich in feinen dramatiſchen Arbeiten ebenfalld der romantifchen Schule, 
obwohl er nicht ganz in ihre Formen. eingeht. Am meiften romantijch 
it fein mit vielem, Beifall in Paris gegebener „Henri Ill». Seitdem 
lieferte er: „Christine« ‚und „Stockholm, Fontainebleau et Rome, 
welches erſtere bei Romantifern und Claſſikern faft gleicherweife Beifall 
gefunden zu haben fchien. Die dialogifirten Gemälde Vitet's, wie die 
„Barricades» und die „Etats de Blois«, in denen er merkwürdige Ges 
ſchichts epochen in dramatiſcher Form entwickelt, gehoͤren ebenſo ſehr der 
Geſchichte als der Poeſie an. Sie haben durch ihre treffliche Darſtel⸗ 
fung den Beifall der Leſewelt in einem boben Grade erlangt. Aehnlicher 
Art it Merimee’d »Chronique de 1672. Der legtgenannte Dichter 
zeigte fich auch font ald Dramatifer thätig, obwohl er durchaus nicht 
auf die Bühne Rükjiht nimmt, fondern wie in feinem „Theätre de Clara 
Gazul», feiner Phantafie.ganz freien Kauf zu Laffen pflegt. 

Die Bühne felbft oder Alles, was die tbeatraliihe Darftels 
lungskunſt betrifft, bielt, wie überall, fo auch in Franfreih, mit 
bem Fortgange der dramatiſchen Dichtfunft gleichen Shritt. Die Ges 
fellichaft, die fich mit Jodelle zur Aufführung feiner Stuͤcke verband, 
nahm zuerſt den Namen der Comediens an. Schon der Reiz der News 
beit zog die Menge zu ihnen. Die eiferfüchtigen Palfionsbrüder aber 
bewahrten ihre Privilegien, und den Comediens ward in Paris zu ſpie⸗ 
len verboten. Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefebl, der ihnen 
die Myſterien unterfagte, und nur anftändige weltlihe Stüde aufzus 
führen gebot. Jetzt war die gluͤckliche Zeit der Paſſionsbruͤderſchaft vors 
über. Der öffentlihe Geſchmack hatte durch Jodelle's Shaufpiele eine 
völlig andre Richtung genommen. Das fonnten die Paiſionsbruͤder fich 
felbft auf die Lange nicht verbergen und da fie ebenfomohl einjaben, daß 
fie den Kampf nicht fiegreidy beitehen würden, fo traten fie endlid frei, 
willig zuruͤck, Hug genug, jenen Hofbefehl zum Vorwande zu benugen. 
Indem fie vorgaben, daß für Geiftliche die Aufführung weltlüher Stade 
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fi) nicht gezieme, perpachteten fie ihr Theater, mit dem Vorbehalt 
weier Logen für fi, an die neue Geſellſchaft der Comediens, Diefe 
** nun im Hotel de Bourgogne, und fo entſtand bier das Theatre 
frangais. Bald darauf aber eröffneten die Gelofi im Hotel de Bourbon 
ihre Vorftellungen, und da fie ihrem Namen entſprachen, firdmte ihnen 
Alles zu. Andre Scaufpielgefellichaften, welche auch jegt noch zu Zei⸗ 
ten aud den Provinzen nad Paris famen, wurben fletd von den Co- 
mediens im Hotel de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, 
welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Privilegien aufgehoben waren, in 
den Borftädten fpielten. Eben diefe aber follten bald eine nicht gemeine 
Wichtigkeit erhalten. Denn aus einem ſolchen Jahrmarktstheater (Theatre 
de la foire) entfland nicht nur ein zweites ftebendes Theater, du Marais 
genannt (durch Lebereinfunft mit den Paifionsbrüdern, welche noch 
immer im Beſitze ihres Privilegiums und der Bühne im Hotel de Bourgogne 
waren), fondern es entwidelte fih auch aus dieſen Jahrmarktse ſtuͤcken 
eine ganz neue Gattung von dramaliſchen Darftelungen. Nachdem 
biejed 'I'heätre du Marais geraume Zeit mit dem der Comediens gemwett 
eifert, trat Moliere, der mit 1. Gefellichaft bisher in der Provinz ger 
fpielt batte, anfänglich zur Jahrmarktszeit, auh in Parid auf, und 
fand bald fo viel Unterftügung bei Hofe, daß ihm ein Theil des Palais 
royal zu ſ. Vorftelungen eingeräumt ward. Nach Moliere’d Tode 
(1673) wurden fie eine Zeit lang unterbrochen; dann aber vereinigte 
ſich diefe Gejellfhaft mit dem Theätre du Marais. Unter Ludwig XIII. 
machten fich endlich alle Schaufpieler in Paris von der Paſſionsbruͤder⸗ 
fhaft frei, und die Geſellſchaft ded Theätre francais im Hotel de 
Bourgogne erhielt den Titel der koͤnigl. Schaufpieler (Troupe royale). 
Inzwiſchen hatten die italienifhen Schaufpieler abwechſelndes Glüd. 
Die Gelofi bielren ſich auf die Dauer ebenfo wenig als eine zweite 
italieniſche Geſellſchaft, bie feit 1662, jedoch ohne feſten Plaß, Bors 
ftellungen in Paris gab. Einer dritten endlich glädte es beſſer. Gie 
fpielte abwechſelnd mit der franz. Truppe, und erhielt, ald ih 7 3. 
nach Motiere’d Tode beide franz. Sefellfchaften im Palais royal zu dem 
Theätre frangais vereinigten, das Theater im Hotel de Bourgogne eins 
geräumt. Dieje Böhne ıft das befannte Theätre italien, welches unter 
Ludwig XIV. wegen der Frau von Maintenon gefchloffen werden mußte. 
Der Prinz-Regent eröffnete ed wieder und die Mitglieder nannten ſich 
feittem Troupe italienne de S. A. le duc d’Orl&ans, Regent de France, 
So Hatten fid) alfo nunmehr 2 Haupttheater in Paris gebildet: dad 
eigentlich franzöfifche und das italienifche, Außer diefen beftand feit 
1678 noch ein drittes: dag Theater der fomifchen Oper, die aus dem 
Jahrmarktstheater, wo fie fih aus den Bandevilled entwicelte, ent 
fprang. Mehre ber feinften und vorzüglichiten Köpfe unter ben komi⸗ 
fhen Dichtern Frankreichs nahmen ſich diefes Schaufpield an, und fo 
erbob fich dad Theätre de l'Opéra comique, das jedoch erft 1715 dies 
fen Namen erhielt, bald zu gleichem Range mit den vorigen. Gleiche 
eitig mit ihm entitand endlich auch die ernfte Dper, indem der Garb, 
azarin 1646, bis wohin diefelbe bloß in Italien beftanden hatte, zus 
erft eine Geſellſchaft italien. Operiſten nah Paris fommen ließ, welche 
dort die italien. Dper „Orpheus und Eurydice“ aufführten. Hierdurch 
veranlaßt, machte Perrin den erfien Verſuch mit der franz großen 
Dper, wozu er 1669 ein Fönigl. Privilegium, und dieſes Dperntheater 
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den Namen einer koͤnigl. Akademie der Muſik erhielt, welche bald mit 
— Pantomimen und Ballets ſehr ausgefhmädt ward und an 
uinault u. 9. auch fehr vworzägliche Dichter gewann. (5. Ballet, 
Branzöfifhe Muſik, Noverre, Oper, Pantomime ıc.) Alle 
diefe Theater zählen bis auf den heutigen Tag eine Reihe berübuter 
Schaufpieler unter ihren Mitgliedern. Wer fennt nicht vom T'heätre 
franGaise einen Baron, Lefain, Fleury, Talma, eine Gauf» 
fin, Dumenil, Elairon, Raucourt, Duchesnoy und Georges, 
oder vom Theätre italien einen Garlin, Lelio, Riccobini .u. 9. 
— (S. d.). Ueber den gegenwärtigen Zuſtand derſelben ſ. Parifer 
heater. 

Franzoöſiſche Charte von 1830. Die ſogenannte conſtitution⸗ 
nelle Charte, die Ludwig XVIII. nad feiner Ruͤckkehr dem franz. Reiche 
am A. Juni 1814 gab, hatte ein Grundgebrechen, das die Freunde der 
Volföfreiheit nie mit ihr verföhnen fonnte; fie war nicht durch Leber» 
einfunft entftanden, nicht auf den Grundfag der urfprünglich vom Volfe 
ausgegangenen Obergewalt gebaut, fondern bie Volksrechte wurden nur 
ald eine von der Fürftengnade „in freier Ausübung der königlichen 
Gewalt“ gewährte Bewilligung ertbeilt, nad dem Sinne der Anhänger 
bed Ylten abhängig von dem Willen ded Herticherd, Nachdem Ludwig 
bad von dem franz. Senate übergebene Grundgefeg (f. „Europaͤiſche 
Conſtitutionen“ (Leipzig 1817), Bd. 1, ©. 2833 fg.), nach weldyem dad 
franz. Volk den Prinzen frei auf den Thron berief, am 2. Mai 1814 
zurücgewiefen, aber ausdrüdlich eine repräfentative Verfaſſung verhei⸗ 
Ben hatte, erflärte er, der König von Franfreic; und Navarra „im neune 
zebnten Sabre feiner Regierung‘, daß er, ',,im vollen Befige aller ihm 
auf das Königreich angeſtammten Rechte’, der „ihm von Gott und 
feinen Vätern verliehenen Macht’ felbft Grenzen fegen und auf den „ge⸗ 
beiligten Grundlagen der alten Monarchie” ein dauerhaftes Staatsge⸗ 
biiude errichten wolle. So follten fid) alle Redytögewährungen, die nach 
dem Gebote der Zeit nun einmal nicht zurädgebalten werden fonnten, 
an den Grundfag des göttlichen Herrfcherredhts Enüpfen, den lange vor 
ter Revolution fhon die geläuterten Grundfähe des öffentlichen Rechte 
umgeftürzt hatten, aber eben dadurch auch nur eine fchmanfende Grunds 
lage erhalten. Lag im biefem Gebrechen allein fchon der Grund, daß 
das franz. Volf, wie bald genug offenbar wurde, nicht zum vollen Ger 
nuffe einer repräfentativen Verfaſſung gelangen, daß die Charte nicht eine 
Wahrheit werden konnte, fo Enüpften fi an ipren Urfprung noch andere 
fchmerzlihe Erinnerungen: die Wiege der neuen Berfaffung war von 
fremden Bayonnetten umgeben geweien, Ludwig hatte den Stolz der 
Franzofen durch die Erklärung verlegt, daß er naͤchſt Gott Englande 
Beberrfcher feine Krone verdanke, und dad rubmvolle Banner, das dem 
Sieg in alle Länder Europas und in fremde Welttheile getragen batte, 
ward in demfelben Sabre zerireten, wo die kilien wieder aufblübten. 
Die 15 Jahre der Neftauration waren ein fteter, heimlicher oder offener 
Kampf der Machthaber wie des Volfed gegen die 1814 eingeführte 
Staardorbnung. Der zurücgefehrte Fuͤrſtenſtamm mar nicht fähig, fich 
mit den Grundfägen der Verfaffung und der Verwaltung, deren Aners 
fennung das Zeitbebürfniß gebieterifch vorfchrieb, zu verföhnen und fi 
mit dem Volke aufrichtig zu verftändigen. Der Urheber ber. Eharte felbft 
hatte zu wenig Feſtigkeit, feiner Einfiht und feinen Gefinnungen gegen 
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die Anſichten und Vorurtheile einiger Glieder feiner Familie und gegen 
die ungeduldige Zudringlichfeit ded Hofadels und der Priefter ſtandhaft 
treu zu bleiben, und er wurde bald auf die Seite der Partei gedrängt, 
die feld das Scheinbild einer NRipräjentativverfaffung, das man hinge⸗ 
ftellt hatte, nicht dulden wollte. Kaum hatte die Charte die Grundjäge 
ber neuen Staatdordbnung ausgefprocen, ald es fich in beunrubigenden 
Erſcheinungen verrieth, daß die beimgefebrten Freunde der altın Will 
tärberrfchaft, die Verfechter aufgebobener Vorrechte, verbunden mit den 
im Lande gebliebenen Freunden des Adelthums umd der Prieftermacht, 
Alles aufbieten wollten, die feit 1789 gegründeten Staatdeinrichtungen, 


. welche die Charte als Öffentliches Recht anerkannt batte, zu erfchättern. 


Das neue Grundgefeg, in den meiften Fällen unbeſtimmt und der Wılls 
für Raum gebend, wurde durch Ausnahmegefege entkräftet, die Freiheit 
der Gedanfenmittheilung, weldye die Eharte feierlich zu den Rechten der 
Franzofen recdhnete, durch die Anordnung einer drücdenden Genfur aufs 
gehoben; nothwenbdige, durch die Grundfäge einer Repräfentativverfaffung 
geforderte Einrichtungen, Gememdeordnungen und gefegliche Sicherung 
ber Berantwortlichfeit der Minifter, wurden nicht gegeben, und endlich 
verlegte die fiebenjährige Erneuerung der Wahlfammer noch mebr das 
Wefen der Repräfentativverfaffung. Diefe drohenden Verſuche vercinigs 
ten immer mehr die verfchiedenen Parteien, welde einig in dem Grund» 
fage waren, bie Freiheit des Bolfed durch Grundgelege zu fihern, fo 
fehr fie in ihren Anfichten über den Umfang der Befchränfungen der 
Gewalt ded Monarchen abwichen, und zu ihnen gefellte fich die Partei, 
welche aller monardifchen Gewalt abhold war. Ald nun die VBerords 
nungen vom 25. Juli zu einem Widerftande gereizt hatten, ber in feinem 
glüdlihen Fortgange ein Kampf gegen den Herricherftamm werben mußte, 
war nach dem Siege (ſ. Frankreich) die erfie Angelegenheit, der 
Volks freiheit eine fihere Grundlage zu geben. Die Männer, weldye die 
Leitung der Bewegung in die Hand genommen hatten, fühlten dad Be 
duͤrfniß, die erfchätterte Staatsgewalt fchnell zu befeftigen, und einen 
Damm gegen die Gefeglofigkeit zu errichten. Am erreichten Ziele wurben 
zwar mebre Stimmen laut, welche durch Eräftige Gründe den Zweifel 
unterflägten, ob die Wablfammer die Vollmacht habe, ein anderes Herr, 
fhergefchlecht auf den Thron zu fegen und ein neued Örundgefeg einzu 
führen, indem fie ihr bloß die Befugniß zufchrieben, ein einſtweiliges 
Wablgeſetz anzunchmen, um die Ermwählung neuer Abgeordneten herbei 
zuführen, die umfaffende Vollmachten zur Neugeftaltung ded Staats er» 
bielten; es fiegte aber die Meinung Derjenigen, weldye die Freibeit des 
Boltes binlänglich zu fihern glaubten, wenn die Charte von 1814 durch 
einige Veränderungen den Charakter einer Gnadenbewilligung verlöre, 
und diejenigen Sagungen berfelben, welche bie gewährten Rechte ten 
Eingriffen der Wilfür bloßſtellten oder mit dem Grundſatze des urſpruͤng⸗ 
lichen Bolförchts im Widerfpruch ftanden, aufgehoben und die Rechte 
der Kammern Far beftimmt und Eräftig verbürgt würden. Bon bielen 
Anfihten gingen die Berathungen über die Veränderungen ber Verfaſ⸗ 
fungseurkfunde aus, welche am 6. Aug. in der Deputirtenfammer eröffnet 
wurden. Die Cbarte von 1814 ſprach fchon in ihrem Eingange den ihr 
eigentbümlichen Charakter aus, indem fie die ertheilten Bewilligungen 
auedrädlih auf die „ebrmürdigen Denfmäler der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte” gründen zu wollen erklärte, und ben Grundfag aufſtellte, daß 
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in Frankreich alle Gewalt auf der Perfon des Könige beruhe, obgleich 
bie Könige aus Capet's Geſchlecht oft Veranlaſſung gefunden, die Aus» 
übung derielben nad) den Bedärfniffen der Zeit zu beftimmen, wie denn 
Ludwig XIV, durch mehre Verordnungen, deren Weisheit noch unüber⸗ 
troffea ſey, fa alle Zweige der Siaatöverwaltung geordnet babe. Die 
weientlihen Bellimmungen der Charte, die mit den Grundfägen, auf 
welche die neue Staatdordnung gebaut werden follte, in Widerſpruch 
Randen, waren die Feſtſetzung einer Staatsreligion, die ungenügende 
Buͤrgſchaft der freien Gedanfenmittheilung, der ausfchliegend dent Könige 
zugeinrochene Vorfchlag zu Gefegen, die Heimlichkeit der Verhandlungen 
der Pıirdfammer, die dem Könige vorbehaltene Befugniß, auferordents 
liche Gerichte (Prevotalböfe) einzufegen, im Widerfpruch mit dem erflärs 
ten Grundſatze, daß Niemand feinem ordentlichen Richter entzogen werben 
folle, und endlich bie, in ihrer Unbeflimmtbeit gefäbrlihe Sagung (Art. 
14), auf welche die Gefegmäßigfeit der verbängn:fvollen Ordonnanzen 
ausdrüdlic war gegründet worden, daß ed zu den Rechten des Könige 
geböre, die zur Vollziebung der Gejege und zur Sicherheit des Staats 
nörbigen Verfügungen zu geben. Am 7. Aug. wurden die Beratbungen 
über die Veränderungen der Charte gefchloffen und in einer Erflärung 
der Deputirtenfammer zufammengeftellt, welcher die Pairdfammer au 
demfelben Tage beitrat. Diefe Erflärung, die dad neue Staatsgrunds 
gefeg bildet, wurde von dem zum Thron berufenen Herzog von Orleans 
am 9. Aug. ald DVereinigungsvertrag (pacte W’alliance) mit dem Bolfe 
feierlih angenommen und dadurch die Staatsordnung gegründet. — Die 
neue Charte vom 7. Aug. untericheidet fich von der frübern, deren Eins 
gang fie gänzlich wegſchnitt, durch fo!gende Beſtimmungen. Der fechdte 
Artikel der alten Charte, welcher den römifch»Fatholifhen Glauben zur 
Religion des Staats erklärte, wurde unterdrüdt, dagegen aber wirb im 
fiebenten Artikel, der von den aus dem Öffentlihen Schage zu empfan» 
genden Gehalten der Diener der chriftlichen Gonfeffionen fpricht, nur beis 
läufig angeführt, daß die Mebrheit der Franzoien der Fathol, Religion 
zugerban ſey. Die Freiheit der Preffe wird durch die ausdruͤckliche Sazr 
jung gefichert, daß die Genfur nie wieder eingeführt werden fol. Der 
König kann zwar die zur Vollziehung der Gejege nöthigen Anordnungen 
erlaflen, doc; obne je weder die Gelege felbft außer Kraft fegen, noch 
von der Vollziebung derfelben befreien zu koͤnnen, und ed wird zitgleich 
aus druͤcklich feftgefegt, daß fremde Truppen auf feinen Fall anders ale 
kraft eines Gefeges, folglich nur mit Zuftimmung der Kammern, in den 
Dienft ded Staats aufgenommen werden können, Das Recht, Belege 
vorzufclagen, wird dem Könige, der Pairdfammer und der Wahllams 
mer gleihmäßig beigelegt, während der Kammer früher nur das Recht 
zuftand, den König um den Vorſchlag zu einem Gejege zu bitten. Die 
Sigungen der Pairdfammer find Öffentlih. Die urfprüngliche, fpäter 
aufgebobene Verfügung der Charte, nach welcher die Deputirien auf 5 
Jahre gewählt werden follten, wurde wieder bergeflellt. Das zum Eins 
tritt in die Deputirtenfammer erforderliche Alter wurde von 40 Jahren 
auf 30 herabgefett, während für bie Ausübung des Wahlrechts em 
Alter von 25 Jahren beftinnmt ward, Die Präfidenten der Wablcolles 
gien, deren Ernennung früber dem Könige zufland, werben von den 
Wählern ernannt, und der Präfident der Wablfammer, den der König 
früher aus fünf voraefchlagenen Mitgliedern wählte, wird durch Stim- 
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menmehrheit erwaͤhlt. Die Verantwortlichkeit der Miniſter ſichert beſtimm⸗ 
ter die Verfügung, welche der Wahlkammer dad Recht gibt, fie vor der 
Pairskammer anzuflagen, ohne den Grund der Anklage, wie früher, 
bloß auf Verrath und Erpreffungen zu beſchraͤnken. Die Errichtung 
‚außerordentlicher Gerichteböfe, unter welchem Namen ed auch feyn möge, 
wird für geſetzwidrig erklärt. Bei den Berathungen über die Berände 
sungen der Berfaflung hatten mehre Stimmen in und außer der Kammer 
bie Aufhebung der Erblichkeit der Pairdwürbe als einer mit der neuen 
Drdnung ber Dinge unverträglichen Einrichtung gefordert, die uͤberwie⸗ 
an Mebrheit aber wollte niht neue Zwietracht aufregen, und gewährte 
enen Stimmen nur eine Hoffnung, indem fie entfchied, daß der Artikel 
ber Eharte (23), welcher über die Ernennung der Pairs fprach, 1831 
einer neuen Prüfung unterworfen werben follte, deren für die Wider 
facher der Erolichfeit günftiged Ergebniß denn auch die alte Charte noch 
mehr verändert hat. (S. Franfreid,) 
Franzöfifhes Decimalfyftem. Zur Zeit der, Revolution wurs 
den in Frankreich alle Maße und Gewichte auf ein einziges Maß, das 
Laͤngenmaß, zuruͤckgebracht. Dieſes Grundmaß heißt metre und bält 
den 10millionften Theil eined Vierteld ded Erdmeridiang, —3 Fuß 0 
Zoll 11%, 000 Linien parifer Maß oder 3 F. 2 3. 2 Linien Rheinl. 
Dieſes Maß mir jederzeit, nach der Decimalrechnung, entweder vergrös 
Bert oder verfleinert, und die Hinzufügung der griech. oder latein. Des 
cimalbenennung zu dem Grundinaß gibt den Namen. Die lat, Nauen 
verfleinern, bie griech. vergrößern. Sene find: Decem, 10; Centum, 
100; Mille, 1000; dieſe: Deka, 10; Hekaton, 100; Chilion, 1000; 
Myrias, 10.000. Demnah bat man gebildet 1) zur Verkleinerung (man 
fege immer metre binzu), Deci, 74.5 Centi, Yo0;5 Milli, Yo005 2) jur 
Vergrößerung Deka, zepn Mal; Hekto, hundert Mal; Kilo, taufend 
Mal; Myria, zehntaufend Mal. (Ale Verkleinerungen endigen fid auf 
i, alle Vergrößerungen auf a und 0.) Wie bei dem Grundmaß, fo bei 
allen Übrigen, weßhalb man nur das jedesmalige Maß im Verbältni 
zum Grundlängenmaß zu fennen braucht, um Alles reduciren zu fönnen, 
Diefe Maße find 1) das Flächenmaß, Are=Metres; 2) dad Körpermaß, 
Stere= 1 Kubifmetre; 3) Hoblmaß, Litre = 1 Kubifdecimetre; 4) 
Schwermaß, Gewicht, Gramme — dem Gewichte von 1 Kubifcentimetre 
beftillirten Waſſers. Hiernach find aud die Münzen beftimmt. - Für 
manche Maße bat man noch beiondere Benennungen. Bei dem Grund» 
längenmaße heißt der Millimetre Trait, Strich, der Gentimetre Doigt, 
Finger, der Decimetre Palme, der Defametre Perche, Ruthe. Bri dem 
laͤchenmaße beißt der Heftare Arpent, Morgen; bei dem Hohlmaße der 
eftolitre Setier, Scheffel; die Kilolitre Muid, Pinte, Tonne. Nach 
einer Verordnung Napoleons von 1812 waren für Maß und Gewicht 
beutfhe Namen eingeführt worden, Scheffel, Mege, Elle u: f. w. Bei 
bem Gelde ift der Franc der Mapftab (an Gewicht 5 Grammen, 4'/, 
an Silber, 7, an Kupfer enthaltend), den man in Decimed und Gens 
times, den zehenten und hundertften Theil, eintheilt. Auch bei dem republ. 
Galender hatte man die Zehn zum Mapftab angenommen. Jeder ber 
12 Monate war in 30 Tage, und biefe in 3 Wochen, jede von 10 
Tagen, Decade, eingetheiltl. Am Ende bes Jahrs folgten 5, oder im 
Skaltjahre 6 Ergänzungdtage. 
Aranzöjifhe Gartenfunf, f. Öartenfunf. 
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Franzdfifche Gefeggebung feit 1830. Als durch bie Revo- 
Intion von 1830 eine neue Ordnung der Dinge in Frankreich begrüns 
det war, regte ſich natürlich das Verlangen, fie nicht allein zu befefti» 
gen, fondern auch zu benugen, und Das zu erreichen, was bie jegt fies 
gende Partei Schon längft ald Bedingung und Bürgfchaft ber bürgerlichen 
Freiheit gefordert hatte, Ale feit der Neftauration im diefer Hinficht 
erhobenen Beichwerden wurden mit verboppelter Lebhaftigfeit zur Sprache 
gebracht, und felbft Diejenigen, welche fi am 30. Zul. für gefchlagen 
anfehen mußten, wollten nunmehr auch ihren Theil an den Früchten 
der neuen fFreibeit genießen. Die Gerechtigkeit fordert aber, nicht ums 
bemerkt zu laffen, daß ein großer Theil jener Befchwerden, und bei - 
weiten der wichtigften und begründerften, gar nicht die Reflauration 
oder die Regierungen Ludwigs XVII. und KarleX. trifft, fondern das 
Kaiferreih. Durch die Revolution ded 18. Brumaire wurde der Grund 
ju einer Herrſchaft gelegt, welche faft alle Gewalt und mit ſebr weni» 
gen Beichränfungen in die Hand eines Einzigen legte. Bon Napoleon 
wurde die Verwaltung der Provinzen durch die Präfecten wieder völlig 
unter die Minifterien geftelt und jeder Zug eines freiern Lebens in 
Gemeinden und Kreiien ausgelöfht; von ihm wurde der Adminiftration 

er Polizei und der Finanzverwaltung) jened ungemeflene Uebergewicht 

ber die Rechtöpflege gegeben, welches fo große Klagen berbeiführte 
und wodurch die Polizei und der Fiscus faft durchaus zum Nichter im 
eigner Sache gemacht wurden. Napoleon fchuf den Staatsrath, welcher 
ale berathended und vorbereitendes Gollegium für Gefeggebung und 
Regierung eine vwortreffliche Einrichtung ift, aber deſto verwerflicher im 
feinen rihterlihen Attributen. Er batte fogar die willfürlichen Verhaf⸗ 
tungen (die berüchtigten Iscttres de cachet) in dem Gefeß über die 
Staaisgefängniffe vom 3. März 1810 wiederhergefiellt, um ohne rechts 
liches Gehör durch bloße Minifterialentfcheidungen Menfchen für immer 
ihrer Freibeit zu berauben. Nimmt man dazu die Specialgerichtehöfe 
und die Prevotalgerichte, welche ohne Befchworne urteilen und zum 
Theil aus Genddarmerieoffizieren beftanden, fo wird man einſehen, daß 
für politifche Vergehungen und Verfolgungen die Gewalt der Regierung 
faft ohne geſetzl. Schranfen war. Bon Preffreibeit war unter Napoleon feine ‘ 
Spur vorhanden, und nicht bloß über Frankreich erftredte ſich die Hem⸗ 
mung aller geiftigen Bewegung, fondern auch über die an feinen Tris 
umpbmagen gefeffelten Voͤlker, und nicht zufrieden, die periodifche Preſſe 
beinabezu vernichten, wurden auch biftorifche und mifjenichaftliche Werfe 
unterdruͤckt. Selbft zu der Herrichaft, welche fich nach der Reftauration 
die kathol. Geiftlichfeit über die Bärger anmaßte, zu den Hinderniffen, 
welche fie insbefondere dem beſſern Unterrichte ded Volks entgegenfegte, 
batte Napoleon in dem Goncordate von 1801 den Anfang gemacht, ins 
dem ed damals völlig in feiner Hand lag, der franz. Kirche eine Vers 
faffung zu geben, wie fie fomohl dem Intereſſe der Religion als des 
Staats entfprochen hätte. Die große Mebrbeit der Faıhol. böbern und 
niedern Geiftlichfeit war für eine nationale Vereinigung, melche unbes 
fhadet der Einbeit der allgemeinen Kirche, in einer barmoniichen Ent—⸗ 
widelung mit der Regierung und dem Volke geblieben ſeyn wi:de, 
wogegen Napoleon ed vorzog, fich für den Augenblik in feiner Aus— 
föhnung mit dem Papft eine Unterftägung zu verfchaffen, melde fich 
bald genug in ein feindfeliged Verhältniß ummandelte. Dieß Verzeich, 
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niß ließe fich noch weiter fortfegen und im Einzelnen weiter ausführen; 
ſelbſt dieſe kurzen Andeutungen aber werden hinreihen, um zu beweifen, 
daß der größte Theil der Klagen, welche man gegen die Altere Linie 
der Bourbon erhob, eigentlich gegen die Refte des Kaiſerthums hätte 
gerichtet werden muͤſſen. Es war nur der Glanz, mit welchem Napo⸗ 
leond frübere Thaten feine Negierung umgeben hatten, die Größe vieler 
innern Anlagen, und die Kraft, welche ſich in feiner Verwaltung über» 
all ausſprach, was die Nation für das Entbehren der Freiheit einiger» 
maßen ſchadlos bielt, und die Maffen des Heeres wie des Volkes an 
ibn feffelte. Diefen Zauber baben die Bourbond weder in den Werfen 
ded Kriegs noch ded Friedens bervorzurufen gewußt, indem die großen, 
von ihnen verbrauchten Summen nur im Innern der fönigl. Haus hal⸗ 
tung verloren gingen, ohne dem Volke irgend eine Befriedigung, wenn 
auch nur der Nationaleitelfeit, zu gewähren. Sonft war im Ganzen in 
der Geſetzgebung eigentlich wenig gefcheben, was eine allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit hätte erregen koͤnnen. Die Charte von 1814 war im Gans 
zen der bürgerlichen Freiheit günftiger als die Conſtitutionen des Kai 
ferreichd, und die Beſchwerden konnten aljo nur gegen die Art ihrer 
Anwendung geben. In Hinficht auf die Verfaffung war nur das Wahl» 
gefeg vom 29. Tun. 1820, wodurd die Reichen jeded Departements 
erne eigne Vertretung befamen, ohne den Antbeil an den allgemeinen 
Wahlen zu verlieren (das doppelte Stimmredt), und das Geſetz vom 
9. Sun. 1824 über die fiebenjährige Dauer und gänzlihe Erneuerung 
der Kammer fehr angefochten worden, obgleich der Erfolg gezeigt bat, 
dep ſelbſt trog dieſen Gefegen die Wahlen der Mehrheit nach der Ows 
pofition angebörten. Im Uebrigen laffen fich nur das Geſetz vom 8. 
Mai 1816, wodurd die Eheſcheidungen wieder gänzlich abgeſchafft wur⸗ 
den, und das Gefeg über den Kirchenraub und die Profanation gemeihr 
ter Gefäße vom 30. April 1825 als entichiedene Berfuche betrachten, 
Die Nation wieder dahin zuräczufübren, wo fie vor 1789 geftanden 
hatte, fowie durch ein Gefeg vom 20. Dec. 1815 die Prevotalgerichte 
wiederbergeftellt worden waren, an weiche alle Verbrechen gegen die 
Öffentliche Sicherheit, Rebellion, Aufftefung einer andern als der meıs 
Ben Fahne, Mord und Raub mit Waffen auf der Randftraße, Diebitabl 
und Gemalttbärizfeit von Soldaten begangen, zu befchleunigter Unter 
fuchung und Aburtbeilung obne Geſchworne gemwiefen waren. Das Ges 
feg über den Kirchendiebſtabl war allerdings ſebr hart, indem ein öffen:s 
lihed Vergreifen (voie de fait) an einer gemeihten Hoftie oder an dem 
Gefäße, worin fie fih befinder, mit dem Tode, und jede Entwendung 
geweihter Gefäße, oder jeder mit Erbredhung begangene Diebftahl in 
einer Fathol. Kirche oder Capelle, mit lebenslänglicher harter Arbeit 
(Saleeren) beftraft werden ſollte. Aber auch dabei iſt zu bemerfen, daß 
noch in der meueften Gefegreform Englands die Todesſtrafe auch bei 
dem Kirchenraube beibehalten worden it. Dagegen ward allgemein bad 
Gefeg Über die Organifation der Schmwurgerichte (Jury) vom 27. Mai 
1827, freilich nicht wie ed aus den Händen des Minifterd Peyronnet 
gefommen, fondern in der Pairdfammer umgearbeitet worden war, ale 
eine febr beilfame Verbefferung des Griminalverfahrend anerfannt. Und 
eben dieſer bourboniihen Pairdfammer verdanfte man die Verwerfung 
eines Geſetzes Über das Erbrecht, woducch dem Alteften Sohn ein gros 
Ber Theil der Alterlihen Berlaffenichaft ausſchießlich zugewieſen worden 
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wäre, und welches nicht nur den allgemeinen Rechtebegriffen des Volks 
völlig widerftritten, fondern in jeber Sinficht bie unfeligiten Folgen nad) 
fih gezogen haben würde. Es waren alfo nicht fomopl die Gefege felbft, 
welche der Reflauration zur Laſt gelegt werden konnten, und am wer 
nigſten fonnten die Anhänger bed Kaiſerthums darin einen Grund des 
Tadels finden, wohl aber die Art der Handhabung, die Bejegung der 
Aemter mit Leuten, welche fi nur durch vorgefpiegelte aͤußerliche Froͤm⸗ 
migfeit empfablen oder ohne alle Selbftändigfeit den Miniftern zu blos 
Gen Werkzeugen dienten, und bie Verdrängung wärdiger Männer ang 
den Berwaltungsämtern und Gerichtöhöfen; ferner die Ausfchließung 
der bürgerlichen Unteroifizjiere von der Beförderung zu Offiziersſtellen, 
und Aehnliched, mad die Regierung der Bourbon. verhaßt machte, die 
an ſich, felbft in Hinficht auf Preßfreibeit, liberaler war als die Baijerliche, 

Wenn man fih nun fragt, was feit dem Juli 1830 in der Geſetz⸗ 
gebung gefcheben ift, To öffnet ſich allertings ein weites Feld, Sehr | 
viele Binfche, welche bie Öffentliche Meinung ausfprach, find wirklich in 
Erfüllung gebracht worden; andere, wie die gänzliche Aufbebung der 
Todesftrafe, die Wederherſtellung der Ehefcheidung, find zwar zur Zeit 
zurädgemiejen, ed läßt fich aber vorberfehen, daß jie bei einem zweiten 
oder dritten Antrag auch werben befriedigt werden. Auch bei manchem 
ſchon Gefchebenen fann man den Zweifel nicht unterdräden, ob das 
Princip, von welchem ausgegangen wurde, das richtige fey, was befons 
ders bei der Gemeindeordnung der Fal zu feyn fiheint, Allein dennoch 
ift die feit dem Auguft 1830 vorgenommene Reform fchon fehr bedeutend, 
wie die officielle Gefegfammlung, das Bulletin des lois, auf den erften 
Blit beweiſt. Mit dem eriten Aug. 1830 beginnt eine neue Serie defr 
feiben, die neunte (die Altern Serien umfaffen folgende Zeitabichnitte: 
I. die Nationalconvention vom J. I an; II. dad Directorium; III. das 
Conſulat; IV. das Kaiſerreich; V. die erfte Reſtauration; VI. die hundert 
Tage; VII. Ludwig XVII, VII. Karl X), welche unter der Ueberichrift 
„Gouvernement dictatoral«, mit der Proteftation der 63 zu Paris vers 
einigten Deputirten gegen die Drdonnanzen vom 25. Juli beginnt, alfo 
dieje Proteftation vom 27. Juli, und tie am 29, Juli von biefen 
Deputirten ausgegangene Ernennung einer Commission municipale von 
Paris ald die conflituirte und conflituirende Gewalt ded geſammten 
Frankreichs anerkennt. Dieje 63 Teputirten tragen auh am 30. Zul. 
dem Herzog von Drleand die Reichsverweſung an, welcher fie durdy 
eine Proclamation an die Parifer vom 31. Sul. annimmt, und durch 
eine Proclamation von dem, nun bi8 auf 95 vermehrten Deputirten⸗ 
verein eingeiegt und dem Lande angefündigt wird, In biefer Bekannt⸗ 
machung an dad Volk werden 6 Gegenitände verſprochen: Wiederher⸗ 
ftelung der Nationalgarde, Reform der Kreis und Mun cipalve faffung, 
ſodaß die Mitglieder von den Bürgern gewählt werden; Zuziehung der 
Geſchwornen. bei Beitrafung der Preßvergehungen; befiimmte Gefege 
über die VBerantwortlichkeir der Minifter und untergeordneten Staatebes 
amten; fefte gefeglihe Beſtimmungen über Beförderung und Penfioni« 
rung des Militaird, und neue Wabl der Deput'rten, welche in ein 
Staatdamt eintreten. Am 2. Ang. übertrug Karl X. dem Herjoge dies 
felben Functionen eined Reichsverweſers, allein in der Rede, womit der 
Regent die Sigung der Kammern eröffnete (3. Aug.), gründete er feine 
Berechtigung ganz allein auf die Wabl und Einladung feiner Mitbürger 
Das erſie war nun die Reviſion der Berfaffungsurfunde, ‚welche am 7. 
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Aug. von der Deputirtenfammer vorgenommen und von ber Kammer 
der Paird genehmigt wurde. Durch diefe Revifion wurde das Öffentliche 
Recht Frankreichs weſentlich verändert. (Bol. Franzoͤſiſche Charte 
von 1830). Durch die Weglaſſung der Vorrede wurde die Anknuͤpfung 
der gegen waͤrtigen Verfaſſung an das alten Recht Frankreichs aufgehoben; 
die katholiſche Religion, welche bisber fuͤr Religion des Staats erklaͤrt 
war, wurde nur als Religion der Mehrheit anerkannt, und die Beſchraͤn⸗ 
kung (Art. 7) aufgehoben, daß nur die Diener der chriſtlichen Kirchen 
vom Staate beſoldet werden duͤrften. Durch ein Geſetz vom 8. Febr. 
1831 ſind denn auch die Koſten des iſraelitiſchen Gottesdienſtes auf die 
Staatscaſſen uͤbernommen worden. Im Art. 8 wurde die Cenſur fuͤr 
immer grundgeſetzlich abgeſchafft; im Art. 14 die Worte geſtrichen, wo⸗ 
rin man eine außerordentliche Gewalt des Königs gefunden hatte, aufs- 
ferordentlihe Maßregeln zu ergreifen, wenn der Staat in Gefahr fey. 
Es wurde vielmehr der Krone die Befugniß genommen, ohne Zuftims 
mung der Kammern fremde Truppen in Gold zu nehmen und die Voll 
giehung der Gefege zu bemmen. Dagegen wurde den beiden Kammern 
das Recht eingeräumt, Gefetvorfähläge zu machen (Art. 16, 19, 20, 21), 
der König darin befchränft, daß er die Pairdfammer unter feinem Vor⸗ 
wande obne die Deputirtenfammer verfammeln darf (Art. 26). Die 
Prinzen des Königlichen Haufes bedürfen, um in ber Pairsfammer ihren 
Sit einzunehmen, nicht mehr einer befondern königlichen Erlaubniß. 
Es wird fodann auch den Verhandlungen ter Pairskammer, die früherhin 
geheim gehalten waren, Deffentlichkeit zugeftanden (Art. 32); das Alter 
um Deputirter werden zu fünnen, von 40 auf 30 Sabre herabgefegt 
(Art. 38), fowie das Alter der Wähler von 30 auf 25 (Art. 40); die 
vorher von dem König ernannten Präfidenten der Wahlverfammlungen 
“werden fünftig von den Wählern gewählt (Art. 41), und ebenfo bie 
Präfidenten der Deputirtenfammer von diefer felbft (Art. 43.). Unter 
dem grundgefeglihen Verbot außerordentlidyer Gerichte und Commiſſio⸗ 
nen werden nun auch die Prevotalgerichte begriffen (Art. 63), und ftatt 
der weggelafjenen Art. 75 und 76 wurde die neue Berfaflungsurfunde 
mit den davon abhangenden Rechten „dem Patriotismus und dem Muthe 
der Nationalgarden und aller franzöfifchen Bürger anvertraut” und bie 
dreifarbige Fahne grundgefeglich und ausschließlich für die Nationalfarbe 
erflärt. Die Berfaffung der Pairsfammer, d. i. vorzüglich ihre Erb» 
lichfeit, wurde auf weitere Verhandlungen ausgefegt. Den oben ers 
wähnten 6 Gegenftländen, welche in dem moͤglich Fürzeften Zeitraume 
durch Gefege geordnet werden follten, wurden von der Pairskammer 
noch 4 andere hinzugefügt: eine jährliche Feitfegung des Beſtandes der 
Armee (wie in England dem Könige das Recht, ein beſtimmtes ſtehendes 
Heer zu unterhalten, nur auf 1 Jahr vom Parlament in der fogenanns 
ten Mutiny bill eingeräumt wird); die Öffentlichen Unterrichtsanftalten 
und die Freiheit des Unterrichts; die Abichaffung des doppelten Stimms 
rechts der Weichen bei den Departementss und Arrondiffementswahlen ; 
endlich die Aufbebung aller Altern, mit der neuern Verfaſſungsurkunde 
nicht übereinftimmenden Gejege und Berordnungen. 

Bon den bier zugefiherten Gegenftänden find nun die meiften bald 
wirklich gewährt mo»den. Am 12. Sept. 1830 wurde das Gele geger 
ben, daß jeder Deputirter, welcher ein mit Befoldung verknüpftes Staats⸗ 
amt (fonction publigne) annimmt, dadurch von felbft jeine Stelle als 
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Deputirter niederlegt, wovon nur die Offiziere der Rand» und Seemacht 
ausgenommen find, welche vermöge ihrer Anciennetät befördert werden. 
Die Jury wurde durd das Gefeg vom 8. Det. bei allen Preßvergehuns 
gen eingeführt, und zugleich alle politiihen Verbrechen an die Affifen 
gewiefen. Durch das Gefeg vom 11. Oct. wurde die jährliche Beitims 
mung der Aushebung für die Land- und Seemacht an die Zuftimmung 
der Kammern gefnüpft, und an bdemfelben Tage auch das Gefeg vom 
20. April 1825 über den Kirchenraub und die Entheiligung gemeibter 
Gefäße gänzlich aufgehoben. Am 21. Mär; 1831 wurde das Gefeg über 
die Municipalverfaffung erlaffen, welches aber nur die Bellimmungen 
über die Perfonenzahl der Gemeinderäthe (von 10—36 und in den 
Städten von mehr ald 30.000 Einwohnern noch einem Mitgliede mehr 
auf jeded 20.000 von Einwohnern), ferner über die Wahl diefer Mit 
glieder des Gemeinderaths und über die Ernennung der Maired und 
ihrer Adjuncten enthält. Diefe Ernennung fieht Cin den Hauptorten der 
Arrondiffemen:d und den Städten von 3000. Einwohnern und darüber) 
dem König, in den Fleinern den Präfecten zu; da aber nur Mitglieder 
bed Gemeinderathd ernannt werden können, welche von ben Einwohnern, 
oder eigentlich den Angefehenern unter ihnen, erwählt werden, fo. möchte 
diefer Einfluß der Negierung nicht ungebührlich groß genannt werden 
können. Allein defio mehr bat die Wahl der Gemeinderäthe Bedenkliches. 
Wahlberechtigte it nämlich in der Regel nur bad am hödhften beftenerte 
Zehntheil der Einwohner, welchen noch in den größern Städten 5, 4 
oder 3 von 100 der Einwohner hinzugefügt werden, fodaß z. B. in einer 
Stadt von 1000 Einwohnern die 100 hoͤchſtbeſteuerten (Reichſten) das 
Saupteorp der Wähler ausmachen, wogegen dieſes Hauptcorps der 
Wähler in einer Stabt von 5000 Einwohnern in 700, bei 15.000 Eins 
wohnern in 2100, und bei 20.000 in 2850 beſteht. Wahlberechtigt find 
zwar noc fat alle fogenannten Honoratioren ded Orts, nämlich die 
Mitglieder der Gerichte und die Friedendrichter, die Mitglieder der Hans 
 beldfammern, der Verwaltungsräthe der gelehrten Schulen, Hofpitäler 
und milden Stiftungen, die Offiziere der Nationalgarde, die Mitglieder 
und Gorrefpondenten gelehrter Gefellihaften, die Doctoren der Juris⸗ 
prudenz, Medicin, Philoſophie, die Advofaten, Procuratoren, Notariem, 
penfionirten Staatebeamten, penfionirten Offiziere, die mit Faͤhigkeits— 
jeugniffen zu Staatsdieniten entlaffenen Zöglinge der yolytechnifchen 
Schule u. 9.; allein diefe fämmtlichen Wahlberechtigten fünnen das 
Uebergewicht der Höchftbefteuerten, d. i. der Neichen, nicht aufbeben, da 
Dreiviertel der Gemeinderatbsmitglieder aus der Claffe der Höchftbefteus 
erten genommen werden müffen. Sin Deutfchland ift man in vielen Ges 
meindeordnungen gerade auf das entgegenfegte Ertrem gerathen, bie 
Kädtifhen Wahlen der gefammten Bürgerfchaft zu übergeben, wodurch 
die Stimmen der unbemittelten und ungebildeten Maffen die entfcheidens 
den werben; gerade bier möchte aber eine richtige Mitte zu fuchen ſeyn. 
Es leuchtet von felbft ein, daß durch diefe Wahlordnung nur ein Theil 
ber Gemeindeverfaffung geregelt wird, und daß dazu noch Bellimmungen 
über die Gefchäfte und Befugniffe der Municipalbeamten, hauptſaͤchlich 
aber über ihre Stellung unter einander und zu dem Negierungsbeamten, 
den Präfecten, erforderlich find, fowie auch, die Bezirfd- und Depars 
tementalverfaffung und die Stellung der Bezirks- und Kreidräthe (con- 
Converſ.⸗Lexicon 5r Bd. 48 Hft. 20 
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seils d’arrondissement und departementaux) weſentlich in biefelbe ges 
hören. Darüber legte zwar die Regierung im Sept. 1831 der Depus 
tirtenfammer drei Entwürfe vor, die aber ohne Erfolg blieben. Man 
fand, und wohl nicht mit Unredht, daß der Gemeinde und den Kreiien 
zu wenig freie Bewegung geftattet worden fey. Ueberhaupt aber ift das 
Verbältniß der Provinzen zur Hauptſtadt und der Rocals und Kreisver, 
waltung zur Gentrairegierung offenbar einer der wichtigften Gegenflände 
der innern Politik, zumal für Frankreich, und die gegenwärtige Einridys 
tung und Behandlung deſſelben allem Anſehen nad eine ber wichtigften 
Urfachen der innern Spaltungen und Spannungen. 
Das Geſetz über die Nationalgarde wurde am 27. März 1831 ſanc⸗ 
tionnirt, ein anderes Über die Penfionirung bei der Land» und Seemacht 
am 11. und 18. April, und am 19. April 1831 das wichtige Gefeg 
über die Deputirtenwahlen. Durch diefed wurde die Zahl der Deputirs 
ten für ganz Frankreich auf 458 geſetzt, welde unter die Departementd 
nad; Arrondiffements vertheilt find, fodaß jeder Wahlberechtigte nur in 
Einem Arrondiffement an der Wahl Theil nehmen kann. Die Bedins 
gungen der Wahlberehhtigung und Wahlfähigfeit find beruntergefegt; 
zum Wahlmann gehört ein Alter von 25 Jahren und bie Entrichtung 
von 250 France directer Steuern, zum Deputirten ein Alter von 30 
Jahren und die jährlihe Entrichtung von 500 France directer Steuern; 
vorber ein Alter von 40 Jahren und 1000 Francd Steuern. Die Freis 
beit und Unabhängigkeit der Wahlen iſt fehr gefichert, aber auch bier 
hatte man eine noch größere Herabfegung jener Bedingungen erwartet 
und gewuͤnſcht. In diefer Zeit der Gigung der neuen Kammer, welche 
der am 31. Sul. 1831 aufgelöften folgte, vom 23. Jul. bis zum 21. 
April 1832, fallt das Finanzgefeg vom 16. Oct. 1831, dad Geleg vom 
2. März 1832, wodurch die Dotation der Krone und bie Civilliſte ge 
ordnet wurde, und dad Gefeg Aber das Buͤdget des Jahres 1832, Bei 
dem Geſetze Äber die Krondomainen ging man von dem Grundfage des 
franz. Staatsredyt® ab, daß dad Privatvermögen des Königs bei der 
Thronbefteigung fofort mit dem Staatögute vereinigt werde, vielmehr 
wurde dem jegigen Könige fein ganzes Privatvermögen, welches er vor 
Annahme der Krone befaß, zur freien Diepofiiion (ald Domaine prive) 
vorbehalten, fodaß bdaffelbe ganz nach privatrechtlichen Grundfägen be 
handelt (auch verfteuert) wird, nur daß der König auch nicht durch die 
Grundfäge vom Pflichteheil befchränft if. Dagegen wird die von Nas 
yoleon aufgeftellte Theorie von einem außerordentlichen Krongute (zu 
weldyem er feine Eroberungen fchlug und worüber er beliebig fchaltete) 
aufgehoben, und Alles, mas im Krieg oder durch Verträge erworben 
wird, foll zu dem Staatögute gezogen werden. Auch werden die Ana» 
nagen des Hauſes Orleans, welche unter Rubwig XIV. ausgeworfen 
wurden, wieder mit dem Staatdgute vereinigt. Zur Dotation der Krone 
werden die koͤnigl. Schlöffer beflimmt, welche der König aus feiner 
Givilifte unterhalten muß. Die baare Givillifte beſteht im jährlichen 
42 Millionen, ftatt den 25, welche Karl X. bezog. (Vergl. Franke 
reich feit 1830.) 

Am Schluſſe des 3. 1831 kam das Geſetz über die Pairie, wodurch 
diefer große Staats koͤrper eine gänzliche Umgeftaltung erfuhr, die ihm 
ſchon bei der Revifion der Charte angekündigt worden war. Die Erbs 
lihleit hörte auf, welche dem Charakter der Pairie in iprer neuem Ges 
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ftaltung obnebin nicht mehr gemäß war, Denn wie follte eine erbliche 
fenatorifhe Würde behauptet werden fönnen, welche feinen andern 
Grund hatte ald die Gunft bed Hofes, und nicht einmal den Einfluß, 
welchen ein großes und lange zufammengehaltened Befigtbum gibt. Die 
Pairie bedurfte einer großen Palingenefie, wenn fie nicht von felbft in 
Mißachtung verfinten follte, und es blieb offenbar nichts Anderes übrig, 
ald fie dem Begriff eined Senats von Männern anzunähern, welche 
burch Erfahrung, erworbene Verdienſte und wenigſtens hohe Stellen im 
Staat ein großes perfönliched Anfehen genießen, daß durch die Paird» 
würde nicht ſowohl vermehrt ald anerfannt werden fol. Bon diefer 
Seite betrachtet konnte auch dem Könige nicht ein Recht zugeftanden 
werden, welces, indem er die Pairie etwa nach Belieben aus den Um⸗ 
gebungen des Hofes ergänzte, ihr in den Augen der Nation alled polis 
tifhe Gewicht entzogen hätte. Die Qualificationen, obne welche die 
Pairswürde nicht erlangt werben kann, waren in diefer Hinficht nicht 
ju vermeiden, und man fann nicht fagen, daß fie ſehr beſchraͤnkt wär 
ren. Ale hoͤhern Stellen im Staat und der bloße Befig eines großen 
Bermögend, einer Fabrik oder eined Handelsetabliſſements ift fdhon bins 
reichend, wenn nur Beweiſe bes Öffentlichen Vertrauens hinzukommen; 
aber der bloße Hofdienft iſt ausgeſpoͤloſſen. (S. Pairie) Dur ein 
Gefeg vom 17. April wurde die perfönliche Haft wegen Schulden (con- 
trainte par corps) einigermaßen beichränft. Viele wuͤnſchten, daß man 
diefen Grad der Erecution ganz aufheben moͤchte. 

Das Wichtigfte, was in diefer Seſſion noch zu Stande Fam, ift die 
durch das Gele vom 28. April 1832 bemwirfte Nevifion der Criminal 
ordnung (Code d'instruction criminelle) und des Strafgefeßbuchd (Code 

nal); die erfte ift nur in zehn Stellen abgeändert, und zwar zum 

ortheil der Angelchuldigten, worunter nur Das zu bemerfen ift, baß 
das Urtheil der Jury zum Nactbeil ber Angeflagten wenigftensd mit 
einer Mehrheit von 8 gegen 4 gefällt werden muß. Biber war es faft 
Gebrauc geworden, daß die Geſchwornen ihr Schuldig mit einer eins 
fahen Mehrheit von 7 gegen 5 ausſprachen, wovon bie Folge war, 
daß nun das Gericht felbft urtheilen mußte, und der Angefchuldigte nur 
dann freigefprodhen wurde, wenn eine ſolche ge der Richter ſich 
für ihn erfiärte, daß Geſchworne und Richter zuſammengerechnet die 
Mehrheit der Stimmen für die Freifprechung bildeten. Zablreicher find 
die Veränderungen im Strafgefegbuch, indem fie 90 Artifel deffelben 
betreffen. Das Brandmarfen, das Abbauen der Hand vor der Hinrich 
tung und die Conftscation des gefammten Vermögens ift aufgehoben, 
Dagegen ift die Strafe des Feſtungsarreſts (detention) binzugefügt und 
zwifchen die Verbannung und die Arbeitdhaugftrafe (travaux forces à 
temps) eingefchoben. Auch der Pranger ift abgefchafft. Die Todesftrafe 
ift in verfchiedenen Fällen in eine gelindere verwandelt, ale bei dem 
bloßen Complot gegen das Leben oder die Perfon des Königs, der Für 
niglihen Familie, gegen bie beitehende Regierung, fo lange nämlich 
noch fein Attentat, d. i. fein Verſuch der Ausführung gemacht ift; bei 
dem Falfhmünzen, dem BVerfertigen und Ausgeben falfcher Siaatsſchuld⸗ 
fcheine. Im Uebrigen ift dad Syſtem der Strafen im Wefentlichen nicht 
geändert, nur mande Strafe etwas gemildert, befonders bie Galeeren⸗ 
firafe (travaux forces a perpetuite) etwas felsener gemorden. Außer 
dem, daß das Geſetz bei dem Diebftahl ohne Mord ” he Todesftrafe 
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ausfpricht, find die Strafen des Diebſtahls viel, härter als in Deutſch⸗ 
land, aber freilich immer noch viel milder als in England. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß bei Art. 259, nad welchem Derjenige, welcher eine ihm 
nicht gebührende Uniform oder Decoration Öffentlich getragen hat, mit 
Gefaͤngniß von 6 Monaten bis zu 2 Jahren beftraft werden fol, die 
Anmaßung der vom Könige zu verleibenden Titel (Baron, Graf u. ſ. w.) 
aus geſtrichen und für eine Handlung erklärt worden ift, welde nur 
durch Spott, nicht aber durch bürgerliche Strafen verfolgt werden bürfe; 
benn es ſey eine an ſich unfchuldige Schwachheit, fich einen folden Ti— 
tel beizulegen. 

Noch find in diefem Zeitraume zu erwähnen: die Gefege vom 21. 
März; 1832 über die Necrutirung des Heeres, welche im Grunde doch 
nichtd Anderes ift ald die Gonfeription Napvleond; vom 10. April 
1832, wodurch Karl X. nebſt feinen Nachkommen und deren Gemahlen 
und Gemahlinnen für immer vom franz. Boden verbannt wird , doch 
ohne Androhung irgend einer Strafe. Diefelbe Verbannung wird in 
Anſehung der Familie Napoleons aufrecht erhalten, jedoch die Bedrobung 
ber Zurüdfehrenden mit: ber Todesſtrafe, die im Art. 4 des Geſetzes 
vom 12. San. 1816 enthalten war, aufgehoben. Endlich die Gefege 
vom 14. und 20. April über bie Beförderungen in dem Heere und 
ber Marine. Bid zum Bataillonschef ift die Anciennetät entſcheidend, ſodaß 
zwei Drittel der Beförderungen zum Lieutenant und Gapitain nach ihr 
erfolgen müffen, fowie die Hälfte der Beförderungen zum Bataillonss 
chef und Escadronschef. Ein Dritttheil der Unterlieutenantse muß aus 
ben lUinteroffizieren genommen werden. Keiner fann einen hoͤhern Grad 
erhalten, wenn er nicht dem vorhergehenden eine gewifle Zeit gehabt hat. 

Franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber, f. Franzoͤſiſche Profa. 

Franzoͤſiſche Kunſt, ſ. Franzöſiſche Bildhauer, Frans 
zoͤſiſche Bühne, Franzöfifhe Malerkunſt, Franzoͤſiſche 
Mufit, Holzſchneidekunſt, Kupferſtecherkunſt. | 

Franzdfifche Literatur. Nach mehren Durchzuͤgen und öfterm 
Wechſel unterworfenen Eroberungen germanifcher Kriegsicharen, unter 
welchen Burgunder durch Milde, und Weftgotben im Süden durch Ady 
tung für gefeglihe Ordnung bemerklih wurden, gründete Chlodwig 
486 in Gallien die fränfifhe Monarchie. Die füdlihen Schulen in 
Bordeaur, Arled, Elermont in Auvergne, Bienne und Lyon, wo Stus 
dium der claffifchen Riteratur am laͤngſten fortdauerte, gingen fpäter ein 
ald die nördlichen. Bis gegen die Mitte des 6. Jahrb. zeigt fich Be- 
Fanntfchaft mit Virgil, Cicero, Cato, Barro, Ariftoteles u. A.; aud) 
reiften Geiftliche nicht felten nad SKonflantinopel und fammelten da 
Kenntniffe ein; aber feit der 2. Hälfte des 6. Jahrh. nehmen Unwiffens 
beit und Gefchmadlofigkeit überhand, wie felbft der Hiftorifer Gregos 
rius von Tours eingefteht und durch feine Darftellung veranfchaulicht. 
Die vorher häufigen rhythmiſchen Verfuche verlieren fi), und die Tat. 
Profa nimmt eine eigenthümliche Fehlerhaftigfeit an; der Clerus ver» 
wilderte yınd flellte fich dem Herrenjtande zur Seite; durdy die geringen 
Leiftungen der Stiftefchulen, 570, wurde der unter ihm einreißenden 
Unwiffenpeit und dem Gittenverderbniß nicht gefteuert. Karl der 
Große, 768— 814, fuchte durch Beifpiel, Gefege und Schulen, 788, 
eine beſſere Volksbildung zu begründen; er verfammelte gelehrte Aus⸗ 
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länder um fich, und wies ihnen einen angemeffenen Wirkungsfreis an; 


fo Petrus von Pifa, Paulus Diaconus aus Forli, den Italiener Theos 
dolfus, Biihof von Orleans, 794, Leidradus aus Noricum, Bifchof von 
kyon, 798, fo Sänger, 787, au Rom. Sein treuefter und thätigfter 
Gebülfe feit 782 war der Brite Alfuin, unter beffen Leitung 796 die 
Stiftsichulen zu Tours und in andern Städten fanden; diefe und die 
Unterrichtsanftalten in Ferriers, Paris, Rheims, Meg wurden bald bes 
rühmt; die Klofterfchulen wurden 788 beffer eingerichtet. Die Bücher 
vorräthe vermehrten fich bier und da, wenigſtens in Vergleichung mit 
den zunächit vorbergegangenen Zeiten. Zwar erwirften die Antalten 
bes geiftreihen Kaifers unter feinen ibm unähnlichen Nachfolgern Das 
nicht, was mit ihnen beabfihtigt worden war; aber ihre fruchtbare Er: 
folge ermiefen ſich in der Vermehrung befferer Schriftfteller im 9. Jahrh., 
ded Dichters Milo, des Hiftorifers Nithard, der Thedlogen Druthmar, 
Radbert, Angelom, Hintmar, Serv. Lupus u, A., der durch vorurtheil, 
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den Staat mit Auflöfung bedrohenden Verwirrungen gewaltthätiger Biels 
berrigfeit unter der Dynaftie der Gapetinger 987 vermindert und einige 
Drdnung und Ruhe wieder bergeftellt zu werden anftngen, machten ſich 
die zu Clugny 980 reformirten Benedictiner, fowie die Garthäufer 1084 
und die Giftercienfer 1098 um die Literatur vielfach verdient. Die 
vorzäglichftien Schulen waren die zu Bec, wo Philofophie, Rechtöfunde 
Medicin bearbeitet wurden, zu Tours, Rheims, Laon und Fleury; in 
mehren Klöftern der nördlichen Ränder berrfchte rähmlicher literarifcher 
Fleiß; auch fiedelten ſich griech. Mönche in der Didcefe Toul 980, in 
Rouen 1022 und in Marfeille 1044 an. Anfebnlice Bücherfammluns 
gen waren in den. Abteien St.»Germain de Pred zu Paris und zu 
Gemblourd, auch zu Pontivy in Bretagne; von den beiden Regtern 
wiffen wir, daß fie viele Werfe der alten Slaffiter enthielten. Unter ben 
Schriftfiellern diefes Zeitalterd find der Grammatifer Ratherius, der durch 
Einführung arabiicher Kenntniffe bochverdiente und freifinnige Gerbert, 
und der vielfeitig gebildete Abbo die bemerfenswertheren. Frankreichs 
gefelichaftlicher Zuftand gewann durch Sicherftellung der koͤnigl. Gewalt 
Einheit, und der Hof wurde dad Mufter, nach welchem das Bolf in 
allen feinen Abftufungen fich bildete. Mehre Könige, Philipp IL, fl. 
1223, befonders Ludwig IX., ft.1270, und Karl V., ft. 1380, förderten 
wiſſenſchaftliche Beftrebungen und begünftigten die Gelehrten. Upter ben 
Kloftergeiftlichen zeichneten fich viele Sartbäufer, Ciſtercienſer, auch Dos 
minifaner, durd; gründliche Kenntniffe und literarifche Thätigfeit aus. 
Die Univerfität zu Paris und ihre zahlreihen Töchter und Schweitern, 
die Öffentliche Meinung in literarifchen Angelegenheiten leitend und bes 
berrfchend; die Scholaftif, welche in Frankreich ihren ausgebreitetften 
Wirfungsfreis hatte, trugen zum Fortichreiten der geiftigen Bildung gleich. 
mäßig bei, und früher ald anderswo wurden bier * ſeit dem 12. 
Jahrh. die Grenzen der Mäßigung, weiche Sittlichkeit und Froͤmmigkeit 
gebieten, Überfchritten und der frechftie Unglaube der großen Welt zur 
Schau geftellt. Nationalppvefie nahm im Süden und Norden eine 
verfchiedenartige eigentbümliche Richtung; von jenem ging Lyrik und 
Satyre, von dieſem dad romantifche Geidengebicht aus. Die Landes» 
fprache wurde im 13. Sabrb. zur Bücherfprache erhoben; viele Ueber, 
fegungen röm. Glaffiter halfen fie bereichern und veredeln; die franz. 
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Geſchichts buͤcher vermehrten ſich beirächtlich; auch Aber Angelegenheiten 
des täglichen Lebens, felbft über Zuridprudenz und Medicin wurde bäus 
f3 in der Mutterfprache geichrieben. Die unglüdlichen Kriege mit Eng» 
nd, 1339— 1453, und innere Unruhen und Zwiefpalt zwifchen König 
and Herrenitand veranlaßt, hemmten den rafcheren Fortgang der literas 
riihen Bildung und Thaͤtigkeit. Framzl., geb. 1494, fl. 1547, le Pere 
des lettres, .Restaurator literarum, unterfiägte freigebig Wiffenfchaften 
und Künfte, die er fannte und liebte, vervollfommmete den gelebrten 
Unterricht, gründete die Bibliothek in Fontainebleau und führte 1539 
den Gebrauch der franz. Spradhe im Geſchaͤftsleben ein. Altclaffiiche 
italienifche Literatur gewann entiheidenden Einfluß, welcher unter den 
folgenden Regierungen zunahm. Sartnädiger Kampf herrſchſuͤchtiger 
Dorparteien und religiöfe Bärgerfriege gerrütteten feit 1559 das öffent, 
liche Leben; der Nationalgeift verwilderte in fanatifcher Leidenſchaftlich⸗ 
keit der Sinnlichkeit und abenteuerliher Ueberfpannung des Haffed und 
der Rachluſt. Durch den Bourbon Heinrih IV. von Ravarra, König 
1593, wurde die Anarchie gebändigt, an Wieberberftellung des Gewerb⸗ 
fleiſes und Handels gearbeitet, wozu fein waderer Miniiter Mar de 
Berhune, Herzog von Sully, geb. 1560, fl. 1641, am erfolgreichten 
mitwirfte. Leiſtete auch die Regierung den Wiffenfchaften und Künften 
unmittelbar feine beträchtliche Unterfiägung, und gelang es ihr faum, 
für Vermehrung und Berbefferung der Linterrichtsanftalten Etwas zu 
thun, fo reinigte und erfräftigte fie doch den Nationalgeift , wußte Tas 
lent und Vervienfte zu würdigen, und bereitete eine beflere Zufunft 
vor, Unter den Männern, welche damals die wiederlebten literarifche 
Tätigkeit großartig förderten, verbiener Nicolas Claude Fabre de Peiresc 
zu Yir, geb. 1580, ft. 1637, eine ausgezeichnete Stelle; Bayle nennt 
ihn den General-Procurator der Literatur; er ftand mit den angeſehen⸗ 
ſten Gelehrten in Verbindung; unterftügte fähige Köpfe und Literariiche 
Unternebmungen. Das bie Erhebung Frankreichs zur erften europäis 
(hen Macht bezwedende Syſtem des großen Könige wurde nur auf 
furze Zeit verlaffen; Gardinal Arm. Jean de Plefid, Herzog von Ris 
chelieu, geb. 1585, ft. 1642, Alleinberrfcher unter Ludwig XIII, nahm 
ed wieder auf, 1625, und begründete die glänzendfte Periode ber franz. 
Monarhie; er unterbrüdte die ariftofratiihe Oppofition und erfirebte 
in-der von diefer beeinträchtigten monarchiſchen Willfür eine Staatdeins 
heit, welche auf demofratiihen Grundlagen rubre. Er lichte und bes 
guͤnſtigte Wiſſenſchaften und Künfte, fliftete 1635 die franz. Afat, und 
andere wiſſenſchafiliche Anitalten, belohnte Schriftfieller und regte die 
iterariiche Betriebfamkeit an. Spaniend voraufgeeiite Nationalliteratur 
ng an, williger beachtet zu werden; das Anjehen des claffiichen Alter» 
thums war im Steigen; Selbftgefühl und Eitelkeit der Franzofen fanden 
reichere Nahrung und befhäftigten die durch Aeußerlichfeiten regierte 
Einbildungsfraft. Mit feinem Lebrer und Borbilde verglichen, ericheint 
der kleinlich ſelbſtſuͤchtige Gardinal Julius Mazarini aus Pidcina in 
Abruzzo, ft. 1661, fehr untergeordnet; doch liebte auch er Gelehrſamleit 
und begünftigte literariihe Thaͤtigkeit. Mit Literatur und Kunft wurde 
am Hofe und in der großen Welt geprunft; fie gehörten zum guten 
Ton und zu den Ergdglichfeiten, welcher dieler gebot, und hatten Gels 
tung und vielwirfende Herrſchaft im ber öffentlihen Meinung gewonnen; 
ein geiftig gebildeteres Geſchlecht war erwaclen, deſſen Fruchtbarkeit an 
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guten Werken die Regierung Ludwigs XIV., ft. 1715, verberrlichte. Der 
eitle und umerfättliche König hatte kräftigen Naturfinn für Großes und 
Schönes; mit großartiger Freigebigfeit wurden Künfte und Wiffenfchafs 
ten gefördert, Unterrichtdanftalten und gelehrte Gefellfchaften eröffnet 
und vervollfommmnet, Büchers, KRunftwerfes und Naturalien- Sammlungen 
angelegt und bereichert, berühmte Gelehrie belohnt und in bad Land ges 
zogen, und für Alles, was auf Geſchmack und Wiffenfchaft Bezug hat, 
wurde vielfeitig geforgte. Das goldene Zeitalter ber franz. Literatur, 
weldye von den Nachbarn bald ald gefeßgebendes Mujter betrachtet wur⸗ 
de, begann, und ſchon glaubten viele, daß fie der altclaffiichen gleich, 

eftellt und von der Abhängigkeit von berfelben entbunden werden könne. 

ie Sprache erhob ſich zur Vollendung in Gefchliffenheit und abgemefs 
fener Beſtimmtheit, und berricht feit 1697 in den bdiplomatifchen Ge⸗ 
ſchaͤften der europäifchen Mächte, an den Höfen und in ben Kreifen 
ber vornehmen Welt, wozu die Ausdwanderungen franz. Proteftanten 
nach der, für Franfreich in langen Nachwirkungen verderblichen Aufhe⸗ 
bung des Edicts v. Nantes viel beitrug. Die nabmbafteften Berdienfte um 
Außerlihe Unterftügung und Beförderung der Wiffenfchaften und Künfte 
erwarb ſich der Minifter Jean Baptifte Colbert aus Rheims, welcher 
die Alademien der Iufchriften, 1663, der Malerei und Bildhauerfunft, 
1664, der Wiſſenſchaften, 1666, die Sternwarte, 1667, den botanifchen 
Garten, 1673, dad chemiſche Raboratorium u. bgl., dad „Journal des 
savansı, 1664, begründet bat, Die Schrififteler bildeten bald eine 
mächtige Oppofition gegen den unter Ludwig XV., 1715 — 74, burd) 
Frechheit der Sittenlofigfeit und des AriftofratensTroged zu allgemeiner 
Veraͤchtlichkeit herabgefunfenen Hof; fie waren die Ausleger und Stimm» 
führer der Öffentlihen Meinung. (S. Ludwigs XIV. u. XV. Zeits 
alter) Britanniend politifche Anfichten und empiriiche Philoſophie 
fanden Eingang; freier Vernunftgebraud und kecke Aufflärungsfucht 
bedten ohne Schonung oft fhabenfroß die Schwähen und Blößen in 
der Berwaltung auf und griffen herkoͤmmliche Vorurtheile an. > Res 
solution, 1789, vernichtete das alte morfche Staatögebäude, und ein 
Menfchenalter verging, ebe bie Ergebniffe gewaltiger Erfahrungen ver» 
fanden und mit bejonnener Mäßigung zur fefteren Begründung bes 
Bemeinwohled benugt zu werben anfingen. 

Was die einzelnen Fächer der Riteratur betrifft, fo wurde die Phi⸗ 
lologie in Frankreich ftet3 weniger eifrig ald in England betrieben ; 
für morgenländifce Philologie wird mehr geleiftet als für altclaffifche. 
Bol. Franzdfifhe Philologen und Drientalifche Titeras 
tur) — Se hichte in ihrem ganzen Umfang, befonders vaterländifche, 
hat treffliche Bearbeiter gefunden. (Was Franzofen bierin geleiftet, ſ. 
unter Gefhichte und Franzöfifhe Profa.) — Für Geograpbie 
haben die Franzoſen viel gethan; befonders reich ift die franz. Literatur 
an trefflichen Reifebeichreibungen. (©. Franzoͤſiſche Profa, Geos 
graphie und Reifen) — Für Philofophie des Lebens ift viel 
geſchehen; deſto weniger für Schulphiloſophie, die felbft einer feftftehens 
den Kunftfprache ermangelt. (S. Franzöfifche Philofopbie) — 
Staatswiffenfhaft im weiteften Sinne ift vielfach und trefflich bes 
reichert worden. (Dieß zeigen die bef. Art über dieſelbe u. Franz. Proſe 
— Sn der Mathematik und Aftronomie mußte dad der Dial’ grip 
anpangende Frankreich hinter andern Ländern zurädbleiben, bi; zum 
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Ende der Scholaftif. Den Altern großen Mathematitern Deutichlande 
und Staliend kann ed nur faum J. de Muris und ald Aftronomen, I. 
de Fignieres entgegenftelen. Dagegen zeigen die Franzofen, befondere 
in der ncueften Zeit, den regfien Eifer zur Matbemaiif vor vielleicht 
allen Europdern. Wir nennen, mehr die Wichtigkeit der Leiftungen als 
die Ordnung der Materien beachtend, von den franz. Matbematifern 
bes 19. Jabrh. zuerſt Laplace (f. d.), der in f. „Mecanique celeste«s 
(Paris 1823, 5 Bde., 4.) ein für alle Zeiten gültiges Gejegbucd der 
feinften und verwideltfien Himmelsbewegungen gegeben, und ſolchergeſtalt, 
mit Hülfe einer böchft vervollfommneten Analyfis, das Gebäude vollendet 
bat, zu welchem der Grund durch Nemwton’d »„Philosophiae naturalis 
principia mathematica” gelegt worden war. Gleichzeitig, und nur die 
Reſultate jener großen rechnenden Unterfuchungen entwidelnd, erfchien 
beijelben Verf. „Exposition du systeme, du monde, (4 9. Paris 1813 
2 Bde.), zu welden Haſſenfratz's “Cours de physique céleste/ Paris 
1503) einen Eommentar geliefert hat. Als Einleitung in diefe Himmels⸗ 
mechanik fann Francoeur's „Traite elementaire de mecanique» (4. A., 
1807) betrachtet, und für die tiefere Forfchung fünnen Lagrange's „Mé- 
canique analytique/, Prony’d »Mecanique philosophique» und Carnot's 
»„Principes de l’equilibre et du mouvement« damit verbunden werden. 
In der Aftronomie felbft, ald der nur in erweiternder Beziehung zur 
Himmelsmechanik ftebenden naͤchſten Disciplin, hatte Ralande 1792 die 
3. Aufl. f. »Astronomie», 3 Bde., 4., erfcheinen laffen, ald Delambre, 
nıchdem jened Werf vergriffen war, f. „Astronomie theoretique et prac- 
tique» (Paris 1814, 3 Bde, 4.) gab, und Biot durch f. „Traite elc- 
mentaire d’astronomie physique» (2. 9., Paris 1811, 3 Bde.) Anfors 
derungen eines Aftronom. Publifumd von weiterem Umfange erfüllte. 
Die matbematifche Pbyſik verdanft demfelben Verfaffer ihr Hauptwerk 
biefed Zeitraums: „Traite de physique experimentale et mathematiques 
(Paris 1816, 4 Bde). Für Geodäfle und mathematifche Topographie 
find Puiſſant's Werke claffifh. In der Hydraulif bat Prony's »Archi- 
tecture hydraulique« ebenfald den Charafter bober Vollendung; und 
von den neueften kriegswiſſenſchaftlich⸗ matbematifchen Werfen verdient 
jened von Gay de Vernon (Paris 1805, 2 Bde, 4.) eine ausgezeich⸗ 
nete Erwähnung. — Im Fache der reinen Mathematif werden Lagrange’s 
„Theorie des fonctions analytiques« (2. A., Paris 1813, 4.), und die 
als Eommentar dazu gehörenden „Lecons du calcul des fonctions« 
beffelben Berfafferd mit Recht ald ein unentbehrliches Werk zur Eröffs 
nung ded Weges in das innerfte Geheimniß der höhern Analyfis betradys 
tet, welche biernächft in ihrem weiteften Umfange Lacroix abhandelt, defs 
fen Werf (Paris, 3 Bde, 4.) vielleicht die umfaffendfte und grändlichfte 
Arbeit Über diefen Gegenftand ift. Die analytifche Geometrie hat Biot, 
die Trigonometrie Racroir und die entmwerfende Geometrie Legterer bes 
reihert. Die Algebra bat unzählige neue Bearbeitungen erfahren, vor» 
zuͤglich durch Lacroix. Wichtig ift and, Laplace's analytifche und pbilos 
fophifche Behandlung ber Wahrfcheinlichfeitsrechnung (4. A., Paris 1819). 
— Für die Naturwiffenfhaft im Allgemeinen arbeiteten unter vie⸗ 
“n Andern Pascal, Merjenne, Gaffendi, Descartes, Mariotte, Picard. 
g,'tanifer find: de l'Ecluſe, Tournefort, Baillant, Plumier, Fenillce, 
5, Men, A. 8. Jufften, Aublet, Gerard, Gouan, Bentenat, Delille, 
decan olle, Briffean» Mirbel, Loiſeleur Delonghamps, Palifot de Beau⸗ 
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void, Bonpland, Aubert, Labillardiere. Chemiker: Lavoifier, Fourcroy, 
Vauquelin, Berthollet, Chaptal, Guyton de Morvean, Thenard, Nas 
surbiftorifer: Rondelet, Buffon, Daubenton, Vaillant, Delamethrie, 
Geoffroy, Dumeril, Mineralogen: Hay. In der Arzneitunde 
haben ‚die Franzofen ſich von jeber vorzugsweife von Erfahrung leiten 
lofien. Hauptſchriftſteller; de Baillou, Riviere, Quesnay, Aftruc, de ° 
Sauvaged, de Bardeu, Portal, Senac, Gorvifart u. U. Für Anatos 
mie: Riolan, Duvernay, Bieuffend, Winslow, Lieutaud, Sabatier, Vicq 
b’Ayyr, Bichat; für Chirurgie: Pare, Petit, de Garengeot, Morand, 
de la Motte, le Tran, le Eat, Ravalon, Pouteau, Lonis, Goulard, 
Portal, Janin, Default, David, Dupuptren, Pelletan, Nicherand, Larrey, 
Boyer, Roux; für Geburtshälfe: Moriceau, Sigault, Baudelocgue, 
Sacombe. (Vgl. d. def. Art. Fran zoͤſiſche Medicin und Ehirure 
gie.) — In der Bearbeitung der Naturwiffenichaften hat die franzöfifche 
titeratur auch in der neueſten Zeit ihre Auszeichnung behaupte. Im 
Gebiete der Naturgefchichte wiegt Euvier (f. 1832) allein viele Namen 
auf. Die großen Verdienfte, die er ſich früber um die Zoologie Übers 
baupt erworben, wurden durd feine Naturgefchichte der Fifche erhöht, 
welche weit übertrifft, was Lacepede geleiftet hat. Seine Forfchungen 
über bie Urmeltrefie wurden befonders durch Bravard und Groizet ers 
weitere. Geoffroy St.Hilaire war vorzüglich für die Kunde der Saͤug⸗ 
thiere thätig. Die Pflanzenphyfiologie ward auch in Frankreich immer 
mehr als die wiffenfchaftlihe Grundlage der Botanif erfannt und beſon⸗ 
ders von Dutrochet, Turpin, Brongniart d. J., Raspail und dem geifts 
reichen Dupetit⸗Thouars bereichert, während Mirbel Über die geograpbifche . 
Beriheilung der Pflanzen nene Beobachtungen vorlegte, und Brongniart 
d. 5. die foffile Botanik zum Gegenftande forgfältiger Beobadtungen - 
machte. Mineralogie und Geologie gehören zu den Zweigen der Natur 
Funde, die mit vorzüglichem Erfolge gepflegt wurden, und wie d’Aubuifs 
fon die Geognofie einer neuen Bearbeitung unterwarf, waren Bertbier, .. 
Alexandre Brongniart, Nozet, Conftant Prevoft und Bonnart bemüht, 
bie geognoftifche Kunde Frankreichs zu erweitern. Fourier, Fresnel, 
Poiffon, Cauchy, Ampere, Arago, Biot, Gayskuffac führten durch gründe 
liche Beleuchtung einzelner Lehren oder durch wichtige Verfuche die Fort 
fhritte der Wiflenfchaft auf die hohe Stufe, die fie ım Frankreich ein 
nimmt, während auch die Chemie in der neuen Richtung, welche fie 
gewonnen, durch Darcet, Serullad, Balard, den Entdedfer ded Broms, 
Braconnot und Andere gefördert wurde. — Was die franzöfifche 
Rechtsgelehrſamkeit berrifft, drang die aus den Pandecten gefchöpfte 
Kenntniß des römifchen Rechts von den Nechtsfchulen Staliend zuerft 
in die franz. Gerichte. Zu Montpellier lehrte Placentinus. Ludwig ber 
Heilige ließ eine franz. Ueberfegung der römifchen Rechtsbuͤcher verfer: 
tigen, und Philipp der Schöne ordnete Borlefungen über das Zuftinias 
neifche Recht auf allen Hochſchulen des Reiche an, welches Decret weder 
durch das vom Papſt Honorius III. 1220 dagegen erlaffene Verbot, noch 
durch die Ordonnance de Blois, 1579, unwirffam gemacht wurde. Doch 
fand das Civilrecht (der Suftinianeifhe oder, modificirt durch einheis 
mifche Gebräuche [coutumes]) nur in Suͤd⸗Frankreich in Anfehen; in 
Norden galten die einheimifchen Gewohnpheitsrechte faft allein ald Norm. 
Die von bier beginnende Geftaltung des franz. Rechts f. unt. Codes 
les cing. In neueſter Zeit ift bejonderd die Richtung und Anwendung 
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der Philoſophie auf Rechtöverhältniffe unverkennbar, Sowobl ba® allge 
meine Recht (wo Lanjuinaid „Sur la bastonnade etc.“ 1825 lebhafte 
Unterfuchhungen berbeiführte), als das franzöfifche wurde gefchichtlich und 
foftematifch tiefer ergruͤndet. Während das Entfhädigungsgefeg, der 
Gefegvorfchlag zu einer Begünftigung der Erfigeborenen, der Proceß 
des »Constitutionnel», Montlofier’d „Memoirs ä consulter« die vielfäls 
tigfte Auffafjung intereffanter Nechtöfragen herbeiführten, wiefen die 
Werke von Lalen, Ifambert, Zourdan u. A. auf bie gefchichtliche Bes 
grändung des jegigen Nechtözuftandes und der jegigen Anfichten bin. 
er Einfluß der Speculation, vornehmlich der deutfchen Rechtsphiloſo⸗ 
bie, hat in der neueften Zeit auf die Jurisprudenz günftiger einzumwirs 
en angefangen. Befonders ift hier Leminier zu nennen, der in feiner 
"Philosophie du droit» (Paris 1832) dem gegenwärtigen Standpunft 
biefer neuen rechtöphilofophifhen Schule in Frankreich am eigenthuͤm⸗ 
lichſten repräfentirt. Da in Frankreich Deffentlichkeit der Juſtiz herrfcht, 
die Rechtöpflege felbft auch in fehr verfchiedenem Zuftande füch befindet, genießt 
ber franz. Rechtögelehrte, nebft dem engl., weit größere Aufmunterung in 
feinem Berufe und hat eine höhere Stellung im Öffentl. Reben ald anders wo. — 
Kheologie. In Frankreich bemerkte man bald, wie mangelhaft Karls 
db. Gr. und feiner Nachfolger Bemühungen, den richtigen Tert der Buls 
get wieder berzuftellen, geblieben waren, und Ranfranc, Stephanus u. 
. machten fid) durch eine fritifche Revifion ded Textes um die Theo» 
Iogie verdient; parifer Theologen und Hugo von St.» Caro, ft. 1262, 
verfertigten vor 1230, »„Correctoriar (d. h. Verbefferung des Textes) 
über das A. und N. T., mit Ausfchluß der Pſalmen. Nic. de Lyra 
machte vor 1340 in der Erfiärung des U. T. durch feine Kenntniß der 
hebräifchen Sprache Epoche, und weder Gerfon noch Alpbonfus Toftetus 
erreichten ihn. In der Dogmatik zeigte zuerft Lanfranc die Brauchbarkfeit 
ber Dialektik, mit dem deßhalb die hofaftifche Theologie anfängt, deren 
Mittelpunkt jedoch Abdlard wurde; gegen fie fämpften Bernhard von 
Glairvaur und Hugo de St.»Bictor. Auch im zweiten Zeitalter ber 
Scholaſtik zeichneten fich Franzofen aus, wie Durand, Pierre d'Ailly, 
Gerfon, Nic. de Elemangid. Raymund de Sabonde fonderte- zuerft bie 
natürliche von der Offenbarungstheorie ab und befämpfte Atheiften und 
Steptifer rüftig. In der theologifchen Moral zeichnete fich zuerft vor 
1180 Peter Eantor durch feine »Summa«, eine Compilation aus Bibel, 
Kirchenvätern und Profanfchriftftellern, aus, ald afcetifcher Schriftfteller 
Henry de Palma, Kirchenhiftorifer Gerfon uud Nic. de Clemangis. Der 
Kanzelvortrag hob ſich zuerft durch die Albigenfer und Waldenfer. — 
Als Begründer des Zeitraumes der ſich verbeffernden Theologen, 1450 
— 1517, heben wir Peter dD’Ailly und abermals Gerfon und Elemangis 
heraus; doch brachte Jean Petit, nach der Ermordung des Herzogs von 
Drleand durch den Herzog von Burgund, den moralifchen Probalismus 
auf, worauf die Eafuiftif weited Feld gewann, an die die Myſtik ſich 
bald anfchloß. Berchorius behandelte die Moral ausführlich nach dem 
Alphabet. Das finfende Anſehen der fcholaftiichen Theologie leitete auch 
in Franfreih Männer, wie P. de Bruys, Henry de Raufanne, J. de 
Jandun, d’Ally, Gerfon, Elemangis, wieder zu hiftorifchen Forſchungen. 
Die Homiletit lag darnieder; gelehrte, Fünftliche, auch mit Unſchicklich⸗ 
feiten und Lächerlichfeiten überfüllte Predigten waren an der Tagedorbs 
nung (Mailard, Menot); Katechetik bildete fich durch die Pflege der 
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Waldenſer. Nach der Reformation führten vorzůglich die Außern und 
innern Streitigfeiten über die Kirchenfreiheiten, beionders unter den {es 
fuiten und Jam'eniften, viele neue theologifche Unterfuchungen berbei. Die 
Eongregation des heiligen Maurnd (eine Anzahl Benedictinerflöfter) Lies 
ferte, befonderd im Fache der Theologie, unfterblicdye Werke, und die vie, 
fen Mifjionen der Katholiten, die Congregationen und Seminarien vers 
anlagten Ermwerbung und Ausbreitung vieler Kenntniffe, die größten, 
theild zu dem theologiſchen Hifenfhafzen gehörten, oder auch mit ihnen 
in Verbindung fanden. Poſſovin's und Annat’d Metbodologien der por 
fitiven Theologie, Wabillon’s Verſuch, die Moͤnchsorden zu reformiren, 
verbreiteten viel Licht, Sm 16. und 17. Jahrh. fuchten mehre Scrifts 
fteller die fcholaftiiche Philofopbie zu veredein, befonderd Duhamel, Nas 
talis Alerander, Denys Perau, Thomaffin. Da gewann aus der Schweiz 
der Salvinismus Eingang, mad, befonders feitdem die franz. reformirten 
Geiſtlichen die Befchlüffe der dordrechter Synode gebilligt, die lebhafte, 
ſten Streitigkeiten herbeiführte. La Placette's (ft. 1718), Pictet's, Dus 
moulin’s, Drelincourt’3 moralifhe Schriften verdienen Beachtung. Bofs 
ſuet glänzte ald Streittheolog. Ter Jeſuiten (f.d.) allgemwaltiger Ein» 
fluß brachte auch in Frankreich eine Revolution in der Theologie hervor, 
denen die Sorbonne (f.d.) ſich gleich anfangs nachdruͤcklich widerfegte, 
fowie viele Sanfeniften u. a. Schriftſteller (Padcal, Arnauld, Nicole, - 
Quesnel, Portroyal). Die Portroyaliften eröffneten eine neue Epoche 
in der franzöf. Literatur und zeigten, was Geift und Religion vereint 
vermögen, obgleich fidy bald, vornehmlich durdy den Janſeniſten Vergier, 
truͤbe Myſtik einfchlih. Dagegen gebören die myſtiſchen Schriften des 
heil. Franz v. Sales zu den befien ihrer Art. Neues Aufiehen mach» 
ten die Quietiften cf. d.), dem ſelbſt bifchöfliche Autorität entgegenars 
beiten mußte. Als origineller pbilofophifcher Myſtiker trat Malebranche 
auf, dem Lamy ſich anichloß. Im der neuern Zeit flanden die Beſtre⸗ 
bungen der franzöf. Theologen den andern Nationen, befonders ben der 
en in allen Fächern nad, da Schwärmerei oder politifche Rüds 
fihten und Tendenzen dem erniteren Studium entgegenarbeiten. Die 
neuefte theolog. Literatur bat faft nur Schriften von moralifcher, erbaus 
licher oder allgemein raifonnirender Tendenz aufjumweifen. In der legs 
tern Gattung Reben des befannten Abbe Lamenais, beſonders fein aud) 
ind Deutfche uͤberſetzter „Verſuch fiber die Gleihgültigkeit in Religions⸗ 
fachen‘’ oben an, und bie heutige franz. Geiftlichkeit hat ſchwerlich noch 
ein ähnliches Werk aufzumweiien, das diefem an Kraft und Schärfe der 
Beredtfamfeit glei; koͤme. Auch des Biſchofs Fraiffinous „Conferences“ 
haben fich den Beifall eines zahlreichen Publikums zu erwerben gewußt. 
Dagegen begann Benjamin Gonftant in feinem geiltreichen Werke „De 
la religion consideree dans la source, ses formes et ses developpe- 
mens« die erften Entwürfe zu einer Neligionsphilofophie zu geben, von 
benen jedoch nicht zu erwarten, daß fie in die Theologie der Franzofen 
übergehen und eine eigenthämliche wifjenihaftliche Richtung in derfelben 
eröffnet werden. — - 

Die politifche Aufregung der Zeitereigniffe ift ber neueften Literatur⸗ 
entwidelung in Frankreich nicht förderlich gemeien, und wenn auch bie 
Statiftif der franz. Preffe in dem legten Jahren in ertenfiver Hinficht 
keineswegs unguͤnſtige Nefutate geliefert bat, fo Tann doc das Ber 
haͤltniß des intenfiven Werthes der hervorgebrachten Leitungen dieſer 
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Periode feine literariſche Bedeutſamkeit zufihern. An Kräften und Ta» 
lenten bat ed zwar aud nicht in der Kiteratur gefehlt, die ungeachtet 
dee vulfanifchen Bodens, auf dem fie fi) bewegen, im raftlofen Schafr 
fen fih verfuchen, aber ihr Schaffen nimmt fi) eben von der Bulas 
nirät der Zeit etwas zur Folie, dad von der literarifchen Productivirät 
ausgefchloffen bleiben follte. Wie es die Wandelbarfeit der Tageeflims 
mung ıfl, der die franz. Zuflände jegt fat windfahnenartig anheimges 
fallen zu feyn fcheinen, fo hat auch die Fiteratur in Frankreich ange 

‚fangen, nur für die Stimmungen ded Tages zu arbeiten und auf dau— 
erndere Wirkungen Verzicht zu leiften. Es ift jedoch auch nicht zu 
leugnen, daß fie namentlich in der Poefie ın diefem ihrem Anfchließen 
an die Polilif und deren Parteifämpfe manches Eigenthämlihe und 
Trefflihe einzeln hervorgerufen bat, aber im Allgemeinen ift Fein be> 
fimmter Literaturcharakter erfichtlich, fondern Alles eilt, ſtuͤrzt, tobt, 
fchreit und fchreibt bier und dort und durch einander, und drängt nach 
dieſer und jener Richtung hin, ohne etwas Beſtimmtes zu erſtreben 

oder zu erreihen. Während die franz. Literatur-Aera des 16. und 17. 
Jahrh. das Hinftreben nad etwas Pofitivem, das Wurzeln der Gefir- 

nung im Glauben und das pedantiihe Trachten nach ber Glafficität der 

hole charafterifirt, während ferner bie literarifche Periode des 18. 

Jahrh. durch eine gewiſſe philofophifhe Freigeifterei in ihren Haupter⸗ 

fcheinungen fehr genau bezeichnet wird, fehlt ed dagegen der heutigen 

ganz an einem ſolchen Grundtypus, wenn man nicht eben den Charafter 

der Erregtheit und Gereiztbeit, der Spannung auf die Zukunft und des 

Erwartend einer großen und entfcheidenden Wendung aller Zuflände, 
von denen fich überall die Spuren zeigen, dafür nehmen will. Die fran;. 
Literatur fcheint in der That heutzutage auf einem Wende und Webers 
gangepunfte begriffen, weldyer fich in der Poefie durch die Bewegungen 
der Romantifer und Glaffifer (cf. Romanticismus) vielverfprechend 

genug angekündigt hat, doch find es diefmal nicht eigne und nationelle 

Stoffe, melde die gährenden Elemente in Wiffenfchaft und Kunft der 

Franzofen bilden, fondern die immer ausgebreitetere Aufnahme und Ans» 
eignung der Reichthümer des Auslandes, beſonders aber des deutfchen 
Geiftes, fegt dieß freilich noch an fich verwirrungsvolle und höchft phan⸗ 
taftifhe Ringen nah einer neuen und umfaffendern Literaturbildung im 
Bewegung; und während bie Dichter durch Nachahmerei der gemuͤtbli⸗ 
chen, phantafiereihen und humoriftifchen Schreibart der deutfchen Schrifts 
fteller in eine gewiffe convulfivifhe Manier gerathen find, während fie 

außerdem noch nicht umbinfönnen, das Angeeignete und Nacgeahmie 
wiederum mit der nationellen Politif und Parteifarbe ded Tages zu 
ſchmuͤcken, um ibm Eingang zu verfchaffen, tritt, um die Verwirrung 
des Riteraturzuftandes volftändig zu machen, nod die St.-Simoniftifche 
Schule hinzu, dur ihr religioͤs⸗politiſch⸗philoſophiſches Syſtem eine Uns 
wälzung und Vermiſchung aller Verbältniffe der Intelligenz, Eultur und 

Induſtrie erzweckend. — Die Zeit unmittelbar nad, der Reftauration 

batte der franz. Literatur wenigftend ber Charakter einer ungemeinen 
Regſamkeit des Verkehrs mitgerheilt, und es bezeichnet ſich dieſe Periode 
vorzüglich durch das häufige Sammeln und Abdruden der Schriftfteller 

vorigen Jahrh., befonderd der damaligen fogenannten philoſophiſchen 
Schule. Unter Napoleon war faft gar Feine nene Auflage von ben 
zahlreichen Werken Rouſſequ's und Voltaire's erfchienen, während feit 
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ber Wiebereinfegung der Bourbons fi faſt zehn verfchiebene Auflagen 
diefer beiden Antipoden der franz. Geiftescultur, in den mannichfaltig. 
ften Formaten und zum Bedarf der Reichen wie der Minderbegüterten 
mehr oder weniger elegant ausgeflattet, auf einander folgten. Der plößs - 
lich eingetretene Stillitand in den politifchen Intereffen, oder vielmehr 
die Erlahmung an denfelben und die allgemeine Unluft an der Gegen» 
wart umd nächiten Zukunft, fchienen in der Stimmung Frankreichs für 
den Augenblif eine um fo lebbaftere Befchäftigung mit ihrer literaris 
fhen Bergangenbeit hervorgerufen zu haben. So erfchienen auch mehre 
Ausgaben von Montesquieu's, Buffon’s, Fontenelle's, Barthelemy’8 und 
Marmontel’d Schriften; Boſſuet's und Fenelon’d bändereiche Werfe 
wurden befonderd auf Veranlaffung der Geiftlichfeit wieder neu aufges 
legt, und Diderot erfchien jegt zum erften Male in einer vollftändigen 
Ausgabe feiner Schriften. Auch Racine, Moliere und Lafontaine vers 
vielfäftigten fidy wieder zahlreich in neuen Abdrücden, befonders in den 
beliebt gewordenen einbändigen Gefammtausgaben, die feitdem auch in 
andern Literaturen fo häufig gangbar wurden. — Ein neues Streben 
und Negen in der productiven Viteratur, dad entweder aus den Zuftäns 
den der Gegenwart feinen Stoff entnahm oder einer Zufunft der franz. 
Literatur entgegenarbeitete, ging zuerft wieder von der dramatifchen und 
Igrifchen Poefie vorzugsmeife aus. Hier waren es vornehmlich die Eles 
mente der Nomantif auf der einen und die der politifche Satyre auf 
der andern Geite, welche diefen neuen Auffchwung der franz. Poefie 
theils begänftigten, theild zur Form beffelben wurden. Als Korppbäen 
biefer neuen, freilich in ſich noch Faum zu einer Klarheit und gedieges 
nen Entwickelung gefommenen Dichterfchule find vor Allen Ramartine 
und Victor Hugo zu nennen, denen ſich bald eine große Anzahl gleiche 
geſtimmter Dichter, befonderd Sainte-Beuve, Alfred de Vigny, Alerans 
dre Dumas u. 9. zu verwandten Beftrebungen anfcloffen. Neben dies 
fen begannen auch die in frübern Perioden der franz. Literatur und in 
andern politifhen Stimmungen wurzelnden dramatifchen Dichter, obwohl 
durch die romantifche Schule gefreuzt, wieder räftiger aufzutreten. Mebs 
red bierüber fiehe in den Art. Franzöfifhe Bühne und Franzds» 
fifhe Poeſie. | 

FKranzdfifche Literäturzeitungen. Das neuigfeitsliebende 
Franfreich, mit Gazettes und Mercures ſchon überbäuft, war auch Ers 
finder ber literarifchen Tagebücher. Der Parlamenteratb, Denis de 
Sallo, gab in Gefelfchaft mehrer Gelehrten vom 5. Jan. 1665 an das 
„Journal des savansı heraus, welches, die Schar feiner Nebenbubler 
überlebend, 1790 geichloffen, 1797 mit 12 Heften erneuert, endlich auf 
Berebl Ludwigs XVII. in der Form, die ed vor 1791 gebabt, am 1. 
Sept. 1816 wieder begonnen wurde. Die Menge der Nedactoren und 
Mitarbeiter, welche ed während feiner langen Dauer batte, macht es 
unmöglich, eine allgemeine Charakteriſtik deffelben zu liefern. Indeſſen 
zeichnete es fich jederzeit durch dre Ausführlichfeit der aus den Büchern 
gelieferten Auszüge und durch gelundes und billiges Urtbeil aus. Die 
jegigen Mitarbeiter, die erften Gelehrten Franfreihs: Silo. de Sacy, 
Raynouard, Raoul⸗Rochette, Daunou, Teſſier, Quatremere de Quincy, 
Biot, Eoufin, Letronne, St.-Martin, haben die ſchwere Aufgabe meifters 
baft gelöft, in einem unter unmittelbarem Einfluffe einer fehr aufmerk, 
famen Regierung lebenden Journale bei der zarteften Beachtung der 
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Ruͤckſichten, welche dieſe Stellung zur Pflicht macht, ſich dennoch wuͤrde⸗ 
volle Haltung, Freiheit und Unbefangenheit zu ſichern: Eigenſchaften, 
welche dieſes Journal bei ſeiner anderweiten Gediegenheit und bei ſeiner 
Sorgfalt für die Darſtellung zu einem ber beiten jetzt erſcheinenden er» 
beben. — Bon den feit diefer Zeit erfchienenen literarifhen Journalen 
kann bier nur folgende kurze Ueberficht der merfwürdigften von ihnen 
Raum finden. 1) „Mercure de France“, juerft bis 1717 u. d. T. 
„Mercure galant», 1672 begonnen und mit einigen Unterbrechungen bie 
jegt fortgejegt, war urfprünglich für die Unterhaltung des Hofs und 
gebildeter Weltleute beftimmt und fehr mannigfaltigen Inhalte. Die Res 
daction, welche die Regierung ald Gnadenbezeigung verlieh, war bis wei⸗ 
len in guten Händen, 3. B. Marmontel’d. 2) „Memoires de Trévoux- 
(1701—80), von Jeſuiten zu Paris mit Feuer, Leichtigkeit und Tiefe 
gefchrieben, aber in den frähern Jahren boͤchſt parteiifch und heftig ger 
gen alle Andersdenfende, auch merfwürdig wegen ihres Antagonismud 
gegen alle Übrige in, und auslaͤndiſche Journale damaliger Zeit. Außer 
den Recenfionen entbielten fie auch Kleine Abbandlungen. 3) »L’annee 
litteraire« (1754—76), durd; Freron’d Redaction berühmt und berüche 
tigt. 4) und 5) Das „Journal Etranger« (1754—62) und »J. encyclo- 
:dique (1756 — 91) enthalten wicht bloß Necenfionen, fondern auch 
Mbbandfungen und Nachrichten aller Art. 6) Die zum Theil von Gin» 
guene rebdigirte „Decade (fpäter Revue) philosophique, litteraire et po- 
litique« (1794—1807) zeichnete ſich durdy die befondere Eonjequen; und 
Helligkeit aus, mit weldyer fie unter allen Abmwechfelungen einer fehr bes 
wegten Zeit ihren vorzägiichen Charafter bebauntete. 7) Millin's „Ma- 
azın (fpäter »Annales«) encyclopedique« (1795—1818) entbielt, neben 
—J9 Abhandlungen, auch Recenſionen und einen fo reichen Appa⸗ 
rat der mannigfaltigftien Originalnachrichten aus allen Ländern, daß es 
fhon in diefer Hinficht feinem Titel volfommen entſprach. 8) An die 
Stelle deffelben ift nach einem etwas erweiterten Plane die von Julien 
u. 9. redigirte „Revue encyclopedique» getreten, weldje neben dem 
„Journal des savans« als das vorzüglichfte der jegigen franz. Journale 
zu be:rachten if. 9) Das unter der Ober⸗Redaction des Baron Feruflac 
erfcheinende „Bulletin universel# verfucht den Plan eines Riteraturrepers 
toriums für die ganze Welt auszuführen. Seitdem find 18283 entſtan⸗ 
den: 10) die „Revue trimestrielle«; 11) die „Revue frangaise« (literar. 
Auffäge und Ueberblide). 12) Die »Bibliotheque universelle des scien- 
ces, belles-lettres et arts« (eine Fortfegung der vor 30 Jahren zu Genf 
— „Bibl. britanniquew) Paris, bei Boſſange dem Vater ſeit 
1816. 
Franzöfifhe Malerfunft. Mit der Unterjohung Galliend durch 
bie Römer pflanzten die Sieger allmälig römifhe Sitten und Künfte 
auf den ihnen zinsbaren Boden. Im 6. Jabrh., wo das nördliche Gals 
lien unter der Franken Herrichaft kam, verhinderten die Durchzüge bars 
barifcher Horden, daß ſich die Keime römischer Kunft glüdlich bätten 
entwickeln koͤnnen. Mit der Ausbreitung des Chriſtenthums fanden fie 
jedoch; einen neuen Scus. Bon Bifchdfen und Nebten wurden nun die 
Künfte zum Dienfte der Kirche angewendet. Wie in allen übrigen Theis 
len von Europa, berrfchte indeß in diefem Zeitalter des Frankenſtaates 
noch ein roher Geihmadf in den Kunftwerfen. Gregor von Tours, ein 
großer Beförderer der Kunft, ließ viele Kirchen mit Gemälden auf Gold» 


.“ 
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grund ſchmücken. Man verfertigte auch ſchon muſiviſche Malereien und 
Glasgemaͤlde. Aus den Zeiten der Karolinger find wenige Kunſtwerke 
auf und gefommen; einige Bildniffe von Karl Martel, Pipin und Kark 
dem Großen gebören dem Zeitalter: Ludwig des Heiligen an. Ludwig 
der Fromme fchägte und beförderte die Kunſt; er berief wegen ber Vers 
ehtung der Heiligenbilder 824 ein Goncilium in Paris zufammen. Wie 
mittelmäßig auch um dieſe Zeit des 9. und 10. tie Werfe der Kunft 
find, fo übertreffen fie jedoch die Arbeiten, welche im 11. und 12. Jahrh. 
in Franfreich hervorgebracht wurden. Die Zerfiörungsfucht der Nor⸗ 
männer bei ihren Stern Einfällen in Frankreich mußten jedem Gedeis 
ben der Kunft binderlich feyn, und bei der Außerften Zerrättung des 
Reiches ſank auch diefelbe immer tiefer. Etwas fpäter findet fich wieder 
einiged Kunftfireben in den Miniaturmalereien. Die Handfchrift der 4 
Evangeliften mit dem Bilde des Kaiferd Lothar und die Bibel Karls des 
Kıblen von 869 in der fönigl. Bibliothef beweiſen dieß hinlaͤnglich. Dies 
ſes Fürften Prachtliebe begünftigte die Kunft;z aus Griechenland berief 
er Künftler nach Frankreich; doch feine Bemühungen vermochten nicht 
den rohen Geift des Zeitalterd zu bezwingen. Die $frescomalerei wurde 
fhon in den Zeiten Wilhelms des Erobererd ausgeübt. Das allmä!ige 
Emporbiühen der Künfte unter Ludwig VI. beförderte der Abt Suger. 
Er entwarf den Plan zur Erneuerung ber Kirche von St.» Denis und 
berief aus den entfernteften Gegenden erfahrene Meifter, um diefe Kirche 
mit Glasmalereien zu verzieren. Die Emaillemalerei cf. d.) wurde 
ebenfalls in dieſem Zeitraume fehr verbreitet. Mit Ludwig IX, dem 
Heiligen gewannen die Künfte an Vollkommenheit. Das Portrait dieſes 
Fürften von 1226, weldyed Montfaucon anführt, ift in einem guten Ges 
ſchmack gemalt. So gering die Anzahl der Kunftwerfe ift, welche fich 
aus der merowingifchen und Farolingifhen Periode bis auf und erhalten 
haben, fo beträchtlich fteigt ihre Menge unter diefes Fürften Regierung. 
Seine Schickſale und Züge in das heilige Land boten den Künftlern reis 
chen Stoff. Alle Darftellungen gewannen in diefem Zeitraume mehr Les 
ben und Ausdrud, Religion und Phantafie müffen in das eben übers 
gehen, wenn die Kunft erwachen fol. Karl V. hielt viele geſchickte Künits 
ler in feinen Dienften und feine Liebe für Kunft und Wilenfchaft bewo⸗ 
gen mehre Gelehrte, ihm ihre Werke, mit Miniaturmalerei verſchoͤnert, 
zu widmen. Unter Karl VI. fertigte man ſchon gewirkte Tapeten und 
merkwuͤrdige Kunſtwerke. Vorſtellungen der Kriegsbegebenheiten unter 
Karls VII, Regierung finden ſich in mehren Miniaturen dieſer Zeit. Die 
Geſchichte der Tohanna von Arc wurde der Gegenftand verfchiedener 
Malereien, und das Denfmal, welches ihr Karl VII. 1458 auf der Brüde 
zu Orleans fegen ließ, war bad zweite bronzene Monument in Franks 
reich. Rene der Gute, der Dichterfürft, gehörte felbft zu den berühmten 
Malern des 15. Jahrh. Man bewahrte zu Air in der Provence fein 
von ihm gemalted Portrait. Es joll denen der alten niederländiichen 
Scyule ähnlich ſeyn. Nach der erften fchönen Morgenrötbe der Kunſt 
im 14. Jahrh. fommen wir nun auf die Zeiten des Funjtliebenden Franzl., 
unter dem die eigentliche Gefchichte der Malerei in Franfreich anfängt. Diefer 
Fürft fuchte den Leonardo da Binci an feinen Hof zu feffeln, 1515. Derfelbe 
endete nad wenigen Jahren feine Laufbahn in den Armen feines fönigl. 
Freunded. Andrea del Sarto, ft. 1530, bielt fih nur einige Zeit ım 
Frankreich auf; nach ihm wurde Roffo de’Rofji 1530 berufen, der die 
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Würde eined erften Hofmalerd und die Oberaufficht Aber alle Kunſtar⸗ 
beiten zu Fontainebleau erhielt. Biele Frescomalereien wurden durch 
ihn ausgeführt, und da man diefelben mit Stucaturarbeiten zu verzieren 
pflegte, fo ließ Franz 1. 1531 den Fr. Primaticcio, einen geübten Kuͤnſtler 
diefed Faces, fommen, welchen er zu feınem Kammerherrn machte. Roſſo 
de'Roſſi liebte dad Sonderbare, fürbte lebhaft, Fannte die Wirkung des 
Helldunfeld und hatte die Leidenfchaft und ihren Ausdruck fludirt. Ge 
rühmt find feine weiblichen Figuren und herrlich feine Greiſenkoͤpfe. 
Primaticcio war wenig correct, fehlte öfter in der Zeichnung, erfegte 
jedoch diefen Fehler durdy gute Zufammenjegung und Haltung. Nach 
Roffo de Roffi’s Tode leitete derfelbe ale Kunftwerfe, und durch feine 
Verwendungen erhielt Frankreich mehre italienifche Künftler, welche eine 
Künftlercolonie bildeten, wie einft die Griechen in Rom. (Man Iefe 
darüber das Leben Benvenuto Gellini’3.) Kupferftecher vervielfältigten 
die Werfe in Fontainebleau. Daber ift ed ein fehr uneigentliher und 
unbeftimmter Ausdruf, wenn man Überhaupt die Künftler, die ſich im 

ranfreich berühmt gemacht haben, unter der Benennung der franz. 

chule zufammentaßt; denn diefe haben nicht, wie die Künftler einer 
wahren eıgentlichen Schule, ihren befondern Charafter, noch haben fie 
fidy nach einem Mufter gebildet. Frankreich hat Meifter und -Zeichner 
gehabt, die man ihrem Charakter nach, zu der römifhen Schule rechnen 
müßte, Andre, die in ganz andere Glaffen fommen. Man fann alfo 
Frankreichs Künftlern feinen eigenen Charakter beilegen. Die franz. 
Schule ift, wie aud dem Obigen hervorgeht, eine Tochter der italienische 
Malerei, die Primaticcio u. A. nach Franfreich verfegten. Diefer ital. 
Geſchmack zeigte fi aud in der Kunft, Tapeten zu wirken, zu emaillis 
ren und auf Glas zu malen. Das Streben der Franzofen richtete fich 
immer dahin, die Kunft mehr zum Schmuck zu benugen, als in ihr das 
Hohe und Heilige zu fühlen; ihr Talent zeigte fich mehr im Technifchen 
and Afademifchen ald im Poetifhen. A. Desmoled, NR. Pinaigrier, B. 
Bouche, bejonderd Claude und Guillaume de Marfeille thaten fich im 
der Glasmalerei jo hervor, daß Bramante die beiden Legten nad Rom 
fommen lief, um die Fenfter des Baticans für Papſt Sulius IL zu 
zieren. Einheimiſche Portraitmaler unter Franz 1. waren Fr. Glouet 
und Gorneille von Lyon. Nebſt diefen blübten noch Ch. Charmors, ®, 
Fr. Euftahe du Bois und Jean Couſin. Mit Lesterm bebt die fogen, 
franz. Schule an. Er war der erjie franz. Maler, melcher fi in der 
Hiftorienmalerei auszeichnete; fein Delgemälde des jüngiten Gerichte 
in der ebemaligen Sacriftei der Minimen zu Boid de PVincenned vers 
fchaffte ihm diefen Ruhm. Vorzüglich befchäftigte ibn die Glasmalerei 
(ſ. d.), und mit dem oben erwähnten Rob. Pinaigrier wetteifernd, 
brachte er die herrlichen Glasgemälde in dem Chor der Kirche St.Ger⸗ 
vaid in Paris zu Stande. Seine Zeichnung ift gut, feine Gedanfen 
find edel, und den Bewegungen feiner Figuren und feinen Köpfen wußte 
er vielen Ausdruck zu geben. Franz I. forderte ibn und feine Zeitges 
noffen auf, wetteifernd edle Kunſtwerke hervorzubringen; er fammelte 
fie und vereinte viele herrliche Werfe Leonardo’d, Rafael's und Michel 
Angelo’d damit; dieß war der Grund des parifer Mufeumd. Damals 
wurde auch bie Manufackur der Gobelindtapeten eingerichtet. Touffaint 
bu Breuil und der Staliener R. Ruggieri arbeiteten unter Karl IX. 
gemeinihaftlih zu Fontainebleau. Bon 5. Bünel, geb. 1558, fand ſich 
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eine Abnehmung vom Kreuz im der Kirche der großen Auguftiner, und 
ein treffliches Bild der Himmelfahrt Maria’d bei den Feuilantinern. 
M. Freminet, ſt. 1619, bildete fih in Stalien nach Buonarotti und 
Parmeſano. Heinrich IV. wählte ihn nach feiner Zurückunft zum erfien 
Hofmaler und übertrug ihm die Dede ver Gapelle zu Fontainebleau zu 
malen; er vollendete dieje Arbeit unter ludwig KILL, melcher ibn dafür 
mit dem Drden des beil, Michael beehrte. Die fhöne Natur findet mın 
richt in feinen Werfen, feine Figuren find zu derb, und die Bewegungen 
der Muefeln bat er fogar unter der Hülle ded Gewands ausgedruͤckt. 
Die vielen Hoffactionen unter Heinrich II. und Franz II, dann die Res 
ligionsfriege und Parteiungen während der Regierung Karls IX. und 
Heinrich III. drohten den Kunfigeift der Nation, der unter Franz L 
fo fhön bervorleuchtete, zu verlöichen. Die herrlichen Werfe der tar 
liener weckten wenig Nacheiferung unter den Franzofen; Phantaſie und 
Empfindung fchienen ihnen überbaupt zu mangeln, Die Kunft wurde 
entwärdigt zu uͤppigen Darfiellungen nach dem Ideen des Aretino, und 
verlor dadurd Adel und Reinheit; die Zeichnung war unrein, die Far⸗ 
bergebung fraftlos und obne Harmonie Simon Bouet, geb. zu Paris 
1552, ft. 1641, brachte jedoh den guten Geſchmack in der Malerei 
wieder empor und gründeie eine Schule, woraus treffliche Künftler 
bervorgingen. Nachdem Vouet durch den franz. Gefandten bei der Pforte, 
M. de Saucy, veranlaßt worden war, mit nach Konftantinopel zu fol 
gen, ging er von bier nach. Venedig und Nom, wo er nebft der Antife 
die Rafael's und Michel Angelo’s eifrigit fkudirie. Ludwig XIV. bewog 
ibn, 1627 nach Paris zu geben und bebamdelte ihn mit Auszeichnung, 
Der Gardinal Rıichelieu Lied ihn 1632 die Capelle und die Gallerie des 
fönigl. Pallaſtes ausmalen. Die vielen Arbeiten, die er außerdem über 
nabm, veranlaßte ihn zu einer flüchtigern Behandlung und verleitete 
ihn zufegt zur Manier. Er bildete vorırefflihe Schäler, unter welchen 
Reiueur, Rebrun, J. B. Mola, Fr. Perrier, P. Mignard, N. Chaperon, 
Charles Paerion, Doriany, 8. Teitelin, Alfons Dufresnoy und feine 
Brüder Aubin und GI. Vouet die vornebmiten find. Zeitgenoffen waren 
Noel Gouvenet, &. Allemand und Q. Varin, der Lehrmeifter des geifts 
reihen N. Pouſſin, ft. 1665. Dieſer war ein gelebrter Maler, voll 
Kenntniß der Zeichnung und der Antife, aber ein ſchwacher Golorift;z 
denn er hielt nur auf Ausdruck, Gedanfenfülle, Nichtigkeit der Zeich, 
nung und genaue Beobachtung der Coſtume des Altertbums. In feinem 
Baterlande wußte man feine großen DBerdienfte nicht zu fchägen. Die 
großen farbenjchimmernden Bilder eined Rubens, welcher bier unter 
Maria de Medicıs und Ludwig XIV. die Iuremburger Gallerie malte, 
"wirkten magifcher ald die geiftreichen Pouſſin'ſchen Kunftwerfe auf die 
Na:ion. Gm der Landſchaftémalerei weckte Pouffin zuerft den beroifchen 
Styl, und fein Schwager Dughet, auch Gafpar Pouffin genannı, war 
darin ganz vorzüglich. Erft zu Ende des verfloffenen Jahrb. wurden 
"die Berdienite des Erftern gewürdigt, und man erfannte in ibm den 
Rafael der franz Schule. Um diefe Zeit bluͤhten noch J. Stella, fl. 
1657, deffen Neffe Antoine Bouffonnet Stella, ft. 1682, ©. Charmen⸗ 
ton, 5. Mosnier, N. Bolleri und El. Dumenil de la Tour; die bei» 
den Legteren thaten ſich in der Darftielung von Nachtſtuͤcken febr hervor. 
Am berübmteften war jedoch Mofes Balentin, ft. 1652, ein Schüler 
Converſ.Lexicon 5r Bd. 58 Hft. 21 
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des Vouet und Nachahmer des Caravaggio; er hatte mepr Fühne Kraft ale 
feine franz. Borgänger. An I Blanchard, ſt. 1635, erhielt Frankreich 
einen vorzüglichen Eoloriften, den man ben franz. Tizian nennt; aber 
größer ale jeder Andere war Gelee, genannt Glaude Lorrain, fl. 1682, 
der. trefflichite Landfchafismaler aller Zeiten, welcher fich aber ganz in 
Italien bildete. Er war ein Bertrauter der Natur; Tage und Nächte 
lang lebte er auf freiem Felde, um jede Erfcheinung am Himmel, jede 
Regung des Laubes und Regen und Sturm zu beobadten; dann eilte 
er nah Haufe und zauberte die berrlichitien Effecte der Natur mit der 
meifterbaften Ruftperfpective auf der Leinwand hervor. 8. de la Hire, 
Rt. 1656, cvlorirte lebbaft, wurde aber manierirt; Alles ift in feinen 
Arbeiten in einen gemiffen Nebel gehüllt; jein Schüler Fr. Chauveau 
zeichnete fich durch geiftreiche Compojition befonderd aus. Ncolas Migs 
nard, fl. 1668, ein geſchickter Portaitmaler, wurde aber von feinem 
jüngern Bruder Pierre, fl. 1695, Mignard le Romane genannt, über. 
teoffen. Durch Nacheiferung der Meifterwerke Rafael's, Michel Auge, 
lo's und der Garracci fid) vervollfommnend, glänzt diefer Künftler vors 
zäglich ald Portraits und Hiftorienmaler. Ein leichter, marfiger Pin, 
fel, ein Tiebliches, natürliches Eolorit und gute Zuſemmenſetzung finden 
fi in feinen Werfen und erheben ihn zu einem der erften Ruͤnſtler 
an. In der Kirche Bal de Grace zu Paris malte er die große 

uppel in Fresco (wo über 200 Figuren bargeftellt find), und viele 
Bilder aus d:r Mythologie in dem großen Saale zu St.-Eloud; außer 
dem hat er viele Gemälde italien. Meifter auf das täufchendfte nachger 
ahmt. Eh. Alf. Dufresny, fl. 1665, Mignard's ungertrennlicher Freu: d, 
fam dem Tizian im Colorit nahe und zeichnete gut in der Art der Gars 
racci, Sein latein. Rehrgedicht über die Malerei it ein ſchoͤner Beweis 
feiner Theorie und von Depilled ind Franzöfifche überfegt. Seb. Bours 
bon, ft. 1671, befaß viel Feuer und colorırıe lieblich mit leichtem Pins 
fel, befonderd gelangen ihm betende Perfonen und Madonnen. Bremer, 
kenswerth ift auch Th. Blancher, fl. 1639 zu Lyon, wo er eine Malers 
ſchule Riftete. Der größte aller damaligen Künftler war Euftache Leſueuer, 
ein Schüler Vouet's, ft. 1655, bildete fich ohne jemald Paris zu verlafs 
fen. Mit richtiger Zeichnung eine Einfalt der Eompofition, einen trefs 
fenden Ausdrud und ein angenehmes Colorit verbindend, blieb er nur 
im Helldunkel zuräd. Berühmt ift die Folge von 22 Gemälden, worin 
er den Lebenslauf des beil. Bruno darftellte. Er war zu audgezeichnet, 
als daß ihn der Neid feiner Mitbürger nicht hätte verfolgen follen. Selbft 
nad feinem Tode mußten feine Gemälde in dem Garthäuferffofler mit 
Gittern umgeben werden, um fie gegen verfiämmelnde Bosheit zu ſchuͤz⸗ 
zen. Seine Werfe find außer Franfreid wenig befannt. Sen Neben, 
bubler, Eharled Lebrun, ft. 1690, fludirte in Rom unter Pouffin und 
gelangte durch die Nachahmung Rafarl’d und der Antike zu einer richtis 
gen Zeichnung und einer genauen Kenntniß der Coſtume des Alterthums. 
Mit einem durcdringenden Geile verbreitete er ſich über alle Gattun, 
gen, über Fabel, Allegorie, Gefchichte und Portrait, und verband eine 
lebhafie Phantafle mit einer bewunderungswärdigen Kraft im Ausdrucke 
mannigfaltiger Leidenfchaften. Unter Ludwig XIV. eröffnete fi ihm 
eine glänzende Laufbahn; er errang die unbeichränfte Oberaufjicht über 
alle Kunftunternehmungen, und durch den Einfluß des Minifterd Colbert 
gründete er die Kunflafademie in Rom, die noch befteht; fie arbeitete 
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ber alten Afademie des heil. Lucas thärig entgegen. Unter Lebrun’s zahl 
reichen Arbeiten zeichnen ſich die fünf großem Gemälde aus ber Geſchichte 
Aleranderd und jene im ber Gallerie zu Verfailled aus Ludwigs XIV. 
Geichichte bejonderd aus. Nach beffen Tode nahm die franz. Schule 
jene Richtuug, die fie immer mehr von den wahren Örundjägen entfernte; - 
fie fuchte den Ausdrud zu Kbertreiben und Alles in der hoͤchſten Wirkung 
darzuftellen. Lebrun hatte viele ausgezeichnete junge Künftier beredet, 
Kupferftecher zu werden, um feine Werke dadurch vervielfacht zu ſehen. 
Unter diefen zeichneten fi Ger. Audran, I. Marietie und G. Lebrun bev 
fonders aus. Vorzuͤgliche Kuͤnſtler diefer Zeit waren Lebrun’d Schüler, 
NR. Loir, 3. B. Mola, geb. 1620, der Schladhtenmaler Guill. und deſſen 
Bruder Jean Eourtoid, Le Bourguignon genannt. Noel Coypel (farb 
1707) und fein Sohn Antoine (ft. 1722) zeichneten ſich burdy blühende 
Phantafie und Farbenzauter aus; der Legtere uͤberſchritt jedoch die Grens 
gen der Wahrheit und Natur und fiel in ale Ausfchweifungen der Ma—⸗ 
nier. Claude Lefevre, welcher 1675 flarb, war ein guier Bildnıfmaler, 
Herrliche Blumen und Fruchtftüde malte 3. 8. Monoyer, fl. 1699, und 
J. Foreft, fl. 1712, fchöne Landſchaften. Ch. de la Koffe, ft. 1710, ein 
Schüler Lebrun's, fuchte den großen venetianifhen Meiſtern im Colorit 
nachjuftreben, fiel jedoch in eine fehlerhafte Zeichnung und zuweilen is 
eine übertriebene Rebhaftigfeit der Farbe; er lieferte eine große Menge 
Werke zu Lyon, in den koͤnigl. Sälen zu Berfailles, in ben Kirchen zu 
Parid und in. London. J. Jouvenet, fl. 1717, hatte eine große keichtig 
feit im Erfinden und einen großartigen Styl, feine Zeichnung {fl aber 
etwas wmanierirt, mit dem Helldunkel war er fehr bekannt, feine Farbe 
fällt zumweilen zu fehr ind Gelbe. Einer Erwähnung verdienen noch Fr. 
be Troy, fl. 1730, und fein Sohn I. Franz, fl. 1752, El. Halle, 3.8. 
Santerre, 8. Dorigny, Elif. Cheron und ibr Bruder 8. Cheron, ber ſich 
in Stalien- vervolltommnete und in England niederlief. Ein talentooller 
Künftler diejer Periode war Joſ. Parocel, ft. 1704, welcher einen ganz 
eigenthümlichen Charakter befaß, umd beionders Eriegerifhe Auftritte mit 
roßem Feuer darflelte; er gerieth auf den wunderlichen Einfall, einige 
Feiner Bilder nicht nur mit Gold zu verzieren, fondern auch Helme und 
andere Waffen, welche er darauf anbrachte, mit bunten Steinen zu be 
fegen. Seine Schüler waren fein Sohn Charles, der Randichaftsmaler 
Franz Sylveſtre und ſeine Neffen Louis, Ignace und Pierre Parocel. 
Sn den Werfen bed 2, de Boulogne, ſt. 1674, findet ſich der gute Go 
ſchmack ber italienifhen Meifter; jeine Töchter Genevieve, fl. 1708, und 
Madeleine, ft. 1710, batten viele Anlagen zur Hiltorienmalerei und wußs 
ten auch Blumen und Früchte gut darzuftellen. B. Boulogne bildete ſich 
nach feinem Bater und jpäter in Rom nad Guido Reni und Dominidyine, 
Einen großen Ideenreichthum und die eigene Geichidlichkeit, die Werte 
verſchiedener Meifter, welche er ſtudirt hatte, taͤuſchend nachzubilden, zeich⸗ 
nen ihn N aus; fein jüngerer Bruder Louis, fl. 1733, erwarb 
fi; einen noch größern Rubm durch richtige Zeihnung und Einfachbeie 
ber Anordnung. Nicol. de Largillere, fl. 1746, Joſeph Vivien, fl. 1753, 
und H. Rigaud, fl. 1743, erreichten in der Bildnigmalerei eine hohe 
Stufe Attiret verpflanzte die franz. Kunft nah China. Blumen, 
Früchte, Viehſtuͤcke und Jagdſcenen wußte Fr. Desported, fl. 1743, mit 
bewunbdernswärdigem Talente darzuftellen. 3. 9. N. Bertin, Ant. Ris 
valz, La Fage, P. 3. Cazes, I. Ravur und E. _. waren ebenfalls 
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talentvolle Kuͤnſtler dieſes Zeitraums, welche jedoch mehr oder weniger 
zu dem falſchen abenteuerlichen Geſchmacke beitrugen, welcher immer mehr 
berrichend wurde, und durdy die gejuchtwigigen Vorftellungen eined War 
teau, Lancret und Paters aufs Hoͤchſte flieg. Unter Ludwig XV. wurde 
der Spiegellurus, die Paftemalerei und der Geſchmack an Camtenge⸗ 
mälden fo herrichend, daß er die wahre Kun völlig verdraͤngte. Loriot 
entdecte damals die Kımjt, Paftelfarben zu firiren. Die Wealerfamilie 
Vaͤnloo, Pesne, P. Subleyras, Fr. Lemoine, J. 8. Tocque und Ch. Na⸗ 
toıre fuchten dem verdorbenen Geſchmacke ihrer Zeit entgegen zu firebeny 
ed wilrde dieren beffern Künfilern gelungen jeyn, wenn nicht zwei Maͤn⸗ 
ner, Chriſtophe Huet und Frangçois Boucher, den völligen Verfall der 
Kumi herbeigeführt hätten. Xegierer, der 1704 geb, war und 1770 flarb, 
froͤhnie mit feiner Kunft nur der gemeinjten Sinnlichkeit und Unſittlich⸗ 
feit. Kein Maler irgend einer Zeit hat die Kumit jo entweiht, wie er. 
Sof. Vernet, fl. 1789, glänzte in diejer Periote der Modeſucht und des 
Luxus ald ein neuer Stern am trüben franz. Aunjibimmel, Mit großer 
Geiſteskraft und bluͤhender Phantafie zeigte er in feinen Seeftäden bald 
das furchtbar tobende, bald das ruhige Liement. J. H. Huc, geb. 1750, 
ahmte benjelben in diejer Gattung glüdlih nah. Der Graf Caylus, 
geit. 1765, that als eifriger Alterthumsforſcher viel für die franz. Kunſt 
und fliftere Preife zur Aufmunterung der Kuͤnſtler. 9. B. Grenze, geft. 
1805. Man kann ihn den wahren Volfsmaler der Franzojen nennen, 
denn feine ganze aus dem häuslichen Leben genommenen Bilder zeichnen 
die eigenthümlichiten Züge der Denk⸗ und Empfindungsweiſe jener Mit 
bürger. Seine Gemälde find einfach und lieblic, an das Empfindſame 
grenzend, natärlic, aber parifer Natur darſtellend, die nie frei von Mas 
nier iſt. Er fliftete die beliebte Gattung, die inan tableaux de genre 
nennt, Dien, geb, 1715 zu Montpellier, wurde des erjte Derbejjerer 
des Kunftgefhmads und der Nefior der neuen Schule. Eine edle Eins 
falt, richtige Zeichnung und treue Nachahmung der Natur zeichnen feine 
Gemälde aus. Aus an Schule ging der berühmte David, fl. 1825, 
hervor, der Stifter der jegigen Schule. Diefer führte zuerft wieder das 
firenge Studium der Ansife und der Natur ein, und bewirkte jo mit 
Eräftigem Einfluß einen reinern Styl und ‚richtigere Zeichnung, als fie 
nody je in Frankreich geherrſcht hatten. Seine Verdienjie um den geläus 
terten Kunftgefhmad feiner Nation, fein Feuereifer und raftlofer Fleip, 
feine Liebe für alle feine Schüler und feine vaͤterliche Sorge, jeden für 
das ihm eigenthämliche Fach zu bilden, find fehr rühmlich und wohl ein, 
zig in ıprer Art, Er iſt ein zu ausgezeichneter Künftier, ald daß feine 
Werke nicht hätten ebenjo harten Tadel als begeijterted Xob erfahren 
ſollen. Davids vorzuͤglichſte Werke find: Belifar, der Kampf ‚der Horas 
zier und Guriatier, Brutus, feine Söhne zum Tode verdammend, die 
Sabıner und mehre Biloniffe von Napoleon Bonaparte. Die Revolution 
brach aus, und 1791 bob die Nationaiverrammlung jede Kunſtanſtalt auf, 
Die berriichiten Kunftwerfe gingen durch die roben Ausbrüche der zers 
fiörenden Freiheitswuth verloren; doch ein neuer Geiſt eniflammıre zus 
gleidy die Gemüthber und die Phantafie der Kunftier. Die Patrioten 
unter ihnen traten unter dem Namen einer Volks» und repubiıfantichen 
Künftlergefelihaft zufammen, zu welcher jeder Bürger freien Zurritt 
erhalten «nd ihren Verſammlungen im Louvre beimohnen Fonnte, Die 
Haupiereigniffe der Revolution bejchäftigeen die Künjlier; wurde ver 
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Ausdrack dadurch auch an grelle Mebertreibung gewöhnt, fo war doch 
die fade frühere Manier ſolcherweiſe plöglich vertilgt. Unter Napoleons 
Regierung wurde Alles aufgeboten, um die Kunſt Fräftig zw unterftügen, 
und eine außerordentliche Anzabl bedeutender Künftler entfalteten ihre 
Talente fchnell und glänzend. Taillaſſon, Menageot, Vincent und Reg» 
nault wirften ebenfo thätig zur Veredlung bed Kunftjinnes der Nation 
und zur Aufrechtbaltung bdeffelben während den Stürmen der Revolus 
tion. Bir bemerken bier noch Suvee, welcher feiner Berdienfte wegen 
die Stelle ald Director ber franz. Malerafademie in Rom erhielt. Seine 
Schüler waren Duvivier, Ducq, 9. Fragonard und fein Sohn Frago—⸗ 
nard d. J. In David's Schule bildeten fih Ingres, Peytavin, Henne 
uin, Berthon, Dufau, Harriet, Gautherot, Serangeli, Barbier, Mad. 

arbier-Balbonne, Mad, Laville,feroulr, und Mad. Monges. David's 
ausgezeichnetfte Zöglinge find: der vortrefflide Drouais, der, ſowie Harı 
riet, in früber Sugend, 1788, in Rom flarb; bei feinem Eifer für Alles, 
was erhaben, gut und edel war, feinen zarten Schönheitefinn und feine 
nie mit fich zufriedene Befcheidenheit, wäre er wahrſcheinlich Frank⸗ 
reichs größter Künftler geworben. Fr. Gerard, geb. 1770, ftebt mit 
feinem Lebrmeifter Davıd ald Künftler in gleihem Range, Richtige 
Zeichnung, fehr Liebliches und wahres Colorit, Grazie und Anmuth find 
die Eharaftere feiner Gemälde, deren Compofition durchaus trefflich ges 
ordnet ift. Bei den Portraits it Gerard fehr ungleih; manche behan— 
delt er mit Begeilterung und ftattet fie mit dem feelenvollfien Reize 
aus, während er andere nur ald Gelegenheitöftücte betrachtet. Von 
Gerard’s biftorifhen Gemälden macht der Belifar (1795) Epoche in 
der neuern Kunſt. Die Gompofition ift hoͤchſt einfach. Nicht minder 
trefflich find fein Oſſian, fein Amor und Pfyche, die vier Lebendalter 
und Dapbnid, Noc nennen wir der Einzug Heinrichs IV, in Paris, 
30 Fuß breit und 19 Fuß hoch. Man bewundert die Anordnung und 
bad Colorit diefed Kunſtwerkes ebenſo fehr als die Aehnlichfeit und den 
Ausdrud der Geftalten. Ein anderer Schüler von David, A. 3. Gros, 
geb. 1771, ift der größte Schlachtenmaler unferer Zeit, Erit machte 
er fich durch fprechend Ähnliche Portraits (u. a. durch dad Gemälde: 
Bonaparte zu Arcole) befannt; bald ging er aber zu dem ihm eigens 
tbämlichern Fache großer und reicher Eompofitionen Äber, wobei er ſich 
Paul Beronefe zum Borbilde gewählt zu baben fcheint. Seine Werfe 
diefer Art find Bonaparte visitant les pestiveres de Jafla, die Schlady 
ten bei Abufir und Eylau, das allgemein bemunderte Gemälde, das ben 
Beſuch Franz's L und Karls V. in der Abtei St. Denis barftellt, das 
große Kuppelgemälde in der Genovevafirche, bad einen Raum von 
3250 Fuß einnimmt, daber alle Figuren Eoloffal dargeftellt werden muß, 
ten. Alle Gemälde dieſes Künftlerd find burch eübne Zeihnung und 
Kraft der Farben beitehend. Ebenfo berühmt ift Richard aus Lyon, 
welcher romantifche Scenen aus dem Mittelalter, in ganz fleinen Bil, 
bern, mit überaus zartem Pinfel und allem Zauber der gewäblteften 
Beleuchtung und der Luft» und Rinienperfpective ausführte. Zu ber 
Schule von Vincent gehören Ch. Meynier, Anfiaur aus kLuͤttich, Eh. 
Thevenin, Noel, Pajou der Sohn, Pal. &, Dabog, A. Brun, Vander⸗ 
lyn und Boichard. Regnault ift dad Haupt einer andern Schule; feine 
eignen Werfe find correct und lieblich, wenn ſchon noch etwas an bie 
atte Manier erinnernb. Sein berühmtefter Schüler iſt Guerin, Kuͤnſtler 
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von erſten Range. Der Siyl in feinen hiſtoriſchen Gemälden iſt edel 
und antnutbig, fein Eolorit durdicheinend und harmoniſch. Ihm zur 
Seite ſteht Girodet⸗Trioſon, ſt. 1824, der eigenthuͤmlichſte, wielfeitigite 
und wißfenfhaftlihfte der neuern franz, Maler. Berühmt iſt die große 
Suͤndflutsſcene dieſes Meifterd; ein Hauch von Buonarotti’d Riefengeift 
webt darin. Bon Regnaul's zahlreichen Schülern nennen wir noch ale 
ausgezeichnet Kandon (der die „Jahrbücher des Muſeums“ beramdgab), 
Lefond, Menjaud, Blondel, Bauthier, Brocar, Marlay, Baffland, Her, 
fent, Moreau, Honnet, Devauge und befonders dem vortrefflidhen Bilds 
nigmaler Lefevre, defien Portraits Boneparte’d zu den gelungenften ger 
dören Regnault hat ein eigened Atelier für Künftlerinnen und bildeıe 
viele andgezeichnete, wie Mad. Auzon, Kenoir, Romany, Me. Rorimier, 
Benoit, Davin-Mirvınr ıc, Gefchägte Kaͤnſtler find ferner Prudhon 
2 ſich befonderd nach Gorreggio zu bilden ſtrebte), Caraffe, Lepicle, 
ıgneraur, Ra Örenee, Taillafon ‚ Peyron, Monflau, Le Thiers, Car 
ult, Gauffler, Zaunay, Perrin, Raffitte, Grandin, Lebarbier, Girouſt, 
oichot. Zu dem bedeutendſten Kuͤnſtlern des neuern Frankreichs red 
net man Fr. M. Granet, geb. 1776, fand in Rom das Gebiet aus, 
wo er ſich ald Meifter Anerkennung verſchafſte. Es war das Fach der 
innern Anfichten, die er nicht allein auf dad gluͤcklichſte zu wählen und 
darch alle Effecte der Beleuchtung gefällig und bemerkenswerth zu mas 
hen, fondern auch durch Geflalten zum beleben wußte, die mie ihrer an 
fprechenden Wirkung ermangeln. Durch feine 1809 zuerft ausgeftellten 
Kapuziner in ihrem Klofierhofe zu Rom, feine Leichenfeier in der Un⸗ 
terfirche von Trinita de Monti, feine Novizen vor dem Altar des heil. 
Benedictud in Subiaco iſt Granet Chorführer einer, feitdem bie zum 
Webermaße nachgeahmten Elaffe von Bildern geworden. Aber Wenige 
baben ihn im tiefen Studium, in Wahrheit, Anmuth und Meifterfchaft 
der Undführung erreicht. In ber Landfchaftsmalerei haben ſich Thibaut, 
blet und Balencienned, fowie in der Miniaturmalerei Sfabey und 
uguftin rühmlichft ausgezeichnet. Drolling ald Maler von Gonverfas 
tionsftüdfen, Redoute, Bandael, Spaendonf als trefflihe Blumenmaler, 
Mad. Slaudet, Gattin eined gefchichten Bildbauers, ald Nachfolgerin 
von Grenze, Mad. Kugler, Kanz, Patquier, Soiron ald Emaillemaler, 
find gefchägt. Maler und Senave arbeiten im Geſchmack von Teniers 
and Oſtade; Korbin und Grobin ahmen ebenfalls die niederländiichen 
Meifter glüͤcklich nah. Desfontained malt- Schladtfiäde in van der 
Meulen’d Styl. Bonnemaifon treibt die moderne Hiftorienmalerei. El. 
Bernet, geboren 1758, hat in mädtigen Bildern die blutige Tage von 
Rivoli, Marengo, Aufterlig, Wagram, den Einzug in Mailand, die Ab» 
reife der Marſchaͤlle verberrlicht. Anfprechender möchten Biele die Fleis 
nern Scenen finden, die meift auf Kampf und Felblager Bezug haben. 
Geiftreihe, gewandte Darfiellung, befonderd Iebenvolle Pferde, laſſen 
Aber das Grelle binmwegfehen, was viele feiner Bilder bemerklich macht. 
Seine Jagqdſtuͤcke and Naturfindien, befonder® bie litbograpbirten, find 
von den Kichhabern fehr gefucht un? haben eine Kebendigfeit und Ked 
beit der Auffaffung, in der er nur Einen Nebenbubler bat, fein Sobn 
Horace Bermet, Direcior der franz. Afademie in Rom und Mitgl. ber 
Alademie SRucı, geb. 1789, begann mit Schlachtgemälden (von Ir 
mappes, Montmirail, Hanau), die ihm durch eine glädliche Hervorhe⸗ 
bung einzelnes Gruppen zwijchen ben mit vieler Einſicht hingezeichweisn 
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Maffen einen Namen erworben haben. Er verftand es ſehr gluͤcklich, 
den Hauptpunft, welchen die fiegreichen Armee im Auge hatte, hervor⸗ 
zubeben, und wußte durch bie Bewegung der Schlachtlinien den Aus 
gang ded Kampfes anzudenten. Eine Menge einzelner Bilder verbinden 
diefe großen Haufen und bligen wie einzelne Lichtpunkte auf den bemegs 
ten Wogen bed Deeans. Horace fcheint durch die Leichtigfeit feiner 
SHervorbringung berufen, in jedem Fache von Darftelung fih einen 
Kranz zu erwerben. Denn bald find ed Scenen bed häuslichen kLebens, 
bald ländlihe Feite, bald Creigniffe der Jagd und bald die Schlupf 
winfel der Räuber, die er mit einer Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit 
binzuftellen weiß, daß ibm in einer Zeit, wo fo manches Talent ſich 
in diefer Weile hervorgetban bat, doch unbedingt den Vorrang zuge 
fiınden werden muß. Seine Bilder wollen nichts weiter ald durch ibre 
techniſche Ausführung gefallen, und laffen oft einen um fo tiefern Ein: 
druck zuruͤck, je weniger fie barauf berechnet fcheinen. Noch fpridt man 
in Franfreich mit Entzuͤcken von dem unendlich oft in Lithographien und 
fonft wiederholten Soldat laboureur, von f. Soldat de Waterloo, Einzig 
in feiner Art ift fein Pferdebild: Mazeppa, nad Lord Byron (geftochen 
von S. W. Neynolde). In dem Musee Charles X. bat er ale Deden, 
gemälde den Pavſt Julius II. vorgeftellt, wie er mit Bramante, Mid. 
Angelo und Rafael die Arbeiten des Baticınd und der St.-Peterdfirdhe 
anordnet. Sein neuefted großes Gemälde in Rom 1830 Rellt deu Papſt 
dar, in dem Augenblife, wo er jegnend die Hände über das Wolf aus 
breitet und die Worte ſpricht: Urbi et orbi. — Auf dem bödften Gipfel 
ber Kunſt fleht gegenwärtig im Frankreich die Porzellanmalerei, vergl. 
die der Pflanzen, Vögel, Infecten u. a. Naturalien. — Die Bereinigung 
der berrlichften Kunftwerfe aller Nationen, die mehre Jabre lang im 
Mufeum in Paris aufgehäuft waren, und der rege Kunfleifer des da, 
maligen Directord, Bivant Denon, der felbft trefflicher Sfizzenzeichner 
war, mwecten jedes fchlummernde Kunfttalent und bradgten alle glänzende 
Wirkungen rafcher Thätigfeit hervor. Doch von dem eigentlichen flilfen 
beiligen Geifte der Kunft find wenige diefer zablloſen neuern franz. Künft- 
ler durchdrungen; ihre Darftellungen find oft mehr theatralifch ald wahr, 
mehr empfindfam ald gemüthlih. Daher rührt auch ber entfchiedene 
Mangel an Empfänglichkeit der Franzoſen für das Studium und die 
Erfenntniß der altdeutfchen Malerei. Nur der Sinn für die echte An, 
tife ift endlich unter ihnen durch David gemwedt worden. Das Prafti, 
fhe ihrer Kunft beberrfchen fie aber meifterbaft, mit Keichtigfeit und 
Sicherheit. Vorzuͤglich find fie gute Zeichner. Ludwig XVIIE vereinigte 
bie großen Gemälde der Gallerie des Lurembourg mit dem großen 
Mufeum und gründete ein neues für die Kunſtwerke der lebenden 
Meifter. Jetzt it Graf Forbin, felbft ein geſchickter Künftler, Director 
der Mufen, und Kunftanftalten. Mehres über die Werke der vorzüglich, 
fien bier erwähnten Künftler, f. unter den ihnen gewibmeten Artifeln. 
Franzöfifhe Medicin und Chirurgie. WieD. Casper in f. 
grändlihen und erfchöpfenden Charakteriſtik der franz. Arzneiwiſſenſchaft 
(Leipz. 1822) bemerkt, findet man jegt auf diefem Felde einen Rube 
punkt, von dem aud man einmal bequem präfend binter fich- ſchauen 
fann. Die erften drei Decennien des 19. Jahrh. find verfloffen. Dad Nie 
fenunternehmen der großen franz medicin. Encyfiopädie ift beendet, und 
gewährt mit allen feinen Fehlern, wie überhaupt doch einen Schag me» 
dicin. Wiffens, fo ganz befonders einen bezeichnenden Ueberbli in die 
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Eulturgefchichte der franz. Medicin. Die Fortfchritte der bisherigen phars 
maceutifchen Chemie beweilt die neueſte franz. Landespharmakopoe. Eine 
neue Reform aller franz. Univerfitäten ift 1820 bewirkt worden, zugleich 
mit ihr entitand die alte franz. Acadtmie medecine et de chirurgie 
wieder. Und was unter diefen Verbältniffen das Wittigfte feyn möchte, 
eine ganz neue mebdicin. Lehre, ift gleichfalld in der letzten Zeit hervor 
getreten, nämlich die ded Fr. 5. V. Brouffaid, gegenwärtig erſter Arzt 
am parifer Hofpitale Val⸗de⸗Grace. Das in Franfreich berühmt gewors 
bene, von da aus durch zahlreiche Schüler auch im Auslande, felbft in 
außereuropäifche Gegenden verbreitete Syitem diefes Arztes verdient um 
fo eber eine furze Betrachtung, als daſſelbe auch in Deurfchland, feinen 
Ertravaganzen entfleidet, zu einer ſehr fruchtbaren Lehre geworden iſt; 
ee bat ſich mämlich bei und daraus die noch fo mangelbaft gewefene 
Kenntniß der chronifchhen Darmentzündung und der Darmgefchwäre ents 
wicelt. Es find indbefondere zwei von Brouſſais's Werfen, welche ale 
bie Grundlage feines neuen Syſtems anzufeben find und das meifte Aufs 
feben erregten nämlich die „Histoire des phlegmasie sou inflammations 
chroniques» (2 Bde., Paris 1808 und 1816) und dad „Examen de 
la doctrine medicale generalement adoptee et des syst&emes modernes 
de nosologie«» (Parid 1816 und 1821); von diefen Werfen zeichnet 
fid das erite durch umfaffende Kenntniß und gelundes Urtheil, das legte 
durch Kübnbeit der Anfihhten , Paradorenfuht und Nectbaberei aus, 
Eine große Menge Schüler vervielfältigten bald die Kiteratur ded Ge 
genftandes, und gerwichtige Gegner veranlaßien eine Zahl mehr oder 
weniger bedeutender Streirfchrifien. Wenden wir und zu dem Syſteme 
felbft, fo bemerfen wir zuerft, daß die franz. praftifch.mediciniiche Schule 
bieber vorzüglich den Anfichten Pinel’d gefolgt war, welcher auf die 
Wichtigkeit der verfchiedenen Gewebe des Körpers in Krankheiten aufs 
merfjam machend, einen au'merfiamen Nrchfolger und Bervollfommner 
biefer Lehre an dem unvergeßlihen Bichat gefunden batte. Brouffaid 
wendete num Bichat's Lehren vom Leben der verfchiedenen Gewebe auf 
das Erfranfen verfelben und namentlich auf die Entzündungen an, ins 
dem er zugleich diefen legtern Begriff um ein Bedeutendes erweiterte 
und dadurch den erften Grund zu der fpätern Haltungsloſigkeit feiner 
Lehre legte. Diefe nähert ſich nämlich in dem „Examen« ganz ben 
Brown'ſchen Anfichten, fo fehr ſich Brouſſais auch gegen eine Vergleis 
Bund mit diefem Schotten verwahrt; durch Reformationsſucht und Her 
abwuͤrdigung alles Fruͤhern ftellt ſich aber Brouffais felbft Genem an 
die Seite und wird fi wohl immer mit ihm mäffen vergleichen laſſen. 
Das Leben befteht nach Brouffais in der Möglichkeit und dem Berürfs 
niffe, erregt zu werden, und erhält ſich nur durch das gehörige Maß 
biefer Erregung. Diefe fann bald zu ſtark, bald zu ſchwach feyn, bald 
eine suvexcitation, bald eine adynamie, doch ift jene bei weitem bäuftger 
vorfommend als diefe. Es gibt aber feine allgemeine Zuftände dieſer 
Art, wenigitend Feine urfprünglich allgemeinen, da der Körper aus einer 
Anzabl verichiedener Organe und Gewebe beftebt, welche mit ſehr vers 
fbiedener Empfänglichfeit begabt find, und daher auf ſehr wirfchiedene 
Weile von demfelben Außendingen afficirt werden. Alle geben im drei 
Dauptiyiteme zufammen, in das ſangumiſche das lymphaliſche und dad 
nervöfe. Daber ift immer nur ein beflimmted Organ des Koͤrpers er, 
krauft, von welchem aud die andern Organe durch die fogenannten 
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Sympathien mit afficirt werden, und zwar jedes auf eigenthämliche 
Weile, nach Maßgabe feines Gewebes und feiner ſpecifiſchen Empfäng« 
Ichfeit. Allgemeine Kranfheiten ohne primäred Leiden einzelner Or⸗ 
gane find Undinge; man muß vielmehr bei foldhen Sranfheiten 
dasjenige Organ auffuhen, welches ald das zuerft leidende anzufehen 
ſey. Daß die Krankheit von einzelnen Organen aus fidy verbreitet, ges 
ſchieht befonderd durch die Sympathien, weiche dadurch vermittelt wers 
den, daß das fanguiniiche und nervoͤſe Syſtem fich in ihren feinften 
Verzweigungen auf das innigfte berühren. Diefe krankhaften Sympas 
thien find theils organifche, innerhalb des Blutlaufed, der Ab- und Auds 
fonserung, überbaupt im bildenden Leben jich baltende, theils relative 
Eymparbien (sympathies de relation), welche ſich in der Sphäre der 
miltfürlihen Bewegung, der Empfindung und der geifligen Thätigfeiten 
jeigen. Aus diefen Sympathien erflären fih auch die Krifen und Mes 
taſtaſen, welche beide zufällige, nicht notbwendige Erfcheinungen find, die 
erftern heilſame, die zweite machtheilige Symparhien. Am meiften find 
ten ſympathiſchen Reizungen der Magen und obere Darıncanal, dad 
Herz und das Gehirn ausgefegt; im erftern Falle entfteht die Gaſtroen⸗ 
teritis, im zweiten dad Fieber, im dritten die Nevrofen; alle urſpruͤng⸗ 
lihen Febler der Säfte, Dysfrafien und dergl. find erfonnene Weſen⸗ 
beiten (entites factices), deren Vertheidiger man daher Ontologiften 
nennen muß. Dieſen Titel erhalten auch von Brouffaie alle Aerzte der 
alten Schule. Die Gaftroenteritid hat ebenfo, wie jede andere entzuͤnd⸗ 
lihe Reizung eined Organs, fyınpathiiche Neizung des Herzens zur 
Folge, ift daher bei den meilten Fiebern vorhanden und zieht ebenfo 
leicht ſympathiſche Gehirnreizung nah fih; fie it, da fie ebenfo oft 
primär entſteht als auf ſympathiſche Weife, die häufige Krankheit vou 
ollen, und nah Brouffais’s eignem Ausfpruche: la base de la patho- 
logie. Die Verfahrungsweife oder der theraneutifche Theil dieſes Sy 
firmd ift im hoben Grade einfah, und dabei höchft activ, der Natur 
beilfraft nichts vertrauend, wie er denn auch die Krifen abzuwarten für 
erwas Unnuͤtzes, ja Schädliches hält, weil dadurch der Krankheit vers 
fattet werde, fich auszubilden und fefizufegen. Da in den allermeiften 
Kronfbeiten entzündliche Reizung eines beftimmten Organes primär oder 
fecundär vorbanden ift, fo wird Örtliche Antipblogofis die am erften zus 
fagende Heilmerhode feyn. Da man den Krifen zuvorkommen und raſch 
mirfen muß, fo wird ein ftarfer Grad der Antichlogofid das Rathfamfte 
feyn; da endlich die Gaftroenteritid das am bäufigiten, ja faft bei allen 
Kranfbeiten vorfommende Leiden ift, fo wird die Anwendung einer gro—⸗ 
fen Menge von Blutegeln an die Dberbauchgegend fih am öfterften 
nothwendig machen. Schmale Diät, verbünnende (delayantes) Getränfe, 
kimonade, in feltenen Fällen allgemeine Aderläffe unterlügen dieſe 
Heilmethode. Nächft ihr fommt auch die ab'eitende Methode, bisweilen 
jeibft die tonifhe und erregende zur Anwendung, aber dann wirb meis 
tens die antipblogiftifche voraudgehen müffen, weil die andern Metho» 
den das Uebel jedesmal verdoppeln, wenn fie ed nicht zu beilen ver« 
mögen. Daher fommt außer der antipblogiftiichen Heilmethode felten 
en“ andere an die Reihe meil reine und allgemeine Schwäche haͤchſt 
felten it, ja der Schwaͤchezuſtand meiftens ebenfalld von Reizungen 
abhängt oder mit ſolhen in Berbindung if. — Dieſe Lehre welche wir 
bier nur im ihren allgemeinften Grundzügen darlegen koanten, hat in 
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—— ein nicht unbedentendes Aufſeden gemacht, obgleich ibr Urs 
heber nicht eben als glücticher Spiralarzt bekannt if, Die Perfönliche 
feit Brouſſaio's, die Wibrbeit mancher einzelnen Bebruptungen ift feis 
nen Epfteme, die Unzulaͤnglichkeit der bisher geltenden mediciniſchen 
Theorien und der jegt eben berrfchende entzündliche Kranfbeitscharafter, 
—— dierzu dad Meiſte beigetragen zu haben; ſonſt würde es ſchwer 
egreiflich ſeyn, wie eine Anzahl ſebr gefeierter Namen ſich unter den 
Andaͤngern Brouſſaio's finden koͤnne. Dazu kommt, daß das neue Sy 
Rem ein allgemein umgeſtaltendes war und noch dazu ſich ald médicine 
physiologique anfündigte, zwei Fräftige Anlodungsichilder für die medis 
ciniſche Jugend, die gern radical reformirt und meiftentheild des Glas 
bens if, unfere Phoyfiologie, wie wir fie jetzt befigen, fünne die Grunds 
Inge der praftifchen Medicin werden, ein Irrthum, ben der aufmerffame 
Arzt am Stranfenbette bald ablegen lernt. Es ift daber auch im beften 
Falle Brouffais’d Lehren Leine lange Dauer vorauszufagen, wenn auch 
einiges Gute durch fie erfannt und gewirkt worden if. Kaum möchte 
Brouffais’d Syſtem die Dauer und Audbreitung des Brown'ſchen erhals 
ten, welchem es fo fehr Ahnelt. Für deutfche Aerzte befigen wir als 
Eriäuterung und Kritif diefes Syſtems Spitta’d „Novae doctrinae pa- 
thologicae auctore Broussais epitome« (Göttingen 1822) und Gonra 
bi’s „Keil der Borlefungen Broufais’s über die gaftrüchen Entzünduns 
en‘ (Heidelberg 1821), Die Unzahl franz, Schriften für und wider 
ie neue Lehre muß bier Übergangen werden. Nah Darflellung ver 
Brouffiis’ihen Doctrin folge nun eine Charafterifif der medicin. Art 
und Kunſt bei unfern Nachbarn. 

Was die Hoffmann, Stahl, Boerhaave zu Ende des 17. Jahrh für 
bie Arzneimiffenfchaft taten, dad drang im f. Wirkungen auch nad 
Frankreich, befonderd in bie Schule von Montpellier, weldye damald 
auf jener Höhe fand, bie fle faft zur erften mebdicinifhen Facultät 
Europas erhob. Borden und Barthez, die berühmtefien ihrer Lebrer, 
befannten ſich zu dem Stahlianigmud. Im Parid aber gewann fchon 
bamald mit der Verbreitung der Hallerichen Kehren und mit den Phys 
nn und Chemifern, wie Guyton, Lavoiſier, Fourcroy u. A., die 

edicin ein mehr empirifches, auf Verſuch und Beobachtung reiner ger 
pe Anfehen, und der Condillac'ſche Senfualidmud, der bie auf 
en beutigen Tag herrſchendes philofopbifches Syſtem in Frankreich ift, 
drang mit fräftiger Herrfchaft in das Reich der Arzneimiffenfchaft. Diefe 
Pbiloſophie, die fo innig mit dem Nationaldharafter verwebt if, mußte 
die Franzoſen allen höhern metapbyfifchen Forſchungen abgeneigt machen, 
und auf welche fpeciellere Wiffenfhaft koͤnnte ein ſolches Denkſyſtem, 
das alle Hypotheſe, alle Speculation, wenn nicht geradezu vermirft, 
doch mwenigitend ungemein befchränft und feine Refultate fehr in Zweifel 
sieht, auf weiche Wiffenfchaft Fönnte ein ſolches philoſophiſches Syſtem 
mebr Einfluß haben ald gerade auf die Urzneiwiffenfchaft? Deßhalb 
feben wir bei den Franzofen diejenigen Fächer vorzugsweiſe bearbeitet, 
die die finnlichswahrnehmbare Erfcheinung begreifen. Die Anatomie 
hat neuerlichſt durch Bichat's Meifterarbeiten einen neuen Zuwachs, die 
allgemeine Anatomie ober Lehre von ben Geweben, gewonnen, ja bie 
Eultur diefer Wiffenfhaft und ihrer Zweige, der vergleichenden und 
rathologifhen Anatomie, iſt ein charakterifiiicher Zug in der franz. 
Medici, Mit Anerkennung haben andre Nationen die Arbeiten ber 
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Portal, Senac, Eorvifart, Recamier, Bayle, Laennec, Dupuptren, 
Lallemand, Rochoux, Serres, Moniln, Cloquet, Chauſſter, Brechet 
und vieler U. aufgenommen, ja das Studium und die Cultur der pas 
tbologifhen Anatomie ift fo vorberrfchend im Eharafter der jegigen franz. 
Medicin, daß viele Aerzte ſchon offenbar zu meit darin geben, wenn 
fie, mie Caseper beweift, „überall dad Product der Krankheit in bie 
Krankheit ju verwandeln fireben, und wenn fie überall, wo ein bieher 
nicht jo genau befanntes Krankheitöproduct ihnen aufſtoͤßt, gleich eine 
nee Kranfpeit, sui generis, in dad Fady der Nofologie einzudrängen 
fig bemühen’, wodurch, möchten wir binzufegen, ganz vorzüglich bis 
Diagnoftif gefchmälert wird, die auch in ber That, einige große Aud 
nahmen abgerednet, bei den Franzoſen auf feiner befondern Höhe fteht. 
Das, was wir Deutfchen die Disciplın der allgemeinen Pathologie 
nennen, finder fid bei unfern Nachbarn ale Syſtem ausgebildet faft 
gar nicht, wie vortreffliche Bruchſtuͤcke dazu auch ibre Literatur liefern 
mag. Endlich it gewiß jene Vorliebe der franz. Aerzte für dad Mate 
rielle der Grund, warum fie ſchon früh die Chirurgie fo cultivirtem 
Son feit dem 16 Jahrh. zählte Frankreich rüchtige, ja Epoche machende 
Wunbärzte (U. Parc), und vom Anfange ded 18. Jahrh. an, aus ber 
Zeit, wo die Le Elerc, Louis Petit, Briffot, Anel, Garengeot, St.⸗ 
Doek u, 9. lebten, ringe Frankreich mit England um den Preis in det 
Wundarzneifunf: ein Kampf, zu weldhem auch, Deutfchlard in den 
legten Jahrzehenden fo ehrenvoll feine Streitkräfte aufgeboten hat. (Vgl. 
Deutfhe Medicin und Chirurgie) Gegen dad Ende des 18. 
Jabrh. bereicherten die franz. Chirurgen Ledran, Louis, Daviel, Anton 
Perit, Pouteau ihr Fach mit wichtigen Erfindungen, Entdefungen und 
Erfahrungen, und befonderd mit dem großen Default (f. d.), dem 
Stolz der Franzofen, beginne (1791) eine neue Aera für die frang, 
Wundarzmeifunf. Seit jener Zeit bat die Chirurgie ein offenbares 
Uebergewicht über bie eigentliche Medicin in Franfreich befommen, und 
wir erſehen aus den von Casper mitgetbeilten Studienplanen für bi 

ärztliche Sugend, daß für die Folge fich dieß Uebergewicht dauern 

erbalten dürfte. Wirklich zählt auch Parid — denn Montpellier bat, 
trog einem neuern, eingebornen Gefcichtfchreiber diefer Schule (Delpecdh’d 
„Chirurgie clin. de Montpellier”, Paris 1823, 2 Bde., 4), der mit 
empbatifchen Phrafen fie ın die Wolfen erhebt, in dem neueſten Zeiten 
feinen frübern Glanz verloren, fodaß auch für die Medicin, wie ja 
für alles franz. Treiben, Paris jett wieder Franfreih ift — jet einen 
Reichthum von berähmten und ihren Ruhm verdienenden Wundärzten, 
wie vielleicht Feine andre Stadt, felbft London nicht ausgenommen. 
Wir erinnern nur an Beauchesne, Boyer, Brefchet, Chauſſier, Eullerier, 
Demours, Desgenettes, Duboid, Dupuptren, Itrad, Lagneau, Lartey, 
Percy, Richerand, Roux u. A. ©. Ammon's „Parallele der deutfchen 
und franz. Chirurgie“ (Leipz. 1823). Auffallend iſt das Mißverhaͤltniß 
zwifchen dieſer Ausbildung der Wundarzneifunf im Allgemeinen und 
der eines ihrer Zweige, der Augenbeilfunde, die fich neuerlichſt im 
Deutfchland und in England fo felbftändig entwickelt bat. Es ift unbe 
greiflich, wie bei den großen Fortfchritten, deren ſich die nenefte Chirurgie 
der Franzoſen zu erfreuen hatte, die Opbtbalmologie fo weit zurückbleiben 
fonnte, ſodaß Fraukreich im diefer Hinficht fich jegt durchaus nicht mit 
Deutſchland, oder auch nur mit England meflen kann. Die Aerzte die 
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fer beiden LAnder haben die Diagnoſtik im Geblete der Angendeilfunde 
zu einer faft fubtilen Genauigkeit vervollfomninet, zu der die Franzoſen 
in ihren Beobachtungen am Kranfenbetre nun einmal nicht geneigt find. 
Ferner ıft bier Fein Einzeiner in Frankreich mit einem anregenden Beis 
fpiele vorangegangen, denn Demours's großes Bilderwerf wird und der 
Sachverſtaͤndige doch nicht ald Gegengrund binftelen wollen? Dagegen 
glänzt die franz. Chirurgie auf einem verwandten Felde, auf dem der 
Gehörfranfheiten, und die Nachbarn haben den vorzüglichften Abhand⸗ 
lungen von Monfaicon, Saiſſy und Itard, befonderd dem Originals 
werte des Letztern Nichts entgegenzuſtellen. Verfolgen wir. die franz. 
Heilwiſſenſchaft noch ferner ind Einzelne, fo glauben wir, daß in der 
Eulturgefhichte der franz. Medicin der neuern Zeit die Lehre von den 
Geiſteszerruͤttungen ben erften und ebrenvolliten Vlab bebauptet. Kein 
Volk bat fo viel für die Verbefferung diefer Lehre getban, feind feit 
40 Jahren folhe Sorgfalt auf die Srrenhäufer verwandt, als die 
Franzofen. Man denfe nur daran, daß es Frankreich (Pinel) war, 
von dem aus ein menfchlichered und wirklich heilbringendered Syſtem 
ber Behandlung ber unglädlihen Jrren ausgegangen it! In ber That 
baben aber aud; wenige Ränder fo reiche Gelegenbeit gebabt, Erfahrum 
gen auf diefem Gebiete zu machen, ald das jeit AO Jahren durch die 
maͤchtigſten moralifhen und politifhen Stürme erichätterte Frankreich, 
beren Einfluß fo wichtig in Bezug auf dieß Thema ift, daß Casper 
verfihert, wie man „noch beute in den parijer Srrenanftalten an traus 
sigen, lebenden Beweiſen faft die ganze Gefchichte jener Stürme, we⸗ 
nigftend in den legten Decennien, ftudiren könne” (ſ. Paris). Weniger 
mufterhaft aber iſt die mebdicinifche Polizei organifirt, denn Paris iſt 
noch heutzutage immer die große Marftfchreierbude von ganz Europa, 
und nach den neueſten Berichten drängen fich noch heute wandernde 
Zahnärzte, Dlitätenfrämer, Hühneraugenoperateurs, fosmetifche Quack⸗ 
falber und — etwad vornehmere Eharlatand in Paris eifrig um dem 
Beutel des leichtgläubigen Publicums, das die Regierung jenen Künfte 
lern nach Belieben zu branpfchagen erlaubt. 

Sranzdfifhe Mufik. Der Charakter der Frangofen ift zum Tanzen 
und Singen geneigt. Schon die Barden und Druiden, die die Opfer 
und religiöfen Uebungen mit Mufif begleiteten, deuten die an. Mit 
dem Berlufte ihrer Freiheit durch die Roͤmer, verließen Barden und 
Druiden ihr unterjochtes Vaterland, und ihr Geſang verftummte auf 
einige Zeit. Unter den Franken finden wir zuerft mieder einige muſi— 
zaliſche Anflänge; denn die Geſchichte erzählt, Daß Pharamond unter dem 
Klange friegerifcher Infirumente als König fey begrüßt worden. Die 
Taufe Königs Elovid wurde in der Kirche St.» Remy zu Rheims mit Muſik 
gefeiert, die den König fo ſehr ergriff, daß er im Friedensſchluſſe mit 
Zbeodorich dem Oſtgothenkoͤnig, fidy die Ueberfendung eines guten Guis 
tarren'pielerd und Mufifchorg aus Italien ausbedang. Seit dem Sänger 
Ucoredes, welcher einen mildern und lieblichern Styl in der Mufif auf 
Frankreichs Boden verpflanzte, diente die Tonfunft in den Kirchen zur 
Aufregung des Gemüthed. Childerich, welcher felbit Dichter und Mufifer 
war, fügte dem Alphabete 4 Buchftaben bei, um die Reime der franz. 
Sprache zu erleichtern und fie zum Singen gerigneter zu machen. Unter 
Pipin’d Regierung fällt der Zeitpunkt, in welchem die Orgel in Franls 
veich eingeführt wurde. Indem er die erſte (757) vom griecyifchen Kaiſer 
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Konflantin empfing, gab fie jener wieder ald Geſchenk an die Kirche 
St.⸗Corneille in Sompiegne. Ald Karl d. Gr. dis Oſterfeſt in Rom 
feierte, entſtanden Streitigkeiten zwifchen den franz. und ital. Sängern 
über den wahren Gefang. Der Kaijer entichied fie dadurch, daß er 
fagte, das befte Waffer werde an der Quelle geihöpft. Er wandte fich 
daber an den Papft Hadrian und ließ von ihm 2 jebr unterrichtete rd» 
mifche Sänger, Theodorus und Benedict, dazu ermäblen, den echt Gre 
gorianifheu Kirhengefang in Frankreich miederberzuftellen; der eine 
wurbe in Meg, der andre in Soiſſons an die Spige einer Mufiffchule 
geftellt.. Einen neuen erfolgreichen Zeitpunkt der Tonkunſt in Frank 
reich nimmt man mit der Vermählung des Könige Robert mit Conſtance, 
der Tochter Wilhelmd Grafen v. Provence, an. Allmaͤblig ging dad 
Streben der Dichter dahin, Europa aus der barbarifchen Unwiſſenheit 
zu erheben, in die ed verfunfen war. Die Claſſe der reimenden Sänger 
wurde in verfchiedenen Rändern fehr zahlreih, aber nirgends flieg ihre 
Zahl böber als in der Prov.nce, einem Lande, das Noftrodamus die 
Mutter der Troubadourd und Meifterjänger nennt. Den Enthuſiasmus 
und Muth, den ibre Anfpielung auf den Ruhm der Kriegsthaten weckten, 
nebft dem Zauber der von ihnen fowohl verbundenen beiden Künfte, 
machten ihre Gegenwart an den Höfen der Füriten böchit ermwünfcht, 
und von diefen freigebigen Gönnern murden fie mit der größten Ach» 
tung behandelt. Nobert, Sohn des Hugo Capet, war felbft Dichter und 
Zonfünfiler. Ebenſo Thibauld, König von Navarra. Im 12. Jahrh., 
wo die Provenzalpvefie ſchon auf einem hoben Grade der Vollkommen⸗ 
beit ftand, fing man an, zu Inftrumenten zu fingen oder ſich von folchen 
begleiten zu laffen; die erſten waren die Biolard oder Spieler auf der 
Bielle oder Biole, Juglars oder Flötenfpieer, Comiques oder Komds 
dianten. Diefe Mufifer, ehemals in Aranfreih u. d N. Gongleurg, 
Meneırierd, Chantiers rc. befannt, zogen von Provinz zu Provinz, und 
empfingen für das Vergnügen, das fie gewährten, Geichenfe an Kleidern, 
Pferden, Waffen und Geld. Die eigentlichen Troubadours hatten aber 
einen böhern Rang ald die berumziehenden Mufifanten. Unter den 
Kirchenmelodien waren viele, in DBergleihung mit dem alten Choral 
(plainchant), fehr verziert und verjchönert, und man bat nicht ohne 
Grund vermutbet, daß ſolche Freiheiten der Pbantafie für Feſte und 
feierliche Gelegenheiten beftimmt und darauf eingeichrän‘t waren, bei 
welchen man gewiſſe Theile des Gottesdienftes mit beigefügten Ausſchmuͤk⸗ 
ungen und in fogenannten feux-bourdons vortragen ließ. Bei feftlichen 
und fröhlichen Gelegenheiten beitand die Bofalmufif aus dem verzierten 
Kirchengefange; Lieder oder Arien wurden in Franfreich erit unter Phi⸗ 
lipp Auguft gebräuchlich; Gautier de Eoincy, zu St.» Medard in Goifs 
ſons, verfertigte eine beträchtliche Zahl, welche noh im Manufcripte 
vorhanden find. Die älteften diefer Art biefem Lais. Die Lieder des 
13. Jahrh. waren von verfchiedener Art, einige moraliich, andre 
Iuftig, andre verliebt. Aber die weltlihe Melodie war nur noch wenig 
von tem verzierten Kirchengefange abgewihen, und wurde auch wie 
diefer in vieredfigen Noten auf Spftemen von 4 Rinien im C- Schlüffel 
und ohne Taktzeichen gefchrieben. Das gefchägtefte Inſtrument war die 
Harfe mit 25 Saiten. Die Begleitung befand aber aus weiter nichts, 
als daß die Gefangnoten auf der Harfe im Einflange mitgefpielt wurden. 
Ein anderes, zu derjelben Zeit übliches Inftrument war Die Viole, unferer 


334 Franzoͤſiſche Muſik 
Geige nicht unaͤhnlich, hatte aber Bände, wurde jedoch mit bem Bogen 
gefpielt. Diele Viole war ganz von der Bielle verfihieden, deren Tone 
durch die Re buug eined Rades hervorgebracht wurden. Kriege» uud 
Liebeslieder waren in diefer Zeit fchon fehr audgebildet, davon zeugt 
der befannte Geſang auf Roland: „Chanson de Roland», welcher fich 
unter den Kriegern Franfreichd bis zur Schlacht von Poitierd, zur Zeit 
des Königs Johann, erhielt. Unter den Kiebesliedern find feine fo zaͤrt⸗ 
lich und pathetiſch, als die des unglädlichen Shätelain de Coucy cf. d.). 
Die beiten Balladen in der Provenzalfprache find von Wilhelm IX, Her 
zog v. Aquitanien. TDiefe Art Mufif war aber bloß melodiſch, die Hars 
monie war in Franfreih noch unbekannt. Erf mit dem Anfange des 
14. Jahrh. wurde der Sontrapunft in diefem Lande allgemein. Die ers 
Ren Beifpiele franz. Mufit in Stimmen erjchienen zur Hälfte des 14. 
Jahrh. Sie beflanden in einem Bande von Birelais, Balladen, Ron» 
deaur und andern Gedichten, von Wilhelm de Machau. Einige diejer 
Stuͤcke fegte der Verfaffer für eine einzelne und andere für 4 Stimmen 
in Muſik. Die Melodie war in diefen Compofitionen meift dem Tenor 
— Um dieſe Zeit wurden Noten von Geſtalt eines geſchobenen 
ierecks gewöhnlich, welche, wenn ibre Köpfe vol oder ſchwarz waren, 
den Namen minimae (Zmeiviertel-Noten) trugen. Unter Philipp dem 
Schönen baute man 1313 Theater auf, wo man Feereien mit Muſik 
aufführte Karl V. liebte die Mufif fehr und pflegte feine Tafel mit 
Fötenconcerten zu beſchließen. Wir übergeben hier einen Zeitraum, wo 
dıe Harmonie und Melotie, befonderd durch die Italiener und Nieders 
länder, vorzuͤglich ausgebildet wurde, obne jedoch einige Männer zu 
übergeben, welche, wenn fie auch feine geborne Franzofen waren, doch 
den größten Theil ihres Kebend an franz. Höfen zubrachten. Josquin 
del Prato, Eupellmeifter Ludwigs XI. von Frankreich, ſtarb zu Anfang 
des 16. Jahrb; Johann Moutan, ein Schuͤler Josquin's, wahrſchein⸗ 
lich fein Nachfolger bei Ludwig XII., bluͤhte auch noch unter Franz J. 
Zeitgenoffen waren noch Pierre de la Rue und Anton Brumel, ein bes 
rübmter Componiſt. Obgleich während der Regierung Franz's I., die 
Könige und Edle Frankreichs nichts ibrer Aufmerkjamfeit werth hielten, 
was nicht militairifch war, und Jagd, Zourniere und Schachſpiel, als 
kriegsaͤhnliche Beſchaͤftigungen, die einzigen Vergnügungen ausmachten, 
fo wurde die Mufit von den franz. Damen nicht nur geliebt , fondern 
auch ausgeuͤbt, welche nicht nur fangen, fondern auch ihre Muße 
auf dad Spinet verwandten, dem fie zärtlihe Melodien zu entloden 
fuchten. Indeß laͤßt fich nicht bebaupten, daß während der Regie 
rung Franz's I. oder bis zum 17. Jahrh. Frankreich Componiften hervors 
gebracht habe, die an Zahl, an Wilfenfhaft und Talenten mit ben zu 
derfelben Zeit in den Niederlanden oder in Deutichland, Stalien oder 
England‘erfchienenen, zu vergleichen geweien wären. Die franz. Theore⸗ 
titer diefer Periode waren ebenfo felten ald die ausuͤbenden Tonfünftler, 
Rabelais's Verzeichniß von berühmten Tonfünftlern enthielt den Namen 
von Gerton, Kinderlehrer der heil. Sapelle zu Paris, Berfaffer trefflicher 
fünfftimmigen Motette, „Diligebat autem eum Jesus« erfchien in Eiprias 
ni's erfter Partie 1544; derfelbe Verfaſſer lieferte zwei Sabre fpäter 
eine vierftimmige Compofition zum 31. Pſalme; Didier Lupi, bemer 
kenswerth wegen feiner „Chansons spirituelles» (1548); Guillaume 
Bellin, wegen feiner vierftimmigen »Cantica» (1560). Phil. Jambe de 


Franzoͤſiſche Muſik 333 


ere componirte Marot's Pſalme vierſtimmig (156613 Pierre Sauterre 
etzte alle 150, zu Poitiers 1569 gedruckte Pſalme in Muſik. Jeau 
d'Eſtree, Verfaſſer von 4 Büchern „Danseries· Während der Regie 
rungen Heinrichs II, Franz's IL, Karls IX. und Heinrichs ILI., zeichnete 
fih Ant. Bertrand durch die Sompofltionen vieler Lieder Ronſard's, 
ded damaligen Fieblingsdichterd der Frangofen, aus. Ein Theil derielben 
gab er 1578 u. d. T.: »Amours de Ronsard« heraus. Franz Regnarb 
machte vier» und fünfitimmige Motetten befannt. Franz oder Wilbelm 
Gofteley, Drganift Karls IX., Adrian le Roy, ein Laurenift, landen 
durch ibr Talent unter fönigl. Schuß, an welchem auch Geunier (Glas 
nier oder Glanerus), berühmter Componiſt vieler Hymnen, geitlicher 
und weitlicher Lieder, Theil hatte Antoine Subjet machte ſich ald Sim 
ger fo beliebt, daß ihn Karl IX. 1572 zum Bifhof v. Montpellier er 
nannte. Goudimel, den die Franzofen den Ihrigen nennen, war unſtrei⸗ 
tig ber größte Tonfünftler, deffen fich Frankreich um diefe Zeit ruͤhmen 
fonnte. Sein „Liber quartus ecclesiasticarum cantionum, quatuor vo- 
cum, vulgo moteta vocant« (Antwerpen 1554) enthält Proben von 
Phantafie und reiner Harmonie, fowie von Genie und gründlicher Kennt 
niß. Sein würdiger Zeitgenofe, Claude le Jeune, fand febr in Hei, 
richs III. und IV. Gunſt. Seine Hauptwerfe find feine „Grande mu- 
sique ä Ceres et ses Nimphes’’ (Ballet), vermiichte Gefänge, Motetten 
und Pfalme, von denen viele in vermifchten Sammlungen erfchienen, 
die bei und nach feinem Leben in Italien und den Niederlanden erichienent. 
Damals errichtete Jean Antoine Baif in feinem Haufe, in der Vorſtadt 
St.‚Marceau, eine Muftfafademie, bei welcher der König felbit woͤch⸗ 
entlich einmal mitlpielte. Fr. de Raurroy (geb. 1549), von feinen Zeits 
genoffen der Fürft der Tonfünftler genannt, war Gapellmeifter Karls 
IX., Heinrich III. und IV., wie auch Kanonicus ber heil. Eapelle zu 
Paris und Prior von St.⸗Anoul de Provied. Die alten Noüls, 
welche man zum Theil noch kennt, follen meift aus den Gavotten und 
Arien entlehnt fen, welche Lauroy für Karl IX. feste. Balletmuſik 
wurde durch den Hof begünftigt. Bei der Bermählung Karls von Loth⸗ 
ringen mit der Stiefſchweſter Heinrichd III., wurde das erfte glänzende 
Ballet aufgeführt. Baif war Dichter und Componift und ging damit um, die 
Oper nach Paris zu verpflanzen. Heinrich IV. achtete die Muſik wenig, eine 
befto größere Freundin davon war Maria von Medici. Jacques Mourduit 
(geb. 1557), ein bedeutender Muſiker unter Heinrich IV., vortrefflicher 
gautenift, welcher auch der Biole eine fechdte Saite hinzugefügt bat, 
wurde bei feinen Lebzeiten Pere de la musique genannt. Die erfte 
Eompofition, mit der er fich auszeichnete, war ein Requiem, daß er zum 
Leichenbegängniffe feined Freundes, des berühmten Dichters Ronſard, 
feßte; es wurde nachmald bei tem Reichenbegängniffe Heinrichs IV, und 
endlich bei feinem eigenen (1627), unter Xeitung feines Sohnes Ludwig 
Monrbuit aufgeführt, bei weiche Gelegenheit Merfenne das heil. Amt 
eined Priefterg vwerrichtete. Gegen den Ausgang des 16. Jabrb. ſchei⸗ 
nen die Raute und die Violine die LKieblingeinftrumente der Franzofen 
geweſen zu ſeyn. Die Violine wurde durch Baktazarini in Franfreich 
eingeführt. Das Genie und die lebhafte Phantafie diefed Virtuofen gaben 
die erfte Idee zu den Balleten, Divertiffements und anderen dramatifchen 
Vorflellungen, welche dem regelmäßigen Ballet — und Ballet his- 
torique die Form oder die Entflehung gegeben zu haben fcheinen. Bals 
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tazarini's (bekannt nm. d. R. Deaujoyeux) Tonflüde waren nicht von ibm 
il ſondern von Beaulieu und Salmon, Mufitern des koͤnigl. Orchefler& 
udwig XIII. begünftigte Schaufpiele und Mufif und componirte felbit 
mehre Lieder, Der Gefhmad und die Prachtliebe Ludwigs XIV. brach- 
ten aud die Mufif febr in Aufnahme. Mrzarin ließ italien. Virtuofen 
fommen und Opern aufführen, 3. 8. den „Orvbeus’ von Zerlino, Cam» 
bert, der felbft ein treflliher Kautens und Tbeorbenfpieler war, wurde 
Dberintendant der Mufif und componirte die beiden erfien Overn Ver» 
rin’s, welche 1669 und 1671 aufgeführt wurden, und für welche Ber, 
fuche fich der Nationalgeift der Franzoſen febr intereffirte. 1699 erhielt 
Derrin das P-ivilegium zur Öffentlichen Aufführung der Singipiele, wos 
zu er ſich mit Cambert verband. Die erfte Dper war „Pomone“ und 
wurde mit großem Beifall geſehen. Doh war bis auf Lully (f. d.) 
bie Mufif der Franzoſen noch in ihrer Kindheit. Er war der Schöpfer 
bed Nationalgeſchmacks; denn obichon 1633 in Florenz geboren, fam 
er doch im 14. J. nach Kranfreich und brachte fein ganzes Keben bafelbft 
gu. Er führte zuerit fühnere Tiffonanzen in der Mufif ein und coms 
ponirte 19 Opern, die meiften von Quinault, und außerdem noch 20 
Balleıd, verichiedene Motetten und viele Sonaten und Goncerte. Seine 
Chöre find fenlich groß. Im Necitatiofiyl war er ein fo großer Mei« 
fter, daß ſich die meiften europäiimen Tonſetzer darnach bildeten. Lully 
verftand den Gefang, er fühlte und weckte Gefühle; feine Mufif war 
* einfach, aber vol Wahrbeit, Natur und Ausdruck. Er gründete 
0 den rhythmiſch declamatoriihen Muflfityl, welcher ſtets und 
bid auf unfere Zeit bei den Franzoſen geberrfayt bat. Er it auh Er 
finder des Menuets; das erſte wurde 1663 von Ludwig XIV. und einer 
jeiner Geliedien zu Verſailles getanzt. In das Drchefter führte er die 
Bladinftrumente ein. Destouches, Campra, Monteclair und Lalande 
find unter den zablreichen Nacfolgern Lully's der Erwähnung würdig; 
Keiner, erreichte ihn jedoch. Endlih trat 1733 Rameau (vergl. d.), 
(geb. 1683 zu Dijon) mit »Elippolyte et Aricie« auf, hatte aber eine 
fiarfe Partei (die Lully's Opern „Armide“ und „Atys“ über Alles 
priefen) zu befämpfen, bis es ibm endlich gelang, den Fully ebenfo zu 
verdrängen, wie Jener einft über feine Zeitgenoffen fiegte. 22 andre 
Eompofitionen diefer Art folgten und verbreiteten feinen Ruhm. Er 
durchbrach den engen Kreis, den fid die vorherigen Tonfeßer vorge, 
ſchrieben hatten; er batie viel Feuer, viel Kenntniß der Harmonie und 
der Mittel, große Wirkungen bervorzubringen; er ift der Erfte, der 
reichere Begleitungen fchrieb; doch kann man ihm vormwerfen, daß er - 
den gefühlvollen Geſang nit fannte, daß feine Muſik oft überladen, 
gefucht, geſchmacklos und barod if. Die Namen der geachteten Zeitger 
noffen Rameau's (Mondenoille, Rebel, Francoeur, Mouret, Berton) 
find längft vergeffen, und unter dieſen Altvordern der franz Oper find 
bloß Fully und Rameau, welche im Geſchichtsbuche der Tonkunſt ibren 
Ruhm fortwährend behaupten. 5. 5. Roufferu, der alle Vorzüge der 
echt italien. Muſik fühlte und kannte, wurde Rameau's entichiedener Geg⸗ 
ner, indem er durch fein mufifaliiche® Wörterbuch; und mebre Schrifien 
einen Damm gegen den Modegefchmad feiner Landsleute zu bilden fuchte, 
Er componirte jelbit f. Oper: »Le devin du vıllage», die großes Aufr 
feben machte, und in f. „Pygmalion« erfchuf er dad Melobrama; aus 
Berdem fchrieb er eine Menge einfacher und tiefgefühlter Nomanzen und 
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Arien. Sein Anfeinden der franz. Mujif und ferne Vorliebe für die 
italienifche war ein Hauptgrund, warum man ibm verfolgte. Go hatte 
fon damals die franz. Mufif mit den Stalienern zu fämpfen, welche 
Pergoleſi's, Jomelli's und Leo's Werke aufführte. Die Opera comique 
fonderte fich damals ab; Pbilidor und Monfigry arbeiteten für diefeibe, 
Sie nabmen die Jtaliener zum Muller. Uber mehr als irgend Etwas 
batte der Rieſengeiſt des Ritters Gluck Einfluß auf die franz. Muſik. 
Er kam in feinem 60. Jahre 1774 nah Paris, wo zuerft f. „„Ipbiger 
nie im Aulis““ aufgeführt wurde. Sein eigen: bümlidyer Sinn, die Alles 
mit ſich fortreißende Beredtfamfeit feiner Tonſprache, die Hoheit feines 
Styls, die ergreifende Wahrheit feines Auedrucks, gaben der dramatis 
ſchhen Mufif einen neuen Schwung Weder Melodie noch Harmonie 
herriche bei ihm vor; dad Ganze wird aber zu einer neuen Dichtung, 
zu einer überirdifchen Sprache. Sein Gegner mar Piccini, deffen Genie 
fih in den reizendften und lieblichiten Melodien zeigte. Die Streitige 
feiten der Gluckiſten und Picciniften machten allgemeined Auffehen. Uns 
terdeffen wirkten die beiden großen Fremdlinge nicht bleibend auf den 
Nationalgeichmad der Franzufen, der immer bie eigenthuͤmlide Richtung 
bebielt. Die ganz einfache gefüblvolle Romanze, das Fleine muntere 
Volkslied (Vauderille), bie elegante reizende Tanzmelodie find ihnen 
eigen; der größere Geſangſtyl, die wahren Kirchenmufif bleibt. ihnen 
fremd. Sie ſprechen zu gern und zu wigig, um Freude an dem wahren 
Gefange zu baben. Ihr Bortrag ift mebr Deciamation ald Gefang, 
dem auch ibre Sprache entgegenmwirkt, und ihre Oper ift daher auch 
vorberrfchend declamatoriſch-charakteriſtiſch. Wadrbeit des Ansdrucks 
ſuchten feit Gluck die größten Opernfeger in Frankreich; nur daß bie 
Gharafterift f im Sing'piel meiſt auf zufällige Zuftänte geb’ und aus 
Mangel an Innigfeit ins Steife oder Uebertriebene fälle. Sie lieben 
Uicberrafchungen und auffallende Wirfurgen, daber ihre oft unterbroce- 
nen Melodien, ibre gewaltfomen Urb:rgänge und ftarfen Gegenfäge 
von Forte und Piano. In der Imftrumentalmujif find fie audgezeiche 
nete Meifter und haben große Birtuofen. — Unter den neuern ect 
franz. Tonfegern mäffen wir Grery nennen, der zuerft 1768 auftrat. 
Sein Siyl it ungemein einfah und ect naiv: er opfert Alles der 
Wahrheit des Ausdrucks auf. Seine rührenden Melodien tönen im 
Herzen wieder. Seine komiſchen Opern erbielten unge:heilten Beifall. 
Im Tragiſchen erreichte er feinen Zweck nicht, in „Richard Loͤwenberz“ 
Dagegen feinen Gipfel. Ihm verwandt an Geilt und Gefübl ift Dar 
layrac; er befige vießeicht weniger fomıfche Kraft, aber ebenſo viel 
Grazie und Wahrheit ded Gefübld; auc er bereicerte tie komiſche Over 
ſehr. Monſigny, älter ald Beide, wird beſonders um der Wärme feis 
nes Ausdrucks willen geſchaͤtzt. Della Maria fludirte in Stalien; ber 
frübe Tod dieſes überaus lieblihen Componiſten wurde allgemein bes 
Fagt. Außerdem find Gaveaur, Solié u. A. in der fleinen Oper be 
lieb. Méhul gebört zu ten größten franz. Tonſetzern; Gluck felbft 
weihte ihn ın den pbiloj. Theil der Kunft ein. Kraft, Eigenthäniliche 
keit der Ideen, Neubeit der Wendungen, Kraft und Schönheit des 
Ausdruds charafterifiren ibn; oft wirft man ihm einen Hang zum Sons 
derbaren vor und einen Mangel an Melodie; doch werden feine zahl 
reichen Werke in» und außerbalb Franfreich gern gehört. Er componirte 
Converſ.Lexicon 5r Bd. 56 Hft. 22 
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viele ernfte und komiſche Opern und die beruͤhmteſten neuen Natlonalgeſaͤnge. 
Boyeldien wurde zuerft durch feine lieblichen Romanzen berühmt In 
feinem „Rothkaͤppchen“ lieferte er ein allerliebftes echt nationales Ton⸗ 
gemälde, geſchmuͤckt mit zarten, finnigen Melodien, und im „Jean be 
Paris’ eine Oper vol der feinften Komik, fcharfer Charakterzeihnung, 
origineler Melodien und dabei einer claffifhen Durchführung. Minder 
gluͤcklich war er in der ‚Weißen Dame’, der es indeß nicht am origi- 
nellen Ideen feblt. Nicolo Iſouard aus Malta bildete ſich in Italien, 
wo viele feiner Opern Beifall fanden; in neuerer Zeit ſchrieb er viel 
für bie parifer Oper. Seine Mufif ıft mild und zart, deßwegen war 
er ‚auch in idplliichen und komiſchen Dpern weit glüdlicher ale in ern, 
ften. Ganz befonder® zeichnet er fih in ber Romanze aus, Seine Mes 
fodie ift einfach aber feelenvoll, Unter feinen Opern machten das meilte 
Gluͤck „Cendrillon““ und „Joconda“. Berton ift ein fleifiger Tonfeger; 
feine zahlteichen Werke zeichnen fih durch Schönen Geſang aus. Gatel 
ift befonderd durch fein „Handbuch der Harmonie’ befannt, worin er 
eine neue Anficht aufftellt, indem er olle Accorde in 2 Hauptclaffen, 
die natürlichen und die fünftlichen, eintbeilt. Das Confervatorium hat 
feine Theorie angenommen. Er bat einige beliebte Opern und viel In— 
ſtrumentalmuſik gefchrieben. Unter den Kirchencomponiften fünnen wir 
außer Goffec, deffen dreiftimmiger Gefang: „O salutaris hostia*, mit 
Necht berühmt ift, nur Le Sueur auszeichnen, der unitreitig noch zu den 
vorzüglichften franz. Tonfegern für dad Theater und die Rirce gebört. 
Als Gapellmeifter der Metropolitanfirdbe zu Paris erwarb er ſich ſowohl 
durch feine großartigen und geiftreichen Tondichtungen ald durd bie 
Trefflichfeit, wie er fein Orcheſter leitete, die allgemeinfte Anerfennung. 
Den größten Rubm errang er fidy durch feine theatraliſch-muſikaliſchen 
Arbeiten, wozu ibm fein Freund Sacdini die erite Anleitung gab. Er 
fchrieb nur ernfte Opern. Seine erfte, „Telemach““, warb 1787 auf 
dem Theater Feydeau mit dem größten Erfolge gegeben; „La caverne‘* 
erbielt befonderd durd ihre im größten Styl verfaßten Chöre den gläns 
zendflen Beifall, Ferner componirte er: „Paul und Virginie““, den „Tod 
Adams“ und „Die Barden’; legtere Oper ift fein wollenderfted Werf, in 
welchem Le Sueur den Geift Oſſian's befehmoren zu haben fcheint und 
in der die Harfentöne eine eigentbämliche Wirkung machen. Die Frans 
zofen find mit Necht ftolz auf diefen Componiſten, weicher viele wiſſen⸗ 
ſchaftliche Keuntniſſe bat, mehre Werke über Theatermufif und eins 
über Kirchenmuſik ſchrieb. Noch muͤſſen wir einen berühmten Stalies 
ner, Gherubini (geb. 1759), erwähnen, der fich in Paris gebildet bat. 
Es ift zumeilen der Fall, daß ein Künftler feiner Nationalität entlagt 
und ſich einer fremden, die ſich feiner Individualität mebr nähert, hin» 
gibt. Stetd wird es aber leicht feyn, auch unter ber iremden Maske 
Das Vaterland des Künftlerd wieder zu erkennen. Nur Cherubint macht 
bier eine feltene Ausnahme. Unter Italiens glühendem Himmel gebos 
ren, jcheint er die Glut deffelben nie gefühlte zu baben. Schon ſehr 
früh wandte er ſich zur deutſchen Schule und folgte, die alten Mufter 
fiudirend, dem Niefentritte Mozart’. Seine früäbern Compofitionen find 
jedody äußerſt abfirect und riechen mitunter allzufehr nach der Schule. 
Späterbin ging Beetboven’d Glanzgeſtirn auf. Cherubini, nun nicht 
minder zum Großen erftarft, fchloß fich mit glübender Begeifterung an 
und von nun an ſchmuͤckte er feine Kuͤnſtlerbahn mit unvergäng ichen 


Sranzöfifhe Mufik 339 
Werfen. Sein Gefühl iſt tief und anbaltend, es muß jedoch geſucht 
und verftanden werden; feine Pbantafie iſt fühn und unerichöpflich. 
Als Dramatiker nähert er fich Gluck, ift gleich diefem kurz, charafterifirt 
ſtark umd hält dad Drchefler in der gehörigen Unterordnung. Seine 
Durchführung iſt Außerft funftreih, die Inftrumentition effectvol, die 
Singitimmen nicht felten fchwierig, aber ſtets mit großer Sachkenntniß 
geichrieben. Unter feinen zablreichen Opern („Fanista““, „Lotoisca”, 
„Medea“, „Anacreon“, Abanceragen” ꝛc. ꝛc.) hat „Der Wafferträger‘ 
“am meiften Glüd gemacht, obgleich mebre andere Opern, be onders 
„Medea’’ und „Lodoisca“ ihn bei weitem übertreffen. Die Muſik if 
bier gefälliger und vollftändiger, als in jenen, und felbft das Buch trägt 
vieles bei, der „Waſſertraͤger“ beliebt zu machen; jene bobe dramatifche 
Kunjt zeichnet ihm jedoch nicht aus, die wir in jo mencher andern Che 
rubiniſchen Dper bewundern. Die legten Leiſtungen dieſes Meiſters 
baben nicht mehr die Friiche der Phantaſie. Sie beſchaͤftigt ſich nur 
noch mit Kirchencomvoftrionen. Als Lehrer wirft Cherubini noch jet 
ſehr thaͤtig auf bereits ausgebildete Känftler, die feinen erfahrnen 
Rath gerne bören (3. B. Meyerbeer, Auber und Andere). An den 
Snjirumentalcomponijtien Onslow und Bochfa if der Einfluß Glud’s, 
Haydn's, Mozarı?d und der ihnen folgenden Meifter wahrzunehmen. — 
Einer der beliebteften franz. ZTonfeger der neueften Zeit ift D. Fr. E. 
Auber, geb. um 1780 zu Paris. Seine Studien ın der Kompofition bat 
er unter der Leitung Boyeidieu’d und Cherubini's gemacht, wirwohl man 
feinen Werfen die ernſte, firenge Schule dieſes letztern Meifters fo wenig 
anfiebt, ald Boyeldien's Kumit, den grögern muſikaliſchen Stüden eine 
fliegende Form zu geben, darın bemerkbar iſt. Offenbar hat der große 
Erfolg Roiſini's einen bedeutendern Cinfluß auf feine muſikaliſche Rid;s 
tung gehabt als die Grundiäge feiner Xehrer. Zu denjenigen Opern, 
die unjers Wiſſens, obgleich fie bei Erard und bei Pleyel in Paris im 
Stich erſchienen, noch nie auf deutſchen Bühnen gegeben wurten, gebds 
ren „Emma', „Lencadie“*, „La bergere chätelaine“* und „Le timide‘, 
Die erfte Over, weiche in Deutfchland (foviel und befannt ift, in Darms 
fiadt) von ibm gegeben wurde, war „Das Concert am Hofe’, ein klei⸗ 
nes Intriguenſtuͤck, welches jedoch einige lebendige Scenen hat, die ihm 
einen glüdlichen Erfolg bereiteten. Don den pifanten Wendungen in 
den Melodien, wie der originellen Geftaltung derfelben, wodurch fie ſich 
dem Publicum fo leicht einprägen, ift in dieſer Oper jedoch noch nichts 
anzutreffen. Befannter wurde (1823) die Over: „Der Schnee’, der 
tie Erzählung von Emma und Eginbardt zum Grunde liegt: Sie if 
faft auf allen Bühnen Deutfhlande mit großem Gluͤck gegeben worden. 
Muſikſtuͤcke von Bedeutung enthält fie nicht, doch darf man dem Com— 
goniften nicht abiprechen, daß er den Gonverlationdton der Muſik oft 
febr glücklich darın getroffen bat und graziöfe Rofetterie mit Geſchick aus: 
zudrücden weiß. Zunaͤchſt kam „Der Maurer”, aud in Deutſchland anf 
die Bühne, wobei neben einer ſehr gefälligen Mufif zugleich die Wahl 
des Sujetd mit ungemeinem Glü und ungemeiner Bühnenkenntniß ges 
fchehen war. Scribe bat fein glüdiichereds Gedicht gelirfert; doch muß 
man Auber einräumen, daß er es auch vortreffiich verftcht, vie tbea ra— 
lifchen Effecte bervorzubeben und die Schwächen zu bedecken. „OLer Maus 
rer’’ wurde auf allen Theatern Frankreichs und Deutfchiunts die Lieb— 
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lingsoper des Publicums. In geringen Zwiſchenraͤumen erſchienen nun 
nacheinander: „Die Stumme von Portici“, „Die Braut“, „Fra Diavos 
10’, „Gott und die Bayadere“, und ganz neuerlich „Der Liebestrank“, 
zu welchen fammtlich der jo überaus fruchtbare Scribe die Terte geliefert 
bat. Eine ind Einzelne gebende Charafterifiif diefer Werfe wäre bier 
nicht an ihrem Orte; indeffen feheint und die Mufif in der ‚„Stumme 
von Portici” die werthoollfte zu feyn, wiewohl wir glauben, daß der 
Erfolg dieier Oper, der namentlidy in Berlin fajt beijpiellos gemefen, ift, 
an fehr vielen Urfachen zugleich haͤngt. Sehr artige Baudevillemujif 
findet ſich in der „Braut““. „Fra Diavolo“ befundet dad Talent des 
Componiſten für nationelle Auffaſſung und naive Charakieriftif. Hier 
aber fcheint fich auch das Talent defjelben gebrochen zu haben und nuns 
mehr auf dem Ruͤckwege zu feyn. In „Gott und die Bayadere“ kann 
die Muſik böchitend auf den Sharafter pifanter Ballermufif Anſpruch mas 
den; die Reizmittel in der Melodie, weldye in den fräbern Opern (vom 
„Maurer’ an) originell erfchienen, fteben bier ſchon auf der aͤußerſten 
Grenze und werden häufig bizarr; in dem „Liebestrank“ vollends fehlt 
es an lebendiger Production, und der Mufifer erjcheint offenbar ermattet 
und gelähmt in einer Weile, die und befürchten läßt, er werde damit 
den Grenzfiein feiner Erfolge erreicht haben. — GChelard, geb. 1790, 
ein Zögling ded Conſervatoriums zu Parid. Er hat fich eigentlich nur 
durch eım einziges größeres Werf, die Oper „Macbeth”, welche in Müns 
chen, wo derjelbe Capellmeiſter ift, vielen Beifall gefunden bat, befannt 
gemacht. Im Paris wurde dieſe Oper früher nur einige Male gegeben, 
wozu der Umfiand beigetragen baben fol, daß Rouget de l’Fsle, der 
Verfaſſer der Marjeillaife, den Tert dazu gejchrieben hatte, was zu einer 
Kabale gegen das Werf Anlaß gab. Dieſes Werf ift in einer Mifchung 
des neuern franz. großen Opernſtyls mir dem der beutfchen romantı- 
fhen Oper gefchrieben, und verräth viel Talent, wiemohl ein zu ftarfed 
- Streben nad) grellen, wilden Efjecten, ſowohl in der Compofit:on feitft 
ald ın der Smitrumentation, in dem Werke vorberricht. H. Panieron, 
Tonkünftler zu Paris, zeichnet fich bejonderd durch beliebte Romanzen 
aus, in welden er den Geſchmack der Parifer zu treffen weiß. Was 
wir in Deutjchland von feinen Compofitionen gefehen haben, würde ihn 
nicht berühmt machen. Wir fanden wenig natürliche Melodien, dagegen 
viele geſucht pikante Wendungen, bisweilen aber auch geiſtreich witzige 
Zuͤge. Er bequemt ſich ſehr dem modernen Salonſtyl, was den Geſang 
anlangt, und ſchreibt namenilich wahre Volincadenzen für die Sing 
fiimme, indem er diefelben nit auf einer Tonart beruben laͤßt, fondern 
fie wechjelt, und bisweilen fogar enharmoniſche Verwechſelungen dabei 
fordert. Dejormery it ein unitreitig ſehr talentvoller und gebildeter, 
mutbmaßlich noch junger Componiſt zu Paris, der aber, wenn er viele 
aͤhnliche Werfe herausgibt, wie feine im Nachftich zu Leipzig erfchienenen 
etudes fürs Fortepiano, ſich unftreitig einen berühmten Namen erwerben 
wird. Herold, fl, Mitte Zan. 1833 zu Paris, Zögling des dafigen ons 
fervatoriums, ward in der Compofition befonderd von Cherubini unters 
richtet. Seine Oper „Marie, oder verborgene Liebe’, wurde überall 
mit gerechtem Beifall aufgenommen. &ie zeichnet ſich überall durch 
natürliche Behandlung, Unfchuld und Freiheit der Melodie, wie auch 
durch eine geſchickte Führung ber Stüde im Ganzen aus. Später fucte 
er Auber durch verftärfte Effecte zu überbieten, und fo ift er in feinen 
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neuern Probucten, 3.8. „Die Tänfhung” und „Zampa“ fehr verberbten 
Gundfägen gefolgt. Zu den Haupanftalten für Beförderung der Ton 
kunſt in Franfreidy gehört das treffl. eingerichtete Conservatoire; es vers 
danke feine Stiftung der Revolution, die alle frühere Goncertanftalten 
jerftört hatte. 1793 fing es am ſich zu bilden; die srefflichiten Kuͤnſtler 
wurden Profefforen in diefer Anftalt, und die audgezeichneiften Virtuofen 
gingen aus ihr bervor. Nirgends in Europa fonnte man Mozart’3 und 
Haydn's Symphonien fchöner aufführen bören als in den Öffentlichen 
Eoncerten dieſer Zöglinge. Keins der ital. Gonfervatorien war nad 
emem fo großen Plane eingerichtet. Es Leiftete auch durch die vortreff- 
lihen Elementarwerke, die dafür gefchrieben wurden, der Tonkunſt die 
weſentlichſten Dienfte und hat gute Schüler gebildet. Die beruͤhmteſten 
franz. Birtuofen neuerer Zeit find: Für den Gejang: Garat, Lays, Lainez, 
Elleviou, Martin; die Damen: Branchu, Armand, Maillard, Duret, 
Himm. Für das Pianoforte: Adam, Jadin, Kalkbrenner. Für die Per 
balbarfe, die in Frankreich mehr ald irgendwo einbrimifch it: Mara, 
Naderman, Bochſa, Dalvimare, Vernier; für die Violine: Rode, Kreus 
zer, Baillot, Rafont; für das Violoncell: Tuport; für die Flöte: Drouet; 
für die Clarinette: Yefebore und Eh. Duvernoy; für das Hautbois: Gas 
fentin und Garnier; für das Waldhorn: Frederic Duvernoy und Doms 
nich; für das Fagott: Ozi und Delcambre. Bon den Inftrumenten, die 
in Parid gebaut werden, find befonderd die Erard'ſchen Pianofortes 
und Pebalbarfen berühmt. Bol. Componiſten. 

Franzöfifhe Philologen. In Frankreich wurde ben in wiſſen⸗ 
fchaftlichen Kreijen bald einheimifchen humaniftifchen Studien alfgemein 
gültiger Werth zugeitanden; fie hatten auf geiftige Bildung unmittel- 
baren praftifchen Einfluß; fie wurden fogleich zur Veredlung der Rechtes 
wiflenfchaft, deren treffliche ciwiliftifhe Schulen bie zum Ende des 17. 
Jabrh. fortbluͤheten, zum Theil auch für die Medicin zünftig benugt, 
geftalteten eine bedeutſame Oppofition gegen das kirchliche Verdunkelungs— 
ſyſtem, verbreiteten bellere Anfichten über gefellichaftliche Verhaͤltniſſe, 
Kunftfinn und regelmäßigen Geſchmack, welche fich in Beftrebung zur 
Vervolllommmung der Landesſprache und der Nationalliteratur abfpies 

elten. Die Regierung, nad) dem Mufter mehrer italienischer Höfe mit 
iteraturliebe prunfend, ließ ihnen mannigfache Unterftügung angedeihen 
und es entwickelte ſich eine großartige literarifche TChätigfeit, welche 
herrliche Früchte trug. Für Gugendunterricht wurde vielfeitig geforgt 
burch Hälfsmittel, richtigere Abdruͤcke der Glaffifer, Erklaͤrungen und 
Berichtigungen der Terte und Bearbeitung der zu ihrem Verſtaͤndniſſe 
erforderlichen Sacdjfenntniffe; ungedructe Werke des Alterthums wurden 
befannt gemacht, viele in das Franzöfifche überfegt. Diefe Regfamteit 
erftarb mit dem Proteſtantismus, welcher feine mobltbätige Wirkſamkeit 
auch wider Willen der Machthaber bewährte. Sobald die Regierungs— 
willfär ihr Ziel erreicht hatte, verflummte die bumaniftifche Freifinnig- 
feit; Geiftesbildbung wurde zum Werkzeuge böfticher Abfichten berabges 
wärdigt und die eitle Aeußerlichkeit ded Nationalcharakters begünitigte 
den Wahn, daß die großen Mufter der Alten ald Förderungsmittel 
felbftändiger Bollfommenheit ausreichende Dienfte geleiftet haben. Gegen 
Ende des 17. Jahrh. trat eine fichtbare Veränderung in den pbilologis 
fhen Studien ein; allgemeinere und ſprachlich gründliche Geiftesbildung 
fand weniger Berädfichtigung; Werke des gelehrten Fleißes blieben dem 
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engeren Zunftkreſſe vorbehalten und meift auf patriſtiſche oder hiſtorfſche 
Literatur beichränft; die Erflärung der Glaffifer verflachte ſich in Fur 
zer oder bequemer Leichtigkeit, die durch finnliche Anfchaulichkeit zufas 
gende Beſchaͤftigung mit artiftifcher Archäologie und mit fogenannten 
alterthümlichen Realien gewann das Uebergewicht. Erſt in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. ging aus Britannien, Holland und Deutichland 
die Achtung für gründliche Philologie auf Franfreich wieder über und 
erzeugte einen rühmlichen Wetteifer, der in der Nevolutiongzeit fich faſt 
Mn verlor. Ausgezeichnete franz. Peilblozen waren: Guill, Bude, 
. 1540, tiefgelehrter Autodidaft, eigentlicher Begründer der humaniitis 
chen Studien, befonders der griech. Sprachkenntuiß in Franfreich unter 
K. Franz 1., ausgeftattet mit nie befriedigtem Forfchungsgeifte, reich an 
eigentoümlichen hellen und anregenden Anfichten. Lazare Baif, fl. 1545, 
Juriſt, mit griech. Riteratur vertraut, franz. Ueberfeger griech. Trauers 


De 


fpiele. Etienne Dolet, Buchdruder in Lyon, als Keger verbrannt 1545, 


freiſinnig, fenntnißreich, vielthaͤtig. P. Duprat bearbeitete alte Rechte» 
- Funde. Jacques Trodeau oder Brodeus, ft. 1563, vertraut mit griech. 
Dichterſprache. Adrian Zourneboeuf, auch Eurnebus, ft. 1565, Buche 
drucker und Touſſain's Amtönachfolger, belefen und jcharfjinnig, oft ges 
neigt zu willfürlichen Tertesänderungen, Gilbert Couſin, auch Cognatus, 
ft. 1567, ausgezeichnet durch vielumfaffende Sachkenntniß und jelbftäns 
diged Urtbeil, den Finiterlingen verhaßt und ihr Opfer. Denys Lam⸗ 
bin, ft. 1572, geiftreicher und befonnener Kritifer und Interpret, um 
mehre römische Elafjifer hochverdient. Marc Antoine Muret, ft. 1585, 
Lehrer in Frankreich und in Rom, als Iatein. Sty!ift clafjifch, vielums 
faffend gelehrt, doch mehr dem fprachlichen Gefühle ald dem höheren 
Geiftigen hingegeben. Pierre Pitbou, fl. 1596, verdient um römifches 
und fanonifches Recht und fränfifche Gefchichtee Henri Etienne, auch 
Stephanus, ft. 1598, Robert's Sohn, bat durch Fülle und Tiefe des 
Wiſſens und wegen Umfanged und Trefflichkeit feiner literariſchen Leiſtungen 
ben vollgültigiten Anfprudy auf die Bewunderung der Nachwelt. Er vers 
einte jeltenen Scharfblid und ſcharfe Urtheildfraft mit eifernem Fleiße 
and unaufpaltbarem Streben nach ausgebreiteter Wirfjamfeit. Jean Pafs 
ferarb, ft. 1602, feinfinniger, fcharfblidender Kritifer. Joſeph Juſtus 
Ecaliger, ft. 1609, verdanfte feinem Vater 5. E. Sc. die Grundlage 
feiner vielumfajfenden gelehrten Bildung; er war ein fprachlicher und 
wiſſenſchaftlicher Polybiftor, einbeimiich in der griech. und röm. Riteratur, 
befannt ınit den morgenländifchen Sprachen. Iſaak Caffaubon, ft. 1612, 
überaus reich an fprachlicher und gefchichtlicher Gelehrſamkeit, tiefblik⸗ 
fend und umfihtig, bochverdient um Kritif und Auslegung. Gm 17. 
Jahrh. wird der Realismus in den humaniſtiſchen Studien vorherrſchend; 
fleißige Sammler find häufiger als freifinnige Kritifer und ſprachlich fors 
ſchende Ausleger; die Zahl der anerfannt verdienftvollen Arbeiter vermins 
dert fich und in ihren Werken werden rein altertbämlicher Sinn und einfach 
beionnene Planmäßigfeit oft Hermißt. Auf Auszeichnung haben Anſpruch: 
Meziriac, ft. 1838, in mptbifcher Geichichte und Marhematif wohl erfahren. 
Der Sefuit Vigier, ſt. 1647, förderte das Eindringen in die feineren Eis 
geuthümlichfeiten der griech. Sprache. Samuel Petit, ft. 1645, verfuchte 
die attiiche Gerichtsverfaffung darzuftellen, bei mannigfachen Verwirrun⸗ 
gen und MißveNändniffen Vieles zuerft erörternd und weitere Unterfuchung 
veranfafend, bearbeitete bie alte Zeitrechnung und bewähret in Anmer⸗ 
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fangen zu den Glaffifern ausgebreitete Belefenheit. CE Saumalſe (Sal 
maſius), fl. 1653, flreitiufliger, raftlos thätiger, auf viele neue Geſichts⸗ 

unfte der Altertbumswiffenfchaft hinweifender Bielmwiffer, welcher die 

eberfülle feiner Belefenheit feiten zweckdienlich und lichtvol zu ordnen 
wußte und ungeheure Vorräthe gelehrter Erfahrungen und Winfe Ans 
dern zur Benugung binterließ. Tanequil Xefevre oder Faber, ft. 1672, 
Lehrer in Saumur, umſichtig und freifinnig, lieferte fchätbare Ausgaben 
mehrer griech. und römifcher Glaffifer. Henri Valois, auch Valeſius, ft. 
1676, gründlich und fcharffinnig, wackerer Gefchichtsforicher. Charles 
Dufreeny ©. Ducange, ft. 1638, hochverdient um byzantiniiche Gefchichte, 
fpätere Gräcität und Latinität, Gefchichte des Mitielalterd, Anne Les 
Ye verb. Dacier, ft. 1720, eifernd für Aufrechthaltung des altertbäms 
ihen Geſchmacks. Berdienftvolle franz. Philologen dieſes Zeitraumes 
waren ferner Danet, die Sefuiten P. 3. Cantel, Charled Delarue oder 
Ruaeus, ft. 1725, Sean Hardouin, ft. 1729, berühmt durch feltfam 
fühne Paradorien. Viele Andere, meift geringen Iiterarijchen Verdienjied 
und Namens, hatten Antheil an den unter Boffuer’s und Huet’s Leitung 
erfcheinenden Ausgaben der römifchen Elaffifer in usum Delphine, welche 
Zeugniß gaben von dem Verfall der gründlichen humaniſtiſchen Studien 
in Frankreich umd der bequemen Oberzlichlichfeit in Auslegung der Als 
ten Vorſchub leifteten. An fie fchloß fih der Afibetifirende Sefuit Noel 
Etienne Sanadon. Inzwifchen war für altertbümlihe Sachkenntniſſe 
viel gefammelt worden; abgejehen von des Gef. Julius Ceſar Bulenger 
Compilationen, Franz Bomey ‚Lehrbuch der Mythologie”, manchen Mo» 
nographien, erwarb fi der Jeſuit Denys Petav, ft. 1652, um Him— 
meldfunde und Zeitrechnung der alten Welt bedeutendes Verdienſt. Pierre 
Daniel Huet, ft. 1721, leitete mit oft glüdlichen Blicken auf manche 
neue Anſicht bin. Die realiftiiche Richtung beurfundet ſich auch in den 
Arbeiten der Humaniſten des 18. Zahrbundertd; das Beffere der Art, 
nicht erfolglos für das philologiſche Studium Überhaupt, ift in den 
Sammlungen der föniglichen Geſellſchaft der Inichriften niedergelegt. 
Unter diefen archäologiichen Abhandlungen find die beachtrndwertberen 
die hronologifch-biltoriichen von L. Boivin, dem gelebrten und jcharfs 
finnigen Nicolas Freret, Francois Geinoz, Jean Levesque de Burigny, 
Sean Pierre de Bougainville, Charles Lebeau, Pierre Joſeph Burette, 
weldyer die alte Gymnaftif un) vorzüglich die Muſik erläuterte, Michel 
Fourmont, der einen anfehnlichen Vorrath alter Inichriften fammelte, 
Antoine Banier, der ein Syitem der Mythologie (1711) aufitelite. Die 
Numismatif wurde von Claude Gros de Boze, Eharled de Valois, Aus 
guft Belley, Caspar Michel Leblond, bearbeitet, gewann aber am meis 
ften durch die treuen Befchreibungen und einfichtövollen Erflärungen 
Sean Pellerin’d, Für Begründung des Studiums der alten Erbfunde 
bat Sean Bapt. Boyrguignon d'Anville wader vorgearbeittt. Die Kernts 
niß der alten Kunft wurde durch den vielfeitig verdienten Benedictiner 

Bernard de Monifaucon gefördert In feine Fußftapfen trat mit vubın, 
lichem Sammelfleiße, bei geringerer Gelehrfamfeit, der Graf von Guys 
(us. In der 2. Hälfte des 18. Jahrh. erwachte neuer Eifer für philo⸗ 
logiſche Studien, die Mufter bed Auslandes fanden Eingang und die frucht⸗ 
bare gelehrte Thätigkeit war im Steigen, bis fie durch die Revolution ge 
hemmt wurde. De Broſſes war vertraut mit alterthuͤmlichem Roͤmergeiſte; 
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Jean Capperonier, J. Frang. Vauvilliers, die Jeſuiten Gabriel Brotier, 
welcher die Reichthuͤmer ſeiner kritiſchen Vorraͤthe nicht zu gebrauchen 
verſtand, und Franc. Joſeph Desbillons, J. Bapt. Gasp. d'Anſſe de 
Villoiſon bereicherte die griech. Literatur durch Vieles, was er aus 
Bibliotheken hervorzog. Strasburg hatte Philologen von anerkanntem 
Verdienſte: Rich. Franc. Phil. Brunck, durch raſtloſe Thaͤtigkeit im 
Vermehrung und Benutzung kritiſcher Apparate manche vordringliche 
Willkür in Feſtſtellung ter Zerie vergütend und zur Belebung erniterer 
Sprachſtudien wader mitwirfend; Jerem. Taf, Oberlin, ob. Schweig» 
haͤuſer. Team Jacques Bartbelemy, vielleitiger Kenner des Altertbums, 
entwarf em anziebended Gemälde von dem Zuftande Griechenlands im 
feıner reifeften Bluͤhhe. Em. Guil. Joſ. de Clermont Baron de Saints 
Eroix, unterfuchet mit Geiſt und Einfiht und ſtellt die Ergebnuffe feis 
ner Forſchung bel und anziehend dar; Conſt. Franc. Ehaffeboeuf Bolney, 
ſt. 1820, fcharffinniger Chronolog; Paſch. Fr. of. Goffelin, hochverdient 
um alte Erpfunde; A. Lerronne, A. 8. Millin u. 9. 

Franzöfifhe Philoſophie. Franfreih nahm feit dem Anfang 
ded 16. Jabrh. an Wiederherftelung der altclaffifchen Literatur und Bes 
ſtreitung der Scolaftif lebhaften Aniheil; dennoch berrfchte einfeitiger 
Ariſtotelismus ım Öffentlihen Unterrichte, und unterlag erft fpät nach⸗ 
drüdlichen Angriffen, von welchen ber des P. la Ramoͤe, fi. 1572, der 
folgeureihfte war. Mehr als Schulphilofopben wirkten einige praftiiche 
Denfer auf die geiftige Richtung der Nation, 3. B. Et. de la Bontin, 
ſt. 1563, M. Montaigne, P. Charron. (Bol. Franzoͤſiſche Profa.) 
Schon jetzt entſchied ſich die Vorliebe für unmittelbare Beziebung des 
Denfens und Beobuchrend auf das tägliche Leben. Mene Descartes 
(Cartesius) aus La Hıye in Touraine, ft. 1650, gebildet von Jeſuiten 
in La Fleche und reih auegeflatter mit matbematiichen, aſtronomiſchen 
und vbyſikaliſchen Kenntniffen, erhob fich rationaliftifchy vom Zweifel zur 
felbftändigen dee der wiſſenſchaftlichen Pbilofopbie, und arbeitete in 
Holland, 1624— 1649, an dogmatifcher Darftefung des theoretiſchen 
Theiles feined Syſtems mit marbematiicher Bündigfeit und logiſch ſchar⸗ 
fer Beftimmtbeit; er mwirfte bedeutend auf die philofophifhe Denkart in 
Frankreich und in den Niederlanden, zum Theil auch in Deutichland und 
England. Seine Forfibung ging von dem Selbſtbewußtſeyn ded Den» 
fend aus, drang auf firenge Scheidung bed Geifted und Körpers, für 
ben Erfteren das Denfen, für ben Legteren die Auddebnung ald Weien 
anerfennend, fegte angeborne, nicht durch Sinnlitfeit empfangene Ideen 
voraus, unter welchen die Vorſtellung von dem Dafepn eines abjolut 
volfommenen Weſens die Quelle und Grundbedingung alled freien gei« 
Rigen Lebens ift, und betrachnte Subftantialität und übergebende Cauſ⸗ 
falität als die bötften Aufgaben der Metapbyſik. Phyſiolog ſche und 
piychologiiche Anthropologie bereiherte er mit manden gluͤcklichen Wabrs 
nebmungen und Anſichten; die Gelege der Bewegung des phyſiſchen 
Weltgebäubes fuch:e er durch die Hypotheſe von Wirbeln zu erklären. 
Descartes’ Philofonbie fand ebenjo viele Freunde ald Gegner; in Vers 
bindung mit dem gleichzeitigen Fortfchristen der Marbema:if förderte fie 
wiſſenſchaftliche Gruͤndlichkeit; und einen tüchtigern Metaphyſiker als 
Malebranche, bat Franfreic nicht hervorgebracht. Der Erhebung ders 
jelben zur Schulpbilofopgie widerfegten fidy die, ihren ſcholaſtiſchen Ek⸗ 
lekt cismus aufrecht erhaltenden Jejuiten, denen von Pascal, Arnauld, 
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Nicole und Andern entgegen gearbeitet wurde. Ausgezeichnete Männer 
begünftigten den Skepticismus; fo der trefflihe 9. Gaffendi, welcher 
einfichtsvofl der Erfabrung vertraute, in Naturforichung Meifterfchaft 
bewies und Ariftotelifhen Dogmatismus und willfürliche Myſtik gleich 
muthig und fcharffinnig beſtritt; der jovialsbumoriftiiche Vielwiſſer Franc. 
de la Mothe le Bayer, fi. 1672, P. D. Huet, nur im DOffenbarungss 
glauben Rettung findend gegen die Zweifel der Vernunft; und der viel 
umfaffend wirfende Bayle. Das allgemeine Ergebniß dieſer meit vers 
breiteten Anfihten trat bald hervor; die Mebrbeit der Gelehrten und 
Gebildeteren wendete ſich von Elementarpbiloforbie und reiner Spefus 
Iation ab, leitete auf wiſſenſchaftliche Selbfiändigfeit der Pbilofonbie 
Verzicht und konnte daber das Bedürfniß einer Llebereinfuft über pb' os 
fopbifche Runftiprache nicht anerfennen; ihr genügte der fogenannte ges 
funde Menſchenverſtand und ffentiiche Freiheit. Nach gluͤcklichen oder 
blendenden naturgefchichtlichen Beobachtungen über Eigenthuͤmlichkeiten 
des menfchlichen Handelns (Nocefoucauld und La Bruyere), war bie 
Aufmerkfamfeit auf diefe Art von Unterfuchungen angeregt, und alles 
philofopbiihe Streben mußte prafiifhen Gebalt und nähere Beziehung 
auf geielichaf:liches Leben und auf Kunitgenuß baben, um auf TCheils 
nahme der Lefewelt zu rechnen. Unter diefen Verhältniffen gewann die 
Locke'ſche Erfahrungsphilofopbie (vgl. Locke), vorzüglich durh Condil⸗ 
lac (vgl. d.), leicht allgemeinen Eingang. Neben geiſtreicher Naturbes 
trachtung (Maupertuis, Robinet, Buffon, Bonnet ıc.) wurden mu:hwillige 
Zweifelfuht und grundfaglofer Eklekticismus, auch fredher das praftis 
ſche Intereffe der firtlichen Vernunft verböbnender Materialiemud und 
Mechaniimus zur Tagesordnung. Eine Flut von »Pendes», „Melan- 

es“, „Esprits«, mit größerm und geringerm Aufwand von Witz, Geilt, 
Dhantafie und Ueberredungékunſt, faft immer mit binreihender Selbit- 
genügfamfeit ausgeflattet, uͤberſchwemmten den Büchermarft, und Fraui⸗ 
reich ald Sig einer gefährlichen Pbiloiophenfecte verſchrieen, batte offen» 
kundig feine Philoſophie. Die Encyflopäditen, welche ganz in ſolchem 
Geifte arbeiteten, trugen dad Meifte zur Ausbreitung jener Schriften bei, 
vorzüglich Diderot, d’Alembert und Helvetius. Der Effect war der 
glänzendfte; die ſchwerſte aller Wiffenfchaften, welche bie anhaltentfte 
Anftrengung ber Denkkraft erfordert, wurde ber Kaflungrfraft des gros 
Ben Haufens nahe gebracht; Jeder fonnte über Metapbyſik mitipreden, 
Man bemerfte aber nicht, daß man an die wichtigften Probleme gar 
nicht gedacht, die böbern, einflußreichflen Unterſuchungen abgeichnitten, 
und die Pbilofopbie erniedrigt bate. Indem man nur dad Empfins 
dungsvermögen, die niedrigfte Stufe der Entwidelung unferd Geiſtes, 
‚in welcher er am meilten von der Außenwelt abhängig ift, ald das bils 
dende Princip betrachtete, und in dem Menichen nicht Anders erblid e 
ald ein etwas feiner orgınijirtes. von finnlichen Trieben bemegted Tbier 
(mie Helvetius), fo mußte der. Gedanke, daß eigentlich die materielle 
Welt das abfolute Weien, der Geiſt nur eine Berbindung von Atomen, 
ber Grund feiner Handlungen der Egoismus, und das Ziel derfelben 
verfeinerter Sinnengenuß, mirbin der Glaube an Freibeit, an Tugend 
und Seelengröße, an Gott, Vorſehung und Unfterblichfeit, nichts als 
Wahn und Einbildung fey, faum gut genug für Bürger und Bauer, 
des ſtaͤrkern Geifted aber ganz unwuͤrdig — diefer Materialismus mußte 
eine nothwendige Folge jenes Syitems jeyn. Damit zerftäubte aber 
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Alles, was dem menſchlichen Leben Reiz, Werth und Würde gibt, Nicht 
mit Unrecht hat man hierin eine vorzuͤgliche Urfache der Revolution 
erblickt, Es mar freilich fehr Übereilt, wenn Einige jene Pbilofopben 
für die alleinigen Urheber derſelben bielten, denn eine fo ungeheure Um— 
waͤlzung fonnte nur das Nefultat einer Reihe vorangegangener Ereigs 
niffe und mannigfaltig verfetteter Urfachen und Wirkungen feyn, und 
jene Lehren würden niemals fo um fich groriffen haben, wenn nicht das 
Sittenverberbniß fehon da geweſen wäre, und die hoͤbern Stände nicht 
ſchon nad) diefen Marimen gehandelt bätten. Aber durch die Schriften 
ber fogen. Pbilofophen, durch Boltaire’s hellen Verftand, unerfchöpflis 
chen Wig, d'Alembert's geiftreihe Klarheit, der an der Spite der Ems 
cyklopaͤdiſten ftand, erſchienen jene verderblihen Marimen zugleich ale 
Lehren der Weifen ded Volks, fie wurden dadurch gemiffermaßen ſanc⸗ 
tionirt, fie verbreiteten fich Schneller durch alle Glaffen, die no Schwan» 
fenden wurden von dem allgemeinen Strome mit fortgeriffen. Dadurch 
und durch die aus ihnen enifpringende Steigerung ded Egoismus und 
der Sittenverderbniß wirkten fie fo zerſtoͤrend. Nouffean’s fchmärmeris 
ſcher Ernſt fteht einzig in der franz. Literatur, Aber feine Beredifams 
feit brachte eine Menge von been in Umlauf, die beim Ausbruche der 
Revolution tief in dad Schickſal des erichütterten Staats eingriffen. 
Die empirifche Anjicht blieb im Ganzen au bid auf die neuefte Zeit 
bie berrfchende. Zwar bat ed auch in Franfreih nicht an einzelnen 
Geiftern gefebit, welche eine tiefer eindringende Anficht in der Philoios 
pbie zu begründen fuchten; fie fonnten aber nie eine bleibende Wirkung 
bervorbringen. Erft feit der Revolution, weldye die Franzofen mit fo 
vielen fremden Bölfern und deren Ideen, namentlih den Deutfchen, 
vertrauter gemacht, und daburch, fowie durch die große Reihe erjchüts 
ternder Ereigniffe, ihren Grundcharakter gar febr modificirt hat, und 
noc mehr in den letzten Jahren, fpricht fich das Beduͤrfniß einer höhern, 
würdigern Philoſophie unzweideutig aus. Schon in den Scriften J. 
J. Rouffeau’s it es zu erkennen; noch mehr in den Werfen bed Ber» 
nardin Henri de St., Pierre, Chateaubriand, Claude St.» Martin und 
Marquis Bonald; auch Prosper de Barente, in feiner Preisfchrift über 
die Literatur Franfreihe im 18. Jahrh., wurde von diefem Gedanken 
geleitet. Solche Aufregungen fonnten nicht ohne Erfoig bleiben. Man 
bemerft feit einigen Jahren eine größere Negfamfeit in ihrer pbilofos 
phifchen Riteratur. Unter Denen, welche bejonders bemüht find, derſel⸗ 
ben eine beffere Geftalt zu geben, zeichnen wir aud: 1) P. Laromi— 
guiere. Geine „Lecons de philosophie, ou essai sur les facultce 
de l’ämıe« (2. Ausg., Parıs 1820, 2 Bde.) find ein ſchaͤtzbares Werk. 
Der Styl glänzt durch Leichtigfeit und Klarheit; forgfältig gewählte 
Beifpiele machen Alles anſchaulich; doch it die Darftellung von Weit, 
fchweiftgfeit, fowie von einer dem Deutfchen auffallenden übertries 
beuen Popularität nicht freizufprechen. Er fuchte ſich von den Thats 
fachen zur Einheit zu erbeben, und wendet gegen bie Lehre Condillac's 
befonders dieß ein, daß ſich die Thätigfeit der Seele nicht von ber 
Empfindung, fondern nur von einem innern Principe ableiten laſſe. 
2) Deftutt Graf de Tracy behauptet unter den jegigen philofophis 
fen Schriftitellern einen vorzuͤglichen Rang. Infonterbeit ift ſeine 
„ldlologie» (3. Ausg., Paris 1817) beräbmt. Auch er erhebt Tode 
uud Gondillac über ale Maßen: der Erſte habe zuerji den menſchlichen 
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Verſtand beobachten und, beſchrieben wie ein Mineral oder eine Pflanze, 
der Letzte aber ſey der eigentliche Schöpfer der Spdeologie, und jeine 
Methode vortrefflih. Doc ſucht er felbit Mebres in dem Syſtem defs 
felben zu verbeflern. 3) Rechnen wir hierher Eh. Viet. de Bonſtet⸗ 
ten mit demfelben Rechte, mit dem man NRouffeau’d Werfe zur franz 
titeratur rechnet. Seine „Etudes de Phomme- (Genf 1821, 2 Bre.) 
find die Frucht eines vieljäbrigen Studiums, und im Geifie der böbern 
Piychologie gefchrieben. Sie enthalten tiefe Blide in dad menſchliche 
Herz und eine Reibe finnreicher Bemerkungen, doch mehr bingeworfen, 
ſtizzirt ald merhodifh durchgefuͤhrt. Bonſtetten bemüht ſich beionders, 
bie Gefühle gegen die Einieitigfeiten der Logifer zu vertheidigen, bie 
alle Wirfungen des Geiſtes aus den Ideen herleiten. Außerdem find noch 
zu nennen Cabanis (f. d.); ferner Degerando, beffen neueſtem Werke: 
„Du perfectionement moral ou de l’education de soi-m&me« (Paris 
1826, 2 Bde.) die Selbjterfenniniß zum Grunde liegt, die er mit pfya 
chologiſcher Feinbeit bis in die Tiefen des Bewußtſeyns verfolgt ‚ und 
daraus die Selbjtbeberrfchung (l’empire de soi) entwidell. Fur Ders 
breitung der Kenntniß der Geſchichte der. Pbilojophie wirkten vornebm⸗ 
lich die Arbeiten von Damiron („Essai sur l’histoire de la philosophie 
en France au 19ieme siecie« (Parid 1828, 2 Bre.) und Th. Gouffroy, 
welcher die pbilofophiichen Syfteme der Schotten Dugald, Stewart und 
Neid überlegte. Azais lieferte ein „Systeme universel« in 8 Bänden, 
von dem auch vielfache Auszüge und Abrife erfdjienen find, und worin 
der Verf. den Verſuch gemacht bat, ein Princiv aufzufinden, dad der 
Analyie aller Welterfcheinungen gleichmäßig dienen folle. Degerando 
bat mit dem treffliden Villers viel beigetragen, feine Landsleute mit 
ber wiſſenſchaftlichen Forfhung in Deutichland befannt zu machen, da 
er beionders in feiner „Vergleichenden Geſchichte der philoſophiſchen Kehra 
gebäude‘ (1803, 3 Bde., 2. verb, Aufl, 4 Bde, Paris 18235 der 4, 
Bd. endigt die Gejchichte der Scholafiif; das beſte Werf der Franzofen 
in der Gefchichte der Philofophie und von Tennemann überlegt), eine 
Ueberficht der Lehren Kant's, Fichte's, Schelling’8 u. a. deutſchen Den⸗ 
fer gibt. Es mwährte indeß noch mehre Jahre, ehe deutihe Philoſophie 
zu einem wirklich wiſſenſchaftlichen Eigenthum und Gegenjtand der Fors 
fchung unter den Gelehrten Frankreichs wurde: eine Aufgabe, deren Loͤ⸗ 
fung bem geiftreihen Victor Goufin aufbebalten war. Während das 
Hegel’ihe Syſtem (f. Hegel), dem fih der genannte Philoſoph vors 
zugsweiſe angefchloffen, Dazu diente, die Methode des bieberigen Philoſo⸗ 
pbirens in Franfreich im Allgemeinen bedeutend zu bilden und zu ers 
weitern, wurden auch im Belondern bereits glüdliche Anwendungen defs 
felben auf Behandlung einzelner Zweige der Wiffenfchaft verſucht, und 
das nah Hegel’ihen Principien gearbeitete „Erbrecht““ von Gans, das 
in Frankreich viele Anhänger gefunden, bat dafelbit eine rechtsphiloſo— 
phiſche Schule zu entwickeln angefangen, der die audgezeichnetften Mäns 
ner angehören. Unter den felbjtändigen Bearbeitern diefer Richtung if 
befonders Lerminier zu nennen, der in feiner fürzlich berausgefomme» 
ren „Philosophie du droit» (Paris 1832) einen eigentbümlihen Weg 
einzufchlagen verfucht bat. Außer der Hegel’ichen Philoſophie haben 
neuerdings auch die pbilofophifchen Schriften von KR. Chr. 5. Kraufe eine 
befondere Aufmerfiamfeit zu erregen angefangen. Cine genaue Entwik— 
felung der Baader'ſchen Philoſophie erjchien vor urjeu is der „Bovuc 
urapticnnee, 
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Franzdfifhe Poefie. Die nordfranzoͤſiſche Poefte in der fehr 
früh, um 813, unter dem Volke berrfchenden lebenden, feit geftalteten 
roman ſch⸗walloniſchen oder Dils, Oni⸗Sprache fcheint ſchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 11. Zahrh. begonnen zu haben. Bon geiftlichen Reime⸗ 
reien find unter andern „Leben der Heiligen‘ eines Moͤnchs v. Stablo, 
1071, und die frommen Gefichte ded Thibauld von Provins, 1078, bes 
merfendwerth. Im Anfange des 12. Jahrh. überjegte Marbod fein lat. 
Gedicht „Von den Kräften der Steine‘, in die kLandesſprache, und Abs 
lard und Heloife wußten fich zierlic, darin auszudräden. Ihre eigens 
tbümliche Richtung und Ausbildung erhielt fie durdy Trouveres, Minnes 
fänger, auf welche das Beiipiel und die Mufter der provenzal. Troubas 
dours, bejonders in dem Iyriichen Gedichte, fichtbar einwirken, am nors 
mannifchen Hofe, feit der Regierung des Herzogs Wilhelm Langidywerd, 
ft. 943, Sohns des Herzogs Rollo, dem Sig und der Pflegeanftalt ries 
terlicher Sitten und Vergnügungen. Die Normannen, mit dem bei 
ihnen einbeimifchen romantijchen Nitterfinn und Naturhange zu kuͤhnen 
Adenteuern, feierten die Waffenthaten der Väter und führten der mit 
Wunderbildern der Vorzeit befruchtenden Pbantafie durch neue Unterneh⸗ 
mungen und Erfahrungen fortgefegt reichen Stoff zu. Unter ihnen und 
für fie wurde der Roman bearbeitet, deffen Geftaltung im Laufe mehrer 
Sahrb. zu wunterfamer Mannigfaltigkeit erwuchs; neben ihm entitanden 
im 13. Jahrh. Erzählungen und Märchen, fatyrilhe und allegoriiche 
Sittengemälde und Belchrungen, lyriſche Gedichte und dramatifche Vers 
fuche. Eine gute Anleitung zur Kenntniß der Alteften franz. Poefie gibt 
das Werf von Claude Fauchet: »De l’origine de la langue et pocsie 
frangaises«, S. aud) : „„Fabliaus, ou Contes traduits ou extraits de 
manuscrits du Xlime et du XIIIme siecle», von dem verft. Legrange 
d'Auſſy, mit Anmerk, u. Kpf. (5 Bde, 3. Afl., Parid 1829). Fallen 
wir jene verfchiedenen Aeußerungen des dichterifchen Strebend nach den 
Kreifen, in welche fie fid) zufammenordnen laffen, auf, fo ergibt ſich 
folgende Ueberfiht: A. die dem normannifchen Rittergeifte vorzüglich zus 
fagenden, mit wahrer Leidenichaft und in kaum überfehbarer Menge bear» 
beiteten, großentheild noch ungedrudten, von Deutichen, Stalienern, Spas 
niern, Engländern bäufig nadıgeabmten und frei benugten Romane 
flofien aus latein. Quellen, deren England im 12. Jahrh. mehre hatte. 
Der Schauplag, auf welchem fich das ritterlihe Leben in den Alteften 
Romanen bewegt, find die britiichen Infeln, Franfreich und die heiligen 
Derter. Eine der früheften Erfcheinungen der Art fcheint die von Meis 
fter Wiltace oder Euftache 1150 aus dem lateinifhen des Gottfried vor 
Moumouth, 1138, übertragene „Histoire des Bretons« oder „Brut d’An- 
gleterre« zu feyn, welche Robert Wace oder Gaffe, Kanonicus in Caen, 
1160, im Roman von Rou oder Rollo fortfegte; diefe befteht aus drei 
The.len, deren erfter die Geſchichte Rollo's, Wilhelm’s und den Anfang 
der Regierung Richard's in Alerandrinern, der zweite die Gedichte der 
normannijchen Merzoge bid unter Heinrich I., und der dritte die Geſch. 
ber Herkunft der franz. Normänner uud die frühern Heldenabenteuer 
Haſting's und Bjoͤrn's im Furzen achtfylbigen Neimen erzählt, auch den 
Sagenfreid von König Arthus und der runden Tafel berührt. Der 
fru nebarfte und beruͤhmteſte Schriftfteller war Chretien de Troyes, 1190, 
deſſen Dichtungen famntlih in den mit morgenländifchen Ueberlieferuns 
gen und Bildern verjchmolzenen Sagenfreis von Arthus gehören. Die 
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Thaten Alexander's fanden im Zeitalter des Könige Philipp Auguſt, auf 
deſſen Hof manche fchmeichelbafte Anipiclungen gemacht mworden, eine 
eykliiche Bearbeitung in Yierandrinern durch Yambert di Cors, Alerans 
der de Bernay und Thomas te Kent. . Der Sagenfreid von Karl dem 
Großen und feinen Warfenhrüdern, voll geograpbıfcher und hillorifcher 
Verwirrungen, reich ausgeftattet mit präcdtiger Wunderbarfeit in mors 
genländifcher Ueberladung, eine große Schar von Riejen und Zwergen, 
Feen und Zauberern mit jich führend, auch Vieles aus dem vorhandenen 
romantifchen Stoff aufnehmend, fam nad) den Kreuzzügen in allgemeis 
neren Umlaufz des Adeuez, 1270, „Ogier der Daͤne“ eröffnete einen 
langen Zug von Romanen, uuter welchen „Regnault de Montauban’‘, 
„Dre Haymonsfinder‘, „Doolin von Mainz“, „Der König Ponthus“ 
einige der befannteren find. Der jüngfle Kreis romantifcher Sagen 
ift der von Amadis, weicher aller geſchichtlichen Grundlage und fefteren 
Dertlichfeit ermangelt; wahrjcheinlih find feine Grundzuͤge ſpaniſchen 
Urfprungs, wenn auch der Wortugiefe Vasco Lobeira (blühte in den 
5. 1290—1325) bei feiner Bearbeitung eın franz. Urbild vor ſich hatte, 
B) Die Märdyen und romanbaften Erzählungen, Fablinur und 
Contes, heiter und naiv, meift rädjichtelos derb, uͤberaus wichtig für 
die Sittengeichichte, find morgenländijchen Urfprung.. ine Haupt 
quelle, aus der fie zuerft geichöpft wurden, ſchemt Dolopatbos, der 
König und die fieben Weifen, eine frühzeitig in das Kateinifche über 
fegte Sammlung indıfher Erzählungen gemwefen zu ſeyn; der Stoffvor- 
rath wurde durch Sreuzfahrer und Reifen der Abenpländer in Ajien 
vermehrt; auch fanden enbeimifche Abenteuer und Schwänfe bald Ber 
achtung und geſchickte Benutzung. Viele derfelben find in die neuere 
Literatur eingegangen; viele waren Gemeingut, welches Staliener und 
Deutſche in ıhren Mugen verwendet haben. Weit geringern Gebalte 
find die Legenden, Miracled, welche Hugues Farfi, Moͤnch zu Soiffone, 
im 12. Jahrh. lateinifh, und Coinſi, Prior im Klojter des heiligen 
Medardbus zu Soiffons, ft. 1236, franzöfifch bearbeitete, und woran 
fih nachher die „Vies des peres du desert etc.“ anfchloffen. (S. Meon’s 
„Nouveau recueil de fabliaux et contes inedits des poctes frangais« 
des 13. und 14. Jahrh., Paris 1823, 2 Bde). Das Prachtwerk: „Les 
Contes du gay scavoir, Ballades, Fabliaux et traditions du moyen äge 
(a. d. Mitte des 14. Jahrb.) nach den Driginalhandfchriften heraudgeg. 
von Ferd. Langled (von Didot wit gotbifhen Lettern 1828 gedrudt), 
enthält biöber noch nicht gekannte Erzählungen. C) Allegorifche 
und fatyrifhe Sittengemälde treten feit Anfang des 13. Jahrh. 
in großer Menge hervor, und find meilt gegen Sittenverderbniß und 
kirchliche Mißbräuche gerichtet. Eme der ältejten und beliebteflen Sıgen 
von Repinald oder Goupil dem Fächslein, welcher von dem lotbarins 
gifhen Könıg Zmwentibold im Anfange des 10. Jabrh. verbannt worden 
feyn jollte, war die Grundloge zu der allegorifchen Erzählung von 
Reinecke dem Fuchs („Le renard couronne«=), welche ſchon vielfah bes 
arbeitet worden war, als fie Peter von St.-Cloud (1233) in einem 
2000 Berfe ftarfen Gedichte darſtellte. Guiot de Provins, wahrſchein⸗ 
ih Moͤnch in Elugny, griff in der „Bible Guiot“ die Gebrechen aller 
Ständ’, befonderd der firchlichen und weltlihen Großen und der 
Mönche ohne Schonung an; ein Gleiches that der Gaitellan, Hugues 
de Berfil, auch in einer Bibel, aber mit etwad mehr Mäßigung. 
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Durch kauſtiſche Freimuͤthigkeit und reiche Phantaſie zeichnete ſich der 
Ciſtercienſer Franz Helinand in Froimond, ft. 1223, aus; fein alle, 
gorifches Gedicht „Ueber den Tod’ ftand in allgemeiner Achtung. Henry 
d'Andely (1240) flellte in der „Schlacht der fieben Künfte” den literas 
riſchen Streit zwiſchen den liniverfitäten Paris und Orleans allegoriich 
dar, und Omons (1265) verfiftcirte in „Image du monde» eine Ency— 
Hopädie der Wiffenfchaften. Doc größeres Aufieben machte ein Wert 
der dritten Gattung: der Roman „Von der Roſe“, der2 Gahrb. lang für 
den Triumph des Genied in Frankreich galt. Er ift durchaus verjiftcirt, 
freilich im holprigen Kmüttelverfen. Das Ganze bildet ein didaktiſch⸗ 
allegoriſches Gedicht, welches manche Franzofen fo vermeffen waren, 
dem in demſelben Jahre vollendeten Werke Dante’d an die Seite zu 
ftellen! Wilhelm won Lorris fchrieb fhon im der eriten Hälfte des 13, 
Jahrh. dieß romantıjche Gedicht bis zum 4150 Vers; 100 J. fpäter 
wurde es forigejegt und beendet von Jean de Meun, mit dem Beis 
namen: Gliopinel. Die Hauptidce diefed Romans ift, daß er eine volls- 
Rändige Kunſt zu lieben ſeyn jol. Ein Heer von allegorifhen Perfonen 
erſcheint darin, alle Tugenden und after find perfoniftcirt, fodaß felbit 
die Gegengunft ald Bel Accueil aufıritt; Alles moralifirt, und ift dody 
zugleid; mit den frivoliten Anſpielungen durchwebt, die fi jogar am 
Schluß in roher Dbfeönität endigen. Raifonnirend zeigt ſich der poetifche 
Geift der Franzoſen gieich in diefem erften Werfe; es find artige Stellen 
darin, aber Feine Spur von böherer Begerterung. Doch wurde unges 
achtet feiner ſchluͤpfrigen Bilder und Scerze diefer Roman allgemein 
bewundert, und man ging fo weit, jelbjt diejen Bildern einen religiöfen 
und moralischen Sınn unterzufdieben. Aber der wahre Sinn war zu 
klar ausgeſprochen, als daß ſich nicht endlidy hätte eine Partei dagegen 
erheben follın. Man fing an, von den Kanzeln gegen diefen Roman 
zu predigen, und fo fängt mit ihm auch die Gejchichte der kritiſchen 
Febden ın Frankreich, an. Eine der älteften gedr, Ausg. davon kam 
1521 in Paris ım Folio heraus. D) Die !yrifer fcheinen beionderd 
im Anfange ded 13. Jahrh. dem Mufter der provenzalifchen Troubas 
dours gefolat zu feyn, und mebre Fünnen bei Vergleihung mit diefen 
nicht verlieren. Der König Tbibant von Navarrı, fl. 1253, richtete 
an die Dame jeined Herzens, die Königin Blanca von Baftilien, Lieder 
im Style der einfachen provenzalifchen Kaid mit Abänderungen, die ſich 
zuweilen der Canzone näbern. Faſt alle feine Lieder, fo verfchiedenarıig 
auch übrigens ihre metrifche Form it, baben 5 Stropben, und nach 
der 5. folgt gewöhnlich das provenzalifhe Anbängfel oder Geleit (envoy), 
dad die Italiener auch in ihren Canzonen beibebielten. Die Sprace 
darin weicht ebenio ſehr won dem neuern Franzöfiich ab wie die Sprache 
der fchmwäbifhen Minnefänger von dem neuern Deutich. Die franz. 
Zrouvered und die provenzaliihen Troubadours begrüßten fih damals 
old Brüder ın der Kunfl. Die Lieder König Thibaut's wurden nadh 
einfaden Melodien bei der Harfe oder Violine begleitet. Vom Mons 
feigneur Gaſſez Burlez find noch an 50 Kieder vorbanden, er war 
Tbibaur’3 Freund. Berübmter wurde durch fein romantıfhed Schickſal 
ter Schloßbanptmann (Ebatelain) von Goucy (f. d.), fl. 1249. Meifire 
Tbierry de Soiſſons gebörte zu den ritterlihen Sängern, die” dem 
König Ludwig dem Heiligen in das Morgenland folgten. Aus dieſer 
Zeit find die »Pocsies de Marie de France, po&te anglo-norınand du 
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13me sieclew, welche Roquefort, Paris 1820, 2 Thle., heransgab, und 
von Rob. Wace: „Le Roman de Rou et des Ducs de Normandier, 
welche Friedr. Plouquet zum erften Male aus franz. und engl. Hand» 
fhriften, Rouen 1827, berausgab, Die Lieder mehrer franz. Dichter, 
die fpäter im 14. Jahrh. Iebten, uͤberraſchen durch die Aehnlichkeit ihrer 
Syibenmaße mit ben alten fpanifchen. Aud eine Dame wurde um 
diefe Zeit ald Dichterin berühmt: fie hieß Doete de Troyes; diefe fol 
ihre Lieder felbft in Muſik gefegt haben. Gegen Ende des 14. Jahrh. 
gewann die Sprache mehr Negelmäßigfeit, und im 15. wirften zahl» 
reiche Ueberjegungen der römijchen Glaffifer zu ihrer fortfchreitenden 
Vervolfommnung bedeutend mit; aber der dichterifche Ton erfuhr wenige 
Veränderungen. Das breite bdidaftifhe Allegorifiren maltete in der 
Regel vor, und bie Iyrifche Einförmigfeit wurde felten durch Aeußeruns 
gen tieferen Gefuͤhls oder fchalfhaften, oft ſchmutzigen Mutbwillend 
unterbrochen. Aus der nicht Fleinen Dichterfchar treten durch geiſtiges 
Verdienſt oder durch gefchichtliche Berühmtheit, unter andern folgende 
Namen hervor: Sean Froiffart, ft. 1401, der berühmte Gefchichtfchreiber, 
Berfaffer anmuthig beichter und gefühlvoller Paftourelles und Rondeaux. 
Eine Menge Lais und Virelais von ihm find noch vorhanden. Einen 
Theil feiner Gedichte vereinte er in der form eines Romans u. d. T.: 
„Meliador oder der Sonnenritter.” Ein allegorifches Gedicht von ihm: 
„mas Paradies der Liebe‘, und ein geifilihed: „Die drei Marien’, 
wurden mit Beifall aufgenonmen. Die fomiihen Fabliaur in Verfen- 
wurden im 12. und 13. Jabrh. beliebt; fie find oft über alle Beichreis 
bung unanftändig. Diefe Neigung, einen unterbaltenden verfiftcirten 
Scherz für Poeſie anzufehen, dauert durch alle Perioden der franz. 
Literatur fort. Auch gab es moralifhe und ſatyriſche Fabliaur, fowie 
eine Art Contes devots; 2 Moͤnche, Eoinfi und Farfi, zeichneten ſich 
in diefen aus. Alain Ghartier, ft. 1458, durch Reinheit und Gediegens 
beit der Sprache ſich auszeichnend, doch bei weiten mehr in profaifchen 
Aufjägen, unter welchen auch moralifirende find; Martin Franc (1450) 
führte in einer gebehnten Allegorie die BVertheitigung des weiblichen 
Gefchledytd gegen die in dem Roman „Von der Roſe“ demfelben gemach⸗ 
ten Vorwürfe, und erntete damit großen Beifall der Mitwelt. Der 
Gauner Franz Corbevil, genannt Billon (geb. 1461), machte fid) durdy 
zägellos witige Poffen und freche Spöttereien berühmt. Geiſtes verwandte 
mit etwas mehr Anftand find Guill. Coquillart und der erufiere Jean 
Coquillart. Volksluſtigkeit athmen die zablreichen Liebespoſſen und die 
gefälligen Trinflieder des Müllers Dlivier Baffelin, ft. 1417. Das 15. 
Jahrh. war die Zeit der höchiien Bluͤthe der provenzaliſch⸗lyriſchen Poeſte 
im nördl. Frankreich. Das Trivlett, dad Quatrain, der fogen. Königes 
gefang, wurden beſonders durch den Refrain, der zu ihrem Wefen gehörte, 
beliebt, denn in diefem waren Spiele des Witzes anzubringen. Dian tried 
alle Verdfünfteleien ungemein hoch. Karl, Herzog v. Orleans, fl. 1466, 
der in der Schlacht bei Azincourt in engl. Gefangenichaft gerietb, zeich, 
nete fich durch die Wahrheit und kunſtloſe Anmuth feiner Lieder befons 
ders aud. Es gab damals während des Krieges, der die franz. Monars 
die faſt zerftörte, mehre ſolche fürftliche Minnefänger: Jobann und 
Philipp, Herzog v. Burgund, Rene v. Anjou, Johann v. Lothringen 
und Mebre fanden in Verbindung; man findet ihre Lieder in dem alten 
bandichriftlichen Liederbuche (»Balladier«); doch höheres Genie darf man 
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unter ihnen nicht ſuchen. In dieß Zeitalter geboͤren auch die Clotilde 
du Vallon-Chalys, von deren neuerlich bekannt gewordenen Werlen 
einige gewiß echt ſind. Alain Chartier wird geprieſen, doch ſeine Le⸗ 
beneanjichten find ebenſo unpoetiſch als ſ. Tugendlehren trivial. Villon 
beſang mit keckem Witz ſ. eignen Gaunerſtreiche. Coquillart hat an bars 
lesker Wortfülle und unlautern Einfällen wenig ſ. Gleichen. Cretin oder 
Du Bois und Bordigné muͤſſen als komiſche Dichter hier erwaͤhnt wer⸗ 
ben; des Letztern Geſchichichen vom Pierre Faiſen pflegt man dem deut 
fhen Eulenfpiegel an die Serie zu fielen. Michault, der „La danse 
‚aux avcugles« dichtete, und Martial V’Auvergne, Dlivier de la Marche, 
Chbaſtelam, Michel D’Amboife und Mehre gehören zu den lyriſchen Dice 
tern im Anfange des 16. Jabrb. Mir ihren Liebesflagen war es Allen 
niemal® Ernft, und nur ihre komiſchen Einfälle haben einige poetiiche 
Kraft. Mit dem mutrb:gen, oft unbefonnenen, aber immer liebenswuͤr⸗ 
digen Franz I. glänjte die ritterliche Herrlichkeit zum legten Male bel 
ind Keben; er war felbft Dieter. Im 16. Jahrh. ift ald MWortfübrer 
und Tonangeber zu betrachten Clement Marot, jL 1544, deffen Bater 
Sean, fi. 1523, durch biſtoriſche Reime fich befunnt gemacht hatte; er 
überjegte aus dem Griedh:ijhen, Lateiniſchen umd Italienifchen und ges 
fialtetre Sprache und Rhythmus in feinen eigenen Werken nach fremden 
Muftern. Die Chanfens und Rondeaux drücken die Sinnlichkeit eines 
verliebten Weltmannes aus und jollten faum mahricdheinlich finden laffen, 
daß derſelbe Verfaffer, ein fehr wanfelmüthiger Chriſt, mit Th. Beza die 
Piaime zum Kirchengebtauche in das Franzöjiiie überfegt habe. Seine 
Epigramme, Idyllen und Erzäblungen, in naivem, nach ibm benannten 
Siyle, werden vorztglih geihägt. In feiner Manier arbeiteten Eiienne 
Dolet, ald Keger verbrannt, 1546, en verdienter Humaniſt; Melin de 
St.Gelais, fl. 1558, ein beliebter Epigramma:ift u. m. 9. Unter den 
Dichterinnen it, außer Louiſe Labe, la belle cordiere, ft. 1566, bie 
berüpmtefte: Margarerbe, ft. 1549, Schweiter König Franz's J. Gemahlin 
König Heinrichs II. von Navarrı, Großmutter König Heinrichd IV., in 
welcher weibliche Frömmelei und Küfternheit auffallend vereinigt find. 
Erienne Jodelle, fl. 1573, vertraut mit den Alten und Stalienern, der 
Vater des regelmäßigen franz. Drama, verfaßte Gozitel und Sonetie, 
auch didaktiſche Epifteln in Alexandrinern. Ter Abgott der Zeit war 
Pierre de Ronſard, e gentlich Ronſſard, ft. 1585, claffifch gebildet, auss 
geitattet mit reicher, Fühner Phantafie, prunfend mit unzeſiger Gelebrs 
ramfeit und Neues und Großes erfirebend, ohne Schönbeitögefühl, Vers 
derber der Sprache durch Aufnabme griechifcher Wörter und durch 
welleuͤrliche Benuguna aller franz. Dialefte. Seine feierliche Oden find 
dem Pindar nachgebildet; die Gelegendeitsgedichte verfünitelt und über, 
la’ en, die Idyllen hoͤfiſch glatt; auch verſuchte er ſich mit der „Franc ade“ 
im Epos. Unter feinen Freunden und Nachahmern verrät Joachim 
du Bellay, fi. 1560, dad meiſte Talent. Auch erregten damals Sce» 
vole de St, Martbe und Jacq. Tabureau Aufmerffamfeit, Einer der 
erien Dichter, welche fpanijche Muiter vorliegen gehabt, ift Sean Baus 
quelin de la Fresnage, fl. 1606, von dem wir gefällige Eflogen und 
fa yriſche Sittengemälde haben, Matburin Regnier, ft. 1613, machte in 
der S:tyre Epode; fie it dem Perfius und Juvenal nachgebildet, reich 
an treffenden EinfÄllen und g’ädlihen Zügen, welche von feiner Men: 
ſchenbeobachtung zeugen, bie Sprache ift bei vieler Rauheit finnvoll, 
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fräfrig und ſprüchwoͤrtlich. Um dieſelbe Zeit vereinfochte ſich der lyriſche 
Ausdruck, wie aus Jean Bertrani's religidfen Gedichten und Phil, Des⸗ 
porte’d Liedern zu erfeben it, umd Francois de Malherbe, fl. 1628, 
erwarb fih um Reinheit und Wohllaut deffeiben, fowie um rhythmiſche 
Regelmäßigfeit unbeftreitbared Verdienſt. Seine Iyrifhen Gedichte find 
zu fehr rbetorifirend, um als reife Fruͤchte der Begeiſterung gelten zu 
fönnen; haben aber würdige Daltung und fipliftifhe Mufterhaftigfeik 
Sein Zeitgenoffe Mathurin Theophile Biaud, ft. 1526, blieb weit hinter 
ihm zuräd; und Francois Maynards, ft. 1646, der bem GEpigramme 
Sonettenform gab, mißfält wegen fdwerfäliger Breite, Paul Scarron, 
ft. 1690, Iufiig nah Grundfägen, ganz bingegeben an geſellſchaftliche 
Zeitverbältniffe, franz. Sinnlichkeit und Leichtiertigfeit verjchmelzend mit 
burlesfem Wigipiel der Staliener, unter denen er gefchwelgt, und der 
Spanier, deren launıge Lebensgemaͤlde er ſtudirt hatte, lebte von Eins 
fällen und perfönlichen Satyren; er metteiferte mit Mezerap, der fid) 
u. d. N. Sandricourt verbarg, in Spottfchriften auf Mazarin, von denen * 
die „Mazarinade“ eine ber berühmteften it; er traveſtirte bie Birgil’iche 
„Aeneide““ in 8 Bänden, verfaßte die „Bigantomadhie” und führte im 
dem als eind der erfien proſaiſchen Mufterwerfe ausgezeichneten „Ko—⸗ 
mijchen Noman’, den fpaniihen bürgerlichen Roman ein; feine, ebens 
falls ſpaniſchen nachgebildete Luftipiele und Poſſen waren für jene Zeit 
verdienjtliche Bereicherungen der noch dürftigen Bühne. Den erfien merk⸗ 
würdigen Verſuch, durch ein romantifches Wationaiheldengedicht das Ge 
biet franz. Poefie zu erweitern, wagte Jean Desmarets⸗de⸗St.⸗Sorlin, 
ein Liebling Richeliew’d; er farb 1676. Boileau verfolgte ihn fireng, 
und doch fehlte dem verfpotteten Desmarets nur Dad, was bie Andern 
zu viel hatten: kritiſche Beſonnenheit und nücterner Verſtand! Seine 
ſchoͤpferiſche Phantafie verdunfelte alle franz. Dichter. Sein Heldenges 
dicht »Clovis« hatte zwar feinen verfiändigen Plan, aber es ift reich an 
poetifcher Erfindung, und durdhglübt von dem Reiz des Wunderbaren, 
Desmarets entlehnte die Maſchinerie feiner Dichtung zum Theil aus dem 
chriſtlichen Himmel, und zum Theil aus ber romantıfchen Zauberwelt. 
Tief unter ibm blieb Sean Chapelain, der eine Epopdie über bie Jos 
banne von Arc zu reimen unternabm, ber an Länge und Langweiligkeit 
nur Scudery's Heldengedicht: „Alarich, oder das befreite Rom’, gleidy 
fam, Ein. viertes Heldengediht aus bderfelben Zeit ift „St.- Louis, ou 
la sainte couronne reconquise-, von dem Jefuiten Pierre ke Moine, der 
von 1601—72 lebte. Seine Phanıafie war nicht fo reich und kuͤhn wie 
die von Desmarets, aber auch nicht fo verwildert, und Le Moine wäre 
gewiß einer der größten Dichter feiner Nation geworden, wenn er epeufo 
viel Geſchmack ald Enthuſiasmus gebabt hätte. Der wefentliche Fehler 
feined Gedichts ift eintönige Feierlichkeit. Limojon⸗de⸗St. Didier wagte 
einen fünften Verſuch in der epıfchen Poeſie durch eine neue Bearbeitung 
der Geſchichte des Chlodwig; nur die 8 erften Öefänge find getrudt und 
zeichnen ſich durch Feinhrit und Eleganz aus, aber fie-find unpoeriſch. 
Honorat de Bevil, Marquis de Racau, fl. 1670, Malherbe's Zögling, 
ahmte in lyriſch⸗dramatiſchen Bergeried den. Taſſo'ſchen „Amynt“ und 
Guarini'ſchen „Pastor fido« nicht unglüdlih nah. Mit Mofiere,. Cor⸗ 
neille, Quinault, Racine, von denen im Art, Frauzoͤſiſche Bühne 
die Rede ift, beginnt die Reihe des gefeierten, goldenen Zeitalterd der 
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franz. ſchoͤnen Riteratur. Der Emfluß der Poetik des Ariſtoteles auf die 
franz Porfie war im 16. Jahrh. ſchon entschieden. Die Iyrifchen Gedichte 
Racine's baben mehr Spracheleganz als poetischen Werth. Claude Emar 
nuel Luillier de la Gbapelle, genußverfiändiger Weltmann und feiner 
‚Menfchenbeobachter, fang im Catull'ſchen Siyle; Meifter anmutbiger 
Nachläffigkeit und Üppigezarter Natürlichkeit; außer Gelegenheitsgedichten, 
flatterbaften Kindern des Augenblicks, binıerließ er eine ungemein am 
ziebende und unerreichte, theild portifche, theils proſaiſche Neifebrfchrris 
bung, woran fein Freund fr. le Boigneur-Bahaumont, jt. 1702, Antheil 
batte, Der beliebte Brlegenheitödichter und Epigrammatift, auch für bie 
Bühne thaͤtige Iſaac de VBenferade, fl. 1691, gebörte nur feiner Zeit 
und ibrem SHofpublicum an. Unter den franz. Tichterinnen nimmt bie 
erfie Stelle ein: Ant. du Rigier de la Garde, verbeir. Deshoulieres, ft. 
1694; von ihren Gedichten gefallen mehre Ipriiche und epigrammatıfche 
durch liebliche Leichtigkeit, befonderd aber zeichnen fidy die Jeyllen durch 
Einfachheit, fanfte Schwermuth und milden Ausdruck and. Gean be 
Lafontaine, ft. 1695, eignete fi, durch Studium Maroı’d und Rabelaie’s 
den Ton plaftifcher Natürlichkeit zu, deffen binreigende Lebendigkeit und 
Wahrheit nur anfpruchslofer Kindlichken einer ſich ungeftört überlaffenen__ 
finnlihen Empfindung gelingen fannz in der Darjtellung herrſchet wün⸗ 
derfame Mannigfaltigfeit und Neuheit der Anjicht, in der Sprache zaus 
berifche Leichtigleit und vollendet einfaher Wohllaut. Seme Fabeln 
fagen den verfchirdenartigften geiftigen Bebürfniffen zu und veranfchaus 
lichen bedeutfame Ergebniffe der Kebendmweisbeir und Welterfahrung; in 
den, oft aus Boccaccio und Ariofto gefchöpften Märchen und Erzaͤhiun⸗ 
gen walten behagliche Schalfpaftigkeit und üppige kuͤſternbeit vor. K. 
N. de Segrais, ft. 1701, fand bei den Zeitgenoffen in nicht geringem 
Anfeben; im Chanſon war er am glädlichften; feine Vergil'ſchen Eflogen 
empfahten ſich durch Einfachheit, weiche bald als Bichterifche Schwäche 
erfcheinen mußte. Seine Romane, diejenigen ausgenommen, welchen er 
feinen Namen lieb und iprachliche Nichtigkeit gab, find mit Recht ver» 
geffen. Boileas, ft. 1711, ift dankbarer Zögling der Alten und Vater 
und vielwirfender Vertreter der von ber Geſetzgebung dieſer claffifcben 
Borbilder abhängigen Geſchmacksſchule, fich ımmer gleich in Afthetifcher 
Befonnenheit und Rechtlichkeit.. Das komiſche Epod „Le lutrin« iſt beis 
ter witig; die Satyren, 1666, freimätbig und fireng gegen Unarten ber 
Zeit, obne den Anftand zu verlegen, und die Epifteln athmen Horazifchen 
Geiſt; das Lehrgedicht Über die Theorie ded Versbaues und verfchiedene 
Dichtarten bat fih über ein Jahrh. in vollgättigem Unfehen behauptet; 
die Epigramme drüden treffende Einfälle mit Feinheit aus; die iyriſchen 
Gedichte find mittelmäßig. Des liebenswuͤrdigen Fenelon, ft. 1715, Erz⸗ 
bifhofs von Sambray, „Telemach“ war profaifdy gefchrieben, aber wirk, 
licher Abglanz tiefer Studien der Homer’ichen und Virgil'ſchen epifchen 
Darftellungen, zeichnet fich ebenfo fehr durch romantifche epifche Anlage, 
burch Adel der Gefinnung, Krafı und Wahrheit des Getühles und Schoͤn⸗ 
heit der Sprache, wie durch alled beitimmende paͤdagogiſche Abſichtlid keit 
aud; die legtere fcheint der unbefangenen Würdigung des fünftlerifchen 
Gehaltes oft Eintrag gethan zu haben. Unter den frobfinnigen Sängern 
bed Lebensgenuſſes, deren dieſes Zeitalter eine große Zahl batte, find 
einige der bemerfenswertheren: Aler. Lainez, ft. 1710, den Eingebungen 
des Augenblidd folgend, nachläffig, reicher Laune; Delafare, fl. 1712, 
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gefällig Anakreontiſch; Chaulien, ft. 1720, anmuthig ſpielend mit ben 
— der Gefelligfeit, ſorglos um Kunſtgeſtalt, in einzelnen Zügre 
eltene Geiftesbildung andeutend. Durdy die beliebten pocsies fugitives 
(elegante Kleinigkeiten) empfablen fih Pavillon, Des Joetaur, St-Pavin 
u. 9. Houdart de la Mothe, ft. 1731, ein geiftreiher Nachabmer, der ph 
in allen Dichtarten verfuchte und von vielen Zeitgenoffen überjchäßt 
wurde; unter den Eflogen und Catull'ſchen Liedern find manche gelun 
gene; dem meilten Werth baben feine Fabeln, obgleich fie bie einfache 
Natärlichfeit der Rafontaine’fchen lange nicht erreichten; auch ald drama 
tiſcher Schrififieller machte er einiged Gluͤck. Seine Profa ift angenehm 
und fopbiftifch gedanfenvol. Lebendige Phantafle und zarte Empfindung 
offendaren ſich in den mit anmutbiger Nachläffigkeit hingeworfenen dich⸗ 
teriihen Spielen und vorzügli auch in den Epigrammen des mit Um 
reht faft wergeffenen de Senece, ft. 1737. 3. 8. Rouffeau, ft. 1741, 
bebaupter als rbythmifcher und fprachlicher Künftler unbeeintraͤchtigien 
Ruhm. Wenn er ald einer der vorzüglichfien Lyriker geltend gemacht 
wird, fo ergibt ſich daraus, welche beichränfte Forderungen am höbere . 
kyrik in Frankreich berrfchen. Seine Oden ermangeln wahrer Begeifte 
rung durch einen vormwaltenden und das Gefühl in feiner ganzen Macht 
ergreifenden Grundgedanken; die Gantaten eignen fich nicht zur mufifa 
lichen Bearbeitung. Die zablreihen Epigramme find gebaltvoll und 
wahre Mujter. Die Epifteln find mittelmäßig, die Allegorien kalt, bie 
dramatiichen Berfuche bis auf das Luftfpiel „Der Schmeichler’’, mie e6 
juerft in Profa gearbeitet war, unbedeutend. Grecourt, ft. 1743, ein 
Schwelger vom erfien Range, deſſen fchmugige Berühmtheit nur für ver 
dorbene Luͤſtlinge volle Gültigkeit bat, ohne daß ihm deßhalb leichte Aw 
legung und oft epigrammatifhe Ausführung im Erzählen ftreitig gemacht 
mird, Louis Nacine, ft. 1764, Sohn des großen Tragiferd, zeichnet 
ſich durch religiöfen Ernft und männliche Eleganz aus; im Mechanismus 
ded Versbaues und in Reinheit und Nichtigkeit des dichterifchen Ausdrus 
des wird er ald Meifter anerkannt; in dieſer Hinſicht gebührt feinen 
kehrgedichten, „La grace», in 4 Gefängen, und dem weniger monotoniſch⸗ 
falten „La religion“ eine ehrenvolle Erwähnung. Eh. Franc. Panard, 
ft. 1765, iſt ale unverwuͤſtlich heiterer Volfsdichter berühmt, Zu großen 
Erwartungen berechtigte ber zu früh verblühte Malfilatre, fl. 1769, mit 
feiner durch einzelne fchöne Züge bervorflechenden lyriſch⸗ romantiſchen 
Darſtellung „Narciſſus“ in 4 Gelängen. Moncrif, ft. 1770, bearbeitete 
die Romanze allein mit Erfolg unter feinen Landsleuten. Alexis Piron, 
ſt. 1773, überaus reich am heiterer Laune und gefundem Wige, ift ent 
ſchieden glücklich in der bumoriftifchen Epiftel, im Epigramm, in der 
nicht felten zum Scläpfrigen ſich binneigenden Erzählung und in Kleis 
nigfeiten, Eh. Pierre Colardeau, ft. 1776, welcher die Heroide in Franfı, 
teich am beften bearbeitete, ein trefflicher, faft vollendeter Verfiftcator, 
glänzt in der Epiftel und im Liede; weniger bedeutend find feine drama, 
then Verſuche. Bernard, fl. 1776, le Gentil benannt, ein Zögling 
der ſyſtematiſchen Reichtfertigfeit und ſinnlichen Genußgier des Zeitalters, 
trug mit reigender Nachläffigkeit Einfälle und Eindruͤcke angenebmer gr: 
felkhaftlicher Angenblide vor und fpielte anmutbig mit frifchen Bildern 
des Lebens, ohne kindliche Natürlichkeit und gemüthliched Gefühl. Die 
Nachbildung der Dvid'ſchen „Kunſt zu lieben”, in 3 Büchern, ift in 
Borzägen und Mängeln ein würdiged Seitenſtuͤck der Urfchrift. Greſſet, 
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ft. 1777, tändelt mit Tiebenswürdiger Eigentbümlichfeit und bezanbert 
durch arglofe Natärlichfeit, anmuthige Reichtigfeit und zarten Muthwillen; 
die unfruchtbarften Stoffe weiß er geiftvoll zu beleben ; feine Darftelluns 
gen find meift etwas wortreich, die Verfification böchft wohllautend. Ald 
Meifterftüce gelten das Märchen oder komiſche Epos „Vert-Vert«, wel 
ches feinen Austritt aus dem Sefuitenorden zur Folge hatte, die Epiitel 
„Sie Charthaus“ und mehre Ergießungen folcher Gemuͤthlichkeit. Wenis 
ger bedeuten die ernftern fatyrifchen Gedichte und Virgil'ſchen Eflogen. 
Den entjcheidenften und allgemeinften, auch heute noch fortdaurenden Eins 
fluß auf Frankreichs Literatur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeits 
alters hatte Marie Francois Arouet de Voltaire, geb. 1694, ft. 1778, 
welcher, ausgeftattet mit feltenen Naturgaben, rei) an mannigfaltigem 
Wiffen und vielfeitigen Erfahrungen, das Glänzende und Ergreifende der 
naͤchſten Vergangenheit und durch diefe geflalteten Gegenwart, die Fülle 
des Nationalfinnes in ſich aufnahm und die eigentlich in ihm am 
fidytbarften gewordene furchtbare Macht ded Wortes, über Weltan» 
fihten und gefellfchaftliche VBerbältniffe eine in neuern Zeiten faft beis 
fpielofe Herrichaft ausübte. Voltaire's Leiſtungen haben an Berfchies 
denartigfeit und tief eingreifender Wirkffamfeit faum ihres Gleichen. Im 
den dichterifchen Kleinigkeiten, Erzeugniffe augenblidlicher Eindrüde und 
Stimmungen, auch in Epigrammen und in vielen durch veredelten leich⸗ 
ten Umgangston ausgezeichneten Epifteln fpiegelt fich feine Selbſtheit 
am bellften und am wahrften ab. Dad Lehrgedicht „La loi naturelle« 
bat Fräftig und rhetoriſch warme Stellen; den Novellen und Erzaͤh⸗ 
lungen ift eine,reizende Kunftlofigfeit, gepaart mit fatyrifcher und ſinn⸗ 
licher Schalfpaftigfeit, eigenthümlich ; die üppigfte und phantafiereichite 
»La pucelle d’Orleans» wird durch audgelaffene Unzüchtigfeit entſtellt 
und fann ald Zerrbild einer großen Nationalbegebenheit vor dem Rich⸗ 
terfiuble der wahren Baterlandeliebe feine Gnade finden. Das foger 
nannte Epos, „Die Henriade”, in wobllautenden Alerandrinern, ift 
eine mit glänzenden Declamationen und Sentenzen reich ausgeftattete Falt 
biftorifche Darftellung, welche alles, wie es fcheint, mit franz. Sprade 
und Rhythmik unvereinbarend, epifchen Geiftes ermangelt. Seine hiſto⸗ 
rischen Darftellungen ermangeln, bei entfchiedenen Vorzuͤgen der Anords 
nung des Stoffes und der Sprache, des allein bleibenden Werth bes 
fimmenden Ruhmes gewiffenhafter Wahrheit und Genauigfeit. Von den 
geiftigen Zöglingen und dichteriihen Nachabmern Voltaire's haben viele 
mit Kleinigkeiten, ſchnell verwelfenden Blüthen bed Tages, voruͤberge⸗ 
bendes Glück gemacht; die meiften, deren Namen mit ungleihem Ruh⸗ 
me auf die Nachwelt gefommen find, zeichneten fich durch ernft didak⸗ 
tifchen Ton und philoſophiſche Veftrebungen aus. Am fleißigften und 
gelungenften, oft. mit Berädfichtigung britifcher Vorbilder, wurde das 
befchreibende und das Lehrgedicht bearbeitet; auch find einige Fabuliften 
bemerfenswertb. Einer ber glüädlichftien Nachahmer Lafontaine’d war 
Aubert, ft. 1776, befonders in pbilofophifchen Apologen, weniger in Era 
zäblungen und Märchen, unter welchen „Pſyche“ ſich auszeichnet. , Dorat, 
fl. 1780, vielgeltend in den hoͤhern gejellichaftlichen Kreifen feiner Zeit, 
gefiel durch Inrifche Tändeleien und leichifertige Erzählungen ; in dem Epi— 
fteln berrjcht feiner Weltton; dad Lehrgedicht „La declamation» in 4 
Büchern, bat franz. Selbftändigfeit und manche gelungene Stelen ; ders 
gleichen finden wir auch in den allzu kuͤnſtlich allegoriſchen Fabeln. Gilbert 


Franzoͤſiſche Poeſie 857 
verſprach viel für die Juvenal'ſche Satyre und zeigte auch lyriſche An⸗ 
lagen, wenn ſich dieſe gleich in feinen Gelegenbeitsgedichten oft verleug⸗ 
nen. Frau Du Boccage, ft. 1802, eine der gefeiertften Schriftftellerin, 
nen des 18. Jahrh., bildete Milton's, Verlornes Paradies” und Pope’s 
„Tempel des Ruhmes“ nach, verberrlichte Columbus in 10 Gelängen 
und verſuchte fich aud) in der religiöfen Lyrit und im Trauerfpiel. Der 
Marquis Le Franc de Pompigan, ft. 1784, verfaßte religiöfe Lieder edel 
und gefühlvoll in fchöner Sprache; Ant. Thomas, ft. 1785, prunft mit 
Aberſpannten Gedanken, Gefühlen und Redensarten. Seine Oden und 
Epiſteln, namentlich die gehaltvollſte „Au peuple«, find bei aller Leber: 
Tadung, reich an fräftigen Sprücden, welche die fittlich edele Geſinnung 
ded Verfaffers beurfunden. Watelet, ft. 1786, entwidelte in dem Lehr» 
gedichte von der Malerei eigenthümliche Betrachtungen, bisweilen mit 
warmberedtem Gefühl, zeiget aber im Ganzen mehr Kunfitenntniß 
als Dichtergeift. Imbert, ft. 1790, erzählt geiftreich oft etwas ſchlep⸗ 
pend: „Le jugement de Päris«. Der Gardinal Bernis, ft. 1794, dichtete 
in feiner Sugend zarte erotifche Lieder und heitere Epiſteln, in männs 
lichen Jahren bildreihe Naturbeichreibungen im Thomfon’ichen Style, 
und im Alter verfaßte er ein frommes Lehrgedicht, melced dem von 
Louis Racine nicht gleich geftellt werden kann. Saint»Lambert, ftarb 
1803 ſchilderte ebenfalls nadı Thomfon’d Mufter die 4 Jahrszeiten im 
Ganzen etwas einförmig, im Einzelnen mit malerifcher Wahrheit und 
edler Einfachheit; auch feine lyriſche Kleinigkeiten find anmuthig. 
Leonard, ft. 1793, in der Idylle und im Thomſon'ſchen Lebrgedichte 
gluͤclich. Chamfort, ein geiftvoller Dichter, deſſen Epiftelm zu den beflern 
gehören; in f. Luſtſpielen herrſcht frohe Laune und heiterer Witz; Florian, 
ft. 1794, erlangte Dichterrubm durch warmen Ausdrud edeler Gefühle 
und anmuthige Kleinigkeiten; feinen Fabeln wurde eine Stelle neben den 
Lafontaine’fhen eingeräumt; die wigige Natürlichkeit und Findliche Hei⸗ 
terfeit feiner Luſtſpiele find unübertroffen geblieben. Seine „Galatée“, 
dem Gervanted nachgebildet, und noch mehr „Eſtelle““ gelten als bie 
mufterhaftefte Bearbeitung der Ekloge. Der Duc de Nivernoig, ft. 1768, 
glänzt durch literarifch » artiftifche Bildung. Seine Lieder, Romanzen, 
und Betrachtungen empfehlen fi durch Reinheit und Wohllaut des Aus» 
druds; die oft gefünftelten Fabeln halten eine Vergleihung mit den La 
Morteichen aus. Des vielgefhäftigen und anfpruchsvollen Laharpe, ſt. 
1803, Briefe und Heroiden, obfchon gefperrt und ungleich, binterlafien 
einen gänftigern Eindruck ald die Oden; Bitaube, ft. 1808, Ueberſetzer 
des Homer und Verfaffer epifcher Verfuche, u. A. m. Die merkwuͤrdig— 
ſten Repräfentanten der alten Kunftchule ded 18. Jabrb., hochverdient 
um ihre reife Veredlung find: Lebrun aus Paris, A. 1807, der größte 
franz. yrifer, fühn und neu in Gedanfenverbindung, Bildern und Sprache, 
aber auch uͤppigen Prunk nicht verfchmäbend;, glädlih in der Elegie, 
Epiftel u. im Epigramm. Ein trefflic; großes Gedicht von Lebrun ift nur 
theilweife befannt geworden, es heißt „La nature« und iſt in 4 Gejänge 
abgetheilt: „La vie champütre#, „Ta libertew, „Le genie» und „L’a- 
mour«, Der Marquis de Bonflers, ft. 1815, ift Meifter in liebenswuͤr⸗ 
digen Tändeleien und Spielereien, Einfällen, Liedern und zauberbaft 
anmutbigen Erzählungen. J. N. Delille, ft. 1813, der claffifche Ueber 
feger der „„Georgica’’, der „Aeneide“ und der „Eklogen“ Virgil's und 
won Milton’s „Verlornem Paradiefe’’, ein edler Menſch und finnvoller 
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Dichter von ausgebreiteter Gelehrſamkeit, welcher dem Verſtande und 
Gefühle gleiche Rechte angedeipen ließ; feine Meifterichaft in Befchreis 
bungen und Gemälden, in Gorrectheit der Sprache, im Wobiflang der 
Verfification ift anerkannt. Im feinen Gedichten über die Gartenfunft: 
«Les jardins« und »L’homme des champs«, wurde er Nachfolger Virgil's; 
jeine Gedichte: „Le malheur et la pitie» und „La conversation‘‘ erhiele 
ten gerdeilten Beifall; — ewundert wurde aber ſein Gedicht: 
„Imagiuation⸗⸗, welches beſonders reich an ſchoͤnen Einzelheiten und 
Epiſoden iſt. Das legte Werk Delille's find „Les trois regnes de la na- 
ture‘’; es it reich am malerifhen Schönheiten, finnigen Berbindungen 
und Uebergängen und reizenden Schilderungen. Andere vorzügliche bes 
fihreibende didaktiſche Gedichte dieſes Zeitraumes find: Gaftel’d ‚Les 
plantes”, Fontanes's „Le verger“, Edmenard’6 „La navigation‘, Gui- 
din’d ‚L’astronomie”, Ghenodolles ‚Le Genie de l’homme‘’, Rour's 
„Les trois ages“. Unter Denen, welche mit ber Revolution in fichrbas 
rer Wechſelwirkung Reben, werden bier ausgehoben: Marie Joſeph Eher 
nier, ſt. 1811, Berfaffer der gehaltvollen Epiſtel ‚Sur la calomnie” 
und Eräftiger Satyren in fchöngebauten Verſen; einer der geachteften 
neuern Tragiker, welcher anziebende Stoffe aus der neueren Gefdhichte 
(„Charles IX.#, „Henri VIIL», „CGalas) mit fittl. Begeiflerung bearbeitete. 
Joſ. Rouget Delisie, geb. 1760, der Verfafler und Componiſt der mars 
jeiller Hymne, die auch u. db. T. „L’offrande ä la liberte‘ mit großer 
Pracht auf dem Dperntheater zu Paris gegeben wurde. Den Namen 
wmarfeiler Marfch oder Hymne erhielt diefed Gedicht, weil ed in Paris 
zuerſt (1792) durch die marfeiler Föbderirten befannt wurde. Die Wir, 
fung dieſes Geſanges, deſſen Muſik meifterhaft iR, war bei den franz. 
Deeren fo außerordentlich, daß Klopftod zu dem Verfaſſer fagte, ale ex 
ibn in Hamburg fprah: „Durch ihr Gedicht find 50.000 brave Deutiche 
gefallen”. Rouget Delisle war zu Anfang der Revolution ald nger 
nienroffizier in Strasburg. Man hörte damald nur Gaffenhauer auf 
den Krieg, und er ward aufgefordert, eine Kriegshymne zu dichten. In 
einer Stunde der Begeifterung fchloß er fich ein, und in einer Nacht hatte 
er die Hymne und die Mufit dazu vollendet. Gleichwohl rettete ihn 
nm der 9, Thermidor von ben Verfolgungen der Zerroriften. Bei 
Quiberon ward er verwunder; feitdem lebte er zuruͤckgezogen, bidhtete 
und componirte verfciedene Gefänge, fchrieb eine ‚Ecole des meres’ 
1798, gab ‚„‚Cinquante (gut ausgewählte) chants francais’ 1825. In 
dem heroiſch⸗komiſchen Fache glänzt unter den Neuern Parny, ft. 1814 
Seine Werfe: „La guerro des Dieux’’, Les Rosecroix‘ und ‚Le pa- 
radis perdu” gegen von großem Talente, fo ſehr fie auch das reine 
Sefühl beleidigen. „Les amours epiques’ find nur Epifoden, welche 
Darceval de Grandmaifon aus andern Dicdhtern nahm. „Achille a 
Scyros’‘, von Luce de Rancival, hat fchöne Stellen, wenn aud ber Plan 
fehr mangelhaft if. Baour»Lormian hat feinen Ruf ald Dichter durch 
feine Ueberfegung von Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ begrände. Mit 
Etienne gemeinfchaftlich dichtere er, um dem gefunfenen Enthuſtasmus 
der Franzoſen aufzurichten, im Febr. 1814 die Oper ‚‚Driflamme”, 
welche von Rehfues auf eine fehr wigige Weife (‚Die Oriflamme’’, 
Leipz.) parodirt wurde. 1824 gab er eine Weberfegung von Dante's 
„Böttliher Komödie’, beraud, im feiner „‚Poümes Galliques’’ ahmt er 
den Dfjian’ichen Styl nah, Grenze de Leſter's „Chevaliers de la Table 
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Ronde” fanden 1811 wohlverdienten Beifal. Minder gluͤcklich, ader 
auch in der That minder anziebend, waren der „Amadis de Gaule’ 
und die ‚‚Pairs de Charlemagne” deffelben Verfs., welche fpäter erichie, 
nen, und, nad dem urfpränglihen Plane, mit Einſchluß der ‚Table 
Runde”, gemwiffermaßen ein die. Gefammebeit des romantifchen Ritter 
weſens umfaffendes Ganzes bilden, daß im jeder Hinjicht zu den vors, 
züglichen Erzeugniffen der franz. ſchoͤnen Riteratur gehört. Die epiichen 
Gedihte kucian Bonaparte’d „Charlemagne“ und .‚Cirneide’’ baben 
wenig Aufieben gemacht. kegouvé hat die Eleganz des Style und Mes 
lodie des Versbaues meifterbaft in feiner Gewalt. Drei feiner Dich 
tungen: „Les souvenirs’, ‚La melancolie’ und „Le merite des fem- 
mes’’, erhielten entichiedenen Beifall. Arnault's und Ginguené's Fa 
bein fireben kafontaine nach, ſowie Andrieur deffen reizende Erzäblungds 
weife in feinen ‚„‚Meunier Sans-Souci’’ fehr gut zu treffen verftand. 
Raynouard’d Gedicht, ‚‚Socrate au temple d’Aglaure”, erhielt und 
verdiente den erſten Preis der Akademie. Mebre Male wurde bieier 
auch einem hoffnungsvollen jungen Dichter zu Theil, der leider früh 
flarb: Millevoye, deffen „Amour marternel’’ und „Belzunce“ viel 
seined und zarted Gefühl beweiſen. Victorin Fabre und Luce de Rancis 
val merteiferte mit ibm, Boisjolin, Tiſſot und Mollevaut zeichnen fich 
ald Leberfeger Pope's, Virgil's und Tibull's aus; ald Ueberieger eini⸗ 

e Dramen und Gedichte von Schiller, ſowie durch eigne Gedichte, 

milie Deschamps (,‚Etudes frauc. et &trangeres”, Paris 1829). Uns 
ter den Dichterinnen bemerfen wir Mad. de Beauharnaid, de Bourtic, 
de Beaufort, Dufrednay, Verdier und Baboid (letztere Beide baben 
vorzüglich tiefempfundene Elegien gedichte), ferner Conſtanze, Fuͤrſtin 
v. Salm⸗Dyk, deren fchöned Lied „Bouton de Rose’ in Deutfalınd 
und. Frankreich viel gefungen wurde; ihre lyriſche Tragddie in 3 Acten: 
„Sappbo”, ift mehr ald 100 Mal aufgeführt worden; ihre ‚‚Epitre 
aux femmes”, dad Ausgezeichnerfte, was fie in diefer Gattung leifteie, 
ward mit Entbufiagmud aufgenommen; die „Pocsies fugitives’’, welche 
fie in Zeitfchritten erfcheinen ließ, find unzäblig; mehre „Eloges” und 
„Discours acad&miques’, worunter bie „Eloge de Lalande’’, Auszeich— 
nung verdient. Außerdem gab fie noch eine große Auswahl von ‚‚Rap- 
ports’’, 3. 8. ‚‚Sur la condition des femmes’’ und „Sur les fleurs ar- 
tificielles” heraus. In ihrem 2 Mal aufgelegten Roman in Briefen: 
„Vingt-quatre heures d’une femme sensible”, bat fie ein glänzendes 
Darftelungstafent bemwiefen. Eine Sammlung ihrer Gedichte, „Poësies 
de la princesse C. de Salm“, von denen fie mehre in Muſik gelegt 
bat, erfchien 1817. — Nicht zu verfennen ift, daß durch die vielfältigen 
Berübrungen, in welche Franfreih mit dem Auslande gefommen- ift, 
manche dort heimifche Anſicht fremden und entgegengejegten bat weichen 
müffen, bie man jegt mit dem Bannmworte des Romantiichen gefemt hat. 
Die Slaffifhen (fo zu fagen die Royaliften, oder wie fie glauben, bie 
Regitimen in der Riteratur) ftehen den Romantifchen gegenüber, einer Art 
Liberalen, die mehr durch Ankaͤmpfen gegen alte Irrthuͤmer eine Art 
Verband unter ſich haben als durch Außere umd deutlich aufgelprochene 
Zeichen (,‚Le classique et le romantique par Baour -Lormian’’ und 
„Essai sur la litt£rature romantique‘‘, 1825). Ald Haupt der einen 
gilt jegt Ramartine, der franzöfifche Klopſtock, unter Frankreichs Inrifchen 
Dichtern einer ber ausgezeichneiffen. Er grändeie feinen Ruf durch feine 
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„Meditattons pottiques”, die er 20 I. alt, herausgab (9. Andg. mit 
Bignerten von Mendoz, Par. 1822, deutſch v. Schaub, Gmänd 1823). 
Er malte darin den alten Hof der Bourbond als einen Spiegel der 
Sittfamfeit, der Ehre und bed Ritterthums. Sie zeichnen ſich durch 
Tıe’e der Gedanken, Gefühl und eine fchöne Sprache aus. Dem Geiſte 
feiner Poefien nad ift Lamartine eber mit den Briten ald mit den Fran» 
jofen zu vergleihen. Cine oft düftere Schwermuth, ein in wehmüthige 

bung fi) verlierended Sehnen, ein SHinneigen zu dem Mopftiichen 
und Ueherfinnlichen und große Vorliebe für poetiiche Randichaftemalerei 
wiahen Eigentbümlichkeit diefed Dichterd aus, der jedoch oft ind Gefüns 
Relte und Breite, bisweilen auch ind Schwuͤlſtige fih verliert. Sein 
Verdbau it leicht. Weniger Beifall fand, obgleich es reich am einzels 
aen Stellen ift, feine „„Mort de Socrate”, 1823. Der Plan diefed Ger 
dichte ſcheint nicht gehörig überdacht zu feyn; auch if die Sprache uns 
gleich, und der Versbau bisweilen vernachlaͤſſigt. Aber kuͤhn, ſchwung⸗ 
baft, reich an Phantafie bat ſich der junge Dichter wieder in feinen 
„Nourelles meditations poetiques” (Par. 1823) gezeigt. Nur mißfaͤllt 
der claffifhen Schule in Frankreich, an deren Spige Delavigne, der Ders 
faffer der ‚‚Messeniennes” ſteht) Lamartine's myfifcher Ton und fremd» 
artige Dichterſprache, in mwelher Young und Byron feine Vorbilder 
feyn follen; allein gerade diefe tiefſinnige, ernſte Richtung ift ed, die 
der großentheild allzu leichtfertigen und flachen franz. Poefie bieder Noth 
tyat. Eins der legtern Gedichte in jener Sammlung iſt „Bonaparte“ 
überfchrieben. Vorzüglich ſchoͤn find: „Das Erucifir‘‘; „An die Vergan⸗ 
enheit' ; „Der flerbende Dichter’; „Die Freibeit”. Nach diefen und aͤhn⸗ 
ichen Dichtungen it man geneigt zu glauben, daß das Studium bed 
Nomantifchen in beutfchen und britifchen Dichtern das ſchwaͤrmeriſche, 
für alled Große und Tiefe empfängliche Gemäth des jungen Lamartine 
von dem in Frankreich feit Boileau's Zeit herkoͤmmlichen Dichterpfade 
abgeführt und in neue Bahnen geleitet babe. Kamartine hat in feinen 
„Lettres & M. Casimir Delavigne” (1824, und in Lamartine's „Epi- 
tres”, Par. 1825), der ihm feine „Ecole des rieillards“ geſchickt batte, 
feinen Abfchen vor der revolutionnairen Freiheit ſchoͤn ausgeſprochen, 
und Delavigne in einer ebenfo fchönen Epiftel, welche den Cultus feiner 
Göttin, der Vernunft: und bürgerlichen Freiheit, vertbeidigt, darauf ges 
antwortet. Beide Briefe find mufterbaft auch in Hinficht des Tones, in 
welchem 2 polit. Gegner als Dichter mit einander forechen. Guſt. Schwab 
* „Auserleſ. Ged. v. A. de Lamartine“ metriſch uͤberſ. (Stuttg 1826). 

ietor Hugo's „Orientales““ und beſonders feine „Feuilles d'automne“ 
ſind echt poetiſche Bluͤten der Lyrik, die unter truͤben Zeitverhaͤltniſſen 
wie ein Wunder entſtanden zu ſeyn ſcheinen. In Hugo's Liedern ſpricht 
die ſanfteſte und ungekuͤnſteltſte Empfindung, Ernſt und Rube des 

edanfend und vor Allem eine Reinheit ded Gemuͤths aus, die ben 
wohlthaͤtigſten Eindruf hinterläßt. Diefen beiden Dichtern fchloß ih in 
ber Lyrik eine zahlreiche Nau’olger» und Jüngerfchaft ded romantifchen 
Geſchmacks an, obwohl ihnen Viennet, Guirand u. A., vornehmlich aber 
Baour-Lormian, welcher in feinen „Satires““ den Romanticis mus hefiig 
befämptte, ald Verfechter der Elafficität, auch der lyriſchen Poeſie ent: 
gegentraten. Hoͤchſt bemerkenswerth iſt aber in der neuern franz. Lyrik 
Lie vorberrfchend politifch«fatyrıfche Richtung, die fie feit der Zeit der 
Reſtauration zuerſt durch ven liebenswärdigen Pierre Jean Beranger, 
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geb. 1780 zu Paris, empfing. Er iſt der Inbegriff der lebendigen Poeſie 
der politifhen Enticheidungszuftände Frankreichs, mehr ald der Volks— 
dichter, das dichtende Volk felbft, wie Jemand treffend ihn bezeichaet hat. 
Zu den erften Liedern, welche die Aufmerffanfeit auf ihn zogen und 
bald im Munde des Volkes waren, gehörten (1813) „Der nis von 
Movetot” und „Der Senator”. In dem erften bat man fpäter einen 
feinen Spott gegen Napoleon finden wollen, wiewohl es ſchwer ifl, eine 
treffende fatyrifche Beziehung darin zu entdefen. Der Ruhm feines Bas 
terlanded mochte auch ihn bienden zu jener Zeit, auch ihm war dad Pa—⸗ 
nier theuer, das „mit Rorbern und Blumen bedeckt in ganz Europa 
glänzte”, und er fonnte Napoleon nur befingen, wie er ed in jenen Zeis 
len („Der Gott der guten Menſchen“) that, die Chateaubriand eined Tas 
citus würdig nennt, oder in dem trefflichen Liede: „Der fünfte Mai’, 
den Blif auf jene Felieninfel beftend, „wo fein Ruhm «ft, wie der un—⸗ 
gebeure Pharus einer neuen Welt und einer zu alten Welt”. Sein Bes 
ruf zum Volksdichter ward ihm erft völlig Mar mit der neuen Wendung 
der Geſchicke feines Vaterlanded nach der Reftauration, und wie er trefs 
end gejagt hat, daß mit Karld X. Vertreibung fein Gefhäft geendigt 

be, fo begann ed an dem Tage, welcher, wie er fpottend (,,Die weiße 
Eocarde’’) fang, „Frieden und Erlöfung bringend, das Glüd der Beſieg⸗ 
ten machte, dem fchönen Tage, der Franfreich die weiße Gocarde und 
die Ehre wiedergab”, im jener Zeit, wo („Der Gott der guten Menſchen“) 
er in den mit Siegeszeihen und Kunftwerfen geſchmuͤckten beimifchen 
Daläfen „die rubmiojen nordifhen Völker den Reif von ihren Mäns 
teln fchütteln ſah“, und als der „furchtbare Nordwind zwanzig Rorbers 
ernten zerftört hatte’, da wollte er (,‚Die gute Alte”) „den Ruhm und 
die Hoffnung befingen, um fein unglüdliches Vaterland zu tröften‘‘. Tie 
erfte Sammlung feiner Lieder erjchten 1815 u. d. X: „Chansons mora- 
les et autres«, und enthielt bereitd einige feiner fräftigften Dichtuugen, 
welche die fcharfe Satyre oft unter den heitern Tönen des Trinkliedes 
oder des lüfternen Anafreontifchen Geſanges verbargen. In fpätern Lies 
dern trat fie offener und fühner hervor. Die Gefahr, die feinen Geb:chr 
ten unter den Bourbons beigelegt wurde, indem er wegen der in deniels 
ben enthaltenen Aufreizungen und Gottlofigfeiten 1821 und 18253 vor 
Gericht geftellt und verurtheilt wurde, diente nur dazu, ihre allgemeine 
Berbreitung im Publicum zu befördern. Chateaubriand hat mit den Wors 
ten: daß in Beranger’s Liedern die höchfte Vollendung unter der lieblich— 
ſten Einfachheit fidy verberge, einen Hauptcharafter dieſes Dichters bes 
zeichnet, deffen Eigenthuͤmlichkeit in einer von allen Einflüffen des Claſ⸗ 
ſicismus oder Romanticismus durchaus freien Entwickelung eined echt 
ranz. Geifted befteht. Die neuefte Sammlung feiner Lieder erfchien zu 

aris 1831. Einen fchneidendern Charakter nimmt die politiſch⸗ſatyriſche 

oefie in Barthelemy’s Gedichten an; er lieferte mit feinem Dichters 
freunde Mery zufammen die „„Villeieide” und Abnliche komiſch-heroiſche 
Gefänge, die mit fcharfen Stacheln des fatyrifchen Liberalismus in die 
Zeitverhältniffe eingreifen. Mit „Napoleon in Aegypten’ (1828) traten 
die beiden Dichter in ein neues Feld und gaben der franz. Literatur 
den glüdiichften Verſuch in der hiſtoriſchen Gattung, den fie bis jegt be 
fist. Wegen feines Gevihtd: „Le fils de l’homme, ou sourenirs de 
Vienne« (1829), wurde Barthelemy zu dreimonatlicher Haft verurtheilt. 
1832 unternahm er in feinen „Douze journees de la revolution“ eine 
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ausfahrliche poetiſche Darſtellung der Rerolution. Wis ernſt die franz. 
Muien auch zu ſprechen vermögen, erwies ſich bei dem Tode des Gene 
tal Foy und bei Girorder's Tode. Die bort erfchollenen Klagen beitehen 
die Vergleichung mit den beiten Werfen ber fogen. clafflihen Zeit, die 
in unendlichen Wiederholungen dem jegigen Gejchlechte wieder vorgelegt 
werden, oft mit Vermebrungen durch bisher unbeachtete Reliquien, die 
eine redlichere Gewiſſenbaftigkeit der Deffentlichkeit entziehen müßte. Die 
„Jamben“ von Ag. Barbier tragen eine gewiſſe Gemaltfamfeit der ſaty⸗ 
riſchen Begeifterung an fi, die aud einem tiefen Groll gegen die geſell⸗ 
ſchaftliche Entartung des Zeitalterd hervorgeht und fich nicht felten in zu 
fhroffen und bizarren Aeußerungen entladet, Viennet's ypolitifche Epis 
ſteln jind ebenfalld voll Schärfe und beißender Satyre. Derfelbe Bers 
faffer lieferte aud, ein epiſches Gedicht: „Die Philippide““, worin er den 
Ariofto nachahmte. Einige andere epiſche Verſuche der neueften franz. 
vefle find eine Behandlung deffelben —— bed Lebens Pbilipp 
uguſts, Könige v. Frankreich, v. Parceval, die „Caroleide“ von d'Arlin⸗ 
eourt, „Die Caledonie“ von Aug. Fabre, die jedoch bereits wieder der 
Bergeffenheit überliefert find. Unter den neueften franz, Dichterinnen glänzt 
Delphine Bay, verh. Girardin (geb. zu Aachen 1803) ; fie befang die aufopfern. 
ben Bellrebungen der franz. Yerzte und der Samillanonnen während ber 
Epidemie zn Barcelona (deutih von W. Smeis), wofhr fie von der franz. 
Mfademie 1822 einen außerorbentlihen Preis erhielt. In Rom ward 
eine andere Dichtung Delphine's (1827) mit Begeifterung aufgenommen, 
und fie wurde auf dem Gapitol zum Mitglied der Tiberafademie erwählt. 
Mom batte noch nie einen weiblichen Afademifer gefeben. Ihr fchönes 
Gedicht: »Le retour« ift zwar in Beziehung auf italienische Shronologie 
nicht genau, entbält aber eine recht gefuͤhlvolle und faft maive Poeſie, 
wie auch die 1824 und nochmals 1826 erfchienenen „»Essais poctiques« 
der Dichterin zur Ehre gereihen. Ihre neuefte Dichtung „Napoline«s 
erfchien 1832. Ueber die vorzäglichiten franzöfifchen Dichter |. man 
Mehres in den ihnen gewidmeten Artikeln. 

Franzöfifhe Profa. Die Profa blieb lange auf die Bildung 
beſchraͤnkt, welche fie durch Ritterromane und bie diefen nachitrebenden 
Memoiren gewonnen hatte. Die Herrichaft ded Lateiniihen im wiſſen⸗ 
fchaftlihen Leben, das Unentfchiedene in Würdigung der Dialekte, die 
Unzuläffigfeit fremder und der Mangel eigener Mufter hielten ibre Ber 
volfommnung auf. Die wenigen achtungswerthen Profaiften des 16. Jahrh. 
hatten mir großen Schwierigkeiten zu kämpfen, welche Montaigne, Amiot, 
Etienne und Beze noch am gluͤcklichſten zu befeitigen aber nicht zu über» 
mwinden vermochten. Für allmälige Sicherftelung grammatifcher Rein» 
heit murde von der franz. Akademie thätig genug geforgt, und Annähes 
rung zur fipliftiichen Gorrectheit erftrebten Boiture und Balzac, nicht 
obne pedantijche Verfünftelung, gelungener Baugelad und mit finnvoller 
Bediegenheit Pascal und Arnanld, deren Wirkſamkeit fih mit in dem 
legten Viertheile ded 17. Jahrh. erwies; die religiöfe und gerichtliche 
Berrötfamfeit, der Roman, die Geichichte und die Betrachtung und 
Unterſuchung fanden wackere Bearbeiter; Racine, Boffuet, Fenelon, 
Bruvere, Bayle, Hamilton u. 9. flellten fchon Mufter auf und gaben 
den Ton an, welchen flimmberechtigte Nachkommen als gültig anerkannt 
haben. Die von kamotte und Fontenslle empfohlene poetiſtrende Koſt⸗ 
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barfeit drängte nur auf kurze Beir vor. In der Mitte des 18. Jahrh. 
beftimmten die Encyflopäbdiften den Nationalgeſchmack für Einfachheit, 
Helligkeit und Angemeffenheit, mit richtiger Unterfheidung der Eigen» 
thuͤmlichteit, welche die Grenzen fhr Profa und Poefie im Ausdrucke feſt⸗ 
ftellt; der anmuthig veranfchaufichendeund leichtfaßlich ordnende Voltaire, 
der kräftig warme Nouffeau, der uͤppig farbenreihe Diderot, Debroffes, 
mit feiner koͤrnigen Gedrängtheit, Buffon mit glängender Malerei leben» 
diger Phantafie zu Gunften der Erfenntniß, und Viele, die dad Ber 
dienſt ſolcher Meifter zu wuͤrdiger wußten, vollendeten praktiſch die fort 
während anerkannte, felbft im Sturme gefellichaftlicher Ummwälzung nur 
von Wenigen verlegte Gefeßgebung für profaifhen Kunftfiyl. Die Gat⸗ 
tungen des profaiihen Styles, in welchen die Franzoſen Bedeutended ges 
leiftet haben, find folgende: A. die Beredtſamkeit bildete fi nad alt 
claſſiſchen Muftern im Zeitalter Ludwigs XIV. und behielt im der Regel 
einige Ueberladung mit Wörterfäle und Bilderprunf, auh Wit» und 
An,hitefenipiel bei. Die religiöfe Beredtſamkeit, meiſt nad Kirchen» 
vaͤtern geitaltet, fchritt bid gegen die Mitte des 18. Jahrh. zu fleigender 
Vollfommenbeit fort; in neuern Beiten und namentlic; ſeitdem fie ben 
Regierungsabfichten dienftbar geworden ift, wird ihr Verfall immer ſicht⸗ 
barer. Zur Zeit Ludwigs XIII. zeichnete fich Lingendes, ft. 1660, zuerft 
durch jeine Predigten und Leichenreben aus. Macaron näherte fich ihm. 
Auch der biendend rhetorifirende Zefuit Cheminais galt ald ein bedews 
tender funftgerechter Kanzelredner. Boffuet riß bin durch feinen edlen 
Eifer für Wahrheit und Frömmigkeit ſowohl ald durch feine glänzende 
Beredtiamfeit, die unverkennbar dad Zeitalter Ludwigs XIV trägt. 
Seine berühmten »Oraison funebres« trugen fehr viel zur Ausbildung 
der franz. Profa bei. Bourdalone wetteiferte mit ihm und wurde für 
den größten aller franz. Kanzelredner anerfannt; er lebte von 1632 bie 
1704. Anfelme u. Flechier waren beliebt. Fenelon fprach mit herzlicher 
Innigfeit zum Gefühle; Ch. de la Rue, Jeſuit, ft. 1722, belebt feine 
Reden durch dichterifche Wärme und Anfchaulichfeit. Jacq. Saurin, fl. 
1730, proteftantifcher Prediger im Haag, ziehet durch Klarbeit und ein 
fahen Entwidelungsgang an, obgleich er zu wortreich ift. Maſſillon, fi. 
1742, kann ald vollendetes Mufter der franz. Kanzelberedtfamfeit bes 
trachtet werden; feine Vorträge find biblifch und evangelifch freimüthig, 
einfach und vol Würde, reich an neuen, tief eingreifenden Anfichten, 
berzlih und Fräftig im Ausdrucke. Beauvais, ft. 1789, männlich und 
der größten Vorgänger nicht unwärdig; I. Siffrein Maury verſtand 
ſich deſſer auf Theorie als auf Prarie, In unferer Zeit zeichneten fich 
der nun verfiorbene Bifchof von Troyes und Biſchof Fraiffinous ale 
Kanzelredner aus. — Bon der Gefchichte der gerichtlichen Beredifam- 
feit dürfen wir zwar nicht lauter Meiftermerfe des Geſchmacks erwarten; 
aber fie gibt uns treffende Bilder von den Menichen und Dingen ans 
den verfchiedenen Zeiten, die fie durchläuft, Kunde von der Entwicelung 
der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, den Veränderungen in der Sprache, 
m ben Begriffen und in den Sitten — alfo wenn auch nicht immer 
Äfberiichen Genuß, auf jeden Fall reihe Belehrung. Die erſten Pros 
ben der „Plaͤdirkunſt find vom J. 1315. Damals ftand der Erminis 
her Philipps des Schönen, Marigny, vor Gericht; Job. Annat entwarf 
mit rhetorifcher Kunf die Anklage Marig y's Verlheidigung iſt nicht 
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ohne Verdlenſt. Merkwärdig it, daß man eine Eigenſchaft, welche ben 
franz. Redner fo fehr charakterifirt, die dramatiiche Lebendigkeit, ſchon 
bei Beiden findet. Bon Annat am bis zu den Zeiten Ludwigs XIIL ift 
in der Gerichtsberedtfamfeit der Franzofen eine große Luͤcke. In diefen 
drei Sahrhunderten fehlte ed nicht an gelehrten, fleißigen und für ihre 
Zeit berühmten Männern, melde auch die Rechtswiſſenſchaft bedeutend 
vorwärts brachten, wenn man einer ungeorbneten Mafle von dunkeln 
Forfhungen den Namen einer Wiffenfhaft beilegen will; allein bie 
Sprade entartete, ein affectirted Kauderwälfch trat an die Stelle der 
altertbümlichen Einfachheit und Kraft der erften Periode, die Beredtfams 
feit ging in einer Ueberladung mit Gitationen aus der Bibel und den 
Slaffifern, kurz in einem werthlofen Prunf von Gelehrfamfeit, unter. 
Ant, Lemaifire, fl. 1658, war einer der Erften, welche böhern Forderums 
gen am Anordnung des Stoffes, wirffame Darftellung und Sprade zu 
genügen fuchten. Wohlverdienten Ruhm erlangte Dlivier Patru, farb 
1603, als feiner Kunftrichter von den Glaffifern feiner Zeit anerfannt, 
in ſprachlich ftrenger Nichtigkeit Muſter. Ehrwuͤrdig ift die furdhtlofe 
Freimuͤthigkeit, womit PellifonsFontanier, ft. 1698, der Geſchichtſchreiber 
der franz. Akademie, feinen Beichäger Fouquet gegen koͤnigl. Willfür 
vertheidigte, Aus der nicht Fleinen. Zahl geachteter Parlamentdredner 
beben wir aus: Talon, ft. 1698; den Fräftigen Anwald des freien 
Rechts, Lamoignon, ft. 1709, einer der beiten Schüler Rapin's; Ters 
raffon, ft. 1734; Dagueffeau, ft. 1751, wiſſenſchaftlich hoch und vielfeis 
tig gebildet, Meilter in rednerifcher Anordnung und Darfielung md. bes 
mundert wegen feines förnig fräftigen und wobllautenden Styled. Nic. 
kinguet, guillot. 1794, neuerungsluftig und fchneidend bitter, reih an 
glüdlihen Einfällen und überrafhenden Kraftzügen. Der bemwundertite 
Sadmalter feiner Zeit war Gerbier, fl. 1788. Kunft und Natur vers 
einigten fih, einen Redner and ihm zu machen: der Adel ber Geflalt, 
die ausdruckvollen Züge, die melodifhe Stimme, die erregbare und elek, 
triſche Seele und der anhaltende Fleiße, durd ben er fi eine im 
Frankreich beifpielofe Meifterfchaft ded freien Vortrags errang. Einige 
Male mußte er ſich mit feinem Vebenbuhler Target um den Preis ber 
Beredtfamfeit flreiten und mit feinem Feinde Linguet um feine Amtes 
ehre, Zarget war ein gefcicterer Juriſt ald Gerbier. Das Verdienit, 
feinen Ton und Styl dem jedesmaligen Gegenftande, ben er behandelte, 
anzupaffen, läßt fi von Target vorzüglich rühmen. Seine Reden be« 
urfunden die Sicherheit und Bielfeitigfeit feines Talente. In ber Frage 
über die Gültigkeit proteftantifcher Ehen, die er bei Veranlafjung des 
Droceffed der Marquife Danglure erdrterte, war ihm der Zeit nah Ser, 
van zuvorgefommen, ber ibn auch ald Redner übertraf, ibn aber in Bes 
gug auf Gelehrfamteit und Tiefe der Beobachtung kaum erreichte. Seine 
Vertheidigungsrede für den Cardinal Roban in der Außerft verwicdelten 
ränfevollen Halsbandgefchichte zeichnete ſich durch Klarheit, Freimütbigs 
keit Scharffinn und Anftand aus. Duvaty’d Neden für drei unfchuldig 
verurtheilte Männer erlangten europäifche Beruͤhmtheit. Die politifche 
Beredtfamfeit reifte erft während der Nevolutionsperiode. Indeſſen fo 
reich auch die erfte Nationalverfammlung mit Talenten aller Art ausge 
fattet war, fo gab es doch in ihrer Mitte nur einen einzigen wirklichen 
Redner, Mirabeau. In ibm, der in Einem Jahre mit For und Götbe 
geboren war, vereinigten fi alle Raturgaben, die dem Redner machen: 
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fübne lebendige Einbildungsfraft, großes Gedaͤchtniß, Babe der Auffaf 
fung, richtiges und ſchnelles Urtheil, Geiftedgegenwart, Kuͤhnheit, Gewalt 
über die Sprache und eine mächtige Stimme. Selbft kenntnißreich, wußte 
er fidy über alle ihm noch fo fremde Gegenftände fchnell Alles, was 
Andere davon wußten, anzueignen. Er verfammelte Sachkundige um 
fi) und leitete bei der Tatel das Geſpraͤch auf den in Rede fiebenden 
Gegenitand; zwei Secretaire zeichneten das Wichtigfte auf und Mirabeau’s 
anßerordentliched Gedaͤchtniß faßte die Thatfachen, welche fein Geift der» 
geftalt zu einem Ganzen ordnete, daß er in der Verſammlung ale der 
Unterrichteifte auftreien fonnte. So beberrfchte er die Geifter und die 
Gemuͤther mit beinahe umwibderitehlicher Gewalt. Neben ihm famen 
Maury, welcher mit geringer politifcher Urtheildfraft, ziemlich breit mit 
mehr derbem Wig als Geiſt ſich dem Strome der Zeit entgegenftemmte ; 
kally, Munier, Rivarol, Barnave und fo viele Andere ald Redner kaum 
in Bergleihung; nur Cazales war ihm vielleicht in einigen Eigenfchaften 
gleich, obne fo gewaltig zu feyn wie er. Die folgenden Zeiten waren 
der echten Beredtſamkeit nicht günftig. Ueberfpannung in den Grundfägen 
und Scmeicdelei gegen dad Bolf waren die Hebel des öffentlichen Wirs 
fend, und gaben fe:bft den beffern und den talentvollfien Männern eine 
einfeitige und falfhe Richtung. Die fchönften Nedeanlagen, befonders 
der Girondiften, fonnten fich nicht entfalten. Die Zeit der Schredends 
berrfdaft unterbrädte fie vollende. Der Cynismus Marats, die berzlofen 
und fieifen Phraſen Robespierres und ihrer Genoffen find gräßlic und 
efelhaft. Napoleon verhinderte die frei Discluſſion faſt ganz, nur die 
zierlihen ausjtudirten Reden feiner Staatsräthe und der Rapporteurs 
durften frei die Säle des gefeßgebenden Corps mit Langeweile erfüllen, 
Unter dem wiederbergeftellten Königthum fand die Staatsberedtfamfeit in 
den Kammern einen freiern Entwickelungsraum. Doch ward hier das 
Ablefen vorber aufgefegter Reden faſt ausichließlih Sitte. Als vorzügliche 
Staatsredner glänzten Billele, Corbiere, Benj. Sonftant, Delerre, Chateau⸗ 
briand, Foy, Manuel, Caſ. Perier, Dupin d. &., Dupont de l’Eure, 
Martignac, Hyde be Neun ler, Odil. Barrot, E. Salverte, Mauguin, Thiers, 
Berryer ıc. Die meiften Vorträge find geiftreiche, zum Theil glänzend ges 
fchriebene Abhandlungen, aber feine Reden, daber au ihr Charakler 
im Allgemeinen wenig Berfchiedenheit darbietet. — Die Robreden (f. Elo⸗ 
ges), von Alterd ber gebräuchlich, wurden in den Akademien, deren 
verftorbene Mitglieder feierlich gefchldert zu werden pflegten, zu feiter 
fünfilerifcher Regelmäßigfeit geftaltet; fie find, der Mehrheit nach eintön:g 
deflamatorifch und gewähren im MWeientlichen geringe Ausbeute. Durch 
geiftoolle Bemerfungen und freie Blicke zeichnen fich die d'Alembert'ſchen 
aus; aber fie enthalten viel Ungehoͤriges und ermangeln bei Ueber dung 
mit Anekdoten und Betrachtungen im Tone des Zeitgef'hmades, fünitles 
rifcher Einheit; die des wackeren Phnfiferd Dortous de Marian, fl. 1771, 
baben wiffenfchaftlihe Grändlichfeit und edle Einfachheit des Styled; ers 
greifend lebendig mit kunſtloſer Schönheit ded Ausdrucke, willen fie dad 
Bedeutſame und Unterfcheidende zu veranfchaulichen. Andere ausgezeich— 
nete Kobredner find Guibert, Bailly, Laharpe, Chamfort, Victorin Fabre, 
Billemain, Euvier u. m. A. B. An Briefen, wofür der conventionnelle 
Yusdrnd, ein Spiegel des herrſchenden gefellfchaftlihen Anſtandtones, 
ſich frühzeitig regelte, ohne dem folgenden Geſchlechte ald Muiter gelten 
zu fönnen, bat die franz. Literatur einen unermeßlihen Vorrath. Der 
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franz. Briefſtyl, der in der Folge mit Recht von ganz Europa als mus 
fierbaft nachgeahmt wurde, war bis auf dad Zeitalter Richelieu’d noch 
ziemlich rob. Die alte Raivetät hatte in demfelben etwas Steifed. Hein 
rich IV. felbft fchrieb an bie fchönen Damen, denen er mit alsritterlicher 
Zärtlichkeit huldigte, obne rhetorıfche Feinheit, aber in fehr galanten und 
fügen Phrafen. Angiebend und lefendwerth find die „Lettres de Henri 
IV. a Coriandre d’Andoise, Comtesse de Guiche, sa maitressce« (Amſter⸗ 
dam und Paris 1788). Die Geichäftöbriefe aus jener Zeit find ganz 
im gewöhnlichen Gurialfigl gefchrieben. Selbft den Briefen des Oden⸗ 
dichterd Malberbe fehlt es an Leichtigkeit. Aber Richelien ſchrieb au) 
feine Geſchaͤftsbriefe mit männlicher Beſtimmtheit und Leichtigkeit, nicht 
obne Eleganz. Gedrungene Beredtfamkeit, ein heller, feiter Geiſtesblick 
zeichnen * Briefe aus. Bald ſtrebte jeder geiſtreiche Kopf danach, 
ein eleganter Briefſteller zu ſeyn. Die Nationalrichtung, ſich in Allem 
auszuzeichnen, was ſich ohne ſeelenvolle Tiefe durch Klarheit, Witz und 
Leichtigkeit empfiehlt, mußte zur ſorgfaͤltigſten Ausbildung des Briefſtyls 
führen. Elegante Briefe für dad Publicum zu ſchreiben, wurde ploͤtzlich 
literarifche Mode in Paris, und ſich darin ale feiner Weltmann zu zei 
gen, ſchmeichelte mehr ald Dichterruhm. Das Wort Bel esprit wurde 
da erft gewöhnlich, und zwei diefer. fchönen Geifter, die unter Richeli⸗eu 
für die feinjten am Hofe galten,  wetteiferten im Briefſtyl. Balzac 
machte ſich ein Gefchäft daraus, ſchoͤn, prunklos und ernfthaft wie Cicero 
zu Schreiben; man bewunderte ihn, aber man fand ihn troden. Vincent 
de Voiture wurde fein gefährlicher Nebenbuhler, da er anmutbiger zu 
tändeln verftand. Er mar fehr geiftreich, aber felten zwanglos natuͤrlich; 
feine Artigfeit war gefucht, in fünftliche Perioden ausgefponnen und in 
den gefuchteften Antithefen vorgetragen. Man trachtete num die Vor⸗ 
zuͤge diefer beiden Männer zu vereinen. Mit vieler Feinheit, Correctheit 
und Eleganz fchrieb Pierre Coſtar; doch am meiften zeichneten ſich die 
feinfüblenden, geiftreichen Frauen in diefem Fache aus. Unter ihnen 
fteht die liebenswärdige Marquife von Sevigne oben an. Wir erwaͤh⸗ 
nnen noch die Briefe der Mile. de l'Eſpinaſſe und der Mad. du Deffand. 
Die Briefe der reigenden Ninon de l'Enclos haben bezaubernde Anmuth, 
doch bezweifeln viele ibyg, Echtbeit. Ganz vorzüglich zeichnen ſich durch 
Keinbeit der Empfindung und des Ausdrucks die ungemein naiven Briefe 
der Baber aus. Racine's Briefe haben hoben Wertb durch Natuͤrlichkeit 
und Weltklugheit. Nichelet’d Sammlung von Mufterbriefen fand großen 
Beifall, Stugerbafte Eitelkeit zeigte Fontenelle in feinen „Lettres ga- 
lantes«, Die Briefe ded Grafen Buffy» Rabutin find voll rafinirter 
Schöngeifterei, aber nicht unintereffant.. Chaulieu gab ein anlodended 
Beifpiel, Briefe mit Berfen zu durchweben. Die Kımfl, gute Briefe zu 
fhreiben, wurde unter den Franzofen von Erziehung fo ald gewöhnlich 
vorandgefegt, daß man fogar in Voltaire's Briefen mehr den Geiſt ald 
das befondere Talent zum Brieffiyl bewunderte. Die von Chaulieu ein⸗ 
eführte Art, in Epifteln zu raifonniren und zu ſcherzen, wurde ganz 
im Geifte der franz. Gefelligfeit vervollfommnet durch.Greffet, einen ber 
feinften Köpfe feiner Zeit, der auch durch muntere Erzählungen in ders 
felben Manier, befonderd durch fein „Vert-Vert« fich auszeichnete. Dow 
rat, Sedaine und de Pezay fchrieben anmuthige Epifteln bdiefer Art. 
Die des Abbe de Bernie find reih an fchönen Befchreibungen. Auch 
Montesquien’d „Lettres persannes« find ein Mufter des eleganten Style. 
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C. Jam Dia log iſt wenig geleiſtet worden; Beachtung verdienen: Saiut⸗ 
Real, ft. 1692, eines geiſtreichen Sophiſten und ebenfo anmuthigen, als 
unzuverläffigen Erzählerd ; Fenelon (»Dialogues des morts etc.); Fon- 
tenelle; Touffaint Remond de St-Marb, ft. 1754, wegen wigiger Goͤt⸗ 
tergefpräche; Galiani aus Neapel, R. 1757, Berfaffer der clafjtfchen 
"Dialogues sur le commerce des bles»; Bernet, 8.1789, fofratijirt ans 
jiebend über Gegenftände der Sittenlehre. D. dad Gelingen der Schils 
derungen ift aus ber dem Frangofen eigenthümlichen lebendigen Theil 
nahme am gefellichaftlichen Verkehr und aus ihrer Uebung im Beobach⸗ 
ten erflärbar. Schon der philofophifche Arzt Delachambre, ft. 1669, 
faßte die Bedingungen diefer Kunft mit fcharfem Blife auf. Bruyere, 
R. 1699, fügte feiner wadern Ueberfegung der Theophraftiichen „Cha⸗ 
taftere’’ lebendig treue Sittengemälde bei, die Ergebnifje tiefeindringender 
Beobachtung und umfaffender Menfchenfenntniß, in fräftiger bisweilen 
barter und erfünftelt dunfler Sprache. Duclos, ft. 1772, fittlich ſtreng 
und hart, freimüthig, Vieles enthuͤllend, was der Weltton zu umfchleiern 
pflegt, im Ausdrucke ale Wortfchminfe und höflihe Prunferei einer 
männlichen Derbpeit und abfichtlichen Gedrängtheit aufopfernd, entwarf 
wohlgetroffene, mit kleinlichen Zügen etwas überladene Charakterzeich⸗ 
nungen in den „Denfwürbigfeiten zur Sittengefchichte des 18. Jahrh.“, 
1751. Zouffaint, ft. 1772, beftreitet kühn berrfchende Vorurtheile und 
Irrtümer, ohne der Achtung für religidfe Sittlichfeitwehe zu thun; feine 
Darftellung ift gedehnt, die Sprache rein und gediehen; Diderot, nament⸗ 
lid in „‚Rameaus Better”; Thomas; Mercier, fpielend mit Gegenfägen 
und mehr auf blendenden Glanze ald auf nachhaltige Wahrheit ausgehend; 
m. 9. E. Dei entfchiedener Hinneigung des Nationalgeiftes zur Spötterei 
und Nederei, fand Satyre frühzeitig Pflege und Ausbildung. Der Al 
tefte Meifter darin, im tief aufgegriffenen Fügen, mannigfachen Andens 
tungen, eigenthümlichen Bildern und Zufammenftellüngen, fowie in fühns 
freier Geftaltung der Sprache, Lehrer und Vorbild für die geiftreichiten 
Säriftfteller der folgenden Jahrh., war Rabalais, fl. 1553, überaus 
reich an verfchiedenartigen gelehrten Kenntniffen, noch reicher an geſun⸗ 
dem Mutterwig und an fruchtbarer frober Laune, unübertrefflich in wun⸗ 
derfamer Mifchung des Ernftes und des Scherzes, überftrömend von 
—— in der Weltanſicht und dabei die richtige Wuͤrdigung des Wabren 
im Leben nicht verſaͤumend. Oft iſt er zägellos, nie geborſam den Ges 
fegen des Geſchmacks und feiner Lebensart, immer nen; über die Sprache 
ſchaltet er nach freiem Belieben, und daher verdankt fie ibm fo viel, 
Vieles im „Gargantua und Pantagruel”” hat unmittelbare Beziehung 
auf perfönliche und Örtliche Zeitverhältniffe. Cordonnier (Tbemifenil be 
St.⸗Hyancinthe), ft. 1746, madhte fich über die Pedanterei des Com» 
mentirend luftig. In ber neuern Zeit ift der bumoriftifche Ton beachtungs⸗ 
wertb, den Beffroy de Regny, ft. 1811, in „Vetter Jakobs Launen“ angab. 
F. An angenehmen Erzählern ift feit Saint»Real kein Mangel, wenns 
gleich nur wenige firengeren Anforderungen genügen und fich eines 
dauernden Nachruhmes erfreuen. Anton Hamilton, ein Srländer, ft. 
1720, trug die ganze gefchmeidige Anmuth und beliebte Munterfeit des 
höheren Geſellſchaftſiyles in dem fchriftlichen Ausdrud über. Geine 
ärchen find in ihrer Art ebenfo vollendete Meifterftüde wie die durch 
zauberhafte Beweglichkeit ber Darftellung feffelnden ‚„‚Memoiren de Gram⸗ 
mont“, welche zugleich für Sittengefchichte reiche Ausbeute gewähren. 
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In neueren Zeiten genoß d’Arnaud de Baculard, ſt. 1805, auch als 
terroriftifcher Tragiker bald vergeffen, vorübergehenden Beifall; vers 
dienteren und bleibenderen ernteten: Jacq. Gazotte, ft. 1792, zugleich 
als politifcher Seher merkwürdig, malerifch und das Gefühl ergreifend; 
Arn. Berguin, ft. 1791, ein anipruchslofer Idyllen- und Romanzendich 
ter, führte den von deutſchen Vorbildern entlehnten Erzählungston mils 
ber Kindlichfeit ein; Marmontel, Marie. Moreau, verh. Monnet, fl. 
1800, Florian u. m. 9. Ungleich reichhaltiger und von bedeutungs⸗ 
voller Einwirfung auf die geiellichaftliche Volksbildung erfcheint die Lis 
teratur ded Romans, von welcher bier nur ein allgemeiner Umriß ges 
geben werden fann, Nitterlihe Abentener aus den romantiſch-epiſchen 
Dichtungen des Mittelalters entlehnt, wurden im 16. Jahrh. häufig zu 
Unterhaltungsbächern verarbeitet, und neben ihnen hatten Legenden und 
romantifche Bolfsfagen ein großes Publifum (vergl. Franzöfifche 
Doefie). Merkwärdig find die hundert Novellen der Königin Marge 
retha von Navarra, Schweſter Franz I.: »L’heptameron ou P’histoire 
des amans fortunes de la tres-illustre et tres-excellente princesse Mar- 
guerite de Valois, Reine de Navarre» (1559); fie find ganz in der 
Manier ded Boccaccio, und es if kaum begreiflih, wie eine Fürftin 
dem weiblichen Zartgefühl fo ganz entfagen konnte. Doch erzählt fir 
mit alt franz. Treuberzigfeit Anjtändiges und Unanftändiges durch eins 
ander, woran damals dort Niemand Wergerniß nahm. rüber fchon, 
unter Karl VII, famen bie 100 Novellen des burgundiichen Hofes 
beraus, und die lieblich maiven romantifhen Dichtungen: „Gerard de 
Nevres« und „Le petit Jehan de Saintre«, welche Zreffan neuerlich 
wieder bearbeitete. Zu Anfang bed 16. Jahrh. erwachte noch einmal 
ber Geſchmack an biefer Gattung in Franfreih, und ed gab damals 
eine Menge Novelliften, von denen wir nur Noel du Fail, de la Mothe 
Roulland, Defperiers, Belleforeft, Chapuis und Tabourot nennen; der 
echte Ritterroman ging durch fie in den unechten oder biftorifchen über, 
und aus dieſem entitanden endlich die galanten Gntriguengefchichten und 
Hofanefdoten. Eine neue Gattung: der fatyrifhe Roman, wurde im 
der eriten Hälfte des 16. Jahrh. durch Rabelais eingeführt (vgl. oben). 
Ein Schwarm von Nacahmern folgte ihm. Später, ald Anna von 
Deftreih nad Frankreich fam, wurden bie Schäferromane beliebt, nad 
dem Borbilde der fpanifhen. Nach franz. Art durften die komiſchen 
dabei nicht fehlen. Nicolas de Montreur hatte in feiner „Bergerier de 
Juliette« einen Anfang dazu gemacht. Der erfte Franzofe, dem ed ge 
lang, im Geift und Sıyl einer folden Dichtung mit den Spaniern zu 
wetteifern, war Honoréè d’Urfe in f. „‚Aftree”, die mit Entbufiaemud 
aufgenommen wurde. Ein Ueberreft von provengalifdpromantifher Sins 
nesart fcheint aus diefem Werke zu fprechen, deſſen geiftreicher und 
fhwärmerifcher Verfaffer zu Marfeille geboren war; er webte feine 
eigne Lebensgefchichte hinein (5 Bde., der 1. 1610). Hier ift feine ars 
Fadifhe Hirtenwelt, fonbern eine galantrichterliche. Die Sprache gewann 
einige Bereicherung. Das Gluͤck, welches die Gattung machte, war von 
furzer Dauer und unter den Nachahmungen feine bedeutend. Allgemeis, 
nexen Eingang fand der politiiche Roman; den Ton deffelben gab im 
latein. Sprade an: J. Barclay, ft. 1621, humaniſtiſch⸗philoſophiſch ge⸗ 
bildet und mit dem Hofleben vertraut, verfaßte einen romantifchen Sit 
tenfpiegel für Fürften, Minifter und Hofleute, mit näherer Beziehung 
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anf Frankreichs innere Ungelegenbeiten. Morifot, fl. 1661, ſchilderte 
‘ die Ötreitigfeiten des Cardinals Richelieu mit Marie v. Medicis und 
Gafton d'Orleane; Montfaucon de Billare, fl. 1675, Berfaffer eines 
Romand „l’Amour sans foiblesse« (1671), verfpottete die kabbaliſtiſche 
Gehermnißfrämerei. Der Provenzal Denys Variaffe d'Allais verfinnlichte 
eine idealiſche Staateverfaffung und die Gleichheit der Rechte und bes 
Befiged. Salprenede erlaubte es fich, Begebenheiten aus der Geſchichte 
der Griechen und Römer fo zu bearbeitet, daß nur die Namen griechifch 
und römifch blieben. Er batte fehr viel poetiſche Pbantafie, aber er 
- gehörte zu der Überfpannten Partei, bie das Genie auf Koiten des Ges 
ſchmacks wollen triumpbiren laffen, und eben dadurch ber Gegenpartei, 
die in die bloße Beobachtung der Geſchmacksregeln ihr Verdienſt jegt, 
den traurigen Sieg in die Hände fpielte. Galprenede fand .eine Nach⸗ 
ahmerin in dem Fräulein Madelaine de Scudery. Sie ſchrieb jieben 
weitichweiftge Romane, von denen der erfte: „Elélia“, allein 10 Bände 
einnimmt, Außerdem bat man noch 10 Bände „Conversalion et en- 
tretiens« von ihr. Die Zartheit der Empfindungen verliert fi bei ihr 
in pedantiſche Suͤßigkeit und in einen feichten Wortſtrom. Gie farb 
1701, über 90 5. alt. Die Damen fchienen von einem beſondern Br 
ruf ergriffen, dieß Feld zu bearbeiten, und fie zogen den Woman immer 
tiefer in die Sphäre der wirklichen Welt berab. Die Gräfin ve Lafaytte, 
ft. 1693, entwidelte Begebenheiten und Charaftere naturgemäß und 
ftellte treue Gemälde menjchliher Stimmungen und Leidenſchaften auf; 
ihre anziehbende, auch von Seite der Sprache hervorſtechende Romane 
erfchienen unter Segrais's Namen. Ihre „Princesse de Clèves“ (deuifch 
von Fr. Schulz), ift immer einer der beften biftorifchen Romane; ibre 
„Zaide““ iſt trefflih am Eleganz des Styls und zartem Ausdruck der 
Gefühle. Durch fie wurden die einige Jahrzehnte faft allein gültigen 
Romane ber bochgefeierten Madelaine de Scudery verdrängt, Unter 
den vielen Schriftjtellerinnen, welche dem fchönen Vorbilde nadı- 
firebten, machten ſich vorzüglich bemerkbar: Catber, Bernard, ſt. 1712, 
deren Arbeiten von Fontenelle gefeilt wurden. Roſe de Caumont de la 
Force, deren biftorifchen Romane beionderd gut aufgenommen wurden; 
fie mußte funftvoll ihnen das Golorit wahrer Geſchichte zu geben. Map. 
de Billedieu befd;äftigte fid) beionderd damit, Anefooıen aus der alten 
Geſchichte zu galanten Novellen unzuformen. Ibre »Galanteries Gre- 
nadines» waren in fpanifher Manier. Damals murden Die Feenmärs 
chen beliebt. Die arabifhen: „Tauſend und eine Nacht““, von Antoine 
Galland ind Franzöfiiche überfegt, fanden zahlloſe Nachahmungen. Fruͤ—⸗ 
ber fhon waren beliebt Perrault's »Contes de ma mere l’Oye- und 
die Märchen der Gräfin dD’Hunenil; die Gräftg Murat und viele Andre 
eiferten ihnen nach, Graf d'Hamilion übertraf fie an Scherz und kuͤh—⸗ 
ner Phantafie; felbft Fenclon ſchrieb Feenmaͤrchen zur Erziehung des 
Herzogs von Bourgogne. Nicht fo groß war die Anzahl der komiſchen 
Romane: Paul Scarron, befannt durdy feinen Wig und feige Verbeis 
rathung mit der Marquiie de Maintenon, ließ in feinem Werfe: „Le 
roman comique«, alle Talente glänzen, durch die er frinen Zeitgenejjen 
intereffant wurde. Er verftand fich auf dad Komiſche der Situationen; 
feine Einfälle find fe, aber fein Muthwille iſt oft platt, feine Taͤnde⸗ 
lei geſchwaͤtzig. Die komiſchen Romane ded Le Sage entilanden durch 
Eonverf,.tericon 5r Bd. 58 Hft. 24 
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Nachahmung ſpaniſcher Werfe: fein „Gil Blas“ wurde durch gan Ein 
ropa geleſen, ſowie fein „Diable boiteux-; er binterließ außerdem noch 
ſechs komiſche Romane. Der fogen. buͤrgerliche Roman von Furetiere 
wurde eine Zeit lang gelefen und dann vergeffen Madam Tencin, fl. 
1740, erneüte in ben „Mem. de Comminges» nicht obne Gluͤck den 
Lafayette'ſchen Kunſtſtyl; Marguerite de Raffan, fl. 1758, ſchilderte die 
Lebensmeife des franz. Hofes in verfchiedenen Zeitaltern; von ihren 
biftoriihen Romanen find »Anecdotes de la cour de Philippe Auguste 
Paris 1733) der gelungenfte; Montesquieu's finnvol,lebendige Hands 
zeihnungen in „Lettres Persannes» (1721) wedten eine große Schar 
von Nadahmern, denen kaum etwas meiter ald die Mummerei, unter 
welcher fie ihre Beobachtungen laut werden ließen, zu einigem Verdienſt 
angerechnet werden fann; nur die Mad. de Graftgny, ft.1755, Scharf 
blick mit zartem Schönheitögefühl vereinend, leiftere mehr in Lettres 
d’une Peruvienne«; fie gab den Ton der yiyıhologiich- fentimentalen 
Betrachtung an, welchen Marivaur zur Ungebähr geiteigert hat; Mab. 
Gomez, ft. 1770, unermüdlich im Buchmachen, behauptete eimen nicht 
ganz umperdienten Rang durch umnterhaltende Novellen. Nach allen die 
fen Vorarbeiten und wechfelnden Verſuchen geitaltete fih der Roman zu 
einer, fittlihe Wirffamfeit bezwedenden Veranſchaulichung dramatiich 
entwidelter Rebeneverbältniffe und täufchend wahrer Sharaftere; die Rs 
fung diefer Kunftaufgabe unternahm Prevoft d'Exiles, fl. 1763, deſſen 
fchrififtellerifche Fruchtbarkeit feine Fünftleriiche Reife feiner Werfe vers 
ftattete; feine Romane „Cleveland“ „Le dozen de Killerine= und bes 
fonderd „Manon Lescaut“, zeugen von regiamer Pbantafie und von 
angeftrengter Aufmerkiamfeit auf Weltgang und menſchl. Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten; Anlage und Charafterzeihnung find nadlärfig, die Darſtellung 
it gedehnt, die Neigung zum maͤrchenhaft Wunderbaren oft vorberr+ 
fchend, die Sprache zu manierirt oder zu mwortreich; und dennoch waren 
fie die erften, welche die dem Bedürfniffe der Zeit und des Nationals 
finnes zufagende Beſchaffenheit diefer Gattung richtig bezeichneten. Die 
fen Vorgänger zu übertreffen, konnte einem Duclos nicht ſchwer werden; 
er felbft wurde wiederum bald in den Hintergrund verdrängt. In ko— 
mifchen Romanen, dem „Candide“, dem „Zadig“, dem „Mikromegas“, 
der „Prinzeſſin von Babylon’’, glänzt Voltaire's Genie vorzüglich; bier 
it Originalität, pikante Natürlichkeit, funfelnder Wig, intereflanter 
Siyl, Die „Neue Heloiſe“ von J. J. NRouffeau erregte durch binrei» 
Fende Beredtfamfeit und glübende Gemälde der Reidenjchafzen allgemei⸗ 
nes Aufſeben, obichon die langen Abhandlungen darin oft ftören. In 
zweiter Reihe finden wir hier Marivaur, Diderot (deffen „Jalob ber 
Fatalift’’ und die „Nonne“ zu den früheflen moralifhen Romanen ges 
hören, fo unmoralifch and; das dritte Werk: „Les bijoux indiscrets# 
it, womit er feinen Namen beflefte), Marmontel’d „Beliſar“ und 
ſeine „Incas“, fowie feine »Contes moraux« geftelen fehr. Florian zeigte 
mit feltener Zartheit ded Gefübls in feinem „Gonſalvo de Cordova“, 
wie der hiſtoriſche Roman in den ritterlichen übergeben fann; die Er, 
neuerung des Schäferromansd gelang ihm durch die freie Bearbeitung 
ber ‚‚Balatbee’’ des Gervantes, und durch feine ‚„‚Eitelle’; fein „Nu—⸗ 
ma Pompilins“ würde ohne die mufterbafte Eleganz; der Sprache um 
bedeutend ſeyn. Der jüngere Erebillon, der franz. Petron, zeichnet mit 
genialer Leichtigkeit und allzu lebendiger Wahrheit die finnlichen Ge 
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rſſe und fündhaften Freuden der verdorbenen Arie Welt, meliterhaft 
mit durchfihtigem Schleier umhuͤllend, was zuͤchtige Augen belcıdigen 
würde, und doch durchweg faunifch lüftern; die Kunftfprache der höhe, 
ren Stände bat er fich angeeigner und fiyliftifch ausgebildet. Diefe an» 
ftößige Schlüpfrigfeit und Hinneigung der Phantaſie zum Unfittlichen 
waltete in den meiften und geiftoollften Romanen nach der Mitte ded 
18. Jahrh. vor. Die felbft ſchwelgeriſchen Luͤſtlingen mißfälige Schamloſig⸗ 
feit flieg bi® zu der Auggelaffenheit, daß die etwas feinere Yüderlichkeit in 
Laclos's, ft. 1803, »Liaisons dangereuses» (1782), — diefem furcht⸗ 
baren Sittenfpiegel jener Zeit — und in Louvet de Couvray's, ft. 1797, 
„Amours de Faublas« ald Mäfigung und zartere Anftändigfeit geprie— 
fern werben fonnte. Rowane, wie die vermworfene „Juſtine“, finden ſich 
in feiner andern Literatur, Graf de Zreffan, fl. 1782, hoffte vergebs 
lich, dur; Auszüge die Liebhaberei an alten Nitterromanen zu erneuern; 
Mad. Riccoboni, fl. 1792, arbeitete im britifchen Gefchmade. Einer 
der fleifigiten und beffern Nomanschreiber war in ber zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. Nerif de la Bretonne. Ueber alle gleichzeitige erbebt 
ſich Bernardin de St.-Pierre, ft. 1814; er batte ſich durch feine: „Ftu- 
des de la nature», den gegründeten Ruf eines tieffühlenden und fcharf. 
finnigen Schrififtellerd erworben, ald er durch: „Paul und Birginie” 
und „La chaumiere indienne« fi) ale Herzen gewann; reizende Natur 
gemälde, ein ebenfo einfacher als unverfänftelter Siyl und feltene Ins 
nigfeit zeichnen dieſe Schriften aud. Sein neueſtes Werf: „Harmoniens 
de la nature», enthält ebenfo neue als eigentliche Anfichten, und ver 
diente wohl allgemeinere Beachtung. Chareaubriand’s religiöje Richtung 
umd feine glübende ſchwaͤrmeriſche Phantafie prägten in feıner ‚‚Atala”, 
feinem „René“, feinen »Martrys« jenen Styl aus, deſſen rührende, aber 
oft düftere Romantif und Myſtik vorber ganz unbekannt in Franfreich 
waren. Er fand ebenfo eifrige Berebrer als bittere Tadler, da er daß 
Unerhörte wagen, bier eine neue Bahn zu betreten. Unter den neuern 
Schriftſtellerinnen glänzt Frau v. Stael ald Stern eriter Größe; auch 
fie wagte neue Sdeen, neue Wendungen und einen fühnen energifchen 
Styl. Sie ift mehr großperzige Weltbürgerin als Franzöfin. Ihre 
„Corinne ou l’Italie« ift ein Meifterwerf und würde allein fie unflerb» 
lich machen; ihre „Delphine bat feltene Schönheiten neben manchen 
Mängeln, deren größter wohl die Unrichtigkeit des Hauptgedankens ift. 
Madam de Genlis bat Keichtigfeit und Talent, aber weder Genie noch 
Tiefe; ibre frühern Schriften fanden großen Beifall, aber fie fchrieb 
zu viel und bat zu flache Anfichten, um fic den Beifoll der Kenner 
erhalten zu fönnen, dieß fiegt man nod) deutlicher in: „Palmire ou le 
secret» und in den „Diners du baron de Holbach” Sehr Lieblidh, 
zum Herzen fprechen, voll zarter Innigkeit find die Romane der Mad. 
Eottin. Ihre „Malvina“, ‚Amelie Mansfield““, „„Eliiaberb”’ und „Mar 
tbilde’’ machen tiefen Eindrud, und man bedauert den fräben Tod der 
edeln Berfafferin. Mad. de Flabaut Cjegt Mad. de Souzr), eine der 
geiftreichiten Frauen, deren Romane und Erzählungen ſich durch gloͤckliche 
Darſtellung, Charakterzeichuung und Gewandtheit des Auedrucks aus— 
zeichnen. Vorzuͤglich gelungen ift die geiſtvolle und zarte Darſtellung 
der Liebe in den Umgebungen der hoͤhern Stände, Ihr Meiſterwerk: 
‚‚Adele de Senanges’‘, ift 1794 erfchienen und beinahe in alte lebende 
Spradyen überfißt; „Emilie et Alphonse”; ee Rothelin’; 
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„Bugenie et Mathilde, ou M&moires de la famille du comte de Re- 
vel”. ,.Primerofe”’ von Morel de Binde, „le negre comme il ya 
peu de blancs”, von Lavallee, „Les quatre Espaniols’’ und ‚Le ma- 
-nuscrit trouyé ou mont Pausilippe‘’, von Montjoye, fowie ‚Valerie‘ 
der Frau von Krüdener, gehören zu den vorzüglichiten neuern Roma» 
nen. Der vielfchreibende Pigauit-Lebrun erlaubt fi oft in jedem 
Sinne zu viel; Fiévée's „Dot de Suzette’ gefällt. Salvandy hat ſich 
durch feinem „Alonso“ berühmt gemacht. Lemontey fchrieb in Sterne’s 
Geifte den Roman: ‚La famille du Jura, ou Irons-nous A Paris ?’’ 
(verf. bei Gelegenbeit von Napoleons Tbronbeiteigung), der in 4 Mor 
naten 4 ftarfe Aufl, erlebte Mad, de Montolieu iſt beliebt ſowobl 
durch ibre „Caroline de Lichtfield““ ald durch ihre Ueberfeßungen Lafon— 
taine’fsher, Pichler’iher u. A. Romane. Bekannt find die Romane von 
Eh. Nodier und Mad. Hadot. Der Roman mußte im neueſter Zeir, 
wenn er zulagen wollte, das Kleid der Geſchichte anziehen, das Walter 
Scott's wetteifernd überfegte Werfe tragen, wenn er auf ein großes 
Dublicum rechnen wollte (wie ‚Tristan le voyageur, ou la France au 
XIVme siecle, par Mr. de Marchangy’’), vorauegejeßt, daß er nicht 
wie Mortonval’d ‚‚Tartuff moderne’ die Anficht der Zeit, oder wie die 
„Ourika‘ und der ‚‚Edouard‘ der Fürftin von Salm, wie Arlincourı’s 
verdüfterte Scenerien und der Gräfin v. Souza „‚Comtesse de Fangy” 
eine engliihe Krankheit bed Gefübld anſprach, an der die kLeſewelt fo 
mäßiger Schrififteller leidet. In Balzac's „Peau de chagrin’ zeigt fich 
vielleiht der Gipfel moralifcher Entartung, und doch ift diefem Schrift» 
fteller ein bedeutendes Talent der Eharafterfchilterung nicht abzufprechen. 
In den wilden Sprängen feiner groteöfen Phantafie zeigt ſich Balzac 
durchaus als ein franz. Hoffmann, den er in der Meifterfchaft des 
Schrecklichen ohne Zweifel noch übertrifft. Seine neueflen Novellen: 
„‚Contes bruns, par une tete a l’envres’’, tragen alle Licht- und Schat⸗ 
tenfeiten feines Lalenie an fih. Ibhm fehr verwande ift Jules Janin. 
Sein erfted Werk war bie „Femme guillotinde”, dad burd die Wuns 
derlichfeit und Bizarrerie ihrer Compoſition in ganz Franfreich Auffeben 
erregte. Darauf folgte die Novelle: „La confession‘’, eine ohne Zmeis 
fel ergreifende und trefflihe Schilderung, die nicht zu ihrem Nachtbeil 
an Victor Hugo's „Le dernier jour d’un condamne£’’ erinnert. Gein 
neuejter größerer Roman: „Barnave“, eine Revolutiondgefchichte, bat 
weniger den Beifall des Publicums erbalten, obmobl er regelmäßiger 
gearbeitet ift als alle feine frübern Productionen. Michel Raymond 
fhildert in Ahnlicher Manier vorzugsmeife pariſer Lebensverhaͤltniſſe in 
ffizgenbaften, aber fehr energifchen Zügen. Am befannteften find jeine 
„Begebenheiten Danield ded Lapidariften’’ geworden, talenivolle, aber 
ebenfalls moralifch unterböblte Darftelungen. Während die genannten 
Nomandichter dad Graͤßliche in der Mitte des gejeligen und politifchen 
Lebens auffuchen, verlegt dagegen Eugene Sue feinen Schauplatz am 
liebftien auf das Meer und * den Schauder durch buarfträubente 
Seegemaͤlde, Seerä‘” rgefechte und aͤbnliche, nicht ohne Leben gemalte 
Scenerien hervorzuloden. Am geleienften find fein ‚„Salamandre’”, „Plick 
et Plock”, und „Atar Gull”. Auch der geiftreiche Victor Hugo fröhnte 
in feinen Romanen „Bug Jargal” und „Han d’Islande‘” dem Geſpen— 
fierbafien, Blutigen und S:haudererregenden. Anſprechender ale die 
genannten wurde einer feiner neuern Romane: ‚Notre Dame de Paris”, 
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gefunden. Unter den Anbängern der romantiſchen Schule ſcheint Alfred 
de Vigny fih mit dem meiften Gluͤck im Gebiete der Romandichtung 
v:rfucht zu baben. Sein Hauptwerk ift „Le cing mars’, ein Roman, 
der nicht wit Unrecht von den Romantifern fo enthuſiaſtiſch gefeiert 
wurde. Der neuefte Roman bdiefed Dichters ift ‚‚Stello”, in deffen Dars 
ftelungsmweife er die Manier Sterne’d und Hoffmann’s zu verfchmelzen 

eſucht bat. Paul de Kock's Romane, die er in großer Anzahl liefert, 
* die ſchluͤpfrige Gattung fort, welche Pigault⸗Lebrun in feinen 
neuern, im böhern Alter geichriebenen Romanen, die an Zügellofigkeit 
ganz feinen fruͤhern gleihfommen, nicht mehr mundrecht zu machen vers 
mag. Andere gelefene NRomanfchriftfteller der neueften Zeit find Charles 
Nodier; der Bibliopbile Jacob, der zuerft durch feine ‚Soirces de 
Walter Scott” bekannt wurde und feitdem zu ben fracdhtbarften Schrift 
ſtellern Franfreichd gehört; Delatouche, befannt durch ſ. „Fragoletta““; 
Merville, deffen „Baron de l’Empire” fi in die Reihe der politifch 
efärbten Romane ftellt. Auch d’Arlincourt fuhr in neueller Zeit fort, 
in feinem gewohnten bombaftifchen Style Romane zu liefern, unter des 
nen fein neuefter: Les rebelles sous Charles V“, der gewiffermaßen 
eine politiſche Allegorie der gegenwärtigen Zeitverbältniffe darbietet, viel 
Aufieben gemacht hat. Die Romane gehören jegt in Frankreich zu den 
zahlreichften Producten der Preffe, und es ift interefjant zu fehen, wie 
diefe Gattung auch bier, wie jegt überall, und vornebmlich in Deutſch⸗ 
land, im einer fo umfaffenden Form ausgebildet wird, die alle Zeitrichs 
tungen in ſich aufjunehbmen und wiederzujpiegeln vermag. Mery bat 
zwei Romane gefchrieben: „Le bonnet vert‘‘, an Victor Hugo's „Der- 
nier jour d’un condamne£’ erinnernd, und „L'essassinat“ (Par. 1832), 
ein dramatifched Gemälde der royliftifchen Reaction im füdlichen Frank: 
reich im 5. 1815. Bon beutfchen Romanen ward Goͤthe's „Werther“ 
bäufig ind Franzoͤſiſche Überfegt, und fogar Napoleon liebte ihn bekannt⸗ 
Lich fo fehr, daß er ihm in den Büchervorrath mit aufnahm, welcher 
ihn auf der Erpebition nach Aegypten begleiten mußte. Weniger fpras 
chen, nad dem Urtbeile der Frau von Stael felbft bie „Wahlver— 
wandtſchaften“ in Franfreich an, die unter dem Titel: „Les aflinites de 
choix’’, ebenfall gleich nad ihrem Erfcheinen Überfegt wurden und das 
mald ohne Beachtung vorübergingen. ‚Wilhelm Meiſter“ fand erft 
fürzlich feinen gewachſenen Weberfeger in Franfreih. 1829 erfchienen 
in Paris die „Pensces de Jean Paul, extraits de tous ses ouvrages’. 
Neulich wurde die „Oeuvres completes de Ludwig Tieck’ in Paris 
angekündigt, die aber fürerft nur „Contes d’artistes” von Tieck zu 
liefern beabfichtigen und mit den Shafipeare-Novellen (d.h. dem „Dich⸗ 
terleben’’ und beffen Prolog und Fortfegung) u. d. T.: ‚„‚Shakspeare 
et ses contemporains”, den Anfang gemadt haben. Eine andere 
Ueberfegung von Tieck's „Dichterleben“ erfchien in dem „Matinées suis- 
ses, ou contes traduits de l'Allemand“, von W 8. und G. Eherbuliez, 
u. d. T.: ‚Une vie de poete”, in welcher Sammlung außerdem Er: 
zaͤhlnngen von Laun, Zſchokke, Johanna Schopenbauer u. N. übertragen 
find. Die in Paris fortgehend erfcheinende „‚Collection de romans al- 
lemands liefert Ueberſetzungen nah Göthe, Zihorte, Sartorius, Troms 
lig u. 9. Bor Allen ift jedoch Hoffmann gegenwärtig der Lieblingsheld 
der franz. Refewelt, der nicht nur Leſer und Bewunderer, fondern auch 
überall Rachahmer feiner Manier findet, unter welchen Legtern befon, 


374 Sranzöfifhe Proſa 
ders Balzac fir den glädlichften gilt. Bon Locve-Beimars, dem Ueber⸗ 
feger van der Velde's, erſchienen Hoffmann’d „Contes fantastiques’ 
(Paris 1829, in 12 Bänden) ind Franzöfifche übertragen, und erregr 
ten fchnell den merkwürdigen Enthuſiasmus der Franzofen für diefen 
Dichter, der bei feinen deutſchen Landsleuten längft feine Zeit gehabt hat, 
G. Sn der biftorifchen Literatur müffen wir die Alteften Denfmale 
franz. Beredtfamfeit fuchen. Aber Memoires find es, die fi bier auds 
zeichnen; den Franzofen geftel und gelang flers die feine Brobahtung 
der Charaktere und Sitten, im Öffentlichen wie im Privatleben, am beiten, 
befonders wo fie ſelbſt tätigen Antheil nahmen. Sie find vol Talent, 
dad Anziehende im Einzelnen zu entdeden, aber ſelten ergriffen von der 
Gewalt einer großen dee, felten bingeriffen vom Antheil an den Fort 
fhritten ganzer Volker. Das Studium der Memoiren iſt jett fehr ers 
leichtert durch die „Collection universelle de Memoires relatifs a P’his- 
toire de France», wo die erfien 12 Bände nur die vom 13. bis zu 
Ende des 15. Jabrh. enthalten, Eine deutiche Heberfegung diefer Samms 
lung von verichiedenen Mitarbeitern gab Schiller heraus. An der 
Spitze aller Berfaffer merfwürdiger Memoires ſteht der Ritter Jean de 
Soinville, der den König Ludwig den Heil. auf dem Kreuzzuge nad Pas 
läftina begleitete. Die treuberzige Naiverät dieſes Schriftftellere bat 
eine romantifhe Anmuth. Er wollte mit redlihem Eifer feinem frommen 
Könige ein literarifhes Denkmal ſtiften. Chriſtine de Pijan, Tochter 
des Hofafirologen Karls V., folgt ibm; ihr Styl ift zierlicher, ohne 
Joinville's Fräftige, heitere Leichtigkeit zu haben, Philippe de Comines 
fhilderte treffend den finftern und verfiellten Ludwig XL; er war der 
eiftreichfle, und in rhetorifher und pragmatifcher Hinſicht der erſte aller 
erfaffer franz. Memoiren vom 13. bid gegen das 17. Jahrh. Froiffart 
ſchrieb ein größeres biftorifches Werk, daß er durch den Reiz bed Wuns 
derbaren in die Nachbarſchaft epifcher Dichtung zu bringen fuchte. Im 
den Memoiren Über dad Leben des Nitterd Bayard bemerkt inan zum 
fegten Male die Naiverät jener Altern Geſchichts- und Chronikenſchreiber. 
Eine Miſchung diefer Naiverät mit einer cynifchen Frechheit, die in der 
biftorifchen Literatur nicht ihres Gleichen hat, zeichnet Brantöme's vers 
rufene Memoiren aus; fie fchildern die Zeiten Karls IX, und Heinrich 
Ull., wo die empörendfle Sittenlofigkeit herrſchte. Sully ſchrieb anzie 
bend und würdig über fein Zeitalter. Es ift Schade, daß ber fenntnißs 
reihe De Thou nur lateinisch uud nicht franzöfifch ſchrieb. Durch flei 
ige Leberfegungen altelaſſiſcher Hiftorifer und als ein die Bervolllomms 
nung der Sprache nicht erfolglos erfirebender Gefchichtfchreiber erwarb 
ih Seyſſil, Erzbifchof von Zurin, fl. 1520, ein Verdienſt, welches erft 
nad mehren Menfchenaltern fruchtbar wirffam wurde. Nach ibm find 
im 16. Jahrh. Guill. Paradin, ft. 1590, der männlich» Fräftige Michel 
de Caſtelnau, ft. 1592, der wadere Forſcher El. Flauchet, der geiftvolle 
Th. de Beze, fl. 1605, und der methodifche Haillan, ft. 1610, merfwürs 
dig. Bedeutendere Fortfchritte zur Veredlung der gejchichtlihen Proſa 
erfolgten am Ende des 16. und mit dem beginnenden 17. Jahrb., deſſen 
zweite Hälfte durch glänzende Muſter verberrliht wird, Reich an 
neuen Anfichten, aber unbeholfen im Ausdrucke, ift Lancelot Voeſin de 
fa Popeliniere, ft. 1608. Marguerite de Valois, fl. 1615, Gemahlin 
Deinrihe IV., beſchrieb die Hofgejchichte ihrer Zeit anziebend und naiv 
eiegant, Du Pleſſis Mornap, fl. 1623, hinterließ gehaltwolle Beiträge 
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zur Geſchichte feiner Zeit in gediegener Sprache. D’Aubigne, fl. 1630, 
ſtellte die neuere Weltgeichihte von 1550 bis 1600 freimätbig dar; ber 
Ausdruck ift ungleich; beffer und natürlicher in feiner Selbitbiogräpbie. 
Henty, Duc de Roban, fl. 1638, zeichnete den Verlauf der von ihm 
— buͤrgerlichen Unruhen 1611 bi 1629 wahrhaftig in heller 
oͤrniger Sprache auf. Sarrazin, ft. 1655, eines Schuͤlers von Voiture, 
Darſtellung und Sprache deuten die Vollendung an, welche ihnen unter 
Ludwig XIV. zu Theil wurde. Mözeray, fl. 1603, erzählte die vater⸗ 
ländifche Geſchichte chronifenartig im echten Nationalton, Fed urtheilend 
und wigige Einfälle nicht unterdrüdend, leicht und gefällig. Claſſiſchen 
Werth haben die Memoiren zweier Schriftfteller, welde an den Bewes 
gungen ber Fronde den thätigften Antheil nahmen: der Herzog be la 
Rochefoucauld, ft. 1680, erzählt im einfahen Welttone meilterhaft ans 
ſchaulich; ber Gardinal de Reg, ft. 1669, geiftreicher politiicher Fana— 
tifer, ober arilofratifcher Demagog, Mufterbild und Wortführer leiden, 
fchaftlih revolutionnairer Eitelfeit, fchilderte feine Beſtrebungen und 
Unternehmungen mit beiſpielloſer Dffenberzigfeit und reicher Menfchens 
kenntniß, zauberifch anziebend durch natürliche Lebendigkeit und eigens 
thämliche Leichtigkeit des höheren Umgangtoned, Beliffon war mehr 
Lobredner als Hiftorifer, indem er die Eroberung von Franche-Comté 
erzählt. Varillas füllte 15 Quartbände mit der Gefchichte des Zeitraums 
„on Ludwig XI. bis auf den Tod Heinrichs IIL; er erzählte gern etwas 
romanbaft. Eine Reihe rhetorifirender Hiftorifer wirkte nun zur Ber» 
fhönerung des Ffünftlerifchen Styles und zur Begründung des vorherr⸗ 
ſchenden Nationalgefhmades einträchtig mit, fammtlic durch anfprechende 
Gefälligfeit der Darftellung und des Ausdruckes ausgezeichnet: der Jeſuit 
Maimbourg, ft. 1687, polemifch einjeitig und deflamatorifc glänzend; 
unter feinen Werfen, deren mehre zu micht gebaltleeren Streitigkeiten 
Beranlaffung gegeben baben, ift ‚„„Hist. de la decadance de !’Empire 
ete.’‘ ein der beachtenswertberen; St.Real, feltfamen Paradoxien nad 
jagend, bebandeite mit leichtfertiger Verlegung der Wahrheit die Ges 
fchichte romantifh und war uͤberaus glüdiih im Veranjchaulichen der 
Begebenheiten und der felbftgeichaffenen Charaftere; der Jeſuit I. P. 
d'Orleans, fl. 1698, erreichte feine Vorgänger weder ım Schildern, noch 
in der Sprache, überraicht jedoch im Einzelnen. Boſſuet's Darftelung 
der Weltgejchichte iſt einzig in ihrer Art; weder die alte noch die neuere 
Literatur gibt eine jo fosmopolitifche Ueberſicht aller großen Weltbege— 
benbeiten in Beziehung auf das Raͤthſel der Beſtimmung des Menfchen. 
Flechier idealijirt deklamatoriſch; J. Racine ift ald Meifter in Anord» 
nung, Zon und Sprache anerkannt. Ferner find zu erwähnen: Chr. 
Perrault's gut ſtyliſirte biographiſche Lobreden; El. Fleury's lehrreiche, 
in Einfachheit der Darſtellung und Sprache muſterhafte Kirchengeſchichte 
und die von de la Neufville angenehm erzählte Geſchichte Portugals bie 
1521. Aubert de Vertot, fl. 1735, der Sprache vollfommen maͤchtig, 
ein vortrefflicher Erzähler, weil er fi die Begebenheiten und die Eigen, 
tbünlichfeiten der handelnden Perjonen lebendig zu vergegenmwärtigen 
wüßte, fchildert zwar ohne gründliche Forfchung und kritifche Genauigkeit, 
aber mit Gefühl und Einbildungsfraft befruchtender Warme politiſch 
enticheidende Ereigniffe aus der Altern und neuern Startengefdichte. Ch. 
Rollin, ftarb 1741, fchulgeredht in Nachahmung der Muſter des Alter 
thums, arbeitete mit edelm, ſittlichen Eruſte für die Jugendbildung, ein 
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fach faßlich, befcheiden mild rhetorifirend. Seinen Werfen fchließen fich 
Crevicr's Geichichte der Kaijer und Tebeau’d „Histoire du Bas-Empirew 
(neu bearbeitet von Royou, Paris 1814, 2 Bde.) an. Bon den jept 
ſich anjebalich vermehrenden, Unterbaltung und Belehrung gewährenden, 
durch Methode und Sprache der Lejewelt zufagenden Gefchichtsbüchern 
koͤnnen ald, auch jegt noch in Achtung flebend, angeführt werden des 
Jeſuiten Bongeant, fi. 1743, Werf über den weffäliichen Frieden; Mer 
hegan's, ft. 1766, geiftreich anmutbiged „Tableau de ’histoire moderne, 
Henaut gab eine chronologifche Ueberjicht der franz. Geſchichte; Montes⸗ 
quieu ſchrieb mit römifchem Geifte über die Römer; Voltaire nimmt ald 
Berfaffer der Geichichte Karls XII., des Verſuchs über die Sitten der 
Völker, und der Schilderung des Zeitalterd Ludwigs XIV. einen glänzens 
den Rang unter den Hiftorifern ein. Montesquieu's Gefchichte Ludwigs XI. 
ing verloren; dieß bedauert man doppelt, wenn man die von Duclos 
ieft. Die philofophifch-pragmatifche Anfiht und die yolitiiche Freimütbigs 
feit, welche Montesquieu und Voltaire in geichichtliche Darftelungen eins 
geführt hatten, waren von frudtbarer Wirkiamfeit begleitet, und die 
geichichtliche Literatur wurde mit Werfen von mannigfaltıger Vorzüglich 
feit bereichert. Mabiy, ft. 1785, alterthuͤmlich einfach und fittlich acht. 
bar, erörtert mit hiftorifcher Einfiht, aber unwillig über Verfall des 
politifchen Rebend, das Verfaſſungsweſen alter und neuerer Staaten, ber 
fonders auch Franfreichd. Gaillard, fl. 1806, am befannteften durch feine 
„Beichichte König Franz I.” und Berfaffer der bhiftorifchen Artifel in 
der ‚„‚Eneyclopedie methodique”, flellte die auswärtigen Verhaͤltniſſe 
Franfreichs in mebren weitſchweifigen Werfen einfeitig befangen rhetoris 
firend dar. Gediehener arbeitete Garnier, ft. 1805, der kenntaißreiche, 
freilich auch breite Fortfeger der Belly-Billaret’ichen Geſchichte Frank 
reiche. Durch gefallige Darftellung und Sprache empfehlen ſich Millor’s 
„Elemens d’histoire generale” (1772). Raynal, ft. 1706, ſchilderte in 
muͤhevoll zufammengebrachten, neuen bedeutenden Thatiachen, die tief 
eingreifende Wirkſamkeit der europäifhen Niederlaffungen in beiden Ins 
dien, bart, freimüthig in Beurtheilung der Regierungsmaßregeln, mit 
Ungeſtuͤm dad Wort führend für die Nechte der Menfchbeit und des Bols 
fed gegen ibre Unterdruͤcker mit uͤppigen rednerifchen Ergießungen, polis 
tifch und pbilojophifchen Inhalts, zum Theil von Diderot u. U. verfaßt; 
die Anordnung des reichen Stoffes ift lobenswerth; der Styl ungleid), 
ftellenweife auch in der Erzählung vortrefflih. Ch. Debroſſes, ft. 1777, 
vielfeitig gelehrt und hoch gebildet, um gründliche Weltfunde und wichtige 
Unterfuchungen in der Gefchichte der Menfchbeit wohlverdient, ftrebt in 
der Wiederherftellung der Sallut’ihen römifhen Gefchichte und Bruch 
ftäden, nad) alterthämlicher Kunftgeftaltung und ftellte ein unuͤbertroffe⸗ 
ned Mufter männlic; Eräftiger Gedrängtbeit, Einfachheit und Helligkeit 
der Sprache auf. Der Baron de St.-Erour, fl. 1811, wußte den Gang 
und Endertrag gehaltvoller Forichungen über mehre Gegenftände der 
alten Gefchichte lichtvoll und würdig darzulegen. Das Lob Tehrreicher 
Gemeinnügigfeit und anſpruchlos gefälliger Darftelung gebübret auch 
dem fleißigen Levesque. Gefeiert wird das Verdienſt des gelehrten und 
geiftreichen archäologifchen Forſchers Barthelemy, ft. 1795, welcher für 
die gebildete Lefewelt ein reich ausgeftatteteg, in Narftelung und Sprache 
meiſterhaftes Gemälde von dem gejelichaftlichen Leben Griechenlands vor 
Alerander entwarf, gründliche Unterſuchung mit geſchmackvoller Unters 
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haltung glädlid vereinbarend. Rulhiere's Geſchichte der Revolution, 
durch welche Katharina II, auf den ruffichen Thron fam, und feine Ges 
fhichte dee Polen find mit Wahrheit, Eleganz und Feuer gefchrieben. 
Chr. W. Koch, fi. 1814, ein geacdhteter Publicift, gab eine, auch in Hin, 
fiht auf Compofition preiswärdige Ueberficht der Geſchichte des Mittels 
alters und der neuern Zeit, Michaud’8 „‚Histoire des croisades’’, erbielt 
bei dem franz. Rationalinftitut über unferd Heeren Bearbeitung deſſelben 
Gegenftandes den Preis. Mirabeau’s Gefchichte der preuß. Monarchie 
unter Friedrich dem Einzigen it Überreich, aber der Mangel an Ord⸗ 
nung iſt fühlbar darin. Friedrih der Große felbft aber ift hier unter 
ben erften franz. Hiftorifern durch feine „„Memoires de Brandenbourg“ 
und „Histoire de mon tems“ zu nennen. Das Elementarwerf von 
Tbouret, über die Revolutionen in der franz. Regierung, ift hoͤchſt merk 
würdig. Es ift fehr belehrend und tief durchdacht, einfach, faft ſtreng, 
aber bündig, rein und treffend gefchrieben. Im Gefängniffe wurde dieß 
große Werk gefcyrieben, und man fchleppte dieſen Mann zum Tode und 
nannte ihn einen Feind ded Volks, indem er fein Werk vollendet hatte, 
wo jede Zeile durchglüht ift vom Gefühle des Volksrechts und von Freis 
beitstiche. Anquetil und Deſodoards fehrieben die Geſchichte Frankreichs. 
Aus fıüberer Zeit müffen wir noch Marmontei’s ‚Histoire de la Re- 
gence’ und der Memoiren von Saint-Simon, den Herzog von Choifeuf, 
den Herzog von Aiguillon und den Grafen von Maurepas erwähnen. 
Segur’s politisches Gemälde von Europa in feiner „Histoire des prin- 
Gipaux eyenemens du regne de F, Guillaume II, Roi de Prusse‘’ ift 
ausgezeichnet; Caillard's treffliches Memoire über die 1787 erfolgte Re 
volution in Holland füllt beinahe den eriten Theil jened Werkes aus. 
Rabaut St.-Etienne's „Précis historique de la revolution frangaise”, 
2Bde., fortgejegt von dem jüngern Lacretelle, 5 Bde., wird jehr geichägt. 
Aufmerkſam zu machen ift ferner auf Serour dD’Agincourt, f.1814, dem 
claſſiſchen Gefchichtfchreiber der Kunſt im Mittelalter. Die ‚‚Considera- 
tions sur les principaux &venemens de la revolution frangaise”, ein 
von der Frau von Stael nachgelafjened Werk, verdienen Auszeichnung. 
Sntereffant find viele Memoiren aus den Zeiten der Nevolution. Das 
wichtigfte Werf für das grändlichite Studium ber allgemeinen Geſchichte 
aus ihren Quellen dürfte die neue Ausgabe der „Art de verifier les da- 
tes’’ durch ©. Alais feyn, zu der Eourcelled eine „Art de verifier les dates 
depuis l’annce 1770 jusqu’a nos jours“ (1924) binzugab. Die Geſchichte 
des ſich verjüngenden Griechenlands fand in Frankreich durch Raffenel, 
Pouqueville u. A. Bearbeitungen, mie fein anderes Volk gleichzeitig fie 
gegeben hat. Villemain laͤßt als Gefchichtichreiber die Thaten ſprechen 
und verfchmäht den Wortprunf, wodurch er fich von den meiften Ges 
fchichtfchreibern feines Volkes ehrenvoll untericheide. Sein „Laskaris, 
oder die Griechen des 15. Jahrhunderts“ ift ein herrliches Werf, Für 
die Gefchichte der franz. Feldzüge forgten durch geiftreiche Darflellungen 
aus uriprünglichen Quellen Matbieu Dumas, Gouvion St.Cyr, Tiffot, 
Sube, Jomini und die Verfaffer ded Werfd „Victoires et concuötes des 
Frangais«, Geſchichtliche Monograpbien waren u. U. die Unterfuchungen 
über Hannibal’ Webergang über ‚die Alpen. Auch vermebret ſich der 
Stoff zur Darftelung und Charakteriſtik laͤngſt verflorbener und noch 
lebender ausgezeichneter Menfchen. (S. auch Napoleon, Schriften ıc.) 
Hauptſaͤchlich wurde die Gefchichte Frankreichs, des Mittelalters und der 
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‚neuern Zeit met befonderm Eifer und vieler Vorffebe bearbeitet, ımb ein 
Reichthum von Materialien dafür herangezogen. Die Acad&mie des 
änscription et belles-lettres fegte die im vorigen Jahrh. begonnene 
Sammlung der ‚‚Historiens des Gaules et de la France’, die bereits 
48 Foliobände zählt, und die nicht minder wichtige und bänderreiche 
Sammlung der „Ordonnances des rois de France” fort, Der thätige 
und unternebmende Guizot gab in einer von mehren Berfaffern ber 
rührenden Ueberfegung die Altern Specialgefchichtichreiber Frankreichs 
von Gregoire de Tours an u. d. Titel „Collection de m&moires relatif 
à Vhistoire de France ’ (in welchem Titel er den Ausdruf mémoires 
im uneigentlicen Sinne gebrauchte), mit Hinzufuͤgung biftorifher und 
literarifcher Notizen heraus; auch unternahm er eine Sammlung und 
Ueberfegung der auf die englifche Staatdummälzung von 1638 fih bes 
iebenden Geichichtswerfe. Wie Guizot die Altern, fo fammelte Buchou die 
Indien Geſchichtſchreiber Frankreichs, wie Monftrelet und Froiffard, 
u. d. T.: „Collection des chroniques nationales”. Auch wurde die Ars 
beit der Benedictiner von St.⸗Maur ‚Art de verifier les dates’‘, wie 
der neu aufgelegt, und unter Mitwirfung mehrer Schriftfteller, wie Las 
eretelle, Marchangy u. A., bis auf unfere Zeit fortgefegt. Durch alle 
dieie bedeutenden Vorarbeiten unterflüßt, begann der geiftreiche Sismondi, 
dem umfaffende Plan fich vorzeichnend, feine franz. Neichdgefchichte m. 
d. X. „Histoire des Fraucais”, von ber bie jet 12 Bände erjchienen 
find. Das Treffliche an diefer Arbeit ift, wie in allen frühern Sismondi’s, 
daf! er, jeder Zeit aus der Quelle felbft fchöpfend, ſich in feiner Dars 
ftellung der Thatfachen nie von dem Urtheil feiner Vorgänger leiten und 
überall den Maßſtab der Humanität und Gerechtigkeit in feiner biftos 
riſchen Auffaffung ganzer Völfer und einzelner Charaftere vorwalten läßt. 
Auch Dufau befchäftigte fih mit der Gefchichte Franfreichd, indem er 
das von Velly, Villaret und Garnier begonnene und bis auf 30 Bände 
gebrachte Werk fortfegte, aber nur bie zur Regierung Heinrich's IV. eins 
ſchließlich. Auch an trefflihen Monograpbien der franz. Gefchichte bat 
ed nicht gefehlt. Mignet lieferte eine Gefchichte der Ligue, Lacretelle 
fchrieb eine Sefchichte der Neligiondfriege, Capefigue behandelte die Ges 
ſchichte Philipp Auguſt's und begann eine Geichichte der Negentfchaft in 
Franfreich, wovon bis jeßt die erften zwei Bände erfchienen find. Gros 
Ben Beifall fand Barante mit feiner Gefchichte der Herzoge von Burgund 
aus dem Stamme Balois, die er in dem weitfchweifigen, aber naiv er 
zäblenden Zone der Chroniken fchrieb. Thierry, der Berfaffer der Ges 
fhihte der Eroberung Englands durch die Normannen (in welchem 
Werfe ihn jedoch dad Streben, die Begebenheiten der fpätern Zeit aus 
dem Haſſe der unterbrücten Angelfachfen gegen die Normannen zu er 
flären, offenbar zu weit geführt bat), gab „‚Lettres sur l’histoire de 
France‘’ heraus, fowie Gutzot „‚Essais sur l’histoire de France”. Von 
bem republifaniich gefinnten Thouzet erfchien ein nachgelaffenes Werf: 
„Abrege des revolutions de l’ancien gouvernement francais”. Daru, 
der Verfaffer der Gefchichte der Republit Venedig, ſchrieb in drei Baͤn⸗ 
den die Geſchichte der Bretagne, zum Theil nach bandſchriftlichen Urkun—⸗ 
den. Eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt Dulaure's Geſchichte der Stadt 
Paris, worin ſich ein grelles Gemälde der Barbarei vergangener Zeiten 
fomohl in den Zuftänden der Regierung ald des Volkes vor und ers 
öffnet Bon Lemontey, der früher bereits einen Verſuch Über die Re 
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gferang Ludwigs XIV, herausgegeben hatte, erfchlen nad feinem Tode 
eine auf Napoleons Befehl nad archivalifchen Quellen verfaßte Gefchichte 
der Regentſchaft und der Regierung Ludwig's XV. Für Literaturgefchichte 
ift in neueſter Zeit nichts Unerbebliches gefchehen. ine intereffante 
Unternehmung zur Beförderung derfelben waren die Resumes über bie 
Literatur der verfchiedenen Völker, die jedoch nicht zur Vollendung ges 
dieben. Die Ueberficht der Gefhichte der franz. Literatur und Salfi's 
Ueberſicht der ital, Kiteratur waren die bemerfendwertheiten Reſultate 
jener Unternehmung. Billemain’d „Mélanges litteraires’’ und Charles 
Nodier’d Schriften enthalten vortreffliche Auffäge zur Literaturfunde. 
Erwaͤhnenswerth find ferner St.Marc Girardin’d und Phil. Chasle's 
gefrönte Preiswerke über die Gefchichte der franz. Literatur im 16. Sahrb. 
Salft beendigte Ginguene’d Gefchichte der ital, Literatur. Zur Kunde 
der Altern franz. Literatur diente befonderd bie bei Crapelet in ſechs 
Bänden veranftaltete Sammlung von Gedichten aus diefer Periode unter 
tem Titel: „Les poetes francais depuis le 12ieme siecle jusqu a Mal- 
herbe’’. Der Unternehmer diefer Sammlung veranftaltete aud) ın Pracht⸗ 
aue gaben eine nicht zufammenhängende Reihe von Altern franz. Literatur⸗ 
werfen, zu denen Villemain’d ‚Cours de litter. frangais” gedrudt wurde, 
H Die didaftifche Profa war feit dem 15. Jabrh. in Hausbüchern 
und gemeinnägigen Bearbeitungen miffenfchaftlicher Erfahrungen verfucht 
und nad lateinifhen Muftern geftaltet worden; auch erreichte fie auf 
diefem Wege frühzeitig eine gemiffe Reife. Anfichten vom öffentlichen 
Leben und über menfchliche Beftrebungen wurden zum Gegenjtand fchrifts 
ftellerifcher Belehrungen gewählt, und diefe populär» pbilofophifche Rich—⸗ 
tung blieb die vorberrfchende, unterflügt von dem der Nation eigens 
thümlichen Sinn, das Ziel angenehm lichtvoller Veranſchaulichung geiſti⸗ 
ger Betrachtungen erfirebend. Ihre fchneller als bei andern europäifchen 
Voͤlkern erfolgende, vollftändigere Ausbildung wurde dadurch bedeutend 
gefördert, daß feit der Mitte des 17. Jahrh. wiffenfchaftliche Werke im 
der Mutterfprache abgefaßt zu werden pflegten. Etienne de la Bortie, 
ſt. 1566, befannte ſich im kräftiger Sprache zu fühnen Grundfägen 
altertbämlicher Freibeit. Montaigne’s, fl. 1592, „„Essais’’, ein gehalt 
volles Lehrbuch vielfeitiger Erfahrung, find aus Sammlungen mannigs 
facher, befonders gefchichtlicyer Leſerei erwachten; der Stoff, meift fehr 
arziebend dargeftellt, wird vorurtheillos, nad gefunden Begriffen mit 
felbftändiger Eigenthümlicyfeit beurtheilt und zu fruchtbaren Folgerungen 
und Belchrungen angewendet; in dieſen Winfen und Betrachtungen liegt 
oft tiefer Sinn; jugendlich heiter, mit ſittlichem Ernfte und üppiger 
Laune, erhebt fich des ſeltſamen Mannes fühner Geift Aber Herfömm 
lichkeit und fteifes Schulwefen, vornehmen Dünfel und GSelbfibetrug 
oder gemeinen Wahn; bie Einbildungsfraft ermweifet ihre wunderſame 
Gefhäftigkeit, und Alles wird doch der praftifchen Bedeutſamkeit unter 
geordnet. Die natürliche vertraute Sprache Überraicht durch Reichthum, 
befonders im angemeffenen Gebrauche veralteter Wörter, förnige Kraft 
und anfprechende Lebendigkeit. Weit fehmereren Kampf mit der noch 
unbeholfenen Sprache hatten zu befteben: 5. Bodin, ft, 1506, in feinem 
inbaltſchweren Werke ‚Ueber den Staat’ und ber unfterbliche Budw 
drucker H. Etienne, fl, 1598, meldyer die Leichtgläubigfeit religiöfer 
Verblendung aus dem proteftantifchen Gefichtspunfte der höhern Kritik 
suffaßte Dem Montaigne'ſchen Zone naͤherte ih am meilten der fütlich 
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fromme Zweifter 9. Charron, ft. 1603. Wie fehr fih unter Michelien 
vie alte Naiverät auch aus der bidaftifchen Profa verlor, zeigte das 
politiiche Teſtament diefes merkwürdigen Mannes, Er fchrieb als echter 
Staart, und Welmmann. Eine ganz neue Bahn brach der große Mathe— 
matifer Pascal, ft. 1662. Die zur Rechtfertigung feines Freundes 
Arnauld verfaßten ‚„‚Provinciales, ou lettres &crites par L. de Montalte. 
à un provincial de ses amis’ jind ein vollendeted Meiſterſtuͤck reiner 
und geiftvoller Vrofa, überfirömend von Fauftiichem Spotte und hins 
reißender Beredtſamkeit; und bie religiöfen „Peusées“ enthalten echte 
Goldförner. Zu gleicher Zeit, wo biefer fromme Gelehrte in fliller 
Einfamfeit wirkte, reifte in der großen Welt der feine und Fluge Beob⸗ 
achtungsgeift ded Herzogs de la Rochefoucauld. Seine Marimen gehös 
ren zu den Muftern des claffiichen profaifchen Styls. Sie find ſchnei⸗ 
bend und herzlos, aber leider bei Weltmenfchen meiſt treffend. Man 
lernte durch ihn den fcharfen Ton Liebgewinnen und durch Eleganz die 
moralifhe Wärme erfegen, die fih, nad, feinen Grundfägen, bei Bes, 
trachtungen nicht zeigen darf. Um diefe Zeit bereiteie der ſinnvolle, 
claffiich gebildete Skeptifer De la Mothe le Bayer, fl. 1672, belle 
‚Anfichten über mannigfaltige wiffenfchaftlihe Gegenftände im eindringr 
licher Sprache aus und gewann Einfluß auf die Denfart bed Zeitalters. 
Während in dem legten Viertheile des 17. Jahrh. religidfe Angelegenheiten 
von hoher Bedeutung mit erniter Kraft verhandelt wurden, der Janfer 
nift Ant. Arnauld, ft. 1694, anerkannte Mufter didaktiſcher Helligkeit und 
anfchaulich überzeugender Beſtimmheit aufflellte; Nicole, ft. 1695, mit 
falter Gorrectheit den Verſtand der Lefewelt in Auſpruch nahm; Boſſuet's 
länzende Dialeftif mit fiegreicher Beredtfamfeit in Streit» und Lehr— 
chriften vereinte; Fenelon in Erbauungsbüchern den Weg zum Herzen 
fand, und Üüberfpannte Myſtik zu der im Ueberfinnlichen entzücdien Geis 
ftegzerrättung foitematifche Anleitung gab, wie durch die raftlofe Gefchäfr 
tigkeit der Ant. Bourignon, ft. 1680, — arbeitete der Fenntnißreiche St.» 
Evremond, ft. 1703, leicht pbilofopbirend und wigig fpottend, für die 
voruebme Welt; und erlangte Pierre Bayfe, ft. 1703, durch gründliche 
Aufdeckung der Blößen des menfchlichen Wiffens, durch Demüthigung 
des gelebrten Stolzes, entichloffene Beftreitung ded Irrthums und Bors 
urtheils, firenge Würdigung ded wahren Verdienſtes, die fruchtbarftie 
und nachbaltigfte Wirkſamkeit für das geiflige Leben; Methode, Darftels 
lung und Sprache find eines hochgebildeten, Fräftig freien Selbſtdenkers 
würdig. Die Marg. de Lambert, ft. 1733, zeiget in ihren, durch edle 
Faßlichkeit des Ausdrucks gefallenden, didaktiſchen »Essaisı Menſchenkennt⸗ 
niß und anſpruchlos milde Selbſtaͤndigkeit; Saint » Pierre, fl. 1743, ſchwaͤr⸗ 
meriſche firenge Sittlichfeit und fruchtlofe politifche Rechtlichkeit; und 
Gaplier de Vauvenargues, ft. -1747, herzliche Achtung für die Menſch— 
lichkeit, ohne ihre Schwachheit zu verfennen noch zu nbertreiben. Mons 
teöquien, fl. 1755, eifrig für Wahrheit und Recht, beide oft einfeitig 
auffaffend, und zu raſch aus nicht zu probehaften Folgerungen fefiftellend, 
popularifirte hiſtoriſch⸗philoſophiſch die Staatswiffenfchaft und erhob fie 
zur Rieblingebejchäftigung des gebildeten, fich bald zum Tadel der befte, 
benden Ordnung berufen wähnenden Publikums. In den „Perſiſchen 
Briefen“ 1721 beurtheilt er geiftreih, mit faft mutbrilliger Freimuͤ⸗ 
thigkeit den Zuftand des franz. Staats und gejellichaftlichen Leben; 
unterfuchte danıı 1734 männlich reifer die Urfachen der Größe und bed 
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Verfalls der römischen Staatsmacht, und zergliederte 1748 pſychologiſch 
den Gharafter ded Despoten Sylla; zulegt erfchien 1749 fein -mit un- 
zweideutiger Vorliebe für britifche Einrichtungen gearbeitetes Hauptwerk, 
der „Geiſt der Geſetze““ geftögt auf Bodin'ſche Grundanfichten und Ers 
fabrungen, weldye oft hinreichend begründeter Gewährleiftungen ermans 
geln, mit Audlegungen und Nuganwendungen begleitet, die bei firengerer 
Prüfung vielfach ermäßigt und berüdfichtigt werden müffen. Die Sprache, 
ziemlich ungleich, am vollenvdetften in den Betrachtungen über den rd» 
miſchen Staat, bat Klarheit und Kraft, bisweilen Gedebntbeit und rbe 
toriſchen Schmud. Helvetius, ft. 1771, deffen Leben feine Theorie prak— 
tiſch widerlegte, führte Alles auf finnliches Gefühl zuräd, erfannte Selbitr 
ſucht ald alleinige Triebfeder des menſchlichen Handelns an, und juchte 
die gefetsgebende Macht auf Ausgleihung diefes Grundtriebes mit dem 
Gemeinwohle aufmerffam zu machen; in feinem Werfe „De Vespritw 
1759, find, bei allem Irrthum des Hauptgedanfend, Beobachtungskunſt, 
Kuͤhnheit in Beſtreitung tief gewurzelter Vorurtheile, folgerichtiger Gang 
und glüdlihe Benugung mannigfacher Erfahrung nicht zu verfennen ; 
bie fpätere Arbeit «De l’homme», 1772, ift von bitterm Unwillen über 
die Verſunkenheit der Menichheit in Frankreich eingegeben, enthält aber, 
neben grämlichen Uebertreibungen, gewichtvolle Wahrheiten und helle 
Blide. Die Sprache ift blühend deflamatoriih. I. 3. Rouſſeau unere 
reicht in bezaubernder Kraftwärme und ergreifend lebendiger Veran⸗ 
ſchaulichung der innigiten Ueberzeugung oder des Alles beberrichenden 
Gefühles. Der große Matbematifer D’Alembert, 1789, Mitherausgeber 
der ‚„‚Encyflopädie” gluͤcklich in Würdigung literarifchen Verdienſtes, ers 
Örterte wiffenfchaftliche Gegenitände freifinnig, gewandt und für Viele 
angemeſſen. Buffon, ft. 1788, beſchrieb maleriſch die Natur in oft 
dichterifher Sprache. Ruhiger in Forfchung und einfacher in der Dam 
ftellung ift Bonnet, 1793, ein tiefer Denfer und genauer Beobachter. Der 
vielfeitig tieffinnige, nicht überall metaphyſiſch kalte Gondorcet. Geis 
ner Witwe verdanft man eine treffliche Leberfegung der Theorie mo» 
ralifcher Gefühle von Smirh, der fie Briefe über die Sympathie bin- 
zufügte. Das Werk der Frau von Stacl über den Einfluß der Leiden» 
fchaften auf das Gluͤck der Einzelnen und der bürgerlichen Geiellichaft 
bietet, wie alle Schriften dieier geiftvollen Frau, geniale Anjichten, 
Neuheit der Wendung und feitene Geiftesunabbängigfeit dar. De VoLs 
ney's „Katechismus des franz. Bürgers’, und Saint-Lambert's „VUll⸗ 
gemeiner Katechismus‘, oder »Principes des moeurs chez toutes les Na- 
tions“ verdienen Beachtung. Droz bat fich durch fein Werk über Moral 
ausgezeichnet. Vorzügliche politische Schriftfteller find: Servan, Dupaty, 
Forbonnois, Turgot; beſonders verbreiteten Necker's Schriften Klarbeit 
über Finanzweſen und Staatsverwaltung. Mirabeau's kuͤhne und kraͤf⸗ 
tige Schriften werden immer beruͤhmt bleiben. Kein Schriftſteller dieſes 
Fachs hat ſich aber während der Revolution durch Scharfſinn und wis 
gebreitete Kenntniffe mehr hervorgethban ald Sieyed. Lebrun, BarbisMars 
bois, Nöderer, Dupont de Nemours, Garnier, Merlin, Perreau, Bourguigs 
non, Beron, Paftoret und Facretelle find geſchaͤtzte Schriftfteller im Fadıe 
der Gefeggebung und der Nechtögelabrtbeit. Auf einer glänzenden Stufe 
fteben die yolitifchen Schriftiteller und Redner der neuelten Zeit in Franke 
reich, und im feiner Periode haben fich ausgezeichnete Männer auf dieſem 
Gebiete herausgetban, als feitdem mit der Reftauration die conſtitution—⸗ 
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nelle Regierımgsform fich entwidelte. Benjamin Conſtant's Reden nmb 
rien tragen den eigenthümlichen Charakter ſcharfer Logik und 
. leichter Ironie an fih. Chateaubriand behauptete zwar nicht wegen feften 
und liberalen Grundfägen, doch wegen der hinreißenden Beredtfamfeit 
feiner Darftelung den erſten Rang. eines politiſchen Schriftſtellers. De 
Pradt, der eine große Anzahl Schriften Über die wichtigiien Zeitbegebens 
beiten geliefert bat, zeigt ſich als geiftreicher und freimütpiger Beobachter. 
‚Eine eigenthämliche Stelle behaupten P. 8. Courier's originelle Pamr 
pbletö (gefanmelt in feinen »Oeuvres complettes«), die für Mufter» 
ſtuͤcke politifcher Ironie gelten fönnen. Ferner haben Staatsmänner 
wie Guizot, Royer⸗Collard, Keratry, Foy, Dupin, Billele, Martignac, 
Cafimir Poͤrier, OdilonsBarrot, Gormenin u. N. vortrefffiche politiſche 
und Flugichriften geliefert. Im ſtaatswirthſchaftlichen Fache und im Ge 
biete der Staatsverwaltungsfunft erfchienen. von J. B. Say, Eomte, 
Dunoyer, Rey, Ganilb, dem Herzog von Bacta, Suzanne, Siemondi 
u. 4. gebaltvolle Schriften, deren einige, befondere von Say, zu den 
trefflichften Bearbeitungen der Nationalöfonomie gehören. An Erziehungs, 
ſchriften ift die franz. Riteratur reich. Ohne die berühmten Werfe zu; 
‚nennen, deren wir ſchon früher gedachten, erwähnen wir nur aus neues 
‚rer Zeit der Werfe von Mad. le Prince de Beaumont, von Mad. de 
Genlis, von Bouilly, Berquin, Ducray + Dumenil ꝛc. als faßlich, lieblich 
und ganz für das zartere Alter gefchrieben. Die Socicte de lo moral) 
chretienne wirft zunächft auf den Zwed hin, die Jugend fromm zu bilden, 
aber bei den Beſchraͤnkungen, die fie findet, ift ihr Einfluß noch unbes 
merfbar, und die Koft, die fonft geboten wird, von Bonilly, den Damen 
Renueville, d'Hautpault u. f. w, ift zu leicht, als daß fie widerhaltig- 
ſeyn ſollte. Doch durch das öffentliche Leben wird das franz. Volf mit 
erzogen; denn bei der Deffentlichfeit, womit vor feinen Gerichten die 
- Fragen über Geietlichfeit und Ungeſetzlichkeit, auf der Tribune über Recht 
‚und Unrecht auseinandergefegt werden, gewinnt Jeder, der nicht theil« 
nahmlofer Beobachter bleibt, Das, was Droz in feiner ‚Application 
de la morale a la politique« (1825) ald legten Gewinn des gejelligen 
Vereins und einer freien Verfaffung pried. An treffiihen Reijebeichreis 
bungen ift die franz. Literatur fehr reich; da fie jedoch auf den eigents 
lichen Geift der Literatur Feinen merflidyen Einfluß baben fönnen, fo 
verweifen wir auf Malte-Brun’s „Annales des voyages’. Berühmt it 
die „Reiſe des jungen Anacharſis““ von dem gelehrten und geiitreicher 
Abbe Bartbelemp, der 1716—95 lebte. Die „Lettres sur V’Italie vor 
Dupaty find beliebt. Volney, Denon, Delaborde, und vor allen Hum⸗ 
bolde und Bonpland gehören zu den merfwürbigften neuern Reijebeichreis 
bern, fowie in Hinficht auf Altertfumsfunde Miflin. An wiffenjchafte 
lichen Werfen ift die franz. Literatur reich. Die Klarbeit der Sprache 
und das Studium der alten Glaffifer madıt fie dazu bejonders geeignet. 
Buffon war einer der erften, der mit feltener Genialität und Grazie über 
die Naturwiffenfchaft fehrieb; Kacepede und Cuvier folgten feinem Vors 
bilde; Lavoijier und Fourcroy in der Chemie; Gorvifart und Puyégur 
in der Medicin; Millin, D’Agincourt, Kandon in Archäologie und Kunjts 
he J. 5. Rouſſeau, Gretry, Caſtil Blaze, Julin und Derpolin 
ber die Muſik; Percier, Fontaine, Miche über die Baukunſt; Lauglèé, 
Sylveſter de Sacy, Checy Aber die oriental. Sprachen, Malte-Brum über 
Geographie, gehören zu den ausgezeichneten franz. Schrififtelern in diejen 


Franzoͤſiſche Sprache 383 
Fächern; do fünnen wir hier nicht alle bedeutende Männer aufzählen. 
3u den geiftvollften franz. Schriftftellern gehören gegenwärtig Say und 
Jouy. Beide fchildern voll Geift und Laune — Jouy fenrig, oft farfas 
Kifch, Jay ruhig und mit feiner Sronie — in „Les hermites en prison 
ou consolations de St.-Pelagie» (Parid 1823) das Leben in ihrem Ges 
fängniffe (fie waren wegen ihrer Freimuͤthigkeit zu Zmonatl. Haft verurs 
tbeilt); die Sprache ift ein Mufter des leichten Converſationsſtyls und 
der Inbalt ein Beweis für die Freiheit der öffentlichen Meinung in 
Franfreih. Als Sittenzeichner glänzt vorzüglich Iouy. Seinen Beiträs 
gen zu verfchiedenen Journalen wußte er eine fo anziehende Form zu ges 
ben, daß man ihn den Inventeur des journeaux mis en actions nannte, 
(Die einzelnen Artifel über die bedeutendften franz. Schriftfteller geben 
über die Leiftungen derfelben umftändiichere Nachrichten.) 
ige Romanenliteratur, f. Franzöfifhe Profm 
ranzöfifhe Schule, f. Franzöfifhe Malerfunft. 
Sranzöfifhes Singfpiel, f. Franzoͤſiſche Mufit und Fran— 
zoͤſiſche Poeſie. 
Franzoͤſiſche Sprache. In Gallien war in den fruͤheſten Zeiten 
die celtiſche Sprache uͤblich. Anklaͤnge davon erhielten ſich am längften 
in Bretagne, und mar bat in Paris eine Acadcmie celtique errichtet, 
um über Spradye und Alterthümer der Urbemohner Nachforichungen ans 
zuftellen. Mit dem Eindringen der Roͤmer unter Sulius Caͤſar wurde 
die römische Sprache herrſchend; mit dem Verfall ded weitrömifchen 
Reichs artete auch fie aus. Ein verdorbenes Latein entftand durch die 
Ausſprache der germaniichen Organe und durch eingemijchte fräntifche 
und burgundifche, oft» und weſtgothiſche Wörter und Nedendarten. Man 
nannte diefe neue Volksfprache das Romanzo, und fie theilte fih, von 
ihrer Entfiefung an, in 2 Hauptmundarten. Die Art, eine Bejahung 
auszudruͤcken, bezeichnete ihren Unterichied. Die jüdfiche Sprache nannte 
man langue d’Oc, Sprache von Dc, veeitanische Sprache; die Sprache 
aber, die man nordwaͤrts von der Loire an redete: langue d’Oui oder 
d'Oil; aus diefer ift das Neufranzöfifche entftanden.. Die Alteiten Denk 
mäler, 852—S60, find dem Vrovenzalifchen verwandt. Auf der Kirs 
chenverfammlung zu Monfon, 833, flimmte Bifhof Hayma von Verbun 
in der Landeöfprache;, im Anfange des folgenden Zeitraumes predigten 
Robert, 1119, in Belgien, und Vital, Abt von Savigny, 1120, in Rheims 
franzöfifch. Gegen Ende des 11. Jahrh. wurde die Sprache in der Nor 
mandie, welchem Lande, ein großer Theil ihrer früheren Auebildung zu 
verdanfen it, und in Belgien zum fchriftftellerifchen Gebrauch erboben ; 
mediciniiche Schriften („Dares Prygius‘‘) und Legenden wurden in dies 
felbe übertragen. Marbod beantwortete fein lateiniiches Gedicht ‚Von 
den Edelfteinen‘ franzöfifch, 10975 mehre Volfögefänge, von denen einis 
ge dem Inhalte nach aus Hiftorifern befannt find, fcheinen hoben Al- 
ters zu ſeyn. Gm Anfange des 12. Jahrh. vereinigte Naimond von 
St.Gilles, Graf v. Provence, Südfrankreich unter eine Herrſchaft, der 
er den gemeinfamen Namen Provence gab, und ſeitdem nannte man 
die beiden Sprachen: die provenzalilche und die franzöftiche. Noch iſt 
jene, wiewohl ſehr verändert, die Yandedfprache in der Provence, in Ca— 
tafonien, Languedoe, Balencia, Majorca, Minorca und Sardinien. Im 
13. Jahrh. gewann die weit profatichere nordirang. Spradye das Ueber— 
gewicht, Die franz. Conteurs durchzogen nicht allein das Land, ſondern 
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Paris wurde auch der Sitz der ſcholaſtiſchen Philoſophie, wohin man ſich 
drängte und wo man Pflanzſchulen für die Jugend anlegte. Bon dem 
urjprünglichen Charafter der Oui-Sprache hing ein Theil der Bildung 
ab, den die franz. Literatur erhalten ſollte. Es fehlte ihr, von ihrer 
- Entftehung an, der vollftändige Sylbenfall der ital. und fpan. Sprade, 
Gie war mehr durd Abkürzung ald durch fonore Umbildung der lat. 
Worte entjtanden. Die Franken, und Normannen entrijjen den lat. Wors 
ten die charafteriftifhe Endfylben und verwandelten fie in den dumpfen 
germanischen Halbvocal, der in der Folge jelbft aus der gewöhnlichen 
. Audiprame weichen mußte und nur für den Gefang und die Orthogra— 
. pbie erhalten wurde. Abgerechnet dieje Verfchiedenbeiten, batte fih das 
franz. Romanzo nad demfelben grammatifchen Typus, wie daß italies 
niſche, fpanifche und portugiefifche gebildet. Damals beobachtete man noch 
in den vieliylbigen Wörtern eine beftimmte Accentuation der Sylben nady 
einer profodiichen Quantität. Wahrfcheinlich ftarb der Tat. Rhythmus in der 
franz. Sprade nit eher völlig ab, als bis man anfing, eine Eleganz 
im Verſchlucken des dumpfen Halbvocald zu ſuchen. Es ift unbekannt, 
wann bdiefer Gebraudh anfing beliebt zu werden; wahrjcheinlid ging er 
von Paris aus, da in dem Patois der parifer Volksſprache alle dumpfen € 
verſchwinden. Die Gewohnheit zerftörte den metrifchen Gehalt der Sprache. 
An die Stelle ded wahren Rhythmus trat unvermerft eine willfürliche 
Schattirung der Höhe und Tiefe, Stärke und Schwäche der Töne, Das 
burch gewöhnten ſich bie Franzofen mehr an einen rhetoriſchen Numerus 
als an eine poetifche Anficht der grammariihen Formen. Die Natur der 
Sprache felbft leitete mehr zur Beredtfamfeit ald zur Poefie bin; ſchon 
ihre eigenthümliche Raſchheit fam der feinen Dialektif febr zu Hülfe. 
Der nördliche Dialekt der franz. Sprache galt feit der Regierung Kos 
nigs Franz I. ale alleinige Geſchaͤfts-, Gerichts- und Bürgerjpradhe und 
wurde in der Hauptſtadt mit eifriger Berriebfamfeit ausgebildet und ges 
regelt. Nachdem mehre Privargelellihaften mit Vervollkommnung ders 
felben ſich befchäftigt hatten, wurde 1534 die franz. Afademie als oberfter 
Gerichtshof in Angelegenheiten der Nationalſprache und des lit. Geſchmacks 
beftellt; ihr entfcheidended Anfeben gab dem Sprachgebrauche gefeglide 
Beſtimmtheit, und befhränf:e, nicht obne Nachıbeil und genial lebendige 
NReichbaltigfeit, die Freiheit der Einzelnen. Theils durch grammatiſche 
Thätigfeit diefer Geſellſchaft und durch die zugleich damit veranlaßten 
Streitigfeiten und mannigfaltigen Berbandlungen, theild durch die jeit 
Ende des 15. Jahrhunderts zahlreichen Weberfegungen der alten Glafjis 
fer, theild durch die feit Ende des 16. Jahrhunderst vermehrte Wirk 
famfeit achtbarer Schriftfteller, von Montaigne, Malberbe und Pafcal 
an bis Voltaire, Rouſſeau, Diderot u. A., wurden ber franz. Sprade 
eine gefellfchaftliche Gefchliffenbeit und bequeme Angemeffenbeit zu Theil, 
welche ihre, von politiichen Verbältniffen in den letzten Jahrzehnten 
des 17. Jabrh. begünftigte Erhebung zur Univerfalfprache der gebildeten 
Menfchen in Europa, wo nicht rechtfertigen, doch erflärbar machen. 
Die Sprache erbielt die gefälligite Eorrectbeit und eine bemunderungds 
wuͤrdige Beftimmtheit, durch welche fie fich ebenfowohl zur Sprache der 
Wiffenfchaften empfahl, als fie fi dem Staatsmanne zur genaneften 
Bezeichnung politiicher Verbältniffe, und dem Weltmanne zum beſtimm⸗ 
teften Ausdrud feiner Beobachtungen, und leichter Artigfeiten, welche 
zu nichts verbinden follen, darbot, Jeder Gedanke Fam fo nett, in fo 
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fiharfen Umriſſen zum Vorfchein, daß der Wig und der alte Berftand 
Ach in jeder Phrafe fpiegeln fonnten, die rein franz. war. Aber wo 
Pbantafie und inniged Gefühl einen Ausdruck verlangen, der den freien 
Geift über alle bergebrachten Formen erhebt, da mußte dad Genie den 
Gefegen einer Sprace erliegen, die fchon an ſich weder reich noch male 
riſch, und nod jedes Wort und jede Wendung augjtieß, die bei Hofe 
und in der hbofmäßigen, Afademie nicht gehört werden durften. Die 
Arab der Sprache eriheint unverfennbar auch in ihren vielen Calem⸗ 
bourgs und Zweideutigfeiten. Doch bleibt Feine Sprache paffender für 
den feinen Weltton und für die Kunft, mit vielen fchönen Redensarten 
Kits zu fagen, ſowie feine an ähnlichem Reichtum von eigenthuͤm⸗ 
lihen bezeihnenden und pifanten Ausbrüden für alle und die feinften 
Beziehungen des gefellichaftlichen Lebens mit ihr fich meffen kann, woraus 
ſich auch ihre Annahme als Hofſprache für fo viele‘ Äbrige europäifche 
kaͤnder erflärt. Aber jeder poetifhe Gedanfe wird durch fie erfchwert, 
obſchon die beiden Rouſſeau, Frau v. Stael u. 4. einen glänzenden 
Sieg über fie errungen, Um die Geſchichte der franz. Sprache baben 
fidy verdient gemadt: Flauet, ft. 1601, Pasguier, ft. 1615, Duclos, 
EhampollionsFigeac, Lacombe, Noquefort, Naynouard u. A. Die Menge 
der Spracdlebren, deren dad Ausland, und namentlich Deutfchland eine 
Legion hervorgebracht bat und fortwährend erzeuget, it kaum zu übers 
rechnen. Die älteften find: von Dubois Ey'vius, mit Provinzialidmen 
ber Picarbie (1541); Meigrer, der auch 1542 die Ortbograpbie um⸗ 
‚falten wollte; R. Etienne (1558); Duval u. A. Philoſophiſchen For⸗ 
fchungegeift beurfunden Vaugelas, fl. 15495 fo auch die Bemerkungen 
von de la Motbe le Bayer, Boubourds, Menage u. U. Unter den 
Grammatifern verdienen neben Andern auegezeichnet zu werben: Des⸗ 
maraid, ft. 1713, der in Bearbeitung des Wörterbuchd und der Sprach⸗ 
lehre gleich rühmliche Sorgfalt bewies; Courcillon de Dangeau, ft. 1723, 
dem Lie grümblichere Unterſuchung des Zeitmorted zu verdanfen if; 
P. Refiaut (1780), welcher die Örundfäge der Orthographie gemügender 
beftimmte; Girard, ft. 1748; Duutarfais (1756); N. F. Wailly; Lan 
vaur, ft. 1785; Pancoude; Saminade; Mo;in (1802) u. m. 9. Ueber 
die Synonymen ſchrieb, nach den Vorarbeiten von Bouhours, Menage 
u. m. 9., am vorzüglichiten Girard, deſſen Synonymenmwörterbuch von 
d’Dlivet, dann von Bauzen und zulegt bedeutend erweitert von Poubaud 
herausgegeben ‚murde. Condillec verbreitete durch feine „Grammaire g&- 
nérale⸗ noch helleres Licht über fie, und fie ward ald Meifterwerk ges 
achtet. Jetzt zeichnet fi) befonders Domergue ald groder Sprachforfcher 
and, Er magt viele auf Vernunft gegründete Neuerungen. Der treffe 
"liche Sicard, Lehrer der Taubftummen, hat viel Äber Sprachkunde ges 
ſchrieben und nach Klarheit und Volftändigkeit gefirebt; mit freundlich 
beiebrender Weitläufigfeit weiß er dem verfcloffenen Kinderfinn Alles 
anſchaulich zu machen. Ein wichtiges Werk ift lemare’s: „Cours theo- 
retique et practique de la langue francaise«. Sinnig und geſchmackvoll 
bebandelte WRarmontel in feinen „Lecons d’un pere«, auch dieſes Fach. 
Die Altern Wörterbücher von Rob. Etienne 1540; 3. Nicot 1606; Ph. 
Monet 1623 wurden in BVergeffenheit gebracht durch, dad Werk, woran 
die Mitglieder der franz. Akademie feit 1639 gearbeitet hatten (zuerft 
1694, 2 Bde., Fol., feitdem die 5. Aufl,, 2 Bde, 4, mit 1 Supplem., 
Gonverfjstericon sr Bd. 56 Hft. 25 
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1825). Außerdem verdienen Erwähnung die Wörterbücher von Richelet 
(neue Ausg. von Boujet), Furetiere (neue Ausg. von Basnage Beauval 
und la Riviere), Trevour, Boifle (7. A., 1829, 4.) und das nah Kir 
varol in 6 Liefer, 1829. Für und Deutfche verdienen bemerkt zu wer» 
den die von Schwan, des deux nations und vom Abbe Mozin. Für 
die altfranz. Sprache: »Itecherches des antiquitcs de la langue frangaise, 
ou Diet. gaulois par P. B.- (Pierre Borelle, Paris 1667, 4.). Yaveaur 
griff („Nouveau dictionn. de la langue frang.«) durch den Sprachſchatz 
der Schriftfteller des 17. und 18. Jahrh. den weit befchränfteren des 
Wörterbud)s der franz. Afademie an, und wies einen Reichtbum an For 
men und Bildungen nad, der den Begründern jened Werks durchaus 
fremd geblieben war. Unausführbar baben fi die Plane Volney's 
ermwiefen. Sie würden Spracdverwirrungen herbeigeführt haben, ſtatt 
Erweiterungen. In engern Raume der franz. Sprache war dafür ein 
Gewinn des alterthümlich gelehrten Charl. Pougens: „Tresor des ori- 
gines de dictionnaire grammatical raisonne frangais«, 4., der zwar 
- feinen fo großen Kreis fand ald Mefangere’s „‚Dictionn. des prorerbes 
frangais’ (3. Aufl,, 1823), aber immer in der Anerkennung flieg. Bon 
Sprachlehren erhielten ſich Lhomond's ‚Gramm. frangais’', Blondin's 
„Grammaire frang. demonstrative” (8. Aufl., 1822) fortwährend in 
der Gunſt. Noch find zum Stubium brauchbar: Mauvillon, ‚Sur les 
germanismes et gallicismes’’; Raveaur, „Diet. raisonne des diflicultes 
grammatic. et litter. de la langue frang.”, und Plandye, „Diet. frang. 
de la langue oratoire et poctique’‘. Auch vgl. man das treffliche Wert 
von Kolbe: „Ueber den Wortreihthum der deutfchen u. franz. Spradye‘”. 
Den außerordentlichen Reichtbum der legtern aber an Wortformen für 
alle Beziehungen des gefelligen DBerfebrd lernt man am beften aud dem 
ſchätzbaren und intereffanten ,‚‚Dictionn. comique, satyrique, critique, 
burlesque, libre et proverbial, par Philibert Joseph le Roux“ (tyon 
1735) fennen. Diefer Reichtbum, der ed uns Deutſchen noch immer uns 
moͤglich macht, in den gejellfchaftlichen Verhaͤltniſſen franz. Ausdrücke 
ganz zu entbehren, ift jelbft die Beranlaffung zu der feltfamen Erſcheinung 
geweien, daß die Deutfchen franz. klingende Worte gebildet haben, bie 
fein Franzoſe fennt, wie 5. B. Chatoulle, Tabelle, Friseur etc. 
Sranzöfiihe Staatskunſt. Sie mar feit dem 15. Jahrh. der 
Anfangspunft und fortwährend die erfte bewegende Kraft in dem euro» 
paͤiſchen Staatenleben, bis die Seemächte und Rußland Einfluß auf die 
Angelegenheiten von Süd, Wells und Mitteleuropa gewannen. Als naͤm— 
lid) Sranfreih unter den Staaten des Mittelalterd zuerſt eine umums 
fchränfte Monarchie durd) Ludwigs XI. Tyrannei, 1461 — 1483, gewor: 
den war, fo wandte fid unter Karl VII. und deſſen Nacdhfolgern die 
ungeſtuͤme Kraft des Rationalcharafterd, von einem Könige mit beinabe 
despotifcher Gewalt gelenkt, nad; Außen, und Franfreicdy wurde eine er- 
obernde Macht. Indem nun Ferdinand der Katbolifche in Spanien eben- 
falls nad) unumfchränfter Gewalt und Vergrößerung firebte, gerietben 
feit 1495 franz. Waffen und aragoniſche Staardflugbeit, wobei Venedig 
und der Papſt nicht unthätig blieben, wegen Stalien in vieliäbrigen 
Kampf ver Eiferfucht, aus welchem ſich die, zwiichen der Bergrößerungss, 
Abrundungds, Gleichgewichts» und Conventions-Politik 3 Jabrb. lang 
bin und ber ſchwankende, europäiiche Staatenordnung und Staatskunft 
enzwistelt hat. (S. Heeren's „Handbuch der Gejchichte des europäischen 
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Staatenfvflems und feiner Colonien“, ®bdtt. 2. Aufl. 1810, und Saal 
felds ‚Allgemeine Gejchichte der neueften Zeit”, 1., 1. Abth. Lpz. 1815.) 
— Frankreichs Staatsfunft blieb, bie in die neuere Zeit, im Innern 
anf unumfchränfte Gewalt, im Neußern auf Vergrößerung gerichtet. Gie 
erfdrütterte dadurch Mittel » und Südeuropa, entfräftete Deftreich und 
Spanien, reijte die Pforte, Ungarn, Polen und Schweden auf, und 
-berricte durch Trennang. Da fie Geift mit Kraft, Lift mit Feinbeit und 
Gewalt vereinigte, fo behauptete Franfreich, wenn ed auch durch Kriege 

erihöpft, in die Schranfen der Mäßigung zurücgefübrt worten war, 

fortwährend eine der erflen Stellen unter den Hauptmächten von Eu 

ropa. Zugleich erwarb feit Ludwigs XIV, fchimmerndem Zeitalter, die 

durch die geiftige Lebhaftigfeit der Nation für den Umgang ausgebildete 

franz. Sprache, indem fie die Sprache der Höfe wurde, der franzöfiichen 

Diplomatie den Vorzug, das Mufter für Europa zu ſeyn. In der Ge— 
fhichte der franz. Staatdfunft muß man unterjcheiden die Zeiten vor 
Richelieu umd feit demfelben bis zur Revolution. Hier it Flaſſan („Tlist. 
de la diplomatie frangaise», bis 1772, 2. Ausg. Paris 1811, 7 Bde.) 
ein guter Führer. Das Streben und ber Geiſt der franz. Politik in 
Hinfiht auf Deutfchland und der Einfluß der Franzoſen auf unſere Bits 
dung und felbft auf unfern-Charafter muß in Erftaunen fegen, wenn 
man bie Thatfacher, wie wir fie in franz. Quellen finden, im Zufams 
menbange feit drittebalbbundert Tahren betrachtet. In 4 Jahrb. bat 
Deutſchland an Frankreich verloren 7840 Quadratfiunden Land mit 
8 Mill. 271.000 Einwohnern. Aber auch Deutſchlands innere Auflds 
fung war dad Werf diefer Alteren Staatefunft Frankreich, welche einis 
germaßen das zu Ludwigs XIV. in Deutfchland üblich gewordene Sprid» 
wort: Si non vis falli, fugias consortia Galli. — Auf Richelieun's und 
Mazarin’d Syſtem folgte die revolutionnaire franz. Staatefunft von 1789 
bis 1815, in deren anmaßendem und gewaltfamen Verfahren man drei 
verfchiedene Phraſen untericheiden kann: die des fchwärmerifchen Eigen— 
dünfels, welche Bezeichnung Mirabeau’s eitle Verſicherung rechtfertigt, 
daß die franz. Gejeggeber in der Revolution gefunden bätten: une ma- 
niere five d’etre gouverne par la seule raison! welche Vernunftberrichaft, 
aber Sieyes's befannter Ausſpruch richtig deutet: il fant que les propictes 
changent!— die des jafobinifchen Fanatismus, welcher im ber Raſerei des 
Berges nur halb austobte, won welchem Pitt für dem Feind des men'ch⸗ 
lichen Geichlechts erklärt wurde, — und die des militairiichen Stolzes, 
deſſen Despotismus in der Diplomatie, ſchon unter Napoleond Regie— 
rung, Grouvelle in der Vorrede zu den Werfen Ludwigs XIV, amge 
deutet, A. W. Schlegel aber in feiner Schrift uͤber das Gontinenta's 
foftem zergliedert bat. Aber Napoleons ungezuͤgelter Wille zerfiörte ſelbſt 
mit eiferner Kauft das Werk der Revolution, den erblichen Kaiſertbeon. 
Vergebend warnte der fluge Talleyrand vergebens der umſichtige Fond! 
Pitt hatte die Hoffnung der Eabinete, Syanien die Hoffnung der Bölfer 
aufrecht erbalten. Als nı der Brand von Moskau über Europa auf 
Hammte, und der Muth der Wöifer des nördlichen Dentſchlands fich mit 
Begeitterung erbob: da brachen zufanımen alle Federn der militairıichen 
Diylomatie, Aber nad) dem Siege der Voͤlker kebrten Die Hoͤfe zu Der 
gewohnten Staatsfunft zuruͤck. Talleyrand's Grundſatz der Legitimitt 
richtete den Thron der Bourbons, und mit ihm die alte franz. Sw'o— 
matie wieder auf. Dieſe entwand den Nationen das Recht, Die Conni 
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tution fi und dem Könige zu geben; feitbem arbeitete eine geheime 
Partei ebenfo erbittert ald ſtaatsklug auf die Wiederberftellung ded vo, 
rigen Zuftandes bin. Dennoch vernahm man in beiden Kammern die 
fühne Sprache liberaler Ideen. Ludwigs XVIII. heller Berftand ergriff, 
auf den Rath von Decazed, eine Zeit lang mit felter Hand den Anker 
der Berfaffungsurfunde, um ſich auf dem wanfenden Throne im Ges 
dränge der Parteien zu erhalten. Sept konnte man die franz. Staates 
kunſt in Hinficht auf dad Innere die conftitutionnelle, in Hinficht auf 
die Außern DVerhältniffe aber die durch den Vertrag von Chaumont ge 
bundene nennen. Als aber der Congreß zu Aachen 1818 das franz. 
Cabinet mit den übrigen 4 Hauptmaͤchten zu Einem Syftem, durch chriſt⸗ 
lich s völferrechtlichen, wenigitend dem Buchflaben nach, vereinigt hatte, 
und die Ruhe im Innern befeſtigt fchien, da ftrebte die Regierung nach 
größerer Unabhängigfeit von den Kammern und errang 1820 den Sieg 
durch die Vernichtung der biöberigen Wahlform. Seitdem fchloß fie ſich 
auch in der auswärtigen Politik, zu Raibah und Verona, mehr an dad 
Syſtem der 3 großen Mächte des Feftlandes an als an die Grundiäge, 
welche dad englifche Miniſterium unter Canning befolgte. Ald jedoch 
die Unabhängigkeit des fpaniihen Amerifa von Großbritannien anerfannt 
wurbe, näherte fich audy das franz. Minifterium der großartigen Politik 
Ganning’d, um nidyt ganz das eigne wahre Staatdinterefle aus dem Auge 
zu verlieren. In diefem Sinne ſchloß ed mit England und Rußland dem 
Pacificationdvertrag zu London am 6. Juli 1827, für die Befreiung ber 
Griechen. Nach Sanning’d Tode jchien das franz. Cabinet in feiner auds 
wärtigen Politik feibftändiger zu werden; ald aber ber Fuͤrſt Polignac 
am 8. Auguft 1829 an die Spige des Minifteriums trat, handelte es 
in Uebereinftismung mit Wellington für die Erhaltung der Pforte und 
gegen Rußland, Ueber die franz. Staatöfunft feit der Juliusrevolution 
1830, f. Frankreich feit 1830, Londner Conferenz, Inter» 
vention ıc. 

Branzöfifhe Theorie und Kritik. Die franz. Kritif und Theo⸗ 
rie der redenden Künfte blieb im Wefentlichen und bei der überwiegen, 
den Mehrheit immer von ben Muftern des claffiichen Alterthums abbaͤn— 
gig; in den Anmeilungen wurden fpradjliche und rbythmiſche Aeußerliche 
feiten faft ausſchließlich berüdjichtiat. So in der aͤlteſten Poetik Jours 
dain’d nnd in Sibillet's „Art poctiquew. Gleiches Verfahren fand in 
den rbetorifchen Rehrbüchern eines Kouquelin, Gourcelled und in vielen 
andern ftatt, unter welchen bed beredien Biſchofs von Liſieux, Duvair, 
weicher 1621 fiarb, Aufjäge, Früchte ded Studiums des Demoitbe 
ned und Gicero, die beachtenswertberen feyn dürfen. Die franz. Afades 
mie eignete fich oberrichterliches Anfehen in Sachen bed Geſchmacks zu, 
und in Auftrag des Cardinals Richelieu fing der vielthätige Arzt Piler 
de la Mesnarbiere, ft. 1663 an, eine Poetik auszuarbeiten, welche nicht 
beendet und wenig grachtet wurde. Der lebhafte und lange fortgeführte 
Streit über den Werth der Alten, welche gegen Ende des 17. Jahrb. die 
franz. Literaturwelt befchäftigte, entichied fich nach offenfundigen Thatſa⸗ 
chen für Anerkennung der vollgültigen Mufterhaftigkeit der Werke bed 
claffifchen Alterthums. Zu diefer Kunfifchule befannten fi, nadı dem 
Borgange Boileau’d in der Poetif, die geachterften Kritiker, der Jeſuit 
Rapin, ft. 1637 („Rellexions sur l’usage de l’cloquence), und fein Ors 
dendbruder Dom. Bouhours, fi. 1702, der ald correcter Stylift gefchägt 
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wird; ®e Boſſu, fl. 1680, fchrieb Aber die Regeln der Eyopde; en 
Ion in feinen „Dialogues sur léloquence- und „Reflexions sur la rhe- 
torique«; Ch. Rollin, deffen „Trait& des etudes« ein um feiner Klars 
beit millen gefhägtes Elementarwerk bleibt; der geiftreiche Louis Racine 
u. 9. m. Die zahlreichen Zeitihriften und Bayle wirkten zur allgemeis 
neren Berbreitung und Aufrechtbaltung diefer aͤſthetiſchen Anfichten mit. 
Fontenelle, deſſen Schildfnappe Truftlet, La Motte, der wadere Sfeptis 
fer Gartaud de la Vilate, Decroufaz u. U. zum Theil mit flachen Ber 
trahtungen und Erklärungen, zum Theil, beionders die zulegt genannten, 
mit fcharfjinnigen und den Selbfidenfer weiter führenden Einmwürfen ger 
gen die vorherrfchende Meinung, fanden nur beichränften, aber nicht 
anz erfolglofen Eingang. Als felbftändiger, tiefblitender Forfcher ftedt 

ubog, ft. 1742, durch feine Werke über Poeſie und Malerei in mohl 
verdientem claffiichen Anfeben. Das erfte volltändige Syſtem der Aeſt⸗ 
hetif bearbeitete der Jeſuit Andre, fl. 17645 ed wurde aber weniger bes 
achtet, weil Batteir, ft. 1780, dialeftifchen Scharffinn mit anmuthlicher 
Faplichfeit vereinend, den Forderungen und Bedürfniffen bes Lediglich 
durch Erfahrungsbegriffe geleiteten Publifums mehr ald alle feine Bora 
Anger Genüge leiftete; er führte nämlich die fchönen Redekuͤnſte auf 
ren erfien und einfachen Grundfag, auf die Nahabmung der ſchoͤnen 
Natur, zuruͤck, und ftellte Damit ein Syſtem auf, welches freilich darum 
nicht haltbar war, weil der Verfaffer das darın ald ausgemacht voraus, 
gefegte Schöne erft ausmachen fol, indeß doch einen Stuͤtzpunkt darbot, 
wovon die fpätere Speculation fich zu hoͤhern Anfichten erheben konnte. 
Dieß Syſtem hat er in dem „Cours des belles-lettres’’ und in den 
„Beaux arts reduits a un m&me principe‘ entfaltet; es ift in ber 
Folge nicht allein in Deutichland, fondern ſelbſt in Franfreih anfangs 
ungemein erhoben, dann bitter getadelt und zulegt mit vornehmem Hohne, 
den es keineswegs verdiente, unbendtet gelaffen. Seinen eigenthämlichen 
Scarfjinn und fopbiftiichen Muthwillen, womit er den Trog auf ver» 
meinte Regelmaͤßigkeit zu beftreiten pfleget, beurkundet Diderot in ber 
„Unterfuhung über Urfprurg und Natur des Schönen” und in zerſtreu⸗ 
ten Winfen und Urtheilen über Kunſt in allen. ihren Verhaͤltniſſen. Mar 
montel’d Poetif und „Elémens de littérature“ find reich an fruchtbaren, 
von den herrfchenden abweichenden Anfichten; er ift mit Mofes verglis 
chen worden, der ſeinem Volke das gelobte Rand zeigte, obne felber hin« 
einzufommen. Kerner find Buffter’s „Philoſ. Abhandl. über die Beredt⸗ 
famfeit”, Corneille's „Geſpraͤch über die Tragödie”, Voltaire's „Com⸗ 
mentare über Gorneille”, f. ‚„Melanges, f. „Philoſ. Dictionnaire’’, f. 
Briefe, und der „Verſuch über die Elogen’ von Thomas, Werfe die 
fed Faches, welche Epoche machten. ine der belehrenditen Schriften 
it Card. Maury’s Werk über die Grundfäge der Beredtiamfeit. Unter 
den neuern aͤſthetiſchen Kritifern find nebft Andern beachtenswerth Chas 
banon, der wackere Pfycholog Barthez, Segur, Suard, deſſen „„Melan- 
ges de litterature” ſich durch finnige Beobachtungen, eleganten Styl und 
Kunftgefähl hervorheben Cin diefer Sammlung zeichnen ſich auch die Aufr 
fäge des Abbe Arnaud aus). Die „„Melanges tires des manuscrits de 
Madame Necker” find anziehend; die Urtheile darin find oft gewagt, 
der bisweilen geſuchte Styl ift jedoch immer geiftvol. Die „„Etudes sur 
Moliere” von Cailhava, Paliffot’3 „Denkwuͤrdigkeiten zur Geſchichte der 
franz. Lite ratur“ “, Chamfort's „Denkwuͤrdigkeiten“ und Ginguene’d Auf 
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ſaͤtze ſind verdienſtliche Werke. Das große Werk von Laharpe: „Lycée 
de litterature““, verdient Auszeichnung, beſonders bie erſte Haͤlfte; die 
letzten Baͤnde ſind augenſcheinlich parteiiſch geſchrieben. Durch ihr an 
feinen Bemerkungen reiches, wiewohl auch viele Unrichtigkeiten enthalten⸗ 
des Werf über Deutichland hat Frau v. Stael eine Verbindung der franz. 
Kritit mit der deutichen Literatur eingeleitet. Seitdem bat die Franzo—⸗ 
jen der Streit der Claſſiker und der Romantifer beichäftigt. 

Sranzperlen, fünftl. Perlen, gewoͤhnl. von Glas verfertigt und 
mit weißen Wachs ausgefüllt, oder von Perlmutter oder Perlfamen und 
andern Muſchelſchalen gemacht. Die gedrucdten Franzperlen find den 
echten Perlen fehr äbhnlich. Die Ichottiichen Franzverlen zum Kopfputz 
und Verzierungen an Dofen u. f. w. fommen von Paris, Danzig, Nürns 
berg, Venedig u. a. D. 

Franzweine, überhaupt alle in Franfreich erzeugte rothe und 
weiße Weine, womit ein fehr ausgebreiteter Handel getrieben wird. Der 
Weinbau bildet einen der wichtigfien Zweige des landwirtbichaftlichen 
Gewerbes in diefem Reiche. Derjelbe wird ın 73 Depart. betrieben, in 
welchen diejem Gulturzweige 6.478.247 preuß. Morgen gewidmet find. 
Der jährliche Naturalertrag iſt zu 47/4, Mill. preuß. Eimer geichägt 
und beträgt mithin nabe die Hälfte der gefammten Weinpsoduction in 
Europa. Die vorzüglichften franz Weine find: Burgunder, Chams 
pagner, Bordeaurer (j. dd.), Languedoc und Vienneweine, Cahors 
und Monzaubantiched Gewaͤchs, Charentes, Orleans⸗ Anjous, Provence⸗ 
und Bayonnerweine. Gewoͤhnlich nennt mar Franzwein denjenigen ordis 
nairen, dunfelgelben Wein, welcher hauptſächlich im ſuͤdweſtlichen Frank 
kreich, und jelbft noch im nordoͤſtlichen Spanien wählt, und im Nors 
den von Europa ale täglicher Tiſchwein getrunken wird. 

Frascati, Stade im Klirchenftaate, im Diftrict Rom, ift der Sig 
eines Biſchofs, bat mehre Klöfter, alte Feſtungswerke und 4250 Einw.; 
Aufentdalt der Roͤmer in beider Jahreszeit. Frascati’s fanft wogende Hü— 
‚gel find die fruchtbarften weit umber. Eichen und Cypreſſen wechſeln 
mit Dliven» und Weingärsen und Fruchtfeldern ab. Uuter dem fchöns 
fen Himmel, bei. reiner, gejunder Luft gedeiht Alle! voll und üppig. 
Was dieſen Ort nicht allein der Natur, fondern auch der Geichichte wes 

en interejlant macht, ift die bier geitandene Stadt Tusculum (die 

ato den Genfor und den Fabius gezeagt) mit den Trümmern ded tus; 
culaniſchen Schloſſes zu böchit oben über der Nufinella. Au den Abs 
bingen ſtanden die tusculaniihen Pallifte der größten und edelſten Roͤ— 
mer. Hier hatte Cicero feine Billa, deren er in jeinen „Tusculaniſchen 

Unteriuchungen‘ ſo vorzugsweiſe und mit jo viel Xiebe gedenft. Aber 
nur bie Erinnerung an al’ dieſe Derrlichfeiten ift geblieben, fie ſelbſt 
find längft verſchwunden, und aus ihren Ueberbleibſeln ſollen zum Theile 
die neu roͤmiſchen Villen entſtanden ſeyn, die jetzt den Familien Aldo— 
brandini, Bracciani, Eeſarini u. A. gebören. In der Kapuzinerkirche 
find Gemälde von Giulio Romano, Guido, Mucciano und Brill. In 
der Naͤbe die Benediftinerabiei Grotta Ferrata, merfwärdig wegen der 
großen Fresken von Dominichino, in einer feitwärts von der Kirche lies 
geuden Capelle. 

Frauen. Mit diefem Ausdrucke bezeichnet der edlere Spradhge 
brauch das ganze weibiidhe Geſchlecht. Formen, die etwas Ueppiges mit 
ih führen, ohne der Zierlichkeit Abbruch zu thun; Augen, aus denen 
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Liebe umter Führung der Sittlichfeit bervorbricht; Mienen, die Heiters 
feit der Seele, Selbjtwürte und Sympa bie verfündigen,; Stellungen, 
die feine Ueberlegung, aber doc feine angemöhnte Aufmerffamfeit auf 
fi felbit und Andere regiert; Bewegungen der Gliedmaßen, die Blu: 
menranfen Abneln, melde die geſchickte Hand des Kuͤnſtlers zieht und 
ordnet: das find die Geflalten, die den zarten Körper der Frauen cha; 
rafterifiren, die ihnen den Titel ſchoͤnes Geichleht erworben und fie zu 
den Mepräfentanten der Liebe gemacht baben.- im charakteriftifches 
Merfmal der Frauen ift ibr vorberrichended Gefühl für das Schöne, 
ſowohl im firtlicher als aͤſthetiſcher Hinficht, und das Anftändige; die 
Bluͤthe aller ihrer Tugenden: Schambaftigfeit, welche fie, wie die Roſe 
vom Dorne bewahrt, mit einer ebrfurchtgebierenden Glorie umringt, um 
ihre Hauptbeflimmung als rein weibliches Weſen, die Forderungen der 
Natur und des Menfchenlebens als Gattin, Mutter und Vorſteheriu 
des Hausweſens zu verwirflihen. Unerläßlihe Bedingung ſcheint es 
befbalb zu ſeyn, daß das Mädchen bereits von Kindheit an zu denjeni: 
gen Keuntniffen, Sitten, Fertigfeiten ‘und Künften angezogen ſey, die 
erfordert werden, um ben fünftigen Stand ald Hausfrau und Beförde> 
rin der oͤrtlichen Gefelligkeit nach dem Verbältniffe ihrer Rage auszu— 
füllen. Ordnung, Reinlichfeit, Kenntniß weiblicher Arbeiten, Wirth: 
(dhaftlichkeit überhaupt, laſſen fich demnach von dem Begriffe achtunge- 
wuͤrdiger Frauen nicht trennen. Nur in ihrer Anwendung unterfcheidet 
fi die reiche Dame von dem Weibe, das felbft Hand an bäusliche Ar- 
beiten legen muß; diefes handelt felbft, jene forgt, daß das Erforderliche 
geihebe. Ebenfo nörbig fcheint ed zu fern, daß das weibliche Geſchlecht 
durch frübe Bildung gefchidt geworden fey, fih mit Anftand in berje: 
nigen örtlichen Sefeilihaft zu zeigen, worin es bereinft an ber Hand 
des Geliebten als Mitglied und Beförderin ded geielligen Vergnuͤgens 
auftreten fol. Es gehört zur Selbfländigfeit der Frauen, in der drts 
lihen Gefellfchaft ibren Platz für die gefellige Mitibeilung zu bebaup⸗ 
ten und fich den fchönen Anfpruch auf Beförderung der Gefelligfeit zu 
erwerben. Beſſer aber feine Bildung als eine verfchrobene, al® eine 
folhe, die Unmwahrbeit und Unzweckmaͤßigkeit in jeder ihrer Aeußerun— 
gen zeigt, falfche Anfprüche mäbrt und auf Koften des Herzens und der 
Sittlichfeit erlangt wird. Nach unfern Begriffen gehört immer der ſtaͤr— 
fere Geift dem Manne, der zärtere dem Werbe an. Alle Wiffenfchaften, 
Künfte und Gefchäfte, die eine anhaltende Uebung im Denfen, Abſtra— 
biren, Schließen, eine Phantafie und ein Herz erfordern, die unter 
firenger Reitung des Verftandes und der Vernunft ſtehen, gebören bei: 
nabe ausfchließend dem Manne. Den Frauen legen wir dagegen dieje— 
nigen Kenntniffe, diejenigen Künfte und Befchäftigungen bei, die eine 
leichte Fafjungsfraft, einen feinen Beobachtungsgeift, ein fchnelled Auf 
faffen des Zunaͤchſtliegenden, die Gabe, das Schicklichſte für den Aus 
— zu wählen, Zeichengedaͤchtniß, Emſigkeit, behende Sorgfalt, 

eichthum, Glanz, Foritabilitaͤt einer Phantaſie und eines Herzens 
vorausſetzen, die mehr mit dem Reiche der Sinnlichkeit als mit dem 
uͤberſinnlichen zuſammenbaͤngen. Die Frauen ſind zugleich Hausfrauen, 
Fuͤhrerinnen geſelliger Zuſammenkuͤnfte und Verbaͤltniſſe, Muͤtter, end— 
lich Kuͤnſtlerinnen in allen Werfen des ſchoͤnen Talentes und des Ge— 
nies, Die mehr zur Befriedigung des Geſchmacks an leichter aber edlerer 
Unterhaltung, ald zu Muflern der Bollfommenpeit jelbfi in den Spielen 
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der Imagfnation beſtimmt find. Sie baben ein entſchiedenes Talent, 
bie. Schwaͤchen eines jeden Menſchen bei tem erſten Blick aufzufaffen, 
und deſſen kleine aber allgemeine Leidenſchaften, beſonders deſſen Eitels 
keit zu ihrem Vortbeile zu bebandeln. Sie haben den feinſten Tact für 
Das jenige, mas nach Zeit und Umſtaͤnden Wirkung thut. Sie ſetzen 
von Jugend auf einen zu bohen Werth auf die oͤffentliche Meinung, um 
nicht die Mittel zu kennen, wodurch dieſe geleitet wird. Sie haben eine 
große Gewalt über ſich ſelbſt, die Kunſt zurücjubalten, gegenwaͤrtigen 
Schwierigkeiten audzubeugen und den Voribeil durch Leberrafhung zu 
gewinnen. Vor allen Dingen aber ftebt ibnen jene allgemeine Berfchds 
nerungsgabe und jene gefellige Liebensmwürdigfeit zu Gebote, deren Mans 
gel oft dem wahren Verdienſte in den Weg tritt, und deren Befig Na 
tur und Erziebung ihrem Geichlechte mehr ald dem unfrigen fichern. 
MWeltfiugheit und Schmüdungsgabe find daber audgezeichnete Geiftesvor» 
güge der Frauen, und beide fann der Mann aus dem Umgange mit 
ibnen lernen und zu feinem Vortheil nugen. Gelebriamfeit ift nicht die 
Sache der Frauen, aber auf Kenntniſſe baben fie fo gut Anſpruͤche wie 
wir, weil fie den Trieb nah Wahrheit mit und tbeiien, und ſich Feine 
wahre gefellige Liebenswärdigfeit unter cultivirten Menſchen obne einen 
gewiffen Vorrath von Kenninifjen denfen läßt. Diejenigen, welche das 
zartere Geichlecht fo germ auf die bloße Beſtimmung der Hausfrau oder 
gar der Haushaͤlterin befchräufen möchten; Diejenigen, melde ibm 
böchftend Anfpruch auf oberflächlihe Bekanniſchaft mit den Künften eins 
"geräumt baben, infofern dieie zu dem Reizen der Unterhaltung dienen 
Eönnen, diefe haben nicht bedacht, daß die Frauen fo gut wie wir dem 
Trieb nach Wahrbeit in ihrem Bufen tragen, daß ed Lagen gibt, worin 
bie Frauen aus höheren Ständen in dieſer Ausbildung ibred Geiftes das 
einzige Berwahrungsmittel gegen gefährliche DVerirrungen des Herzens 
und der Einbildungsfraft finden, und daß es lächerlich * von Frauen, 
bie in großem Wobhlſtande leben, die eigene Beſorgung wirthſchaftlicher 
Angelegenheiten zu fordern, die nur dann mit geböriger Sorgfalt getrie⸗ 
ben werden, wenn Bedürfniß und Notbwendigfeit dazu auffordern. So 
fehr man auch über bie fogenannte Schwachbeit der Frauen Klage ges 
führt, fo ift ed doch baarer Egoismus ded männlichen Gefchledjtes, der 
dem Frauengeichlechte feine andere Energie gönnt als bie, die ihm die 
Stärfe der Leidenfchaft einflößt. Fern fey ed von und, jenen Irrthum 
gothifher Galanterie in Schuß zu nebmen, der die Stärfe des Weibes 
mit der Stärfe ded Mannes verwechſelt und Eigenfinn für Selbſtaͤn⸗ 
digkeit hält. Nein, die Energie des weiblichen Charafterd befteht nicht 
in der Kraft, den Mann zu beberrfhen und ihm Huldigung für alle 
feine Raunen abzudringen, nicht in dem Ruhme, politifche Intriguen zu 
führen, einer Amazone gleich, Eriegerifche Uebungen zu treiben, oder 
pedantifch über Kunſt und Wiffenfchaft abzufprehen. So will ed nicht 
Y Natur, fo wollen ed nicht unfere bürgerlichen Einrichtungen. Aber 
e glaube an die Würde ihrer Gattung ald Menſch und an die Würde 
ihres Geſchlechtes ald Weib! Aber fie wiffe, daß fie eine Vernunft bat, 
bie ebenjo gut wie bie des Mannes ihren Willen beitimmt, und eine 
Stärfe, die obwohl andere ale bei dem Manne mod:ftcirt, darum nicht _ 
minder mächtig if, über ihre Sinnlichkeit und oft über Außere Verhälts 
niſſe zu herrſchen. Die Frauen zeigen Energie ded Charakters, indem 
fie ihre Anjprüche mäßigen, den Umfang ihres Gebietes willig einfhräns 
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fen and die Grenzen ibrer Herrſchaft nad dem Verhäftniffe ihrer Kräfte 
feftfegen. So it Mäßigfett ihre erſte Stärfe, und wahrlich! Feine ger 
ringe, da fie Selbfifenntniß, Unterdrüdung falfcher Anfprüce und rich⸗ 
tige Beurtbeilung des Lokalen vorausfegt. Die Frauen zeigen Energie, 
indem fie anhaltend auf ſich ſelbſt aufmerfen, ſich ganz in ihrer Gewalt 
behalten, damit Aufwallungen von Hige, Uebermuth, Trog, oder auch 
Nachläffigkeiten und unbebutfamer Verrath ihrer Abfichten, diefe nicht 
vereiteln. So ift Zurädhaltung ihre zweite Stärfe, und wieder feine 
geringe, da fie Gewalt der Vernunft Über Sinnlichkeit voransfegt. Die 
Frauen zeigen Energie, indem fie anhaltend auf die Gegenftände um 
fih ber aufmerfen, diefe in Acht nehmen und nicht leicht an fi ſelbſt 
und dem Scidjale verzweifeln. So ift Fluged Abgewinnen, emfige 
Achtfamfeit, ausdauernde Geduld, ihre dritte Stärfe, welche der durch⸗ 
fegenden, die Umftände und Zeiten zwingenden Gewalt ded Manned 
fehr vorzuziehen iſt. Wie auf ſolche Weile die Frauen ihre Würde gele . 
tend zu machen, davon wird der Werth und das Wohl der Einzelnen, 
wie des ganzen Standes, in der Familie und in dem Volke abhangen. 
Dbgleih ſich die weiblihe Natur in den verfchiedentlihen Formen 
des Lebens ſtets gleich geblieben ift, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß 
die Erziehung oder Staaisverfaffung der alten Welt die Weize und bie 
Macht der weiblichen Natur weniger bervortreten ließ. So fehr die 
Griechen in den meiften Ruͤckſichten ſich als das erfie Volk des Alter 
thums zeigen, fo fehr wir fie in ihren Kuͤnſten und Wiffenfchaften bes 
wundern muͤſſen: fo wenig finden wir unfere Erwartung unbefriedigt, 
wenn wir den Zuftand des fchönen Gefchlechtd bei ihnen betrachten. Wir 
finden zwar bei ihnen ſchoͤne Beifpiele der Bruders» und Schwelterliebe, 
auch der Sattenliebe; aber nichts ift bei ihnen von jener geifligen romane 
tifhen Anficht des Weibes zu finden, wie fie im Mittelalter berrichte, 
auh nicht einmal Etwas von dem Geifte der Galanterie, welcher die 
neuern Zeiten bezeichnet. Als freundliche Berfchönerin und Bildnerin 
des Lebens, als anmutbige Gefehfchafterin des Manned, als wigige 
Schmäperin in gebildeten Kreifen galt die Frau wenig oder nichts, 
Dieß wußten die Männer an den Frauen nicht zu fchäßen, oder fie woll⸗ 
ten es nicht bei ibnen; es war vielmehr dad Gefchäft junger Sflavinnen 
oder Öffentlicher Bublerinnen. Homer ftellt feine Frauen einfältig, edel 
und würdig dar, Sopbokles hat einige beroiiche Geſtalten aufgeführt, 
und im Euripided finden wir einige Mufter weiblicher Unfchuld und 
edelmuͤtbiger Ergebung, aber nirgends jene Anbetung weiblicher Schöms 
beit, hoͤchſtens Verebrung der Geflalt, und die Liebe wird vielmehr bei 
ihnen als die verderbl:chite Leidenſchaft dargeitelt. Man darf deßmegen 
nicht behaupten, daß die Weiber bei den älteften Griechen roh behandelt 
worden wären; fie wurden vielmehr ald Hausfrauen geehrt und ald 
ſolche müffen fie eigentlich betrachtet werden. Sie lebten im Kreife ihrer 
Sflavinnen und arbeiteten felbft mit ihnen im obern Gefchofle des Haus 
fes, welches fie nur felten verließen, um fich unter die Männer zu 
mifchen. Auch waren fie von allen Öffentlichen Gefhäften ausgefchloffen, 
und fie hatten nur diefes Verhältnid zum Staate, daß fie ibm Kinder 
gebaren und die Töchter für dem engern Kreis ihrer Pflichten erzogen. 
Dabei war ed dem Manne erlaubt, auch außer dem Umgange mit der 
Gattin die rohen Forderungen ber Sinnlichkeit mit Sflavinnen zu befrie 
digen. Auch in den ſpaͤtern Zeiten Griechenlands war es nicht anders, 
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und nur bie Spartanerinnen wurden ebrenvoll ausgezeichnet, wiemobI 
auch da fpäterhin eine große Zügellofigfeit einrif. Die Lage der atbe- 
nifhen Frauen war noch beichränfter; im entlegenften Theile des Haus 
fes (Gynaikeon, Gynaifonitis) brachten fie mit weiblichen Ardeiten unter 
Sflavinnen ihre Zeit zu, und fie durften im Theater gar nicht, oder nur 
bei tragifhen Vorſtellungen erjcheinen. Man findet zwar Proceffionen 
ber Frauen und Sungfrauen, fie nahmen allerdings an religiöfen Feſten 
Antheil; aber ihre Augen mußten ſich Manches dabei gefallen laſſen. 
Dieſen Mangel gebildeter und erfreuenber Weiblichkeit ie die De» 
tären ci. d.), Öffentlihe Bublerinnen, welche befonderd die anmutbigen 
Talente in fich ausgebildet hatten. So ging der Ruhm der Aſpaſia, 
welche durch den Perifled ganz Athen beberrfchte und zu deren Schüler 
ſich felbft Sokrates befannte, won jener frühern Bildung aus, und Lais, 

hryne und andere Hetären erhielten durch ihre Reize manchen Gieg 
ber ausgezeichnete Männer, wenn auch nicht über die Öffentliche Mei— 
nung. (S. Böttiger’d „Geſch. d. meiblihen Geſchlechts, vorzüglich der 
Herären zu Athen”, im „Attifhen Mufeum’’, 2. und 3. Bd). — Nach 
der Sittengeſchichte der Voͤlker ging mit dem Fichte ded Chriftianig» 
mus aud den Frauen, die bı8 dahin nur Sflavinnen und Dienerinnen 
der Männer, Hetären oder verfchleierte Matronen geweſen waren, ein 
fhöner Morgen auf. Das Ghriftentbum war ed, welches der neuern 
Weit eine andere Geftalt gab. Bon Gleichheit der Rechte zwiſchen beiden 
Geſchlechtern, von freier Aeußerung weiblicher Neize und Kräfte war 
bei den Alten feine dee, und wie felbft bei den veredelten Nationen, 
den Griechen und Römern, dad Vaterland der Mittelpunft der Tugend 
war, fo in der Familie der Hausvater. Mit dem Chriſtianismus begann 
die Religion der Liebe und zugleich des über den Patriotismus triumts 
phirenden⸗Rechts. Man erfannte Menfchenrechte an, man fühlte Welt- 
bürgerfinn. Auch die Frauen erbielten ihre Nechte wieder, und ed ging 
mit dem Geifte diefer Religion, welche die Sinnlichkeit im Menſchen ers 
tödtet und ſich ſtets auf das Unenbliche bezieht, eine böbere geiftige 
Würdigung auf diefelben über. Ja man darf behaupten, irdifche Selig: 
feit finden die Frauen nur im Siſtlichen Staaten, in ehrbaren Familien, 
an dem Serzen des ſittlichen Mannes. Es mwirften aber noch andere 
Umftände, um den im Chriſtenthum ſchlummernden Keim geiftiger Liebe 
und. verebelter Anfchauung ber Frauen zur Reife zu bringen. Zuerjt 
waren ed die Germanen, melde den Ton zur Anerfennung der weib— 
lichen Würde angaben; denn Keufchheit, Enthaltfamfeit und eheliche 
Treue, verbunden mit einer gerechten Würdigung der Frauen, gaben 
unfern Borfahren fchon in Tacitus's Augen eine Würde, die diefer mit 
Hochachtung erkennt. Diejer Charafter der alten Deutichen fand nun 
im Geiſte des damaligen Chriſtenthums eine mächtige Stuͤtze, wo bie 
Gemuͤther fich gern zu einer wunderbaren Schwärmerei begeiflern ließen. 
Dann fam dad Ritterthum im Mittelalter, und trieb dieſe geijlige An» 
nr der Frauen, welche oft in eine reizende Gaufelei ausarteie, auf das 
Hoͤchſte. Wir fönnten dieſe Zeit die Blürbezeit der Frauen nennen. 
Wie der ftärfere Knabe das mit ihm aufwachiende fchwächere Mädchen 
behatdelt, fo baten ehemals die Völker ed mit ihren Frauen gebalten; 
wie Der Züngling feine Geliebte vergöttert und ihrem leifeften Wunſche 
das ſchwerſte Opfer bringt, fo bielt ed der Nittergeift mit dem Frauen 
ande. Nicht allein Ritter, fordern auch Sänger huldigten der weiblichen 
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Schönbeit, Himmel und Erde gingen gleichfam in ewige Liebe zufammen, 
und die Frauen wurden, wozu die Natur fle eigentlich beſtimmt bat, 
Halterinnen und Lenkerinnen des trogigen Männergeichlehts. Schon 
frub wählten fich edle Jünglinge eine Gebieterin ihres Herzens und ver 
barrten lange im dieſer lieblichen Dienftbarfeit. In diefen echten Ritters 
zeiten blübten auch die Cours d’amour, Minnegerichte (f. Gerichtshöfe 
der Liebe), wo verwidelte Streitfragen aus dem Buche der Liebe zurt 
und finnreich entſchieden wurden. Auch die Poeſie der Provenzalen, 
melde ſich in Italien, Spanien, im füdlichen Deutſchland, umd durch 
die Normannen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, biefe 
relig.öje Verehrung der Frauen anzupreifen. Faft zugleih mit der Er» 
loͤſchung dieſes ritterlichen Geifted im 14. Jahrh. war das Licht der 
Wiſſenſchaften erſchienen. Befonderd machte die Platon’iche Philoſophie 
ein ausgezeichnetes Gluͤck; fie gab, wiewohl nicht phantaſtiſch ald das 
Ritterthum, der Liebe und Schönheit eine tiefere Bedeutung. Beſonders 
Dante und Petrarca müllen bier genannt werden. Beatrice und Laura 
wurden von ihren unvergänglichen Gefängen zum Himmel getragen. Auch 
Abälard und Heloije fühlten gleiche Liebe. Indeſſen verflog der Rauſch; 
bie Voͤlker wurden älter und fälter, und die Nationen ſchieden ſich merk; 
lic) im Gange ihres gefelligen Fortſchreitens. An bie Stelle jenes rit- 
terlihen Geiſtes war in Franfreih die Galanterie getreten. Man 
wollie gern den Schein der Ghevalerie behaupten; aber der Sittlichfeit 
und Wahrheit war es gewiß nicht fo vortbeilbaft als der aͤußern Er 
ſcheinung. Es bildeten ſich beftimmte Negeln für das Schickliche; man 
lernte nad) dem Anſtande lieben, geiftreiche Frauen batten den VBorfig 
in liter. Cirfeln, und das ganze Leben wurde auf bie Spige der Verfeine⸗ 
rung getrieben. Diefer Geiſt der Galanterie, welche ba'd in Goquetterie 
ausartete, ging im andere Ränder ber, und jeibft in Deutichland unter 
den höhern Ständen fpufte hier ı da diefer frivole Geift, welcher das Hei 
ligfte entweiht und mit den jchönfien Gefühlen ein gemütbloies Spiel treibt. 
Die Namen einer Ninon de l'Enclos, einer Sevigne, Mainternon, und 
fpäterhin einer du Deffand, einer Geoffrin, P&spinaffe find Allen be 
fannt, die in der Geſchichte der eleganten Literatur Franfreihe nur ein 
wenig bewandert find. Don ihren Cirfeln ging ein befferer und zugleich 
freierer Ton nicht allein auf die ſchoͤnen Geifier, fondern auch auf ans 
bere Blaffen aud, wenn man auch zugeben muß, daß man mit dem 
Geifte mehr coquettirte, und daß mehr eine gebildete Oberflaͤche vors 
waltete. &o viel ift gewiß, daß die Herrfchaft des ſchoͤnen Geſchlechts 
fogar auf die literatur der Aranzofen feinen unbedeutenden Einfluß datte. 
Endlid wurde es aber in Franfriich fo heil, daß ſelbſt die Feigenbläts 
ser durchfihtig wurden, und die Hyperillumination verpflanzte fih bier 
und da in die Nefidenzen und Handeldftädte Deutfchlande bis die Re— 
volution und die ihr anhängenden Kriege ale Vaurdalls der Höfe und 
der Hanſe in Verwirrung brachte. CM. lefe der Gräfin Nemufat „Ber; 
fuch Über die Erziehung des Weibes““) — Die franz. Galanterie iſt zum 
Gluͤck nicht bis zum Mittelpunkie andrer Völker durcharbrungen. Wir 
wollen auch bier, wie bei den Alten, nur die vorzuͤglichſten Nationen 
berühren. Denn fo wenig anziehend es ift, won der despotiſchen Beband, 
Ling orientalifcher Frauen, von ihrer geiftigen und phyſiſchen Beſchraͤn⸗ 
fung, von dem Sflavendienfte der Liebe zu ſprechen, ebenfo unerfreufich 
würde es ſeyn, bei allen windergebildeten Nationen des neuern Europas 
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u verweilen. Befanntlih verbinden die Engländerinnen mit dem - 
brigen Reizen der weiblichen, wiewohl etwas firengen Liebens wuͤrdig⸗ 
Beit, die Tugend der Häuslichfeit; fie find vollfommen gute Muͤtter 
und Gattinnen, und fie fommen in der Wirklichkeit dem Ideale edler 
Hausfrauen wohl am nächiten. Daher fommt ed auch, daß und ihre 
Dichter und Romanſchreiber herrliche Mufter weiblicher Strenge und 
Sittlichfeit aufgeſtellt haben. In England gedeiht der, doch bisweilen 
etwas langweilige, Himmel der Weiber. Die deutſchen Frauen baben 
mit ihnen viele FZami'senäbnlichkeit, nur daß fie auch mehr in das äußere 
Leben eıngeben, und fo in einem woblthätigen Wechfelverbältniffe auf 
die männliche Welt wirken fünnen. In Deutfhland begann wit dem 
Morgen der fhönen Riteratur ein heiterer Tag der Frauen; denn nur 
Dichter vollenden die Bildung der Frauen, weil fie durch das Gefühl 
auf den Verftand wirken, und weil die frauen der claffiichen Studien 
entbehren. Die italienifhen Frauen glänzen durch Reiz und beweg⸗ 
liche Anmuth; aber da die Bildung ber Staliener überhaupt mehr vom 
der Phantafie audgeht, und auch das Klima verführerifcher auf die 
Sinnlichkeit wirft, fo werden wir bier wohl nicht den Triumph der _ 
Gittlichfeit zu fuhen haben. Die gebildeten Polinnen ded Adeld und 
bed dort nicht febr zahlreihen Mittellandes fcheinen fich in der Form 
mehr den Franzöfinnen zu näbern; doch findet man in ihrem Innern 
mehr Zreue nnd Wahrbeit, dabei eine tiefere Leidenſchaftlichkeit, eine 
fhönere Glut der Empfindung. 

Frauenburg, eine Feine offene Stabt im ofipreuß. Reg.» Bezirf 
Königsberg, Kreife Braunsberg, am Einfluß der Baude in das frijche 
Haf und am Fuße des Domberges, mit 2 Kirchen, 250 Häufern und 
‚4800 Einm., die ſich von der Tuchweberei, Gerberei, von der Berfertir 

ung von Töpferwaaren, vom Fiſchſang und vom Handel mit Garn und 

—* ernähren. Auf dem Domberge liegt die Kathedrale und die Woh— 
nung des Fürkt-Bifchofs von Ermeland. Das biefige Domkapitel beſteht 
aus 2 Prälaten und 8 Domherren. Das Dfficialat und das biihöfl. 
Appellationds und Profynodalgericht haben bier ihren Sig. Merfwürdig 
iſt die Stadt (erbaut im 5. 1279) durch den Waſſerkunſtthurm des Ni— 
kolaus Kopernifus, der bier ald Domherr 1534 ftarb und in der Kathes 
dralkirche begraben liegt. 

Frauenglad, Marienglad, Ruſſiſches Glas, eine Art 
Burchfichtiger weißer Glimmer, von brauner oder weißer Farbe, befleht 
aus lauter biegfamen, elaſtiſchen, gleichlaufenden Blättern, die zumeilen 
einige Schuhe im Quadrat haben, ſich leicht von einander Rennen und 
ſich Außerft fein entblaͤttern und fpalten laſſen. In Rußland und Si— 
birien, wo man ed am meiften und in großen Städen findet, dient es 
zu Fenfterfcheiben, Leuchtern ꝛc., vornehmlich auf Schiffen; auch Fann 
man ed fehr gut zu Objectivfcheiben, beſonders bei einfachen Vergrößes 
rungsgläfern, gebrauchen. | 

Frauenlob eigentlich Heinrich von Miffen), der Ehrenname 
eines Meifterfängers aus dem 14. Jahrh., von deſſen Lebensumftänden 
wir weiter nichts wiffen, ald daß er zu Mainz feine Kunft geübt 
und bafelbft 1317 geftorben. Nach Einiger Meinung foller Doctor der 
Theologie, nach Andern Domherr zu Mainz gewefen feyn. In feinen 
Gefängen pried er vornehmlich die Tugenden des fchönen Geſchlechts. 
Daher erhielt er den Namen Frauenlob und die durchgängige Hoch⸗ 
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ſchaͤtzung der Weiber. Weiber trugen ihn, ſagt man, mit eigenen Haͤn⸗ 
den zu Grabe und begofjen feine Gruft mit Wein. Durch ganz Deutfdy 
land trauerten fie um ihren Robredner. inter andern foll er einen Ges 
fang auf die heil. Jungfrau verfertigt haben, der u. d. N. ‚‚Unferer 
Frauen Ried‘ befannt gemeien. Auch wird ihm eine Ueberſetzung dee 
Salomon'ſchen „Hohen Liedes’ beigelegt. Die Meifterfänger entlehnten 
von ihm viele Töne, unter andern den Zugton, defien Erfinder er war, 
Gedihte von ihm befinden fich unter andern in der Manefjeichen Samm⸗ 
lung von Minnefingern (einige bier vorfommende Strophen von ber 
Mutter Gottes findet man aus einer fehr alten Handfchrift im dftr. 
Diafefte tbeild verbeffert, theild mit noch zwei Strophen vermehrt, in 
Denis ‚‚Lefefrüchten‘‘), im einem Goder zu Kolmar; in einer Samms 
lung von Meiitergefängen, welche ſich handichriftlich in der heidelberges 
Bibliothef befinder. 

Frauenfommer oder fliegender Sommer beißen die Fäben, 
welche im Herbſte die Luft durchziehen und von der fliegenden Sommers 
fpinne berrübren. Diefes Inſekt, von der Größe eined Nadelkopfs, 
auf dem länglihen Vorderfopfe mit 8 grauen, in einem Kreife liegen» 
ben Augen verfehen, mit einem eirunden Sintertbeile und einem 'gläns 
zenden fchwarzbrammen, mit einzelnen Haaren befegten Körper, läßt ſich 
anfangs Auguſt in Wäldern, Gärten und Wiefen bliden, wo die Eier 
ungetört ausgebrütet werben fünnen, und erfcheint dann auf Feldern, 
die es mit, feinem Gefpinnfte überzieht, um Snieften zu fangen. Der 
Wind wirrt die feinen Fäden zufammen und führt fie durch die Luft, 

Frauenvereine, f. Gemeingeift. 

Fraunbofer (Joſeph v.), einer der berühmtefter Optifer neuerer 
Zeit, geb. 1787 zu Straubing in Baiern, der Sohn eined Glaſers; 
widmete fich erft diefem Handmwerfe, kam nad) feines Vaters Tode zu 
einem Dredhöler und dann zu einem Glasſchleifer in Münden in die 
Lehre. Hier lernte er. in einer Feiertagsſchule notbdärftig Leſen und 
Schreiben. Er hatte dort dad Unglüd, in einem Haufe, das einftärzte, 
verfchättet zu werden, und ward nur mit Mübe bervorgezogen. Dadurch 
ward er dem König von Baiern und dem geheimen Rarh. von Ugfchneis 
der befannt und erbielt von Erfterem 18 Dufaten zum Gefchent, Diefe 
wendete er zum Ankauf einer Glasfchleifmafchine an und ſchliff mit dies - 
fer. optifche Glaͤſer. Wiffenfchaftliche Schwierigfeiten, die ihm auffließen, 
befeitigte er unter Utzſchneider's Rath, durch Lefung optifcher und mas 
thematiſcher Schriften und durch eifrige Erlernung der reinen Mathes 
matif, Dieran ward er von feinem Lehrberrn gehindert, dem er num 
einen Theil feiner Rebhrzeit abfaufte. Nachdem Fraunhofer eine Zeitlang 
durch dürftige Lage gedrückt gemwefen war, in diefer Zeit aber den’ Pros 
feffor Schiegg kennen gelernt hatte, wurde er durch diefen Ugfchneidern, 
der in der Zeit mit Neichenbady und Liebherr eine Geſellſchaft zur Fer 
tigung optifcher Inftrumente errichtet hatte, wieder ind Gedaͤchtniß zus 
‚rüdgerufen und von diefem, ba es benfelben an einem Dirigen'en der 
Shleifung von optifchen Gläfern, die jene Inſtrumente durchaus bes 
durften, gebrach, verfuchöweife in dieſem Fade angeftelt. Bald zeigte 
ed ſich, welchen Fund die Gefellihaft an Fraunhofer getban habe; er 
leiftete nicht nur dad Berlangte, fondern er machte auch neue mecanis 
(he Erfindungen. Er ward daber 1809 ald Theilnehmer an der Ges 
ſellſchaft von Ugfchneider und Reichenbach zu Benedictbeurn angenoms 
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men. Gluͤcklich erfand er nun eine hoͤchſt genaue Polirmaſchine für 
optiſche Glaͤſer. Er erbielt 1811 auch die Glasſchmelzerarbeiten unter 
feine Aufjicht und erfand bald Flintglad, von dem aud bie unterſten 
Schichten daffelbe Brechungsvermögen hatten, wie die oberfien. Auch 
Krownglas, noch beffer ale das engliſche, bereitete er, und ſchuf fo bie 
volfommenfen adhromatifchen Fernroͤhre. Dabei fam er auf die inter» 
effanteften und wichtigften Entdeckungen in der Optif, Seine Beobach⸗ 
tungen theilte er der fönigl. baier. Afademte der Wiffenfchaften mit, 
welche fie in den Gilbert’ihen ‚‚Annalen der Phyſik“ niederlegte. 1814 
ſchied Reichenbach aus der Gefellfchaft, und Fraunhofer erbielt faft die 
‘ einzige Leitung des unter ibm fo berühmt gewordenen Inſtituts, welches 
1819 von Benedictbeurn nah Münden verlegt murde, wo es gegen» 
wärtig an 50 Perfonen befchäfiig. 1823 ward Fraunhofer zum Con» 
fervator des phyſikal. Cabinets, mit 800 fl. Gehalt, 1824 zum Ritter 
des Givilverdienftordens ernannt umd geadelt. Mehre auswärtige ges 
lehrte Gefellfhaften ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. Körperliche 
Schwaͤche, vermehrt durch die geifligen Anftrengungen, führten den frits 
. ben Tod diefes ausgezeichneten Optikers berbei, der am 7. Juni 1926 
erfolgte. Seine Grabftätte ift unmittelbar an der Seite ded wenige 
Tage vor ibm verfiorb. ©. v. Reichenbach (f. d.). Man weihte ihm 
die Snfchrift: »Appreximarvit sideraw (er bat die Geflirne und näber 
gebraht). In Sıraubingen wurde dem Haufe, wo er geboren, gegen» 
über feine Buͤſte aufgeftellt, und die Straße führt feinen Namen. (©. 
den Umriß feined Lebens, wor Sof. v. Ugfchneider.) Zu den mwichtigiten 
durch ihn erfundenen oder verbefferten optiichen Inſtrumenten, welche 
gegenwärtig in ganz Europa verbreitet find, gebören folgende: das 
Heliometer (f. die Notiz darüber in des Bar. v. Lindenau „Zeitſchrift 
tür Aftronomie”, Bd. I, ©. 97); daß repetirende Ramverftlarmifromes 
ter (f. Struve's Anzeige in Nr. 4 ber „Aſtronomiſchen Nachrichten’ 
“ Des Nitterd Schumader); das zum Meffen in abfolutem Maße bes 
flimmte achromatiſche Mikroſkop; das Ningmifrometer; dad Lampenkreis⸗ 
und Nesmifrometer (beichr. von F. in Wr, 43 der „Aſtron. Nachrich⸗ 
ten’’, über. im »Philosophical magazine», März 1824); der große 
für die dorpater Sternwarte verfertigte parallaftifche Nefractor (f. Strus 
ve's „Beſchreib. ded auf der Sternwarte zu Doryat befindl. Nefractors 
von Sraunbofer”, Dorpat 1825, Fol. m. Kpf.n. a. m. — Fraunbofer 
verfertigte zuleßt, auf Beftellung des Königs von Baiern, einen arößern 
parallaftiichen Refractor, von 15 pariſer Zoll Deffnung des Dbjecıivd 
und 18 Fuß Brennmeite, deſſen Mechanismus er noch mehr vervolle 
fommnete, (Vgl. Nefractor und Ugichneider.) 

Frauſtadt (polniſch Wſchowa), Hauptſtadt des gleichnamigen Krei: 
ſes, 18 QM. mit 7 Städten, 169 Dörfer ıc. und 53.000 Einw. ent» 
baltend, eine zur Viehzucht vwortrefflih geeignete Kandichaft, gehört zum 
Reg Bezirk Polen des preuß. Großberzogtbums Pofen. Die Stadt, 11 
Meilen von Poren entfernt, mit 3 kathol. und einer evangel. Kirche, 
enem Rofter für Bernbordiner- Mönche, einer böheren Buͤrgerſchule, 
sähft 750 Häufer und nabe an 6000 Einm., die Leinwand⸗ und Tuch— 
weberei, Gerberei, Gichorienfabrifation, Brauerei und Brennerei und einen 
erbeb'ichen Handel mit Getreide, Wolle und Vieh treiben. In einiger 
Fntfernung von der Stadt find gegen 90 Windmüblen. Hier tft der Sig 
der Kreisbehörde, eines Superintendenten, Gnquifitoriats, Landgerichts 
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und eines Friedensgerichts. In der Geſchichte des nordiſchen Krieges 
iſt Fraulade wegen der Schlacht merkwüͤrdig, welche die Schweden bier 
im Anfange des Sahred 1706 gegen die vereinigten Rufen und Sad) 
fen gewonnen. 

Frechheit, eine fchamlofe Dreiftigfeit, welche die Veradjtung der 
Geſede des Anftandes und der guten Sitten zur Schau trägt; ale zn | 
ter Gefinnung, wie des Betragend, Ipricht fie fi in Mienen, Gebers 
den und Handlungen aus; daber bezieht fich fredy auch auf dieſe; jo 
jagt man: ein frecher Blick, eine free Stirn, eine fredye Rede u. ſ. w. 

Fredegonde cd. b. die Friedlihe, Schügende), geb. 543 zu Mont» 
didier von niederm Stande, wurde zuerft Hoffräulein bei Audouera, er> 
fin Gemahlin Königs Chilperic I. von Neuftrien, bald darauf beffen 
Geliebte, und bewog endlich, da fie Audoueren durch Liſt dazu gebracht 
batte, bei ihrem eignen Kinde Gevatter zu flehen, und jo geiſtlich ver- 
wandt mit dem König zu werden, Xegtern, feine Gemahlin zu verjloßen 
und Fredegonden fönigl. Ehre erzeigen zu laſſen, ohne fie jedoch zur Ges 
mablin zu nehmen; vielmehr verftieß er Fredegonde, ald er 567 bie 
weitgotbiiche Königstochter Galswinde heirathete. Bald jedoch gewann 
Fredegonde Ehilpericy’d Liebe wieder und fie ftand wahrſcheinlich mit 
dem König im Bunde, ließ Glaswinde im Bette erdroffeln und ward 
bierauf von Chilperich zur Gemablin und Königin angenommen, Sieg— 
bert, Bruder Chilperich's und König von Auftrafien, ward deßhalb von 
f. Gemahlin Brunbild (f.d.), Glaswindens Schmweiter, die laut Cbilpe—⸗ 
rich des Morde befchuldigte, zum Krieg gegen diefen bewogen. Er fchlug 
Shilperich und belagerte ihn bei Tournay ; allein Fredegonde ließ Siegbert 
ermorden, jagte die Belagerer bis nach Paris, bemächtigte fich bier Bruß⸗ 
bildens und ihrer 3 Kınder, fperrte fie in ein Klofter ein und fehaflte 
fpäter ibre 3 Stiefiöhne heimlich bei Seite. Auch Siegbert's Sohn, 
Chbildebert II., ſuchte fie mebrmals, jedoch vergebens, ermorden zu laffen, 
Als ihr Gemabl 584 (nad Einigen auch auf Fredegonde’d Anfliften), 
ermordet worden, follte fie von Ghilvebert II., wegen aller diefer Vers 
brechen zur Strafe gezogen werden, allein König Guntram von Burgund 
fhüste fie, und fie behauptete fih ald Vormuͤnderin Chlotar's II., der 
fie von ihren Söhnen allein überlebte, bis zu ihrem Tote 597. Gie 
ift ein merkwuͤrdiges Beifpiel, daß die rächende. Nemefis hienieden nicht 
immer den Lafterhaften trifft. 

Frederifsoord, Armencolonie der Provinz Drentbe (Niederlande), 
unweit Zwoll und Steenwid, an der Grenze von Overyſſel und Groͤ⸗ 
ningen. Sie iſt 1818 angelegt von der Geſellſchaft der Wohlthaͤtigkeit, 
welche aus 24.000 Mitgliedern beſtedt, wovon Jeder, außer einen Fleis 
nen Summe beim Eintritt, wöchentlich 1 Stüber (8 Pfenm.) beitrigt. 
Diefe ließ in der morafligen Provinz Drenthe binnen 2. 3. 660 hollèend. 
Morgen unfruchtbaren Landes anbauen und 200 Häufer errichten, mo 
gegen 1500 der tiefiten Notb entrifene Arme Zuflucht und Beichaͤfti⸗— 
gung fanden. Die Lorficher führen Aufficht über das Betragen der An— 
jeder, feibit im Innern ibrer Wohnungen. Wer die Arbeit des Aders 
baues nicht verſtebt, wird darin unterrichter. Weiber und Kinder erdal⸗ 
ten in anſehnlichen Srinnereien Unterricht. Vom 1. Dec. 1818 bis 
zum 1. April 1519 hatten 52 Anſiedlerhaushaltungen ſowobl durch Feld— 
arbeiten für Andere als durch Flachs- und Wollenſpinnerei über 5900 
Gion. gewonnen. Die Gefanmteinfünfte einer Anjiedieryausbaltung wur: 
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den auf 725 Gldn. angeſchlagen, und die Koſten des Anbaues für Saat, 
Dünger und Handarbeit davon angezogen, blieb ein Reinertrag von 
ungefähr 550 Gldn. Der Unfiedler ift jedoch der Gefellihaft für den 
gu feiner erften Einrichtung erhaltenen Vorſchuß für Kleidung, Lebens— 
mittel und rohe Arbeitsftoffe eine Summe fchuldig, die nicht weniger 
als 700 Gldn. beträgt, und deren Erflattung den Anfiedlern fo leicht 
ald möglich gemacht wird. 1825 waren in Holland 10 ſolche Colonien 
errichtet. Nach dem Berichte eined Neifenden, der die niederländifchen 
Golonien 1828 befuchte, haben die Bemühungen ded Vereins den erfreus 
lichſten Erfolg gehabt. Die einft wülen Ländereien geben reihe Ern⸗ 
ten, die Anfiedler find gefund und heiter, die Wohnungen bequem und 
reinlih, und faſt überall bat -der angewöhnte Fleiß fih noch eine ans 
tere Beichäftigung aufgegeben, um die tbeuer gewordene Heimath zu vers 
ſchoͤnern. Blumen biäben in wohlgepflegten Gärtchen, und an mehren 
Häufern ſieht man Leinwand auf der Bleihe, von Weibern gefponnen 
und gewebt, die 4 I. früber der Ausmwurf der Geſellſchaft waren. Die 
Kinder müffen dem Anbau ded Bodens fo viel Arbeit widmen, ald der 
Sculbefuch ihmen geftattet und ihre Kräfte erlauben, und werden von 
andern Anſiedlern unterflügt welchen der Verem Lohn gibt. Diefer Bors 
fhuß wird von dem Ertrage der Ernte abgezogen, und der Ueberſchuß 
iR Eigenthum der Anſtalt. Was die Kinder mit Spinnen verdienen, 
vermehrt gleichfalls die Einfünfte. Je älter fie werben, deſto mehr muͤſſen 
‘fie felber den Boden bearbeiten, bis endlich die Unterfiägung gedungener 
Arbeiter unnoͤthig wird und der Ertrag, nad den gewöhnlichen, dem 
Berein gebührenden Abzügen, ihnen ganz zufällt. Die Kinder werden 

ut genährt und gekleidet, erhalten regelmäßigen Schulunterricht, leben 
* von ſittenverderblichen Einfluͤſſen, gewoͤhnen ſich an geſunde Arbeit 
im Freien, an ländliche Betriebſamkeit und werden auf eine Art erzogen, 
die fie zu fleißigen und zufriedenen Menchen macht. Auch die jädiichen 
Armencoloniften find fleißige Aderbauer geworden. Sie haben ihre Sys 
nagoge und Schule. Man hat auch 50 arme deutjche Familien durch 
alle Niederlaffungen vertbeilt, damit fie den Uebrigen durd den bebarrs 
lichen Fleiß und die Genuͤgſamkeit, die ihnen eigen find, ald Mufter 
dienen möchten. 1825 waren bereitd 12.000 Aeltere und Jüngere bier 
verforgt und zu beſſern Menjchen erzogen worden. Ritter v. Kireckhoff 
bat über Frederifevord und die Colonie Wortel eine Denkſchrift heraude 
gegeben (Brüffel 1827). 

Frederifton (Frederifstown), Hauptſtadt der Grafichaft Frederik 
im nordamerifanijhen Freiſtaate Maryland am Carroisfrid; hat 700 
» 9., 5000 Einw., Gewehrfabrit, Zabadöniederlage, Handel, 

Frediani (Enegildo), befannt u. d. R. Anciro, ein Schüler des 
Shemikerd Prof. Bianchi in Piſa, durdreifte 1817 Wegypten. Dann 
unternahm er mit Lord Belmore eine Reiſe nah Nubien und unters 
ſuchte mit Belzoni.die zweite Pyramide von Chepbrem. Hierauf bereifte 
er Paldftina, den Libanon, Syrien, die Gegenden am Euphrat und 
Palmyra. Anfangs 1819 kehrte er am den Nil zuräd, durchzog auf 
dem Wege der Joraeliten Arabien, hierauf nochmals Aegypten mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf deſſen alte Geographie und Alterthuͤmer, wo er naturbiſtoriſche 
and archaͤologiſche Seltenheiten ſammelte. Zuletzt unternahm er eine 
Reife nad Abyſſinien und Sennaar in das Innere von Arrifa. Seine 
Beichreibung des Tempeld des Jupiter Ammon, deffen Ruinen er auf 
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feiner erften Reife unterfuchte, if in italien. Zeitfchriften, u. a. im 
»Giornale enciclopedico di Napoli-, 1821, mitgetbeilt worden. Cail⸗ 
liaud erzählt in feinen Briefen an Jomard, aus Sennaar im November 
1821, daß Frediani in Nubien von einem epidemiſchen Fieber befallen 
worden ſey und im Paroryemus alle feine Papiere, die Frucht 18mo⸗ 
natlichen Fleißed, verbrannt habe. Er fey darauf wahnfinnig geworden 
und geflorben. 

Freetomm (engl., fpr. Frihtann), Hauptort der britifchen Gierras 
Leona» Eolonie in Guinea, auf der Sierra⸗Leona-Kuͤſte im fenegambis 
fhen Reiche Bulam; bat 4900 Einw., Wohnung des Statthalters, 
a verfchiedene Magazine, Unterrichtsanftalten für junge Neger, 

andel, 

Freeholders (engl., fpr. Frihholders) heißen in England Solche, 
welche ein zindfreied Gut beiigen und bei der Deputirtenwahl ihre Stims» 
me geben fönnen. 

Fregaton, ein fpanifches oder venetianifched mittelmäßiges Fahre 
zeng mit vieredigem Hintertbeile, einem Mittels oder Befansmaft, auch 
einem Bogfpriet. Es kann 800—1000 Eentner (I—500 Tonnen) laden 
und wird mehrentheild zum Ueberfegen der Kriegstruppen oder Ablabung 
der Galeeren gebraucht. | e 
Fregatte wird jedes Kriegsſchiff, welches weniger ald 50 Kano⸗ 
nen (2U— 40) führt, genannt. Sie ift nicht fo hoch gebaut, wie ans 
dere Schiffe, bat meiſtens nur eine Batterie oder Rage Gefhüg, fegelt 
ſchnell und läßt fi gut wenden. An manden Orten (3. B. Liffabon) 
heißen kleinere, offene Fahrzeuge fo, oder in Venedig große bededte 
Fahrzeuge mit einem Maft ꝛc. zum. Handel an den Küflen des adrias 
tifhen Meers. 

Fregatte (regattvogel, tachypetes Vieill., Naturgeſch.), Seevo⸗ 
gel von der Größe eines Hubns, aber mit ſo großen Flügeln, daß fie 
audgeipreijt, von einem Ende bis zum andern 14 Fuß betragen. Er 
frißt Fliegfiiche und jagt andern Vögeln den Raub ab. 

Frege (Ehriftian Gottlob), der Stifter des geachteten Handelshaufes 
Frege und Compagnie zu Leipzig, war der Urenfel eines Schweden, 
der fich auch Breede’fchrieb und im dreißigjäbrigen Kriege nach Deutfch 
Iand gefommen war. Sein Großvater war Tuhmader in Neuruppin, 
und fein Vater Pfarrer zu Rampertswalde im meißniihen Kreiſe des 
Königreihd Sachſen. Frege zeigte ſchon früh Neigung und Beruf zum 
Kaufmanndftande und ließ fi 1739 mit einem, von feinen Eltern ibm 
vorgefdoffenen Capital von 192 Thalern im Keipzig nieder. Seine 
Thaͤtigkeit belohnte ein gebeihliher Erfolg, Er batte bis 1764 die 
Münze in Pacht und diefed Verbältnig mötbigte ibn während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges bei der Annäherung des feindlichen Heeres mebr als 
. einmal ſich durch die Flucht zu fihern. Nachdem er bereitd 1763 dem 
Titel eined Kammerraths erbalten hatte und zum Mitgliede bed Stadt, 
ratbd war ernannt worden, erbielt er vom Kaifer Joſeph Il. ein Wap 
pen, ivelches nad feinem Geburtsorte zwei Lampertönäffe enthält und 
von feiner Familie noch geführt wird. Er erbaute 1766 die Kirche in 
feinem NRittergutsdorfe Troſſin und flifiete einen Penſionsfonds für alte 
Diener. Durd feine Umfiht in faufmännifhen Unternehmungen und 
feine ſtreuge Nechtlichfeit erwarb er fih Achtung und Vertrauen in der 
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Handeléwelt, nnd durch Gemeinſinn und Woblthaͤtigkeit allgemeine 
Liebe. Er ſtarb am 20. Mai 1781. — Ebriſtian Gottlob Frege, 
fein zweiter Sobn, bildete fich theils im väterlichen Haufe, tbeild im 
Lamburg zum faufmännifchen Berufe aus, und machte fpäter eine 
Reife dur Franfreih, England und Stalien. Schon 1773 batte fein 
. Bater ibn ald Handelggefellichafter aufgenommen, und es gelang ibm 
durch feine Tbaͤtigkeit, feine vielfeitigen Kenntniffe, feine — Ge⸗ 
ſchaͤftekunde und Welterfahrung, ſein Haus auf die ehrenvolle Stufe zu 
erbeben, die ed jetzt in der kaufmaͤnniſchen Welt einnimmt. Bald nad 
feines Laiers Tode erhielt er von dem Kurfuͤrſten von Sachſen den 
Auftrag, nach Holland zu reifen, um die dort verſetzten Edelſteine aus 
dem grünen Gemwölbe einzulöfen, und wurde dafür mit dem Kammer, 
ratbötitel belohnt. Beine audgebreiteten Handelöverbindungen veran» 
‚laßten ihn 1787 nad Spanien zu reifen, wo er bis 1788 blieb, um 
einige angefangene mißlungene Handeldgeihäfte, fo gut es die Ums 
Rinde geftatteten, zu erledigen. Der Nevolutionsfrieg gab feinem Hans 
belöhauje Gelegenheit, für mehre der kriegfuͤhrenden Mächte verfchieden, 
artige Aufträge zu beforgen. Im Gemeinfinn feinem Vater nadkeifernd, 
fammelte er f r das, 1792 meift durch Subſcriptionen gegründete Ars 
beitshaus für Freiwillige und die damit verbundene Schuls in Leipzig 
gegen 20.000 Thaler an milden Gaben, und er war ed, der den Ge 
danfen zu der 1803 errichteten Armenanftalt (S. Sidel’s „Darſtellung 
der im Sabre 1803 in Reipzig errichteten neuen Armenanftalt.‘ Leipzig 
1821) faßte, ber erften in Sachſen, welche durch unmittelbare bürgers 
ſchaftliche Theilnahme an der Verwaltung den Namen einer Gemeinde, 
anjtalt verdiente, und ein Muſter aufftellte, das die Hauptſtadt ded 
Landes erft weit fpäter nachahmte. Als die Mißernte ded Jabres 1804 
eine brücdende Theuerung berbeifübrte, erhielt Frege von dem Kurfärften 
den Auftrag, einen bedeutenden Einkauf von Geireide in den ruſſiſchen 
Dftfeebäfen zu beforgen. Als er kurz nach der Schlacht bei Jena fich 
in Berlin befand, veranlaßte er in Verbindung mit dem Herzog von 
Weimar ben Freiherrn yon Gagern, vorläufige Unterbandlungen zu 
Gunften Sachſens mit dem Sieger anzufnüpfen, und im Befig des Ber 
trauend der fächfifben und franz. Behörden, gelang es ihm bei dem 
Abfchluffe des pojener Fricdens, mit gläclichem Erfolge für fein Vaters 
land zu wirken, Nicht minder günfig war bag Ergebniß der ibm aufs 
getragenen Unterbandiungen mit den franz Machebabern, die keipzig 
wegen bed Handeld 'mit engl. Manufacturwacren eine außerordentliche 
Gontribution aufgelegt batten, bie durch Frege's Bemühungen bedeutend 
ermäßigt ward. Als die Kriegsdrangiale die Norb des Landes erböbten, 
übernabm Frege in den Fahren 1807 und 1810 zwei Anleihen, zuſam⸗ 
men zu 3 Mil. Thaler, die er mit der ibm eignen Umficht bald zum 
Stande brachte. Die angenebmfte Erbolung von feinem vielbewegten 
Gefchäftsleben genoß er auf feinem Landgute Abinaundorf, und die Vers 
wuͤſtung diefer Bejigung während der Schlacht bei Reipzig verurfachte 
ihm einen Kummer, der in Verbindung mit manchen unangenehmen 
Geſchaͤften, ın welche die Zeitereigniffe ihn verwickelt hatten, feine Ges 
fundbeit erfhütterte. Er farb nad langem Siechtbum am 3, Februar 
1816. Bereits früber mir dem Kammerrath Ploß als Handelsgeſell⸗ 
ſchafter verbunden, nabm Frege ſchon 1801 feinen aͤlteſten Sohn, Chris 
ſtian Gottlob, und feinen Schwiegerſohn, Chriſtian Adolf Meyer, als 
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Tbeilnedmer feines Geſchaͤfte auf, wozu 1804 auch fein juͤngſter Sobn, 
CEdriſtian Ferdinand kam, der aber 1821 fiarb. Das Handelsgeſchaͤft 
ward unter der Reitung der übrigen drei Geſellſchafter fortgeſeßt, bie 
Ploß 1815 auseſchied. 

Freiberg, Hauptſtadt des erzgebirgiſchen Kreiſes im Koͤnigreich 
Sachſen und die erſte ſaͤchſiſche Bergſtadt, an der Mulde, hat jetzt 
1300 Haͤuſ. mit mehr als 9000 Einw. Gm der Domkirche, deren „‚gols 
dene Pforte’ (von Blasmann gezeichnet und im Siein gedrudt) ein 
ſchoͤnes Denkmal byzantinischer Kunft it, befinder fih die fürfilihe Be 
gräbnißcapelle, mo deren. Erbauer, Herzog Heinrich der Fromme, ber 
in Freiberg 1541 ftarb, mit feinen Nacfommen, bid auf ven Kurfär- 
ften Johann Georg IV., der 1694 bie Rewe der proteitant. Fürjten 
feines Hauſes ſchloß, begraben liegen, Gehendwerib ıft bier des Kurs 
fürften Morig ci. d.) Denkmal mit feinem lebenögroßen Bilde von 
Alabafter, in deffen Näbe man die Rüftung ſiebt, die er in ber Schlacht 
bei Sieverdhaufen (1553) trug. In dem Chor der Kirche rubt aud) 
der Mineralog Werner (f. d.). Die Stadt hat ein gutes Gymnafium 
mit einer anfehnlichen Buͤcherſammlung; die wichtigfte Kebranjtalt aber 
it die 1765 geftiftete Bergafademie, die vorzuͤglichſte ® 5 -erföicule 
in Europa, von welder die willenfchaftlihe Begründung ..er Ausbil 
dung mehrer Zweige der Naturwillenihaften ausgegangen if. GSeft 
Werner (1775) ihren Ruhm vertreitete, wurde fie die Lehrerin von 
mehren hundert Fremden aus allen europäifchen Rändern, felbft aus ar» 
dern Welttbeilen, und die Namen der berübmteften Naturforfcher ımle 
rer Tage glänzen unter ihren Zöglingen. Sie beſitzt feit 1791 ei 
eignes Gebäude, das außer den Xebrfälen und dem chemiſchen Laboras 
torıum, bie Bibliotbef, die WMineralienverfaufsanftalt und das reiche 
Werner/ihe Muſeum enthält oder die-auf DOrpfrognofie und Bergbau 
ſich beziehenden wiſſenſchaftlichen und techniſchen Sımmlungen, die Wer» 
ner theils bei ‚feinen Lebzeiten, theild in feinem letzten Willen der Afas 
demie überließ. Die Lehraniialt bat gegen 10 Lehrer für Bergbam und 
Hüttenfunde und deren Hülfsmwiffenichaften. Cine Vorſchule für die 
Afademie it die Hauptbergfchule. ‚Freiberg bat vorzüglichen Bergbau, 
befondersd auf Silber, am reichiten im 15. Jahrb., ſpaͤter weniger, in 
der Mitte des 18. Jabrh. wieder fleigend, in neuerer Zeit wieder fab 
lend, doc, noch immer bedeutend; fo beträgt bie jährliche Arbeit feit 
17883 ftets über 50.000 Mark, und 1793—1815 mwurden für mehr als 
30 Mil. Thaler Silber gewonnen. Der Bergbau wird fall ausichlie 
ßend durch Privaten, die die Gruben entweder einzeln oder in Gemeirt 
ſchaft (Kuren) befiten, betrieben. Er wird durch das Oberbergamt, das die 
zu Tage Förderung des Erzes, und durch das Dberbätienamt, bad die 
Ausſcheidung deffeiben befargt, geleitet. Die wichtigeren Bergſachen wer 
den von dem Bergſchoͤppenſtuhl, den der Stabtrarb zu Freiberg bilder, 
entfchieden. Die Hauptgrube in Freiberg ift der Himmelsfärft, die feit 
400 Jahren entdeckt und feit 200 Tabren ununterbrochen bebaut iſt. 
Sie’gab von 1769— 1818 im Ganzen 2176 Gentrer Silber. Unter 
den Hüttenwerfen im Mulderbal find befonderd die Silberfchmelzbätren 
mit 8 Hohoͤfen und 14 Neverberiröfen und dad große 1785 gegründete, 
1793 nady einem Brande wieder errichtete Amalgamirwerf bei Halsbruͤck, 
das jährlich gegen 60 000 Gentner Erz amalgamirt.und 10.000 Klaf 
ter Holz erfpart und durch den 1783 angelegten — Erz 
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zugeführt erhält, ſehenswerth. Nach Breithaupt's Schrift: „Die alte 
und freie Bergitadt Freiberg in Hinficht ihrer Geſch., Statifl., Eultur 
und Gewerbe” (Freiberg 1825), hat der freiberger Bergbau in d. 640 
J. feiner Dauer 240 Mil. Thlr. oder 82.000 Centner feined Silber 
geliefert. Außerdem find bier Tuch» und Kafimirmanufacturen, Gold- 
und Silbertreffen,, Spigen», Band», Papiers, Bleiweißfabriten, Eijen» 
bammer, Pulvermüblen, Kupferdrahtzug, Stüdgießerei, Hinrichtungsort 
von Kunz von Kaufung. — Die Bergmwerfe bei Freiberg wurben im 12. 
Jahrh., der Sage nad, von einem goslarer Fuhrmann entdedt und die 
Stadt Freiberg noch 1157 unter Dito dem Reichen zu bauen begonnen; 
bald wuchs die Bevölferung fo, daß fie im fiebzehnten Jahrhundert 
über 30.000 Menfchen betrug; Heinrich der Fromme, Herzog von 
Sachſen, nahm bier feinen Sig. Im 30jährigen Kriege ward Freiberg 
von den Schweden unter Banner belagert, jedod nicht eingenommen, 
verlor aber in diefem Kriege den größten Theil feiner Einw. Hier 
auch Schlaht den 29. Det. 1762 zmwifchen der verfchanzten Reichdarmee 
und einem Corps Deftreicher, zufammen 49 Bataillond und 68 Edca 
drons, unter dem Prinzen von Stolberg, und den Preußen unter Prinz 
Heinrich von Preußen (31 Batailons und 60 Escabrond); Fepterer 
griff den Fesad an, ließ die be deffelben befhäftigen und umging 
während deſſen den linfen Flügel. Die Reichsarmee ward gefchlagen 
und verlor 4500 Gefangene, 29 Kanonen und zog ſich nach Frauenfiein 
zuruͤck; die Preußen verloren 15—1600 Mann Todte und Vermundete. 
— Sieg trug weſentlich zur Beſchleunigung des hubertsburger Fries 
dens bei. 

Freibeuter heißt ein Seeräuber, der überall auf Beute ausgeht, 
und feine Flagge nad) der Rage der Umftände ändert. Wenn der Eaper 
‚unter Autorifation feiner NRegieruug nur gegen die Nation feindfelig fich 
beträgt, mit welcher die feinige in Fehde begriffen ift, fo ift hingegen der 
Freibeuter ein gemeiner Räuber, dem fein Eigenthbum, gehöre es audh, 
wem ed wolle, beilig ift. | ; 

Freibrief, Patent, ein Erlaubnißfchein, den fich Jeder, der ein Ger 
werbe treiben will, von der Regierung auswirken muß. Auch heißt Freis 
brief oder Laßbrief die Urfunde, wodurch Jemand aus der GSflaverei 
oder Leibeigenſchaft entlaffen wird. In England und Frankreich wurden 
wäbrend des legten Krieged zwiſchen beiden Mäcten allen Handels» 
fchiffen — feindlihen ausgenommen — auf beftimmte Zeit Freibriefe oder 
Licenzen, d. h. Erlaubnißfcheine zur Aus, und Einfuhr gewiffer (un— 
entbebrlichen) SHandelsartifel, die an fih nicht aus⸗ und eingeführt werden 
durften, ertheilt, um den gänzlichen Untergang ded Handels, der durch 
das engliiche Blofadenipftem und die franz. Defreie von Berlin und 
Mailand zwifchen England und dem feiten Rande gehemmt war, zu vers 
meiden. Auch Schweden ertheilte 1812 Licenzen, um feinem Getreider 
mangel durch diefe Maßregel abzubelfen. In England verfieht man 
unter Patent eine Urkunde, vermittelt welcher dem Erfinder einer 
Sache das ausfchließende Eigentbum und-die Befugniß zur audfchlief- 
fenden Anwendung und Betreibung derjelben auf eine gewiffe Anzahl 
Sabre verliehen wird, um nicht nur ihn für die Anwendung feiner Zeit, 
Geiftedfräfte umd feined Vermögens zu belohnen, fondern ihn und Andere 
auch zu mehren Erfindungen anzufpornen. Die erfundene Sache pflegt 
man mit bem Zufare „Patent’‘ zu bezeichnen, z. B. Patentfirämpfe, 
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Freiburg, ber Rangordbnung nach der neunte Ganton ber fchwei- 
zerifchen Eidgenoffenfihaft, in der weſtlichen Schweiz, von Bern, Waadt 
und dem neuburger See umgrenzt, enthält auf ungefähr 34 DMeiten 
an 72.000 meift fatbolifhe Einw., welche theild die deutiche, theils 
die verdorbene franzöfiihe Sprache reden und ſich durch einen gutmuͤ⸗ 
tbigen. Ebarakter auszeichnen. Im Süden des Iundes find hohe Berge, 
die zur vortrefflichen Viehzucht und Alpenwirtbichaft Gelegenheit geben; 
der nördliche fehr fruchtbare Theil liefert Getreide, Obft, Tabad ıc.; der 
Hauptausfuhrartifel find die greyerzer Käfe Cjäbrlih 25.000 Etnr.), 
welche als die vorzäglichften ſchweizer Käfe berühmt find. Die Berfäf- 
fung ift arifto-demofratifch mit einem großen Rathe von 144 Mitgliedern 
für die Gefeggebung und einem Fleinen Rath von 28 für die Bollzies 
bung. Der legte theilt fih in den Staatd- und Appellationgrath. Merk: 
würdig ift dad Tribunal der Genforen, dad aus 7 Sekrets oder Heim» 
liche befteht, fich ordentlich am Jahrestag der Schlacht bei Murten zur 
Aufrechthaltung der Verfaffung und guten Sitten verfammelt. Das Land 
wird in 12 Amtöbezirfe abgetheilt und hat zur Hauptftabt Freiburg in 
Uedhtland, an der Saane, melde den ganzen Canton durchftrömt, in 
einer wild ⸗ romantiſchen Gegend, theils im Flußthale, theil& auf fchroffen 
Sandfelfen liegend, mit 6500 Einw., 3 Brüden, 28 Brunnen, 4 Kirchen, 


worunter die im gothifchen Style aufgeführte Hauptfirche St.»Nifolaus . 


mit einem 256 Fuß boben Thurm, dem höchiten in der Schweiz, die 
herrliche, auf einem Hügel liegende, Jeſuitenkirche ſich auszeichnen; 3 


Hofpitälern, einigen Klöftern, einem Lyceum und Gymnafium mit zwölf 


Profeſſoren (ſeit 1818 aus dem Sefuiterorden), kathol. Priefterbaus, 
einer Öfonomifchen Gefellihaft, Schwefelbadanftalt, die erfte in der 
Schweiz, 2 Bibliorhefen, Gemäldes, Kunft » und Naturalien» Sammlung, 
einigen Fabrifen, Handel ıc. Merkwuͤrdig ift die auf dem Hauptplag 
zum Andenken des Sieges bei Murten 1476 gepflanzte große Linde. 
Die Stadt warb 1679 von Berthold IV., Herzog von Zähringen, ge 
ründet, fam dann and Haus Deftreich, mit welchem fie oft gegen bie 
Eidgenoffen fämpfte, trat aber nach dem burgundifchen Kriege ihrem 
Bunde bei (1481) und erhielt die Unabhängigkeit von Savoyen erft 
am Anfange ded 16. Jabrh. Seit der Reformation hat der ehemalige 
Bifhof von Lauſanne hier feinen Sig. 1803 verfammelte fich die erfte 
Tagfagung der Bermittelungs- Regierung in Freiburg. 

Freiburg. Diele alte Hauptitadt ded Breisgaus und jest Hauptort 
des badischen Treiſamkreiſes, liegt am der Spitze der Gebirgäfette dee 
Schwarzwaldes, am Fluſſe Treifam und zählt über 10.000 Einwohner. 
Merkwuͤrdig find: der Münfter, einer der fchönften und vollendetfien 
unter den alten Kirchen Deutfhlande, aus rothem Sandftein aufgeführt, 
in der Form eined Krenzed. Der Eunftreihe Thurm erbebt fih 356 par. 
5. an der Abendfeite in gleicher Breite mit dem Mittelfchiffe, an welches 
er fich anfdließt; feine 3 übrigen Seiten find frei. Im Innern find 
befonder® ſehenswerth: die Statue Bertholde V., ber bier fein Grab 
bat, und bie Steinbilder ber übrigen Zäbringer; die Gemälde des Hoch—⸗ 
altard von H. Baldung, ein wahres Meifterwerf der altdeutſchen Schule; 
mehre trefflihe Fenftergemälde, einige Grabmäler, verfhiedene funftreiche 
Werke im Münfterfhag ıc. Diefe Kirche ward 1827 zur erzbifhöf 
lichen Metropole erboben. Das Kaufhaus, ein altes gothiſches Gebäude; 
dad Theater; der Brunnen auf dem Fiſchmarkt, mit dem Monument 
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Bertholds v. Zaͤhringen (ſt. 1127), des Erbauers der Stadt; bie Unis 
verſitaͤt, 1454 geitifier, beſitzt eine ſehr reiche Bibliothek, die beſonders 
aus den Sammlungen der aufgehobenen Stifter und Kloͤſter vermehrt 
wurde, ein Naturalienkabinet, welches von St.Blaſien dahin gebracht 
würde, eine ſchoͤne Suumlung phyfifalifcher Infirumente, die vorbin dem 
Klojter Salem gebörftir, einen botanifhen Garten, ein anatomiſches 
Theater, ein klinſſches Inſtitut und ſehr viele Stipendien, In der Uni« 
verſitaͤts⸗Capelle ift ein trefflihes Gemälde von Holbein. — Die Lands 
fände haben diefem im neuer Lebenskraft aufftrebenden Inſtitut eine 
jährliche bedeutende Rente bewilligt, was um fo nötbiger war, da die 
durch Die Zeitereigniffe gefchmälerten Sonde faum zur mäßigen Befoldung 
ded Perſonals binreihten. — Die Stadt bat ferner ein Gymnaſium, 
Normalſchuie, Forſtinſtitut, polytechniihes Inftitue zur Bildung fünftiger 
Kaufleute, Fabrikanten, Künftler 2c.; auch verdient dad in vielfacher 
Richtung thätige Herder'ſche Kunſt ⸗Inſtitut einer rühmlichen Erwähnung. 
Unter den Wodlthaͤtigkeitsanſtalten find mehre Hoipiräler und ein Wais 
fenhaus. Freiburg it der Sig. des Hofgerihts, Direktoriums, Ober⸗ 
forftamts ꝛc., hat mebre Fabrifen und ein Dineralbad. Die ehemaligen 
Feftungsmwerfe wurden 1744 von den Franzoſen geichleift. Die Gegend 
wmber mag fich mit den fchönften in Deutſchland vergleichen, und wähe 
rend auf der einen Seite die fruchtbere Ebene Alle: Erzeugniffe eined 
milden Hinmeld in reicher Fülle bervorbringt, bieten auf der andern 
Seite die Berge und Thäler eine Reihe herrlicher Scenerien und die er» 
giebigften Fundgruben für den Naturforfcher dar. Die fchönften Aus⸗ 
fluͤchte find: nach dem eine DViertelftunde entlegenen Hügel St.toretto; 
wach dem anmırbigen Guͤnthersſhal; dabei auf einem Felſen die Ruinen 
der Ghntberdburg; nad der Kartbaufe, eine Stunde von der Stadt, im 
einer wilden Gegend; nach dem Drilienberg mit einer Felfenböhle; nach 
dem romantiihen Jobannisberge; nach dem ſebenswerthen Schloß und 
Garten zu Efart; nach den Burgruinen Zähringen, eine Stunde von 
Freiburg. Diefe Burg hat eine berrliche Lage, und man überfiebt von 
ihren Trümmern die fchönften Gegenden des Breisgau’ und Elfaffes, 
bis an die Vogefen: rüͤckwaͤrts öffnet fich die Augficht in das Wild» und 
Fehren- und Glotterthal. 3 Stunden von Freiburg, gegen Diten, ift _ 
das furchtbare Höllenthal, wo fih die Straße in ein düfteres Felfenge» 
woͤlbe verliert. Hierdurch nahm Moreau feinen berühmten Ruͤckzug im 
Fahr 1796. 

Freiburg an der Unftrut, Stadt im Kreife Querfurt des Reg.» 
Bez. Merfeburg, preuß. Provinz Sachen, zählt über 1900 Einmw., die 
Tuch- und Leinwandmeberei, fowie Weinbau treiben und in ben bier bes 
findlichen Kalkfteinbrüchen Beichäftigung finden. Im der Nähe der Stadt 
liegt ein alte® Bergichloß. In der neueren Kriegsgefchichte ift die Stadt 
durch dad Gefecht zwifchen den Preußen und fFranzofen am 21. Det. 
1813, alfo wenige Tage nach der Leipziger Schlacht, bemerkenswerth 
geworden. 

Freiburg unterm Fürftenflein, mit hoben Mauern umge 
bene Stadt in dem fchmeidniger Kreife ded preuß. Reg. -Bezirf Bredlan, 
an der Poldnig, gehört dem Grafen von Hocberg und hat 2 Farbol. 
und eine evangel. Kirche, Wohlthätigfeitsanftalt, Stadtgericht zweiter 
Slaffe, 270 Häufer und 3500 Einw., die ftädtifche Gewerbe, Aderbau 
und einen ziemlich beträchtlichen Handel mit Holz und Getreide treiben. 


* 
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Sein jetziges Anſehen verdankt das Städtchen der Gnade Friedrichs IL, 
der ed nach dem fürdhterlichen Brande im I. 1776 neu aufbauen ließ. 

Breicorpe, ein bloß für die Dauer eines Kriege geworbenes, zu 
gewagten Unternehmungen, Streifzüugen, Unternehmungen in des Feindes 
Nücden beitimmted Corpse. Es beiteht nach den Umftänden aus Gavals 
lerie oder Sufanterie, ın der Negel aus beiden zufammen, auch wohl 
aus etwas Artillerie. Bermöge ihrer Entitehung und der Art ihrer Wer⸗ 
bung waren die Freicorps oft aus Lüderlihem Gefindel zufammengefegt 
und machten ſich daher gewöhnlich großer Unordnungen fchuldig. In 
dem Mittelalter waren eigentlich alle größere Heere Freicorps, oder durch 
Aufgebot geworben. Als die flebenden Heere entftanden, hatte jedes tur 
einzelne Freicorpe, fo z. B. waren im ſchwediſchen Heere während des 
SOzährigen Kriege die Holkifchen Jäger, im Öftreichifchen Succeffiondkrieg 


das Trenfiihe Freicorps u. f. w. Friedrich der Große organifirte im . 


fiebenjährigen Kriege aus Kriegsgefangenen und geworbenem Gefindel 
bie Freibatalliond, brauchte fie aber wie andere Truppen in ber Rinie. 
In den neuern Kriegen gegen Napoleon haben die Freicorps eine eblere 
Bedeutung erhalten und beitaszen vorzüglich aus Juͤnglingen zu Allem 
entſchloſſen und Alles zu tragen bereit. So war dad Braunſchweig ⸗Oel⸗ 
ſiſche Freicorps 1809, das Lügomwifche Freicorpd 1813 und 1814 m. 
a.m. Es it irrig, jedoch nur zu gewöhnlich, daß man Freicorps gleich 
Linienmilitair zu Dienſt in Schlachten und zu größern Unternehmungen 
verwendet. Ihre Bellimmung it: Streifzüge in des Feindes Rüden 
audzuführen, um Magazine zu. vernichten, Gouriere aufzuheben, Kleine 
Truppd, die dem Heere nachzieben, zu fprengen und wenn ein größeres 
Corps dem Freicorps naht, durch forcirte Märfche fich ihm zu entzieben. 
Nur wenn Freicorpd dieſes tbun, erfällen fie ihre Beſtimmung. Ihre 
Stärfe follte daher nie über 1000 Mann fleigen, 

Freidank. Linter dem Namen Frygedanf, Frydank, Frey» 
dank, haben wir ein moralifched Gediht (Spruchgedicht) in kurzen ge 
reimten Verſen (mehrentheils vierfüßigen Jamben), welches in das 13. 
Jabrh., und wahricheinlich nicht in die legte, fondern noch in die erfte 
Hälfte deſſelben, gehört. Es ift aber noch zweifelbaft, ob Freidank der 
wirfliche oder blog ein angenommener Name des Verfaſſers ıft, der viel 
leicht auf die Freimäthigkeit der Gedanfen in diefem Gedichte Beziehung 
bat. Bon den Lebensumſtaͤnden des DVerfaffers ift gar Nichts befannt. 
Es gebört dieß Gedicht unfireitig zn den fchäßbarften Denfmälern der 
altdeutfchen Lehrpoeſie, und hatte ehedem ein audgezeichneted, claffiiches 
Anfehen. Hugo von Trymberg ın feinem „Renner“, Agricola in feis 
nen „Sprühmörtern‘‘, Baumann in feinem „Commentar zum Reinefe 

uchs“, Holzmann in feinen „Fabeln“ u. A. haben Vieles aus ihn ent 
ehnt. Rudolf Dienfimann zu Montforr, aus dem legten Viertheil des 
13. Jahrh., führt den Berfaffer deffelben in feinem „Wilhelm von Bras 
bant“ unter den allgemein verehrten Dichtern der Vorzeit auf. Wenn 
er ihm übrigens, wie auch Andere thun, den „Maiſter Freidank“ nennt, 
fo hat das nicht den Sinn, ald ob er ihn zu den Meifterjängern rechne, 
Man weiß, daß der Name Meifter im jener früheren Periode mehren 
Dichtern ald ein Ehrenname gegeben wurde, und Freidanf ift weit eber 
zu den Minnefingern ald zu den erft fpäterbin fo benannten unb zunft, 
mäßigen Meifterfängern zu zählen. Das Gedicht führt den Titel: „Be— 
ſcheidenheit/ und handelt in 4138 Verf. vorzögli von der Tugend, 
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im moralifchen Thun und Laſſen das gehörige Maß zu halten. Kreibanf’s 
moralifche Lehren bängen aber felten zufammen; fie befteben meiſtens im 
kurzen Sprüchen, Lebensregeln und Betrachtungen, die zwar oͤfters lange 
von einem Haupiſtuͤcke handeln, aber unter fich nicht verfnäptt find. 
Wenn im denjelben wenig eigentliche Poeſie herrfcht, fo berrfcht doch 
darin viel Energie der Gedanfen. 

Freidenfer. Mit diefem Namen bat man nicht einen Denfer bes 
zeichnet, der feine Ueberzeugungen von den Anfichten der Kirche unab⸗ 
bängig macht, fondern theild einen foldhen, der den Dffenbarungsglaus 
ben oder allen Glauben Äberhaupt verwirft; im erjten Fall ift die Frei» 
denferei Deismus, im legten überhaupt Unglaube. Der Name 
bat in bdiefer Bedeutung feinen Urfprung von den Engländern, und 
jwar im 18. Jabrb., wo mehre Feinde des Chriftentbums auftraten. 
Man tadelte mit diefem Namen mittelbar die Gläubigen ale ſchwache 
Köpfe und erhob ſich mit Stolz über diefelben ald Denker; daber auch 
die franz. Freidenker fih gern ſtarke Geiſter oder gar Pbilofonhen 
nannten. So artete dad freie Denken in Befehdung des Glaubens, 
und da diefer fi vertheidigte, in Spott und Feindfeligfeiten gegen das 
Pofitive aus, Diejenigen, welche fich diefer Richtung bingaben, hatten 
felbft die Grenzen des Denkens nicht erkannt; fie forderten Beweife, wo 
der Menſch nicht mehr beweiſen fann, oder überfießen fih einem unges 
bundenen, durch fein Princip gezügelten Denken, wodurdy ihnen alles 
böhere Intereffe an den Gegenftänden der Religion verfchwand. Zuerft 
ging diefed Beftreben nur von der Berfpottung einzelner Religionsmeis 
nungen und firchlicher Berbältniffe aus, dann verbreitete es fidy allmaͤ⸗ 
lig weiter, gereizt durch den Befall, welchen der Wit bervorbradite. 
In England fehen wir bie Freidenferei zuerft ald Andeutung des freien 
Denkens auftreten; fie war daſelbſt durch einn ſchlechten Zufland der 
Neligion und Kirche bedingt, gegen welchen die Schriftfteller unter Tas 
ob 11. und Wilhelm III. zu Felde zogen. Dodmwel, Steele, Ant. Golling, 
der durch feine „Discourse of freethinking» (London 1713) die Wort 
zuerft zu einem Parteinamen madte; ferner fein Freund John Tols 
band cf. d.). 1718 erfchien fogar eine Wochenfchrift „The freethin- 
ker, or essays of wit and humour etc.» Matth. Tindal cf. d.), farb 
1733, Morgan, Bernard Mandeville cf. d.) trugen ihr zügellofes 
Denfen auch auf die Moral Über. Am weiteflen trieben biefe Freiden⸗ 
ferei in England Lord Bolingbrofe cf. d.) und der Skeptiker Hu⸗ 
. me (f. d.). Doch fanden diefe Männer in Engiand immer bedeutende 
Gegner-und Verfechter des Ebriſtenthums und des Glaubens. In Frank 
reih wurde die fFreidenferei befonderd durch den Geiſtes druck, welchen 
die Kirche ausübte, bervorgelodt; fie trieb anfangs nur verfiohlen ihr 
Weſen, bemächtigte ſich aber bald um fo tiefer der Geſellſchaft. (Vgl. 
Franzöfifhe Philoſophie und Encyflopädie, fran) Man 
griff die Religion ald ein Vorurtbeil an, und Viele verloren fich im 
offenbaren Atheismus. Boltaire und die Encyklopädiften d'Ulembert, 
Diderot, Helvetius, der Verf. des „Systeme de la nature”, firenten dad 
Unfraut aus, das in der Revolution mwucherte und unter Friedrich II. 
auch kurze Zeit in Deutfchland Wurzel faßte Bol. Freigeiſt. 

Freie, die Gefammtheit der germanifchen Nation, von der alle Ge 
walt und alles Recht ausging. Alle politiiche Einrichtung berubte anf 
der Eintheiluug des Landes in Gaue, indem alle Freie eines Gaued im 
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einer engeren politifchen Berbindung lebten. An ber Spite jedes Gaues 
fand ein Graf, welcher die Freien deffelben im Nationalfriege anfübrte 
und in den Gerichten den Borfig hatte. In denfelben hatte der Graf 
coder defien Stellvertreter) nur den Borfig, feine Entfcheidung. Die 
Freien dienten dem König in feinem Krieg, den fie nicht beſchloſſen hat⸗ 
ten, erfannten feine Sreafaenalt deffelben über fich und zablten ihm feine 
Abgabe. Erf Pıpin und mehr noch Karl der Große, weldhe große Ans» 
firengungen gegen Außere Feinde zu machen hatten, ermeiterten ibre 
Macht dahin, daß der Freie nicht mehr zum Feldzug aufgeboten, gemabnt 
wurde (mannatio), fondern er fid) dem Heerbann unterwerfen mußte. 
Seit dem 10. Jahrh. wurde der ordentliche Dienft im Heerbann immer 
mehr NReiterdienft und die Bewaffnung fchwerer, und fomit entwidelte 
fin das Inftitut der Nitterfchaft, zu der der Heerbannpflichtige und der 
Dienſtmann des Königs gehörte und welcher zu Anfang des 12. Jahrh. 
eine geicloffene Genoflenfhaft (ordo militaris) bildere. Die andern 
Freien, welche, nach Auflöfung der alten Gauverfaffung zum großen 
Theil der Gerichtöbarkeit von Biihöfen und Aebten unterworfen waren, 
gewannen durch das Fräftige Autblühen der Städte im 12. Jahrh. zum 
Theil ihre Freiheit wieder. r 

Freie Künfte, f. Kunft. N 

Freienwalde, Stadt im oberbarnimer Kreife des Reg⸗Bez. Pots⸗ 
dam, preuß. Provinz Brandenburg, in einer höchft angenehmen Gegend 
nicht weit von der alten Oder, auf ber einen Seite mit lachenden Wie» 
fen, von der Oder und ihren N:benflüffen durchſtroͤmt, auf der anderen 
mit einer Kette von Anhoͤhen umgeben. Freienwalde bat 2 Kirchen, 
eine Bärgerfchule, welche fih in dem ehemaligen, vom großen Kurfürs 
ken erbauten Jagdſchloſſe befindet, 284 Häufer und 2700 Einw., melde 
Brauerei, Brennerei, Fifcherei und B.ebzucht treiben. Die Stadt it der _ 
Sitz der Kreisbehörde und eines Land» und Stadtgerichts zweiter Claſſe. 
Die Umgegend von Freienwalde ift böchft reizend; wir finden zuerft im 
geringer Entfernung füdli von der Stadt den mineralifchen Geſund⸗ 
brunnen, von waldigen Anhöhen umfcloffen, in einem hoͤchſt angenebs 
men und romantifchen Thale, deffen Berfchönerung von Jahr zu Jabr 
zunimmt. Der Brunnen warb 1683 entdedt, aber erſt 1736 zum Ges 
- brauch eingerichtet. Unter vielen bier emporquellenden Brunnen find 
die Kuͤchenquelle und der Königebrunnen die Hauptbrunnen, und übers 
baut. Das Waſſer gebört zu den alfalifdyerdigen Stablwaflern, ift Falt, 
bel, perlt ſtark, hat einen dintenähnlichen Gejchmad, und wird bei Mas 
genfhwäce, beim Samen» und weißen Fluffe, bei Hypochondrie, Gicht 
und niehren andern Uebeln mit Nutzen gebraudt. Der Brunnen wird 
jährlich von mehren hundert Gäften beſucht. (S. John’s „Unterſuchung 
der Mineralquellen zu Freienwalde, Berlin 1820.) Ferner ift ſehens⸗ 
werth dad Alaunbergwerf nebft der Alaumbätte, jährlich über 3000 Etr. 
liefernd. In der Nähe deffelben liegt eine Papiermühle. Dann Kah⸗ 
lens Weinberg, mit einer böchft romantiihen Ausficht auf einen Theil 
des Dverbruche und ber nädfien Landichafien. Ganz in ber Nähe der 
Stadt befindet ſich emdlich eim Braunkohlenbergwerk und ein Huͤttenort, 
in welchem der feine Quarzſand gegraben wird, den man in ber Spie⸗ 
gelfabrif zu Neuſtadt an der Doſſe benugt. — 2) (Meufreienwalde), 
Stadt im faagiger Kreife ded Reg. Bez. Stettin, preuß. Provinz Poms 
mern, am Krampehiftuffe und dem Starigjee, den der genannte Fluß 
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burfirdsng, mit 12350 Einw., die im Beſitze bedeutender Muͤhlwerke 
find und außerdem noch Aderbau treiben. 
Freier Wille Carbitrium liberum, Tbeol.). Die rechtglänbige Ins 
theriſche Kirchenlebre fpricht folchen dem Menſchen ab, welcher, derfels 
en zufolge, zwar zum Boͤſen, aber nicht zum Guten frei ift, indem er 
n einem unüberwindlichen Hange zum Boͤſen beherrſcht wird (ſ. Erb» 
inter. Die Lehre von der Natur und Gnade (fo hat man biefen 
Artikel genannt) if von jeher ein Zankapfel in der chriftlichen Kirche 
eweſen, über welchen ichon Auguftin und Pelagius fehr heftig ſtritten. 
ther führte über diefen Gegenftand mit Eradmus von Rotterdam einen 
lebhaften Streit, in welchem diefer das liberum, jener dad servum 
arbitrium behauptete, welcher nur durch göttliche Gnade frei werden 
könnte, Auch fpäter, bid auf Spener herab, wurde bie Streitfrage 
lebhaft discutirt, In der neueften Zeit haben die Myſtiker und Pietis 
fien fie wieder aufgegriffen und dem Menſchen alle fittliche Freiheit abs 
fprechen wollen. Ä 
Freie Städte Die Städte Deutfchlande, größtentheild unter dem 
Karolingern und den Kailern aus dem ſaͤchſiſchen Haufe entitanden, blie⸗ 
ben lange in, einer oft ſehr druͤckenden Abhängigkeit von den geiftlichen 
und weltlihen Großen. Die unrubigen Zeiten unter Heinrih IV. gaben 
zuerſt den Bürgern von Worms und Köln den Muth, fich zu bewaffnen; 
fie boten dem bedrängten Kaifer ihre Dienfte an, der die Anerbieten 
gern annahm. Durch Handel und Gewerbfleiß wuchs almählig die Macht 
ber Städte; fie unterftägten nicht felten die Kaiſer gegen die übermäthis 
gen Großen, und erhielten dafür, oder für ihr Geld, — und 
Auszeichnungen mancher Ar. So entſtanden in der itte des 12. 
Jabrh. die Reichsſtaͤdte. Doch gab ed, wie Gemeiner in feinem 
Werfe: „Ueber den Urfprung der Stadt Regensburg und aller alten 
DEREN namentlich der Städte Bafel, Strasburg, Speier, Worms, 
ainz amd Koͤln“ (München 1817), urkundlich dargethan bat, ſchon 
von den ÄAlteften Zeiten her freie Städte in Deutfchland, die, aud dem 
Mömerzeiten berrübrend, mit den fpätern freien Reichsſtaͤdten wenig ges 
mein hatten und erit im Anfange ded 16. Jabrh. dad Weientliche ihrer 
frübern Vorrechte, und, durch Unfunde ihrer Beamten, felbft den Namen 
der Freiſtaͤdte verloren. Die vorzüglichften jener verlorenen Rechte ber 
handen darin, daß fie, wie befonderd von Regensburg gezeigt wird, in 
vollfommener Unabhängigfeit fich felbft regierien, nie einem Kaifer oder 
Könige Pfliht und Treue ſchwuren, nie einen Roͤmerzug mitmachten 
noch fich mit Gelde abfauften, nicht zum Reich fleuerten oder bed Reiche 
Bürden trugen, nicht dem Reiche angehörten, ſich auch keineswegs den 
Reichsſtaͤdten zuzäpleen, und mit Einem Worte, bis zu den obigen Epos 
hen, im rechtlihen Sinne des Worts, unabhängige Freiflaaten bildeten, 
Die lombardiſchen Städte, durch Handel reich und mächtig, und durch 
den Beiftand der Päpfte fühn gemacht, wagten es oͤfters, fich ihren 
Dberberren, den Kaifern, zu widerfegen, welde die Widerfpänftigen nur 
mit Mühe zum Geborfam bradten. Das Beifpiel der lombardiſchen hob 
auch den Mutb der beutichen Städte. In der Mitte des 13, Jahrh. 
entftanden 2 wichtige Verbindungen berfelben zu gemeinfchaftlichen Zwek⸗ 
fen, die Hanfa (1241) und der Bund der rheiniihen Städte (1246). 
Faſt 4 Jahrh. hindurch dauerte die mächtige Hanfa cl. d. u. Reich 
Made), bis mehre zugleich wirkende Urfachen ihre Aufldfung veranlaß; 
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ten (1630). Der Reft der Hanfa und des —— ſtaͤdtiſchen Colle⸗ 
giums auf dem deutſchen Reichstage, die freien Städte Hamburg, Bre—⸗ 
men und kuͤbeck, wurden 1810 dem frang Kaiſerreiche einverleibt. Da 
indeß diefe Städte fpäterbin zur Wiedererlangung ber deutfdhen Freiheit 
thaͤtig mitgewirkt batten, fo erfannte der wiener Congreß fie, nebit Frank 
furt, als freie Städte an. Sie traten, al& ſolche, am 8. Juni 1815 
dem deutihen Bunde bei und erhielten das Stimmredt bei dem Bundes⸗ 
tage. Im Folge des in dem 12, Urt. der Bunidesacte ihnen zugeftander 
nen Rechts, haben fie 1820 ein gemeinfames oberfied Gericht als A 
pellationsinftang errichtet. Die Stadt Frankfurt cf, d.) ward kur 
bie Generalacte ded wiener Congreſſes mit ihrem Gebiete, fowie e4 1803 
war, für frei und für ein Mitglied des deurfchen Bundes erflärt, Ihre 
Berfaflung fol vollkommene Gleichbeit aller bürgerlichen und polit. Rechte 
un. den verfchiedenen chriftl. Neligionsparteien begründen. Die Er, 

rierungen über die Wahl der Verfaffung und ihre Aufrechthaltung wurs 
den an die Entfheidung des Bundestags vermwielen. Diefe Angelegenr 
beit verurfadhte eine große Spaltung der Meinungen in ber Stabt. 
Lübed, Bremen und Hamburg haben ihre Verfaffungen, wie fie bie 
1810 waren, wiederbergeftellt. Außer biefen 4 freien Städten in Deutſch⸗ 
land wurde, durch die Generalacte bes wiener Gongreffes, auh Krafau 
cf. d.), unter dem Schutze von Rußland, Defireih und Preußen, als 
freie Stade erflärt, ihr von Diefen 3 Mächten eine völlige Neutralität 
gugejichert, und die Grenze ihres Gebietd beflimmt. 

Freigebigfeit, die thätige Neigung, Andern durch Geſchenke 
Freude zu machen; fie gründet fich befonders auf das eigene Vergnäs 
gen, das die Spendung dem Geber madıt, und gefällt ſich daher in der 

eichlichfeit der Gaben und ihrer Öftern Wiederholung; wogegen Gut⸗ 
thärigfeit (Woblthätigkeit) das Beduͤrfniß, das dadurch gedeckt wird, 
zunächft ind Auge faßt, fich alſo nicht einzig durch Gaben Außer, Mild⸗ 
shätigfeit aber nicht nur reichlich und oft an Dürftige fpender, fons 
bern immer aus der reinen Quelle eines edlen Mitgefühld für fremde 
Leiden diefelben in jeder Art zu lindern bemüht ift. - 

Freigeborne, 1) nad römifhem Rechte Solche, die von efner 
freien Mutter geboren und nie in einer rechtmäßigen Sklaverei (justa 
servitus) gewejen waren. Auf ben Bater des Freien nahm man feine 
Nüdficht, er mochte ein freier Menſch oder ein Skave feyn. 2) Nah 
altdeutichen Öefegen Die, welche durch eheliche Geburt von ſolchen Eitern 
und Großeltern, ſowohbl väterlichen ald mütterlicher Seitd abitammten, 
die in feiner Leibeigenichaft geftanden haben. Die Vorzüge, die mit der 
Ingenuitaͤt verknüpft waren, waren bei ben Deutichen groß; befonderd 
konnten nur fie Rriegsdienfte thun, Lehn empfangen, in Zünfte aufge 
nommen werden, Richter, Schöffen werden und andere Öffentliche Yemter 
befleiden u. f. w. 3) Jetzt ift Jeder frei geboren, ber nicht in Sklaverei 
oder Leibeigenfchaft geboren ift. 

—Freigedinge, Freigerichte. Der Urfprung biefer vorzäglic in 
Weftfalen üblichen Berichte des Mittelalters ift ungewiß, wie die Ber 
dentung bed Wortes Brehm. Jenen leitet man —— von Karl 
d. Großen her; allein der erſte Schriftſteller, der ihrer erwähnt, ſchrieb 
1353; fie mögen alfo wohl fpA:eren Urfprungs ſeyn. Vielleicht entficns 
den fie aus einem geheimen Bunde, der den Greueln und der Anarchie 
jenes Zeitalterd abheifen wollte. Ste arteien in der Folge fehr aus, 
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und wurben im 14. und 15. Jahrh. wahrhaft furditbar. 1404, 1439, 
1442, 1495, 1512 m. 1521 wurden fie von den damaligen Kaiferm, 
unter welchen fie zwar flanden, bie aber von Dem, was in den Gerich⸗ 
ten vorging, wenn fie nicht ſelbſt Mitglieder der Gerichte oder Wiſſende 
waren, Nichts erfubren, reformirt, und verloren fidy endlich ganz durch 
die Privilegien, welche die Kaifer mehren Städten und Ständen wider 
fie ertheilten, vorzüglich aber burch die Cultur des Zeitalterd, bad ihrer 
nicht mehr bedurfie. Ihr Wirkungskreis erfiredie fi bloß auf ſchwere 
Verbrecher, die mit dem Berluft von Ehre, Leib und Leben beftraft zu 
werden pflegten. Sie wurden gemöhnlich im Geheim gebalten und glichen 
deßhalb, ſowie wegen ihrer Strenge gegen angebliche Zauberer und Keger, 
den fpätern Inqufittong» Gerichten. Unter den Mitgliedern diefer Ges 
richte gab es 3 Glaffen: Stublperren, Freigrafen und Freiihöffen. Die 
Erftern leiteten das ganze Gericht und waren gewöhnlih Fürften welt 
lihen und geiſtlichen Standes, bisweilen auch bloße Grafen und Edels 
leute. Die Freigrafen waren die eigentlichen Borfigenden und wurden 
von dem Fürften, in deſſen Gebiet das Gericht feinen Sig hatte, er 
wählt. Sie fprachen die Urtheile. Die Freifhöffen wurden von den 
Freigrafen exnannt, und waren entweder fchöffenbare Freie, von Adel 
und aus dem Goldatenftande, die eigentliche Anfläger und Beifiger, ober 
echte rechte Freifchöffen und Frobnboten von gemeinerm Stande. Letztere 
waren der erften Diener, fchlugen die Ladungsbriefe an, fpäheten die 
Verurtheilten aus und vollzogen die Urtheile. ihre Berfahrungsart war 
folgende: Hatte ein Freifhöffe Jemanden eidlich ald einen Verbrecher 
denumcirt, fo wurde ber Denunciat drei Mal vorgeladen, indem ibm 
ein Freifchöffe eine Ladung an die Thäre heftete, ohne fich weiter zu ers 
fennen zu geben. Erſchien der Angeflagte, fo wurbe über ihn erfannt 
und das Lirtheil fofort vollzogen. Erſchien er auf dreimalige Ladung 
nicht, fo wurde er für vervehmt erflärt und den Freiſchoͤffen preisges 
geben, die ihn, wenn fie ibn fanden, an dem erften beiten Baum aufs 
knuͤpften, oder, wenn er ſich wehrte, niederftießen und dann noch aufs 
hingen, Geiftlihe, Frauenzimmer und Juden fonnten jedoch vor dieſe 
Gerichte nicht gezogen werden. ©. Vehmgericht. 

Freigeift, Freigeifterei, freier Geift. 1) Im tbeoretifchen 
Sinne ift ein Freigeift Der, welcher fich in Anfebung Deſſen, mas er 
glauben fol, allein an die Erfahrung hält und allen Glauben verwirft, 
z. B. feinen Gott glaubt, weil ihm feine Gottheit fichtbar ift; feine Uns 
fterblichfeit, weil ihm fein Todter erfchienen ift ıc. Diefe Art der Freis 

eifterei ift eine wahre Herabwuͤrdigung ded göttlichen Geſchenkes der 
nunft, die um deſto fchädlicher ift, je unreiner ihre Quellen find, 
entweder Unwiffenheit oder Trägbeit, oder Lafterliebe, welche diefen Uns 
glauben zum Schlaftrunt des Gewiſſens benugt. M Im praftiihen 
Sinne ift ein Freigeift Derjenige, welcher wäbnt, an feine Pflichten ge 
bunden zu feyn. Diefes folgt unmittelbar aus jener theoretifchen Frei» 
geifterei. Denn wer nicht an feine Vernunft ald Gefeggeberin des Wil 
lens glaubt, wie kann ſich der zu irgend einer Pflicht verbunden erfen- 
nen, fobald fie feinen thierifchen Trieben entgegen ſteht. Bon dieſen 
werworfenen Freigeiftern muß man aber wohl die achtungsmürbigen 
Menſchen unterfcheiden, bie man freie Geifter nennt, d. h. ſolche, die 
ihren Glauben auf eigne innere Weberzeugung zu bauen ſich verpflichtet 
halten. Ein Freigeift fpottet des Volksglaubens, ohne ihn und feine 
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Gruͤnde gepruͤft zu haben. Ein freier Geiſt unterwirft den Volksglauben 
ſeiner Kritik, um zu ſehen, ob er ihn zu ſeinem Eigenthum machen koͤnne, 
und iſt weit entfernt, über einen Irrglauben, fobald er nur moraliſch 
unſchaͤdlich ift, zu fpotten. 

Freigelaffene (liberti, libertini) biegen bei den Römern bie von 
ihrem Herrn in Freiheit gejegten Sflaven, im Gegenfage der freigebors 
nen Bürger. Ein Freigelaffener trug zum Zeichen der Freiheit eine 
Müse oder einen Hut auf feinem Kopfe (den er nach erlangter Freis 
beit im Tempel der Feronia hatte fcheeren müffen), da die Freigebornen 
ohne Hut in ihren Haaren gingen. Er nahm den Namen jeines Herrn 
an, 3. B. Eicero’d Freigelaffener bieß vorher bloß Tiro, nachher M. 
Zullius Tiro. Bon jeinem Herrn wurde er mit einem weißen Kleide 
und einem Ringe beichenft. In den Altern Zeiten war der Zufland 
aller freigelaffenen Sklaven derſelbe. Nach der Anordnung des Servius 
Zullius erhielten fie mit ihrer Freiheit das Bürgerrecht. Indeſſen ges 
börten fie zu den Plebejern, und als Leute von geringerer Bedeutung 
waren fie unter die 4 ftädtifchen Tribus vertheilt. Zum Soldatenftande 
bediente man ſich ihrer nur im höchften Notbfale; zu Eprenämtern 
fonnten fie gar nicht gelangen, nicht einmal ihre Kinder ließ man 
gerne dazu kommen, In der Folge wurden ber Freigelaffenen zu viel 
in Rom, und manche unter ihnen thoten fogar in die Rechte der Bürs 
ger Eingriffe; daher wurden verfchiedene Gefege gegeben, um die reis 
beit, Sklaven loszulaſſen, zu befchränfen. So 3. B. durfte Keiner in 
feinem Teftamente über eine gewiffe mit der Menge feiner Sflaven in 
Verhaͤltniß ftebende Anzahl, 3. B. bei 20000 Sklaven nicht über 100 
frei laffen. Die Freilaffung geihah in Altern Zeiten auf dreierlei Art. 
Die erfte Art (per censum) beftand darin, daß der Sklave mit Willen, 
oder auf Befebl feined Herrn in die Bürgerlifte des Cenſors eingetras 
gen wurde. Vom Tage der Luftration an wurde dann der Sklave ald 
ein römifcer Bürger angefehen. Zu Tiber’d Zeiten fcheint diefe Art 
der Freilaffung, die uͤbrigens die wenigften Umftände erforderte, ganz 
abgefommen zu feyn. Die zweite Art (per vindictam) war die feiers 
lichfte. Der Herr führte den Sklaven an der Hand zum Prätor oder 
Conful, und in den Provinzen zum Proconful oder Proprätor, zu wel⸗ 
chem er fagte: „Ich verlange, daß diefer Mann nach der Gewohnheit 
der Römer frei ſey“. Gab nun der Prätor feine Einwilligung dazu, 
fo flug er mit einem Stabe auf den Kopf ded Sflaven und fagte: 
„Ich erkläre diefen Mann für freinad der Gewohnheit der Römer‘. Die 
dritte Art der Freilaffung (per testamentum) war, wenn ein Herr feinen 
Sklaven in feinem Teftamente für frei erfiärte. Dieß geſchah entweder 
geradezu und mit ausdrädlichen Worten, oder der Teftator erflärte fei» 
nen Willen bloß ald Wunfch oder Bitte. In beiden Fällen aber war ber 
Sflave von dem Tage an frei, an welchem der Erbe die Erbfchaft an» 
trat. Noch auf eine dritte Art wurden die Sklaven (per testamentum) 
freigelaffen, wenn ihre Freiheit auf einen gewiffen Tag oder einer ge 
willen fich ereignenden Bedingung feltgejegt war, z. B. mein Sflave 
foll vier Monate nach meinem Tode, oder nach dem Tode meiner Freu 
frei ſeyn. Solche Freigelaffenen blieben zwar noc fo lange Sklaven, 
bis der feftgeiegte Tag, oder die angegebene Bedingung eintrat. Die 
Geichichte erwähnt des Königs Servius, ald den erften reigelaffenen. 
Obgleich die Freilaffung eigentlih die Belohnung verdienter Sklaven 
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ſeyn foll, fo wurde doch in der Folge großer Mißdrauch damit getrieben, 
indem man oft den nichtswuͤrdigſten Sklaven die freiheit ſchenkte, ſodaß 
man eigne nachdruͤckliche Gefege geben mußte (vergl. oben). — Als die 
Politik wieder die Meijtbeerbten, Kaifer Konſtantin zum Chriſten machte, 
veränderte fie in den focialen Ständen und befonderg der Sklaven wenig, 
doch nahmen folche in der Zahl allmälig ab. Kaiſer Juſtinian's Geſetz⸗ 
buch ift noch voll vom Recht über die Sklaven. Nach dem ewigen Gefege, 
daß Barbaren bie Laſter der Givilifation eber ald deren Tugenden nach⸗ 
ahmen, fchufen die Ghriften gewordenen bewaffneten Einwanderer fid) 
aus den Sklaven der verdrängsten Meiftbeerbten oder aus den Armen, 
die ihre Abhängigkeit vom fremden Willen für bequsmere Gubfiftenz eins 
tanfchten, Hörige, und felbft der vornehmfte Bafall wurde minifterial d. h. 
doͤrig; aber er fand im Genofjengericht (judicium parium) einige Ge 
mwähr wider ausfchreitende Lehnsherren, die auch ein Recht für die Bas 
fallen publizirten. Die Bedingungen der Freilaffung der Sklaven in der Eos 
Ionialmelt der Europäer ift infomeit eimgeleitet, daß feine neuen mehr aus 
Afrika eingeführe werden, In den ſpan Golonien ift die Zahl der freis 
gelafjenen Neger fchon ſehr groß, da die Menfchlichkeit der Privaten 
and die Gejege foldye beförderten. In Columbia verfündeten die Gefege 
die Freilaſſung der Neger. Auf Hayti machten fie und die Mulatten 
ich jelbft frei. An der Negerküfte baben England und Nordamerika 
eded eine Niederlaffung für befreite Neger auf genommenen Sklaven» 
Fhiffen, ©. feibeigene 
Freigrafichaft, der Sprengel- eined Freigrafen. Nah Bercks 
„Geſch. der weſtfaͤl. Vebmgerichte”’, 2, Abth., Bremen 1815) enthielt 
jede Freigrafichaft gewöhnlich mehre Freiftüble oder folche Derter, wo 
die Freigerichte oder Freidinge, d. b. die Sigungen ded Gerichte, gebal» 
ten wurden. Nur durch fpätern Mißbrauch erfiredte fih der Sprengel 
eines Freigrafen über feine Freigraffhaft hinaus. Die Sigungen felbft 
tbeilten fich in das fogenannte offene Ding, zu dem Jedermann freien 
Zutritt hatte, und in das heimliche Ding, oder die heimliche Acht, zu 
welcher nur die Wiffenden zugelaffen wurden, deren Zabl im 14. und 
15. Jahrh. Aber 100.000 betragen baben fol. Das gerichtliche Perfos 
nale beftand aus Freigrafen, Freifhöppen und Freifropnen oder Frobn» 
boten. Der Stublberr ernannte die Kreigrafen und fchlug fie dem Kaifer 
und deffen Stattbalier, dem Erzbiſchofe von Köln, zur VBeflätigung vor. 
War der auf banphafter That Betroffene entfloben, fo ward er ohne 
weitered vervehmt und ind Blutbuch geichrieben, und alle Wiffenden 
und fonft Jedermann zur BVollziebung des Urtbeild aufgefordert. Die 
gewöhnliche Todesart war das Erhenken. In zweifelhaften Fällen fand 
eine förmliche Ladung und Anklage ftatt. Man appellirte an das Ges 
neral⸗Capitel der beimlihen Acht oder an ben Kaifer und beffen Statts 
balter in Weſtfalen, fpäterbin au an das Reichskammergericht. Das 
General:Gapitel, oder jäbrlidh ein Mal ausgeichricbene allgemeine Bers 
fammlung der Stublberren, Freigrafen und Schöppen ward gewöhnlich 
zu Dorttiund oder Arendberg gehalten. Präjident war der Kaiſer, deffen 
Statthalter oder der Subftitut beffelben. Der Kailer batte das Recht, 
neue Freiftühle zu errichten und die Urtheile wurden in feinem Namen 
geſprochen; auch uͤbte er über die Freiftühle dad Recht der oberften 
Auffiht. Der Statthalter — feit 1437 wurden die Erzbifhöfe von 
Köln allgemeine Statthalter innerhalb und außerhalb ihres Herzogtums 
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— belebnte die Freigrafen mit dem Blutbanne, ernannte die Freiſchöp⸗ 
pen u. ſ. w. Die Stublherren waren nur Gerichiöherren der Freiftühle, 
die fie durch Freigrafen verwalten ließen, jedoch fonnten fie auch dad 
Amt felbft verwalten, wenn fie wiffend geworden waren. Bid in der 
Behngerichtdanftalt Mißbraͤuche einriffen, wurden auf den Neichdtagen, 
vorzäglih von Marimilion I. Neformationsverfuhe vorgenommen, obs 
gleich größtentheiid vergeblih. Man wagte aber nicht, fie aufzuheben, 
fo groß mar ihr Anſehen bei der durch die Schwäche der Kaiſer berbeis 
geführten Anarchie, weßwegen allerdings bei dem gänzlichen u. 
einer ordentlichen Zuftigpflege die Vehmgerichte eine lange Zeit bindur 
einem wefentlihen Bedärfniffe abgebolfen hatten, Ohne förmlich aufge 
hoben zu ſeyn, gingen die Bebmgerichte allmählig von ſelbſt unter, 
theild durch innere Gebrehen, tbeild durch Faiferl, und paͤpſtl. Evoca⸗ 
tionsprivilegien, vor allen durch den ewigen Landfrieden, das Kreisre⸗ 
‘ giment, bie Carolina und das Reichskammergericht; doch wurden bie 
Namen der Sagen und Freigrafen noch im 16. Jahrh. gehört, und 
zum legten Male gefchiebt biefer Gerichte in einem Landesgefege vom 
5. 1596 Erwähnung 5. Vehmgericht. 

Freigut. 1) Commercial it dieß Waare, welche von fonitigen all» 
gemeinen Abgaben frei if. 2) In bäuerlihem Verhaͤltniß bald eine 
Landftelle ohne Lehnpflichten, bald ohne Guts⸗ oder Gemeindefrohnert, 
bald ein ſolches, das auf männliche Erben fält und fonderbar genug 
von Kriegelaften, bald eine Stelle, welche von einigen Laſten der Leibr 
eigenfchaft gegen eine Zinszablung frei ift. 

Freibafen heißt ein folder, wohin Fremde ohne alle oder mit 
fehr gemäßigten Abgaben Waaren bringen, dort niederlegen, oder ver» 
faufen können ; dergleichen find: Trieſt, Benedig, Genua, Livorno, Port 
Mabon, Ddeſſa u. a. m. 

Freiheit. Die Freiheit fteht der Notbwendigfeit, das Freie dem 
Nothwendigen und Gebunvdenen entgegen. Jedes endliche Ding ift aber, 
als ſolches betrachtet, theild überhaupt dem Gefege ded Ganzen unters 
worfen, in welches ed ald Glied verflochten it, theils felbft in feiner 
eigenthümlichen Natur von einem Grundweſen abhängig, welches die 
Welt in ihrer Mannigfaltigkeit ichuf und ordnete. Jedes endliche Wefen 
ift daber auch gebunden und umfrei; in ber ibm angemwiefenen Krafte 
fphäre aber wirft es frei, d. i. unabhängig von dem andern. Sowie 
nun dieſe Rraftfphäre, oder Grab der Kraft verjchieden ift, mit welchem 
ed audgeftattet, in die von ibr verichiedene Welt eingreift, in den Maße 
ift ed auch frei; und je freier ed it, deito mehr hängt ed auch von fich 
ſelbſt ab, und die Motbmwendigfeit wird ibm eine innere, an die es fich 
bindet. Betrachten wir die Außern Dinge in ihrer ſtufenweiſen Entwißs 
kelung bis zum Menſchen herauf, fo finden wir: unfrei ift der Boden, 
worauf wir leben, und dad Mineral, das zu diefem Boden gehört, in» 
ſoferne fie dem Gefege der Schwere und der Bewegung folgen müffen. 
Frei ift die rollende Erde aber, infoferne z. B. ihre Bewegung nicht uns 
mittelbar beftimmt wird durch die Bewegung eines Körpers, der -inem 
andern Sonnenſyſtem angebört; frei iſt dis Mineral, infoferne z. B. 
deffen Bildung von der Pflanzennatur unabbängig tft. Unfrei ift die 
Pflanze, infofern fie von dem Boden abbängig if, dem fie entfproßte; 
aber fie flebt frei über tem Boden, zum kichte hinauf gerichtet. Doch 
kann fie idre Stelle nicht verlaffen; das Thier verändert fie, ſchwingt 
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ſich in die Lüfte, ſteigt hinunter in die Tiefen des Meeres; es bewegt 
ihn zu feiner Nahrung, welche die Pflanze aus Luft und Boden ziebt, 
und entwickelt fih aus fich felbft; daher redet man von einer anima⸗ 
liſchen (thieriſchen) Freiheit, die fich in der Fähigkeit der willkuͤrlichen 
Bewegung und inneren Entwidelung offenbart (daber auch tbierifche 
Willkuͤr), und welche auch der Menſch als thierifcher Orgauigmus bes 
figt. Aber infofern das Thier bei dieier Bewegung einem Gefeke feiner 
Natur blind und bewußtlos folgen muß und in‘ofern ed in dieſer Bes 
wegung durch Weſen von gleicher Fähigkeit, oder andere raumerfüllende 
Körper befchränft oder aufgeboben wird, fodaß weder der Menich noch 
das Thier Über gewiffe Grenzen im Raume fich hinaus bewegen können 

und beide gemwiffen Einfläffen anderer Körper unterliegen, infoferne i 

auch dieje Freiheit nur eine relative. Aber der Menich unterfcheidet fich 
von dem Thiere dadurch, daß er Vorftellungen felbitthätig erzeugen, nach 
Vorftelungen mit Bewußtfenn auf die Außenwelt einwirken und unter 
den möglichen Handlungen wählen kann. Diefed Vermögen nennt matt 
bie lee MWillfür oder bie pſychiſche (auch piychologifche) Freibeit 
bed Menichen. Daß wir nicht bloß inftinfimäßig von den Gegenftändent 
an» oder abgezogen werden, ift Thatfache des Innern, weldye Seder wabrs 
nebmen farn. Wir vermögen nämlich unabhängig von aͤußern Eins 
druͤcken Vorftellungen zu bilden und uns über den finnlichen, unwill⸗ 
fürlichen Gedankenlauf zu erheben durch Abftraction und Reflerion. Im 
Handeln zeigt ſich die Willfür erſtens als Unbeſchraͤnktheit des Triebed, 
Daß wir in Hinficht unſeres finnlihen Triebes freier und unbeichränfter 
find ald die Thiere, leuchtet aus Folgendem ein. Wenn der Trieb des 
legtern auf die Gegenwaͤrt ohne Bewußtieyn gerichtet und von augen: 
blicklichen Einflüffen abhängig ift, in allem Demjenigen aber, was bieier 
Trieb verlangt, ſich, obne hinzutretende Verwöhnung durch Menfcen, 
meit einfacher und fich jelbft gleich bleibend zeigt (mie wir 5: B. an der 
Nahrung fehen, welche gleichſam die Natur felbit einer Thierart feſt 
and unveränderlich angemwiefen bat): fo vermag der Menſch, von den 
Einflüffen des Augenblicks unabhängiger, mit feinem Trieb weit über 
feinem Standpunkt, in eine ferne Zeit, ja über diefes Leben felbit und 
Aber die Grenzen diefed Planeten binauszufchweifen, ihn auf eine unbes 
grenzte Summe mannigfaher Gegenftände zu richten und felbft die Ges 
ftände zu erftreben, die feiner körperlichen Natur fhädlich und verberb; 
fich find. Daber die Menge finnlicher Wünfche und Hoffnungen, an 
welchen der Menſch fo unerfchöpflich it. So wuͤnſcht der rubmfüchtige 
Eroberer auch ferne Welten zu beberrihen, und der Schauplag diefer 
Erde ift feiner Herrfchfucht nicht weit genug. So bevölkert der Mufels 
mann auch fein Paradies mit fehönen Houris. Daher fommt ed auch, 
daß die Menfchen in ihren Genüffen fo verichieden find, wie die Thiere 
es nie find. Daber auch weicht der Menih von der Ordnung der 
Natur ab, und fchafft fich durch Verfehrung der Naturordnung eine Buls 
tur des Luxus und der Willfär, die zur Unnatur führt und ihm zur 
neuen, torannifhen Feflel wird. Der Grund diefer unbeichränfteren 
Wirkſamkeit des finnlihen Triebes if die dem Menſchen verliebene 
bantafie, durch welche das Sinnliche zu einem Unendlichen erweitert, 
Bad finnlihe Mögliche vorgeftelt und jede Schranfe ded Raumes und 
der Zeit aufgehoben wird. Schon durch diefe ſinnliche Fretheit hört der 
Menſch auf, reined Naturweien zu feyn, und die Ausartungen derſel⸗ 
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den machen es degreiflich, warum viele Moraliften die Ruͤckkehr zu 
Ratur, oder ein der Natur angemeffened Reben, ja ein Rouſſeau fogar 
die Vertilgung jener Freiheit zum Princip eines fittlichen Beftreben$ 
machen konnte — Eine andere Geftalt und Aeußerung der pſychiſchen 
Freiheit im Hinficht des Dandelnd iſt die fogenannre verftändige Freis 
heit, welche in jener Gelpftbeberrichung und feiten Willensfraft dee ver. 
fändigen und Fugen Menichen fih fund tbut, mit welcher er nad) eig⸗ 
nen Grundiägen und Beariffen des Verſtandes handelt, und, um fich eine 
Gluͤckſeligkeit zu verfchaffen, wie fein Berftand fie fich denkt, vielen eins 
zelnen und augenbliclichen Genuͤſſen entfagen, fich im Genuffe mäßigen, 
ja jelbft die finnliche Luſt ertödten kann (3. B. der Geisige), um nad 
berechneten Mitteln nach einem, oft weit angelegten Plane und Syſteme 
u wirfen. Viele nämlidy glauben eben dadurch, daß fie fich in der Luft 
eberrfchen, eine deſto dauerndere Glückieligfeit zu gewinnen, Andere 
machen die Erreichung ihrer Plane und Zwede felbft, oder der Genuß 
einer ausgebreiteten und energiichen geifigen Wirkſamkeit, ohne Hinficht 
auf finnliche Empfindung, aber auch ohne Hinficht auf fittliche Vered⸗ 
lung, zum Endzwecke ihres Handelns; fie vermögen ſich, um dieſe Gluͤck⸗ 
feligfeit zu erlangen, Aber den finnlihen Genuß in das weite Neich ber 
Begriffe und das Gebiet der abftracten Wiffenichaft zır erheben. Der 
Grund einer ſolchen Handlungsweife bleibt immer ein (wenn auch freier) 
Egoismus, und die Moral, die diefe verfländige Freibeit zum Principe 
machen wollte, würde nur eine endämonijtiiche Klugheit ſeyn. Bon diefer 
verſtaͤndigen Freibeit, Sowie von der finnlichen Willkuͤr, ift daher fehr 
verfchieden die vernünftige oder firtliche (moralifche) Freiheit, auch die 
Freibeit des Willens genannt, d. i, das Vermögen, fih unabhängig von 
den @inmwirfungen des finnlichen Triebes und des Eigenwillend durch die 
Forderung der Vernunft oder des fittlichen Gefeges zu beftimmen. Durch 
‚die Vernunft erkennen wir die Forderung der Menichheit an und, oder 
pleihfam den allgemeinen, gefeglihen Willen der Menfchheit. Nach 
diefem beurtbeilen wir unfere Handlungen, und diefe Beurtbeilung nad) 
einem allgemeinen menfchlichen Gefeg ift dad Gewiffen. Das Gewiffen ift 
daber die Tharfache, welche uns die innere, fittliche SFreibeit ded Mens 
fhen bewährt. Denn die Beurtbeilung unferer Handlungen nad) 
einem hoͤhern Gelege, welches dem Eigenwillen und aller Selbftfucht ent⸗ 
gegen ift, ift felbft ohne diefe Freiheit unmöglich. Doch müffen wir un« 
tericheiden dieſe Freibeit, ald eine verliehene Fähigfeit gedacht (d. i. als 
Möglichkeit, ſich unabhängig zu machen von den Forderungen des Eis 
genwillens) von dieſer Freiheit, als wirklicher Unabhängigkeit. Sie ver 
balten fich wie Vernunft und Bernünftigfeit, Frei im erftern Sinne if 
auch der Böfe, denn er bat ein Gemiffen, durch welches er fich feine 
Handfungen zurechnet: Sittlich frei im boͤchſten Sinne aber ijt der 
Menich allein, wenn er der Stimme des Gewiffens wirflich folgt, und, 
von dem Einfluffe des finnlichen Triebes fich befreiend, nicht aus Zwang, 
ſondern aus Liebe zu dem Sittlihen, als zu dem Göttlichen felbft, han⸗ 
delt, und er ift ed für feine ganze Lebenszeit; — nur der Tugendbafte 
if in dieſem Sinne fittlich frei, Vvenn er iſt fich des Strebend bewußt, 
feine Hand!ungen forttauernd von‘ dem Triebe des Eigenwillend unabs 
büngig gemacht zu haben. Sonach ift auch das Princip der Moral Er 
bebung des Menſchen über den Eigenmillen zur freien vernünftigen 
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Selbfibefiimmung, und diefe Freibeit felbft eine Forderung des Willens, 
eins mir Sittlichkeit, und ein bobes deal. Wie fidh diefe Freiheit vers 
balte zur Welt, d. i. zu dem Caufalnerud (Mechanismus der Natur) 
unserworfenen Grfceinungen, ob der Meuſch überhaupt in feinen 
fitlichen Beſtrebungen fich urfprünglich beitimme, und in wie fern die 
telben nicht durch andere Erſcheinungen beflimmt oder bedingt find, ift 
eine meihaphyſiſche Aufgabe (weßhalb man auch von metaphyſiſcher Frei⸗ 
beit gefprochen bat, im Gegenfage der piychologifchen, d. i. der Freibeit, 
infofern fie ald Thatſache ded Bewußtienns, oder der innern Eriahrung 
angefehen wird). Die Moral betrachtet die Freiheit nur in ihrer Be 
ziebung zur Sittlichkeit. So viel ift aber gewiß, daß auch der ſittliche 
Freie nur nadı feiner vernünftigen Einficht handeln kann, und daß ba- 
rum auch die höchfte Freiheit nicht obne Nothwendigkeit if, denn die Vers 
nunft ift das Vermögen des Wahren, und dad Vernuͤnftige (Wahre) 
hängt nicht von unferer Willfür ab; ferner, daß die menfchliche Freis 
beit auch nicht abfolut, d. i. in jeder Hinſicht unbedingt ſeyn kann; 
daß es aber dem Menſchen praftifch nothmendig it, am feine Frei» 
beit zu glauben wie er an den hoͤchſten Urquell aller Dinge glaubt, ohne 
welchen fie nicht wäre. Weil wir und aber jene innere Freibeit, oder 
Unabhängigkeit der Willensbeftrebungen won dem Einfluffe der Ginn- 
lichleit beilegen, durch welche der Menſch allein die erfannte, böbere 
Beſtimmung zu verfolgen fähig ift, fo legen wir auch jedem Menfchen 


im Verhaͤltniß zu andern, ald Wefen gleicher, erbabenen Natur, eine 


‘ äußere Freiheit bei, d. h. die Befugniß, unabhängig von der Willfür 
Anderer feine menfchlichen Zwecke in der Sinnenwelt zu verfolgen, feine 
Kräfte für diefelben anzuwenden; denn ohne diefe Äußere Selbfibeflim» 
mung würde die freie Realifirung der Bernunft» Sdeen, worin die Be 
flimmung ded Menichen berubt, fortdauernd von Menfchen beichränft 
werden, und die Menſchheit daber in Widerfprud; mit fich felbft treten. 
Man nennt die Freiheit in diefer Aupern Beziehung auch die Außere 
(weil fie ſich bloß auf das Außere Handeln bezieht), ferner Socialfreibeit, 
weil fie fich auf das Zufammenleben von Menichen bezieht, endlich rechts 
liche oder juridifche Freiheit, weil auf ihr alles Recht und Rechtsverhältniß 
berubt. Der Menſch bat nämlich einen Trieb, von feiner Willfür einen 
unbeichränften Gebrauch zu machen, und fie in's Unendliche zu erweitern; 
da aber diefes Streben dem Streben aller Andern entgegen fiebt, fo 
würde die geforderte Freiheit und ein vernünftiges Zufammenleben ber 
Menichen aufgeboben werden, wenn nicht alle ihre Willkür gegenfeitig 
befchränften, und ein Gleichgewicht der Willfür jedes Einzelnen (Rechts⸗ 
verbältniß, Rechte) nach Vernunft befiimmten. Erft dadurch wird jene 
Befugniß in einen wirklichen Zufand, den wir äußere Freiheit im eis 
gentlichften Sinne nennen (d. i. negativ: Unabhängigkeit von fremden 
der Würde der menfchlichen Natur widerftreitendem Zwang, pofitiv: ein 
Zuſtand des Befiged anerkannter urfprünglicher und erworbener Rechte), 
verwandelt. jene gegenfeitige Beſchraͤnkung findet aber nur in einer 
bürgerlicher Geſellſchaft ftatt, in welcher ein allgemeines Gefeg und eine 
Geſammtgewalt zur Aufrechtbaltung deffelben vorhanden if. Die Ber 
nunft alfo gebietet diefe Gefelfchaft, oder der Staat, ald Mittel, zur 
Erreichung der menfchlichen Beflimmung. Infoferne nun jene Freiheit 
von dem Staate einem eben gefihert wird, heißt fie im Allgemeinen 
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politiſche Freiheit, bürgerliche Freiheit. Insbeſondere aber betrifft die 
bürgerlicye Freiheit die natürliche Unabhängigkeit „der Gtaatsbärger 
und Glaffen derfelben (Stände) von einander (ſ. Gleichheit). In dem 
Staate nun wird die rechtliche Freibeit auf mannigfaltige Weife modi: 
fäcirt und zum Theil eingefchränft ; daher die rechtliche fFreibeit worzüg. 
lich in Dinficht diefer vom Staate herrährenden Modificationen bürger; 
Liche Freiheit genannt wird. Namentlich hängen diefe Modificationen auch 
von den Zweden und Berbältniffen der Staaten gegen einauder, und 
von der befondern Berfaffung eines Staates ab. Gm legterer Hinſicht 
fchreibt man z. B. den Bürgern eines Freiftaates größere politifche Freie 
beit zu, worunter man ben größern Autheil an der Staatsverwaltung 
verfieht. Aber auch dem Staate legt man politifche Freiheit (und zwar 
in eigentliher Bedeutung) bei, in wiefern er unabbängig von andern 
und ſelbſtaͤndig if, oder — dieß feltener — in wiefern er obne erb» 
Iichen Herrfcher ift, fondern ale Freiſtaat von gewäb:ten Perjonen ober 
vom Bolfe ſelbſt durch feine Repräfentanten regiert wird. Endlich redet 
man auch noch von rechtlicher und bürgerlicher Freiheit in befondern 
Beziehungen und Nädfichten auf einzelne Gegenftände, z. B. körperliche 
Freiheit, oder Orts, Freiheit (dad Necht, feinen Aufentpalt frei zu ver 
ändern, melches Recht durch Gefängnißftrafe ıc. befchränft und entzogen 
wird), Gewerb⸗ und Handelsfreiheit (Kreibeit des Handels und der Ge 
werbe von drüdenden Abgaben), Preßfreibeit, Denkfreibeit, Gewiſſens⸗ 
freiheit, Glaubens» oder Religiondfreiheit, insbefondere Firchliche Kreibeit. 
Nur ift zu bemerfen, daß von legtern ald von beiondern, den Menichen 
zufommenden Rechten, nur infoferne gefprochen werden fann, als eine 
beichränfende Einwirfung und Störung dieſer Aniprühe der Menjchbeit 
durch Außern Zwang möglich it, in ſoweit Wahrbeit, Sittlichfeit und 
er fih in Außern Handlungen zu Tage legen. Bgl. Religions. 
reibeit. 

Freibeitsbaum, zur Zeit der franz. Nepublif der Baum, welder 
ald Sinnbild der wachlenden Freiheit auf Öffentlichen Plägen gepflanzt 
wurde. Anfangs waͤblte man dazu die Pappel, da jedoch ber Rame 
diefed Baums (peuplier) zu mancherlei Spöttereirn Anlaß gab, auch 
das Raub zu bald vermwelfte, die Tanne. Meiſt war die Spige des Frei. 
beitdbaums mit einer rothen Sacobinermäge geziert. Die Sacobiner in 
Paris pflanzten den erften Freiheitsbaum; ihnen ahmten bald andere 
Städte und in furzem alle Gemeinden Franfreiche nah. Auch die Ars 
meen der Republik pflanzten in jeder Stadt, die fie beiraten, einen Freis 
heits baum. 

Freibeitsmütze. Das Recht, den Kopf zu bedecken, war ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten ein Zeichen der Freiheit und daber der Hut oder 
die Müge ein Symbol derfelben. So bededten die Römer bei Frei, 
laffung der Sclaven den Kopf derfelben mit einem Hute; Geßler lieh 
die Schweizer vor einem Hut fih büden und auch ım der niederländi- 
ſchen Revolution fommt der Hut ald Zeichen der Unabbängigfeit vor. 
Auch Britannia führt zuweilen, verfonificirt, eine blaue Müge mit wei: 
Bem Rande und der goldnen Umfchrift: »liberty-, ald Symbol der Frei, 
beit auf einer Lanze, ftatt eines Dreizacks in der Linken, und aud im 
Franfreich ward die Müge, während der Republif, zu gleicher Auden- 
tung benugt, Nach der roiben Farbe der Müpen der — Galceren⸗ 
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ſclaven, die von Marfeile haufenmweife nah) Paris gogen, erhielt diefe 
Muͤtze gleiche Tinctur und ward fo Abzeichen der Sacobiner (. DR 
Herion fchaffte diefe Jacobinermuͤtzen ab. / 

Sreiherr, im früheren Zeiten ein Edelmann, der, weil er Fein Lehn⸗ 
ut- befaß, feinem Großen zu Dienftleiftungen verpflichtet war. Ale 
reier Gutsbeſitzer hatten fie über ihr großes Landeigenthum die nämliche 
Gewalt, wie urfprünglich die Statthalter über die Provinzen. Als hoher 
Adel hatten fie Sig und Stimme auf dem Reichstage. Jetzt führt diefer 
Titel Derjenige, der zwifhen dem gemeinen Edelmann und dem Grafen 
in der Mitte let. Die Baronin, Baronne oder Baronneffe heißt im 
Deutfchen Freifrau, Freiin. (S. Baron und Dynafı.) | 

Freimachen (Bergb.), ein Bergwerk, welches verlaffen ift und alfo 
feinen Befiger mehr bat, von neuen bebauen. Ein Geſchworner befährt 
alddann auf Antrag des Bergmanns, der daffelbe mutben will (Freie 
machers), daſſelbe (Freifahren), und wenn er binnen 8 Tagen bei 
drei Fruͤhſchichten Keine Arbeiter findet, zeigt er dieg dem Freimas 
hendrichter, einem eignen Bergmeilter an, welcher die Entfcheidung 
gibt, feinen Befchluß in das Freimachungsbuch rinträgt, und dafür 
Freimahungsgebühren erhält. 

Freimanrer-Orden, die ausgebreitetfte unter allen geheimen Ges 
ſellſhaften, welche nicht nur in allen Ländern Europens, bie auch 
in vielen Beſitzungen der Europaͤer in andern Welttheilen, ſowie in den 
vereinigten amerikaniſchen Staaten Mitglieder zaͤhlt und in den mehrſten 
Staaten Öffentlidy geduldet wird, Cine Menge, fomobl über Enıftehung 
und Einrichtung, ald Über den Zweck diejed Ordend erfchienener Schrif⸗— 
ten haben feine Geheimniſſe enchälen und das Innere deffelben aufdeden 
wollen, vwirklid aber nus die Meinungen mehr verwirrt und irre ges 
leitet. Manche verlegen den erſten Schauplag des Ordens nad Aegyp⸗ 
ten, oder machen den König Salomon zum eriten Großmeifter, und noch 
Andere legen diefen Namen fogar dem Stammvater der Menfchen, Adam 
bei. Edbenſo —— erweiſen ſich die geſchichtlichen Hypotheſen, da 
die Freimaurerbruͤderſchaft im Mittelalter aus dem Orden der Tempel⸗ 
berren oder aud was immer für einem andern Orden, oder ſpaͤter aus 
dem Jefuitenorben, oder, nach Nicolai, mittelbar aus den Roſenkreuzern, 
oder, nach Reffing, aus einer dis in 17. Jahrh. zu London im Sullen 
beftandenen, von dem Baumeister Chriſtoph Wren bei dem Baue ber 
Paulskirche dafelbft an die Baulogen und an die bei ihnen zu Mitglie 
dern angenommenen Nichtbauleute, zum Theil exotorifch gemachten Tem» 
pelberrenmafonei entftanden feyn fol. Auch die Anfiht, ols fey bie 
Freimaurerbrüderfchaft aus der Zunft» oder Handwerksmaurerei entflane 
den, it, im gemöhnlihen Sinne genommen, völlig ungegründet: denn 
die Freimaurerbrüderfchaft entfprang nicht aus Gefelichaften bloßer eigenss 
licher Maurer und Steinmegen, noch aus zünftigen, in Städten anfäffigen 
Maurergewerfen insbejondere, fondern längft zuvor, ebe es in irgend 
einem Theile von Europa Zünfte überhaupt und anfäffige Zünfte von 
Mauern und andern zum Bauen erforderlichen Bewerten gab, beilanden 
viele und uͤberaus zahlreihe Buucorporationen, welde alle jene Gewerke 
in Männern aus den gebildeten Völkern Europa’s, unter der Anführung 
und Regierung eines oder mehrer Baumeiſter (Architeften) in ein Ganzes 
Vereinigten. Durch Freiheitsbriefe der geiftlihen und weltlichen Macht 
gefihägt und in eine eigene Berfaffung zu jedem großen Baue vereinigt, 
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errichteten biefe Geſellſchaften in allen Ländern des chriſtlichen Europa't 
jene zahlreichen, zum Theil riefenbaften Werke bes in feinen edeliten 
Meiſterſtuͤcken ureigentbämlich, erhaben fchönen Kunſtſtyles, welcher ges 
woͤhnlich uneigentlih ber gothifche genannt wird. Diefe Baucorporationen 
2. wir im Wefentlichen voͤllig aͤhnlich, und auf gleihe Weiſe aus 
rchiteften und Bauleuten Italiens, Deutſchlands, der Niederlande, Frank 
reihd, Englands, Schottlands und anderer Länder, nicht felten audy aus 
gen. Kuͤnſtlern gemiſcht; z. B. bei dem Bau bed berähmten Klofters 
talda in Portugal Cum das J. 1400), ded Münfters und Thurmes 
Straßburg (1015—1439), und des zu Köln (950 und 1248—1365), 
Doms zu Meißen cim 10 Jahrh.), des Doms zu Mailand, des Kilos 
— auf dem Berge Caſino und bei allen merkwuͤrdigen Bauten in den 
britiſchen Inſeln. Daß num aus dieſen großen Vereinen von Kuͤnſtlein 
und Werflenien bie Freimaurerbrüderichaft hervorgegangen, und durch 
welche Bermittelungen und Uebergänge fie endlich ein Bund gemorden 
fep, ber fih nicht mehr mit der eigentlichen Baukunſt befhäftigt, dieß 
it dad Ergebniß der neueften kritiſchen Forſchungen in der Geſchichte 
der Freimaurerbrüäberfhaft. Die erfien Geſellſchaften des Alterthums, 
mit welchen bie Zreimaurerbrüderfkaft in ſtetigem geſchichtlichen Zuſam⸗ 
menbange flebt, find die Baucorporationen, welche bei den Römern 
unter der Benennung der Eollegia und Corpora beftanden, Die erflen 
Bünfte von Bauleute (eollegia fabrorum) führte Numa, nebſt mehren 
andern Zunftverbindungen Leollegis artiicium), nad dem Mufter der 
griech. Zunfte und Prieftergefellichaiten, in Nom ein und verordnete ihnen 
angemefjene eigne Zunftverfammlungen und gottesdienftliche Handlungen. 
Sehr früb verbreiteten ſich die Zünfte aler Art, befonders aber alle zum 
Stadt, Waflers und Schiffbau erforderlichen Gemwerfe, durch alle Land» 
ſtaͤdie und Provinzen des ſich unaufhaltſam ermweiternden Nömerftaateg, 
amd wirkten mächtig zur Verbreitung römifcher Sitten, Wiffenfchaften 
umd Künfte. Da die röm. Gollegia ıhre Verfammlungen bei verfchloffe- 
nen Thüren hielten, fo wurden fie ebenjo eine Zuflucht politifcher Par 
teien, als fremdvolflicher Myfterien, geheimer Weiben und Lehren aller 
Art. Die röm. Kaifer der eriten Jahrh. beichränften zwar die Collegia 
moͤglichſt; aber die fpitern Regierungen mußten fie dafür deſto ange, 
meſſener begänftigen. Es war feine nur irgend bedeutende Stadt, feine 
noch fo entlegene Provinz, wo nicht bi zum Untergange des weſtlichen 
und Öfllichen Reichs mehre der jegt genannten Gollegia mit eigenen Ver, 
faffungen und Zunftgefegen und in feitbeitimmten Berbältniffen zum 
Staate und zur Priefterfchaft, beitanden hätten. Die VBaucorporationen 
mußten auf Befehl der Kaifer zum Aufbau großer Städte, Kirchen und 
Pallaͤſte aus allen Theilen ded Reichs zufammenfommen; auch waren 
bie nöthigen Baugewerfe bei jeder röm. Legion. Solcher röm. Baucor⸗ 
rationen waren nun auch viele in dem, während ber Römer Herrſchaft 

Fr eipilifirten, ja prachtvoll angebauten Britannien, fomohl bei dem 
Seere als in den Städten vertheilt. Ebenjo in Spanien, Frankreich, 
am Rhein und an der Donau. Zwar gingen biefe Collegia in Britan- 
nien, während die Piften, Sfoten und Sachſen das Land vermäfleten, 
nebſt den meiften ihrer Kunftwerfe, unter; allein in Franfreih, Spas 
nien und Italien, und in dem griechifchen Neiche erhielten fie fic bil 
benb; und aus diefen Ländern ließen dann die chriftlich fächfifchen Könige, 
bejonderd Alfred und Athelſtan, eine große Menge Künfler uud Baw 
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fente zum Aufbau ihrer Burgen, Kirchen und Kföfter nah England 
fommen. Waren nun dieje einwandernden Künfler,. ſowie die wenigen 
dafelbft noch aus der frübern Zeit Übrigen, jett fämmtlich Chriſten, und 
hatte fie auch zum großen Theile Geiſtliche als Arciteften zu Vorftebern, 
fo fonnten doch die aus ihnen beflebende Korporationen feine andere 
Berfaffung haben, ald die ipnen fletig Überlicferte, durch Das ganze ger 
bildete Europa verbreitete, noch heute aus dem Corpus juris Homani 
erkennbare Berfaffung der Collegien überhaupt und der Baucollegien im 
weſtlichen und oͤſtlichen Nömerreiche jnsbeſondere. Diefe Verraffung war 
mithin eben diefelbe, welche aud die römischen Baucorporationen in 
Britannıen gehabt hatten, und melde die von benfelben noch übrig ges 
bliebenen Känitler unter Alfred und Athelftan ebenfalld anerkannten. 
Da die Mitglieder diefer Baucorporationen des 10. Jabrh. zu den vers 
ichiedenften Nationen, und dabei zu fehr von einander abmeid;enden, zum 
Theil als ketzeriſch verdammten kirchlichen Parteien, öffentlich oder im 
Stillen gehörten, folglih in Glauben, Sitte und Lebensart fehr vers 
fchieden waren, fo fonnte man fie nur unter der Bedingung bewegen, 
nah England zu kommen und dafelbft zu bleiben, daß ihnen der Papft 
und der König genügende Freiheit und Schutzbriefe, vorzüglich aber 
eigue Gerichtöbarfeit und eigne Beſtimmung des Arbeitslobnes geſtatte⸗ 
ten, Dann vereinigten fle ſich unter fchriftlihen Conſtitutionen, bei 
denen die alte Berfaflung der griechiichen und römifhen Zünfte umd die 
Befimmungen des römifhen Rechtes zum Grunde lagen. Ein Syſtem 
religiöfer und firtliher, in Symbole gekleideter Kehren und heiliger Hands 
lungen, aud den Syſtemen der griechifchen, vorzüglich der ſtoiſchen Phi⸗ 
(ofoppen, und aus einigen Bruchſtuͤcken des aͤgyptiſchen und griechiſchen 
MyNerienwefend, ſowie aus der kebre und den Gebräuhen des erften 
Spriftentbums, befonder* der gnoftiichen Parteien, gemifcht, bildete ihr 
imnered Gebeimniß Cefoterifches Myſterion). Der ganze bisber angedeus 
tete gefchichtlige Zufammenbang der heutigen Freimanrerbrüderfchaft mit 
den Baucorporationen des Mittelalterd, und dieſer mit den Gollegien 
der Römer, erhellt unmwiderleglich-Tchon aus der Kenntniß ded Altertbums, 
aus der Geſchichte von England und aus der Uebereinftiimmung der Vers 
faffung, Symbole und Gebräuche der heutigen reimaurerbrüderfcaft. 
Die aͤlteſte der drei Urkunden der Freimaurerbrüderfchaft ift die 826 allen 
Baucorporativnen in England vom König Athelftan durch feinen Bruder 
Edwin zu York beflätigte Gonflitution oder Berfaffung, deren Urfchrift 
im angelfächjiiher Sprache noch jet in Mork aufbewahrt wird, und wos 
von eine gerichtlich beglaubigte Ueberfegung in der Schrift: „Die drei 
Älteften Urkunden der Freimanrerdrüderfchaft” (2. Aufl, Dresd. 1819), 
gedrudt ftebt. Schon der religiöfe Eingang dieſer Urkunde lehrt, daß 
hier altgläubige, mit der aͤlteſten morgenländifchen Kirche uͤbereinſtim⸗ 
wende Ghriflen teden. Darauf folgt eine Geichichte der Baufunft, melde 
von der bibliſch mythiſchen Gefchichte Adam’d und der Familie deffelben 
unbebt, und die Kunft, mit Anführung einiger rabbinifchen Sagen, über 
den Babelthurmban, zum Salomonifchen Tempel, mit rubmvoller, jedoch 
auf die Nachrichten der Bibel befchränfter Erwähnung Hiram’d, von 
da aber zu den Griechen und Römern fortgeführt; wobei vorzuͤglich Py⸗ 
thagorad, Euklides und Bitruvius gefeiert werden. Sodann wird die 
Beihichte der Baufunft in Britannien, und der ÄAlteflen Baucorporation 
dafelbft, u. 9. erwähnt, dag St,Albanus, ein würbiger römifcher Ritter, 
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um 300 fih ber Kunft angenommen, Einrichtungen und Grundgeſetze 
(Spargen) bei den Maurern feitgefegt, fie Gebräuche gelebrt, ihnen 
Arbeit, einen guten Kohn und einen ;sreibrief vom Kaiſer Carauſius 
ausgewirf: babe, dem gemäß fie als eine Geſellſchaft in Britannien unter 
Baumerftern fehen follten. Hierauf wird die Verwüſtung ded Landes 
und feuer Bauwerke durch die nördlichen Bölfer und durch die Ang-In 
und Sachſen erzählt, und endlich, wie und auf welde Weife der fromme 
König Ntbelftan, nach zuruͤckgekehrtem Frieden und Bekebrung der Hei 
den, beichloffen habe, die alte Löblihe Verfaffung der Baucorporationen 
wiederberzuſtellen. Run folgen die 16 Alteften Geſetze felbft, welche mit 
Allem, mad müpfame Forfhungen in den Quellen der Römer, und das 
Corpus juris über die römiichen Baucorporationen lehren, genau übers 
ſtimmen und durch die reine chrifiliche Lehre veredelt fcheinen. Diele 
Eonftiturion behielten die Baucorporationen in England und Schottland, 
dem Meientlihen nah, bie dahin bei, wo fie vom 14. Jabrh. an nad 
und nach in anfälfige fädtifche Zünfte Äbergingen. Es ift aud einer 
Reibe urkundlicher Nachrichten erwielen, daß in England und Schott; 
land nad diefen Gonftitutionen arbeitende Bauhütten, oder Logen, in 
ununterbrochener Folge vorhanden waren, weldhe, außer dem eigentlihen 
Kunftgenofien, auch gelehrte und einflußreihe Nichtbaufänftler, als fo: 
genannte angenommene Maurer (accepted masons) in ihre Gefellichaft 
aufnabmen, unter denen ſich oft mächtige Reichdftände, ja jelbft mehre 
Kön’ge von England befanden. Zu Zeiten bürgerlichen Unruhen und 
politifiwer Parteiung waren bie Logen freier und angenommener Maurer 
größtentbeild Patrioten, welche der Regierung ergeben waren und deß— 
balb von der Gegenpartei mehrmals verfolgt wurden. Die zweite der 
vorerwähnten KRunfturfunden ift eine unter dem Könige Heinrich VI. von 
England niedergefchriebened Fragſtuͤck, welches Über dad Weſen des Buns 
bed, einſtimmig mit obigen Geſetzen, einen unbildlihen Aufſchluß gibt. 
Es finder ſich zuerit abgedrudt im „Gentleman’s magazine» (1733, ©. 
447 fg), bann u. a. in allen feit 1756 erfchienenen Audg. des neuengl. 
GSonftitutionenbuhs, in Preſton's ,‚Erläuterungen” in Hutchinfon’s 
„Geifte der Maurerei”’ und in Sebaß's „Magazine der Freimaurer’ 
(1. St., 1805). — Die legte jener Urfunden ift die alte Acte der Auf— 
nahme zum Maurer, fowie fie noch beute ald das Altefte Ritual von 
allen Maurern altengl, Syftems in allen Erbtheilen unverändert audgehbt 
wird, Sie ift in ihren Anfängen fo alt ale die yorker Conſtitution, ent 
haͤlt mody Gebräuche der römifchen Baucorporationen und der älteften 
chriſtlichen Ajceren und Mönche, und fpricht die Grundlebren und die 
Verfaſſung der Bräderfchaft uͤbereinſtimmig mit den alten Pflichten aus. 
Zugleich iſt die darin enthaltene Liturgie dad Vorbild, wonach das Ritual 
einer jeden Loge oder Großloge, in Hinſicht feiner gefchichtlichen Echt 
beit und des reinen Geifted der überlieferten Freimaurerei, beurtbeilt 
werden fann. Bon bdiefem älteften Rituale ift jedoch dad des neuengl. 
Großmeiſterthums (welches in Bromne’d „Masterkey-, kond. 1802, und 
in Krauſe's „Drei Alteften Kunſturkunden“ volljtändig enthalten it) in 
wichtigen Stüden verfchieden, obgleich ed dem Geiſte nach damit ein 
ſtimmt. — In London fanden ſich noch nad dem großen Brande von 
1666 viele Banlogen, welche ald gefondert, aber unter dem allgemei— 
aen Schuge des Könige nad den alten gemeinfamen Eonftitutionen vers 
einte Geſellſchaften, die alie überlieferte Kunftlehre, nebft den Symbolen 
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and Gedruͤuchen, mehr oder meniger rein fortpflanzten, Bon diefen Bam 
logen waren 1717 no vier übrig. Die meiſten Mitglieder derſelben 
waren bloß angenommene Maurer, welche alfo, außer der Gleichbeit 
politiicher Gefinnungen und Wäniche, nur der reinmenichliche und mos 
ralifche Gebalt der überlieferten Belege, Lehren und Gebräuche ‚der alten 
und ebrwürdigen Bruͤderſchaft der freien und angenommenen Maurer 
veranlaffen fonnte, dieſe gefellige Verbindung auch als Nichtbaufänfiler 
fortzufegen, und fie dem damaligen Zeitgeifte, ſowie ber Rage gemäß, 
worin fi die Bruͤderſchaft, inionderbeit die londner Loge, durch ihre 
bisherige. Wirkſamkeit in Anſehung des Starts und der Kirche befand, 
zweckmaͤßig umjugeftalten. Schon durch die Einwirfung der berühmten 
Baumeifter Inigo ones und Chriſtopher Wren, ſowie durch ‚einige 
andere vorzüglice Mitglieder, mar die Brüderfchaft zu einer Wieder 
geburt im Geiſte der neuern Zeit vorbereitet. Allein zur Reife gebracht 
wurde dieſe Umgeftaliung, vorzüglich feit 1717, durch drei Mitglieder 
ber erwähnten vier Logen, durch den berühmten Pbyſiker Defaguliers, 
ben gelebrten und gemütbvollen Theologen James Anderfon, und bei 
bochverfländigen Payne. Mit Beibebaltung einer auf die Baukunſt Bezug 
babenden, aber gebeimen Ritualiſtik, machte fie fich rein menichliche 
Beflrebungen, inebefondere Wohlthätigfeit und eigne fittliche Vervoll⸗ 
fommnung zur Aufgabe, Die Freimaurergeſellſchaft beftebt biernad) ale 
ein von Maͤnnern aus allen Ständen (mit firenger Ausſchließung des 
weiblichen Geſchlechte), die eine ſelbſtaͤndige Siellung im Leben umd ſitt⸗ 
lich guten Ruf für ſich haben, gebildeter Verein, deſſen, unter vorge⸗ 
ſchriebenen Formen zu demſelben getretenen Mitglieder ſich Freimaurer, 
einander aber Brüder nennen, zur Andeutung der gegenfeitigen Anhäng» 
lichkeit und Huͤlfe, die fie fich in Fällen der Noth zu leiften verbunden 
erachten. Im ihren, nach beftiimmten Regeln geordneten Zufammens 
fünften, Logen genannt, betrachten fie allen Unterſchied des Ranges 
und der Gluͤcksguüͤter, ebenfo der Religiondparteien, zu denen einzelne 
fi befennen, als aufgehoben. Glrihwopl find fie von allem Wirfen 
nad außen, das auf Staatsverpältniffe und Religionsverfaffung Bezug 
haben könnte, fo fern, daß in den Kogen alle Discufionen über politifche 
oder religiöfe Gegenflände grundgefrglich ausgeichloffen find, dagegen 
Achtung der beflebenden Staatdernrichtung und Unterwerfung unter die 
geieglihe Ordnung, fowie die Bewährung eines fireng religidfen Gin 
ned an die Spige aller freimaurerifchen Berpflihtungen gefegt if, Auf 
biefe wefentliche Grundlage, Außerlih aber in eine beitimmte Form ges 
bracht, die verfafjungsmäßig ald Ritual geheim gebalten werden fol, 
wurde der Freimaurerverein, indem er zugleich, nebit der Ueberzeichnung 
einer Brfderichaft, den Beimamen eines Ordens erbielt, bald nach feiner 
neuen Einrichtung von Großbritannien auf den Gontinent verpflangt, 
zunaͤchſt nad Frankreich, wo in Paris 1725 die erfte Loge nach englis 
fher Form errichtet wurde, obgleic, die Freimaurerei hier ſich bald eigen 
eftaltete; fo auch nach Deutſchland, wo in Hamburg 1735 die erſte 
Ense entitand, dann aber auch um jene Zeit in die mebrjten euromäilchen 
Ränder; nah Dftindien und Amerifa war die Freimaurerei fhon 1730 
Übergangen. Ungeachtet mebre Fuͤrſten (unter ihnen Kaifer Kranz I, 
und der nachmalige König von Preußen, Friedrich 11.) dem Bunde beis 
traten, wurde und blieb bie ffreimaurerei doch auch ſchon in jener Zeit 
mehren Regierungen verdädtig, indem man, weil fie ihre Glieder zur 


Frelmaurer 425 


Berfimtegendeit über Das, mas fie in den Logen dei ihrer Aufnabme mit 
getbeilt erbielten, verpflichtete, ibm geheime Zwecke, die m Widerſpruch 
mit Dem Intereſſe der Staaten wären, unterlegte. Belonderd murde fie 
vom Papſt Clemens XII. mit dem Banne belegt, was jedoch ibre Zur 
lafjung in mehren fatholifchen Staaten und um 1785 aud) in Rom felbft 
nicht verbinderte. Die Schickſale, weldhe von nun an die Freimaurerei 
erfubr, fo geflifentlich auch lange ein Schleier darüber gebalten wurde, 
find bei der Anzahl der Schriften, welcher über fie von jener Zeit an 
erjhienen (die ald freimaurifhe Literatur, und geiammelt eine 
eigne Freimanurerbibliotbef bilden) nach und nad ziemlich öffent» 
lich geworden. Bei der verfchiedenen Tendenz der Verfaffer jener Strif 
ten, indem viele davon auf nichts weniger, als völlige Entbüllung der 
Freimaurer, auch auf völlige Zertrümmerung derfelben ausgingen, ane 
dere dagegen fie über die Gebühr erboben, und fie mit einem Nimbud 
zu umfleiden fuchten, der mit den fchlichten Lehren, bie fie in ihrem 
frübern Auftreten ertbeilte, einen mwunderlichen Gontraft bilder, noch 
andere mit allen Künften der Täufhung ihr aus Borurtbeil, oder ge 
fliffentlih ganz falfche Zwecke unterzulegen befliffen waren, ift ed für 
ben Nichtfreimaurer allerdings feine leichte Yufgabe, Über das eigent⸗ 
liche Wefen der Freimaurer und ihre Berfafjung ein richtiges Urtheil 
zu füllen, und nur im neuerer Zeit ift durch mehre gediegne hiftorifche 
tritiſche Unterſuchungen über die Gefchichte der Freimaurer, in der Bors 
zeit und ihrer neuern Ausbildung, dafür eine eigentlihe Grunblage 
verlieben worden. Aus allen Dem, was nun aber hiernach auch dem 
nichtfreimaureriichen Publifum vorliegt, ift ed feinem Zweifel unterwors 
fen, daß ſchon von den erften Jahren an, indem die fFreimaurerei von 
England aus fich verbreitete und ein Gegenftand der öffentlichen Aufr 
merfiamfeit wurde, Leidenfchaften aller Art, Schwärmerei und Berr 
ſchmitztheit mit ihr ein leichtfertiged Spiel getrieben haben, und durch 
Ablenfung von ihrem rein moralfihen Zwed und linterlegung träglicher 
und phantaſtiſcher Ideen ein großer Theil von Freimqurern, ja ganze 
Logen und Kogenvereine irre geleitet und nad Enttäufhung von dem 
vorgejpiegelten Gaufelfpiele an der ganzen Freimanrerei irre geworden 
find. Daffelbe war befonders in dem Maße der Fall, ald man der in 
ben drei, ale Lebrlings-, Gefellen, und Meiftergraden fort 
gepflanzten newsenglifchen Freimaurerei, Sobannismaurerei, nod 
böhere Grabe beifügte, und den Sag auffiellte, daß jene nur als eine 
Art Vorſchule zu böberer und nur in dieſen Graden zu erlangender Weidr 
beit diene. Diefe freimaurerifchen Gebeimiebren fanden um io mehr Eins 
gang, ald man geltend zu machen fuchte, daß auch in früherer Zeit die 
bamalige Freimaurerei mit gewiffen Geheimlehren und höpern Initiatio— 
nen zu gebeimen Zweden in Verbindung geftanden habe. Vornehmlich 
bradıte man die frühere englifche Gefchichte und die der Brüderfchaft im 
jener Zeit mit einander in Verbindung, und unterfcied eine fchottifche. 
Freimaurerei als eine höhere, von der Johannismaurerei. Diefe Bildung 
böberer Grade, nach und nach zw einer ungemeffenen Zahl, fand befons 
ders in Frankreich viel Beifall und Theilnahme, ebenfo, wiewohl in 
ernflerem Sharafter, in Schweden, Bon beiden Kindern aus haben ſolche 
fih auch nah Deutichland verpflanzt, und in dem Maße, ale Logen und 
Logenvereine in diefe Ideen eingingen und nach einer böhern Ausbildung 
der Freimanrerei, für Eſoteriker firebten, die aber zugleich. als ſolche 
ber unmittelbaren Leitung der Sobannislogen, mit mehrer oder min. 
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derer Willfür, ja felbft ald unbefannte Obern, fich anmaßten, ent 
fanden in ihren Hauptfirebungen febr abweichende freimaurerıfhe 
Spſteme, die unter den verfchiednen Logen und Fogenvereinen mancherlei 
Entfremdungen und Spaltungen zur Folge hatten, bei denen der ur 
fprüngliche Zweck der Verbrüderung immer mehr oder weniger gefährdet 
blieb. Biele und vielleicht die mebrfien diefer freimaurerifchen Vereine, 
die noch jegt bie höhere Grade anerkennen, haben diefe von den Flecken 
und Gebrechen gereinigt, die ihnen in früherer Zeit wohl angebängt has 
ben mögen. Wenn es nun aber auch dahin geflellt bleiben muß, welchen 
Werth diefe in ihrer reinen Beftalt behaupten; fo bat doch Feiner derjels 
ben eine allgemeine Anerkennung der reimaurerbrüderfchaft erlangen 
fönnen. Ueberhaupt finden diefelbe in biftorifch-Fritifcher Unterfuchung 
nur in fofern einige Stüge, als fie ald Erfenntnißftufen für die 
maurerifche Geſchichtsforſchung behandelt und bewährten Mitgliedern ein, 
zeiner Logen und Logenvereine mitgetheilt worden, Im Allgemeinen ſchei⸗ 
nen ſich aber die Anfichten der Mehrzahl auch unter den ale Freimaurer 
Berbrüderten in Deutfchland dahin zu vereinen, daß die Freimaurerei, 
wie fie Überliefert wurde, feiner hoͤhern Siellung bedarf und in ihrer 
fürtlichen Grundlage aud zugleich ihre volle Sicherung und Bewährung 
bat. So fidy darftellend und .alfo auch ihren Zweck offen ausſprechend, 
enießt fie in vielen Staaten, namentlich von europäifhen, außer Eng» 
and, in Frankreich, in den Niederlanden, ın Dänemark, in Schweden 
und ın eınem großen Theil der deurfchen Staaten, befonderd Norddeutſch⸗ 
land, den vollen Schuß der Regierungen, und würde, wenn fie nicht 
durch Abweichung von ihrer Örumdverfaffung fich felbft verdaͤchtig ger 
macht bitte und hin und wieder auch wohl ein vielleicht nicht ganz ums 
begründeres Mißtrauen gegen ſich noch unterhielt, noch allgemeinere 
Anerkennung erlangen, um fo mehr, wenn ihre Örundverfafung vers 
flattete, ganz als eine Öffentlihe Gefelfchaft auftreten, und aud im 
Dffenlegen ihrer Rıtualiftit, die ohnehin, felbft dem Wefentlichen nach, 
in Drudichriften gur Schau geſtellt iſt, allen Verdacht einer Verftedtheit 
in ihrem Wirken von ſich entfernt zu halten. Insbeſondere bat in neuer» 
ſter Zeit dad Mißtrauen gegen fie dadurch ſich erhöhen mäffen, daß im 
Spanien und Stalien Geheimgefellichaften in Oppofition mit den Negies 
rungen und der Öffentlihen Meinung, den Namen der Freimaurerei, 
vieleicht auch ihre Form, gemißbraucht haben, um jemen fich beizulegen, 
oder auch unter diefer Hülle fi verborgen zu halten, und ihre politis 
fchen Zwecke damit zu bemänteln; Strebungen, welche ebenjo_der Grund» 
verfafjung der Freimaurerei als dem Geifle der Freimaurerbrüderfchaft 
fremd find. Weitere Belehrung über Freimaurerei (nächft Kraufe) ent⸗ 
halten: Leffinge „Ernſt und Falk’ CReffing leitet die Entſtehung der 
Freimaurer in der neuern Zeit von den Maffoneyen, db. i. Geſellſchaften 
der Tempelperren, her); Ricolai's „Verſuche über den Tempelherrnor⸗ 
den“ (Berl. 1782); „Die Eleufinien des 19. Jahrh.“; das Conſtitutio⸗ 
nenbuch,, und das Ältere und neue Journal der Loge Archimedes zu Alten» 
burg; Feßler's „Saͤmmtliche Schriften über Freimaurerei” (3 Bde); 
Krauſe's „Zwoͤlf Logenvorträge; Moßdorf's „Mittheilungen an den» 
fende Freimaurer”, 1818, und Silber's „Vertraute Briefe”, 1818; 
Heldmann’s ‚Drei Ältefte Dentmale der beutfchen Freimaurerbrüderfchaft‘ 
(Maran 1819); Wedekind's „Pythagoraͤiſcher Orben’‘, 1820; Lindnierd 
„Masbenac” (3. %. 1819); Gedite's „Freimaurerlexikon“, 1818; „Sar⸗ 
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fena, oder der volfommene Baumeiſter“ (4. A.); „Freimaurerencyklo⸗ 
paͤdie““ von Leuning (Vpz. 1822 fg., 3 Bde); Prefton’d „Ilustrations of 
masonıy“ (8. A., Lund. 1812,; Yamrie’d „History of freemasonry - (Edins 
burg 1804, überf. von Burgbard, Freiberg 1810); Toory’d „Histoire 
du -Grand-Orient de France» (Paris 1812) und deffen „Acta latomo- 
rum«e (2 Ible., Pırid 1815). Nach Schuderogf (,,Ueber den termaligen 
Zuftand der deutichen Freimaurerei‘, Ronneburg 1824) fordert die Mau— 
rerei Hingebung ohne klare Einficht, mitunter blinden Geborſam gegen 
unbekannte Obere. Scuderoff ift der Meinung, daß die Miurerci Ach 
überlebt babe, durch innere Mißbräuche binweife, dem Zeitgeiite wider: 
fpreche, daß fie daber einer neuen Geflaltung bedärfe und nur beitimmte 
Zwecke der Humanısät (außerhalb ded Staats und der Kirche) ſich vor 
nebmen möfle In Bremen erfhien 1829 ein „‚Berzeihn:ß der arbeis- 
tenden und eingegangenen Freimaurerlogen, nach dem J. ihrer Stiftung 
von 1737 bie 1927’. 

Freimüthigkeit, Aufrichtigkeit im Reden, wo ed Wabrbeit gilt, 
aber Muth und Cbarakterſtaͤrke dazu gehört, um Nachtbeil und Gefah— 
ren, die damit verbunden ſeyn könnten, niht zu ſcheuen. Freimuth 
bezieht fich mehr auf die Gefinnnng, aus der die freimüthige Rede ber» 
vorgeht, ald auf die Aeußerung derfelben. 

Freinsheim (Johann, oder Freinshbeimius), berühmter Ge, 
lehrter feiner Zeit, ward 1608 zu Ulm geboren. Die fich fräbzeitig bei 
ibm Außernden vortrefflihen Fähigkeiten des Verſtandes bewogen Re 
Eltern, welche fich in vermögenden lmftänden befanden, ibn den Wils 
fenichaften zu widmen. Mit was für erwuͤnſchtem Erfolge dieß geſche⸗ 
ben fey, kann man daraus fihließen, daß man ibn, al® er faum fein 
14. Jahr zurücgelegt hatte, ſchon tüchtig fand, die afademifchen Stu 
dien anzutreten. Er ging, um die Rechte zu fludiren, anfänglich nach 
Marburg, fodenn nadı Gießen, verband aber mit der Rechtégelebrſam⸗ 
keit zugleich dad Studium der Philofophie und fehönen Wiſſenſchaften. 
In der Folge wendete er ſich nach Stradburg, mo damald Mattbias 
Bernegger wegen feiner er Kenntniffe der römischen und griechiichen 
Literatur, ſowie der Geſchichte berühmt war. Er erwarb fich bald die 
Zuneigung dieſes fehr geihägten Mannes in einem fo vorzäglichen 
Grade, daß er durch ihn alle nur mögliche Unterflügung erbielt, um fich 
in Sprahen und Wiffenjchäften immer mehr zu vervollfommmen. Won 
Stradburg begab er fih nah Frankreich, um die dortigen Bibliorbefen 
und den Umgang der Gelehrten zu benutzen. Er hatte bier das Gläd, 
an dem franz. Minifter, Michel Marescot, einen großen Beförderer 
feiner Studien zu finden. Durch die Empfehlung deffelben gelang es 
ihm, eine Zeitlang als königl. Secretair in dem Archive zu Meg zu 
arbeiten. Aus Franfreich febrte er wieder nach Stradburg und in ſei⸗ 
nes Goͤnners und Freundes Bernegger Haus zuräd. Das Band zwis 
fchen beiden Gelehrten wurde jegt dadurch noch fefter gefmüpft, daß 
Freinsheim Berneggerd Tochter heirathete. Er gab unterbeffen einen 
lateinifchen Panegyricus auf den König von Schweden, Guſtav Adolf, 
heraus. Durch die eindringende Beredtfamfeit und die fchöne Schreib» 
art beffelben erwarb er fich zuerſt einen Öffentlichen Namen unter den 
Gelehrten feiner Zeit und zugleich die Gnade bes ſchwed. Hofed. 1642 
wurde er daher ala Profeffor der Staatewiffenichaft und Beredtſamkeit 
nach Upfal berufen. Den Erwartungen, die man fi von ihm gemadıt 
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hatte, leiſtete er auch ein vollfommnes Genüge, und als der Ruhm 
von feiner Gelehrſamkeit fich immer mebr und mebr verbreitete, ernannte 
ihn die Königin Ehriftine 1647 mit einem Gebalte von 2000 Thalern 
und noch andermeitigen Vortheilen zum Bibliorbefar und Hiftoriogranben 
in Stofholm. Sa, ald Freinsheim auc auf fie, zu ihrem Geburtstage 
eine latein. Robrede verfertigte, ließ jie ihm dafür eine Belohnung von 
500 BDufaten auszahlen. So viel Ehre und Einfommen er aber in 
Schweden hatte, fo war doch das Kand feiner Geſundheit nicht zuträglich. 
Er wünfchte daher nach Deutichland zurücgeben zu fönnen, und die 
Königin erlaubte dieß nicht nur, fondern, ald er darauf von dem Kur 
fürften von der Pfalz den Ruf zum Profeffor Honorarius auf der Unis 
verfirät Heitelberg mit dem Titel und Range eined furfürftlichen Rathes 
erhielt, entließ fie ihn auch gänzlich aus ihren Dienften. Zu Heidelberg 
fand Freinsheim in dem größten Anfehen, genoß aber feines dortigen 
Blüdes nicht lange, indem er den 30. Aug. 1660 flarb. Er hinterließ 
ben Ruhm eined großen Gelehrten und befonderd eines ſich auszeichnen» 
ben Kenners der alten Literatur und Geſchichte. Seine große Belefen, 
heit und Kenntniß der alten Geichichte aber hat er nicht nur in ben 
gläflihen Ergänzungen ber mangelnden Bücher und Stellen des Eur 
tius, fondern auch, und zwar vorzüglich in feinen Ergänzungen der feh⸗ 
Senden Bücher des Livius bewieſen. Er ift dabei mit folder Kenntniß 
der Quellen der rom. Geſchichte, folhem ungemeinen Fleiße, folder 
Drdnung zu Werfe gegangen, daß er ſich durch feine Arbeit den allge 
meinften Beifall bis auf unfere Zeiten erworben bat. 

Freireiß (Georg Wilhelm) wurde zu Frankfurt am Main 1789 
geboren, der Sohn unbemittelter Eltern, die jedoch feine Mühe und 
Sorgfalt für die Erziehung ihrer Kinder fcheuten. Schon früh war es 
ein Lieblingstrieb des Knaben, Pflanzen und Steine zu fammeln, Thiere 
einzufangen, zum Aufbewahren zujubereiten und ſich dabei über deren 
Kennzeichen, Eigenſchaften und Lebensweiſe zu belehren. Der Verkauf 
von Schmetterlingsipiegeln, den er als Knabe betrieb, und eine ausge⸗ 
bebnte Seidenwuͤrmerzucht mußten ihm das Geld zur Anfchaffung von 
Büchern und andern Erforderniffen zu feiner Ausbildung liefern. Ale 
 Rehrling in einem Handelshauſe fuchte er doch feine Neigung für bie 

Naturwiffenichaft fortwährend zu befriedigen, indem er fich einer natur 
hiftorifchen GBefelfchaft junger Leute anfchloß. Durch feinen naturwiſ⸗ 
fenfchaftlihen Eifer empfahl ſich Freireiß vornebmlich dem Hofrath 
Meyer zu Offenbach, der ihn liebgewann. Die Bekanntſchaft war für 
Freireiß von wichtigen Folgen und entichied gewiffermaßen über fein 
anzes zufünftiged Leben. Einige Zeit nachher Fam der nachmalige ruff. 
Beneraiconful von Langsdorf nah Offenbach und eröffnete Meyer feinen 
Dlan zu einer naturwiffenfchaftlichen Reife nach der tuͤrkiſchen Tartarei 
und Perfien, und feinen Wunſch, einen Gehülfen zum Begleiter zu bas 
ben, welcher das Einfammeln und Zubereiten von Thieren verftände, 
zugleich aber die Berrichtungen eines Bedienten verjäbe, ohne jedoch mie 
ein folcher behandelt zu werden. Freireiß war froh der Erreichung feines 
Wunſches, ſich ganz der Naturgefchichte zu widmen, auf diefe Weife 
näber zu fommen, nahm den ihm gemachten Vorichlag an und beadhtete 
den laͤßigen Appendir feined neuen Geichäftöfreifed nit. Er zog für 
mebre Wochen nad Offenbach, um bei dem noch lebenden Geſell fich im 
Abzieden und Ausfiopfen der Thiere zu vervollflommenen, bei Meper 
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Urterridht in der DOrnithologie zu nehmen und durch tägliche Befchauung 
feines Cabinets mit den europäifchen Vögeln genau befannt zu werden. 
Auc in Göttingen hielt Freireiß fich einige Monate auf, erfreute fi 
des beiondern Wohlwollens und, Unterrichts Blumenbach's, und erhielt 
von Dftander Anleitung zu Quedfilbereinfprigungen und zur Bereitun 
anderer Präparate. Im Sommer 1809 reifte er mit Langsdorf na 
Petersburg; aber deffen beabfichtigte Neife unterblieb, hauptfächlich wegen 
ausgebrochener Feindjeligfeit zwiſchen Rußland und Perſien. Freireiß 
trennte fih unter ſolchen Umjtänden von ihm und zog einige Zeit zu dem 
als Naturforfcher bei der Krufenftern’fchen Weltumfegelung rühmlichft bes 
kannten Hofrath Tileſius. Bogelfunde war nun fein Hauptfiudium, wels 
ches ihm indeffen, dur den Mangel guter Sammlungen und der Bes 
fanntihaft mit DOrnithologen fehr erfchwert wurde, Er machte häufige 
Ercurfionen zum Beobachten und Erjagen von Vögeln, legte ſich eine 
Sammlung an und erwarb ſich durch den Verkauf der übrigen Erem» 
plare feinen Unterhalt. Sein Naturalienhandel erweiterte fi immer 
mehr, und dadurch Sowohl ald durch Ausbalgen von Vögeln für Gabi 
nete wurde feine Geldeinnahme fo reichlich, daß er fi manches Erfpars 
niß zurücdiegen, und nah Woblleben wenig verlangend, im Sommer 
1811 den Entfchluß faffen Fonnte, fich ganz der Wiffenfcaft zu widmen} 
er mollte eine ruſſ. Univerfittät bezieben, um Medicin und bauptfächlich 
Naturwiffenfhaften gründlich zu fludiren. Gin ihm abermald angebo» 
tenes Berhältniß zu Langedorf führte ihn in eine neue Laufbahn. Diefer, 
1812 zum Faif. ruff. Generalconful in Brafilien ernannt, wünfchte einen 
fenntnifreihen Mann mitzunehmen, welcher ibn bei naturgefchichtlichen 
Forfchungen zu unterflügen vermöge. Der Gedanke, feinem Hange zu 
naturgefdichtlihen Unterfuchungen in einem von der Natur fo gefeyp 
neten Lande volle Genüge leiften zu können, regte Freireiß zu mächti 
an, alsdaß er nicht mit Freuden die dargebotene Gelegenbeit hätte ergreis 
fen follen, Brafilien zu bereifen. Er ſchloß mit Langsdorf einen Vertrag 
und fegelte im Herbft 1812 ab. Bald nad) feiner Ankunft in Brafilien 
trennte Freireiß fich jedoch wieder von Langsdorf, und es entſtand ein 
efpannted Verbaͤltniß zwiſchen ihnen, das gegenleitige Erflärungen in 
I erentfichen Blättern veranlaßte. Dagegen gewann Freireiß einen eifris 
gen Freund und Beförberer feiner Angelegenheiten on dem ſchwediſch. 
Generalconful Ritter von Weltin in Rio de Janeiro, welchem er von 
dem ſchwed. Naturforfher Thunberg angelegentlichit empfohlen worden 
war. Von ihm erhielt er ein Jahrgeld v 1000 Grufaden (etwa 1500 F1.), 
um dafür Naturalien und naturgeiihichtliche Beobachtungen an die koͤnigl. 
Akademie in Stockholm einzufenden. Aus feinem der Afademie übers 
reichten Berichte wurden Augzüge in den Actis Academicis mitgetbeiltz 
die Bearbeitung und Ueberjegung ded Ganzen übernahm der Naturforfcher 
Olof Schwarg, den aber der Tod überrafchte, ehe er feine Arbeit volle 
enden konnte, und feitdem bat man von diefem Tagebuch nichts weiter 
erfahren. Die erfte Reife ind Innere von Brafilien, und zwar in die 
Provinz Minad Geraes, trat Freireiß im Zul. 1814 gemeinfharrlich mit 
dem Baron von Eſchwege, damals Oberſtlieutenant und Verwalter ded 
Bergroefens in port. Dienften, an. Mit dem Erfolge feiner Bemuͤdungen 
zufrieden, kehrte im Jan. 1815 nadı Rio Janeiro zuräd und fand die 
erfreuliche Anerfennung, daß er auf den Borichlag feines beſondern Göns 
ners, ded Staatsminiſters D’Aranjo, zum Naturforicher des Königs mit 


430 Freiſing 
der Anwartſchwaft auf eine Profeſſur der Zoologie ernannt wurde. Noch 
im naͤmlichen Jehre, am 4. Aug. 1815, traten Freireif und der dDeutiche 
Naturſorſcher Sellow mit dem Zwecke wiſſenſchaftlicher Unterjuchungen 
nach Brafilien acfommenen Prinzen Marimilian von Neuwied, eine ge 
meinschaftliche Reife an, deren wichtige Ergebniffe der fürftliche Reifende 
zum Tbeil ſchon in feiner 1820 erfchienenen Neifebeichreibung mitgetbeilt 
bat. Der Prinz bat, um Freireiß's Andenken in der Wiffenfchaft zu 
verewigen, eine in Rio Pardo an der Dftkäfte von Brafilien in Palıns 
bäumen von Freireiß entdeckte neue Fledermaus, für welche er ein eignes 
neues genus bildet, Diclidurus Freireisii genannt. Die gemeinfchafil'che 
Reife ging an der DOfifüfte Brafiliens bin, bis zur Villa St.⸗Joa di 
Mucuri, wo man fih am 3. Febr. 1816 trennte, da Freireiß eine andere 
Ercurfion als der Prinz beabfichtete. Anfangs Mai trafen fie am naͤm⸗ 
lihen Orte gufammen, gingen bis Billa Vicoza, durdiftreiften die um» 
liegende Gegend mehre Wochen und nahmen dafelbft am 15. Jun., ale 
der Prinz feine weitere Reiſe nordwaͤrts fortjeste, abermals Abfchied. 
Freireiß blieb mit feinen Leuten am Mucuri zuräd und machte von da 
naturgeichichtliche Ercurfionen bis nach Babia, wo er im Mai 1817 zum 
legten Male dem aus dem Inneren gnrädkehrenden und ſich nach Europa 
einfchiffenden Prinzen Marimilian begegnete. Freireiß nahm nun feinen 
gewöhnlichen Aufenthalt in diefer Gegend, faſt immer mit feinem Freunde 
Sellow zufammenlebend, und legte große Sammlungen an, worunter 
viele bisher unbefannte Thiere fich befinden, aus welchen er Sendungen 
nach Moskau, Stofbolm, Berlin, Leyden und an die wetteraufche Geirlls 
ſchaft beiorgte. Mit den verwidrlten Ungelegenbeiten einer von idm 
und einigen Theilnebmern gegründeten Golonie aljo beſchaͤftigt, hatte 
Freireiß die längft beabfichtete und vorbereitete Reife, den Amazonenfluß 
binauf in das Innere von Brafilien, ſtets verfchoben. Sene hauptfäd- 
lich für Deutihe befimmte Niederlaffung, nad der oͤſtreichiſchen Prin⸗ 
zeflin Keopoldine, Kaiferin von Brafilien, Leopoldina genannt, -batte er 
'zwifchen dem 18. und 19. Breitengrad am Fluſſe Peruipe, nicht weit 
von PVicoza, mit Sad- und Ortsfenntniß gegründet. Die vielen Hins 
derniffe, welche anfänglich feinem Unternehmen entgegentraten, fcheint er 
uletzt glücklich Aberwunden zu haben. Hauptſaͤchlich in der Abficht, 
** andsleuten eine genaue Schilderung Braſiliens mitzutheilen, ers 
fchien feine intereffante Schrift: „Beiträge zur nähern Kenntniß des 
Kaiſerthums Brafilien‘, deren VBorrede aus Rio Janeiro vom San. 1824 
datirt if. Motten in fo raftlofer Thätigfeit zu Erweiterung der Naturs 
funde durch Sammlen und Beobachten, mitten im Streben, fid nad 
einem unrubigen, forgenvollen Sugendleben ein ſchoͤnes Ruheplägchen für 
die Tage des Alters zu gründen, überrafchte Freireiß auf feiner Pflans 
zung in der Golonie Leopoldina am 1. April 1825 ein frübzeitiger Tod. 
Er hinterließ eine in Brafilien geborne Portugiefin ald Witwe und ein 
Kind. Deutfche Freunde begleiteten feine Reiche mach der nahe gelege: 
nen Billa Vicoza am Fluſſe Peruipe zur Rube. 
reifatfe, Innhaber und Brfiger ened Freigutes (f. d.). 
reifhuß, ein Schuß, mwelder nach dem Volfdglauben durhaus 
nicht feblt, und in deſſen Befig man durch mancherlei magifche Mittel 
und durch Verbindung mit dem Teufel gelangen fol. Derjenige, welcher 
einen folhen Schuß tbun kann, wird Freifhüg genannt. 
Freifing, fchöne wohlgebaute Stadt im Sfarkreife bes baierifchen 
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Staats, Sitz eines Landgerichts, liegt zwiſchen zwei Bergen, am Ein⸗ 
fluß der Moſach in die Iſar, mit 3560 Einw., ſebenswuͤrdigem Dom 
und 4 andern Kirchen, praͤchtigem Schloſſe, vortrefflich eingerichteten 
Schullehrerſeminar, Taubſtummen⸗ und Armeninſtitute ꝛc., Rent⸗ und 
Forſtamte, mebren Fabriken ꝛc. Der zu München reſidirende Erzbifchof 
führt den Titel: Erzbiſchof von Muͤnchen⸗-Freiſing. Freiſing, ſonſt 
Hauptſtadt des gleichnamigen Hochſtifts, iſt einer der aͤlteſten Staͤdte 
Deutſchlands und Baierns. Unter den Agilolfingern war ſie eine der 
baierſchen Haupiſtaͤdte und bei der Landesvertheilung, die Herzog Theo⸗ 
do II. 702 vornahm, fchlug deffen Sohn Grimald, ber Sübdbaiern er» 
bielt, bier feine Reſidenz auf. Während feiner Negferung kam ein 
Franzofe, Corbinian, der um 710 von Papft Gregor II. zum Bifchof ges 
weibet worden, ald Glaubensprebiger nah Barern, und erbielt vom 
Herzoge 717 die Erlaubniß, fich in Freifing ale Bifhof niederzus 
- laffen. Durch Schenfungen, Käufe und Stiftungen vergrößerte fich das 
Bisſhum bis auf einen Flächenraum von 15 AM. mit 23.000 Einw. 
und 160.000 FI. Einkünfte; die VBifchöfe wurden Reichsfuͤrſten, und 
batten auf dem Reichstage auf der geiftlihen Banf die 14. Sielle. Um 
ter den freifingiichen Biſchoͤfen haben fich viele ald gelebrte und willen 
fchafıliebende Männer, ſowie ald Stifter nuͤtzlicher Anflalten und ale 
treffliche Regenten ausgezeichnet. 1802 kamen die Länder diefed Hoch⸗ 
ſtifts größtentheild an Baiern. 

Freifinn (Freifinnigfeit), eine auf Verfolgung edler, unergennägi. 
ger Zwecke gerichtete Denfungsart, ſynonym mit Freimuth; ift immer 
ein Zug edlen Sinned, obgleich fie auch in Reibungen mit ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliben Berbältniffen ausarten fann. 

Freiftaaten, Republifen, find diejenigen Staaten, in welden 
die boͤchſte Gewalt verfaffungsmäßig in den Händen einer moraliichen 
Perfon if. Sie werden entgegengejegt den Reihen im engern Sinne, 
in welchen die Staategewalt in den Händen einer phyſiſchen Perfon ift. 
Diefe heißen daher auh Monarchien, jene Polyfratien oder polyfratifche 
Staatsverfaffungen. Die Freiſtaaten find entweder Ariftofratien oder 
Demofratien. In jenen beftebt die moralische Perfon, welche regiert, in 
einer auserwählten Bolfäclaffe -oder einem Ausfchuffe des Volkes, wie 
einft in Venedig; im Iegtern uͤbt dad Bolf, d. i. die Gefammtheit der 
Staatöbürger, felbft die hoͤchſte Gewalt, gewöhnlich durd feine gewähls 
ten Repräfentanten aus. Der Name fFreiftaaten fcheint auf dem Irr⸗ 
thume zu beruben, oder ibm wenigftend zu begünftigen, ald gewährten 
die republifanifchen Staaten ihrern Bürgern Überhaupt größere Freis 
beit als die Monardie. Nur die politifche Freibeit (ſ. Freiheit) ift 
in jenen größer. Dagegen läßt fih eine Mehrheit von Menfchen fchwer 
zur Einheit verbinden, innerliher Zwieſpalt und äußere Gefahr führen 
die Freiftaaten ibrem Untergange zu, und in —— wuͤthet die Ty⸗ 
rannei oft ſchrecklicher als in der Despotie. an denke an Frankreich 
während der Revolution! Die alte Zeit beguͤnſtigte vorzuͤglich das Ber 
leben der Freiftaaten; fie hatten einen geringen Urſprung, beftanden 
vorzüglich durch Einfachheit der Sitten und eine größere Gleichheit der 
Guͤter, die politiihe Freiheit bewirkte eine große Vaterlandsliebe, der 
Ehrgeiz trieb zu Öffentlichen Unternehmen, Alles was nur durch Deffent 
lichkeit gedeiht, war durch fie begünftigt: aber mit dem Berfchwinden 
der Bürgertugend und mit dem Aufhören jener Bedingungen treten 
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auch alle Laſter in den Republifen weit greller bervon — Die nord» 
amerifanifchen Freiftaaten bilden feinen einfachen Kreiftaat, fondern ein 
demofratifch»repräfentatived Staatenfyflem. ‚Die Schmeiz beftebt aus 
mehren (zweiundzwanzig) Freiftsaten, welche durch ein Föderativfpftem 
vereinigt find. 

Kreiftadt, Kreid im Reg⸗Bez Liegnig der preuf, Provinz Schles 
* ‚ entbält auf mehr als 16 DM. 40.500 Einw. Der Boden des 

anded, von einigen Anböhen unterbrochen und mit erheblichen Waldun⸗ 
gen bedeckt, it böchft mannigfaltig, bald fruchtbar und bald unfruchtbar 
und fandig; jedoch gedeihen hier Betreide, einiger Wein, Obſt und 
Flachs. An Holz, Wild und Fiſchen ift fein Mangel, bingegen die 
Viebzucht nicht beionderd wichtig und ergiebig. Der Hauptſtrom ift bie 
Diver, welche den Kreis von Norden nad) Süden durcfließt und mehre 
_ Heinere Gewäffer aufnimmt. Die Zahl der Nebenden Gewäffer ift nicht 
unbedeutend. Sig der Kreisbebörde ift Freiftadt, zmifchen Bergen, mit 
Mauern umgeben und mit 3 Vorftädten, 2 Fatbof. und 2 evangel, Kirs 
chen, höherer Buͤrgerſchule, mehren MWohlthätigkeitdanftalten; 500 Haus 
fer, 3300 Einwohner, unter denen fich befonders viel Tuchmacher und 
Strumpfmwirfer befinden. Es werden bier ſehr befuchte Pferdemärkte, 
und außerdem noch Wochen» und Jahrmärkte gehalten. Die Stadt umgeben 
Weinberge und Obfigärten. — 2) Ein offenes Städtchen im rofenberger 
Kreije im pr. Reg⸗Bezirk Marienwerder auf einem hoben Berge und am 
einem Heinen See, in einer febr ergiebigen Gegend, mit 1100 Einw. — 
3) Hauptitadt des oͤſtr. Muͤblkreiſes, mir 4000 Einw. in 600 Häufern, 
Piariftencolegium, kathol. Hauptſchule. Die biefige Burg mit Zubehör 

ebört als eine Herrichaft den Grafen von Harrach ecblih. — Ebenfo 
Bet der Hauptört einer Minderberrfihaft in Deftreihiicy» Schlefien und 
eine Stadt im Oberdonaufreife des Königreiche Baiern. 

Freitag beißt der fechdte Tag in der Woche, daher auch feine 
firhlicdhe Benennung Feria sexta. Bei den Alten war er der Venus 
geheiligt; daher ihn auch die Franzoſen Vendredi und die Staliener 
Venerdi nennen, Da die Frea, Freba oder Freija, eine Göttin der 
alten Sachſen, die Venus der nordiſchen Völfer gewefen ſeyn fol, fo 
erhielt er den bei den Deutſchen gebräuchlichen Namen Freitag. In ber 
kathol. und griech. Kirche ift er ein Fafltag, an welchem man fich des 
Genuffes des Fleifched enthält, Bei den Mohammedanern it er Das, 
was den Juden der Sabbath und ben Ehriften der Sonntag ilt. 

Freiwillige JAger Beim Beginn des Kriegs von 1813 erließ 
der König von Preußen einen Aufruf an die Jugend feines Volks, die 
nicht milit airvflichug war, ſich zum Dienft zu fielen, um mwäbrend des 
Kriegs Soldal zu ſeyn und nach dem Frieden ſogleich den Abjchied zu 
erhalien. Niemand follte fünfiig eine Staatsſtelle erhalten können, der 
nicht wenigitens ein Jahr gedient hätte, Aus den ſich meldenden jungen 
Leuten foll:en theild befontere Detachementd gebildet werden, die den 
einzelnen Regimentern beigegeben würden, tbeil® follten die Jäger in 
beiondere Corps (kuͤtzow'ſches, Neich’iches Freicorps) vereint werden, 
Dffiziere und Unterofftjiere follten die freimilligen Jäger nach einigen 
Monsten and ihrer Mitte wählen, Die Uniform des Jaägerdetachements 
ſollte gruͤn mir den Aufichlägen des Regiments, zu dem fie gebörten, 
feyn; vie des kLüötzow'ſchen und Reih’ihen Freicorps waren beionder® 
beſtinmt. Die Freicorps follten den Dienft der leichten Truppen vers 


Fremde 433 
fehen und von allem Garniſondienſt, Ehrenpoſten, Bagage⸗Transports 
befreit feyn. Aus den Jaͤgern follten die fehlenden Dffizierftellen bei 
den Regimentern befegt werden. Die Wirkung dieſes Aufrufd war uns 
gebeuer, von allen Seiten meldeten fich junge Leute, die Liniverfitäten 
und Schulen waren verlaffen, und wer aus Mangel an Equipirungd 
ftüden (die die Jaͤger ſich felbft fchaffen mußten) nicht Freiwilliger wer» 
den fonnte, trat in die Linie oder Landwehr ein. Man fann die Menge 
ber ſich meldenden Jäger gewiß auf 6—7000 rechnen. Wirklich wurs 
den nun aud die Jaͤger tüchtig gebraucht, und in den Schlachten von 
Lügen, Baugen, Leipzig zeichneten fich die der Garde und anderer Res 
gimenter fehr aus. Nach der Schlacht von Leipzig waren bie Jaͤger⸗ 
betachements durch Verluſte und Belegung der DOfftzierftellen aus ihnen 
bedeutend gefchwächt, recrutirten fich aber durch Freiwillige aus den 
wiebereroberten Provinzen. Die andern deutſchen Staaten, Sadjfen, 
Hanover, Braunfchweig, Weimar, Heffen, Baiern, ahmten die Einrich⸗ 
tung der Freiwilligen mit mehr oder mindern Modiftcationen nach, jedoch 
kamen diefe Freiwillige faſt nirgends zum Gefecht, Nach dem parifer 
—— wurden die freiwilligen Jaͤger aufgeloͤſt, jedoch 1815 von Neuem 

erufen, wo fie jeboch zum Theil aus Mangel an Gelegenheit bei weis 
tem weniger leifteten. 

Freizügigfeit, bie Freiheit, aud dem Staate, in weldhem man 
ſeither gewohnt hat, auszuwandern, ohne deßhalb Abgaben zu entrich—⸗ 
ten. Die deutſche Bundesdacte, im Art. 18., fihert den Unterthanen der 
dentichen Bundesſtaaten die Befugniß des freien Wegziebend aus einem 
Bundesſtaat in ben andern zu, wenn die Leiftung der Militairpflicht im 
Vaterlande nicht bindernd im Wege ſteht. 

Frejus (Frejuls, font forum Juli), Stadt und Feflung im 
franz. Dep. Bar, Bez. Draguignan, am Ausfluß der Argend ind mit 
telänbifche Meer; bat Biichof, Kathedrale, Handeldgericht und 2500 
Emw., welde mit Sardellen, Fifcherei, Verfertigung von Waaren aus 
Rohr (welches die umliegenden Moräfte bid zum Betrag von 50.000 
Fr. jährlich liefern) und Handel fih befcäftigen. War fonft Golonie 
der Marfeiller, hat noch Leberbleibfel aus der Römerzeit (Thor, porte 
doree, Leuchtthurm, Tempel, Wafferleitung), ift Geburtsort von Ju⸗ 
lius Agricola, Cornel, Galud und Sieyes. Die Umgegend bringt viel 
Suͤdfruͤchte; das Meer bildet in der Nähe einen Bufen (Golf v. Frejus), 
und in dem Fifcherhafen St-Raphaei flieg Napoleon 1799 aus Aegyp⸗ 
ten and Rand und fchiffte fi hier 1814 nad Elba ein. Auf dem 
naben Golle des Groue, einem mit rothem und weißem Jaspis bededten 
Hügel, findet man Amethuften und Kryftalle. 

Fremde, Perfonen, melde in einem Rande oder Drte weder gebos 
ren find, noch dafelbit das Unterthanenrecht erlangt haben. Sie genıer 
fen nur Schuß» und Gaftrecht, nicht das Bürgerrecht. Natuͤrlich war 
in aͤlteſten Zeiten das Rechteverhältniß der Fremden fchmwierig und in 
Zaurid und andern barbariihen Staaten wurde alle Fremde, die der 
Sturm an die Küfte verfchlug, den Göttern geopfert, (S. Iphige— 
nia.) In andern waren alle Fremde Sklaven und daffelbe findet noch 
bei einigen wilden Völkern der afrikanischen Küfte und Mittel » Afiend 
Statt. Bei den Juden waren alle Nichtjuden, die im jädifchen Staate 
lebien, fremd, fie mochten entweder befiegte Urbewohner ded Landes, 
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welche ſich unterworfen batten, oder Kriegsgefangene, die im Ranbe blier 
ben, oder freiwillig ind Rand Gezogene feyn. In Griehenland bis 
deten bie in Handelsftädten, auch in Athen, wo fie auf 10.000 Familien 
Riegen und Korinth befonderd häufigen Fremden, entweder reiche Pris 
vatperfonen (die häufig das Bürgerrecht erhielten), oder Gewerb und 
Handel Treibende, eine Mittelclaffe zwifchen den freigebornen Staates 
bürgern und den Sklaven. Sie batten feinen Antheil an der Staats» 
verwaltung, durften Fein Öffentlihes Amt befleiden, den Voitsverfamms- 
lungen nicht beimohnen und vor Gericht ihre Angelegenheiten nıcht ſelbſt 
betreiben. In Rom und den Übrigen Städten des römifchen Reiche 
bieß Fremde (peregrinus) Jeder, der nicht röm. Bürger war, wenn er 
auch das jus latinum oder jus italicum befaß; auch die Freigelaffenen, 
bie nicht das Bürgerrecht erhielten. Der Fremden Aufenthalt in der 
Stadt war bloße Begünftigung und bisweilen wurden fie (unter Augus 
fius einmal bei einer Theuerung) daraus vertrieben. Unten den Kailern 
(die großentheild der Fremden Zufland milderten) war der größte Theil 
ded gemeinen Volks in Nom Fremde. Der in feinem Baterlande vers 
armte Grieche ward bier Erzieher, obne Sklav zu werden, Lehrer der 
Beredtfamfeit, der Philofopbie, Tanz und Fechtlebrer. Der Richter der 
Fremden war der praetor peregrinus, Geit Zuftinian fiel der Begriff 
Fremde ganz weg, und man unterjchied nur Römer und Barbaren. In 
fpäteren Zeiten trat wieder ein robered BVerbältniß ein. Die einwans 
dernden Stämme während der Bölferwanderung betrachteten naͤm⸗ 
ih Niemand als frei, ald wer Mitglied des fiegenden Heers war, alle 
Andern verloren ihr Eigenthum und murden Leibeigene. Hoͤrten audy 
diefe Beraubungen des Eigenthums gegen Leute aus andern Ländern 
nach und nach auf, fo fanden doch Fremde in allen Rändern, wo deut 
fhe Stämme eingewandert waren, überall noch im Mittelalter den Ein» 
gebornen bedeutend nach; fo wurde der Todtfchlag eined Fremden ge 
ringer beftraft, al& der eined Eingebornen; der Fremde batte vor Ges 
richt felten gleiches Necht mit dem Eingebornen ıc. Diefe Beichränfuns 
gen bes Fremden nahmen indeffen überall in dem Berbältniß ab ale die 
Gultur zunabm; jedoch blieb noch bis auf die franz. Revolution das 
Heimfalldreht, nach dem die Verlaffenfchaft des in einem Staate vers 
ftorbenen Fremden dem Fiscus bes eritern heimfällt, geltend, und bad 
MWildfangereht, nad dem der Landesherr einen eine gemwifje Zeit im 
einem Lande Verweilenden als Leibeignen betradhten -fonnte, war an 
manden Orten nicht viel früher abgefhafft worder. Auch das Recht, 
nah dem in Goncurfen fremde Gläubiger den einheimiſchen nachſtehen 
mußten, ift jegt wohl allgemein abgefchafft. Nur das Abzugsrecht, nad) 
dem Seder, der fih aus einem Staat in ben andern begibt, einen ge 
willen Tbeil des in dieſen übertragenen Vermögens in jenem bezablen 
‚muß, bejieht noch, ift jedoch auch von den meiſten deutichen Bundes— 
ſtaaten durch gegenfeitige feit 1816 gejchloffene Verträge abgeichafft. 
Alle diefe Rechtöverbältniffe Fremder in einem Staate bereift man unter 
dem Namen Fremdenrecht. In Anfebung der Naturalifation baben 
verfchiedene Staaten befondere Veranlaſſungen zu Borfichtemaßregeln 
gebabt, wenn etwa überhaupt ber Einfluß einer fremden Macht der» 
wiegend wurde, oder eine audländifche Dynafiie den Thron beftieg. Dieß 
ift in England der Grund ber firengen Gefege über die Naturalifirung, 
welche unter Wilhelm II, (1700) gemacht wurden. Pad denfelben 
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fonn nur ber König den Ausländern die Befugniß ertbeilen, liegende 
Güter zu erwerben, welches fie nach den Grundfägen des engl. Lehn⸗ 
rechts nicht dürfen. Dadurch treten fie in einen Mittelland zwiſchen 
Ausländern und engl. Staatöbürgern (ald fogenannte denizens); die 
volle NRaturalifation fann nur das Parlament ertbeilen. Seibit bei dies 
fer it aber noch die Kübigfeit audgenommen, Mitglied des Parlamente, 
des königl. Geheimralhes zu werten, Aemter und Lehnguͤter von ber 
Krone zu erhalten und dergl. Soll das Parlament davon dispenfiren, 
welches bei auswärtigen Prinzen und Prinzeffinnen, die in bie fönigl. 
Familie und Bermäblung eintreten, zu gefcheben pflegt, fo muß auch 
ein doppelter Act der Gefeggebung vorgenommen werden. (5. Au- 
baine, Droit d’.) Dagegen fann jedes, auch von ausländifchen Aels 
tern in England geborene Kind die Rechte eines Eingeborenen in Ans 
ſpruch nebmen, wenn es feine weientlihe Wohnung in England nimmt 
und den Lintertbaneneid leiftet. In andern Staaten it die Naturalifi 
rung Sache ber Regierung, und fein Act der Geſetzgebung erforderlich. 
So ift es in Franfreich, in Baiern (Edict über dad Indigenat vom 26. 
Mai 1818) und in allen deutfchen Staaten. In Franfreich gibt ein 
10jäbriger Wohnfig dem Fremden einen Anſpruch auf alle fkaatebürs 
gerliche Rechte, ſelbſt die Fähigkeit, Mitglied der Deputirtenfammer zu 
werden (mie 5; B. Conſtant). In den Staaten des deutichen Bundes 
ſollte vielleicht fein Deutfcher ald Fremder behandelt werden, wie denn 
auch die preuß. Gefege Jedem, welcher feinen mefentliben Wohnfig im 
Staate nimmt, die vollen ftaatöbürgerlihen Rechte beilegen. Jetzt, wo 
die Uebervölferung in den meilten Staaten füblbar wird, ſucht man 
ſich mehr gegen Anfiedelung Fremder zu fihern als ehedem, und erfchwert 
dem Fremden ohne Vermögen an den meifien Orten bie feſte Anfiedes 
lung dadurch, daß er ein beſtimmtes Vermögen nachweilen muß, oter 
daß ſich eine Gemeinde zu feiner Aufnabme und, im Fall der Verarmung, 
zu fünftiger Berforgung feiner Familie bereit erflären muß. Nur Rups 
land, en und einige andere Staaten fuchen noch Fremde ind Land 
u ziehen. 

s Fremdenbill (Alienbill), eine von dem Staattfecretair Lord Gren⸗ 
ville 1793 in Vorſchlag gebradite und von dem Parlament genehmigte 
Bill, nach welcher jeder Ausländer ſogleich bei feiner Ankunft in Enger 
land, der genaueflen Unterfuchung unterworfen und mit einer Sicher, 
beitöfarte von dem Staatdfecretair verfeben wurde, welcher ben Fremden 
auf jeden Argwohn fortzumeifen das Nett hatte. Obgleich die Oppo» 
fition, befonders feit dem Frieden won 1814, bei ben jedesmaligen Ans 
trägen der Minifter auf Verlängerung der Dauer diefer Bill, für bie 
gänzliche Aufhebung derfelben flimmte, fo fonnte fie doch nichs weiter 
erlangen, els daß die Verhaftung und Fortſchickung verbächtiger Fremden 
gegenwärtig nur auf einen von dem gefammten Gebeimenratb unterzeich⸗ 
neten Befebl ftattfindet. Die Bill ift erft unter Canning's Minifterium 
durch ein neues Geiet aufgehoben worden, welches zwar die Fremden 
weit weniger der Willfür preisgibt, fie aber doch einigen DBerlegenpeiten 
aus zuſetzen fcheint. 

Freret (Niettas), geb. zu Paris 1698, anfangs Advocat, entſchlug 
fich diefem Fache, widmete feine Muße dem Studium feiner Tieblinge 
wiffenfchaft, der Gelchichte und Chronologie, und machte fih bald mit 
den geiftreichften Schriften über diefe Theile der ————— eined 
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Scaliger, Ufper, Petan u. A. fo befannt, daß er in feinem 25. Jahre 
ald Mitglied in die Akademie der Inſchriften aufgenommen wurde. Cine 
allzufreie Rede, die er bei feiner Aufnahme hielt, verfchaffte ihm einen, 
Plag in der Baſtille. Hier war Bayle faft feine einzige Leciuͤre, womit 
er fi feine Gefangenſchaft zu verkürzen ſuchte. Welhen Einfluß bie 
Werke diefed Scept:ferd auf feine Schriften hatten, erfiebt man aus feis 
nen „Iettres de Tihrasybule a Leucippe» und aus feinem nachgelaſſenen 
„Examen des apologistes du Christianisme», worin er den Atheismus 
fyjtematifirt. Nach Wiedererlongung feiner Freiheit ward er Erzieher 
bei den Kindern ded Marſchalls von Nonilled. 1723 hatte er hier feine 
Beftimmung erfült und fehrte num nach Haufe und zu dem Studium 
der Chronologie zuruͤck. Als Nefultat feiner geichichtlihen Forfchungen 
vernahm man, daß die aͤlteſte Gefchichte von Aegypten erft 2900 Jahr 
v. Chriſti Geburt anfange und daß die chinefifche nicht über das Jahr 
2575 hinausgehe. Weber diefe Thefen batte er viel, unter andern mit 
Newton zu fämpfen. Seinem emfigen Studium fegte fein 1749 erfolgter 
Tod ein Ziel. Unter feinem Nachlaffe fand man 1357 geograrbıjde 
Gharten von feiner Hand gezeichnet, Eine Ausgabe feiner Werke er 
fchien zu Paris 1795 in 4 Bon.; eine 2. Sammi. 1795 in 20 Bon., 
eine vermehrte und geordnite Samml. („Oeuvres completes de Freret«) 
mit Anmerf. und Erläut. von Champollion⸗Figeac erſchien zu Paris feit 
1825 in 20 Bbn. 

Freron (Elie Catherine), geb. zu Quimper 1710, erbielt von ben 
Sefuiten feine erfte Bildung und wurde im Gollegium Ludwigs XIV. 
von Brumoi und Bougeant in bie literatur eingeführt. Sein 1741 
u. d. T.: „Lettres de Madame la Comtesse» beraudgegebenes Journal, 
welches auf eine gewandte Art mehre Schriftfteller mit dem Stachel der 
Satyre angriff, wurde auf deren DVermittelung unterdrüdt, 1749 ers 
ſchien es wieder, wiewohl unter verändertem Zitel, in verjüngter Ges 
ftalt, ald „Lettres sur quelques ecrits de ce temps“, weldhe in feinen 
Kritiken ſarkaſtiſchen Witz, ohne Schonung gegen die gleichzeitigen Schrifte 
fteller, ausfprachen. Da fie dem Könige Stanislaus fehr wohl gefielen, 
fo fcheiterte der Plan feiner Feinde, ihn ind Gefängniß zu bringen. 
Nachdem er fein Journal bis auf 13 Bände gebracht batte, Fleidete er 
ed abermals in ein neues Gewand, und gab es von 1754 bie zu feis 
nem Tode 1776 u. d. T.: »Annee litteraire», ununterbrochen heraus. 
Natuͤrliches Talent, ein feiner Geſchmack, AnhÄnglichkeit an alte Grund» 
fäge und Eifern gegen die Modepbilofophie charafterifiren diefen Tours 
naliften. Dadurch, daß er Boltaire zwar ald einen genialen Dichter 
anerfannte, ihn aber eine Rangftufe tiefer als Eorneille, Boileau und 
Racine flellte, und bie Schale einer beißenden Kritif über deſſen: „La 
femme qui a raison«, ausgoß, erbitterte er den Pbhilofophen von Fer 
ney in dem Grade, daß ihn diefer in feiner „Schottlaͤnderin“ auf bie 
Bühne brachte, Freron fchrieb auch eine Gefchichte des deutſchen Reiche 
in 8 Bänben. 

Freron (Louis Stanidlaus), Sohn bed Vorbergeb., geb. 1766, fegte 
nach dem Tobe f. Baterd die »Annee litteraire» bie 1790 fort, die unter 
diefem Ramen f. Oheim, der Abbe Royou, dann Gozier; zuletzt Geoffroy 
berausgaben. Er felbft gab feit 1789 den „Orateur du peuple» heraus. 
Ald Deputirter von Paris zur Nationalverfaommlung, ald Mitglied der 
Cordeliers und des Eonvents, machte er gemeinſchaftliche Sache mit f. 
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ehemal. Mitfchäfer Robespierre. Nah d. 31. Mai 1793 ſchickte man 
ihn u. 9. mit Aufirdgen in das mittägliche Frankreich, wo et zu Toulon 
and Marfeille die blutigen Beichlüffe ded Terrorismus vollzog. Nach 
f. Ruͤcklehr wurde er Robespierre verdächtig; er trug daher zu dem gluͤck⸗ 
lichen Ereigniß bei, welches Franfreih von jeinem Henker befreite. Nach 
dem 9. Thermidor erflärte ih F. gegen die Terroriften, feine alten 
Freunde. Bon der Befchuldigung der Jafobiner, daß er Robespierre nur 
angegriffen habe, um ibm zu folgen, verfuchte er umfonft, fich zu rei» 
- nigen. Er nabm den „Örateur du peuple« wieder vor; aber biefes 
Journal wurde nur unter f. Namen von Duffaulr, ber damals nody fehr 
jung, jedoch fchon durch fein Talent ausgezeichnet war, rebdigirt. Bis 
auf wenige Phrafen, welche die Zeitumitände geboten, fchien diefer »Ora- 
teur« ein Widerruf des erften; er entzweite F. faft mit Allen, die feiner 
Meinung gemwefen waren. Bei einer zweiten Sendung nad Marfeille 
1795 that er einer wilden Reaction Einhalt. Dann lebte er zurüdgezo» 
gen, bis ibn Bonaparte bei der Erpedition von St.»-Domingo 1802 zum 
Unterpräfecten auf der Infel ernannte, F. reifte mit dem General Keclerc 
ab, unterlag aber ſchon nah 2 Monaten den Einflüffen des Klima, Die 
Ausgelaffenbeit feiner (Hrundfäge mußte Diejenigen in Erftaunen fegen, 
welche die Sanfıheit und Nachgiebigfeit feines Herzens kannten. Er befaß 
viel Verſtand, dagegen fehlte es ihm an Charakter; er foll während ber 
Revolution, ded Gewinns willen, zu gleicher Zeit Artikel für die mo⸗ 
narchiſchen und republikaniſchen Journale geliefert haben. 

Fresco, Malerei al fresco, auch Kalfmalerei, diejenige Art von 
Malerei, die mit Wafferfarben auf einer noch friſchen Unterlage von 
Kalk, mit Sand vermifcht, ausgeführt wird. Bon biefer frifdyen Unters 
lage fommt der italienifche und der franz. Name. Die Frescomalerei ift 
eine ber dauerhafteften. Man will noch Spuren berfelben aus Konftans 
tind des Großen Zeit befigen. Im 16. Jahrh. blühte fie von Neuem 
auf und erhob fich. zu Anfange bed 17. Jahrh. zu ihrer höchften Voll, 
fommenbdeit. Diefe Malerei auf naffem Kalk verlangt eine genaue 
Kenntniß der Farben, und in der Ausführung eine geübte Funftfertige 
Hand, da fich bier nicht, wie bei der Delmalerei, zum zweiten Male 
fibergehen läßt, fondern was der Pinfel ausführt, auch zugleich beendigt 
werden muß. An Vertreibung der Farben in einander ift gar nicht zu 
denken, denn bie Dinten find vorher in ihren verfchiedenen Abftufungen 
gemifcht und werden in der Anwendung bloß nebeneinander gefegt, und 
nur die dunfeln Partien, nach völligem Trocknen, da, wo es nöthig iſt, 
durch Staffiren oder Punftiren verbunden. Doch bat Fanfranco durd) 
mehres Sneinanderfchmelzen der Dinten feinen Arbeiten Vorzuͤge zu geben 
gewußt. Da die Wirkung diefer Malerei nur auf die Ferne berechnet 
it, fo läßt fie fih nur an hohen Gemwölben und auf Mauern anwenden; 
betrachtet man ein folched Gemälde in der Nähe, fo erblift man nur 
grobe Pinfelftriche, belle und dunkle Maffen, ohne Verbindung und Hars 
monie. Aber dad Wegrücen diefer Gegenftände vom Auge und der Zwi⸗ 
fhenraum der Luft, gibt nicht nur den Figuren, die in hoben Gewoͤlben 
in übernatürlicher Größe bargeftellt werden, ihr richtiges Berbältniß, 
fondern auch die Maffen, die flüchtig bingeworfen fcheinen, bilden ein 
Ganzes, und Golorit und Helldunfel befriedigen Wüniche und Forderun⸗ 
gen. Da an den Dedgemälden, von dem Standpunfte aus, wo. fie bes 
trachtet werden, die Zeichnung nothwendig andere Berädjichtigung erfor 
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dert, indem die Figuren, in der Hoͤbe betrachtet, anders, ald auf ber 
Erde erfcheinen, fo if eine gründliche Kenntniß der Perfpective, zur 
nöthigen Verkürzung derfelben, fowie auch anderer Gegenftände, nothwen⸗ 
dig; denn, wenn die Wahrheit nicht ſchwinden fol, jo fünnen die Aigus 
ren, indem das Auge aufwärts jiebt, in jeder Handlung, flebend oder 
figend, nur verkürzt erfcheinen. Wollte der Künfiler aber von feiner ges 
wöhnlichen Regel abweichen und jeine Handlungen fo darftellen, wie wir 
fie gemöhnlid mit uniern Augen betrachten, fo mwäre zu befürchten, daß 
: fie auf den Zufchauer berunter fielen. Will ein Künftler ein folches Werf 
malen, fo läßt er vorber fo viel naffen Kalk, als er glaubt, in Einem 
Tage Üübermalen zu fünnen, auftragen; auf dieien glattgeftrichenen Kalk, 
der abe:, ehe er gebraucht wird, wenigftend fchon ein Fahr alt ſeyn muß, 
befeftige er jeinen Carton und führe mit einem Stifte über deſſen Ums 
riffe, welche ſich in die naſſe Stelle eindrüden, und bedient fich dann 
bei feiner Ausführung der Borftenpinfel, oder anderer Pinſel von fteifen, 
langen umd fpigigen Haaren. Auch edige oder flumpfe Borftenpiniel lafs 
fen fi beim Gründen gebrauchen, body müffen die Haare allemal lang 
ſeyn. Hier laffen ich aber nicht alle Farben mit gleichem Erfolge ans 
wenden, denn die Säure des Kalks verändert bei manchen das Anfehen 
völlig, daher find nur Erdfarben brauchbar und alle Mineralfarben aus» 
geſchloſſen. Die Zubereitung der Dinten an ſich felbft it einfach; fie 
werden mit Waſſer angerichen, und, um die Stärfe oder Schwäche her⸗ 
auszubringen, mit mehr oder weniger Kalk vermiſcht. Aber die Kennt 
niß diefer Dinten muß fchon vor ihrem Aufirage berechnet feyn, indem 
& naß viel dunfler erfcheinen, beim Trocknen aber um die Hälfte ibrer 

tärte verlieren. Daß die Frescomalerei in der neuern Zeit nicht gleſch 
fo volllommen ſeyn konnte, gibt man der früberen Angitlichen, trocknen 
Ausführung, bis zum Erſcheinen Rafaels, Schuld, aber ſelbſt bei dieſem 
will man nod jene Dreiftigfeit und das beffere Bearbeiten der Farben 
vermiffen, wodurch fich die fpätern Künftler audzeichneten, Noch weniger 
—— Uebung will man in Buonarotti's Werfen in der Sixtiniſchen 

apelle finden, wo das Golorit däjter und troden iſt. Seinem Schuͤler, 
Daniel von Bolterra, gibt man in den Malereien in der Kirche Zrinita 
da Monti zu Nom, die Geheimniffe des heil. Kreuzes daritelend, den 
Vorzug wor ihm, Bafari bejaß ichon mehr Gewandtheit ded Piniels. 
Correggio überftrahfte alle diefe Meiſter tur fein Eolorit zu Parma; 
gleich groß in der Berfürzung, it er Muſter für alle Künitter, von denen 
bier die Rede if. Diefe Vortheile findet man ſchon im Golorit der bes 
sühmten Farneſe'ſchen Gallerie von Annibal Carracci, die zugleih als 
Mufter diente, dem verborbenen Gefchmafe der Maler zu Rom eine 
beffere Richtung zu geben, Durch Yanfranco gewann diefe Malerei an 
techn:fcher Bollfommenbeit. Guido Neni, Barbieri und Dominichino zeich⸗ 
neten ſich gleichfalls aus, Einer der ausgezeichneten aber war G:ooanni 
Manozzi, und Piero Berettini übertraf alle übrigen. Obgleich biejer 
Meifter viele Nachahmer feiner Manier fand, fo ging die Freäcomalerei 
boch immer mehr rüdmärts, bis endlich Nafael Mengs durch feine Dars 
Rellung des Plafonds in der Kirche des beil. Eufebius, und noch mehr 
ded Zimmers del Papiri, in der Bibliothek ded Vaticans, das dabin ges 
Ichwundene fchöne und wahre Golorit aufs Neue einführee. So viel und 
fo große Künftler aber auch Italien, im diejer Art zu malen, bervorges 
bracht hat, fo haben jich ſolche doch mit dem Wachsthume der Drlmulerei 
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ſehr vermindert, und es bequemt ſich ein Maler ungern dazu, da er, 
mit dem Kopfe uͤber ſich, auf Geruͤſten und ſehr eilfertig auf dem Kalke 
der Decken (Plafonds) zu arbeiten genoͤthigt iſt. Merkwuͤrdig bleibt es, 
daß dieſer faſt in Italien, ſeiner Heimath, wie in Deutſchland verbluͤhte 
Zweig der Malerei, dort zuerſt von Deutſchen, und zwar im Geiſte der 
Alten, wieder zur Bluͤtbe geweckt und aus Italiens Schoß der Kunſt, 
ihrem Geiſte und Charakter entſproſſen und deutſcher Eigenthuͤmlichkeit 
eingewachſen, von Cornelius, einem Deutſchen, zuerſt nach Deutſchland 
(Baiern) verpflanzt wurde, um von da einſt als kraͤftiger Stamm ſeine 
Aefle zu verbreiten. 

Freßwerkzeuge der Juſekten, beftehen gewöhnlich aus ſechs 
Städen, oben aus der Lefze COberlippe labrum), unten aus der Lippe 
(Unterlippe labium, aus einem untern dichtern Theil, Kinn oder men- 
tum und einem weichern, oder bäutigen, Zunge oder lingua zuſammen— 
gefegt), beide bewegen ſich aufs und abmwärtd, am jeder Seite aus ci» 
nem Kinnbaden (Oberkiefer, mandibula) und einer Kinnlade (Unters 
fiefer, maxilla), diefe 4 Stüde bewegen fich feitwärtd. Die beiden Lip» 
pen find meijt pergamentartig, die 4 Kiefer aber hart. Auf der Lippe 
und auf der Kinnlade ftehen oft 2—4 Taflfpigen (Frefipigen, Tafter, 

alpi labiales und maxillares). Bei den nur Flüffigfeiten faugenden 
Inſekten find die Ober- und Unterfiefer bloß durch Plättchen angedeutet, 
welche ſich vereinigen und einen Rüffel bilden ; die Lippe bildet dann eine 
Art von Scheide darüber. Noch bei andern find die Lefzen und Kin 
baden flein, die Kinnlade aber ift zu einer Roͤhre verlängert. 

Frett (Frettchen, mustela furo), ıft wahrſcheinlich eine Spielart 
des Iltiß, von gelblich weißer Farbe und rothen Augen, wird zum Ratten > , 
und Kaninchenfange abgerichtet und gebraudt. 

Freude if ein angenehmes Gefühl aus der Wahrnehmung unfers 
vermehrten Wohlſeyns; unterjcheidet fich vom Vergnügen (dem Berbält- 
niß der Thärigfeit zu den Kräften) dadurch, daß es eine beftiimmte Veran— 
laſſung bat, fidy gern laut äußert, wohl zur Stärfe eines Affectd erhebt 
und dann zum Entzüden wird, wo der Geift, mit Nichtachtung alles 
Uebrigen, fi bloß dem Eindrude feines freudigen Gefühle überläßt. 
Sie it dem Leide entgegengefegt, wie Vergnügen dem Schmerz. Ihre 
Quellen find theild im Gemütbe, theild außer ihm und dann theils firs 
lich, theils geiſtig und unendlich verfchieden und mit andern Gefühlen 
vermifcht; felbft unangenehme Affecte können Quelle der Freude werden, 
wie Daß durch Schadenfreude. Man fann die Freude ald böchften Zwed 
der pſychiſchen Natur ausiprechen; doch liegt es auch in diefer, daß als 
Affect fie kein Beſtehen bat und der dauernde Beſitz eined Gutes felbit 
die Freude über deffen Erwerb abflumpft. Die niedrigften Grade, aber 
dann auch dauernder, werden als flille Freude bezeichnet, die mit Sees 
Ienrube verträglidy ift, ja aus ihr felbft Nahrung zieht; dahin gehören: 
religiöfe Freude, Freude an Gott, häusliche Freude ꝛc. Erfabrungs— 
mäßig ift es Loos des Menichen, daß Freude und Leid in feinem Leben 
und ziemlich gleihmäßig wechſeln, indem. eine hohe Freude auch leicht 
tiefe Betrübniß über den Berluft, oder die Schmälerung eined errunge, 
nen Gutes zur Folge bat, fomwie dem Leidenden auch ein unerbeblicher 
Rebensvortbeil, ja fhon die Wegnahme des Leids, wie die Genefung 
eines geliebten Kranfen, bobe Freude macht. Ueberhaupt ift es minder 
dag gebotene Gute, ald die Empfänglichkeit für Kebensgenuß, was Freude 
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erregt. Deßwegen ift Kindern fo leicht Freude zu machen, wogegen ber 
im Hänge an Nichts mehr Freude findet. Sie wirft auch auf 
das körperliche Woh befinden günftig und daher bei Kränflichkeiten ſelbſt 
zum Heilmittel. Sie verichönert felbft die Menfchen, und der Freudige 
ſtellt ſich meiſt auch im Aeußern vortbeilhaft dar. Sie theilt ſich leicht 
Andern mit, obgleich fie auch ald wilde und tumultuarifche Freude, im 
Contraſt mit entgegengefegten Gefühlen, Andere ftören fann. Endlich 
kann fie auch durch zu hohe Stärfe, beionders bei zu fchnellem Ueber» 
gange von Leıd zu Freude, flörend einwirken, ja felbft ald ein uͤbe rmaͤ⸗ 
Biger Affeet rödten. — 

Freudenpferd, ein bei feierlichen Beerdigungen großer Herren 
in Proceſſion gefuͤhrtes, ſehr gefchmüdtes Pferd, auf dem manchmal ein 
Nitter in glängender Nüfung reitet, und hinter welchem eine Freuden» 
fahne von glänzender Farbe getragen wird; vielleicht zum Zeichen, daß 
mit dem DVerftorbenen die Freude zu Grabe getragen werde. Oft gebt 
neben dem Freudenpferde ein ſchwarz behangenes Trauerpferd, auf dem 
ein Ritter in ſchwarz angelaufener Ruͤſtung reitet. 

Freudenftadt, fleine Stadt im Schwarzwaldkreis des Königreiche 
MWürtemberg, Sig des Oberamts Freudenftadt (9 AM. und 21.000 
Einw.), in einer finftern Gegend des Schwarzwaldes mit 2800 Einw., 
einem geräumigen Marftplag, einer fhönen Kirche, Silber⸗, Kupfer» 
und Eiſenwerken, Tuchmachern, Nagelfchmieden und Granatfcleifern, 
Stahl» und Senienfabrifen, im Chriſtoph⸗ und Friedrichsthale, Fundort 
von rötblihem Marmor. Der Ort ward für die 1599 aus den dit 
reichiſchen Erblanden vertriebenen Evangelifchen vom Herzog Friedrich 
angelegt, und follte Friedrichsftadt heißen; nach feinem Tode veränderte 

ch aber der Name wegen der allgemeinen Freude uͤber den glüdlichen 
prtgang in Freudenſtadt. In der Näbe ift der Paß Kniebiß. 

Freudigkeit, ein, nicht ſowohl durch dargebotene Lebensvortheile 
ald durch; geiftige Erfräftigung, durch Neflerion oder Phantafie hervors 
gebrachter Gemätbözuftand, der, aus dem Gefühl von Entichloffenheit 
und Muth hervorgehend, fich zugleich durch Selbitzufriedenheit und Ges 
muͤthsruhe andeutet. So geht der Menfch mit Freudigkeit Beſchwerlich⸗ 
keiten, Gefahren, ja felb dem Tode entgegen. 

Freundlichfeit, Außerer Ausdrud des Woblwollens durch Mienen 
und Geberden. Sie gebt auf die natuͤrlichſte Weife aus dem wirklichen 
Gefühl von Woblwollen hervor; doc; ift fie ald Forderung des Wohle 
ſtandes und der Sitten häufig auch nur eine der vielen Madfen, unter 
benen Menichen wiſſentlich einander täufchen und gleichwohl ſich verlegt 
fühlen, wenn das Maskenſpiel auch gegen fie nicht fortgefegt wird. 

Freundfhaft wird in zweierlei Sinne genommen, 1) ilt ed fo 
viel ald Verwandtfchaft, alle zu einer Familie in gerader und Seiten, 
linie gehörigen Perfonen. So hat es Luther oft in der Bibelüberfegung 
gebraucht, 2) Gemwöhnlicher ift diefed Wort in dem Sinne, ba ed den 
wechfelfeitigen uneigennägigen Trieb bezeichnet, Einer des Andern Zwede 
zu feinen eigenen zu machen. Wahre Freundfchaft gründet ſich alfo nicht 
ſowohl auf das Bedärfnig, wie die berühmten Freundfchaftsbündniffe 
unter alten rohen Völkern und den heutigen Morlafen; denn bier ift 
ſchon Eigennug, Zweitens auch nicht auf bloße Gleichheit des Geſchmacks; 
denn auch bier ift Figennug. Der Geſchmack will dur Umgang, Mit 
tbeilung und gemeinfchaftliched Vergnügen, dad nur in Geſellſchaft ge 
noffen werden kann, befriedigt feyn. Die wahre Freundſchaft it ganz 
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moralifher Natur und berubt auf gegenfeitiger Liebe und Achtung, die 
dus der Gleichheit der Empfindungen, Gefinnungen und Grundfäge ent 
fpringt, fomeit fie in der gegenwärtigen Welt möglich iſt; denn eine voll» 
kommene Gleichheit derfelben ift ein deal, das fich nirgends realifirt 
findet. Daraus entfteht denn wieder der Trieb; fich einander zu nähern, 
der Wunfc des gegenfeitigen Zutrauend und eine Art von Seelenrube, 
wenn man ed erworben bat und fein Bedenken tragen darf, feine ge 
beimften Gefinnungen, Empfindungen und Urtbeile in den Schoß eines 
Freundes auszuſchuͤtten und gleihfam als ein Heiligthum niederzulegen, 
wo fie wobl verwahrt find, fo weit dieſes mit beiderfeitiger Achtung ger 
gen einander gefcheben kann. Freundfchaften diefer Art find felten, aber 
doch noch nicht ganz audgeflorben. Nach einer ſolchen Freundfchaft zu 
fireben ift Pflicht, infofern fie nicht nur eine Quelle der reinften Les 
benöfrenden, fondern auch ein wirkſames Mittel ift, durch das Beftreben 
nach gleichen Gefinnungen und Grundfägen fie felbft zu veredeln. Der 
Reichtfinnige wird gefegter; der Higige gelaffener; der Unentſchloſſene, 
Feige, enıfhloffener und mutbiger ꝛc. Daraus ergibt ſich dann von felbft, 
daß wahre Freundfchaft nur ein Product eines reinen Tugendfinnes fepn 
koͤnne. Ein Verein lafterbafter Menfchen, bei völlig gleichen Geſinnun⸗ 
gen, kann nie auf gegenfeitige Achtung gegründet feyn, nie beruhigen, 
des Zutrauen, muß vielmehr Mißtrauen erweden, und kann nur fo lange 
dauern, ald der Eigennug des Einen oder ded Andern diefe Verbindung 
für nöthig findet. Allgemeine Menfchenfreundfchaft würde der Trieb 
ſeyn, fih mit den Zweden der Menfchheit aus Adtung und Liebe zu 
beläftigen. Die unechte Freundfchaft ift um fo gewöhnlicher. Der Kauf 
mann nennt Jeden, ber mit ibm in Sandelöverbindung fleht, ſeinen 
Freund, und der Franzofe, welcher zwar für ausgebreiteten Umgang, aber 
felten für ausſchließliche Freundfhaft Sinn bat, fagt im feiner Sprache 
nicht „c’est mon ami«, fondern „c’est un de mes amis«, Er wörde 
ſich für gedemüthigt halten, wenn man von ihm glauben koͤnnte, baß 
er nur einen Freund hätte. 

Freundfchaftliche, eigentlih Tongainfeln, Gruppe von 150 
Inſein im ftille Dcean, die zu Anftralien gehören, vom 200—204° E,, 
19° 44’ bis 20° 3%’ ©. 3. (18 bie 23° füd. B., und vom 182—1186° 
Öftl. &. von Greenwich), und von Cook, ihrem eigentlichen Entdeder (1.643 
batte fhom der Holländer Tasman einige diefer Infeln gefehen), wegen 
der Gutherzigfeit ihrer Bewohner fo genannt wurden. Die meiften ſchei⸗ 
nen feine andere Grundlage ald Korallenfelfen zu haben; andere find 
vulfanifchen Urfprungs, und alle freuen fich bed gefundeiten Klima’, 
find aber den Erdbeben fehr häufig ausgefegt. Die vielen Korallenriffe 
und die dadurch verurfachten Brandungen machen die Schifffahrt zwifchen 
dieſen Inſeln gefährlich. Die Natur zeigt fih hier in der üppigften Bes 
getation und ihrer reizendften äußern Schönheit. Die kleinen zierli hen 
Profpecte um die Wohnhaͤuſer her, mit ihren mannigfaltigen Anpflans 
zungen, erfegen den Mangel großer Landfchaften; vor allen aber die 
Gegenden um die Morais oder Begräbnißorte, wo Ratur und Kunft ge 
meinfchaftlich das Auge ergögen, Nord» und nordoftwärts von der Infel 
Anamofa ift die See mit einer großen Anzahl Fleiner Eilande gleichſam 
befäet. Keine dieier Inſeln ift ohne füßes Waſſer. Die meiften find 
mit Bäumen, vorzüglich mit Kokospalmen beſetzt, und fehen daher wie 
lieblihe, mitten im Dcean ſchwimmende Gärten aud. Ein heiterer Him⸗ 
mel erhöht den Reiz diefer Naturgemälde und gibt der Gegend Bas 
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Anſehen einer bezauberter Feenlandſchaft, wie kaum die Einbildungskraft 
fie hinzaubern kann. Die wichtigſten unter den Föftlihen Pflanzen, mit 
denen diefe Gefilde geiegnet, find: Yams, Zucerrobr, Bambus, Süd» 
früdte, Gewürze, Pıifang, Kokos, Sago, Brotfruht, Areka, Taumels 
pfeffer, europäifche Gartengewaͤchſe (von den Miffionnairen mi: Giück 
angebaut). Aus dem Thierreich befinden ſich Rindvieh, Pferde, viele 
Schweine, Hunde, wildes Geflügel, Papageien, Fiſche, Schildfrösen, 
Auftern ıc. bier. Die Einw. (ungefäbr 200.000) gebören zum weıfbraus 
nen Menſchenſtamme, haben einen fanften, freunbdichaftl. Charakter, find 
fleißig, erfinderiich, zeigen vielen Sinn für Mufif, und ſtehen an Gultur 
allen übrigen Südfeeinfulanern weit vor. Ihre aus Matten befiebende 
Kleidung wiffen die Frauen aus dem Baft ded Maulbeerbaumes geichickt 
zu mweben und verfciedentlich zu färben. Ihre Wohnungen find kunſt⸗ 
los, dad Hausgeräte aͤußerſt einfach, aber Alles wird möglichft rein 
gebalten, und fie felbjt baden fih, aus Liebe zur Reinlichkeit, fehr oft. 
Die Männer treiben mit vielem Geſchick Randbau und Fifcherei, verfer⸗ 
eigen die Häufer und Kähne, nebſt vielen Kunft» und andern Sachen. 
Keule und Speere find ibre Hauptwaffen. Zwar berrfcht bei diefen Ins 
furlanern die abfcheulihe Sitte der Menfchenopfer: aber fie glauben an 
eine Unfterblichfeit, und ihre Religion erinnert an die Mythen des alten 
Hellas: Bäume, Wälder, Quellen, Winde und alle Naturerfcheinuns 
en find der Aufenthalt und Wirfung von höbern Geiftern, und felbit 
ihre Helden ſtehen in DVerwandtfchaft mit diefen Geiſtern. Man findet 
bier eine ordentliche bürgerliche Verfaffung, eine Art Lehnſyſtem. Die 
meiften Inſeln find dem Könige von der Inſel Tangatabu unterworfen, 
dern die Gutöbefiger oder Fürften und Herren Abgaben entrichten und 
Geſhorſam leiften. Seit 1820 lehren englifhe Mifjionnaire das Chriſten⸗ 
thum. Wwaua oder Hamoa heißt die größte Infel mit einem vortrefflis 
den Hafen; die fruchtbarfte Fıfuga. 

Freundfchaftlihe Pole, an zwei verfchiedenen Magneten die 
ungleichnamigen Pole, indem diefe (Nord » und Suͤdpol) einander ans 
sieh A Pole dagegen die gleichnamigen, einander abſtoßen⸗ 
en Pole. 

Frevel, eine willfürlihe Handlung, wodurch, mit Verhoͤhnung von 
Redıt und Gefeg, abfichtlich einem Andern, oder dem gemeinen Weſen 
eihadet wird. Er fest einen boshaften Sinn voraus, der in dem 

ch aden Anderer eine Selbfibefriedigung findet. Wird der Frevel zus 
gleich mit Berwegenheit und Schamlofigkeit verübt, fo it die Dandlung 
eine freventlihe, und fFrevelthat ein ruchbar gewordener Frevel, mo» 
burıh ein firafbared Verbrechen begangen worden ift. | 

Frey (Franz Andreas), deutfher Kanoniſt, geb. zu Bamberg 1763, 
ward nad) vollendeten Gymnafial» und Iycealfiudien 1787 Priefter, fin 
dirte unter Schott, Gönner und Reider an der Univerfisät zu Bamberg, 
dann an jener zu Würzburg unter Gregel und Sambaber die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft; erhielt b’erauf zu Bamberg ein Kanonicat, die Doctorwürde 
der Theologie und beider Rechte, die Stelle eines wirklichen fürftbifchöfl. 
geiftlichen Raths und 1801 eines Syndicus des bifchöfl. Generalvicariate, 
Nach Aufhebung der Univerfirät wurde er an dem neuerrichteten Fönigl. 
Lyceum in Bamberg Profeffor des Kirchenrechts und der Kirchengeſchichte. 
Er ſtarb 1820. Wodlthätigkeit war ein Hauptzug im Charakter dieſes 
Gelehrten. Bon jeinen Werten nennen wir: „Abhandlung von dem 
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Rechte der Staatsgewalt über das Kirchengut, nach reinen Grundfägen 
bed Sautdrehtd und der Staatswirtbſchaft bearbeitet” (Bamberg 
1805); „Allgemeines NReligiond + Kirdens und Kirchenftantsrecht, aus 
Grundbegriffen entwickelt“ (ebend. 1809; „Kritiiher Gommentar 
über das Kirchenrecht, frei bearbeitet nach ded Hn. Michl Kirchenrecht 
für Karholifen und Proteflanten (Bamberg 1812—20, 3 Tble.). 

Freya (Freia, nord. Myth.), die Göttin der Liebe bei den alten 
Deutſchen, bie ihr ganz befondere Verebrung bejeigten. (Daber auch 
das Wort freien, beirachen.) Ihr Gemabl hieß Odur (der fie aber vers 
ließ) und ihr himmliſcher Pallaſt Folfwanger, worin fie alle tugendhafr 
ten Frauen aufnahm Bon ihr bat auch der Freitag (ebenfo wie bei 
den Römern [Dies veneris] von der Venus) den Namen. 

Freycinet (Rouis de), Naturforfcher und Weltumfegler, franz 
Schiffscapitain ꝛc., geb. 1775, widmete fein Leben den Wiffenfchaften 
und nahm Theil 1800 an der Erpedition des Gapitaind Baudin. Ihm 
verdankt die von Peron und Lefueur beraudgeg. Beſchreib. diefer Reife 
ben ſchoͤnen Atlas, der ald ein Meifterwerf betrachtet wird. Auch fügte 
er einen Band nantifher Bemerkungen hinzu. (S. „Voy. de decou- 
wertes aux terres australes, 1800, 4., redigd par Peron et continue 

ar L. de Freycinet«, 2. Aufl., mit Atl., 2 Bde, Paris 1824) Im 

erbindung mir H. Glement entdedte er ein neues Verfahren, um das 
Seewaſſer trinfbar zu machen, das ſich ſpaͤterhin volfommen bemährt 
bat. Auf Befehl Rudwige XVII, unternabm er ald Fregattencapitain 
1816 mit der Corvette Urania, die den 17. Sept. von Toulon abfes 
gelte, ene Entdefungsreife im Südmeere, von welder er am 13. Nov. 
1820 in Havre wieder ankam. Er blieb auf Teneriffa 6 Tage, in Rio— 
Janeiro 2 Monate, auf Jsle⸗de⸗France 10 Wochen, in der von ihm 
fhon fräher mit Baudin beiuchten Seehundbai 14 Tage; in Goupang, 
dem Sauptorte der hollaͤnd. Niederlaffungen auf Timor, 3 Wocen; in 
Diely, dem Hauptorte des portug. Antheild von Timor, 4 Wochen; bei 
ber Inſel Rawack in Neuguinea, unter dem Aequator, 3 Wochen; bei 
den Marianen fat 3 Monate; bei den Sandwichinſeln 3 Wochen und 
in Port Sadfon (Neufäpwaled) 3 Monate, Die Urania fegelten von 
bier den 25. Dec. 1819 bis 59° S. B. und nadı dem fFeuerlande, wo 
fie den 7. Febr. 1820 in die Bai du bon succes landete, von einem 
Sturm aber in die hohe See geworfen wurde und bei den Malvinen 
in der Baie frangaise dem 13. Febr. Schiffbruch litt; doch war man 
fo gluͤcklich, Alles, was man am Bord batte, zu retten. Die Expedition 
verließ diefe Eindde den 27. April 1820 auf einem amerifan. Schiffe, 
welches der Zufall dahin geführt hatte. Eapitain Freycinet faufte naͤm— 
lic, diefed Schiff, dad er La Physicienne nannte, um feine Entdeckungs⸗ 
reife fortzufegen. Er vermweilte bierauf im La-PlatısStrome einen, und 
zu Rio⸗Janeiro 8 Monate. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er, wie ed der 
Gebrauch if, wegen erlittenen Schiffbruchs vor ein Seekriegsgericht ger 
ftelt, allein auf das ehrenvollfte loegefproten. Den Hauptzwed feiner 
Reife, Beobachtungen anzuftellen, die geeignet wären, die Geflalt der 
Erde und die Intenfität der magnetischen Kraft in der ſuͤdl. Hemifpbäre 
zu beflimmen, womit er bydrographiihe Aufnabmen, meteorologiſche 
Beobachtungen, Ortöbeilinmungen und naturbiftoriihe Sammlungen 
verband, hat er auf eine Art erreicht, Die ihm eine ehrenvolle Stele in 
der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft zuſichert. Der franz. Miniſter des 


444 Friaul 


Innern fagt in der amtlichen Bekanntmachung, Freycinet babe, während 
feines vierwoͤchentlichen Aufenthalıs am Gap, die Behauptung ka Caille's 
nicht beftätigt gefunden, daß nämlich die füdliche Halbfugel einen grös 
Bern Bogen bilde ald die nördliche. Allein Ra Caille, einer der größten 
und denfenbften Köpfe feiner Zeit, bielt ſich am Gap beinahe ein halbes 
Sahr auf. Dagegen find die Beobachtungen des Gapitain Freycinet 
über den Magnetismus von größerm Werthe. Sie beweifen, daß in 
der füdlichen Demitabite eine der nördlichen Halbkugel diametral ent 
egenlaufende Bewegung ftattfindet. Die täglihen Schwanfungen der 
agnetnadel waren innerbalb der Wendefreife fehr Fein, und die In— 
elinationen der Nadel, welche Freycinet gemeffen hat, beitätigen volls 
fommen bie eigentpümliche Krümmung bed magnetifchen Aequatord im 
Süpdmeere, welche ſchon aus Eoof’3 Beobadtungen bervorzugeben fchien. 
Auch wurden mit 55 Flafhen Meerwafler, die Freycinet mitgebracht 
hatte, Verfuche angeftellt, um zu beflimmen, ob das Seewaſſer der ſuͤdl. 
SHalbfugel an Salz ſpecifiſch ſchwerer fey ald das der nördlichen. Die 
bandfhriftlihen Nachrichten von ber Reife des Gapitain Freycinet, 31 
Quardbde., find im Secretariat der franz. Akad. niedergelegt. Daraus 
entfland dad Prachtwerf: »Voy. autour du monde, fait p. o. du Roi 
sur les Corvettes de S. M. l’Uranie etc, pendant les années 1817—20, 
par M.L. de Freycinet« (Paris 1815 fg., 8 Bde., A, mit 4 Atl. von 
348 Kpf.). 1829 wurde Freycinet zum ‚Gouverneur von Martinique 
ernannt. 

Freyre d'Andrade (Gomez), geb. 1762 zu Wien, wo fein Bater 
portug. Gefandter war, flammte aus einer berühmten portug. Familie, 
diente in der Randarmee und eine Zeitlang auch auf der Flotte, ging 
‚aber, da fein Vaterland in tiefem Frieden war, in ruffiiche Kriegs⸗ 
bienfte, And war bei der Erflürmung Oczakows den 22. Sept. 1789 
unter Suwarow einer der erften auf dem Walle, weßbalb ihn die Kais 
ferin Katharina II. zum Oberften ernannte und ibm den St,Georgorden 
ertbeilte. Im den Feldzuͤgen von 1792—94 befehligte er eine portug. 
Brigade in Gatalonien und der Grafſchaft Rouffillon, und murde nad 
dem Frieden Generallientenant. Beim Ausbruch des Krieges mit Franks 
reih trat er 1808 in franz. Dienfte, machte ald Divifiondgeneral dem 
zuff. Feldzug mit, war 1813 Commandant von Dresden, wurde daſelbſt 
gefangen und blieb es bis zum parifer Frieden, worauf er nad feinem 
Vaterlande zurückehrie. Auf Befehl des Marfchall Beresford wurde er 
den 25. Mai 1817 als Theilnebmer einer Verfchwörung, die den Zweck 
gehabt haben follte, die Engländer aus Portugal zu verjagen und dem 
Herzog von Gadaval, einem Prinzen vom Geblüte, auf den Thron zu 
erheben, verhaftet und den 18. Okt. 1817 bingerichtet. 

Friaul, 1) nach der alten Stadt Forum Julii, zufanmengezogen 
Friaul, jest Eividale benannte, ehemalige ital. Landſchaft, durch Zweige 
der färnthifchen und julifhen Alpen gebirgig, mit vielen Päffen Shiutı 
di Verzone, Tolmino, flitfcher Klaufe), fruchtbar an Getreide, Wein 
(Piccolet), Obſt; wird bewäffert von der Kifonza, dem Tagliamento u. 
a., meift von Stalienern Fatholifcher Gonfeffion mit eigentbämlihem Cha» 
rafter und eigner Sprache bewohnt; betrug gegen 120 AM. mit unge 
fibr 316.000 Einw.; 2) jegt Delegation bed lombardifc) » venetianifchen 
Königreichd, wird bewäffert vom Zagliamento u. a., bringt Seide, 
Kupfer, Eiſen, viel Holgwaaren und Leinwand; hat 339.000 Einw., 
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22 Diftrifte; Hauptſtadt Udine cf. d.). — Frianl rheilte in den alten 
Zeiten dad Schidial der norditalienifchen Grenzländer, war anfangs von 
galliihen und germaniſchen Stämmen bewohnt, ward dann römifche 
Provinz und durch die Stürme der Völferwanderung verheert; unter 
Karl dem Großen eignes Herzogthum und der Markgraf Rotgand Herzog: 
Ludwig der Fromme fette den Herzog Balderich aber wieder ab und 
theilte Friaul in 4 Marken, mit denen er feinen Schwiegerfohn Ebers 
bard belehnte. Deffen Sohn Berengar warf fid 888 zum König von 
Sstalien auf und wurde 924 getödtet. Friaul blieb nun Reichslehn, bis 1028 
Kailer Konrad II. daffelbe dem Markgrafen von Aquileja, Poppo, fchenfte, 
deffen Nachfolger e8 bid 1415 befaßen, wo ed die Venetianer eroberten 
und bebielten. Kaifer Marimilian I. eroberte ed 1509, doch nabmen es 
die Benetianer 1515 wieder. Das öÖftreichifche Friaul (die Grafſchaften 
Görz und Gradiska) war fchon früher an Deftreich gelangt, indem bie 
Grafen von Görz, denen es feit dem Mittelalter gebörte, ausgeftorben 
waren. Das venetianifche Friaul blieb bi8 1797 bei Benedig, fam dann 
mit diefem an Deflreich, 1805 an das Königreich Stalien, von dem es 
mit einem Theil des öftreichiichen Friaul das Depart. Pafferino (53 QM., 
290.500 Einw., Hauptſtadt Udine) bildete. 1809 kam der übrige Theil 
bes öftreichiichen zu den illyriichen Provinzen. Beide kamen 1814 
wieder an Deftreich, deffen Kailer den Titel ald Herzog und dad Wap⸗ 
pen (einen gefrönten Adler in blauem Felde) von Friaul führt. Ein 
Theil davon gebört jest zu Syrien. 

Friaul, Herzog von, f. Duroc. 

Frickthal, eine Landfchaft am Oberrhein, von 5 DM. Größe mit 
20 660 Einw., vorzüglich fruchtbar an Wein und Getreide, gehörte bis 
1801 zu Vorberöftreih, ward in Folge des luneviller Friedens an 
Frankreich, von dieſem der Schweiz und durch die Vermittlungs⸗Ur⸗ 
funde dem Canton Aargau zugetheilt. Sie hat den Namen von dem 
Flecken Frick. Beim Dorfe Augft am Rhein ftand einft die große Roͤ⸗ 
merftadt Auguſta Rauracorum, 

Friction, Reibung, der Widerfland, den feſte Körper bei Bewe⸗ 
gung auf oder gegen einander leiften. Sie beruht größtentheild auf 
der Ungleichheit der Oberfläche der Körper und wird vermindert durch 
moͤglichſte Abglättung derfelben, durch Ausfüllung der Vertiefungen mit 
einem in fie fich einienfenden Körper (wie beim Schmieren mit * 
Seife, Reißblei 2c.), durch Wechſel und Beruͤhrungspunkte in der Forts 
bewegung, indem dann ein Körper uͤber den andern fi hinwegwaͤlzt, 
baber der große Bortheil von Walzen und Kugeln beim Fortſchaffen 
von Laften; deßgl. durch einen Mechanismus, wo die Friction durch 
Hebelfraft überwunden wird, wie beim Räderwerf, mo jedoch die neue 
Kriction der Are mit der Nabe bed Rads den erlangten Bortbeil etwa 
um wieder verringert. Wenn ſich Körper bloß hin und ber bewer 
gen follen, wie bei einem Wagbalfen, fo wird faſt alle Friction aufge, 
hoben, wenn man bie Zapfen der Are, um melde die Bewegung ges 
fchehen fol, unten abfchärft. Die Friction erfchwert zwar in der Mecha⸗ 
nit die Bewegung, ift aber im vielen Fällen won Vortheil, wo fie naͤm⸗ 
lich dazu dient, Bewegungen, die vermieden werden follen, zu widerſtehen; 
obne fie würden weder Schrauben noch Keil benugbar feyn. Auch als 
Wärme, erzeugendes Princip it fie von Wichtigkeit, ebenfo zu Erzeugung 
der Eleftricicät, in organifchen Körpern aber zur Erhöhung der Lebens⸗ 
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tbaͤtigkeit uͤberhaupt, insbeſondere in tbhieriſchen Organismen zu Erboͤ⸗ 
bung der Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt, weßwegen fie auch in Krank⸗ 
heitd- und Schmäcezuftänden eines der wirffamften Erregungsmittel if. 
Friedberg, Stadt in der Provinz Oberheſſen ded Großberzogthums 
Heffen, in der Wetterau, an der Usbach, Sitz eined Hobeitd- und Dos 
manialamtes, zöblt 2550 Einw. Bon der alten Kaiferburg bat man 
eine ſchoͤne Ausſicht in die tiefer liegenden, fruchtbaren Fluren der Wet, 
terau. Hier it überall claffifchen Boden für die deutſche Gefchich'e, 
Ujipeten und Katten bewohnten biefe en und beitanden manchen 
Kampf ohne zu erliegen. Roͤmiſche Denkmäler finden ſich umber. Die 
Karolınger batten vermutblic sine Pfalz hier, und aus ihrer Zeit ift 
noch ein Bad vorhanden. Jene Pfalz war wahrfhenlid auf den Trüms 
mern eined Nömercaftelld erbaut. Unter den Franken erbielt dad Rand 
den Namen Wetterau. Friedberg wurde von Kaifer Friedrich I. wieder ' 
erneuert, und die Burg, welche er auf den Trünmern der alten Pfalz 
erbaute, erhielt wohl den Namen Friedricheburg, den nacber aud) die 
Stadt angenommen. Die Kaifer aus dem Hobenftaufifchen Haufe batten 
hier oft ihren Aufenthalt. Friedrich II, verjchönerte den Ort, erbob ibn 
1211 zur freien Reichsſtadt mit einem Gebiet von einer QM. und 3000 


Einw. Friedberg ward jehr bedeutend, und bie auf Kaifer Karl IV., der 


die Stadt an den Grafen von Schwarzburg verpfändete, wurden bie 
franffurter Meſſen bier gehalten. Aus den Händen des Grafen von 
Schwarzburg fam fie pfandweife an Mainz, die Herren v. Epflein. Gras 
fen Iſenburg und die Stadt Frankfurt. Letztre überließen ihr Pfand 
endlich dem Burggrafen von Friedberg nebft der Ganerbichaft Friedberg 
und die Stadt mußte nun der Burg auf einem beiondern Plage huldis 
gen. 1706 kündigte die Stadt der Burg die Pfandſchaft auf und wollte 
fie einlöjen, mas jedoch die Burg nicht annabm. Die Burggrafen nnd 
Burgmänner waren uͤbrigens förmlich Mitglieder ded Raths. Friedberg 
fam nad dem luneviller Frieden an feinen jegigen Landesherrn. Bon 
Friedbergs Merkwürdigkeiten nennen wir die Hauptkirche (in Moller’s 
„Senfmälern‘ abgebildet), ein bedeutendes Gebäude altdeutfchen Styls, 
Simplicität mit Eleganz verb:ndend; ferner einige unterirdiiche Gewölbe 
und das fügen. Judenbad. 2) Hauptftadt des g’eichnamigen Landgerichts 
(8 AM, das Lechfeld rechts vom Lech begreiiend, mit 15000 YFinw.) 
im baier. Dberbonaufreije an der Aha; 1800 Bew. 3) Städichen im gräs 
ger Kreife Steiermarks. — Friedberg⸗-Scheer, Standesherrichaft 
des Fürften Thurn und Tarid (3%, OAM., 12.000 Em.) in Würtems 
bergs Dberdonaufreife. . 

Friede, 1) der Zufland der Ruhe und des Nechtd zwiſchen Staas 
ten, dem Srieg en’gegengeiegt. Jeder geichloffene Friede wird auf immer 
(ewiger Friede) angenommen, da ein bloß auf eine gemwiffe Zeit ges 
ſchloſſener Friede, Waffenſtillſtand beißt. Leider haben indeffen die Vers 
änderlichfeit, die Habgier und Kampfluſt, welche im menfhlihen Ch 1 
rafier liegen, und die verfchiedenen Anfichten, welche über die verſchie— 
denen Verbältnife (3. B. Religion, Staateverfaſſung) herrſchen, bie 
jest feinen wahrhaft ewigen Frieden zu Stande kommen laffen, noch iſt 
es zu erwarten, daß derfelbe fünftig je Statt finden wird, Doch fol 
jeder Einzelne und jedes Volk im Geifte ded ewigen Friedens, d. h. fo 
bandeln, daß die Thaten deffelben den Forderungen der Vernunft ent 
fprehen, und daß alle Streitigkeiten zwiſchen Einzelnen wie zwifchon 
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Voͤlkern, auf vernuͤnftige, geſetzliche Weiſe, entſchieden werden koͤnnen. 
Die Idee des ewigen Friedens iſt daher, ebenſo wenig wie die Sitt⸗ 
lichkeit, keineswegs eme bloße Chimaͤre der Einbildungskraft, doch bleibt 
fie, mie dieſe, ein wabhrſcheinlich nie vollkommen zu erſtrebendes Ideal. 
Mittel, die man zu Erlangung eines ewigen Friedens oder wenigſtens 
zur Annaͤherung an ihn vorgeſchlagen bat, find ein politiſches Gleich⸗ 
gewicht der Staaten, ein Buͤndniß der Voͤlker, eine Univerfalmonarchie 
oder ein Völferftaat. Jedes ift von einem oder dem andern genialen 
Mann vorgefhlagen oder verfucht worden, fo das erftere von Frietrich 
dem Großen, dad zweite von St. Pierre und Kant, das legte von Hein» 
rich IV. Die Ausführung diefer Vorſchlaͤge ſtoͤßt ſich aber daran, daß 
ed theild umter Völkern feine fihere Bürgfchaft des Geſetzes oder Vers 
trags gibt, theild daß diefe Vorſchlaͤge, wie Alled in der Welt, der 
Unreftändigfeit menſchlicher Einrichtungen unterworfen find und daber 
boͤchſtens einen dauernden Frieden, nicht aber einen ewigen erreichen. 
Letzteres verleitete auch viele geiftreihe Männer, die ganze dee eines 
ewigen Friedens zu verlachen und ald unbedingte Beriheidiger des Kriegs 
aufzutreten. In neuefler Zeit hat die heilige Allianz die dee des ewi⸗ 
gen Friedens zwar nicht ausgeſprochen, fie macht diefelbe aber, fo weit 
fie zu realifiren iſtzu einem Theil ihres Zwecks. — 2) EFriedensſchluß, 
Friedensvertrag), der Vertrag, durch den der Zuftand des Kriegs zwiſchen 
zwei Eriegführenden Mächten beendigt und der Frieden wieder bergeftellt 
wird. SFriedensverträge fchloffen bei den Alten die Griechen meift durch 
Abgeordnete, wobei man verjchiedene, zum Theil, gottesdienitliche Ge⸗ 
bräuche beobachtete. Man fchlachtere Opfer, von denen aber fein Mabl 
gehalten, fondern deren Fleifch weggemorfen wurde, womit Ribationen 
verbunden waren. Man gab fi den Handfchlag, rief die Götter, bes 
fonders den Zeus, den Rächer ded Meineids, ald Zeugen und Nächer 
der Bundbruͤchigen an und fegte dann die Bedingungen feſt, von denen 
Wiedererſtattung und Entfchäd’gung die gemwöhnlichiten waren. Bisweilen 
geihah al Dieſes von den Anführern beider Heere im Angeficht derfels 
ben. Bei den Römern fchloffen die Fecialen den Frieden. Ald Symbol 
des Friedens trugen fie heilige Kräuter und einen Kiefelftein, womit fie 
dad DOpfertbier toͤdteten, bei fih. Wahrſcheinlich wurden auch manche 
andere Förmlichkeiten bierbei angewendet. Noch jept wird der Friede 
zwiſchen zwei kriegfuͤhrenden Maͤchten faft immer durch Abgeordnete ge 
ſchloſſen. Zumeilen wird aud) durch eine dritte neutrale Macht vermits 
telt (Hriedensmediation, Friedensvermittelung) Es wird 
gewöhnlich ein zu dem Unterbandlungen günftig gelegener Ort beflimmt, 
mo die Sefandten zufammen fommen und den Friedenscongrep bes 
ginnen. Zuerft fommen in den Friedensconferenzen die Punfre zur 
Sprache, über die man ftreitig ift, und über die man ſich vereinigen 
will CAriedendunterbandlungen). Iſt ein Theil dur die Er- 
eigniffe des Kriegs offenbar im Bortbeil, fo verlangt er gewöhnlich, 
wenn ibm nicht Großmuth oder Nücjichten auf einen dritten Staat 
andere Mofiregeln gebieten, von dem unterliegenden Theil Abtretuns 
gen an Gebiet, oft unter dem Titel von Entſchaͤdigung für die Krieges 
foften. Gewöhnlich vereinigt man ſich zuerft über die Haup’punfie dee 
Friedendvertrage (Friedenspräliminarien), fegt biefelben au 
wobl in Form einer Punctation auf und läßt fie aud wohl von den 
zur Schließung des Friedend Abgejandten unterzeichnen. In beſonders 
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wichtigen Fällen, bei Beendigung von Kriegen, wobei viele Staaten hm 
tereffirt find, werden diefe Friedengpräliminarien zu einem eigenen Praͤ⸗ 
liminarfriedensvertrag ausgedehnt, und diefer von dem obigen 
Gewalten der friegführenden Staaten unterzeichnet. Ein ſolcher Präli 
minarfriebensvertrag handelt nur von dem mwichtigften Punkten, während 
das Detail des Friedend in einem auf jenen fulgenden Definitivfries 
densvertrag beflimmt wird. Ein folder Präliminarfriede war der 
Friede von Campo Formio cf. d.) 1797, zwifhen Deftreih und 
Frankreich; ihm follte der raftapter Friedenscongreß (f. d.) zu 
einem Definitivfrieden erheben, derfelbe brachte jedoch ſtatt des Definitivs 
friedend dad Wiederbeginnen ded Kriege. Bon Friedenspräliminarien 
und von Präliminarfrieden verfchieden wird noch oft vor dem Beginnen 
der Unterbandlungen eine Präliminarconvention, d. b. eine vor» 
laͤufige Uebereintunft über einen Punkt geichloffen, obne deffen Zugeſte⸗ 
bung fih ein Theil durchaus im feine Unterbandlung einlaffen will. 
Das Friedendinfirument, welches von den Gefandten zur Abfchlies 
Bung ded Friedens unterzeichnet, von den Haͤuptern ber betreffenden 
Staaten ratificirt wird, beginnt gewöhnlich mit Anrufung des göttlichen 
Namens; darauf folgt die Beranlaffung zum Bertrage, dann die Namen 
der Gefandten und Erwähnung ihrer Vollmachten; dann fommen die 
Hauptbeftimmungen, daß künftig Friede zwifchen den betreffenden Staas 
ten ſeyn folle, über Auswechſelung der Gefangenen, Amneftie ıc., und 
hierauf folgen die eigentlihen Friedensartikel, worin meift feftgefegt 
wird, welches die fünftigen Grenzen der Staaten und ibrer fonftigen 
Verhältniffe feyn folen. Dre, Datum und die Unterfchrifien befchließen 
dad Inſtrument. Sonft war über den Vorrang bei der Unterfchrift 
manche Streitigfeit; jegt hilft man fich dadurch, daß entweder in jedem 
Sinfteument, das der andere Theil enthält, beffen Name obenan fieht, 
oder daß man Neverfe ausftellt, worin gefagt ift, daß fünftig der gegen» 
wärtige Fal nicht ald Regel gelten folle. Früher waren alle Friedens⸗ 
inftrumente lateinifch verfaßt. Zumeilen tritt eine neurale Macht als 
Friedensdsgarant ein, d. h. diefelbe verfpricht, im Fall die Friedens⸗ 
bedingungen nicht erfüllt werden, dem verlegten Theil zu Gemährung 
berfelben zu verbelfen. Die mit mehr oder weniger Feierlichkeiten vers 
bundene Friedenspublication fchließt das Friedensgeihäft. Samm⸗ 
lungen von Friedensfchlüffen find eine Hauptquelle für die politiihe Ges 
ſchichte der Staaten. ©. die fritifche Ucberficht diefer Sammlungen in 
v. Martens's „Discours sur les recueils de traites« vor dem „Supple- 
ment au recueil des traites#, Vol, I. 

Friedeberg, Kreis im Reg.» Bez. Frankfurt der preuß. Provinz 
Brandenburg, von dem Kreifen Randeberg, Arnswalde, Soldin und von 
der Provinz Pofen umgeben, ift eine aus Höheland und Bruch befle 
bende Landſchaft; das Bruch ift zum Theil das fid an der Nee hin» 
siebende Netzbruch, welches von vielen Dämmen und Canaͤlen durch⸗ 
fchnitten, fehr gute Viehmweiden bietet. Der Boden des Höheland ift am 
verfchiedenen Stellen verfchieden, ohne im Allgemeinen fehr fruchtbar zu 
feyn. Unter den Flüffen bemerfen wir die Nee, die Drage und einige 
andere; der See'n gibt ed mehre, jedoch ift nur der bei Hermsdorf im 
nördlichen Theile des Kreifes von einiger Bedeutung. Odgleich Aders 
bau und Viehzucht die Hauptbeichäftigung ausmachen, fo ift ihr Ertrag 
doch nicht von befonderer Erheblichkeit, Die Größe des Kreijes beträgt 
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nach ben neueſten Berechnungen mehr ald 17 OM., auf denen in 3 
Städten und brinabe 200 Dörfern, Vorwerken, Golonien und einzelnen 
Wohngebäuden 34.980 Menſchen leben. Der Sig der Kreiebebörde ift 
Friedeberg, 3%, Meil. von Franffurt, eine mit Mauern umgebene Stadt 
gwiihen einigen See’n in einer ergiebigen Gegend, mit einer Kirche, 
402 Häufern und 3390 Einwohnern, worunter über 200 Juden Außer 
der Tuchweberei und Gerberei befhäftigen fih die Bemwchner diefer 
Stadt auch mit dem Aderbau und der Viebzucht. — 2) Stadt im Id» 
wenberger Kreife des Reg-Bez. Liegnig, preuß. Provinz Sclefien, Ei⸗ 
genthum des Grafen Schafgotſch, liegt am Quris, Sig eines Brrgamıes 
und Stadigerichtd zweiter Elaſſe, bat einen Sauerbrunnen, eine kathol. 
und eine evangel. Kirche, in 350 Häufern, 2500 Einw., die ſich vors 
züglich mit der Domaft- und Reinmweberei beihäftigen. — Im Str; Her, 
gogthum Neipe (Sclefien) ift ebenfalls ein Staͤdtchen, Namens Arie 
eberg. 

Friedendgerichte” waren vormals in Deutichland gewiffe Ge» 
richte, welche nicht nur die in ihrem Bezirfe entſtandenen Streitigkeiten 
zu entfcheiden, fondern auch die Störer der Öffentlichen Sicherheit und 
ded Tandfriedend zu beftrafen das Recht hatten. Sie wurden ım 12. 
Jahrh., um den unaufsörlihen Befehdungen zu fleuern, fomohl von dem 
Kaifern und Neichäftänden, ald auch allein von den legtern durch 
befondere unter ſich abgeichloffene Bündniffe eingeführt, und dauerten fo 
lange, als dieje Bündniffe feldft beftanden. Seit Erriditung des ewigen 
Landfriedens im 5. 1495 find fie außer Gebraudy gekommen. — In 
England wurden die Friedendgerichte (justice of peace! zuerft von Eduard J. 
1275 eingeführt. Der Heupicharakter diejes Inſtituts beſteht darin, 
daß eine große Zahl von Beamten durdy dad ganze Rand vertheilt ift, 
welche zwar von dem Könige, aber vermöge der bejondern Berbäftniffe 
auf eine folche Weife angeftellt werden, daß feiner von ibnen in Ber, 
fuhung if, die Öffentliche Gewalt zu mißbrauchen oder über die verfafs 
fungsmäßigen Schranfen auszudebnen. Es it ein durchaus freiwilliger 
Dienft, weil er ein Ebrenpunft ift, fich in die allgemeine Friedens» Kom» 
miſſion, das friedensrichterlihe Patent, der Grafichaft aufnehmen zu 
laffen, zur wirklichen Uebernabme ded Amtes aber Niemand verpflichtet 
ift, und daher nur Diejenigen, welche einen Beruf dazu mit der nöthis 
gen Außern Unabbängigfeit (denn es ift zugleich ohne Bejoldung) vers 
binden. Sf man in einem Bezirk mit den Friedendrichtern unzufrieden, 
fo wird leicht ein Andrer dazu vermocht, diefen Dienft gleihfalld zu 
übernehmen, und die Bürger find alfo immer gegen die Launen, bie 
Nachläffigkeit, die Herrfichfuht und andre Schwächen der untern Beam» 
ten gefchügt, welche bei andern Einrichtung, wo für einen beflimmten 
Bezirk nur ein Beamter vom Staate beftellt wird, ebenfo ſchwer zu ver 
meiden find als den Untertbanen drücdend werden fönnen. in viertels 
jährigen Verſammlungen bilden die Friedenerichter einer Grafſchaft zu 
gleicher Zeit das Griminalgericht der Grafichaft für die geringern Straf— 
fälle, die obere Poliyeibehörde und Appellations-Inſtanz bei Beichwerden 
über einzelne Friedendrichter (wobei die Muͤndlichkeit und Deffentlichfeit 
der Verhandlung die Entiheidung nicht nur beichleunigt, fondern auch 
jede Beugung der Wahrheit und des Rechts verbütet, kurz auch bier 
aller Beamten» und Gollegials Defpotidmusd verhindert), dad Gericht für 
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Beichmerden in Steurrfaten, und die Adminiftrativbehörde der Grafichafte- 
gemeinde. Go tragen die Friedensrichter unendlich viel bei, in die Ju⸗ 
ſtiz- und Polizeiverwaltung Einfachbeit, Kraft und Gefeglichfeit zu brins 
gen, und dad Band zwifchen Regierung und Unterthanen, indem Die 
Veranlaffungen des gegenfeitigen Mißtrauend entfernt werden, unge— 
ſchwaͤcht zu erhalten. Untr allen Inſtituten Englands verdient, keins 
fowie Ddiefes zur Nachabmung empfoblen zu werten; ein Urtheil, 
welches längft von bewährten Staatemännern (die meifterbafte Darjiel» 
lung des Fönigl. preuf. Dberpräfidenten von Vinfe) ausgeſprochen mors 
den if. Diefe Friedendrichter baben mit den römifchen defensoribus 
civitatis einige Aehnlichkeit, welche unter andern Functionen auch die 
batten, daß fie über die Öffentliche Ruhe wachten, und leichte Vergebuns 
gen mit Verbefferungsftrafen belegen fonnten. — Juges de paix, in Frank— 
reich im erflen Brginnen der Revolution, obrigfeitliche Perfonen, welche 
bloß Bermittler und Sciedömänner des Volks in bürgerlichen Rechts; 
fireitigfeiten waren. In der fpätern Verfaſſung find jedody Ortdbeamte 
der Regierung aus ihnen geworden, und ihr Wirfungsfreid bat eine 
Ausdehnung erbalten, welche fid mit der Hauptſache des ganzen Inſti— 
tutd und mit den Anforderungen, welche man an Einen, der nicht wirfs 
licher Nechtegelebrter ift, machen darf, nicht wobl vereinen läßt. Ein 
Alter von 30 Jahren und die Eigenſchaft eines Notabeln (ſ. d.) find 
erforderlich, um ald Friedensrichter gewählt werden zu können, außerdem 
weder wifjenichaftliche Bildung noch Nechtsfenntn fe. Früher wurden fie 
von den Activbürgern des Cantons gewählt, jegt aber 2 von den Bürs 
gern Ermwählte dem Könige präfentirt, welcher dann einen für Lebenszeit 
zum Friedensrichter ernennt. Außer dem Friedensrichter gebören noch 
zu dem Friedensgerichte noch 2 Supleanten, welche den Friedendrichter 
bei Verbinderungen vertreten, ein Gerichtöfchreiber (greflier) und wenig» 
fiens 2 Huiffiere. Der jegige Wirfungsfreis der Friedersricht r ift fols 
gender: a) über jede Klage, weiche vor einem ordentlichen Gericht ans 
gebracht werden foll, muß erft vor ihnen die Güte gepflogen ſeyn, und 
das rechtliche Gehör wird von dem Berichte verfagt, wenn nicht nach— 
gewieſen werden kann, daß gürlige Verband'ungen vorbergegangen waren. 
Durch Erlegung einer Buße von 10 Franfen, welche auf dad Richter» 
fcheinen im Gütetermine gefegt ift, fann man jetoch die Verhandlungen 
ohne weitern Nachtbeil vermeiden, und die Beicheinigung, daß man dieſe 
Buße erlegt babe, hat eben die Wirfung, ald wenn man nachweijet, daß 
wirklich die gütliche Vereinigung verfucht worden fey. b) Stebt ibnen 
in vielen bürgerlichen Nechtöftreitigkeiten das Amt eines Civilrichters zu, 
theild nur in erfter Inftanz, daß eine Berufung von ihrem Ausſpruche 
an die Bezirfögerichte nachgelaffen it, theils in erfter und legter Inftan;. 
Hauptiächlich find es die fummariihen Sachen im deutihen Proceß, 
deren Gegenfland nicht fiber 100 Franfen beträgt, weiche an ihr Forum 
gewiejen wird. c) Es find ihnen mehre Acten der freiwilligen Gerichte» 
barfeit übertragen; fie find die VBorfigenden im Familienratb cf. d.), 
fie legen die Siegel bei Sterbfällen an und nehmen fie wieder ab, fie ftellen 
fogenannte Notariatätdacte bei Heiratben aus. d) Sie bilden das ein 
fache Polizeigericht (tribuna) de police simple) und erfennen über Pos 
ligeivergeben, deren böchfle Strafe 15 Fre. oder 5Htägiges Gefängniß if; 
wird auf eine böbere Strafe erfannt, fo flebt Berufung an das Bezirks, 
gericht zu. e) Sie find Hülfsbeamte der Gerihtöpolizeilofticiers de po- 
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lice judiciaire); fie haben Denunciatioren anzunehmen und berichten dar« 
über an den fönigl. Procurator des Bezirfsgerichts, fie ſtellen die Ges 
wißbeit eined Berbrechend oder Vergehens auf friiher That ber, vernebs 
men Zeugen, ordnen Daudfuchungen an, und gemeiniglicdy wird ihnen von 
den Unterfuchungsrichtern, bei dem Bezirfögericht, die Generalunterfuchung 
der in ihrem Bezirk werübten Verbrechen übertragen. — Die Frietens, 
richter, welche auch in den preußiſchen Rhbeinprovinzen und andern auf 
franz. Art organijirten Rändern noch beleben, erfüllen idren Zweck mes 
niger ald man erwarten ſollte. — ©. Biret's „Becueil general et rai« 
sonne de la jurisprudence et des attributions des justices de paix de 
France» (2 Xble., Paris 1819) und Carré: wl.e droit frangais expli- 
que dans ces rapports avec le jurisdichion des juges de paix» (Paris 
1829, 4 Bde). — In einem etwas andern Einnel, als tm engl. und 
franz. Inftiiut der Friedensrichter Liegt, hat man auch in andern Rändern 
Einrichtungen verfucht, wodurch man die Irrgaͤnge der förmlichen Rechtes 
verraltung ablürzen und den Ränfen der Advocaten Einhalt ju thun 
glaubte. Es iſt nicht zu leugnen, daß in der Pricefgeieggebung und Rechtes 
pflege 2 Ertreme anzutreffen find, zwiſchen welchen fie von Zeit u Zeit 
bin und ber ſchwankt, indem die Kürze und das Summarifche leicht in 
Unordnung und Willfür ausartet; wenn man dann aber auf der andern 
Seite ein ſtreng geregelted und die Rechte der Parteien ſicherndes Rers 
faben fefizufiellen fucht, fo wird dieß bald zu MWeitläuftgfeiten und Gbis 
fanen führen, welchen man wieder durch Ab’chneidung von Förmlichfeiten 
und Abfürzungen entgegen zuarbeiten fuchen muß. Diefe Gefege über 
grocefjualiihe Bebandlung fogenannter minderwichtigen Sachen baben 
felten den Beifall der eigentiichen Sachverſtaͤndigen erhalten, wei! fie oͤfter 
den Knoten nur zerbauen, nicht Idfen, und menche Rechtöverbältniffe 
von großer Wichtigkeit der Gefahr der Uebererlung audiegen; dagegen 
fucht man fih über dieſen Tadel badurch zu beruhigen, daß ſich die 
Untertbanen dabei beffer befünden. Hierin liegt aber oft ein großes 
Mipveritändniß, indem der Tadel nicht gegen die Sache an fih, das 
Streben nad einfacherer, fürzerer und moblfeilerer Loͤſung der Rechte» 
bändel, fondern gegen die nicht immer geichicte Wahl der Mittel zu 
dieſem Zwecke und vornehmlich gegen das nicht feltene Einmifchen ganz 
fremdartiger Rüdfichten in die Rechtspflege gerichter ift, fodaß fich bei 
einem befjern Gelege die Untertbanen noch befier befinden würden Man 
follte auch bei der oft etwas gemaltfamen Abfürzung der Rechtöbändel 
nicht vergeffen, daß die Heiligkeit des Rechtsbegriffs unter allen irdifchen 
Dingen das Höcfte it, und den Sinn für Recht und Wahrheit im 
Bolfe abzuſtumpfen eine moraliihe Ertödinng if, welche durch Feine 
Erfparniß an materiellen Gütern erfegt werden kann. Aber auch ale . 
Bemühungen der Öcieggeber, der Rechtöpflege eine folche Einrichtung zu 
geben, daß fie wirflidh Recht aueipende, nicht aus bloßen Formen das 
Recht opfere, nicht Schlupfwinfel und Vorwaͤnde dem Unrechte gemäbıe, 
find bis jegt noch febr weit binter ihrem Ziele geblieben, und wenn auch 
inweilen dieſe legielativen Verſuche mit glänzendem Erfolge’ belohnt zu 
werden jchienen, jo zeigte fich doch bald entweder, daß man nur im 
Vergleich mit einem ganz fchlechten Zuftande einen Fortſchritt gemacht 
babe, aber dem eigentlichen Ziele wenig näber gefommen fey, oder daß 
man durch Veränderung des Getriebed, wohl auch nur durch Veränterung 
in dem Perjönlichen, indem frifche jugendliche Kräfte — Anſichten in 
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Thaͤtigleit geſetzt und der alte mechaniſche Gang unterbrochen wurde, 
zwar eine DVerbefferung bewirkte, die aber nicht von Dauer war, weil 
die natürliche Kraft der Trägbeit auch die neue Einrichtung bald wieder 
zum Stocken bradıte. Man bat daher noch andere Wege einzufchlagen 
gefucht und dauptſaͤchlich die Beförderung der Vergleiche als ein Mittel 
betrachtet, Proceffe zu fchlihten und ſchon im Entftehen zu erfiiden. 
Die erfie große Maßregel diefer Art unternahm Friedrich der Große 
1746 durch den Großkanzler von Eocceji, defien Reformen noch bis jegt 
die Grundlagen der preuß. Gerichtöverfaffung ausmaden. Der Haupt 
gedanfe war ſchon der in der großen Reform von 1780 ausgebildete, 
die Rechtopflege von bloßen Förmlichkeiten (unndgen Eiden u. dgl.) zu 
reinigen, den bloßen Schriftwechfel einzufchränfen und mündliche Vor⸗ 
träge der Advocaten einzuführen (Abſchaffung der Procuratoren), vors 
nehmlich aber die Richter zu verpflichten, nicht bloß beim Anfange des 
Proceſſes, mo ſich das Verhaͤltniß der Sache noch nicht überfehen läßt, 
fondern im Laufe deſſelben Vergleihäftiftungen zu verfuchen. Der Groß» 
kanzler bereifte alle Provinzen und gab mit großer Thätigkeit durch Audiens 
zen, die er ſelbſt mit den Parteien bielt, das Borbüd, wie man durd Mare 
Auseinanderfegung der Sachlage und durch Belebrung wirfen fünne. Er 
fhlichtete in 8 Monaten über 2400 Procefie, und fo fange er an der 
Spitzeder preuß. Suflizvermwaltung fland, erhielt fich auch in diefer Rich⸗ 
tung, allein bald fehrte fie in ihr alted Geleis fteifer Körmlichfeit und Weite 
Länfigfeit zuruͤck. Nachber wurden in Dänemark eigne Sommiffionen ers 
richtet, welche die Schlichtung jeded Proceffed vor der fürmlichen Er» 
Öffnung verſuchen follten (Rothe's ‚Beiträge zur Kennmiß der Bergleichee 
einrichtungen in Dänemark’, Kopenh. 1804), und daffelbe Geſchaͤft 
wurde den franz. Friedensgerichten Übertragen, die davon fogar ihrem 
Namen haben. Alein auch hier ift der Zweck nicht erreicht worden, vor⸗ 
nebmlic aus dem Grunde, weil in den meiften Fällen e'ne Vergleichs⸗ 
Riftung erft dann gelingen Fann, wenn die Parteien und der Vermittler 
ihre gegenjeitige Forderungen und Einwendungen fennen und zugleich audy 
ihre Beweismittel einigermaßen überfehen; daher find in der neuen preuß. 
Proceßordnung die Vergleichöverhandlungen bei Berichtigung des status 
causae am wirffamften, und in diefer Hinficht hat die Verordnung von 
1799 (Gerichtsordnung, And. $. 76) nachtheilig gewirkt. In Franfreich 
if die Bergleichehandlung vor dem Friedendrichter faft durchaus eine 
leere Form geworden; in Dänemark bat man die Vergleichs commiſſtonen 
wieder in den Gerichten vereinigt. Mit großem ntereffe wurde bie 
Nachricht angenommen, daß in einem deutfchen Staate, dem Herzogs 
thum Sachen» Meinungen, Friedensgerichte eingeführt werden follten. 
Der befannt gewordene Entwurf entfprad in feiner Hinficht der Erwar⸗ 
tung, indem er wiederum auf einen bloßen Verſuch hinausging, die Pros 
ceffe vor der Eröffnung des Rechtsverfabrens durch Männer, die in der 
Regel keine juriſtiſchen Kenntniffe befigen, Gursberren, Prediger, Bürs 
germeifter, Schulgen u. ſ. w., fchlichten zu laſſen, wovon man fich noch 
weniger Nuten ald von den franz. Friedensrichtern verfprechen fonnte; 
denn um einen folchen Vergleih auch nur richtig aufzufaffen, fodaß er 
das flreitige Rechtsverhaͤltniß erfchöpft, und nicht aus einem vermeint⸗ 
lich geichlichteten Streite 3 oder mehr neue entfichen, find einige Kennts 
niß des Rechts und einige Uebung in den Formen rechtlicher Gefchäfte 
unentbehrlich. Man wuͤrde fidy aber fehr irren, wenn man glaubte, daß 
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diefer befamnt gewordene Entwurf derjenige fey, von welchem bei der 
Drganifation der meiningiichen Staarsverwaltung die Rede war; von 
biefem enıhält jener Entwurf nur wenige und febr veränderte Bruchitäde. 
Friedenspfeife (Ealumet), bei den Ureinwohnern Norbamerika’s 
eine ungefähr 4 Schuhe lange Pfeife, mit einem Kopfe aus rothem 
Marmor und einer Röbre aus leichtem Holz, das mir buntfarbigen Fis 
uren bemalt und mit Vogelfedern gegiert if. Jedes Volk bat eine bes 
Er Zierrath, und die Völfer können beim erften Anblick beflimmen, 
welhen Stamm fie gebört. Sie dient bei allen Unterhandlungen zur 
Vorbereitung, ſteht in der größten Achtung und ſchuͤtzt den Träger vor 
Beleidigungen. Wenn ſich die Haͤupter eined Volks verfammelt haben, 
fo füllt fie der Begleiter des Feldherrn mit Tabad oder andern Kraͤu 
tern, bitter fih aber, die Erde zu berühren. Dann zündet er fie mit 
einer Kohle an, hält fie gegen Himmel und Erde und dreht fie dann 
in einem Kreife umber, wobei er fie wagerecht hält; durch die erfte Bes 
wegung bietet er fie dem großen Geiſte dar; die zweite beugt den Tüden 
der böfen Geiſter vor, und durch die dritte fucht man den Schuß der 
Luft, Erde und Waffer bemohnenden Geifter zu erlangen. Hierauf wird 
die Pierfe dem Erbregenten des Bolfs gereicht, der etliche Züge daraus 
thut und den Rauch gegen Himmel und rund um fi ber auf die Erde 
blaͤſt. Nachher geht fie bei ven Adgefandten, Fremden, dem Feldherrn 
und dem Haͤuptern umher, die jie aus Ehrerbietung nur mit den Rips 
pen berihren. 
Friedensſchluß, f. Friede 
Friedensidhlüffe der neuern Zeit, f. die einzelnen Art. 
Friedland, Kreis des preuß. Reg ⸗Bez. Königsberg, 15 OM. mit 
31.000 Einm., in 4 Städten und 25 Dörfern, mit der gleichnamigen 
Kreisftade, 6, Mei.en von Königöberg, an der Ale, mit 2300 Einw., 
bie jich zum Theil vom Gerberei und Wollenweberei nähren. Gig dee 
Landraths, eines Hauptſteueramts, Superintendenten, Stadtgerichts. 
Friedland, 1312 gegründet, if im neuerer Zeit durch die Schlacht 
merkwuͤrdig geworden, welche Napoleon am 14. Juni 1807 gegen die 
Ruſſen unter Bennigſen gewann. (S. d. folg Art.) — 2) Stadt von 
1500 Bem., an der Steinau, Kreis Waldenburg im Reg.»Bez. Breslau, 
Befigthum des Grafen Hochberg, Sig eined Randgerichıs, hat 2 Kirchen 
für den kathol. und evangel. Ritus, Hofpital, ergiebigen Handel mit 
Garn und Reinwand. — 3) Preußifh, Friedland, im Kreife 
Schlochau des Reg⸗Bez Marienmwerder, Sig des Landrathé und rines 
Stadtgerichts, liege an der Dobriaka und auf einem Berge, an beffen 
Fuße 3 fiihreihe Seen find, mit einer fath. und einer evangel. Kirche, 
1650 Einw., die ganz befonderd Tuchmacherei und Handel mit Korn 
und Mal; treiben. — 4) Märfifh- Friedland, ebenfalls im Reg.Bez. 
Marienwerder, Kreis Deutſch⸗-Crone, hat eine Fathol. und eine evang, 
Kirche, Synagoge, Schloß, 2400 Einw., von denen Über die Hälfte 
Juden find. Es mird hier viel Tuch» und Leinweberei getrieben, — 
5) Stadt von 1000 Bewohnern im Kreife Füben ded Reg+Bez. Franks 
furt, preuß. Provinz Brandenburg, nicht weit vom Schmwielungfee, mit 
2 Kirchen, Synagoge ıc. Ferner gibt es im handverfchen Fürftenthum 
Göttingen ein Zufliz und Domanialamt Friedland; im Medlenburg- 
Strelig’fhen eine Stadt Friedland, 3900 Einwohnern zählend; deß— 
Hleichen in Böhmen im bumzlauer Kreife an der Willih, Hauptort 
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einer graͤflich klawgallaſiſchen Herrſchaft, mit einem gleichnamigen 
Schloſſe, kam durh Kauf (im Johr 1622) an den Grafen von 
Wallenſtein, melder zum Herzoge von diefer Befisung erhoben murde, 
Nach feiner Ermordung befebnte der Kaifer mit diefer ibm wieder ans 
beimgefallenen Herrſchaft einen Grafen Gallas, deſſen Nachkommen 
fie noch beugen Das daſelbſt befindliche, weitläufige, durch feinen Bau 
und mancerlei deutſche Alterıbümer merfmwürdige Schloß wurde wegen 
feiner boben und freien age ebedem für feit gebalten; die Schweten 
bebaupteren fih wenigiiend wäÄbrend des 30jäbrigen Krieges eine geraume 
Zeit ım demjelben. Inter den Sehensmürdigfeiten, die ed aufbemabrt, 
nimmt ein treued Drigiralgemälde Wallenfteind in Lebendgröße die Aufs 
merfiamfeit der Nerleaden in Anfpruch. Vergl. bieräder die Schrift: 
„Las Schloß Rriediand ꝛc., nebſt Urkunden und eigenbändigen Briefen 
bes Herzogs Wılditein, von Wemerby, Oberamtmann in Friedland’ 
(Prag 1818, mit 5 Kpf. und 30 Facfimile). 

Friedland (Schlacht bei), am 14. Juni 1807. Während des Herb» 
ſtes 1306 batte fidy das ruffiihe Heer mit dem preußıjchen vereinigt, 
um der Uebermacht ded gefürchteten Siegers bei Auiterlig und bei Jena 
tie Spige zu bieten. Am 26 Det. Fünd:gre Napoleon feinem Heere den 
Kreg mit Rußland an. Er felbit war während feines Aufenthaltes in 
Beriin eines Tbeild mit der Mebrung und Ergänzung des Heeres, an⸗ 
dern Theile mir dem Aufitande der Polen beichäftige. Die große Armee 
wurde neu gefleitet, alle Gewebrfabrifen wurden zu deren beflerer Ber 
waffnung geleert, große Kriegsichagungen aus beutichen Provinzen vers 
wendet und alle in Berlin vorgefundenen Charten zu dem neuen Feldzuge 
benugt. Am Ende Nov. d. 3. 1806 langte Napoleon in Polen an und 
begeiiierte von bier aus die polniihe Nation. Den Aufitand derfelben 
betrachtere er ald eine Hauptſtuͤtze ſeiner Plare; denn in der Mitte Nov. 
waren 74.000 Rufen über tie Grenze geichritten und ibnen folgten 
ftarfe Heerbaufen nad, Die bedeutende rufjifte Streitmaffe unter Ben» 
nigien und Burbdwden batten den Feldmarichall Kamindfy zum Dberbes 
feblsbater. An dieie fchloffen ih 25.000 Preußen unter Leftocg au. 
Als ſich Die Franzoſen der Hauptſtadt Polens näherten, z0g fib Bennigs 
fen, der dieſe Gegend bütete, zurüd. Die Berwäflung der Städte und 
Dörfer durch feine Scharen reizte die erbitterten Polen zum Aufitand 
und verzweifelten Patriotismus, und willlommen waren ibnen die be 
freienten Franzoſen. Beide Heere mochten an Mannezıbl fich gleich 
ſeyn. Napoleon befehligte, als die Truppen des neuen Königs von Sadıs 
fen zu ibm geflogen waren, 250.000 Mann. A's aber von der gleiden 
Anzabl der veremigten Rufen und Preußen 60.000 nach der Zürfei 
marfchirten, blieb Napoleon im Bortbeil der Lebermacht. Am 25.. Dec. 
firgte er bei Pul’ust, Bernadotte cm 25. Ian. 1807 bei Mobrungen. 
Yın 7—8 Febr. verloren die Nuffen das Schlachtfeld bei Eylau (1. d.) 
und am 16. bei DOfirolenfa. Genen Ende Dar’s drängten fi bie Heere 
aufs Neue, am 11. Jumi wichen die Ruſſen bei Heildberg, am 12. abers 
mals bri Oſtrolenka. So erfchien der Jahrestag der Schladht bei Mas 
vengo, an dem zum zweiten Male Europens Schidjal follte entihieten 
werden. — Süpdöfllih von Königsberg liegt die Stadt Friedland auf 
dem linken Ufer ber dort bılbfreisartig getogenen Alle, deren bobe und 
Ichroffe Ufer jeden Urbergang eriihweren. Auf dem rechten Ufer bei 
Szippenbe:l Rand das ruſſiſche Heer nad) Süden hin. Bon bier aus 
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ſetzte ed ſich am 13., 75.000 Mann ftark, in Bewegung gegen Könige 
berg, und der Vorirab veririeb, indem es Nachmittaägs zn 3 Ubr tie 
Bräde bei Friedland bejegte, die franz. Borpoften aus Friedland. Nachts 
fandie VBennigfen viel Fußvolk mit Reiterei und Geſchütz über die ſtei⸗ 
nerne Brücke auf das linke Aleufer; diefe Abibeilung ſtieß Morgens 4 
Uor mit dem Feinde zuſammen, wurte zuräcdgewoc'en, verſtaͤrkte ſich und 
ırıed den Feind bis nah dem Torfe Peſthenen, eine Feldſtunde von 
Friedland, und auf dem Kampfplag flellten ib die Rujfen firgjubelnd 
auf. Man fragte tie Gefangenen, ob außer ibrem Corps noch andere 
in der Naͤhe ftänten und mo fi das Hauptquartier befinde, Sie wuß- 
ten Beides nicht und glaubten das legtere in Preufiich-Eylau. Die 
Entfernung diefer Stadı (2 Meilen von Friedland) verführte die Sieger 
ju einer verderblihen Sicherheit; fie achteten ber zujammengedrängten 
Feinde, 15.000 Mann, nicht, und der Oberfeldherr gab Erlaubn f, die 
Soldaten theilweiſe nach Lebensmitteln in die Stadt zu laffen. Diele 
Erlaubniß wurde mißbraudt, in unortentlichen Haufen fiärmten fie nach 
Fried:and, unordentliher noch zuruͤck, nicht abnend, welch ein Ausgang 
tes Tages nahete. Während der unordent!ichen Auflöfung des ruſſiſchen 
Heeres ordnete Napoleon das feine zum Angrıf. Schon um 9 Uhr 
batte Mortier das Korps des Murichall Laanes aufgenommen; gegen 
Mittag war der Kaiſer felbjt mit der Neiterei der Garde und Ney ers 
ſchienen, und endlich rüdte auch Bictor in die Linie Mit einem Mal 
wefte der franz Schlach bouner die Sorgloſen. Bennigfen gab Beiedle, 
fit) zu fammeln, cber nur mit Mühe wurden fie volljogen und bad 
Heer in Schlachtordnung gftelt. Sein rechter Flügel flieg an die Alle, 
er war die Dauptfiärfe tes Heeres und flart mit Reiterei befegt; der 
linfe lehnte fich oberhalb Friedland an den fortlafer Wald und war iu 
Nüden und der Flanfe durch den Fluß gedeckt; das Mitteltreffen ftard 
vor Friedland; jenfeitd der Stadt auf dem rechten Ufer bielt die Wach 
but, 9 Regimenter Fußvolk mit Reiterei. Napoleon entwidelte fein Heer 
von dem auf dem Wege nach Eylau gelegenen Domnau aus. Der rechte 
Flügel unter Lannes und Dudinot ſtellte ſich bei Heinrichsdorf auf, der 
Iinfe unter Ney bei dem domnauer Walde, Dieſes Alles wurde fo raſch 
vollzogen, daß die Ruſſen bei der Unordnung ihres Heeres ed nicht bin» 
dern konnten. Indeſſen batten fi) ihre Reiben geichloffen und Dutdinot 
wurde nachdruͤcklich zuräcdgewiefen; die ganze ruffifche Linie bemegte ſich 
vorwärts und auch kannes wurte gedrängt. Bennigien ging nur lang: 
fam zu Werfe. Darum ſchwankte die Schlacht, auf der ganzen Xinie 
nur durch Tirailleurd und Kanonen unterhalten, bie das [regte franz. 
Corps eingetroffen war. Sept fing dad Blatt von Neuem an, fich zu 
wenden. Wapoleon, der b.öher die Schlacht gebalten hatte, begann fie 
kräftig zu lenfen, Der neue Angriff war den Rufen, die dem Feind 
bald erjchlafft glaubten, unerwartet. — Es war 5 Uhr Abende, als 
fih die ruffifhen Colonnen mir Macht gegen Ney wandten, der dem 
ſchon nöthig erachteten Ruͤckzuge, durch fein Andrängen gegen die Brüde, 
am gefährlichften Rand. Ney aber fehlug die Ungeftümen mit Verluſt 
jurkd, vertrieb fie aus dem vorliegenden Gehölze und fandte einen gro, 
fen Theil feiner Streitkräfte, nach der Brüde zu, dem Feind in die 
Flanke. Grimmig erneuten die Ruffen ihre Angriffe, wohl wiſſend, daß 
€ bier um die Schlacht gelte; aber vergebend: denn mit aller beiden, 

müthigen Anftrengung fonnten fie dem moͤrderiſchen Feuer aus 40 Kano—⸗ 
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nen, die Rey von einer Anhöhe fpielen ließ, nicht widerfleben; fie fahen 
ibre Kameraden reihenweiſe niedergefchmettert, wandten fih num nad der 
Stadt, zündeten die Vorſtadt an und gingen über die Bräde Mey 

folgte auf dem Fuße und befegte Friedland. Dieſes entichied die Schlacht. 
" Ben igfen, welcher den rechten Flägel der Franzofen mit Erfolg erſtuͤrmt 
batte, mußte den Verſuch auf das Gentrum aufgeben und fih nad 6 
Uhr feinem rechten Flügel nach gegen Friedland zurüdzirhen. Aber es 
war zu fpät, die Franzoien wieder aud der Stadt zu verireiben. Schreck⸗ 
li war die Rage des ruffiichen Heeres. Ein furdtbares Kartärfchens 
feuer trieb fie gegen die brennende Stabt, wo fie von Ney biutig em» 
yfangen und auf der Bräde durch ein Kreuz/euer beſchoſſen wurden. 
Da galt ed einen Kampf, wie die Kriegegefchichte wenige fennet. In 
wilder Verzweiflung flürzıen fi die Ruſſen in die brennende Stadt, mit 
dem Bajonner fi einen Weg bahnend durch Kugeln, Schwerter und 
Flammen, Was das Wirgen Gräßliched je gezeigt, vereinte ji in tem 
ungiüdlihen Fri:dland, und felbft ſchlachtgewohnte Krieger erzählten 
noch lange nachher mit erneuter Bewegung von den berzzerreißenden Auf 
tritten dieied traurigen Ruͤckzuges. Um dieß zu erleichtern, ließ Bennig- 
fen die Furtben des Fluſſes unterhalb der Stadt ſuchen; aber die fleilen 
Ufer der Ale waren gefäbrlicher als der Feind; Reiter, Fußvolf und 
Geſchuͤtz ſuͤrzten hinab, Hunderte verfanfen fogleichh und Taufende am 
jenfeitigen Urır. Endlich warde die fleinerne Brüde zerflört, und 2 Abs 
theilungen, welche den Rückzug deckten, retteten fich faum durch die Nacht. 
Der Verluſt beider Heere war groß; die Ruffen, welche fih rühmlich 
gefchlagen hatten, zählten 7500 Todte mit 2 Generalen, 12.000 Ber 
mwundete mit 4 Generalen, größtentbeild gefangen, dazu 16 Kanonen, die 
in Feindes Hand fielen. Die Franpoien mochten 4000 Mann verloren 
baben. Bennigfen zog fih nah Welau und inäter nach Zilfit zurüd, wo 
hald darauf der Ariede zwischen den friegfährenden Mächten abgeſchloſ⸗ 
‚en wurbe. 

Friedländer (Mi«kel), Arzt, geb. zu Königsberg 1769, gab im 
feiner Jugend Beranlaffung zu dem eriten bebräifchen Journale: „Der 
Sammler“. Er fludirte in feiner Vaterſtadt unter Kant, Kraufe, Schuls, 
Hagen ıc., feit 1787 in Berlin, Göttingen und Halle, wo er 1791 die 
Doctorwürde befam. Er machte dann 3 Jahre lang eine Reife durch 
Holland, England, Deuiſchland, Italien und die Schweiz, um die Hofs 
pitäler zu fehen. In der „Berliner Monatsſchrift““ und andern Tours 
nalen cbeifte er wiſſenſchaftlihe Nachrichten mit. 1799 war er einer 
der Erſten, der Schußpodenimpfftoff nad Berlin verpflanzte Seit 1800 
lebte er in Paris, wo er mit dem Profeſſor Pfaff „Franzöfiihbe Annas 
len für die allgemeine Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie” (Hamburg und 
Leipzig 1803) berausgab. Diefed Journal machte auf Frankreichs 
Shäsr aufmerffam und enthielt wichtige Briefe, eine hiſtoriſche Skizze 
ber Öffentlichen Erziehung und einen Entwurf der Armen» und befom 
derd der pariier Armenanftalten, woraus Franf u. a. Nachfolger Mans 
ches ſchoͤpfen fonnten. Die parifer medicin. Zeitfchrifien befamen durch 
——— und Nachrichten von den vorzuͤglichſten Männern und 

erfen Deutichlands, fowie er für Hufeland's und andere mebdiciniiche 
Journale das Wichtigfte aus Franfreih fammelte. Er lieferte auch Beis 
träge zu dem Journal de l’&ducation par Guizot« und gab 1815 fein 
Werf „De l’cducation physique de l’homme« heraus (überf., Leipzig 
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1819). Das „Dictionnaire des sciences medicales« enthält mehre Ar» 


tıfel von ihm, u. a. Mortalite, Ivresse, Statistique medicale, die er mit 


befonderer Sorgfalt ausgearbeitet hat. Er ft. zu Paris im April 1824 
und hinterließ eine Geſchichte der Armenanflalten und Gefängniffe im 
Deutihland. 

Friedrich L, ber Rothbart (Barbarossa), Sohn Herzogs Fried 
tih von Schwaben, geb. 1121, wurde nach feined Vaters Tode 1147 
von feinem Oheim, Kaifer Konrad III, mit den Herzogthuͤmern Schwas 
ben und Elfaß befehnt und nach Konrads Tode 1152 zum deutfchen Kb. 
nig gewählt und gekrönt: der zweite Herricher Deurfchlande aus tem 
Haufe der Hohenftaufen. Seine erfte glänzende Handlung war die Ent 
ſcheidung eines Thronftreited zwifhen 3 dänifchen Prinzen auf dem 
Reichdtage zu Merfeburg, 1152. Hier belebnte er Suen IV. mit Dänes 
marf und gab den Prätendenen der dänifchen Krone, Knut IV. und 
Waldemar d. Gr., Herzogthümer. Friedrichs Hauptaugenmerf war auf 
Stalien gerichtet, wo er, dad gejunfene Anſehen des Kaiferd mit Gewalt 
wieder herftellen wollte. Die lombardiſchen Städte nämlih, an deren 
Spige Mailand fand, reich und mächtig durdy Handel geworden, hatten 
ſich unabhängig gemacht. Sechs Züge mußte er dahin unternehmen, ehe 
er fie zu züchtigen vermochte. Auf dem erften Zuge 1154 bielt er einen 
großen Reichstag auf den roncaliihen Feldern und erflärte dad aufrüh— 
reriihe Mailand in die Reichsacht; ließ fih hierauf in Pavia die loms 
bardiiche Krone aufiegen und zu Rom vom Papft Hadrian IV. am 28. 
Juni 1155 zum Kaiſer frönen. Aber die Befiegung ded Könige Roger 
von Gicilien, der fich fiit 1137 des ganzen untern S:aliend bemächrigt 
hatte, gelang ihm nicht. Nach feiner Ruͤckkehr in Deutichland 1156 gab 
er dem Herzog Heinrich dem Löwen won Sachen Bsiern, das fein Bas 
ter bejeffen hatte, wieder zurücd, wogegen er die Marfgrafichaft Defireich, 
die bisher zu Baiern gehörte, zu einem unmittelbaren, von Baiern uns 
abhängigen Herzogthume erhob. 1157 befriegte er mit. Gluͤck den po!nis 
ſchen König Boleslav und zwang ihn, die Rehnsherrlichfeit Deutfchlande 
anzuerfennen. Böhmen warb von Friedrich zu einem Koͤnigreich erbo» 
ben. Um diefe Zeit entftanden Streitigkeiten zwilchen ibm und dem 
Papſte. Der Kaifer hatte ſich nämlich von jeiner Gemahlin Adelbeid v, 
Vohburg „wegen Verwandtfchaftönähe” (im 6. Grade) von einigen Bis 
fchöfen fcheiden laffen und heirathete nun Beatrır v. Burgund. Hadrian 
machte ihm deßhalb, fomwie wegen Nachficht gegen die Edlen, welche den 
Erzbifchof Esfyl v. Lund in Burgund gefangen und geplündert hatten, 
Vorwürfe. Der Papſt fagte unter Anderm: er möge bedenken, wie die 
Kirche ihm Macht und Ehre übergeben und durch willige Ertbeilung der 
Kaiferkrone feine Größe zum Gipfel erboben. Es würde ibn (den Papſt) 
freuen, wenn Friedrich noch größere Woblthaten (Beneficia) aus feiner 
Hand erhalten hätte. Nachdem dieſes Schreiben auf dem Neichdtage zu 
Befancon lateiniſch vorgelefen und dann treulic; verdeutfcht worden war, 
nahmen die Fürften an jener Stelle den größten Anſtoß, wo das Kais 
ſerthum ald ein Beneficium (eben) des Papfted bezeichnet war. Has 
drian erflärte: er babe jened Wort nur in dem, auch von der Schrift 
beftätigten Sprachgebrauhe genommen, wonach ed eine Wohltdat und 
fein Lehen bedeute. So ward der Friede wieder bergeftellt. 1158 machte 
Friedrich einen zweiten großen Heereszug nach Stalien. Das immer 
noch ungehorfame Mailand wurde belagert und nad) einer hartnädigen 
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Gegenmwehr zur Uebergabe gezwungen. Ald Mailand zum zweiten Male ſich 
gegen ihn empörte, wurde es nad erner Zjähr. Belagerung 1162 wieder 
erobert, und, mit Ausnahme der Kirchen und Klöiler, auch einger Bor» 
ftädte und eines dem Kaiſer Otto zu Ehren erbauten Tbrond, zerflört. 
Brescia und Piacenza mußten ibre feiten Mauern niederre:ßen, die übris 
gen Städte, die an den Uuruben Thel genommen batn, verloren ibre 

echte und Freiheiien Wach des Papſtes Hadrian IV. Tode fpaltete 
fi, die Papftwahl; gefegmäßig gewählt war Ulerander III, nur von 3 
Cardinaͤlen Victor IV., den aber Friedrich anerkannte. Teßbald ward 
er von Alerander II. 1163 in den Bann getban, worauf Xegterer nach 
Frankreich floh. Mit Mühe biele Friedrich die Italiener auf feinem 
dritten Zuge ım Zaum und ließ nach Bictord Tode Parhhalid IM. ald 
Gegenpapft ernennen. Als der Kailer jedoch Italien wieder verlaffen 
hatte, erboben die S:ädte der Lombardei ihr Haupt deito höher, Die 
Nömer riefen den fühnen und ſtaatsklugen Alerander II. zuräd, Mais 
land wurde wieder aufgebaut, Friedrich zum Trotz die neue Feſtung 
Alerandria angelegt; die lombard. Städte verbanden fich zu einem Bunde 
und zogen den griech. Kaiſer in ihre Allianz. Zwar fchlug Friedrich bei 
einem vierten Roͤmerzug die Römer und feste Pafchal IH. wieder ale 
Papſt ein, allein die lombardiichen Städte verbanden ſich nur defto ens 
ger, und Friedrich muß:e 1168 mieder aus Jtalien weichen. Bei einer 
neuen Unternehmung 1174 mißlang die Belagerung von Alerandrien ; 
Friedrich wollte feine Bedingungen eingeben, melde den Gegnern Bors 
theil brachten. Diefe aber erſahen ſchnell den günftigen Augenblid und 
befiegten ihn (29. Mai 1176) bei kignano. Sierauf begebrte der Kaiſer 
den Frieden, und Alerander Außerte, „daß ibm Nichts erwünfchter fey, 
ald von dem größten Helden der Welt Frieden zu erhalten; er bitte um 
das Einzige, daß er ihn auch den Lombarden ertheile; er felbit wolle 
ſich in jener Lande begeben ’. Und wirklich erfchien Alerander in Vene— 
dig, aud) Friedrich Fam dahin (27. Juni 1177), warf fih am Eingang 
der St,MarfussKirche vor den Füßen des Papſtes nieder und kuͤßte fie; 
und der Papit bob ihn mit Thränen auf, gab ibm dem Friedenskaß und 
führte iha in die Kirche. Beide faben ſich noch mehre Mate obne Außer 
liche Förmlichkeiten, wobei Freundichaftlichkeit mit Betrachtung der Ges 
fhäfte und munterem Scherze wechſelte. Am 1. Aug. ward zwifchen 
Beiden Frieden geſchloſſen, mit den Rombarden aber einen Waffenſtill⸗ 
ſtand auf 6 Jahre. In diefer Zeit hatte Friedrich Luͤbeck und Regens⸗ 
burg zu Reichsſtaͤdten (vgl. d.) erflärt uud dadurch den Grund zu 
einem Mittelftande zmwifchen dem Kaifer und den deutfchen Füriten ges 
legt, mwodurd die faiferlihe Macht vergrößert und der Bürgeritand ges 
hoben werden fonnte. In Deutſchland rächte fich Friedrich zunaͤchſt an 
Herzog Heinrich dem Löwen, welcher ihn in Stalien verlaffen hatte, be 
friegte und fchlug ihn 1180, nahm ihm fein Herzogthum Baiern und 
fprach die Reihsacht über ihn aus und vermied ibn auf 3 Jahre nad 
England. Friedrich wurde hierdurch zwar ebenfalld mächtiger; allein 
die beiden ſchon unter feinem Vorgänger entftandenen Parteien der Wels 
fen und Gibellinen (f.d.) wurden dadurd nur mehr gegen einander 
erbittert. Als 1183 der Hjähr. Waffenttillftand mit den Lombarden ab» 
en war und der Kaifer ſich überdieß ihnen ald ein gnädiger Herr⸗ 
cher zeigte, fam der Friede zu Kofinig mit ihnen zu Stande, wornach 
die Städte ihre felbjtändige Verwaltung bebielten und die kaiſerl. Hoheit 


u 


Sriedrich der Erfte, der Nothbbart 459 


onerfannten. Nun founte Friedrich zum legten Male 1186 nach Sta» 
tien zichen,; und wie in feinem Innern Ruhe und Zufriedenbeit war, 
fo bewegte ih auch Alles um ihn herum in Freude und Jubel. Die 
Lombarden empfingen ihn, ald wenn nie Ferndichaft zwiſchen ibnen ges 
weien wäre. Er lief feinem Sohne Heinrich die eilerne Krone der koms 
bard n aufiegen und vermaͤhlte denfelben mit des Königs Roger IL ZTochs 
ter Sonitantia, der Erbin von Neapel und Sicilien, wodurch dem hoben» 
ſtauft'chen Haufe neue und große Hoffaungen aufgingen. Denn wenn 
er im DBejig von Morditalien nun auch dad untere italien bejuß, 
fo mußte bald die ganze Halbinſel ibm unterworfen ſeyn und ihre 
Unterwerfung fonnte leicht zu der von ganz Deutfchland führen. — 
Auf die Nachricht, daß Saladin den Chriſten Jeruſalem (1187) wieder 
entrijjen babe, und auf die Ermahnungen des Papfted unternabin FFrieds 
rich 1189 mit 150.000 M., obne viele tauiend Freiwillige zu rechnen, 
den 4. Kreuzzug, vor deſſen Antritt ein Randfriede in Deutichland zu 
Stande fam. Der griech. Kaifer zu Konilantinopel hatte fih mit Sala» 
din und dem Sultan von Iconium indgeheim verbunden und juchte den 
Marich der Deutjchen zu bindern. Aber Kriedrich bahnte ſich glüdlich 
einen Weg nach Ajien, erhielt 2 Siege über die Türfen bei Iconium, 
brang in Syrien ein und flarb mitten unter glüclichen Erfolgen am 
10. Juni 1190 bei Seleucia in Syrien, nachdem er durch den Kalykad— 
nus mit dem Pferde hatte Schwimmen wollen. Sein Tod in fernem 
Lande und die Vernichtung feined Heeres durch eine peftartige Kranfs 
heit, von dem nur wenige Trümmer zurüdfamen, veraniaßte manderlei 
Sugen, die noch jegt in den Munde des Bolfd leben. Friedrich war 
einer der gewaltigften unter den alten Kaijern, bochgefinnt, tapfer, mit 
eijernem, unbiegſamem Willen und trosiger Kraft, im Gluͤck wie im 
Unglüd. Auch in feinem Körper zeigte fi der großartige Geift Seine 
Geſtalt war männlich fraftvoll, die Gliedmaßen wohl gebaut und ſtark. 
Gelbe Locken bedeften die erhabene Stirne und unter ihr blicten die 
fharfen, durchdringenden Augen. Das Knn ichmüdte ein bochgelber 
Bart, und nach ihm bat er feinen Beinamen erhalten. Jugendlich friiche 
Roͤthe und natoͤrliche Freundiichfeit gaben dem Geficht den gewöhnlichen 
Ausdruck der Heiterkeit. Aber der feite, ſtolze Gang und die ganze Hal— 
tung ded Körpers zeigte den Herrſcher. Er hatte ein bewunderungds 
würdiges Gedaͤchtniß und befaß für fein Zeitalter ungewöhnliche Kennt⸗ 
niſſe; feine Woblredenheit in der Mutterjprache wird gerübmt, und im 
Lateiniſchen fehlte ihm nur die Uebung. Er fchäagte die Gelchrten, bes 
fonders die Gefhichtfchreiber, aus deren Werfen er die hobe Idee von 
einem Kaiſer fchöpfte, die er durch feine Regierung zu verwirklichen 
firebte. Seinen Better, den Bifhof Otto zu Freifing, ernannte er zu 
feinem Geſchichtſchreiber, und feine Liebe zur Baukunſt bezeugen noch 
jest die merkwürdigen Ruinen des von ibm erbauten Neichspallafted in 
Gelnhaufen in der Wetterau. („Kaiſer Friedrich I. Bacbaroſſa Pallaſt 
in der Burg zu Gelnhauſen“, von Bernd. Hundeshagen, Mainz 1819, 
Fol.) Trog feiner Streitigfeiten mit den Paͤpſten war er ein aufrichti⸗ 
gerer Anhänger der Religion als Diejenigen, die ſich ihrer nur zur Er— 
reihung anderer Abfichten zu bedienen fuchten. Diele großen Eigen» 
fchaften bedeckten den Stolz und die Herrfchiucht, die allerdings bie 
Haupttriebfedern feiner Handlungen waren. ©. Fr. v. Raumer's „Ge 
{dichte der Hohenſtaufen““ Bd. 1. u. 2. 
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Friedrich U. der Hohenſtaufe, Enkel des Vorigen, geb. zu 
Jefi in der Mark Ancona den 26. Dec. 1184, Sohn des Katlerd Hein 
rich VL und der normännifhen Sonftantia (Erbtochter von Sicilien dieß⸗ 
ſeits und jenſeits des Faro). Kein Fuͤrſt im Mittelalter, etwa Karl 
den Gr. ausgenommen, hat dieſe univerfal-hiftorifhe Wichtigkeit, als 
Friedrich IL; Wenigen wurde eine fo andgezeichnete Individualität, eine 
folhe Kette der merkwuͤrdigſten Scidjale und eine fo eigenthämliche 
Stellung nah Dre und Zeit zu Tbeil. Die merfwärdigfte Zeit des Mite 
telalterd knuͤpft ‚ih an feinen Namen und an feine lange Regierung, 
von 1209— 50. Friedrich ftand bis 1209, mo er die Regierung des 
untern Staliend und Giciliend felbft übernahm, unter der Bormundfchaft 
bed Papſtes Innocenz II. Aber fchom die Belednung mit Neapıl und Si 
cılien, und die Krönung des 4jaͤhr. Knaben batte die Kaiferin Sonftantia 
mit Aufopferung der wichtigſten Kirchenrechte dem Papfte ablaufen müffen. 
Magnatenparteien, dem Kirchenoberhaupte wiltommen, theilten das Land, 
und theilten ed noch, als Friedrich 1209, Sjährig ohne Rath und Leis 
tung, ein Scepter nahm, dem er weder durch Geld noch dur ein 
Kriegsheer oder einen Staatsrath Anſehen verfchaffen konnte. Die von 
deutichen Fürften dem Zjährigen Kinde zugefagte deutſche Königskrone 
batte nach Heinrichd VI. Tode deffen Bruder, Herzog Philipp v. Schwa⸗ 
beh, feinem Neffen nicht retten fönnen noch wollen, aber fie auch im 
Kampfe mır Otto IV., einem welfifchen Gegenkönige, zwecklos getragen, 
bis er 1208 auf der Altenburg, die Eönigl. Pfalz von Bamberg, einer 
Mörderband erlag. Als aber der uun allein anerfannte Otto dem Papſte 
mißfällig wurde, der, wie in mweltlihen Dingen überhaupt, fo auch im 
wfeit 1137 dauernden) Welfen, und Gibellinenftreite dad Sciederichters 
amf für fich begehrte, und fih, feit der Hobenflaufen Herrfchaft im 
Nespel, in der Rombardei ein Bollwerk gegen Deutfchland geſchaffen 
batte, rief Innocenz felbft den jungen Hohenſtaufen auf den deutfchen 
Thron. Nicht an dem Nımen, fondern an der Sache hing feine Pos 
litt, Wie burh ein Wunder fam 1212 Friedrich, trog allen Nachſtel⸗ 
lungen der welfiſchen Partei, in Deutſchland an umd wurde von der 
hohenſtaufiſchen mit offenen Armen empfangen. Schwaben erfannte ihn 
als feinen gebornen Herzog an. Der tapfere, aber ftolge Otto hatte 
Manche ſich verfeindet; ein unglüdlicher und unfluger Feldzug gegen 
Frankreich brach feine Macht; Friedrich wurde, nachdem er fich zu einem 
Kreuszuge verpflichtet hatte, 1215 zu Aachen gekrönt, und der bei Bous 
vines 1214 befiegte Oto flarb 1218 halb vergeffen in feinen alt-fäch» 
fiihen Erblanden. Der Befig der deutſchen und ficilianifhen Krone gab 
Friedrich II. die Hoffnung, fich bed ganzen Staliend mit der Zeit bes 
mächtigen, die Lombardei bezwingen und den geiftlihen Univerfalmos 
narchen zur Würde des erften Bilofs der Epriftenheit herabdruͤcken zu 
fönnen, Aber er verrechnete fi in feiner Zeit, die feiner Anficht und 
Aufklärung noch lange nicht gewachfen war, und Vorurtheile, die er 
befiegt, noch nährte. Wenn er auch in feinen Unteruehmungen nicht unters 
lag, io hätte er doch zwei Menfchenalter leben muͤſſen, um fie zum Ziele 
zu führen. Groß, wie ber Plan felbft, war auch feine Befonnenbeit, 
ibn nur langfam vorzubereiten. Er ließ demnach 1220 feinen Alteften 
Sohn Heinrich zum römifchen König wählen, und begätigte den daruͤber 
aufgebrachten neuen Papſt Honorius III. (feit 1216) mit der Entichuldis 
gung, daß diefe Maßregel zum bevorftehenden Kreuzzug unerläßlic ger 
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wefen fey, auch wolle er Sicilien nie mit dem Reiche vereinigen. Niere 
auf ging er, unbekuͤmmert um die von den Mailändern verweigerte 
eiferne Krone, nah Rom, erhielt (1220) die Kaiferfrönung und eilte 
feinen Erblanden ald glorreich gefrönter Kaifer zu, die er faft ald Früchte 
ling verlaffen hatte. Dort galt ed, dem Kreuzzug zuzuräften, vorher 
aber die innern Berwirrungen des Landes auszugleichen. Allein das 
Uebel lag zu tief in der ganzen Verfaſſung, bing felbit zu fehr mit dem 
päpftlichen Vorrechten im Lande zufammen, als daß nicht Honoring gleich 
ſehr darüber wie Über den verzögerten Kreuzzug hätte murren follen, 
Doch ging Friedrich aud gern in des edeln Deutfchordend Hermann v. 
Salza Borfchlag ein, fih mir Jolanta, Tochter des Titularkoͤnigs von 
Serufalem, Johann v. Brienne, zu vermählen und feines Schwieger- 
vaters Titel anzunehmen. Selbſt der Papft geftand nun Aufſchub zu, 
der Friedrichs Erblanden berrlihe Früdte bradıe. So fireng dieſer 
gegen Keger im Reiche ſeyn mußte, fo fchwere Edicte er gegen fie verhängte, 
deren Kinder, wenn fie nicht etwa ihre Eltern anzeigten, er fogar bie 
ind zweite Geflecht aller Aemter und Ehren für unfähig erflärte, fo 
ſchonend verfegte er, mit freier Glaubensäbung, feine Araber von Sis 
cil ien nad) Unteritalien und ſchuf fie zu feinen nüglichfien und treueſten 
Unterthanen um. Sein neued Gefegbuh, beftimmt, nicht bloß Kirche 
und Staat auszugleichen, nicht bloß Adel, Geiftlichfeit, Bürger und 
Bauer zu verföhnen, follte für fo verfchiedene Voͤlkerſtaͤmme, wie Roͤ⸗ 
mer, Griechen, Deutſche, Araber, Normannen, Juden und Franzofen, 
paffen, und body dad Beflehende fo viel als möglich fchonen. In diefem 
Sinne arbeitete fein Kanzler Petrus de Vineid, der noch ald Student 
zu Bologna gebettelt batte, bis 1231 dem neuen Coder aus, ein Meiſter⸗ 
fäf, wenn man die Schwierigkeit der Aufgabe erwägt. Doch was ver 
mag die befte Gefeggebuag, wenn nicht der Untertban zu ihr heraufge⸗ 
bildet wird? Darum grändete Friedrih im Paradied der alten Welt, 
in feinem Neapel, außer der gran corte, 1224 auch eine Randesunivers 
fität mit einer Sorgfalt, die viele fpätere Inftitutionen gleicher Art weit 
binter fidy zuruͤcklaͤßt. Für Arzneifunde blühte die hochberuͤhmte Schule 
zu Salerno fort. Nicht minder glänzten die fchönen Redekuͤnſte an 
Friedrichs Hofe wie in Deutfchland, und Friedrich ſelbſt kann mit zw 
den Erfindern der verfeinerten toscanifchen Dichtfunft gerechnet werden; 
die bildende Kunft fand unter Friedrihs Mäcenat einen Nicola, Mas 
ſuccio und Tomafo da Stepbani, fomwie die Kunftfammlungen zu Capua 
und Neapel, felbft durch Nachgrabungen bei Augufta in Sicilien vers 
mehrt, entitanden. Bor dem für 1227 anberaumten Kreuzzuge wollte, 
Friedrich auf einem allgemeinen Reichdtage zu Eremona die Gefinnungen 
der Lombarden kennen lernen und fich zu deren König frönen laffen. 
Doc dieß verweigerten die Mailänder, erneuerten fchnell ihren alten 
Bund mit 15 Städıen und ließen weder König Heinrich noch feine Deutfchen 
zum Reichstage durch. Dafür traf fie die Reichsacht; allein Honorius 
entichied zu ihren Gunften. Doc; hatte er noch immer den Schein des 
Friedens gerettet. Ganz anders dachte fein Nachfolger Ugolino, Graf 
von Segna, ald Gregor IX. Er drang fogleih auf den verfprochenen 
Kreuzzug. Ein großer Haufe Walbräder hatte ſich in Italien eingefuns 
den; aber ſchon wuͤtheten anſteckende Seuchen. Selbft erfranft, beftieg 
ber Kaifer ein Schiff, mit ihm der heil. Ludwig, Landgraf von This 
ringen, Aber nah 3 Tagen mußte man zu Dtranto wieder landen, 


462 ° Sriedrich der Smeite, der Hohenftaufe 

weil Friedrich fränfer wurde, und Ludwig fogar flarb. Die Flotte fehrte vor 
Morea um, und der Krenzzug mar vereitelt, Als ter Papſt von dies 
fen Sreigniffen Nachricht erbielt, muß'e er fih vor Schmerz; faum zu 
faſſen und fnrad, dem Vertrag von St⸗Germano gemäß, am 29. Sept. 
1227 den Bann Über ben Kaifer, deſſen Darjtellung der Umflände nit 
glaubend und einen offenen Bruch für gerarbener achtend ale unfidere 
Freundihaft. Friedrich erließ nun feinerfeirs zu feiner Rechtfertigung 
Schreiben, und zwar in den beftigiten Auströcden, und gewann in Rom 
einen ftarfen Anbang. Als der Papſt am 2. Ditertage (27. Mär; 1228) in 
der Peterdfirche den Kaifer nochmals bannte, feine Untertbanen nun auch 
vom Eide der Treue losfprach und das apuliſche Neich für verwirkt 
erflärte, fo erbob fi dad Bolf gegen den Ponrifer, der nach Perugia 
eniflieben mußte. Siegesnachrichten aus Eyrien erhaltend, eniſchloß ſich 
Friedrich indeß zur endlichen Ausführung feines Borfaged; er fciffte 
fih am 11. Aug. 1228 ein und landete am 8. Sept. in Accon, von dem 

Papſt die Rosfprehung vom Banne fordernd. Allein Gregor mar ſchon 

zu weit auf den Plan eines für bie Freibeit Italiens gegen die faiferf, 

Macht zu führenden Kampfes eingegangen, ald daß er fogleih ganz 

umfebren wollte. Ferner erfchien der mit fo menigen Schiffen und fo 

geringer Mannichaft unternommene Zug des Kaifers nicht als eine ernite 

genuͤgende Erfüllung .ded Geluͤbdes, fondern als ein liſtiges Mittel, um 

von der übernommenen Pflicht loszufoınmen, die Welt zu täufhen und 

des Papſtes zu fpotten. Deßbalb erneuerte er nicht nur den Bann, jon» 

dern fchicfte auh 2 Minoriten nah Syrien und ließ dem Patriarchen 

und allen Shriften verbieten, dem Kaifer auf irgend eine Weife zu ge 

borchen. Als diefe unerwartete Botfchaft im Morgenlande anfam, ſuchte 

ſich Friedrich im jeder Beziebung zu rechtfertigen und dem Papft alle 

Schuld aufzumälzen; aber nur die Deutfchen, die Pifaner und die Ges 

nueſer blieben ibm treu, mäÄbrend die meiſten Andern d’n Gebannten 

mieden. Trotz dem gelang ed Friedrid, was Keinem wieder nach dem 

edein Herzog Gottfried (1099) gelungen war, durch einen Vergleich mit 

Sultan Kamel von Aegypten, der den mäch:igen Herricher des Abend— 

Ianded fürchtete und Ichägte, einen 10jäbrigen Waffenſtillſtand und Serus 

falem, die beiligen Drte, das ganze Land zwiſchen Joppe, Berblebem, 

Nazarerb, Accon und die wichtigen Seettäd:e Tyrus und Sydon für fih 

zu erbalten. Das Volk jauchzte bei Friedrichs Einzug in Jerufalen (17. 

März); nur die Geiftlichfeit ſtimmte nicht im diejen Jubel ein. Als nun 

der Kaijer am folgenden Tage in der Kirche des heil. Grabes ſich feier, 

Iıh die Krone aufs Haupt fegte, belegte der Erzbifhof von CAfarra alle 

beil. Derter mit dem ftrengften Banne. Da ließ Friedrih alle Kirchen 

mit feinen Trupp n bejegen und bie ſchmaͤbenden Priefter aus ibnen ve 

treiben und zuͤchtigen; ftellte dann feinen Marſchall an die Svitze der 

Verwaltung und febrte (17. Mai 1229) über Cypern nach Apulien zur 

ruͤck. Hier war während des Kaiferd Abmelenbeit der Reichöverweſer 

Raimond von Svoleto, zufo'ge feiner Bebaurtung, daß gegen des Pays 

ſtes geiftlihe Waffen feine andere Hülfe als meltlihe Wacht bleibe, 

nebft dem Statthalter Tuſciens in den Kirchenſtaat gedrungen, viele 

Grauſamkeiten verübend, wurden aber durch Waffengemalt wieder vers 

trieben, worauf das päpfil. Heer in Apulien bis Capua vorruͤckte. Nach 

Friebrichd Anfunft dauerte der Kampf noch einige Zeit fort, bie endlich 

am 28. Aug. 1230 der Friede zwifchen ihm und dem Papfie und die 
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koͤſung vorn Baune zu Stande kam. Die freudige Nachricht bievon tbeilte 
Friedrich Den chriftlichen Königen in eignen Schreiben mit und fügte 
binzu: „Der Papſt bar uns feine Anfichten und Abfichten bei einer per» 
fontihen Zufammenfunft fo milde und wohlmollend dargelegt und feinen 
ftreit:gen oder zmeifelbaften Punkt übergangen, fondern jedes Einzelne 
anf jo verſtaͤndige Weife erörtert, daß wir, obgleich und das Vorgefallene 
beftig bewegt und empdret hatte, durch jenes Wohlmollen befänftigt und 
von allenı etwa übrig gebliebenen Groll ganz befreit find. Des Verganges 
nen foll alfo nicht mebr gedacht werden, damit dad Gute, welches aus 
dem liebel hervorging, defto glängender und ungetrübter wirken könne‘. 
Nur die Lombarden wollten nichtd vom Frieden wiffen, verlegten feinem 
Sonne den Weg zum Neihdtage nad Ravenna und ließen fich durch 
Gregord Ermahnungen zum Frieden wenig täufhen, ja während Friedrich 
endlich den Papft mit feinen Römern aueföhnte, ſuchte diefer den König 
Heinrich inegebeim gegen feinen Vater zur Rebellion zu bewegen, wobei 
er ibm offnen Empfang bei den Lombarden verhieß. Ston war Heinr chs 
Anhang auch in Deutjchland groß genug, aber ploͤtzlich ftand Friedrich 
da, und der beräubte Heinrich bat fußfällig um Gnade. Als aber ber 
verblendete Züngling (man fagt durch Gift) ein neues Attentat auf feinen 
Vater machte, wurde er mit Weib und Kind nah San⸗Felice in Apu⸗ 
lien zu emiger Haft gefhidt. Im grellen Kichte ftebt es freilich da, daß 
Friedrich faſt um diefelbe Zeit, mit Prunk und Geraͤuſch, die drit:e Hoch⸗ 
jeit mit Iſabella von England feierte, wo er den Sohn der erſten Ger 
mablin in den Kerfer fcricte und auf dem großen Neichdtage zu Mainz 
1235 förmlich abfegen läßt. Dort wurde auch für Landfrieden und Ge 
rechtigfentepflege, für Handel Cdeffen Wichtigfeit wenige Fuͤrſten, ſowie 
Friedridy, damals einfaben) und Aderbau beiljam geforgt. Nun endlich 
glaubte fich Friedrich den Lombarden gewachſen und rüftete ſich zu Augs⸗ 
burg 1236. Ezzelino's da Romano (des Gewaltherrn von Verona) Freunds 
fchaft, nebſt den gidelliniſch geſinnten Städten Oberitaliend, follten fein 
Feines Heer verdoppeln. Tot unterbrach ein fhnell beemdigter Kampf 
gegen den in die Reichsacht erflärten legten Babenberger Friedrich, Herzog 
von Deftreih, den fhon begonnenen Krieg und Konrads, feined zweiten 
Sohnes, Wahl zum römifhhen König (1237). Ein berrlicher Sieg bei 
Gorie:-Jeuova am Oglio (26. und 27. Nov. 1238) brady nach Wieders 
eufnabıme ded Kriege gegen die welfiſch geſinnten Städte Oberitaliens, 
die Macht der Rombarden, felbft der Caroccio von Mailand ging ver!os 
ven; außer diefer Stadt, Bologna, Placenz und Breeca, unterwarfen 
ſich ale Staͤdte; aber Gregors Erfer wuchs, zumal da nod der Kaifer 
feinen narärlihen Sobn Enzio (Entio) zum König von Sardinien ers 
nannte und fich zur Unterwerfung des Reſtes der Lombardei rüftete. Am 
Palmfonntage 1239 fprach er den Bann von Neuem gegen Friedrich aus, 
Doch führte diefer feinen Krieg fort, litt aber durch geheime Verrätherei 
Ezzelino's, die er, argmobnfrei, nicht ahmere, manchen Nachtbeil. Um 
den Krieg von Grund aus zu beenden, wendete er fi num plöglich ges 
gen den Papſt felbft (1240), drang durch Spoleto in den Kirchenftaat. 
eroberte Ravenna und ließ den Papit in feiner Hauptſtadt zittern. — kaſſen 
wir über Friedrich II. bier den unfierblihen Jobann von Müller reven. 
Er fagt in feinen „Reiſen der Paͤpſte“: „Bewaffnet mit Heeredgemalt, mit 
Wiſſenſchaft und mit Wis, in Entfchläffen unerſchuͤtterlich umd mit un 
verwirrtem Geiſtesblick, flritt Kaifer Friedrich wider die Pipfte, deren 
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er erobert, und melde felbit in Rom oft nicht bleiben durften. Was 
"ihm gefiel, ſchien ihm nie unerlaubt; fuͤrchterlich war auch fein Spott, 
weil er Raıfer war. Die Kirchen wurden entweihet und geplündert, aus 
den Gefäßen Küchengeſchirre gefchmolzen, die Leiber der Heiligen aus 
den Gräbern geworfen, Geiſtliche gefangen gelegt, geblendet, vertries 
ben, gebenft, ‚lebendig verbrannt; verbrannt oder ertränft, oder im 
finfern Thürmen durd Hunger oder Gewärme oder Ungejiefer todt ges 
peiniget wurden die guelfifchen Freiherren und Grafen; Städte aber von 
Grund aus zerfiört, und von Ejzelino, dem Gchwiegerfohn des Kaifers, 
zoölftaufend Bürger von Padua in dem Amphitheater zu Berona leben⸗ 
dig verbrannt, oder durch Hunger zu Tod gemartert. Indeſſen wurden 
die Benedictiner aus dem Gortesbaufe auf Montecaſſino vertrieben: St. 
Germano, Atino, die Rocca Ouglielma, die Rocca Banıra, das Caflel 
Malveti wurde ihnen genommen; der Güter der Herren vom Zempel und 
Spital bemädhtigten fi die Kaiſerlichen. Dft bei ftiler Nacht forderte 
an den Thoren eines Klofters ein deuticher Hauptmann mit barbariichen 
Worten die Sclüffel und ſprach: der Kaijer haffe die faulen Pfaffen, 
er wolle ihre Güter Denen geben, die ibm dienen. Viele fahen in diefer 
anfcheinenden Verlegung der Eigenthumsrechte eine furchtbare Probe wills 
fürliher Gewalt; an dem Nugen jmeifelten fie: denn das Heer moch:e 
zahlreiher werden, aber fuͤrchterlich für den Kaifer Friedrich felbft, wenn 
ed von ibm lernte, daß Gewalt Alles darf; und fchwäder gegen den 
Feind, wenn viele nicht mehr glaubten, Friedrich ſey gerecht und babe 
Gott für fih; auch die Feinde fanden Bolt, fo oder anders‘. — Friedrich 
wollte zulegt feine Sache, obne den legten Schwertflreich lieber auf einer 
Verfammlung von Kirchenpätern vermittelt feben, fand aber bald, daß 
nur feine entfciedenften Feinde dazu eingeladen wurden, und mahnte 
nun olle Prälaten von der Reife nad Rom ab, ja er ließ endlich, da 
ale Warnung nichts fruchtete, feinen Sohn Enzio die genueflfche Flotte 
angreifen, und über 100 auf derfelben nach Rom eingejchiffte Prälaren 
nach Neapel ald Gefangene bringen. Diefer Schlag fredte endlich dem 
unbezwingliken Gregor (21. Aug. 1241) aufs Todienbett; ater er ent 
riß noch durch feinen Tod dem Kaifer dem faft gemwiffen Sieg. Ueber 
diefen Unternehmungen batte freilich Friedrich die nad Deutſchland vor 
dringenden Mongolen nicht felbit befämpfen fünnen, doch fehrten fie nad 
ihrem Siege auf der Wahlftatt (1241), und bei Ollmüg geichlagen wieder 
um. Nach der epbemeren Erfcheinung Cöleftinus IV, und langem Inter 
regnum erzwang Friedrich endlich eine Wahl; aber Sigibald Fiesco, ale 
Gardinal fein Freund, wurde ald Innocenz IV. der furdhtbarfte feiner 
Gegner, fein Pflichtgefühl der Freundſchaft opfernd. Die Kirche war 
fein eigned Selbft geworden, und die fältefte Entfchloffenheit leitete ibn. 
en anbietend, flob Innocenz aber aus Stalien nach Franfreich, weil 
ein gutef Frieden erwartet werden fonnte, fo lange der Kaiſer dem 
Kirchenfiaat befaß. Den Bann Gregors beitätigend, berief er 1244 ein 
allgemrines Goncilium nad Lyon. Bor den veriammelten Bätern, vor 
dem fonftantinopolitaniichen Kaijer, vor den Bejandten der Kronen Frank 
reih, Spauien und England und vielen geiftlichen und weltlichen Fürs 
fien und Herren des römifchen Reichs wurde der Kaifer angeflagt, nicht 
nur der verlegten Smmunitäten, fondern zumal, daß er das Chriften 
thum ſtuͤrzen wolle, und Moſen, Ehrifltum und Mobammed weile Trow 
badours und glädliche Betrüger nenne. Zwar führte Thaddaͤus von 
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Sueſſa, des Kaifers Kanzler, deffen Sache mit großer Beredtfamkeit 
vor dem Goncilium und mwiderlegte die Befchuldigungen, auch Friedrich 
ließ fid von einigen Geiftlichen im Glauben prüfen; umfonft; denn nad) 
Antührung vieler alten Beilpiele wurde er mit größter Feierlichfeit aller 
feiner Kronen verluftig erklärt. Friedrich rechtfertigte ſich indeß vor Ew 
ropas Fürften, und während Innocenz an des Landgraf n Heinrich von 
Thüringen Wahl zum deurfchen Könige arbeitete, focht er fiegreich gegen 
Die Lombarden, vereitelte eine Verſchwoͤrung an feinem Hofe, und vers 
Ior felbft den Muth nicht, als fein Sohn Konrad von jenem Gegenföni 
Heinrich gefchlagen wurde. Bald fiegte Konrad wieder, und Seinrie 
farb 1247. Die tieffte Wunte flug Petrus de Vineis dem Menſchen 
Friedrich. Petrus batte längft in feiner Treue gewankt, jegt mähnte er 
ſich entdeckt und fuchte Friedrich zu vergiften. Friedrich, tiefg-beugt, ließ 
ihn bienden und ins Gefängniß werfen. Doch töbtete fidy der Ungluͤck⸗ 
Siche ſelbſt. Friedrih wurde fortan mißtrauiſch gegen feine Freunde, vers 
Ior Parma durd Empörung, und in einer davor angelegten Lagerſtadt, 
Bittoria, eine enticheidende Schlaht, mit ihr fein Heer, feinen Schag 
und feinen Freund Thaddäus von Sueffa, befam in Deutihland an 
dem eiteln Wilhelm von Holland einen Gegenkönig, ſah feinen Sohn 
Enzio in die Hände der erbirterten Bolognefer fallen, und Ezzelino ſich 
zu feinen Feinden ſchlagen. Seine eigne Gefundheit manfte; er wollte 
ım Frieden flerben. Aber Innocenz verwarf die annehmlichiten Bedin, 
gungen der Berföhnung. Noch ein Mal ermannıe fih Frievrih, firgte 
in der Lombardei, und eben jchien feine politfche Stellung ein befferes 
Anſehen zu gewinnen, als ibn am 13 Dec. 1240, zu Fiorentino ber Tod 
in den Armen feines natürlichen Sohnes Manfred übrrrafbte. Ohne 
förperlich groß zu feyn, war Friedrich wohlgebaut, blond, mit fhöner 
Stirn und fait antif gebilderer Nafe, Auge und Mund mild und freunds 
lich, ein fräftiger, ſchnell für fich einnebmender Dann. Der Erbe der 
beften Eigenfhaften von Allen feines großen Geſchlechts, kuͤhn, tapfer, 
freigefinnt, mit den trefflichſten Anlagen, voller Kenntniffe, verfland er 
fammtlihe Sprachen feiner Unterthanen: Griechiſch, Lateiniſch, Ita 
lienifh, Deutſch, Franzoͤſiſch und Arabiſch; dabei war er ftreng, ſelbſt 
leidenfchaftlid raſch, mild und freigebig, wie die Zeit ed mit fi brachte, 
verguägt, Üppig und Iebensfreudig, wie die Stimmung ed vergönnte. 
Und wie fein Körper durch Fertigkeit in aller ritterlihen Kunſt vollen 
dete Gewandtheit fih zugeeignet, fo war feinem in der Erziebung vers 
nadläffigeen, nur durch ſich felbft gebildeten Geifte durch eine frühe 
Säule der Leiden eine Biegfamfeit ded Charafterd geworden, welche bie 
im Purpur Geborenen fo felten fennen, und eine Schwungfraft, die ihn 
eben dann wieder erfräftigte und aufrichtete, mo ein Andrer, von Schmerz 
und Noch erdruͤckt, ſich felber verloren haben würde. So mußte aber 
auch der Körper wie der Geiſt eines Mannes beichaffen ſeyn, der in 
dem ſchon damals zerfplitterten Deutfchland eine uͤbermaͤchtige Ariftofratie, 
im obern Stalien eine übermächtige Demofratie, im mittlern Italien eine 
übermädhtige Hierarchie befämpfen und in feinem füdlichen Erbftaate die 
feindlichen Elemente von ſechs Völkern zu Einem Ganzen unter fi 
verföhnen und durch innere Bande vereinigen follte; der von weltlichen 
wie geiftlichen Waffen, von Gegenfönigen wie von Bann und Interdict 
befämpft, fiegreich und befiegt, AD Sahre ausdauern, die Empdrung 
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eines Sohnes, die Berrärherei und Giftmifcherei des mertbeften Freun⸗ 
des, den Verluſt feines kieblingskindes überfieben, und nur im legten 
Augenblide feined Lebens, nicht obne die bittere Ueberzeugung, einen 
ſchweren Kampf umfonft gekämpft zu haben, die fcharfgefaßten Zügel und 
das fefte Scepter niederlegen ſollte. S. den Gen. von Funf „Geſchichte 
Kaifer Friedrichs IL.’ (Zuͤllihau 1791), Fr. v. Raumer’s „Geſch. der 
Hohenſtaufen“, Bd. 3 u. 4, und „König Enzius” von E. Mänd, (kLud⸗ 
wigsburg 1828). 

Friedrich III, mit dem Beinamen der Schöne, Erzherzog von 
Deftreih und Gegenfönig Ludwigs ded Baiern, der Sohn des Herzogs 
(Seit 1298 deutfher König) Albrecht I. und der Eliſabeth, Erbtochter 
Meinhards III. von Kärnıben, ward 1236 geboren. Nah dem Tode 
feines Altern Bruders (1307), Rudolf des Sanftmü:higen, und der Er 
mordung feines koͤnigl. Vaters (1. März 1308) durch Johann von 
Schmaben, trat er die NMegierung ded Herzogthums für fi und feine 
jüngern Brüder an. Wie er dort die Näuber ausgerottet, wie er mit 
feinem Vetter, Herzog kudwig von Briern, gleichfalld einem Enfel 
bes großen Rudolf von Habsburg, nur mütierlicher Seits, wegen der 
vom Landesabel ihm Übertragenen Vormundſchaft Aber die niederbairis 
ſchen Herzoge gerechtet, ober 1313 bei Gamelsdorf gefchlagen worden, 
tritt in den PDintergrund der Geichichte, ald er nach ſeines Vaters 
‚und Großvaterd Kaiſerktone zu fireben begann. Tie ſchon bei feines 
Vaters Tode (1308) auf die Krone gemachte Rechnung zerriß die Wahl 
Heinrichs VII. von Yuremnburg. Nur des Kaiters Tode zu Buorcons 
vento in Jtalien aber wachten feine Hoffnurgen mrit lebbaftet wieder 
auf; er feierte fchnell feıne Verföhnung mit Ludwig von Bıiern, feinem 
Sugendgeipielen und dem Freunde feiner Kiadheit, und wußte diefem das 
Berfprechen zu entlocken, auf feinen Fall die deutſche Krone anzuneb» 
men, vielmehr ibm allen erdenfliben Vorſchub leiften zu Wollen. In 
der That wied er auch wirklich eine Borichaft der zu Franffurt vers 
fammelten Fürften, die ihn die Krone anboten, an Friedrich, and erft 
als er fih von diefem getäufcht fab, entfchloß er ſich zu deren Annahme. 
Die weltlihen Kurjiimmen lagen damald miteinander in Z vieſpalt. Lud—⸗ 
wigs eigener Bruder gab feine Stimme an Friedrich, und von den 2 
fächjiihen Linien erflärte fih die wittenberger für Friedrich und Die 
lauenburger für Ludwig, Im Gegenfage des Böhmenfönige Jobann, 
der Ludwig gerne ald Regenten des deutfchen Reiches auf Koften Defts 
reich6 gefehen hätte, machte Heinrich von Kärntben Anfprühe auf die 
boͤhmiſche Krone und Stimme und fprad für die Wabl Friedrichs. Die 
zwiſchen Waldemar und Heinrich getbeilte brandenb Stimme erflärte 
fih für Ludwig, der, während Friedridy nur von Köln begünftigt wurde, 
zu Main; und Trier auf mande Wahlflimme rechnen fonnte. Vereins 
zelt langten nun beide Prätendenten auf die deutfche Kailerfrone am 
19. Der. 1314 in ber Umgegend Frankfurts an. Obne fih einander 
zu näbern, wählte jede Partei eigends für fi ihren Candidaten. Rad 
vollzogener Wahl öffnete Frankfurt nur Ludwig dem Baiern feine Tbore 
und trogte der fruchtlofen Belagerung Friedrich mit ver:öbnender Hart 
nädigfeit. Ludwig ließ fi bald darauf in Aachen frönen und Fried— 
richen war gendrbigt, fi in der Nähe von Bonn auf einer Tonne dir Krone 
Deutſchlandé auffegen zu laffen. Deutichland wurde auf dirie Art der 
Schauplatz eines higigen Parteilampfes. Da fih das Oberhaupt der 
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Slirdhe zum oberften Verweſer des erledigten Neiches erklärt batte, fo 
machten nun beide Gegner den Papft mit ihrer Wahl befannt: das 
Sch wert follte jegt entiheiden. Allein wenn auch Herzog Leopold bei 
Speier und Augsburg mit feined Bruderd Gegner bort genug zufam» 
mentraf, wenn bei Eflingen faft in den Fluten ded Neckars barınddig 
gefämpft wurde, fo fübrt es feine Entſcheidung berbei. Beider Anhang, 
ver des Friedrih durch den Zug gegen den Grafen Trentihin verein» 
zeit und durch feined Bruders verlorne Schlacht gegen die Schweizer 
bei Morgarten (15. Nov. 1315) geſchwaͤcht, mußte fih ebenfo, mie die 
Partei Ludwigs, auf den Fleinen Krieg befchränfen. Friedrichs Leiden 
ftiegen mit jedem Tage, und nur durch fein Beilager mit Elifabeth von 
Aragonien zu Bafel, ward ibm eine Gefährtin, die ibm das Uebermaß 
derfelben theilend tragen balf. Die qualvolle Bedrängnig, welche Baiern 
1320 dur Friedrih und Leopold erlitt, und noch andere Unfälle ers 
weckten in Ludwig den DBorfag, lieber dem Reich zu entfagen als es 
auf folche Weife verwüften zu laffen. Aber fein Unbang ermutbigte 
ibn durch neue Unterflügung, fi dem von Salzburg beranziebenden 
Heere entgegen zu werfen. So fam es, faft in derfelben Gegend, wo 
478 53. fpäter die Schlacht bei Hohenlinden vorftel, zwifhen Mühldorf 
und Ampfing zur Schlacht. Ludwigs Heer war das geringere, und 
Friedrich erwartete nody feinen mit Truppen aus Schwaben berbeieilen 
den Bruber Leopold, und fandte Eilboten ibm entgegen, die aber von 
den fürftenfelder Mönchen aufgebalten wurden. Ludwig zögerte, gleich⸗ 
falls noch auf Verftärfung boffend. Friedrich, ohne Runde von Leopold, 
beichloß, gegen den Rath der Sterndeuter und der Kriegskundigen, dem 
Angriff (28. Sept. 1322). In vergoideter Nüftung, koͤnigl. geſchmuͤckt, 
ftand er in des Heeres Mitte, wo Dietrih v. Pilichdorf das Banner 
Deftreihe bielt. Ihm rechts ftand fein Bruder Heinrich. Ladwig hatte 
dem unanfebnlichen, aber Eriegerfabrenften Ritter feiner Zeit, Geifried 
Schmweppermann, aus der Oberpfalz, ben. DOberbefehl anvertraut, and | 
mit ihm fochten Johann von Böhmen und Heinrich von Niederbaierm, 
Burggraf Friedrich von Närnberg blieb jenfeits des fen, den Ludwig 
fiberichritt, mit feinen Reitern im Hinterhalt. Zehn Stunden wurde mit 
Heldenkraft geftritten, fchon lag König Jobann unter Pilichdorfer’s 
Roſſe, und feine Böhmen waren von den Ungarn hart bedrängt, ſchon 
fhwanfıe Ludwigs Heer, ald Schweppermann den Burggrafen mit feis 
nen Scharen vorbrechen ließ. Seine oͤſtr. Farben täuichten Friedrich, 
der ihn für Leopold bielt; fein ungeftümer Angriff enıräufchte fie ſchreck⸗ 
lich und entichied für Ludwig. Schon mar die Flucht der Deitreicher 
algemein, fchon ihr Banner mit Herzog Heinrich fetbft in der Feinde 
Händen, ald immer noch Friedrich tapfer kaͤmpfte. A:brecht Rindemaul, 
Schwager Sweppermann's, Pfleger von Neuftadt, fegte ibdm bart zu; 
des Könıge Roß flürzte: da ergab fi Friedrich dem Burggrafen von 
Nürnberg. Nach’ der verlornen Schlacht brachte man den koͤnigl. Ges 
fangenen in das feſte Schloß Trausnig bei Nabburg, im Thale am der 
Pfreimt. Beinahe 3 Jahre verlebte hier Friedrich in anſtaͤndiger Haft 
fummervolle Tage, an welcher fein lebensmuͤder Geift fih an gejchnigten 
Pfeilen ergögre, die er nicht gegen feine Feinde gebrauchen konnte, Seine 
edle Gemahlin flehte den Himmel vergebens um jene Freiheit an und 
meinte fi um ihre Augen. Sein Bruder Leopold war or nicht müßig, 
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feine Feffeln zu Löfen; fein Verſuch aber durch Erfteigung ber Traus⸗ 
ng feinen Friedrich zu erlöfen,. mißlang. Nun fuchte er Ludwig im 
Johann XXI. und im Haufe Ruremburg und Böhmen mächtige Feinde 
zu erweden und den Papft dabin zu flimmen, dem Könige Karl von 
Frankreich die deutfche Neichefrone zuzuwenden. Da fündigte Ludwig 
(März 1325) feinem hohen Gegenkönige zu Traudnig die Freiheit am, 
wobei er fich ausbedang, daß biefer allen Anfprüden auf dad Reich 
entfagen, die Wablurfunden und bie befegten Ränder herausgeben und 
ihm nebft feinem Bruder gegen den Papft Huͤlfe leiten follte; im Falle 
er aber diefe Bedingungen nicht Iöfen könne, mußte er mit einem Eide 
angeloben, fich wieder ald Gefangener einzuftellen. Da weder Leopold 
noch Papft Johann ihre Zuftimmung zu dieſen Bedingungen gaben, 
fiellte fich Friedrich ald Gefangener wieder zu Münden ein, und räbrte 
feinen fönigl. Gebieter fo fehr, daß ihn bieler mit offenen Armen 
aufnahm, ihn ale feinen beften Freund bielt, mit ibm an Einem Tiiche 
aß und in Einem Bette fchlief. Und dann theilten fie die Oberherr⸗ 
ſchaft in Deutichland fo mit einander, daß fie fi unverbräcliche Treue 
fhwuren, einer den andern Bruder nannte, beide den Namen eines 
deutfchen Königs führten, beide gleichen Theil an der Regierung batten, 
und in der Borfegung bed einen oder bed andern Ramens bei Urkunden 
von Tag zu Tag mwechfelten. Der Papft Sobann, der die deuiſche Weife 
nicht Fannte, und dem foldye Treue unerhoͤrt vorkam, fchrieb an den 
König Karl von Franfreich: „Dieſe unglaubliche Freundfchaft und Vers 
traulichkeit fey ihm aus Deutichland felbit durch ein fichered Schreiben 
gemeldet worden’. Und die beiden Könige bielten die Treue. Noch ein 
Mal fab 1327 Ludwig f. Freund zu Infprud, wo biefer Hof hielt, aber 
man merfte bald, daß bie alte Freundfchaft lau geworden war; darum 
riff auch Friedrih nicht, nach Ludwigs Willen, zu dem Schwert, als 
Fein eigner Bruder, Otto der Fröblihe von Deftreih, gegen ihn ſich 
rüftete; er zog es vor, fich mit ibm ſchnell auszuföhnen. Es drängte 
ihn, der Welt zu entfagen. Auf dem einfamen Guttenftein an der Pie 
fting lebte er frommen Betrachtungen und ftarb am 13. Januar 1330. 
In der Garthaufe zu Maurbach, feiner Suftung, wurde er begraben, 
nach deren Aufhebung (1783) feine Gebeine in dem Münfter von St. 
Stepban beigefegt wurden. Wegen feiner körperlichen Wohlgeftaltbeit 
empfing er den Beinamen des Schönen. Seine Eigenfchaften im Felde 
und im Rathe waren nicht der Art, daß fie feine Liebenswuͤrdigkeit und 
ritterlihe Hochherzigkeit hätten vermehren fönnen. 

Friedrich, als römifher Kaifer III., als deutfcher König IV., als 
Erzherzog von Deftreib V. Ihn gebar die maſoviſche Eymburgis ihrem 
Gemahl, Herzog Ernft dem Eıfernen, am 21. Sept. 1415 zu Infprud. 
Er wurde dad Haupt der Aber Steiermark, Kärnthen und Krain berrichen, 
den Finie, während in Tirol und RiedersDeftreih die Albertinifche und 
Reopoldinifche Linien regierten, die aber an ihn (1458, 1463 und 1496) 
und feinen Sohn in der Folgezeit fielen. Kaum das Jünglingsalter ers 
reicht, zog er mach Palditina und holte ſich den heiligen Grabed» und 
den Cypern⸗Orden. 1435 ergriff er mit feinem unruhigen Bruber Als 
brecht die Zügel feines Reiches, und wurde zugleich Bormund über feine. 
Bettern Siegmund von Tirol und Ladislav Poſthumus von Nieder Defts 
reich, Ungarn und Böhmen. Friedrich trat feine Regentenlaufbahn in 
einer Zeit am, bie am politifchen wie an religiöfen Ereigniffen außer 
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ordentlich reich, eine neue Ordnung der — zu verfänden ſchien. In die 
Zeit feined 5Sjährigen Negentenlebens fällt die Eroberung Konftantino» 
veld durch die Türken; das in Deutfchland und Italien in vereinigter 
Geftalt wieder auflebende Streben nach höherer Wiffenfchaft und Kunft; 
die Erfindung der Buchdruderfunft; die allmählige Ausbildung ber weils 
europäifhen Staaten zu einem Staatenfyftem; dad Ende ded Herzogthums 
Burgund; die Befchlüffe der Concilien zu Koftnig und Bafel; die großen 
Seeentdefungen von der pyrendifchen Halbinfel aus; in Deutfchland, das 
unter 1500 Herren ſich theilte, der legte Kampf ded Fauſtrechts mit dem 
Streben nach einer feiten Ordnung der Dinge, nad Recht und Geſetz. 
1440 riefen ihn die deutfchen Fürften einftimmig auf den deutfchen Thron, 
und mit feiner Krönung (1442) beginnt (bie 1740) die ununterbrochene 
Reihe deutfcher Kaifer aus habeburg. Mannsftamme. Bei feinem Regie 
rungsantritt brach ein Krieg zwifchen ihm und feinem Bruder Albrecht 
aus, der ihn fürchten ließ, fein ganzes Erbland zu verlieren, deſſen 
Beendigung er aber mit 70.000 Kronen erfaufte, die er für die Räus 
mung feiner Länder erlegte. Mit dem Tode feines Mündels Ladiélav, 
welcher finterlod geſtorben war (1457), fiel Nieder-Deftreich Friedrich, 
Dber:Deftreich Albrecht und ein Theil von Kärnthen Siegmund von Tirol 
anbeim; Wien blieb gemeinfchaftlih. Bei der Demüthigung, die er er, 
lebte, daß trog feiner Anfprüce auf Böhmen und Ungarn, in erflerm 
ibm Georg Podiebrad und in legterem Rande Matthias Corvinius vors 
griogen wurde, erlitt er auch noch den Schmerz, Wien von feinem 

ruder Albrecht (1462) infurgirt zu fehen. Nur mit deffen Tode (1463) 
endeten die Feindfeligfeiten von diefer Seite. Was auf feinen Reiche» 
tagen geſchah, befchränfte fich auf einige wenig beachtete Gefege über den 
Landfrieven (ja das Fauſtrecht wurde gleichſam fanctionirt, weil die Fehde, 
drei Tage zuvor angekündigt, und nicht von Donnerstag bis Sonntag 
gefübrt, erlaubt wurde); auf ein unwichtiges Edict zur Verbefferung der 
Münzen im Reiche (während er felbft mit feinem Bruder Schinderlinge 
fhlug); auf eine Beihränfung bed Vehmgerichtd auf rotber Erde, das 
ibn ſelbſt ein Mal vorzuladen ſich erdreifet; auf einen Plan zur Auss 
bebung ber Reihehülfe, die in bie große und die kleine oder eilende 
etbeilt wurbe, aber bei der Koftenvertheilung auf die einzelnen Stände 
Fan übergroße Schwierigkeiten fand; auf einen Plan zur Errichtung eines 
Reichdfammergerihtd, welches erfi unter feinem Sohne zu Stande fam 
(1495). Auch war der fhmäbifche Bund (1488), fo heilſam er fich ge 
gen die ungeftüme Ariftofratie erwies, mehr ein Werk der allgemeinen 
Noth ald feiner Politik. Was man endlich unter dem Namen der Refors 
mation dieſes Kaiſers (1441) rübmt, war wohl wenig mehr ale ein ent 
weder von Städten, oder von einem Mann aus Friedrichd Umgebungen 
ausgegangener Entwurf zu einer Magna Charta Deutfchlands, für die 
weltlichen wie für die geiſtlichen Stände; und wenn auch treffliche Ideen, 
3. B. zu einem allgemeinen Nationalgefegbuche Deutſchlands, zur Ent 
fernung des römiihen Rechtes und des geifllihen Standes von Beras 
thung weltlicher Sahen, zu Gleichförmigfeit der Münzen, Maße und 
Gewichte, zur Geftaltung ded Handeld und Gewerbes, ſowie der Streit, 
fräfte der Nation ꝛc., darin niedergelegt waren, fo war dad Ganze wahr» 
fcheinlich bloß Privatarbeit, und gewiß nie zur Öffentlihen Sanction 
gefommen. Ja feine Schlaffheit gab ſogar dem fchlauen Aeneas Sy, 
vius, der des Papfled nicht weniger ald Friedrichs geheimer Secretair 
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war, ben leichten Sieg, in den wiener Goncordaten (Febr. 1448) an 
N:colaus V. Alled wieder aufjuopfern und alle Rechte binzugeben, die 
das Eoncilium zu Baiel, den Päpflen gegenüber, erfiritien hatie. Auch 
bie Raiferfrone, die er wit der lombardiſchen zugleich 14352 zu Nom fich 
bolte, gıb ibm weter böbere moratıle Kraft noch vermehrte politiſche 
Selbſtaͤnd'gklet. Seldſt die erfie Berührung feiner portug. Gemwablin, 
Eleonore, hieß er won aftrologiihen Beilimmungen abbängen. Bei einem 
Auffiande zu Biterbo zeigte er perfönlichen Muth, getiage Energie aber 
gegen Mailand, als ſich dort der Ujurpator Sſorza, nad dem Nbfters 
ben der männlichen Linie der Visconti, behauptete. Um die dem Haufe 
Deftreih entriſſenen Krongüter wieder zu erlangen, miſchte er ſich im 
die Streitigkeiten der uneinigen Schweizer Sanıone, und da er vom Reich 
verlaffen wurde, fo rief er franz Hälfsvölker zu fi, die, bei St⸗Jakob 
an der Bird von den Schmwerzern geidilagen, ibre Waffen gegen einen 
Theil von Deutichland wandten. "Einer noch größern Bedrängniß feste 
er fich in Deutfchland felbft aus, indem er ſich in der pfälzifchen Erb» 
folgeſahe (1459) mit dem Bruder des veritorbenen Qurmwigs, Friedrich 
dem Siegreichen, der flatt feines Neffen Philipp die Kur für fich vers 
langte, verfemdete. Die Lage des Kaiſers wurde bedenklich, ald Friedrich 
der Siegreihe eine Anzabl deutiher Fürsten, Mainz und Zrier auf 
feine Seite brabte, und eine Berfammlung mißvergnügter Fürften dem 
Kaifer in einem vorwurfs vollen Briefe (1461) fogar mit Abfegung drobten, 
Friedrich würde diefen Stürwen unterlegen baben, wenn ed nicht Papit 
Pius II. gelungen wäre, einen Frieden zu Stande zu bringen. 1469 
drangen die Osmanen bis Krain und 1475 bi Salzburg vor, und 
Friedrih mußte ihren Kauf darch Entgegenftellung einer fräftigen Hee⸗ 
resmacht nicht zu bemmen, Indem er die Könige von Böhmen und Um 
garn unter ſich verferndete, kehrten zulegt Beide die Waffen gegen ihn, 
und befonders von Mat'biad wurde er bart bedrängt, Mit Karl dem 
Kihnen, den er bei den Lnterbandlungen zu Trier (1473) über bie 
Erhebung Burgunds zu einem Königreich taͤuſchte, gerieth er im Febde, 
der er in eigener Perion beimohnte, deren Beendigung er mit 200 000 
Kronen erkfaufen mußte. Sein 1486 zum römifhen König ermwählter 
Sohn Marimilian, weldher nah Kırld Zode (1477) mit der Hand ber 
Maria die Niederlande an ſich gebracht hatte, gerierh mit Franfreich, und 
wegen der Bormundfchaft über feine Kinder, felbft mit den Niederlans 
den in Krieg, in welchem er (1486) gefangen, von feined Baters Hälfe 
in eigner Perſon aber wieder aus ferner Saft befreit wurde, der ibm 
bann in der Folge Deftreich wieder verſchaffte. Die durch Matthiad Tod 
(1490) erledig:e wugariiche Krone mußie er an Ladislav von Böhmen 
anbeim fallen laſſen. An zu reichlichem Genuß von Melonen farb 
Friedrich den 19. Auguſt 1493, damit das von ibm auf feine Bücher 
gelegte Anagramm A. E. J. O U. (Austriae Est Imperare Orbi Uni- 
verso?) von feinem größern Nachfolger verwirklicht werde. Ein Bild 
feiner Regierungsgefchichte entwirft und Aenead Sylvius in den Worten: 
„Wiewohl ihr den Kaifer für euern Herrn und König anerfennt, fo ift 
fein Anfehen nur ein bildhaftes; ihr gehorcht ihm nur, wenn ed euch 
gefällt, und es gefällt euch felten. hr wollt unabhängig feyn, und 
weder Fürften noch Stände, geben dem Kaifer, was des Kaifers ift. Er 
bat feinen Schatz, fein Einfommen. Daraus entfpringt denn, daß ihr 
immer in endloje Kriege verwickelt, und allen Uebeln einer getbeilten Macht 
‚ ausgelegt fend’. Friedrich war friedfertig, von lauterem Charakter, ver 
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Afroiogie, Aldymie und Boranif ho'd, von trefflihen Anlagen bes 
Verſtandes, aber ohne ausdauernde Kraft und ohne einen fihern polis 
tifchen Blick - | 

Friedrich I., Lantaraf von Thüringen, der Freudige, ber 
Hübſche, fällhlih der Gebiſſene, oder mit der gebiffenen Wange 
genannt, geb 1256 (m. Ant. 1257 oder 58), Sobn von Landgraf 
Albers dem Unartigen und Margarethe von Deftreih. Sein Bater 
liebte Kunigunde von Eiſenberg mehr als feine Gattin, mißhandelte 
Diefe und trachtete jelbft nad ibrem Leben. Margarerbe entfchloß fich 
Daber 1270, ale em Mordverfuch ihr durch dem gedungenen Mörder 
verrathen ward, fib von ibm zu trennen, und entflob. Beim Abfchiede 
von ihren Kindern fol fie Friedrich, im Mutterfchmer; der Trennung, 
in die Wange gebiffen, diefer davon eine bleibende Narbe und obigen 
Beinamen erbalten haben, Neuere erklären dagegen diefe Erzählung 
für ein Märchen. Ebenſo unermwiefen ift, daß Friedrich nebft Diez 
mann von feinem Vatersbruder Drietric von Landsberg erzogen worden 
fen, doß er. im Kriege mit feinem Bater, der ihn mit Gewalt zur Ent 
fagung feines Erbtheils habe bringen wollen, 1281 gefangen und auf 
der Wartburg vermabrt morden ſey. 1286 tritt Friedrih ale Pfalp 
graf von Sachen auf. 1288 gerieth er mit feinem Bater und feinem 
Better, Friedrich Teut, wegen der Hinterlaffenichaft feines Großvaters, 
Heinrich des Erlaucten, in Febde, in der er den erflern gefangen 
nahm und nur auf die Vermitielung Kaifer Rudolph losließ. 1291, 
nah dem Tode Friedrich Teuts, ward Friedrih Marfgrafen von 
Meißen. Hieruͤber gerietb Friedrich wieder mit feinem Vater und dem 
Kurfürften Soahim von Brandenburg in Krieg, den jedoch 1292 ein 
Krieden endete. 1294 verfaufte Friedrich's Vater Thüringen für 
94.000 Gulden an ten Kaifer Adolph von Naffau und behielt fih nur 
die Wartburg vor. Kriedrih und fein Bruder Diegmann gerietben 
darüber mit dem Kaifer in Krieg, der mit abmwechfelndem Gluͤck geführt 
wurbe, jedoch ung'üdlich für Friedrich aus zufallen ſchien, ald der Kai 
fer 1298 ftarb und die Suche bierdurh eine andere Wendung nahm. 
Der neue Kailer Albrecht I. fuchte Friebrik, und feinen Bruder Diez 
mann dur den Vorwand, fie mit ıbrem Water verföhnen zu wollen, 
nach Fulda zu loden und im feine Gewalt zu befommen; beide gehorch⸗ 
ten jedoch nicht, und Albert überzog fie deßbalb 1306 mit Krieg und 
„ belagerte die Wartburg, die Friedrich in einer Ausföhnung mit feinem 
Vater, der in ein Klofter zu Erfurt gegangen war, erhalten batte, 
ward aber 1307 von Friedrich bei Lucka im Altenburgifhen und 1308 
bei Borna gefchlagen. Nach Diezmannd Tode 1307, nabın Friedrich 
ausfchließlih ganz Thüringen und Meißen in Befig; er bemächtigte ſich 
zugleih, zum GErfag der Kriegefhäden, der Neichsftädte Altenburg, 
Zwidau und Chemnig und zwang die Erfurter, viele, von feinem Bater 
erfaufte Boigteien wieder herauszugeben. 1310 ward er vom Kaifer 
Heinrih VII in allen Befigungen beftätigt. 1312 entfpann fich eine 
neue Fehde mit Markgraf Otto von Brandenburg, wegen der Nieder 
laufig, und Friedrich ward bier, bei einem Hinterhalt bei Großenhayn, 
gefangen. Er ward, n. Einigen, von den Seinen durch Lift befreit, 
n. And. durch Berirag losgelaffen. 1322 rährte ihn der Schlag. Seine 
Grmablin, Elifabertb von Arnehbauf, führte nun bie zu feinem am 17. 
Koo. 1324 erfolgen Tode die Regierung. Ihm folgte fein Sohn, 
Friedrich der Ernſtbafte. | | 
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Friedrich J., König von Dänemarf und Herzog von Schleswig» 
Holftein, geb. 1474, wurde, nachdem ffined Bruders Sobn, Chriſtian II, 
wegen feiner Graufamfeiten der Königefrone für verluftig erklärt wor⸗ 
den war, 1523 ald König anerkannt. Um fich gegen Chriſtian zu bes 
baupten, begünftigte der neue Monarch die Ariftofraten auf ale Weile 
und verband fich zugleich mit dem Könige Guftav Waſa von Schweden 
und mit Luͤbeck. Doch Chriſtians Flucht in die Niederlande erleichterte 
ihm dem Sieg; und als diefer in Norwegen wieder landete, ward er 
gefangen und nah der Infel Alien abgeführt. Friedrich führte auch, 
ungeachtet er in feiner Wabhlcapitulation die Erhaltung der fatholifhen 
Religion eidlih verfprochen hatte, die Reformation in Dänemarf ein 
und befaunte 1526 fich ſelbſt öffentlich zu Kutberd Lehre. Auf dem 
Reichdtage zu Odenſee 1527 wurden bereits die Lutheraner den Katbos 
lifen bürgerlich gleihgeftellt, den Geifllihen die Ebe erlaubt und die 
Eonfirmation der Bifchöfe dem Könige allein zugeſprochen; 1529 nörbigte 
a. dem neuen Bilchof von Roifild, ibm das Palium für 6000 

ulden abzufaufen, und nahm ihm das Berfprechen ab, daß er die evan⸗ 
gelifhe Religion auf alle Weife befördern wolle; und 1530 beftätigte 
der König auf einem Neicherage zu Kopenhagen das Glaubensbefennts 
niß, welches er ſich von den proreflantiichen Predigern batte vorlegem, 
laffen. Er farb 1533, feinem Sobne Ehriftian Ill. die Krone hinter 
Saffend. — 2) Friedrich II, Sohn Ehriftian III., geb. 1534, folgte 
feinem Bater 1559, unterwarf fich noch in demfelben Sabre, mit Hülfe 
bed Herzogs von SHolflein, die Ditmarfen, fchloß mit Schweden den flets 
tiner Frieden, wodurch die Unabbängigfeit des erftern Landes anerkannt 
wurde, Dänemark aber auch einige weftliche Provinzen Schwedens er 
bielt (1570). Er erbaute die Feſtung Kronenburg bei NHelfingör, die 
Dänemark den Sundzoll fiherte, verwickelte aber auch fein Rand über 
den Befig won kiefland in einen Krieg, der noch durch die folgenden 
Jahrh. forrdauerte, und flarb 1588, feinen Sohn Ghriftian IV. zum 
Nachfolger habend. — 3) Friedrich I1l., Sohn und Nachfolger Chris 
ſtians 1Y., geb. 1609, wurbe König von Dänemark und Norwegen 1648. 
Nur nach langen Unterbandlungen und unter harten Einfchränfungen 
räumten die dänifchen Stände ibm ihren Thron ein. Unter dem Drude 
bes ihm aufgelegten Ariftofratenjoch® floffen die erften 7 3. feiner Res 
gierung faft thatenlos dahin. Die naͤchſten 5 T. gaben ihm zwar mehr 
Genanntheit, aber noch größeres Leiden durch den unglüdlihen Krieg, 
in den er und die Neichörätbe Dänemarf mit Schweden vermwidelten. 
Im roffilder Frieden 1658 mußte auf Schonen, Blefingen, Halland, 
Bahus, Drontbeim und Bornholm Berzicht geleiftet werden. Aber auch 
biermit war der Schwedenfönig Karl Guftav nicht befriedigt: er erneuerte 
den Kampf, und nur fein Tod vermochte Dänemark zu retten. Der 
Friede zu Kopenhagen 1660 warb auf die Grundlage des roffilder Fries 
dens abgeichloffen. "Doch eben diefer unglädlich geführte Krieg hatte 
auf die Mangelbaftigfeit ber dänischen Verfaſſung aufmerffam gemacht, 
indem jede mobltbätige und Fräftige Maßregel ded Könige durch die 
laͤhmende Uebermacht der Adelsarifiofratie verhindert ward. Diele Lieber» 
macht ward num 1660 auf dem großen däniichen Neichdrage gebrochen, 
und dem Könige, durch die Unterftägung der Geiftlichfeit und bed Bär» 
gerfiandes, nicht nur die Erblidjfeit feiner Würde, fondern auch die un 
umfchränfte Gewalt eingeräumt (18. Det. 1660). Nach diefer großen 
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Veränderung hoben fich der Gewerbfleiß, der Handel und der friegerifche 
Geift in Dänemark; allein der tief erſchoͤpfte Wohlitand gedieh nur all 
mälig. Friedrich ſtarb 1670, und ibm folgte Ehriftian V. — 4)-Fried« 
rich IV., geb. 1671, folgte feinem Vater Chriſtian V. 1699, verband 
ſich bald nach Antritt feiner Regierung mit Ruß:and und Polen- gegen 
Schweden, murde aber von Karl XII. 1700 zum travendabler Frieden 
gezwungen, ergriff 1709 gegen Schweden von neuem die Waffen und 
erlangte 1720 durch den Frieden zu Friedrichsburg von Schweden bem 
Sund;oll und den Befig von Schleswig, welches Holſtein-Gottorp befefs 
fen harte. Nach diefem Frieden wurden mehre treffliche Staatseinrich— 
tungen gemacht, und Friedrich, weicher mit einer Mil. Schulden die Res 
gierung übernommen batte, hinterließ, ungeachtet der Anlegung von 240 
Schulen und ber Stiftung vieler Hofpitäler, baare 3 Millionen in der 
Schatzkammer. Friedrih flarb 1730, worauf fein Sobn Ghriftian VL 
den Thron beſtieg. — Diefem folgte 1746: 5) fein Sobn Friedrich V., 
geb. 1723. Er führte eine frieblihe Regierung, in welcher eine Menge 
weiſer Einrichtungen getroffen wurden. An dem fiebenjährigen Kriege 
nahm der König, ungeachtet aller Anläffe und Einladungen dazu, feinen 
Antheil. Dafür unterfügte er den deutichen Dichter Klopſtock und fandte 
eine Gefellfchaft von Naturfundigen und Aftronomen zu einer gelehrten 
Reife nach Arabien. Durch den Verkehr, den die Dänen in Mitte fireis 
tender Böifer trieben, gewannen fie bedeutend im Handel; ihre Seemadht 
ward anjehnlich verftärft; auch der Aderbau und der Bauernftand blie⸗ 
ben nicht außer Acht. Friedrichs treffliher Minifter war der Graf 9. 
v. Bernftorff cl. d.1. Der König ftarb 1766. Ihm folgte fein Sobn 
Chriftian VII. und dieſem der jegige König Friedrid VI. Bol. Di» 
nemarf, Gefdichte. 

Friedrih Auguft J., König von Sachen, wurde am 23. Dec. 
1750 zu Dresden geboren, und war bei dem Tode feines trefflichen 
Vaters, des Kurfürften Friedrich Chriſtian, obfchom der Altefte Sohn 
beffeiben, erft 13 Jahre alt. Weil er bei diefer Jugend die Regierung 
der väterlichen Erblande noch nicht felbft antreten konnte, wurden fie 
bis zur Voliährigfeit des jungen Fürften unter ber Verwaltung feines 
Alteften Oheims, des Prinzen Kaver, regiert, der gluͤcklicher Weife in 
dem, wahrhaft lanvesväterlichen, Sinne und Geiſte feines verfiorbenen 
Bruders Friedrih Ehriftian, die Negierung forrjegte und dem Syſteme 
feiner mweisbeitvollen Sparfamfeit treu blieb. Ter junge Rurfürft wurde 
indeffrn von gefchicften Lehrern in allen, zu feinem fünftigen, boben Ber 
rufe erforderlichen Kenntaiffen und Wiffenihaften auf's forgfältigfte ums 
terrichtet, und namentlih war der würdige Gutfchmidt fein Lehrer im 
den Staatöwiffenfchaften, die er fpäter auf feinem Fuͤrſtenthrone immer 
in dem fchönften und edelften Sinne zum Heil und Wohl feiner geliebten 
Unterthanen praftifch anzuwenden fich bemübt bat. Am 15. Sept. 1768 
trat der, noch nicht volle 18 Jahr alte, Fürft die Regierung ſelbſt an 
und fand die pünftlihe Ordnung und weiſeſte Syarfamfeit in allen Zweis 
gen der Verwaltung vor. Jetzt war ibm ein fchönes Feld eröffnet, bie 
Lehren feines trefflichen Gutfchmidt durch Begünftigung des Handels, 
der allein den rafhen Kreidlauf der innern Kräfte und Reichthuͤmer 
eined Staates erhalten und beleben fann, durch Unterfiügung der Fabris 
fen und Manufakturen, durch Belebung bed Aderbau'd und der Viehzucht, 
durch Beförderung und Hebung ded Bergbau's und namentlich auch Durch 
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Unterfiägung aller höberen und niederen Bildungsanſtalten, in’s Leben 
zu führen. In dem Woblſtande des Volks berubt allein das Wobl urd 
der Reichthum feines Fürften. Das zeigte fih auch bier. Friſdrich 
Auguft wurde bald in den Stand ariegt, die drücdenden Schulden zu 
tigen und die barten und boben Auflagen, die bieber auf dem Volke 
lafteten, zu vermindern. Dabei wurden noch Kunſtſttaßen gebaut, Fluͤſſe 
fhiffbar gemacht und Candle angelegt, wodurd mancher Arme feinen 
Lebendunterbalt gewann. Höher aber noch und fhöner, ale alle diee 
wahrhaft fürftlichen Beſtrebungen, flrablte fein Ruhm ber, Gerechtigkeit! 
Die firengite Redlichket und Reatlichkeit diente ibm zur alleinigen Richts 
fhnur bei allen feinen Handiungen. Wie erlaubte er fi, auch gegen 
ben Geringſten nicht in feinem Bo!fe, einen Machtſpruch oder Eingriff 
in fremde Rechte. Alle feine Handlungen flanden daber im fchönften 
Einflange, und auch noch in fpäten Zeiten wird in dem Strahlendiadem 
feines gefegneten Andenfend der feltne Stern der Gerechtigkeit glänzen, 
wie ihm fein, treued Volk in Dankbarkeit und Liebe den fchönften Beis 
namen eines Fürften, den des Gerechten gab! In diefem Sinn’ und 
Geiſte fuchte er auch die Gerectigfeitäpflege zu verbeffern und dem Geifte 
der Zeit anzupaffen. Er ließ zu dem Ende an einer neuen Proceßord⸗ 
nung fle:ßig arbeiten und machte mit diefer, fowie mıt einer, ale ein 
Mufter aud in andern Rändern anerkannten, Vormundfchaftsortnung 
feinem Volke eın lang gemänichtes Geſchenk. Im Jahr 1771 ward die 
Tortur gänzlich abgeichafft und auch Die bisher übliche, aber hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
liche Verpachtung der Juſtizaͤmter aufgeboben. Außer dem Zudtbaufe 
zu Waldbeim wurden auch zu Torgau 1772 und zu Zwickau 1776 Zucht» 
und Arbei.ebdufer angelegt. Selbft auf die Verbefferung des Militair⸗ 
weſens richtete der junge Färft feinen umfichtigen Blick, obfhon er diejed 
unter allen Zweigen der Bermwaltung am menigiten liebte, Friedrich 
Auguft vermäblte fi fhon im folgenden Sabre nach feinem Regierunges 
Antritt (am 17. Januar 1769) mit der Prinzeljin Maria Amalie Augufte 
von Zmeibrüden, Schweſter des 1825 verftorbenen Könige von Baiern 
Marimilian I., aus welcher Ebe aber nur eine Tochter, die Prinzefjiu 
Maria Augufte cam 21. Juni 1782) hervorging Der Kurfürft war ein 
mufterbafter Gatte und Familienvater, und friedliebend, wie er war, 
lebte er in fliler Rube den Seinen, den Wiffenfchaften und der Bar 
glüdung feiner Unterthanen. Wie febr er auch ben Frieden liebte, fo 
ward er doch mehr aid ein Mal gendthigt, an dem Kriege andrer Mächte 
Theil zu nebmen. 1778 führte er, wegen der Anſpruͤche feiner Mutter 
anf die Berlaffenfchaft ihred Bruderd, des Kurfürften von Buiern, ges 
meinfchaftlich mit Friedrih dem Großen, den bairiiken Erbfolgefrieg 
gegen Deftreih. (5. Teſchener Friede) Das Wobl feined Landes 
und bdefjen geograpb. Lage erforderten, fih an Preußen anzuſchließen; 
daber trat er auch dem deutſchen Färftenbunde bei. Sehr richtig urtbeilte 
Johannes Müller hierüber, „daß diefe Maßregel der vwäterlihen Sorg⸗ 
falt gemäß war, mit welcher Friedrih Auguit die Wunden des Vaters 
landes immer glädlicher heilte, und gleich gemäß dem ntereffe des 
Hauſes, deffen Schild wider grund:ofe Anſpruͤche in Tractaten ift, und 
feines Volks, deſſen vielvermögende Stände in ibren zum gemeinen 
Beten grübten Vorrechten ein Kleinod bejigen, defjen Berluf beim Um 
teeg:ı ge der Gejege gewiß und unerieglich wäre‘. Diefelbe Weisbert 
bewig ihn auch, eine Koͤnigekrone auszaſchtlagen. Die Polen fandten 
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791 den Ba Adam Ezartorysfi nah Dresden, um Friedrich Auguſt 
ar Thronfolge Polens für fih und feine erblihen Nachkommen zu bes 
ufen. War ed ebrenvoll für ibn, um feiner Tugenden willen von einem 
emden Bolfe als König berufen zu ſeyn, fo war ed groß und edel, 
em Rufe nicht zu folgen, und lieber dem Glüde des Fleinern Vater⸗ 
indes zu leten. Leider fiand ed bald nicht mebr im feiner Macht, bie 
tube des Barerlandes zu fihern. In Pıllnig fand im Asgufl 1791 die 
ufammenfunft zwiſchen Kaifer Leopold und Friedrich Wilbelm I, von 
Ireußen fatt, worin Maßregeln gegen die franz. Revolution ergriffen 
urden, welche das berliner Buͤndniß vom 7. Febr. 1792 zur Folge 
atten. Allein die Weisheit des Kurfürften lehnte feinen Beitritt zu dies 
m Bändniffe, als Macht, ab; erſt mach erflärtem Reichskriege, 1793, 
ellte er fein Gontingent zu demfelben ald Reichsſtand. Vier Jahre 
ıng nahm er auf folche Weife an einem Kriege Theil, zu welchem bie 
licht ihn nötbigte, bis er dem Waffenftillitandes und Neutralitätövers 
age des oberiächf. Kreifes mir den Franzoien (13. Aug. 1746) beitrat 
nd die Demarcationdlinie an den fürli.ken Grenzen feines Landes ber 
gen ließ. Bei dem raftädter Congreſſe ſuchte er die Selbfiändigfeit des 
eutfchen Reiches zu bebaupten, und bei dem Entihädigungsgefhäft zu 
tegeneburg (1802 u. 1803), wozu er nebſt ſieben andern Reicheftäinden 
rmwäblt war, batte er fein andres Augenmerf als firenge Gerechtigkeit 
ei Bertbeilung der Entihädigungsmaffe. An einem neuen Kriege zwifchen 
ranfreih und Oeſtreich 1805 nahm er feinen Tbeil, doch verftattete er, 
ei feiner Verbindung mit Preußen, den Heerestheilen diefer Macht dem 
Surchzug durch fein Rand. Iinmitien diefer äußeren, politifchen Stürme 
uhr der Kurfärft unermäder mit feinem Friedens, und Segenswerke 
ur Beglüdung feines Landes for. Bon feinen wahrhaft landesvaͤter⸗ 
ihen Gefinnungen werden die fahredlichen Sabre des Hungers und ber 
-beuerung von 1772, 1804, 1805, fowie fpäter 1816 und 1817 und 
ie Jahre der furchtbaren Ueberfhwemmungen von 1784, 1799 und 1804 
och den Enfeln Zeugniß geben. Ein wahrer Bater feines Volfes, uns 
rflügte er die Nothleidenden nicht nur unmittelbar durch Gefchenfe an 
zeld und Naturalien, fondern er ließ auch völlig nahrungslofen Unters 
yanen Arbeit zumeiien, und die Magazine wurden jegt fo eingerichtet, 
aß aͤhnliche Gefahren Fünftig nicht mehr fo drobend werden fonnten. 
Jyabei trug er nad und nad die Steuerfchufden des Landes ab, und 
ie allgemein anerfannte Recytlichfeit der Verfaſſung bewirfte, daß un. 
eachtet der geringen Zinfen, die die fächfifchen Staatepap:ere trugen, 
iefelben dennoch um einige Procente den baaren Wertb überjliegen. Er 
endete aber auch öfters durch eigne Aufopferungen Schulden vom Lande 
b, fuchte die Auflagen lieber zu vermindern, ald zu erböben, und ers 
(ärte, man folle feinen und feiner Kammer Bortheil nie den Bortbeilen 
ner getreuen Untertbanen entgegenftellen. Auch forgte er fo viel wie 
ıöglich dafür, daß dem Lande das baare Geld erhalten wurde, damit 
s dadurch zu immer größerem Neichtbume gelangen ſollte. Er bſt 
ing darin Allen mit mufterbaftem Beifpiele voran, und verließ früber 
bis ihn die Verbältniffe dazu nötbigten) nie die vwaterländiichen Grens 
en; ja! er ging fomeit, daß er feinem Bruder Marımilian die Bewillis 
ung zu einer Reife nach Italien verweigerte, obichon diefer feinen Beitrag 
azu verlangte, da er fi bie dazu mötbige Summe Jabre lang gelpart 
atte, Der Anbau des Landes, die Berbefferung der Viehzucht machten 
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glüdliche Fortfchritte, weil fie durch landesherrliche Belohnungen unter, 
ſtuͤtzt und aufgemuntert wurden. Einer gleichen Fürforge erfreute ſich 
jeder andre Zweig der Rational-Defonomie. Der Bergbau und die Salz 
werfe wurden durch forgfältige Auffiht, weife Berggefege und bedeutende 
Unterflügung ber Gewerbe gehoben, die Manufakturen und Fabrifen bes 
günftigt und der Handel auf eine vorher nicht gefannte Höbe gebracht. 
Dadurch breitete ſich nicht nur ein fchöner Wohlftand im Lande aus, 
fondern die Tugenden der Rectlichkeit, Ordnung, Mäßigkeit und Treue, 
am Throne des Randesvaterd Wurzeln fchlagend, wurden immer allge 
meiner und die Sachſen gewannen immer mehr fern und nah den ſchöͤ— 
nen Ruf einer vorzüglichen Bildung und Gittlichfeit. Wie Friedrich 
Auguft für die Künfte und Wiffenfchaften forgte, gebt auch aus Fol⸗ 
gendem bervor. Er überließ das berrliche japanıfhe Palais in Dresden 
jur Ausſtellung der ausgezeichneten Bibliothef und Antifen-Sunmlung, 
vermehrte die vortrefflihe Gemälde-Gallerie, vervollkommnete die Gapelle 
und richtete mehre Inſtitute auf den beiden Univerfitäten zu Leipzig und 
Wittenberg, bie diefem bisher zu ihrer Vollfommenbeit noch gefebit hats 
ten. Die für die Bildung der Offiziere beftimmte Ritter-Afademie erhielt 
feit 1799 eine zeitgemäße Erweiterung und neue Einrichtung, und zwei 
zu Dresden und Weißenfeld (fpäter auch zu Baugen ein Drittes) errich⸗ 
tete. Schullehrer» Seminarien führten eine nothwendige Berbefferung der 
Lands und niedern Bürgerfchulen berbei. Endlich erhielten auch noch 
die drei fogenannten Lands» oder Kürftenfchulen Pforte, Meißen und 
Grimma eine zwetmäßige Organifation. — Als am 6. Aug. 1806 die 
Auflöfung des deutihen Reichs erfolgt war, behielt Friedrich Auguft deffen 
ungeachtet die furfürftlihe Würde bei, und hätte gern noch lange bei 
fernem Syſtem ded Friedend und der Ruhe verbarrt; allein neue Miß» 
verfiändnuffe braden zmwifchen dem parifer und berliner Hofe aus und 
führten den Krieg vom J. 1806 berbei, zu dem, auf wiederholtes Auf⸗ 
fordern von preuß. Seite, der Rurfürft 22.000 Mann feiner Truppen ftellte, 
und mit dem preuß. Heere, das bereits unter Hohenlohe durh Sady 
fen zog, vereinigen ließ. Nah der Schlacht bei Jena und Auerftädt 
(14. Oct.) war Sachſen zuerft dem eindringenden Feinde preisgegeben, und 
das Roos des Landes wäre gewiß auf andre Weife entfchieden worden, bätte 
nicht Friedrih Augufts edler Charakter dem Feinde Achtung eingeflößt. 
Der Sieger legte, außer mebren Requifitionen, dem Lande eine Krieges 
feuer von 25. Mill. Fr. auf und richtete eine proviforifche Verwaltung 
der in Befchlag genommenen landeöherrlihen Einkünfte ein, geſtand aber 
übrigens dem Lande Neutralität zw. Friedrich Auguft unterftägte feine 
bedrängten Unterthanen durch Geldvorſchuͤſſe und durch die Fieferungen 
feiner Rammergäter; am wirffamften jedoch durch den Abſchluß des 
Friedens mit Napoleon zu Pofen (11. Dec. 1806). Der Kurfürft von 
Sachſen wurde zum Könige erhoben, trat als folcher dem Rheinbunde 
bei und flellte ein Gontingent von 20.000 Mann. Sn der Nieberlaufig 
wurde ihm der fottbuffer Kreis zugefichert; dagegen trat er an den König 
des neu errichteten Reiche Welfalen das Amt Sommern, die Graffchaft 
Barby, Treffurt und einen Theil der Grafihaft Mansfeld ab. Auch 
befiimmte der 5. Art. diefes Friedens die Gleichſtellung der Katholiken 
mit den Lutberanern in allen firchlichen, bürgerlichen uud pofitifchen 
Rechten. Durch den Frieden von Tilſit 1807 erhielt Friedrih Auguſt 
in Polen das Herzogthum Warfchau, Als König von Sachſen und 
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Herzog von Warfchau hatte er aber doppelte Verbindlichkeit, Theil am 
Frankreichs Kriegen zu nehmen. Indeß fandte er feine Truppen nad 
Spanien. In dem Kriege, der 1809 gegen Deftreich geführt ward, flellte 
er bloß fein Gontingent; doch mußte er felbft, ald Streifcorpe Sachſen 
durchzogen, über Naumburg nad Franffurt a. M. ſich begeben. (Bol. 
Wiener Friede) In dem franzöfifchsrufflihen Kriege von 1812 
wurden feine Staaten der unmittelbare Schauplag des Krieged. Fried⸗ 
rich Auguft hatte fi, ald die Berbändeten in Sachſen einrüdten, nad) 
Plauen, dann nad Regensburg, endlich nach Prag begeben. Nach ber 
luͤtzener Schlacht kehrte er auf Napoleons drobendes Begehren nach Dreöden 
zuräd. (Bol. Sachfen.) Er befand fich in Dresden, als die Verbuͤndeten 
dieſe Stadt nach Ablauf des Waffenftillftandes angriffen. Später folgte 
er Napoleon nach Leipzig. Als diefe Stadt am 19. Det. erſtuͤrmt 
worden war, ließ ibm ber Kaiſer Alerander erflären, daß er ibn als 
feinen Gefangenen betrachte. Erfolglos blieb des Königs Erflärung an 
die Kaifer von Rußland und Oeſtreich, der gemeinihaftlichen Sache 
beizutreten. Er mußte am 23. Det. fein Land verlaffen und lebte an« 
fange zu Berlin, dann auf dem Luftichlofe Friedrichsfelde, wo er gegen 
die Bereinigung Sachſens mir Preußen eine Verwahrung feinet Rechte 
auf Sachen erließ. Hierauf ward ihm geſtattet, ſich nach Preßburg zu 
begeben. Dafelbft nahm er an den Verhandlungen bed wiener Congreſſes 
Theil. Endlich febrte er am 7. Juni 1815 in Folge des am 18. Mai 
unterzeichneten Bertragd mit Preußen (vgl, Sahfen) in feine Haupt 
ſtadt zuruͤck; zur Erinnerung flifiere er den Gıvilorden für Verdienſt und 
Treue. In kurzer Zeit ſtellie er den zerrätteten Staatscredit wieder her, 
ordnete mehre Zweige der Staatöverwaltung nah den neuen Berbält 
niſſen des Landes und befolgte in jeder Hinſicht gemäßigte und weile 
Grundfäge. Im Sept. 1818 feierte der König fein Regierungs⸗ und 
im Sanuar 1819 fein Ehrjubildum, Frömmigkeit und Wohlthätigs 
feit, zwei Hauptzuͤge in Friedrih Augufis Charakter, gaben biefen feſt⸗ 
lichen Tagen das ſchoͤnſte Gepraͤge. Man wünfchte jegt, ein Monument 
der Regierung des gerechten Königs zu errichten, aber fein befcheidener 
Sinn lehnte ed immer ab und bat, wenn man fein Andenken dereinſt 
. damit ehren wolle, das erft nad) feinem Tode zu thun. „Das mir wüns 
ſchenswertheſte Denkmal (fügte er binzu) finde ich in der Zufriedenheit 
meiner Unterthanen über die fange Dauer meiner Regierung’. Fried⸗ 
rich Auguft kann im fchönften Sinne ded Wortes auch ein gelehrter Re⸗ 
gent genannt werden. Die latein. Sprache war ihm vollfommen geläus 
. fig, der gried. war er ebenfalls fundig; die franz., ital. und poln. 
ſprach umd fchrieb er mit Fertigkeit; die engl. las er obne Mühe. Er 
war ferner ein Kenner der Muſik, fpielte nicht nur den Flügel mit großer 
Volllommenpeit, fondern betrieb auch fogar die Tonkunſt wiffenichaftlich. 
Botanik. war fein Lieblingeftudium. Seine firenge Lebensordnung und 
der Öftere Genuß des Fräftigen altritterlichen Bergnügend — der Jagd 
— erhielten ihn bis in feine legten Tage bei audgezeichneter Geſundbeit, 
Kraft und Geifteömunterfeit. Ueber feine legten Gelege f. Sachſen. 
Er farb nach einem kurzen Kranfenlager zu Dresden den 5. Mai 1827. 
Ihm folgte fein Bruder Anton. Die verwitw, Königin ftarb zu Dresden 
den 15. Nov. 1828 in ihrem 77. 3. ©. Hermann’s „Leben Friebrid 
Auguſt's“, eine Skizze (Dresden 1827), „Mittbeilungen a, d. Leben des 
Königs v. Sachſen, Friedrih Auguſt bes Gerechten“ (Rp. 1829); 
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Weiße, „Geſchichte Friedrich Auguſt's“ (1811); und Polis, „‚Neater 
rungsgeſchichte Friedrich Angus’, aus amtl. Quellen (Lpz. 1830. 
Man f. die bifter. Schriften über Sachſen, von Weiße und von Pölig. 
Friedrich Wilhelm (der große Kurfürft von Brandenburg), geb. 
am 6. Febr. 1620 zu Berlin, wuchs in früher Kindheit unter der Pfles 
ge feiner fürftlihen Mutter auf, und wurde in der Folge von Bord, 
von Kalkhun, Jakob Müller und Johann Willudow erzogen und wilfens 
fchaftlich gebildet. Die damaligen Kriegsunruhen nörbigten das um das 
Leben ibred Sohnes beforgte fönigl. Paar, ihn nad dem feften Jagd» 
fchloß Leßlingen, und von bier nach der Feſtung Küftrin, 1627, zu brine 
en, wo der Prinz, en:fernt von dem Geräufche und Zerfireuungen des 
ofed, den Wiffenichaften und Künften ungeftört obliegen konnte. Richt 
lange verweilte er bier; denn die Wuth einer verheerenden Peft trieb ihn 
aus feinem Lande zu feinem alten Obeim Bogislav XIV. nach Stettin, 
von wo er in Begleitung feiner Eltern nad Wolgaft zu feiner Tante, der 
verwitweten Königin von Schweden, Marie Eleonore, abreifte. Zu diefer 
Zeit (1633) ſah er die Reiche feines hochherzigen Oheims, Guſtav Adolphs, 
nah Schwoden überfchiffen. Seine audgezeichneten Talente, feine Forts 
fchritte in den Wiflenfchaften und Künften und fein unbeftechlihe® Ges 


fühl für alles Wahre und Schöne, Edle und Rechte zogen ibm fchon 


frühe den Haß mehrer Höflinge zu, die einen gefährlichen Gegner ihrer 
Abdichten in ibm fürchtend, ibn zum Balfpiele ihres Egoismus machten. 
Schwarzenberg erjcheint als ein Hauptgegner unſers Prinzen. Auf feinen 
Anrrieb wurde der I5jährige Prinz (1634) mit feinem Hofmeiſter nad 
Holland geſaadt, wo man ibn durh Intfernung vom Hofe in allen 
Staatsangelegenbeiten feines Hauſes umviffend zu erbalten gedachte. Auf 
der Hochſchule zu Leyden lebte der Prinz in einer ruhigen literärifchen 
Muße ganz feinen Lieblingsftudien, entfernt von den Kabalen des Hofes, 
bis ihm eine eben ausgebrochene Peft zwang, jenen Mufenfis zu verlaffen 
(1634) und feinen Wohnfig in Arnbeim, dem damaligen Sige der hol» 
laͤndiſ hen Staatenverfammlung, aufzufchlagen. Hier betrat er das für 
bie Folgezeit feines Negentenlebend fo wichtige Inftitut, dad Rager, bas 
ihn wie früher die Hörfäle der Wiffenfchafren mit den Heroen der Vors 
zeit, jegt auf dem Schlachtfelde mit den gefeierten Helden der Mitwelt, 
einem Prinzen Wilhelm und Sobann Morig von Naffau, dem Grafen 
von Berg und andern gepriefenen Helden, welche ihr vaterländifches 


Schwert gegen Spaniens Uebermuth und Graufamfeit zogen, befannt 
machte. 1635 begab er ſich nach dem Haag und von bier in feinem 


17. Sabre in's Lager feined Vetters, des Prinzen Heinrich von Dranien, 
der eben Breda belagerte. Durch dieſe männliche Entichloffenheit erwarb 
er fich die ungetheilte Freundichaft des Prinzen von Dranien 1638 
fehrte der Kurpring mit einem reichen Schage von Menichenfenntniß 
ausgeftattet, iu die vwäterliche Reſidenz nad Berlin zurüd, wo er ſich 
mehren Mordverfuchen von Seiten Schwarzenberg’s ausgelegt fah, denen 
er aber gluͤcklich entging. Am 3. Dec. 1640 trat der fürftlihe Juͤng⸗ 
ling in feinem 21. Sabre die Regierung eined Staated an, der in feis 
nen Grundfeſten wanfte, der fich der gänzlichen Aufldiung zu näbern 
fchien, und den er, um ihn zu befigen, gleichſam erit erobern mußte. 
Um in feınen Staaten bie innere Ruhe wieder herzuftellen, ſchloß er, 
trog den Lockungen und Drohungen des Kaifers, mit den Schweden am 
14. Sul. 1641 einen 2jährigen Waffenftillftand ab. 1646 verband ihn 
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wahre Zuneigung mit der oranifchen Prinzefjin Louiſe Henriette (geb. den 
17. Rov. 1627, geft. den 8. Sun. 1667, Verfafferin des Liedes: „Jeſus 
meine Zuverficht‘). Durd das Abfterben der Herzoge von Pommern 
(1637) waren die Anfprüche auf diefes Land auf Brandenburg zurücdges 
fallen. Obgleich der Rurfürft fih alle Mühe gab, den Befis von ganz Pom⸗ 
mern zu erlangen, und die Schweden zur Entſchaͤdigung für ihre unge, 
beuren Kriegsfoften, auf eben dieſer Forderung beftanden, fo ſah ſich 
Friedrich Wilbelm durch den weffälifhen Frieden (24. Det. 1648) ges 
nö:higf, ganz Vorpommern, die Infel Rügen, Wollin und einige Städte 
von Hinterpommern an Schweden abzutreten, wogegen er aber ald Schad» 
Iosbaltung die Bisrhimer Halberſtadt, Minden uud Kamin ald weltliche 
Fürftenthumer, die Grafſchaft Nobenftein und das Erzbietbum Magde⸗ 
burg als ein weltliches Herzogtham, welches legtere jedoch bid zum Tode 
des Herzogs Auguft von Sachfen unter feiner Adminiftration leben follte, 
erbielt. Während der Rurfürft nach wieberbergeflelltem Frieden alle Mittel 
aufbot, den Wohlitand feines Landes zu fördern, ereignete fih in Schwer 
den eine Begebenbeit, welche ihn bald in neue Kriege verwidelte, Io» 
hann Gafimir, König von Polen, mwiderjegte ſich nämlich der Thronbes 
ſteigung Karl Guſtav's von Schweden, und ed entipann fi zwifchen 
- beiden ein Krieg, in welchem der König von Schweden ſich des Beiltan 
des ded Kurfürflen von Brandenburg verjihern wollte Da Friedrich 
Wilhelm Legrerm die Einraͤumung der preuß. Häfen Pillau und Memel 
verjagte, Johann Caſimer ſich zur Flucht nah Schlefien genättigt ſah, 
und Karl Guflav Lad von dem Kurfürften zu Marienburg (12 Nov. 
1655) mit der Ständen von Polnisch, Preußen abgefchloffene Vertheidis 
gungsbändniß für eine Kriegserflärung anjab, fo ſchloß er ihn mit feinem 
ſchwed. Heere in Königsberg ein, und zwang ihn zu einem DBergleiche 
(1656), mittelft deffen Friedrih Wilhelm allen Lebneverbindlichfeiten 
gegen Polen entfagen, dagegen Preußen von Schweden ald Lehn anneb⸗ 
men und demjelben Hülfstruppen verfnrechen mußte, wofür er dag Bis⸗ 
thum Ermeland als ein weltliches Fürftentbum und ſchwed. Lehn ers 
bielt. Durdy die Unterftügung, welche Gafimir von Deftreich zu Theil 
geworben, und mit welcher er ein großes Heer zufammen brachte, an 
deffen Spike er den Kurfürften zu züchtigen gedachte, fand fich Fried» 
rich zur Sicherheit feiner Länder bewogen, eine noch engere Verbindung 
mit Schweden zu Marienburg (15. Sun. 1656) anzuknuͤpfen. Nach der 
Ztägigen Schlaht von Warfchau (18—20 Jul. 1656), welche die voͤl⸗ 
lige Niederlage der Polen zur Folge hatte, verband fi Karl Guftav 
noch‘ enger mit Friedrich durch einen Zraftat zu Kiebau in Kurland, 
10. Oct. 1656, in welchem er der kehnsherrſchaft üter Preußen und 
Ermeland entfagte, ibn für einen fouverainen Herzog anerfannte, und 
nur bei Erlöfhung der männlichen brandenburgifchen Kurlinie die Erb» 
folge fich vorbehielt. Ald Rußland und Ferdinand II. auf die Seite 
Polens traten, ſchloß er mit Polen unter Deitreichd Vermittlung, zu 
MWelau am 19. Sept. einen Frieden ab. Obgleich der Kurfürt Etme 
land zuruͤckgeben mußte, fo erbielt er doch für fich und feine mann!. Rache 
fommen die Beftätigung der Souverainität über das Herzogtum Preußen, 
und bie beiden Herrichaften Lauenburg und Bütom a's ein po'n. Ühn, 
Der Tod des unrubigen Karl Guſtav's im Febr. 1660, dem fein fünf: 
_ jähriger Prinz Karl IX- a befreiete ihm von der Rache eines durch 
den Frieden von Welau aufgebrachten Gegners, und hatte den Frieden von 
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Dliva bei Danzig, 3. März 1660, in welchem der Welau Bromber, 
gifche Vertrag und die Unabhängigkeit Preußens betätigt, und feſtgeſetzt 
wurde, daß alle zwilchen Brandenburg, Schweden und Polen gemachte 
Eroberungen gegenfeitig herausgegeben werden follten, zur Folge. Die 
Erbhuldigung von Preußen erfolgte an Friedrich Wilbelm erſt am 18. 
Det. 1663, weıl die Stände fich anfangs dagegen auflebnien. In dem 
ausgebrocyenen Türfenfrieg fandte er dem Kaiſer 2000 Mann Truppen, 
unter der An’übrung des tapfern Generald Otto von Sparr, zu Hülfe. 
Als 1672 der franz. Feldherr Turenne in die Niederlande einftel, und dieje 
durch die feindieligen Maßregeln des Iänderjüchtigen uns XIV. ſtark 
bedraͤngt wurden, nahm ſich Friedrich Wilhelm der Sache Hollands an, 
ſchloß mit demſelben ein Buͤndniß, und ſtimmte auch Oeſtreich, Daͤnemark, 
Braunſchweig und Heffen-Kaffel für das Intereſſe der Holländer. Im Aug. 
1672 vereinigte er feine Armee zu Halberfiadt mit ber Faiferlichen, um 
den Franzofen durch Meftfalen entgegen zu rüden. Der fchlaue Turenne 
vermied aber forgfältig jede bargebotene Schlacht, fodaß Mangel an Les 
bensmitteln den Kurfürften nöthigte, fich, von den Franzofen verfolgt, bie 
über die Weſer zuruͤckzuziehen, und feine weſtfaͤliſchen Länder den Feinden 
zur Plünderung zu überlaffen. Da fich die Dejtreicher von ihm trennten 
und die hollaͤndiſchen Huͤlfsgelder aueblieben, fah er fich zum Frieden 
genöthigt, der zu Voſſum, einem Dorfe in Brabant, unmweit Löwen, am 
6. Suni 1673, zu Stande fam. Indem Frankreich die weftfälifchen Yänder 
räumte, und an den Kurfürften eine Entichädigungsiumme von 200.000 
Thlr. zahlte, entfagte Liefer dem Bunde mit Holland und verfprach Yudwigs 
Feinden nicht beizufteben, wobei er ſich jedoch vorbehielt, dem deutichen 
Heiche im Fall eines Angriffs Huüͤlfe zu leiften. Die Verwuͤſtungen der 
franz. Armee in der Pfalz führte den Reichsfrieg herbei, dem Friedrich 
Wilhelm beitrat. Mit dem Kaifer, Holland und Spanien im Bunde, 
hatte er fich von den beiden legten Mächten das Verſprechen geben laffen, 
ihm für einen Theil feiner Armee Hülfsgelder zu zahlen, wogegen er 
ihnen 16.000 Mann zufübrte. Im Auguft 1674 ging er mit diejen in 
die Pfalz, feste über den Rheinſtrom, brach in Elſaß ein, und vereinigte 
ſich bier mit der Reichsarmee. Durch die vielen Bedenklichfeiten des 
kaiſ. Feldherrn Bournonville, blieb bes Kurfürften fehnlichfier Wunſch 
nach einer entiche:denden Schlacht unerfüllt, und Turenne erhielt dadurch 
Zeit, fich zuräcdzuzieben und zu verfiärfen. Das beutfche Heer erlitt 
eine Niederlage bei Muͤblhauſen im Sundgau, und das ganze Eljaß ging 
verloren. Indeß waren die Schweden auf Antrieb Frankreichs unter dem 
Gen. Wrangel im Dec. 1674 in Pommern und in die Neumarf einges 
fallen, und ylünderten diefe Ränder mit unerbörter Grauſamkeit. Kaum 
erfuhr Friedrich Wilhelm, der eben feine Truppen aus dem unglücdlichen 
franz. Feldzuge nach Franfen in die Winterquartiere verlegt batte, bie 
fchreliche Yage feines Landes, ald er im Mai 1675 mit feinem Heere 
aus den Winterquartieren aufbrach, und einen enticheidenden Sieg bei 

ebrbellin cf. d.) am 18. Juni 1675 mit 6500 brandenb. Reitern 

ber 11.000 furdtbar gewordene Schweden erfocht. Durch dirfen in der 
vaterländifchen Gejchichte Preußens umvergeflichen Sieg, legte der rubm⸗ 
befrönte Friedrich Wilhelm den Grundflein zu der Größe und Madıt, 
meldye der brandenburgiihe Staat in her Folge erreichte. Noch in dems 
felben Jabre eroberte er in Verbindung mit däniichen und Faiferlichen 
Truppen bie Stadt Wolgaft und die Infel Wohin, im folgenden An 
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klam und Demmin und 1677 nad einer 7monatlichen Belagerung die 
Feſtung Stettin. Sein Waffengluͤck erweckte jedoch den Ned des kaiſer⸗ 
lıcyen Hofed. Friedrich Wilhelm war daher geneigt, dem von Spanien 
und Holland mit Frankreich abgeſchloſſenen Separatfrieten von Nimwe— 
gen (1678) beizutreten. Da er aber alle Eroberungen beraudgeben 
und Schweden wegen ter Kriegsfoften entfchädigen jollte, fo ſchloß er 
mit Dänemarf und Münfter einen neuen Bund, fegie den Krieg mit 
Nachdruck fort, bemäctigte fih dann der Fellung Stralfund nach einem 
zweitägigen Bombardement und vollendete burch die Einnabme von Greifs— 
walde die Eroberung von gen Schmwediid Pommern (1678). Aus der 
Ruhe, die er den Winter über auf feinen erfämpften Yorbern in Berlin 
zu genießen gedachte, riß ihn die Nachricht, daß General Horn mit 
16.000 Schweden in Preußen eingefallen ſey. Mit fat unglaublicher 
Schnelligkeit warf er fich dem feindlichen Heere in den Weg und fchlug 
ed (Fan. 1679) beim Dorfe Splitter, eine halbe Meile von Zılfit. Eifer 
führig auf feinen Kriegeruhm, ſchloſſen feine Bunteegenoffen mit Franfs 
reich (Febr. 1679) zu Nimmegen einen Frieden, ohne auf Frankreich 
und Dänemarf Ruͤckſicht zu nehmen, mit welchem der Kurfürft mit Shoe 
den nod allein im Felde ftand. Ludwig XIV., der freiern Spielraum 
gewonnen hatte, befahl nun dem Kurfürften, mit Schweden Frieden zu 
fließen und die Eroberungen beraudzugeben. Muthig widerfegte er ſich 
dieſem anmaßenden Tone. Als aber 30.000 Mann Franzoſen in Kleve 
einrücdten, fah er ſich zur Abfchliefung des Friedens von St.» Germain 
(29: Juni 1679) gezwungen, nach welchem er alle Sroberungen an 
Schweden zurücdgeben mußte. Er erbielt dafür die wenigen Derter und 
die Zölle, weldye Schweden in Hinterpommern nad) dem weitfälifchen 
Frieden befaß, und empfing noch von Ludwig XIV. 300000 Kronen» 
thaler Entſchädigungsgelder. Als Ludwig XIV. (1680) Reunions⸗ (Wie 
bervereinigungs ) Kammern niederfegte, die unterfucen follten, welche 
Derter in den aͤlteſten Zeiten zum Elfaß ıc. gebört hätten, und den 
Neichdtag zu Negensburg, durch die anmaßende Bejignahme mehrer Bes 
zirfe im Eifaß für den Krieg gegen Franfreich flimmte; fo wurde auf 
Friedrih Wilbelms weife Bermittelung (1684) ein 2Ojäbriger Waffens 
ſtillſtand mit Franfreich geichloffen, kraft deffen Ludwig XIV; im Befige 
alled Desjenigen bleiben follte, was er fich bis zum 1. Aug. 1681 zus 
geeignet hatte. Somohl durd das zwifchen Holland und Brandenburg 
neuerdings gefchloffene Buͤndniß (1685), ald auch durch ‚die Aufnahme 
ber reformirten Flüchtlinge in feine Staaten, traten neue Mißhelligkeiten 
zwiihen beiden Höfen ein. Friedrih Wilhelm naͤberie fich jegt immer 
mehr dem Haufe Deflreih und errichtete fogar 1686 ein Schugbändniß 
mit ihm, um für feine Anfprüde auf die finleflihen Fuͤrſtenthümer Lırgs 
nig, Brieg, Woblau und Yägerndorf jchadlos gebalten zu werden. Da 
mit des legten Herzogs Georg Wilhelms Tode im ST: 1675 der Katier 
Leopold fich diefer Länder angemaßt hatte und der Kurfürst diefe Fürs 
ſtenthuͤmer zurüdforderte, fo trat ihm der Kaifer gegen Enıfagung jener 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer den ſchwiebuſer Kreis ab, machte ſich aber 
durd) die Ausftelung eines fchriftlichen Revers zur Ruͤckgabe jener Fans 
der gegen Erftattung von 100 000 Thalern verbindlich, welche mit dem 
Negierungsantrisie jeined Sohnes (f. d. folg. Art.) wirklich ar 
Unter der Anführung des Generald von Schöning ſchickte der Kurfuͤrſt 
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dem Kaiſer 83000 Mann wider die Türken zu Huͤlfe (1686), welche fi 
bei der Belagerung der Stadt Dfen rüpmlıchft auszeihneren. Aderbau 
und Viehzucht waren ein Hauptaugenmerk Friedrich Wilbelme bei der Ne» 
gentenforge für das Wobl feines Kantes, Schön war die Verordnung, daß 
fein Landmann ſich vereblichen durfte, bevor er nicht 6 Obfibäume ger 
- pfropft und ebenjo viel junge Eichen angepflanzt hatte, und wodurd er 
aud den Gartenbau in Aufnabme zu bringen fuchte. Die Domainengür 
ter, welche fonit durch Amtsichreiber bewirthichaftet wurden, ließ er 
verpacten. Am Vortheilhafteſten für den Flor der Städte, für Bers 
mebrung und Berbefferung der vaterländifchen Fabrifen und Manufacs 
tsren, fowie vorzüglich rubmvoll für den Kurfürjien, war die Aunabme 
der um ber reformirten Religion wegen verfolgten franz. Flüdtlinge. 
Er gewann dadurch dem preuß. Staate 20000 arbeitfame Bürger, 
welche durch Anlegung von Fabriken und Manufaciuren, Urbirmahung 
wüfter Fleden, Verbifferung des Ader» und Gartenbaues und Verfeis 
nerung der Sitten ihn immer mebr emporboben. Die Beförderung des 
in» und ausländifhen Handeld war. ebenfalld ein Haupibeſtandiheil feiner 
Sorgfalt. Er errichtete (1650) die erſten Poſten in feinem Lande. Ein 
Beweis, wie er den Handel zu beben trachtete, ift die Anlegung dee 
Forts Groß + Friedrihehurg, welches auf feinen Befebl der Major Dtio 
Friedrich von der Gröben 11683) auf der afrifanifchen Kuͤſte anlegen 
mußte. Eme ebenfo vorzügliche Aufmerkjamfeit widmete er den Kuͤnſten 
und Wiffenfhaften. Für die Baukunſt war er nicht weniger thätig. 
Potsdam und Berlin verdanken ihm beträcdhtlihe VBerfchönerungen, ſo vie 
die Dorotheenftadt ihm ihren Urfprung. Das Joachimsthal'ſche Gymnas 
fium verlegte er nad Berlin (1655) und vermehrte feine Einkünfte; 
zu Duisburg gründete er (1655) eine Univerfirät; die koͤnigl. Bibliothek 
zu Berlin verdankt ihm ihre Entitehung (1657) und das für Berlin 
errichtete Collegium Medicum war feine S:iftung. Die Etempelcaffe 
(1685) fchreibt ſich aus feiner Regierungszeit ber. Eine ungemöhnlıne 
Thätigfeit, Mäßıgfeit und Nelıgiofität waren die glänzenden Hauptzuͤge 
feined Charakters. Nicht minder bewundern wir in ihm den Gatten und 
Vater. Nach feiner erfien Gemahlin Tode vermäblte er fih mit Doros 
thea, einer holfteinifchen Prinzeffin, verwitweien Herzogin von Braun, 
ſchweig⸗ kuͤneburg, die ihm mehre Söhne gebar, aber mit ihrem Stiefiobne, 
dem Kurprinzen Friedrich, in ſchlechten Vernehmen ftand. Medhre fürs 
perliche Leiden und vorzüglich heftige Gichtſchmerzen, wozu noch bie 
Waflerfucht fam, führten das Ende feines thatenreichen Lebens am 29, 
April 1688 im 69. Jabre feines Alterd und im 48, feiner Regierung 
zu Potödam berbei. Mit dem Augenblike ded Todes begann die Uns 
fterblichkeit diefes erbabenen Fürſten. Seinem Nachfolger hinterließ er 
ein beinahe um die Hälfte vergrößertes Rand, ein vortreffliched Heer 
von 28.000 wohl bisciplinirten Kriegern und einen Schag von 650.000 
Rthlr. Friedrich Wilpelm war von mittelmäßiger Größe, aber ſchoͤnem 
und regelmäßigen Körperbau. Seine angenehme Gefichtebildung, fein 
fanftes, liebreiche® und leutſeliges Betragen flößten Zutrauen und Ads 
tung ein. In verfchiedenen Tbeilen der Gelehrſamkeit hatte er ſich große 
Kenntniffe erworben. Sein Gedaͤchtniß war fo ftarf, daß er faft alle 
feine Soldaten namentlich fannte. Die fhöne Statue ded großen Kur 
fürften in Berlin hat Joh. Jacobi 1700 gegoffen. 
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Friedrich 11. CKurfürft von Brandenburg und fouverainer Herzog 
von Preußen feit 1688; eriter König von Preußen, #Friedrid 1. ſeit 
1701, war den 12. Juli 1657 zu Kön’gsberg geboren. Der Baron 
Dito von Schwerin war im frübefter Jugend fein Hofmeiſter und Ebers 
bard von Danfelmann fein Lehrer, welcher durch fein edles und lich 
reiche® Betragen auf dir Bildung des Prinzen fo'genreich eimmirfte, 
Der frühzeitige Tod ſeiner Mutter, Lonije, war für Friedrich mit ebenio 
unangenehmen Folgen verfnüpft, als er einen großen Einfluß auf 
ſeine Denf» und Handlungsweiſe hatte. Seine Stiermutter, Dorotbea 
von Holfteın, war es wenisftens, welche ibren Gemahl dabın beflimm- 
te, ferne Ländereien meiſt an feine übrigen Söhne zu vertbeilen und 
dem Xeltefien nur die Kurwürde und Kurländer zu überlaffen, die er 
ibm nicht entzieden konnte. Seine erfte Gemadlin, Elifaberh Henriette, 
Tochter des heſſiſchen Landgrafen Wilbelm IV,, ftarb als Wödnerin 
in der Blürbe ihrer Jabre, worauf ſich der Kurprinz (1684) mit Sopbie 
Charlotte von Hanover, der Schweſter des nachberigen Königs von 
England, Georgs I., einer durch gerftige und förperlide Vorzüge gleich 
ausgezeichneten Fuͤrſtin, vermäblte, und welche :.icht wenig zu dem 
Glanze der Wiffenfchaften und Künfle, fomwie zur Veredlung des ger 
felligen Lebens im preußiſchen Staate beitrug. Schon nad dem Tode 
jeiner eriten Gemablin fchloß er fih enge an ten oͤſtreichiſden Hof an. 
Nach feinem Negierungsantritte erklärte Friedrich das Zeftament feines 
Vaters für ungültig, nabm von allen brantenburgifchen Kindern Bejig 
und fand feine Stietor£der auf gätlihem Wege mit anfebnlihen Arm» 
tern, Würden und Gabrgeldern ab. GmLlleb ig.n beflätigte er aber alle 
Anorenungen feines verblichenen fürflichen Vaters. Den Prinzen von 
Dranien, Wilhelm III., unterfingte er mıt Huͤlfe voͤlkern (1688), um 
ibm zu der Krone von England zu verbelien. Bei den Keindfeligkeicen, 
welche Ludwig XIV. von Frankreich mit dem bdeuifchen Reiche arfing, 
um die Anfprüce feiner Schwaͤgerin, der Herzogin von Orleand, auf 
einen Theil der Pfalz zu bebaupten; ſchloß Friedrich zu Magdeburg 
mit Sadjıen, Rüneburg und HeffensKaffel einen Bund zur Vertheirigung 
des teuifhen Reichs (1688) und ließ 60 000 Mann zur Reichsarmee 
ftoßen. Er feltft übernabm die Vertbeidigung des Niederrheind. 1691 
ſchloß ſich Friedrih dem großen Bunde des Kaiferd, Spaniens, Eng. 
lands und Hollands wider Franfreib an und flellte 15.000 Mann zu 
dem verbundenen Heere in den Niederlanten. Auch gegen die Türken 
fandte er dem Kaifer, unter dem Dberbefehle ded General Barfuß, 
6000 Brandenburaer, gegen eine Entſchaädigung von 150000 Rıbir, 
zu Hülfe, welde viel zu dem herrlichen Siege zu Salsnfemen (1691) 
beitrugen. 1693 fandte er abermals 6000 Brandenburger nad Ungarn, 
wo fie bei der Belagerung von Belgrad eine räbmlide Bravour und 
in dem Siege über die Türken bei Zenta eine unerfchätterlihe Tapfer⸗ 
keit an den Tag legten. Als indeß Frankreich, ded langwierigen Krir« 
ges in Deutfchlaud müde (1697), den ryswider Frieden abſchloß, fo 
wurde Brandenburg in demjelben die Vortheile beftätigt, die ibm im 
wetfälifchen und dem Frieden zu St., Germain waren bewilligt worden. 
1695 gab Friedrich den fchwiebufer Kreis an Deftreich zurüd, erbieit 
aber zur Vergütung der auf Schwiebus verwandten Berbefferungen 
250.000 Rıplr. nebft der Anwartſchaft auf Oſtfriesland und die Grafs 
haft Limburg in Zranfen. Bon dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich 
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Auguft, weicher ald König von Polen (1697) feine Krone mit {he 
ren Schulden belaſtet batte, erftand er die Erbfchirmvogtei Über dir 
Stadt und das Stift Quedlinburg, die Reichsvogtei zu Nordbauie 
und das Amt Petersberg bei Halle um eine beftimmte Summe Gelbe, 
Die Grafichaft Hobenftein, welde feinem Vater im weilfälifchen Frieden 
als halberſtaäͤdtiſches Lehn anheim gefallen war, vereinigte er wieder 
mit dem Fürftentbum Halberſtadt (1699. Mit den Färften Wilden 
von Hhodenzollern, Hechingen und Karl Meinh. v. Hohenzollern » Sigmu 
ringen ſchloß er einen Tractat, ım Folge deffen die hohenzollernſche Kinie, 
nach dem Erlöjden der brandenburgiihen, in den fräntifchen Ländern, 
und Brandenburg, mit dem Ausſterben der hobenzollernfchen Kinie iz 
deren Ländern fuccediren follte Die Stadt Elbing, welhe im 5. 1657 
Friedrich Wilhelm dem Großen für 400.000 Rıblr. war verpfändt 
reorden, ließ er 1698 durch den Gen. Brand befegen und 1703 voͤllig 
in Befig nehmen. Hatten ſchon früher Ehrgeiz und Prachtliebe in 
Friedrich den Gedanken erweckt, fih zum Könige von Preußen erhoben 
zu feben, fo wurde diefer Wunfch durch die Wahl des Kurfürften von 
Sachſen zum Könige von Polen und die Erhebung Wilhelms Ill. von 
Dranien auf den englifhen Thron noch mehr verftärft. Schwer hie: 
ed, das oͤſtreichiſche Kaiſerbaus zur Anerkennung diefer Wiirde zu be 
wegen. Jedoch die damaligen politifhen Ereigniffe vermochten den 
Kaiſer, in dem am 16. Kov. 1700 abgeichloffenen Kronentraciat, bit 
KRönigemürde Friedrichs unter folgenden Bedingungen anzuerfenner: 
rirdrin mußte auf die Bezahlung aller ruͤckſtaͤndigen Öftreichiichen 
sshtfigelder verzichten; während des bevorftebenden fpanifchen Erbfolge 
tticate ÜOOO Mann auf eigene Koflen zu unterbalien; die Reicht 
feſueg Drihirpsburg mit Truppen zu unterſtützen; in allen Neicheange 
lenortiiten auf die Seite des Kaiſers zu treten, verfpreken; angeloben, 
be: jeder Fünfiigen Kaiferwahl feine Stimme einem öftreichiichen Prin— 
zent gr ertbeilen, wenn nicht ber Kurfürft durch bödhft wichtige Gründe 
genoͤtbigt würde, einen Kaiſer aus einem andern Haufe vworzufchlagen, 
und ſich verpflihten, jene deutſchen Reichslande feiner Verbindlicfeit 
gegen das Reich zu entzieben. Nachdem er den 17. Jan. 1701 den 
ſchwarzen Adler, Orten gefliftet, fegte er ſich und feiner Gemablin am 
48., dem in der preußischen Geſchichte ewig denfwürcigen Tage, de 
Königsfrone auf. Außer dem Papite, den polniichen Ständen, dem 
deutfchen Nitterorden und Frankreich, wurde von cllen europäiſchen 
Staaten die Königewärde Friedrichs amerfannt, der von num unter 
dem Titel Friedrich 1. in den Gefhichtdannalen auftritt. Zrog den 
glänzenden Verfprechungen, welde ihm Peter der Große machte, und 
fo gewtß die Uniftände einen glüdlihen Erfolg verſprachen, mıba 
riedrich an dem nordifchen Kriege feinen Antbeil. In dem fpanilten 
Erbfolgefriege ſandie er für die Sache des oͤſtreich. Kailerhaufes 20 von 
Mann an den Rhein, melde unter dem Fürfien Leopold von Deſſau 
(1702) Kaiferewersh und Fürtich einnahmen, woran fie im folgenden 
Jadre die Groberung von Rheinbergen, Bonn und Geidern reihe. 
1704 balfen die preup. Truppen, unter Eugen und Marlborougb, jeaen 
glorreichen Sieg bei Hodiitädt erfechten, erwarben fich einen großen Rubdar 
in der blutigen Schlacht bei Turin und mohnten mit eben folder Bra 
vorr den Schladiten von Dudenarde (1708), Malplaquer, der Erode⸗ 
rung der Stadt Dornick (1709) und vielen andern Kriegs begebendeilen 
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bei. Die 1712 begonnenen Friedendunterbandlungen zu Utrecht erlebte 
FKriedrid 1 nicht. Seine kraͤftigen Maßregelm bemirkten (1705) den 
dDüffeldorfer Neligionsvergleih. Nach dem Tode Wilhelms 111., Königs 
von England und Stattbalterd von Holland (1702), nabm Friedrih von 
den beiden Graficharten Mörd und Lingen Beſitz. Ald Herzog von Kleve 
nabım er Geldern, nach dem Erlöfchen des habsburgiſchen Mannsſtam— 
mes in Spanien, in Befis, weil Karl V. im 16. Jabrh. den Herzog: 
Wilbelm von Kleve, der von den Ständen Gelderns zum Regenten ge, 
wählt worden war, gendibigt batte, diefed ibm zu uͤberlaſſen. Bon den 
Ständen der Fuͤrſtenthuͤmer Neufchatel und Valengin warb er, nad) dem 
Erlöfchen des Hauſes Fonguevike, zum Negenten (1707) ermäblt. Bon 
dem Grafen von Solms, Braunfels erfaufte er (1707) die Grafichaft 
Tecklenburg in Wefifalen für 300.000 Tbfr., und verband fie mit ber 
Grafſchaft Lingen. Fabriken und Minufacturen erfreuten ſich feiner vor» 
zöglichen Aufmerfiumfeit. Berlin ermeiterte er durch die ibm zu Ehren 
benannte Friedrichsftadt, und zum Gedaͤchtniſſe feiner verblichenen Ges 
mablin, Shariotte Sopbie, verwandelte er Lietzen oder kuͤtzow, ein Dorf 
ohnweit Berlin, durch Verftönerung und Ermeiterung in das liebliche 
Charlottenburg. Unter feiner Aegide bluͤbten Wiffenfhaften und Künfte 
in einem vorzüglichen Grade. 16499, fliftete er eine Bildhauers und? Mar 
ler» Afademie, die erfte in Deutfchland, nach den Vorbilde deren zu Rom 
und Paris; die Societät der Wilfenfchaften oder die Akademie zu Berlin 
(geftiftet 1700, eingeweibet 1701) biäbte unter ibm auf. Die Errichtung 
der Friedrichs» Univerfität, durch Thomaſius zu Halle (1694) ift, wie 
die Stiftungen des hallifhen Waifenbaufes durh A. H. Franfe, ein 
Denfmal feiner Regierung. Die Stiftung der Fürften» und Nitterafar 
demie (1705) mar ein ebenſo verbienftlihes Werf unſeres Friedrich. 
Am 25. Febr. 1713 endete, im 56. Jahre feines Alter und im 25. 
feiner Regierung, der Tod fein Leben. Seine zweite Gemahlin, die 
Tochter des Kurfuͤrſten Ernſt Auguſts von Braunſchweig-Luͤneburg, batte 
ihm den Kronprinzen Friedrih Wilhelm geboren. Beine dritte Gemah— 
lin, Sophie Louiſe, verwitwete Erbberzogin von Mecklenburg⸗-Guͤſtrow, 
jtarb in einem Anfalle von Griftedverwirrung. Wenn Friedrich ber 
Große feine übertriebene Prachtliebe und feine verſchwenderiſche Frei 
gebigfeit an unwuͤrdige Günftlinge, und die unwuͤrdige Bedingung, mit 
welcher er die Königewürde erfaufte, in itrengen Worten tadelt, fo ver» 
dient fein weiteres Lirtheil in den Worten gehört zu werden: „Die Rd» 
nigewürde befreite das Haus Brandenburg von dem Goche, in welchem 
Deftreih damals die deutfchen Fürften hielt; überdem binterließ er das 
mit feinen Nachfolgern einen Stachel zum Ruhme. Er hatte ihnen einen 
Namen gewonnen, deffen fie fi würdig erzeigen mußten; er legte den 
Grund zu einem Gebäude, deffen Größe zu vollenden, ihnen noch über 
laffen blieb. — Bei vielen Fehlern und Schwachheiten — fährt Fried» 
rich fort — gebührt indeß dem Könige Friedrich 1. das Lob, daß er von 
Natur gutherzig war, und daß er feinen Staaten in bedenflicher Zeit 
ben Frieden zu erhalten wußte’. 

Friedrich Wilhelm I, König von Preußen, Sohn des erften 
preußiichen Könige, war den 15. Auguft 1688 geboren. Seine Trzie 
bung, auf melde die größte Sorgfalt verwandt wurde, leitete die Frau 
von Rocoule, eine im den Zeiten der Religiondverfolgungen nach Preußen 
geflüchtete, geiftreiche Franzoͤſin, reformirter Religion. In feinem dritten 
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Sabre (1691) erblicken wir ihn an feinem großväterlihen Hofe zu Has 
nover, wo er mit Georg II, nahmaligem Könige von England, gemeins 
fchaftfich erzogen wurde. Nach feiner 1693 erfolgten Ruͤckkehr nadı Berlin 
efellte man ibm den Grafen von Dobna als Führer und einen gewiſſen 
ebiuer aus der Schweiz zum kebrer zu, deffen pedantifcber Erziebungs⸗ 
metbode man den nacıhberigen entichiedenen Widermillen Friedrich Wils 
helms gegen Wiffenichaften und Künfte zufchreiben will. Der Graf von 
Finfenitein, ein Mann von vortrefflichem Charakter und großer Vors 
liebe für den Militairfland, bildete (1702) in Wilhelm den ordnunges 
Liebenden Krieger aud. Als foldher nabm er an den damaligen Kriegs» 
ereigniffen lebbaft Antbeil; er wohnte der Schladht bei Malplaquet bei 
und fehrte nach der Einnabme von Moͤrs, mit trefflichen Kriegsfenntniffen 
bereichert, mit dem Rubme eined tapfern Krieger nach Berlin zurück. 
Ns Kronprinz feierte er feine Vermählung mit der bandv. Prinzeffin 
Sophia Doro'hea 1706. Seinen Regierungsanıritt (Febr. 1713) eroͤff⸗ 
nete er mit einer fpariamen Staats» Deconomie, einer verbejlerten Fi⸗ 
nanz» Organilation und einer Befchränfung des Luxus. Durch die Ber 
ſchluͤſſe des utrechter Friedens am 14. April 1713 wurde nicht ſowobl 
von Spanien, ald auh von Franfreih, nicht nur die preußifche Könige» 
würde, als eine legitime und feine Souverainetät über Neufchatel 
und Balengin anerkaunt, jondern er blieb auch im Beſitze Desjenigen, 
was fein Vater vom Oberquartier Geldern fräber der Krone Preußen 
zugewandt batte, wogegen er alle feine Rechte auf dad Fürftentbum 
Drange und feine Anfprüce auf die oran fche Verlaffenfchaft und Bur⸗ 
guud an Franfıeid abtrat. Auc nahm er noch in d’mielben Sabre die 
durch das Nbfterben des legten Grafen erledigte Grafichaft Limburg 
1694 in Befig, gemäß der Anwariſchaft, die fein Vater früber darauf 
erhalten hatte. Als im Laufe des morbiichen Krirges, welcher an dem 
brandenburgifchen Staaten wü:hete, der ſchwed. General Steinbof von 
den Rufen und Sachfen zur Gapitulation der bolfteinifhen Feſtung 
Lönningen war gezwungen worden, und die Ruffen und Sadıfen Mienen 
zur Beſetzung Schwediſch⸗Pommerns machten, fo fchlofen, um dieſes 
zu verhindern, der Herzog Adminiſtrator und der General Welling, 
Statthaiter in Pommern, im Juni 1713 mit Friedrih Wilhelm }. einen 
Sequeſtrations vertrag über Stettin und Wismar. Kaum war aber 
Karl XI. aus der Türkei, wo er vergebl’h um Hü’fe nachgefuct batte, 
nad Stralfund (22.Nov. 1714) zurückgekehrt, ald er auf der Stelle jenen 
ohne fein Vorwiſſen abgef hloffuen Sequeftra:ionsvergleiih zu vernichten bes 
fchloß, unter Drobungen Stettin zurüdforderte und die Wiederbezahlung 
der 409.009 Thaler ſtandbaft verweigerte, welche der König ald Vers 
gätung für die Ruffen und Sachſen entrichtet batte. Nach mehren guͤt⸗ 
lichen Vorftellungen, welche von diefen bartnädigen Monarchen nur mit 
der Einnahme der Inſel Ujedom und der Gefungenichaft der daſigen 
Sequeitrationsoölfer beantwortet wurden, ſchloß Friedrich Wilbelm 1. 
mir Dänemark, Polen und Rußland 1715 ein Bündnig und erflärte 
ihm durch ein Manifeſt öffentlich den Krieg Mit dieien Verbündeten 
nabm der Fürft Leopold von Anhalt» Defjan, an der Spige eined 20.000 
Mann ftarten preuß. Heeres, die Infel Rügen und die Feſtung Strals 
fund, wo Karl nur mit gefahrvoller Mühe des Nacht durch die Flucht 
der Befangenichaft (1715) entging. Der Tod Karls XII. machte diefem 
Kriege ein Ende, worauf im Zahre 1720 am 24. Febr. der Friede mit 
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Preußen zu Stockbolm abgeſchloſſen wurde, nach welchem Friedrich 
Wilhelm an Schweden ? Millionen Tbaler zablte und dafür Gtettin 
und denjenigen Diſtrict, welcher zwiſchen der Peene und Oder liegt, nebit 
der Inſel Uſedom und Wollin ald Entichaͤdigung erbielt. Bon dem zwis 
fhen England, Holland und Preußen zu Hanover errichteten Bündniffe, 
worin beide Mächte des Königs Anſpruͤche auf Juͤlich und Berg zu 
fchägen veripracen, und wogegen Defireih, Spanien und Rußland zu 
Wien ein Büntniß abich/offen, wurde er nicht ſonohl durch eine gewiffe 
Kälte, weiche mit der Tbronbefteigung George Il. von England immer 
mebr anwuchs, als vielmehr durd; den Grafen von Sedendorf, damaligen 
oͤſtreichiſchen Geſandten, durch glänzente Verſprechungen ab» und in das 
Intereſſe des Öftreich. Hofes gezogen. Friedrich Wilbelm fchloß deßhalb 
mir Karl Vi. zu Wuferbauten am 12. Det. 1726 einen Tractat, in 
welchem er ſich zur Aufrechtbaltung der neuen oͤſtreich. Erbfolge, der 
pragmatifhen Sanction, verbindlich machte, dem Kaifer im Notbfalle 
Unterſtuͤtzung zuſagte und von dieſem dagegen die Zufage aller Hülfe 
zum Befige von Juͤlich und Berg erbielt. Der Tod des polniichen Könige 
Auguft Il. unterbrach die Ruhe auf's Neue. Indem fi 3 Kronbemwerber 
zur poln. Königewürde meldeten, und alle mäctigen Anbang und Uns 
terftügungen fanden, fo begann der poln. Erbfolgefrieg 1733. Stanidlaus 
Leszinsky, deffen einzige Tochter an König Ludwig XV. vermählt war, 
und der fall allgemein zum Regenten begebrt wurde, fand an Frankreich 
eine mächtige Stüge. Der zweite Bewerber, der portug. Prinz Emanuel, 
wurde bald außer Acht gelaflen. Der dritte Prätendent, der Sobn des 
verfiorbenen Königs Auguft I1., Kurfürft von Sachſen, wußte, indem er 
den Erbfolgerechten auf Deftreich entfagte und die pragmatifche Sanc⸗ 
tion anerfannte, Deftreih und Rußland in fein ntereffe zu ziehen. 
Stanislaus fab fich zur Flucht genötbigt, und obichon er bei Friedrich 
Wilbelm in Königsberg eine feiner Würde gebübrende Aufnahme fand, 
fo leiftete diefer dennod Deitreich gegen Rudwig XV., Spanien und Sardis 
nien fräftige Hülfe. 10.000 Preußen fließen unter dem Befehl des Gen.» 
Lieutenant von Roͤder zur faiferl. Armee an den Rbeinſtrom, über 
welche der damals fchon febr bejabrte Prinz Eugen, 1734, den Ober» 
befebl erhalten batte. Friedrich Wilbelm traf ſelbſt in Begleitung feines 
Kronprinzen, nachberigen Friedrichs bed Einzigen, bei dem alliirten Heere 
ein, das aber feine glänzende Thaten verrichtete, da Eugen aus Vorficht und 
aus Furcht, feinen kriegeriſchen Lorber entblättert zu feben, nichts Bes 
deutended gegen bie Franzofen unternabm, bie der Frieden zu Wien 
(3. Dct. 1735) diefem fructlofen Streite ein Ziel fegte. Friedrich Wil⸗ 
beim I. war ein treffliher Staatswirtb. Den infändifhen Woll-Manu—⸗ 
facturen balf er durch zweckdienliche Staruten auf; fübrte in der ganzen 
Mark Brandenburg nach berliniihem Fuße einerlei Elle, Maß und Ges 
wicht ein; regulirte die unter der Negrerung feined Vaters in Verfall 
gerathene Finanzen und Domainen, nabm mit dem Juſtizweſen weſent⸗ 
liche und wohltbätige Reformen vor; errichtete 1714 das in Europa ſo 
berühmte Peibregiment, nachher Garde genannt, welches einem Bereine 
von Riefen glich und in der Folgezeit Mufter für die ganze preußifce 
Armee ward; fiellte mebre befchwerliche Lehns vervflichtungen ab; lief 
Memel, Weſel, Magdeburg und Stettin durch Wallrawe (1716) be 
fefiigen; legte den Grund zur Ritterafademie (1716) und errichtete eine 
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Cabettenichule, mit welcher er die aus Magdeburg und Kolberg vereis 
nigte, Er ftiftete 1722 das große Warenhaus zu Porsdam; das Eoller 
gium-Medico⸗Chirurgicum war feine verdienitvolle Stiftung; das Cole 
giumsMedicum erhielt eine weitere Gewalt und verbefierte Einrichtung, 
und, um tüchtige Aerzte und Wundärzte beranzubilden und unbemittels- 
ten Kranfen Unterhalt und Pflege zur Wiederberftellung ihrer Befund» 
beit zu verfchaffen, verwandelte er ein Spinnbaus in ein Krankenhaus 
(1727), die fogen. Charite, welched er mit einem anſehnlichen Gapitale 
ausjtattete; das Findelbaus, zum Beilen verlaffener Kinder, verbanft 
ebenfalld feine Entſtehung dieſem für das Wohl feiner Unterthanen fo 
tbärigen König. Sein Goldatenwefen war mebr Befriedigung einer Lieb⸗ 
aberei; aber ein fiebended Heer war auch Hauptſache in der preuß. 
onardhie. Freilich führte der Grundfag, eine größere Armee haben zu 
mollen aid die Bevölkerung des Landes liefern fonnte, zum Syſtem der 
fremden Werbungen und aller damit verbundenen Gräuel, und der ent 
fegliche Zwang fonnte den Stand des gemeinen Kriegerd nicht geachtet 
macen; aber dem Staate war eine gewaltige Macht gegeben, die der 
große Friedrich mit echtem Geiſte befeelend durchdrang. Durch diefe ftete 
Aufmerkjamfeit auf die wahren Quellen der Macht, Gold und Eifen, 
oder Wıffen und Schag, war König Friedrih Wilhelm I. bei weitem 
der maͤchtigſte Neichsfürft; ein Herr von Verſtand; gerecht, fo lange fein 
Spielmerfzeug nicht angegriffen ward; in Anordnung der Verwaltung fo 
vortreffiih, daß Haupteinrichtungen, die er traf, bis auf und geblies 
ben fin?. Hunderttaufend Mann hinterließ er, nach langem Frieden 
dieciplinirt wie alte Krieger, und einen Schag vieler Millionen, zu 
Benugung vortheilbafter Umjtände. Diefer barte Mann gab eine vor» 
treffliche Eriminalordnung; biefer, der reformirten Glaubensform blind» 
lings ergebene Fürft gab freie Religionsäbung auch griechifchen und tür- 
fifchen Soldaten. Nie war ein Mann für eine Sache mit ftandhafterem 
Willen; nie bat ein Für wahre Macht vom Scheine beffer unterſchie⸗ 
den. Diefer Friedrih Wilhelm, der fein Vergnügen genoß, als täglich 
mit Dffijierd, die er ſchaͤtzte, Tabad zu rauchen, und der feinem Sohne 
Obrfeigen gab, wie er fidy filberner Gabeln bediente, ſtellte eine fultas 
niihe Pracht dar, wenn der po'nifhe König, der gelante, prachtliebende 
Kurfürft Friedrich Auguſt von Sachſen, ihn befuchte. Der 31. Mai 1745 
war der legte Tag feines Lebens, an welchem er mit der Ruhe eines 
unverzagten Beifen in einem Alter von 52 Jahren jtarb. Außer feinem 
Nachfolger Friedrich II. hinterließ er noch drei Prinzen: Auguft Wilhelm, 
Bater des Königs Friedrih Wilbelm 11. (geb. 1722, fl. 1758); Hein 
rich (geb. 1725, ft. 180%; Ferdinand (geb. 1730, ft. 1813), und fünf 
Prinzeffinnen. Friedrih Wilbelm 1. begriff den tiefen Sinn des alten 
Spruͤchworts: „Ordnung bilft Haushalten”. König zu ſeyn, Mebrer 
des Reiche im wahren Sinne des Worts, durch Förderung und Vered⸗ 
lung aller geiltigen Anlagen und Kräfte feines Volks, entſprach feinen 
Fäpigfeiten nicht. König zu fcheinen, wie fein Bater, durch eitle Pracht, 
unter der Leitung allmächtiger Minifter, mwiderfprach feinem Charakter. 
Er fühlte den Beruf in ſich, Randesvater zu fepn, wie Hausvater. Der 
große Kurfuͤrſt hatte die Unabbaͤngigkeit feined Haufes, Friedrich I. den 
Außern Blanz deffelben begründet, Friedrich Wilhelm ftellte die innere 
Wacht und Stärke deffelben fell. Bon ihm ging der Geift des Fleißes, 
des nüdternen Hauehalis, des firengen Hausregiments anf fein Volt 
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über. Seine Politit war feine Liebe zur Gerechtigkeit. Diplomatifiren 
war ibm ein Sraͤuel. Wiffenichaften und Künften war er ungeneigt, 
wenn fie fich nicht augenfcheinlich und auf der Stelle nugend ermwielen. 
Dem Ritter» und Lebenmweien, infofern es dem Adel nicht mehr Ber 
pflibtungen und Dienite auferlegte, fondern nur Vorrechte und Genuß 
gewährte, machte er ein Ende. Freibeit und Gerechtigfeit war ibm ber 
böhfte Grundfag, welchem er aber unbedingten Geborfam aufimpfte. Im 
Innerſten feines Herzens war er echter Nepublifaner, und er bat mehr 
ald Einmal die Abficht gebabt, fein Leben ald freier Privatmann in der 
Nepublit Holland zu befchließen. „Wenn ed wahr. ifi’’, fagt Friedrich 
d. Gr. von ihm, „daß man dem Schatten der Eiche die Kraft der Eichel 
verdanft, aus welcher fie erwuchs, fo wird alle Welt eingeftehen, daß 
man in dem arbeitfamen Leben dieſes Fürften und in feinen mweilen Ans 
ordaungen die Quelle des Gluͤcks ſuchen muß, deſſen das Koͤnigshaus 
fih noch jet erfreut”. 

Friedrih I., König von Preußen, von feinen Zeitgenoffen ber 
Einzige genannt, einer von den feltenen Männern, deren in jedem Jahr» 
taufende nur Einige erfcheinen, der dritte Prinz des fönigl. Paares 
Friedrih Wilhelm I. und der Sopbia Dorothea, Tochter des Kurfürften 
Georg Ludwig von Braunfchmweig» füneburg, war am 24. Januar 1712 
geboren. Friedrich wurde von feinem Bater bloß zum Krieger heran, 
gebildet. Dem Drude einer folhen firengen Erziehung verdanfte er 
jene nie zu erſchuͤtternde Körpergefundheit; jene Liebe zur puͤnktlichſten 
Ordnung; den Haß gegen verweiclichende Vergnügungen und gegen 
eine unthätige Lebensweiſe, welche fein machheriges thatenreiches Leben fo 
ruͤhmlich auszeichnen. Dem aufmerffamen Beobachter kann es hierbei 
nicht entgehen, wie herrlich fein hoher Geift von der Natur müffe begabt 
gemweien ſeyn, da feine Einfchränfung feiner despotifchen Erziehung im 
Stande war, den erbabenen Flug diefed fühnen Geifted und feinen beißen 
Drang nach wiffenfchaftlicher Bildung zu feffeln oder zu erftiden. Seine 
erfte Erziehung erhielt er won der geiftreichen franz. Dame Mathe du 
Bial de Rocoulle, der Witwe eines Öbriften, welche ihm jene Vorliebe 
für die franz. Geiteöwerfe einbauchte und durch Öftere Wiederholung 
diefer vortrefflihen Mufter des Prinzen Gefchmad fo ſorgſam ausbildete, 
daß er in der Folge ein ebenfo vortrefflicher Dichter als Geſchichtſchreiber 
werden fonnte. Der Graf von Finfenflein, ein unter den Waffen ers 
grauter Krieger, wurde nebft drei andern verdienftvollen Offizieren 
von 1723 an der Führer des Prinzen, und fchon jegt mußte der von 
Natur ſchwaͤchliche koͤnigl. Zögling gleich dem gemeinften Krieger erers 
ciren, reiten und fechten und fogar bei ftarrender Kälte vor dem Schloffe 
feines Vaters Schildwache fliehen. In den ritterlichen Uebungen brachte 
er es in kurzer Zeit fo weit, daß er in diefen Künften Gegenftand ber 
allgemeinen Bewunderung wurde. inter folchen meift militairifchen 
Uebungen verftrich der größte Theil feiner Jugendzeit; feinen Lieblings» 
beihäftigungen, der Lectäre franz. Schriftfteller, der Dichtfunft und Mufik, 
fonnte er fich nur in den wenigen Stunden, die ihm zur Erholung übrig 
blieben, bingeben. Sein ſchon in der Entwidelung fat felbfländiges 
Talent fühlte bald das Druͤckende feiner Lage, und nicht ſowobl der 
Ueberdruß an den Feſſeln des militairiihen Zwanges, als aud) die Bes 
gierdbe, Männern, die er durch ihre Schriften fchon liebgewonnen, in 
eigner Derjon feine Hochachtung zu bezeugen, feuerten feinen emporfire 
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benden Geift an, alles Mögliche zu verfuchen, im der größern Welt mit 
der ibm eigenen Seldftändigfeit aufzurreten. Alles, was er jedod erlan⸗ 
gen fonnte, war, daß er feinen koͤnigl. Vater nur auf Fleinen Reifen 
in Deutichland begleiten durfte. So kam er 1728 nach Dresden in das 
beräbmte poin. Yuflager bei Müb!berg und 2 J. darauf mach Leipzig, 
Koburg, Bamberg ıc. und den Rhein binab nach Weſel. An dem legten 
Drie war ed, wo der Prinz 1730 der väterlichen Strenge, mit zwei 
Dfitzieren von der Garde, Katt und Keitb, durch bie Flucht zu feinen 
möütterlichen Obeim, Georg I., nah England entgehen wollte. Außer 
biejen Vertrauten feined Vorbabend wußte jeine ibm gleichgefinnte lies 
benswärdige Scyweiter Friederife um diefen Plan; allein durch unvors 
ſichtige Neußerungen Katt's wurde das Vorhaben entdedt, der Prinz 
auf Be’ehl des erzürnten Königs arretirt und auf die Feſtung Küftrin 
gebracht, wo man ibn in ein fchlechted Wohnzimmer, anfangs ohne alle 
Bequemlichfeiten einkerkerte. Sein Freund Katt büßte für die Mitbes 
tbeiligung an diefem jugendlichen Wagniffe mit feinem Kop’e; nur Keith 
entging, zeitig genug gewarnt, einem gleichen Schickſale durch die Flucht 
und verweilte fo lange in Hollınd, England und Portugal, bis ihn die 
Thronbefteigung feines koͤnigl. Yugendfreundes zur Befleidung bober 
Aemter nach Berlin zuruͤcktief. Da fich der Prinz durch eine befondere Nei« 
gung zu feiner koͤnigl. Mutter bingezogen füblte, wodurch ohnehin ſchon 
eine mißliche Spannung zwifchen Bater und Sohn entftanden war, welche 
der Minifter Grumbkow und der Fürft Leopold von Arbalt» Deffau aus 
Staatsintereffe zu unterhalten und zu fteigern fuchten, fo ftand dem Sobne 
wegen feines jugendlichen Febltrittes ein bartes Schickſal bevor, und da 
der König die Thronfolge dereinft auf den jüngern Prinzen, Auguſt 
Wilhelm, übergeben zu laffen Willens war, fo wäre dad Schidial Fried» 
richs noch bärter geweſen, wenn des koͤnigl. Vaters rafchen Entichlüffen 
durch die kräftige Verwendung des oͤſtr. Sefandten, Grafen v. Seckendork, 
nicht wäre Einbalt gefhehen. Indeß wuß’e der Prinz diefe Entfernung 
vom Hofe, wo ed ihm ohnehin nicht gefiel, trefflich zu benugen. In Kuͤſtrin 
bat er alle Gelegenheit, die ungemeinen Talente auszubilden, die bei 
jener ganz militairifchen Erziebung eine falfhe Richtung würden genoms 
men haben. Hier war ed, wo er fich durch die Lectüre der vorzüglichften 
Schriftſteller unterrichtete und aus dem lehrreihen Umgange mit dem 
Kammerpräfidenten von Muͤnchow reiche Erfahrungen für fein zukuͤnf⸗ 
tiges Reben fammelte; bier opferte er, fo febr auch fein Bater gegen 
Wiſſenſchaften und Künfte, als den Friegeriihen Geiſt niederdrüdende 
Beichäftigungen, eingenommen war, und fo firenge Verfügungen er aud) 
getroffen batte, dem Prinzen alle Mittel zur Eultur derfelben zu verfagen, 
dennoch den ibm fo bolden Mufen. Und fo fam Friedrich mit ungleich 
mehr Kenntniffen nach Berlin zuruͤck, als er befeffen, da er es verließ. 
Diefe Zuruͤckkunft wurde 1731 durch die Vermäblung feiner Schweſter 
Friederife mit dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth berbeigefübrt. 
Im darauf folgenden Jahre dachte man an die Vermählung des 20jäb- 
rigen Prinzen. Die, wegen ibrer Schönbeit und vortreffliiden Eigen» 
{haften bewunderte Prinzeffin Elifaberb Ehriftine von Braunſchweig 
(f. 8.) ward zu feiner Gemahlin auderfeben. Er weigerte ſich nicht, 
bierin dem Willen feines Vaters nachzufommen. Die Bermählung wurde 
am 12. Juni 1733 im dem berzogl. Schloffe zu Salzdablen vollzogen, 
und ob er ſich ihr gleich lebenslang entzog, fo verehrte fie der große 
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riedrich in dem Grade, ald es ibre Tugenden und die feltene Güte ibres 
erzens verdienten. Bei diefer Gelegenbeit erbielt der Prinz die Grafr 

fchaft Ruppin zum Reibgedinge. Er wählte anfangs das Städtchen glei« 
ched Namens zu feiner Nejidenz, 309 aber einige Zeit nachber nach 
Htheinsderg und veriebte in dieſem Städichen, entfernt von dem Ges 
räujch der Welt, feine Tage in jener entzückenden Rube, die eine Muts 
ter der kuͤhnſten Gedanken und erhabenſten Empfirdungen ift, und bils 
dete füih bier zu dem großen Könige und Helden, wie ibn nachmals die 
Mit: und Nachwelt bewunderte und anftaun’e. Lange erfreute er fid ins 
dep diejer philoſophiſchen Rube nicht, denn bei Gelegenheit der polniſchen 
Erbfolgeftreicigfeiten, 1734, berief ihm fein Vater, der 10.000 M. zum 
kaiſerl. Heere an den Rhein fandte, unter dad Waffengeräufch. Unter 
Friedrich Wilhelm und dem ne Eugen, welcher die Reichetruppen 
befebligte, follte er die Kriegsfunft praktiſch erlernen. Allein diefer Zweck 
wurde durd eine in deu eriten Wochen erfolgte Krankheit des Könige 
und durch Eugend Altersichwäche nicht erreicht. Nach einigen Monaten 
führte deßhalb der Prinz die wäterlihen Truppen nah Franffurt a. M. 
zuruͤck, reifte von da allein nad Anſpach und Baireuth zu feinen beiden 
Schweitern und fand bei jeiner Nüdfehr feinen Vater fehr ſchwach. Er 
vermeilte bei ihm bid zur Wiedergeneiung, bejuchte darauf die Feſtungs⸗ 
werfe zu Stettin und ging dann nach feinem geliebten Rheinsberg zus 
räf, von dem er ſich nun bie zu feiner Thronbefteigung, einige Meine 
Reijen abgerechnet, nicht mehr treunte. Indem er bier feinen regen Geift 
durh Muſik und Dichtfunft erbeiterte und in der Staatsfunde, Politik 
und Kriegswijlenfchaft vervollflommnete, genoß er dabei ded Umgangs 
‚ vieler würdigen Männer, unter denen fich der Ritter Ebafot, v. Kaifers 
ling, Geh. Rath Zordan, Deschamps, v. Knobelsdorf, die Maler Pesne 
uud Buiſton, die Tondichter Gehr. Graun, der große Violiniſt Benda 
u. 3. auszeichneten. Den größten Tbeil ded Tages brachte der Prinz 
‚ in feiner Bibliorpef, Mittags aber einige Stunden in der Geſellſchaft 
diefer von Wig ſpruͤhenden Männer zu. Nur in auserleiener Kenner 
Gegenwart hielt er gewöhnlich Abends auf feinem Zimmer Concert, mo 
er ſich zuweilen ſelbſt als ein Virtuofe auf der Flöte mit feinem meilters 
baften Spiel vernehmen ließ. Bon bier aus eröffnete er den Briefwech⸗ 
fel mit den geiftreichiten Männern feiner Zeit, vorzüglih aber mit Jes 
nen, welche Frankreichs Stolz waren, und von denen er Viele nad) fei« 
ner Thronbefteigung an feinen Hof zog. Wir nennen bier A'garotti, 
Gravejande, Miupertuis, Voltaire, Wolf, Fontenelle. Keinen ichägte 
er aber böher als Voltairen, deffen Bild er in feiner Bibliotbek zu 
Nheinsberg ald ein Paladium aufftell’e. Wolf's Schriften waren um 
dieje Zeit der Gegenftand feiner eifrigiten Forſchung, und es fchmerzte 
ihn tief, daß Intriguen und Gabalen denfeiben zwangen, Halle zu vers 
laffen. Das verrufene Fuͤrſtenbuch Macchiavell's empörte dad Herz des 
Prinzen fo fehr, daß er 1740 eine Widerlegung berfelben u. d. Titel: 
Antimacchiaveli“ drudfen ließ, die in Kurzem in mehre Spracen überfegt 
wurde, und bie ſtets ein Denfmal feines edlen Herzens bleiben wird. 
Sein königl. Vater hatte indeß ſchon lange gefränfelt,; 1740 wurden 
feine Umftände immer gefährlicher, und in der Nacht vom 26 bie zum 
27 Mai wurde der Prinz eiligſt von ihm ergebenen Freunden nad 
Berlin gerufen. Sein über des Prinzen Ankunft erfreuter Vater vers 
fhied am 31. Mai 1740 und hinterließ ſeinem Sohne nur eine Volkes 
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menge von 2.250.000 Seelen, die derfelbe aber während feiner A6jähr. 
Regierung auf 6 Mill. fteigerte und den preuß. Staat auf cine nie ges 
ahnte Höbe der Macht und des Glanzes bob. Ganz Europa blidte mit 
gefpannter Erwartung auf einen erhabenen Fürfteniopn bin, weldyer den 
Thron feiner Väter mit dem feften Vorſatze beftieg, Preußen in die 
Reibe der erftien Mächte Europa's zu flellen. Ein Schag von 72 Mill. 
Thaler und ein gut disciplinirted Heer von 80.000 Mann, welches fein 
Vater wegen ber jäliichen Erbfolge immer fchlagfertig gehalten hatte, 
waren die gewaltigen Hebel, womit er feine großartigen Unternehmungen, 
die wohl alle auf die Eroberung Schlefiens gerichtet waren, in's Lesen 
zu rufen gedachte. Der Tod Kaiſer Karld VI, welcher auf ganz Europa 
den merfwürdigften Einfluß hatte, eröffnete auch Friedrich 11. die Bahn 
des Ruhmes. In Folge der pragmatifhen Sanction follte Maria Thes 
refia, feine einzige Tochter, auch alle feine Befigungen erben, ‘Friedrich 
ſuchte bei diefer Gelegenheit feine Anſpruͤche auf einige Theile Schleſiens 
(die Herzogtb. Jaͤgerndorf, Riegnig, Brieg und Wohlau), die feinen Bors 
fahren vom Haufe Deftreich waren vorenthalten worden, geltend zu machen. 
Um dad Ziel feiner Wuͤnſche obne große Aufopferungen zu erlangen, 
ſchlug er anfangs den gütlichen Weg ein, indem er der Maria Therefia 
durch den Grafen von Gotter den Vorfchlag machen ließ, fie möge ihm 
nur die Herzogrhämer Glogau und Sagan abtreten, dagegen wollte er 
ihr 2 Mill. Thaler zahlen, mit einem Heere von 30.000 Mann Beiftand 
gegen ibre Feinde leiten und ihrem Gemahle Franz von Lothringen 
zur Kaiferfrone bebülflich feyn. Erft nachdem dieß Anerbieten ausge 
fchlagen ward, eröffnete Friedrich 11. den erften ſchleſiſchen Krieg, wel⸗ 
chen er, da fi Schlefien beinahe ohne alle Vertbeidigung und der Fis 
nanzzuftand des wiener Hofes nicht in der glänzendfien Verfaffung befand, 
unter den glüclichften Vorzeichen begann. Er rädte mit einer Heeres» 
maſſe 1741 in Schlefien ein; Breslau verftand fich zu einem Neutralis 
tätsvertrage, Glogau wurde von dem Erbprinzgen Leopold v. Deſſau ger 
nommen und die Deflreicher 1741 in dem fo wichtigen Treffen bei 
Mollwig geſchlagen. Diefe Schlacht verfchaffte Friedrichen den Beſitz 
von Sclejien. Der König verband ſich bierauf mit Franfreich, machte 
die beiden Kurfürften v. Baiern und Sachier zu feinen Bundesgenoffen, 
und der öftreicifche Erbfolgefrieg begann. So wenig die Königin von 
Ungarn und Böhmen ſich unter folchen Umftänden einen glüdlichen Er» 
folg ihrer Waffen verfprechen fonnte, fegte fie doch im darauf folgenden 
Jahre den Krieg fort, bis fie auf Zureden ibres einzigen Bundesgenoffen, 
Georgs 11. von England, vorzüglich aber durch die verlorene Schlacht 
bei Ehotufig (17. Mai 1742) zum Frieden beitimmt wurde, wozu ber 
König um fo geneigter war, als ihm die allmaͤhlige Erfchöpfung feines 
Schages einige Rube gebot und er auch nicht, wie er gewünfcht, bisher 
von feinen Bundesgenoffen war unterftäßt worden. Durch diefen, unter 
Englands Vermittlung am 11. Juni zu Breslau vorbereiteten, am 28. 
uni 1742 zu Berlin wirklich abgefchloffenen Frieden erhielt der König 
ganz Ober» und Niederfchlefien, nebſt der Grafſchaft Glag; Marin 
Therefia behielt bloß einen Theil von DOberfchlefien, Zeichen, Troppau 
und Jaͤgerndorf, nebft den mäbriichen Herrfchaften und Alled, was jenieits 
ded Oppaſtromes liegt. Zugleich machte fich Friedrich zur Bezablung 
der auf Schiefien baftenden Schild von 1.700.000 Tolrn, anbeiicig, 
veriprach den Katholiken ungellörten Genuß ihrer Freiheiten und Red), 
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ten und den Protefanten Schug ihrer Privilegien. England und 
Rußland verbürgten dieſen Frieden, welchem Sachſen ebenfalls beitrat. 
Selbſt während dieſes, einen fo ungebeuern Aufwand erfordernden 
Krieged war Frirdrih darauf bedacht, den Glanz feiner Staaten durch 
Berichönerungen mancherlei Art zu vergrößern, den inländiichen Kunſt⸗ 
fleiß zu befördern, neue Fabriken durch Geldvorfchäffe zu unterftügen, 
Künſtler in feine Staaten zu ziehen und den Umlauf des Geldes durch 
Induftrie zw befördern. Maren unter der Regierung feines Vaters 
bie Wijfenfhaften vernachlaͤſſigt worden, fo ſuchte fie jegt Friedrich 
nicht nur dadurch in Aufnıhme zu bringen, daß er die unter Friedrich I. 
geftiftete Socierät der Wiſſenſchaften (1743) mwierer unter dem Namen 
einer Akademie der Wiffenfchaften berftellte, fondern auch, daß er bie 
beruͤhmteſten Gelehrten des Auslandes rah Berlin. berief und fie wie 
Freunde um feine koͤnigliche Perſon veriammelte. Auch Schlefien hatte 
fidy folder trefflihen Einrichtungen zu erfreuen, welche fich ebenfo ſehr 
durch ıhre Zweckmaͤßigkeit auszeichneten, ald fie dem neuen Beherrfcher zum 
böchften Rubme gereitten. Das Fürftenbum Offriedland fiel 1744 
nach dem Tode des legten Fürften, vermöge einer feit 1694 ertbeilten 
und vom Kaifer beflätgten Anwartſchaft, auf des Haus Brandenburg 
zurüd, und Friedrich nahm Befig davon, obne die Proteſtation von Sei» 
‚ten Braunſchweig-kLüneburgs zu berüdjichtigen. Als im Verfolge des 
Öftreich. Erbfolgefrieges die öftreich. Waffen überall fiegten und Karl VII. 
aus dem Befige jeiner Erbländer vertrieben, Friedrich den Verluſt Schles 
ſiens fürchtete, fo verband er ſich, nad fruchtlos verfuchter Güte, ind 
geheim (1744) mir Franfreih, jhloß mit dem Kaiſer, dem Kurfärften 
von der Pfalz und dem Könige von Saweden, ald Landgrafen von 
Hefen:Kıffel, zu Frankfurt a. M. (1744) einen Bund, in welchem er fi 
für die Unterſtuͤtzung, welche er der Sache Karls verfprach, dem koͤnig⸗ 
gräzer Kreis von Böhmen ausbedang. Im Auguftmonat (1744) fiel 
der König mit 80.000 Mann in Böhmen ein und eroberte im darauf 
folgenden Monate Prag, deffen Einnahme er mit dem heldenmuͤthigen 
Prinzen, Markgrafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg, erfauft hatte, 
Indeſſen hatte Prinz Karl von Lothringen die Frangofen gedrängt und 
eilte nun an der Spige von Deitreihern und Sachſen nach Böhmen und 
nöthigte den König, fih im Monat November und December, bei der 
unguͤnſtigſten Witterung, aus Böhmen zurücdzuziehen. Die Unternehmuns 
gen der Preußen in Mähren waren ebenfalls von keinem glüdlihen 
Erfolge. Die Feflungen Troppau und Tägerndorf mußten die Preußen 
räumen. Dod dieß anfcheinende Gluͤck der oͤſtreich Waffen war nur 
von furzer Dauer. Durd den alten Fürft Leopold von Deſſau und den 
General Lehmald, welche den Dberbefehl Über das in Schleſien verfams 
melte Heer führten, wurde ber Feind aus Oberſchleſien ſowohl als aus 
der Graffchaft Glatz dergeftalt zurücgetrieben, daß mit dem Ende des 
Monıts Mai 1745 das Land von dem Feinde gereinigt war. Der Tod 
Karls VI. (1745) mußte auf die Fortdauer des Krieges oder bdeffen 
Endigung, nad den verfchiedenen Gefinnungen der friegführenden Mächte, 
einen entfcheidenden Einfluß baben und ein verändertes Intereffe hervor» 
bringen. Friedrichs Bemühungen waren zunächit darauf gerichtet, Sady 
fen von den Verbindungen mit Oeſtreich logzureißen; aber Sachſen war, 
vermöge eines geheimen Artifeld des Tractates von Warfchau (1745) 
und durch noch einen befondern Vertrag (1745) zu genau mit dem 
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Haufe Deftreich gegen Preußen verbunden, als daß an eine Aufhebung 
diefer Verbäliniffe zu denfen war. Ebenſo fruchtlod waren die Unter, 
bandlungen mit den Engländern, melde der Tractat von Warſchau nebit 
den Niederlanden an das Haus Deftreich feffelte. Nicht minder unars 
genehm ald dieſe fehlgefchlagenen Verſuche, mußte für Friedrich die 
Nachricht ſeyn, daß der junge Kurfürft Marimilian Joſeph von Baiern 
(1745) in Folge einer erlittenen Niederlage bei Pfaffenhofen eınen Pars 
ticnlarfrieden mit Maria Tberefia abgeichloffen babe, daß fih Helfen, 
Kaffel für neutral erklärt und tie franffurter Union ſich aufgelöft bave. 
Unter folchen Umftänden begann die Fortfegung des Krieges, und Die 
König'n von Ungarn machte fih fdon große —— jur Wieder⸗ 
eroberung des Herzogtbums Schlejiend, als die Schlacht bei Hohenfried⸗ 
berg idr auch dem legten Strabl von Hoffnung nabm. Nach dierer für 
Friedrich fo merkwürdigen Feldſchlacht (1745) bei Hobenfriedberg oder 
bei Strigau, welche 4000 M. Dejtreicher mit ibrem leben und 70U0 
mit dem Perlufte ihrer Freibeit bezab en mußten, zogem ſich die Deflrei- 
cher nach Böhmen zuräd. Noch deifelbigen Jahres (30. Sept.) fam es 
bei Soor zu einem abermaligen Treffen, aber Friedrihd auserlefene 
Schar ſchlag den überlegenen Feind Kber alle Erwartung. „Ich ver 
diente bei Soor gefchlagen zu werden, fagt Friedrih, wenn es nicht 
durch die Gefchicflichfeit meiner Generale und die Tapferkeit meiner Trups 
pen wäre verhindert worden”. Nach der Sclacht jchrieb der König an 
feinen Mnilter in Breslau: „Ich babe die Deftreicher gefchlagen; babe 
Gefangene gemacht: fingt das Te Meum’. Der König verließ bierauf 
Böhmen, bezog in Schlefien die Winterquartiere und febrte bald darauf 
nah Berlin zuräd, ls er von dem bier anmefenden ſchwediſchen Ges 
fandten die verderblichen Pläne feiner Feinde erfuhr, ließ er fein fh age 
fertiges Heer, unter dem Fuͤrſten von Deffau, in Sachſen einrüdfen, und 
nachdem er dem Könige Auguft vergeblih Vergleicht vorſchlaͤge batıe 
antragen laffen, flug er die Sachſen (1745) bei Keffelsdorf. Durch 
diefen glorreichen Sieg wurde der Friede von Dresden (25. Dec.) bers 
beigefuͤhrt. Im Folge diefes, gleichſam erneuerten Friedens von Brislau, 
machte fih Sadfen anheifhig, 1 Mill. Thaler an Preußen zu bezahlen, 
die Stadt Färftenberg mebft dem Dorfe Schidlo und dem Oberjoll an 
Friedrich gegen eine Vergütung abzutreten, und daß alle ſaͤcht. Unter 
tWanen proteflantifher Religion mach den Beichläffen des weſſfaͤliſchen 
Friedens gefchägt werden folten; dabingegen erfannte der König von 
Preußen Franz J. den Gemahl der Maria Tberefir, ald Kaiſer an, ließ 
fi die Abirerung Schlefiend von Neuem beflätigen und zog hierauf feine 
Truppen aus Sachſen. Auf biefe Weife endete der zweite ſchleſiſche 
Krieg. Seit diefer Zeit lebte Friedrich in eilf friediichen Jahren ganz 
feinen Staaten und dem Woble feiner Untertbanen. Dahin gehört ſein 
räbmliches Beftreben, dad Juſtizweſen in der Art zu berbeilern, daß die 
Inftanzen vermindert, die Proceffe verfärzt und jedem Bürger fo ſchrell 
als möglich Hülfe dur gefegmäßige Enticheidung feiner Etreitiace 
geleifterwurde. Er legte hierdurch, unter kräftiger Mitwirfung des Groß» 
fanzlerd von Socceji und ded Staatsminiſters von Carmer cf. dd.), 
den Grund zu jenem: Allgemeinen Landrechte für die preuß. Staa en, 
welches unter der Regierung feined großen Nachfolgers ird Leben trat. 
Den größten Theil der Randeseinfänfte wandte er dem allgemeinen Beften 
iv. Die moraftigen Gegenden längs der Oder, von Smwinemünde bie 
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Käftrin, von Küflrın bie Winzen, von Schwedt bie jenfeits Stettin ließ 
er austrocknen und kbevölferte diefe urbar gemachte Gegend mit Coloni⸗ 
fen, denen er Abgabenfreibeit und Vorſchüſſe allerlei Art bemilligte, 
Durch zweckmäßige Finanzeinrichtungen wurden die Kroneinfünfte um 
1.200 000 Thaler gefleigers, ohne daß der Einzelne diefe Erhöhung durch 
beiondere Auflagen empfunden hätte. Die Städte feiner Provinzen wur⸗ 
den theils verichönert, theils vergrößert und die Feilungen in einen 
trefflihen Siund gejegt. 1746 mar der Bau feined Schloſſes zu Sand 
fouci vollendet, wo ber hochberz'ge König in geräufchlofem Privatleben 
fait zu vergeffen ſchien daß er Beherrſcher einer großen Monardie iey. 
Man muß vier in jenem Sansſouci gewejen feyn, feinem Reſidenzſchloſſe, 
dad mie wenige gelegen und eingerichtet if; man muß in biejen mit 
vaterländifhen Erzeugniſſen gefhmüdcten Gemächern, in dem fleinen 
Bücher und Arberszimmer, von wo er hier das Bild ber Gerechtigkeit, 
dort e:ne von ibm geichaffene Flur mie dem Strome und der Schiffe 
webende Segel fab; man muß auf jenen Zerraffen, in jenen Raubgängen, 
in jenem Bilderſaale und allen den heimlichen K:eblingsplägen des grogen 
und guten Königs geweſen feyn, um ganz zu ermeſſen, wie er im Stillen 
lebte und opne Unterlaß ſchut und wirkte. Wie er dort, im Allerpeiligfien 
jein-6 Genius, umgeben von alten Griechtn und Römern, diefen ums 
men Yebrern der Welt, umgeben von geiltreihen Ausländern nie aufs 
hörte, ſich darch Gefchichte und Phi’ofopbie zu bilden, wie im dieſer ge 
raͤuſchloſen Werfitätte, durch den heilſamen Wechſel von Arbeit und Ein» 
famtes, Blitze in feine Seele fielen, die nachmals als wophlıhätige Strab⸗ 
len über jein ganzes Preußen, ja Aber ganz Europa leuchteten! Hier 
fchrieb er feine „Memoires de Brandenbourg«, welde von an ılteadem 
Fleige, tiefem Studium und eindringender Kraft des Geifted zeugen; 
jsin treffliches Gedicht über die Kriegsfunft und andre poetiiche und pros 
ſaiſche Aufiäge. Indeſſen füdlte die Rarerın Mariı Tberefia den Ber, 
luft Schlejiens mit j-dem Sabre immer fchmerzliher. Sie ſchloß daber 
indgepeime mit Nupßiand, Sachſen und Polen einen Bund, der auf die 
Vernichtung des Anſebens Friedrichs oter ded Schiedsrichter von Ems 
ropa, wie ibn der Cardinal Fleury mit bittrer Empfindung nannte, ab» 
zielte. D.eier verderblide Plan wurde ater noch früb genug durch den 
ſaͤchſ. Kanzleiſecretarr Menzel, ver dem in Dresden befindlichen preuß. 
Gerandıen v. Mahlzahn, die Originale der gebeimen Depeiche zur Ab» 
ſchrift übergab, verrathen, und Friedrich gewann dadurch Zeit, ſich mit 
dem Könige Georg Il. von England zu verbinten und alle Maßregeln 
zur Vereitelung der Plane jeiner Feinde zu ergreifen. Durch einen Eins 
fall mir eınem 60.000 M flarfen Deere in Sadıfen (24. Aug. 1756) 
eröffnete er den dritten fchlefiiwen Krieg. Diefer fiebenjährige 
Krieg cf. d.) Friedrichs ift der lehrreichſte für den Taktiker, der erbas 
benfte für den Menſſhenbeobachter. Welche Kräfte erhoben fich gegen 
ibn, der allen da ſtand; wie ein’g waren bie Mächte ſchon über die 
Teilung feines Starts geworden! Deitreih, Rußland, Franfreih, Sach⸗ 
fen, das deutſche Reich und Schweden, fie alle rüfteten und zogen gegen 
Friedrich, 700 000 gegen 260.000 W., und konnten ihn nicht überwins 
den. Mitten zwifchen ihnen allen, mitten zwiſchen dem Reichtbum und 
den Hülfsquellen dieſer Länder lag fein Staat, preiögegebem jedem Ans 
griff, mit Huͤlfoquellen, die bald erſchoͤpft werden fonnten. Aber Fried, 
rich verlor den Muth, verlor den Blick nicht, Schlefien und Sachſen zu 
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behaupten, den Kern feiner Länder zu decken, das war fein Hauptaugen⸗ 
merk. Zum Gluͤck für ibn faßte Frankreich den Entſchluß, England in 
Sanover zu befriegen, und fo konnte Herzog Ferdinand, Friedrichs würs 
diger Zögling, fortdauernd die eine Flanfe feiner militairifhen Overa— 
tionen decken. Im Gefecht wider die meift woblangeführten Heere Defls 
reichd, wider bie Franzoſen, wider die unerfchütterliche Bebarrlichfeit der 
Ruffen, wider Deutfche und Schweden, die die Zahl feiner Feinde ims 
mer vermehrten und ihn bisweilen durch Zerftreuung feiner Kräfte im 
Berlegenheit brachten, floh Friedrich, gleich bereit zu Sieg oder Tod, 
von Schladtfeld zu Schladtfeld. Er entmwaffnete die Sachſen bei Pirna, 
befiegte Browne bei Lowofig, bei Prag einen übermädtigen wohlpoflirten 
Feind, büßte die Blüthe feiner Truppen bei Kolin ein, verlor die 
Schlacht bei Planian, verlor die tapfern Deffau, Schwerin, Winterfeld, 
den Kern der mit ihm aufgewachlenen Krieger, aber eilte unerfchroden 
mit dem Muthe und Sinne eined alten Herven nach Sachſen zurüc, 
flug die Franzofen bei Roßbach, fprengte die Herre, floh nah Schles 
fien und erbielt, 4 Wochen nad) der Schlacht bei Roßbach, über Prinz 
Karl von Lothringen den weit größern Sieg bei Kiffa. Die Ruffen uns 
ter Aprarin fchlugen zwar bei Groß-Tägerndorf den Gen. Lehwald und 
nahmen dad Königreich Preußen ın Befig; aber weder def noch die 
große Niederlage bei Kunersdorf, die Gefahr bei Hochlirchen, der Ber 
luft bei Maren, Nichtd vermochte Frietrich zu erfchüttern, der nach jetem 
Berlufte nur färker zu feyn fhien und ed auch war, weil er aus jedem 
lernte, die übein Folgen eines jeden verbarg und verfchmerzte, niemals 
ganz erlag und endlich durch dad Treffen bei Liegnig, durch die blutige 
Schlacht bei Torgau Sadfen und Sälefien behauptete. Die Eroberung 
von Schweidnig benahm Deftreich alle Hoffnung, und fofort ſchloß Friede 
rich den glorreichen hubertsburger Frieden (15. Yebr. 1763), welchem 
der bredlauer und der dresdner zur Grundlage dienten, ohne einen Fuß 
breit Landes verloren zu haben. Auf diefe Weife blieben Deftreih und 
Preußen die erften Gontinentalmädte. Friedrichs naͤchſte Sorge nad 
diefem Frieden, nach welchem Deutfchland fih einer faſt 30jaͤhr. Rube 
zu erfreuen hatte, war die MWiererberftellung feined Heeres, damit fein 
Feind hoffen dürfe, vom plöglihen Wiederanfange eines Krieged Ges 
winn zu ziehen. Um Vieles wohlthätiger und dauernder mwirfend war 
Friedrih6 Sorge für das MWiederaufleben feines zertretenen Landes, 
welde ihm ein unverwelkliches Blatt in feinen Lorberfranz flocht. Das 
ſchon zum nÄchften Feltzug aufgefaufte Korn wurde den am meiſten ver« 
armten Landleuten ald Saatkorn gefchenft und die uͤberfluͤſſigen Pferde 
unter fie vertheil. In Schlefien wurden die Abgaben auf 6 Monate, 
in Pommern und der Neumark, wo die Ruſſen Vieles zerftört batten, 
auf 2 Jahre erlaffen. Ja, der König fhenkte zur Aufbelfung des Adler» 
baues und der Gewerbe noch baare Geldfummen, nad der Größe des 
Bedärfniffes, und dieſe Geſchenke betragen in den 24 Jabren feiner Res 
ierung nach dem hubertöburger Frieden über 24 Mill. Thaler. Gewiß 
Fine herrlichen Grundfages, daß fein Schag nicht ihm, fondern dem 
Staate gehöre, durch welchen er zufammengebracht worden ſey, legte er 
den Grund zu einem Greditfpfteme für den Adel in Schlefien, Pommern 
und in den Marfen, wodurd; der Preis der Güter erböbt und der Zins 
fuß erniedrigt wurde. Durch bie ihm eigene große Sparſamkeit war es 
ihm möglih, die (1764) von ihm unternommene Drganifation €1766) 
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der Acciſe nach franz. Fuße, wurde lebbhaft angefochten. Um ſich aber 
auch gegen jeden Ueberfall eines binterliftigen Nachbars zu deden, ftellte 
er feine Kriegsmacht in einen folden Stand, daß es kein ſchlecht ver- 
föhnter Feind wagen durfte, feine faum erfämpfte Rube yplöglich wieder 
zu flören. Er erhöhte feine Heere bis auf 111.000 Mann und nad Er» 
Iangung Weſtpreußens bie zu 200.000 Streitern. Die Ritterafademie 
(ecole militaire) zu Berlin ließ er (1766) errichten und die Feſtung 
Silberberg und der bromberger Canal wurden (1774) unter ibm vollen, 
det. So wenig fich Friedrich auch um die deutſche Literatur befümmerte, 
fo fehr lag ihm doch am der zwedmäßigen Einrichtung aller Bildungs, 
anftalten, Gymnafien, Stadt» und Landfchulen. Friedrichs politifche 
Laufbahn war indeß noch nicht gefchloffen. Im März 1764 fchloß er 
mit der Kaiſerin Katharina II. ein Schug» und Trugbündniß auf 8 Jabre, 
worin er die Wahl eines neuen Könige in der Perfon des Grafen Sta 
nislaus Auguftus Poniatowsky zu fördern verſprach. Beide Mächte vers 
bürgten darin einander ihre Staaten und gelobten den poln. Diffiventen 
(Nichtkatholiken) Beijtand gegen die berrichende (katholiſche) Kirche, Um 
feinem Staate mehr Zufammenbang und Runde zu geben, entwarf Frieds 
rih den Plan zur Tbeilung Polens, vereinigte fih mit Rußland und 
fhloß Cam 17. Febr. 1775) mit dem Nachbarſtaate den förmlichen Theis 
lungstractat, dem auch Deftreich beitrat, ab. Friedrich erhielt, mit Auss 
ſchluß von Danzig und Thorn, ganz Polnifchs Preußen, das nachher 
Weltpreußen genannt wurde, und den Difirict von Großpolen bie an die 
Nege. Die Provinz wurde nun wie die Übrigen brandenburgifcen Laͤn⸗ 
ber regulirt. Zu Marienwerder wurde eine Krieges und Domainenkam⸗ 
mer niedergefegt und die Feſtung Graudenz angelegt. Mit dem Tode 
(30. Dec. 1777) Maximilian Joſeph's, Kurfürfien von Baiern, wurde 
der Friede von Deutichland von Neuem unterbrochen und Friedrich noch 
einmal am Ende feiner glorreichen Laufbabn gezwungen, wider das Haus 
Oeſtreich zum vierten Male die Waffen zu ergreifen. Karl Theodor, der 
ein umbezweifelted Recht aut die Erbfolge in Baiern hatte, nabın Baiern 
und die Dberpfalz fogleich in Befig. Allein Maria Thereſia ließ durch 
ihren Sohn, den Kaifer Joſeph, ganz Niederbaiern nebſt einem Theil 
von Dberbaiern mit Truppen befegen und brachte den überrafchten Kurs 
fürften dabin, mit dem djtreich. Haufe einen Vertrag zu ſchließen (3. Jam, 
1778), kraft deffen er an jie die Herrſchaft Mindelbeim und von Ober 
und Niederbaiern und der Oberpfalz und alled Dasjenige, was ehemals 
die mit Herzog Sobann 1425 erlofchene baier. ſtraubingiſche Rınie von 
der Krone non Böhmen zu Lehn getragen, in Befig nahm. Diefem Vers 
gleich widerſprach nicht nur der regierende Herzog von Zweibrücden ale 
naͤchſter Erbe, fondern auch Friedrich Augufi, Kurfürft von Sachen, dem 
feine Mutier, die verwitwete Kurfärftin von Sachſen, Marie Antonie, 
ald alleinige Nachfolgerin in die gefammte baierifhe Allodial-Erbſchaft, 
bereits 1776 ibre Rechte abgetreten hatte. Friedrich II., deffen Hülfe 
biefe Fürften zur Ausführung ihrer gerechten Forderungen ſich erbaten 
und dem überhaupt daran gelegen fehn mußte, daß durch Länderzumachd 
Deftreihd das Gleichgewicht nicht gefidrt werde, trat deßhalb mit dem 
wiener Hofe in Unterbandlung, indem er diefen Schritt ale den Grund» 
gefegen des beutfchen Reiche zumiberlaufend, laut mißbilligtee Als aber 
Deftreich feine gütlichen Vorſchlaͤge verfhmähte, verſicherte er fich der 
Eonverf.stericon 57 Bd. 76 Hft. 32 
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Neutralität Franfreichd und eröffnete im Bunde mit Sachſen den baier. 
Erbfolgefrieg (6. Juli 1778). Mit zwei großen Hauptbeeren rädte er 
in Böhmen ein und warf die öftreich. Truppen aus Rumberg und Gabel. 
Das feindliche Hauptbeer, aus 100000 Mann beſtehend, hatte ſich unter 
der Anführung des jungen, nad Kriegsruhm burftenden Kaifers, hinter 
der Elbe von Königingräg bie Klenau unüberfleigliche Verſchanzungen 
angelegt, von welcher Stellung fie jede Schlacht zu vermeiden fuchten. 
Der Winter verfirih unter Fleinen, nichts enticheidenden, mit abwech⸗ 
felndem Glücde geführten Treffen. Als aber die Kaiferin Katharina er» 
klaͤrte, baß fie mit Preußen gemeinfchaftlihe Sache machen werde, da 
entſchloß ſich Maria Therefia zu einem Woffenftillitande und zum Fries 
den von Zeichen (13. Mai 1779). Der König leiftete auf den Erfag 
ber Kriegskoften großmüthig Verzicht; Deftreih mußte ihm aber das Ders 
fprechen ablegen, fich der Vereinigung der fränfifchen Färftenthämer Ans⸗ 
badı und Baireutb mit dem brandenburg. Kurhauſe im Erledigungsfalle 
nicht wiberfegen zu wollen und alle bieher zwifchen Böhmen und Deftreich 
beftandene Lehneverbindlichfeiten aufzuheben. Noch in demfelben Jahre 
fiel ihm durch das Ableben der Grafen von Mandfeld der unter mag» 
dehurgifcher Hobeit ftebende Antbeil der Grafſchaft Mangfeld zu. Durch 
die Abficht des Kaiferd Joſephs II., die entferntern Öftreich. Niederlande 
‚unter dem Titel eined Königreichd von Burgund an Baiern abzutreten, 
und dafür Baiern und die Oberpfalz in Befig zu nebmen, bewog Fried⸗ 
rich 11. zur Abfchließung des befannten deutſchen Fürftenbundes (23. 
Suli 1775), zum legten verdienftvollen Werfe, womit er die lange Reihe 
feiner Thaten in dem Augenblide frönte, wo die Sonne feined Lebens 
ſank. Bon einer unbeilbaren Wafferfucht befallen, ftarb er am 7. Aug. 
1786 auf feinem Reſidenzſchloſſe zu Sansfouci, im 75. Sabre feines 
Alters und im 47. feiner unvergeßlihen Regierung. Tauſend ſegnende 
Stimmen geleiteten Ihn in das Land der Schatten, von wo Keiner wies 
berfehrt. Seinem Nachfolger hinterließ er einen blühenden kraftvollen 
Staat von beinahe 3690 AM., mehr ald 6 Millionen Bewohner und 
ald 28 Millionen Thaler Einkünfte, welder über 200.000 Krieger unter 
balten fonnte, Diefer Friedrih, fagt Hand Dippold („Skizzen der all« 
gemeinen Gefchichte” 2. Bd., &. 271), dem die Gefcicte den Namen 
des Großen gegeben, Er, ben feine Unterthanen voll der wärmiten, dank 
barften Regung, im Zuge ded Herzens den Einzigen genannt, bei deffen 
Hiniritt ſich jedes preußiſche Auge mit heißen Thränen füllte, bei defjen 
Todesnacricht felbit jedes gebildeten Fremdlings Auge naß ward, diefer 
Friedrich beweiſt, wie fein Andrer, meld’ eine Allfeitigfeit und Liebend, 
würdigfeit des Geifted ein bdeutfcher Fürft und Held auf allen Wegen 
zu entfalten fähig ſey! Bli bin auf die Alerander, die Trajane, die 
Heinrich, die Ludwigs. Groß waren fie Alle, jeder auf andre Weiſe. 
Aber in Keinem war die Weisbeit ded Könige, die Kraft und Kunſt des 
Feldherrn, die Strenge bes Richters, die Milde und Liebe des Baters 
feiner Untertbanen, die Popularität traulicher Begegnung, der Ernit der 
Freundſchaft, die Gunft und Liebe der Mufen, der Gelehrte, der Kuͤnſt⸗ 
ler, der Philoſoph fo vollfommen vereint, wie in dem Einzigen Friedrich! 
— Wenn der narbenbededte, eisgraue Grenadier, der in der Glorie der 
Rorberen von Hohenfriedberg, von Liffa, von Liegnig, in dem Schreden 
von Kollin, an dem Abend von Kunersdorf, mit und unter Ihm geftrits 
ten, oder auch nur bei friebliher Mufterung ald Flügelmann von der 
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Stiefelfpige feirtes vorbeireitenten Königs geflreift worden war und nie ein 
andred Wort, ald: ‚‚Bormärts! aus feinem Wunte vernommen hatte, 
wenn diefer, am Abende feines Rebend, beim Namen Friedrich noch von 
der Kruͤcke auffuhr und mit Juͤnglingsglut alle die Augenblicke ſchilderte, 
wo er feinen geliebten Fri gefeben und ibn vor Freuden faſt angeweint 
hatte, dann fühlt man, daß Eins in Friedrihs Welen lag, was nur 
deutihe Fürften und Helden in fo reichem Maße haben förnen, das Ger 
mäth. — Dann drgreift man, wie Bieled der fünftige Geſchichtſchreiber 
Friedrichs aufbieten müffe, wenn er ihm fo zeigen will, daß Ale, die 
dad große durchdringende Herrſcherauge faben, die die feffelnten Worte 
feines Mundes börien, die der Blig feines Geifted traf und entflammte, 
erkennen und fagen müffen. „Dieß ift Friedrich! So war Er!“ Das 
iſt die Alles feffeinde Kraft des Genies, die Jeden, wider Willen, er 
greift, erwärmt, brgeiftert und beherrſcht! — Friedrich untericheidet ſich 
von der Schar der gemeinen Eroberer durch den bejlimmten Zwed, den 
er fih anfangs gleich vorſetzte. Er wollte nichts als die Eroberung 
Schleſiens und legte die Waffen nieder ald er diejed gewonnen hatte; bie 
Palme des Friedens ſchmuückte ibn und feinen Staat nun ebenfo mob! 
ald ihm der blutige Lorber ded Kriegs geitanden batte. Denn überall 
jeigte Friedrich Dad, was die beſten Deutichen charafterifirt, das weiſe 
Maß, welches um fo mehr Ehrfurcht gebietet ald ed aus freier Wabl, 
durch die verfiindige Berehnung möglicher Kräfte, entſtanden if. Diele 
Klarheit befaß Friedrich in Allem, was er dachte und that. Die Pflicht 
eined Königs im ihrem ganzen Umfange, in ihrer yanzen Wärde: Das 
war die dee, welche fein ganzes Leben beberrichte, feiner Seele Mit 
telpunft,. Er wollte einen Staat bilden, der, fo lange fein Geif in ibm 
bliebe, eine außerordentliche Vaterlandsliebe und auch unter fremden Böls 
fern den beiten Menfchen vertrauungsvolle Theilnahme einfloͤßte. Und 
welche Schickſale dieſes unglücklichen Staates audı von uns erlebt worden 
ſeyn mögen, it Baterlandeliebe Doch noch immer ein bervorftechender Zug 
im preußifchen Charakter, den fünfiigen Zeiten wohl nur veredeln fönnen. 
Jegliches wußte er, ver große König, zu fhägen. Er gab Keibnigen 
einen Platz neben fih und indeffen er fich über manchen Herrfcher icherz- 
daft Außerte und ihren Untergang faft voraus ſab, bemühte er fih um 
Voltaire's Freundfchaft und war gewiß, mit ibm in der Nachwelt zu 
leben. Seine felbftändige Größe ertrug freie Wahrbeit: er war offen, 
wie weit der Regent ed jeyn kann und liebte Offenheit und Freimütdigfeit 
auch am dem Beringiten des Volks. Daher er freimütbige Aeußerungen 
über ibn felbft, ja Spottgedichte oder Spottbilder, womit Uebelgeſinnte 
feine Größe beſchmitzen wollten, niemals fürchtere, ja mehrmals, mie 
befannt ift, verbreiten, unter andern ein Spottbild an einer Straßenede, 
das zu hoch hing, tiefer bangen ließ, um es den Voruͤbergehenden genieß. 
barer zu machen. Das Geheimniß, fih immer feiner ſeloſtwuͤrdig zu er, 
halten, immer vorbereitet zu feyn, lag in der Art, wie er feine Zeit 
eintheilte und benutzte. Er geizte mit der Zeit trog dem Privatmanne, 
ber fein ganzes Leben der Erforfchung der Wabrbeit, der Austildung 
einer großen dee witmet. Die Fülle diplomatiſcher Arbeiten feinen und 
andrer Fürften Archiven, der bändereiche Zabl feiner Schriften, unter 
welchem die ‚‚Denfmwürdigfeiten des Hauſes Brandenburg” von anbals 
tendem Fleiße, tiefem Studium und eindringender Kraft des Geiſtes 
zeugen, während in profaifchen und poetiichen Epifieln ” Funfen feines 
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Witzes, feine Jovialität und Laune ſpruͤhen — fie alle beweifen, wie viel 
Stunden fein mohleingetheilter Tag haben muß:e. Rechnet man bierzu, 
mie viel außer feinem Leben im Felde, auf Uebung und Muflerung jeis 
ner fiegreichen Scharen, auf die Leitung des Cabinets, auf die Verwals 
tung der Finanzen, wie viel Sorge auf Manufacturen und ihren Flor 
er verwendet, wie manche Stunde er im heitern Kreife wißiger Köpfe 
mit mufifaliihen Uebungen bingebradht, jo muß man gefteben, taß feiner 
feiner Tage verloren worten als der, wo er farb. Mißgriffe und Fehr 
ler wird nur ein Lobredner übergeben und flatt einer wahren Scildes 
rung, ein unfruchtbares Ideal dorjtellen. Dadurch, daß ein großer Mann 
auch Menfh gewelen, faßt man Muth, feine Größe für erreichbar zu 
halten. Es iſt nuͤtzlich, hohe Gemütber zu erinnern, daß fie die Fordes 
rungen an das Glück und an die Sterblichen nicht übertreiben. Gemeis 
neren Meniken muß man zeigen, welche Haltung des ganzen Lebens 
erforderlich fep, auf daß Einiges überfehen werde. Der Fleden unge, 
achtet, ergießt die Sonne in alle Welt Freude und Leben, und wer, wie 
Friedrich, faft eim halbes Jahrhundert als das erhabenfte Mufter hoher 
Plichterfällung daftand, braucht dem Tadel nicht zu ſcheuen. Gingen 
ja doch. frine Fehler nur aus feiner Größe hervor! Friedrichs Regierung 
war eine Selbftregierung. Sie war, mit Ausnahme einiger Nebenläns 
der, durchaus nicht ſtaͤndiſch, der willfürlihen Gewalt in der Berwals 
tung beugten die Collegien nicht genuglam vor. Selten fonnten, weil 
Defonomie und Anhäufung eined Schatzes die Grundmarime blieb, große 
Inſtitute gedeihen, bei denen Liberalität die Bedingung war. Was fih 
font Großes und Vortreffliches mit der Selbfiberrfchaft verbinden ließ, 
in Gefeggebung, Juſtiz- und Landescultur, ward geihügt und befördert. 
Freiheit der Eprade und der Preffe herrſchte bier faft wie in der freie, 
fien Republif; und die wohlihätigen Folgen davon waren um fo größer, 
je mehr Preußen auch darin dad Mujter für andere Staaten ward. 
Aber die ſchlimmſtr Folge der Selbjtregierung zeigte fich in ber ganzen 
Giviladminiftration, die immer mehr zur Machine ward. Sich felbft ge 
nug, fannte Friedridy feinen Staaterath, was in einer erblihen Selbft- 
berrichaft unvermeidlich dahin führt, daß der Geift eines Herrſchers fich 
felbit überlebt. Er allein bildete fein Cabinet. Nicht Jeder konnte es 
fo bilden wie Er; aber welche nachtheilige Folgen durch die Reibungen 
der obern Behörden daraus entſtanden, bat die ſpaͤtere Erfahrung gelehrt. 
Die Stärke des Staats, die in der Nation und in ber Verwaltung liegt, 
fah Friedrich bloß in feiner Armee, in feinem Schage. Auf jener, meinte 
er, ruhe der Sıaat, wie auf den Schultern des Aılad. So fuchte er 
das deal eines ftehenden Heeres zu realifiren, indem er ed moͤglichſt 
zu einer funfifertigen Mafchine machte. Friedrich verſchmolz ſich endlich 
nie mit fenem Bolfe. Nur der Herrfcher gehörte dieſem, der Menſch 
einem fleinern Kreiie von Fremdlingen an. Diefe Trennung hatte die 
bedeut:nöfien Folgen. Sch will nichts davon fagen, baß er beutiche 
Kunit und Geiebrfamfeit nicht achtete oder verfannte. Denn in feiner 
blühenden Zeit batten die deutfchen Mufen eine fümmerliche Geftalt, die 
deutfche Gelebriamfeit ein fo abſchreckendes Aeußere, daß fih Friedrichs 
reicher Geift in diefer Armuth unmöglid gefallen konnte: und ald ein 
böberer Genius über fie fam, war Friedridy in feinem Kreife ſchon fo 
. einbeimifch, daß er nur Das nicht mebr für fie that, was er früberbin 
gethan haben würde, Ich will nichts von feiner fogenannten Freigei⸗ 
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fierei fagen: denn hierin eilte er nur, wie alle große Geifter, feinem 
Zeitalter voraus. Aber durch Diele Trennung von feiner Nation marf 
er einen Scharen auf fie, beichränfte feinen Gejichtöfreid und gab der 
uralten Sucht der Deutjiten, Alled Fremde, Gutes wie Schlimmed, nad 
juahmen, manche verderblihe Nahrung, fodap die Folgen davon zum 
Theil noch jegt empfunden werden. Eine vollitändige Biographie dieſes 
großen Königs und Feldherrn ift zur Zeit noch nicht erfchtenen; zu dem 
intereffanteften Schriften über ibn gebört indeß unftreitig: „Friedrichs 
des Großen Jugendjibre, Bildung und Geift’‘, dargeftellt von Friedrich 
Förfter (Berlin 1823). Die volltändigfte Fiteratur aller über ihn ers 
ſchenenen Schriften hat Chr. Wild. von Dohm ın den „Denfwürdigfeiten 
meiner Zeit’, 5. Band, S. 307—460, mirgebeilt. Friedrichs ſaͤmmt⸗ 
lihe Werfe, welche vorzüglich die Geſchichte, Staatswiffenihaft, Krieges 
nifenichaft, Pbilofonbie und Literatur überbaupt betreffen, ferner feine 
poetiſchen und vermichten Sıhriftn, findet man in den drei Sammluns 
gen: Oeuvres posthumes de Frederic Il. etc.» (Berlin 1788, 15 Bbde.); 
"Supplement aux oeuyres posthumes de Frederic le grand» (Berlin, 
5 B:e.) und „ODeuvres de Frederic II. pübliees du vivant de l’auteur« 
(Berlin 1789, 4 Br .ı; kritiſcher ift die Audg.: Amfterdam 1789 u. 90. 
Sein »Antimacchiavel« (zuerft Haag 1740) zeigt, wie er fih zum Re 
genten vorbereitet habe. Dagegen ift fein „Verſuch Über Regierungt for⸗ 
men unb über die Pflichten der Negenten’’, welchen er nad) einer 40 
jährigen Regierung fihrieb, ein koͤſtlicher Fürftenipiegel. Seine Werte 
find ın die meiſten Sprachen, deutfh überfegt von I. E. Bielter, 9. F. 
Zöffner, 3. D. Sander u. 9. mit den Suppl. 19 Bre. (Berlin 1789). 

Friedrich Wilhelm 11, in der Reihe ter preuß. Könige ber 
vierte, Entel König Friedrich Wilhelms 1. und Sohn Auguſt Wiihelms 
und Louife Amaliens v. Braunfchweig, Wolfenbüttel, geb. 1744, erhielt 
feine erſte wilinfchartlihe Bildung durd den Hoiprediger Sad und den 
Prof. Beguelin, unter Aufficht des Generalmajor v. Borf, Seine vor 
trefflihen Geittesanlagen, verbunden mir einer vorzüglichen Schoͤnheit 
bed Körpers, entwicelten fi bald und zeigten einen vortrefflichen Chas 
rafter in dem ſchoönſten Lichte. Der Geift der Drbnung, der Einfachbeit 
und der Prunklofigfeit im Aeußern, ſowie der militairischen Pünktlichkeit, 
war auch auf ihn übergegangen, obgleich die Sparfamfeit ihm nicht in 
dem Grade, wie feinen Ir&ten Borfabren, Marime war. Die erften Pros 
ben feiner perfdnlihen Tapferkeit legte er in dem baierfhen Erbfolge, 
frieg an den Tag, wo er bei dem Ruͤckzuge der Preußen aus Boͤhmen 
(1778), an der Spitze eines preuß. Heeres den öftr. General Wurmſer 
fhlug. Ein Monat nady feines Vaters Tode (12. Juni 1758) murde 
er im 14. 5. zum Prinzen von Preußen, d. h. zum Thronerben erflärt. 
Sein Regierungsantritt (27. Aug. 1786) berechtigte zu den fchönften 
Hoffnungen. Seine erften Handlungen verrieıben das Beſtreben eines 
Regenten, ber bemüht ift, feine Staaten mit Gerechtigkeit und Milde 
zu beberrfchen. Seine erfte auswärtige Unternehmung befiand tarin, daß 
er feinem Schwager, dem von der patriotiichen Partei gedrüdten Erb» 
fatthalter Prinzen von Oranien, in den vereinigten Niederlanden Hülfe 
leiftete.. Da die Gemablin des Prinzen, eine Schweſter des Könige, bei 
Schonhoven von den Pıtrioten war beleidigt worden, und der König die 
verlangte Genugtbuung nicht erbielt, fo ließ er im Sept. 1787 em . 
unter dem Herzog von Braunfchmweig in Holland einräden, welches in 
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biefer Provinz bie Amflerdam vordrang und bie alte Ordnung der Dinge 
wieder beritellte, worauf am 15 April 1788 im Haag eine Schugver» 
bindung zwiſchen Eng’and, Holland und Preußen abgeſchloſſen wurte. 
Sn Verbindung mit England ficherte Friedrich Wilhelm Schweden, das 
im Kriege mit Rußland bezriffen war, vor einem Angriffe Dänemarfe, 
mit Dem es betrobt war. Durch den glädlichen Erfolg der Waffen 
Nuplande und Oeſtreichs im Türfenkriege, welher das Gleichgewicht im 
Diten erihüttert baben würde, fand ſich Friedrib Wilhelm zur Abfchlies 
fung eıned Bindnifvertrage mit der Pforte bemogen (1790), wornach 
er terfelben alle ihre Befigungen verbürgte. Dieß batte zur Folge, daß 
ein preuß. Heer in Sclefien an der böbmifhen Grenze und ein Öftr. 
Heer in Böbmen ji zufammenzog. Doc Leopold 11. wuͤnſchte feinen 
Krieg mit Preußen und verfprad (27. Juli 1790) in ber reihenbadher 
Convention, welche, unter Vermittelung England und Hollands, zwiſchen 
Defireid und Preußen abgefchloffen wurde, den Türfen alle Eroberuns 
gen, bis auf den Bez rf von Aluta, zurüczuwgeben, auf welche Bedinguns 
gen auch der Friede von Sziſtowe zwiichen Deftreih und der Prorte 
abgeichloffen wurde. Ein Tberl der Polen, an ibrer Spitze der König 
Stanislaus Auguft, beabfittigte eine neue Berfaffung des Reichs und 
eine erblide XToronfolge, melde dem ſaächſiſchen Haufe beflimmt mar, 
Um einer auswärtigen Buͤrgſchaft fi zu verfihern, ward dad Buͤndniß 
zwiſchen Polen und Preußen geichioffen (9. März 1790), worin die Zus 
fage enthalten war, daß Friedrih Wilbelm dem poln. Staat mit einem 
Heere von 44.000 Mann Hülfe leiften wolle, im Falle fich eine dritte 
Macht in deſſen innere Angelegenbeilen mifchen werde. Polen yproclas 
mirte nun am 3. Mai 1791 eine neue Conſtitution. Mebre polniſche 
Maonaten, welche dagegen proteflirten, riefen Katharina Il. um Schuß 
an, melde, da fie eben ten türf. Krieg beendigt hatte, ein Heer nad 
Polen fındte, das Warſchan befegte. Preußen, deffen Freundfihaft gegen 
Pol:n in Kolge gebeimer Berabredungen mit dem peterdburger und dem 
wiener Cabinet erfaltet war, befegte (Gin. 1793) mit einem Heere un 
ter Möllendorf ebenfalld das biberige Großpolen und brachte auf dieie 
Weiſe eine Provinz an fih, die 1100 AM. groß, und mit Einfchluß 
von Danzig und Tborn, 1.200.000 Einw. faffend, m. d. N. Sübpren, 
Ben mt Weſtpreußen verbund.n und nad preuf, Berfaffung eingerichtet 
warde. Der volniſche Neichetag mußte bierein willigen. Indeſſen erbos" 
bei ſich 1794 die Polen im den meggenommenen Provinzen unter Koss 
ziuefo und Madalinsky und nörbigten Friedrich Wılbelm, in Perfon nad 
Polen zu fommen. Indeß bolte er dort Feine Rorbern, fondern war 
vielmehr gendihigt, die umternommene Belagerung von Warfchau auf 
zubeben. Zwar wurde die Infurrection durch die Ruffen, die Kosziusko 
ſchlugen und gefangen nabmen und Praga fiärmten, unterdrädt und 
der legte Reit von Polen 1795 getbeilt, wodurch Preußen dur Wars 
(ham und defien Gebiet und Neu⸗Oſtpreußen einen Zumadid von 900 
DOM. erbielt. Den Antheil Preußens an dem Kımpfe g’gen Frankreich 
begründete, ald Folge der Eonvention zu Pillnig (wo im Aug. 1791 
Friedrich Wilhelm mit Kaifer Leopold 11. eine Zufammenfunft hatte), 
dad Bündniß mit Deftreich (Berlin, 7. Febr. 1792), in welchem fidh 
beide zur Erhaltung der deutichen Meicheverfaffung, zur Bekämpfung 
der franz. Revolution und zur Erridtung einer freien Gonftitution in 
Polen vereinigt hatten. Obgleich man nun in Frankreich nicht erwars 
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tete, daß Preußen wirflih am Kampfe Theil nehmen würde, fo ließ 
doch Friedrich Wilhelm (Juni 1792) ein Heer von 50.000 Mann nad 
bem Rhein aufbreden und folg’e bemfeiben mit den Bringen. (lieber 
die Begebenbeiten diefed Krieges |. Braunfhweig, K. WeF. Herzog 
von, und Möllendorf.) Preußens Anftrengungen in bdiefem Kriege 
wurden dadurch bedeutend gehemmt, daß baffelbe genoͤthigt war, gleich 
zeitig auch gegen Polen Front zu machen. Ueberdieß fehlte es ibm an 
Geld, ımd des fruchtloſen Kampfes müde, fühnte ed fih am 5. April 
1795 im Frieden zu Bafel mit der Republif aus und ließ feine auf dem 
linfen Rbeinufer liegenden Befigungen in ben Händen der Franzofen. 
Um die Neutralität des nördlichen Deuiſchland zu erhalten, zog Fried 
rih Wilhelm nun eine bewaffnete Demarcationdlinie. Schon 1791 hatte 
er die fränf, Fürftentbämer Anfpach und Baireuth, die ibm nach dem 
Tode bed legten Fürften des brandenburgifchfränfifchen Manndftammes, 
bed Marfgrafen Chriſtian Friedrih Karl Alerander, fo durch Erbredt 
zufallen mußten, noch bei Lebzeiten deffelben gegen eine Rente von Y/, 
Mill. Gulden erworben. Er erneuerte hierauf den anfpachiichen rothen 
Adlerorten umd erhob ihn zu einem preuß. Orden. In Hinficht der 
innern Verwaltung ward die von Friedrich II. eingeführte franz. Regie 
abgeichafft, ein neued Gefegbuh, das allgemeine Landrecht, eingeführt, 
Das Kriegsmwefen verbeffert, eine Akademie der fchönen Künfte errichtet 
auch noch mehre andere zweckdienliche Maßregeln getroffen; indeſſen 
ward der Monarch von feinen eigennügigen Umgebungen vielfach gemiß- 
braucht. So verfchenfte er die ſchoͤnſten Domainen im neuerworbenen 
Polen, ließ ſich 1788 zu dem, die proteflantifche Rehrfreiheit befchräns 
kenden Religiondedict, hauptſaͤchlich durch Wöllner (. d.), bewegen, 
entfernte mehre der bemwäbrtefien Staatdmänner aus Friedrichs 11. Zeit, 
ſchaffte mehre der zweckmaͤßigſten Einrichtungen wieder ab u. f. w. Er 
ſtarb am 16. Nov. 1797, im 54. Lebens, und 12. Negierungsjahre, 
18 Mil. Schulden binterlaffend. Er war 2 Mal vermählt; zuerft mit 
Elifaberb Chriſtine Ulrife, Prinzeffin von Braunfchmweig; nah Trennung 
diefer Ehe (1769) mit der Prinzeffin Louiſe von Heſſen Darmftadt, au 
welchem legtern Bündniffe der jegt regierende König 1770 entiproßte. 
(Bol. Preußen, Haugmig, Herzberg.) 

Friedrich I. (Wilhelm Karl), der 15. regier. Herzog von Würs 
temberg, feit dem 23. Dec. 1797, bierauf 1803 Kurfürft, endlich feit 
dem 1. San. 1806 der erfte König von Wärtemberg, geft. den 30. Det. 
1816, geb. zu Treptow in Hinterpommern, 1754, vermäblt 1780 mit 
Auguſte Karoline Friederife Louiſe, Prinzeſſin von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
buͤttel, die ihm 2 Söhne (fein Nachfolger, Wilhelm J., deſſen Bruder, 
Herzog Paul) und die Prinzeffin Karharina, verm. Prinzeffin von 
Montfort, gebar. Sie ftarb 1787. Hierauf vermählte er ſich 1797 in 
London mit der Kronprinzeffin von England, Charl. Aug. Math. (geft. 
als Wittwe 1828). Da fein Vater, Herzog Friedr. Eugen von Würs 
temberg, im fiebenjährigen Kriege unter den Helden Friedrich des 
Großen mitfocht, leitete die Erziehung des Prinzen mit unendlicher 
Sorgfalt und Treue feine Mutter, Sophia Dorothea, Tochter des Marks 
grafen von Brandenburg Schwedt, eine am Hofe ihres großen Oheims 
zu Berlin durch Kunſtſinn und wiffenfchaftlichen Geift ausgebildete Fürftin. 
Erſt nach dem Frieden, 1763, fonnte der Bater die Erziehung feines 
Sohnes regelmäßiger ordnen, wobei er ihn zum firengfien Gehorſam 
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anbalten Tief. Der Prinz befaß außerordentliche Fähigkeiten. Seine 
Bildung als Menſch war größtentheild franz. Art und wurde ed noch 
mehr während feines Ajährigen Aufenthalts in Lauſanne. Er fchrieb 
und ſprach Franzöfifch mit vollendeter Fertigkeit. Indeß achtete er die 
vaterländiiche Literatur und drüdte ſich im Deutfchen nicht weniger ziers 
lich und regelfeit aus als im Franzöfiihen. ‚Seine angeborene Beredt- 
famfeit ward durch das reichfte Orts- und Sachgedächtniß unterftägt, 
benn er hatte nicht bloß in der Matbematif, Naturkunde, Gefchichte 
und Erdbefchreibung vorzügliche Kenntniffe fi erworben, fondern auch, 
befonderd auf feiner Reife in Stalien 1782, feinen Kunftgefchmad aus⸗ 
gebildet. Dieß bewies er in der Folge, ald er Kunftwerfe aufftellen 
ließ, auch durd die Würdigung vaterländifher Künftler, z. B. gegen 
Danneder. Allein zu lebyaft für das befonnene Prüfen, faßte er fchnell 
eine oft falfhe Anficht auf und beflimmte dadurch, bebarrlih, fein Urs 
tbeil. Daher fo mancher Mißgriff. feines fpätern Lebens! Friedrich der 
Große war in Vielem fein Mufterbild. Er trat, wie feine 7 Brüder, 
in preuß. Kriegsdienfte und flieg im bairifchen Erbfolgefriege bis zum 
Generalmajor. Nach feiner Ruͤckkehr aus Stalien, wobin er feine 
Schwefter und deren Gemahl, den Großfürften Paul von Rußland, bes 
gleitet hatte, flellte ihn Katharina ald Generallieutenant und General 
gouverneur von NRuffiich- Finnland an. Aber auch dieſes Verhaͤltniß 
löfte er 1787 auf und lebte zu Monrepos unmeit Laufanne, dann zu 
Bodenbeim bei Mainz. Bon bier reifte er nach Holland und Franfreic. 
In Verfailled war er Zeuge der erften Verhandlungen der Nationals 
verfammlung. Im Febr. 1790 nahm er feinen Wohnfig in Ludwigs⸗ 
burg. Nach dem unbeerbten Ableben zweier Brüder gelangte fein Bater 
1795 zur Regierung von Württemberg. Als nunmiehriger Erbprinz 
ftelte er fin 1796 dem Eindringen der Franzofen entgegen, mußte aber 
ber Gewalt weichen, und lebte eine Zeitlang in Anſpach, dann in Wien 
und in London, von wo er mit feiner zweiten Gemahlin im Juni 1797 
nach Stuttgart zuruͤckkehrte. Bald darauf ftarb fein Vater, Er trat 
jegt die Regierung des ſchon damals im franz. Kriege hart mitgenoms 
menen Herzogthums an, das auf 193 QM. etwas. über 600.000 Einw. 
zählte. Sein Regierungsantritt eröffnete dem Lande günftige Hoffnungen 
für die Zukunft. Feierlich beftätigte er die Grundverfafjung deffelben 
und erklärte den Ständen, „daß diefe, fchon lange die Begründerin des 
Gluͤcks von Württemberg, ſtets die Leiterin feiner Regenten⸗Handlungen, 
und fein Hauptgefchäft, fowie feines ganzen Übrigens Lebens Zweck 
feiner Untertbanen Wohl ſeyn werde’. Zur Ausgleichurg aller noch 
zwifchen Herrn und Land beftehenden Irrungen wurde 1798 auf des 
Herzogs Borfchlag eine gemeinfame Deputation niedergefegt, und ebenfo 
die Wahl eines, wie Friedrich erflärte, durch die Zeitumftände noͤthig 
gewordenen, fortdauernden engern Ausfchuffes von acht Perionen und 
eined boppelt jo ftarfen Zufaged dazu vorgenommen und ohne große 
Schwierigkeiten zu Stande gebradıt. Auf der Stände Bitten wurden 
mehre Beichwerden erledigt. Man verhandelte auch in gutem Frieden 
über den Hauptgegenftand des Landtags, den Kriegsfchaden, und nad) 
geichebener Verabredung mit den Stänten ſchrieb Friedrih am 7. März 
1798 zur Dedung der bdringendften Bebürfniffe, weil die Steuerarbeit 
nach ihrem Umfang einen längern Zeitraum erforbere, eine proviforiiche 
Auflage auf einzeine Vermögensmaffen und Theile aus, welche das 
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fleuerfrei liegende und das Geldvermögen, Handlungsfonde, Belolduns 
gen, DPenfionen und die Hauptbeftandtbeile des Befigtbums mehrer 
Stiftungen und Körperfchaften umfaffen ſollte. Dabei famen auch noch 
andere Wünfche der Landesverfammlung zur Sprache und wurden meift 
günftig aufgenommen. In Allem fonnte man fich freilich nicht vers 
einigen; der Militairplan felbft, fowie deffen mit Bemerkungen darüber ° 
begleitete oͤffentliche Bekanntmachung durch die Stände, auch die Bes 
ſchwerden über den Adel und andere Punkte gaben zu Zwiltigfeiten, das 
langfame Fortrüden der Kriegs» Schadens +» Unterbandlungen, welche die 
vielerlei anderen Berbandlungen über die landichaftliche Einrichtung, den 
Screiberftand, die Straßenbaus Angelegenheiten ıc. verzögerten, zum 
Bormurfe gefliffentlichen Aufpaltens Anlaß; und obwohl dieß von ge 
ringer Bedeutung fchien, hatte ed doch auf das bisherige gute Vernehs 
men einen nachtbeiligen Einfluß. Die Sprache, welche die Stände in 
ihren Eingaben führten, war es vornehmlich, was den Herzog gegen 
fie einnahm; er meinte, es zieme ſich nicht für die Untertbanen ,. fich 
fo zu Außern gegen ibren Landesberrn; mit fo viel Hartnädigfeit ihre 
Rechte gegen jeden Eingriff, jeden Zweifel feibft von Seiten der Re 
gierung zu vertheidigen, und da ſogar dringend zu verlangen, wo Fried» 
sich auch die geringiie Bewilligung ald Werf feiner Gnade anſah. Es 
war ihm als Eingriff in feine Fürftenrechte fehr unangenehm, daß die 
Landfchaft nach Paris und Raſtadt eigene Gefandte ſchickte, und noch 
unmwilliger wurde er, als fie ihm, da er den Ausſchuß deßwegen zur 
Derantwortung ziehen wollte, dieſes Recht bebarrlich beftritt. Auch er 
widerſprach noch immer der Verpflichtung des Kammerguts, einen Theil 
des Kriegsſchadens übernebmen zu müflen, er wollte Beiträge bierzu 
als freiwillig angefehen wiffen und erflärte, wenn man hierüber nicht 
gütlich übereinfäme, werde er rubig erwarten, ob die Randesverfamms 
lung ihre vermeintlichen Anjprücde vor dem oberften Richter ausführen 
koͤnne. Dagegen drohte er jelbit, als die Stände die Abtragung der 
außerordentlichen Kreisanlage vermweigerten, weil man ja im Frieden 
mit Franfreich lebe, mit Klagen beim Neichshofrath. Das gegenfeitige 
Vertrauen zwiſchen Herr und Landſchaft nahm immer mehr ab und 
die mancherlei, freilich meilt ungegründeten Nachrichten Öffentlicher Blät!er 
im Auslande, über die unzufriedene Stimmung ded würtembergifchen 
Volfed trugen nicht wenig dazu bei, Friedrichs Unmillen zu vermehren. 
Sp ward zu unfeligem Mißtrauen der Grund gelegt und dem Herzog 
die Gelegenheit genommen, feine noch aus der Anficht des leiten Lands 
tags mitgebrachten Vorurtheile gegen die Stände abzulegen. Aber felbit, 
daß dieſe nicht immer die nötbige Umficht in ihrem Berragen gegen ibn 
beobachteten, felbft jene vorgefaßten Meinungen bätten die Wiederber» 
ftellung eines guten Vertrauens zwifchen Herr und Landichaft zwar ers 
ſchwert — allein nicht unmöglid gemacht. Doch nun ftellten fich zwis 
fchen beide fchlimme NRatbgeber, die Gegner der Stände und Widerfacher 
ded neuen Syſtems, und ihre verderblichen Rathichläge machten den 
undeilbringenden Zwieſpalt immer ärger, immer unmöglicher die Vers 
einigung. Bei al’ den hohen Begriffen von Herrichergewalt, welche der 
Herzog, feinem Urahn, dem erften Friedrich nadhftrebend, mit zur Re— 
gierung gebracht batte, wäre er nie fo weit gegangen, bätte er feine 
Diener gefunden, die zu jeder That ibm willig ihre Hände boten. Wenn 
num immer mehr eine Zeit der Willfür kam, wenn beilige Rechte 
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verlegt, beſchworene Gerechtſame übertreten wurden, fo tragen jene Männer 
vor allen die Schuld, folch? Unheil gebracht zu haben über ein Land, 
das fie geboren oder mwenigftend freundlich aufgenommen und erzogen 
batte! immer tiefer nun prägte fich dem Herzoge die Meinung ein, 
jede Nachgiebigfeit der Stände jey Pflicht; Gnade, mas er ihnen vers 
willig... Mochten fie daber auch fchnell fein Verlangen einer Auswahl 
von 1600 Kriegern erfüllen, er begehrte num auch völlige Zuftimmung 
in die von ibm vorgefchlagene größere Vermehrung der Kriegsmacht und 
bed Militairbeitragd und verweigerte jeve Theilnahme an den von den 
Deftreihern ausgeſchriebenen ftarfen Lieferungen. Es fand jegt viel 
fchlimmer fhon, ald am 28. April auf eine fchauervolle Art, durch 
Ermordung der franz. Gefandten, der Congreß in Raftadt fich endete. 
Sieszehn Monde batte man bier verhandelt, die Franzofen, durch ihr 
Kriegsgluͤck uͤbermuͤthig gemacht, forderten zuerft Abtretung des ganzen 
Iinfen Rheinufers und Aufhebung der geiftl. Gebiete ‘zur Entichädigung 
der weltlichen Reichsftände, und die Neichsdeputation, von Preußen und 
Deftreich verlaffen, unter fich felbit nicht einig, da die nächft gelegenen 
Fürften auf jede Bedingung Frieden verlangten, mußte diefe Forderung 
bewilligen (11. März 1798). Es fchien nun ein fchnelles Ende der Ber» 
bandlungen zu hoffen: aber plöglich veränderte fich der Stand der Dinge, 
Deftreich, durch Rußlands Beitritt zum Kampfe wieder ermutbigt, begann 
neue NRüftungen, dagegen rüdten auch die franz. Heere, ohne auf der 
Reiche » Depuration Borftellungen zu achten, vor; begierig ergriffen bie 
geijtlichen Fürften Deutſchlands die neue Hoffnung und immer Kleiner 
wurde die Ausficht auf den glückliche Abſchluß eines Reichsfriedens, noch 
ebe jenes fchredliche Verbredhen, über deflen Thäter man noch immer 
im Dunfeln ift, vollends Alles zerrif. Schon damals hatte in Obers 
ſchwaben der Kampf begonnen, ſchon durch fRarfe Lieferungen an das 
ÖRreich. Heer auch Würtemberg deſſen Erneuung empfunden, als dieß 
geihab. Aber noch größeres Unheil bereitete ihm des Herzogs Benehmen, 
Ihn hatten ded Erzberzogs Karld Siege und die Anerbietung engl. 
Hälfögelder, fowie das Verfprechen der Kurwuͤrde und unbefchränfter 
Herrfchergewalt, zum Bruche des Friedend mit Frankreich und zum Wies 
berbeitritt zum Bunde gegen dieſes Reich bewogen. Bergebens thaten 
die Stände Vorftellungen dagegen. Starfe Rüftungen dazu begannen 
jegt auch in Würtemberg, eine neue Auswahl von 4000 Mann wurde 
am 17. Aug. ausgeſchrieben und Erhöhung des Militairbeitrags nochmals 
begehrt. Aber zu ſolchem Beginnen konnten die Stände, denen Erhal» 
tung ber Neutralität fo fehr am Herzen lag, ihre Beiltimmung nicht 
eben, vielmehr lehnten fie Eines wie das Andere von ſich ab. Doch 
Friedrich, auf feine neuen Verbindungen vertrauend und übers 
bräffig einer durch; der Unterthanen Wirkung befchränften Gewalt, trat 
nun ohne Schonung und immer weniger die Formen der Berfaffung bes 
obachtend gegen die läftigen Wächter der Volksrechte auf. Kaum war 
fein Beitritt zum Bunde gegen Frankreich entichieden, ald er die geſetz⸗ 
liche Einrichtung des Geheimen, Rathe aufbob und 3 Mitglieder, Verfüll, 
Woͤllwarth und Hoffmann, ihrer Dienfte entließ. wegen der zwifchen ihm 
und ihnen auf eine nicht zu vereinigende Weile berrfchenden Berfchies 
denheit der Meinungen in Abficht der politifchen Verhaͤltniſſe und das 
durch erforderlich werdenden Schritte Cim Aug. 1799). Die Randesvers 
ſammlung aber, da fie zur Erhaltung ber Reutralität mehre dem Herzog 
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unangenehme Schritte that, Abgeordnete an einige Höfe fandte und ber 
einieitig angeordneten Aufftelung eines Landſturms widerfprad, erhielt 
30. Nov. ihre Entlafjung, weil fie des Herzogs beften Abjichten fich 
entgegengeftellt und Entich'ießungen, die er zu bed Landes Wohl und 
Erieichterung gefaßt, veripätet oder gar vereitelt batte. Zwar fegte fie 
- nicht achtend diefen Befebl ihre Situngen fort, aber bald erichien nun 
ein Gebot des Reichshofraths an fie: von ihrem vermeſſenen hoͤchſt Rräfs 
lichen Benebmen abzufteben, ſich ihres Landesherrn Abfichten und den 
Neichsbeichlüffen nicht weiter zu widerfegen, oder fich bei fortgefegtem 
Miderfpruche zu gewärtigen, daß man gegen fie ald ungeboriame Reichs— 
untertbanen nach den Reicyögefegen verfahren werde! (den 17. Dec. 1799). 
So fahen die Stände ſich uͤberall verlafien, Friedrich konnte ficher fort 
fahren und ließ nun auch eine Staats⸗-Unterſuchung gegen mehre Stän». 
demitglieder eröffnen. Diefe wurden, ohne auf die Vorftellungen dagegen: 
zu adıten, verbaftet und anflatt vor ben rechtmäßigen Richter, vor eine: 
Cabinetscommiſſion geitelt, der von der Tandichaft zur Vertheidigung 
ihrer Sache nad Wien geſchickte LandfchafssAffeffor Baz aber fogar hier 
mit Wiffen der Reichsgerichte aufgehoben, gefaͤnglich nach Würtemberg 
gefübre und auf den Asberg in engen Gewahrfam gebracht, auch die. 
Ausichäffe bei forrdauerndem Widerftand endlich völlig gefprengt. Das: 
Land, von des Herzogs Bundesgenoffen befegt, mußte hierzu ſchweigen, 
dulden mußte ed die Auferlegung beinahe unerfchwinglicher Lieferungen,’ 
die einieitige Ausichreibung neuer Steuern und die wiederholte Aus— 
bebung ſeiner Söhne zum Dienft für fremde Mächte! Vergebens war: 
die Standbaftigfeit mehrer Ausichußmitglieder in diefen argen Zeiten, 
man zwang fie mit Gemalt, ihre Wohnungen im Landfchafrshaufe zu. 
verlaffen und ihre Geichäfie aufzugeben. Dem Volke ftellte man im. 
einem eigenen Ausfchreiben der gandichaft Betragen im gebäßigiien Lichte, 
dar, auf den 29. April 1800 wurde dagegen ein neuer Landtag ausge». 
fhrieben. Allein ibn eröffnete gleich eine gefegmwidrige Handlung, die: 
Volmachten der Abgeordneten wurden, ftatt vom Ausichuffe, durch dem: 
dızu beauftragten Prälaten Wild mit Zuziebung der Bevollmächtigten 
von Stuttgart, Tübingen und Ludwigsburg unterfuckt, und wie ber. 
Anfang, fo war auch der ganze Gang der Landtags» Berbandlungem: 
Verfprechen und Drohungen mußte die Regierung zum Zmede führen, 
und Unfenntniß der Randesverfaffung, da die meiften Abgeordneten durch. 
fürftfichen Einfluß meu gewäolt waren, erleichterte dieß Beginnen. Durch⸗ 
brodhen war num einmal aud der legte Damm gegen die Angriffe der 
Widerſacher der Landfchaft, die nun fchranfenlos in ihrem Beginnen 
fortfchritten, felbft des Volkes Unmuth, der in der Nacht vom 11. bie 
zum 12. Mai in einem berenflichen Auflauf fich zeigte und den Freiheits⸗ 
fchmindel einiger junger Männer, die nur ibr eigenes Verberben dadurch 
berbeiführten, für ihre Zmwede benugend. Auch das neue ſchwere Uns 
gemach, welches der Herzog durch feine Anſchließung an den Bund 
gegen Frankreich über Würtemberg gebracht, fonnte ihre Plane nicht 
bemuen, fie nicht nachgiebiger machen in ihren Entwürfen, und ob» 
wobl noch mehre Sabre vergingen bis zur wirflihen Aufhebung der 
Landesverfaffung, fo war diefe doch fchon jett fo wirkungslos gemacht, 
daß fie ald Schattenbild nur nod da fland, ald leere Form, die ein 
Wink des Herrfchers vollends zertrüämmern konnte. Schon hatten, ale 
der legte Landtag auseinander ging, bie Feinde Würtembergd Boden 
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betreten. Nach einem glüdlihen Feldzug, wo zur Zurädtreibung des 
ſchon bie Kaufen, Brakenheim und Bönnigheim vorgerüdten Feindes die 
vaterländifchen Truppen kraͤftig mitwirften (im Jan. 1799), batte diefer 
am 25. April 1800 den Rheinftrom von Neuen überfchritten, und bis 
zum 11. Mai die Deftreiher bis nah Ulm zurüdgedrängt, felbit das 
unbezmwingliche Hobentwiel war durch ſchaͤndliche Feigheit feines Befehls⸗ 
babers gefallen und zerfiört worben. {m Gumf entwich der Herzog nach 
Erlangen, nahm dahin auch die Tanvfchaftliche Eaffe wit und ließ fein 
Land den Franzofen zu leichter Beute. Man ſprach damals fhon von 
Thbeilung des Landes zwiſchen Baden und Baiern, gebenfend den Herzog 
durch Hanover zu entichädigen. Zwar wandte diefen Schlag feine feite 
Beharrlichkeit ab; alleın ſchwer drücdten doch Wärtemberg neue vom Feinde 
unmittelbar aufgelegte Laſten. Eine Brandichagung von 6 Millionen Livres 
wurde ihm angelegt und fchnelle Bezahlung derfelben geboten. Ein bar» 
ter Schlag bei fo großer Erfhöpfung, um fo härter noch durch des Herr 
ſchers Benehmen Bergebens baten diefen die Stände, die Hälfte der neuen 
Brandfchagung zu übernehmen; die Kammer follte nicht die geringite 
Summe dazu beitragen. Und doch batte der Subfidienvertrag mit England 
des Herzogs Eaffen gefüllt; doch hatte er vornehmlich bewirkt, daß Würs 
temberg vor andern Gebieten Schwaben® fo hart angelegt wurde! Allein 
dieß Alles ward nicht beräcjichtigt. Friedrich unterfagte fogar die Abs 
fendung von Abgeordneten an den franz. Oberfeldherrn und erflärte des 
Eonfulenten Abels Reife nach Augsburg, um bier für Verminderung 
der angefegten Summe zu bandeln, für ein Vergeben wider feine Unter, 
thanenpflichten. Selbſt ald Moreau die Hälfte der Brandihagung ihm 
beftimmt zuſprach und der Ausfhuß ihn deßwegen wiederholt ermahnte, 
antwortete er: er ſey nicht verpflichtel, irgend Etwas zu zahlen und 
freie Gnade fey ed, wenn er Etwas übernehme. Auch dem Kirchenrathe 
unterfagte er jede Beifteuer, und als der franz. General, die Unbilligfeit 
dieſes Betragens felbft erfennend, durch Soldaten, die er den geheimen 
Raͤthen in die Haͤuſer legte, endlich doch die Bezahlung von anderthalb 
Millionen Livres aus den berrfchaftlihen Gaffen erzwang, erflärte er 
diefe Zahlung für ungültig und behielt ſich die Schadlosbaltung dafür 
vom Lande vor. Recht eindringend flellte der Ausſchuß in einer Eingabe 
vom 19. Sept. den elenden Zuftand des Landes vor, er zählte die über: 
mäßigen. Summen auf, die Feinde und Freunde jchon gefoftet, zeigte 
die Folgen der allgemeinen Berarmung, die mit der firengen Ausbebung, 
welche neben den feindlichen Laftın Friedrich jelbft dem Lande aufgelegt, 
Zaufende zur Auswanderung verleitet. Es war umfonit — der Herjog 
änderte feinen Entſchluß nicht, vielmehr verwied er dem Audfchuß feine 
„unziemliche Sprache und falihe Wendung der zur Erörterung gebrach— 
ten Punkte‘, Ja er wußte ed fogar durch geſchickte Verbandlungen ends 
lich dahin zu bringen, daß flatt ded den Ständen geneigten Generale 
Suzanne, der für ihn felbft gewonnene Deſolles nach Stuttgart geichidt 
und nun dem Lande die ganze noch übrige Summe der Brandfchagung, 
bei der man mit vieler Muͤhe eıne Berminderung von einer balben Mil, 
lion Livres erlangt hatte, zur Bezablung aufgelegt ward. Feindliche Ge 
waltftreiche und noch größere Uebel von Seiten der Regierung zu vers 
hüten, bot der Ausfhuß nun auch zur Zahlung des Reſtes alle Kräfte 
auf — als plöglic ein neuer Befehl von Parid aus neue Laflen, die 
Anfegung einer Monatfieuer für den ganzen jchwäbifchen Kreis, brachte, 
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welche jedoch dadurch erleichtert wurden, daß von der ganzen, zwölfmal» 
bundert taufend Livres betragenden Summe die Kammer und das Kirchen» 
aut an den franz. Ober» General unmittelbar drei Biertheile zahlen mußten. 
Damit endli börten die feindliche Bedruͤckungen auf, denn mun begans 
ven, durd noch fortdauerndes Vorrücken der Franzofen veranlaßt, bie 
Unterbandlungen zu Luneville, und am 9. Febr. erhielt bier das deutiche 
Reich gegen Anerkennung bes franz. Freiftaate und feiner Bundesgenofs 
fen und gegen Abtretung ded ganzen linfen Rheinufer Frieden. Am 
13. Mai fehrte bierauf auch Friedrich wieder in feine Hauptſtadt zurüd, 
aber er änderte fein frübered Berragen gegen die Stände nicht. Statt 
die gegen der überrbeiniichen Befigungen Abtretung dur einen befondern 
Srietensichluß mit Franfreih am 27. Mär; 1802 erlangten und von 
der Reichsdeputation beftitigten (den 23. Febr. 1803) anjebnlichen Ents 
fhädigungen, die doch durch ded Landes Opfer erfauft waren, diefem, 
wie die Stände gehofft hatten, einzuverleiben, vereinte fie Friedrich zu 
einem vom Altern Lande und feiner Verfaſſang ganz getrennten Staate, 
unter einer eigenen Regierung in Ellwangen und ihrilte dieſes „Neuwuͤr⸗ 
temberg“, wie ed genannt ward, in drei Kandvogteien, Ellwangen, Heils 
bronn und Rothweil. Am 2. Dct. 1805 kam Napoleon Bonaparte, der 
erjt kurz ſich felbft zu Frankreichs Kaifer erfiärt hatte, zum Kampf gegen 
Oeſtreich gerüftet, in Yubmigeburg an und begehrte vom Kurfürften, er 
fole fih an ibn anſchließen. Wer nicht für mich ift, ift wider mich, 
war auf deffen VBerfuche, die Neutralität zu erhalten, feine Antwort, und 
Friedrich batte Feine Wahl ald das völlige Verderben feines Landes, das 
trog des Generald Hügeld Gegenanftalten in Etuttgart mit der Haupte 
ſtadt die Franzoſen ſchon befegt hatten, die Bezablung einer neuen Brand» 
fhagung von adıt Milionen Franken und unerſchwingliche Lieferungen 
oder Einwilligung in Napoleons Begehren, und natürlich wählte er das 
tegtere. Aber auch diefe Wahl brachte neue Opfer mit, eine Ausbebung 
und ſchnelle Geldhülfe von fünf Tonnen Goldes. Beides bemilligten, 
die Nothwendigkeit der vom Kurfürften ergriffenen Maßregeln ſelbſt ein» 
fehend, die Stände, nicht fo aber waren fie mit der Ausführung zufrieden. 
Allein ein ſchneller glüdlicher Keldzug, in dem auch die würtembergifchen 
Truppen ſich rubmvol auszeichneten und der nah deſſen Beendigung, 
nody ebe der zu Presburg am 26. Dec. 1805 zu Stande gebrachte Fries 
ben unterzeichnet ward, mit Frankreich abgefhloffene Staatsvertrag, 
welcher dem Kurfürften neben anfehnlicher Gebietövergrößerung dem Koͤ⸗ 
nigstitel und unumfchränfte Herrſchersgewalt gab (den 12. Dec. 1805), 
endete ihre Wirkjamfeit. Achtzehn Tage fpäter, am vorlegten Tage des 
1805. Jahres wurde mach mehr als dreihundertjähriger Daner die fläns 
diſche Verfaffung völlig aufgeboben. Am 1. San. 1806 wurde die Ans 
nahme der Königewürde dem Bolfe mit großer Feierlichfeit befannt ges 
macht und zugleih verordnet, daß diefer Tag alle Jahre feftlich begangen 
werden fole. Sowohl die altwürtembergifchen als die neuen Lande wurde 
in ein unzertrennbares Königreidy vereint, in Kreife und fpäter in Land» 
vogteien (1810) eingetheilt und überbaupt die alten Berbältniffe and) 
in Hinfiht auf kirchliche und Forft-Bezirfe vielfady umgejtaltet. Auch 
bie Staatdeinrihtung wurde nun durch alle Zweige verändert. Als oberfte 
Behörde wurde ein Staatdminifterium gebildet und mit ibm fpäter ein 
Staatsrath verbunden Cim Suli 1811), die Leitung der Gefchäfte aber 
ſechs Departements, Chefs übertragen, auch wurde die Collegial⸗Verfaſſung 
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aufgehoben und dagegen die jogenannte Büreaufratie eingeführt. Die 
Verwaltung ded Kirchenguts wurde mıt der Kammer veremigt und dem 
Finanzmin ſter untergeordnet, was fpäter fogar auch mit den Stiftungen 
geſchah. Alles erhielt jegt eine neue Geftaliung, die Kammer fomohl 
ald die verjciedenen Negierungsbehörden wurden neu organifirt, in vers 
jchiedenen Fächern vermehrt und mit neuen Berbaltungs » Borfchriften 
verjeben. Die Bolkebildung und der Unterricht erlangten freilich manche 
Berbefferung durd die Errichtung eined Scullehrer- Seminar (1808), 
und die neue Regulirung des evangeliichen Elementar-Schulmefens (1811), 
fowie man durch Begründung des Clinicums, Vervolllommnung der Ans 
falten für die Wuntarzneitunfi, Ausfegung von Preiien, Erweiterung 
des botanifchen Gartens, Anſchaffung einer Mineralſammlung und aftıo» 
nomifcher Werkzeuge für die tuͤbinger Hochichule zu forgen ſuchte. Auch 
errichtete Friedridy 1812 eine eigene katholiſche Hochſchule und ein Priefters 
Seminar in Ellwangen; wie die Neformirten, erhielten auch die Kathos 
lifen nun völlige Glaubensfreiheit und zur Negulirung ihres Kirchenwer 
fend wurden Unterbandlungen mit dem Papfte begonnen. Aber inteß 
ber Koͤnig fo für die Bildungeanftalten wirkte, nahm er dagegen ber tuͤ⸗ 
binger Hochſchule Rechte und Selbftändigfeit, und hemmend und befchräns 
fend für dieß wiflenfchaftlide Streben waren nicht nur die Cenſur⸗Anſtal⸗ 
ten (1808, 1809), fondern auch das Verbot des Befuchs fremder Hoch— 
ſchulen (1807) und des Studirend der Conſcriptione⸗Pflichtigen. An die 
Stelle der Auswahl war nämlidy jegt die Gonicription gefommen, welche 
junge Leute jeden Standes bie zu einer gewiſſen Rangclaffe und nur mit 
Ausnahme der Studirenden zum Kriegsdienfte verpflichtete (1310); eine 
Felge des einmal ergriffenen Syſtems, wodurch. auch die Militaireinriche 
tung des Landes völlig verändert wurde. Durch den Beitritt zu dem von 
Napoleon nach völliger Aufhebung der deuiſchen Reichsverfaffung gegräns 
deren‘ Rheinbunde den 12. Juli 1805) mämlih wurde Friedrich zur 
Aufftelung eines Bundes;Con:inent von 12.000 Mann und zur Tbeil, 
nahme an den zablreichen. Kriegen des franz. Kaiferd verpflichtet. So 
focht Würtembergs Heer nun auch in allen Feldzägen Franfreichd mit; 
allein die Abfendung einer Heerfhar nach Spanien wendete die Stand» 
baftigfeit und Klugheit des Könige auf dem Fürften Tage zu Erfurt 
glüdlich ab (1808). Dagegen wandte er im Kriege mit Defireich (1809) 
al® die Voralberger fein Land bedrohten, deſto größere Streitfräfte auf 
und wied Fräftig alle feindlichen Angriffe zurüd. Dafür erhielt er aber 
auch neben dem fchon während des Krieges in Befiß genommenen Fürs 
ſtenthums Mergentheim noch mehre anfebn!iche Vergrößerungen und hoffte 
nun den Genuß einiger Ruhe. Ehe 2 Jahre verfloffen, brach der ruf. 
Krieg aus, in welchem die würtemberg. Truppen mit den Franzofen die 
Siege, aber auch die beifpiellofen Unfälle des Feldzuges.theilten, und von 
dem ganzen trefflichen Heere von 15 000 Mann nur wenige zurüdfamen, 
Dennoch bielt Friedrich noch immer feit an Napoleon, und als dieſer 
fih auf's neue zum Kampfe rüftete, Melle aus der König mit außer; 
ordentlicher Anftrengung fein Truppen, Contingent vollzählig ind Feld. 
In der entscheidenden Schlacht bei Leipzig fand noch eine kleine Schar 
Wuͤrtemberger bei dem franz. Heere, aber noch während des Treffend 
ging ein Neiter-Regiment derjelben zu den Verbündeten über. Friedrich 
abndete dieſe That firenge, dennoch mußte auch er der Macht der lim» 
fände weichen, die Sache Napoleons verlaffen und ſich den verbündeten 
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Mächten anſchließen. Dieß gefchah durch den Vertrag zu Fulda, 2. Nov. 
1813, in welchem dem Könige der Befig feiner ſaͤmmtlichen Staaten und 
eine vollſtaͤndige Entihädigung für die etwa abzutretenden Landestheile 
zugefichert wurde. Zu dem wiener Gongreffe, der die neue Geftaltung 
Europa’s befiimmen follte, wurde aud Friedrich eingeladen, und Würs 
temberg war eine der fünf deutfchen Hauptmächte, welche die Einführung 
einer neuen Ordnung der Dinge in Deutjchland zu beratben hatten. Der 
König reifte felbft nach Wien und wurde von dem Kaifer von Oeſtreich 
und den andern dafeldft verfammelten Fürften mit großer Auszeichnung 
empfangen. Aber bald erfannte er, daß die hier gefaßten Beſchluͤſſe 
feinen Anfihten gar nicht entiprachen, und noch vor dem Ausgang des 
Gongreffes fehrte er daher im feine Staaten zuräd. Kurz darnach nahm 
er zwar auch, ald Napoleon von Elba aus feinen Kaiſerthron wieder 
eroberte, an bem Bunde gegen ibn Antbeil, fein Heer erfocht fih bei 
Strasburg neuen Ruhm, und auh Wuͤrtemberg erbielt außer englifchen 
Hülfögeldern nach wiedergefloffenem Frieden auch Antheil an den franz. 
BrandjhagungssGeldern und an der Beſetzung Frankreichs. Aber er 
trat doch erſt ſpaͤt (am 1. Sept. 1815) dem deutfchen und noch zwei 
Wochen fpäter dem heiligen Bunde bei. Doc früher noch hatte er, erken⸗ 
nend, daß er allein fi den wiener Beſchluͤſſen nicht werde entziehen 
koͤnnen, dem Lande ftatt der alten Verfaffung, „welche im Drang ber 
Zeiten bätte zu Grunde geben muͤſſen“, eıne neue paffendere verheißen. 
Wuͤrtembergs Bewohner hätten ſich dem Anfcheine nach gluͤcklich preiien 
follen, bei diefem Berfprechen ihres Herrſchers, denn für fie alle war 
bie erfiverfloffene Zeit der Souverainetät eine barte bängliche Zeit ges 
weſen. Selbft die ehemaligen Reichsfuͤrſten und der alte unmittelbare 
Adel erfuhren mannıgfahe Demätbigungen. Die Beamten waren bei 
fümmerlihen Befoldungen, fortdauernden Gefahren und Beichwerden 
ausgefegt, weil das geringfte Verſehen ſchwere Strafen nach ſich ziehen 
fonnte und weil ed Grundgefeg war, die kandbeamten nie lange anf einer 
Stelle zulaffen. Das Volk felbft druͤckten ſchwere Abgaben und die Eon» 
feription, die Leidenſchaftlichkeit des Königs und feiner Günflinge (wie 
Villen) Uebermuth, die niedern Klaffen deffelben aber vornehmlidy Frieds 
richs Jagdliebe, die Quelle zahllofer Frohnen und anderer Befchwerben. 
Selbft feine guten Eigenſchaften verteblten oft ihre Wirfung, feine Ges 
rechtigfeitöliebe artete in allzugroße Strenge aus und mance edlen er 
gungen in ihm machten die unfeligen Umjtände wirkungslos. Dennoch 
wurde die Verfaffung, welche Friedrich feinem Volke anbot, von ven 
Abgeordneten defjelben mit großer Einftimmigfeit verworfen. Sie ent» 
hielt zwar auch einiges Gute, aber ſchon die Art ihrer Abfaffung und 
fo manches wefentlihe Stuͤck in ıhr machten, daß man fi zu dem 
Schluſſe berechtigt glaubte, es fey dem Könige damit nur darum zu thun, 
daß er unter anderer Form auf die bisherige Weife fortberrfchen fönne, 
Da nun hierzu nod die eifrigen Wirfungen der Verfechter der alıen 
Verfaffung famen, fo mußte der erftaunte König freilich bald erfahren, 
wie wenig Hoffnung da fey, fein neues Werk in Ausführung zu bringen, 
Dom Mai bis zum Auguft dauerten die Verhandlungen, aber die Stände 
verbarrten auf ihrem Verlangen, die alte Berfaflung follte, und zwar 
auch auf die neuen Lande wieder eingeführt und dann erft die zeitmäfs 
figen Berbefferungen darin vorgenommen werden. Es fam darüber 
endlich fo weit, daß fie gar ungnädig entlaffen wurben, dennoch ſchien 
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‚ ihre Beharrlikkeit, fowie die Stimmung des Volks, endlich bei Friedrich 
Eindruck zu machen, denn im October bes nämlichen Jahre berief er 
fie aufs Neue und legte ihnen 14 Säge vor, deren Inhalt, zur Grunds 
lage der neuen Verfaffung beſtimmt, zu guten Hoffnungen berechtigte und 
eifrige Verhandlungen zur Folge hatte. Allein unvermuthet machte dies 
fen der am 30. ded Dctobers um halb zwei Uhr Morgens erfolgte 
ſchnelle Tod des Königs ein Ende. Friedrich, der die Regierung eines 
Herzogthums von nidt 200 DM. mit 600.000 Menſchen angetreten 
batte, hinterließ feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm Karl (geb. den 27. 
Sept. 1781) ein Königreich von 368 AM. mit beinahe 1.400.000 
Menichen, das, obgleich durch außerordentliche Anftrengumgen erfchöpft, 
dennoch zu den fruchtbarften und am meiften bevölfer.en Rändern Deutſch⸗ 
lands gehört. — Die Nachwelt wird feinem Geifte und feiner Charak⸗ 
terſtaͤrke, durch die er feinen Staat rettete und vergrößerte, Gerechtigkeit 
widerfahren lafien; allein fie wird ed auch bemerfen, daß er fein Bolt 
nicht glücklich zu machen verftand, weil er fich felbft nicht zu beberrfchen 
wußte. Ihm fehite auf dem Throne nichts als der rechte Begriff von 
der ſittlichen Natur des Menfhen und von der Heiligkeit des Völker 
rechte. Stand daher Friedrich I. hech als Regent, wenn er, frei von 
ariftofratifchen Vorurtheilen, mit Gedanfenbligen dad Nothwendige und 
Nuͤtzliche traf, fo ſank er dagegen faft immer durch die Sucht, überall, 
auch im Kleinen und Unmefentlichen, groß, königlich, felbftartig zu ſeyn, 
bis zur Seltfamfeit herab. Nach feinen Fönigl. Handlungen darf man 
aber nicht den Menfchen in ibm beurtheilen. Ald Menich war er, wie 
Männer bezrugen, die ihn lange in der Nähe beobadh:et haben, nicht 
böfe. Er wollte das Gute und Rehte, un? dennoch riffen ibn fait in 
der Regel Leidenſchaft und Berwöhnung zum Sclechten bin. Indeß 
verlor er nie das firtliche Vermögen, wieder zu fi zu fommen und das 
erfannte Unrecht gut zu machen. Durch dieſes Gemiſch von Größe und 
Niedrigkeit, von Hoheit und Verirrung, erhält fein Leben ein raͤthſelhaf⸗ 
tes pinchologifched Intereſſe. Unftreitig hatten der Gang feiner unfteten 
Bildung und Außere Verhältniffe mehr den Verftand im ihm entmidelt 
und gejchärft als das Gemüch erhoben. Im Kampfe mit der Außenwelt 
vergaß er den Kampf mit fih felbft. Das Ideal der Menichheit, die 
reine Form ded Wahren, Guten und Schönen, war ihm nie klar gemors 
den, um fein Streben auf das Höchfte zu lenken. Daher verlor er mit 
dem Schwerpunfte der Sittlichleit auch den Zügel ded Maßes, und 
feine Größe verfant in Schwaͤche. Doc ging fie nicht ganz unter. Vgſ. 
„Zeitgenoſſen““, VII. und IX. | 
Friedrich I, König von Schweden und Landgraf von Heflens 
Kaffel, geb. 1676, diente anfangs in Hollands, dann in Preußens Heere, 
begab ſich 1714 nad Schweden, wo er fih 1715 mit König Karle XII. 
Schmeiter Ulrife Eleonore vermaͤhlte. Nach Karld unerwartetem Tode 
(11. Dec. 1717 vor Friedrichs hall) ward wie im Sturme Ulrife Eleos 
nore auf den ſchwed. Thron erhoben, obgleich der rechtmaͤßige Erbe der 
Sohn von Karls ältefter Schwelter, der Herzog Karl Frievrih v. Hol 
ftein, geweſen wäre. Um ſich defto leichter auf demſelben zu erhalten, 
entfagte fie fogleich der Souverainetät und erklärte in einer befondern 
Acte, daß fie den Thron feinem Erbrecht, fondern der Wahl der Reiche» 
fiände verdanfen wolle. Der NReichdtag trat am 2. Mai 1720 zu diefer 
Wahl zufammen und warf die Eonflitution von 1688 (ſ. Schweden) 
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völlig um. Zugleich erkannte er dem Gemahl der Königin, Friedrich, 
als König, und fie war zufrieden, daß fie ihm die Regierung übertras 
en durfte. Seit diefer Zeit war die dDrücdende Ariftofratie ded Reichs⸗— 
enats in Schweden begründet, die fich auch, gemöhnlich in mehre Pars 
teien getheilt, während diefer und der folgenten Regierung erhielt. An 
der Spige diefer rafhen Ummälzung ftand der Graf Horn; Goͤrz cf. d.), 
obichon er eigentlich in holftein. Dienften ftand, war bereitd, als mehrer 
Staats verbrechen ſchuldig, am 28. Febr. 1719 hingerichtet worden. Die 
durch ihm geflifiere neue Allianz mit Rußland ward aufgegeben, und 
man fuchte die übrigen Feinde des Reiches zu begütigen, um den Krieg 
mit Peter d. Gr. deſto leichter beſtehen zu können. Dem brit. Könıg 
Georg J., als Kurfärften von Hanover, überließ der Neichsfenat im 
einem vorläufigen Vertrage vom 11. Juli 1719 Bremen und Berden 
gegen eine Mill. Tblr. und fchloß mit ihm am 20. Nov. zu Hanover 
ein Buͤndniß ab, Fraft deffen England die verb:erenden Landungen der 
Ruffen durch eine Flotte in der Oſtſee abwenden follte, Bei Sadıfen 
und Polen wurde ſowohl in dem Waffenſtillſtande von 1719 als in dem 
1732 geſchloſſenen Frieden Alles auf den Fuß des olivaer Friedens 
wieder bergeftelt, und Stanidlaus Leſcinsky mit dem bloßen Koͤnigstitel 
und einer Mil. Thlr., die ibm König Auguft bezahlte, befriedigt. Mit 
Preußen ward der Friede am 21. Januar 1720 zu Stodholm gefchlof 
fen, in welchem ed Vorpommern bid an die Prene, Stettin und die 
Inſeln Uledom und Wollin bebielt, an Schweden aber 2 Mil. Thlr. 
zahlte. Im Frieden mit Dänemark, 3. Juli 1720, gab dieſes Wismar, 
Stralfund und Nügen zurüd, wogegen Schweden 600.000 Thlr. zahlte, 
und auf die Zolffreiheit im Sunde verzichtete. Jetzt war Rußland allein 
noh übrig. Peter war auf die neue ſchwed. Regierung, befonderd dar 
um, weil fie die auf Aland gefhloffenen Unterhantlungen öffentlich bes 
kaunt gemacht hatte, fo aufgebracht, daß er auf das bärtefte gegen fie 
zu verfahren entjichloffen war. Schon 1719 hatte er erflärt, er werde 
Die fchwed. Provinzen mit Feuer und Schwert verwuͤſten laffen, wenn 
wenn man nicht in feine Friedensbedingungen einwillige. Und er hatte 
Wort gehalten. Im Julius 1719 war jein General Aprarin an der 
Küfte von Upland gelandet und batte in kurzer Zeit mach echt barbaris 
ſcher Sitte 13 Städte, 361 Dörfer, 141 adelige Güter, 43 Mühlen, 
14 Eifenwerke, 2 Kupfergruben und ganze Streden ſchoͤner Waldungen 
in Aſche gelegt, Menfchen und Vieh mißhandelt und erfchlagen umd dem 
ohnehin armen Lande einen Schaden von mehr ald 12 Mill. Thalern 
zugefügt. Diefe Brandcampagnen, denen die engl. $lotte von der Ferne 
unthätig zufah, wurden auch in den naͤchſten 2 5. wiederholt, bie end» 
lich Schweden nothgedrungen Alles zugeitand. So wurden dann in dem 
Frieden zu Nyſtaͤdt (10. Sept. 1721) die ſchoͤnen ſchwed. Prov. Liefland, 
Eſthland, Ingermannland, von Finnland Wiborgslebn und einen Theil 
von Karelen auf ewige Zeiten abgetreten, wogegen Peter an Schweden 
2 Mid. Thlr. bezahlte und ihm jährlich für 50.000 Rubel Getreide 
zolfrei aus Liefland auszuführen erlaubte. Schweden fanf nun ſowobl 
binfichtlich feines Einfluffes aufs Ausland immer tiefer herab, befonderd 
feitdem ſich in der ſchwed. Ariftofratie 2 Parteien, eine franzdfiihe und 
eine ruffifhe — die Hüte und die Mügen genannt — bildeten. Die 
erftere brachte ed 1741, mad ber Thronveränderung in Rußland, zu 
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einem Kriege gegen diefed Neid. Aber die Schweden wurden bei Wil 
manftrand geſchlagen und mußten ganz Finnland räumen. Der Friede, 
den fie fo ſehr bedurften, Fonnte aber erft, nachdem der Herzog von 
Holftein, Adolf Friedrich, zur Succeffion in Schweden ernannt war, zu 
Abo am 7. Aug. 1743 geichloffen werden, in welchem Finnland bie 
an den Fluß Kymen an Rußland abgetreten werden mußte. Friedrich 
ftarb 1751. 

Friedrich IL. von Aragon, König von Gicilien, war der dritte 
Sohn von Peter von Aragon und Konftanze von Schwaben. Nach dem 
Tode feines Altern Bruders, König Alfons von Aragon, übertrug ihm 
fein Bruder Jakob, ald er nach Aragon eilte, die Regierung von Sici—⸗ 
lien, und die ihn liebenden Sicilianer frönten ihn zu Palermo den 25. 
März 1296, ald fie hörten, daß Jakob Sicilien dem Haufe Anjou 
überlaffen hätte. In dem darauf erfolgten Kriege (1296 — 1302) bes 
bauptete er ſich gegen den König von Neapel, feinen Bruder Jakob, 
und den Papft, entfagte zwar dem Königetitel von Sicilien, nahm aber 
dafür den von Trinafria an. Handel, Aderbau und Schifffahrt wuchlen 
unter feiner Regierung und er hinterließ bei feinem Tode den 25. Gun. 
1337 Sicilien ald Seemadt. Ihm folgte fein einziger Sohn Peter II. 
2) Friedrich II. von Aragon, König von Sicilien, Sohn Peters IL, 
folgte feinem Altern Bruder Ludwig im Nov. 1355, führt aber in der 
Geſchichte nur den Namen des Einfältigen und verdient ihn auch; denn 
durch feine Schwäche verlor er 1356 Meſſina und furz darauf auch 
Palermo und fonnte beide Städte nur dadurch wieder erlangen, daß 
er ſich der Königin Johanna I. von Neapel 1365 tributbar erklärte. 
Er ftarb kurz darauf und hinterließ eine Tochter, Namend Maria, die 
fi mit Martin II., König von Aragon, vermäphlte. | 

Friedrich von Aragon, König von Neapel, von 1496 — 1501, 
war Oheim Ferdinands Il., der den 5. Det. 1496 ohne Kinder farb 
und ihm Neapel hinterließ. Die Belebnung des Papfted erfolgte zu 
Capua den 10. Aug. 1497, dennoch erklärte Ludwig XIl., ein näber 
Recht auf den neapolitanifchen Thron zu haben, ließ’ Truppen gegen 
ihn zieben und möthigte ihn, da ihm auch der fpan. König Ferdinand 
binterging, fih in feine Arme zu werfen. Er erbielt dad Herzogthum 
Anjou, mit einem jährlichen Einfommen von 30.000 Dufaten, und ftarb 
in Franfreih 1504. Sein ältefter Sohn, welchen Gonfalvo de Cor⸗ 
dova gefangen hielt, farb ohne Kinder, und mit ihm erloich die Nach» 
fommenfchaft der Könige von Neapel aus aragonifhem Stamme. 

Friedrich I., der Siegreiche, Kurfärft von der Pfalz, Sobn Lud⸗ 
wigs ded Bärtigen, befam nad) feines Altern Bruders Ludwig IV., des 
Sanftmäthigen, Tode, anfangs die Bormundfchaft Über deſſen hinterlaſ⸗ 
fenen Sohn Philipp (1449), dann 1454 die Kurwuͤrde, weil er ver 
fprady ohne Gemahlin zu leben und den Pfalzgrafen Philipp zum Erben 
einzufegen. Dennoch vermählte er ſich fpäter mit Klara von Werthheim, 
allein die Kinder aus diefer Ehe fuccedirten nicht, Bis zu feinem Tode 
1476 führte er faft mit allen feinen Nachbarn Fehde, unterftägte den®rafea 
Adolf von Naffau gegen den Grafen Dietrih von Iſenburg, der, vom 
Kaifer begünfligt, jenem das Erzbisthum Mainz entreißen wollte, führte 
fpäter feine Truppen zu Dietrichs Unterflügung gegen Adolf, erfocht 1472 
den wichtigen Sieg bei Heidelberg, worin viele Fürften, Grafen und 
Herren in feine Gefangenfchaft geriethen, die ſich mit ſchwerem Gelde 
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Iöfen mußten. Bon dem Kaifer in den Bann gethan, wagte feiner der 
Fuͤrſten die Volziehung der Acht zu Übernehmen, und um den Kailer 
gu verfpotten, erbaute er bei Heidelberg eine feſte Burg und nannte fie 
Trutzkaiſer. — 2) Friedrich IL, der Weile, Kurfürft von der Pfalz, 
der vierte Sohn ded Kurfürften Philipp, war 1483 geboren und 
folgte 1544 feinem Bruder Ludwig dem Friediertigen im Kurfärftens 
thume, ungeachtet Otto Heinrich, des Altern Bruders Ruprechts Sohn, 
eigentlicyer Erbe war. Ehe er Kurfürft wurde, warer dem Hauſe 
Deitreich fehr ergeben; König Philipp I. von Gaftilien liebte ibn fehr 
und trug ihm auch die Vormundſchaft über feinen Alteflen Prinzen Karl 
auf; er wurde aber durch die Niederländer vertrieben. Als Soliman II, 
1529 Wien belagerte, war er Anführer des Neichsbeerd. Als Kurfuͤrſt 
führte er Luthers Lehre in der Pfalz ein, traf mebre gute Anftalten und 
farb 1556. — 3) Friedrid II, der Fromme, Sobn des Pfalzgrafen 
Johann von Simmern, geb. 1515, nahm früh die reformirte Lebre an, 
der Drohungen des Kaiferd Ferdinand ungeachtet, diente in feiner Jugend 
ın dem Kriege gegen die Türfen und folgte 1559 dem Pfalzgrafen Dtto 
Heinrih in der Kurwuͤrde. Er unterftägte die Proteftanten in Franfrrich, 
erLaute Franfentbal und bevölferte es mit Niederländern, die wegen der 
Religion vertrieben waren, ließ den beidelberger Katechismus, das fyın» 
bolifhe Buch der reformirten Kirche, abfaffen, legte Schulen zu Neubaus 
bei Worms, zu Salzburg und Amberg an, und farb 1576. Ibm folgte 
f. Sohn Ludwig der Leichtfertige. — 4) Friedrich IV. der Auf:ichtige, 
Sobn Ludwig VI., des Reichtfertigen, geb. 1574, verlor feinen Vater 
1583 und trat 1592 die Regierung an. Der Pfalzgraf Johann Caſimir 
war fein DBormund und bewog ihn, den Glauben feined Vaters, der 
Lutberaner geworden war, wieder zu verlaffen und die reformirte Lehre 
anzunehmen. Nah Jobann Caſimirs Finderlofem Tode vereinigte er 
Lautern und Neuftadt mit feinen Ländern, bi'dete furz vor feinem Tode 
die Union zu Hal in Schwaben 1610, nabm in dem von ihm aufge 
bauten Manheim aus den Niederlanden vertriebene Proteftanten auf 
und ftarb den 9. Sept. 1610. — 5) Friedrich V., Kurfürft von der 
Pfalz und König von Böhmen, Sohn des Vorigen und fein Nachfolger, 
ward am 27. Aug. 1619 von den böhm. Ständen, an Ferdinande ll, 
cf. d. und Dreißigjährige Krieg), mit ber Krone ihres Staats 
beebrt, welhem Scluffe auc die Abgeordneten von Mähren, Schleſien 
und der Raufig beitraten. Ald die Kunde von dieſer Wahl in Deutich 
land jich verbreitete erhielt Friedrih von den Kurfärften von Baiern 
und von Sachen, von feinem Schwiegervater, dem Könige Jakob I. v. 
Großbritannien und Irland, und vom Kaifer Ferdinand Abmahnungss 
fhreiben. Ja Legterer fchidte deßhalb einen eigenen Gefandten, dem 
Grafen Jobann von Hohenzollern, nad Amberg. Allein der Glanz der 
Krone blendete den jungen Fürften, der im Rufe eines liebens wuͤrdigen 
und edeldenfenden Mannes ftand, auch dad Haupt der proteilantifchen 
Union war; auf einem Königsthrone zu figen, gewährte feiner Gemahlin 
Eliſabeth hohe Freude; "Fürft Chriſtian von Anhalt rieth fortwährend, 
die Krone anzunehmen; und die Furcht vor der Gefahr mußte ber Lieber; 
jeugung weichen, daß die heilige Sache des Proteſtantismus die Annahme 
der böhmifchen Krone zur Gewiffenspfliht made, eine Ueberzeugung, 
welche der Hofprediger und Beichtvater ded Kurfürften, Ecultetus, ein 
ſehr bedeutendes Mitglied des pfälziihen Staatsrathes = alen Mit 
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teln des religidfen Eifers zu beleben und zu befeftigen fuchte. Endlich 
gab wohl aud das Glüd, womit der Fürft von Siebenbürgen Berblen 
Gabor , von den ungarifchen Proteftanten gerufen und im Einverfländ» 
niffe mit den Böhmen, den fühnen Pian, dem Könige Ferdinand auch 
die Krone Ungarns zu entreißen, um eben diefe Zeit audzuführen bes 
gann, dem Kurfürfien Murb bei dem großen Wagniſſe. Er entfchloß 
fich zur Annadme der Königswürde in Böhmen. Giligft begab er ſich 
nah Heidelberg, um die nöthigen Anftalten für feine Abweſenheit von 
der Kurpfalz zu treffen. Hier erbielt er ein Schreiben von fämmtlichen 
Kurfürften, worin fie ihm bie Gefährlichkeit ibred Unternehmens fehr 
nachdruͤcklich vorftellten und vorausfagten, „wie aus dieſem fühnen 
Wagrftüce ein folher allgemeiner Krieg und Aufitand im Reich fi ers 
beben möchte, daß von dem erfchredlichen Blutvergießen, Land» und 
Leuts Berderben und von deſſen Urfadhen die Hiftorien, fo lange die Welt 
fteht, zu reden haben werden; mie das beilige Reich, bad mit aller Welt 
Lob und Verwunderung viel hundert Sabre florirt, den Türken und 
Ausländern zu einem Raubbaus ausgeftellt, und bie uralte deutſche Freis 
beit in unferm geliebten Vaterlande in eine ewige erbärmlicdye Dienfts 
barfeit verändert werde; und wie zu beforgen fey, daß er und fie ten 
Anegang dieſes blutigen Krieges nicht erleben werden”. Doc dieß 
Schreiben fam zu ſpaͤt; der Kurfürft hatte bereits die boͤhm. Wahlurs 
Funde unterzeichnet. Zu Ende Sept. 1619 verließ er Heidelberg, em⸗ 
pfing zu Waldfaffen die erfie Huldigung der Böhmen, bielt am 31. Oct. 
feinen Einzug zu Prag und ward am 4. Nov. mit großer Praht und 
Feierlichfeit gefrön. Kaum mar Friedrich einige Wochen regierender 
Herr von Böhmen, ald er auf dad Zureden feined Hofpredigerd Sculs 
tetus beſchloß, nach den Grundfägen Zwingli’d und Calvin's, zu denen 
das Furpfälzifche Haus ſich befannte, eine Religionsreinigung vorzuneh⸗ 
men. Bor allem nahm er die Tomfirche zu Prag den Katholifen ab 
und uͤbergab fie den Galviniften. Unter Anführung ded Sofpredigers 
wurden in derfelben die Alıäre niedergeriffen, die Ehrijiuss und Heilis 
genbilder mit roher Barbarei zerträmmert, auch das von Kranach ges 
malte Altarblatt zerflüdelt. Nachdem auf dieſe Weife die Kirche von 
„Allem, was aus dem Papfttbum berrübrte‘‘, gereinigt war, wurde am 
Weihnachtefeft der erfie reformirte Gottesdienft in derfelben in Gegen» 
wart des Könige gehalten. Einige Tage darauf erichien eine koͤnigl. 
Verordnung, wornad alle Kirchen im Königreiche nach dem Muſter der 
Domkirche gereiniget und der Gortesdienft nur nach reformirten Grund» 
fägen gehalten werden follte. Diefe Reformirung mipftel Katholiten und 
Lutheranern; und ald die Kunde hiervon fi im Auslande verbreitete, 
empörte fie alle Ehriften und erfchredre jelbft die proteſtant. Mitglieder 
der Union, deren Hälfe doch dem neuen Könige immer nothwendiger 
war. Kaifer Ferdinand, ſchloß indeß mit Herzog Marimilian v. Baiern, 
mit Spanien, Sachſen den geifllihen Fürften Deutſchlands ein Bünd» 
niß gegen Friedrich, dem nun außer feinen Unterthanen feine Hülfe als 
die der Union blieb. Doch diefe ſchloß unerwartet mit der Fathol. Liga 
zu Ulm (3. Juli 1620) einen Friedensvertrag, Nun brach Marimilian 
von Baiern mit dem ligiftifhen Heere fogleich gegen Böhmen auf, er 
ließ eine Mabnung an Friedrih und ein Manifeit an die böhm. Stände, 
dieje ermunternd zur Unterwerfung unter den Kaifer, Jenen aber zur 
Riederlegung der Krone, Beiden auf den Fall des Gehorſams bie fais 
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ſerliche Gnade verfprechend. Allein die Stände und der König beriefen 
ſich auf ihre gute Sache und erflärten, für diefelbe Tod und Leben zu 
wagen. Doch Marimilian ſchlug das boͤhm. Heer am weißen Berge bei 
P:ag volfommen (3. Nov. 1620) (vgl. Prag, Schlachten bei). Bon 
den Walle aus ſah Friedrich fein Ungluͤck. Er bat nun den Herzog von 
Baiern um einen Waffenftilltand von 24 Stunden und Außerte zugleich 
den Wunſch, Unterhandlungen anzufnäpfen. Marimilian aber erwiederte: 
Die Verzichtleiftung auf die böhm. Krone fey die erfte Bedingung aller 
Unterhandlungen; auch fünne er nur 8 Stunden Stillftand gewaͤbren. 
Immer noch Zeit genug für Friedrih, um einen männlichen Entichluß 
zu faffen. Den Rath, in dem feſten Prag zu bleiben, verfchmäbend, vers 
lieg er den 9. Nov. früh mit feiner Gemahlin, dem Fürften Chriftian v. 
Andale u. 9. den Sig feines Koͤnigthums ald Fluͤchtlinz, die Neiche- 
frone und, zum Unglüd für Viele, feine geheimften Papiere zuräcdlaffend. 
Erft in Breslaa fanden die Flüchtlinge auf kurze Zeit Sicherheit; von 
dba begab ſich Friedrich nah Holland und Iebte dort auf Koften feines 
Schmiegervaters, des engl. Könige. Ganz Böhmen unterwarf fi nun 
ben Kaiſer; wie.e Haͤupter der Rebellion wurden hingerichtet. Was den 
Kaifer bewogen haben mag, nach der Strenge der Gerechtigkeit zu vers 
fahren, war wohl auch das Betragen des geflüchteten Kurfürften Fried» 
rih. Als diefer ſich nämlich mit feinen Höflingen und NRatbgebern vom 
erften Schreden erholt hatte, war er fern, an eine Ausjohnung mit 
Karfer und Reich zu denken und dadurd den ruhigen Befig feiner Kırs 
lande wieder zu erhalten, fondern trogte auf Waffengewalt und den ihm 
zugeficherten Beiftand einiger Fürften ded Ins und Auslandes, vorzuͤglich 
Bethlen Gabor’s von Siebenbürgen. Noch zu Breslau ernannte er dem 
Grafen Ernft v. Mansfeld, der mit feinem Corps die befeitigten Städte 
. und Tabor befegt hatte, zu feinem Feldmarſchall, mit dem Bes 
eble, für feinen Dienſt fo viele Soldaten in Böhmen zu werben, als 
ihm möglich wäre. Die Fürften und Stände der Union forderte er mit 
allem Nachdruck auf, fich feiner, der Calviniſten und Proteftanten gegen 
den Kaifer und die übrigen Fatbol. Fürften und Stände des Reiches ans 
zunehmen, bie Waffen gegen diefelben zu ergreifen und den zu Ulm ab« 
geichloffenen Vertrag umzuftoßen. An Bethlen Gabor aber fchrieb er 
unter andern: Eine feiner erften Sorgen wäre nun, die von ihm abges 
fıllenen Böhmen mit Feuer und Schwert zu verfolgen; Bethlen möge 
nun feinerjeitd zur Verbeerung der kaiſerl. Erbländer mitwirken. Fried 
rich wurde indeß „als einer, welcher fich von den ungehorfamen untreuen 
Rebellen für ein Haupt aufwerfen laffen, als Veraͤchter und Verleger 
der Faiferl. Hoheit und Majeftät und ald Verbrecher gegen den gemeis 
nen ausgefündeten Randfrieden vom Kaifer unterm 22. Januar 1621 
in des heil. Reiches Acht und Oberacht erklärt. Baiern erbielt feine 
Kurwürde. Wie der Kampf in Deutichland fortwäthete f. Dreißig>» 
jähriger Krieg. Guftav Adolf Sieg bei Leipzig 1632 -verfchaffte 
Friedrih Hoffnung zur Wiedererlangung feiner Kurftaaten, doch der 
Schwedenkoͤntg fagte ihm nur einen Theil derfelben zu, indem er felbft 
die Bergftraße ſich vorbehielt; doch muͤſſe Friedridy ibm die Kriegsfoften 
vergüten, ihn als feinen oberften Rehenherrn anerfennen und ald Vaſall 
ibm beftändige Holdfchaft und unverbrüchlihe Treue fchwören. Doc 
fhon am 16. Nov. d. 3. fiel Guſtav bei Lügen. Auf Friedrich, der fi 

damals im dem von den Schweden befegten Mainz aufhielt, wirkte diefe 
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Nachricht fo erfchütternd, dag das Blut ihm in den Adern flocdte und 
ibn ein beftined Fieber ergriff, das feinem Leben fchnell ein Ende machte 
(29. Rov. 1632). 

Friedrich I., der Streitbare; Friedrich II., der Sanftmäthige; 
Friedrich 1, der Weife, Kurfürften von Sachſen, ſ. Sachſen. 

Friedrichsburg, ein 1734 nadı dem Brande von 1733 neu aufs 
ebauted koͤnigl. daͤniſches Kuftfchloß, auf der Inſel Seeland, im Amte 
Eriedricheburg, 4 Meiten von Kopenhagen, im gotbiichen Gefchmad, 
mit einem trefflichen Ritterfaale im dritten Stodwerfe und einer fchönen 
Kirche, worm die Könige gefalbt werden; einem von Friedrich VI. ges 
flifteten Spital für 30 gebrechliche Perfonen, Stuterei mit 600 Pferden, 
Pflanzichule für veredelted Rindvieb und fpaniihe Schafe auf dem fos 
genannten Ladegaard, großen Obſtbaumſchule, Kanonengießerei, Pul« 
vermüblen. — 2) Friedrichsburg, ebemald Drdjupet, Fellung 
in der ſchwed. Landichaft Upland, bei Werhoim. — 3) Friedrihsburg, 
Großfriedrihsburg, miederl. Stadt und Feſtung auf der Goldkuͤſte 
von Guinea in Afrifa, eine Meile von Capo de tred Puntas. Sie ward 
durch die von Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg zu Emden 
errichte:e afrifaniiche Geſellſchaft 1683 erbaut und nachher an die Hols 
länder verfauft. — 4) Dänifihes Schloß, Factorei und Hafen auf der 
Goldfüfe von Guinea in Afrifa. — 5) Kleine Stadt im nordamerif. 
Freiftaat Birginien, in der Nähe eines Waſſerfalls im Fluß Mattabony. 

Friedrihed’or, preuß. Goldmänze, die 1713 auffam und nadı 
dem Youisd’ors oder Piftolenfuß eingerichtet wird. Man unterfcheidet 
alte, mittlere und neue. Die alten wurden bis zum Tode Friedrich 
des Großen 1786 gejchlagen, baben latein. Umichriften und balten 21 
Karat 9 Grän fein; 38 Stud geben auf die Mark, wie bei dem alten 
Louisd’or, fodaß der Werth 4 Thir. 20 Gr. Conv. oder mit dem Agio 
5 Thlr. beträgt. Die mittlern wurden im 7jährigen Kriege mit den 
Jahreszahlen 1755 und 1757 geichlagen, haben auch latein. Umfchrift, 
find aber von geringerem Gebalte und größerm Umfange als die alten; 
fie hatten den wahren Wertb von 3 Thlr. 12 Gr. 6 Pf. und wurden 
nach dem Frieden 1763 reducirt. Die neuen oder Friedrich Wilbelmd’or 
wurden jeit 1787 geprägt und baben deutfche Umſchriften. Das Gold ift 
auch 21 Karat 9 Brdu fein; allein man rechnet 35 auf die robe Mark, 
wonach der Werth 5 Tbir. Conv., ıft der mir dem Agio 5 Thlr. 8 Gr. beträgt. 
Nach demfelben Verhältniß find die doppelten und balben eingerichtet. 

Friedrichsdorf, Ort in der Randgrafichaft Heffen» Homburg, mit 
300 Einmw., die von franz. Flüchtlingen abflammen und noch immer ihre 
Sprache und Gemwohnbeiten beibehalten haben. Sie verferigen mwollene, 
baummollene und leinene Strümpfe und Flanell. 

Friedrichs Ehre wurde ald ein eigned Sternbild, zu Ebren 
ded Könige von Preußen Friedrich I., 1787 von Bode gebildet. Es iſt 
aus einem Schwerte, einer Feder und einem Lorberzweige, worüber eine 
Strablentrone ſteht, zufammengefegt und nimmt den Raum zwifchen 
dem Bierede des Pegalus und dem Kopfe ded Cepheus ein. Bier Sterne 
4r. Größe, die vorher zur rechten Hand der Andromeda gehörten, 
machen ed fenntlich. 

Friedrihsgraben, 2 Gandle in dem Kreife Fabian des preuß. 
Reg. Bez. Königsberg, von 1688 bis 1696 angelegt, wodurch die Flüffe 
Pregel und Memel verbunden find und die gefährliche Schifffahrt auf 
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dem kuriſchen Haff vermieden wird, indem der 3 Meilen lange große 
Friedrichsgraben die mit dem Pregel verbundene Daine mit der Nemonin, 
und der nur eine Meile lange kleine Friedrichdgraben die Nemonin mit 
der Gilge, dem färliben Arme der Memel, verbindet. Der große 
Friedrihegraben gebt länge des kuriſchen Haffs und ift zum Tbeil nur 
durch muͤbſam erbaltene Dämme davon getrennt. Fette Wiefen, viele 
Vorwerke und Hoͤfe liegen zu beiden Seiten ded Canals, fodaß die 
ganze Strede einem 3 Meilen langen Torfe gleicht. 

Friedrihbsbafen, eine 1811 aus den Städten Buchborn und 
Hofen von König Friedrid vereinigte Stadt im mwürtembergifchen Dos 
naufreis, Dberamt Tettnang, am Bobeniee, mit 800 Einw., einem durch 
beträchtliche Zollverminderungen und ganz freie Kornausfuhr brgünfligten 
Freibafen, Feldbau und Wollfabrifen. 

Friedrihshall, Frederifshald, Stadt im normwegtich. Stiftd 
amte Chriftiania, Amt Smaalehnen, an der Mündung des Tifledal in 
den Smwinefund, mit 550 Häuf., 3909 Einw., Hafer, Zuder» und Tas 
badöfabrifen, Eifen« und Breterbandel. Dabei die 350 F. Über der 
Nordjee liegende Bergfeftung Friedrichftein (Frederikſteen) mit den Forts 
Güldelöwe und Oberberg; zmwifchen dem erfteren und der Feſtung ward 
König Karl XU. am 11. Dec. 1718 erfchoffen. 

Friedrihshamm (riedrichsbavn), befefligte Stadt im ruffifchen 
Gouvernement Finnland), auf einer Halbinfel im finnifchen Meerbufen ; 
bat 250 Häuf., 1400 Einw., Zeugbaus , Gafernen für 14.000 Mann, 
Iuther. Gonfifiorium, Hafen, Seehandel. Hierher ift die Univerfität von 
Abo verlegt. Am 15. Mai 1790 fchlug bier die ſchwed. Scheerenflotte 
unter Guſtav III. die ruff. Flotte unter dem Fürften von Raffau » Siegen; 
bier auh Friede am 7 Sept. 1809 zwiihen Rußland und Schweden, 
wodurch legtered ganz Finnland und einen Theil von Welt» Bothnien, 
im Ganzen 4700 QM. und 900.000 Einw. an Rußland abtrat, auch 
mit Dänemark und Franfreich Friede zu fchliegen verſprach und dem 
Continentalſyſtem beitrat. 

Friedrihsort, Ehriftianprieß, Chriſtianspreiß, Feine 
Feſtung im dänifchen Herzogtbum Schleswig an der holftein. Grenze, 
am Eingange des fieler Wyk brfteht nur aus dem Commandantenhaus, 
den Barafen für ein Bataillon Soldaten und etlihen Marketenderhäufern. 
Ehriftian IV. ließ fie unter dem Namen Chriftianprieß erbauen und 
nach dem ſchwed. Krieg wieder fchleifen. Friedrich IL. erbaute fie wieder 
und nannte fie Friedrichsort, und fo wechfelte der Name bis auf Fried» 
rich V.; feitdem blieb der Name Friedrichsort. 

Friedrihsrode, Stadt im gothaifhen Amte Reinhardsbrunnen, 
in einem Thale des thüringer Waldes, mit 280 Häuf., 1500 Einw., 
Kirche, Bürgerfchule, Hospital, Barchent» und Trillihmweberei, Garn» 
und Leinenbleihen, Del» Papier» und Schneidemählen, Handel mit 
gebleichtem Garn. 

Friebrichsftadt, 1) Friedrichdftabt, Frebrifsftad, Stadt in der 
ſchleswig. Landſchaft Stapelholm, zwiſchen den Flüffen Eider und Trene, 
die durch Gandle und koflbare Schleufen verbunden find, mit 500 Häuf., 
3000 Einw., einer luther. Kirche, Fathol. und mennonitifch. Bethaͤuſern, 
Iatein. Schule, Geiden-, Baummoll», Kallmank⸗, Baret», Stärke, 
lackirte Waaren⸗, Senffabrifen, Delfchlägerei, Färberei, Handel, 
Schifffahrt, wichtiger Pferdemarkt. Diefe Stadt ward 1621 von einigen 
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vornehmen Familien der Arminianer oder Remonſtranten, bie ſich nach 
der Synode zu Dortrecht der Verfolgung wegen hierher wandten, ſich 
aber nachher meiſtens wieder nach Holland begaben, auf hollaͤndiſche 
Art gebaut. — 2) Stadt und Feſtung im norwegifchen Stiftsamte Chris 
Riania, Amt Smiralehnen, an der Mündung des Glommen in den 
Meerbufen Drammen, mit 350 Häuf., 1850 Einw., Hafen, Magazine, 
Arjenal, Tabadipinnerei, Handel mit Bretern, Maflbäumen ıc. Die 
Stadt brannte im April 1764 faſt ganz ab. 

Friedrich Wilhelms-⸗Canal (Müllrofer Canal), Canal im 
lebuſer Kreife im preußiichen Regierungsbezirf Frankfurt, 1662 — 68 
angelegt; verbindet die Spree mit der Oder, indem er bei Neubrücdk 
aus der Spiee geht, über Müllrofe führt und bei Brifefow durch dem 
dortigen See in die Oder fällt. Er ift 3 Meilen lang, 50 Fuß breit, 
6 Fuß tief, mie 10 Schleufen verfehen und hat ein Gefälle von 65 Fuß. 

Fries, 1) ein mollened Zeuch, welches grob und ungeihoren, auch 
von geringer Landwolle gewebt, nur wenig gemalft und nicht gepreßt 
it; zu Bert» und Pferdedeten, zu Unterröden u. a. brauchbar; ed gibt 
einfachen, getöp-rten, breiten und ſchmalen, groben und feinen; der 
feinfte kommt aus England von Colcheſter. — 2) Fries, in der Baus 
funft, ein Theil des Hauptgefimfes in der Säulenordnung, welcher den 
Kopf ded Balkens vorflelt, und mit Lab und fraufem Schnigwerf vers 
ziert ift; 3) zumeilen auch ein langer ſchmaler Streif, der in horizontaler 
Richtung oben an einer Wand herumläuft, oder an Schleufenthüren, um 
die Fugen deſſelben gegen Waffereindrang zu fügen. 

Friefad, Stadt im mefthavelländiichen Kreife ded preuß. Reg⸗ 
Bez. Potsdam, am Rhin; bat 1500 Einw.; dabei der Frieſack'ſche 
Canal, 6767 Ruthen lang und 12— 24 Fuß breit; geht bei Frieſack 
in den Rhin und dient zur Abmwäfferung und Urbarmahung des großen 
bavelländifchen Luchs , einer niedriger, morafligen und wafferreichen 
Gegend zmwilchen der Havel und dem Rbin. 

Friefel (milium, Med.), ein nicht anftedender Hautausſchlag, durch 
fleine, mehr oder weniger fpige, zahlreiche, gewoͤhnlich geröthete Bläd- 
chen, von Größe der Hirſekoͤrner, gebildet, mit freien Zwilchenräumen 
und dem mehr oder minder läftigen Gefühle von Juden, Stehen oder 
Brennen. Als wahres Friefel (miliaria) befüllt ed den ganzen Körper, 
oder koch einen großen Theil, befonders die warmen Stellen, nicht leicht 
Geſicht und Hände, und gefellt fih, ald Begleitung (ſymptomatiſch) zu 
andern Krankheiten, felten als Eritifcher Auswurf, Man unterfcheidet dars 
nach katarrhaliſches, rbeumathiſches, nervoͤſes, fcorbutifched Frieſel 2c. 
Ferner Wochen⸗, Zahn⸗Frieſel und in anderer Art; in bösartigen Fiebern 
erfcheint ed, furz vor dem Tode, ald ZTodtenfriefel. Iſt es das hervor, 
ſtechendſte Symptom in fieberbaften Krankheiten, fo nennt man diefed auch 
Friefelfieber (febris miliaris), oder auch den Ausſchlag, idiopathiſches. 
Als chronifches Friefel ift ed bisweilen veriodiſch, oft habituel, Meift 
ift ed mit Neigung zum Schweißen verbunden und von einem eigenthäms 
lichen Geruch. Nach Abmweihung von der gewöhnlichen Form und Hin» 
neigung zu andern Arten von Hautausſchlaͤgen unterfcheidet man Bla, 
fenfriefe von der Größe von Linſen und Bohnen, mit eingefchloffener, 
mäfferiger Feuchtigkeit, Perlfriefel, wenn dad Wafler durchfichtig if, 
Milchfriefel, wenn ed mehr weiß, Eiterfriefel, wenn ed mehr gelblich, 
ockerartig ift. Sind die Bläschen ohne Roͤthe, fo nennt man ed weißes 
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Friefel und dann im Gegenfag das echte rothed Priefek Cine dem Schar⸗ 
lach verwandte eigne Krankheit ift das Purpurfriefel. Das Friefel ers 
fordert am fich Feine eigne Behandlung, doch, infofern ſolches einen Trieb 
andeutet, daß ein Krankheitsſtoff nach außen ſich wendet, Berädfichtigung, 
daß durch Erfältung, oder fonft, diefer Trieb nicht geftört werde, ob» 
gleih ein mäßig fühles Verhalten den Keim der Krankheit oft erftict. 
Friefen (Frisii, Frisones, a. ®eogr., von dem altdeutfchen frefen, 
beben, weil fie einen —— Boden bewohnten), germaniſches Volk, 
das zu den Ingaͤvonen gehoͤrte und die nordweſtlichen Landſtriche Ger⸗ 
maniens von der mittlern Rheinmuͤndung laͤngs der Kuͤſte bis zu der 
Weſtküͤſte der cimbriſchen Halbinſel bewohnte Im Süden waren die 
Brukterer ihre Nachbarn. Tacitus theilt ſie in F. majores und F. mi- 
nores. Sie wurden durch Druſus, der ſie, an ihrer Kuͤſte binſegelnd, 
den Römern unterwarf und fie gegen einen geringen Zins als Bundes⸗ 
genoffen annahm, mit den Römern befannt und ftanden mit ihnen im 
Bunde, weil zwifchen ihnen und den Germanen iftävonifcher Abftammung 
ein Nationalhaß beitand. Sie ftanden dem Drufus auch bei dem Eins» 
laufen in die Ems und in ben Seefriegen gegen die Brufterer und Chauzen 
bei. Bei den Kriegen des Tiberius und Germanicus blieben fie dem 
Römern treu, doch fuchten fie ſich 28 unter dem Propätorat des L. Apros 
vius von dem römifhen Einfluffe, der ihnen Iäftig geworden war, zu 
befreien, und ed gelang. Corbulo focht glüdlich gegen fie; unter Nero 
machten fie Anfprähe auf das Land zwifchen Rhein und Yſſel. Im 4. 
oder 5. Jabrh. ftanden fie im Bunde mit den Sachſen, mıt welchen fie 
auch nach Britannien überfciffteten, und bereiteten fich bei dem Verfall 
der Roͤmermacht über alle Länder vonder Mündung der Schelde bis zur 
Ems aus und behaupteten ihre Sitze auch bei der Völkerwanderung. 
Shre Anführer führten zum Theil den Titel Könige; ſo 680 Adalgie 
und fein Sobn NRadbod, den der Majordomus Pipin überwand, zum 
Tribute nöihigte und dem er Frisia citerior entriß. Radbod erhielt ins 
def das Land in den Karl Marteliichen Unruben 716 wieder, Gein 
Nachfolger Poppo wurde von diefem fränfifchen Herzoge übermunden unb 
bie riefen den Franken 743 unterworfen. Unter König Pipin fochten 
fie mit diefem gegen die Sachſen, aber unter Anführung eigner Füriten. 
Die Franfen gaben fih ohne Erfolg viele Mühe, fie zum Chriſtentbum 
zu bringen, bis dieß 794 Karl dem Großen gelang. Auch im Mitiels 
alter zeigten ſich die Friefen fehr tapfer. Dbgleih im 9. Jahrh. von 
den Normännern hart mitgenommen, widerftanden fie doch im: 12. und 
13. Jahrh. den fie befriegenden Grafen von Holland tapfer, zeichneten 
fih unter dem Kreusfabrern ald fühne Seefabrer aus und follen, nad 
Adam von Bremen, 1040 Jeland entdeckt und noch weiter fahrend ein 
goldreihes Land (vielleicht Amerika) aufgefunden haben. In der Folge 
zerfiel dad Land in die Provinzen Weftfriedland, Friedland (wozu Ober» 
fiel und Gröningen gehört) und Ofifriedland; erftere Ränder machten 
Theile der beigifchen Provinzen aus und hatten eigne Grafen, die nach 
und nach von den burgundifchen Prinzen verdrängt wurden; Weſtfries⸗ 
Sand mußte fogar den Namen Nordholland annehmen. Oſtfriesland blieb 
immer bei Deutfchland. In Anfebung der Lebensart, in der die alten Friefen 
den übrigen Deutfchen glichen, fchildert Tacitus fie ald ein Außerft aͤrm⸗ 
liches Bolt, das den Römern feinen Tribut nur mit Thierfellen abzah⸗ 
(en konnte. Sie fanden unter zwei Fürften, die eine königl. Gewalt 
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mit den bei ben Roͤmern gewöhnlichen Sinſchraͤnkungen ausäbten: Trotz 
aller Armuth aber mußten fie, wie arigefübrt wird, bei ihrer Geſandi⸗ 
fhaft nad) Rom ihre und der ganzen deutichen Nation Ebre mit vieler 
Würde zu behaupten. Noch jegt wohnen Abfümmlinge der alten Fries 
fen, die fih auch fo nennen und Tracht und alte Sitten beibehalten, 
auf den feinen Infeln an der Weſtkuͤſte des Herzogthums Schleswig. 
Durch Hügel gegen die Meerflut muͤbſam gefhügt, ſuchen fie ald Ser 
fahrer ihr Brot in Holland und anderwärtd, kehren aber fleıd mit dem 
Erwerb in die Heimath zuräd. — Die friefifhde Sprache nabm 
durch politifche Abfonderung und Beharrlichkeit der Friefen bei ihren 
altangeftammten Sitten und Rechten einen langfamen Gang, fodaß, 
obgleich die altfräntifhen Denkmaͤler, deren hauptfädhlichften die im alt 
frieſiſchen Wörterbuche von Wiarda, Aurih 1786, befannt gemachten 
Brofmer Wilfüren und das Agefabuch, berandgeg. von Wiarda, 1805, 
enthalten, der Zeit nad dem mittel» und nicht den altbochdeutfchen Denk 
mälern zur Seite fichen, eine friefifhe Sprache darin dennoch auf einer 
ungleich Altern, der althochdeutſchen ziemlich nahen Stufe erfcheint. Zu 
bemerken find noch Wiarda's Gefchichte der ausgeftorbenen alten friefis 
fchen Sprache, Aurich 1784, und Frifit Sologläte af Rask, 1805. Noch 
jegt wird der Dialeft, der an der Weftfälte Schles wigs, nördlich der 
Kandfchaft Bredfiedt bid Ripen und auf. den nördlichen dänifhen Inſeln 
der Weftfeite gefprochen wird, als friefiihe Sprache bezeichnet und in 
demfelben in den Kirchen des nordweſtlichen Schleswigs gepredigt. ©. 
„Nordfriesland im Mittelalter, von Michelſen (Schledwig 1829). Hein 
reich's „Nordfriefiiche Chronik⸗ hat Prof. Falk neu herausgegeben. 

Friefifhes Recht (Frieſiſches Geſetzbuch), die (nach der wahrſchein⸗ 
lichſſen Meinung) unter Karl dem Großen bewirkte Sammlung der fries 
ſiſchen Gelege. Es ſtimmt in Form und Inhalt mit der lex.Saxonum 
und der lex Angliorum et Werinorum fehr genau überein, und bie 
Latinität und der Siyl, in welchem es abgefaßt ift, laffen mit großer 
Bahrfceinlichkeit annehmen, daß alle drei zu gleicher Zeit abgefaßt find. 
Die lex Frisionum beftebt aus zwei Hauptbeilen, dem Gefege felbit und 
fogenannten additio sapientum. Diefe berührt eben die Gegenftände, 
über welche jenes handelt, weicht aber in einigen davon ab. Vgl. Wiars 
Ben —— ‚ ein altfrieſiſches Geſetzbuch der Ruſtringer, Berlin 

‚gr. 4. 

Friesland, Provinz im Königreich der Niederlande, an der Zupbers 
fee und Nordfee, 54 QM. groß, niedrig, von vielen Canaͤlen durch⸗ 
fhnitten und durch Dämme gegen den Einbruch des Meeres gefichert. 
Die Einw. (202.700), meift Reformirte, find Friefen, hängen am Alters 
thümlichen, fprechen einen eignen Dialekt des Holländifchen, find treu und 
redlich, treiben Aderbau (Getreide zur Ausfuhr, berühmte Erbfen, Klee 
famen), Viehzucht mit Gewinn von Butter (für 700.000 bie 1.000.000 
Gulden) und Käfe (4°, Mil. Pfund), Pferde, Schafe, Schweine; bar 
ben mehre Snduftriegweige, als Reinweberei, Berfertigung von Segeltuch, 
Papier ıc Friedland fendet fünf Deputirte zu den Generalftaaten. 
Hauptſtadt Leeuwarden. 

Frigga, in der nordiſchen Mythologie die Gemahlin des Goͤtterkoͤ⸗ 
nigs Odin. Ihr iſt aller Sterblichen Schickſal befannt, fie offenbart es 
aber nicht. Man deutet fie ald den Schuggeift der Erde, ja als die 
Erde ſelbſt; am wahrfcheinlichften ift fie die Goͤuin des Lebens und ale 
folche über der Erde fichend. 
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Frimaire (Reifmonat), nad der neufränfifchen Zeitrechnung che 
mals der dritte Monat im Jahr vom 21. Nov. bie 20, Dec, 

Frimont (Johann, Baron von), Fürft von Antrovocco, k. k. 
General der Eavalerie, aus einer adeligen Familie Lotbringens, wanderte 
1791 aus und diente in dem Seere ded Prinzen Sonde, nad) defjen 
Auflöfung er ald Dberfter der Bußy’ichen Jäger mit diefer Truppe in 
Deftreihs Dienfte trat. Hier flieg er bis zum Feldmarfhalllieutenant. 
Als Fürft Schwarzenberg, in dem Kriege Napoleons gegen Rußland 
1812, von dem öftreich. Hülfsheere binter der Pilica Abichied nahm, 
übertrug er dem Baron Frimont die Führung deffelben. In den Feld 
zügen 1813 und 1814, gegen Napoleon commandirte General Frimont 
einen Theil der Cavalerie mit großer Auszeichnung. 1815 erhielt er 
den Befehl der Öftreich. Truppen in Oberitalien. Hier leitete er den Feld 
zug gegen Murat, damaligen König von Neapel, im März und April 
1815 jo zwedmäßig ein, daß der Feldmarfchalllieutenant,, welcher Ende 
Aprild das Commando bed Heered von Neapel erhielt, den Krieg in 6 
Wochen beendigte. General Frimont felbft blieb am Po fliehen, wo er 
ein Heer von 60.000 Mann (die Corps der Generale Radevojewicz, 
Bubna und Merville und 12.000 Piemontefer unter dem General Dfasca) 
bei Caſal Muggiore vereinigte. Diefe Macht theilte er in 2 Heermaffen. 
Die ftärfere unter Radevojewicz z0g über den Simplon in das wallifer 
Land, die andre, unter Bubna, Äber den Genid durch Savoyen nach der 
Rhone. So bemächtigte fi Frimont der Päffe von St.⸗Moritz, ehe 
Sudet, wie ihm Napoleon befohlen, Montmelian befegen fonnte. Die 
Franzoſen mußten Savoyen verlaffen; die Deftreicher erftärmten das 
Fort P’Eclufe und gingen über die Rhone, da, wo fich der Fluß in die 
Erde verliert. Am 9. Juli ergab fih Grenoble, am 10. wurde ber 
Brüdenfopf von Macon genommen und Frimont beiegte am 11. von, 
welches Suchet, unachtet ein verſchanztes Lager bei der Stadt errichtet 
war, nicht zu vertheidigen wagte, da ihm die Ereigniffe von Paris bes 
fannt waren. Hierauf enıfandte Frimont einen Theil feines Heeres 
über Chalons und Salind nad; Befangon zu dem Heere des Dberrbeing, 
während der piemontefifche General Djasca am 9. Juli mit dem Mars 
ſchall Brune einen Waffenftillftand zu Nizza abſchloß. Nach dem Vers 
trage von Paris machte das oͤſtreich Heer unter Frimont, deffen Haupt 
quartier Dijon war, einen Theil des Beſatzungsheeres von Frankreich aus. 
1821 erhielt Frimont den Oberbefehl über das oͤſtreich. Heer, welches 
mit den Beichläffen bes laibacher Congreſſes, 52.000 Mann flarf, gegen 
Neapel marfchirte, um die dafelbft errichtete neue Verfafjung und den 
Carbonarismus zu vernichten. Frimont führte dad Heer am 6. und 7. 
Febr. über den Po und zog am 24. in Neapel ein; General Walmoben 
befegte Sicilien. Hierauf lieg er das Land durch bewegliche Colonnen 
in Ordnung halten. Weil aber der Polizeiminifter, Fürft von Canofa, 
feine Gewalt mißbrauchte, fo machte General Frimont deßbalb dem Könige 
Vorftellungen und das wiener Cabinet rieth demfelben, Männer von ges 
mäßigtern Grundfägen in fein Minifterium zu berufen. ‚Ueberhaupt tha» 
ten Frimont und die Öftreich. Generale Alles was fie fonnten, um dad 
Drüdende einer militair. Befagung zu erleichtern. Das oͤſtreich. Militair 
beobachtete die befte Mannszucht, und viele von dem Haſſe einer leiden 
ſchaftlichen Partei verfolgte Einw. wurden von ibm in Schug genommen. 
So gelang ed dem commandirenden General in beiden Königreichen bie 
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Ordnung wiederherzuſtellen. König Ferdinand belohnte ibn daher (30. 
Nov. 1821) mit dem Titel eines Fuͤrſten von Antrodocco, mit einer 
Summe von 220.000 Ducati (939.000 Fre.) und mit dem Orden des 
heil. Januarius. Sein Monarch ernannte ihn zum Großfreuz ded Ordens 
der eifernen Krone. 1825 erhielt er nach Bubna’d Tode das General» 
commando der Lombardei in Mailand. Er fiarb ald Hof+-Kriegsrathes 
präfident zu Wien 1831. 

Friſcharbeit (Huͤttenw.), filberbaltigen Rohſtein in dem Friſchofen 
(einer Art von Hohofen) mit Kalkſtein ſchmelzen und dad Geſchmolzene 
in den auf dem Boden ded Dfend befindlichen Ziegel fließen laffen. Iſt 
der Rohſtein auf dem Blei in Geftalt einer Scheibe erfaltet, fo wird 
er abgenommen und heißt Friſchlech; die Arbeit wird 10—12 Stunden 
fortgejegt, und dann hat dad Blei fo viel aufgenommen, daß ed auf den 
Sentner 1—2 Mark enthält, heißt Reichblei, und das Silber wird daraus 
durch Treibarbeit gewonnen. Ä 

Frifhe Nehrung (Mizina), 11 Meilen lange, 2’/, Meilen breite 
Landzunge, zwiſchen der Oſtſee und dem frifchen Haff, bei Danzig in 
Weltpreußen, bat zum Theil fandigen Boden. Auf derfelben die kleine 
Feſtung Münde oder Weichfelmünde, 

Frifhes Haff, 1) Binnenfee, welcher fih von Elbing bie Koͤ— 
nigeberg in einer Länge von 13 und der größten Breite von 3 Meilen 
erftredt, enthält 14. AM. füßes Waſſer, und wird durch die friſche 
Nehrung von der Oflfee getrennt, mit welcher er durch die ſchmale und 
12 Fuß tiefe Meerenge, Gatt, füdlidy von Pillau verbunden ift; nimmt 
die Pregel, die Paffarge, die Elbing und 2 Arme der Weichſel auf; ift 
fiihreich, befonderd an Stören. 2) Ebenfalld ein Binnenfee, mit füßem 
Waſſer, in der preuß. Provinz Pommern; wird durch die Infeln Wollin 
und Ufedom von ber Oſtſee getrennt, mit welcher er wieder durch bie 
3 Oderausfluͤſſe Divenow, Swine und Peene in Verbindung fieht. Der 
Öftliche Theil deffelben heißt das große und der weltliche das Fleine 
Haff; es ik 16 QM. groß. Die Oder, Uder und Peene ergießen ſich 
in dajfelbe. 

Frifhlin (Nicodemus), ein dur Geift und Gelehrfamfeit und 
durch feine außerordentliche Schickſale merfwürdiger Philofoph und Dich 
ter ded 16. Jahrh. Er war 1547 zu Balingen geboren, durchlief die 
Klöfter Königsbronn und Bebenhaufen und kam im 15. Sabre feines 
Lebend in das herzogliche Stift zu Tübingen. Hier durchwanderte er 
beinahe das ganze Gebiet des damaligen gelehrten Wiſſens und machte 
befonders in der alten Spradyfunde große Fortichritte, jodaß er ſchon 
nah 5 Sahren als Lehrer der Dichtkunſt und der Geichichte angeflellt 
wurde, bald darauf während ber Abweſenheit des Apianus auch defjen 
Lehrftelle verfahb, und in den ihm ebenfalld übergebenen öffentlichen 
Disputir⸗Uebungen jährlich beinahe den ganzen Kreis der Weltweisheit 
und der Natur-Wiffenfchaften durchlaufen konnte. Sein Ruhm erfcholl 
daher auch bald in fremden Landen, von mehren Orten ber befam er 
Sara Anträge zu Rehrftellen, und der Kaifer Rudolf befränzte ihn 

r das Luftfpiel „Rebekka““ mit dem Dichter-forber (1575). Bei feir 
nem Landesherrn ftand er ebenfalld in großen Gnaden und erhielt von 
ihm mebre Beweife befonderer Gunft. Ludwig kannte des Mannes herr: 
liche Gaben, und um ihm recht feft an — Vaterland zu knuͤpfen, nahm 
et ſich daher auch Friſchlin's gegen ſeine Amtsgenoſſen, die ihn auf 


— 


Frifhlin (Nicodemus) 525 


vielfache Weife zu fränfen fuchten, an und vermochte ihn, als er dep» 
wegen feine Entlaffung begehrte, noch länger zu bleiben. Aber dem 
Herren zu Tübingen war ed gar nicht recht, der junge Lehrer fand fo 
gar viel Beifal bei den Studirenden und zeigte Geifted» Leberlegenpeit 
ei fo manchen Gelegenheiten gar zu deutlich, ließ auch wohl merken, 
daß er ed nicht in Allem mit ihnen und dem Altbergebrachten halte, 
und darum mußte man ihn wo möglich fortzufchaffen ſuchen. Frifchlin, 
ber im jugenblich » lebendigen Gefühle feiner Geiftedfraft oͤfters bie 
Schranken durhbrah und, nicht felten ohne Anjehn der Perion und 
wohlbedachte UWeberlegung, feiner Laune und feinem Wige die Zügel 
fchießen lieg — Friichlin gab ihnen leider hierzu felbft Gelegenbeit. 
Während er gerade in einen fiharfen und von beiden Seiten auch 
ſchriftlich mit großer Bitterfeit geführten Streit mit feinem Lehrer Erus 
ſius vermwidelt war, bielt er eine Lobrede auf dad Landleben, worin 
mehre fehr ftarfe Ausfälle auf den Adel vorfamen. Vergebens fuchte 
man diefe Rede fogleich zu unterdrüden, mehre Eremplare davon famen 
in unrechte Hände, vergebens nahm fich Herzog Ludwig, als Friſchlin 
vom Adel bei dem Kaijer verklagt wurde, feiner an, vergebens that 
Friſchlin felbft Aled, um fich zu vertheidigen und zu entſchuldigen; — 
jet mußte er fort und ging nach Laibach im Krainiihen (1582). Auch 
bier aber blieb er nicht rubig, durch zwei grammatifche Werfe, die er 
da berausgab (»Grammatica nova latina« und „Strigilis grammatica”) 
und worin er nicht nur gegen feine alte Widerfadher, gegen Erufius 
vorzüglich, fondern auch überhaupt gegen alle Berderber der lateinifchen 
Sprache loszog, vermehrte er den Haß und die Zahl feiner Feinde, 
Dennoch rief, da die Studirenden ihren geiftvollen Lehrer ſehnlichſt 
wuͤnſchten, Ludwig ihn wieder nad Tübingen, um dort feine Lehrſtelle 
aufs Neue anzutreten. Doch ed ftand nicht lange an, fo begannen 
wieder die alten Händel; der Adel und die afademijchen Lehrer erhoben 
aufs Neue bittere Klagen gegen Frifchlin, zulegt verlor er auch des 
Herzogs Gnade, und num mußte er dad Land räumen (1585). Er zog 
einige Zeit in Deutichland umber , Iehrte hierauf anderthalb Fahre in 
Braunfchweig (1588—89), befam aber auch bier Streit und ging num 
nach Mainz. Bon da ſchickte er im März 1590 eine heftige Schrift an bie 
Kanzlei, durdy welche diefe fo ſehr aufgebradht wurde, daß fie ihn zu 
Mainz gefangennehmen und nad) Hohen⸗Urbach führen ließ, wo er 
noch fein latein. Heldengedicht „Hebrais“ vollendete, bei einem Verſuche 
zur Flucht aber, weil die zufammengefnäpften Tücher, an denen er 
ſich aus feinem Kerfer niederlaffen wollte, brachen, berabfiel und des 
Morgens zerfchmettert auf einem Felfen gefunden wurde (29. März 
1590). So farb Frifehlin ald das Opfer feiner Unbejonnenheit und 
des Haffes feiner erbitterten Gegner. Ein Mann, der an Geift, Wig 
und Scarffinn die meiften feiner Zeitgenoffen übertraf, der ouf mehr, 
fache Art, als Dichter, Nebner und Geſchichtſchreiber, ſich auszeichnete 
und deffen Schriften nach Form und inhalt zu den trefflichiten feines 
Sahrhunderts gehören. Seine 7 Komödien enthalten wenigſtens einzelne 
bervorftechende Züge, wenn auch gleich ihre Anlage im Ganzen fehler, 
haft if. Seine meiften Schriften tragen freilich dad Gepräge der Eile; 
andre Fehler derfelben find auf Rechnung bed Zeitalter zu fchreiben, 
Das Meifte hat er für die Grammatik geleiftet; feine Anmerkungen über 
die „Satyren’ des Perſius, und die „Bucolica” und bie „Georgica“ 
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des Virgil, fowie feine latein. Weberfegungen des Kallimachus und Ariftos 
phanes, find nicht ohne Werth. Alle diefe Werke find einzeln und an 
verfchiedenen Orten gedrudt erfchienen. Das Berzeichniß feiner ſaͤmm⸗ 
lichen Werte gibt Niceron in den „Nachrichten von den Begebenheiten 
berühmter Gelehrten”. in fchönes Denkmal hat ihm Conz geftiftet 
durch den trefflichen Auffag: „N. Frifchlin, der unglädlihe wuͤrtem⸗ 
bergifche Gelehrte und Dichter”, in Hausleutnerd „Schwaͤbiſchem Archiv“ 
CIII. 13. 1. Stüd. Nr. 1.). 

Frift, im juridifchen Sinne, der durchs Geſetz und richterliche Vor⸗ 
fchrift beflimmte Zeitraum, welcher einer Partei zur VBerrichtung irgend 
einer gerichtlichen Handlung vorgefihrieben wird. Saͤchſiſche Friſt kommt 
von der alten dreimaligen. VBorladung ber, wovon eine jede 14 Nächte 
in fih faßte. Da man in neuern Zeiten noch drei Tage binzufügte, fo 
beftebt fie jegt aus 45 Tagen. Nothfriſt nennt man eine foldhe von 
den Gefegen vorgefchriebene Frift, welche von dem Richter nicht verläns 
gert werben kann. Dahin gehört die zehntägige Notbfrift, fatale decen- 
dium, welche von der Publication eines Urtheild von 12 Uhr Mittags 
des Eröffnungstages bis 12 Uhr Mittags des zehnten Tages darnadı 
läuft, und binnen welcher Rechtsfriſt ein Rechtsmittel gegen das Urtheil 
eingelegt feyn muß, außerdem ed rechtskräftig wird, Verjäbrungss 
frift it ein von den Gefegen beflimmter Zeitraum, binnen welchem ein 
nicht gebrauchtes Recht erlifcht und ein angemaßtes Recht gültig gewors 
den ift (f. Berjährung). Jahr und Tag ift eine Frift von einem Jabr, 
ſechs Boden und drei Tagen. Bemweisfrift, binnen welcher die Bes 
weidfchrift zu den Acten gegeben werden muß. — Die Friften find ein 
wichtiger Gegenftand der Proceßgebung, daß man fie aber oft zu furz 
fegte und wiederum zu präjudiciell feyn ließ, war ein Hauptgebrechen 
der auf Altern Procefordnungen berubenden Juftizvermaltung. Neuere 
Procefgebungen, namentlich die preußifche und franzöflihe, haben daher 
die proceffualifhen Friften fehr befchränft, 5. B. bei Handelsſachen und 
Eoncurfen; allein in jedem Proceffe, wo fchriftlih verhandelt wird, muß 
Richtern und Sachwaltern freie Hand bleiben, fchädliche Uebereilung 
zu verbüten. 

Frivolität (Pinchol.), Leichtfinn, der fih durch Herabwuͤrdigen bed 
Heiligen und Verehrung Gebietenden, durch Mißbrauch deffelben zu uns 
edlen Zwecken, oder auch Gleichftellung von Niederem und Berächtlichem 
mit Ehrwuͤrdigem andeutet; zeigt, wenn fie zur Schau getragen wird, 
immer einen hoben Grad von Demoralifation an. 

Frobenius (Gobann), berühmter Buchdrucer, geb. zu Hammelburg 
in Franken 1460, bildete fi zu Bafel, wo er Corrector bei Amerbadı 
und Petris war, dann aber eine eigene Officin errichtete, deren erfter 
Drud eine lateinische Bibel war. Seine Drude, welche ſich durch große 
Gorzectheit empfehlen, waren meift theologifchen, vorzüglich patriftifchen 
Inhalte, doch verdankt man ibm auch mehre vorzügliche Ausgaben alter 
röm. Glaffifer. Seine griebifhe Type ift nicht ſchoͤn, feine lateinische 
rumd und deutlih, ohne gefällig zu feyn, vorzüglich hat feine Majuskel 
etwas Schwerfälliged. Seine Titelblätter find gewöhnlich etwas überlas 
den, doch find die Randeinfaffungen bei vielen derfelben nah Zeihnuns 
gen von Holbein und nicht ohne VBerdienft. Auch fennt man von ibm 
einen Pergamentdrud (die zweite Ausgabe ded Erasmifchen „Neuen Te 
ſtaments“ von 1519). Er war ein vertrauter Freund des Erasmus 
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von Motterbam, der fein Hausgenoffe war und alle feine Schriften von 
ibm drucen ließ. Er farb an den Folgen eines ungiädlihen Falles 
1527. Seine Dfficin wurde von feinen Söhnen Hieronymus und Jo— 
bann, fpäter von feinen Enfeln Ambrofius und Aureliud mit geringerm 
Gluͤcke fortgefegt. 

Frobisher ober Frobifer, aud Forbisher (Sir Martin), einer 
der erfien Seefahrer Englands, der unter der Königin Elifaberh ſich for 
wobl durch feine Reifen ald Entdeckungen berühmt machte. Er war zu 
Doncafter in Morkfpire geboren, nahm fehr bald Seedienfte und zeichnete 
fih durch Kuͤbnheit und Geſchicklichkeit aus. Bei fich Überzeugt, daß es 
eine norbweftlihe Durchfahrt gäbe, auf der man nad China kommen 
könne, verſuchte er 15 Jahre lang bei mehren Kaufleuten die Audräftung 
einiger Schiffe durchzuſetzen, ohne daß es ihm gelang. Gluͤcklicher war 
er bei der Regierung; denn er erbielt drei Fleine Fahrzeuge, von denen 
das größte faum von 25 Tonnen war, und fegelte 1576 von Deptford 
ab. Er wandte fi nördlich, entdedte mehre Infeln, fam nah Gröns 
land und drang durch die Meerenge, die feinen Namen führt. Beim 
E:ntritt des Winters gıng er zuräd; um die Königin Elifabeth zu einer 
neuen Erpedition zu bewegen, gab er vor, betraͤchtliche Goldminen ent 
det zu baben. 1577 und 78 unternahm er zwei Reifen dorthin, bes 
fud;te diefelben Länder, beflimmte ihre Lage mit größter Genauigkeit 
und nabm im Namen der Krone England förmlich Bei, ohne weder 
eine Durcfabrt noch Golbminen gefunden zu haben; denn eine Menge 
ſchwerer Steine, die er für gold» und filberhaltig hielt, dienten fpäter 
zum Siraßenpflafter. 1585 nahm Frobisher Theil an Drafe’s Unter, 
nehmung nah Weftindien, ſowie 1588 un der Niederlage der unäbers 
windlichen Flotte Philipps IL., weßwegen ihn die Königin Elifabeth, wegen 
bemieiener Tapferkeit, zum Ritter ernannte, 1590 befehligte er mit 
Raleigh eine Flotte, die beauftragt war, die fpanıfche Käfte zu beunru⸗ 
bigen, wäbrend Hawkins ihren Galionen bei den Azoren auflauerte, und 
endlich 1593 wurde er mit 6 Schiffen Heinrih IV. zu Hülfe gefchidt, 
landete bei Breft, eroberte das Fort Grondon und flarb an den dabei 
erhaltenen Wunden zu Plymouth 1594. 

Froͤhlichkeit (Anthropol.), die berrfchende Stimmung der Freude, 
infofern fie fi im Aeußern auf eine ungezwungene und gefällige Weife 
andeutet, Sie wird durch Gejelligfeit belebt und unterhalten und ver⸗ 
breitet fich über ganze Zirkel, wenn der Gegenſtand ber Freude ein ge 
meinſamer if. Luſtigkeit unterfcheidet ſich theils durch einen höbern 
Grad des Freudegefuͤhls, theild durch Ausbräche, die nicht felten Andern 
läftig werden, überhaupt Disharmonie in das Reben bringen, wogegen 
Froͤblichkeit an fich nur eine freiere Entfaltung des harmonifchen Lebens iſt. 

Frohnen Lcorvees), Dienfte, welche die Einwohner eines Bezirke, 
ſowohl des gutsherrlicen ald des Staaisgebieted, dem Herrn (oder dem 
Ganzen) entweder unentgeltlich oder gegen Vergütung zu leiften ſchuldig 
fin. Daß diefe legte meift geringer ift ald der Lohn für freie ungeduns 
gene Arbeit, ift nur zufällig ‘und ed fommt auch vor, daß die Froͤhner 
die Leitung jener Dienfte und den Bezug der Vergütung (zumal bei dem 
Schneiden und Dreſchen um die zehnte Garbe oder das zehnte Korn) 
als ein Recht betrachten, welches ibmen nicht entzogen werden darf. Die 
Frohnen haben ihren Uriprung theils in der ftaatsrechtlichen Verpflichtung 
der Bürger, für allgemeine Nothwendigkeiten Dienfte zu leiften, wohin 
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die Unterhaltung der Wege und Brüden, der Landeöbefefligung, der 
landesherrlichen Schlöffer, Kriegsfuhren, Jagdfrohnen u. f. w. gebören 
(Landes frohnen, ftaatsrechtliche a): theild in der Gemeindeverfaf> 
fung (Gemeindefropnen, Bau und Unterhaltung der Gemeindewege und 
Gebäude, aus welchem Gefichtspunfte auch die Dienfte für die Kirchen 
— Unterhaltung ber Kirchen und Schulen, hier und da Bears 
eitung der Pfarräder zu betrachten find), theils in verfcdiedenen pris 
vatrechtlihen Verträgen eined Grundberrn mit feinen Zindleuten oder 
auch denen, welche ſich ohne Verleihung von Grund und Boden nur 
unter feinem Schuge in feinem Gerichtöbezirfe aufbalten, theils endlich 
aus ber mit dieſen vertragsmäßigen Berbältniffen nabe verwandten 
Leibeigenfhaft. Die Frohnen find theild in Qualität und Quantität 
beftimmt (gemeffen), ıbeild vom Bedürfniß und der Willtär des Frohn⸗ 
berechtigten abhängig (ungemeſſen). Landesfrobnen find das legte ibrer 
Natur nad, allein wohl zu beadıten, daß Frobnen, weldye dem Landes» 
berrn wegen feiner Kammergüter geleiftet werden, nur Gutäherrn » und 
keine Landesfrohnen find, und daß in dem landfländifchen Steuerbewils 
ligungdrechte auch die Befugniß liegt, Zwed und Größe der ausſchrei⸗ 
benden Landesfrobnen feitzufegen. Gutsherrliche Frobnen follen ſtets 
gemeffene feyn, und die Staatsregierung ift berechtigt darauf zu dringen, 
daß alle ungemeffene Frohnen in gemeffene verwandelt werden. Sie find 
Realfrohnen, wenn fie wegen eines frohnpflichtigen Grundſtuͤckes 
geleiftet werden; Perfonalfrobnen, wenn ihr Grund bloß in dem 
Aufenthalt im Serichtöbezirke liegt. Zu den legten find daher auch die 
bloßen Einmiethlinge verbunden. Spannfrohnen, werben mit Zugs 
vieh, Handfrohnen bloß durch perfünliche Arbeit, Botengeben, Spinnen, 
Striden, befonders der Jagdnetze und andre Handarbeit geleifter. 
Frobnleihnam, von dem alideutihen Frohn (Herr) und Leid 
nam (urfprünglicd einen lebendigen Leib bedeutend), der Leib des Herrn, 
in der Kirchenfpradye Corpus Domini Jesu Christi, wird von den Ras 
tholifen die confecrirte Hoftie im beil. Abendmahl genannt, weil nad) 
ihrem Lebrbegriffe unter der Geſtalt ded Broted der Gottmenfh Jeſu 
Ehriſti fortwährend gegenwärtig ift: weldhe Gegenwart das Goncilium 
von Trient eine facramentalifhe, gebeimnißvolle, geiftliche nennt, die 
wir, mit Worten ausdzudrücden unvermögend, im Glauben ergreifen, 
Diefe Lehre, fo alt als das Abendmahl, und keineswegs von Parhaſius 
Radbertus erft im 9. Jahrh. aufgeftelt, durchdringt dad ganze kathol. 
Religiond und Kirchenſyſtem; fie ift nicht erfennbar ohne klare Einficht 
in die Grundanfiht des Katholicismus von dem göttlichen Dingen und 
Ehriſtenthum; und deßwegen ift auch für den Nichtkatholiken feinen Stand» 
punkt vorhanden, von dem aus er fich in die kathol. Anfiht vom Abend» 
mahl herein fühlen koͤnne. Die erften Chriften behandelten das Gonfes 
erirte fchon vor dem Genuffe mit der größten Ehrerbietung; fie glaubten 
fih eine Schuld zuzuziehen, wenn fie, den heiligen Geheimniffen beimohs 
nend, etwas vom ‚‚Leibe des Herrn’ auf die Erde fallen ließen, und 
das mit Recht, fagt Drigenes, ein kirchlicher Schriftfteller des 3. Jahrh., 
denn fie glaubten — wie Juſtin Martyr in feiner Schugfchrift an ben 
Kaifer Marc Aurel berichtet — daß, wie der dur dad Wort Gottes 
Menſch gewordene Jeſus Chriſtus Fleiſch und Blut hatte, ebenfo auch 
die mit feinen Worten confecrirte Nahrung — bad Fleifh und Blut 
diefed Menfch gewordenen Jeſus fey. Diefer Glaube blieb unangefochten 
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bis ins 11. Jahrh., wo der Prieſter Berengar von Tours (ſt. 1088), 
bie Lehre von der Verwandlung verwerfend, nur die ſubſtantielle Gegen 
wart behauptete. Dieſe dem bisherigen Glauben widerftreitende Neuerung 
gab Veranlafjung, daß auf der 4. Lateranſynode zu Nom 1215 die Kirche 
ihren alten Ölauben von der Zransjudftantiation <f. d.) ausſprach 
— nicht jegt erſt ſchuf. Da nun die dem kathol. Rehrbegriffe entgegen, 
fiehenden Meinungen jenes Häretiferd noch in den zwei folgenden Jahrh., 
ſelbſt in Italien und beſonders im Frankreich Andaͤnger hatten, fo fanb 
ſich die Kirche veranlaßt, dem den alten Satzungen treu gebliebenen 
Glauben Gelegenbeit zum lauten feierlihen Bekenntniſſe zu geben, und 
Papſt Urban IV. ordnete 1264 die erfimalige Feier des Frobnleichnamd 
am Donnerstage nad) der Octavzeit des Pfingſtfeſtes, damit es, unmd⸗ 
telbar nad dem Dreieinigkeitsfeſte einfallend, jeine Bedeutung auch nady 
feiner Stellung im Kirchenjahre ausfpreche, die fortwährende Gegenwart 
des Gertmenſchen nämlich unter der Geftalt ded Brotes. Es ı das 
— und prachtvollſte Feſt der kathol. Kirche und ward von dem 
oncilinm zu Vienne 1311 allgemein angeordnet. Nach Andern fol ſich 
der Urfprung bdefjeiben von den Erſcheinungen berichreiben, beren ſich 
zwei Nonnen zu Luͤttich, Juliane und Sfabelle, 1230 rühmten. Die erfie 
wollte dabei den Mond in vollem Glanze, jedoch mit einer Lüde an 
feiner Rundung gefehen, und durd; göttliche Belehrung erfahren haben, 
diefer Mond bedeute die chriftliche Kirche und die Rüde den Mangel eined 
einzigen Feites, nämlich die Anbetung des Leibes Chriſti im der Hoſtie, 
welches fie zu feiern anfangen und der Welt anfündigen follte. Hier⸗ 
durch fam der Archidiafonus Jakob zu Küttich, der ſpaͤ er u. d. N. Urban 
IV. Papft wurde, auf. die Idee der Einführung tes Frehnleichnamsfeites, 
und ein Wunder beftärfte ihn darin. In feiner Gegenwart fielen 1264 
einem Meßprieſter zu Bolfen«, der nicht an die Verwandlung bed Bros 
tes in den Leib Chriſti glaubte, während der Einfegnung Blutstropfen 
auf fein Chorhemde, und bildeten, da er fie in den Falten deffelben ver» 
bergen wollte, blutige Geftalten einer Hoſtie. Das biutige Gewand wırd 
noch jegt zu Civita⸗Vecchia als Reliquie vorgezeigt. — Urban IV. trug 
dem heil. Thomas von Aquin auf, die Gefänge zu dieſem Feſte zu dich 
ten, welches Auftrags ſich ver große Theologe nicht bloß entledigte, fon» 
dern auch die Melodien dazu componirte; es find dieß diefelben Rieder 
und Weifen, welche noch jegt bei diefer Gelegenheit gefungen werden. 
Das ift die Frohnleichnamsfeier, die noch bie auf den heutigen Tag in 
der ganzen kathol. Ehriftenheit im feierlihen Umgange mit dem ganzen 
Pompe vielbedeutiamer kirchlicher Feftlichfeit begangen wird. Die Geift 
lichteit und das Volk, wo bei Legterem die Stelle der Gefammtzapl, 
von der Oberbebörde bie zur Kinderwelt herab, einzelne Glieder und 
Innungen vertreten, vereinigen fih um dad Sacrament, welches zur Ans 
betung und Segnung über Straßen und Pläge umgerragen wird, An 
den vier Hauptrubepunften des feierlichen Aufzuged werden die Anfänge 
der vier Evangelien, auf den Gefammtinbalt derjelben dadurch binden» 
tend und das Bekenntniß an Jeſu Chriſti Gottheit und Menfchheit laut 
verfündigend, abgelungen. Diefe Proceifion wird von den verſchiedenen 
Fatbol. Nationen nah ihrem Gharafter mit befonderem Gepränge ges 
ſchmuͤckt. Chorfnaben mit Fahnen und Geifllihe mit brennenden Kerzen 
geben Über die Straßen dem vornehmften Priefter voran, ber unter 
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einem von vier weltlichen Stanbeöperfonen getragenen Baldachin in der 
foftbarften Monftranz die Hoftie trägt; ein zablreiched Gefolge aus der 
Gemeinde befchließt den Zug. In Spanien gehört ed zum guten Tone, 
feine Kinder, als Engel gekleidet, mitziehen zu laffen; die Bruͤderſchaften 
tragen ihre aus Holz gefchnigten, koͤſtlich geputzten Schugheiligen vor 
dem Hochwuͤrdigſten her; Alles wird von der Pracht und Herrlichkeit 
der Anzüge, vom bunten Schimmer der Farben, von Weibrauhmwolfen 
und raufchender Mufif wie von der Andacht. begeiftert; es ift ein allge» 
meines Volksfeſt, wobei ed auch nicht an Stierhegen, Spielen, Tanzen 
und Luftbarfeiten jeder Art fehlen darf. Im Sicilien erlaubt man ſich 
dabei alle Maskenfreiheiten; Scenen aus der biblıfhen Gefchichte werden 
im Zuge dargeftellt. Alles überläßt fi der ausichweifendften Freude. 
Einfacher und wärbdiger wird das Frohnleichnamefeft von ben bdeutfchen 
Katholiten begangen. Zu Köln a.RH. war die Frobnfeichnamsproceffion 
vor der franz. Revolution durch ibre Pracht und Feierlihfeit berühmt, 
fam aber feıtdem immer mehr in Verfall, bi 1818 Wallraf bderfelben 
nicht bloß fo viel wie möglich ten alten Glanz, fondern auch durch die 
ganze Iiturgifche Anordnung eine tiefe anfprechende Bedeutung wieder gab. 
In den proteflant. Ländern begnügen fich die Kıtboliten in den Gängen 
ihrer Kirche umberzuzieben und den Gottesdienit Durch beionbere Feier» 
lichkeiten aus zuzeichnen. Durch die Feier des Frohnleichnams beurfunden 
die Katholifen, daß fie mod, immer praesens numen baben, ein Pfand, 
daß der Herr bei ihrer Kirche geblieben. Selbit Luther fagt in feinen 
„Tiſchreden“ ©. 359: „Das Feſt des Frohn⸗keibs hat unter allen dem 
größten und fhönften Stein’. 

Frohſinn, ein permanentes Gefühl von Wohlbefinten und freierm 
Gebrauch aller Kräfte. Bedingungen find: ein glückliches Temperament, 
Geſundheit, Maͤßigkeit, erfolgreihe Thätigkeit, Freifeyn von Sorgen und 
innern Vorwürfen. Ir ift die Grundlage eined glücklichen Lebens. 

Froiffart (Jean), franz. Dichter und Hiſtoriker, geb. 1737 zw 
VBalenciennes, widmete fich in feiner Jugend dem geiftlihen Stande, 
Die gelehrte Bildung, welche er empfing, regte fein Talent zur Poeſie 
mächtig an, und faum dem Jünglingsalter entruͤckt, unternahm er, auf 
Ermunterung feines lieben Meifterd, des Mefjire Robert de Namur, eine 
Geſchichte der Kriege feiner Zeit abzufaffen. Um tiefes Vorhaben aus 
zuführen, machte er mehre Reifen, um ſich von dem Schauplage der 
Kriegsbegebenheiten felbft näher zu unterrichten. Durch dieſe Wanderuns 
gen wurde ein doppelter Zweck erreicht, indem fie nicht nur feine Wiß⸗ 
begierde befriedigen, fondern ihn auch von einer keidenſchaft heilten, 
die er zu einer, am Geburt und Nang weit Über ihm fiehenden Dame 

efaßt batte, mit welcher er durch Lectuͤre von Dichtern und Romans 
hriftftellern vertraut geworden war. Mit ihrer Bermählung an einen 
andern Gegenftand ihrer Neigung, fand fi Froiffart fo ungluͤcklich, daß 
er fein Vaterland verließ, und ſich nad England Überfchiffte, wo er an 
der Madame Philippe de Hainaut, König Eduards III. Gemahlin, eine 
befonderd mohlmollende hobe Beichägerin fand. Dur die fürftliche 
Woblthaͤterin ward ihm Gelegenheit, fich einige Zeit im der Nähe der 
Verehrten feines Herzens in Frankreich aufhalten zu können, aber bald 
erfhien er wieder an dem englifchen Hofe und fchloß fi dem Gefolge 
des fchmarzen Prinzen auf feinem Zuge nad Spanien gegen Heinrich 
Trafamare am. Als der Herzog von Elareuce ſich mit der Tochter Galeay 
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zos Viscontid vermählte, war Froiffart der Feſtordner derjenigen Feier, 
tichfeiten, welche der fogenannte grüne Graf, Amadeus VI. v. Savoyen, 
feinem Gebieter zu Ehren veranftaltete. Mit dem Tode feiner biäberis 
gen Gönnerin Philippe entiagte er feinen Verbindungen mit England 
und begab fih im die Dienite des Herzogs Wenzel von Brabanı, mit 
welhem er gemeinſchaftlich dichtete. Die Erjcheinung ſeines Romans: 
„Meliador«, eine Miſchung ibrer beiderfeitigen Poeſien, fällt in dieſe 
Zeit. Nah Wenzrld Tode begab er fich zum Grafen Gui de Blois. Als 
diefer ihm anfeuerte, feine Chronik forızufegen, verfügte er fih zum Gras 
fen Gafton Phöbus de Foir, um aus dem Munde der dort lebenden 
bearnifhen und gasconifchen Ritter die Kriegethaten zu vernehmen, welche 
fie volführt hatten. Die Bekanntſchaft, welche er auf dirfem Wege mit 
dem Ritter Meffire Espaing du Lion machte, und den Berichten, welde 
er von ibm über feine Kriegszuͤge börte, verdanfen wir den beften Theil 
feiner Chronik. Am Ende feiner Tage erbl’fen wir ihn noch einmal in 
England am Hofe Richards II., eined Sohnes des ſchwarzen Prinzen. 
Als diefer Monarh den Thron verlor, ging er nach Flandern und 
ftarb zu Chimai im Hennegau 1401. Seine Geſchichtserzaͤblungen, die 
bis 1400 reihen, tragen in Colorit und Styl ganz dad Gepräge feines 
bewegten Lebens. Sie find föllıche Documente des Charakters und der 
Sitten feiner Zeit. Bon den Copien feiner Geſchichtswerke, die man in 
verfchiedenen Bibliotheken findet, ift die auf der breslauer Bibliothek die 
befte und vollftändigite, die defbalb auch fo boch aehalten wird, daß 
man, als 1806 die Franzoien diefe Stadt durch Gapitulation einnab» 
men, in einem Artikel diefed Vertrags ausbedung, daß dieß Manufeript 
der Stadt verbleibe. Froiflari’d Poefien aber werden im Manufeript im. 
der koͤnigl. Bibliorhef in Paris aufbewahrt. Bon feiner Chronik von 
Fronfreih, England, Scotland, Spanien und Bretagne von 1326 
1400 (durch einen Unbekannten bid 1498 fortgeſ.) erſchien früh in Paris 
eine Ausg. in 4. in 4 Bbn., die 1503, 1514, 1518 und 1530 new 
gedrucdt worden iſt. Andre Ausgaben find fpäter zu Paris und London, 
eine Ueberfegung von Th. Jonas ift in England 1803, mit einem Suppl. 
1810 erfhienen. Auch bat man eine Ueberfegung ind Flamändifche von 
G. P. van der Loo. Die von Dacier begonnene neue Ausg. der Froiſ⸗ 
ſart'ſchen Schriften blieb durdy die Revolution unvollendet. 

Frömmigfeit, religidfer Sinn, infofern er fich durch Äußere Hand⸗ 
Iungen bewährt. Sie artet in Frömmelei aus, infofern fie gefliffent 
lich fi zur Schau trägt. 

Fronde, die Partei, welche ſich während der Minderjäbrigfeit Lud⸗ 
wigd XIV. dem Gardinal Mazarin cf. d.) widerſetzte. Die Königin 
‚ Mutter hatte nach Ludwigs XII. Tode (1643) diefen zum Minifter ers 
nannt, und er erlaubte fich faft noch mwillfärlichere Anmaßungen als 
Richelieu, legte ungeheure Steuern auf und ließ, ald die Parlamente ſich 
fie einzuregiftriren weigerten, mehre Glieder berfelben verhaften. Die 
Fronde erbob fich daher, mehre Prinzen von Geblät, befonders der Co⸗ 
adjutor von Reg (f. d.) an der Spige, gegen den Minifter. Gie er» 
hielt ihren Namen von Bahaumont (i. d.), der einft witzelnd fagte: 
Das Parlament Fame ihm vor, wie die Kinder, die im Stadigraben von 
Paris fchleuderten (frondes); keck und Übermüthig gegen einander und 
gegen die Voräbergehenden, ergriffen fie eilig die Flucht, wenn fie einem 
Polizeibeamten von weitem fähen, Dieß Wigwort — trugen die 
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Anhänger der Fronde Hutcordons in’ Form einer Schleuder und nann⸗ 
ten fit Frondeurs (Schleuderer). Sie entftanden um das Jahr 1648 
und endigten etwa 1654. Ihre Mafregeln waren zu leidenjchaftlich und 
beftig; fo riefen fie felbft fpanifche Truppen ind Land, um den Garbinal 
zu befämpfen. Deßhalb erlangten fie auch Nichte, ald daß bie fönigliche 
Macht nur durch fie befeftigt ward. ©. die „Memoires de Mme de 
Motterille» und Gt.-Aulaire’d „Hist. de la Fronde» (Paris 1827, 3 
Bde.). Noch jegt wird in Frankreich ein Tadler oder Krittler der Regie 
rung Frondeur genannt. 

Frondsberg (Georg v., Frundeberg, Freundäberg, Fronsperg), 
Herr zu Mindelheim, Faiferl. Hauptmann, geb. 1475, ftarb zu Mindel- 
beim 1528. Sein Vater, Ulrih, war, wo nicht Urheber, dody erfier 
Hauptmann des fchmäbifhen Bundes; fein Bruder Kaspar zeichnete ſich 
durch tapfere Thaten ald Führer im Bundesfriege aus, Georg nahm 
an dem Zuge des fchwäbiichen Bundes wider den Herzog Albert von 
Baiern Teil, bildete aber fein großes Talent für die Kriegsfunft in 
den Kriegen des Kaiferd Maximilian I. gegen die Schweizer aus. Schon 
1504 galt er für einen der tapferften Ritter im kaiſerl. Heere. Seit 
1512 fland er an der Spige der faiferl. Truppen in Italien. Er diente 
mit gleihem Rubme ald Feldherr Marimilian I. und Karls V.; diefem 
balf er (1525) die Schlacht von Pavia gewinnen. Mehr ald ein Mal 
führte er ibın Kriegevölfer aus Deutfchlaud zu. 1526 hatte er 12.000 
Deutfhe auf eigne Koften mittelt Berpfändung feiner Güter angewors 
ben, durch welche er Karls von Bourbon Heer fo verftärfte, daß Beide 
vor Rom zieben und ed mit Sturm nehmen fonnten. In der Folge 
führte er gegen Ulrich von Würtemberg das Fußvolk des ſchwaͤbiſchen 
Bundes an, und im Kriege wider Franfreich diente er in den Niederlans 
den unter Philibert von Oranien. Frondeberg hat dad Kriegsweſen vers 
beffert. Eine Truppengarung zu Fuß, welche von ihren Lanzen Lanz⸗ 
fnechte genannt und in Negimenter getheilt wurde, gab den Schweizern 
an Friegerifcher Haltung und Tapferkeit nıchtd nad. „Frondsberg warw, 
wie eine alte Handfchrift fagt, ‚‚ein großer fchwerer Mann, und an 
Gliedern alfo flarf, wenn er den Mittelfinger der rechten Hand auss 
firedte, daß er damit den ſtaͤrkſten Mann, fo ſich fteif ftellte, vom Plag 
ſtoßen konnte. Wenn ein Pferd daher gelaufen fam, fonnte er es beim 
Zaum ergreifen und eilend fiellen. Die großen Büchfen und Mauer, 
brecher konnte er allein mit feinen flarfen Lenden von einem Orte an 
den andern führen, und wenn er vom Roffe flieg umd ging, fonnte man 
ibm wicht wohl folgen”. Als er bei Ferrara die wegen rhdfändiger 
Loͤhnung tobenden Truppen nit in Ruhe bringen fonnte, ward er, wie 
er glaubte, vom Schlage gerührt und von dort auf ein Schloß gebradıt. _ 
„Da ſiehſt du mid; wie ich bin’, fagte er zu feinem Freunde Schwalins 
ger, „daß find die Früchte des Kriegs! Drei Dinge follten einen Jeden 
vom Kriege abfchreden: die Ververbung und Unterdrüdung der armen 
unfchuldigen Leute; dad unordentliche und fträfliche Reben der Kriegsleute 
nnd die Undanfbarkeit der Fürften, bei denen die Ungetreuen hoch kom — 
men und reich werden, und die Woblverdienten unbelohnt bleiben‘. Auf 
dem Neihstage zu Worms (1521), wo Euther vor Karl V. fi ver 
antworten follte, madte der ruhige Blick des angefeindeten Mannes 
einen ſolchen Eindrud auf den alten Frondsberg, daß er Ruthern freund» 

- fi auf die Schultern Flopfte: „Munchlein, Munchlein“, fagte er zw 
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im, „du gebt jegt einen Gang, vergleichen ic; und mancher Oberfier 
auch in der allerernftlihften Schlachtordnung nicht gethan haben. Bill 
du aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in Gottes 
Namen fort und fey nur getroft: Gott wird dich nicht verlaffen‘‘. Als 
Frondeberg fkarb, fand ſichs, daß er feine Güter an Kaufleute verpfäns 
det haste, Schulden halber, und daß ihn die Fürften, die das von ihm 
ongeworbene Militair brauchten, fchledht belohnt hatten, 
Front, diejenige Seite einer Truppenaufftellung, welche bazu bes 
ſtimmt if, dem Feinde im Hal eined Angriffö zugefehrt zu werben. 
Dort hat das erſte Glied feine Stelle, dad Commando: Front! bezieht 
ſich daher immer auf eine Achtels, Viertels oder halbe Wendung nach 
dem erſten Gliede hin. Zumeilen wenn ein Truppentheil in der Flanke 
oder dem Rüden angegriffen wird, wird jedoch auch von einzelnen Glie, 
bern oder Rotten nach andern Seiten bin, als nadı dem erften Gliede 
zu, Front gemacht. — Front beißt in der Architektur diejenige Seite 
eines Gebäudes, wo der Haupteingang it oder auch, bie in der Länge 
einer Sıraße oder eined freien Platzes fich befinde. — Frontals 
marſch, die Bewegung einer Truppe in Front, d. h. in voller formirs 
ter Linie und nicht in Colonne und auch nicht in ber Richtung nach der 
Flanke; ihm entgegengefegt ift der Marfch in Colonne und der Flanken 
marſch. — Frontveränderung, bie Bewegung einer Truppenabtheis 
lung, wodurd deren Fronte nad einer andern Seite bin ald zuvor 
gekehrt if. Einfache Fronte find die Achtels, Biertel» und halben Wen 
dungen, andere Rottenaufmärfche, Schultervornehmen und Schwenkungen. 
— Frontalſchlacht, ein Treffen, dad durch gleihmäßige Angriffe 
auf die Frontlinie irgend eines Feindes ohne Umgehung oder Aufrollung 
ber Flügel entfchieden wird. Diefe Parallelangriffe werden nur bei 
Durchbrechung des Centrums (durch ein Aufrollen von innen) für das 
Schickſſal eines Feldzuges entfcheidend. In allen bedeutenden Feldzügen 
findet man von tuͤchtigen Feldberren ihre Schlachten immer auf den 
Angriff oder Umgehung eines Flügelö berechnet. Der rechte ſtrategiſche 
Punkt hierzu iſt dann Sache des militairiihen Genied, Friedrich 1I. 
und Bonaparte waren hierin bie größten Meifter. 

Frontignan, Stadt im franz. Depart. Herault, mit 1500 Einw., 
iſt vorzüglich berühmt durch dem in ihrer Nähe wachienden Muscatellers 
wein, Frontignac genannt, der angenehm füß und lieblid if. Es gibt 
rothe und weiße Sorten: er wird oft beirüglicher Weife durch den Mus, 
cateller von Beziers erfeßt, auch gibt ed nachgemachten Frontignac. 

Frontinus (Sextus Julius), ein Römer von miedriger Geburt, der 
ſich aber durch feine Berdienfte zu den hoͤchſten Staatdwürden empors 
ſchwang, und unter Domitian (70 n.Chr.) Prätor und vier Jahre darauf 
Eonful ward. Als folcher war er bid zum 9. Fahre ded Belpafianus 
Feldherr in Britannien, und führte mit vielem Ruhm und Glüd bie rds 
mifhen Waffen, insbefondere gegen die Siluren. Vom Nerva erhielt 
er die Aufjicht über die Wafferleitungen, und farb endlich unter Trajan 
106 n. Ehr. ald Augur, in welder Würde ihm der jüngere Plinius 
folgte. Er war ein großer Nechtögelehrte und wurde von feinen Zeit 
genoſſen fehr hochgeachtet. Unter andern ruͤhmt ihn Martial in mehren 
Sinngedihten. Bekannt find feine vier Bücher „De strategematibus« 
(Repben 1731, Leipzig 1772 und zulegt von Wiedemann 1792, wovon 
bas vierte Buch von der Kriegezucht handelt Cdeutih, Gotha 1792), 
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und fein Wert „De aquaeductibus urbis Romae» (Papua 1772 und 
Altona 1792). 

Fronto (Marcus Cornelius), Redner und Lehrer der Beredtfamfeit 
gu Rom, and Kreta gebürtig und in Cirta, einer römifchen Colonie in 
Numıbien, gebildet, lebte unter den Kailern Marcus Aurelius und ur 
cius Berus, die er beide in der Redefunft, den Erflern aud in der 
philoſophiſchen Moral, unterrichtete. Aus Dankbarkeit ließ ibm Marc 
Aurel eine Ehrenfäule errichten; auch rühmt diefer Kaiſer in feinen Selbſt⸗ 
betrachtungen mit ehrenvoller Anerkennung den von Fronto empfangenen 
Unterridie. Bon den Schriften dieſes Redners, den man mit Cicero 
vergiich und deffen Schüler und Nachahmer mit dem Namen Frontonias 
ner auszeichnete, befaßen wir biöber nur Fragmente aus grammatifchen 
Schriften, die fid in Puiſch's Sammlung befinden. Alles Uebrige 
ſchien verloren, bis 1815 Angelo Majo, Bibliorbefar der Ambrofianir 
ſchen Bibliorbef zu Mailand, mebre Werfe von ibm auffand und zuerft 
bekanntmachte, nämlich ein Buch lateinischer Briefe am den Kaifer Antos 
ninus Pins, 2 Bücher Briefe an den Kaifer &. Berus, Briefe an Freunde, 
2 Bücher Anweifung zur Beredtfamfeit, gerichtet an Marcus Antoninug, 
einige Bruchſtuͤcke von Reden, ein langes Trofifchreiben an Marc Aurel 
Über die Niederlage deffelben im yartbiichen Kriege, ein Paar fcherzbafte 
Schriften ıc. Der er 1815 zu Mailand erjchienenen Ausgabe diefer 
Schriften, dıe allerdinge wenig befriedigt, ift, außer einem Nachdrud 
(Frarff. 1816), 1816 eine fritifhe Ausgabe von Niebuhr mit Anmerf, 
yon Buttmann und Heindorf, gefolgt, Wir lernen bier Fronto ale 
Briefjteller, meniger ald Netner fennen, aber den gebegten Erwartuns 
gen entfpricht er nicht. Zmifchen ihm und E’cero ift ein zu mächtiger 
Abftand, um ibn romanae eloquentiae non secundum, sed alterum decus 
zu nennen, wie Majo thut. Ebenſo wenig aber dürfte er die Herab⸗ 
fegung verdienen, welche ihm Niebubr mwiderfahren läßt. Die richtige 
Anficht it wohl, daß Fronto und Symmachus fo gut ald Cicero und Plis 
nius die größten Redner ihrer Zeit waren; natärlich aber fieht jeder 
Spätere dem Frübern fo weit nach, als der Gefchmad und die Bildung des 
Zeitalterd, in welchem er lebt. S. Fried. Roth's „Bemerkungen über 


die Schriften Fronto’d und über das Zeitalter der Antonine⸗. (Nuͤrn⸗ 
- berg 1817). 
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Fronton, f. Giebel. 

Froſchmaͤusler, ſ. Rollenhagen. 

Froſt, ein Zuſtand der Atmoſphaͤre, in welchem Waſſer zu Eid ge 
friert, Diefes Gefrieren erfordert bei verfchiedenen Flüffigkeiten verſchie⸗ 
bene Kältegrade. Beim Woffer wird diefer Grad durch den Eids oder 
Frofipunft des Reaumur'ichen Tbermometerd bezeichnet. Da jede Flüfs 
figkeit nur durch Wärmegebalt flüffig bleiben kann, fo beruht das Ger 
frieren auf der Entziehung eines Theile gebundener Wärme, wenn 
nämlich die Kälte der Atmofphäre im Stande ift, die Verwandtſchaft 
der Wärme zu dem Körper aufzuheben. Bei den permanenten Quftarten 
gefhieht das nie, Dünfte aber kehren durch Froſt zu ibrer erflen Form 
zuräd. Künftlich koͤnnen Fluͤſſakeiten dadurch zum Gefrieren gebracht 
werden, daß man fie in die Nähe ſtarrer Körper flellt, in dem Augen, 
blide, als diefe in eine flüffige Form übergeben, d. i. ſich auflöfen, 
Solche Auflöfungen werden gemöhnlih von Salzen gemacht und beißen 
Froſtmiſchungen. Drganifhe Körper leiden, nad ihrer Organifation, 
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mehr oder weniger barch Froſt. Viele Pflanzen, wenigſtens ihre weichern 
Thtile, werden ganz zerflört. Thiere ertragen eine mäßige Kälte noch 
eber. Doch auch ihnen find ftarfe Fröite tödtlich, da fie ihnen alle im» 
nere Wärme rauben, d. i. fie zum Erfrieren bringen, oder doch einzelne 
ihrer Glieder befchädigen. (Bgl. Erfrieren, Gefrieren, Kälte) 
Froftableiter, Seile von Hanf oder Stroh, bie über Blumenbeete 
ezogen oder an Bäumen befeſtigt und mit dem andern Ende in ein Ge 
ir mit Brunnenmwafler geleitet werden, um bierdurdh den Froft von dem 
auf diefe Art geſchuͤtzten Pflanzen abzuleiten. — Froft-Bohrer, ein 
ſcharfer eiferner Bobrer, mit welchem bei hartem Froſte Löcher in bie 
Erde gebohrt werden. um Fadeln u. dergl. bineinftefen zu koͤnnen. — 
Froſt⸗Rauch, die bei ftarfem Frofte aus dem Waller an Stellen, wo 
ed vom Eife frei ift, emporfteigenden Dünite, welche man auch Eisnebel 
nennt, weil fie an der Luft zu Heinen Eisfpigen gefrieren. 
Frucht, 1) in der Bocnik, der Theil eines Gewächfes, welcher fich 
aus dem ſchon in ber Blüthe fichtbaren Fruchtfeim bildet, oder der ver 
größerie und ausgewachſene Fruchtleim. Den wefentliben Theil jeder 
Frucht macht der Same aud, mwodurd das Gewaͤchs ſich fortpflangt. 
Man unterfcheidet vollfommene Früchte, die wirflihem Samen zur Hülle 
dienen, und unvollfommene, die bloß Keimförner enthalten; beide find 
entweder einfach, nur aus einer Frucht beitebend, oder zufammengefegt. 
Zu den Früchten zählt man: die Hautfrucht bei der Wiefenraute, bie 
Flügelfrucht bei der Efche, die Balgfruct bei der Seidenpflange, die 
Kapſel bei der Wolfsmilch, die Nuß bei der Eiche, die Steinfrucht wie | 
die Kirfche, die Beere wie die FJohannidbeere, der Apfel oder die Kerm 
fracht, die Kürbiefrucht, wohin aud; Melonen und Gurken gehören, die 
Schote an dem Lad, die Hülfe der Erben und der Zapfen an Tannen, 
2) Bei Tbieren und Menfchen, Leibesfruct, fo v. w. Embryo (ſ. d.). 
—Fruchtbarkeit. Die Zeugungsfraft, diefes wunderbare Vermögen 
der organifirten Körper, entwickelt ſich auf verfchiedene Weife bei Pflanzen 
und Thieren. In allen Familien der gejchlechtölofen Begetabilien, wie 
brei den Zrüffeln, den Mooſen ıc., ebenio wie bei den Thieren ber 
unterftien Ordnung, wie 3. B. bei Strablenthieren, Polyyen und Mes 
duſen ıc., entſteht Reproduction, indem das gegebene Individuum ſich 
theilt, und der abgetrenute Theil wieder zum äbnlichen Individuum wird, 
oder durch Keime, die aus dem Individuum bervorichiegen. Mit getrennten 
Geſchlechtszeichen verfehbene Pflanzen und Tbiere hingegen bedürfen 
eines zufanmengefegten Begattungsacted, um fich fortzupflanzen. Unter 
diefen Gattungen gibt es indeß in Hinficht auf die Fruchbarfeit noch 
große Unterfchiede zwiſchen Vegetabilien und Thieren. Bei jenen fcheint 
Das weibliche Geſchlecht am meiften fähig fich fortzupflanzen, felbft ohne 
Mitwirfung ded männlichen; im Thierreiche dagegen find die männlichen 
Sindividuen im Allgemeinen flärfer und geeigneter zu befruchten als die 
weiblichen, und bei vielen Gattungen, wie bei den Ochſen, den Huͤhnern, 
ift ein Männliches für viele Weibliche hinreichend. Umgekehrt iſts bei 
Bienen, deren Königin ein ganzes Serail von Liebhabern hat. Was 
bie Fruchtbarfeit der Thiere und Pflanzen betrifft, fo fcheint fie in den 
beiden Reichen gleich groß zu feyn. Freilich fann ein Stamm türfifch. 
Weizens 2000 Körner bervorbringen, eine Sonnenblume 4000, ein 
Mohnfopf 32.000 Samenkörner, ein Tabaditengel 40.000, eine Platane, 
eine Buche 100.000 jäprl., ein Relfenbaum 720.000, und diefe Refultate ind 
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xnermeßlich, ja wenn die Fruchtbarkeit nun wieder in allen Samenkoͤrnern 
leich groß wäre und in Wirkfamfeit gefegt würde, fo würden alle Werten 
ald nicht mehr hinreihen, um alle diefe Pflanzen zu ernähren: aber 
alles Dieſes ift noch wenig zu den Verhältniffen und NRefultaten der 
Fruchtbarkeit im Tierreich. Wir erwähnen nicht der unzähligen Ber 
vielfältigung der Inſekten und der 5—6000 Eier, die jede Bienenfös 
nigin jäbrlih probucirt, wir fprechen nicht von den tartariichen Fliegen, 
bie in fo dichten Haufen erfcheinen, daß fie die Sonne verdunfeln, denn 
vor Allem muß bier das Reich der Waffertbiere genannt werden. Der 
Fleinfte Häring bat 10.000 Eier. Bloch fand 100.000 in einem halb 
pfündigen Karpfen; ein anderer von 14 Zoll Länge hatte 262.000 Eier, 
und ein anderer, ber 16 Zoll lang war, 342.144. Ein Barfch batte 
280 000, ein anderer 380.644 Eier. Noch mebr! ein weiblicher Stör 
hatte 119 Pfund Eier bei fi, und da 7 von diefen Eiern einen Gran wo⸗ 
gen, fo hatte fie der Zahl nach 7.652 200 Eier! Leuwenboek hat, auf diefe 
Weife berechnet, bid zu 9.344.000 in einem einzigen Kabeljau gefunden. - 
Wenn man nun bedenft, daß diefer Fifch eine Reihe von Jahren bin» 
durch immer wieder ebenio viel producirt, daß der Dcean wobl Millios 
nen folder Kabeljaus birgt, daß alle ihre Eier wieder Fiiche werden 
und Diefe wieder Milliarden von Eiern und Fiſchen produciren können, 
fo bleibt man ſchwindelnd vor der Fruchtbarkeit der Natur ftehen. — Es 
it die Ordnung der Natur, daß durchaus bei weitem nicht fo viele Ins 
dividuen zum Dafeyn gelangen und auch ald befruchtete Keime fich aus⸗ 
bilden, als nach der Fruchtbarkeit der Geſchlechter möglich wäre. Im 
Menfchengefchleht können z. B. auf eine fruchtbare Ehe gar wohl 16 
Kinder (unter feltner Begünftigung wohl bis zur doppelten Zabl) ger 
rechnet werben, eine Zabl, die aber gleichwohl nicht leicht ein Ehepaar 
bei feinem Tode zurädiaffen wird. Indeſſen gebt daraus die Möglichkeit 
bervor, daß ein Ehepaar in der zweiten Generation 1056 Enfel, in der 
dritten 16.896 Urewfel, und in der fechsten Generation oder nad 200 
Jahren 69.206.016 Nachkommen binterlaffen könnte. Die Fruchtbarkeit 
einer Frau hängt von mehren Bedingungen ab, deren Mangel nicht ims 
mer krankhafter Art, fondern aud in der Gonftitution begründet iſt. 
Klimatifche Berbältniffe haben großen Einfluß darauf. In beißen Ge 
genden find Negernationen vor andern fruchtbar. Die anhebende Periode 
der Fruchtbarkeit ift gewöhnlich durch das Erfceinen der Menftruation, 
fowie wie deren Ende durch das Aufbören dieſer angedeutet. 
Fruhtbringende Gefellfhaft oder Balmenorden, bie Als 
tefte und merfwürdigfte literarifshe Geſellſchaft Deutichlands, entftand 
1617 auf dem fürftfiche Schloffe zu Weimar, ale eben der Krieg, ber 
fo vieled Ungluͤck über Deutfchland bringen follte, in Böhmen ausge 
brochen war. Fünf deutfche Fürften, die drei damals zufammen regies 
rende Herzoge von Weimar, Johann Ernft der Jüngere, Friedrich und 
Wilhelm, mit ihnen die beiden Fürften von Anhalt, Ludwig und Sohann 
Caſimir, und vier Herren von altem Adel, Dietrich von dem Werder, der 
merkwuͤrdige Ueberfeger des Arioft und Taffo, Friedrich von Kospotb, 
Kaspar von Teutleben und Chriſtoph von Krofigf, verbanden fich zur 
Stiftung des Bundes. Nah dem Mufter der italieniichen Afademien 
ſollte diefe deutfche Verbruͤderung fich zum Zwecke machen, ihre Mur» 
terfprache zu cultiviren, die Reinheit diefer Sprache zu bewahren, dag 
Aufblühen der deutfchen Literatur zu beförderen und fid vor allen Dingen 


— 
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altdeutſcher Denkart und Tugend zu befleißigen. Aus den Statuten der 
Geſellſchaft ſpricht an vielen Stellen ein ſo maͤnnlicher, edler, wahrhaft 
patriotiſcher Geiſt, daß man ſchon deßwegen dieſes Inſtitut in Achtung 
nehmen muß. Aber in der Art, wierman den ſchoͤnen Plan auszuführen 
unternahm, zeigte fich auch gleich die national gewordene Untugend der 
Nachahmung des Ausländiichen, alfo gerade der Fehler, von dem man 
die Nation heilen wollte; und indem man der Gejellidaft nach italien, 
Art ‚eine geiftreiche Form zu geben befliffen war, übertrieb man noch 
die nachgeahmte Spielereien der italien. Afademien bis zur Argftien Ge 
fchmadlofigkeit. Um das Titelgepränge zu vermeiden, was in Deutfch 
land beionderd Noch that, gaben fih die Mitglieder der Gefellichaft 
fofibare Namen, die beziehungsreich feyn follten, und gewöhnlich noch 
lächerlicher audftelen als die burledfen, mit denen man in den italien: 
Akademien fich muthwillig einander begrüßte. Nicht zufrieden mit diefem 
Geziere, mußre jedes Mitglied der fruchtbringenden Gejellichaft ſich auch 
eine emblematiiche Blume, oder eine Frucht, oder einen Baum, oder ein 
Kraut wählen, das an feinen Wahlipruch gefnüpft wurde. Das Sinns 
bi!d ded ganzen Ordens war der Palmbaum. Anfangs fchien auch die 
italien. Afademie von der Kleie (della Crusca) dad Vorbild zu ſeyn; 
denn Kaspar Teutleben, der Erfinder der Verbrüderung, nannte fich dem 
Mebdlreihen und fein Emblem war reines Weizenmehl, das durch den 
Beutel fällt. Fürft Ludwig von Anhalt bieß der Näbrende und deutete 
diefen Namen an durch ein wohl ausgebackenes Weizenbrot. Aber Hans 
Georg, Fürft zu Anhalt, verglich ſich auch ichon mit einer Maiblume 
und wurde in ber Gefellichaft der MWohlriechende genannt. Nachher 
wurden die Ordendnamen noch mannigfaltiger. Einer hieß der Gemäftete 
und fein Sinnbild war ein Sceffel voll Bohnen; ein Anderer war der 
Bielgeförnte, mit einem aufgeborftenen Granatapfel; ein Dritter der 
Wohlbedeckte, mit einem Kaftanienbaum; ein Bierter der Abtreibende, 
mit Wiefenfümmel; ein Fünfter der Gefochte, mit Salbei; ein Sechster 
ar der Ausgefätterte, mit Hafer. Zierlicher nannten fich Andere der 

reue, der Köftliche, der Holdfelige, der Herrlichfte. Auch fommt ein 
Gefährlicher vor, der das Kraut Schlangenmord zum Sinnbilde gewählt 
hatte; und ein gewiſſer Graf von Hanau verfchmähte nicht, in der 
Geſellſchaft fi felbft den Falelnden, mit Rapunzel, zu nennen. Die 
Geſchichte der Geſellſchaft zeigt, mit welcher Wichtigkeit und Förmlichkeit 
diefe geichmadlofe Spielerei behandelt wurde. Was fonnte eine folche 
Verbrüderung, mit allem ihren redlihen Bemühen um die Reinheit der 
Mutterfprache und der Sitten, zur Bildung des Geichmads beitragen ? 
Sie knuͤpfte ein fhöned Band zwiſchen den Fürften, dem deutfchen Adel, 
den Dichtern und Gelehrter vom bürgerlichen Stande, die fich durch 
Aufnahme in diefe Gefellichaft um fo mehr geehrt fühlen mußten, weil die 
größte Anzahl der Mitglieder immer aus Fürften und Adeligen beftand. 
Über die Zeit war voräber, da deutfche Fürften und Herren Lieder fangen 
wie Heinrich der Kaifer, Hrinrich von Veldeck und Ulrich von Lichtenftein. 
Die meiften der Färften und ritterbärtigen Männer, die zur fruchtbrin⸗ 
genden Gefellfchaft gebörten, waren ebenfo unpoetiich geflimmt, wie der 
größte Theil ihrer Zeitgenoffen in Deutſchland. Die Dichter, die fie im 
ihre Mitte aufnahmen, 53. B. Opig, waren ſchon vorher durch fich felbft 
geworden, was fie werben fonnten. Haͤtte bie Gefellichaft durch Ab» 
bandlungen und andere gemeinfchaftlich herausgegebewe Schriften auf das 
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deutſche Publicum zu wirken verſucht, fo wuͤrde ſie wenigſtens um bie 
Erhaltung und Wiederherſtellung der Reinheit der Mutterſprache ſich ver⸗ 
dienter gemacht haben. Wie wenig ſie aber auch dieſen patriotiſchen 
Zweck erreichte, auf den ſich doch ihre Bemühungen vorzüglich bezogen, 
beweifet die Fortbauer der damals entfiandenen Sprachmengerei in 
Deutfchland durch das ganze 17. Zahrb. Fünfzig Jahre hatte die fruchts 
bringende Gefellfhaft befanden, als fie noch, um zu zeigen, wie nöthig 
die Sorge für Reinigung der damals üblihen Schrift» und Umgangs⸗ 
fprache der Deutfchen fey, fchreiende Beifpiele anführen mußte, die an 
ben Tag legten, wie wenig bis tahin alle Bemühungen gefruchtet hatten. 
Die Geſellſchaft ift eingegangen, obne eine merflihe Spur ihres Daſeyns 
binterlaffen zu haben. Zu ihren Verdienften muß noch gerechnet werden, 
baß fie bei Gelegenbeit auch die in Bergeffenheit gerathenen älteren 
Dentmäler der deutfchen Poeſie wieder hervorziehen wollte. Aber auch 
dieſe Bemühungen gerietben bald in das Stoden. Nur das alte Lied 
vom König Anthyr hat fie und aufbewahrt. Ä 

Früchtekauf, der Kauf über fünftige Früchte, unter der Voraus—⸗ 
fegung, daß nur Etwas davon wachſen würde; war, nadı röm. Rechte, 
als eine emtio über eine res sperata nicht verboten; ja wenn der Kauf 
die Natur einer emtio spei batte, fo galt der Kauf, auch wenn gar 
Nichts hervorgebracht war. Nach altem deutſchen Herkommen, dad in 
Reichs geſetzen wieder betätigt worden ift, ift das Verkaufen der Früchte 
auf dem Halm oder der Baumfrüchte u. dgl., ja felbft das Leihen auf 
Bänftige Früchte oder auf Vieh, zu Gunſten der hierdurch oft zu Grunde 
gehenden Landleute, ausdrüdlich verboten und zwar bei Berluft des Kauf⸗ 
gelded oder Darlehns und mit Zufügung einer willfürlichen Gelbfirafe. 
Kur dann ift ein folched Verkaufen erlaubt, menn ed ausgemacht iſt, 
der Käufer folle Dasjenige zahlen, was die Früchte zur Zeit des Contracts 
nah gemeinem Marftpreife, oder was fie 14 Tage lang nad) der 
Ernte foften, oder 3 Tage nadı Martini und andere dgl. Termine. Den 
noch findet der Fruͤchtekauf, befonders in den Rheingegenden ber Ber» 
kauf des Weines vor der Kefe, häufig Statt. 

Fruchtmalerei, eine untergeordnete Gattung (genre) der Malerei, 
welche Früchte mit Wahrheit, Treue und Fleiß nachabmt und fo Frucht» 
fücde liefert. Beſonders haben fih in dieſem Kunftfach die Nieder 
länder ausgezeichnet, unter welchen Gillemand, Berbruggen, de Heem, 
Mignon, v. Duyfum, Rahel Ruyich, van Royen und Fontenay die vor 
zuͤglichſten find. Sie Eofter, felbft in ihrer Vollendung, weniger Schwies 
rigfeit als die ihr nahe verwandte Blumenmalerei, weil Früchte, da fie 
sicht fo gefchwind ibre Form verändern, Zeit genug laffen, fie gut nach⸗ 
zubilden und der Mühe überheben, die betaillirten Theile der Blumen 
und durchfichtigen Blätter zu malen. | 

Fruchtwechſelwirthſchaft, f. Feldwirthſchaft. 

Fruchtwein, ſ. Cider. 

Fructidor, Fruchtmonat, während der Revolution der 12. neufränt. 
Monat vom 18. Aug. bid 16. Sept. Am 18. Fructidor (den 4. Sept. 
1797) ſtuͤrzte die Majorität des franz. Directoriums (f. Barras) bie 
Gegenpartei: Garnot und Barthelemy. 65 Deputirte, worunter Pichegru, 
wurden, als einer royaliftifchen Verſchwoͤrung fchuldig, nebft Bartbelemy 
beportirt. Garnot entkam. Darauf erneuerten die Raͤthe den Eid des 
Haſſes der Monarchie. 


Fruͤhling 539 


Frugoni (Carlo Innocenzo), beruͤhmter Dichter Italiens, geb. 
1692, widmete ſich, in Folge des vaͤterlichen Willens, dem geiſtlichen 
Stande, trat 1707 in die Congregation der ſomoskiſchen Brüder, be 
gann zu Genua fein Noviciat und legt 1708 fein Gelübde der Ordens 
zu Novi ab. 1716 beflieg er zu Brescia den Lehrſtuhl der Rhetorik, 
wo ihm der Ruf eines eleganten Schriftftellere in lateiniicher und ita⸗ 
lienifher Sprade ſchon vorangeeilt war. Seinem Namen errichtete 
er bier en Denfmal durch Stiftung der arcadiichen Colonie, in welcher 
er den Namen Comante Eginetico führte. 1717 befand er fih in Nom, 
In dem Umgange mit einem Rolli und Metaftafio und umgeben von 
den berrlichiten Kunftdenfmälern, entfaltete fich bier fein Dichtertalent in 
bewundernswürdigem Grade. 1719 begab er fich als Lehrer der jungen 
Gefiellichaft feines Ordens wieder nady Genua. Die Kränflichfeit feines 
Körpers nöthigte ihn aber, Piacenza und dann Parma zu feiner Ere 
bolung zu wählen. Nach einer Blatternfrankbeit, die ihn zu Modena 
beftel, vollendete er die italienijche Ueberfegung des ‚‚Rhadamift’’ von 
Erebillon. In Parma wurde er durch den Cardmal Bentivoglio bei 
dem Hofe eingeführt, wo damals der Herzog Francesco Farnefe berrfchte, 
deſſen Bermählungsfeier feine Muje mit einer großen Anzabl Gelegen⸗ 
beıtögedichten verherrlichte. Als er auf böhern Antrieb die Denkwuͤrdig⸗ 
keiten des Hauſes Farneſe (1729) gefchrieben hatte, ward ihm der Titel 
eines Föniglichen Geichichtichreibere. Nach dem Tode bed Herzogs Ans 
tonio Farneje verließ er den Hof und begab ſich nach Genua. Da ihn 
fein Kıioftergelübde gereuete, gelang es ihm, durch Benedift XIV. von 
demielben entbunden zu werden. Mit neuer Liebe fehrte er jegt in dem 
Schoß der Dichtfunft zuräd. Eine Gelegenbeit, feine poetifhe Kraft 
zu entfalten, gab ihm die Eroberung von Dran durch den fpanifchen 
Feldherrn, Grafen von Montemar, die er in einer großen Canzone 
feierte, welche mit großem Beifalle aufgenommen ward. Bon Philipp V. 
und der Königin von Spanien, denen er mehre Gedichte überreis 
chen ließ, empfing er Zeichen bed Wohlwollend. Auch kroͤnte eine 
ebrenvolle Befoldung und feine Wiedererfcheinung bei Hofe feine. dichtes 
rifchen — Bei dem Kriege zwiſchen Spanien und Oeſtreich in 
Italien entſtroͤmte manches treffliche Gedicht ſeiner aufgeregten Phan⸗ 
taſie, er ward aber durch ihn nicht ſelten in eine mißliche Lage verſetzt. 
Seine Neigung entſchied ſich ſpaͤter fuͤr die burleske und * Poeſie. 
Unter den Erzeugniſſen in dieſer Gattung verdient der originelle Ge⸗ 
fang des zehnten Gedichts „Bertoldo, Bertoldino Ja casenno- rühmliche 
Erwähnung. Nach dem aachner Frieden erfchien er von Neuem am 
Hofe, wo er Ueberfegungen franz. Opern auf die Bühne brachte. Man⸗ 
cherlei Gluͤckswechſel ausgefegt, lebte er bis 1768. Während feines 
Lebens ward ihm der Ruhm der Mit» und mac feinem Tode die Bes 
munderung der Nachwelt. Seine Werke erfchienen 1779 zu Parma in 
9, und zu Lucca in 15 Bdon.; und eine Auswahl feiner Werke 1782 
zu Brescia in 4 Bon. Trefflihe Naturgaben, Ideen⸗ und Bilderreich⸗ 
sbum charafterifiren feine Gedichte. 

Frühling, die angenehme Jahrszeit, die den Lebergang vom 
Winter zum Sommer bildet. Er fängt von dem Tage an, an welchem 
die Sonne beim Aufiteigen in den Aequator tritt, und endigt mit dem 
Tage, an welchem fie zu Mittag ihren hoͤchſten Stand im Jahre er, 
langt. Bei und beflimmt der Eintritt der Sonne ig dem Wibber den 
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Anfang, unb ihren Eintritt in den Krebs dad Ende bed Frühlmgs; 
jener gefchieht um den 22. März, diefer um den 21. Juni. Auf 


' füdlihen Halbkugel fängt der aftronomifche Frühling um den 23. Set. 


an umd endet um den 21. December, fällt alfo in die Zeit, wo wir 
Herbft haben. Unter dem Acquator und überhaupt in der heißen Zone 
laffen ſich die Jahreszeiten nicht fo abiheilen, wie in den gemäßigten. 
Man unterfcheidet da die trodene und nafle Zeit. — Der Frühling if 
mehr eine allegoriiche Darfiellung, als daß er bei den Alten eine eigm 
Gottheit war. Bekanntlich wird er von Neuern ald junges freundliche 
Mäbchen, Blumen tragend und mit Blumen befränzt, dargeſtellt. 
Früählingscuren, der Gebraud von Arzneien in der Fräbline 


"zeit, in der Abficht, um Kranfbeiten und Unpäßlichkeiten, die währm 


. 


des Winterd Nahrung erhalten haben, befonders Unterleibs-Krankheiten 


zu beben, oder weil die Witterung und Bewegung in freier uft der 


Wirkſamkeit der Arzneien in dieſer förderlich find, oder weil auch det 


Srähjabr vorzüglich die am angemeffenften befundenen Arzneien darbietel, 
8 find ſolche theild ausgepreßte Kräuterfäfte, theils mineralifche Brun 
nen, Molken und andre Mittel, 

Früählingsnadhtgieiche if jene Zeit, zu welcher die Somne in 
ihrem Auffteigen den Aequator erreicht, an allen Orten der Erde Tu 
und Nacht gleich macht und bei und den Anfang des Fräblings ber 
Rimmt. Die Sonne jieht um bieje Zeit in einem Punkte des Aequators, 
befchreibt ihn als ihren Tagkreis und ift daher, weil ihm jeder Hari 
gont zu gleichen Theilen fchneidet, überall auf der Erde 12 Stunden 


ſichtbar und 12 Stunden unfichtbar. Der Punft, in welchem ſich der 


Aequator und die Efliptif fchneiden, und in den die Sonne bei ihrem 
fcheinbaren jährlichen Umlauf den 21. März oder beim Anfang dei 
Fruͤhlings tritt, indem fie aus der fhdlichen Halbkugel in die mördlice 
aufitzigt, beißt der Frühlingspunft. Ehemals fand an diefer Gtele 
das Sternbild des Widders; daher legte man den naͤchſten 30 Graden bet 
Ekliptik von diefem Punkte an gegen Morgen hin den Namen des Bib 
ders bei, Man hat auch die Benennung Widderpunft, erfter Punkt dd 
MWidders, für den Fruͤhlingspunkt beibehalten, obgleich der Punkt ſchen 
längft die Sterne des Widders verlaffen hat und jegt unter den Stern 
der Fiiche ftebt. 

Frühreife (Phyſ.), eine Befchleunigung der Ausbildung fomohl 
des Körpers ald auch des Geiftes, fodaß felbige nod vor der gemöhm 
lichen Xebensperiode erfolgt. Die Bedingungen derfelben find unbefannt. 
Es erreichen Kinder dann im erften Falle noch in den Kinderjahren die 
Größe eines erwachſenen Menfchen oder gelangen fchon zur Pubertl 
Nicht Leicht entwidelt fih dann aud der Geift in gleichem Schrilt 
Sehr oft aber eilt diefer dem Körper voraus. Eine foldhe Fruͤhreift 
des Geiſtes iſt gewoͤhnlich den Eltern ſehr erfreulich; doch wird fit 
meiſt auf Koſten der koͤrperlichen Geſundheit erkauft, und haͤufig ſterben 
ſolche Wunderkinder noch vor geendetem Wachsthum, oder die Entwide 
lung wird ungleichartig, und nur ſelten leiſten fie im reiferen Jahren 
etwas Vorzuͤgliches. 

ſchluͤſſel, f. Bapfhläffel. 

ualdes (Ermordung des). Diefer im Anfange 1817 zu Rhode 
Ceiner Heinen Fabrifftadt im Depart. Aveyron im füdl. Frankreich) ver 
he Mord gehört zu dem verwideltfien Griminalfällen neuerer Zeit 


- 
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erweckte bieferhalb ſowohl ın Frankreich als im Audlande ein ung 
mes ntereffe, welches noch gefteigert wurde, als das erfie Verfahren 
Cder Affifen zu Rhodezy) wegen Fehler gegen die Form caffirt und ein 
zweites vor den Aifiien zu Alby angeordnet, dann aber, nachdem die 
vornebmiten Mitfchuldigen ber veruribeilt und hingerichtet worden was 
zen, noch ein drittes Verfahren gegen andre Mitfchuldige in Torlonfe 
eingeleitet wurde, deiten Refultate mit den Urtheilen der Affifen zu Alby 
sicht ganz überenzuftimmen fihienen. — Yualdes, ein Macn von mitt 
lern Jadren, proteftantiicher Religion, zu der Partei der Lıberalen oder 
auch Bonapartiftien gehörig, hatte unter der kaiſerl. Regierung bie Würde 
eined Procuratord bei dem Griminalbofe zu Roodez befleider; dieſes ſo⸗ 
wohl als fein blühender Vermoͤgenszuſtand hatten ihn zu einem brr ges 
achtetſten Bürger gemacht; und obſchon nad; der Ruͤckkeht Ludwigs KVIIL, 
feines Öffentlichen Amtes entlaffen, ftand er, ſich nun mit feinen Geld 
fpeculationen befaflend, bei den angefehenften Familien des Orts im gu⸗ 
tem Anjeben. Auf einem befonderd vertrauten Fuße lebte er mit dem 
Maͤkler Zaufion und deſſen Schwager Baſtide-Grammont, einem Kauf 
manne, die gleichfalld zu den erfien Familien Rodez's gerechnet wurden. 
Sey es nun, daß Verfolgung der Proteitanten im füdl. Franfreich ihm 
dazu bewogen oder irgend ein fonft verborgener Grund, genug Fualdes 
entſchloß ſich plögich, Rhodez und vielleicht aud Frankreich zu verlaffen, 
und beihäftigte jidy damit, feine Sapitalien einzuziehen und feine Grund» 
Rüde zu veräußern. Am menigfien in der ganzen Stadt gefiel diefer 
unerwartete Entichluß dem Jauſion fowohl wie dem Baflide, da Bride 
zur Betreibung ihrer Gefchäfte Öfterd die Eaffe des Fualdes in Anſpruch 
enommen und auch noh, Baſtide namentlih 10.000 Franken, ihm 
chuldig waren. Fualdes drang mit Nachdruck auf Bezahlung, und. wie 
es fchien, waren Beide für den Augenblid nicht im Stande, ihre Schuld 
zu loͤſen. Es fol ſich fogar über diefen Punkt am Morgen des 19, 
März zwiſchen Baſtide und ihm ein beftiger Streit entfponnen haben, 
in Zolge deffen man eine Zufammenfunft für den Abend gefagten Tas 
ges verabredere, um fi wo möglich gütlich zu verfiehen. Ob diefe zu 
Stande gefommen weiß man nicht. Am andern Morgen jedoch ganz 
frübe fhon fand man den Leichnam des auf eine graufame Weife ers, 
mordeten Fualdes, ald einen Ballen Kaufmanndgut verpadt, in dem 
nabe an der Stadt vorbeifließenden Flüßchen Aveyron. Um 7 Uhr, 
während die ganze Stadt über dieje gräßliche That beftärzt war und 
Alles fih in Muthmaßungen Über die Urheber derfelben verlor, kam 
Saufion nebft feiner Frau und Schwägerin (der Gattin Baſtide's) in des 
Gemordeten Haus, und unter vielem Webflagen begann er nicht allein 
bie Papiere, Handlungsbüher und Wechjel zu durchſuchen, fondern fo» 
gar einen Beutel mit 2000 Franken zu fich zu nehmen. Später fand 
ſich auch Baſtide ein, und obgleich die ganze Stadt bereitd von der Ers 
mordung voll war, fragte er nad Fualdes und durchwuͤhlte auch feiner 
Seite Alled, bei welcher Gelegenheit ibm ein Sclüffel entfallen feyn 
fol, der für des Gemordeten Bureauſchluͤſſel erkannt wurde. Dielem 
allerdings Verdacht erregenden Umftande konnte fich Niemand widerfegen, 
da der Sohn ded Ermordeten abwefend war, welcher, nach einigen Ta⸗ 
gen zuruͤckkehrend, die gerichtliche Unterfuhhung mit allem Eifer, jedoch 
anfänglic; ohne Erfolg betried. Ein 10jähr. Mädchen, Magdalene Bam 
cal, deren Eltern in einer der befuchteften Straßen ded Ortes eine Art 
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von Wirtbfchaft für die geringeren Claſſen führten, deren Haus aber au 
nee ald Verfammlungsort verliebter Stelldichein berächtigt war und 
n fehr zweideutigem Rufe ftand, äußerte ſich zufällig, daß fie des Fuals 
bed Mörder wohl kenne und auch wiffe, mo der Mord geicheben ſey, da 
berfelbe in ihrem eigenen Haufe flatt gefunden habe; fie ſelbſt, die man 
fchlafend geglaubt, habe Alles durch eine Spalte der Thäre mit angeies 
ben, und es feyen fehr viele Perfonen dabei gegenwärtig geweſen. Diefe 
Spur hatte. fofort die Feſtnehmung des Bancald zur Folge — auch 
wurden ald verdaͤchtig ein gewiffer Collard, Anne Benoit, deffen Geliebte, 
nebſt drei Andern, Namend Bar, Miffonier und Bondquier eingezogen. 
Gleiches Schickſal hatten furz darauf Baflide»Grammont und Jauſion 
felbft, welches um fo mehr Aufieben erregte, da die Familien berfelben, 
mwie.bereitd bemerft worden, zu dem einflußreichiten des Departements ge» 
hörten. Unter vielen Schwierigfeiten, wegen der damals gährenden Res 
ligiond,Streitigfeiten, wurde nun die Öffentliche Procedur begonnen, und 
ſchwerlich wuͤrde mobl das Reſultat derfelben günftig für die verfolgende 
Partei gewefen fryn, wenn nicht folgender Umftand, der zu wichtigen 
Entdedungen führte, eingetreten wäre: Die Tochter des Gerichtd-Präfle 
denten Enjarlon, früher an einem Dfficier verbeirather, jegt von ihm 
efchieden, mit Namen Glariffe Manion, hatte einem ihrer Verehrer (der 
edoch unbegänftigt war), dem Adjutanten Glemandot, im Laufe eines 
eifrigen Geiprähs die Bermutbung beigebradt, «ls feyen ihr, da fie die 
genauern Umftände fo beſtimmt berübrte, die Urheber deffelben nicht fremd. 
Die Öffentliche Behörde, hiervon unterrichtet, zog fie darüber zur Res 
chenfchaft, und in Gegenwart des in Rhodez rejidirenten Präfecten bes 
Departements fomohl als ihres Vaters machte fie folgende wichtige Ers 
Hlärung: ‚Sie fey am Abend des 19. März in männlicher Kleidung 
(verfchwieg jedoch aus weldyer Urſache, — und man drang, um ihr Zarte 
gefühl nicht zu beleidigen, auch nicht im fie) in die Straße Hebdomadiers 
(wo das Bancal’ihe Haus war) gemefen; eim plöglicher Lärm, den fie 
für einen Streit gebalten, habe fie genöthigt, Schug in dem erjten beiten 
offenjtehenden Haufe zu fuchen, und der Zufall babe gemwollt, daß diefes 
das Bancal'ſche geweſen ſey. Bon einer alten Frau fey fie bei ibrem 
Eintritt in ein neben der Haudflur befindliches Cabinet geftoßen worden, 
wo fie, obgleih im Dunkeln, durch die Thüre Zeugin des verübten 
Mordes gemwefen fey. Der Schreden und das fuͤrchterliche Schaufpiel . 
babe ihr eine Ohnmacht zugezogen; binftürgend babe fie ein Geraͤuſch 
emacht und dadurd den Mördern bie Gegenwart eines unberufenten 
ugen kund gethan. Einer derfelben — fie nannte ihn nicht — babe 
fie herausgeſchleift und, obgleich fie ſich als Frauenzimmer zu erkennen 
eben, hätte fie gleichfalls ermordet werden follen, woran jedoch ein 
— ihn mit der Bemerkung gebindert babe: „Wir wiſſen nicht mit 
der einen Reiche zu bleiben; was follten wir denn wohl mit der zweiten 
anfangen?’ Hierauf habe man fie gendthigt, über dem Leichnam des 
Ermordeten einen gräßlichen Eid abzulegen, Nichts zu verrathen, und 
einer der Mörder führte fie fiher aus dem Haufe, ihr jedoch nochmals 
den Tod androbend, wenn fie im geringften ihren Eid verlegte. Obgleich 
dem Gerichtöbofe in Rhodez hierdurch manches Licht über dieſes unglüds 
liche Ereigniß gegeben wurde, ergab ſich, trog des mißlichen Umftandes, 
daß der Angefiagte Bancal ſich im Gefängniffe mit Hülfe eines Giftes, 
weldyes er durch den Gruͤuſpan einiger längere Zeit in Urin gelegemem 
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SRupfermüngen erlangte, vergiftet batte, folgende Darftellung. Fualdes 
batte, wie oben bemerft, am 19. März Abends eine Zulammenkunft mit 
feinen beiden Schuldnern Jaufion und Ballide verabredet und verließ, 
woabhrfceinlih um ſich dabin zu begeben, furz vor 8 Uhr fein Haus. 
Sein Weg führte ihn dur die Straße Hebdomabdierd, bier wurde er 
Durch mehre Menſchen ylöglich Überfallen, ibm der Mund mit einem 
Schnupftuce verftopft und jo in das in befagter Straße gelegene Bars 
cal’iche Haus gefhleift. Hier im Vorhaufe, deffen Fenfter auf die Straße 
gehend, nur mit oder anliegenden Fäden verfeben waren, wurde im 
Beifeyn der aus 9 bis 10 Perfonen beftebenden Mörbderichar Fualdes ans 
fänglic gezwungen, Wechſel zu einem bedeutenden Betrage zu indoſſiren 3 
und als diefes geichehen und er entkleitet war, trog aller Gegenwebr 
auf einen großen Tiſch ausgeftreft und ihm fo mit einem Fleiſchermeſſer 
die Keble durchſchnitten; das Blut ward in einem Kübel aufgefangen 
und einem Schweine zum Ausfchlürfen vorgeſetzt; was es nicht aufzehrte 
wurde weogeichüttet. Das Geld (beiläufig 17 Franken), welches man 
bei ihm fand, wurde der Frau Bancal mit den Worten eingebändigt: 
„Bir tödten dieſen Menſchen nicht ded Geldes wegen’. Sein Buͤreau⸗ 
fchläffel, von dem oben die Rede war, wurde dem Baſtide übergeben; 
ein Ring, den der Gemortete trug und welchen man der Bancal gegeben 
hatte, wurde am andern Morgen, wahrfheinlih um nicht dadurch vers 
rathen zu werden, für 6 Franken wieder eingelöfet. Hierauf wickelte 
man den keichnam in Tücher ein, wand ihn mit fingerdiden Striden 
wie einen Ballen Leder zufammen und warf ibn um 10 Ubr Nadıte in 
den Fluß Aveyron. Die ganze Rotte, größtentheild mit Flinten bewaff⸗ 
net, begleitete den Zug, welchen Baſtide dabin führte. Unter wieder, 
bolter Androhung des Todes, wenn fie dad Geringite verriethen, wurden 
fie entlaffen. Am 18. Aug. 1817 wurde nun in Gegenwart einer aus 
der Nähe und Ferne berbeigeftrömten Menichenmaffe der Afjifenhof ers 
Öffnet und das Intereſſe wurde auf's Höchfte gefpannt, ald einige Tage 
fpäter Madame Manfon ald Zeugin auftreten mußte. Geſchreckt durdy 
ihr von vielen Seiten zugefommene Drobungen, eingeben des fürdhters 
lihen Eides, den man fie zu leiften gezwungen hatte, und hauptſaͤchlich 
die Scham vor der verfammelten Menge, die näheren Motive ihrer naͤcht⸗ 
lichen Wanderung und Verkleidung anzugeben, all Dieſes wirkte, nebſt 
dem Anblid der Mörder, fo beftig auf ben zarten Nervenbau bdiefer 
Dame, daß fie beim Eintritt in den Saal in Ohnmacht fiel und nicht 
nur allein alle frübern, dem Präfecten fomobl ale ibrem Vater gemadh« 
ten Geftändniffe widerrief, fondern auch das Bancal'ſche Haus gar nicht 
zu fennen und nie darin geweſen zu feyn vorgab. Natürlich wurden 
ihr nun alle früher von ihr gegebene Data, ihre in Geſellſchaften anges 
führten Mittheilungen vorgehalten; fie behauptete indeß, al Diefed von 
Hörenfagen gewußt zu haben und ein anderes Frauenzimmer muͤſſe es 
geweſen ſeyn, was gegenmärtig geweſen wäre. Sie gab, da man heftig 
in fie drang, den Namen dieſes Frauenzimmers zu entdeden, zu verſte⸗ 
ben, ed fönne wohl Dem. Rofe Pierret gemwefen ſeyn; ein junges, ſchoͤ⸗ 
nes, zu einer guten Familie gehörendes Frauenzimmer. Stets hart 
gedrängt, die Wahrheit zu befennen, rief endlih Mad. Manfon in. der 
legten Sigung des Aſſiſenhokes (5. Sept.) von Schmerz ergriffen aus: 
„Nie darf die Wahrheit aus meinem Munde fommen, indeffen noch lange 
And nicht alle Mitfchuldigen in Feſſeln“. Die Gefchworenen ſprachen 
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nun am 12. Sept. ihr fchuldig aus; im Folge diefed wurden Baſtide⸗ 
Grammont, Saufion, die Witwe Bancal, Bar und Collard zum Tote, 
Miffonier und Anne Benoit zur Galeere auf Lebenszeit und Bousquier 
zu einjäbrigem Gefängniß verurtheilt; zugleid erging auf den Antrag 
des königliben Procuratord ein Verhaftöbefehl gegen Mad. Manion, 
welche des falfhen Zeugniffes angeflagt wurde. Wie leicht zu ermeffen 
ſteht, kamen fämmtliche Berurtheilte um Gaflation ein und mußten es 
durch Umtriebe aller Art ſowohl, ald auch, da wirklich mehre Formali⸗ 
täten in der Procedur verlegt waren, dahin zu bringen, daß diefelbe 
für nichtig erklärt und die Sache vor den Aſſiſenhof in Alby verwies 
fen wurte. In diefer Zwiſchenzeit fchrieb, um ſich zu rechtfertigen, Mad, 
Manion in ihrem Gefängniffe Memoiren, welche, da das mpfleriöfe 
Benehmen diefer Frau allgemeines Aufjehen erregte, raſch nad eins 
ander ſechs oder fieben Mal aufgelegt wurden. Nicht bloß allein, daß 
fie darin nochmals alles früher Geſagte widerrief, fie leugnete fogar, 
verkleidet in der Straße Hebdomadiers gemwefen zu feyn und gab vor, 
+ daß alle früheren Geftändnife nur eine Folge der Drobungen von Geis 
ten ihred Vaters und des Präfecten gewefen wären. Später ergab ſich 
indeß binlänglıch, daß fie diefe Ausjagen nur aus Angſt und Furcht 
vor den mächtigen Familien der Hauptbefchuldigeen geihban habe. Der 
Alfifendof zu Alby eröffnete nun am 25. März 1818 jeine Sigungen, 
Die Zahl der Zeugen, unter denen auch die oben erwähnte Roſe Pierret 
ſich befand, belief fih nabe an 300. Es erwies fich jedoch nicht, daß 
Nofe Pierret das von Mad. Manjon als in Bancal’d Haufe geweſene 
Frauenzimmer gemefen fey, fondern ed ergab fi, daß eine andre, Nas 
mens Charlotte Artaboffe, ed war. Bor allen Dingen wichtig war die Auss 
fage des Fifherd Tberon, weldher den Zug am 19. März Abends 10 
Uhr, ald er mit Fifchen befchäftigt war, an dem Fluß hatte fommen 
feben. Die Angft vor der Menge bemaffneter Leute hatte ihn in einen 
Verftecf getrieben, und er behauptete feit, Baftide und Bar erfannt zu 
baden. Am 3. April ließ fih nun endlih die Stimme der Wahrheit 
vernehmen, dern Mad. Manfon fing an,-den ſchwachen Schleier zu zer 
reißen. Nie hat wohl eine tragifhe Scene die Zufchauer fo ergriffen 
als diefe, ſchwerlich aber würde fie dahin gefommen feyn, die nörhigen 
Aufflärungen zu geben, wenn nicht auch jegt die Witwe Bancal nad und 
nach ihr Leugnungsſyſten aufgegeben und erflärt hätte, daß wirklich der 
Mord in ihrem Haufe und vor ihren Augen vollbracht worben fey. Sie, 
die Manfon, gab nämlich zu, in männlicher Kleidung im Haufe des Bans 
cal durch ein Ungefähr Zeuge des- Mordes gemefen zu feyn, war aber 
aller Zureden ungeachtet nicht dahin zu bringen, Denjenigen zu bejzeich⸗ 
nen, der fie aus den Händen des fie bedrohenden Mordes gerettet habe, 
Scwerlid wäre ed nun wohl dabin gefommen, ein Mebred aus ihr 
- beraugzubringen, wenn nit im Laufe der Sitzung Baflide mit einer 
and Unglaubliche grenzenden Frechbeit und mit einer Art von bitterm 
Hohne Mad. Manfon aufgefordert hätte, die Wahrheit zu reden. Sicher 
rechnete er auf die Bangigfeit derfelben, fand ſich indeß dieß Mal fehr 
in feiner Erwartung getäufht. In vollem Gefühle des Unwillens trat 
fie jegt dichte auf ihn zu und forderte ihn auf, fein Begehren zurädzw 
nehmen. Baflide, mit einer Haft, deren Folgen er fiher nicht abnete, 
ermiederte: ‚Ta, Madame, genug der Einfplbigfeiten, fagen fie die 
Wahrheit] Tegt trat Mad, Manfon zwifchen die Gensd'armen bis dicht 
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nor den Angeklagte und ſprach: „Sehen Sie mid an, Baſtide! fennen 
Sie mid; wieder?” ‚Nein! erwiederte diefer kalt ‚ich kenne Sie durch⸗ 
aus nicht”, „Ihr feyd ein Ungluͤcklicher“, rief fie vom hoͤchſten Unwil⸗ 
len ergriffen, „Ihr habt mich ermorden wollen!’ Die Stimme, der 
Ausdrud, die Haltung der Mad. Manfon, im Augenblid als fie diefen 
fürchterlihen Vorwurf ausſprach, koͤnnen nicht befchrieben werden. Sie 
ſelbſt fiel erfhöpft in Ohnmacht. Baſtide fuchte ruhig zu fcheinen, Jau⸗ 
fion jedoch war wie zerſchmettert. Als Mad. Manfon jich wieder erholt 
batte, erflärte fie, was fchon bereits oben angeführt worden, daß eine 
Liebesintrigue fie veranlaßt habe, in Männertracht zu geben, daß der 
Zufall fie in das Haus Bancals getrieben und daß, da fie durch eine 
Ohnmacht in einem Seitencabinet fi den Mördern ald Zeuge ihrer 
Freveltbat fund gethan habe, Baflide auch fie habe morden wollen. Jau⸗ 
fion indeß habe fie gefchägt, nach abgelegtem Eide der Verfchwirgenpeit 
aus dem Hanfe geihafft und bis an das Annunciatenklofter, mo fie von 
Angſt und Schrecken erfchöpft die Nacht zugebracht babe, geleitet. Auf . 
Die Frage, was fie mit ihren Memoiren habe bejweden wollen? erwies 
berte fie: daß fie diefe in Folge vieler anonymer Drohbriefe, worin man 
ihr und ihrem Kinde mit dem Tod drohte, wenn fie die in Rbodez ges 
machten Enidefungen nicht zuruͤcknaͤhme, theild auch im Gefühl der 
Scham niedergefhrieben babe. Bon diefem Augenblide an geftanden 
auch Collard und Bar Alles; und ed ergab fih aus fämmtliden Aus— 
fagen derfelben, daß außer ihnen Gollard, und Bar, Taufion, Baflide, 
die Familie Bancal, Louis Baftide, ein Bruder des Angeklagten, und 
noch zwei Frauenzimmer, wovon die eine Collard's Geliebte, Anne Bes 
noit, Zeugen und Berheiligie des Mordes geweſen feyen, Die Thatſache 
ſelbſt koͤmmt ganz mit dem früher Angeführten überein. Obgleich nun 
gänzlidy überführt, waren jedoch Baftide fo wenig ald Jauſion zum Ges 
fändniffe zu bewegen. Am 4. Mai, welches die 34. und legte Sigung 
war, wurde endlich die fo wichtige und berühmte Procedur beenpdigt. 
Nahdem der Präfident die Anklage und die Vertheidigungsgrände der 
Angeklagten mit Klarheit und Unparteilichfeit verglichen und vorgetras 
gen hatte, wurden den Gefchworenen die Fragen über die Schuld oder 
Nichtſchuldigkeit der Angeklagten geftelt. Um 2 Uhr gingen die Ges 
fhmworenen in ihr Beramhungszimmer und gaben dann folgende Antwort: 
Frau Bancal wird ded an Hrn. Fualdes verübten Mordes als mit Bors 
bedadht mitfchuldig erflärtz Baſtide und Jauſion ebenfalls und Beide 
ded Raubes mit Erbrehung; Collard als mitichuld:g mit Vorbedacht; 
Bar ebenfalld; Anne Benoit ebenfalls, jedoch ohne Vorbedacht; Miffos 
nier nicht fchuldig, noch mitfhuldig am Morde, dody mitfchuldig, die 
Leiche ind Wafler geworfen zu haben; Mad. Manfon wurde einftimmig 
für nicht fchuldig erklärt. Diefe Erklärung wurde den Angeflagten vor» 

elefen, und im Folge deffelben wurden die Bancal, Baftıre-Grammont, 
an Collard und Bar zum Tode, Anne Benoit zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit und Miffonier zu 2jährigem Gefängniffe und 50 Fr. Geld» 
ftrafe verurtheilt. Mad. Manfon wurde freigefprochen und auf der Stelle 
in Freiheit gefeßt, Bar feinem Geftändniffe halber der Gnade Königs 
empfohlen. Die nachgeſuchte Saffation wurde nicht allein verworfen, fon» 
dern das Urtheil in feiner vollen Ausdehnung beftätigt, nur Bar wurbe 
mit 20jähriger Zwangsarbeit begnadigt und bie Hinrichtung der Bancal 

EonverfsLericon 5r Bd. 78 Hft, 35 


546 Fuchs 
auf Befehl des Königs erft verſchoben, ſpaͤter in Betracht ihres hoben Alters, 
in lebenslänglidhes Gefängniß verwandelt. Baftıde-Brammont, Jauſion 
und Sollard fielen zu Alby am 3. Juni 1818 unter dem Beile der Guillotine. 
Bon den Delinquenten ftarb nur Collard reumätpig und feined Verbres 
chend eingeftändig, Bafide und Jauſion verbarrten bie zum legien 
Athemzug ıbres Lebens beim Leugner. Das größte Mitleid erregte und 
verdiente gewiffermaßen durch ihre treue Riebe die Anne Benoit. Ihre 
eigne empfindliche Strafe war ihr nichts. Sie fühlte nur den Schmerz 
um den Tod ihres, durch Bancal’d Einflüfterungen verführten Geliebs 
ten (Collard) und flehte in den rährendfien Ausdruͤcken die Richter an, 
ihr Blut für das des Geliebten zu nebmen, und ihn zu fchonen An 
100.000 $r. hatte diefer merfwärdige Proceß gefoftet; 60.000 Fr. was 
ren dem jungen Fualdes aus der Vermögendcaffe der Verurtheilten als 
Schadenerfag zugefprochen worden; doch reichte dieſe Maſſe faum zur 
Deckung der genannten Koften bin, und fo ward auch fein bürgerlicher 
Wohlſtand durch ein Ereigniß ruinirt, das an fchauderhafter Verwicke⸗ 
lung faum feines Gleichen in der neuern Griminalgefchichte hat. Den 
Bruder des bingerichteten Baftide-Grammont, Louis Baftide, beftel bald 
nad der Execution der Derurtheilten ein unbeilbarer Wahnſinn. Im 
-Dctober 1818 warb der Proceß durch eine neue Anklageacte bei dem 
oberften Gerichtehofe zu Touloufe nochmals aufgenommen, um einige 
theild freigefprochene, theild zu gering beftrafte Individuen (mie die No» 
tare Mence+d’Iftournet, Beifiere»Beinac und noch einige Andre) ſchaͤr⸗ 
fer anzuflagen und aud einige Andre (wie den ehemaligen Polizeicoms 
‚miffair Conſtans) neu zu bejchuldigen. Im Laufe diefer Unterſuchung 
verwirrte fich aber die Sache fo, daß man auf die Bermuthung fan, 
an Saufion ſey ein Juftizmord begangen worden; doch gab die Unter⸗ 
fuchung fein reined Refultat und ed warb auch bier wieder der Par« 
‚teibaß im Spiele, und vielleiht verwirrte diefer abfichtlidy die Unter» 
fuhung. Die meifte Theilnahme erwecdte indeg Mad. Manſon. Alles 
wünfchte fie zu feben, und ein Speculant in Paris bot ihr vergebens 
.120.000 $r., wenn fie fih in Tivoli durch ihm für Geld fehen laffen 
wolle; die legte Zeit ihres Lebens widmete fie der Frömmigkeit und fl. 
1825 zu Verſailles. | 

Fuchs, Art aus der Gattung Hund, von der Größe eines mittlern 
Schaͤferhundes, mit welchem er fidy auch wohl begattet, von rothgelber 
(fucherotber) Farbe, Keble und Bruft weißlih, Bauch weiß, mit fpigis 
gerer Schnauge, ftarf haarigem, geradem, ſchwarz⸗ oder weißfpigigem 
Schwanz, Merfwürdig ift an dem Fuchſe die Viole, eine Meine, etwa 
eine Hand breit unter dem Anfang ded Schwanzed auf dem ober Theile 
defielben figende Drüfe, die wie Veilchen riecht. Wenn der Fuchs vers 
wundet wird, fährt er mach diefer Viole. Er ift eins der verbreitetiien 
Tbiere des Erdbodens, am haͤufigſten im nördlichen Gegenden, fchreit 
(beit) wie ein Pfau, erfegt die Stärke durch Fit, Gemandtheit und 
fharfe Sinne, macht fih Hütten in die Erde (Fuchbaue). Der Haupt 
bau befteht aud mehren, nad) verfchiedenen Richtungen binausgehenden 
Gängen (Röhren), die alle in einen etwa 3 Fuß im Durchmeſſer hals 
tenden Keffel zufammengeben. Außerdem find in einem Baue noch mebre 
Kammern, wo die Jungen gepflegt werden und fich der Fuchs aud 
aufpält. An mehren Stellen bamt er fich noch eine Fluchtröhre, d. h. 
eine einzige, gerabeaus laufende Röhre mit einer Kammer am Ente, 
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er fich darin, wenn er verfolge wird, zu verbergen. Auf dem Felde 
at er zu ähnlichem Zwede aͤhnliche, nur Fürzere Nothbaue. Auch die 
;aue von Dachſen benugt der Fuchs, und oft wohnen dort der Dachs 
zıd der Fuchs, durch eine gemeinfchaftliche Röhre eingehend, der eine 
echts, der andere links. Der Fuchs frißt lebendiges Geflügel, Eier, 
unge Hafen, gel, Mäufe, Krebfe, Honig, Schlangen, in Geſellſchaft 
‚xgt er auc alte Rebe, frißt auch im Nothfall Früchte; er jagt niemals 
m feined Baues Nähe, begattet fich oder ranzt im Februar (Rollzeit) 
und wird von Flöhen geplagt. — Die Fuchs jagd gehört zur niebern 
Jagd und wird da, wo man auf Benugung des Pelzwerk fieht, von Außs 
gang Octobers bie zum Februar, will man ihn aber vertilgen, das ganze 
Ssahr hindurch betrieben. Man fängt den Fuchs 1) durch Ausgraben, 
indem man einen fcharfen Dachshund in den Bau läßt, welder den 
Fuchs in den Keffel treibt und verbellt, für den Jäger das Zeichen, wo 
er eingraben fol. Dieß gefchieht, wenn der Fuchs Junge hat oder in 
der Rollzeit. 2) Mit dem Fuchseifen, nämlich dem Schwanenhals, dem 
Zellereifen und der Fuchdangel. — Der Brandfuhs, eine Spielart 
des eben befchriebenen oder gemeinen Fuchſes, zeichnet fi, mie ter 
Kreuzfuchs, nur durch Farbenverfhierenheit aus. Der letztere hat 
ein mweißgelblihed Haar mit einem freuzförmigen fchwarzen Streifen auf 
dem Rüden. Db der ſchwarze Fuchs, mwelder die Polargegenden 
in der alten und neuen Welt bewohnt, eine beiondere Gattung oder nur 
eine Spielart fey, it noch nicht ausgemacht. D.efed Thier firbt auf dem 
ganzen Leibe ſchwarz aus und hat ein fo langes, feines und dichtes Haar, 
daß der Pelz böher ald der vom Zobel geachtet und nicht felten mit400 
Rubel das Stück bezablt wird. Der weiße oder Polarfuchs it eine 
eigene Gattung, welche mit dm weißen Bären den hoͤchſten waldlofen 
Norden der Erde bewohnt, ein langes, fanfted, etwas wolligtes, gemris 
niglich weißes, bisweilen aſchgrauliches und bläulichgraues Haar bat 
und wie der gemeine Fuchs vom Raube, audy von Beeren lebt. Die 
fogenannten blauen Fuͤchſe find eine bläulichgraue Spielart. Das 
Fell diefer Thiere gibt ein gutes Unterfutter, wird aber im Handel nicht 
fonderlih geachtet. 

Fuͤchſe, in der Studentenfprache, die neuen Anfömmlinge auf Uni. 
verfiräten. Im 16. Jahrhundert unterfchieden ſich ſtreng alte und neue 
Burfhe. Die neuen mußten den alten in jeder Ruͤckſicht dienen, beions 
ders ſich dazu hergeben, durch polizeimidrige Streiche die fogenannten 
Ppilifter (Nichtſtudenten) in ıbren Rechten zu Eränfen. Weil fie num 
den armen Bürgern und Bauern ebenjo großen Schaden zufägten, als 
dıe Füchfe, die im Buche der Richter erwähnt wirden, auf ten Feldern 
der Philifter anrichteten: jo fol man fie, die man wegen ibrer langrn 
Federn (pennae), womit fie die Gollegien befuchten, Pennäle hieß, auch 
Fuͤchſe (vulpes) genannt haben, 

Fuchsinfeln, f. Aleuten. 

Fuego, Infel aus der Gruppe des grünen Borgebirgd (Weitafrifa), 
it waſſerarm, bringe Melonen, Maid, Kürbiffe, wilde Ziegen; bat einen 
rauchenden Pic von 7000 Fuß Höbe, eine Bevöiferung von 4000 ne 
gerartig gewordenen Portugiefen und den Naurtort Et.Felipe. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d’Azewedo, Graf v.), General und 
Stausmann, geb. zu Valladolid 1560, machte feinen erfien Feldzug 
1580 in Portugal, ald der Herzog von Alba diejed Reich fir Philipp MI. 
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eroberte. Der Muth und die Klugheit, welche Fuentes bewies, erwars 
ben ibm die Gunſt des Feldherrn, der ihm eine Compagnie Lanzenknechte 
anvertraute, Ebenfo zeichnete er fich in ben niederländifchen Feldzuͤgen 
unter dem großen Alerander Farnefe, und fpäter unter dem Marchefe 
Spinola, befonderd in der Eroberung von DOftende (1604) aus. Er 
wurbe nachher zu wichtigen Sendungen an verfchiedene Höfe gebraucht. 
Als ein unverföhnlicher Feind der Franzofen, gegen die er im Kriege 
(1598) mit Gluͤck commandirte, fuchte er ihnen auf jede Art Abbruch 
zu thun, und es if nicht unmwahrfcheinlich, daß er an der Verſchwoͤrung 
des Marfhall Biron gegen Heinrich IV. Antheil genommen. Unter 
Philipp II. war er Stattbalter von Mailand und machte fich ben itas 
lienifhen Fürften und Republifen, die er die fpanifche Uebermacht fühs 
len ließ, furchtbar. Er legte (1603) auf einem Felfen beim Einfluffe 
der Adda in den Comerfee, an den Grenzen ded Veltlind, eine Feſtung 
an, die nad feinem Namen Fort de Fuented genannt und von dem 
Sraubündnern fehr ungern gefehen wurde. Sin dem für Spanien uns 
glücklichen Kriege, der 1635 mit Frankreich ausbrach, trat Fuentes 
wieder auf den Schauplatz. Spanien wollte den Tod Ludwigs XIII. 
und die Minderjährigkeit feined Nachfolger® benugen, und fchidte (1643) 
den B2jährigen Fuented mit einem Heere in die Kampagne, Er belagerte 
Rocroy; aber der junge muthige Herzog v. Engbien (nachmals der 
große Conde) griff (19. Mai 1643) mit einem weit ſchwaͤchern Heere 
die Belagerer an, drang mit feiner Reiterei in bie feit Karld V. Zeiten 
fo berähmte und bis dahin für unüberwindlich gebaltene fpanifche Ins 
fanterie ein, und richtete fie faft gänzlich zu Grunde Fuentes, von 
Gichtſchmerzen geplagt, hatte fi) in einem Seffel in das Schlachtge⸗ 
tämmel tragen laffen, und fand hier feinen Tod. 
. $uentes d'Onor, Dorf im fpanifchen Königreich Xeon, am lin⸗ 
en Ufer des Baches Duas Cafad, ber in die Agueda fließt, öftlih von 
Almeida, berühmt in der Gefchichte des franzöfiich»fpanifchen Krieges 
von 1808 bie 1814 durch eine Schlacht zwifchen 40 000 Briten, Pors 
tugiefen und Spaniern unter Wellington und 45.000 Franzofen unter 
Maffena, den 3. und 5. Mai 1811. Mit Anfang April 1811 war 
Maffena von den fiegenden Verbündeten ſchon wieder über die portus 
giefifche Grenze, hinter die Agueda gedrängt, und Almeida durch einen 
portugiefifch. britiſchen Heerhaufen berennt, Dlivenza aber genommen 
worden. Der Entjag jener wichtigen Feſtung war jegt das Ziel aller 
Mandvresd bed franz. Feldherrn. Mit einem großen Vorrath von Les 
bendmitteln, woran die Feftung vorzüglich Mangel litt, fegte er ſich 
gegen diefelbe in Mari, zwang die Briten zum Weichen, und fland 
am 3. Mai vor Fuentes d'Onor, wo ſich der größte Theil des verbuͤn⸗ 
deten Heeres in Schlachtordnung aufgeftellt hatte: mit dem linken Flüͤ— 
gel an die Trümmer des Forts La Gonception, mit dem rechten an 
Rava de Avel gelehnt, in einer ftarfen Stellung, ausgenommen auf 
der Außerfien Spige des rechten Flügeld, mo ein fanft fich fenfender 
Huͤgel der Neiterei anzugreifen geſtattete. Maſſena, ohne die Stellung 
feiner Begner genau umterjucht zu haben, befahl den Angriff auf Fuentes 
VOnor, den Mittelpunft der Schlachtlinie der Verbündeten. Zu vers 
ſchiedenen Malen ward das Dorf von den Franzoſen erftürmt, jedesmal 
ber warfen die Verbündeten fie mit immer größerem Verluſte zuräd, 
8 der Anbruc der Nacht dem bintigen Kampfe ein Ende machte. Der 
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fAgende Tag (a Mai) verging unter Zuräflungen zu einem neuen A 
griffe, indem Maſſena zwilhen Nava de Avel und Pofobello dad vers 
ündete Heer auf feiner linken Flanke zu umgeben fuchte, um fie auf 
dieſem Punkt mit feiner überlegenen Reiterei anzugreifen. Am naͤchſten 
Morgen begann die Schlacht. Pofobello ward von den Franzofen mit 
Ueberlegenbeit angegriffen und troß dem tapferften Widerftande ber 
Verbündeten, erftürmt; allein bald trieben diefe die franz. Reiterei, die 
fie ſchon ganz überflägelt, von Neem mit großem Verlufte zuräd, und 
ftellten das Gefecht wieder ber. Indeß zog Wellington feine Schlacht» 
linie enger zufammen, fodaß ſich der rechte Flügel an die Eoa lehnte 
und deſſen Fronte nach Süden gerichtet war, wodurd er zwar die Vers 
bindung mit Sabugal aufgab, dagegen aber den Feinden das Borbrins 
gen nach Almeida unmöglich machte, und er führte ohne Verluft im Ans 
gefichte des feindlichen Heeres diefe fühne Bewegung aus. Bergebend 
waren alle Berfuhe Maffena’d, während derfelben einzelne Abtheilungen 
der Verbündeten abzufchneiden und zu vernichten; vergebens die wieder. 
holten heftigen Stürme gegen Fuentes d'Onor; fie fcheiterten alle an 
MWellingtond Feldherrnfunft und an der Tapferkeit feiner Truppen. Bis 
fpät in die Nacht ward der Kampf mit ber größten Anftrengung von 
beiden Seiten fortgefegt und auf allen Seiten gefchlagen, zog fi 
Maffena mit einem VBerluft von 2000 Zodten, 3500 Verwundeten, 
1200 Gefangenen, mehren Kanonen und Fuhnen Über die Agueba 
zuruͤck. Die Verbündeten hatten über 3000 an Todten und Verwunde⸗ 
ten. So vereitelte Wellington gänzlich Maſſena's Verfuche zur Rettung 
Almeida's. Der Commandant der Fellung, General Brenier, fprengte 
am 10. Mai die Werke in die Luft, ſchlug fich durch die, Aber dieſes 
hoͤchſt unerwartere Schaufpiel erftaunten Verbündeten durch und ereilte 
noch den franz. Nachtrab bei Sanfeliced, worauf aber Maffena unaufe 
baltfam fich bi8 Salamanca zurüdzog, unter dem Vorwande ber Kraͤnk⸗ 
lichkeit nach Franfreich ging und den Dberbefehl an Marmont übergab. 
Fug und Recht, werden nah dem Sprachgebrauh häufig ale 
Wechſelbegriffe aufammengeftellt, die ſich einander einfließen. Sie bes 
zeichnen beide Daffelbe, nur durch verfchiedene Merkmale; denn beide 
bedeuten eine rechtliche Möglichkeit, eine durch das Außere Freiheitsge⸗ 
feg nicht verfagte Freiheit. Recht bezeichnet die Freiheit von Seiten 
Desjenigen, dem fie zufommt; Fug von Seiten Deffen, der fi darin 
17 muß. So hat ein Bater ein Recht und Fug, feinen Sohn zu 
rafen. 
Fuge, ein mehrftimmiged Tonſtuͤck, welches ſich durch eine befondere 
Br und Einrichtung von allen übrigen merfiich audzeichnet. Um eine 
ge ju verfertigen, wird zuerft ein Thema ald Hauptfag angenommen, 
wogegen ein freier Contrapunkt (Gegen ⸗Harmonie) gefchrieben wird. If 
die Periode geendigt, fo wird bad Thema in die Stimme vwerjegt, welche 
früher den Contrapunft hatte. Die Stimme, welche früher das Thema - 
hatte, befümmt num den Gontrapunft. Dad Thema wird Dux (führer) 
und das MWiederfehren deffelben Comes (Befährte) genannt. Um dem 
Gefährten neuen Reiz zw geben und das zweite Eintreten bed Thema's 
" bemerfbarer zu machen, wird baffelbe in der Quinte wiederholt, Diefe 
iſt die gebräuchlichfte und wird Quintenfuge genannt. . Beim Wie 
reehret (Repercussio, Wiederfchlag) ‚des Thema's im Verfolg der Zuge 
iſt das’ tonifche Beantworten nicht mehr zu beachten, db. h. ed kaun das 
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Thema in andere Tonleiter verfegt werden. Schon gleich nach der Ant» 
wort (Comes) kann frei in einen verwandten Ton ausgewichen werden 
umd dad Thema in einem neuen Ton erfcheinen. Es tritt der Wieder 
flag dann in feine Rechte. Die Modulation in der Fuge wird Ders 
bindungs- oder Zwifchenharmonie genannt. Die Hauptbeftandtheile einer 
Zuge find alfo: 1) dıs Thema (Dux), 2) die Antwort (Comes), 3) 
der Wiederfchlag (Repercussio), 4) die Gegenbarmonie (Contrasubject), 
5) die Zwifchenbarmonie (Modulatio),. Das Thema ift die Hauptiadhe, 
von dem dad Meifte bei Berfertigung einer Fuge abhängt. Bon einem 
guten Fugenthema werden daher folgende Eigenfchaften verlangt: 1) ein 
dem Ohr leicht faßlicher Sag; 2) daß es geeignet ſey, einen fchönen 
Gontrapunft dagegen fegen zu können; 3) daß am Thema die Tonart 
völlig zu erfennen fey. Die Fuge kann ferner eine Vokal⸗ oder Inftrws 
mental, Fuge feyn, im welchem Falle fie zwei, dreis, vier, fünf, und 
mebhrftimmig feyn kann. Zu dreiftimmigen Fugen gehört ein Thema und 
zwei Antworten; die dritte Stimme ift gleich der erften. Bei vierftims 
migen Fugen ift bie britte ber erften und die vierte der zweiten Stimme 
gleih. Die Urfache diefer Stimmenverfchiedenheit liegt erftend darin: 
daß dad Thema nicht zu oft nacheinander in derfelben Geſtalt erfcheint. 
2) Im Berbhältnig der Singflimmen nadeinander, die als Hauptſtimmen 
in der Sompofition zu betrachten find. Zu einer befondern Schönheit 
ber Fuge gehört noch, daß. vor dem jededmaligen Eintritt ded Thema's 
vorber einige Zafte Paufen vorhergehen. II. Die Doppelfuge unter» 
fcheidet fi von der einfachen dadurch, daß der Contrapunkt unverändert 
und fireng beibehalten wird, oder es ift eine Fuge mit zwei Thema, ins 
dem der unveränderte Eontrapunft ald zweites Thema fann angenommen 
werden. Es kann aber aud die firenge Beantwortung der Thema’s 
ſowohl als die völlige Beibebaltung des Gontrapunftes Ausnahmen er» 
leiden, jedoch die Schönheit der Melodie entfhuldigt folche Fehler. Die 
Regeln des doppelten Eontravunftes werden bier angewandt. III. Die 
Br mit einem Choral. Bei diefer Fugengattung erfcheint in einer 
timme ein Choral. Um biefen Choral verfiändlich zu machen, werden 
in der dazu gefchriebenen Fuge andere Notengattungen, gemöhnlid in 
rafcherer Bewegung, gebraucht; auch wird dad Fugenthema vom Choral 
- nur in gefchminderer Bewegung — abgeleitet. Diefe, aleihjam dem 
Shoral begleitende Fuge kann eine einfache, doppelte oder dreifache Fuge 
feyn. Sie ift eine der ÄAlteften Kirchen» Gompofltionen; denn ebe man 
anfing, die Compoſition von der durch den Rhyibmus befliimmten Melodie 
völlig frei zumachen, wurde entweder der Choral planis gefungen, oder 
doch in einigen Stimmen beibehalten, wogegen bie andern einen freiem 
Contrapunkt hatten. Aus den mufifalifchen Dofumenten, welche aus dem 
12. oder 13. Jabrb. übrig geblieben find, fcheint hervorzugeben,. daß es 
eine nötbige Bedingung war, jeder Kirchen »Compofition die Melodie 
eined beftimmten Chorals zu geben. Indeſſen in der Art, wie in. unferer 
Zeit eine Fuge mit einem Choral betrachtet wird, kannte man fie natürs 
lich früher nicht, indem bie Fuge eine Erfindung fpäterer Zeit ift.. Gie 
ſtammt übrigens aus ben frübejten Zeiten her, wo die Fuge ein freier 
Contrapunkt war. — 
Füger (riedrich Heinrich), berühmter deutſcher Maler, geb.. zu 
Heilbronn 1751, eines Predigerd Sohn, zeichnete ſchon in der Schule 
Alles nach und malte in feinem 11, Sabre ohne Anleitung kleine Bilde 
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niſſe in Miniatur. Der Anblick von Audran’s Schlachten Alexanders, 
nad) Lebrun, dad Leben großer Künftler und fein Hang zur biftorifchen 
Lecture beftimmten ihn zur Gefchichtömalerei. Ein angefehener Ber; 
wandter in Stutigart brachte ihn im die dortige Schule von Guibal, wo 
er, aller Aufmunterung feines vortrefflichen Meifterd ungeachtet, bald 
allen Muth verloren hätte, in der Kunft etwas Großes zu leiiten. 
Wirklich ging er nach Halle, um dort die Rechte zu fludiren, wo aber 
Klog ihn aufs Neue anfeuerte, feinem erften Lebensplane getreu zu 
bleiben. Hernach jegte er feine Zeichnenflunden zu Dresden fort, begab 
fih 1774 nad Wien und ward, auf die Empfehlung des Hofraths von 
Birkenftod, von der Kaiferin Maria Tberejia als Penfionnair nad 
Rom geſchickt. Nach einem Tjährigen unabläffigen Studium bdafeloft 
(4775— 81) ging er 1782 nady Neapel. Hier fand er in dem Hauſe 
bes faiferlichen Gefandten, Grafen v. Lamberg, eine gafliche Aufnahme. 
Waͤbrend zwei Jahren, welche er bei diefem Befchäger verweilte, be- 
mäbrte fich fein hohes Talent in Verfertigung drei großer Fredcogemälde 
in dem deutſchen Bibliorhefjaale der Königin zu Gajerta und durch ein 
iprechended Bildniß diefer Fürflin. Eine ibm 1783 von Seiten Ruß⸗ 
lands gewordene Dienflanerbietung fchlug er aus, indem er einem Rufe 
des wiener Hofes ald BVicedireftior der Malers und Bildbauerichule in 
der Hauptftade (1784) folgte. Anfangs befchäftigte man bier feinen 
Pinfel mit Berfertigung von Miniaturgemälden, die er gleichwohl alle 
mit der fühnen, eined Hiftorienmalerd würdigen Sdee behandelte. Wie 
fehr er aber befirebt war, in der Zwifchenzeit feine Kunftfertigfeit im 
der Delmalerei zu vervollfommnen, davon liefern und fein treffliches 
Bildniß Joſeph II. und fein Tod des Germanicus, in dem Berjamms 
Iungsfaale der wiener Afademie, treffliche Zeugniffe. Unter den Kunft- 
werfen, welche ihm bei der Nachwelt ein bleibended Denfmal. feines 
fünflerifchen Verdienſtes ftifieten, find folgende einer rühmlichen Er: 
wähnung würdig: die Portraits Joſephs II., der Erzberzogin Eliſabeth, 
Laudons und der Frau de Witt; unter den biftorifhen Zeichnungen: 
Prometheus, der das himmlische Feuer entwendet, im Scloffe zu Ernit- 
brun, für den Grafen v. Zinzendorf; Dido auf dem Scheiterbaufen, für 
das fuͤrſtlich Kaunig’ihe Cabinet; Orpheus, von Pluto die Ruͤckgabe 
der Euridice erflebend; das Uribeil. ded Junius Brutus über feine 
Söhne, und ald Seitenftüf den Tod der Römerin Virginia, beide in 
der Kunſtſammlung des Grafen von Fried; die erften Eitern bei Abels 
Leiche, für feinen Freund, den Hrn. v. Naith; GSemiramid, welche an 
ibrem Putztiſche die Empörung der Babylonier wider fie erfährt; und 
endlich Sofrated vor feinen Richtern. Seine Miniaturbildnıffe charak⸗ 
terifiet eine frappante Aehnlichkeit, grazidfe Wendung und eine ebenfo 
wahre als Eräftige Zeichnung. Befonders bervorgehoben zu werben vers, 
dienen das von Kaiſer Sofepb II. (das aͤhnlichſte dieſes Färften, von 
Sohn geftochen) und, dad der. Gräfin Rzewuska, in ihrem Cabinet von 
ihren Kindern umgeben. Zwanzig Handzeihnungen, welche er während 
einer ziemlich lange anhaltenden Unpäßlichkeit, nad Klopſtock's „Mei 
fias”, auf blaues Papier, mit Kreide und Tuch, weiß aufgelegt, ent 
warf, von demen einige zu ber neuen leipziger Prachtausgabe dieſes 
elaffifchen Gedichtes, von Sohn geftochen, beigegeben worden, verdienen 
einer räbmlichen Auszeihmung. ine feiner lesten und fchönften Arbei- 
sen ift der 1804 fuͤr die taiſerl. Hofcapelle gemalte Johannes in ber 
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Whrte, welches Gemälde mit 1000 Dufaten bezahlt wurde. 1818 flarb 
Fuͤger als Director der Gemäldegallerie in Belvedere, Hofmaler und 
ordentliher Profeffor der fchönen Kuͤnſte. | 
Fugger (das Gefchlecht der Fürften und Grafen v.), eined der 
berübmteften Gefchlechter Deutſchlands, mit 20 lebenden männlichen Ag 
naten, deſſen erſter bekannter Ahnberr Johann Fugger Webermeiſter 
Im Dorfe Graben, nach Andern Goͤggingen, bei Augsburg war, und deſ⸗ 
jen ältefler Sohn Johann 1370 nad Augsburg z0g, dafelbft durd Ber» 
beiratbung das Bürgerrecht erlangte und neben der Weberei noch einen 
Handel mit Leinwand trieb. Er fland in großem Anfehen unter feinen 
Mitbürgern, war einer der Zwölfen in der Weberzunft, welche im Rathe 
faßen, und sreifchöffe des weſtfaͤl. Vehmgerichts. Bei feinem Tod 
(1409) binterließ er 3000 Gulden, die in der Hand feines Alteften 
Sohnes Andreas fo gute Zinfen trugen, daß er bald vorzugeweije 
der reiche Fugger hieß. Er ift der Stammvater.der adeligen Linie der 
Fugger v. Reh (weil fie in ibrem vom Kaifer Friedrich III. erhaltenen 
Mappen ein Reh führten), die 1533 ausfiarb. Auch Johanns zweiter 
Sohn, Jakob, der fih in feinen Nachkommen weit ausbreitete, trieb 
mit gleichem Gluͤcke nebft feiner Weberei den Handel und gelangte zum 
Bejige eines großen Reichthums. Er ftarb 1469, von Barbara, einer 
geb. Beßingerin, elf Kinder binterlaffend, worunter drei Söhne, Ulrich, 
Georg und Jakob, den Rubm ihres Geſchlechtes begränderen, ſich durch 
Verheirathung mit den vornebmften Familien Augeburgs verfchmägerten 
und fogar vom Kaifer Marimilian in den Adelftand erhoben wurden, 
Ulridy, fih vorzüglich dem Handel widmend, den er mit Oeftreich er⸗ 
dffnete, übernahm bei der Zuſammenkunft Kaifer Friedrichs IIL "mit 
Herzog Karl dem Kühnen von Burgund zu Trier 1473 die Lieferungen 
für den Hof des Kaiferd. Seine Schreibftube nannte man die goldene; 
feinen Handelögegenftand ließ er unberuͤckſichtigt; felbft die Werke Als 
br. Dürer’ betörderte er nach Stalien. Jakob, der die ſchwaz. Bergwerfe 
in Tirol gepachtet hatte, gewann dadurch außerordentlibe Summen; er 
baute das prachtvolle Schloß FZuggerau in Tirol und lieh den Öftreidy. 
Erzherzogen gegen Berfchreibung 150.000 Gulden. Er war ein Mann 
von dem edelften Charakter, deffen fhönfter Zug Wohlthätigkeit war. 
Seine Milde, fowie feine Fürforge und fein Eifer, der ihn befeelte, mit 
Worten und Thaten Gutes zu fliften und in Berbältniffen der Roth 
und Verlegenheit Hülfe zu bieten, verdient gerühmt zu werden. Er 
farb zu Gall in Tirol 1503; Kaifer Marimilian beehrte den Leichenzug 
mit feiner Gegenwart, und ein flattliched Grabmal bezeichnet in der 
halliſchen Pfarrkirche die Grabſtaͤtte dieſes Fugger. Auch in Ungarn, 
Krain und Kaͤrnthen hatte diefer Fugger Bergwerke, welche von feinem 
Nahfommen fortgefeht wurden. Ungeachtet ded Adelglanzes und des 
immer ſich vergrößernden Reichthums entfagten die Fugger doch wicht 
dem Handel, der Quelle ihrer herrlichen Größe; ihre Laflmagen traf 
man auf jeder Straße und ihre Schiffe in allen Meeren. Faſt ein 
Sahrhundert lang hatten fie ein ausfchließliches Privilegium über dem 
deutidie Gewuͤrzhandel; fie fonnten den Preis nach Belieben fegen und 
elangten durch diefed Monopol vorzüglich zu ihren mehr als koͤnigl. 
fReichthämern. Dem immer Geld bedürftigen Kaifer Marimilian lichen 
fie bedeutende Summen. Für 70.000 Gulden erhielten fie von ihm die 
Grafihaft Kirchberg und bie Herrſchaft Weißenborn; auch zahlen fie 
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470.000 Dutaten Subfidien für den Papſt Julius IT, die Könige Fer 
binand von Spanien und Ludwig von Franfreih an Kaifer Marimilian 
1509) zu beffen Unterſtuͤtzung im Kriege gegen die Republik Benebig. 
Da Ulrichs Söhne und Jakob ohne Erben geftorben waren, fo beruhte ˖ 
der Stamm des Geſchlechts auf Georg. Diefer wurde vom Papſt 
Leo X. mit der Würde eines Eguite-aurato und Comite St. Palatii 
Zateranenfid beehrt und vom Kaifer Marimilian zum kaiſerl. Staater - 
rath erhoben. In der Annenkirche ließ er die prächtige Capelle ſammt 
dem ganzen Chor und dem Fünftlichen Orgelwerk mit einem Aufmande " 
von 180.000 Gulden erbauen. Er ift, wie oben bemerkt, der Stamm» 
vater des jegt noch blühenden Fugger’ichen Geſchlechtes. Geiner Ehe 
mit Regina Imhof entfprcfien 2 Söhne, Raimond und Autom. 
Erjterer glänzt im der Gefchichte ald ein großer Liebhaber und Befoͤr⸗ 
derer der Wiffenfchaften und Künfte und Befchüger und Aufmunterer den 
Gelehrten. Mit dem größten Koftenaufwande fammelte er die vortreff- 
lichten und feltenften Antiquitäten aus Griechenland, Sicilien und ame 
bern Ländern, legte eine Bibliorbef an, unterhielt Maler und Muflfer, 
welche fidy feiner freigebigen Uuteritügung freuten und feine Kunſtſamm⸗ 
fung mit ihren Meijtermerfen bereicherten, oder in feiner Wobnung ihre: 
bezaubernde Harmonien ertönen ließen. — Bei Karl V., Marimiliand 
Nachfolger, ſtanden die Fugger in gleicher Gunft und Anfehen und wuß⸗ 
sten fi durch mande großmüthige Handlung immer mehr zu befeftigen. 
Anton batte einmal dem Kaifer eine große Summe gegen Verſchreibun 
Bargelieben. Als nun Karl 1530 aus Stalien auf den Reichstag ma 
Augsburg Fam und in deffen prädtigem Haufe einfehrte, entfchuldigte 
er fih, daß es ibm noch nicht möglich fey, die Summe wieder zu bes 
zablen. Obgleich im Juni, war es doch Falte Witterung, und ale 
ibm das Fruͤhſtuͤck gebracht wurde, bemerfte er händereibend, daß er 
ben Unterſchied des italienischen und deutſchen Klima’d doch ziemlich 
fühle. Fugger ließ auf der Stelle ein Kaminfener machen, legte einige 
Bündel Zimmtrinde (eine Unze koftete damals in Deutfchland zwei Du⸗ 
katen) auf das Holz, zog darauf des Kaiferd Schuldverfchreibung hervor 
und zündete die dürren Rollen damit an. Der danfbare Monarch er» 
bob beide Brüder und ihre Nachfommen am 14. Nov. 1530 in ben 
Grafen, umd Pannerftand, gab das noch verpfändete Kirchberg und 
Weißenhorn ihnen erb» und eigenthuͤmlich, nahm fie auf der ſchwaͤbiſchen 
Grafenbanf unter die Reichsftinde auf und begabte fie mit einem Gies 
gelbriefe, der ibnen fürftl. Gerechtfame verlieh. 1534 ertheilte er ihnen 
bad Recht, goldene und filberne Münzen zu fchlagen, welches fie mehr, 
malen, zulegt 1694 ausübten. Anton flarb als Stadtpfleger zu Auges 
burg. Bei feinem Tode hatte er 6 Mill. Goldkronen baar, die Juwelen, 
Koftbarfeiten und Güter in allen Rändern Eurova’d und beider Indien 
ungerechnet. Man fagt, daß Karl V. beim Betrachten des koͤnigl. 
Schatzes zu Paris in Beziehung auf diefen Fugger ausgerufen habe: 
„Zu Augsburg ift ein Leinweber, der dieß Alles mit eignem Gelde bes 
zahlen kann.“ Seine 3 Söhne, Johann, Jakob und Marfus, pflanzten 
Die von ihm geftiftete Antonifche Linie for. Raimund ftarb 1535, aus 
feiner Ehe mit Katharine Thurgania 11 Sprößlinge binterlaffend, unter 
denen Johann Jakob feinem Vater in der Gelchrfamfeit nachahmte und 
die Wiſſenſchaften eifrigſt beförderte, wie er denn felbft eine Geſchichte 
des Daufes Deſtreich in deutfcher Sprache hinterlaſſen. Er vergrößerte 
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feine Guͤter durch Ankauf mehrer Herrfchaften und Schloͤſſer, beffeidete 
zu Augsburg die Würde eines Bürgermeifterd und bei Herzog Albrecht 
von Baiern eined geheimen Raths und Kammerpräfidenten. Er zeugte 
init 2 Gemahlinnen 21 Kinder, wovon ihn 18 überlebten (ft. 1575). 
Bein ältefter Sohn, Siegmund Friedrich (geb. 1542), wurde in der 
Folge Biſchof von Regensburg. — NRaimunds zweiter Sohn, Georg 
(geb. 1517), zeichnete ſich ebenfalls als Gelehrten, befonderd in den 
mathematischen Wiffenfchaften aus. Unter feinen 14 Kindern it Pbis 
Lipp Eduard (geb. 1546) der berübmtefte. Gleich feinem Vater wid» 
zmeie er fi dem Studium mit dem glübenditen Eifer, war dabei, wie 
fein ganzes Geflecht, der kathol. Religion von Herzen zugerban und 
bemäbte ſich auf das Ungeitrengtefle, daß die vom Chriſtoph Fugger, 
feined Neffen, Erbfchaft deputirte 30.000 Gulden zur Erbauung eines 
Collegiums für die Zefuiten, welche von den Fuggern nad Augsburg ein, 
eladen, verwendet wurden. Nebſtdem fchenkte er und feine Brüder. die 
A Speietät die aus jener Erbſchaft ihnen zugefallenen Häufer in Auges 
burg, 12.000 Gulden an Werth. Die herrliche, an koftbaren Handſchrif⸗ 
ten und Urkunden reiche Bibliothek, fomwie die Sammlungen der feiteniten 
Sunftfhäge und Alterthämer, von Raimund gegründet und von Johann 
Jakob anfehnlich vermehrt, erhielten von ihm einen folchen Zuwachs, 
daß erfiere bis auf 16.000 Bände flieg (über 100000 Guld. geſchaͤtzt). 
Gelehrte und Künfiler fanden an ibm einen Mäcen. Er flarb 1618, 
ven feiner Gattin Maria v. Koͤnigseck 3 Söhne und A Töchter hinter 
laſſend. Ein anderer Sohn Raimunde, Ulrich (geb. 1520), war eben» 
falls ein großer Liebhaber der Wiffenfchaften und Gelehrten. Papft Paul 
AH. machte ihn zu feinem Kämmerer; fpäter trat er zur reformirten 
Kirche über. Er fammelte mit großem - Koftenaufwande bie älteften 
Handſchriften alter Glaffifer der Griehen, Römer und anderer Bölfer, 
weiche er bei dem gelehrten Buchdruder Heinrich Etienne druden ließ. 
Auch faufte er die auserlefene Bibliothek des berühmten Arztes Gafla- 
rus. Wegen diefen großen Geldausgaben belangten ihn feine Brüder 
mit einem Proceffe und nahmen ibm die Verwaltung feiner Güter, die 
er aber fpäter. wieder erbielt. Er ftarb im Heidelberg 1584 und hat 
die dafige Bibliothek mit vortrefflichen und feltenen Handſchriften bereis 
Gert, auch ſonſt anfebnlihe Stiftungen zur Aufnahme der Gelehrſam⸗ 
feit gemaht. — Der Stamm. ded Anton Fugger breitete ſich noch mebr 
aus, Seinen Enteln, den Grafen Jobann und Hieronymus Fug 
ger, ertheilte der Kaifer Ferdinand IL. die fogenannte große Comitiv 
wit allen Rechten für die beiden Aelteſten ihres Hauſes, wodurd fie be 
zechtigt wurden, Bergwerke in ihren Herrfchaften anzulegen, Freiungen, 
Sahr» und Wochenmärfte aufzurichten, Lehn⸗ und Afterlehn zu reichen, 
Unterthanen zu beerben oder. deren eingezogene Güter zu nehmen, zu 
fiſchen und zu jagen, Mühlen und Schenkſtaͤtte anzulegen und Umgeld, 
Aufgeld, Eins» und Abzug zu fordern. Go nahmen die. Fugger zu an 
Geld und Ehre; doch auch des Himmeld Segen ruhte auf ihnen ficht- 
barlich in ihrer Nachlommenfchaft. „In 5 Hauptäften (Sagt der „Spie 
gel der Ehren’) zmeigte der edle Stamm fo um fi, daß er 1619 bei 
AT Grafen und Gräfinnen, und an jungen und alten Nachkommen beis 
derlei Geſchlechts ſo viel, ald das Jahr Tage zählte”. Auch. ald Gras 
fen fegten fie die Handlung fort und erwarben fo viel, daß fie binnen 
94 3. an liegenden Gätern 944.000: Gldn. zufammengefauft, und 1762 
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noch 2 ganze Graffchaften, 6 Herrſchaften und 57 andre Ortſchaften bes 
faßen, ohne die Häufer und Grundftäde in und um Augsburg. Die erften 
and vornehmften Stellen im Reiche waren mit Fuggern befegt, und 
mebre reichöfürftlide Häufer rühmten fich der Verwandtichaft mit dem 
Fugger'ſchen Geſchlechte. — Doch wenn wir der Fugger Gemerbjleiß, 
Klugheit, Ehre und Einfluß räbmen, fo dürfen wir nicht der Milde ver 
geffen, der Fürforge für Bedürftige, des Eiferd, der fie befeelte, mit 
Worten und Thaten Gutes zu fliften und Seglichem beizufpringen in 
Stunden der Roh und Berlegenbeitl. „An den edeln Fuggern“, fagt 
der „Spiegel der Ehren”, „ward erfüllet des Heilanded Zulage: Gebet, 
fo wird Euch gegeben”. Ulrih, Georg und Jakob, des wohltbätigen 
Jakobs Söhne, fauften in der Jakober Borftadt zu Augsburg Haͤuſer, 
ließen fie niederreißen und bauten 106 Eleinere, die fie armen Bürgern 
gegen geringen Zins überließen; fo entitand die Fuggerei, die unter 
diefem Namen, mit eigenen Mauern und Thoren verfeben, jegt noch 
beftebt. Jakob ftiftete auch das fogenannte Holzbaus für 32 an den das 
mals fehr wuͤthenden Blattern leidende Fremde; Hieronymus Fugger 
vermachte den Armen 2000 Gldn. und ein Regat zu einem Hofpital für 
500 Fugger’iche Untertbanen zu Waltenhauſen; Anton flifiete eine Schule, 
en Stipendium für Studirende, ein Regat zur jährl. Ausſteuer dreier 
junger Mädchen, dad Schneibbaus auf dem Roßmarhkt; feine Söhne er 
richteten das Holzbaus am Gänfebühel für veneriihe Kranfe Wie die 
Fugger für die Sache des Fathol. Glaubend gemwirft, ward ſchon oben 
angedeutet, — Nach den beiden Brüdern, Raimund und Anton, bat fich 
das Gefchledht in die Raimundifhe und Antoniuslinie, jede bat 
nachmals ſich wieder in mehre Aeſte getheilt, aber alle fchreiben fi: 
Grafen Fugger von Kirchberg und Weißenborn. Die NRaimundifche 
Hauptlinie verbreitete fich mit Raimunds 2 Söhnen wieder in 2 elle: 
Sob. Jakob der Aeltere ſtiftete ben pfirtifhen, und Georg den firchberg« 
weißenborniihen Alt. Vom erftern ift nur noch der Fran, Bennoiiche 
Zweig zu Goͤttersdorf vorhanden; 2 andre find erloihen. Der kirchberg⸗ 
meißenbornifche Aſt bläbt ebenfalls noch; ihm gehören bie Graffchaft 
Kirchberg und noch 4 Herrſchaften, mit überhaupt 14.000 Seelen und 
80.000 SEldn. Einkünften. Die Antoniudlinie hat 3 Nebenlinien, die 
Marı», Dans» und Jakob'ſche. Die eritere if feit 1676 im Manns, 
ſtamme erlofchen; von der Hands Fugger’ichen Linie gibt es noch3 Ace, 
nämlich F.Gloͤtt, F.⸗Kirchbeim und F⸗Nordendorf. Die legte jener 
3 Linien, die Jakob⸗Fugger'ſche, blüht jest nur noch in dem babenhaufts 
fhen Zweige, nachdem der wöllenburgiiche erloichen ift, und nach dem 
Abſterben der boofifhen Nebenlinie ſaͤmmtliche Befigungen an jenen Zweig 
gefommen find. — Graf Anſelm Maria F. v. Babenbaufen wurde 
vom römifch-deutfchen Kaiſer Franz II. am 1. Aug. 1803, nebfl feiner 
männlihen Nachkommenſchaft, nad) dem Rechte der Erfigeburt, in dem 
Neichöfäritenittand erhoben, und die Neichöherrfchaften Babenbaufen, 
Boos und Rettershauſen, unter der Hauptbenennung Babenbaufen, zu 
einem Reichsfuͤrſtenthum erhoben. Fuͤrſt Anſelm flarb. den 22. Nov. 
1821. Ihm folgte ſein Sohn Anton, geb. 1803. Das Fuͤrſtenthum 
Babenhauſen, deſſen Hauptort der Marktflecken Babenbauſen an ber 
Guͤnz iſt, enthält 7 QM.11.000 Einw., und trägt 80.000 Glon. Eins 
fünfte. . Durch die Errichtung des Nheinbundes (1806) fam ſowohl die, 
ſes Fürftenthpum als. die andern Fugger’ichen Beflgungen unter die Sou⸗ 
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verainetaͤt des Abnigs von Baiern; doch find ibren Beſitzern viele Vor⸗ 
rechte von Seiten der Krone, durch befondere Verhandlungen, zugeſtau⸗ 
den worden. Den Fläcerinhalt der — fuͤrſtlich⸗ und graͤflich 
Fuggerſchen Beſitzungen, die zum Tbeil zerftreut liegen, ſchaͤtzt man auf 
21 OM., mit 40.000 Seelen und 200.000 Gldn. Einfünften. Die ges 
meinfchaftlihe Verwaltung der Stiftungen und Fideicommißgäter, fowie 
die Kanzlei find zu Augsburg. 

Fägung, 1) Ereigniß, dad ohne abfichtlich herbeigeführt worden 
gu ſeyn, Statt bat oder durch Vorficht nicht hat vermieden werden koͤn⸗ 
nen; 2) Ereigniß, in dem man aber zugleich eine Weisheit unterfcheidet. 
Bol. Schidjal, Borfebung . 

Fühlhörner oder Fühlſpitzen (Cantennae), die hornartigen, be⸗ 
zweglichen, weniger oder mehr gegliederten Spigen, welche alle Inſekten 
fin der Gegend der Augen auf der Stirm figen haben. Sie brauchen 

e meift zum Befühlen der ihnen aufftoßenden Dinge. Gie find vers 
chieden gebildet, als borftenartig, fadenförmig, fchnurförmig, durchblaͤttert, 
in eine Granne geendigt, oder mit Endknoͤpfen. 

Fübls oder Sinnpflanze (Mimosa pudica), eine in Brafllien 
und andern Yequatorial» Ländern in Amerifa einheimifhe Pflanze, die 
bei und jegt in den Gärten gezogen wird, gehört zum natürlichen 
Geſchlecht der Ligumindfen, deren Stämme in Aeſte ſich verbreiten, 
welche mit Härrchen bejegt find, An einem Stiele fliehen federförmig 
15—20 Blättchen; die Blumen find hellroth und Mein. Man fdet den 
Samen biefer Pflanze bei der Wärme von 10—16 Grad im März 
und April. Im Junius, wenn bie Witterung binlänglic warm ift, thut 
man am beften, die Pflanzen der freien Luft auszufegen; fie biüben 
dann in violetten Büfchlen im Julius und Auguft, wo fie unmittelbar 
darauf die Fleinen Samenfchoten anfegen. Die Erde dazu bereite man 
aus einem Theile Lauberde und einem Theile Mitterde, mit einem Drittheile 
Flußfand vermifcht. Sie liebt während des Wachſens viele Feuchtigkeit. 
Unter allen Pflanzen ift diefe gewiß eine der merfwärbigften in Anfebung 
des Gefühle, wodurch fi das Pflanzenreich dem Thierreihe naͤhert. 
Sie Öffnet ihre Blätter alle Morgen und fchließt fie am Abend. Die 
Blättchen legen fich zufammen wenn man fie reizt. Bei einer flarfen 
Erfchätterung ſenkt ſich das ganze mit den A gefiederten Blaͤttchen vers 
fehene Blatt herunter, auch wobl alle Blätter an der ganzen Pflanze. 
Scneidet man den Theil eined Blättchend mit einer Scheere ab, ohne 
die Pflanze zu erſchuͤttern, fo legt ſich erft diefes mit dem gegenüber» 
ftehenden zufammen und dann folgt ein Paar nach dem andern. Brennt 
man ein Blättchen mit einem Brennglafe, fo erfolgt diefelbe Wirkung. 
Die Unterbindung hemmt diefe Bewegung nicht, und jelbft abgeſchnittene 
in’s Waſſer geftellte Zweige geben noch eine Zeitlang biefelbe Erſchei⸗ 
nung. Schneidet man einen Zweig oder Blattftiel ab und vermeidet bie 
Erfchätterung, fo bemerft man eine Veränderung. Die an der Baſis 
der Blätter und Blattſtiele befindlichen Knoten fcheinen am leichteften 
empfänglich für Außere Reize. Hierher gehört auch die Fliegenflappe 
(f. Dionda), bei welcher ſich eine Abnliche Erfcheinung zeigt. 

Fuͤblung (Kriegsw.), das leife Gefühl mit dem Ellnbogen bed im 
Gliede ftebenden Snfanteriften von feinem Nebenmanne Die Füblung 
iſt im Marfche, um das Abkommen der marfchirenden Abtheilung zu 
vermeiden, unumgänglich noͤthig. Seine Abrheilurigen haben die Fuͤh⸗ 
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lang in ber Regel nach dem Flügel, wohin die Richtung if, größere, 
von der Stärfe eined Bataillond, nach der Mitte, fchwenfende nad) 
dem ftehen bleibenden Flügel. 

Fuhrhandel, Frachthandel, befteht darin, daß die Kaufleute 
eines Landes fremde Waaren aus fremden Ländern holen und fie andern 
Nationen zuführen und verfaufen. Dergleihen Waaren berühren das 
Land jener Kaufleute, und diefer Handel nugt daher auch nur den Kaufe 
leuten, welche ihn betreiben und befchäftigt die Rhedereien, welche die 
Schiffer zu diefem Handel verfertigen. Er unterhält aber das Gewerbe 
der Ränder, deren Waaren er verführt und deren Produfte er wieder 
ald Gegenwerth abnimmt. Er paßt vorzüglich für Nationen, die fo viel 
überflüffige Eapitale baben, daß fie im Inlande nicht genug gewinnvolle 
Beihäftigung mehr finden können. Er macht ed andern Aärmern Län 
bern möglich, daß fie alle ihre Gapitale im Lande behalten und damit 
innere Gewerbe unterhalten können, die fonit offenbar vermindert werden 
müßten, wenn fie den Handel, welchen fremde Nationen für fie betreiben, 
mit eignem Gapital führen müßten. Es ift daber ein Irrtum, wenn die 
Regierungen diefe Art Handel ibrem eignen Bolfe dadurch zu verfchafs 
fen fuchen, daß fie ihn den übrigen Nationen erfchweren oder ihnen 
denfelben ganz unterfagen, denn fie ſchwaͤchen dadurch die inländifchen 
Gewerbe, weil fie die Capitale von ihnen megleiten, inden fie ſolche im 
den ausländifchen Handel oder gar in dem bloßen Fubrhandel treiben.. 

Fuhrmann, Sternbild in der Milchfiraße, oftwärts vom Pegafus, 
nordwärtd zwifchen Stier und Zwillinge, als ein Eniender Mann dar 
geftellt, der in der Hand Steigbügel und Zaum hält und auf dem Rüden 
eine alte und zwei junge Ziegen trägt. Es enthält 66 Sterne, worunter 
der After Groͤße Capella und oſtwaͤrts noch ein Stern 2ter Größe, 

Fulda, kurheſſiſches Großberzogthum, das ungefähr 24 des ehemal. 
Bisthum Fulda ausmacht, wird im Süden von dem Maingebiete, im 
Welten von den Gebieten der Lahn und des Niederrbeind, im Norden 
von dem obern Welergebiet und im Oſten von dem Gebiete der Werra 
begrenzt. Der kurheſſ. Theil (dad Großherzogrhum, welches nun Hanau 
mit Niederheffen verbindet) begreift jegt in 4 Kreifen (darunter Schmals 
kalden) und 11 Aemtern 42 QM., 125.100 Einw. Das eigentliche 
Großberzogthum Fulda, ohne das Fuͤrſtenthum Hersfeld (7 OM, 
28.000 Einw.) und ohne die Herrfhaft Schmalfalden (7 OM., 
23.000 €.), hat nur 28 DOM. mir 74.000 Ew. Im NW. befindet ſich das 
Rothlagergebirge, im Süden das Rhöngebirge und der Vogelöberg. Die 
hoͤchſten Spigen des Rhöngebirgs find der Dammersfeld (2868 Fuß hoch), 
die Milgeburg oder dad Heufuder, durch feine: grofeöfe Form ausgezeichnet 
(2516 Fuß body), und der Bibraftein (2168 Fuß ho). Bon dem Rhön» 

ebirge an laufen nörblicd einige niedrige Bergreiben. Die Fulda, im 
Srhöngebirge entfpringend, mit ihren Nebenflüffen bewaͤſſert das Land, 
Der Boden, welcher von ber Natur nicht fehr begünftigt ift, verdanft dem 
Fleiße feiner Bewohner den Anbau von Getreide (jedoch nicht hinreichend), 
Obſt, Gartengewäche und beſonders Flache. Die mit Waldungen be 
deckten Berge tragen hauptſaͤchlich Buchen, an manchen Stellen auch 
Nadelholz. Da das ganze Land eine Mifchung vol einzelnen, kegelfoͤr⸗ 
migen Bergen vulfanifchen Urfprungs und dazwiſchen liegenden Wiefens 
gründen und Thälern ift, fo trifft man bier beträchtlihe Rindvieh⸗ und 
Schafzucht. Die Berge liefern Feine Mineralien; Metalle findet man 
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Bier gar nicht; ein Salzwerf findet man zu Salzſchlief. Die Einwohner, 
größtentheild Katholiken, befhäftigen fich mit der Spinnerei des Flachſes 
und der Wolle und der Weberei. Ihre Fabrifate an Leinwand, feinen 
Damaften, Tifchzeuchen aller Art, Handtüchern, Bettzmillich aller Art wer» 
den nad Bremen und Frankfurt a. M. theild verjande, theild durch 
SHaufirer in Deurfchland feil geboten. Auch fuchen viele Landleute jährs 
Iih in den füdlichen Maingegenden einen Verdienft in Erntearbeiten, 
weil dort die Ernte früher beginnt. — Die Hauptftadt des Lande, Fulda, 
der Sig der für dieſes Großherzogthum 1817 errichteten Regierung und 
des Dber Gerichts, fomwie eines kathol. Bifchofs für Kurbeffen, Liege 
in einem weiten Thale an der Fulda, über weiche eine fleinerne Brüde 
führt. Sie hat mit den Vorftädten 990 Häuf. und 8200 Einm. Die” 
Hauptſtraßen find breit und mit anfehnlihen Käufern befegt; die übrigen 
aber winkelig. Merkwuͤrdig find: die fchöne aus Quadratſteinen ausges 
führte Domfirche, mit dem Grabe des heil. Bonifacius cf. d.); das 
regelmaßige erbaute Schloß mit einem Luftgarten und feinen Terraffen ; 
und das ehemalige Sefuiten» Collegium; ein fchöner mit Lindenalleen bes 
pflanzter freier Plag. Man findet bier ein Roceum, ein Forſt⸗Inſtitut 
und eine Bibliothef, fodann Leinwand, Wollen» und Porzellanfabrifen. 
In der Nähe liegt ein Luftfchloß, die Fafanerie genannt, an einer Anhöhe. 
— Fulda war in den Äälteften Zeiten ein Theil der alten germanifchen 
Provinz Buchonia. 742 veranlaßte der heil. Bonifaz den Abt Sturm, 
fi, in diefen Wald zu begeben und ein BenedictinersKlofter bei einer 
Bun über den Fluß Fulda zu bauen, wozu der König Karlmann feine 
uflimmung gab. Papft Zaharias ftellte das Klofter 751 unter die 
unmittelbare Aufſicht des römifchen Stuhls. 968 ertbeilte Johann XVIL 
dem Abt zu Fulda das Primar über alle Acbte in Gallien und Deutſch⸗ 
iand. 999 beftätigte Syivefter IL. diejes, und fügte das Recht, an den 
ar zu appelliren und Kirchenverlammlungen zu balten, hinzu. Das 
Kiofter wuchs an Pracht und Reichthum, und die Achte thaten viel für 
Gelehrfamteit und Wiſſenſchaften. Ihr Klofter wurde ein eigned Hoch⸗ 
lift und die Aebte waren Neichsfürften. 116% wurden d.e beim Klofter 
befindlihen Gebäude mit einer Mauer umgeben und zur Stadt erhoben. 
1356 erhob Kaifer Karl IV. den Abt zum Erzfanzler der Kaiferin, mas 
jedod bloß Titel blieb. Im der Reformation litt Fulda viel; 1733 
legte der gefürftete Abt eine Hochichule zu Fulda an; 1752 ward Fulda 
zu einem Bisthum erhoben; fam 1804 mit Korvei und Dortmuud ald 
eignes Fuüͤrſtenthum an den Fürften von Naffaus Dieg, der es feinem 
Sohne Wilhelm Cjegt König der Niederlande) abtrat. Aber 1806 gab 
ed Wapoleon dem Fürften P.imad; ward 1815 an Preußen abgetreten, 
das ed in demfelben Jahre an Heffen und zum Theil an Weimar überließ. 
Fulda GEried. Karl) wurde 1724 in der ehemaligen jchhwäbılden 
Reichsſtadt Wimpfen geboren, fludirte zu Siuttgart, dann im tbeolos 
tichen Stift zu Tübingen, wo er 1745 Magiſter wurde und neben der 
Theologie die philofopbifchen und befonderd die mathematiichen Studien 
fortfegte. Seit 1749 ſuchte er in Goͤrtingen in der Geſchichte, beion» 
terd der deutfchen, fih noch größere Kenntniffe zu erwerben. 1758 
ward er Pfarrer zu Muͤhlhauſen an der Enz und zulegt (1787) Pfarrer 
ju Enzingen im Wärtembergifhen, wo er 1788 ftarb. Fulda war einer 
der fcharfjinnigften und originellften Syrah» und Geſchichtsforſcher 
Deutſchlands und verband mit großer Gelehrfamkeit einen fehr edela 
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und liebens wuͤrdigen Charakter. Seine tiefen Einſichten im die deutfcher 
Sprade und in die Geſchichte überhaupt verdienen defto mehr Bewun⸗ 
derung, ba er dieſes Studium erſt in ſpaͤtern Jahren und im einer Lage 
zu betreiben anfing, die ibm der Gebrauch der nörhigen Huͤlfsmittel vers’ 
ftattete. Durch anhaltendes Denken gewöhnte er ſich an eine ſolche 
Kürze des Ausdrucks, fomohl in. feinen Briefen als in andern fchrift 
lichen Arbeiten, daß er oͤfters dunkel wurde. Es fcheint überhaupt, 
daß Die matürlihe Trodenheit feiner Lieblingsbefhäftigung. auch feiner 
Screibart eine gewille ZTrodenheit und Härte mitgetheilt habe, die er 
jedoch dur Nachdruck und Gedanfenfülle reichlich zu verguͤten wußte.; 
Im geſellſchaftlichen Umgange hingegen machte feine beitere Laune mitt 
dem ernjihaften und ermüdenden Gange feiner anftrengenden Geiftedar » 
beiten den angenehmften Eontrafl. Seine Schriften: „Ueber die zween 
Hauptdialefte der deutſchen Sprache“, melde 1771 von der fönigl. 
Societät der Wiffenfchaften zu Göttingen den Preis erhielt (teip;. 1773); 
fein größeres Wert: „Sammlung und Abſtammung germanıfcher Kurs 
zelwoͤrter nad) der Reihe menfchlicher Begriffe‘ (Halle 1776, 4), auf 
weldes er die „Örundregeln der deutſchen Sprache““ (Stuttgart 17784 
folgen ließ. Später erfhien fein „Verſuch einer allgemeinen deutſchen 
Idiotikenſammlung“ (Berlin 1788). Einzelne Abhandlungen von ihm 
über die deutiche Sprache find in dem „Deutſchen Sprachforfcher”’ ent 
halten, den er gemeinfchaftlich mit Naft in Stuttgart herausgab. Auch 
befchäftigte ſich Fulda mit Unterfuhungen hiſtoriſcher und antiguarifder 
Gegenſtaͤnde; einzelne Abhandlungen tarüber, z. B. von der Gothen 
Herkunft, von den Gottheiten der Germanen u. f. w., find von ihm 
in verjdiedenen Sammlungen eingefendet worden. Seine hiftorifchen 
Kenniniffe und feinen Ueberblid der Geſchichte bewährte er durch ein 
Werf, das die Frucht eined 20jährigen Fleißes war: „Geſchichtscharte, 
in 12 großen ılum. Blättern” (Bafel 1782), und ‚‚Ueberblid der 
Weltgeſchichte, zur Erläuterung der Geſchichtscharte“ (Augsb. 1783). 
Seinen Commentar über den Ulpbilas, nebſt der lat. Interlinearvers 
fion, einem daraus gezogenen Gloſſar und einer möfogothifhen Gram- 
matik, bat Zabn im feiner Ausgabe des Ulphilad 1805 befanntgemadt 
und zugleich Nachrichten über Zulda und feine hinterlaffenen Handſchrif⸗ 
ten mitgetheilt. 

Zulgurit, f. Bligröhren. 

Fullhorm (cornu copiae), ein mit verfchiedenen Gaben der Na- 
tur, wie Blumen, Früchten ꝛc., gefüllted, gewoͤhnlich gewundenes Horn, 
Symbol ded Ueberfluffes, Ateribus des Reichthums; das Alterıhum gibt 
ihm mythiſchen Urſprung, ſ. Achelous, Amalthea. Die Baukunſt 
bringt es in den Hoͤben, beſonders der korinthiſchen Ordnung, an, auch 
über Bögen, unter Fenſtern. 

gulned, Stade mit doppeltem Scloffe im Kreife Prerau, öflreich. 
Markgrafſchaft Mähren; har 3000 Einw., viele Tuchweber; daher Ful, 
nieder Tücher, eine jehr beliebte Gattung wollener Tücher, die aus uns 

ariiher Wolle gemwebt werden. Hier nabmen die Herrnhuter ihren Ans 

a — 2) Hauptfig der Herrnhuter in England, in der Graficaft 
York; bat 500 Einm., davon die Männer ſich meiſtens mit Wollmeben 
und die Weiber mit feinen Monffelinarbeiten, Spigen und Gtidereien 
beſchaͤftigen. Beruͤhmt ift au die Erziehungsanftalt für Kinder am 
dern Glaubens. 
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Falton (Robern), Erfinder der Dampfböte, geb, in der Oraffchaft 
"Rancafter in Pennfylvanien (Nordamerika) 1767; lernte bei einem Gold» 
ſchmied, fam dann zu dem Maler Welt in London, wo er die Malertunft 
findirte, jedoch, als er Überzeugt war, nie etwas Borzägliches darin lei⸗ 
ften zu können, fie aufgab und fi, in Verbindung mit Ramfey, der 
Mechanik widmete, Der Amerifaner Barlow, Gefandter in Paris, berief 
ihn hierauf dahin, um an einem Panorama zu arbeiten, Dadurch befam 
er Ruf. und Berdienft und fonnte fi nun ganz feiner Lieblingsbefchäfe 
tigung, der Mechanif, widmen. Der Umgang mit einigen Mitgliedern 
des Rationalinftiturs und mit franz. Ingenieurd und ihre Schriften er 
‚weiterten den Kreis feiner Ideen, Aus diefer Zeit rühren die Erſindun⸗ 
‚gen ber, die er in der Folge befanntmadhte, 1) Eine Mühle, um Marmor 
gu fägen und zu poliren. 2) Ein Eyitem, die Canaͤle ſchiffbar zu mas 
chen: „Leber die Berbefferung der. Sanalfcifffahre” (London 1796, 4, 
mit 17 Kupf.). 3) Eine Mafchine, um Geile und Taue zu machen; 
der einfahe Mechanismus diefer Mafchine kann durch Waffer in Bewer 
gung gelegt werben, erfordert wenig Raum und nur einen Arbeiter. 4) 
Ein Kahn, um unter dem Waffer zu fchwimmen, 5) Der Torpedo, eine 
Mafchine, um feindliche Schiffe im Waſſer in die Luft zu fprengen. 6) 
Das Dampfboot (f. d.), eine Erfindung, die feinen Namen unfterblich 
machen wird. Zu Paris machte er auf der Seine den erſten Berfuch 
damit; aber vielleicht lag es in der Beichaffenheit des Fluffes, daß felbft 
ausgezeichnete franz. Mechaniker keinen großen Erfolg von dieſer Erfins 
dung erwarteten. Ebenſo wenig fand er in England Eingang. Er wen, 
dete fih nun mit feinen Erfindungen in fein Vaterland. Das erfle 
Dampfboot wurde unter feiner Leitung zu Neuyork von Brown 1807 
erbaut. Seitdem find die Dampfbdte auf allen großen Fluͤſſen in Nord⸗ 
amerifa eingeführe worden, Fulton hatte das Scidfal vieler andern 
Erfinder, — Jahre hindurch hatte er ſich in Europa und Amerika 
bemüht, den Gebrauch der Dämpfe bei der Schifffahrt einzuführen; aber 
er fand faft überall Schwierigkeiten. Endlich ertheilte ibm der Congreß 
ein Patent, auf den größern Flüffen Amerifad die Dampffchifffahre allein 
während ber für die Dauer der Patente geleglich beftimmten Zeit betreis 
ben zu dürfen. Aber Fulton, arm wie Colombo, war durch Geldver⸗ 
Iegenheit gezwungen, fein Privilegium für-die mehrften amerifanifchen 
Flüffe um geringe Preife zu verfaufen. Nur für 2 Flüffe hatte er es 
noch, ale er unıer Nahrungsforgen und in dem Unmuthe flarb, feiner 
Familie eine Schuldenlaft von mehr ald 100.000 Dollars binterlaffen 
zu müflen. Fulton batte 1810 von dem Gongreß eine Summe von 
5000 Dollars erhalten, um feine Berfuche, die Zerftörungsmaicine Tors 
pebo, zu vervolllommnen, fortfegen zu können. In den legten Jahren 
feines Lebens befchäftigte ihn der Gedanke, ein Kriegsfchiff mit einer 
Dampfmafcine zu erbauen. Die Ausführung entſprach feiner Idee volls 
tommen; der Gongreß unterftägte ihm und befahl, daß nad feiner Aus 
gabe zu Neuyorf ein ſolches Kriegsfchiff (Dampffregatte, steam-fregate), 
145 Fuß lang und 55 Fuß breit, erbaut werden follte. Fulton ftarb 
—— Tage vor der glaͤnzlichen Vollendung dieſes ſeines letzten Werks, 
den 4. Febr. 1815. ©. v. Montgery’d „Notice sur la vie et les travaux 
de Robert Fulton« (Paris 1825). Im J. 1829 bewilligte der Congreß 
Bulton’s Kindern die Summe von 5000 Dollars mit den Zinfen feit 1815. 
c Bean die berrfchfächtige Gemahlin des Triumvirs Antonius 
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$umagalli (Angelo), ein bekannter Gefchichtäforfcher und Schrift 
fieller Italiens, wurde 1725 in Mailand geboren, mofelbfi er, noch 
fehr jung, in den Orden der Eiftercienfer trat. Anfänglich widmete er 
ſich ausſchließend dem theologifchen Wiffenichaften und dem Studium der 
orientalifhen Sprachen, wozu ibm, namentlich zu dem legtern, bie reichen 
Schäge der Bibliothek feines Klofterd (zu StsAmbrofiud in Mailand), 
weldyed damals zu den begüteriften in der Rombardei gehörte, Wateria« 
lien in Ueberfluß lieferten. Noch nicht 19 J. alt, gab Fumagalli zwei 
zu feiner Zeit viel Aufſehen unter den Gelebrten machende Differtatios 
nen heraus, die eine über ben Urfprung des Goͤtzendienſtes, die andere 
über ein aufgefundenes griechiſch gejchriebened Manufeript über bie 
Ambrofianifche Liturgie; bald trat er aber, von dem bieherigen Pfad 
feiner Studien etwas abmeichend, mit andern Arbeiten auf, die ihm 
nicht minder die Anerfennung feiner Zeitgenoffen erwarben. Wir nennen 
bier nur feine Rebenebefchreibung von Franz Cicercio (einem befannten 
Gelehrten des 16. Jabhrh.) und vom Abbe Rancati, der fich durch feine 
große Theilnahme an den Janſeniſtiſchen Streitigfeiten berühmt machte, 
Segen 1760 bis 61 wurde Fumagalli von ben Dbern ſeines Ordens 
nad Nom geiendet und erbielt dort ben Pebritubl der Theologie und 
Dipiomatıf; im J. 1778 febrte er aber nah Mailand in fein Kloiter 
zurüd, wo er die Stelle eines Lectors uͤbernobm, bald darauf aber ein⸗ 
flimmig zum Abt ermählt wurde. Zu tem Beſitzthum des nun von ibm 
mit unumfchränfter Macht verwalteten Kiofters gebörten auch eine Pas 
piermühle und eine Buchdruderei, und Fumagalli benugte dieſe beiden 
Mittel, fein Vaterland mit wifjenichaftlihen Werken zu verforgen, Nicht 
allein was feiner eignen Feder entfloß, fondern aud die Werfe anderer 
Gelehrten oder Altere Schriften wurden unter feiner Leitung bier ans 
Licht geitellt, und feinem Eifer für die Wiſſenſchaft verdankt Stalien unter 
anzern auch die Ausgabe einer gelungenen und eleganten Ueberfegung 
von Winckelmanns ‚‚Gefchichte der bildenden Künfte im Alterthume‘”, die 
von dem Abbe Amoretti angefertigt, von Fumagalli aber mit Anmers 
kungen begleitet und in der Druderei feines Klofters edirt wurde, Auch 
mit Öfonomifken und naturmiffenichaftlihen Gegenftänden fing Fuma⸗ 
galli um diefe Zeit an ſich zu befhäftigen, und einige von ibm heraus, 
gegebene f.einere Schriften (die jedoch nicht umter feinem Namen erichies 
nen) über die Eultur bed Delbaumd in ber Lombardei, von ferner 
Einführung im 4. Jahrh. an bie auf Lie neuere Zeit, über die Bewaͤſſe⸗ 
zung der Wiefen ıc. zeigten, daß er auch bier für das allgemeine Belle 
zu wirken fuchte. Dieſelbe Beſcheidenheit, welche ihm aber antrieb, bei 
Diefen Werfen feinen Namen zu verbergen und dad Verdienſt derfelben 
allein feinem Orden zujumenden, vermochte ibn auch zu einen gleichem 
Verfahren bei feinem großen und wichtigen Werke: „Delle institutione 
diplomatiche« (2 Bde, 4.), das erfte Buch dieſer Art in Italien, im 
welchem die genannte Materie mit einer folchen Grändlichkeit und Tie'e 
verhandelt wird, daß ed mit Necht noch zu dem clafflichen Werten in 
diefem Fache gezählt wird. Die fpätern politiichen Ereigniffe und bür« 
gerlihen Ummandiungen in feinem Baterlande waren zum XTbeil für 
Fumagalli fehr betruͤbend, umd befonderd ſchmerzlich fiel ihm die Arfs 
bebung feines Ordens. Er überlebte dirfes für ihn fo traurige Ereionıd 
nicht. lange und ſtarb allgemein bedauert zu Mailand 1804 in emem 
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Alter von. 76 Jabren. Zu feiner vorzüglicften Schriften gehören noch: 
1) „De Vicende de Milano la guerra di Federico I. imperatore etc. 
(1778. 4.); 2) „Delle Autichila Longobardieo-Milanesi illustrate con 
dissertazioniv (4 Bde. 4. 1792); 3) „Codice diplomatico St.-Ambro- 
siano, Continente i diplomi e le carte de’ secoli VIII. et IX, elle esiste- 
vano nell’ archivio de monistero di $.-Ambrogio« (1805. 4). Bei der 
Errichtung der Akademie der Künfte und Wifjenfchaften für das König: 
reich Stolien war Fumagalli einer der Erjien, melde zum Mitgliede 
diefed neuen Inſtituts ernannt wurden, und er gebörte mit unter bie 
Zahl der 30. Mitglieder, melde vom Staate Penion empfingen. 

Funchal, Hauptſtadt der portugieſiſchen Inſel Madeira aus ber 
Gruppe der nördlichen Canaria's (Afrika); liegt auf der Geefüfte und 
an den, beiden fleinen Fluͤſſen Nibeira de Santa Lucia und Joao Gornez, 
bat 2000 H., 20.000 Emw., 3 Forte, Gitadelle, im Meere das Fort 
Ilheo, Biſchof, Franziscanerklofter (mit einem Gewölbe, deſſen Wände 
mit 3000 Schädeln und Schenfelfnochen verfiorbener Männer der Inſel 
audtapeziert find), Gouverneur, verfchiedene Unterrichtsanftalten, Hans 
del, Rhede. 

Fund (Karl Wilhelm Ferdinand von), fächflicher Generallieutenant, 
ward am 13. Dec. 1761 zu Braunfchweig geboren, wo fein Vater ale 
Hofrath angeftielt war. Zuerft auf der Schule zu Wo!fenbüttel gebildet, 
fam er 1778 auf dad Garolinum zu Braunichweig, wo er unter Jeru⸗ 
falem, Efchenburg und Gärtner einer der ausgezeichnerften Zöglinge der 
Anftalt-wurde. Entichloffen die Kriegerlaufbahn zu wählen, verließ er 
fein Vaterland, deffen unbedeutende Kriegsmacht ihm zu befchränfte Auds 
fichten: zeigte, und ging nach Sachſen, wo mehre Verwandte: feines 
Vaters lebten. Er wurde 1780 als Lieutenant in dem NReiterregimente 
Garde du Corps angeftellt; aber fo angenehm die gefelligen Berhältniffe 
waren, in welche der Aufenthalt in Dresden ihn bradte, fo verwidelte 
doch der Dienft unter Männern von veralteten Anfichten den geijtreichen 
jungen Mann in viele Berdrießlichkeiten, die noch peinlicher wurden, 
feit er, zum Wbdjutanten ded Regiments ernannt, mit dem Comman⸗ 
danten in ein gejpanntes Verhaͤltniß fam, das ibn ichon 1785 bemog, 
feinen Abjchied zu nehmen. Seitdem widmete er fidy literarıjchen Bes 
fhäftigungen, und während er den Stoff zu mehren geichichtlichen Wers 
fen fammelte, machte er einzelne Auffäge in. Zeitfchriften, z. B. in der 
„Thalia, bekannt, bis er, durch die ruhige Muße eines glüdlichen 
Hausftandes begänftigt, mit feinem erfien Werke: „Geichichte Kaifer 
Friedrichs II.“ (Züllichau 1792), bervortrat, das lange für eine Arbeit 
des verfiorbenen Hegewiſch gebalten wurde, Um biejelbe Zeit Fam er 
in nähere Verbindung mit Schiller und wurde Mitarbeiter an der „All⸗ 
gemeinen Riteraturzeitung‘. Der einfichtevolle Generallieutenant Graf 
von Bellegarde, der damals an der Spige der fächfifchen Reiterei ftand, 
bemühte fich, Fund wieder in den Kriegsdienft zu ziehen, und ale 1791 
ein Sufarenregiment errichtet wurde, trat Fund in bemjelben Gahre 
als Rittmeifter ein. In feine Garnifon nad; Thüringen verfegt, nahm 
er feine literarifchen Plane wieder auf, und hatte eben eine Gejchichte 
Sachſens vollendet, ald der Krieg gegen Franfreich ibn an ben Rbein 
rief. Während feiner Abwefenheit verbrannte die Handfchrift feines Wers 
tes bei einer Feuersbrunft zu Kölleda. Bald nah dem basler Frieden 
kehrte ex in fein thuͤringiſches Standquartier zuräd, und feine Theil 
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ıbine am den „Horen“ brachte ihn in ein innigeres Verhaͤltniß mü 
schiller und Götye. Er rüdte indeß 1801 zum Major auf, und feine 
nmer wmebr erfannte Tüchtigfeit verfchaffte ihm ehrenvolle Auszeichnuns 
en in feinen Dienſtverhältniſſen. Ale im Sept, 1806 ein ſaͤchſiſchrr 
jeerhbaufen zu dem, gegen Frankreich‘ geräfteten preuß. Heere ftieß, 
urde Fund als Adjutant des Befeblöhaberd, des Generals von Zep 
chwitz, angeſtellt. In der Schlacht. bei Gena verwundet und gefangen, 
vard er mit den Übrigen ſaͤchſiſchen Dfftzieren, die fein Schickſal theißs 
en, dem Kaiſer Napoleon vorgeftellr. Als der Sieger jagte, daß er 
Sachſen nicht ald eroberted Land behandeln werde, wenn der Kurfürk 
ſich nicht entfernen molle, bat Fund um die Erlaubniß, feinem Fürjten 
diefe Aeußerung mitzutheilen. Der Kaifer gewährte ed, und Fund, der 
in der Nahe des Schlachtfelded fein Pferd erhalten konnte, machte ſich 
m Fuße auf den Weg, bis er in eine Gegend fam, wo der Poitenlauf 
nicht unterbrodhen war. Er langte in Dreövden an, als der Kurfürf 
eben aufbrechen wolle, um im Breslau eine Zuflucht zu fuchen. Fund’ 
Mirtbeilungen Anderten diefen Entſchluß. Der Kurfürft rief feine Kriege 
völfer, Die noch bei dem preuß. Deere ſtanden, zurück und erflärte fen 
Land für neutral. Fund eilte mit diefer Nachricht in das Haupfguars 
tier des Kaiſers, der alsbald die Feindfeligkeiten gegen Sachlen einſtellen 
ließ und füch zum Abſchluß des Friedens bereit erklärte. In demielben 
Fahre zum Obriſtlieutenant erwannt, wurde Fand zu Anfange des fol 
gender Generaladjutant und Oberft. Als nach dem yofener Frieden ein 
jächfifcher Heerhaufen zu dem, gegen Danzig beflimmten franz. Heere 
geitoßen mar, wurde Fund in Napoleond Hauptquartier gejendet, da 
man. fürchtete, doß der Aufſtand einiger fächfiicher Baiaillone bei Pofen 
einen nachtheiligen Eindrud auf den Kaiſer gemacht habe, - und es ger 
lang feiner Gewandtheit und Geifleögegenwarr, den Sieger auf eine 
günjtigere Meinung zu bringen. Er begleitete den König 1897 nad 
Warfhau und 1805 zu dem Congreß in Erfurt. Die bohe Gunft, in 
weicher er bei Friedrich Auguft fand, gab in Polen Manchen Beran- 
laffung, ihm die größte Auszeichnung zu beweifen, um fich feines Eins 
fluſſes anf den König zu bedienen; aber jo willig Fund war, wenn er 
dem Staate nügen fonnte, fo entfchieden wies er jeden Antrag ab, der mit 
. feiner firengen Redhtlichfeit umverträglich war, und er ift diefem Grund« 
fage treu geblieben, fo lange er zu der nähern Umgebung des Königs 
gehörte, und hat fich befonders den franz. Machtbabern immer fräftig 
“ widerfegt. Kurz vor dem Ausbruch des Krieges gegen Deftreich wurde 
Fund Generalmajor und nahm nad ber Nücdkehr des Königs in feine 
Staaten Anthel an dem Entwurfe der neuen Einrichtung des ſaͤchſiſch. 
Heeres, In diefer Zeit gerieth er mit einem der einflußreichiinn Mans 
ner in einen beftigen Streit über new eingefaufte Remontrpferde. Der 
König mochte einen einfeitigen Bericht über diefen Vorfall erhalten haben, 
Fund aber verfchmähte es im Gefühle feines Rechts, irgend einen Schritt 
zu thun und fo gelang es feinen Widerfachern, feinen Einfluß zu ſchwaͤchen. 
Er wurde zwar 1810 zum General stieutenant ernannt, erbielt ater 
dad Commando einer Brigade leichter Neiterei, und wurde durch Anftels 
lung von Dresden entfernt, wie ed feine Feinde wuͤnſchten, die ihn aus 
der Umgebung des Königd bringen wollten. Als auch Sachſen 1812 
sur Theilnahme an dem Kampfe gegen Rußland fid) — hatte Funck 
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das Commando einer Cavaleriediviſion und genoß anfänglich die Gunſt 
bed Oberbefehlshabers, des Divifionsgenerald Reynier, der ibn ſchon 
1809, während er nad der Enifernung des Färften von Pontecorvo 
die fächfifchen Truppen anführte mit befonderer Auszeichnung bebantelt 
batte. Bald nad der Eröffnung des Feldzugd aber gelang ed Funck's 
Gegnern, diefes Verhaͤltniß zu flören, wozu befonderd das Zerwürfniß 
beigetragen baben mag, in welches Fund mit dem Chef ded Generals 
ſtabs, dem General von Langenau, gelommen war, der einen bedeutenden 
Einfluß auf den General Reynier erlangt hatte. Fund focht während 
bed Feldzugs in Polen mit großem Ruhme, bejonders in dem erbitterten 
Kampfe bei Podobno (12 Aug. 1812), und gewann das Vertrauen und 
die Liebe feiner Kampfgenofien. Seine Feinde waren fo thätig, den 
mißtrauifchen Oberbefeblöhaber gegen ihn einzunehmen, daß er im San. 
1813 das Commando über feine Divifion abgeben mußte und nad) 
Sachſen abberufen ward. Er wurde zwar in Dresden mit Auszeichnung 
empfangen, aber man verhinderte ihn, fich dem Könige zu näbern, und 
in Wartegeld gefegt, begab er fidy nach Wurzen, wo er zuruͤckgezogen im 
Kreife feiner Familie lebte. Das ruff. Generalgouvernement, dem Fund 
zu dienen fich weigerte, gab ihm feine Entlaffung mit einer Penfion. 
Als der König 1815 zuräcgefehrt war erflärte er dieſe Entlaffung für 
nichtig und Fund trat wieder mit Wartegeld in die Zabl der wirklichen 
GeneralsLientenantd der Savalerie. Sin demfelben Jahr ward er vom 
dem Kimig in das Hauptquartier bed Herzogs von Wellington geſchickt, 
um die Auszahlung der von England veriprodyenen Subfidien zu bes 
treiben, aber -erft durch eine unmittelbare Unterhzndlung in London 
fonute er den Zweck feiner Sendung erreichen. Er fam im Nov, nad 
Sachſen zuräcd und lebte feitdem in Wurzen, mit erneutem Eifer ge 
ſchichtlichen Forfchungen ſich widmend. Die reiftte Frucht feines Geiftes 
waren die „Gemaͤlde aus dem Zeitalter der Kreuzzuͤge“ (4 Bde. Leipzig 
182024), worin gründliches Quellenſtudium mit Kebendigleit und Würde 
der Darftellung ſich vereinigt. In feinen legten Lebensjahren entwarf 
er den Plan zu einer Gefchichte von Ungarn, deifen Ausführung ver 
binbert ward, als 1825 ein Schlagfluß feine Tätigkeit bemmte, Ein 
wiederhohlter Anfall im Sommer 1827 ſchwaͤchte ihm noch; mehr, bie er 
am 7. Aug. 1828 nad langen Leiden ftarb. Die Univerfität zu Mars 
burg ehrte feine literarifchen Verdienſte bei ihrer dritten Jubelfeier durch 
das Diplom eined Doctord der Philofophie. Die nad feinem Tode er» 
fchienenen ‚Erinnerungen aus dem Feldzuge des ſaͤchſiſchen Corps unter 
dem General Grafen Reynier im Jahr 1812 (Dresden 1829) geben 
ſchaͤtzbare Auffchlüffe über diefe Ereigniffe jener Zeit und fuchen bie ges 
waltfame Entfcheidung zu Ende des J. 1813 aus frübern Vorgängen 
zu erflären. (Vgl. „Zeitgenoſſen“, dritte Reihe, Nr. 12.) 

Fundamentalbaß, j. Grundbaß. 

Fundation (». lat.), die Handlung, durch welche eine Stiftung 
für fünftige Zeit begründet wird; dieß geichieht entweder muͤndlich oder 
fhriftlich; im legtern Falle werden Fundirungsbriefe, Urkunden ıc. 
gefertigt. Der Staat, welcher ein großed Intereſſe an ſolchen Fundar 
tionen nehmen muß, hat die Oberaufficht darüber und muß biefe durch 
den Schuß für die Stiftungen beweifen und von der Yundation in der 
Art Kenntniß nehmen, baß Feine Fundirung zu flaatdwidrigen Zweden 
gefchehe, daß dad zur Nealifirung der Fundation ——— Capital 
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(Fundirungscapital) auch zureichend für den Zweck und für die 
Berwalsung fey, und daß diefe Verwaltung eine fichere und durch pänfts 
liche Rechnungsablegung und genaue Gontrole der Abficht des Inſtituts 
entiprechend fen. ine fernere Einmiſchung des Staats ift nicht nur 
ungerecht, fondern auch nachtbeilig und unpolitifch, indem in neuen 
Stiftungsdocumenten die ntereffenten durch Clauſeln jede fremde Ein, 
mifhung zu verhindern fuchen und zu einer Privatbülfe ihre Zuflucht 
nebmen, welches eine Acte gegen die Staatöregierung iſt und das Ans 
fehen des Staated compromittirt. Ehrend und jweckgemaͤß ift es daher 
ohne Zweifel, wenn die Gefetgebung jeder Art bei bergleihen Stiftuns 
gen tbätig if, und pflichtgemäß ift ed von Seiten der Landſtaͤnde, gegen 
willfürlihe Bebandlungen der Fundationen einen befcheidenen Antrag 
auf ein ſicherndes Grundgeſetz zu ftellen. Limbezweifelt it das Recht 
bed Staates, ehemalige Zundationen, wenn diejelben den Staatszwecken 
und dem jegigen Geiſt der Zeit widerfprechen, aufzuheben oder abzuäns 
bern, nur follte dabei ſtets Diele Abänderung möglichft im Geifte des 
Fundatord gefchehen und z. B. Kloftergäter nur zu frommen, mwohltbäs 
tigen Zweden, z. B. den Erziebungsanftalten eines Landes, nicht unmit⸗ 
telbar zum Beiten der Staatsregierung verwendet werden. 

Fundgrube, im Bergbau, eine Grube, wo man Erz gefunden 
bat und darauf fortbaut; auch dad Feld, auf welchem fich die Grube 
befindet. Der Finder bat bei dem Muthen das Borrecht vor Andern 
(Fundredt); uneigentlich beißt Fundgrube Alles, was viel in fich ent, 
hält und die darauf verwandte Zeit und Mühe reichlich belohnt. 

Fundirte Schuld, eine Staatsſchuld, deren Zins zahlung und 
Wiederbezablung gleich auf beſtimmte Staatdeinfünfte angewieſen ift, fo» 
baß diefelben immer regelmäßig erfo'gen. Bol. Staatsfhulden und 
Staatspapiere. 

Fundirungsmethode, die Art, wie die Regierungen in den neuern 
Zeiten ihren oͤffentlichen Anleihen Sicherbeit verſchaffen und dadurch ihren 
Eredit befeſtigt baben. Sie iſt zuerſt in England gegründet und in der 
Folge in allen Staaten befolgt worden, welche auf Confolidirung ihres 
Credits Bedacht genommen haben. Sie befteht darin, daß man bei Aufs 
nabme einer jeden Öffentlichen Anleihe zugleich einen Fonds ausfindig 
machte und durch ein Gefeg ficherte, aus welchem erftlich die Zinfen 
oder Nenten des aufgenommenen Sapitald, fo lange baffelbe vom Staate 
nicht zuruͤckgezablt wird, prompt bezahlt, und zmweiten® auch das Capital 
allmaͤlig abgelöft oder zuräcdgezahlt werden konnte. Die allmälige Abs 
löfung des Gapitald nennt man amortifiren und den dazu beflimmten 
Fonds den Amortifationd, oder Tilgungsfonds. ©. b., fowie 
auch Anleiben und Staatöfhulden. 

—Fundſchein, ſ. Visum repertum. 

Fünen, Fyen, 1) dänifches Stiftsamt, 61°, AM. groß, mit 
146.900 Einw.; befteht aus den Infeln Fyen, Rangeland, Tafingen umd 
einigen feinen Eilanden im Kattegat, Das Rand ift meift eben, wenig 
waldig, dad Klima feucht, ungelund. 2) Die Infel Fünen, zwifchen dem 
großen und Fleinen Belt, ift 10 MI. lang, an 8 MI. breit und 56 AM. 
groß, bat 120.600 Einw., mehre Bufen und Borgebirge, wird von mehr 
ren Gewäffern (meift Aa genannt) durchfloffen; die Einm. (meift Dänen) 
treiben Aderbau, wenig Obft» und Gemüfebau, anfehnliche Viehzucht. 
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Der Geiftlichfeit ſteht der Biſchof vor. Hauptſtadt .ded Gifts und ber 
Bnfel: Odenſe. Bol. Dänemark, —* 

Fünf (Matb.), iſt in der Reihe der einfachen Zahlen dadurch aus⸗ 

— daß ſie die erſte iſt, welche aus zwei ungleichen mebrfächen 

ahlen (2 und 3) ſich bilde. In der Dekadik iſt fie die Endzahl der 
erſten Hälfte und wird daber auch mit V, als der Oberhaͤlfte von X 
zehn) bezeichnet. Hierdurch geben mebre Eigenheiten hervor, z. B. 
diß fie, mit ungleichen Zahlen multiplicirt, ein Product gibt, da® immer 
5 zur Endzahl hat. 

Fuͤnfeck Pentagon, Math.), Figur, in fünf gerade Linien einge - 
Schloffen. Im regulairen find von einer genommenen Grundlinie aug 
zwei Linien bivergirend, zwei (in Bezug auf bie Grundlinie) convergis 
rend, Es ift aljo unter den Bieleden das erfte, das Divergenz der 
Rinien zeige. Die Suwme feiner Winkel it 540°, alio enthält jeder 
108°, der Gentriwinfel aber 72°. Aus 12 regelmäßigen Fünfeden 
wird durch Zufammenfegung dad Dodecaẽdron gebildet. 

Fuͤnfhaus, Dorf mir Mancheſter-, Flor⸗, Tmwifibereitung; Sech s⸗ 
haus, mit Baumwollenwaaren⸗, chemiſchen Producten-,, Wachsleinwand⸗ 
fabriken; Waͤhring, mit Bereitung von lackirten Blechwaaren, u. a. 
Doͤrfer, nahe bei Wien; gelten als Vorſtaͤdte davon. 

Fünfkirchen (Pecs, Pet Koſtely), Haupiftadt der ungariſchen bas 
ranyer Geſpannſchaft im Kreiſe jenſeits der Donau, am Fuße des Berges 
Melſek; hat Bergſchloß, 2000 H., 14.500 Einw., Akademie, Bibliothek, 
Biſchof, Wollenwebereien, Tabak, Safran⸗ und Weinbau; Handel 
mit Vieh, Taback, Knopern u. a. Gie befteht nur aus eimer einzigen, 
/, Stunden langen Straße und war von 1543 bie 1686 tuͤrkiſch. Im 
der Näbe find Steinfoblen, und Marmorbrüche, 

Funk (Bottfried Benedict), geb. zu Hartenftein in der Grafſchaft 
Schönbrunn 1734. Bis zum 13 Jahr erzogen und unterrichtet im Haufe 
feines Vaters, der Diaconys dafelbft war, verdankte er feine moralifcke 
Bildung vorzüglich feiner Mutter. Nachher fam er auch in die Schule 
zu Freiburg, um fich für das theologiihe Studium vorzubereiten; aber 
manderlei Bebenflichleiten wegen der einft bei Uebernabme eined Predi⸗ 
geramted einzugehenden Verpflichtungen machten ihn nachlaͤſſig. 3. 9. 
Cramer, damals Hoforediger in Quedlinburg, dem er feine Gemuͤths⸗ 
unrube fchrifilich eröffnete, rietb ihm zum Studium der Rechte und Funf 
begann dieſes zu Reipzig 1755. Aber fchon im folg. 3. berief ihn Cramer, 
nunmebriger Hofprediger in Kopenbagen, zu ſich, ald Lehrer und Er» 
gieber feiner Familie, wobei er ihm zugleich eigne Anleitung zum 
Studiren der Theologie zu geben verſprach. In dieſer glüdlichen Lage 
blieb Funk über 13 Jahre, im Umgange mit Klopflod, der ihn zur 
geiftlihen Liederdichtung anfeuerte und fich feine eigne Lieder, ſowie er 
fie vollendet batte, von Funk zum Claviere fingen lief, Münter, Bafes 
Dow, Reſewitz u. 4. Er verließ endlich 1769 das ihm zum zweiten 
Baterlande gewordene Dänemark und trat die ibm angetragene Lehrers 
ftelle an der Domfchule in Magdeburg an, unter dem Nectorate des 
verdienftsoffen Goldhagen, deffen Nachfolger er 1772 ward. Ueber 40 
Sabre vermaltete er dieß Amt. Geine tiefen und vielfeitigen Kenntniffe 
und gereiften Erfahrungen, verbunden mit einer mufterbaften Berufds 
treue und echter Humanirät, mit einem frommen Sinne, wohlmollenden 
Herzen und reinem Reben, ſtellten ihn auf eine Höhe, die nicht leicht 


— 


8 


Furcht 567 
ein Schulmann erreicht kat, und erwarben ihm eine ebenfo feltene als 
fruchtbare Einwirkung auf die Geiſtes- und Herzensbildung feiner zahl⸗ 
zeichen Schüler. Die hoben Verdienſte um die Schulen und um dad 
Erziehungs» und Unterrichts weſen überhaupt, anfangs durch Feine Schrifs 
ten, nachber mehr noch durch Lehre und Beifpiel, wurden auch vön der 
preuß. Regierung 1785 durch die Ernennung zum Gonjiftorialrath am 
erkannt. Doc fonnte Funk ſich zur Annahme diefer Würde erft nicht. 
entichließen. Er fürchtete am meiften, baß dieß neue Amt ihn bindern 
möchte, feiner Schule und feinen Zöglingen Fünftig ganz; Das zu feyn, 
war er bisher gemejen war. Endlich erhielt er ohne Weiteres die von 
Friedrich unterzeichnete Ernennung, worauf dann fein Weigern mehr 
galt. Auch gingen feine Befkrchtungen theils nur in geringem Grade, 
tbeild gar nicht in Erfüllung, und feine hohen intellectuellen und mora⸗ 
lichen Vorzüge zeigten fich auf dieſer Stelle in einem defto wohlthätigern 
Lichte. Daber auch die fo allgemeine Achtung gegen feine Verdienfte, die 
ſich überall noch bei feinem Leben ausſprach und nach feinem Tode (18. 
Juni 1814) fih an den Tag legte. Ein Berein feiner Schüler ftiftete 
ibm mittelſt bloßer Privatbeiträge von Schälern und Fremden ein Denk 
mal, welches, wie die beflätigende fönigl. Cabinetsordre treffend fagt, 
„ihm und Denen, melde das Anerfenntniß feines Verdienſtes mit der 
in feinem Sinne fortwirfenden Stiftung zu vereinigen gewußt haben, zu 
gleiher Ehre gereicht”. Bei der Schule nämlich, deren Vorgeſetzter 
Funk über 40 5. hindurch gemefen, ward zur Unterftügung bedfrftiger 
Juͤnglinge, fowohl in der Schulzeit felbft ald auch beim Abgange zur 
Univerfität, eine Stiftung gegründet, die feinen Namen führt, und deren. 
Vermögen gegenwärtig bereits über 5000 Thlr. beträgt. In der Dom» 
firche ward außerdem auf Koſten des nämlidhen Vereins Funf’s Buͤſte, 
von Rauch aus carrarifhem Marmor verfertigt, aufgeftelt, mit ber 
Inſchrift: »Scholae, ecclesiae, patriae decus«. .Funf’d gefammelte 
Schriften find in 2 Thin. im Berlage des Bereind erjchienen, welche 
zugleich feine Biogranbie und Auszüge aus feiner Correfponbenz enthalten, 

Furca oder Gabelberg, ein Berg von 13.171 Fuß Höhe, welcher 
in der Schweiz zwifchen den Cantonen Wallid und Uri liegt und feinen 
Namen daher bat, weil das Land, wenn man von ihm berabfieht, einer 
Gabel Abulich fiebt, da die Berge fich auf beiden Seiten wie die Zinfen 
einer Gabel binzieben. Andere wollen behaupten, er babe diefe Benen, 
nung von feinen zwei boͤchſten Spiken. Auf der norböfllihen Seite 
vom Wallijerland gelegen, macht er den Hauptmittelpunkt der boben 
Alpen aus. Er enthält die Quellen der Nhone, Reup, Aar, Rhein 
und Ticino. 

Furcht, 1) (Pſychol.), einer der Hauptaffecte, beflehend in dem 
Gefühl, das ein drohende Uebel erregt, das unvermeidlich, unerträgs 
lich oder mit unerfeglichem Verluft begleitet erfcheint. Doch wurzelt es 
mehr in der thieriſchen Natur als in der Reflexion, burch die vielmehr 
Furcht gewöhnlich bejiegt werden kaun. Alle Thiere find furchtſam, doch 
vorwaltend diejenigen, benen die Natur ibre Hauprfiberung, um Uebeln 
zu entgehen, in Mitteln zur Flucht verlieb, die gewöhnliche Anregung, 
zu welcher Furcht antriebt. Die vorwaltende Neigung zu berjelbey 
——— iſt gewöhnlih in zu lebhaften Borftellungen von 

iner ber eignen Kraft üserlegenen aͤußern Gewalt begründet und be, 
mächtige fi des Gemuͤths um fo mehr, je beſchraͤnkter die Kennnuiffe 
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von den eigentlichen Verbaͤl:niſſen zu und ſind. Sie baͤngt von koͤrper⸗ 
lichen Einfläffen ab, ſowie die Angſt ci. d.), daber Dad, was den 
Körper ſtaͤrkt, die Furcht ſchwaͤcht, mirft aber noch mehr els dieſe auf den 
Körper zuruͤck und bat Blaͤſſe, Froͤſteln, Schauer, Zufammenziehung der 
Hau: (Gänicbaut, der böcdfie Grad der Furcht, Sträuben der Haare), ' 
kalte Schweiße, Zittern ıc., ja wohl Ohnmacht, Lähmung und ploͤtz⸗ 
liken Tod zur Begleitung. 2) (Mechtdw.) Wer aus Furcht in Etwas 
willigte, iſt nicht verpflichtet, es zu balten, da die Geſetze allentbalben 
eine freie umd ernſte Willensbeftimmung bei Eingebung rechtlicher Ger 
fhäfte erfordern; nur muß die Furcht feine eitle feyn, und wer aus 
Ehrerbietung gegen gewiſſe Perjonen in Etwas wiligt, it an feine Ein⸗ 
willigung gebunden. 

Furien, ſ. Eumeniden. 

Furioſo bezeichnet in der Mufit nicht fowohl eine Art von Bewer 
gung als vielmehr Charakter im Ausdrud, und wird daber auch als Beis 
wort gebraucht, 3 B. Allegro farioso. Das Wilde und Nafende, more 
auf diejer Ausdruck bindeutet, wird miche durch übermäßige Geſchwindig⸗ 
keit, wie Biele glauben, befördert; ein wilder und rauher Accent im Bors 
trag enticheider bier mehr als Bewegung, und diefer wird von Geiten 
bes Tonſetzers, im Abficht auf Ausführung, befonders durch fremde harte 
Aus weichungen, aus haltende Diffonanzen, unerwartete und plögfich ein» 
tretende Fortes, chromatiſche Fortichreitungen im Finflang und dergl. 

Furlong, ein engliiches Laͤngenmaß zu 40 Polas oder 220 Yard 
su 3 Fuß; 8 Furlong machen eine englifhe Meile. Diefed Map bat 
mach der neuen, 1824 vom Parlament beflimmten und vom Profeffor 
Wallace berechneten Maß» und Grwichtstabelle keine Aenderumg erlitten. 

Furneaur⸗Inſeln, Infelgrupve in der Baßſtraße bei Bandiemend» 
land in Auftralien. Die 8 MI. lange, und 2— 3 Mi. breite Hauptiniel 
Burneaur wird um des Fiichfangs willen von den Briten befucht. 

Furrufabad, britiiche Stade in der oflindiihen Provinz Agra, 
Praͤſidentſchaft Galcutta, am Ganges; ſchoͤn gebaut, bat 15000 meiſt 
fteinerne Haͤuſer, über 67.000 Einw., welche audgebreiieten Handel 
mit Seide, Baumwolle u. dgl. treiben und Indigo bauen. 1805 wurde 
fie vor den Briten erobert. . 

Fuͤrſt, 1) eigentlich der Vorderfte (abgeleitet won der Partikel Für, ins 
foferne dadurch etwas Vorderes, in einer Reibe Voranftebendes bezeichnet 
wird), und in diefer Bedeutung gleich dem Worte Herzog, der Oberſte, 
der Vornehmfte, der Herrfcher über ein Volk; in dieiem Sinne iſt Kaiſer 
König, x. ein Fir; 2) Eoflectivbenennung aller Herricher, die weniger 
als Kaifer, König und Kurfürit find, alfo der Erzberzöge, Großherzöge, 
Herzöge, Großfuͤrſten, Landgrafen, Marfgrafen, Buragrafın; 3) befonderd 
Titel von Herrſchern, bie feinen der obigen Titel führen. — In der alten 
Geſchichte kennt man bloß eine Art von Monarchen, tie Kön’ge, und bei 
den Römern, als auf den Trümmern der Republik ein Fürftentbum ers 
richtet wurde, die Caͤſaren, nach dem erften, der die ganze Folge vers 
anlaßt ht (Julius GAfar), benannt: nur ein andrer Titel ftatt des koͤnigli⸗ 
chen, den bie Römer haften. Der Unterfchied ift alio bloß in der neuern 
Geſchid te begründet, und bier zwar durch die mächtige Nation der Gers 
manen, deren Stämme in Stalien, Kranfreih, Span:en und Britannien 
berrfehten. Wenn mir die Römer von Königen und Fürflen ber Ger 
manen reden hören, jo müffen wir uns hüten, folche Begriffe damit zw 
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verbinden, als jetzt gewoͤhnlich find. Ein folcher il nur den Anzifen der 
Amerikaner zu vergleichen. In Sriegözeiten, wo mehre Stämme gemeine 
Sache machten, folgten fie einem gemeinſchaftlichen Heerfübrer, dem 
Snerzog, der auch Fuͤrſt hieß, als der Vorderſte. Mit dem Kriege börte 
fein Befebl auf; im ‚Frieden war wieder jeder Stamm für fih. Hier 
wählte die Volks gemeinde in voller Verſammlung fich einen Hätsmptling 
(Horetling noch in Urkunden des 15. Jahrb.), rex und princeps gtuannt. 
Die Erbitärte des Gemählten hieß der Hof (Richhof, Hauptbor), an 
welchem die Öffentlichen VBerfammlungen gebalten wurden. Wase follte 
meinen, daß man zu Häuptlingen hauptſaͤchlich Männer von Jahren und 
Erfahrung gewählt baben werde; auch hat ed nicht am folchen gefehlt, 
die behaupteten, Männer, in Grfchäften grau geworden, habe man dazu 
ermählt und fie deßbalb Grau, Greve genannt (graviones), woraus 
das heutige Wort Graf erwachſen. Doc ſcheint ed, könne man 
das nur mit einiger Einfchränfung annehmen. Ausdräcdlich fagt Tacitus 
(»Germ.», 7): ‚Die Könige nehmen fie ibred Adeld, die Herzöge ihrer 
Zapferfeit wegen”. We man nun, was Tacitud unter dem Adel 
meint (c. 25), fo fieht man leicht ihren Urfprung aus Reichtum und 
Randeigenthum bervorg-ben. Wahrfcheinlich aber erweiterte ſich bad Ans 
feben da, wo König und Herzog, der adelige Reiche und der tapfere 
Sneerfäbrer, fih im’ einer Perfon vereinigten. Juden nun Ein Stamm, 
Eine Gemeinde, die mit andern in Febde waren, diefe übermältigt, ver» 
fhmolzen beide in Eins und es entitanden größere Gebiete. Daraus 
erfiärt fich, was Tacitus anderwärts fagt (c. 12): „auf den Volksver⸗ 
fammlungen habe man auch die Fürften gewählt, die in Gauen und 
Flecken das Recht geiprochen”. Diefe fheinen demnach unter den Fürften 
geſtanden zu haben, und wenigſtens die Folgezeit ioricht dafür, daß diefe . 
Unterrichter Grafen gewefen. (S. Graf.) Allmälig fieht man die meiften 
Heinen Nationen, die Tacitus anfuͤhrt, verfchwinden, und wenige größrre 
treten auf, welchen wahrfceinlich die übermwältigten, oder was * bäufig 
ber Fall war, mit ganzen Gemeinden Hinzutretenden einverl-ibt find. 
Am meiſten ragen die ſchon unter Gordian (237—44) in Gallien frei» 
fenden Franfen hervor, deren Ruhm die uͤbrigen deutſchen Bölfer ver 
dunfelte. Immer mehr vergrößerten die Fürften ihr Gefolge und bildeten 
dadurch gleichſam ein ſtehendes Heer gegen Feinde in und außer der Nation. 
Wir finden in den Formen des Markulph und mehren Stellen bei Gre⸗ 
gorius von Tours, daß bei den Franken der Eid der Treue eingeführt 
wurde, welcher nicht bloß das Gefolge, fondern auch das Volt felbi, 
das jedoch immer noch die gefeßgebende Gewalt hatte, dem Fürften ab» 
legte. Hierdurch änderte ſich bald Manches in der Berfaffung, und ale 
eine Hauptveränderung muß man anfehen, daß die Herzöge und Grafen 
nicht von dem Bolfe gewählt, fondern von den Fürften, die jegt ſchon 
mit größerm Rechte fo bießen, eingefegt wurden. Die fräxf. Könige 
festen Herzöge in die aus mehren Bauen beftebenden Provinzen, bad 
Kriegsweſen darin zu beforgen und bie Einwohner zur Kriegözeit in das 
Feld zu führen. Grafen wurden über die Bauen ald Richter gelegt und 
das Recht ſprach, nicht in eignem, fondern in ded Königs Namen. 
486 vernichtete der fränf. König Chlodwig den Reſt der röm. Herrichaft 
in Gallien und wurde Stifter der fränf. Monarchie. inter feinen Nady 
fommen bemächtigte fich der Major Domus der Staatögewalt, und einer 
derjelben, Pipin der Kleine, 752 des Throns der ranfen, Unter Pipins 
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Sohne Karl dem Großen, flieg das Reich der Franken, zu dem Gipfel 
feiner Hoheit und Macht. Karl beherrfchte ald röm. Kaiſer das Reich 
der Franken, Stalien, einen Theil von Spanien,  Deutichland, Böhmen, 
einen Xheil von Ungarn. Da er einfah, daß die Macht der Herzöge 
iom, dem Alleinherrfcher, gefährlic; werden fönne, ließ er diefe nach und 
nach eingeben und ficherte dadurch den Thron. Allein was er vereinigt 
batte, vermochten feine Nachfolger nicht zufammenzubalten. Nah Karls 
bed Dicken Abjegung, 887, ging die fränf. Kaiferwürde auf Deutfchland 
bber. Wäbrend der Zeit batren die Einbrüche fremder Voͤlker in dieſes 
Land die Einführung der Herzöge, wenigſtens in den Örenzprovinzen, 
wieder mötbig gemacht. Schon 847» mar von Ludwig dem Deutjchen ein 
Herzog in Thüringen, zur Beichügung dieſer Grenze gegen die Sorben⸗ 
Wenden, und ein eigner Herzog in Sachſen eingelegt; 907. erhielten 
Baiern und das rheinifhe Franken Herzöge Da diefe Herzöge und 
Grafen an Macht jegt immer wuchſen, fo fingen beide an, ihre Aemter 
erblic zu machen, ſich der Macht der Kaifer zu entziesen und die ihnen 
verlichene Macht nicht als Faiferl. Beamte, fondern ale. ein eigenthuͤm⸗ 
liches Recht auszuüben. Bald maßten fich die ehemaligen Bafallen und 
unabhängigen Beamten des Kaiferd auch an, die Nation vorzuftellen. Es 
mußte von den Kaifern zugellanden werden, fie in ihren Nechten und 
Würden zu fchügen, ihren gemeinjchaftlichen Rath in Staatsangelegens 
beiten z3 gebrauchen und fie ald wahre Mitgebülfen in Reichögeichäften 
anzuſehen. Der foblenzer Vertrag von 860 wurde deßhalb als eins der 
erſten Kaichsgrundgeſetze zu Begründung der, durch Reichsſtaͤnde einge 
ſchrauͤntte u deutſchen Reichsverfaſſuug angeſehen. Ein Uebergewicht mehr 
echielt dirſer Herrenſtand noch, als nach dem Tode Ludwigs des Kindes 
zu Anfang des 10. Sahrh., Deutſchland aufhoͤrte, ein Erbreich zu ſeyn, 
und jeit Konrads I. Regierung (912) ein Wahlreich wurde. Schon 
unter den ſaͤchſ. Kaifern (919—1024) zeigten fi) die Folgen davon; 
denn wir finden, daß die Fürften ihre Lande zwar noch als ded Kaiſers 
Vaſallen, aber doch erbiich befigen, und baß ihre Stimmen auf ben 
Reichs verſammlungen bisher bloß berathend, fortan enticheidend werben. 
Unter den fränf, Kaifern (1024—1125) verfammeln fie fich zwar noch 
am Hofliger, um ald Bafallen dem Reihsoberhaupt ihre Dienfte zu er 
weifen, entziehen ſich denfelben aber immer mebr, bis fie unter Heinrich VL 
(1056—1106) faft die fchuldige Achtung verlegten. Unter diefem Kaifer 
fingen die Herzöge und Grafen an, Landes hoheit auszuuͤben, womit ed 
bald fo weit gedieh, daß fie unter Lothar II. von Sadien (1125 — 
37) ale wirfliche Kandesherren ihrer Provinzen erfchienen. Die Borrechte 
sun, welche die Fürften unter den fränf. Kaijern ertrogt und erftritten 
‚ batten, fanden fie Gelegenbeit unter den nachfolgenden ſchwaͤb. Kaijern 
beftärigt und für rechtmäßig erkannt zu erhalten. Die geifilichen Reichs⸗ 
fände gingen voran, bie weltlichen folgten und 1252 ließ ihnen Fried 
rich eine Urfunde ausfertigen, nach welcher jeder Fürft alle Freiheiten 
‚amd Gerichtöbarkeiten nach ber Gewohnheit feined Landes rubig baben 
ſollte, er möge damit belehnt feyn, oder ed als Eigentbum befigen. 
Jeder Fuͤrſt, Graf und Herr war in feinem Lehn- oder Allodiallande, 
jeder Abt und Biſchof in dem zu feinem Stifte gehörigen Gebiete wabrer 
Regent. Auf diefe Weife wurde Deutſchland ein Inbegriff einiger 100 
befonderer Staaten, an Größe, Namen und Berfaffung verſchieden. 

iefe Menge von Staaten mit unvolllommenen Souverainetaͤtsrechten, 
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durch ein gemeinfchaftliches Obechaupt verbunden, machten einen Staats⸗ 
förper aus, dad deutſche Neich genannt. Da es ein Wablreich war, 
fo erhielten die Stände dieſes Reichs natürlich dad Wahlrecht, das ebes 
mals dem ganzen Bolfe zugeflanden batte. Bald kam aber diefed Ges 
ſchaͤft unter der Geftalt einer Berattichlagung in die Hände einiger 
weniger Fürften, die hernady nur die Zuftimmung der übrigen erwarteten. 
Dieß waren die Fürften und Bifchöfe, welche Erzämter (j. Erz) befleis 
beten, die fich jeit Dtto I. (946) im flilen Gange der Zeit gebildet 
batten, fodaß die geiftlichen Fürften ald Kanzler Stantsbedienungen, die 
weltlichen hingegen Hofbedienungen ald Grzämter hatten. Hierdurch 
traten die 3 Erzbijchöfe von Mainz, Trier und Köln und mehre welts 
liche Fürften in eine größere politifche Wichtigkeit. Bei der Wahl Friede 
drichs 1. (1152) wird ausdrüdlich erwähnt daß fie von 6 bie 8 Reichs⸗ 
erzbeamten geicheben fey. Bei jeder Kailerwahl wurde der Antheil der 
übrigen Fürften geringer; in der Mitte des 13. Jahrh. wurden fie ſelbſt 
von der Vorwabl ausgefchloffen, und die 7 Stimmführer verfammelten 
fidy allein zur Wahl oder Kur, wovon fie Kurfürften biefen. Durch den 
Kurverein 1338 und die goldene Bulle Karla IV. von 1356 wurde das 
Kurcolesium vollends ausgebildet. — Es ift jegt gewöhnlich geworben, 
daß nur der regierende Fuͤrſt den Titel Fürft führt, alle nicht regierende 
dagegen, auch von fönigl., herzögl. u. a. Häufern Prinz genannt werben. 
Solcher Fürften ohne Kandeshopeit gibt es eine Menge, und faft alle 
alten Dynaftengefchlechter haben nach und nach den Fürftentirel erbalten. 
Souveraine Fürftenhäufer, die den Titel Fuͤrſt führen, find aber jegt 
nur noch in Deutfchland: Schwarzburg, Neuß, Lippe, Waldeck, Hohens 
gollern, Lichtenſtein. Die Fürften und bie Prinzen aus fürftlichem Ges 
biät erhalten das Prädicat Durchlaucht, im alten Kanzleiftyl wurden fie 
bochfürftliche Gnaden, oder boͤchſtens hochfuͤrſtliche Durchlaucht titulirt. 
Zumeilen erhalten einzelne Perſonen zur Auszeichnung den Titel Färft, 
vererben ihn jedoch nicht auf ihre Nachfommen und erhalten dadurch auch 
nicht Ebenbürtigfeit, fo erhielt Bluͤcher, Hardenberg den Titel Fürft von 
Preußen, Wrede von Baiern, ähnliche erbliche Ernennungen diefer Art 
von Oeſtreich oder dem Kaiſerthum Frankreich nicht zugedenfen. Ehe 
mald war ein großer Unterfchied unter den Reichsfürften, d. b. folchen, 
welche auf dem Reichstage Sig und Stimme batten, und denen, bei 
welchen dieß nit der Fall war; jegt üt der Unterfhied, da der größte 
Theil der Reichöfärften mediatifirt iR und feine Stimme auf dem Buns 
deötage bat, aufgeboben worden. Bei den Reichsfürften unterfchied man 
aud weltliche und geiftlihe Fürften; legtere waren zu geifllichen Kurs 
fürften, Erzbiichöfen, Biſchoͤfen gewählte Perfonen und brauchten nicht 
aus fürftlihem Geblüt zu ſeyn (ogl. Fuͤrſt biſchoͤfe)y. Die weltlichen 
Fürftenhäufer theilte man in alte uud neue. Erſtere waren die, welche 
vor dem augsburger Reichstage 1582 Sig und Stimme auf dem Fürs 
ftentage hatten, Ießtere die, weiche erft fpäter vom Kaiſer zu Reiches 
fürften ernannt wurden. Man hält die neuern Fürftenbäufer nicht für 
vollfommen ebenbürtig mit den alten. Auch jegt ift diefer Unterſchied 
noch im Gebrauch; doch fommen Ehen unter neuen und alten Fuͤrſten⸗ 
bäufern häufig vor, ohne gerade für Mesaillancen zu gelten. Auf dem 
Wappen ift dad Zeichen des Fürftenranges ein Fuͤrſtenhut. 

Fürft (Walther), aus dem Canton Uri gebürtig; verband fich 1307 
mit Werner Staufacher aus Schwyg und Arnold Melchthal aus Unter 
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walden, um ihr Vaterland vom Drucke der oͤſtreichiſchen Bögte, nament⸗ 
lich Geßlers, zu befreien, was vollkommen gelang; ſt. 1317. 

Fürſtbiſchof, ſonſt der Titel eines Biſchofs, der zugleich Fürſt 
des heil. roͤm. Reichs war. Mit der Aufhebung des Reichs iſt der 
Titel groͤßtentheils verſchwunden und nur bei einigen Bisthuͤmern als 
leere Zitulatur geblieben. 

Fürftenberg, altes gräflihes und färftliches Geſchlecht, Tatbof. 
Religion, in Schwaben, deſſen Glieder jegt nah ihrem Stammvater 
Egon lebte um 670) den. Bornamen Egon zu führen pilegen. Der 
Name fommt von dem Scloffe und Städtchen Fürftenberg (im badis 
ſchen Donaufreife, mit 320 Einw.), dad ein Nachkomme der alten Gra⸗ 
fen von Freiburg und Urach baute, Graf Heinrich L., der davon in der 
Mitte des 13. Jahrh. feinen Gefchlechtenimen annahm. Dieß Gefchlecdht 
sbeilte ſich im 16. Jabrh. in 2 Linien ; die jüngere, Heiligenberger, 
ward 1664 in den Neichöfärftenftand erhoben und erhielt 1667 Sig und 
Stimme im Neichsfärftenrarh, erlofch aber 1713; die Ältere, Kinzing» 
shaler, erbte num Güter und Fürftentitel; Iegteren erhielten beide aus 
ber Kinzingthaler Linie entfproffenen neue Linien, die Weſtkirchner 
und Stublinger Rinie Erſtere erlofch 1744, und Fürft Iohann 
Wilhelm Ernft- vereinte nun die gefammten Befigungen und erbielt zus 
gleich vom Kaifer, daß nicht nur ber regierende Kerr, fondern audh 
ale ehelihen Söhne der Fürftenderg, Yürften waren. Sein Sobu, 
Karl Egon, erhielt die reihsunmittelbaren fhwäbifchen Länder; feine 
Einie ftarb aber 1804 aus und ibre Ränder fielen an die von Karl 
Egons Bruder, Joſeph Wenzel, gefliftete fürftliche Subfidiarlinie Fürs 
fRenberg-Pärglig in Böhmen. Ihr Fuͤrſtenthum, 338 OM. mit 
87.000 Eathol. Einw. in 18 Städten, 4 Mil. 195 D. und Höfen, ent, 
baltend umd in 15 Aemter und Gerichte getheilt, liegt unzufammenbäns 
gend im füdlichen Theile Schwabens an der Donau, Wutach und Kins 
zig. Das Land ift fehr bergigt und har viel Holz, Haustbiere, Eifens, 
Kupfers und Silberbergwerfe, auf den boͤbern Gebirgen ded weltlichen 
Schwarzwaldes fleißige Einw., die ihre hölzernen Uhren Über einen gros 
Ben Theil Deutichlande verbreiten. Seit der Aufhebung unfrer Reiches 
verfaffung mediatijirt, fleben bie färjtenbergifchen Lande unter der Lan⸗ 
deöhobeit von 3 Souverainen, nämlich die Herrfchaften Trochtelfingen 
und Jungnau und der am Iinfen Donauufer gelegene Theil der Herr: 
ſchaft Mösfirch (5600 Seelen) unter Hohenzollern, Sigmaringen, die 
Graffchaft Gundelfingen oder Neufra (2200 Seelen) unter Würtemberg, 
und alles Uebrige unter Baden, in welchen Staaten bie Fürften von 
Fürftenberg ſaͤmmtlich fandesherrliche Rechte baben. Außerdem beſitzt 
die Hauptlinie noch in Böhmen die Fideicommißs Herrfchaften Pürglig, 
Kruſchowitz, Niſchburg, Dobrawig, Lauſtein, Lahna und Neumaldflein. 
Der gegenwaͤrtige Standesherr, Fuͤrſt Karl Egon, geb. 1796, badiſcher 
General, vermaͤhlt 1818 mit Amalie, Prinzeffin von Baden, reſidirt zu 
Donaueichingen, wo fich audy die Juſtiz- und Domainen-RKanzleien befins 
den. In Deftreih blüht noch eine vom jüngften Sohn des Fuͤr ſten 
Prosper Ferdinand von Fuͤrſtenberg (ſt. 1704) geſtiftete landgraͤfli che 
Seitenlinie, die nach der Hauptbeſitzung derſelben die Weitraer beißt. 
pre Güter (außer Weitra no Reinpolz, Wafen ıc., zufammen 1 St., 
1 MA, 8 Schi., 50 D.) liegen in Mähren und Niederöftreih. Das 
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Haupt diefer Seitenlinie ift der Landgraf Joachim Egon, geb. 1749, dftr. 
Geheimerath und Dberbofmarfchall, lebt zu Wien. 

Fürftenberg (Friedr. Wilh. Franz, Freiherr von), Domberr zu 
Muͤnſter, aus einem der ÄAlteften Gefchlechter des weftfäl. Adels, das dem 
boben Domftiftern viele Mitglieder und einige Fürften (3. B. den treffs 
lichen Bifchof von Paderborn, Ferdinand, den Verfaſſer der für die deut 
ſche Geſchichte wichtigen „Monum. Paderbornens,«) gegeben bat, war 
1728 geboren. Seine ganz ausgezeichnete Anlagen, welche er durch ans» 
baltende Studien und durch Reiſen, befonders in Italien, in vorzüglichem 
Grade ausgebildet hatte, und die er, ald Mitglied der Ritterſchaft und 
des Domcapiteld zu Münfter, in den wichtigften Angelegenbeiten des Lau⸗ 
bes, vorzüglich aber während des 7jährigrn Krieges, emtwidelte, machten 
ihn zu einer Zierde der deutfchen Nation und feines Standes. Der Kur 
fürft von Köln und Fürftdiichof von Mänfter, Clemens Auguſt, aus 
dem Haufe Baiern, hatte ſich enger, ale es ihm feine Reichsftandfchaft 
zur Pflicht machte, an Friedrichd Feinde angefchloffen. Sein Land wurde 
daher vom Herzog Ferdinand von Braunſchweig, der die mit Preußen‘ 
alliirten Heere befehligte, feindlich behandelt. Nach dem eingerretenen 
Frieden ward dem zu feinem Minifter ernannten Freiherrn von Fürflen 
berg von dem, nad Clemens Auguft’d von Baiern Ableben in Köln ud 
Münjter gewählten, Kurföriien und -Fürftbifhof Maximilian Friedrich 
(geb. Graf von Koͤnigseck-Rothenfels) die Regierung des zerrätteten und 
ſchwer von Schulden gedrüdten münfterifchen Landes übertragen, Fürs 
fienbergd Energie gelang ed, den Credit wieder berzuftellen und durch 
weile Mafregein Aderbau und Gewerbe, beſonders ben kLeinwandhandel, 
wieder in Flor zu bringen. Die Feſtungswerke von Mänfter ließ er 
demoliren und trug Vieles zur Verfhönerung der Stadt und der Lime 
gegend bei. Die Juftiz erfreute ſich unter ihm einer trefflihen Pflege; 
und eine guie Polizei fiherte bie Ordnung der Dinge. Die von Hoff» 
mann zu Mänfler unter Fuͤrſtenbergs Aufjicht entworfene Medicinalords 
nung war eine der erfien und vorzüglichiten in Deutfchland. Indem er 
bie uralte Berfaffung ebrte, fab man ihn während feines 17jährigen 
Wirkens als Miniſter nie nadı Wilfür handeln. In allen Ständen fuchte 
er arer den Eifer fürs Gemeinvohl zu entzäönden und entflammte bei 
der Geiftlichfeit den Sinn für dudere: und gründlicheres Willen. Allen 
katholiſchen Staaten Deutſchlands ging er in Verbeſſerung des Schuluns 
terrichtd im Hochſtifte Münfter voran; der Volfsunterricht erhielt einen 
neuen Aufihwung und trat mit dem bürgerlichen Leben in genauere 
Verbindung. Alte Kiteratur und das Studium der Mathematif wurde den 
höheren Schulen anempfoblen, und indem dad Talent unterftägt, das 
Verdienſt belohnt wurde, blühte das Land in kurzer Zeit in verjüngter 
Geftalt wieder empor. Durch zweckmaͤßige Finanzmaßregeln flieg der 
Eredit bier fo, daß in feinem benachbarten Rande ein fo niedriger Zinde 
fuß war. Die Vertheidigung des Landes unterhielt er in einem mohl« 
geuͤbten Militair, ohne das Land durch einen unve haͤltnißmaͤßigen Aufe 
wand zu drüden, Seine Anjihten über Politif und Kriegsweſen bildete 
er durch Verbindungen mit ausgezeichneten Kriegern, mit General Bfoyd, 
einem Grafen Wilbelm von SchaumburgsLippe u. A., zu einer bewuns 
dernswuͤrdigen Reife aud. Aid 1780 dem Kurfürften im der Perfon 
eines Erzherzogs in Köln und Münfter ein Eoadjutor beigegeben werden 
ſollte, und fi die Wünfche des Volkes, vieler aus der Ritterfchaft umd 
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bem Domcapftel dahin vereinigten, daß, flatt einem Öftreich, Prinzen, 
Fürftenberg zum Fünftigen Regenten von Mänfter gemählt werde, bewarb 
fich Fürftenderg auf gejeglihem Wege um biefe Würde, In den biers 
über zwiſchen verfchiedenen Höfen ausgetrocenen diplomatifdeen Strei⸗ 
tigfeiten ſiegte das Haus Deftreich, und der Erzherzog Marimilian ward 
gewählt, worauf Fürftenberg feine Miniſterſtelle niederlegte und nur die 
Aufjicht über die Schulen beibehielt. Seinen erfolgreiken Einfluß ale 
Mitglied des Domcapiteld und der Ritterichaft verwandte er jum Beten 
der Regierung, um dad Gelingen jeder nüglichen Unternehmung fördern 
zu belfen. Daber empfing er audy ftetd von dem Kurfürften Marimilian 
Zeichen der aufrichtigſten Hochachtung. Nachdem er die Auflöfung dee 
Hochſtifts Münfter noch erlebt, ſtarb Fürftenderg 1811, 82 Jahr alt, 
um in dem Andenken der Nachwelt fortzuleben. 

Fürftenbund (deutſcher). Nachdem das Project Deftreiche, Baiern 
durch die wiener Convention zu acquiriren, durch dem baierijchen Erb» 
folgekrieg (ſ. Tefchner Friede) vereitelt worden war, faßte Jo» 
ſeph 11. von neuem die dee, feine Erbfiaaten durch Baiern zu arrons 
diren. Er ließ daher dem Kurfürften von Baiern, Karl Theodor, durch 
die Kaiferin von Rußlond, Katbarina IL, den Vorſchlag machen, feine 
Staaten gegen die niederländifhen Provinzen, mit Ausnabme von Rılrems - 
burg und Namur, zu vertaufben und verfprad ihm den Zitel eines 
Könige von Burgund und demfelben, fomie dem muthmaßlichen Erben, 
dem Herzog von Pfalz Zweibräden, die Summe von 3 Mill. Gulden. 
Der Kurfürft ging auch den Vorſchlag ein, der Herzog von Zweibricden 
wied ihn aber ab und wendete ſich an Friedrich II., König von Preußen, 
um ihn zu bitten, den Plan zır vereiteln. Diefer ſchrieb nachdruͤcklich 
an die Kaiferin von Rußland, Katharina IL, und erbielt von ihr die 
Verfiherung, daß der Taufch von ihr nur in dem Glauben, es fey 
für beide Theile von Vortheil, vorgefchlagen worden fep, daß fie aber 
feinen Theil dazu zwingen wolle. Auch Frankreich, ald Mitgarant des 
tefchner Friedens, erfiärte, daß Oeſtreich die Sache aufgegeben babe, 
von Joſeph II. war aber deffen ungeachtet feine genügende Erflärung 
zu erlangen. Da fchlug Friedrich II. Sachſen und Hanover eine fefte 
Allianz u. d. N. des deutfhen Fürftenbundes vor und ſchloß fie 
auch am 23. Juli 1785 zu Berlin wirflih. Gebeime Artikel beftimmten 
in berfelben die gegen die Vertaufhung Baierns zu treffenden Maßres 
gen, Bald trat auch Mainz, Trier, Heffen-Kaffel, Ansbach, Baden, 
Zweibräden, Braunfchmeig, Medlenburg, Weimar, Gorha und Anhalt 
Deffau dem Ferftenbunde bei. Derfelbe ward damals für ein Meifterftädt 
der Politif und für ein Gicherungsmittel gegen Oeſtreich gehalten, ent⸗ 
ſprach aber in der Folge nicht den großen Erwartungen, am wenigſten 
in den neueſten Zeitereigniffen, die man von ihm gefußt hatte; denn die 
meiften Reichsfürften lehnten mit Höflichkeit den Beitritt ab, da fie dies 
fen Gegenbund für Deutfchland Dynaftien gefährlicher bieltem als Joſephs 
augenblicklich gefaßte, aber nad, feiner Art Widerſpruchs halber aufge 
gebene Plane. Dohm's und Johann von Müller’d daruͤber gegebene 
Anfichten gingen von Thefen aus, deren Unrichtigfeit bald genug bers 
nach die Zeit bewährte. Alle Höfe, die ſolchem beitraten, flanden das 
mals in befonderd guten Verhältniffen mit Preußen, oder glaubten vom 
Kaifer irgend eine Kränfung erfahren zu haben. Die bald nachfolgende 
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ranzöfifche Revolufion verwiſchte fein Audenken, do trug er su. ber 
Acquieſcenz vieler norbijhen Deutihen beim bafeler Frieden zwifchen 
Sranfreid und Preußen (1795) allerdings bei und wurde eine dir Bes 
jebenbheiten, welche die Auflöjung des deutſchen Reichs vorbereiteten, 

Fürftenhput, ehedem eine breite rothe Müpe mit breitem Herme⸗ 
ingebräme, welche oben gemeiniglich den Reichsapfel trug, der oft auf 
nem mit Perlen verzierten Bügel rubte Er wurde im 14. und 15. 
Jahrh. ald Auszeichnung der Kurfürften (daher auh Kurfäritenhan, 
dann aud von Herzügen (daher Herzogshut) und andern Firten 
getragen, ift aber jegt nur noch auf Wappen gemöhnlid. B.siyrilen 
fteht er auch in einer offenen Krone. Die Stelle des Fuͤrſtenhuls ift 
entweder unmittelbar auf dem Schilde oder auch auf Halmen. Bon 
alten ehemals reichdgräfl. Häufera wird er gleihfalls gebrauht. Der 
Hut der neufrangöfiihen Fürften it eine ZToque von fchwarzem Saumt 
mit Eiſenbütlein, bei den Herzogen mit Hermelin aufgefchlagen, mit 
goldener Spanne verjeben und mit 7 Federn beſteckt. 

Fürſtenrecht, 1) ededem bad Recht des Kaiſers, in Sachen eines 
Fürjten, die Leib, Ehre und beffen Lehn berrafen, Richter zu feyn. So 
wurden Herzog Tbalfilo von Baiern unter Karl d. Gr, Graf Adelbert 
von Bamberg (906), Erchanger und Berthold v. Schwaben (917) 1. 3. 
durch ein Fuͤrſtenrecht zum Tode verurcheilt. Herzog Heinrich ver Loͤwe 
von Sachſen verlor 1180 durd einen Spruch eined Fürftenrechts jene 
Reichsherzogthüͤmer. Kaiſer Friedrich IL nahm das Gericht über einen 
Fürften von dem Geſchaͤftskreiſe ſeines 1235 eingefegten Kammerrictiers 
aus, Karl V. ließ Fürften, vor allen den gefangenen Kurfürften Jo⸗ 
hann Friedrich von Sachſen obne Fürfiengericht von feinen ital. Rätyrır 
zum Tode verurtheilen, was einen fehr nacıtheiligen Eindruf im gungen 
Reiche machte. Bon da an forgre man durch die Grundgelege, vornehrn« 
lich die Faiferl. Wahlcapitulation, Art. XX. 9. 1— 11 dafür, daß fein 
Fürft oder anderer Stand des Reichs anders ald durch ein Urtheil des 
Reichstags feiner Regierung entiegt oder perfönlich verurtheilt werden 
folle. Die Reichsgerichte jollten die Sache in einem folhen Falle infirxis 
ren, die Acten dann an den Reichstag geihidt, bier von einer unpar⸗ 
teiiichen und beeidigten Commiſſion geprüft, und auf ihr Gutachten 
endlih vom ganzen Reichsſtage das Urtheil gefproden werden. Dirf 
war das noch zulegt geltende Recht. 2) (Privatfürftenredt) Die 
Gefege und Herfommen, welche ein Fürft in Angelegenheiten feines Haus 
fes zu beobachten bat, und nach denen er bei Erbfireitigfeiten entſcheibet 
und Bermäblungen, Vormundſchaften und andere Familienfahen anorbuet, 
Ein Gefegbuch ift darüber nicht vorhanden, jondern gewöhnlich wird ncıiy 
einzelnen Hausgeſetzen oder nach Analogien anderer Höfe entfchieden, 
Dieſe find in mehren Schriften, namentlich in »Struvü jurispr, heroica”, 
7 Bde, Jena 1742—53, 4., gefammelt, 

Fürftenfchulen (kandesihulen), die von Kurfürft Morig zu Sachen 
1543 aus den eingezogenen Kloftergätern geitifteten Randichulen Pforte, 
Meißen und Grimma (legtere war anfangs zu Merfeburg) (ſ. d. 
bef. Art.), in denen eine gewiffe Anzahl Schäler freien Unterricht, Koſt 
und Wohnung erhalten follten, mit eigenen Aemtern. Sie dauern noch 
jegt in zum Theil veränderter Geftalt und Einrichtung fort und haben 
der Welt mebre ausgezeichnete Gelehrte geſchenkt. Pforta iſt feit 1815 
preußiſch. Die Schule zu Scleufingen (von Ernjt Georg 1577 geftiftet) 
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zaͤhlte man ebenfalls zu dem Fuüͤrſtenſchulen, auch wobl, doch uneigentlich 
die von dem Herrn von Witzleben geſtiftete Kloſterſchule zu Roßleben. 

Fürſtenwalde, eine mit Mauern umgebene Stadt im Kreiſe Lebus 
des Reg.«Bezirk Frankfurt, preuß. Provinz Brandenburg, liegt an der 
Spree, hat eine Stifiskirche, viele Öffertlihe und Fabrifgebäude, 435 
Haͤuſer und mit Einfchluß des Militairs 3300 Einw., die jih vorzügs 
lich wit der Tuch, Kein, Strumpf⸗ und Wollenzeuchfabrifation, mit Ger⸗ 
berei, Brauerei, Brennerei und mit dem Ackerbau befchäftigen. Sig eines 
Sufiizamts und Stadtgerichts zweiter Claſſe. 

Fuͤrth, eine der induftriereichiten, freundfichfien und gefunbefien 
Stürte Baierns, im Nezatfreife diefed Staats, an dem Zufammenfluffe 
der Pegnig mit ber Rednitz, auf einer fandigen, aber durch Anbau 
fruchtbar gemachten Ebene, in der Nähe von Nürnberg, bat 1230 H., 
16.700 Einw, darunter 7000 Juten, die bier eine Hochſchule mit mebr 
als 200 Studenten, 2 Buchdrudereien, 4 Synagogen, 3 Schulen, Hol 
pital, geiftlichrd und weltliches Gericht haben. Die fehr reinlihe Stadt, 
Mit einer muflerbaften Polizei, ift zwar nicht regelmäßig gebaut, ent 
bäalt aber viele anfehnlihe Haͤuſer und ift im neuern Zeiten ungemein 
verfchönert worden; denn immer näher rüden bie umliegenden Gärten 
nach Nürnberg zu an ber trefflihen Kunfifiraße. Der Grund, daß 
Fürth neben Nürnberg fo febr aufblühte, war die mehre Freiheit und 
die Woblfeilheit des Lebens, da Fürth im verfchiedenen Nädjichten von 
Bamberg, Augsburg und Nürnberg abbing, von feinem gedruͤckt, von 
allen gefhägt wurde. Es berrfcht hier ein ſebr großer Gewerbfleiß; die 
Suduftrie arbeitet in jeder Gaffe zugleich für die Beduͤrfniſſe des boͤch ⸗ 
ken Luxrus umd der böchften Entbebrung; man zähle 1000 Gewerkmei—⸗ 
fer, ale: 130 Drechsler, 200 Gold» und Gilberarbeiter und Ubrgehäur 
feniacher, 40 Greß⸗ und Kleinubrmacer, 50 Guͤrtler, 40 Blei» und 
Rothſtiftmacher, 150 Tıfchler u. Ebenilten, 120 Schubmacer, SO Strumpf: 
und Müpenwirfer, 50 Baummollenmweber, eine Menge Bildhauer, Gold» 
fehläger Ciäbrlih 19.000 Buch Goldpapier), Vergolder, Spiegelſchleiſer, 
Schnallenmacher, Doſenmacher, Siegellacbereiter, Papierfärber, Maler 
». 1. mw. Dian finder ferner bier bedeutende Spiegelfaßliten, Scleifs und 
Pplirwerke, Branntweinbrennereien und Roſogliofabriken. Diele Maas 
ren werden tbeild durch die Fabrifanten, theild durch nürnberger Kauf 
feute nach allen Gegenden verfandt. Auch treibt Fürtb einen berraͤcht⸗ 
lichen Speditiond,, Wechfekr und Gumelenbandel. Bedeutend iſt der 
Bau und die Verarbeisung des Tabacks, fowie der Handel damit, Joͤbr⸗ 
lich haͤlt Fuͤrth um Michaelis einen großen Markt, die Kirchweib ger 
nannt, der 14 Tage dauert, umd anf dem anfehnliche Geſchaͤfte gemacht 
werden. m 

Fürmwort, f. Dronomen. 

Fuͤſelier, ent Fußſoldat mit leichtem Gewehr (fusil), zum Unter⸗ 
jchiede von dem Disefetier, der eine ſchwere Muskete führte, ift vor 
zaͤglich zum Tirailliren und zum leichten Dienft beſtimmt. Die Füjelier 
ad in mehren Heeren in eignen Bataillons formirt und bildeten fonft 
in dem preuß. Heere eigene Brigaden, find aber jegt im berfelben die 
dritten Bataillone der Feldregimenter. 

Fuß 1) ale Außentheil des Tbierfärperd und zum Geben ımd Ste 
ben ibm verliehenes Organ, f. Füße — 2) Ein Rängenmaß, dad man 
auch Schuh nennt, und das feinen Namen won der Länge des unterſten 
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Theils eines vollkommenen Mannsfußes erhalten bat. Aus ihm find 
die größeren Längenmaße, ald Elle, Ruthe, Klafter, Meile zuſammenge⸗ 
fegt worden. Das übliche Zeichen des Fußes in Schriften iſt N, B. 
die Zimmer find 12° hoch. Da aber *diejed Laͤngenmaß nicht uͤberall 
gleich it, fo pflegt man zur genauern Beſtimmung anzugeben, was für 
ein Fuß gemeint fey. Man bat nämligh. einen geometriichen (meßfüns 
ftigen) und einen gemeinen Werkfuß. Jener wird im Rechnen überall 
in 10 300 oder Daumen abgerheilt, daher er aud) Decimalfuß beißt, und 
10 ſolche Fuß machen eine geometrifihe Ruthe. Der gemeine Werkſchuh 
dagegen «bat 12 Zoll und heißt daher Duodecimalfuß; da er aber in 
einigen Ländern und Drten bald mehr, bald weniger ald 12 Zoll ent 
bält, fo hat man befondersd drei Fußmaße angenommen: das engliiche, 
franzöfiihe und rheinländifche. Der engl. Fuß, welder in Großbritams 
nien und den dazu gehörigen Nebenlanden und Inſeln geſetzlich ift, bas 
ben die Mitglieder der kgl. Geſellſchaft der Wiffenichaften gegen den paris 
fer oder franz. Fuß verglihen, und ibn zu 135,16 franz. Yinien Länge 
beſtimmt. Er wird in Y/. Span, 3 Hand, 4 Palm, 12 Inches oder 
Zoll, 96 Paris, 120 Linien, 1200 Theile getheilt. Jeder Zoll bat 10 
Linien, und jede Linie 10 Theile. Es vergleichen fich hiernad 35 engl.: 
mit 34 rhein. Fuß; und 49 engl. mit 46 franz. Fuß. Legt man jedoch 
dasjenige engl. Fußmaß zum, Grunde, welches die engl. Sommiffionnaire 
font beim Holzhandel in Deutfchland anmendeten, fo zeigt fich jederzeit, 
daß dafjelbe nur 11 Zoll 3 Linien, oder 135 franz. Linien lang ift. Nach 
diefem Berhältniffe vergleihen jih 844 engl. Fuß mit 840 gemeinen, 
34 gemeine Fuß mit 33 rheim., und 16 gemeine mit 15 franz. Fuß. 
Noch genauer beſtimmt ift der alte ER oder pariler Fuß, font auch 
pied du roi genannt; diefer hat 12 Zoll, 144 Linien und, zu 10 ge 
rechnet, 1440, zu 12 aber, 1728 Theile der Linien, fodaß fih 37 franz. 
mit 39 rhein. Fuß vergleichen ıaffen, und von 1440 Linientbeilen geben 
1355 auf den engl, und 1391°/ auf den rheinl.; oder 15 franz. geben 
16 engl., und 27 franz. geben 25 rhein. Der in Deutfchland endlich 
allgemeinfte und befannte Fuß it der rbeinländifche, welcher 12 Zoll, 
144 Linien, 1440 Kinientbeile enthält. Bon diefem Fuß geben 12 auf 
eine rbeinl. Ruthe. Der Flächenfuß ift zweierlei, nämlich der Quadrate 
fuß, 1 Fuß lang und 1 breit, und der Niemenfuß, von 1 Fuß Laͤnge 
und- 1 Zoll Breite. Der förperliche Fuß endlich ift dreierlei: der Kubik⸗ 
fuß, d. i. 1 Fuß lang, breit und body; der Schadhtfuß, d. i. 1 Fuß 
lang und breit, aber nur 1 Zoll hoch, und der Balfenfuß: 1 Fuß lang, 
aber nur 1 Zoll breit und body. Eine allgemeine Vergleichung der meis 
fien Fußmaße befindet fih im 1. Thl. des „Hausvaters“ von Muͤnch⸗ 
haufen, — 3) (DOrgelb.) Ein Längenmaß der Drgelpfeifen, das ihrer 
Höhe oder Tiefe entipricht, Bei einer Orgel, die den gewöhnlichen 
Umfang der menfchlicyen Stimme in Diecant, Alt, Tenor und Baß bat, 
ift die unterfte Cpfeife gewöhnlich S Fuß lang, und,man nennt eine 
ſolche Orgel eine von 8 Fußton; bei 4 Fußton ift das unterfte G glei 
dem einmal geftrihenen €, bei 1 Fußton gleih dem Imal geftridenen 
C; bei 16 Zußton ift das unterfte C eine Detave tiefer ald der 8 Fuß⸗ 
ton. Man fagt daber ein 32, 16, 8 füßiges Werf, wenn Stimmen 
von diefem Fußton in dem Werfe find. Beim gegenmärtigen Orgelbau 
Binder man fich nicht mehr an dieß Längenmaß, jondern kürzt zur bes 
Gonverſ.⸗Lexicon 5r Bd. 84 Hft. 37 
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quemerer Einrichtung die Länge ber Pfeifen ab und erſetzt dieſen Abgang 
dur die Weite. — 4) (Rhythm.) Ein Versglied, poetiiher Takt, eine 
nach der Zeitmeffung anderer Füße nach rhythmiſchen Gefegen beigeord- 
nete Mehrheit von Sylben, deren Berbältniß zueinander durch Ränge 
und Kürze beflimmt wird. Diefe Füße jind die Fleinften rhythmiſchen 
Größen, worin Hebung (Arfis) mit Senkung (Thefis) abwechſeln. Es 
unterfcheiden fich Vers- und Wortfüße ; jene werden in Beziehung auf 
den Vers, diefe in Beziehung auf die einzelnen Wörter betrachtet, 4.8. 

— —- u U —U 
Nadti gall, das | Lied er | töner 

enthält ald Wortfüße, einen Ereticus, einen Jambus und einen Amphi⸗ 
bradyd (— u — |uL— |U— u), ald Verstüße aber 4 Trochaͤen (vgl. 
Caſur und Metrum). — 5) Fuß, in der Baufunft, der unterfle 
Theil jedes architefionifhen Werkes außer dem Grunde; vorzüglich der 
unterfte Theil der Säulen und Pilafter, der auch das Schaftgefimsd ober 
die Baſe, und wenn er ganz einfach und platt ift, eine Plinıhe genannt 
wird, — 6) Bei der Färberei, die erfte Farbe, die man einem Zeuce 
gibt, ehe es mit einem andern gefärbt wird, 3. B. blau, ehe die ſchwarze 
Farbe darauf gejegt wird. Die Färber find daher verbunden, am Rande 
eines Zeuches jo viel Farbens oder Fußrofen zu laſſen, ald er Füße 
bat, samit man beurtheilen kann, ob fie ihm die gehörigen Farben geges 
ben haben. — 7) Ueber die Bedeutung ded Wortes Fuß in ber Münze, 
f. Muͤnzfuß. 

Fußangeln, dreifeitige Eifen mit 4 Zoll langen, berausſtehenden 
Spigen, von denen immer eine emporfieber, wenn die Fußangeln zwir 
fhen die Wolfsgruben der Feldfchanzen, auf bie Brefchen oder in Furs 
tben oder zu feichte eberfchwemmungen geworfen werden, das Hindurch⸗ 

eben feindlicher Soldaten zu hindern. Auch um dad Stehlen von Feld» 

Früchten, Obſt u, dgl. zu hindern, werden fie an Orte, die man unzu⸗ 
gänglich machen will, geworfen, welche Defenfiomaßregel jedoch gewöhns 
lich eine polizeiliche Erlaubniß erforderte und dann zur Warnung bes 
fannt gemadjt wird. , 

Fußartillerie, biejenige Artillerie, wo bie Bebienungsmannfcaft 
ber Geſchuͤtze zu Fuß it. Ihr fälle die Bedienung der Fellungs- und 
Belagerungsgefchüge anheim; bei der Feldartilerie dagegen werden von 
ihr die, den Infanterie Divifionen zugeiheilten Batterien, bie 12pfändis 
gen und ein Tbeil der Gpfündigen Refervebatterien befegt und die in dem 
Parks noͤrhige Mannfchaft gegeben. Die Fußartillerie ift zwar in ihren 
Bewegungen langfamer ald die reitende Artillerie, kommt aber fchneller 
zum Feuern, ift mehr zu anhaltenden Kanonaden geeignet und verurſacht 
weit geringere Unterhaltungsfoften. Das Verhaͤltniß der Feldartillerie 
jur reitenden Artillerie ift im den meiften Heeren wie 4 : 1 

Fußbad ift nicht nur ein Reinigungsmittel, fondern auch in vielen 
Krankhei:dfällen von Nugen, wo man befonderd Säfte nach unten leiten 
oder wo man befänftigen und beruhigen, oder auch unterdrädte Aus⸗ 
dünftung berfiellen will. Zu erflerm Zwecke werben folche auch durch 
reigende, beionderd Abfohung von Senf (Senffußbäder) wirkſamer ger 
macht. Gewöhnlich werden fie von lauwarmem Waffer genommen, dann 
auch wohl Kieie oder andere ermweichende Mittel dazu abgekocht. Zu 
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heiß erhigen fle leicht. Das Gefäß zu einem Fußbad (Fußbadflögchen, 
————— muß von der Höbe ſeyn, daß die Füfe bis zu dem Knien 

Waſſer gefegt werden können, wenn man von Fußbädern ſich die 
möglichfte Wirkfamkeit verfprechen will. 

Füße, die dem thieriſchen Körper zu feiner Erhebung über den 
Boden (zum Fußen) und zu feiner Forıbewegung darauf verliebenen 
Drgane. Sie find nicht weſentlich zum Beſtehen des Tbierlebend (wie 
Kopf und Rumpf); daher ermangeln ihrer (find kußlos) ganze große 
Elaffen von Thieren, namentlih Zoophyten und Mollusfen, Würmer 
(von denen wenige nur analoge Organe haben), Fiihe, und von Am— 
phibien die Schlangen. Inſecten haben in diefem Zuftande ihrer vol, 
fommenen Entwidelung wenigſtens 6 Füße, Spinnen, Krebſe 8, ver: 
fhiedene Gruftaceen (Bielfüße) noch mehre (der Erdvielfuß 3.8. 100 
auf jeder Seite). Bon Amphibien haben Fröfche, Eidechſen, Schildkroͤ— 
ten 2 Fußpaare, ein vordered und ein hinteres. Vögel find ohne Aus— 
nahme zweifüßig, indem ihr vorderes Fußpaar zu Flügeln ausgebildet 
il. Die Säugerhiere find wegen des conftanten Charakters eines vordern 
und eines bintern Fußpaares, auch Vierfüßler benannt; dody find 
bei den vogelartigen Uebergangsibieren (Fledermaͤuſen) die Vorderfüße 
zum Flug, bei den fiichartigen vorzüglich die Hinterfüße zum Schwims 
men organifirt. Meift it bei Säugethieren das hintere Fußpaar das am 
Präftigften ausgebildete und vornehmlich zum Tragen und zur Fortbewe⸗ 
gung des Körpers geſchickt, das vordere Fußpaar aber mebr ein unter 
flügendes Organ und vorzugsweife zu Nebenzweden, Feithaltung des 
Raubes, Scharren, Klettern, Vertheidigung ꝛc. dienend. Bei Menſchen 
insbefontere hat das vordere Fußpaar ald Arm und Hand eine höhere 
kebensbeſtimmung erhalten, daber der Menſch auch ald zweifüßig, in 
Behauptung einer aufrechten Haltung über die Vierfuͤßler fich erhebt. 
Bei Menſchen bilden (nad Vollendung bed Wachstbums) die beiden 
Füße etwas mehr ald die Hälfte der Körperlänge (’4, bis %,); bie 
Spaltung des Rumpfs in die Schenfel fällt aber in die Mitte der Kör- 
perlaͤnge oder wenig darunter. Gie beſtehen: a) aus dem Oberſchenkel 
von der Hüfte bis zum Knie, b) dem Unterfchenkel (mit 2 Indchernen 
Grundlagen), von da bis zu den Knoͤcheln und c) dem Plattfuß (Fuß 
im engern Sinn), al® Unterlage und vorwärts geftredter Theil. Diefer 
beftebt wieder mweientlich aa) aus ber Fußmwurzel (Hintertbeil), bb) Mit 
telfuß und cc) fünf Zehen (Vortheil). Gegenwärtig gehört ed zur 
Schönheit, einen verhältnißmäßig kleinen Plattfuß zu haben. Dieß war 
vor Zeiten immer ber Fall, und man fuchte denfelben in's Ungebeure 
zu verlängern. So fchreibt ſich die im Deutfchen übliche Nedentart: 
auf einem großen Fuße leben, von einer Sitte des 14. Jahrh. 
ber, nach welcher die Ränge ded Schubes den Rang der Perfon bezeichs 
nete. So trugen fürftlihe Perfonen Schube von 2:/, Kup, Freiberren 
. von 2 Fuß und gemeine Edelleute von 1Y/, Fuß Länge. — Bei den 
Säugetbieren iſt der Bau obiger Organe mannigfaltig abweichend, 
nach der Natur und Beflimmung jeded Thiergefchlechrd. Nur bei Affen 
iR das Oberfchenfelbein viel länger ald dad Schienbein des Unterſchen⸗ 
feld, obgleich ſchief in den Häftlmochen eingefügt; daher ihre fauernde 
Stellung (auch bei Vögeln ift der Oberſchenkel durch rt aus gezeich⸗ 
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net). Sonft ift bei Säugethieren der Unterfchiedb der längere Theil und 
dergrößere Theil des Fußes von ihm gebildet. Bei den meiften Nagern, 
Wiederkauern auch einbufigen Thieren find beide Unterſchenkelknochen zu 
einem verwachfen. Allen Voͤgeln aber, wie auch Fröfchen, fehlt die 
feine Röhre. Die einzelnen Knochen, welche den menschlichen Plattfuß 
bilden, find bei den bochbeinigen Thieren aus dem Hunte- und Katzen⸗ 
eſchlecht und bei den mit Hufen und gefpaltenen Klauen ſehr in die 
Fänge gezogen, indem biefe Tbiere nur mit den Zehen auftreten. Audy 
ift die Zahl der Knochen der Fußwurzeln meift, wie bei Menfchen, 7, 
doch ihre Form fehr verfchieden. Die Zahl der Mittelfußfnochen ent» 
fpricht gewöhnlich der der Zehen, die von 3 bis 5 wecfelt. Die Nagels 
glieder derfelben find mit Nägeln, Korallen oder Klauen überzogen. Das 
vordere Fußpaar der Säugerhiere entfpricht mehr oder minder der Arms 
und Handbildung ber Menichen. Zu ibm kommt noch die Schulter, der 
das Schulterblatt jur Grundlage dient, das jedoch wegen fchmäleren 
Rumpfes des Thierleibed mehr feit» als binterwärts liegt. Nur ſolche 
Thiere haben Schlüffelbeine, die eine vorzuͤgliche Gelenfigfeit der Bor 
derfüße bedürfen, namentlich, die viel klettern (Affen, Faulıhiere, Eich⸗ 
hoͤrnchen), fliegen CFledermäufe), graben (Maulwurf, Igel, Spigmaug, 
Stahelfhwein, Armabil, Ameifenbär) und gut ſchwimmen (Biber). 
Der Oberarmfnochen varüirt befonders in feiner Länge. Gebr lang ift 
er beim Orangutang, bei Fledernäufen, Faulthieren, fehr kurz bei 
Wiederkauern, Einhufern, Getaceen. Den Unterarm haben Affen, wie 
bei Menfchen gebilder. Bei Fledermäufen it die Speiche fehr lang, tag 
Ellenbogenbein nur wie ein Fortfag. ‚Bri Wiederfauern und Einhufern 
iſt das Ellenbogenbein faft der ganzen Lange nach mit der Speiche vers 
wacfen. Die Bildung des untern Theild der Vorderfüße variirt ebens 
fo wie bie der Hinterfüße. Füße der Vögel beflehen aus drei Haupts 
und mehren Zebenfnochen, und werden gerheilt in Lende (bei Andern 
Schenkel, femur, oberfted Gelent), Schenkel Cbei U. Schienbein, 
crus, mittelfted Gelenk), Fuß (bei A. Fußwurzel, pes, dritted Gelenf) 
und Zehen (die vorderften gewöhnlich mit 3, die bintern mit 2 Knochen), 
gende und Schenfel find meift beftedert und fleifchig, bei den Waſſer⸗ 
vögeln der Schenkel nur halb; der Fuß meift walzenförmig, mit einer 
geichilderten, negförmigen, haͤrtern Cbei'Raubvögeln hornartigen), felten 
befiederter Haut bedeckt und hat bei den Männchen einiger Arten einen 
befondern Sporn (auch zwei). Zehen find nur vier, felten drei (eine nach 
hinten, Daumen) und gewöhnlid) frei, bei Waffernögeln mit ganzer 
oder halber Schwimmhaut verbunden. Füße der Infecten beſtehen 
aus der Hüfte Ccoxa, womit fie an dem Körper befefligte find), dem 
Schenkel, dem Scienbein, den Fußgliedern und der Klaue. Schentel 
und Schienbein find bei einigen mit Stacheln oder Gräben u. dgl. 
verfehen; die Zahl der Fußglieder ift verfchieden und bat Grend zur 
Eintheilung der Infecten Begeben (tretameri mit 4, dimeri mit 2 Fuß» 
gliedern 2c.); die Klaue iſt meift zweifpaltig. Die Wafferinfecten haben 
gefiederte oder gedrädte Schwimmfüße, | 


Füßen, Stadt im baierifcdhen Oberdonaukreiſe, am Lech, der bier 
einen flarfen Fall bildet, mit 1800 Einw., einem Schloß, mehren Far 
briten und amfehnlichen Handel. Hier war die berühmte Benedictiners 
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Abtei des erſten deutſchen Apoſtels, Magnus, deren Guͤter 1803 kraft 
der Reichsſeculariſation an Oettingen-Wallerſtein kamen. Merkwuͤrdig 
iſt Füßen wegen des am 22. April 1745 bier zwifchen Oeſtreich und 
Baiern geſchloſſenen Friedens, in Folge eines Einfalld der Deftreicher 
in Baiern, Der Kurfuͤrſt Marimilion, Sohn Kaiſers Karl VIL, ents 
fagte allen Anſpruͤchen auf die Erbfoige in den öftreihifhen Ländern, 
garantirte die pragmatiihe Sanction, fendete die franzoͤſiſch. Huͤlfstrup⸗ 
pen aus feinem Lande zuräd und gab dem Großherzog von Toscana, 
Franz, feine Stimme zur Kaiferwahl. 


Fußfäule, bei Schafen, eine Ermeihung des Hornd ber Füße und 
ein Wundmwerden derjelben zwiſchen und unter den Klauen, in Folge- 
deffen fich ein Geſchwuͤr mit Ausflug von übelriehender Jauche bilder. 
Das Thier binft, frißt nicht und magert ab. Das Uebel fcheint ans 
ſteckend zu ſeyn. Urfachen find: zu langes Stehen der Schafe, beſon⸗ 
ders fäugender, auf ihrem Mijie, Weiden auf fumpfigen Wiefen, lan» 
ges Herumtreiben auf bartem, rauhem Boden ıc. Die franfen Tbiere 
müffen abgefondert und mit guter Streu verfeben werden. Sind bie 
Füße bloß wund, fo ift Waſchen mit faltem Waſſer das Befte. Gegen 
Die gebildete Fußfäule mendet man eine Aufldjung von blauem Bitriol 
mit Weineffig und ähnliche Mittel an. 


Fußkuß, im Drient von jeber ein fehr gemöhnliched Zeichen der 
Unterwürfigfeit und Verehrung gegen Jemand. Im Decident führten 
es erjt die fpätern römijchen Kaifer ein, und auch bei diefen fommt es 
felten vor. Bei den Katholiken iſt ed eine demäthige Ehrenbezeigung, 
welche dem Papit ald Statthalter Chriſti ermielen wird, Gıhon der h. 
Ambrofius redet biervon in einer feiner Schriften. Papſt Ronftantin I. 
ließ fi) den Fußfuß zuerit bei einem Einzug in Konflantionpel 710 
von einem Monarchen, Kaifer Tuftinian II., gefallen. Seit dem 9. 
Jahrh. wird diefe Shrenbezeigung dem Papft allgemein bie auf den beus 
tigen Tag erwieſen. Der Papft trägt bei diefer Feierlichfeit mit einem 
Kreuze bezeichnete Pantoffeln, und diefes Kreuz wird grfüßt. In neue 
rer Zeit ift der Fußkuß Nichikaiholifen, die beim Papſt Audienz erbals 
ten, erlaffen worden. Katholiſche Fürften pflegen es hierin nach Belie 
ben zu balten; alle andern Katbolifen, die beim Papfte Zutritt — vors 
zäglich in geiklihen Sachen — ſuchen, müffen den Fußfuß verrichten. 
Gleich nad; vollzjogener Wahl empfängt der neue Papft zum Zeichen der 
Huldigung von den Gardinälen und dem Volfe den Fußkuß. Nach feis 
nem Tode empfängt er auf dem Paradebette ebenfalls diefe Ehrenbe— 
zeigung, fo lange die Öffentliche Ausſetzung dauert. 


Fußſchweiß, eine Neigung zu flarfer Zrangpiration an den Fußs 
ballen und den Fußſohlen, die manchen fonft gefunden Perfonen eigen 
ift, die aber wegen des eigenen Geruch, derafie begleitet, befonderd zu 
heißer Sommerzeit, Andern läftig wird. Neinlichkeit der Füße und oͤf⸗ 
terer Wechiel der Strümpfe trägt viel bei, diefen Geruch zu mäßigen 
oder zu beben. Den Fußſchweiß durch Erkältung der Fuͤße zurächutreis 
ben, ift gefährlich; er muß dann durch warme, reigende Fußbäder, warme 
Fußbekleidung, viel Fußbewegung ıc. wieder bergeftellt werden. 

Fußwaſchen, ber im Drient übliche diaͤtetiſche Hoͤflichkeitsgebrauch, 
nach welchem der Hausvater feinen Gäften bei ihrem Einiritt die Füße 
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entweder ſelbſt wuſch, oder durch einen Diener waſchen ließ. Im ber 
heil. Schrift finden wir Beifpiele davon bei Abraham und Loth, 1. ©. 
Mof, 18, 16. Auch Homer getenft diefer Sitte. Noch jegt ift bei dem 
Hindus eine der erſten SHöflichkeiten, dem eintretenden Gafte Waffer 
vum Zußmwafchen darzubieten; ja ſolches Waſſer macht einen Theil der 
Gaben aus, die man einem Gögenbilde darbringt. 2. Die ſymboliſche 
Handlung Sefu, da er am Abend vor feinem Heimgang zum Vater, um 
feine Jünger zur Liebe und Demuth zu ermuntern, denfelben die Füße 
wuſch. 3. Der in Folge diefes Beifpield des Gottmenſchen in der Faıhol. 
und griech. Kirche, den evangel. Brüdergemeinden, den Taufgefinnten, 
Rarıfindende feierliche Gebrauh, dem gemäß am grünen Donnerstage 
der Papft, die Bifchdfe, der Patriarch, gefrönte Häupter ıc., 12 Armen 
die Füße mafchen und fie fpäter bei Tifche bedienen. — Falſch if’s, 
daß bie Fußwafhung in der Farholifchen Kirche für ein Sacrament ger 
achtet wird, ' 

Füͤßli, Name mehrer in der Kunft- und Riteraturgefchichte berühm⸗ 
ter Schweizer, unter denen Folgende die vorzüglichfien find: 1) Sobann 
Melchior F, Kupferficcher und Zeichner, geb. 1677 zu Zürich, flarb 

1736, zeichnete 1730 trefflihe Blätter zu der fchmweizer ichen Bibel, — 
2), Johann Kaspar F., Maler, geb. 1706 zu Züri, lernte bie 
Runft bei feinem Vater, dildeie ſich aber bald auf Reiſen, befonders in 
Wen, hielt ſich an mehren deutfchen Höfen auf und fand mit den erften 
deutſchen Künfllern und Kunftfenuern in freundfchaftliher Verbindung. 
Er war ein ebenfo guter Maler, befonders in Portraits (radirt vom 
Haid, Preißler u. 9.), als Schriftfieller im Fade der Kunſt. Er ftarb 
1782 ale Stabifchreiber zu Zürich, wegen feines edeln moralifchen Cha⸗ 
rafterd und feltenen Eifers, angebenden Künftlern fortzubelfen, allgemein 
beliebt. Bon ihm ift: „Geſchichte und Abbildung ber beten Maler in 
ber Schweiz‘ (Zürih 1769—80, A Thle.); „Verzeichniß der beften 
Kupferftecher und iprer Werke’ Cebend. 1771); „Leben Rugenda’s und 
Kupetzky's“ Cebend. 1753); „Sammlung von Bindelmann’s Briefen an 
deffen Freunde in ber Schweiz‘ Cebend. 1778). Auch gab er Menge’s 
„Gedadken über die Schönheit und der Gefchmad in der Malerei’, bie 
diejer ihm im der Handſchrift zugeſchickt hatte, mit einer Borrede 1762 
beraue. Seine 5 Kinder hatten das Kunfttalent ihres Baterd geerbt. — 
3) Johann Heinrich F., Sohn des Vorigen, geb. 1742 zu Zuͤrich, 
widmete fich anfangs der Theologie und zugleich auch dem gelehrten Stus 
dien der Kunft. In Berlin, wobin er durch Sulzer kam, warb er Er 
jieber eines engl. Lords und machte mit feinem —— die große Tour. 
Klopſtock, Kleiſt und Wieland begeiſterten ſein Gefuͤhl. Mit Lavater nach 
Ergland reiſend, ward bier durch Reynolds fein Kunſtſinn für die Mas 
lerei ermuntert 1772 ging er nah Rom und lebte dort ganz ber Kunfl, 
in der Michel Angelo fein Mufter war. 1778 kam er nah England 
zuräd und war einer der erflen dort eriftirenden Maler. Nah Weſt's 
Tode ward er Präfident der londner Kunftafademie und fpäter Inſpec⸗ 
tör der Schulen derfelben. Er ftarb den 11. April 1825 zu Puttney 
bei London, 83 3. alt, und wurde in der Paulskirche an der Seite feis 
ned Freundes Zofbun Reynolds begraben. Er ercellirte vorzüglich ald 
Geſchichtsmaler. Gefhägt werden: das Geſpenſt bed Dion, nad Plus 
tarch; Lady Macheih; der Kampf bed Hercules mit den Pferden bed 
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Diomebes, und feine Miltons⸗Gallerie, 60 Gemälde zu Miltons Gedicht. 
An feinem Perfeus mit dem Kopf der Medufe tabelle man die gezwun⸗ 
gene, zu fühne Stellung des Perfeus. Seine Gemälde nad Shafipeare, 
‚ Milton und Dante haben engl. Künftler in Kupfer geftohen. Seine 
Echriften find: „Bemerkungen über Malerei und Skulptur bei den Brie: 
chen’; ‚‚Borlefungen über die Malerei’, welche in Hinfiht des S:yis 
und wegen der abſprechenden Urtbeile, die ſich der Berfaffer uͤber aner⸗ 
kannte Kunftwerfe erlaubt bat, fehr getadelt wurden. Ferner gab er das 
„Malerlerifon‘‘ von Pilfington, 1805, 4., verb. und vermehrt heraus, 
eine fänmtl. Werke, nebft einem Berfuche feiner Biogr. erſchienen in 
2 Theilen zu Züri 1808 fg. — 4) Johann Kaspar F., bed Vori 
gen Bruder, ftarb ald Buchhändler in Zürih 1786, „Archiv der Im 
jefiengefchichte’; „Magazin für Liebhaber der Entomologie’’ und andre 
Schrifien binterlaffend. — 5) Jobann Konrad F., geb. zu Ober 
weglar, wo fein Vater Prediger war, widmete fidy den tbeolog. Willen, 
fchaften, ward Prediger und flarb ald Kämmerer des Capitels zu Win, 
tertbur 1775. Schriften: „Beiträge zur Erläuterung der Reformarionds 
geihichte des Schweizerlandes’’; „Neue und unparteiiſche Kegerhiitorie 
der mittlern Zeit’; „Staats- und Erdbeichreibung der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfhaft’’; die Rebensgefhichte Seb. Caſtellio's, Karlſtadt's u. A. 
— 6) Johann Rudolf F., geb. 1709 zu Zuͤrich, fludirte zuerft die 
Malerfunft bei Melchior Fuͤßli, dann bei Routherbourg dem Altern in 
Paris, und zeichnete fi in Miniaturmalen und Zeihnungen mit ſchwar⸗ 
ger Kreide aus, beren er nad Rafael m. a. großen Meiftern geliefert 
bat. Er war Rathsherr in Zurih und flarb 1793. Er begründete das 
von feinem Sohne fortgefegte „Allgemeine Kuͤnſtlerlexikon“, Zürich 1763 
—77, 2. Aufl., ebend. 1779, 4 — 7) Hand Heinrich F., geb. zu 
Züri 1745, des Vorigen Sohn, war erſt Profeffor der waterländifchen 
Gefchichte und Mitglied des großen Raths zu Zürih. Im beiden Eis 
enfhaften erwarb er fich ausgezeichnete Verdienſte. Unter der helveti⸗ 
hen Einheitöverfaffung war er zu wiederholtenmalen Mitglied der ober, 
ſten Vollziehungsbehörde. Ein feiterer Verband unter den verſchiedenen 
Tbeilen feines Baterlanded war dad unausgefegte Ziel feines Strebens. 
Mit der Kraft jugendlicher Begeifterung, aber auch mit der Befonnenbeit 
bes gereiften Gefchäftsmannes, trachtete er diefe Idee ind Leben zu rufen, 
Ein entfchiedener Feind des renolutionnairen Treibens, trat er den Der 
magogen und Wühlern nicht weniger unerfchroden entgegen ald den Foͤ⸗ 
deraliften; nicht das Bolf follte regieren, fondern die Einfihtsvolliten 
und Beten für das Voll. Darum wurde ihm aud das Loos zu Theil, 
welchem in aufgeregten Zeiten Keiner entgeht, der in Öffentlichen Vers 
hältmiffen feine Selbftändigkeit bewahren will, Wenige find fo verfannt 
worden wie er; aber vor dem Richterſtuhl der unbefangenen Nachwelt 
wird auch er Gerechtigkeit finden. „Ich könnte mich rechttertigen‘‘, fchrieb 
er einft einem Freunde; „aber ich könnte ed nicht, ohne Andere zu ber 
fchuldigen; darum ſchweige ich lieber’. Seit der Einführung der Mer 
biationdverfaflung lebte er zurädgezogen von dem Öffentlichen Gefchäften, 
einzig die Stelle eined Mitgliedes ded großen Natbes bekleidete er bie 
1829, wo ihm bie nachgefuchte Entlaffung auf den Antrag feined Freun⸗ 
des Ufteri im auszeichnender, fein Verdienſt anerkennender Form erfheilt 
wurde. ine Muße war, naͤchſt der Leitung der Buchhandlung Orelli 
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Fuͤßli und Comp., an deren Spitze er geraume Zeit hindurch ſtand, vor⸗ 
nehmlich literariſchen Beſchaͤftigungen im Fache der vaterlaͤndiſchen und 
Kunſtgeſchichte gewidmet. Ein wuͤrdiger Schuͤler Bodmer's, hatte er ſich 
von der auch in der geſchichtlichen Literatur eingeriſſenen geſchmackloſen 
Pedanterie losgemacht und durch gruͤndliche Forſchung nicht weniger als 
durch geiſtreiche Auffaſſung eine neue Bahn brechen geholfen. Wie viel 
ihm Johannes Muͤller verdankt, beweiſt der zwiſchen Beiden gepflogene 
Briefwechſel. In der Kunſt verband er gruͤndliche Kenntniß der Leiftuns 
gen Älterer und neuerer Zeit mit einem überaus richtigen Urtheile, dag 
ſich durch feine auch noch fo blendende Außenfeite beftechen ließ. Fuͤßli 
ftarb zu Zürich am 26. Dec. 1832, im 87. Lebensjahre. Er ſetzte dag 
vom Vorigen angelegte ‚Allgemeine Künftferlerifon”, wovon er 1806 
— 21 den 2., mehr ald 6000 ©. Fol. ftarfen Band in 12 Abfchnitten 
berausgab, fort, und lieferte fpäter zu diefem Werfe noch „Neue Zus 
ſaͤtze““, Zürich 1824 fg. Ferner fchrieb er: „Ueber das Leben und bie 
Werke Rafael Sarzio’d’, Zürich 1815, und gab von 1790—1801 die 
„Merkwuͤrdigſten Auftritte aus der Schweizergefchichte”’ heraus, 


Fufti, ein faufmännifcher Auddrud, der öfter mit Brutto oder 
Sporco verwecfelt wird, und welcher eigentlich nur für dad Verdorbene, 
Unreine, Zerbrocdhene, oder mit einem Worte für dad Unbrauchbare einer 
Waare gebraucht wird. Man pflegt bei einigen Waaren etliche Procent 
Fuſti abzurechnen, 3. B. von 100 Dußend Fayenceiellern nur 90 Dugend 
zu bezahlen; wo dieß aber nicht gefchieht, wird bad Gute von dem Schads 
baften abgefondert und zu einem befondern Preife berechnet, welche Art 
man zu rechnen Fuſti⸗Rechnung heißt. 


- Furstfcheusfu (Fu⸗tſchu-fu), 1) Stabt in der Provinz Kianft (Kai 
ſerthum Ehina), am Kian; hat Gerichtsbarkeit über 5 Städte; war einft 
eine ber größten Städte China's; wurde durch Krieg verwüftet. 2) Haupts 
ſtadt der Provinz Fo⸗kien Cebend.); Nefidenz eined Vicekoͤnigs, mit Ges 
richtsbarkeit über 8 Städte, liegt am Siho, über den außer mehren 
Brüden eine'von 100 Bogen mıt doppelter Balluftrade führt; treibt an» 
febnlihen Handel (die größten Schiffe fommen bid zur Stadt) und Ger 
werbe (Stabls, Baumwollenwaaren, Papier, Schiffsbau); gilt in Willen, 
fehaften in China für ausgezeichnet. 

Futter, ale Nahrungsmittel der Thiere, befonders diejenigen Pflan⸗ 
zen und Pflanzentbeile, welche dem zur Landwirthichaft gehörigen Haus⸗ 
tbieren gegeben werden; man theilt es in raubes Futter, ald Grummet, 
Heu, Stroh u. dgl., und in harted Futter, ald Gerfle, Hafer und andre 
Körner, Eichen, Kaflanien ıc,, in weiches Futter, ald Träbern, Brannts 
weinfpälich, Spreu, Delfudyen, Kartoffeln, Rüben u. dergl., ferner in 
grünes Futter, ald Gras, Klee, Widfutter, und in duͤrres oder gedoͤrrtes 
Futter, ald Heu, Grummet, Strob u. dgl, An nährender Kraft find 
100 Pfd. Wieſenheu — 200 Pfd. Kartoffeln, = 460 Pfd. Nunfelrüben 
mit Blättern = 350 Pfd. ſchwediſche Ruͤben mit Biätten, = 535 Pf. 
MWafferrüben, = 266 Pfd. gelbe Rüben, — 600 Pfd. Weißkohl, = 90 
Did. Heu von Klee, Widen u. dgl. — 150 Pfd. Futterfirod. Rauhes 
Futter, welches Far gefchnitten, und bartes Futter, welches gefchroten, 
gequellt oder gefocht iſt iſt leichter zu verdauen und daher näbrender. 

Funerbau, der Anbau folcher Pflanzen, welche ausschließlich zum 
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Viebfutter beſtimmt ſind; im weitern Sinne gehoͤrt auch der Bau des 
Wieſengraſes hierzu, im engern Sinne verſtebt man darunter den Anbau 
ſolcher Futterkraͤuter, welche geſaͤet oder geſteckt werden. Der Futter⸗ 
bau iſt eine wichtige Verbeſſerung der neuern Feldwirthſchaft, indem 
hierdurch die Stallfuͤtterung herbeigefuͤhrt, groͤßerer Duͤngergewinn bes 
wirft und die reine Brache faſt ganz abgeſchafft worden if. Bol. D. 
C. ©. Whitling: „Die Futterfräuter nad ihrem Bau, ihrer Beichaffen 
beit und Anwendung‘. Leipzig 1805. 


Futtermauern, bie Mauern, mit welchen in Fellungen bie 
Boͤſchungen der Wälle und Gräben befleidet find. Ihre Höhe muß 
wenigitend 24 Fuß betragen. Man baut die Futtermauern gewöhnlich) 
aus Ziegen, beffer aus Bruchftein, am beften aus Quadern von Granit 
oder Bafalt, die Een mauert man fletd von Quadern auf. In neuefler 
Zeit hat man die Öußmauern wieder zu Kuttermauern angemwendet, doch 
müffen diefelben erſt gehörig audgetrodnet feyn, ehe man binter ihnen 
den Wall auffhütte. Wo Maffergruben find, mauert man, fo weit 
das Waffer reicht, fletd mit Gement. Die Futtermauern auf Kay's ıc. 
find an ihrem obern Ende (Krone) oft mit Steinplatten belegt, um 
dadurch einen Gang zu gewinnen, ebenfo find von ihnen von Zeit zu 
Zeit Treppen angebradit, um an die Ufer der Fläffe oder des Meeres 
gelangen zu fünnen. 


Futurum, F. absolutum, F. simplex, Zeitform (Tempus) des 
Zeitwortd; drüdt eine zufünftige Zeit aus, d. h. in die der Redende ıc. 
den gegenwärtigen Augenblid ald noch nit bineingebörend ſich denkt. 
Denkt er fich die Handlung ꝛc. in ber Fünftigen Zeit als vollendet, 
wenn eine andere Handlung ıc. folgt, fo beißt die Zeitform F. exactum, 
F. compositum, | 


Fur (Johann Joſeph), ein großer Contrapunktiſt, Kirchen» und Thea⸗ 
tercomponift unter den Kaifern Leopold I., Joſeph I. und Karl VI., geb. 
in Steiermarf gegen 1660, wurde f. Obercapellmeifter in Wien und bes 
Heidete dielen Volten gegen 40 Jahre. Karl VI. ehrte ihn fo, daß er 
den alten podagriſchen Mann 1723 in einer Sänfte von Wien nad Prag 
zur Aufführung einer Oper beim Krönungsfefte tragen und den beruͤhm⸗ 
ten »Gradus ad Parnassum s, manuductio ad compositionem musicae 
regularem ete.“, ein Lehrbuch der Gompofition in lat. Sprathe, das Fur 
auch außer Deutfchland berühmt gemacht bat, auf feine Koften, Wien 
1725, Fol., deutſch 1742, mit 57 Kpfr., fehr ſchoͤn drucken ließ. Durch 
dieſes Werk fchmang er fich damals bis zu einem Gejeggeber der Ton 
kunſt empor, obgleich felbjt von fleifem, trodnem Geſchmack. "Seine gründ» 
lihen Regeln überhaupt und befonders zum Gebrauce der Intervallen,‘ 
erwarben ihm außerdem noch den Ruhm des erfien Kirchen-Somponiften 
in Deutfchland. Seine Leiftungen in diefer Hinficht baben noch jegt 
Werth, befondersd aber eine missa canonica, welche in Reipzig geftochen 
erfchienen ift, 

Fyen, ſ. Fünen. | 

Fyne, Meerbufen oder Loch tin der fchottifchen Grafichaft Argyle, 
ift über 9 Meilen lang; bier werden jährlich an 20.000 Tonnen Haͤ⸗ 
ringe gefangen. Br 

Fyrth, in Schottland. fo v. a. Meerbufen, 
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Ent Iohann), hollaͤnd. Maler, geb. zu Antwerpen am 1625. Sein 
Gterbejahr iR unbelannt; man findet noch Gemälde von 1652 von feis 
ner Hınd. Seine Gegenftlände waren meift Sagden, wilde und zabme 
vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen, Basreliefd. Er malte Bio 
les mit Rubens, mit Jak. Zordaend und Th. Willebort gemeinfchaftlidy, 
und fein Pinfel war fo fruchtbar, daß fait jede bedeutende Gemäldefamms. 
lung Etwas von ihm aufjumeiien hat. Seine —— iſt hoͤchſt natur⸗ 
getreu und doch gewählt; fein Colorit gluͤbend und kraͤftig; die Farben 
befonderd im Lichte ſtark impaftirt. In allen dieſen Eigenfchaften wett 
eiferte er mit de Voes und Gnyderd. Auch in der Aesfunft war er 
ausgezeihnet. Er gab 1642 zwei Suiten Tphierftüde heraus. David 
Konning war fein Schüler. 

Fyruzabi oder Fizuzabady (Imann Medid Eddin Muhameb 
Ben Yncub), ein berühmter Lericograph, geb. 1328 zu Fyruzabad im 
Derfien, wurde wegen einer Geſchichte von Mekka und anderer Werte 
von allen Fürften des Morgenlandes und felbft von Tamerlan body 
geſchaͤtzt; doch ift fein vornehmſtes Werk ein arabifches Woͤrterbuch. 
Er ftarb in der Stadt Zebyd bei Mekka 1415. 

Fozabad, britifhe Stadt am Goggrab oder Demwah in der oflim 
biihen Provinz Aubd im der Präfidentichaft Bengalen, fonft Refidenz 
eines Nabob; iſt groß, bat 50.000 Einw., treibt anfehnlihen Handel, 
iſt deruͤhmt wegen der Schönheit feiner Frauen. | 


8, 1). als ber 7. Buchſtabe des Abe, ift ein Ganmenbuchftabe, ber 
erwaß härter als j und etwas gelinder ald ch und F audgefprochen wird, 
G zeigt auf ben preuß. Münzen an, daß fie zu Stettin, auf den fran⸗ 
zoͤſiſchen, daß fie zu Poitiers geprägt worden find; auf Öftreich. Münzen, 
Nagybınya in Ungarn — Auf den Eurszetieln bedeutet es Geld und 
wird der Angabe, wie hoch das baare Geld gegen Wechfelbriefe ſteht, 
beigefegt. — Die Römer drädten damit 400, und wenn es oben mit 
einem Striche verfehen mar, 4000 aus. 2) (Muf.), a) die 5. diatonifche 
Klangfiufe, die wahre Quinte von c; zugleich ift der Ton g die 8, Stufe 
des diatoniſch hromatiihen Klangſyſtems. In der Solmifation wird G 
durd sol re, sol re ut oder auch bloß sol bezeichnet (vgl. gis und ges, 
au g dur und g moll). b) Das große G ift das tieflle der Men⸗ 
fhenftimme, g aber beffen Dectave; c) Taſte der Glaviatur, die ein G 
angibt; d) die dickſte Saite der Violine; e) das Vorzeichen des Violin⸗ 
ſchluͤſſels (Gihläffel). Doc hat fi) daraus in der Länge der Zeit ein 
ganz andered Zeichen gebildet. 

Gaa (lat. Tellus), die Erde, als fosmologifche Gottheit der Alten. 
Sie entftand, dem Hefiod zufolge, gleich mach dem Chaos; nad Andern 
aber wurde fie vom Litigiod oder Demorgorgon gezeugt. Sie gebar aus 

ſich felbft zuerft den Pontos (das Meer), die Berge und den Uranos 

Himmel), um fih damit ringeum zu bedefen. Dann erzeugte fie mit 
dem Pontos den Nerod, Thaumas, Phorfys, die Keto und Eurpbia, mit 
dem Uranos aber die Titanen und die Gentimanen cf. bbe.). Ueber 
das graufame Betragen des Uranos gegen feine und ihre Kinder erzürnt, 
brachte fie das Eifen bervor, machte davon ein krummes Meffer umd 
munterte ihre Söhne auf, dem Bater zu entmannen. Dieß that Kronos. 
Das bervorfprigende Blut fing die Erde auf und gebar daraus die Erin» 
nyen, Giganten und die melifhen Nympben. Nachdem die Titanen vom 
Diymp verjagt worben waren, gebar fie vom Tartarod den Typbon, 
das legte ihrer Kinder. Der Rheia entdedte fie dad Schickſal ihres Ges 
mahls, ded Kronos, und wie fie ihre Kinder vor ihm fchügen koͤnnte, 
indem fie ihr befahl, mit dem zu gebärenden Zeus nach Ryfıos in Kreta 
zu geben. Auch wird der Erde die Erziehung des Zeus in einer Höhle 
des Gebirges Archaios zugefchrieben, wo fie ihm unterrichtete, wie er den 
Kronos befiegen ſollte. Deßgleichen verhieß fie ibm durch einen Drakel⸗ 
ſpruch bie Derrfchaft der Götter. In den Alteften Zeiten war fie die 
Vorfteherin des beipbifchen Orakels. Als eine der Älteften Gottheiten, 
wurde fie endlich auch in Eidesformeln mit angerufen. 

Gabalis, »Comte de Gabalis, ou entretiens sur Jes sciences se- 
eretes«, ein Roman aus dem letzten Viertel des 17. Jahrh., deffen Verf, 
der Abbe de Billard, ein Verwandter des Archäolgen Montfaucon, 1640 
geb., 1675 vom einem feiner Berwandten auf einer Neife erſchoſſen ward. 
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Bei allen Anfprücen des Talents gelang ed ihm doch nicht, ald Geiſt⸗ 
Iicher fein Gluͤck zu machen. Er batte nämlih in jenem Romane die 
Kabbala lächerlich gemacht; die Freunde derſelben befchuldigten ihn, 
beilige Wahrheiten angegriffen zu haben, und fo wurde ibm die Kanzel 
verboten. Dem Romane liegt der Chiave del Gabinetto von Borry 
zum Grunde Ein. berühmter dent, der Graf v. Gabalis, meint, in 
dem Berf. natürliche Fäbigfeiten für die Geheimniffe der Kabbala gefuns 
ben zu haben, und entwickelt ibm daber diefe geheime Wiffenichaft in 5 
Unterpaltungen. Wabhrſcheinlich würden diefe nur Denen noch befannt 
ſeyn, welche ſich mit der Geichichte der myftifchen Philofophie der Kabs 
balitten, Gnoftifer und Neuplatonifer, jenem Zufammenfluß orientaliicher 
Poeſie, griechiſcher Philoſophie und hriftlicher Religion befchäftigen, wenn 
nicht neuere Dichter aus der bier vorgetragenen Dämonenlehre manche 
ihrer Fictionen gefchöpft bätten. „‚Diefer unermeßliche Raum zwijchen 
der Erde und den Himmeln“, fagt der Graf, „hat viel edlere Bewoh⸗ 
ner ald Vögel und Inſekten; diefes fo weit ausgedehnte Meer noch ganz 
andre Säfte als Walftiche und Seehunde; die Tiefe der Erde ift nicht 
allein für die Maulmwürfe da, und das Element des Feuers, weit edler 
als die drei andern, it nicht gemacht, um unnüß und Teer zu bleiben‘. 
Nach diefen Eingange wird dad Syſtem von den vier Elementargeiitern 
vorgetragen, welche find: bie Sylphen (Ruftgeifter), die Ondinen (Wafs 
fergeifier), die Gnomen (Erdgeifter) und die Salamander (fFeuergeifter). 
Wie willkommen ein ſolches Syſtem der Geifterlehre den Dichiern ſeyn 
mußte, die durch die chriftliche Religion eine fehr wirkſame Mafchinerie 
verloren, und in den Feen und Zauberern noch feinen binlänglichen Ers 
faß gefunden hatten, und wie viel die romantische Poeſie dadurch gewon⸗ 


nen babe, bedarf nicht erft eined Beweiſes. Nur muß man nit wie 


Manche glauben, diefe Dämonologie fey bier zuerft vorgetragen worden, 
und die einzige Quelle der fpätern Dichter gemefen. 

Gabel, 1) eilerned Werkzeug verfchiedener Art, mit 2, 3 ober 4 
Zadfen oder Zinfen, um etwas bamit anzufpießen. Die Alten fannten 
die Gabel beim Effen und brauchten diefelde ausfchließlih, indem, ba 
die Perfonen beim Speifen lagen und alfo nur einen Arm frei hatten, 
die Speiſen zerfchnitten auf den Tifch Famen und man fich davon mit 
den Händen und mittelft der Gabel zulangte. Die Gabel, ald Zubehör 
zum Meffer, wurde aber erft im 15. Jahrh. bekannt. Im Anfang des 
16. Jahrh. waren Gabeln felbft bei Hofe neu, ja nach England follen fie 
zuerft 1608 Thomas Gorgate aus England gebracht haben. In Spas 
nien find fie noch jegt felten. In China kennt man fie nicht und bedient 
fich ftatt ihrer und der Meffer beim Eſſen kleiner Stäbchen. 2) In der 
Landwirthſchaft braucht man verjchiedene große Gabeln, 3. B. die Deus 
oder Langgabel, mit langem, bölzernem Stiel und 2 Zinten, um 
Garben und Heu damit auf den Wagen zu langen; die Miftgabel, 
mit fürzerem Stiel und 3 Zinfen. 3) (Schmied), 2 Eifen an jeder 
Seite ded Kutfchbodes, welche die Gurte tragen, auf denen dad Bods 
tiſſen liegt. 4) (Heraldik), fo v. w. Schädherfreug. 5) (Bauf.), Vers 
einigungspunft ber Winfelziegel, welche bei Kapſenſtern ‚die Dachdede 
bilden beiten, mit der Dede des Dachſtuhls. 

Gabel, 1) (Gablon, Jablona), öftreich. Stadt und Gebirgspaß am 
Sumgfernbache in Böhmen, im Bunzlauer Kreife; 370 H. 2000 Einw. 
Tuch⸗, Katiun, und Leinwandweben, Flachsbau. In der Nähe bad 
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Schloß Falkenburg. 2) (Gabl, Gablon), Marktflecken am ſlillen Adler 
im boͤhmiſchen Chrudimer Kreiſe; 90 H. 600 Ew. | 

Gabler (Johann Philiov), geb. 1753 zu Franffart a. M.; fiudirte 
zu Jena Theologie, ging 1780 ald Privatdocent nah Göttingen, 1783 
ald PB: for der Philoſophie nach Dortmund, 1785 erhielt er eine 
Profeffur im Altorf und fam 1804 als zweiter Profeſſor der Theologie 
an Paulus Stelle nady Jena, wo er 1826 als erjter Profeffor der Theo 
“ Iogie (jeit 1812) und großberzogl. weim. geb. Kirchen» und Gonfiftoriäls 
rath farb; einer der audgezeichnetften evangelifchen Theologen ber neues 
ren Zeit, bat er ſich um die Theologie, bejonders durch gründliche und 
vorurtbeiläfreie Eregefe des N. T. große Verdienfte erworben; er fchrieb: 
„Entwurf einer Hermeneutif des N. T.“ (Altorf 1785); „Hiſtoriſch kri— 
tifche Einleitung ind WR. T.“ (ebend. 1789). Geine Heraudg. von Eiche 
horn's „Urgeſchichte““ hat, wenn ihr auch mehr Gedrängtbeit des Style 
zu wünfchen wäre, doc durch die Einleitung und die hinzugekommenen 
Anmerf. bleibenden Werth. in Nachtrag dazu iſt fein „Neuer Verfuch 
über die Moſaiſche Schöpfungsgefchichte‘ CAltorf 1795). Auch das. 
„Theologiſche Journ al“, das er anfänglich mit Hänlein, Ammon und 
Paulus, fpäter allein herausgab, enthält von 17906 — 1811 eine Reihe 
ſchaͤtzbarer Auffäge der geachtetfien Schriftfieller im theologifchen Fache. 
Seine Programme und Differtationen fallen meiſtens in frühere Zeit. 
1824 fg. gab er »J. J. Griesbachii Opusc. academ.« heraus, ©. Gab» 
ler’8 Leben in den ‚‚Zeitgenofjen‘’, 1829, Bd. II, 2. 

Gabriel, der Erzengel. Sein Name bedeutet: „Mann von Gott’, 
oder „Kraft von Gott’, oder auch ‚mein flarfer Gott’. Er wurde dem 
Propheten Daniel gefchikt, um ihm die Viſionen vom Widder ꝛc. zu er» 
Flären; ebenſo ibm das Verftändniß über die 70 Wochen zu ertheilen, 
von welchen ihm die Offenbarung zugefommen war. Derfeibe Engel 
wurde dem Priefler Zacharias gefendet, um ihm bie Geburt feines Soh⸗ 
ned, Johannes ded Täuferd, zu verfündigen, ſowie auch. der feligiten 
Sungfrau Maria, um ihr anzuzeigen, daß fie den Sohn Gotted gebären 
werde. Er begrüßte fie ald Eine, die voller Gnaden fey, erklärte, daß 
fie unbefchadet ihrer Sungfräulichkeit Sefum, den Heiland, empfangen 
werde, und entfernte fih, als er ihre Einwilligung vernahm. — Nach 
ben Rabbinen ift er der Todesengel für die Iſraeliten; alle ifraelitifche 
Geelen werden an ibn abgeliefert. Nach den Lehren des Talmud ers 
fcheint er als ein Fürft des Feuers, welcher über den Donner und das 
Reifen der Früchte geiett if. Die Mobammedaner verehren in ihm einen 
der vier von Gott bejonderd begnadigten Engel; feine Berrichtung bes 
fteht, nad ihrem Wahne, in Aufzeichnung der göttlichen Rathſchluͤſſe. 
Er ift ihnen zugleich der Engel der Offenbarung, welcher dem Moham⸗ 
med den ganzen Koran eingab. 

Gabrielli, berühmte italien, Familie, die von Gubbio in der Mark 
Ancona flammte und fich zu Florenz als eifrige Öuelfen an der Spige 
des Staatd audzeichnete. Die berühmteften find: 1) (Cante), 1302 
Podeſta von Florenz; profcribirte die Weißen, eifrige Gibellinen und 
befonderd Dante und Petrarca’s Bater. — 2) (Giacomo), 1336 Be 
berrfcher von Florenz; machte fih durch feine Graufamfeit verhaßt. 
— 3) (Giovanni de Gantino), bemächtigte fih 1350 der Oberberrichaft 
in Florenz, verband ſich ald Guelfe mit Giovanni Bisconti, Erzbifchof 
von Mailand und Häuptling der Gibellinen; wurde von Aegidio Albors 
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nas feiner Wuͤrde beraubt. — 4) (Cante II.), war 1379 Capitano von 
Florenz während der Revolution des Ciampi. — 5) (Triphon), ein ge 
lehrier Mann und Freund Bembo’s, lebte im 16. Jahrh. in der Nähe 
von Padua, und flarb zu Venedig 1599. Er galt für den & rated 
feiner Zeit, lehrte ohne etwas Schriftliches zu hinterlaffen, obmoS! Finige 
ihm die Erflärungen über Petrarca und Dante, die unter den Namen 
Bernardino Daniello da Rucca erfchienen, und einiged Andere zufchreiben. 
— 6) (Katharina), eine der berühmteiten Sängerinnen des 18. Jabrh., 
geb. zu Rom 1730. Ihr vortreffliches Talent empfing in dem Unterrichte 
Gracia’d (le Spagnolettio) und Porpora’s eine vortreffliche Richtang. 
Als fie 1747 auf dem Theater von Lucca fich bören ließ, ward ihr 
fat allgemeine Bewunderung. Kaifer Franz I. zog fie in der Folge 
nad Wien. Metaftafio'd geiftreiher Unterricht gab ihren Anlagen einen 
böhern Grad von Vollkommen beit. 1765 folgte fie einem Rufe der 
Kaiſerin Katharina nady Petersburg, die fie auf 2 Monate engagirte. 
Als von ihrer Gage die Rede war, forderte fie 5000 Dufaten. „So 
viel”, antwortete die Kaiferin, „erhält keiner meiner Feldmarichälle”. 
„So dürfen”, ermiederte die Sängerin, „Eure Majejtät nur einer ibrer 
Feldmarfhälle fingen laſſen“. Die Kaiferin bezahlte die verlangte 
Summe. 1775 kam fie nad London und genoß dafelbft die Achtung des 
gebildeten Publikums in einem folchen Grate, daß fie D. Burney für 
eine der geiftreichiten Birtuojinnen diefer Zeit erklärte. 1780 begab fie 
fih nach Mailand, wo die geachtetiten Sängerinnen fich fcheuten, mit 
ihr zugleich zu fpielen. Pacchiratti hielt ſich für verloren, als er das erſte 
Mal mit ihr auf der Bühne erfhien. Sie fang eine ihre Stimme 
volfommen angemeflene Bravourarie und entwidelie dabei ihr ganzes 
Talent in foldem Umfang, daß der arme Pachhiro:ti mit lauten Seufr 
gern hinter die Eouliffen floh und nur mit Mühe bewogen werden fonnte, 
wieder aufjutreten. Er fpielte die Rolle des Liebhaberd und fang mit jo 
tiefem Ausdruck eine zärtliche Arie, die er an die Gabrielli richtete, daß 
fie fomohl ald die Zuhörer davon innig bewegt wurden. Am vollkom⸗ 
menften bat diefe Sängerin unftreitig die fiegende Gewalt ihrer Stims 
me zu Lucca 1745 entwidelt, ald Guadagni ihr Held auf der Bühne 
und im Concert war. Gie ftarb 1796 zu Rucca, nachdem fie fich feit 
1780 vom Theater zuräcdgezogen hatte. Reinhard erzählt uns viele 
Proben von ihrem Eigenfinn. Ihr Bild ift in gr. Folio von D. Mars 
tin (1786) zu Bedon nach Battoni geftochen worden. 
Gadebufh, Stadt im Großherzogthum Medlenburg- Schwerin an 
der Radegaft, Amtefig, bat 1400 Einwohner. Hier ein Gefeht 1712, 
lädlich für die Schweden gegen die Dänen. Bei Gadebuſch blieb auch 
—— Koͤrner (ſ. d.) 1813 in einem unbedeutenden Gefecht und liegt 
bafelbft unter einer Eiche begraben. 
Gaeta, eine der ſtaͤrkſten Feftungen in Europa, Italiens Gibraltar, 
auf einer fchroffen, felfigen Erdzunge in der neapolitanifchen Provinz 
Terra di Lavoro, hat nach Virgil's „Aeneide“ (7, 1.) ibren Namen von 
Gajeta, ded Aenead Amme. Gie ift eine der aͤlteſten Städte Italiens, 
behauptete nach dem Lintergange des römifchen Reichs eine Zeitlang 
ihre Unabhängigkeit und hatte eine republif. Verfaffüng; wurde dann 
von Herzogen beberricht, die dem Papft ald ihrem Oberhaupte huldigtem 
und fam im 15. Jahrh. an bie Krone Neapel. Die Umgegend it hoͤchſt 
angenehm und romantifch, die uͤppigſte Vegetation iſt überall fichtbar, 
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und eine Menge fchöner Villen, deren fchon die Römer eine große Au 
zahl hier hatten, prangen längs dem Geſtade ded Meeres und erheben 
den reigenden Blick dieſer paradiefiihen Landſchaſt. Gaeta zählt über 
12.000 Einw., it der Sig eined Biſchofs und hat einen großen und 
fihern Hafen. Gaeta ward im Mittelalter mehrmals, namentlich 1435, 
vom König Alfons von Aragonien belagert; in der neuern Zeit bat es 
3 denkwuͤrdige Belagerungen erfahren: 1702 nahmen die Deflreicher 
unter General Daun, Gaeta nah 3 Monaten mit Sturm; 1734 ergab 
fi die Befagung, nachdem fie fih vom Anfang April bie zum 6. Aug. 
vertbeidigt hatte, den vereinigten Waffen Frankreichs, Spaniend und 
Sardiniend auf ehrenvolle Bedingungen. Seitdem noch mehr befeftigt, 
wurde Gaeta 1806 von den Franzoien belagert. Die neapolit. Regierung 
hatte den Franzoſen, durch deren Uebermacht geichredt, alle Feſtungen 
des Reichs zugefihert; der Kommandant von Gaeta aber, ber Prinz 
Ludwig von Heflen+ Philippsthal weigerte deſſen Uebergabe und nöthigte 
die Franzofen zu einer förmlicen Belagerung. Tie Feſtung wurde jegt 
vom Feinde aufs Heftigfte angegriffen, aber der Prinz wertheidigte es 
mit der größten Unerfchrodenheit, wohl unterflügt durch ein engliiches 
Gefhwader unter Sir Sidney Smith. Im Mai hatte die Belagerung 
begonnen, erft am 18. Zuli fam eine ehrenvolle Kapitulation zu Stande, 
und dieſe nur, weil der tapfere Prinz, ſchwer verwundet, dem Oberbeſedbl 
niedergelegt und ſich zu Schiffe. nad Palermo begeben hatte. 1815 
wurde die Feſtung 3 Monate von den Deftreichern belagert, capitulirte 
am 25. Aug., und batte damals nur 1000 Mann Befagung unter dem 
Dberften Begani. Merkwuͤrdig ift, daß im Eaftel Karl von Bourbon, 
der bei der Erſtuͤrmung Roms dur die Truppen Karls V., ald im 
Kirchendanne geflorben, in einem Glasſchranke aufbewahrt wird. Audy 
ber Prinz von Heflen» Philippsthal liegt bier begraben. Bon diefem 
Drte führte der Napoleoniſche Finanzminifter Gaudin den Titel eines 
Herzogs von Gaeta. 

Gahr, gar (Eigenichaftew.), 1) im Allgemeinen gehörig zubereitet, 
fertig; daher 2) (Schmelzh.), von Eifen und Kupier, durch Schmelzen 
und Schmieden völlig rein und gefchmeidig; vom Erz, hinlänglich ges 
röfler; Garerz; von der Silberprobe, wenn dad Werk auf der Capelle 
abgegangen ift; 3) (Salzw.), vom Salze fertig gefotten, von der Soole, 
fo weit eingefotten, daß fich auf der Oberfläche Salztörner zeigen; 4) 
( Kohlenbr.), von Kohlen, gehörig durchgebrannt ; 5) (Gerber), vom Reber, 

egerbt; 6) (Kuͤrſchner u. Gerber), von behaarten Felle, durch eine 

eige, von Alaun, Kalf, Kleie und Fett gefchmeidig gemadıt; 7) 
cHaush.), von Speilen, fo zubereitet, daß fie weih und eßbar jind; 
8) (Pfeifenm.), von Thonpfeifen, binlänglich gebrannt; 9) (Ziegelbr.) 
vom Thon oder Lehm, welcher durch Schlämmen, Einfämpfen, Zretcu, 
Hauen und Schneide zur Verarbeitung tächtig gemacht worden ift; 10) 
(Alauns und Vitriolwerk), von Alaun» und Bitriollauge, fo weit ein» 
gelotten, daß fie auf die Wachsbank zum Anfchießen gebracht werden 
ann ; Gare kauge; 11) (Blaufarbenw.), von Farbenglad, wenn es 
genug geichmolzen it und ausgefhöpft werden kaun; 12) (Probierk.), 
vom Gilber, wenn das Werk auf der Capelle abgerieben if. 

Gährung. Alle organifche Subſtanzen oder auch einzelne Theile 
berfelben erleiden eine Veränderung, fobald fie, mit einer hinreichenden 
Menge Feuchtigkeit verfehen, einer binlänglichen Wärme auögefegt werben, 
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wozu bisweilen auch noch der Zutritt der Luft bald mebr, bald weniger 
nothwendig iſt. Die Veränderung, die in ihnen hier, ſcheinbar freimillig 
vorgeht, hat man fchon in den frübeften Zeiten mit dem Namen Gaͤb— 
rung belegt, und das Reſultat derjelben ift eine Entmifchung der Subs 
ftanz, bie fich in mehre einfachere aufloͤſt. Faſt alle organiihe Subitanzen 
find nämlich Zufammenfegungen von 3, 4 oder mehren Grundſtoffen, 
die in Verbindung einander das Gleichgewicht halten; durch verſchiedene 
Umftände aber wird eine Störung des Gleichgewichts bewirkt, die Afs 
finitäten der Grundftoffe werden thätig, und die zufammengejegtere Vers 
bindung Iöfet fi in mehre auf, und endlich etfolgt eine mehr oder 
weniger vollfommere Zerjegung des Körverd. Aber ehe dieſe Verdns 
derung, welche nur bei todten organijchen Subitanzen ftattfindet, die 
äußerfte Grenze erreicht, ebe die gänzliche Entmiichung erfolgt, treten 
Epochen ein, in denen die Subſtanzen neue, charafteriftiiche Eigenfchaften 
annehmen, in denen fich Subſtanzen erzeugen, die fehr fenntlich find. 
Es ſcheint das Gleichgewicht der in Action geratbenen Stoffe wieder 
bergeftellt zu fenn, ed finder ein Stillſtand ftatt, und die Natur fcheint 
und gleichfam einzuladen, davon Gebrauch zu machen, die neu entitans 
denen Berbintungen firiren, und zu unierm Bortbeile anzuwenden. 
Boerhave war der Erfte, welcher 3 Epochen der Gaͤhrung deutlich bes 
zeichnete, und fie nach den Producten derfelben ald 3 bejondere Arten 
von Gährungen betrachtete, auch nach. den entftandenen Producten bes 
nannte; die erfte bieß er die Weingaͤhrung oder die geiftige Gaͤhrung, 
die zweite die faure oder Eifiggährung, und die dritte die faule Gäbs 
rung oder die Fäulnif. Bei der erfien verwandelt fich die gährende 
Subftanz in vereinigte oder geifiige Flüffigfeit, bei der zweiten in Eifig, 
und bei der dritten wird die Örundmifchung des Körperd ganz aufges 
hoben und die meiften Beftandtheile des Körnerd werden zerftreut. Ob 
man gleich ſchon lange diefe 3 Arten von Gährungen angenommen bat, 
fo glaubten doch die franz. Chemifer noch mehre annehmen zu müffen, 
weil durch die Selbitentmifchung noch einige andre Producte, als die 
eben genannten, entitehen. Fourcroy nimmt daher 5 Arten der Gaͤh—⸗ 
rung an, nämlich die Zucergäbrung, die Weingährung, die faure Gähs 
rung, die färbende Gaͤhrung und die faule Gaͤhrung oder die Faͤulniß. 
Die Annahme einer Zudergäbrung, wodurch eine füße, zuckeraͤbnliche 
Subflanz erzeugt wird, iſt nach unfrer Meinung, nicht wobl zuzulaffen. 
Es ift wahr, wir bemerfen oft, daß völlig unſchmackhafte Vegetabilien 
einen füßen Geſchmack annebmen; allein da fie diefe Veränderung im 
lebenden Zufiande erleiden, eine wahre Gährung aber erit nad) der Bes 
raubung bes Lebens eintreten kann, fo möchten wir fie nicht germ unter: 
die Gategorie der Gährung aufnehmen, weil wir fonft gendtbigt ſeyn 
würden, noch eine ſehr große Anzabl Veränderungen in organiſchen 
Körpern bierber zählen — wodurch der Begriff von Gaͤhrung aͤuſ⸗ 
ſerſt unbeſtimmt werden dürfte. Was die weinigte, die faure und faule 
Gaͤhrung anbetrifft, fo läßt fich dagegen nichts fagen, aber eine färbende 
Gaͤhrung ift auch nicht zuzulaffen. Nach Fourcroy befindet fich der gabs 
rende Brotteig im diefer Art Gaͤhrung; allein die Gaͤhrung des fchwarzen 
Broted oder des Sauerbroted ift nichts anders, ald eine faure Gaͤhrungz 
denn der Sauerteig enthält Eſſig, ſowie der füge Teig CHefenbror) wohl 
in geiftiger Gaͤhrung ſich befindet. Daß der Teig, wenn die Gaͤbrung 
nicht durch dad Backen gehemmt wird, fondern unter günftigen Umſtaͤu⸗ 
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Kunden sich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt, bald in bie faule Gaͤhrung fibergeht, 
darf und gar nicht wundern, denn er enthält Kleber, der fi wie eine 
animalifche Pflanze verhält, die fo fehr geneigt find in die Faͤulniß Aber 
gugehen. Das Braunmerden der Blätter und andrer Pflanzentheilen das 
Fourcroy auch von der färbenden Gaͤhrung herleitet, berechtigt und dazu 
noch nicht; denn die Farbenveränderung tiefer Vegetabilien, die bei bins 
längliher Wärme und Feuchtigkeit leicht erfolgt, ift wohl mit mebrem 
Rechte ald der Anfang der faulen Gährung anzufehen. Jede Art der 
Gährung erfordert, daß die gährende Subſtanz, ihres Lebens beraubt, 
mit einer hinlänglihen Menge Feuchtigkeit einer gehörigen Wärme auds 
gefeßt werde; doch finden noch bald diefe, bald jene Bedingungen ftatt, 
wenn bie Gäprung gehörig vor fich gehen fol. Als Ericheinung einer 
jeden Gährung wird wahrgenommen, daß die gährende Subſtanz eine 
höhere Temperatur annimmt ald das Medium , in der fie ficy befindet, 
daß ihr Bolum ſich vergrößert, eine innerliche Bewegung in ihr entftebt, 
und daß ſich gasförmige Fluͤſſtgkeiten aus ihr entwideln. Die ſchnellſte 
und geräujchvolfle Entwidelung aller Gasarten findet bei der Weingähr 
rung, und die größte Temperaturerböhung bei der Faͤulniß (ſ. b.) ſtatt. 
Bei der fauren Gaͤbrung find diefe Erſcheinungen weit weniger bemerkbar, . 

Sail (Jean Baptifte), Hellenift, geb. zu Paris 1755, erhielt 1792 
die Profeffur der griech. Sprache am College royal. Damals erfchien 
die erfte Ausg. f. Idyllen des Theokrit (griech., tranz. und lat., Paris 
1792). 1809 ward er in die dritte Claffe des Nationalinſtituts aufge 
nommen. Ludwig XVIII. eriheilte ihm 1814 das Kreuz der Eprenlegiorn 
und ernannte ihn im Nov. d. J. zum Aufſeher Aber vie griech. und lat. 
Handfchriften der 8. Bibliothek. Mehre Jahre hindurch las er dffentlich 
Aber griech. Sprache und Fiteratur. Wegen fühner und unbaltbarer Ber 
hauptungen, vorzüglich in f. „Recherches historiques et militaires sur 
la geographie comparee par epoques« , worin er 2 Städte des Alter» 
thums, Delphi und Olympia, aus den Eharten ausſtreichen and ganze neue 
Anfihten von den Schlachten bei Mantinea, Platäd und Mararhon auf 
ftellen wollte, erfuhr er von feinen Eollegen lauten Widerſpruch. Es find 
3 Sammlungen von Gail's Ausg. griedh. Schriftfteller erſchienen, mit 
fatein. u. franz. Ueberfegungen ; darunter Thucydides, Kenophon, die 3 
Idyllendichter, mehre Werke der attifchen Redner, des Lucian, einige Ger 
fpräde des Platon, Anakreon ıc. Bon feiner zum Theil polemiſchen 
Zeitfchrift: „Le philologue, ou recherches hist. geograph. milit. ect.”, 
erfchienen, Paris 1828, der 20. Bd. Gail ftarb 73 Jahr alt zu Paris 
den 5. Febr. 1829. Seine Profeffur erhielt Boiffonade. 

Gailf (Andreas), einer der berühmteften deutſchen Rechtögelehrten 
des 16. Jabrh., geb. zu Köln am Rhein, fludirte anfangs im feiner 
Vaterſtadt fchöne Wiffenichaften, widmete fih dann zu kLoͤwen der Juris⸗ 
prudenz, welhem Studium er mit dem größtem Eifer oblag. Er durch⸗ 
reifte jegt Deutſchland, Frankreich und Italien, trat mit den berähmteften 
Suriften in freundfchaftliche Verbindung und erhielt endlich zu Padua 
die Würde eined Doctors der Rechtswiſſenſchaft. Seine Gelebrität ftieg 
durch verfchiedene Schriften, die er herausgab, ſowie durch feine großen 
Kenntniffe mit jedem Tage; Kaifer Marimilian IL berief ihn zu ſich, 
erhob ihn zum Kammergerichtsaffeffor zu Speier und zu feinem geheimen 
Staatsrath. Auf den Ruf ded Kurfürften von Köln entfagte er jedoch 
- GonverfsFericon 5r Bd, Be. Hft. 38 
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bie'en Würden; diefer machte ihn zu feinem Kanzler, welched Amt er zur 
größten Zufriedenheit feines Fürften bis zu feinem 1581 erfolgten Tode 
verwaltete. Leber feinem Grabe in ber Brigittenkirche erhob fih ein 
prächtiged marmorned Denkmal, das feit der Schließung diefer Kirche, 
1803, im Gebäude des Jeſuiten⸗ Gymnaſiums aufgefellt ifl. Seine Schrif⸗ 
ten, die ihm den Ehrentitel eines deutfchen Papinian verfchafften, ſtehen 
noch in hohem Werth. 

Gaillard, Iuftig, fpaßhaft; 2. die Schanze ober das Caſtell eines 
Schiffs; 3. eine latein. Schrift der Buchdruder , welche größer ald Petit, 
Tert, aber Fleiner ald Petit-Roman ift; 4. italien. Gagliarda, ein vers 
alteter italien. Tanz von fröhlichem Charakter und lebhafter Bewegung, 
defien Melodie in Takt gefegt wird. Man nannte ihn auch Roma⸗ 
neöfe, weil er urfprünglich aus Rom flammen follte. — Gaillardiſe, 
bie Fröhlichfeit, Iuftiged Weſen, Iuftige Einfälle, Muthwille. 

Galaktik, Milchftein, ein grauer Stein von fhönem Anfehen und 
füßem Geſchmack, der gepälvert im Waſſer einen Milchſaft gibt. 

Galaktometer, Mildymeffer, erfunden von Cadet de Baur, Grab 
eind zeigt die ganz reine Milh; Grad 2, Milch mit Waſſer; Grad 
3, Milch mit ’/, Wafler; Grad 4, Milch mit der Hälfte Wafler. In⸗ 
deß ift befanntlich jede legte Milch fetter als die erſte bei der Melkung, 
ferner die Milch einer fchwerträchtigen Kuh fetter als diejenige bei einer 
friſchmilchenden; auch Abt die Nahrung und die Jahreszeit, ja die Res 
genzeit, einen Einfluß auf dem Butterreichthbum der Milch. Der Gebrauch 
ſcheint daher unficher zu ſeyn. 

Galaktophag, gried., Milcheſſer; Beiname ber fiytifchen Hirten⸗ 
völfer, die von der Viehzucht lebten. 

Galantine, Zwiſchengericht von fettem Hähnerfleifh u. dgl. ohre 
Knochen; auch ein mit einer Farce von jungem Huͤhnerfleiſch gefälter 
Kalbskopf. 

—Galantis mus, die Neigung ſich (beſonders im Studiren und in 
den Wiſſenſchaften) bloß nad dem herrſchenden Geſchmack (mit Verab⸗ 
ſaͤumung reeller Kenntniffe) zu bequemen. 

Galata, f. Konfantinopel. 

Galatea, eine Tochter des Nereud und der Dorid. Der Eyfiope 
Polyphem entbrannte in feiner Jugend zur fchönen Nereide. Diefe aber 
verlachte die Kiebesjeufzer und Wehklagen des Eyflopen; denn der junge 
Schäfer Acid, ein Sohn des Faunus und der Nymphe Symaͤthes, er⸗ 
freute ſich fchon ihrer Gegenliebe. Als einſt Galatea am Strande bed 
Meeres in den Arınen des zärtlihen Juͤnglings fi dem füßen Genuſſe 
der Liebe hingegeben hatte, wurde fie vom Polyphem überrafcht, der im 
ter Wuth der Eiferfucht ein vom Aetna losgeriffenes Felfenftüd auf bie 
beiden Liebenten fchleuderte. Die Meernymphe war fchnell unter bie 
Fluten getaucht, der unglüdliche Acid aber wurde zerfchmettert. Das 
Blut des Geliebten, das unter dem Felfen berausfloß, hat Gulatea in 
einen lebendigen Quell verwandelt, deſſen Wellen rafch dahin fprubelm, 
fi mit ihren Gemwäffern zu vermählen. 

Galatia, einft eine Landfchaft in KleinAfien, nad ben Galar 
tern benannt, im Norden von Paphlagonien und Bithynien, im Ofen 
von Kappadofien, im Süden von Lyfaonien und Phrogien, im Welten 
von legterem und Birhynien begrenzt; ſchoͤnes, fruchtbares Land, vom 
den beiden Bergen Diympos und Magaba bebedt und von dem Sanga⸗ 
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rind und Hatys durdizogen; vorzuͤglich beſaß ed berrliche Viebweiden, 
Korn, Del, Südfrädte gab es in Ueberfluß. Die oberſte Gottheit der 
Galater hieß Agdiſtis und man bradh:e ihr, wenigftens im irähern Ze:ten, 
Menichenopfer. Die byzantinifchen Kaifer tbeilten Galatien in Galatia 
prima mit der Hauptſtadt Anfyra und Galatia secunda oder salutaris 
mit der Haupıftadt Pefinos ab. — In dem Alteilen Zeiten gehörte dus 
Land zu Groß Phrygien; aber ald etwa 3 Jahrhunderte vor Ehriflus 
bie zwifchen Tonau und Alpen wohnenden celtifchen Stämme, nachdem 
fie runs verwuͤſtet, unter kutarix Führung über den Helleſpont ſetzten 
und, von den kleinern Königen Klein-Ajiend zu Hülfe geruten, in größerm 
Schwärmen in diefem Erpftreiche erſchienen umd ſich d rgeftalt vermehr⸗ 
ten, daß fie bald den Einwohnern furdibar wurden, fo wies ibnen 
‚König Artalos von Pergamos i. I. 2 die nordoͤſtlichen Gegenden feines 
Meiss ald feſten Wobnfig an. Da diefe Barbaren vorzüglich zu 3 Horden 
gehörten: den Trofmäern, Tektoſagen und Toliftobogen, fo entftand e ne 
dreifache Randesabiheilung: das Rand der Trokmaͤer erſtreckte ſich im 
‚Dften des Halys, Nas der Teftofogen im Gebiet von Anfyra, das der 
Toliftobogen im Wellen um Peſſinos. jede Abtheilung zerfiel wieder ın ' 
4 Gauen oder Tetrarchien, deren jeder ein Tetrarch, ein Dikaſtes und 
em Stratopbylar vorftand. Ihre Berfaffung war ganz ariſtotratiſch: 
ein Senat von 30U Alten hielt die gefeggebende Gewalt in Händen, ihre 
sandtage bielten fie nah der Gitte der Vaͤter in einem @ichenmwalde 
Bon den 12 Tetrarchen wurde im Fall eines Kriegd Einer zum Haupt 
anführer erwäblt. Diefe Verfaffung loͤſte ia, indeffen in Monarchie auf, 
‚nachdem die Tetrarden ibre Würde erblich gemacht hatten. TDejotarus 
erhob fich zu dem erften Erbfönige von Galatien; aber ſchon unter ſei⸗ 
nem Nachfolger Amyntas wurde dad Land Nömerprovinz und eine Pro⸗ 
prätur; doch liefen die Römer dem Bolfe einen Schatten ihrer urfprüng« 
lichen Berfaffung. Die Galaten waren ein friegerifaed Boll, harten 
‚aber auch, nad dem Briefe Pauli an fie, den allen Galliern gemein 
fame Leichtſinn. 

Galatz Galatſch), Stadt im ſuͤdl. Theile der Moldau, im Be;. 
Kohurluy, Sig der Jsbravnike und 2 Handelsagenten des Fürften; fie 
liegt an der Donau, über die bier eine Ueberfahrt iſt, gwifhen ten 
Mündungen des Gererh und Pruth; hat 7 griekifche Kırdıen, Klofter, 
Hoſpital, großes Bazar, das immer mit allen Wıaren des Landes wohl 
‚veriehen ift, viele Waaren» und Frudtmagazine, gegen 1000 H. und 
gegen 7600 Einw., Scifföwerfte, Hafen, Handel; die Jahr» und 
Wollenmaͤrkte find ſehr befucht, und die Gegend, obfron morsftig, trägt 
gutes Korn und liefert guten Wein. Hier 1789 Schlacht zwifd;en den 
Ruſſen und Tuͤrken 

Galba, (vom Golliſchen, der Fette, oder vom Lateiniſchen, der 
Milde), Name von Perſonen aus dem Sulpiciſchen Geſchlecht. 1) P. 
Sulpicius Galba, 212 vor Ehriſti Conſul, ohne vorher eine curuliſche 
Magiſtratur verwaltet zu haben, erhielt er Apulien, dann MiFfedonien- 
‚jur Provinz, wo er gegen Philipp und die Achder mir abwechſelndem 
Glüde, doch endlich fiegreich foht; 209 zum zweiten Mal Gonful führte 
er einen neuen Krieg gegen Philipp und befiegte ihn. Gpäter war er 
des T. Qu. Flaminius Regat und diente dem Gtaate in mehren politi⸗ 
fchen Berbandiungen. 2) Servine (vorher Euc) Sulpicius Galba, 
von ber zweiten Gemahlin feines Vaters, Livia —— 
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folger Rero's anf dem roͤmiſchen Kaiſerthrone, warb 4 v. Chr. geboren. 
Bor dem geſetzlichen Alter ſchon zu Staatsaͤmtern befördert, erhielt er 
nach der Prätur die Statthalterfchaft über Aquitanien und ein Jahr 
barauf bie Würde des Conſulats. Unter der Regierung Ealigula’s bes 
Heidete er die Feldherrnftelle über die Legionen in Deutichland, auf ber 
er fich durch die Zurüdtreibung der in Gallien eingebrochenen Deutfhen, 
fowie durch die Einführung firengerer Kriegszuct großen Ruhm erwarb. 
Rah Ealigula’d Tode erfreute er ſich in einem ausgezeichneten Grade 
der Gunft des Kaifers Claudius, der ihn in den Kreis feiner vertrams 
teften Freunde aufnahm. Zur Dämpfung eines Aufftandes ale Proconſul 
nach Afrika gefchictt, Lehrte er mach zwei Jahren im Triumphe nach Nom 
zuräc und warb unter die Priefter des Auguſt aufgenommen. Hierauf 
lebte er ruhig und eingezogen in Rom bie in die Mitte der Regierungs⸗ 
zeit Nero's. Diefer rief ihn zum Statthalter Äber das tarraconenfiiche 
Hifpanien. Als endlich die Graufamfeiten diefes Wütherichd den Gipfel 
erreicht hatten und in allen Provinzen des Reiches Empörungen auds 
bradhen, ftand Galba mit feinem fpanifcheu Heere auf und zog gegem 
Rom. Inzwifchen hatte fich Nero felbft getödtet, die prätorianiihe Leib⸗ 
wache Galba’s Partei ergriffen, und auch der Senat den 72jihr. Galba 
zum Kaifer erflärt. Sein erfter Eintritt in Rom war mit jenen firen» 
gen Gerechtigkeitöhandlungen begleitet, die mehr der Bertheidigung als 
der Anpreifung bedürfen. Deßhalb aber, fowie durch die Nachſicht gegen 
feine Freunde, die" er unumfchränft walten ließ und durch übertriebenen 
Geiz erregte er bald allgemeine Unzufriedenheit. Kaum hatte er fein 
zweites Gonfulat angetreten, als fich die Regionen in Oberdeutſchland 
gegen ihn empörten. Dieß bemog ihn, ſich unter dem Namen eines 
aboptirten Sohnes einen Mitregenten zu wählen. Statt des Otho, dem 
die Soldaten liebten, ernannte er dazu den Pifo Licinianus, der wegen 
feiner firengen Tugend verhaßt war. Otho, durch diefe Zuräcdfegung 
beleidigt, faßte den Entfchluß, fi der Herrfchaft mit Gewalt zu bes 
mächtigen. Die prätoranifchen Cohorten erflärten ſich zuerſt für ihm, 
und Galba durch eine faljche Nachricht von Otho's Tode getäufcht, ritt 
in voller Rüftung und von feinen Anhängern begleitet, auf dad Forum, 
und murde dort von einer Schar Reiter überfallen und enthauptet. 
Galba farb 69 m. Ehr., im 73. Jahre feines Lebens und im 7. Monat 
feiner Regierung, die durch feine Tugenden in eben dem Grade vers 
als fie durch die Lafter feiner Günftlinge befledt worben war. 
. Dtho, 

Galeere, lange, fchmale Schiffe mit niedrigem Bord, welche ſich 
alfo zu Frachtſchiffen feinedweges eignen. Sie haben zur fchnellen Forts 
fhaffung, Segel, Maften und Ruderbaͤnke, gemeiniglih von 32 Fuß 
Länge und 18 Fuß Breite, eine fchwere Kanone auf dem Borberiheil 
neben 2 etwas leichteren und 2 noch leichteren, auf jeder Seite 25 bie 
30 Rubderbänfe, und auf jeder Bank 5 bis 6 Ruderer, wozu man oft 
Verbrecher benugt. Man braucht fie jegt felten mehr ald Kriegsichiffe, 
da fie von höherem Bord leicht entwaffnet werden können, aber in bem 
Scheren der Dfifee leiften fie nuͤtzliche Dienfte und fie find wohlfeil zu 
bauen, Daher haben die Ruffen und Schweden viele Schiffe in ihrer 
Scerenflotte — Galeerenſklaven, Verbrecher, welde in Staaten, 
die am Meere liegen, befonders in Frankreich und Stalien, zum Rudern 
in der Galeere verdammt find. Da dieſes Rudern fehr Eraftanfirengemd 
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und befchmerkich fi, Mmbem auf ein gewiſſes Sehen ale 5 an einem 
Ruder befindlidie Sklaven anziehen und ſich beim Fortgang des Ruders 
mit der Oberkoͤrper rädmwärts hinwerfen mäffen, aud die Arbeit mit 
entfleidetem Oberkörper gefchieht, fo it die Galeerenftrafe eine ber 
haͤrteſten Strafen nach der Todesftrafe. Die Flucht der Galeerenſklaven 
ir hindern, find diefelben mit einer Kette fo angefchloffen, daß fie am 
udern nicht gebindert werben; diejenigen daher, welche auf ber linfen 
Geite rudern, find mit dem rechten, die andern mit dem linfen Beine 
befeftigt. Wegen ber geringften Vergehen werden fie hart gezuͤchtigt, 
und Selbfiverfiüämmlungen, bie eine Unfähigkeit zum Rudern bewirken, 
werden mit dem Tode beftraft. Beim Antritt der Gtrafe werden fle 
gebrandmarkt, ihnen die Haare glatt abgeichnitten und ein langer Rod, 
weldyer bis auf die Füße gebt, zur Befleidung gegeben. Die Strafe 
wird entweder auf eine gemwiffe Anzahl Jahre oder auf Rebengzeit ers, 
kannt, in welchem legtern Falle fie den bürgerlichen Tod zur Folge hat. 
Da jegt die Ruderfabrzeuge weit weniger gewöhnlich find als fonft, fo 
werden zu Galeeren Berurtheilte oft zu andern Arbeiten, wie Hafen, 
arbeiten, Keftungsbauen ꝛc. gebraudt. Ebedem brauchte man in Italien 
auch die tuͤrkiſchen Gefangenen zu Galeerenfllaven, wie denn bie Türken 
die chriftlichen Gefangenen noch zu diefem Geſchaͤft verwenden. 
Galen, berühmter u. d. RN. Gelten, ein in ber alten Welt weitver⸗ 
breiteted Bolt von ungemwifler Abkunft. Ihren Namen leitet man ab 
son Ballen, wie Wallia, Wandalen, Wallonen, wegen der alten Wan⸗ 
derungen berfelben in Aften und Stalien. (Liv. L, 33, 38, 15; Flor, 
2, 11.) Bon Gallien aus drangen Schwärme von ihnen nad Britans 
nien und den dazu gehörigen Infeln. Die alten Caledonier, Picten und 
Scoten find mit ihnen einerlei Stammes, aud die Wallifer, wie ſchon 
ber Name Wales zeigt, Außerdem war Oberitalien, der untere Theil von 
Deutfhland längs der Donau bis Pannpnien und Illyricum, ſowie Hels 
vetien, mit Golonien von ihnen befegt. Zu der Zeit, wo die Geſchichte 
zuerft ausführlicher won ihmen ſpricht, erfcheinen fie nicht ganz obne Bil 
bung. Wir finden bei ihnen die merfwürbdige Druidenreligion, Gefänge 
der Barten und eine Art Staats- und Kriegseinrichtung, die zuleßt, 
bei der Uneinigfeit ihrer Fürften, den Römern unterlag, Ein Zug von 
ihnen drang bie Griechenland, Thrazien, Kleinafien vor, und wurde 
u. d. N. Galater (Paus. Att., 3) mebr als ein Mal furdtbar. In 
Franfreich- dürfte von den alten Galen wenig mehr übrig ſeyn. Fruͤher 
auf der einen Seite von den Belgen und Ayınren, auf der andern von 
ben Römern verdrängt, wurden fie fie am Ende von teutonifchen Nas 
tionen überwunden, ſodaß Galen. und galifhe Sprache nur noch an 
den Außerften Enden ihrer Befigthümer, in Irland, den NHebriden und 
dem fchottiihen Hoclande gefunden werden. Die britifchen Celten, 
welche noch jest von ihrer Sprache Gebrauch machen, find: 350.000 
fchott. Hochlaͤnder und 2 Mil. Irländer, die das irifche Erfe fprehen, 
500.000 in Wales, die das wälifhe Kymrif fprehen, und 15.000 
auf der J. Man. Erfifh und Kymrifch find jegt wefentlich verichieden, 
obgleih beide Sprachen urſpruͤnglich diefelbe waren. Die fchottiiche 
Highland-society hat ein galifche® Wörterbuch (Edinburg 1828) heraus 
gegeben u. d. Tit. »Dictionar, Scoto-celticum» (»Dict. of the gaelie 
Fr re 2 Bde, A) Bgl. Selten, Druiden, Galatien und 
allier. | 
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Galen (Ebriftond Bernhard von), Bifhof von Mäniter, einer der 
berübmteften Kırchenprälaten des 17. Jahrh, wenn auch nicht eben durch 
Thaten, die eines Biſchofs wärbig find, doch durch ſolche, bie eines 
Fuͤrſten in der Geiwichte einen großen Namen verfchaffen. Geb. 1604, 
entfproßre er einer alten gräflidhen Familie Weſtfalens, die unter andern 
bedeun euden Beiigungen dad Parrimonialgericht Dinflage im Oldenbur⸗ 
giihen und Affen im preuß Weſtfalen beſitzt, und außer diefem Ebriſtoph 
Bernbard der deutihen Kirde und dem Heere Streiter, dem Heermeis 
Rerebum im Ricfland Heermeiſter und Generale lieferte. Chriſtoph Bern, 
bard ergriff aus Neigung die Waffen, gab fie aber auf, um eine Doms 
präbende in Münfter zu erbalten. Zum Bifchof von Mänfter 1660 er» 
mählt, mußte er die Stadt Münfter, die fich ihm widerfegte, belagern. 
Er eroberte fie 1661 und ließ eine Eitadelle erbauen. Wegen feiner 
Tapferkeit wurde er 1664 zu einem der Führer des Neichöbeeres gegem 
die Türken in Ungarn ernannt, konnte diefe aber nicht zeigen, weil 
der Friede eher erfoig:e als feine Ankunft bei dem Heere. Im folg. 3. 
vertbeidigte er die Sıhe Englands gegen die Holländer, beflegte fie 
einige Male, wurde aber durch kudwigs XIV. VBermittelung 1666 zum 
are gezwungen. 1672 brach der Krieg um eine Herrſchaft, welche 

oland ibm vorentbielt, von Neuem aus. Im Bunde mit Feankreich 
eniriß er dem Verein. Staaten mehre Städte und feite Piäge. 1674 
noͤthigten ihm die fiegreihen Waffen des Kaifers, Frieden zu fchließen. 
Dennoch verband er ſich bald darauf mir Dänemarf gegen Schweden 
und entriß diefem Staate einige Derter an der Weſer. Dann verban 
er ſich mit Spanien und lieferte den Holländern Truppen Er war ein 
Mann von feltenem lUnternehmungsgeifte, einer der größten Heerfübrer 
feiner Zeit, ein gewandter Diplomat in der Schule Ferdinands v. Baier, 
und würde, wenn er fo viel Mıcht ale Muth befeflen bätte, ein zwei’er 
Alerander geworben feyn. Er farb den 19. Sept. 1678, wen’ger bes 
bauert von feinen Unterthanen als von feinen Soldaten, für deffen Bes 
därfniffe er mit großen Aufopferungen forgte. Die Weile, in welcher 
ber feichte wigelnde Boltaire von ihm fpricht, if eines Hiſtorikers ganz 
unwärdig. Seine Biographie hat Job. van Alpen lateiniſch beichrieben, 
1694, 2 Bde. — Ein Sprößling derfelben Familie war Jobann von 
Galen, geb. zu Eifen 1600, wurde bolläud. Schiffscapitain, zeihnete 
ſich gegen die Engländer, Franzofen und Taärken aus und fhloß 1652 
6 engl. Schiffe im Hafen von kivorno ein. Als diefe jedoch Hälfe er⸗ 
bielten, entftand ein Gefecht, in welchem er flarf verwundet wurde und 
9 Tage darauf zu Livorno 1653 ſtarb. 

Baleniften, Partei der Taufgefinnten (. d.). 

Galenos (Galenus, Claudius), eim griechiiher Auge, geb. 113 
n. Chr. zu Pergamos in Kleinaſien; erbielt von feinem Bater Nifom, 
einem Geometer, eine gelebrte Erziehung und wurde mit allen abweichen» 
ben pbilofophifchen Kebrfägen feiner Zeit, befonderd den Ariftotelifchen, 
vertraut, ehe er nod das Studium der Mebdicin erfaßte, dad er eben 
fo umtaffend betrieb. Nach mehren Reifen und einem längern Aufents 
balt zu Alerandrien Übernahm er zu Pergamos die Cur der Öffentlichen 
Kämpfer. Ein Aufftand dafelbit beſtimmie ihn aber, fih nah Rom zu 
wenden, wo er bald einen ausgezeichneten Ruf erlangte. Später vers 
lebte er mebre Jabre an verſchiedenen Drten Griechenlands, febrte 
bann nah Rom juräd, war einige Zeit im Gefolge der Kaifer Marc 
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urel und Lucius Verus zu Aquileia, dann Leibarzt des Kaiſers Com⸗ 
odus zu Rom. Zulegt wendete er ſich wieder in fein Vaterland, 
ein Todes jahr ift unbekaunt; Suidas legt ihm ein Alter von 70 Jahr 
an bei. Wie feine Schriften erweifen, fuchte er alle zu feiner Zeit in 
mn mediciniihen Schulen herrfchenden Secen in Berein zu bringen. 
'r ſtellte zunächft die Hippokratiſchen Lehrfäge (aber auch in unechten 
Schriften des Hippokrates enthalten) ald Grundlage auf, bradite fie 
ber mit Platonifchen und Wriftotelifchen Lehren in Verbindung. In 
einem Borirag ift er Dialektiter und weitſchweifig. Gleichwohl verbient 
sch der Pritifche Geiſt in Darftellung und gegenieiriger Vergleichung der 
u feiner Zeit vorberrfchenden mediciniſchen Spfteme, fowie mandyer 
le Blick in Darlegung von Cigenheiten ber menschliben Natur im 
brem gefunden und Franken Zufande in feinen Schriften Bewunderung. 
Das ganze Gebäude der tbeoretifchen Medicin war viele Fabrbunderte 
bindurch bauptfächlich aus feinen Schriften hergenommen. Die Galen- 
hen Lehren gingen meift auch, nach Untergang der griechiichen kitera⸗ 
tur, in die Schriften der Araber über und behaupteten bis in bie neueften 
Jahrhunderte, wo erft ein gereifterer Geift die Berdienfte Galend um die 
Wiffenfhaft auf ihren wahren Werth zurückbrachten. So zahlreich fie 
such find, fo befigen wir doch nur einen Theil derfelben, denn viele 
verbrannten als fein Haus in Rom von den Flammen verzebrt wurde. 
Nach Fabricius haben wir von Galen 82 echte Schriften, 18, welche 
offenbar unterfchoben find, Bruchftüde aus 19 verloren gegangenen, und 
Eommentare über 18 Schriften des Hippofrated. Bon feınen verlornen 
gegangenen Schriften werben in Fabricius’s Bibliothek 50 mebicinifche 
und 118 meift philoſophiſche angeführte. Die Altefte, vollitänd. aber 
bloß griech. Ausg. ift die von Aldine 1525, %ol., worauf die baleler, 
ebenfalld bloß griechifche 1538, Fol., und die griech.»Tateinifche von 
Ren. Ehartier in 13 Fol. Bon., mit dem Hippokrates zugleich (Paris 
1679) folgte. Seit 1819 hat Prof. D. Kühn in Leipzig eine neue griech.» 
lateinifche Ausgabe unternommen. Deutfche Lieberf. einzelner Schriften 
haben wir von Sprengel und Nöldede. 

Galeone oder Gallione bießen fonft bei den Spaniern und Por- 
tugiefen Kriegsfchiffe von eigener Bauart, die 3—4 Berdede über eins 
ander hatten, jegt aber nicht mehr gebräuchlich find. Gegenwärtig ver: 
ſteht man unter den Galeonen Schiffe, auf welchen die Spanier die 
Schäge aus Peru und Terra⸗Firma abholten. Die dabei intereffirten 
Kaufleute befamen davon den Namen Galioniften. 

Galeote (Galiote), eine Halbgaleere, die auf der Seite nur 16— 
20 Ruderbänfe bat, deren jede mit einem Ruderknechte verfehen if. Man 
bedient fich ihrer im mitteländifchen Meere zum gefchwinden Transporte 
und zum Kapern. ©. Bombardiergaliote. 

Galerie, Gallerie, von aller oder wallen. 1. In der Baukunſt ein 
langes, fchmaled Zimmer, deffen Breite wenigftend 2 Mal in der Länge 
enthalten ift, durch welches Verhaͤltniß fie fih vom Saale unterfceidet. 
Bidweilen nennt man in großen Gebäuden wohl auch die langen ſchma—⸗ 
len Gänge, die zur Verbindung der Zimmer dienen, und fonft Corridors 
beißen, Galerien. Der eigentlichen Galerien bedient man fidy zu Spiel, 
Tanz, Mufit, und fie find deßhalb gemeiniglich mit Gemälden, Bildbauers 
arbeit und andern Kunftwerfen verziert. Daher nennt man auch Samm- 
lungen von Gemälden und andern Werken der bildenden Künfte Galerien, 
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wenn fle and nicht in einem, fondern in mehren an einander floßenben 
Zimmern ſich befinden. Das erfte Beifpiel der Anlegung einer Galerie 
aus dem Alterthume ift dad von Verres, dem befannten Dlünderer Sis 
ciliens. In dem neuern Europa hat die florentinifche (f. Florenz) von 
Eosmus II. angelegt, Tange Zeit ald die berühmtefte und wichtigfte ge» 
golten, Jetzt macht die Galerie de Louvre ju Paris jeder andern dem 
Rang flreitig, und fleht, ungeachtet der Sichtung von 1815, felbit vor 
der florentinifchen und der des Palaftes Pitti zu Rom. In Deutichland 
find die berühmteften zu Dresden, Wien, München, Berlin. (Bol. Mur 
feen und Runftfammlungen.) Enthalten diefe Galerien Werke gras 
Ber Meiſter and allen Schulen und Perioden, fo geben fie dem Künfiler 
Gelegenheit zu Bergleihungen, um das Gute jeder Schule, jedes Meiſters, 
über Styl, Manier und Behandlung der verfchiedenen Künftler anzuftel- 
len. 2. In Schaufpielhäufern der über den Logen befindliche Raum, 
der legte und wohlfeilſte Rang; daher auch die auf diefem wohlfeilerm 
Plage befindlichen Zufhauer und dann oft fo v. w. Leute ohne ge 
hildeten Geſchmack. In neuern Zeiten bat man in manchen Theatern noch 
vor den Logen eine ringöherum laufende Reihe Pläge angebracht und 
nennt diefe: erfte Galerie, zweite Galerie oder Balcon. Meiſt fteben bie 
Plaͤtze auf ihnen mit denen in den Kogen, vor welchen fie find, in gleichem 
Preiſe. In der Hüttenfunde, ein langgeftredter Zug an Hütten» und 
Laboratoriendfen; daher Gallerieofen f. v. w. Galleerenofen. 
Baliani (Fernando), geb. zu Chieti im Neapolitaniihen 1726, 
einer der Schriftiteller des vorigen Jahrh., der fich den Encyflopädiften 
anfchloß, und durch diefe und die Protection feined Oheims, damaligen 
Erzbifhofs von Tarent, fowie durh Wig und Laune Gegenftände neuer 
Anſichten zu "bearbeiten, ohne gerade tief einzubringen, mehr Aufmerf 
famteit erregte ald er verdiente. Er glaubte eine Art Polyhiftor zu ſeyn, 
und war ein Chamäleon im gefelligen und literarifchen Leben. Unferm 
Baron Grimm und Voltaire fireute er Weihrauch und ließ fich folchen 
von ihnen fireuen. Staatsmann war er niemals, weiter bie zum Lega⸗ 
tiondfecretair und zum Sige in einem Commerzcollegium in feinem Bas 
terlande, dad Handel und uduftrie unterdrädte, brachte er ed nicht. 
Aber die Kirche hatte ihm jung reich bepfründet, die Damen in Paris 
wollten ihm wohl, für Gelehrte hielt er offene Tafel, und über einige 
liberalen Ideen fchrieb er zuerft einiges Erträgliche, aber nur in Bruch⸗ 
Rüden und mit anftößiger Selbitbewunderung, Indeß hatte dieſer Geiſt⸗ 
liche das Verdienſt im literariihen Europa der gelehrten Pariferinnen 
d'Epinay und andrer, im verfchrobenen Zeitalter Ludwigs XV., Gelehr⸗ 
ſamkeit, Politik, Geſchichte, Theologie und Philoſophie voltairifirt zu haben. 
Galicia, Galicien, Spaniens nordweſtlichſte Provinz, am atlant. 
Meere und am Portugal grengend, zählt auf 748AM. 1.144.000 Einw, 
Das Land if gebirgig durch die cantabrifhen Gebirge mit ihren Zwei⸗ 
gen und Borgebirgen, darunter Finisterre; bat fehr buchtige Küften, 
zum Hauptfluß den Minho mit mehren Neben, uud Küftenflüffen. Das 
Klima ift rauber und die Luft dicker ale in ben andern Provinzen, Die 
Mitte des Landes it unfruchtbar; gegen bie See zu gibt ed ſchoͤne Weis 
den und guten Weinbau, Man zieht bier den beften Flachs in Europa; 
Die Galicier, Gallegos, find ein ſtarkes, tapfered und genügfames , bes 
fonder& durch die Einfachbeit feiner Sitten und feinen Fleiß ausgezeich⸗ 
netes Boll, Zu vielen Tauſenden vwerlaffen fie aljäprlich das Fand anf 
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Angere oder Fürzere Zeit, nm in. andern Provinzen als Schnftter, Wap 
erträger ꝛc. eine Fleine Summe zu eriparen, womit fie in ihr Vaterland 
urädfehren. Als Soldaten halten fie vortrefflihe Mannszucht und find 
urch Strapagen abgehärtet. Geduldig ertragen fie Hunger und Durft 
ınd paflen ganz vorzüglich zum Dienfte der Infanterie. Mehre Spanier 
and Franzojen nennen die Einw. diefer Provinz die Gascogner Spar 
niend, und wirklich ift die Aehnlichkeit, ſowohl in Hinfiht auf Rächer 
lichfeiten ald Talent und Geift, zwifchen beiden Völkern auffallend. Die 
Galicier treiben hauptſaͤchlich Fifcherei und Schifffahrt, auch Schafzucht; 
in neuern Zeiten entftanden Leinwandfabrifen. Bedeutend find die Sees 
bäfen Eorunna und Ferrol cf. dd). Galicia gehört zur caflilifhen 
Krone, hat eigned Gefegbuch und mehre Freiheiten; theilt fich in 7 Bes 
zirke. — Das Land hat feinen Namen von dem Bolf Callaͤci, welde 
baffelbe und einen Theil vom noͤrdl. Portugal bewohnten. Als bdaffelbe 
von den Römern befiegt ward, wurde Galicia röm, Provinz, fam dann, 
wie dad übrige Spanien, unter die Herrfchaft der Bandalen, Weflgo« 
then und Saracenen, dann unter die Botmäßigfeit der Könige von Leon 
und Gaftilien. Ferdinand der Große erhob ed um 1060 zum Königs 
reiche und gab es feinem Sohne zur Apanage. Unter gleihen Umſtaͤn⸗ 
den kam ed an Heinrich J. Grafen von Portugal, Unter Ferdinand dem 
Katholiſchen batte fi die Provinz faſt ganz unabhängig gemacht, ſodaß 
ed nur dem Namen nah Spanien unterworfen war; allein König Fer 
dinand bdemüthigte ben Adel und umnterwarf Galicia wieder. — Die 
Hauptſtadt Galicias ift San⸗-Jago de Eompoftella, mit 25.000 Einw.; 
einer der erſten Wallfahrtdörter der Ehriftenheit. Der Leichnam des Apo⸗ 
fteld Jakob des Juͤngern, des Schutzpatrons von Spanien, der bier zus 
erft dad Evangelium gepredigt baben foll, ruht in einer Gapelle der 
außerordentlidy reichen und prachtvollen Domkirche. Die Stabt bat fonft 
nichts Merkwuͤrdiges. Noch find die Städte Bigo, Drenfe, Lugo zu 
nennen. — Galicia la Nueva, Provinz von Merico, führt feit ber 
Unabhängigkeit diefed Landes wieder den alten Namen Zalisco. 
Baliläa,-die nordöflichfte Provinz von Weftpaläftina, welche nörd» 
fih von Phönicien, Syrien und befonderd von Tyrus und dem Berge 
Hermon; weſtlich von den fchmalen Befigungen der Pbönicier, längs der 
Kuͤſte vom Berge Carmel bis in die Gegend von Tyrus; öfllih vom 
Jordan und dem galildifchen Meere, füdlid von Samaria, begrenzt 
wurde. Der Boden des Landes war fehr fruchtbar und die Bevölkerung 
beftand meiftentbeild aus Armen und ungebildeten Fifchern. Hier war, 
die Wiege des Gottmenichen und bed Evangeliums. Ueberall bieten fich 
und bier Stätten dar, bie durch merkwürdige Auftritte aus dem Leben 
des Erlöfers einer heiligen Erinnerung geweiht find. Hier lag Nazareth, 
in dem Jeſus aufwuchs; bier floß der Jordan, an beffen Ufern er fein 
Lehramt antrat und eine Schar auserlefener Jünger um ſich ber verfam- 
melte; Sana, wo er durch fein erfled Wunder feine göttliche Abkunft 
beglaubigte; Eapernaum, am See Tiberias, das ihn oft in feinen Maus 
ern fah; Nain, wo er den beweinten Tüngling feiner trofßlofen Mutter 
in’d Leben zurädrief: waren alle galiläifche Städte; hier lag der Hügel, 
auf dem er feine Bergpredigt hielt Cjegt der Berg Ehrifli genannt), bier 
ber Berg Tabor, wo ihn die Zünger in feiner Verklärung fahen. Die 
Bewohner diefed Landes wurden von ihren übrigen Glaubensgenoſſen, 
den Juden, far ebenſo fehr als die Samariter verſchmaͤht und verachtet, 
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entweber weil man fie für Abkoͤmmlinge ber Samariter hielt, oder, wel⸗ 
ches wahrfcheinlicher ift, weil die Galiläer, durch den Umgang mit den 
unter ihnen wohnenden Heiden, fehr viele heidnifche Sitten angenommen 
batten, welche von den gebildeteren Juden verabfcheut wurden. Daber 
fam ed, daß die Ehriften anfangs fpottweife mit dem Namen Gulilder 
belegt wurden. Heutiges Tages macht das alte Galiläa ben Diftrict oder 
das Land Saphet aus, welches von der Stadt Saphet, dem Hauptorte 
dieſes Diftricted, den Namen hat und gehört zum türf. Paſchaliks Das 
mask in Syrien. Beduinen und NRäuberhorden durchſchwaͤrmten die vers 
Ödeten Thäler, und nur einzelne hart bedrängte Epriften bewachen jene 
heil. Orte, wo Jeſus lehrte und wandelte. 

Galilei (Galileo). Diefer unfterblich verdienftvolle Mann, der ſich 
durch feine vielen trefflichen Entdefungen im Face der Naturlebre den 
Namen ded Baterd der neuern Phyſik erworben hat, war der Sohn Vicenzo 
Galilei's, eines florent. Edelmauns, und wurde 1564 zu Piſa geboren. 
Sein Bater, ein Freund wiffenfchaftlicher Beihäftigungen, verleitete dem 
Sohn durch fein Beifpiel zu einem ähnlichen Hange. Denn ungeachtet 
er ihn felbft zum Tuchhandel, einem in Florenz ehrenvollen Gewerbe, bes 
flimmte, mußte er doch zulegt der Neigung ded Knaben zum Studiren 
nachgeben; er ließ ihn daher, nachdem er ſich in der Schule in dem 
alten Sprachen, im Zeichnen und in der Muſik geübt hatte, 1581 die 
Univerfität zu Piſa befuchen, wo er fidy auf die Arzneimiffenfchaft und 
die Ariftotelifche Philofophie legen follte. Aber bie trodenen Spitz fin⸗ 
bigfeiten der legtern wurden bald feinem freien @eifte zuwider, der ſich 
nur immer auf das Neelle, Lebendige und Haltbare richtete. Er hatte 
von Kindheit an einen Hang zu mehanifchen Künften gehabt, und ein 
Berlangen, ſich über ihm unbefannte mechaniſche Gefege zu unterrichten. 
So führte ihn fchon in feinem 19. J. das Hins und Derfchweben einer 
im Dom zu Pifa vom Gewölbe berabpangenden Rampe auf die Gew 
fege des Pendeld, welche er zuerft beflimmte und zur Abmeffung der 
Zeit benugte, wiewohl die dee von der Anwendung des Pendeld von 
ihm nur unvolfommen gefaßt und erft fpäter von feinem Sohne Bin» 
cenzo und befonderd von Huygens vervollfommmet wurde, welchen Leg» 
tern man als den wahren Erfinder der Pendeluhren anzufehen hat. Jetzt 
glaubte er in der Mathematik die lehrreichſte aller Wiffenichaften gefuns 
den zu haben, und warf fich unter Dftilio Ricci mit einem folchen Eifer 
auf dieß Studium, daß er in kurzer Zeit den ganzen Euflides und Ars 
dhimedes erfchöpft hatte. Da er aber Das, was er in den Büchern vorfınd, 
nicht bloß troden in dem Gedächtniffe auffaßte, fondern vermöge feiner 
immer regen Selbftthätigfeit von Allen Seiten umwandte umb mit eige 
nen Ideen verknüpfte, jo gerieth er bald auf eigene Erweiterungen und 
Entdetungen in feiner Wiſſenſchaft. 1586 erfand er die hydroftatifche 
BWage. Bon nun an befchloß er, fi) der Mathematif und Phyſik aus⸗ 
fehließend zu widmen. Der Ruf feiner Kenntniffe verfchaffte ibm ſchon 
in feinem 25. J., 1589, eine Profeffur der Mathematik zu Piſa. Er 
machte jest auf dem hoben Thurme der Domfirche fehr intereffante Er⸗ 
perimente, aus denen er die Gefege der Gefchwindigkeit fallender Körper 
fand. Bei immer weitern Unterfuchungen zeigte fich ihm bie Unhaltbars 
Beit der Ariftotelifchen Meinungen in Hinſicht auf Naturerfcheinungen, 
aber diefer Philofoph hatte damals in Italien fo viel Berehrer, die es 
bald dahin brachten, daß der junge Profeffor ſchon nach 2 5. feine Stelle 
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niederlegen and Piſa verlaffen mußte. Dafür warb er aber 1592 von 
dem venetianiihen Senate zum Lehrer der Mathematik nach Padua bes 
sufen. Hier fanden feine Borlefungen fo außerorbentlichen Beifall, daß 
fie Zubörer aus den entfernteften Gegenden berbeilodten, unter welchen 
ſich auch der große Guſtav Adolf befand. Er hielt feine Borlefungen 
in italien. Sprache, die er zuerſt für die Pbilofopbie bildete. 1597 er» 
fand er den Proportiomalcirkel. Wichtiger find die mathematifchen Wahr, 
beiten, die er feit 1602 emtdedte, 3. B. daß die Räume, durch weiche 
ſich ein fallender Körper in gleichen Zeittheilen bewegt, wie die ungera⸗ 
den Zahlen 1, 3, 5, 7.. wahfen, db. h. daß der fallende Körper, nach⸗ 
bem er in ber erften Secunde 15 parifer Fuß durchlaufen bat, in der 
jweiten 45, in der dritten 75 u. ſ. w. zurüdlegt. Ob ibm die Erfindung 
des Thermometerd gehöre, iſt ſchwer zu beſtimmen; vielleicht hat er den» 
ſelben zwedmäßiger eingerichtet. Auch über den Magneten machte er 
intereffante Beobachtungen. Das Fernrohr (f. d.), das in Holland 
nicht bloß unvollfommen, fondern auch unfruchtbar blieb, wandte Galilei 
egen Simmel und machte damit in furzer Zeit eine Reihe der wichtige 

en Entdedungen. Er fand, daß der Mond, wie die Erde, cine unebene 
Fläche habe, und lehrte die Höbe feiner Berge aus ihrem Schatten 
meffen Den nebeligen led, welcher die Krippe heißt, löfte er in feine 
einzelnen Sterne auf und abnete, daß ſich die ganze Milchſtraße durch) 
ſchaͤrfere Fernröpre ebenfo werde auflöfen laffen. Am merfwärdigiten 
war die Entdedung der Jupiterdtrabanıen, am 7. Jan. 1610. Auch das 
Daieyn ded Saturnrings bemerkte er, ohne jedoch von demielben eine rich 
tige Borftelung zu fafen, Die Sonnenfleden ſah er etwas fpÄäter, und 
fhloß aus ihrer gemeinfchaftlichen Fortrüfung von D. gegen W. auf 
eine Roration ded Sonnenförperd und auf die Neigung feiner Are gegen 
die Ebene der Erdbahn. Doh haben Scheiner zu Ingolſtadt und Joh. 
Fabricius, Prediger zu DOftel in Oſtfriesland, allerdings den Rubm, 
diefe Enſdeckung zuerit durch den Drud bekannt gemaht zu haben. (lim 
den Deutfchen die Ehre diefer Entdeckungen vor dem Italiener zu fichern, 
bedarf ed nur einer Bergleichung des Jahres ihrer diedfallfigen Schriften. 
Fabricius's „Narratio de maculis in sole observatis« erſchien ſchon 1611 
u Wittenberg; Scheiner’s „T'res epistole de maculis solaribus» 1612 zu 

ugsburg; Galilei’d „Istoria e dimonstrationi intorno alle machie solari« 
erft 1613 zu Rom. Die Geſchichte des wegen dieſer Priorität gefuͤbrten 
Streites erzählt Ralande in f. „Astronomie, III, &. 386 fg., 2 Aufl.) 
Galilei’d Name war indeffen fo beräbmt geworden, daß ibn der Groß» 
berzog Cosmo IL. 1610 als großherzogl. Mathematifer und Philofophen 
und erften Lehren der Mathematik zu Pila (wo er jedoch zu wohnen 
snicht verpflichtet war) zu fich berief. Er bielt ſich theils auf dem Luſt⸗ 
fchloß Alle selve feines Freundes Salviati auf. Hier verichaffte er 1610 
durch die Entdeckung der abwechſelnden Lichtgrftalten (Pbafen) des Mer 
cur, der Venus und des Mars dem Kopernicaniichen Syſteme den voll» 
ſtaͤndigen Sieg, da durch diefelbe die Bewegung diefer Planeten um die 
Sonne und ihre Erleuchtung durch diefelbe außer Zweifel gelegt wurbe. 
Darauf fchrieb er Aber das Schwimmen und Unterfinfen der feſten Körs 
ger ein Werk, in welchem er, wie in allen feinen übrigen Schriften, den Sa, 
men vieler neuen Lehren ausftreute. Während er fo die Grenzen der Raturs 
lehre erweiterte, zog fich ein Ungewitter durch feine eigne Schuld Aber ipm zus 
fammen. Damals hatte Kopernicus fein neues Syſtem von der Bewegung 


604 Galilel 


der Erbe herausgegeben na aber weislich gehftet, jemals der Bibel & 20 
wähnen, um Joſua nicht Cägen zu firafen. Mit heißem italifchem Blute 
amfaßte Galilei dieß Syſtem, begnügte ſich aber keineswegs, ed als eine 
Wahrheit der Phyſik vom Gatheder zu lehren, fondern vermengte es fo 
bald mit theologiihen Spipfindigfeiten und ließ die Phyſik gegen die 
Bibel zu Felde ziehen. Auf feinen Rubm trogend, ging er 1611 nad 
Rom, wo er feine Entdedungen den meiften Cardinaͤlen, Prälaten und 
rom. Patriciern ungebindert Öffentlich erwies und nach einem dreimonat⸗ 
fihen Aufenthalt mit Ehre und Beifall überhäuft wieder nach Florenz 
— Aber durch Cabale und durch ſeinen eignen ſprudelnden 

ebermuth ward Galilei's Ruhe geſtoͤrt. Ein florentiner Dominicaner 
hatte gegen die Bewegung der Erde geſchrieben und disputirt. Aber wer 
nicht beweiſen kann, der ſchimpft und verleumdet. Man ſuchte Galilei 
dem Papſt Urban VIII., den Cardinaͤlen und dem Großherzog verhaßt 
gu machen. Cosmus II. kehrte ſich an Nichts, und ale Galilei 1615 
nad Rom citirt wurde, um ſich vor dem Inquiſitionstribunal zu ftellen, 
ließ er unter feinem Schuge ihn dabin reifen und in feinem eignen Pal« 
Saft wohnen. Kaum war er in Rom erfchienen, ald Alles vergeflen 
war und ihm die allgemeine Hocdachtung entgegen fam. Seine befchäms 
ten Feinde ſchwiegen, und die Jeſuiten beeiferten fich, feine Talente zu 
preifen. Aber Galilei — wie der florent. Gefandte in feiner Depefche 
an den Großherzog meldet — ‚‚forderte ausdräcdlich, der Papft und das 
Sinquifitiondgericht follten förmlich erflären, das Kopernie Syitem (ey 
auf die Bibel gegründet; — bie der heilige Vater befchloß, feine Behaups 
gungen in einer Congregation am 2. März zu unterfuchen. — Galilei 
betreibt diefe Sache mit der größten Heftigkeit und befigt weder Kraft 
noch Weisheit fie durchzufegen. Er fann und Alle noch in große Verle⸗ 
genheit ftürzen”. Gosmus rief daher den umbefcheidenen Ppilofophen 
1616 zuräd; Galilei folgte wider Willen. Aus Rom fchrieb er am 
ben Staatöfecretair des Großherzogs: „Die Dominicaner mögen ſchreiben 
und predigen fo viel fie wollen, daß das Syſtem des Kopernicus ketzeriſch 
fey ; dad Urtheil der Kirche hat ihren Hoffnungen nicht entfprochen. Die 
Eongregation hat fich begnägt zu enticheiden, daß die Bewegung der Erde 
mit der Bibel nicht uͤbereinſimmt. Nur die Werke find verboten, welche 
Diefe Uebereinftimmung behaupten” — Calfo nicht bie, welche die Bewe⸗ 
gung der Erbe lehrten) — „das Verbot trifft bloß die fatyriiche Schrift 
eines gewiffen Garmeliterd. Ich für meine Perſon bin bei dem Urtdeil 
wenig intereffirt”‘. Bor feiner Abreife hatte ein Cardinal noch eine lange 
freundfchaftliche Unterredung mit ibm. Es wurde ihm zwar von dem 
Tribunal unterfagt, daß er von Webereinftiimmung der Bibel mit bem 
Kopernic. Syſtem nicht mehr fprechen folle, übrigens aber wurden alle 
möglihe aftronomifche Hypotheſen ihm frei geftellt. 15 Jahr lang ger 
horchte Galilei und 15 Jahr lang ſchwiegen alle feine Feinde. 1618 
gab ihm die Erfcheinung dreier Kometen Beranlaffung, feinen Freunden 
allgemeine Betrachtungen Über diefe Körper mitzutheilen. Sein Schüler, 
Mario Guiducci, bildete daraus eine Schrift, worin er den Sefuiten 
Graffi fharf beurtheilte. Diefer, welcher Galilei für den Verfaſſer hielt, 
griff denfelben an. Galilei, an dad noch immer beflebende Verbot fich 
nicht kehrend, antwortete in f. »Saggiatore», einem Meiſterſtuͤcke von 
Berebtfamkeit, welches nad Algarotti die fchönfte Streitfchrift ift, die 
Stalien aufguweifen hat, und ungeachtet der darin enthaltenen Irrthuͤmer 


Salilet 605 
noch immer gelefen zu werden verdient. Er zog dadurch die Feindſchaft 
der Jeſuiten auf fi. Um biefe Zeit arbeitete er fein berühmtes Werf 
aus, worin er, ohne eine Enticheibung auszufprechen, 3 Perfonen redend 
einführt, davon eine dad Kopernicanifche, die — das Ptolemäifche 
Syſtem vertheidigt, die dritte aber Beider Gründe dergeflalt abmwägt, 
daß die Sache dem Anfcheine nach problematifch bleibt, fo wenig auch 
dad Liebergemwicht der für Kopernicus aufgefellten Beweiſe zu verkennen 
it. Mit diefem unfterblichen Werke, in welchem bie größte Eleganz und 
Schärfe des Styls mit dem firengften und zugleich faßlichften Vortrage 
gepaart find, begab fi Galilei 1630 nad Rom, und ed gelang ihm, 
von einem Präfecten des heiligen Pallaftes das Imprimatur zu erlans 
gen. Nachdem er eine gleihe Erlaubniß in Florenz audgewirft hatte, 
gab er ed dajelbft 1632 („Dialogo di Galileo Galilei, dore ne? con» 
gressi di quattro giornate si discorre de’ due massimi sistemi, Tole& 
maico et Copernicano«) heraus. Die Dialogen wurden bald in. mehre 
Sprachen überjegt. Diefer glänzende Erfolg beraufchte den Philofoppen 
gänzlich, der theolog. Wetttampf lag ihm ebenfo jehr am: Herzen als 
das Kopernican. Syſtem. Rom wurde mit Streitfchriften überfchwenmt. 
Was Wunder, daß feine Feinde erwachten? Wer mag leugnen, daß 'er 
dieſe Gelegenheit ſelbſt muthwillig berbei führte? es war hier nicht um 
die Bertheidigung der Wahrheit fondern bloß von theölog. Philofophen 
unwuͤrdigen Spikfindigfeiten die Rede. Lieber diefe allein ereiferte fich 
Galilei dermaßen, daß er ohne Bedenken den Schuß des Großherzogs, 
die Freundichaft der Cardinaͤle und das wahre Intereſſe der Wiffen'haft 
compromittirte, Einer feiner. heftigſten Gegner war Scipione Chiaras 
monti, Lehrer der Philofophie zu Pifa. Um den Papft Urban VIIL ge» 
gen ihn aufzubringen, überredete man benfelben, Galilei habe in. der 
Derfon ded Simplicio feiner Einfalt fpotren wollen, weil er den Drud 
eines ſolchen Werkes erlaubt habe. Dennoch theilte der Papft insgeheim 
dem Philofophen die Anklage feiner Feinde mit, und flatt denfelben 
rabezu dem Inquiſitionsgericht zu übergeben, begnägte er fich, eine bes 
fondere Eongregation zu deren Prüfung zu ernennen. Allerdings waren 
die Gemüther gegen ihn eingenommen, aber nicht durch Fanatismus oder 
Dummbeit, wie fo mancher deflamator. Schriftiteller wiederholt hat; nein, 
Rechthaberei entzündete den Streit, und wenn diefe häßliche Leidenſchaft 
an Galilei zu entichuldigen war, warum denn nicht auch an feinen Geg⸗ 
nern? Der florent. Gefandte, Marquis Ricolini, ſchrieb an feinen Hof: „Die 
Sache muß kalt und fanft behandelt werden; wenn Galilei higig wird, 
fo ift Alles verloren. Man muß bier weder bifputiren, noch droben, 
noch trogen”. Der Philofoph wurde citirt. Der todcanifhe Hof fuchte 
durch allerlei Vorwaͤnde, Unterhandlungen, Entfchuldigungen deſſen Ab⸗ 
reiſe zu verzoͤgern, aber endlich mußte er doch erſcheinen. Im Februar 
1633 kam er nah Rom. — Wie wurde er dort behandelt? — mit ganz 
ungewöhnlicher Achtung, mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit, mit einer 
Schonung, welche die allgemeine Ehrfurcht vor feinem Genie bezeugte, 
Man wies ihm feinen Aufenthalt nicht im Inquiſitionshauſe an, er wohnte 
bei dem toscanifchen Gefandten. Zu diefem fagte der Papft ausdrädlich: 
„Ich räume Galilei einen großen Borzug ein, denn fogar der Sohn des 
Herzogs von Mantua ift wicht allein im einer verfchloflenen Sänfte bie 
nach Rom gebracht, fondern auch bis zw Beendigung feiner Sache in der 
Engelöburg emgefperst werben‘. Als einen Monat nachher, auf Anra— 
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iben des Großherzogs, ber Gefangene ſich dennoch in das Inquiſitions⸗ 
haus begab, wich man bdafelbft, ihm zu Gunften, von der gewöhnlichen 
Negel ab, behandelte ihm weit gelinder als Bi cyöfe, Praͤlaten und ans 
dere vornehme Perfonen, die in gleichem Kalle geweien waren. Er batte 
fein anderes Gefängniß, ald die eigene Wohnung des Fiecals er durfie 
fpazieren geben, feinen Bedienten behalten, ibn ausſchicken; au den Mar» 
quis Nieo ini und alle zur Geſandtſchaft gehörige Perionen bei fi em⸗ 
pfangen. Nach 18 Tagen fchidte man ihn fogar in den Geſandtſchafts⸗ 
palſlaſt zuräd, obgleich fein Berhör noch nit geendigt war. Der Praͤ⸗ 
ſident der Commiſſion und der Cardinal Barberini nahmen bieje Befreiung 
auf fich, ohne ein Mal die Eongregation darum zu befragen. Er durfte 
in den Gärten um Rom fpazieren gehen, nur durfie er auf den Sira⸗ 
Hen nicht anders als in einem halb verichloffenen Wagen ericheinen. 
Sind das die finftern Kerfer, von denen man fabeli? Jedermann weiß, 
daß er völlige Freiheit harte, fich zu vertheidigen, und daß er ed wirk⸗ 
lich that. Aber diefe Bertheidigung, die Einer feiner handſchriftlichen 
Briefe aufbewahrt, ift ein bloßer Galimathias. Er beweift darin den 
Inquifitoren keineswegs die Bewegung der Erbe, fondern fcharmägelt 
mit ‚ihnen über Hiob und Joiua, umd wenn man fie lieft, bleibt man 
zweifelhaft, über wen man am mitleivigfien lächeln fol, über den Fr 
genten, oder über den Antwortenden? — Das Urtheil wurde endlich 
—— Man forderte bekanntlich Widerruf; man wies ihm den Ge⸗ 
andtſchaftspallaſt zum Gefaͤngniß an; aber das ketztere nur zum Schein, 
und um durch ein Beifpiel Andere abzufchreden; denn 12 Tage nachher 
durfte Galilei in fein Vaterland zurädfebren, und er hatte, während der 
ganzen Berbandlung jo wenig gelitten, daß er, trog feiner 75 5. von 
Rum bie Biterbo zu Fuße ging. Zum Beweis, daß alle jeine, in 100 
Büchern herzruͤhrend ausgemalren Leiden nichts als leere Declamationen 
find; leſe man feinen eigenen Brief an den Pater Neceneri, feinen Schäs 
ler. „Der Papſt““, fchrieb er 1633, „hat mich feiner Achtung gewuͤr⸗ 
digt; mein Gefängnig war der berrlide Pallaſt von trinita del monte. 
Bon dem Inquifitionsgericht wurde ich fehr höflich um meine Gründe ber 
fragt. (Hier führt er fie alle an.) Man zuckte die Achfeln, die gewoͤhn⸗ 
fie Zuflucht befangener Gemüther. Ich mußte, ald ein guter Katholik, 
meine Meinung widerrufen, und nach einem fünfmonatlichen Aufenthalt 
zu Rom hat man mich entlaffen. Da in Florenz die Peit ausgebrochen 
iſt, fo bat man mir den Pallaft meines beiten Freundes, Monfigner Pic» 
colomini, Erzbiichofs. in Siena, zur Wohnung angewielen. Dort habe 
‚sch. einer fo ungeträbten Ruhe genoſſen, daß ich einen großen Toeil meis 
er Säge, über den Wideritand der Fluͤſſigkeiten, rwiefen babe. Jetzt 
«bin ich auf meinem Landgute, wo ich, im der Näbe meines geliebten 
Vaterlandes, eine reine Luft einſauge““. Hier verliebte er feine legrem 
Sahre hauptfächlich mit dem Studium der Mechanik und Balliſtik. Früchte 
davon waren 2 wichtige Werke über die Geiege der Bewegung, welche 
‚der Grund der jegigen Pbofit umd Aftronomie find. Zugleich bemähre 
er fih, die Jupiterstrabanten zu kLaͤngenbeſtimmungen zu benugen; und 
wiewohl er damit nicht zu Stande kam, jo war er doch der Erſte, der 
fyftematifch Aber ein ſolches Mittel zur Beftimmung der geograph. kaͤnge 
nachdachte. Seine Augen wurden vom Staar beiallen. Schon war dus 
eine völlig blind und das andre faſt unbrauchbar, ald er noch 1637 die 
* Libration (dad Wanken, ſ. d.) des Mondes entdeckte. Blindheit, Taub 
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eit, Schlaflofigkeit und Gliederſchmerzen vereinigten fih, dem großem 
anne feine legten Lebensjahre zu verbittern. Er brachte fie jedoch 
nicht mäßig zu. „In meiner Finſterniß“, fchreibt er 1638, „gruͤble ich 
bald diefem, bald jenem Gegenftande der Natur nad, und kann meinen 
raftlofen Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo fehr ich ed auch wuͤnſchte. 
Diefe immermwährende Beihäftigung meines Geifted benimmt mir faR 
gaͤnzlich deu Schlaf”. Er farb 1642 (dem Geburtsjahre Newton’s) d. 
8. San. im 78. 5. feined Alters, an einem langfam zehrenden Fieber 
in den Armen f. jüngften und dankbarften Schälers, Bicenzo Biviani. 
Sein Körper wurde im der Kirche St.⸗Croce zu Florenz beigefegt, wo 
ibm 1737 neben Michel Angelo ein prächtiged Denfmal errichtet wurde. 
Galilei war Hein von Geftalt, fein Körper aber gefund und feſt; f. Ge 
fihtebildung fand man einnehmend, f. Umgang munter, Er liebte Mur 
fit, Zeihnenfunft und Poejie. Den Arioito fonnte er auswendig und 
zeigte in einer erſt 1693 gedrudten Schrift (»Considerazioni al Tasso«), 
dıe er in Mußeflunden hinwarf, feine Vorzüge vor Taffo, den er oft 
mit Bitterfeit tadelt. Er befaß wenig Bäder. Das beite Buch, fagte 
er, fey die Natur. Sein Styl if bündig, natärlich und fließend. Die 
volltändige Ausg. f. fammtl. Werke erichien in 13 Bon, Mailand 1803. 
& .Sagemann’s „Geſch. Galilei's“ (Weimar 1783). Genauer. lernt man 
ibn kennen aus Neli’d „Vita e commercio litterario di Galilei» (2 
Bde., Florenz 1821). 

Galizien (Halitſch, Galizien und Lodomerien), oͤſtreich. Königreich 
an der Wordfeite der Karpathen, grenzt im N. und D. an Rußland und 
Polen, in SD. an die Moldau, in &. an Ungarn und Siebenbürgen, 
in ®. an Preußen, oͤſtreich. Schlefien und den Freiftaat Krafau, iſt 
mit der Bufowina 1548 DOM. groß und hat 4.317.100 Einw, Das 
ganze Fand hat einen größtenthei.6 fruchtbaren Boden. Das Klima ift 
im Ganzen genommen ziemlich rauh für die Lage des Landes. Diefes 
wird durchfirömt von der Weichſel, welche die Pilica, Dunajeg, Biala, 
San, Bug, Wipr, u. a. aufnimmt; dem Dniefler, dem Pruth, der Bis 
firiga, Seret, Porhorze, Sudſchawa. Das Land liefert zur Ausfuhr 
MWintergetreide, ungeachtet der Feldbau mod nicht zweckmaͤßig genug be, 
trieben wird. Der Obſtbau fängt erft an, ſich zu heben. Wilde umd 
gepflegte Bienen geben Honig und Wachs ald Gegenitände des Handels. 
Pindvieh wird in Menge gezogen und in andre Gegenden verhandelt, 
und die zahlreichen Pferden zeichnen ſich durch Leichtigkeit und Abhärtung 
aus; vorzüglich ſchoͤne Pferde gibt die Bukowina. Von wilden Tieren 
fintet man Wölfe, Bären und Wildpret aller Urt, vorzüglich viele Has 
fen; der Biber lebt bier im Fi Anz:hl nomadifh in Höhlen, deren 
Ausgänge fi in einem Wafler endigen, in der Gegend von Grudeck und 
am.Bugfluffe. Eine Art Sci.dläufe liefert die polnifhe, zum Scharlach⸗ 
färben benugte Cochenille. Unter den Mineralien ift das Salz; von gro 
fer Wichtigkeit; es verbreitet fi durch alle bergige Theile des Landes 
und wird als Steinfalz gegraben, oder auch aus Quellen ohne Gradir 
häufer verfotten. Eiſen findet fi in den meiſten Gebirgen, das Erz 
ift aber micht fehr ergiebig. Gold waͤſcht man aus der Biſtriza; Flim 
tenfteine brechen vorzüglich im bochnianer und ſtanislawower Kreiſe häufiz 
"und von vorzäglicher Güte. Die Alaunfdiefer werden menig benupt. 
Einige mineral. und, Sauerquellen werden zu Badeanftalten denugt. Die 


Kunfterzeugniffe des‘ Landes find nicht erheblich, doc gibt ed Taback⸗ 
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Leinwand» und Haradtuchtnanufacturen, auch viele Glashütten; zur Oo 
förderung des Handels, welcher größtentheild in ben Haͤnden der Juden 
ift, find gute Straßen angelegt. Die bherrfchende Religion des Landes 
it die Patholifche; ein Erzbiſchof hat zu Lemberg feinen Sig. Es gibt 
aber viele unirte und nicht unirte Griechen und Armenier, welche unter 
eignen Biſchoͤfen ftehen, ſowie zablreihe Juden, die ihre Synagoge und 
einen Dberrabbi haben. Die Angelegenheiten der Rutheraner beforge 
der Superintendent von Lemberg. Zur gelehrten Bildung wirken die 
Univerfität zu Lemberg und 6 Gymnaſien in dem wichtigften Städten des 
Landes. Das Koͤnigreich wird in 19 Kreife getheilt; die Regierung wird 
von der galizifchen Hoflanzlei geleitet; zu Remberg, der Hauptftadt, aber 
iſt der Sig des Landesguberniumsd, welches alle Randesangelegenheiten 
beforgt. Die Zuftiz verwaltet das ebenfalld zu Lemberg errichtete Appel⸗ 
Iationsgeriht. Seit 1775 bat Galizien Tandflände, aus dem Herren» 
und Nitterftand und den wichtigften Städten; die Geiftlichfeit macht 
feinen eignen Stand, Bifchöfe und Aebte find unter dem Herrenftande 
begriffen. Sie haben das Recht, über die Herbeifhaffung, Bertheilung 
u. f. w. der vom Hofe gemachten Forderungen zu verorbnen, auch, wenn 
ed nörhig iſt, Vorftelungen an das Randesgubernium zu machen. Für 
den höhern Adel hat man 17 Erzämter errichtet; fie find aber nicht erblich. 
Galizien⸗kodomerien bat feinen Namen von den beiden Woiwodſchaften 
Holicz und Wlademir, aud denen das Koͤnigreich beſteht. Die beiden 
Herzogthämer gehörten fonft unter dem Namen Wlademir zu Rothrußs 
land und waren von Ruſſen bewohnt und beberrfcht. Nach dem Tode 
des Großfärften Jaroslaw (1054) theilten ſich deſſen 5 Söhne in die 
Erbfchaft und der A. unter ihnen, Igor, erhielt Wlademir. Die Brüder 
frirgten unter einander um den Befig und auch Boleslaw, König von 
olen (1083), und Ladislaus, König von Ungars (1091), machten Ber» 
* Wlademir zw erobern. Dennoch behaupteten ſich die ruſſiſ 
Fürſten, und David, Sohn Igors, erbielt 1097 bei einer neuen Theis 
fung die Fürftentbämer von neuem. Später wurde er wieder abgefeßt 
und fein Herzogthum fiel an den Großfürften von Kiew, Swatopolk, ber 
feinen Sohn Garoslam mit der Negierung deſſelben beauftragte. Da 
Swatopolk bald darauf 2 Töchter an die Könige von Polen und Ungarn 
verbeirathete, fo gab er der ketztern eine Gaftellanei in der Provinz 
Halicz (die um diefe Zeit zum erften Male in der Geſchichte genannt 
wird) mit. Bald entzweiten fi die Schwaͤger um die Mitgift; als je 
doch der König von Polen farb, fam man 1108 Äberein, deffen Tochter 
Judith und den Sohn des ungarifhen Königs Koloman, Stephan, zu 
vermählen, und weil diefe noch Kinder waren, die zeitberige Mitgift ale 
ein befonderes Königreich zu verwalten. So entftand das Königreich 
Halicz oder Galizien. Nur einige Zeit wurde Halicz von Ungarn bes 
derrfht, dann fam es wieder an ruffifhe Fürften, indem die Witwe 
des legten ungarifchen Fürften einen Rufen heirathete. Gafimir, König v. 
Dolen, verjagre 1182 deffen Sohn Wiademir von Halicz und fegte deſſen 
Stiefbruder Milislaw, dem ketzterer dad Reich vorenthalten hatte, zum 
Megenten ein. Nach der Bergiftung beffelben bemäkhtigte ſich Romas 
aus, Fürft von Wilademir, unter polnifcher Hülfe, auch des Fuͤrſten⸗ 
thums Halicz, Wladimir floh zu Bela IIL, König von Ungarn; biefer 
ließ ihm gefangen fegen und Halicz durch feinen Sohn Andreas für fi 
erobern. Wladimir emtlam jedoch und vertrieb Andreas mit polnifcher 
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Huͤlfe. Als Wladimir 1198 ohne Kinder ſtarb, nahm Romanus, Her⸗ 
zog von Wlademir, Halicz unter der ungariſchen Hoheit in Beſitz. Er 
ward jedoch bei einem Aufſtande des Volks gefangen und endete durch 
den Strang. Auf Bitten der Galizier uͤbernahm nun der Koͤnig von 
Ungarn, Andreas, die Regierung und uͤbertrug fie feierlich feinem Sohnr 
Koloman, faum 6 Jahr alt, der ſich mit einer polnifchen Prinzeffin 
vermaͤhlte. Schon 1216 ward er von Micislaw, Großfürften von Noms 
grod, vertrieben, ja 1220 nahm biefer ihn fogar gefangen. Er befaß 
nun Halicz bis zu feinem Tode, worauf Dariel Romanowitſch und deſſen 
Söhne Halicz und Wiadimir regieren. Einige Kriege und Einfälle der 
Lithauer und Polen verheerten in bdiefer Zeit Galizien, bis fich endlich 
Ludwig der Große, König von Ungarn, 1352 entſchloß, alle feine Am 
fprädye an diefe beiden Reihe an König Gajimir von Polen abzutreien, 
um die Kithauer, die dort feften Sig zu faſſen fchienen, gänzlich zu wer 
treiben. Dieß gelang ihm auch 1366 mit Halicz völlig, Wilatemir ward 
aber lithauif ge Provinz und im der Folge 1377 mur auf kurze Zeit zu⸗ 
rüderobert. Nach Caſimirs Tode 1377 ward Ludwig der Große König 
von Polen, gab jedoch,‘ früheren Verträgen zu Folge, Halicz an den 
Palatin von Ungarn zurüd. Diefer beherrfchte ed mit koͤnigl. Gewalt, 
Zuvor vertilgte er aber die griechiſche Religion in beiden Fuͤrſtenthuͤmern 
gänzlidy und führte die Fatholifche ein. Nach feinem Tode 1382 machte 
jedoch feine Tochter Hedwig, Gemahlin des Königs von Polen, Wladis⸗ 
laus des Jagellonen, ihre Rechte auf Halicz und Wlabemir geltend und 
riß daffelbe 1390 gänzlih von Ungarn ab. Es blieb num bei Polen. 
1772 machte die Kaiferin Maria . Therefia, ald Königin von Ungarn, 
ihre Anſpruͤche auf Halicz und Wlademir (von welchen Provinzen fie 
ſchon feit 1769 dad Wappen und feit 1741 dem Titel führte) geltend 
und erhielt in der Theilung Polens, 1773, beide Woiwodſchaften. Die 
Kaiferin vereinigte num Halicz und Wlademir zu einem Königreiche und 
nahm den Titel Königin von Galizien und Lodomerien an. Bei ber 
legten ZTbeilung von Polen 1795 erbielt Deftreih wieder einen Theil 
von Groß⸗Polen und Lıthauen, der 860 DM. und 1.407.000 Einw. 
berrug. Denfelben nannte ed Weſt⸗Galizien, zum Unterfhiede von 
Df-Öalizien oder den bisherigen Befigungen. 1809 trat Deftreich 
diefe neue Befigungen wieder an das Großherzogthum Warſchau ab, bei 
dem fie nad Entiheitung des wiener Gongrefjed blieben. Der Name 
Lodomerien ift feit 1795 aus der Kanzleiſprache verfchwunden und kommt 
zur noch ald Titel und im Wappen vor. 

Gall (Joſeph Anton), Bischof zu Linz, von bürgerlichen Eltern in 
der ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt Weil 1748 geboren. Nachdem er jeine Stu. 
dien in Rotenburg am Nedar, Augsburg und Heidelberg betrieven harte, 
trat er in das geiftlihe Seminar in Brucfal und wurde 1771 zum 
Priefter geweiht. 1773 ging er nad Wien, um ſich mit der dort neu 
aufgefommenen Linterrichtömethode befanntzumaden, und bald ward er 
von Maria Therefia ale Katechet bei der Normalfchule angeftell.. 1778 
ertheilte ibm die Monarchin den Charakter eines Hofcaplans. 1779 er 
hielt er — deſſen Talente und Eifer für die Religion und Volksbildung 
immer mehr beroorleuchteten — bie Pfarre Burg Schleinig und bald 
nachher die Oberaufſicht Aber fämmtlihe Schulen in Nieder «Deftreich. 
1787 ernannte ihn Joſeph IL. zum Domherrn und Scholafter der Me 
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tropolftanfirche in Wien, 1788 aber zum Bifchof in nz Hatte er im 
feinen frähern Aemtern fhon mit rafllofer Thätigfeit und der edelſten 
Teeue gearbeitet, fo verdoppelte er nun feinen Fleiß in dem ibm an» 
vertrauten hoͤhern Kreife; und mie viel er auch mit dem Unglüd der 
Zeit, dem Neid und dem Vorurtbeil zu fämpfen hatte, fo fab er fich 
doch reichlich belohnt durch den Anbli der fchönen Fräcdte, die von 
feiner Saat. aufgingen. Aber zu früh endete der Tod feine Laufbahn 
fhon am 18, Juni 1807. Seine Religion war lebendiges Ergreifen 
der im Lichte der Vernunft aufgegangenen dee; und diefe Religion 
ſuchte er nicht nur im fich felbft immer mehr anzufachen, fondern auch 
durch Lehre und Beifpiel außer fich zu verbreiten. Aus ihr quol ſein 
Eifer in feinem priefterlichen und bifchöfliken Berufe und feine reine 
Sittlichkeit, die ihm Kraft gab, unermäder zu arbeiten für dad Beſte 
Anderer, Allem zu entfagen, wenn es die Hälfe für Arme, Kranfe, 
Leidende und Irrende galt, und die Fehler und Schwacdhbeiten feiner 
Bruͤder fchonend zu vertragen und zu beffern. Aber feine Sanftmuth 
binderte ihm nit, ſtandhaft die Rechte der Wahrheit zu verfechten und 
im Kampfe mit der Finfterniß und der Bosheit minnlich und tapfer aufs 
zutreten. Um feinem bloß auf ideale Zwede berechneten Lebensplane 
getreu zu bleiben, entzog er ſich dem Geräufche der Welt, widmete feis 
nen ganzen Fleiß feiner Dee, fernen Schulen und feinem Glerus, wirfte 
auf deren Belehrung und Erbauung durch mündlichen Unterricht, durch 
Schriften, durch Gefege und durch Anftalten und bieft jeden Augenblid 
für verloren, ber nicht gepiffenbaft zur Arbeit in feinem Weinberge ans 
gemenber ward. Allenthalben gingen die Früchte diejed edlen Strebens 
in den Kirchen, Schulen und Familien feines Wırfungsfreifes auf. Aber 
auch ein großes fihibares Denfmal bringt den Namen des apoftolifchen 
Mannes auf die Nachwelt, nämlich das Glerifalfeminar bei feiner Doms 
firche, deffen Gebäude er aus feinen eigenen Mitteln, um 20.000 Gulden 
angefauft, zu deflen Vollendung er noch weitere 10.000 Gulden beige 
2. Te das er in feinem Teſtamente zu feinem Univerfalerben eins 

efegt hat. 

. Gall (Johann Joſeph), geb. den 9. März 1758 in Tiefenbrunn im 
Königreih Würtemberg, wo fein Vater ein Krämer war. Er fludirte 
die Arzneiwiffenfchaft und lebte zu Wien ald Arzt, mo er fich durch feine 
„Phitofophifd»medicinifhen Unterfuhungen über Natur und Kunft im 
franfen und gefunden Zuftande des Menſchen“ (2 Tbie., Wien 1791) 
vorıbeilhaft bekanutmachte. Dann erregte er durch feine „Anatomiſch⸗ 
phyſiologiſchen Unterfuchungen über das Gehirn und die Nerven‘, wegen 
mehrer neuen Entdefungen und pfychologifchen Bemerkungen aud; unter 
den Nichtärzten Aufmerkſamkeit. Diefe Entdedungen wurde bald u.d.R. 
der Organen» oder Gebirnfchäbdellehre allgemeiner verbreitet, Gall hatte 
naͤmlich fchon auf der Schule bemerft, daß einige Knaben, bie ihn troß 
feiner Aufmerkjamfeit im Auswendiglernen übertrafen, ſich durch große 
Augen auszeichneten. Diefelve Eigenſchaft wurde er in der Folge auch 
bei großen Schauſpielern gewahr. Hieraus folgerte er, daß die Anlage 
(dad Drgan) des Gedaͤchtniſſes ſich wohl an diefer Stelle des Kopfs bes 
finden müfle. Zwar ging er nachher von diefer Idee ab, kam aber doc 
wieder darauf zurüd: daß es bei einzelnen Anlagen wirklich auf den 
Ban einzelner Stellen des Kopfs ankomme. Seitdem fing er an, Schaͤ⸗ 
del zu fammeln, werglich forgfältig, welche Erhabenpeiten fie mit ein⸗ 
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ander gemein und nicht gemein hatten, verglich auch die Schaͤdel ber 
Thiere, ftubirte das Leben der Thiere und Menſchen, den Bau ihres 
Körpers und Gehirns, und entdedte fo nad und nach die Anlage für 
einige 20 Organe, oder ebenfo viel verichiedene Gige der hervorragend» 
ſten Geiftedverrihtungen. (S. Schädellehre) Gall fegte bisher feine 
Lehre nicht in Schriften auseinander, fondern in mündlichen Vortraͤ⸗ 
gen, auf Reifen in den größern Städten und Uiniverfitäten Deutfchlande, 
arbeitete fodann eihige Jahre in Geſellſchaft feines Freundes, bed D. 
Spurzheim, zu Paris, wo er mit abwechſelndem Beifall jeine Borlefuns 
gen wiederholte und als praftiicher Arzı ſich aufbielt, an einem großen 
Werte in franz. Sprache, mit Kupf., Fol., das den Gal’ihen Ente 
deckungen, die Bildung des Gehirns betreffend, ihren Werth fihert. Gall 
bat bewiefen, was man vorher nur vermurhete, daß das Gehirn in 
der marfigen Maffe des Ruͤckgrats anfange, fi) von bier aus negartig 
entfalte und in dad große und dad Feine Gehirn ſich tbeile. - Mit Spurze 
beim gab Gall zu Paris 1804 in 4, mit Kupf. in Fol., heraus: „Anay 
tomie et physiologie du systeme nerveux en general, et sur celui de 


cerveau en particulier«. Gegen mebre ihm gemachte Vorwürfe, vorzäge, 


lich von parıfer Gelebrten, vertheidigte er fich in feiner Schrift: „Des 
dispositions innces de l’ame et de l’esprit, ou du materialisme etc.“ 
Parid 1812). Spurzbeim hat ſich ſpaͤterhin von Gall getrennt: und im 
England und Schottland Borträge Über des Legtern Syſtem gehalten, 
Auch gab. Spurzheim in London ein Werk über feine und Gal’s Ent 
defungen heraus, das aber firenge Kritifen erfahren hat. Auch erfchien 
bier 1817 ein Spottgediht in 2 Gef., die „‚Eraniade, oder Spurzheim, 
bei Richt”. Seitdem beforgte Gall, welcher 1823 in London über feine 
Phrenologie Vorlefungen gebalten hatte, von feiner „Organologie, ou 
exposition des instinets, des penchans etc, et du siege de leurs or- 
ganes» eine neue Ausg. in 6 Bbn. (Paris 1823—25). Er flarb d, 
22. Aug. 1828 auf feinem Landhauſe zu Montrouge bei Paris. Spurz⸗ 
beim ift vor Kurzem in Nordamerjfa geftorben. 

Galläpfel find widernatärliche Auswüchfe, die an Blättern und 
Blatiftielen der Eiche und Zeereiche ſich befinden und durch den Stich 
eines kleinen Inſekts veranlaßt werden. Das Weibchen diefed Inſekts 
bohrt mit feinem Legeftachel ein kleines Loch im die zarten Theile der 
Eiche und läßt Pe das Ei hineinfallen, worauf denn ein Geſchwulſt 
entfteht, die allmälig immer größer wird und fo den Gallapfel bildet, 
Wird diefer nicht abgenommen, fo Überfieht allmälig dad Ei feine Ber 
wandlung, der Wurm friegt aud, entlarvt fih, wird dann zum gefläs 
gelten Infekte und bobre fi nun heraus, woher auch die Deffnung 
entfteht, die man gewöhnlich an den Galläpfeln finde. Stirbt das Zus 


fett, ebe es ganz verwandelt ift, fo bleibt der Gallapfel undurchbohrt. 


Die beften Galläpfel find die türfifchen oder die levantijchen und von 
denfelben fommen wieder drei Sorten vor, nämlich die mozoulifchen, 
die von Mezoul am Tigris herfommen, welche am meilten gefchägt 
werden, dann. die aleppiihen und die tripolitanifchen und hierauf die 
finyrnifchen. Die befteu türkifhen Gallaͤpfel find fehr böderig, ſchwaͤrz⸗ 
lid oder blaugrau, wenig durchloͤchert und ſchwer. Man unterfcheider 
font aud; die Galläpfei der Farbe nach in fchwärzlichte und blaulichte, 
grünlichte und halbweiße, gewöhnlich kommen fie vermengt im Handel 
»or, unter dem Namen Gallae in sorus Bon — Gall⸗ 
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Apfel kommen drei Sorten vor, Gallae marmonigae, augustina unb 
verinae, die aber auch gewöhnlich vermengt find. Die franzoͤſiſchen 
Gedäpfel, die man auch Puiſch Galäpfel oder Caſenolle nennt, find 
fhlechter als die vorigen; fie find gemeiniglich groß, glatt, rötblich und 
leicht. Noch fchlechter find die ungarifchen und böhmifchen Gallaͤpfel, 
die auch unter dem Namen Knopern vorfommen, aber ihnen fteben nody 
die deutfchen nach, doch werden fie auch in der Faͤrberei angewandt, 
Der Hauptbeftandtheil der Galläpfel ift die Galläpfelfäure und der abs 
firingirende Stoff; außerdem enthalten fie aud etwas Ertraftivftoff und 
Schleim. Jemehr von ben erften beiden Beftandtheilen darin enthalten 
ift, um deſto beffer find die Galläpfel. 

Sallapagosinfeln (Galapes, Scilvfröteninfeln), eine Gruppe 
von mehr ald 200 Kleinen Inſeln im ftilen Meere, an der columbifchen 
Küfte von Amerika; 118 AM. groß, meift unbewohnt. Die größten 
find Albemarfe, Chatham, Narborough , Sfabelle ıc. 

Gallad (Mattbäus, Graf von), k. f. Feldmarichall, geb. zu Trient 
1589, nahm Kriegädienfte und diente unter Tilly in Stalien und Deutſch⸗ 
land. Nach deffen Tode übertrug ihm Kaifer Ferdinand IL den Ober 
befehl über die kaiſerlichen Truppen und er bemwied fich diefer Würde 
werth durch mehre Über die Feinde des Kaiferd erfochtene Vortheile. 
Die Niederlage bei Magdeburg gegen Torſtenſon raubte ihm jedoch des 
Kaifere Gunſt; er ftel in Ungnade, wurde aber dennoch wieder an bie 
Spitze des Heeres geftellt und ftarb darauf zu Wien den 15. April 1647, 

GallassLänder, im oͤſtlichen Theile des inneren Südafrikas, 
Die Bewohner find fehr wild und unterfchriden. fi von den Negern 
durch braune Gefihtsfarbe und braunes Haar. Gie haben in Anchara 
und Efat Schoah unabhängige Reiche geftiftet und fich einen Theil des 
vormaligen Habeſch unterworfen; diefer Stamm beißt Bertumagallas, 
Im Welten wohnen die Borengallad. UWeberhaupt gibt ed 20 Stämme, 
die eigene Oberhäupter haben. 

Galle, eine grüngelbe, fehr bitterſchmeckende, feifenartige, thieriſche 
Flüffigfeit, die in der Leber abgefondert wird und fich bei fehr vielen 
Thieren in der Gallenblafe anfammelt, aus der fie fich zur Beförderung 
ber Verdauung in den Zwoͤlffingerdarm ergießt. Die Hauptbeftandtheile 
der Galle find, nad vielen Verfuhen, Wafler, Fettwachs mit Natrum 
zur Seife verbunden, etwas Firnißftoff, eine milchzuckeraͤhnliche Subftanz 
und einige pbospborfaure, bisweilen auch falzfaure Salze, doch ſcheinen 
legtere mehr zufällig zu feyn. Einige nehmen audy nody einen beſon⸗ 
dern färbenden Beſtandtheil an; allein da derfelbe noch nicht ifolirt hat 
bargeftellt werden können, fo muß man bie Farbe der Galle von der 
befondern Beichaffenheit der fettigen Materie berjeiben ableiten. Man 
findet oft in der Gallenblafe und in der Leber bei Menfchen und Thies 
ren Concretionen, die unter dem Namen Gallenfteine bekannt find. Sie 
find in Rüdficht ihrer Structur, Farbe und Mifhung fehr verfchieden 
und ob fie gleich fchon ein Gegenftand der Unterfuchung der Ehemifer 
der Altern Zeit waren, fo haben doch die häufigen Verſuche der frans 
söfifchen Chemiker und erft in den Stand gefegt, diefer Eoncretionen 
richtiger einzutheilen. Man kann jegt ſechs Gattungen von Gallenftein 
annehmen: 1) gallichte Ballenfteine. Sie beftehen fait bloß aus ver» 
bidter Galle, die ſich in unregelmäßigen Fleden in der Leber angefegt. 
Sie kommen aber felten vor. 2) Fettwachsartige Gallenſteine. Cie 
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werden biswellen in Geftalt zarter Blätter angetroffen and ſind auch 
felten; bisweilen ragen fie auf der Oberfläche der Leber hervor und 
bilden Eleine weiße oder gelbliche Erhöhungen. 3) Gallichte Gallenbla⸗ 
fenfteine. Es find große unregelmäßige Flecken verdidter Galle, zuwei⸗ 
len zerreiblih, braun oder roͤthlich. A) Mit einer Rinde verfebene 
Gallenblajenfteine. Sie find mit der vorigen von gleicher Befchaffen- 
beit, aber Dichter und mit einer Rinde umgeben, bie glatt und gras 
oder weiß von Farbe if. Gie wird von Fettwachs begrenzt. Man 
findet fie oft in großer Menge in der Gallenblafe und dann find fie 
vielefig und an einander gereibet. 5) Die aus Fettwachs beſtehenden 
Gallenfteine, welche weiß oder grau, Außerfich undurdhfichtig, oder halb» 
durchfichtig, koͤrnig oder glatt, mit einer Rinde umgeben find, die aus 
furgen Fäden beftehen. Sie fommen oft von ber Größe und Geftalt 
eines Taubeneied. 6) Vermiſchte Gallenblafenfteine, oder Miſchungen 
aus Fettwachd und verdidter Galle in verfchiedenen Berbältniffen. Sie 
kommen ziemlich häufig vor und find bald braun, bald dunkelgruͤn, bald 
beller von Farbe. Im Innern derfelben bemerkt man mehr oder weni» 
ger deutlich bunfelgelbe Streifen, oder kleine glänzende Blätter, oder 
nur glimmerartige Punkte. Alle diefe Eoncretionen find zum Theil in 
aͤtzenden Alfalien, in der Auflöfung der Seife, in fetten und flüchtigen 
Delen und zum Theil felbft in Aether auflöslich, 

Öallert (franz. gelee), 1) (gelatina, Pharm.), jeder burdyfichtige, 
fo weit eingedickte Saft, daß derfelbe beim Erfalten zu einer zitternden 
Mafle gerinnt; fo: Säfte oder Muße fchleimiger und faurer Früchte, 
Gohanniebeeren, Himbeeren (g. ribesiorum, rubi idaer), die durdy Eins 
dicken und Zufag von 1 Theil Zucder auf 2 Theil Früchte die gehörige 
Gonjiftenz erhalten haben; ſehr concentrirter Abfud von idländifhem 
Moofe dur Zufag von Suͤßholz oder Zuder wohlſchmeckender gemacht 
(gel. lichenis islandici). Hirfhhorngallerte (gel. cornu cervi), 
aus ?/, Pfd. gerafpeltem Hirfchhorn mit 6 Pfd. Wafler fo lange gekocht, 
bis eine herausgenommene Probe beim Erkalten gerinnt, bereitet und 
mit Gitronenfaft, Mandelfyrup, Zuder oder Gewürzen verfegt, ale fehr 
nährendes oder flärfendes Mittel in Gebrauh; Gallerte von Fleiſch, 
Knochen, Haufenblafe ıc. auf diefelbe Weife bereitet und zu gleichen 
Zweden benugt. 2) (Thieriſche Gallerte, Gallertftoff, Chem.), 
iſt im Waffer völlig auflöslich, klebrig, in der Wärme fläffig, in der 
Kälte gerinnend, verbindet fih mit Delen und Harzen, wird durch 
aͤtzendes Kali zerfegt und entwidelt Ammonium, gibt, mit Salpeterfäure 
bebandelt, Sauerkleefäure durch trodene Deftilation, die von allen thies 
rifhen Subflanzgen fidy ergebende Produfte, kann durch Abdampfen in 
einen ganz trodnen Körper verwandelt werden. | 

Galletti (Johann Georg Auguft), geb. zu Altenburg 1750, ſtu⸗ 
dirte von 1765—72 in Göttingen Rechts wiſſenſchaft und Geſchichte; vors 
zuͤglich benugte er Puͤtter's und Schloͤzer's Unterricht. Dann wurde er 
Hofmeiſter des nachmal. berz. gothaifchen Geh⸗Raths und Kammerpräs 
fidenten v. Schlotbeim, für den er Feine Lehrbücher fchrieb, welche unter 
die Preſſe einer Danddruderei kamen, was Zeitvertreib und lebrreiche 
Beſchaͤftigung gewährte. 1772 erhielt Galletti eine Eollaboratorftelle am 
Gymnaſium zu Gotha und 1783 eine Profeffur. Zu den Zöglingen des 

othaiſchen Gymnaſiums aus diefer Zeit gehören verfchiedene um Ges 
chichte und Erdkunde verdiente Kehrer und Schriftſteller, 4. 8. Wadhler, 
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Ferd. Schule, v. Haff, Böttinger der Süngere u. 9. 1806 ward er 
vom Herzog von Gotha zum Hofratd, Hiftoriographen und Geographen 
ernannt und 1819 verfiattete man ibm, feine Profefforftele, mit Bei⸗ 
behaltung feines Gehalts, niederzulegen. Er ftarb d. 26. Mär; 1828. 
Er fchrieb: „Geſchichte und Beichreibung des Herzogthums Gotha“, 4 
Bde, 1779—81; „Geſchichte Thüringens”, 6 Bde., ebend. 1782—85; 
„Geſchichte Deutichland#’‘, 9 Bde, Halle, 1787—95, 4 (Theil der 
großen halliſcher Weltgefh.); „Geographiſches Taſchenwoͤrterbuch“, Leipz. 
1807; „Allgemeine Weltkunde”, ebend. 1808; „Lehrbuch der deutfchen 
Staatengeſch.“, Gotha, 1787, 2. Aufl. 1807; „Lehrbuch der europ. 
Staat eugeſch.“, Gotha, 1785, 3. Aufl. 1815; ‚Kleine Weltgeſch.“, m. 
Aufl., 27 Bde, 2. Aufl, Leipzig, 1801—19; „Geſchichte von Spanien 
und Portugal”, 3 Bde., Erf. 1809—10; „Lehrbuch der Geographie”, 
Gotha, 1790, 4. Aufl. 1818; und noch viele Lehrbücher der Gefchichte 
und Geographie, die zum Theil mehre Auflagen erlebten. 

Gallicanifhe Kirche nennt man die Ffatholifche Kirche Franf 
reihe. In Ruͤckſicht ihrer Lehrfäge und Fundamentalceremonien weichet 
fie von der Ffatholifchen Kirche in Feinem Stuͤcke ab; aber fie räumet 
dem Papfte in mancher Beziehung, die nicht zum Wefentlihen feines 
Oberbirtenamtes geböret, eine eingefchränfte Macht in geiftlichen Sadyen 
ein, haͤlt ſich nicht an alle nad Karld ded Großen Zeiten erlafferen 
paͤpſtlichen Defretalen verbunden umd bewahrt die weltliche Gerichtsbar⸗ 
feit und die Majeftätsrechte ded Negenten von aller Einmifhung des 
Papſtes frei. Diefe Vorrechte find gleichlam eine Eonftitutiond-Eharte, 
gegifinder auf altes Herfommen, auf die Canones der Kirchenverfamm 
lungen und die Defretalen einiger Päpfte der erften 8 Jahrhunderte. 
Indeſſen Gaben viele andere Farholifche Gemeinden eben foldhe, mehr 
oder wen'er wichtige Borrechte und Gemährleiftungen der Selbftändigs 
feit; und dıe mit dem Dberbaupte der Kirche abgefchloffenen Concordate 
Preußens, Baiernd u. f. w. berechtigen und ebenfalld zu der Benennung: 
die preußifche, die baierifche Kirche. 

Gallicismus, NRedendart und Wendung, die ber franz. Sprache 
eigen find; oder wenn in andern Sprachen im Eharafter der franzöfifchen 
geiprochen oder conjtruirt wird. 

“ Gallicomanie, Gallomanie, franzöfiiche Sprachſucht, uͤbertrie⸗ 
bene Vorliebe für die Franzofen oder Dasjenige, was Franzöfifh if. 

Galliczin, Galycezin, eine berühmte fürftliche Familie in Ruß⸗ 
land, von der fich vorzüglich auszeichneten: 1) Bafileus, geb. 1633, 
regierte faft unumfchränft während der Minderjäbrigkeit ber beiden Cza⸗ 
ren Iwan und Peter und ward Bicefönig van Kafan und Aftrachan und 
Großfiegelbemahrer von Rußland, Sein Ehrgeiz gab Raum zu dem 
Verdachte, daß er felbft den Thron Rußlands habe befteigen wollen und 
brachte ihn 1689 in das Eril nad Sibirien. Später wurde er jedoch 
von dort zuräcdberufen und ihm die Erlaubniß ertheilt, auf feinen Guͤ⸗ 
tern bei Moskau zu leben. Gegen das Ende ſeines Lebens ging er in 
ein Klofter, wo er 1713 farb. Nicht mit Unrecht glaubt man, daß der 
Weg, welchen Peter der Große zur Givilifirung feiner Nation einihlug, 
von Bafileus Galliezin ihm vorgefchrieben wurde; wenigſtens fchloß er 
1686 dem ewigen Frieden mit Polen, dem niche lange darauf ein Buͤnd⸗ 
niß mit Oeſtreich, Polen und der Republik Venedig gegen die Türfen 
folgte, wodurch Rußland auf dem politischen Schauplage Europa’d eine 
I 
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Rolle zu ſpielen anfing. — 2) Boris Aleriemicy, des Vortgen Bru⸗ 
der, ftand bei Meter I. 'in großer Gunſt und machte dich dadurch um ihn 
febr verdient, daß er ihm in dem Aufruhre, welchen die Prinzeffin So— 
zhia erregte, dad Leben rettete. Freund der Gelehrten und Künfiler, 
forgte er für fie wie ein Mäcen. Er flarb 1718. — 3) Michael 
Michaelomig, geb. 1674, von eben der Familie ald die Vorigen, 
zeichnete fi in Peter des Großen Kriege gegen Karl XII aus, befand 
fi faft bei allen Schlachten in jener denfwärdigen Zeit und erfocht 
mehre Siege zu Wafler und zu Lande, mamentiih die Schlachten bei 
Dobrin und Liesna 1703, und bei Woſe in Finnland 1714. Dur 
ihn wurde der npftädter Friede zu Stande gebracht, nachdem er mehr 
als 10 Jahre in Finnland Oberbefeblähaber  gemefen war. Wegen feiner 
roßen Berdienfie um Rußland ernannte ihn Peter I. zum Generals 
Feldmarfchall, fowie er nach dem Tode bed Szaren Präfident ded Kriegdr 
collegiumd wurde. Er ftarb zu Moskau 1730. Sein Sohn, Aierander 
Galliczin, befehligte 1769 die vuff. Deere und verrichtete große Tbaten. 
— 4) Demetrius, Rarb in Schlüffelburg eingeferkert 1733, und war 
eiwer der vorzüglichften Urheber der Wahl der Kaijerin Anna zur Eyarin, 
bei ber er aber bald in Ungnade fiel, weil er die Beichränfung ber 
hoͤchſten Macht und Vermehrung der Adelöprivilegien durchzuſetzen fuchte. . 
— 5) Michael II., Ritter ded St.» Audreadordend, Präfident der Ads 
miralität und Viceadmiral 1756, war Bruder Michaeld I., und hatte 
ſich in Holland und England für die Marine gebildet. Das traurige 
Geſchick, was unter der Gzarin Anna feine Familie traf, binderte jedoch 
feine Anftelung bid zu ihrem Zode, und' auch unter Peter II. (1763) 
wurde er genöthigt, feine Stelle niederzulegen, fowie auch unter ber 
Kaijerin Katharina 11. nach Furzer Anftellung. Er ftarb 1764. — 6) 
Demetrius IL, Fürft von, befleidete lange Zeit mit großer Auszeich⸗ 
nung die Stelle eines ruff. Abgefandten in Wien und unterzeichnete da» 
ſelbſt einige wichtige Verträge, Er farb zu Wien 1793. — 7) Amar 
lie, Fuͤrſtin von. Diefe durch ihre Geiftesbildung, ihre Verbindung mit 
Gelehrten und Dichtern ihrer Zeit befannte Frau, Tochter ded ehemal. 
preuß. Generald, Grafen von Schmettau, verlebte einen Theil ihrer Ju⸗ 
gend an dem Hofe der Prinzeifin Ferdinand, Gemahlin des Prinzen 
rei von Preußen, Bruders Friedrichs II. Auf einer Reife nad) 
achen, wobin die Gräfin Schmettau ihrer Gebieterin folgte, lernte fie 
den ruf. Gefandten im Haag, den Fürften Galliczin, kennen, der ans 
ezogen von den koͤrperlichen und geiſtigen Reizen der jungen Dame, 
ihr bald darauf feine Hand reichte. Da ihr Gemahl häufig auf Reifen 
war, fo wählte die Fürftin Münfter zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalts» 
orte, wo ſich denn bald ein Kreis audgezeichneter Meniden um fie fams 
melte, Für den echten Gehalt ihres Geiſtes und ihrer fonftigen Bils 
Dung zeugt allein fchon, daß Männer wie Hamann, Hemfterhuis, Jacobi, 
Goͤthe, Fürftenberg u. 4. ihre Freunde und, bald auf längere, bald auf 
Fürzere Zeit, ihre Gefellichafter waren. Befonders gehörten Hamann und 
Hemfterhuis zu ihren treueften Freunden. Der Erftere flarb in ihrem 
Haufe und fand feine legte ARubeftätte in ihrem Garten zu Münfter. 
Die Fürftin ift die Diotima, an welche Hemfterhuid u. d. N. Dioflas, 
feine in Briefen verfaßte Schrift: „Ueber den Atheismus”, richtete. Sie 
ftarb 1806 zu Angelmode bei Münfter, wo fie in der legten Zeit ihres 
Lebens die Sommermonate zugubringen pflegte. Ihr einziger Gope 
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lebt ald Miſſtonnair in Amerika. . Ihre mit dem Färften Franz v. Salm 
vermählte Tochter ftarb den 16. Dec. 1823. ©. Dr. Katerfamp’s „Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten aus dem Leben der Fuͤrſtin A v. Gallijin” (Mänver 1828). 
Gallien, Gallia, Land der Gallier, grenjte zu Zeiten der Römer 
gegen Oſten an den Rhein, gegen Welten an das atlantiſche Meer und 
die Pyrenaͤen, gegen Süden über die Alpen bie ans adriatifche Meer, 
gegen Norden an Deutfchland und den Rhein. Es umfaßte alfo nicht 
‚nur das heutige Frankreich, fondern auch einen großen Theil von Heb 
vetien und Stalien, ein beträchtliche Städ von Deutfchland und deu 
größten Theil der Niederlande. Gallien wurde verſchieden eingetheilt; 
gewöhnlich aber in Gallien diesfeit der Alpen und Gallien jenfeit der 
Alpen. I. Gallien diesjeit der Alpen (gallia cisalpina) begriff ganz Ober⸗ 
italien, oder die heutige Lombardei, mit Ausnahme Savoyens, einen Theil 
von Tırol und Krain, und vom heutigen mittleren Stalien, Ferrara, Bos 
logna und Romagna; gegen Norden hatte es bie Alpen, gegen Often 
den Fluß Ara, gegen Süden die Fluͤſſe Rubicon und Macra und gegen 
Bellen den Fluß Varus zur Grenze. Es heißt auch Gallia togata, weil 
die Einwohner des Randes unter der Herrſchaft der Römer die römifche 
Zoga trugen. Man theilte ed in 6 Sandfchaften ein: 1) Hiftrien; 2) 
die Landſchaft der Garner, das heutige Friaul und ein Theil von Krain, 
mit den Städten Tergeſte (Zrieft) und Aquileja; 3) die Landichaft der 
Veneter, im heutigen venetianiichen Gebiete, mit den Städten Patavium 
(Padua) und Verona; 4) Gallia transpadana, von den Genomanen, 
Euganeern, Drobiern, Infubreren, Räven, Libicern und Salaffen bes 
wohnt; ed hatte mehre blühende Städte, wie Briria, Gremona, Mantna, 
Mediolanım u. a.; 5) Gallia ciöpadana, von den Ananen, Bojern und 
Eingonen bewohnt; die anfehnlichiten Städte waren Placentia, Parma, 
Mutina und Ravenna; 6) Ligurien, das heutige Gebiet von Genua und 
Eucca, deffen Bewohner ſich ſchon fehr frühe durch Känfte und Handlung 
auszeichneten. Die merkwuͤrdigſten Klüffe von Gallia cisalpina find: 
der Padus (Po), Athefis (Erich), Medoacus (eigentlich 2 Fluͤſſe, die 
Brenta und Bacdjiglione), die ſich alle 3 ins adriatifche Meer ergießen; 
in den Po fallen der Ticinus (Teſſino), Addua (Adda), Ollius ( Oglio), 
Mincius (Mincio) und die Trebia. Die Seen: Verbanus (Lago mag- 
giore), Larius (Lago di Como) und Benacus (Lago di Garda) zeichnen 
ſich befonders durch ihre reizenden Ufer aus, Gallia cifalpina fam furz 
nad) dem zweiten punifchen Kriege unter die Herrfchaft der Römer. Es 
war ein fchönes, bluͤhendes Land, deffen Hauptprodufte Getreide, Del 
und Wein nebſt vorzüglicher Baumfrächte waren. Durch die bürgers 
lichen Kriege, und noch mehr nad denfelben, Litt es fehr durch die Aus» 
theilung der Felder unter die Veteranen der fiegreihen Regionen. Da 
Italien bis ins 5. Jahrh. feinen ausländifchen Feind ſah, fo kam dad 
Fand aud unter den Kaifern wieder zur vorigen Bluͤthe. II. Gallien 
jenfeit der Alpen (Gallia transalpina), zum Unterfchiede von Gallia to- 
gata auch Gallia comata genannt, weil die Einwohner die Haare lang » 
wachlen ließen; auch; Braccata, weil fie eine Art langer Hofen trugen; . 
ed grenzte Öftlih an den Rhein, einen Theil der Alpen und den Fluß 
Barud, füdlih ans mitteländifche Meer, nördlich an den Rhein, weſtlich 
and atlantifhe Meer und die Pyrenden; umfaßte alfo außer dem heus 
tigen Frankreich, den größten Theil der Niederlande und der Schweiz, 
dag Linfe Rpeinufer und Holand. Hauptfläfe: Garumna (Garonne), 
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kiger (kLoire), Sequana (Seine), Rhodanus (Rhone), Sauconna (Saone), 
Scaldis (Schelde), Moſa (Maas), Moſella (Moſel). Gebirge: Cebenna 
(Cevennes), Jura, Vogeſus, das wasgauiſche Gebirge zwiſchen Elſaß und 
Lothringen. Als Caͤſar das transalpiniſche Gallien erobert hatte, fand 
er ed nach der Berfchiedenheit der Laudesſprache in Gallia belgica, aqui- 
tanica und ceitica eingetheilt; Auguft fügte zu diefen dreien noch narbo- 
nensis an der Re des mittelländifchen Meeres. Diefe Eintheilung 
Galliens in A le blieb unter Auguſtus bis auf einige Veränderuns 
en: 1) Aquitanien erfirecte fi) zu Caͤſars Zeiten von den Pyrenden 
is an die Garumna; Auguft erweiterte ed bis zur Ligeris; es wurde 
von mebren Bölkerfchaften bewohnt; die anſehnlichſte Stadt war Burdis 
gala (Bordeaur). 2) Eeltica oder Lugdunenfis lag am Meere zwifchen 
den Flüffen Ligeris und Sequana. Die vorzüglichften Städte waren: 
Lugdunum (Lyon), Rutetia (Paris), Aleſia (Alife), Bibracte (Autun) u. a. 
3) Narbonenfis machte die ehemalige Provincia Romana, die von Italien 
durch den Fluß Varus umd die Alpen, von dem Übrigen Gallien durch 
den Jura und Gebenna getrennt wurde; Städte: Tolofa (Toulouſe), 
Rarbo Martins (NRarbonne), die Hauptitadt diefer Provinz, Nemaufus 
(Rimed), Arelate (Arled), Aquaͤ Sertid (Air), Maffilia (Marfeille), 
eine ehemals fehr blühende Handelsftadt der Eolonie der Griechen, Araus 
ſio (Drange), Bafio (Bailon), Vienna (Bienne). 4) Belgica begriff den 
Theil Galliens, der zwifchen der Sequana, Sauconna, Rhodanus, dem 
Rheine und dem nördlichen Dcean lag. Belgien begriff auch das rom. 
Germanien; der nördliche Strich bis gegen Mainz hieß Germania infe- 
rior oder secunda, der füdlihere von Mainz bis nah Helvetien bieß 
Germania superior Oder prima. Die Hauptörter waren: Vifontio (Bes 
fangon), Argentoratum (Stradburg), Moguntiacum (Mainz), Treviri 
(Trier), Confluentia (Koblenz), Colonia Agrippina (Köln) u. a. 
Gallienus (Publius Licinius), Sohn Kaifer Baleriand, wurde von 
feinem Bater 253 zum Reichsgehälfen angenommen und folgte ihm 260, 
nachdem er zuvor durch feine Siege über Germanen und Sarmaten große 
Beweiſe von Tapferkeit gegeben hatte. So viel verfprechend aber auch 
ber Anfang feiner Regierung gemwefen feyn mochte, fo wenig entiprad) 
er doch in der Folge den Wünfchen feines Volkes. Denn unter ihm 
loͤſte ſich faſt das ganze röm, Reich auf, und in dem meiften Provinzen 
traten Thronbewerber auf. Auch fchloß er mit den Marfomannen einen 
ſchimpflichen Frieden, Er fiel durch Mörderd Hand 268, ald er Mais 
land beiagerte, welches Aureolus, einer der Mitbewerber, vertheidigte. 
Gallier, ein Hauptzweig ded großen Urvolkes der Gelten, der ſich 
urfpränglich Gael oder Gail nannte. Die Gefchichte ihres Urſprungs 
verliert fi in grauer Vorzeit. Die Vermuthung, daß fie vom Kaufafus 
berabfamen, und füdlic; der Donau, die Thracier hinter fih und bie 
Germanier zur Seite laffend, zogen, läßt fih mit Gründen nicht unters 
ftügen, weil fich die Zeit, in welcher dieſes gefchab, nicht ausmitteln laͤßt. 
Unter mancherlei Namen uͤberſchwemmten diefe Horden, nah Berlafs 
fung ihrer urfprünglichen Wobnfige, Biele Länder. Ais Umbrer und 
Anfoner finden wir einen Theil von ihnen in Italien, ald Taurisker, 
Bindelicier, Helvetier u. f. w. bevölferten fie die Alpenländer. Bon dem 
Stamme der Rhaͤtier riß fich bald wieder ein neuer Zweig los (etwa 
2000 3. v. Chr.), welcher unter dem Namen Rafena durch dad Tridens 
tinifche wach Italien z0g, von den Grenzbemohnern, den Tuskern, dem 
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Namen Etrucker annahm, eine Menge Städte den dort wohnenden Um— 
brern entriß und ſich uͤber einen nicht unbetraͤchtlichen Theil Italiens 
ausbreiteten. Andere Staͤmme der Celten blieben am adriatiſchen Meere, 
laͤngs der Donau und dem ſuͤdlichen Deutſchland ſitzen; aber der Haupt⸗ 
Kamm von ihnen ſchlug feinen Wohnſitz zwiſchen den Pyrenaͤen und 
Alpen, dem Dcean und dem Rhein auf, in dem Lande, dem fie einen 
von ibnen entlebnten Namen gaben und von wo aus fie fih in Albion 
und Serne (Großbritannien und Irland) einbürgerten. Gedrängt von 
ber Fluth anderer berandringender Bölferfchaften und durch Ueberfüllung 
fhred eigenen Landes, zogen viele Stämme (397 v. Ehr. Geb.), theils 
weftlich über die Alpen mach Italien, theils Öftlich Iängs der Donau her⸗ 
auf, und machten dadurch ihren Namen zum erften Mal in der Geichihte 
befannt. Seit dieſer Zeit verwirrt ſich aber der Faden ihrer fernern 
Schidjale fo fehr, dag man fein anfchauliches Bild von ihnen entwerfen 
-Fann. (Ueber ihre Berfaffung, f. Selten.) Die celtiihen Galler theil⸗ 
ten fich in viele Bölferichafien, unter denen immer eine die Oberberrs 
fchaft führte. — Entweder ein Etrudfer, der die Verführung feines Weis 
bed an einem Fürften des Landes gerächt batte, oder der Genuß des 
Weins, Iodte fie nach den ſchoͤnen Geftlden Italiens. Die verweichlichten 
Etrudfer wurden von ihnen feindlich behandelt. Melpum, eine nicht uns 
bedeutende etrusfifhe Stadt in DOber-Stalien, fiel unter ibren Schlägen 
an bemfelben Tage bes Jahres 396, ale Veji ih an Camillus ergab. 
Hierauf wandien fich diefe rohen Söhne der Natur nach Rom, mweldyes 
biefen feindlichen Sturm durch friedliche Unterbandlungen abzuwehren 
ſuchte. Durch Verlegung bed Völferrechts von römijcher Seite, und nad) 
verweigerter Genugthuung, ziehen die Gallier das Schwert der Rache, 
vernichten am Flüßchen Allia (389 v. Chr.) die Biütbe der röm. Jugend, 
ziehen flegestrunfen im die mehrlofe Stadt und belagern das Capitolium, 
Das fidy eben mit 1000 Pfd. Gold Löfen will, als fein Retter Camillus 
ericheint (f. Brennus u. Camillus). Don den öfll. Gallıern an der 
Dberdonau und ihren Wanderungen haben wir nur duͤrftige Nachrichten. 
Doch ift es nicht unmwahricheinlich, daß fle durch ihre zahlreiche Maſſen 
Auswanderungen ganzer Völker bewirkten. Die Cimmrer oder Cimbrer, 
ein germaniiher Stamm, fcheinen fich fchon damals mit den Gelten vers 
mifcht zu haben. 285—278 vermäfteten fie-dad von Kriegsmannſchaft 
entblößte Macedonien und Griechenland. Der macedon. König Prolemäus 
Keraunus und der Feldherr Soſthenes bäßten ibren Widerftand mit ih⸗ 
ren Leben, Sie würden ganz Griechenland in Befig Henommen baben, 
wenn nicht bei ber Plünderung des herrlichen Apollo⸗Tempels zu Dels 
phi die Schredniffe der Ratur ihren Verwuͤſtungen Einhalt gethan hätten, 
worauf dad Schwert ber Griechen ihre völlige Niederlage berbeiführte. 
Ein Theil zog von ihnen nach Kleinafien, wo fie noch lange u. d. M. 
Galater bekannt, ihre charafterifchen Eigenthiämlichfeiten beibepielten. Der 
Name Gallier verliert ſich allmälig an der Donau und im Süden von 
Deutihland. Germanifhe Stämme nebmen von dem ganzen Lande bid 
an den Rhein Befig. Die Belgen, eine Mifhung von celtifchen und 
nerman. Völkern, fchlugen ihre Wohnfige in dem Lande vom weltlichen 
Dcean bid an den Rhein und von der Seine und Marne bis an die füd» 
Ihe Mündung bed Rheines auf, wo er mit der Maas vereinigt iſt. 
Bon bier gingen fie nah England über und drängten die dafelbit fidy 
sehper niedergelaßenen Gallie nad; Wordbritannien, oder Schottland hin, 
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woo fie feit diefer Zeit ald Galedonier oder Berggalen, fpäter aber als 

icten und Scoten in der Gejchichte erfcheinen. Diefe Belgen in Gals 
lien oder Gimbern, find die nämlichen, welche man u. d. N. der alten 
Briten kennt. Obſchon diefe Gelten in Gallien durch Verbindung mit civi⸗ 
liſirten Bölfern. des Alterthums an Bildung zunahmen, fo waren fie 
in der Folgezeit doch nicht vermögend, den Germanen jenfeit des Rheines 
fernern Widerftand leiften zu können. Tapfrer und milder waren die 
Belgen und Gimbern, fowie die Briten. Eine noch größere Rohheit 
und Barbarei herrfchte bei den Hochgalen oder Caledonier in Schottland 
und bei den Bewohnern Irlands, die ihre Unabhängigfeit mit ritterlicher 
Standhaftigfeit verrhadigten. Ihre überalpifchen Brüder, die diesſeitigen 
Gallier, nach röm. Benennung, hatten fich nachdem fie die Umbrer und 
Eirusfer verdrängt hatten, in Stalien am Fuße der Alpen bid Ancona 
niedergelaffen. Bon bier aus wurden fie gefährliche Feinde der Römer. 
Nach Beendigung des erften punifchen Krieges wandten die Römer ihre 
Waffen ernfilich gegen fie, und nach einem Gjährigen Kriege mußten fie 
fi) ihnen unterwerfen. Ihr Verfuch in den Zeiten des paniichen Schref 
Send ihrer Feinde, ald Hannibal vor Roms Thoren fland, fich ihrer 
Herrſchaft zu entwinden, lief unglüdlich für fie ab. Ein gleiches Loos 
barrte ihren -Halbbrüdern, den Galatern, 189 v. Ch., in Afien. Auch 
fie mußıen fich unterwerfen, und ibre Fürften oder Tetrarchen wurden 
zinsbar. Als die Römer die Alpen überftiegen, unterwarfen fie fich nad) 
der Unterjocyung der Allobrogen und Averner, 123—122, das füdliche 
Gallien von den Alpen bis zur See. Noch einmal erjchien eine günftige 
Gelegenheit, den Verluſt ihrer Freiheit an Rom rächen zu fönnen. An 
den Zug der Cimbern und Teutonen, welche 4 confularifche Heere in die 
Flucht ſchlugen, fchloffen fie fi an, aber Eojus Marius cf. d.) vernichtete 
ihre Hoffnungen in den Schladhten bei Air 102 und Berona 101 v. Eh. 
43 Jahre nachber wurde Julius Caſar cf. d.) Statthalter oder Pros 
conful vom diesfeitigen Gallien. Er erhielt feine Provinz auf 5 Jahre 
und nachher wurde ihm dieſe Zeit verdoppelt, fodaß er binlängliche Zeit 
hatte, die großen Entwürfe, die fein Ehrgeiz ihm in Ruͤckſicht Galliend 
eingegeben hatte, auszuführen, und er that dieß mit deflo größerm Eifer, 
ba nicht nur das Intereſſe feines Staates, fondern auch auch fein eignes 
dazu anfpornte; denn: durch Gallien, hoffte er, follte fein Weg ibn zur 
Oberherrſchaft Über Rom führen. Der Zufall wollte, daß er gleich im 
Anfange feiner Statthalterfchaft eine Gelegenheit zur Eröffnung des Krie⸗ 
ges fand. Die Helvetier nämlich hatten den Entſchluß gefaßt, ihr Faltes 
gebirgiged Land mit dem mildern Gallien zu vertaufchen und wanderten 
mit Weib und Kind aus, um nad; dem weRlichen Gallien vorzudringen. 
Erftlich verhinderte fie Caͤſar, Kber den Rhodanus zu-geben, und ale fie 
nun nordmwärts durch das Gebiet der Sequaner und Aeduer durdyubrins 
en fuchten, fo rüdte Caͤſar ohne den Befehl des Senats abzumarten, 
in das freie Gallien ein, umging fie, und nöthigte fie, durch die entſchei⸗ 
denfte Niederlage, ihre alten Wohnplaͤtze wieder aufzufuchen. Gleich dar» 
auf erfocht er einen neuen Sieg über den germanifchen König Ari ovift 
(f. d.), welcher von den Sequanern zu Sälfe gerufen war, aber durch 
feine Macht allen benachbarten celtiichen Völfern gefährlich ward. Die 
Niederlage der Deutfchen erfolgte im Elfaß oder France Comte. Waͤb⸗ 
rend er ſo Gallien von auswärtigen Feinden befreiete, dachte er ſelbſt 
darauf, ihm das Joch aufgulegem, Die Beranlafung dazu gaben bie im 
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nern Zwiſtigkeiten der freien Gallier, und indem er den Schiedsrichter 
fpielte, unterwarf er fich eine Bölferfchaft nach der andern. In weni» 
gen Jahren befiegte er die mächtigen Belgen, die ihm ungeheure Heere 
entgegenftellten, demüthigte die Küftenbewohner im heutigen Bretagne und 
durch feine Unterfeldherren die Aquitanier, ſchlug mehre Male große 
Haufen germanifch. Bölfer zuräd, machte ſich felbft jenfeit des Rheines 
furchtbar und verfuchte endlich zwei Mal eine Landung in Britannien, 
So fam allmälig faft ganz Gallien in feinen Befig, ehe die Gallier noch 
recht feine Abfichten merkten. Endlich aber vereinten fih die Belgen, Ars 
verner und Aquitanier gegen ihn und brachten unter dem nach Eäfar’s 
Urtbeile ſelbſt, wirklich großen Feldberrn Bercingetorir eine furchtbare 
Macht zufammen, die vieleicht felbft einen Gälar überwältigt haben 
würde, wenn nicht die wenige Eintracht unter den Barbaren den Gieg 
ber röm. Taftif erleichtert hätte. Der tapfere Vercingetorir mußte fich 
52 v. Ch., nachdem er in der Stadt Alefia (f. d., jegt Alife, FI. uns 
weit Dijon) eine der merfwärbigften Belagerungen des Alterthums auss 
gehalten Katte, an die Römer ergeben. Indeſſen war Gallien nod nicht 
ganz befiegt und ald Provinz, nach roͤm. Gefegen und Sitten umgebile 
bei, den Römern unterworfen. Diefe Bollendung feinen Siegen zu ges 
ben, hatte Caͤſar nicht Zeit, weil die ihm abbolde Partei in Rom ihn 
zurüdrief, Unter Kaifer Auguft machte Agrippa Gallien zu einer ors 
dentlichen Provinz und entwarf eine beflimmtere Eintheilung des Landes, 
Die Gallier waren damit zufrieden, und widerfegten ſich weiter nicht, 
froh daß fie dadurch gegen die Einfälle der Deutſchen gefhügt wurden. 
Tiberius und Claudius unterdrüdten die Religion der Druiden, die ſich 
nad Britannien zog, wo dieſe Priefter befonderd auf den kleinen Infeln 
an der engl. Küfte ihr geheimnißvolles Wefen trieben, von welchem ſich 
mwunderbare und fchredende Sagen im Altertbume verbreiteten. Doch 
traf auch bald die Britannier das Schidfal, von den Römern befiegt 
zu werden. Die Gallier blieben indeß, einige Heine gleich wieder gedämpfte 
Empödrungen abgerechnet, ziemlidy rubig. Bloß die Empörung, welche 
die Bataver während der Regierung des Vitellius, in Verbindung mit 
den Galliern und einigen german. Bölfern, unter Anführung des Eivir 
lis (f. d.) erregten, war von —— Da ſie indeſſen auch wieder 
gluͤcklich geſtillt wurde, ſo blieben die Roͤmer im ruhigen Beſitz bis zum 
3. Jahrh. Um dieſe Zeit fingen verſchiedene Voͤlker auf's Neue an, in 
daſſelbe einzufallen und ſich einiger Provinzen zu bemaͤchtigen. So nah⸗ 
men die Franken zuerſt die Inſel der Bataver und 100 J. nachher das 
ganze Belgien weg. Die Alemannen aber drangen uͤber den Rhein in 
die Nordoſtgrenze ein. Im 4. Jahrh. bemaͤchtigten ſich die as des 
Theild des alten Belgica, der vor dem Frieden von Campo Formido bie 
Öftreich. Niederlande genannt wurde, befonders der Gegend um Cambray. 
Die Alemannen aber, welche fi vorher fchon der Wuͤſte Bojer längs 
dem Fuße der heivetifchen Gebirge bemädhtigt hatten, drangen nun über 
ben Rhein und fuchten im heutigen Elſaß und den nörblihen Gegenden 
fih neue Wohnungen. Sowie dad Reich der Römer immer ſchwaͤcher 
ward, vermehrten fich die Einfälle der Franfen und Bandalen in Gallien. 
Zwar thaten einige Kaifer tapfern Widerftand, andre aber waren unvor- 
fihtig genug, die junge Mannſchaft aus Gallien herauszuziehen und, weil 
fie ſehr gute Soldaten abgaben, in andern Gegenden zu gebrauchen. Das 
arme Land war nun allen Unfällen der Deutſchen preiögegeben und 
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wurde fehr verwäfle. Im 5. Jahrh. war es faſt ganz von fremden 
Böltern befegt. Im füdlichen Theile gründeten die Gothen von Stalien 
ber, im nördlichen Theile die Franfen, und in der Gegend des Jura 
die Burgunder, mächtige Reiche. Die röm. Herrfchaft dajelbft ward im» 
mer fchwächer, und verfchwand endlidh ganz. Die alte celtiihe Sprache 
bat fi in dem Gallic der Bergichotten noch am fenntlichften, oder in 
der erfiihen Sprache in Irland erhalten, die celtiſche / germanifche Spras 
che (der Belger und Eimbern) aber im heutigen Wallis, Cornwallis und 
in Niederbretagne. S. „Histoire das Gaulois« von Amedee Thierry, 
Paris 1828, 3 Bde. | 

Gallimathias, fo viel als allerhand unter einander laufende vers 
wirrte Worte ohne Sinn, Kauderwelih. Es fommt von einem franz. 
Advokaten her, welcher für einen Bauer, Namens Mathias, einen Pros 
ceß führte. Als er nun nach damaliger Sitte vor Gericht in lateiniſcher 
Spradje plaidirte und in feiner langen Rede oft die Worte Gallus Ma- 
thiae . (der Hahn des Mathias) wiederholte, geriethb er am Ende fo in 
Hige, daß er ſich häufig verſprach, und fagte: Galli Mathias (der Mas 
thias ded Habe). Die war natärlichermweife ohne Sinn, und fei:dem 
if aa Name Galimathias oder Gallimathiad für jedes finnlofe Geſchwaͤtz 
geblicben. 

Gallipoli, 1. Stadt in ber neapol. Provinz Dtranto, anf einer 
Snfel im Meerbufen Tarent, ift mit dem feften Rande durch eine Bruͤcke 
verbunden, zählt 9100 Einw., Bifchoffig, Baumwollenzeuch⸗ und Strumpf- 
webereien, Handel mit Baumdl, Früchten und Baummolle; Gaftell, Hafen. 
— 2. (Galiboli, Keliboli), Hauptftadt der gleichnamigen tuͤrk. Sandſchak⸗ 
fchaft in Rumili, Seeftadt an dem Hellefpont; hat ein Eaftell, 2 Häfen, 
19.500 Einw., Sig eines griech. Biſchofs, Safftanbereitung, Handel 
mit Wolle, Garn, Wache. 

Gallois (Jean), Abt von St.» Martin de Eorred, geb. zu Paris 
1632, unternahm mit Sallo zuerft die Bearbeitung ded „Journal des 
Savans, 1666, und gab erft 1674 die Redaction auf, weil ihn fein Bes 
fchüger Eolbert immer um ſich zu haben wuͤnſchte. Nach Colberts Tode, - 
1683, wurde Gallois Profeffor der griech. Sprache, und nicht lange bars 
anf Inſpector des königl. Collegiums zu Parid, wo er auh 1707 farb, 
Er verfertigte eine Latein. Ueberſetzung des pyrenaͤiſchen Friedens und 
hinterließ mehre Briefe und Memoiren in den Sammlungen der. Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften." 

Gallus (Eornelius), röm. Ritter, aus Gallien, der ald Dichter und 
Freund des Birgil befannt ift, wurde ums J. R. 688 geboren. Obgleich 
er aus eınem ruhmloſen Geſchlechte abitammte, fo firebte er doch durch 
Geiſt und Tapferkeit fo früh empor, daß Afınius Polio ihn bereits im 
SR. 711 dem Cicero ald feinen Haudfreund nannte. Als Eincaffirer 
der Gelder, welche die Landeigenthuͤmer jenfeit des Po entrichten mußten, 
deren Aecker bei der Bertheilung an die Regionen bed Octavius verfchont 
worden, wirkte er nebft dem 8.9. Barus, dem Beforger der Ackerverthei⸗ 
fung, zur Erhaltung der Befigungen feines Freunde Birgil. Er hatte 
bisher ſchon manches Jugendgedicht verfertigt und die Fabel des Eufos 
tion vom gryneifchen Apollohain fo trefflid befungen, daß ihm Birgil 
in feiner 1. Efloge, als einem zum Nadfolger des Heſiodos geweihten 
Liebling der Mufen, Gluͤck wuͤnſchen durfte. Noch berühmter machte er 
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Birgil einige Verſe anführt, welche nachher Ovid als das unfterblidye 
Werf des Gallus preifet. Duinctilian bielt den Gallus in der elegifchen 
Poeſie für härter 'ald den Tibull, Properz und Ovid. Seine Gedichte 
find alle verloren gegangen, einige Bruchiäde ausgenommen, fowie die 
bei Virgil's Gedichte befindliche und diefem zugefchriebene „Ciris“, wel» 
che, wie verfchiedene neue gelehrte Ausleger gezeigt haben, eine Jugend⸗ 
arbeit unferd Gallus if. Man bat zwar nody unter feinem Namen 6 
Elegien, welche fich in verfchiedenen Ausgaben des Catull, Tibull und 
Properz befinden, aud zu Strasburg 1509, 4. allein gedrudt, dgl. im 
Wernsdorf's „Poetae latinae minores«, Altenb. 1780, mit aufgenommen 
find; aber der ganze Ausdrud zeigt ſchon, daß fie von feinem Dichter, 
wie Gallus nad) dem Zeugniffe Birgil’d, Ovid's und Andrer geweſen 
feyn muß, herfommen können; fie rühren vielmehr von einem fpätern 
gerviffen Marimian her, der eben fein ausgezeichneter Riebling der Mus 
fen war. — Auch ald Redner wird Gallus von Mehren ———— ge⸗ 
ruͤhmt. Virgil widmete ihm nicht nur ſeine 10. Ekloge, ſondern auch 
ein eignes Lob im 4. Geſange ſeine „Georgica“, welches er aber nach 
dem ungluͤcklichen Ende ſeines Freundes wieder auszuſtreichen und mit der 
Fabel des Ariſtaͤus zu vertauſchen genoͤthigt wurde. Denn als Gallus 
dem Auguſtus bei Eroberung Aegyptens ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet 
hatte, fo ernannte er ihn, den er ohuehin ſchon als Freund ſchaͤtzte, zum 
erften Statthalter diefer Provinz. Aber wegen verichiedenen unbejonnes 
nen Reden und verbädhtigen Unternehmungen, wurde er i. I. R. 728 
angeflagt, durch ein Urtheil des Kaiſers und des röm. Senats zurüdbes 
rufen und zum Eril verurtpeilt, welcher Befchimpfung er durch einen 
Selbfimord im 40. G. feines Lebens zuvorfam. 

Galmei, zwei verſchiedene Mineralipecies, beides Zinferze; der Zink 
fpath oder foblenjaure Zinf, und der eigentliche Galmei oder fiefelhaltige 
Zink. Erfterer kryſtalliſirt in Rhomboedern, erfcheint auch röhren, und 
nierenförmig, tropffteinartig und derb. Er ift weiß, gelb, grau, braun, 
grün von Farbe; glas⸗ und per.mutterglängend; durchſcheinend bis ums 
durchſichtig; auseinanderlaufend fajerig im Gefäge, uneben grobförnig 
im Bruch. Wird durd Reibung negativ elektrijch; befteht aus Zinforyb, 
Koplenjäure und Waſſer. Iſt in Altern und neuen Gebirgen auf Erzla⸗ 
gerfiätten zu Haufe, befonders in der Gegend von Aachen, in Schleſien, 
England und Sibirien. — Die 2. Species, der eigentliche Galmei, ers 
ſcheint in rhombiſchen Prismen und hat übrigend gleiche Außere Kenn» 
zeichen mit dem vorigen. Er ift meift immer im eleftrifchen Zuftande 
und beſteht aus Zinforyd, Kıiefel und Wafler. Er wird in der Nähe von 
Heidelberg, zu Brilon und Iſerlohn in Weflfalen, in Tirol, Kärnıben, 
Dolen, Sibirien u. fe w. auf Gängen im Thonſchiefer gefunden. — 
Beide Species dienen nicht allein zur Darftelluig des meiften metalliſchen 
Zinks, welcher in den Handel kommt, fondern auch unmittelbar nebfk 
dem Kupfer zur Fabrication des Meffings cf. d.). 

Galuppi (Baldeffaro), genannt Buranello von Burano, einer nicht 
weit von Benedig liegenden Jaſel, geboren dafelbit 1703, ward 1770 
Capellmeifter zu St, Marcus und des Gonfervatorio degli Incurabili. 
Seine erfte mufifaliihe Bildung hatte er nächft feinem Vater demfelben 
Eonfervatorium zu verbanfen, weldhem er im Alter als Capellmeifter 
vorftand. Der berühmte Lotti war fein Vorgänger und fein Lehrer im 
Eontrapunfte. Beine erfie Oper, welche er in einem Alter von 19 
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Jabren ſchrieb, wurde 1722 in Venedig gegeben Die ſchlechte Auf 
nabme fam ihm nicht unerwartet. Er fuchte daber in der Folge bie 
eingefehenen Fehler zu vermeiden und machte fo glüdliche Fortſchritte, 
daß er nachher faft der einzige Befiger der ital. Theater wurde. 1765 
erbielt er einen Ruf nady Petersburg ald Gapellmeifter, welchen er mit 
einem Gehalt von 4000 Rubeln, nebit freier Wohnung und Eguipage, 
annahm. Er bat babei zwei Opern gefchrieben: „Didone abbandonata« 
und „Ifigenie di Tauride»; hierauf fehrte er 1768 wieder zu feinen El» 
tern und feiner Familie nach Venedig zuruͤck. Seine Opern, welche ſich 
auf 70 belaufen, gehören meift zur fomifchen Gattung, zu welcher ſich 
fein Talent befonders binneigte, und dur welche er auch feinen Ruf 
gründete. Doc fehlt ed auch feinen ernftbaften Opern und Kirchencoms 
pojitionen nicht an feurigen und ausdrudvollen Arien und Choͤren. Gas 
Iuppr mußte den Mangel an Reinheit und Rbythmus durdy Neuheit der 
Gedanken, durdy Reiz, Klarheit und fchöne Melodie zu erfegen, die er, 
wie auch mit Recht, für das Weſentlichſte einer guten Mufif hie, Er 
farb 1785. | 
Galvani (Mloifio) war den Sept. 1737 zu Bologna geboren. Er 
legte fih auf das Studium der Mebdicin und vertheidigte 1762 eine 
Thefe über die Natur und Bildung der Knochen, die auf einen felbftäns 
digen Geift fchließen ließ. Als ihm der Lehrſtuhl der Anatomie an dem 
berühmten Inſtitute feines VBaterlanded übertragen wurde, verfaßte er 
eine Außerft anziehende Abhandlung über die Uringefäße der Vögel, die 
die Aufmerkfantfeit des Publikums in einem hohen Grade auf ſich zog 
Durch den Beifall von Sacfennern aufgemuntert, entfchloß er ſich zur 
Bearbeitung einer volltändigen Phyfiologie der Vögel; feine Unterfuchuns 
gen befhränfte er jedoch nur auf Zerlegung der Geboͤrwerkzeuge. Auf 
biefem Wege führte ihn der Zufall auf die Entdeckungen mehrer Erfchei 
nungen, bie einen neuen Zweig den mediciniſchen Phyſik ausmachen 
und ihrem Erfinder zu Ehren mit dem Namen Galsanismus cf. d.) 
belegt wurden. Auf einer Reife nah Sinigoglia und Rimini gelang es 
ihm, die Urfache der beim Krampffiſche fich zeigenden elektrifchen Erfcheis 
nungen wahrzunehmen, woräber er feine Anfichten in einer befondern 
Abhandlung dem Publiftum vorlegte. In feinen Sitten einfah und 
in feinen Wünfchen befdeiden, zog ihn ein matärliher Hang zur Mes 
Iancholie bin, fodaß er zahlreiche Gejelfhaften floh. Der Berluft feiner 
attin, Lucie Galeazzi, Tochter eined berühmten Arzted, mit welcher 
er 30 Jahre in glädlicher Ehe gelebt, machte ihn untröflig. Ganz 
nur feinem Schmerz zu leben, zog er fi aufs Land zurüd und feierte 
die Hingefchiedene in rührenden Verfen, bis ihn der Tod am 5. Dec. 
1798 wieder mit ihr vereinigte. Zu Nom prägte man eine Medaille 
mit feinem Bildniffe. Alibert bielt ihm eine Lobrede. Sein auf den Gals 
vanismus Bezug babended Werf: „De viribus electricitatis- in mota 
musculari», erfchien zuerft in den »„Commentar. acad. sc. Bonon.“, 7 
Boe., und aud befonders Bologna 1791, 4., 2. Aufl. 1792, überf., 
nebit andern Schriften über diefen Gegenfland, von Bali, Earminati, 
Bolta, von Mayer, Prag 1793. Ä 
Galvanismus, Galvanifche Eleftricität. Balvani wurde auf bie 
felbe zufällig geleitet, In feinem Hörfale zu Bologna fand eine Elch 
trifirmafchine, aus welcher einer feiner Zuhörer zufälliger Weife Funken 
lockte, während ein anderer einen Froſch präparirte und die Scheukel⸗ 
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nerven beffelben emtblößt hatte. Bei jedem Funken gerieth der Froſch⸗ 
fchenfel in Zudungen. Galvani glaubte in diefer damals ganz neuen 
Erſcheinung einen -Fingerzeig zu ſehen, daß die Eleftricität das Mittel 
ſey, weldyes die Muskelbewegung bervorbringe. Die Verſuche wurden 
in verfchiedener Art wiederholt, und es fand fi unter andern, daß an 
präparirten Froſchſchenkeln, die mittelft eines kupfernen Hafens an einem 
eiiernen Geländer hingen, ſogleich Zudungen entitanden, fobald beide 
Metalle an einem Punkte unter fih und an andern mit dem Froſch⸗ 
präparate in Berührung famen. Galvani, und mit ihm. mehre Raturs 
forſcher, hatten eine Erklärung der früheren noch unvollfommenen Bers 
ſuche in der Annahme zu finden geglaubt, daß diefen Erfcheinungen eine 
eigene Art von Elektricität in dem Xhierförper felbft zu Grunde liege, 
daß diefe thieriſche Eleftricität darin beftehe, daß unaufhörlich 
im Leben Eleftricität im Gehirne erzeugte und durch die Nerven, ale 
Leitern, in die Muskeln Üübergeführt werde und fie damit in ihrem In— 
nern in der Art lade, wie dieß bei der Mafchinenelektricität mit einer 
leydener Flafche gefchehe, würden nun die äußern Theile des Muskels 
und der Nerv durch einen oder mehre leitende Körper in Verbindung 
gefegt, fo entlade ſich die thierifche Eleftricität in gleicher Art, wie dieß 
bei dem analogen Falle bei der leydener Flafche ftattfinde. Man brachte - 
diefe Anficht mit andern phyſiologiſchen Erjcheinungen in Verbindung, 
fo: daß Blei und Gilber, wenn folche unter fid und zugleich mit der 
Zunge auf beiden Seiten in Berührung gebracht werden, einen eifenars. 
tigen Geſchmack erregen; daß das Anfegen zweier verfchiedenen Metalle 
an dad Zahnfleifch die zum Auge gehenden Nefte des fünften Nerven» 
paard afftciren. und Lichtfunfen im Auge erzeugen. Greve fchlug auf 
diefelbe Grundlage den Metallreiz ald Mittel vor, den wahren. Tod 
vom Sceintod zu unterfcheiden; Mitter fuchte geltend zu machen, daß 
ein beftändiger Galvanismus den Lebensproceß in allen Organen begleite, 
Doch gelangte man bald, nachdem Bolta die ald Galvan ſch bezeichneten 
Erſcheinungen mit Fritiichem Blicke wiederholt und nun eigentlich die 
ganze Theorie durch Erfindung der nad ihm benannten Boltaifhen 
Säule erft ausgebilder hatte, allgemein zu der Ueberzeugung, daß in 
den Beobachtungen am thierifchen Körper die Metalle, tie Erreger der 
Eleftricität, die thierifchen Organe aber die bloßen Leiter feyen. Der 
Galvanismus, ald Berührungseleftricitär, beruht hauptſaͤchlich 
auf folgenden. Erfahrungsfägen: a. Alle feſte Körper werden durch — 
ſeitige Beruͤhrung elektriſch, ſodaß von zweien immer einer poſitive Elek⸗ 
tricitaͤt (HE) und der andere negative (—E) erhält, wenn fie entweder 
materiell ungleich find, oder in ihrer Oberflaͤche, Temperatur ıc. eine 
Verſchiedenheit darbieten, b. Zwei Flüffgfeiten, oder eine Fluͤſſigkeit und 
ein fefter Körper, geben eine fo geringe Berührungseleftricität, daß man 
fie, gegen die im feſten Körpern durch baffelde Mittel erregte, weiſt 
ganz vernachläffigen kann; deßhalb betrachtet man auch die Fläffigf:iten 
als bloße Leiter der E, bie feiten Körper aber als Reiter und Erreger 
(Eleftroconductoren und Eleftromotoren.) c. Die Befchaffen, 
heit der in einem feften Körper erregten E wird durch feine eigne Natur 
und die des ibn berährenden Stoffes beflimmt; fo erhält in folgender 
Reihe Zink, Blei, Zinn, Eifen, Spießglanz, Wismuth, Kupfer, Arfenik, 
Quedfilber, Silber, Gold, Platin, immer das vorherige —E, das 
nachfolgende —E durch Berührung. d. Die. Menge der erjeugten E 
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hängt nicht von der Menge der Berübrungspunfte, fondern von ber Ra, 
tur und Größe der fidy beräbrenden Körper ab. e. Bei den in obıge 
Reihe gehörigen Metallen ift die Menge der durch Berührung frei ge 
wordenen E bei einerlei Größe der Platten, mithin auch die eleftrifche 
Spannung defto größer, je weiter fie in dieſer Reihe von einander 
abfiehen und je näher jie der Temperatur find, bei ber fie ih mit einans 
der chemifch vereinen. Man mwäblt daber zu Eleftromotoren vorzugds 
weife Platten von Zinf und Kupfer. f. Die eleftriihe Spınnung zweier 
ſich berährenden, am beften zuſammengeloͤtheten, Metalle ift dieſeide, fie 
mögen fih in ber Kurt oder in emer leitenden Flüſſigkeit befinden, intem 
die Geſchwindigkeit, womit die E dadurch argeleiter wird, unendlich Fleis 
ner it als die, mit der jih die Sleftromoioren leiten, g. Wenn mehre 
in die genannte Reihe gebörige Metalle einander berühren, jo wird gerade 
fo viel E erregt, als berübrien fih mur die zwei aͤußerſten ‘Meralle. h, 
Sept man ein Platieniyiem zufummen, wo immer zwei Metalle mit 
einem nicht in obiger Reihe gehörigen, Körper abwechfeln, z. B. Zink, 
Kupfer, Zwifchenförper, fo wädlt die E mit der Zahl der Wiederboluns 
gen (Elemente) und Außer fih am ftärffien an den beiden Außerften 
Enden des Syſtems, die man dann Pole nennt. Bon allen bie jegt 
verſuchten Combinationen ijt diejenige am befriedigendfien, wo Zink, Kur 
pfer und ald Zwiſchenkoͤrper eine flüjjige Säure, ein flüffiges Kali oder 
Salzauflöfung gewählt wird. Bon dieſer Art ift die gedachte Boltaifche 
Säule, die man in verfhiedener Art aufitelt, und zwar eine Anzahl 
cböhftens 50) nicht zu große Platten vertical zwifchen Glasftäben, ge 
wöhnlich jo, daß die oberften und unterfien Platten von verfchiedenem 
Metalle find; der feuchte Leiter beftebt gewöhnlich aus Tuch» oder Pappr 
fheiben, die am beiten in Eifig mit etwas Kochſalz getränft werben, 
Für flärfere Apparate verbinder man mehre ſolche neben einander ges 
fiellte Säulen an den entgegengefegien Polen durch leitende Drähte. 
Außer diefem bar man aber auch noch andere Galvaniſche Appa— 
rate, die wegen der Bequemlichkeit der Benugung und für manche 
Verſuche bedeutende Borzüge haben, namentlih a. den Trogapparat, 
aus einem Kaflen von Holz, Steingut oder Porcelan mit Fugen, 
zur Aufnahme von Doppelplatten, deren jede meilt aus zwei zus 
jammengelötheten Platten von Kupfer und Zink beiteht, melde io 
angeordnet find, daß immer eine ihre Kupferfeite der Zinkjeite der 
folgenden zumendet; in die Zellen, welche nicht mit einander communici. 
ren dürfen, wird der flüffige Leiter gegoffen; oder die Tröge find be 
reits in Zellen abgetheilt; die Platten find aber dann nicht zufammens, 
gelöthet, fondern wmittelft eined bogenförmigen Bleifireifend verbunden, 
und die zwei Metalle eines Platienpaared werben in zwei benachbarte 
Zellen geitedt, ohne daß jedoch die in einer Zelle aufgenommenen fi 
berühren; b. der Beherapparat, in dem die Abtheilungen von ein» 
zelnen zellenähnlichen Glaͤſern gebildet werden; nody beffer aber iſt Sta 
dions Bedherapparat, aus fupfernen Sylindern, mit fupfernen, einer 
Handhabe aͤhnlichen Bogen, an deren Enden angelöthete Zinkſtaͤbe bie 
nahe an den Boden des folgenden Gefäßes reihen, obne dieſen felbit 
zu berühren. Diefe Einrichtung laͤßt fidy aud noch auf das Vielfachſte 
abändern; fo .fchlägt Erdmann einen Kapfelapparat, Haupt einen 
Flafhenapparat, Derſted einen Röhrenapparas vor. Der größte 
Gonverf.stericon5r Bd.88 Hft. .: A... | 
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bekannte Galvaniſche Apparat iſt der, mit dem Humphry Davy im ka, 
boratorium des koͤnigl. Inſtituts zu London arbeitete, aus 200 einzelnen 
Apparaten zufammengefegt, wovon jeder aus 10, in Porzellanzellen ge 
ordneten Doppelplatten, jede von 32 Duadratzoll Oberfläche enthält, 
Die Erfcheinungen diefer Apparate find aber verfchieden, je nachdem deren 
Pole in leitender Verbindung ftehen, oder nicht. Im erften Falle findet 
naͤmlich eine eleftrifche Strömung, im legtern eine eleftrifche Spannung 
Statt. Erfheinungender eleftriihen Strömung find: a) das 
Zinfende zeigt am Eleftrometer +E, das Kupferende — E; defhalb heißt 
jener auch der pofitive, diefed der negative Pol. b. Ebenio zeigt 
jede andere Zinfplatte, wenigſtens mitteljt ded Gondenfatord, — E, jede 
Kupferplatte — E; die Intenfität diefer E nimmt mit der Entferumg 
der Platten von. jenem Pole in einer aricthmetifchen Reihe ab, der mit 
ihr gleihnamige E hat; fonft hängt fie auch davon ab, daß ein Pol mit 
der Erde in leitender Verbindung ſteht. c. Bringt man die Außere Bu 
legung einer leydener Flache mit einem Pole und die innere mit bem 
andern in genaue Beruͤhrung; jo wird diefe ſchnell bis zu der Spannung 
geladen, die dem Pole eigen if. d. Lader man eine leydener Flak 
mit einer gewöhnlichen Elekirifirmafchine, eine andere durch eine Voltai⸗ 
ſche Säule und bringt ihre Belegungen, welche entgegengefegte E haben, 
in leitende Verbindung; fo entladen fie fidh, zum Beweis, daß die Gal 
vanifhe E dieſelbe it, wie die durch Reiben erregte. Die nod weit 
wichtigern Erſcheinungen der eleftrifhen Spannung, bie ſich 
theild auf Veränderungen in dem Körper, ber durch Vereinigung der bew 
den Pole die Kette fchließt, theild auf Veränderungen in der Säule felbil 
beziehen, find hauptfäcdlich folgende: a. Verbindet man die Pole der Ir 
lirten Säule mit einem fehr guten Leiter der E, fo gibt fie gar fein 
Zeichen der E; gefchieht der Schluß mit einem Halbleiter, fo wird die 
Spannung der Pole nur gefhwäct; unveränderte Spannung behalten 
fie nur, wenn der die Pole vereinigende Körper ein Nichtleiter ift. b- 
Hebt man die leitende Verbindung der Pole auf, fo fehrt die elefiriihe 
Spannung der Säule wieder, zum Beweis, daß die Säule ſich immer 
wieder felbft ladet. c. Beim Schließen der Kette erfcheint ein Funke, dr 
leicht brennbare Körper entzündet. d. Beruͤhrt man mit durch eine Saly 
auflöfung benegien Fingern die beiden Pole, fo empfindet man einen Schlag, 
der, wenn die Säule fiarf genug ift, längere Zeit mit Fleinern Unterbre⸗ 
chungen anhält, in jedem Fall aber bei jeder Schließung der Kette von 
neuem eintritt, auch durch mehre Perfonen, die fich mit feuchten Händen 
faffen, geleitet wird; in wunden Stellen iſt diefe Affectiom fehr ſchmerzhaft. 
e. Ein zur Schließung gebrauchter, verhältnißmäßig ſtarker Metalldrabt 
wird glaͤhend oder ſchmulzt gar; diefes Glühen kann im Waſſer erhalten 
werden. f. Bedeckt man Quedfilber mit einer dünnen Schicht gu 
leitender Flüffigfeit und fegt die zwei Pole durch Platindratb mit dieſer 
in leitende Verbindung, ohne jedoch das Queckſilber zu berühren; fo en’ 
ftehen in diefem eigene Strömungen, die bald einem, bald von beiden 
Polen ausgehen und eine gerade, bald eine frumme Bahn einschlagen. 
. Leitet man von jedem Pol einen Platin» oder Golddraht ın ein Gr 
ie mit reinem Wafler und läßt die Drähte darin etwas von einander 
abfteben; fo wird das Wafler zerfegt, es entwickeln ich am yopwe 
Pole Blafen von Sauerſtoffgas, am negativen Wafferftoff; deßhalb heiß 
auch jener Pol Oxpgenpol, dieſer Hydrogenpol. h. Auf gleiche 
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Art werden Salze, Säuren, Altalien, Erden tn ihre naͤchſten Beſtand⸗ 
theile zerlegt, auch thierifche Subftangen umgeaͤndert, und zwar fo, daß 
jeder Beſtandtheil fi immer nur an einem Pol anhäuft; an welhem, 
bängt von der Natur des Körpers ab, der mit ihm verbunden if; nur 
Sauerſtoff fammelt fi) immer am — Pole, Kalium immer am — Pole 
an. Während ein Stoff zu dem Pol geführt wird, geht er feine Ber 
bindung mit Körpern ein, bie ihm in den Weg kommen, i. Während 
die Säule ſich beftändig ladet und wieder entladet wird, erleidet auch 
bie Fluͤſſigkeit zwiſchen den Platten eine Veraͤnderung, ald wenn fie 
fih zwiſchen den Polardrähten der Säulen befinden. Dadurch trodnet 
die Säule aus, und dann hört auch ihre Wirkſamkeit auf. k. Stellt man 
eine mit einem — Reiter geſchloſſene Säule unter eine mit atmofpbäs 
riſcher Luft gefüllte, mit Waller oder Quedjilber gejperrie Glasglocke; 
fo wird der Sauerftoff der Luft allmälig verzehrt, und hiermit hört auch 
die Wirkfamkeit der Säule auf. Außer der Voltaiſchen Säule gibt «6 
aber auch Verbindungen von Elelfromotoren, bei denen der Zwifchens 
körper ein fefter Nichtleiter oder Halbleiter iſt. Bei diefen trodnen 
Säulen ift die entwidelte E zwar bei weitem nicht fo groß, auch laden 
fie fi nicht fo fchnell wieder, wenn ihre Pole mit Reitern in Verbin - 
dung gefegt und hierauf wieder ifolirt werden; aber ihre Wirkfamfeit 
haͤlt ſich viel Länger an. Man bat ſolche trodne Säulen aus Flinten⸗ 
feinen, die auf einer Seite mit Zink, auf der andern mit Kupfer übers 
zogen find, aus Goldpapier und verzinntem Eiſenblech, aus Zink, Kupfer 
und Harz oder Seide dargefiell. Am berähmteften ift aber die Zam⸗ 
bonifhe Säule, aus Gold» und Gilberpapier, oder aus Silberpas 
pier, das auf der einen Seite mit Manganoryd eingerieben iſt. Bringt 
man einige Zaufend folder Platten in gehöriger Ordnung in eine glaͤ 
ferne Röhre, verfieht Diele oben mit einem leitenden Knopf und flellt deren 
nabe an einander, fodaß in der einen die Goldfeite, in der andern 
die Silberfeite aufwärts gekehrt: ift; fo kann ein zwilchen ihnen geftells 
tes, zartes, ifolirted Pendel abwechſelnd angefloßen und abgefloßen wers 
den, mit einer Kraft, die man oft foweit verflärfen kann, daß fie ein 
Uhrwerk (doch nicht gleihmäßig, wegen noch nicht völlig klarer Eins 
fläffe) in Bewegung fegt. Eine gut verwahrte Säule diefer Art bewegt 
ſich wohl mehre Jahre lang, oder fommt doch, wenn fie aud zuweilen 
ftockt, von felbft wieder in Bewegung. Auf die Intenfität der einzelnen 
Erfheinungen der Boltaifchen Säule haben die Größe, Menge und bie 
‚Reinheit der Platten, ſowie die Beichaffenheit des feuchten Leiters, bes 
fonders in folgender Art, Einflug. Mit ber Zahl der Plattenpaare 
nimmt vorzüglih die Stärke der an den Polen bemerften E und des 
Schlages bei Auslegung der Säule zu. Die Größe der Platten,. oder 
eigentlich der Berührungsflächen derfelben mit dem flüffigen Leiter hat 
befonderd Einfluß auf die Licht, und Wärmeerzeugung einer Säule und 
auf ihre chemifhe Wirkung, Wegen erfterer berubt die Kraft, Metall» 
drähte glüähend zu machen, zu ſchmelzen und zu verbrennen, befonderd 
auch auf der Größe ber Platten. Eine Zinfplatte von einem Quadrats 
zoll Oberfläche, die mit einer ununterbrochenen Kupferplatte zu beiden 
Seiten umgeben ift und mit dieſer durch einen fehr Eurzen feinen Drapt 
in Berbindung fteht, erregt ein Gluͤhen des legtern, wenn fie in eine. 
verdännte Säure getaucht wird. (Wollaltons Galorimeter, oder Gal⸗ 
vanifhed Feuerzeug). Hare's Calorimeter ift — Groͤße der 
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Wirkungen merkwürdig, Verbindet man in einer gewöhnlichen großplat⸗ 
tigen Säule alle Zinf- und Kupferplatten genau mit einander, fo erbält 
man ſchon mittelt 20 fo verbundener Platten eine Hige, bei der Kali 
augenblicklich zerfegt wird und Kalium mit violetter Flamme verbremnt, 
Metalle, die im Dfenfener völlig unfchmelzbar find, wie Sridium, ſchmel⸗ 
jen in größern Apparaten biefer Art; ja man will fogar dadurch Holz 
foble und Grapbit gefchmolzen haben. Viel Einfluß auf die Schmelz 
barkeit eines Drahtd bat auc feine Länge und Dide, fowie die Beichaf 
fenheit des ihm umgebenden Mitteld. Eine hemifche Wirfung wird zwar 
auch ſchon mit einer einfachen Gombination erhalten; wenn man ;. 8, 
eine Silbermünze in Waſſer legt und fie mit Zinf berührt, fo feigt 
Wafferfioffgas in kleinen Bläshen auf. Auffallende Erfteinungen er⸗ 
folgen nur bei großen Platten; ja bei bedeutender Größe werden Zers 
fegungen bewirkt, die allen anderen Kräften trogen (wie die Erdarten). 
Die Menge der Platten bat darauf fo wenig Einfluß, daß die Waſſer 
zerlegende Kraft eıner Säule nur wie die Eubifwurzeln der Plattenzads 
len zunimmt. Auch die Reitungsfähigkeit des zu zerfegenden Körpers 
und der Dräbte, welche die E von den Polen zu dieſen Körpern leiten, 
erhoͤbt die Intenſitaͤt der hemifhen Wirkung. Bei Zerfegungsverfuchen 
des Waffers erhält man, aud mit flarfen Säulen, nur verbälmißmäßig 
wenige Kuftblajen, weit mehr aber, wenn man auch nur einige Tropfen 
Salpeterſaͤute zufeßt, und auch dad Wafler wird nun fchneller zerfegt. 
Bringt man von 8—10 Dräbte an jedem Pole an, fo erhält mar aud 
8—10mal mehr ®lafen, als bloß von einfachen Träbten. Da nur durch 
metallifhe Berührung des Zinks und Kupferd E erregt wird, fo ſchwaͤchen 
auch Unreinigfeiten der ſich berührenden Flächen die Thätigfeit der Säule 
fehr, ja beben fie wohl ganz auf; felbft eim fchlecht leitender Ueberzug 
an den Theilen der Piatten, die mit der leitenden Flüffigfeit im iR 
dung ftebn, ſchwaͤcht die eleftrifche Strömung, oder hebt fie auf; da 

jede aufgeftelte Säule allmälig ſchwaͤcher wird und endlich zu wirfen 
aufbört. Sehr groß if ihr Einfluß im der Leitungsfaͤhigkeit des Zuiften 
förpers; bei der Voltaiſchen Säule wirfen Salzauflöfungen b:ffer als 
Waſſer, alkaliſche Lauge beffer ale diefe, am fräftigften aber Säuren, 
unter biefen aber am mebrfien Salpeterfäure und nach diefer erft Sal 
fäure, nach diefer Schwefeljäure. Mit der Concentration der Fluͤſſigkeit 
ftebt auch die Intenfität der Wirkung im Verhaͤliniß. Der befte flüjfige 
Leiter verflattet aber der E den Durchgang durch ihn nıcht fo fchnell, 
wie fih die Eleftromororen laden; daher nimmt aud die Schnelligfeit 
des elefirifchern Stroms mit der davon abhängenden Wirfung ab, wenn 
die Die der fluͤſſigen Schichten wädft;z man fucht daber die Elemente 
einer Boltaifchen Säule möglichft nahe an einander zu bringen. Man bat 
auch die Wirkung eıner Voltaiſchen Säule in einem die Keite ſchließenden 
Körper bazu benugt, das Leitungsvermögen deffelben. zu beſtimmen. 
Ermenn entdedte auf dieſem Wege, daß cinige Körper nur bie E eines 
Pold der Säule ableiten; er nennt diefe einpolige Leiter, und 
jwar, je nachdem fie pofitive oder negative E leiten, pofitive oder 
negative einpolige Leiter; zu jenen gehört die Weingeififlamme, 
zu diefen Phosphor, Schwefel'u. a Wenn auch die eleftromotorifche 
Wirkung fläffiger Subftanzen mit feften Körpern fehr gering ift, fo gibt 
ed doch Fälle, wo man durd Säulen aus zwei tropfbar flüffigen umb 
einem fetten Körper ſtarke Spuren von E erhält. Solche Säulen wer⸗ 
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den aus Metallfalauflöjungen, die mit Waſſer forgfältig KMWergoſſen 
werden, gıbildet. Gießt man z. B. in ein fleined ar Gefäß Auf 
Idfung von Kunfervitriol in verdünnte Schwefelfäure, hierauf aͤtzendes 
Ammoniaf, ſodaß ſich diefe Fluͤſſigkeiten nicht vermiichen, und ſteckt dann 
einen Kupferdrabt b;nein, wovon 1 Theil in der Säure, der andere in 
Alkali Rebe, fo finder fih nah einigen S’unden dad obere Ende des 
Drapts mit Kupferfryftallen überzogen, das untere merklich angegriffen 
und aufgelölt. Zu biefen Säulen gebört auch Zamboni's zweiele—⸗ 
mentare Säule. Wenn man mehre Zinnblättchen fo fchneidet, daß 
jeded im eine feine Spige audläuft, fie in mit Waſſer gefüllte Uhrgläfer 
fo ſtellt, daß jedes Plaͤttchen auf zwei neben einander ſtehenden Gläfern 
gleichſam reitet und inımer in ein Glas von einem folchen Plättchen die 
Spige, von einem andern ber breitere Theil zu ftehen kommt; dann 
demerkt man an den Außerften Plättchen eine eleftriihe Spannung, bie 
mehre Tage anhält, ohne daß die Zinkplärthen eine Veränderung erleis 
ben. (gl. „P. Sue histoire du galvanisme», 2 Thle,, Paris 1802, 
überf. Leipzig 1802 u, 1803, und mit Erweiterungen von 3. Ch. 8, 
Reinbold, ebend. 1803; Heidermann's ‚„‚Bolftändige Theorie der Galvan, 
Elektr.“, Wien 1806; kampadius „Grundriß der Elektrochemie“, Freib. 
1817; beſ. aber die phyſikaliſchen Zeitſchriflen von Gilbert und Schweig⸗ 
ger.) Es verdient noch bemerkt zu werden, daß die neuern franz. Naturs 
foricher dem Namen Galvanismus den Nımen „ElectricitdE dereloppe 
par le contact» (Berührungseleftricität) beilegen, melde Benennung, 
da fie zugleih den erften Grund der Erfcheinung (die durch nichts als 
bie bloße Berührung beterogener Körper bedingt wird) angibt, wohl unter 
ofen den Borzug verdienen möchte (vgl. Magnetismus im Galva— 
nismus). S. Ampere’s und Babinet's „Darſtell. d. neueſten Entded, 
über d. Eleftricität”, a. d. Franz. (Leipj. 1822). Das Allgemeinfte der 

alvanijchen Theorie erläutert vortrefflicd Biot in feinem ‚Lehrbuch ber 

xperim. Phyſik“, 3. Aufl, deutſch durch Fechner (Ckeipz. 1814), in 15. 
Sap. 4 Budes: „Bon. der Eleftriciiätderregung dur Berührung”; 
auch Roͤſsling's Werk: „Der Galvanismus““ (2 Thle, Ulm 1824). 
2) (Med) Der Galvanismus wurde feit feiner Entdeckung vielfah zur 
Heilung von Krankheiten benugt, doch weit mehr in dem erftern Zabren, 
wo jelbit dann ſich eine eigene Balvanifhe Gefellfchaft zu Paris 
bildete, deren Praͤſident (Houche) ein „Journal de galvanisme etc.» her« 
ausgab. In einer Menge Schriften find fehr achibare Erfahrungen von 
der eingreifenden Wirkſamkeit diefed Mittel niedergelegt. Seine Wir 
Fungen find jedody im Allgemeinen diejelben, wie die der Maſchinenelek⸗ 
gricität, mur in manden Faͤllen ergreifender; befonderd kam dieſelbe 
ald Mittel gegen die Taubh.is in Ruf. Die Unbequemlichkeit der Ans 
wendung ift die Haupturfahe, warum die Galvanifhen Euren bei 
weitem nicht fo häufig unternommen werten, wie fie wohl verdienen. 
(Neueſte Schrift bieräber: ©. F. Maß, ‚Ueber die großen Heitfräfte 
2. in Tagen mit Unrecht vernachläjfigten Galvanismus“, (kuͤne⸗ 
burg 1823). 9 
Gama (Basquez da), der als Entdecker des Seeweges nach Oſtindien 
eine weltgeſchichtliche Beruͤhmtheit erlangt hat, war der Soroͤßling eines 
altadeligen Gefchlechted und wurde zu Sined, einer Meinen portugief. 
Seeftadt, geboren. Als der Zögling Heinrichd, des fühnen Seefohrers, 
dem Portugal feine hoͤchſte Blühe verdankte, König Emanuel der Große, 
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den Thron beſtiegen hatte, uͤbernahm er mit dem Erbe der Herrſchaft 
auch die von feinem Vorfahren Yobann II, eifrig betriebene Ausführung 
des kuͤhne n Gedankens, zu den Reichthuͤmern des alten Indiens auf dem 
Wege zu gelangen, den Bartholomäus Diaz 1486 fchon durch die Ent 
defung des Vorgebirges der guten Hoffnung eröffnet hatte. Freilich ers 
forderte diejed einen wit ausgebreiteten Kenntniffen und hohem Muthe 
ausgeftatteten Mann; allein Portugal’s vieljährige Anftrengungen in ber 
Nautik liegen mit Recht auch zu diefem Unternehmen ben fühnen Seehel⸗ 
den hoffen, den Emanuel deßhalb bereits feit 2 Jahren fuchte. Vasquez 
da Sama, ein Mann von hohem Mutbe und feltener Scefunde, der dem 
Reiche in dieiem Fache bereitd große Dienfte geleiftet hatte, ward bierzu 
vom König — Emanuel uͤbergab ibm feierlich die Kreuzesſabne, 
und mit 3 fleinen Schiffen, dem St.⸗Gabriel (Admiralfchiff, welches 
— beftieg), St.⸗Raphael (von feinem Bruder Paul befehligt) und 

errio (unter Nic, Coelho's Befehl), denen eine große Barke ald Pros 
viantfhiff folgte, die zufammen nur mit 160 Soldaten und Matrofen 
bemannt waren, ging er am 9. Zul. 1497 unter Segel. Der Anfang 
der Neife fchien Heinen guten Ausgang zu verfünden, da eim heftiger 
Sturm gegen den Wendefreid unweit Rio del Dro den Admiral von 
der Uebrigen 8 Tage lang trennte, bis alle Schiffe am grünen Vorge 
birge wieder zufammen Samen. Indeß war ed noch leichter die graufas 
men Stürme zu ertragen ald die Berzmweiflung und die Meutereien des 
Schiffsvolks, das den tolfühnen Urheber und Berlängerer feiner Todes» 
angft mehr ald Einmal über Bord zu werfen im Begriffe ſtand. Aber 
mit der Ruhe und Standhaftigfeit eines Columbus überwand er alle Ges 
fahren erreichte nach einem Amonatlihen Kampfe am 20. Nov. das 
Vorgebirge der guten Hoffnung und lenkte glüdlich nad Oſten herum. 
Am 14. Jan. 1498 famen fie zum Cabo de Gorientes und bald darauf 
zur Mündung ded Euma. Gama ward hier freundfchaftlich empfangen, 
nahm einige Erfrifhungen ein und befferte die Fahrzeuge aus, Am 24. 
verließen fie diefe guten Neger und liefen am 1. März im Hafen von 
Mozambif ein, wo fie in große Gefahr gerietben. Zwar nahm fie der 
daſige Herrfcher anfangs For freundfiharttich auf, ließ fih fogar von 

ama bei einem Beſuche am Sciffe bewirthen; allein kaum hatte man 
entdedt daß fle Ehriften waren, fo fuchte man dad gefammte Geſchwader 
zu vernichten. Durch Gama's Klugheit entzogen fie fich der Gefahr und 
fegelten glüdlih nah Mombaza, wo ihrer gleiche Gefahr harrten. Sie 
entgingen indeffen den verrätherifhen Mauren und gelangten bald zur 
Stadt Melinde, die fie auf's freundſchaftlichſte aufnahm. Der daflge 
König verfpradh dem Gama fogar, mit den ruͤckkehrenden Schiffen eine 
an König Emnauel anzudrdnen und gab ihm einen fehr geſchickten Piloten 
Namens Kanafa aus Guzerata ald Begleiter, mit welchem er am 21. Apr. 
dem fchönen Ziele feines großen Unternehmens entgegenfuhr. Er durch⸗ 
freuzte das weite, fo raubr und gefahrvolle, mit Inſeſn und Bänfen bes 
fegte Meer von 700 Meilen, und Kanaka führte die Flotte fo gefchickt, 
bag er bereits am 20. Mai dem Admiral die Gebirge hinter Calcutta 
anfündigen fonnte. Dieß ward dann am Bord mit. einem großen Gaft- 
mabhle gefeiert. Gama anferte darauf fofort auf Malabard Küfte, zwei 
Meilen füdlich von Balcutta, wo der mächtige Beherrſcher des Landes, 
Zamorin, d. i. König der Könige, genannt, refidirte. — So war alfo 
das viel gepriefene, nie gejehene, wirkliche Indien, ein merfwärbiges Ziel 
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des kuͤhnen Maͤnnermuthes, gefunden. — Aber Alles was bie Portugieſen 
bier ſahen, überzeugte fie, daß bier mit ihren 4 Schiffen feine Erobe—⸗ 
rung au machen und mit den Schellen und Gladforallen, bie fie bei ſich 
hatten, fein Handel anzufangen fey. Die Dftindier lebten im blühenden 
Wohlſtande, hatten eine Stadt, Manufacturen, — Ackerbau und 
einen Koͤnig, der an Pracht und Aufwand europaͤtſchen Koͤnigen nichts 
nachgab. Ein tuneſiſcher Kaufmann, Namens Monzaide, der ſich des Hans 
dels wegen in Calcuta aufhielt und der ſpaniſchen Sprache maͤchtig war, 
freute ſich, auf eine ſo unvermuthete Art Europaͤer hier zu finden, und 
verſicherte ſie ſeiner Theilnahme und Freundſchaft. Gama ließ ſich durch 
ihn dem Zamorin anmelden. Monzaide eröffnete dem Monarchen, die 

remdlinge gehörten zu einer tapfern und ei Nation ded fernen 

bendlanded, die ein Freundfchaftd» und Handelsbuͤndniß mit ibm fchliefs 
fen wollte. Gama erhielt die Einladung zur Audienz beim Zamorin, der 
ibn, von glänzender Pracht umftrahlt, fehr freundlich empfing und das 
Schreiben des Könige Emanuel mit hochachtungsvollen Ausdräden aus 
Gama's Hand nahm. Diefe günftige Aufnabme erregte bei den in diefem 
Lande ſich niedergelaffenen muhammedanifchen Kaufleuten große Beforgniß, 
da fie in den Europäern gefährliche Störer ihres Handels zu finden 
glaubten. Sie wußten dem Monarchen unter Anderm vorzuftellen, die 
Fremdlinge wären Seeräuber und fuchten ſich feiner Ränder durch Hins 
terlift zu bemädhtigen. Indeſſen wußte ſich Gama bei der zweiten Aus 
dienz beim Zamorin mit folcher Würde und Fefligfeit zu rechtfertigen, 
daß biefer fein Verdacht ſchien zuruͤcknehmen zu wollen, und ibm fogar 
versprach, ein Antwortichreiben an den König Emanuel audfertigen zu 
laffen. Aber Gama's im Finftern brütende Feinde fchmiedeten einen 
neuen Anfchlag, und nahmen 7 Portugiefen in Haft; dagegen griff Gas 
ma bie Fifcherfähne der Indianer feindlich an und nabm ihrer 20 ge 
fangen, dabei drohte er mit mit ihnen abzureifen; da fchicdte der Zamos 
rin die Gefangenen zuräd, entfchuldigen die Nachflellungen, welche die 
Portugiefen von feinen Unterthanen erfahren hatten, und fandte ihm das 
Schreiben, welches er feinem Monarchen überreichen follte. Gama fegelte 
jegt zu ben Lafediven, befferte dort fein Schiff aus, durchkreuzte ſodann 
das indifche Meer, befuchte wieder den König von Melinde, und gelangte 
‚auf der Inſel Zanguebar an der Oftfüfle von Afrifa an. Hier ließ er, 
da feine Mannfchaft ſich bis auf 55 vermindert hatte, dad größte feiner 
Schiffe verbrennen und eilte dem Baterlande zu. Bei diefer Heimkehr 
verlor er auf Terceira feinen Bruder Paul durch den Tod, erreichte 
aber den 14. Sept. 1499 glüdlich Liffabon, nachdem er die längfte und 
fchwierigfte Seereife feit der Erfindung der Schifffahrt gemacht batte. 
Der hocherfreute König ließ ihn durch die angefebenften Hofleute begrüßen, 
und als Gama darauf feinen feierlichen Einzug in die Stadt hielt, wurden 
ihm zu Ehren allerlei öffentliche Feftlichkeiten gefeiert. Der König er 
tbeilte allen Gefährten des fühnen Seefahrerd würdige Belohnungen, und 
Gama felber erhielt den Ehrentitel Don, ein neues Familien⸗Wappen, 
nebft einem Sabrgebalte von 3000 Dufaten und die Erlaubniß, bei jeder 
Reife nach Indien 200.000 Erufados auf eignen Gewinn einzulegen. 
Der Erfolg diefed Unternehmend war fo glüdlich und vielwerfprechend, 
daß in Kurzem ſchon eine neue Flo:te von 13 Schiffen unter den Bes 
fehlen des Mugen und muthigen Admirals P. A. Cabral nad) Indien auss 
lief Es wurden Bändniffe und Handelöverträge mit verſchiede nen indis 
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ichen Fuͤrſten abgefchloffen, und Cabral's Flotte kam, fowie eine kleinere 
unter 5. Coelbo mit reihen Waarenladungen nach Portugal zuräd. Ins 

defien da Gabral von dem Beherricher Calcutta's, dem ftolzen Zamorin, 
war frindiih behandelt worden, und da er auch theils beffen Mache 
 neb dem Einfluß der dort handelnden Mubammedaner fo bedeutend 
gefunden hatte, daß ver König Emanuel entweder den indifhen Handel 
anz aufgeben oder eine Macht dinſchicken mußte, die dem Zamorin mit 
ammt feinen Muhammedanern Trog bieten fönnte; fo wählte der Monarch 
bad Letztere. Im März 1502 ward der ‚wadere Guama u. d. T. eines 

„Admirald der oͤſtlichen Meere” mit 20 Stiffen ausgeſandt, mit denen 

er fich und dem yortugieichen Nımen bald die nöthige Achtung verfchaffte, 

Zuerit bewirkte er die Einwilligung des Oberbauptes von Mozambik zur 

Errichtung einer portug. Factorei, fodonn ward der König von Quiola, 

der vorbin die Portug efen feindlich behandelt hatte, zum Tribut gezwuns 

gen; auc eroberte Gama ein reihed nach Mekka beftimmtes Shit, Nach 
teiner glädlichen Ankunft auf Malabar fuchte er das von Cabral mit 

dem König von Canor errichtete Bündniß noch mehr zu befefligen, im 

gleicher Abſicht ging er nah Cochin und räftete fih bier zu einem Ans 

ariff auf das ſtolze Calcutta. Kaum zeigte fich die Flotte, fo machte Zas 
morin von Neuem trägeriiche Anträge, welhe aber Gıma glüdlih noch 

entdeckte. Jetzt beichoß er Galcutta einen ganzen Zag lang; die Kugeln 
feines Geſchützes verbreiteten S:hreden und Verwuͤſtung in der Stadt; 

er ließ zugleih eine Anzabl gefangener Araber an die Segelftangen aufs 

daͤngen, und fchidte darauf die abgefchnitienen Köpfe, Hände und Füße 

derjelben dem König. Als er diefe Nache genommen, befuchte er mit 

feiner Flotte den verbündeten König von Cochin, und während er bier 

mit Waarenladungen beichäftigt war, verfuchte der Zamorin von Galcuıta 

noch ein Mal den Gama mit feiner Flotte zu vernichten, Ein Bramine 
erichien vor dem Admiral und wußte ibn zu überreden, indem ihm zum 

Unterpfande feinen Sobn und Neffen übergab, nah Calcutta zu fegelm, 
und dort ein Freundichafis> und Handelsbuͤndniß mit dem Zamorin zu 

errichten. Gama an der Aufrichtigfeit diefed Braminen nicht zweifelnd, 

jegelte mit einem Theile feiner Flotte nach Calcutta, wo der Bramine 

an's Land flieg, um dem Zamorin feine Ankunft zu melden; um feinen 

Argmobn des Verraths in Gama zu erregen, fam er mehre Male mit. 
Vorfchlägen und Antworten des Zamorin an den Admiral zurüd. Eines 

Tages aber fah er fein Schiff plöglih von 100 mohlbewaffneten Fahr⸗ 

zeugen und Brandern umgeben; feine Geiſtesgegenwart rettete ibn; er 

ließ fchnell die Anfertaue kappen, machte fit von den Brandficiffen 

108, und durch das eben zurädgefommene Geſchwader unter Sodre's 

Be’ebl verftärft, machte er einen Angriff auf die Feinde, welche fich mit 

großem Verluſte zurüczieben mußten. Die von dem Braminen zuräds 

gelaffenen Geißeln wurden aufgefnäpft und dann die Feichen in einer 

Barfe an den Zamorin gefandt, ald Geſchenk für die Liſt feines Boten. 

Gegt gingen die Bemühungen ded Zamorin dabin, den mit ben Portus 

gieſen befreundeten König von Cochin, wohin Gama, zurücgefegelt war, 

auf feine Seite zu zieben; und da diefer redliche Fürft den Portugies 

fen getreu blieb, fandre er aus Rache eine ſtarke Fiotte, aud 100 dors 

tigen Fahrzeugen beftebend, gegen biefen und Gama um beide zu ver 

nichten. Der Uebermacht ded Feinded ungeachtet fchlug Gama bie 

Sermaht des Zamorin gänzlich, zerflörte die größe Anzahl feiner 
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Schiffe, machte die Mannſchaft mieder, und erbeutete unter vielen 
andern Scägen ein goldenes Bild eined bindoftaniihen Bögen, 22 
Pfund jchwer und reich mir foftbaren Steinen beſetzt. Gama hatte nune 
mehr Gomptoire auf der Kuͤſte errichtet, und da er den Admiral Sodre 
zu ihrem Schuge zuruͤckließ. fo eilte er glorreich mit feinen reichbeladenen: 
Schiffen nah Kiffabon zuräd, wo er am 1. Sept. 1503 ankam. Gein 
König empfing ihm aufs Ehrenvollite, erhob ihn zum Grafen von Bidis 
gueira und zum Admiral der indiichen Meere. Die beiden großen Sees 
beiden und Eroberer, würdige Mitgenoffen Gama’d, Franz v. Almeida 
und Alfons ©. Albuquerque, befetigten indeffen Portugals Macht in In⸗ 
dien immer mehr,.und die Anfiedelungen der Portugiefen reichten in einem 
Zeitraume von 20 Jahren ſchon vom perfifchen Meerbufen bie zu dem 
moluftifhen Injein. 1521 wurde Gama vom Nachfolger Emanuels, 
Johann III., zum Bicefönig über alle diefe Befigungen erhoben. Mit 
einer Flotte von 14 Schiffen fegelte. er nach dem Lande feines Ruhmes, 
mo er mach einer nicht ganz glüdlihen Fabrt im Monat Sept. ankam. 
Er beiuchte gleich mehre Anfiedelungen, traf kraͤftige Maßregeln zu dem 
Aufplüben und zur Erhaltung des Anfehend der portugielichen Waffen; 
aber mitten unter den Siegen, welche feine Geſchwader erfochten, und 
dem glorreihfien Ruhme, der ihn umftrahlte, erlag der raft!os thätige 
Vicefönig plöglih den Schwächen des Alters und farb zu Goa am 24. 
Tec. 1524. Gama war fühn in allen Unternebmungen; daher ebenfo 
Hug als beberzt. Bei einem Erdbeben an der Küfte von Bamboya, wor 
busch die Schiffe zum großen Schreden Aller aneinander fließen, erbob 
er ihren Much durch den Ausruf: „Beberzt, meine Freunde, das Meer 
zittert vor Furcht, weil ihr euch darauf befindet”. Zugleich war er ges 
recht und befaß die wahre Auszeichnung eines ausgezeichneten Mannes: 
Bebarrlichfeit in widrigen, harten Unfällen. Bon Perfon war er unters 
fest und feurig von Gefiht. Es ift zu bedauern, daß nähere Lebensum⸗ 
fiände eined Mannes, der gleihlam eine neue Welt und einen neuen 
Sandel fchuf, nicht genauer befannt fin. GSchriftlich bat diefer große 
Mann Folgendes binterlaffen: »Navigatione del capo di bona speranza«, 
2) Stephan da G., Sobn ded Borigen; zeichnete fich ebenfülld im 
D flindien aud und ward 1536 Gouverneur von Malakka. Er flug die 
Flotte des Könige von Bintang und noͤthigte ihn zum Frieden, übers 
nahm nach dem Tode des Vicekoͤnigs von Goa, Garciad de Naronba, 
1540 proviforifh die Verwaltung von Goa, ftellte dafelbit die Ordnung 
wieder her, ließ Schiffe bauen und fchlug die Muhammedaner im rothen 
Meere. Dennoch ward er feiner Statthalterwürde entiegr, von feinem 
Nachfolger, Alfons de Sufa, faſt ald Verbrecher behandelt und ſtarb auf 
feinen Gütern, wohin ihn König Johann HI. verbannt hatte. 3) Chri⸗ 
ſtoph da ©., Bruder ded Borigen; begleitete ihn nach Indien, befebs 
ligte die portug. Truppen gegen Abyffinien, erhielt mehre Vortheile über 
die Feinde, gerieth aber endlich in ihre Gefangenjchaft und ward daſelbſt 
ermordet. 

Gamba (Peter, Graf von), geb. zu Ravenna 1801, war Bruder 
der, durch die Anmuth ihres Geiſtes, ihre Schönheit, mebr aber nod 
durch ihre Verbindung mit Lord Byron befannten Gräftn Guiccioli. Ale 
der unglüdliche Dichter im Freiheitsfampfe der Griehen ſich Ruhm zu 
erringen fuchte, begleitete ihn Graf Gamba bis nach Cephalonia. Hier 
trennte er ſich von ihm, beilieg ein nad) Miffolunghi beftimmtes Schiff 
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batte aber das Ungluͤck, im Angeſichte dieſer Feſtung von einem tuͤrkiſchen 
Serräuber gefangen und in die Dardanellen vor Juſſuf Paſcha geführt 
ju werden. Da er aber unter anglo-ionifcher Flagge gefapert worden, 
entließ ihn der tuͤrk. Machthaber. GCiligit kehrte er nach Miffolumgbi 
jurüd, wo ihn Lord Byron zum Offizier der Legion ernannte, welche er 
auf feine eiguen Koften zu errichten Willens war. Allein fein plöslicher 
Tod machte diefem, wie fo manchem andern Plane ein: Ende. Gamba 
reiſte, nachdem er feinen Freund in der Krankheit gepflegt und ibm zur 

Ruheſtaͤtte begleitet hatte, nach London, wo er eine Beichreibung der 
legten Reife and der legten Lebendmomente des Dichterd beraudgab, 
Kurze Zeit darauf kehrte er nad Griechenland zuräd, nahm albanefiche 
Kriegersradht und folge dem Oberſten Fabvier ald Freimilliger. Hier 
bewies er nicht nur den glänzendfien Muth, fondern auch eine um ſo 
mehr zu bewundernde Ausdauer in Muͤhſal und Beichwerben, da weder 
feine Erziehung noch der Umgang mit dem reichen Lord ibn daran zu 
gewöhnen geeignet geweſen waren. Allein fchon zu Ende 1826 vermochte 
jein Körper den mannigfachen Befchwerden des Klephtenfriegs nicht laͤn⸗ 
ger zu widerfieben. Ein ſchmerzhafter Tod ereilte ihn im Dorfe Dara, 
nahe bei dem Lager von Methana, im 26. I. feines Alterd. Die aufs 
richtigſte Trauer aller Philpellenen folgte ihm in die Gruft nad. Fabvier 
verlor in ihm nicht nur den muthvollen Adiutanten, fondern auch einen 
treuergebenen Freund. Solche Eigenfhaften, verbunden mit einer bins 
zeißenden tiebenswärdigkeit, ließen in Gamba's Umgang das Unſchicliche 
vergeflen, welches in der Verbindung mit einem Manne lag, der öffent 
lich mit feiner Schweiter in fkrafbarem Umgange gelebt hatte. Des Gras 
fen Schrift führt den Titel: „A narratire of Lord Byron’s last jour- 
ney to Greece» (Rondon 1825). 

Gambacorti (Andreas), Häuptling der Republik, Pifa von 1348 
—54, führte den Titel Generalcapitain, und bemühte fi, die Streitig⸗ 
feiten zwiſchen Guelfen und Gbibellinen beizulegen. Bei feinem Tode 
folgıe ihm Franz Gambacorti, den aber Kaifer Karl IV. ben 21. Mai 
1355. mit allen Gliedern feiner Familie gefangen nehmen, und unter dem 
Vorgeben einer Verfhwörung den 26. Mai binrichten ließ. Nach 14jähr 
siger Verbannung, welche die meiten Glieder diefer Familie traf, kehrte 
Pietro Gambacorti, von feinen Mitbärgern zurücberufen, nad Pifa zur 
rüd, den 24. San. 1369, und wurde mit vielen Ebrenbezeugungen bafelbft 
empfangen. An die Spige der Regierung geftellt, legte er den Schwur 
ab, alle, feiner Familie angethane Beleidigungen zu vergeffen und bielt 
denfelben treulich. Bon Neuem blüpte die Republik Pila auf und bes 
haupiete ihre Selbftändigfeit auch gegen den Kaifer. Seine Weisheit, 
Maͤßigung und Beicheidenheit erwarben ihm die allgemeine Liebe feiner 
Mitbürger; aber feine Verwandten, die zum Befig der hoͤchſten Aemter 
und Würden durch ihn gekommen waren, ahmten fein Beiſpiel keineswegs 
nach und wurden daher dem Volke verbaßt. Jakob von Apptano, dieſe 
mißguͤnſtige Stimmung benugend, verſchwor ſich gegen feinen Freund 
Pietro Gambacorti, ermordete ihn den 21. Oct. 1492 und vergiftete 
feine beiden Söhne. Jakob von Appiano wurde hierauf Generalcapitain 
und Oberherr von Piſa. Giovanni Gambacorti, ein Neffe Pietro’s, 
wurde verbannt und erregte aus feinem Eril gegen Jalob Appiano umd 
banın gegen die Herzoge von Mailand, die fih darauf der Herrſchaft 
von Pija bemaͤchtigt hatten, mehre Feinde, dusch die er auch 1503 das 
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Enbe ber mailänd. Herrſchaft bewirkte. Nah Pifa zurkdderufen, erhielt 
er die Oberherrſchaft daſelbſt, verkaufte fie aber an die Florentiner und 
führte fo den Sturz feines Vaterlandes herbei. 

Gambara (Veronica), eine der ausgezeichnetſten italien. Dichterin» 
nen ihres Jahrh., Tochter bed Grafen 3. Fr. Sambara, ward 1509 
mit Bibert, Herrn von Gorreggio, vermäplt, den fie mehre Jahre Aber» 
lebte. Nach feinem Tode widmete fie fich ganz der Erziehung ihrer bei» 
den Söhne, Hippolytus und Hieronymus, wovon ber Letztere nachber 
Sarbinal wurde. Aus Neigung fowohl ald auf Ermunterung von Pietro 
Bembo, verwandte fie in ihrer Jugend einen Theil ihrer Mußellunden 
auf Dichtungsverfuche, und diefe blieben auch nachher munter allen Abwech⸗ 
felungen ihres Lebens ihr Zeitvertreib. 1528 z0g fie von Eorregio nad 
Bologna mis ihrem Bruder Lbert, den Papſt Clemens VII. zum Statt⸗ 
halter dafelbft ernannt hatte. Hier errichtete fie in ibrem Danfe eine Art 
Alademie, die von Bembo, Molza u. a. berühmten Gelehrten fleißig bes 
fucht wurde, Gpäterhin wohnte fie wieder in Gorreggio, wo ihr die Ehre 
wiederfuhr, von Kaifer Karl V. befucht zu werden. Bon ganz Italien 
bewundert, ftarb fie 1550 im 66. 5. ihres Lebens. Ihre Schriften ers 
reichen die ihrer Freundin Victoria Colonna an Schmuck und Vollen 
dung nicht, zeichnen fich aber durch Anmuth, lebendige Darftellung und 
zarte Gefinnungen vorzüglich aus. hr Leben hat R. Eorfo beichrieben 
und zu Ancona 1556 herausgegeben; noch volltändiger D. B. C. Zam⸗ 
boni vor feiner Ausgabe ihrer fämmtlichen Werfe, Brescia 1759, welche 
aud ihre Briefe enthält, die wegen ihres nathrlihen und fließenden Styls 
gerähmt werden. 

Gambe (ital, viola di gamba, franz. basse de viole, Kniegeige, 
Beingeige) ein veralteted Geigeninfirument, eimad Fleiner als das 
Violoncello; wirb auch, wie dieſes, in ſenkrechter Richtung zwifchen den 
Knien gehalten und gefpielt, daher der Name. Die Gambe ift mit 6 
Saiten bezogen, welche, inD Gcea geflrichen, d geflimmt werben. Die 
Griffe find, wie bei der Laute, durch Bände in Entfernung von halben 
Tönen bezeichnet. Der Ton der Gambe ift angenehm und babei durch⸗ 
dringend, und fie wurde wegen biefen Eigenfchaften fehr häufig, ſowobl 
zum Solo als auch zur Begleitung, gebraudt. Es ift zuerft in England 
-aufgelommen, nachher aber in italien, Franfreic und Deutfchland ein» 
geführt worden, und bat beſonders bei den Franzofen viel Liebhaber und 
Birtuofen gefunden. Bei Eoncerten diente diefed Inftrument ehedem ſehr 
zur Berftärfung des Baſſes; allein ſeitdem man dem Bioloncel mebr 
Vollkommenheiten gegeben hat, ift jenes ziemlich außer Gebrauch gefegt 
worden. Einer der berähmteften deurfhen Gambiften war Ernft Chrift. 
Heffe. Man hat übrigens auch ein Drgelregifter, welches biefen Namen 
führt, auch gibt es eine befondere Art von Glavier u. d. N. Gamben» 
wer? oder Geigenclavicymbel, gegen 1600 von Hand Hayden einem Tons 
kuͤnſtler zu Nürnberg (geft. 1613), erfunden. 

Gambia, Fluß in Senegambien in Afrifa, entipringt im Gebirge 
Kong, im Lande Fouta d'Jallon, nad Mungo Park 20 geogr. Meilen 
im W. von. der Quelle des Senegal ci. d.) entfernt, welche Meinung 
auch Afzelius von den Einwohnern an der Küfle Sierra Leona beftätigt 
fand, fließt bei Medina zwifchen fanften, mit hoben Waldungen befränz« 
ten — an mehren Staͤdten vorbei, und waͤſſert tief hinab eine un⸗ 
geheure, ziemlich gleichfoͤrmige, aber fruchtbare Ebene, in deren Mitte 
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die engliſche Factorei Piſania liegt, bis er ſich zwiſchen ben Vogelinſeln 
und dem Vorgebirge St⸗Marie, unterhalb dem Fort St.⸗James in das 
atlantiiche Weltmeer ergießt. Er it 90 Meilen ind Land hinein ſchiff⸗ 
bar und bei feıner Mündung 6 Stunden breit. 

Gandersheim, Stadt ded gleihnamigen Diftrictd und Kreidamtes 
im Herzogthum Braunfchweig, an ber Gander, mit 2000 Einw., einem 
Schloß, 2 Kirden, Hoipital, Stiftsfhule, Gartenbau, Eiſen⸗ und 
Siahlfabriken. Hier war fonft der Sig einer gefürfieten reichsunmittel⸗ 
baren Frauenabtei, feit der Reformation lutheriſch, deren Yebtiffin von 
bem an immer aus dem Haufe Braunfchmeig gemwäblt wurde. Zu dem 
Stifte gebörten in der Stadt ein weitläufiged Gebäude mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Kirche, reichem Archiv, Bibliothek, Bildergalerie ıc., 3 benachbarte 
Dörfer, Waldungen und einzelne Befigungen, ſelbſt jenſeit des Rheins 
im Trierfhen, die ungefäbr 20000 Thlr. jährl. Einfünfte gaben. 1802 
erhielt der Herzog von Braunjchweig, welcher fchon vorher Schugherr 
war, diefed Land. \ | 

Ganerben (von dem alten Worte Gan, gemein, um Erben, 
Herren), Miterben und Mitbefiger; daher in manden Gegenden Diejet 
nigen, welhe Theil an einer Sılzpfanne haben; ferner Diejenigen, die 
ſich in ben Zeiten des Fauſtrechts durd einen Burg’rieden zur gemein» 
Ichaftlihen Bertheidigung vereinigten . und dazu eine Burg (Ganhaus, 
Ganſchloß) beſtimmten. Im ſaͤchſiſche Recht bedeutet Banerben fo viel 
wie Seitenverwandte. — Ganerbſchaft, ein Geſammteigenthum, vers 
möge d.fjen Guͤter mehren Perſonen und ihren Nachkommen untheilbarer 
Weiſe zuftehen; ferner die Verbindung mehrer Perfonen und Familien 
zur Erlangung eines ſolchen Geſammteigenthums und vorzüglich zur ges 
meinichaftlichen Vertheidigung. Zu dieſem legtern Zwede wurden auch 
die "Burgmannfchaften errichtet, und da num die Burgen und die bazm 
gehörigen Güter häufig dem gefammten Burgmännern zur Lehn gegeben 
wurden, fo befamen folhe Burgmannfhaften häufig aud den Rımen 
Ganerbſchaft. Die anfehnlichite Ganerbſchaft war noch in der letzten 
Zeit die Burg Friedberg. oo 

Ganeja, Ganeſha, d. h. Herr oder Vorſteher einer Berfammlung, 
nach der indifchen Mytbologie, der Gott der Weisheit, des Schidjals, 
ded Gelingens oder Mißlingends, Sohn des Shiwen und der Parmadi - 
(ded Mondes), und zugleich der Anga, ber fhönen Gemahlin des Koͤ⸗ 
nigd Dafaprayavadi, in welche fih Parwadie verliebt und die fie daher 
gleihlam in ihr Welen aufgenommen hatte. Er wird mit einem Ele 
phantenfopf dargeftelt, und bieran fnüpften fih mancerlei Sagen von 
der Art feiner Erzeugung. Außerdem bat er einen-diden Bauch und 4 
Arme. Er reitet auf einer Maus oder Ratte, dieſe ift aber der Rieſe 
Gedjemugafhurin, den er befirgt hatte. Sein Hunger ift fo unerfätts 
lich, daß er die ganze Welt aufzehren wärde, wenn er fie bekaͤme. Rur 
im Zudermeere, Ikſchuda, wo er feinen Thron bat, findet er Befriedi⸗ 
gung. Er hat niht nur Aberall in Indien befondere Tempel und Bers 
ebrung, fondern auch bei jedem Tempel des Schiwen feine eigne Capelle 
und Abbildung. Auch ſieht man fein Bild am Eingang aller Tempel, 
auf Straßen und Feldern, gewöhnlich unter irgend einem Baum. oder 
in den Häufern. Als Schiwens liesfter Sohn wird er ebenfo eifrig. wie 
der Bater verehrt und nichts Angefangen ohne feine Hülfe zu erfleben. 
Insbeſondre beißt er Gott der Opfer, denn vor jebem Opfer wirb er 
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angerufen, damit er es durch ſeine Bermiftelung dem Gotte angenehm 
made. U. d. R. Pollear wird er ald Scuggott der Ebe verehrt. 
Der Elephantenkopf des Ganeſa foll eigentliih Symbol der‘ Reinigkeit, 
Weisheit, Herrſchaft, Stärfe und des Reichthums ſeyn, umd fo it ven 
Ganefa dad Symbol ded Verſtandes und ber Ueberlegung, womit man 
Alles anfangen muß, der Beharrlichkeit in der Ausführung, des froms 
men Bertrauend auf Gott, der Reinigfeit und — ———— des Herzens. 

Gang, 1. in ver Muͤhlenwiſſenſchaft, das Aufſchuͤtien des Geireis 
des in den Rumpf und das Durchgeben zwifchen den Steinen, welches 
mehrmals wiederholt wird; vom 1. Gange fommt die Spipfleie, vom 2. 
das Griedmehl, vom 3. dad Mittelmehl. In der Seewiffenfchaft heißt 
Gang eine von vorn nach hinten fortlaufende Reihe auf die Serten des 
Schiffes genagelter Planfen, welche den Bord deffelben bilden. Da die 
oberftien Gänge in der Meitte unterbrochen find, und der Bord hinter» 
und vorwärts fiufenweile anfleigt, erhalten fie den Namen zerbrochene 
Gänge. Liegen die Planfen wegen der Ausbauhung des Schiffes nicht 
Dicht neben einander, ſodaß ein an beiden Enden fpig julaufender Raum 
bleibt, fo wird die darın tefindliche Planke ein Spliedgang genannt, 
Die unterfie Reibe der Planfen, die auf einer Seite im Kiel des Schif— 
fes eingelaffen ift, beißt dann der Kielgang.. Bei dem Segeln gegen ben 
Wind (kaviren) he:ßt ein Gang die gerade Linie, auf welcher das Schiff, 
ohne zu wenden, fortgebt. In geologifcher Hinſicht heißen Gänge plats 
ten» oder flähenförmige Ragerftätten der Mineralien. Sie finden ſich 
in gefchichterem und ungefchichtetem Gebirge, fegen jenes der Qurre 
dur und find mit Maffen angefüllt, die dem Hauptgeſtein mehr oder 
weniger fremd find. Es find Spalten, bie früher offen waren urıd 
durch fpätere Erzeugung von Foffilien ausgefüllt wurden. Mehres biers 
über f. Geognoſie. 

Ganganelli, f. Elemens XIV. 

Ganges (Gangay, einer der Hauptiiröme Aſiens umd der beiligfte 
Strom der Hindu, die „Puldader Indiens’ vom Thron ded Mahadewa 
(großen Goited) fommend. Nach den gewöhnlichen Angaben aus zwei, 
nadı den Andeutungen ded Ramayanam aus drei Quellen dringt fen 
Wafler von ber fübmweftlichen tiberanifhen Hochterraffe durch die märh. 
tige Himalaya» (d. i. Schneebergs⸗) Grenze herab ind Tiefland. Unter 
einer 300 Fuß hoben, in der Sonne prächtig ftrablenden Eismaſſe ſtuͤrzt 
feine eine Hälfte aud dem Kuhmaul (Gaumukha) hervor, , umflattöre 
von Siwa's ftarrem Eidhaar’’ (Eiszapfen). Im zwei Hıuptarmen, Bag⸗ 
birata.Ganga und Alikananda⸗Ganga, und der erfle oberhalb Gangorri 
(31° 4 N. Br., 96° 38° 43° 8), der zweite bei Bhadrinath (30° 43° 
N. Br., 97° 12° 42°) entfprungen, firömt er bie Srmagara, vereitigt 
fi dort umd bricht fi bei Hurdwar zuerfi eine Bahn durch Felfen; 
bänfe, ehe fein ruhiger Lauf in bie Ebenen Hindoſtans beginnt. Sein 
Lauf, bis heran füdlich, beugt fich num ſuͤdoſtwaͤrts umd gebt länge dem 
Südabfall der Gebirge in diefer Richtung fort. Die Gegenden, die er 
da durchſtreift, find unter die fhönften der Erde zu zählen. Die uͤppigſte 
Vegetation wechfelt mit den biühendfien und volfreichften Städten und 
Dörfern ab, und das Klima it noch angenehm, da ber Einfluß der Ges 
birge und die ‚höhere Lage diefen Landſtrich wor der druͤckendſten Hige 

dern. Beim Eintritt ın bie große bengakifche Ebene wendet er ſich 
aͤrts, erreicht eine Breite von 2 Stunden und zieht in fliller Mas 
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jeſtaͤt durch die herrlichen Fluren. An feinen Ufern blähen Felder und 
Gärten in üppigem Reize, Obſthaine und Palmengruppen unterbrechen 
die, Reihe: der zahllofen Städte und Dörfer. In der Mitte des Stro⸗ 
mes erheben ſich grünende Infeln. Er nimmt in feinem 270 Meilen 
langen Laufe 11 große Ströme auf, it von Sampore an für größere 
Barfen, 75 Meilen. aufmärıd von feiner Mündung für Kriegsfchiffe 
fhiffbar und ſtroͤmt, indem er ſich bei Moorshedabad, 44 Meilen vom 
Meere, in ein Zweigbdelta fpaltet, in einer unendlihen Menge von Ars 
men dem Bufen von Bengalen zu; nur der Hauptſtrom behauptet feine 
nordöftliche Richtung bis dahin, wo er mit dem Brahmaputra zuſammen⸗ 
trifft, defien Wafler neben dem feinigen, doch unvermiſcht, fich bei der 
Spige von Eurrymulla ind Meer flürzt. Die Fluth dringt 40 Meilen 
in den Strom ein. Während des Manfums (Monat Mai bid Septem» 
ber) fteige der Ganges 32 Fuß über feinen niedrigften Wafferftand und 
it dann an einigen Orten 40 Meilen breit, die bewohnten Piäge blik, 
fen dann wie zerftreute Inſeln aus dem MWaflerfpiegel hervor. Der 
Ganges. führt Evelfteine, Perlen und Gold mit fich und ift fehr reich 
an Fiſchen, Schildfröten, großen Krofodilen. — An verfchiedenen Tagen 
ift es für den Hindu firenge Pflicht, fi im Ganges oder wenigftens 
in feinem Waffer zu reinigen, und Almofen audzutbeilen. Die Hindu 
glauben, er entipringe unmittelbar, aus den Füßen des Brama und 
babe vermöge feines heiligen Urfprungs große Wunderfräfie Wer an 
feinem Geftade flirbt und vor dem Tode no von feinem Wafler trinkt, 
braucht nicht wieder in die Welt zurücdzufommen, um ein neued Leben 
anzufangen. Sobald daher ein Kranfer von den Aerzten aufgegeben ift, 
eilen die Verwandten, ihn an das lifer des Ganges zu bringen, um ihm 
von feinem heiligen Wafler einzuflößen oder ihn im baffelbe zu tauchen. 
Die, weldye von ihm zu weit entfernt wohnen, bewahren beftändig etwas 
von biefem koſtbaren Wafler, welches daber in Indien einen bedeutenden 
Sandeldartifel abgibt, ald ein großes Heiligthum, in fupfernen Flafchen, 
damit es ihnen in der Todesftunde gereicht werden koͤnne. Auch hebt 
man von den Todten, wenn fie verbrannt find, die Äbriggebliebenen 
Knochen und bie Afche forgfältig auf, bis fich eine Gelegenheit findet, 
fie in den Ganges werfen zu laflen. Das größte Feſt fällt auf dem 
10. Tag ded Neumonds im September; bei feinem Schluß wird dag 
Bild der Ganga in den Ganges geworfen, da fie nun zu ihrem Ges 
mähl Siwa zuruͤckkehrt. Der berühmte Tempel diefer Göttin liegt an 
der erſten Hauptquelle des Ganges und ift ein geehrter Wallfahrtsort, 
nach welchem hinduiſche Pilgrimme aus allen Theilen Indiens wandern. 
Man hält es für eine ſolche Goit zu Liebe gemachte Anftrengung, zum 
Tempel zu gelangen, daß man glaubt, die Bolbringung eines folchen 
Werts erlöfe von allen Uebeln diefer und jener Welt. Wirklich ift die 
Prüfung ded Glaubens ber Hindu beinahe uͤbermenſchlich; denn der Weg 
nach Bangotri liegt etliche Tagereifen oberhalb faft ſenkrechten Gebirgem 
an deren Seiten fich der Fußpfad am einem unmittelbar darunterliegens 
den 2000 Fuß tiefen Abgrund binziebt, wo ber Fuß faum einen Ruhe 
gunft hat. Taufende fommen alle Jahre bei dieſem Verſuche um und 
die Tiefen der Abgrände find weiß von ihrem Geben. Selbſt die von 
der britifchen Regierung neuerdings abgeſchickten Eap. Raber und Lieut. 
Meeb, um die Quellen des Ganges gu unterfuchen, fanden die Schwie⸗ 
rigfeiten in ber Nähe bes Plages fo unuͤberwindlich, daß fie gendrhigt 
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waren, von ihrem Vorhaben abzuſtehen, ob fie gleich mit allem Erfor, 
derlichen verfeben waren. 

Ganglien, Nervenfnoten, find Anfchwellungen von Nerven, bie 

. aber ibrer Subftanz nach fich wefentlid; von Nerven unterfcheiden. Gie 
find daher auch nicht ale bloße zufammengedrängte Nervenflechte anzu» 
ſehen und überwiegen, dem Bolumen nach, der in ein Gangliow tritt, 
gibt, in mehre Aeſte fich fpaltend, fein Neurilem an die Hülle des 
Gangliond ab, und jeder ausıretende Nero empfängt folches von dieſer 
neu wieder. Außer der Nervenmafle, die der Fortfegung der in dem 
Nerven enthaltenen ganz gleich ift, befindet fich in jedem Ganglion noch 
eine zweite zellige Subſtanz mit einer eignen fdhleimig gallertartigen 
und rötblich grauen Materie. Nach den neueften Anfichten über diefe 
Bildungen unterfcheidet man dreierlei Banglien: a. Gerebralganglien; 
zu ihnen gehört: dad Gaſſerſche Ganglion, das Eiliarganglion, das 
Meckelſche Marilarganglion; ihnen fehlt die dichte ſtarke Hälle der übris 
gen Sanglien; die zweite Subſtanz ift weicher, der eigentlihen Nervenmaffe 
ähnlicher; die Nervenfubltanz hängt nar mit wenigen Fäden zuicmmen, 
die gewöhnlih nur zu Einem Nervenitamme gehören ıc. b. Spinal 
ganglien: außer 1 ober 2 Ganglien im Stamme der herumſchweifen⸗ 
den und einem Ganglion des Zungenichlundnerven, die Ganglien ber 
Rüdenmarkenerven, auf jeder Seite gewöhnlich 30; fie befigen eine fehr 
fefte dichte Hülle, die mit der harten Haut ded Ruͤckenmarks zufammens 
bängt; die zweite Subftanz umgibt die Nervenfaͤden lockerer; die Rich. 
tung ber Nervenfäden im ihnen ift mehr parallel nach ber Länge vers 
Kanfend ıc. c. Oanglien bed vegetativen Nervenſyſtems, das daber auch 
als Sanglienfyftem bezeichnet wird. Es ift daffelbe, was auch ber 
fonderd von Altern Anatomen in feiner Geſammtheit als Fniercoftainerv, 
von Neuern au ald Gangliennerv unterfchieden wird, Die hierzu 
ebörigen Ganglien haben eine zwar fefle, aber doch nicht fo dichte 

ußere Hülle, wie die Spinalganglien; die zweite Subflanz umfchließt 

die Nervenfäden ınnerbalb des Gangliond auf das feſteſte und dieſe tre—⸗ 
ten in ſehr verfchiedenen Richtungen ein und aus. Die Organe, welche 
von biefen Ganglien aus Nerven befommen, find dem Kinfluffe des 
Gehirns (alfo auch dem Willen und der finnlihen Wahrnehmung) weit 
mebr entzogen, als andere; ihre Berrichtungen geben gewöhnlich ununs 
terbrochen fort; fie find. feiner Vervollommnung durch Uebung und 
Ausbildung fähig; nur in krankhaftem Zuftande und bei erhöhter Reizung 
gelangen Affectionen in ihnen durch Schmerz zum Bewußtfeyn. Es hat 
baber das Ganglienſyſtem keinen Gentralpunft, wie die übrigen Nerven, 
die in Beziehung auf das Gehirn umd im Gegenfag auch in ihrer Ge 
fammtheit als Cerebralſyſtem bezeichnet werden. Die einzelnen 
Ganglien, melde mit den zu ıhmen gelangenden und von ihnen ausge - 
henden Nervenfäden das a... bilden, find gleichſam zerftreute 
Eleine Gehirne, deren jedes für ſich befteht, obgleich fie ſaͤmmtlich in 
Bezug auf einander ſtehen, wodurch befonders bie Phänomene der Sym⸗ 
pathie förperlid begründet werden, fomie auch das Gemeingefühl vor, 
zugsweife in dem Ganglienſyſteme feinen Sig hat. Go fehr auch die 
Zahl und Größe dieſer Ganglien in verfchiedenen Individuen, ja bei 
demfelben Individuum, auf beiden Seiten varürt; fo haben fie doch eine 
beftimmte und mwejentlich folgende Anordnung. Länge des Rumpfs, alfo 
vom Kopf an bie zum Ende des Steißbeins, findet ſich auf jeder Geite 
der Rüdenwirbelfäule eine Reihe (24 oder 25) Ganglien (Örenzino 
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ten), als eine Ganglienkette, die ſowohl unter ſich durch verbin⸗ 
dende Nervenfaͤden, als auch durch abgebende Nerven mit den meiſten 
Gehirnner ven, mit allen Rüdenmarfönerven und nad innen mit dem 
Sonnengefleht ald Gentraltheil derielben verbunden find. Man unters 
feheidet in ibmen wieder: aa. einen Halstheil, deffen Ganglien in der 
gedachten Kette, 2 oder 3 an der Zahl, als Halsknoten (ganglia cer- 
vicalia) unterfhieden werben, aus deren oberfien, in ber Gegend des 
2. oder 3. Haldmwirbeld ein merfwärdiger Zweig in den Kopfarteriens 
kanal (canalis caroticus) auffleigt und bier fi mit dem fechfien und 
dem zweiten Hauptaft des fünften Gebirnnerven verbindet (daber der 
ganze Intercoftalnern nad der Altern Anfiht als in diefem Gebirnner 
ven mwurzelnd angefeben wurde); andere Zweige verbinden fih, wiewohl 
auf weniger feft beſtimmte Weife, mit noch andern Zweigen des fünfıen 
Nervenpaard, auch Zweigen des dritten und fiebenten Gebirnnerven und 
vermitteln dadurch befonders die Nerveniymparbie zwiſchen dem Kopf 
und den Organen ber Bruft und bes Unterleibes; auch wird in biefer 
obern Gegend ein eigned Ganglion (Zellfnoten, ganglion caroticam) 
gebildet; außerdem haben von dem obern Halsfnoten aus Verbindungen 
mit den Zweigen des fünften, neunten und den folgenden Gehirnnerven 
Statt; auch geben aus ibm und dem unterm Halsfnoten in der Gegend 
des fiebenten Halswirbels (fowie dem unbefländigen mittlern zwiſchen 
beiden) die Herznerven ao; bb. einen Brufttbeil mit 12 Bruflfnoten 
(ganglia thoracia), aus denen befonderd die Eingeweidenerven (nervi 
splanchnici), auch; Nierennerven entfpringen; cc) einen Rendentbeil, der 
befonderd aus 5 (oft auch nur 4) Lendenfnoten (ganglia lumbalia) zus 
fammengefegt ift; dd) ein Bedentheil, gewöhnlich aus 5 Kreugbeinfnos 
ten (ganglia sacralia) beftebend, wovon die legten auf beiden Seiten 
mit dem fleinen Steißfnoten (ganglion coccygeum) in der Mitte, der 
die ganze Kolbe unterwärts ſchließt, fich verbinden. Der bereits ge 
dachte Gentraltheil des Ganglienſyſtems wird durch ein eigned großes 
Nervengefleht, das fogenannte Sonnengefleht, in der Linterleibeböbfe 
gebilder, das felbft mit verfchiedenen unbeflimmten großen und fleinen 
Ganglien durchwebt ift, die auch als centrale Knoten (ganglia centralia) 
von den Grenzknoten unterſchieden werden. Sie liegen alle auf dem 
Stämmen der großen Gefäße in der Nähe ber vorzuͤglichſten eigenartis 
‚gen Unterleibsorgane; das größte, die fpanchnifchen Nerven aufnehmend, 
wird ald halbmondfdrmiger Knoten (ganglion semilunare) bezeichnet. S. 

Gemeingefübl, Nerven und Senfibilität.. * 
— Gangra (jegt Kjankri im tuͤrk. Natolien), Reſidenz ber alten 
paphlagoniſchen und in der Folge des galatiſchen Königs Dejotar, der 
fie von Paphlagonien (Klein⸗Aſien) abgeriſſen hatte. Zu der Roͤmer 
Zeiten wurde fie Provinzialbauptitadt von Papblagonien, war. aber ſchon 
zu Strabons Zeiten flein und unanfehnlih. Hier 324 Provinzialipnode 
von 60 Bifchöfen, die den Euſtathius verurtbeiltee Man verfaßite 20 
Ganoned, in welchem Diejenigen mit dem Kirchenbanne beicgt werben, 
welche die Ebe verachten ober den Eheleuten ſich zu trennen gebieten, 
bei verbeiratheten Geiſtlichen nicht communiciren wollen, die öffentlichen 
Berfammfungen gering fchägen, bie in befonderer Kleidung eine gemifle 
‚Frömmigkeit fuhen, Weiber, welche Mannsfleider tragen, und Kinder, 
die ohne Erlaubniß ihrer Eltern ind Klofter geben u. f. wm. Die Ber 
ſchluͤſſe diefer Synode wurden auf dem Goncilium gu Konflantınopel 
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Gangrän, diejenige Art des Brandes, wo In den allmälig abſter⸗ 
benden Gliedern oder Theilen noch Empfindung, Bewrgung oder Wärme 
iz ber heiße Brand, zum Unterſchiede des Falten Brandes, wo bie Theile 
Empfindung, Bewegung und Wärme völlig verlieren. S. Brand. 

Gans (anser Meger.), Gattung aus der Familie der Gaͤnſevoͤgel; 
der Schnabel ift fegelförmig, vorn beträchtlich ſchmaͤler, am Grunde höher 
als breit, an den Rändern find kegelfoͤrmig fpigige Kamrllen, die Zunge 
ift faferig, die Bene find länger als bei den Enten, aber weniger ruͤck⸗ 
waͤrts geftellt, an der Luftröhre ift feine Trommel. Nahrung: Kräuter 
und Körner. Weibchen und Männchen ohne bejondere Abzeichnung. Die 
Gans lebt gefellihaftlich, zieht im Winter ſuͤdlich, fliege dann in Form 
eines Winfels mit Geraͤuſch und Gejchrei. Bei Eınne unter anas begrifr 
fen. Dazu die Artın: a) gemeine Band anser cinereus, anser vulga- 
ris Bechst., anas anser L.), aa) die wilde Gans, 2 Fuß 10 Zoll lang, 
5 Fuß breit; hat orangefarbigen Schnabel, blaßrothe Augenlider, gelb» 
lich fleifchfarbene Füße; Kopf und Hals find braungrıu, Oberleib ebenjo, 
nur mweißlich Fantirt, Unterrüden und Flügel dellaſchgrau, vordere 
Schwungfedern un® Schwanz bunfelbraun, mit fchwarzer Spige, Gur⸗ 
gel und Bruft dunfelafihgrau, Bauch graumeiß, braungefledt; die Jun» 
gen gleichen ganz dem der zahmen Gänfe. Die Gans wohnt im nörds 
lihen Europa, doch nicht höher als bis nad Dänemarf hinauf, zieht bei 
Anfang des Winters füdlich, und fliegt hierbei ım winfeligen Zügen, for - 
daß immer ein alter Gänferih den Zug eröffnet, frıßt Vegetabilien, 
niftet in Moräften auf der Erde und legt 8 fjchmugigsmweißgräne Eier, 
welche 4 Wochen bebrütet werden; bb) die gemeine zahme Gand (a. vul- 
garis domesticus). Gie flammt von der wilten Sand ab, die fidy leicht 
zähmen läßt, ift etwas größer als dieje und ihr oft an Farbe ganz gleich, 
oft jedoch auch weißer, ja meift ganz we. Sie begatien ſich fchon im 
San., legen dann um kichtmeß 12—14 Eier, und bruͤten foldhe in 26— 
30 Tagen aus. b) Saatgans (anser segetum), hat ſchwarzen Schnabel 
mit pomeranzenfarbigem Querband, rothe Züße, dunfelro:dgrauen Kopf 
und Hals, hellgrauen Unterhals und Unierleib, Oberrüden ſchwarzgrau 
mit rörhlidhgrauen Federkanten, Flügel länger ald der bdunfeldraune 
Schwanz, dunfelgraue Schwanzfedern, ſchwarzweiß gepudert; lebt im 
Norden von Europa, Ajien und Amerıfa, zieht in Scharen nad Mittel» 
Europa, wo oft Taufende auf die Saarfelder auffallen, fliegt in 2 Reis 
ben, wie die wilden Gänfe, mit einem alten Gaͤnſerich an der Spige, 
jtellt in der Ruhe Wachen aus, weßhalb fie ſchwer zu jchießen find. Die 
Saatgans laͤßt fich leicht zaͤhmen und ihr Fleifch ift, beſonders das der 
Zungen, ſehr ſchmackhaſft. Das ter Alten muß gebeitzt werden. Gie 
wird durch Abfreffen der Saaten ſchaͤdlich; legt 9—12 Eier. c) Blaͤſ⸗ 
fengan® (anas albifrous L. u. Bechst.), bat gelben Schnabel, weiße 
Stirn, rörhlihen Hals, Dberleid graubraun mit gelben Federrändern, 
unten weiß mit ſchwarzen Flecken; lebt ih falten Gegenden, im Winter 
in Holland, auch wohl in Deufcland, hat wohlſchmeckendes Fleiſch. d) 
Die weißwangige Band (a. leucopsis Bechst., anas erythropus L.); bat 
Kopf, Bruſt, Hald ſchwarz, Stirn, Wange, Keble weiß, Unterleib weips 
grau, fonftiger Körper aſchgrau, miftet zief im Norden, fommt in firens 
gen Wintern nach Deutſchland. e) Ningelgand (anser torquatus Frisch, 
anas bernicla L., anas monachus), hat Schnabel, Füße, Kopf, Haio 
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und Oberbruſt ſchwarz, unter den Backen einen den Hals nicht ganz um⸗ 
gebenden Ring, Oberleib graubraun, After weiß, Unterleib graubraun 
gewellt, Deckfedern der Fluͤgel ſchwaͤrzlich, weiß gewellt, Schwanz ſchwarz 
mit weißen Kielen; Weibchen etwas heller. Lebt hoch im Norden, doch 
kommt ſie im Winter nach Frankreich, Holland und auch nach Deutſch⸗ 
land. Sonſt meinte man, ſie entſtaͤnde aus der an Meereskuͤſten mit 
ihren Faͤden an Zweigen haͤngen gebliebenen Berniclemuſchel (lepas ana- 
tifera), jetzt weiß man, daß fie aus 6—8 weißen Eiern entſtebt; doch 
niftet fie nur im hoben Norden. f) Rotbhaldgand (a. ruficollis, anas 
torquata Gmel.), Kopf, Keble, Hinterhald, Rüden, Unterbruf, Ober 
bauch, Unterbaud und Steiß weiß, zwiſchen dem Schwarz und Rothbraun 
der Bruft eine weiße Binde, Flügel und Schwan; fchmarz, der Schna⸗ 
bel dunkelbraun mit ſchwarzem Nagel, Vorderhals und Bruft braumretb, 
jwifchen Augen und Schnabel und an den Seiten bed Halſes ein weißer 
Fed; in Nord⸗Aſien, doch ziehen fie ſuͤdlich. Man erzäblt von ihnen 
biefelbe Fabel, wie von der vorigen. g) Schneegand (a. hyperboraeus) 
mit orangenfarbenem Schnabel, gelbliher Stirn rohen Füßen und 
zur Hälfte ſchwarzen Shwungfedern, am übrigen Körper weiß, ebenfalld 
im nördlichen Afien und Amerifa, ziebt im Winter nah Süden, fliegt 
jedoch hierbei fehr hoch, fehr dumm, dient den Bewohnern jener Gegen, 
den zur Nahrung. h) Eidergans cf. d.). — Die Jagd ber wilden 
Gänfe gewährt dem Waidmanne die mannigfaltigfte Beluftigung. Sie 
wird am gemwöhnlichiten mit Schießgemehren, in folden Gegenden aber, 
wo dad Waflergeflügel auf Scen und Zeichen, oft in febr großer Menge 
einheimiſch ift, weit einträgliter, durch eigene Nege ꝛc betrieben. Das Aus 
fhleihen gelinger gewiß, ſowohl auf dem Lande ald am Waffer, nie, 
wenn ed nicht hinter Deihdämmen und Anhöhen, beim Schnee (aber 
weiß gekleidet) geſchehen kann. Weder dad Schießpferd, noch dad Schild 
und der Wiſch (Strauchſchirm) wollen ausreihen, um, dadurch gededt, 
ſich hinlaͤnglich nähern zu koͤnnen; allenfals kommt man durch dieſe Mi’ 
tel auf Büchfenfchußmeite heran, näher gewiß nicht. Am wenigften vers 
daͤchtig ift diefen fo fcheuen Kreaturen der Viehhirte, der Schäfer und 
der Saͤemann. Nimmt man eine von bdiefen'Berfleidungen an, läßt 
man im beften Winde Vieh vor fich bertreiben und wird dabei dad nicht 
blanfe Gewehr glatt am Leibe herauf gehalten, fo halten fie beim erften 
und zweiten Verſuche nod am beiten aus, öfter aber auch nicht. Die 
Karnbücfen, deren man fi ehemals auch zur Gänfejagd zumeilen zu 
bedienen pflegte, find ihrer Lnbequemlichkeit wegen größtentheild außer 
Gebrauch gefommen. Am gewöhnlichiten werben jie bei einer Lodgand, 
auch Morgens und Abends auf dem Striche geſchoſſen. Zur erfien Jagd 
verfchafft man fich eine junge wilde Gang, die durch Ablöfung des vors 
dern Fluͤgelgelenkes gelaͤhmt wird. Ehe der Zug anfängt, läßt man 
in der Nähe eined von Dörfern entlegenen Gewaͤſſers oder allenfalls 
auch auf dem Saberfloppelfelde, ein Loc in die Erde graben, dieſes 
überdeden und vorn in der Dede Scieplöder anbringen. Dann wird, 
wenn wilde Gänfe zu ziehen anfangen, die mit einem Riemen um den 
Leib angefeffelte Lodgand, Vormittags zwifhen 7 und 9 Uhr an giner 
langen Schnur, die an einem vor der Hütte eingefchlagenen Plödchen 
befeftigt ift, angebunden und ihr am Ufer oder auf dem Felde einiges 
— Hafer, gequellte Erbſen u. dgl.) vorgeworfen. Wenn nun bie 

uggänfe ipren Faust von weitem hören laffen, fängt die angefeflelte ge, 
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wiß zu locken an; jene eilen dann heran und fallen entweder bei dieſer 
ein, oder ſchwaͤrmen doch in geringer Hoͤhe über ihr berum. Im erſtern 
Falle wird aus dem Loche am Vordertbeil der Schießbuͤtte, im Sitzen, 
im legtern aus dem in der Dede befindlichen, im Kluge, mit Schrot 
No. 1 gefhoffen. Da, wo fie im Herbſt und Winter Sıand bal:en, muß 
man beobachten, zu welcher Stunde ded Morgens und an melden Orten 
fie vom Waſſer nach dem Felde ftreihen, und diefer Erfahrung zufolge 
fih gut verborgen anftellen. Rod mebr aber richtet man da aus, wo 
fie Abends der Aefung balber, oder um zu ruben, einfallen, vorzüglich 
im Winter an ſolchen Stellen der Flüffe, die nicht zufrieren. Auch da 
muß eine gleich eingerichtete Erbbütte angelegt werden. Auf großen 
Seen und Teihen werden auf Pfählen im Waſſer ftebende Schießhärten 
erbaut. Da wo viele wilde Gaͤnſe auf großen Seen und Teichen bot 
ten, laͤßt man Schon zu Anfang ded Junius 8 bie 10 Fuß breite Luͤcken 
durch das Scilf hauen, und an benfelben verdedte Stände für die 
Schuͤtzen einrichten. Sodann wird täglich genau Acht gegeben, ob die 
jungen Gänfe bald flugbar find, und fobald man dieied bemerft (mel 
ches gewöhnlich gegen Ende des Junius der Fall zu feyn pflegt), wird 
an einem beitern flillen Tage eine Dauptjogd angeſtellt. Die Schägen 
begeben ſich auf die Stänte, das Schilf und Gefträuhe wird von einer 
Lücke zur andern entweder mit tüctigen Waflerbunden abgefucht, oder 
noch beffer durch Jagdleute abgetrieben. Sobald das Treiben, welches 
fo angelegt werben muß, daß die Jaͤger guten Wind baten, abgebet, 
muß man fich fehußfertig balten und flugs fchießen, ſobald eine Gans 
auf die Luͤcke bervorfommt, und fo wird diefe Jagd fo lange fortgefegt, 
ald man Etwas ausrichten zu können glaubt. 

Gant oder Berganıung (vom lat. quanti, mie tbeuer? gebildet) 
heißt in mehren deutſchen ſuͤdlichen Gegenden fo viel ald Berfleigerung 
und Auction, welde die Obrigkeit mit den Gütern eines verfchuldeten 
Untertbans vornimmt. — Sant Haus, jedes Haus, worin Etwas ver 
Reigert wird; oder ein befonders zu biefem Bebufe beflimmted, — 
Gant-Mann, einer, Über deſſen DBermögen ein Gant-Proceß ober 
Eoncurd ausgebrochen iR. — GBanısReht, fomobl die eine Auction 
betreffenden Rechte ale die Gerechtfame, Auctionen zu halten. — Gant⸗ 
Regiſter, der Auctions-Catalog. ©. Concurs. 

Ganymedes, Sohn des Tros, Herrſchers von Troja, und der 
Kallirrhoe, Tochter des Sfamandrod, Er war der Scoͤnſte der Sterb» 
lichen, und die Götter enträdten ihn wegen feiner Schönbrit durch den 
Adler des Zeus ın den Diymp, wo er den Linfterblichen zugefellt, den 
Dienft eines Mundſchenken verfab, deſſen fich Hebe verlufig gemacht 
batte. Zum Erfage für ihn erbiele fein Bater ein Gefpann unfterblicher‘ 
Pferde, die fpäterhin im dem Beſitz des Herkules kamen, der fie fich vom 
Laomedon für die Befreiung feiner Tochter Heſione von deut gewaltigen 
Seeungeheuer bedungen hatte. Dichter und Bildner haben fehr bäufig 
diefen fchönen Mythus benutzt, im den wahrficheinlich die tröftende Phan⸗ 
tafie die Deutung von dem Berlufte eines Juͤnglings binterlegte, deffen 
Jugend und Schönheit man fih unmoͤglich als ſterblich denken fonnte, 
defien Tod man daher ald eine Hinwegruͤckung von der Erde zum Sitze 
der unfterblichen Götter erklärte. Es find noch Gemälde, Bildfäulen 
und Kameen vorhanden, die diefen zarten, aber aus dem Knabenalter 
getretenen Juͤngling im reijender Anmuth und Appiger Be darſtellen. 
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Man erfennt die Abbildungen von ibm entweder an ber phrygiſchen 
Muͤtze, an einem neben ihm flebenden Henkelkrug, oder an dem Adler 
bed Zeus, der entweder an feiner Seite rubt, oder ihn mit den Klauen’ 
umfaßt bat und ibn zum Olymp empor trägt. 

Gap, Hauptſtadt des franz. Dep. Oberalpen, mit 9000 Ew., dem 
Fort Puymore, 5 fhönen Kirchen, Naceiferungsgefelihaft, Mufeum 
mit dem prächtigen Denkmal des Herzogs von Lesdiguieres, Centrolmu—⸗ 
feum mit der Sammlung der Mineralien, Pflanzen und Vögel der Alpen, 
Proben der Induſtrie ded Teparıements, Vibliothek, phykaliſchem Kas 
binet, Altercbämern; Gerbereien, Wollen» und Geidenweberei, Minerals 
quellen, ſchwimmende Inſel im See Pelhotierd. Das umliegende Rand 
Gapengois hatte den Titel einer Graffchaft, die zur Dauphine gebörte. 

Gara (Nicolaus), Palarin von Ungarn, von niederer Geburt, 
ſchwang fich durch feine Tapferkeit zu den bödften Würden empor. Elis 
faberb, Witwe König Ludwigs I., Überlieg ihm mach dem Tode ihres 
Gemahls die Zügel der Regierung; er bediente fich aber feines Einfluffes 
und feiner Macht nur, den niedern Adel zu tyrannifiren und dem boben 
zu unterbräden. Beinahe das ganze Yand bewaffnete fidy daber, und 
Karl von Durazzo wurde faft einmurhig zum König von Ungarn ernannt. 
Sara indeß Lie ihn durch Meuchelmörder aus dem Wege räumen, und 
Elifabe:h erbielt, wiewohl auf Furze Zeit, noch einmal die früher befeffene 
Macht. Der Ban von Kroatien erklärte fich indeß zum Rächer der an 
Karl verübten Mordthat, veranftaltete eine Berfanimlung des Adels und 
Volks, nahm Gara und Elifaberb gefarigen, und ließ den erftern bins 
richten und die zweite erfäufen. Siegismund, Marfgraf von Branden 
burg und nachhberiger Kaifer, vermäblte fich aber mir Eliſabeths Tochter 
Marie, nachdem er fie aus enger Haft in einem Klofier befreit hatte, 
und ließ den Ban von Kroatien binrichten. 

Garamantit, ein edler Stein, der in Aethiopien und Eeylon ger 
funden wird, auf der Außenfeite dunfelfarbig und glänzend, inwendig 
aber durchfihtig und bin und wieder mit Fleinen goldfarbigen Fleden 

bezeichnet ift. 
Garamond (Claude), Schriftfieher und Schriftgießer, aus Paris 
gebürtig; ft. dafelbft 1561; verbannte zuerft die gotbiihen Buchftaben 
‘aus den Drudereien und führte die lateinifchen ein. Nach ihm wird die 
gewöhnlich Corpus benannte Schriftgattung an einigen Orten Öaras 
mond oder Garmond genannt. 

Garantie, Bürgichaft, Gewährleiftung. Völferverträge koͤnnen ver 
fiärft werden durch Garantie und Geißeln. Garantie ift ein Vertrag, 
durch welchen ein dritter Staat demjenigen von zwei vertragichließenden 
Staaten, gegen welden der andre feine Verbindlichkeit nicht erfüllen 
würde, Beiltand zu leiften verfpridht. So waren Franfreich, und Schwer 
den die Garants des mweftfäl. Friedens. Der garantirende Staat hat 
fein Recht, fich im der Folge der Abänderung des garantirten Vertrags 
durch beiderfeitige Einwilligung zu widerfegen, ift aber in diefem Falle 
feiner Garantie entbunden.. 

Garat. I. Dominique Joſeph, Graf, geb. 1760 zw Uftariz bei 
Bayonne, hatte fi als privatifirender Gelehrter durch ein Eloge von 
Hospital vortbeilhaft bekanntgemacht, ald er Mitglied der conſtituiren⸗ 
ben Berjammlung wurde, nach deren Auflöfung der Strudel der Nevos 
Iution auch ihm mit fich fortzog. Er trat in den mannigfachftien Verbälte 
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niffen in derfelben auf. 1793 erhielt er ald Zuftigminifter den Auftrag, 
Ludwig XVI. feine Berurtheilung anzufündigen. Unter Napoleon wurde 
er Senaior. Ludwig XVIIL bat ihn nicht angeftelt und ihn aus dem 
Nitionalinftut, deffen Mitglied er war, bei ber neuen Einrichtung deſſel⸗ 
ben entferne. Bon ibm erfchienen 1820 „Mém. sur la vie de M. Suard 
‘et sur le XVII siccle«,. — II, Pierre Sean, des Vorigen Neffe, geb. 
zu Uſtariz um 1760, fam nad Paris 1782, wo er feit 1795 einer der 
berühmteften Sänger und ausgezeichnetften Lehrer beim muſikaliſchen Eon» 
fervatorium war. Die Stimme Garat'd war an Klang und Umfang bie 
bewundernswuͤrdigſte, welche je die Natur gebildet bat, und feine Fer 
tigkeit außerordentlih. Im den Bravourarien entwidelte er alle Huͤlfs⸗ 
mittel feined Talent und Organd, alle Wundergiben der Natur und 
Kunft, aber auch für das Gantabile, für die Romanze, für die gefühls 
volle Arie wuß:e er die Reinheit und die Einfachheit des Ausdrucks ans 
zuwenden, welche diefe verlangen. Vorzüglich wurde er im Bortrage 
Gluck's geſchaͤtzt. Er machte Kunftreifen durch Sranien, Stalien und 

Deutfhland. 1809 trat er in ruf. Dienfte, kehrte aber nad Paris 
zurück, wo er den 2. März 1823 ſtarb. Sein Bruder Joſ. Domin. 
Fabry⸗Garat, geb. zu Borbeaur 1775, ift ald Sänger und Compoſi⸗ 
teur auch dem Auslande befannt. 

Garay (Juan de), ein berühmter ſpaniſcher Abenteurer, geb. zu 
Badajoz 1541, ging, um fein Glüd zu fuchen, nah Amerika und trat 
al® Secretair in die Dienfte bed Statthalter von Paraguay. Da ihm 
aber die mäßige Ruhe feined Amts nicht behagte, nahm er Kriegedienſte 
und zeichnete füch bei mehren Gelegenheiten gegen die Indianer aus, for 
daß König Philipp IL ihn zum General + Lieutenant und 1576 zum 
Gouverneur von Affomption ernannte. 1580 erbaute er von Nenem Bue⸗ 
nod,Ayres und umgab ed mit Fellungswerfen. Seine milde und weife 
Regierung verfchaffte ihm felbit die Liebe der Indianer, gegen die er 
zuvor mehrmals hatte die Waffen ergreiten müſſen. Auf einer feiner 
Seeunternebmungen fiel er, durch einen Sturm gendtbigt, zu landen, 
in die Hände der Wilden, die ihm und einem großen Theil der Seinen 
das Leben raubten, 

Garcias de Mascarenhas (Blafio), portng. Dichter, geb. zu 
Avo in Beira 1596, ging 1614 nah Brafilien und zeichnete fich im 
Kriege gegen die Holländer aus. Nach Erhebung des Hauſes Braganza 
auf den portug. Thron kehrte er nach Portugal zuräd und erhielt von 
König Johann IV. dad Gouvernement Über die Stadt Alfanared, die er 
febr tapfer gegen die Spanier vertbeidigte. Später angeflagt, in eine 
Verfhwörung gegen den Minifter Dlivarez eingegangen zu fenn, ſchmach⸗ 
tete er mehre Monate im Gefängniffe, erbielt aber feine Freiheit und 
fein Gouvernement wieder, und ftarb zu Alfanated den 18. Aug. 1659. 
Unter feinen Gedichten zeichnet ſich vorzüglich das Heldengedicht „Viriato“ 

in 20 Gefängen aus. 

—Garcias de Paredesd (Don Diego), ein berühmter ſpaniſcher 
Feldherr, geb. zu Trurilla 1466 on berühmter Familie, befaß ſchon 
in der Jugend eine fo große Keibesftärfe, daß er große Mählräder im 
Schwunge aufpalten konnte. Als Begleiter und Freund von Gonfalvo 
de Cordova verrichtete er unter ihm in dem italienifchen Feldzügen al» 
Ienthulben die größten Thaten ; vorzüglich war dieß der Fall, als er allein 
einen Angriff der Franzoſen uͤber eine Bruͤcke am Garigliano aufhielt 
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und fo ven Spaniern Zeit verfchaffte, zu diefem bedrohten Punkte Vers 
flärfung zu fenden. Bon den Fatholifhen Königen von Spanien defbalb 
mit Ehre überhäuft, diente er nachher ebenfo treu Karl V. und ftarb 
1530 an den Folgen eines Falles. Neben feiner Tapferkeit gab er als 
lenthalben fo große Beweiſe von Edelmurh, daß ibn die Spanier nicht 
mit Unrecht ihren Buyard nennen. Für feinen Sohn, Don Sand, 
verfertigte er feine Lebensbeſchreibung, welche fi in der Kronif von 
Fernandez del Pulgar (Alcala 1504) befindet. 

Garcilafo de la Bega Ceigentlih Garciad Laſo de Vega), ge 
nannt der Fürft der fpan. Dichter, war 1503 zu Toledo geb. Sein Ba 
ter war Commandant Mayor v. Leon, Ritter des Drdensd von Santiago, 
Staatsrath ded Könige Ferdinand ded Karholiihen und Gejandter defs 
felben bei Leo X., feine Mutter war Donna Sınha Guzman. Beide 
Familien find fehr alt; nach einer Nachriht in der „Historia de la 
guerras civilae« erhielten die Garcilafo ihre Zunamen von den Kämpfen, 
weiche fie in demgroßen Thale von Granada, Bega genannt, mit mauris 
fhen Helden beftan den. Mit allen Eigenichaften ausgeftattet, welche zu 
einem Dichter gebören, fand Garcilafo bald feine Beſtimmung. Das Lefen 
der Alten, vorzüglich der Römer, entwicelte feinen Gerft. Boscan hatte 
angefangen, die Versarten und Sylbenmaße der Staliener in die fpan. 
Poefie zu verpflanzgen. Garcilaſo war fein Nachfolger, vernichtete feine 
fruͤhern Verſuche und fing an, nur die Italiener zu copiren. Dieß ges 
fang ihm jo gut, daß er noch jegt zu den beiten ſpan. Dichtern gezählt 
wird. Sein Schidial fann man zum Theil aus feinen eigenen Werfen 
fennen lernen. Er bielt jich längere Zeit in Italien auf und durchreiſte 
dann in den Dienſten Karls V. einen Theil von Deutfchland. 1529 
wohnte er dem Feldzuge gegen Soliman und 1535 dem gegen Tunis bei. 
Sn dem legten wurde er am Arme verwundet und lebte hierauf eine 
Zeitlang in Neapel. 1536 befehligte er 30 Compagnien Fußvolf und 
03 mit dem Kaifer gegen Marfeille. Auf dem Ruͤckzuge bielt ein mit 

auren befegten Thurm das Heer auf, man fagt, es fey der Thurm Muy 
geweien. Der Kaifer gab den Befehl ihn zu nehmen. Garcilalo, unter 
einem Hagel von Steinen, drang mit der Pike in. der Hand vor; faum 
aber hatte er den Fuß auf die Leiter gefegt, ald er gefährlich am Kopf 
verwundet zu Boden janf. Man bradıte ihn nad Nizza, und bier flarb 
er im 33. Jahre feines Alterd, Sein Leichnam wurde 1538 nach Toledo 
. gebracht und im dem Grabmal feiner Familie beigefegt. Bedenft mar 
Garcilaſo's unftäted und muͤhevolles Leben, jo muß man doppelt über 
die Bollfommenpeit feiner Gedichte erflaunen. Die fpan. Poefie bat ihm 
unendlich viel zu verdanfen, denn ohne ihn würde Boscan, als Auslaͤn⸗ 
ber, mit feinen Neuerungen um fo weniger durchgedrungen feyn, da er 
an Ehritoval de Eaftillejo einen furdtbaren Gegner fand. Boscan war 
dafür fo dankbar, die Werke feines Freundes mit der größten Sorgfalt 
zu fammeln. Sie befteben aus Eflogen, Epifteln, Oden, Liedern, Sonr 
netten Cin welche er Petrarca nachahmte) und einigen feinen Gedichten, 
Eine Ausgabe feiner Werfe ift zu Madrid 1775 mit Anmerf. erichienen, 
fowie Herrera's Eommentar (Sevilla 1580) mit Anmerf. von Azara 
(Madrid 1765, 4), — Man darf mit ihm nicht verwechfeln den Ynca 
Gareilaifo de Sa Bega aus Eusco iu America (geb. 1540, gef. 
1520), Verf, der „Hist. de las antiguedades y conquista del Peru« 
(kiſſabon 1609, Fol, und Madrid 1722, 2 Bde., Fol.) und „la Florida« 
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(kiſſabon 1605, 4, und Madrid 1723, Fol.; deutfch im Auszuge von 
Böttiger, Norbh. 1795, 2 Bde). 

Gard (Garbon), ein Zluß in Franfreih, der in den Sevennen im 
Depart. Lozere entfpringt, anfangs in 2 Armen fließt, die ſich bei Ris 
valta vereinigen und oberhılb Braucaire bei Camps in die Rhone geht. 
Sa feinen Sınde führt er Goldkoͤrner. Durch Bergmwaffer angefchmwellt, 
uͤberſchwemwt er oft ploͤtzlich alle umliegenden Ebenen. Ueber diefen 
Fluß if die praͤchtige Wafferleitung Pont »tu»Gard unweit des Markt 
fledend Remoulind von den Römern geführt worden, welche die Stadt 
Nimes mit Waffer aus der 4 Meilen entfernten Duelle Aure bei Uzes 
verforgt und aus 3 Rıiben auf einander rubenden Bogen befteht, von. 
welchen bie erfte 62 Zuß boch 6 Bogen, die zweite 60 Fuß boch 11 
Bogen und die dritte 24 Fuß boch 35 Bogen enthält. Die Höhe des 
ganzen Werks beträgt 154 und die Ränge 819 Fuß. 2) Franz. Devart. 
am mittelländifchen Meere, zwiichen den Depart. Rozere, Ardeche, Dröme, 
Baucläfe, Rbonemündungen, Herault und Aveyron, ift 105 AM, groß 
und von den Sevennen umfloffen. Darin die Flüffe Rhone, Gard, Bis 
bourle, Tave; mehre Kanäle zur Schifffahrt und Trodeniegung ber Mos 
räfte, und einige Teiche; 347500 Em., wovon beinahe reformirten 
Glaubens. Geiden, Wollen» und Bıummollenzeuhweben; Handel mit 
Wein, Branntwein, Roiinen, Kaftanien, Dlivendl, Wolle, manderlei 
Habrifaten u. a. Das Depart. ift in die 4 Tiftricte: Alais, Uzes, Ni- 
med und Bigan getbeilt: Die Hanptitadt it Nimes cf. d.). 

Garbdafee (Lago di Garda), im oͤſtreich. Italien, erſtreckt ſich 
von Riva im ſuͤdlichen Tirol ſuͤdwaͤrts durd das Venetianifche bid Der 
zenzano und Peſchiera. Er ift 7 Meilen lang, wird nah Süden hin 
immer breiter und ift hier 2 Meilen, am nörblihen Ende ?/, Meile 
breit. Die Alpenzmweige, welche fih um den See ziehen, find noch fehr 
boch und fallen fleil gegen die Ufer, bilden aber fchöne fruchtbare Um⸗ 
gebungen mit den Erzeugniffen des füdlichen Stalien, Es fallen mehre 
Bäche und Fluͤſſe in diefen, befonders an Karpfen, Lachſen und Aalen 
zeichen See, wovon die wichtige, die Sarca, u. d. N. Mincio bei Per 
fhiera wieder aus demfelben tritt. Er ſchwillt beim Anfange des Som, 
mers fehr bedeutend an und die Schifffahrt ift dann oft gefährlich. Aber 
gewöhnlich herrfchen 2 periodiiche Winde, die dem Verkehr fehr günftig 
find; der eine, Sover genannt, webt von Mitterraht bis Mittag, und 
kommt von N.; der andere, Dra genannt, von ©., hält von Mittag 
bis Abend an. Nur wenige Kähne tragen an 600 Moriagrammen; die 
biefigen Fahrzeuge fegelm nie gegen den Wind. Gm O. von Germione 
wirft der See rauchende Luftblafen aus einer bedeutenden Tiefe auf, die 
einen fchwefeligen Geruch und einen fäuerlihen Gefhmaf baben. Die 
Kifcher bemerken an mehren Stellen unter dem Waſſer einen Gegen 
firom, der oft Tage lang anhält und ihre Netze fortzieht und verwirrt, 
daß fie ihren Fang unterlaffen müflen. In dem See liegt die liebliche 
Inſel Sirmione, , 

Gardelegen, Kreis im Reg⸗Bez. Magdeburg ber preuß. Provinz 
Sachſen, bildet eine Landſchaft, die, von einigen niedrigen Anhoͤhen durch, 
zogen, einen eben nicht fehr ergiebigen Boden hat, auf dem verſchiedene 
Arten Getreide, Buchweizen, Gemäfe, Obſt und Hopfen gedeihen. Unter 
den Bergen nennen wir den SHindenberg und Havelberg. Die Wälder 
des Kreifes find fehr anſehnlich und reich an Wild, NRindvieh, und 
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Pferdezucht werben mit beſonderm Erfolge betrieben; weniger ergiebig 
iſt die Schafzucht. Unter den Fluͤſſen nennen wir die Aller, Milde. Obre, 
Uste und Pamig. Die Größe des Kreifed beträgt über 23 QM., auf 
denen in 2 Städten, 3 Marktflecken und 128 Dörfern ıc. 35.000 Men» 
fben wohnen. Sig der Kreisbehörde ift Gardelegen, 8 Meilen von 
Magdeburg, in einem Thale an der Milde, mit 3 Marktplägen, auf 
deren einem eine Rolandsſaͤule flebt, 2 Pfarrfirhen, Gymnafium, 3 
Hoſpitaͤlern, 516 Häufern und 5350 Einw., die vorzuͤglich Tuchfabrika⸗ 
tion, Gerberei, fowie Ader, und Gartenbau treiben. Sig eined Super» 
intendenten, Rand» und Stabtgerichts erfter Claffe und evangel. Schul⸗ 
lehrerſeminars. Gardelegen it eine ſehr alte Stadt und war im 16% 
Jahrh. megen feines Weinbaus berühmt; auch wurde bier früher eim 
febr ftarfes Bier u. d. N. Garlei gebraut, das fehr befannt war unb 
weit umd breit verſchickt wurde. In der Nähe ift die große gardenleger 
Haide mit vielem Wildore. Das an der Milde befindliche alte Schloß 
Iſenſchnippe gehört demen von Alvensleben. 

Garden, auderlefene Truppen, beſtimmt die Perfon des Landesfürs 
Ken und befien Pallaͤſte zu bewachen. Die Garden werden aus allen 
Truppentheilen ermäblt und gebildet, reicher und beffer gefleidet und auf 
mancherlei Art ausgezeichnet. Man hat daber Gardes du corps zu Pferde, 
Reitergarden, Fußgarden, Grenadiergarden, Yägergarben u. f. w. Alle 
nennt man auch Leibgarden; bieweilen kommt diefe Benennung jedoch nur 
demjenigen Theile der Garde zu, welcher die Perfon des Fürften auds 
fchlieglich umgibt. In Franfreih harte man die erflen Garden unter 
mancherlei Namen. Heinrich VII. fliftete in England eine befondere 
Leibgarde von 100 Mann. Napoleons Garden machten eine Armee von 
40.000 Mann aus. \ 

Garigliano, Fluß in Terra di Ravoro (Neapel); entforingt auf 
dem apenninifchen Gebirge, fält in den Meerbufen von Gaëta; bei dem. 
Alten Liris. Hier 1503 Schlacht zwifchen den Spaniern, bie dad vom 
ihnen befzgte Neapel vertheidigten, unter dem Herzog Gonfalvo von Eors 
dova, und den Franzofen, die Neapel zu erobern trachteten, unter dem 
Herzog Franz Gonfalvo von Mantua. Leptere wurden gänzlich geichlas 
gen und ihr Unternehmen vereitelt. Bayard vertheidigte hier die Brüde 
und ben Fluß allein gegen 200 Spanier. 

Garigim, Gariſim (Gerifin, Grifim), wirb mit Ebal verbunden, 
und macht damit 2 Verzipigen in Wer-Paldftina aus, in deren Mitte 
die alte Stadt Sichon, nachber Neapolis, jegt Nablod genannt, lag. Ga» 
rizim lag im Süden, Ebal im Norden der Stadt. Bom Garizim wurbe 
der Segen, vom Edal der Fluch nad den verfcdiedenen Zeitumfländen 
werfündigt, 5. Moies 11, 29. 27, 12. Joſ. 8, 30. Man nahm dabei 
auf die Naturbefchaffenbeit der Berge Rädfiht. Garazim war grün und 
fruhtbar, daber fein Name: der Schnitterberg; Ebal (der unfruchtbare) 
dagegen war fteinig und leer. Zu Aleranderd ded Gr. Zeiten bauten 
die Samaritaner auf Garizim einen Tempel, 2. Matt. 6, 2., welden 
aber Jobannes Hyrkanus aus Neligiondeifer zerftörte. Indeß bebielten 
die Samaritaner für diefen Berg immer noch bie größte Ehrfurcht und 
opferten und beieten darauf, wie fie denn noch jegt einen feinen Tempel 
darauf haben ſollen. Auf dem Berge Ebal aber erbauten bie Vorfteber 
der Jfraeliten zur NHeiligung der Mofaifchen Gefeggebung einen Altar, 
worauf vor dem ganzen Bolfe geopfert und Über die Ungehorſamen der 
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Fluch ausgefprochen wurde. Zum fleten Andenken an biefe Begebenheit 
grub man die Fundamentalgeſetze auf Steine, uͤbertuͤnchte diefe mit 
Kalt und richtete fie auf dem Berge Ebal für die Nachwelt auf. 5. Mof. 
27, 1—26. vergl. Joſ. 8, 30—35. 

Garnier (Robert), ein Trauerfpieldichter, geb. zu Ferte» Bernarb 
in Mame 1545, wurde unter Heinrich IV. Staatsrath und Generals 
Lieutenant zu Mand, wo er 1601 farb. inter feinen Trauerſpielen 
zeichnet fih aus „Hippolit““. Er war der Erfte, der das Wort Tragir 
fomödie brauchte. Ä 

Garnitur, 1) Das, was zur völligen Audzierung einer Sache ge 
hört, 2) Mehre einzelne Stüde, melde fo zufammen paffen, daß fie ein 
Ganzes ausmahen. — Garniturarbeit (Pofam.), ordinaire Treffen, 
die auf beiden Seiten ausgefchweift find. Barniturband, alle Bands 
forten, die zum Befag auf Frauenfleider paſſen. Garniturtreffen, 
ein ganzer Belag oder Treffen zu einem volltändigen Anzug. 

Garofalo (Benvenuro; eigentlich Benvenuto Tiſt da Garofalo), 
Hiftorienmaler,, geb. zu Ferrara 1481 , hatte noch febr jung Unterricht 
in der Schule des Domenico Panetti, kam darauf 1498 nad Gremona 
in die Schule des Boccaccino Boccacci und kurz nachher nah Rom; 
1500 nad Mantua und 1505 wieder nah Rom, wo er mit Rafaei 
Freundſchaft ſtiftete und in ſeiner Geſellſchaft arbeitete. Endlich ging er 
wieder in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, wo ihn Herzog Alfons J. befchäfticte: 
bier ftarb Garofalo 1559, nachdem er einige Jahre blind gemefen. Er 
nähert fih in Zeichnung und Anordnung Rafael, erreicht ihn aber nicht 
im Ausdruck. Doc vollfommener ift fein Eolorit; denn dad Studium 
der venetianifchen und Iombardifchen Schule verichafften ihm diefe Leber 
legenheit. Die meiften feiner Werfe befigt Rom; auch die wiener umb 
dresdner Gemäldegallerie befigt Mehres von ihm. — 2. Blafio ©. 
(lat, Garyophilus), Alterthbumdforicher, zu Neapel 1677 geboren, warb 
Priefter, genoß in “nlien vorzüglihe Achtung wegen feiner Gelehrfams 
fet und fand mit ben bedeutendfien Männern feiner Zeit in Briefwechſel. 
Bom Prinzen Eugen nad Wien berufen, farb er hier 1762, mehre treffs 
liche Schriften hinterlaffend. 

Garonne, ein bis Muret fchiffbarer Strom in Franfreich, der in 
ben Pyrenden im fpan. Thale Aran entipringt, in feinem 90 Meilen 
langen Laufe der Arriege, Tarn, Baife, Rot, Gerd, Aveiron ıc. aufs 
nimmt, 5 franz Meilen unterhalb Borbeaur nach feiner Bereinigung mit 
der Dordogne beim Bec d’Ambez den Namen Gironde annimmt, und 
ſich durch 2 Mändungen (Pas des änes und Pas de grave) ind arlant. 
Meer ergießt, zwiſchen denen eine kleine Inſel mit dem Reuchteburm 
Gorduan it. Die Fluth, Mascaret genannt, dringt bis Macaire, 2 M. 
unterhalb Bordeaur den Fluß binauf, ſodaß mit ihr große Kauffahrteis 
fhiffe bie zur Stadt kommen fünnen. 2) Depart. ber obern Gar 
ronme, welches dein weſtl. Theil von Languedoc und den Öftl. von Habs 
cogne begreift, 18° 17’—19° 46° D. 8. 42° 47 -440 6 N. B. liegt, 
im R. an bad Depart. Tarn und Garonne, im D. an Aude, im SD. 
an Arriege, im ©. an Spanien, im W. an Oberpyrenaͤen und Gerd 
grenzt und auf 112 DM: 370.600 Em. (darunter in den Umgebungen 
der Pyrenden Basken und im Thale Luchon Cagots). Der ſuͤdl. Theil 
des Kandes befteht aus hoben Gebirgen der Pyrenden mit ihren Vorber⸗ 
gen, der noͤrdl. aus fruchtbaren Ebenen, die von der Garonne, Tarn, 
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Save, Lers, Arriege, Salat und dem Kanal von Languedoc bemäffert 
werden. Das Klima ift milde und gefund, in den Gebirgögegenden mit 
zeinerer, fchärferer Luft. Die Producte find: Getreide, Garten» und 
Hülfenfrücte, Flachs, Waid, Obft, Wein, Hıusthiere, Eiel, Wild, Bier 
‚nen, Filche, Seidenraupen, Kupfer, Blei, Eifen, Steinfohlen, Minerals» 
waſſer ꝛc. Die Einmobner haben Wol:, Bıummwolls, Seiden⸗, Hut- und 
-Rederfabrifen, und führen Korn, Mehl, Manlefel, Ochfen, Schweine, 
Käfe, Bau und Faßho'z, Zinn⸗ und Kiempnerwaaren, wollene Zeuche, 
Leder ıc. aus. Es enthaͤlt 4 Bezirke: Toulouſe, Villefranche, Muret 
uud St.Gaudens, 35 Eantone, 605 Gemeinden und die Hauptftabt Tom 
louſe. — ©. Gironde. 
Garrid (David), vielleicht der größte Mime, deſſen fich je die Bid» 
‚ne erfreuet hat, und auch ald Luftipieldichter von feiner Nation geichägt, 
war 1716 zu Deredford geboren, wo fein Bater, Capitain der englifchen 
Infanterie, fi damals in der Eigenichaft eined Werbofftzierd aufbielt. 
Des jungen Garrid’s Anlagen zur Schaufpielerfunft entwidelten ſich in 
früher Jugend in einem weit merflihern Grade, als fein Geift in dem 
Schulwiſſenſchaften, worin 1735 der geiebrte Johnſon fein trefflicher 
Lehrer war, fortichritt. Ebenio wenig Gefchmad fonnte er dem Stubium 
der Rediremw:ffenichaft abgewinnen. In Liffabon arbeitete er eine geraus 
me Zeit auf einem faufinänniichen Comptoir. Nach feined Baterd Tode 
verband er fich mit feinem Bruder zur Fihrung eined Weinhandeld. Das 
in ihm fehlummernde Talent ließ ihn diefem Geichäfte baid entſagen und 
im Sommer 1741 in die Laufbahn Übertreten, welche ihm die Natur auf 
eine erfenntliche Weile vorgezeichnet hatte. Er ließ ſich ald Mitglied bei 
einer wandernden Schau’pielergeiellihaft engagiren, und depätirte zu Ips⸗ 
wid in der Rolle des Abran, im Trauerſpiel „Oronoko“. Die Bewuns 
derung, welche feinen vortrefflichen Leitungen bier zu Theil ward, bewirkte 
ihm einen Ruf nach London, dem er bereitwillig folgte. Er ergögte hier 
auf wechlelweife in London und Dublin das kunfirebende Publikum mit 
feinen meifterhaften Darftellungen, bis er 1747 in Gemeinſchaft mit Lacy 
das Eigenthum des Drury» Lane» Theaters nebſt der Erneuerung des Pris 
wilegiumd am fich brachte und die Direciion diefer Schaubühne übernahm. 
Bis zum Jahre 1776 fpielte er bier fat ununterbrochen; die Jahre 1763 
—65 bradıte er auf Reifen zu. Den 10. Auguft 1776 zeigte er fich dem 
Publikum zum legten Male in der Rolle des Bon Felir in dem „Wun⸗ 
der’, einem Luſtſpiele der M. Centlivre. Er zog bierauf auf fein reizen, 
des Landhaus bei London zuräd, wo ihm der Abend ſemes Kebend durch 
heftige Steinfchmerzen fehr getrüäbt wurde. Für das engliiche Theater 
ein unerfeglicher Verluſt, ftarb er 1779. Die berühmte Tänzerin Bio 
Iette, ein überaus reizended weibliche Wefen, war feine Gattin, mit wel» 
cher er fich in feinem 30. Jahre vwerehelicht hatte. Die Gerechtigkeit, 
welche man feinen herrlihen Zalenten widerfahren ließ, grenzte fat an 
Abgdtterei. Klein von Perfon befaß er einen ebenmäßigen Bau und gute 
ildung; er hatte ſchwarze lebhafte Augen und eine reine melodifche Stim⸗ 
e. Das Merkwuͤrdigſte if, daß ihm feine Geftalt, Gefichtszäge, fo zu 
te fanden, daß er jeden Gegenftand getreu copiren konnte. Gleich 
roß im tragifchen wie im komiſchen Fache, feierte fein unvergepliches 
lent in dem legten feinen hoͤchſten Triumph. Lichtenberg, ein Zeuge 
feiner Darftellungen, legte im ‚,Deutfchen Muſeum“ aͤußerſt dyarafteriftiiche 
Bemerkungen über feine Leiftungen in einigen Rollen nieder. Den Ausdrud 
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der Reidenfchaften genau fennend und beobadhtend, ftand die Haltung feis 
ned ganzen Weſens in der vollfommenften Harmonie zu dem Charakter, 
Den er darflellte. „Sie haben (foll er einft zu einem franz. Schaufpieler 
geiagt baben) die Rolle des Trunkenen mit viel Wahrheit und dabei mit 
nftand gefpielt; nur, wenn fie mir dieſen Fleinen Tadel verzeihen wollen, 
ihr linker Fuß war zu nüchtern”. Bon der Gewalt, die Garrid über 
feinen Körper batte, zeugt folgende Anekdote, die er felbft erzahlt hat. 
Der berühmte Verfaſſer des „Tom Jones“ war geflorben, ald man dem 
Drud feiner Werke vollendete; man wünichte fein Portrait dazu zu befigen, 
und Garrick verſprach, es zu liefern. Er ging bierauf zu. feinem Freunde 
Hogarth, begab fidy bei demjelben in ein Nebenzimmer, widelte fih in 
einen Mantel, den er zu diefem Zwecke mitgebracht hatte, und nahm ganz 
die Phyfiognomie Fielding’s an. Ebenfo veränderte er feine Stimme, rief 
dann Hogarth und bat ihn zu malen. Hogartb erfchridt, er glaubt Fiel⸗ 
ding felbft zu fehen. „Eile, mich zu malen’! fagt ihm Garrick. Diefer 
thut ed: und dieſes ift das Portrait, dad in der engl. Ausgabe von Fiels 
ding’d Werfen ſteht. Auch unter den Luftipieldichtern feiner Nation hat 
er fih durch eine Reibe von Farçen einen Plag erworben. Er hat in 
diefen Farçen, die rein von perfönlicher Anzüglidfeit find, mehre Thor 
beiten und Ausſchweifungen der höbern und niedern Stände in treffenden 
Eittengemälden feiner Zeit dramatifirt. Beſonders bat man das Städ: 
„Vornehmes Leben der Bedienten“, in diefer Hinficht bewundert. Aber 
zu den Meifterwerfen des Wiges find Garrid’s Farcen nicht zu zählen. 
Sie haben indeffen eine verftändige und ungezwungene Compofition. Die 
Eharaftere find natärlich, mit leichter Hand und doch nicht flüchtig, ger 
zeichnet. An dramatifhem Leben fehlt ed ihnen auch nicht. Auch auf 
die literarifche Seite ded engl. Theaterd hat Garrid einen bedeutenden 
Einfluß gehabt. Da er dieſes Theater durch feine Schaufpieler» Talente 
30 Jahre (von 1741—76) gewiffermaßen beberrfchte, fo mußten auch die 
Dichter, deren dramatifhe Werke durch ihn dem Publifum noch interefs 
fanter werden follten, nach feinem Geſchmack fich richten. Garrid, der 
ein Mann von Welt war, und den verfeinerten Sitten der hoͤhern Stände 
- feiner Zeit gemäß, auch feine Unanftändigfeiten auf der Bühne duldete, 
verſcheuchte aus dem engliichen Luftipiele den legten Reſt der Frechheit, 
deſſen es fo oft angeflagt worden war. Er begünftigte die Converſations⸗ 
flüde, die mehr durch charakteriſtiſche Wahrheiten als durch wahrhaft for 
miſche Situationen intereifiren. Er belebt auch noch befonderd das all 
gemeine Interefje für Shafipeare, den er ebenfo fehr fiudirte ald bewun⸗ 
derte. Seine eignen Stüde erfchienen gefammelt in 3 Bde. (Rondon 
1798, 12). Die Anzabl feiner zum Theil trefflihen Prologe, Epifteln 
und and, Gedichte ift gleichfalls fehr beträchtlich. (Unvollſtaͤndig gefammelt 
in 2 Bde., London 1785.) Nach einer Nachricht im ‚‚Deutfchen Muſeum“ 
(1777) fol er ein Werf Aber den mündlichen Vortrag hinterlaffen haben. 
Sein Leichnam wurde von 4 der vornebmiten Engländer getragen und 
in der Weltminfterabtei an dem Fuß eined Denkmals, dad dem Andenken 
Shaffpeare’3 errichtet ift, beigefegt. Er hinterließ ein großes Vermögen, 
daß er theild feinem Gluͤcke, theild feiner Sparſamkeit, die oft an Geiz 
gegrenzt baben fol, zu danfen hatte. Geine Biographie von Murphy 
und Davies ift in's Deutfche überfegt. 
Gartenbau’ bat vornehmlich die Anpflanzung ber Obfibäume und 
ber Küchengewächie zum Zwed. Der Boden wird mit einem Grabfcheid 
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(Spaten), mit der Harfe und mit verſchiedenen andern Werkzeugen zu— 
bereitet. Man pflanzt entweder Bäume und Küchengewächle unterein⸗ 
ander, oder man legt einen eignen Obſt und Kächengarten an. Die 
Obſtbaͤume werden durch Sımen, durch Zweige und durch Augen (Knos⸗ 
yen) fortgepflanzt. Gm zweiten ober dritten Sabre pflanzt man die 
Sltaͤmmchen weiter aus.inander und veredelt fie in den folgenden Jahren. 
Ein folder Plag, wo die Bäume aus Samen oder wilden Schößlingen, 
die man dabin verpflanzt, gezogen werden, heißt eine Baumſchule. Ver⸗ 
edelt werden die Bäume turd das Pfropfen, Copuliren und DOcu» 
liren (ſ. d.) ıc. Ganz reine Bäume, ohne wilden Stamm, befommt man 
‚durch Ableger und Stecklinge. Solche reine Bäume fann man aud und 
zwar mit befferm Erfolge erbalten, wenn man junge Stämme ganz nies 
drig pfropft und im folgenden Jahre tiefer in die Erde pflanzt. Das 
Reis gewinnt dann an der Stelle, wo ed auf den Stamm gejegt ifl, neue 
Wurzeln, worauf man d:efen wieder aushebt, und den w.Iden Stamm ab» 
- fehneivet. Die Bäume, die aus Sımen gezogen werden, bringen ohne 
Be:erlung gewöhnlich fchlechted Obſt, aber auch oft ganz vorzüglich neue 
Sorten. Um fobald als möglich zu erfahren, ob ein fo:cher junger Baum 
gute Früchte bringen werde, fchneidet man im zweiten oder dritten Jahre 
bie Spigen defjelben ab und copulirt fie mit dem Reife eines ſchon trag» 
baren Baumes, und im dritten kann man gewöhnlich ſchon fehen, ob die 
Frucht guter Art fey oder nicht, — Noch gehört zur Baumzucht das 
jährlide Befchneiden der Blume, welches nicht nur darum geſchieht, um 
ibnen ein gutes Anſehen zu geben, fondern auch, um ihre Gefundheit und 
Fruchtbarkeit zu befördern. Zwerg» oder Franzbäume erhält man, wenn 
man edle Obftiorten auf folche Stimme pfropft, die nicht ſtack in's Holz 
treiben (z. B. Quittenlämme), und ihnen nach und nach durch mäßiges 
Schneiden eine geichicte Form gibt. — Die Obfibäume werden einge 
tbeilt in Kernobfibäume (Aepfel, Birnen, Qu'tten), Steinobſtbaͤume (Kir⸗ 
Shen, Pflaumen), Nußbäume (waͤlſche Nuͤſſe, Haſelnuͤſſe ıc.), und Ber 
renbäume (ter Maulbeerbaum). — In dem Kücenıarten erfordert der 
Boden eine forgfältigere Zubereitung, und die Gewächfe bedürfen einer 
muͤhſameren Wartung ald das Getreide. 

Gartenkunſt. Herder nennt die Gartenkunſt in feiner „Kalligone“, 
die zweite freie Kunft der Menſchen, Baufunft die erfie. „Ein Bezirk’ 
fagt er, „mo jedes Land und Beet dad Seine, in feiner Art des Belle 
trägt, und Peine Fable Höbe, Fein Sumpf un) Moor, feine verfallene 
Hüte, Feine unmegfame Wüftenei von der Trägheit ihrer Bewohner zeugt; 
— mo bdiefe fchöne Kunſt ein Land ſchmuͤckt, bedarf es feiner Bildfüulen 
am Wege; lebend fonımen uns mit allen ihren Gaben Pomona, Geres, 
Pales, Vertumnus, Sylve und F'ora entgegen. Die Kunft ift zur Nas 
tur, die Natur zur Kunf geworden, nicht ohne Mühe, nicht ohne Nugen 
und Beduͤrfaiß. Gluͤcklich it die Menfchheit, die an Bemühungen und 
Gegenflinden diefer Art Freude zu haben, früh gewohnt ward. Sm der 
Natur Harmorie und Disharmouie zu unterfcheiden, den Eharafter jeder 
Gegend Fennen und gebrauchen zu lernen, mit dem regen Triebe, bad 
Schöne der Natur allenthalben zu erhöben und zu verfammeln; wäre 
dieß feine fchöne Kunft, jo gäbe es feine”. Der Gartenfünftler mußt 
die Phanzafie des Landichaftsmalers beſitzen; er mußt einzelne Theile, 
Ausfichten und Scenen fo anzulegen verſtehen, daß fie einen beſtimmten 
Charakter bekommen und dadurd) faͤhig werden, gemwille Stimmungen 
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und Gefühle zu erweden. Die Himmelsgegend, nach welcher hin eine 
ſolche Gartenanlage gerichtet ift, die Form, Farbe und Blüthenzeit der 
angepflanzten Bäume, Gefträuhe und Blumen, Alles muß übereinflims 
mend ein malerifched Ganze bilden. Der Gartenfünftler muß aber aud) 
mit Afthetifhem Sinn die landſchaftliche Natur in auf einander folgen» 
den Erjcheinungen für den Geift und das Herz des Ruftwandelnden ber 
deutungsvoll darzuftellen wiffen. Sowohl fanft verichmolzene Uebergänge 
als gewagte Ueberrafchungen fönnen einen reizenden Eindruck machen. 
Semehr Einheit und Harmonie eine reihe Mannigfaltigkeit verbinden, 
um fo genialer zeigt fi der Gartenfünitler. Er kann entweder die Na« 
tur einer finnvollen Regelmäßigfeit unterwerfen, oder die wilde, pbantas 
ſtiſche Regelloſigkeit derfelben kunſtvoll erhöhen. Alles einzelne Schöne 
verdankt er der landichaftlihen Natur, das Ganze aber feiner eignen 
Phantafie, welche frei über der Natur ſchwebt, indem fie die zeritreuten, 
manrigfachen Reize derjelben zu einer Hauptwirkung vereint. Alle ge 
bildete Völker lieben die ſchoͤne Natar; dieß beweifen ſchon die Schi.des 
rungen derfelben in den claſſiſchen Schriften der Alten. Doc finden 
wir weıt früher die Spur von fchönen Gebäuden als von gut angeleg- 
ten Gärten. Diegfo gepriefenen Gärten der Babylonier mochte man im» 
merbin zu den Wundern der Welt zählen; Das, worüber man fidy wuns 
dert, braucht eben nicht fchön zu feyn. Künflliche Erböhungen, unten auf 
Dfeilern ruhend, oben in dem aufgetragenen Erdreich mit Bäumen ber 
pflanzt, im verfchiedene Abfäge vertbeilt, und durch eine gemilfe Waſſer⸗ 
kunſt befruchtet, find zwar etwas Seltfames, was Erftaunen erregen kann, 
fhwerlih aber ein Garten, oder gar ein fchöner Garten. Die Gärten 
der Perfer (Paradiefe) nennt der Grieche Xenophon luſtige Pläge, 
fruchtbar und ſchoͤn; es fcheint aber, daß fie mehr natärlich angenehme 
Pläge, vol freiwillig wachfender Fructbäume, Pflanzen und Biumen, 
als mit Abficht und nach einer Regel angelegte Öärten waren. In Klein 
aſien hate Eyrus d. Juͤngere zu Sardes, der Hauptft. Lydiens, brim Berge 
Twmolus, einen Garten, deffen fchöne Alcen und vom Cyrus felbft regels 
mäßig angelegte Baumreiden von dem lacedämonifchen Feldherrn Loians 
der bewundert wurden. Ob die Griechen, Meifter in allen übrigen bil 
denden, architeftonifchen und Vergierungsfünften, nur allein in der Gars 
tenfunft zuruͤckgeblieben jeyen, ie eine noch unentichiedene Frage, an die 
ſogar nur wenige Alterthumsforſcher gedacht haben. Bon ihrer Garten» 
kunt findet man aus dem mythiſchen Zeitalter wichtige Fragmente bei 
Homer u.a. alten Dichtern. Die gepriefenen Gärten Altinoos’s (,‚Ddyffee’’ 
IV, 112— 132) waren indeß doch nichts anders als gut angelegie, ans 
genehme DObft» und Weinpflanzungen, nicht obne Blumen. Ein herr 
liches Bild eines ſchoͤnen Naturparadies, mit allen Reizen und der Kühlung 
geihmüdt, zeigt und Homer in feiner Schilderung von der Grotte der 
Kalypfo. Küplender Schatten und erfrüichende Bemäfferung find der 
Hauptcharafter diefes Luſthains, aber es fehle ibm auch nicht am irgend 
einer belebenden oder vwerfchönernden Zierde. Mit Eluger Auswahl find 
die Bäume vereinigt, welche die gefundeften und zierlichſten Stämme 
hatten, und die gefäligfte Gruppirung, die angenehmfte Mifchung des 
verfchiedenen Grüne bewirken fonnten. Die gewöhnlihen Gärten, welche 
die Griechen an ihren Meiereien ud Randgütern hatten, glichen mehr 
oder weniger denen des Alkinoes; für das Nüglihe und Angenehme, 
Küchen» und Gartengewaͤchſe, Obit, Blumen, ſchatiige Bäume und Ber 


654 Gartenkunſt 


waͤſſerungen war vor allem und allein geſorgt. Von dem Weinſtock zu 
Gartenverzierungen machten die Griechen mannigfaltige Anwendungen. 
Man machte von ſckattigen Weinranken Sommerlauben, Schattengänge, 
und liebte fie vorzuͤglich zu Umſchattung und Verkleidung kuͤhler Grot⸗ 
ten. Hohe ſchattige Platanen, kuͤhlendes Quellwaſſer, einige Statuen 
waren die einzigen Schoͤnheiten in den Gaͤrten der Philoſophen zu Athen. 
Selbſt die Beſchreibungen der Gaͤrten in den ſpaͤtern griechiſchen Roman⸗ 
ſchreibern verrathen noch nichts von ſchoͤner Gartenkunſt, und es waͤre 
da wohl noch zu umterfuchen, ob nicht eben die Urſachen, welche bei 
den Alten die Landſchaftsmalerei verhinderten, auch auf Entſtehuug einer 
fhönen Gartenkunſt hindernd eingemwirft haben. Sie flanden zur Natur 
in einem andern Verbälniß ale wir. Gelbft die Grotten (Nymphaͤen) 
verbanfen ihren Urfprung nur dem Bedürfnig nah Kühlung. — Im 
Stalien kam die Gartenfunft ebenfalls frübzeitig auf, und erreichte bei 
den Römern zuerft einen hohen Grad von Bollfommenheitl. Mit dem 
zunehmenden Lurus in Rom, gegen das Ende der Republif, fing man 
an, immer prächtigere Gärten anzulegen. Diefe befanden fich theile 
abe bei der Siadt, theild battem die Villen und Landgüter der reichen 
Roͤmer Überhaupt eine gartenäbhnlichen Anlage. Die eißentlichen Gärten 
bei der Stadt maren eben feine Ruftgärten; fie enthielten nur die zum 
dfonomifchen Bedärfniß dienenden Gewaͤchſe. Doc waren fie auch mit 
allerlei Blumen geziert, deögleichen auch mit ſchattigen Bäumen, z. B. 
Myrthen, Rorbeeren, Buchsbaum, Epheu u. dergl. Man hatıe gewiſſe 
Sklaven, Topiarii genannt, welche die Bäume fünftlich zu winden und 
in verfchiedene Figuren auszuſchneiden verftanden. Lucullus, welcher aus 
den meueroberten Rändern fremde Gewaͤhſe nah Rom fchaffen ließ, 
brachte zuerft die Gärten in größere Aufnahme. Eigentliche Luftgärten 
fand man um die Villen oder Landhaͤuſer der Römer. Die dazu gebd» 
rigen Ländereien wurden faſt alle zu Gartenanlagen benugt. on fahe 
hier abmwechfelnd eigentiche Gärten, Wiefen, Felder, Weinberge, Pflan 
zungen von Delbäumen, Wäldern, Thiergärten, welhe alle zufammen 
verbunden waren und ein einziges fchönes Ganze ausmachten, das mit 
Heinen Tempeln, Monumenten und Lufthäufern gefhmädt, von Fluͤſſen 
durchwaͤſſert und von Zeichen und großen Waſſerſtuͤcken vermannigfal, 
tigt war. Hügel und Berge wechfelten mit ebenen Gegenden, Gebüfche 
und Wälder mit freien Plägen, und überall zeigten ſich die ſchoͤnſten 
Ausfichten. Nach den Zeiten des Auguflus artete freilich auch bier ver 
gute Geſchmack aus. Man ließ ſich zu Künfteleien und Spielereien her 
eb, befchnitt die Heden, fuchte vom Buchsbaum verfchiedene Figuren 
von Thieren und andere Formen vo:zuflellen, pflanzte Namen und andere 
Dinge davon u. dergl. Die einzig noch übrige Beſchreibung eines roͤ⸗ 
mifchen Gartens haben’ wir vom jüngern Plinius in der Nadricht von 
feinem tuecifhen Landgut. — Nachdem aber das weſtroͤmiſche Neid 
durdh Barbarenſchwaͤrme umgeflärzt war und ganz Guropa eine neue 
Geftalt erhielt, wobei Künfte und Wiſſenſchaften in Verfall gerietben, 
war feine Zeit, der Gartenkunft einen Pla in der Reihe der ferönen 
Kuͤnſte zu verſchaffen. Geſchah doch kaum Etwas für die Landwirthſchaft, 
viel weniger fuͤr die Gartenkunſt im boͤheren Sinn. Karl der Große 
richtete feine Aufmerkſamkeit wieder auf den Gartenbau; feine Anord⸗ 
nungen erfirectten fich aber nicht Über einen Nuggarten hinaus. Im 
Mittealter reden die Troubadours in ihren Gedichten von ſymmetriſchen 
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Gaͤrten. — Gegen das Ende des 16. Jahrh. finden wir Nachrichten "von 
italienifhben Gärten. Ihre größte Zierde beftand in Findifchen Spies 
len der Wafferkünftelei. Diefe, auf zahllofe Art vermannigfacht,- find 
nebft fchönen Schattenparteien, Piniengruben und Dranienhainen bie 
vorzäglichften Gartenanlagen. jede Abtheilung macht ein angenehmes 
Ganze, fteht aber in feiner Beziehung mit der Umgebungen. — Bor Luds 
wig XIV. batten die Gärten ber Franzofen nichts Eigenthämliches, 
Zu feiner Zeit wurde Le Notre (ſ. d) Schöpfer eines neuen Gefhmads 
in der Gartenfunft, des fogenannten fymmetrifchen, welchen er zuerft im 
den Tuilerien zu Paris zeigte. Auch legte er für Fouquet den Garten 
zu Baur an, der nebft dem Pallafte 35 Mill. Lıor. gefoftet haben fol. 
Hierauf erſchuf Ludwigs XIV. Pradtliebe der Gärten zu St.Germains 
en⸗Laye und zu Berjailles. Le Notre, ein wahrhaft großer Künfiler, 
war an den meilten Sünden unfhuldig, welche nad ibm von Franzos 
fen u. 9. gegen die Schönbeit der Natur begangen wurden. Er theilte 
nad, den Gefegen der Baukunſt einen Garten in fireng regelmäßige For⸗ 
men, in Blumen» und Waldfläde. Architektoniſche Einheit verband 
ſchoͤne gerade Gänge, geſchorne Heden, paurmweile geordnete, oder Fünfte 
lich gebogene Dbfibäume, Blumenbeete wie Blumen geftalıet, niedliche 
Luftbäujer und kleine Wafferfpiegel. Die geometrifchen Abtheilungen‘ bes 
pflanzte er mit Heden und Bäumen, welche in Colonnaden, Arkaden ıc. 
verjchnitten wurden. Er legte Bedenteiche mit Springquellen an, Laby» 
rinthe in Fünftlihen Windungen und fommeirifch gepflanzte Blumenpar⸗ 
terreö, welde zierlih mit Mufchelfhalen, Porzellanfcherben, bunten 
Steinen und Glas ausgelegt und mit Buchsbaum eingefaßt wurden. Alle 
Gänge wurden mit gelbem Sande beftreut. Der Beifall, den er erhielt, 
verwirrte feine eignen Begriffe von der Gartenkunſt und ließ ihn eine. 
Menge Schnörfeleien mit der am ſich großen Idee von Regelmäßigkeit 
verbinden. Die Styl, der für einen Öffentlichen Garten in einer volk⸗ 
reihen Stadt wohl zwedmäßig war, bielt er im Allgemeinen für den 
einzig wahren. Auch wurde er bald überall in Europa ale einzige® 
Mufter angefehn. — Die holländifhen Gärten wurden ganz nad 
franzöfifcher Art angelegt und unterfcheiden ſich bloß, durch ihren fleis 
nern Umfang, ibre noch gefchmadloferen Spielereien ‚und ihr langſam 
ſchleichendes Wafler. Dafür hatten fie aber auch Diesfhönften Blumen, 
welche nirgends forgfältiger gezogen wurden ald in Holland. Der hol» 
Ländifche Geſchmack gefielt ſich auch in Deutſchland in feltfamen Formen 
der Buchs» und Tarusbäume, in Grotten mit foflbaren Mufcheln, Kos 
rallenzinfen und Erzen audgeflattet, in Gängen mit buntem Sande be 
fireut, in Beeten mit Gonchylien belegt, in buntbemalten Statuen u. 
f. w. Die Holländer waren die erfien unter den Neuern, melde bie 
Bäume in Figuren fchnitten; fo fah man in Harlem eine Hirfchjagd aus 
Haagbuchen, a. a. D. Gänfe und Stoͤrche aus Tarud» und Rosmarin, 
oder ein Labyrinth mit mufifalifchen Infrumenten aus Buchsbaum. — 
In England fühlte man zuerft feit der erften Haͤlfte des 18. Jahrh. 
den Ueberdruß an fleifen franzöfiichen Gärten fo lebhaft, daß man einen 
ganz entgegengefegten Styl einführte. Man ging darin anfangs zu weit, 
indem man faft alle hoben Bäume und Alleen ausrottete und oft einen 
einen Raum mit verworrenen Gängen, Hütten, Tempeln, Ruinen 
und Höhlen überfühte, wie man es in Parks von Peking gefehen hatte, Aber 
bald ging daraus der reinere, ſchoͤne Geſchmack hervor. Der Dichter Pope 
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zeigte in feinem Garten zu Twickenham das Muſter eines ſchoͤnen Nas 
turgartend. Der engliihe Geſchmack breitete fih nun allgemein aus, 
und er verdrängte bald aus den bdeutfchen Tuflgärten den bollänvifchen 
und franzöfifchen. Eine befondere Zierde der englifchen Gärten find die 
vielen ausländifchen Bäume und Gewaͤchſe, welche oft, wenn fie in Din» 
ficht auf Form und Farbe finnig zufammengeftellt find, die uͤberraſchendſte 
Wirkung thun. Unter den. neuern franzöfiihen Kunftgärten zeichnet ſich 
Malmaijon durch Zierden und Anmuth, Marfontaine dur Größe und 
Schönheit aus, und Ermenonville durh Rouſſeau's Grabmal. Auch 
bewundert man Mereville, St.⸗Leu, Mouffeaur, den Park "Guifoard, 
eine der fchönften Anlagen Morel’s, Bei-Dell u. a. m. — Die Görten 
der Chineſen follen die erſte Idee zu den englifchen gegeben haben. 
Langley ſchrieb darüber. Jene haben mit diefen Aehnlichkeit, nur weit 
mehr Wafferpartien; auch verbinden fich oft fonderbar genug mit reizen, 
den, lieblihen Naturfcenen die fchredlichften und fchauderhafteften Bilder. 
In ihren Trauer» Gebüfchen flattern Fledermäufe, Eulen und Geier; 
Wölfe und Tieger beulen in ihrem bärftern Wäldern, halb verhungerte 
Thiere jchleppen fi auf der Haide fort. An einfamen Plägen erblidt 
man Galgen, Kreuze, Räder umd alle zur Tortur gehörigen Werkzeuge. 
An den ſchrecklichſten Orten erbeben fih Tempel, dem Gotte der Rache 
geweiht. Auf der Seite fieht man fleinerne Sandjäulen mit Infchriften, 
welche die Schilderungen tragifcher Begebenheiten und graufamer Hands 
lungen enibalten. Endlich kommt man an abgefonderte Pläge, die mit 
foloffalen Gebilden und Drachen, Furien und Ungeheuern angefülll find. 
So grenzt in China an jedes Elyfium der Tartarud. — Mehre Aeſthetiker, 
welche die Gartenfunft in ber Reihe der fhönen Künfte aufführen, find 
in Berlegenheit zu emtfcheiden, welche Art von Gartenkunfi nun die ſchoͤne 
genannt zu werden verdiene. Gewöhnlich entfcheiden fie fich für die, 
welche im Großen darftellt, weiche Landſchaften ſchafft. So könnte 
denn ein kleinerer Garten nicht auch ein fchöner Garten werden? Sf 
denn nur dad Heldengedicht ein fchönes Gedicht, nicht auch das Fleine 
Idyll, das kurze Lied? Hier berrfchen, auf welche Seite wir und auch 
binwenden mögen, Borurtheile der verſchiedenſten Art. Hätte man nicht 
biöweilen gedacht, man müßte eben eine Landſchaft anlegen, fo würde 
man nidht darauftvahfallen feyn, fie in den Raum von einigen Morgen 
. Rand einzufchließerf, wodurch die Kunft, flatt der beabjichtigten Natur, 
nur um fo greller in bie Augen fprang. „Nichts““, fagi Aifin, „ent⸗ 
fernt ſich mehr von der Natur, ald wenn man ihre große Werke im 
Kleinen nahbildet. Ale Taͤuſchung hört im erften Augenbli auf, und 
der prächtige Garten erfcheint als ein Kinderfpiel”. Laſſen wir aber 
vor der Sand dieß dahin geftellt, und fragen: was ift ed, das der fand» 
fchaftlichen Natur Anfpräde auf Schönheit gibt? Auf keinen Fall etwas 
anderes ald ein gemiffer Aftberifcher Charakter derfelten, des Erbabenen, 
Großen, Scauerlihen, Furchtbaren, oder des Lirblichen, Anmutbigen, 
Niedlihen, des Romantiſchen, Idylliſchen, Schwärmeriihen u, f. w., 
wodurd; wie bei der Betrachtung in eine entfprechende Gamuͤthe ſtimmung 
verfegt werden. Fragen wir nach den Urſachen davon, fo finden wir 
biefe in der Verbindung einzelner Naturgegenfiärde zu einer harmoni⸗ 
ſchen Einheit, welche die Einbildungsfraft leicht auffaßt. Diefe Einheit 
iſt entweder Einheit ber Anficht des auf einmal Anfchaulichen für den 
auffaffenden Sinn felbft,. aus einem beflimmien Gefichtöpuntte, oder 
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inheit der Ueberfiht des nach und mach Aufgef:ften für die Einbil⸗ 
ungskraft des wandelnden Berrachterd. Wenn nun die Natur in ihres 
andichaften dem Gartenfünftler dad Urbild darfielt, folge dann bieraus 
icht nothwendig, daß er auf zweifache Weiſe feinen Zwei erreichen 
dnne, entweder indem er eine auf einmal anfchauliche Einbeit für dem 
uffallenden Sinn, oder eine allmälig-wahrnehmbare für die Einbildungs 
raft darftellt? Demnach brauchte ed eben nätt eine Landſchaft ſelbſt zu 
eyn, in welder die Gartenfunft fich als fchöne Kunft bewährt, fondern 
chon in einer landwirthichaftlichen Partie kann fie ed, womit denn auch 
Heinere Gärten von den fchönen Gärten nicht ausgeſchloſſen ble.den. 
Bir erflären mithin die Gartenfunft ald diejenige fhöne Kunft, weiche 
mehre Naturerzeugniffe im Raume zufammenfiellt, damit der Beobachter 
fie entweder auf einmal, oder durch feine Bewegung nah und nad, im 
der. Zeit, ald ein Ganzes von einem beflimmten aͤſthe tiſchen Charakter 
in der Zinbildungsfraft auffaffe. Die von der Natur entlehnten Mate⸗ 
rialien müffen alſo dem Betrachter ebenfomohl, wenn er in Ruhe einen 
beftimmten Gefichtöpunft wählt, ald wehn er im Umherwandeln den 
Gefichtspunft fortwährend verändert, als ſchoͤnes Ganze gefallen, und 
er muß dadurch entweder in eim beflimmtes Afthetifches Gefühl verſetzt 
werben, oder wenn mehre folde in ihm abwechſeln, müfen fin dieie 
doc am Ende in eine Harmonie auflöfen. Mag nun aber der Betrach⸗ 
ter einen Gefichtspunft wählen oder wandelnd diefen verändern, jo muß 
der Gartenfünftler für ihn flets Landſchaftsmaler ſeyn, und wie dieſer 
nur folche Gegenftände vereigen, deren Dajeyn neben einander, durch 
Form, Gruppirung, Harmonie der Farben, Perfpefiive u. f. w. ein ber - 
ſtimmtes aͤſthetiſches Gefühl zu erregen fähig iſt. Erhalten dann unfere 
een auch fo feine beflimmte Richtung ald in der Poefle und der 
Plaſtik, fo erhalten ſie doch eine aͤſhetiſche Stimmung, Abnlidy der, welche 
die Mufif erregt. Hirſchfeld's „Theorie der Gartenkunſt“ (Reipz. 1779, 
5 Bde, 4, m. Kpf.) if im Ganzen ein immer noch unuͤbertroffnes Werk. 
Delebrendes findet man auch m Eh. Semmler's „Gartenlogik“ und Dies 
trich's „Handbuch der fhönen Gartenfunft’ (Gießen 1815). Das reich⸗ 
haltigſte Werk ift La Borde's „Descript. des nouveaux jardins de la 
France etc.» (Parid 1808—14). Wer über die Gärten unterhalten jeyn 
will, der wird in den didaktischen Gedichten über diefen Grgenftand vou 
Watelet, Maſon, Marnezia und Delille mannidhfaltigen Genuß finden. 
Ueber das Nüglihe in der Gartenkunft, 3. B. über die Erziehung der 
Gewaͤchſe in Kücens, Obſt⸗ und Blumengärten in Verbindung mit dem 
Zimmer» und Fenftergarten, f. m. Wredow's „Lehrreichen Gartenfreugd‘, 
2. Aufl, Berlin 1825. ©, uͤberh. London’s „Encyclop. der Garıentuhf‘ 
ee 1822; überf. Weimar 1824, mit Abbild.). (Vgl. au Zier⸗ 
pflanzen.) 

Garten» und Blumenvereine, bie jetzt fallt in ollen Ländern 
europaͤiſcher Gefittung ſich bilden, kann man als ein erfreuliches Zeichen 
des Fricdens und der fortfchreitenden Humanität betrachten, die nicht 
dulten mag, daß eine wuͤſte Stelle die Trägheit der Menfchen, eine 
verfümmerte Pflanze die Unachtfamfeit anlage. Die Beeiferung, mit 
welcher der von England ausgegangene Gedanke zur Bildung folcher 
. Vereine, getrennt von der Landwirthſchaft im Allgemeinen, aufgegriffen 
wurde, ift ein Lobfpruch für die Wiffenfchaftlichfeit unferer Tage, die dem 
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Bund zwifchen Gewerbe und Specularion, zwifchen Technik und Theorie ſich 
zur. preißmwärdigen Aufgabe geftelt bat, die das Alte in der Kunft zu 
verbeffern und dad Neue richtig zu würdigen ſich fortwährend angelegen 
ſeyn läßt. Die Gartenpflege wird von den Engländern feit mehr als 
‚einem Jahrhundert ald eine Nationalfache behandelt. Indeſſen noch zu 
Heinrich, VIII, mußten Kirchen und Erbfen aus Holland, jeder Apfel 
aus Frankreich bezogen werden. Holländifche Gärtner waren es, die, 
darauf aufmerffam, um 1590 fi in Kent und Surrey. niederließen znd 
- durch ihre Betriebfamfeit reichlichen Gewinn fanden. Seit der Regierung 
George II. begann man, befonderd von W. Ebamberd angeregt, bie 
Prunfgärten mit fommetrifchen Gängen und feudaliſtiſchem Aufpug durch 
AAugaͤrten zu erfegen, deren man, feit durch die Kriege mit Amerika übers 
„feeiihe Pflanzen und Gewaͤchſe befannter geworden waren, den Schmud 
fremdartiger Bäume in Maffe zuführte. Doch würden die verſchiedenar⸗ 
„sigen Pflanzenculturem, die fo nah und nad begünflige wurden, ohne 
‚Einwirkung auf einander geblieben ſeyn, haͤtte die 1805 gefliftete Horti- 
cultural society nicht alle in nähere Beziehung gefegt, indem fie jeden 
Zweig der Gartenpflege und felbit dıe eingreifenden Huͤlfswiſſenſchaften 
der gründlichiten Erwägung werih hielt. Bei der jo allgemein verbrei. 
teten Liebe zur Gartenpflege — benn auch die Fleinfte Häite in England 
dhat ihren Garten, und felbit Gefangene im Schuldthurme ſuchen durch 
Bärten im Scherben ihre Rangmweile zu erheitern — fand der Garten, 
"bauverein die lebhafteſte Theilnahme, und treffliche Auffäge von den bes 
währteften Zechnitern ſchmuͤckten die vier Bände ihrer ſeit 1812 erfchies 
nenen Vechandlungen. Alles. was im Gemäfegarten wie im Treibhaufe, 
‚im pleasure ground wie im Augarten mit Bortheil Anwendung findet, lag 
‚in dem Unterjuchungsßreife der Geſellſchaft, und die bisher ftreng bewahrten 
‚Geheimniffe gluͤcklicher Pflanzenpflege wurden bier zum Gemeingute gemacht. 
Nach Londons Beifpiele, dem in Edinburg 1809 eine vom Profeffor Duncan- 
‚geftiftete Caledonian horticultural society gefolgt war, bildeten ſich für 
engere Kreife aͤhnliche Gefellichaften in York, Durbam, Mancheſter, Lan» 
‚cafer, Northampton, Leicefter, Bedford, Effer, Gloucefter, Worcefter, 
Hereford, Surtolf, Berkibire, Glamorgan, ja felbft jenfeit ded Ozeans in 
Philadelphia und Neuyork traten gleichartige Vereine zulammen. Kriegds 
anruben ließen damals auf dem Feſtlande von Europa den Gedanken 
an Ähnliche Verbindungen nicht auffommen. - Nur die landwirthſchaftlichen 
Bereine, welche den Gartenbau für eins ihrer Attribute anſaben, ſchirm⸗ 
ten die vereinzelien Verſuche, bie beſoaders der durch Regierungen be» 
fhügten und durch Geiellichaften wiffenihaftli betriebenen Odſtzucht 
galten. ‚Die Pomologie zog des verbienftvollen Miniftere Ehaptal Auf 
merffamkeit auf fih. Er befahl (1800) den durch die Nevolution nach 
Sceaux verlegten Obſtbaumgarten der Kartbäufer zu Paris auf feinem 
ehemaligen Starborte wiederherzuftellen (Pleniere de Luxembourg) unb 
fegte damit 1809 eine Schule für DObitzüchter in Verbindung. Faft 
gleichzeitig bildete fih in Altenburg eine pomologiſche Gefellfwaft, de 
4810 ibre ‚„‚Annalen’ begann. Sie hat Chaptal's Schöpfung überlebt, 
der 1828 die franz. Kammern die jährlich bewilligten 10.000 France 
Unterfiägung verweigerten; glädlich genug in einem Augenblid, wo brr 
Sinn für Horticultur allgemeiner geweckt und bie dort gewonnenen Er 
fabrungen unverloren waren. Denn im Sinne des londoner Garten 
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bauvereind hatte ſich 1822 im preuß. Staate eine Gartenbangefellichaft 
gebildet, die zunaͤchſt zwar fich zur Aufgabe machte, die bieber noch ver, 
einzelten Nachrichten von den befferen Sulturen zu fammeln, und nicht 
bloß dad Neue, fondern auch das bisher wenig Bekannte ſchnell zu ver 
breiten, bie jedoch durch die Thätigfeit ihrer Mitglieder fchon fehr Ers 
freuliches geleifter bat und in der Reihe ibrer Schriften („Verbandlun⸗ 
gen des Bereind zur Beförderung ded Garıenbaues im preuß.. Staate”, 
bis jegt 17 Bände) Über diefe engern Schranfen binauszngeben fih er⸗ 
Iauben. durften. Das allgemein verbreitete Intereſſe an allem Bewerb» 
lichen verfchaffte bei den wiffenfchaftlihen Männern Deutfchlande dem 
Gedanfen an ähnliche Bereine lebhaften Eingang. In Dresden entſtand 
eine Gartenbaugefellihaft unter dem Namen „Flora“ 1828; ein Brrein 
für Blumiſtik und Gartenbau bildete fi in Weimar 1829; ein thüringer 
©artenbauverein zu Dietendorf in demfelben Jahre; ein Abnlicher zu 
Braunfchweig 1831. Die praftiihe Gartenbaugefellihaft zu Frauendorf 
in Baiern, einer der Alteften Vereine in Deutfchland, wirft: zugleich 
durch die vom ibr feit 1823 herausgegebene „Allgemeine deutfche Gars 
tenzeitung‘’ für die Beförderung des Gartenbaus in feinem ganzen Um⸗ 
fange. Sehr ins Große gehend war die Societe d’horticulture angelegt, 
die 1827 in Paris entftand, umd obgleich 1828 ous ibrem Schoße eine 
Societe d’agronomie pratique hervorging, die ſich micht in ganz freund⸗ 
liher Gefinnung von ihr trennte,.fo bemeift fie doch durch bie „Annales 
de P’horticulture», daß etwas mehr ald ein Name beabfichtigt war. Ihren 
Eifer rege zu erhalten, trägt befonder® der Baron Soulange Botin bei, 
der Stifter eined am 14. Mai 1829 begründeten Garteninflituts zu Fro⸗ 
mont (im Departement Seine und Dile) und eines wahrbaft koloſſalen 
Welthandeldgartend; denn dort werden alle feltenen nordamerifawiichen 
Gewaͤchſe in waldartigen Maffen gezogen. Azaleen, Galelien, Rhodo⸗ 
dendren, Kalmien, Magnolien, Daphnen werden mit kaum glaublicher 
Schnelligkeit und Reichtigfeit ind Unendlihe vermehrt, und nur fo ift 
Wopifeilheit erreichbar, melde den Abfag in allen Richtungen fichert. 
Bon Karl X. zu einem Royal institut horticole erhoben, ſah es ruhie 
geren Entwidelungen entgegen; doch haben die „Annales de Pinstitut 
horticule de Fromont- rody feine Anzeichen vom Ruͤckgange beffelben 
gegeben. Faſt alle deutichen Gartenbauvereine verbinden mit ihren Jah⸗ 
reöfeften Blumen» und Fructausftellungen, nach dem Beifpiele Hollands, 
Dad, ohne gerade Vereine zu befigen, feine Blumiften laͤngſt durch foldye 
Feſte Florens und Pomonens entzuͤckten. Die: fchönften in Deutfchland 
möchten in Wien ſeyn, wo die Biumenliebbaberei der Magnaten ſich 
durch die fhönften Eremplare zw überbieten ſucht. In Paris, wo bie 
dorthin der Marche aux fleurs eine ſolche Audftelung erjeg:e, hatte 1831 
in den Gewaͤchshaͤuſern der Tuilerien die erſte mit Preisveriheilung ver» 
bundene ſtatt. Brüffel bat ausgezeichnet reich ausgeflartete durch feine 
"Societe d’horticulture ımd durch feine Floragefelihaft; und in Gent, 
Antwerpen, Aerſchot, Harlem, wo nod immer die Firmad Ban Eden 
and Voorhelm foridauern, find fie feit lange berfömmlih. Eine fort 
währende Ausſtellung gewähren die Palmenhäufer der Brüder Koddige 
in London und der botaniſche Garten in Edinburg, und auf dem Felle 
lande der mit Föniglichen Anlagen von Kew wetteifernde Privatgarten 
des Bärgermeiflerd Parmentier zu Engbhien. — * 
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Gaͤrtner (Karl Chriſtian), braunſchw. Hofrath, ward 1711 zu Frei⸗ 

berg im fächf. Erzgebirge geboren. Auf der meißner Fuͤrſtenſchule ſchioß 
er einen Freundichaftsbund mit Gellert und Rabener, der aber bald noch 
iuniger wurde, al& die 3 emporſtrebenden Jünglinge auf der Univerfirät 
zu Reipzig zufammen trafen. Damals fand Goitſched ald Wortführer am 
der Spige der veutfchen Kiteratur, der mit feinem Freunde Schwabe die 
‚„‚Belufiigungen des BVerftanded und ded Witzes“ berausgab. In viejed 
Unterhaltungeblatt legte Gärtner zuerft feine Gedichte nieder, die immer 
zu den befferm gehörten. Auch arbeitete er unter Gottſchet's Aufficht mit 
an der Ueberſetzung des Bayle’fhen Wörterbuch und verdeutfchte einige 
Bände: von Rollin’s Gefhichte. Gottfched’s Anfeben ſank aber bald, und 
«ine Öefellichaft talentvoller Dichter, Cramer, Schlegel, Rabner, K. A. 
Schmid, Gellert, Ebert, Gifele, Zachartaͤ, Klopftod, darunter auch Gaͤrt⸗ 
ner, bildete ſich damals in Leipzig, die eine Reform der deutfchen Kite 
ratur beabfichiigte. Hier zeigte fich Letzterer befonders als fcharffinniger 
and unparteiifcher Kritiker der Arbeiten feiner Freunde, von denen er 
wegen feines gebildeten Geichmads, feines fernen Gefühle für das Schöne 
and feines eifrigen Studiums der griech. und roͤm. Claſſiker fehr geſchaͤtzt 
wurde. Im Vertrauen auf ſich und feine Freunde, eimas Beſſeres leiten 
zu können als Gottiched, gab er mit J. 9. Cramer, Ad. Schlegel und 
Rabener „Neue Beiträge zum Bergnügen des Verſtandes und Witzes“ 
heraus. Schon feit 1745 batte Gärtner Leipzig verlaſſen; 1747 ward 
er Pıofeffor der Beredtſamkeit und Sittenlehre am berzoglich. Kollegium 
Garolinum zu Braunfchweig, 1775 Kanonicus des Siifts St.» Blafii und 
1780 herzogl. braunichmweigifcher Hofrath. Er ftarb 1791, als ein al» 
gemein verehrter Greis von 80 Jahren. Gärtner gebört zwar nicht, zu 
den Herven unjrer Riteratur; er fchuf feine Geifteswerfe von bleibendem 
Sindrude, aber er war darum nicht unfruchtbar an nüglichen Bemuͤhun⸗ 
gen, und die Gefchichte der deutichen Literatur nennt ibn dankbar unter 
ihren jorgiamen Pflegern in ihrer damaligen Bi dungsperiode, 
.. Garudha (Gurura), nad der indijihen Wiptbologie, der Reitvogel 
des Wiſchnu, dem Adler Ahnlih. Man nennt ibn Gägnefbvara ‚sten 
König der Vögel, Suvarna, den Golvfarbigen. Oft wird er audy'mit 
dem Geficht eines ſchoͤnen Juͤnglings abgebildet. Um ſich und ferne Mut 
ter von der Sklaverei der böfen Diti und ihrer Kinder, ver Schlangen, 
zu befreien, erfämvfte er ben Amrita (Tranf der Unfterblicfeit) vom 
Indra, um den Schlangen davon zu geben. Er wird ald Demeta vers 
ehrt und bat bei jedem Tempel Wiſchnu's auch den feinigen. Im Range 
ſteht er ſelbſt noch über Indra, — In der tibetanifchen Mythologie beißt 
fo ein wunderbarer Bogel von ungeheurer Größe, der in den Elephan⸗ 
ten San-Garbii verwandelt wurde, auf dem Bisnae» Tänggri (Wiſchnu) 
gu reiten pflegt. Die Malayen nennen ihn Geruda und erzählen, er 
nifte auf dem ungebeuern, im Weſtmeere wachſenden Baume Paufengi, 
fliege nur ded Nachts und könne Tiger, Elephanten, Rhinoceros mit 
den Klauen im fein Neft tragen. Diejer Mythus iſt mit dem vorigen 
verwandt; aus demfelben ift wahrfcheinlich die Sage vom Bogel Rod 
entftanden. — In Indien nennt man fo eine Art rotber Geier, mit 
weißem Halsringe; heilige Thiere. | 

Garde (Ehrifian), einer der wärbigften Philofophen des 18. Jahrh., 
9 1742 zu Breslau. Sein Vater, Beſitzer einer eintraͤglichen Schoͤn⸗ 

arberei, ſtarb ihm fruͤhzeitig, und die weitere Erziehung ſeines einzigen 
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Sohnes und Kindes blieb dader der Mutter, einer vortrefflichen Frac 
von edlem Eharafıer und gebeldetem Geiſte, überlaffen, welche ſich diefem 
Geſchaͤftte mit der jorgiält.giten Liebe umd Treue widmete. Garoe war 
zum Toeo!ogen beſt mmı, feıne förperlichen Umftände nörhigten ihn aber, 
dieſen Plan bald wieder aufzugeben. 1763 ging er nah Franffurt a. 
d. O., mohin ihm befonders der Philoſoph Aler. Baumgarten zog; ale 
diefer cher kurz nach feiner Ankunft ftarb, fo hielt er ih bo t nur eim 
Jahr auf, in welchem er des berühmten Töllnere Borlefungen benugte, 
Darauf ging er nad Hille, wo er hauptſaͤchlich Philoionbie und Mathe⸗ 
matif, legtere unter Sega r, ſtudirte. Nach erlangter Würde rines Mas 
giſters der Poilofoph:e ging er nach Leipzig, wo Gellert, Reiz, Zollikofer 
und Erneftı feıne Freunde wurden. Hier geftel es Garven; aber 1767 
kedrte er auf das Verlangen ſe ner Mutter nad Breslau zuräd, wo er 
ſich durch anhaltendes: fleißıges Arbeiten bypochondriſche Zufälle zuzog. 
Nach Gellerts Tode wurde er zu Leipzig außerorden:licher Profeffor der 
Philoſophie, las einige Jabre Üder reine Mathematik, Logik und verſchie⸗ 
bene Striiten ded Cicero. Da aber das afademiiche Lehramt feinem 
ſchwachen Gejundheitsumjiänven nicht angemeffen war, fo legte er feine 
Stelle nieder und kehrt 1772 nad Brerlau zuräd, wo er, bei feiner 
würd:gen Mutier un? in einem audgrmäblten Kreiſe geiftreicher Männer 
und Frauen lebte. Bon 1770—80 ward er theiis durch f. mit Anmerf; 
bereiinerten Ueberſ. des Burke ‚Ueber das Erhabene und Schöne‘, der 
„Moralphiloſophie“ von Fergufon m. f. w., theild durch f. eignen, 1779 
gejammelien „Abhandlungen“, in der phılofopd. Welt immer befannter, 
bis er durch Frredrich II. (der ihm zu fich kommen ließ und fih mit ihm 
unterbiele) zu einer Ueberſ. des E:cero „Von den Pflichten‘ aufgefordert 
wurte, die er 1779 in Charlottenburg begann, cher durch Kraͤnklichkeit 
abgedalten, erit 1783 erſcheinen laffen fonnte (4 Mal aufgelegt von 
1783 — 92). In den legten Jabren f. Lebens drängten ſich die alten 
Uebel, Hypohondrie, Nervenichwäche u. f. w., um fo ftärfer herzu, da 
er nun auc ſ. Mutter (1792) und mehre feiner geliebtefien Freunde 
durch den Tod verloren hatte. Sein Too, 1. Dec. 1798, ward durd 
eine ebenjo fchmerzhafte ald widrige Krankheit (den Gefichtöfrebs) ber 
fhleunigt. Er war eın Philoſoph im der echren Bedeutung des Worte, 
Sein. ganzer Leben war den Mufen, den Wiſſenſchaften und vor Allem 
der Wiſſenſchaft der wahren Lebens weisheit geweiht, die er durd ein. 
in allen Ver haͤltniſſen bebauptered, weiſes und tugendhaftes Leben ehrte 
Durch feinen reinen, mujterbaften Wandel brachte er, auch in den Augen 
ber Laien die. Philoſopoie zu Ehren, die fo oft vom ihren eigenen unmürs 
digen Prieftern entwerht wird, Den Werth feiner eigenen Schriften fo» 
wohl als feiner Bearbeitung fremder Werke kann Bein Zeitalter verfen, 
nen, das Sinn für eime gefällige Darſtellung, für eine flare, belle 
Entwidelung der Begriffe, für eine reine, correcre, einfache Sprache 
bat, und das den Schag herrlicher Bemerfungen aus dem Gebiete der 
Lebensphilojophie zu würdigen weiß. Garve it ein forgfältiger und ſchar⸗ 
fer Beobachter, ein populairer, wenn auch Fein lebendiger Darfteller, ein 
erfahrungsreicher, wenn auch fein energiicher Denker... Das Feld feines 
Nachdentens ift die wirfiiche Welt und die menfchlichen Verhaͤltniſſe. 
Sein Geift war nicht zu kuͤhnen durchgreifenden Speculationen geſchaf⸗ 
fen. Seinem Style fehlt Lebendigkeit, feinen Gedanken Kühnheit und 
feinen Anfihten Originalität; er erhebt fi faft niemals zu Ideen, for- 
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dern verweilte ſtets in. der Spbaͤre der Begriffe; daher belehrt er aus 
zwar, allein er erhebt unſern Geift nicht gen Himmel. Indeß trog diefer 
Mängel ift Garve ein lebrreiher und vortreffliher Schrififteller, den 
wir nicht genug ftudiren können, um ibm ſowohl die Gabe der Darfiels 
lung und die Anordnung der Materien abzulernen, ald auh um und 
durch den Scap feiner Erfahrungen und Reflerionen zu bereichern. 
Sein Hauptverdienft ald Leberfeger ift eine ungemeine Deutlichfeit und 
Faßlichkeit, womit er die Ideen feines Autors darftellt. Garve's Brief 
weaifel hat pipchologifches und Literarifches Intereſſe. Unter feinen Schrifs 
ten find feine Abbandlungen Über den Chıra'y'r der Bauern, über die 
Verbindung der Moral mit der Politik, über verfchiedene Gegenitände 
aus der Moral, der Literatur und dem gefellfchaftlichen Leben, über bie 
allgemeinten Grundfäge der Sittenlchre, deßgleichen über Geller's und 
über Zollitofer’s Charakter, die merkwuͤrdigſten; verdienſtvoll find f. 
Ueberf. a. d. Griech.: Ariftoteled’s Ethik und Politik; a. d. Lat.: Eicero’s 
Bücher von den Pflichten, mit treffl. Anmerk. und Abbandl., und beſon⸗ 
derö a. d. Engl.: außer den obengen., Gerard’s „Verſuch über dad Ge 
nie’, Payley's ‚„Grundfäge der Moral und Politik“ u. f. w. Seinen 
fchriftftellerifchen Charafter hat Manfo in einem, auch in den „Schleſ. 
Provinzialbl.”’ von 1799 .abgedr. Programm, dad Garve's Namen an 
der Stirn trägt, gut gemürbigt. 

Gas nennt man alle bleibend selaftifche Flüffigfeiten, d. h. jede Flüfr 
figfeit, weldye, unter einen größern Druck verlegt, fi in einen Fleinern 
Kaum zufammenziebt, ohne dadurch tronfbar fläffig zu werden, und beim 
Vermindern dieſes Drucks fich wieder in einen größern Raum auddebnt, 
und welche durdy feinen befannten Grad von Kälte in tropfbare Ger 
ftalt gebracht werden kann: alſo Iuftförmige Körper, welche unter jedem 
-Drud und in jeder Kälte Iufeförmig bleiben, wodurd fie fi von dem 
gleichfalls elaſtiſch⸗fluͤſſigen Dämpfen (vgl. Dampf und Dänfte) um 
terfcheiden. Alle Luft, glaubte man ehemals, fey von einerlei Art und 
Natur. Erft feit der Mitte des vorigen Jahrh fing man am, fich zu 
überzeugen, daß es unter den Iuftförmigen Flüffigfeiten ebenfo weſent⸗ 
lich verichiedene gibt ald unter den tropfbaren Fluͤſſigkeiten, von denen 
3. B. Niemand Waffer, Dele, Quedjü.ber u. dgl. m. fr diefelbe Fluͤſſig⸗ 
‚Seit nehmen wird. Gewoͤhnt, unter Luft dad Welen zu verftehen, wels 
ches das Ruftmeer ausmacht, auf deffen Boden wir leben, wie viele See 
tbiere auf dem Boden des Meeres, wollte man die neuen fänftlichen 
Euftarten anfangs nicht für eigentliche Luft erkennen und nannte fie Gas, 
ein Name, der von dem bdeutfchen Worte Giefh herſtammt (Gieſch des 
Biers u. ſ. f.), und den ſchon Job. Bapt. van Helmont gebraucht hatte, 
um feinen fogen. spiritus sylvestris zu bezeichnen. Jedes Gas befleht 
aus einem wägbaren Körper, welcher durch Wärme ausgedehnt ift und 
die elaſtiſche Fläffigkeit erhalten hat. Die eigentbümlichen Eigenfchaften 
deffelben hängen von dem erftern Körper, die jedem Gas gemeinſchaftli⸗ 
dien Eigenfhaften von dem Wärmeftoffe ab. Jedes Gas bat ein ihm 
eigenes Gewicht, umd fie find darin bedeutend verfchieden, wenngleich fie 
alle mebre hundert Mal leichter find ald Waſſer Alle Arten von Gas 
find durdhfichtig, die mehrſten auch farblos, und daher nicht anders ſicht⸗ 
bar, ale wenn fle in Blafengeftalt durch tropfbare Flüffigfeiten entweis 
chen, Die Dichtigfeit jedes Gaſes ift dem Drude, unter welchem es 
ſteht, bei Abrigens gleichen Umftänden, angemeffen, um gleiche Theile 
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feines anfänglichen Raums ausgedehnt, und zwar bei Erwärmung von 


dem Froftvunfte bis zum Siedpunfte des Waſſers um 0,375 desjenigen. 


Raums, den es bei der Temperatur ded Froftpunftes einnahm. Jedem 


Gas fann fein wägbarer Beſtandtheil durch chemifche Verwandtſchaft an⸗ 


derer Körper zu demſelben entzoger, und es dadurch firi:rt werden, indım 
es mit einigen dieſer Körper Verbind ingen von feier Geftalt, ſo gut 


ald mit andern von flüfiger Geftale, zw bilden vermag. Dabei wird. ° 


ber Wärmeftoff des Gaſes mehr oder weniger, und fchneller oder lang⸗ 


famer in Freiheit geſetzt. Sebr viele Arten von Gas werden eigentlich 
vom Waſſer verſchluckt und durch Wafler in die tropfbar fläffige Geſtalt 


gebracht. 
Gasarten. Durch die Erfindung des Barometerd und die Luft⸗ 


pumpe lernte man die mechaniſchen Eigenfchaften der Luft näber fennen. - 


Die Enıdefung der Gasarten, die erft ein halbes Jahrhundert zäplt, 
verbreitete Licht über die hemifchen Eigenfchaften der Luft. Priefiley 
Cſ. d.), englifcher Geiftlicher, der mit großem Scarffinn und außer 
ordentlicher Genauigkeit eine Menge Lufıarten, die man vor ihm theilk 
gar nicht, theild nicht genugfam Fannte, zu entbinden, aufzufangen und 
zu unterfuchen begann, und feinem großen Zeitgenoffen, bem berühmten 


franz. Chemifer Lavoiſier cf. d.), und der durch böchft finnreiche und 
gründliche Verfuche eine Umftaltung der ganjen Chemie veranlaßte, vers 


danken wir auch die erften entfcheidenden Berfuche über die Beftandtbeile 
ber atmofpbärifchen Luft. Aus Erverimentalverfuhen gebt bervor, daß 
dad Sauerftoffgas einen Beftandtbeil der atmofphärifchen Luft ausmache. 
Stickſtoffgas if der andere Beſtandtheil der atmofphärifhen Luft. Daß 
in der Armofphäre auf 21 Theile Sauerftoff 79 Theile Stiditoff foms 
men, mworunter jedoch ein Meiner Theil, etwa ein Theil, Koblenfänre 


fü befinder, ift ausgemittelt worden. Man bat die atmofpbärifche Luft 


an ſehr verfchiedenen Drten, auf bedeutenden Höhen und in Thälern, 


auf dem Meere, in Städten und in Dörfern, unter fehr verfchiedenen 


Himmeleſtrichen der öflidsen und weſtlichen Halbkugel der Erde und zu 
allen Jabreszeiten unterfucht, und feine merfliche Berfchiedenheiien zwifchen 


‘ 


den Verbälmiffen ibrer beiden Haup:beftandrbeile entdecken können. Nur. 
ter Antheil an Koblenfäure war bald etwas größer, bald etwas Hei. ' 


ner. Ihr Antheil an Sauerfloff, der nur erft den vierten Theil ihres - 


Bolumend ausmacht, ift ed aber allein, der das Brennen der Körper 


und das Athmen warmblütiger Thiere zuläßt. Der Gauerftoff der ein⸗ 


geatbmeten Luft verbindet fi mit dem Koblenftoff in den Lungen zu 
einem foblenfauren Gas, und diefed wird, nebſt dem größten Theil des 
eingeathmeten Stidgafed, wieder aus geathmet. Man kann fih hiervon 
überzeugen, wenn man ein warmblütiges Tbiere, z. B. eıne Maus, unter 


einen Recipienten fegt, deffen Rand man ringeum durch Qucdülber 


geiperrt und deſſer innern Raum man hierdurch von ber Außerm Luft 


abgefchnitten bat. Das Thier befommt Berzudungen und firbt. Früher 
ald das Erfte flirbt ein Zweite, das man darauf unter denfelben Necis 
pienten ſetzt, wieder früher ein Dritted und endlich ſtirbt Eined augen» 
bliklih. Verſuche, die von mehren Naturforfhern über das Atbembor- 
fen find angeftellt worden, bie aber freilich, wie dieſes leicht zu erachten 


ift, nicht vollfommen genau übereinftimmen, baben bargetban, daß der - 


Menich in einer Minute im Durchichnitt 19 Athemzoͤge thue, und daß 
er mit jedem Athemzug etwa 17 Kubikzol Luft einathme und nur dem 
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ſechs tauſendſten Theil weniger wieder ausathme, daß aber unter der aus⸗ 
eathmeten Rufe fat 8°, Prozent kohlenſaures Gas ift. Dieſen Bers 
ucen gemäß, a hmete jeder Menſch 39.535 Kubikzoll foblemiaures Gas 
in 24 Stunden aus. Bedenkt man hiernach, wie unzureihend auch dieſe 
Verſuche in allgemeiner Hınfiht feyn mögen, die Menge des Sauer 
Roffed, die nur im jeder Minute von den Menfıhen verbraucht wird, 
rechnet man noch die zabllofe Menge ber warmblütigen Tbiere hinzu, 
die mit dem Menſchen Anıdeil an biefer mwohlthätigen Narurgabe bat, 
fo kann man hieraus abnehmen, welche bewunderungswürdige Kräfte die 
Allmadt Gottes in der Natur wirkſam ſeyn läßt, um dieſen unentbehrs 
lihen Stoff fiet# in vollem Maße wieder zu erfegen und die große Menge 
des ſchaͤrlichen kohlenſauren Gaſes abzuleiten und unfchädlich zu machen. 
Die biefes in der Natur bewirkt wird, ift mit einem Schleier umgeben, 
der von flerblider Hand nicht aufgededt werden kann. Manche Naturr 
forfcher halten das Waſſer für die Haup'quelle, aus der die Natur ihren 
Sauerſtoff zieber. Gefiel ed. dem Schöpfer, die Quellen, woraus bie 
Natur ihren Haushalt an Sauerftoff beftreitet, verfiegen zu laffen, fo 
müßten es bie Gefdöpfe bald mit ihrem Leben büßen. Schon eine ges 
singe Abnahme, welche die Luft an Sauerftoff bei gemiffen Witterungen, 
3. B. bei ſchwuͤler Gewitterluft, erleider, macht das Atbuien beſchwer⸗ 
lich, den Körger träge und ſchwaͤcht die Heiterfeit des Geiſtes. Daber 


6 den Menſchen unmobl wird und zarte Perfonen bad ohnmaͤchtig 


werden, wenn fie eine Zeitlang in eınem verfchloffenen Raume ſich bes 
finden, wo vie.e Menichen beiiammen find, Die graufenvolle Geſchichte 
der fchwarzen Höhle im Fort William zu Calcutta liefert ein ſchreckliches 
Beifpiel, wie nadtheilig der Abgang an Sauerfioff auf den Menfchen 
wirkt, Sm Diele berüchtigte Höhle, welche ein unterirbifches, 18 Fuß 
langed und 11 Fuß breites, nur mit zwei fieinen doppelt vergitterten 
Fenſtern, verfebenes Gefaͤngniß ift, wurden 1757 146 Engländer eins 
geiperrt, von denen in einer Nacht 123 flarben, und woran größten» 
sbe.l6 Mangel an frifcher Luft ſchuld war, Darum ift es eine wichtige 


Geſundheits maßregel, täglich, feibft bei Falter Witterung, Wohn, und 


Schlafzimmer auszulüften, und Hoſpilaͤler, Gerängniffe und überbaupt 
alle geichloffene Riume, wo oft viele Merfchen ſich zuſammen finden, 
durch ſchicklich eingerichtete Ventilatoren (Ruftreiniger, Windräbchen) und 
ändere Mittel, in reiner kuft zu erhalten. Da die Blätter der Pflans 
gen am Tage, beſonders im Sonnenihein, vielen Sauerftoff in die Luft 
fenden, fo find Spaziergänge im Grünen zu diefer Zeit der Gefundbeit 
jurräglih. Beſonders viel Sauerfioff fpenden die Blätter fertiger Waſſer⸗ 
pflanzen, die von der Sonne beftirnen werden. Zum Schluß mag bier 
nod Einiges über die Gewinnung der Gadarten und ihre weſentlichſten 
Eigenfchaften an feinem Plage ſeyn. 1. Die. Gaswanne oder die 
pneumatifiher Wanne. Diele Wanne, die fi von einer gewoͤbn⸗ 
lichen Badbuͤtte hauptſaͤchlich dadurch umterfcheidet, daß fie mit einem 
Traggeſims verfehen if, in welchem Löcher mit nach unten gefebrten 
Kleinen Trichtern fich befinden, dient dazu, die. Gasarten, die man fünf» 
lich bereitet, bei ihrer Entbindung auffangen zu können. Die Wanne 
wird fo weit mit Waffer gefüllt, daß diejes cin wenig Aber das Gejimfe 
zu Reben kommt. Ebenſo muß auch das Gefäß, morin bad Gas auf 
gefangen werden fol, mit Waffer gefällt werden. Die Flache, aus der 
das as beraus fol, wird unter einen der Trichter geleitet, and oben 
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rüber iſt die Flaſche geſtuͤrzt, die man zu fällen beabſichtiget. Das 
3affer dringt in die Flafche unter dem Trichter ein und treibt dad Gas 
araus fort. Diefes fleige durch den Trichter in die Flaſche, die tiber dem 
ze fimje figt, druͤckt das Waſſer aus der Flaſche beraus und füllt fiean. 
ar folde Gafe, die ſich leicht mir dem Waſſer vermifchen, bedienet 
san fich viel Fleinerer Wannen, die in der Regel von Marmor find 
nd die mit Quedjilber gefühlt werden. II. Das Ganerfloffgas, 
S auerſtoffgas (Oxygengas, reine Luft, Rebensluft, Feuerluft; ehemals 
epbiogiftirte Laft genannt) erhält man aus Metallfalfen, die in einer 
ufidichten Retorte glähen, befonderd aus gepulvertem Braunftein, aus 
o:bem QDuedjilberfalt, aus Salpeter und aus allen Säuren, deren 
Dämpfe durch glühende irdene Nöhre flreihen. Die BVerfahrungsart, 
ie zu feiner Entbindung erforderlih if, lernt ich nicht gut aus Bes 
chreibungen, deflo leichter aber durch das Zufehen und Handanlegen. 
Wenn der Verſuch mir einem Metallkalk mit Vorfiht durchgeführt wird, 
und wohl gelingt, fo dient er Ps jur Belehrung Über die Oxyda⸗ 
om der Metılle. Wenn fi nämlich der Sauerfloff mit einem Metall, 
ſey ed nun auf trodenem oder naffen Wege, verbindet, fo raubt er ihm 
die metalliihen Eigenichaften. Das Metall verwandelt ſich in einen erd⸗ 
oder glagartigen Stoff, von mandherlei Farbe und Eigenfchaft. Diefen 
Stoff nennt man das Metalloryd (metalliihe Erde, Metallfalf). 
Braunftrin, rother Quedfilberfalt, Eifenroft, Gränfpan; die Aſche von 
Blei und Zinn, Mennige, weißer Arfenik, Eifenmohr u. m. a. find Me 
talloryde. Wird das Oxyd glübend,, fo läßt es den Sauerfioff wieder. 
fahren, und dadurch erhält es feine metallifhe Eigenfchaft wieder. Man 
‚nennt biefed die Desorydation, die Reducirung, die Wiederher 
ftellung. Rother Duedfilberfalf wird wieder metalliſches Queckſilber. 
Das rebucirte Quedfilber nebft dem Sauerfloffgad, den man aus dem 
‚Kalk entbunden bat, wiegen dann zufammen fo viel, ald der angewandte 
Queckſilberkal? gemogen bat. Obgleich der Sauerftoff, in Verbindung 
‚mit andern Körpern, wie 3. ®, mit der gebrannten Pbosphormaffe, 
Säuren erzeugt, fo it doch das Sauerfioffgas völlig geſchmack⸗ und ges 
ruchlos; ed hat auch feine Farbe, iſt unjichtbar, durdfihtig und perma⸗ 
nent elaſtiſch. Mit Waffer iſt es nicht vermiſchbar, und fein fpeciftfches 
Gewicht uͤberſteigt das der atmoſphaͤriſchen Kuft nm etwas mehr ale ein 
Zehntel. Im reinen Sauerfioffgıs gebt ter Verbrennungöproceg und 
die Orydation der Metalle viel lebbafter und ftärfer vor fich, als in der 
atmo ſphaͤriſchen Luft. Was im diefer nur glübet, brennt im Gauerftoff 
as mit lebbafter Flamme, und was in der atmofpbärifchen Kuft mit 
lamme brennt, gibt im Sauerſtoffgas einen fo bellen Glan; von fi, 
daß ihm das Auge nicht zu ertragen vermag. Stellt man den oben ans 
geführten Berfuch mir der. Berbrennung des Phosphors in reinem Sauer⸗ 
Roffgas an, fo brennt er fo lange mit unbeſchreiblichen Glanze fort, bie 
aller Sauerftoff im Recivienten rein aufgezebrt if. Auch dauert bie 
Verbrennung ig reinen Sauerftoffgafe 4 bis 5 Mal fo lange, als in 
“einem gleich großen Raum von eingeichloffener atmofphäriicher Luft. Mit 
den organifchen Körpern verbält es fich aber anders. Pflanzen gedeihen 
in reiner Sauerftoffluft ſehr fhlecht, und das Athem warındlütiger Thiere 
geht in Sauerſtoffgas, das durch Feine Beimiſchung von Stickgas gemils 
dert ift, bei weitem nicht fo lebhaft vor ih, als in der atmofpbärifchen 
kuſt. Wie die Natur es darreichte, fo nur kann dan Verhaͤltniß dem 
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Organismus ber Körper enifprechen, ein jedes andre Verhaͤltniß kann ihn 
nur zerſtoͤren. Zu den Verſuchen mit reinem Sauerſtoffgas, die ſich ſchoͤn 
ausnehmen und zugleich belebrend find, gehören: 1) glimmende Körper 
(einen Dot, Span, ein Stuͤck Papier, eine Kohle, ein Städchen Zum 
der u. f. w), die man in eine Flafche voll reiner Sauerftoffluft hält, 
brechen fogleidy in belle Flammen aus. 2) Schnfel, Phospbor und 
Kampfer brennen mit fchneller Flamme und außerordentlichem Glanze. 
Bei dieien Berfuchen, befonders bei der Verbrennung ded Phosphord, wo 
große Hige entfleht, muß man die Vorſicht gebrauchen, gewoͤlbte Flaſchen 
zu nehmen, weil andre leicht durch die Hige entzwei fpringen. Man darf 
auch nur kleine Städchen diefer Stoffe nehmen, und muß ein eiſernes Löffel, 
chen haben, welches die Dinge aufnehmen kann, um in die Flaͤche binen 
gebalten zu werden. 3) Eine Stahlfeder, woran etwas brennender Zunder 
befefligt ift, fchmilzt in reiner Sauerfoffluft fehr fchnell, die Funken ſpruͤ⸗ 
ben umber, und die geichmolzenen Stablfägelchen fallen praffelnd zu Bor 
den. Damit die Flaſche von den glübenden Kügelchen nicht zerfprengt 
werde, muß. man dafür forgen, daß bei ihrer Füllung mit dem Sauer⸗ 
ſtoffgas noch etwas Waſſer darin bleibt. Stats der Stablfeder kann man 
auch Eiferdrabt, Fleine Klingen u. f. w. zu dieſem Berfuche nebmen. 4) 
Bon 2 gleich großen und fonft auch völlig gleichen Wachskerzchen, brennt 
dad eine, das in reinem Sauerſtoffgas fich befindet, nicht nur heller 
ald das andre, das in einem gleih großen Raume eingefchloffener atmo⸗ 
fphärifcher Luft ift, fondern aud viel länger. 5) Ein Strom reines 
Sauerfioffgafes auf eine Kichtflamme geleitet, bringt eine fo große 
Hige hervor, daß jelbit ein Diamant dadurch verflüchtiget wird. II. 
Das Stidftoffgas. Stickſtoffgas (Azorgas, Stidluft, Salpeterſtoffgas; 
ehemals, und zuweilen auch jegt noch, phlogiftifirte Luft gehannt) erhält 
man, wenn man einen Körper in einem gefperrten Raum atmofpbärifcher 
Luft verbrennt, wie bei dem Verfuche mit dem Phosphor. Der Ruͤckſtand 
iſt Stickſtoffgas. Im reinen Zuftand ift ed geruche, geſchmack- und farben 
los und permanent elafiih. Mit Waffer ift ed nicht vermifchbar, auch 
läßt es fich nicht entzünten; fein fpeciftiches Gewicht iſt etwas Lungefähr 
um 3/00) feiner, als das der atmofphärifchen Luft. Wird diefes Gas 
mit Sauerftoffgad in dem Berbäitniffe von 3 zu 7 vermifcht, fo fann es 
durch den eleftrifchen Funken in Salpeteriäure verwandelt werden. Biele 
feiner Eigenfchaften find noch weitrer Aufflärungen bedürftig. Auch fin 
det fich dieſes tödtliche Gas in den Schwimmblafen der Fiiche, in Zim—⸗ 
mern, die frifch mit Delfarben überftrichen worden find, oder lanq vers 
ſchloſſen waren, in Höblen, in Kellern, die feinen Ruftzug baben, in Bruns 
nen, an Sümpfen, Kirchböfen und überhaupt an allen Orten, wo orgas 
nifche Körper vermeien. IV. Das Wafferftoffgad. Das Waffer ift 
fein Element; man fann ed, wie Lapoifier zuerft gegigt bat, in feine Ber 
ftandiheile zerlegen. Ein metallenes Gefäß wird mit Wafler, dad man 
vorber deftillirt, durch Knochen von Luft möglichft befreit und dann genau 
eroogen bat, angefült. Mit dem Gefäße ıft eine metalgene Röhre ver, 
unden, die oben gefchloffen, in deren Seitenröhre eine blanfe eiſerne 
Röhre feſtgemacht ift, und an deren Mündung fich eine gekruͤmmte Röhre 
befindet. Alle diefe Röhren muͤſſen vollkommen luftdicht in einander 
yaffen. In der Röhre wird ein Eifendraht, der aber nicht geroflet ſeyn 
darf, geſteckt, und vorher ebenfalld genau gewogen. Die Mündung der 
Nöhre befindet ſich unter Waller. Durch eine beionderd dazu eingerich⸗ 
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tete Vorkebrung wird die Roͤhre bis zum Gluͤhen erhitzt, und das Waſ⸗ 
fer zum Kochen gebracht. Die Waſſerdaͤmpfe ſteigen in die Röhre, geben 
über den gluͤhenden Eifendraht, und fommen durch die Röhre in das 
Wafler, aus dem fie aber nicht ald Dämpfe, fondern in Luftblafen aufs 
fteigen. Diefe Kufrblafen haben die merfwärdige Eigenfchaft, fi durch 
einen brennenden Fidibus entzünden zu laflen, wo He dann mit einem 
leichten Knalle verpuffen. Wenn dad Wafler weggekocht ift, und feine 
Luftblaſen mehr zum Vorſchein fommen, ift der Berfucd zu Ende. Alds 
dann zeigt fich der Eifendrabt völlig orydirt. In diejem Zuftande wiegt 
er mebr, ald vor dem Berjuhe. Hat man die Borficht gebraucht, die ger 
krümmte Röhre unter den Xrichter der pneumatiſchen Wanne zu leiten, 
die Luftblaien aufzufangen und zu fammeln, fo findet ſich jet, daß die 
Gewichtszunahme des Eijendrahts und das Gewicht der Luftblafen zufans 
men fo groß it, ald das Gewicht ded Wafferd in dem Gefäße war. Das 
Waffer it aus Sauerftoff (Orygen) und Waſſerſtoff (Hydrogen) zufams 
mengelegt. Dem ans dem Waſſerſtoff entbundenen Gas gab man dert 
Namen Waſſerſtoffgas, Dydrogengas, brenn-oderentzünds 
bare Luft. Ganz daffelbe Gas erhält man in weit größrer Menge 
noch, wenn man GEifenfeile und Zink in verduͤnnte Schwefelfäure (Bis 
triolöl) oder Salzfäure auflöft. 100 Gran Waffer entbalten 85 Gran 
Sauerftoff und 15 Gran Waſſerſtoff; und obgleich dad Waffer eines der 

wohlthätigften Naturproducte, und dem thierifchen wie dem vegetabiliſchen 
Leben unentbehrlih ift, fo gehört doch das Waffer zu dem mepbhitifchen 
Luftarten, d. h. zu denen, in welchen fein Feuer brennen, fein warmbluͤ⸗ 
tiged Thier athmen fann. Es ift farbe» und geihmadlos, hat aber oft 
einen eignen hoͤchſt unangenehmen Geruch, obgleich ed auch bei gewiſſen 
Entbindungsarten geruchlos feyn fann. Mit Waffer ift es nicht vermiſch⸗ 
bar, und dem fpecifiichen Gewicht nach, ift ed der Leichtefte Körper den wir 
fennen; es iſt befonders aus Eiſen- und Zinfauflöfung, faſt 14 Mal leid 
ter ald die atmoſphaͤriſche Luft, und 100 rheinifhe Decimals Kubilzolle 
dieſes Gafed wiegen nur 2%, Gran. Für fi felbit untauglich, dem 
Verbrennungsproceß zu unterhalten; entzündete ed ſich doc; an der Stelle, 
wo ed mit: der atmojpbärifchen Luft im Berührung ift,. woher ed auch 
den Namen brennbared Gas erhalten hat. Miiht man einen Theil reis 
ned Sauerfloffgafes, oder 5 Theile atmofphärifcher Ruft mit 2 Theilen Waſ⸗ 
ſerſtoffgas; fo entfteht, wenn diefe Mifchung entzündet wird, ein beftiger 
Knall, weßhalb man auch bdiefer vermifchten Luft den Namen Knalls 
Iuft gegeben bat. Außer mit dem Sauerftoffe, gebt der Wafferfloff auch 
noch in viele andere Verbindungen ein, daher ed noch vielerlei Arten von 
Wafferfioffgad gibt, von denen zwar jedes befondere Eigenichaften und . 
ein eignes fpeciftiched Gewicht hat, die aber alle mepbitifch und von widris 
gem Geruch find. Mit Schwefel verbunden heißt ed Schwefel-Waffer- 
ſtoffgas; mit Phosphor Phosphor-Wafferftoffgas u. f. w. Rep 
tered hat die Eigenfchaft, fich von felbit zu entzänden, fobald es mit der 
freien Luft in Berährung fommt; es findet fich auf Plägen, wo thieris 
ſche Körper verweſen. Wahrfcheinlich entftehen daher die Srrlichter. V. Das 
Toblenfaure Gas. Koblenfaures Gas (fire Luft, Luftfäure) erbält 
man, wenn man auf gepülverte Kalferde (Marmor, Mufcheln, Kreide, 
Kalffpatb, gemeinen Kalkftein u. f. w.) irgend eine Säure, am beften ver+ 
duͤnnte Schwerelfäure gießt. Den Namen Koblen'äure bat fie dadurch ers 
halten, daß man entdedt hat, daß fie durch Verbrennung der Holzkohle 
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"in reinem Sauerſtoffgas erzeugt wird, und daß ſie die Eigenſchaften eis 
ner Säure, 3. B. blaue Pflanzenfärte rorh zu’ färben, befigt. Am reins 
ften finder fi der Koblenftoff im Diamanten. Das fohlenfaure Gas ift 
farben:os, in Meinen Portionen, von unangenebmem Gerud und hat eis 
nen fäuerlihen Geihmad. Feuer kann in ihm nicht brennen,, und warm» 
biätige Thiere können darin nicht leben. Darum it Koblendunft febr ſchaͤd⸗ 
lic), in vielen Fällen tödtlih. Wo Koblenftoff mit Sauerftoff ſich vers 
bindet, entſteht fohlenfaures Gas, wie dieies bei dem Proceß ded Athem⸗ 
bolend der Fall if. In manchen Gegenden befonders in der Nähe von 
Bulfanen und mineralifhen Duellen, fleig’ ed oft in großer Menge aus 
der Erde hervor. Da ed mehr aid um die Häifte ſpecifiſch fchwerer, ale 
die armoipbärifche Luft if, fih auch nicht ſtack mit diefer miicht, fo 
ble:bt ed aus der Erde hervorquillend, an der Oberfläche figen, und ew 
fret fich dann auf mehre Fuß Höhe. Kommen Thiere in diefe Schichte, 
fo ſterben fie, Lichter erldfchen darin anf der Stelle. Beiſpeile hierzu 
liefert die Dunfthöhle zu Pyrmont, die Hundsgrotte zu Neapel u. a. m. 
Bat. Höhlen) Weil das kohlenſaure Gas jo bedeutend ſchwerer, als 
die Atmoipbärifche Luft if, fo fann man es frei aus einem Glaſe in 
ein andres gießen, oder über ein Licht fchütten, das dann davon erlifcht, 
- oder über ein Heined Thier, 3. B. eine Maus, dad davon firbt, obiton 
das Glas anicheinlich leer it. Mit dem Waffer läßt es fih durch Schuͤt⸗ 
sein vermifchen und ertheilt ihm einen fänerlichen und erquicdenten Ges 
ſchmack, daber ed auch ein Hauptbeitandtheil aller Sauerbrunnen ift und 
auch dazu dient, fünftliched Sauerwaffer, das aber freilich dem natürlis 
Cen an Kraft nie gleich fommt, aus gemeinem Waffer zu bereiten. Kalk 
wafler. d. b. die Aufldfung des gebrannten Kalte oder reinen Kalferde 
in Waffer, wird von der Koblenfäure und dem foblenfauren Gas gerrübt. 
Gießt man e:wad von einer Fläffigfeit in Kalkwaſſer und wirb dieſes 
davon trübe, fo fanı man daraus abnehmen, daß Kobleniäure in der 
Fihijigkeit enthalten if. Hieraus bat Herr von Humboldt ein Inſtru⸗ 
ment, dad er Anthra'“ meter nennt, abgeleitet, und das dazu dient, den 
foblenfauren Gedalt der atmofpbärifchen Luft zu beftimmen. An Drten, 
wo Gaͤhrungen vor fich geben, beionders in Kellern, mo Bier oder Wein 
gaͤhrt, entwickelt fidy foblenjaured Gas in großer Menge. An Orten 
wo fein Lufrzug ftattfindet, fammelt fih, wenn fie lange verichloffen 
bleiben, mancherlei mepbitiide Luft, auch fohlenfaures Gas an, In Berg» 
werfen find fie u. d. N. erftifender Schwaben befannt. Menfchen, die 
obne Bedenfen und ohne Vorſicht an folhe Pläge, z. B. in Gruben, 
Brunnen, fih begaben, fanden oft faum bineingetreten, auch ſchon dem 
Tod. Noch färhterlicher ift die Wirkung ded Koblenmwafferfioffgaies, wo 
ed in bedeutender Menze vorhanden if. Dieſes Bas, das überall, wo 
organische Körper brennen, daber durch jedes Kerzen», Dels und Wein 
geiſtlicht enibunden wird, entfleht durch die Verbind sag des Waflerftoffs 
weit dem Koblentoff, und it ſehr leicht entzuͤndbar. Hierber gebört die 
kuftart, die bei der Faͤulniß organiicher Körner, bei der Deftillation von 
Steinfob'en und organiichen Stoffe erzeugt wird, ſowie die fogenarnte 
Sumpfluft, die in Suͤmpfen und ftehenden Wäffern beionders ber warmer 
Witterung fich bi'det. In den Steinfoblengruben, wo das Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas, mit atmoſphaͤr. Luft vermifcht, u. d. N. das böfe oder fchlagende Wetter 
fehr häͤufig vorkommt, hat es durch plöglihe Entzündung, fobald ein Arbeiter 
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mit feinem Lichte ihm fo nabe kam, ſchon oft entſetzliches Unbeil ange 
richtet. Die Bemerfung, daß fich diefer Gas nicht entzunden fann, wenn 
das Licht, mit dem man fich ihm nähert, von einem feinen Neg aus Mes 
talldrapt, defjen Röder jehr eng find, umgeben ift, kann daher als eine 
der größten Wohlthaten für die armen und fleifigen Grubenarbeiter 
betrachtet werden. Man verdanft fie dem berühmten Ghemifer Davy. 
Durch eine Gicherbeitdlampe, die er darauf erfand und die nachher von 
Ghevremont in Mond noch febr verbeffert ward, ift dad Reben dieler 
Menfchen von dieſer Seite her feiner Gefahr mehr ausgeſetzt. Die 
Lampe ohne Flamme, wo dur glühbenden Platindrabt nicht nur 
Naphtha und Alkohol, fontern überbaupt brennbare Safe flammenlos 
verbrennen, ift ale eine GSicherheitslampe zu betrachten. Eine andre Art 
Koblenwaflerfioffgad wird Ölerzeugendes Gas genannt. Die dünne 
bläuliche Flamme des Kohlenwaſſerſtoffgaſes geht bei dem Ölerzeugenden 
Gas in eine fehr weiße, belle und ſtark leuchtende Flamme über, und 
fowohl bierdburh, ald dur das fpeciftihe Gewicht und die Menge des 
Sauerftoffes, die bei der Verbrennung erforderlich ift, find beide Gas-⸗ 
arten von einander verfchieden. Das Ölerzeugende Gas wird in großer 
Menge aus Steinfohlen enıbunden, und dieſes Gas ift ed, dad man zur 
Gasbeleuchtung cf. d.) anwendet, indem man dem Apparat hierzu 
eine folhe Einrichtung geben fann, daß das fohlenfaure Gas, dad Koh» 
lenoxydgas, das Schwefelwaſſerſtoffgas und die ſich verflüchtigenden, 
ſehr widrig riechenden Theertheile, die mit dem Ölerzeugenden Gas aus 
den Steinfohlen fi entwickeln, niedergefchlagen und abgeleitet werden. 
Der Chemiker kennt außer den ermähnten Gasarten noch viele andeer, 
und deren mehre können noch entdeckt werden. Bei weitem die meiſten 
find irrefpirabel; manche find fehr leicht entzändbar, andere fchmerer, 
noch andere find ed gar nicht; manche laffen fid mit Waffer vermifchen, 
manche thun ed gar nicht. Diele Gasarten haben die Eigenfchaft einer 
Säure, vielen fehlt diefe Eigenichaft. Im Hinſicht ihres fpecifiichen Ges 
wichts find die Gasarten bald fchmerer, bald leichter als die atmofphäs 
riſche Luft, alle aber find bei weitem leichter ald der leichtefte tropfbare 
oder feite Körper if. Ganz fo, wie man das fpecififhe Gewicht der 
atmofphärifchen Luft durch unmittelbare Abwägung beflimmen kann, läßt 
fih auch das fpecififhe Gewicht jeder Gasart beflimmen, wenn man fie 
in die [uftleer gepumpte Kugel einläßt. Dergleihen Abmwägungen, die 
ungemeine Sorgfalt erfordern, wenn die Reſultate Zuverläffigkeit haben 
folen, find auch wirklich angeftellt worden, und aus ihnen hat fich ers 
geben, daß das fpecififhe Gewicht der Basarten, bei einerlei Barome, 
terftand und in gleichem Wärmegrad, in Beziehung auf die atmoſphbaͤ⸗ 
riſche Luft, folgendes Berhälmiß babe. Setzt mon naͤmlich das Gewicht 
. von irgend einem Volumen atmofpbärifcher Luft S 1, fo wiegt ein eben 
folches Volumen: Sauerſtoffgas 1,10359; Stidgad 0,86913; kohlenſau⸗ 
res Gas 1,15961 5 Waflerfioffgad 0,07321. Hat man das Gewicht 
eines Kubikzolles oder Kubikfußes atmofphärifcher Luft einmal beftimmt, 
fo kann man mit Hülfe diefer Tabelle dad Gewicht eines eben folchen 
Kubifzoled oder Kubiffußes der angegebenen Gasarten, für gleichen 
Barometerftand und Wärmegrad leicht berechnen. — Die medicin, Ans 
wendung der Gasarten ift ein Werk der neuern Zeiten, ald man bie 
Chemie durch die Entdeckung fo mancher bis dahin unbefannter Gas» 
oder Luftarten bereichert, welche man num verſuchte, je nach der Modi 
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fication und Natur der verſchiedenen Krankheitsformen, als Heilmittel, 
und zwar mit gluͤcklichem Erfolge, in Anwendung zu bringen. So z. B. 
Taßt man dad Sauerſtoffgas mir ſichtbarem Nutzen in die Lungen der 
Ertrunfenen, von gemiffen fhädlichen Duͤnſten Afficiirten, bei einer eiges 
nen Art vom Scheintod neugeborener Kinder, beim nervöfen Aſthma ıc. 
ſtroͤmen, fowie das fohlenfaure Gas, dad Wafferftoffgas und das ges 
ſchwefelte Wafferftoffgas, in einer Menge von Franfhaften Affectionen 
mit vielem Bortheil angewandt werben; befonders zeigte ſich das Regtre 
in einer gewilfen Art und in beflimmten Perioden der Lungenſchwindſucht 
von großer Wirkſamkeit. Zu den vorzüglichten Scriftftelern, welche 
ſich mit diefem Gegenftande theorerifch und praktiſch beſchaͤftigt haben, 
und deren Schriften hierüber nachgelefen zu werden verdienen, gehören 
Beddoed, Scherer, Eavallo, Ferer, namentlih aber 3. 3. Günther, der 
diefe Materie mit vielem Scarfjinne behandelt. hat. — Die hoͤchſt inter« 
effante Entdeckuͤng, mehre Gas, oder Ruftarten zu einer liquiden Fluͤſſig⸗ 
keit zu verdichten, geſchah erft 1823 durch Davy und Faraday. Dieje 
nigen Gasarten, mit denen bisher dieſes Erperiment geglädt ift, find die 
Ghlorine und die Eudlorine, welche nad der Berdichtung gelbe Fläffig- 
feiten bilden; das Fohlenfaure Gas, dad Salpetergas, das Kyanogen, 
das kochſalzſaure Gas, das geſchwefelte Wafferfloffgas und das ſchwe⸗ 
feligfaure Gas, welche ſaͤmmtlich farbenlofe Flüffigfeiten darftellen. Die 
Vervihtungen diefer Basarten geſchieht entweder mittelft einer Drucks 
pumpe, oder man erhigt fie in einem verfchloffenen Gefäße, bis fie eine 
Elafticität erhalten, die eınem Drud von 5 Atmofpbären glei ift. Mit 
dem Drud hört auch diefer neuerzeugte Zuftand auf, um» die tropfbas 
ren Flüffigfeiten, worin tiefe Kuftarten verwandelt waren, treten wieder 
in den Luft» oder Gaszuſtand zuräd. (S »Annales of philosoph.» V, 
304 und 363.) | 

Gasbeleuhtung heißt jegt, Straßen und Gebände mittelft des 
Waſſerſtoffgaſes beleuchten. Steinkohlen, Holz, Del, Talg, troden de, 
ftillirt, geben ein Gemenge von Eoblenfaurem und Kohlenoxydgaſe, gekobl⸗ 
tem Wafferfioffgafe, gefättigtem Kohlenwaſſer ſtoffgaſe und Schwefelmaflers 
ftoffgafe; durch Kalkmilch laͤßt fih das erfte und legte Gas entfernen, 
und es bleibt ein Gasgemenge zuräd, welches Berthollet, Thomion u. A. 
für eine eigene Basart erklärten und oxydirtes Koblenwaflerftoff nann⸗ 
ten. Es wurde von Lebon aus Holz durch Deftilation dargeftelt und 
zur Beleuchtung in einem eigenen Apparate: Thermolampe, angewendet, 
Späterhin lehrie Murdocd es aus Steinfohlen bereiten. Dieß gereinigte 
Gas, in Röhren bie zu einer Deffnung geleitet, durch die es ausſtroͤmt, 
umd bier entzündet, gibt die Gasbeleuchtung. Am vollkommenſten gewährt 
diefe das gefättigte Kohlenwaſſerſtoffgas, gemeiniglich auch oͤlbildendes 
Gas genannt, und Steinkohlen (beſonders in England die canel-coal) 
find das befte Material dafür. 1810 und 1811 fingen die Engländer 
an, damit Straßen und Pläge, aber auch größere und Meinere innere 
Hausräume zu beleuchten. Auch Lampadius erieuchtete 1811 4 Wochen 
lang verjuchsweile einen Theil der Fiſchergaſſe in Freiberg. Schon 1815 
war ein großer Theil der Straßen und vorzüglichften Gebäude Londons 
ſowie andrer engl. Städte mit dem Steinfoglengafe erleuchtet. 1816 
führte Lampabins diefe neue Beleuchtunysart in dem koͤnigl. Amalgam're 
werte bei Freiberg ein, ebenfo folgte 1817 das polyteiniihe Inſtitut 
in Wien, und 1818 hat man unter der Leitung des Directors biejer Ans 
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Kalt, 3. 9. Prechtl, um die Anwendbarkeit der Gtraßenbeleuchtung 
wit Gas für Wien näher zu beuriheilen, einen Verſuch, der ſich fürerft 
sur auf 2 Straßen erfiredte, ausgeführt. Diefe neue Beleuchtungsme⸗ 
tbode befteht nun im Folgendem: Man legt gußeiferne, cplindrifche, mit 
einem aufzufchraubenden Dedel verfehene Netorten in einem zweckmaͤßig 
vorgerichteten Dfen horizontal ein, und füllt fie 3 Viertheil voll mit 
Steinfohlen. Durch ein um diefelben mit jedem beliebigen Brennmates 
zial. zu unterhaltended Feuer werden die Retorten mit ihrem inhalt all» 
mälig zum ſchwachen Slühen gebracht. Dadurch entwickelt fih eine Menge 
des gekohlten Wafferftoffgafes nebft Steinfohlentheer, Wafler und Ams 
moniaf aus ihnen. Diefe flüchtigen Subftanzen werden durch ein gleich 
an die Netorten -gegoffened eiſernes Abzugsrohr in einen Küblapparat 
geleitet. In diefen verdichten fi das Thier⸗ und das ammonifalifche 
Waſſer. Das gehörig gereinigte, zum Brennen beflimmte Gas wird in 
den Bafometer geleitet und gelangt von bier aus durch Nöbren an den 
Ort feiner Behimmung. Nach Willfür fann man es nun bier in groͤ⸗ 
Bern oder fleinern Deffnungen nach allen Richtungen ausftrömen laffen. 
Angezünder (als Gaslicht) gewährt es mun eine Helle, die mit der einer 
guten Argandifchen Rampe völlig wetteifert und gewöhnliches Kerzenlicht 
weit übertrifft; zugleich brennt die Lampe gleichmäßig fort, bedarf kei⸗ 
ned Pugens, läßt feine Funken fallen, wird vom Winde bemegt, ohne 
zu verldjchen, kann durch bloßes Zudrehen der Hähne augenblidlich ver 
loͤſcht, aber bei offnem Hahne und Fortdauer des Nachſtroͤmens des Gas 
fes jogleich wieder durch einen brennenden Körper entzündet werden, 
und ıft, wenn nur das Gas gehörig rein iſt, ohne den mindeſten Geruch. 
Es dient zu allen Beleuchtungszweden, vorzüglich auch in Theatern, ım 
großen Manufafturen, Kaufgewölben ꝛc. Um die Gasbeleuchtung als 
gemeiner zu machen, haben -fih in den legten Sahren in England Gads 
compagnieihaften (die Eongrevfche und die International⸗Gaecompagnie) 
gebildet, die es übernehmen, in Städten des Gontinenid, die davon Ges 
brauch machen wollen, zu Straßenbeleuchtung, und zwar die legte mit 

Delgad, das mittelt Eomprefjion tragbar gemacht wird, Einrichtungen 
zu ıreffen; Berlin, Hamburg u. a. Städte haben ed angenommen, ihre 
Straßen mit Gas erleuchten zu laffen. Diefe Gasbeleuchtung ift ganz 
vorzüglih da zu empfehlen, wo man, in einem nicht zu großen Raume 
versheilt, eine bedeutende Zahl Kichter nörhig hat, und dann auch zur 
Straßenbeleuhtung. S. Accum ‚Ueber dad Gaslicht”, aus dem Engl. 
Äberf. und mit Anuierf. von Lampadius (Weimar 1816); bed Letztern 
‚Reue Erfahrungen im Gebiete der Chemie und Hüttenfunde”‘ (Weimar 
4816) und Prechtl's ‚‚Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrichtung der Apr 
parate zur Beleuchtung mit Steinkohlengas““ (Wien 1817). Taylor und 
de la Ville führten in England zuerſt die Beleuchtung aus Delgas eim, 
die befonderd da von Nugen feyn kann, wo es Feine guten Steinfohlen 
gibt. Wilfon und Manfon haben, fowie der Engländer Aldini, erfannen 
für diefe Beleuchtungsart manche neue Vortheile. Paterfon will ein Mit, 
tel erfunden haben, das Gas in lufidichten Saͤcken aufzubewahren und 
in beliebige Vorräthe abzutheilen. Wenn nun, nad feinem Borfjchlage 
3. B. beider Straßenerleuchtung und jeder Laterne ein Gasbehälter angebracht 
yoürde, den man mittelft einer Art Blafebalgs täglich aus den Säden an, 
füllen könnte, fo wäre damit eins der Haupthinderniffe gehoben, die der all» 
gemeinern Einführung dieier trefflichen Beleuchtungsart im Wege flehen, 
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naͤmlich die Koſtbarkeit nicht allein der erſten Anlage ſondern auch der 
Unterhaltung der Metallroͤhren, welche nach der bisberigen Einrichtung 
das Gas zu den Laternen leiten. Der Englaͤnder Gordon erfand 1825 
auch tragbare Gaslampen, worin das brennbare Gas in einem eignen 
Fapfelartigen metallenen Gefäße verdichtet und daraus theilweiſe, ſowie 
es noͤthig iſt, in die Verbrenner geführt wird. Dieſe Rampen find, bes 
fonderd auch um Erplofionen zu verbäten, von Andern verbeflert wors 
ben. S. Tabor's „Handbuch der Gasbeleuchtungskunſt“ (Frankf. a. M. 
2 Bde, mit Steindrud-Taf.). Vgl. Gaſometer. 

Gaſchenzeuche, in manden Gegenden die leichten und rauhen 
wollenen Zeuce, wie Bergensop + Zoom ıc. 

Gascogne, bie weſtliche Hälfte Suͤdfrankreichs, ein ""r großes 
Land, welches ſchon vor der Revolution aus vielen kleinern vandern bes 
ftand; der nördliche Theil hieß vorzugsweiſe Guyenne und umfaßte bie 
Diftricte Saintonge, Perigord, Limoufin, Quercy, Auvergne, Agenoig, 
Bordelois ıc. Der füdliche Theil oder die Gascogne umfaßte die Landes, 
Armagnac, Bigorre und viele andere kleinere Diftricte, wozu noch das 
ehemalige Königreih Navarra und die dazu gehörige Provinz Bearn ges 
. ‚hörten. Jetzt wird diefed Land eingetheilt in die Depart. Gironde, Fans 
- des, Dbers Porenden, Nieder» Pyrenden, Dber-Garonne, Ger, Lot und 
Garonne, Lot, Aveiron, Correze, Dorbogne und Theile der Depart. Nies _ 
ber »Charente, Ober» Bienne, Kreufe, Tarn und Arriege In einem fo 
ausgedehnten Lande muß die Befchaffenheit ded Bodens fehr verichieden 
fehn. Im Süden liegen viele Aefte der Pyrenden, daber hier das Land 
weniger fruchtbar: Holz, Korkeihen, Marmor, Steinfohlen find bier die 
SHauptprodufte. Im Nordoften befinden fich Theile des Lozere- und des 
—3 Hier und vorzuͤglich im ehemaligen Limouſin iſt das 
Land wenig fruchtbar; Kaftanien und Heidekorn find die Hauptnabs 
zung der Einwohner, die Viehzucht ift Dagegen bedeutend und die Pferde 
aus Limouſin gebören mit ben normänniichen zu den beften in Frarkreid, 
Die mittleren Gegenden, befonders die Ufer der größeren Fluͤſſe, der 
Garonne, Dordogne und zum Theil des Adour find außerordentlich 
fruchtbar und bringen vorzüglich die vielen edlen Weine hervor, welche 





. von Bordeaur ausgeführt werden. Der ganze große Kuͤſtenſtrich endlich, 


zwifchen den Pyrenden und dem Ausfluß der Gironde, über 50 Stunden 
lang und an 20 Stunden breit, led Landes genannt, ift eine größten 
theils baumlofe Sandwuͤſte, in welcher nur aͤußerſt fpärlich einige Dörfer 
und Hütten zerfireut liegen. Auch die Küfte ift bier fo fandig und flach, 
daß die Häfen nur Fiſcherbarken zugänglich find und alle Ausfuhr der 
Provinz auf die beiden Flüffe Adour und Gironde befchräntt if. — 
Diefe Länder hießen zur Zeit Karld des Gr. Aquitanien, woraus viel 
leicht Guyenne gemacht worden. Lange Zeite hatte Guyenne eigene Fürs 
ften, bis es 1150 durch die Verbeirathung der legten Erbin Eleonore 
mit Heinrich IL. von England, an biefes Reich fam. Die Engländer vers 
loren ed mit allen ihren übrigen Befigungen in Franfreih 1453, und 
feitdem iſt es bei der Krone Frankreich geblieben. Navarra machte in 
Älteren Zeiten mit dem jenfeit ber Pyrenden gelegenen Rande gleiches 
Namens ein Königreih aus, wovon der legte Erbe, Heinrich IV., König 
von Franfreic warb und fo dieſes Land mit dem übrigen Reiche vers 
einigte. Daber führten die Könige won Frankreich bis zur Revolution 
den Zitel: Könige von Frankreich und Navarra. Mit diefer Provinz 
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betreten: wir das füdliche Frankreich, und es zeigt ſich hier ein deutlicher 
Unterfchied vom nördlichen in Sprache, Sitten und körperlicher Biltung 
der Einwohner. Das Paroid oder die gemeine Randesfprache nähert ſich 
ſchon etwas dem Spanifhen und Provenzalifchen; dad Gasconifche uns 
terfcheidet ſich jedoch meiſt nur in der Ausiprache, durch Verwechſelung 
ded b und v und fcharfer Ausiprache des ſtummen e. Am Fuße der 
Pyrenaͤen wird dad Baskiſche geiprocden, |. Biscaya. Die Einw. des 
Landes (Gascogner) wande.ten der Beichaffenbet ihred Landes wegen 
oft aus und thaten in fremden Heeren Kriegsdienſte. Tapfer und Flug, 
doch eitel, erzählten fie bier viel von ihren Befigungen, die nur in ihrer 
Einbildung erıflirten. Daher hat das Wort Gasconade den Nebenbes 
griff Aufichneiderei, Lüge enthalten, und ein Gascogner if in ber 
franz. Literatur, beſonders Älterer Zeit, gleichbedeutend mit einem prab⸗ 
lenden und Iügenden, jedoch nicht ohne Beritand lügenden Menſchen. 
Bordeaur und Bayonne (f. d.) find die bedeutemdften Städte bed 
Kandes. 

Gascognifhed Meer (la grande Baye de France), wird der 
jenige Theil des atlantiihen Meeres genannt, welcher an der Suͤdweſt⸗ 
füfle Franfreitd von der Mündung der Gironde bis zu der fpanifchen 
Grenze ſich erı » dt. 

Bafometer (das), Luftmeffer, der dazu dient, theild durch Bers 
brennen aus den Elementen des Waſſers Wafler zu bilden, theild die 
verhältnißmäßigen Maſſen derfelben genau zu fammeln und zu wägen. 
Es befieht aus 2 Haupttheilen, nämlich der Ciſterne und dem Gafome- 
terdedel. Jene beſieht aus einem oben offenen WBajje.bebälter aus Holz 
oder Bußeifen, in welchem fi, an Gegengewichten bangend und der 
Auf⸗ und Niederbewegung fähig, ein unten offener Gylinder von Eifen- 
oder Kupferblech befindet, welcher Safometerdedel heißt. Sowir das 
entwidelte Gas mittelft eines Eintrittdrohr durch das Waller der Gifterne 
tritt, fammelt. ed fidy unter dem Gafometerdedel, und hebt diejen allmaͤh⸗ 
lig bis zu feiner Füllung in die Höhe. Durch ein, mit einem Hahne 
verſehenes Abzugsrohr wird das Gas aus dem Behälter (Refervoir) abs 
geleitet; denn, jobald man den Hahn des Abzugsrobres Öffnet, wird das 
Gas durch den Drud des Gafometerdedeld audgepreft, und nach Belies 

ben durch verfchiedene bleierne oder weißblechene Röhren an den Drt 
feiner Beflimmung geleiter. Hier tritt es durch enge, mit Haͤhnen ver 
fehene Röhrchen von Kupfer oder Meffing (Gaslampen) aus, und vers 
breitet nach feiner Entzündung ein reines helles Licht ohne Geruch und 
Rauch. 

Gaſopyrion, elektriſches Feuerzeug (. d.). 

Gaſparini (Francesco), ausgezeichneter Componiſt, geb. zu kucca 
um 1650, fl. 1779, war Capellmeiſter am Conservatorio della pietä 
zu Neapel und bat viele Kirchenmufifen und mehre Opern geſchrieben. 
Seine Compofitionen unterſcheiden fich durch eine gewiſſe Anmuth des 
Styls fehr vortheilhaft von dem zu feiner Zeit berrichenden Geſchmack. 
Noch kurz vor feinem Tode fegte er verſchiedene fehr fchöne und gefäls 
lige Madrigale. Seine fleine, für den Praktiker nügliche Schrift »Lar- 
monico pratico al cembalo« ift noch 1802 in einer 6. Aufl. erfchienen. 

Gafiendi (Pierre), einer der berühmteflen franzdf. Philofopben, 
Präpofitus der Domfirche zu Digne und Prof. der Mathematik zu Pas 
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ris, geb. 1592 zu Gbanterfier bei Digne in der Provence. Frühe kuͤn⸗ 
deren ein lebbafter und beiler Geift, ein glädliches Gedaͤchtniß und eine 
beiße Wißbrgierde jeinen Eliern an, daß er dereinſt ihr Stolz werden 
würde. Obſchon wenig bemittelt, fparten fie doch Nichts an feiner Er 
jiebung. In feinem 4. 5. ſchon fol er Meine Predigten gehalten haben. 
Ebenio frübzeitig wurde fein Gefchmad für die Aftronomie ſichtlich, und 
frin Drang wurde jo beftig, daß er ſich den Schlaf entzog, um ben ge 
flirnten Himmel zu ſehen. Als der Bifchof von Digne einft nach Chan— 
terfier fam, bielt ibm Gaffendi eine mıt fo vieler Anmurb und kebbaf⸗ 
tigkeit ausgeſchmuͤckte Bewillfommungsrede, daß er bewundernd ausrief: 

„Dieſer Knabe wird einft die Zierde feines Jabrhunderts!“ Hierdurch 

noch mehr ermutbigt, ſchickten ihn feine Eltern zur Beendigung feiner 

afademifhen Studien nach Digne, wo er jchon in feinem 16. 3. den 
Lebrftubl der Rbetorik teitieg. 1614 lehrte er Theologie daielbit, 2. %. 
fpäter. zugleich Vbiloiopdie auf der Univerfität zu Aır. Jetzt trat er, 
riewobl ſelbſt Lehrer der Ariftoreliihen Pbiloiopbie, als murbiger Bes 
fämpfer derielben in „Fxercitationes paradoxicae adv, Aristotelem etc.“ 
(Grenob!e 1624), von denen er jedoch, dur feine Verbäitniffe gebuns 
den, die 5 legten Bücher zurücdb:elt, fiegreich auf; mir nidht weniger 
Gluͤck fellte er fich den tbeofophiihen Träumereien Fi * ’8 und deſſen 
Anbängern entgegen. 1624 febhrte er aus Kiebe zur Sinfamfit nad 
feiner Vaterſtadt zurüd. Hier mit neuem Eifer Narurwiffenfchaften und 
ſelbſt Anatomie ftudirend, verfaßte er eine Schrift, in weicher er zu bes 

weilen tuchte, daß ie: Menich nur won vegetabilifhen Stoffen leben folle 
und daß der Genuß des Fleiſches unierm Körper fchädlich fey. Der 

tränflihe Mann ſeibſt befolgte diefe Grundfäge, bauprfächlich ‚während 

der legten Sabre feined Lebende. Ein Proceß zog ibn nach Parid, wo 
er fit die Freundichaft wichtiger Männer erwarb, deren einer ibm die 
Profeffur der Matbrmatit im College royal verfchaffte. Descartes machte 
damals fein neues Syftem der Philoſophie bekannt. Gaffendi wurde fein 
größter Gegner und wußte feine Sache mit folder Gewandibeit gegen 
des neuen Reformators „»Meditations« zu führen, daß fich die geachtet» 
ften Denfer jener Zeit in Gartefianer und Öaffendiften tbeilten. So grüns 
dete er ein neues pbilofophiiches Syſtem, welches er beiontere nach ber 
Aromenlehre Epifur’d bildete; jedoch wurde es bald, den Fortſchritten 

der Naturwiffenichoften gemäß, welche bie Unhaltbarfeit_dieier Lehre zrigs 

ten, wieder verlaflen. Die Bertbeidigung der Lehre Epifur’s und Demos» 
kri's 309 ibm indeß gefäbrliche Feinde zu, die ibn, ungeachtet feiner Sit⸗ 
tenreinbeit von Seiten der Religion angriffen, deren Waffen er aber abs 
zuweifen wußte. Er farb 1655 zu Paris und wurde zu Sr.«M coladsded» 
Thamps begraben, wo fein Grab mit feiner Büfte aus weißem Marmor 
geihmüct wurde. Außer den erwäbnten „Exercitationes« ſchrieb er eine 
Menge pbiloſophiſcher und Streitfchriften. Alle verratpen einen Mann 
von tiefer Gelehrſamkeit, aber eben diefe Gelebriamfeit fchadet zuweilen 
feinen Folgerungen und dem Zufammenbange. Obgleich ibn Gibbon den 
größten Philoiopben unter den damaligen Gelehrten und den größten 
Gelehrten unter den Pbilofopben nennt, fo ſteht doch Descartes in Ans 
fehung des felbiidenfenden Geifted und Styls über ihm. Auch ald Aſtro⸗ 
nom war Gaffendi ausgezeichnet, wiewohl er. diefe Wiffenfchaft nur im 
Rüdjiht der Aftrologie erlernt und die Ehimären der legtern erſt ſpaͤt 
aufgegeben hatte. Wir befigen von ihm u. a.: Beobachtungen eines Mer» 
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furdurchganges durch die Sonne und gefchägte Biographien mehrer der 
berähmteften derzeit. Aftronomen, des Kopernicus, Tycho⸗ Brabe, Peur⸗ 
bach und Regiomontanus (Johann Müller), mit ſeinen andern Werken 
geſammelt in: „Opera omnia« (herausgeg. von S. Sorbiere, der auch 
Gaſſendi's Leben beſchrieb), 6 Bde., Lyon 1658; (von Nic. Averrani), 
6 Bde., Florenz; 1727, Fol. — 2) Jean Jacques, Grof Gaſſendi, 
aus ‚des Borigen Familie, geb. 1748, widmere ſich dem Kriegs dienſte 
und befehligte 1789 die Artillerie, Sompagnie, bei welder Bonaparte 
als Lieutenant ftand. Unter dem Kaiferreih war er Senator, ſtieg ums 
ser der Reflauration bis zum Öeneralstieutenant und Pair und farb Ta 
14. Dec. 1828 zu Nuits in Frankreich ‚ ein gefchägtes Werk über die 
Artillerie binterlaffend. 

Gaſſenerleuchtung Straßenbeleuchtung), ein Luxus und eine 

Bequemlichkeit, welche fih immer weiter verbreitet, aber im Bedärfni 
uter Polizeianftalten in jeder nicht gar zu Meinen Stadt liegt. Gaſſen⸗ 
ns kannten im Altertbume ſchon Rom, Antiochia ꝛc., wenigäend 
in den Dauptfiraßen und auf den Hauptplägen, burch Laternen. In Paris 
wurde 1524, 1526 und 1553 den Einwohnern bereite befoblen, von 9 
Uhr Abends an wegen Raub und Mordbrand auf den Gaffen Richter 
vor den Fenftern brennen zu laſſen. Im Nov, 1558 erhielt die Stadt 
Laternen. 1667 erbielt Paris die jegige Erleuchtung._ welche Rondon 1668 
nachahmte und 1736 die jegige einführte. Ihre Straßenerleuchtung er- 
hielten Amfterdam 1669, Berlin 1679, Wien 1687, Leipzig 1702, Dres» 
ben 1705, Franffurt a. M. 1707, Bafel 1721. Die jegige Mope, die 
Gaffen durch Neverberen zu erleuchten, die über die Mitte der Gaffe 
hängen, ift heller und Öfonomifcher. Einige Unfälle bei der Iondoner 
Gaserleucht;. ug, welche freilich etwag woblfeiler ſeyn fol, fonnten von 
der Nadahmung abhalten; allein es iſt fehr wahrſcheinlich, daß eine fo 
neue Erfindung weit Öfonomifcher eingeführt werden fanı. 

Gaffenlaufen, 1) diejenige Strafe beim Militair, wo ein Aus, 
reißer von der Infanterie zwiſchen 2 und 3 Reihen Soldaten auf und 
nieder laufen muß und von ihnen mit Ruthen gehauen wird. 2) Die 
Zwiſchenraͤume in Bienenflöden. 3) Die abſchuͤſſige Sohle im Saiger⸗ 
berde, wodurd das in den Saigerftüden abträufelnde Blei in den Ziegel 
fließt, auch die beiden, oben fdhiefen Flächen der Darrbalfen, auf wel» 
chen die Saigerftüde zu fteben kommen. 

Gaffion (Jean de), Marſchall von Frankreich und einer der größ- 
ten Feldherren des 17. Jahrh., geb. zu Pan 1609, diente anfange’ im 
franz. Heere in Piemont, trat dann in die Dienfte dee Könige Guſtav 
Adolf von Schweden, deffen Liebling er war, zeichnete fih bei Nürnberg 
und in der Schlacht bei Breitenfeld aus und fehrte nach dem Tode Gu— 
ſtav Adolf mit feinem Regimente nad, Franfreic jurücd, mit dem er 
bad Heer des Generald de la Force in Lothringen verſtaͤrkte unds auch 
bier neue Proben feiner Tapferkeit gab. Auf feinen Rath unternabm 
ber große Gonde die Schlacht von Rocroy und erkannte feine Verdienſte, 
indem er ihm allein die Ehren dieſes Sieges zuſchrieb. Bei BWegnabme 
von Thionville gefährlich verwundet, erhielt er 1643 den Marſchallsſtab, 
wurde im folgenden Jahre Generals Lieutenant des Heered in Flandern, 
welched der Herzog Gaſton von Orleans befehligte. Nach einer Menge 
gluͤcklich beendigter Belagerungen erhielt er vor Rend eine Schußmwunde 
und fl. 5 Tage nachher 1647. Bei feltenem Muthe, der Pet die größten 
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Gefahren verachten ließ, befaß er eine fo große Freimüthigfeit, daß. er 
ohne Scheu die Wahrheit ſagte. Mazarin, der damals die Angelegen» 
beiten Franfreiche leiiete und durch manches freie Wort vom ibm belei» 
digt worden war, hatte wenig Tage vor jeinem Tode feine Gefangen» 
ſetzung audgeiprochen,, der er auf dieſe Weife entging. | 
Gaßmann (Florian Leopold), berühmter deutfcher Componiſt, geb. 
zu Brür in Böhmen 1729, bildete fidy in der Jeſuiterſchule zu Colzotau 
und dann in Sstalien, trat 1762 in die Dienfte ded Kaiferd und verfers 
tigte zu Wien den Catalog der kaiferl. Mufifalien. 1742 gründete er 
eine Witwencafle, aus der jede Witwe derielben 400 Gulden jährlich er» 
F ſollte. Er arbeitete übrigens für’s Theater und für die Kirche. 

n legterer Art bewundert man vorzüglich fein „Dies irae-- und Dratoe 
torium: „Betulia liberataw. Er ftarb 1774. 

- Gaßner (Sohann Joſeph). Wie in den legten Jahren der neue 
ſten Bergangenbeit der Fuͤrſt -Hobenlohe» Schillingsfürtt in Würzburg, 
Bamberg, Brüdenau und andern Orten durch feine fogenannte Bunders 
euren großes Aufieben erregte, fo und in einem weit größern Brade ge 
lang diefes im vorigen Jahrh. dem berühmten Thaumaturgen Gaßner. 
Diefer, geb. zu Brag bei Pludens im BVorarlbergiihen 1727, war fatb. 
Pfarrer zu Klöfterle im Bisthum Chur. Seine von Natur lebhafte Ein» 
bildungsfraft fand in den Erzählungen der Evangelien von der Heilung 
durch den Teufel geplagter Menichen CBeieffenen) reiche Nahrung, und 
Thaumaturgie wurde feine Lieblingswiſſenſchaſt. Sein Eifer ließ ihn nicht 
bei den chriftlichen Glaubens» Urkunden ſtehen bleiben, er verfenfte ibn 
in die Bücher der Magifer und immer fefler wurde in ihm die Leberzeus 
gung, daß ein großer Theil der menjclichen Krankheiten von den Ein» 
wirfungen des böjen Feindes herruͤhrten und alfo durch dr iflich + glaus 
bige Gebete im Namen der Dreieinigfeit vertrieben oder gebeilt werden 
fönnten. Seine Schrift: „Weiſe, fromm und geſund zu leben, auch rubig 
und gottjelig zu ſterben, oder nüglicher Unterricht, wider den Teufel zu 
fireiten”, Kempten 1774, beantwortete die Frage: ob der Teufel dem 
Leibe der Menjchen ſchaden könne, und weldyen am meifien, und wie zu 
beifen fey. Er unterſchied 3 Gatrungen vom Teufel geplagter Menſchen: 
eircumsessi (angefochtene), obsessi oder maleficiati (verzauberte), und 
possessi (beſeſſene). Die erften Verſuche in feiner Gemeinde fchienen. ihm 
zu glüden, wenigitend verbreitete fich feinen Ruf in der ganzen Umgegend. 
Der Biichof von Koftnig, aufmerffam durch die fich verbreiteten Gerüchte, 
berief den Pfarrer Gaßner zu fih, um fi von der Echtheit oder Unecht⸗ 
beit feiner Wunder zu überzeugen. Bei ibm fſcheint Gaßner feine Probe 
nicht beitanden zu haben: denn der Bıjchof entließ ihn bald mit der Weis 
fung, ſich mit Nichte ald mit der Seelforge feiner Anbefohlenen zu be 
ſchaͤftigen. Den Rath des würdigen Oberbirten achtete Gaßner gering 
und ſuchte ſich Eingang zu verichaffen bei einigen andern hohen Geiſtlichen, 
die feinen Anfichten näber fanden. So geſchah es, daß der Bifchof von 
Regensburg ihn nach Ellwangen berief, um bier die Kunft des Wunder, 
manned an unzähligen Leidenden zu verfuchen. Gaßner fam, und vers 
richtete in der That auffallende Dinge an Nervenſchwachen, welche er 
befonderd zum Gegenitande feiner Heilungen machte. Er heilte jedoch 
nur ſolche Perfonen, welche verfiherten, daß fie vom Teufel beſeſſen 
feyen. Gaßner ftand bei dem Volke in höheren und niederen Klaffen im 
großem Anſehen und galt bei Tauſenden für einen Mann Gotted. Zur 
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groͤßern Glaubwuͤrdigkeit ſeiner Thaten ließen ſeine Freunde von einem 
oͤffentlichen Beamten fortlaufende Protocolle fuͤhren. Man hatte aber 
ſchon damals einen ſehr großen Verdacht, daß nicht alle Thaten Gaßner's 
authentiſch ſeyen. Viele behaupteten, daß Geſunde oft obne Gapßner’s 
Wiſſens ſtatt Kranken gebraucht worden ſeyen; manche ſchalten ihn ſelbſt 
einen Betrüger. Ihn geradezu dafür zu erklaͤren, wäre vielleicht unrecht. 
Man fann es fogar mit feiter Gewißpeit annehmen, daß viele Nerven, 
ſchwache durch die gereizte Stimmung genafen, in welche fie durch Gaß⸗ 
ner's Gebet und Exorzismus verfegt wurden. Gegen bad Ende feines 
Lebens nahm fein Anichen ab. Er genoß hierauf die bedeutenden Ein» 
fünfte einer ihm verliebenen Dechantei zu Bendorf im Bistbum Regens⸗ 
burg in Ruhe und Zuräcgezogenheit und ftarb dafelbfi 1779. 

Gaftein, Marktflecken im öftreichifch. Kreife Salzburg, im Lungau, 
2954 Fuß über dem Meere und 1800 Fuß Über Salzburg, mit einem 
Goldbergwerf auf dem Ratbhausberge, das ohne Kupfer und Blei jähr- 
lich 118 Mark Gold und 600 Mark Silber liefert, ferner Badeanſtalt 

mit dem Wildbad und 4 heißen Mineralquellen, deren Waſſer, fowie es 
aus dem Berge Graufogel hervorbricht, 36—38° Reaumur if, und das 
von vielen Badegäften befucht wird. S. Koch von Sternfeld ‚Ueber 
das Gaſteinthal und feine Heilquellen” München, 2. Aufl. 1820) und 
Emil’d „Reiſebandbuch für Kranke und Naturfreunde, welche dad Thal 
und Wildbad Gaftein beſuchen“ (Wien 1826). In der Nähe der 270 
Bu hohe Wafferfall der Aha. Das Gafteiner Thal wird zu 3'/%, 
yet mit 4000 Einw. gerechnet, die fich befonders mit Viehzucht bes 
chäftigen. - 

Gafttreibeit, Saffreundfhaft. Je höher wir in der Ges 
fchichte des menſchlichen Gefchlechtes hinauffteigen, defto ausgezeichnetere 
Belege finden wir von der humanen Sitte, daß man dem Frembdling, 
welcher ein fremdes Land durchzog, ein gaftliched Obdach bot, und ihn 
freundfchaftlich bewirthete. Diefe Tugend der Baftlichfeit, welche bie 
Natur ihren noch umverborbenen Söhnen fo tief ind Herz einpflanzte, 
war um fo viel nöthiger, da ohne jenen geſellſchaftlichen Verkehr, welcher 
jet dem Fremden, auch fern von feiner Heimath alle Bequemlichkeiten 
und Sicherheit des Lebens bietet, der wandernde Pilger den Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reife würde unterlegen haben, So nahm Abraham jene 
drei Wanderer, wovon und die heilige Urkunde erzähle, in fein Gezelt 
auf, gab ihnen eine gaftlihe Herberge, und bewirtbete fie mit einem 
ländlichen Maple. Ein Abnliches Beifpiel ſtellt und die heilige Schrift 
in Loth auf, welcher das Recht der Gafifreipeit fo fehr verehrte, daß er 
die bei ihm eingefehrten Fremdlinge fogar gegen die Gefabren, welche 
ihnen von Seiten der lafterhaften Sodomiter drobten, in Schu nabın. 
Bei den Griechen war man in Anfebung der Gaftfreundfchaft fo zuvor⸗ 
fommend, daß man nicht einmal nad; dem: Namen und BVaterlande bes 
Fremden fragte, gewöhnlich nicht vor dem 10. Tage nach feiner Ankunft, 
wie Euſtathius (ad. Hom. Iliad. $. 174.) bemerkt, wo von Belleropbon 
erzählt wird, daß er von dem Ipcifchen Könige nicht eber gefragt wor⸗ 
den fey. So fagt aud Menelaus zum Telemach, ale diefer zu ibm kam: 
„Eſſet und feyd Fhlic; nachher wollen wir fragen, woher Ihr kommt“. 
Die Kretenfer waren befonderd wegen ihrer gaftfreundfchaftlichen Geſin⸗ 
nung berühmt. Eben das fann man aud von den Athenienfern behaupten. 
Sie wiefen feinen Fremden ab. In deſto fchlimmerm Rufe landen die 
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kLatedaͤmonier, welche die Fremden oft zaruͤckwieſen. Indeſſen weiß mam 
doch, daß fir die Fremden bei ihren öffentlihen Mahlzeiten bewirthet 
baben, und nach Herodot war ed eine befondere Pflicht des Könige, für 
die Fremden zu forgen. Die Urſachen jenes üblen Rufs waren wohl, 
wei die Lacebämonier ſelbſt fih mit fchlechter Koft begnügten, und die 
Frewden ſich daher für Übel aufgenommen bielten, wenn fie foartanifch 
bewirtbet wurden. Auch durften die Fremden nur an gewiffen Tagen 
na® Sparta fommen, und überhaupt fuchte man den zu großen Zuſam⸗ 
menflug von Fremten in Sparta zu verhindern, um nice tie alten 
Bitten dur fie verderben zu laffen. Die meiften übrigen Nationen 
Griechenlands, indbefondere die Megarenfer und Korinther, waren gaſt⸗ 
freundfchaftlih. Auch gab es hin und wieder Öffentliche Gebäude, wo 

remde aufgenommen und foftenfrei bewirthet wurden. Um die Aubs 

bung der Gaſtfreundſchaft noch mehr zu befördern, verehrte man ges 
wiſſe Gottheiten, welche die Fremden befhügten und die ihnen wider fah⸗ 
renen Beleidigungen rähten. Dahin gebören Minerva, Apollo, Benus, 
Kaflor und Pollur, und befonderd Jupiter, der davon vorzugeweile dem 
Beinamen (Xenios) des Gaftlichen batte. In ben Altern Zeiten glaubte 
man auch, daß die Götter bieweilen in menfchlicher Geftalt auf der 
Erde erfchienen; daher ſcheuete man fih um fo mehr, den Fremden zu 
beleidigen. Bei den Römern war bie Gaftfreundfchafr eben’o gewoͤbn⸗ 
lich, wie bei den Griechen. Bei feinem Bolfe des Altertbums wurde 
aber die Gaſtfreundſchaft höher geachtet ald von unfern destichen Alto 
rordern. In Tacitus's „Germanien“ lief man folgendes fnönes Bild 
von ihrer edlen Gaftfreundfchaft, in den Worten: „Sein Dad irgend 
einem Sterblichen zu verweigern, wird für ruchlod gehalten. Nach Bers 
mögen wird Jeder mit zugerichtetem Mable empfangen. Wenn es fehlt, 
jo gebt, der erſt Wirth war, ald Wegweifer und Begleiter unringrladen 
in das naͤchſte Hand. Auch thut das nichts. Mit gleicher Artigfeit 
‚werden fie empfangen. Was dad Gaftrecht betrifft, unterfcheidet Nies 
mand den Befannten von dem Unbekannten; dem Gchridenden, wenn 
er Etwas gefordert, dieß einzuräumen, ift Gebrauch: und Etwas zu 
fordern, ift wechſeitig ebenſo wenig umfländlih. Sie freuen fich über 
die Geichenfe, rechnen aber dad Weggegebene nicht an, und werden durch 
dad Empfangene nicht verpflichtet”. Wenn im Allgemeinen die Gaſtfrei⸗ 
beit Kberall in der Aufnahme, Bewirthyung und Schüßung der Fremden 
befand, fo waren doch die Begriffe von dem Maße der Dienite, zu 
welchen man ſich gegen den Wanderer verpflichtet glaubte, verfchieden. 
Wohl feine Nıtion übertraf darin die Araber. Hier nimmt der Hauds 
wirth — denn noch jegt lebt diefe Sitte unverändert in Arabiend Wuͤſten 
fort — den bei ihm einfehrenden Fremdling brübderlih auf und bewir⸗ 
thet ihm mit dem Beten, was fein Haus vermag. Er findet fi geebrt 
durch den Zufpruh des Gaſtes und freut fih feiner Gegenwart. ft 
aber der Vorrath in feinem Haufe aufgezehrt, und begehrt der Fremde 
noch länger zu verweilen, fo führt er ıhm zu feinem Nachbar, der mum 
Beide mit gleicher Freigebigkeit bewirthet. In den Abendländern iſt 
die Gaftlichfeit weniger geübt, ſeitdem bie Gultur Fortfchritte gemacht 
bat, die Gaſthaͤuſer zahlreiher und für die Bewirthung des Fremden 
geeigneter geworden find und ber Egoismus zugenommen hat. Man übt 
ſie nur noch gegen Freunde und Bekannte. In weniger cultivirten kaͤn⸗ 
dern, wie in Polen, Eorfica, ift fie noch am meiften zu Haufe. 
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Gaſtmahl. Die Gaſtmähbler ſtanden bei dem Hebraͤern theils mat 
ben Opfern (zu dem Zehenden⸗ und Erſtlingsmahlzeiten mußten auch Skla⸗ 
den eingeladen werden) und Buͤndniſſen, theils mir großen Familiener - 
eigniſſen in Verbindung und wurden bei Entwoͤhnung der Kinder, Hoch⸗ 
zeiten, Geburtstagen, dem Abſchied von Freunden, der Sharjchur, der 
Weinleſe zc., me-jt Abends, gehalten. Die Gäfte lud man durch Sklaven 
ern, ließ fie auch mwobl abholen. Bei ihrer Anfunft wurden ibnen bie 
- Füße gewaschen, Haupt» und Bartbaare, felbit die Kieider, mit wobl 
rıechenden Delen geſalbt, auch ihr Haupt mit Blumenfränzen geſchmuͤckt. 
Beſondere Ehre ward ibnen durch Borfegen eıner doppeiten, jı fünf’as 
chen Portion erwiefen. Dergleichen Gıftmähler dauerten weit länger als 
bei und. Mufit, Scherz uno Nätbfelipiel belebte die Unterhaltung. Berm 
Abſchiede räucerte man die Gäfte, beſonders am Barte, ein, beiprengte 
fie auch mir koͤſtlichen Weſſern. Sebr felten erfchienen Frauen bei Gajt- 
mäblern. Biele diejer Sitten fannıen auch die Griechen. Schon Homer 
(»Odyss.“, 1, 225 fg ) unterjckeiter deren 2 Arten: Gaftmabl und Belag. 
Das Saftmah! (Eitapıne) gab eine Perion auf eigene Koſten, bad Gelag 
(Eranos) ward auf gemeinſchafiliche Koften der Tpeilnehmenden veran- 
alter. Beim Gaſtmahle fanden fih ein: 1) wirflihe Gaͤſte, melde 
von Sklaven dazu eingeladen, 2) Schatten (Sfiai, Umbrä), welche von 
eıngeladenen Gäften mirgesracht wurden, und 3) Parafiten, eine Art 
von ſchmarotzenden kuſtigmachern, die fih auch wohl einſtellten, ohne ge 
beien oder mitgebracht zu ſeyn. Bei den Griechen erſchienen bloß Maͤn⸗ 
ner, bei den Römern auch Frauen. Die Anzahl der Säfte war unbe, 
ſtimmt. Ehe fie zu Tiſche gingen, wurden ihnen die Füße gewafchen 
und gefalbt. Bei Tiihe ſaß man im der Älteilen Zeit, ſpaͤterbin lag 
man, auf folgende Weife: Um einen Tiih waren, oft von Gedernholz 
verfertigte oder mit Elfenbein audgelegte, mit Silber und Gold ver, 
äierte, und mit föftlichen Deden belegte Rubebetten (Ditomanen) geftellt, 
Der Kiegende hatte den Obertheil des Körpers auf den linfen Elnbogen 
geftägt, den Unterleib gerade ausgeftredt oder etwas gebogen, im Rüden 
lagen zu größerer Bequemlichkeit bisweilen Keine Polfter. Der Erfte 
am obern Theile des Ruhebetts firedte feine Füße hinter dem Rüden 
bes neben ihm Fiegenden aus, der Zweite lag mit dem Kopfe nabe an 
dem Shoße des Erften, und ſtreckte feine Füße hinter dem Rüden des 
Dritten aus ıc. Daß uater den Plägen ein gewiffer Rang ftattfand, 
. leidet feinen Zweifel, allein man ift Äber die beobachtete Rangorbnung 
nicht gewiß. Da die Zijche nicht, wie bei und, mit Tüchern überdedt, 
und die Speifen (die, weil man Meffer und Gabel nicht kannte, von 
ben Borfchneidern in fleine Stüde zerlegt waren) auf den bloßen Tifch 
gelegt wurden, fo wurde diejer nach jedem Gange mit Schwänmen ab» 
gewifht, ſowie auch für die Gaͤſte Waffer zum Wachen der Hände 
umber gereicht wurde, Seine Serviette brachte jeder Gaft mit. Der 
Bänge bei der Miblzeit waren drei: dad Bormahl, wobei man lauter 
die Edluft reizende Speifen auf.rug, das Hauptmahl, welches aus mehren 
und beffer zubereiteten Speiſen beftand, und der Nachtiſch mit Näfche, 
reien. Während des Mahles trugen die Säfte weiße Kleider, fhmücdten 
fich mit Kraͤnzen, und falbten fi oft Haupt, Bart und Bruft mit duf 
tenden Delen. Dad Speifesimmer felbft wurde mit Krängen gefhmüdt, 
und die Roſen, die ald Sinnbild des Schweigens über dem Tifhe auf 
gehängt waren, haben das noch jegt übliche Sprihwort: Einem etwas 
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sub rosa (unter ber Rofe) mitideilen, veranlaßt. Der Sympoflarh (Tas 
felfärit), entweder der Wirth felbit, oder eine von ibm ernaunte Perfon, 
forgte für alled zum Gaſtmahl Noͤthige; der Schmaud, König oder das 
Auge führte die Aufjicht Aber das Trinken; der Augtheiler theilte jedem 
feine Portion zu, und Weinfhenken, meiſt ſchoͤne Knaben, reichten die 
gefüllten Becher dar, an denen gewöhnlih Kunft und Pracht wetteifer⸗ 
ıen, und die auch der Kränze nicht ermangelten. Den Wein tranf man 
mit Waffer gemifht. Das eigens bierzu beflimmte Mifchgefäß hieß Kras 
ver (Miſchkrug), aus welchem mit einem Schöpffräglein (cyathus) im 
bie Becher (pocula) eingefchenft wurde. Der uͤppige Römer tranf aus 
Kryitall, Bernftein und Löftliher Murrha, einer Art Porzellan, die Poms 
pejus einfährte, aus Onyr, Beryll und kuͤnſtlich getriebenem Golde, mit 
Evelfteinen befegt. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem gutem 
Goit, einen dem errettenden Zeus, einen der Hygiea, und einen bem 
Mercur, oder wie Andere wollen, den erften dem olympifchen Zeus, dem 
weiten den Heroen, den dritten dem errettenden Zeud. Nur die Mär 
figen aber begnägten fich mit diefer Anzahl der Grazien, Andere gingen 
Aber die Zchl der Mufen hinaus, denn man tranf nicht bloß in Die 
Nunde (Encyklopofie), fondern au auf das Wohl abmweiender Freunde 
und Geliebten, und dann fo viele Becher, ald der Name Buchftaben ent» 
dielt, ja man ftellte förmliche Trinkkaͤmpfe mit audgefegten Preifen an. 
Ratuͤrlich machte ed einen Unterfchied, wer fi bei dem Gaftmable bes 
fand, denn ein Sympofion von jungen Reuten und eind von Philofopben 
oder Staatömännern hatte freilich verfhiedene Unterhaltung. Außer 
der Linterbaltuag durch Gefpräde, die oft, wie wir aus Plato's und 
Plutarch's Sympojien fehen, fehr ernft und philofopbifch war, Öftere aber 
im Scherz und Wis fi umbertrieb, wobei die Räthfel und Gryphen 
eine große Rolle fpielten, batte man noch die durch Belang, und das 
Stolion limmte bald zu beiterer Freude, bald zu erhabenem Ernft. Nach 
beendigtem Mable erſchienen zur Belufiigung der Gaͤſte Flötenfpieler, 
Sängerinnen, Tänzerinnen und Poffenreißer aller Art, oder die Bälle 
trieben felbft allerhand Spiele, unter denen der Kottabos berühmt if. 
Bei feierlichen und prächtigen Gaſtmablen theilte der Wirth zulegt noch 
Geſchenke an feine Gäfte aus, welche Apophoreta biegen. Defterd murs 
den diefe zu größerer Belufligung durch eine Lotterie verlooſ't. — Auch 
im Mittelalter famen die Gaſtmaͤhler häufig vor. In dem rauhen Zeiten 
der Völkerwanderung flohen jedoch die Grajien, die ber den Gaftmählern 
der Alten trog allen Ausſchweifungen das Zierliche zu bewahren gewußt 
hatten, und machten dem unbändigen Trinken, in dem fich die barbaris 
fchen Naturen geftelen, Pag. Nicht die Feinheit des Geſchmacks der 
Speifen, fondern befonderd die Menge derfelben entfchied Über bie Koͤſt⸗ 
lichkeit eines Gaſtmabls. Die Geſchichte berichtet, wie mehre Anführer 
der Barbaren an Folgen der Unmaͤßigkeit oder des Trunks ſtarben. 
Derſelbe Geiſt herrſchte auch bei den Bankets der Ritterzeiten. Erſt im 
neuerer Zeit, beſonders ſeit der Entdedung Amerikas, berrichte bei den 
Gaſtmaͤblern wieder mehr Eleganz. Beſonders trugen bie Franzoſen 
viel zu diefer Verfeinerung in den Sitten bei. Nur bei ben Engländern 
und flawifhen Nationen findet man bei den Gaftmäblern der gebildeten 
Stände noch oft dad Gegentbeil. Im Orient, wo das Verbot, Bein 
zu trinken, nur ſelten die Sittlichfeit überfchreiten läßt, macht noch jest 
eine Menge und große Fülle der Schüffeln und Befoldung von Tänjern, 
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die bie Gaͤſte mit uͤppigen, oft unzuͤchtigen Taͤnzen unterhalten, die Koſt⸗ 
barfeit der Gaſtmaͤhler aus, während das Speifen an einen Tiihen 
bei den Drientalen, bef. bei den Ehinefen, die Gefelligkeit und Fröhlich» 
feit verbannt. | : 

Gafto, bei den Wenden eine Claſſe böler Geifter, von denen man 
nur den Zernebog Marovit kennt. Er bat einen Loͤwenkopf, abge, 
ſtumpfte Arme, mit Schuppen und Federn hefleider, und einen blumigen 
Rod. Es it wahrfcheinlich der drüdende Nip, die Maprte, wie fein 
Name Marovit anzuzeigen fcheint. 
 Bafton de Foir, ſ. Foix. 

Gaſtriſch Ca. d. Grieh.), das auf die Verdauung Bezugbabende. 
Gaſtriſches Syſtem begreift alle Theile des Körper, die die Ders 
danung möglich machen; gaftrifhe Krankheiten find ſolche, in des 
nen vorzüglich die Verdauung geſtoͤrt il. Da die Borfchriften der Ge 
fundpeitsiehre in Rüdficht des Eſſens und Trinkens fo häufig äbertreten 
werden, die Befchaffenheit der Nahrungsmittel felbft oft fehlerhaft, das 
gaftrifhe Syſtem aus vielen Tbeilen zufammengefegt, und der Einfluß 
der Außern Temperatur auf daflelbe febr bedeutend ift, fo muͤſſen gaſtri⸗ 
ſche Krankheiten nothwendigerweife häufig vorfommen. Ihre Zeichen find: 
Mangel an Epluft, bitterer, widriger Gefchmad, did belegte oder fchleis 
mige Zunge, häufiges und unangenebmes Aufſtoßen, Efel und Erbrechen, 
Drud und Schwere im Unterleibe, Durchfall oder Verſtopfung u. f. w. 
Wegen der genauen Verbindung, in der die übrigen Theile des menſch⸗ 
lichen Körpers mit den Verdauungs werkzeugen fteben, verbinden ſich bie 
gaftrifchen Krankheiten häufig mit andern, z. B. mit Fieber, daber gas 
rifhes Fieber. Gaftrifhes Heilverfahren if Funftmäßige 
Anwendung der die erwähnten Krankheiten bebenden Mittel; wir begreis 
fen darunter die Anwendung Erbrechen oder Durchfall erregenden Arp 
neien und eine firenge Diät. 

Baftromanie ca. d. Grieh., Bauchdienft), Schwelgerei im Eſſen 
und Trinken, und Gaſtronomie, die Kenntniß von Allen, mas bar, 
auf Bezug hat. Die Römer hatten diefe Schwelgerei auf die gröbfte und 
uppigſte, die Franzofen haben fie auf die feinfte, mit Geſundheit und ges 
feligem Frohſinn übereinfimmendfte Weife ausgebildet, S. dem parifer 
»„Almanac des gourmands« (der neue, feit 1825, enthält frohe Gefänge 
von Beranger u. 9.). j 

Gaftromantie (v. griech. Bauch), 1) wahrfceinlich fo v. w. Weiſ⸗ 
fagung durch Bauchrednerkunſt; 2) bei dem alten Griechen gebraͤuchliche 
Weiffagung durch bauchige Gtäfer. In einem mit klarem Waſſer gefuͤll⸗ 
ten, mit Leuchten umgebenen Glaſe beobachtete ein unſchuldiges Kind oder 
eine (ein unſchuldiges Kindlein tragende) fchmangere Frau bie ſich zei⸗ 
genden Gebilde, waͤhrend die Umſtehenden zu einem Daͤmon um Ant wort 
auf die vorgelegte Frage beteten. Aus jenen Bildern wurde die Zukunft 

edeutet. 
Gatterer (Jobann Chriſtian), berübmter deutſcher Hiſtoriker, geb. 
1727 zu kichtenau im Nuͤrnbergiſchen, kam nach vollendeter Gymnaſial⸗ 
bildung zu Nuͤrnberg 1747 an die Univerſitaͤt zu Altorf, wo er Philos 
logie, Philofophie, Geſchichteund Theologie ſtudirte. 1752 ward er Lehrer 
am Gymnaſium zu Nürnberg, 1756 Eonrector deffelben. 1658 fam er als 
ordenti. Prof. der Geſchichte nach Göttingen, ward fpäter Mitglied der 
koͤnigl. Societät der Wiflenfhaften, koͤnigl. großbritau. Hofrath und 1767 
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Director des von ihm geflifteten bittorifchen Inſtituts. Als Lehrer er 
langte er eine außerordentliche Gelebrität, und der Beifall feiner Sths 
‚der war fo groß, daß, wei. fein Hörlaal zu flein wurde, oft die Studis 
senden auf Leitern von außen bei den geöffneten Fenſtern feine Borle, 
fungen nachſchrieben. Es vereinigte fin aber in Gatterer auch Alles, 
um einen dboͤchſt forgfölrigen Forſcher in der Gefchichte und in der Erd» 
und Menicyenfunde zu bilden. Außer dem Lateinischen und Griechiſchen 
verftand er mehre morgenlindifche und die flawıfhen Sprachen. Eine 
bierdurh möglihe außerorbentlihe Beleſenbeit in den Schriftſtellern 
aller Zeitın; der Befig aller biflorifchen Hu:fsmıflenfchaften, der Geneas 
logie, Heraldik, Numismatik. Diplomatik, Chronologie; das treuefte Bes 
daͤggtniß für die große Maffe diefer Gegenſtaͤnde, Scarfinn im Bers 
gleichen des Achnlizen und Ausforfhen aus dem Dunfel zerftreucer An» 
gıben; reifes Urtheil im Unterſcheiden Deflen, worauf ed eigentlih an» 
könnt, and ein ernfter, eilerner Fleiß; al Diefed zufammen made ihn 
zu dem für feine Wiſſenſchaft fo wichtigen Manne Will man Das, 
was er der Wiflenihaft der Geſchichte leiftete, im ganzen Umfange und 
mit Gerechtigkeit fhägen, fo muß man die allgememe Gefchichte nicht 
auf der Höhe denfen, wo fie jegt und zum großen Tbeil durch jein Bers 
diem ftepe, fondern fih den noch niedrigen S:andpunft vergrgenmärtis 
gen, auf welchem fie fih damals in Deutſꝓland befand. Sein Berdienft 
um die Geographie ift ebenjo groß. Dieje, die bis dabin nur eine Samm⸗ 
lung einzelner Rachrichten über Völker, Ränder und Derter war, wurde 
von ıbm zu dem Range einer Wiffenfchaft erboben. Er ſtarb am 5, 
April 1799. Von feinem Charakter, feiner großen Rechtſchaffenheit, ſei⸗ 
nem ein achen, deutſchen Weſen, feiner feltenen Beſcheidenheit, fann mau 
nicht Ruͤhmliches genug ſagen. Unter feinen zahlreichen (meiſt unvollens 
beten) Schriften find die wichiigfien: „Weltgeſchichte in ihrem ganzem 
Umtange“ (2 Bde, Göttingen 1785—87); „Prakaſche Heraldik“ (Ruͤrn⸗ 
berg 1791); „Abriß der Diplomatif’’ (Göttingen 1798); „Praktiſche 
Diplomatit“ (ebend. 1799); auch gab er heraus: ‚Allgemeine bıfloris 
ſche Bibliothek (16 Bde. Halle 1767—71) und „Hiſtoriſches Journal” 
(16 Bde, Göttingen 1773—81). Gatierer’d Toter, Magdal. Phi— 
lipp., verwito. Engelhard, geb. 1756, hat fid ale Iyrifche Dichterin 
befannt gemacht. Heyne bat in einem Elogium auf Gatterer die Bers 
dienſte deffelben gebührend gemärdigt; in den „Zeitgenoſſen“, Nro. IL, 
befindet ſich ebenfalls eine gut gefchriebene Biographıe und Charakteriſtik 
Gatterer's von Malchus. 

Gau, GSo, Gowe, auch Ga, ein altdeutſches Wort, das einen ab 
gemeſſenen Bezirk Landes betrifft und dem lat. Pagus und dem franz. 
Pays entfpricht. Unter dem merovingiſchen Königen zeigte es eine polis 
tiſche Eintheilung Deutſchlands an. Die Könige fegten über ein ober 
mehre Gauen einen Grafen, der in ihrem Namen die Gerichtöpflege zu 
verwalten, die Einkünfte zu erheben und die Bewohner zum Kriege aufs 
zubieten hatte (f. Sentgericht). In diefer Hinficht erhielten die Gauen 
von dem 7. bis zum 12. Jahrh. den Beinamen Comitatus, Sie erhiel⸗ 
ten ihren B:inamen bal» von deu vornehmften darin gelegenen Städten, 
bald von größern oder Feinern Fluͤſſen. Man finder daher bei den 
Schrififtellern diefer Zeiten ein Wormsgau, Speiergau ꝛc. Als um bie 
Mitte des 12. Jabth. die Wärde der koͤnigl. Beamten über biefe Pros 
vinzem erblich wurde, fo liebte man eine Benennung nicht mehr, die an 
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einen frübern Zuftand erinnerte, und die Einıheilung Deutfchlands erloſch 
dermalen, daß man nur noch im Schenfbriefen oder Privilegien biefen 
Namen erwähnt findet. Aber das Wort lebt noch ın den Eigennamen 
Bre:ögau, Rheingau, Thurgau, Wasgau ıc., und vieleiht auch in Gau⸗ 
dieb, der im Gau umher ſtiehlt. Auch gibt ed noch hier und da, wer 
nigſtens ın Wiederfachfen, kleine Berwaltungebezirfe, welhe Gohgraf⸗ 
[haften genannt werden, und deren Vorſteher eine den Aemtern 
untergeordnete Bebörde bilden, wie denn felbft auf den größern Pacht⸗ 
Amtern jener Gegend dem Auffehern der Ackerknechte ıc. zuweilen der 
Ziel Gohgrafen beigelegt wird. S. 9. v. Werfebe, „Beſchr. der 
Gaue zwiſchen Elbe, Saale, Unftrut, Weſer und Werra im 10. und 11. 
Sahrb. (Hanover 1829, 4., m. e. Ch.); u. v. Leuiſch, „Markgraf Ger 
ro“ (Reipz. 1828). | 


Gauchos. Mit diefem Namen bezeichnet man in den Provinzen - 


am Plataftrome denjenigen Theil der Randesbevdifrung, wricher ſich aus⸗ 
fihliegend mit der Viehjucht beihäftigt. Das ſpaniſche Wort gaucho bes 
zeichnet das Kinfe, in diefer Anwendung alfo ein linkiſcher, roder Menſch. 
Die Gauchos betrachten fih im Ganzen ald Spanier oder als Kreolen, 
indeß baben alle ihre Familien eine febr bedeutende Beimiichung indias 
niſchen Blutes aus den Zeiten der erfien Anfiedlungen der Europäer. 
Auch untericheiden fie fih im der Bildungsftufe, auf welcher fie fteben, 
faum von den wilden Pampasindianern, welche ibnen zuweilen. einen 
Theil ibrer zahlreichen BViebbeerden binmegtreiben. Die Wohnungen der 
Gau-to® in den Pampas der argentinischen Republik Liegen zerfireut, oft 
10—30 fpan. Meilen von einander entfernt, in der Mitte der großen 
Birbgüter (Estancias oder Dehesas). Sie find aus Pfählen mit Lehm 
erbaut, das Dach mit Auhhäuten gededt, und Kubhäute dienen ald Thuͤre, 
Feniterlaten, Betten für die ganze Familie, die ſich Tag und Nacht bed 
einen Raumes bedient, woraus dad ganze Haus beficht, fofern nicht eine 
ungeheure Menge von Flören, wenigftend im Sommer, die Bewohner 
nörbigt, unter freiem Simmel vor den Beläfigungen diefer Inſelten Schug 
zu fuchen. Der Dausramb einer folhen Hütte befteht, wenn er ſehr voll» 
fändig ift, aus einigen Ochſen⸗ und Pferdefchädeln, anftatt der Stühle, 
aus einem Kleinen Faſſe zum Waflerholen, aus einem Ochienborn zum 
Trinken, einigen hölzernen Bratipießen und einem kleinen fupfernen Ges 
füße, um Waffer zur Bereitung bed beliebten Paraguaytbees zu fieden. 
Dfı fehlt aber auch dieſes legte Geräth, und dann bleibt nichts übrig, 
ald zu dem genannten Zwecke ein Ochſenhorn an’s Feuer zu fielen. Die 
einzige Nabrung diefer Hirten it Rindfleiſch über dem freien Feuer am 
Spieße gebraten. Nach den Revolutiondfriegen, durdy welche in mehren 
Gegenden das Rindvieh faſt ganz vertilgt worden war, lebten die Gau⸗ 
chos befonders in der Provinz Santa Fe faſt gänzlich von Pferdefleifch. 
Hflanzennahrung verachten fie, felbit die Milch ihrer Heerden benugen 
fie nicht und Butter oder Käfe bereiten fie nie. Da die großen Vieh—⸗ 
beerden diefer Hirten frei umberlaufen und nur wöcentlih einmal auf 
die Mitte des Gutes zufammengetrieben werden, fo bringen fie bei Weir 
tem den größten Theil ihrer Zeit mit Nichtsthun bin. Keinen Schritt 
thun fie zu Fuß. Auf dem Pferde hören fie die Meffe vor der geöffneten 
Thüre der Capelle, und auf dem Pferde zechen fie, wenn fie zur Stadt 
fommen, vor ben Thuͤren der Schenfen oder Pulperias. Kartenfpiel und 
Geſang zur Öuitarre find ihre hauptſaͤchlichſten Vergnuͤgungen, von denen 
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fie das erfle Teideufchaftlich lieben. Sie find treffliche Soldaten, ertragen 
außerordentliche Entbehrungen und Anftrengungen und haben in den Res 
volutionskriegen eine ganz ausgezeichnete Reiterei gebildet. Schreiben 
und leſen können die Werigften, da fie felten Gelegenheit haben, eine 
Schule zu befuchen. Aus Mangel an Geiftlihen taufen fie häufig ihre 
Kinder felbft, oder fchieben auch dieſe Ceremonie ganz auf, bie bie 
jungen keute heirathen, weil dazu das Taufzeugniß gefordert wird. Sie 
legen den größten Werth darauf, nach ihrem Tode in heiliger Erde bes 
graben zu werden; da aber viele von ibnen weit von einer Kirche ent» 
fernt leben, fo laffen dieſe die Leichen ibrer Berftorbenen auf dem Felde 
liegen, obne fie zu beerdigen, indem fie diefelben nur mit Steinen ober 
Zweigen bededen, und fobald nichts mehr übrig ift ald die Knochen, brin⸗ 
gen fte dirfe zum Pfarrer, damit er diejelbe bejtatte. Andre zerfiäden 
ihre Todten und fchaben ihnen mit dem Meffer das Fleiich von den Kno—⸗ 
dien, welche fie zum Pfarrer bringen, nachdem fie jenes weggeworfen 
oder beerdigt haben. Berrägt die Entfernung zur Kirche nicht mehr 
als etwa 20 keguas, fo Meiden fie den Todten an, und fegen ibn, als 
ob er lebendig wäre, auf ein Pferd, indem fie den Körper durch 2 in 
der Form eined Andreaskreuzes befeftigte Stäbe aufrecht erhalten. So 
laffen fie den Todten zum Pfarrer reiten. So fehr fie noch den ſpan. 
Stolz; und in vieler Hinficht ein ritterliched Weſen baben, fo weit find 
jie in anderer Hinfiht vom fpan. Charafter abgewichen. So feblt ihnen 
die fpan. Eiferfucht faſt gänzlich. Die Hirtenknechte, welche ſich bei ihnen 
verdingen und häufig genötbigt find, ehelos zu leben, follen durch die 
Weiber und Töchter ihrer Herren nicht felten für diefe Entbehrung ent 
ſchaͤdigt werden. 

Gaudi (Friedrich Wilhelm Ernft von), yreuß. General⸗kieutenant, 
geb. zu Spandau 1725, trat 1745 in preuß. Kriegsdienfte, zeichnete 
ſich während der Dauer des Tjährigen Krieges vorzüglich aus, wurde 
1779 Inhaber eines Infanteris Regiments, 1785 Mufter-Inivector im 
Weitfalen, 1787 Generalskieutenant und Commandant zu Wefel, und 
Rarb 1788 zu Eleve. Als Schriftfteller zeichnete er ſich beſonders aus, 
bucch: „Verſuch einer Anweifung für Dfftjierd von der Infanterie, wie 
Feldſchanzen von allerhand Art angelegt werden”, Wefel 1767, 8. mit 
39 Kpfrn., 1792, 8. Auch hinterließ er bandfchriftlich eine Geſchichte 
des Tijährigen Krieges, die König Friedrich Wilhelm IL an fich kaufte. 

Gauf ? in (Jeanne Gatharine), berühmte Schaufpielerin des franz. 
Theaterö, betrat 1731 die Bühne und entzäcdte bald in naiven Rollen 
das parifer Publifum, namentlich in Boltaire’s ‚Zaire‘. 1763 jog fie ſich 
aber von der Bühne zurüd aus Mißmuth, weil fie durch eine ungläd, 
liche Heirath mit dem Tänzer Tavolaigo beinahe ihr ganzes Bermögen 
verloren hatte, Sie farb 1767. 

Gautier, nach der Sage Herr von Yvetot, Rammerberr des Koͤ⸗ 
nigd Ehlotar I., fiel bei demfelben in Ungnade und verließ Franfreich, 
kehrte jedoch nah 10 Jahren auf Anrathen ded Papftes zuräd, um ſich 
dem König in der Kirche zu Soiffons zu Füßen zu werfen. Zornig toͤd⸗ 
tete ihn jedoch der König auf der Stelle. Deßhalb foll der König, die 
Ercommunication des Papſtes fürchtend, Gautier's Befigung Yvetot in 
ein unabhängiges Königreich verwandelt haben. Beſſern Nachrichten zu 

Ige nahm dieß erfi um 1380 den Titel eines Königreihd an. — 2) 
acques Sautier d'Agoty, von Marfeille, machte ſich als Maler 
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und Kupferfieher im der 2. Hälfte des vorigen Jahrh. befonders durch 
den Druck anatomiſcher Werke in bunten Farben (deren er jedoch nur 
4 anwandte). Er ftarb zu Paris 1785 in einem bohen Alter. 

Oaveaur, geb. 1764, beliebter franz. Tonfünftler,, deffen Compo⸗ 

fition des ,‚‚Pogmalion” von Rouſſeau fi noch auf dem Reperioire 
der franz. Bübne erhalten bat. 
. Bapial, diejenigen Krofodilarten, welchen ſich durch langen, ſchma⸗ 
len, faft walzigen Ruͤſſel auszeichnen; fie haben binien Schwinmfüße, 
Zehen von faſt gleicher Ränge, der vierte gebt über den Ausfchnitt im 
DOberfinnbaden beraus; hinter den Augen find 2 Köder in der Hirn 
fchale. Arten: der gangetiiche Gavial (Krokodil vom Ganges, crocodi- 
lus gangeticus), grün, 2 gefielte Piatten im Naden, Rüdenplatten find 
vieredig; häufig in Oſtindien in Fluͤſſen, befonders im Ganges. Foſſile 
Ueberreſte davon hat man bei Altorf (Ccroc. cylindrirostris), Bol, in 
Sranfreich, Italien, England gefunden. 

Gavinies (P.), franz. Eomponift und BViolinift, geb. 1726, flarb 
1800, wurde von Biotti der Tartini Franfreiche genannt. 

Gavotte, ein veralteted Tanzſtuͤckt. Zu tem Eigentbümlichen der 
Gavotte gehört: 1) der Zweizweitelaft (?/.) in einer beſtimmten nicht 
allzuraichen Bewegung; 2) daß fie geradzählige rhytbmiſche Theile hat, 
weiche im zweiten Takie einen fühlbaren Einfchnitt erhalten; 3) daß: fle 
mit zwei Viertel im Auftakte anbebt; 4) daß fie aus 2 Theilen beflebt, 
deren jeter acht Takte bat, und 5) daß fie Feine gefhwindern Noten 
ald Achtel verträge, — Händel hat deren in feinen ElaviersSuiten treffs 
liche hinterlaſſen; auch findet man in den Opern Gluck's mehre Gavots 
ten ale Ballerhüde. Neuerdings ift diefer Tanz wieder hervorgeſucht 
und beliebt geworden. 

Bay (dJohn), engliſcher Lieder» und Fabeldichter, geb. 1688 zu 
Barnftaple in Devonfhire, erhielt von dem Dichter und Schullebrer Lud 
in feinem Geburtsorte feinen erften, Unterricht, der nicht wenig dazu 
beitrug, fein dichteriiched Talent in ihm anzuregen. Dem Stande eines 
Kraͤmers, wozu ibn feine bäuslihen Berpäliniffe beflimmt hatten, ent, 
fagte er, erwarb ſich bald Gönner und Freunte durch die erfien Proben 
feiner poetifhen Talente, und warb 1712 Secretair bei der Herzogin 
von Monmoutb. In feinen Mußeflunden verfaßte er feine „Rural 
sports« (Die Luft bed Landlebend), em befchreibendes Gedicht, das die 
ländlichen Ergögungen eines forgenfreien und liberalen Mannes in dem 
gefaͤlligſten Zügen mit ber treffenditen Natärlichkeit malt, ohne durch 
eine bidaktifche Tendenz in der Manier feined Zeitalter das Golorit 
der anfprudlofen Wahrheit zu ſchwaͤchen. Durch dieſes erfle und vors 
zuͤglichſte Werk feiner dichterifchen Thärigfeit erwarb er ſich die Freund» 
ſchaft Pope's, dem er diefed poetiiche Produft gewidmet hatte. Auf der 
Bühne wollte feine 1713 erfchienene Komödie „The wife of Bath« fein 
Gluͤck machen. Durch den Umgang mit Pope und den Geiſt des Zeit 
alter& befiimmt, ohne welches er der Theofrit feiner Nation hätte wers 
den können, wandte Gay fein unverfennbared Talent zur butolifchen 
Poeſie zur Komik, um die Idyllen des Ambrofe Ppilips zu parodirem. 
Es erfchien feine burledte Parodie dieſer Idyllen in „The shepherd’s 
weeh« (in der Schäferwodhe), eine feiner vorzäglichern Arbeiten, ebenfo 
reih an ländlicher Wahrheit, die aber mit Fleiß bis zur Plattheit ges 
trieben if, ald an Wig und Naivetaͤt. Dieſes Werk haste er dem Lord 
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Bulınghrofe gugeeignet. Bei der neuen Regierungstorm mußten bie 
darauf gegrändeten Koffnungen zur Beförderung fohwinden, obgleidy 
er als Eecretair des Grafen Clarendon, englifchen Gelandtn am ha— 
noͤvriſchen Hofe, im legten Regierungejahre der Königin Anna, zu 
nicht geringen Erwartungen berechtigt war. Nach feiner Rüdfehr 
befchenfte er das Publikum mit der Tragi⸗Komoͤdie „WVhat-d’yecall-its, 
und 1717 mit der unter Pope’d und Arbuthnot's Mühülfe geſchriebenen 
Komddie „Three hours after mariage-, womit er nur voräbergebenden 
Beifall einerntete. Nicht lange nachder reifte er nach Aachen und lebte 
einige Zeit auf dem Landfige ded Lord Harcourt. Dur Herausgabe 
feiner Gedichte auf Gubicription nahm er um biefe Zeit 1000 —* 
in. 1724 erſchienen: „The captives«, ein gut aufgenommenes Traver⸗ 
ſpiel, und 1726 der erfte Band feiner zum Unterrichte des Herzogs von 
Cumberland geichriebenen Fabeln, welche alle früheren in der englifchen 
Literatur verdunfelten, und bis auf diefen Tag zur Unterbaltung und 
Belehrung der Kinder die beliebteften in den Händen der engliihen Er 
jieber und Erzieherinnen geblieben find. Gind fie aud nit fo fein 
und griftreich, wie bie des franz. Fabuliften Lafontaine, fo liegt doch 
darin eine fchöne Veranfhaulihung einer guten Kindermoral. Ein 
raufchender Beifall warb feit 1727 feiner „Beggars opera”, einer 
Dper aus dem miedrigften Leben, oder für den Pöbel. Die fchlechte 
Polizei in London erfchien bei diefer Gelegenheit auf eine Art auf der 
Bühne, wie fie vorher nie gezeigt worden war. Drei und ſechzig Mal 
wurde fie in kurzer Zeit vor einer Menge von Zufchauern aufgeführt, 
die faum Plag im Schaufpielbaufe hatten. Bid auf die neueften Zeitem 
bar fih das derbe Narionalftäd in der Gunft des großen Haufen er» 
balten; und von der Kritif wurde ed immer mit fchonender Milde bes 
bandelt. Der Herzog und die Herzogin von Queensberry nahmen ſich 
bierauf feiner woblwollend an, nachdem er vergeblich auf eme Anitellung 
von Georg II. gehofft hatte. Seine Oper „Polly«, eine Fortfegung ber 
Bettler⸗Oper, kam nicht auf das Theater. Der Rand, Kämmerer, unter 
deffen Aufficht die Schaufpielhäufer fanden, verbot das Städ, ale es 
eben aufgeführt werden ſollte. Uebrigens ift diefed verbotene Singfpiel 
nicht obne Werth und anziebender ald der „Achilles““, noch eine for 
mifche Dper unfers Fabuliften, gegen die die Theaterpolizei nichts zu er 
innern batte. Er flarb am Ende des J. 1732, und ward in ber Wells 
minfter- Abtei begraben, Sein Denkmal ziert die von ihm felbft verfaßte 
Auffagrift: 

Life is a jest and all things show it; 

I thought so once, but now I know it; | 
(das Leben ift ein Scherz, wie alle Dinge zeigen; ehemals dacht ich fo, 
jest aber weiß ich ed). Der zweite Theil feiner Fabeln, meiſt politifchen 
Inhalts, erfhien, dur den Herzog von Queendberry, erſt nach feinem 
Tose. Gay war, nad) Pope’s Urtbeil, ein gerader anſpruchsloſer Mann, 
der fo redete, wie er dachte, nnd ımmer zu mißfallen fürdhtete. Jobnſon 
foricht ibm mit Recht jene mens divinior ab, die dad Eigenthum großer 
Dichter if, laßt ihm aher ale einem Sänger einer niedern Sphäre, ber 
fonders in der Darftellung bed wirklichen Lebens, volled Recht wider 
fabreri. Er preift ihm als den Erfinder der Liederoper, welche die ita 
lienifche lange Zeit verdrängte und uͤber ein halbes Jahrhundert ſich 
mit SBeifall auf der Bühne erhielt. 
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Gaza, eine Stade in Paläftina, jegt zum Pafchalif von Damask 
gebörend, mir einem verfallenen Hafen nicht weit vom Meere, und etwa 
20.000 Einw. Die Karımanen meiche von Syrien nach Aegypren geben, 
müffen bier durch, und vertorgen fi mir Proviant auf + Tage, dar 
durch befommt der Drt einiged Leben. Der Boden um die Stadt‘ ifk 
fehr fruchtbar und bringt faſt von ſelbſt Granaten, Dranien und Dats 
teln bervor, welche bid Konftantinopel gefucht werden. Der Handel mit 
Kali wurde fonft von ten Arabern ſtark getrieben; fie fammelten die 
Laugenſalz haltigen Gewaͤchſe der Wuͤſte und verbrannten die Pflanzen, 
Jetzt treibt der türk. Aga dem Handel allein. Gaza ift eine der aͤlteſten 
Staͤdte Paldfiina’s, war eine boͤchſt wichtige und ſtarke Grenzfeftung ges 
gen Aegypten, aber auch blübend durch Handel und Gewerbe, wozu ihr 
ıreffliher Hafen Majuma Lipärer Konſtantia) Vieles beitrug. Schon 
Moſes nennt fie eine anjehniihe Stadı (1. Mof. 10, 18.); bie Juden 
nabmen fie den Pbiliftern ab. Hier war «3, mo Simſon die Thorflägel 
wegtrug, bier, wo er unter Dagons Palafte ſich jelbit begrub (Richter 
16, 1—3, 21). In der Folge fiel fie in die Gewalt der Perſer durch 
Kyros; unter Kambyies war fie ein Haupifammelplag feiner Deere. 
Alerander der Große griff fie mit Maſchinen an, ward felbft dabei ver 
mwundet und eroberte fie erit nach einer 2monatlichen Belagerung und 
nab 3 Stürmen. 315 fließ bier das Heer (18.000 M. Fupvoıf und 
4000 Reit.) des Königs Ptolemaͤus Lagi, der das von Demetrios Pas 
liorfeted befegie Syrien angreifen wollte, auf den (ſchwaͤchern) Feind. 
Der Sieg neigte ſich auf Prolemäus’s Seite, ald die Elephanten des Des 
metrios, verwundet unter den eignen Truppen Verwirrung anrichtend, 
den Ausichlag gaben. Demetrios flob, nad einem Berlufte von 8500 
Mann, nad Azotos; Gaza fiel in der Sieger Hände. Wechſelweiſe ſtrit⸗ 
ten fih nun Syrer und Aegypter um die Stadt; 103 v. Ehr. eroberte 
fie der juͤdiſche König Alexander und zerftörte fies Pompejus ließ fie 
durch Gabianus wieder aufbauen, Auguftus fchenkte fie dem Herodes, nach 
defien Tode fie zur Provinz; Syrien geichlagen wurde, wobei fie anfebn» 
liche Freiheiten erhielt. 634 nahm fie der Kalif Abubefr, 1100 die 
Kreuzfahrer, 1152 der Sultan — ein. Ihr Wohlfiand ging 
unter der osmanniſchen Herrfchaft verloren. 

Gaza. (Theodorus), ein Nachfolger ded Emanuel Chryſolaras ale 
Lehrer der griech. Sprache und Literatur im Abendlande Er fam als 
Fluͤchtling nach der Eroberung von Konftantinopel durch die Türfen nach 
Sstalien und erwarb ſich dort eine genaue und fertige Kenntniß der Lan⸗ 
desfprache. 1440 wurde er Öffentlicher Lehrer zu Ferrara, und 1451 zog 
ihn Papft Nicolaus V. mit andern Gelebrten nah Rom, wo der Car⸗ 
dinal Beffarion ihn in fein Gefolge aufnahm. Nach Nicolaus’s Tode be+ 
rief ihn Rönig Alfons nach Neapel, und ald der Zod ihm auch diefen 
Gönner geraubt harte, kehrte er nach Rom zuräd, wo er aber durch eine 
geringe Belohnung des Papited Sirtus IV. für eine Debdication fo ges 
fränft wurde, daß er fich nadı Ferrara und von da nadı Galabrien zur 
räd;og, wo er 1478 flarb. Gaza hat nicht bloß ald Lehrer durch das 
Wort, fondern auch durch feine Schriften zur Verbreitung des Studiums 
der griech. Literatur gewirkt. Er hinterließ eine griechiſche Grammatik, 
Rom 1495, Fol., Florenz 1515, 8., und überfegte aus dem Griech. in’s 
Latein. mehre Schriften des Ariftoteled, Theophraſt's Naturgefchichte der 
Pflanzen und Hippofrates’d Aphorismen, ſowie in’ Griehiiche Seipio’s 
Zraum und Gicero’s Abhandlung: „De senectute- u. a. m. 
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Gazana, oftindifche Silbermänze, fat 1 Gulden am Werth. 
Gaze. Dad Weben der Gajze und aller gäzeartigen Zeuche, ale 
Marli, Flor und Filet; unterfcheidet fich dadurch von dem übrigen We⸗ 
ben, daß die Kettenfäden fich nicht bloß durchfreugen, fondern um ein, 
ander gefchlungen werben. Daher ift an dem Gazeſtuhle eine beſon⸗ 
dere Vorrichtung, der Perlfopf, ein Stab mit einer Menge Fäden 
oder Lagen, an welchen eine Perle oder Roralle hängt. Durch das Loch 
jeder Perle wird ein Faden bed obern Theils der Kette gejogen. Jede 
Hälfte der Kette, der Oberfprung und der Uinterfprung werden auf einen 
befondern Baum aufgebäumt. Beim Einpaffiren durch das Ried wer 
den die Oberfäden fo um die Umterfäden gefchlungen, daß fie ein 
Kreuz machen und ſich beim Weben um einander wideln. Das Gaje+» 
ried muß übrigens fehr weitläuftg feyn. Zur glatten Gaze har der Gaze 
ſtuhl 2 Tritte, den Gazetritt und den harten Tritt. Durch ben 
Gazetritt werden die Unterfäden. beruntergejogen, aber auch die Ober» 
- fäden mit bherabgenommen. Bermöge der Perlen des Perlenkopfs fchlin» 
gen fich die Dberfäden um bie Unterfäden, geben aber auch fogleich au 
dem Perlenfopf wieder in die Höbe, und der Einſchuß kann nun gefches 
ben. Durch den harten Tritt wird die entgegengefegte Wendung der 
Kettenfäden hervorgebracht und der Einftlagfaden von benfelben um⸗ 
fhlungen. Bekommt die Gaze Taffentftreifen oder Spiegel von Taffent⸗ 
grund, fo muß eine befondere Kette auf einem dritten Baume dazu ans 
gebracht werden, welche mit einem Taffenttritt getreten wird. Die ®as 
jeweber oder Gazewirker gehören zwar zu den Seidenwirkern, har 
ben aber gewoͤbnlich nur auf Gaze gelernt und arbeiten nicht auf eigne 
Rechnung, fondern in den Öazemanufafturen. 

Gazelle (gazella), Gattung aus der Familie der Hornthiere (auch 
betrachtet ald Untergattung von antilope), bat 2 Mal gebogene, gerin- 
gelte Hörner, obne Seitenfanten (Männchen und Weibchen), Thraͤnen⸗ 
gruben, furzen’ Schwanz; darunter die eigentliche Gazelle (g. dorcas, ce- 
mas d., antilope d. L.), mit runden, dien, ſchwarzen, leierförmigen 
Hörnern, oben hellbraun, unten weiß, Schwanz und Geitenftreif dunkel⸗ 
braun; bat faft die Größe des Rehs, lebt im nördlichen Afrifa herdenweis, 
vertheidigen fich, angegriffen, in einen Kreis ſich ftellend. Die Gazelle 
war der libyjchen Kriegsgoͤttin geweiht, ihr Fell die friegeriiche Tracht der 
Libyer; aus ihren Knochen verfr.tigte Flöten tönten in der Göttin Tem 
peln. Diefes liebliche, von ori.atalifchen Dichtern beſonders wegen feiner 
beilen, freundlichen Augen gefeierte (Hohesl. 2, 9. 17, 8. 19.) Thier 
wird auch wohl unter Hirſch verftanden, 

Gazette, eine Heine Silbermünze in Rom, war urfprünglich im 
16. Jabrh. zu Venedig gangbar, wo ed auch fchon gedrudfte gelchrte 
Nachrichten gab, von denen ein Siuͤck gewöhnlid eine Gazette Foflete, 
weßbalb die Zeitungen überhaupt nach der Münze benannt wurben. 

Gazometer, f. Gafometer. 

Gazopyrion, f. Feuerzeug. 

G dur, in der Mufif, barte Tonart auf ber fünften Stufe unfers 
biatonifhen Tonſyſtems, melde f zum Grundton und ein Kreuz vorge, 
zeichnet bat, das das f in fis verwandelt. 

Gebannene Tage, in der Rechtswiſſenſchaft, fo v. w. Gebundene 
Tage; ferner Tage, an denen Etwas geiham werden muß, einer richter⸗ 
lichen Auflage zu Folge. — Gebanunen Gericht, ein Gericht, dem 
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durch ein oͤffentliches Gebot Sicherheit und ein groͤßeres Anſehen ver⸗ 
ſchafft wird. 

Gebälf, in der Baukunſt, bald die ſaͤmmtlichen Balken eines Ge 
bäubes, bald der oberſte Theil einer Saͤulenordnung, welches auf den 
Säulen ruht. Es beitebt aus folgenden weientlihen Tbeilen: 1) dem 
Querbalfen, der die Säulen verbindet und den Hauptbalfen zur Grund» 
fage dient, Unterbalken; 2) den Hauptbalfen, deren Köpfe auf dem Um 
terbalfen ruhen, Fried; 3) den über die Balfen bervortretenden Bretern 
oder Bohlen, die, weil fie um das ganze Gebäude herum einen hervor» 
ſtehenden Kranz bilden, Kranz genınnt werden. Die geeignerfte Höhe 
des Gebaͤlks bei jeder Art von Säulen ift ber vierte Theil der Säulen 
hoͤhe ſelbſt. Iſt aber das Gebaͤlk höher, fo fcheint es das Gebäude zu 
erdräden und gibt dem Haufe ein mageres Anſehen. (S. Säulen, 
ordnung.) 

Gebärde, von dem veralteten Gebahrn, gebabren, ald Haupt, und 
Zeitwort, auch: fich gebabren, ſich betragen. Unter Gebärde verfieht 
man alle Veränderungen am menſchlichen Körper, die das Innere Außer» 
lich darftellen; 3. B. das Lächeln dr6 Mundes, dad weite Deffnen und 
flarre vor fih Hinblicken der Augen, dad Ausbreiten, Erheben dder Zus 
ſammenſchlagen der Hände, das Senfen oder Aufwärtötragen des Kopfes, 
das Vorwaͤrts⸗ oder Ruͤckwaͤrtsbeugen des Körpers u, f. w. Dirfe Ges 
baͤrden heißen infonderbeit Mienen, fofern fie im menfchlichen Antlig, 

als dem bedeutungsooliften Theile des menſchlichen Körpers, erfcheinen. 
Denn diefer Theil, an und zunaͤchſt welchem die vorzäglihften Sinnen 
organe fich befinden, wohin fich alfo die wichtigften Nerven verbreiten, 
und mit welchem die Seele gleichſam in nächfter Berührung fleht, ift der 
treueite Spiegel des Innern; im ihm felbjt aber ift wieder das Auge, 
dieſes himmliſche Organ, in welchem fih das Weltall feibft abzubilden 
fcheint und wohin das innere Licht feine feurigiten Strahlen fender, der 
bedeutungsvollſte Theil, Wenn demnach das Innere des Menſchen — 
feine Gefühle, Empfindungen, Gedanken, Neigungen, Entfchläffe u. f. w. 
durch foldhe körperliche Veränderungen auf eine ausdrucd, und geſchmack⸗ 
. volle Weije dargeftellt wird, fodaß daraus ein harmoniſches Ganze fchös 
‚ner Bewegungen bervorgehbt, fo ift dieß gleihfam eine poetiihe Schilde, 
. rung des Innern, die aber nicht durch Worte, fondern durch Gebärden 
gefinieht, und mobei die Kunft feinen andern Zweck hat, ald das Wohl⸗ 
. gefallen an der Zorm der Compofition jener Außern Bewegungen und 
des ihnen correfpondirenden Spiels der innern Bewegungen. Wiefern 
nun die Ponfiognomif überhaupt das Innere des Menihen nach dem 
Aeußern beurtheilen lehrt, und die Pathognomik infonderheit die vorüber, 
. gehenden oder veränderlihen Erfheinungen am menfchlichen Körper, 
binfichtlich ihrer Bedeutfamfeit erwägt, ıinfofern muß die Theorie der 
Mimik aufgetelten Grundfäge weiter foribauen und fie mit den Regeln 
des Aeſthetiſch⸗wohlgefaͤlligen verknuͤpfen, indem es auch mißfällige, ob» 
wohl an ſich ausdrucksvolle Bewegungen geben fann. Und da beim Gas 
bärdenfpiele die Hände, als die beweglichiten Glieder ded menſchlichen 
Körpers, felbft wenn der ganze Körper im Rube ift, eine vorzügliche 
Rolle fpielen, fo nannten die Alten diefen Theil der Mimik cf. d.) 
(und tropiich auch wohl das Ganze) Cheironomie oder Eheirofopbie, in 
welcher nach Athenäus ein gewiſſer Telejis oder Teleftes ſich vorzüglich; 
Gonverf.-Lericon Ir Bd. 98 Hft. 44 
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aufzeichnete. Man muß Übrigens das Fünfiterffche, mit abſichtllcher 
Rachahmung ausgeführte Calfo im eigentlichen Sinne mimiſche) Gebärden, 
fpiel von dem bloß natürlichen und unmwillfürlichen Auddrude des Innern 
durch dad Aeußere wohl unterfcheiden, indem der mimifche Kuͤnſtler fid 
bei der Darfiellung nicht dem Gefühle fo hingeben darf, daß er im den 
Zuftand des Gemälde, dem er darſtellt, mit Verluft feiner Beſonnenheit 
uͤbergehe. Wie leicht aber diefer Uebergang fey, fieht man unter andern 
auch aus der Erzählung des Gellius vom Schaufpieler Polus, der jedoch 
bhauptfächlich dadurch einen Fehlgriff machte, daß er, um die Traurig 
feit der Elektra in der Tragddie diefed Namen von Sophofles recht tdw 
[hend darzuſtellen, flatt der angeblichen Urne des Oreſtes, die er ald 
Elektra tragen follte, die wirkliche Urne feines eignen Sohnes vom Grabe 
bolte, und, indem er fie auf der Bühne in den Armen bielt, Act mit 
tiefem Schmerze erfüllte. Ein folder Schmerz ift unaͤſthetiſch. 

Gebern, f. Zoroafter. 

Gebet. Man vetet, theild um Gottes Majefiät und umendliche Guͤtt 
Eintrud auf ſich machen zu laffen, oder für empfangene Wopithaten zu 
danken (Danfgebet), oder feine Bewunderung ausjudrüden, oder di 
Erfülung von feinen oder Anderer (Fuͤrbitte) Wuͤnſche zu erflchen 
(Bittgeber). Der höhere Grad des Gebets ift Anbetung, die mir 
Gott gebührt, Diefe ift gewöhnlich auch mit befondern Außern Zeihen 
des innern demätbigen Sinnes, 5. B. Kniebeugen und andern religidien 
Gebräuchen vereinbart und findet daher gewöhnlich nur beim Öffentlichen 
Gottesdienſte Statt. Selbſt fann zwar bad Gebet nicht im Gott eine 
Beränderung hervorbringen, oder, abgefehen von der Geſinnung (Andacht), 
und Gott geneigt machen. Aber es ift theild ein nathrlicher Ausbruch 
religiöfer Gefinnung, theild ungemein gefdict, gute Gefinnungen und 
Gefühle, infonderheit unferer Schwaͤche, unferer Abhängigkeit won Gott 
und unferer eignen und fremder Bebürfniffe, zu erwecken und ihnen, 
indem fie deutlich gedacht werden, mehr Beftimmtheit und Leben zu ver 
fhaffen. In Afihetifcher Hinficht gehört dad Gebet, als unmittelbare 
Anrede an Gott, und entweder ifolirt, ald ein felbftändiges Ganzes von 
religiöfen Gefinnungen oder auch als integrirender Theil der rel:giöfen Rede 
betrachtet, ald Auedruck einer individuellen Stimmung, zum Monolog. Als 
Theil der religiöfen Rede ift bad Geber am Anfange derfelben von geringerer 
Wirkung ald am Schluß, wo ber Redner, nachdem er bie Vernunft 
überzeugt und ben Willen belebt hat, die Geſammtheit des bei feinen 
Zubdrern durch die ganze rhetoriihe Darfiellung angeregten Gefuͤhls in 
ein feierliches, kräftiges Gebet zufammendrängt, und wo daſſelbe die 
fubjective Stimmung des Gefühldvermögens bezeichnet, am welcher aber 
keine finnliche Begierde, fondern bloß bie heilige Glut der Sitllichleit 
und der Religion Antheil hat. — Die Lehre Jeſu gibt Über das 
Gebet den trefflichfien Unterricht, und den Ghriften wird es befonbers 
empfohlen durch Jeſu und der Apoflel Lehre und Beifpiel und durd dei 
Chriſten Pflichten gegen Gott. Daher war fhon bei den erften Chriſten 
das Gebet eins ihrer Haupthandlungen, wodurch fie den Gottesdienſt 
beiligten, und im der Folgezeit blieb es ein befonderes Geſchaͤft der Bor 
leber, daß nicht oft mit den Gebeten gewechſelt wurde und feine Neue⸗ 
rung eiufchlich. Auch behielten die alten Ehriften anfangs bie alte Güte, 
beim Gebet die Hände ausjubreiten, bei, veränderten aber, ald bie 
Staurodulie einriß, diefe Haltung, indem fie, um die Krenzigung ded 
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Hellandes zu verfinnbilden, die Arme gleich weit audfpreizten, wobei fle 
fih oft, bei Stunden langen Gebeten, die der Unterftügung bebürftigen 
Arme durch Diener ftemmen und halten liegen. Später legte man auch 
die Arme kreuzweis über einander, die orientalifhe Sitte der Unterthaͤ⸗ 
nigfeit und Demuth nachahmend; dann hob man bloß die aber einander 

elegten halb hoblen Hände, bis es endlich zu unſerm jegt üblichen 
Sander alten fam, bad im Altertbum ſowobl ein Zeichen des tiefiten 
Schmerzes ald der Herabwürbigung war. Die gemöbnlichften Gebete 
der alten Chriften war dad Baterunfer und die Collecta. Das Gebet 
fing gemeiniglich mit dem Kreuzedzeichen an und der Schluß war in ber 
Regel: „Durch Chriſtum, unferm Herrn’. Die Einführung der lasein. 
Sprade beim Gottes dienſt entzog frühzeitig den Laien die innigere Theils 
nahme an dem Öffentlichen Gebete. Auch der Aberglaube fing frühzeitig 
an, in der chriſtlichen Kirche fid in Anwendung des Gebetd zu milden; 
ein Beifpiel ift das Chriſtophelsgebet. Im Hinfiht der Stellung der be 
tenden Ehriften, die jedoch nicht unter firengem SKirchengebote lag, jo 
ftand der Berende bald beim fonntäglichen Gottesdienft und an jedem 
Tage zwiſchen Oftern und Pfingften), bald kniete er, bald lag er auf 
dem Boden, bald (am gemwöhnlichften) wechſelte Steben und Knien. Das 
Gefiht richteten die Ehriften gewöhnlih gegen Diten (was ihnen den 
Vorwurf der Sonnenanbetung zuzog). Auch jegt noch richten die griech. 
Chriften beim Gebet fich gegen Morgen, und auch der Altar pflege in 
alten Kirchen ſtets nach Morgen zu flehen. 

Gebirge, f. Berge. 

Gebirgsarten, ? Beognofie, 

Gebirgserhebung. Die Anficht von der Entſtehung der Gebirge; 
fetten durdy theilweife Emportreibungen der äußern Rinde unferd Erd» 
koͤrpers hat in neuern Zeiten wieder die allgemeine Aufmerkfamfeit der 
Geologen in Anſpruch genommen, und ift gegenwärtig mit folcher Allge 
meinheit und Conjequenz durdigeführt worden, daß fie nicht ale eine bloße 
Hypotheſe, fondern fait ald ein erwiefener Satz betrachtet feyn dürfte, 
als ein Sag, welcher durch die Einfachheit feines Princips ebenio ans 
ziebend als dur die Mannigfaltigfeit der aus ihm abzuleitenden geo— 
gnoftifchen Refultate und geogenetiihen Folgerungen. Biele Gebirgema's 
fen, mie z. B. alle Sandfteine und die meiften Kalffteine, laffen ed naͤm⸗ 
lich mit Beltimmtheit erfennen, daß fie als fedimentaire Bildungen auf 
bem ehemaligen Meeresgrunde entftanden find, indem fich fucceffiv eine 
Schicht über der andern abfegte, bis ſich nicht felten Schichtenfyfieme 
son 1000 und mehr Fuß Mächtigkeit aufthärmten. Dieje fedimentaire 
Bildungsart hat aber nothwendig im Allgemeinen eine horizomrale oder 
boch faſt horizontale Lage der Schichten zur Folge, und wir werden das 
ber jene Kalkſtein- und Sandfteinfhichten uriprängli nur in horizons 
taler oder fehr wenig geneigter Rage anzutreffen erwarten koͤnnen. Dieß 
ift auch im der Regel in denjenigen Theilen ihres Borfommens der Fall, 
wo fie in weit ausgedehnten Ebenen oder Hochebenen auftreten und feine . 
ältern Gebirgsfetten neben fich haben. Wenn wir daher die Schichten 
fedimentairer Bildungen in fehr fteiler, ja wohl gar in fenfrecdhter Rage 
beobachten, fo werden wir nothwendig irgendwo eine gewaltfame Disiy 
cation derfelben vorausfegen müffen, weil jene Rage unmöglich die ur 
ſpruͤngliche ſeyn kann. Nun it ed merfwärdig, daß bergleichen ſenk—⸗ 
echte oder ſtark geneigte Schichten der hidegebirge Fe am Rande der 
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aͤltern Gebirgsketten vorkommen, wie dieß z. B. am Thuͤringerwalde, 
am Harze und andern Gebirgen auf eine hoͤchſt auffallende Weiſe Ratt, 
findet. Eine ſolche Schichtenſtellung laͤßt ſich aber, wenn man dabei 
alle uͤbrigen Umſtaͤnde ſorgfaͤltig beruͤckſichtigt, kaum anders als durch 
eine, nach ber Ablagerung und Feſtwerdung der urſpruͤnglich horizon 
talen Floͤtzſchichten erfolgte Emportreibung der Altern und tiefern Ge 
birgemaffen erflären; daher denn auch fhon früher dieſe Anficht, welder 
zu Folge die fteilen Floͤtzſchichten ald die aufgerichteren Raͤnder der durch⸗ 
brochenen Theile der Außern Erdfrufte zu betradten find, mande An 
bänger fand. Seit nun aber der plutonifche oder eruptive Gharafter 
für die Bafalte, Trachyte, Porpbyre und meiften Granite dargethan wor 
den iſt; Seit Leopold von Buch die Convulfionen nachgewielen, welde 
die tiroler Gebirge bei der Emportreibeng des Augitporpbyrs erlitten, 
feit aus allen Gegenden der Erde immer neue Beweiſe für die fpätere 
Empyorbebung jener Maſſen und für die dabei flattgefundenen Zerreifun 
gen, Zertrümmerungen und Yufrichtungen der Floͤtzſchichten geiammelt 
wurden — baı bie Lehre von der Gebirgserhebung ein immer weiteres Fell, 
eine immer tiefere Begründung gewonnen. Nur ift freilich zu wuͤnſcher, 
daß diefe böchft fruchtbare und ſelbſt in pratiifcher Hin ſicht beachtungi⸗ 
wertbe Theorie fich nicht voreilig in zu allgemeine Bebauptungen einla⸗ 
fen möge, mie dieß namentlich mit Elie de Beaumoni's höchft genialen, 
aber die Erfahrung doc; etwas zu fühn anticipirenden Darftellungen bet 
Fall ſeyn därfie. Er glaubt nämlich für alle Gebirgsketten von paral⸗ 
leler Richtung eine gleichzeitige Emporbetung geitend machen zu koͤnnen 
und fucht aus den befannten Altereverbältnifien derjenigen ſedimentaiten 
Bildungen, welche die verichiedenen Gebirgsketten einestheild in geneig 
ten, andern heils in horizontalen Schichten umgeben, die Epochen und 
die Anzahl der flattgehabten Erhebungen auszumitte'n, zugleich auch aud 
den jede Erhebung begleitenden Katak ysmen die Berfchivdenbeiten der cu 
einanderfolgenden Flögbildungen und Organifationsperioden zu erflären. 
Ueber die allgemeine Urfache der Gebirgserhebung bat Gordier den groß 
artigen Gedanfen aufgeftelt, daß folche in der allmäligen Abfühlung de 
Erdballd und in der dadurd bedingten Gontraction feiner äußern Krut 
zu fuchen fey, welcher zufolge nicht nur Spalten entiteben, fondern auch 
feſte und flüffige Maſſen aus dem Innern der Erde gewaltſam hervor’ 
gedrängt werden mußten. 

Gebirgsböhe. Zur Bellimmung der Höhe eines Gebirges bat 
man diefelbe jederzeit auf die Meeresfläche bezogen, fodaß die mehr oder 
minder erbabene Umgebung eined Bergrd durchaus feinen Einfluß au 
die Beftimmung feiner Höhe haben fann. Aus dieſer Annahme iſt ed 
erflärbar, warum viele Berge, 5. B. der Broden (bie in einer bergigen 
Gegend liegen), viel höher find ale fie fheinen, da ihre eigemiliht 
Höhe, d. dh. ihre Erhebung uͤber die Meeres flaͤche, dem Auge durch Mt 
Umgegend verdedt ift. (5. Höhenmeifung.) Folgende Formel zeigt 
die verſchiedenen Stufen der Gebirgehöhe: 

Pyrenden. Alpen Inden. Himalih. 
Gipfel — 1,° 1,4 1,8 24 
Mittel — 1 14 2 2", 

Gebirgsfrieg heißt der Krieg in den Ländern, in welchen Hoch 
gebirge nebſt tief eingefchnitienen engen Thälern die Hauptpbyfiognomit 
bilden, als z. B. die Schweiz, Tirol, Salzburg, ein großer Tpeil der 
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pyrenaͤiſchen Halbinſel m. f. w., weil er nur im dieſen einen eigenthuͤm⸗ 
liben Charakter bat. Solche Länder werden, wenn der Krieg nicht 
ausſchließlich grgen fie gerichtet it, weniger der Schauplag entſcheiden⸗ 
der Operationen ſeyn, weil fie ihrer Natur nad die kriegeriſche Wirfs 
ſamkeit bemmen und die Verpflegung ſchwierig machen. Sie dienen daher 
in den jegigen Kriegen mehr als Stägrunfte größerer Operationen. 
Ibre Wichtigkeit iſt deffenungenchtet ſehr groß, wenn auch nur unterges 
ordnet. Sie eignen fidh befonderd zum Bertheitigungefriege, da fie viele 
Stellungen bieten, in welchen fleine Haufen ganze Heere aufhalten kön, 
nen; umgefebrt wird der Angreifende gebindert, feine Kräfte gehörig zu 
entwiceln, und muß jeden Augenblick, wenn er in ſchmalen, gedrängten 
Eolonnen in einem Thale vorruͤckt, befürchten, daß der Feind meben ibm 
in den Thälern in feine Flanfen operirt, ibn überrafcht, feine Zufuhren 
und Unterftiügungen abſchneidet u, dgl. Indeß hat der Gebirgäfrieg jegt 
bei der größern Beweglichkeit der Truppen, und weil man einfeben 
lernte, daß es wobl faum noch eine Stellung gibt, die nicht bei gebd+ 
riger Ortskenniniß und Intfchleffenbeit umgangen werden könnte, endlich 
‚ bei der größern Gultur in ebemald unmwegfamen und unbewirthbaren 
Gegenden nicht mehr die Schwierigfeiten wie fonft. Der Gebirgekrieg 
er/ordert eine genaue Localkenntniß, ift weniger regelmäßig ald der Krieg 
in einem ebenen Lande; er fordert von dem Anführern mehr Köbnbeit, 
eine größere Bereitfhaft auf unerwartete Ereigniffe, und von den Trups 
pen einen böhern Grad von Muth und Ausdauer. Der General Mas 
tbien Dumas nennt ihn die poetiihe Seite der Kriegskunſt. Als ein 
Meifter im Gebirgsfriege verdient u. A. der franz. General Lecourbe 
genannt zu werden; in Dumas's „Precis des evenemens militaires« 
findet man die Operationen Recourbe’s in Graubündten und in der 
Schweiz (1799 u. 1800) und mehre von ihm verfaßte Memoiren über 
diefen Gegenſtand. 

Geblaͤſe, jede Vorrichtung, wodurch dem Feuer der Schmelzoͤfen, 
Schmiedeheerde ıc. oder den Pfeifen eines Drgelinftruments Luft zuge 
führt mir. Bon einem guten Gebläfe verlangt man, daß ed mit wenig 
Kraftaufmand und gleichfoͤrmig die gehörige Menge Luft in den Dfen 
fchaffe; daß die Luft trocken und rein berbeigefährt werde, daß ſich aus 
bem Gebläfe die Stärfe und Menge der Luft fchägen, und ibre Menge 
fih willfürlih verändern laſſe. Einzeine Arten des Gebläfes find die 
Waflertrommeln, deren Wirkung beinahe mit den Windfeffeln Kberein 
fommen; fie baben ben Febler, eine feuchte Luft zu geben. Prismatifche 
Blaſebaͤlge find die gemeinften. Hierher gehört der einfache, gewöhnliche 
Balg, deffen eine Hälfte nur beweglich if, und der ſtoßweiſe die jeded- 
mal in die Windfummer gefchöpfte Luft ausırebt. Der dopoelte bat 
zwei bewegliche Seiten und zwei Kammern, die mit einander durch Klap⸗ 
penventile in Verbindung fliehen. Die untere Kammer fchöpft die Luft, 
nach gefchloffenem Ventile treibt fie folche durch das Ventil der fellen 
Scheide wand in die obere zweite, welche fie durch das B’aferohr unun⸗ 
terbrochen in das Feuer drückt. Auch bringt man wohl in den Hüıten 
zwei einfache Bälge neben einander an, die abwechſelnd blaſen. Der 
Windfaften beſtehet aus parallelepipedifhen Käften, wovon entweder eine 
Seite oder beide beweglich find. Sie fommen mit den ypriematifchen in 
der Bauart überein. Eiſernes Cylindergeblaͤſe it das beſte Geblaͤſe und 
eine neuere Erfindung; ein eifeimer, mit Klappenventilen verfehener 
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Stiefel, bewegt fih in einem Cylinder, und treibt die Luft durch ein 
Rohr entweder fogleich ind Feuer oder erft in einen Gondenfator, Das 
einfache Eplindergebläfe prsßt die Luft beim Auf» und Niederfteigen des 
Stiefeld nur einmal aus; das doppelte preßt zweimal, fomohl oben als 
un:en, und die Ventile find im Cylinder und nicht im Stiefel Diefelbe 
Vorrichtung in Holz ausgeführt befommt den Namen Kaftengebläfed; es 
ift ebenfalls einfach oder doppelt. Die erfiern druͤcken nach oben oder nach 
unten, die doppelten nach beiden Geiten abwechfelnd durch ihre dopvelten 
Abzugeröhren.. Baader’s Eylinderwaffergebläfe verhält ſich folgenderge- 
alt: ein oben offner Kaften, unten mit einer Abgangs- und einer Zus 
gangsröhre, die faft bie im feine Mitte hinanreihen, und durch einen 
zweiten, unten offen, und in ihm genau und luftdicht beweglichen, ver 
fchloffenen; die Röhren haben Ventile; der Boden des untern Kaſtent 
enıhält Wafler, was aber micht in die Ausgangsroͤhre kommen darf; 
wird der obere Kaſten aufgezogen, fo tritt durch das Bentil des Zus 
gangerohre® Luft hinein; wird er daranf niedergedrüdt, fo fchließt fich 
das Ventil, und die kuft findet ihren Ausgang burch Deffnung des zwei⸗ 
ten Ventile im Ausgangsrohre. Diefe Art bläft feuchte Luft. Noch 
verfuchte Gellert die Verſtaͤrkung des Feuers durch Wafferdämpfe mittelft 
der Neolipila, fie ift aber im Großen nicht ausgeführt worden. Alle 
Gebläfe, die doppelten priematifchen ausgenommen, blafen ungleich und 
ſtoßweiſe, daher fucht man diefe Fehler durch Windfäften, Gondenfatos 
ren und Regulatoren zu verbeffern. Windfäften find bloße luftdicht 
verfchloffene Kaften, in denen die Luft fich fammelt; fie leiten wenig; 
die Eondenfatoren haben an ihrer obern Seite eine Klappe mit Gewicht, 
welche die Überfläffige Luft herauslaͤßt; am beften find die Negulatorem, 
in denen, dem Gylinderwaflergebläfe gleich, durch ihren oberen bewege 
fihen und befchwerten Dedel die eingetrerene Luft allezeit gleihförmig 
ausgetrieben wird. Bei den Schmelzs und Hüttendfen find die Aus⸗ 
gangsroͤhren oder Tiefen, Düfen, Ruͤſſel, von Eifen, fie gehen aus 
dem Negulator einzeln (eindäfig), zu zwei (zweiduͤſig) oder gegen ein⸗ 
ander geneigt (Kreuzblafen), nicht immer gerade in den Dfen, fondern 
in die fogenannte Form, d. i. ein hohler, von der Seite platter und 
auf diefer Seite liegender Kegel von Eifen, Stein, Kupfer ıc., welcher 
bei den Schachtöfen in einem befondern Formgemölbe liegt. Diefe Form 
regelt die Richtung der kuft durch ihre enge Deffaung, mit welcher fie 
in den Dfen hinein ragt, deßbalb fommt viel auf die Weite und Größe 
derfelben an, auf die Neigung der Formplatte, auf dieHöhe der Forum 
über tem Schmelzheerde, und auf die Richtung derfelben in der Form. 
Gebler (Tobias Philipp, Freiherr von), geb. zu Zeulenroda im 
Reußifchen 1726, fludirte in Jena, Göttingen und Hılle, und trat, 
nachdem er auf Reifen f. Kenntniffe bereichert hatte, 1748 ald Legations⸗ 
fecretair am berliner Hofe in hollaͤnd. Dienfte, die er jedodh 1753 mit 
den faiferlichen vertauſchte. Durch feine grändlichen Kenntniffe ſowobl 
ald durch Annahme der katbol. Religion brachte er ed dafelbft bie zum 
wirki. geb. Rath und Vicekanzler der böhm. oͤſtreich. Hofkanzlei. Mit 
unermüdlicher Thätigfeit unterzog er ſich bis am feinen Tod (1786) der 
Verbefferung der Schulanftalten im Deftreichifchen und erwarb ſich durch 
feine Rufifviele (Dresden 1772, 3 Bde. 8.), unter denen „Der Minifter’‘, 
in 5 Acer, vorzüglich genannt zu werden verdient, unter ben drama⸗ 
rijichen Dichtern Deutfchlande eine ehrenwerthe Stelle. 
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Gebrannter Alaun (alamen ustum, Pharm.), der Durch die Hitze 
feined Kıyflallifationdmafferd und auch eines Theil der Schmefelfäure 
beraubte Alaun; wird Außerlich als Aetzmittel bei unreinen und [mans 
migen Geſchwuͤren gebraucht, um dad wilde Fleifch zu zgerftören. — Ge⸗ 
brannterShwamm (spo. »'a usta, Pharm), gemeiner Badeſchwamm 
in einer irdenen Netorte, oder einem verfchloffenen Ziegel verkohlt, oder 
auch geröfter (spongia tosta) und zu Pulver gerieben. — Gebranntes 
Elfenbein (Hdlgew.), zu einer fchönen ſchwarzen Farbe verkobltes EI; 
fenbein. — Gebranntes Kupfer (aes ustum, aes combustum, aes 
veneris, Pharın.), calcinirted Kupfer, welches vorzüglich zur Bereitung 
bes grünen Glaſes gebraucht wird. Man verfertiget es auf verfchiedene 
Wefe; in Frunfreih nimmt man 6 Theile Hein gefchnittened Kupfer, 
blech und 2 Theile Schwefel fchichtweife in einen Ziegel, wobei die un. 
terſte und oberfte Schicht Schwefel ift, umd fegt den Tiegel, zugedeckt 
und wohl verfchmiert, in einem Reverberirofen einer heftigen Gluth aus. 

Gebrochen, 1) befonders von Sparren gebräuchlich, welche aber 
nicht zulammengefügt find, oder in der Mitte einen Bruch haben. 2) 
G.⸗ne Accorde (Muf.), Accorde, die nicht auf einmal, fondern in den 
einzelnen Tönen hinter einander angegeben werden. 3) Ö.+ne Farben 
(Malerk.), bei Gemälden die hellen Hauptfarben, welde durch Zufag 
anderer dunkeler Farben ihr volles Licht nicht mehr haben. Sie fliehen 
zwiichen den hellſten und dunkelſten im ber Mitte und bewirken die ges 
nauefte Verbindung diefer Töne. 4) G.ner Hebel (Mafchinenw.), 
fo v. w. Winfelhebel. 5) G.,ner Drt (locus refractus), in der Aſtro⸗ 
nemie die Stelle am fheinbaren Himmelsgewölbe, wo man einen Stern 
wirklich erblickt; er ift wegen der Strahlenbrechung durd; die Atmoſphaͤre 
immer von dem wirklichen Ort um etwas entfernter, je näher ein Stern 
dem Horizonte flieht. 6) G.ner Paß (Pferdem.), eine fehlerhafte Gang» 
art firapazirter Pferde, bef. Zugpferde, dem Zeltergange Aäbnelnd. 7) 
G.ner Stab (Weber und Stiderin), ein Mufter, mo laͤngliche Vierede 
in 2 Pırallellinien abmwechielnd aufeinander folgen. 8) G.ner Well» 
baum Udrm.), an Thurmuhren die Welle, auf welcher die hölzerne 
Walze zum Aufjiehen, fowie dad Boden, und Sperrrad fich befinden, 
9, G.⸗ne Schwinge, bei Feldgeflängen ein unter ſich hängender Arm, 
an weldem das hin» und herſchwebende Geftänge befeftigt ift. 10) G.nen 
Beftänge (Berg, und Hättenk.), ein Geftänge, welches nicht in gerader 
Linie fortfchreden kann und z. B. einen Berg hinauf oder um eine Ans 
böhe herumgeleitet werden muß. j 

Gebrochene Batterien, folche, deren Front nicht in einer gera⸗ 
den Linie liegt, fondern bei denen einige Gefchäge weiter vor, andere 
weiter zuruͤckſtehen, was etwa durch die verjchiedenen Borfprünge eines 
Bergrüdend, einer Erdzunge u. dergl. bedingt werden kann. 

Gebundene Rede, die in ein Sylbenmaß gebrachte Rebe, alfo 
ein Gedicht, im Gegenfage der ungebundenen Rede. — Gebundene 
Bioline, eine Bioline, die mit einer Vorrichtung verfehen ift, um Das 
Juſtrument eine Terz böber zu flimmen. 

Geburt, 1) (dag Gebären) ift der Act bei dem weiblichen 
Menfchen und Säugethier, durch den fie ein Kind oder Junges ihrer 
Art zur Welt bringen. Der Geburtsact beruht auf einer eignen Thaͤ— 
tigkeit, die, nachdem die Gebärmutter im Fortgang der Schwangerjchaft 
bi6 zu einem gewiffen Grad erweitert und vergrößert worden iſt, im dies 
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fer erwacht, um durch ein eigenthümliches, der Musfelkraft entſprechen⸗ 
des Dermögen den ın ihr aufgenommenen und audgebildeten Embryo 
durch die Mutterfcheide auszutreiben. Diefe Zufammenziebungen treren 
periodifh ein, nehmen in ihrem Wiederkehren immer mehr zu und find 
ftets mit Schmerzen (Weben) begleitet. Die natürliche Geburt tritt ges 
mwöhnlib mit Ende der 40. Woche der Schwangerfhaft ein (bei Erfige, 
bärenten 8— 14 Tage früher). Sie beginnt damit, daß der noch uͤbrige 
Feine Tbeil des Gebäruintierbalfes völlig verfiriden Cobne Wulf) wird, 
Durch mäg ge, immer häufig werdende (vorberfagende) Wehen, wird dieß 
allmälige Brrfircihen in der erften Periode der Geburt bemirft, die 
mehte Stunden, wohl einen Tag und drüser dauern kann; durch bie 
almälıg ſteigenden und in Fürzern Zeiten mwiederfebren)en vorbereitenden 
Wehen wird in der zweiten Periode der Muttermund immer mebr er. 
weitert; die gepreßien Eihäute dringen theilmeife, von dem in ihnen ent 
baltenen Schafwaſſer gefpannt, als eine balbfugelförmige Blafe ein; zw 
gleih entiteben durch die immer gewaltſameren Wehen leichte Einriffe 
in den allmälig bie zur Stärfe eined Kartenblaties verdännten Rand 
bed Muttermunded, und ed mifchen ſich blutige Streifen in dem zugleich 
reichlich abjließenden Schleim der Mutterſcheide. Nun zerreißt eine der 
färfern Wehen die aufs aͤußerſte geſpannte Blafe, und das Waſſer fließt 
aus. Die nun immer flärfern Wehen werden als Treibwehen, eigent 
lie Geburtswehen, ſovie die nun beginnende dritie Periode ald die Ted 
Waſſerſprungs bezeichnet. Der Kopf tritt nun an die Stelle der Blaſe 
in den Muttermund (ftebt in der Krönung); die Weben und der Drang 
dazu werben fo beftig, daß auch unmillfürlich die Gebärende zum Mits 
preflen durch die Bauchmuskeln und des Zwerchfelld gendtbigt wird. Das 
gefliffentliche Bemuͤben bierzu, wodurd die Geburt gefördert unb verkürzt 
werden fan, unter Einftemmen von Händen und Füßen, nennt man 
die Geburtsarbeit, oder dad Verarbeiten der Wehen. Die Gebärmiutrer 
druͤckt nun unmittelbar auf das zur Geburt, in der Regel mit dem Kopfe, 
fih fleßende Kind, Nun zeigte das Kind fih auch Außerlih in der 
Schamjpalie (der Kopf fchneidet ein); es beginnt, unter dem beftigiten 
und erftiätiernden Wehen (Schuͤttelwehen), der Durdigang des Kopfes 
durh die Scheide und die Außern Gefchledtätheile (der Kopf ift im 
Durdjfchneiden), und der Kopf des Kindes wird geboren, dem dann in 
einer der nachherigen, weit geringern Weben der Körper leicht folgt. 
Hiermit ift die vierte Periode geendigt. Nach der Geburt des Kindes 
erfolgt gewöhnlich eine längere Ruhe der Gebärenden; aber bald treten 
die in der Pegel weit gelindern Nachgeburtswehen ein, die ein Lostrens 
nen ter Nangeburt von der Gebärmutter, unter Audfließen von Blut, 
bemwirfen, worauf dann auch diefe obne Beibülfe ausgepreßt wird, oder 
leiht an dem Nabelftrang, mit den umgejlülpten Eihaͤuten, aus bem 
Körper gezogen werden kann. Diefer Vorgang wird auch ale eine fünfıe 
Geburteperiode bezeihnet. Andere dehnen aber auch das Wochenbett 
feibit auf die Geburt aus, indem unter fpätern Wehen (Nachmeben) 
immer noch Ruͤckſtaͤnde der Nachgeburt (der mütterliche Theil derfelben) 
nıch und nach abgehen. Eine Geburt wird eingetheilt in eine nathriiche 
und mwidernatärliche; erftere it durch die bloße Naturibätigfeit zu bewir— 
fen und wird wieder als leichte und fchmere unterfchieden. Erſtere er 
fordert bloß VBorficht, daß nichts eintreie, was den Gang der Natur 
Hdren kann, und Anordnung, daß die Gebärende im der legten Periode 


wi 


* 


Gedaͤchtniß 697 


eine ſolche age annehme, bei der der Geburtsact am leichteſten geſchehen 
kann. Widernatürlibe Geburten erheiſchen Kunſthuͤlfe, die auch bei fhmes 
ren Geburten zur Erleichterung ſich noͤthig macht. Schwere und wider, 
natürlihe Geburten baben beionzers in Mißbildungen des Beckens, 
Schiefe oder andern Fehlern der Gebärmutter, Mißgeſtaltung des Ems 
bryo’s, falſcher Lage deſſelben, oder in Krankheirdzuftänden der Gebärens 
den ihren Örund. Fehlgeburt, Migfall, Abortus, wenn eine Frucht fich 
fo früh ablöjt, daß fie nicht leben fann, vom Anfang der Schwanger 
fhaft bis zum fiebenten, am öfterften aber im dritten Monat. Berans 
laffungen dazu geben, zumal bei reizbaren oder vollbluͤtigen Schwangern, 
binzufommende defiige Erregungen, 3. 8. Stoßen, Fallen, Tanzen, Leis 
denicyafien, Krämpfe u.a.m. — Geburtshälfe it die Audäbung der 
Kunft, durch mechanische Vorrichtungen, die ſich auf die Kenntniß der 
Geburtstheile und der Geburtsarbeit gründen, die Geburt zu erleichtern 
und möglich zu machen, auch nach derjelben für bie Gefundbeit der Ent⸗ 
bundenen und des Kindes zu forgen. Man nennt fie auh Entbins 
dungsfunft (ſ. d.). — 2) (Vieharzneif,) Thiere gebiren im Allgemeinen 
leicht, die merften liegend, einige, wie Stuten, ſtehend, doch mohl alle 
lebendig gebärende nicht ohne fı.merzhafte Gefühle. Die Hausthiere, die - 
veredelt, aber aud; zugleich verveichlicht worden jind, leiden mebrentbeild 
etwas mehr bei dem Gebären, und nicht felten fommen auch bei ihnen 
ſchwere Geburtes vor, die Hand- und andere Hälfsleiftungen erheifchen, 
bie bei jeder Thirrart verfcyieden find. 3) Die Abſtammung von einer 
Nation oder einer Familie; in biefer Hinfiht fpriht man von hoher, 
edler, niedriger Geburt. 

Geburtsadel, f. Adel, 

Geburtszeit (Rechtsw.); nad der Bemerkung der neueften Phys 
fiofogen ift der 230te Tag nad) der Conceplion der gewöhnliche Zeit, 
punft, an dem ein Kind zur Welt fommt. Da indefen ein Kind früher, 
ein anderes fpäter geboren wird, fo haben auch die Gefeßgebungen aller 
Lande darauf Rüdjüht genommen und einen terminus a quo und einen 
ad quem feftgeiegt, um biernady beurtheilen zu fönnen, ob Jemand der 
wahre Vater zu einem Kinde feyn fönne. Der röm. Kaifer Antoninus 
feste nach dem Zeugniß des Hippofrates den Anfangepunft mit dem Ans 
fang des 7. Monats nad dem Beilchlafe feft und den Endpunkt mit dem 
Ende ded 10. Monats. Das deutsche Recht bat hierin nichts geändert, 
und es gelten diefe beiden Punfte noch heutiges Tages da, wo Partis 
eularrechte feine andern feſtgeſetzt haben. 

Gecko, Gattung aus der Familie der Sılamandereibechien (der Gr 
done bei Euvier), haben den Schwanz walzig und geringelt, breite 
Zehen, gefurchte Sohlen, zurädziehbare oder fehlende Nägel; lieben 
dunkle, feuchte Orte, können mittelft der Sohlenicheiben an Wänden 
und Deden binfriechen, ſchwitzen an den Sohlen klebrige, giftige Feuch— 
tigfeit aus. 

s Gedaͤchtniß. "Das Vermögen, Borftellungen aufjubewahren, nen 
nen wir Gedaͤchtniß in mweiterer Bedeutung; das Gegentheil von diefem 
Aufbehalten, wo alfo die Borftellungen entweder an fih verihmunden, 
oder doch für und verfchwunden find, weil wir fie nicht wieder hervor, 
rufen können, beißt das Bergeffen. Das Bermögen, gehabte Bors 
ftelungen zu reproduciren, heißt Gedaͤchtniß in engerer Bedentung. Man 
muß finnlihed Gedaͤchtniß, weiches reproducive Eintlonngsfraft if, 


68° Gedaͤchtniß 
vom Gedaͤchtniß Aberhaupt unterſcheiden; jenes bringt bloß Anſchaunu⸗ 
gen bervor, da hingegen das letztere auch Verſtandes vorſtellungen her⸗ 
vorruft, Es iſt aber unſer Gedaͤchtniß größten Tbeild ſinnlich, weil wir 
auch unſere Verſtandesvorſtellungen an ſinnliche Vorſtellungen (Zeichen) 
uͤpfen und fie fo im Bewußiſeyn aufbewahren. Den Thieren kommt 
bloß finnliches Gedaͤchtniß zw Sich der Uebereinflimmung (Ipdentitär) 
einer vorhandenen Borftelung mit einer andern fchon gebabten bewußt 
werben, beißt fih erinnern. So fagt man, der Menſch fommt mir 
befannt vor, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo ich ihn ge» 
fehen habe; das Gedächtniß liefert uns fehr oft Vorſtellungen, die wir 
von Andern befommen baben und die wir für neu und für unfere Er 
zeugniffe halten, weil wir uns ihrer nicht mehr erinnern, d. b. ibre 
Uebereinftimmung mit andern ſchon gehabten, nicht inne werden. Daher 
iR unmöglich, beſtimmt anzugeben, was wir von Andern gelernt haben 
und was eigened Erzeugniß unſers Geiftes if. Gedaͤchtniß kann mohl 
obne Erinnerung, aber Erinnerung nicht obme Gedaͤchtniß flattfinden. 
Die dunkle Vorftelung, welche man ind Bewußtſeyn zurädrufen wii, 
it oft ſtark genug, körperliche ae rs; bervorzubring:n; fo fann bie 
dunkle Borfiellung eined Namend, auf den man fich befinnt, die Sprach⸗ 
werfzeuge in eine gewiffe Bewegung ſetzen; daber fügt man im gemeinen 
Leben: der Name ſchwebt mir auf der Zunge Zur Bolfommenbeit des 
Gedächtniffes gehören folgende Eigenfchaften: 1) Daß es auf eine Menge 
Vorftelungen fich erſtrecke (Größe). Wir haben Beifpiele von Perfonen, 
beren Größe des Gedächtniffes unglaublich fcheint, dabin gehören Picus 
von Mirandola, Scaliger u. f. w. 2) Daß es die Vorftelungen lange 
bebalte (Stärfe); 3) daß es leicht faſſe; 4) daß ed richtig reproducire 
(Treue); und 5) daß es leicht wieder hervorbringe (fich leicht worauf 
befinne). Alle diefe Bollfommenheiten des. Gedächtniffes find felten vers 
einigt: gewöhnlich fchließt eine die andere aus, ob dieß gleich nothwen⸗ 
dig ift; wer leicht faßt, behält felten lange, da hingegen Derjenige, der 
ſchwer Etwas faßt, ed gewöhnlich unauslöfchlich behält; fein Gedaͤcht⸗ 
niß gleiht dem Marmor, in welden man nur mit Mäbe Schrifzüge 
meißelt, die aber auch länger ber Zeit trogen als diejenigen, welche 
man mit Teichter Mühe in Sandflein einhauet. Ebenſo ift die Größe 
bed Gedächtniffed mit der Treue nicht immer verbunden. Wird das 
Bewußtſeyn einer gebabten Vorftelung fo gering, dep man nicht mehr 
im Stande ift, fie durch dad Befinnen zu einer klaren Borftellung zu 
erheben, fo fagt man, die Borftelung if vergeffen. Man nennt Den 
jenigen, welcher Etwas vergißt, felbft wenn er fih vornimmt, es zu 
behalten, vergeßlich; auch wird Mangel des Gedaͤchtniſſes Gedankenlo⸗ 
figkeit genannt. Die beiden Redensarten: ich babe den Namen des 
Mannes vergeffen, und, ich kann es nicht vergeſſen, wie ſchaͤndlich er 
fidy betragen, zeigen, daß man den Ausdrud vergeffen, im einer bops 
gelten Bedeutung braucht; in der erſten Bedeutung, welche die gewoͤhn⸗ 
liche iſt, heißt vergeffen, Etwas aus dem Gedaͤchtniß dhne unſer Zus 
tbun verlieren; in der andern Bedeutung, Etwas willfürlih aus dem 
Bewußtſeyn wegftreihen. Man könnte die erſte Bedeutung die pafjive, 
die zweite die active nennen. Das Bergeffen, in paſſiver Bedeutung, 
bängt von der Schwäche ded Neproductionsvermögend, von der Ränge 
ber verfloffenen Zeit, von dem geringen Grade der Lebhaftigfeit und 
Klarheit der Vorſtellungen, ald wir fie zuerſt hatten, und dem Wieder, 
bolen derſelben ab. Hieraus erg’bt fich leicht, wovon das Behalten einer 
. 


[) 


Gedaͤchtniß 699 


Vorſtellung abhaͤngig iſt. Die Staͤrke des Gedaͤchtniſſes als Anlage iſt 
nicht bei allen Menſchen gleich, ed kann aber bei jedem wie jede andere 
Krofi der Seele durch Uebung geftärft werden, und zwar gefchiebt dieß 
vorzüglich durch das mechanische Ausmwendiglernen, von welchem Mehres 
im folg. Art. Diefe Bervolltommnung des Gedächtniffes fann nur bie 
zu einem beflimmten Alter, was freilich bei verfchiedenen Menfchen vers 
ſchieden iſt, geſchehen; ſchwerlich aber wird dieß noch Aber das 30, Jahr 
binaus möglich feyn. Daher thur man fehr Unrecht, wenn man, wie 
bieß leider jegt mur zw oft gefchieht, dad Gedaͤchtniß der Kinder nicht 
mehr übt, da wir doch durch daſſelbe den höhern Seelenfräften Mate 
rialien zuführen, ohne welche diefe entweder gar feinen Stoff zur Bears 
beitung erbalten oder fih in der Bildung leerer Luftgeftalten erfchöpfen. ' 
Daß der Körper Einfluß auf das Gedaͤchmiß hat, it außer Zweifel. 
Unmäßiger Gmuß des andern Geſcſchlechts, das fchändliche Laſter der 
Selbübefletung, Trunk, ſtarke Erfchätterung des Gehirns, Fieber u. f. w. 
ſchwaͤchen das Gedaͤchtniß und rauben ed wohl ganz. Zu dem feltfamen 
Erfheinungen gehört, daß Perfonen bei Kopfverlegungen oder nach über» 
flandenen Krankheiten einen Theil ihres Gedaͤchtniſſes verloren hatten, 
4. B. nicht mehr lefen fonnten, da hingegen der andere Theil ihnen ger 
blieben war. No auffallender it die Erfcheinung, daß Perfonen durch 
Kopfverlegung ihr Gedaͤchtniß verloren und durch eine nach langer Zeit 
erhaltene neue KRopfverlegung wieder erhalten haben. — Ob man dur 
den Gebrauch körperlicher Mittel unmittelbar das Gedaͤchtniß flärfen 
fönne, laffen wir dahin geftellt. Ueberhaupt fieht man ba!d ein, daß 
das Bergeffen einer Vorfielung mit dem Grabe ded Bewußtſeyns in ger 
nauer Berbindung ſteht. Man vergißt um fo leichter, je geringer der 
Grad des Bewußtſeyns der ehemaligen VBorftelung war; man behält um 
fo leichter, je größer er war; daher behalten wir Das am beiten, was 
wir bed Morgens auswendig lernen, weil zu der Zeit unfere Borftelluns 
gen am flarfien und beutlichiten find; und hieraus erflärt ſich auch, 
warum man Dagjenige, was man nicht recht werfieht oder begreift, fehr 
bald vergißt. Die Aufmerkjamteit, welche ſich bemüht, Vorſtellungen dem 
nöthigen Grad des Bewußtſeyns zu geben, wird alfo auf das Verhalten 
und Bergeflen einen großen Einfluß haben; wir werden diejenigen Bor, 
ſtellungen leichter bebalten, auf welche wir angeftrengte Aufmerfiamkeit 
verwenden, ſowie wir wiederum diejenigen, die wir nur obenbin betradhs 
ten, leid;t vergeflen werden; daher auch ber Fluͤchtige leicht vergißt. 
Endlich hänge das Behalten und Vergeffen von der Wiederbolung ab. 
Wir erhalten durch Uebung der Geiltesträfte ebenfo wie durch Uebung 
des Körpers eine Leichtigkeit im Gebrauch derfelben (Fertigkeit); wenn 
wir daher eine Vorftellung oft ind Bewußtſeyn zurüdrufen, fo befommen 
wir eine Fertigkeit, fie bervorzubringen; ftellen wir eine folche Wieder, 
hohlung nicht an, fo laufen wir Gefahr, die Vorftelung zu vergeffen. 
So unendlih wichtig, ja fo unentbehrlich für und das Gedaͤchtniß iſt, 
fo it doch auch das Vergeſſen in vieler Hinficht eine große Woblthat 
für und. Ständen alle Vorſtellungen, welche wir je gehabt, in jedem 
Augenblick mit gleicher Rebhaftigfeit wor der Seele, wichen nicht die meis 
flen in den Hintergrund der Seele zuruͤck, fo würde der Verfland durch bie 
Maffe der ſich aufprängenden Vorftelungen erdrädt und ed ihm unmöglid 
werden, Orbnung in diejes Chaos zu bringen. Aber in Rädficht des Lebens, 
genuffes ift das Vergeffen von großem Werth: wir unglädlid wärden wir 
feyn, wenn alle Uebel, die und getroffen, und gleich Iebhaft gegenwärtig 
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wären; umſomehr, ba es der Leiden mehr als Freuden gibt und die erſtern 
und weit mehr fchmerzen ale die legtern erfreuen. Es ift für den Menſchen 
fehr mwohltpärig, daß er mehr Gedaͤchtniß für Freuden ale für Leiden hat; 
ed lehrt tie Erfahrung, daß wir weit leichter den Schmerz vergeflen 
ald die empfundene Luft, was offenbar darin liegt, daß wir forgfältig 
vermeiden, das Andenfen an den Schmerz zu erneuern, da wir hingegen 
das AUndenfen an die genoffene Freude gern hervorrufen und alfo das 
durch die Vorftellung davon tiefer eindrüden. Dem Gedaͤchtniß Etwas 
einvrieiben, heißt Meinoriren (von memoria, Gedaͤchtniß). 
Gedächtnißkunſt (Mnemonif, mnemonica, ars memoriae, Redek. 
u. Pſychol.) ift die Kunſt, der Kraft des Gedaͤchtniſſes durch befondere 
Merhoden zu Hülfe zu kommen, oder die Wiffenfchaft, das Gedächtniß 
(eigentlih die Erinnerungefraft),, in feiner Reproduction dadurch zu er» 
böhen und zu beleben, daß man die Hauptvorfisllungen und Wendungen 
2c., an welche man fidy erinnern will, durch einen gewiffen Zufammens 
haug verwandter Bilder, 3. B. die 4 Winde eined Zimmerd, Säulen, 
Wörter flatt Zahlen ıc., anfnüpft und dieielben mittelit der Ideenaſſo— 
ciation zu rinnerungsmerfmalen macht. Was die Methoden betrifft, 
ewiffe Zablen im Gedaͤchtniſſe zu behalten, fo gibt ed deren mehre. Unter 
ndern bat man vorgefdlagen, gewiſſe Worte zu bilden, daß fie, nad 
einer vorausbeftimmten Bedeutung der Buchſtaben ald Zahlen, zugleich 
auc eine Zabl anzeigen. Die Umbildung der Worte geichieht gewoͤhn⸗ 
lih an ihren Endungen, und der Nugen biefer Methode ift vorzüglich 
bei der Geſchichte ſichtbar. Man entwirft z. B. folgendes Schema: 





WIN man nun 5.8. feinem Gebächtniß einprägen, daß Julius Caͤſar 46 
J. v. E;r. die Oberherrſchaft über Rom erlangt, fo verändere man den 
Namen Sulius in Zuliod. Da nun dieß ald der Endſylbe, nach vors 
fiebendem Schema, die Zabl 46 gibt, fo wird man ſich bei dem Namen 
Julios zugleich aud immer an diefe Hauptzahl erinnern. Will man nicht 
vergeffen, daß Alexander d. Gr. feine Herrichaft im J. 331 v. Ebr. flifs 
tete, fo fage man anflatt Alerander Alerita, indem dieſes ita nach vors 
fteheudem Schema die Zahl 331 gibt. So gibt Eyrus verwand:lt in 
Cyruts, auf diefelbe Weije das Stiftungsjahr feiner großen Monarchie. 
Alles Dieied find jedoch nur Specialmetboden, um das Gedaͤchtniß für 
geroiffe Gegenftände und in gewifjen Fällen zu unterflügen. Andere bar 
ben verfudt, eine Mnemonif von umfaffenderer Art nah allgemeinen 
Grundfägen zu. bilden. Indeſſen bat noch fein Verſuch diefer Art etwas 
Borzügliches geleiftet, und bis jegt haben alle Diejenigen, welche fich durch 
ein außerordentlihes Gedächtniß ausgezeichnet haben, dieſes bloß der 
Natur und Hebung, nicht einer fünftlihen Methode zu verdanken gehabt. 
Die wahre Methode ift individuell; ein Geder entwirft fich diefelbe nad 
feinem Bedürfniß, und fie iſt natürlich, iniofern fie auf einer richtigen 
Anfiht von der Bellimmung und den Gefegen der Gedächtmißtbätigfeit 
beruht. Nach der Sage der Alten war der Erfinder der Gedächtnißkunſt Sis 
monides aus Kos, ber nachdem Sfopas mit ſeinen Gaiſten, vor weichen er ein 
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Lobgedicht fang, während er herausgerufen ward, durch den Einſturz des 
Speijefaald erfchlagen worden war, die bie zur Unfenntlichkeit entitellten 
Leichen dadurch erfannte, daß er fich noch genau erinnerte, wie fie gefefs 
fen hatten, und fo auf die dee feiner Kunft, in welcher er auch fpäter 
merkwürdige Proben abgelegt haben fol, geleitet wurde. Zu den Zeiten 
bed Gicero war die Mnemonif unter den Römern befannt (vgl. Eic, 
„De orat.“, 11, 86 fg.; »Auct. ad Herenn.=, III, 16 fg.; Quintil, X, 
1, 11 fg); nah QDuintilian’d Zeiten fam fie wieder in Verfall. An 
ihrer Statt fam unter den Scholaftifern die tabellariſche Methode auf, 
Da die Muemonik mit dem eigenthümlichen Weſen der griech. und roͤm. 
Beredtfamfeit genau zufammenhing, fo fonnten die Verſuche fpäterer 
Sahrhunderte (wir erinnern an Konrad Geltes im 15. und Schenfel im 
16. Sahrh.), fie wieder ind Leben zu rufen und mehr auszubilden, nicht 
von Erfolg ſeyn, vielmehr führten diefe durch ihre Albernheit immer 
nur zu dem Refultate, daß die befte Gedaͤchtnißkunſt frübzeitige und 
forgfältige Uebung des Gedächtnißvermögend fey, indem die Kunſtſtuͤcke 
jener nicht bloß das Urtheildvermögen fhwächen, fondern auch die Seele 
des Redners mit heterogenen Vorftelungen überhäufen und fo die freie 
Thätigfeit der Erinnerungsfraft hindern. Die vorzüglichften Werfe über 
die Gedächtnißfunft find: „Mnemonik, oder die Gedächtnißtunft der Alten“, 
von Käftner (keipzig 1805); „Syſtematiſche Anleitung zur Theorie und 
Prarid der Maemonik“, vom Freih. v. Aretin (Sulzbah 1810); „Mne⸗ 
— — praktiſche Gedaͤchinißkunſt ıc. nach Feinaigle“ (Frankfurt 
a. M. 1811). 

Gedaͤchtnißtage, in der kathol. Kirche diejenigen Feſttage, welche 
dem Andenken eines Maͤrtyrers oder andern Heiligen geweihet ſind. 

Gedaͤchtnißübungen. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnen wir das 
Streben unſers Geiſtes, eine Reihe von Sägen mit dem Gedaͤchtnifſſe 
(ſ. 8.) aufzufaffen und zu behalten. Um diefe Thätigkeit unferer Sew 
Ienfräfte zu erleichtern, fchlägt man folgende Regeln vor: 1) Suche 
man fich eine deutliche Vorſtelung von dem Sinne Deſſen, wad man me 
moriren will, zu verfchaffen. 2) Leſe man das tem Gedaͤchtniß zu Leber 
liefernde langfam, aber oft (Repetitio est mater studiorum, die Wie 
derholung ift die Mutter aller Studien; Decies rapetita placebit etc.) 
durch. Deftered und deutliches Abfchreiben des zu erlernendes Stuͤckes, 
fowie lautes Ableſen deſſelben, iſt beſonders wirkſam. 3) Iſt es von 
großem Nutzen, ein zu memorirendes Stuͤck Abends, wegen der auch im 
Schlafe fortgehenden Vorftelungs Verbindung, und Morgens, weil ſich 
da der Geiſt neu geſtaͤrkt fuͤhlt, durchzugehen. 4) Vergleiche man die 
zu memorirende Sachen mit bekannten Dingen und ihrem Gegentheil. 
5) Auch ift das Mitmerken ded Plages im Buche, auf welchem das zu 
Erlernende fteht, ein Erleichterungsmittel des Memorirend (f. Gedaͤcht⸗ 
nißkunſt). 

Gedackt, dad Mittelwort der Vergangenheit von Denken, ein Aus⸗ 
druck des Orgelbauer, welcher ſagen will, daß die Pfeifen einer Orgel⸗ 
ſtimme vermittelſt eines Deckels verſtopft find, damit fein Wind heraus— 

gehen kann. Der Ton einer ſolchen Pfeife wird durch die Deckung 
derſelben um eine Octave tiefer. Es gibt Gedackt-Regiſter von 4, 8, 
16, 32 FußTon. Das kLetztere kommt jederzeit in dad Pedal mit dem 
Namen: Eontrabaß, Subbaß ıc. Diefed Negifter iſt meiftens aus Holz 
verfertigt und findet fich beinahe im jeder Orgel. 
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Gebanfe if em Erzeugniß ded Verflandes, wiefern umter biefem 
dad Vermögen zu denken verflanden wird. Durch das Denken werden 
Anfhauungen und Empfindungen zu Begriffen ald allgemeinen Vorſtel⸗ 
lungen erhoben, und tiefe Begriffe wieder zu Urtheilen und zu Schläffen 
verkauͤpft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urtheil, jeder Schluß ein Ger 
danke. Gm mweitern Sinne werden aber auch die Ideen, welde die Ders 
nunft bildet, und in der meiteften Bedeutung fogar alle Voritellungen 
überhaupt Gedanken genannt. Der Gedanfe iſt das innerſte Eigentbum 
eined Menfchen, worüber man nur Gott und feinem Gewiſſen Regen⸗ 
fhaft ſchuldig if. Daher das Spruͤchwort: Gedanken find zollfrei. Durch 
den Gedanken kann fid der Menfh im Augenblid in eine andre Lage 
und felbft auf den entfernteilen Weltkörper verfegen. Daher fagt man, 
Gedanken find fchneller ald der Blig oder als dad Licht. In diefem 
Falle aber verfieht man unter Gedanfen die Vorſtellungen bes innern 
Sinnes oder der Einbildungsfraft. Denn die Einbildungsfraft iſt es 
eigentlich, welche und auf ihren Flügeln am jeden beliebigen Drt trägt 
und in jedes beliebige Verhälmiß feg. S. Denten. 

Gedärm,f. Darm. | 

Gedicht, f. Poefie. 

Gediegen flatt gediehen, d. h. gewachſen, rein hervorgebracht, 
ohne Beifag oder Vermifchung mit fremdartigen Theilen. Beſonders 
wird bad Wort im Bergbau gebraucht. Gediegened Gold, Silber, Zinn, 
welches von der Natur in reiner Geſtalt erzeugt wird, zum Unterſchiede 
vom Erze, in welchem es noch mit fremdartigen Theilen vermiſcht iſt. 
Ferner fagt man auch gediegen von Dingen, die durch und durch aus 
denfelben Theilen beftehen und dabei rein, feit, gedrungen, kraͤftig find, 
3. DB. eine gediegene Rede u. f. w. 

Gedike (Friedrich), verdienftvofler deutfcher Schulmann, geb. 1754 
zu Boberom, einem Dorfe bei Lenzen in der Marf Brandenburg. Geis 
nen Bater, Prediger daſelbſt, verlor er in feinem 9. J., und gerieth das 
durch in die hälfsbebürftigfte Rage. Man bradıte ihn nach Seehaufen, 
wo er eine furze Zeit die Öffentlihe Schule befuchte, und von da ins 
Waiſenhaus nach Züllihau, wo er dur Steinbart's Sorgfalt 7 3. 
frei verpflegt, unterrichtet und erzogen wurde, ohne daß er fich weder 
Außerlih noch durch bejondere Fähigfeiten: und Kortfchritte empfohlen 
hätte. Erft feit 1766, ald Steinbart ein eigned Paͤdagogium errichtete, 
deffen Zögling auch Gedife wurde, begann die Morgenröthe des Taged 
in feinem Innern aufzugeben, wozu beſonders Steinbart’s trefflicher Uns 
terricht Vieles beitrug. Schnell reiften jegt die glüdlichften Talente, 
die in wenig Jahren herrliche Früchte trugen. 1771 bezog er die Unis 
verfirkt Frankfurt, um Theologie zu fludiren. Hier trat er mit Zöllner 
und andern Studirenden in eine literarifche Verbindung. Beſonders fand 
er an Zöllner einen würdigen Lehrer und wohlwollenden Beförderer fei« 
ned Fortkommens. Gedife erwarb fih in Frankfurt viele pbilolog., hiſto⸗ 
rifhe und humaniftifche Kenntniffe. Töliner farb, und Steinbart, der beis 
fen Stelle befam, wurde aufs Neue Gedike's Lehrer und Wohlthäter. 
1775 berief ibn Spalding zum Hauslehrer feiner beiden Söhne nad 
Berlin, und 1776 wurde er Subrecior des dafigen Friedrichswerder'ſchen 
Gymnaftumd, 1778 Prorector und im folg. 5. Director dieſer Schul⸗ 
anftalt. Gedike zeigte ſich hier bald ald einen der größten Schulmänner 
Deutschlands. Er brachte einen neuen Schwung in die gefunfene Anftalt, 
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in die Seelen ber Lehrer und Zöglinge, in bie Gemäther feiner Obern 
und Mitbürger. Er war unerfhöpflidh an originellen Ideen, Methoden, 
Formen, um den Unterricht zu erweitern, zu orbnen und eindringlicher 
zu machen, um die kehrer unter fi in innigere Verbindung und für 
die Anſtalt in näglichere Wirkſamkeit zu fegen, um die Zöglinge genauer 
zu beurtbeilen, fie im Denfen und jeder Geiftesthätigfeit zu uͤben und 
vorzuͤglich fie zu eignen Arbeiten auch außer den Schulftunden anzuhals 
ten. Sein Bortrag war ein Mufler von Gründlichfeit, Deutlichkeit, 
Ordnung und Lebhaftigkeit, wobei ihm fein gluͤckliches Gedaͤchiniß und 
durch Uebung erlangte Fertigkeit des Ausdrucks zu Statten fam. 1793. 
ward er Miüdirector, 1795, nach Buͤſching's Tode, Director des berlinis 
fen Gymnaſiums und der beiden bavon abbängenden Schulen. Diefe 
Anftalt, die bieder ſchon immer blühbend und bedeutend geweſen, flieg unter 
Gedike's einfihtsvoller Einrihtung und durch die mit Sorgfalt herbeiges 
fhaffıen Hälfsmitiel zu dem höchften Gipfel des Flored. Er organifirte 
das Oberfchulcollegium und dad Seminarium für gelehrte Schulen; ward 
Oberconſiſtorialrath und Oberſchulrath, 1790 Mitglied der berliner Alar 
demie der Wiffenfchaften, bald darauf auch der Akademie der Künfte, 
und 1791 von der Univerficät Halle mit der theolog. Doctorwuͤrde ges 
ſchmuͤckt. 1792 machte er eine Reife nah Stalin. Go lebte Gedike 
gluͤcklich im Kreiſe einer zahlreihen Familie, gelicht und hochgeachtet 
von feinen Freunden und allen Redlichen, raſtlos thätig in feinem viel 
fasten Wirkungskreiſe, und durfte bei einem feften und Eräftigen Koͤr⸗ 
per ein bobes Alter zu erreichen hoffen, als eine fchmerzhafte Krankheit 
feinem näglichen Leben den 2. Mai 1803 ein Ende machte. Gedike's 
BVerdienfte um dad Schulweſen find allgemein anerfannt. Er war frei 
von Borurtheilen und fteifer Anbänglichleit am Alten oder Neuen, und 
ebenfo tähig, wohldurddachte Piane zu entwerfen als fie auszuführen. 
Seine Ideen, Einrichtungen und Borfchläge waren dem Geifte des Zeit 
alters und den Umftänden angemeffen. Sein Geift ging befonderd auf 
mebre Schulanftalten in den preuß. Staaten, denen er Lehrer gebildet 
hatte, über. Seine pädagogifchen Schriften enthalten eine Menge nuͤtz⸗ 
licher Ideen und Vorfchläge und find ein wahrer Schag für dem denken⸗ 
den Erzieher. Seine Lefebächer und Chreſtomathien find die eriten von 
befferer Art. Als ideenreiher Kopf von Geſchmack hat er mehre auds 
gezeichnete Gedichte geliefert. Sein proſaiſcher Styl hat Kraft, Lebhafs 
tigkeit und Klarheit, nur daß er zuweilen gegen den reinen Gelhmad 
durch gebäufte Bilder und lange Allegorien, fowie durch ungemäßigten 
Ausdruck aufwallender Empfindungen jündigt. Seine Reden zeichnen ſich 
vorzüglich aus durch Reichthum und Fülle der Gedanfen, wohlflingende 
Perioden, lebhaftes Colorit und energifhe, männlib ftarte Sprache. 
Mit feinem Freunde Biefler gab er die Ältere berlinifche Monaiſchrift 
von 1783 bie zum 17. Bande heraus. Gedike's Lieberfegungen griech. 
Meifterwerke (einiger Geſpraͤche des Plato und der Pindar’fchen Sieges⸗ 
bymnen) erheben fich weit über die gewöhnliche Art folcher Arbeiten und 
find zugleich als treffliche Bereiherungen unferer Mut:erfprade zu ſchaͤz⸗ 
jen. Die Anmerkungen zu denfelben zeichnen ſich durch ungemeine Sprach⸗ 
kenntniß, Belefenheit, Geſchmack, glüdlihen Scharfſinn und zuweilen 
durch Kaͤbndeit aus. Ferner beforgte er eine Ausgabe des „Philoktet“ 
von Sophokles (Berlin 1781); verfaßte mehre ſinnreiche Lapidarinſchrif⸗ 
tem bei Prachtgebaͤuden und Kunſtwerken, und ſchrieb: „M. Tullii Cice- 
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ronis historia philosophiae antiquae, ex illius omnibus seriptis« (Bers 
lin 1781, 1800, 1815). 

Gedinge, 1) der Vertrag über den Preis einer Waare oder Arbeit. 

-2) Ueberhaupt ein Vertrag. 3) Eine gemiethete Sache, z. B. gemietbere 
Wohnung, Upoftelgeih. 28, 30. 4) Gebalt, Rente. 5) (Bergb.), Ber 
fonders der Vertrag Über eine gemiffe Menge Steine oder Erz, melde 
um einen beflimmten Lohn, Gedingegeld, herauegearbeitet wird. Die Bergs 
leute, welche folche Arbeit im Ganzen, Gedingearbeit, übernehmen, heißen 
Gedingehauer; die dabei nöthige Werkzeuge, Gedingrgezähe, werden bald 
. von der Zeche, bald von dem Arbeiter erbalten. Bei den Schichten, Gr 
dingeſchichten, in welchen der Gedingehauer die uͤbernommene Arbeit vers 
richtet, Gedinge auffäbret oder berausichläget, ift er nidt an Stunden 
gebunden. Wenn der Geſchworne die Arbeit verdinget, unterfucht er die 
« Härte des Geſteins und macht in daffelbe ein Zeichen, Gedingeftufe, wor⸗ 
nach er ſich richtet, wenn er dad Gedinge abgibt oder abräumt, d. b. 
unterfucht, ob die Arbeit vertragsmäßig vollbracht if. Der Vertrag und 
wie er erfüllt ift, wird in dad Gedingebuch eingefchrieben. 

Gedrängtes Pferd, das in Mißverpältniß zu feiner Höhe oder 
Länge ftark iſt; ft gut zum Lafltragen und zum Ziehen von Laſtwagen, 
aber nicht zum Reiten. 

Gedritter Schrein, Gedrittfhein, f. Aipecten. 

Geer (Karl, Graf de) ſtammt aus einem alten niederländifchen Ges 
fehlechte, deflen Ahnen bis in das 12. Jahrh. ſich nachweiſen laffen, und 
das unter einem feiner Vorfahren, Kegina!d de Hamal, den Namen de 
Geer annabm. Bon diefem ſtammt kudwig de Geer, welcher, 1587 zu 
Amfterdam geboren, auf Guftav Adolfs Einiadung 1620 mit unermeß⸗ 
lichen Reichtbümern und, was noch wichtiger war, mit vielen, damals 
im Norden Außerft feltenen technifchen Kenntniffen nah Schweden kam 
und fi in Enföping niederließ. Er lieh dem Könige beträchtliche Geld» 
ſummen, rüftete auf eigne Koften mehre Schiffe gegen die Feinde des 
Reichs aus, unterrichtete die Schweden in der rechten Art ded Kanonen» 
gießend und in der Kunft, Waffen aus Stangeneifen zu fchmieden , legte 
in Oftgotbiand, Upland und Nerife viele Eiſen- und Meifingwerfe und 
andere Manufacturrn an und verfchaffte den Seejtädten ausländiiche Sees 
leute. Er wurde 1542 ald ſchwediſcher Edelmann naturalifirt. und farb 
1652 in Amfterdam. Seine Nachkommen theilen ſich in 2 Rinien, zu 
Leufftad und Finnspaͤng, und obgleich das Vermögen des Stammpater® 
gr: wurde, jo galten doc die Haͤupter beider Linien für die reiriten 

rundbeſitzer Schmwedend. Die zweite Linie it erloichen. Aus der erſten 
ftammt Karl de Geer, geb. 1720 und geflorben 1778, der 1773 in dm 
Freiherrnitand erhoben ward und durch fein Werk über die Inſekten 
rübmlidft befannt if. Sein Enfel, Graf Karl, das jegige Haupt des 
Geflecht, ıft Oberſtkammerherr, und durch geräufchloje Verdienſte aus⸗ 
gezeichnet, hat er in gleichem Grade das Vertrauen des Könige und des 
Voltes gewonnen. Er wurde bei den Neichdtagen von 1823 und 1828 
berufen, den Borfig im Ritterbaufe zu führen, und entledigte fich dieſes 
fchwierigen Auftrags felbft zur Zufriedenheit der Oppoſition. Zu feinem 
anfehniihen Grundbefite, deffen Werth auf 1.800.000 Thaler angeld;las 
gen wird, gehören außer dem Eiſenwerke zu Leufſtad, dem größten im 
Schweden, noch mehre andere, welche zuſammen jährlid; gegen 8000 
Schiffspfund Stangeneifen liefern, 
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Geeſt, Geeſtland, in Schleswig und Holſtein, bohes, ſandiges 
und unfruchtbares Land, im Gegenſatze des Marſchlandes. 
Gefahrdeiche, Deiche, welche leicht beſchaͤdigt werden, weil das 
Strombett vor denſelben ſehr tief iſt, oder weil ſie feindlichen Windſtri⸗ 
chen ausgeſetzt ſind. Gefahrland, das Land zunähft binter einem 
Deiche, welches bei einer Beſchaͤdigung deſſelben Aberihemmt wird; es 
muß immer ald Wiefenboden (daher Gefahrwieſe) behandelt werden, 
um im Nothfall den Deih davon audbeffern zu fönnen. 
Gefäll. 1) Die Höhe, um wie viel ein flüffiger Körper bei feinem 
Abfluffe fällt, d. h. um wie viel er der Meeresfliche an einem Orte 
näher ift ald am andern, von dem er berfließt. Man fagt, der Fluß 
bat auf 100 Ruthen 1 Fuß Gefäll, die Wafferfläche deffelben ift unters 
balb diefer Strede 1 Fuß weniger Über der Meeres flaͤche erkarm, ale 
oberhalb derfelben. Das Gefäl finden und gebörig beflimmen, ift bei 
Waſſerbauen, ald Scleufen, Sandlen ıc., von hoͤchſter Wichtigkeit. Bei 
den Müplen verfieht man darunter die Höhe des Waflerfalld wor dem 
Mahlgerinne. Bei niedrigem Gefälle werden unterichläch ige, bei hin⸗ 
reichend hohem oberichlächtige Räder angewender. Im Shättenbaue bes 
deutet Gefäl den obern Theil des Planherbed. In weiterer Bedeutung 
wird in der Geometrie der Unterſchied, um wie viel ein gegebener Drt 
tiefer liegt als ein andrer, und welcher mit der Waſſerwage geſucht 
wird, dad Gefäl genannt. — 2) Die Gefälle, Dasjenige, was von 
einem Grundſtuͤcke fällt, was daſſelbe einträgt, und in engerer Bedeutung 
Dasjenige, was dem Grundherrn oder der Obrigkeit davon entrichtet wird. 
Gefängnißmwefen Die Gefängniffe find vermuthlich fo alt als 
die geordneten Staaten der Welt. Die Fürforge für die Gefangenen 
fheint jedoch erft in viel fpätern Zeiten ihren Anfang genommen zu haben. 
Weder bei den Griechen noch bei den Römern, ja felbft nicht einmal 
bei den Juden finden ſich Spuren berfelben, wenn man nitt die Frei 
gebung einzelner Gefangenen zur Zeit der Panathenaͤen, der Göttermahle 
(Lectisternia), oder am Oſter⸗, Pfingft» und Laubbüttenfelte, bei den 
genannten Völkerfchaften hierher zählen will. Erft mit dem Chriſtenthume 
trat, im Geifte feines Sitifters, eine Fürlorge für die Gefangenen ein. 
Eine traurige Schilderung der römischen Gefängniffe liefert Cicero in der 
fünften Rede gegen den Verres; und nicht beffer iſt die fpätere Schil⸗ 
derung des Hauptgefängniffes in Rom, Tullianum, welche Salluft ent 
wirft. Schon im zweiten Jahrhunderte fehen wir felbft aus den Schil⸗ 
derungen eined Feindes des Chriſtenthums, des fatyrifchen Lucian, wie 
die Ehriften ihre gefangenen Glaubensgenoſſen beſuchten, tröfteten, mit 
ihnen beteten und bei ihnen im Gefängniffe fchliefen, von fern und nahe 
zu biefem Liebesdienfie herbeilend und die Erlaubniß der Gefangenmwärter 
mit Gold aufwiegend. Bald gab es digne männliche und weibliche Bes 
fuche norhleidender Gefangenen, Kranken, Armen u. f. w., welche Dias 
fonen und Diafoniffen genannt wurden, fowie die für die leibliche Pflege 
und Wartung, Parabolanen, die fih bald nicht mur Über das ganze 
römifhe Reich, fondern auch über andere Finder verbreiteten, wohin 
das Chriſtenthum gedrungen war. Seit Konflantin wetteifern die, für 
die Gefangenen, für deren Befuhung und für Beichleunigung der Rechtes 
pflege forgenten Faiferlihen Gefege an Zahl mit den ebendahin zielemd, 
Beichläffen der Kirchenverfammlungen. Wie aber diefe legten Befchlärfe 
GEonverf.stericon 5r Bd. 93 Hft. 45 


706 Gefaͤngnißweſen 


das kanoniſche und das als Geſetz der Kirche fortbeftehende roͤmiſche 
Net, und der Einfluß deffelben auf die neuern Geſetzgebungen, ſich 
gleich einem goldenen Faden durch dad Mittelalter hindurchziehen, fo 
auch die, in Spanien, in Stalien und von dort aus über die ganze 
Ehriftenheit fidy verbreitende Fürforge für die Gefangenen und die Ges 
fängniffe, deren fchönftes Denkmal der Cardinal Karl Borromäus, Erz⸗ 
bifchof von Mailand, in der legten Hälfte des 16. Sabrhunderts, in 
Beihlüffen der dortigen Synoden auf eine Weife binterlaffen bat, welche 
auch noch jegt mit großem Nugen in vielen Theilen nachgeahmt werden 
dürfte. Bei dem immer lebhaften Verkehre zwifchen den verfchiedenen 
Theilen Europas und indbefondere Italiens und Franfreiche, zeigten ſich 
bald Spuren dieſes Eiferd im legtgenannten Lande, die unter Franz I. 
beginnen, und ihren höchiten Gipfel in dem vortrefflichen Vincenz von 
Paula erlangt haben, welcher, ald Gefangener nach Algier gefchleppt, 
nad; feiner Befreiung den größten Theil feines kebens der Unterftägung 
der in afrifanifcher Gefangenſchaft ichmachtenden Ghriften, fowie ber 
Erleichterung und Befferung der franzöfiichen Galeerenfflaven widmete. 
Merfwürdig genug ſcheint von da an die Fürforge für die Gefangenen 
und die Beachtung der Gefängniffe fo lange gefhlummert zu haben, bie 
auf Abnlihe Art, wie bei Bincenz von Paula, eine 1756 überftandene 
Kriegsgefangenichaft unter den Franzofen den edeln John Howard ers 
wedte, ſich auf gleiche Weife dieſes jo ganz vernadhläffigte Gebiet zum 
Felde feiner Tbätigfeit auszuerfehen. Er begann, nachdem er 1773 zum 
Sheriff der Graffchaft Bedford ernannt worden war, feine erfte Reife 
zur Unterfudung der Gefängniffe Englands, brachte gleich im folgenden 
Jahre. ein Gefeg zur Bewahrung der Gefundheit der Gefangenen und 
zur Verhütung des Kerkerficbers ins Parlament, befuchte darauf, zur 
Erweiterung feiner Anfichten von der Möglichkeit der Gefangenenver- 
befferung, in den beiden folgenden Jahren die Gefängniffe Frankreichs, 
der Niederlande, Deutichlands und der Schweiz, und gab 1777 fein 
erſtes großed Werk „Ueber die englifchen und ausländifchen Gefängniffe‘ 
(deutſch von Köfter, Leipzig 1780) beraus,. 

Auf eine merfwärdige Weife trafen die eben erwähnten Bemühungen 
in England mit dem gerade damald durch Beccaria angeregten Anfichten 
über Verbrechen und Strafen zufamnıen. Indeß befaß Howard den un. 
fhägbaren Vortheil, auf dem langfamen, aber fihern und ununter 
brochenen Wege der Erfahrung zu dem nämlichen Ziele zu gelangen, 
welched der theoretifirende Beccaria und feine Schüler zwar von ihrem 
Standpunkte aus ind Auge gefaßt hatten, obne jedoch die Mittel und 
Mege angeben zu können, durch welche deffen Erreidung zu erlangen 
wäre. Während daber diefe theoretifchen Anfichten in Italien, in Frank» 
reich und in Deutfchland wirkungslos für die Gefängnißverbefferung blies 
ben, und fie nicht einmal an die, ſchon in der legten Hälfte des 17. 
und ber erften des 18. Jahrhundert? gegründeten, viel Borzügliches 
(Arbeit, Gefundbeitsfärforge, Gottesdienft) enthaltenden bolländifchen und 
norddeurfchen Zucht» und Werfhäufer in Bremen, Hamburg u. f. w. 
angefchloffen, ja felbft dad, auch im unferer Zeit ehrenvoll daſtehende, 
von der Kaiferin Maria Therefia grgründete Zuchthaus in Gent unbead+ 
tet ließen, blieb ed von nun an bem britifchen Volksſtamme allein über 
laffen, der Welt den Weg zur Berbefferung der Gefängniffe vorzuzeich- 
nen. Faſt gleichzeitig mit Howard war nämlich, hauptjäclich durch bie 
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Bemůbungen ber frommen Glaubenspartei der Quäfer, der auch Howard 
angebörie, in dem von Penn gegründeten Pbiladelpbia 1776 eine Ge 
felichaft zur Erleichterung des Elends der Gefängniffe entflanden, an 
deren Spige nod jet als erſter Vorjiger der wuͤrdige Biſchof White 
ftebt. Den Bemühungen bdiefer Gefellfichaft deren Wirkſamkeit nah er 
rungener Selbftändigfeit ded neuen Freiftaates weit umfaffender wurde, 
verdanft man in Nordamerifa tbeıld eine Milderung der früber dort beob⸗ 
achte:en firengen engliichen Strafgefege, theild die erite, von Laroche⸗ 
foucauld-Riancourt fo fhön geſchilderte Verbefferung der Gefängniffe in 
Philadelphia. Diefe, hauptfählih auf Trennung und Belhäfiigung ber 
Gefangenen gegründete Berbefferung fing aber, ald man in Europa 
Kenntniß von derfelben zu nehmen begann, bereitd an, durch die Bers 
mehrung der Verbrecher, welche die Abfonderung in den bisherigen 
Räumen unmöglich machte, durch die zu häufige Begnadigung und durch 
andere allmälig eingefchlichene Mißbraͤuche in Stocden zu geratben und 
nad und nach gänzlich ruͤckwaͤrts zu ſchreiten. In diefem Zuftande iſt fie 
denn auch bis vor ungefähr acht Gahren geblieben, wo theild durch die 
Bemühungen des trefflihen Quaͤkers Robert Brur, fowie des großen 
Rechtsgelehrten Edward Livingiton, ein neuer und fruchibringender Zeit 
raum der Gefängnißverbefferung in Nortamerifa begann. So bildete 
fi eine, nach einem engliihen Vorbilde eingerichtete amerifanifche Ges 
fängnißgefellfchaft in Bolton, Lıvingfion verfaß:e fein Gefegbuh für 
Louifiana und andere hierber einichlagende Arbeiten, und es bildeten fich 
zwei Syſteme der Gefängnißbauart und der Öerangenenzucht, melde 
ihren Sig in der alten Heimarh der Gefängnifverbejferung, in Philadel⸗ 
pbia und Neuyorf hatten. Das legte jener Syſteme, bei weldhem die 
Gefängnife, nah dem von Julius in feinen „Vorlefungen über Ges 
fängnißkunde“ eingeführten Ausdrucke, nad) dem Schachtelplane erbaut 
werben, wurde zuerft in Neuyork verſucht. Nach demfelben find mehre 
Gefängniffe in dem gleihnamigen Staate zu Auburn, zu Singfing, fowie 
aud zu Charledtomn in Maffachufertd und zu Weatherefteld in Connec— 
ticut nach einander erbaut worten. Der Hauptgrund dieſes Syſtems 
befieht darin, die Gefangenen bei Nacht in einzelnen Zellen zu verwah⸗ 
ren, bei Tage aber gemeinfchaftlich arbeiten und effen zu Icffen, wobei 
eıne firenge militairıfche Zuht und ein vollfommened Schweigen der 
Sträflinge unabweislich gebandbabt wird. Das andere Syſtem fam in 
Philadelphia auf, und it bie jegt erſt in dem einzigen, noch nicht vollen, 
beten Bellerungshaufe des Staats Pennfplvanien, in Philadelphia, fowie 
auch in Pitteburg, eingeführt worden. Es treibt die Trennung der Straͤf⸗ 
linge noch weiter als die Anftalt in Neuyork, indem es nicht allein bei 
Nacht, fondern auch bei Tage jeden Gefangenen einfam in feiner Zelle 
läßt, und die Beichäftigung in diefer als ein Belobnungsmittel betradhr 
tet. Jede diefer Zellen hat einen befondern Fleinen Hof zum Luftſchoͤpfen 
für den Gefangenen. 

Bis jetzt iſt es nicht wohl möglih, ein entſcheidendes Urtheil über 
die Vorzuͤge des einen oder des andern dieſer Syſteme zu faͤllen. So 
viel ſcheint indeß gewiß, daß die in Philadelphia eingefuͤhrte Strafweiſe 
nicht allein viel koſtbarer durch die noıhwendigen Bauten wird, ſondern 
auch durch die Nictbeichäftigung vieler Gefangenen bei manden Com 
rafteren und lebhaften Naturen gefahrvoll werven und zum Wibnjinne 
führen könnte, weßhalb man auch nad) den neueſten re in Penniyls 
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vanien bereits anfängt, in Zellen arbeiten zu laſſen. Dagegen laͤßt ſich 
wider das im Neuyork Ablihe Spftem einmwenden, daß bei dem Schach⸗ 
telplane, deffen genauere Befchaffenheit die Abbildung in der erwähnten 
Schrift von Julius zeigen, die Luft im dem Zellen nicht unmittelbar aus 
der Atmofpbäre, fondern aus einem eingefchloffenen überdachten Raume, 
zwifchen dem eigentlichen Gefängnißgebäude mit den Zellenreihen (die 
innere Schachtel) und den Außern, weit von jenem abfiebenden Mauern 
(die Äußere Schachtel), erneuert wird. Bon minderm Belange fcheint 
der dem in Neuyork eingeführten Syſtem gemachte Vorwurf einer firen» 
gern militairischen Zucht, welche bei Verbrechern und Sträflingen zu 
ihrem eianen Beften unerläßlih if. In Hinficht auf die Koftbarfeit der 
Erbauung und des Unterhalts ſowie des Arbeitdertrags ift ed unleug⸗ 
bar, daß jenes Syſtem bedeutende Vorzüge vor dem in Pbiladelpbia 
befolgten fowie auch vor der, in vielen andern Ländern gewöhnlichen 
Behandlungsweiſe hat, wobei aber nicht überfeben werden darf, daß 
die Höhe des Tagelohns in Nordamerifa demfelben Vorzüge binfichtlicy 
des Arbeitdertrags verleipt, welche in Europa bei der großen Uebervoͤl⸗ 
ferung und der verhältnißmäßigen Theurung der erfien Lebensbeduͤrfniſſe 
nie zu erreihen feyn werden. | 
Kehren wir nach diefer Abfchweifung über die amerifanifchen Gefängs 
niffe zu den europäifchen und insbefondere zu Howard's Bemühungen 
zuräcd. Gleichzeitig mit der, durch den Krieg gegen die norbamerifanis 
fchen Niederlaffungen, in welche man früber wohl Verbrecher zu ſchicken 
gewohnt war, veranlaßten Ueberfülung der engliichen Gefängniffe kam 
Howard von feiner erften Reife nad dem feften Kande zuruͤck. Nach dem 
Entwurfe des großen Rechtsgelehrten Blackſtone wurde 1779 das erfte 
Beflerungshaus,Gefeg vom Parlamente erlaffen, und Howard, deſſen 
berühmter Ärztlicher Freund Dr. Forbergill, ein Quäfer, und Whalley 
wurden zu Oberauffehern der neu zu errichtenden Befferungshäuier ers 
nannt. ingetretene Mißverſtaͤndniſſe verhindertenaber, daß weder diefe 
drei Männer noch deren Nachfolger im Stande waren, die Ausführurg 
jenes Gefeges zu bewirken. Das einzige auf diefe Wefe zu Stande ge 
fommene Beſſerungshaus war das zu Gloucefter, welches 1791 eröffnet 
wurde. Diefe fhöne, unter der Oberaufficht des Parlamentegliedes Paul 
fiebende Anjtalt, welche auch fpäter mit Tretmuͤhlen verfehen worden 
ift und etwas Über 200 Gefangene in zehn Slaffen enthält, gedieh fo 
erfreulih, daß Paul 1819, nachdem diefelbe 27 Zahre beftauden hatte, 
vor einem Parlamentsausfchuffe das Zeugniß ablegen fonnte, dieſes Befle 
rungshaus babe in feinen Erfolgen die von den urfpränglichern Begruͤn⸗ 
dern des Syſtems gehofften Wirkungen übertroffen, und eine lange 
Erfahrung babe erwiefen, baß eine milde, aber fireng befolgte Leitung 
nad den einmal erlaffenen Gefegen binreihe, um die Sicherheit des 
Gewahrfams fowie den Einfluß der Behörde zu erhalten, ohne zu Feffeln 
oder Leibeöftrafen Zuflucht nehmen zu mäffen. Ungeachtet diefes glaͤn⸗ 
enden Beifpield und der Parlamentsgefege von 1773 wegen Anftellung 
von GBeiftlihen in allen Gefängniffen Englands, von 1774 wegen Ber 
wahrung der Gefangenen vor dem Kerkerficber, und anderer Ähnlichen 
Gefege aus den Jahren 1782, 1784, 1789 und 1791, erfolgte dennoch 
feit jener Zeit eine Art von Stillftand in der englifchen Sefängnißver: 
men welchem auch Bentham's „Panoptikon«, dad nur zu dem 
_verumglädten Zuchthaufe in Edinburg benugt worden war, nicht abhelfen 
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konnte, Dieß hat nach Howard's allzu frühem Tod theils zu der, alle 
Claſſenabtheilung hemmenden, aber freilich ſehr wohlfeilen Bewahrung 
der ſchweren Verbrecher auf Schiffen, wo dieſelben im theuern England 
nicht mehr als 20 Thaler fuͤr den Kopf Zuſchuß koſten, theils zur Ver⸗ 
ſendung derſelben als Anſiedler nach Neuſuͤdwales, wo fie auf 1000 Thlr. 
für den Kopf zu ſtehen gekommen find, nach einander geführt. Erſt die 
Bemühungen des thätigen Sir Samuel Romilly für die überfirenge 
GStrafrechtöpflege, fowie die Wirkungen der 1818 erfchienenen und in 
demfelben Jahre fieben Mal aufgelegten Schrift des Parlamentögliedes 
Burton über die Frage, ob Verbrechen und Elend durch unfere gegen» 
wärtige Gefängnißzucht erzeugt oder verhindert werden, waren, in Vers 
bindung mit ber Thätigfeit des wadern, von 1800—13 eifrig bemühten 
Jakob Neid, eined ehemaligen Goldichmiedes in London, im Stande, mit 
ſolcher Kraft auf die öffentliche Meinung zu wirken, daß auch das Par» 
lament Eräftig einzufchreiten befchloß und den Bau des, freilich überaus 
foftfpieligen und nicht ganz verftändig ausgefährten Beſſerungshauſes 
Milbank bei London bewirkte. Beſſer noch als der, in diefer Anftalt bes 
folgte Freiöförmige Plan mit der Wohnung des Vorſtehers in der Mitte, 
und den Behältniffen der Gefangenen um ihn ber im Kreife oder Vier⸗ 
ede, war die muflerhafte, auf religidsfittliche Zucht, Befchäftigung, Elafs 
fenabtheilung, Trennung bei Nacht und forgfältig Beobachtung und Ueber» 
fhauung gerichtete Hausordnung diefer Anftalt. (Im Auszuge abgebrudt 
in dem angeführten Werke von Julius.) Was aber noch Fräftiger ale 
die eben erwähnte Anftalt auf die Verbefferung der Gefängniffe und auf 
die Erweckung der allgemeinen Theilnahme für diefen Gegenftand wirkte, 
war die Stiftung der großen, 1817 zuerſt begründeten Geſellſchaft für 
Verbeſſerung der Gefaͤngnißzucht und Verbefferung junger Verbrecher im 
London, an welche fich fehr bald ähnliche Vereine, theild männliche, wie 
in Dublin und andern Orten des britifchen Reiche, theild weibliche, deren 
Seele die würdige Elifabeth Fry geworden ift, angefchloffen. 

Befonders nuͤtzlich aber wirfte die Ihätigkeit jener Geſellſchaft und 
ihrer zah'reichen und angefebenen Mitglieder, unter denen nur die Namen 
Hoare, Burton, William Allen, Gourney, Bedford, Eramford, Weltern, 
Holford, Bennet, Benning und Cunningham genannt werden mögen, 
während fich diefelbe nicht allein Aber das ganze britifche Reich, fondern 
auch durch zahlreiche Reifende über die gebildete Welt verbreitete, indem 
fie ihre Aufmerffamfeit auf den bisher ganz vernachläffigten, fo wichti⸗ 
gen Zweig der Gefängnißfunde, die Gefängnigbaufunft, richtete und, rhre 
eignen Erfahrungen benugend,, immer weiter fortfchritt. Sie empfahl 
1819 durch eine der zahlreichen, von ihr neben ihren Jahresberichten bes 
fannt gemachten Schriften den im genter Gefängniffe und feitdem mit 
geringen Abweichungen in allen folgenden verbeflerten Gefängniffen bes 
folgten Kreisplan, und ging 1820 zu dem, durch den Baumeifter Georg 
Ainslie erdachten, bei weitem vorzüglichern Stralenplane über Diefer 
feitdem durch zahllofe Abbildungen, Beichreibungen und Empfehlungen 
der Geſellſchaft Ci. die Abbildung deffelben und bed Kreidplaned in der 
„Sefängnißfunde‘), fowie durch viele, nach demfelben erbaute Gefäng» 
niffe in den 3 Königreichen und durch dad in Genf errichtete Befferungde 
baus befannt gewordene Plan vereinigt unftreitig auf eine, burch feinen 
andern erreichbarere Weife die 6 Hanpterforderniffe eines guten Gefaͤng⸗ 
niffes. Diefe find: 1) Die Sicherheit oder Sorge für die Aufbewahrung 
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und Unſchaͤdlichmachung der Straͤflinge. 2) Geſundheit, oder die Sorge 
für die Rufterneuerung, Befleidung, Ernährung, Reinlichkeit, Bewegung, 
infoweit felbige zur Erbaltung der Gefundpeit nothwendig ift, und Krans 
fenfürforge. 3) Beauffichtigung oder Ueberfchauung, welche der in einem 
mehrjeitigen Mittelgebäude wohnende Vorfteher von dort aus ſowobl über 
die gleich Etralen von demfelben ausgehenden Gebäude der Gefangenen» 
claffen, zwiſchen welchen und dem Mittelgebäude ein Abftand von 15—20 
Fuß it, als auch zmifchen diefen Stralen claffenmweije abge:heilten Spas 
gierböfe der Gefangenen unaufbörlic ausübt. 4) Claſſenabtheilung nicht 
allein nach den Geichlechtern, fondern auch nach dem Alter, der Erfimas 
ligfeit oder der Wiederholung des Verbrechens, der Art beffelben und 
der Arfführung. Außes diefen Abtheilungen und einer nach Zeller’s Bors 
ſchlag einzuführenden Beobachtungs⸗, Bewaͤbr⸗ und einer Vorbereitungs⸗ 
oder Beſſerungsclaſſe, iſt es unmoͤglich, allgemeine Grundſaͤtze in dieſer 
Hinſicht feſtzuſetzen, und das Beſondere muß daher dem Gefaͤngnißvor⸗ 
ſteher uͤberlaſſen werden. 5) Arbeit und Beſchaͤftigung, zur Verhuͤtung 
bes Muͤſſigangs ſowie zur Verminderung der Unterhaltungskoſten, und 
zur Befähigung ber Gefangenen, durdy den Ueberverdienft, der nad) den 
Fortichritten in der Befferung und in der Stufenfolge der Elaffen ers 
böht, einen Sparpfennig für die Zeit nach der Entlafjung zuruͤckzulegen. 
6) Unterricht, und zwar auf doppelte Weife, fomobl religiös + firtlich, als 
Grundlage der Befferung und Rettung ded der Gerechtigfeit verfallenen 
Sträflings, ald auch gewerblich, zur Erwerbung der Kenntniß eines ebr⸗ 
lichen Unterhaltömitteld für den Gefangenen nad feiner einftigen Ent 
lafjung aus dem Gefängniffe. 
Naͤchſt diefen 6 Haupterforderniffen, welche fich am Teichteften durch 
die Befolgung des Stralenplanes erreichen laffen, der in Großbritannien 
in den Gefängniffen und Befferungsbäufern zu Morf, Knutsford, Glass 
gow, Carlisle, Nemwcaftle, Huntingdon, Feicefter, jegt auch in Weftminiter 
und zu Derby in Irland in mehren Graffchaftsgefängniffen, auf dem 
feften Rande aber bieher erft in dem einzigen Befferungsbaufe zu Genf 
befolgt worden ift, müffen aber noch zur Begründung eines wabrbaften 
Beflerungeinftemd der Verbrecher, welches ſich mit der Vollfirefung der 
verdienten Etrafe wohl vereinigen läßt, folgende Bedingungen forgfältig 
in’d Auge gefaßt werden: 1) Die Einfamfeit beim Eintritt in dad Ger 
fängniß für alle Sträflinge, und für die fchlimmern und verderbtern zu 
verſchiedenen, durch das Jahr vertheilten Zeitpunkten, ſowie gleich nad 
dem Gottesdienfte am Sonntage auf kurze Zeit und bald vor der Entlafs 
fung aus der Anflalt, ald mächtiged Beförderungsmittel der Einkehr in 
fih felbft, der Rostrennung von den Außern Gegenitanden und der Ber 
kaͤmpfung der Schlangenwindung des kaſters durch die Stimme ded Ges 
wiſſens. Berfchieden ift diefe Einfamfeit aber von der ald Strafmittel 
im Gefängniffe mit fparfamer Koft angewendeten, fowie auch von länv 
gerer Einſperrung und Beichäftigung. 2) Als gefegliche Vorfchrift, wel 
che nur belobnungsmweife und für die beffern Sträflinge zu gewiſſen Zeiten 
aufgehoben wird, das Schweigen während des Zufammenjeyns der Sträf 
linge, ald eine den Tag über fortdaurende Verlängerung ber bereitd oben 
erwähnten Finfamfeit bei Nacht. 3) Die Tretmühlen; eine für furzzeis 
tige Verbrecher, Randftreicher und Tagediebe, welchen der arbeitdlofe Auf⸗ 
entbolt im Gefängniffe in Falter Wintergzeit nur erwünfcht ſeyn Fann, 
fomte auch als Strafmitsel für langzeitige Gefangene bei Vergehungen 
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in ber Strafanſtalt hochſt wirkſame und nuͤtzliche Erfindung, vorausgeſetzt, 
daß derſelben ſtets eine aͤrztliche Unterſuchung vorangehe. Es bedarf hier, 
was bei kurzzeitigen Verbrechern fo wichtig iſt, feiner Lehrzeit; fie läßt 
ſich nach der Zabl der Arbeitenden, nach der Schnelligkeit der Umdrehungen 
ſowie auf vielfache andere Weiſe abſtufen und umändern und jeder ge 
wünichten Glaffenabtbeilung anpaffen, während die durch felbige hervor» 
—— Kraftäußerung wie Wind, Waſſer oder Dampf zu jedem belie 

igen Zwecke verwendet werden kann. 4) Die Feierlichkeit der durch res 
ligiöfen Moiive verftärften Aufnabme und Entlaſſung. Die höhere und 
geachtetere, dem verdienftvollen und verantwortlihen Amte eines Gefän- 
nißvorſtehers zu verleibende Stellung, damit dafjelbe nicht mehr, wie 
fräher, als eine Verforgung fir ausgediente und abgelebte, nicht immer 
für dieſen Poſten geeignete Militairperfonen betrachtet werde. 6) Die 
Anftelung eigner Geiftlichen und Schullehrer, von benen der erftere im 
Haufe wohnen und ungeflört durch die Pflichten der Seelſorge einer 
ftädtifchen Gemeinde feine ganze Zeit den Sträflingen widmen, und nicht 
bloß fonntäglichen Gottesdienft nebſt Morgen⸗ und Abendandachten halten, 
fondern ſich aud einzeln mit den.eindrudsfähigen Sträflingen beiprechen, 
und beren Befümmerniffe vernehmen, indbefondere aber den Bugentfid 
der Zugänglichkeit benugen fol, welcher fi dem Geiftlichen faft immer, 
felbft beim verhärteten Böiewichte barbietet, wenn ihn Krankheit an das 
Lager feflelt. 7) Eine gebörige, ein forgenfreied Dafeyn gewährende 
Befoldung der Gefangenwärter für die Männer, fowie der Wärterihnen 
für die Weiber, durch deren Anftellung allein dem unausbleiblichen Unfuge 
begegnet werden fann, der aus der Gewalt roher Gefangenwärter äber 
gewandte und mehr oder weniger Sinnenreiz darbietende weibliche Straͤf⸗ 
linge entftehen muß. 8) Die Bereinigung des gefammten Gefängnißmwer 
fend, welches in den meiften Staaten entweder ald Nebenfache behandelt 
oder unter verjhiedenen Minıfterien vertheilt ift, unter der Dbhut einer 
eignen, allein zu diefem Zwecke beftimmten Behörde, wie die Strafanftal- 
tencommiffion im Königreiche Würtemberg, und die Gefängnifräthe in den 
Niederlanden und Frankreich; die Anftellung eines oder mehrer, mit dieſer 
Gefängnigbebdide zufammenbängender, controlirender und revidirender 
beitändiger Generalinfpectoren der Oefängniffe, wie in Irland und Frank 
reich; endlicy die Begründung achtbarer und durd; die Behörde aner kann⸗ 
ter befuchender Männer» und Frauenvereine, als wohltbätige Eontrole 
der untern Gefängnißbeamten und Bormänder ber nach vollendeter Straf» 
zeit aud der Gefangenfchaft Entlaffenen, und als legter Ring der Kette, 
deren erfter ein Öefängnißverein ift, obne welchen im unferer Zeit fein 
Staat, er ſey fogroß oder fo flein ale er wolle, mehr gefunden werden follte. 

Seit dem Vorgange der 1817 geftifteten britifchen Gefängnißgefellichaft 
haben fich 1819 die irifche und die ruffiiche, 1820 die franzoͤſiſche, 1523 
die niederländifche, 1826 bie nordamerifanifche in Bofton, 1827 die rbei, 
niſch⸗ weſtfaͤliſche, 1828 die preußifche für die öftlihen Provinzen ber 
Monarchie, und bald nach diefer die weimarifche, bie würtembergifche, bie _ 
badifche und die nafjauifche gebildet, von denen die legtern auf eine die 
fem Land zum Ruhm gereichende Weife ſich fo ſchnell verbreitet hat, dag 
bereits ein Mitglied auf jede 400 Einwohner gezählt wird, Die Ber 
richte diefer Gefelfchaften, deren die engliiche bis jegt 8, die irifche 9, bie 
nordamerifaniiche 5, die niederländifche, die rheinifchoweftfäliiche und bie 
ruſſiſche 4, die weimarifche 2 und die preußische und naſſauiſche einen 
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befannt gemacht haben, enthalten, nebſt dem auf Koſten der britiſchen 
Geſellſchaſt herausgelommenen Schriften und dem Werke von Lucas über 
das Beſſerungsſpſtem (Du systeme penal et du systeme repressif», 3 
Bde, Paris 1823—30), in Verbindung mit dem 1823 in Norwegen 
erfchienenen Buch von Holſt über das britifche Gefängnigmwefen und mit 
Gpangenberg’s 1821 gedrudter Schrift „Ueber das Pönitentiarfpftem”‘ 
einen Schag von Thatfahen und Erfahrungen, welche D. Julius in feis 
nen, jest auch durch Rogarmitte in's Franzöfifche uͤberſetzten „Vorle⸗ 
fungen über die Gefängnißfunde‘’ (Berlin 1828) zu einem ſoſtematiſchen 
Ganzen zufammengefaßt hat, das er durch feine monatlich erfcheinenden 
„Jabrbücher der Straf» und Beflerungsanftalten” fortführt und vervoll⸗ 
ſtaͤndigt. Füge man noch Zefler’s „Grundriß der Strafanſtalt, die als 
Erziehunganſtalt beffern will (Stuttgart 1824) hinzu, fo wird man das 
Beſte und Volltändigfte befigen, was bis jegt Über die noch junge Wiſ⸗ 
fenfchaft der Gefängnißfunde erfchienen ift, welche indeß fchon ihren fleif- 
figen Literator in dem Hofrath Riftelhüber, dem Vorſteher des Landar⸗ 
menhauſes zu Braumeiler bei Köln, gefunden hat, deffen „Wegweiſer zur 
Literatur der Waifenpflege, des Volkserziehungsweſens, der Armenfürs 
forge, des Bettlerweſens und der Gefängnißfunde” (Köln 1831) ſorg⸗ 
fältige Nachwriſungen gibt. 

Beträchten wir nun noch den Zuftand der Gefängniffe in den vers 
ſchiedenen · Ländern Europas. Ju England waren von den 518 Gefaͤng⸗ 
niffen, welche diefed Land enthält, unter 122 am Ende des %. 1826 
noch 32 ohne alle Elaffenabtheilung, 30 mit Schlafftuben für jeden ein, 
geinen Gefangenen und 31 ohne alle Arbeit, und ein Jahr fpäter ents 
bielten noch 29 Gefängniffe Wahnfinnige, welcher Uebelſtand ſowie der 
Mangel an Claſſenabtheilung auch noch jegt, troß den rähmlichen Bes 
mähungen Peel’s, ſchmerzlich empfunden wird. Die Gefängniffe in Lons 
don gehören aber, Milbanf, das gegen 600 Sträflinge enthält, allein 
ausgenommen, ju den fchlechteiten. Obgleich nach den Gefegen von 1823 
und 1824 wenigftens 10 Glaffenabtheilungen in jedem Gefängnißhaufe 
eingeführt werden follen, fo waren doch in der neueften Zeit noch immer 
febr viele ohne alle Abtheilungen der Gefangenen. Sn 22 Grafichaftes 

efängniffen gab ed weniger ald 10 Abtheilungen. Nach dem neuelten 
ericht, der englifchen Gefängnißgefelihaft von 1832 hatten unter 136 
Gefängniffen nur 36 fo viele Zellen, daß jeder Gefangene zur Nachtzeit 
einzeln eingefperrt werden konnte; in 40 wechlelte die Zahl der im jedem 
Schlafraum befindlichen Gefangen:n zwifchen 3 und 6; in 10 Gefängs 
niſſen mit 220 Scylafftuben waren gleichzeitig 2100 Menfchen beiNacht, 
und in einigen der größten Anftalten befanden ſich 15 bis 30 Sträfs 
linge in einer Sclafftube. Die Anzahl der Arbeitäftunden war im Soms 
mer zwifchen 7 und 11, im Winter zwifchen 5 und 7 Stunden. In 
Schottland find, mit Ausnahme des fehr guten Gefängniffes zu Glasgow, 
das größtentheild nach dem Stralenplane erbaut ift, und zum Theil 
auch die beiden Gefängniffe zu Edinburg, bie Übrigen Anftalten in ſehr 
fchlechtem Zuftande, doch werden die Mängel derfelben weniger fühlbar, 
da die Zahl der Gefangenen fehr gering if. In Irland hat die treffliche 
Einrihtung der Generalinfpection der Gefängniffe mwohlthätig gewirkt, 
und daher bemerkt man bier feit den legten Jahren die erfreulichiien 
Fortfchritte im Gefaͤngnißweſen. Bon den 40 Grafſchaftsgefaͤngniſſen 
find 9 nad dem Gtralenplan und 6 nad; dem halbfreisförmigen Plan 


h, 


Gefaͤngnißweſen 713 
ganz neu erbaut worden. Unter den kleinern Arbeitshaͤuſern genuͤgten 
ber gejeglihen Clajfenabtheilung nur wenige. In vielen Zuctbäufern 
waren die Berbarteten obne Beichäftigung. Die Gefängniffe in Dublin 
waren, mit Ausnahme des von der Regierung gegründeten Beſſerungs⸗ 
hauſes, fehr ſchlecht, da die ſtaͤdtiſchen Behörden, mwie ed auch in Enge 
land der Fall il, zu Berbefferungen wenig geneigt waren. In Frank 
eich, welches 4 Galeerenböfe, 14 Gorrectionsbäufer und 371 Arreftbäus 
fer befigt, waren von 1817 — 31 nicht weniger ald 32 Mill. France 
auf Bauten, Bergrößerungen und Berbefferungen der Gefängnifle vers 
wendet worden. Es ermangelten aber dennoch viele derjelben felbft der 
gefeglichen, keineswegs vollfommen zu nennenten G'affenabtheilung und 
enihielten Wahnfinnige, fowie auch die Zahl der Rüdfälligen fi durch 
die fchlechte Claſſenabtheilung der Gefängniffe auf eine unglaubliche 
Weiſe vermehrt hatte, am flärkiten in Paris und in deffen Näbe, im 
umgelehrten Berbhältniffe mit der Entfernung von diefem Hauptjige des 
Lafterd und des Berderbniffes abnehmend. In den Niederlanden, ſowobl 
in den füdlichen ald nördlichen, waren die Gefängniffe im Ganzen wohl 
eingerichtet und in beitändiger Bervolllommnung. In der Schweiz ift 
unter den einzelnen Gantonen Uri ganz ohne Strafgefängniß. Gut eins 
gerichtet waren die Anftalten in Bafel und Solothurn. Bern beiaß ein 
neugebautes, aber nad einem unvollkommenen Plane angelegtes Gefäng» 
nig. Daffelbe gilt von dem in Laufanne für das Waadtland; mufters 

aft aber ift das bereits erwähnte, nach dem Stralenplane erbaute Bes 
erungshaus zu Genf. In Deftreich ift bereits feit Joſeph IL. fehr viel 
für Ordnung und Beichäftigung , Reinlichkeit und Zucht der Gefangens 
anftalten gejchehen. In Preußen wird befonders feitdem das M nifterium 
des Innern und der Polizei unter der Reitung bes Freiberrn von Brenn 
lebt, unabläffig am der Verbefferung und Erweiterung der Strafanftalten 
gearbeitet, und es find bereits für die oͤſtlichen, für die mittlern und für 
Die wefllihen Provinzen der Monarchie 3 große Beflerungehäufer nach 
dem Stralenplane entworfeh, ſowie aud) unter der Dbhut des, unter dem 
Freiherrn von Altenftein ſtehenden Minifteriumsd der re Unters 
richte, und Med'cinalangelegenpeiten über 20 Anftalten für jugendliche Ber» 
brechen meift durch freiwillige Beiträge entftanden find, mir welchen die. 
Bemühungen der dortigen Gefängnißgefellfchaften Hand in Hand gehen. 
In Baiern gebört die Strafanftalt in München zu den beffern, fowie die 
auf der Plaffenburg unter Stuplmäller’s Leitung. In Würtemberg if 
das ganze Gefaͤngnißweſen wohleingerichtet und unter eine befondere Strafs 
anftaltencommiffion geſtellt; auch befigt dieſes Land zahlreiche Erziehungs» 
bäufer für jugendlihe VBerbreter. In Baden kann die Strafanftalt in 
Freiburg zu den befferm gezählt werden. In Naffau find d:e unter Lind⸗ 
paintner’s Leitung flehenden Strafanftalten in Eberbach und Dies für 
ein fo Feines Land muflerhaft eingerichtet. Frankfurt a. M. hat gleiche 
falls in den legten Jahren ein wohlringerichteted Zuch haus geft ftet, ſo⸗ 
wie Bremen ein Arbeitehaus und Hamburg ein Haftgefaͤngniß. Im 
Königreihe Sachſen hat die Strafanſtalt zu Waldheim in neuern Zeiten 
manche Verbefferung erhalten, und im Herzogthum Gotha if unter Ebers 
bard's Leitung viel für die Verbefferung der Zuchthaͤuſer in Koburg und 
Gotha geſcheben. Das Zuchthaus in-Hameln befigt an Domaier einen 
ausgezeichneten Vorſteher. In Medlenburg Schwerin it die Errichtung 
einer neuen Strafanftalt vorbereitet. In Dänemarf und in Schweden, 
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beſonders aber in Norwegen, find die neuen Fortſchritte der Oefaͤngnißver⸗ 
befjerung nichts wirfungslos geblieben. In Rußland ift viel Gutes durdy 
die Einwirfung der dortigen Gefaͤngnißgeſellſchaft gethan worden, und 
angeblidy beige Moskau ein nach verbeflerten Planen ausgeführte Ge⸗ 
faͤngniß. In Polen hat fi die Thätigkeit des Grafen Starbef, der zu 
biefem Behufe mehre Reifen gemacht bat, auch auf die Gefängniffe er» 
firedt, und diefelben würden ohne die Störungen durch die neueſten Ers 
eign’ffe wahrfcheinlich noch weiter gerüdt feym. 

Gefäße, in belebten Körpern, find röhrenförmige Bildungen, um 
die zur Ernährung deffelben dienenten Flüffigfeiten den einzeinen Xbeis 
fen zuzuführen, oder von ihnen abzuleiten; im gemeinen Reben beißt der 
größte Theil derfelden Adern cf. d.). In dem Körper des Menſchen 
und der meiften Thiere fennen mir viererlei Arten diefer Gefäße: Ar» 
terien, Haargefäße, Benen und kymphgefäße (f. d.), wozu 
in den Pflanzen Spiralgefäße fommen; fowie auch das Gefäßfpftem, 
als Inbegriff derfelben in ihrer organiſchen Verbindung mit dem Her» 
zen, ſich nur auf fie bezieht. Sie alle haben den gemeinſchaftlichen Cha» 
rafıer, aus röhrentörmig zjufammentretenden Haͤuten zu befteben und 
fih von größern Nöhren aus (Gefäßftämmen) zu veräfteln (Gefäßäfte, 
Gefäßzweige zu bilden), die in ſich wieder auf manderlei Art (wie 
durch Geräßringe, Gefäßnege) fih vereinen, in ihren fleinften Enden 
aber (Gefaͤßmuͤndungen) fid in Körperhöhlen oder auch nach außen 
Öffnen. Die Bildung organischer Theile auf bdiefe Weile wird ald Ge 
fäßbildung bezeichnet. Sie it die verbreitetfte und frübelle des thieris 
ſchen Körperde. Theile, die ſich durch reichlihe und anfebnliche Gefäße 
auszeichnen, nennt man gefäßreihe. Größere Gefäße haben wieder ibre 
Heinern (Gefäße der Gefäße), die zu ihrem Eigenleben gehören, ebenfo 
Gefäßnerven. 

Gefecht, 1. Schlacht. 

Gefell (Mark-⸗Gefell), preuß. Stadt im Kreiſe Ziegenräd bed Reg.⸗ 
Bez. Erfurt, Provinz Sachſen, im reußiſchen Lande belegen, zaͤhlt nahe 
an 1000 Einw., die Baumwollenwaaren und Uhren verfertigen. Im der 
Nähe der Stadt Eifenbergbau, Porzellanthon» und Thongruben. Gig 
eined Gerichisamts, 

Gefiederte 1) Eigentlih was mit Federn verfeben ift; 2) umeis 
gentlidy in ber Botanik Moosftängel, die an zwei gegen einander über 
Rebenden Seiten einfache, in einer Fläche liegende Aeſte baben Cin der 
botan. Kunfifprache pinnatus); doppelt geftedert (bi-pinnatus), wenn die 
Aeſte berfelben ebenjo regelmäßig ald der Hauptflängel geiheilt find; 
dreifach gefiedert (triplicato pinnatus), wenn die Aeftchen der Aeſte wies 
der gefiebert find. Es gibt der Beſtimmungen über dad Geftedertieyn 
der Blätter und Aefte in der Pflanzenlehre noch viele, worüber die Lehr⸗ 
bücher nachzuſehen find. 

Gefion (nord. Mytb.), nach der Edda bie vierte ber Afinnen, ein 
Mädchen, dem alle dienen, die ald Mädchen fterben. Sie kannte alle 
Scidfale der Lebenden. Nacd andern Sagen nahm fie auf ihren Wan⸗ 
derungen den König Gylfe von Schweden durch ihren Gefang fo ein, 
daß dieſer ihr fo viel Land verfprah, ald 4 Ochſen in einem Tag und 
einer Nacht umpflügen koͤnnten. „Gefton verwandelte ihre 4 Söhne, die 
fie von einem Joten oder Rieſen hatte, in Ochfen, die fo gewaltig zogen, 
daß Gefion ein großes Stuͤck Laud mie fi nahm, welches fie Fuͤnen 
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gegenüber ind Meer ſetzte. So entſtand Seeland, während In Schwe⸗ 
den von dem ausgeriffenen Stuͤck Rand der Mälarfee zuruͤckblieb. Ger 
fton beirathete bier Sfiolldr, Odin's Sohn, fiedelte fih in Hleidra, der 
Haupiſtadt Seelande, an, und von ihr ſtammen die bänifchen Könige. 

Gefleborg, Randeshauptmannfhaft oder Län in Norland (Schwer 
ben), 825 AM. mit 96.500 Em., Bergbau, Fifcherei, Handel mit Eifen, 
Flach, Leinwand, Thbeer, Butter, Holz u. dgl.; zerfällt in die Landichafr 
ten Gaͤſtrikland, Helfingland und Herjedalen, und die Hauptft. Gefle, 
auch Grfleborg, in der Landfhaft Gäftrifland, an einer Bucht dee botbnis 
fen Meerbufen, am Fluß Geflea, über den die 1772 gebaute Guſtavs— 
brücde führt, und der bei der Mündung in den bothniſchen Meerbufen 
in 3 Armen die Inſeln Alders und Selandeholm bildet, und an einem 
Canal, durch den Seefhiffe bie zur Stadt fommen fönnen. Sie ift Lie 
größte Stade in Norland, mit 900 meift hölzernen Häuiern, 6500 Ew., 
einem Schloß, Gatbedrafe, Woblthätigfeitsanftalten und einem Hafen. 
Hier if der Sig des Landeshauptmanns und eines [utber. Biichofd. Für 
den Unterricht forgen das Gymnaſium und die Zrivialfchule Gefle ber 
figt die einzige Druderei in Norland; bat Manufafturen und Fabrifen 
in Leinwand, Wollzeuch, Drell, Segeltuh, Taback, Zuder, Kienruß, 
Blech, Handel mit obengenan. VBodenerzeugniffen, Schiffswerfte, Schiff 
fahrt, Strömlingsfifherei, jährlid an 6U00 Tonnen. SHaupteinfuhrars 
tifel find Korn und Galı. 

Gefolg, mehre Perfonen, melde Einem folgen; bann Perfonen, 
die regierende Fürften und Herren, ſowie in hohen Civil, und Militair, 
Amtern Angeftellte amtlich oder zur Bedienung begleiten. Beſonders 
nennt man fo eine merfwärdige Anftalt, die Caͤſar bei den Galliern 
GDe bello gall,“, III, 22, VI, 15), Tacitus bei den Deutichen fand 
(»Germ.", 13), und welche dem Dienftadel feinen Urfprung gab. Ums 
gleichheit des Geilted und des Vermögens und des daraus fließenden 
Anſehens, Ranges und Standes bradıten diefe Sitte in frühern Zeiten 
hervor. Durch die allmälic. Entftehung von Ungleichheit durch Armuth 
und Reichthum ermuchg gleichſam eme Kafteneintheilung zwiſchen den 
Freien und Nbhängigen, und dieſe brachte bald eine andere, nämlich 
die unter den Freien, mitfih. Durch mancherlei äußere Berührungen 
fam der Reiche oft in Verbältniffe, in welchen er fih um eine Schuß» 
mehr feines Reichthums umbliden mußte. Die Knechte zu feinem Schuge 
zu bemwaffnen, mußte dem Reichern eine zu ungemiffe Garaniie feiner 
Scherbeit ſeyn, daber warb er arme Freie zum Waffendienfte an, die 
ein giänzendes Waffenleben dem dürftig nährenden Landleben vorjogen. 
Mit ihm fuchten fie Kampf und Beute, ohne den Führer zuräücdzufoms 
men, war unauslöfchlihe Schande. Dafür mußte der Führer aber auch 
für den Unterhalt des Gefolgd forgen, und was ihm dierzu fein Land» 
befiß und fein Vorrath edler Metalle nicht gab, durch Kriegébeute und 
Bewilligungen der eignen und fremden Gemeinden fich verfchaffen. Aehn- 
liches Gefolg gebörte nun bald zum Luxus. Tacitus fagt: „Das gibt 
MWärde und Macht, von einem großen Kreife erwahlter Juͤnglinge umges 
ben zu jeyn; im Frieden zur Zier, im Kriege zur Sicherheit”. So bils 
dete ſich im alten Deutichland neben dem SHeerbannstienfte noch ein 
zweiter, der Gefolgsdienſt (Recht der Folge, jus sequelae), Jener 
gehörte für den National», diefer für den Privatkrieg. Im Heerbann 
diente man aus Bürgerpflicht, im Gefolg aud Vertragspflihe Aus bie, 
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dem Ge'olgsweſen bildete ſich eine Verfaſſung, die Über ein Jahrtauſend 
son wirkjamen Folgen gewefen, und zum Theil noch it. Mit dem Ges 
folgeberrn nämlich, die ſammt ihrem Gefolge wieder das Gefolg des Kö» 
nigs ausmachten, theilte fich der König in die Eroberung; Jedem ftel 
ein erbliches Grundeigenthum als Loos (Allodium) zu, und er vertheilte 
davon wieder Theile unter feine Treuen, wie man von da an dad Ge, 
folge nannte. Die Größe des Looſes ridtere ſich mach der Zahl freier 
Wehrmänner in Jedes Gefolge; der König felbft erbielt, um bed größern 
Gefolgs willen, ein größeres Loos. Mit dem Grumdeigenthum fielen 
aber, nad damaligem Kriegsrecht, den Eroberern auch die Eingeborenen 
ald Eigenihum zu, und wurden meilt Leibeigene. Jedes Allodium war 
dann eine abgefonderte Herrfchaft für ſich und ihre Befiger, nur im 
Kriegäfalle von dem König adhaͤnzig, denn jeder Edle mußte, nad, er» 
foigtem Aufgeb»t, mit dem Gefolge feiner Freien dem König folgen, und 
fidh beim Heeres zug ihm unterwerfen. Somit wurden Allodialfpftem und 
Gefolgsweſen der rund der neuen europäifchen Staaten, in denen allen 
man, fo weit germanifche Stämme zogen, Könige und Edle, Kriegsans 
führer und Gefolg, freie Butöbefiger und Leibeigene unterſchied. Spaͤ⸗ 
serhin machten die unausbleibliden Reibungen zwiſchen den Königen und 
den Befigern von Allodialguͤtern eine Aenderung ndıhig. Denn da ben 
Königen faft nur der Titel ald Vorzug blieb, fo mußten fie, ihr Anſe⸗ 
den zu behaupten, auf Mittel bedacht feyn, die unabhängigen Güterber 
figer in abhängige Bafallen zu verwandeln. Dieß wurde Beranlaffung 
zur eigentlihen Lehns verfaſſung. S. Lehnsweſen. 

Gefreiter, 1 Kor. 7, 22, ein Freigelaſſener; im Soldatenflande, 
ein gemeiner Soldat, der vom Schildwachtſtehen befreit ift, aber dafür 
‚ bie Undern zum Wachefteben abführen muß. 

Gefrieren, die Umwandlung der in mittlerer Temperatur fluͤſſi⸗ 
gr Körper in feſte Maſſen durch den Verluft ihres Wärmefloffe. Bon 

Örpern, welche in der mittlern Temperatur fer find, und durch kuͤnſt⸗ 
lihe Wärme in den fläffigen Zuſtand verfegt werben, fagt man baß fie 
gefteben oder erflarren, wenn fie durch Ehtweihung ded Wärme 
ſtoffs ihren urfpränglichen Zuftand wieder erhalten. Der Gefrierpunft 
eined Körpers ift derjenige Wärmegrad, bei welchem er in den feſten, 
und der Schmelzpunkt, bei welchem er in den flüffigen Zuftand über» 
zugeben anfängt. Das Wort gerinnen endlih wird nur in Bezie 
bung auf die Bildung breiartiger Maffen gebraucht. 

Gefühl nennen wir dasjenige Subjective in und, was fich bloß auf 
und bezieht und nicht zur Erfenniniß eines Gegenftandes dient. Empfins 
bung und Gefühl find nicht miteinander zu verwechfeln, denn beide find 

son einander verfchieden. Empfindung in weiterer Bedeutung if das 
Bewußtwerden eined hervorgebrachten Zuftandes unfered Gemuͤths, mit 
bin etwas Subjectives, etwas im Subject ſich Findendes. Iſt dieß Bes 
wußtſeyn dieſes Zuftandes von der Art, daß dadurch die Anfchauung eines 
Begenftandes bewirft wird, jo wird ed Empfindung in engerer Bedeus 
tung genannt; befommt ed hingegen feine objective Beziehung zu einer 
möglichen Erfenniniß des Gegenftandes, fonderm bleibt es bloß fubjectiv, 
fo wird es Gefühl genannt und ift entweder Luft oder Unluſt. Es bläft 
3. B. Jemand das Waldhorn; die in Bewegung gefegte Luft bringt vers 
mittelft der Gehoͤrwerkztuge eine Veränderung in meinem Körper und 
durch dieſen Lich weiß nicht wie?) in meiner Seele hervor. Das Bes 
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wußtſeyn diefed Zuftandes, infofern es dazu dient, daß ich bie Vorftellung 
oom Blafen des Waldhornes erhalte, heißt Empfindung im engern Sinne; 
ich erbalte dadurch eine Vorſtellung des Objectes; wenn ich hingegen 
fage, der Ton des Waldhornes, den ich höre, ift mir angenehm oder uns 
angenehm, fo ift bloß von meinem fubjectiven Zuftand, gar von feiner 
Vorftellung des Objectes, die Rede, und das ift Gefühl, Beide kom— 
men darin überein, daß dad Gemuͤth bei beiden in einen Zuftand verfegt 
wird, in weldhem wir ung leidend verhalten; fie unterfcheiden fich aber 
dadurch von einander, daß die Empfindung eine objective, dad Gefühl 
eine bloß fubjective Beziehung hat. Betrachtet man die Gefühle ale 
Urſachen, fo find fie entweder von der Art, daß wir begebren, in dem 
Zuftande zu verharren, dann nennt man fie Luft, oder von der Art, daß 
wir ftreben, aus dem Zuftande herauszutreten, dann nennt man fie Uns 
luft. Die Abmwefenheit von Luft und Unluſt nennen wir Gleihgültigfeit; 
ob ed einen ſolchen Zuftand, fireng genommen, gibt, ift eine ſchwer zu 
beantwortende Frage. Bon Dem, was ein Gefühl der Luft in uns ber 
vorbringt, fagen wir, es gefällt; was ein Gefühl der Unluft erzeugt, es 
mißfälle; und was weder merfbare kuſt, noch merfbare Unluſt bervors 
bringt, es ift und gleichgältig. Iſt nur ein Gefühl in der Seele vor 
handen, fo beißt es einfach; find mehre zufammen verbunden, zufammens 
gefegt. Wer bloß förperlihe Schmerzen Einer Art empfindet, hat ein 
einfaches Gefühl von Unluſt; wer körperliche Schmerzen empfindet, den 
Tod fürchtet und mit Kummer am feine zurädzulaffende Gattin denft, 
bat ein zufammengejegtes Gefühl von Unluſt. Iſt bloß Luft oder Unluſt 
vorhanden, fo heißt das Gefühl rein; find beide zufammen verbunden, 
gemifcht. Betrachtet man die Gefühle ald Wirkungen, fo ıheilt man fie 
in förperliche und geiſtige; von den erflern liegt die Urſache im Körper, 
von ben andern in ber Seele ſelbſt. Das Gefühl des Hungers, des 
Durfied u. f. w. find körperliche, das Gefühl der Ueberzeugung, des 
Wohlgefallens am Schönen, find geiftige Gefühle. Man nennt auch 
wohl die förperlichen äußere Gefühle und die geiftigen innere: Benens 
nungen, welche nicht recht paflend find. Die körperlichen Gefühle theilt 
man in Gemeingefühle und in eigentbämliche Gefühle. Jene beruhen 
auf Senfibilität der Nerven des Körpers überhaupt, dieſe entfpringen 
aus der eigenthuͤmlichen Senfibilität der Nerven einzelner Organe. So 
ift das Gefühl der innerm Hige ein Gemeingefähl; ed wird durch bie 
Senfibilität der Nerven Überhaupt hervorgebracht; dad Gerähl des Dur- 
ſtes hingegen ift ein eigenthämliches Gefühl, welches feinen Grund in 
der eigenthämlichen Senfibilität der Nerven im Gaumen, Schlund und 
Magen hat. Die geiftigen oder innern Gefühle find entweder contemplativ 
oder praftifh. Die erfteren beziehen fi bloß auf das Borftelungs», 
die andern auf dad Begehrungevermögen. Die geiftigen oder innern 
contemplativen Gefühle zerfallen in 2 Arten, im ſinnliche und intellecs 
tuelle; jene beruhen auf Empfänglichkeit des fühlenden Subjects allein, 
diefe fegen Selbfithätigfeit voraus. Die finnlih innern Gefühle werden 
entweder durch den innern Sinn (wie z. B. das Gefühl der Langenmeile) 
oder durch die Einbildungsfraft (3. B. die goldenen Träume der Jugend) 

egeben. Zu den intellectuellen Gefühlen rechnen wir das fogenannte 
Mabrheitögefähl u. a.; unter die ſinnlich ⸗ intellectuellen, cor „ mplativen 
Gefühle, bei welhen Einbildungsfraft und Verftand ind Spiel kommen, 
gehört das Aftpetifche Gefühl, oder dad Gefuͤhl fürd Schöne und Erha⸗ 
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bene in der Natur, im Menſchenleben u. a. Die praktiſchen Gefuͤhle, 
welche ihren Grund im Begehrungsvermoͤgen haben und alſo auf Hand⸗ 
lungen abzwecken, find von doppelter Art; fie kommen naͤmlich dem Mens 
ſchen entweder als einem unmoraliſchen oder als einem freien, moraliſchen 
Weſen zu; jene nennt man ſinnlich, praktiſch, patbologiſch, dieſe moraliſch. 
Zu den erſteren rechnet man den Trieb der Selbſterbaltung und die mit 
ihm in Verbindung ſtehende Gefühle des Hungers, Durftes ıc., dad Ger 
fühl der Furcht, Beforgniß 2c.; zu dem legteren: das fogenannte wora⸗ 
liſche Gefüpl oder. dad Gefühl der Achtung vor dem GSitiengejege. Ein 
Gefühl hat feinen Umfang, wir fünnen ihm aljo feine ertenjive, fondern 
bloß intenfive Größe beilegen, d. h. wir fünnen uns ein Abnehmen des 
Gefuͤhls bis zum Verſchwinden und ein Zunebmen deffelben denfen. Es 
gibt alfo verſchiedene Grade des Gefühle. (S. Gemüthsbewegung.) 

Gefüblsmenfhen nennt der neuere Sprachgebrauch diejenigen ſinn⸗ 
lid»vernünftigen Weſen, welche fi in ihren Ueberzeugungen und Hands 
lungen bloß vom Gefühl leiten laffen. Weil die Gefüple einem mannige 
faltigen Wechſel unterworfen find und die falfchen gar oft die Maste 
der wahren annehmen, fo ift es gefährlich, fih bloß von folden im 
beftimmten Acußerungen des Gefübldvermögeng leiten zu laſſen. Wenn 
aber die Ideen der Vernunft von Recht und Pflicht, die Grundfäge, nach 
welhen wir dad Gute und Boͤſe in unfern und fremden Handlungen 
zu beurtheilen haben, und fo geläufig geworben, daß fie fid) ſchon im 
bloßen Gefüble als eine fihere Richiſchnur ankündigen: fp mag man 
wohl diefem Gefühle trauen und folgen; denn es iſt alsdann nichts Ans 
ders als die leije vernommene Stimme der Vernunft und ded Gewiffend. 
Die Gefühlömenihen fegt man den jogenannien Verſtandesmenſchen ent⸗ 
gegen, die in bloßen Begriffen leben. Man verwechſele aber ja nicht 
den Berftandesmenfchen mit dem verfiändigen Manne, der über» 
al, wo es hingebört, dem Gefühle fein Recht widerfahren läßt. 

Gefühlevermögen. Seit die Fritiiche Philofophie eine tiefere Ers 
forfhung der geiltigen Natur des Menſchen und eine fchärfere Zerglies 
derung der Thatfachen ded Bewußtſeyns vermittelte, wurden auch in 
Hinſicht der verfciedenen Aeußerungen des geiftigen Subjecid drei Vers 
mögen nad ihrer urfprünglichen Begründung und Geleginäßigfeit von 
einander unterſchieden: dad Vorftellungsvermögen, das Gefühldvermögen 
und dad Begehrungsvermögen. Nach feiner natärlichen Beſchaffenheit 
und Bellimmung fcheint dad Gefühldvermögen ein vermitteintes Vermoͤ⸗ 
gen zwifchen dem Vorftelungs, und Begebrungsvermögen zu feyn, weil 
die Stärfe des Willens und die Kraft des Handelns zunaͤchſt von der 
Belebung abhängt, welche das Gefühldvermögen dem vorgeftellten und 
zu realijirenden Gegenftande ertbeil. Da nun unter allen Objecten, 
welche der Wille zu realifiren befirebt ift, die Ideale des Wahren, dee 
Schönen und ded Guten die reinften und hödyiten find: fo muß auch 
die Thätigkeit ded Gefuͤhls vermoͤgens in Hinſicht diefer Ideale die böchfte 
und vollendetfte ſeyn. Selbſt die Gluͤckſeligkeit des Menſchen kann, wer 
gen des Zuſammenhanges der Empfindung mit dem Gefühle, zu einer 
idealiichen Beziebung erhoben, und dadurch als die Toralirär der finnlich 
angenehmen Gefühle, mit den Gefühlen ded Wahren, Schönen und Gus 
ten in Harmonie gebracht werden. (S. Begehbrungsvermögen und 
Borftellungsvermdgen.) 

Öegenaborud, bei den Kupferfiechern oder Malern, der Abdruck 
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von einem Bilde, bei welchem die einzelnen Theile anf die entgegenger 
fegte Seite zu ſtehen kommt. Man madht ibn von Kupferflihen, wenn 
die Farbe noch naß ift, indem man ein weißes Papier auf dielelben legt 
und beides durch die Preffe geben läßt; bei Zeichnungen, die mit Roͤ⸗ 
tbel, ſchwarzer Kreide oder fettem Bleiſtift gezeichnet find, indem man 
ein naffes Papier darauf legt und es preßt. 

Gegenbemwegung, in der Mufif ein folder Gang mehrer Stims 
men, bei welchem die eine fleigt, indeflen die andere fällt, oder beren 
Taftfolgen in einer nah der Höhe, in der andern mach der Tiefe, oder 
fo auch umgekehrt, von der Höhe und Tiefe gegen die Mitte zu gerichtet 
find. Durch fie kann man manchen feblerhaften Fortichreitungen und uns 
barmonifhen Gängen entgehen. (5. Bewegung, muflfal.) — Sn ber 
Reitkunſt, in dem Gange eines zugerittenen Pferdes jede Bewegung, die 
mit ber erforberten Bewegung nicht harmonirt; fo: dad plögliche Anhals 
ten eines rottirenden oder galopirenden Pferdes aus Scheu, oder die 
Staudhung, die ed bei Fußſchaͤden macht ıc. 

Gegenbeweis, in der Rechtswiffenihaft, das Darthun der Uns 
wahrheit in der Behauptung Desjenigen, der Etwas zu beweiſen gefucht 
bat. Die Fri des Gegenbeweiſes geht von der Inſinuation ded Bemeis 
fed an und in gleiher Form wie die Beweisfrift. Hat der Beflagte den 
Gegenbeweis zu führen, fo iſt, nächft der Entfräftung des über die Klas 
gen geführten Beweiles, die Bemaprheitung der Neplifen fein Zweck. Der 
Gegenbeweid wird nie vom Richter auferlegt, fondern vorbehalten. In 
der Acten nimmt der Gegenbeweisführer den Namen Reproducent, die 
andere Proceßpartei bie Benennung Reproduct an. Die Gegenbemeis, 
führung gewährt den Boriheil, daß man erft die Kraft und Richtung 
der Bemeisführung abfehen, und danadı den Gegenbeweis einrichten 
fann. Bezieht fib der Gegenbeweid lediglich auf die dem Beweiſe zu 
Grunde liegende Thatſachen, fo ift er dırecter Gegenbeweis; indirecter 
Gegenbeweis dann, wenn er die Bemweisführung über ein andered Ans 
griffsmittel, ald die Klage, ausmacht. 

Gegendämmerung, der während der Dämmerung ded Abende 
oder Morgens bei beiterer Luft am enfgegengefegten Theile des Him⸗ 
meldgewölbes fich bildende farbige Lichtſchein. Er fleigt bei untergehen» 
der Sonne vom Horizonte bis gegen ben Scheitelpunft, doch immer un» 
deutlicher werdend, binauf und fenft fi ebenfo bei Sonnenuntergang 
von da hinab. Die Farben find die Ergänzungsfarben der in der Daͤm⸗ 
merung fich zeigenden. Sowie dad Roth in der Dämmerung Hauptfarbe 
ift, fo ift ed dort blau. Das Phänomen entfieht von Strahlenreflerion 
und den Dünften, in Art des NRegenbogens, 

Gegenfüßler oder Antipoden, diejenigen Bewohner bed Erd» 
balls, weldye auf entgegengejegten Seiten beffelben, um einen Erddurch⸗ 
meffer oder 1719 Meilen, wenn man den Weg durch den Mittelpunkt 
der Erde nehmen könnte, von einander entfernt wohnen. Gie find in 
der Fänge um 180 Grade von einander, haben aber eine gleich hobe, 
doch nicht gleichnamige Breite, ſodaß die einen unter füdlicher, die an 
dern unter nördlicher Breite wohnen. Gie baben entgegengeſetzte ab» 
reszeiten. und Tageszeiten, aber Tage und Nächte find bei ihnen von 
gleicher Länge. Sit ed bei den einen Mittag, fo haben die andern 
Mitternacht, und zur Zeit, wo die einen die längften Täge haben, find 
die fürzeften bei den andern. Sie kehren einander bie Füße zu, und 
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erhalten daher den Namen. Das Zenith (Scheitelpunkt) bed Einen iſt 
das Nadir (Fußpunkt) des Andern. Doch ſagt man nur uneigentlich, 
daß die Antipoden unter uns, oder wir uͤber ihnen wohnen. Denn da 
alle ſchwere Koͤrper nach dem Mittelpunkte der kugelfoͤrmigen Erde ſtre⸗ 
ben, und uͤberall die Fuͤße dieſem Mittelpunkt naͤher als die Koͤpfe ſind, 
ſo ſind ſie ſo wenig oben, als wir unten, ſondern ſtehen wie wir auf 
der Oberflaͤche der Erde. Deutſchlands Antipoden ſind die Bewohner 
der Inſeln in der Suͤdſee. Schon vor Cicero kannte man dieſen Unter⸗ 
ſchied der Erdbewohner; allein die Kirchenvaͤter eiferten dagegen, weil 
die Idee mit den Worten der Schrift nicht ſtimmte, bis durch Umſeglung der 
Erde aller Zweifel daruͤber aufhoͤrte. Verwandte Begriffe ſind: Perioeci 
(Perioikoi), Nebenbewohner, Erdbewohner unter demſelben Meridian, 
auf demfelben Halbkreiſe zwiſchen den Polen, in entgegengeſetzter Rice 
tung gleich weit vom Aequator entfernt, alfo unter gleihem Breiten» 
grade, doch die einen nördlicher, die andern füdlicher Breite; dieſe haben 
ſtets entgegengefegte Jahres⸗, aber gleiche Tageszeiten. Deutichlands 
Perioͤci find die Bewohner des füdlichen Afrika's. Ferner: Antoeci 
(Antoifoi), Gegenbewohner, die unter entgegengefegten Meridianen, al’o 
180 Längengrade von einander, aber auf derfelben Seite des Aequators 
Moͤrdl. oder ſuͤdl.) unter demfelben Breitengrade wohnen; fie haben emt- 
gegengefegte Tages-, aber einerlei Tahreszeiten. Deutſchlands Antdci 
wohnen in Nord-Amerifa. Unter dem Yequator find Antipoden und 
Antdei einerlei. Endlih: Synoeci (Synoifoi), die zufammen, neben eins 
ander, d. i. unter einem Himmelsſtriche wohnen. Dieſe Eintheilung ber 
Erdbewohnrr fol fih von dem rhodiſchen Mathematiker Geminos, etwa 
70 5. v. Ehr., berfchreiben. 

Gegennothdurft in der Rechtswiſſenſchaft, die wörtlihe oder , 
fhriftlihe Bertheidigung, welche man gegen eine Klage vor Gericht 
führt, und wozu eine beflimmte Frift gefegt wird. Gegennugung, 
ſ. ». w. Pfandnutzung. 

Gegenfag, f. Antithefe und Eontraft, 

Gegenichein, f. Afpecte. 

Gegenftüd, zwei Gemälde, Kupferflihe, auch Bücher, die, ung 
achtet der Berfchiedenheit des Stoffe und Inhalts, fih doch gegenfeitig 
auf einander beziehen Richtiger iſt Seitenftüdf (Pendant). 

Gegenu (ind, Rel.), mit dem vorflehenden Bogbo bei den Mon» 
golen auch der Bogdo⸗Lama. Pallas vermuthet wohl nicht mit Unrecht, 
das aus Gegenu, welches eine gewiſſe Stufe der Göttlichfeit bedeutet, 
im Mittelalter der Name Priefter Johannes entflanden ſey. Denn bie 
Anßerliche Aehnlichkeit der lamaitiihen Religion mit der katholiſchen 
Kirche, brachte die unmiffenden Mönche, welche nadı dem innern Afien 
famen , auf den Gedanfen, daß hier eim weit verbreitetes Chriſtenthum 
fey, und den Papft deffelben, den Bogdo⸗Gegenu, nannten fie nun 
Priefter Gobannes. 

Gegenvermädhtniß beißt ein von dem Manne zur fünftigen 
beffern Berforgung feiner Frau freiwillig audgefegtes Gefchenf, in Geld 
oder den Nugungen eined Gutes beftebend. 

Gegenwechjel, ein Never, daß ein audgeftellter, im Umlauf 
befindliher Wechſel nit mehr von Gültigkeit ift und dem Ausfteller 
nicht zur Laſt fallen kann. 
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Gegenwirtung (Reaction) entfleht, wenn ein in Bewegung bes 
riffener Körper auf einen andern, bewegten oder nicht bewegten, Körper 
sirft, und dadurch eine DBeränderung in feiner Bewegung erleidet, Ein 
n Bewegung begriffener Körper A kann einen andern B, der ſich ihm 


zitgegenftellt, wieder bewegen, oder deſſen Bewegung abändern, d. h. er 


ann ihm eine Bewegung mittheilen. A erleidet dadurch, daß ibm ein 
Theil feiner. Kraft enızogen wird, felbft eine Veränderung. Die Urſache 
‚avon liegt in der Gegenwirfung von B; A wird gerate fo viel Kraft 
verlieren, ale ibm B Widerſtand entgegenfegt. Die Atomiſten flellten 
ich vor, daß die Traͤgheit desjenigen Körpers, auf welchen die Einwir-, 
tung gefchieht, dem eınwirkenden Körper einen Theil feiner Bewegung 
‚der feine ganze Bewegung gleichſam entziehe, bis beite eine gleiche Ge, 
chwindigkeit nach eineriei Richtung erhalten hätten; allein da Trägbeit 
zichts Andres ift ald bloßes Unvermögen, ſich von jelbit zu bewegen, fo 
'ann fie einem bewegten Körper nichts von feiner Bewegung em:zieben, 
ann nicht Urfache des Wivderftandes feyn. Nach der Lehre der Dumas 
niften gibt es feine Materie ohne zuruͤckſtoßende und anziebende Kräfte; 
a ohne diefelben ift gar feine Materie moͤglich. Da nur urfprängliche 
Kräfte dad Weſen der Materie ausmachen, fo wird daraus Dasjenige 
rflärbar, was wir Gegenwirfung nennen. -» 

Geheime Gefellfhaften find Vereine, deren Dafeyn oder Zmed 
sicht auf eine beglaubigte Weife befannt iſt, fondern verborgen gehalten 
vird. Don jeher eriflirten dergleichen, indem theild in finftern Zeiten 
inzelne, für das Gute glühende, der Zeit vorauseilende Köpfe in denfels 
yen ihre. moraliichen, politifchen und religidien Ideen zu entwideln, oder 
Andere, gegenfeitige Betrügereien und egoillifche, täufchende Zwecke zu voll 
ringen firchten. Geheime Gefellichaften im erfiern Ginne waren bie 
Priefter bei den Indiern und Aegyptiern, auch die der Ballier uno Gers 
nanen (Druiden), die Effäer, die Freimaurer, die Illuminaten (ihrem 
plane, nicht ihrer Ausführung nad). Das Ehriftentbum war gewiſſer⸗ 
naßen zur Zeit, ald es verfolgt ward und fich verbergen mußte, eine 
olcye geheime Gefellfchaft. Egoiftiiche wenigſtens einieitige Zwede vers 
olgten die NRofenfreuzer, die Carbonari, der Tugendbund, die Hetäria, 
owie alle andere, auf Umſturz der beftehenden Berfaffung binftrebenden 
jebeime Gefellichaften. Ein allgemeines politifches oder rechtliches Urtheil 
ıber geheime Gefelichafen läßt fich daher gar nicht fällen. In Zeiten all» 
‚meinen Elends — denn, welches Elend Fann für ein Bolf größer feyn, 
18 wenn Wahrheit und Gerechtigfeit von der Erde verbannt zu werden 
cheinen — find fie allein oft ſtille Vewahrer des heiligen Feuers, die 
Frbalterinnen einer reinen Religion, oder der ewigen Waprbeiten des 
Rechts geweſen. Selbft die hrifiliche Religion bat fid) geraume Zeit nur 
n der Huͤlle einer geheimen Brüderichaft den BVerfolgungen eines Nero 
. a. Ungeheuer einigermaßen entzieben können. Allein ebenfo oft iſt auch 
‚as Geheimniß nur für wahre Werke der Finfternip in Anfpruch genom⸗ 
nen worden, und fehr unbeilige Abfihten, VBerfegerungsiucht, Fanatis⸗ 
nus, Rache, Herrichbegierde, baben noch überdem, wie die heilige Feme 
n Deutichland und die faft gleichzeitige Santa Hermandad (heilige Bräs 
erſchaft) in Spanien den Namen ded Heiligen dabei gemißbraucht. es 
valt ift felten gegen diefe Verbrüderungen ſehr wirkſam geweſen; je firen» 
jer die Verfolgung ift, deſto mehr Künfte erfinder man, um ihr auszu⸗ 
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weichen. Daß einzige, aber auch enticheidende Mittel gegen fie ift, fie 
unndthig zu machen. Je größer der Spielraum ift, welcher dem Mens 
ſchen zu einem felbfigemählten Wirken öffentlich verftattet wird, deſto 
weniger Anlaß bleibt ibm zu gebeimen. Es ift, ald ob die Menfchen im 
Ganzen ein gewiffed Maß von Kräften verbrauchen müßten, welches fich 
am meiften nach klimatiſchen Berhältniffen zu richten ſcheint. Die gemäfs 
figten Zonen bedürfen das Meifte, laͤßt man fie dieß nicht im freien oͤf⸗ 
fentlihen Wirken, im Gemeindewefen, und in öffentlicher Berbindung zu 
jedem erlaubten Zwede ungeftört verbrauchen, fo wendet fich diefer Trieb 
der Thätigfeit fogleich dem Geheimen zu. Der Staat verliert aber das 
bei nicht nur den großen Vortheil, welchen er von ben gemeinften Bärs 
ern ziehen kann, wenn er ihnen bad Wirken für das Allgemeine mög 
ichft frei gibt; fondern er ſtoͤrt auch felbft das Vertrauen und gewoͤhnt 
zum Ungehorfam. Auch der Forfchungstrieb der Menfchen läßt ſich Wahrs 
heiten, welche er einmal gefunden hat, nicht wieder nehmen, und zieht ſich, 
wenn die Lehrfreiheit Öffentlich genommen wird, nun in die Berborgens 
heit damit zuruͤck, wo fie ebenfo gewaltig fortwirfen, und fich vielleicht 
nur noch weiter verbreiten, noch tiefer mit dem Gemütbe der Menfchen 
zuſammenwachſen. Denn dann verftärfen fich gegenieitig die beiden Reize 
bed Berbotenen und bed Geheimen, und Mancher hält nur darum an 
ihnen feft, weil er durch fie, fich und feinem Thun eine Wichtigkeit zu 
zeben glaubt, nach welcher er ohne fie vergebens firebie. Wie nur Licht 
und Euft der Pflanzenwelt ein gefundes kraͤftiges Leben verleihen, Gifts 
pflanzen aber im Schatten aufwachſen, fo ift auch Deffentlichkeit und 
Freiheit dem Volksleben am heilfamften, und es if ſchon ein fchlims 
mes Zeichen, wenn ein geheimes Treiben überhand nimmt. Geheime Ges 
fellfchaften find daher auch faft allenthalben verboten und werden vom 
Staate in der Regel verfolgt. Eine Ausnahme hiervon machen die Freis 
maurer, die in England, Franfreich, Schweden, Dänemark, Preußen und 
in einem großen Theile Deutfchlands geduldet und gebilligt werden. Die 
Bergen find indeffen eigentlich Feine geheime Geſellſchaft; denn ihe 

med, alles Gute und Reinmenfchliche zu fördern, ift feinem Weſen nad 
allgemein bekannt (obgleich die Freimaurer felbft über die genaue Defls 
nition deffelben verfchiedener Meinung find), und jeder Mann, er fey 
von welchem Stande, von welcher politischen Meinung und von welcher 
Religion er wolle, wenn er nur fittenrein, ehrenwerth und im feiner Frei 
beit nicht beichränkt iſt, kann in der Freimaurerei Aufnahme finden und 
fie fo fennen lernen. 

Beheimerathöverorbnungen oder Ordres of Counci, Berfäs 
gungen, die über Staatsverwaltungsgegenftände aus dem Geheimenrathe 
des (unverantwortlichen) Königs von Großbritannien und im Namen def 
ſelben, nach vorgängiger Berathſchlagung und Abflimmung der (verants 
wortlichen) Geheimenräthe, und zwar der Stimmenmehrheit gemäß, er⸗ 
laffen werden, Die Ueberfegung Cabinetsordre ift nicht paſſend, weil 
wir unter legterer gewöhnlich einen von ber reinen Willfür eines 
unumfchränft regierenden Färften ausgehenden Befehl verfiehen. (Bol. 
Eontinentalfyftem.) — In den meiften deutſchen Staaten (und ehe⸗ 
mald auch in Sachſen) wird Geheimerath oder Geheimeraths— 
collegium dasjenige Minifterium genannt, deffen Sikungen der Fürit 
felbft beimohnt, und welches über alle Gegenitände in legter Initan; ent» 

cheidet. Im Königreich Sachſen ift gegenwärtig der Gcheimerarh 
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ein hohes Lanbescollegium, melchem die Oberaufficht und Berathung über 
alle, das Wohl, die Würde und die Nechte des Landes betreffende Ange 
lenheiten obliegt, Leber die von ihm deßhalb beim Könige eingereichten 
Gutachten macht diefer feine Enticheidungen durch dad geheime Gabi» 
net befannt, an welches auch die übrigen hoͤchſten Landesbehörden Vor⸗ 
träge zu erflatten haben. 

Geheime Wifienfhaften, Erzeugniffe der Schwärmerei und bed 
Aberglaubend, vermöge deren man zur Cinficht verborgener Dinge oder 
wohl gar zu einer Verbindung mit der Geifterwelt zu gelangen wähnt. 
Es gehören dahin alle jene Künfte, deren fich Aberglaube und Betrug 
fo oft bedient haben, um die Zufunft auf einem andern Wege, ald dem 
des vernünftigen Nachdenkens und einer auf Erfahrung gebauten Ver⸗ 
muthung zu enthüllen, ald da find: Aftrologie, weldye die Sterne, Dneis» 
roftitif (Oniromantie), welche die Träume, Nekromantie, welche die Tods 
ten, und Chiromantie, welche die Rineamente der Hand befragt. Die 
meiften diefer geheimen Wiffenichaften batten in dem Drient ihren Urs 
fprung und beruhten zum Tpeil auf dem bualiftifchen Gegenfab von Licht 
und Finfterniß, von guten und böfen Genien. Ghaldda war bad Vaters 
land der Sterndeuterei und der Nativitätftellerei: die Ormuzdiener Pers 
ſiens machten fich durch das allmädtige Wort: „Honover“ die feindlichen 
Geifter der Naturfräfte unterthan; die perfiihen Magier waren Nekro⸗ 
manten. Aus dem Drient famen die theurgiichen Ideen der Neuplatos 
niker ebenfo .wie die Lehren der Kabbala und die geheimen Wiſſenſchaften 
und Initiationen der Neuern. Auch dad Divinationds und Orakelweſen 
der Griechen und Römer gehört hierher. 

Geheimmiß, 1) Das, was nur einigen Perfonen befannt if. 2) 
Das, was verborgen oder unbefannt ſeyn fol. 3) Die unvermweslichen 
- Stüde, welche unter einen Grundſtein gelegt werden, weil deren Zahl 
und Rage gewöhnlich geheim gehalten wird. 4) Dinge, deren Dafeyn 
zwar befannt, aber bei denen bie Art und Weile des Dafeynd unbe, 
kannt ift, oder gar nicht erklärt werden fann, 3. B. die Verbindung 
zwifchen Leib und Seele. Bol. Myſterien. 

Gehbeimfhrift, fo viel wie Epifferfchrift ch Chiffre, Dedifr 
frir kunſt). 

Gehirn (encephalum), das Hauptorgan des eigentlichen thieriſchen 
hoͤhern Lebens, beſteht aus einer weichen, theils roͤthlich grauen, theils 
weißlichen, in der Dirmfchale befindlichen Subſtanz, mit vielen Adern durch⸗ 
webt und von vielen Häuten umgeben. Es mangelt feinem Thiere, das 
nicht auf dem tiefiten Stufen der Animalität lebt; bei mehren Würmern, 
fowie bei den netten bilder es jedoch nichts, als das Fleine unanfehn» 
lihe Kopfende eined unterfcheidbaren Ruͤckenmarks. Bei Fiſchen finden 
fih als Gehirn bloß paarweiſe gereihte Nervenanichmwellungen von der 
mannigfaltigften Form, die jedody nur einen Kleinen Raum im Kopfe auf» 

len und von einer jhaumigen Hoͤlle umgeben find. Auch bei Amphibien 
beſteht ebenfalls das ſehr Peine und einfache Gekirn meiſt nur aus fünf 
Partien, die den Hem:fphären, den Sebnervenhügeln und dem kleinen 
Gehirn der Säugethiere analog find. Erf bei Bögeln triıt der Gehirn 
bau vollendeter hervor; doch finden fich bei ihnen noch viele Abweichun⸗ 
gen von dem ber Säugethiere, der bei allen im Hauptfächlichften übereine 
ſtimmt, im Menfchengehirn aber am vollenderfien if. Die Hauptverſchie⸗ 
denheit von dieſem befteht a) im feiner fphärifchen — welcher ent⸗ 
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ſprechend auch der ganze Kopf oberwaͤrts gewoͤlbt iſt, der bei Thieren 
abgeplatteter ſich darſtellt, wogegen die Geſichtstheile, beſonders Naſe und 
Mund, vorwärts geſtreckt find; b) in feiner relativen Größe, nicht ſowohl 
gegen die Übrige Körpermaffe, ald gegen das Rüdenmark und die ſaͤmmt⸗ 
lihe Nervenmaffe. Man betrachtet in neuerer Zeit das Gehirn umd dab . 
Ruͤckenmark als zufammengebdrig und befaßt alfo Iegtered auch unter 
Gehirn. Diefe Anficht ift auch um beswillen die richtigere, weil dad Ge⸗ 
hirn nichts anderes ift, als eine weitere Verbreitung derfelben Fafern, 
die gedrängt zufammenliegend bad Ruͤckenmark bilden. Gall zeigte zuerft, 
daß das Gehirn fich von feinen innern Höhlungen aus nad feiner Ober» 
fläche hin in eine Art von marfigem Membran entfalten laffe. Er unter 
ſchied hiernach einen Iänglichen, vom Ruͤckenmark aus nad ber Peris 
pherie des Gehirn zu ſich verbreitenden Fafernapparat (Hirnſchenkelſy⸗ 
ftem) und einen queren, ber jene Fafern, alle doppelt verlaufend, zur 
Einheit verbindet, indem die Richtung diefer Faſern von der rechten und 
Iinten Seite ded Gehirnumfreifes aus nach der Mittellinie geht (Balken⸗ 
ſyſtem). Indem Gall den Zumahs an Maffe in unterfchiedlichen Gehirne 
bildungen ald Ganglien betrachtete, unterichied er auch Gebirngangliem, 
als eine eigne Art diefer Ganglien, und gründete hierauf befonders feine 
Gehirnlehre. Das Gehirn laͤßt fih, feiner Bildung nad, auf doppelte 
Art darftelen: a) indem man feiner Außenfeite, die ed nach Deffnung 
der Hirnfchale darbietet, zur Betrachtung der Innenfeite und nach Abs 
Iöfung des Gehirns von den von ihm ausgehenden Nerven und ebeno 
vom Ruͤckgrathe auch zu der feiner untern Flaͤche fortgeht; b) in feinem 
organifchen VBerbältniffe, alfo vom Ruͤckenmark anhebend und- darlegınd, 
wonach ed von da aus nach feiner Außenfeite zu, eigne Bildungen dar⸗ 
ſtellt. Diefe Methode ift die belebrendfte, aber fie fegt fhon eme allge 
meine Bekanntſchaft mit dem Gehirnbau voraus, die kürzer und einfader 
auf jenem Wege erhalten wird. Neil bat ſich um die feinere Anatomie 
des Gehirns in Verfolgung des zweiten Wegs große Verdienfte erworben, 
Indem er dem Gehirn durch Alfobol, in Verbindung mit Kalien, worein 
er ed, ganz oder in Stüden, vor ber Zerglieterung bradıre, theilmeife 
eine mebre Conſiſtenz verlieh und dann durdy Audeinanderziehen und Zer, 
brödeln der Theile den innern Zufammenbang unterfuchte, gewann er 
auch über den relativen, mehr oder minder falerigen Bau des Gehirn 
neue Anfichten und es erhielten auch mehre Gebirnbildungen, die nur 
nach diefem Verfahren fich darftellen, eigne Namen. Für den Zwed 
dieſes Artifeld aber wird ed genügen, über den Gehirnbau nur Folgen» 
des, nach der gewöhnlichen Darftellungsweife, bier zufammen zu faflen. 
Das Gehirn ift ın einer eignen Rnochenhöble, der Hirnichale, eingeichloffen 
und außerdem von einigen Häuten, Gebirnbäuten, umkleidet. Man um 
terfcheidet ein großes und ein Fleined Gehirn, die beide zufammen tretend 
den Gebirnfnoten als dritten Theil, mebft dem verlängerten Marke bil 
den, welches felbft aber, aus der Hirnfchale durd das große Hinterbauptes 
loch tretend, ſich als Ruͤckenmark fortfegt und alfo Anfangsrheil des letz⸗ 
tern ift. A. Das gro Fe Gehirn(ceerebrum), ift nicht alleinder 7—8 Mal 
größere, fondern auch der obere Theil des gefammten Gehirns. Es ruht (bei 
aufgerichtetem Körper) vorwärts auf den Augenhöhlen und iſt hinterwärts 
durch dad von der harten Hirnhaut gebildete Hirnzelt von dem kleinen Ger 
birn größtentheild abgefyieden. Es theilt ſich feitwärts in 2 halbkugelige 
Haiften (Hemifphären) die durch die Sichel der harten Hirnhaut gefchier 
An jeder Hemifphäre unterfcheidet man unterwaͤrts einen vor 
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dern und einen hintern Lappen (lobi cerebri), bie durch eine Furche 
(fossa Sylrii) geſchieden find. Auf der ganzen Außenſeite des großen 
Gehirns zeigen ſich Furchen (sulci) und zwiichen folchen wie Kinderge⸗ 
daͤrme geflaltete Windungen (gyri); im jene ſenkt fich die weiche Hirnhaut 
ein, um dem Gebirngefäße zuzuführen. Zieht man die Hemifpbären - 
des großen Gehirns audeinander, fo fiebt man in der Tiefe zwiichen 
ihnen einen weißen Körper von vorn nach binten verlaufend und als 
vereinigenden Theil des großen Gebirnd, den Balken. Nimmt man num 
von ben Hemiſphaͤren durch Mefferichnitte einzelne Schichten weg, fo wer, 
den dadurd die inneren Gehirnſubſtanzen fichtbar , von denen man 
als hauptſaͤchliche, eine graue, bier wie meift, ald äußere, aud als 
Rindenfubftanz (Substantia cinerea, s. corticalis) und eine weiße, 
innere, marfige (s. alba, s. medullaris), unterfcheidet,f In erfterer (nad 
Neuern Ganglienfubfianz) endigen die Blutgefäße als Gapillargefäße; 
fegtere ift reine Nervenſubſtanz. Der Uebergang der einen Subflanz in 
die andere wird auch als gelbe Subftanz unterfchieden.. Auch. in mehren 
Gebirntheilen finden füch diefe verfchiedenen Subftanzen,, nur in abmeis 
enden Berhältniffen. Nimmt man durch Schnitte die Hemifpbären bie 
zum Balfen allmälig ganz weg, fo verringert fi auf den Schnitiflächen 
die graue Subftanz, und es zeigt ſich dann zur Seite. ded Balkens die 
marfige Subftang im weitefter Verbreitung, größter Umfreid des 
Marks (centrum semiovale). Bon bier aus zeigt dad Gehirn in feis 
nem Innern Höhlungen, mit einem wäflerigen Dunfte erfüllt (Gehirns 
höhlen, ventriculi cerebri), von denen man befonders 2 feirliche, jede 
wit 3 gewundenen Gängen Goͤrnern), bemerf', die unterwärtd Mit 
einer Leinen dritten in Verbindung fteben, welche wieder durch einen Gas 
nal in eine noch Meinere vierte führt, die fich oben im verlängerten Marke 
befindet. Die beiden Seitenhöhlen werden durch eine, vom Balken ab» 
wärtd gehende, marlige Scheidewand (septum pellucidum) getrennt, bie 
ſelbſt eine Keine Höhle (fünfte Gehirnboͤhle), zwiſchen ſich bat. Die Scheis 
bewand verbindet den Balken vorwärts mit einem tiefern marfigen Bo— 
gen (fornix), der vorne zwifchen die beiden geitreiften Körner, binter- 
waͤrts zwifchen die beiden Sehhägel tritt und fih dann mit dem Balken 
felbft vereint. Die eben gedachten Gebirntheile liegen in den Seitenge 
birnhöhlen, von letztern nehmen die Sehnerven ihren Urfprung. Einen 
dritten merfihrdigen Öehirntheil in den Seitenhöblen, der fich aber audy 
in die beiden andern erfiredt, bilden bie choroideifchen Geflehte. Als 
werbindende Theile der beiden Gehirnhälften, zeigen fich marfige Quer 
faͤden (Commiffuren), eine vordere und eine hintere. Unter jener, zwis 
fchen den vorderen Theilen der Schhügel, führt eine Deffnung zum Trich⸗ 
ter (abitus ad infundibulum); eine andere, unter diefer, zwifchen den hin, 
tern Schhägel, führt zum Sylviuſiſchen Canale und diefer zu dem vier» 
fahen Hügel (eminentia quadrigemina), die ald 2 Paare Cein vordes 
zes und ein binteres), kugelig gewölbt, dad Mark ded großen und Fleis 
sen Gehirns mit einander verbinden, Zwifchen dem vordern Paare liegt 
die Zirbeldräfe mit dem Gehirnſande. Auf der Grundfläche des großen 
Gehirns find befonders die Schenfel (erura cerebri), oder bie beiden 
‚marfigen Berlängerungen zum verlängerten Gehirumark zu bemerken; 
qwifchen benfelben, an der Grundfläche der dritten —* liegen 
die beiden halbkugeligen Erhabenheiten (eminente mamillares), 
von welchen der Trichter zum Gebirngang führt. B. Das kleine Ges 
bira (cerehellum) ruht in der Bintern Grube der SHirnfchale und befteht 
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ebenfalls aus 2 Hemilpbären, von mehr runblicher Geftalt, mit einem 
Mitteltheil (Wurm, vermis). Es bat gleichfalls Windungen auf feiner 
Dberfläche, mit Furchen dazwiſchen, aber im gleicher Richtung verlaus 
fend, ſchmaͤler und tiefer eingehend. Auch in ihm unterfcheidet man graue 
und marfige Maſſe; doch zeigen die Schnittflächen in das Feine Gehirn 
eine andere Verbindung beider Subſtanzen mit einander, indem ſich die 
erfte auch zwilchen die Windungen in die Vertiefungen uud Nebenverties 
fungen einfenft, fodaß bie Schnittflächen ein baumartiges Anfehen baben, 
was man Lebensbaum (arbor vitae) nennt. Auch vom Meinen Gebirn 
gehen marfige Schenfel (crura cerebelli) ab, und zwar ein oberes Paar 
nad dem vierfahen Hügel, ein mittlered zu den Gehirnfnoten, ein uns 
tered zu dem verlängerten Mark. Zwiſchen dem erſten Schenkelpaare 
findet fidy ein Fleiner marliger Querfaden (trabecula medullaris cere- 
belli) und dahinter ein dünnes markiges Plättchen (valvula cerebelli), 
welches Happenartig die vierte Hirmböhle bededt.KC. Der Gehirnfno» 
ten (protuberantia annularis), noch bedeutend‘ fleiner ald das Fleine 
Gehirn, wird aus dem zweiten, dickern Paare der Schenkel bed Fleinen 
Gehirns zufammengefegt. Er ift ein gemölbter Wulft, zeigt ſich Außer 
lich marlig, hat aber innerlich auch viele graue Maffe. Die marfigen 
Schenfel ded großen Gehirns mijchen ſich theilmeife mit ihm, ſodaß das 
Mark des großen und des kleinen Gehirns fih hier vereint. D. Das 
verlängerte Marf (medula oblongata) geht vom bintern Rande 
bed Gehirnknochens in die Grube des Grundtheild des Hinterhauptbeine 
bis zum großen Hinterhauptloche fort und zeigt, ald Kopftheil des Ruͤl⸗ 
fenmarkö, zur Seite dreierlei Erhabenheiten; die ald Pyramidalkoͤrper 
(corpora pyramidalia), Fortfegung der Schenkel des großen Gehirns, 
ald firangförmige Körper (c. restiformia), und ald Dlivenförper (o. 
olivaria),, zwijchen beiden , bezeichnet werden. — Das Gehirn in feiner 
Gefammtheit zeichnet ſich ſowohl durch die Beftändigfeit feines Baues, 
feine Symmetrie, ald auch Wohlgefälligkeit feiner Bildung aus. Es er 
reicht fehr zeitig und zwar ziemlih bis zum 3. und völlig bie zum 6. 
Sabre feine Ausbildung (daher die verhältnigmäßige Größe ded Kinder 
forfs). Bis dahin ift auch das Gehirn feiner Conſiſtenz nach bedeutend 
weicher und geht erft in den fpätern Jahren des Wachsthums in eine 
feftere Gonfiftenz über. Auch die Gehirnwindungen erlangen erft nad 
dem 7. Sabre ihren verbältnißmäßigen Grad von Vollendung. Im hir 
bern Alter verfchwindet die graue Subſtanz immer mehr, und bie mar 
fige wird gelblicher. Im hoͤchſten Alter verfchrumpft das Gebirm gleiche 
zeitig mit uͤberhand nehmender Geiſtesſchwaͤche und wird fpecififch leichter. 
Mit der geiftigen Verftandesthätigkeit ftebt befonderd das große Gehirn 
in der nächften Beziehung, und es ift für diefe nicht nur feine Größe 
und gewölbte Form, fondern auch die Eigenheit feiner Windungen, bie 
kein Thier in entfprechender Art bat, von erheblichem Einfluß. Daß 
auch die befondern Größenverhäftniffe einzelner Gebirntheile, ihre mehre 
und mindere Entwidelung gemiffen Geiftesfähigkeiten oder Geiſteseigen⸗ 
heiten entfprechen, if —— obgleich die Deutung derſelben, wie ſol⸗ 
che Gall verſucht hat, noch immer ſehr problematiſch bleibt. Der Bau 
des kleinen Gebirns entſpricht weit mehr, als der des großen, dem der 
Thiere; doch iſt der innere Bau, beſonders in der Menge und Feinheit der 
Blaͤttchen, die ſich durch Einfuͤgung von grauer Subſtanz in die weiße 
bilden, beim Menſchen weit vollendeter und ſcheint auch mit der boͤhern 
bed geiſtigen Vermögens, beſonders hinſichtlich des Gefuͤhls, 
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in Uebereinftimmung zu fliehen. Für dad Gepirnleben if eine um 
aufpörlihe Zus und Ruͤckſtroͤmung bed Blutes nad dem Gehirn noth« 
wendige Bedingung, und es fcheint baffelbe vorzugsmeile in den Abgren⸗ 
zungsftellen der grauem und weißen Subilanz feine materielle Bedingung 
zu haben, wo in der Abjonderung aus dem Blute ein animalifcdh, chemis 
ſcher Prozeß, in unaufpörlicher Zerfegung und Wiedererzeugung, vorſich⸗ 
geben mag, deſſen eigemtlihe Natur jedoch der wiffenfchaftlichen Einficht 
entzogen it. Alles, was das Gehirn drüdt und in feiner Thärigfeit 
hemmt, fowohl in feiner äußern Fläche, als auch in feiner innern, dem 
Gehirnboͤhlen zugefehrten, bewirkt Abſtumpfung, auch wohl gänzliche Uns 
terdrädung der Geiftesfräfte, was durch Reiz einwirft aber auch Geis 
ſtes verwirrung und unter diefer auch größere Lebhaftigkeit der einzelnen 
geiftigen Kräfte. Vorzüglich ift das Vorftelungsleben im ihm concen, 
srirt, weßwegen auch alle Sinne, mit Ausnahme ded über den gauzen 
Körper verbreiteren Taſtſinns, Kopffinne find und eigene Gehirnnerven 
erhalten. Mittelt DEE Ruͤckenmarks und eigener Gehirnnerven ficht aber 
das Gehirn mit dem — Koͤrper in naͤchſter Verbindung und iſt in 
dieſem Centralorgan für Wahrnehmung und Gefühle, obgleich an legte 
zen auch Brufts und Unterleibborgane Theil nehmen und fie durch bes 
fondere Nerveneinwirtung, die vornehmlich von Ganglienſyſtem ausgeben, 
zu leidenfhaftliben fleigern. Um deswillen geben auch Geyirnreize und 
ſowohl erregende ald pniederbrüdende Einwirkungen auf das Gehirn« 
leben, auch von andern Theilen, befonders von den Bruft» und Inter 
leibsorganen, aus, und überhaupt, fcheint dad ganze Gehirnieben nur 
ein gefteigerted Äbermiegendes allgemeines Nervenleben zu ſeyn, das 
daher auch in amdern Theilen, wenn dad Gehirnleben im gewiſſen Les 
bendzuftänden, wie im thierifhen Magnetismus, unterdruͤckt iſt, fich in 
gleicher Weile geltend macht. Auch wird vom Gehirn aus der Wille 
geleitet, durch Nerven, bie theild von ihm unmittelbar, theild und noch 
mehr vom Ruͤckenmark aus zu den der Willfür unterworfenen Musfeln 
gehn. Hauptſchrift: 8. F. Burdach „Vom Bau und Leben des Gehiend‘’, 

Dde., m. Kpfen., keipzig 1822. Serres's „Anatomie comparee du 
cerveau dans les 4 classes des animaux vertebres etc,», Paris 1824,. 
‚mit Kpfrn., erhielt von dem k. franz. Inſtitut den Preis, 

Gehirnnerven (nervi cerebrales), die unmittelbar aus Gehirn⸗ 
theilen innerhalb der Schädelpöhle emifpringenden Nerven. Sie find alle 
boppelt und bis auf Kleine Abweichungen ſymmetriſch in ihrem Urſprunge 
and Verlauf. Man bezeichnet fie daber auch ald Nervenpaare Ehe 
mals (nad Galen) zählte man 7 Paare, nachher (nah Wilie) 9, jegt 
(nah Sömmerring, Medel u. 9.) 12 Paare. — Gehirnſchvamm 
(fungus cerebri), bildet ſich a) entweder auf der harten Gehirnhaut (Hirn 
hausfhwamm) ald ein fleiſchartiges Gewähs, meiſt ald fpäte Folge 
von Kopfverlegungen ohne Wunde und Bruch, auch vom ſpphilitiſcher 
oder rheumatifher Urſache; er ift mit firem Kopffchmerz, Beräubung, 
Schwindel ıc. begleitet; im Fortgange wird die Hirmfchale darüber weich, 
und es erfcheint die Geſchwulſt num äußerlich, bie zur Größe einer Fauft, 
und iſt dann zur Wegnahme durch eine Operation geeignet; b) oter ed 
entfiebt auf dem Gehirn felbft bei einer Verlegung der Hirnſchale, die 
dad Gehirn bloß legt, eine ſchwammichte Ausdehnung und wird dann 
sach Befinden durch Aegmittel, Unterbinden oder dad Meffer ausgerottet. 
Gehler (Joh. Sam. Traug.), geb. zu Börlig den 4, Nov, 1751, 
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wo feih Vater Buͤrgermeiſter war, ſtudirte im Leipzig die Rechtewiſſen⸗ 
fchaft, gelangte in der Folge in den Rath daſ. und ft. als Oberhofges 
richisratd auch daf. den 16. Oct. 1795. Ju früherer Jugend hatte er 
die fhönen Wiſſenſchaften lieb gewonnen und flifiete 1773 zu Leipzig 
rine poetiſche Geſellſchaft, fodter aber machte er Mathematik (die er 
auch Tehrte) und Phyſik zu feinen Hauptfludien. Unter mehren gelehr⸗ 
ten Abhandlungen von ibm, nennt man vorzüglich feine »Dissert. his- 
toriae logarithm. naturaliam primordia« (Reinzig 1776). Gedler's Nas 
men erhält das im feiner Arc mujterbafte „Phyſikaliſches Wörterbuch”, 
in alphabet. Ordnung (1787—44, 5 Bde). Außerdem bat Gehler engl. 
und franz. Werke über Phyſik, insbefondere über Elektrismus Überfegt, 
von Deluc, Faujas⸗St.Fond, Gregory, Adams, Fourcroy ıc Bon 
Gebler's ,,Phnnt. Wörterbuch” geben jegt Brandes, Gmelin, Pfaff, 
Horner und Meınde (unter des Kegtern Leitung) eine dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Standpunkte der Wiffenfchaft gemäß neu bearbeitete Ausg. zu Leipzig 
feit 1825 mit Kot. heraus. | 

Gehör (Hören) it der Sinn ber Menſchen und Thiere, durch 
weichen fie Wahrnehmung von denjenigen Schwingungen und Bewegun. 
gen ber Luft befommen, welche wir Schall oder Klang nennen, und 
daber zugleich der Sinn, welder ber unmittelbaren geiſtigen Mittheilung 
dienet und beim Menfchen zu Ton und Spracfinn erhoben wird. Das 
Werkzeug des Gebörs in das Obr, ein in feinem Baue fehr zufammen, 
geſetzter, kuͤnſtlicher Theil des thierifchen Körpers, Man tbeilt es in 
das Äußere, mittlere und innere Dbr. Die beiden erftern Theile find 
vornebilich dazu beſtimmt, den Schall aufzufaffen und fortzuleiten, indeß 
die eigentliche Ankliagung der Tone und ihre weitere Foripflanzung im 
dem innern bemerffelligt zu werden ſcheint. Zum Außern Gehör gebört 
die Muſchel und der fnorplige Geboͤrgang. Dirfer fließt ſich der Ge⸗ 
boͤrgangeroͤhre an, welche durch dad Trommelfell begrenzt wird. Das 
Trommelfel it ein nach innen convered, ſehr elaſtiſches Haͤutchen und 
bedeckt die Trommelböble oder fogenannte Pauke. Gm dieſer find die 
Gehörtnöcheliken, ihrer Gellalt wegen, Hammer, Amboß und GSteigbügel 
'genasint, befindlih. Das Äußere Ohr ift durchaus zweckmaͤßig gebildet, 
um die wellenförmigen Erfchürterungen der Luft aufjufangen, und fie in 
die Mufchel und von da in den Gebörgang zus leiten. Da bie Fläche 
dieſes letztern, 3. B. beim menichlihen Obr, 50 Mat kleiner if, als 
die Fläche des Außern Ohrs, fo muß bier der Schall um 50 Mal flärfer 
ſeyn, ald wenn er ohne das aͤrßere Obr in den Gehörgang gefommen 
wäre. Ja der Trommelhöble bilden fih die Töne, und pflanzen ſich 
weiter fort durch die Aberfpannte Haut des Trommelfelld und mittelſt 
der Gehoͤrknoͤchelchen. Die innerfte Höhle des Ohrs nennt man das 
Rabyrintp. Sie Liegt Über der Trommelhoͤble etwas mach binten im ber 
feſteſten Maffe des Schlaͤfeknochens, und befteht aus dem Vorhofe, drei 
bafdkreisförmigen Röhren, und der 'Schnede, einem fpiralförmigen Has 
nnale, der fih um eine Spindel windet. Im dieſen kuͤnſtlichen Theilen, 
die man das innerfle Heiligthum des Geboͤrorgans nennen koͤnnte, wer⸗ 
den die durch das Trommelfell und die Gehörfnöchelchen ferner fort⸗ 
——— Töne zur Aufnahme noch beſonders ausgebildet, und erreichen 
endlich Die eigentlichen Geboͤrnerven, denen fie ihre Eindruͤcke mittheilen, 
in fie zu dem Gehirn felbit zu Teiten, wo fie zur Empfindung erböbt 
werden. Die Entitehung biejer Empfindung hat man auf mancherlei 


— 
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Weiſe zu erflären verſucht, allein die Natur wirkt bier hinter einem 
‚Schleier, den ver Geift ded Menſchen zu durchdringen vergeblich ber 
anhht if. Die Fähigkeit des Hörens ſcheint ſchon auf dem tiefern Stufen 
des Thierlebens beroorzurreten, obgleich wir bier noch fein dafür eigen 
ebildeted Drgan untericheiden; bei vielen Snfecten iſt es außer Zweis 

fel, daß fie für den Schall empfänglich find, obgleich bei ihnen, wo 
Doch das Auge fo vorzüglich ausgebildet it, von einem obräbnlichen 
Drgan ſich feine Andeurung findet. Mit Unrecht it Fiſchen das Gehör 
abgefprochen worden; in ihnen find nicht nur Gehoͤrorgane, fondern felbit 
eine Berbindung dieſer mit Nerven nachweisbar. Keinem Thiere der 
hboͤbern Claſſen ermangelt ver Gebörfinn: doch iſt die Ausbildung bes 
Gehörorgand bei Amphibien noch unvollkommen. Erſt bei Bögeln 
tritt der Gehörfinn mit Schärfe hervor, obgleich fie des äußern knor⸗ 
Yeligen Ohrs entbehren. Vollendet wird dann das Geboͤrorgan erft bei 
Säugethieren. Dieſe alle haben, mit Ausnahme der meift im Waffer 
‚oder unter der Erde lebeuden, ein Außeres Obrenpaar zum Auffangen 
ver Schallſtrahlen, wo dann diefe durch den Außern Geboͤrgang zu dem 
innern Dbr gelangen und hier Schallerfhirtterungen bewirken, die, von 
dem Gehörnersen aufgefaßt, unter deſſen Bermittelung eben als Laut 
zum Bewußtſeyn gelangen. Hierbei ift aber nicht zu überfeben, daß, 
wie äberhaupt fefte und flarre Körper den Schall vorzugeweife leiten, 
auch die ſaͤmmtlichen, befonderd die unmittelbar .dvurdy Nähte zu Einem 
* Ganzen (dem Dirnfchädel) verbundenen Kopfknochen zur Leitung des 
Schalles dienen, daher aud der Schall von den tönenden Körpern 
durch einen Mittelkoͤrper, den ınan zwiſchen die Zähne faßt, noch beſſer 
vernommen wirb, als durch Bermittelung der zum Außern Ohr gelan⸗ 
‘genden Luft, beſonders wenn durch Verſtopfung der Obren andere Klänge 
beſtimmter oder unbeflinmter Urt von der Wahrnehmung ausgefchloffen 
bleiben. Die Bildung des Außern Ohrs, 'befonderd bed innern muſchel⸗ 

förmigen Tpeild veffelben, bat anf dad Gehör 'weientlichen Einfluß. 
Theilmeife hegt in der etwas abweichenden -ildung deſſelben ein Grund 
der verfchiedenen Schärfe des Gehoͤrs. Man hört daher auch beffer, 
wenn man dad Ohr mit feiner innern Krämmung dem Orte, von wo 

ber ben Schall kommt, zumendet. Die mehrften Thiere baben in 

der ihnen werliehenen Beweglichkeit der äußern Obren ein Huͤlfemittel 
für das Gehör. Menfchen befigen zwar, wie Thiere, Muskeln für bie 
Bewegung des äußern Ohres; aber fie find bei ihnen, mit nur feltenen 
—usnabmen und auch darin nur unvollfommen, der Willkuͤr nicht uns 
terworfen, ungeachtet durch Anfpannung der ganzen Geſichts. und Kopf 

Haut auch die Obren an diefer Bewegung in etwas Theil nehmen; daber 
“auch der eigne Geſichtsausdruck beim aufmerffamen Hören. Auch die 
innern Obrtheile find durch eigne Mudfein einer ftärfern Spannung 
fähig. Alles, was die Räume bes Außern und innern Ohrs, wobin 
auch bie Euftachifche Röhre zu rechnen, verflopft, oder fonfk die verſchie⸗ 

„denen Theile ded Gehoͤrorgans beeinträchtigt, erfchwert und hindert das 
Gehör. Das Deffuen des Mundes kann bei Schwerhörigfeit etwas das 

Hören befördern, indem etwas mehr 'Schalltrablen, auch unter Bers 
itlung des Baumengewölbes, dem innern Ohre yügeleitet werben; 
auch befördert ed in etwas die Spannung des äußern Dbre. Da der 

Gebdrgang fich erft in den fräbeften Jahren des Wachsthums trichters 

mäßig ausbilden, auch die Kopflnoihen beim neugebornen Kinde noch 
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ſehr weich find; fo vernehmen dieſe nur ſtarke Töne, und wenden and, 
beraufwachiend nur flarfen und gellenden Tönen ihre Aufmerkfamkeit zu, 
Ueber die Unterſchiede des durch das Hören Vernehmbaren, als: Schall, 
Ton, Klang, f. die eignen Artikel. — Eine Reihe der anziehendften 
phyſiologiſchen Beobachtungen über das Gehör und deſſen Werkzeuge bei 
den verſchiedenen Claſſen der Thiere, findet man in Ehladni’s „Akuſtik“. 
Ueber die Ausbildung und Bereblung des muſikaliſchen Gehoͤrs flehe 
Weber's Abhandlung in der ‚Leipziger muſik. Zeit.”, 1801. 

- Gehorſam, f. Kloftergelübde, 

Gehoͤrwerkzeuge (künftlihe) f. Hoͤrmaſchinen. 

Gehre, 1) (Gehrung), die fhräge Richtung eined Körperd; 
2) (Zifchler und Zimmerm.), eine Fläche oder Füge, welche mit eine 
andern Fläche genau einen Winkel von 45 Grad macht. Zur Verfer⸗ 
tigung folder Fügen und Flächen hat man den Gehrhobel und dad 
Gehrmaß, oder un, welches die Hälfte eines rechten Winteld 
bildet; 3) (Randw.), ein Stuͤck Feld, das am einem oder beiden Enden 
fpigig zuläuftz daher Gehrenzehent, der von einem Gehre gegebene 
Zehent, A) (Mähterin), ſ. v. w. Zwickel; wo die mehrſten Falten find; 
6) (Schiffb.), ein fpigig zulanfendes Stuͤck Leinwand, weldes an bie 
Segel genäht wird, um fie an einer Geite breiter zu machen; 7) die 
Wach eſcheibe eines Bienenftodes. 

Geiler (Johann, von Kaiferöberg), ein berüßmter Prediger, geb. 
zu Schaffpaufen 1446 und von feinem Großvater zu Kaiferöberg im Elſaß 
erzogen, fludirte zu Freiburg Philofophie und Theologie und lehrte dar 
felbft eine Zeit lang, worauf er in Bafel 1472 bie theologifche Doctor, 
würde empfing, Dann wurde er in Freiburg Profeflor der Theologie 
und folgte 1478 (86) einem Rufe nach Strasburg. Hier predigte er im 
Münfter auf einer prächtigen, ihm zu Ehren erbauten Kanzel mit großem 
Beifall, und farb, nachdem er auf eine kurze Zeit nach Augsburg ger 
gangen war, geehrt und gelicht von feinen Mitbärgern in Strasburg 
1510. Geiler gehört zu te 1 gelebrteften und originellften Köpfen feiner 
Zeit. Seine Predigten, gewöhnlich lateiniſch niedergefchrieben (daher 
die Drude derfeiben Ueberfegungen aus dem Latein. find), aber beutid 
gehalten, zeigen ein eifriged und redliched Streben nady Eindringlihfeit 
und verfchmähen Wis, Spott und Schimpf nicht, um ihre Wirkung I 
erreichen. Lebendige Bilder aus dem Leben, warme Färbung, fee Um 
riſſe charafterifiren feine Darftelung: und fein Eifer treibt ihm oft IM 
einer Derbheit der Saiyre, welde unfern Anfichten von der Würde , 
Kanzel widerfpridt. Beine Sprade ift dem Geifte diefer Bererfanttt 
angemeffen, fräftig bis zum Groben, frei und lebendig, keck und bin 
In mancher Hinficht kann er für einen Vorläufer Abraham a Santa 
Clara gelten. Wir nennen von feinen feltenen Schriften: „142 = 
bigten über Sebaſt. Brandt's Narrenfchiff” (Stradburg 1520, a 
„Schiff des Heils, der Reue und der Pönitenz”’ (Strasburg 1212, Fl); 
„Predigten über die Evangelien‘ (Strasburg 1515, Fol., U. — 
S. D. F. W. Ph. v. Ammon: „Geiler v. Kaiſersberg's Leben, ge 
und Predigten” (Erlangen 1826); D. Wilder. Weid: „Job. Oel 
Kaiſereberg. Sein Leben und feine Schriften in einer Auswahl”. 
Einleit. und Anmerk. (Franff. a. M. 1829, 3 Bbde.). 

Geige, fo v. w. Violine cf. b.). Rhein, 

Geilenkirchen, Kreis des RegBer. Wachen im der preuß. RP 
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provinz, beftebt aus. einem Theil des Herzogthums Juͤlich und aus einigen 
Ortſchaften des Herzogthums Limburg, beträgt etwas mehr ald ZOOM, 
auf denen in 4 Fleden, 58 Dörfern ıc. ungefähr 23500 Einw. leben, 
außer 470 Evangelifhen und 150 Juden, kathol. Glaubens. Er wird 
von der Worm und mehren andern Baͤchen durchſchnitten und von der 
Moer berührt, iſt eine im Allgemeinen fruchtbare Randfchaft, deren Bo» 
den gleich gut zum Aderbau und zur Viehzucht — Getreide aller 
Art, Buchweizen, Huͤlſenfruͤchte, Kartoffeln, Ruͤb⸗ und Leinſamen und 
Bent ne erzeugt. — Der Gig der Kreisbehörbe ift im Flecken Geis 
enfirhen, an der Worm (600 Einw.), mit einiger Induſtrie Im der 
Nähe des Dorfes Baesweiler ertocht der Herzog Wilhelm IL. von Jülich 
1371 einen Sieg Über den Herzog Wenzel von Luremburg und Brabant 
Der us wurde gefangen, und auf beiden Seiten blieben mehr als 
ann, 

Geilnau, Dorf am rechten Lahnufer im Herzogthum Naffau mit 
180 Einwohnern, berühmt durch feinen Mineralbrunnen, welcher in einer 
Wiefe, nahe an ber Lahn hervorquillt, und ſchon in alten Zeiten befannt 
war. In Beflandtheilen und Wirkungen bat dieſes erſt feıt einigen Jah⸗ 
ren wieber in Ruf gefommene Mineralwaffer am meilten Aehnlichkeit mit 
dem fachinger Brunnen (f. Fahingen), und feine herrſchenden Bes 
ftandtheile find ebenfalls Laugenfalz und kohlenfaures Gas, doch beides 
. in geringerer Menge. Bon vorzüglibem Nutzen ift ed bei Stein» und 
Gries beſchwerden, Schleimſucht der Nieren und Blafe, Eiterungen der 
Nieren und daher entfiandener Schwindfuht. Kleine Steine gehen beim 
Gebrauch deſſelben ab, und felbft die Steinerzeugung kann durch lange 
fortgefegted Trinken des geilnauer Brunnend gehoben werden. Sährlich 
werden über 150.000 Krüge verfendet. 

Geirraudr (Guirröd, ſpießroth, nord. Myth.), ein Rieſe; zauberte 
Lofi, ald er nad Geirrodsdgaard (Geirraudr’d Stadt) in Friggs Fals 
kengewand floh, feſt und ließ ihn 3 Monate in einem Käfig bungern, 
bid er fagte, wer er fey. Um fein Leben zu retten, verſprach Loki dem 
Niefen, Thor ohne feinen Hammer und Kraftgürtel nady Geirrodsgaard 
zu ſchaffen. Thor fam auch wirklich dahin, tödtete aber Geirraudr, der 
8 en mehre Weife zu bändigen verfuchte, burch den Wurf mit einem 

iſenkeil. 

Geiſer, (alter und neuer Geiſer), heiße Quellen, in Suenlaͤndiga 
Fiordung, auf der Inſel Jéland, welche taͤglich einige Male 80 bie 100 
Fuß hohe Waſſerſtrahlen in die kLuft treiben. Das Waſſer iſt fo Heiß, 
daß man in einer Minute Eier darin fieden kann. 
| Geißbergerflein, (ber), eine graumeißlihe, auch bläuliche oder 

röthlihe harte Steinart, die man in der Schweiz auf den bödften Gip⸗ 
feln findet, in deffen Kläften man den ſechseckigen Kryſtall findet. 

Geißelleute find in manchen Gegenden, befonderd in der Schweiz, 
ſolche Dienflleute, die fi bei Anderen zur Bebauung berem Güter auf 
gemiffe Zeit verdingen und flatt des Lohne und der Belöftigung auf ein 
‚gewiffed Deputat und Gehalt feßen. 

Geißelungen, eine bei den Alten ald Zuͤchtigung für Vergehen 
und Verbrechen fehr gewöhnliche, oft fehr ſchmerzhafte Leibesſtrafe, mit 
telft einer Riemen« oder Stridpeitiche, oder mittelft Ruthen. Bei dem 
Hebräern, wo diefe Strafe, von Mofed verordnet (Rev. 10, 20., Deut. 
22, 18., 25, 2.), nicht unehrlic machte, wurden dem an einer Säule 
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befefligten Delinguenten, in einer vorwärts geftredten Stellung durch eine 
aus einem längern und zwei fürzern Riemen beftehende Peitſche (Bikko⸗ 
rett) in Gegenwart ded Richters, der, auf einem Stein flehend, während 
der Erecution einen Abſchnitt aus 5. Mof. 28, 58. ıc., 29, 9. vorla® 
und mit Pfalm 78, 38. ſchloß, nicht Aber AO Streihe (5. Mof. 25, 
3., 2. Cor. 11, 24.), auch wohl in der Synagoge ertheilt. Die Talmw 
diften nabmen ald Rechtsregel an: daß bie Geißelung da eintreten fönne, 
wo das Gefeg die Ausrottung verbänge Die römische Geißel beftand 
aus verfchiedenen ledernen, an einem Stiele befelligten, an den Spigen 
mit Stuͤckchen Blei oder Eifen verfehenen Riemen. Nach röm. Geſetzen 
nahm die peinliche Unterſuchung bei Verbrechern geringern Standes und 
folchen, die nicht röm. Bürger (denn die Geißelung wurde für entehrend 
gehalten) waren, mit der Geißelung (flagellatio) ihren Anfang. Der 
bis an den Guͤrtel entblößte Sträfling wurde mit den Händen an eine 
Säule oder am einen Block gefeffelt. Auch der Kreuzigung’ pflegte fie 
voranzugeben (30h. 19, 4., Apoftelg. 16, 37, 21, 25). Der Umftand, 
daß auch Chriſtus und die Apoftel gegeißelt worden, gab der Andaͤchtelei 
finfterer Zeiten Anlaß zu willfärlihen Selbfipeinigungen. Schon feit 
den erften Jahrh. nach Ehr. hatten einzelne Schwärmer durch Freiwillige 
Martern des Leibes die für die begangene Sünden -verwirfte göttliche 
Strafe abzubäßen und dem gerechten Bergelter gleichſam zum Mitleid 
und zur Berzeihbung zu reizen geſucht. Um an ben Leiden Chriſti Theil 
zu nehmen und fi, der Entſuͤndigung durch ihn defto gemiffer zu machen, 
erwählten viele, wie der Abt Regino zu Prüm im 10. Jahrh., dazu die 
Geißelung; doch wurde diefe Art von Bäßung erft vom 11. Zahrh. an 
allgemeiner, da Peirus Damiani von Ravenna, Abt ded Benedictiner» 
kloſters SantasEroce d'Avellano bei Gubbio in Italien, fpäter Cardinal⸗ 

biſchof von Oſtia, der Chriſtenheit und insbeſondere den Moͤnchen die 
Geißelung zur Buße für ihre Suͤnden auf das dringendſte empfahl. 
Sein Beifpiel und der Auf feiner Heiligkeit verfchaff:e feiner Ermah⸗ 
nung Eingang: Geiftlihe und Laien, Männer und Weiber fingen an 
mit Ruthen, Riemen und Ketten gegen ihren Körper zu wuͤthen; man 
feste Zeiten feft, um die Schlägezudt (disciplina) am ſich zu verrichten. 
Fürften ließen fidy entkleidet von ihren Beichtuätern geißeln. Ludwig IX. 
von Frankreich trug zu diefem Behufe eine elfenbeinerne Büchfe mit fünf 
Beinen eifernen Ketten beftändig bei fich und ermunterte feinen Beicht- 
‚vater, derb zuzufchlagen, auch theilte er dergl. Kettenbuͤchſen an die Prins 
gen und Pringeffinnen feines Hauſes und andere gute Fremde ale bes 
fondere Gnadengefchenfe zw gleichem Gebrauche aus. Der Wahn, ſich 
durch diefe Geißelungen von Sünden zu reinigen, wurde in der legten 
Hälfte des 12. Jahrh. zu einer Naferei, die ganze Ränder ergriff. „Um 
diefe Zeit”, fchreibt der paduanifhe Mönch in feiner Chronik beim J. 
1260, „da ganz Italien von Kaftern befledt war, gaben ſich ploͤtzlich 
einem unerhörten Unternehmen erjt die Perugianer, dann die Römer und 
endlich ale Völker Italiens hin. Die Furcht Chriſti fam fo ſtark über 
fie, daß Edelleute und Unadelige, Alte und Junge nadend obne Scham 
durch die Straßen der Städte umhberzogen; jeder trug eine Geißel von 
‚Riemen, womit er ſich ‚unter Seufjen und Weinen, unter Abfingung von 
Bußpfalmen und Anrufung der Barmherzigkeit Gottes bis aufs Blut zer⸗ 
fleiſchte. Nicht mur bei Tage, auch des Nachts Tiefen fie fo im haͤrteſten 
Winter zu Hunderten und Taufenden mit brennenden Wachdlichtern durch 
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Städte und. Kirchen, durch Dörfer und Fleden, Da ſchwiegen alle mus 
fitalifche Jnſtrumente und fein Lieb der Liebe 'ertönte mehr; man hörte 
nur den fläglichen Gefang der Büßenden. Die Augen der Härteften 
Eonuten ſich der Thraͤnen nicht enthalten, Uneinige föhnten fich mit eins 
ander aus, Wucherer und Räuber eilten, dad ungerechte Gut wiederzw 
geber, noch unentdeckte Mifferhäter befannten ihre Verbrechen ꝛc.“ Aber 
diefe Buße artete bald in ein tumultwarifches Schwärmen, ja in ein Ges 
werbe aus. Die. Büßenden vereinigten fich zu Brüderfchaften, Flagella⸗ 
tori in Stalien, Flagellanten in Franfreih, Geißler, Geißelbrüder, 
Flegler und Bengler in Deutfchland genannt. Nach der fonftanzer Kir 
chenverfammlung (1414—18) wurden Geiftlihe und Laien des Geißelns 
nach und nad überbrüffig; die Franziscanermönche in Franfreich (Cor: 
', deliers) haben es nod am längfien getrieben. Daß ein fo widerfinniger 
Gebrauch ſich fo lange erhalten konnte, wird bei dem außerordentlichen 
Wirkungen, die man ſich davon verfprach, micht befremden. Das Geißeln 
vertrat nach den Begriffen ded Mittelalters jede Art der Buße, welche 
Die Beichtoäter wegen begangener Sünden auflegten. 3000 Hiebe unter 
Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Jahr, 30.000 Hiebe zehn Jahre 
Buße ıc. Eine ital. Witwe im 11. Jahrh. ruͤhmte fich, durch Selbſtgei⸗ 
gelung für 100 I. Buße gethan zu haben, wozu nicht weniger als 
300.000 Streiche gehörten. Ueberdieß gab die Meinung, daß man durch 
Selbftpeinigung auch bei der größien Suͤndenſchuld der Hölle entfliehen 
und ſich den Ruf befonderer Heiligkeit erwerben fönne, dem Geißeln in 
ben Augen der Schuldbemußten und Ehrgeizigen einen Reiz, der die koͤr⸗ 
perlihen Schmerzen fo lange übermog. bis die Einbildungen der Andaͤch⸗ 
telei vor dem Fichte einer befiern Erkenntniß verſchwanden. Jedoch wird 
auch noch jegt die Geißelung von Katholiken für ein zweckmaͤßiges Mit 
tel gehalten, das Fleiſch zu ertödten, und bef. in Klöfern zur Bußäbung 
und Strafe von den Frommen häufig gehbt. 

Geift, 1) Geift deutet überhaupt auf das Feinſte und Unſichtbare, 
dad gar nichts Körperliches hat, wohl aber in einem Körper fich befins 
den kann, und bezeichnet daher bei dem Menichen das Werkzeug des 
Denfens, Forfhens und Ueberlegens; 2) im veralteter Bedeutung Cin 
welcher auch das Wort: Geiften ftatt weben, blafen, ſich findet) fo 
v. w. Wind; 3) das in und durch wenige Gaͤhrung in einer Fluͤſſigkeit 
(als Alkohol, Weingeift) ſich entwidelte Produft (daher aucd bad Wort; 
Gaͤſcht)y; 4) (Ehem.), analog au andere durch Deflillation erhaltene, 
durch Geruh und Geſchmack und fonft als kraͤftig fi auszeichnende 
Subftanz; die alten Ebemifer unterſcheiden flüdhtige Geifter, im 
denen Ammonium oder Atherifhes Del der Hauptbeſtandtheil war, umd 
fefte, beionders aud ale faure Geifter, die arten Säuren, daher 
auch die Namen: Vitriol⸗, Salpeter⸗, Salzgeiſt; 5) hiernach bei Neuern 
das durch Zufammendrängen erhaltene Kräftigfte, auch aus Literarifchen 
Produkten, wie: Geift einer Schrift; ebenfo in ähnlicher Art Geift der 
Gefege ꝛce; 6) das Leben von Menichen und Thbieren (1.Mof. 7, 15); 
hypothetiſch hiernach auch kLebensgeiſter; 7) auch — die thaͤtige 
Kraft in vielfacher Bedeutung, wie der Geiſt der Liebe, des Wider⸗ 
ſpruchs ıc.; 8) indbefondere das dem Bewußtſeyn zum Grunde liegende 
Princıp eines belebten Körpers, fchärfer bezeichnet ald Seele, aber auch 
als Thiergeift; 9) das Bewußtſeyn oder die Befonnenbeit felbft, fo: 
Gegenwart des Geiſtes; 10) in befonderer Beziehung auf gewiſſe Weijen 
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des Bewußtfeynd ober ber Seelenfräfte, fo: als Denkkraft oder Scharfs 
finn; z. 8. viel Geift haben; 11) aber aud in Andentung von Gemuͤth, 
fo: ein hoher, ein Eindlicher Geift; 12) eigenthämliche Denk⸗ und Hane 
dels weiſe, wie Nationalgeiſt; 13) ein frommer Sinn (Röm. 8, 1)3 
14) Muth (Hiſtor. Suf. V. 13: 15) Munterfeit, Regfamfeit, fo: ein 
Menſch voll Geift und Leben; 16) ein Menſch überhaupt nach feiner eis 
genthuͤmlichen Denk⸗ und Dandelöweife, fo: ein ſtarker Geift, Freigeift, 
ein fchöner Geift, ein Feiner Geift; 17) auch die Form in einer folchen 
Aeußerung, wie: Schwindelgeift ıc.; 18) ein felbitändiges, völlig Fürs 
perlofed, aber mit Bewußtſeyn und Willen begabted Wefen; fo wird 
Gott ald Geift angedeutet; 19) ein bämonifched Wefen in der vielfach 
fien Beziehung, als Engel, Teufel, Geſpenſt, Erbgeift; 20) im Fran⸗ 
zöfifchen heißt Geiſt Cesprit) oft nichts anders ale Big oder Laune, ' 
deögleichen die Gabe, ein unterhaltendes Geſpraͤch zu führen. 

Geift, Gefpenft, die Erfcheinung abgefchiedener Seelen oder außer, 
irdifchen Wefen. Die Frage, ob es Geipenfter gebe, fegt die Beautwor⸗ 
tung einer andern, melde die Denfbarfeit dieſes Erſcheinens unkoͤrper⸗ 
licher Wefen betrifft, voraus. Die Möglichkeit kann nicht“ geleugnet 
werben. Denn da wir felbft mach einer vernünftigen Ueberzeugung im 
Ruͤckſicht unferes denkenden Weſens, immaterial find, und doch förpers 
lich erſcheinen, fo muͤſſen wir die Denkbarkeit des Wiedererſcheinens vers 
ftorbener Perfonen zugeben. Warum follte nämlih die Allmacht des 
Schoͤpfers nicht bewirken können, daß die vom Körper getrennte Seele, 
oder ein anderes geifliged Weſen, entweder ihren vorigen Leib wieder 
belieben oder in einem meugebildeten und fichtbar werden könne? Allein 
aus der Möglichkeit folgt noch nicht die Wirklichkeit, Diefe fann nur 
durch Thatfachen bewiefen werden. Da nun die Erfahrung lehrt, daß 
diefe Erfcheinung der Verftorbenen nicht auf ein Naturgefeg gegründet 
ſey, weil fie regelmäßig, oder doch weit häufiger erfolgen müßte, fp 
möflen wir die erzählten Thatſachen für bloße Ausnahmen von der Regel 
halten. Aber felbft diefe Ausnahmen Fönnen nicht ohne zureichenden 
Grund gefchehen. — Zum befriedigenden Beweiſe der Wahrheit einer 
Gefpenftergefchichte würde alfo erfordert werden, daß der erfchienene 
Geift den Grund angebe, warum er wiebergefommen fey. Daß diefer 
nicht in einer unbedeutenden Erinnerung oder Warnung, bie er zu geben 
babe, am allerwrnigften in Nachweiſung eines Schatzes und andern fin» 
difhen Sachen liegen Tonne, leuchtet Jedem ein, der einige Begriffe 
von der Geſetzmaͤßigkeit einer moralischen Weltordnung befigt. Ferner 
würden wir verlangen muͤſſen, daß der Geift feine Wiederbelebung einer 
firengen Prüfung unterwerfe, und fi allen unfern Sinnen barflelle, 
weil wir außerdem nie gewiß feyn Fönnten, ob nicht dad Auge oder daß 
Dhr uns einen Betrug ſpiele. Endli müßte er ung vernunfigemäße 
Auffihlüffe über den Zuftand der Abgefchiedenen geben können, und 
nicht, wie die Meiften ver vermeintlich erjchienenen Gerfter, die Nengier 
mit ungereimten Märchen abfertigen. Keine der erzählten Beiftererfcheis 
nungen leifter diefen nothwendigen Korberungen Genüge, und eben deß⸗ 
balb find fie fchon laͤngſt im das fabelreihe Gebiet des Aberglaubene, 
der Selbſttaͤuſchung oder offenbaren Betrügereien verwielen worden. lm 
fo mehr erflaunte die vernünftige Welt, ald Jung + Stiling 1808 in 
feiner „Theorie der Geifterfunde‘ fich zum Vertheidiger des Geipenfters 
glaubens aufwarf, und die Wirklichkeit der Gejpenfter zu erweijen ſuchte. 
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Allein fein Bud ift ein hoͤchſt feltfames Probuft von —— 
das von Widerſpruͤchen, unerwieſenen Sägen und ungereimten Schluͤſſen 
wimmelt, und keine einzige Thatſache aufſtellt, welche dle Pruͤfung aus⸗ 
hielte; auch enthaͤlt weder ſeine Theorie von der Natur der Seele, noch 
feine trandfcendente Anſicht von dem Zuſtande der Seele nad dem Tode 
einen Beweis über die Wirklichkeit der Geſpenſter. — Da fi dad Gr 
mäth des Volles nicht ganz von dem Glauben einer Geiftererfcheinung 
losfagen kann, fo it die Erfbeinung eined Geifled auf der Bühne . 
von großer Wirkung anf das Gefühlvermögen der fchaulufligen Menge. 
Die griehifhen Tragiker haben fich dieſes Hebels zur Einwirkung auf 
das Gemuͤth ebenſowohl bedient, wie in neuern Zeiten ein Shaffpeare, 
Galderon , Griliparzer und andere Dichter. Die Franzofen find aber 
. ganz dagegen entſchieden und haben den Hamlet ohne Geift auf die 
Bühne gebracht. | 

®eift (der heilige). Die hriftliche Offenbarung Iehret, Gott iſt nur 
einmal ald Gott da, aber diefer Eine Gott it dreimal da ald Perfon, 
und zwar als Baier, Sohn und heiliger Geift, oder heiliger Hauch, 
weil die dritte Perfon, der: heil, Geilt bed Vaters und des Sohnes, von 
diefen beiden, wie der Hauch vom Munde des Menichen ausgeht. Diefe 
Lehre des heil. Auguftin, daß der heil, Geift vom Bater und Sohne 
ausgehe, glaubt ſowohl bie Fatholifche Kirche ald auch die der Proteftans 
ten. Die mit der Fatholifchen Kirche nicht vereinigte griechiſche peichet 
von berfelben in Bezug auf bie Glaubendiehre vom heil. Geifte darin 
ab, daß fie das Ausgehen des heil. Geiſtes vom Vater und Sohne nicht 
annimmt, fondern nur vom Vater allein. Uebrigens ift die Verehrung 
bed heiligen Geiſtes beiden Kirchen und auch den SProteflanten als 
ein wefentlihed Stuͤck des Glaubens an die göttliche Dreieinigkeit gemein. 
Wohl muß man in der heil. Schrift die Sendung (missio) des heiligen 
Geifted von dem Ausgehen (processio) unterfcheiden. 

Geift der Zeit nennt man die in einem Zeitalter herrfchende Den! 
und die dadurch mobdiftcirte Handlungésweiſe. Nicht der Zeit, fonderm 
den in einem gemiffen Zeitraume lebenden Menſchen legen wir biefen 
Geift bei. Der Zeitgeift übet immer eine gewiffe Herrfchaft uͤber Diejes 
nigen aus, bie nit Selbſtaͤndigkeit und Kraft genug befigen, ſich über 
denjelben zu erheben. | 

Geiftererfheinung, f. Geift, Gefpenft. 

Geiftesabmwefenheit, Unaufmerkfamfeit des Geifted auf Äußere 
Vorgänge, entweder aus Geiſtesſchwaͤche, oder aus Zerfireuung durch 
andere Borftellungen, welche eben den Geift lebhaft befchäftigen. Geis 
ftedanftrengung, eine bobe Geiftesthätigkeit in einer beftimmten Weife, 
bie das Gefühl von Erfhöpfung bewirkt und das Beduͤrfniß nad Erhos 
lung aufregt. Eigentlich ift ed nicht die Kraft, fondern das körperliche 
Drgan, alfo das Gehirn, was bei der geiftigen Thätigfeit in gleicher 
Art ermüder, wie alle Körperorgane, welche temporärer Ruhe bedürfen, 
um für ihre Verrichtungen vermögend zu bleiben. Daher gewährt auch 
fhon Veränderung der geifligen TIhätigkeit Erholung. Kortgefegte Gei⸗ 
Resanfirengung führt nicht nur zu Geiftesftumpfheit, oder Unver⸗ 
mögen zu fernerer und andermweitiger geiftiger Thaͤtigkeit, fondern bringt 
auch, wegen der innigen Verbindung des Gehirns mit ben andern Körs 
yerorganen, in das allgemeine koͤrperliche Wohlbefinden. Störungen. Gei⸗ 
ftesgaben, jede höhere Heußerung eines befondern geifligen Vermögens, 


6 Geiſtesorden 


wenn dieſes ohne erhebliche Muͤbe etwas Vorzügliches bewirkt. Vergl. 
Talente, auch Genie. Geiſtesgegenwart, bad Bermögen, feine 
Faſſung und wenigftend die Äußere Haltung in Fällen zu behaupten, wo 
ohne folche. etwas zur Befeitigung oder wenigſtens zur Verminderung 
eines unerwarteten wibrigen Ereigniſſes Geeignetes und Erforderliches ums 
terbleiben würde; ift ein Hauptzug eines feſten Charakters. Geiſtes⸗ 
ftumpfbeit, f. Geiftesanftrengung. Geiſteszwang, das Anmu—⸗ 
then, Etwas, der eignen Meberzeugung entgegen, ald wabr ober falſch 
anzuerkennen; findet nur auf Menſchen von fchwachen Berftande Anwen 
dung und iſt, wenn folcher im Allgemeinen ſich geltend maden will, ein 
Eingriff in die unantaftbaren Rechte der Menfchheit, der dabei durchaus 
fein Ziel verfehlt. Geiſteskrankheit en find diejenigen Arten. von Stoͤ⸗ 
rungen bed freien Bewußtſeyns, im welchen der Menfch fortdauernd entwe ⸗ 
der feiner lebhaften und beitimmten Vorſtellungen fähig ift, oder verfehrte, 
d. h. dem gefunden Berftande widerfprechende Vorftellungen bei ſich uns 
terbäft, ohne fich von ihrer Verkehrtheit überzeugen zu können. Im 1: 
Falle it Bloͤdſinn vorhanden, welder, wenn er fib ald allgemeine 
Anftumpfung der geiftigen Empfänglichkeit u. Selbtſthaͤtigkeit zeigt, Dumm 
beit, wenn er aber ald kindiſches Unvermögen, Borfteluncen zu feften 
Begriffen zu verbinden, erfcheint, Albernheit genannt wird. Im 2. 
Falle führen die mancherlei krankhaften Erfcheinungen der geifigen Thaͤ⸗ 
tigkeit den allgemeinen Namen der Berrädtheit, weil bier gleihfam 
der Geift aus feinen Fugen gerädt if. Sehr häufig find die: verſchiede⸗ 
nen Krankheiten ded Verſtandes und ber Phantafie, oder mit ‚einem 
Worte, des Geifted, mit einander verbunden, oder haben wenigſtens, auch 
wo fie einzeln erfcheinen, das Gemeinfame, daß fie ſaͤmmtlich den Krank⸗ 
beiten des Gemuͤths und Willens entgegenfiehen, unter denen fich beſon⸗ 
ders die Melancholie und die Tollheit auszeichnen. Der befte 
allgemeine Name für fie alle it: Seelenkraukheiten, von denen die Geis 
ſteskrankheiten dann nur einen befondern Zweig ausmachen, indem fie die 
Erfcheinungen des krankhaften Vorſtellungsvermoͤgens ausdräden, aus 
deffen Mißbraude, z. B. durch Üüberfpanntes Namdenfen, fie zum Xpeil 
entfpringen. So werden mechauiſche Rünftler über die Bemühungen, das 
Perpetuum mobile, Matbematifer, die Duadratur des Cirkels zu finden, 
Theologen, über die Erklaͤrung der Apofalypfe verrädt. | 
Geiftesorden, 1) den Orden des heil. Geiftes fliftete König 
Heinrid Ill. von Franfreih am 30. Dec. 1578, da er zu Pfingften 
König in Polen und aud in Frankreich geworden war. Es war eigent» 
lid eine Erneuerung des von Ludwig von Anjou, König von Jerufalem 
und Sicilien, 1352 errichteten Ordens. Er warb felbft Grogmeifter 
des Drdens, und dad Großmeiftertbum war immer bei der Krone Nur 
Katbolıten fonnten dan gelangen, und fein Ritter follte Penfion oder 
Befoldung von einem andern Herrn annehmen. Die Zabl der Ritter, 
die wenigſtens 3 vÄAterlihe Ahnen haben mußten, warb auf 100 beflimmt, 
worunter 4 Gardindle und 4 andere Prälaten feyn durften. Jedem Ritter 
ward ein Sabrgeld von ſechs Tauſend Livres beſtimmt. Die Ordendtetie 
mußten die Erben nach dem Tode eines Ritters zurücdgeben, oder dafuͤr 
3000 Livres zahlen. Das erfte Band der Ritter beftand aus rotbemaile 
lirten Lilien, die goldne Flammen von fi warfen, und 3 goldne weiß 
emailliirte Monogrammen oder verzogene Buchſtaben bauten. Später be 
Rand die Drbdensfeite, deren ſich die Ritter nur bei hohen Feſten und 
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befondern Geremomien bedienen, aus verichiedenen Siegetzeichen, roth⸗ 
emaillirten Lilien, dem dazwifchen ſtehenden gefrönten und flammenden 
Buchſtaben H, dem Anfangsbucftaben des Namens des Stifiere, und 
einem unten daran hängenden Bedigen golbnen Kreuz, in deſſen Mitte 
eine fliegende Zaube, auf der andern Seite aber dad Bild des heil. 
Michael, der den Draden unter die Füße tritt, gefeben ward, weil 
nämlich diefe Ritter auch zugleich Glieder des Ocdens von St.⸗Michael 
waren. Gewöhnlich trugen fie dieſes Ordenezeichen an einem blauen 
Bande von feidnem Mor, das ihnen won der rechten nach der linken 
Seite bnig, und le cordon bleu hieß, worunter man den Orden des 
heil. Geifted verftanr. Die Devife des Drdend war: Duce et auspice 
1816 waren nur 30 Ritter, mit Inbegriff der fremden Souveraine und 
Prinzen. Das gewöhnliche Drdensfeft war der Nenjahrstag, an weldyem 
die Ritter in einem langen, mit Gold und Silber um und um vom 
goldnen Rilien und Zmeifelöfnoten eingefaßten fchwarzfamtmen Mantel 
erfchienen, der durchaus mit golden Flammen befäet, und auf deſſen 
linfen Seite ein filbernes Bipigiged Kreuz mit einer Taube geftidt war. 
Unter dem Mantel batten fie eine Schaube von grünem Silberftäd, mit 
filbernen Tauben geziert, deren Unterfutter beiderfeitd aus gelbem oran⸗ 

— genfarbigem Atlas befand. Der Drt der Zufammenfunft war die Aus 
guftinerfirhe von Parid. Bei der Revolution 1790 warb der Orden 
aufgehoben, aber nach der Nüdkehr der Bourbonen von- Ludwig XVIII. 
1814 wieder bergeftelt. Doch ift er feit der Juliusrevolution wieder ab» 
geſchafft. — 2) Den Orden ber Ritter des beil. Geiſtes in 
Saxia zu Rom hat Papft Innocenz III. 1198 gefifte. Sie geloben 
dıe Keufchbeit, Armuth, Geborfam und den Dienft der Armen, weil in 
dem Hofpital des beil. Geiſtes zu Rom bei der Kirche St.-Maria in Saxia 
bie franfen Pilgrimme, Hausarme und Findlinge von den Rittern ver 
forgt werden. Sie tragen ein geiftliches fhmwarzes Gewand, und auf 
bemfelben ein weißes 12eckiges Patriarchenfreuz, leben mach der Regel des 
heil. Auguftin, und baben an 100.000 Gulden jährlichen Einkommens. 

Geiftif, von Gea, die Erde, gebilder, heißt derjenige Theil der 
phyſiſchen Geograpbie, welcher fih mit der Kenntniß der feſten Rand» 
maffen befaßt; z. B. Landrüden, Landengen, Ebenen u. f.w. Sie zer⸗ 
fällt in folgende Abtheilungen: a) Mefeologie oder nfelgeograppie, 
welche von der Entftebung, Lage, Ausdehnung ıc. der Inſeln bandelt; 
b) Orologiſche oder Berggeograpbie, welche die Gebirge auf dem feften 
Lande ıc. zum Gegenftande ihrer Linterfuchungen macht; c) Oryktolo—⸗ 
ifhe, melde die Gedirgsarten nah Bildung, Beilandibeile 2c unter, 
uht; d) Planologifhe, welche die Ebenen und Flächen bebantelt; 
e) die thetifche Geograpbie, weiche uͤber Das innere der Erdrinde, 
Gänge, Klüfie ıc. Aufklärung eribeilt. 
eiftlich wurde oft mir geiſtig verwechſelt und zur Bezeichnung 
vieler, die ewige Woblfahrt des menfchlihen Geiles betreffenden Dinge 
gebraucht, die der Sprachgebrauch unierer Zeit geiltig nennt. Mit dem 
fpäter aufgefommenen Worte religiös wird geiftlich zum Unterfchiede 
von mweltlih, um eine befondere Beziehung auf Gott und die Religion 
anzuzeigen, noch jett oft gleichbedeutend gebraucht, z. B. geiftliche® Buch, 
Gefpräh, Lied. Der gebildete Sprachgebrauh nennt aber nur folche 
Derfonen und Sachen geiftlih, die mit der Öffentlichen Religiondäbung 
und ber kirchlichen Verfaflung in einer befimmten, Öffentlich anerfann» 
GonverfsLesicon 5r Bb. 108 Hft 47 
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ten Beziehung fleben, und deßhalb durch einen eigentbämlichen firchlicken 
Charakter von allen andern audgezeichnet find. Dieß if jedoch bloß eine 
äußere, Gefhäft, Beſtimmung und Verhaͤltniß andentende Beziehung, 
bei der, was geiftlie Perfonen betrifft, eine innere, näbere Gemein, 
fchaft mit Dem, deffen Verehrung bei der Religions uͤbung und firdlichen 
Berfoffung bezwedt wirb, zwar zu fordern, aber keines wegs nothwendig 
vorauszufegen if. Der geiftlihen Tracht, d. i. der Amtefleidung ber 
Priefter und Prediger, den geiftlihen Guͤkern, d. i. Befigungen ber 
Kirchen, kann dieß Beimort fhon an und für fi nur ihres Gebrauchs 
wegen zufommen. Geiftlihe Beamte aber, wie die ben geifllichen Stand 
bilvenden Prieſter und Prediger felbft, geiftlihe Raͤthe, Beifiger der 
geiſtlichen Gerichte oder Gonfiftorien, welde diefem Stande allemal ans 
gebören und fein Intereſſe vertreten; geiftliche Stifter, welche, wie die 
Kloͤſter, aus einer Koͤrperſchaft von Perfonen diefes Standes beftehen, 
follten allerdings durchgehende auch die innere Weihe der Religiofität 
und geiftigen Gemeinfchaft mit Gott haben, die überhaupt dad Merfmal 
wahrer Chriſten iſt; und das geiftliche Recht (f. Kanoniſches Recht) 
hätte fi viele genauere Bellimmungen und Borfihriften erfparen koͤn⸗ 
nen, wenn Alles, was geiftlich beißt, auch mit der Weihe gebriligt wäre, 
Denn ale Ehriften find im Grunde geiftliche Brüder und Schweitern, 
fie nennen ihre Lehrer und Seelforger mit Necht geiftliche Väter und 
werben von biefen geiftlihe Söhne und Töchter genannt, Die Fatbol. 
Kirche wendet dieſe Beziebung auc zur Beichränfung der Heiratheluflis 
gen auf den befondern Fall an, wo fie von emer geiftlichen Verwandt 
ſchaft fpricht, die zwijcken Taufzengen, ihren Pathen und Grvattern ans 
geknüpft fey. 

Geiftlihe Bank, fonft der Sig der geiſtlichen Neichfärften auf 
dem Neichdtage; fie war der weltlichen und ber feit der Reformation 
binzugefommenen Querbanf entgegengefegt, auf welcher legtern die 
beiden geiftlichen evang. Bifchöfe, Osnabräf und Luͤbeck, faßen; auf der 
geitlihen Bank faßen nur Farboliihe Stände, und zwar anfangs nur 
Erzbiichdfe, Bıfchdfe und Prälaten; fpäter nabmen aber audy der deutſche 
und der Sobanniterordben und die beiden weltlichen Häufer Oeſtreich und 
Burgund ıbren Sig auf der geiftlihen Banf, 

Geiſthiches Gericht, eine entwerer bloß aus Geiſtlichen, oder 
aus Geiftlichen und Nechtögelebrien beftebende Behörde, welche Über die 
Geiftiichen (in mehren Ländern auch über die Schuldiener) und über 
die geiftlichen Sachen (causae ecclesiasticae), Kirhenämter, Eheſachen, 
in Ergland auch über Teftamente u. dgl., die Gerichtsbarkeit ausübt. 
In proteftantifchen Ländern werden die geiftlichen Gerichte meiſt Con» 
fifiorien cf. d.) genannt. 

Beiftlihe Gerichtsbarkeit. Die Seifilichen find in allen katbo⸗ 
liſchen und in den meiften proteftantifchen Rändern, ruͤckſichtlich aller 
bürgerlichen perfönlihen Sachen, aller geringen Vergehungen und ders 
jetigen Verbrechen, deren fie ſich als Geiftliche ſchuldig mahen, 3. B. 
wegen Gimonie, Kegerei, von der weltlihen Gerichtöbarkeit durdaus bes 
freıt und erferinen nur die über fie gefegten geiftlichen Gerichte fär zus 
fländig. Nur durch feierliche Degradation bei den Karholifen und durch 
wirkliche Abſetzung proteſtantiſcher Geiftlichen gebt diefe Befreiung ganz 
verloren. Diefe geifliche Gerichtöbarfeit genießen, außer den Geifllichen, 
in Den meiften proteft. Ländern auch Öffentliche Schuldiener, Küfter, Or» 
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ganiften re., ja ſelbſt die Familie und das Gefinde biefer Perſonen. Rad 
päpftlichem Rechte ift die Gerichtsbarkeit der geiftlichen Gerichte noch für 
die Sachen mitleidöwärdiger Perfonen umd bei verzögerter und verwei⸗ 
gerter Nechtöpflege der weltlichen Gerichte begründen, worauf jedoch jeßt 
keine Ruͤckſicht mebe genommen wird. 

Geiftliche Kieder, Pialme, Hymnen, der Iyrifche Theil der bei» 
figen Poeſie, oder rbythmiſche Gebete der erhöhten Andacht für die Tons 
ſprache. &o groß ihre Zabl ift, fo haben doch nur wenige die Weihe 
Davids, der Propheten, kuthers und Klopſtocks. 1751 gab der daͤn. 
Etatsrath v. Mofer eine Sammlung aus 250 Gefangbüdern und ein 
Regifter über 50.000 Rieder heraus. Hierauf erfchien 1766 das vers 
beflerte Geſangbuch für die reformirte Gemeinde zu Leipzig von Zollifofer 
und Weiſſe; feitdem Aber 100 neue, zum öffent. gottesdienftlichen Ges 
brauche autorifirte Liederbücher, ohne die weit größere Zahl von Privats 
fammlungen. Das religiöfe Volkslied fey der einfache aber tiefrührende, 
gemuͤthsvolle Ausdrud frommer Gefinnung und kindlicher Empfindung. 
Licht und Wärme, ohne myſtiſches Helldunkel, ift der Charafter dee 
geiftlichen Liedes. Zu den guten Riederdichtern gehören Ältere ale: Paul ° 
Gerhard, Dah, Geier, Neumark, Ritt, Rickart m. A.; neuere, ale: 
Gellert, Bürde, Demme, Fulda, Hermes, Jacobi, Krummader, Nie 
meyer, Frau von der Rede, Tiedge, Voß, Zuliane Beillodter u. A. 
Die Melodie erhöht den Eindrud des geiftlichen Liedes. Unter mehr 
ald 200 alten Kirchenmelodien von Alberti, Hermann, Luther, Neus 
marf, Spangenberg u A. find die meiften vortrefflich. Schon im 14, 
Jahrh. waren mehre herrliche Melodien befannt, z. B. „Erſtanden ift 
der beil’ge Geift ꝛc.“ oder „Erſchienen ift der berrlihke Tag” u. f. m. 
(S. Gerber’s „Muſikaliſches Lexicon““). Die Alteften geiftlichen Hymnen 
bat und die Kirche zu Antiochien, oder die fyrifhe Kirche im 3. Jahrh. 
binterlaffen. Die aͤlteſten, die wir befigen, find von Ephream verfers 
tigt, und wer fennt nicht in dem neuern Kirchengefange den Gefang 
Dies irae, dies illa, beim Gedächtnißfefte der Todten im der katholiſchen 
Kirche; Pergolefe’s Stabat mater, Mozart's Requiem, Haydn'd Schöpfung, 
Händel Meſſtas u. am. (S. Oratorium.) 

Geiftlihe Ritterorden, Orten, die meift zum Schuß der Ehris 
fen gegen die Ungläubigen und zum Kampf gegen letiere beftimmt waren, 
und mo der Ritter bei dem Eintritt, außer den gewöhnlichen ritterlichen 
Tugenden, Keufchbeit, Geborfam und auch wohl Armuıh gelobte, Außer 
vielen andern gehörten der Malteferorden, der Jobanniterorden, ber 
deutfhe Orden, die Tempelherren zı ihnen, Bol. Ritterorden und 
Möncksorden. 

Geiftlihe Sachen, res ecclesiasticae, firchliche Angelegenheiten, 
für die ein eigener Gefchäftsgang geieglich beflimmt if. Man unters 
fheidet rein geiftlihe Sachen, res spirituales, d. h. Nechtdfahen, welche 
nothwendige Neligiondbandlungen beireffen, z. B. Saframente, Glauben, 
Liturgie, Ordination, und gemifchtzgeifliche (ecclesiast, mistac), weldhe nur 
in einem mittelbaren Verhaͤltniſſe zur Religion ſtehen, 3. 8. die Kirchens 
* das Patronatrecht, den Kirchenzehnten, Begraͤbniſſe u. a. m. 
betreffen. 

Geiſtliche Strafen find bei den Katholiken: bie geiſtlichen Gets 
furen, melde bloß zur Beflerung dienen; die Ercommunication (der 
Kirchenbann, f. Bann); bie. Suspenfion, ober — geiſtlicher 
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Woblthaten auf eine Zeitlang; das Interdict (Saeristitium); Geldſtrafen 
ad pias causas, Gefaͤngniß; verberatio, Verſtoßung in ein Kiofter. Bei 
den Proteflanten findet die Ercommunication, bie Berfagung des heilis 
gen Abendmabls, die Entziebung eined kirchlichen Begräbniffes und 
Kirchenbuße Statt. Für die Geiftlihen gibt es in. beiden Kirchen ber 
fondere Strafen. 

Geiftliher Vorbehalt (Reservatam ecclesiasticam) beißt das in 
dem Neligionsfrieden von 1555 den Katholiken vorbebaltene Recht, daß, 
wenn ein kathol. Erzbifchof, Praͤlat oder antrer Geiftlicher zur lutheri⸗ 
ſchen Neligien Übertritt, derfelbe fogleich feine Stelle, Einfünfte und 
Pfründe völlig verlieren und dem fatbol. Capitel freiftehen fol, jenen 
Platz wieder an einen Katholifchen zu vergeben. 

Geiſtlicher cclericus), vor dem 12. Jabrh. Derjenige, dem das 
priefterlibe Amt in einer beftimmten Kirche Übertragen war, feitdem 
Sjeder, dem bie Kirche die Weibe gegeben bat, um einer Kirche vorflehen 
zu fönnen. Alle, die die faroniihe Weihe (ordinem) (oder bei den 
Katbo'ifen auch nur die erfte Tonfur) erhalten haben, gehören zu dem 
geiſtlichen Stande (status clericalis), alle Uebrigen beißen Laien (laici). 
Don dem geiftliben Stande ift der status ecclesiasticus, in den man 
durch jedes Firchliche Amt tritt, wie z. B. die Aebtiſſin, und der status 
religiosus, oder regularium, unterfcheiden, in welchen man tritt, wenn 
man fein Leben einem bejondern Gottesdienfte, nach einer gewiflen Bor, 
fhrift (Negel), weibt. Geiftliche, die nicht Neligiofen find, heißen 
Weltgeiftlie, saeculares, ©. Ordination. 

Geiftlichfeit nennen wir denjenigen Stand, weicher als Fortfeger 
und Pfleger des Chriſtenthums, in der großen Kette von Chriſto bie auf 
unfere Zeiten das Chriſtentbum unbeflritten erbalten und gefördert hat, 
der es erbalten und fördern wird, von Geflecht zu Geichlecht, von 
Sahrhunderten zu Jahrhunderten, und obne melden das Gbhriftenthum 
nie zu und gefommen wäre. Obne Priefter fonnte feine Religion, und 
ohne Religion dad menfchliche Geſalecht nicht befteben. Daher fagt Herder 
in feinen ideen zur Philoſophie der Gefchichte der Menichheit ebenfo wahr 
al® treffend: „der religidfen Tradition im Schrift und Sprache ift bie 
Erbe ihre Samenförner aller böbern Gultur ſchuldig“. Was ehemals 
die jüdifchen Priefter und Leviten, Druiden und Barden, Auguren und 
Kecialen, Braminen und Borzen, dad baben wir in den Lebrern und 
Predigern, Pflegern und Erbaltern bed Chriſtentbums, in der Geiſtlich⸗ 
keit. Die fatbolifche Kirche erkennt in dem Geiftlichen nicht bloß den 
Lehrer und Volkeredner, fondern ash den Priefter und Richter der Ge 
meindeglieder in geiflliben Dingen. Dur tiefe beilige Weide fommt 
ber Geift Aber ibn berab, welchen die Anoftel auf ihre Nachfommen 
fortpflanzten. Er ftebt in einer nähern Verbindung mit Gott, ruft 
gleihfam das Himmlifche auf das Irdiſche herab, und wirft in der Meffe 
burch fein Gebet die wunderbare Verwandlung bed Brotes in den Leib 
Jeſu Chriſti. Wie fein Gegen beil-, fo ift fein Fluch verderbenbringend, 
Durch einen eigentbämlichen prieſterlichen Charakter, durch eine eigens 
thuͤmlich priefterlihe Würde ift er von den Laien ausgezeichnet. Diefe 
Anfiht won der Geiftlichfeit gebt aus der Lehre des Katholicismus von 
der Kirche bervor, und ift ber Grund tbeild ber Rechte, melde ter katho⸗ 
liſche Geiftliche behauptet, tbeild der befondern Heiligkeit feiner Perfon, 
ung, ber Entbehrungen, welche ihm auferlegt find. Die proteftantifche 
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Kirche erkennt in der Geiftlichfeit Feine mit befondern Vorrechten begabte 
Elafje, fondern nur aus der Gemeinde, zur Fortfegung und Erhaltung 
bes Chriſtentbums durch Lehre, ſymboliſche Darſtellung des Heiligen, 
Wade über die Gemeinde durch Muſter und Vorbild beauftragte Männer. 
Ein ehrwürdigered Bid eined Menfhen wäßten wir und faum zu dem 
ten, ale das eined Geiftlihen, ber von feinem Berufe ganz durchdrun⸗ 
gen, obne Raft und Ruhe arbeitet und wacht, pflegt und naͤhrt, bilft 
und heilt, und babei in fliler Verborgenheit, zufrieden fein geringes 
Einfommen verzehrt, und wohl gar noch mit den Armen feiner Geineinde 
theilt; der ald Freund, Rathgeber, Wohlthaͤter, Vater, Lehrer und 
Ban zum Himmel, keinen Danf, Feine Auszeichnung empfängt, als 
n feinem Herzen und bei Dem, — deſſen Sade er führt. Daher ift 
bie Geringihägung, Herabwärdigung, nicht felten in Verfolgung über 
gehende Verachtung, welche die Geiftlichfeit von vielen Zeitgenofjen bat 
erfahren muͤſſen, gleichſam eine Todlünde, eine Saͤnde wider den beilis 
gen Geiſt, und, infofern fie herrſchend it, das allerichlechtefte Zeichen 
und die eigentlihfie Schande der Zeit. 

Geiz ift überhaupt das Streben nah den Mitteln des Woblfeyns, 
ohne Ruͤckſicht auf den davon zu machenden G:brauh. Das Geld if 
für den Geijigen Zwed. Er if zufrieden mit dem bloßen Befige deſſel⸗ 
ben. Habſucht ift das Streben nad den Mitteln bed Wohlſeyns, 
ohne Ruͤckſicht auf ihre Rechtmäßigkeit. Habſuͤchtig kann man feyn, 
nicht bloß um zu haben, fondern auch um zu verfchmenden. Habſucht 
fann ohne Geiz feyn. Der Geiz ift nie ohne Habſucht. Man kann das 
ber unterjheiden: 1) Wuchergeiz, der nicht genug friegen fann, ſey es 
mit oder ohne Rädficht auf den Genuß, und dem ’-ded Mittel, das 
Etwas einbringt, wilfommen it; 2) den fargen Bei; (die Kniderei), 
welcher fih nur nicht trennen fann von Dem, was er bat, fi 
nicht fatt ift, um nur den Grofchen zu erfparen, ben er etwa mehr 
anwenden müßte. Alle menfchenfeindliche Laſter, Unredlichfeit, Lügen, 
haftigkeit, Gefühllofigfeit 2c. vereinigen fih in dem Geije, der daher mit 
Recht die Wurzel alled Uebels heißt. ine treffliche Schilverung diefer 
verachtungsmwürdigen Reidenfchaft lieferte und Moliere in feinem Luſtſpiel 
vL’avares,. — Geiz it aud eine Benennung verjchiedener Pflinzenauss 
wüchle, fproffender Keime und Seitenfproffen, z. B. an den Tabacke 
pflanzen. Geizen, den Geiz an den Pflanzen und Gewähfen, 3. 8. 
Wein oder Taback, abbrechen. 

Gefräg beißt Alles, was unter den Händen der Künfller von den 
Metallen abgeht; befonders im Bergbaue, was beim Schmelzen der Erze 
abfpringt, nachher aber zufammengelefen, gereiniget und mit Zufage von 
Kohlenſtaub in Neduciröfen wieder in metalliiche Geſtalt gebracht wird. 
Der Gefrägfhmelzer, der dad Gekraͤtz ausſchmelzt und zu gute 
maht; Gekraͤtzwaͤſcher, ein Hüttenwäfcher, der das Gefräg waͤſcht, 

ocht ꝛc. 
Gekratzte Manier, eine Art monochromer Malerei, beſteht darin, 
daß man auf einer Präparation vom ſchwarzen Städ einen weißen Ueber⸗ 
zug anbringt und durch Wegfragen deffelben, das Schwarz, welches den 
Schatten bildet, in Schraffirungen aufdeckt, woburd eine Art Helldunkel 
entſteht und das Ganze einem Kupferſtich ähnlich wird, 

Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen, melde fo nahe bei 
einander ſtehen, daß fie fich mit ihren Gapitälen und Schaftgefinfen br, 
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rähren. Bri den Griechen finden wir fie nicht; bei den Römern wurden 
fie unter Antoninus Pius eingeführte. Man wandte fie wahrfcheinlicy zur 
Unterbrechung der Einförmigfeit einer Säulenftellung an. Immer leidet 
‚aber dad Anfehen einer Säule, wenn eine andere ibr zu nabe ftebt. 
Doch koͤnnen Faͤlle eintreten, wo die nahe, Säufenftellung nothwendig 
erſcheint; wenn nämlid die Laft für eine Säule zu groß feyn würde, 
und wo die Umftände ed nicht erlauben, ihr einen größern Umfang_und 
Dide zu geben, wie 5. B. bie beiden Portale des berliner Schloffes, an 
der langen Brüde, und einen trefflichen Beleg an die Hand geben. 

Gela, eint Stadt auf der Südfäfte von Gicilien, der Grburtsort 
ber Gebrüder Gelon, Hieron und Thraſybulos. Ihre Ruinen ſieht man 
nach Neichard bei dem heutigen Terranova; nad Andern Alicata. Der 
Fluß Gela flürzt bei ihr mit mehren Gadcaden in dad Meer. — Gela 
war bdorifche Golonie, die Aneipbemos aus Lindos auf Rhodos mit Rbo« 
diern und Kretern 664 gründete und Lindos nannte; ald die Stadt ſich 
erweiterte, nabın fie von dem bei ihr vorbeiftrömenden Fluffe Gela deffen 
Namen an. Ungefähr 108 Sabre nah feiner Grändung fliftete Gela 
ſchon Agrigent und errichte die böchfte Stufe der Macht, ale 505 Klean⸗ 
der daſelbſt fi zum Tyrannen aufwarf, dem nach 7 Jahren Hippofrates 
folgte, unter deſſen Scepter fih die Siculer fomohl als faft alle griech. 
Städte beugen mußten, Der nach 7 Jahren ibm folgende Gelon erhielt 
fogar die Herrfchaft von Syrafus dazu, das er nun bezog, während er 
feinem Bruder Hieron Gela übergab, wodurd er den Berluft des Wohls 
ftandes von Gela berbeizog, daß nun ſtets anter dem Einfluß von Sys 
rafus oder Carthago fland. Als, aus Furcht vor legterem, Gela fih am 
Dionys von Syrafus anfchloß, belagerte ed 405 der Garthager Jmilfar, 
bei der bartnädigiten Gegenwehr der Bürger und felbft deren Weiber 
and Kinder. Endlich eilte Dionyius von Syrakus zum Entſatz berbei, 
wurde aber gänzlich gefchlagen und der Reſt feiner Truppen flüchtete 
mit ihm in die Stadt. Ein Kriegerath beſchloß, daß die Stadt verlaffen 
würde Kaum war dieß gefcheben, als die Carthager eindrangen und 
alle Zurädgebliebenen theils niederftießen, theild ans Kreuz fchlugen. In 
der Folge fehrten die Gelaer in die verwüſtete Stadt zurüd; aber bald 
darauf, 311, bemächtigte ſich der, die Anhänglichfeit der Bürger an Cars 
tbago fürdtende Agatbofles der Stadt, ermärgte 4000 ber reichiten Ein» 
wohner, raubte ihr Vermögen, befegte die Stadt und ruͤckte gegen bie 
Garthager vor, zog fih aber zuruͤck und fchloß fih in Gela ein. Die 
beiden jtreitenden Parteien ſchwaͤchten ſich durch gegenfeitige Niederlagen, 
bis Agrigent die Mutterſtadt befreite, die aber bald in Abbängigfeit von 
derfelben fland, Phintios, Tyrann von Agrigent, verpflanzte endlich 
Gela's Einwohner in die neuerbaute Stadt Phintios. Seitdem verſchwin⸗ 
bet Gela aus der Geſchichte. 

Gelbes Fieber, ein, vorzüglich in Weftindien und den Seeplägen 
Nordamerifa’s, heftig ſich epidemiſch verbreitendes, an Bösartigfeit der 
Heft gleihfommendes Fieber, das daher auch ald amerikanische Peft bes 
zeichnet wird. Heiße Witterung, zumal nad vorheriger feuchter, bes 
günftigt es, außerdem durch Unreinlichfeit und Zufammendrängen von 
Menichen in einem engen Raume bemirfte Luftverderbniß, daber ed auch 
an Orten, wo dieß in böherm Grade Statt hat, epidemiich herriht und 
faſt jährlich in heißer Zeit wiederfehrt. Um deßwillen bricht es auch auf 
Shifen aus, Es il unbefreiibar anitefend, obgleich man daſſelbe 
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(aus politiſchen Gruͤnden) fin neuerer-Zeit hat leugnen wollen. Sein 
charakteriſtiſches Zeichen ift eine gelbe Hautfarbe, die bei Zunebmen ber 
Krankheit immer dunkler, ja felbit bräunlich wird, naͤchſtdem Erbreden 
einer anfangs fihleimigen, galligen, dann zäben, fhwärzlichen, fehr 
fharfen, flinfenden Materie, auch gleicher Abgang durch dem Stuhl, 
außerdem baͤufig große Angit und Impfindlichfeit in der Magengegend, 
baldige Erſchoͤpfung der Kräfte und andern Andeutungen eines typhoͤſen 
Fieberd. Seine Dauer it gewöhniih 7 Tage. Es war bis zum Jahr 
1689 unbefannt, wo ed kurz nach einer Landung franzöfifher Schiff 
fahrer, die aus Siam kamen, im Fort St.-Pier auf Martinique zuerft 
ausbrad. Doch ift ed wahrfcheinlih, daß die Krankheit früher nur nicht 
von bösartigen Krankheiten in Weftindien unterfchieden wurde; feit jener 
Zeit aber wurde fie allgemein gefürchtet und hhre Verbreitung durch 
Sperrungen zu verhüten gefucht. Das ficherfle Mittel, In Nordamerifa der 
Krankpeit zu entgehen, if, von den Seefülen tiefer in das Land zu 
flüchten. In der neuern Zeit ift die. Kranfbeit auch auf fpanifchen und 
portugiefifchen Küften ‚verbreitet worden. 1798 brach fie das erſte Mat 
in Gadir aus, verbreitete ſich in ganz Andaluflen und raffte innerhalb 
2, Monaten 100000 Menſchen bin; 1804 kehrte fie wieder und vers 
breitete fi auf der ganzen Kuͤſte ded Mittelmeers, felbit bis nach ki⸗ 
vorno; zu Malaga ftarb 14% der Einwohner daran. 1821 brach fie auch 
in den nördlichen Häfen von Gatalonien aus, Seitdem nahm man bas 
gegen in mehren europäifchen Staaten poligeilihe Maßregeln durch Qua⸗ 
rantaineanftalten. Doc, fcheint in dem nördlichen Gegenden und tiefer 
im Rande nichts davon zw fürchten zu fepn. Die Ärztliche Hülfe it meiſt 
nur prophylaktiſch und bei wirklicher Ausbildung ber Krankheit faft Alles 
nur von der Naiturbülfe zu erwarten. 

Gelbſucht befieht in einer wibernatärlichen Verfärbung der Haut, 
indem diefe entweder ganz oder auch an einzelnen Stellen gelb erfcheint, 
ebenfo auch das weiße im Auge, woran man ben Anfang der Krankheit 
erfennt; auch der Harn ift dunkler als gewöhnlich und färbt (was char 
rateriftiich if) Leinwand oder Papier faffrangelb. Dagegen ift der 
Abgang durch den Stuhlgang weiß oder grau, dabei zähe und thonartig. 
Dffenbar it eine Störung der Gallenabfonderung und der freien Ergiel- 
fung der Galle in die Gedärme naͤchſte Urfache, ed fey, das Gallenfloff 
aus dem Blute zurüdgeblieben, oder in daſſelbe zurückgetreten und unter 
die Haut abgefegt fey. Was daher zunaͤchſt auf die Reber und deren 
Verrihtung krankhafter Weife wirft, gibt Veranlaſſung zur Gelbſucht. 
Die Gelbfucht tritt alfo unter fehr verjchiedenen Verbältniffen ein und iſt 
von minderer oder mehrer Wichtigkeit. Doch gehört fie im Allgemeinen 
nicht unter die gefährlichern Krankbeiten. Gewöhnlich hat fie einen chros 
niſchen Verlauf, ift mit mancherlei Verdauungsbeſchwerden verbunden, geht 
auch wohl in andere Kranfdeiten über, oder gefellt fih auch fomptomas 
tifh zu andern, nach welchen veridiedenen Berbältniffen ſich auch die 
Beurteilung und die Ärztliche Hülfe richtet, Der böchfte, aber feltene 
Grad derfelben, wobei die Haut fehr dunkel, felbit fchwärzlich gefärbt ift, 
wird ſchwar ze Gelbſucht, auh ſchwarze Krankbeit genannt. 
Diele fegt erhebliche Fehler in der Leber und in dem Pfortaberfpitem 
voraus und ift Öfterd tödtlich. Die Gelbfucht neugeborner Kinder befteht 
in einer bloß oberflächlichen Hautentzändung, und geht bei angemeffener 
Behandlung gewöhnlich im wenigen Tagen vorüber. 2) CBieharzneif.) 
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Anch bei Hausthieren, dem Rindvieh, bei Pferden, Schweinen, Schafen 
fommt die Belbfucht nicht felten als eigne Kranfpeit vor und beruht meh» 
rentheils auf fchlechter Fütterung und Abwartung, oder hängt auch mit 
Gallenfteinen zufammen. 

Geld, ift, mas allgemein gilt, oder jedes bequeme Austaufchmittel 
im Handel und Wandel, das die Stelle des gemünzten Metalles vertrite, 
baber auch Papiergeld; in engerer und gewöhnlicher Bedeutung aber 
gemünzted Metall, ald dad gewoͤhnlichſte Austaufchmittel im Handel und 
Wandel; dann, eine unbeflimmte Menge ſolchen Metalle. Gleichbeden- 
tend, oder in einem aͤhnlichen Sinne wird das Wort Münze gebraudt ; 
jeroch dieß mebr das Gelb in Metallform ausgeprägt, während Geld den 

 allgemeinern Begriff ded Taufchmitteld bezeichnet und daher Papiergeld 
“and andere Zeichen des Werthes einfchließt. Zwar hat man beide Begriffe 
ch auf mebre Weile näher zu beſtimmen gefucht; indeſſen find diefe 
Beſtimmungen zu jubtil and der Sprache nicht angemeffen. Im Begins 
nen der Givilifation und noch jegt bei rohen Voͤlkern war fein allgemeir 
ned Zeichen ded Werthes angenommen, fondern man tauchte Gegenfiand 
gegen Gegenftand. Lebensmittel, Tbierbäute, Kleidungsftoffe, Hausthiere, 
Putzſachen ꝛc. Bald ward jedoch fühlbar, daß man eined folden allge 
mein. gültigern Zeichens bedurfte, und man nahm zuerft die Gegenftände 
Deren man am.meiften benötbigt war, zu folcher Beſtimmung an, oder 
die befonders zu Putz oder andern Zwecken beliebt waren, zu folcher Bes 
ſtimmung an; jo dienten in Afien und Afrila Steinfalz oder Vieh zur 
diefem Austaufchmittel, und noch jegt find in Afrika der Durra und die 
Kauris dergleichen Zeichen. An andern Orten nahm man Leinwand oder 
Thierfele im Handel ſtatt Geld an. Sehr früh brachte die leichte Theil» 
barkeit, die Dauer und Debnbarkeit der Metalle auf die Idee, dieſelben, 
befonders die edeln, ald Wertbzeichen anzunehmen. Die Phönicier follen 
bieß zuerft getban haben. Dennoch batte man noch feine eigentlichen 
Münzen, fondern man beflimmte die Quantität des Metalles nach beffen 
Gewichte. Endlich begannen erft Kaufleute, dann die Priefter und zulegt 
die Fürften oder Republifen, fowie auch einzelne Städte, ein Zeichen auf 
das Metall prägen zu laffen, welches andeutete, daß letzteres ein gemiffes 
Gewicht halte und einen gewiffen Gegenftand wertb fey. Die gemöhn- 
lichten aufgeprägten Zeichen waren Bilder von Thieren, die biöher zw 
Taufchmitteln gedient hatten. So entftanden die Münzen. Natürlich mußte 
fi der Werth der Metalle gegen einander verändern, je nachdem von jer 
dem mehr oder minder gewonnen wurde, oder eine größere Anzahl von dem 
einen oder von dem andern gerade auf dem Plage war. Es mußte da» 
ber ein Metall ald Norm genommen werben, nah bem fich ber Werth 
der andern richtete. Anfangs fcheint mehr das Gold diefed Normalmerafl 
gemwefen zu feyn, dann die Norm zwifhen Gold und Eilber geſchwankt 
zu haben, bis endlich feit der Entdedung Amerika's Silber entſchieden 
angenommen ward. Das Go!d ift jegt eigentlih nur Waare und man 
bezeichnet die Preiediffereng durch Agio. Der Geldcours beflimmt daſſelbe, 
fowie auch die Preife der verfchiedenen Münzen gegen einander. Das 
Kupfer ift gleichfalls nur Waare; jedoch verſchwindet die Preiedifferenz 
gegen das Silber bei dem geringen Werth defielben im Verbaͤltniß zu 
Silber fo, daß fie bei audgeprägtem Silber nidyt beachtet wird, Die 
Menge des vorbandenen Metalls und der vorhandenen Waaren auf einem 
Pape, verbunden mit dem Bedarf von legtern, beflimmt ben Werth bes 
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Geldes; es findet daber Theuerung flatt, mo viel Gelb und wenig Waa⸗ 
ren, die man gerade bedarf, vorbanden find, dagegen Wohlfeileit, mo 
wenig Geld und Ueberfluß von Waaren vorhanden ift. Indeſſen hängt 
Theurrung und Wohlfeilheit auch viel von dem rafchen Geldumlauf ab, 
indem natärlich ein Thaler, der in einem Tage dur; 10 Hände geht 
und von diefen wieder ausgegeben wird, jo viel werth ift ald 10 Thlr., 
bie rubig in der Kifte eines Einzelnen liegen bleiben. Auf rafhe Eirs 
ceulation des Geldes zu wirken, ift baber eine der wichtigſten Pflichten 
des Staats; er erlangt diefen Zweck, indem er Handel, Fabriken, Ges 
werbe und ans uſei ge Zutrauen moͤglichſt zu heben ſucht. Selbſt der 
Krieg fördert den Geldumlauf, indem auf Punkten, wo er nicht unmits 
telbar wuͤthet, Handel und Gewerbe leben; doch flört er in feinen Folgen 
ftets den Geldumlauf. Am aller nadhiheiligften wirken Staatdanleihen 
und Stodjobbery auf die Öeldeirculation, indem fie den Gewerben große. 
Gapitale entziehen. Die gehemmte Gelbeircufation erzeugt Geldmangel. 
Er ift für ganze Länder häufig nur fcheinbar, wenn. die Lebendbedärfniffe 
zu einem ungewöhnlich hohen Preife fleigen; wenn das Geld nur lange 
fam aus einer Hand in die andere geht (eine Folge des flodenden Hans 
dels und der banieberliegenden Gewerbe); auch wohl wenn dad baare 
Geld bei eingeinen Perfonen und Inftituten, z. B. in den Klöftern Spas 
niend, unbenugt liegt und wenn eine Zeit 'ıng fehr große Handelsge⸗ 
fhäfte mit Papiergeld oder auf Eredit gem: worden find und dieler 
bann plöglic erfchättert wird. Wirklicher Griomangel entſteht in einem 
Lande, wenn baared Geld zu fremden Anleihen und zu ausländischen 
Unternebmungen in großer Menge ins Ausland geführt wird, oder wenn 
die Einfuhr bedeutend größer if, ald die Ausfuhr; in biefem Falle hilft 
nicht Verbot der Ausführung des baaren Geldes (denn es kann nicht 
binlänglich hierüber gemacht werben) fondern Belebung des inländiihen 
Gewerbfleißes und Beſchraͤnkung der Einfuhr. Endlich kann auch Geld» 
mangel herbeigeführt werden, wenn eine zu große Menge edler Metalle 
zu Lurusartifeln verarbeitet wrd. — Die Quantität des zu Geld vers 
muͤnzten Metalled bat zu verichiedenen Zeiten zus und abgenommen. In 
den Älteften Zeiten war natürlih wenig Metall vorhanden; bald lieferten 
aber die Bergwerfe Indiens, Arabiend, Spaniens ıc. eine unglaubliche 
Maffe. Schon David hatte nach den Angaben der Bibel zu dem Tems 
pelbau nad) einigen Berechnungen 5000, nad andern 500 Mil. Thlr. 
gefammelt, und ungeheuer find die Maffen Goldes, die fich zur Zeit der 
urften Gäjaren in Rom bäuften. Später verm’nderte fich die Maffe des 
vorhandenen Metall! durch die Zerfidrungen der Bölferwanderung und ben 
in diefer Zeit in Verfall geratbenen Bergbau ungemein, fodaß zur Zeit 
Karls d. Gr. der Werth des Goldes um das Vierfache gefliegen war. 
Erſt die Entdedung Amerifa’s und der Zufluß von Silber und Gold aus 
Diefem änderte das Verhältniß; der Wertb des Metalls fanf und ift, wie 
ed fcheint, fortwährend im Sinfen, obgleich er fi in den legten Jahren 
wieder bedeutend gehoben bat. Oft ift die Frage aufgeworfen worden, 
wo die Maffe Metall, die jährlich aus den Bergwerken genommen wird, 
eigentlich bleibe, und man hat gemeint, daß dieſelbe nach dem Orient 
wandere, daß China, welches durch den Thbee Europa fo fehr in Contris 
bution feße und nichts anderes von europäiichen Producten dafür beziehe, 
der Schlund ſey, der Alles verichlinge, und daß das Geld ded Abend 
landes dort in den Schagfammern des chinef. Kaifer und ber indiſchen 
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Nabobs aufgehäuft liege. Neuere Nachrichten behaupten Indeffen, daß 
die Schagfammern China's und Indiens eben fo leer von Reichthuͤmern 
als die der unfrigen find, und daß man auch unter dem Bolfe feine 
Verminderung des Metallwerthes ſpuͤre, was doch fenn müßte, wenn alle 
Reichtpämer nach dem Drient firömten. Es ift daber zu vermutrben, 
daß faft fo viel Metall zur See, durch andere Ungluͤcksfaͤlle, durch Ber 
‚wendung deffelben zu Schmud, Bergoldungen, Treffen, reihen Stoffen 
tc. verloren gebe, ald gewonnen wird, und daß der Zufluß defjelben fich 
unter der zunehmenden Bevoͤlkerung und in den neu angebauten Prov'rs 
zen Amerika's und Rußlands fo vertheile, daß derfelde nicht merflich wird. 
— Geitdem die Münzen auffamen, wurden diefeiben entweder aus reinem, 
oder gewöhnlich aus mehr oder minder mit unedleren gemiftten Metalle 
geprägt. Zwar erfordert die Behandlung bed Golded und Silbers einen 
gewiffen Zuiag von unedelm Metall; indeffen darf diefe doch eine gemille 
Grenze nicht überfchreiten, wenn das Geld aus ſchwerem und gutem Gelde 
nicht leichtes und fchlechted werden fol. Zur Zeit der Noth haben ſich 
zwar jederzeit die Staaten felbft erlaubt, ſolches Geld zu fchlagen, und 
mebre Male ift Deutjchland mit geringhaltigen Münzforten, die weit we⸗ 
niger werth waren, als fie den Namen trugen, uͤberſchwemmt; immer 
indefien ift der große Nachtheil hiervon größtentheild auf den Staat zurüd 
gefallen, von dem die Maßregel ausging. Erlauben fi Private, Müns 
zen zu fchlagen, die dei echten am Werth nachſtehen, fo üben fie das 
Verbrechen der Mänzverfälfhung und werben hierfür beſtraft. — Soll 
eine Geldart gelten, d. b. für den innern Werth, den fie bat, oder den 
fie vorflelt, angenommen und der Taufch regelmäßig damit betrieben 
werden fönnen: fo muß deren Werth da, mo fie geiten foll, allgemein 
anerfannt werden. nfofern unterfcheidet man: 1) Ortsgeld, welches 
nur an einem beflimmten Drte, Handelsplatze oder in einem fleinen 
Kreife angenommen wird, wie dad Geld, was ein Fabrifort oder eine 
Drteobrigkeit in Zeiten der Noth ausgibt, bie Nothmünzen, die Noth⸗ 
zeichen (tokens) ıc. 2) Landesgeld, welches die Regierung eined Reichs 
in Münzen oder in Anmweifungen auf dergleihen Münzen ausgibt. 3) 
Meltgeld, deffen inneren Werth die ganze Welt anerkennt und das 
daher allenthalben angenommen wird, z. B. die Gold» und Silberbarren, 
von beſtimmtem Gewicht und beftimmter Feine, die hollaͤndiſch. Dufaten 
und die fpan. Piafter. (Bgl. Münzen, Papiergeld, Idealgeld, 
Realgeld.) 
Geldern, Herzogtfum. I. Die dritte fönigl. niederl, Provin, 93 _ 
DM. groß, hat einen ebenen Sand, und Torfmoorboden, ber gut ange» 
baut it, in der Mitte nur einige Sandhägel (velumifche Berge), auch 
die mooder und zelhemer Heide; auf der Inſel zwifchen Leck und Waal 
(der Betume) ift fruchtbare Marfh. Die 290.000 meift reformirte Em. 
bauen Ackerfruͤchte (zum Theil fehr reichlih), Taback, Huͤlſenfruͤchte, 
Obſt, Hopfen, Rübfamen; ziehen vorzüglich Schafe und Pferde, fertigen 
Leinwand, Leim, Papier, Bier, und haben guten Tranfitobandel. Die 
Provinz fendet 6 Deputirte zu den Generalftaaten und zerfällt in 4 Die 
firicte Arnheim (Hauptſt.), Nimmwegen (eine wichtige Heilung), Zütpben 
und Thiel. In diefer Provinz liegt das ſchoͤne koͤnigl. Luſtſchloß Koo. 
II. Krei® im Reg.-Bez. Düffeldorf der preuß. Rheinvrovinz, beftebt aus 
dem größten Theile ded Herzogthums Geldern, aus Theilen ded Herzog» 
tbumd Kleve, Fürfientbums Moeurd und Erzftifts Köln und aud ber 
unmitielbaren Reichsherrlichkeit Hörſtgen, und enthält auf 20 OM. 11 
u. r 
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Städte, 1 Flecken, 50 Dörfer ıc., mit 43 kathol. amd 22 evangel. Pfarr 
firhen, 1 Synagoge, 1 evangel. Schullebrerfeminarium, 2 Progymnas 
fien, 55 Fatbol,, 35 evangel,, 3 Simultan. Elementarfchulen, 84.000 Em. 
63.450 Katbolıfen, 20.000 Evangelifche, 550 Juden) und zerfällt in 41 
Bürgermeiitereien. Der SKreid wird im Wellen von den Niederlanden, 
im Oſten von dem Rbeine begrenzt. Außer diefem ift bier die Niers 
der Hauptfluß, und biernähft find noch der alte Rhein, ein Arm des 
eigentlichen Rheins, die Meurd, die große und Kleine Nette, der Canal 
Fossa Eugeniana oder der Mariengraben, den die Statthalterin der Nie 
derlande, Iſabella Clara Eugenia v. Spanien zur Verbindung bed Rheins 
mit der Maas 1626 anfangen ließ. Er erſtreckt fih aus der Maas bei 
Venloo nach dem Nbein bei Rheinberg, ward aber nicht vollendet und 
it jegt fait ganz zerfallen. Der Kreis bildet eine Randfchaft, deren Bo⸗ 
den, obgleich größtentheild fandig, doc; von auggezeichneter Fructbars 
feit und mit mehren Heiden, Bruͤchen und Torfmooren angefüllt ift. 
Die Produfte beichränfen ſich auf Getreide aller Art, Huͤlſenfruͤchte, 
Rübs und Leinfamen, Buchweizen, Hopfen, Tabad, Zutterfräuter und 
Holz. Die Viebzucht iſt nit unbetraͤchtlich; ebenfo die Induſtrie und 
der Handel. — 11, Geldern, Hauptort des Kreifes, ehemalige Haupts 
ſtadt des gleichnamigen Herzogthums, am der Niers und Vleutbe und 
unweit ded Eugeniencanals, der bei der Stadt in die Niers einfällt, ift 
fhön gebaur, von Wiefen und Gärten umgeben, bat breite Straßen, 
einige fchöne Gebäude, namentlich das Ratbhaus und die Fatholifche 
und die evangelifche Kirche. Zu den vorzuͤglichſten Induftriezweigen von 
Geldern gebören die Tuch», Woll⸗ und Baummollmanufafturen, welche 
Tuch aller Art, Gafmire, Boy, Carſay, Mofelane, Merino, Bombaffins, 
Sargie, Flanell, fchwarze Stoffe und Parchent verfertigen, ferner Huts, 
Sitrumpf,, Band» und Leinen Manufacturen, Wollnafchinen-Spinnereien, 
Bierbrauereien (das biefige Bier Drydraet genannt, zeichnet ſich aus), 
Gerbereien, Färbereien, Seifenfiedereien. Auch bat die Stadt einen ſtar⸗ 
fen Obſtbau und beträchtlichen Getreidehandel. Geldern ift 1097 erbaut 
und war bis 1343 die Refidenz der Grafen und Herzoge von Geldern, 
Auch war fie eine nicht unwichtige Fellung, deren Werfe vom Könige 
Philipp II. von Spanien angelegt find. Sie bat mehre Privilegien, 
1328 vom Grafen Reinhold von Geldern und 1424 vom Grafen Arnold 
aus dem Haufe Egmond carbalten. 1587 fam fie durch Berrätherei in 
franz. Hände. 1637 wurde fie von den Holländern 3 Mal vergeblich 
belagert. 1703 ergab fie ſich nach einer 12monatlichen Blofade und Bes 
lagerung an die Preußen, 1757 wurde fie von den Franzoſen erobert, 
1764 ließ der König Friedrich II, die Feſtungswerke fchleifen. 1792 den 
17. Dec. und 1794 den 24. Det. ward die Stadt von den Franzofen 
eingenommen. Das hiefige Schloß ift ſchon vor längerer Zeit zerflört. 
— IV. Unter ben Farolingiihen Kaifern wurde die Reiche» Bogtei Gel» 
dern zur Graffchaft, und die Verwalter berfelben erbliche Befiger. 1061 
fam Geldern durch Heirath an Dito von Naffau, deffen Nachfommen 
die Graffchaft vergrößerten und zu großem Anfeben brachten. Reinhold 
U. erbielt 1339 vom Kaifer Ludwig die Herzogswuͤrde. Mit feinen Söh 
nen, Eduard und Neinbold ILL, erlofh 1371 der naffauifhe Stamm in 
der männlichen Linie. Geldern fiel hierauf, mit Zuftimmung des Kaifers 
Karl IV., an den Herzog Wilbelm von Juͤlich, der mit einer Schweſter 
der verftorbenen Derzoge vermählt war, Als aber der Herzog Reinhold 
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von Jaͤlich 1423, ohne Erben zu binterlaſſen, ſtarb, entftanden wegen 
der vielen Competenten weitläufige Erbfolgeftreitigfeiten. Zwar fam @el» 
dern an Arnold, Reinhold's 111, Großneffen, und Sohn des Jobann von 
Egmond; da er fi jedoch nur mübfam in deffen Belig bebaupten fonnte, 
and fogar in einen unglädlichen Streit mit feinem Sohne Adolf gerieth, 
der ihn fange gefangen bielt, fo verpfändete er Geldern 1442 am den 
Herzog Philipp von Burgund für 90.000 Gulden. Nah dem Tode Karl 
bed Kühnen von Burgund in der Schlacht bei Nancy 1477 gelang es 
Karl, dem Sohne Adoif’s, ungeachtet der drohenden Maßregeln des Kai⸗ 
ferd Marimilian und deffen Sohnes Philipv, fih in Geldern bis am 
feinen Tod 1538 zu behaupten. Obgleih Karl von Egmond in einem, 
nut dem Kaiſer Karl V. 1528 zu Gorfum abgefchloffenen Frieden das 
Herzogthbum Geldern, die Grafihaft Zuͤtphen u. a. dazu gehörige Land⸗ 
fchaften, unter der Bedingung zu Lehn erbielt, dag nach feinem Ableben 
ohne männliche Erben, das Land an den Herzog von Brabant und Gras 
fen von Holland fallen follte, vermachte er dennoch daffelbe an den Her 
zog Wilhelm von Kleve und Sülih, der es auch ſechs Jahre hindurch 
behielt. Da aber ber Kaifer Karl V. nähere Anfprüche zu haben glaubte, 
fo mußte jener 1544 meiden. Hierauf wurde Geldern Deftreikif und 
fam 1558 durch Philipp II. an Spanien. Als das babeburgiihe Haus 
in Spanien mit Karl II. 1700 erlofh, und die vom Herzog Wilbelm 
1544 geleiftete Berzichtleiftung fih nur auf ded Kaiferd Karl V. Erben 
erfirekt hatte, nabm der König Friedrih I. von Preußen, ald Herzog 
von Kleve, Ober Geldern in Befig. Im den Friedensichlüffen von 1713 
and 1714 wurde Preußen, unter Verzichtleiftung auf dad von Franfreich 
in Befig genommene Fuͤrſtenthum Drange, ald rechtmäßiger Befiger der 
Herrſchaften Geldern, Straien, Wachtendonk, Middelaer, Walbeck, Aerfe 
fen, Wert, Afferden, Rayen, Kevelaer, Kriefenbef und Keflel anerkannt, 
Die übrigen Beftandiheile von Geldern kamen an Holland und Deftreid. 
Letzteres rechnete feinen Antheil zum burgundifchen Kreiſe. Durch den 
Frieden von Luneville wurde der ditreich. und preuß. Antheil an Franke 
reich abgetreten, und dem Nieder-Maad+ und Roer-Departement einver» 
leibt. Die wiener Gongreßacte gab Preußen den größten Theil feines 
früheren Antheild zuräd, Mittelit Patente vom 5. April 1815 wurde 
bavon Befig genommen, und die frühere Benennung bergeftellt. 

Geldmangel, f. Geld. 

Geldpreis: 1) derjenige Preis, fuͤr welchen das Geld, als Waare 
betrachtet, fuͤr Arbeit oder Waaren zu kaufen iſt; 2) derjenige Preis, 
fuͤr welchen die verſchiedenen Geldſorten gegen Landesgeld zu kaufen ſind; 
3) ber Preis von Zinſen, wofür die Benutzung von Geldcapitalien zu has 
ben ift; 4) der Preid, den man, nad) Geld gerechnet, für Arbeit oder 
Waaren bezahlen muß, um fie beliebig zu erlangen. Was der Geldpreis 
im erften Berftande fey, wird durd eine genaue Analyfe der Urfachen 
erforscht, wodurd; dad Geld erzeugt wird, fowie des Werthd diefer Urſa⸗ 
chen ſelbſt. Der Geldpreis im zweiten Sinne wird durch die Maffen ber 
verfchiedenen Geldforten in Vergleihung mit der Landesmuͤnze und die Con⸗ 
currenz beftimmt. Der Gelbpreis im dritten Sinne hängt ganz von dem 
Grabe des Nutzens, den die Eapitalien gewähren, und von der Eoncur« 
ren; Derer, bie fie anbietem und fuchen, ab. Der Geldpreid im vierten 
Sinne wird durch die Zahl der Geldftäfe und ihres innern Gehaltes, 
welche für eine Waare oder Arbeit gezahlt werden muß, beflimmt. Ob 
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derſelbe hoch oder niedrig ſey, kann aber nur durch eine genaue Unter⸗ 
ſuchung des Geltpreifes im erſtern Sinne erforſcht werden. Wenn daher 
der Geldpreis des gemeinen Arbeitilopned in der einen Stadt 8 Gro—⸗ 
fhen, in der andern 1 Thaler wäre; der Taglöhner aber fönnte da wo 
er 8 Gr. if, mit diefem Gelde diefelben Nothwendigkeiten und Bequemt 
lichteiten des Lebens ſich verfchaffen, als der andre für einen Thlr. an 
dem Orte wo der Taglohn 1 Thaler ift; fo wärde der Lohn an bei⸗ 
ben Drten der Sache nach für Beide vollfommen gleich feyn, während 
ber Geldpreis im erften Sinne verfchieden wäre. Denn bier befäme 
der Taglöhner für diefelbe Dunntität und Qualität in Lebensmitteln 
1 Thlr., wofür er dort nur 8 Gr. erbielt. 

Geldumlauf, f. Eirculation. (Bol. Buͤſch's „Abhandlungen - 
über den Geldumlauf”, 2. Aufl. 1800.) 

. Geld und Briefe, auf Eourszetteln von Wechfeln und Mänz- 
forten, bedeutet, daß zu dem notirten Cours der fragliche Gegenftand 
ſowohl zu faufen als zu verkaufen geweſen fey. 

Geledtes Gemälde, ein Gemälde, bei dem ber Känftler feine 
Farben auf eine übertriebene Weife mildert und vertreibt, wodurd die 
wahre Natur vertilgt und die Körper, anftatt der Weichheit, das An⸗ 
fehen von Elfenbein oder anderer polirten Subftanzen befommen. 

Gelee, f. Gallert. 

Gelee, f. Elaude Lorraim. 

Gelebrfamfeit oder Gelapriheit, wie man fonft fagte, bezieht 
ſich urfprünglicdy auf Alles, was gelebrt, und folglih auch gelernt wer⸗ 
den fann. Man nennt aber eigentlich nur Denjenigen gelehrt, der einen 
bebeutenden Theil der menſchlichen Erfenntniß oder irgend ein Hauptfach 
bed menſchlichen Wiſſens fih durch ein merbodiiches Stubium zu eigen 
gemacht hat. Gründlichkeit, Deutlichkeit, Orbnung und Zufammenhang 
find daher die charakteriftiichen Merkmale, melde die gelebrte Erkennt» 
niß von ber gemeinen unterfcheiden. Die Gelehrfamfeit aber wird ent» 
meter fubjectiv, als die Eigenichaft eines Gelehrten, oder objectiv, als 
der Inbegriff aller der Stennmiffe gedacht, die man von Demjenigen for 
dert, der in einem Hauptfache des menſchlichen Wiſſens ald Lehrer aufs 
freien will. Hierzu gehört infonderbeit die Kenntniß der griechiſchen und 
der lateinischen Sprade; denn da die neuern Gelehrten einen großen 
Theil ihrer Kenntniffe den Griechen und Römern verdanken, fo wırd 
von einem heutigen Gelehrten mit Recht gefordert, daß er aus den 
Duellen felbft zu fchöpfen im Stande fey und alfo die Schriften ber 
alten Gelehrten in den Driginalen felhft benugen können. Es baben 
übrigens die Gelehrten unter allen gebildeten Völkern flets einen bedeus 
tenden Einfluß auf die Geſellſchaft behaupte, welcher Einfluß um fo . 
ftärfer war, wenn, wie bei den Aegyptern und andern orientalifcher 
Böifern, die Priefter zugleich den Stand der Gelehrten bildeten. Dieſe 
Verbindung bed Priefiertbumsd mit dem Gelehrienftande war aber ben 
MWiffenfchaften nicht förderlich, da die Priefter bald ihre gelehrten Kennt 
niſſe verheimlichten und den Laien (d. i. dem Volke, Laici) nur foviel 
davon mittheilten, ald fie für gut fanden. Daher nenn: man die Unge⸗ 
lehrten auch jest noch zumeilen Laien. Seitdem aber durch die Griechen, 
bei denen ſich der Gelehrtenftand gänzlich vom Prieſterthume trennte, 
die Gelehrfamkeit ein Gemeingut der Menfchheit geworden, hat aud das 
Studium der Wiffenfchaften einen humanern umd liberalern Charakter 
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angenommen, Durch die Buchdrucerfunft find die Quellen der Gelehr⸗ 
famfeit dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß ed möglich 
it, auch ohne mündlichen Unterricht durch bloße Lecture gelehrte Kennt 
niffe zu erwerben, obgleich fein Menfc alles mündlichen Unterrichts er« 
mangelt. Zulegt unterfcheidet man auch Gelehrſamkeit im engern 
Sinne von eigentliher Wiffenfhaft, indem man erftere auf eigent 
liche Kenntniffe oder das biftorifch Gegebene bezieht, mas fich mehr ges 
daͤchtnißmaͤßig auffaffen läßt, legtere aber in das Denken und Erfennen 
der Gründe fegt, worin die philoſophiſche Einficht befteht. (S. Autos 
didbaften.) 

Geleit. Zur Zeit des Fauflrechtd, wo durch die immerwährenden 
Befebdungen die Wege unficher gemacht wurden, ließ fich der Kaufmann 
zur Sicherheit feines Waarenverſandts von einem Häuflein bewaffneter 
Begleiter, welche gegen die Entrictung einer beftimmten Summe, foges 
nannten Geleitgeldes, die Verpflichtung auf fich nahmen, ihn bis zu dem 
beftimmten Orte feiner Neije gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Durd 
die Öffentliche Sicherheit in neuern Zeiten ift das Geleit in vorbemerk, 
tem Sinne abgefommen, obwohl ſich noch einige Landesherrn ein ſolches 
Geleitögeld fortzahlen Iaffen, weil fie durch andere Auſtalten für bie 
oͤffentliche Sicherheit Sorge tragen. Im Driente, namentlih aber in 
Arabien, ift diefe Sitte noch herkoͤmmlich, indem der Neifende einer fol 
chen Sicherheitdwache, wegen der dort herumftreifenden Räuber, bedarf, 
Nicht felten trifft es fich in jenen Gegenden, daß felbft Räuber gegen 
ihre eigenen Raubgenoffen oder anderes Raubgejindel, das Geleit einer 
reifenden Geſellſchaft Übernehmen. Zur See befteht- diefe Bedeckung in 
einem Geleitsſchiffe. Geleitebrief ift die ſchriftliche Vergünitigung, 
fiher und an feiner Perfon ungefränkt, durch ein Gebiet reifen zu dürfen. 
Auf der See befteht diefer Geleitöbrief aus einem Zeitel, welchen der 
Befehlshaber des einzelnen Schiffes befommt, zum Zeichen, daß er befugt 
it, unter dem Schuße bed begleitenden Kriegafchiffes zu fabren. Diele 
Zettel werden von der Geleitsfammer, einem in ten Seeftärten befints 
lichen Gollegio, gegeben, und für die Erlangung eines foldyen Zettels 
muß ein beflimmtes Geleitögeld gegeben werden. Sicheres Geleit, 
ſ. Salvus Conductus. 

Gelenius (Johannes), Generalvikar, war zu Kempen, einer Stadt 
in dem ehemaligen erzbiſchoͤfl. Gebiete von Köln, geboren. Seine Geiſtes⸗ 
gaben, verbunden mit Fleiß und Lerneifer, hoben ibn unter feinen Mits 
ſchuͤlern auf die erſte Rangſtufe. Nachdem er feinen Eltern hinlänglich 
gezeigt, daß er Talent und Beruf in fich fühle, dereint etwas Großes 
und Tuͤchtiges zu leiften, fam er auf das Gymnaſium nach Köln, wo 
er in kurzer Zeit die Bewunderung feiner Lehrer auf ſich zog. Beine 
vortrefflicen SKenntniffe befiimmten den damaligen Nector des Gymnma— 
ſiums und Decan der Facultät der Wiffenfhaften, Sfylaneer, ibm 1612 
die Würde eines Doctor der Philoſophie zuzuerfennen und eine Ledbrer⸗ 
ftelle der ſchoͤnen Wiffenichaften zu übertragen, nachdem er ſchon 1610 
die heilige Prieitermeihe empfangen hatte. Nicht lange machber ward er 
der Facultät der Künfte als Decan vorgefegt. Nach dem Tode des Ans 
tonius von Cubach erbielt er dad Karonicat an St.Apoſteln. Durd 
Lebre und Beifpiel übte er bier die Pflichten als Menfch und Prieiter 
auf die unbeſcholtenſte Weife, obne dabei frine anderweiligen Berufdger 
geſchaͤfte, weiche ibm auch als Profeffor der Theologie oblagen, zu ver» 
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zumen. Nach dem Tode Adolf Schulfens ernannte ihn ber Erzbifchof 
erdinand 1624 zum Generalvicar. In dieſer Eigenſchaft zeichnete er 
ch durch zweckmaͤßige geiftlihe Verbefferungen ruͤhmlichſt aus, bis feis 
em raftlofen Wirken der Tod (30. April 1631) ein Ziel fegte. Unter 
inen Manufcripten zeichnen fich die »Annales Agrippinenses« aus, Aus 
inem fonfigen literarifchen Nachlaffe förderte uns fein Bruder Aegidius 
ieled Geiftreihe an den Tag. 

Gellert (Ehriftian Fürchtegott), geb. 1715 zu Daynichen, einem 
Städtchen bei Freiburg im Erzgebirge, wo fein Bater Prediger war, 
nußte, bei den unzureichenden Einfünften feines Vaters, der 13 Kinder 
u ernäbren hatte, ſchon in feinem 11. Jahre durch Abfchreiben ſich 
inigen Erwerb verfchaffen. Sein erjier Verſuch in der Dichtfunft, den 
r ın feinem 13. Jahre madıte, war ein Geburtötagdgedicht für feinen 
Bater. Da es gelobt wurde, folgten bald mehre. 1729 fam Gellert 
uf die Fürftenfchule zu Meißen, wo er zwar mit dem Buchftaben der 
griech. und röm. Scriftfieller, aber nicht mit ihrem Geifte befanntges 
macht wurde. Gluͤcklicherweiſe fhloß er mit einem Gärtner und Rabener 
ine Freundfchaft, die fie zum Werteifer in den Wiffenichaften und der 
Ausbildung ihres Geichmads ermunterte. Seit 1734 fiudirte Gellert zu 
leipzig Theologie. Nach 4 Jahren wagte er fi zw Haynichen auf die 
Kanzel. Gewiß würde er unter dem geiftlihen Rednern Deutfchlande fich 
durch Leichtigkeit und Popularität ausgezeichnet haben, hätte er weniger 
Aengftlichkeit, eine befjere Gejundheit, eine flärfere Bruft und ein ges 
treuered Gedaͤchtniß gehabt. 1739 übernahm er bie Erziehung zweier 
jungen Ebdelleute nicht weit von Dresden. Nachher bereitete er den Sohn 
feiner Schwefter auf die Univerfität vor und begleitete ihn 1741 nady 
Leipzig. Auch bier befchäftigte er fih mit dem Unterricht junger Leute 
und mit ber Erweiterung feiner eignen Kenntniffe Gottfched, deffen 
Borlefungen er gehört, und an deffen Ueberfegung des Bayle'ſchen Woͤr⸗ 
terbuchs er mitgearbeitet hatte, fanf bald in feiner Meinung. Als J. 
5. Schwabe 1742 die „Veluſtigungen bed Verftandes und Witzes“ her 
auszugeben anfıng, lieferte er Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und 
ein Scäferfpiel, wie auch verfchiedene proſaiſche Abhandlungen dazır. 
Nachher zog er fih davon zuräd und gab mit feinen Freunden die 
„Brewmiſchen Beirräge’ heraus. Der leichte, natürliche Ton des jungen 
Dichterß gefiel, und feine Fabeln und Erzählungen wurden immer bes 
gieriger gelejen. Gellert widmete fidy dader diefer Dichtungdart vor allen 
antern, und weil er zu anhaltenden Berufsarbeiten feine zuverläffige 
Geſundheit zu baben glaubte, faßte er den Entfchluß, ſich dem Unter⸗ 
richte der afademifchen Tugend zu widmen, ward 1744 Magilter und 
vertheidigte 1745 feine Abdandlung „De poesi apologorum eorumque 
scriptoribus«, Die Faßlicfeit und Anwendbarkeit feines Unterrichte ers 
warben ihm auegebreiteren Beifal. Bıtteur’s „Einleitung in die fchds 
nen Wiſſenſchaften“, Erneſti's „Rhetorik““, Stockhauſen's „Bibliothek für 
Liebhaber der Philoſophie und ſchoͤnen Wiſſenſchaften“, in der Folge feine 
eigne ‚Abhandlung über den guten Geſchmack in Briefen‘ waren die 
®rundlagen feiner Borlefungen, in denen er auch oft Audarbeirungen 
feiner Zuhörer beurtbeilte. Außerdem dichtete er auch Fabeln und Er 
zäblungen und verfaßte zur Berbefferung des Theaters feine Luſt- und 
Skäferfpiele. Um dem Roman mehr Ernft, Würde und Nüglichfeit zu 
geben, ſchrieb er feine „Schwediſche Gräfin”, Als Beifpiel einer unge 
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zwungenen Schreibart in Briefen gab er eine Sammlung Briefe nebſt 
der ſchon erwaͤhnten Abhandlung vom guten Geſchmack in Briefen her⸗ 
and. Darauf ließ er feine Lebrgedichte, geiſtliche Oden und Lieder, und 
eine Sammlung vermifchten Schriften in Berfen und Profa folgen. Er 
Lite inzwifchen fehr an der Hypochondrie. Zwölf Fahre hatte er mit Beis 
fall in Leipzig gelehrt, ohne ſich um ein Öffentliched Amt beworben zu 
haben. Der Hof aber, aufmerffam auf feine Verdienfte, verlangte, daß 
er um eine außerordentliche Profeffur der Philofophie anhalten möchte. 
Gellert folgte darin dem Narbe feiner Freunde und erhielt dieſes Amt 
41751. Er las num Öffentlich über Dichtfunft und Beredtſamkeit. Geine 
Vorträge wurden fo zahlreich befucht, daß er fle in den öffentlichen Hörs 
fälen der Univerfität halten mußte. Unbegrenzt war die Achtung, in der 
er fland, und der Wunfch, feine Zuneigung nicht zu verlieren, bielt 
manchen Studirenden von Audfchmweifungen zuruͤck. Angeſehene Perfonen 
 beeiferten ſich, durch ihre Freigebigkeit fein Leben forgenfrei zu machen. 
Aber während er die Augen der ganzen deutſchen Lefewelt auf fich zog, 
flieg feine Hypochondrie immer höber. Er entfagte der Dichtfunft und 
entichloß fich dagegen, befondere Vorlefungen Aber die Moral auszuar⸗ 
beiten. Der glüdlihe Mittelweg, den er zwifchen Syſtem und Decla⸗ 
mation zu treffen wußte, und fein rührender Vortrag erwarben diejen 
Borlefungen den ungerheilteften Beifall. Während des fiebenjährigen 
Kriege ward Gellert von unzähligen Fremden befucht, welche ſich beeis 
ferten, dem Manne ihre Hochachtung zu beweifen, der der Liebling feiner 
Natioa war. Die preuß. Prinzen Karl und Heinrich unterredeten ſich 
Öfterd mit ihm, und Legterer machte ibm durch den General Kaldreuth 
das Pferd zum Geſchenk, das er in der Schlacht bei Freiburg geritten 
hatte, und worauf Gellert feit ber Zeit alle Tage audzureiten pflegte. 
1760 ließ ihn Friedrich II. zu fi rufen und war mit der Unterredung 
Gellert’d fo wohl zufrieden, daß er ihn le plus raisonnable de tous les 
savans allemands nannte. ine ordentliche Proteffur, die ibm mehre 
Male angeboten wurde, ſchlug ber befcheidene und genägfame Gellert 
jedes Mal aus. Er bedurfte wenig und vertraute der göttlichen Vor⸗ 
fehung, die fein Vertrauen auch belohnte. Einer feiner geliedteften Schüͤ⸗ 
fer, der trefflihe Graf von Brühl, gab ibm feit 1762 eine jährliche 
Penſion von 150 Thalern, ohne daß Gellert feinen Wohlthäter entdeden 
konnte. Häufige Gefchenfe wurden ihm von Schuͤlern und Fremden 
zugeſchickt ne Beweile der Liebe und Dankbarkeit. Nach des Gefdichte 
ſchreibers Maſcov Tode erbielt Bellert ein Gnatengebalt von 450 Thlrn. 
Der Kurfürft Friedrich Chriſtian ehrte ihm nicht allein durch die doͤchſte 
Adıtung, fondern auch durch anfebnlihe Eeſchenke. Sein Sohn und 
Nachfoiger Außerte gegen ihn ebenfo mwohlmollende Gefinnungen. Go 
bätte ellert bei einem weniger leidenden Körper fehr glädlich ſeyn koͤn⸗ 
nen; allein dad geheime Uebel, Bas ihm täglich verfolgte, wich feinen 
Bädern und Arjneien. Geine Gefundbeit wurde immer ſchwaͤcher, und 
er war auf bie Bitte feiner Freunde beichäftigt, feine Moral durch eine 
forgfättige Durdfiht zum Drud vorzubereiten, ale ihm im Dec. 1769 
sine barınadige Verſtopfung überfiel, die auch die geſchick eſten Aerzte 
nicht zu befiegen vermochten. Er flarb mit freudigem Vertrauen, dem 
13. Dee. 1769, in feinem 55. Lebensjahre. Gellert war (wie Göthe ibn 
im 2. Bde. feined Lebens befchreibt) nicht groß von Geſtalt, zierlich, 
aber nicht hager. Sanfte, eher traurige Nugen, eine fehr fchöne Stirn, 
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eine nicht uͤbertriebene Habichtenaſe, ein feiner Mund, ein gefälliges 
Dval ded Gefihted: Alles machte feine Gegenwart angenehm. Sein 
moralifher Charakter war durchaus ohne Flecken. Gefinnungen mwabrer 
Gottſeligkeit befeelten ihn; er hatte ein liebreiches, menfchenfreundliches, 
Dienfibegieriged Herz gegen alle Menichen. Die größte irdifche Gluͤckſe⸗ 
ligfeit feines Lebens war die Freundfchaft. Er liebte das Lob des Ken» 
ners und des Nechtfchaffenen, aber mit jener jungfräulihen Schamhaf⸗ 
tigkeit, die vor einem jeden, aud wahren Lobe der Schönheit erröther; 
babei war Niemand mwilliger, die Gaben und Verdienſte Andrer zu er 
kennen, Niemand geneigter, Andern den Borzug vor fich felbft zuzuge⸗ 
Reben. Als Schrififteller zog Gellert die Neigung feiner Nation in eınem 
Grade auf fih, den nur fehr Wenige erreicht haben. Seine Fabeln, 
welche in der duͤrreſten aller literarifchen Zeiten Deuiſchlands erſchienen, 
nähern ſich an fchalfpaftem Wig und am beredier Leichtigkeit den Lafon⸗ 
taine'ſchen, mit denen fie aber auch den Febler der Weitſchweifigkeit ge 
mein haben. Seine Erzählung ift meiſtens fließend und natürlıh, bie 
und wieder aud naiv, aber durch dad Befireben diefed Alles zu ſeyn, 
wırd fie oft gefchwägig, wäffericht und platt. , In feinen geiftlichen Oden 
und Liedern find, neben dogmatifch orthodoxen VBorftellungen, die Kehren 
ber Moral fo rührend, fo herzergreifend vorgeiragen, die Empfindun⸗ 
gen, die Sprache eined andaͤchtigen, Gott und der Tugend ergebeyen 
Herzens fo ſtark ausgedruͤckt, daß ihnen auch der Hariherzigfte micht wi⸗ 
derfieben kann. Wenngleich feinen Eehrgedichten weder der Vorzug eines 
feltenen philofophifchen Tiefſinns, nody eines fehr belebten und nad 
drucdsvollen poetifchen Vortrags eingeräumt werden fann, jo enthalten 
fie doch viel Philofophie des Lebens in einem gefälligen Gewande, fo iſt 
boch auch ihmen ber Charakter aller übrigen Gellert’ichen Schriften, Leidy 
tigkeit, Anmuth und fanfte Leberredung eigen. Seinen kuſt⸗ und Schaͤ⸗ 
ferfpielen fehlt es, bei aller Leichtigkeit und Anmuth, an komiſchem Salz, 
und es ift richtig, daß wir jegt unflreitig beffere haben; daß fie aber 
damals, als die deutfche Bühne noch dürftiger war, einen anfehnlicen 
Rang verdienten, iR auch gewiß. Sein „Leben der fchwedifchen Bräfin 
von ©.” war einer der erfien gelungenen deutfhen Verſuche im Fache 
des Romans. Seine „Anweiſung zum Briefihreiben’’ und feine Samm⸗ 
lung eigener Briefe haben viel dazu beigetragen, an die Stelle eines 
Reifen pebantifchen Briefftyld die Sprache der Natur und deg Umgangs 
zu ſetzen. Seine moralifhen Vorlefungen gehören ohne Zweifel noch immer 
zu dem beiten und Iehrreichiien abhandelnden Schriften von ter populds 
ren Gattaug. In dem ihnen eingemebten oder beigefügten Sitiengemäl- 
ben an, Charakfierfhilderungen wird man die Meiſterhand nicht werfen, 
nen, wit der fie entworfen find. Gellert's Profa zrichnet fi, wie jene 
—* durch Leichtigkeit, Correctheit und einfache Eleganz aus. Ne 
"dürfen wir vergeſſen, was er für unfere Sprache gethan, und was er 
mit feinen Freunden Cramer, Schlegel, Rabener u. 9. zur Verbreitung 
eines geläuterten Gefhmads in unferm deutſchen Baterlande gewirkt bat. 
Zu einer Zeit, wo der deutſche Geſchmack in Briefen noch fehr unbeftimmt 
und im Auffeimen war, machte ſich Gellert um die fchnellere Fortbil⸗ 
dung und Beförderung beffelben durch die Befanutmachung feiner Briefe 
nicht wenig verdient. Seine Abfiht war, junge Leute, und befonders 
Derfonen des anderen Geſchlechts, zw einer natürlichen Schreibart zu 
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ermuntern, und Andern, wo moͤglich, das Vorurtheil zu benehmen, als 
ob unſere Sprache zu den Gedanken der Hoͤflichkeit, des Wohlſtandes, 
des Scherzes und zu andern zarten Empfindungen nicht biegſam und 
geſchmeidig genug ſey. Er waͤblte dazu mit Recht ſolche Briefe, die 
ohne Abſicht oͤffentlicher Bekanntmachung geſchrieben waren. Die Man» 
nigfaltigkeit ihres Inhalts und Tons verbunden mit keichtigkeit und 
Correctheit der Schreibart, erwarben dieſer Sammlung großen Beifall, 
und beförberten ben rühmlichen Zweck ihrer Herausgabe febr merklich, ob 
fie fhon übrigens nicht alle von gleichem Werthe find, und uͤberhaupt 
in Ruͤckſicht auf die damalige Lage unferd Geichmads und Styls bear» 
theilt werden muͤſſen. — Die neuefte Ausgabe ſaͤmmtlicher Werke erfchien 
Leipzig. 1784 in 10 Bd. „Gellert's Briefmechfel mit Demoif. Lucius in 
Dresden‘, von 1760—69, nebft andern noch ungedrudten Auffägen von 
Gellert; gab Hofrach Ebert CReipzig 1823) heraus. WR... 
Gellius (Aulus), ein Römer und berühmter Schriftfieller, lebte 
unter Hadrian und den Antoninen; fludirte in Rom die Redekunſt umter 
dem Cornelius Frontes, börte nachher: zu Athen Pphilofophie und ers 
bielt in der Folge die Würde eined Centumvir. Salmaſius und Andere 
machen ihm viele Lobfpräche wegen feiner mannigfaltigen Kenntniffe umd 
feiner gebildeten und richtigen Schreibart. Wır baden bloß noch von 
ihm feine „Noctes Atticae« (,‚Attifche Naͤchte“') in 20 Büchern, welde er 
jwifhen 143 und 146 nad Ehr. verfertigte. Diefes Werk bejigen wir 
noch volftänd'g, mit Ausnabme des 8. Buchs, welches gınz febls, ſodaß 
nur der Inhalt der 15 Capitel, in welche es geiheilt war, noch vorhan⸗ 
den ift, und des 6. Buche, von dem der Anfang fehlt. Das Ganze ent 
hält eine Sammlung von mancherlei Bemerkungen, die er während feines 
Aufenthalts zu Athen aus den beiten griedh. und latein. Schrifiſtellern 
in den Winternächten gefammelt hatte und die er zum Bergnügen und 
zum Unterricht feiner Kinder zufammentrug. Der Styl ift rein, aber 
doch micht vorzüglich. Die Ordnung der Materien ift auch nicht die 
befte,' indem es vielmehr lauter zerftreute Bemerfungen find. Für den 
Spracforfher, Philologen und Kritiker enthalten fie viel Nügliches. 
Bon den Ausg. nennen wir folgende: Paris 1585, von Henricus Ste 
gem Paris 1681, 4., in usum Delphini; Amſterdam 1651, 12., 
bei Elzevir; Lenden 1666, cum notis var.; Leyden 1706, A., von Eros 
nov; Leipgig 1762, 2 Bde, von Gonradi ıc. —— 
Gelndbauſen (ur Grafſchaft Hanau des Kurfüͤrſtenttume Heſſen 
gehörig, 2900 Einw.), auf der Straße von Fulda nah Frankfurt gele⸗ 
gen, war einjt eime micht unbedeutende Neichäftadt. Die gibße, noch 
ziemlich wohlerhaltene Dreifaltigfeitöfiche, ein Werk des Baumeiſters 
Heinrich Fingerhut im 13. Jabrh., und die herrlichen Ueberreite —* 
St.Peters⸗Muͤnſter find wuͤrdige Denkmaͤler ihres ehemaligen Glanzeb. 
Die günftige Lage dieſer Stadt, am Fuße der Gebirgsfette, welche das 
Nhöngebirge in Franken mit dem Bogeldgebirge in der Wetterau vers 
bindet, an der einft fhiffbaren Kinzig, und welche, mitten im ehemaligen 
deutfchen Reiche, einen reichlichen Ueberfluß an allen Bequemlichkeiten 
and Vergnügen bed Lebens darbot, lodten Friedrich 1. Barbaroffa (1152 
—1190) in ihre Nähe. Am Fuße der Stadt ließ er fih eine Burg 
auf einer Inſel der Kinzig erbauen, deren koloffale Lieberrefte noch jetzt 
anf ihre ehemalige Pracht und Größe fchließen laffen. Die Zeit ibrer 
Entftehung fowohl als der Namen ihres Erbauers läßt fh nicht aus 
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mitteln. Jetzt erblickt man von dieſem kieblingsſitze Friedrichs J. nur 
noch die geräumige Halle, zu der ein Thor (das Meßthor) führt, nur 
noch von einem der beiden Thürme, bie fich fräber bier erhoben, bewacht; 
ferner das Reichsiaalgebäude, das ſich in den großen Toronfaal, bes 
Karferd Zimmer und den Raum theilte, wo die Treppen nad dem Erd» 
geichoffe miedergingen, ſowie empor nad dem obern Siodwerfe und der 
Kapelle, die kid 1811 in Ehren gehalten wurde. Auf der Ringinaner, 
die ein unregelmäßiged Siebeneck umfchlog und Auf 710 Fuß Rbeiniſch 
geihägt wurde, rubte die nördliche Seitenwand des Reichsfaalgebäudes, 
auf der man noch die Thronverzierungen bed Berfammlungsfaale und 
bie Fenſter des Faiferl, Gemaches erblidt. Kurz vor - jenem Kreuzzuge 
verweilte Friedrich I. auf dierem Lieblingdanfenthalte; nad ihm bielten 
die meiſten Kailer bis auf Karl IV. in diefer Burg ihren Hof. Karl IV. 
verpfändete 1349 die Burg und Gäter, und der ehemalige prachtvolle 
Kailerjig gerieih allmälig in Verfall, dem mehre kaiſerl. Befehle, naments 
lich Sigismunds 1417, nicht mehr aufzuhalten im Stande waren. Durch 
einen Einfall der Yuffiten (1430) erlist fie ihre legten Beränderungen. 
Bis in die neuern Zeiten betrachtete man diefe Trümmer als ein berrene 
loſes Baumaterial. Ueber die Benennung des Styles in diefer Bauart 
‚haben die Gelehrten verfchiedene Urtheile gefällt. Wenn Buͤſching (,Wie⸗ 
ner Jabrb. d. Literat.“ 10r. BP.) die Regeln der altfähfifken Bauart 
an jener ebrmwürdigen Kaiferburg beobachtet findet, fo glaubt Gtieglig 
den neugriedh. Sıyl in der Anlage bes Ganzen mit arabiſchen Berzieruns 
gen bemerkt zu baben, Vgl. Bernhard Huntesbagen: „Kaiſer Friedrichs I. 
Barbaroffa Pallaft in der Burg zu Gelnbaufen; eine Urkunde vom Adel 
der von Hodenflaufen und der Kunftbiidung ihrer Zeit, hiſtoriſch und 
artiſtiſch dargeſtellt“. 2. Aufl, mit 13 Kupf. 1819, Fol. | 
Gellong (Gelläng), bei ten Mongolen die wirffich gemeihten Prieſter 
‚ber lamaifchen Religion. Sie bilden die erfte unter den 3 niedern Claſſen 
der Geiſtlichkeit. Nah Maßgabe ıbrer Herkunft, ibres Vermoͤgené, 
ihrer Gelehriamfeit und Heiligkeit ſtebhen fie in verfchiedenem Stange, 
‚Die vom erften Range befommen vom Lama ben Titel Bakſchi, d. b. 
Lebrer, dann folgen Ghepkii oder Ghezkii, bie bei den großem 
Sirchenverfammlungen die Auffeber und Anordner machen. Andere find 
die Burdhatfchi, melde die Gdtierbilder huͤten muͤſſen. Auch fiber 
man unter, den Gellongs die Dſuruchaitſchi oder Kalendergelehrten, 
bie Emtjchi oder Aerzte u. dgl. Die Gellongs leben zgerfireut unter 
den Kalmückenhorden, um den Laien defto leichter ihren geiſtlichen Bits 
Rand leiten zu können, die vornehmften, aber auch die Armflen, um 
fi} von den Dpfergaben zu näbren, bei den Fuͤrſten ıbrer Horden. 
Jeder Gellong erbält drei Einweihungen, ald Mantſchi (Schäler), 
Gaͤdſuͤll (Diakonus) und dann als eigentliher Priefter. Bon da an 
fann er, ohne weitere Weihungen, zu dem bödften Würden emporfeis 
gen, aber er muß. fih genau an Ordendregeln binden, ſich des Brannt 
weins, Tabacks, der Stutenmild, des Pierdefleifches und des Fleiſches 
beiliger und unremer Thiere enthalten und das Gelübde der Keufchpeit 
und des chelofen Standes fireng beobachten. Er kann alle geiftlichen 
. Gefibäfte verrichten und führt beim Gottesdienfte den geiſtlichen Zepter 
(Oiſchir) und die Priefterglode (Choncho). Die Kleidung un eric eis 
det ſich von der eines Laien zunaͤchſt durch dem, a weiblichem Shriite 
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gemachten Ueberrock, durch das um die Huͤften befefligte Tuch Sautſchip 
und durch ein Koller ohne Aermel. / 

Belon, Sohn ded Dinomened, Tyrann (Selbfiherrfcher) von Syra⸗ 
kus. bemädhtigte fich der Oberherrfchaft. um A491 oder 500 vor Chr. Er 
vergrößerte die Stadt und vermehrte die Zahl ihrer Einwohner. Als 
Griechenland von KZerred bedroht wurde, ſchickten Athen und Lacedämon 
Sefandte an ihn, um ein Bündniß mit ihm gegen den Perferkönig zu 
fließen. Gelon erbot fi, 200 Galeeren, 20.000 Schwerbewaffnete, 
4000 Reiter, 2000 Schägen und ebenfo viel Schleuderer zu flellen und 
mit Mundvorrath während des Krieges zu verfeben, wenn man ihm den 
Dberbefehl zu Waſſer und zu Rande Überlaffen wolle. Diefe Bedin⸗ 
gungen verwarfen bie fpartanifchen Gefandten, und felbft die Hälfte des 
Dberbefehle wollten ibm die Athener nicht zugeſtehen. Gelon verfagte 
baber die gebetene Hälfe und fchidte einen gewiffen Katmus nad 
Delphi, mit dem Befehl, bier den Ausgang abzuwarten, und wenn bie 
Griechen Aberwunden würden, dem Kerred in feinem Namen zu huldis 
gen und fofibare Geſchenke zu überreichen. Damals wußte er noch nicht, 
daß Zerreö die Barthager veranlaßt hatte, während er die Griechen im 
ihrem Baterlande angriff, diefelben auch in Sicilien und Stalien anzus 
‚greifen. Hamilkar landete zu dem Ende mit einer Flotte von 2000 
Kriege» vud 3000 kaſtſchiffen, worauf füch a er M. Landtruppen bes 
fanden, bei Panormus und belagerte Himera. Diefer Macht zog Gelon 
mit 50.000 M. zu Fuß und 5000 Reitern entgegen. Fin aufgefangener 
Brief belehrte ihn, daß am folgenden Tage Hamilkar ein feierliches 
Dpfer bringen und zugleich Hälfsvölter ın das Lager einlaffen wolle. Es 
gelang Gelon, flatt derfelben einen Theil feiner Reiterei ind feindliche 
Lager rüden zu laſſen, welche den Hamilkar während ded Opfers über» 
fiel, ibn felbft tödiete und die Schiffe in Brand fledte. Zu gleicher Zeit 
griff Gelon die Karthager an, welche, durch ben Tod ihres Feldherrn 
und den Verluſt ihrer Schiffe muthlod gemacht, eine gänzliche Niederlage 
erlitten. Diefe merkwürdige Schlacht geſchah an demfelben Tage, mo 
bie Griechen bei Marathon fiegten und it von Pindar verherrlicht worden. 
Gelon machte unermeßliche Beute und fagte den Carthagern nur unter ber 
Bedingung ben Frieden zu, daß fie 2000 Talente Eilber zahlen, 2 Tempel 
zur Aufbewahrung der Friedensbedingungen-erbauen und die Menfchen, 
opfer abfchaffen folten. Nun wuͤnſchte Gelon den königlichen Titel zu 
erhalten. Schlau gleidy Auguft erklärte er nun in einer Volksverſamm⸗ 
lung feinen Entſchluß, die Regierung niederzulegen; Alles nännte ihn 
MWoblthäter, Erretter, und man trug ibm einflimmig den Königstitel an, 
und eine Bildiäule ehrte ihn. Bon jegt an fann Gelon nur auf Bes 
gluͤckung feines Volks, nahm 10.000 Fremde, die unter ihm gedient hatten, 
ald Bürger in Syrakus auf, zeigte Haß gegen Luxus und Pracht, warb 
ze und geliebt und ſtarb 477 ınnig betrauert. Ihm folgte feim 

zuder Hiero. 

Geltung (Mufif) beißt die Dauer der durch Noten bezeichneten Tide 
me nach dem Berbältniffe der für die Tonftüde angenommenen Bewegung. 
Pie Note bat außer ihrem Plage in dem Notenſyſtem, welcher den Tom 
elbft bezeichnet, auch eine gewiſſe beflimmte Figur nöthig, wodurd ihre 
Geltung oder Dauer angezeigt wird. Statt der ehemaligen Geltung der 
Noten und ihre Eintbeilung in maxima, longa, breris, ıc. find für das 

— heutige Syſter eingeführt: ganze, halbe Schläge (Tactnoten), Viertel, 
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lchtel ze. Die Pıufen haben mit den Noten in Beziehung auf Dauer 
er Zeit einerlei Geltung. | 

Gelhlübde, jedes feierliche Verfprechen, wodurch man fi zu Etwas 
ndeifchig macht (f. Botum). Bei den Hebräern bielt man die Erfüllung 
eſſelben für eine Religionspflicht, und Moſes fand ſich veranlaßt, das 
eligiöfe Herkommen bloß durch gefegliche Beltimmungen zu befchränfen. 
jedes, einmal in deutlichen Worten ausgeiprochene Gelübde mußte um 
ehlbar gelöft werden; abhängige Perfonen durften Nichts ohne Zuſtim⸗ 
nung ihrer Borgefegten gelöben; alles Gelobte, Opferthiere ausgenom⸗ 
nen, durfte für einen gemwiffen Kaufpreis losgegeben werden. Was Je 
ova fchon heilig, z. B. Erftgeburt, durfte nicht gelobt werben, auch 
licht Hurenlohn. Auch bei den Griechen und Römern waren Geluͤbde 
ſewoͤhnlich. Diefelben waren entweder pofiriver Art (eigentliche Geluͤbde, 
eierliche Berfprehen, einer Gottheit getban, diejer Etwas zu mweihen, 
‚der negativer (Ablobungen), Berfprechen, zu Ehren einer Gottheit fich 
von Etwas relativ zu enthalten. Man fchried gewöhnlich Geläbde (5.3. v. 
Lempeln, Schaufpielen, Opfern, Gefchenfen, einem Theil der Beute) auf 
Lafeln (Botivtafeln). Unter den röm. Kaifern ward ed Sitte, — 
im 3. Januar Öffentliche, feierliche Geluͤbde, ſowohl im kLager als au 
rem Capitol, für dad Wohl des Kaiſers darzubringen. Die Geluͤbde 
varen entweder für den Staat gebrachte (Vota publica) oder Privatge⸗ 
übde (Vota privata). Zu den legtern gehörten befonders ſolche, die 
nan dem Genius oder der uno Rucina am Geburtstag brachte (Vota 
ratalitia), wenn den Knaben, nach zuruͤckgelegten Kinderjahren, das Haupt 
yaar abgefchnitten und dem Apollo geweiht wurde (Vota capillitia), die 
Beluͤbde der Kranken im Fall der Genelung, der Scifforächigen im Fall 
perjönlicher Errettung, der Reifenden überhaupt. 

Nach katholiſcher kehre ift Gelübde ein Act der außerordentlichen 
Hottesverehrung der Einzelnen. Es ift nach der von Thomas von Aqui⸗ 
io aufgeftellten Definition, die ale Moraliften angenommen haben, ein 
reiwillig und wohlüberlegt Gott geleifletes Verſprechen eines Werkes, 
ad beſſer ald dad Gegentheil, aber doch nicht geboten ift. Es fragt 
ih nun, ob und mie fich ein ſolches Werk denken laſſe. Sobald eö ohne 
Me Beziehung auf Gefeg und Pflicht gedacht würde, widerfpräcde es den 
noralifchen Grumdbegriffen und der heil. Shrift; denn das Praͤdicat des 
Buten geht urfprünglich vom fittlihen Geſetze aus, und was damit gar 
einen Zufammenbang hat, iſt nicht beffer als etwas Andres, ja über 
haupt nicht einmal gut zu nennen. Und wenn Jefus die an die Menſch⸗ 
yeit gerichtete gefegliche Forderung in den großen Auedruck faßt: „Seyd 
oollkommen wie euer bimmliicher Vater”, fo fegt er ja ungezweifelt alles 
Öute und Bolfommene in jedem möglichen Grade mit der Prlicht in aus 
jenicheinliche Verbindung. Es muß alfo bei jedem Werke der Uebergebühr 
ine Beziehung auf das fittliche Gefeg vorhanden ſeyn, ſonſt ift ed nichts 
Buted, gefchweige was Beffered. Aber es foll doch zugleich Leinen Zus 
iammenhang mit der gefeglichen Forderung haben, fonft iſt es Pflicht, 
and das Entgegengefegte böfe, alſo kein Werk der Uebergebuͤhr, deffen 
Begentheil auch gut — aber durch ein Befferes Abertreffbar — ſeyn foll. 
Diejed IAßt fi nur fo vereinigen, wenn man fich eine Handlung denft, 
die in einer Hinſicht mit ter Pflicht zufammenhängt, in einer andern 
richt, das ift, eine folche, welche dem freien Willen in der Abficht vor⸗ 
jeftellt wird, daß er mit Hinſicht feiner individuellen Lage erft cine Be⸗ 
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zichung berfelben auf dad Geſetz für ſich made, und alſo dieſelbe frei 
zur Pflicht erbebe. Cine foldhe Vorſtellung heißt ein moralifcher Rath. 
Alſo nur eine Handlung, die der Gegenftand eines guten Rarbes if, iſt 
auch der Gegenftand eines Geluͤbdes, denn nur eine ſolche hat die zum 
Begriffe eines Werkes der Lebergebühr gebörigen Merfmale. Eine ans 
raͤthige Handlung if einerfeits nicht pflihtmäßig und geboten, hängt aber 
doch andrerfeits mit der Pflicht unzertrenabar zufammen. Sie unters 
fcheiden fih von der Pilchte, denn bei der Pflicht wird die Handlung 
fhon in der wirflihen Beziehung auf das Gefeg dem Willen zur Befols 
gung vorgelegt, bei dem Rathe aber es demfelben überlaffen, erit eine 
wirkliche Beziehung für ſich zu machen; bei der Pflicht kommt es eben 
ferner nicht immer auf individuelle Umftände an, bei einem Rathe aber 
it die Hinficht auf die Individuellität weientlich und nothwendig. Die 
anrächige Handlung hängt aber doch in 2 Rädjichten mit der Pflicht jur 
fammen, erflens in Nücdficht der Prüfung. Wer einen guten Rath ers 
hält, if verpflichtet ihn auf ſich zu beziehen und zu erforfihen, ob und 
inwiefern er für ihm beilfam ſey; ficher wärde Derjenige nicht moraliſch 
gut bandeln, der es fi zur Marime machte, jeden ihm gegebenen Rath 
ungeprüft abzumweifen. Der Rath bängt aber auch zweitens mit der 
Pflicht zujammen in Anfehung des Verhaltens nach gemachter Prüfung ; 
deun mer einen ihm gegebenen Rath nad gewilfenbafter Unterfuchung 
für fein Heil erfprießlich gefunden bat, ift im Gewiſſen und vor Gott 
verbunden, denſelben zu ergreifen, fowie er verpflichter ift, keinen Ges 
braudy davon zu machen, wenn er dad Gegentbeil findet. Der Gegen: 
Nand des Geluͤbdes beſchraͤukt fi alfo nicht bloß auf die befannten 
3 evangelifchen Raͤthe, obgleich diefe, da fie der Inbalt der Kloſterge⸗ 
luͤbde geworden, ein vorzüugliher Gegenſtand von Gelübden find. — 
Mer ein Geluͤbde macht, erklärt den Borfag, eine Handlung ausüben 
zu wollen. Da fordert ed den num fchon die Einſtimmung mit ſich ſelbſt, 
daß die Handlung, der ausführende Wille, dem Borfage entfpreche. Es 
wird aber bei dem Geluͤbde noch Überdieß die Ausführung der angelob⸗ 
tem Handlung als eine Darftelung der förmlihen Hochachtung gegen 
Gott gebraucht. Es iſt fomit heilige Pflicht, Gelübde zu halten. Schon 
im alten Teſtamente ift dieß ausgefprohen. Die Gelübde werden in 
‚ feierliche, die Öffentlich vor der Kirche abgelegt werden, und einfache abs 
getheilt. — Es gibt indeffen auch Fälle, wo die Verbindlichkeit der Bes 
läbde nicht eintritt oder erlifht: 1) durch irritatio, kraft welcher Der, 
welcher das Recht bat, die Handlungen des Gelobenden zu beſtimmen — 
wie der geiftliche Obere, der Hausvater, der Ehemann — das auf Ges 
genflände feined Herrſa afts rechts einwirkende Geluͤbde des Untergebenen 
vernichtet; 2) wegen Mangels der Materie, wenn wegen veraͤnderter Um⸗ 
ſtaͤnde die gelobte Handlung phyſiſch oder moraliſch unmöglich wird; 3) 
wenn die Endurſache des Geluͤbdes aufboͤrt, wenn der Gelobende ſich uͤbec⸗ 
zeugt, daß dad Gegentheil der angelobten Handlung pflichtmaͤßig werde, 
folglich das Geläbde mit gutem Gewiffen nicht mehr gehalten werden fönne. 
Damit aber der Menih, der ſich einmal durch ein Geluͤbde eine be 
fondere Berbindlichfeit aufgelegt hat, ſich in feiner Ueberzeugung von dem 
Aufhoͤren der Endurfache des Gelähdes nicht täufche, ift die kirchliche Be: 
ſtaͤtigung einer ſolchen Ueberzeugung erforderlich, welches man Dispen» 
fation nennt. Es bedarf berfelben nicht, wo ber Gelobende das ange: 
lobte Bert in ein offenbar befferes verwandelt, wohl aber, wenn er c6 
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in ein gleich gut fcheinendes oder geringeres verwandelt will. Die Dis 
penjation geſchieht von den Kirchenobern; 5 Gelübde find aber dem Panik 
zur Dispenfation vorbehalten; 1) das Gelübde der ewigen Keufchbeit ; 
2) das Gelübde, in einen geiſtlichen Orden zu treten; 3) der Wallfahrt 
nad Rom; 4) der Wallfahrt nach Eompoflell; 5) des Kreuzzuges (mas 
man votum ultramarinum nennt). — Es find gewiffe Jahre des Alters 
zur Gültigfeit der Klofiergeläbde von der Kirche, ſowobl als ſpaͤterhin 
vom Staate feflgeftellt worden. Auch bat in mehren Ländern der Staat 
die Ablegung der Kloftergelübde gänzlich verboten. 

Nach Anfiht der Proteftanten fordern und billigen, weder Bers 
nunft noch Chriſtenthum das Gelübde, und zwar fo wenig, daß fie ſich 
vielmehr deutlich gegen baffelbe, als eine Schöpfung des Aberglaubeng, 
erflären, denn a) im R. T. findet fich weder eine Anordaung, noch eine 
Ermahnung, noch ein Beilpiel, das Gelübde betreffend; b) zu allem 
wahrhaft Guten ift der Menich und Chriſt ohnehin und obne Geluͤbde ums 
bedingt verpflichtet; c) er darf fih zu einem felbflermäblten Gottesdien⸗ 
fie um fo weniger verpflichten, jemehr ein folcher ſowohl mit der geſun⸗ 
ben Bernunft, ald dem Epriftenthume fireitet und ihn der Ausübung feis 
ner wahren Pflichten hindern würde, und d) bei der fortfchrritenden Er» 
kenntniß, deren er fähig, bei der Veränderung der Berbältniffe, welchen 
er unterworfen ift, daß er fein Geläbde erfüllen fann, da die Neigung 
ein Gelübde. zu thun, einen ungewöhnlicy aufgeregten und daher Frank 
baften Zuftand feiner Seele vorausſetzt. Das Gelübdewefen drang aud 
in den Proteftantismus herüber und fand nicht bloß unter dem großen 
Saufen Anhänger, fondern auch gelehrte Bertheidiger, daher hat man 
in Rüdfiht auf diefe Schwächen empfohlen, daß ein Geluͤbde, a) nichts 
Unmögliches betreffe, b) mit Feiner Borfchrift der Religion, c) keiner _ 
Pflicht fireite, d) fo viel ald möglich gehalten, e) aber, fobald man zu 
befierer Einficht gelangt, auch wieder aufgehoben werde. 

Gemälde, 1) ein Werk der Malerei, d. h. der Kunft, welche ſicht⸗ 
bare Gegenflände mit ihren eigentpämlichen Formen und Farben auf einer 
Fläche darfielt. Form, Rundung, Beleuchtung, Schatien und Licht, Hals 
tung, Helldunkel müffen zu ihren Darfielungen angewendet werben, find 
aber der Malerei nicht ausfchließlich eigen, weil auch die bloße Zeichnen» 
kunſt fich derfelben bedient. Die Zeichnung ift daher die Grundlage der 
Malerei; werden aber alle jene Gegenflände durch Farben ausgedruͤckt, 
fo wird die Zeichnung zum Gemälde. Die Farbengebung (dad Golorit) 
{ft demnach ganz eigentlih Das, was ein Gemälde zum Gemälde macht, 
obgleich daſſelbe durdy fie allein nicht zum Werke fchöner Kunft wird. 
Die Malerei erfordert ald fchöne bildende Kunft Ausdruck Altbetifcher 
Ideen durch Bilder, und darum hat man bei der Schäßung eines .Gemäls 
bed auf Sompofition, Zeichnung und Ausdruck nicht weniger als auf die 
Farbegebung zu achten. Nur durch Beobachtung aller diefer Punkte 
wird das Gemälde zum Bilde, welches ftetö zweierlei Eigenfchaften haben 
muß, artiftifche und Afthetifhe. Durch die artiftifchen werden die Wirk 
lichfeitöforderungen für den äußern Sinn, durch die Aftbetifchen wird 
der Schönheitsfinn befriedigt. Jene find erfüllt, wenn die Darfiellung 
anfchaulich, rein objectiv, alfo wahr, in ihrem Wefentlichen treu und in 
ihren BVerbältniffen richtig if: der Afthetifche Künftler fol aber über die» 
ſes Alles uns eine Geſammtanſchauung verfhaffen und und daher durch 
feine Darftelung ein gefchloffenesd Ganzes liefern, weiches dem Sinne 
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[08 und angenehm iſt und das Gemuͤth durch Bedeutfamkeit anfpricht. 
Bu den Bedingungen der Wahrheit gebört Richtigkeit der Perfpective, 
ju den Beringungen der Schönheit das Gruppirem und der Gontraft im 
Figuren, Gruppen und Golorit, aber freilih nur ein folder Gontraft, 
der Finförmigfeit und Einerleiheit verb'tet, ohne der Harmonie des Gans 
gen Eintrag zu tbun. Ueber bad Weitere f. Malerei ımd Eolorit, 
2) Dortifhes Gemälde, Zufsmmenftelung anſchaulicher Merkmale 
eines Gegenflandes, nach Erforderniß der jedesmaligen, durch den Zweck 
der Darſtellung noͤthigen Sharakteriftif, die eine Anſicht befonders hervor⸗ 

bebt an“ fie und dadurch näher als die Äbrigen rüdt, fodaß die Einbil⸗ 

dungekraft fie als finnlid; gegenwärtig erfennt. Die Züge müffen sreffend, 

der Ausdruck kurz und nachdruͤcklich ſeyn. Beifpiele geben u. a. Homer’s 

Gedichte, Kleiſt's „Fruͤbling““, Wild. Tell’! Monolog: „Auf diefe Bantıc.” 

3) (Muſit), mufltoliihes Gemälde, f. Malerei, muſikaliſche. 

Gemäldefammlung, eine Sammlung von Gemälden zum Ber 
gnügen oder zur Belehrung. Gemäldefanmiungen erfordern, wenn fie 
nur einigermaßen bedeutend ſeyn follen, einen großen Aufwand und das 
bei eim geübted SKennerauge, indem es febr ("wer ift, die Originale von 
guten &opien zu unterjdeiden und das Werthvolle aus dem Schmutz 
und Staube, in das es oft von Nichtfennern vergraben worden ift, ber» 
porzujieben. Sind die Mittel, die man auf eine Gemäldefammlung zu 
wenden gefonnen ift, nicht fehr bedeutend, fo thut man wohl, biefeiben 
nur auf den Anfauf von Gemälden einer Schule zu wenden, um von 
diefer etwas Vollkommneres zu erhalten. SR bierbei der Sammler Ken» 
ner, und bewegt er fidy auf einem Terrain, das noch nicht unterfache 
‘ft, und wo die Gemälde häufig nicht geachtet und für den Augenblick 
woblfeil find, fo vermag er oft mit wenigem Geld eine Sammlung von 
gcoßem Werth zu gewinnen. Go gelang ed den Brüdern Boifleree 
ur geringes Geld eine höhft werthvolle Sammlung aus der alt 
deutichen Schule zu Köln‘ und der Umgegend zufammenzubringen, und 
Aehnlid es giücte andern Sammlern während der Einfälle der Franzofen 
in Stalien. Größere Gemäldefammlungen, befonderd wenn fie zu oͤffent⸗ 
lichem Gebrauch beſtimmt find, beißen Gemäldegallerien. Bei bie 
fen it es noch nöthiger, mit Umficht zu ſammeln; doch muß hierbei viel» 
feitiger verfahren werden und die Gallerie von jeder Schule einige 
Meifterftücke enthalten, wenn ed auch bie Natur der Sache mit ſich bringt, 
daß in jeder Gallerie Eine Schule die worberrfchende if. Die vorzüge 
lichften, jegt eriflirenden Gemäldegallerien in Deutfchland find bie zu 
Dresden, Muͤnchen (fonft in Düffeldorf, mit der die Boiſſeroͤe'ſche ver⸗ 
einige if), Wien und, wenn die Solly'ſche und Giuſtiniani'ſche Gemälde» 
ſammlung mit im Mufeum aufgefellt feyn werben, aud zu Berlin. Au⸗ 
Berhalb Deutfchland enthalten Florenz, Rom, Neapel und andere Städte 
Staliens, Paris, London, Petersburg und Madrid mit feinen Schlöffern 
bedeutende Kunfifhäge. Bon Privarfammlungen find die der Fuͤrſten 
Eſterhezy und Kicktenftein in Wien bef, nennenswerth. S. Mufeum, 
Bol. „Handbuch für Gemaͤldeſammler und Diejenigen, welche Bildergale 
lerien befuchen”, Quedlinb. 1824. 

Gemappe, auch Jemappe gefchrieben, ein Dorf bei Mons, 
rabe an der Schelde in ber koͤnigl. beig. Provinz Hennegau gelegen. 
Diefer Det erlangte jeine Berüͤhmtheit in der Gefchichte durch die Schlacht, 
welche am 6. Nov. 1792 daſelbſt zwifchen Dumouriez und dem Herzog 
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Albert von Sachfen ⸗ Teſchen geſchlagen wurde. Ale ber franz Revolu⸗ 
siondfrieg begann, war dieſes Treffen das erſte, welches zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutfchland geliefert wurde, und deffen Verluft für die Def 
reicher bie franz. Freiheitöraferei in einen noch eraltirtern Zuftand ver. 
feste. Ungeachtet die Aliirten diefe Schlacht mit dem Berlufte der Nies 
derlande und Lüttich bezahlen mußten, fo würden die Folgen derfelben 
noch nachtheiliger geweſen ſeyn, wenn die Franzofen nicht an der Roer 
mit der Verfolgung bes fliehenden Öftreih. Heers inne gehalten hätten, 
ſtatt ed über den Rhein zu treiben. Doc kann man die Schladht ale 
eine der — —— im ganzen Revolutionskriege anſehen. Ohne uns bier 
in eine weitläufige Beſchreibung einzulaffen, geben wir nur folgende 
Skizze: Ald das preuß. Heer nach dem unglüdlichen Feldzuge von 1792 
feine Stellung am Rheine genommen hatte, faßte Dumouriez den Plan, 
Die Niederlande zu überfallen, und bafelbft den Samen der verderblichen 
Reuerungs » Grundfäge anszuftreuen. An der Spige eines hierzu beſtimm⸗ 
ten Heers leitete er alle Bewegungen gegen die minder zahlreiche oͤſtr. 
Armee, welche fi gegen die Feindliche Uebermacht durch eine faſt um 
angreifbare Stellung zu decken ſuchte. Die gewandte Taktik des Feld⸗ 
berrn aber und der Enthuſiasmus der Franzofen wußte alle Schwierig⸗ 
keiten zu befiegen. Unter dem braufenden Gefange der marfeiller Hym⸗ 
se wurbe eine Redoute nach ber andern mweggenommen, bis bie Deftreis 
cher ihre Stellung verliefen. Dumouriez widerlegte in diefem Treffen 
bie damalige Meinung, ald befäßen die Franzofen keinen gefchidten Heer 
führer. Den Berluft der Oeſtreicher ihägte man auf 5000 Mann. Acht 
Tage darauf traf Dumouriez in Brüffel ein. 

Gemara, f. Hebräifche kiteratur 

Gemarke, f. Elberfeld. 

Gemein, 1) in Menge vorhanden; 2) mit dem Nebenbegriffe bes 
Mittelmäßigen oder Schledhten; 3) den größten Theil unter den Dingen 
einer Art ausmachend, bisweilen mit dem Nebenbegriffe der Niedrigkeii; 
4) (Aeſth.), Dad, was dem Edlen und Keinen entgegengelegt if. Das 
Gemeine ftrebet nur nach Befriedigung der Sinnlichkeit und der Natur⸗ 
bedärfniffe, das Edle und Schöne ift von ihm verachtet. In der Kunft 
ſtellt es ſchmutzige, niedrige Gegenftände, in der Literatur Schilderungen 
obfcöner und dem Sittlihen widerfprechender Scenen dar. Auch die größs 
ten Genied können gemein feyn, wie 3. B. Voltaire in der „Pucelle«, 
5) Befonders in Zufammenfegungen, was einer Gemeinde angehört, z. B. 
Gemeinanger, doch dafür richtiger Gemeindeanger, u. dgl. 

Gemeinegäter, Gemeinheiten, diejenigen Dinge, welche einer 
Gemeinde zu gemeinichafiliher Benugung zuftehen, oder wovon bie Ein» 
fünfte zu Gemeindeausgaben angewendet werden. Gie beftchen in Ach 
fern, Wiefen, Waldungen, Fiſchwaſſer, Teiche, Weidepläge, Gemeindeges 
bäude, Hut⸗ und Triftgerechtigfeit. Erfahrung bat gelebrt, daß dergleis 
chen Gemeinegäter nicht nur ſchon oft die Quelle großer Uneinigfeiten ge 
weien find, — daß ſie auch dem Aufkommen und dem Wachsthum 
der Landwirthſchaft ſehr hinderlich, mitbin der allgemeinen Wohlfahrt des 
Staates ſchaͤdlich ſind. Denn alles Gemeine, Eigenthum wird in der 
Negel weit weniger genugt ald befonders Eigenthum. Wird z. B. ein 
Gemeindeacker alle 3 Jahre einem neuen Gemeindegliede zur Benugung 
übergeben, fo wird von bemfelben nichts Anders zu erwarten ſtehen, als 
eine ſchlechte Pflege und Wartung dieſes Grumdkäds, weil ex weiß, daß 
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es nicht ſein Eigenthum iſt, ſondern nach 3 Jahren zurückgegeben wer⸗ 
den muß. Er wird alſo dieſen Acker nicht fo gut dbüngen, als feinen 
eignen, zumal, wenn er den Dünger nicht im Ueberfluß bat. Er wirb 
ihn im den Arten oder der Bearbeitung geringer halten, ald den feinen 
u. f. w. In dem dritten und legten Jahre wird er ihm gewiß nicht duͤn⸗ 
en, gehörig‘ brachen und zur folgenden Winterſaat tuͤchtig bearbeiten, 
ondern vielmehr Alles berauszuzieden fuchen, was nur beraudzubringen 
if, folglich ihn ausmärgeln. Mithin erhält ihn der zweite Befiger ſchlech⸗ 
ter als der erfle; der dritte ſchlechter als der zweite u. f. f., und am 
Ende wird ein folder Ader in einen foldhen Zuftand gerathen , daß ibm 
Niemand mehr unter den Pflug nehmen will. Unterſucht man die Ge» 
meindehätungen, fo werben auch dieſe Guͤter, die zum Theil febr 
anfehnlid und groß find, ebenfalls ſchlecht benutzt und nicht verbeffert. 
Denn ein folder Weideplag wird gänzlich feinem Schickſal überlaffen, es 
werde aus demfelben, was da wolle. Bei Koppelweiden, mo zwei 
Gemeinden einen gemeinihaftlihen Weidegang haben, ift an Erhaltung 
und Verbefferung gar nicht zu denfen. Nachdem man in England am erw 
fen eingefeben hat, daß eine ſolche Benugung der Gemeindegüter zum 
größten Nachtheil des Gemeindewohls gereihe, und daher die 
Tpyveilung folder Guͤter unter tie Gemeindeglieder erlaubt, ja unter gewiſ⸗ 
fen Bedingungen geboten bat, fo bat diefe, zum Aufkommen ber engl. 
Landwirshichaft fo vortheilhaft gewirkte Einrichtung auch in andern Staar 
ten Beifall gefunden, und verfchiedene landwirthſchaftsverſtaͤndige Schrift, 
Reller haben ſich viele Mähe gegeben, nicht allein den großen Nuten vors 
juftellen, den die Abfhaffung der Bewieindegäter und deren Bertbeilung 
verſchaffen wärden, fondern auch die Ars und Weile an die Hand gege⸗ 
ben, wie diefe Bertheilung aller Schwierigfeiten und Sinderniffe unges 
achtet, am beſten zu bewirken fey. Bergleihe: „Die Aufbebung der Ges 
meinheiten in der Mark Brandenburg nad ihren großen Borthrilen dfos 
nomiſch betrachtet” (Berlin, 1796); 3. F. Lange, „Allgemeines Theilungds 
princip für Bemeinheitdaufhebung” (Halle 1801). Die Gemeinheitögäter 
werden nach den bieräber aufgeftellten Statuten, oder dem Herfommen 
jeder einzelnen Gemeinde verwaltet. Ueber die jährliche Einnahme und 
Ausgabe wird eine Gemeinderehnung abgelegt. Die een iſt 
Obervormund über dieſelben, und da die ſaͤmmtlichen Gemeinheits guͤter 
die Rechte der Guͤter von Unmuͤndigen genießen, ſo kann ſie dieſe, ſelbſt 
wenn auch die Stimmenmehrbeit der Gemeindeglieder dazu vorhanden 
wäre, ohne obrigkeilliche Genebmigung weder verpfaͤnden noch veräußern. 
Vgl. Gemeinheitstbeilung. 

Gemeineweide, Gemeinetrift, der Ort, wo eine ganze Ges 
meinde ihr Vieh gemeinſchaftlich auf die Weide treiben darf. Man theilt 
dieſe Weide aber auch wieder für jede Gattung Vieh, in Ochſen⸗, Kuͤb⸗, 
Pferdes, auch Gänfeweide, ferner in Tags und Nachtweide ein. Gewoͤhn⸗ 
lich befinden ſich diefe Gemeindeweiden in dem elendeſten Zuftande, weil 
jeder fie möglichft benugen, aber feiner auf ihre Verbefferung und Ers 
haltung etwas verwenden will. Sie werden, befonderd wenn fie bequem 
und mahe liegen, Äbermäßig, umzeitig mit allerlei Bieb durch einander, 

. oder doch nicht in gebdriger Folge betrieben, und gewähren folglich dem 
Bieh oft nur eine Abtrift und feine Nahrung. Man bat daher in man 
chen Ländern angefangen, die Weiden abzufchaffen; fie theild zu Wieſen, 
theils zu: Achern gemacht und fie unter die Gemeindeglieder vertheilt. 
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So vortheilhaft dieſes der Adercultur im Allgemeinen zu ſeyn fcheint, 
fo hat es doch feinen Zweifel, daß die Verminderung dieſer Biehweiden 
bem Aderertrag bei fonft unverändertem Wirthſchaftsſyſtem geichadet 
babe. Neuere Erfahrungen, die man Über den Erfolg der Theilung von 
Gemeineweiden gemacht hat, beftätigen dieß; wenn nämlich mit verfeiben 
feine neue Einrichtung in Anfehung der Aderländerei und der ganzem 
Wirthſchaftsart getroffen wurde. Jeder brady nun feiten erbaltenen Ans 
theil um ugd nahm die Früchte davon, die derfelbe aus feiner natürlichen 
‚Kraft tragen konnte, bis diefe erfchöpft war. Der erweiterte Aderbau 
hätte mehren Dünger verlangt, aber diefer batte fih nur um fo ftärfer 
vermindert, da man bie verlorne Weide auf eine andere Art nicht erfegt 
hasse, Die Wirthſchaft und der Ertrag bed Ganzen fanf alfo um fo 
tiefer herunter, je ausgedehnter der Aderbau geworden war. Es hat 
alio große Bedenklichleiten, eine Gemeinewerde allein zu theilen, ohne da» 
mit eine Theilung des ganzen Areals, Aufhebung beſchraͤnkter Servitute 
uud eine neue, auf Dreichweide oder Stallfätterung begründete Wirth» 
ſchafts einrichtung zu verbinden. Sol und kann ketzteres nicht gefcheben, 
fo iſt es für den Wohlfland der Gemeinden obne Zweifel beffer, die Ges 
meinemweiden beizubebalten, aber Einrihtungen zu treffen, wodurch ihre 
Cultur ald Weide befördert umd ihre möglih hoͤchſte und regelmäßige 
Benugung gefichert wird. 

Gemeindeordnung, Gemeindemwefen, f. Städtewefen. 

Gemeingefüpl if eine Empfindung bes innern Zuftandes unſers 
Körpers, der innere Sinn, der, was im Körper felbft vorgeht, der 
Seele vorhält. Sein Charakter ift: immer eine dunkle Vorſtellung zu 
verleihen, die nicht unter einem beſtimmien Begriff gefaßt werden fann, 
daher auch nicht unmitielbar iſt. && bat feinen Sig in dem burch dem 
ganzen Körper verbreiteten Nervenſyſtem, befonders aber ift ed in dem 
Ganglienfyitem ausgebildet. Es it normal ald Geſundheitsgefühl, 
das aber mehr negativen als pofitiven Charakter bat und ſich bloß durch 
die Wahrnehmung der Lingeftörtheit der körperlichen Verrichtungen ans 
deutet; abnorm ift ed ald KRrankheitsgefähl, bier aber auf beflimmte 
Weiſe in Empfindungen hervortretend, die, wenn au nicht far darge, 
ſtelli, dur Vergleichungen charakterifirt werden fönnen, wie das Gefuͤbl 
von Schwere oder Zerfchlagenfeyn der Glieder, von Angſt, von Ueblich⸗ 
keit ıc. Auch die Gefühle von Hunger und Durft und mehre, die dem 
Edarafter haben, eines Außeren Objectes für die aufgeregte Borftellung 
zu entrathen, können bierher gezogen werden; ebenio aber auch die bös 
bern Anregungen des Lebens in Befriedigung Ainnlicher Genäffe aller Art, 
ja au fhon dem Wohlbehagen, welches die bloße Befeitigung eined bes 
läftigenden Gefüpld erregt. In dem Maße, ald das klare Bemußıfeym, 
das unter Bermittelung der Sinne fi auf die Außenwelt rihtet, gebuns 
den ift, macht fih das Gemeingefühl geltend, daher auch im Schlafe und 
beim tbierifchen Magnatismus. (Bol. Gefühl, Ganglienſyſtem.) 

Gemeingeift it diejenige thärige Liebe für das Ganze, die aus 
dem Gefühle enıfpringt, daß man ein Theil des Ganzen iſt. So gibt 
einen Weltbuͤrger⸗, einen Bolfd,, einen Drtd-Gemeingeift; ferner einen 
kirchlichen, politiſchen, wiffenihafrlihen und fittlihen Gemeingeift; end⸗ 
lich einen aufgeflärten Gemeingeift, und einen einjeitigen, der auf Vor⸗ 
urtheilen berubt. Der chriſtliche Gemeingeift, der auf die Beförderung 
des Wohls feiner Mitbürger gerichtete Sinn der chrifllichen Liebe (caritas), 
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Arders ſich, gemäß dem Eulturgrade bed Zeitalters, am Thaͤtigſten I, 
wo der Bürger ein Vaterland hat. Des Briten public spirit fukt Ald, 
was in der Vorſtellung gut oder nüglich iſt, auf das öffentliche kehn 
zu beziehen oder in daſſelbe einzuführen; daher werden in England in 
findungen, Entdefungen und Borfchläge des Audlandes oft früher bo 
nugt, ald da, mo fie entflanden. In Deutjchland babem bie Fraucı 
in ihren mwoblihätigen Vereinen ben frömmflen und reinften Gem 
geift betätigt. Der wiener Frauen,Berein ging allen übrigen wor 
Die erfte Vorſteherin deffeiben war die 1816 zu Prag verftorbene Karol 
u. Lobkowitz, geborne Fürftin von Schwarzenberg. Das fromm 
elübde der Barmherzigkeit, das in der katboliſchen Kirche die bare 
herjigen Brüder und die grauen Gchweflern (soeurs grises) auf eine | 
rührende Weıfe erfüllen, daffelbe hat nach Borgange des wiener frum 
Vereins auch in den proteflantifchen Staaten alle Frauen aus allen Stv 
. ben in unfern Tagen vereinigt. So entflanden in Berlin: der Midin 
Verein, feit d. 20. April 1813, unter der Leitung der Prinzeffin & 
beim von Preußen; ferner der mweiblihe Wohlthaͤtigkeits⸗ Verein dl 
Juli 1814, und 1815, der patriotifche Frauen ⸗Verein unter dem Bait 
der Prinzejfin Marianne v. Preußen, zu dauernder Verpflegung fb 
Iofer , welche feit 1813 mitgekaͤmpft haben. In Dresden übernahmen M 
zn aus allen Ständen die Leitung und Beforgung der Rumpfortida 
uppenanjtalt. Sn Baiern gibt ed acht Haupivereine der Frau ji 
Augsburg, Kempten u. f. w. Aehnliche in Heſſen, zu Brauniden;, 
Hanover, Lüneburg, Gelle und faft in allen hanöverfchen Städten, — 
Bremen, n. a. viel, a. D. m. Seit 1816 auch in Kopenhagen. 
Gemeinheit, Gemeinde (Commun), bezeichnet bald eine gi 
ſchaftliche Vereinigung mehrer Perjonen zu einem gemeinfchaftliden, hr 
dauernden und vom Staate gebilligten Endzwecke, bald das einer jolda 
Gemeinheit eigenthuͤmlich zuftehende Vermögen und die Gemeinpeitägun 
Es gibt verfchiedene Arten von Gemeinheiten, z. B. Geiftlide, Jun 
en u. f. w., und alfo auch verfchiedene Arten ihres Vermögens. die 
sn nur von Land» und Dorfgemeinden und deren Vermögen bie Rt 
Als Gefellihaft haben fie alle Rechte und Befugniffe, die aus der Kız 
und dem Zwecke ihrer Verbindung berfliegen. Der Grund ihrer Kıt 
find theild die Gelege und Berleihungen des Landesberrn, 1heild die fr 
—— Erwerbungẽtitel. Als moraliſche Perſon hat die Gemeinde bo 
elben activen und paſſiven Rechte, welche einzelnen Bürgern und Am 
ſchen im Staate zukommen, inſofern fie nur möglicher Weiſe we 
ausgeuͤbt werden koͤnnen, und die Geſetze feinen Unterſchied jet 
einer moralifchen Perfon und einzelnen Menfchen gemacht haben 
Bemeindeglieder ald moralifche Perfon genießen die Nedhte der Mint 
jährigen oder Unmändigen (Pupillen), fie fönnen zu Erben eingif! 
werden, Verträge fchließen, daraus Flagen und verklagt werden; Im 
haben fie dad Recht, ein gemeinichaftliched Vermögen zw befigen, 1 
erwerben, und zur Beftreitung ihrer Erhaltungsfoften eine Gemeindecaſt 1 
führen, Dorfftatuten und Gemeindeordnungen (Bauernfprachen, Bau!” 
föhren) zu machen und die Uebertreter zu beflrafen m. f. m, Allein Mi 
Begriff eines wirklichen Gemeindegliedes, mit Rüdjicht auf dem Ems 
und die Befchwerden, die Gemeinheitdvortheile und Laſten, ifl micht 3 
allen Drten gleih. In der Regel find in den Dörfern mur diejenn 
wahre Gemeindeglieder, welche zum Betriebe des Ackerbaues und W 
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Hebzucht eimen Bauernhof, es ſey groß oder klein, befigen und bear 
iten. Die Tbeilnabme an den Gemrindevortbeilen und Beſchwerden 
tet ſich alsdann entweder nad der Größe und dem Umfange bes 
zuts, oder nad dem Herfommen. Man kann daber die adelig freien 
utöbefiger, die Pfarrer, Schullebrer, Forfibedienten, die bloßen Brink⸗ 
rfiger, Anbauer, Häudler, Häuslinge und Mierbbewohner nicht ale 
irflihe Mitglieder der Gemeinde in obiger Rüdficht anfehen, wenn 
mern ber Mitgenuß an den Gemeindegätern und Bortbeilen, vermöge 
ined andern Rechtstitels, z. B. Vertrag, Gefeg, rechtliches Herkom⸗ 
ien, Berjährung u. ſ. w., nicht beſonders eingeraͤumt, oder von ihnen 
worben worden if. Aus dem beſondern Verbande mit der Gemeinde 
flegen indeß die adeligen Gutsbeſitzer, beſonders wenn ibre Güter ur 
zruͤnglich aus pflichtigen Höfen zuſammengeſetzt find, fowie die Pfarrer 
nd Schullehrer, an den Grineinheitswortbeiien mit den wahren Gemein, 
egliedern einen verbältmißmäßigen Antheil zu genießen, die übrigen 
enannten Einwohner aber nur meiftend an der Gemeindemweide einen 
ingefhränften Mitgenuß zu baben. Hierbei aber berubt fat Alles auf 
er Berfaffung einer jeden einzelnen Gemeinde. Dad Vermögen oder 
demeinheitögut einer Gemeinde if fehr verfchieden, und das Eigenthum 
aran gehört der ganzen Gemeinde als einer moralifchen Perion oder 
ariſtiſchen Einheit. Die Güter derfelben find in Rüdficht ihrer Beim 
nung oder ihres Gebrauchs und des von den Gemeindegliedern daraus 
u ziebenden Nutzens zweifacher Art: a) Grundſtücke, Holztheile, Obſt⸗ 
langen, Eapitalien, Pachtgelder und a. dgl. Einfänfte, welche das 
Befigihum der Gemeinde derfelben ausmachen, woraus alle Bebürfniffe 
ver Gemeinde, ald einer moralifhen Perfon, beftritten werden, z. ®. 
Rriegefteuern u. |. w. b) Gemeine Hut» und Weidepläge, oder Aenger 
nd Lehden, Zehnten, Haiden, Moore, Brüche, gemeine Holzungen, 
Mafungen, Wege, Stege, Brüden, Brunnen, Seen, Teiche, Bäche, 
Fifchere, Jagd, Mühlen, Schmieden, Bad und Braubäufer, Bier⸗ und 
dranntweinſchenk, Gottesäder oder Kirchböfe, Kirchen, Schulen u. f. w., 
veihe indgefammt g:meined Gut oder Öffentlihe Sachen einer Gemein 
veit im engern Sinne genannt werden. Die Verwaltung der Gemein, 
eitögäter gefchieht nah dem darüber vorhandenen gefeglihen Vor⸗ 
hriften oder dem Herkommen jeder einzelnen Gemeinde, und ed muß 
aruͤber jährlich eine Gemeinrechnung abgelegt werden. Da fämmtliche 
Semeinheitsgüter die Rechte der Güter von Unmündigen genießen, fo 
ft auch die Staatsregierung Obervormund über diefelben, und es muß 
aber dem Staate daran liegen, daß diefe Güter zum Bellen der Ge 
neinheit auf die volllommenfte Weile benugt und erhalten werden. Die 
Hemeinheit kann deßwegen ohne obrigfeitliche Beſtimmung ihre Guͤter 
veder verpfänden noch veräußern, und felbit die Mebrbeit der Stimmen 
er Gemeindeglieder ift hier nicht rechtsgültig. S. Gemeinegäter. 

Gemeinheitstheilung oder Aufbebung der Gemeinbeit, 

ft entweder eine Generals oder Spezialtheilung. Der erftere, aud all» 
jemeine Gemeinheits aufhebung genannt, theilt die von zıebien Gemeinden 
isher gemeinſchaftlich befefisnen oder benugten Räume unter die betheis 
igtem Ortfchaften; die zweite oder befondere Gemeinbeitdaufpebung, theilt 
ie jenen Gemeinden bei der Generalabtheilung zugefallenen Antheile, 
nd die ihr bisher ausſchließlich ald Eigenthum zugeftandene Gemein, 
üter in befondere Quoten unter die tingefeflenes Gemeindeglieder nad 
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ihten verfhiedenen Theilungereikien. Iſt mit berjeiben Aufpebung und 
Theilung der Feld» und Wiefengemeinbeit verbunden, und wird der Ader 
in Schläge oder Koppeln gelegt, fo erpalten wir daraus diejenige Wirth 
fchaftseinrihtung, welche wir unter dem Namen Berfoppelung kennen. 
Die Spezialtheilung folgt der Generaltheilung nach, denn da die Grund» 
fäge beider verfchieden find,*fo fann man fie nicht zugleich vornehmen. 
Wenn ed auc nicht immer thunlich if, daß ein Gemeindelied -gerade 
diejenigen Grundſtuͤcke wieder erhält, welche es bisher eigenthuͤmlich oder 
- nach Golomatrechten befaß, fo bleibt doch immer der Grundfag unabäns 
derliche Norm, daß ein Jeder in quali und quanto (Ghte und Menge) 
Dasjenige wieder erhalte, was er bis zum Zeitraum der Theilung bes 
feffen. Sogar fann der Landesherr, bei folchen Theilungsacten, kraft 
feiner verforgenden Oberauffict, die bisherigen Befiger ‚zwingen, antere 
Grundfiüde anzunehmen, wenn mar die ihnen zugetheilte Quote in quali 
amd quanto ihrem früähern Befigthum gleichkommt. Entſtehen über bie 
Art Gemeinheitstheilung Rechtöftreitigkeiten, fo gehört deren Schlichtung 
nicht vor das Forum der Defonomies oder Theilungsbehörbe, fondern, 
als wahre Suftigiache, vor dem competenten Richter. Dat diefer dem 
Rechtsſtand befeitigt, dann beginne die Detomomier oder Theilungsber 
hörde die mwirflihe Theilung. Mit dem zu theilenden Grundäd wird 
eine geometrifche Vermeſſung vorgenommen, diefelde in eine Charte aufs 
genommen, und ein Vermeſſungs⸗ und Bonitirungsregifter ausgearbeitet. 
Sie laͤßt fi den Theilungsplan vorlegen, ein Theitungsprotokoll oder 
einen förmlichen Theilungsregeß entwerfen, nach welchen: Borrich:ungen 
die Beftätigung des Landesherrn nachgefucht wird. Wie ein Theilungs⸗ 
geihäft ausgeführt werden foll, erfieht man aus Jacob.’s „Beſchaͤftigun⸗ 
gen mit Gemeinheitetheilungematerien“ (Hanover 1803); f. au „Die 
Gemeimpeitstpeilungsorbnung für das Fuͤrſtenthum Lüneburg „ mit-einer 
Vorrede von Hofr. Jacobi’ (Hanover 1803); ‚‚Ueber bie Smeindeitte 
tbeilung, und zwar von den Grundfägen, wonach zu theilen“ u. f. w., 
von dem Gommiffair oh. Fr. Meyer (Celle 1801, 2 Thle., 4.), und 
Klebe's „Grundſaͤtze der Gemeinheitstheilung“ (Berlin 1824). 

Gemenge, beim Hüttenbaue, dad um’er einander gemifbie Erz; bes 
fonderd das Mfchen mebrer Erzarten beim Prob ren — die gemeine 
Probe. In der kandwirthſchaft nennt man bei der Schafzucht dad Ge⸗ 
menge, wenn der Schäfer, vermittelt Vertrags mit der Herrſchaft, eine 
gemiffe Zahl Schafe zur Heerde gibt und ftatt des Lopnes verhaͤlmißmé⸗ 
Bigen Antheil an Gewinn und Berluft hat. 

Gemmen (Ringfeine), Überhaupt koſtbare Edelfteine, dann indber 
fondere ſolche Steine, in welche fünftlihe Figuren eingeichnitten find. Die 
Grieten und Römer waren in diefer Kunft Meijter, und hre Gemmen 
werden am meiften gefchägt. Die Steine, welde fie am häufigften dazu 
wählten, waren Bergkryſtall, Jaepis, Ehalcedon, Carneol, Onyx, Blu 
fen; dagegen verflanden fie noch nicht, den Diamant, Smaragd und 
Topas zu bearbeiten. Man f. das Gefchichtlihe im Art. Steinſchnei⸗ 
dekunſt; wo auch die vorzäglichften Gemmenfammlungen ‚angeführt ind. 

Gemmingen, ſehr alte, adelige und zum Theil freiherrliche Familie 
am Rhein, in Schwaben und Franken, die unter Alerander Geverus 
ars Nom nad Deutſchland gefommen feyn fol; merkwürdig find: 1) 
Eberhard Friedrich, Freiherr von ©., geb. zu Heilbronn 1726, ſtu⸗ 
dirte zu Tübingen und Göttingen; trat 1748 in würtemberg. Dienfte und 
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ft. 1791 ald Regierungspräfidens zu Stuttgart. Als Dichter ift er bekannt 
durch feine „Poetiſchen Blide in das Landieben‘, Zürich 1762, 4:5 
„Briefe, nebft andern poet. und prof. Stuͤcken“, Franff. 1753, n. Aufl. 
Braunſchw. 1769, und ald Tonkünftler dur mehre Sompofltionen. Noch 
größere Verdienſte erwarb er ſich um dad würtemberger Land durch feine 
firenge Gerechtigkeitsliebe. — 2) Dito Heinrich, Freiberr von G., 
furpfälg. Kämmerer, Hoffammerrath und Mitglied der kurpfaͤlz. deutſchen 
Geſellſchaft zu Mannheim, privarifirte feit 1784 zu Wien, feit 1797 
zu: Würzburg, und ale babiicher Geh.» Rath zu Heidelberg, farb er 
1800 zu Wien. Er bat fi befonders durch feinen Diderot's Pére de 
famille« nachgebild. „Deutſchen Hausvater” (1. Ausg, Münden 1780) 
eine nicht unräbmliche Stelle unter den deutfchen dramatifchen Dichtern 
erworben. Großmann und Gemmingen machten zu Anfang der achtziger 
Sjahre die eriten bedeutenden Verſuche ſceniſcher Darftellungen aus dem 
Kreife des häuslichen Lebens, und beide fanden eine um fo dankbarere 
Aufnahme, jemehr ſchon damals der Geſchmack an dem Wilden und Aus 
ſchweifenden ſich verloren hatte, und die Gattung, was eigentlich ihe 
Gluͤck entſchied, um die nämliche Zeit in Zifland einen Dichter erhielt, 
der gleihfam für fie geboren zu ſeyn ſchien. Weniger bedeutend find 
Gemmingen’s übrige Schriften. 

Gemfe (Gems, Gambsthier, antilope L., cemas), bie einzıge in 
Deutſchland einheimifche Antilopengattung. Sie bemohnt die hoben Alpen 
und bejchneiten Felfenklippen in Tirol, Steiermark, Kärntben, in der 
Schweiz, im ehemaligen Dauphine, die Apenninen in Italien, die Pyre⸗ 
naͤen ıc. Sie liebt die dünne, reine Bergluft und gewöhnlich halten fich 
zahlreiche Gefellihaften zufammen. Die Alpenfräuter find ihre Weide, 
Bon den barıen Fafern mancher derfelben bilden fi in dem Magen der 
Gemfe ſchwarzbraune, wohlriehende Kugeln von bittrem Gefchinad, die 
man Gemskugeln oder europäifden Bezoar nennt. Die Jagd der Gemfe 
it aͤußerſt beichwerlich, indem fie Fels auf und ab und über Felfenival 
ten hinweg mit unglaublicher Behendigfeit fegt, und die drohende Gefahr 
mit ıhren großen beilen Augen gewöhnlich frühzeitig entdeckt. Bemerkt 
eine der geſellſchaftlich weidenden Gemſen etwas Gefährliches, fo gibt fie 
durch einen durchdringend pfeifenden Ton ein Warnungszeichen, ſtampft 
mit dem Fuße, und im Nu if die ganze Gefelfhaft auf der Flucht. 
Die Bemfenjäger treten mit einer Flinte und einem Waidfal auf dem 
Rüden, einen eifenbefchlagenen Stod in der Hand, mit Fußeifen und 
einem Fernglas verfehen, ihre Reife aufs Gebirge an. Um auch da 
übernachten zu können, tragen fie eine Pelziade und führen die nöthigs 
fien Lebensmittel bei fi. Sorgfältig bemerken fie, ob ihnen der Wind 
in dad Geſicht oder in den Rüden ler denn im legtern Falle wittern 
die Gemfen des Jägern Ankunft zu früh. Mit dem Fußeiſen bewaffnet, 
fegt er den fliebenden Genen über alle Felſen und Eisfelder nach. 
Jeder Schritt vor, oder rädmwärts ift oft mit Kebendgefahr verbunden. 
Gelingt es ihm endlich, die Thiere in einen engen Bergftrich bineinzus 
treiben, wo ıhmen nur auf feine Perfon zu der Ausweg noch offen fiebt, 
fo ſchießt er unter fie. Wiederholt er dieß Öfter, fo fegt das geängftete 
Thier uͤber das Haupt des Jägerd weg, oder ſtuͤrzt ihm durch einen ger - 
wagten Sprung in den Abgrund; nicht felten findet der Jaͤger bloß über 
dem Nachklettern zwiſchen fchroffen Felfenklippen fein Grab. In Gran 
bündten und Wallis findet man viele ſolche Wagehälfe, die mit den tiros 
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lifchen und ſavoyiſchen Gemfenjägern immer im Kriege leben. — Nur bei 
denjenigen Gemſen, welde in die Wälder und Thäler berabfommen und 
von ben Gemfenjägern Waldtbiere genannt werden, kann man bidwei- 
len Einlappen und Klopfjagden anwenden. Man jagt die Gemfen wes 
gen des wohlſchmeckenden Fleifches der jüngern Thiere, wegen bes zur 
Zierde von Sıöden u. dgl. bienenden Horned, bed Talges (von einem 
ſtarken Thiere erhält man etwa 10—12 Pfb.) und befonderd wegen der 
Selle Ceind wird mit 6—9 Gulden verkauft), melde gegerbt, ein fehr 
weiches Leder zu Kleidungsflüden liefern, auch zum Reinigen des Queck⸗ 
filberd gebraucht werden. 
Gemfenjäger, f. Gemfe. 
- ‚Gemänd, 1) (Gmünd, Schwaͤbiſch⸗Gemuͤnd), ehemals eine der größ- 
ten Neichöftädte in Schwaben, jegt im koͤnigl. würtemb. Sartfreije; Sig 
eined Dberamts, faum von 6000 kath. Einw. bevölkert, liegt an ber 
nördlichen Seite ded Nechberges in dem tiefen Nemsthale an der Rems 
Cüber die eine fchöne fteinerne Bruͤcke führt), im liebliher Umgebung, 
und durd ihre Mauern und Thürme, fomie durch den Geſchmack, ım 
dem manche ihrer Öffentlichen und Privatgebäude aufgeführt find, ein 
ohes Alterthum anzeigend. Das Aufblühen der Stadi fällt in die Zeit, 
ber die Herren von Gtaufen, zu deren Befigrhum fie gehörte, die 
berzoglihe Würde in Schwaben erhielten und reicher an Land und keu—⸗ 
ten, ſich mit einem ftattlichen Hofe umgeben ſahen. Friedrich Barbaroffa 
gab den Gemündern Stadtrechte und andere Freiheiten. Dafür waren 
fie feinem Hanfe immer hold und folgten freudig mit ihrem Kriegsvolke 
dem Panner von Staufen, wenn audy gleich felbft der paͤpſtliche Ban 
ſtrahl fie bedrohte. Der Untergang des Haufes in dem legten Sprößling 
Konradin führte fie zur reihflädtifchen Unmittelbarfeit, welche unter mans 
chem Wechſel des Schickſals, wohl 550 Jahre von ihnen behauptet ward. 
Sehenswärdig ift die Johanneskirche, welche, einen anfehnlichen Thurm 
zur Seite, ald ein ehrwuͤrdiges Alterthum unter den Übrigen Kirchen und 
Klöftern der Stadt ſich auszeichnet. Gemänd hat ein Fathol. Gymnaſium, 
Taubſtummen⸗Jnuſtitut sc. Die Einw. unterhalten einen beträchtlichen Ber 
mäfebau, verfertigen viele Baummollenwaaren, ald: Mügen, Strümpfe, 
Tücher ıc., Leinwand, wollene Tücher, Bijouterie,, echte und unechte 
Gold» und Silberarbeiten, viele Meffingwaaren, ald: Schnallen, Knöpfe 
ꝛc. — aber Alles nicht mehr fo biüyend, wie fonft — und fowohl mit 
benannten Gegenftänden, ald auch mit hölzernen Tabackspfeifen, hoͤlzer⸗ 
sen und hörnernen Tabacksroͤhren, die in ber benachbarten Gegend 
arbeitet werden, einen Marken Handel treiben. Als Reichsſtadt hatte fie 
mit ihrem Gebiete 3 QM., 43 Dörfer allein oder mit andern Herrichafs 
ten gemeinfchaftlich, 15.000 kath. Einw., und ward 1802 -ald Entfchä- 
bigumg an Wärtemberg gegeben. — 2) Nedar»Gemänd, Stadt und 
Sitz eined Bezirksamtes von 16500 Einw. im baden. Nedarfreife, am 
der Mündung der Elfag in den Neckar, über den eine Brüde führt, 
mit 238 H., 2050 Einm., eine kathol., eine Iutber., eine reform. Kirche, 
Schifffahre, Handel, Obfibau, Lederfabriten, Töpferei, Cyderbrauerei, 
Steinbruͤche. — 3) Gräfl. lodron. Stadt. im illyr. Kreife Villach, am 
ber Fifer, mit einem Bergſchloß, Poftftation, Eifens und Stahlhammer 
bei dem nahen Eifentraten, Sauerbrunnen. — 4) (Gmuͤnd), Stadt im 
oͤſtr. Viertel ob dem Mannpartöberge, am Zufammenfluß der Launig und 


u 


Gemüt) 769 


gainfig, mit 140 9. und einem Schloß. Geburtsort bed Mathematifers 
Sodann v. Gmünden ct. 14429). — 5) (münden), Stadt im öftr, 
Traunfreife, am Ausfluß des fchiffbaren Fluffes Traun aus dem gemün- 
ders» oder -Zraunfee, mit 420 H., 2000 Einw., Sig des Suljoberamts, 
unter dem dad Galzfammergut fleht, mit großen Salzmagazınen und 
Salzhandel; Fabrit von thönernen Nojenfränzen, wovon bie Türfen 
jäbrl. 150.000 Stäf beziehen. In der Näbe das Schloß Weyer mit 
einer Waifenfchule und dem Sig der f. k. Oberinſpectorate über bie. innen» 
berger Hättenwerfe. — 6) Gemünd, Fleden ım Kreife Schleiden des 
Reg.» Bez. Aachen, preuß. Nheinprooinz, am Zufammenfluß der Dief und 
Urfi, von hohen Bergen umgeben; mit 850 Einw., Tudymwebereien, Eifen 
blechwalzwerk, Eiſenſchmelzhuͤtte, Bleihuͤtten, Eifen» und Papierfabrik, 
Gerbereien. 

Gemünden, 1) Stadt und Sitz eines Landgerichts, mit einer Stadt, 
43 Dörfern und 6800 Einw. im baier. Untermanfreife, am Einfluß der 
fränf. Saale in den Main, mit 210 9. und 1200 Einw., Sig eines 
Rentamted, — 2) Gemünden an der Wobra, Stadt im kurheſſ. Ober, 
biffen, mit 210 9.,.1200 Einw. und einer GSimultanfirhe. — 2) Ger 
münden, Flecken im Reg.Bez. Koblenz der preuß. Rheinprovinz, am 
Simmerbache, mit einer farbol. und einer evang. Pfarrfirche, der Alıftadt 
Del» und Schmidtburger Mühle, 880 Em., Fladısbau und Leinwebereien; 
batte fonft ein feſtes Schloß. Der Fleden Gemünden gehörte in dem 
früheflen Zeiten zur Grafſchaft Sponheim. Die Palzgrafen, ald Erben 
derjelven, verpfändeten 1514 Schloß und Thal Gemünten für 950 Guls 
den an die von Schmidburg (auch Schenfen von Schmidburg genannt, 
weil fie dad Erbjdjenfenamt des Erjftifts Trier hatten) und überließen 
ihnen 1545 beides als völlıged Eigenthum, das diefe Familie auch bie 
in bie neurften Zeiten beſaß. 

Gemuͤth, das gejammte Begehrungsvermögen des Menfchen,, for 
wohl das vernünftige als das finnlihe, bejonders die Stimmung diefen 
Vermögens, Oft wird jedoch Gemüch auc für Seele überhaupt genom⸗ 
men; wie wenn man von Vermögen des Gemuͤths, oder Gemuͤthskraͤfte 
redet. — Wie das körperliche Gefühl (Gemeingefähl und Sinnesanfhaus 
ung) dem Menjchen die Wahrnehmung von feinem Körper als feinem 

eignen gibt, fo befommt die Seele durch das innere Gefühl die Ueber 
zeugung ihrer Individualität, die Selbſtanſcheuung ihres innerften Seyns 
und Lebens. Diejes Seyn und Leben der Seele it aber hödhit indivis 
duell und bei jedem Menichen ganz eigentbämlich, iſt Durch äußere Eins 
wirfungen jowohl als durch innere Thätigkeit des Geijtes felbit befiimms 
bar, und wird Durch beide fortwährend beſtimmt. Die Stärke (kebdaf⸗ 
tigkeit) des Gemuͤthes hängt von der Klarheit des Gefühls der pſychiſchen 
Judividualitaͤt ab. Das Gemüth it ſchwach, wenn das Gefühl des ins 
nern Seyns und Lebens der Seele nur dunfel und vermworren ift, ftark, 
wenn diejed Gefühl zu einem höbern Lichte emvorfteigt. Unmittelbar mit 
der Stärfe des Gemuͤths hängt deſſen Kraft zuſammen, welche ſich in ber 
Beltimmung ded Willens zur That aͤußert. Ein fräftiges Gemuͤth bes 
ſtimmt jenen Zufand felbit, und ſpricht fh in beſtimmten Handlungen 
aus; ein unfräftiges Gemäth läßt ſich Durch Äußere Einwirkungen be 
flimmen, vermag feine Zwecke durch fortdauernde Richtung des Willens 
zum Handeln nit zu verfolgen. Die Art des Gemuͤthes wird durch die 
Konverfskericon Hr Bd. 108 Hft. 49 
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Entwickelungsſtufen der Vernunft, alſo dadurch beſtimmt, ob bie Seele 
die Erlangung bed piychiichen oder des phyſiſchen Wohlſeyns zum Grund 
ihrer Handlungen macht. in reines Gemäth erwählt und erhält fich 
bloß die höhern Zwede zum Ziele feines Strebend; ein unreines hat die 
Zwecke der rohen Sinnlichkeit zu den feinigen gemacht. Ein unſchuldi⸗ 
ges Gemüth kennt nur das Wohlfeyn von der Erlangung des wahren 
Guten; ein ſchuldvolles wird von dem Bewußtſeyn beunruhigt, die höbern 
Zwecke ben niedern aufgeopfert zu haben. Ein guted Gemüth findet 
Befriedigung feined Verlangend nad Wohlfenn ſchon in der Wahrnebr 
mung und Beförderung des pſychiſchen Wohlfeynd andrer Menfchen; ein 
böfes verfolgt die niedern Zwede, aud wenn das Wohlfeyn andrer Men- 
ſchen dadurch geftört wird. Die verfchiedenen Zufände deffelben, nad 
Gegenfägen, werden ald Gemüthöftimmungen bezeichnet; dergleichen find: 
Ruhe und Unruhe, Stille und Bewegung, Gleihmutb und Störung, 
Heiterkeit und Truͤbheit, Zufriedenheit und Unzufriedenbeit. 
Gemüthlich, 1) Alles, was dad Gemüth anfpricht und mit Wohl, 
behagen wahrgenommen wird; tiefer Zuftand felbft. oder auch feine Aeuſ⸗ 
ferung: Gemuͤthlichkeit. 2) Man nennt fo einen Menfchen, der, obne 
die Abficht dazu zu haben oder zu verratben, bloß durch feine eigne Segen⸗ 
Außerung das Gemüch eines andern Menſchen in einen angenehmen und 
bebaglichen Zuftand verfegt. Aber auch Gegenſtaͤnde, befonterd Kunſt⸗ 
werke, welche dad Gemäth in eine behagliche Stimmung verfegen, wer. 
ben — genannt. 
emuüthsbewegungen find gewiſſe vorübergehende Stimmungen 
des Gefuͤhlsvermoͤgens, welche die Faſſung des Gemuͤths aufheben, und 
wodurch der freie Gebrauch der Vernunft geſtoͤrt wird. Man theilt ſie 
in angenehme und unangenehme, reine oder gemiſchte. Freude, das 
angenehme uͤbermannende Gefuͤhl über ein erhaltenes Vergnuͤgen; Trau⸗ 
rigkeit, das mit Bewußtſeyn verbundene Gefuͤhl uͤber Mißvergnuͤgen; 
Hoffnung, das angenehme Gefuͤhl, durch die unerwartete —— in 
ein nicht Meran Gläd; Furcht, das unangenehme Gefühl Aber 
bevorftehendes Miß vergnuͤgen; Schreden, das Befät ploͤtzlich erregter 
Furcht; Bangigkeit und Angſt, die Gefühle der Furcht uͤber einen unbe 
ftimmt Uebel drohenden Gegenftand; Scham, das Gefühl der Angft aus 
der a. Beratung einer gegenwärtigen Perion; Neue, das fchmerz- 
liche Gefühl aud begangenem Unrecht: find Gemäthebewegungen, die man 
reine nennt, weil immer nur ein beflimmtes, angenehmes oder unange⸗ 
nehmes Gefühl vorberrfchend if. In dem andern treffen wir eine Mie 
{hung beiderlei Gefühle an. So ;. 8. ift die Erwartung eine Miſchung 
von Furcht und Hoffnung. Tie Grade der Gemüthebewegungen richten 
ſich nach der Staͤrke des Gefühle, Tie Freude gebt in’s Entzuͤcken, 
Schreden in's Entjegen u. ſ. w. über. Die Gemuͤthebewegungen fanfter 
Art äußern keinen wohlthätigen Einfluß auf den Menſchen, die erſchuͤt⸗ 
ternden wirken jerftörend auf die Organifarion. Die Forderung der Mo» 
ral, daß man feine Gemäthebewegungen beberrfchen fol, infofern die Ver» 
nunft dadurd ihrer Herrſchaft beraubt wird, gilt hauptſaͤchlich von denen, 
die leicht in's Unmoraliſche ausarten, z. B. Zorn, Rache u. a. In aͤſt⸗ 
betifcher Hinſicht führen die, weiche von Kraft und Staͤrke zeugen, 
wenigftend einen Schein von Erhabenheit bei fih, und es kann dann 
wohl audy einen edeln Zorn, eine edle Rache geben; die von Schwaͤche 
deugenden hingegen gehören mehr in die Sphäre des Anmuthigen, 4 2. 
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alle fogenanrte ſchmelzende Affecten, wie Wehmuth, Mitleld, Schmerp 
der ſich ſelbſt den Troſt verſagt u. a. m. 

Gemütboekrankhbeiten find Seelenkrankheiten, in denen beſonders 
das Gemütb 1i.d)ın einem leidenden und der Herrſchaft der Vernunft durch⸗ 
aus ertzogenen Zuflande if. Es fragt fi, ob nicht ſchon heftige Lei 
denfhbaften alier Art, welche die Rube und den Frieden des Herzens 
fören, und die Geile in Verwirrung bringen, wabre Gemüthöfrantheiten 
feyen, 3. B. beftige RKiebe, Eiferfucht u. A. m. Gewiß cher ift es, daß 
aus den Keidenfchaften nicht ſelten Zuftände entipringen, denen man ben 
Namen der Gemütbsfrankheiten nicht abfprechen darf. Wir nennen bier 
nur die 2 vorzuͤzlichſten, die wiewohl in ein Gebiet gehörig, dennoch von 
ganz entgegengejegter Art find, Wahnfinn und Melancholie (Tr**finn). 

ie Liebe macht wahnfinnig und melancholiſch, nach dem Eharafıer und 
der fonitigen Beichaffenheit der Perfon und der Umflände Auch Stolz 
and Ebrgeiz fönnen Wahnfinn, anbaltender Kummer, Gram über fi me 
ren Beriuft und gefcheiterte Hoffnungen können Melancholie erzeugen. 
Der Wabnſinn ale Gemuͤthskrankheit von Ueberfpannung, rüdt dad Ges 
müth gleichſam aus fich ſelbſt heraus, in eine fremde, in eine Traums 
welt, wo nur die Gegenftände feines Begehrend dem wahnfinnigen Ge 
müthe vorſchweben, und Sinn, Berftand und Pbantafie, in den Diem 
ftien des kranken Gemuͤths, aus ibrer Bahn weihen. Die Wabnfinn'ge 
aus Liebe fiebt ſich uͤberall in Gefellihaft ihres Geliebten, ale ihre Lim» 
gebungen fteben in Bezug auf ihn. Ganz anders die Melancholie. Der 
Melancyoliiche ift wie a’ gefchnitten von der Wit und lebt nur in feinem 
boblen, leeren ch, das durch Druck und Kummer eingeengt, nichts mebr 
wünicht und ſucht als den Tod. Tiefe Nacht umfchatter feinen Geiſt, 
er fühlt fich unglädlih, und feine Billendfraft it erftorben. Und dies 
fer ganzen innern Zerrättung Quelle ift das franfe Gemuͤth. Melan« 
cholie und Wabnſien find alfo in-der geichilderten Beziebung Gemuͤtbs⸗ 
krankbeiten, bei denen der Geiſt oder das Vorftefllungsvermögen nur mit⸗ 
telbarer Weife angegriffen if. (Pgl. Geiftedfrant heiten) 

Gendarmen (gens d’armes). Die Grundbedeutung dieſes Worte 
beze chnet Bewaffnete, wie man denn auch in früheren Zeiten in Fraͤnk⸗ 
ren nithts Anders darunter verftand als die bewaffneten Aufgebote. 
Nach und nad wurde die Bedeutung auf ern flebendes Heer übergeiras 
gen. In dem 15. Jahrh. waren die Gendarmen Edelleute, welche als 
ſchwere Reiter dienten. Mit Bruſtbarniſchen, Beinſaineln, Helmen ges 
ruͤſtet, mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, machten fie als koͤnigliche 
Garden einen impoſanten Theil des franz. Drered aus. Karl VIL aus 
dem Hauſe Valois, welcher 1440 einen Reibstag zu Orleans bielt, fh ug 
dafelbt den Ständen eine Reform ded Kriegswerens- und befonders der 
Gendarmen vor. Die Edelleute fahen ſich zwar durch fein Borbaben in 
ihrer." Zügellofigkeit befchränft und fuchten es zu bintertreiben. Der Koͤ⸗ 
nig aber blieb ftandbaft. Statt der 10—12 Pferde, die ein jeder Gen- 
darme bieber gebalten baite, feßte er ibre Equipage auf 2 Pferde und 
3 Schügen. 5 Jahre fpärer (1445) erichien eine Verordnung, nad der 
eine Lanze (Gendarme) für fih 3 ‘Pferde, einen Reitknecht, einem Bıg-u 
und einen Ruͤſtmeiſter baben folte. Die 1500 Gendarmen murden ia 
15 Comvagnien (Compagnies d’ordonnance), jete zu 100 Ranzen, ge 
theile, in die Städte verlegt und einer genauen Auffiche unterworfen, 
damit die Nänbereien derfelben unterblieben. Unter — XIV, erlüten 
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fie, wiewobl fchon verändert, eine neue Umgeflaltung und wurden dem 
übrigen Neitern mehr gleichgeftellt in der äußern Form; ed waren aber 
immer noch Edelleute, welche ald Haustruppen des Königs ausichließlich 
den Dienft bei deſſen Perfon hatten. Mit der Revolution ging diele koͤnigl. 
‚ Gendarmerie zu Ende und ed entftand eine neue Art, eine Öendarmerie 

der Republik. Die Gendarmen traten an die Stelle der berühmten und 
berüchtigten Marechausee und bildeten eine Landſtraßen⸗Polizei im Dienfte 
des Staats. Dieje Gendarmen dienten theil® zu Pferd, theild zu Fuß. 
Jeder Bürger von anerfannter Treue fonnte zur Gendarmerie hinzutreten. 
Odbgleich militairiſch organifirt, ftand die Gendarmerie doch unter ber 
adminiftrativen Civilbehörde, und zählte anfangs 28, nadher 34 Regionen, 
jede von 2 oder 3 Schwabdronen. Unter Napoleon wurde die Gendarmerie 
noch mehr ausgebildet. Nur Soldaten fonnıen nady 10 tadellofen Dienft- 
jahren in die Regionen eintreten; ed mußten geſchickte und zugleich er 
fahrne Leute ſeyn. Die Macht der Gendarmen wurde fehr weit audges 
dehnt; der Einzelne konnte felbft boden Militairperfonen den Degen 
abfordern, und jede Widerfeglichfeit gegen ihm wurde bart beflraft; dafür 
ftand der Gendarme ſelbſt unter der firengften Berantmwortlichkeit. Auch 
im Felde wurden die Gendarmen als Militair» Polizei gebraucht, Für 
feine Garde errichtete Napoleon eine Legion Eliten-Gendarmerie. Nach 
dem Mufter der neuern franz. Gendarmen wurden um 1809 auch im 
Preußen, Baiern, Sachſen ıc. Gendarmen gebildet und zum Theil nur 
aus einer frühern Einrichtung (die zu derfelben verwendeten Leute hießen 
Landdragoner, Polizeihufaren ıc.), umgeändert. gt haben fie zum Theil 
wieder antere Namen erbalien, fo bergen fie in Hanover z. B. landdras 
goner. Die preuß. Land-Gendbarmen find unter der Oberaufſicht eines 
Generals, jegt in 8 Brigaden getheilt, deren jede aus einem Brigabier, 
2 Abıheilungscommandeurs, 4 Difiiieren, 12 Wachtmeiſtern, 135 berits 
tenen und 20 FZuß-Öendarmen beſteht. Die preuß. Armee-Gendar— 
men dagegen find ben Generalds und Brigadecommandeurd ale berittene 
Drdonnanzen zugetheilt und ſtehen unter dem Oberbefeble eines Offiziere, 
Die Örenz;:Öendarmen endlich beftehen aus 12 Dffiziers, 12 Wacht 
meiltern und 528 Mann, in 6 Sectionen, bie auf den Zollämtern vers 
tbeilt find, um diefe gegen die Contrebandiers zw unterjtügen. Sie find, 
gehörig organifirt, fepr nüglih, indem fie das Gejindel abhalten And 
das Land gegen Räubereien fhügen, und haben in diefer Beziehung ihren 
Nutzen allentbalben bemäbrt. 

Genealogie (griech. Geſchichtskunde) ift die Kenntniß des Urfprungs, 
ber Foripflanzung, der Schickſale mebrer Geſchlechter ıc., dann aud, Die 
Geſchlechtoöfolge, die Abftammung felbft; ingleinen dad Gefchlechteregifter, 
der Stammbaum. Die wiſſenſchaftliche Darflellang der Genealogte zer⸗ 
fallt in den theoretiſchen Tbeil, welcher die Kebre von den genealogiſchen 
Grundjägen Überhaupt entvalt, und in ben praktiſchen, wercher dierd.jlos 
riſch merfwärdigen Geſchlechter darftelt. Gewöhnlich wird der Jegiere 
nur auf die fürfll. Familie eingefchränft. Der theoretiſche Theil der Ge 
nealogie gebt won dem Begriffe eins Geſchlechts, einer Gemeinde aus. 
Perfonen, die von einem gemeinſchafilichen Bater abflammen, bilden 
ein Geichleht. Durch den Begriff des Grades bezeichnet man die Nähe 
oder Entfernung der Verwandtſchaft, worin eine Prrjon zu einer andern 
lebt. Kine Reibe mehrer, von einem gemeinichaftlihen Abnberrn abs 
fammender Perfonen beißt eine Linie. Die Linie iſt entweser die gerade 
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Ginea recta), oder Seitenlinie (linea obliqua oder collateralis). Die 
gerade Linie wird eingetheilt in die auffteigende und abfleıgende. Bis 
zum fiebenten Gliede werden die Vorfahren (pater, avus, paoavus, aba- 
vus, atavus, tritavus, protritavus) und die Nachkommen (filius, nepos, 
pronepos, abnepos, atnepos, trinepos, protinepos) mit bejondern Nas 
men belegt; die übrigen Aicendenten beißen im Allgemeinen majores . 
(Vorfahren, Abnen), und die fpätern Defcendenten im Allgemeinen pos- 

teri (Nachfommen). Die Seitenlinie umfcließt die Seitenverwandten 
(Eollateralen), welche nicht von einander, fondern nur von einem gemein, 
fbaftlihen Stammvater abflammen. Sie ift entweder gleich (aequalis), 
fobald auf der einen Seite mehr Glieder ald auf der andern gezählt 
werben. Bon väterlicher Seite heißen bie Seitenverwandten agnati, von 
mütterliker Seite cognati. Die Gefhmifter find entweder leibliche oder 
Stiefgefchmwilter, je nachdem fie entweder theils von beiden Eltern, theils 
von einem Individuum der Eltern abflammen, oder nur durch neuge— 
‚ Riftete Ehen mit einander verwandt worden find. Zur BVerfinnlichung 
der Abftammung und VBerwandtfchaft werden genealogifche Tafeln ent 
worfen, deren Einrichtung von dem gelegten Zwede abbängt. In den 
eigentlihen Geſchlechts-/ oder Stammtafeln hebt man gewöhnlich vom 
aͤlteſten Stammvater an, und ſtellt alle befannte Perfonen männlichen 
und weiblichen Geſchlechts aus einer Familie in abfleigender Linie und 
nach deren Seitenlinien dar. Bei den Abnentafeln beabfichtigt man bie 
Berfinnlihung der Abſtammung einer einzigen Perfon in auffteigender 
Linie, fomwobl von väterlicher ald mütterlicher Seite. Auf diefe Weife 
werden 4, 8, 16 :c. Ahnen nadgewieſen. Die Regierungdfucceffionds 
tafeln enthalten bloß die Abftammung der Perfonen, welche nad einans 
der zur Regierung gelangt find oder Aniprüche auf Niefelbe haben. Mit 
ihren fteben die Erbfolgeftreitstafeln in Verbindung, welche mehre Finien 
einer Familie, oder mebre Familien neben einander ftellen, um aus den 
Graden der Verwandiſchaft das Erbfolgerecht abzuleiten. Die ſynchro⸗ 
niftifchen Tafeln werden aus neben einander gefiellten Stammtafeln mebs 
rer Familien gebildet, um Berwandtfchaften, Heirathen, Erbverbrüs 
berungen ꝛc. deutlich zu vergegenwärtigen. Die hiftorifhen Stammtafeln 
unterjcheiden fih von dem eigentlihen Stammtafeln dadurch, daß fie 
nebft der Abftammung auch noch Biographien der Stammglieder beifü⸗ 
gen, ſowie bei den Rändervereinigungd, oder Trennungstafeln neben der. 
Fortpflanzung der Stämme auch die Ab» und Zunahme des Länderbes 
ftandes oder bes Familienvermögens verzeichnet wird. Die gewöhnliche 
Form der genealogifhen Tabellen ift, daß der Stammvater obenan ges 
gefegt und bei jedem der Nachkommen die Abftammung durch Striche 
angegeben wird; do bat man auch ſolche Tabellen in der Geftalt eines 
Baumes, nah dem Borbilde des fanonifchen Rechts Carbor consangui- 
nitatis), wo der Stammvater, gleihfam ald Wurzel, unten gefegt wird: 
eine Form, in welcher ſich befonderd bie Altern Genealogen gefielen. 
Die Ältefte Geneakogie ift die Götterlehre und Heldenfabel, ſowie wies, 
derum bie aͤlteſte (myſtiſche) Geſchichte der meilten Völker genealogifch 
it; denn fie leiteten die Volks- und Ländernamen gewoͤhnlich von einem 
König oder Anführer als ihrem Stifter und Urheber ab G. B. die 
Deutichen von Thuisfo), ja dad Menfchengeichleht felbft fängt nach der 
bebräifchen Sage Einem Stammvater- an. Die Sfraeliten, weil fie ger 
netiſch Ein Volk waren, hatten von den frühefien Zeiten an Geſchlechte⸗ 
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regiſter mb Diekten ergne Beute unter dem Titel Schoterim (Gcreiber), 
welchen die Beforgung der Geſchlechtsiafeln aufgesragen war. Die Ber» 
foflung mander Staaten und die Umngleichdeit ibrer Bürger, wodurch 
Lobe oder Vornehme (nobles, notables) und Niedrige oder Gemeine 
—— Leute), als Siände oder Kaſten (Patricier, Plebeier, Adel, 
olf, tiers-stat), unterfchieden wurden und jene beſondere erbliche Vor⸗ 
zechte (Standesrechte) erlangten (3. B. Stimmrecht auf Landtagen ıc.), 
veranlaßten eine jorgfältigere Bebandlung der Genealogie, die im Mit, 
selalter durch andere tamit in Berbindung flebende- Anflalten (4. 8. 
Turuiere) befördert wurde, Um dieje Zeit traten daber auch die eriten 
genealogiihen Schriftfieller auf, und das 15. Jahrbundert ift beſonders 
teih an ibnen. Ta damals die Geihichte noch faſt aller Kritif erman⸗ 
eite, fo bradte man, um den Großen zu fehmeiheln, eine Menge 
Babe in die Genealogie und führte die Gefchlechter oft bid auf Aeneas, 
chill oder irgend einem andern Helden des trojanifchen Kriegs zuräd, 
wie man dieß ſchon zu römifchen Zeisen gethan batte, adeligen Familien 
log man Ahnen an, und io entſtand u. a. Nürnere dehalb beruͤchtig⸗ 
tes „Turnierbuch““, Simmern 1527. Dennoch find alle dieſe Ableitungen 
obne allen Grund, und fein Geſchlecht kann feine Adnen weiter ald ins 
11. Jabrh. zurädffähren; weit fpÄier find noch die Geſchlechts namen erſt 
entflanden. Deutliche Spuren ernfleren Wahrheitdfinned finden fh im 
„ Irenius’6 „Deutſcher Geichichte”, 1518; und Matihaͤus Marefbalcus 
e Piberbah et Pappenbem cit. 1511) „De origine et familia ill, do- 
ıninorum de Calatin, qui hodie sunt dom. a Pappenheim ed. Joh. M. 
a Pappenheim« (Augeb 1553); ausgezeichnet im Urkundenbuche bei v. 
Preuichen „Pragmat. Gel. des Hauſes Geroldseck““, weiches wenigſtens 
in fpäteren Zeiten mit urfundlichen Zeugniſſen übereinftimmt. Auch darf 
die von H. I. Fugger zu Stande gebrachte, beraldifch überaus ausge 
ſtattete Genealogie der Haböburger 1555 (Mipt. in München), als 
Zeichen der Zeit nicht unerwähnt bleiber. Im der Regel leiſteten alle 
Benealogeu des 16. Jahrb. wenig, weil fie zu viel leiten und den Ur⸗ 
forung der Geſchlechter mit unfritiiher Gründlichkeis in die mytbifchen 
Zeiten zurüdverfolgen wollten; jie erichwerten den jpiteren, gemügende 
Beglaubigung erjtrebenden Gelehrten ihr Gefhäft, und legten ihnen die 
beihwerlide Verpflichtung auf, tiefgemurzel-e Vorurtheile beftreiten und 
das Spinnengewede zufammenhängender Zabeln, willfürliher Borauss 
jegungen und zudringlicher Bermuthungen zerfidren zw muͤſſen, ehe ihnen 
die Sicherfiellung genealogifcher Wahrheit gelingen konnte. Daher erfläs 
ven fich die kaum vermeidlihen Gebrechen in font räbmlichen Ärbeiten, 
4. ©. des mit großer Vollſtaͤndigkeit Alles umfaffenden Hieron. Henninges 
aus Lüneburg (f. 1598) und des fleißigen El. Reusner (ft. 1612) in 
Jena. Wahrbaftere Darſtellung verſtatteſe die altrömifhe Familienkunde, 
und fie wurde ihr in dem dürfiigen Verſuche Rich. Streine's (ſt. 1601), 
und im den gelungeneren Arbeiten J. Glandorps und beſonders R. Reis 
neccius 1574 u. 1595 zu Theil. Im 17. Jahrb. begann die kritiſche 
Sorgfalt und urkundliche Treue vorzuderrihen. Schon Fi. Guill monn 
(. 1612) konnte als, Muſter gelıen („Habsburgica», Mail. 1005). 
Am mwirfiamften erwies ſich Die gründliche Methode der Forfhung und 
Beglaubigung, melde von Frankreich ausging; der richtige Zom fritı« 
ſcher Unteriuchung wurde angegeben von 4. du Ghesne in der genealo⸗ 
gicden Geſchichte vieler Familita, und Scey u. k. de St.⸗Martye; ihnen 
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folg’en viele waere Arbeiter, unter welchen bie Hozier 1022, 93. 3. 
Chifflet, Anfelmi, 3. le Laboureur, 9. Rancelot, die le Blond u. N. 
die berähmteren find; ein gleiches Verdienſt erwarb ſich W. Dugdale 
1675 um England, Das allgemeine wiflenfchaftlihe Verfahren veran⸗ 
fhaulichten in Deutfchland Nik. Nitterebaufen (fl. 1670), ein vorſichti⸗ 
ger Zweifler, auf verwerfliche urfundliche Beweisführung dringend, und 
ber gefeierte Gottesgelehrte Phil. Jak. Epener (ft. 1705), mit folges 
richtiger Büntigfeit Heralvit und Genealogie in ihrer eigenthämlichen 
Wechſelwirkung vereinend. Jak. W. v. Imhof (fl. 1728) befolgte Rit⸗ 
tersbauſen's Grundfäge Durch Hübner’s muͤhevolle „Genealogiſche 
Tabellen“ (4 Bde, Fol., 1725—33, neue Aufl. 1737—66; vortrefflich 
find die ‚‚Supplementtafeln zu Hübner’d genealog. Tab.“, Kopenbagen 
1822—24, 6 Liefer., verfaßt von ber regierenden Königin von Däne 
marf, Sophia) und Sam. Lenz's Erläuterungen dazu (1756, 4.) machte 
die Wiffenfchaft bedeutende Fortſchritte. Johann Ludwig Kevin Gebhardi 
(ſt. 1764), merkwürdig durd feine biftorifchen und genealogiihen Er⸗ 
läuterungen der kaiſerl. und königl. Hiufer in Europa u. U. Für reichen 
Stoff forgte der rüfige Sammler Mid. Ranft ch. 1774). Mehres Ein 
zelne ift in Deutfchland vwortrefflich unterfucht worden, 3. B. die Geneas 
logie der ſaͤchſ, anhaltifchen u. a. Negenten von dem überaus gründlichen 
J. G. v. Edhard, der Mauͤnchbauſen von G. T. Treuer, der Sclieffen 
von M. €. v. Sclieffen, mehrer äÖftreichifcher Gefchledhter von J. v. 
Hormayr. Andere europäifhe Staaten, Großbritannien (der Schotte 
Douglas 1793 u. 1813, der Engländer W. Betbam 1803, Rich. Gors 
don 1813), Schweden ıc., Frankreich 1816, haben ebenfalls fleißige ges 
nealogifhe Schrififteller. Eine brauchbare wiffenfchaftlihe Ueberficht ges 
währt: Gatterer’s „Abriß der Genealogie’ (Goͤtt. 1788),. „Stammtafeln 
zur Weltgeſchichte“ (Goͤtt. 1709); Kochs „Tables genealogiques des mai- 
sons souveraines de l’Europe«; (deutſch, Berlin 1808). »Oeuvres post. 
publique par Schöll» (Paris 1815); Boigteld „Genealogiſche Tabels 
en’’ (1810); Haſſel's ‚Allgemeines europaͤiſches Staats» und Adreßs 
Handbuch” (Weimar 1816); Jacobı’6 „Genealogie der regierenden und 
firftlichen Häufer in Europa”, im „Kronos“ (1816). Ueber den deutfchen 
Mel indbejondere ift das „Adelslexicon““, von Iob. Ehriftian v. Hells 
ba, in hiſtor., gemealog., diplomatifcher und beraldifcher Hinſicht (Il⸗ 
meau 1825, 2 Bde.) zu empfehlen. Bon dem „Genealogifhen und 
Shatsbuche“ erfchien bei Wenner, Franfturt a. M., der 65. Jahrg. 
188, Aud das „Benealogifche Taſchenbuch für 1829” v. Fr. Bott 
[hat (Stuttgart) verdient Empfehlung. 

General, 1) (Beimort), allgemein. 2) (Kriegsw.), ein Offizier, 
der nehre taufend Mann commandirt. Anfangs bezeichnete wohl Ger 
neral Yen oberften Befeblöhaber einer ganzen Heeresabtheilung, und bie 
Unterbfeblöhaber derſelben hießen Feldoberfien und Kriegabauptleute ; 
ſpaͤter rhielten die Cavallerie und Infanterie jedes Heeres befondere 
Generalefehls haber, und man nannte diefe General der Infanterie und 
General der Gavallerie, noch fruͤher feste man Befehlshaber ein, die 
. an der Stelle ded abweſenden oder kranken Generals den Oberbefehl 
übernahmn, und nannte fie Stellvertreter ded Generald, Generals 
lientenmts. Die höbern, über das Allgemeine gelegten Offiziere, 
welche die Feldwachen infpiciren u. dal., erbieften den Titel Generals 
feldoachmeifter und, ba ber Major dieß Gefchäft im Kleinen be 
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forgte, Generalmajor. Bis zum fiebenjährgen Kriege mar die Eim. 
richtung bei den meilten Heeren jo, daß nur der General en chef für 
immer ernannt war, daß er aber eine gewiffe Anzahl Generale zugetbeilt 
erbielt, denen er für beitimmte Zeiten, oft nur für einielne Schlachten, 
dad Commando einer Abrheilung oder eines Flaͤgels übertrug. Diefe 
Commando’ wurden gegen Ende des fiebenjäbrigen Kriegs firirt, umd 
die franzöfiihe Einrichtung, wonach die Hreren in B:igaden, Diviſtonen 
und Armeeccorps getbeilt waren, bat feit dem Beginnen des Nevolutionds 
friegd den meiften Beifall erhalten, fodaß jegt die meilten bedeutenden 
Heeren aͤhnlich organifirt find und. auch im Frieden dieſe Einrichtung 
meift beibebalten morden if. Nach diefer befebligt der Generalma» 
jor (bei den Franzoſen Marechal de Camp [oft irrig mit Feldmars 
ſchall überfegt], zu Zeiten der Nepublif und des Napoleonifchen Kaiſer⸗ 
thums Brigapdegemeral, bei ben Deftreihern Generalfeldwachtmeiiter 
genannt) eine, gewöhnlih aus 2 Negimentern beflchende Brigade, 2 
bis 4 berfelben, entweder bloß aus einer Truppengattung, oder aus 
Gavallerie und Infanterie beftebend, bilden eine Divifion, die ein Ge 
nerallieutenant (in Preußen auch wohl noch win Generalmajor, zur Ras 
poleonifhen Zeit ein Divifionsgeneral, bei den Deftreihern meift 
ein Feldmarfchalllieutenant) befebligt. 3—5 Divifionen und eine Abs 
tbeilung Artillerie bilden ein Armeecorpe, das in der Negel ein Gene 
ral, der nach der Waffe, unter der er früber gedient hat, General der 
Sinfanterie und General der Gavallerie beißt, commandirt. Bei den 
Deftreichern beißt ein folder, wenn er bei der Infanterie dient, Ges 
neralfeldzeugmeifter, ein Titel, der eigentlich nur bem General der 
Artillerie zufommt. Bei ben Franzoſen führte ein Mar&chal de l’empire 
(Reichsmarſchall, Marfhall) mebre Corps zufammen, aber eine ganze 
Armee befehligt der Keldmarfchall. Der Oderfehlshaber über mebre 
Heere beißt zuweilen, beſonders in Deflreih, Generalifjimud. Die 
Chefs des Armeecorps beißen zuweilen auch commandirende Generale; 
oft wird diefer Auddruf auch für die Generalgouverneure, bie 
das Militairifche in ganzen Provinzen zu infpiciren haben, und die meif 
General der Infanterie und Gavallerie, oder doch Generallieutenand 
find, gebraucht. Auch zu Fellungscommandanten,.Chefö vom Generar 
ab," Commandeurs großer Artillerieabtbeilungen ıc. werben Generae 
genommen, und diefe find nach bem Verbältniß der Wichtigfeit bes ihren 
anvertrauten Commando's Generalmajors, Öenerallieutenentse, Geneal 
der Infanterie oder Gavallerie, ja felbit bei großen Fellungen FI» 
marftälle. Den Generalen gebührt vom ®enerallieutenant aufnarte 
das Praͤdicat Ercellenz. Manche Generale führen in einigen Heren 
noch befondere Titel; fo beißt in dem ruffiichen ein General der nfane 
terie ober Gavallerie, wenn er mebre Corps vereint befehligt General 
en chef, und der General, der unmittelbar um die Perfon des ‚Latierd 
ift und den innern Dienſt beauffidhtigt, General du jour, bei den frans 
zoͤſiſchen der General, welcher bei dem hoͤchſten Befeblshaber Chef des 
Generalitabed war (zu Napoleons Zeit Bertbier), Major generl a. f. w. 
Ganz verfchieden find die Forderungen, die an die verjchiedeen Arten 
von Generale gemacht werden. Genügt bei dem Brigadegeneralallenfalls 
fhon kaltes Btut, Entichlofferbeit, Kenniniß des Dienftes, Pinktlichkeit 
und richtiger gefunder Verkand, der die Tinge immer fo arfiebt, mie 
fie wirklich find, und fid) von dem Gegner nicht zu falfchen Maßregeln 
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verleiten Iäßt; fo ift bei dem Divifionsgeneral, ber oft ſich felbft Kber, 
laffen iſt, Menfchenfenntnif, um feinen Gegner zu erratben, genaue 
Kenninid bed Kriegsihauplages, folglih Geographie und Terrainlebre, 
Kenntniß von dem richtigen Gebrauch auch der andern Waffen, ale bie, 
"in denen er früher gedient bat, nöibig, und in noch böderem Grade 
müffen alle diefe Eigenſchaften und Kenntniffe bei den Gorpeführern und 
oberften Frlöberren vorhanden ſeyn. Legterer wird zum Feldherrn gebos 
ren, nicht erzogen, er muß Scarfblif genug baben, um Dinge zu 
erratben, die man oft fieht, muß man des Feindes Plane durdichauen, 
im entſcheidenden Moment die richtigen Maßregeln treffen und fib durch 
feine Boripiegelungen des Feindes früber als ed an der Zeit iſt, zw 
einem entfcheidenden Schritte verleiten zu laffen, und über Zeit und 
Umfände herrſchen, ſtatt fih von ihnen gebieten zu laffen. Freilich ers 
zeugt jedes Jahrhundert faum einen folben Mann, den zugleich das 
Gläf auf die Stelle bringt, wo er gebörig wirfen Fann, und feiner 
unter allen großen Generalen aller Zeiten flebt wöllig-feblerfrei da, denn 
alle waren Menſchen; indeffen firablen folche Generale ftetd als Vorbil⸗ 
der zur Nahabmung fünftiger Sabrdunderte. 3) Geiftliher Gene— 
ral, das oberiie Haupt eined Möudsordene, f. Moͤnchsorden. 4) 
Sn Zufammenfeßungen bezeichnet General den Begriff des Großen, Als 
emeinen. 

B Generalat, dad Amt und bie Würde eines Generald; auch bie 
Altyeilung eines Heeres; desgleichen ein Landesbezirk, deffen Verfaffung 
militairiſch iſt. 

Generalbaß (ital. Basso continuo), auch dad Fundament, ber 
Grundbaß, in der Mufif derjenige, welcher alle, und fonderlich die Grund» 
fiimmen eined Stüͤcks — furz, die ganze Harmonie in fih begreift. Er 
wird auch der bezifferte Baß genannt, weil die über den Noten flehenden 
Ziffern (Signaturen) die Harmonie anzeigen, welche zugleich mit ange 
fchlagen werden muß. Auch die Wiffenichaft ſelbſt wermittelft deren man, 
nach gewiſſen in der Compofition gegründeten Regeln, zu der bloß vor 
gelegten Baßſtinme die volle, bei dem Tonfläfe zum Grunde liegende 
Harmonie finden kann, wird Generalbaß genannt. Gewöhnlich fpielt man 
‚sin auf einem Glaviaturinftrument, theils zur Verftärfung der Harmonie, 
theils zur Eriegung der Intervallen mandyes Accords, die in den wenig, 
flimmigen Sägen noch fehlen, und der Ausfuͤllung der barmoniſchen Luͤk⸗ 
fen, bie oͤßers zwifchen den Stimmen vorfommen. Wer demnach den 
Generalbaß fpielen will, muß die Fertigkeit befigen,mit der Grundftimme 
eined Tonſtuͤcks zugleich die aller Accorde, woraus die Harmonie deffel- 
beftebt, vorzutragen. Da dieſe Accorde und die in ihnen enthaltenen 
Syauptintervallen über den Noten durch Zablen ynd Zeichen, die Signa» 
turen genannt angedeutet find, jo muß er mit der Kenniniß der Harmo⸗ 
nie auc) eine genaue Kenntniß dieſer Bezifferung verbinden, die man bei 
Marburg, Albrechtöberger, Bach, Türf und Müller findet. Erfinder 
diefer Bezifferung war Viadana, zu Anfang des 17. Jahrh. Eapellmeifter 
an ber Tomfirde zu Mantua. 

Generalpäcter, vor der Revolution in Franfreich die Mitglies 
der einer Geſellſchaft, an die verfchiedene Gefälle, 3. B. das Salz> und 
Tabacksmonopol, die Binnenzölle, die Eingangszölle von Paris verpachtet 
waren, Unter Franz I. wurde zuerft 1546 die Salzſteuer mittelft Ber- 
pachtung des ausfchliegiihen Salzhandeld in jeder Stadt erhoben. In 
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ber Folge mötbigte Sully 1599 die Generalpächter, ihre Gontracte mit 
den Unterpächtern vorzu'egen, wodurch man juerft erfuhr, welchen Ges 
winn ‚fie bidher eigentlich gehabt hatten. Er verpachtete fodann das 
Salzmonopol an die Meiftbierenten, wodurch der Ertrag beinabe auf das 
Doppelte ſtieg, und zog nun alle Gefälle wieder dazu, welche die Großen 
bes Reichs und die Günftlinge der vorigen Regenten, theild pacht- oder 
pfandweiſe, theild durch Kauf oder Schenkung an fich gebracht hatten, 
wodurd er die königlichen Einfänfte um 600.000 Thlr. jährlich erhöhte. 
1728 vereinigte die Regierung mebre einzelne Pachtungen in die ferme 
enerale, welche alle 6 Jahre durch Öffentliche Verfleigerung mit einer 

eiellihaft von 60 ermeuert wurde, 1689 waren 44 Generalpädter, 
deren Paht 186 Mill. betrug. Gie bildeten eine Art von Finanzcol⸗ 
fegium , welches die verſchiedenen Gegenftände ihres Pachts, die Anſtel⸗ 
lung der Beamten, dad Rechnungsweien, die Herbeiſchaffung des Salzes 
und des Tabacks, bie Beitreibung der Gefälle, die gerichtlichen Angele⸗ 
genbeiten, im 11 verfchiedenen Deputationen verwaltete, und ein Heer vom 
Unterbeamten batte. Diefe Art der Verwaltung war nicht bie vortheil 
baftefte, und foftete dem Unterthan weit mehr ale fie dem Könige eins 
brachte. Man harte daber den Gewinn der Generalpädhter fhon von 
Heinrich IV. an zu beichränfen gefucht, und Neder gibt folchen, doc 
augenſcheinlich zu niedrig, auf 2 Mil. jährlih an. Dieß wäre fehr 
mäßig gegen die Mißbraͤuche der Altern Verwaltung geweſen, von wel⸗ 
cher Sully fagt, daß, ale er die Finanzen übernommen, dad Bolt 150 
Mill. bezahlt babe, wenn der Staat 30 Mill. habe erhalten follen. Es 
wäre auch, indem auf jeden einzelnen Genera'pächter jäbrlih nur ein 
Ucberfchuß von 45 000 kivr. gefommen wäre, nicht hinreichend geweſen, 
den Haß zu erflären, mit welchem die Genera'pächter beladen waren. 
Doch muß ein fehr großer Theil dieſes Nationalgetübls, welches zu dem 
Ausbrächen der Revolution fo Vieles beitrug, der Befchaffenheit der Ab⸗ 
gaben zugefchrieben werden, welche auf dieſe Weife erhoben wurden. 
Wenn alled Zollweſen wegen der damit verknüpften Unbequemlichfeiten 
für den Verkehr, wegen der Strafen und der den Zollbeamten eingeräums 
ten Gewalt den Völkern verhaßt if, fo war es in Frankreich die Balz 
fleuer und das Tabacksmonopol doppelt, wegen ihrer Ungleichheit und ' 
ihrer Höhe. Schon Necker bemerkte, im dem Artikel über dad Neid» 
werden der Finangmänner (»De l’administration des finances« III. ch. 12), 
daß ein richtiges moralifches Gefühl zum Grunde liege, obgleich er ſich 
mit großer Schonung und Borfiht daräber ausſpricht. Das Bolt ſah 
nämlich fehr wohl, daß die Neichthämer der Kinancierd (wozu außer 
den Beneraleinnebmern, die Directoren der von der Regierung felbil 
verwalteten Einkünfte, die Treforierd und Hofbanquiers, vornehmlich die 
Generalpaͤchter gehörten) ohne alles Verdienſi, ja ohne befondere Thaͤ⸗ 
tigkeit erworben wurden, ſodaß die meiſten nicht einmal verftanden, dies 
felben mit erträgliher Würde zu genießen, fondern fie in geichmadloier 
und beleidigender Ueppigfeit verfchwendeten. Diefer Unwille fprach ſich 
auch im Beginnen der Revolution aus und fait alle Generalpädter 
wurben ein Opfer berfelben. 

Generalftaaten hießen ehedem bie Deputirten der 7 Provinzen ber 
vereinigten Niederlande (oder Hollands), welche von den freien Städten, 
der Nitterfchaft und der Geiftlichfeit gewählt wurden und die allgemei⸗ 
nen Angelegenheiten der Union zu beforgen hatten. Ihr Berfammlungsr 
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ſaal war im dem Hofe von Holland im Haag, und die hoͤchſte volljie 
bende Gewalt, fowie die Aufſicht über die Yande und Seemacht hatte der 
Erbflatehilter aus dem Haufe Rafau» Dranien. Bol. Niederlande. 

Gereral»-Superintendent, in der evangelisch « lutberiſchen Kir⸗ 
che der oberfte Geiſtliche eines Landes oder einer Provinz; unter ihm 
ſtehen die übrigen Superintendenten des Landes; fein Amt unb feine 
Wobnung Superintendentur. 

Generation, Gefhlechtsal:er, Menfchenalter. In der alten Ehros 
nologie beftimmt man nad dem Alter der Menichen im Durchfchnitt die 
Zeiten. Herodot rechnet auf 3 Menſchenalter 100 J., andre Schrift⸗ 
ficler rechnen auf ein Menfchengeichlecht 40, 283, 22, Dionys von Hu 
likarnaß 27 3. Gemdonlich rechnet man 30 Sabre. 

. Benefis, Entſtehung oder Uriprung eined Dinges; baber bat das 
erfte Buch Moſis biefen Namen, weil es die Schöpfungsgeichichte ers 
zählt; 3) bei den Aftrologen der Stand der Geflirne in der Geburn' 
tunde und der Hauptſatz der mach demſelben geftellten Nativität; auch 
Öenitur genannt. a | 

Genefung, der Uebergang von Krankheit zur Gefundbeit. Die 
krankhafte Tpätigfeit eined einzelnen Organd oder Syſtems im Körper 
bat ihr Ziel gefunden, die unterdruͤckt geweſenen heben fich wieder. Die 
Disbarmonie der verfchiedenen Verrichtungen ded Koͤrvers loͤſt ſich all» 
mälig wieder in die vorige Harmonie auf, die uͤberſpannten Tbätigfeiten 
laffen, durch Erfhöpfung ihrer Kraft oder durch Arzneimittel beichränft, 
allmälig nach, die fchadbaften, dem organischen Körper fremdartig gewor⸗ 
denen Stoffe werden audgeichieden und fortgeſchafft; Rube und Harmo⸗ 
nie der Berrichtunger ded Organismus mit dem Zwede deſſelben febren 
wieder zuräd. Diejer Zufland fängt folglich fogleich nach der beiliamen 
Kriſis cf. d.) der Krankheit an, und endigt da, wo völlige. Sefundheit 
w.eder eingetreten if. Die Krankbeit verfhwindet nur allmälig aus dem 
Körper. Sowie im Innern ded Organismus gemilfe Veränderungen 
vorgingen, mittel welcer die Krankbeit von Stufe zu Stufe bie zu 
ibrer Höhe ſtieg, ebenfo it ihr Gang auch ſtufenweiſe wieder ruͤckwaͤrts 
oft durch die nämlichen innern Borgänge, daber die Krankbeitszeichen nur 
eins nach dem andern abnehmen, und zwar in umgefehrter Ordnung 
ibred Eintretens, ſodaß die zulegt erichienenen zuerft verfchwinden, Dieler 
Ruͤckgang von dem kranken Zufande zu dem geſunden gefchieht bald im 
langiamern, bald in fchnrllern Schritten, je nachdem die Krankbeit 
ſchwer oder nur leicht, ihr Verlauf langſam oder fihnell, die Lebenskraft 
des Kranken ſtark oder ſchwach war, die Hilfe der Kunſt mehr oder we⸗ 
niger unpaffend oder zwedmäßig angewendet wurde u. |. w. Der Gene 
fungszufand ſelbſt iſt auch verfchieden nach dem Gharafter und der Form 
der Krankheit. So it er z. B. anders nad einem Entzäntungss, anders 
nah einem Faul⸗ oder Rervenfieber, anders nach einem Katarrb, anders 
nach einer Rungenentzöndung u. f.w. Es erbellt aus allem Dielen, dı3 
Genefung noch nicht Gefundheit ſelbſt iſt; es it ein eigener zur Ges 
fundheit binfährender Zuftand, der jedoch ebenfo leicht tbeild zur voris 
gen, ıbeild zu einer andern Krankbeit wieder übergeben fann. In die 
vorige Krankheit kann er zurädfaller (Rediciv), wenn die Mittel zu 
bald ausgefegt werben, welche die Krankheit beichränften, oder wenn Diät; 
febfer begangen werden, welche den vorigen Rranfheitszuftand beaünili- 
gen. Ju eine andre Krankheit kann er übergehen, wenn die Mittel, 
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welche den der Krankheit entgegefegten Zuftand hervorrufen follen, zu 
lange fortgejegt werden. Hierdurch kann der Kranfe gerade in die ent» 
gegengelegte Kranfbeit verfallen, der von einem entzündlichen Fieber 
Geneſene fann 3. B. durch Uebermaß von Blutentziebung oder ſchwaͤ⸗ 
chenden Arzneimitteln in ein ſogenanntes Faulfieber oder in ein hekti⸗ 
ſches Fieber verfallen u. f. w. Ferner kann durch Mangel an geböris . 
gem diäteriihen Verhalten, Uebermaß in Speifen und Getränfen, Er⸗ 
fältung, Störung ber fritifchen Ausleerungen u. dgl. der Uebergang in 
eine andre Kranfbeit befördert werden. 

Genetbliafon, ein Geburtsgedicht. Genethliakus, Einer, ber 
ſich damit befchäftigt, bei der Geburt eines Kindes das künftige Schids 
fal deffeiben aus dem Stande der Geſtirne vorher zu fagen, ein Nati- 
virätfteller (f. Aftrologie).. _ 

Genetifch, eigentlidy zur Zeugung gehörig ober die Erzeugung be 
treffend; dann was die Entftebungsart eines Dinges angibt; geſchlecht⸗ 
artig. Genetifhe Methode, diejenige, wo man einen Gegenftand 
bes Nachdenfend beim erften Punfte auffaßt, dann durch neue Bellimmunr 
gen erweitert, berichtiget 2c., bid man denfelben zulegt ganz erfchörft bat. 

Genetrir (latem., gried. Genetyllis), 1) die Schuggöttin ber 
Geburt. 2) Beiname der Venus. Der römifchen Venus weibte Julius 
Caͤſar einen wichtigen Tempel in Rom, zur Erinnerung, daß er durch 
Aeneas von ihr abftamme, 

Genf, Canton ber fchmeizerifchen Eibgenoffenfchaft, in ber Range 
ordnung der 22fte, von Savoyen, Frankreich. und dem Canton Waadt 
umgrenzt, enthält auf 4, QM. an 53.000 franzdfifch redende Einm., 
worunter 19.000 dem kathol. und die übrigen dem reform. Glaubensbe⸗ 
fenntniffe angehören. In dem milden Klima und dem durch den Fleiß 
ber Bewohner fruchtbaren Boden gebeiht der Weinflod, feines Gemuͤſe, 
die fchönften Obftarten, Wiefen und Getreidefelder. Die Biebr, vor zuͤg⸗ 
lich die Schafzucht wird flarf getrieben; dern man rechnet an 4000 Stüd 
Merinos. Das ehemals fehr zerftückelte Gebiet ift feit 1816 durch Aus— 
taufhungen mit Franfreich und Savoyen abgerundet und bängt jegt volls 
fommen mit der übrigen Schweiz zufammen. Die Berfaffung nähert 
ſich der bemofratifchen. Alle Bürger genießen gleicher Rechte; die oberfte 
Gewalt übt der Rath von 278 NRepräfentanten; den Borfig führen ab» 
wecfelnd 4 Sindicd, Mitglieder bed Staatéraths, der die vermaltende 
und vollziebende Behörde ift und aus 28 Mitgliedern beftebt, deren Stellen 
lebenslang, aber ber Genfur unterworfen find. In kirchlicher Hinficht 
bat bei den NReformirten die gefammte Geiftlichfeit die Aufjicht Aber Alles, 
was fich auf den Gotteddienft bezieht; die Katbolifen fliehen unter dem 
Biſchof von Raufanne. Die befeftigte Hauptſtadt Genf (Geneve), das 
beivetifche Athen, liegt am Genferfee, da wo die Rhone heraustritt, welche 
die Stadt durchfirömt und gleich unterhalb die aus den ſavoyiſchen Alpen 
fommende Arve aufnimmt, bat eine überaus reizende Rage am Fuße der 
boben ſavoyer Alpen und des Jura; dieß, die Schönheit der Stadt und 
die wiffenfhaftliche Bildung der Einwohner lockt jährl. eine große Menge 
Fremder, vorzüglich Engländer, hierher. Aus der Stadt und noch mehr 
von vielen Punften der Umgegend bat man die entzüädendfien Aueſichten 
über die berrlichen Ufer des See's und die ganze Alpenfette, über welche 
fidy der Montblanc majerätifch erbebt. Genf bieß in Altefter Zeit Bw 
neva, und war eine Stadt der Allobroger. Im 5. Jahrh. fam die Stabt 
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an bie Burgunder, und um biefe Zeit war auch fhon ein Biſchof zu Genf, 
Sie geriet) dann unter die Herrichaft der Franken und ward im 9. Jahrh. 
eine Stadt des legten burgund. Reichs, unter denen die Örafen von Genf, 
von Denen der erfte, Ratbert, 880 vorfommt, ihre Würde erblih mad» 
ten. Diefe Grafen widerfegten ih, ald Hochburgund unter Konrad IT, 
Theil des deutfchen Reichs ward, dın Kaifern, und mit Mühe unters 
jochten fie diefe. Sie legten deßhalb ihre Oberherrlichkeitsrechte in die 
Hände des Bifshofs zu Genf, weiche in beftändiger Feindfchaft mit dem 
Grafen von Genf lebten. Legtere trugen im Ganzen den Sieg davon 
und bemäctigten ſich auch der umliegenden Gegend, oͤſtlich und füdlich 
des genfer Sees, die fie ald Grafſchaft Genevois regierten. Um 1175 
bemächtigten fich die Grafen von Savoyen eined großen Theild dieſes 
Beſitzes, ja fie breite.en ihre Herrſchaft bid Genf und eine Zeitlang auf 
die Stadt felbft aus, machten, wegen des 1365 von Karl IV, erhaltenen 
Vicariats, Anſpruͤche auf die Oberberrlichfeit und blieben auch dabei, 
als der Kaifer im folgenden Sabre dad BVicariat, auf Anfuchen des Bis 
ſchofs, wieder aufpob. Schon im 13. Jahrb. war die Herrfhaft Gene 
void, nach Ausſterben der eigentlichen Grafen, an die Familie Billars 
gefommen. Bertragsmweife fielen deren Beiigungen, ald auch fie 1401 ers 
lofh, an die Herzoge von Savoyen. Dieſe gaben gewöhnlich die Herr, 
ſchaft Genevoid nachgebornen- Prinzen ihres Hauſes zur Apanage, während 
die Stadt Genf ihre Unabbängigfeit unter dem Bifchof erhielt und in 
ihren Rechten von Kaifer Sigismund befiätigt ward. 1478 veranlaßten 
Streitigkeiten mit Savoyen die Stadt Genf zu einem Buͤndniß mit Freie 
burg und Bern, das fpäter 1519 und 1525 erneuert wurde. 1527 bes 
freite fi die Sıadt gänzlich von dem favoyiichen Vicedom. 1533 fchloß 
ſich Genf an die Kircgenverbefferung an und ward ver Gig der Haupt 
kaͤmpſer unter den Reformirten. Der Biichof that fie deßhalb in den 
Bann, und fie erflärte fih völlig für frei. Das kathol. Freiburg kuͤn⸗ 
digte zwar Genf deßhalb das Buͤndniß auf; allein 1558 erneuerte Bern 
ben bisher nur auf 25 Jahre geichloffenen Bund auf ewig, und 1584 
trat dieſem auch Zärich bei. Deßhalb ward Gerf aud als zugewandter 
Drt der Eidgenofjenfhaft betrachtet. 1602 machte Savoyen einen Bers 
fuch, fi der Stadt durch Ueberrumpelung zu bemächtigen, ward jedoch 
zurückgeſchlagen. Zührlih wurde feitdem zum Andenfen daran am 12, 
Dec. das Escaladefeft gefeiert. 1603 endlih fam unter Bermittelung 
von Bern, Zürich und Heinrih IV. von Kranfreih ein Vergleich zu 
Stande, fraft deffen Savoyen allen Anſpruͤchen entjagte, und jene drei 
Vermittler Genfs freie Verfaſſung verbürgten. Dieſe Verfaffung war 
en Gemiſch von Demofratie und Arıflofratie. Die Bürger bılderen das 
Conseil general oder souverain, welches tie gefeggebende Macht haben 
und üͤder die wichtigſten Staatsangelegenheiten enticheiden follte. Aus 
diejen Bürgern war ein Großer Rath von 200, fpäter von 250 Perjos 
nen, und aus biefem wieder ein Kleiner Rath von 25 Perionen unter 
dem Borfige tes Syndicus gezogen. Dieſe batten die vollziebende Mıcht, 
die Verwaltung ver öffentlichen Caſſe und. die Bejorgung der taͤglichen 
Geſchaͤfte. Schon 1536 war feflgeiegt worden, daß eine Sache, um an 
den Großen Rath zu fommen, erſt im Kleinen Rathe genehmigt, und 
um an die Bürgerfhaft zu fommen, zuvor im Kleinen und Großen Raibe 
gebilligt feyn muͤſſe. So beitand die Regierung lange zur Zufriedenheit 
der Bürger, bis fie allmälig in Oligarchie ausartete; einzelne Familien 
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bemaͤchtigten ſich der wichtigſten Aemter ausſchließlich und behandelten 
die Bürger als Gebieter. Die dadurch erzeugte Unzufriedenbeit aͤußerte 
ſich im Laufe des 18. Jabrh. bäufig im thaͤtlichen Ausbruͤchen und im 
dem Wunfche nach einer gerechten Verfaſſung. Man nannte die Klagen» 
den Representans, die Anhänger der Rathéefamilien aber Negatils. Dad 
Uebel mebrie ſich noch durch die alte Verfaffung Genfs, vermöge welcher 
die Einwohner in 3 Klaffen geibeilt waren, nämlich im Citoyens, oder 
ſolche Bürger, die von ihren Voraͤltern ber Bürger waren und zu allen 
Aemtern gelangen fonnten, in Bourgeois, die von neuen, aus der Fremde 
gefommenen Bürgern, dern Nachkommen man erft die vollen Bürgers 
sechte ertheilte, abitammten, und zwar in ber allgemeinen Verfammlung 
erfcheinen, aber weder in den Ratb kommen noch Würden bekleit en konn⸗ 
ten, endli in Habitans oder ſchutzverwandte Einwohner, die fein Bürs 
gerrecht hatten; die Nachtommen der letztern bießen Natifs, Eingeborenr. 
Ale diefe Klaſſen batıen Uriache zur Unzufriedenbeit, und eben dadurch 
gelang es dem Kleinen Ratb, ſich fange in fern Vorrechten zu erbals 
ten. Endlich fam es 1781 zu einem beftigen Ausbruche. Zwar wurde 
ber Streit von den vermittelnden Mächten, vorzüglich von dem franz. 
Minifter Bergennes, mit gewaffneter Hand zum Vortheil der Oligarchie 
entichieden, aber die Folge davon war, daß viele Kamilıen nad Konſtanz, 
Neufcharel, England und Amerifa auswanderten und ihren Kunſifleiß 
dahin bradyten. Kine fpätere Revolution, 1789, Rellte zwar die Bürger» 
rechte mit mehr Beſtimmtheit, ale bisher der Fall geweſen, wieder ber, und 
mebre Ausgewanderte und Verwieſene kehrten zuräd, fchom zeigten fich die 
nachtheiligen Wirfungen der franz. Revo ution, und während der Schreckene⸗ 
zeit wußte ber Refident Soulavie, von feiner Regierung unterftägt, die abs 
fheulihen Scenen, welche in Frankreich wätbeten, auch bier hervorzubrin« 
gen. Viele Bürger verloren ohne Proceß Heimath, Vermögen und Reben, 
Nachdem auf diefen Sturm eine Rube von wenigen Jabren gefolgt war, 
befegten 1798 franz. Truppen die Stadt, welche am 17. Mai der Re 
publif Frankreich einverleibt und die Hauptſtadt des Depart. keman ward, 
Tas Jahr 1814 bat auch diefem Fleinen Staate feine Berhältniffe wie 
der gegeben. Unter ben öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: bie 
Kathedrale St.,Peter, mit einer neuen Borberfeite, nad dem Panıheon 
in Rom, mit 3 Thärmen (im Innern des yprädtigen Tempels find 
die Grabmaͤler des Herzogs Heinrich von Rohan und feines Sohnes 
Tankred und Agrippa’s d’Aubigne); das ſchoͤne Ratbhaus; das Cole 
gium;, das Obfervatorium; das Hoipital; das erfl 1782 errichtete Schau» 
ſpielhaus; der alte Inſelthurm; das Zeughaus; die Münze; merkwürdig 
it noch die Fünftlihe Waſſermaſchine an der Rhone, durch welche die 
Brunnen der Stadt mit Wafler verforgt werden. Zu den wiflenichaft 
lichen Anftalten Genfs gebören: die 1368 gefiftete Univerfitär, auf 
welcher bisher alle reformirte Theologen Frankreichs fiudiren mußten; 
eine bedeutende Bibliothef mit vielen Manufcripıen; die auf der Ballıoı 
St.⸗Ant. 1829 errichtete Sternwarte; die Akademie ter Wilfenfihaften ; 
die Zeichnenſchule; das akadem. Mufeum der Naturgeſchichte feıt 1815, 
welches Sauſſure's Mineralienfanmlung, v. Haller’s Herbarium, Pic 
1er’6 phyſikaliſches Cabinet ıc. (die Künftlerin Rath trug 80.000 Ar. 
sur Errichtung eined Prachtgebäubes bei, worin die Kunſt⸗ und Ratu« 
ralienfammlungen aufgeftellt werden follen). Privatvereine find u. a.: 
die Societe de lecture, der Bereim für deutſche Sprache, die Borlefun 
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gen Über kiteratur und Gefchichte, der Kımfl- und Mufilverein. 1815 
ward ein botanifcher Garten von Decandolle angelegt; 1825 ein neues 
Strafarbeit6, und und Beflerungshaus nach dem Mufter des zu New 
vort erbaut (ſ. Gefängnißmwefen). Geit 1820 befleht im Canton 
Genf eine der Hofmyler Abntihe Landbauarmenfchule zu Carra. Die 
Staats verwaltung ift jo mufterbaft, daß 1829 alle Öffentl. Schulden ab» 
gezahle waren. Genf it ald Fabrifftadt die erfte der Schweiz. Die 
Ubrmacherei ift bier fehr bedeutend (3000 Menfchen verfertigen jährlich 
‘an 70.000 Übren), und alle Metallarbeiten, welche dazu gehören, fowie 
Die Arbeiten und Goldichmiede, Juweliere u. A. find ausgezeichnet. Außer 
dem find bier anfebälihe Fabriken in Wolle, Seide, goldenen Trefien 
u. f. w. Auch bie biefigen Bankier machen anfebnlihe. Genf ift der 
Geburtsort des Philologen J. Safaubon, J. I. NRouffeau’s, der Natur 
forſcher Bonnet, Sauffure und Deluc und andrer ausgezeichneter Maͤn⸗ 
ner. Zu den von Fremden häufig befuchten, wenn auch nicht zum Genfer 
Gebiet gehören, ıntereffanten Umgebungen der Stadt gehören vorzuͤg⸗ 
lih: das Ehamouny Thal in Sıvoyen, durch welches man zu mehren 
Gletſchern und zum Montblanc gelangt; der auf franz. Boden liegende 
Ort Ferney ci. d.), dad Fort l'Ecluſe; ferner der Gipfel des Dole, in 
Jura, von wo man eine umübertreffliche Audficht auf die ganze Alpen» 
fette hat; endlich dad Verſchwinden der Rhone, 5 Stunden von Genf, 
in Frankreich, wo die Rhone 60 Schritte lang durch eine enge Schlüdht 
fließt, über welcher viele berabgefallene Felfenftüde eingeflemmt liegen 
und eine Art von Brüde bilden. 

Genfer-See, zwiſchen der Schweiz und Savoyen, 13 QM. groß, 
wird von der Rhone durchfloſſen. Mit Recht nannte Boltaire dieſen 
Ste den fchönften unter allen. Geine Ufer wechieln auf dad Mannig 
faltigte ab; fie bieten bald weite, bald befhränfte, bald fhauerlich-wilde, 
bald erhabene und lieblihe Ausfihten dar. Im Güden fleigen die Ger 
birge flufenweife bie zum bimmelhoben Montblanc; gegen über den duͤſtern 
Felſen von Meillecie liegt dad freundlihe Bevay, liegt Montreur mit 
einem fehr milden Klima. Seine Schönheit erhöhen die anmuthigen Bor 
gen, bie, mit Sıädichen, Dörfern, Weinbergen, Landhäufern und Baum 
gruppen prangend, in den See hinausgehen. Uunter den zahlreichen 
Fiſcharten find die Forellen am berübmteiten. | 

Genialifch, eigentlich (nach der Ableitung vom lat. genialis) er 
freulih, feſtlich; dann aber nimmt man es (wiewohl nicht richtig): für 
geifteseigenthümlich, aber au: Fark, räftig, von hoher Erfindung (5. 8. 
ein geniales Werk, ein genialer Kopf ıc.). Ebenfo wäre auch eigentlich 
die Genialität bloß die Erfreulichleit, die Ergeglichkeit; aber jener 
uneigentlih angenommenen Bedeutung nad, ift es Geiſteseigenthümlich⸗ 
feit, die Geifteöfraft im Erfinden ıc. 

Genie (ingenium), im Allgemeinen ein Geifteövermögen, das wegen 
feiner Eminenz und als nicht erſt durch Fleiß und Hebung erworben, fon 
dern von der Natur verliehen, überall, wo es bervortrits, verleiten koͤnnte, 
ed einem, Dem Geifte beimohnenden höhern Weien, einem Genius zuzus 
fchreiben. Man bezieht dad Genie entweder auf Geiflesfähigkeiien übers 
baupt und fagt dann von einem Menfchen, bei dem fich dieſe Leicht ent» 
wideln: er hat viel Genie, over auf eine beiondere Fähigkeit zu freierer 
Entwidelung des Geiſtes, entwerer Etwas ſchnell und klar einzujehen, um 
darnach mit Leichtigkeit Borftellungen oder Ideen zu combiniren, oder für 
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eigie Leiftungen; dann fagt man: er hat Genie zu irgend Etwas, und 
unterfceidet biernach auch mebre Arten ded Genies als: philoſophiſches, 
mathematifches, poetifches, mechanifches, fünflleriiches Genie x. Sind 
einem Menfchen mehre Geiftesfräfte in ungewöhnlicher Höhe, aber eins» 
ander unterftügend, verliehen, fo fagt nian von ibm: er ift ein Genie, 
und ift die Sphäre, in welcher ein Menich dadurch Höheres leiſtet, uns 
abgefchloffen, jo nennt man ihn auch ein Univerfalgenie. Genie ift 
etwas fo Geheimnißvolles in der menichlichen Natur, daß fih nur mit 
Schwierigkeit eine beflimmte Erklärung davon geben läßt. Seinen Nas 
men bat ed vom lat. Worte Genius, ındem man glaubte, daß gewiffen, 
mit vorzüglicher Geiftesfraft wirfenden Menichen ein höheres Wefen oder 
Genius beimotne, der fie begeiftere. Das Genie verbindet die entgegen» 
Hgefegten geiftigen Eigenichaften, den eindringendfien Tiefjinn mit der leb» 
bafteften Einbildungsfraft, die größte Lebhaftigkeit mit dem rafllofeften 
Fleiße und der ausdauerndften Vebarrlichfeit, die hoͤchſte Kühnheit mit 
der klarſten Beſonnenheit, und Außert ſich dadurch, daß ed in irgend 
einer Art meniclicher Tbätigfeit etwas Ungemeines leiftıt, das Alte neu 
geftaltet, oder Neues erfindet, und überbaupt in feinen Hervorbringuns 
gen Driginal ift. Daher iſt Originalität eine notowendige Folge der 
Genialität, und es ift ein Pleonasmus, wenn man ſich ded Ausdruds 
Driginalgenie bedient. Die Genialität fegt voraus, daß der Menich, in 
weichem fie angetroffen wird, mit einer höhern Geilteefraft als andere 
Werfen feiner Gattung ausgeftatier worden ift, fraft welcher er neue Bahr 
nen betritt. Sie gepört demnach nicht zu den allgemeinen Bellimmuns» 
gen der menſchlichen Natur, jondern zu den beiondern Motiftcation der 
Kräfte, wodurch einzelne Menſchen ın ihrer Wirfjamfeit andre übertreffen. 
Mit einem Worte, die Genialität gehört zu der Individualität, und da 
diefe unbegreiflih ift, fo ift auch die Genialität etwas Unbegreifliches, 
und muß ald etwas Angebornes betrachtet werden. Man flellte fie noch 
über das Talent in der gewöhnlichen Bedeutung, eine Anlage, die im 
Hinficht der Fäbigfeit zu originellen Hervorbringungen und des Umfungs 
und der Energie unter dem Genie ſteht. in Genie zeigt ſich aber nicht 
in allen Arten menſchlicher Wirkſamkeit ald Genie. Der geniale Dichter 
3. 2. it darum nicht auch ein genialer Philoſoph, und der geninie Staats⸗ 
mann darum nicht auch ein genialer Kriegsmann. Man unterfcheidet 
daher viele Arten der Genialiät, ald: Künftlergenie, wiſſenſchaftliches, 
politiſches, militairiſches Genie 2c.; und ſelbſt dieſe Arten laſſen ſich wies 
der in Unterarten zerfaͤllen, ſodaß z. B. Mozart ein muſikaliſchet, Goͤthe 
ein dichteriſches, Rafael ein maleriſches, Newton ein mathematiſches, 
Kant ein philoſophiſches Genie ꝛc. beißt. Ein Univerſalgenie im ſtreng⸗ 
ſten Sinne hat es nie gegeben, und wird es auch' nie geben, wenn man 
darunter ein ſolches verſteht, das ſich in allen Zweigen menſchlicher Wiſ—⸗ 
ſenſchaft und Kunſt bervortbue; denn das iſt bei’ den Bedingungen, 
denen die Arußerung jeder Thätigkeit des Menſchen unterliegt, unmöglich. 
Befchränfe mn bingegen die Bedeutung diejes Ausdrucks auf die Fäbig— 
feit, in allen Kunſten und Wiffenjchaften mit Erfolg zu wirfen, jo muͤſſen 
wir dieſe jedem Genie, vermöge der harmoniſcher Ausbildung aller feiner 
Kräfte, zu prechen und annebmen, daß es in jedem Felde mit gleichem 
Erfolge ſich gezeigt haben würde, wenn es jeine Thätigfeit datiı bärte 
sichten wollen. Zwar haben große Künftler felien etwas Ausgezeichnetes 
auf dem Gebiete der Willenjchaften geleifter, doch bat ed auch Männer 
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gegeben, welche in mehren Zweigen ber Kunſt oder der Wiſſenſchaft zus 
gleich mit Genialität arbeiteten. So war Michel Angelo ein ebenio ges 
nialer Bildhauer ald Maler, und Leibnig ein ebenſo großer Mathematiler 


. als Philoſoph. Am gewöhnlichen wird das Wort Genie von Kuͤnſtlern 


gebraucht, umd mir Recht, denn die Künfte find der eigentlihe Wirkungs— 
freis des Genies, deſſen von einer regen Einbildungsfraft bewegte Kräfte 
gleichfam das Beduͤrfniß baben, fih in neuen Schöpfungen zu Außern, 
Ein frübzeitiges Genie Lingenium praecox) hai einen fehr precären Werth. 
Was genirreihe Menichen in ſpaͤtern Jabren Vorzügliches leifien, kommt 
mehr auf Rechnung ihrer Kultur und Lebendreife, ald auf die ibres Ges 
nied. In grellem Widerſpruche mit einem wahren Genie iſt die Öenie- 
ſucht, oder die Begierde für eın Genie zu gelten, und Bizarrerien und 
Affectionen einigen geringen Geiftestäbigfeiten ald Folie untsrzulegen. 
Der Ausdruck Kraftgenie bat daber in Anwendung auf jolche bes 
ſchraͤnkte Koͤpfe gemöhnlic, eine herabwürdigende Bedeutung. Vgl. Ai. 
Gerard: „Verſuche über das Genie““, a. d. Engl., von Ch. Garve, 
Leipzig 1776. 

Geniecorps (von einer andern Bedeutung des Worted Genie, 
wo ed die Ümgenieurfunft, die praktiſche Kriegsbaufunft bezeichnet), das 
Ingenieur- und Artilleriecorps. 

Benien. Was bei den Griechen die Dämonen (f. d), waren bei 
den Römern die Genien. Nach einem Glauben der Römer, fagt Wir: 
land, der ihnen faft mit allen Völkern des Erdbodens gemein war, batie 
jeder Menſch feinen eignen Genius, d. i. einen Naturgert, der ihn ins 
Leben ein’ührte, ibm im Laufe deffelben immer zur Seite war und ihn 
wieder aus demſelben Himauegeleitere. Die Genien der Weiber beißen 
Junonen; die Knechte fchwuren bei dem Genius ibrer Herren, die Mägde 
bei der Juno ihrer Frauen, und dad ganze rdm. Neih bein Genus 
Augufs und feiner Nachfolger. Wie die Religion der Griechen und 
Roͤmer Üüberbaupt an feinen feilen Kebrbegriff gebunden, fondern in ihrem 
Glauben Alles unbeflimmt, ſawankend und willfürlich war, fo war auch 
fiber dieſen Artikel Nichts feſtgeſetzt; und wer Luſt batte, glaubte ent 
weder 2 Genien, einen weißen und guten, dem er alled Gluckliche, und 
einen böfen, fohwarzen, dem er alled Wdermärtige, was ibu begegnete, 
zufchrieb; oder nur Einen, der, wie Horaz (Briefe, II, 2) fagt, weiß 
und ſchwarz zugleih, und, je nachdem fih der Menſch aufführte, ihm 
hold und unbold ſey. Daher die Redensarten: einen erzuͤrnien Genius 
haben, feinen Genius bejänftigen, feinem Genius gütlih thun u dergl. 
Ge nachdem der Genius eines Menichen ſtaͤtker, mächtiger, verfiändiger, 
wachfamer, kurz, je volfommener er feiner eignen Naſur na, und je 
gemogener er dem Menfchen war, der unter fenem Shhatze und Einfluffe 
lebte, je beffer Nand ed um diefen Menichen, und je größer waren feine 
Borzüge vor Andern. So mwarnıe z. B. ein aͤgyptiſcher Geifterfeber den 
Antonius vor feinem Eollegen und Schwager Octavianus. Dein Genie, 


sa. fagte er, fürchtet den jeınıgen. Zwar ift er von Natur Hroß und boben 


Muthes, aber fomie er fih dem Genius diefed jungen Menfchen nähert, 
fhrumpfr er zufammen, wird flein und feig. Der Gaube der Alten an 
die Genien (demm nicht nur jrder Menſch, fondern jedes andre natürliche 
Weſen hatte den feinigen) war ohne Zweifel eine Folge ihrer Vorflelungss 


art von dem allgemeinen, fih durch die ganze Körperwelt ergießenven 
Converſ.⸗Lexicon 5r Bd. 103 Hft. | 50 
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goͤttlichen Geiſte. Das, was jedem Dinge Beſtandkraft, innere Regung, 
Vegetation, Reben, Gefuͤhl und Seele gab, war ein Theil dieſes gemein⸗ 
fhaftlichen Naturgeified; daber nennt Horaz den Genius den Gott der 
menfhlihen Natur. Er ift nicht der Menich felbft, aber er ift Das, 
was jeden zum individuellen Menfhen macht. Seine Perfönlichkeit ift 
an dad Leben dieſes Menſchen gebeftet; und fowie diefer flirbt, verliert 
fich fein Genius wieder in dem allgemeinen Dcean der Geifter, aus wels 
chem er, bei defjen Geburt, ausgefloffen war, um der Portion von Mas 
terie, woraus diefer Menfch werden follte, feine individuelle Form zu 
geben, um dieſes neue Gebilde zu beleben und zu befeelen. Daber nennt 
ihn Horaz mortalem in unumquodque caput. Da die Griechen alle um 
fihtbare Dinge und alle abgezogene Begriffe mit fchönen menſchenaͤhn⸗ 
Iihen Geftalten zu befleiden gewohnt waren, fo erhielt auch der Genius 
der menfhlihen Natur die feinige. Er wurde ald ein Knabe, oder in 
bem Alter zwifchen Knabe und Juͤngling, mit einem geftirnten Gewande 
leicht bekleidet, und mit Blumen oder einem Zweige von Masholder ums 
kraͤnzt, oder auch nackt und geflägelt abgebildet, wie der Genius in ber 
Billa Borgbefe, von dem Windelmann fagt: „Wann die Einbildung mit 
dem einzelnen Schönen in ber Natur angefüllt und mit Betradhtung der 
von Gott audfließenden und zu Gott führenden Schönheit befchäftigt, 
fh im Schlafe die Ericheinung eined Engeis bildete, deſſen Angeficht 
von göttlidem Lichte erleuchtet wäre, mit einer Bildung, die ein Ausflug 
der böchften Lebereinftimmung fchien; in foldher Geftalt ſtelle fid) der 
Lefer diefed fchöne Bild vor.’ 

Genlis (Siephanie Felicite Ducreft de St.»Aubin, Marquife von 
Sillery, Gräfin v.). Diefe beliebte und fruchtbare Scrififtelerin war 
in der Gegend von Autun 1746 aus einer adeligen Familie geborem. 
—x machten ihr Geiſt, ihre Anmuth und ein beſonderes Talent 

r die Muſik fie in allen eleganten Geſellſchaften geſucht, und einem 
günftigen Zufalle verdanfte fie das Gluͤck einer Verbindung, welche fie 
auf eine angefehene Stufe in der Welt ftelte und in die Nähe des Haus 
ſes Drleand brachte. Graf von Genlis, ein burgund. Edelmann vom 
Hofe des Herzogs von Orleans, befam nämlich einen Brief des Frau 
leind .Ducreft zu Gefichte, deffen geiftreiher Inhalt Anlaß zu einem Ber 
bältniffe gab, das fpäter zu einer Heirath führte. Durch diefe Heirarh 
wurde Frau von Genlis bie Nichte der Frau von Monteffon, melde 
felbft mit dem Herzog durch eine geheime Ehe verbunden war; eine Ehe, 
die man uͤbrigens bloß deßhalb fo hieß, weil fie der Hof nicht anerkannte, 
von ber aber ganz Paris mußte. Bei der Frau von Monteffon war eb 
benn auch, wo der Serzog die Frau von Genlid kennen lernte. Frau 
von Geniid galt in der Welt, in welcher fie lebte, für ein vollfommenes 
Mufterbild des guten Tond, und vereinte damit, wie man behauptete, 
philofophifhe Bildung und gründliches und vielfeitiged Willen. 
Herzog glaubte Tief; er madte daher Frau von Genlid 1782 zum 
Gouverneur feiner 3 Söhne und feiner Tochter; ein feltfamer Titel, 
deffen Verleihung an eine Dame Ludwig XVI. mißftel und dem Publikum 
Stoff zu wigigen Bemerkungen gab. Frau von Genlis hatte faum von 
ihrer neuen Wärde im Palais Royal Befig genommen, als fie, um die 
anf fie gefallene Wahl ald Kebrerin der Kinder des erften Prinzen vom 
Geblüt zw rechtfertigen, eine Menge von Erziehungsfcriften verfaßte, 
die einen großen Tpeil des ihnen vergönnten vorübergehenden Beifalls 
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lediglich der Stellung der Verfaſſerin verdankten. „Adele et Theodorew, 
„les veillöes du chäteaus, „Les annales de la vertu-, „Le theätre 
d’education«, gehören in diefe Periode (1782 — 84). Diefe Schriften, 
welche jest Niemand mehr liej’t, bieten den nur allzu treuen Wiederfchein 
leichter Moral und oberflaͤchlicher Welterziehung dar, mit einer Ausſtat⸗ 
tung von Schöngeifterei und zierliher Sprade. Aber Dieß ift auch 
ihr ganzes Berdienft; denn Naiverät, Tiefe, Originalität fucht man darin 
vergebend. Nichtsdeſtoweniger zweifelte Frau von Genlis an ihrem Ber 
ruf ald eine Art philoſophiſche und religidje Schriftftellerin feinen Aus 
genblif, ſodaß fie fich felbit bis an die Grenze des Gebietd der Theologie 
wagte (»Prieres ou manuel de piete propose a tous les fideles, et 
particulierement aux jeunes personnes“; „La religion consideree comme 
/’unique base du bonheur et dela veritable philosophie»). Keine Kritif 
konnie fie von diefem Wahne heilen, dem fie ihr ganzes Leben hindurch 
treu blieb, ohne daß fie fich jedoch dadurch von ihren erotifhen Audars 
beitungen hätte abhalten laffen. Wie man verfichert, lieferten die Briefe 
über Religion von Abbe Gauchet ihr Stoff und der Abbe Lamourette 
feilte die Form ihrer dabin einfchlagenden Werke. Inzwiſchen brach bie 
Revolution vom Jahre 1789 aus. Frau von Genlis, die Hausfreundin 
im Palais Royal, fhicte ſich natürlich im den dort berrfchenden Tom, 
Sie ftedte die dreifarbige Cocarde auf, befuchte die Clubs und ihr Batte, 
fpäter u. d. N, Sillery befannt, verftärfte im Convent die Reihen der 
Girondiften, mußte aber auch fpäter das Schaffott mit ihnen theilem. 
Diefer Abfchnitt des Lebens der Frau von Genlid warb der Gegenftand 
lebhaften Tadels von Seiten der Ropaliften, welche fie beichuldigten, fie 
babe ihre Zöglinge bloßgeftellt, indem fie diefelben in die Revolution vers 
flochten hätte. Diefer Vorwurf fegte die Frau von Geulis, die Royaliftin 
und Andächtige, die ſich ſehr ſchlecht und unbeholfen dagegen vertheidigte, 
in große Verlegenheit. Nach einer Reife nach England, wohin Frau 
von Genlis von Perion geführt ward, begab fie ſich zur Zeit des erften 
Feldzugs Dumouriez’s im Gefolge des Fräuleind von Orleans nach Bel 
gien, um zugleich aud; dem Herzog von Chartres, dem jetzigen Könige, 
nabe zu feyn. In Brüffel vermählte fie eine junge ſchoͤne Engländerin, 
Namens Palmella, welche fie an Kindesftatt angenommen hatte, an bem 
Lord Figs»Gerald, Da fie den Plan ded Generald Dumouriez, gegen 
Paris zu marfhiren, um die Nepublif zu flürzen, nicht billigte, begab 
fie fih im April 1793 mit ihrer fuͤrſtlichen Schülerin, welche ſich bald 
Darauf von ibr trennte, in die Schweiz, in das Klofier ber heiligen Clara 
zu Bremgarten. Unannehmlichkeıten mit der Polizei nöthigten fie aber 
bald, den Weg nad Deutfchland einzufhlagen. Sie wählte ihren Aufs 
enthalt in der Näbe von Hamburg, wo ſich damald eine Colonie franz. 
Emigrirter, größtenıheild Freunde der Conſtitution von 1791 und Vers 
bannte vom 10. Aug., befanden; namentlich kLafayette, Mathieu Dumas, 
die Lameth's, oder Männer von Zalent und Geift in verfchiedenen Schat⸗ 
tirungen, wie Riverol, MalleDupan, Monnier u. 4. Auf einem Lande 
gute im Holfteinifchen fchrieb fie die „Chevaliers du Cygne- (Hamb. 
1795), einen Roman, der viele republifaniihe Aeußerungen und freie 
Schilderungen enthält. Er erihien 1805 zu Paris in fehr veränderter 
Geftalt. 1795 gab fie den „Precis de la conduite de Mad. de Genlis« 
heraus. Am Scqluſſe befindet ſich ein Brief an ihren Alteflen Zögling, 
worin fie ihn ermahnt, die Krone, wenn fle ihm ae aa nicht 
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arzunehmen, weil die franz Republit auf moraliſchen und gerechten 
Srundlagen zu ruhen feine. In Hamburg verheirathete fie ihre Nichte, 
das Fräufein von Sercey, an Hrn. Maibieffen, einen achtungswerthen 
Raufmann diefer Stadt. Die Öffentlichen Lobererbebungen, wonit Frau 
von Genli bei jeder Gelegenheit dem erften Conſul buldigte, hatten für 
fie die Folge, daß jie nicht all in aus ter Ewigrantenlifte geitrichen wurde 
und die Erlaubniß, nach Frankreich zurädzufebren, fondern auch 1805 
eine Penfion von 6000 Franken und eine Wohnung im Arienal erbielt, 
&6 wurde ihr jogar geftaitet, mit Napoleon zu correipondiren, un? man 
durfte nur mit za vielem Grunde befürchten, deß fie dieſes Vorrecht bes 
nutzte, um dem entichiedenen Geſchmack für das alte Regiment, welcher 
einer der Flecken im Charakter diefes erſtaunungs wuͤrdigen Mannes war, 
zu ſchmeicheln. Von ihrer Zurädfunft nah Frenkreich an bie zum lei» 
ten Tage ibred Lebens gab Frau von Genlis fortwährend eine Menge 
von Romanen und Gompilationen jeder Art beraus, die nur gu deutlich 
das Streben nach buchbändleriihem Gold verrietben, und von denen 
wobl nur eine febr geringe Anzıpl auf die Nachwelt fommen dürfe. Die 
Ruͤckkebt ihres koͤnigl. Zöglings fchien fie zwar diefem peinlichen Drange 
“entbeben zu follen, indem Die Freigeb'gfeit des Hauſes Orlecnd nicht er» 
mangelte. fie in ibrer Zurädgrzogenbeit aufzuſuchen; allein ihre unwiders 
ſtehliche Neigung zur Verfchmendung führte fie immer auf jenen Ermwerbis 
quell wieder zuroͤck Man muß übrıgend bemerken, doß Arau von Genlis 
aus’ Gränden, welche die Welt nie zu würdigen im Stande war, weder 
feit der Reflauration, nod) feit der Quliusrevolunon im Palaid Royal 
- erfchien. Unter den Romanen der Frou von Genlis fcheint und die billos 
rifche Novelle, unter dem Titel „Mademoiselle de Clermont-, den Preis 
zu verdienen. „Es iſt“, fagt Ebenier, „ein recht niedliher Roman von 
einem Ende zum andern. Die Kürze ift das geringfte Verdienft dabei, 
Die Charaftere find mit vieler Wabrheit gezeichnet; man findet weder 
gefuchte Zwiftenacte, noch boble religıöfe Declamationın. Einfache Han! 
lung, natuͤrlicher Styl, lebhafte Erzählung, immer wechſelndes Intereſſe 
herrſchen darin; man moͤchte glauben, ein binterlaffeneds Werf der Frau 
von Kafayerte zu leſen““. „Ra Dudeffe de la Vallière“ flieht trog einer 
größern Popularität diefem Roman weit nad. Wenn wir von geſchicht⸗ 
lichen Romanen der Frau von Genlid reden, fo dürfen mir und feine 
im Geifte Walter Scoti's vorſtellen. Bielmebr liefern fie Nichte weiter 
ald gewoͤhnliche Jatriken und abgedrofrhene Beſchre bungen, wobei einige 
piftorifche Namen und Ereigniffe, die Fruͤchte einer oberflählihen Kennt 
niß der Grfchichte, eingeflochten find. Etwas mehr möchten ihre Sitten, 
ferilderungen gewähren. Sie war zu fehr Weib und lebte zu larg in 
der großen Welt, als daß man in ihnen nicht manche feine Beobahtung 
entdecken follte. Einige Jahre vor ibrem Tode gıb Frau von Genlis 
die Memoiren über ibr Reben beraus („Mémoires inedits de M. la comt. 
de Genlis, sur le 18me siecle et la r&volution frangaise depuis 1756 
jusqu’ä nos jours«) (Paris 1825, 8 Bte, aud ind Deutide überlege), 
worin, ihre Perfon, wie bei Frau von Stael, ene ſehr bübide Figur 
macht; wogegen ibre Freunde und befonder& ihre Freundinnen in einem 
nicht fehr gefälligen Hausgewande erfcheinen. Die eriten Bände verfpras 
chen einiges Pifantes; unglödlicherweife aber bat ſich dad Werk durch 
Auszüge von Fretüren zum Schaden für das Beffere, was es enthält, 
fo fehr vergrößert, daß es ganz kaum zw lefen if. „Frau von Genlis“, 
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bemerkt ein Kritiker, „if eine bemunderungswärbdige Schriftſtellerin, die 
ſich in den verſchiedenſten Gattungen verſucht bat, voa der minzjigen 
Flugſchrift bie zur fchwerfälligen Compilation in alobıbetifcher Ordnung; 
vom Kiebesgedicht bis zur Abhandlung über baͤusliche Dekonomie, ja fogar 
bis zur Sammlung won Küchenrecepten. Sie bat üb:r Erziehung von 
Prinzen und Lafıien gefhrieben;, jie hat dem Throne Rarhfinläge ertheilt 
und Lehren für die Borzimmer verfaßt. Wenn man diefe große Mannig- 
faltigfeit von Schriften mit der nicht minder außerordentlihen Verſchie— 
benbeit ihrer Zalente und den Wundern ibred Kunſtfleißes von den 
niediichiten Medenförbchen an bis zu den Prerüden a la Brigadier zus 
fammenitellt, fo wırd man von der @erechrigfeit ihrer Anſprüche auf 
Univerfalicär überzeugt feyn. Wir wollen nicht mit dem unbarmberz'gen 
Rivarol fagen: „„Der Himmel verfagte ibren Leitungen den Zauber 
des Talentes, gleichwie den, Zauber der Unfchuld ibrer Tugend!’ im _ 
Grgentheile erkennen wir den Werfen der Frau von Genlis das Verbienft 
einer ausgezeiihneten Z eriichkert und Kiarbeit der Darftelung zu. Uber 
jenen dramatıfıhen Ausdruck, welter aus der lebendigen Anſchauung der 
Leivenfchaften des menfchlihen Herzens bervorgebt, muß man nicht darin 
ſuchen. Das erhibene Geſchenk einer ftöpferifchen Eindilduagskraft und 
eines tief beoba htenden Geiſtes, Käbdigfeiien, welre den Nomanfchreiber 
erjten Ranges ausmachen, baben der Frau von Genlid gänzlih geman⸗ 
gelte. Bekannt mit den Anji hten uad Vorurcbeilen der W-lt, in ber fie 
fo lange ſich umtrieb, bat jie aus ihr alle die Farben gefchöpft, mit wels 
Gen fie auftrug. Hier war fie zu Haufe, bier Fannte fie alle Schatti⸗ 
rungen, ale Laͤcherlichkeiten, ale ZTreulofigfeiten. Aber außrrbalb diefer 
Couventions-Welt wußte Frau von Genlis Nichts aufzufaſſen, Nichts 
darzuftellen; fodaß es fiheint, fie babe die Leidenſchaften des Menfchen 
nur durch die verbraͤmte Welle am Hofe Ludwig! XV. erforicht, und 
das Schıufpiel der Natur nur durch die Sommerladen des Papillon de 
Belle, Chaſſe betrachtet. Ihr Mangel an fdhönferiiher Kraft umd ihre 
Schwähe zigen fh vorziglich in ihren angeblich geihichtlihen Roma— 
nen, worin man fiebt, daß fie fich immer und überall nur in den Formen 
und in der Sprache ihrer Zeit bewegen kann, mag fie auch eine Zeit 
fihildern, weiche fie will”. Zuletzt ſbrieb die Ichon 83jaͤhrige Frau „Les 
soupers de la mar&chale de Luxembourg”, 1828, worin jie die Philos 
ſophen mißhandelt, und die „Voyages de Nelgis« (Bealid), Sie ward 
ben 31. Dec. 1830 Morgens todt ın ihrem Bert gefunden; bis zu ihrer 
legten Stunde hatte fie jih mit literar. Arbeiten beihäfige, Ihre legie 
Arbeit war der Entwurf eined Briefed an den König Ludwig Philipp. 

Genoise, eine Art Pıftete, aus Biscauit, bittern Macronen, Eigelb, 
Gitronenfihalen und Gitronat, Rindsmark, Rabm, Pomeranzenbiächens 
marmelade und Zuder, zwiſchen zwei Lagen feinen Teiges gebaden und 
glafirt; dient als Beigericht. 

Genoveva, die Heilige (St.- Generieve), geb. zu Nanterre bei Pas 
ris gegen das Jahr 422, um die Zeit Pharamund's, des erften Könige 
von Frankreich; mwihte Gott auf Anrathen des heil. Germanus, Biſchofs 
von Aurerre, ibre Sungfräufichfeit, und empfürg fpater aus den Händen 
de3 Biſchoſs von Paris den heil, Schleier. Sie zog nah dem Tode ihrer 
Eltern in die Einfamfeit zu ihrer Gevatterin juräd und unterwarf fich 
dafelbit den größien Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten, indem fie zwar 
jvei Mal die Woche, am Sonn⸗ und Donneretage die ſpaͤrlichſte Nahrung 
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aus Haferbrot und gekochten Bohnen beſtehend, zu ſich nahm. Dieſe der 
bensart fuͤhrte ſie von ihrem fuͤnfzehnten bis ins fuͤnfzigſte Jahr, und 
dann erſt erlaubte ſie ſich, auf Anrathen der Biſchoͤfe, den Genuß von 
Milch und Fiſchen. Als ſie der Scheinheiligkeit und des Aberglaubens be⸗ 
ſchuldigt wurde, uͤbernahm der Biſchof von Paris ſelbſt ihre Vertheidi⸗ 
Bund ; als aber Attila, König der Hunnen, in Gallien mit einer furcht⸗ 
aren Heeresmacht eingefallen war, bereiteten fich die Parifer, ibre Stadt 
zu verlaffen. Als fie Genoveva, unter der Verficherung, daß Parid von 
den Barbaren verfchont bleiben würde, hieran hinderte, faßten die Pas 
riier, da ihre Vorausſetzung fich durch die That beitätigte, für fie das 
größte Zutrauen und eine Verehrung obne Grenzen. Bei einer verhees 
senden Hungersnotb fuhr fie auf der Seine von Stadt zu Stadt, und 
es gelang ihr, 12 Schiffe vol Korn aufzubringen, womit fie die Noth⸗ 
leidenden unentgeltlich labte. Bon Merovaͤus und Chilperich wurde fle 
fehr hoch gehalten. Im 3.460 erbaute fie über die Gräber der heil. Dios 
nofius, Nufticus und Eleutherius bei dem Dorfe Chaftevil eine Kirche, 
und Dagobert fliftete nachher bier die Abtei St.» Denyd. Sie ftarb am 3. 
San. 512. Auf ihren Rath unternahm Chlodwig den Bau der Kirche 
&t.: Peter uud Paul, wo fie begraben wurde und welche auch ihrem 
Namen erhielt. Diefe Kirche wurde 1809 abgetragen. Ein andre Kir» 
che diefer Heiligen wurbe an die Kirche Notre» Dame angebaut. Der 
3. San. wird ald Sterbetag von der Kirche ihr zu Ehren gefeiert. D. 
P. Lambert hat das Leben diefer Heiligen befchrieben. Bon biefer Hei⸗ 
ligen ift wohl zu unterfcheiden: 2) die heilige Pfalzgräfin Geno— 
veva, geborne Herzogin von Brabant. Zur Zeit, ald Karl Martel das 
fränfifche Reich regierte (um 730) oder, wie andere Gefchichtfchreiber 
wollen, ald Hillin auf dem Stuhle von Trier faß, verwaltete dem 
Gau von Maienfeld der Graf Siegfried. Er wurde, wie das Pflicht 
und Sitte war, zum Kampfe gegen die Ungläubigen aufgeboten und 
vertrauete während des Feldzugs feine Gemahlin, die ſchoͤne Pfalzgräftn 
Genoveva von Brabant, feinem Hausmeifter Golo an. Diefer wurde von 
ben Reizen feiner Gebieterin bingeriffen, und da er feine frechen Anmu⸗ 
thungen nur mit Verachtung erwiedert befam, verwandelte fich feine Riebe 
in Nahe. Er klagte fie bei dem zurücgefehrten Gatten ald eine Ehe 
brecherin an, und da fie während deffen Abwefenheit mit einem holdfe 
ligen Knäblein niedergefommen war, fo glaubte Siegfried um fo eher 
die Berleumdung, und gab Befehl, feine Gattin und feinen Sohn zu 
ermorden. Gerährt von dem Elend der Mutter und dem unfchuldıgeu 
Lächeln ded Kindes, rettete der Knecht, welcher den fchredlichen Aufs 
trag erhalten batte, Beider Leben, und Genoveva mußte ihre Zuflucht 
in den Wildniffen und Höhlen ded Ardennen» Waldes fuchen, um gegen 
die argmöhnifchen Verfolgungen ihres Gemahls und feines treulofen Haus- 
meifterd ficher zu feyn. Bor Elend und Hunger abgezehrt, war fie nicht 
einmal im Stande, ihrem Kinde die mütterliche Nahrung an ihrer Bruft 
zu geben, Sie mußte den Knaben einer Rehkuh überlaffen, um ihn zu 
erhalten. Nachdem fie lange in diefem Elende gelebt und fich bloß durch 
Wurzeln und Kräuter genäbrt hatte, verirrte fich ihr detrogener Gemahl 
auf der Jagd in dem Walde, indem er dad Thier verfolgte, was feinem 
Kinde Nahrung gab. Diefed führte ibn zu der Höhle, wohin fi feine 
Gattin gerettet hatte. Er erfannte fie, fein Kind und ihre Unfchuld, 
und Thränen ber Freude und der Neue rollten von feinen Augen. Er 
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führte fle und feinen Sohn zuräcd nach feiner Burg, beftrafte den verrä+ 
theriichen Golo und lebte noch lange glüdlih au ihrer Seite. Nach 
ihrem Tode wurde fie unter die Zahl der Heiligen gefegt, und ſowohl 
bei der Höhle, wo fie Siegfried fand, als zu Andernach Kirchen gebauet, 
wo man noch ihre Reliquien und ihr Andenfen verehrt. Bon ihr erzählt 
unfer Volksbuch: „Eine fchöne anmuthige und lefenswürdige Hiftorie 
von der unfchuldig betrengten heil, Pfalzgräfin Genoveva, wie es ihr in 
Abweſenheit ihres herzlieben Ehegemah!s ergangen” (Köln und Nürnberg). 
„‚Unter allen Büchern diefer Gattung”, fagt Görres, „ift die Genoveva 
durchaus das gefchloffenfte und am meiften ausgerundete, ftellenmeife ganz 
vollendet und in feiner anfpruclofen Natürlichkeit unüberteefflic ausger 
führt, im Ganzen in einem rährend unfchuldigen Tome gebalten, finds 
lich, ungeſchmuͤckt in fich ſelbſt befchattet und erdunfelnd in beiligem Gefühl, 
Und fo war ed denn werth, 2 Dichter zu begeiftern: Tieck, der und in 
feinem Gedichte die romantifche Liebe in einem zarten Luft» und Gluth⸗ 
Farbengewebe aus einer lichtflaren Morgenröthe kunftreih zur Geftalt 
gebildet zeigt, und der Maler Müller, in f. Fragmente, ber die Heilige 
als eine Hünenjungfrau vom Riefengebirge malt, Unendlich befcheiden 
ſteht das Volksbuch hinter diefen Bligen der poetifchen Kraft, aber in 
dem ruhigen, fillen und lieblichen Schein, in bem ed ſtrahlt, bricht ders 
felbe poetiiche Geift, nur leife phodpborescirend, hervor, der in Tieck's 
und Mäller’s Werfen in lichten Flammen aufbrennt und glüht”. Das 
Volksbuch ift gearbeitet nad der Schrift bed Pater Ceriziers: „L’inno- 
cence reconnue», dad in einem gejchraubten Tone die Begebenheiten er» 
yehtt und fich dabei auf ded Puteanud „S.-Genorerae Iconismus«, Ras 
er's „Bararia pia« und Aubert le Mire’d „Chronicon belgicum a Iul. 
Caesare ad annum 1036”, ale feine Gewährmänner beruft. Der deut» 
fche Bearbeiter hat, indem er das Buch zum Grunde legte, eine verftän. 
bige Auswahl und zugleih den Ton getroffen, der einer Schrift diefer 
Art zufommt. 

Genferich, König der Vandalen (f. d.). 

‚Gent (franz. Gand), Hauptftadt der beigifchen Provinz Oftflandern, 
vormald der ganzen Grafichaft Flandern, ſowie nachher des oͤſtr. Am 
sheild am diefer Grafichaft, am Zufammenfluß der kys, Fievre und More 
mit der Schelde, woburd die Stadt in 26 Infeln mit 85 Brüden ab» 
getheilt ift; außerdem ift fie durch Gandle mit Brügge und mit dem 
Meere verbunden. Gent ift eine große, ſehr fhöne Stabt, welche in 
10.000 Häufern gegen 66.000 Enw. zählt. Gent kommt, nebft dem 
benachbarten Gau, ſchon im 7. Jahrh. vor. Den Namen bat die Stadt 
wabhrfcheinfich von den Gorbunen, die die Gegend zu der Römer Zeiten 
bewohnten. Kaifer Otto d. Gr. baute bier 949 eine Burg gegen bie 
Grafen von Flandern und fegte Grafen ald Befehlshaber in dieſelbe. 
Graf Balduin von Flandern vertrieb diefe um dad J. 1000, und der 
von ihm eingefegte Burgvoigt behauptete ſich nebft feinen Nachkommen 
in derfelben. Bald wuchs die Stadt, durch Handel gewinnend, wozu 
der 1228 gegrabene anal be Lieure viel beitrug, ungemein, ſodaß Gent 
zur Zeit Philipps von Baloid und Karls VI. 50.000 bewaffnete Bürger 
ind Feld ſtellen konnte. Damald empoͤrte ſich Gent gegen bie Grafen 
von Flandern, feine Lehndberren, und ruͤckte unter Jakob und Philipp 
von Arteville gegen die franzöfiiche, vom König werfönlich berbeigefährte 
Huͤlfe; ed wurde jedoch beſiegt. Gent verlor feinen Glanz unter Rai 
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fer Karl V., deffen Geburtsort ed war. Uebermaͤßige Abgaben brach- 
ten 1539 die Einw. zu dem Entfchluffe, ſich König Franz I. v. Frank, 
reich zu unterwerfen. Allein Frenz gab Karl hiervon Nachricht, wors 
auf diefer 30 der vornehmiten Bürger binrichten ließ, viele in die Acht 
erffärte, die Öffentlichen Gebäude einzog, alle Privilegien zurädnahm, eine 
Strafe von 1.200 090 Tolr. ausſchrieb umd eine Gitadelle anlegte. Gent 
rard, ale es jic Dem Prinzen von Drıinien ergeben hatte, 1584 von 
‚dem Herzöge von Parma für Phdilipp II. von Spanien erobert. 1678 
nabm es Ludwig XIV. ein, der es jedoch Spanien im Frieden von Nim⸗ 
regen abtrat. 1706 eroberten es die Verbündeten; 1708 nıbmen es 
die Franzofen wieder, verloren ed jedoch bald aufd neue. Durch den 
utrechter Frieden fam Gent an Kaifer Karl VI, im Frieden von Rune 
ville 1801. am den franz, Staat, gebörte von 1815 bis zur Revolution 
von 1830 zum Königreich der Niederlande, feitdem zum Königreich Bels 
gien. Die Genter legten eine größere Anbinglicofeit ald die meiften Sud» 
rieterländer an das Haus Dranien an den Tag, da fie unter feiner 
Herrfchaft, einige allgemeine Mißbräuche, die zu Beichwerben Anlaß gar 
ben, abgerechner, fib in jeder Hinficht gut befanden; da ihr Handel und 
Gewerbfleiß mir jedem Tage zunabm, die Bevölferung der Stadt fihts 
barlih anwuchs, die Kabrifen fih mehrten und nebit dem Reichthum 
auch die Kinfte und Wiſſenſchaften in ibrer Mitte, trog den beiten Zeis 
tem des Mittelalterd, wieder aufblüheten. Seit der Revolution ift indeß 
der Woblſtand der Stadt ſebr geiunfen, weßhalb ed nicht wundern. darf, 
daß dort fo viele tumultuariiche Auftritte ftaitgefunden baben, fodaß die 
Stıdt in Belagerungszuftand erflärt wurde — Die Stadt bat mebre 
ſchoͤne Öffentliche Pläge, 55 Kirchen, worunter die Kathedrale fih auss 
zeichnet, ein fchönes Stadthaus, Citadelle; andere merkwuͤrdige Gebäude 
ind das Grafencaſtell, der Prinzenhof, die Boͤrſe, das Univerſitaͤte ge⸗ 
bäude, größtentheild auf Koften der Stadt in feinen jegigen Zuftand 
gebradt, gehört zu den fchöniten und berrlichiten Tempeln der Künite 
und Wilfenitaften. Die Hochſchule ward 1816 geftiftet. Ferner befigt 
Gert eine Afıdemie der fchönen Künfte, ein Lyceum, Aderbaugelelichaft, 
Pflanzengarten u. a. Lehr- und Bidungsanftalten, wiſſenſchaftliche und 
Kunfivereine, auch eine Kınitaudfiellung. Merfwärdig ift noch das große 
Zuchtbaus, das gegen 1200 Sträflinge enıbält und fchon früber megen 
jeiner zwefmäßigen Einrihtung Homard’s Beifall erlangt hatte. Gent‘ 
ift der Sik des Gouverneurs der Provinz, eines Biſchofs u. a. Beboͤr⸗ 
den; bat Manufafturen und Fabrifen in Tuch-, Wollen», Baummellen 
und Leinenzeuch, Düren, Straͤmefen, Leder, Wachstuch, Taback und 
Spetzen, Niͤb⸗ und Spitzenz virnbereitung, Baumwollenſpvinnereien, Lei⸗ 
nen» und Kattundruckereien, Zeckerraffinerien; Handel, Hier wurde 1576 
die genter Pacification geſchloſſen, wo die Stände der katholiſchen Nie 
derlande fih mit dem Prinzen von Dranien vereinigten und alle Fremde 
aus ihrem Gebiete zu vertreiben und die alten Freiheiten wieder zu er, 
langen verbießen. Dieß fibrte zu dem Frieden von Antwerpen umd 
Brüfel 1577, wodurch Don Yuan d'Auſtria den Farbol. Ständen bie 
altın Freipeiten Seßätigte und die fremden Truppen aus bem Lande zur 
ruͤckzog Hier wurde auch am 24. Dec. 1814 der Friede zwiſchen Groß» 
britannien und den Bereinigien Staaten Nordamerikas unterzeichnet, 
Es wurde darin Alles in dem Zuftande gelaffen, wie ed vor dem Kriege 
gewefen war, 
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Gentlemen, Die Engländer beftehen überbaupt aus Adel und 
Bürgern; zwiſchen beiden fliehen die Gentlemen, zu welchen diejenigen 
Bürgerlichen gebören, welche Gelehrte oder font aud Leute von Er 
jiebung oder einigem Range find. Dabin gebören Solide, melden der 
König bei beſonderen Gelegenheiten die Ritterwuͤrde ertbeilt; die Ritter 
von Bırh, die Baronetd, welche dad Wort Sir vor ihrem Taufnamen 
(vgl. Befhlehtsnamen) führen, und die Edquires (ſ. d.). Das 
Wort Gentlemen ift auch die vielfache Zahl von Sir und bedeutet dann 
foviel, als: meine Herren. 

Gentry, in England der niedere Adel, ald Edquired und Baros 
nets. Man fegt diefe Bezeihnung der Nobiliig dem (hohen) Adel ent» 
gegen, der den Baron, Viscount, Grafen (Earl), Marquis und Herzog 
begreift. &. Großbritannien. 

Geng (Friedrich v.), Publicift und politifcher Schriftfteller, geb. zu 
Breslau 1764, P. Ef. Hofratb cbei der Hof» und Staatskanz'ei) zu 
Wien und Ritter vieler Orden. Gein Bater war zulegt Generaldirector 
der Münze in Berlin; feine Mutter eine geb. Ancillon. In Breslau 
und Berlin erzogen, flubirte Geng in Königsberg. 1786 wurde er im 
Berlin bei dem Generaldirectorium ale Secretair angeftellt, erbielt dann 
den Titel Kriegsrath und heirathete die Tochter des Dberbauratbs Billy. 
Seit 1786 machte er ſich durch philofopbifche und hiſtoriſche Auffäge in 
Sournalen befannt; feine Ueberfegung über Burke's ‚Betrachtungen über 
die franz. Revolution” (2 Thle., 1793. mit Bemerf. und Abbandl. 3, 
Aufl.) gründete feinen Ruf. Noch überfegt er Schriften von Mallet du 
Dan 1794, von Ivernois 1796 folg., und von Mounier (‚Ent 
widelung der Urſachen, weldhe Frankreich gehindert haben, zur Freihbeit 
zu gelangen”, 4 Thle., 1799). Ueber die erfchlichenen Guͤterſchenkun⸗ 
gen in dem neuermworbenen Sübdpreußen und über andre Mißbräuche in 
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ſchriften. In gleihem Sinne verfaßte er dad noch jegt micht vergeflene 
„Schreiben an den König Friedrih Wilbelm III, bei deſſen Thronbes 
fteigung, 16. No». 1797. 1799 u d 1800 ab er das „Hiſtoriſche 
Journal“ beraus, das faft ganz von ibm verfaßt if. Die wichtigften 
Auffäge deffelben wurden ins Franzoͤſiſche Äberfegt u. d. T.: „Essai 
ectuel de l’administration. des finances de la Gr -Bretagne « (Hamb, 
1801), und erbielten den Beifall von Pitt und andern brit. Staats⸗ 
männern. Auch feine Schrift von dem volitiſchen Zuflande Europas 
wor und nad der franz. Revolution (1801), ward ins Engl. überfegt, 
Sn feinen „Betrachtungen über den Uriprung und Eharafıer ded Kriegs 
gegen die franz. Revolution‘ (1801) erklärte er ſich gegen den Frieden 
mit Frankreich. Das Entfchädigungegefhäft in Deutſchland flimmte 
ebenfo wenig mit feinen politiihen Anfichten Kberein. Er ging daher 
1802 nah Wien, wo der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf v. Stadion, feine Brauchbarkeit ſchaͤtzte. Vorber begleitete er den 
brit, Minifter am dresdner Hofe, Elliot, nady England. Ald die Fram 
zofen 1805 von Ulm gegen Wien vorbrangen, ging Geng nad Dress 
den, wo er im Mai 1806 feine „Fragmente aus der Geſchichte des 
politifchen Gleihgewihtd von Europa’ (St.Petersb. 1806) berausgab, 
Auch erfchien 1806 feine „Authentiſche Darſtellung des Verhaͤltniſſes 
zwifchen Spanien und England.” Jene Fragmente waren ſein letztes 
Buch. Seitdem verfaßte er Staatöfhriften (Preußens Manifeft gegen 
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Franfreid 1806 und Deftreihse Manifefte gegen Frankreich 1809 and 
1813) und andre Auffäge für das k. k. Gabinet, gegen Franfreih und 
fpäter gegen die Meinung feiner Zeitgenoffen. In dem „‚Deftreicifchen 
Beobachter‘ find viele Auffäge von ihm, an der ihm eigenthämlichen 
politiihen Dialeftif und Darftellungsgabe erfennbar. Bei dem wiener 
Gongreß und bei den Minifterconferenzen zu Parid 1815 fährte er 
als erfter Secretair das Protokoll, fo auch bei allen fpätern Gongreffen, 
ulegt in Berona Im 1. Stüf der nach feinem Mathe begründeten 
„Wiener Jabrb. der Literatur’, 1818, trat Hr. v.Geng mit einer (leit 
dem nicht fortgefuͤhrten) Kritik über die Preßfreibeit in England und 
über den Verf. von Junius's Briefen auf. In einigen Beurtbeilungen 
ber Schriften von de Prabt, Guizot u. 9. glaubt man ebenfalld die 
Feder dieſes Schriftftellerd zu erkennen, beffen Talent für die politiiche 
Rhetorik H. v. Woltmann gewürdigt hat. Die Nachwelt wird über den 
Charakter feines Einfluffes auf die Politif feiner Zeit ihr Enduriheil 
fälen. Er flarb zu Wien 1832. 

Genua (ital. Genova, franz. Genes), einft das Gebiet der beräbm 
ten Republik Genua, ein Herzogtbum in Stalien, zur ſardiniſchen Mo» 
narchie gebörend, ift ein fchmaler Landſtrich von 110 AM. Größe, 
welchen der zwar nicht bohe, aber uͤberaus wilde und kahle Apennin 
vom übrigen Italien fo gänzlich fcheidet, daß nur zwei fahrbare Straßen, 
die eine Aber den Paß Bocchetta (f. d.) nad Piemont und bie andere 
neu angelegte am Meere nach Zoscana führen. An Aderbau ift hier 
gar nicht zw denfen, nur Kaftanien, Wein, Südfrüchte, vorzüglich aber 
ber Delbaum, gedeihen im diefem dürren und heißen Lande. Der Apen⸗ 
sin hat dürftige Sträucher und dad Meer wenig Fiihe. Das Land ward 
in den Öftlihen und weftlichen Theil (Riviera di Levante uud Riviera 
di Ponente) abgetheilt. Im jenem liegen Genua, Seſtri di kevante; im 
dieſem Vintimiglia, San Nemo, Savona, Finale Die Einwohner, 
618.000 an der Zahl, find gemerbfleißig und durch Natur und Charakter 
auf den Handel angewiefen; fie gelten aber in Italien für fehr verfchmigt, 
graufam und treulos; ihr von dem Stalienifhen fehr abweichender Dia 
left wird der Zeneife genannt, weil fie ftatt Geneva Zena fagen. — Genua 
erfcheint unter gleihem Namen fchon zur Römerzeit im alten Ligurien 
als eine Haupiftadt, deren Einwohner (Genuates) ihre Lage am lir 
gurifhen Meere zur Handlung und Schifffahrt benugten. Im zweiten 
punifchen Kriege von Mago, Hannibald Bruder, zerftört, wurde die 
Stadt von Sp. Lucretius wieder aufgebant. Nach dem Untergange bed 
abendländifhen Kaiſerthums fam Genua ftetd an die Beberrfcher von 
Dber-Stalien, alfo von den Herulern, Oſtgothen und Ofirömern an die 
Longobarden und nach Zerftörung ihres Reichs unter Karl dem Großen 
an bie Franfen. Es wurde durch eigene Grafen regiert und befaß Cor⸗ 
fica ald Provinz. Die Verwirrung Italiens nad der Abfekung der 
Karolinger (887) und die Einfälle der Araber, die Genua zerftörten 
(935), gingen vorüber; Genua erholte ſich wieder und half den Pia 
nern die Araber aus Sardinien vertreiben (1022); der wieder belebte 
Handel gab ihm Kräfte, ſich unter dem deutſchen Königen unabhängig 
zu machen und ihr kaiſerliches Anſehn nicht anzuerfennen, was auch 
nachmald weder Friedrih I. (1158), noch Friebrih IL (1238) zu er 
jwingen vermochten. Genua erhielt politiiche Eriftenz und warb ein 
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ariftofratifcher Freiſtaat (1099). Sein Wohlftand hob ſich mit den 
Kreuzjügen, wo die Genuefer, gleich den Venetianern u. a. italienifchem 
Städten, die Kreuzfahrer auf ihren Schiffen nad KleinAfien führten 
und dem König Balduin die aſiatiſchen Seeſtaͤdte (mie Caͤſarea, Tripo⸗ 
li8) erobern halfen, wo fie die Producte des Drients und die Waaren 
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Handel fam fomit in ihre Hände und machte die Stadt reih, mächtig 
blübend. Genua breitete nun (ſeit 1154) feine Herrſchaft nicht nur über 
Montferrat, Monaco und Nizza, fondern auch über die Küfte von Pros 
vence und felbft über Marfeille aus, eroberte Elba, Malta, Syracus 
und defien Gebiet (1204) und befiegte feine Nebenbuhler, die Pifaner 
(1284), mit denen es (feit 1070) beftändige Kriege wegen Gorfica und 
bed Mitbefiges von Sardinien (bis 1175) gebabt hatte Go ward 
ed Meilter auf dem weftlichen Mittelmeere, indeß es fih zugleich. öftlich 
der mwichtigften Häfen am fchwarzen und azowichen Meere bemädhtigt 
und Niederlaffungen angelegt hatte, unter denen Kaffa Ci. d.) bie 
vornehmfte war (1261). Insbeſondere wurde Genua nad der Wieder, 
eroberung von Konftantinopel durch die Griechen vom Kaifer Michael VIII. 
Palaͤologus ſebr begünfligt, der ibm Handels⸗ und Zollfreiheit in allen 
byzantinifchen Ländern, nebft der freien Schifffahrt im ſchwarzen Meere, 
ertbeilte und felbft die Vorſtadt Pera abtrat. Genua trieb dort einen 
gewinnvollen Monopolhandel und hatte Äberall feine Comptoirs unb 
Confuln. Aber Genua hörte auf, der mächtige Seeſtaat von Europa 
zu feun; Äußere und innere Umftände wirkten zu feinem Verfall. Ein 
130jähriger Krieg (1250 —1381, f. Doria) mit feiner Rivalin Bes 
nedig fhmwächten feine Macht, indeß gleichzeitig bärgerlihe Unruhen 
zwiſchen Guelfen und Gibellinen und befländige Kämpfe zwifchen Demos 
fratie und Ariftofratie diefe Republik (wie felten eine andere) zerriffen, 
Daß fie oft felbft von ihren Vertriebenen befriegt wurbe und die Erwaͤh⸗ 
lung eines lebenslänglichen Staateoberhaupts oder Doge den Factions⸗ 
geift nicht zu bändigen vermochte (1339). Man glaubte nun, daß ein 
Fremder, zumal ein geiftlicher Herr am erften im Stande fey, die Par» 
teien zu vereinigen und die Rube zu erhalten, und machte den Erzbifchof 
Johann BVisconte zu Mailand zum Dogen (1353—61). Aber bald vers 
trieb man den von ihm eingefegten Statthalter und ermählte wieder einen 
eigenen Herzog. Unter folhen Unruhen, von denen Genua fortwährend 
ber Schauplag war, eroberte es gleichwohl bie Inſel Cypern (1373) 
und war im bieraus entitandenen Kriege (dem A. und letzten) gegen Bes 
nedig fo fiegreich (1379), daß biefes feine Rettung nur feinem ſchnell 
wiederkehrenden Mutbe verdankte. Genua verblühte, als die osmanischen 
Türken ihm feine Befigungen in ber Krim und am ſchwarzen Meere 
entriffen (1474); dagegen würde fich ihm eine neue Duelle unermeß⸗ 
licher Reichthuͤmer eröffnet haben, wenn damals beim Senat der Ger 
nuefer Chriſtoph Colombo Gehör gefunden hätte. Auch der Zwiſchenhan⸗ 
bel Genuas mit den oflindifchen Waaren ging ein, feitbem die Entdeckung 
bed Caps dem Weltverfehr eine ganz neue Richtung gegeben hatte (1487). 
Seine innere Uneinigfeit und die Eiferfucht zwifchen dem zwei mächtigen 
Familien der Adorni und Fregofi, deren jede bie Regierung an fich reißen 
wollte, hatte indeß Genua längft um feine Freiheit und dabin gebracht, 
daß es auswärtige Hülfe, bald bei Mailand, bald bei Frankreich fuchen 
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mußte (1396— 1528), um fich bald Dielem, bald Jenem, auch einmal 
(1409—13) dem Markgrafen von Moniferrat, zu unterwerfen. Sobald es 
bie Oberberrſchafi des Einen oder Andern überdrüßig war, flellte es 
rich Berjagung ded Stasthalter und der fremden Beſatzung die Dogens 
Pegierung wieder ber; ber bieherige Oberherr verglich fih entweder mit 
- Dem Dogen (fo renuncirte der Markgraf Theodorih von Miontferrat 
grgen eine Geldfumme von 26000 Ducaten) oder feg’e feine Prärknfion 
fort, bis er nach furzer Zeit reftiruirt wurde. Waͤdrend diefer Zerrüts 
tungen verminderten fich die Einfünfte der Republik; fo mußte fie den 
Seebafen Livorno den Klorentinern um 100.000 Duca’en verfaufen (1479). 
Die Unficherheit des Befiged fchuf die St.»Georgebant (m. Ein. 1345, 
n. 9. 1407), die auch von allen Parteien ſtets forgfältig aufrecht erhals 
sen ward. Genua mwurbe feitdem nicht mehr als felbtändiger Staat bes 
trachtet. Ludwig XI. verlieh es ald Lehn von der Krone Franfreih dem 
Herzoge Franz Sforza von Mailand (1464). Als daher Ludwig XII. 
Mailand eroberte, fo unterwarf er fidy auch Gerua, das mit jenem Her 
zogtbum gewonnen und verloren ward. Ein Aufftand des Volks gegen 
die Franzofen (1507) endigte fi mit der Hinrichtung des ermäblıen 
Herzogd (Paolo ti Novi) und fhimpfliher Unterwerfung. Franz I. nabm 
es von Neuem in Beſitz (1515), verlor es an die Spanier (Kırl V.) 
und bekam ee durch Andrea Toria wieder (1527), bis diefer die frams 
zoͤſiche Partei verließ und nach Vertreibung der Franzofen fein Vaters 
land von fremder Dberberrfchaft befreite (15285). Genua erbielt feine 
Freibeit und ariftofratiiche Verfaſſung. Das Oberhaupt des Staats war 
der gewählte Doge. Er mußte 50 Jahr alt ſeyn und wohnte im Pallıfte 
ber Republik (Palazzo delle Signoria), wo auch der Senat ſich ver 
ſammelte. Dpne jeine Einwilligung Fonnte fein Rathaſchluß gefaßt wer» 
den, und bie Staatdverordnungen wurden in feınzm Namen gegeben. 
Er blieb nicht länger ald 2 Jahre im Amte, dann ward er wieder Ge 
nator und Procurator; nah 5 Jahren fonnte er wieder zum Doge er 
wäblt werden. Ihm zur Seite fianden 12 Öovernatori und 8 Proc 
ratori, nicht gerechnet diejenigen, weiche Dogen gemefen waren. Jede 
biefer Wärden hat eine Dauer von 2 Jahren. Gie bildeten den gebeis 
men Rath, der mit dem Doge alle Staatsſachen beforgte. Die Procu⸗ 
ratori waren die Aufieber des Öffentlichen Schatzes und der Staatdeim 
fünfte, Die fouveraine Gewalt beiaß 1) der aus 300 Gliedern beſtehende 
große Rath, zu welchem alle genueſiſche Edelleute, die 22 Jahre alt 
waren, gehörten; 2) der Heine Rath von 100 Gliedern. Beide batten 
das Net, mit dem Governatori und Procuratori über Gefege, Zölle, 
Aufligen und Steuern zu berathichlagen, und in bdiefen Fällen ward 
burh die Stimmenmehrbeit entfchieden. Ueber Krieg, Frieden und 
Buͤndniſſe ward nur im fleinen Ratbe verhandelt, und wenigſtens 4 
Fünfibeile der Glieder mußten einſtimmig feyn, wenn ein Schluß abge 
faßt werden follte. Der Adel ward in den alten und neuen abgethailt. 
Zu dem alten gehörten außer ben Geſchlechtern Grimaldi, Fieschi 
Doria, Spinofa (f. d.), noch 24 andre, die an Alter, Reichthum 
und Anfehen jenen am nädrten fanden; zu dem neuen Übel aber 437 
Geſchlechter. Der Doge konnte aus dem alten wie aud dem neuen Adel 
genommen werben. Ungeachtet der oben angegebenen Abänderung in der 
Berfaffung, erbielt dot; Genua mie fein woriges Anfehen wieder, noch 
fonnte der innere Parteigeift völlig unterdräd: werden. Kaifer Karl V. 
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wußte durch Geldanleihen die vornehmte Familien an das ntereffe feis 
nes Hauſes zu knoͤpfen; deher nahm Genua gegen Henrich Il. von Frank 
reich Parter, verlor bierbei in Sorfica einige Plige, die ed im Frieden 
zu Gambray wieder erhielt (1559). Die Ruhe, welche Genua bierauf 
mit dem erfchöpfien Jalien genoß, murde mitten im Frieden von Lud⸗ 
wig XIV. geflört, der die Stadt 11 Tage lang bombardiren ließ (1684), 
weil die Genuefer einige Galeeren für Spanien erbaut hatten. Sie muß⸗ 
ten den Doge mit 4 Senatoren nach Beriailles zur Abbitte ſchicken. Ten 
Hafen Finale kauften die Genuefer vom Kaiſer Karl VI. (1713); Maria 
Thereia wollte ihn dem König von Sard:nıen überlaffn (1743), def» 
bald nahm Genua im oͤſtreid iſchen Succeſſionskriege Partei gegen den 
Kaifer, ward zwar von den Deftreihern in Befig genommen. (1746, 
Sept.), befreite fi aber durch einen großen Volksaufſtand wieber (Dre.). 
1797 braden beim VBorrüden der Franzoſen in Stalien auch in Genua 
mehre Unruben zur Unterdrädung der Ariftofratie aus. Zwar wurden 
fie für den Augenblick geftillt, allein die franzoͤſiſche Republik nahm ſich 
der Unterdrüdien an und zwang die Republif Genua zu einer Aendes 
rung der Berfaffung, nad ten demofrariiden Principien Fränkreichs. 
Sie erbielt dabei den alten Namen ligurifiche Nepublif. 1799 fiel das 
genuefiibe Gebiet wieder in die Hände der Deftreiter, die Maſſena in 
der Stadt felbft belagerten. Die Schlaht von Marengo befreite die 
Eingejchloffenen, ed ward anfangs eine proviforifhe Regierung nieder 
gefegt, und dann die Verfaſſung dahin abgeändert, daß ein cuf6 Jahre 
aemäblter Doge, der 30 Senatoren und eine ſich jährlich verfammelnde 
Conſulta von 72 Männern zur Seite hatte, die Rrgierung führte. Die 
Republik erhielt zugleich einigen Laänderzuwachs und hatte (1804) eine 
Volkemenge von mehr ald 600000 Bew. Ihre im Mittelalter fo furcht⸗ 
bare Seemacht beftand nur noch aus 4—6 Galeeren und einigen bewaff⸗ 
neten Barfen; ihre Landmacht aus 2 deusfchen Garderegimentern für das 
Dberbaupt der Rroierung, 3000 M. Nationaltrunpen und 2000 M. 
Landmiliz. Die Handelsicifffabre war im Juri 1805, wo die Republik 
dem franz. Reiche einverleibt wurde, nur ein Schatten von Dem, was 
fie einjt gemwefen, indem die Genuefer mit ihren 40 großen und vielen 
fleinern Fahrzeugen nicht weiter gingen, ald nad Stalien, nah Frank 
reichs füdl. Küfen, nah Spanien und Portugal. Gie verfahen vor 
dem legten Kriege einen großen Theil Italiens mit. oftind, Gewürzen, 
welche ıhnen von den Holländern gebradt wurden, fowie mit Zuder und 
Eaffee, die theils von Kiffabon, theild von Marfeille famen, und mit 
Fiſch waaren und Salzen. Schiffe aus Hamburg brachten ſaͤchſ. Leinwand 
und Tücher. Der Speditionehandel war bedeutend, am mwenigiten aber 
der Handel mit baarem Gelde und Wechſelgeſchaͤfte. Mebre Staaten 
Europas, befonderd Spanien, waren Sauldner der Banf zu Genua 
und einzelner Staatsbürger, Die Banf war zum Tbeil eine Leibbank, 
zum XTbeil eine Devoſiten- und Sraatsbant. Sie befaß anſehnlich lies 
gende Gründe und Über 10 Mill. franz. Livr. Einkünften. Die Bermals 
tung berfelben wurde von 8 Protecioren beiorgt, und die Bank batte 
eigene Richtergewalt über die zu ibr gebörigen Beemten. Ge bäufiger 
aber der Staıt bei dringenden Bepürfnilfen feine Zuflucht zu der Bank 
nabm, deſto mehr verlor fie an Vertrauen. Die Republik hatte, um bie 
Zinfen für die aus der Bank genommenen Gapitalien zu bezahlen, vers 
fehiedene Auflagen angewiejen, die immer erhöht wurden, wenn fie zur 
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Bezahlung ber Zinfen nicht hinreichend warem. Bei ber Vereinigung ber 
Republif mit dem franz. Neiche ward die Banf ganz aufgehoben, und 
die Renten von 3.400.000 genuef. Lire, welche fie ihren Gläubigern zu 
‚ zahlen hatte, wurden auf das Schuldbuch von Frankreich übertragen. 
Bei dem Umſturze der franz. Weltberrfchaft befegten die Briten bie 
Stadt, und die Genuefer hofften nun bie Wiederherftellung ihres alten 
Freiftaats umfomehr, ale der brit. Befehlshaber Bentinf, ihnen diefe Vers 
fiherung bei der Befignahme der Stadt gegeben hatte. Allein der wiener 
Congreß theilte 1815 Genua mit feinem Gebiete dem Haufe Sardinien 
zu, doch unter der Bedingung, daß bdaffelbe eine Art von repräfentatis 
ver Verfaffung behalten folte. So hat denn Genua feinen Senat und 
feine Provinzialräthe, die bei der Befteuerung gefragt werden muͤſſen; 
bad Obergericht zu Genua bat mit denen zu Turin, Nizza ıc. gleiche 
Befugniß; die Univerfität ward beibebalten, die St⸗Georgebank herge, 
ftelt ıc. Die Regierung wird durch eine eigene Commiffion verwaltet, 
die in 3 Abtheilungen abgetheilt ift: für das Innere, die Finanzen, das 
Militair und die Marine. Die Hauptſtadt diefer ehemaligen Republik 
und des jegigen Herzogthums ift Genua, amphitheatraliih am Meer» 
bufen gleichen Namens liegend, mit 80.000 Einw. in 15000 Häufern, 
bat eine Stunde im Durchmeffer. Sie führt in Stalien felbft den Namen 
la Superba, die Präcdtige, und verbient ihn in vieler Hinficht, beſon⸗ 
ders wenn man vom Meere aus bie in einem weiten Bogen an dem 
Bergen emporfteigende Menge von Paläften uͤberſchaut. Der Anblid 
des Innern zerfiört aber bald diefe Täufchung; denn wegen des engen 
Raums, den fie einnimmt, und wegen der abhängigen Rage find bie 
- meiften Straßen enge, ſchmutzig und fo fleil, daß man in wenigen fahr 
ren oder reiten fann. Daher macht man die Befuche in Sänften, welche 
man bei gutem Wetter ſich nachtragen läßt. Doch gibt ed auch breite 
gerade Straßen, befonderd die Straße Balbi und die prädtige Nova 
und Novissima mit vielen herrlichen Paläften. Hier zeigt fi der uns 
geheure Reichthum, deſſen einit Genua fich erfreute, denn die meiften 
diefer Paldfte find ganz von Marmor erbaut, mit den herrlichſten Säulen 
und eifernen Gittern geziert, und beberbergen uͤberdieß noch große Schäge 
an Kunftfammlungen. Die vorzäglichfien find: der Pallaſt Durazzo, jest 
der koͤnigliche, der größte und herrlichſte von allen, die Palläfie Balbi, 
Palavicini, Brignola, der der Univerfität u. m. a.; aber der berrliche 
Dalaft Doria ift jegt eine Kaferne und der alte Pallaft der Dogen das 
Polizeiamt. Ein anderer Pallaft Doria liegt befonders ſchoͤn am Hafen. 
Die Kirchen, über 100, find zwar Überaus prächtig, aber nicht ausge, 
zeichnet; der Zugang zu ber einen, St. Maria di Carignano, wird durdh 
eine, über eine tiefe Schludht erbaute Brüce gebildet, welche einen bes 
liebten Spaziergang darbietet, und unter welcher hohe Haͤuſer fteben. 
Auch das große Hoſpital, Albergo, für 3000 Menfchen, if ein praͤch⸗ 
tiged Gebäude. Genua ift ſtark befeitigt, fie hat 2 Wähle, einen um 
die Stadt und einen, welcher auch die nächlten Höhen umgrenzt und 
13 Milien im Umfang bat. Auch diefe Wälle bieten einen berrlichen 
Spaziergang. Der Hafen, feit 1751 ein Freihafen, deffen Umgebungen 
zum Spaziergange dienen, ift vortrefflih umd durch Vorgebirge und 2 
berrliche alte Molos gefhügt. Nur in dem Innern bes Meinen Hafen 
(Darfena genannt) finden die Galeeren Sicherheit vor jedem Winde. Genna 
iR jetzt der Gig der Regierung bed Herzogthums, eines Erzbiſchofs, eines 
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Dber» und Handeldgerichtd ıc. Die Univerfität ift 1783 erneuert; fie 
bat eine jchöne 70.000 Bde, ftarfe Bibliothek. Ferner bat Genua eine 
Akademie der Wiſſenſchaften, Literatur und fhönen Künfte, freie afades 
mifche Geſellſchaft, Akademie der Malerei, Bildhauer» und Baufunft, 
2 Eymnaſien, Gefuitencollegium, Zaubftummenanftalt (die erfte in Ita⸗ 
lien, gegründet von Pater Affarotti, fl. 1829), Schule der bildenden 
Künfte, Marinefhule, 2 fhöne Theater und ein prächtiged Opernhaus; 
Der Handel ift zwar gegen ehemald unbedeutend, doch immer noch lebs 
baft genug, vorzüglich mit Korn, weflindifhen Waaren, Dlivendl, 
Seide ꝛc.; wichtiger Speditions- und Wechfelbandel, auch dur die vom 
König 1816 beftätigte Handelsgeſellſchaft unteriügt. Die genuefiichen 
Seidenwaaren, vorzäglid Sammt, die fünftlichen Blumen, die Choko⸗ 
lade und die eingemachten Früdte find berühmt. Die Stadt hat eine 
Wafferleitung, welche durch Springbrunnen fie mit Waſſer verforgt. 
Segt ift diefe Beberrfcherin der Meere zu einer gewöhnlichen Seeſtadt 
berabgefunfen, viele ihrer Pallaͤſte fieben leer und mancher Befiger 
derfelben bat fi aus Armuth in die unbedeutendften Zimmer zurädger 
zogen. Die Ufer rechts und links von Genua prangen mit Dörfern 
und Landhäufern. 

Genugthuung, in der Fathol. Bußanftalt. (Man vergl. bier bie 
Art. Beiht und Buße) Die fogenannte Genugthuung — fagt ein 
berühmter kathol. Theolog — tritt dem Opfertode Chriſti nicht zu nahe, 
denn, nachdem und Gott in Chriftus von der Sünde erlöfet hat, ift es 
ja b.llig, daß wir die aus fteter Gnadenfülle und zufliegende Kraft, Gus 
tes zu thun und Widriged zu leiden, in dankbarer Kiebe dazu anwenden, 
wozu fie und geſchenkt it, nämlich zur Erfüllung aller Forderungen, 
die die ewige Gerechtigkeit an die Geretteten macht. Das Goncilium 
zu Trient beflimmt bieräber Sess. 14, c. 8: „Es ift num aber unfere 
Genugthuung, die wir für unfere Sünden darbringen, feine folche, daß 
fie nicht durch Jeſum Ehriftum gefchehe; denn wir,- die wir aus und, 
als folchen, Nichts vermögen fünnen, vermögen Alles, wenn Der hilft, 
der uns flärkt. Der Menſch bat daher nicht Urſache, ſich zu überheben, 
fondern unfer Ruhm ift gänzlich in Eprifto, im welchem wir leben, im 
welchem wir Berdienfte erhalten, in welchem wir genugtbun, wuͤrdige 
Früchte der Buße bringend, welche Früchte aus ihm Kraft haben, vor 
—— Vater dargebracht und durch ihn vom Vater angenommen 
werben”, 

Genus (in der Sprachlehre), das Gefchlecht der Hauptwörter. Die 
erften Spracerfinder trugen entweder die Gefchlechtöverhältniffe lebender 
Weſen auf das leblofe über, oder bezeichneten die Geichlechtlofigfeit der» 
felben durch eine eigne Form. Daher haben mehre Spraden, wie bie 
deutſche, eine 3fache Gefchlechröbegeihnung. In wenigen Spracen ſtimmt 
jedoch die Bezeichnung des Geſchlechts mit der Natürlichkeit der Dinge 
überein. So jagen wir der Stein, die Sonne, und geben fo dem einen 
eine männliche, dem andern eine weibliche Bedeutung, ungeachtet beide 
geſchlechtlos find. Dft mag irgend eine wefentliche Eigenjchaft ded leb⸗ 
lofen Gegenftandes, z. B. deſſen Stärfe, Felligfeit, Zartheit oder Milde 
dazu Veranlaffung gegeben haben. Eigentlicy folten freilich alle Namen, 
die ein Reblofed bezeichnen, geſchlechtlos ſeyn; aber wer wollte von ben 
erfien Erfindern der Sprache ein Verfahren nad) deutlich erfannten Re 
geln erwarten? Sie ließen fi von einem dunkeln Achnlichkeitsgefähle 
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leiten, und fo mochte ed fommen, daß fie felbft Namen lebender Wefen 
geſchlechtlos hießen, 3. B. das Weib u. a. Der Deutiche unterſcheidet 
eine Ifcche Form der Hauptwörter in Dinficht ded Gefchlehts: 1) eine 
männliche (masculinum, der Vater), 2) eine weiblihe (femininum, die 
Frau), und 3) eine geichledhtlofe (neutrum, das Haus). 

Beoblaften, Geoblastae, Erdfeime, eine von Herrn Wildenow vor» 
geichlagene Benennung der Keime der Pflanzen, an welchen fich die Sas 
menlappen zmar in 2 Theile ipalten lafien, aber doch bei dem Keime 
—— — und unter der Erde beeiben, wie an den Wicken, is 
ien, Gräfern u. a. m, Er theilt fie in Rhizablastae, die mit Wurzeln . 
verjehben find, wo im Samen ein wirkliches Schnöbelchen gefehen wird, 
weldes fidy in eine Wurzel verwandelt; und in Arrhizoblastae, die wurs 
zellos find, d. h. wo ich im Samen fein Schnäbeldhen zeigt, und bie 
Pflanze erft nach dem Keimen aus dem Stengel, oder aus andern Theilen 
Wurzeln treibt, wie die meiften Waſſer- und Schmarögerpflanzen. 

Geocentrifch, was ſich auf den Mittelpunkt der Erde beziekt oder 
von dem Mittelpunft der Erde aus betrachtet wird. (5. Deliocentriich.) 

Geocykliſche Maichine, eıne Maſchine, um finnlih anſchaulich 
zu machen, wie die Veränderung der Sabrzeiten, Zu» und Abnahme der 
Zage u. f. w. auf der Erde in Folge davon ftattfinde, daß die Erd» 
are unter einem Winfel von 66%, Grad gegen die Ebene der Efliprif 
geneigt ift und während ihres Umlaufs um die Sonne, ſich felbit.in allen 
Puntten ihrer Bahn parallel bleibend, dieſe Stellung unverändert behauptet. 

Beodäfie, ſ. Geometrie. 

Geoden (Geodes), Adlerfleine, deren innerer Raum mit Erde und 

Lehm ausgefüllt iſt. 

Geoffrin (Marie Thereſe Rodet, Madame), geboren 1699, war 
von der Wiege an ſchon eine Walſe. Ihre Großmutter uͤbernahm ihre 
Erziehung und gewöhnte fie, da ihre Geiſteskraͤfte eben nicht glänzend 
waren, ſchon feÄpeitig richtig zu beuribeilen und gediegne Urtheile zu 
fällen. Nach dem Tode ibres Gatten benugte Madame Geoffrin das 
ihr von ibm binterlaffene Vermoͤgen dazu, die Gelehrten der Hauptfladt 
Frankreichs und die ausgezeichneriten Fremden um ſich ber zu verfams 
mein. Unter Denen, die ſich ibrer wichtigſten Tienflleiftungen zu erfreuen 
hatten, war befonderd der Graf Poniatomsfy, fpäterhin König von Polen, 
der ausgezeichnetjte. Auch rief diefer Fürft, fobald er den Thron beflies 
gen hatte, Madame Geoffrin, die er mit dem Titel Mutter beebrte, zu 
fi, indem er ibr ſebr Iafonifch fchrieb: „Mutter, ihr Sohn ift König”. 
Als fie 1786, um fih nach Polen zu begeben, durch Wien fam, wurde 
fie von dem Kaijer und der Kailerin ſehr fchmeichelhaft aufgenommen. 
Durch die Veranftaltungen des polnischen Monarden fand fie in Wars 
ſchau ihre Zimmer durchaus ſo eingerichtet, wie die waren, welche fie in 
Maris verlaffen hatte, mobin fie, von Allen geebrt und geachtet, fpäters 
bin zurüdtebrte und 1787 ftarb, Madame Geoffrin zeichnete füh beſon⸗ 
ders durch einem ganz eigentbümlichen Charakter, durch welchen fie auf 
ihre eigne Weife glüdiich zu ſeyn verſtand, aus; und durch einen beion« 
dern Gontraft fand man bei ihr einen tiefen Verftand mit den lebbaf 
teften Gemuͤthseigenſchaften und einem febr gefübivollen Herzen. Drei 
ihrer Freunte, Thomas, Morellet und d’Alemberr, haben ihrem Anden» 
fen Schriften gemidmet, die vor Kurzem, nebit der kleinen Abhandlung 
der Mad. Groffrin: „Sur la conversation«» wieder gedrudt worden find, 
(Bol. Ludwigs XV. Zeitalter.) 
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Geoffroy (Etienne Francois), geb. zu Parts 1672, mwurbe 1707 
Grofeffor der Chemie am Jardin du Roi und 1709 Prof. der Medicin 
und Pharmacie am College de France. Er flarb 1731. Geoffrop ift 
befannt durch feine »Materia medica-, 3 Bde., Paris 1741, auch franz. 
in 7 Bon. Paris 1741—43, deutſch überf. von Th. Ludwig, 3 Bde, 
Leipz. 1760—65. , — 

Geoffroy (Julien Louis), beruͤhmter Kritiker, geb. 1743 zu Ren 
nes, erhielt von dem Jeſuiterorden feine literariſche Bildung. Nach der 
Aufhebung diefer Geſellſchaft noͤthigte ihm feine beichränfte Rage, bei 
einem wohlhabenden Privarmann bie Stelle eined Erziehers zu uͤberneh⸗ 
men. Die Gelegenbdeit, welche ibm bier ward, das Schaufpiel oft zu bes 
fuchen, wedte feine Neigung für die Bühne. Er widmete fih dem Stus 
dium der vorzäglichften dramatiſchen Werke, und legte das Ergebniß feis 
ned Sirebens in einer Tragödie, „Cato’d Tod” betitelt, nieder. Obwohl 
nur eim ſchuͤlerhaftes Uebungsftüft im dem Gebiete der Dramaturgie, 
wurde es dennoch von der Theater» Direction nachſichts voll aufgenoms 
men, und ihm dafür freien Eintritt in das Schaufpielhaus geflattet. Der 
Unterricht war biöher feine einzige Ermwerbsquelle geweſen; jegt bemühte 
er ſich um einen Lehrſtuhl bei der Univerfitäit. Bon 1773 ſah man ihr 
3 Jahre lang unter denjenigen Gandidaten, welche Anfpräche auf den 
jährlih ausgeſetzten Preis der lateinifchen Beredtfamfeit machten. Da 
feinen Arbeiten jedesmal die Iiterarifche Palme ward, fo wurde dad Ge⸗ 
feg gemacht, daß ein und derfelbe nur 3 Mal den Preis gewinnen fönne, 
Ald Bewerber um den Preis für die befte Kobrede auf Karl V., welchen 
ta Harpe davonirug, wurde feine Arbeit mit Auszeichnung genannt. 
AN Diefes war jedoch nur ein Fleined Vorfpiel feines nachherigen Ruh⸗ 
med. Die Laufbahn dazu öffneten die Erben der »Annee litterairew, 
Diefen fchien nämlich Geoffroy, welcher mittlerweile das Amt eines 
Profeffors der Beredtfamfeit an dem Collegium Mazarin befleidete, der 
wördigfte Gelehrte, welcher Freron's erledigte Stelle ausfüllen und den 
Namen diefed Blatted aufrecht erhalten könnte. Er trat an die Spike 
dieſer Zeitfchrift (1776), und führte die Redaction derfelben bis auf die 
Zeit der Revolution. Seine Arbeiten, womit er 15 Jahre lang dieſes 
Blatt bereicherte, nahmen vor allen die Aufmerkfamfeit des Publifums 
in hohem Grade in Anſpruch. Artikel aus dem Gebiete der Philofophie, 
Moral und Literatur, die gewöhnlichen Arbeiten feiner geiftreichen Feder, 
gaben deutlich zu erfennen, daß er feinen Lefern eine mehr nuͤtzliche Ber 
Iehrung als tändelnde Zerftreuung gewähren wollte. Mit dem Ausbruche 
der Revolution, deren Grundfäge mit feinem politifchen Glaubensſyſtem 
in offenbarem Widerſpruche ſtanden, legte er die Redaction dieſer Tages 
ſchrift nieder, und vereinigte ſich mit dem Abbe Royou zur Herausgabe 
ded „I’ami du roiv. Als nicht lange darauf die Adht gegen dieſes 
journal fomohl ald auch gegen feine Herausgeber ausgefprochen wurde, 
fuchte er auf dem Rande gegen feine Feinde Schug. In fliller Verbors 
genheit näbrte er ſich bier als Lebrer ber Bauernfinder bie 1799, der Zeit 
feiner Rüdtehr nach Parid. 1800 übernahm er die Rieferung der Theas 
terfritifen im „Journal des Debats«, dem nadjherigen „Journal de ’em- 

irew, welches feit 1814 wieder zu feinem alten Titel zuruͤckkehrte. Hier 

ot ſich ihm die ſchicklichſte Gelegenheit dar, die irrigen und verworrenen 

Grundfäge zu befämpfen, weldye in ber Literatur herrſchend geworden was 
Converſ.⸗exicon 5r Bd. 118 Hft. 51 
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ren. XTroß dem zahlloſen Heere feiner Feinde, welche beleidigte Eitelfeit 
gegen ihn anfreizte, wandelte er den einmal betretenen Pfad rubig fort, 
und geißelte ſowobl die Repliken ald auch die Grundfäge feiner Feinde 
mit der fchärfiten Geißel der Satyre. Das „Journal de l’empire» erbob 
fih, wäbhrenddem er den Feuilleton beffelben fchrieb, zum gelefenften 
aller franz. Tageblätter. In feiner Muße fchrieb er noch (1808) einen 
Commentar zu Racine in 7 Bänden. Seine Ueberfegung des Theofrit 
(1801) laͤßt bedauern, daß er fein Talent nicht auf mehr dergleichen 
Arbeiten verwandte Er ftarb zu Paris, 71 J. alt, den 26. Febr. 1814. 
&. „Cours de litterature dramatique, ou receuil, par ordre des ma- 
tieres, des feuilletons de Geoflroy, precede d’une notice historique sur 
sa vie et ses ouyrages«, sec. ed., T. I—VI (Paris 1825). 
Geogenie, Geogonie, die Wiſſenſchaft oder Lehre von der Ent- 
fiehfung und Bildung der Erdfugel. Ueber den Urfprung der Erde tritt 
eben beim Durchforichen der Geogonien dem nacdenfenden Betrachter 
die feiner Kritif weichende Wahrbeit der Bibel entgegen: „Im Anfang 
fchuf Gott Himmel und Erde”. Keine Forfchung bat noch etwas Beſſe— 
res gelehrt. Bon dem halben Hundert Geogonien, welche Neugier und 
Forſchungstrieb ſchon bervorgebradıt baben, gebören nach Lichtenberg's 
treffendem Urtheil die meilten mehr in die Geſchichte des menfchlidhen 
Geiſtes ald in die Gefchichte der Erbe. Zwei Thatſachen der Gefchichte 
find es, woran fich die geologifchen Unterfuchungen und Meinungen fnürfen, 
nämlich die Schöpfung der Welt und die Suͤndfluth. In beiden Fällen 
nimmt der Geogonift einen Urzufland der Erde immer voraus und fragt 
nach der Urfadhe und der Weife ihrer Umbildung. Welches war biejer 
Urzuftand? In Beantwortung diefer wichtigen Frage, von welcher bie 
der zweiten nad) den wirfenden Umbildungsfräften abhängt, fcheiden fich 
die Geologen in zwei große Hauptparteien, die ded Feuerd und die bes 
Waſſers, melde man, nad den römifhen Göttern diefer Elemente, 
DBulkaniften und Neptuniften mennt. ine im Feuer fließende 
Maffe, fagen die Erften, war die Erde, welche ſich allmälig verfüplte. 
Don Innen ber wurde die Welt auseinander getrieben durch die euer 
kraft und von Außen ber durch die Luft gefühlt und zum Theil geitaltet. 
So ging ed mit ihrer Ausbildung langfam von ftatten. Erſt in Paͤtrer 
Zeitfolge firömte das Waffer uͤber fie ber. Vulkaniſche Ausbrüce und 
Erdbeben, alfo immer Feuerthätigfeit, warfen die Gebirge in ungeheure 
Trümmerbhaufen durcheinander. Sogar das fogenannte aufgeſchwemmte 
Land befieht nur aus foldhen Reſten ded zertrüämmerten Urlandes. — 
Diefe Anficht, zwar fhon vom Altertbum ber in einigen Andeutungen 
befannt, wurde doch erft von Leibnitz (1683) mit befondrer Liebe hervor⸗ 
gehoben. Ihm ift die Erde urfprünglic eine Sonne (ein Firftern), der 
ſich verzehrt hat und nun nur noch eine Maffe von Schladen, von Glas, 
Bimsftein und andern Reften, dunfel und dicht enthält. Der Sand ent» 
ftand durch mecanifche Zermalmung, die Erden durch Mifchung mit Salz 
und Waſſer, dad Meer durch Niederfchlag der aus der Erde auffteigen» 
den, feuchten Theile. Es ift einleuchtend, welches die Schwierigfeiten 
diefer Annahme find. — Buffon’s ausführliche Entwidelung gründet füch 
auf die Reibnigifchen, auch von Descartes, Halley, Mairan u. 4. abge 
nommene Idee. Nur läßt er, wie gewöhnlich, feiner reichen Phantafle 
bier einen weiten Raum. Gin Komet prallt an bie Sonne und zertruͤm⸗ 
mert fie fo, daß Stüde abfpringen und von nun an in eigner Grapir 
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tation ſich um den Rumpf ſchwingen. Sie verkuͤhlen allmaͤlig und werden 
Planeten. Dieß geſchab vor 96.000 Jahren. Durch die Kreiſung er 
bielten die Stüde nach und nach Spoäroidengeftalt; durch die allmälige 
Vertüblung des Erdförpers bildete fich ein Niederfchlag der aufgeflieger 
nen Dünfte und von diefem eine maͤchtige Ueberſchwemmung, die Anzie⸗ 
bung der Himmeldförper z0g ihre Waffer, nämlich das Meer gegen den . 
Aequator. Es führte losgeriſſene und aufgelöste Theile des feiten Lan⸗ 
des mit ſich und häufte mächtige Gebirgefetten in den Aequinoctialger 
genden an, die von Dften nach Wellen laufen. Durch die Abfühlung 
waren ungeheure Höblungen entflanden, in welche fih dad Waſſer zur 
ruͤckzog. Nun erft gab ed ein Feflland Kber dem Waller. Bon da an 
brauchte ed noch 43.000 Jahre, bis die@rde fo weit obgefühlt wır, um 
Pflanzen und Thiere zu ſchaffen. Natuͤrlich mußten nach folder Theorie 
diefe am Pole zuerft erjcheinen und fi von dort aus verbreiten. Durch 
die Auflöjung des g’adartigen Stoffes, aus dem die Erde meift beftund, 
bildeten fich die Secundärformen der Gebirge (Ücbergangsgeb'rge), gefüllt 
mit dem Botenfag des Waſſers Cfoifile Pflanzen, Seethrere u ſ. w), 
die Geftalten der Berge und Täler, kurz die übrige Konfiguration des 
Bodens wurden durch Einwirfung der Winde, Wafferzüge, ter Erdbeben, 
Vulkane u. a. m, gebildet. Die Ordnung der Gebirgsichichten erklärte 
Buffon auf eine nicht minder feltfame Weiſe. Er nahm an, daß die 
Gewaͤſſer allmälig das fefte Land abſpuͤlen und dadurch der Meeresbo⸗ 
den fin allmälig erböhe. Was vordem Rand war, ift num Meeresboden 
und wird es bereinft wieder feyn nach feiner Anfiht. So wandert all» 
mälig der Dcean um den Erdball. Eine leichte Arbeit war es für die 
Geologen, die Hypotheſe Buffon’s als grundlos darzuftellen. — Schon 
vor Buffon hatte Wbifton (1708) eine minder ausfchweifende, aber doch 
ebenfo unmabrfcheinliche Entftehungsgelchichte der Erde aus Phantaſie 
und einigen Thatſachen zufammengejegt. Diefem englifchen Afronomen 
ſchien nämlich die Erbe ein ehemaliger aus feiner Bahn gerathener Komet 
zu ſeyn, der in feiner Sonnennäbe brennend, in der Sonnenferne kalt 
wurde. Es war ein Durcheinanderfeyn aller Elemente, eine beſtaͤndige 
Bewegung, bis er durch Gottes belebendes Wort ın die Erde verwandelt 
wurde. Dieß die Schöpfung. Bon da am erhielt der ehemalige Komet 
die jegige ellipriiche Erdbahn, die ihn durch ihre Regelmaͤßigkeit vor jenem 
unglüdlichen Wechfel verwahrt. Das Sinfen der ſchweren Theiſe nach 
Innen (Richtung der Schwere) gab der Erde ihren felen Kern und die 
ungleiche Geftmwindigfeit des Sinfend die Configuration der Oberflaͤche. 
Erft ald die Luft ſich allmälig verduͤnnte, fiel Licht von der Sonne ber 
ein. Noch bewahrte dad Innere eine große Hitze, die Urfache einer fiärs 
feren Rebensthätigfeit der Erde vor der Suͤndflath (ihre Productiondfraft 
in riefenbaften Thieren, Pflanzen u. ſ. f.). Selbſt die Sünde entforang 
nad Whifton and diefer Alles verwirrenden und reizenden Hige. Darum 
wurde die Erde in der Suͤndfluth abgekühlt und gereinigt, Die Fluth 
entftand, weil ein andrer Komet mit feinem feuchten Schmeife an bie 
Erde fam und fein Waffer mittbeilte, zugleich aber das unterirdifche 
Wafler, von ibm gezogen, die Dedfe brad) und ausſtroͤmte. Als der 
Komet feined Weges gerogen war, blieben die Höhlungen für das Meer 
zuräc, in bie fih das Waffer fegte. In der gewaltigen Erfchätterung . 
entflanden Berg und Thal. — Auch die neuefte Zeit weist wieder einen 
Vulkaniſten auf, nachdem das neptunfiche Syſtem faſt unumichränft zum 
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Nachtheil der Wiſſenſchaft, die dadurch ihre Belebung verlor, geherrſcht 
bat. Es iſt Cordier, Mitglied der franzoͤſiſchen Afademie, der wie feine 
Bolkögenoffen Lagrang und Dolomieu, die Engländer Hutton, Playfair 
u. 9. die Annahme eined Gentralfeuerd mit guten Gründen vertheibigt. 
(8. „Hertha“ B. 12 S. 49 ff. ‚Ausland‘. 1829. Nro. 320 8.1279.) Die 
Thatfachen, welche er dafuͤr angeführt bat und welche man außerdem 
noch anführen fann, find befonderd Beobachtungen Über das Ausſtrahlen 
der Erdwärme, Aber die Anordnung der Gebirgelagen in Vergleich mit 
den vulfanifchen, Über die Temperatur und unterirdifhen Waffer, von 
fünfilichen oder natürlichen Höblen, befonderd Bergwerfen, im Meere 
(wie die Tabelle des Capitain d'Urville zeigt). Die Wärmezunahme nad 
Innen geht zwar nicht in überall gleichen, aber doch berechenbaren Ber» 
- hältniffen fort, fobag man nothwendig am Ende ein Gentralfeuer fi 
denten muß. Daß die Erde einmal fläffig war, folgt aus ihrer ſphaͤ⸗ 
roidifhen Form. Nun ift der Schritt Mein, fie feuerflüffig zu denken, 
befonderd da die Hitze, nach den angegebenen Berbältniffen in der Ober 
fläche, ganz ungemein ſtark im Mittelpunft feyn muß. Schon in gerim 
ger Tiefe wäre fie groß genug, um Felſen zu fchmelzen. So bleibt 
ihm denn nichtd weiter zu thun, als folgerecht die Erde für einen erkal⸗ 
teten Feuerförper zu erffären, was er auch thut. Die Verhaͤltniſſe aͤn⸗ 
dern ſich durch diefe Anficht gänzlich, indem das Altefte Rand dann zu 
oberft am der Oberfläche liegt, das neuefte am tiefiten. Gordier verfucht, 
eine Menge fonft unerflärbarer oder doch noch nicht genügend verſtan⸗ 
bener Naturerfcheinungen begreiflicd; zu machen. So fcheint ed, ale ob 
die Vulkaniſten allmälig wieder zu Anfehen fimen. — Die Neptuniften 
nehmen gleichfalls den flüffigen Urzuftand der Erde voraus, aber einen 
wafferfläffigen. Schon der Brite Burnet (1681), ber erfle Urheber 
einer zufammenhängenden Geogonie, feßte ein waͤſſeriges Chaos als An» 
fang, in welchem ſich die feften Theile nach Innen fenften, weil fie ſchwe⸗ 
rer waren. Außen blieb das Wafler und nach diefem die Luft. Aber 
ein feltfamed Mittelmefen zwiſchen Waffer und Luft dachte er ſich auch 
räumlich zwifchen beiden, ließ es fich austrocknen, verbärten und fo eine 
Ninde um die Gewäffer bilden. Dieß war die Erde vor der Suͤndfluth 
eben und glatt und Außerft fruchtbar. Durch Austrodnung befam fie 
Niffe, die Waller drangen bervor, die Suͤndfluth entfland, Alles wurde 
andere. Es braucht fein Wort Über diefe Anficht, welche bie Meeres» 
been nur als eingekürzte, das Feflland ald noch fiehende Rinde, die 
Sinfeln ale einzelne Stüddyen derfelben begreift. Sein Landemann Bood» 
ward (1708), wie der Franzoſe Paliffy (1581) mit gutem Grunde übers 
zeugt, daß die verfleinerten Seethiere mehr als bloße Naturfpiele ſeyen, 
Rimmte gleichfalls für den wäfferigen Urfprung der Erde, Statt allmaͤ⸗ 
liger Senkung der fchweren Theile der Mifchung behauptete er eine ploͤtz⸗ 
liche und fügte fich befonders auf die von ibm genauer beobachtete Schich⸗ 
ten der Gebirge, in welden immer das leichtere Geftein oben zu liegen 
fomme. Er bält den Kern der Erbe für eine mächtige Wafferfammlung 
und die Sündfluth für ein Berften der Erdrinde, durch welde dann jer 
ned mit einer ganz befondern auflöfenden Kraft verfehene Waller ber» 
vordrang. Bon dieſem ging fodann die Zerfireuung der ganzen alten 
Erde umd die Lagerung der Schichten aus, wie fie jegt if. — Was Eims 
zelne immer an ber Hauptvorftellung von Wafferwirkungen abändertem, 
fie blieb im Ganzen biefelbe. Ja durch die Bemühungen von Werner, Pallas, 
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Sanſſure kam ſte zur Herrſchaft. Sie ſtritten, auf ihre Erfahrungen geftägt, 


gegen die Annahme einer andern Wärme in der Erde, als die fie durch die 
Sonne erhält, und verfchafften dadurch dem Neptunismus die Oberhand. 
— Wohl die berühmtefte Hypotheſe über Geogenie ift die, welche de Luc 
geichaffen hat. Sie bildet fein neueſtes Syſtem, nadı dem er das Ältere 
aufgegeben. Die Borausfegung iſt wieder ein Zuftand der Klüffigfeit 
ded gefammten Erdkoͤrpers. Der Niederfchlag der feftern Theile ger 
ſchah auf der Erde, wie auf allen Weltkörpern, nicht plöglich, fondern 
almälig und nach chemiſchen Gefegen. Der Anfang iſt die Mittheilung 
des Lichts durch den Willen des allmädtigen Schöpfer. Bon da an 
begann eine Epoche der Erde, welche noch jest forıdauert und in ihre . 
Perioden eingetheilt werden kann. Für die Flüffigkeit der Erbe nimmt 
de Luc wie Andre die Geftalt derfelben in Anfpruch, denn eben durch ihren 
Umſchwung, wenn fie fläffig war, fonnte fich feine. andre bilden als bie 
Sphäroidaiform; ferner fügt er ſich auf die Rundgeftalt der Oberfläche, 
weldye durch die Zickzacks der Gebirge nicht weſentlich verändert wird, 
eine Erfcheinung, welche der Fläffigkeit angehört. Um die Fluͤſſigkeit 
chemiſch zu mifchen, zu verbinden, niederzufchlagen, wurde vor Allem euer 
erfordert; darum fegt er mit dem Eintreten des Lichts auch den Anfang 
der großen Erdepodhe. Da begannen dann nad, den göttlicdy geordneten 
Naturgelegen die gewaltigen Wirfungsreihen, die fih nad 6 Perioden 
der Schöpfung abtheilen laffen. Mit der erften hörte die abfolute Ruhe 
auf. Das Licht, noch nicht mit dem Feuer in der Sonne verbunden, 
wirfte unmittelbar durchdringend auf die Maffe, das Waffer fchmolz, 
bad Feuer entftand, ed begann dad chaotifche Gemenge der Elemente 
fidy zu bewegen und gewann durch den Umfchwung eine Geftalt. Der 
Kern der Erde war zufammenbangslofer Staub. Den Anfang der zwei⸗ 
ten Periode beflimmt das Beginnen des Niederſchlags aus einfachen 
Theilen, die in der jegigen überall zufammengefegten Natur nichts Gleis 
ches mehr finden, folglich unbefannt find, zu feiten Körpern und der 
Kryftallifation. Die erften Ergebniffe waren Granitfchichten, deren Uns 
terfchiedenheit ihre Urfache in den Paufen hat, welche in der chemifchen 
Thätigkeit nothwendig flattfanden. Im der dritten Periode gebt diefelbe 
fort, aber andere Flüffigfeiten geben andere feſte Stoffe, nämlich bie 
weitern primitiven Gebirgsarten (Urgebirgsarten, Gneiß, Wade u. ſ. w.). 
Der wäflerige Schwamm, auf welchem die Gränitfchichten ruhten, brachte 
durch fein Einfidern in den innern Staub Einfenfungen zu Stande und 
vermifchte fih mit dem Staub, woraus feſte Theile und Höhlungen 
wurden, bie ſich mit den dort entflandenen Flüffigkeiten anfülten. Wenn 
bie verhärteten, ſich verzweigenden Theile durch Tinfentun en unter ihnen 
ihre Grundlage verloren, fo brachen fie und ihnen nach fiel das obere Ge» 
wölbe, dem fie zur Stäge gedient hatten. Die Gegenwirkungen der Fluͤſſig⸗ 
Seiten auf einander und die Niederfchläge nahmen immer zu, die Einfenfuns 
gen verurfachten einen großen Einbruch und es entftanden mächtige Beden, 
gefällt mit dem flüffigen Produkt der hemifchen Arbeit; fo wurde das Meer 
und neben ibm das Land. Auf dem Iegtern fchoß jegt die Vegetation 
auf, die freilich, weil -die Sonne fehlte, einen ganz andern Eharalter 
hatte ale die jegige. Die Steinkohlenflöge, von ihr berrührend, geben 
bievon Zeugnig. Das Hinabfinfen der gefprengten Erbfrufte auf dem 
Wafferboden bildete dort fefte Rager, ging aber natürlicherweife, da es 
eine gewaltfame Revolution war, fo unregelmäßig vor fi, daß viele 
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ungeheure Trümmer ſich dort übereinander legten, wie ed unſere jetzigen 
Gebirge zeigen, daß Spalten und Riſſe entitanden (die Gänge), daß 
Wirkungen debnbarer Flüffigfeiten in ihnen und unter ibnen fi forter 
ftredien und ſomit auch dort noch die chemiſchen Operationen fi auds 
bildeten. In der dritten Periode mochte von dem allwirfiamen Licht 
und der durch daſſelbe geftaffınen Temperatur viel aufgebraucht wor» 
den ſeyn. Die vierte Periode it durch die innere Gelaltung eined ans 
dern dunf.en Koͤrpers ale die Erde bez:ichnet, der, verfchiedener Natur, 
auch durch das auf,enommene Kıcht andere chemiihe Verbindungen ers 
bielt. Er wurde eın großer Phosphor, befländig in Decompojition (Hufe 
löfung jeiner Elemente) begriffen, die Sonne, Die von ihrer erſten 
durch die große kichtmaſſe veibreiteten Temperatur abgefühlte Erde ers 
bieit von ıbr neues Licht und färfere Temperatur, welche jedoch durch 
die chemiſchen Arbeiten der Erde immer medr geſchwaͤcht wurde. Als die 
Hauptwirkungen beendigt waren und eine Öleihmäßigfeit in den dhemis 
{hen Operationen eintrat, blieb die Temperatur im Gleichgewicht, wie 
fie noch jegt if. — Meer und Land find da, aber nodh nicht im jetzi⸗ 
gen Stand; eine Vegelation blüht, aber fie ift dem Untergange geweibt; 
das Meer fängt an, fi mıt Thieren zu belieben, aber die fünfte Per 
riode wirft Alled wieder durch einander. Es fchlugen ſich nämlich, fo 
Dichter de Luc fort, feite Stoffe von neuer Art und Geftalt nieder, die 
&iffhichten, und in fle famen die Geeihiere, welche ın der großen Bes 
weyung ber Kräfte ihr Reben verioren batten. Die Urrinde (Grauit) 
mit der zweiten (Kait) verbunden, gab eine ziemlich fefte und dauernde 
Kruſte. Dennoch Rürzte fie durch Ddielelben Urfachen (Einfidern der 
Flärjigfeit durch die Steinlager in die innere Staubmaffe und Sinken 
derfelben unter den Stügen der Rinde) zum Zweitenmale zufanımen und 
zwar fo, daß von den gefallenen Etüden, die fih an die noch feſten 
Scheidewaͤnde anlehnten, nur der Nand emporragte; dieß die großen 
Gebirge. Auch die Unordnung oder vielmehr Ordnung, in welcher die 
Gebirgsarten liegen, erklärt de Luc durch die Art des Falls mechauiſch. 
Wo dıe ınneren Stuͤtzen niederbrachen,, entftanden große Thäler. Die 
inneren Alüfiigfeiten traten aus ihren Höbiungen mit Macht heraus und 
fohleuderten gewaltige Trümmer vor ſich her (Granit und anderes Urs 
gebirg auf Kalt und Sandſtein). Bon da an z0g fi eine ganze Kette 
ähnlicher Revolutionen fort, deren Epochen nicht angegeben werden föns 
nen, es bildeten ſich manchfache Berbindungen, dad animaliike und 
Pflanzenleben gerieih unter neue Einflüffe und wurde daher anders, eine 
Menge von Mineralien entftand. Nun ließen fich die vulfanifchen Wir⸗ 
kungen des Feuers tief unter dem Meereöboden herauf vernehmen und 
bededien den Boden mit Yava. De Luc gebört unter Die, welche den 
vulkaniſchen Feuerheerd weit hinein in die Erdrinde unter die Urlagen 
verjegen, aus ſchon angegebenen Gruͤnden. Er leitet die Vulkane und 
Erdbeben von waͤſſerigen Daͤmpfen ber, die ſich mit Gewalt ausdebnen. 
Die Wiederichläge der fechdten Periode bilden das aufgeichwemuite Land, 
Jetzt waren fhon Tbiere auf dem unfichern Erdboden einheimifch gewor⸗ 
den, die in den Revolutionen getödtet, in diefen oberfien Schichten ber 
graben wurden. Bon Menfchen aber ift noch feine Spur. — Hiermit 
suden die großen Perioden ber Schöpfung. Das Land fand, aber un 
ter ibm drang von dem Seiten ded Meered allmälig Waſſer herein, es 
füllten jüih die Höblungen, es fiderte tiefer hinab, untergrub wieder bie 
Statzen, und nad und nad) ſank die ganze Maffe des Continents in bie 
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Fluthen; dieß ift die Sündfluth. Zugleich trat dann ber bisherige Mee⸗ 
resboden mit feinen Gebirgsarten, feinen Seethieren u. f. w., die er in 
ſich eingeichloffen hatte, allınälig empor — der jegige Gontinent. Das 
jegige- Meer it ein Ueberbleibfel jener fhöpferifchen Flüffigfeit und bes 
det den Gontinent der Bormelt. Die Luft erlitt eine beträchtliche Bers 
Anderung, welche ihren Einfluß auf alles Lebendige üben mußte. Das 
ber die abweichenden Formen der jegigen organiichen Weſen von den 
urmweltlichen. Was jest die hödhften Gebirgshäupter find, das waren 
vor diefer Revolution Infeln, ſchon bewachien und bevölfert mit einer 
großen Menge von Pflanzen und Landthieren. Bon ihnen ging nad 
der Emporbebung des Landes die Übrige Begetation und XThierbevälfe, 
rung aus im die Ebenen herab. Auch für dieſe Behauptungen fucht de 
Luc mit vielem Scarffinn und zum Theil mit überzeugenden Gründen 
Thatfachen und Zeitbefliimmungen auf. Die jegt noch fortgebenden Ders 
wandlungen durch die Temperatur, welche ſich allmälig verändert, bie 
wäfferigen Meteore und die fließenden Waſſer bemeilen ihm entichieden 
durch die Zeitmaße, in denen die Stufen ihrer Wirkung ſich darftellen, 
die Zufammenflimmung der NRaturchronolog'e mit den biblischen Zeitans 
gaben. — Bei aller Kühnheit im Hinwegjegen über die uralte Angabe 
der heil. Schrift, bei aller Aengfllichleit im Feltbalten ibrer Ausſagen 
ift es doch noch nicht fo weit gefommen, daß wir etwad Weiteres wäß- 
ten, ald was dort in einfachen Worten gemeldet wird, — Mit de Luc 
Rimmt in mancher Hinficht Sauffure zufammen, ob er gleich fein eigent- 
liches Syſtem der Weltwerdung aufgeftellt hat. Bald erklärt er fich für 
bie Aufhebuͤng bed Meeresbodens durch vulfanifches Feuer, bald mehr 
für Anfhwenmungen des Landes. Für mächtige Ueberſchwemmungen in 
di Menge des Waſſers fprechen ſich Werner und Pallas aus. Der 
egtere fegt jene noch mit vwulfanifchen Ausbruͤchen und Erdbeben in 
Verbindung. Delamethrie hilft fi mit Niederfklag und Kryſtalliſation 
in der großen wafferfläffigen Erdmaſſe; Dolomieu bildete die Whiſton'⸗ 
fchen Ideen aus; Malte» Brun wirft die flüchtige Bemerkung bin, daß 
bie Erde Trümmer von dem Einfturze eines ebemaligen Ringes, wie der 
Saturnring, ſeyn fönnte. Den Neptuniften folge der Deutiche Voigt, 
doch nur für die Urgebirge ald Niederfhlag und Kryftallifation naffer 
Fluͤſſigkeit, während der eigentliche neognoftifche Bau der Erde Feuers 
wirfungen voraudfege, welchen die Erhebung ded Landes zu verdanken 
fey. Bon da an aber arbeitete wieder vorberrfchend dad Waffer an ber 
Geftaltung der Erdrinde, indem ed durch Niederfchlag auf den Urgebirges 
lagern die Flöggebirge im ihren verfchiedenen Altern fchuf. Die nähere 
Ausbildung bderjelben ging aus der Hand der Natur allmälig durdy 
fchnelle und gewaltige, aber auch durdy langſame und flilfe Wirkungen 
hervor, wie fie ja noch jest thätig find. Durch die Abnahme der Ges 
waͤſſer nach diefer Epoche entitanden Thäler im verfchiedenen Formen. 
Die vulfanifhe Arbeit hörte deßmegen noch nicht auf, fondern immer 
noch wirkten elaftifhe Dämpfe zgerfprengend und emportreibend auf den 
Boden, woher auch die große Menge vulfanifcher Mineralien in Deutich 
land, Franfreih u. a. feinen brennenden Vulkan befigenden Ländern 
rührt. Als endlich dad gefammte Rand troden gelegt war, fuchten die 
gedämmten Fluͤſſe ſich Durchgänge zu brechen und arbeiteten vielfach 
an der Configuration der Erde. Aus biefer Zeit ift dad aufgeſchwemmte 
Land, Eine ähnliche chemische Bewegung der Urgewäller, wie de kuc, 
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nahm auch Klägel an, bie er gleihfam in 6 Perioden auf einander 
folgen läßt. In neuefter Zeit haben endlich 2 berühmte Franzofen mehr 
auf.der Bahn der Erfabrung ſich dem großen Problem des Alterd umb 
ber Entftebung der Erde (wie ed von Geiten der Naturkunde gefaßt 
wird) genäbert, Brongniart und Euvier. Legterer fügt ſich hauptfächlich 
auf die fofjilen Knochen. Der Gang feiner Schlüffe ift furz folgender: 
Schon ber erfte Anblid eines Berglandes führt auf die Idee von Erd 
revolutionen, welche ſich erweitert und beftätigt bei tieferem Eindringen 
in die Gebirge. Da find es die verfleinerten Seethiere, befonderd aber 
die Neigung der Steinlager, weldye dafür fprehen, und zwar beweiien 
die See, und Rant-biere, weldhe man durd; einander antrifft u. f. w., daß 
die Revolutionen zahlreih und durch geraume Perioden unterbrocen, es 
beweist die gute Erhaltung foffiler Thiere, daß fie plöglich geweien. In 
ben Primorbdialgebirgen (lirgebirgen) verfhmwinden die Zeugen animalis 
fchen Lebens der Urzeit, und doc bleiben Spuren genug von Wirffams 
keit des Waſſers. Ordnung ın der Unordnung, gewaltige Wirfungen, 
laffen auf große und- verbreitete Urfachen fließen, Revolutionen vor 
der Zeit des Thierlebens. Die gegenwärtig noch fortgehenden Veraͤnde⸗ 
rungen ber Erbe und ihre Urfachen (Regen und Schmelzen des Eiſes, 
"fließende Waffer, Meer, Vulkane, welche fi zufammen in Stärzen, Ans 
fhwemmungen, Ablagerungen, Abreißen, Berfteinerungen, Incruftationen 
u. ſ. w. äußern) reichen nicht zu Erklärung jener großen Ummälzungen 
hin. Die Geologen famen auf die verfchiedenften Anfichten über die Er» 
bauung der Erde (wie fie oben kurz dargeftellt find), weil fie, ihre Blicke 
nur auf Hebung einzelner Schwierigkeiten richtend, andere oft größere 
gar nicht beachteten, fie durchforfchten auch thätig und mit mehr Nuten 
die Berge von Außen (Sauffure) und Innen (Werner), aber die foifilen 
Nefte der organischen Geſchoͤpfe beiradhteten fie nicht als Denfmäler der 
Erdgefchichte, und doch find es diefe, woraus fich allein mıt einiger Si» 
cherbeit Schluͤſſe machen laffen. Insbeſondere find es die Knochen der 
Bierfüßer, welche die meifte Belehrung geben, denn die Seethiere zeigen 
“ bloß die einfache Thatſache an, daß da, wo fie fidy befinden, einſt Meer 

geweſen. Jene aber geben Gewißheit darüber, daß das Meer mehre Male eim 
bereits trodenes Land überfchwemmte, daß die NRevolutionen allgemein 
waren u. a. m. Erwieſen darf man nennen, daß ein guter Theil der 
foffifen Quadrupeden, 3. B. die ungebeuren Maftodonten (Ohiothiere), 
die riefenbaften Paläotherien, deren Knochen fich in beiden Amerifa in 
ber Erde finden, nicht mehr auf diefem Gontinent leben. Ermiefen ebenfo, 
daß die folfil gefundenen Arten durchaus feiner der jegigen Quadrupe⸗ 
denarten aͤhnlich und auch feine Abarten davon find. (Dieſes Rejultat 
hat feine Stügen freilich erft in den geiftreichen »Recherches sur les os- 
semens fossiles« von Cuvier, wozu feine Anfihten von ber Urwelt der 
Einleitung bilden.) Denn es läßt fih mit Hülfe der Gefege für die 
anatomifchen Berhältniffe aus einzelnen Theilen des Thieres dad Ganze 
richtig zufammenfegen. — Die Hauntſache aber, worauf ed anfommt, 
find die Gebirgsarten, worin die verfchiedenen Thiere gefunden werden. 
Das Refultat der Forſchungen geht dabin, daß in den erften (tiefiten) 
Schichten der fecundären Gebirgslagen die Seethiere, in den zweiten bie 
Eier legenden Landvierfüßer fich finden, nämlich im groben Kalfftein, 
dem legten Lager, welches aus lange dauernden Weberflutbungen abge» 
lagert ſeyn mag. Was nad biefem folgt und auch Conchilien enthält, 
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das iſt angeſchwemmt. Die lebendig gebärenden Landthiere Liegen in fol 
hen Anſchwemmungen oder in den Producten der füßen Waller. Aber 
auch da ift noch eine beflimmte Ordnung der Ragerung. Menſchenknochen 
bat man nod nie gefunden. Durch biefe Thatfachen werden denn ſchon 
Örenzlinien gezogen. — Die Neuheit der Eontinente beftätigen die Schlüffe 
aus dem Zunebmen bed Landes durch Anſchwemmung, denn diefe gebt 
thatfächlich fo [hell von flatten, daß man feiner indifchbuffonifchen Per 
rioden bedarf, um fi) die Maffe der Erde ald fehr verändert zu denken. 
Die Bölfergefhichte, die Unterfuchungen über aflatifche und aͤgyptiſche 
Zeitrehnungen und Aftronomie ſtimmen für diefelbe Behauptung. „So⸗ 
mit kann es“, fagt Cuvier, „nicht viel über 5—6000 Jahre ber feyn, 
feit die legte große Revolution unfern Erdball betroffen hat“. Durch 
fie wurde das ehemalige Feftland, das Menihen und Thiere bewohnten, 
ind Waffer gefenkt und dagegen das Land troden gelegt, weldes die aus 
jener Kataftrophe geretteten lebendigen Weſen bevölkert haben und das 
wir mod, jegt bewohnen. Diefes neue Feilland war aber ſchon früher 
einmal, wenigſtens von Landıhieren, bewohnt geweſen und ebenfo durch 
eine plögliche Kataftrophe ins Waſſer geflürzt worden, ja es ift anzu⸗ 
nehmen, daß zwei oder drei Einbrüche des Meeres auf demſelben fchon 
fidy ereignet hatten. Ohne und auf die weiteren von bemfelben Natur⸗ 
forſcher (die ausfuͤhrlicheren Beweiſe der ausgeſprochenen Anſichten findet 
man im der ſchon angeführten Schrift: Cuvier's „Anſichten von der Urs 
welt“, überfegt von 9. Nöggerath, Bonn 1822 und 1826, 2 Thle. 8., 
befonders im erfien Theil. Zu weitläufig wäre ed, noch die Forſchun 
gen Brogniart'd, kink's, Krüger’ u. A. im Einzelnen anzufähren), über 
unfern Gegenftand geäußerten Gedanken einzulaffen, da fie die gegebenen 
Grundzüge nicht ändern, werfen wir noch zum Schluß einen Blick auf 
bie Zufunft der Erde, mit welcher fich die Geologen ſchon befchäftige 
haben. Wie fie einen Anfang batte, fo ſteht ihr auch ein Ende bevor 
und zwar natürlichermeife, da fie ſich nicht allmälig auflöft, ein gemalt 
ſames. Was hierüber gefagt werden kann, find bloße Möglichkeiten. 
Durch Feuer foll fie untergehen, das ift, in Uebereinſtimmung mit der 
heiligen Schrift, das fait allgemeine Urtheil der Naturfundigen. Ob fle 
durch allmälige Annäherung an die Sonne endlich von diefem Gluth⸗ 
koͤrper verfoblt oder gar vergladt werden, ob fie durch einen Kometen 
verbrannt, ob fie im ein Nichts aufgelöft oder nur chemiſch verwandelt 
und verfchönert werben wird, all Diefed find Fragen, auf die feine Ant 
wort, ald nah Wunfc und Willkuͤr, gegeben werden fann. Zuverläffig 
aber hat die Erde ihre Jugend überlebt und eilt ihrem Ende zu. Keine 
Thatfache läßt jedoch die Zeit deffelben auch nur von Ferne vermutben. 

Geographie (griedh.), Erbbefchreibung, Erdfunde, ift die Wiſſen⸗ 
fchaft, welche und den Zuftand und ‘die Befchaffenheit unſers Weltkoͤr⸗ 
pers näher kennen lehrt. Man theilt gewöhnlich die Geographie in bie 
alte, die mittlere und die neue ein; die legtere zerfällt wieder in bie 
neuere und neuefte. Die alte Geographie zeigt und die Erde und ihre Ber 
wohner von den Alteften Zeiten bie ungefähr zur Regierung Konſtantin 
bes Grofen an. Die mittlere Geographie reicht bis an die Regierung 
Kaifer Marimilian I. Die neue Geographie gebt bis auf unfere Zeiten; 
durch die franzöfiiche Revolution und ihre unjeligen Folgen kann fie 
in die neuere und durch den Sturz der Napoleoniichen Gewaltregierung, 
und die dadurch unglüdliche Folgen und Ausfichten, in die neueſte ein⸗ 
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getbeilet werden. Die Erdbefchreibung ift eine Wiffenfchaft; fie lehret 
Wahrheiten, die unter einander in Verbindung fteben, und fie verträgt 
niht nur, fondern fie erfordert fogar eine ſyſtematiſche Behandlung. 
Sie ift eine biftorifche Wiſſenſchaft; denn fie beruht nur einzig und allein 
auf Erfahrungen, ja felbft der hoͤchſte Scharffinn und die feurigite Ein» 
bildungsfraft kann nichts hinzu thun noch davon fcheiden, und man darf 
ed nicht wohl wagen, irgend eine geographiſche Luͤcke mit einer Hypo⸗ 
theſe auszufüllen, die, wenn es auch einmal aus Gründen geſchieht, 
immer von der wahren Geographie unterfchieden werden muß. Man 
war lange gewöhnt, die Geographie nur unter die Hälfswiffenfhaften 
der Geſchichte zu zählen. Sie ift aber eine eigene, felbftändige Willen» 
fchaft, welche mit dem gefammten Reiche ber Literatur in Berbindun 

fiebt. Man erlernt fie nicht bloß darum, um eine andere Wiffenfchaft 
beffer und leichter durch fie zu verfteben, fondern allein um ihrer ſelbſt 
. willen. Die Geographie bient der Geſchichte zur Grundlage, die ohne 
fie ein bloßer Roman feyn würde. Die Geſchichte erhält von der Geo 
grapbie manche [hägbare Erläuterung. Sie ift daher die Schweiter und 
nicht die Magb der Geſchichte. Sie ift ein Theil der Kosmographie 
oder der Befchreibung des Weltgebäudes, von dem die Erde einen ſehr 
kleinen, aber für ihre Bewohner fehr wichtigen Theil bilde. Man fagt 
"oft, ſtatt Erdbefchreibung, Erdkunde. Diefes Wort drüft eigentlid die 
individuelle Kenntniß der Erde aus, die durch dad Studium der Erbbes 
fchreibung erworben wird; doch wird ed auch oft objective, als gleich» 
bedeutend mit Erpbeichreibung, -gebrauht. Der Gegenfland der Geo» 
graphie if und bleibt immer die Erde. Da man diefe nun aus ver» 
fchiedenen Gefichtspunften betradhten kann, fo läßt fie auch eine mehrfache 
Eintheilung der Erdbeichreibung felbft zu. Die Erde fann man als 
einen meßbaren Weltförper; als einen Körper nach ıhrer natürlichen 
Beſchaffenheit, und nad ihrer Eintheilung in Länder und Staaten, be 
trachten. Hiernach tbeilen wir fie 1) in die aftronomifche und mathe, 
matifhe; 2) die phyſiſche und 3) die politifche. Der mathem. Geogras 
pbie, welche einen Theil der angewandten Mathematif bildet, werden 
wir einen eigenen Artifel widmen. Die phyſiſche Geographie läßt man 
wieder im verfchiedene Theile zerfallen, nämlih: A) in die Gerſtik 
(1.d.) mit ihren mannigfaltigen Theilen; B) in die bydroiftifche Geogras 
phie, welche a) die Meere und b) die Randmwäffer u. f. w. zum Gegen» 
Rande ihrer Unterfuchungen macht. C) In bie metereologifche Geo» 
graphie , welche aa) vom Luft» und Aethermeere, bb) von den Regio⸗ 
nen der Atmofpbäre, cc) von der Lufttemperatur, dd) von den Luft» 
bewegungen und ce) von den Lufterfcheinungen handelt. D) In die 
Produften,Geographie, a) zoologifche, b) botanifhe, c) mineralogiice. 
E) In die anthropologifche Geographie. Die Zeit gibt ebenfalld einen 
Eintheilungsgrund der Geographie an die Hand. Die Lehren der mathe, 
matiſchen Srdbefchreibung find unveränderlich, weil bie Erde immer bie 
ſelbe Größe, Figur, Bewegung und den Stand im Sonnenfuftem , die 
ihr vom Schöpfer gegeben find, behält. Ganz anders verhält es fi 
mit dem politiihen Zuftande der Erde; biefer hängt von moralifchen 
Urfachen der Menfchen ab, und ift daber fat täglichen Beränderungen 
unterworfen. Auch fennen wir die Erde noch nicht ganz, und uniere 
Erdkunde erweitert und berichtigt ſich daber von Zeit zu Zeit beträchtlid. 
Diefer natuͤrliche Wandel der geographifchen Syſteme erzeugte bie alte, 
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bie mittlere amd die neue Geograpbie. Die Berfchiedenheit ded Umfangs 
macht einen dritten Jintbeilungegrund aus. Die Geograpbie, ihrer 
wörtlihen Bedeutung nach, verbreitet ſich Über die ganze Erde. Da 
man aber auch Beichreibungen einzelner Tbeile der Erde mit diefem Namen 
belegt, io enıftand Wer Unterfchied zwiſchen Univerfal» und Specials 
Geograpbie. Gene umfaßı die ganze Erde, dieſe aber nur einen größern 
oder flenern Theil derjeiben. Was fih von der Erde im Ganzen und 
Algenrinen fagen läßt, das fege man der Durchſicht der einzelnen Theile 
ber Erde entgegen, und begreift ed unter dem Namen der allgemeinen 
Geographie, die mit der UniverjalsÖeographie nicht zu verwechſeln ift, 
wovon fie jedoch einen Theil ausmacht, uud, wenn alle Theile der Erde 
beichrieben merden, ſodann das ganze Convolut diefer Specialbeſchrei⸗ 
bungen, eine Univerfalbeichreibung ausmachen. Die Quellen und Hülfes 
mittel, deren fich der Geograph (Erdbeſchreiber) zu bedienen bat, fließen 
and anderen Wiflenichaften und werden aud gedrucdten und ungebruds 
ten Schriften und Materialien geſchoͤpft. Die Marbematif liefert die 
aftronomifchen Beobachtungen der geograpbiichen Yänge und Breite der 
Derter, und durch geodätifte (Rängens und Aläcens) Meflungen und 
Aufnabmen der Länder, Flüffe, Gebirgszüge ıc. die Ördße, Tage, Lauf 
und Geitalt derielben. De Naturgefchichte gibt, durch chemiſche Unter, 
ſuchungen unterftügt, die Beihaffenheit ded Bodens und des Gewaͤſſers; 
durch Beobadiungen aber die Witterung und die natärlichen Produfte 
der Ränder am. Die Philofopbie lebrt den Gharafter, tie Sitten und 
Lebensart der Einwohner kennen. Die Technologie bemerft den Kunſt⸗ 
fleiß, die Kunfl,, Pros und Edufte, und deren Umfag. Endlich die 
Geſchichte und Politik, zeihnen die biftorifchen Ereigniffe und die Bers 
bältniffe der Staaten, in ſich und gegen einander, vor. Alle diefe Wils 
fenichaften arbeiten dem Geographen ın die Hand. Die Schriften, deren 
ih, der Geographe, jedoch mit firenger unbelechlicher Auswahl, bes 
dient, find: 1) Staatsacten und andere ardivaliihe Urkunden ıc. ıc. 
2) Ehoro» und Topograpbien. 3) Mineralogiidybydrograpbiichrtechnds 
logiſch⸗ und merkantiliſche Känderbeihreibungen 2c. ıc. 4) Reiſebeſchrei⸗ 
bungen. 5) Natur, Kunft» und Gewerbebeichreibungen. 6) Die jogıs 
nannten Floren und Faunen der Länder. 7) Staaidfalender und ns 
telligenzblätter, und endlih 8) ſtatiſtiſche Aufiäge. Unentbebrliche 
Hülfsmittel der Geographie find: 1) die kuͤnſtlichen Erdfugeln für die 
allgemeine, inionderbeit mathematiſche Geographie, deren Stelle durdy 
die befannten Planialoben nur fehr unvollfoınmen eriegt wird. 2) Die 
Landcharten, deren Werth bauptfächlich auf mathematiſcher Richtigkeit und 
moͤglichſter Volftändigfeit berubet. Vgl. Globus und Landcharten. 

Geograpbie CMilitair,) oder KriegssErdbeichreibung iſt die Bes 
fchreibung ver Befhaffenbeit der Erd- Oberfläche, fofern die Kenntniß dieſer 
Beichaffendeit auf militairifhe Zwede angewandt und dazu benugt wird, 
Solche Zwede find z. B. Anordrung der Märfche, Beilimmung der Stel, 
lung eines Heeres, Leitung der Recognogcirungen, Audmitelung der Ters 
rain⸗Hinderniſſe, Wahl zweckmaͤßiger Piäge zur Anlegung von Magazis 
nen, Bezeichnung der Wege zur Fortfhafung von Kriegebedärfniffen 
und der Art diefer Fortichaffung, ob zu Wafler oder zu Lande u. f. w. 
Die Militair»Geograpbie ift alfo die Befchreibung der Erd» Oberfläche ‚in 
Beziehung auf kriegeriſche Unternehmungen, die Beichreibung ber milis 
sairifch wichtigen Gegenflände auf der Erde. Die Terrainlehre lehrt 
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die Kenntmiß von ber Beichaffenheit dieſer Gegenflände in Beziehung 
auf militairifhe Zwecke beurtheilen und darauf anwenden. Wenn man 
die Kriegsmiffenichaften in Haupt» und Hülfswiffenichaften theilt, fo 
gehört die Militair- Geographie zu dem legtern, weil fie den formalen 
Hauptwiſſenſchaften, der Befeftigungslehre, Heerorbnungslehre, Heer⸗ 
fübrungslehre (Fortification, Strategie, Taktik) zum Grunde liegt, ihre 
Erlernung vorbereitet und bei der Anwendung der Grundfäge dieſer 
Wiſſenſchaften militairsgeograpbiiche Kenntniffe voraudgefegt werden. Die 
beiden felbländigen Quellen der Militair-Geograpbie And: 1) die reine 
Erdfunde (phyſiſche Geograpbie), welche die Beichaffenheit der Erd Ober⸗ 
„fläde befchreibt, wie die Natur fie gebildet hat; 2) die Länder, und 
Staatenfunde (politifche Geographie), aus welcher fie Das entlehnt, was 
auf der Oberfläche der Erde durch Kunft und Menfchenhände entitans 
ben und deſſen Kenntniß militairifch wichtig if. Wie dürftig dieſe bei 
ben Quellen in den darüber erfchienenen Schriften, die unfern ganzen 
Erdtheil umfaffen, bie jegt noch geblieben find, davon wird fidh jeder 
überzeugen, der darin für militairiihe Zwede Belehrung ſucht. Am 
Beiten belehrt man ſich immer durch eigened Anſchauen der Werke der 
Natur und Kunft. Die Kenntniß einer Gegend trägt fehr viel zu der 
einer andern bei; je genauer man ein Land fennt, deſto beſſer lernt 
man bie Beichaffenheit anderer Känder fennen, wenn man fie auch nicht 
felbft gefeben bat, weil.die Gefege, nach denen ſich die Oberfläche der 
Erde gebildet bat, überall diefelben find. Die Militair » Geographie 
wird eingetbeilt in die allgemeine und befondere. Beide unterfcheiben 
ſich haupıfählih .mur durch die größere und geringere Ausfuͤhrlichkeit, 
durch die mehr oder minder in das Einzelne gehende Beichreibung der 
bierber gehörigen Gegenfiände. Deßbalb enthält 1) die allgemeine Mir 
litair, Geographie die Darftellung der Beſchaffenheit der Oberfläche ganzer 
Länder, z. B. Deutichlande, Staliend m. f. w., wobei fie nur die Due 
— die fuͤr militairiſche Zwecke wichtig ſind, hervorhebt und 
eſchreibt, ohne ſich auf die genaue Darſtellung einzelner Gegenden und 
auf die Beſchreibung ihres Bodens einzulaſſen. 2) Die beſondere oder 
ſpecielle Militair⸗Geographie iſt die genaue ganz in das Einzelne gehende 
Beſchreibung eines kleinen Terrain⸗Abſchnittes, einer Gegend, eines Be⸗ 
zirks, eines Schlachtfeldes, eines Ortes mit ſeiner Umgebung. Sie 
lehrt dieſen Abſchnitt zu kennen, wie ihn der Fuͤhrer jeder Truppenzahl 
für jede einzelne friegerifche Unternehmung fennen muß. Die allgemeine 
Militair,Geograpbie bat, wie die befondere, ihren eigenthuͤmlichen Werth. 
Gene dient zum Entwerfen der Dperationsplane für einen Feldzug im 
Großen und Ganzen, diefe zur Ausführung der einzelnen Theile deſſel⸗ 
ben. Ein Operationsplan muß in den Örenzen des Allgemeinen bleiben, 
er darf nur Umriffe zeichnen und feine Einzelnbeiten. ‘Beim Entwerfen 
deſſelben ift daher nicht die genaue Kenntniß jeder Gegend, fondern bie 
Bekanntmachung ber geographifchen Beichaffenheit eines Kandes im Gan⸗ 
zen oder eines großen Theile beffelben nötbig. Die allgemeine Militair⸗ 
Geographie ift deßhalb wichtig für die Anwendung flrategifher, die bes 
fondere für die Anwendung taftifher Grundfäge. Hieraus erbellet der 
eigentbämliche Werth der allgemeinen Militair,Geograpbie, foferm die 
Zaftif der Strategie untergeordnet ift, und da wo frategiiche Ruͤckſich⸗ 
ten mit taftifchen Bortheilen im Widerfpruch ftehen, erftere die Dberband 
behalten. Solche Schriften, welche die militairifche Befchreibung eines 
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großen Theild der Erd, Oberfläche wiſſenſchaftlich und volftändig enthal⸗ 
ten, gab es bisher noch nicht. inzelme Beiträge dazu enthalten 1) die 
Werke, welche in der Abficht gefchrieben find, eine Gegend mit milis 
tairifchen Beziehungen fennen zu lernen, wie z. B. Benturini, Hom⸗ 
meyer u. 9.; 2) die-Schriften, welche die Terrain, Heerfuͤhrungs⸗, 
Heerordnungs Lehre entbalten; 3) die Gefchichten der Kriege, Feldzüge, 
Schlachten, befonderd der neuern Zeit; 4) Neifebeichreibungen; 5) polis 
tifche und geograpbifche Zeitichriften; 6) die befannten größern geogras, 
phiſchen Lehr-Hand Wörterbücher. — Ein unentbehrliches Huͤlfomittel 
aber bei dem Studium der MilitairsGeograpbie find die Eharten, ohne 
welche überbaupt feine geographifche Kenntniffe erlangt werden können. 
Hat man harten, weldye treue Bilder von der Oberfläche des Lande 
find, das fie darftellen, fo bedarf man wenig anderer Hülfsmittel. Ge⸗ 
wiß aber fann aus Schriften und durch andere Hälfsmittel ohne Charten 
feine genügende Belehrung Statt finden. Für die allgemeine Militairs 
Geograpbie find außer dem gewöhnlichen Generalcharten von den eins 
zelnen Rändern, welde, wie wir fie bieber erbalten haben, meift nur 
mangelhafte, zum Theil unrichtige Bezeichnungen der militairifch wichti⸗ 
gen Gegenftände entbalten, befonderd zu empfehlen die Weg-, Gebirge, 
und Flußcharten, Für die fpeciele Militairgeograpbie benugt man die Spe⸗ 
cialdarten oder topographiſchen oder chorographiſchen Charten, und bie 
fogenannten Situationsdarten, wobin aud bie Plane von einzelnen 
Schlachten gehören. Vgl. Hahnzog's „Militair⸗Geographie“. 2 Thle. 
Magdeb. 1822. 

Geographie Geſchichte und Literatur derſelben). Die Geſchichte 
der Geographie haͤlt mit der Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen 
gleichen Schritt. Es gehoͤrt eine reichhaltige Menge von Kenntuiſſen 
und Nachrichten dazu, ehe die Geographie. in ein Syſtem gebracht wer⸗ 
den konnte. Nur allmaͤlig konnte ihre ſyſtematiſche Ausbildung erfolgen, 
und ſie zu der Wiſſenſchaft erheben, wie ſie jetzt vor aus liegt. Nach 
der Darſtellung der Geographie in jenen verſchiedenen Zeitraͤumen theilt 
man die Geſchichte derſelben als Wiſſenſchaft gleichfalls in mehre Pe⸗ 
rioden ab. Die erſte oder ſogenannte mythiſche Periode geht von den 
dunkeln Sagen bis auf die Zeiten Herodots. Quellen ſind hier Moſes, 
welcher und die erſte befannte Ethnographie (2466 J. d. W.) im 1. 
Buche feiner Geſchichte Liefert; Homer, der (I. d. W. 3000) im feinen 
Gedichten die den Griehen in Europa und Afien bekannte Erde zu 
einer Zeit fchildert, als die Phönizier ſchon Utifa, Carthago, Gades u.a, 
Pflanztädte angelegt, und Hefiod, Der Faden aller diefer Berichte ver⸗ 
lierr"fih aber ind Ungewiſſe, und die unfichere Darftellung der Erdkunde 
iſt mehr chorographiſch als geographifh. Die zweite oder fogenannte 
Periode ded einzelnen Sammeln reicht von Herodot bis Eratofibenes, 
270 5. v. Chr. Quellen find: Hanno, der fih auf feinen Handelsrei⸗ 
reiien (3530 3. d. W.) von der wahren Befchaffenheit der Länder uns 
terrihtet; Sfylar von Karyanda (3560) gab eine Beichreibung der um 
das mittellaͤndiſche Meer liegenden Länder heraus; Pytheas von Mars 
feille (3676) unterfucht die nördlichen Küften von Gallien und Britan⸗ 
nien, erreicht Thule und die Bernfleinfühe, beſucht das jegige Jütland, 
Dänemark und Schweden, gab feine Neifebefchreibungen heraus, und 
bereicherte die Geographie mit aftronomiihen Kenntniffen; Ariftoteles 
(3598) erfannte zuerft die fphärifche Geftalt der Erde, nad) den Beob⸗ 
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achtungen der Aftronomen; Ephorus aus Kuma befchrieb die Städte 
Thraciens und fein Vaterland Aerolien (3600), gleichzeitig lebt Eudorus 
von Knidus; Timonbnes (3700) fehre:bt über die Meſſung der Erde 
u. 9A. Die dritte oder foftematiiche Periode beginnt mit Eratoſtbenes, 
und läuft fort bis Glaudius Prolemäus 161 J. n. Chr. Es gepdren 
bierber: Eratofibenes (3735), NDerausgeber des erjten ouf matbematiihe 
Grumdfäge gegründeten geograpbifhen Syſtems; Skymnus's ans Epios 
(3772) Erdbeichreibung in Verſen; Artemidorus’s 13846) Geograebie 
in 11 Büchern; Pomponius Mela (De situ orbis«), der erfle und vors 
ztiglichfte unter den römifchen Geograpben; Plinius d. aͤlt.; Strabo's 
aus Amafis ziemlich vollfiändige Geographie in 17 Büchern; Arnäus’s 
(137 n. Chr.) Befchreibung des fhwargen Meeres und Bemerkungen 
über Indien; der Aftronom Hipparchus, Dionvſius, Periegera m. 4, 
- Die vierte oder geometrifite Perione bebt von Piolemäus an, gebr bis 
anf Kovernicus (1520 I. n. Ebr.). Prolemäus’s (150) aſtronomiſch ſelt⸗ 
fames Syſtem erbielt fih bid auf die Zeiten ded Kopernicus (1.d.); 
durch die Herausgabe feiner matbematiichen Tabellen, von der lage ber 
ibm befannten Derter und Ränder, wurde er dad Haupt e’'ner neuen 
Reihe von Geograpten. Man unterfceidet bier: a) die Zeit vor dem 
Arabern; Paufanias’d (150 n. Chr.) ſchaͤtzbare Beſchreibung Griechen⸗ 
lands, Menippus's (180 nad Ehr.) Anfichten Über dad mittelländifche 
Meer, Konrad Peutinger’s Throdofianifche Weltcharte (von Konrıd Celtes 
im 15. Jahrh. in einem Klofter aufgefunden), Marcianus’s von Serar 
flea Nachrichten über das indifchen Meer, Agatbemerus’d kurzes geos 
graphiſches Lehrbuch, Sequeſter's gengraphiiches Wörterbuch, Rosmas’s, 
eines ÄAgnptifchen Mönches, Topographie der damaligen chriſtlichen Welt, 
Jornandes's Nachrichten von den Zügen der Gothen und Hunnen, und 
feine Geograpbie des nördlichen und oͤſtlichen Europa u. 9.) b) Zeit 
feit den Arabern vom J. 800 n. Chr. Des Sheriff und nubifchen Geo» 
graphen, AlsEdrifi, geograpbiiche Erbo'urgen, Eljofuti’d geogranbis 
ſches Wörterbuh, Maffudi Go bbeddin, Jon al⸗Wardi's Werk Über die 
pbyſiſche Geographie, der perſiſche Geograph Hamdullab, Abulfeda’s, 
Fuͤrſten von Hamatb in Syrien, tabellariſche Ueberſicht der Erde mit 
ben Rängen und Breiten, UlugbBegb u. N.; Guido von Ravenna (850) 
iſt der einzige chriftliche Feograpb in diefem Zeitraume. Endlich regten 
die zunebmenden Entvedungen das gründlichere Stud'um der Geographie 
immer mebr auf. Mit ter Erweiterung der Erdfunde, rüd:e auch der 
matbemariiche Theil derfelben vor, und fomit beginnt die fünfre oder 
wiffenfchaftlihe Periode, von KKopernicus bie auf unfere Zeiten — 1) 
die matbematijche Geographie, in melcher die Pto ſemaͤiſchen Grund⸗ 
fäge während der eriten Hälfte des 16. Jabrb. ibr Anfeben behaupteten, 
wurden mit eigentbümlichen Fleiße und wiffenftaftlihem Erfoige bear, 
beitet von Peter Apianus oder Bienewitz (ft. 1552) »Cosmographicus 
hber«, Randsbut 9524 u. ſ. w., v rmehrt von dem einfichtevollen Reiner 
Gemma (ft. 1554); Heinrich Loritus Glareanus (ft. 1563), einem der 
vielſeitigſten und geiftreiciten Gelehrten feiner Zeit (De geographiaw, 
Balel 1527). Dronce Fine in Paris (ft. 1555): Protomaldeſis (VDaris 
1532) u. 9.; Pet. Nunez in Coimbra (ft. 1577), Entdeder ter Theorie 
der lorodromifchen Lırie, um Nautif, auch durch Seecharien vielfach 
verdient; Gerard Mercator aus Röremond (ft. 1594) erfand (1541) die 
neue Projectionsmethode, nad welcher Charten mit wachfenden Mer 
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ridiand, und unveränderlichen Parallelgraden gezeichnet werden; bem ber 
Nautik wefentliche Dienfte leiftenden wadern britifhen Mathematiker Ed, 
Wright (ſt. 1618— 20?) ift die Einführung ricdhtigerer Seecharten mit 
wachfender Breite zu verbanfen. Große Literarifche Unternehmungen wur, 
den in den Niederfanden audgefährt von Abrab. Drtel aus Antwerpen 
ct. 1598); und Pet. Bert aus Beures in Flandern (ft. 1629). Die 
Geftalt und ter Umfang der Erde wurden durch Meflungen und aftros 
nomifche Beobachtungen genauer zu beflimmen verfucht, die Bahn brach 
der parifer Arzı J. Fernel (1550) mit Ausdmittelung eined Grades des 
Meridians von Paris und Amiend. Lehrreiher in der Methode waren 
die Arbeiten Willeb. Snell’d (ft. 1626); dee folgerichtigen Gabr. Mouton 
zu Lyon cit. 1694), und P. Picard’s, fl. 1684: „Mesure de la terrew, 
Maris 1671. Großes Berdienft erwarb fich die parifer Afademie der 
MWiffenfhaf:en, mit welcher die londoner metteiferte. 5. Domin. Caſſini 
aus Perinaldo, geb. 1625, ft. 1712, Abnherr einer mwifjenfhaftlich be« 
rübmten Familie, batte durch eine Reihe wichtiger aftronomiicher, bes 
ſonders glädlicdh die Sonnenfinfterniffe berüdjichtigenden Beobachtungen 
und Entdeckungen entjchiedenen Einfluß auf fchärfere Beftimmung der 
geograpbifchen Länge. P. 8. Moreau de Maupertuis, ft. 1759, leitete 
die Gradmeflung in Lappland, 1736, deren Ergebniffe fpäter, 22. Febr. 
1802, mit mufterbafter Sorgfalt berihtigt worden find, P. Bouguer, 
ft. 1758, und Ch. Mar. de la Eondamine vollzogen 1735 unter ber 
Linie die Meſſung eined Grades des Meridiand und des Aequators. Nach 
fortgefegten gründlichen Vorarbeiten, befonders af. Caſſini's, geb. 1677, 
fl. 1756, wurde von 9. F. Andre Mehand, ft. 1804, und 3. P. 
Sof. Delambre, fi. 1822, die Berechnung der Rängen und Breiten wiſ⸗ 
fenfchaftlich geordnet und ficher gefellt. In Deutichland fanden die 
Anfihten und Methoden der franz. Gelehrten bald dankbare Aufnahme, 
wie Gig. Wolfg. Kraft's, fl. 1754, u. A. Schriften bezeugen. Tobias 
Mayer, ft. 1762, durch feine, auch ber Auffindung der Meereslänge 
förderlihe Mondtafeln 1762, verbeffert von Leondard Euler 1772, 
Durch die Theorie der Strablenbrehung 1751, und durch barometrifche 
Söbenmeffungen zur Bervolllommnung der mathematifhen Grograpbie 
ungemein viel bei. Briten, unterftügt won trefflichen Werkzeugen, ers 
warben ſich durch Gradmeflungen und mannigfaltige natürlitie Beobady 
tungen, großed Verdienſt. Seit den legten Jahrzehnten des 18. Jabrh. 
find durch die raflofe Tbätigfeit vieler trefflicher Aftronomen jährlich 
bedeutende Fortfchritte gefcheben, welche am vollitändigften bargeftellt find 
in J. E. Bode's ‚Anleitung zur Kenntniß der Erdfugel”, Berlin 1786, 
3. Aufl. Leipz. 1820 m. Kupf. Die beiondern Schriften über matbemat. 
Geograpbie f. in dem Art., auch 5. T. Mayer’s, „Lehrb. Aber vhyſiſche 
Aftronomie, Theorie der Erde und Meteorologie”, Görting. 1805, und 
vorzüglich Hochſtetter's ‚Allgem. matb. und phyſik. Erdbeſchreib.“, Stuttg. 
1820, 2 Tble. Die Landcharten, bei welchen in dem J. Blaeufchen 
1661, und J. Zanffonfhen, 1649, Atlas die Ptolemäifchen zu Grunde 
lagen, erhielten ibre erften Verbefferung durch G. Mercator, Seb. Mänfter, 
Sod. Hond, fl. 1611, Nic, Sanfon, 1667, u. A., und verdanften 9. 
D. Caſſini ihre eigentlich marhemariihe Geftalt. Die auf aſtronomiſche 
Beobachtungen berubende fiereogranbifche Projectionsmethode wurde von 
Guill. de l'Jele, ft. 1726, eingeführt, und von T. Mayer vervollkomm⸗ 
ner Das 18. Jahrh. ift ungemein reich an vortrefflichen Eharten, von 
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welchen bier nur einige der vorzüglichften nambaft gemacht werden Fön» 
‚nen: Homann, Gäffefeld, Sogmann, Kindermann, Ch. ©. Reihard 
u. 9.; ©. de l'Jole, d’Anvile, Caſſini, Barbie, Ferrari, Rizzi, Zanonis 
Sefferys, Faden, Arromfmith, Th. Lopez, Bugge, Afrel u. 4. Große 
Niederlagen haben Dezauche und de la Marche in Paris, das Landes, 
Induſtrie-Comptoir in Weimar, Jäger in Franffurt a M., Schraͤmbl 
und Molo in Wien u. A. Die reihfte Sammlung von Eharten, Plas 
nen und topographiichen Zeichnungen bewahret das parifer Depot de la 
Guerre, angelegt 1688 vom Louvois, fpäter beffer geordnet umb vers 
mehrt, 1758, 1798. Beim Schulunterricht find brauchbar: Funfe’s Atlas 
der alten Welt, 12 Eharten mit erfiärenden Tabellen, Weimar 1800, 
A., fowie der Schulatlad für die alte Erbbefhreibung, 15 Bl., von 
Heufinger und Dufour, Braunfchweig, Querfol.; vorzüglich ift Reichard's 
„Orbis terrarum antiquus«, Nürnb, 1819 fg., und für Schulen: Kärcher’s 
"Orbis terrarum antıquus et Europa medii aeviv, 23 Bl., Querfol., 
Karlsruhe 1824, im Aus. u.d. T. „Atlas minor“, in9 Bl. — II, Die 
phyſiſche Geographie wurde von Ph. Buache, 1745, begründet, und 
feitdem fortwährend anfehnlich bereichert durch Forſchungen und Folge 
rungen ber Mineralogen und Geologen: Torbern Bergmann, ft. 1785, 
J. G. Wallerius, ft. 1785, 9. W. Baumer, fl. 1788, 5. 9. de kuc, 
ft. 1817, D. Dolomieu, ft. 1802, Hor. Benj. de Sauflure, fi. 1799; 
und mehre Naturforicher, 3. B. die beiden Förfter, fl. 1798, Zimmers 
mann, I. B. Lamard u. 9. Die Hauptergebniffe feiner Zeit ftellte F. 
Tb. Rink aus J. Kant’d Sammlungen und Unterſuchungen, Königeb. 
1802, zufammen. „Neue Anfihten gingen aus Abr. ©. Werner’s, fl. 
4821, Schule hervor; Fühne Genialität und feltened Combinationsver⸗ 
mögen beurfundeten H. Steffen's, 1801, und Aler. von Humboldt. Unter 
den neuern mwiflenichaftlichen Darftellungen find die gehaltreichſten won 
Scip. Breislaf und nody mehr von L. F. d’Aubuiffon de Voifind. Bei 
dem überall regen Eifer der Naturforfchung ift die wiflenfchaftliche Bes 
richtigung der phyſ. Geographie in bebarrlibem Wachstbume begriffen. 
— Ill. Die gefhihtlidhe Erbbefchreibung, in wiflenfchaftlicher Grund» 
lage auf mathematifche und phyfiihe Geographie ſich ſtuͤtzend, in zufällis 
ger äußerer Geftaltung Öfteren politiſchen Wechfeln unterworfen, fand 
nad dem Vorgange ded Humaniften Joach. Vadianus, ft. 1551, und 
des weltbürgerlich vielfeitigen Geb. Münfter, 1543, im 17. Jabhrb. 
fleißige, zum Theil auch jegt noch einzelner Notizen wegen beachtens⸗ 
wertbe Sammler, von welchen unter andern bemerfendwertb find: P. 
Mercula 1605, Berb. Barenius 1650, Binc. Coroneli 1692. Friſch 
belebt wurde das Studiam dur J. Hübner, feinen Sohn 3. Hübner IL, 
ft. 1758, und J. Gg. Hager; legterer durch die in 16 Theilen mit 
großem Fleiße zufammengeftellte neue europäifche Staates und Neifegeos 
-graphie, Leipzig und Görlig 1750 ff. 8.5 und Ant. Friedr. Buͤſching, 
geb. 1724, ft. 1793, der ein durch Vollſtaͤndigkeit des Stoffes, treucs 
und genaues Quellenftudbium, Zweckmaͤßigkeit der Anorbnung und Dar 
ftelung audgezeichneteß, in feiner Art einziges Werk zu Stande brachte, 
Hamburg 1754, 6. Ausg. 1781, 8. Ausg. 1787, deffen Werth durch 
die Fortfegungen Ch. D. Ebeling’d, M. Eh. Sprengel’, 3. M. Harts 
mann’s, 5. Ruͤhs's erhöht worden ift. Gleichzeitig betrat in Franfreich, 
1760, diefelbe Bahn I. B. Bourguignon d’Anville, fl. 1782, umſich⸗ 
tig forfhend, Manches ermittelnd und berichtigend, Vieles erregend. 
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Deutfchlande Ruhm, in der gengrapbifchen Metbode und Reid haliigkert 
ſchwe. zu Übertreffende Mufter aufzuftellen, behaupten Gatterer, 1775, 
1789, ©. Pb. H. Normann, 1785, Ad. Eh. Gafpari u. m. A., uno 
vor allen Andern Nitier, alle Zeitalter wiſſenſchaftlich umfaffend,, Berk, 
1817; von den Lehr, und Handbüchern ift auszuzeicnen das durd Gıipari, 
Haffel, Cannabich, Gute Muths und Uckert bearbeitete , Bolltändige 
Handbuch der neueften Erpbeichreibung‘‘, Weimar 1819 fg., 23 Bde., ed 
vereinigr Geographie und Staciſtik, iſt forgfältig bearbeitet und bat die 
Beſtimmung, an Buͤſching's Stelle zu treten, Kein andres Bolt b-fißt 
bis jegt eın aͤhnliches Werk von folder Vollſtaͤndigkeit. In den m iften 
Handbüchern und Gompendien der Geographie warb in ber Kinleirung 
die maibematifche und. phyſikaliſche Erdbefchreibung in einer Ueberſicht 
vorausgefwidt. Unter den Arbeiten der Ausländer bat Edm. de Mens 
telle beichränften Werth; ungenügend ift J. Pinkerton's Compilot on, 
1502; verdienfllicher find die Werfe von D. Diurberg und von Malte 
Brun, Parıd 1810. Sammlungen für das Studium ber Erdfunde find: 
die „Neuen Allg. geogr. Ephemeriden“, bis 1829 8 Bde; die „Laͤnder⸗ 
und Vöiferfunde”, Weimar, in 24 Bbn. geſchloſſen; die ‚‚Bihlioıtef der 
neueſten Reiſebeſchreibungen“, bis 1829 49 Bde.; die „Annales des vor. 
et des sciences geogr.“ von Eyres m. A., 11 Yohrg., Parıs 1829; 
das von Berneur in Paris berausg. „Journal des voyages, decourertes 
et navigations modernes“, 1824 das 66. Heft; der „Globus“ von Sıreit 
und Gannabih, 7 Hefte; insbeiondere die „Hertha“ (von Bergbaus und 
Hoffmann) bei Cotta, feit 1815. Won dem vielen geogranbifchen Woͤr⸗ 
terbüchern find zu erwähnen unter dem Älteren das von Pb. Ferrari, 
1627, das volftändigfte von A. Bruzen de la Martiniere, 1627, W. 
Jaͤger's ,Geograpb. » biftor. » ftatift. Zeitungs »Lericon, 1791, und R. de 
Grandpre „Diet. univ. de G, maritime», Paris 1813. Bon den gen 
grapb.ftatift. Wörterbüchern find die fhägbaren Werfe von Winnkovp 
und Ehrmann (fortgefegt von Schorch) nicht beendigt worden. Der 
alte Hübner erfchien 1804 in einer neuen Aufl.: „Neues Staats, Zei 
tungs⸗ und Gonverfationdlericon”, und umgearb, von Räder, 1824 fg. 
3 Bde. Das reichhaltige Jaͤger'ſche „Geograph.biſtor.ſtatiſt. Zeitungs» 
lexicon’‘, von Mannert, 3 Th. und Nıdträge zum 1. u. 2. Bad, nei 
bearbeitet, betrifft nur die Zeit bid 1813. Für die gegenmärdigen Vers 
bältmiffe reihen aus: Haſſel's „Allgemeines geograpb. fatift. Fer con” 
in 2 Tb., Weimar 1827, und Stein’s „Zeitungs, Pol, und Comp⸗ 
toirlericon’, in 4 Bdn., und Nachtraͤge dazu, Leipzig 1818 fg., ericheint 
feit 1833 in einer neuen Aufl. Unter den ausländ, leriocgrand. Werten 
ift auegezeichnet: „The edinburgh Gazeteer, or geographical dictionary“, 
1817 fg., 6 Bde. nebft Atlae von Arrowſhmitb; das Dictionn. géo- 
graphie universel«, von Beudant, Billard, Douair, Dubrena, Enries, 
4. v. Humboldt ıc., Paris 1814 fg., und das „Dictionn. classique et 
universel de geographie moderne», mit einem Atlas ber alten und 
einem der neuen Länderfunde, von Hyaz. Langlois, Poris feit 1825. 
Ban der Maelen’d „Atlas univers. de geogr. physitj., polit., statistiq. 
et mineraliqg.«, mit 400 Eharten, wurde Paris 1829 vollendet. Fuͤr 
Meifende find das franz. und deuifche Werft von Reichard „Guide des 
voyageurs en Europe« und der „Baflagier auf der Reife in Deu ıchland, 
in ber Schweiz, zu Paris und Petersburg‘, welche vele Ausg. erlebt 
Gonverf.stericon 5r Bd. 118 Hft. 52 
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baben, dlie vorzüglichften; für Deutfchland insbefondere und die angrens 
genden Linder ift Engelmann’d „Taſchenbuch““, Franff. 1821, braudbar; 
für Italien Neigebaur’s „Handb. f. Reifende in Italien’, Leipz. 1826; 
für England, Schottland und Irland Meidinger’d „Handb.“, 2 Bde, 
Frankf. a M. 1828. — Die Erdfunde der alten Welt erläuter 
ten 9. Vadianus 1518, P. Berts 1625, Ph. Clumwer 1624 und ph. 
Briet 1648; volftändiger und gründlicher Ch. Gellarius 1686, 1731, 
1773, deffen Verdienſt durch d'Anville's fleißige Zufammenfellung 1768 
(in Deutfchland Äberarbeitet, Nuͤrnb. 1785, 18300) nicht verdunfelt wurde, 
Goͤttingiſche Preisfchriften, 1786, erleichterten die Ueberſicht der Arußes 
rungen ber alten Glaffifer und der Borftellungen in verfchiedenen Zeits 
altern und nach oͤrtlichen und literaifchen Ueberlieferungen. Mit gründs 
lihem Quellenftudinm und tief eindringendem Forfchungsgeifte wurden 
die geographifchen Anfichten und Erfahrungen ausgemittelt und veram 
fhaulicht von 3. H. Voß, 1804, K. Mnnerta, 1788, 1803, Pate. %. 
Sof. Soffelin, 1789, ©. D. Koeler, 1803, $. 4. Ufert, 1816. Eins 
zelnes unterfuchten mit vorzüglichem Erfolge W. Nobertfon, 1791, W. 
Vincent, 1797, 3. Rennel, 1800 ꝛc. ꝛc. Durch Scharfblick deutfcher 
Humaniften wird immer. neue Ausbeute gewonnen und manches Dunfel 
aufgeklärt. Um die Geographie Paldftina’d haben ſich bedeutendes Vers 
dienft erworben: S. Bochart, 1646, H. Reland, 1714, W. Albr, 
Bachiene, fl. 1783, 3. D. Michaelis 1769, Yfbr. v. Hamelsveld, 1790, 
u. 9. — Für die Geggrapbie des Mittelalters leiften die dürfs 
tigen Umriffe von Ch. Zunfer 1712, 3. D. Köhler 1735, d’Anville 1771 
geringere Dienfte; von Eritiicher Benugung des urkundlichen Stoffes der 
Bollandiften 1643 fg., der abendländifhen Chroniken und Annalen, der 
in neuerer Zeit forgfältiger bearbeiteten arabifchen und perfifchen Geo» 
grapbie ift die reichere Ausbeute zu hoffen. Für Stalien, Franfreich, 
Britannien, Deutfchland, Dänemark find einzelne treffliche Vorarbeiten 
vorhanden. E. Kruſe's Atlas, 1802 fg., ift als Hälfgmittel zu empfebs 
Ien. Die Richtung ber gelehrten Thätigfeit in Deutfchland berechtigt zu 
erfreulichen Erwartungen, welche bypothetifche Lebertreibungen und uns 
fruchtbare Mifrologen nicht verleiden koͤnnen. Bol. Reifen. 

Geogzapbifhe Breite und Länge, f. Breite und Ränge. 
Geogt ide Mage, diejenigen Maße, deren man fich in ber Geo» 
graphie , befonderd ber mathematifchen, bedient. Sie find theild ganz 
eigenthuͤmliche, ald Grabe des Aequatord, Quadrat» und Kubifmeilen, 
theils auch nicht bloß zu geographiſchen Meffungen beflimmte, als: Meis 
len, Ruthen, Fuß, Klafter, Toifen, Schritte u. a., weldhe im gemeinen 
Leben und nad den Ländern oft verfchieden find. 

Geographiſche Gefellfhaften, welche die Kenntniß bed Erd» 
balld in feiner mathematifhen, phyſiſchen und politifchen Beziehung zu 
befördern fireben und die Erdkunde, diefe mit allen Zweigen des menſch⸗ 
lihen Wiffend in Verbindung ſtehende Vorhalle der Gefchichte, zum Ges 
geuftande ihrer Studien machen, find ein Erzeugniß der neueften Zeit. 
Es hat zwar nie an gelehrten Bereinen gefehlt, welche die Beſtimmun 
hatten, die Fortichritte der Wiffenfchaften zu beſchleunigen und gewiſſe 
Theile der menfchlichen Kenntniffe augzubreiten; bis zum 3. 1821 aber 
hat es feine Gefellichaft gegeben, welche die Aufgeflärten aller Nationen 
aufrief, durch ihre Bemühungen und Geldmittel zur Vervollfommnung 
ber Erdkunde mitzuwirken, obgleich diefe mit. der Gefittung, mit der Bere 
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nichtung jeden nationalen Eiferfucht und mit der Verbefferung des Zw 
Randes des menichlichen Geſchlechts fo innig verbunden if. Dieß find 
die Beweggründe, welche die Stiftung der erften geograpbifchen Geſell⸗ 
fchaft, der zu Paris, geleitet haben. Mehre Gelehrte diefer Stadt, an 
ihrer Spige der Düne Malte Brun und der raftlos thatige Barbie du 
Bocage, verfammelten fi am 19. Zul. 1819, um ſich über den Ent 
wurf eines Neglements zu dieſem Behufe zu berathen. Männer von ans 
erfanntem Werth, deren Namen laͤngſt fchon einen guten Klang im Ge 
biete der Riteratur hatten, wurden mit der Abfaffung deffelben beauftragt. 
E8 waren: Barbie du Bocage, Fourier, Jomard, Langies, Letronne, 
Malte» Brun, Roſſel und Walfenaer. Ein Präfident, zwei Vicevorfteber, 
ein Öeneralfecretair, zwei Scrutatoren, ein Schagmeilter und ein Bis 
bliothefar, der zugleich die Stelle eined Archivars beffeidet, leiten die Ger 
fhäfte. Die parifer geograpbiiche Geſellſchaft trat gleich in ihrem erjten 
Stiftungsjahr mit derfelben Thätigfeit auf, welche fie noch beute aus» 
zeide net. Sie läßt Reifen in unbelannte Gegenden unternehmen, fchlägt 
Dreife vor und erkennt fie zu, ermuntert durd Geld + Unterflägung, 
führt einen audgebreiteten Briefmechfel mit andern gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten, unterhält Gorrefpondenten auf den wichtigfien Punkten der beiden 
Hemifphären, fördert Berichte und Werfe zum Drude und läßt Eharten 
ſtechen. Die tbätigiten Mitglieder find: Jomard, der ſich die Kenntniß 
von Afrifa und hauptfächlic von Aegypten zur Hauptaufgabe feiner 
Studien gemacht zu haben fcheint, Warden, der ald geborner Amerifar 
ner eine natürliche Vorliebe für alles Amerifanifche hat, Eyried, Laron⸗ 
biere, Klaprotb, Bruce, Davefac, Rour de Rodyele, Caraboeuf, Balbi, 
Bottin, Laroquette, Merlin, Cadet de Meg, Dinome, Feruffac, Sueur, 
Denair, Beautempd + Beaupre, Eopuebert de Montbret, Bruguiere, Dour 
ville und die Weltumfegler Freycinet, Dupperrey und Dumont d'Urville 
nebit dem Sjngenieurgeograppen Lapie. Auf den Borfchlag eined nun 
vereewigten Stifterd dieſes Vereins, des Eontreadmiral de Noffel, ift das 
Chartendepot der Föniglichen Bibliothek erweitert und Jomard ald Con— 
fervator angeftellt worden. Schon 1827 zählte die Geſellſchaft mehr als 
300 Mitglieder, welche entweder membres souscripteurs, d. h. die jährs 
lih 36 France Beiträge geben, und bei Empfang des Diploms 25 Fre. 
in bie Caſſe zahlen, oder membres donateurs, die beim Eintritt einmal 
für allemal eine gewiffe Summe niederlegen, deren Minimum 300 Fre. 
ift. Sie hat Verbindung in allen Theilen der Erde angefnüpft, fodaß ihr 
feine neue Entdedung lange verborgen bleiben “ann. Die Zahl der aus, 
wärtigen Ehrenmitglieder ift auf 18 feltgefegt. Zur Aufmunterung find 
Dreife in Medaillen von 10.000, von-1000, 300 und 100 Fre. für die 
wichtigften Entdefungen, oder für die neuefte die Wilfenichaft fördernde 
Notiz, die an das Inſtitut gelangt. Den erften Preis vom J. 1830 bat 
der berühmte Douville für feine Reife nach Angola und Benguela erhalten. 

Dem Beifpiel von Paris folgte zuerft Florenz. Schon 1824 waren 
in Toscana einige Freunde der Wiſſenſchaft zur Stiftung einer Geſell⸗ 
{haft für Geograpbie, Statiftif und Naturgefchichte zufammengetreten 
und [egten am 26. Nov. dem Großherzog den Entwurf und die Statuten 
derfelben vor, welche aldbald genehmigt wurden. Die Begründer waren: 
Ritter von Antinori, Graf J. de Bardi, Dr. P. Betti, Marcheſe Eino 
Capponi, Dr. ©. Cioni, €. Fabbroni, Ritter J. Frullani, Profeffor J. 
Garreri, Prof. P. Inghirami, Prof. ©. Libri, Prof. — G. p. 
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Pagnorri, Dr. C. Pafferini, Marcheſe ©. Ridolfi, Prof. 3. Taddei, Prof. 
9. Zargioni Toretti, Dr. $. Zartini Salvatici, ©. P. Vieuffieur, Dr. 
9. Zuccagni Orlandini, Diefe Männer batten bei diefer neuen Stiftung 
die belvstijche Geſellſchaft der geſammten Naturmwiffenfchaften vor Augen, 
welche feit 1815 fi fo große Anfprüde auf die Theilnahme der Mens 
fhenfreunde und Gelehrten aller Länder erworben bat. Während bie 
Idee zur Reife gelangte, ſah die Stadt Satania in Sicilien ihre „Gioie- 
nia delle science geografiche e naturali« ind Reben treten, welde bald 
in voller Wirffamfeit preiswürbige Arbeiten bervorgebradıt hat. Der 
Zweck der toscaniſchen Gefeljchaft für Geographie it dad Studium der 
phyſiſchen und ftatiftifchen Erdfunde und der vaterländifchen Naturges 
fhichte, um dereinft eine vollftändige Beſchreibung Toscanas heraus zu⸗ 
geben, ein Specialmufeum vaterländifcher Katurerzeugniffe zu bilden und 
in allen Klafjen des Volks die Liebe zu jenen Wiffenichaften zu verbreis 
ten, die fein Wohlfeyn am gründlichiten befördern fünnen. Die Geſell⸗ 
fchaft zerfält in 2 Abtheilungen: 1) für vaterländiiche Geographie und 
Statiſtik; 2) für vaterländiihe Naturgefchichte. Die nämlihe Perfon 
kann beiden Klaffen angehören. 

Auch Deutſchland wollte nicht zuräcbleiben. Im April 1828 bildete 
fih zu Berlin ein Berein für Erdlunde, der fi immer am erften 
Sonnchbende eines jeden Monats verfammelte, um über geographiſche 
Gegenftände zu verhandeln, und ſich gegenfeitig die neueften Entdeckungen 
in diefem Felde der Wiffenfchaft mirzutheilen. Bei dem Jubiläum des 
um Deutfchlande Topographie hodjverdienten Ingenieurd Reymann, deſ—⸗ 
fen trefflicye Charten faſt in Jedermanns Händen find, wurde die dee 
dazu gefaßt. Viel hat die Gefelichaft unter Karl Ritter's Vorjig ſchon 
bis jegt geleiftet und durch Anbäufen und Sichten genau geprüfter Mas 
terialien zu noch größern Erwartungen berechtigt. Gleich Anfangs zählte 
fie 30 Mitglieder und unter ihnen Männer mie Ritter, Chamiffo, Zeune, 
Berghaus, Ende, Klöden u. A. Auch Sachſen erbielt bald eınen aͤhn⸗ 
lichen Berein. Der raſtlos tbätige Beförderer mathematiſchen und erds 
fundlihen Wiſſens, Dberlandfeldmeffer und Kammerrath von Schlieben, 
der furz zuvor in einer befondern Schrift „Ueber Zweck und Einrichtung 
ſtatiſtiſcher Bureaus““ (Halle 1830) feine Anfichten der gelebrtien Welt 
zur Beurtbeilung vorgelegt hatte, entwarf ſchon 1830 die Statuten zu 
einem Vereine für vaterländifhe Staatdfunde, welcher mit Anfang des 
folg. Jahres die Sandedherrlihe Beftätigung erhielt. If gleichwohl der 
Zwed dieſer Gefellichaft, ald deren Seele von Sdlieben betrachtet wer 
den kann, bloß ein fpecieller, Sammeln von Nahrichten Über den Zu—⸗ 
fand Sachſens und feiner Bewohner in ſtaats wirthſchaftlicher Hinſicht, 
fo jind dennoch Gegenftände, welche die Erdfunde im Allgemeinen berübs 
ren, von den Arbeiten derfelben nicht ausgefchloffen. Die Zabl der Mit 
glieder ift unbeftimmt; doc; bat jedes derſelben vierteljährig das Nejultat 
feiner Forfchungen in tabellarifher Form dem Gomite vorzulegen. Rad 
der Anleitung diefed Ausfchuffes arbeiten Zweigvereine in faſt allen grös 
Bern Städten Sachſens zur Beförderung des vorgefegten Zweckes. Zur 
erftien Einrichtung ift dem Berein eine Unterfiügung von 400 Thaler 
bewilligt und die thätige Mithälfe der fämmtlihen Behörden zugelagt 
worden. Bis jetzt hat er in 2 Heften feiner „Mittheilungen“ CReipzig 
1831—32, 4) Rechenſchaft von feiner Tpätigkeit gegeben. 

Am großartigften aber und durch die Macht der goldenen Hebel Eng 
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lands natuͤrlich auch am einflußreichiten geftaltet fi die auf Jobn Bars 
row's Beirieb am 16. Sul. 1830 geftiftete geographiſche Gefellihaft zu 
tondon (The royal geographical society of London), Den Kern ders 
felben bilden die meiften fraͤberbin dem Raleigh traveller’s club ange hoͤ⸗ 
renden Mitglieder. Zum Beſchuͤtzer hat ſich Koͤnig Wilhelm IV., der 
im Seeweſen und im Gebiete der Erdkunde ſelbſt ausgebreitete Kennt⸗ 
niſſe beſitzt, von freien Stuͤcken angeboten und feinen Bruder, ben Herzog 
son Suffer, zu feinem Stellvertreter ernannt. Den Borfig übernahm 
Viscount Goderich, unter welchem vier Vicepräfidenten, Barrow, Grees 
nough, Hımilton und keake, ein Schagmeifter, Biddulph, zwei Anwälte 
oder trustees, Staunton und Dudett, und zwei Secretaird, M'Konochin 
und NRenouard, an der Spitze eines fogenannten Gouncild oder engern 
Ausichuffes die Gefchäfte leiten. Jedes Mitglied, bis jegt 530 Einheis 
mifche und 21 Fremde, muß bei der Aufnahme 3 Pfund und dann alle 
Jahre 2 Pfund Sterling Beitrag bezahlen. Aus diefem Fonds und ans 
bern freiwilligen Unterfiägungen, wobei der König mit einer jährlichen 
Gabe von 50 Pfund Sterling voranging, werden Preife für bie wichtig» 
fien geographiihen Entdefungen gebildet, oder talentvolle Reiſende in 
alle Theile der Erde ausgefendet. Eine auderwählte Bücher, und Eharten 
fammlung erleichtert die gelehrten Arbeiten, welche unter dem Titel: 
"Transactions ofthe royal geographical society of London», alle Jahre 
ben Standpunkt der Wiffenfhaft beflimmen follen. Die erften Gelehrten 
Englands und die amdgezeichnetften Männer der brit. Marine, ald: R. 
Bromn, Capell Broofe, Mountſtuart Elphinſtone, Frazer, Baſil Hall, 
Hobhouſe, Long, Smyth, Alexander, Bankes, Beechey, Buckland, Bullock, 
Carey, Colquhoun, Crawford, Donkin, Evereſt, Capitain Franklin, Legh, 
Hearne, Mackenzie, Maröden, Duſeley, Parry, Sabine, Ward, Wilſon 
u. ſ. w. bieten ſich zu dieſem Weltzwecke die Haͤnde. Welche Hoffnungen 
muͤſſen erbluͤhen, wo ſolche Kräfte ſich vereinigen! 

Geographiſche Kupferſtecherkunſt. Die Anwendung bed Grab» 
ſtichels auf Randcharten hat, feit Karl Sid in dem legten Jahrzehend des 
vorigen Jahrh. in ihr rühmlich auftrat, eine jwedimäßigere, man möchte 
fagen, wiffenfchaftliher Richtung genommen, indem bis dahin die meis 
ſten Charten ein unbefriedigendes Bild des darzuftellenden Landes was 
ven, Auch auf diefen Zweig hat Lehmann cf. d.) durdy feine Theorie 
ber Situationdzeichnung fehr eingewirft und Grundfäge aufgeftellt, die 
vorher kaum geabnet waren. Aus feiner Schule ging Bach bervor, ein 
Meifter in der Darftellung des Terrains. In Berlin befchäftigte die 
Schropp'ſche Handlung die einbeimifchen Kuͤnſtler und bildete dadurch 
diefen Zweig der Kupferftecherfunft aus. Unter ben berliner Kupfer 
drucdern aber erwarb fih Hampe die Auszeichnung eines akademiſchen 
Künftlerd. Die mwefenlihen Forderungen, die man jegt an den Stich 
der Landcharten macht, derem forgfältige Befolgung aber größtentbeild 
von dem anzumendenden Maßſtabe abhängt, befieben im folgenden: 1) 
genaue Angabe des Steigend und des Fallend bed Terraind; 2) das 
rakteriftifche Bezeihnung des Wafferfpftems eines Landes; 3) Horizontale 
barftellung — und nicht wie fräher aller perfpectiviihe — Gebäude und 
Baumerfe; A)abitufende Angabe der Landes⸗, Provinz», und Diſtricts⸗ 
grenzen; 5) gefällige und fich doch dabei auszeichnende Auftragung von 
Wäldern, Straßen ıc.; endlich 6) die Anwendung einer gut ledbaren, 
alle andre auf der Eharte vorfindlihe Gegenftände freilafenden und 
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nah gewiffen Abflufungen geordneten Schrift. Im den nenerm Zeiten 
metteifern berliner, pariler, muͤnchner, wiener, nürnberger, leipziger w... 
Kupferſtecher, um die Bedingungen des Stichs einer gutem Eharte zum 
fülen. Den parifer Künftiern (Piquet, Tardieu, Pellicier, Aubert u. %) 
fommt befonderd noch zu flatten, daß bei ibnen die Einrichtung der cm 
zelnen Arbeiten getroffen ift: der Eine fticht Situationen, der Andre Sari, 
ein Dritter bat das Linearweſen zum Gegenftande feiner Arbeiten; iv 
durch fann jeder Künftler in feinem Fache es zu einer gemiffen Blcit 
. förmigfeit und Vollkommenheit bringen, woran es den deutſchen Chu— 
tenfupferftechern noch ſehr fehlt. Dann aber ift wohl auch ım fein 
Stadt die Kupferdrucerei zu der Ausbildung gediehen wie in Parid, m 
durch dem Kupferftecher die Genugthuung wird, den Fleiß und die Em 
falt, die er auf fein Werf angewendet hat, im Drucke treu und mit nis 
lichter Eleganz wiedergegeben zu feben. Berühmt ift die fchöne fr; 
Carte de chasses. — Wir nennen nur einige Meifter in biefer Ku 


Bad in Dresden, K. Kolbe in Berlin. Des Legtern Plane für 


Grafen von Raczindfi „Reiſe durch die europäifche Türkei’’ haben 
ber Zeichnnng von Lehmann's Manier abweichend, ihr Eigenthümi 
und find meifterhaft geflohen. In einem andern Blatte zur griis 
Eharte des preuß. Staats, Halle bei Kümmel, hat Kolbe die Lehmanı'k 
Methode befolgt. Profeffor Mare ftach Muͤller's Plan von Königike: 
Heinrih Brofe ftah u. a. die 18. und 20. Sect. der Lecoq'ſchen Ein 
von Weftfalen, das 127. BL. der Reymann’ichen Charte von Dentidln; 
Paul Schmidt und defien Sohn Auguft Schmidt; Wild. Jaͤck; Karl) 
ting, farb 14819, und deffen Sohn Karl Zätting_d. J.; Fran id 
u. a. Penz’s Plan von Hanover; Richter; Kliewer, ausgezeichneter Sir! 
ſtecher; Bimbe u. A. ebenfalls in Preußen. In Wien: Karl Em, 
Schüler von 5. Zäd, bat die große Poſtcharte von Europa bei Artır 
feit 1821 geftochen, und Müller; in Münden: Seitz und Scleid; 
Darmftadt: Felfing; im Leipzig Leutemann u. A.; in Nürnberg; Katz 


n. 9. — Sn kondon erfcheinen treffliche topographifde Charten von 


fhiedenen Künftlern, die fich einander in die Hände arbeiten. Sie in 
Mufterbiätter für die Chalkographie. Beim peterdburger Chartenden 


ift ein eigned Corps geograpb. Kupferſtecher errichtet; aus ihren Preie 
ging der fchöne Plan von Petersburg und die topograppifchen Bir 


von der Umgegend hervor. 

Geograpbifche Meilen, folche, deren 15 auf einen Grab » 
Aequators geben; dagegen von gewöhnlichen deutſchen Meilen nu’ 
auf einen Grad gehen. 

Geologie. Die Geologie befchäftigt ſich mit der Bildungs, um ® 
wicelungsgefchichte unferd Erdkoͤrpers und erfcheint daber ald ber Sir 
ftein im ganzen Gebäude unferer naturbiftorifhen Kenntniffe. Jam 
fegt die Gefchichte eines Gegenftandes die nähere Kenntniß feiner & 
fhoffenheit voraus, daber ſtuͤtzt die Geologie fich theils auf die malt“ 
naturbiftoriichen Verhaͤltniſſe der jetigen Zeit (bie aftronomilchen, &* 
graphifchen, organologifchen, pbyſiſchen u. f. w.), tbeils auf die der m 
gangenen Zeiten, die uns die Geogmofie cf.d.) nebſt der immig mitt 
verbundenen Vetrefacienfunde vorführt, und, da man jene gemöhnlf 
vorausfegt oder weniger berädjühtigt, als es wohl feyn follte, ſo m 
fchmelzt man häufig Grognoſie und Geologie, wie ed worzäglich in Er 
land urd Frankreich gefchieht, wo die Handbücher der Geogmofie un 
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‚ d. Titel Geologie geliefert werben ; beide Dischpiinen aber verhalten , 
dh etwa wie Naturbefchreibung und Naturgefchichtee Die Geognofle 
at die reine Beobachtung über den Beſtand des feſten Erdkoͤrpers zum 
zegenſtande und bildet daber die thatfachliche Grundlage für die Geolos 
ie, welche, geftügt auf die allgemeine Phyſik und Naturgefchichte, auf 
ie wirkenden phyſiſchen, chemiſchen und organifchen Kräfte, theoretiſch 
nterjucht, wie Alles, was durch die Geognofie aufgefunden wird, all 
aälig gefchichtlich fich entwicelt und ausgebildet haben mag. — Ueber bie 
Ügemeınen Berbältniffe des Erdkoͤrpers und über feine Außenfläche vers 
veifen wir aufdieA. Erde, Berge, Meer, Luft, Flüffe, Seen, 
zletſcher, Atmofpbäre, Bullane, Erdbeben:c. Hier betrach⸗ 
en wir zuvörderfi die Beftandtheile der Erdrinde. Diefe beiteht 
‚us Gebirge, und Felsarten, welche mehr oder weniger anſehnliche Räume 
rfüllen. Man theilt die Felsarten in gleichartige, fcheinbar gleichar⸗ 
ige und in ungleichartige, in Trümmergefteine, loſe Gebirgsarten und 
Rohlen. Die gleihartigen Gefteine (4. B. Duarzfeld, Kalt, Gyps) ge 
‚ören oryktognoſtiſch einfachen Mineralien oder eigentlichen Mineralfpecies 
in; in den fcheinbar gleichartigen Gefteinen find mehre Species in fo 
leinen Theilen und fo innig mit einander verbunden, daß man fie mits 
eljt ded Auges nicht mehr unterfcheiden kann (4. B. Bafalt). In. den 
ingleichartigen Gefteinen hingegen laffen fich die Gemengtheile nach ihrem 
Befüge, ihrer Geftalt 2c. mehr oder weniger deutlich erfennen (j. B. 
Felsſpath, Quarz und Glimmer im Granit), Die Trämmergefteine, 
Songlomerate, Breccien, befteben aus weniger oder mehr flumpfartigen 
Bruchftäden und aus Gefchieben verfchiedener Gebirgsarten, aus Körnern 
und Blättchen, welche durch einen einfachen oder gemengten Kit zuſam⸗ 
mengebalten werden. Die Bruchſtuͤcke und der Kitt find gewöhnlich ver 
‚hieden. Aus der mechanifchen Zertrüämmerung ber bis jegt angeführs 
en Öefteine, theild auch durch ihre mehr mechanifche Zerfegung vermite 
elft des Einwirkens der Atmofphäre, durch dauerndes Abnugen und 
Fortſchwemmen von Gußregen und Strömen, entftehen die lofen Gefteine 
Gerölle, Gruß, Sand, Lehe ıc). Eine befondere Stelle in der Reihe 
ver Feldarten gebührt den aus dem Pflanzenreihe abftammenden Koh⸗ 
en. — Der Structur oder dem Gefüge nad, gibt ed kryſtalliniſch-koͤr⸗ 
tige, fchieferige und dichte Gefteine, Porphyre und Mandelfteine. Die 
ryſtall⸗-koͤrnigen Gefleine beftehen and Froftalliniichen heilen, oder aus 
harffantigen Körnern, durch bloße frofallinifche Zufammenhänfung in 
nd mit einander vermacfen. Bei Gejteinen von fchieferiger Structure 
richeint die Maffe aus dünnen Lagen oder Schichten, aus Kbereinander, 
efügten Blättchen zufammengefegt. Dicht find die Feldarten, wenn den 
heilen der Maffe feine befondere Geftalt zufteht, und wenn alle genau 
u einem Ganzen verbunden find. Porphyrſtructur ift da, wo bie, ein 
icht Unterbrochenes bildende dichte, oder eine dem Körnigen mehr oder 
seriger ſich näbernde, Hauptmaffe Kryftalle, Feine Eryftalliniiche Theile, 
eörner und Biättchen umfchließt. Gemiffe Gefteine haben eine Haupt 
zaffe, welche rundliche Räume umfchließt, plattgedrädte Höblungen, die 
eer, auch theilweiſe oder ganz erfüllt find mit von der Hauptmaſſe ver, 
hiedenen Mineralien; dieß ift die Mandelfteinftructur. Biele Feldarten 
ebmen außer ihren Haupt auch noch zufällige Gemengtheile und Ber 
teinerungen auf; es geben verfchiedene in einander Über; ed findet ein 
Bechſel in der Natur ihrer bildenden Theile ftatt; endlich werben aud 
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die Feidarten durch Einmirkung von Kuft, Waffer, durch Temperatur» 
wechſel ıc. verwitiert und zerjegt. — Shichtung und Abfonderung 
ber Felsarten. Yu Öegenfage des nicht Unterbrodenen der Feld, 
mailen ift das Gerberlifeyn derjelben zu beachten, ihre Trennung durch 
Soalten, welche Ericheinung mit Schictung, Abfonderung oder Zerflüfs 
iung bezeichnet wird. Bei der Sqchichtung ericheinen Gebirgemaffen auf 
große Weiten durch parallele Spaltungen (Schichtungskluͤfte), gerbeilt 
in Lagen (Sthichten). Die Schichten find mebr oder weniger deutlich 
eıfenubar, gerade oder gebpgen, gewunden oder welleuförmig. Ihre 
Stellung it felren wagerecht, mei mebr oder weniger geneigt. Manche 
Aeldarten find ſehr, manche wenioer deutlih, und mande gar nicht ges 
Idichter. Eine Schicht a rubt auf einer andern b und wird von einer 
Schicht c uͤberdeckt; b heißt dann, in Beziebung zu a, das Liegende, und 
eo das Hangende. Die Mächtigfeit der Schichten, d. b. die fenfrechte 
Enıfernung zwiiden Dangendem und Liegendem, ift febr ungleih. Die 
Ausdebnung der Schichten in die Lange nach einer beitimmten Welrge 
gend heißt ihr Streichen, welches durch den Comvaß ermittelt wird. Die 
Neigung einer Schicht gegen eine waflergleiche Ebene nennt man Fallen, 
und beſtimmt ſolches dur den Grabbogen und nad den Weltgegenden. 
Qusgebended der Schichten ift das fihtbare Ende derſelben. Zu dem 
ſebr beahtungswerihen Erfcheinungen der Schichten gebören, zumal im 
Altern Steinfohien, und im Kupferfchiefergebirge, die fogenannten Ruͤk⸗ 
fen oder Wechiel, das find Sprünge, Vermwerfungen oder VBerrädungen, 
wodurch die Schichten auf mehr oder weniger bedeutende Streden, oft 
um viele Fuß. niedergedrädt oder emvorgeboben werden. Die Abfon⸗ 
derung iſt Trennung der Gebirgsgeileine und der aus ihnen gebildes 
sen Fel⸗»maſſen in mehr und weniger regelrecht geftaltete Städe, die auf 
raannigfache Weiſe geordnet find. Man unterfheidet ſaͤulen und platten» 
förmige, fugelige und mafjige Abfonderung. Die Zerfläftung trennt 
die Felsarten durch Riſſe und Spalten, welche den vielartigfien Richtun⸗ 
gen folgen, — Unier Lagerung einer Feldart verieht man die Sielle, 
welde jie in der Reihe der Gebirgägefteine beim Zufammengeordnetieyn 
berjelben in der Erdrinde einnimmt, Man unterfcheidet gleichförmige, 
ungleikförmige und übergreifende Ragerung, Gleihförmige Lagerung 
bus ftatt, wenn die Schichten eined uͤber einer andern Felsart gelagerten 
Geſteins, nach Streihen und Fallen, die nämlihen Verhaͤlmiſſe zeigen, 
wie jene der Unterlage, Bei der ungleichförmigen oder abweichenden 
Lagerung find die Schichten des obern, des jüngern Geſteins, denen des 
aͤliern, tiefer liegenden, nicht varallel, d. b. fle zeigen ſich verfchieden 
nah Fallen und Streichen. Die Ragerung it äbergreifend, wenn die 
aufgelagerte Feldart Die Ausgehenden der Schichten des Altern Gefleins 
dedeckt. Wechfellagerung it die Erfcheinung, wenn Feldarten zu mebren 
Malen, eine auf der andern rubend,- folglich eine. gleichzeitige Entitebung 
andeutend, eine und dielelbe Formation ausmachen. Paralleiformationen 
find Felsarten, die einander wechlelmeife vertreten; es find geognoftifche 
Hequivaiente, — Die befondern Lagerfiätten der Mineralien, 
die Gänge und Rager, find der Gegenitand bergmännifher Gewinnung, 
und daher von großer Wichtigkeit, Gaͤunge nennt man bie tafelartig 
oder plattenförmig geftalteıen Räume, ganz oder theilweife mit Minerals 
fubftanzen erfült, von denen die Geſteinmaſſen und Yager, oder die Ger 
birgeſchichten, meiſt unter größern oder fleinern Winkeln burchfchnitten 
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werden. Die Gänge folgen bald geraden Linien, Bald mannigfach gebos 
‚genen oder gefrämmten Richtungen. Das den Raum erfüllende, die 
Gangart, if, jeiner Natur nad), mebr oder weniger abweichend von 
jener des Gebirgsgeileind, oder doch ſtets davon unterfheidbar durch 
andere Eizenthämlichfeiten. Durch den Winfel, welchen ein Gang mit 
der Mittagslinie macht, wird das Streichen beffelben beſtimmt; jeine 
Neigung gegen eine wagerechte Ebene bezeichnet man mit dem Ausdrucke 
Fallen. Geringe Gänge, die Fein beflimmtes Streichen und Fallen 
bıben, fondern fich fat nad allen Richtungen wenden, hennt man 
Schmwärmer Liegendes heißt das Gebirgsgeftein, worauf der 
Gang ruht, Hangendes ift die Über ibm befindliche Feldart. Mit dem 
Ausgehenden endigt ein Gang gegen die Gebirgsoberfläche, mit dem 
Tiefften nad dem Erdinnern zu. Die Mächtigfeit oder Breiten» 
ausdebnung der Gänge wird nah ber fenfrechten Entfernung zwiichen 
Liegendem und Hangendem beitimmt. Ein Gang wird verdbrädt, wenn 
die Mächtigkeit abnimmt, er keilt ſich aus, wenn er in der Längen- 
erfiretung aufpört, er zertruͤmmert fich, wenn er ſich in viele fehr 
fihmale Gänge zertpeilt. Die Gangart oder Bangmaffe beſteht entwes 
der aus einer oder aus mehren Meneralſubſtanzen; fie enthält Höblungen 
von verfchiedener Form und Bröße, ganz oder tbeilweiſe mit Mineralien 
angefüllt, oder die Wände überzogen mit Kryftallen (Orufenböblen). 
Entweder ift fie mit dem Nebengeitein verwachfen, oder durch meift tho⸗ 
nige Ablöfungen (Befege) davon getrennt. Das gegenfeitige Verbal⸗ 
ten mehrer in einem Gebirge auffegenden Gänge gebört zu ben, vorzuͤg⸗ 
lich auch in bergmännifcher Hinfiht wichtigen Beziehungen Dderfelben. 
Nur felten herrſcht zwifhen den Gängen einer Gegend Parallelismus; 
öfter mweihen fie ab in ihren Streihen und treffen fodann auf vielars 
tige Weife zufammen, fodaß fie einander durchfegen, verfchieben (vers 
werfen) und fo weiter. Sehr mächtige Gänge von geringer Rängener- 
firefung nennt man ftebende Stöde; Gebirgsmaſſen, die von fehr vies 
Ien Heinen Gängen in allen Richtungen durcjfegt find, Stockwerke. — 
Lager und Flöße find eigenthämlihe Mineralmaffen von plattenför, 
miger Geftalt, die eine mit den Schichten gleichlaufende Lage babem, 
aber nad Beſtand⸗ und Structurverhältniffen mehr oder weniger ver 
fhieden find von den Maffen des fie umfchließenden Gebirges, oder doch 
in andrer Beziehung davon abweihen. Untergeorbnete Lager find 
jene, die ald mehr ausfchließliches Eigenthum gemifler Feldgebilde gelten, 
deren Erfcheinen gleihfam bedingt wird durch dad Vorkommen größrer 
mächtiger Maffen. Fremdartige Lager treten zufällig auf und fies 
hen verfchiedenen Gebirgemaffen zu. Streichen und Fallen find bei Las 
gern mit den gleichnamigen Berhältniffen der Schichten des einſchließen⸗ 
den Grbirges übereinfiimmend, Mit der Sohle rubt ein Lager ober 
Flög auf dem tiefern Gebirge; fein Dach —— die Ausdehnung nach 
oben. Sehr maͤchtige Lager von geringerer Laͤngenerſtreckung nennt man 
liegende Stöde und Stüdgebirge. In Abſicht der Begrenzung 
der Lager nach den Seiten tritt ein Aus keilen, Ausſpitzen berjelben 
ein, wenn fie bei almdfig abnehmender Maͤchtigkeit zulegt ganz aufhoͤ⸗ 
sen; oder fie werden abgefchnitten durch Gänge. Die Lagermaffen 
befichen theild aus einfachen, d. h. aus fihtlich nicht gemengten Mine, 
ralien verfchiedener Art, theild aus Bebirgsgefteinen. Lager, die nur aus 
Steinarten heflchen, nennt man Gefteinlager im Gegenfage von bem 
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Erzlagern; viele find Mittelglieder und führen zugleich Erze umd 
Gteinarten. — Ueber die Berfteinerungen oder Petrefacten f. 
Drganifche Ueberreſte. — Die Stoffe, welche die Natur zu jenen 
benfwürdigen Metamorpbofen verwendete, die Berfteinerungsmiztel, 
find GSteinarten, meift Kalk, feltener Kıefel, oder brennbare Subftanzen, 
auch Erze (Schwefeltied, Brauneifenftein ıc.). Das Dafeyn der Berfleis 
nerungen in ben verfchiedenartigen Feldmaflen bat, zumal in neuerer. 
Zeit, die größte Wichtigkeit erlangt, nachdem forgfame Unterſuchungen 
zur Ueberzeugung geführt, daß die in der Erdrinde begrabenen, organifchen 
Ueberbleibfel gleihfam in einander folgenden Generationen fih finden, 
fodaß die in einer Gebirgsart eingefchloffenen Petrefacten in den häufig 
fien Fällen eine gewiſſe befondere Achnlichfeit zeigen, während fie von 
den in höher oder tiefer liegenden Gefteinfchichten enthaltenen eine mehr 
allgemeine Berfchiedenheit wahrnehmen laffen. Auf ſolche Weife ift durch 
die Berfieinerungen ein ſehr weſentliches Merkmal zum richtigen Erken⸗ 
nen vieler feldartigen Formationen dargeboten. — Zeitabfhnitse in 
ber Gebirgsbildung und Elaffification der Feldarten. Die 
Bedingungen der Ragerung führen, obne daß eine wahrhafte Geſchichte 
bed Werdens audzumitteln vergönnt gemefen, zum Erkennen gewiffer Als 
teröunterfchiede bei den Feldarten, zur Annahme von Zeitabfchnitten bei 
der Gebirgäbildung: Urgebirge, Uebergangsgebirge, Flöggebirge, aufge, 
ſchwemmtes Land, vulfanıfhed Gebirge, deren Kriterien, je nah dem 
Verſchiedenartigen bräuchlicher geognoftifcher Lehrweiſen, bald mehr uͤber⸗ 
einflimmend, bald mehr abweichend angegeben werden. Urgeb irge: 
Vorherſchendes individueller Bildungen; Kryftallinifched mit feltenen 
Uebergängen ins Dichte; hohe Reinheit und feſtes Berbundenfeyn ums 
gleichartiger Theile; Kiejel und Thonerde die Hauptbeſtandtheile; Abwe⸗ 
fenheit aller Berfteinerungen, der Zeugen einer fruͤhern Lebenwelt. Ueber» 
gangsgebirge: manche Merfmale der Gebilde der Urzeit tragend, aber 
im Ganzen weniger Eigentbämlicyes bei vielen Gliedern, dabei das erfte 
Auftreten ber Berfteinerungen. Flößgebirge: großer Reichthum an 
Ueberbleibfeln organifher Wefen; Mechanifches beim Werden ber meis 
ften diefer Zeit zugehörigen Felsarten; Trümmergefteine ald Denkmale 
vorbergegangener Zerftörungen Älterer Gebirge; Unkryſtalliniſches (Dichtes 
und Erdiges), jedoch nicht ohne Ausnahmen; vorberrfchender Kalfgebalt. 
Aufgeſchwemmtes Land: Einfaches; Befchränttheit, oft aufs Dert 
liche; Rollſteine, Gruß, Sand, Erden, Refte ſehr verichiedener Feldar, 
ten ıc. — Die Glaffification der Gebirgefteine ift entweder eine mineras 
logifche oder eine geognoftifche. Die mineralogifche muß bei Zufammens» 
ſtellung der einzelnen Glieder der Reihen ganz andern Rüdfichten fols 
gen als der Syitematifer, ber ein Ordnen diefer Gebilde nad) ihren Als 
teröbeziebungen im Auge bat. Bei jener Methode (ed mögen Beftand 
und GStructur die Norm vorfchreiben, oder andere Abtbeilungsgrumd» 
fäge verfaßt werden) nebmen fehr natürlich gar oft Gefleine eine nad» 
barlihe Stelle ein, deren Lagerung ſehr verfchiedenartig if, die ald im 
weit von einander entfernten Zeiträumen der Bildung der Erdrinde ent 
fanden gelten; denn Ältere und jüngere Gefleine theilen nicht felten, was 
Beſtand und andre Eigenthümlichfeiten betrifft, gewiſſe Merkmale, fie 
tragen feineöwegs in jener Hinficht immer den Charakter der Alteröver. 
fhiedenheit, auf welchen andre Verhältniffe derfelben hinweiſen. Als der 
wmineralogiſchen Claffificationsweife ber Pelsarten entgegenfichend, faun 
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die geognoſtiſche betrachtet werden, d. h. ihre Aufſtellung in der Reihen⸗ 
folge, in welcher man fie gebildet glaubt. Eins der wichtigſten Werke 
über die Geognofie ift A. v. Humboldi’d „Essai geognostique sur le 
isement des rochers dans les deux h&mispheres» (deutſch v. C. v. 
ae, Strasburg 1823). Auch gehören hierher die »Transactions« 
der geologifchen Gejellfchaft, die in London 1807 errichtet wurde und 
1821 den 5. Bd. ihrer Abhandl. in 4. mit Kpf. beraudgab; von Leon⸗ 
bard's ,‚‚Sharafteriftif der Felsarten“ Heidelberg 1823); 8. F. N. 
Hartmann’s „Handwoͤrterbuch der Mineralogie und Geognoſie“ mit 10 
lithogr. Taf. (Leipz. 1828) u. D. Ure’d „New System of Geology« 
(London 1829). 

Geomantie (griech.), die Punktirfunft, nämlich: aus gewiffen 
mit dem Stod in den Sand gemachten Figuren zufünftige Dinge vors 
aus zuſagen. 

Geometer, ein Erdmeßkundiger; dann wird auch in gewöhnlicher 
Bedeutung ein feld» oder Landmeffer mit diefem Namen belegt. 

Geometria subterranea, die Marffcheidefunft (ſ. db.) 

Geometrie (grieh.), 1) die Erbmeßfunde, oder eigentlich bie 
. Wiffenfhaft, welche ſich mit Ausmeflung der Körper nach ibrer Ränge, 
Breite, Höhe ꝛc. befchäftiget. Die niedere Geometrie befaßt alle Um, 
terfuchungen über Verbindungen gerader Rinien, gradliniger Figuren und 
über von Ebenen eingefchloffene Körper; dann die Betrachtungen bed 
Kreifed, der Kugel, des Cylinders und des Kegel, infofern darin Ber 
bältniffe gerader Linien verglichen werden. Einen Theil derfelben macht 
die elementare Geometrie aus, welche bie Hauptfahe, bie beftändig 
zu Bemweifen gebraucdt werden, mit den Auflöfungen der am häufigfien 
vorkommenden Aufgaben enthält. Sonft tbeilt man auch nach den drei 
Dimenfionen -ded Raumes die Geometrie in Longimetrie, Planimetrie und 
und Stereometrie. Die höhere Geometrie beichättigt fich mit den krum⸗ 
men Linien, den von ihnen eingefchloffenen Flächenrdumen und den von 
ihnen erzeugten Körpern und Oberflächen. Sie fängt mit der kehre 
von dem Kegelfchnitten an und gebt dann zu.den böhern frummen Linien 
über, beren verfchiedene Formen fie aus einander jegt. Sie bedarf hier 
bei der Hülfdleiftung der Analyfis des Endlichen und Uinendlichen. Ein 
neuer Zweig der Geometrie ift die Vergleichung der Winfel mittelft ihrer 
trigonometrifchen Functionen mit denjenigen der Winfel, woraus fie zu⸗ 
fammengefegt find. Dieß ift die beipndere Lehre der Goniometrie (Wins 
felmeffung). Ebenfo umfaßt die Eyflometrie oder Bogenmeffung Alles, 
was zu den Beziehungen der zmwifchen den Linien der Winkel bejchriebe, 
nen Kreisbogenſtuͤcken zu dieſen Linien und Winkeln felbft gehört. Auch 
die Dreiedmeffung (Trigomometrie) und die Vieleckmeſſung (Polygono» 
metrie) machen befondere Zweige der Geometrie aus. Man unterfcheidet 
eine niedere und eine böhere Geometrie, und obwohl die Grenzen 
beider fich nicht mit Schärfe zieben laffen, rechnet man doch zur legtern 
die Lehre von den frummen Linien, Flächen und Körpern, nämlich die 
Lehre von den Kegelfchnitten und den hieraus abzuleitenden Eurven, wie 
ferner die Lehre von der Rad» (Cykloide), Muſchel⸗(Conchoide), Schneden, 
(Spirale), Kettenlinie, Sfochrone oder ZTautochrone, Epicykloide und 
Hypocykloide, Iorodromifhen Linie m. dgl., wo dann indbefondere bie 
Analyſis endlicher Größen und Inftnitefimalrehnung in Anwendung kom⸗ 

men. — Unter analytifdger Geometrie verfieht man Aberhaupt 
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die Anwendung ber Analyfid auf die Geometrie, wo aldbann die Raum» 
größen auch wie Zahlen behandelt und durch Rechnung entwidelt werden. 
2) GGeſch.) Nah Herodotos wurde die Geometrie (ald Feldmeßkunſt) 
in Aegypten erfunden, indem der König Sefoftris jedem feiner Untertha⸗ 
nen gleich viel Land zugeiheilt hatte, wovon jeder eine gleihmäßige Ab» 
gabe erlegte; verlor num einer durch Ueberfchwemmung des Nils etwas 
von feinem Antheile, jo wurde von einem Geometer ausgemeflen, wie 
viel er eingebüßt hatte und darnach die Abgabe vermindert. Die Haupt 
* Iehrfäge der praftifhen Geometrie wurben aber in Griechenland erfun 
den. Thales lehrte felbit den Aegyptern erft, die Höhe der Ppramiden 
aus dem Schatten zu meffen und erfand die Hauptlehrfäge von dem 
Winkeln in einem gegebenen Triangel, fowie Pythagoras u. 9. den nach 
ihm benannten wichtigen geometrifchen Lebrfag; die numerifche Ber 
gleichung der Linien führte die Pytbagorder auf bie incommenfurabeln 
Größen. Zu den ältern Maihematitern Griechenlands, welche die Geo» 
metrie mit wichtigen Lehrfägen bereicherten gehören noch: Denopides von 
Ehios, Zenodoros, Hippofrates von Chios. Auch Plato beichäftigte ſich 
angelegentlih mit Geometrie. Ueber der Thür feines philofopbifchen 
Hörfaald befand fich die Infchrifi: daß fein der Geometrie Unkundiger 
eintrete! auch nannte er Gott einen immerwährenden Geometer. Eudoros 
aus Knidos gilt ale der Erfinder verfchiedener Säge in der Lehre von 
Körpern; Monaͤchmos fcheint den Grund zu der Lehre von den Kegels 
fchnitten gelegt zu haben, über die Arifäos der Aeltere zuerft fchrieb; 
Epoche aber machte Euflidves durch feine Elemente und übrigen, auch 
bie Geometrie für alle fo'gende Zeiten fireng wiffenfchaftlich begruͤndenden 
Schrifien. Archimedes eröffnete ſich Wege in vorber noch ganz unbetretes 
nen Grgenden der Geometrie, durch DVergleihung frummliniger Größen 
unter einander und mit gerablinigen. Die Lehre von den Kegelfchnitten 
wurde befonderd von Apollonios aus Perga bereichert, mit dem der Un» 
terfuchungsgeift zu Vervollfommnung der Geometrie in dem Alterthume 
die größte Höhe erreichte. Außer Menelaus, Serenos aus Antiffa und 
Nikomedes, dem Erfinder der Conchoide, verdient von fpAtern riechen 
befonder6 noch Pappos aus Alerandrien genannt zu werden, naͤchſtdem 
Diokles, der Erfinder der Eiffoide, und Eutofios aus Askalon als Com⸗ 
mentator. Mit ihnen ging im 5. Jahrb. die griechifche Eultur au für 
die wiffenihaftlidye Geomeirie unter. Die Araber baben ſich nur wenige 
Berdienfte um fie erworben; doch wurden in der Trigonometrie durch fie, 
Ratt der Ehorden der Griechen, die Sinus eingeführt. Erf im 15. 
Sahrb. fam in Europa durch die Weberfegungen der geometriſchen Werke 
der Griechen von Commandino u. A. diefe Wiffenfchaft wieder in Auf» 
. nahme. Auch fing man im 15., noch mehr im 16. Jahrh. in Deutſch⸗ 
land an, trigonometriihe Tafeln vollitändiger zu berechnen; Purbach, 
Regiomontanus, Rbaͤticus, Otho u. U. erwarben fich in bdiefer Hinficht 
Verdienfte. Als erfier Mathematiker feiner Zeit wurde im 16. Jabrh. 
Maurolycus aus Meffina angefeben, auch Nugnez (Nonius) und Bieta 
zeichneten fih aus. Durch Kepler im 17. Jahrh. wurde auch die Geo, 
graphie weientlich bereichert. Außerdem erwarben ſich in diefer Zeit Cava⸗ 
lari, Guldin, kucas Balerius, Torricelli Verdienſt. Beſonders zählte 
auch der Drden der Sefuiten in diefer Zeit viele Mathematiker unter 
feinen Gliedern, wie: Clavius, Tacquet, Gregorius a St,Bincentio. 
Des Eartes gab der Geometrie befonderd darch die Anwendung ber Alge 
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bra auf die Unterfuchung der Natur krummer Eınien einen neuen Schwung; 
auch Fermat, Pascal und Huygens leiftete Erbebliches für die Ausbil 
dung der höhern Geometrie, naͤchſtdem: Biviani, Wallid, Lord Brouns 
ter, Mercator, I. Barrow. Mit dem Ende des 17. Jahrh. ſchließt fich 
das Zeitalter der mittlern Geometrie, die entweder ganz nach dem Mufter 
der alten geformt war, oder ſich mit der Algebra verband und ſich der 
Summirung unendlicher Reihen bediente. Bon nun an aber fegte die 
Analyfis des Unendlichen, welche Newton und Keibnig erfanden, die 
Geometer in den Stand, nicht allein die Aufgaben, wobei, neben den 
veränderlihen Größen, felbft auch die Grenzverbältniffe ihrer Berände 
rungen in Betracht kommen, leicht und allgemein aufzuldfen, fondern 
auch in diefen Verhältniffen durch die Integralrechnung zu den endlichen 
Größen felbft zu gelangen. Bon biefer Zeit an find Analyſis, Geome 
trie und reine Mathematif fo genau mit einander verfchwiltert, daß die 
Gefchichte der einen immer in die der andern eingreift. Doch behielt die 
@eometrie der Alten immer ihre Berebrer, befonderd in Stalien und 
England. Unter den Neuern ragen durch ihre Berdienfte um Weiters 
bildung der Wiſſenſchaft befonders Bragelogne, Euler, Gabr. Eramer, 
Maclaurin, Braifenridge, Clairaut, Taf. und Joh, auch Nik. Bernoulli, 
Nog. Cotes, Heinr. Ebr. Mayer, v. Bega, Gauß hervor. Vgl. Feld» 
meffen, Mathematik. 

Geometrifhe Analyſis, f. Analnfis, 

Geometrifhe Auflöfung, im Gegeniag der arithmetifchen und 
analytiihen, die Köfung einer Aufgabe, wobei man bloß geometrifche 
Größen braudt, alfo dad Geſuchte und mas dazu vorher gefunden wers 
den muß, bloß durch Durchſchnitte und Begrenzungen und Fläden be 
ſtimmt. Ebenjo verhält fi der geometrifhe Beweis. Geome, 
trifhe Eurven und Flächen find foldhe, worin alle Punfte nach 
einem gemeinfchaftlichen Gefeg beflimmt werden, im Gegenfag folder, 
wobei fein Gefeg der Bildung Statt hat. Geometrifhe Progrefs 
fion und Proportion, f. Progeffion und Proportion. Geo» 
metrifche Reihe if die Folge von Größen, deren jede zu ihrer naͤchſt⸗ 
folgenden das geometrifche Verhaͤltniß hat, wie die Reihe: 

2/%,:%,:,:1:2:4:8:16, m f. .w. 

Eine geometrifche Reihe gebt von irgend einem Gliede nach beiden Geis 
ten bin ohne Ende fort, auf der einen Seite zu» auf der andern abnebs 
mend. Ein Stüd einer Reihe ift eine fleigende, wenn die folgenden 
wachlen, eine fallende, wenn fie abnehmen. Jede gegebene Zapl fins 
det in einer geometrijchen Reihe entweder unmittelbar ihren Plaß. oder 
in einer interpolirten oder zwifchen zwei Gliedern einer interpolirten, 
die man ihr fo nahe bringen fann, daß der Unterſchied Meiner ald jede 
angebene Größe if. Nimmt man die Anzahl zwifchen je zwei Gliedern 
eingefchaltenen Glieder unendlich groß; fo iſt jede Zahl, ganze und ge« 
brochene, rationale und irrationale, in einer geometrifhen Reibe anzus 
treffen. Die Fortfegung einer Reihe ift num eine fletige, und jede Reihe 
mit einem andern Erponenten ift eine aus der fletigen Reihe herausge⸗ 
hobene, indem zwifchen jedem Paare jener Reihe eine gleich große Ans 
zahl Glieder aus diefer ausgelaffen find. Vgl. Logarithmen. 

Geordnete Elemente, f. Combinationslehre. 

Georg (der Ritter St), der chriſtliche Perfeus; nach der Legende 
ein kappadociſcher Prinz, der unter Kaifer Diocletian lebte, eine Könige, 
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tochter Aja, die ein Drache zu verfchlingen drohte, durch Tödtung befs 
felben befreite und ſpaͤter den Märtyrertod erlitt. Er wird als eın ſchoͤ⸗ 
ner Süngling, der gepanzert auf einem weißen Pferde fit und mit einem 
Speer einen Drachen oder eine Krokodil erficht, dargefielt. Tag der 
23. April. Diefe Legende läßt fich nicht hiftorifch nachweifen. Einige 
meinen, daß fie aus dem Heidenthume, aus der Fabel des Perfeus, übers 
getragen ſey, Andere, daß der heil. Georg die chriftliche Kirche, gegen 
ihre Gegner freitend , darftellen folle, noch Andere, daß er eigentlich 
identifch mit dem Georg Kappador und von den Arianern ale beilig vers 
ebrt worden fey, die ihn, weil er mit der Gewalt der Waffen in fein 
Erzbisthum eingefegt worden ſey, als ritterlihen Kämpfer darſtellen; 
fpäter hätte die orthodore Kirche, den Urfprung dieſes Heiligen nicht 
kennend, ihn in ihr Martyrologium übertragen und wegen der Darftel 
lung befjelben ald Ritter befonders der Wehrftand ihn zum Schugpatron 
erwählt. Zur Zeit der Kreuzzuͤge wurde St.»Georg von ganzen Corpo—⸗ 
rationen und Voͤlkern ald Patron verehrt. So führt ihn das Großfär 
ſtenthum Moskau und fpäter das ruffiihe Kaiferrerch ald Herzſchild im 
Wappen, fo ift der heil. Georg Schugpatron von England und Genua, 
fo errichtete erft im 14. Jahrb. die fränfifche Nitterfchaft einen Ritters 
bund unter bem Namen der Georgengefellfchaft, die zum Zweck 
hatte, gegen die Uingläubigen zu fechten. 1382 vereinte ſich diefelbe mit 
den unter dem Namen des ſchwäbiſchen Löwen in Schwaben und 
der Geſellſchaft des beil. Wilbelm in Baiern entflandenen und 
1422 mit der rheiniſchen Ritterfchaft und der Geſellſchaft des Georgen» 
fhilde, die 1392 in Schwaben durch eine Gonföderation von 457 
Grafen, Freiberren und Rittern entilanden war. Diefer Bund erhielt nun 
den Namen Bereinigung des Georgenſchilds. 1488 wurde die 
felbe durch Beitritt der Reicheftädte Veranlaffung zum fchwäbifchen Bund, 
und aus ihr, der Georgengefelichaft und andern ähnlichen Vereinen ent» 
ftand die Reichsritterſchaft. 1396 zog diefer Bund gegen bie Türken zu 
Felde und feine Prätenfion, beim Angriff auf diefelben, vermöge ihres 
Bannerd mit dem b. Georg (Georgenbanner), die Erften zu ſeyn, 
veranlaßte in der Schladht von Nifopolid die Franzofen, den Angriff 
zeitiger zu unternehmen, als beftimmt war, wodurch die Schlacht verlor 
ren ging. Später behauptete die ſchwaͤbiſche Ritterfchaft dieß Borrecht 
des Georgenbannerd, bis 1474 bei dem Zug gegen Karl d. Kühnen der 
Streit dahin verglichen wurde, daß bie ſchwaͤbiſche und fränfifche Rit 
terfchaft einen Tag um ben andern das Georgenbanner führen und am 
diefem den Bortritt haben, bie fchwäbifche Nitterfhaft aber damit ans 
fangen follte. Auch mehre Nitterorden führten und führen nod dem 
Namen des heil. George. 

Georg I. (Ludwig), König von Großbritannien und Irland, geb. 
zu Danover 1660, Sohn bed erften Kurfürften von Braunfchweig-tüne- 
burg, Ernft Yuguft, ward 1682 am die junge Prinzeffin Sophie Doro» 
thee, Tochter des legten Herzogs (Wilhelm) von Celle, geb. 1667, vers 
beiratbet, ward aber derfelben nach kurzer Zeit untreu und fnüpfte ein 
Verftändniß mit der Herzogin v. Kinndal an. Der Graf Königsmark, 
ein fchwedifcher Gavalier, lebte damals in Hanover und liebte die Prins 
zeffin. Diefe begünftigte ihn, von ihrem Gatten verfchmäht, vielleicht 
zu fehr, wenigſtens ließ der Schwiegervater derfelben den Grafen Kös 
nigemark, ald er eines Abends aus den Zimmern ber Prinzejffin Fam, 
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in feiner Gegenwart ermorden, die Eheſcheidung zwiſchen der Prinzeffin 
und feinem abweienden Sohne audiprehen und die Mutter des nad 
berigen Könige Georg II. auf dem Schloß zu Ahlen einfperren, wo fie 
1726 ftarb. (S. ‚‚Fredegunde, oder Denfwärdigfeiten zur geb. Geld. 
des bandv, Hofes’, Berlin 1825.) — Georg zeichnete fih in Ungarn 
und Morea und fpäter in Flandern ald tapferer Soldat aus. 1698 
folgte er feinem Bater in der Regierung des Kurfürftentbums, erhielt 
wegen feiner Gemahlin Lüneburg und Gelle, und 1701 befam feine 
Mutter, die fat 73jährige Kurfürftin Sophie, die Parlamentdacte, wel» 
che ihr die Nachfolge auf. den engliſchen Thron ficherte. Sie war dazu 
als Enkelin Jakobse I. berechtigt, indem die übrigen Stuarts, Jakob II, 
und feine Söhne, ald Katholiken vom Throne ausgefchloffen und von 
Wilhelm von DOranien, dem Schwiegerfohne Jakobs IL, verdrängt wor, 
den waren, Nach dem Tode der Königin Anna, Schwägerin und Nach—⸗ 
folgerin Wilhelms IIL., folgte Georg, naddem feine Mutter 9 Wochen 
vorher geflorben war, umd mit ibm das Haus Braunfchweig auf den 
großbritannifchen Thron, am 8. Juni 1714. Mit Klugheit, Kraft und 
Vorſicht wehrte Georg die Berfuche der Stuarts, ihm die Krone zu ent 
reißen, ab, und gleiche Eigenichaften zeichneten feine ganze Regierung 
aus, worüber Mehres unter Großbritannien, Geſchichte. Sein volls 
ftändiges Zutrauen fchenfte er Robert Walpole (vgl. d.), der ed volls 
kommen rechtfertigte.. Er ermeuerte den Bathorden. Seine Verbindung 
gegen Karl XII v. Schweden erwarb feinem deutſchen Staate die Hers 
zogtbämer Bremen und Verden. Gegen Spanien führte er, mit Frank 
reich vereint, Krieg, ließ die fchöne Flotte diefer Macht im Mittelmeere 
vernichten und fhloß, nachdem er den ränfevollen fpanifchen Minifter, 
Gardinal Alberoni, geftürzt hatte, Frieden. Durch einige Seeſiege hatte 
er der englifhen Marine eine ſolche Achtung verfchafft, daß erft von 
diefer Zeit an Großbritanniens politiihe Größe fih herſchreibt. König 
Georg I. ftarb, da er eben im Begriff war, fi nach Hanover zu beges 
ben, zu Osnabrüf am 22. Zuni 1727. | 
Georg II. (Auguf), Sohn des Vorigen und fein Thronfolger, war 
1683 ald Kurprinz von Hanover geboren und vermählte fih 1705 mit 
Karoline, des Markgrafen Johann Friedrich von Anſpach Tochter, die 
1737 ftarb. 1706 erhielt der Prinz von der Königin Anna von Eng 
Iand den Drden des Hofenbandes und die Würde eined Paird und Hers 
zogs von Cambridge, zeichnete fidy unter Mariborougb 1708 in den Nies 
derlanden, befonderd bei Dudenarde, aus, begleitete feinen Vater 1714 
nad) England, wo er zum Prinzen von Wales und Grafen von Ghefter 
ernannt wurde. Er erwarb fi in den Herzen der Engländer ein Vers 
trauen und eine Achtung, die noch jegt von ihm ruͤhmt, daß er der 
edelfte Mann im ganzen Königreiche gewefen fey. Georg entwidelte früh 
einen Eriegerifchen Geiſt, von dem, fowie von feiner Tapferkeit, er zuerfk 
in dem Kriege gegen bie Niederlande (1708) glänzende Proben ablegte, 
Die erften ruhigen Jahre feiner Regierung widmete er den Beichäftiguns - 
gen des Friedens; die Uniwerfität Göttingen, nad ihm Georgia Augufta 
genannt, ward in jener Zeit von ihm gefliftet. Aber feine Liebe zu den 
Waffen rief ihn im audgebrochenen öftreich. Erbfolgekriege zu Thaten 
auf dem Sclachtfelde. Der Sieg bei Dettingen, am 27. Juni 1743, 
ſchmuͤckt ſein Haupt mit einem Lorbeerfrange, und obne feinen Beiftand 
hätte vielleicht Maria Thereſia ihren zahlreichen Feinden unterliegen 
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müffen. Der aachner Friede gab ihm wieder Muße zu der Fürforge für 
die innere Wohlfahrt feined Neiched. Der über die amerifanifhen Ans 
gelegenbeiten entzündete Krieg zwifchen Großbritannien und Franfreich 
entriß ihm zwar auf eine Zeitlang Minorca; allein die Kraft, welche 
England im Laufe jener großen Begebenheiten, unter denen der 7jährige 
Krieg und Georgs Antheil an dbemfelben, im Bunde mit Friedrich IL 
am wichtigften find, immer fihtbarer entwidelte, führte dieß Reich zu 
beito größerm Glanze. Da entriß der Tod Georg II. feinen Unterthanen, 
am 25. Oct. 1760. 

Georg 11. (Wilhelm Friedrih), König von Großbritannien und 
Irland, und bis 1815 Kurfuͤrſt, feitdem König von Hanover, geb. 1748, 
Sohn von dem, 9 Jahr vor Georg II. verfiorbenen, Friedrich Ludwig, 
Prinzen von Wales, und Augufte, Tochter Herzogs Friedrib II. von 
Sadjen-Gotha, folgte feinem Großvater, Georg 11., den 25. Det. 1760, 


und vermählte fih, am 8. Sept. 171, mit Sophie Charloite, Tos ter 


des Herzogs Karl zu MedienburgStrelig, geb. 1744. Er fegıe ben 
Tjährigen Krieg mit Nachdruck fort, und der Friede von 1763 ficherte 
England den Befig von Canada m. f. w. Sn feine lange Regierung 
fallen der Verluſt der nordamerifanifhen Eolonien, die Eroberung vom 
größten Theile Oſtindiens und mehrer Juſeln, die engere Bereinigung 
Irlands mit Großbritannien und der franz. Nevolutiondfrieg. Unter 
ibm erhob fi der Ruhm der britifhen Seemacht böher als je, durch 
“ Home, Jerwis, Nelfon u. A.; auch das Landheer erlangte wieder den 
alten. Ruf der Tapferkeit und Kriegszucht, in Indien und unter Welling⸗ 
ton in .Spanien und den Niederlanden. Zahlreihe Erwerbungen baben 
dad Seereich den Briten ebenio fehr erweitert als ihren Handel. Schon 
1788 hatte der König den erſten Anfall von Geiftegjerrättung, ward 
aber von dem Doctor Willed bald hergeſtellt. Allein 1792 war eine fo 
ſchnelle Heilung nicht möglih, und ed wurbe die frage wegen einer 
Negentichaft in dem Parlamente zur Sprache gebratt. Die Opyofitiond- 
partei wollte den Prinzen Wales zum Negenten erflärt wiſſen, allein bie 
Minifterialen unter Pitt's Anführung, welche durch den Prinzen geflürzt 
zu werden fürdhteten, behaupteten, daß die Negentfchaft fein mir der Per⸗ 
fon verbundenes Recht fey, fondern willfürlih von dem Parlament er 
tbeilt werden fönne. Die Bill, welche Pitt in diefem Sinne vorſchlug 
und dad Unterbaus annahm, blieb indeß obne Wirkung, da der König 
genad. Man behauptet, daß die weſentlichen Dienfte, melde Pitt bei 
diefer Gelegendeit dem Könige erwiefen, hauptfählich ihm die unzan« 
deibare Gunſt deſſelben gefichert hätten. Der König ward von feinem 
Volke fehr geliebt; gleichwohl hatte man mehr als ein Mal Angriffe auf 
fein Leben gewagt; namentlidy bei dem von Gordon angeflifteren Auf 
ruhr 1780, dann 1794, wo auf einer Spazierfahrt eine Flinte auf ihm 
abgedrüdt ward, und 1800 im Theater, wo ein gemwiffer Harfield, der 
nachher für wahnfinnig erflärt wurde, eine Piſtole gegen die königl. Loge 
abſchoß, ohne jedoch Jemand zu verwunden. Die koͤnigl. Gewalt hat ſich 
unter der Regierung George III. befonderd durch die Fremdenbill 
und die Sudpenfion der Habead-Gorpusacte (f. d.) anſebnlich er» 
weitert. Ihr Einfluß im Parlamente war größer ald je, theild durch 
die Spaltungen der Oppofitionspartei, durch die Bermehrung der Mit» 
glieder im Oberhaufe, deren Anzahl 1760 nur 181, im 9. 1800 aber 
gegen 500 betrug. Als Georg in feinem 22. Jahr den Thron beftieg, 
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beſaß Lord Bude, fein ehemaliger Erzieher, fein unumſchraͤnktes Bers 
trauen, das nather gemwiffermaßen auf den von dieſem empfoh enen Lord 
Liverpool übrrgng. Der König genehmigte leicht die Plane, die feinen 
Grundfägen entipradhen, und verfolgte fie mit größter Bebarrlichfeit; 
aber ebenio unbeugfam war er auch in feiner Abneigung; fein Souve 
ram verabfcheute fo fehr als er die Grundfäge ber franz. Revolution, 
felbft als die herrfchende Partei der conflituırenden Berfammlung die 
britiiche Verfaffung laut erhob. Ebenſo bebarrlich bat er ſich gemeigert, 
den irländifchen Katholiten die Aufhebung der Teſt zuzugeſtehen, weiche 
ihnen Pitt verfprochen hatte. Künfte und Wiſſenſchaften hat er mehr 
befhhgt als feine Vorgänger .aud dem Hanfe Braunſchweig; doch nicht 
in dem Grade, wie von einem fo großen Monarwen bätte erwartet wer» 
ben können. Faft alle feine Schenkungen und Penftonen batten mehr 
einen politifchen Zweck. Uebrigens war fein Charakter flets fanft und 
leutfelig; fein Geſicht hatte das Gepräge der Gurmütbigfeit und des 
Mohlwollend. Als Gatte und Bater mufterbaft, Ichte er ſtets wie ein 
einfacher Privatmann im Schoße feıner zahlreihen Familie, vornehmlich 
zu Windfor. Als er 1804 einen abermaligen Anfall feiner Krankheit 
hatte, befchäftigte man ſich aufs Reue mit den Maßregeln zu Einfegung 
einer Regentſchaft; auch dieß Mal genad er wieder. Gei:dem litt er 
befondere an Abnahme des Gefichtd, wodurch er verhindert ward, das 
Parlament perfönlich zu eröffnen. 1818 febrte feine Geiftedfranfheit ber, 
tiger ald je zurüd, und ed verfchmand alle Hoffnung zur Wiederberftef: 
lung. Die Regentfchaft wurde daher in die Hände des Prinzen v. Wales, 
Georg Friedrih Auguft, gelegt. Im bdiefem Zuftande ftarb der blinde 
König den 29. Ian. 1820, in einem Alter von 81 5. 7 Mon. Seine 
Enfelin (f. Charlotte und Caroline Amal. Elif.), war den 5. 
Nov. 1817, feine Gemahlin den 17. Nov. 1818, und fein vierter Sobn, 
ber Herzog von Kent, den 23. Jan. 1820 geftorben. ©. Aifin’d „Annals 
of the reign of King George the thind, from 1760, to the general 
peace in the year 1815“, 2 Bde. (Vgl. Großbritannien, Geſchichte.) 

Georg IV. (Friedrich Auguft), König von England und Hanover, 
geb. den 12. Aug. 1762, ward den 3. Febr. 1811 mit eingefchränfter 
Gewalt zum Regenten von Großbritannien und Irland, auch zum Re⸗ 
genten ded 1815 zum Königreich erhobenen Kurfürftentbumsd Heuover 
erflärt. (S. Georg 111.) Im feiner Jugend fehr fireng durh D. Marſ⸗ 
bam, jest Erzbifhof von York, und D. Jackſon, bierauf feit 1776 durch 
D. Hurd, Bifhof von Worcefter, und Mr. Arnold, Eurator dee St.: 
Johncollegiums zu Cambridge, erzogen, aber trefflic unterrichtet, vers 
einigte der Prinz von Wales mit glänzenden Geiftedgaben das vortheil⸗ 
baftefte Aeußere. Groß und mohlgewachlen, in feiner Haltung leicht und 
gewandt, für den Umgang hochgebildet mit gemwinnender Huld, einfach 
bei dem feinften Gefchmadf und freigebig bis zur Verſchwendung, war 
er einer der fhönften Männer des Königreichd, der Frauen Abgott, die 
Hoffnung und die Kiebe des Volks. Auch fortgeriffen vom wilden Jugend» 
feuer zu freier, regellofer Ruft, der er mit feiner Bertrauten, dem Oberiten 
St.⸗Leger, dem Oberften (jetzt General) Tarleton u. A. fich hingab, blieb 
er treu der britifchen Sitte und fand deßhalb boch m der Öffentlichen 
Gunſt. Erwartungsvoll fah die große Zahl der Unzufriedenen auf ihn, 
ald er, verfaffungsmwidrige Maßregeln der Minifter laut mißbiligend, 
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an Lord Moira, For, Burke, Sheridan und andre ausgezeichnete Mit 
glieder der Oppoſition fich anfchloß. Aber feine Verbindung mit der 
fhönen Witwe Fig-Herbert, die zu einer angefebenen Fatholifchen irläns 
difhen Familie gehörte, mißftel der Fönigl. Familie wie dem Volke. Dazu 
fam noch die Schuldenlaft von mehr ald 200000 Pf. St., die er bei 
nur 50.000 Pf. jaͤhrl. Einnahme, während fonft dem Prinzen von Wales 
wohl das Doppelte bewilligt worden war, und für den Bau von Garls 
tonboufe, feinem Reſidenzſchloſſe, hatte machen muͤſſen. Die Härte des 
Vaters nöihigte ihn 9 Monate lang, fi) auf das Nothwendigſte zu bes 
fchränfen. Er verfaufte feine Wettrenner, entließ viele Perfonen feines 
Hofſtaats, ftelt das Bauen ein u. f. w. Endlich brachte der Alderman 
Neubam feine Angelegenbeit vor dad Parlament (1787), worauf Pitt 
ald Vermittler eintrat. Später, als er fich mit der Prinzeffin von Braum 
ſchweig vermählte, ftieg feine jährl. Einnahme bie auf 125.000 Pf. Et. 
Bald nachher, ald bei der Krankheit bes Könige 1788 die Frage von einer 
Regentſchaft war, flug Pitt die Einfchränfung der damit verbundenen 
Gewalt vor; For widerfegte fich vergeblich zu Gunften des Prinzen. (S. 
Pitt und For) Doch flimmte das irländiihe Parlament in dem Sinne 
von For für die volle Gewalt des Negenten. Bis jet hatte der Prinz 
jede Vermählung abgelehnt. Endlich entfchloß er fich dazu und vermählte 
ſich wider feine Neigung, aus Staatsgruͤnden, weil fein Vater ed wünfchte 
und feine Schulden zu zahlen veriprach, den 8. April 1795 mit der 
Prinzeffin Sarolina cf. d.) von Braunſchweig. In der Folge, als 
Bonaparte 1805 England mit einer Landung bedrohte, verlangte ber 
Prinz, welcher nur Oberfter eines Dragonerregiments war, während feine 
Brüder Generale waren, und der Herzog von York fogar Oberbefehlds 
baber, einen hoͤhern Grad in dem Heere, allein die Minifter und ber 
König, an dem er ſich beßhalb mit jehr dringenden Vorftrllungen uns 
mittelbar wandte, ſchlugen ihm fein Geſuch ab. Als Regent leiftıte er 
ben Eid den 6. Febr. 1811 und war nur im erſten Jahr durch eine Pars 
lamentsbill in der Ausübung der Fönigl. Vorrechte etwas befchränft. Er 
fonnte 3. B. feine Pairs, außer für geleiftete wictige Dienfte, ernennen, 
feine Stelle auf Lebenszeit ertheilten u. ſ. w. Da er dad Miniflerium nicht 
im Sinne feiner bieherigen Freunde befegte, fo fam es zu Erflärungen, 
welche die öffentlichen Blätter mittheilten. Noch unangenebmer mußten 
ihm viele Aeußerungen ber Bolfdmeinung feyn, als die Unterfuchung 
des Betragens feiner Gemahlin im Parlamente zur Sprache fam. Gegen 
die Erwartung feiner bieherigen Freunde, befolgte er, durch die Lords 
Liverpool und Caſtlereagh über die Vortheile des Kronrechts belehrt, das 
Regierungsſyſtem Pitt's mit dem glorreichiien Erfo!ge, und Ludwig XVII, 
erklärte nach feiner Wiederherftellung, daß er, naͤchſt Gott, dem Prinzen 
Regenten feine Krone verdanke. Darauf empfing der Regent den Kaiſer 
Alerander und König von Preußen, nebft ihren ruhmgefrönten Feld» 
herren, und mehre fremde Fürften als feine Gäjte in London, mit einer 
bieher noch nie gefebenen Pradt. In einem Schreiben vom 14. Juli 
1315 bat Napoleon den Regenten um eine Freiftaat: „wie Themiſtokles 
vertraue er fich dem fiandhafteften und großmütbigften feiner Feinde’, 
allein die britiihe Staatskunſt mußte andre Ruͤckſichten nebmen als die 
auf Plutarch's Erzählung. Als Regent fliftete er den 12. Aug. 1815 
ben bandverfchen Sivil» und Militairs, den Guelpben» und 1818 den 
engl. St-Patrit, Orden. Zur heiligen Allianz gab er den 6. Oct. 1815 
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feine Zuftimmung nur perfönlich, da die britiihe Staateverfaffung den 
förmlichen Beitritt nicht geftattete. In derfelben Zeit übernahm der Prinz 
Regent die Bormundfchaft über die braunfchweigifhen Prinzen und das 
Herzogtbum, wo er 1819 die alte feudalitändifche Verfaſſung wiederher⸗ 
ftellte. Doffelbe hatte er, jedoch mit mehren Abänderungen, auch in 
Hanover geiban. Zulegt bat er für Hanover und Braunfchweig die Bes 
fchlüffe des Bundestages vom 20. Sept. 1819 als gefeglich erklaͤrt umd 
bie firengen Formen der Genfur vom J. 1705 wiederbergeftellt.. Im 
März 1816 mahte er das Parlament mit der am folgenden 2. Mai 
vollzogenen Bermählung feiner Tochter Charlotte mit dem Prinzen eos 
gold von Sachſen⸗-Koburg befannt. Da der Wohlftand der Nation 
nach dem Frieden durch die plögliche Unterbrechung einer ungeheuern 
Conſumtion auf der einen und einer großen Fabrifihätigfeit auf der an» 
dern Seite fehr erfhüttert wurde, und die Laften fortdauernd das Volk 
drüdten, welches fid im Parlamente ungleich und zum Theil gar nicht 
repräfentirt, fondern von der Ariſtokratie des Neidibums und wenigen 
berrfhenden Familien unterdrüdt glaubte, fo entitand viel Mißvergnuͤ⸗ 
gen. Ein meuterifher Anfall auf dad even des Negenten, ale er den 
23. Jan. 1817, um das Parlament zu eröffnen, nach Weltminfter fuhr, 
hatte jedoch feine Folgen; auch wurde der Aufitand in Spafteld durch 
die Fräftigen Maßregeln der Minifter unterdruͤckt. Im Det. 1818 uns 
terzeichnete fein Gelandter auf dem Congreſſe zu Aachen die Declaration 
vom 19. Nov. Hierauf war er, nebit Frankreich, den vom Gongreß 
enthaltenen Auftrag, die Barbaredfen (welche er dur Lord Ermouth 
1816 bereits zum Nachgeben gezwungen batte) zu einem wölferrechtlichen 
Friedensverhältniffe mit Europa aufzufordern) zu vollziehen bemüht. Mit 
Spanien in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen, verbot er feinen Untertha⸗ 
nen, in die Dienfte der amerifanif@en Infurgenten zu treten. Uebrigens 
wurde die von feinem Minifterium durdgefegte allgemeine Aufhebung dee 
Sflavenhandeld immer mehr in Vollziebung gebracht. Allein im Innern 
nahmen bei der Stofung des Handels bie Gaͤhrungen zu; vorzüglich 
feit der Magiftrat von Mancheſter den 16. Auguft 1819 gegen eine an 
ſich erlaubte VBerfammlung des Volks, das über die Parlamentereform 
beratbfchlagen wollte, unzeitig Gewalt gebraudt batte, mwodurd viele 
Menſchen ums Leben gefommen waren. Der Prinz Regent ließ das Bes 
tragen bed Magiftrat gutbeißen, obgleich ein großer Theil der Nation 
aus allen Ständen eine gerichtliche Unterſuchung verlangte, Die Regie 
rung beichloß daber, die bewaffnete Macht mit 11.600 Mann zu vers 
ftärfen, was noch mehr zum Unwillen reiste; bierzu fam, daß der Lords 
lieutenant der Grafſchaft York, Fitzwilliam, abgefegt wurde, weil er 
Beratbichlagungen des Volts in Aniebung der Vorfälle zu Mandhefter 
geltattet batte. AU Diefed und das Elend der arbeitlofen Claſſen machte 
die NRadicalreformerd immer fühner, allein die reihen Bürger der Gors 
porationen traten faſt überall auf die Seite der Regierung und vereinige 
ten jih, um jenen unrub'gen Berfammlungen entgegen zu wirken, Gleich» 
wohl wurde von Werlminfler eine ſtarke Adrefje dem PrinzRegenten 
übergeben, worin die Petitionaire wuͤnſchten, daß ihr Monard lieber 
dur dad Vertrauen feines Bolld ald durch Soldaten regiere. Indeß 
fonnte nach einem 23jährigen Kriege, welcher der Nation (ohne die ger 
wöbnlichen jährl. Ausgaben von 464 Mill. Pf.) an außerordentlichen 
Ausgaben über 1000 Mil, Pf. St. gefofter hatte, a Elend ber Armen 
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nur nad und nach Erleichterung finden, und die Partei der Unzufrie⸗ 
denen mußte, zumal in Irland, wo der biutigfte Aufruhr mehrmals aus⸗ 
brach, durch Strenge in Ordnung gehalten werden. Auch legte das 
Parlament 1819 zum Bellen armer Auswanderer und Unternehmer neuer 
Niederlaffungen in den Golonien eine bewaffnete Militaircolonie an den 
Grenzen der Kaffern auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung an. Uebris 
gend wuchs dad Reich nach Außen (vgl. Großbritannien und Oſtin— 
dbifhe Compagnie) an Umfang und Handeldgröße. Der Macht des 
Reichs entfprady der Glanz des Hofes des Negenten, vorzüglich in feis 
nem Lieblingsaufentbalte, dem herrlich ausgeſchmuͤckten Brighton, und 
die Pracht feiner Krönung. Georg IV., der feinem Vater ale König 
den 29. San. 1820 gefolgt war, ließ fi in der Weltminfterabtei am 19, 
Juli 1821 mit genauer Beobachtung der alterthuͤmlichen Gebräuche Erd» 
nen, zu welcher Feierlichfeit die europäifchen Mächte außerordentlice 
Botſchafter nach London geſchickt harten. Allein der Ruhe feiner Regie 
rung drohte der Proceß gefährlich zu werden, den Georg IV. gegen 
feine Gemahlin, die Königin Caroline, vor dem Oberhaufe durch feine 
Minifter führen ließ, um ihr dem Xitel und die Rechte einer Königin 
von England ihres Berragend wegen zu entziehen (Degrabationsbil). 
(8. Saroline, Königin v. England.) Bald naher, als der König 
feine Iängft beabfichtigte Reife nad Irland angetreten hatte, farb die 
Königin am.7. Aug. 1821. Georg IV. erhielt außerhalb England viele 
Beweife von der Liebe feiner Unterthanen. Bei feiner Ankunft in Dublin 
am 12. Aug. tranf er auf die Gefundheit der Dubliner ein Glas irläns 
bifchen Whisky. Dieß und feine die Herzen gewinnende Erfcheinung, ale 
er bei dem feierlichen Einzuge am 18. auf dem aanzen Wege von der 
Stadt bis ind Schloß unbededt im Wagen fland, entzüdte das Volk. 
Aber die Drangiften mit den Katbolifen auszuföhnen, gelang dem leut⸗ 
feligen Könige nicht. Nach einer Reihe von Feſten verließ Georg Dublin 
ben 3. Sept. und fehrte in dad beruhigte London zurüd, wo ihm das 
Volk feine alte Liebe nad und nach wieder zumandte. Denn Handel und 
MWohlftand waren im Zunehmen; Napoleons Tod erfparte der britifchen 
Regierung einen jaͤhrl. Aufwand von beinahe 2 Mil. Thlr., und die 
Minifter fuchten durch verfchiedene Einfchränfungen die Öffentlihen Laften 
zu vermindern. In demſ. Sabre Cam 24. Sept.) unternahm der König 
eine Reife in feine deutfchen Staaten, nachdem er für die Zeit feiner 
Abweſenheit eine Regierungscommiffion unter dem Borfige feines Brw 
derö, des Herzogs v. York, ernannt hatte. Im Hanover, wo er am 
20. Oct. feinen Einzug bielt, empfingen den Monarchen feine Brüder, 
ber Generalgouverneur ded Königreichs, Herzog v. Cambridge, unb 
der Herzog von Eumberland, fowie die Liebe und Huldigung von Seiten 
feiner deutfchen Unterthanen. Am 8. Nov. traf er ın Garlton-Houfe 
wieder ein. Diefelbe Staatöfunft der Minifter, welche dem Könige die 
Reifen nad Irland und Hanover angerathen hatte, veranlaßte ihn 1822 
auch, Schottland zu befuchen. Nachdem er ben Linterflaatsfecretair Sir 
Mob. Peel an Lord Sidmouth's (Addington’d) Stelle zum Minifter des 
Innern ernannt und den zum Gongreffe nach Berona beflimmten Minis 
fer, Marquis von Londonderry, noch gefprocen hatte, fchiffte er ſich 
au Greenwich ein und flieg am 15. Aug. zu Leitb ans Land, Der am 
12. Auguft erfolgte Tod des Marquis v. Londonderrp (f. d.) rief 
ihn nad, London zuräd, wo er am 1. Sept. eintraf. Er fandte jest 
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ben Herzog von Wellington zum Gongreß nadı Verona und übertrug _ 
auf Lord Liverpool’ dringende Empfehlung dem ſchon von der Öffentlis 
hen Stimme ald Londonderry’d Nachfolger bezeichne:en G. Sanning, ob» 
gleich ihm derfelbe, wegen feiner Mißbilligung des Procefjed gegen bie 
Königin, perfönlich unangenehm war, die Leitung der ausmwärt. Angele, 
genheiten. Dieß hatte eine Aenderung bed bisher befolgten politifchen 
Syſtems und die Neutralität Englands im franz. -fpan. Kriege 1823 zur 
Folge. Bald darauf trat auch Nobinfon ale Kanzler der Schaglammer 
an Banflıtarı’d Stelle, und im Nov, 1823 Huskiſſon ind Minifterium. 
Allein nach Canning's Tode und feines Nachfolger Austritt fam Wels 
lington d. 24. Jan. 1828 an die Spige des Minifteriums, der des KRös 
nige Einwilligung zur Emancipation der Katholifen erhielt, und mit 
Frankreich für die Pforte gegen Rußland ſich vereinigte, in Portugal 
aber den D. Miguel gegen die von Georg IV. anerfannte Königin Mas 
ria begänfligte. — In George Regierung ald König von Hanover 
ift zu bemerken, daß er, außer der 1820 neu beflimmten landftändifchen 
Berfaffung mit 2 Kammern, diefem Staate am 15. Mai 1823 eine neue 
Bermwaltungsform gab, nach welcher eine Domainenfammer für dad ganze 
in 6 Landdroſteien getheilte und von 6 Landdroften regierte Königreich 
befteht. (Ueber feine Berhältniffe zu Braunſchweig, vgl. d.) — Nod 
ift zu erwähnen, daß Georg IV. 1820 die Royal society of literary ge 
Riftet umd die Bibliothek feines Vaters der Nation geſchenkt bat. Diefe 
enthält ohne die kleinen Schriften, Charten und Plane, 62250 Bände 
und ift im Nationalmufeum aufgeftelt. Das Bildniß George IV., ges 
malt von Th. fawrence, wird für das beſte Werk diefes Kuͤnſtlers gehals 
‘ten. Georg IV. ftarb nad langwieriger Krankheit auf dem Schloſſe zu 
Windfor am 26. Juni 1830. Ihm folgte fein Bruder, der Herzog von 
Glarence, ald Wilhelm IV. Da diefer feine Kinder bat, fo ift des 1820 
verft. Herzogs von Kent, jüngerer Bruder des Könige, einziges Kind, 
Alerandrine, geb. 1819, die muthmaßliche Thronerbin Englands. Diefe 
Prinzeifin wird jegt, nah dem Willen deö Baterd, unter den Augen 
ihrer Mutter Victorie, ded Herzogs Franz von Sacfen-Koburg Tochter 
und bes Fürften Emich von Leiningen Witwe, erzogen. 

Georg cder Reiche oder aud der Bärtige), Herzog von Sachſen 
und Sohn Albrechts des Beherzten, geb. den 27. Aug. 1471, führte 
fchon bei Lebzeiten feines Vaters, der fich ott in den Niederlanden auf 
bielt, die Regierung, und berrfchte nach des Vaters Tode von 1500— 
39. Obgleich nach Albrechts Teſtaments George Bruder, Herzog Hein» 
rih, Friedland und Gröningen erhalten follte, fo verglih er fid mit 
Legterm, der die Ruhe liebte, daß er, gegen einige Städte und Aemter 
in Meißen, auch diefe Fürftentbämer erhielt, die er jedoch 1515 für 
200.000 Golt guͤlden an Marimilian I. abließ. Gegen Luthers Refors 
mation war € febr eingenommen und binderte, fo viel in feinen Kräften 
ftand, die Ausbreitung der neuen Lehre. In Gemeinichaft mit dem kand⸗ 
grafen von Heffen, dem Herzog Heinrich von Braunfchweig und Kurfürft 
Johann von Sachſen flillte er durch die Schlacht bei Frankenhauſen den 
25. Mai 1524 den Bauernaufrupr. Sein Rand vergrößerte er durch 
die Burggrafichaft Leißnig und die Herrfchaft Pönig, und beendigte 1537 
den Bau des Schloſſes zu Dresden. Bon feiner Gemahlin Barbara, 
König Eafimird von Polen Tochter, erhielt er zwar 2 Söhne, Johannes 
und Friedrich, die aber beide wor ihm flarben. Er felbit ſtarb den 17. 
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April 1539 umd fein Bruder, Herzog Heinrich, folgte ihm ald Regent 
ber albertinifchen Befigungen. 

Georg (Wilhelm), Kurfürft von Brandenburg, geb. 1595, führte 
das Gouvernement der jülichifchen Lande. 1619 übergab ihm fein Vater, 
Johann Siegmund, einige Zeit vor feinem Tode die Regierung. Hier 
nahm er feinen Schwager, ben vertriebenen König von Böhmen, Fried» 
rih V. von der Pfalz, auf und war ibm auch zu feinem Entfommen 
nach Holland bebülflih. Erzürnt darüber fchlugen ſich bie Spanier in 
dem jülichifchen Erbfolgeftreit auf die Seite des Pfalzgrafen von Ne 
burg und befegten Jülich, Kleve, Marf und Ravensberg. 1626 verfolgte 
auch ein Failerl. Heer den Grafen von Mansfeld durch Brandenburg und 
befegte felbfi Berlin. 1629 traf der Kurfürft mit Pfalz-Neuburg einen 
Vergleich über die jülichifche Erbfchaft, dem zu Folge derfelbe die näde 
ften 25 Jahre lang das Herzogtbum Kleve und die Grafihaft Mar, 
bie Pfalz aber Juͤlich, Berg und Ravenſtein befigen follte. 1630 lam 
bete Guſtav Adolf, König von Schweden, in Pommern, vermochte aber 
weder den Kurfürften, noch font einen bedeutenden deutichen Fürften 
zum Beitritt zu feiner Allianz zu bringen, ja dieſer verfland ſich felbit, 
als der König fiegreih in Brandenburg eingerädt war, nicht dazu umd 
Öffnete nur nach den beftigiten Drohungen den Schweden die Thore von 
Spandau. Erft 1634, als ſich Sadfen an Schweden angeſchloſſen 
batte, vereinte er feine Truppen mit den fächfiichen unter dem Generab 
Arnheim gegen den Kaifer, trat aber 1635 dem prager Frieden bei und 
fo von ber ſchwed. Alianz ab, mußte aber geitatten, daß fein Land der 
Schauplag bed Kriegs zwiichen Schweden und Sachſen ward. Als 1637 
das Haus Pommern mit Bogielam XIV. ausſtarb, binderten die Schwes 
ben den Kurfürfien an ber Befjigergreifung, die ihm rechtmäßig zuge, 
fommen wäre, und hielten Pommern befegt; er ergriff deßhalb die Wafs 
fen gegen diefelben, was denn neue Urfache zur Verbeerung ded Landes 
wurde. Er farb 1640 zu Königsberg, von mo aus er die Schweden 
in Liefland beunrubigte. Ihm folgte fein Sohn Friedrih Wilbelm, der 
große Kurfürf genannt. An der ſchwachen und unentfchlofferen Res 

ierung George, die das Land vermwüllete und entvölferte, hatte deſſen 
inifter Schwarzenberg, der in oͤſtreich. Sold ftand und deßhalb dieſe 
Macht begünftigte, großen Antheil. 

Georg von Trapezunt, ein gelehrter Grieche, geb. auf der Im 
fel Kreta 1396; kam unter Papſt Eugen IV. nad Stalien, lehrte zu 
Venedig und Rom Rhetorik, hielt ſich bei Alfons V., in Neapel auf 
und ftarb zu Nom 1486, Er überiegte den Hermogenes, des Eufebiud 
„Praeparatio evangelica«, einige Schriften des Ariſtoteles, Plato, Proler 
maͤos, Chryſoſtomos u. A. aus dem Griechiſchen ind Lateiniſche und fchrieb 
mehre Streiiichriften gegen Thomas Gaza, Johann Regiomontanus u. A. 

Georgel (Jean Francois), Erjefuit und Obervicarius der Didces 
Strasburg, geb. 1731 zu Brupyeres in Lorbringen, trat, 13 Jahr alt, 
in den Drden, lehrte in mehren Schulen Nbetorif und ging, nah Auf 
bebung der Gefuiten, ald Gejandtichafts:Sıcretair des Prinzen von No» 
ban 1772 nad Wien, blieb nah Abrufung bed Prinzen ald Charge 
d’affaires dafelbft zuruͤck und erhielt nachher dad Obervicariat zu Strass 
burg. Bei der berüchtigten Halsband⸗-Geſchichte bewies er ſich ſehr thaͤtig 
in Vernichtung der die Sache aufhellenden Papiere, und verfaßte jelbit 
die den Prinzen von Rohan entjchuldigenden Memoiren, Der Hof vers 
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wies ihn hierauf in ſeine Vaterſtadt und er blieb daſelbſt bis zum Aus⸗ 
bruche der Revolution, wurde aber waͤhrend derſelben in die Schweiz 
verbannt und waͤhlte Freiburg im Breis gau zu ſeinem Aufenthaltsorte. 
Nach einer 1799 nach Petersburg gemachten Reiſe kebrte er nach Bru⸗ 
yeres zuruͤck, wurde Provicarius in dem Depart. der Vogeſen und ſtarb 
1813. Wichtig für die Zeitgeſchichte ſind von ihm: „Memoires sur les 
rangs et les honneurs de la cour, ou Memoires de M. de Soubise« 
(Paris 1771, 8.); M moires pour servir a l’histoire des evenemens 
. a fin du 18eme siecle, depuis 1760 jusqu’en 1806« (Paris 1818, 

de,, 8.). . 

Georgenberg, 1) Berg im ſchleſiſch. Reg.» Bez. Oppeln, enthält 
Siegelerde. 2) preuß. Flecken im fchlefiich. Reg.» Bez. Oppeln, Kreife 
Beuthen, bat 48 H., 550 Einw., Bleibergwerl. 3) (Rzip), Berg im 
böhm. rafoniger Kreife, zwiſchen den Fluͤſſen Eger und Moldau, mit 
einer Kapelle auf feinem Gipfel. An dem Berge findet man Magnet 
feine. 4) (Szombathely, Spisfa Sochta), oͤſtreich. Stadt in der zipfer 
Gefpannfhaft in Ungarn, an der Popper, hat 136 H. und 1000 Einm., 
Adsrbau, Garnipinnen. 5 

Georges Cadoudal, Anführer der Chouans, Sohn eined Müllers 
in Brade, einem Dorfe 2 Stunden von Auray, im Depart, du Morbis 
han; batte kaum feine Studien in Banned beenbigt, ald die Revolution 
ausbrach. Anfänglich nahm er feinen Theil daran, aber beim Aufftande 
ber Bretagne diente er ald gemeiner Reiter und verband ſich mis noch 
mebren Einwohnern der Bretagne mit den Vendeern. Bei der Belage 
rung von Örenville wurde Georges zum Dffizier ernannt und zeichnete 
fich durch feine Kraft und Entfchloffenheit dergeitalt aus, daß er fich bald 
eine Art von Ruf zu verfchaffen mußte. Nah den Niederlagen bei 
Mans und Savany flüchtete er in feinen Geburtsort. Da es ihm aber 
nicht mehr möglich war, fih an ein haͤusliches Leben zu gewöhnen, fo 
warb er Bauern und müßige Matrofen an und ftellte ſich an ihre Spige. 
Es wurden Truppen gegn ihn ausgefandt, und durch Ueberrafhung 
von einer republifaniichen Solonne gefangen, wurde er nebft feinem Bas 
ter in die Gefängniffe von Breit abgeführt, wo er nach langer Einfpers 
rung endlich ald Matrofe verfieidet enıfam und den Oberbefebl in feinem 
Cantone übernahm. Den Adeligen abhold, fuchte er fie beftändig vom 
Dberbefehl zu entfernen. 1795 fing er an, ſich audzuzeichnen. 1796 
befehligte er die Divifion vom Depart. Morbihan. 1799ergriff er aufs 
Neue die Waffen, zeichnete fich in dem vielfeitig gelieferten Treffen im» 
mer ruͤhmlichſt aus und genoß des größten Zutrauend feiner Truppen, 
die ihn zum Generaliffimus ernennen wollten, Nicht lange nachher uͤberzog 
er, als damaliger einziger nichtadeliger Obergeneral, die Niederbretagne 
wieder mit feiner Heerſchar. Seine Divifion war eine ber gefährlichiten 
Feinde der Republifaner. Er mar ed, welcher damals bie Unternehmuns 
gen an den Ufern der Vilaine leitete, um einen beträchtlichen Traniport 
von Flinten und Kanonen aus den Hinden der Engländer in Empfang 
zunehmen. Lange Zeit weigerte er ſich, den durch die bamaligen Gonfuln 
ibm angebotenen Frieten anzunehmen; in Folge der blutigen Treffen von 
Grand⸗Champ und Elven jedodh (25. und 26 Jan. 1800), und da noch 
überdem die mebrften Anführer fi der Republik unterwarfen, hielt er 
ed für rathſam, Frieden zu fchließen, da ed noch gelegene Zeit dazu war, 
Diefes geſchah auch am 9, Febr. und er begab fi darauf nach Paris, 
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wo man ihm Dienfte in dem republikaniſchen Heere anbot. Nach einis 
gem Zaudern reifte er plöglich nach London, wo er von ben Prinzen 
und Miniftern aufs Belle aufgenommen wurde. Man behauptet, daß 
er der Erfinder der Hoͤllenmaſchine gemefen fey, und daß er felbit nach 
Frankreich gefommen ſey, um die Ausführung bderfelben zu leiten; er 
ging darauf wieder nad England und kam nur noch einmal in fein Bas 
terland zuräd, um den Tod zu finden. Er landete im Auguft 1804 mit 
Pichegru und Andern auf der franz. Küfte und fam nad Paris, um 
- den Mordanfhlag gegen ben erftien Eonful auszuführen. Lange wußte 
er fi den forgfältigitien Nachſuchungen der Polizei, welche von feiner 
Ankunft benadrichtigt war, zu entziehen; bis er endlich mehren Polizei 

agenten nahe beim Schloffe Lurembourg begegnete, wovon er zwei fofort 

niederſchoß. Er fuhr in einem Cabriolet, fprang fogleih heraus und 

ſuchte ſich durch die ihn umgebende Menge mit Gewalt einen Weg zu 

babnen; ein Fleiſcher indeß bielt ihn feft und er wurde im Tempel eim 

geiperrt. Das Eriminalgericht verurtheilte ihn nebft mehren Mitſchuldi⸗ 
gen am 11. Mai 1804, ald eines Anichlags auf dad Leben bes erften 
Eonfuld überwiefen, zum Tode, und am 24. Juni darauf erlitt er dems 
felben in feinem 35. Jahre. Während des Proceſſes bezeigte er viel 
Fertigkeit, wollte durchaus feine Mitfchultigen nicht verrathen und geftand 

offen feine Anhänglichkeit für die Bourbonde. Sein Bruder 9. I. Er 
doudal, ein Menſch, ausgezeichnet durch feine Graufamfeiten während 
bed Bender» Krieges, wurde ebenfalls ergriffen und zu Paris erfchoffen. 

Georgetowmn, 1) Hauptſt. der britiſch-weſtindiſchen Antilleninfel 
Grenada, an der fübmwenlihen Küfte, mit dem Fort St.-Georg, 9000 
Einw., einem Hafen, anfehnlihem Handel. 2) Handels. im norbames 
sıfan. Freiftaate Süd-Garolina, Hauptort der gleihnamigen Grafſchaft, 
an der Mändung bed Pedeefluffes und an der Georgebai, zählt in 220 
Häuf. 2000 Einw., hat einen Hafen, einige Induftrie und Handel. 3) 
Stadt in dem nordamerifan. Bezirfe Columbia, bei Wafhington, am Por 
tommaf, bat 900 anſehnliche Häufer, eine Bevölkerung von 7500 See⸗ 
len, eine Akademie, Schifffahrt, Handel. 4) Haupiſtadt und Gig bes 
britiichen Gouvernements auf der oftindifchen Inſel Pinang oder Prinz 
Wales-Infel, an der Küfte von Malaffa, mit 18.000 Einw., wovon 2000 
Europäer, die übrigen Malaien find; bat beträchtlichen Handel. 5) Eine 
britifche Stadt in dem Georgdiftrifte des füdafrifanifhen Caplandes, 
biegt am Zmwarıfluffe, unmeit der Mufchelbai. 

Georgica, Gedihte, welche den Aderbau zum Gegenftande haben. 
Durch die Achtung, welche man früher dem Ackerbau bezeigte, wurde es 
ſehr natärlih, daß ibm ein Hefiod, Birgil u. A. unter den Alten zum 
Gegenſtande der Dichtung machten. 

Georgicon, bie berühmte, vom Grafen Feſtetics von Tolna zu 
Keßthely in Ungarn gefliftete Iandwirchfchaftliche Lehranftalt. Ueber 300 
Zöglinge werden in der Naturgefchichte, Phyfif, Chemie, Veterinairwiffen« 
Ihaf:, Mathematik, Wafferbau, Arciteftur, Buchhaltungstunde u. f. w. 
unterrichtet. Die Anftalt vereinigt ein pbilofopbiiches Lyceum, ein Mus 
ſeum, eine Forft-, Jagd- und Bereiterfchule. Dad Areal der Gebäude, 
Gaͤrten, Felder, Wielen, Hutmeiden, Weingärten, Waldungen, nebſt 
Allem, was zur Hornvich,, Pferdes, Schaf, Bienenzuct und zum Geis. 
benbau erforderlich ift, umfaßt 985 Joche, jedes von 1200 wiener Qua⸗ 
dratflaftern. Der jährliche reine Gewinn dieſes Privatinſtituts beirägt 
6000 Gulden, 
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Georgien (Giurdſchiſtan, Gruſien, Grufinien, Gurgftan, bei den 
Eingeborenen Sberien), eine Landſchaft in Afien, welche von Circaſſien, 
Dagbeftan, Shirwan, Armenien und dem fchwarzen Meere eingeſchloſſen 
und durch Gebirge in den weftl. und oͤſtl. Theil getrennt wird. Der 
Flaͤcheninhalt beträgt Aber 1700 AM. Das Land ift gebirgig, da es 
im Norden vom Kaufafus begrenzt wird; es wird durchſtroͤmt vom Rioni 
oder Phafid, dem Kur, Arad m. a. Flüffen, bat in den Gebirgen ein 
rauhes und kaltes und in den niedrigen Gegenden wegen vieler Sümpfe 
ein ungefundes, oft drüdend beißes Klima; ift reih an Holz, Getreide, 
Vieh, Seide, Del, Eitronen, Granaten, Feigen, Baummolle:c.; der Wein 
it fchlecht unter dem rauden Himmel mancher Thäler und bei unges 
geſchickter Behandlung der Randleute. Die Natur hat die Georgier recht 
mütterlich bedacht mit einem lebendigen Geift in den fchönften Körpern, ' 
und daß fie deſſen ungeachtet hinter den gebildeten Völkern zurädgeblies 
ben find, daran ift ein unerbittliches Schikfal Schuld, welches.durch alle 
befannte Jahrhunderte Über das Land, welches fie bewohnen, gewaltet 
bat. Es war ein Schauplag emwiger Kriege (die frübern unbekannten 
‚Zeiten abgerechnet) mit Römern, Byzantinern und Perfern, mit Aras 
bern, Tataren und Mongolen, und wenn die Heereszüge dieſer Natios 
nen zu zerfiören aufhören, fo brachen die benachbarten. räuberifchen 
Stämme ein und hinderten den friedlichen Randmann am ruhigen Ges 
nuffe feines Aderfleißes. Im Frieden befehdete fich der friegeriiche Adel, 
ed entoölferte der Menſchenraub und Menichenbandel das Land, allen 
Harems ded Morgenlandes gelüftete nach dem fhönen Blute der Geors 
gianerinnen und allen Höfen nach den’ martialifchen und fchön gebilde⸗ 
ten Georgiern zu Reibwächtern und Milizen. Das Land fam nie zu Ruhe 
und Genuß, nie zu Ordnung und Wohlftand, ſodaß man ſich wundern 
muß, daß nicht zulegt der ganze Menjchenftamm dafelbft ausging, ale 
daß er nicht zur Bildung ſich erhob. Das Chriſtenthum fam um 370 
aus Armenien in die georgifchen Länder, bie einzigen auf dem Kaukaſus, 
wo es ſich vollftändig erhalten bat. Die georgiiche Zaarin Tamar fuchte 
die hriftliche Religion unter die Gebirgsvoͤlker zu verbreiten, in der 2. 
Sälfte des 12. Jahrh. Die herrſchende Religion, die griechiſche, wirb 
fireng, neben einer Menge altnationaler abergläubiger Gebräuche beob⸗ 
achtet Gegen fremde Religionen find die Georgier fehr duldſam. Unter 
dem Erarchen von Grufien ſtehen 12 Erzbifhöfe und Bifchöfe und 13 
Arhimandriten. — Die Reihe Imireti, Kardueli und Kafeti landen in 
den legten Jahrh., wenige kurze Zeiträume ausgenommen, immer unter 
der Herrſchaft der Pforte, Kardueli und Kaketi unter den Perfern. Die 
perfiihen Shahs machten Letztern zur Pflicht, fih zum Islam zu befen, 
nen, wollten fie nicht ihr Fürftentbum verlieren. Nur Taimuras, Fürft 
von Kaketi, der Vater des berühmten Prinzen Heraklius, blieb, feines 
chriftlichen Glaubens ungeachtet, ald Shah Nadir’d Schwiegervater, uns 
geſtoͤrt im Befig feines Fürftentbums. Diefe nahe Berbindung verfchaffte 
ibm überdieß das Fuͤrſtenthum Karbueli als ein Geſchenk feines Schwie⸗ 
gerſohns, nachdem die Fürften jener Gegend freiwillig ihre Ränder ver, 
laffen hatten, um ihr Chriſtenthum ungeflört in Rußland zu befennen. 
Taimuras berrfchte von Tiflis aus Aber Taurus, Eriman, Ganejir und 
Aderbidſchan als perfifcher Unterfönig. Nach Shah Nadir's Tode machte 
er fih unabhängig und eroberte noch Schirnwan und Armenien unter 
dem Beiftande feines am Hofe und im Lager Shah Nadir’s gebildeten 
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Sohnes. 1774 riß fih Heraklius, der um 1755 feinem Vater gefolgt 
war, von der Pforte los und feit 1779 beberrichte er ganz Georgien 
als völlig unabhängiges Reich. Heraklius arbeitete recht emſig daran, 
die bis auf ihn verläumte Bildung der Georgier zu begründen. Er 
hieß daher den Sachſen Reineggs willfommen, den der Zufall Cbald nach 
1770) in fein Reich geführt batte. Durch ihn gab er ihm eine Reihe 
Anfalten, die bis dahin in Georgien unerhört waren, eine Stüdgießerei, - 
eine Buchdruckerei, fogar eine Polizei ganz auf europaͤiſche Weife orgas 
nifirt, Für legtere mußte Reineggs ibm Gonnenfels’d „‚Grundfäge der 
Polizeiwiſſenſchaft“ ind Perfifche überfegen, und Heraflius felbft trug fie 
ind Georgifhe Über und ließ fie in einer dazu. errichteten georgiſchen 
Druderei druden. Schon feit 1769 war er mit Rußland in Berbins 
dung, die immer enger wurde, ſodaß er ſich endlich 1783 nach einem 
zu Petereburg abgeſchloſſenen Bertrag unter ruff. Oberhobeit begab, fi 
bie innere Landesserwaltung vorbebaltend, verfprach aber dabei in feinem 
und feiner Nachfolger Namen die Treue eined Bafallen. Rußland ftand 
ihm auch gegen dem perfiihen Shah fräftig bei. Doc kam das Fand 
auch durch biefe Verbindung nicht zur Rube; es litt immer durch bie 
Einfäle benachbarter Völker, und nah SHerafliud’s Tod flanden gat 
verjchiedene Prätendenten aus ber fuͤrſtlichen Gamilie auf, jeder mit 
einem Anbang aus dem Bolfe, woraus ſich ein innerer Krieg entſpann. 
Rußland flelte die innere Rube wieder ber, zu deren Befeftizung ſich, 
auf Bitte des Fürften Georgius Irakliewitſch, der Kaifer Paul 1801 fi 
für den unmittelbaren Beſitzer von Georgien erflärte, und Kaiſer Alers 
ander verband durch ein Manifeft vom 12. (24.) Sept. 1801 Georgien 
förmlih mit feinem Reihe. Schon 1784 hatte ſich der Fürft von Imi⸗ 
rete ſich ebenfaus dem ruſſiſchen Scepter unterworfen. Die noch vorbans 
benen Prinzen ſind penfionirt, und Tiflis (f. d.) wurde der Sig der 
Regierung. Ruffifh-Georgien oder die Provinz Tiflis bat 832 
DM. und 400 000 Einw. Getrennt hiervon ift die ruf. Provinz Imis 
reti (645 QM., 200,000 Einw.), melde die Abtbeilungen: Imirete, 
dad Baterland der Fıfanen, mit der Hptſt. Kotatis; Mingrelien, Öuriel, 
mit Poti an der Mündung des Faſch (Phafis), und die Awchaſa, den 
ſuͤdweſtl. Abhang des Kaukaſus, begreift. Mingrelien und Guriel ſteben 
noch jeßt unter griech. Erbfärften, die Rußland zinsbar find, Die Ads 
waſen (Mohammedaner) waren bis in die neuefle Zeit noch unabhaͤngig. 
Uebrigend war bie Ermerbung Georgiens für Rußland bis zum letzten 
Friedensichlufe von Adrianspel (14. Sept. 1829), weil fie nicht zw 
größerer Ausdehnung mac der Küfte des ſchwarzen Meeres und Pers 
fing Ebenen gelangt war, eine ſehr Foftbare und keineswegt nuͤtzliche 
Befigung: denn die Länder jenfeits des Kaukaſus bradıten dem GStaate 
wenig ein und mußten wenigitend von 40.000 in Silber bezahlter Manns 
ſchaft gegen die Einfälle der raubfüchtigen Nachbarn vertbeidigt werben. 
Der emige Angriffsfrieg der Grenzbemohner von türfifher Seite, nicht 
um zu erobern, fondern um zu pländern, zu morden und zu verbeeren, 
auch die ergriffenen waffenlojen Unterthanen Rußlands in die Sklaverei 
zu führen, zwang, ber leichteren Vertheidigung halber, die ruff. Statt 
bafterfchaft, ohne Eroberer ſeyn oder werden zu wollen, ihre Militair⸗ 
pofitionen immer weiter ind türf, Schußgebier, fomohl nach dem Ararat 
als nach dem fchwarzen Meere zu verbreiten. Die Pforte, obfchon felbit 
diefe Angriffe ihrer Schugverwandte mißbiligend, vermochte diefe Thaͤt⸗ 
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lichkeiten nicht zu hindern, weßhalb au, wenn bie ruff. Regierung der 
Pforte die im Frieden von 1812 verfprochenen ftarfen Bergfeftungen 
zurüdgegeben haͤtte, Rußland unfähig wäre, fih in Georgien zu bebaups 
ten. Doc feit dem legten rufüichstärfifhen Kriege 1828 und 1829, 
während dem die Ruffen unter Pasfewitich»Eriwansfy ganz Türfifch» 
Georgien (oder Semo Kartbli, 235 AM:, 200.000 Em., mit ber 
Haupt. Afalzıke), auch Türfifch» Armenien eroberten und im Frieden 
zum Theil bebielten, bat Rußland bier eine durch Bergreiben, Klüffe und 
Feſtungen viel mehr geficherte Grenze. Die Pforte trat nämlidy ab die 
Feltungen Anapa, Poti (beide am ſchwarzen Meere), Akalkalaki, Atalzike 
und Azkur, nebſt einem Theile des tuͤrkiſchen Armeniens bis zum Fluſſe 
Tſchoroki (ungefähr 200 AM.) ab, die mit Georgien vereinigt wurden. 
Seitdem beherrſcht Rußland die Höden des Ararat, die Quellen des 
Eupbrat, die Küfte des Phaſis, den Lauf des Kur mit dem Arared, und 
die Straßen nah Perfien und Natolien, weßhalb auch die räuberi 
ſchen Bergvölker jegt leichter im Zaum gehalten werden. Die Regierung 
firebt durch Anfäfjigkeit der alten und Einwanderung neuer Bewohner 
die Production zu vermebren.o Seit dem Frieden ift bei Afalzife am Ab» 
bange eines Berges, auf dem rechten Ufer des Fluſſes Potzchowka, die 
neue Stadt Afalzıfe gegründet worden, worin fich 1831 auch eine Menge 
Familien von Erzerum anfiedelten. S. Guͤldenſtaͤdtr's ‚Reifen. Georgien w. 
Imirethi“, mit Anmerf, von Klaproth, Berlin 1815, und“ Gen. Major 
Ehatow’d Generalharte von Georgien und ben angrenzenden Theilen 
Perſiens, 10 Bl. Fol., im peteröburger topogr. Bureau des kaiſerl. Ges 
neralftabed. Gamba's Reiſe, Paris 1826, und des Dberfien Rottier 
„ltineraire de Tiflis à Constantinople«, Bräffel 1824, verbreiten viel 
Licht über diefe Länder. 

Georgien, nordamerifanifcher Freiftaat zwiſchen Teneffee, Suͤd⸗ 
Carolina, dem atlantiihen Meere, Florida und Alabama, zählte auf 
einem Flächenraum von 2740 QM. 1832 über 420.000 Einw., wors 
unter 150.000 Neger. Im Weiten ift dad apalachiſche Gebirge, wels 
ched nad dem Meere bin fih in eine große Ebene verliert. Die Sas 
vannab, Alatamaba, Flint, Ogaichi und St.Mary ald Grenzfluß gegen 
Dt: Florida, find die größten Ströme Baumwollen⸗, Reiß⸗, Maid, 
Tabacks- und Indigobau, Suͤdfruͤchte, Viehzucht, Seidenbau, Baummols 
len⸗, Kattun- und Leinenwebereien ſind die Hauptboden- und Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe. Die geſetzgebende Gewalt bat eine Generalaſſembly, die voll, 
ziehende der Gouverneur und der Senat. Der Staat zerfällt in 4 Dis 
firifte und 38 Countys. Die Hauptſtadt ift Milledgeville. 

Georgiewsk, Fellung und Gouvernementsftadt der ruff. Provinz 
Kaufafien und der fleinen Kuma (Podfuma), beftebt aus 3 Städten, der 
©t.» Grorgsd »Eitadelle, der Stadt, mit 500 Hir. und 2000 Einmw., und 
dem Kofarkendorfe Staviga, zufammen 800 Haͤuſer, in welchen 3300 
Menihen wohnen. 

Georgina (g. W.), Pflanzengattung aus der natärlichen Kamilie 
der Zufammengelrgten, Ordnung Radiaten, zur 2. Ordnung der Syn, 
genefie des Linne’ihen Syſtems gebörig. Arten: g. coccinea und g. 
variabilis, beide, doc vorzüglich legtere, wegen ihrer ſchoͤnen, verſchie⸗ 
den gefärbten Blumen, welche man jegt auch gefüllt erzielt, eine beſon⸗ 
ders u. d, N. Georginen beliebte Zierpflange, von der man bereite 
Aber 100, im Spätiommer blühende Spielarten in den verjchiedenften 
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Nuancen von Roth, Gelb, Gran und Blau und von verfchiedener Größe 
und Füllung der Blumen in den Gärten cultivirt. Diefe Warzelknollen 
follen, wie die von Helianthus tuberosus, efbar fepn. 

Geoſkopie (griech.), die Erdbeobachtung, diejenige Kenntniß, welche 
man durch Betrachtung der Natur und Eigenfchaft der Erde erlangt. 

Gepiden cd. h. die Faulen, Langſamen), Stamm ber Gothonen, 
der von den langlam ſich bewegenden Schiffen den Nımen hatte, die Dies 
felben aus Scandinavien nach Germanien getragen baben follen. Sie 
wohnten anfangs um den Ausfluß der Weichfel und wurden bald fo 
zahlreich, daß fie unter den erobernden Völfern auftraten. 254 befiegten 
fie unter ihrem Könige Faftida die Burgundionen, erlitten aber bald 
darauf von dem Oſtgothen eine völlige Niederlage. Gie unterwarfen fh 
Attila umd theilten feine Heeredsüge, waren aber bie erſten, die nach des 
Weltflürmerd Tode feine Söhne verließen und im trajanifchen Dacien 
454 ein eigenes Reich ftifteten. Sie befeftigten fich unter dem Caͤſar Mar 
cian durch ein Bündnif mit den Römern in demfelben. Diefe zahlten 
ihnen fogar, um fie zu Freunden zu erhalten, ein Sabrgeld. Den Of 
gotben fianden fie gegen die Sueven bei, wehrten aber dem König ders 
jelben, Theodorich, 489 den Durchzug aus Thracien nach Italien, wurden 
jedoch gefchlagen. Unter Juflinian breiteten fie fich weiter aus, diefer 
rief daber die Longobarden gegen fie ind Reich. Diefe geriethen mit 
ihnen in Kriegz und deren König Alboin befiegte mit Hülfe der Römer 
und Avonier die, Öepidenfönige Thurifend und fpäter Kunimund, zerftörte 
565 das Reich der Gepiden, worauf die Ueberreſte des Volks mit dem 
Longobarden verfchmolzen. 

Gera, eine türftlich reußifche Herrfchaft, die im neuern Zeiten den 
Namen eined Fuͤrſtenihums führt, gehört dem beiden Linien Schleiz und 
Ebersdorf, enthält auf 7°, DM. eine Volksmenge von 23.400 Seelen. 
(Mehres f. unter Reuß.) — 2. Hauptfl. darin, nicht weit von der wei⸗ 
Ben Eifter, eine anſehnliche Stadt im ehemaligen Boigtlande, mit 850 
Häuf. und 9850 Einw., dem Sitze der gemeinfchaftlichen Dicafterien ber 
jüngern reußifhen Linie, einem Gymnafium, Wollen, Halbfeiden,, Leis 
nen. und Baummollenzeuchwebereien, Saffian⸗ und Corduanbereitung, 
ſchoͤnen Färbereien, Porzellanfabrif, Fabriken für mufifalifhe Inftrumente, 
Tabacke fabrikation, Majchinenfpinnerei, bedeutender Handel und jährlich 
5 Jahrmaͤrkte. 1780 brannte der größte Theil der Stadt ab, audy das 
Regierungsgebäude, deffen einen Flügel, worin die Stände des Fuͤrſten⸗ 
thums ſich verfammelten, nody in Brandträmmern liegt. Eine Biertels 
ftunde von der Stadt, jenfeits der Elſter, liege auf einer ſchoͤnen waldi⸗ 
. Anhöhe das Schloß Oſterſtein. — Die unruhigen Bewegungen in 

era im Sept. 1830 Ienften die Aufmerffamfeit Deutſchlands wieder auf 
die reußifhen Lande. Das Fürftentbum Gera theilte manche Beſchwer⸗ 
den mit den übrigen reußifchen Bebieren (vgl. Reuß). Wie an andern 
Drten ward auch in Gera der gemeine Haufen von Perfonen aus bem 
gebildeten Ständen vorgeichoben, welche eine Veränderung der ftäbdtifchen 
Verwaltung wänfhten. Es blieb indeß bei Drohungen und Aufregum 
gen, obne irgend eine Gemwaltthätigkeit, und der bewegte Haufen ließ feis 
nen Unmuth nicht gegen ftädtifche, fondern gegen diejenigen fürftlichen 
Bramten aus, deren Wirfungsfreis ihn unangenehm berührt hatte. Waͤh⸗ 
rend ber Füärft von Neuß: Schleiz feinen Gebeimrath nad Gera fandte, 
war der Fürft von Eberdvorf gerade felber auweſend, und fuchte durch 
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Ermahnung und Verheißungen den. Aufitand zu ſtillen. Die aufgeregte 
Maffe wurde durd die Zugeftändniffe, die in der erften Beftürzung ihr 
gegeben wurden, ermuthigt. Die Entfernung der Beamten, gegen welche 
der Unmuth fich gerichtet hatte, ward ohne Unterfuchung zugeftanden, ges 
gen die Urheber des Aufftandes aber nicht eingeichritten. Einige Tage 
nad dem Aufitande wurde ein ausführlicher Auszug aus den Steuerredys 
nungen befannt gemacht, nach weldem die Landescaffen fo günftige Er⸗ 
gebniffe gehabt hatten, daß ein großer Theil der Kriegsſchulden getilgt 
war. Wie an andern Orten wurden nun auch in Gera veraltete Bann, 
rechte und Iinnungsanfprüche wieder geltend gemacht, und mit fo glück, 
lihem Erfolge, daß man felbft den Tagelöhnern eine Art von Zunft 
recht bemwilligte. Die Stadtoerfaffung wurde nad den Forderungen der 
Wortführer verändert, aber das Ergebniß bat den Erwartungen mer 
nig entfprochen, und der Grundfag der Trennung ber Juſtiz von der 
Verwaltung, die man fo fehr wünichte, beftcht nur dem Namen nad. 
Die Gährung war durch alle Zugeftändniffe fo wenig geflillt worden, 
daß im März 1831 ein neuer Aufftand ausbrach. Man z0g die ges 
fammte reußiihe Krieggmaht von 740 Mann in Gera zufammen und 
bat den König von Preußen um Beiltand, der darauf auch Soldaten 
an die Grenze rüden ließ. Go wurde bie drohende Bewegung unters 
drüdt, die Aufregung aber nicht beruhigt. — Gera heißt auch ein 
Fluß, der bei dem Dorte Gera (im gothailchen Amte Zelle, 650 Em., 
Vitriolfabrik, Potafchenfiederei, Kienrußbrennerei, Papiermühle), im 
Thüringermwalde, am Öftlihen Fuße des Schneefopfs, entipringt, fich bei 
Erfurt in 2 Arme, die wilde und ſchmale Gera, theilt und bei Fehra und 
Hanſchleben in die Unftrut fließt. | 

Gerade, alle Kleidungsftäde und Geräthichaften, welche noch ſaͤch⸗ 
füichem Rechte nach des Mannes Tod der Frau zum Boraus zukommen, 
oder nad dem Tode einer Frau den Töchtern oder in Ermangelung ders 
felben, einer nahen Verwandten von möütterliher Seite. Gie wird in 
volle Gerade getheilt, welche der Witwe gehört, und in die halbe oder 
Niftels Gerade, welche die nächte Niftel, das ift Blutdverwandte mütters 
licher Seite, erbt. Eine Frauensperfon darf Dasjenige, was nad, ihrem 
Tode der weiblichen Verwandten ald Gerade zugebört, weder einer ans 
dern vermachen, noch bei ihrem Leben verfchenfen, dagegen fteht es ihr 
frei, fie zu verfaufen. Ein folcher Gerade, Kauf ift R Pisa tie nur 
ein Scheinfauf, weil dabei der Preis ganz nach Willfür der Verkäuferin 
beflimmt werden und fie ihn auf eine Summe fegen fann, die nicht dem 
bundertften Theil des Werthes beträgt. Der Verkauf geichieht, um ent, 
weder den Mann oder irgend eine andre Perfon zu begünftigen. 

Gerben, Gahrmachen, die Bearbeitung jedes rohen Naturkoͤr⸗ 
pers, fodaß er zu einem beftimmten Gebrauche geſchickt wird; daher Gahrs 
Zupfer; gegerbte Kupferplatten, d. b. polirte, für den Kupferftecher brauch⸗ 
bar; Gerbeftapl, und gegerbte Häute oder Felle. In der legten Be 
beutung ift ed die Kunft, von roden Thierhäuten die Fähigkeit zu faulen 
zu entziehen. Gegerbte Haut heißt Leder. Die Kedergerberei wird auf 
dreierlei Art vorgenommen, daher: 15 Lohgerberei, 2) Weiß, 
gerberei und 3) Sämifchgerberei. Die Gerberei ift eine morgen» 
ländifche Erfindung, welche man den Chinefen, Plinius aber einem Tys 
chius aus Boͤotien zufchreibt. Zur Lohgerberei gehören die gemeine oder 
Rorhlohgerberei, die Juftengerberei, die dänifche Gerberei, die Corduan⸗, 


846 | Serben 


die Safftıns, oder Maroquingerberei Die roben oder grünen, d. B. 
noch unbearbeiteten Haͤute, werten zur Lohgahrmachung vorbereitet, durch 
Einweichen in fließendem Waffer, mobei fie nicht in Faͤulniß übergeben 
dürfen, durch Schaben der Fleifchfeite auf dem gewölbten Schabebaume 
mit dem Schabemeffer und durch das Enthaaren. Zu legterem Ende wer⸗ 
den fie auf der Fleiſchſeite eingefalzen und in Haufen geichichtet, bis ſich 
die Haare leicht loͤſen, oder was bei dünnern Fellen geichiebt, 50 Stuͤck 
in einer Grube (Kalkaͤſcher), mit bünnem Kaltbrei der aus Schieb⸗ 
farren Kalf gemacht ift, 3—4 Wochen eingemeicht, ſodann gejchabt und 
abgefchoren. Die gefhornen Häute (Blößen) werden, wenn fie ſtark find 
und Soblleder geben follen, um ihnen die Lederfarbe, d. i. einen gerins 
gen Grad von Gahre, zu ertheilen, in eine ausgefchälete Grube mit Faͤ⸗ 
chern (Treibefaften) gelegt. In dieſen Fächern ift eine XTreibe»oder 
Schwellfarbe, Schmwellbeize, in jedem Fache von befonderer € 'rfe, ent 
halten, die aus Lohbruͤhe, Birfenrinde, Sauerteig ıc. beſteht. "m legt 
die Haͤute zuerft in die fchärfite Brühe, arbeitet fie mit Kruͤcken um und 
wirft fie dann in eine ſowaͤchere (man fchwellet fie). Jetzt werben fie 
in vieredige, tiefe, mit Bohlen ausgefchälete Kobgruben gebracht, ſodaß, 
wenn der Boden mit einer Schicht Rohe bededt ift, immer eine Haut 
(mit der Narbenſeite nach unten) mit einer andern Schicht abwechſelt, 
bie die Grube vol if. Nady zwei Monaten wırd ihnen eine neue Lohe 
gegeben und die Narbenfeite nach oben gelegt. Nach Verlauf von drei 
Monaten gibt man ihnen nochmals neue Lohe und läßt fie noch 5—6 
Monate liegen. Das jegt gabre Leder wird aus der Grube genommen, 
ſchwach getrodnet, mit Bretern und Steinen gepreßt oder eben geflopft 
und gut ausgetrodne. Schmal» und Fablleder aus dünneren Kuh» oder 
Roßhäuten werden im Kalfäfcher zum Enthaaren vorbereitet; nach dem 
Enthaaren wie jene, 8 Monate in der Lohgrube gegerbt. Nachdem fol» 
ches in die Lohgrube fommt, wird aus ibm durch Streichen alle Feuch⸗ 
tigkeit gedrückt (gefpaltet), daffelbe auf einer Tafel ausgebreitet und mit 
Talg oder Thran eingerieben, in Falten gelegt und mit Füßen getreten 
oder gebrochen. Der Gerber fchabt darauf die Fleiſchſeite glatt Cer falzt 
fie), frispelt dad Leder mit einem geferbten Krispelbolze, oder glättet 
ed mit einem Stuͤck Pantoffelholz. Nachher wird von der im Sclicht- 
rahmen glatt eingeipannten Haut auf der Fleiſchſeite alles überfläffige 
Leder mit dem Sclichtmonde abgeichlichtet oder gefchnitten; wenn ıbre 
Narben ylatt jeyn follen, wird fie mit einer vierfantigen eifernen Plarte, 
der Platiſtoßkugel geebnet oder mit einer Kugel von grünen Glaſe, der 
Blankſtoßkugel, blanf geftoßen. Ebenfo werden Kalb» und Schaffelle bes 
arbeitet, nur treibt man felbige in dünner Lohbruͤhe, bevor fie in die Loh⸗ 
grube fommen und färbt fie nachmald gewoͤhnlich ſchwarz. Seguin und 
David Machride haben, um einen Theil der langen Zeit zu gewinnen, 
welche die Felle in der Lohgrube zubringen, eine Schnellgerberei empfobs 
Ien, die darın befieht, daß die Lohe mir Waffer ausgefocht wird und die 
Häute in den Lobgruben aufgebangen werden. Sie gerbten auf diefe Art 
Dchfenbäute in 6 Wochen und Kalbfelle in 8 Tagen. Durch das Roth⸗ 
gerben der Häute fol überhaupt nur eine genaue Bereinigung der tbier, 
Gallerte in dem Felle mis dem zufammenziehenden oder gerbenden Stoffe 
ber Lohe bezweckt werben. Jene werden dadurch durch fäuerliche Fluͤſ⸗ 
figfeiten vorbereitet oder gejchmwellet, diefer Stoff aber muß in Wafler 
aufgelöft feyn, um in jene eindringen und fie zu einem fäufnip +» widers 
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ftebenden Producte ummwandeln zu fönnen. Bei ber gewöhnlichen An» 
wendung der Kobe in der Grube muß die Durchdringung lange dauern, 
weil wenig Waffer zum Auflöfen des Gerbefloffes vorhanden if, nad 
Seguin aber ift diefer Verzögerung auf die richtigfte Art abgebolfen wors 
den. Daraus folgt weiter, daß auch jeder andere vegetabiliiche Körper, 
der Gerbeftoff enthält, zum Gerben tauglich if. Die Zuften nämlich 
gerbt man in Rußland und Lithauen mit Sandmweiden +», Birken» und 
Fichtenrinde, deren Gerbeitoff wie bei Seguin, mit Waffer ausgezogen 
it, nachdem die dazu beftimmten Kub⸗, Roß⸗, Kalb», und Ziegenfelle 
gereinigt, mit Kalk enthaart und mit Sauerteig oder Hundekoth geichwellt 
worden find. Nach dem Gerben werden fie mit Birfendl (Deggut oder 
Dachert, eine Art Theer) getränft, roth oder ſchwarz gefärbt, gekrispelt, 
gefchlichtet und gebürftet. Dänifches Leder erlangt feine Lohgahre durch 
das aufgefireute Pulver der Saalweidenrinde. Gorduan wird aus Bods 
und Ziegenfellen gefertigt. Der befte fommt aus der Levante, Konflantinos 
pel und Aleppo. Die Felle werden mit Kalf entbaart, erft mit Hundekoth, 
dann mit Weizenfleie und Waffer geichwellet, eingeſalzen, in eine Brühe aus 
Feigen und Waffer gelegt, die ſchwarzen ausgenommen, gefärbt und dann 
gegerbt. Man gerbt die, welche ſchwarz werden follen, mit Brühe von 
Eichenrinde, und färbt fie nachber mıt effigfaurem Eifen auf der Narben» 
feite; alle die, welche hellere Farben erbalten follen, werden vor dem 
Gerben mit Cochenille roth, mit Kreugbeeren gelb, mit Berberigenwurzel 
und Indigo grün, mit Indigo und Alaun blau gefärbt, unb dann mit 
Galläpfel oder Smack gegerbt, getrocknet und mit Seſam- oder Baums 
Öl getränft, gefalzt und gefriepelt. Safftan oder Maroquin ift Bock⸗, 
Ziegen» oder Schweinehaut. Das Einweichen, Kallen, Enthaaren, das 
Baden und Schwellen in Hundekoth und Wafler, im Kleienbade, das 
Einfalzen und Baden im Feigenbade werden ziemlich, wie bei Corduan 
vorgenommen. Nur die rothen Leder färbt man vor dem erben, alle 
übrigen nachher mit denfelben Farben, welche der Safftan befommt. 
Das Gerben jelbft wird mit Galläpfeln und Scharte unternommen; endlich 
wird das Leder geſchlichtet, geglättet, gefriepelt und geölt. Die Weißs 
gerber geben dem weißgabren Leder nicht durch Rohe, fonders mit Alaun 
und Salz die gehörige En Sie unterfcheiden fi in gemeine Weiß» 
gerber, in ungarijche, welche Sattlerleder, mit Fett getränft liefern, und 
franzöfiiche, deren Arbeit in feinem Handſchuhleder befteht. Die Häute 
werden eingemweicht, gewaͤſſert, ausgeſtrichen, geſchabt, gefalkt und ents 
baart. Dazu wird der Kalk auf die Fleiſchſeite mit einem Pinfel geftris 
hen, um die Wolle zu fchonen (angeſchwoͤdet), die Felle zufammenges 
fhlagen, ohne die Wolle zu beſchmutzen, dann enthaart (Felle ohne Wolle 
fommen gleich in den Kalkaͤſcher), nochmals in Kalkbrei getrieben, darauf 
die Zipfel und Beine von den Fellen abgeſchnitten, auf dem Schabebod ger 
reinigt, mit reinem Waſſer gewalkt, ausgewafchen, alle Haare nochmals 
abgeftrihen, das Walken mit lauem Waffer wiederholt, in einem Bade 
von Weizenfleien, Salz und Sauerteig durchgemeicht, mit Keulen darin 
gewalft und endlich ausgewunden. Nach folcher Vorbereitung werden die 
Helle in einer Alaunbrübe, die aus Y/, Salz, 1 Alaun und 12%, Waffer 
befteht, getränft (der zufammenziehende Alaun vertritt hier den Gerbeitoff), 
jufammengelegt und einen bis zwei Tage aufeinander geſchichtet. Die jo 
gegerbten Häute werden zum Trodnen aufgehängt, nachher nochmals ans 
gefeuchtet und glatt gezogen. Die ungarijche Weißgerberei unterſcheidet 
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ſich von biefer gemeinen baburch, daß in bderfelben nicht bloß bi me; 
fondern auch dide Dchfen» und Kuhfelle gegerbt werden. Diefe Häute 
fommen aber gar nicht in ben Kalk, werben auch nad dem Serben nicht 
mit Fett getränft, Das franz. Leder wird aus dünnen Ziegenfellen vers 
fertigt und beinahe wie der Safftan bebandelr; nur beflehbt das Gerben 
in der Anwendung des Gerbebreis oder Gerbeteigs von Alaun, Salz und 
Weinftein und eines nachfolgenden Gemiſches aus Milh, Eiweiß, Del 
und Weizenmehl. Das Saͤmiſch gegerbte Leder wird nur durch Walfen 
mit Fett gahr. Es fommen dazu Felle von Gemfen, Hirfchen, Neben, 
Böden, aud von Rindern und Kaͤlbern. Tie Häute werden mie zur 
gemeinen Weißgerberei. vorbereitet und enthaart, dann die Narben alle 
abgeſchabt. Hierauf folgt eine zweite Kalkbeize, dann ein Schaben der 
Fleifchfeite, nachmals eine dritte Kalkbeize, bierauf eine faure Kleienbeize, 
um den Kalf zu neutralifiren. est werden die Häute ausgewunden, 
mit Thran geölt und gemwalft, in ein Leinentuh auf Haufen, bie zur 
anfıngenden Gährung, gefchichtet, d. i. in der Braut gefärbt, mit Ports 
afcheniauge das überflülfige Fett ausgewafchen Cdegrafirt), und endlich 
wie weißgahres Leder appretirt. 

Gerber (Aug. Sam.), geb. 17** zu Danzig, war Prediger zu St.⸗ 
Lorenz in der Nähe von Königsberg; ft. 182°. Als Schrifrfieller führte 
er den Namen Doro Caro, unter welchem feine „Novellen“, 3 Bde, 
Breslau 1790—97, „Märchen und Erzählungen”, Riga 1809, und 
aͤhnl. Schriften erfchienen. Seine neueflen Novellen (Reipzig 1819) fies 
ben den frübern an innerem Gehalte, wie an Sntereffe weit nad. — 
2) Ernft Ludwig ©., berühmter Biograpb, geboren 1746 zu Sonders⸗ 
haufen, erhielt den erften Linterricht im Glavierfpiel von feinem Bater, 
wurde im 9. Jahre Schulfinghor angeftellt und bald zu einem Solo» 
fänger emporgeboben. Die Univerfität zu Keipzig befuchte er 1765, börte 
dort philoſophiſche und jurififche Eollegien, verwandte aber feine Muße⸗ 
ftundenmeift auf Mufif. Nah nad 3 3. feiner Baterftadt zuruͤckkehrend, 
verfertigte er um dieſe Zeit mehre Compoſitionen, die aber nicht im Stich 
erfchienen. Durch den Verfall der mufifalifchen Aufführungen zu Sons 
deröhaufen fand ſich Gerber bewogen, feine Aufmerkſamkeit hauptſaͤchlich 
der Riteratur der Mufif zu fchenfen. So entftand die erfte Idee bei ihm, 
ein biographifches Lerifon der Tonfünftler zu bearbeiten Cerfchien im 
Breitfopfs und Härtel’fchen Berlag). Diefes Werf erhielt einen um 
fo größern Beifall, ald ed dad erfte in feiner Art war. Außer diefem 
Werke bat er mehre mufifalifche Abbandlungen in verfchiedenen Zeit 
fchriften abdrucken laffen, welche von vielem Scharffinne zeugen. 1812 er 
fchien die Fortfegung feines biographiſchen Lericons u. d. T.: ‚Neues 
biftorifch» biographiſches Lexicon der Tonkuͤnſtler“. Er farb als fuͤrſtlich 
fchwarzburg »fonderhaufifche Hofiecretair 1821. 

Gerbert, fe Syivefter II, 

Gerbeftoff, Tannin, ein zufammenziehend ſchmeckender Pflanzenftoff, 
Ertractiv, der fich durch Waſſer und Weingeift ausziehen läßt und im 
der Eiche, den Galäpfeln, Weidenrinden, Smad und andern Pflanzen 
gefunden wird. Er verbindet fich mit der thierifchen Gallerte zu einer 
im Waffer unauflöslichen, gänzlih fäulnigwibrigen Maffe, und wird deß⸗ 
balb zum Lobgabrmachen des Leders gebraucht. Friſches Leder beftebt 
nämlich aus Sallerte (Leim) und Faferfloff, die beide leicht in Faͤulniß 
übergeben. Eichenlohe gibt ber Lohbrühe in der Grube ihren Gerbeftoff, 
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diefer durchdringt die Haut, vereinigt ſich mit der Gallerte zu jener uns 
auflöslihen Maffe, welche die Geftalt der Haut wohl behält, aber ihr 
die Eigenfchaft zu faulen und fi im Waſſer aufzulöfen entzieht, und 
zur Bereitung des Schuwerks geſchickt mache. - 

Gerechtigkeit (Justitia) wurde fhon von den römifchen Rechtes 
gelehrten, nach dem Borgang der floiichen Philofophen, ald der beharrs 
lie und fortdauernde Wille beftimmt, jedem fein Recht zu geben, d. h. 
ihm zu leiften, was er zu fordern berechtigt it, und ibm nicht zu entzie⸗ 
ben, was ihm rechtlich zugehört (I. Recht). Die Forderungen aber, die 
ein Individuum an dad andre machen fann, find tbeild allgemeine menſch⸗ 
liche, aber mehr innere Forderungen (3. B. Anerkennung eined Berdiens 
fies), und beziehen fi auf das Rechte und Gute in den Handlungen ber 
Menſchen gegen einander, oder ſolche, deren Erfüllung, weil auf ihnen 
das vernünftige äußere Zufammenleben der Menfchen beruht, ſelbſt mit 
Zwang, unter Autorität des Staats, gefordert werben fann, daher man 
nach Arifioteled die Gerechtigkeit in allgemeine und befondere eintheilte; 
erftere, oder die biftributive, beſteht in der Erfüllung der fogenannten 
unvolfommenen, und legtere, oder Die commmutative, in der keiflung der foges 
nannten vollfommenen Pflichten (f. d.). Auf ähnliche Weife theilte fie 
Grotius in zutheilende oder erweifende (attributrix) und erfüllende (expletrix) 
ein. Wie nun dad Recht im engern und eigentl. Sinne bloß auf die letz⸗ 
tern Forderungen fich bezieht, fo iſt auch die Gerechtigkeit im eigentl. Sinne 
die Tugend, welche in der unparteiifchen Erfüllung des firengen Rechts 
beſteht, und gerecht ift Derjenige, der diefe Gefinnung in feinen Hand» 
lungen beurfundet. Da nun im Staate eine oberfte Gewalt, welche den 
vernünftigen Willen Aller repräfentirt, die Handhabung jenes Zwanges 

bernimmt, um jedem Einzelnen fein Recht zu verfchaffen, fo iſt fie die 
erfie Pflicht der Regierung und ber Staatsbeamten gegen die Unterthas 
nen, und wird durch die öffentlihen ausgeſprochenen Gefege geleitet, 
welche die Berhältniffe der Bürger, fomohl untereinander, ald zum Staate, 
ferner den Weg der Entfheidung der Rechteverletzung feflfegen. In letz⸗ 
terer Hinficht ift fie hauptſaͤchlich die Pflicht des Richters, der nach dem 
Geſetze die fireitigen Berhältniffe der Bürger oder die Strafen beganges 
ner Rechtöverlegungen beflimmen fol, und ſonach die Tugend deſſelben, 
die feiner Entſcheidung übertragenen Faͤlle unparteiifch nach dem Aus⸗ 
ſpruche des Gefeges zu befiimmen. Bon dem Einzelnen kann der Staat 
die Gerechtigkeit nicht fordern, infofern fie ald Tugend auf der Geſin⸗ 
‚nung beruht, und die Erfüllung moralifcher Pflichten überhaupt keinem 
Zwangsgejege unterworfen werden fann, fondern dem Gewiffen eines 
Seden überlaffen werden mug — mohl aber die Rechtlichfeit (Legalität), 
welche mit jener nicht verwechfelt werden darf, und in der äußern Lieber» 
einflimmung der Handlungen mit Außen Gelegen (namentlich der im 
Staate gegebenen) beiteht. Da aber eined Theild die bloße geſetzliche 
Handlung ohne lebendige Gefinnung feinen hohen Werth bat, und der 
Menih im Stage ſich ald moraliiched Weſen volfommen auszubilden 
firebt, anderniheild das ſtrengſte, buchſtaͤblichſte Recht zum Unrecht führt 
(summum jus saepe summa injuria), weil fein menjdliches Gefeg die 
Summe der möglichen Faͤlle erfhöpft und genügend beſtimmen fann, 
auch die Geltendmadung ded Rechts nur da anfängt, wo Liebe und 
freied Wohlwollen feinen Plag behauptet, vielmehr die Forderungen ber 
Menſchen fi widerfreiten: jo mäß die Zugend der Gerechtigkeit die 
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Grundlage afler bürgerlichen Tugenden feyn, und Billigkeit die Härte 
des Gefeged mildern, wo deſſen firenge Ausführung das Gefühl der 
Menſchlichkeit empdren wuͤrde. — Aus all Diefem leuchtet ein, daß bie 
Gerechtigkeit eine Tugend if, welche bloß von Menichen gegen einander 
entweder nach dem reinen und urfpränglichen MRechtegeiege, oder nach der 
pofitiven Rectögefeggebung audgehbt wird. Wenn die ihr entgegenge 
fegte Ungerechtigkeit auf Wilfär und leidenſchaftlicher Parieilichkeit 
beruht, weiche die Menſchen uͤberall als ungleich zu betrachten pflegt, fo 
geht die Gerechtigkeit von dem Princip der uripränglichen Gleichdeit der 
Menſchen aus und ift dad Kennzeichen der wapren Humanität im dufe 
fern Handeln. Uebrigens find die Vorflelungen der Menſchen von ber 
Gerechtigkeit nach ihren Bildungsflufen verſchieden. In einem ungedil⸗ 
deten uud rohern Zuftande wird die Geredhiigfeit materiell und buchſtaͤb⸗ 
lich als eine quantitative und qualitative Vergeltung bee Empfangenen, 
namentlic die Strafgerechtigkeit,"ald eine Wiedervergeltung uno Zufls 
gung des von Andern empfangenen und veranlaßten Uebels angeichen, 
und bier zeigte fie ſich mic dem leidenjchaftlichen Beftreben dem Berley 
genden zu fchaden, — oder mit Race verbunden. Späterhin und mit 
der Vervielfältigung der bärgerlichen Berhäliniffe nimmt fie den milden 
Charakter der Humanität am, Uebrigens pflegt man ben Begriff der 
Gerech igkeit auch auf die Gottheit Überzutragen, ud darunter dıe Eigen⸗ 
ſchaſt Gotted zu verfiehen, vermöge welcher er Leben und Thaen des 
Menihen nach der Wahrheit richtet, und die Glüdreligfeit der Menichen 
derfelben nad ihrem Verdienſt beftimmt, wobei vorausgefegt wird, das 
die Glücfeligkeit etwas Aeußeres und von der Tugend Verſchiedenes fey, 
was wir, wenn nicht in diefem Leben, doch wenigſtens in einem andern 
genießen koͤnnten. Dod find hierüber die Anfinten verſchieden. 

Gerehtigfeitsritter, bei dem Ritterorden im Mittelalter bie 
Ritter, die in den Ritierorden vermoͤge ihrer Geburt getreten waren; 
den Önadenrittern, die die Aufnahme nur vermöge der Gnade bes 
Gapiteld erhielten, entgegengefegt. Bei dem Malthejerorden mupıen die 
Gerchhtigkeiisritter 32 Ahnen nachweilen. Bol. Ahnen. 

Gerhardt (Paul), einer unjerer vorzäglichiten geiftlichen kiederdich⸗ 
ter, geb. zu Gräfenhainichen in Sadfen 1606 oder 1607, wurde 1651 
Dropit zu Mittenwalde in der Mark und 1657 Diaconus an der Rico⸗ 
laitirhe in Berlin. Da er aber mit andern Predigern fid weigerte, 
einige die Religion betreffenden Edicte des großen Kurfürften, die ders 
felbe zur Beilegung der zwifchen den Lutheranern und Reformirten im 
Brandenburgiichen ausgebrochenen Streitigkeiten erlaffen hatte, anzunehe 
men, wurde er 1666 feiner Stelle enifegt und des Landes verwieien. 
Bol Got vertrauens wandte er ih mir feiner Gittin nach Sachſen, wo 
fein Schickſal bereits befannt geworden war, In feiner traurigen Rage 
dichtete er die rührenden troftvollen Lieder: „Iſt Gott für mich, jo trer 
gleich Alles wider mich”, und ‚‚Befich! du deine Wege ıc.”. Gem Ber 
trauen täufchte ihm nicht. Der Herzog Ehriftian von Merieburg bot ihm 
bis zu feiner weitern Berforgung ein anfebnliches Jahrgehalt. Als in 
der Folge Gerhardt’s beide Lieder gedruckt in des Kurfürften Haͤnde as 
men, bereute diefer fein hartes Urtpeil, Vom Herzog Chriſtian aber ers 
hielt der fromme Sänger das Diaconat zu Lübben in der Riederlauſitz, 
wo er ſpaͤterhin DOberpaflor wurde und den 7. Juni 1676 ale folder 
ſtarb. Gerhardı’d 120 hinterlaffene Rieder find Ausbräce eines frommen 
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empfindfamen Herzens, das von der beiligen Gefüplen der Andacht bis 
zur Begeifterung geräbrt und erfcüttert ward und in foldem Zrange 
der Empfindung in Gefang Aberfloß. Wegen einiger Härten und Raw 
bigfeiten, die in feinen Liedern vorfommen, hat man die meiften derſel⸗ 
ben faſt in allen proteſtantiſchen Geſangbuͤchern, aber leider oft febr um 
gluͤcllich, uͤberarbeitet. Sie find nict alle von gleihem Wertye. 38 
den beffern, die durch edle Einfalt und berzlihe Sprade fih em ferien, 
gehören, außer den ſchon genannten: „Solr id, meinen Gott n cht fin 
gen!" — „O Welt, fieh’ bier dein Leben am Stamm’ res Kreuzes 
ſchweben“, — Warum folt ich mich gramm?‘ — „Schwing’ dich auf 
zu deinem Gott, du beträbte Geele!” — „Ich finge dir mit Herz und 
Mund‘, — „Wach' auf mein Herz und ſinge!“ — „Wie ſoll ich dich 
empfangen?” u. a. Bon Gerbard’s Liedern gibt ed vele Abdruͤcke von 
1666 — 1821, wo in Wittenberg die nenefte Aufl. veranftalter worden 
if. ©. „Paul Gerhardt”, zum Theil aus ungedrudten Nachrichten von 
€. ©. Roth, Leipz g 1829. Ä 
| Gerichte, Gerichtsbarkeit, Gerihtöverfaffung, Ge 
rihtegewalt. 1. Die Stellung der Gerichte in einem Staate, ihre 
Unabhängigkeit, ihre Einrichtung find eins der weſentlichſten Städte einer 
guten Verfafung und ein unträglicher Maßſtab der politifchen Cultut. 
‚ Dean bie bloße Rechtsſicherheit iſt nicht das hoͤchſte im Staate, viel me 
niger deſſen einziger Zwed, aber fie ift Dasjenige, was allem Andern 
worangeben muß. Ohne Rechtsſicherheit gibt es feine Möglichkeit jener all 
feitigen Entwidelung der menfhlichen Anlagen, jener Erjiehung der Sitt⸗ 
Uchteit, in welcher die wahre Freiheit beſteht, jener Beherrſchung ber 
Natur, welche, wie fchon Baco von Verulam richtig bemerkte, das höch⸗ 
ſte Ziel und der Lohn aller wiffenichaftlichen Bemühungen it, und web 
de zufammen den Zweck des Gtaate ausmachen. Über zur Rechts⸗ 
fiherpeit gehört nicht bloß der Schutz gegen Beeintraͤchtigungen der 
Rechte Einzeiner durch Andre, nicht bloß die Handhabung der ftrafenden 
“Gerechtigteit; fondern fie begreift auch de Beihügung der Staatsbur— 
‚ger in dem ungeflörten Genuffe derjenigen Willkur, welche ihren auch 
im Staate ald dem Kreis ihres beliebigen Wirkens verbleiben fann und 
fol. Nur durch das Gefühl, daß einem Jeden ein folher Kreis freier 
Bewegung geflattet fey, wird das Bewustſeyn perfönlicher Würde in ei» 
nem Jeden, auch dem Geringften erweckt, welches die Quelle aller buͤr⸗ 
gerlichen Qugenden und eins der wirkiamften Mittel für die B ürhe und 
Stärke der Staaten ift. Diefer Kreis freier Bewegung in Q em, was 
den Staat nicht berührt, muß aber nicht nur gegen Eingriffe Ein,elner 
‚gefihert ſeyn, fondern auch gegen den Hang der Regierungen, oder ‘viel 
mehr gegen ihre Beamten, mit ihrem unmittelbaren Wirken fo weit als 
moͤglich in das Leben bes Volke einzugreifen, geſchuͤtzt werden, und diefeß 
iſt allerdings nicht opne Shwierigfeit. Es muß zwiſchen der öffentlichen 
Macht und der individuellen Freiheit eine Dermittelung geftiftet werden, 
welche jene in ihrem pflichtmäßigen Wirken n ch hemmt, aber boch diejer 
zu Hülfe fommt. Eine ſolche Vermittelung iſt anders nirgendwp zu fin 
den als in der NRichtergewalt, welche ſchon in diefem Grunde von der 
Regierung unabhängig ſeyn muß; fie ift aber noch weientlicher durch 
die Ratur ihrer Tpärigfeit von dem beiden andern Functionen der Staats⸗ 
gewalt, von der ler (. 8) umd Regierung unterfchieden. 
Denn indem die Geſetzgebung darin befteht, aud dem _ des mirufhe 
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lichen Geifted und ben im Bolfe lebenden Begriffen die Gefege des Rechts, 
ſowohl die unbedingt und unveränderlich gültigen ald die für dad Volf 
in einem gegebenen Zuftande brauchbaren, zum allgemeinen Bewußtieon, 
zur äußeren Anerfennung zu bringen; während die Regierung ben Willen 
des Volks, nicht wie er in irgend einem Augenblide durch Vorurtheil 
und Leidenichaften verbiendet, gerade ift, fondern wie er nach Einficht 
der Beflern feyn fol, darftellt, fo befteht das Weſen der Gerichtögemalt 
in dem linterorbnen der einzelnen vorfommenden Fälle unter das bereits 
vorhandene Gefeg. Diefes find die 3 berühmten Gewalten, in beren 
Trennung von einander Ältere und neuere Staatsgelehrte dad Heil der 
Völker, das Palladium der Gefegherrfchaft erfannt haben, Aber wie die 
Trennung zu bewirken fey, damit fie einander ‚gehörig ergänzen und ges 
genfeitig beichränfen, ohne die Harmonie ded Ganzen zu zerreißem umd 
Thätigkeit zu hemmen, das ıft die große Aufgabe, deren Loͤſung man fo 
vergeblich verfucht hat. Sie wird auch nur gelöft werben, wenn man 
immer Grundgedanken feftpält, daß nicht verſchiedene von einander 
‚völlig unabhängige Organe der Gewalt aufgeftellt werden dürfen, welde 
ſich in ihrem Wirken feindfelig begegnen; daß man auch nicht für jede 
einen beflimmten Kreis von Gegenftänden abfceiden fann, in mel 
chen feine der beidenäbrigen eingreifen dürfte; fondern daß man barim 
nur verfchiedene Functionen einer und derſelben Staatsgewalt fehen muß, 
welche ihrer Natur und rechtlicher Wirffamfeit nach nicht mit einander 
vermifcht werden dürfen, deren jede fich bei allen im Staate vorfoms» 
menden Verhältnifjen thaͤtig erweilen kann. Denn es gibt feinen Ges 
‚genftand, kein Verhaͤltniß in der bürgerlichen Gefellfchaft, worauf nicht 
‚die Gerichtögewalt ebenfo gut als die Gefeggebung und Regierung ein» 
wirfen müßte, je nachdem die Bedingungen dieſes Wirkens eintreten. 
Die Regierung, welche man fehr einfeitig und unrichtig. ald bloß vollzies 
hende Gewalt (ponvoir exeeutif) bezeichnet, ift das allgemeine Princip 
alles Öffentl. Handelns, und von ihr mäffen auch Gefeggebung und Ge 
richte in Thätigfeit gejegt werden. Daraus folgt für jene. nicht nur die 
Initiative der Gejege, fondern auch ein unbeſchraͤnktes Beto, für die Gr 
richte aber dad Recht der Aufjicht über fie, - Allein die richtige Trennung 
der Gewalten beftebt darin, daß die Regierung für fich allein keine Ge 
fege geben, jondern fie nur theils in Vorſchlag bringen, theild bemwilligen 
fann, in die Handlungen der richterlichen Gewalt aber, wenn folche ein» 
mal georbnet if, nicht eingreife. Daher müffen für beide Zweige der 
Staatsgewalt Drgane befiellt, welche werden zwar nicht ohne. den Willem der 
Regierung in Thaͤtigkeit treten Fönnen, aber doch alsdann: eines ſelbſt⸗ 
Rändigen Handelns fahig find. So richtig und allgemein daher für 
monardiiche Staaten der Sag ift: „Toute justice emane du Roi, d. h. 
ed kann Niemand eine Gerichtägewalt ausüben ald vermöge eines Auf 
trags der Regierung; fo wird dadurch doch nichts weniger ale ein eig 
ned Einmifchen der Regierung oder ‚bed Negenten in die Juſtizverwaltung 
für zuläffig erflärt. (S. Eabinetsjuftiz.) Vielmehr iR alle Befuge 
niß der, Regierung den Gerichten gegenKber eine bioß formale, welche 
ur dafür forgen fol, daß jedes fireitige Rechtsverhaͤltniß durch richter⸗ 
ae. Eusicheidung gelöft werde, nicht aber ſich über das Rechtſprechen 
I ſt eines Einfluffed anmaßen darf. Vergeblich beruft man fid gegen 
iefe Säge zuweilen auf das Beifpiel Älterer Zeiten, wo die Koͤnige 
Fuͤrſten ſelbſt zu Gericht jagen. Erſtlich würden folche -Beifpiele Rich 
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erweiſen, als was ohnehin klar genug iſt, daß den Voͤlkern ebenſo we⸗ 
nig als einzelnen Menſchen angeboren werde, ſondern ſie erſt durch Er⸗ 
ziehung zu richtigen Einſichten gelangen, zweitens aber iſt die Sache 
nicht gegruͤndet. Das Rechtſprechen war eine Sache der Volksgemeinde, 
und der Fuͤrſt oder ſein Beamter hatte dabei nichts zu thun, als was 
wirklich in den Kreis des Regierens geboͤrt, weil es in einem Befehlen 
beſteht, das Gericht zu gebieten, den Gerichtsfrieden zu handbaben und 
die Urtheile zu vollſtrecken. Das Rechtſprechen ſelbſt, das Finden oder 
Schöpfen der Urtheile, das Weilen des Rechts fand den Mi'gliedern 
ber Gemeinde zu, und von dieſer Berfaffung haben ſich bis auf die neue 
ſten Zeiten einige ſchwache Spuren erhalten, obgleich in Deutichland und 
Franfreic die Annahme des römischen Rechts die unfundigen Schöffen 
verdrängt und die Ordnungshalter des Gerichts, die fürftlihen und guide 
herrlihen Beamten, zu wirflihen Richtern gemacht hat. Nur in Eng» 
land ift die Gemeinde bis heute im Befig des Urtheilfindend geblieben. 
(8. Jury) Wo aber feine jolden Volksgerichte mehr vorhanden find, 
folgt aus diefem Grundverbäliniffe der richterlichen zur regierenden Ge⸗ 
wait, daß flatt jener ein Richterftand angeorbniet werden muß, welcer 
auch in feiner Außern Lage von der Regierung nichts zu fürchten babe, 
Es ergibt ſich daraus die Nothwendigkeit, daß fein Richter willfürlich 
entlaffen werden könne, oder durch Inamovibilitaͤt des Richterſtandes. 
(Ob man die Richter, wie nach der franz. Eonftitution von 1791, vom 
Volke wählen laffen ſolle, ift eine andere Frage, auf welche fich wohl 
eine allgemeine Antwort nicht geben läßt.) Denn ein Richter, welcher 
eine Entlaffung zu fürchten har, wenn feine Urtheile dem Intereſſe der 
Miniſter oder der Gutsherrn entgegen find, muß zu den feltenfien Mens» 
fhen gehören, wenn diejer Gedanke auf die Verwaltung feines Amtes 
ohne allen Einfluß bleiben fol. In den meilten Staaten ift auch dieſe 
feſte Stellung der Richter anerfannt, in England doch erft feit 1701, 
in Frankreich fhom unter der alten Berfaffung vermöge der feit Franz I. 
eingerichteten Käuflichkeit und Erblichfeit der Stellen, welche aber doch 
gegen Gemwaltftreihe, Aufhebung der ganzen Stelle, Verbannung und 
lettres de cachet nicht fhäßte; dann wieder unter Napoleon, und jeßt 
durch die „Charte constitutionnelle« von 1814 Art. 58. In Deutſch⸗ 
land hielten die Reichögerichte darüber, das fein Beamter ohne Urtheil 
und Recht feiner Stelle entfegt werden durfte; in mehren einzelnen 
Staaten, 3. B. Preußen (‚Allgemeines Landr.“, IL, XVIL, $. 99), war 
es geſetzlich ausgeſprochen. Ueberhaupt bat wohl fein Staat auf bem 
feften Lande in Europa fo früh für eine wohlgeordnnete und unabhängige 
Rechtspflege Sorge getragen, ald Preußen von feinem großen Kurfürften 
an. In dem neuern beutfchen GSonftitutionen ift die Inamovibilität ber 
Richter meift ausdrädlich anerkannt. Allein dieß ift erft die eine Seite 
der nothwendigen richterlichen Unabhängigkeit. Die andre und fchwieris 
gere befteht darin, daß der Einzelne gegen Eingriffe in fein Recht, auch 
wenn folche von der Regierung und ihren Beamten berrühren, richterlis 
hen Schuß finden könne, Dabei find wieder zwei fehr verjchiedene Ber 
‚hältniffe zu unterfcheiden, denn diefe Eingriffe können entweder mit einer 
an fid) regelmäßigen und nothwendigen Negierungshandlung verfnäpft 
G. B. wenn Jemand irgend ein Grundſtuͤck zu. einer öffentlichen Anlage 
abtreten muß), ſie koͤnnen aber auch Folge einer Ueberfchreitung ber 
Amtsgewalt von Seiten. eines Beamten feyn. Im erſten Falle faun 
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man anmoͤglich den Gerichten die Befugnig einräumen, darüber zu ur» 
theilen, ob die Regierungshandlung zu Recht beftändig ſey, wohl aber 
muß Demjenigen, welchem dadurch etwad von feinem Nechte entzogen 
ſeyn könnte, eine Klage gegen den Staatdfchag auf volle Enıfhädigung 
frei ſtehen, und die Gerichte muͤſſen befugt feyn, in einem folhen Kalle 
ebenſo ſchleunige und wirkſame Gerechtigkeit zu bandhaben, ald gegem 
den Geringſten im Volke. Nur wenn der in Frage flebende Regierungs⸗ 
befehl ſeldſt in tie gerichtlichen Functionen binäbergriffe, würde auch das 
Uriheil über deffen nothwendige Befolgung den Gerichten zuſtehen mäfe 
jen. Sowie aber hierin die Staatöpraris fid von ber richtigen Theorie 
nicht Selten en fernt, indem fie die Klagen gegen ben Staatöichag bier 
and da manden Einfc Anfungen unterwirft, fo it fie noch weniger bei 
Dem zweiten Punkte, den Khgen gegen die Staatebeamten wegen Ueder⸗ 
fchreitung oder Mißbrauchs ipıer Amtsgewalt, tadellos. Dieß bängt, wie 
man fiebt, genau mit dem ganzen Syitem der Berantwortlichfeit der 
Staatediener zuſammen (vgl. Verantwortlichkeit)y. Diefe ganze 
Materie von der Gerichtsbarkeit in Regierungsſachen ſteht in genauer 
Verknuͤpfung mit der ſchon im aͤltern Staatsrechte ſo ſehr beſtrittenen 
kebre von der Scheidungslinie zwiſchen Rechts⸗ und Regierungsſachen, 
und if auf einem hoͤhern Standpunkte wieder mit der ebenſo zweifelhaf⸗ 
ten Materie von den juribüs singulorum und dem Rechte ded Staats 
in Anfebung ihrer verwandt. 

U. Das Weien der gerichtlichen Gewalt beſteht, wie oben bereits ans 
gegeben wurde, fchlechterdings nur in dem Finden eined Rechtsurtheils 
nad dem berens vorbausenen Gefege und nach den im Gerichte erwieſe⸗ 
ven tbarfächlihen Merkmalen des zu enticheidenden Falles. Es if darnach 
Mar, daß der Richter ſchlechterdings fih am die im Staate beftebenden Ge 
feße halten mug, fie mögen mit feinen eignen Ueberzeugungen überein ſtim 
wen oder nicht. Jede Abmweihung von denfelben ift eine Ueberichreitung 
feiner eignen und ein Eingriff in die gefeugebente Gewalt. Taber fann auch 
eine jede folde Abweichung von dem beitebenden Gefege ald eine ungäls 
tige Handlung betrachtet werben, worauf fi in Frankreich das Redtss 
mittel der Saffation. in England die bei dem Oberhauſe ded Parlaments 
anzubringende Nichtigf:itdflage (vrit of error) gründet. Indeſſen iſt 
unleugbar, daß die Forıbildung eines jeden Rechtsſyſtems mit bei weitem 
befferm Erfolg durch die höyern Gerichte als durch ausdrädliche Geſetz⸗ 
Hebung zu bewirken fey, und dad vollendetiie aller Rechtsſpſteme, bad 
roͤm ſche verdankt gerade dem Umflande feiner Vortreflsichfeit, daß feine 
weirere Ausbildung, mit Ausnahme feltenen Eingreifend der gefeggebens 
den Gewalt, den Prätoren ald Dberrichtern fat ganz überlaffen blieb. 
So hat ſich auch das engl. gemeine Recht (Common law) nur durch bie 
Gerichte entwidelt, weil biefe fogar gefeglich angewiefen find, ein Mal 
wie dad andre zu forechen und ibre eignen Erfenntniffe ald wahre Ges 
fege zu befolgen. Nur dann dürfen fie davon abgehen, wenn fie gewabr 
werden, daß fie einem noch frühern Erkenntniſſe entgegenflanden. Die 
sbemal. franz. Dbergerichte (Parlamente und andre Cours soureraines) 
Abdten eine Ähnliche Gewalt aus, indem fie jireitige Rechtspunkte burd 

emeine Beſcheide (arröts roglömentaires) auch für künftige Fälle ent 
chieden. Bei der neuen Organijation der Gerichte 1790 aber wurde 
ihnen nicht nur dieſes unterfagt (Code Napol.“, a. 5.), fonders maz 
woüte ihnen nicht einmal erlauben, einzelne Faͤlle, woräder fein befkimm- 
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tes Gefeg vorhanden zu feyn fchiene, nach allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen 
zu entihe:den. Sie follten vielmehr alsdann bei der Nationalverfamms 
lung anfragen, Der Anfragen famen aber bald fo viele, daß man dem 
Gerichten jene Enıfcheidung nach allgemeinen Gränden und Analogien 
zurödgab, und fie fogar mit Strafen bedrohte, wenn fie ſich unter dem 
- Bormwande der Dunkelheit der Gefege Recht zu ſprechen weigerten („Code 
Napol.“, a. 4), In Preußen ift ed ungefähr ebenfo gegangen. Und 
alırdings kann den Gerichten me die Pflicht abgenommen werden, bei 
der Anwendung und Auslegung der Gelege die böhern Wahrheiten des 
Rechts, welche für alle Zeiten und Bölter diefelben find, ale leitende 
Grundfäge zu brauchen, nicht als conflitutine, wohl aber als regulative 
Principien, (Bgl. Sefeggebung) — Daraus, daß aller eigentliche 
Befehl (imperium) an fidy von ber richterlichen Gewalt (jurisdictio) ges 
trennt ift, erfiären fih mande Eigenthämlichfeiten älterer und neuerer 
Berfoffungen. Wir find in Deutfchland daran gewöhnt, unfere Gerichte 
jegt mit befehlender Gewalt befleider zu feben; allein Die war auch 
bei und nicht immer fo, noch ift es in andern Rändern der Kal. Im 
England wird die erfte Berfägung auch in Eivilproceffen ber Regel nach 
aus der Reichskanzlei erlaffen (the original writ), und nur in geringen 
Sachen unter 40 Schilling koͤnnen die gerichtlichen Berbandlungen durch 
eine ſchriftliche Vorſtellung bed Klägers an den Richter eingeleitet wer⸗ 
den. Jene Kanzleibefehle gehen an den Sheriff und enthalten entweder 
ben Auftrag, den Bellagten zu Dem, was der Kläger verlangt, anzu⸗ 
halten, wenn der Bellagte nicht feine Einwendung gerichtlich ausführen 
will (ein Praecipe, nad unferer Art zu reden, ein Mandatum cum clau- 
sula), oder fie laffen dem Beklagten eine folhe Wahl nicht, fondern be 
fehlen, ihn ſchlechierdings vor Gericht zu flellen, fobald nur der Kläger 
wegen Fortfegung der Klage Gewähr leiſtet (ein Pone, oder Sit te fecerit 
securum). Die werfchiedenen Befehle werden nad den latein. Anfangs» 
worien benannt, da bis 1730 alle gerichtliche Verhandlungen noch Fateis 
nifch gepflogen wurden. Etwas Achnliches tritt in Franfreih ein, wo 
die Gerichtsboten (huissiers) gleichfalls ald Regierungsbeamte die erſten 
Borladungen vornehmen, ohne daß bie Gerichte ihnen dazu Auftrag ers 
sheilen. Die Griminalerfenntniffe werden in Frankreich lediglich durch 
den Kronanmalt, nicht durch die Nichter zur Vollziehung gebracht, in 
“ England durch die Sheriffs der Grafihaften. Man fann daber die ges 
richtliche Gewalt nicht einer unvollftändigen Organifation beichuldigen, 
wenn auch die Gerichte nicht bie Macht haben, ihre Erkenntniffe zu voll 
fireden. Freilich muß die Verfaffung allerdings dafür forgen, daß bie 
Urtheile nicht ohne Wirkung bleiben; allein fireng genommen bat die 
zichterlihe Gewalt ihr Geſchaͤft vollendet, wenn fie audgelprochen bat, 
was Recht if. Gegen regierenbe fouveraine Fürften fann Überhaupt 
eine perfönlicdhe Erecution gar nicht flatifinden, und ſelbſt in Anſehung 
unbewegliher Güter hat die Sache ihre Schwierigkeiten. Wie fich die 
Engländer helfen, it in dem Art. E&roßbritannien angegeben. In 
Deuifhland waren ehedem auch gegen Neichefürften bei den Reichs ge⸗ 
richten Erecutionsverfügungen zu erlangen, welche durch die Kreiſe aus⸗ 
geführt werden ſollten; mit Auflöfung der Neichöverfaffung bat aber dieß 
aufgehört. Auch der deutfche Bund hat nur in Betreff der Bundesbe⸗ 
ſchluͤſſe und Austrägafentfcheidungen zwifchen dem verfchiebenen Staaten 
das Recht der Errcution gegen diejelben, wicht aber wegen Privatans 
ſpruͤche au den Regenten. 
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II. Diefe eben angegebene Unterfcheidung zwiſchen eigentlichem Recht⸗ 
fprechen, ald dem Weien der gerichtlichen Gewalt, und den Befugniffen 
der Regierungsgemwalt in Beziehung auf bie Nechtöpflege, tritt auch im 
ber Drganifation -der Gerichte und der Negierungsjuftizbebdrden mehrfach 
hervor. Erfllich wird diejelbe bemerkbar, wenn es nicht fomwohl auf Ent» 
ſcheidung rechtlicher Streitigkeiten, ald vielmehr auf die Realifirung uns 
fireitiger Anfpräce der Einzelnen gegen einander, oder auf die vorläuftge 
Drtnung gemiffer Berbältniffe (3. B. des Befisftandes) mit Vorbehalt 
Fünftiger eigentlich richterliher Entfchridung anfonmt. Für diefe Ange 
legenbeiten baben England und Franfreich ihre Friedensrichter, weldhe, 
obgleich fonft von einander ſehr verſchieden (ſ. Franfreih und Groß» 
britannien), doch darin mit einander übereinfommen, daß fie nur mes 
nig eigentlich richterliche Gefchäfte haben. Außer kleinen Schuldſachen 
haben fie vornehmlich poſſeſſoriſche Streitigkeiren zu entſcheiden, Arreſte 
anzulegen u. dgl. Man rechnet fie daher auch in beiden Rändern nicht zur 
gerichtlichen Beamtenorbnung. Sculdenbefenntniffe mit Öffentlicher Be 
glaubigung und einem Vollziehungsbefehl im Namen der Regierung ver» 
fehen (was guaranda oder guarentigia genannt wurde, wie franz. Nota⸗ 
ziatdurfunden), und überhaupt alle unftreitige Anſpruͤche zu vollitreden, 
wurde auch im Deutidjland früher nicht zu den richterlichen Handlungen 
im eigentlichen Berfiande gerechnet, daher auch zu ihnen der Regierungds 
beam:e feine Urtbeilefinder aus ber Gemeinde (Schöffen) zuzuziehen 
brauchte. Dieß iſt ddie eine Quelle unfered Executivproceſſes, wovon eine 
andre in den Statuten der ital. Städte fließt. Zmeitens find auch die 
Verhältniffe der böhern Regierungsbehörden der Zuftizminifterien auf dieſe 
Unterfheidung gegründet. Nichte, was zum eigentlihen Rechtſprechen 
9 hört, Ffannn einem Zuftigminifter zugefchrieben werden, fondern fein Wirs 
kungskreis ift darauf befchränft, dafür zu forgen, daß bie Gerichte gehörig 
befegt And und baß fie ihr Amt verwalten. Daher kann er wohl befeb» 
Ien, daß die Gerichte das Recht handhaben (mandata de promovenda 
justitia), an ihn, an die Regierung gebören Befchwerden Über Berzöge- 
zungen oder gänzliche Unthätigfeit der Gerichte, aber er kann feinen von 
den Gerichten im Entfcheiden felbjt begangenen Fehler verbeffern (k. preuß. 
Eabinetsordre v. 6. Sept. 1815); dazu find wiederholte Prüfungen ber 
zichterlihen Entfcheidungen nothwendig, durd das Berufen auf höhere 
Inftanzen, deren Einrichtung ein großer Fortfchritt der Verfaſſungen 
war. Das germanifhe Mittelalter kannte fie nicht; jedes Gericht ſprach 
eigentlich immer in legter Inſtanz, nur daß wichtigere Sachen zumeilen 
an ein größeres oder erfahreneres Gericht (Oberhöfe, Schöppenitähle) 
gewiejen werden fonnten, daß, als fih die grundherrliche Gerichtsbarkeit 
mehr ausgebildet hatte, eine Verſagung der Juſtiz zum Folge hatte, die 
Sache an dad Gericht des Lehnsherrn zu ziehen, endlich, daß man die 
vorigen Richter, wenn fie Unrecht geiprochen hatten, felbft zur Verant⸗ 
wortung bei dem böbern Gerichtöherrn ziehen fonnte (fausser le jugement), 
wo Recht oder Unrecht oft durch das Gottedurtheil des Kampfes zu ent 
fheiden war. Aber auch nachdem regelmäßige Apellationen in mehren 
Abfiufungen bis am die landesherrl. (königl., kaiferl.) Gerichte in Gang 
gebracht worden waren, und die früähern dem koͤnigl. Hofe folgenden 
böchften Gerichte unmwandelbare Sige und bleibende Beifiger erhalten hat⸗ 
ten (in England fchon in der Magna charta 1215, in Frankreich 1305, 
in Deutfchland erft 1495), blieben dennoch Fälle uͤbrig, in welchen aud 
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die legte Suftanz einer offenbar unrichtigen Entſcheidung befchulbigt wer⸗ 
den konnte, und ed famen wieder Geſuche um Aufhebung derfelben bei 
ber oberften Negierungsbebörde in Gang, welche nur zu bereitwillig er» 
griffen wurden. Leber die Geſchichte dieled Verhaͤltniſſes zwiichen der 
Regierung (dem Staaterath, Conseil prive) und der richterlihen Gewalt 
in Frankreich iſt ein vortrefflides Werk: Henrion de Panfey, »De l’au- 
torite judieiaire en Frances (Paris 1818, 4.). In Frankreich ift diefe 
Vermiſchung der regierenden und richterlichen Gewalt, welche ſich durch 
grobe Mifbräuche (Eingriffe in die Gerichtsbarkeit durch Commiſſionen, 
durch Caſſationen vechtöfräftiger Urtbeile, durch lettres de cachet) ſehr 
verhaßt gemacht hatte, durd die Errichtung ded Caſſationsgerichts 
Ci. d.) geboben, wodurd ed auch möglich geworden ift, die gerichtlichen 
Inſtanzen auf zwei, die Zahl der Kreisgerichte (Tribunaux de premiere 
instance) und Hofgerichte (Cours d’appel) zu vermindern, während man 
in Deutfchland, und wie wir glauben mit größerm Bortheil, die alt 
hergebrachten drei Inftanzen (hervorgegangen aus der grundherrlichen 
oder ſtaͤdtiſchen, fürflihen und fönigl, Gerichtsbarkeit) beibehalten hat. 
(S. Appellationdgerichte) ine allgem. Geſchichte der Gerichts⸗ 
verfaffung haben wir einem beräbmten niederländ. NRechtögelehrten mo» 
faifcher Roligion zu danfen: J. D. Meyer: „Esprit, origine et progres . 
des institutions judiciaires des prineipaux pays d’Europe« (1819—22, 
6 Bde.), welche aber dennoch bei weitem die Sache nicht erfchöpft. In 
Deutſchland fteben als eine in ihrer Art einzige Erfcheinung die heimlichen 
. Gerichte Weſtfalens da, welche, fo viel ſich aud gründliche Gelehrte, 
wie Kopp, Eichhorn, Wigand, damit befchäftigt haben, noch nicht völlig 
aufgehellt find. Es wäre leicht möglich, daß ihre befondere Einrichtung, 
welche erft im 13. Jahrh. recht bervortritt, mit der auch um jene Zeit 
gefifteten Inquifition im Zufammenbange flände. | 

IV. So wichtig die richtige Beftimmung der Grenzen ber richterlichen 
Gewalt gegen die Regierung und Gefeggebung ift, ebenfo wichtig find 
die völferrechtlihen Grenzen der Gerichtsbarkeit; aber auch bier herrfcht 
ſowohl in der Theorie als. in ber Prarid noch eine große Verwirrung, 
welche durch Staatöverträge zu Iöfen fehr nothwendig wäre, da fie nicht 
nur den Verkehr zwifhen den benachbarten Staaten erfchwert, fondern 
auch durch auffallende Inconfequenzen das Vertrauen der Unterthanen 
auf die Gerechtigkeit des Staats untergräbt. Einige der wichtigften hiers 
her gebörigen Punkte find folgende: 1) Frankreich ift, ſoviel wir wiflen, 
der einzige Staat, welcher feine Gerichtsbarkeit fogar Aber andre Laͤn⸗ 
der ausdehnt und feinen Bürgern das Recht gibt, Ausländer, wenn fie 
fh auch nicht in Frankreich aufhalten und nichts dafelbft befigen, vor 
franzöfifhe Gerichte zu laden. Dagegen fhügt den Fremden nicht ein 
mal die Ritispendenz, wenn ihm aud der Franzofe ſchon im feiner Hei⸗ 
math verklagt haben follte („Code civil«, a 14). Diefe Verordnung kann 
Andländern um fo gefährlicher werden, je leichter es gefchehen kann, daß 
er vorgeladen und verurtbeilt wird, ohne etwas davon zu erfahren, weil 
die Vorladung nur dem Staatöprocurator zugeftellt wird, um fie an den 
Miniſter der auswärtigen Angelegenbeiten einzufenden, welcher fie auf 
biplomatifhem Wege an dem Beklagten gelangen läßt. Wenn fie auf 
biefem Wege liegen bleibt, oder, wie und Beilpiele befannt find, einen 
falfhen Weg nimmt, fo fol dieß den Verhandlungen und dem lirtheil 
dennoch am ihrer Guͤltigkeit nichts entziehen. Kommt ein folcher Frem⸗ 
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ber ſelbſt nach Frankreich, oder werben ihm zugehoͤrige Effecten daſelbſt 
angetroffen: fo bat eine ſolche frühere Verurtheilung ihre wolle Wirkung; 
ber Fremde ift fofort der Verhaftung unterworfen, was der Franjofe 
nicht it (Gef. v. 10. Sept. 1807). Diefes Spftem iſt auch darum dop⸗ 
velt unbillig, weil ed gegen Franzofen im umgelebrien Falle feine Ge 
richtöbarfeit des Audlandes anerkennt, wenn auch ſolche bei auswärtigen 
Gerichten nach allgemeinen Rechisregeln begründet wäre Es wäre baber 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß alle andre Regierungen ihre Unterthauen 
durch firenge Aufrechthaltung der Regel, daß ein Jeder nur bei feinem 
ordentlichen Richter belangt werben fann, zu fchägen ſuchten. Nur mit 
der Schweiz hat Franfreich diefe allgemeine Regel durch Ältere Ber 
träge, zulegt in einem Bertrage vom 27. Sept. 1803 anerfannt. Hier⸗ 
mit fleht 2) die Wirkung im Zufammenhange, weldye man den im Aube 
lande gefprocenen Erkenntniffen beilegt. Im Deuiſchland war man vers 
möge der Berbindung, im melcher alle veutfhen Staaten durd; bie Reicht» 
verfaffung mit einander als Glieder eined Ganzen handen, gewohnt, dem 
Redte nah alle rechiöfräftige Erkenntniſſe in privatrechtlichen Saden im 
Auslande für ebenfo verbindlih als im Inland, anzufeben, und man biekt 
es für die Schuldigkeit aller Gerichte, auch ausländifche Erfenntniffe auf 
Requifition der Gerichte zu⸗ vollſtrecken. Allein England thut dieß nur 
in Anſehung beweglicher Büter, bingegen in Anfehung der Grundflüde 
erfennt es feine ausländifche Gerichtsbarkeit an. In Kranfreih it aber 
fhon 1629 das Syſtem aufgeftellt worden, daß fein audwärtiged Er⸗ 
fenntniß in Frankreich einige Wirkung haben fol. Iſt ed gegen einem 
franz. Unterthan ergangen, fd muß der Proceß von dem franz. Gerichte 
wenigfiend in der Sache felbit revidirt werden, wenn die franz. Partei 
ihn nicht ganz von vorn anfangen will (comme entier), und wenn es 
zwiſchen Ausländern ergangen ift, fo wird nicht einmal ein Arreftgeiudy 
auf Bermögen, welches der Schuldner in Frankreich befigt, angenoms 
men, Girey’# „Journal de la cour de cassation”, VIII, 453, u. XVII, 
58. Im Koͤnigreich Weſtfalen ſtellte man ähnliche Grundfäge auf, und 
nun fingen auch deutfhe Staaten an, z. B. Baiern, auswärtigen Er» 
kenntniſſen alle Wirkung im Lande zu verfagen. Man fah frei ich bald, 
baß bei dem lebhaften Verkehr zwiichen den deutſchen Staaten ein ſolches 
Syſtem die größte Verwirrung herbeiführen müffe, und ging wieder 
davon ab. (Doch ift die neuere baieriihe Verordnung vom 2. Juni 1881, 
welche auswärtige Erfenntniffe in Civilſachen nur für vollftredbar erklärt, 
wenn in dem Staate, wo foldye ergangen find, kein Object der Erecutiom zu 
finden it, und die im Lande befindlichen Gegenſtaͤnde nicht etwa ein vor⸗ 
Ügliched oder gleiches Recht hat, großen Bedenklichkeiten ausgelegt.) 

a bie Ältern Berhältniffe der deutfchen Staaten als Blieder des Reicht 
aufgehört haben, und in der That eine unbedingte Wirkſamkeit und Boll» 
ſtreckbarkeit auswärtiger Erfenntniffe große Nachteile haben würde, fo 
wäre es zu wuͤnſchen, daß diefer Punkt durch Randesgefege und Verträge, 
gwifchen ben deutſchen Bundesflaaten freilih am zweckmaͤßigſten durch 
einen Bundes vertrag, auf gleichfoͤrmige Weife neu beflimmt würde. 3) 
Noch bedenklicher if die Wirkung der auswärtigen Eriminalurtheile, wo» 
mit die Frage, in wie weit die Staaten einander fluͤchtige Verbrecher und 
Angefchuldigte ausliefern folten, in naher Verbindung fleht. Darüber 
it das Völkerrecht ziemlich einig, daß man eigentlich auswärtigen Eri⸗ 
minalerkenntniffen im Lande gar feine Wirkung beilegt, weder losſprechen⸗ 
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ben noch verurtbeilenden. Befonders werden Eonfidcationen von andern 
Staaten gar nicht beachtet, umd feine darauf bezuͤgliche Requifition wirb 
befolgt... Allein weit beftrittener ift 4) die Befirafung der außer Landes 
begangenen Verbrechen. Hier haben d’e verfchiedenen Theorien des Strafs 
rechts einen fo großen Einfluß, daß nad einer jeden die Sache ein 
andred Bnjeben gewinnt. Aber der einfache gefunde Berfland wird fi 
immer daran halten müffın, daß die Handhabung der firafenden Gerede 
tigfeit eine böbere Bedeutung hat ald die Erlangung oder Sicherung 
eines Borıbeils für den Staat, und einen böbern Grund als die Laune, 
von welder die oder jene Handlung mit Strafen bedroht wird, und 
nach weicher das abſcheulichſte Verbrechen firaffrei ausgeben müßte, wenn 
es im Berzeichniffe verpinter Handlungen, im Straftarif, vulgo Straf⸗ 
— zufaͤllig vergeſſen worden wäre. Mebr als irgend ein andrer 

weig der Geſetzgebung muß die ſtrafende ſich eines Rechts, welches Älter 
iſt als die Geſetze, bewußt ſeyn und ibm zu folgen ſuchen. Sie muß 
bie fittlicdyrechtlihe Ordnung, welche Ziel, Würde und Rebendbedingung 
der Staaten ausmacht, auf die ganze Menfchbeit beziehen, und die Staa⸗ 
ten muͤſſen einander zu diefem Zwecke jeden Beiftand leiten, welcher fi 
mit ihren eignen Weberzeugungen von Recht vereinbaren läßt. in 
Staat, welcher in feiner Mitte einen unbeftraften Verbrecher duldet, er 
habe dad Verbrechen begangen wo er wolle, macht fich felbi einer Theil» 
nahme an demfelben ſchuldig. Er muß ihn alfo Rrafen, und zwar nach 
. dem im Rande geltenden Rechte, weil dieß das einzige ift, welches er 
für gerecht erkennen fann. Er kann aber doch nur diejenigen auswaͤrts 
begangenen Handlungen befrafen, welhe an ih und allentbalben Vers 
brechen find, wie Mord, Diebflahl, Betrug, Gewalttbaͤtigkeiten, welche 
bie Ergländ-r Verbrechen gegen dad Naturrecht, delicta juris gentium, 
nennen. Alles Andre, was von einzelnen Staaten befonderer Zwede 
wegen mit Strafen verpönt ift, was dab r nicht als cine Verlegung der 
ſittlich · rechtlichen Ordnung unter den Menſchen Überbanpt, fondern nur 
Störung der zufälligen eigenihämlichen Ordnung eines beitimmten Staats 
betrachtet werden muß, bat ein andrer Staat zu ftrafen feinen hinreichen⸗ 
den Grund. Denn er wärde erſt unterfuchen muͤſſen, ob auch die durch 
Strafen fanctionirten Einrichtungen des fremden Staats mit den böbern 
Forderungen des Rechts übereinflimmen, und dazu hat er weder dad Recht 
noch die Mittel, Daher iſt es auch fait allgemeine vd.ferrechtlihe Praris, 
daß man dergleichen Berbrecdhen gegen die belondere Ordnung andrer 
Staaten (delicta juris positivi) ald Sontraventionen gegen Finanzgefege, 
Eontrebande, Polizeiordnungen, politiiche Vergehungen, kirchliche u. dgl., 
fofern nicht damit audy ein gemeined Verbrechen verknüpft ift, gar nicht 
beftraft. Die Staaten können dieß auch ſchon darum nicht, weil fie oͤf⸗ 
ters dergleichen Vergehungen ald Mittel politifcher Zwecke ſogar begüns 
fligen. Allein wenn von ihren Unierthanen außerhalb ded Staates ein 
beimifches Strafgefeg verlegt wird, fo haben fie hinreichenden Grund, 
ſolches bei der Ruͤckkehr des Thäters zu abnden. Die Bürger eines 
Staats bleiben auch in der Fremde ben Gefegen ihrer Heimath unters 
worfen. Die ift das Syſtem, welches England, Franfreih (Code 
d’instr. crim.«, a. 5), Preußen („Allgem. Landr.“ II, 20, $. 12—15), 
Deſtreich (Strafgeſetzb.““, ©. II, $. 30) beobachten. Allein Frankreich 
dehnt auch hier feine Berichtöbarkeit weiter aus als billig ift, indem es 
such Fremde, welche auswaͤris ein Verbrechen gegen den Staat begehen, 
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ber franz. Gtrafgewalt unterwirft („Code d’instr. crim.v, a. 6), und 
auf der andern Geite verfagt ed dem Fremden dem allgemeinen recht⸗ 
lihen Schuß, indem es die Beftrafung der Verbrechen, welche im Ant» 
lande von einem Franzofen gegen Ausländer begangen worden find, ganz 
verweigert (Code instr. crim.“, a, 7, 24.) Infofern bei einem außer 
Landes begangenen Verbrechen nicht das einheimifche Strafgeleg als uns 
mittelbar übertreten zu betrachten ift, wird man für billig erkennen ahffen, 
zumal an Fremden die That nicht härter zu beftrafen, als die Geſetze 
bed Orts, wo fie begangen wurden, mit ſich bringen, und da man auch 
nicht härter firafen fann, als das eigne Geſetz erlaubt, fo wird in einem 
folchen Falle immer dad mindere anzuwenden ſeyn, wie es in Preußen 
veorbnet ıft (Allg. Landr.“, IT, 20, $. 15). Die Strafe unbedingt 
nad) den Gefegen des Orts der That abmeffen zu wollen, ift aller ridyw 
tigen Theorie zumwider und fährt zu großen Inconfequenzen. Denn mın 
muß entweder auch die ungereimteften Strafgefege anwenden, welche fid 
in fo vielen Staaten erbalten haben, z. B. in England die Todesſtrafe 
auf das Abhauen eined Baumes, auf das Tragen einer Maske im Walde, 
in Spanien der religidfen Strafgefege, oder man muß fih eine Aus 
wahl vorbehalten, melde bei einem Syſtem, worin ed ohne pofitives 
Geſetz fein Strafredht gibt, immer nur eine bloß willfürlihe und alfo 
gefeglofe feya kann. — V. Ueber die Formen des gerichtlichen Verfah⸗ 
send, f. Proceßorbnung. 

Gerichtliche Arzneiwiffenfhaft, f. Medicin (gerichtliche) 
und Polizei (medicinifche). 

Gerichtshöfe der Liebe (franz. Cours d’amours, italien. Par- 
lament d’amore), In der Blüthenzeit der Frauen, wo eine Beatrice 
und Laura von dem göttlichen Dante und unfterblihen Petrarca in nas 
turfräftigen Liedern zum Himmel emporgetragen wurden und das gläms 
gende Ritterthum in den Grazien des Widerfpruhs und den Repräſen⸗ 
tanten der Liebe die Nelferinnen und Lenkerinnen alle Seyns und Les 
bens im männlichen Thun und Handeln innig und tief verehrten, trug 
ed fich nicht Telten zu, daß ein auf die Gunftbegengungen feiner Ehren⸗ 
bame ſtolze Ritter, oder die mit ber Zahl ibrer Verehrer prunfende Dame 
vermwidelte Fragen aus dem Gebiete der Galanterie aufmarfen, welche 
fie auf eine zarte und finnreiche Weile geldft wiflen wollten. Da man 
nun auf dergleichen fpigfindige und cafwiftifhe Fragen (4. B. Wer madıt 
die größten Autopferungen in ber Riebe, Derjenige,' der feine Ehre oder 
fein Leben, oder feine Güter bingibt ıc.2) micht das oft ausweichende 
oder befangene Erfenntniß eined Einzelnen, fondern gern dad enticeis 
dende Urtheil eines ſtimmberechtigten Tribunals hören wollte, fo ward 
(wie Schiller in gemuͤtblicher Weife fingt) 

Ein Liebesbof gegränder, 

Wo zarte Minne Berrfchte, wo die kiebe 

Der Ritter große Heldenherzen hob, 

Und edle Frauen zu Gerichte faßen, 

Ä Mit zartem Sinne alles Feine ſchlichtend. 

Man errichtete gleihjam Spruchcollegien der Liebe, wahrſcheinlich zuerſt 
in der Provence im 12. Jahrh. (nicht etwa in Deutfhland, wo bie 
Liebe von jeber inniger und mehr Sache des Herzens ald pebantifche 
Srübeleien auf der einen und der Sinnlichkeit auf der: andern Geite 
geweſen ift). Sie beftanden aus Rittern, Dichtern und Damen, bie ihre 
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Aueſpruͤche als Arrôts d'amour gaben, nad Art der Beſchluͤſſe des Par⸗ 
laments. Ihr groͤßtes Anſehen erlangten dieſe Cours d’amour in Frank 
reich unter Karl VI. durch feine Gemahlin Iſabelle v. Baiern, da Maͤn⸗ 
ner des erfien Ranges ihre Titel bei den 1380 errichteten Cours d’amours 
befamen. Auch fpäter dienten die Gerichtehöfe der Liebe zur Erböhung 
fetliher Gelegenheiten, bei Zournieren und Garouffeld zur Beluflis 
ung des Hofes; auch Privatgefellidaften nahmen fie in dem Kreis ihrer 
er A Vergnägungen auf. Die legten Spuren diefer Spiele ded Froh⸗ 
finns und der Laune bietet und das 17. Jahrb. dar, wo der Sarbinal 
Nichelieu eine Afademie der Liebe — Assemblee galante zu Ruel — 
bei welder die Prinzefin Maria von Gonzaga Prajidentin, Mademoi⸗ 
felle de Scubery aber Generaladvofatin war. Go waren die ſogenann⸗ 
ten Gerichtsboͤfe der Kiebe nur bloße jeux esprits, im denen Spigfindigs 
feiten und Geremonien, Herz und Einbildungskraft ein Rettungsmittel 
grgen Leerheit und Langeweile fuchte, und wir bemerken nun no, daß 
die Liebe damals die Quinteffenz des Gonverfationdtoned ausmachte und 
daß man in einem Zeitalter, wo Galliere eine Logik der Liebe abfaßte, 
‚deren. Fundamentalfäge er mit Beifpielen aus der Galanterie erläuterte, 
und man Pact- und Kaufbriefe fchrieb, deren Gegenſtand dad Herz war, 
auch ſolche Wigfpiele von Gerihtepaltungen antreffen möchte, die zum 
Zeitvertreibe am Hofe der Venus gehalten wurden. GChrifloph-v. Ares 
tin hat 1803 Ausipräce der Cours d’amour aus alten Handſchriften 


herausgegeben. Eine ältere Sammlung ift von Martial d’Auvergne. 


Sn diefer legtern wird unter audern die Fragen aufgeworfen: Hat ber 
Liebhaber das Recht, eine Wachtel vor dem Fenfter feiner Dame weg» 
zunehmen, die jederzeit Laͤrm ſchlaͤgt, wenn er zu ihr kommt? Welde 
Sirafe verdient eine Dame, bie ihrem Geliebten einen ſolchen Kuß auf 
die Tippen preßt, daß. er dadurch verwundet wird? Der erfte ftreitige 
Punkt wird dahin entichieden, daß die Wachtel bleiben folle; der zweite: 
die Dame folle die Wunde bis zur Wiedergenefung bes Mundes mit 
ihrem Speichel beitreihen. ©. „Die Minnehöfe des Mittelalters und 
ihre Entfcheidungen oder Ausſprüche“ m. f. w. «Leipzig 1821), womit 
die Beuriseilung im „Hermes“ (St. XII) verbunden werden muß, 

—Geriebenes Metall (aurum musicum). nennt man einen aus 
den Abgängen bed gefchlagenen Metallgoldes, oder auch aus Zinn, Queck⸗ 


füber,-Salmiaf bereiteter Staub, der zum Glasfaͤrben u. a. Illuminir⸗ 


und Malerwerken gebraucht wird. 

Germain (Saint), Graf), beruͤchtigter Abenteurer und Schwarz⸗ 
fünjtler, wahrfcheinlic ein geb..Portugiefe, trat um 1770 in der feinem 
Geſellſchaft Frankreichs auf und machte, ald ein geiftreicher, in der Che 
mie, Malerei, Muſik u, ‚a. Künften ſehr erfahrener, dabei aber hoͤchſt 
verſchmitzter Mann, der den damals noch in den -höbern Ständen allges 
meinen Glauben an die Geiflermelt und die Einwirfung höherer Weſen 
anf das menihlihe Schickſal zu Täufchungen aller Art und beſonders 
zu der. daß man ihn mit uͤbernatuͤrlichen Kräften begabt glaubte, bes 
nugte, ungemeined Aufſehen. Er nannıe ih, außer Saint-Germain, 
noch Aymar und Marquis de Beimar. Caglioſtro machte auf feiner er 
Ren Reife nach Deutſchland im Holftein Bekanntſchaft mit ihm, und bes 
nußte feinen Unterricht zu neuen Beträgereien. Saint» Germain brachte 
fein ganzed Leben auf Reifen zu, und verfland ſich fo gut in die Men 
Shen zu jhiden, daß er an mehren-Nöfen Zutritt fand, Seinem Bor 
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geben nach war er 350 9. alt umd hatte einen Denkſpruch bes berin 
sen Montaigne in feinem Stammbaume aufzumeifen; eim koͤſtlichen d 
bens waſſer von fo Fräftigen Wirkungen, daß es dem Alter die Kruͤfte da 
Jugend wiedergeben und mas eine 7Ojährige Frau eimem 17jährim 
Mädchen gleich machen fonnte, erhielt ihn im Stande der Geſane 
Der Hauptzweck aller Adepten, die Berfertigung von Edelſte nen, = 
ihm auf feiner zweiten Reife nach Indien, die er 1755 gemadt hi 
mollte, grglüdt (wirklich befaß er die Kunft, diefelben auf Gerie 
täufchend nachzuahmen), und er gerfchlug 1773, bei dem franz Erin 
ten im Haag, einen foflbaren Diamant von feiner Arbeit, nacht: 
vorher einen Ääbnlihen für 5500 Louisd'or verfauft hatte. Aut! 
Echleier der Zufunft Iüftete fi vor feinen Augen, und er vwerfine 
‚den Tod Ludwigs XV. den Franzofen voraus. Wirflich befaß er br» 
ge zeichnetſten Talente. Wit feinen hervorgelodten Toͤnen brachte re 
gar den Schlangen Gefühl für Mufif bei. Sein Spiel auf der ie: 
war fo meifterbaft, daß man mehre Infirumente zu hören glaubte. & 
Gabe, mit beiden Händen zugleich auf zwei verfchiedene Bogen % 
das man ibm bictirte, niederzuſchreiben, ohne daß es möglich cm" 
wäre, die Handfchriften zu unterfcheiden, war bemwundernemärk; ! 
fiarb um 1795 in Hoiftein, wo er bei dem Kandgrafen Karl vn 
(Schwiegervater des jegigen Könige von Dänemark) lebte, wie ei“ 
mit einer drüdenden Schuld belaftet, die ihn fletd mit heftigen dr 
Irnöbiffen quäite. Er ſoll wirklich 90 I. alt geworden feyn, ata m 
das Anfehen eined Vierziger6 gebabt haben. Neue Aufklärung e 
ihn geben die „Memoires de Mad. Duhausset=, Paris 1825. 
Germanicus (Caͤſar), Sohn des Claudius Drufus Nero m 
jängern, für ihre Tugenden grpriefenen Antonia, einer Nichte Ha 
der Agrippina Gemahl, des (Kaiferd) Galigula und der Agrmud 
ter, Nero's Großvater, ausgezeichnet durch Die trefflichften Grid? 
Herzensgaben, ſchoͤnen Körper, ungemeine Tapferkeit, ergreifente de⸗ 
fomteit, Kenntniß der griech. und Latein, Literatur, Nach Befiegun® 
to's in Dalmatien ward er Queſtor und. noch vor dem gr'egiiden !” 
Conſul. Mit feinem Oheim Tiberius, welcher ihn ſchon früher air“ 
bat:e, ward er an der Spitze zablreiher Heere nach Deutſchland gr” 
Der hier uf nach Auguſts Tode Kaifer gewordene Tiberius ermirt ? 
vom Senat die proconjulariihe Gewalt Über alle römifchen Ir 
auf Rebendzeit. Die, während Germanicus in Gallien die Abzıta? 
trieb, ſich empörenden Legionen des Caͤcina demikhigte er um" 
die ihm von den Empödrerm angebotene Kaiferwürde mit dem 
Unwillen aus, drohend, fid, felbit den Tod zu geben, wenn fle un 
Vorhaben abſiehen würden. Hierauf jog er 14 m. Chr. Aber den 
gegen die Germanen und richtete im Lande der Marten, währe!’ 
Feſtes, eine große Niecerlage unter ihnen an und zerſtörte ihrem 
pel der Tanfına. Er räcte des Varus Niederlage am den Bat“ 
Tubanten und Ufipeten, fiel im folg. 3. im Gebiete der Kim ® 
verbrannte ihre Stade Mattium (nah Mannert Marburg), au 
fiegreich mach dem Rheine zuruͤck. Zum zweiten Feldzuge, in velec 
tieter in Deutſchland eindrang, ward er durch den bei den Erf ei 
baßten Cherusterfärften Segeſies angeregt, der von feinem Gde'“ 
ſohne Hermann belagert war. German:cus eilte herbei, befreite Im 
gefius und nahm dabei Hermanns Gemahlin Thusnelda gefanget 
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er entflammte hierauf in feinem Zorne fait alle deutſche Völker zum Kriege. 
Bermanicus zog nun zur See in die Mändung der Ems gegen die Cherus⸗ 
er ſelbſt, während er den Eäcina vom Rheine aus zu Lande gegen fie 
chidte. Nachdem beide Heere in Weftfalen fich vereinigt umd die Reſte der 
m teutoburg. Walde gebliebnen Roͤmer begraben, zogen fie mit größerm 
Brimme gegen die Feinde. Es kam zur Schlacht. Schon wichen bie roͤm. 
Regionen, ale Germanicus mit neuen Truppen den Kampf erneuerte und 
jlüdlid die ibm drohende Niederlage abwandte, verlor aber auf der Ems 
vegen der überlatenen Fabrzeuge viele Truppen. Im J. 15 n. Ebr. 
rbaute er zum Angriff der Germanen 1000 Fahrzeuge, um die befchwers 
ichen Märiche zu Lande durch Wälder und Moräfte zu. vermeiden, und 
andete bei der Mündung der Ems. Bon bier ruͤckte er gegen die We 
er, binter welcher er die Cherueker verfammelt fand, um ıbm den lieber, 
zang zu wehren. Er bewirkte ihn dennoch, und lieferte zwiſchen Minden 
und Bloibo dem Hermann eine zweitägige, wenig entfcheidende Schlacht. 
Die Deutfhen wichen in ihre Wälder zuräd, Germanicus's Flotte aber 
ward auf der Rädfahrt durch einen ſchrecklichen Sturm zum größten 
Theile zerfiört. Dennod fiel er in demielben J. noch einmal ın das 
Band der Marfen ein. Diefer Feldzug war fein legter in Deutſchland. 
Ziberius, eiferfäcdhtig auf den Rupm des jungen Helden, rief ibm zuräd, 
zewährte ibm zwar einen Triumph, theilte unter deffen Ramen Gefcente 
unter das Bolf aus, ernannte ihn zu feinem Mitconful auf das nächite 
Jahr, dachte aber nur auf feinen Untergang. Zu Dämpfung der in den 
Morgenländern ausgebrocenen Unruhen machte er ibm zum Oberbefehlds 
baber ded ganzen Drients, gab ihm aber den herriſchen, flolzen und 
anbeuglamen En. Pifo, den er zum Statthalter Syriens machte, bei, defs 
en übermütbige Gemahlin, Plancina, von der Kivia heimliche Vorſchrif⸗ 
ten zu Raͤnken gegen des Germanicus Gemahlin erhielt. Kaum im Orient 
ıngelangt, wo Piſo offen gegen ihn ale Feind aufırat, erkrankte er (wahr, 
heinli an Gift) und farb (nachdem er, einem Sena dichluffe zufolge, 
yen Armeniern einen König gefegt und KRıppabocien und Kommagene zu 
röm. Provinzen gemadıt hatte) 19. m. Ehr. zu Antiohien im 34. Jahre 
eines kebens, ale Held, vom ganzen Reiche tief betrauert, Auch als 
Schriftieller it Germanicus denkwuͤrdig. Er überfegie in Herametern, 
gelungen, doch ziemlich frei ded Araros „Phaͤnomena“ (der [reifiäms 
melte] übrige Theil herausgeg. in Buble's Ausg. des Aratos), trug aus 
mehren griech. Dichtern im Ueberfegung Diofemeia (,,Prognoflica’”) zus 
ammen und fchrieb einige Epigramme (unter den Birgilianıfchen Katar 
eften befindlich). 
Germanien, eigentlich das Rand weſtlich vom Rhein, nördlich von 
ver Donau, die ed von Nhätien und Pannonien trennte, oͤſtlich, nad 
Lacitus von Sarmatien, wogegen P:olemäod es längıt der Donau bie 
ın deren größte Krümmung (dei Gran in Ober-Ungarn) fortlaufen und 
ann Öftlich von einer Kine durch die farmatıichen Gebirge und die Weichfel 
3i8 an die Dfifee begrenzen laͤßt; im Norden nennt er die Nord» nnd 
Ditiee ald Grenze. Es hieß, da es den Roͤmern jenſeits des Rbeins lag, 
Germania transrhenena, und außerdem Germania magna und Germania 
yarbara, Diejes Germanien begriff alfo das jegige Teutſchland bis an 
ie Donau und den Rbein, die vereinigten Niederlande, Polen und 
Preußen, dieffeits der Weihfel, Juͤtland und die Juſeln der Nord, und 
Diifee, Mela, Plinius u. A. rechnen noch Gcandinavien dazu. Auch 
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traf man germanifche Stämme jenſeits der Unter⸗Weichſel, laͤngs ber 
Küfte bie an Rußland und jenfeits der Donau bis an das Schwarze Meer. 
-Diefe Grenzen wurden in ber Folge freilic; überall verrädt, nach Suͤden 
und Weſten erweitert, gegen Oſten eingefchränft, und im Norden trennte 
fh Dänemark und Scandinavien au von -Germanien. Die Grenzläns 
der waren gegen Welten Gallien, gegen Süden Rhätien, Noricum und 
Pannonien, gegen Suͤd⸗Oſten Dacien, gegen Dften das europäifche Sars 
‚matien, gegen Norden dad Meer mit feinen Inſeln. Die Bewäfferung 
‚and die Gebirge Germaniens f. Deutfchland. Germanien war fait 
. Ein Wald, Die größte unter den einzelnen Walbungen war der hercy⸗ 
nifhe Wald, ferner Gabreta sylva, Luna sylva, Caesia sylva, Semana 
sylva, Lucus Herculis, Teutoburgensis saltus, Baduhenna sylva. Der 
Boden Germaniend war wegen der vielen Waldungen, Gebirge, Fläfle 
ſchlecht und unfruchtbar, die Gegend um ben herchner Wald ausgenom⸗ 
men. Die Luft war neblig, träbe, der Himmel regnifch, das Klima kalt, 
Dod; hatte der Boden Anlage zur Fruchtbarkeit; am beften taugte er zu 
Viehweiden. Zu den Fruchtarien Germaniend gehörten Gerfte, Hafer, 
wilder Spargel, ungeheuere Rettige und eine Art großer Rüben. Bon 
Obſtarten wuchſen bier nur wilde Aepfel und Birnen, Dafelnäffe und, 
in den Rheingegenden, Kirfhen. Das zahme Vieh, Schafe, Rinder, 
Pferde, waren wegen des ungünftigen Bodens und Klima's Flein und 
unanfehnlid. Die Gaͤnſe (Ganzae) bloß mwurten gelobt. Deflo mehr 
hatte ed eigne wilde Thierarien, wie Elenthiere, Rennthiere, Auerody 
fen, Bifons, wilde Pferde im Norden u. f.w. Auch verichiedene Fiſch⸗ 
arten erwähnt Plinius, z. B. den Eſox und Ancorage im Rheine, Sis 
lurus im Main. Bon Metallen war faft noch gar nichts in Germanien 
entdecke; deſto mehr aber wurden Salzwerle gebaut. Die Germanen 
traͤnkten glühende Kohlen mit Salzſoole, und befamen fo ein ſchwarzes 
Salz. Das merkwuͤrdigſte Produkt war Bernſtein (f. d.), an der Nord⸗ 
kuͤſte. Im Gegenfag von diefem Germanien fannıen die Römer das 
belgiſche Gallien , das die Germanen in Befig genommen hatten, und 
das fpäter die Römer eroberten, als Germania eisrhenana oder Ger- 
mania minor. Es zerfiel unter Konftantin d. Gr, in Germania prima 
(Germania supgrior und Germania secunda (Germania inferior). Die 
‚Römer hatten bier längs dem Rheine an 50 Feltungen. Die Einwoh⸗ 
ner friegten immer mit den Germanen, befonderd am Unterrhein. Ger- 
‘mania prima begriff Helvetien und den Landſtrich am Rhein hinunter 
bis an die Mofel; weſtlich war die Badgau und die Saar. Germania 
secunda lief von der Mofel längs dem Rheine bis an die Norbfee fort, 
‚begriff alfo das Kölnische, an der Weffeite des Rheins, Jülich, einen 
Theil von Luremburg, Limburg, Theile von Geldern, Kleve und Sid 
Holland, Luͤtiich, Brabant, Namur, Flandern und Hennegau größtem 
rheils. — Die Bewohner des ſchoͤnes Italiens, die fein raubered Land 
je kennen gelernt batten, Eonnten nicht glauben, daß irgend ein Bolt 
feine Wohnpläge habe verlaffen fönnen, um in Germaniend Wuͤſten zu 
‚haufen, wo ein firenger Winter den größten Theil des Jahres herrſchte, 
und wo undurchdringliche Waldungen auch im Sommer dem erwärmen, 
den Strahle der Sonne Hohn ſprachen. Die Germanen (Heer⸗, d. i. 
Kriegsmannen, f. Über diefen Namen der Deutfhen Hammer in bem 
„Bieter Jahrbüchern“, Nr. IX, und Tige in feiner ‚‚Borgefchichte 
Dentichlande”), oder wie fie fi nad ihrem Nationalgotte Teut (auch 
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Thuiston) nannten, die Teutonen, mußten nad ihrer Meinung von 
Anbeginn dort gelebt haben. Sie nannıen fie daher Indiginae, dort Ent 
fprofiene, und geben und von ihrer Lebensweiſe Nachrichten, aus denen 
wir Folgendes hervorheben. Nein von fremder Vermiſchung, wie bie 
eigenthuͤmliche Nationalbildung beweift, lebt in den Ländern jenfeits des 
Rheins ein Bolt mit trogigen blauen Augen, hochgelbem Baar, von 
ſtarkem Körperbau und riefenhaftem Wuchs, abgehärtet gegen Kälte und 
Hunger, nicht gegen Durft und Hige, von friegerifchem Geifte, bieder, 
treu, freundlich und arglod gegen den Freund, gegen den Feind liſtig 
und verfiellt, dad, jedem Zwange trogend, bie Unabhängigkeit ale fein 
edelſtes Gut betrachtet und eher das Leben als feine Freiheit aufjuge 
ben bereit if. — Bon Handwerken und Künften übte Jeder das für 
fein Hauswefen Nothmwendige; dad Meifte, ald Anfertigung der Leinwand 
und Kleidungsftüde, der Dandgeräthe u. f. w. war Weibern und Skla⸗ 
ven üderlaffen. Der freie Mann verfertigte höchftens feine Waffen und 
übte Jagd umd Krieg. Dennoch wärden wir fehr irren, wenn wir, wie 
mandye neuere Gefchichtichreiber gerban, die alten Deutfchen für foges 
nannte Wilde halten, und etwa mit den Wilden Nord⸗Amerika's auf 
eine Linie fielen wollten. Dagegen fpricht das eigene Urtheil der Römer, 
welche wohl im Stande waren, robe Wilde von gefitteten Bölfern zu 
unterfcheiden, und weldye nie anderd ald mit Staunen und einer ger 
wiffen Ehrfurdt von den Sitten und den Einrichtungen der Deutſchen 
reden. Die Deutfchen kannten den Gebraud und die Verarbeitung bes 
Eifend, wenn ed auch felten war und koſtbar gehalten wurde; Schwert 
und Pflug aber findet man nidyt bei den Wilden. Die Deutfchen fan 
ten den Werth und Gebraud; des Geldes, wenn fie ſich auch vielleicht 
mehr. der römifchen als eigner Münze bedienten; fie fannten unleugbar, 
wie gering auch der Gebrauch geweſen feyn mag, die Schreibefunft, 
wie dieß die Runenfchrift der verwandten nordiihen Stämme beweifet. 
Auch alles Uebrige, was wir von ihren Sitten, ihrem Glauben, ihrer 
Berfaffung wiffen, fest fie unendlich hoch über die rohen Urbewohner 
Amerifa’d hinaus. Mit Staunen rühmen die Römer die Einfachheit und 
Reinheit germanifcher Sitten, bie Keufchheit der Weiber, die Heilighal⸗ 
tung ber Ehe, die hohe Achtung, in welcher dad weibliche Geſchlecht bei 
den Germanen ftand, während Herabwärdigung des Weibes ein für alle 
Wilde cdharakteriftifcher Zug zu feyn fcheint. — Ihre Kleidung war eim 
fach, dem Klima angemeffen, aus leinenen Unterkleidern und Pelzröden 
beftebend, nicht aber, wie bei den Wilden, aus Mattengefleht und rohen 
Fellen; und feine Spur verräth bei den Germanen jene efelbafte Sitte 
aller wilden Völker, den Leib und felbft das Angeſicht durch Einſchnitte, 
Farben u. f. w. (dad Tätowiren) zu verunflalten. Manche germanifche 
Stämme mögen wohl mehr ein Nomadenleben geführt baben, die meis 
ften aber hatten fefte Wohnungen, wenn auch meift einzelnen gelegen 
und zerfireut, wie der Freiheitöfinn es liebte; auch von größeren An- 
fiedblungen , die man Städte nennen möchte, find Spuren vorhanden. 
— Die Religion der Germanen, wie wir fie aus den bürftigen und ge: 
wiß entfiellenden Nachrichten der Römer kennen lernen, war ein einta- 
her Naturdienſt, die Anbetung der Elemente, ber Erde, ded Himmeld; 
darin wenigftend dem griechiihen und römifchen Goͤtterweſen weit Aber» 
legen, baß der Begriff Eines hoͤchſten Weſens, Allvater, Wodan, ungleich: 
Eonverf.»Rericon 5r Bp. 118 Hft. 55 
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deutlicher hervortrat als in der fo hoch geprieſenen Mythologie der ge⸗ 
bildeten Alten; wie auch darin, daß wenigſtens der Deutſche in ſeinen 
Göttern nicht, wie es bei Griechen und Römern der Fall war, Borbils 
der jeglicher -niedern Leidenſchaft und jedes Lafters fand; dagegen aber 
won der feſten Zuverfiht auf ein kuͤnftiges Dafeyn belebt war, wo, im 
Walhala, die abgefchiedenen Helden bei Jagd, Gefecht und frobem Mabl 
eine ihren Begriffen angemeffene Seligkeit genoſſen. (Vgl. Nordifche 
Mythologie) Zu hoch dachte der Deutiche von feinen Göttern, um 
fie unter irgend einer Geftalt oder in Gebäuden von Menfchenhänden 
gemacht anzubeten; heilige Haine waren die Tempel; und wenn man 
den Deutſchen aud nicht von dem Bormwurf der Menfchenofer gänzlidy 
freifprechen fann, fo muß man doch geflehen, daß dieß nur felten vor» 
fam, und ſich auch darin der germanifhe Sinn hoͤchſt vortheilbaft wor 
dem biutigen, ſchauderhaften Gögendienft der Gallier, Briten, Carthager 
u. a. andzeichnete. Kein Wunder, wenn das Chriſtenthum von bdiejem 
edeln Volke begierig ergriffen und, zur Befchämung der hodgebildeten 
Griechen und Römer, feine geiftige Ausbildung vorzüglich bei germanis 
ſchen Bölkern gefunden bat. — Was aber den Römern dad meifle Er» 
ſtaunen entlodie, war die einfadhe und doch hoͤchſt verfländige Verfaſſung 
der deutfchen Völfer. Zum Bolfe gehörten nur Edle und freie Mäns 
ner; Sklaven, mei wohl Pe eh ‚ obwohl menfchlicher bebans 
delt ale bei den Römern, blieben auch nad ihrer Areilaffung Fremd inge. 
im Bolfe. Der Unterfcied der Edeln und der Freien läßt ſich faum 
mit dem jegigen Adel und dem Bürger vergleihen und berubte mehr 
auf Tapferkeit, Erinnerung der Thaten berühmter Vorfahren als auf 
großem Befig. Jeder freie Mann aber durfte die Waffen führen, legte 
fie beinahe nie ab und gab feine Stimme bei den Volksberathungen. 
Sm Kriege wählte man, gewöhnlich aus den Edeln, einen Anführer, den 
Herzog, deffen Anſehen ganz; von feinem Werthe abhing. Fürftengemwalt, 
gewöhnlich wohl erblich, doch mehr in der Familie ald in der ummittels 
baren Folge, war mehr eine ehrenvolle Audzeihnung ale eine beſchraͤn⸗ 
fende Macht. (Vgl. Fuͤrſſt.) Die Berfammlung der Edeln und freien 
entfchied über Krieg und Frieden, ſowie über bürgerliche Streitigkeiten, 
Derfönlihe Beleidigungen rächte Jeder felbft, daher der Zweifampf, und 


- Fürften und Bolt ſorgten nur dafuͤr, daß die Feindſchaften ſich nicht 


verewigten; Suͤhne, in Sklaven, Vieh m. a. büßte und verföhnte 
jedes Verbrechen; mur Feigheit oder Verrath wurden mit dem Tode bes 
firaft; die Priefler, ald Diener der Gdtter, vollzogen dad Uripeil bes 
Volke. Zu allgemeinen Kriegen war {jeder verpflichtet, an berühmte Fürs 
ften und Krieger ſchloß ſich freiwillig eine fampfluftige Tugend, oft zw 
einzelnen unabhängigen Abenteuern; folchen frei erkorenen Führer zu 
hberleben in der Schlacht war fhimpflih. Aus diefer Kampfgenoſſen⸗ 
fchaft oder dem freiwilligen Gefolge, bildete füdy in ber Folge das Lehne⸗ 
weſen; die Abftufung der Ritter und Knappen und manche andere Eis 
genthämlichfeit des neueren Europa. (Bgl. Gefolge) Kunſtlos und 
boch zwedmäßig war die Anorbnung im Gefechte; das Gefolge umgab 
feinen Führer ; familien» und ſtammweiſe vereinigt, focht dad Volk, doch 
fo, daß meift Einer zu Pferde von Mehren zu Fuß begleitet war; eine 
Einrihtung, die ſelbſt Edfar zwedmäßig fand und nachahmte. Die Weis 
ber begleiteten oft das Heer, ermunterten bie Gtreitenden durch Zuruf, 
pflegten der Berwundeien und fellte mehr als einmal die halbverloren« 
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Schlacht wieder her, oder wählten auch wohl freiwilligen Tod, um ber 
Knechiſchaft zu entgehen. Bedenft man nun noch, wie ſchnell und innig 
das Chriſtenthum von den Deutſchen aufgenommen, wie ſchnell Bevoͤlke⸗ 
rung, Wohlſtand und felbft geifige Bildung in den von Germanen erober, 
ten Ländern emporblähten; wie Sprachen, Sitten, religidfe Anfichten, 
bürgerliche und gefellige Verhältniffe, mit einem Worte, die ganze neue 
euroväifche Bildung, das deutliche Gepräge Deffen tragen, wovon wir 
die Grundzüge in ben von den Nömern uns geichilderten Germanen 
wahrnehmen, fo wird man dieſe ſchwerlich mit amerifanifchen Wilden 
vergleichen, wenigſtens ihre hohe Bildungsfähigfeit und ihre geiftige Kraft 
nicht verfennen. 

So war das Volk, das frei und unbeflegt einft Deutichlande Boden 
bewohnte. Forſchen wir nach feinem Urfprunge, fo werden wir auf Aften, 
die allgemeine Wiege des Menſchengeſchlechts, zurüdgefährt, wiewohl 
wir nur dunffe Spuren ihrer Einwanderung aus diefem Welttbeile bei 
den alten Geichichifchreibern finden. Joſeph von Hammer nennt fie (a. 
a. D.) ein baftrifchmedifches Stammvolf aus dem paradiefiihen Hoch⸗ 
Sande Arieme, und Minchond, der perfifche Dichter, fagt: „Ehawaradm 
(das Land von Chawilah) ift der Name jenes Diftrietd und Landes, wel» 
ches der Sammelplag der Gelehrten und Weifen, der Männer des 
Schwerté und der Feder war, das man vor Alters Dfchermania nannte”, 
Ehe die Scythen oder Scotelen von den Maffageten an dem Pontus 
Eurinus verdrängt wurden, wohnten die Cimmerer, ein mit den Deutfchen 
verwandted Volk, in der heutigen Krim und europäifhen Tartarei, und 
vereinigten fich, von den Scythen an die Weichſel zuruͤckgedraͤngt, mit 
den dort wohnenden teutoniſchen Siämmen, über welhe und biftorifche 
Angaben fehlen. Bon bier aus ward Scandinavren und Deutichland bes 
völfert, daber fi unter den Bewohnern diefer Gegenden die Nachricht 
erhalten hatte, daß ihr Muttervolf an den Ufern der Weichfel gewohnt 
habe. Es werden und 3 Haupiftämme der Germanen genannt: die Iſtaͤ⸗ 
vonen, Ingaͤvonen und Hermionen. Die Hermionen, zwiſchen der Elbe 
und Weichfel wohnend, waren das Stammvolk und hießen auch Teutonen 
und Semnonen; von ihnen waren die Iſtaͤvonen nad Weften, die Ingaͤ⸗ 
sonen nach Norden ausgewandert. Diefe 3 Haupiſtaͤmme waren weſent⸗ 
lich von einander verichieden, und wenn es fich erweiſen läßt, daß von 
den Ingaͤvonen die Weſtfalen, Niederfachfen, Dänen und Schweben, von 
den Sftävonen die Npeinländer, Franken und Heffen, und von den Her⸗ 
mionen die Baiern und Deitreicher abjtammen, fo beftehen diefe Berfchies 
denbeiten, wenigſtens in Anfehung ‘der Sprade, noch jegt. Iſtaͤvoniſche 
Voͤlkerſtaͤmme waren die Chamavi, Tubantes, Ufipii, Anftbarii und Bruc⸗ 
teri zwiichen der Weſer und dem Rhein; die Sygambri und Marfi von 
der Kippe bis Köln, doch nicht gleichzeitig; die Dulgummier, Ebafoarii, 
ZTeucteri und Ingrioned auf der Weſtſeite der Weiler bis in den Harz; 
ferner die Katten, vom Urſprunge der Weier längs des Thüringerwaldes 
bis an den Main und die fränfifhe Saale, und die mit ihnen verbuns 
denen Nertereanes, Danduri, Turoni, Marvingi und Mattiaci, Iegtere 
um Wiesbaden und Marburg, erftere im Fuͤrſtenthume Walde bis Has 
nau ſich verbreitend; endlich die Eherudci, die Bewohner des Harzes und 
der umliegenden Gegenden, und die mit ihnen vereinigten Foſt im Brauns 
fchweigifhen, fowie die bereitd genannten Marfen, Chafuarier, Tubanten, 
Dulgumier, Anfibarnier u. A., die fich aber fpäter won dem Bunde der 
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Sherueter trennten. Diefe gefammten iſtaͤvoniſchen Bölker erfchienen in 
3 großen Völferbänden vereinigt, dem Bunde der Sygambrer, Eherudfer 
umd Ratten, woraus in fpäterer Zeit die beiden mächtigen Buͤndniſſe der 
Franfen und Alemannen bhervorgingen. Die Ingävonen wohnten von 
den Möndungen des Rheine bie an die weftlichen Ufer der Ditfee, vom 
Zuyderfee bis an die Trave in Holftein, und breiteten ſich Aber die cim⸗ 
brifche Halbinfel und dad große Scandinavien aus. Zu ihnen gehörten 
die von ber Schelde bis zur Eider wohnenden mächtigen riefen mit dem 
Friefabonen, Gturiern und Narfaciern; die Chaucen in Oſtfriesland, 
Didenburg und Bremen; die Angrivarier in Verden, Läneburg und Ka⸗ 
lenberg; Aisch die Sıren im heutigen Holftein, mit ihren 3 Stämmen, 
den Offalen, Weftfalen und Angariern, und den zu ibnen gehörigen Bes 
wohnern der Halbinfel, den Nordalbingern, die, in Verbindung mit dem 
Saren, Normannen und fpäterhin Dänen genannt wurden. Zu den Ja 
gävonen gehörten auch die Völfer Scandinaviens und Preußens; dieſes 
bewohnten die Dftider, die Venedi und Bcirei, jenes die Hellevionen, ım 
deutigen Schonen, oder, wie fie Tacitus ordnet: die Suionen und Sito⸗ 
‚nen (die heutigen Schweden), die Fenni (Finnen), die Aeſthi (Efiben), 
die Venedi (Wenden). Nach Ptolemaͤus bewohnten die Weileite Scans 
dinaviens die Chadeni, die DOfifeite die Phavones und Phirdfi, die Suͤd⸗ 
feite die Gotaͤ und Dauciones, dad Mittelland die Levoni. Die Stämme 
ber Hermionen, bie in berumfchmweifenden Parteien auch Sueven bıeßın, 
waren bie Varini zwifken den Mündungen der Trave und Warne, die 
Sıtoni, von der Warne bis zur Dder, die Teutanvardi und Viruni im 
Lauenburgifchen und Medlenburgiihen, die Nugier, Xurcilingier und 
Ecirri in Pommern, und an der Oſtſee die Heruler, Nachbarn der Go» 
tbonen, und biefe felbft mit ihren Nebenzweigen in Polen; ferner die 
Bandalen mit den Silingi im Riefengebirge und der Raufig, die Burs 
gundiones und die Lygier, die nebit den Buriern u. A. hinter den Bam 
dalen in Schlefien und Polen ihre Wohnfige hatten. Als einzelne Stämme 
der Hermionen, welche ſich unter den Ingaͤvonen und Sfävonen nieder 
ließen, werden die Longobarden und Angeln genannt. Jene wohnten an 
der Elbe und nachber in dem Lande ber Cherudfer, diefe vereinigten fid 
von der DOftfeite der Elbe her mit den Saren. Im Süden von Deutidy» 
land finden wir nur Auswanderer, die erft fpäter, aus mehren Mutter 
völfern zufammengefhmolzen, zum Theil große Neiche flifteten. Ders 
gleihen füdlihe Goloniften waren die Quaden, die Marfomannen, die 
von denfelben abftammenden Bojarier, die Hermunduren und die aus 
ihnen enifproffenen Sueven. 

Dieſes fräftige Volt war beflimmt, einft die alle Eigenthuͤmlichkeit 
der Bölfer vernichtende Weltherrfchaft ber Römer zu zerträmmern; und 
unfehlbar hätte ed diefen, von einfihtsoollen Römern Jahrhunderte vor 
ber geahnete Beruf früher erfüllt, wenn es nicht in ſich ſelbſt uneins, 
in eine Menge fleiner, einander häufig felbft befebdender Volksſtaͤmme 
getheilt geweien wäre. Erft fpäter, als fie die Gewalt der roͤm Waffen 
mehre Male erfabren, lernten die Germanen ſich theilmeife zu gemeinfar 
mer Abwehr des Feindes verbinden, und aus folchen Eidgenofienfchaften 
deutfcher Stämme, wie die der Sueven oder Schwaben, der Katten 
(Heſſen), der Cherusker u. 9. it wahrfcheinlidh der Name Germanen, 
db. h. Wehrmannfcaften, entftanden. Was man gewöhnlich die große 
Völkerwanderung nennt und ald ein räthfelhaftes fi vorwärts und Äber 
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etnander Waͤlzen der Völker betrachtet, iſt im Grunde nichts andere, 
als das ſiegreiche Ende des Jabrh. lang fortgeiegten Kampfes der Deuts 
ſchen gegen die Roͤmer und ihres Beſtrebens nach Anſiedelung in fremden 
Ländern, bei Ueberfülung des eigenen Baterlandes. Go treten juerft, - 
fon 100 Jahre v. Epr., die Cimbern und Teutonen aus dem nördlichen ‘ 
Deutfchlande oder der daͤniſchen Halbinfel, Anfiedelung, gegen treue Dien- 
le im Kriege, begehrend auf und unterliegen der überlegenen römifchen ! 
Kriegskunſt ded Marius, weil fie den Römern gerade in dem doͤchſten 
Punkte ihrer friegeriihen Macht begegneten. So brechen die Helvetier 
aus ihrem Rande hervor und werden von Caͤſar mach großem Verluſte 
zuruͤckgewieſen, und auch Arioviſt (Ehrenveſt ?), ein Oberbaupt der Sue 
ven, wird von Gäjar über den Rhein zurücdgewarfen. Bon nun an bes 
ginnt der beinahe ununterbrochene Kampf der Germanen mit den Roͤ—⸗ 
mern, in welchem jene eine Zeitlang, theilmeile unterliegend, aber ihre 
Freiheit ſtets behauptend, endlich nach 4 Jahrh. den vollitändigften Sieg ' 
erringen. Caͤſar harte nur verſuchsweiſe und ohne bleibenden Erfolg den ; 
Rpein, wahrfcheinlich in der Gegend von. Neuwied, überfchritien. Unter ' 
dem Auguft boffte man eıne Zeitlang die Germanen zu unterjochen, wie - 
es int 5 manchen andern friegeriichen Böifern gelungen war. Drufus,' 
ber tapfere Stiefſohn Augufts, drang in 4 Feldzuͤgen (12—9 Jahre v. 
Er.) bis an die Eibe, doch ohne bleibende Eroberungen zu machen; fein 
Bruder Tiberius kaͤmpfte nicht allein mit Gluͤck, ſondern es gelang ihm 
auch, mehre deutſche Bölferjchaften zu gewinnen und als Hälfötruppen 
in Sold zu nehmen. Schon glaubten die Römer, das Land bie an die 
Weſer das ihre nennen zu —— und der kurzſichtige Varus unter⸗ 
nahm es fogar, roͤmiſche Sitten und Gerichtsordnung einzuführen, als 
er mit 3 Legionen von den Deutichen, unter Hermann’d (Arıninius), 
eines Fürften der Cherusker, Anführung, im Teutoburger Walde, beim ' 
heutigen Veldrom, unweit Paderborn, völlig vernichtet ward, Germa⸗ 
nicus, der edle Sohn ded Drujus, unternahm vergeblich 4 Feldzuͤge, 
um die Erſchlagenen zu rächen; fruchtlofe, unentfchiedene Siege waren 
Alle, was er gewann, und faum nur entging ein Theil feines Heeres 
dem Scidjale ded Varus. Hermann aber, der mit Necht jegt allge 
mein gefeierte Reiter der deutichen Freiheit, von feinen eigenen Zeit 
enoffen wenig erfannt, von feinem Schwiegervater Segel, dem er 
eine Tochter entführt hatte, Zeitlebend angefeindet, deffen eigemer Bruder, 
unter dem Namen Flavius, im Nömerbeer diente, fiel durch Meuchels 
mord, als ein Opfer der fleinlichen Eiferfucht feiner Bermandten und 
andrer Oberhäupter. Doch lebte, zu Tacitus's Zeiten, fein Andenfen im 
ben Liedern, die dad Volk zu feiner Ehre fang. Bon der Zeit an ward 
ed Grundfag der Römer, ſich auf den Beig des Rhein» und Donaus 
. ufers zu befchränten und lange genug gelang ed ihnen, diefe mwohlbes 
feftigten Grenzen unter harten Rimpfen zu behaupten. Giegreich führte 
noch Trajan den Krieg im heutigen Ungarn und überfchritt die Donau, 
aber nur mit der Außerften Anftrengung gelang ed dem Marc. Aurel, 
(166—180 n. Ehr.), die Angriffe der Quaden und Marfomannen, im 
heutigen Deftreih, Böhmen und Mähren, zurüdzuhalten. Immer füchte 
barer ward num der Verfall und die Erfchörfung der Römer, ſchwach 
nur vermoͤgen ſie noch dem Andringen der Germanen zu widerſtehen; 
ſchon hatten verſchiedene deutſche Stämme Anitedlung im Suͤden der 
Donau erhalten, ſchon beſtanden die Heere der Roͤmer groͤßtentheils aus 
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angeworbenen ober ſhnen verbändeten Barbaren; fchon feben wir Deutſche 
an der Spige römiicher Heere, im Senat, in der Nähe des Throng, 
ald endlich im Anfınge des 5. Jabrh. das laͤngſt ſchon nur noch dem 
Namen nad vorhandene römiiche Reich eime leichte Beute der Ger» 
mianen ward, welche von allen Seiten in die erihöpften, verödeten 
Provinzen eindrangen und zum Theil von den unglädlihen römifchen 
Untertbanen mit Freuden aufgenommen wurden. Man kann zur leich» 
tern Ueberficht 4 Haupteinbruͤche germanifcher Völker untericheiden. Bon 
Oſten ber drangen aus dem heutigen Ungarn die verichiedenen gothiſchen 
Voͤlkerſchaften erit in Griechenland und dann in Stalien ein, wo, nach⸗ 
bem Rom ſchon einigemal vom ihnen erobert, Dvoafer, Anführer der 
Heruler und Rugier, dem römifhen Reiche 476 ein Ende machte. 
Sie waren unftreitig die mildeften aller Germanen, und durch das Chris 
ftentbum den Römern näher verwandt; ihr Reich aber war nur von 
furzer Dauer, fie unterlagen den Longobarden, wie dieſe fpäter ben 
Franken. Ein zweiter Zug, aus einem Theile der Gothen, Weitgotben, 
ben Sueven, Bandalen und Alanen beftehend, drang über den Rhein 
und eroberte Spanien, fpäter auch für einige Zeit die Nordfäfte von 
Afrifa. Die Burgunder, welche die nämliche Nichtung nahmen und 
ebenfalls zu den edeiften germanifhen Stämmen gehörten, liefen ſich 
an dir Phone und im füdlichen Frankreich nieder, bis auch fie den 
Franfen unterlagen. Die fräntifhen Stämme, die zu den weniger 
gebildeten gehörten, drangen anfänglich nur über den nördlichen Rhein, 
und eroberten die jrgigen Niederlande, fpäter ward ihr Neich das auds 
edebntefte von allen. Bon den nörblichfien und wahrſcheinlich unge⸗ 
ildetſten aller germanischen Voͤlker gingen die Sadıfen und Angeln 
(Ungelſachſen) nad Britannıen über und eroberten dem größten Theil 
bed heutigen Englande. Zu gleicher Zeit finden wir im Außerften Nord⸗ 
often von Teutichland flavifche Völker, unter dem allgemeinen Ramen 
der Wenden befannt, von welchen es ungewißt bleibt, ob fie ſchon laͤngſt 
dort, unter Germanen gemiſcht, Wohnfige gehabt, over ob fie in die 
nur minder bevoͤlkerten Gegenden friedlich oder ald Sieger eingerüdt. 
So brachen jene Maffen roher Barbaren in verheerenden Zügen aus 
dem Norden und Dften in Europa ein und fchmärmten uͤber den 
Trümmern zerflörter Staaten dahin. Die Gefchichte bezeichnet fie mit 
dem Kamen der großen Völkerwanderung, und unter diefer Rubrif 
werben wir biefed bier abgebrochene Gemälde wieder weiter fortfegen. 
S. Barth, „Deutſchlands Urgefchichte” (2 Thle., Hof 1818—20) und 
Mannerı’d „Geſchichte der alten Deutichen, bejonders der Franken’ 
(Stuttgart 1829). 

Germanidmud nennt man jede Eigentbuͤmlichkeit der deutſchen 
Sprace in Ausdruͤcken, Worten und Wendungen, wodurd fie von einer 
andern Sprade abweicht. Die Germanismen find daher in Beziehung 
auf jede fremde Sprache andre, wiewohl ed gewiffe Germanismen gibt, 
die es für alle oder doch für die meiften Sprachen find, wenn fie auf 
Eigentbümlichkeiten beruhen, welche die deutfche Sprache ausfchlieplid 
bat. Germanidmen find fehlerhaft bei dem Gebrauch Cd. i. Spreden 
oder Schreiben) fremder Sprachen, welche denfelben widerjireben. 

Germersheim, Srädchen am Emfluſſe der Queih in den Rhein, 
liegt in Rheinbaiern, wahrſcheinlich das alte Vicus Julius der Römer, 
Später Rand eine feſte Burg hier, welche Kaifer Konrad IL, erbaut ha⸗ 
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den fol. Kaffer Rudolf von Habsburg, der 1294 der en rubmwuͤrdi⸗ 
ges Leben emdigte, legte 1276 neben der Burg die jegige Stadt an 
‚und begab fie mit allen Freiheiten der Stadt Speier, Bon diefer Burg 
iſt nichis mehr übrig, audy von dem Schloſſe, welches Kurfürf Fries 
drich 11. bier auf einem Hügel anlegte, ſieht man nur noch wenige Spu⸗ 
ren. Beim Ausbruche des franzöflichen Kriegs 1687 nahmen fie die Fram 
gofen in Befig, mußte aber nach dem ryswicker Frieden an Kurpfalz 
jurüdgrgeben werden. 1715 nahm Franfreih Germersheim abermals 
in Befig und befefligte die Stadt, mußte ed aber bald an Pfalz wieder 
abtreien. Germersheim hat 1750 Einw., deren Hauptnahrungtquellen 
Ader» und Gartenbau, Handwerke, Fifcherei, Schifffahrt und Handel 
find. Die Stadt wird befeftigt und durch eine Linie von Verſchanzun⸗ 
gen, deren Gräben die Queich fült, mit Landau in Verbindung gefegt. 

Gerning (Johann Chriftian), Entomolog, geb. zu — a. M. 
1745, ſtudirte am dortigen Gymnaſium und erlernte die Handlung; aber 
Trieb zur Wiffenfchaft führte ihn ins Privatleben zuruͤck, und er wid, 
mete feine Zeit der Naturgefchichte, befonders der Entomologiee Vox 
feinen Kenniniffen in diefem Fache zeugt fein Antheil an mehren natur 
biftorifchen Werfen, u. a. lieferte er zu den „Papillons de PEurope- 
(Paris 1780—92) dem größten Theil des Textes, fomwie eine Menge 
Adbildungen aus feiner Sammlung. Er flarb in Frankfurt 1802 als 
gorhaifder Hofrath. Die Gerning’ihe Sammlung von Schmetterlin.zen 
und Inſekten, eine der vollfiändigften und mwohlerhalteften, die je ein 
Privatmann zufammengebradt bat, zählt Über 30.000 Städe, gegen 
5500 Arten und 500 Spielarten, und befindet fid noch zu Frankfurt, 

Gero, feltner, männliber Taufname; bedeutet: der ganze Mann. 
Merfwürdig find: 1) Gero I. der Große, anfangs bloß Markgraf der 
nordthuͤring Shen Mark, der Gchreden der Slaven. Ueber die Uckern 
gewann er 944 einen glänzenden Sieg. Er erweiterte durch völlige Ber 
jwingung ber Lufigen und Selpulen die Oſtmark, fodaß die niederlaus 
ſitziſche Mark entſtand. Auch unterwarf er dem deutſchen Reiche den 
Herzog Micislan I. von Polen. Betruͤbt Über den Berluft feiner beiden 
einzigen Söhne, Siegfried und Gero, fliftere er 960 ein Nonnenflofter 
u Öernrode; er fl. 965. 2) Gero II, ward 1002 von Herzog Bolis⸗ 
av dem reden aus der Mark Laufig vertrieben, verheerte 1011 mit 
andern deutfchen Fürften Schlefien, bildete 1015, al® Heinrich II. von 
der Heerfahrt gegen Bolislav jurädkchree, den Nadjtrab, und fiel im 
der Oberlaufig, von einem Hinterhalt überfallen, im Treffen. - 3) Erp 
bifhof von Magdeburg, 1012—1024, thätig in den Kriegen Heinrichs II. 
gegen Polen, ward 1015 in der Oberlauiig mit andern ten Nachtrab 
bildend, von den aus einem Wald hervorbredhenden Polen verwundet, 
baute mit andern die von Bolislaos Sohne, Micidlav IL, zerftörte 
Stadt Meißen eilig wieder auf. 1016 gerietb Gero mit dem Markgra⸗ 
fen Bernhard von Nordfachfen in Fehde, that ihn in den Bann, mußte 
ihn aber auf Berlangen ded Kaiferd 1017 wieder abfolviren. 1018 
fchloß Gero zu Baugen den Frieden mit Bolislao dem Frechen ab. Er 
ließ die von Otto dem Großen angefangenen Stadtmauern Magdeburgs 
vollenden, 

Gerona, Girona, feſte Stadt mit 14.000 Einw. an ber Käfte von 
Catalonien, beim Einfluffe ded Onhar in den Ter, welcher wenige Meilen 
von der Stadt ind mittelländiihe Meer ausſtroͤmt, iſt der Gig eines 
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Biihofs, hat Wollens und Baumwollenweberei, Handel, arabiihes Bad, 
5 Forts, von denen Montjouy das größte iſt. Gerona hieß bei den Alten 
Gerända. Ihre Lage eignete ſich vor jeher zw einer Feilung. 1283 
ward fie von König Philipp III. von Frankreich erobert, 1684 von dem 
Franzofen vergebens belagert, 1694 eingenommen, im rydwider Frieden 
wieder herausgegeben, 1706 buldigte fie dem Öftreih. Prinzen Karl ILL, 
ward 1710 von ben Franzoſen erobert, 1717 von den Kaiferlichen ver 
gebens belagert. In neuerer Zeit if dort die beifpiellofe Vertheidigung 
gegen die Franzofen unter Gouvion-St.-Eyr, und nachher unter Augereau 
1809 merkwürdig geworden. Nachdem die Franzofen die Berennung im 
Mai begonnen batten, eröffneten fie in der Nacht auf den 9. uni die 
Laufgräben. Angriff und Verteidigung waren gleich tapfer und erbit, 
tert. Schon fing die Befagung an, Mangel zu leiden, ald ed Blafe 
am 30. Auguft gelang, ihr neue Vorräthe zuzuführen. Dieß fegte fe 
in den Stand, ſich bid zum 19. Dec. zu behaupten. An diefem Tage 
endlich capitulirte der Kommandant, Mariano Alvares, da der Berluft 
aller Forts (des Montjouy) umd zweier Vorftädte, ſowie die immer zus 
nehmende Verminderung der Befatung längern Widerftand unmöglich 
machen. S. „Kriegegeihichtlihde Monographien.‘ 1. 137. 

Beronten, f. Gerufia. 

Gerd, 1) Fluß in Frankreich, entfpringt bei Lannemezan, im Diflricte 
Bagnetes, und im Departement Ober» Pprenden, und faͤllt unterhalb 
Rarrac in die Garonne. 2) Franz. Deparı. an biefem Fiuffe, zwifchen 
den Departemenis Lot und Garonne, Tarn und Garo ne, Obergaronne, 
Dber .. und Randes; 1231, AM. groß, mit 307.600 Einm.; iſt 
mit Hügeln und Kleinen Bergen, den Borbergen der Pyrenäen, bededt. 
Flüffe darin find: Adour, Loſſe, Baize, Gerd, Midon ıc. Getreide» und 
Weinbau, Viehzucht, Branntweindrennerei, Bergbau auf Kupfer, Blei, 
Kobalt u. a. Das Depart. it in die 5 Bezirke: Condom, Rectoure, Auch, 
kombes und Mirande getheilt. Die Hauptfladt ift Auch. 

Gerfau, im Canton Schwyz, am Fuße ded Nigiberged und am 
nördlichen Ufer des Vierwaldſtaͤdterſees, Fleden von 1400 Einw., war 
vor ber durch die Franzofen berbeigeführten Ummälzung der belvetifchen 
Eidgenoffenichaft Europas Mleinfter Freiftaat, und hatte 5 Jahrb. lang, 
unter dem Schuge der fchmeizrrifchen Berfaffung, feine Unabhängigkeit 
behauptet. Dur Napoleons Vermittelungsacte 1803 ward Gerfau mit 
dem Ganton Schwyz vereinigt; ed ermeuerte zwar, nach Aufhebung jener 
Acte, feine alte Verfaffung und genoß derfelben 2 Jahre lang, mußte 
aber auf den Antrag der Landesgemeinde von Schwyz, die fi in bie 
fer Hinſicht auf die wiener Gongreßacte berief, einer Enticheidung der 
Schweizer Tagfagung zufolge, fi der Vereinigung mit gebachtem Cams 
ton von Neuem unterwerfen. 

Gers dorf, eine alte freiherrlihe und gräfliche Familie in Sachen, 
Schleſien und Böhmen, die aus Burgund flammen fol und ſich im Felde 
und Gabinete rühmlichft auszeichnete. Denfwärdig find: 1) Hans v. G. 
ged. in Schleſien, widmete fih zu Anfang des 16. Jabrh. zu Strasburg 
der Chirurgie; befannt durch fein „Feldbuch der Wundarznei“, Strasb. 
1715, %ol., und in mebren Auflagen, legte Frankf. 1604, 4, auch lat., 
Strasb. 1542 und 1551, Fol., und bolländiih, Amſterd. 1593 und 
1622, 4. 2) Adolf Traugott v. ©, geb. 1744 zu Rengersdorf im 
der Öberlaufig, wo er lebte und 1807 flarb. Er fliftete 1779 bie ober 
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lauſitzer Geſellſchaft der Wiflenfchaften, die noch in Görlig ihren Sig bat: 
Auch war er ein großer Korfcher in der Phyſik. Bon feinen Schriften 
find bauprfächlich zu erwähnen: „Verſuch, die Höhe bes Niefengebirge zu 
beftimmen’, Reipgig 1772; „Ueber meine Beobachtungen ber ammojphäs 
rifchen Elektricitaͤt“, Görlig 1802;- „„Ausfichten vo der Riefenfoppe nad 
Böhmen, Laufig, Schlefien und den umliegenden Gegenden’, ebend. 1804. 
Gerfon (Jean Charlier de), Kanzler der Univerfität zu Paris, 
führte den Beinamen Doctor christianissimus und mar unilreitig. ber 
denfendfte Theolog des 14. Jahrh. Er erhielt den Namen Gerfon von 
feinem Geburtsorte, einem Dorfe bei Rheimd, wo er 1363 geboren war: 
Der berühmte Pierre Daily war fein kehrer, und er folgte ihm in ber 
Würde eined SKanzlerd der Univerfität Paris. Vorzüglich eifrig zeigte 
er fich auf der Kirchenverfammlung zu Kofinig, wohin ihn der König 
von Franfreich ald Gefandter ſchickte. Er flimmte für die Berurtbeir 
lung von Joh. Huß. Die damaligen Streitigkeiten zwifchen den Käufern 
Drleand und Burgund verwidelten ihn in viele Verdrießlichfeiten und 
* ihm ſogar die Verbannung aus Frankreich zu. Er entwich nad 
eutſchland, kehrte als Pilgrim verkleidet nah Frankreich zuruͤck und 
ftarb zu Lyon 1429. Seine ſaͤmmtliche Werke gab Louis Ellies Dupin, 
Antwerpen 1506, A Bde. Fol., heraus. Wohl mit Unrecht hält man 
ibn für den Berfaffer des Buches „De imitatione Christi. &. Thor 
mas a Kempis. Br 
Gerftenberg (Heinrich Wilhelm von). Diefer vormalige Lieblinge, 
dichter des Volkä und berühmte Kritifer wurde 1737 zu Tondern im 
Schleßwigiſchen geboren. Seine erfte literarifche Bildung erbielt er zu 
Altona, bezog dann die Hochſchule zu Jena, wo er auf dem Gebiete der 
Wiffenfchaften, durch glänzende Talente begünftigt, fchnele Fortfchritte 
machte. Im feine Heimath zurüdgekehrt, trat er in Kriegsdienfte, wurbe 
bald Rittmeifter, entjagte aber 1766 diefer Laufbahn, und der Graf 
Hartwig Bernflorff) damaliger Staateminifter, nabm ihm in die deutfche 
Kanzlei auf. —— zeigte bier vielen Fleiß und Geſchickichkeit, 
daher er 1775 koͤnigl. dänifcher Nefident bei der freien-Reicheftadt kLuͤ⸗ 
beck wurde. Nach dem Tode feiner Gattin begab er fih (1783) nad 
Eutin zu feinem Freunde Boß, und wurde 1785 Mitdirector des Lotto⸗ 
Juſtizweſens in Altona. 1796 trat er in eine neue Gattenverbindung 
mit einer Engländerin, und lebte feitdem im Kreiſe einer glüclichen 
Kamilie in filler Zufriedenheit. Als Schrififteller trat er zuerft mit 
„Turnus“ (Trauerfpiel) auf, welchen Weiße fehr günflig beurtheilte. 
Dann erfchienen feine „Taͤndeleien“, denen ein allgemeiner Beifall, felbR 
ber des Leffing, entgegen fan. Darauf erfchien feine „Ariadne auf 
Naros”, fein „Gedicht eines Skalden“ und mehre Feine Lieder. Zu 
gleich gab er den „Hypochondriſten“, ein beliebtes holſteiniſches Wochen» 
blatt, heraus. 1765—67 befchenfte er das Publikum mit feinen „Brie⸗ 
fen über die Merkwürdigkeiten der Literatur‘. In diefelbe Zeit fallen 
die, beiden Trauerfpiele: „Die Braut’ und fein berühmter „Ugolino“. 
Seinem jüngften dramatiihen Werfe: „Minona”, folgte 1795 feine 
„Theorie der Gategorien‘ nach. Als Militair hat er die „Kriegslieder 
eines dänifchen Grenadiers“ und ‚fein Handbuch für Reiter’ (unter dem 
Namen Ohle Madfen) gefcrieben. In unferer Zeit if leider fein 
rubmooled Andenken wie veriofhen. Mit einer glübenden und fafl 
wilden Einbildungdfraft vereinte er tiefe menſchliche Empfindung, einen 
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erfinderifhen Witz und immer reges Feuer. Er hat im Geſchmacke der 
vordiſchen Poeten und der Hellenen in Verſen und Profa gedichtet. 
Seinem Skaldengefange fehlt Nichts, was ihn des beften Sängers Aug 
dem hoben Alterthume würdig macht. Der glüdlibe Gebrauch der nor» 
bifchen Mythologie. die fchöne Anordnung, die Kuͤhnheit der Gedanfen, 
Wendungen und Gemälde, und die feffelofe Verdart geben dem Ges 
Dichte einen darakıeriftifhen Anftrich jenes Zeitalterd. Ein Werk des 
feinften Hellenen fcheinen feine „Taͤndeleien“ zu jeyn durch die Zuſam⸗ 
menfegung reizender Berien, frober Empfindungen, ſchalkhaften und ums 
fhuldig bublerifchen Bildern. Fuͤr's Theater eignet fich fein „Ugolino“ 
nicht (obſchon er auf der Büpne gefiel), aber er erpreßt Thränen; 
er hat Stellen im hohen tragiſchen Style, vorzüglich in ben ſchrecklich 
grauenvollen Scenen, wenn die Verzweiflung kämpft und mit milder 
Sehnſucht nad dem Tode greift. Hier iſt unerfannte wahre Natur, 
obgleich mit Uebertreibungen und Ausbräcen einer ungezähmten Phanı 
taſie durchmiſcht. So malt Aefchylos, wenn er die Kurien wuͤthen, 
oder dem gepeinigten Prometbeus jammern Iäßt. 1808 fchidte die 
münchener Afademie der Wiffenichaften dem 70jährigen Greis, feiner 
ehemaligen Berdienfte fi erinnernd, das Diplom eines auswartigen 
ordentlichen Mitglieded. Er farb zurädgezogen in fliller Einfamteit 
den 1. Nov. 1823 im 87. Jadre feined Lebens. Eine Sammlung feis 
ner poetifchen Werfe erichien 1816 in 3 Bänden. 

Gerſtenkorn it ein hartes, unbemwegliche®, bald größeres, bald 
Fleinered Körnchen, das feinen Namen von der Aebnlichkeit mit einem 
Gerftenforne bat und an dem Rande, gemöhnlich des obern Augenlis 
bes, gmwifchen den Wimpern entfteht. Die in diefe Geſchwulſt eingeichlofr 
fene Materie gehört gewiffermaßen zu der Art der Brei» oder Gruͤtzge⸗ 
ſchwuͤſſten und if in einem Membran oder einem Sacke eingehüllt. 
Wird aber die Geſchwulſt entzündet und fchmerzhaft, fo legt man einen 
warmen, ermweichenden Brei aus Semmelfrummen in Mildy gekocht auf; 
und ift die Geſchwulſt fchon hart, fo erweicht man fie durch eim zers 
theilendes Pflafter, öffnet fie davon, reiniget und heilet fie. Das Häuts 
chen, oder den Sad der Gefhmulft, muß man fodann durch Ausſchaͤ⸗ 
fung oder durch die Eiterung herauszubringen fuchen. Sollte nach ber 
Heilung eine Härte zuräcbleiben, fo thut man am beften, nach einigen 
Berfuchen mit dem Schierlingspflafter, dem giftigen Nachtſchatten u. f. f., 
die Gefchwulft nicht weiter zu reizen und fie dadurch wohl gar krebs⸗ 
artig zu machen. — Auch die Thiere, wie Schweine ıc., werden oft 
mit Gerftenfornfranfheit befallen, die ſich als weiße Blätter in der 
Größe einer Erbie am Maule und Zunge zeigt, und hilft man nicht 
gehörig, fo können toͤdtliche Folgen eintreten. 

Geruch Colfactus) ift derjenige Äußere Sinn, welcher die duft 
förmigen Ausflüffe der Körper empfindet, und deffen Organ die Naſe 
ft. Die Nafenhöple ift mit der Schleim abfondernden Schneider’jchen 
Haut ausgekleidet, in welcher fich der fehr weiche Riechnerve ver» 
breitet, indem er feinen Urfprung aus der Unterfläche des vordern 
Tbeild des großen Gehirnd nimmt und fih durch die Zellen des 
Siebbeind in die Nafenböhle ſenkt. Hier treffen ihn die riechbaren 
Ausfläffe (Riechſtrahlen), wenn fie in der Luft Cald dem für den Ges 
ruch nöthigen Mittel) aufgelöft und mit ihr eingezogen werden. Doc 
faun ber Nerve nur fo lange gehörig von ihnen berührt oder in Thaͤ⸗ 
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tigkeit erhalten werden, als fein Lager (Ganglion), d. f. die Schnei⸗ 
der’iche Haut, feucht if, zu welchem Ende ibr theils aus eignen Schleim 
böblen, tbeild durch die Thränenwege befländig Feuchtigkeit zugeführt 
wird. Mit der eintretenden Trodenheit, welche unter andern beim 
Schnupfen Statt findet, verringert ſich auch der Geruch oder hört gar 
auf. Man erfiebt, wie diefer Sinn ſich, rüdjichtlidh der andern Sinne, 
ſehr paſſio gegen die Außenwelt verhält. Seine DObjecte find mehren» 
theils zugleich Geichmadsobjecte, und beide Sinne ſtehen in joferm im 
innigfien Zufammenhange, ald fie über das Widrige (Schädliche) und 
Angenehme (Heilfame) aller von Außen nah Innen aufzunehmenden 
Stoffe mahen. Das Wort Geruch bezeichnet aber auch jene riechbaren 
feinen Aueflüffe der Körper felbft (odores), weldhe von unglaublicher 
Feinheit find. Parfumirte man 5. B. — was uns die tägliche Erfah⸗ 
rung als möglidy zeigt — mit den Ausflüffen einer Kubiflinie Laven⸗ 
deiöl ein Zimmer von 18 F. Länge, ebenfo viel Breite u. 10 F. Höhe, 
alfo von 3240 Aubiffuß, d. i. von 466.560 Kubiklinien Inhalt, und 
nähme dabei an, daß in einer Kubiflinie Raum nur 4 riehbare Theile 
den fchwebten , fo würde fich eine Kubilinie des Dels in 1.866.240 
riehbare Theilhen trennen. Laͤßt man ein Stuͤck Ambra, welches 100 - 
Gran wiegt, auf einer Wage, die ber Eleinfle Theil einrd Grand merk⸗ 
lich bewegt, in einem Zimmer frei liegen, fo wird daffelbe, ungeachtet 
beftändig friſche Luft von Außen zuftrömt, mit den riehbaren Ausfläf 
fen angefüllt, und dennody bemerft man nad 5’ Tagen noch nicht 
den mindeſten Berluft an dem Ambra, woraus man auf bie Feinheit 
feiner Ausfläffe fchließen kann. 

Gerufia, 1) von Lykurg, mach altgriechifcher Sitte, eingefegter 
Math der Alten (Geronten), 28 Perſonen ftarf, als der verftändigere 
Tbeil des Volks, ein hoͤchſt wicht ger Mittelftand zwiichen diefem und den 
Königen, mit dieſen berarhichlagte er fich Über die Öffentlichen Angeles 
genheiten, batte Entfheidung über Leben und Tod, fonnten felbft die 
Könige anklagen und verbammen und war, als oberiter Gerichtäftand, 
Niemanden verantwortfih. Bedingungen der Aufnahme waren: ein Alter 
von mwenigfiend 60 Fahren, tadelofed Leben, Beifall des Volks. Das 
Amt eines Geronten war lebenslänglich ; von Kleomenes aufgehoben; 2) 
fo v. w. Prytaneion; 3) fo v. w. Senats haus im mehren griech. Städten. 

Geryon (Gergones, Geryoneus, Myth.), ein ungeheurer Rieſe mit 
3 Köpfen und 6 Händen und Füßen. Er war König der balearifchen 
Inſeln, hatte außerordentlich fchöne und zahlreiche Heerden, die er von 
dem Niefen Eurpton und dem 12dpfigen Hunde Orthros bewachen ließ. 
Serfules endlich war ed, der nachdem er die beiden Wächter erlegt hatte, 
die Rinderheerden forttrieb und den nacheilenden Geryon nadı einem 
heftigen Kampfe erlegte. Einige deuten diefen Mythus hiſtoriſch und 
halten ihn für eine gräcifirte phöniciihe Schifferfage von einem heer⸗ 
benreichen Könige Spaniend ; Andere verfteben unter Geryon den Hades, 
und halten die ganze Gage für identifch mit der Bezwingung des Ker- 
beros durch Herakles. Ein Geryon hatte ein Drafel in Padua, am 
Brunnen Aponus, das felbit Tiberius befragte (Suet. Tib. 14). Ste 
ſichoros fchrieb eine Geryonis, von welcher wir noch Fragmente befigen. 

Ges (Mufi), der fiebente Ton der diatoniſch⸗chromatiſchen Ton» 
leiter, wenn der Ton g durch ein b um einen halben Ton erniedrigt ıfl. 
Es bildet mit es die Fleine Terz oder mit b die Kleine Serte. Auf El 
vieren fült der Ton mit der Saite fis zuſammen. 
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Geſalich, König der Weſtgothen von 506-511, Alarichs Mtefter, 
aber unebelicher Sohn, ward von den Weflgotben, bie fi nach der 
Niederlage bei Poitiers unter Chlodwig zu Narbonne wieder feg- 
ten, zum König ermwählt. Als Gundebald von Burgund 508 Rarbonne 
eroberte, flob Gefalih nad, Barcelona. Zwar nahın ſich Tbeodoridy 
d. Gr., König der Oſtgothen, der Weſtgothen gegen die Franken und 
Burgunder an, erklärte fich aber gegen Gefalich ſelbſt. Geſalich ward 
vom oftgothifchen Feldberrn Iba fo in die Enge getrieben, daß er zum 
Bandalenkönig Thrafemund nad Afrika floh. Dieſer unterftägte ihn mit 
Geld. Geſalich verbarg ſich eine Zeitlang in Aquitanien aus Furcht 
vor Theodorich und verfuchte nach einem Sahre fein Gläd von Neuem 
gegen Spanien, warb aber von ba bei Barcelona gefangen und 
- amgebracht, 

Gefammtbelehnung, gefammte Hand(investiturasimultanea), 
it diejenige Belehnung, wo mehre Perfonen mit einem und demfelben 
Grundſtuͤcke gemeinfchaftlich belehnt werden. Ein folches Lehn heißt da 
ber auh Geſammtlehn. 

Geſammtſtimme hieß ehedem im beutfchen Gtaatörechte eine 
Stimme auf den Reichs⸗ und Kreistagen, woran Mehre (z. B. bie 
fämmtlichen zu einer Bank gehörigen Reichſsgrafen) Antheil batten. 

Gefandter ift nach dem allgemeinen Bölferrechte Derjenige, wel» 
her zur Bejorgung wirfliher Staatsgefhäfte an auswärtige Staaten 
eichicft wird, ministre, negotiateur, Staatsdunterhändler. In neuern 
Beiten aber wurden auch zu bloßen Geremonielgefhäften Gelandte ab» 
geſchickt, und feit der Ausbildung der Cabinetspolitit und des Gefandtens 
weſens, beſonders feit Richelieu’s Zeiten, bloß zur Erhaltung des gegen. 
feitigen Einverftändniffes und noch mehr zur Erforihung der an einem 
Hofe vorfallenden Merkwürdigkeiten in andern Staaten beftändig un» 
terhalten. Gefandte kann jeder Staat abichiden, der dad Recht bat, 
Krieg anzufangen und Frieden und Bündniffe zu ſchließen. Ob im 
monarchiſchen Staaten der Regent allein, oder mit Zuziehung der Stände, 
jened Recht auszuüben habe, ift nad dem Staatsrecht jeded Landes zu 
beurtheilen. So konnte z. B. der ehemalige König von Polen zwar 
allein Geremonial,Gefandte, aber nur mit Einwilligung der Republik 
Gefchäftögefandte abſchicken. Nur wer das Recht hat, Geſandte zu ſchicken, 
bat dad Recht fie anzunehmen. Die Eintheilung der Gefandten in ver 
fchiedene Klaffen mit verfchiedenen Rechten und Vorzuͤgen ift nicht in 
dem allgemeinen, wohl aber in dem pofitiven europäifchen Voͤlkerrechte 
begründet, welches nad; und nach jene, in Anfehung des Ranges und 
ͤeßerer Auszeichnung wefentlich verfchiedene, Klafien eingeführt hat. 
In frühern Zeiten gab es in Europa nur eine Klaffe von Gefandten 
in wirflihen ‚Staatögefchäften, unter dem Namen Botfchafter. Zur 
Beforgung von Privatangelegenheiten aber hielten die Fürften zuweilen 
befondere Geichäfisführer, oder Agenten, und in Geremonielangelegen 
beiten, oder minder wichtigen Gefchäften wurde ein adeliger Hofbeamter 
-abgeihidt. Doch hatten foldye Abgeordnete weder auf gefandtichaftliches 
Geremoniel, noch auf andere Vorrechte Anfpruch. Als jedoch, ſchon im 
16. Jahrb., die dee von dem Repräfentativ,Charafter der Gefandten 
manche Streitigkeiten und böberen Aufwand veranlaßte, und die Ger 
fandtfchaften (ſeit Ferdinand dem Katholiihen) häufiger wurden, fing 
man an, eine geringere Klaffe von Gefandten, ohne den Repräfentatiw 
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Charakter einzufuͤhren, die man unter dem Namen Reſidenten von den 
Botſchaftern zu unterſcheiden pflegte. Dieſe Reſidenten hatten jedoch 
den Rang vor den bloßen Agenten, ſelbſt wenn dieſe, wie es zuweilen 
der Fall war, auch zu Beſorgung von Staatsgeſchaͤften gebraucht wur⸗ 
den. Im 17. Jabrh. fing man an, auch den an bie Höfe geſandten 
Adeligen (gentilshommes envoyes) ein Gefandtfchaftsceremoniel zuzu⸗ 
fliehen, das jedoch jehr unbellimmt war, bis es feit dem Anfange des 
‚18. Jahrh. am den meiften Höfen Gebrauch wurde, jene Abgeorbneten 
‚unter dem Namen der Envoyes in eine befondere Klaffe zu fegen, bie 
zwar unter den Botſchaftern, aber weit über den Mefidenten fand, 
-Später erfand man noch andere Abftufungen, wie die Würde eines ber 
volmächtigten Miniſters (ministre plenipotentiaire, ministre r&sident, 
‚ministre charge d’affaires), zwiſchen welchen aber nicht an allen Höfen 
ein gleicher Linterfchied gemacht wird. Geſandte der erften Klaffe find 
‚diejenigen, welche kraft des ihnen zuſtehenden Nepräfentativ-Eharafters 
ihren Herrn nicht bloß in dem ihnen aufgetragenen Gefdräfte, fondern 
auch in feiner Perfon fo vorftellen, daß fie im Allgemeinen die Vorzüge 
verlangen können, welche er, wenn er felbft gegenwärtig wäre, erhalten 
würde. Dahin gehören: die Garbinäle, wenn fie ale legati a latere 
(jest felten) abgeſchickt werben, die päpftlichen Nuntien, die Botfchafter 
(ambassadeurs). Diefe und die Nuntien theilt man in ordentliche und 
außerordentliche, Ehemals lag dieſer Eintbeilung der Linterfchied, ob 
der Geſandte für ein gewiſſes Geſchaͤft, oder für befländig an einen 
Hof gefandt wurde, zum Grunde, jest aber wird der Charakter eines 
außervrdentlichen Botichafters für etwas höher geachtet, und zuweilen 
auch den beftändigen Geſandten gegeben. Ale übrigen Gejandten haben 
ben Repräfentativ- Charakter nicht, und in biefer Hinficht gibt es uͤber⸗ 
baupt nur zwei Klaffen von Gefandten. Doc muß man wegen ber 
Verſchiedenheit der ihnen beigelegten Würde und wegen des an den 
meiſten Höfen Statt fintenden Unterſchieds im Geremoniel noch zwei 
Rangftufen annehmen. In die zweite Klaffe fegt man daher die Ems 
voyed (bald envoye, bald enroye extraordinaire Oder envoye extraor- 
dinaire et plenipotentiaire) der ebrenvollite Titel, genannt, die bevolls 
maͤchtigten Miniſter oder Geſandten (ministres plenipotentiaires), die 
Faiferlich oͤſtreichiſchen und paͤpſtlichen Internuntien; ın die dritte: die 
Minifler, ministres residents, die Refidenten, ministres charges d’affaires. 
Die bloßen Gefchäftsführer, charges d’affaires, welche zumeilen während 
ber Abweſenheit der ordentlichen Geſandten, oft aber auch an Höfen, 
wo man feine Gefandten böhern Rangs unterhalten will, ernannt wers 
den, haben alle wefentlihen Vorzüge der Gejandten der dritten Klaffe, 
Nach dem Range ded Gefandten it auch fein Gefolge verfchieden; bei 
einem Geſandten des erften Ranges gehören zum Gefolge: mehre Ges 
fandjchaftscanaliere und Edelfnaben, mebre Gefandtfchaftefecretaire (Se- 
eretaires d’ambassade), Kanzelliften, Schreiber, Dolmeticher (Secretaire 
interprete, bei der Pforte Trucheman, Dragoman, ®efandtfchaftspredis 
ger (Aumönier), Hausofficianten, Xivreebediente ıc. Bei Gefandten des 
jweiten Ranges find felten Geſandtſchaftscavaliere, oder mehr als ein 
Legationdfecretair (Secretaire de legation), und noch weniger zahlreich 
it das Gefolge bei einem Gefandten des dritten Ranges. Die Wahl 
der Perfon des Gefandten fleht zwar im Allgemeinen dem abfendenden 
Hofe zu, und weder Geburt, noch Stand, oder Religion begründen eine 
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Ausſchließung; ſelbſt Frauen koͤnnen zu Geſandtſchaften gebraucht wer» 
den, und man bat wenigſtens (dem Chevalier d’Fom nicht gerechnet) 
ein Beifpiel (die Gemahlin des Marfchalld Guebriant), wo es geſcheben 
it, Jedem Staate aber ſteht es frei, die Annahme eines ibm perfönlich 
mißfälligen, oder nach den Randesgefegen nicht zuläffigen, Gefandten zu 
verbitten. In mehren Staaten ift es gefeglich, eingeborne Unterthanen 
nicht ald Gefandte einer auswärtigen Macht anzunehmen. Ein Ge— 
fandter fann an mehren Staaten accreditirt werden, wie ed befonders 
in Deutfchland der Fall it. Der Gefandte erhält, damit er in dieſer 
Eigenfhaft von dem Hofe (Staate), an welchen er abgeſchickt wird, 
. anerfannt werde, ein Beglaubigungsichreiben (Ereditiv), welches der 
Botſchafter (und zuweilen audy wohl Gefandter der zweiten Klaffe) im 
einer öffentlichen, gewöhnlich aber in einer Privataudienz, übergibt. 
Der Geſchaͤftsgeſandie hat überdieß eine Vollmacht, welche den Umfang 
der ihm beim Unterbandeln verliehenen Gewalt beflimmt, und gewöhn 
lich in einer befondern Urfunde neben dem Greditiv übergeben wird, 
Gefandte, die an einen Gongreß oder einen Reichdtag gelandt werden, 
erhalten fein Ereditiv, fondern ihre Vollmacht dient zugleih zu ihrer 
Beglaubigung. Die Gefandten erfter Klaffe erhalten, vorzüglich feit dem 
weftfälifchen Frieden, von Allen, außer von dem Fuͤrſten felbft, bei 
welchem fie accreditirt find, den Titel Ercellen. Seinem Gefandten 
der untern Klafien aber kommt nah dem firengen Staatdceremoniel 
dieſe Auszeichnung zu, obgleich man ihmen dieſelbe nicht felten aus bes 
fonderen Ruͤckſichten bemillig. Alle Gefandten geniefen den Borz 

perfönlicher Uaverletzlichkeit, ſodaß jedes gegen fie begangene Verbrechen 
als ein Staatöverbrechen gefiraft wird. Diefe Unverleglichkeit erfennen 
die europaͤiſchen Mächte von dem Augenblide an, wo ein fremder Ges 
fandter ihr Gebiet betritt, und jelbft im Falle eined Bruches laſſen fie 
den Gefandten einer feindfihen Macht ficher ziehen. Zu: den äbrigen 
Vorrechten ber Gefandten gehört die Erterritorialität, welche nad 
dem yofitiuen Bölferrechte dahin andgedehnt wird, daß der Gefandte für 
fi, für fein Gefolge, feine Wohnung und felbit feine Waͤgen fo bes 
trachtet wird, ald ob er den Staat, der ihm geſchickt hat, nicht verlaffen 
babe, Doc ift diefes ausgedehnte Vorreht, da es bloß auf Bertrag 
und Herfommen berubet, mander Einſchraͤnkungen fähig, Kraft der 
Erterritorialität genießt der Geſandte völlige Befreiung von der Eis 
vilgerichts barkeit des Staats, an melden er geſchickt worden if, und 
kann nur vor den Gerichtshoͤfen ſeines Herrn in Anſpruch genommen 
werden, außer z. B. wenn er ſelbſt freiwillig die Gerichte barkeit des frem⸗ 
den Staats anerkannt hat, oder gegen einen Unterthan deſſelben ale 
Kiäger aufgetreten it. Alle Güter des Gefandten, welche zu deſſen 
Function gehören, wohin im Zweifelfalle alle beweglichen Guͤter gerech⸗ 
net werden, find im Allgemeinen von aller Gerichtsbarkeit des Staatt, 
wo er refidirt, befreit, und fönnen daher nicht mit Arreft belegt werben, 
Schon nadı Gründen des allgemeinen Voͤlkerrechts ift der Geſandte 
auch von der Griminalgerichtsbarfeit bed fremden Staats befreit. Da 
aber kem Staat einen Verbrecher in feinem Gebiete zu dulden verbune 
den ift, fo wird nach der Praxis im Fall eined Privatverbredhend bie 
Zurädberufung des Gefandten begehrt, bei Staatsverbrechen aber pflegt 
man in dringenden Fällen fih der Perfon des Gefandten zu verfidern, 
bis die Gefahr vorüber if, und ihn alddann Ioszulaffen; in minder 
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dringenden Fällen aber nur die Zurädberufung des Verbrechers zu ver 
langen, oder ihm aus dem Gebiete zu fchaffen. Den Gefandten der erften 
und zweiten Klaffe wird von den meiten Höfen die Befreiung des wirk⸗ 
lich zur Gefandtichaft gehörigen. Gefoiged von aller bürgerlichen Ger 
richtöbarfeit zugeftanden. Ob und inwiefern der Geſandte die Gerichte, 
barkeit über fein Gefolge felbit ausüben folle, hängt von befonderen 
Beftimmungen beider Höfe ab. Den Botſchaftern wird die völlige Eis 
vilgerichtebarkeit Aber ihr Gefolge eingeräumt, und allen Gefandten ger 
flattet man eine ausgedehntere Gewalt, ale fonft dem Haudberrn zufteht. 
Bei Eriminalverbrechen ihred Gefolges verlangen die Gefandten das 
Recht, den Sculdigen in ihrem Hotel binden zu laffen und ihn ihrem 
Landesherrn zur Beſtrafung zu überliefern, jedoch wird dieſes Recht nicht 
überall unbeitritten anerkannt, und bei Verbrechen, die außerhalb dem 
Hotel des Gefandten begangen worden, bängt die Befreiung des Ges 
folged von der Griminalgerichtsbarfeit bloß von den Bellimmungen des 
Herkommens ab. Allen Gefandten fiebt dad Recht zu, Unterthanen 
ihred Herrn, die in ihre Hrimath reifen wollen, Pälfe zu ertheilen; 
durch Convenienz aber wird es ihmen auch geitattet, anderen Frem⸗ 
den und Lntertbanen des Staats, wo fie reſidiren, Päffe zu gebem, 
und in neuern Zeiten ift ed fogar in mehren Staaten verordnet worden, 
nur diejenigen Fremden zuzulaſſen, melde von den im Auslande ange 
ftellten Sefandten Päffe mitbringen. Ehemald wurde den Gefandten faft 
überall ein Aſylrecht für ihre Häufer eingeräumt, und an einigen Höfen 
(3. B. in Spanien) ift dad Herfommen dafür, jetzt aber hält fich jeder 
Staat für berechtigt, verfolgte Verbrecher im Weigerungsfall mit Gewalt 
aus der Wohnung ded Geiandten zu holen. Doc, ift ed überall außer 
Streit, daß die Wohnung der Gefandten nicht von den untern Polizeie 
und Zollbedienten durchſucht werden darf, und daß auch ihre Waͤgen 
von der gewöhnlichen Unterjuchung der Zollbeamten frei find. In früs 
hern Zeiten behaupteten und genofjen die Gelandten das Vorrecht, ganze 
Stadteheile, in welchen ihre Wohnung gelegen war, durch Aufhängung 
ber Wappen ihres Herrn von der Randesgerichtöbarkeit zu befreien. Bes 
fonder® berrfchte diefer, jegt überall abgeichaffte, Mißbrauch, die ſoge⸗ 
nannte Quartierfreiheit, in Rom, wo darüber zwifchen Ludwig XIV. und _ 
dem Papſte ein folgenreicher Streit enıftand. Nach einem allgemeinen 

Herkommen, das ſich unter den europäifchen Staaten im 16. Jahrh. ges 
bildet hat, wird allen Gefandten der Iften, 2ten und 3ten Klaffe, wenn 
in dem Staate, an welchen fie abgefchidt find, ihre Religion weder öffent 
liche noch Privatsllebung genießt, geitattet, Hausgottesdienft zu halten 
und durch ihren Beiftlichen innerhalb der Geſandtſchafts⸗Kapelle alle got⸗ 
tesdienfllichen Handlungen vornehmen zu laffen, die aber im der Regel 
ihre Wirkung nicht außerhalb des Hotels des Befandten erfireden dürfen. 
Der Geſandie if, kraft der Erterritorialicät, für fich und fein Gefolge 
von allen perfönlichen Abgaben befreit, die nur von Unterthanen erhoben 
werden, von Zöllen aber und Eonfumtiongfteuern ift er nicht ohne Eins 
fehränfung frei und für Güter, die ihm in einer andern Eigenfchaft, als 
ber eined Gefandten zuftehen, muß er Abgaben bezahlen. Die Geſandt⸗ 
ſchaft geht zu Ende durch Erlöfchung des Creditivs, durch Zurädberufung 
bes Geſandten (der alsdann ein fogenanntes Rappellichreiben überreicht 
und ein Recretitiv erhält), durch freiwillige oder gezwungene Abreife, 
oder durch das Abfterben bed Geſandten. — Gefandten kommen fchon früh 
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vor, zugleich mit ihrer Unverletzlichkeit, die ſich auf einen ſtillſchweigenden 
Vertrag der Voͤlker gründete, ſowie dieſer ſich darauf, daß bei Beleidis 
gungen ſolcher öffentlichen Perſonen und dadurch des ganzen Staates 
alle Hoffnung zu Friede und Ausföhnung verichwinden würde. Gewoͤhn⸗ 
lich waren Geſandte Männer vom beften Rufe und hoben Würden, die 
durch Rang und Betragen fich felbit Achtung verfchafften. Schon bas 
hebraͤiſche Alterthum bat Beifpiele von Gefandtfchaften: Mofes Gefandt- 
fchaft an den Ammonitertönig (4 Mof. 21, 21.), der Gibeoniter an Joſua 
(of. 9, 4.), zwiſchen David und Diram (2 Sam. 5, 2.1 Kön. 5, 1.). 
Merkwuͤrdig ift auch Davids biutige "Rache an den Ammonitern wegen 
feinem Gefandten angethanen Beleidigungen (2 Sam. 11.). Unterfdie 
ben von dem Gejandten war der Herold. Bei den Athenern wurden 
die Gefandten (Presbeis, d. h. Alte, weil man urfpränglich die Nelteften 
und Verfiändigften zu Gefandten wählte) durch Stimmenmehrheit vom 
Volke gewählt, erhielten meift beftimmte Vollmachten und mußten nad 
ihrer Ruͤckkunft Nechenfchaft ablegen. Ein Gefandter mit Erlaubnißy 
nad Gutduͤnken zu handeln, Presbys autofrator, hatte dieß nicht noͤtbig 
Der Öffentlihe Schag zahlıe den Gefandten Unterhaliungsgeld (zu Ari» 
ophanes’s Zeit täglich 2 Drachmen). Bewirthung auf Koften ded Staard 
fohnte der Gefandte Treue, Geldbuße firafte ibre Vergehen Gewöhnlich 
begleitete fie ein Herold (Keryr). Der röm. Staat ordnete das fo wich. 
tige Geſandtſchaftsweſen fchom früh mit Klugheit an. Numa errichtete 
das Collegium der Fecialen, außerdem die Römer noch bejondere Gr 
fandte (legati) hatten; fie trugen goldne Ringe, und einem getödteten 
Gefandten wurden Statuen errichtet. Die Aufficht über die Gefandtfchafte 
geichäfte führte der Senat. Die 3 merkwuͤrdigſten Gefandtfchaften in 
der röm. Gefchichte find die des Poſthumius, Sulpicius und Manlius 
nach Griechenland, um die griech. Gejege zu fammeln, die an den fpris 
fhen König Antiochus wegen der Räumung Aegyptens, und die des 
Scipio Aemilianus, Mummind und Metellus nad, Aegypten. Eine Art 
von Gefandtfchaft war auch die Legatio libera und Legatio votira, 
Gefandte fremder Könige oder Staaten meldeten ſich bei den Praefecti 
aerarii im Saturnustempel, oder die Quäftoren holten fie ein, führten 
fie in die Gräcoftafis und reichten ihnen Ehrengejchenfe (lautia) gegen 
die, gewöhnlich fehr bedeutenden mitgebrachten Gefchente, worauf ihmen 
die Zeit der Audienz gemeldet wurde, um die fie bei einem der boͤchſten 
Magiftrate nadyfuchen mußten. Dann befamen fie freie Wohnung, Pläge 
‚im Gircus und im Theater (bei den Rittern) und ftandeömäßige Ber» 
pflegung. Gefandte feindliher Völker durften nicht in die Stadt fom- 
men, fondern wohnten in der Villa publica auf dem Maröfelde und 
erhielten im Apollo» oder Minervatempel Audienz. Unter den Kailern 
veränderte ſich hierin natürlich Bieled. Ueber das Geſandiſchaftsrecht 
handeln unter den Alten Polybios in Excerpta legationum und des De 
xippos Gefchihte Im Mittelalter blieben, wenn aud einzelne Fälle 
von Verlegung der Gefandten bei Barbaren vorfommen, die Gefandten 
doch im Allgemeinen heilig. Als nach und nad die Staaten geordneter 
wurden und mehr mit einander in Berährung famen, fannte man nur 
eine Art von Gefandten, die Botfchafter. Nur zuweilen waren 17 rei 
zu Beforgung von Privatangelegenheiten, jedoch auch diefe nicht für im⸗ 
mer angeflellt; zur Beforgung von Geremonialangelegenheiten fandte man 
einen Hofbeamten. Im 16. Jahrh. fing man an, da die Botfchafter zu 
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tofibar waren und auch ihre. Stellvertretung des Fürflen manche Schwie⸗ 
rigfeiten macht, Minifter»-Refidenten an ihre Stelle einzuführen. Die 
Rangordnung bdiefer und der Envoyes wurde erft zu Richelieu's Zeiten 
und nod mehr zur Zeit des weflfäl. Friedens feftgeftellt. Für Politik, 
Völferreht und Bildungsgeſchichte würde eine Geſchichte des Gefandt» 
ſchaftweſens feit diefer Zeit ein fehr wichtiges Werf feyn, an dem es bie 
jet noch mangelt. Flafjan lieferte dazu treffiiche Beiträge. Ein nuͤtz⸗ 
liches Werk, das über alle geſandtſchaftliche Verhaͤltniſſe und Geſchaͤfte 
Belchrung gibt und Mufter aufftellt, it dad „Manuel diplomatique, ou 
precis des droits et des fonctions des agens diplomatiques, suivi d’un 
recueil d’actes et d’offices, pour servir de guide aux personnes, qui se 
destiuent a la carriere politique«, von Karl v. Martens (leirz. 1822). 
Das europäifche Gefandtichaftsrecht hat insbejondere Franz v, Modhamm 
behandelt (Kandshut 1806). 

GeſandtſchaftsRaug. In Anfehbung bed Ranges der biplo, 
matifhen Gefchäftsführer find die Bevollmächtigten der acht Mächte, 
welche den parijfer Bertrag unterzeichnet haben, im ihrer Gigung im 
Eongrefje zu Wien, vom 19. März 1815, Über Folgendes übereinges 
kommen. 1) Die diplomarifchen Beamten gebören entweder in die Claſſe 
der Botſchafter (Ambassadeurs), Legaten oder Nuntien; oder in die 
der Gefandten (Envoyes), Minifter oder anderer bei den Souverainea 
felbft bevollmaͤchtigten Perfonen; oder in die der Geichäfteträger (Charge 
d’Alfaires), welche bei den Staateminiftern der auswärtigen Angelegen» 
beiten bevollmächtigt find; 2) die Borfchafter, Legaten oder Nuntien ba 
ben allein den Charakter ald Stellvertreter (caractere representatif); 
3) die diplomatiihen Beamten (Employes) haben ihres Titeld wegen 
feinen hoͤhern Rang; 4) bie diplomarifhen Beamten folgen in der 
Reihe unter fih in jeder Glaffe, nad dem Tage der amtlihen Ber 
fanntmachung ihrer Ankunft; 5) jeder Staat wird die Art der Auf. 
nahme für alle diplomatifche Beamten in jeder Glaffe gleichfürmig be» 
ftimmen; 6) Berwandtfchaftsverhältniffe, oder Familienbändniffe der Höfe 
unter fich, geben ihren biplomatifhen Beamten feinen Rang; daſſelbe 
gilt von politifhen Bündniffen. 7) Bei Unterbandlungen (actes) und 
Verträgen zwifchen mehren Mächten, welche einen DOrdnungsmwechiel 
oder die Alternation in den Audfertigungen zulaffen (qui admettent 
. Yalternat) wird das Roos über die Ordnung der Minifter beim Unter- 
zeichnen entfcheiden. — Bon Gefandien find Delegirte und Deputirte 
zu unterfcheiden. 

Gefang ift der Vortrag einer Rede in abgemeffenen und ihrer Höhe 
nach beji:mmten Tönen, mittelft eines befonvern Gebrauché unferer 
Stimme Es iſt nichts leichter ald den Unterfchied zwiichen Gefang und 
Rede zit fühlen, jedoch ſehr ſchwer, ihm gehörig zu erflären. Beide find 
eine Folge verfchiedener Töne, die ſich ſowohl durch Höhe und Tiefe, als 
durch eine befondere Bildung von einander unterfcheiden. Doch ſcheint 
ed, daß die Töne, welche den Gefang ausmachen, ſich durch etwas An» 
baltendes und Nachſchallendes von den Tönen der Rede unterſcheiden, 
Da man indeffen den Unterſchied zwiſchen Geſang und Rede klar genug 
fühlt, fo verliert die Muſik nichts dadurch, daß man ihn nicht mit Bor» 
ten deutlich genug entwideln fann. Gefang und Rede find Erfindungen 
des Genies. Ganz unmwahrfcheiniich ift es, daß der Menich durch Nad⸗ 
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ahmung bed Vogelgeſanges zur Erfindung des ˖ Geſanges ſelbſt ſoll ge» 
kommen ſeyn. Die einzelnen Töne, aus welchen der Geſang gebildet 
it, find Neuerungen leohafter Empfindungen; denn der Menſch, mweldher 
Vergnügen, Schmerz oder Traurigkeit und Freude durch Töne Außert, 
wie fie die Empfintung felbft w der feinen Willen aus ibm bervorpreßt, 
läßt nicht Töne der Rede, fondern Töne ded Gefanges bören. Diefe 
von der Natur gleihfam ausgepreßten Töne nennt man die leidenichaft» 
lichen. Die Töne der Rede find zeichnende Töne, welche urfprünglich 
dienten, Borftellungen von Dingen zu erweden, die folche oder Ääbnlide 
Töne hören laſſen. Sept find fie freilich meiſtens gleichgültige Töne oder 
willfärliche Zeichen; die leidenfchaftlichen Töne find natürliche Zeichen der 
Empfindung. ine Folge gleichgältiger Töne bezeichnet eine Rede; eine 
Folge von leidenfhaftlihen Tönen aber der Gefang. Das Gehör fcheint 
von allen Sinnen derjenige zu feyn, ber zu Neigungen und Unterhal—⸗ 
tung der Empfindungen gemacht if. Wir bemerken felbft an fleinen 
Kindern, welche nichts vom Gefange wiffen, wenn fie in vergnügter oder 
trauriger Laune find, daß fie fi durch dazu ſchickliche Töne darin ums 
terbalten. Durch diefe Töne bat die Laune etwas, woran fie fich feſt⸗ 
balten und wodurd fie ſich eine Fortdauer verfhaffen kann. Daraus 
läßt fi einigermaßen begreifen, wie der Menfch bei gewiffen Empfin⸗ 
dungen eine Reihe fingender Töne bildet und ſich dadurch in dem Zus 
Rande feiner Laune unterhält. Diefes allein macht jedoch den Gefang 
noch nicht aus; dann erft, wenn abgemefjene Bewegung und Rhythmus 
zum Vorbergebenden binzufömmt, entfteht der eigentliche Geſang. Auch 
diefe fcheinen fo, wie die leidenichaftlihen Toͤne, in der Natur der 
Empfindungen ihren Grund zu haben. Eine bloße Wiederholung folder 
Töne ift nicht hinreichend, das Nachhaͤngen der Empfindungen und das 
Beharren in denfelben zu bewirfen. Dieſes erfolgt weit befier bei einer 
gleihförmig anhaltenden Bewegung. Bei allen Nationen, felbft den» 
jenigen, welche dem Stande der Wildheit noch am nächlien fteben, findet 
man Tanzgefänge von genau beftimmtem Taft, und diefe Beobachtungen 
beftätigen Das, was wir vom Urſprunge des Gefanges bemerkt baben. 
Es ift zum Gefang nicht noıhwendig, daß die Töne von menfchlichen 
Stimmen angegeben werben; denn auch einer bloßen Inſtrumentalme—⸗ 
Iodie gibt man den Namen des Gefanged, ſodaß die Wörter Gelang und 
Melodie meiftend gleichbedeutend find. Aber der Gejang der menſch⸗ 
lihen Stimme ift freilich der urfprüngliche und vollfommenfte, weil er 
jedem Ton auf das Genauefte die befondere Bildung, die der Affect ers 
fordert, geben kann; da einige Inſtrumente ibn meniger mobdificiren 
fönnen, andere es aber doch weit unvollfommener thun als die Keble 
des Sängerd. Die wefentliche Kraft der Mufif liegt eigentlich nur im 
Gefang; denn die begleitende Harmonie hat wenig Kraft zum Ausdruck; 
fie dient bloß, den Tom anzugeben und zu unterfiügen, die Modulation 
merflicher zu machen und dem Auddrude mehr Nachdruf und Annehms 
lichkeit zu geben. Aber in der Melodie allein liegen die mit unmiders 
ftehlicher Kraft belebten Töne, die man für Aeußerungen einer empfins 
denden Seele erkennt. Der Gefang bat über alle Werfe der Kunft dem 
Vorzug, um Leidenfchaften zu erwecken. Gefang überhaupt ift die muſi⸗ 
kaliſche Sprache des Gefühle. Bei diefer hat man nun zwei Punkte bes 
fonders zu bemerken und zu unterfcheiden: den Inhalt und dem Bortrag. 
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Jener bezieht ſich auf die unmittelbare Darſtellung innerer Zuſtaͤnde, die 
fer auf die Stimme. Der Geſang vereinigt fo auf das Innigſte die 
lyriſche Poefie mit der Muſik. Diefelbe Urſache, welche zur Iprifchen 
Poefie und zur mufifaliihen Darſtellung brgeiftert, wird auch verans 
laffen, daß fih die Stimme des Menfchen in Gefang ergieße. Man 
unterſcheidet den natärlichen und dem fünftlichen Geſang. Jener bezeich, 
net einen mufifalifcher Stimmenvortrag ohne Kunftäbung, diefer ift au» 
gebildet durch die Kunft, und der Sänger übt ihn nach Anleitung ber 
Tonſchrift. Zum kuͤnſtlichen Gefang wird erfordert: 1) eine fchöne, 
biegſame Stimme von anfebnlihem Umfang; 2) Fertigkeit, die Toms 
fhrift zu lefen und feine Töne nad, derfelben rein zu intoniren; 3) deut⸗ 
liche Ausfprache der Sylben und Wörter, und 4) Angemeffenpeit dee 
Vortrags zum Inhalt. Hier ift der Punkt, wobei der Sänger feinen 
Geſchmack und fein Gefühl allein bewähren kann; nur mo diefe Ange 
meffenheit fi findet, fagt man, der Sänger bat mit Gefühl und Aus 
druck gefungen. Ueber den Gefang find zu empfehlen: „Nataliens Briefe 
über den Geſang“ (2.:Aufl., Leipzig 1815); und „Die Kunft des Ge 
fanges theoretifch und praftiih”, von A. B. Marr (Berlin 1826, 4.), 
ein vwiffenichaftliher Grundriß der Geſanglehre. S. Stimme und 
Singſchulen. 
Geſangbuch, 1) eine Sammlung von Gedichten, zum Singen bes 
ſtimmt; 2) bejonderd eine en geiftlicher Kieder zum Gebrauch 
beim Gottes dienſt. Schon in ben Alteiten Zeiten des Chriſtenthums 
Fannte man Sammlungen von geiftliben Liedern in latein. Sprache. 
Der deutſche Kirhengefang warb vorzüglich durch die Reformation zu 
einem der wirffamften Mittel der Volfserziebung erhoben. Schon Huß 
batte unter den böhmischen Brüdern den Kirchengeſang in böbmifcher 
Sprache eingeführt. Es entfiand daher eine Sammlung bödmifdher 
geiftlicher Lieder, welche Mid: Weiß, Pfarrer zu Landefrone in Böhmen, 
1535 ind Deutſche überf. herausgab. Zwei von diefen 400 Gefängen 
nahm man in fpätere Gejangbücder auf, und von dem einen iſt nod 
der erfte Vers unter den Nachtwächtern beim Abgeben von der Nachts 
wache bier und da in Gebrauch geblieben: ‚Der Tag vertreibt die fin, 
flere Nacht ꝛc.“. Außer diefer Sammlung fol es (nah Schellborn’s 
„Ergoͤtzlichkeiten“ ®. 1, $ 55) fchon vor der Reformation en deutfches 
Geſangbuch gegeben haben. Peter von Dreöden (Petrus Dresdens.); 
dichtete einige halb deutſche und halb lateinifche Lieder, wie: »In dulci 
'jubilo 2. Luther gab fein erfted deutiches Gefangbuh 1524 heraus 
welches aus 8, vorber auf einzelne Blätter gedrudten, Liedern beſtand, 
die 2. Ausg. (1525) war mit S kiedern vermehrt; die 3. entyielt 40, 
und eine fpätere 63 Gefänge, welche theild von Luther felbit nen ges 
Dichtet, oder verbeffert, oder überfegt, theils von Luther's Freunden 
verfertigt waren. Dieſes Luther'ſchen Geſangbuchs bediente man ſich 
lange in den evangelifch»Iutberifhen Kirhen. S Rambach's „Antho—⸗ 
logie chriſtl. Gefänge aus der Alteften und mittlern Zeit’” (Altona 1816). 
Luther's Beifpiel, religiöfe Rieder im deutfcher Sprade zu dichten, fand 
Nachahmer noch im 16. Jahrh., u. A. an Poliander (f. Stammmelos 
dien); Nik. Decind, Prediger in Stettin, dem Verf. von: „Allein Gott im 
ber Hoͤh' ſey Epr’ ꝛc.“); Albert IV. Marfgr. zu Brandenburg ci. 1557), 
Berfaff. von: „Was mein Gott will ic.“; Nik, Selneccer, Sup. zu keip⸗ 
zig (ft.1592), Verf. von: "Laß mich dein ſeyn und — 10.5 Mart. 
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Schalling, Pred. in Nuͤrnberg (ſt. 1608), Verf. des von Gellert ſo ge⸗ 
ſchätzten: „Herzlich lieb hab’ ich dich, Herr 10. ; Phil Nicolai, Pred. 
in Hamburg (1608), Verf. der Terte und Melodien von: „Wachet auf, 
ruft ung die Stimme 2.” und: „Wie fchön leuchtet und der Morgen» 
fern; im 17. Jahrh. an Martin Rırdart, Berf, der beiden erſten 
Stropben des gefeierten: „Nun danfet alle Gott’ (die 3. Strophe iſt 
von jpäierer Hand binzugefügt); Paul Klemmins, Verf. von: „Im 
allen meinen Thaten ꝛc.“; Ghriftian Kaimann, Rector zu Ziütau (ſt. 
1664), Verf. von: „Meinen Jeſum laß ich nicht ꝛc.“, zu weichem Liede 
der Kurfürft von Sachſen, Johann Georg I., welcher diefe Worte vor 
feinem Tode oft ſprach, Beranlaffung gab; Louiſe Henriette, Kurfuͤrſtin 
von Brandenburg und Gemahlın Friedrih Wilhelms d. Er. (ſt. 1667), 
Verf, von: „Jeſus meine Zuverficht 2”; Joh. Hermann, Dred. zu 
Liſſa (ſt. 1647); Job. Ri, Paul Gerhard, Berf. von 120 Liedern; 
Simon Dad und Heinr. Albert, legterer ald Componiſt; Mart. Geyer, 
Dberbofprediger zu Dresden (fl. 1680), Verf. von: „Herr, auf dich 
will ich feit boffen 2c.”; Georg Neumark, Berf von: „Wir nur dem 
lieben Gott läßı walten 2c.”; Sam. Rodigaft, Rect. zu Berlin (f. 1708), 
Verf. von: „Was Gott ıbut, das iſt wohl gethau ꝛc.“; im 18. Jabrh. 
Benj. Schmolfe, Paf. prim. zu Schweidnig (ft. 1737); Erdmann New 
meifter, Paft. zu Hamburg it. 1756); Bal. Ernft Loͤſcher, Eup. in 
Dreäöden (it. 1749). Die Lieder diefer und vieler antrer Dichter er 
ſchienen größten Theild unter andern Titeln gedrudt. In den meiften 
lutheriſchen Kirchen bielt man fich lange bloß an die Luther'ſchen Lieder, 
welche der größere Theil auswendig konnte und fie daber in den Kirchen 
ohne Buch fang. Gantoren und Mufikdirectoren größerer Städte, wie 
Joh. Hermann Schein in Leipzig und ſpaͤter Vopelius, Organiſt an der 
Nicolaikirche dafelbfi, nahmen ın ibre EChoralbücher auch Leder von ans 
dern Verf. ald von Luther auf. Man erlaubte fi, nach Luther's Bor 
gange, ber aud in den von ihm aufgenommenen Liedern, wie in dem 
Ambrofianifhen Lobgeſang, dem Glauben u. a, bedeutende Veränderums 
gen vorgenommen hatte, Abinderungen und Weglaffungen anflößiger 
Strophen oder veralteter Ausdruͤcke. Don Seiten der geiftlichen Bebörs 
den einzelner Provinzen und Gemeinden fing man gegen Ende des 17. 
Jahrh. an, neue Öefangbücher zu veranftalten. So gab 1696 Trogilius 
Arntiel ein holſteiniſches Geſangbuch heraus; 1703 erfchien ein halliſches; 
1707 ein bobenflaufiiches; 1711 ein berliner, an bdeffen Stelle aber 
fhon 1713 der Propſt oder Inſpector Port ein anders herandgab, 
weil in jenem zu viele fchwärmerifche Lieder vorfamen. Indeſſen fehlte 
ed auch in dem Porfi’ihen Geſangbuche nicht an foldhen. Denn die 
beffere Bahn, welche Opitz in der Dichtkunſt gebrocden hatte, verließ 
man leider bald wieder. Durch Philipp von Zefen und Harsdörfer (f. Peg» 
nigorden) ward ein fpielender Geſchmack Mode, Lohenſtein (it. 1683) 
und Hoffmannswaldau (1.1679), beide Schiefer, gaben den ſchwuͤlſtigen 
Ton an, welder vielen Beifall fand; daher in ihrem Geſchmacke aud 
mebre der vorhin erwähnten fruchtbaren Liederdichter dichteten, deren 
myſtiſche Lieder in das ballefche, nordhaufiiche (1735), magdeburger und 
andere Gejingbücher aufgenommen wurten, Neumeifter und Kluge im 
Wittenberg ſchrieben nachbrüdlich dagegen und verwarfen insbefondere 
die unverfländigen und fpielenden Redensarten; in Gott einfehren, ſich 
in Ehriftum verjenfen, in Jeſu Wunden verbergen, in @ott einfließen 
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und andre als anjtößig. Ein Freund ber Hymmologie, der daͤniſche 
Etatérath Mofer, befaß im J. 1751 fhon eine Sammlung von 250 
Gefangbüchern und ein Regifter von 50.000 Fieder. Die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche Herausgeber der Gefangbäcer mit Altern Liedern vornah⸗ 
- men, haben Serpilius, Dlearius und Shamelius gefammelt. — Puch 
der durch Gottſched berbeigeführte Geſchmack mar der geiftlichen Dicht 
kunſt nicht ganz erſprießlich. Erft feit der Mitte des 18. Jahrh. mit 
Gellert, welcher 1757 feine „Geiſtlichen Oden und Lieder““ herausgab, 
begann eine guͤnſtigere Periode. Es traten neue Dichter auf, deren Lies, 
der die ihrer Vorgänger in mehr als einer Ruͤckſicht übertrafen, ale 
Klopftod, 1758, 3. 4. Schlegel, 1766, Joh. Andr. Cramer, 1762—64, 
Ehftp. Chſti. Sturm, 1767, Chriſtoph Friedr. Neander, 1772, Balth, 
Muͤnter, 1772, Kaspar Lavater, 1774—80, Heinr. Chr. Hreren, 1779 
u. 9. (Bol. die befond. Art.) 1765 vereinigte fich daher der’ Prediger 
der reformirten Gemeinde zu Leipzig, Zollifofer, mit dem Kreieſteuerein⸗ 
nehmer Weiße zur Herausgabe eined neuen Geſangbuchs für diefe Ge- 
meinde. (In der reformirten Kirche bediente man fich noch der, durch 
den yreuß. Rath, D. Ambroſtus Lobmaffer (fl. 1585), nah Marors 
und Beza’3 franz. Ueberfegungen in deutſche Reime gebrachten Ueberf. 
des Pfalter Davids) Das Zollikofer'ſche Gefangbuch, welches 1766 unter 
manchen Hinderniffen und Anfechtungen erfchien, brach gemwiffermaßen bie 
Bahn zur Verfertigung und Einführung neuerer Geſangbuͤcher. Indeß 
folgten diefem Beifpiele die reformirten Gemeinden in Bremen und Luͤne⸗ 
burg 1767; im J. 1773 auch die evangeliſch-lutheriſche Gemeinde in 
der Kurfalz; 1776 DBraunfchweig; 1778 die bremer Domgemeinde; 
1780 Schleswig. Holftein; Berlin; 1782 Kopenhagen, Anſpach u. a., 
fodaß jegt, feit Erfcheinen des Zollifofer’ichen Geſangbuchs, über 100 
Öffentliche proteftantifche Gefangbucher vorhanden find. 1819 fam auch 
eins für die deutfche Intberifche und reformirte Gemeinde in Nordames 
rifa, zu Baltimore heraus. Manche Gemeinden haben in dieſem Zeit 
raum fchon ein zmweited neues Gefangbuch eingeführt: ald die proteftan 
tifhen Gemeinden in Wien, Riga, Bremen, u. a.; andre bedürfen es 
noch, denn man war in dem Beſtreben der aufflärenden Neigung bäuftg 
fo weit gegangen, daß man dad Kräftige mit dem Matten, das Poe 
tifche und Chriſtliche mit der nüchtern Profa einer populairen Moral ver 
taufcht hatte. Bon Evers's „Geſangbuch zum Schul» und häuslichen 
Gebrauche für die Jugend“ erichien (Hamburg 1823) eine 2. Aufl. Die 
Namen der Dichter, deren Lieder man in diefen neuern Gefangbächern 
mit oder ohne Veränderung aufgenommen findet, können bier nicht alle 
angegeben werden. Außer den genannten mögen bier noch ftehen: 
Demme, Diterih, Eſchenburg, Funk, Funke, Gleim, Graß, Brot, J. 
A. Hermes, J. Eh. Loſſius, Mahlmann, Meilter, Mohn, Niemeyer, 
Pranger, Reche, Elife v. d. Rede, Spalding, Starfe, Sonntag, Sucro, 
W. Abr. Teller, Uz, Suliane Beilodter, Wagner. — Auch in den far 
tholiſchen Kirchen bedient man ſich neuer deutſcher Gefänge. — Selbſt die 
aufgeflärten Juden befigen von Johlſon 1819 und von Kley 1821 
herausgegebene Gefänge. 

Gefangfchulen, f. Singfhulen. 

Gefhäftsegang, die Form, nach welcher die Angelegenheiten bes 
bürgerlichen kebens rechtögältig und zweckdienlich geführt werden. Der 
Geſchaͤftsmechanismus bedarf infomeir gewiffer Formen, als dieſe zu. 
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gleich die Staatscontrolle erleichtern, mit der fie in genauer Verbindung 
fteben mülfen. Bei der Erweiterung unferes Geſchaͤftsweſens find Sach⸗ 
fenntniß, logifhe Denfübung und ſtyliſtiſche Fertigfeit nicht allemal bins 
reichend, um durch bloße Erfahrung den Gefchäftegang zu lernen; vwiels 
mebr muß fich jeder angebende Gefhäftemann in feinem Face nach prafs 
tiſchen Anweiſungen umfeben, welde den Mecaniemus der Geichäfts- 
führung biindig, einfach und Mar darſtellen. Vorzüglich gielt dieß von 
rechtlichen Geftäften, 5. B. von der Einrichtung der Regiftranten, Dias 
rien, Strah, Relations, Depofitens und Sportulbücher, der Bormunds 
ſchaftstabellen, der Nepofitur, ded Archivs u. f. w. Don Völderndorf, 
Heat, Kulenfamp, Terlinden, die badiſche Arcivordnung vom 5. 1801 
u. 9. geben gute Anleitung Auch ift braudbar: die „Anleitung zu 
einem regelmäßigen und ſichern Geſchaͤftsgang in Aemtern und Gerich— 
ten’ (Sondersbaufen 1815), und Döllinger’sd ‚‚Praftifche Anleitung die 
Amtsgeichichte intbefondere die Amtspapiere durch Bereinfahung ded Ge 
ſchaͤfte mechanismus fchnell zu ordnen u. f. w.“ (Mändyen 1815). Ums 
faffender ift des Geh. Staatdminifterd von Maffom ‚Anleitung zum 
praftiichen Dienfte der fönigl. preuß. Juſtizbedienten“ (3 Bde, 2. nad 
dem Zußande bis 1. Dec. 1815 ausgearbeitete Aufl., Berlin 1816). 
Geſchäftéſtyl umfchließt diejenigen ſtyliſtiſchen Formen, welde 
den gegenfeitigen Verbältniffen und Beziehungen des buͤrgerlichen Lebens 
angemeffen find; feine Untergattungen muͤſſen den ganzen Cyklus biejer 
Verbältnffe und Beziebungen erfhöpfen. Er zerfällt im Allgemeinen 
in den Styl für die öffentlichen Geſchäfte (der. böbere Geſchaͤfteſtyl), 
und in den Siyl für die Privatgefchäfte (der niedrige Geſchaͤftsſtyl). 
Der böbere, auch der Gurials oder Ganzleifiyl genannt, tbeilt fih in 
den Hofſtyl und in den Gerichtsſtyl. Der Hoffiyl enthält den Ausdrudß 
und Bezeichnung derjenigen Berbältniffe, in denen der Staat ale eine 
moraliſche Perfon, theild gegen andere Staaten, theild gegen feine eige, 
nen Bürger ſteht; er betrifft alfo die aus⸗- und inländiichen Angelegen» 
beiten. Zu den Schriften, die an andere Staaten gerichtet werden, ger 
bören aber ſowobl die Öffentlichen Verhandlungen und gegenfeitigen Bes 
fanntmachungen (Verträge, Bergleihe, Bündniffe, Manifefte, Krieges 
erfiärungen, Friedensſchluͤſſe ꝛc), als au die geheimen Negotiationen, 
weiche ein Hof dem andern, oder den Grfandten ausmwärtiger Höfe über 
Angelegenbtiten mittbeilt, die nicht zur Publicität gelangen follen. Der 
Hofſtyl für die inneren Staatdangelegenbeiten faßt in fich, theils die 
Verhandlungen der Regierung mit allen Bürgern ibred eigenen Staates 
zur Begrändung und Sicherftellung der Rechte derfelben (Wahlcapitulas 
tionen, Landesordrnungen, Neceffe, Vergleiche mit andern Ständen, 
Mandate zur Forıferung von Steuern und Abgaben, Refcripte, Beſtel⸗ 
lungen, Decrete, Privilegien u. f. f.); theild die Verhandlungen ber 
Bürger eined Staates mit der Negierung (Bittfchriften, Gefuhe, Me 
‚moriale, Berichte, Klagen, Anbaltungsfchreiben u. f. w.). — Im Gegen 
fage bes Hoffip!s enthält der Gerichtäfty! die Bezeichnung und Form der 
rechtlichen VBerbältniffen des Staatsbuͤrgers und der einzelnen Stände 
eined Staated unter fich felbft, unter der Garantie und im Namen ber 
Regierung. Durch den Gerichtsſtyl werden die wirklichen Rechte ber 
Mitglieder eines Staats näher gegen einander beftimmt und die freis 
tigen Rechte gegen einander entichieden und ausgeglichen. Zu ihm ges 
hören alle Berhandlungen der Zuftiz und Polizei (Gitationen, Proto» 


* 
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colle, Relationen, Klagſchriften, Proteſtationen, Appellationen, Re⸗ und 
Dupliken, Excerptionen, Atteſte, Conſenſe, Contracte, Steckbriefe, Kund⸗ 
ſchaften, Geburtsbriefe, Teſtimonia, Trau» und Todtenſcheine ıc.). — 
Gm Gegenſatze gegen den böberen Gerichtsſtyl enthält der niedere ober 
der Stol für die. Privatgefchäfte den Ausdruck aller derjenigen recht 
lichen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens, die ohne Mitwirfung und 
Dazwifchenkunft der Obrigkeit, zwiſchen den Staatdbürgern als ſolche 
felbft verhandelt werden können. Dabin gebören: Obligationen, Zeug- 
niffe, Referve, Quittungen, Bollmachten, Abichiede, Miethverträge, Ans 
noncen, Avertiffements u, f. f., ſowie der Gefchäftsbrief, der mit dem 
eigentlihen Briefe bloß die zufälligen aͤußern Merfmale gemein bat, 
übrigens aber ganz nach den Regeln des Geſchaͤftsſtyls entworfen wird. 
Unbeichadet des Eigenihämlihen im Geſqaͤftsſtyle, könnte doch die vers, 
altete Korm deffelben zum Theil verjüngt und die Dunfelheit und die 
Schmwerfäligfeit in demielben vermieden werden. Warum follte eine edle 
kraͤftige Diction der Würde, mit der fih Regierungen und Höfe ges 
genfeitig behandeln müffen, widerftritten? Warum follte der Staat mit 
feinen eigenen Bürgern nicht deutlih, bündig, kurz und wohlwollend 
reden können? Freilich wird die fogenannte Gourtoife im Geſchaͤftsſtyle 
nie völlig vermieden werden dürfen. Sie ift eine Eigenthämlichkeit deſſel⸗ 
ben und befteht in dem beftimmten Feſthalten der durch gewiſſe willfürs 
lich angenommene Ausdräde und Formeln, feitgefegten Bezeichnung ber 
äußern Würde und gegenfeitigen Verhaͤltniſſen der verfchiedenen Staates 
mitglieder gegen fich felbft, gegen das Staatsoberhaupt und deffen Dies 
ner, fowie ber legtern gegen bie verfchiedenen Claſſen der Staatdförper, 
obne weder aus Unwiſſenbeit, noch aus Abfiht, gegen die einmal in 
den bürgerlichen Verhaͤltniſſen recipirten Formen der Gonvenienz zu vers 
ſtoßen. Die Gourtoife zeigt fih aber nicht bloß in dem Gebräuchen ber 
berfömmlichen bürgerlichen Titel, fondern auch in gewiſſen bergebradhs 
ten Wendungen des Ausdrucks der Gonterte, jowobl in den Eingängen als 
in den Uebergängen und dem Schluffe; tbeild in der äußern Form der Ge 
Ihäftsauffäge in Hinficht auf Formate, Feinheit des Papiers, Unterzeich 
nung, Auffchrift u. ſ. w. M. f. die „Anleitung über den Geſchaͤftsſtyl“ 
von 9. Schreiber, und N. Nitſch's „Prakt. Anweifung zum beutichen 
Geſchaͤft⸗ oder Curialllyl überhaupt in Anwendung auf das Forfigefchäftes 
leben insbeſondere““ (Dresden 1827). 

Geſchenkte Handwerke, diejenigen, deren Gefellen auf ber 
Wanderfchaft, je nahdem die Einrichtung ift, von den Meiftern oder 
Gefellen derjenigen Derter, durch welche fie reifen, eine beftimmte Beis 
ſteuer oder Geſchenk erhalten, 

Gefhidhte, — ein Wort, bad ber deutſchen Sprache ausfchließend 
eigen ift, da die verwandten Sprachen die griechifchslateinifche Benen⸗ 
nung historia brauchen, — bezeichnet die Auffaffung und Darftellung 
des Geſchehenen. Sie hat einen doppelten Gegenftand, die Natur und 
den Menfchen, wird aber im engern Sinn nur auf dem zweiten bezogen. 
Die Geſchichte fol den jedeömaligen Zuftand der Menfchen und menfdys 
licher Thätigkeit, entweder überhaupt oder nur einzelne Theile, nad 
feiner Entfiehung ergründen und darſtellen. Sie hat verfchiedene Zweige; 
nad Außern Eintheilungs. Gründen unterfcheidet man: die Geſchichte eis 
nes Einzelnen und feiner Individualität (Biographie), bie eines Ges 
ſchlechts, eines Volks, einer Begebenpeit, eines Landes ıc.; nad innern 
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Eintheilungsgründen: bie Geſchichte der verſchiedenen Arten menſchlicher 
Thaͤt gkeitsaußerung; infofern gibt ed: a) eine Erfindungégeſchichte, 
d. i. Geſchichte der mechanifchen Künfte und Erwerbsgeſchicklichkeiten, 
die, ale chronologifche Darftelung der nach und nach gemachten, weiter 
verbreiteten und audgebildeten Erfindungen, noch nicht erfhöpfend ber» 
arbeiter if; b) eine politiihe Geſchichte, die Darftellung der Entwide 
lung der Kräfte der Menfchen in der Staatdverbindung und der Schi, 
fale der Anftalten, wodurch das Beifammenleben derfelben gefihert und 
beförtert wird; fie muß daher auf innere und Äußere Berbältniffe, 
(Verfaſſungse [Redtd-], Kriege und Handlungsgefchichte) Ruͤckſicht mehr 
men; — c) eine Riteraturgefchichte, die Darftellung der Fortſchritte des 
menſchlichen Geiftes, feiner Entdeckungen und feiner Verirrungen im Ges 
biete der Wahrbeit und des Wiſſens; d) eine Kunfigeftichte, welche die 
Ertfiebung uld Vervolllommnung der verfchiedenen Zweige der Kunſt, 
die dad Schoͤnheite gefuͤbl befriedigt, zum Gegenftante hat; e) eine Re 
ligionsgefichte, die Darfielung der Entſtehung und Auebildung der re 
ligidfen Ideen, wovon die Kirchengefchichte, welche die Schickſale der in 
eıne Geſellſchaft vereinigten Befenner eined Glaubens erzählt, ein Zweig 
if. Alle dieſe Abtheilungen zerfsllen wieder in vielfache Unterabiheiluns 
en, 3. B. die Geſchichte einzelner politifcher Anftalten, einzelner Bir 
erfchaften, die kirchliche Gefchichte eines Landes ꝛc. Die Ausbeute aller 
©pecialgefhichten fol die Univerfalgefhichte, allgemeine Gefchichte, 
Weltgefkichte vereinigen, die, ald deal, keineswegs bloße Zufammem 
reihung von Specialgefchichten, noch nach Perioden abgetheilt, ift, fons 
dern das Refultat der Erforfchung des Einzelnen, die Darftelung bes 
jededmaligen Zuftandes des ganzen menſchlichen Geſchlechts, nah allen 
Beziehungen, und der gegenfeitigen Einwirkung der Theile deſſelben ſeyn 
fol. Die Univerfalgefcichte theilt fi in zwei Hälften, die alte und 
neue Geſchichte, welche durch die Herrfchaft einer neuen Religion unter 
ten wichtigften Voͤlkern der Erbe gefchieden werden. In der legtern 
wird, zur Erleichterung der Ueberficht, ein Zeitraum von zehn Jahr» 
hunderten, von 500 bie 1500 n. Eh. dad Mittelalter genannt, und 
ron der neueflem*Zeit gefchieden. Die alte Geſchichte beginnt mit ber 
Entflebung der menfchlihen Gefchledhter, oder wenn man von der durch 
Kritit and Urfunden beglaubigten Geſchichte ausgeht, mit der Bildung 
ter erfien Reiche und Staaten, und reichte bis zum Sturze bed römir 
ſchen Weftreiche (bie A76°n. Ehr.). Die mittlere Geſchichte hebt von 
dieſem Zeipunkte an, und gebt von da an bis zur Entdefung von 
Amerika (476—1492 n. Ghr.). Die neuere Geſchichte umfaßt die drei 
erſten Sabrhunderten bis zur franzöfifchen Revolution (von 1492—1789), 
und die neueſte Zeit den Zeitraum der Umbildung Europa’s bie auf 
unfere Tage. Will man einen noch neuern Zeitabfchnitt unterfcheiden, 
fo gebt diefer von der franzoͤſiſchen Revolution bis zum Sturze des Bor 
naparte'ſchen Kaiferreihd und von da bis auf unfere Zeiten. Dieſe 
größere Intervalle vertheilt man der Ordnung und des Gedaͤchtniſſes 
wegen ebenfalls in noch mehre Heiner. Die daraus entfichende 
Abrseilungen nennt man. Zeiträume oder Perioden. Man beſtimmt fie 
durch gemiffe worzüglic, denfwärdige Begebenheiten, 3. B. die Erbauung 
Rome, die Geburt Chriſti u. v a.; oder auch durch vworzügliche denl⸗ 
wärdige Perfonen. (Bergl. Aera m. Chronologie) Die Alten 
kannten dem Begriff der Univerfalgefcichte nicht, wie ſich bderfelbe bei - 
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den Neuern, als der Gedanke von einer gemeinſchaftlichen moraliſchen 
Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts erwacht war, gebildet bat. Im 
fpäteren Zeiten, bei der Verbreitung einer böberen pbilofonbiichen Bils 
Dung fing man an, von der Univerfalgefdichte und der politiichen Ger 
fchichte die Gefchichte der Menfchbeit zu unterfcheiden, und derielben bie 
Geſchichte der Menihen ald Menſchen, ohne Rüdjiht auf bürgerliche 
Verbälmiffe, außer infofern diefe auf die Kultur eingemirft baben, 
zum Gegenftande anzuweilen. Doch bat man über die Aufgabe und die 
wahren Grenzen der biftorifchen Disciplin, welche man (feit Sielin, 1764, 
der doch umfaffender war, ale der bloß das Antbropologiiche beruͤckſich⸗ 
tigende Henry Home oder Lord Kaimes, oder der, nur die intellectuells 
politifhe Kultur beachtende Fergufon, 1766) Gelchichte der Menichbeit 
nennt, und ſowohl im Ganzen, als im Einzelnen (z. B. Geichichte der 
Weiber, Gefhichte der Stände) bearbeitet, nur noch fchwanfende Be 
griffe aufgeftellt, und fo viele fhägbare Ideen jene Werke (vorzuͤglich 
Herder's Ideen zu einer Pbilof. d. Geſch. d. Menſchbeit) enthalten, fo 
wen'g genägen fie im mwiffenichaftlicher Hinfiht. — Zur Erforftung und 
Beurtbeilung des gefchichtlichen Stoffes find manche Kenntniffe nörhig, 
Die gewöhnlich unter dem Namen der biftorifchen Hülfgwiffenichaften bes 
griffen werden. Man bat jeyoch der gewöhnlichen Zufammenftellung 
Diefer Huͤlfswiſſenſchaften (Chronologie, Heraldit, Geographie, Geneas 
logie, Numidmatif, Diplomatif 2c.) wobl nicht ohne Grund ten Bors 
wurf gemaht, daß fie biftoriiche Elementarmiffenfchaften, obne melde 
Geſchichte nicht möglich ift, fehr uneigentlih dazır rechne. Nach dieſer 
Anfiht fann man zu den biſtoriſchen Hälfswiffenichaften überhaupt nur 
Diejenigen Disciplinen zählen, deren Inhalt nicht unmittelbar hiſtoriſch 
ift, die aber zur Herbeifhaffung und Beurtheilung des biftorifchen Stofr 
fes durchaus nothmendig find, und vorzüglich möchten dazu Sprachfunde, 
Philoſophie und Staatswiffenfchaften (Statiftif und Politik, d. i. Staate» 
verfaſſungs und Verwaltungslehre) zu rechnen fenn. Zu den Elemen⸗ 
tarwiffenjhaften der Geichichte aber gehören a) biftoriihe Chronologie, 
b) Erd. und Völkerkunde, c) Genealogie und deren Huͤlfswiſſenſchaft, 
bie Wappenfunde. Zu den Didciplinen, deren die Kritik oder biftorifche 
rain bedarf, gehören: die Münzfunde und Medaillenfunde, bie 

nichriftenfunde (Epigraphif), die Urfundenlehre (Diplomatik) und die 
Säriftitellerfunde. (S. Ruͤhs's Entwurf einer Propäbdentif des biſtori⸗ 
fhen Studiums, Berl. 1811, wo bdiefe dee von dem innern Zufams 
menhange der biftor. Dieciplinen glüdlich ausgeführt it, und Feßmaier's 
Grundriß der hiſtor. Huͤlfswiſſenſchaften. Landshut, 1802) Wir wen 
den und zu den verfchiedenartigen Darftellungen der Weltgeſchichte. 
Diefe ift eine glaubwärdige. Erzählung merfwürdiger Begebenbeiten in 
ihrem Zufammenhange und nach ihren Gründen. Nicht alle Brgebens 
heiten verdienen unferer Aufmerffamfeit, Nur diejenigen find merfoür, 
dig, die einen bedeutenden Einfluß auf das Menfchengefchlecht gebabt, 
oder reichhaltige Ereigniffe, die eine beträchtliche Veränderung des Gans 
zen oder beträchtlicher Theile deſſelben hervorgebracht haben, und ber 
Aufzeichnung des Gefchichtichreiberd und des Nachdenkens forfchender 
Lefer würdig. Beglaubigt find diejenigen* Begebenheiten, welche in rei- 
nen und untadelbaften Quellen aufbewahrt werden. Hat man gleidh 
fhon viel gewonnen, wenn man fih von der Wahrheit und Zuverläts 
 figfeit der Begebenheiten nad, ſicheren Zeugniffen uͤberzeugt hat, fo ift 
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diefe Sammlung einzelner Thatſachen noch nicht hinreichend, die Anfor- 
derungen der Geſchichte zu befriedigen. Sie foll die Begebenheiten in 
ihrem innern Zufammenbange, in geböriger Verbindung vortragen. Das 
ber muß die Darftellung die innere nothwendige Folge der Begeben- 
beiten, wie eine aus der andern bervorging und die Grundlage neuerer 
Ereigniffe wurde, lebbaft verfinnlihen, In der biftorifhen Sompofition 
verlangen wir die Maffe der Begebenheiten fo in ibren Gründen und 
. Beranlaffungen bargeftellt, daß wir, mit Job. v. Müller zu reben, 
gleichfam aus der Vergangenheit die Gegenwart erflären und die Zw 
kunft weiffagen können. Der Hiflorifer erfheint und daher im riner 
Doppeleigenfhaft als Gefhihtforfher oder als Geſchicht— 

fhreiber (vergl. die beid, Art.). Wenn auch gleich die Thatſachen der 

Geſchichte unter. der Feder des Geſchichtſchreibers Ddiefelbigen bleiben, 

fo ift es doch nicht gleichgültig, weldhe Form der Darftelung er ibnen 

ertbeilt. Die biftoriiche Merbode beihäftigt fi daher mit der Art und 

Were der Anordnung, Stellung, Behandlung, Bergleihung und Ber 

bindung der bargeftellien Begebenheiten nach verfchiedenen Gefihtspunf 

ten. Gie ift 1) geograpbifch, wenn man entweder von ber vormaligen 

alten, oder jegigen politiichen Eintheilung der Erde in Reihe umd 

Staaten ausgeht und daran die Darftelung der Begebenheiten reibt, 

durch welche der Zuftand derfelben in frübern Zeitabichnitten Veräns» 

derungen erlitt. Diefer Unterricht für die ältere und mittlere Geſchichte 

muß durch zweckmaͤßige Charten verfinnlicht werden (d'Anville, Funke, 

Krufe) (ſ. Geographie); 2) ethnographifh (f. Etbnograpbie), wenn 

man jedes Bolf nach einzelnen Perioden, felbfländig und nadı dem Gange 

feiner befondern Geſchichte, während dieſer Periode darftellt, ſodaß nach 

biefer Bebandlungsart ein Bolf auf das andere folge (Gatterer, Bed, 

Schloſſer, Wachler, Pölig, Dreſch u. A.); 3) chronologifch oder annas 

liſtiſch, wenn eine unmittelbare Folge der Fahre und Jahrbunderte, nad 

einer biftorifch-Fritifch feftgefegten Zeitrehnung, als leitendes Princip 

für die Darftellung der Begebenheiten der einzelnen Völker und Reiche 

angenommen wird (f. Ehronologie) (Bufch, Bredow, Hegewiſch u. A); 

4) ſynchroniſtiſch, wenn man das Gleidhzeitige, ſowohl in dem einzelnen 

Zeitabfchnitten in der Gefchichte, als auch überhaupt in der ganzen Gefchichte 

des menſchlichen Geſchlechts, nach einem gewiffen Principe ordnet und 

zufammenftellt, um eine Xotalüberfiht Deffen zu gewähren, was ſich 

gleichzeitig an merkwürdigen Begebenheiten in allen Theilen ber Erde, 

Völkern und Reichen ereignete. Synchroniftifhe Tabellen find bei dies 

fer Darftellung unentbehrlich (Jäger, Bredow, Krufe, Vater 20); 5) 

pragmarifch, wenn man den innern Zufammenhang der Begebenheiten, 

die Gründe und Folgen bderfelben, die in den Charakteren der bandelm 

dem Perfonen des Volks und der Zeit und in befondern Umſtaͤnden la 

‚gen, fo entwidelt, daß man daraus einfehen kann, wie Alles fo fommen 

mußte wie ed fam, und und dadurch das Bild eines zujammenbängen 

den Ganzen geliefert wird (Schloͤzer, Spittler, Heeren). Siehe Kris 

tif chiftorifche). 

Geſchichte (Studium der). Um nur eine, zwar nicht gamz ober 
flaͤchliche, aber doch immer noch befchränfte Kenntniß von der Geſchichte 
zu erhalten, forderte der gute. Abt Lenglet, daß jeder Manıt von Belt 
zehn ganzer Jahre täglich nit mehr ale! — ſechs Stunden darauf 
verwende. Run, im der That, da mander Hiſtoriker von Profeflion 
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nicht viel mehr Zeit dazu babhaft werden kann, fo wäre es jedem Nichts 
bißoriker zu verzeihen, wenn er gar nichts von der Gefchichte wüßte. 
Unfere Forderung ift befcheidener und befchränft fi auf folgende Bemer⸗ 
Fungen: 1) Man gebe vom Allgemeinen, vom Ueberblid des Ganzen 
aus, weil fidy die Idee des Einzelnen, ded Befondern, nur aus der des 
Ganzen geftalten fann. Man waͤble dazu nicht den Hellbaufen der Uni—⸗ 
verfalconpendienfchreiber, fondern — welche mit Geiſt abgefaßt 
ſind, wie die Heeren, Woltmann, ver und Miller) um zuförberft 
nur zu einer Skizze des unermeßlihen Ganzen zu gelangen, in melde 
fit nadher die Maſſe des Einzelnen leicht fügen und ordnen läßt. 
2) Wer nicht auswendig lernt oder ercerpirt, obſchon dad Erftere bie 

u einem gewiffen Grade unerläßlich ift, lefe, fo viel möglih, Quellen, 

bronifen und Specialgefchichten, welche dad Einzelne umfländlich und 
genau fdildern. Da man unter Quellen Das verfteht, was unmittelbar 
mit dem GEreigniffe, der Tharfache zufammenbängt, fo begreift man, 
Daß die Anfchauung irgend einer Zeit, dad Golorit ihrer Eigenthuͤmlich—⸗ 
keit, fowie auch die Autorität und Glaubwuͤrdigkeit eines Ereigniſſes, 
immer mebr verdämmern und unficherer werden müfle, je mehr man 
fi vom Quellenftudium entfernt. 3) Die Wahl der Werfe felbft bilft 
dem Gedäctnife auf. Was und Herodot, Tacitus, Caͤſar, Salluft, 
G:bbon, Müller oder Vogt erzählen, wird fchneller gefaßt und länger 
behalten, ald was wir aus ber Legion anderer Gefchichtichreiber heraus 
lefen. 4) Kinder übe man im Landdhartenzeihnen, ım Auswendiglernen 
der Zahlen und Nımen, und trage ihnen die Gefchichte zwar nur anek⸗ 
dotiſch, aber die Anekdoten felbft doch in der Zeitfolge vor. Wie eins 
zelne Blige durch dunfle Nacht, fo müflen die Bilder edler, großer und 
berrlicher, auch ſchrecklicher Menfchen im die zarte Seele ded Kindes, in 
fein, allen Eindräden noch offenes Gemuͤth, durch muͤndliches Erzäbs 
Ien fallen, daß fein zartes Herz geregt werde, daß ed Thränen der 
Rübrung und des Entzüdend oder ded Mitleid weine. — Bei Knaben, 
erwachienen Kindern möge man auf gleihe Weile fortfahren; aber fo 
wie mehr Verftand und Einfiht in ihnen erwacht, auch einen zufams 
menbängenteren Plan blicken Laffen, den man bei fleigendem Alter mit 
mehr Volftändigfeit und Gründlichkeit ausführen und durch Lectäre uns 
terſtuͤtzen mag. So wird unfered Erachtens die junge Welt einerfeits 
die Fähigfeiten zu behalten, andererfeits die Luft mehr zu lernen nicht 
verlieren, was fonft immer ſchwer zu vereinen if. So wird die Wifs 
ſenſchaft, die uns vielleiht in der Kindheit durch den verfehrten Weg 
des Lehrers zur trodenften unter allen wurde, einen emwigfrifchen Reiz 
für die Jugend behalten. 

Geſchichtforſcher nennt man Den, der ſich, um eine wahrhaft bes 

Taubigte Gefchichte der Welt und Menfchen möglih zu machen, dem 
chwierigen und muͤhſamen Gefcäfte ded Sımmelnd der Tharfachen uns 
terziebt, und mit diefem Sammlerfleiße die biftoriihe Kritik, d. i. die 
Be der Angaben nad) ihrer Wahrheit und Befchaffenheit, verbins, 
et. er 

Geſchichtſchreiber (Hiſtoriograph) dagegen bat zum Gefchäfte 
die eigentliche Darftellung der Geſchichte, d. i. Anordnung des Einzelnen 
in Beziehung auf den Haupt» oder Mittelpunft des Darzuftellenden (mor» 
auf vorzäglich die hiſtoriſche Kunft beruht). Oft findet man, vorzüglid 
in neuerer Zeit, den Sammler und Kritifer von dieſen nothwendigen 


892 Geſchichtſchreiber 


Eigenſchaften des Geſchichtdarſtellers entbloͤßt; denn allerdings geb 
bie Verbindung der verſchiedenartigſten Seelenkraͤfte zur Erreichung eine 
gleichen Größe und Vollkommenheit in der Geſchichtforſchung und Geſchich — 
ſchreibung. Beſonders ſcheinen die alte Geſchichte (bs 476 n. Chr.) un» 
die neuere und neueſte ſelten von einem und demſelben Manne voͤllig 
gleichmaͤßig umſchloſſen zu werden, weil die erflere die tiefſten philologẽ— 
Shen und ardäologijchen Studien, die legtere die erfchöpfendfien un 
weiteſten politischen und flatiftijch »nationalöfonomifchen Kenntniffe ver» 
langt, welche nur bei Wenigen in gleihem Maße angetroffen werben. 
Immer wird ſich der Eine mehr aus innerm Drange zur Welt des Alter 
thums, der Andere mehr zur neuern Geſchichte binneigen. Soll die Ge—⸗ 
ſchichte ald Wiſſenſchaft und Kunft zu einer böhern Vollendung gelangen, 
fo müffen Geſchichtforſchung und Gefchichtfchreibung in Einem Individuum 
zufammentreffen. Daß aber die Sefchichte fo ſpaͤt zu einer freiern Form 
der Darftelung, und die Forfchung in derfelben jo langfam zu einem 
felbfländigen Charakter fich erhob, davon lag die Urſache in den verfchies 
denen Schulen, welche die Gefchichte feit den Zeiten der Kirchenverbefle 
rung bei den Deutfhen anbaueten. Denn in den Händen der Theologen 
und der Philologen, weldye fie bi8 ungefähr vor 50 Jahren fat au 
fchließend auf deurfchem Boden bearbeiteten, blieb fie abhängig von frems 
dem Schuliniereffe. Während die Erflen die Geſchichte des Volkes Gottes 
amd die Kirchengeichichte des Neuen Teftamentsd als die widhtigften Gegen» 
ſtaͤnde der allgemeinen Geſchichte behandelten, und mit wohlgefälliger 
Breite alle eregerifche Unterfuchungen über Schöpfung, Sündenfall, Pas 
radies, Suͤndfluth, babylon. Thurmbau, Land Gofen, arabiihe Wuͤſte, 
Feuer, und Wolkenfäule, Philiſter, Stiftshuͤtte, Leviten u. ſ. w. Viertels 
jabre hindurch im mündlichen Vortrage vom Katheder, und Alpbabete 
ſtark in fhriftlicher Daritelung der Gejchichte mittbeilten, — befchränften 
die Zweiten die allgemeine Geichichte zunaͤchſt auf eine Hälfswiffenfchaft, 
ber claffiichen Philologie, betrachteten die Griechen und Nömer ale die 
einzigen Bölfer des Alterthums, welche eine ausfuͤhrliche Schilderung ver» 
dienten, erwähnten die unermeßliche Welt des indifchen, chineſiſchen, aͤgyp⸗ 
tiſchen und phönicifhen Altertbums nur beiläufig in kurzen Andeutungen 
und glaubten die allgemeine Gefchichte nicht herrlicher ausſchmücken zu 
fönnen, ald wenn fie in derjelben alle Ausgaben alter Schriftfteller aud- 
führlich erflärten und die Gefchichte zunaͤchſt in eine Ueberficht über die 
claifiiche Literatur der Griechen und Römer vermandelten. Das Sım 
meln und Aufbewahren einer Maffe von Thatſachen und Angaben, welche 
ohne Prüfung und lebendige Anortnung todt und mwerthlos ift, welches 
man übrigens auch oft, befonders unter den Deutfchen, zur Hauptſache 
machte, hat dem Ehrentitel des Hiſtorikers die Üble Nebenbedeutung eins 
Gedächtnißgelebrten zugezogen, weil allerdings obne den politischen Blick 
auf die Bedingungen des innern und aͤußern Lebens der Völker und 
Staaten die Geichickte unfruchtbar bleibt und nie die Hoͤde der pragmas 
tiſchen Darftelung erreicht. Die aͤlteſte Gefchichte aller Bölfer liegt in 
dem Dunfel von Sagen und Mythen. rüber ald die beglaubigte Ge 
fchichte beginnt bei den Voͤlkern die Dichtkunft; felbft die aͤlteſten Relis 
gionsbegriffe find im ypoetifchen Schilderungen auf und gefommen. Mag 
über das Alter der indifchen, chneſiſchen, perſiſchen und bebräifchen bris 
ligen Bücher, der Geſaͤnge Homere’s und Orpheus's und über die Art 
und Weile der Erhaltung und Zufammentelung derjelben der Streit der 
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Kritifer noch lange nicht beendigt werden: fo viel iſt entfchieden, die 
Grundlage derfelben reicht hinaus über die erfte Morgenröthe der beglaus 
bigten Gefchichte. Diele beginnt für die hebraͤiſche Nation und für Bor 
Deraften mıt Mofed; für die Griechen mit Herodor aus Halifarnaß. Die 
neuere Geihichtforihung bat dielen Vater der Geſchichte nach feinem 
hohen Werthe gewürdigt, und die Gelehrten, welche Bonaparte nad; Aegyp⸗ 
ten begleiteten, haben Herodot's Angaben über diefed Wunderland des 
Alterthums genauer und zuverläfiiger gefunden ald die des ungleich juͤn⸗ 
gern Strabo. Ernftooll, mit Tiefe des Gemuͤths und mit dem, vollen 
Colorit der pragmatifd»äfthetifden Schilderung befchrieb nach ihm Thu—⸗ 
cydides aus Athen die erften 21 5. des peloponnejtichen Krieges. Dieſem 
folgte der vielfeitige, geiftvole und gemandte KZenophon, ein Manıt, 
deffen hiſtoriſche Schilderungen das Gepräge Sofratiicher Weisheit und 
eines jugendlichen beredten Styls tragen. So fchägbar diefe Begründer 
der hiftorifchen Darjtellung find, fo entbalten fie doch mur, wie auch die 
röm. Hiftorifer Säfar, Livius, Salluft, Tacitus u. 9., Specialo und Par⸗ 
ticulargejchichte. Univerfeller war fchon der vielfeitig gebildete Polybiug, 
der in feiner Darftelung des Zeitraumes vom jweiten punifchen Kriege 
bis zur Aufldfung des macedonifchen Neiches zuerft den Pragmatismus 
und eine rbetoriſch⸗-kraftvolle Sprahe auf die Behandlung hiſtoriſcher 
Stoffe übertrug. Im Zeitalter Augufts folgte Diodor feiner Bahn. Er 
begann feine Erzählung einige Jahrh. mach der großen Ueberfchwenmung 
und führte fie fort bis auf feine Zeit: doch haben ſich von feinen 40 
Büchern nur 15 ganz und 5 im Bruchftücden erhalten. Später (um 
228 n. Chr.) gab der Bifchof Eufebius zu Caͤſarea, in feiner Umarbeis 
tung des von dem Syrier Julius Afrifanus binterlaffenen Ehronifon, 
ber Geſchichte eine feftere chronologifhe Grundlage Es haben ſich aber 
von der griech. Urfchrift deffelben nur Bruchftüde erhalten, die Hieros 
nyaıd in einer freien und bis 378 fortgeführten lat. Lleverfegung vers 
arbeitete. Während des Mitielalterd fehlte völlig die hiſtoriſche Kunſt; 
doch find die Ehronifen diefed Zeitraums wichtig für die gleichzeitige Ges 
fhichte, fo gering auch ihr ſtyliſtiſcher Werth angefchlagen werden muß. 
Im Zeitalter der Neformatoren ward endlich das Studium der Univer 
falgeidichte auf Univerjitäten belebt. Wie fehr aber der Charakter in 
der Behandlung derfelben noch in der Kindheit zurädblieb, beftätigt as 
rıon’d „Chronikon“, welches nach den fogenannten 4 Monarchien bears 
beitet war, und welches Melanchthon ald Sompendium der Geſchichte neu. 
berausgab. Länger ald ein Jabrhundert blieb die Methode, die Geſchichte, 
nach einer mißverftandenen Stelle im Propheten Daniel, nad) den vier 
Monarchien des aſſyriſchen, perfiichen, griechiichen und römijch deutſchen 
Reiches vorzutragen und zu bearbeiten, die herrfchende, und verbinderte 
jeden freien Aufflug des biftoriichen Geifted. Zwar war ed den Männern 
aus Erneſti's grändlicher phrlologifcher Schule gelungen, ihre Vorgänger 
mit dem feit Carion's und Sleidan's Zeiten vielbeliebten Monarchieniys 
ſtem allmälig um die Herrſchaft zu bringen; allein die Selbſtaͤndigkeit 
der Geichichte als Wiſſenſchaft ward ebenfo wenig von den Philologen 
wie früher von den Theologen begründet; nur die Kritif der Quellen 
der griech. und röm. Gefchichte, nicht aber der gefammren Quellen der 
alten Gefchichte, hatte dadurch gewonnen; befonderd ward Die neuere und 
neuefte Gefchichte bloß in wenigen Stunden. ald überflüffiger Anhang zur’ 
roͤm. und byzantinifchen Gefchichte beigebracht, weil ja die Schriftfeller 
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des Mittelalters nicht im Erneſti'ſchen Latein geſchrieben hätten, un d Die 
neueſte Geſchichte aus Zeitungen und Poffelt’ichen Taſchenbuͤchern eriernt 
werden könnte. Man darf nur die Compendien und Syſteme der allge» 
meinen Geſchichte von Carion an, nach Melanchtbon’d Ausgabe, bis herab 
auf den (zuerfi von Schröcdh verbefjerten) Hilmar Curas mit unterge 
festen Fragen, wie in Hübner's „Bibliſchen Hiltorien ‘, zufammenba'ten, 
und damit die Lehrbücher aus den Zeiten der Philologen vergleichen, um 
ſich zu überzeugen, wie wenig in vollen zwei Jahrh. in Deuiſchland für 
die allgemeine Gefchichte, nad Stoff und Form, geiheben war. Erf 
mit dem freiern Anbau der Specalgefchichte, nad Moͤſer's Vorgange 
mit der osnabrüdifhen und Müller’d Darftellung der fchweizerifchen Ger 
ſchichte, mit der Verpflanzung, Berbefferung und felbjländigen Forrjegung 
ber beiden großen britifchen Werke über die Univerfalgeihichte, haupt—⸗ 
fachlich aber mit dem ernften Studium der drei brit. Geichichtfchreiber, 
Robertfon, Hume und Gibbon, deren politische Bildung die reife Frucht 
der freien Verfaffung Großbritanniens war, begann auch ın Deutichland 
der Sinn für die politifche und pragmatifche Behandlung der Gejch:chte, 
Doc war ed nicht Gatterer, der diefer Behandlung Vorſchub that. Zwar 
laſſen fi ibm Gruͤndlichkeit der Fritifchen Forfhung, Sichtung und ge 
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nes Fleißes über die meiften einzelnen Zweige der gefchichtlichen Wiſſen⸗ 
fchaften, und Trennung der Gefchichte von den berfümmlichen theolog. 
Anſichten nicht abſprechen; allein der Geift, der die Maſſen beleben und 
durchdringen follte, ging bei ibm unter in einem Tinneismus, welcher 
die Voͤlkerſtaͤmme und Begebenheiten rubritenartig clafüiftciite und gleiche 
fam mit dem anatomischen Meſſer behandelte, weil ihm die philoſophiſche 
Bildung und der politifche Blick abging, die nicht Durch philologijche Kennt» 
nifje und durch b:enenartiges Zujammentragen einzelner Notizen erjegt 
werben koͤnnen. Vergebens fragt man bei ihm nad) der Darſtell ung der 
größten Angelegenheiten der Bölfer und der geſammten Menjchheit, nad 
Religion, Verfajjung, Regierung, Cultur und Volfstpämlidyfeit, aus wel⸗ 
chen zunaͤchſt die Urfachen des Steigend und des Sinkens der Nöifer 
und der Staaten befriedigend erklärt werden können! — Liejer höbere 
Geift waltete und wirkte aber in Schloͤzer's Schriften, der bei einer 
febr ausgebreiteten Gelehrſamkeit, die ſelbſt fein auf ihn eiferfüchtiger 
College Gatterer nicht verfennen fonnte, zugleich die vielſeitigſten poli⸗ 
tiichen, ftaatswirtbichaftlichen und ftatiftifchen Kenniniffe bejag, umd mit 
einer Freimuͤthigkeit, die jedem großen und Keinen Sultanismus ein 
Schreden war, die Vorgänge der alten und neuen Gefchichte prüfte, ſich⸗ 
tete, umd ‚einem geiftvollen — bisweilen eiwas ſcharfen — Urtheüe uns 
terwarf. Geit feiner Zeit legte fidy allınalig die bis dahin blinde Bemuns 
derung ded Alterthums, die man fortan den R:c:oren und Conrectorem 
der Lyceen zu beliebigem Gebrauche überließ; man fühlte, daß Die jüngere 
europaͤiſche Menichbeit mit ihrem Golombo, Luther, Albuquerque, Worig 
v. Sacfen, Guftav Adolf, Friedrich II., Joſeph II. u. 9. eben!o wichtig 
und für und noch beveutungsvoller fey als die Tage ded Cyrus, der 
Eazifen von Sicyon, der 7 röm. Könige und der ägpptiihen Poaraonen; 
man fing allmälıg an, einige fragmentarifdie Nachrichten über Religion, 
Bırfaffung, Verwaltung, Eultur, Bo:fegeift und Sitten in den Lehrbüͤ⸗ 
ern der allgem. Gefchichte am Sqluſſe der einzelnen Zeiträume, gleich— 
fam ald Nuganwendungen, einzuihmwärzen, bis endlich, unter den Einfläl- 
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ſen der polit. Vorgaͤnge im innern und aͤußern Staatsleben des juͤngern 
Europa, die gefammte Behandlung der Geſchichte durch ausgezeichnete 
Männer umgebildet ward. Nun galt es nicht mehr bloß einer trocknen 
Nomenclatur von Negenten und Jahrszahlen; man fragte nad dem 
Sharafter der Gejeggebung, der Religionen, der Berfaflungen, den Re 
gierungsformen und nah der Anfündıgung des Volksgeiſtes in den ein, 
zelnen. Zeiträumen und bei den verfchiedenfien Staaten; man forfchte 
nach der Urfache ded Blübens, Steigende, Guiminirend, Veraltens und 
Sinfens der Bölter und Reiche, und vergegenwärtigte ſich deßbalb die 
Ankündigung des intern und ÄAußern Lebens der Völker und Staaten, 
fowie den Zufammenbang und die Wechſel wirkung beider auf einander. 
In diefem Geifte dachten und fchrieben Sclöger, Spitiler, Heeren, 
Sciller, Woltmann, Johannes Müller, Wachler, Pölig, Luden, Rotteck, 
Dreich, Saalfeld, Buchholz, Schneller u. A. Entſchied gleich die Indi— 
vidualität dieſer Männer zunaͤchſt über die politifhe Gepräge ihrer 
geichichrlihen Werke, jo ward doch durch fie die politiihe Darſtellung 
der Gefchichte, ſowohl der allgemeinen als der jpecielen, begründet, und 
die Aufnahme ihrer Werfe in den geb.ldeten Kreifen ded Publicums bes 
wiefen, daß diefe politiiche Darſtellung der Geſchichte den Bevürfniffen 
des Zeualiers entiprady, und man nicht mehr bloß Namen und Zahlen, 
fondern Geiſt und Uriheil in der Geichichte verlangte. — Gedenken wir 
nun ded Anbaus der Geſchichte insbejondere, fo iſt die „Allgemeine 
Welihiſtorie““, zu welder fi zu Anfang des 18. Jahrh. in England 
Smwinton, Sale, Bomwe u. A. vereinigten, und welche feit 1744 anfangs 
unter Baumgarten’s, dann unter Semler's Leitung ind Deutſche überlegt 
wurde, ſchon ale eine befiere Behandlung der Univerfaigefchichte zu bes 
trachten. Doch bald fühlte man in Deutſchland die Unvollfommenpeiten 
des britischen Werke. Schon in ben früber erfchienenen Tbeilen hatte 
man dajjt.be, wegen des Mangeld an biftorifcher Kritik, beitändig vers 
beffern müffen; vom 31. Thl. an banden fih die Deutſchen gar nicht an 
daſſelbe. Sclözer, der eine allgemeine Ueberſicht des Nordens gab, 
Meufel, der Frankreich, le Bret, der Ttalien, Gprengel, der England, 
Galeri, der Deurfchland, Ruͤhs, der Schweden bearbeitete, folgten ih 
rem eignen Plane, Freilich iſt das bereits auf 78 Duartbände ange 
wachlene Werk noch nicht beendigt; auch ift zunaͤchſt in den neuen Theis 
len Specialgeichichte der europ, Reiche und Staaten; ed enthält aber 
eine große Materialfammlung für die Gedichte, und einzelne Theile 
find mit tiefem hiſtoriſchem Geifte brardeitet und eine wahre Bereiches 
rung des großen biftorifcdyen Gebiets. (Im Auszuge von Boyfen, Hi 
berling u. A., 37 Tb., alle 1767—90.) Zweckmaͤßiger ward gleich 
vom Anfange an die Ueberſetzung der von Guthrie und Gray eröffneten 
„Allgemeine Weltgefchichte‘‘, von der Schöpfung bis auf gegenwärtige 
Zeit, geleitet; 1765— 1808 in 17 Th. zu Leipzig; die Herausgabe der 
erften Th. geichab durch Heyne. Die Fehler der englifhen Urfchrift 
wurden forgfältig verbeſſert. In der Folge verließen, audy bei der Bear» 
beitung diejes Werks, die deutſchen Hiſtoriker die Grundlage ihrer oris 
tifchen Borgänger. Heyne fchrieb in diejem Werke bie alte aſiatiſche, 
die griechifche und roͤmiſche Geſchichte, und die Geichichte der Araber, der 
Mongolen und Tuͤrken; Ritter bearbeitete die Zeit der römifhen und 
byzantinifhen Imperatoren und der erflen turd Germanen geftifteten 
Reiche. Schroͤckh gab Italien, Frankreich, England und die Niederlande, 


896 Geſchichtſchreiber 


Heinrich die Geſchichte der Deutſchen und des deutſchen Reichs; Dieze 
ſchrieb die Geſchichte von Spanien und Portugal; Wagner ſchilderte 
Polen und überhaupt den Norden Europas, Gebharbi Ungarn und die 
damit verbundenen und angrenzenden Reiche und Staaten, und Joh. 
v. Müller begann die Geſchichte der fchmeizerifchen Eidgenoffenfhaft für 
diefes Werk, weldhe von Glug» Blogeim bis 1516 fortgejegt ward. Ein 
mannigfaltiger Ertrag hiſtoriſcher Forſchung ift in. dieſer Weltgefchichte 
niedergelegt; doch auch von ihr gilt, was bei dem vorhergehenden Werf 
erinnert wurde, daß fie zunaͤchſt Spezialgefchichte in den einzelnen Theilen, 
und feine zu einem gemeinjamen Ueberbli verbundene Univerfalgeichichte 
enthält. Mit gemäßıgterm Geifte als Schlözer, und zwar mit Vorliebe 
für die Altern, beſonders theologifchen Anjichten, aber nicht ohne Rüds 
jicht auf die Verbeflerungen des hiltorifchen Studiums zu feiner Zeit, 
ging Schrödh den Weg feiner Vorgänger in feiner Bearbeitung des Hils 
mar Guras, in feiner, ethnographiſchen „Weltgeſchichte für Kinder’ 
und, in feiner neuen Bearbeitung und Ergänzung des am Faden der 
Sabrhunderte hinlaufenden, lat. gefchriebenen, ‚„‚Sompendiumd der Welt 
geiichte” von Offethaus. (Jener Hilmar Curas erjgien 1816 im der 
6. Aufl, verb. und ergänzt von Pölig, ſowie derfelbe auch Schroͤcko's 
„Weltgeſchichte für Kinder‘ in der neuen Ausgabe bearbeitete und von 
1789-1816 in 2 Bon. ergänzte, welche zugleich u. d. bef. T. erfchienen: 
„Die europ, Völker u. Staaten am Ende des 18. u. am Anfınge des 
19. Jahrh.“ (Xeipzig 1813 u. 1816). Faft ganz in demſelben Geifte 
wie Schrödh, doc heller in den Anſichten der Altern Zeiträume und 
durchgebends mit vieler Einmiihung von literar., archäolog. und geo— 
graph. Nachweiſungen, ſchrieb Nemer in Helmftädt feine univerfclbiitor. 
Handbücher und Compendien. Gie find treu, forgfältig und fleißig zus 
fammengeftellt; es feblt ihnen aber der Geift des höhern Lebens. (Res 
mer’s „Hanob. der Altern Gef. von der Schöpfung der Wei! bis auf 
die große Bölferwanderung”, 4. Aufl., Braunſchweig 1802; „Handb. 
der mitilern Geſch.“; „„Darftellung der Geftalt der hiftor. Welt in jedem 
Zeitraume‘’, Berlin 17945 „kehrbuch der allgem. Geſchichte““, Halle 
1800.) Nach einem eigentbümlichen Plane behandelte Bet die Geſch. 
in jeiner „Anleit. zur Kenntniß der allgem. Welt» und Bölkergefchichte 
für Studirende”’, welche aber in den feit 1787 berausgefommenen 4 Th., 
von welden die erite Abth. des 1. Th. 1813 in einer neuen, mit kite⸗ 
ratur reich audgeftatteren Ausgabe eriüien, noch nicht beendigt iſt. Nach 
der annaliftifchen Merhode, mit Wabrheitsliebe und Gründlicfeit, doch 
nicht ohne eine gewiſſe Trockenheit und mit zu weniger Beruͤckſichtigung 
der Forderungen an einen guten Siyliften, fchrieb Büfch feine „Grund⸗ 
riß einer Geichichte der merfwürdigiten Welthaͤndel neuerer Zeit, feit 
1440 Die A. Aufl. ergänzte, 1810, von 1796 an, nad Buͤſch's Tode, 
der geiftvolle Bredow, und Hegewiſch fchrieb, um Buͤſch's Werk vol, 
ftändig zu machen, auch die Geichichte des Alterthums und des Mittel» 
alters, in feinen „Örundzügen der Weltgeih. in der Manier des feligen 
Profeffors Buͤſch““, 1804. Als trefflihe Ueberſicht Über die große Mafle 


von Perfonen und Thatfachen, die zu dem Umkreiſe der Univerſalgeſch. 


gehören, mit weiler Auswahl des Wichtigern, mit ficherm polit. Takte 
und in einer lebensvollen, Eräftigen Sprache, fchrieb Eichhorn eine 
„Weltgeſchichte“ in 2 Bdn., die er feit der 2. Aufl., 1804, 3. Aufl. 
1818—20, 4 Th. in 5 Bon., aud in literar. Hinficht reichlich auege⸗ 
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flattete. Ausführlicher und beredter gab er in 6 Th. die „Geſchichte der 
3 legten Jabrb.“, von welder die 3. verb. Aufl, 1818 erfchienen ift. 
Doc näher fam dem Ideale einer polit. Behandlung der Gefchichte, das 
Schloͤzer aufgeftellt haite, Keiner ald Heeren in feinem „Handbuche der 
Gedichte der Staaten ded Alterthums“, 4. Aufl. 1821, und in feinem - 
„Handb. der Gefch. des europ. Staatenſyſtems und feiner Colonien“ von 
der Entdeckung der beiden Indien bie zur Errichtung des franz. Kaifer» 
throng”, 4. Aufl. 1822. Gefeiert wegen feiner „Gedichte der Schweiz‘ 
wird Joh. v. Müller nicht bloß im Munde ber Gegenwart leben; die 
Nachwelt wird ihm hoch unter Denen flellen, melde die Specialge⸗ 
fehichte bei ben Deutfchen mit ſicherm Takte behandelten; ein unparteiis 
ſches Urtheil wird aber feine allgemeine Gefchichte, in 24 Büchern, bins 
ter jene Geſchichte der Schweiz fielen, obgleih auch in dieferr Ber 
handlung der Univerfalgefhichte, bis 1783, feine geiſtvolle Eigenthuͤm⸗ 
licheit, befonders in vielen gelungenen einzelnen Partien, bervorleuchtet. 
Könnte eine angenehme Form der Darftellung das nur zu oft vermißte 
Duellenftudium und die zu häufigen Luͤcken in der Erzählung erfegen, 
uud das Urtheil der Nachwelt mit den abfichtlich eingemebten Rücdfichten 
auf eine augenblikliche Modepbilofophie und auf die Weltgefchichte nur 
gewaltfam übertragenen Lehre eines blinden Schickſals verfühnen: fo 
würden Dippold’d „Skizzen der allgemeinen Gejchichte”, Berlin 1812, 
2 Thle. in diefer Reibe einen Pla verdienen. Borzüglicher find, im 
Hinfiht auf polit. Bli und Lebendigkeit der Darftellung, und wegen der 
gleihmäßigen Durchführung. fammtlicher Weltbegebenbeiten bid auf uns 
fere Tage: Dreſch's ‚‚Weberficht der allgemeinen politif ten Geſchichte“, 3 
Thle. Weimar 1814, m. Aufl. 1822 fg., Poͤlitz's „Weltgeſch. für gebild, 
Leſer und Studirende”, in 4 Thln., und Schneller's ‚‚Weltgefchichte”, 
4 Thle., Gräg 1808—13. Bon Rotteck's „Allgemeine Weltgefchichte'‘ 
ift mit viel Geift, nur etwas zu ausführlich befchrieben, und mit dem 9. 
Bd. bie 1816, in d. 6. Ausg. 1826, vollendet. Sehr ungleichartig if 
Becker's „Weltgeſch.“ in 10 Thin. behandelt, durch F. ©. Woltmann 
in den neuen Aufl, der einzelnen Thle, verb. und berichiigt. Die 6. Ausg. 
(Berlin 1823 fg.) beforgte Löbel. An dieſes Werk fchließt fich die 
‚nReuefte Geſch.“ von K. A. Menzel, in 2 Thin. als, 11. und 12. Thl. 
an. Galletti's bändereiches Werk ift nicht dazu geeignet, das Studium 
der Gefchichte nach den Bedürfniffen unfrer Zeit zu befördern. Ungleich 
tiefer dringt Schloffer in feiner „Weltgeſch.“, Franff. 1815 fg., in das 
Weſen der Geichichte ein, der 1. Bd. it 1826 in einer Umarbeit. von 2 
Nbtheil., vom 3. Bde. ift die erfie Hälfte des 2. Thls. 1824, und von 
feiner ‚‚Univerfalpiftorie. Ueberficht der Geſch. der alten Welt und ihrer 
Cultur“ ift die 2. Abtheil. des 2. Thls. 1829 erfchienen. Zunähft für 
die Belehrung der mittlern Stände und mit echter Popularität ſchrieb 
Dolz ſ. „Abriß der allgemeinen Welt» und Voͤlkergeſch.“, 3 Thle. Reipz. 
1813, und 1821 folgte ein ey A Die beiten afadem. Compendien 
der Univerfalgefch. find, nach der gedrängten Darſtellung, nach der weifen 
Auswahl des Wichtigſten, und nad der ebenmäßigen Behandlung: der 

alten, mittlern und neuern Geſchichte: Wachler’s ‚Lehrbuch der Gefch.”, 
Bresl., 5. Aufl. 1828, und nad ber einfiktövollen Gliederung einer 
kernhaften Maſſe bei größter Wortkuͤrze, Wachsmuth's „Grundriß der 
allgem. Geſch. der Voͤlker und Staaten”, Lpz. 1826, ſowie für Gym» 
nafien und Lyceen ſich Breyer's „Lehrb. der allgem. Geſch.“, Muͤnchen 
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1817, und Poͤlitz's „Kleine Weltgeſch.“, 6. Aufl., Leipz. 1829, beſon⸗ 
ders eignen. — Für den Schul⸗ und Hausbedarf erſchien zu Weimar, 
1820, in Fol., ein „Hiſtor. Schulatlas“ in 14 vom Hauptm. Benicken 
entworfenen Charten und Tafeln, welchem ein „Hiſtor. Handatlas‘ von 
demf. Herausgeber in 4 Kief., 1821—23, folgte. — Bon Krufe’d brauch⸗ 
barem Atlas und den dazu gebörenden Tabellen eridien 1828 die 4. 
Aufl., fo auch von Leſage's (Ras Caſes) „Atlas historique« im J. 1826. 
Fragt man nad) den Männern, welche in neuerer Zeit die fpecielle 
Staatengefhichte im Geifte echt hiftorifcher Forihung und nad dem 
Charakter und den Forderungen emer reinen, blübend fräftigen Schreibart 
dargeftellt haben, fo treten und Ftaliener zuerft entaegen. Muſter der 
biftorifchen Darftellungsfuntt gaben der neuern Zeit Muckiavelli in feie 
nen 8 Büchern der „Istorie Fiorentine«, Öuicciarbine in feiner „Istoria 
d’Italiaw, welchen die Spätern Paolo, Sarpi (»Istoria del concilio Tri- 
dentino”), Davila (»Storia delle guerre civili di Francia”) und Bentis 
voglio („Della guerra di Flandra«) zwar nicht glei, doch mehr oder 
minder nabe kommen. Nädft den Stalienern zeichneten fih die Briten 
aus; Robertſon mit feiner Geſchichte des Zeitalter Karls V. und mit 
feiner Gefchichte von Amerifa und Schottland, Hume mit feiner Geſchichte 
Großbritanniens, Gibbon mit feinem Meifterwerke über den Umſturz dee 
roͤmiſchen Weltreichd. Bon deutſchen Männern begann bereits Pufendorf 
in feiner „Geſchichte der Thaten der Schweden““, in feiner Schilderung 
ded großen Kurfürften von, Brandenburg und im feiner ‚Einleitung im 
die Hiftorie der vornehmiien Reiche und Staaten’ eine beffere Methode 
und einen frifhern Geift auf die Specialgefchichte überzutragen. Unter 
Achenwall's Händen fing die europäifche Staatengefchichte an, ein in fidy 
zufammenhängendes Ganzes zu werden, und was Meufel's Fleiß in dies 
ſem Fache (‚Anleitung zur Kenntniß der europäifchen Staatenbillorie ‘) 
noch vernachläffigt hatte, das Hervorheben der allınäligen Entwicktlung 
und Ausbildung der Verfaffung ber einzelnen Reihe und Staaten im 
Mittelpunkt ibrer Gefchichte (obgleih auch in dieſer Hinficht die 5. Aus⸗ 
abe von 1814 durch Aufnahme fremder Anfichten mandhen Wunſch bes 
** das vollendete Spittler mit Meiſterhand in ſeinem „Entwurfe 
ber Geſchichte der europ. Staaten’, 2 Thle., welchen Sartorius in dem⸗ 
ſelben Geiſte bis auf unſere Zeiten fortſetzte; und das verſuchte Poͤlitz 
für die Geſchichte der Staaten des deutſchen Bundes in feinem Hand» 
buche über diefelben, Leipzig 1817, 3 Thle., zu leiften. In einem treff⸗ 
lihen Geifte begann Lırden (Gena 1814) feine allgemeine „Geſchichte der 
der Bölfer und der Staaten‘; bie 1812 erfchienen 3 Bde., melde die 
Gefchichte der Völfer und Staaten des Altertbumsd und des Mittelalters 
fchildern. Reich an Hypotheſen wie an neuen Anfichten find: Huͤllmann's 
„Staatenrecht des Alterthums““, Köln 1820, und Ritter's „Vorhalle 
europ. Völfergefchichten‘‘, Berlin 1820. Beide übertrifft aber an Reid 
tbum der Sdeen, fowie an Lebenbigfeit der Darftelung v. Raumer im 
feinen ‚‚Borlefungen über die alte Geſchichte““, 2 Thle., Leipz. 1821, im 
welchen jedoch die fpätere Gefchichte der Griechen und die Geſchichte Roms 
ungern vermißt wird, — Reich an wichtigen Ergebniffen it Tittmann’d 
„Darftelung der gried. Staatsverfaffungen‘’, Leipz. 1822; body kann 
Damit Kortüm „Zur Gefchichte helleniſcher Staatsverfaffungen, haupt 
ſaͤchlich waͤhrend des peloponneſ. Krieges”, 1821, verglichen werben. 
gen bie Hypotheſen in Niebuhr's unvollendeter „Roͤmiſcher Gef dichte” 
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(umgearb. 1. Thle., 3 A. 1828) war Wachsmuth's „Aeltere Geſchichte 
des roͤm. Staates“, Halle 1819, gerichtet. Mit eigenthümlichen und 
geiftvollen, doch im Einzelnen nur mit Vorficht anzumendenden Anfichien 
ftattete Buchholz feine „Philoſophiſchen Unterfuchungen über die Römer”, 
3 Thle., Berlin 1819, aus. Für das innere politische Leben Athens iſt 
von Wichtigkeit: Boͤckh's „Staatsbaushalt der Athener”, 2 Thle., Berl, 
1817, und Wachsmuth's „Helleniſche Altertbumstunde”, 2 Bde, 1829. 
Das wichtige Zeitalter Konftantind, im welchem der Sieg des Chriſten⸗ 
thums über das Heidenthbum entfchieden ward, wärdigte der gründliche 
und fharffinnige Manfo, in feinem „Leben Konftantind des Großen”, 
Bresl. 1817. Die Zeit der Wiedergeburt Europens zeihnete Haſſe in 
feiner ‚‚Seftaltung Europas feit dem Ende des Mittelalters”, Keipzig 
1818, mit fiherm politifchen Tafte, mit Freimäthigkeit und in einem 
edein, kräftigen Siyle. Pölig fellte die „Geſchichte des europ. Stea⸗ 
tenfoftems aus dem Standpunfte der Politif’’ dar, 2. A., Leipz. 1827, 
und die neuefte Zeit feit 1783 in feinem Werke: „Die Staatenſyſteme 
Europas und Amerikas“, 3 Thle., Leipz. 1826. Auch für die Darftels 
Iung der einzelnen Staaten begann allmälig eine beffere Zeit. Treu, 
rubig und nüchtern fchrieb Heinrich eine Geſchichte von Frankreich, 3 
Tble., Leipz. 1802, der feiner „Geſchichte von England’, 3 Bde., Leipij. 
1806—8, bei mangelhafter Quellenforfhung nachſteht. Zu einer noch 
immer fehlenden Gefcichte der franz. Revolution und bes franz. Nenos 
Iutiondfrieges trugen Girtanner in feinem berühmten Werfe, und Poffelt 
in feinen „‚Europäifchen Annalen‘ und in feinen Tafchenbächern für vie 
neuefle Geſchichte, 9, Jahrg., anziehenden Stoff zufammen. Ein unge 
nannter talentvoller Mann fegte legtere u. db. T.: „Staatsgeſchichte Eus 
ropas’, in 7 Thln. (bie 1811) fort, und Buchholz begann, mit dem 
wiener Frieden, 1809, eine Geſchichte der europäifchen Staaten, welche 
in lebhaften Darftellungen richtige und einfeitige politifche Urtheile in 
feltener Miſchung enthalten (bi 1826 oder bis zum 15. Bde. fortgefährt). 
Für eine allgemeine Darfielung ber Weltbegebenheiten feit 1789 berech⸗ 
nete Fr. Saalfeld feine ‚Allgemeine Gefchihte der neueften Zeit’, 4 
Bde, 1815—23. Mit Geift und Fleiß fchrieb Bredow die „Chronik 
tes 19. Jabrh.“ bis zum J. 1806. Seinem Nachfolger Benturini (die 
5. 1807—25, 22 Bde, neue Folge d. J. 1826 u. 27, 2 Bde.) fehlt 
Bredow's Gründlichfeit, Gedrängtpeit und Unparteilichfeit, Die Epifode 
des Nheinbundes hat mit diplomatifhem Blife und mit Sachkenntniß, 
im Einzelnen, aber nicht mit der firengen Unparteilichfeit des Hiftorifers, 
der Marchefe v. Luccheſini in feiner „Hiſtor. Entwidelung der Urſachen 
und Wirkungen des Rheinbundes“, a. d. Zral., 3 Thle,, Leipz. 1821 fg., 
dargeſtellt. Den langen zmweideutigen Kampf der Niederländer um ibre 
Freibeit fchilderte in einem feelenvollen Gemälde Schiller in feiner „Ge⸗ 
ſchichte des Abfalld der verein. Niederlande von der fpan. Regierung”, 
von Curths in der Foriſ. nicht erreiht, während fein deutfchgefinnter 
Geifi den dreißigjährigen Krieg mit Vorliebe für das Vaterland bie zum 
weftfäl. Frieden durchführte, welchen, nad Schiller’d Tode, Woltmann 
in feiner „Geſchichte des weſtfaͤl. Friedens” mit Geift und Haltung dars 
ſtellte. Woltmann's „Geſchichte Frankreichs und Großbritanniens’ fires 
ben beide nach dem Kranze hiftoriicher Kunſt. Noch fehlt es der deut 
fhen Nation an einer Darftelung ihrer Gefchichte, im welcher die Nas 
tion felbft den Mittelpunftdes Ganzen bildete, umd = m ſtyliſtiſcher Din» 
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ſicht den Forderungen des gereiften Geſchmacks eniſpraͤche. Denn im 
beiden Beziehungen laſſen Schmidt's „Geſchichte der Deutſchen““ und 
Patter's „Hiſtor. Einwickelung der heutigen Staatsverfaſſung des deutſchen 
Reichs“ noch manchen Wunſch unbefriedrigt. Galletti toͤdtet das Leben 
der Geſchichte durch die Breite ſeiner Darſtellung, und Heinrich konnte 
in feiner „Deutſchen Reichsgeſchichte““, Leipz., 9 Thle., nur redlich und 
geordnet wiedergeben, was er durch Fleiß und Gruͤndlichkeit ſich anges 
eignet hatte. Ein höherer Geiſt waltet in Poffeli’s, von Pölig, Leipz. 
41819, mit dem 4. Bde. vollendeter „Geſchichte der Deutfchen für alle 
Stände”. Früher ſtellte bereits Pölig in feinem Handbuche: „Das 
deutſche Volk und Reich”, Leipz. 1816, beide, Bolt und Reich, als 
zwei gleiche Großen auf, welche in der gefchichtlichen Darftelung gleich» 
mäßig behandelt werben müßten. Arndt gab tief begründete „Anſichten 
und Ausfichten der deutfchen Geſchichte“, Leipz. 1814; Steffens ſchilderte 
(2 Thle,„ 1817) die gegenwärtige Zeit in Beziehung auf Deutikland mit 
glübenden Farben. enzel’d „Geſchichte der Deutfchen”, 1815—22, 
8 Bde, m. Kupf., ift etwas ausführlich, aber mit Sachkenntniß, eben» 
diger Darftellung und Freimäthigfeit des Urtheild gefchrieben. An fie 
ſchließt ſich deff. Verf. „Neuere Gefchichte der Deutſchen von der Refor⸗ 
mation bis zur Bundesacte”, Bresl., der 2 Th. 1828, bie 1546, am. 
Luden's „‚Gelchichte des deutſchen Volls“, Gotha 1826 fg., der 4 Bo. 
1828, bis 800, ift aus Quellenfludium bervorgegangen, mit Geift und 
Kraft gefchrieben; aruͤndlich und einfach Pfifter’s „Geſchichte der Deuts 
fchen‘‘, 1. Bd. bid 911, Hamb. 1829. Reichhaltig und gedrängt it P. 
v. Kobbe's „Handb. der deutfchen Geſchichte““, Leipz. 1823. Troden, 
aber gründlich, behandelte Barth „Deutſchlands Urgeſchichte““, Baireuth 
1818, 2 Bde, und Mannert feine „Geſchichte der alten Deutfchen‘, 
Stuttg. 1829. Die populaire Schrift von Kohlrauſch über die Geſchichte 
der Deutfchen ift über ihren Werth gefchägt worden. ©. W. Böttiger’s 
„Deutſche Geſchichte“, Erlang. 1823, ift ein brauchbare Schulbuch, Bon 
Heinrich's „Handb. der Neichögefchichte” erfchien 1819 eine 2. Aufl. v. 
Poͤlitz berichtigt, verm. und bie 1819 fortgefegt, Des jüngern Eichhorn 
aus der Quelle gefchöpfte „Deutſche Staats» und Rechtsgeſchichte“ ers 
fhien 1821, in der 3. Aufh und ward mit dem 4. Th. beendigt. Ein 
ähnlich gruͤndliches Werk: Savigny's Gefchichte des rom. Rechts im 
Mittelalter‘, 1826, 5. Tb. 1829, Die wichtige Periode der „Geſchichte 
der Hohenftaufen‘, bat Fr. v. Raumer in 6 Bon. dargeſtellt, Keipzi 
1823—235, m. Kupf. — Das audy deutfhe Specialgefhichte mit Be 
aufgefaßt und gefchildert werben konnte, beflätigten Buchner, Feßmaier, 
Mannert und Zichoffe im iprer „Geſchichte von Baiern”, Aarau 1813, 
2. Aufl. 1823, Spittler in feiner „Geſchichte Würtembergs unter ber 
Negierung der Grafen und Herzoge““, Goͤtting. 1783, in feiner „Geſchichte 
des Fürftenthumd Hanover feit der Reformation, 2 Thle., n. A. Hann 
ser 1789, und Pölig im feiner „Geſchichte des Koͤnigreichs Sadfen” 
(„Hiftor. Taſchenbuch anf das J. 1817) und in der „Hiſtor. Taſchen ⸗ 
bibliothel””’, Dresd. 1816 fg., fowie in feinem „Handb. der Geichichte 
der fonverainen Staaten des deutfchen Bundes’ und deffen „Umriß der 
Geſchichte des preuß. Staats für Lehrvortraͤge“, Halle 1821; Manio’s 
„Geſchichte des preuß. Staats vom Frieden zu Nubertsburg b. ;. 2. 
parifer Frieden”, 3 Thle., Franff. a. M. 1819— 20; 5. Förfer’s 
x b. der Gefch., Geogr. und Statiſtik des preuf. Reiche”, 3 Thle,, 
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Berlin 18290— 22, 4., und Voigt's „Geſch. Preußen”, 3 Bbe., 1828. 
— Den Öftreih. Kaiferftaat bat Gore, a. d. Engl. v. Dippold, Leipz., 
4 Thle., mit treuen und frifchen Farben gefchildert. Auch ift des Ritter 
Scheld's Gef. diefer Monarhie, 9 Bde, Wien 1827, zu bemerfen, 
Einen kurzen Abriß der badiichen Gefchichte gab, Karldruhe 1817, Aloys 
Schreiber, und J. Ernft Chriſt. Schmidt begann in 2 Thin. die Gefchichte 
bes Greßberzogtbums Heffen, Gießen 1818, fowie Rommel die Geſchichte 
von Heſſen überhaupt, Marb. 1820 fo. Nur Gründlichfeit, Fleiß und 
Gelehrſamkeit, nicht aber die lebendvolle Form der Darftellung, berück⸗ 
ſichtigten Schöpflin, Wenck und Weiße in ihren Werfen über die Ger 
ſchichte v. Baden, Heffen und Sachſen. Während Sismonde de Sismondi 
eine Geſchichte der Franzoſen ziemlich ausführlich fchrieb, 1821—28, 
12 Th., bis 1422, wovon Luden den 1. Th. mit Anmerf. auf deutichen 
Boden verpflanzte, Jena 1822, und Guizot feine neue Ausg. von Mably's 
#«Observ. sur l’hist. de France“ mit von ihm verfaßten trefflichen „Essais 
sur l'hist. dd France“ (beide ‚ufammen 4 Bde, Daris 1823) begleitete, er⸗ 
ſchien Llorente's „Geſch. der Inquifltion”, 4 Thle,, wodurch dieſes kirch⸗ 
lich⸗politiſche Ungeheuer nach feinem ganzen Schauderhaften ermeſſen wer» 
ben konnte. Bigland's „Geſch. Spaniens“ üͤberſetzte a. d. Engl. Math. 
Dumas ind Franz. und ſetzte fie bis 1814 fort; eine „Hist. d’Espagne« 
bat jegt Raoul-Rochette begonnen. Allein die neueften polit. Borgänge 
dieſes Landes erwarten noch, ſelbſt nach Torreno, v. Hügel, Benturini, 
Scyepeler , eine unbefangene und pragmat. Darftellung. Für die ital. 
Staaten erfhien: Gregor Orloff's ‚Königreich Neapel in bifter., polit. 
und liter. Hinſicht“, aus d. Franz., keipz. 1821, Perceval’s „Hist. of 
Italy», 2 Bde., London 1825, H. Leo's aus den Quellen gefchöpfte 
„Geſch. der ital. Staaten”, Hamb. 1829, 2 Th., bis 1268, und die 
„Geſchichte der Lombardei” von Kaffe, Dresd. 1826, 8, 4 Bde. Die 
Geſch. Großbritanniens erhielt einen fhägbaren Zuwachs in Moore’s 
„Geſch. der brit. Revolution vom J. 1688, deutfch Keipz. 1822. Des 
Batbol, Geiftlihen Lingard's treffl. geichrieb. „Geſch. Großbritanniens” 
überfegte H. v. Salis. Schottlands Geſch. von Findau, Dresd. 1827, & 
Bdcdhn., und Tytler’d „Hist. of Scotland«, Edinb. 1829, 6 Bde. Bon 
Geyer’s Geſch. Schwedens erfchien 1826 der 1. Th., ind Deutfche Äberf. 
1827, und der 2. Th. von Ekendahl's „Geſch. des ſchwed. Volks und 
Reichs’, Weimar 1823, Mailath's „Geſch. der Osmanen“, der 4 Th., 
Peſth 1829. Die Gefchichte des Niefenreiches Rußlands gewann durch 
Ewer's „Kritiſche Vorarbeiten zur Gefh dr Rufen”, 2 Thle., Dorpat 
1814, und durch deffen „Geſch. der Ruſſen“, Dorpat 1816; durch Kas 
ramſin's „Geſch. des ruffifchen Reiches“; Blutow gibt den von Karamfin 
nicht beendigten 12, Bd. d. Werks, bis 1613 heraus (nad der 2. Dris 
ginalaudg. überf. von v. Hauenſchild und von Dertel, franz. von St. 
Thomas) fowie durch Nougaret's Werk: „Das Merkwuͤrdigſte aus der 
ruffifchen Geſchichte““, a. d. Franz. von Eiſenbach, 2 Thle., Tüb. 1820. 
Für Kafan und die Umgegend dürfen Erbmann’d ‚‚Beiträge zur Kenntniß 
ded Innern von Rußland” (1822 fg.) nicht überfehen werden. Die 
Flugfchrift. über die polit. Bewegungen in Portugal, Griechenland 
(ſ. d.) u. a. haben Leinen bleibenden Werth. Zwedmäßig, wenngleich, 
nicht pragmatifch erſchoͤpfend, ift die Ueberſicht einer der fchredlichiten 
Erfcheinungen der legten 3 Jahrh. in Hüne’s „Darſtellung aller Ber 
änderungen des Negerſtlavenhandels“, 2 Thle., Bötting. 1820. 
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Die Menfchheit ſelbſt, nach ihrer Entwickelung und Ausbifbung i 
bürgerlichen Leber und nach ihren Fortichritten und Verirrungen in ber 
Eultur, in Wilfenichaft und Kunft zu fchildern: dieß konnte erſt Dann 
gefcheben, ale das Licht der Philofopbie feine Strahlen auch Über die 
einzelnen Theile des unermeßlihen Gebietes der Gefchichte ausgegoſſen 
hatte. Schon Goguet, Fergufon, Hume, felbft der unfritifhe Voltaire, 
faßten einzeine Seiten aus diefem lebens vollen Gemälde unſers Geſkblechts 
auf, und Sielin: „Ueber die Geſchichte der Menſchheit“, kam bereite 
dem Ziele näber., Da gab Adelung einen geiftvollen und ſachkundigen, 
wenngleich nicht erfchöpfenben Weberblid über das unermeßliihe Gebiet 
der Gulturgefchichte in feinem „Verſuch einer Geſchichte der Eultur des 
menihlihen Gefchledhte” (kbeipz. 1782). Mit mehr Pbilofopbie ale 
Adelung und mit fharfer Auffaffung der Charaktere der einzelnen Böl- 
fer, doch nicht ohne kieblingsbypotheſen in Hinſicht des phyſiſchen Mens 
fchen, feiner Anlage, feiner Berbältniffe zur ganzen ihn umgebenden Nas 
tur, begann Herder feine ‚Ideen zur Pbilofophie der Geſchichte der 
Menſchbeit“, entichieden bad Handbuch feines Lebende, das er aber mit 
dem 4. Thle. unbedingt ließ (in's Franz. überf. 1827). Faſt gleichzeis 
tig mit ibm batte Kant in einer Abhandlung, welde bie Idee zu einer 
allgemeinen Gefchichte in weltbärgerliher Abficht enthielt, den Gedan⸗ 
fen bingeworfen, ob es möglich fey, die Gelchichte im Großen aus dem 
Gefichtöpunfte eines grenzenlofen Fortſchrittes des menſchlichen Geſchlechts 
aufzuſtellen? Verſchiedenartig ward dieſe Idee von Dominicus : „Ueber 
Weltgeſchichte und ihr Prinzip‘, von Woltmann: „Plan für hiſtoriſche 
Vorlefungen‘ und von Stapfer: „Die furdtbarfte Entwidelungsmetbode 
ber Anlagen des Menfchen, zufolge eines £ritifchsphilofophifchen Ent⸗ 
wurfs der Eulturgefchichte unſers Geſchlechts“, geformt und geftaltet von 
Woltmann in feinem „Grundriß der Altern und neuern Menſchenge—⸗ 
fehichte, und von Pölig in den „Grundlinien zur yragmatiichen 
Weltgeſchichte“, fowie in der „Geſchichte der Eultur der Menichbeit”, 
durch die einzelnen Zeiträume der Weltgefchichte bindurdhgeführt. Doc 
nahm der Legtere fpäterhin das von ihm aufgefiellte Princip, ald um 
halıbar in Hiufiht des Ganzen der Univerfalgefchichte zuräd, und fegte 
an deſſen Stelle bie dee der individuellen und politifhen Freiheit, des 
ven Wirkungen im fFortfchreiten der Individuen umd der ganzen Gat 
tung ebenio wie die Verirrungen und Ruͤckſchritte ber Individuen umb 
der Gattung unferd Geſchlechts, in der Gefchichte unverfennbar vorlie 
gen. Mit weniger philofophifhem Geifte, aber befannt mit den mwirk 
lichen Begebenheiten und in einer lebensvollen Form, gab von Eggers 
feine „Skizzen und Fragmente einer Geſchichte der Menſchheit“ (m. A., 
Kopenh., 1803, 3 Thle.); Poffelt verpflanzte in einer kraͤftigen Liebew 
fegung Gondorcet’d „Entwurf eines biftor. Gemäldes der Fortjchritte des 
menschlichen Geiſtes“ (Tübingen 1796) auf deutfhen Boden; Beachtung 
verdient der im Einzelnen zu einfeitige und gezierte ‚‚Univerfalbiftoriiche 
Ueberblid der Entwidelung des Menfchengeichledhts ale eines fich fort 
bildenden Ganzen’, v. Jeniſch (Berl. 1801, 3 Bde); unvollendet ließ 
Eichhorn feine geiftool begonnene „Allgem. Gefchichte der Eultur und 
kiteratur bed neuen Europa’, und ald Skizze it Schneller’s „Geſchichte 
der Menichheit”’ (Dresden 1828) gelungen. Für das befchränftere Ge 
biet der einzelnen Zweige menſchlicher Bildung erhielten die Deutiden 
brauchbare Werfe in Meiner’s Cunvollendeter) „Geſchichte des Lrfprunge, 


— 
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Fortgangs und Verfalls der Wiſſenſchaften in Griechenland und Rom’ 
(Lemgo 1782), Heeren's (noch unvollendeter) „Geſch. des Studiums der 
claſſiſchen kiteratur ſeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (2 Thle., 
Goͤttingen 1797), in Bouterwek's, mit dem 12. Tble. (1819) geſchloſ⸗ 
fener „Geſch. der Porfie und Beredtjamkeit”, in Fiorillo's „Geſch. der 
zeichnenden Känfte”, und in Eichhorn's, Wachler's und Meuſel's Schrifs 
tem über Eiteraturgefchichte. Die Geſchichte der Geſchichte ſelbſt begann 
Wacler in feiner gründlichen und geiftvollen „Geſchichte der biftorifchen 
Forfhung und Kunſt“ (Göttingen 1812 fg.). Der Kirchengefchichte 
widmete Schrödh faft ein ganzes Menjchenleben; doch gewann fie durch 
ihn mehr an Gründlichkeit ald an wiſſenſchaftlicher Form und innerm 
Leben (45 Tble.). Dieß legtere fuchten Heuke und Schmidt über fie zu 
verbreiten. Des Erftern durch feinen frübzeitigen Tod unterbrochene 
‚Allgemeine Geſchichte der chriſtl. Kirche‘ hat Vater 1820 mit der 2. 
Abth. des 8. Bds. trefflich vollendet. Bon Auguft Neander’s ‚Allg. 
Geſch. der chrifil. Relig. und Kirche” (Hamb. 1825) erfchien 1827 d. 
3. Thl. — Für die alten Religionen des Drients enıhält Rhode: „Die 
heilige Sage und dad geſammte Neligiondfpfiem der Bacırer, Meder 
und Perfer‘’ (Frkf. a. M. 1820), neben vielen Hypotheſen, manche 
eigenthämlihe Winfe. Ueber die Religion der Carthager gab Fr. . 
Münter (Kopenbagen 1816) eine gründlide Monograpbie. Die Ges 
fchichte der Philofopbie erhielt durch Eberhard’s, Gurlit’s, Socher's, 
Tennemann’s und Krug’d Lebrbücher mehr Eingang in den afademifchen 
Hörfälen, und durch die größern Werke von Tiedemann, Buble und 
Tennemann eine reiche und gründliche Austattung. Die Gefchichte der 
Phyſik fchrieb Fifcher, der Chemie Gmelin, der Kriegsfunft Hoher, der 
theologifhen Wiſſenſchaften Staͤudlin; fie brachen zum Theil dadurch 
neue Bahnen auf einem noch nicht geebneten Boden, wenngleich die 
höhere Vollendung diefen Schriften fehlen follte, zu welder Sprengel 
feine „Geſchichte der Medicin“ erbob. Zwar ift durch deutfchen. Fleiß 
und durch ausgezeichnetes Talent feit 30 Jahren viel getban im Felde 
der Gefchichte, faum daß dieſe ffiszirte Ueberſicht nur die wichtigften 
Erfcheinungen in diefem großen Gebiete bezeichnen und fie mit kurzen 
Zügen charafterifiren konnte; nod immer aber ift die Aernte groß, welche 
bier beranreift, und noch immer ift dad Studium der Geſchichte bei ber 
Nation ſelbſt nicht bis in Mark und Blut gebrungen. S. „Ueber bie 
Aufgabe des Gefchichtfchreiberd”, Vorlef. des Hrn. W. von Humboldt 
(Berlin 1822). 

Geſchichtsmalerei, die Darfiellung merkwuͤrdiger Gegenftände aus 
der Gedichte Älterer und neuerer Zeit, infonderbeit des dabei concurris 
renden Perfonald, wo bad Jutereſſe der Hauptfigur fich Über die ganze 
Darftellung verbreitet, ober verbreiten fol. Im weitläufigen Sinne 
befommt jeded Gemälde den Namen des biftorifchen Gemäldes, wenn 
bandelnde Perfonen den Hauptinhalt deſſelben ausmachen. Es bat alfo 
die Schilderungen banbelnder, oder auch nur im gemiffen beſtimmten 
Empfindungen begriffener Menfchen zur Abſicht. Und infofern werden 
auch die Borftellungen aus der Mythologie, dad allegoriihe Gemälde, 
die Schlachten, die Gefellihaftögemälde, wenn fie gleich aus Portraits 
beftehen, ingleichen einzelne Bilder, wo nur eine einzige Perfon in 
Handlung oder in einer beflimmten Gemuͤthslage vorgeſtellt wird, 5.8. 
die bußfertige Magdalene u. dgl., zu den hiftorifchen Gemälden geredy 
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net. Es unterſcheidet ſich dieſe Gattung vor allen andern babırd 
baß fie benfende Weſen in Handlungen, im Leidenichaften und überbaur: 
in finnlihen und leidenfhaftlihen Umftänden abbildet, in ber Abfichi 
ſowohl das Außere Betragen ale bie Empfindungen der Seele, was bie 
bie Haupiſache if, dabei lebhaft zu fhildern. Die 4 Hauptlidter ü 
biefer Art der Malerei And: Rafael, Michel Angelo Buonarotti, Zi 
gan und Correggio. Hiernaͤchſt ob. Bellini, Andrea Mantegna, Leo 
marbo ba Vinci, Baccio della Porte, Andrea del Sarto, Giacomo Por 
torme (Caracci), Doffo Dofi, Benvenuto Tiſi (Tifio da Garofalo), 
Pietro Buonacorfi (Pierino bel Baga), ©. Francesco Penni, Giulis 
Romano, Francesco Primaticco, Francesco Mazjola Cil Parmegtanino), 
Camillo Peocaecini, Ludovico Gardi (Eigoli), Francesco Vanni; um 
als Nahahmer des Michel Angelo: Sebaftiano Veneziano (del Piombi), 
Daniel de Volterra, Pellegrino Pellegrini (Tibaldi), Marcello Benufi, 
Giorgio Vaſari, Francesco de Roſſi (Salviari), Batifta Franco (Semoflei), 
Angelo Bronzino, Aleffandro Allori, Martin von Wern (Hemsferf), 
Franz Floris u. A. m. | 

Geſchiebe, in der Berg, und Hüttenfunde, Stüde Erz oder Ge 
fein, die durch Waffer oder andere Urfachen von ihrer urfpränglichen 
Stätte fortgeführt, an einen andern Drte abgefegt worden find um 
burch vieles Reiben die Ecken abgefloßen haben; 2) die in bie Breite 
ſich ausftredenden Flögen oder Schichten. 

Geſchlecht (grammatiihes), ſ. Genus. 

Geflecht (genus), 1) der Inbegriff lebender Weſen, die von 
Natur einen Übereinftimmenden Charakter ihrer Bildung erbieltem; fo 
werden Menfchen in ihrem Zufammenbeftehen ale Menſchengeſchlecht ber 
zeichnet; ebenfo fpricht man von Tbier» und Pflanzengefchledhtern; 2) 
in Naturfpfiemen fo v. w. Gattung; 3) lebende Wefen in Bezug auf 
ihr Entfichen von Wefen derfelben Art und ihrer Fortpflanzung; 4) in 

leiher Bedeutung, aber in Beihränfung auf Familien, die gemein 
haftliche Abflammung haben; fo ſpricht man von einem adeligen, e 
stem berühmten Gefchlecht, von ausgefiorbenen Gefchlechtern, in’s Gr 
ſchlecht heirathen ıc.; 5) in den vormaligen NReichsftädten fo v. w. ein 
rarpefähiges und patriciiches Gefchlecht; daher auch Gefchlechter, Gr 
ſchlechterin, ehemals in einigen oberdeutfchen Reichsſtaͤdten, eine Perion 
aus einem ſolchen Geſchlecht; 6) die Gefammtheit der zu gleicher Zeit 
lebenden Menfchen, alfo fo v. w. Generation; 7) insbelondere (sexus, 
Phyſiol.) ald männliche® und weibliches Geſchiecht. Da es nämlich al» 
gemeined Naturgefeg iſt, daß alle organifche Körper von ihres Gleich 
bervorgebradyt werden und wiederum ihres Gleichen bervorbringen follen, 
alfo jede Gattung der organifchen Gefchöpfe fich durch fich ſelbſt erhal‘ 
ten und fortpflanzen fol, fo find zu dem Gejchäft der Erhaltung dr 
Gattung auch befondere Drgane beftimmt, welche abgefondert und wer 
ſchieden von denjenigen Drganen oder Theilen des organifhen Körper 
find, die zur Erhaltung der Individuen beftimmt find, und welche den 
Geſchlechtsunterſchied begränden. Es gehört nämlich zur Hervorbringung 
eines neuen organiichen Weſens derfelben Gattung erſtens die dee der 
Möglichkeit, daß ein folches hervorgebracht und beſtimmt zu ebendemſel⸗ 
ben ausgebildet werben koͤnne, als ein Keim, der die einfachſte Anlage 
zur kuͤnftigen Frucht im ſich enthalte; zweitens die Idee der Berwirklic, 
ung jener Möglichkeit, der erfte Anftoß, welcher das fchlummernde fe 


Geſchlecht. 905 


ben im Keime weckt, worauf erſt derſelbe in der Bildung zum organi⸗ 
ſchen Weſen derſelben Gatiung fortfchreitei. Hieraus entſteht die Ent« 
zweiung der Gattung in die beiden Geſchlechter, in das zeugende, ſchaf⸗ 
fende, und dad empfangende, bildende, oder dad maͤnnliche und weib⸗ 
Liche. Eigentlih gebraucht man diefe Benennungen bloß von ber Thier⸗ 
welt; man bat fie aber auch auf das Pflanzenreich übertragen, weil 
man bier einen aͤhnlichen Vorgang: der Fortpflanzungen gefunden bat. 
Man kann die Theilung in Geſchlechter durch die ganze Natur bemers 
fen, ein Geſchlecht überall annehmen, wo ein Gefclechtöcharafter berr- 
fchend if. Das Wefentliche diefes Charakters ift aber: Entgegenfegung 
zufammengeböriger und zu gemeinſchaftlichem Zeugungezjwed wirkender 
Kräfte. Ueberall demnach, wo wir Zeugung aus entgegengefegten Kräften 
wahrnehmen, fönnen wir auch den Gefchlechtöcharafter anerfennen, gleichviel, 
ob diefe Kräfte in der Geftalt der und befannten Organismen erfcheinen 
oder nid;t, wenn fi mur der eine Theil als beflimmendes, gebendes 
Princip, der andre ald beftimmtes, empfangendes verhält. Um es mit 
einem Worte auszuſprechen, fo ift überall Geflecht, wo Zeugung if. 
Zeugung aber ift in der ganzen Natur: oder vielmehr biefe ſelbſt if 
nichts ald ein unendlich mannichfaltiger "Zeugungsact, der fogar unter 
dem Scheine von Zerftörung vor fich geht. So find aljo Sonnen und 
Planeten, der Waffertropfen und das Staubkorn ebenfo gut Gefchlechte, 
wefen ald die Thiere und bie Pflanzen, weil fie ebenfowohl als diele 
BZeugungswefen find. Denn wird nicht 5. B. der Schoß unferer Erde 
durch dem befruchtenden Strahl der Sonne, und allein durch ihn, aufger. 
ſchloſſen und zu den mannichfaltigften Erzeugniffen geweckt? Entſteht 
nicht aus dem verwitterten Steine, ber und todter Staub ſcheint, und 
aus den Waffertropfen, die er in fih aufnimmt, eine junge, neue Ges 
flaltung, der Erftling der Pflanzenwelt? Ga, geben nicht in dem Ins 
nern der Erde felbft unaufhörlich neue Zeugungen vor, indem entgegen» 
gefegte Kräfte fi mit einander vermählen? Woher die Verkalkungen, 
die Kryſtalle, die gewaͤchsartigen Geftaltungen der Mineralien? Webers 
al finden wir Einwirfen, ein fih Anfchließen fremder Stoffe (Kräfte) 
an etwas Heimifches, Mütterliches, und überall Verwandlungen dieſes 
Mütterlihen zu neuen Geftalten; überall, wo nidt entwideltes, doch 
keimendes Geſchlecht. Das männliche Gefchleht num ift demnach über 
al das Zeugende, den Keim zum fünftigen Individuum Befruchtende, 
von welchem der erfte Antrieb zu deffen Fortbildung ausgeht; das mweibs 
lihe Geſchlecht ift dad den Keim des Fünftigen Individuums in ſich 
Tragende und Aufbewahrende, dem zeugenden und belebenden Gtoff 
Aufnehmende, dasjenige, welches den Keim ernährt, bie zu der Periode, 
wo feine Individualität zu dem Punkte ausgebildet ift, daß es ſich los⸗ 
reißen Farin, fein eigne& felbftändiges Leben beginnend. Geſchlechtslos 
werden Thiere oder Menfchen genannt, bei denen burch eine Störung 
des Bildungstriebed Fein Geſchlechtsorgan ſich beſtimmt ausgebildet bat, 
die man folglich weder zu dem männlichen noch zu dem weiblichen. Ge⸗ 
fhlechte rechnen kann. Geſchlechtsverhaͤltniſſe find die Berhältniffe, in 
welchen ein Gefchlecht zu dem andern, und gegen das andre fich verhält. 
In der Pflanzenwelt find beide Gefchlechter in den meiften Klaffen in 
einer Bläthe vereinigt, in manden Klaffen jedoch auch getrennt, ſodaß 
beiderlei Gefchlechtötheile entweder auf einer Pflanze, jede in befondern 
Blüthen, oder fogar auf verfchiedenen Pflanzen vertheilt find, Bei den 
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Thieren, wenigſtens den vollkommener ausgebildeten, d. h. auf einer 
hoͤhern Stufe des Thierlebens ſtehenden, iſt die Trennung der Geſchlech⸗ 
ter herrſchend. Hier treten demnach die Gefchlechtöverbältnife am bes 
flimmteften hervor, und offenbaren fi nach der Stufenreibe der Thier 
Haffen in mannicfaltigen Aenderungen gegeneinander, bid zu dem bie 
hoͤchſte Stufe in der fihtbaren Schöpfung einnebmenden Menfhen. So 
it im Allgemeinen dad männliche im Verhältniffe zu dem weiblihden das 
fiärfere, jenes fich unterwerfende, dad aus ſich hinaus auf das weib⸗ 
lihe übermwirfende, das belebende, begeiftigende. Das weiblihe, im 
Verbältmiß zu dem männlichen, ift das zgartere, jenem fih untermerfende, 
das aufnehmende, fortbildende, ernährende und endlich gebärende. 
Geihlehtsnamen werden den Eigen, oder Taufnamen ale erb⸗ 
liches Unterfcheidungszeichen hinzugefügt. Sie waren bei den Deutfchen 
und andern verwandten Bölfern unter dem Bürgerfiande vor dem 14. 
Jabrh. wenig üblich. Jeder führte nur feinen Taufnamen. Die Altefte 
Art, verfchiedene gleihnamige Perſonen zu unterfcheiden, beftand barim, 
daß man ihrem Namen ben väterlichen binzufägte; daher ſtammen viele 
englifche, dänifche umd felbft deutfche Namen, die ſich auf fon, ſohn, 
fen endigen, 3. B. Johnſon, d. i. John's (Johauns) Sohn, Wiliamion 
oder William's Sohn, Torwaldfon oder Torwald’s Sohn, Wilmien oder 
Wilbelm’d Sohn. Hieher gehören ohne Zweifel auch die auf i fi 
endigen Taufnamen (die Lateinifche Genitivendung), welche häufig als 
Geſchlechtsnamen vorfommen, ald Augufti (gleihfam Filius Augusti), 
Wilpelmi. Gleichen Urfprung bat die Endung ez der fpanifhen Na - 
men, 5. B. Fermandez, Rodriguez, d. i. Ferdinand's, Rodrigo's Sohn. 
Noch jetzt ift ed in Spanien Sitte, des Vaters Taufnamen mit dieler 
Endung dem eigenen Taufnamen folgen zu laffen, auch nachdem dort 
fhon Geſchlechtsnamen eingeführt waren, z. B. Juan Alvarez Herrera. 
Den Araber nennt Niemand bei feinem eigenen Namen. Hat z. ®. 
Semand, deffen Bater Hali hieß, den Namen Zoar, fo wird er Ebn 
(Hali's Sohn), und fein Sohn Ebn Zoar genannt, — Mit dem Lehn 
weien famen neue Namen auf, die von Ortfchaften, womit ein Abdeliger 
belehnt wurde, oder überhaupt von den Lehnverhältniffen hergenommen 
waren. Der Adel batte daher uͤberall weit eher, ald der Bürgerlice, 
Geſchlechtsnamen, da die Unterfcheidung des Einzelnen wegen feiner vier 
fahern Berhhrungen nothwendiger war. Zu folden Namen gehören 
3 B. Sidingen, Marbach, Heinig, Lehmann (d. i. kehnmann, Bafal). 
Eine andere Claſſe von Gefchlechtenamen entftand bei Bürgerlichen von 
Aemtern, Geburtsländern, 5. B. Hauptmann, Schreiber, Schulze, Franfe, 
Schwabe. Ferner, und befonders bei der untern Volksklaſſe, von Ge⸗ 
werben, wie Schmidt, Müller, Fifcher; von Hausfchildern, wie König, 
Herzog. Auch gaben zuweilen förperliche Eigenfchaften oder auffallende 
äußere Auszeichnungen Anlaß zu Necknamen, die foäter forterbten, 5. B. 
Roth, Fuchs (von rothen Haaren), Lange, Breitlopf, Im Deutfchs 
Iand famen die Gefchlechtenamen unter den Bürgerlichen erft im 17. 
Jahrh. in allgemeinen Gebrauch. In Schweden gab ed vor 1514 feine 
Geſchlechtenamen, und aud bier find Namen auf fon noch jet ſehr 
häufig. Unter den geringern Bolfsflaffen find fie dort noch heutzutage 
fehr jelten, wie in Irland, Polen, Böhmen, Die Bewohner von Wales 
fingen nicht lange vor dem 18. Jahrh. an, Familiennamen einzuführen, 
indem fie das a in ap, welches Sohn won bedeutet, unterbrädten, ;. B. 
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flat Evan⸗ap⸗Howell ſprachen: Evan Howel. Die Irlaͤnder drüͤcken 
das Sohn von durch das, in den irlaͤndiſchen Namen fo baͤufig vors 
kommende Mac oder abfärzte M’ aus, wie in Madenzie. Bei den als 
ten Normännern wurben jene Worte durch Fig ausgedrädt, z. B. in 
Figgerald, d. i. Gerald’ Sobn. ©. Wiarda „Ueber deutſche Bor, und 
Geſchlechtenamen“, Berl. 1300. 

Geſchlechtstrieb ıft ein Erwachen ded Gattungslebend, das in 
ben beiden Geſchlechtern Cald Männlichfeit und Weiblichleir) in zwei 
individuellen Leben vertbeilt if. In je fhärfern Zügen das Geſchlechte⸗ 
leben einzelner Individuen fi ausſpricht, deflo regfamer wird der Trieb, 
in einem gemeinfchaftlichen und böhern Gattungsleben das individuelle 
Leben momentan erlöfhen zu laſſen und dadurch alle Gefchlechtediffereng 
durch Aufbebung der damit verbundenen Lebensfpannung zur Ausgleich, 
ung zu bringen. Der Gefchledhtötrieb tritt daher auch aus feiner Ges 
bundenbeit zur Zeit, wenn bad individuelle Leben in feinem Blütben» 
alter zu feiner vollen Höhe gelangt if, bervor und erlöfht in dem 
Maße, ald das individuelle Leben in der Schwäche der fpätern Sabre 
fih immer mehr in fich felbft zurüdzieht. Der Gefchlechtötrieb geht rein 
vom Körper aus und ift derjelbe plaftifche Trieb, der dem eignen Kör 
per feine Bildung verleiht und auch ihn bie zu feinem Wiederuntergang 
erhält, nad der Gefchlechtereife aber über die eigne Körperlichkeit bins 
aus im Öattungsleben auch in Wirkfamfeit zu treten firebt, an welche 
dann, in ber Aufhebung der Gefchlechtödifferen; Lin der Begattung), 
unter einem dann nothmendig auch zu einer böbern Stufe von Intenfis 
tät gefleigerten Sinnenleben, die Natur die Erjeugung eines neuen ins 
bividuellen Lebens, und dadurch die Erhaltung der Gattung, bei dem 
almähligen Wiederuntergang der Individuen, ald nothwendige Bedin⸗ 
gung, gebunden bat. Es theilt daher auch der Menſch diefen Xrieb 
mit den Tieren, oder er fommt ihm urfprünglich nach feiner tbierifchen 
Natur zu, wirft daher auch inflinftartig, obgleih er nicht ſowie bei 
Thieren an beflimmte Zeiten gebunden ift, auch nicht fo wild, wie bei 
diefen (vgl. Brunft) hervortritt, fondern der überlegenen Herrſchaft 
der Vernunft fih fügt Vermittelſt des Gemeingefühls theilt er ſich 
vom Körper aus der Seele mit und erregt bier die Begierde durch Aufs 
regung des Willens zur Befriedigung, doch ohne deutlich in’d Vorſtel⸗ 
Iungsleben überzugeben. Da aber Alles, was in der Menichennatur 
thieriſch iſt, ſich in ihr bumanifirt; fo wirft der urſpruͤnglich förperlich 
plaftifche Trieb auch auf das plaftifche Geiftesvermögen oder die Phan⸗ 
tafie und erwedt bier im BVorftellungsleben Bilder, die an Kraft und 
Lebendigkeit alle andern Übertreffen. Nun bildet fih ein Wechſelver⸗ 
bältniß zmwifchen dem förperl. Gefchlehtstrieb und der Phantafie, zu 
Folge deffen auch die Phantafie, unter Leitung des Willens das körper 
liche Leben in den Geſchlechtsorganen aufregt und fleigert: Alles nun, 
was die Phantafie in höhere Thätigfeit verſetzt, wird auch erregend 
für den Geſchlechtstrieb; was jene lähmt und ablenft, ſtumpft auch dem 
Geſchlechtstrieb. Ebenfo wirfen aber auch krankhafte Reize durch Steiges 
rungder Reizbarkeit und des Nervenlebend auf Erböbung bes Geſchlechts⸗ 
triebe und verfegem den Geift in den Zuftand ber Unfreiheit. In beſon⸗ 
derer Hinrichtung auf ein beſtimmtes individuelles Leben des andern Ger 
ſchlechts wird aber der Gefchlechtstrieb in bumanififchen Leben, nad 
den niedrigen oder höhern Siufen der Ausbildung des Geiſtes, zur Ge⸗ 
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ſchlechtsliebe, ſ. Liebe. — Tief unter das Thier ſinkt der Menſch, 
wenn ihn fein krankhaft geſteigerter Geſchlechtstrieb zu ſinnlichen Er» 
tremen führe. Mann und Weib zeigen dann faft die gleichen innern 
Kranfheitderfcheinungen, und wenn die Außern Symptome der Sat y⸗ 
riafis beim Manne, in der Erotomanie und der Nymphoma— 
nie beim Weibe nicht ganz diefelben find, fo liegt der Grund im ber 
verfchiedenen Außern Bildung der bier krankhaft ergriffenen Organe. 
Die Satyriafis ift, befonders in unferm Klima, eine feltne Krankheit, 
und weniger bäufig ale die Muttermutb oder Nympbomanie. Sehr na, 
türlih! der Mann wird nicht fo von feinen Gefchlechtstbeilen beberrfcht 
als das Weib, er ift weniger reizbar überhaupt, weniger eingefchränfe 
in feinen Handlungen, er arbeitet mehr und fchmerere Arbeit und lebte 
ein actives Leben, während das Weib, befonderd in böhern Glaffen, 
faßt nur lebt, um zu fühlen und fih Eindruͤcken rubig hinzugeben. Die 
wefentlichen Kennzeichen der SKranfheiten find: andauernde Erection, 
hbermäßiger, nicht zu befriebigender Drang zu den Genüffen der Sim 
nenliebe und ein erotifcher Wahnfinn. Leicht vorübergehende, haͤufige, 
bald freiwillig, bald auf den Anblick von Weibern entftehende Erectio- 
sen, gehen dem eigentlichen Ausbruch der Satyriafid vorber; bald wird 
bie Einbildungsfraft unanfhörlich durch fchläpfrige Bilder beunrubigt, 
ber Schlaf geſtoͤrt durch erotifche Träume umd häufige Pollutionen, die 
Begierden wachſen, werben bald auf alle möglihe Weile ohne Wahl 
und Geſchmack befriedigt, ein hitiges Fieber bemächtigt ſich des Krau⸗ 
ken, das Geſicht wird feurig geröthet, die glänzenden Augen treten 
weit hervor, der Mund ſchaͤumt, der Kranke klagt brennenden Durft, 
erbricht ſich auch wohl, delirirt in dem fcheußlichften, lasciveften Gegen» 
fänden, und faum hindert ihn eine Gewalt, unaufhörlich den wuͤthenden 
Drang zu flilen, die Serwalorgane werben entzündet, bald brandig und 
ber Tod befchließt die unendlich traurige Scene! Die vorzäglichiten Ur 
ſachen diefer färchterlichen Krankheit find ein zu higiged Temperament, 
die Entwidelungsjahre, zu Iange unnatürliche Entbaltfamfeit, aber aud 
zu großer Mißbrauch der Gefchlechtögenäffe, übermäßige Selbſtbefleckung, 
der Gebrauch der Approdifiaca, ganz vorzüglich der überall gefährlide 
Gebrauch der fpaniihen Fliegen, zu häufiges Refen fchlüpfrig »erotiicher 
Schriften, endlich Alles, was mittelbar die Senfibilität der Serualtheile 
aufreizt. Diefelben Urfachen find es, die auch beim Weibe aͤhnliche 
Wirkungen bervorbringen, und bier die Krankheit bilden, die man fie 
beswuth, Mutterwuth, Mannstolpeit nennt (Erotomanie, Nympbomanie, 
Andromanie). Die Erfcheinungen des im Weibe zu einem ungezägelten 
Ertreme krankhaft aufgeregten Gefchlechtötriebes find furchtbar beftiger 
Drang zu den Gefchlechtögenüffen, Vergeffen alles Gefühles von Scham, 
ſodaß foldhe arme Kranfe die fchauderhafteften, efelerregenditen Ruditäten 
treiben, und ohne Ruͤckhalt die alerobfcönften Reden ausftoßen, krank⸗ 
bafter Reiz in ben Serualorganen, partieller oder allgemeiner Wahn 
finn, leuchtende hervortretende Augen u. f. w., alfo ein wuͤrdiges Ga 
genſtuͤck zu dergleichen Erfcheinungen beim Manne. Die Entwidelungd 
jahre des weiblichen Geſchlechtes yrädifponiren baffelbe vorzüglich zu 
diefer Krankheit, und der Eonftitution nach find diejenigen Weiber be 
fonderd dazu geeignet, in denen das Nervenfuftem vorzüglich ausgebil- 
det und vorberrfchend erfcheint, dann fanguinifch, Fräftige Frauen mit 
ſtarkem Haarwuchs, dunkel gefärbten Haaren, dunflen, lebendigen Augen, 
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einer beweglichen, ausbrudsvollen Phyfiognomie, deren GBefclechtdattris 
bute fehr ſtark ausgebrädt find, alio ein fefter, ſchoͤn entwidelter Bus 
fen, gut gezeichnete Hüften, flarfe Unter»Ertremitäten, ein hoher Wuchs 
u. ſ. w. Dft fehlen audy diefe Charaktere und die Nymphomanie bricht 
dennoch aus; dann pflegt befonders irgend ein Ausichlag oder. Würmer 
nahe bei oder gar in den Gerualtheilen zu ſeyn. Wir wiederholen end» 
lich, daß die ſchon bei Gelegenheit der Satyriaſis angegebenen Urfachen 
auch bei der Mutterwuth wirkfam find. Bemerkenswerth ift ed, daß 
wir Spuren biefer Krankheit in der Gefhihte am manchen beruͤhmten 
und berüchtigten Weibern finden. Wer fennt nicht eine Semiramis, 
eine Julia, eine Meflalina, eine Agrippina, Fauftina, Eliſabeth von 
Rußland und Andre? Furchtbar iſt das Gefcdhlechtsfeuer des nympho⸗ 
manen Weibes, wenn es feine größte Kraft erreicht! Einer wilden 
Bacchantin gleich überfält fie jeden männlihen Gegenfiand, der ibr im 
den Weg tritt, und bittet und fleht und reizt ihn durch die verworfenften 
Reden und Handlungen, ihre wüthenden Flammen zu löfchen. Findet 
fi Niemand, den fie am ihren lodernden Bufen preffen fan, fo nimmt 
fie zu den ſcheußlichſten Hülfsmitteln ihre Zuflucht, um unaufhörlic und 
mit immer erneuter Woluft dem Satan in ihr neue Nahrung zu ges 
ben, bis, wenn die beflagenswerthbe Kranke auf den Außerften Krank 
heitsgrad gekommen ift, auch bier ber Tod das Drama beidließt. 
Gefhmad, in phyfiologifher Bedeutung, dad Vermögen, ges 
wiſſe Eigenihaften an den mit Gefhmadsorganen unmittelbar in Bers 
bindung gebrachten Gegenftänden wahrnehmen zu können. Die Organe 
des Geſchmacks befinden fih im Munde, und zwar im Schlunde, dem 
Gaumen und der Zunge, vorzüglich in der legtern; fie bewachen dem 
Eingang des Canals ber Nahrung, fowie die Geruchdorgane den Eins 
gang des Canals der Refpiration. Obgleich der Körper, den wir ſchmecken 
folen, unmittelbar mit den Geihmadsorganen in Verbindung gebracht 
werden muß; fo entfieht der Eindrud nur dann erfi, wenn die falzigen 
und andere auflösliche Theile durch die Feuchtigfeiten ded Mundes aufs 
gelöft werden. Daß bie Eultur auch auf die Verfeinerung dieſes Sinnes 
Einfluß hat, lehrt die Erfahrung. Der Geſchmacksſinn (gustus) hängt 
mit der Ernährung und dadurch mit dem ganzen animal. Leben zufams 
men. (S. Geruch und Sinn) — In aͤſthetiſcher Hinficht, das Vers 
mögen, dad Schöne zu empfinden und zu beurtbeilen, fofern dieſes Ur⸗ 
theil nicht durch Begriffe, fondern durch Gefühle beflimmt wird. Der 
Geſchmack ift feiner Grundlage nach freilich auch etwas Natürliched, umd 
findet ch bei allen Menfchen, die nur etwas Gefähl beſitzen; aber ohne 
Bildung wird er nie die gebörige Vollfommenbeit erreichen. Daher bleibt 
der Geihmaf aus Mangel an Bildung bei Vielen roh und grob, fie 
fühlen das Edlere, Feinere nicht, und finden fchon das Gemeine ſchoͤn; 
auf der andern Seite wird- bei Manchen ber Gefhmad überbildet und 
verborben, fodaß ihnen nur das Gekuͤnſtelte, Gefuchte, Gezwungene ges 
faͤllt, und das Einfache und Natürlidye zuwider ifl. Beide Abmege find 
zu vermeiden; der Gefchmad fol fein, rein, edel, einfach, gefund, rich 
ig, groß feyn, und alles Kleinliche verfchmähen. Er ift eine nothwen⸗ 
dige Eigenſchaft jedes Künftlerd; ohne Gefchmad wird er nie ein ſchoͤnes 
Kunftwerk hervorbringen. Und daher foll er vorzüglich ihn zu bilden 
fuchen, was nicht anders gefcheben fann, ald durch das Studium ber 
beften Mufter, Die fchönen Künfte bes Geſchmacks, d.h. die Werke ber, 
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ſelben werden durch und fuͤr den Geſchmack hervorgebracht: nicht bloß 
der Schoͤpfer derſelben, ſondern auch wer ſie genießen will, bedarf des 
Geſchmacks. Es kann Kuͤnſtler geben, die alle ſonſtige Erforderniffe 
befigen; fehlt ihnen aber ter Geſchmack, oder haben fie einen verborbnem 
Gefhmad, fo fehlt aud, ihren Werfen Das, was fie eigentlich zu ſchö— 
nen Werfen madıt, fie werden niemals gefallen. Bloßer Geſchmack kann 
freilich nie etwas Vorzügliches und Großes bervorbringen; es entiteben 
dadurd; allenfalld feine, gefhmadvolle, zierlihe, aber leere Tändeleien 
und Kleinigkeiten. Es iſt nicht gerade einer der größten Lobſprüche, 
von einem Werfe der fchönen Künfte zu fagen, es fey fehr geſchmack⸗ 
voll; aber es if fehr großer Zadel, wenn man fagt, es ſey geſchmack⸗ 
108, weil diefer Fehler alle übrige Vorzüge verdunfel. Der Kuͤnſtler 
‚zeigt nun feinen Gefhmad fon ın der Wahl des Stoffe, aber ebenfo 
ſehr in ber Anlage, der Anorbnung, der Ausführung; es kann bag 
Ganze, es können einzelne Theile, es koͤnnen oft einzelne Gedanfen 
und Auddräde geſchmacklos ſeyn. (S. Sean Paul's „Aeſthetik“.) Ebenfo 
ſehr bedarf aber auch der Betrachter der ſchoͤnen Kunſtwerke des Geſchmacks, 
weil ſie ihm ſonſt nicht gefgllen, er ſie nicht wuͤrde beurtheilen koͤnnen. 
Oft wird Geſchmack geradezu für: guter Geſchmack gebraucht, oft übers 
haupt fuͤr das Vermoͤgen, Etwas ſchoͤn zu finden, wenn es auch dieß 
wirklich nicht waͤre, und ſo ſpricht man von einem falſchen, verdorbenen Ge⸗ 
ſchmack. Noch hat es einen andern Sinn, wenn man z. B. ſagt: dieſes 
Werk iſt in dem Geſchmacke gearbeitet, wie: dieſes Gebaͤude iſt in gothi⸗ 
ſchem, griechiſchem Geſchmacke; hier heißt ed etwa fo viel als Manier; 
man will fagen, der Urheber habe dem Werke die Art der Schönbeit 
eben wollen, welche ein gewiſſes Volk, eine gewiſſe Perfon vorzüglich 
ehr Schönheit gehalten hat (ſ. Schön). — Geſchmacklos, was ohne 
Geſchmack ift, alfo gar nicht gefällt; da eigentlich Schönbeit nur in der 
Form liegt, fo entfteht auch das Geſchmackloſe hauptſaͤchlich erſt durch 
die Ausführung. Abgeſchmackt ift hingegen, was mißfällt, was das 
feine Gefühl und den guten Geſchmack empört. 
Gefchnittene Steine, Gemmen, f. Steinfhneidefunft. 
Gefhäg, die dem kleinen Gewehr entgegengefegten, durch Größe 
und Schwere von ihm unterfchiedenen Kriegsmaichinen. Sobald man 
die Befeſtigungekunſt auszubilden anfıng, reichten die gewöhnlichen Streits 
Träfte und die Hauptwaffen nicht mehr zu, einen vertheitigten Plag zu 
überwältigen; man mußte gewaltigere Zerfiörungswerkjeuge erfinnen, 
mit denen auch fchon aus beträchtlicher Entfernung gewirkt werben Ponzte. 
Es kamen Mafchinen in Gebrauch, mit denen man große Steine, gu 
fpigte Balken, Feuerballen, Pfeilbändel und aͤhnliche Körper ſowohl in 
horizontaler Richtung ald auch im Bogen fortfchleuderte. Sie wurden 
Baliften, Katapulten, Scorpione, Polybolen, Dnager 
oder Marga genannt. DBegerius (VI. Bd. 22. Cap.) und Flavius Joe 
phus liefern u. 9. ziemlich anfchauliche Beichreibungen davon. Dieſe 
Maſchinen auf die Schnelfraft des Bogens und der Sehne gegründet, 
wurden anfangs bei Belagerungen angewendet und erft an Ort und Stelle 
aufammengefegt, ſpaͤter jedoch noch beweglicher gebaut und von den Sees 
ren mit ind Feld genommen, vertraten alfo ungefähr die Stelle unires 
ing = Geſchuͤtzes, nur reichten fie 300 bis hoͤchſtens 1055 Ellen weit. 
— Mit der Erfindung des Schießpulverd warb eine weit ſtaͤrkere Kraft 
und ein wirkſameres Zerftdrungsmittel gegeben, deffen Natur und Form 
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die Einführung ber jetzigen Schießroͤhre zur Folge hatte. Es laͤßt ſich 
ermweifen (vergl. v. Hoyer's, „Geſch. der Kriegskunſt““), daß die Mau 
ren den erften Gebrauch des Feuergeichäges bei der Vertheidigung von 
Alicante 1331 und von Algezirad 1342 gegen die Spanier machten; 
feitdvem famen die Kriegsmaſchinen der Alten durch die Donnerbüchien, 
Bombarden, Böller, durdy die Familien der Karthaunen und Feldfchlangen 
u. dgl. in Verfall und gegen Ende des 15. Jahrh. führte man faft über» 
all Feuergefhüg bei den Truppen, und brachte dieſe Waffe zu dem moͤg⸗ 
Iihften Grade von Vollkommenheit. — Das Geſchuͤtz zerfällt feiner Nas 
tur nad in Kanonen, Haubigen und Mörfer, wo die leichtern Gattungen 
der erften beiden zu dem Feldgeichäg, die jchweren Arten aber nebft den 
Mörjern zu dem Batteriee oder Felungsgeihäg gerechnet werden. Am 
beiten ift ed, das Geſchuͤtz erſt dann aufjufapren, wenn der Feind nur 
noch 1200 Schritte entfernt ift, und es fo lange durch vorgejtellte Trup⸗ 
pen zu madfiren. Findet man fich bewogen, früher zu feuern, und ifk 
dad Terrain noch leidlih eben, fo wird mit dem Bifirjchuffe bei dem 
Zwölfpfünder auf 2500 Schritte, bei dem Sechspfuͤnder auf 2000 Schr., 
bei dem Dreipfünder auf 1700 und bei der 7pfuͤndigen Haubige auf 1600 ° 
Schritte das Feuer hen wirkſam feyn. In der Entfernung von 1800 
Scritten mis dem Zwölfpfänder, von 1500 Schritten mit Acht⸗ und 
Sechspfuͤnder, und von 1200 Schritten mit dem Biers und Dreipfünder, 
wird entweder der Vergleihungsfegel aufgelegt oder auf 100 Schritte in 
den Boden gerichtet, daß die Kugel in flahen Sprüngen gegen den Feind 
gehe, denn die genaue Richtung der Städe, um den Feind mit dem 
erften Aufichlage zu treffen, w rd ım Gefecht oft, wegen des durchfchnittenen 
Terraind, gewöhnlich aber wegen des Dampfed und Gtaubes, unmöglich. 
Mit großen Kartärichen von 12» bis 16ldibigen Kugeln feuert man auf 
900 bis 1000, mit 3» bis bloͤthigen auf 500 bis 300 Schritte. Gegen 
Kavallerie in einen Verſteck u. dgl. fegt man, für gang geringe Entfere 
nungen von ungefähr 250 Schritten, auch wohl 2 Kartätfchenbüchien 
auf eine Ladung. Eine Hauptregel beim Gebrauche des Geſchuͤtzes if, 
dag man nicht eher zu feuern anfange, als bis man ſich eine betraͤcht⸗ 
lihe Wirkung verfprechen fann. Muß man auf große Entfernungen zu 
ſchießen, fo ift ein langfames, möglichft genau gericteted Feuer unerläßr 
lid, wenn man die Munition nit muthwillig verfchwenden will. Das 
lagenweife Feuer hat wenig oder gar feine Wirkung, ſowie auch eine 
eigentliche Kanonade nur hoͤchſtens dann anwendbar wird, wenn man 
einen verfchanzten oder ſtark mir Gefhäg befegten Poflen Öffnen, oder 
den Feind über den eigentlichen Angriffspunte in Ungemwißpeit fegen 
wild. Man feuert alfo am zwedmäßigftien mit einem Stud nad dem 
andern, wodurd dad Feuer ununterbrochen bleibt und man bei 3 bie 4 
Schuͤſſen immer einen vorraͤthig hat. Gewöhnlich feuert man auf die 
feindlichen Truppen, um Berwirrung unter ihnen anzurichten; bei ſte⸗ 
benden Gefechten aber, wo einige Zeit fein Theil näher fommt, feuert 
man, vorzüglich da, wo man angreifen will, gern auf bie Artillerie durch 
einen Aufwurf, oder ein fie begänftigendes Terrain gededt, fo befchießt 
man ebenfalls die auf ihren Flanken ſtehende Truppen. Haben bdiefe 
Bufchwert vor fih, welches fie verbirgt, fo feuert man auf 1000 bis 
1200 Schritte mit Kartätichen, und zwar fo, daß die Kugeln über bie 
Heden hinwegfliegen. — Bird man von feindliher Infanterie angegrif, 
fen, fo ſucht man fie erft in der Enıfernung von 400 bis 500 Schritten 
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durch heftiges Kartaͤtſchenfeuer zuruͤckzutreiben; vorher aber feuert man 
auf die Artillerie, damit ſie ſo viel wie moͤglich abgehalten werde, den 
Angriff zu unterſtuͤtzen. Stehen Batterien von verſchied. Kaliber zufammen, 
fo richtet dad fchwerere Geihüg fein Feuer auf die feindliche Artillerie, 
das leichtere auf die Truppen. Wenn bie Batterien auf den Flügeln 
der Sinfanterie, Kavallerie gesen ſich haben, fo fuchen fie diefe in Unord⸗ 
nung zu bringen. Man fängt alsdann auf 1200 Schritte zu feuern am, 
‚auf 1000 mit Kartätfchen. Grenaden find bei Entfernungen über 1200 
Schritte fehr wirffam gegen Kavallerie, vorzüglich wenn man den Schuß 
fo einrichtet, daß die Grenade mit 2 oder 3 Auffchlägen den Feind er- 
reicht. Die Batterien der Mitte feuern auf einen Punkt, und zwar auf 
den, welchen man angreifen will, oder auf eine feindliche Abtheilung, 
welche und angreifen zu wollen fcheint. Bei ganz ebeuem Boden ſchießt 
man in diefem Kalle mit Bortheil in fchräger Richtung, bei unebenem 
Terrain und vorzüglich auf Kolonnen fchießt man geradeaus. — Tu 
unebenem, gebirgigem ‚Lande ift das leichte Geſchuͤtz begreiflih das vor⸗ 
zuͤglichere. Hier läßt ſich von Rikoſchettſchuͤſen und Kartätfchen nur 
wenig erwarten; indeg muß man doch gut mit Kartätfchen verfehen ſeyn, 
denn in Gebirgsgegenden, die fehr mit Buſchwerk bewachſen, find fie dann 
immer anwendbar, weil man Kugeln ganz unnüg verfchießen würde, 
Auf fleinigem Boden aber ift durchgängig die Kugel vortpeilhafter. Die 
Nichtung muß genau beurtheilt, das Feuer alſo auch bier nicht Aber 
4200 Schritte angefangen werden. Bei geringen Entfernungen, von 
etwa 700 bis 900 Schritten, ift der Viſirſchuß der vortbeilbaftefte. — 
Was’ nun die Stellung des Gefchüges betrifft, fo wird fie, unter noth⸗ 
wendiger Ruͤckſicht auf die Befchaffenheit des Terrains, durch die Stellung 
des Feindes, und durch die Stellung und Beflimmung derjenigen Trup⸗ 
en beftimmt, welchen baffelbe zugetheilt ift. Die ſchwerſten Kaliber 
hebt man auf die Stüßpunfte der Flügel, und wo möglich fo, daß fie 
nicht in den Fall fommen, fich bewegen zu muͤſſen. Truppen und Ge 
ſchütz follen fih, wenn man einen guten Erfolg erwarten will, wechſel⸗ 
feitig unterflügen; daher muß man das, in der Schlahtordnung ſtehende 
Geſchuͤtz nie der Gefahr ausfegen, durd einen rafchen, unerwarteten An 
griff des Feindes genommen zu werden; wird ed alfo nmotbwendig, das 
Gefchäg vor die Linie des erften Treffens hinunter zu rüden, fo muß 
ed durch Zirailleurd und andre Infanteriedetafchements binlänglich ge 
det, und müffen jeder Batterie einige leichte Reiter beigegeben werden, 
welche im möthigen Falle die etwa heranfprengenden feindliden Flan⸗ 
feurd vertreiben. Wenn die Truppen Regimentsſtuͤcke führen, fo ik ın 
der Linie die Entfernung der Batterien von einander 800 bis 1000 
Schritte; find feine Regimentsſtuͤcke da, fo dürfen auch die Batterien 
nur hoͤchſtens 3 Bataillondlängen von einander ſtehen. Die Städe 
felbſt ftehen 10 bis 12 Schritte von einander und werden, wenn man 
dem Beltreichen ausgefegt ift, eines feitwärts vor das andre gerüdt, — 
Die Regimentsſtuͤcke befinden fi gewöhnlich in ben Intervallen ber 
Bataillone; da aber die Batterien zwifchen den Brigaden flehen, fo iſt es, 
der beſſern Wirkung wegen, vortheilhafter, die 4 Kanonen eines Reg 
ments zufammen zuſtellen. Die reitende Artillerie bleibt, bie zu dem 
Yugenblide, wo fie etwas Entfcheidendes wirken fann, in der Reſerve. 
— Or gelost häs nannte man in Altern Zeiten eine Partie Fleinerer 
Schießröhre, die auf einem Geräfte vereinigt, neben und über einander 
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lagen und gemeinfchaftlich Iodgebrannt, eine ben Kartätfchen ähnliche 
Wirfung bervorbringen follten, wegen ihres langfamen Ladens aber un 
swedmäßig, gleichwohl, fo lange man nichts Anders fannte, fehr ge 
bräudhlich waren. — Vielleicht, daß durch Anwendung einer noch größern 
Kraft der Dämpfe auch unferm Gefhüg eine Veränderung bevorſteht, 
wenigftens ift durch Perkins cf. d.) bereits die Andeutung gegeben. 

Gefhägfunft, eine für fich beſtehende Wiffenichaft. Sie lehrt die 
Verfertigung und den Gebrauch der Feuergefchäge und des Feuergewehrs, 
die Zubereitung ded Pulver und der Munition. Matbematif, reine 
Chemie und allgemeine Kenntniß der Mineralogie und Metallurgie find 
ihr, ald Vorbereitungs⸗ und Hälfswiffenichaften, unentbehrlich. 

Geſchwaͤchtes Gut, diejenigen Gefchäge, deren Metallſtaͤrke hin» 
ten am Stoße weniger als ein Kaliber beträgt. | 

Geſchwader fagt man fomohl für Escadre ald Edcabron; 2) beim 
Seeweſen eine Anzabl, beionderd von einer Flotte abgetheilter Schiffe, 
welche unter einem Viceadmiral oder Flaggenofficier leben. Daber find 
bei einer zum Treffen geordneten Flotte der Bortrab, das Mitteltreffen 
und der Nachtrab ebenjo viele Gejchwabder. 

Gefhmwindigfeit (Phyſ), 1) ein Verhältniß der Zeit, im welcher 
ein Körper fih durch einen Raum bewegt; fie wird fowohl durch die 
eine ald den andern beftimmt. Se Feiner nämlich die Zeit iſt, in wel» 
cher ein Körper einen gegebenen Raum durdhläuft, auch je fe der 
Raum ift, den er in einer gegebenen Zeit durchläuft, defto größer iſt fie. 
Ueberhaupt verhalten ſich Gefchmwindigfeiten, wie die Quotienten der 
Räume durd die Zeiten. Die Gefchwindigkeit ift entweder gleihmäßig, 
oder beichleunigt, oder verzögert. Bol. Bewegung (Phyſ.). — 2 
Eine Bewegung, die fchneller if, ald eine gegebene Normalgeſchwindig⸗ 
feit, im Gegenfage der Langſamkeit. 

Gefhwindfchreibefunft, ſ. Brahygrapbie. 

Gefhmwindfchritt, ein raſches Tempo des Marfches, wo in ber 
Minute 108, nad andern Reglemente 125 Schritte zurädgelegt werben. 
Bol. Ordinairfhritt, Parademarſch. 

Gefhwornen-Geridht, f. Fury. 

Geſechster Schein, f. Ajpecten. 

Gefellfchaft (Societät), eine Vereinigung von Menfchen zu irgend 
einem gemeinfamen Zmwede. Es gibt daher fo viele Arten von Gefells 
fchaften ald es Zwecke gibt, zu welchen fi Menfchen vereinigen können, 
Die gewöhnlichen, fogenannten Gefelfchaften haben bloß ben unbeſtimm⸗ 
ten Zmed einer gegenfeitigen perfönlichen Unterhaltung durch Beiſammen⸗ 
feyn, Gelpräh, Spiel, Tanz, Effen, Trinken ıc. Beflimmtere und 
böbere Zwede haben die ebeliche und die mit ihr verfnäpfte häusliche, 
die bürgerlihe und bie religidfe Geſellſchaft. Die erfte, welche auch 
Familie heißt, bezieht ſich auf Erhaltung der Menfchengattung durch Ber, 
einigung der Individuen verfchiedenen Geſchlechts; die zweite (Staat) 
auf Schug und Sicherheit der Rechte; bie dritte (Kirche) auf Betörde 
rung der fittlicy;religiöfen Bildung. Die meiften Befellfchaften haben ſich 
aus Zuneigung, obne beflimmte Verabredung, almälig gebildet und bils 
den ſich in diefer Art noch täglich und vielfeitig, Alle Familien, alle 
. Staatsvereine gehören dahin. Der Begriff von Gefelfchaften finder auf 

fie (als gefellige Vereine) aber nur Anwendung, wenn zugleich Beftim» 
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mungen von Geſellſchaftsrechten und Geſellſchaftspflichten 
darin getroffen werden. Kinder z. B, die zufammen fommen, um zu 
fpielen, bilden darum feine Geſellſchaft. Wird aber auch nur für eın 
Spiel von mehren Perfonen durd freie Beſtimmung eine Uebereinfunft 
gehalten, fo bilder fi eine Geſellſchaft (Bpielgefellfhafn. Die 
eine Gefellichaft Bildenden beißen dann Gefellfhaftsglieder;z fie 
baben alle das gemeinfchaftliche Wohl zu ihrem Zweck GGeſellſchafte— 
zweck). Sie baben ihr rechtliched Beſtehen innerlich durd einen abge 
fchloffenen VBereinigungsvertrag, wodurch die Bedingungen zum 
Zutritt, oder auch Wiederandtritt, Ausſchließung ıc. beflimmt werden, 
und einen Berfaffungsvertrag, wodurd bie innern Verbältmiffe 
der Gefellichaft feitgefegt werden, indem jedem Gliede feine Rechte gr 
fihert, aber auch feine Pflichten vorgefchrieben werden. Eine G.ſell— 
fchaft, worin dieß fireng wahrgenommen ift, ift eine conflitutive und 
dann eine Geſellſchaft im firengfien Sinne. In vielen, ja den meiften 
geſellſchaftlichen Vereinen werden aber die gedachten Verträge ale ſtill 
fdhmeigend eingegangen voraudgefegt. Die Äußere Bedingungen des recht⸗ 
lichen Beftebens einer Geſellſchaft ıft die Anerkennung von eıner in eınem 
bobern Kreife beftehenden Gefellichaften. Eine foldye bildet jeder Staat 
und jeder Staatenverein. Durch eine folche in gefeglicher Form bemwirkie 
Anerkennung wird dann eine Geſellſchaft zu einer conjlıtuirtenz fie 
gelangt alsdann in neue redtliche Beziehungen nad außen und zwar 
ın diefelben, wie bie eines ihrer Gejelichaftsglieder gegen fie ſelbſt als 
Gefammtheit, fie wird zur moralischen Perfon. Hiernach treten wieder 
eigene Berbältniffe ein, von privilegirten, mit befondern Beguͤnſti⸗ 
gungen verfebenen, oder nur gedbuldeten, von erlaubten und un» 
erlaubten Gefellfbaften (vgl. auch Gebeime Gefellfhaften. 
Zerfallen große Gefellihaften wieder in mebre beiondere Vereine und 
werden fie alfo zu zufammengefegten Geſellſchaften, fo tritt 
jeder einzelne Verein zu dem Ganzen ın das BVerbältniß einer moralifchen 
Perſon. Uebrigens find die Geſellſchaften fo verfchieden ald ed nur Zwecke 
gibt, die im Verein beffer, ald von Einzelnen, oder auch nur allein von 
Mehren verfolgt werben fönnen; ja die Zwede fünnen fogar uner 
laubt feyn, wieder einer Diebesgeſellſchaft, orer zweideutig umd 
gebäffig, wie bei einer Spielergeiellihaft. Doc ericheinen folden 
Gefelichaften, denen fein von ter Vernunft gebilligter Zweck zum Grunde 
liegt, nur als Abarten von Geſellſchaſften. Der Zweck Farm übrigens 
ein ideeller feyn, wie Förderung der Wilnichaften und Künfte in geichrr 
ten und artiftifchen Gejellihafien und Kunjtafademien, oder gemeinihafts 
liches Intereſſe, wie Handelsgeſellſchaften, oder Verbindungen zu gemein 
ſchafilichen Leiftungen, wie muſikaliſche, Schaufpielergejelichaften, oder 
bloß gemeinihaftlihe Unterhaltungen, wofür mehr die Eitte ald dis 
Gefeg die Vorfchriften ertheilt, wie in Öffentlihen Geſellſchaf— 
ten an Vergnügungsorten ıc. Vgl. Nicolai „Ueber Selbſtkunde, Men 
fhenfenntniß und den Umgang mit Menfchen”, 2 Thle, 2. Auflage 
(Quedlinburg, 1818). 

Gefellfhafts-Archipel (Societätäinfeln), zu Auftralien gebö» 
rige Gruppe von 13 meift hoben, gebirgigen und mit Korallenriffen 
umgebenen Infeln, zwifchen 16° und 18° ©. Br.; 40 AM. groß, mit 
40.000 bis 100 000 Einw. Die 13 Infeln find: Uliete, Dtabaiti 
Cogl. d.), Borabora, Huaheine, Tubuai, Maurua, Maͤaͤatea, Tahiti, 
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Eimeo, Teturoa, Tapomana, Necreation und Scilly. Bon Bierfüßlern 
waren vor der Ankunft der Europäer (1769) nur Schweine. Hunde 
und Ratten, jest find mehre Hausthiere dort einheimifh; Vögel und 
Fifche find in Menge vorhanden. Die Einwohner find malaiiſcher Race, 
fupferfarbig, ind Dunkle fallend, fchön gebaut (die .Weiber meift Lichte 
fartig und fehr anmuthig), gutmürbig, gefellig, gaflfrei, Teichrfinnig 
und finnlich (beſonders auch das weibliche Geſchlecht); fie Fleiden ſich im 
die Tebuta (Stud Zeuch Aber die Acfeln und den Leib herabhängend) 
und die Marra (ſchmaler Zeuchftreif am den Unterleib), der Kopf iſt 
mit Federn geſchmuͤckt oder mit einer Art Turban ummunden, die Odren 
find mit Perlen geziert, die Haut wird tätowirt. Die Wohnungen fichen 
einzeln, umgeben mit Palmen, haben wenig Gerätb und find einfach 
conjtruirt; zur Nahrung dienen Brotfrüdte, Cocosnuͤſſe u. a. Begetabi 
lien, und Fiſche, nebſt Fleifch der Hausthiere. Man befchäftigt ich mit 
Zucht ded Papiermaulbeerbaums, mit Fifcherei, Verfertigung von Canots 
(für Fiicherei und Krieg bejondere), von Waffen (Schleudern, Keulen, 
Bozen, Lanzen, Wurffpießen, vor der Europäer Zeit), Kleidungsftäden 
(Gemwebtes aus dem Baſte ded Papiermanlberrbaumd, des Cocus u. a. 
Dilinzen) und Teppihen. Die Einwohner leben in Monogamie (bab:n 
jedoh auch Beifchläferinnen und Freudenmäbhen), halten die Weider 
etwas eingezogen, ehren das Alter nicht, redem eigene (wortarıne) Sprache, 
lieben ald Vergnägungen Schwimmen, Tanz, Mufif (fpielen Floͤte mit 
der Nafe) Fechtſpiele, haben Priefter (zugleich Aerzte), glauben an mehre 
Götter und ein zufünftiges Leben, haben Wahrfager ıc. Ihre heiligen 
Pläge, auf denen fie opfern, heißen Morai. Sbre Kenntniffe find 
etwas Afironomie und Arzneifunft. Sie werden regiert durch einen fon- 
verainen König, dem ein Adelftand beigegeben ift, und der fi durch 
einen befondern Gürtel (Maro) auszeichnet. Alles ift bier erblich. Seit 
Annahme der chriftlichen Religion (König Pomare auf Drabaiti trat mit 
dem größten Theile feines Volkes im J. 1815 zum Ehriftentbume über) 
find viele Veränderungen in der Lebendart des Volks eingetrteen. ©. 
Dito v. Kotzebue's Reiſe (2 Bde, Weimar 1830). | 

Gefeltfhaftsrehnung ift die Berehnnng, was von einem in 
einer gefellichaftlichen Verbindung erlangten Bortheil oder erlittenen Ber: 
luſt, oder von einer gemeinfeafilicen Leitung, auf eines jeden Geſell⸗ 
fchaftegliedes Theil kommt, Die allgemeine Regel dafür ift einfach, und 
fo'gende: die Totalſumme verbält fih zu dem auf jeden Einzelnen kom⸗ 
menden Theil, wie die Summe der Geſellſchaftsglieder zu Eins; z. 8. 
ed follen 500 Tblr. unter drei Perſonen verthriit werden, dergeftalt, 
daß fih die Theile von A und B wie 4 zu 5, und von B zu C wie 5 
zu 6 verhalten. Sie modiftcirt fih aber, wenn Beſtimmungen getroffen 
find, daß auf Einzelne große Vortheile oder Beläftigungen fommen na 
BVerfchiedenheit diefer Beflimmungen, z. B. bei Actiengejelichaften, nadı 
der Zahl der Nctien, die Geber befigt. 

Gejellfhaftsttücde find Darftelungen, bie mebrentbeild Scenen 
aus dem bürgerlichen eben enthalten. Bei dem Stalienern, die mehr 
Sinn für das Große haben, finder man diefe Darftelung felten, oder 
fie beziehen fich mehr auf beilige Gegenflände, und feibft die Nieterlän: 
ber fanden dort weniger Eingang, ihren Gchhmad zu verbreiten, wenn 
man die furze Periode dee Bambocciaden abrechnet, aber in ihrem Rande 
gedieh dieß Fach um fomehr, und gelangte fogar Bun großen Bol, 
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fommenbeitl. Was Bei den Franzoſen Claude Gillot und Rick kancret 
diiſteten, hat bald ſeinen Werth verloren; nur Greuze hat durch ſeine 
einfach edlen Darſtellungen, und Watteau durch feine komiſchen, befrie⸗ 
legt. Zu den in bdiefer Gattung ſich ausgezeichneten Känftlern gebören 
vorzäglich: Gerhard Terburg, Kasp. Netſcher, Gerh. Douw, Franz 
Mieris, Wilhelm Mieris, Peter van Slingeland, Eglan van ber Neer, 
Gabr. Metzu, Eman. Bifet, Adrian van der Werf, Pet. v. d. Werf, 
Gottfr. Shalfen, Math. Neven, Jean Bapt. Grenze, Wil. Hogarth. 
S. von Mehren die befondern Artikel, 

Gefellfhattsvertrag, Societätsvertrag, Gocietät, beißt 
entweder der Vertrag, der irgend einer Geſellſchaft zum Grunde liegt, 
oder im engern Sinne bed römijchen Rechts ein Vertrag, durch melden 
eine Gemeinfchaft in Hinficht gewiſſer Güter oder Geſchaͤfte feftgefegt 
wird. Die Zwede einer folchen Verbindung können mannigfaltig ſeyn; 
man kann fich vereinigen, Etwas gemeinfchaftlich zu benugen, zu erwer⸗ 
ben oder zu wagen. Gewöhnlich findet der zweite Zweck Statt, daher 
verſteht man im flreitigen Falle, und wo nichts näher beftimmt ift, unter 
Societät die Erwerbögefelichaft, oder den Vertrag, durch welchen man 
fih verbindlich macht, den Bortheil und Schaden in Hinficht eines bes 
Rimmten Gegenſtandes gemeinichaftlic zu tragen. Betrifft die Gemein 
fhaft Sachen, fo befteht fie bald in einem Gefammteigenthum bderfelben 
(wie 3. B. wenn Mehre ein Gut kaufen), bald bloß in einem gemein 
ſchaftlichen Gebrauche, wo bie Benugung getheilt wird, und legteres 
wird gewöhnlich verftanden. Nach BVerfchiedenheit bed Umfangs unters 
ſcheidet man eine allgemeine (aller Güter), eine particulaire, welde ſich 
auf eine befondere Art von Gütern oder Gefchäften bezieht, und einzelne. 
Sind die Vortheile gleich, fo heißt die Geſellſchaft eine gleihe, find um 
gleiche Bortheile feſtgeſetzt, ungleiche. Keineswegs gilt ein foldhe Sos 
cietät, durch welche ein Intereſſent von allen Bortheilen ausgejchloffen, 
und nur zur Uebernahme der Gefahren und Laften verpflichtet wird, 
welches Verhaͤlmiß man nad der Fabel des Phädrus Sucietas leonina, 
Lömwengejelichaft, zu nennen pflegt. Uebrigend beruhen die meiften Fabrik 
und Handeldunternehmungen auf einem Societätövertrage, daher aud 
ber Name der Gompagnien. 

Gefeg, überhaupt eine allgemeine Regel, woburd bie Wirkſamkeit 
gewiffer Kräfte beſtimmt if. Sind dieß bloße Natımfräfte, fo heißt das 
Gefeg ein Naturgefeg; find ed aber die Kräfte vernünftiger und freier 
Weſen, fo heißt das Gefeg ein Freiheitsgefeg, Die Freiheitsgefege wer» 
den aber felbft wieder in natärliche und pofitive (oder in willkuͤrliche) 
eingetheilt, je nachdem fie aus der bloßen Vernunft (der innerm Ratur 
eined vernänftigen Weſens), oder aus der Wilfür (der Macht eine# 
Außern Gefepgeberd) hervorgehen. Es gibt daher im Beziehung auf freie 
Weſen, wie der Menſch, eine doppelte Geſetzgebung, wie eine imnere 
und eine äußere. In Ruͤckſicht auf die erfte ift der Menich der Macht 
eines fremden Geſetzgebers unterworfen. Das Legtere findet nur in be 
ſtimmten gefeligen Berhältniffen, befonders den bürgerlichen (im Staate) 
ſtatt. Hier it das Beleg nichts Anders ald der Ausdruck ded allgemeir 
nen Willens, wiefern diefer für jeden einzelnen Willen der bödhiie if 
und als ein folcher verbindliche Kraft hat; der Geſetzgeber aber ift nichts 
Anders ald der Stellvertreter des allgemeinen Willens, oder dad Organ, 
durch welches ſich diefer verlautbart. Da aber ein unvernünftiger Wille 
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wie als ein allgemeiner hoͤchſter Wille von vernünftigen Wehen betrach⸗ 
tet werben könnte, fo verfieht es fih von felbft, daß bie Äußere Coder 
pofitive) Geſetzgebung die innere (oder natürliche) zw ihrer Richtſchnur 
nehmen und biefe bioß den befondern Berhältniffen ded Staats und feis 
ner Bürger anpaffen muß. Die Theorie der Geleggebung haben Plato, 
Cicero, Montesquien, Filangieri, Zachariaͤ u. U. bearbeitet. 

Gefeggebung, Geſetzbücher, gefeggebende Gewalt. I. Die 
Seele eined Volkes find feine Gefege, aber nicht bloß diejenigen, welche 
ed in dem Buchftaben feiner Verordnungen und Gefegbücher befigt, fon 
dern noch vielmehr diejenigen, welche ed im Leben wirklich für ſolche 
anertennt, weil es fie aus feinen Sitten, feiner Religion, feiner Geſchichte 
mit unabmweisliher Ghltigkeit empfängt. Es iſt ein großes und unbeftreits 
bares Berdienft einiger meuern Nechtögelehrten, zuerft Joh. G. Schloiffer’s 
(in feinen „Briefen über die preuß. Gefeggedung”) und fodann Hugo’s, 
darauf aufmerffam gemacht zu haben, wie wenig die menfchliche Wilfür 
in der Gefeggebung über jene il, aber unwiderftehlich wirkenden Kräfte 
bed Volkslebens vermag, und felbft die Verf. deö „Code Napoleon«haben 
es ebenfo fchön als wahr ausgefprochen, dag Fein Gefepgeber jener uns 
fihtbaren Kraft, jenem flillen Einverftändniffe der Völfer entgehen könne, 
wodurch Mißgriffe der willfürlichen Geſetzgebung berichtigt, die Menſch⸗ 
heit gegen das Gefeg, ber Befeggeber gegen fich felbit vertheidigt werben 
fann. Die Erfahrung ift fehr oft gemacht worben, daß Gefege, wenn 
auch ihre Abficht noch fo wohlgemeint war, und wenn fie für andre Voͤl⸗ 
fer fi noch fo nuͤtzlich bewährt hatten, doch denen nicht aufgedrungen 
werben fonnten, deren Sitten und religiöfe Anfichten fie verlegen, und 
baß ein Geſetzgeber fein Volk ebenfo wenig durch Gefege auf eine höhere 
Stufe der Bildung mit Ueberfpringung der Mittelftufen verfegen, als 
baffelbe wieder auf einen Zuftand zuruͤckwerfen fann, welchen ed im na⸗ 
turgemäßen Fortfchreiten einmal mit einem andern vertaufcht hat. Daher 
war Friedrich II. von Preußen in feinen Reformen glädlicher ale Jo⸗ 
fepp II, und Scloffer hat in feinen ‚Bemerkungen über Gefegmachen 
und Gefeggeben” im Allgemeinen ebenjo Recht als in ber Anwendung 
auf das preuß. Landrecht vollkommen Unrecht: denn auch im Preußen 
-- ging man damald im Ganzen keineswegs darauf aus, dem Volke ein 
neues Recht zu geben, ale vielmehr darauf, das bereits vorhandene zu 
fanctioniren, den Buchftaben veralteter Geſetze mit dem Rechte, welches 
in dem Geifte des Volkes herrfchend geworden war, auszugleichen und 
vor Allem die Ungewißheiten zu Idfen, welche ber Gebrauch einer aus» 
Ländifchen Geſetzgebung und der Mangel einer confequenten Kortbildung 
in einer conflanten Praris nothwendig herbeigeführt hatte. Denn aller» 
Dinge befteht das Geſchaͤft des wahren Geſetzgebers nicht im Schaffen 
bes Rechts, fondern nur im Finden beffelben, im Auffuchen Deffen, was 
re vor der ausdrädlichen Anerkennung Recht ift, und dann hauptſaͤch⸗ 
ich im verftändigen Hinzufügen derjenigen quantitativen, rein pofltiven 
Beflimmungen, welche aus allgemeinen Grundſaͤtzen nicht gefchöpft werden 
fönnen, wie die Zeitbeitimmungen der Minderjährigkeit, der Verjaͤhrungs— 
friften, dad Maß der Strafen u. f. w., durch welche aber dad Recht erſt 
anwendbar wird. Auch gehören in biefen Kreis des poſitiven Geſetzge⸗ 
berd alle jene Formen, an welche die Äußere Erweidlichkeit rechtlicher 
Verhaͤltniſſe gefmäpft werden muß (Förmlichfeiten der Verträge, ded ge: 
rschtlichen Verfahrens, die Bedingungen ded rihterlihen Färwaprhaltens), 
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bei welchen allen man ſich aber immer daran zu erinnern Urſache hat, 
daß tiefe poſitiven Beſtimmungen nicht dad wahre Recht ſelbſt, ſondern 
ein aͤußerlicher Mechaniemus zum Gebrauch deſſelben find, und Daß fie 
immer nur ald Mittel betrachtet werden müffen, weiche einem böbern 
Zwecke untergeordnet find, Diefe, die Anſicht über die Entftehungegrände 
der Gejege, ift der Punkt, in welchem füh nicht nur die Schulen unierer 
Rechtsgelehrten von einander fheiden, fondern in weldem auch die mid 
tigen Grundfäge des allgemeinen Staatsrechte zulammentreffer. II. Die 
Schulen der neuern Rechtsgelehrten laffen fih ihren Haup'dharafteren 
nach auf 4 zuruͤckfuͤhren, mwiemohl fie unter fih auf manderfei Weile 
motifteire (Ind, auch vielfältig in einander übergeben. In dem vergam 
genen Jahrh. war, mit feltenen Ausnabmen, die Schule der Praktiker 
vorberridend, melde auf der einen Seite die Nutoritäi der Gerichrahdie 
une einzelner Mechtdlehrer höher achtete alg das Geſetz, auf der andern 
Seite nicht obne bedeutenden Einfluß der Philoſophie, zumal der Feıbnip 
Woiffchen, geblieben war. Man argumentirte meiflend mit großer lo 
iſcher Präcifion aus einer (aber oft etwas willfärlich vorausgeftellten) 
—— der Sache, und bielt ſich fuͤr berechtigt, vom Buchſtaben des Ge— 
ſetzee abzuweichen, ſobald derſelbe entweder für die gegenwaͤrtige Zeit 
nicht mehr paſſend erſchien, oder man ſich dabei auf Anſprüche der Ge— 
richte und der Schoͤppenſtuͤhle berufen konnte. Durch dieſe Schule wurden 
eine Menge neuer Meinungen, vermeintlicher Billigkeiten, mlderer Stra 
fen in dad Leben eingeführt, und man ficht wohl, daß in ihren Grund 
anfichten nicht Alled itrig iſt. Auch fie ging von dem richtigen Gedanken 
aus, dag das Recht eined Volkes ein Ergebniß frined innerſten Lebens 
ſeyn und ſich mit demfeiben umbilden muͤſſe, fie fuchte alfo den Buch 
ftaben der Altern Gelee durch dad Hinweſſen auf die Natur der Sachen 
fortzubelfen und durd das Befolgen früherer gerichtlicher Eniſcheidungen 
birjenige Uebereinftimmung in der Nechtäpflege zu erreichen, melde ihr 
allein das Vertrauen der Voͤlker ſichern kaun. Dieſe Schule bat befom 
ders durch Nettelbladt und Daried großen Einfluß auf die Geſetzgebanz 
des 18, Jahrb. gebabt, und namentlih das preuß, allgemeine Laudrecht 
kann als ıbr Werk betrachtet werden. Es fehlte ihr nur an den Außern 
Einrich ungen der Öerichtöverfaffung, welche notbwendig geweſen wären, 
um dad unbeſtimmte Hin» und Herſchwanken der Prars zu verbäten, 
in welchem alle Gewißbeit ded Rechts fo ganz verloren ging, daß man 
faum in der einfachften Sache die endliche Enticheidung vorber wiſſen 
fonrte,. Neben ihr befand ein Feind Häufchen fogenannter eleganter 
Suriften, welche, obne im der Anwendung fih von jenen zu trennen, ſich 
in biftorifchsontiquariich-philofogifchen Forfchungen gefislen, deren Reſal⸗ 
taten fie jedoch ſelbſt felten eine praktiſche Guͤltigkeit zufchrieben, fie wies 
mehr nur ald ergögliche Seltenbriren (amoenitates juris) betrachten). 
Freilih trennte ſich auch die praftiihe Schule wieder in 2 Parteitn, 
welche nur darin ein!g waren, daß die Nehtsgelehrten oder Rechtsuͤben⸗ 
den fi wohl Über das Geſetz erbesen dürften, übrigens aber darin eim 
ander gegenüberfianden, daß die einen Nichts anerkennen wollten als 
die Autorität einiger beliebten Gafuiflen und den Gebrauch (den Schlen 
drian) der Gerichte, die andern aber das natürliche Recht und was fie 
Billigfeit nann!en, als Quelle ihrer Enticheidungen betrachteten. Irae 
behielten in dem Leben faſt immer den Sieg, denn tie Resten wider 
frgten ih bloß jo lange, bis auch fie mir den Trrgängen des Schlen⸗ 
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drians durch bie Uebung bekannt, routinirt, oder, nach kichtenberg's 
Ueberſetzung, eingefahren waren, und ſich nun darin bequem zu Hauſe 
fanden. Aber mit dem legten Jahrzehnd des vorigen Jahrh. eröffnete 
fi) den philoſophiſchen Juriften eine neue Ausjicht, da nicht nur 
eine reichere und lebendigere Philofopbie die Grundlagen aller menſch⸗ 
lichen Wiffenfchaften von Neuem unterſuchte und manches Gebäude er 
ſchuͤtterte, welches bis dabin nur noch durch die Kraft der Trägbeit den 
Schein des Beſtehens behauptet hatte, fondern auch: zu gleicher Zeit bie 
Weltgeſchichte felbft einen rafchern Lauf annahm, ın weichem fich auf 
einmal Alles nur nadı den böchiten Idealen zu geftalten ſchien. Alle 
bisherige Hinderniffe der Gejegreform jchienen bei Seite zu treten; in 
Frankreich gründete fi eine Republik nah dem Gyfteme der Bolfsjous 
verainetät und des bürgerlichen Vertrags, die Lehren des Naturrechts 
wurden ın das Leben eingeführt. Doch haben fi) die Dinge bald aufs 
Neue geändert, und die philofophiihe Rechtswiſſenſchaft hat auch in dies 
ſem Zeitraume nur unbedeutende Kortfchritte gemacht, Sie ift meiſtens 
bei dem Naturrechte ftehen geblieben, ohne großes Anichen in den Ge 
richtöhöfen zu erlangen. Es jind zwar philofophiiche Bearbeitungen em—⸗ 
zeiner Theile des Rechts (3. B. des Criminalrechts, fogar eine Metaphyſik 
des Civilproceſſes, vornehmlich aber philofophifche Betrachtungen über 
Staatds und Kirchenrecht) zum Vorſchein gekommen, da aber die Schwier 
rigfeit darin liegt, daß auch dieie mur durch eine genaue und gründliche 
Behandlung des pofitiven Stoffes wahren Werth befommen, fo jind alle 
dieſe Berfuche ziemlich erfolglos vorKbergegangen. Nur in einem Punfte 
it die Meinungsverjciedenheit von prafiiicher Wichtigkeit geweſen, als 
nämlidy die Rede davon war, auch im Deutichland neue Geſetzbuͤcher zu 
entwerfen, oder fi an die neue franz. Gejeggebung, welcher man im. 
Öffenslichen Recht fo viel nachgeben mußte, auch im bürgerlichen Recht, : 
im Strafrecht, im Proceß anzufchließen. Dabei fam allerdings vor, 
daß man ein Geſetzbuch aus rein philoſophiſchen Grundſaͤtz / n entwerfen 
koͤnne, welches für den Menſchen überhaupt, für alle Zeiten und Voͤlk⸗r 
gültig, die unveränderlihe Grundlage, den Kern eines jeden Gefegbuches 
ausmachen muͤſſe. An dieſe Grundlage würden denn theild die Berich— 
tigungen ſich nach und nach angereibt haben, durch welche eine fort, 
ſchreitende Entwicelung der Rechtswiffenichaft unrichtige Folgerungen 
aus den oberfien Principien des Vernunftsrechts zu entfersten gebabt . 
hätte, theils hätten ſich daran die Eigenthuͤmlichkeiten der befondern Ge» 
ſetzgebung eines jeden Volkes anjegen mögen, Denn auch Dem, weldyer 
von einer ſolchen unveränderlichen und ewigen Örundlage aller pofitiven , 
Gejeggebung überzeugt war, konnte doch nicht entgehen, daß die oben. 
bereits erwähnten quantitariven und formellen Ergänzungen des Bernunfts - 
rechte aus empiriſchen Vorderfägen genommen werden müffen, welde 
weder für alle Völker guͤltig noch im einem gegebruen Volke unmwandels , 
bar find, ſodaß feibft ein folder aus der Natur gefchöpfier Bernunftcoder.. 
der pofitiven Gefeggebung noch ein großes Feld übrig laͤßt. Insbeſon⸗ 
dere wandte man diefen Maßſtab auf den innern Werib der frauz. Ge⸗ 
fegbücher an, deren Annahme in Deutſchland angerathen wurde. Man 
fragte, ob denn vorzüglid das bürgerliche Geiegbuch ded Kaiſers Napo- | 
leon die große Aufgabe gelöft habe, einen folchen allgemein gültigen Ders 
nunftcoder aufzuftellen, wie es frya mußte, wenn er für die Volker an 
der Weichjel wie an der Seine, an der Elbe wie an dem Po und der 
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Tiber von einer immer gleichen Brauchbarfeit ſeyn folltee Daß ber Code 
Napoleon dieſes deal nicht erreiche, darüber war nicht lange zu flreiten ; 
wohl aber fam bei biefer Gelegenheit ber flreitige Punkt zwiſchen der 
philofoph. und der hiftorifchen Jurisprudenz zur Sprache, weldyer auch 
nachmals beionderd von Savigny („Vom Beruf unferer Zeit z. Geſetz⸗ 
gebung’‘, 1815) wieder aufgegriffen wurde. Denn dadurch unterfdyeidet 
fich diefe dritte Hauptfchule der neuern Rechtögelehrten, die Hiftorifche, 
daß fie von allgemein und unbedingt gültigen Rechtöwahrheiten gar nichts 
wiffen will, fondern dad Recht als ein bloßes Reſultat zufälliger 
Volkeverhältniffe betrachtet, welches daher auch mit ihnen und aus 
ihnen entfleht und wechſelt. Alles kann, nach den Lehren diefer Schule, 
Recht feyn, Sklaverei umd vieled Andre, was die philofophifche Schule 
für eine Verlegung allgemeiner menfchliher Rechte, für abfolut unge, 
recht erflärt. Der pofitiven Gefeggeburg, welche dad Recht auf den 
- Willen eined Geſetzgebers grändet, räumt auch die hiſtor. Schule einen 
gar engen Wirkfungsfreis ein, und erweitert dagegen bad Feld bed Ge. 
wohnbeitsrechts, welches fich durch dad Volksleben und in den Berichten 
von felbft erzeugen und forrbilden fol, Ihr Ideal ift das römifche 
Recht, wie es fih in den Schriften der Nechtögelehrten vor Fuftinian 
darſtellt; alles Eingreifen und Reformiren von Regierungéwegen hält 
fie für gewagt, und beſonders neue Geſetzbuͤcher, welche jene ſtille Ent 
widelung des Rechts unterbrechen, find ihr gänzlich zuwider. Inſofern 
flimmt diefe Schule mit der Anficht- der Praktiker zufammen, aus mel, 
cher fie in der That hervorgegangen ift, jedoch mit worberrjchender 
Nichtung auf Das, was man früher elegante Zurisprudenz nannte; fie 
weicht aber darin mwefentlid von ihr ab, daß fie nicht nur alle vom ei» 
ner vermeintlihen Natur der Sache (oder gar aus philofophifchen Rechts» 
begriffen) bergenommene Grände ganz verwirft, und bad gegemmärtig 
geltende Recht nicht aus ben Uirtheilsfprächen der Gerichte und Sprud» 
eollegien, in welchen fie gar viele grobe Irrthuͤmer entdeckt, fondern 
ans den originalen Quellen der alten Gefege und Rechtsbuͤcher fchöpfen 
wil. Nichte was die neuere Zeit ald Recht erfannt und befolgt bat, 
fondern was fie dafür hätte halten follen, wenn fie die Altern Rechte 
quellen recht verftanden hätte, ift ihr das wahrhafte Recht, und daher 
bält fie eine Beflerung des jegigen Zuftandes nur für möglich durch 
ein möglichft vollftändiges Erforfchen des biftorifhen Ganges. Obgleich 
bierin faum eine fehr große Snconfequenz verheblt werden fann, daß, 
wenn einmal dad Recht eined Volkes fich im ſich felbft fortbildet, ja 
bie neuefle Geltaltung immer bie allein richtige und gültige ſeyn muß, 
folglich die Gegenwart niemals aus einer fern liegenden Brrgangenbeit 
äurechtgemwiefen werden kann, fo bat fich doch diefe Anficht auch dadurch 
große Gunft erworben, daß fie alled Beftebende durch die bloße Tbat- 
jache des Daſeyns für rechtlich begrändet erflärt und in der Geſchichte, 
worin obnebin faft Alles behauptet oder nah Belieben beftritten werden 
kann, ein Mittel findet, jedes DVerlangen einer Reform zur Ruhe zu 
weifen, befonders aber, daß fie alles Streben nad einem höherm Ziele 
ale Thorbeit und Frevel verdammt. Indeſſen bat auch dieſe Anſicht 
wabrſcheinlich ſchon ihren Culminationspunkt erreicht. Sie bat ſich das 
aroße Verdienſt erworben, den einzig richtigen Weg zum Verſtehen der 
Geſetze an der Hand der Geſchichte gezeigt und gebahnt zu haben, der 
JIrrthum aber, aus Dem was iſt, und ber Darſtellung wie es wurde, 
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auch Das was feyn fol, finden zu wollen, kann fich nicht Tange erhalten. 
Denn wenn wir und auf unferm Wege nur durch bie Gefchichte zurecht 
finden, fo kann nur die Philofophie und über das Ziel deſſelben beleh⸗ 
ren. Beide ergänzen ſich wechfelfeitig, jede führt für fih allein zur 
—— nur vereint lehren fie die wahre Mechtömwiffenichaft und 
gefeggebende Weisheit. Neben ihnen bat fi in ber neuerm Zeit mod 
eine vierte Anſicht erhoben, welche wir die Legiftifche nennen möchten. 
Mit Recht unzufrieden über die Gewalt, melde fih die Schule der 
Praktiker über die Gefege anmaßte, und mit der durch diefe fihmantende 
Mrarid herbeigeführten Ungewißheit des Rechts, ungeduldig Aber das 
weite Ausbolen der biftorifchen Jurisprudenz und einfehend, baß bie 
philofophiiche nur dem Gefeggeber, nicht aber dem Nichter Materialien 
Itefern fönne, verließ ein anfehnliher Theil der Rechtegel⸗hrten die 
bieperigen Autoritäten der Praris und Febrte zu den Gefetzen zurüd, 
aber weniger zum Geifte ald zu dem Buchllaben derſelben. Anftatt 
nur den Mißbrauch für die Zukunft zu unterlaffen, Veränderungen aber, 
welche bereits eine gewiſſe Conſiſtenz durch lange Anerkennung erlangt 
hatten und vollendet waren, wieder umzumwerfen, und Rechtefaͤtze, nad 
denen die Berichte eined Landes feit Baker — hatten, 
wieder flreitig zu michen, ging man häufig gu buchſtaͤblicher Anwendung 
fotcher Gefege zurüd, deren Dafeyn faum im Volke noch geahnt wurde. 
Man hat fo oft von bem Schaden geſprochen, welchen eine ploͤtzliche 
Veränderung ber Rechte durch neue Geſetzbücher dem Voͤlkern brädhte; 
aber wenn ein neues Gefegbuch von bem Zwecke ausgehen muß, bie 
im Volke bereitd herrfcdend gewordenen SRechtäbegriffe zu fanctioniren, 
fo fann es lange feine fo große und nachtheilige Veränderung mit fich 
bringen, ald die war, welche das Hervorrufen veralteter Gefege ans 
ber Bergeffenbeit, römifcher Formen und &ubtilitäten, biutiger Straf 
eſetze des 16. Jahrh., nie in’d Leben getretener Randedgefege nothwen⸗ 
ig mit fi führte. Dazu fommt, daß man bei dem buchkäblichen Ans 
wenden ber Gefege weder Zeit noch eigentlichen Charakter des Einzel 
nen unterfcheiden fan, fondern, zumal bei der Unvollſtaͤndigkeit und 
dem Mangel technifcher Vollendung der Altern Geſetzgebung, gendtbigt 
it, Reichhögefege, alte und neue Landeögeiege, päpftliche Verordnungen, 
roͤmiſche Conſtitutionen und Schrififtelerfragmente in der bunteften Ber» 
wirrung zufammenzufügen, um ein Moſaik herauszubringen, welches zwar 
ben äußern Schein eines organifchen Ganzen hat, dem aber doch die 
innere Lebenskraft gänzlih mangelt. Denn darin hat die biftorifche 
Surisprudenz Recht, daß jedes Rechtsinſtitut als ein felbfländiges Ges 
bilde angefeben werden muß, weldes nur im feiner gefchichtlichen Ent 
widelung richtig begriffen werben kann, den fehler aber theilt fie mit 
der legiftifchen Anficht, daß beide die Rüden, welche in einer jeden po—⸗ 
fitiven Inftitution immer angetroffen werben, nicht aus dem Urquell al 
led Rechts ergänzen wollen, fondern ſich entweder durch biftorifche Hy— 
potbefen belfen, welche die frübeften Zeiten der Völker mit den Fünfte. 
lihften Syſte men beichenft haben, oder daß fie jene Rüden mit betero- 
genen Stüden aus einer ganz andern Regielation befegen. Beſonders 
die biftorifche Schule vergißt bierbei ganz, daß ihre eignen Heiligen, 
bie juriftifchen Elaffifer Roms ihre Größe einem ſteten Zuruͤckgehen auf 
die Wahrheiten des natürlichen Rechts (ihre aequitas) und ber Sicher⸗ 
heit verbanfen, mit welcher fie auch nofitive Begriffe unter jene hoͤhern 
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&rundfäge zu ordnen wiſſen. Auch die roͤmiſchen Juriſten erfennen 
ein allgemeines Recht an, welches vor aller pofitiven Gefeggebung und 
ohne fie, aber auch in und neben ihr beitebt, und überall zur Anwens 
bung fommt, wohin die Guͤltigkeit der pofitiven Gelege nicht reicht. Es 
iſt ein großer Unterſchied, ob irgend eine Marime des Rechts durch Das 
pofitive Geſetz geichaffen oder von ibm nur anerfannt worden ift, denn 
in dem erften Halle kann fie über ibren pofitiven Zweck nicht hin aus⸗ 
gehen, im zweiten aber ift fie von Feiner allgemeinen Brauchbarfeit. 
Vorzüglich aber ift jener Linterfchied für bie Fälle von Wichtigkeit, 
wenn VBerbäliniffe und Handlungen außerhalb des Staatsgebieted, z. B. 
misrsärts begangene Verbrechen, zu beurtheilen find, auf welche das po⸗ 
fitioe Recht nur mit großen Kinfchränfungen anzuwenden if. So br 
fchränte aber auch die zulegt befchriebene legiſtiſche Anficht des Rechts 
it, fo bat fie doch wiederum darin ein großes Berdienft, daß fie die Un⸗ 
sofommenbeit, fa in vielen Hinfihten die gänzlihe Unbrauchbar keit 
bed vorhandenen pofitiven Stoffes recht ins Richt flelt umd dadurch die 
Reformen befördern bilft, welche in vielen deutfchen Ländern fo drin, 
end find. Wenn aber num III. die Frage entileht, von welchem Drgane 
es Öffentlichen Lebens die Fortbildung des Rechts antgehen müfle, fo 
zeigt fich abermald ein fehr wichtiger praftiicher Unterſchied der verfchie 
denen juriſtiſchen Theorien. Doc find mwenigftens die beiden Hauptpar⸗ 
teilen, die biſtoriſche und philefonhifche, darin vollommen einverjtanden, 
daß die bloße menſchliche Wilkür, welche in den Geſetzen nur Mitiel 
zu beliebig gewählten zufaͤligen Zwecken erblidt, moͤglichſt ausgeſchloſ⸗ 
fen: werden müjfe, und won einer andern Seite ber wird man leicht dar» 
über einig, daß das Geſetzgeben ein Gefchäft it, welches weder mit 
bem Rechtſprechen noch mit dem Regieren verbunden ſeyn fann, wenn 
nicht eind nnter dem andern leiden fol. Gegen den willfürlichen Ges 
brauch der Madıt Fann die Menfchheit nur durch jene berühmte Som 
dberumg der Gewalten, der regierenden, gefeggebenden und rechts 
fprechenden, gefichert werden, als durch welche allein jede der drei Ger 
walten in ihren naturgemäßen Grenzen erhalten werden kann. Haupt 
fächlich aber ift es die große BVerfchiedenheit fomopl in dem innerfien 
Weſen der gefeggebenden, vollziehenden und richterlihen Thätigfeit, als 
auch in der rechtlichen Natur ihrer Nefultate, welche eine Aufitellung 
getrennter Organe für jede von ihnen nothwendig macht. Das Negieren 
it das eigentlihe Handeln des Staats, die Regierung ift der Wille 
des Volkes, von welchem Alles, was für die Gelammiheit gejchiebt, aus 
gebet, ale Thätigfeit für das Ganze ihren erjten Antrieb empfangea 
muß, Der Charafter der Negierungtbandlung beflebt demnach im Br 
fehl, und Alles, was ein Befeblen (imperium) enthält, muß als Regie 
rungsact betrachtet werden. Diefer muß, wenn er in verfaſſungsmaͤßiger 
Horm grgeben if, jo lange er beflebt, unmiderfichlich ſeyn, weil fonit die 
Regierung nicht mehr das Organ des oberfien Wilend im Volke wäre. 
Er ift aber nicht unmiderrufl.ch, fordern er fann im jedem Augenblide 
zuräcgenommen werden; er wird micht formelles unabänderliches Recht 
(rechisfräftig), es können BVorftellungen dagegen gemacht, es Fann, 
wenn er in erworbene Rechte eingreift, ſelbſt bei den Gerichten Hülke 
gefucht werden. Das Geſetz hingegen beiteht, und in dieſem Punk.e 
find biforiihe und vbilofophiihe Juritprudenz vollkommen einig, nicht 
in einem Acte des Willens, foudern in dem Auffinden eines ſchon vor 


. 


k 


Geſetzgebung ze. 923 


bandenen, eines entweder aus der innern Geſetzgebung ber menichlichen 
Vernunft oder aus der geſchichtlichen Entwickelung des Volkes zu ichöpfen« 
den Rechhts. Das Gefeg iſt zwar auch nicht unwiderruflich, und kann ſelbſt 
burd ferne Savction dazu gemacht werden, aber es it, fo lange es ber 
fest, unmiderfprechlih und von allgemeiner Gültigkeit. Endlich, der 
Rechteſpruch ift nur für Diejenigen verbindlich, welche denjelben durch 
gerichtiiche Verbantlungen herbeigeführt haben, für diefe wird er aber 
auch zum unabänderlichen (formellen) Rechte, fodaß feine Gewalt ihn 
wieder umzuſtoßen vermag. Diefe verfchiedene Natur der Öffentlichen 
Acte muß nicht nur in ihren Außern Formen erfennbar ſeyn, damit Ges 
ber wiffen koͤnne, was er dabei zu thun bat, fondern fie fordert auch 
eine jo ganz verfchiedene Vorbereitung, daß fhon aus dieſem Grunde 
Negierung, Geſetzgebung und Gerichte eine von einander getrennte Reihe 
von Staatsbehörden und Beamten nothwendig machen. Darin aber lag 
ein großer Kebler der neuern (conflitutionnellen) Politik, daß fie die 
Gonderung der 3 Gewalten jo verftand, alse müfle fie alle Verbindung, 
alles Tneinandergreifen derfelben aufheben. Daber die Wahl ter Rich⸗ 
ter durch dad Volk und eine Öefeggebung, welche von der Regierung 
weder angeregt noch aufgehalten werben fonnte. (Gar fein oder nur 
ein befchränfies Deto.) Hieraus entſtand nothwendigerweiſe ein Zwie— 
ſpalt im Staatsleben, welcher nur mit dem Untergange endigen konnte. 
Wenn aber die Regierung iſt, was fie ſeyn muß, fo kann obne ihren 
Befehl nichts im Staate gefheben, und fomohl Geſetzgebung ale Gerichte 
möffen dem Anirieb ihrer Tbätigkeit won ihr empfangen. Zuſammen⸗ 
berufung der gefeggebenden Stellen, Vorfchlag der Gelege, gebühren nur 
ibe, und ohne ihre Zuftimmung kann fein Gejeg dad Bolt zum Handeln 
virpfliditen. Der Volziehungsbefehl, die Promulgation Cverfchieden von 
der Sanction, ald dem bloßen Anerfennen eined Rechtéſatzes für ein 
Geſetz), kann nur won ber Regierung aufgeben und iſt notbwendig mit 
einem unbefchränften Veto verbunden. Dagegen foll der Einfluß der 
Regierung auf die Gefeggebung nur ein negativer, und auf die Rechter 
pflege nur ein formeller ſeyn, d. b. ohne fie kann fein Geſetz zu Stande 
fommen, und bie Richter mäffen ihre Amtsgewalt von der Regierung 
empfangen, und von ihr angebalten werden, ihr Amt wirklich zu vers 
richten, aber wie fie ſprechen follen, fann ihnen durchaus nicht vorges 
fhrieden werden, (Bgl. Gerichte) Nur fo kann die unentbehrliche 
Einheit und Harmonie im Öffenrlihen Leben aufrecht gebalten, und doch 
auch jeder Zweig der einen öffentlichen Gewalt durch die andre ergänzt 
und in der gefeglihen Bahn erhalten werden. Das gaͤnzliche Ausein— 
anderreißen jener 3 Gewalten it eine Tborbeit, welche jeded Mal, fo 
oft fie im Altern und neuern Zeiten begangen wurde, ebenfo ſchwere 
Leiden Über die Voͤlker gebracht bat, ald wenn fie fich einer willfärlichen 
und unbefhränften Herrichaft bingegeben haben. Es führt und aber 
IV. die biftorifch-philofophifche Anficht won den Quellen der Gefege auch 
zu Refultaten über die Organiſation gefeßgebender Behörden, welche 
leider auch in den neuern Zeiten häufig mur zu fehr verfannt worben 
find. Die unrichtige Meinung, daß das Geſetzgeben ein Act des Wil 
lens fey, bat die Folge gehabt, daß man einen allgemeinen Willen der 
Voͤlker dann zu finden glaubte, mern man fo viel ald möglich aus als 
len in dem Volke anzutreffenden Intereſſen ein Ganze bildete, oder da 
dieß in der That unmöglich iſt, zulegt nur das wichtigſte Intereffe bes 
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Eandbaues und ber fädtifchen Gewerbe im Ganzen in fländiide Ver⸗ 
Sammlungen berief, Wenn von VBermwaltungsangelegenheiten und Be 
ſchluͤſſen darüber die Rede ift, vom der verfländigen Auswahl der Mit- 
nel zu dem hoͤhern Zweden bed Staats, fo mag dieß allenfalld der Sache 
angemeflen ſeyn. Venn aber von Gefegen im erhabenern Sinne gehan⸗ 
Delt wirb, fo gibt es für bie Fähigkeit, darüber zu urteilen, frinen ans 
Kern Maßſtab ald den der Einſicht. Eine Bolfsvertretung zu diefem 
wede muß nicht den wandelbaren, launenbaften, von Vorurtheil, Lei⸗ 
enfchaft und Eigermug getriebenen Volkswillen darftellen, fondern fie 
muß ein Spiegel der gefammten geifligen Bildung der Nation, alfo 
vorzugsweiſe aus Denjexigem genemmen ſeyn, welche für die Kenntniß- 
zeichften, Aufgeflärtelen, Erfabrenften des Volkes gehalten werden mül 
fen, welche am meiften Gelegerbeit baben, die Bedürfniffe des Boltes 
und die Mängel ber Regielation fennen zu lernen. Daß auf dieſe Eis 
genfchaften wicht won dem Befige einer Scholle Erde gefchloffen werden 
Tann, ift ebenfo Far, ald daß man in einem gewiffen Irrthume befam 
gen iſt, wenn man in biefem Befige eine Bürgichaft für die Gefinnum- 
gen finden will. Uneigennuͤtzigkeit ift keine Folge des Reichthums, fon 
ern der Kunft zu entbehren, und birfe lernt Derjenige viel eber, 
welcher fie von Yugend auf gehbt hat, ald Derjenige, welcher den Mans 
gel vieleicht nie gekannt, Die Grundeigenthuͤmer für die eigentlichen 
Staatöhürger auszugeben, die Übrigen nur für gebuldete Mietheleute 
ber Staatsgemeinde, ift eine Ungereimtbeit, welche darum nicht aufhört 
es zu ſeyn, daß fie auch won einigen Gelehrten verfochten wird. Grund⸗ 
eigenthum if erft ein Erzeugniß des Staats, nicht umgekehrt, und der 
Staat kann nicht ben Boden fo vertheilen, daß ed von dem Belieben 
ber Befiger abhängen dürfte, Andern die Bedingung der. natärlichen 
Eriftenz zu entziehen. Je mehr nun ein nathrliches Intereffe die Grand 
eigenthbümer, und zwar in dieſem Sinne die Landwirthe von den uͤbri⸗ 
gen trennt, befto mehr follten die Staatseinrichtungen darauf berechnet 
werben, nicht einer Seite allein ein enticheidendes und dauerhaftes Ueber, 
gewicht gewinnen zu laffen: fie haben aber jegt fehr häufig gerade die 
entgegengefegte Tendenz, was auch bereits auf Stenereinrichtungen bier 
und da einen fehr bemerkbaren Einfluß gebabt hat. Die zweite Folgerung, 
welche ſich aus ber bier aufgeſtellten Arficht der Gefeggebung ergibt, iſt bie, 
daß die Zahl ber ftändif. Deputirten nicht in irgend einem Verhältniffe mit 
der Volkamenge ſteht. Um die geiftige Bildung eined Volkes zu repraͤſentiren, 
bedarf es in einem größern Staate nicht einer größern Zahl von Abgeoriue 
ten, und ber fieinere Staat müßte, wenn er dieſen Zwed ind Auge faßt, 
eigentlich ebenfo viel Männer in feine Ständeverfammlung berufen ald ber 
größere. Denn es follten in derfelben fo verfchiedenartige Kenntriſſe 
und Einſichten anzutreffen ſeya, baß fein Gegenſtand vorkommen fann, 
über welchen nicht die Stände ein ſachkundiges Urtheil im ihrer Mitte 
fänden, und daß überall den Beichlüffen eine gewiffe mittlere Richtung 
gegeben wird, welche zwar oft zur verbaßten Halbheit führen mag, aber 
doch micht nothwendig mit ihr verknüpft if. Dieß iſt die größte Schwie⸗ 
rigfeit für fleinere Staaten, welcher fie nur dadurch ausweichen fönnen, 
daß fie ſich mit der eigentlichen Gefeggebung an die Nachbarflaaten an 
hliegen. BVermaltungsangelegenpeiten der Gemeinden, von der Dorfge 
meinde bie zur Staatögemeinde, find noch Peine Gefeggebung; fie mag 
auch ber fleinfte Staat eigenthümlich ordnen. Aber wenn er ein eigues 
"nem des bürgerlichen Rechte, des Pioceffed, der Griminalgefepe 
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u. ſ. v. aufftellen will, fo wird er fogar von den Borzägen eines folchen 
eigenthämlichen Rechts weniger Rugen ald von ben Hemmungen deö 
bürgerlichen Verkehrs, welche eine Folge folcher Abweichungen find, 
Schyaden haben. Daher wäre allerdings zu wünfchen, daß unter Staa⸗ 
ten, weldye nur Unterabtheilungen eines Bolfed mit gemeinfchaftlichen 
Sitten, Religion und Eultur find, die Berwaltungdangelegenheiten won der. 
Gefeggebung im engern Sinne getrennt, und Aber die legte in fo großer 
Ausdehnung, ald eben zu erreichen wäre, nur gemeinfchaftliche Einrich⸗ 
tungen getroffen wärden. Alsdann würden fe ſich auch dem Vortheil 
großer Staaten verfhaffen können, dergleichen Gelege durch die Guts 
achten fachkundiger Collegien (wie ber franz. Staatsrath) oder Geſetz⸗ 
commilfionen im Zufammenhange mit allen andern Einrichtungen vorbe⸗ 
reiten zu laffen. Den Staͤndeverſammlungen aber würde die Verlegen» 
beit erjpart werden, über Dinge berathen und beichliegen zu follen, von 
welchen vieleicht nur Wenige, vielleicht Riemend im ihrer Mitte einige 
Kenntniffe beſitzt. Indeſſen iſt bie sicht iu den Beinen Staaten allein 
zu bemerken. Sehr große leiden zuweilen Koch mehr an diefem Uebel, 
weil, wenn auf der einen Beite die Maſſe der Keuntniſſe, welche fie in 
ihrer Mitte vereinen, größer it, dafür auch auf der andern Seite wie 
der mehr unfundige Stimmen bie Sache verderben, und indem gar zu ' 
Viele an dem Geſetzmachen Theil mehmen, das Intereſſe daran für die 
Einzelnen verſchwindet. Mit weldem keichtſinne z. B. dieß wichtige Ger 
fchäft bie jegt in England betrieben wurde, hat Miller („An inquiry 
into the present state of the statute and criminal law ofEngland«) 
auseinandergefegt; endlih fing man an, die dringende Nothwendig⸗ 
feit zu fühlen, daß das Chaos einzelner Verordnungen in allgemeine Ge⸗ 
fegbücher redigirt werde. Man nennt bieß die Gonfolidation der Gefege; 
einzelne Gelehrte haben Verſuche gemacht, foldhe Konfolidationdentwärfe 
einftweilen ale Privasarbeit zu geben, z. B. Ant. Stammond äber die 
Griminalgefege. &. des Marquis v. Pafloret „Histoire de la legisla- 
tion» (Paris 1818—28, 9 Bpe.). 

Gefiht, 1. dad Sehvermögen.?2 . (Angeficht, Antlig, facies, 
Anat.), der Vordertheil des Kopfes, infofern er im Außern Anblic mit 
einem eignen Eindrud erfcheint, audy bei Thieren, befonderd bei Pferden, 
am mehrſten bei Affen; 3. insbefondere aber der gewöhnlid am Mens 
fchentopf weder von Natur durch das Haupthaar, noch durch Kleidung 
bedecktte Calfo zu Geſicht kommende) Vordertpeil. In ihm vereinigen fidy 
ale Sinne. Die eigene Bildung des Menſchengeſichts if eine Folge der 
böhern Ausbildung des menſchlichen Gehirns; es trägt daher das Ges 
fiht vor andern Körpertheilen den Eharatfer der Humanität zur Schau. 
Bei allen Thieren it die Nafe und der Mund in eine Schnauze vor» 
wärtd und in die Länge gezogen, und diefe werben dann häufig, bei er⸗ 
mangelnden Händen, auch Taftorgane, Die Stirn dagegen ift abgeplattet, 
verkürzt, und bloß Uebergangstheil zum Hinterkopf; beim Menfchen 
aber ift das Geſicht perpendiculair geftellt, feiner aufrechten Körperhals 
tung entfpredend, die Stirn aber ein Haupttheil des Geſichts, wenn fie 
auch ihrer knoͤchern Grundlage nah zu dem Hirnſchaͤdel gerechnet wird, 
von dem fie die vordere Wand bildet. Unterwärts wird das Geficht durch 
das Kinn, feitwärts durch die Baden und den Schlaf vollendet. Durch 
die Verſchiedenheit der Berhältniffe der verfchiedenen Gefihtstheile gegen 
einander entfteht die Geſichtsbil dung, die ind Unendliche abweichend 
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iſt, daher auch jeder Menſch ſein eignes, leicht in der aͤußern Wabrneb⸗ 
mung unterſcheidbares und zum Wiedererkennen vornehmlich dienendes 
Geſicht hat, ſodaß bloß das Vorbalten einer Madfe hinreicht, um von 
Andern unerfannt zu bleiben. Dadurch aber, daß dem Menſchen eine 
bewegliche Geſichtähaut verliehen ift, auch Augen und Mund zu den bes 
weglichften Theilen des Körpers gehören und ihrer Bewegung den Vor⸗ 
ftellungen und den ah Ahern entfprechen, befommt jedes Geficht 
nebft dem von feiner Bildung abhängigen dauernden, auch einen wech⸗ 
ſelnden Gefldytsausdrudf und wird durch Benugung tiefer Beweglichkeit, der 
geiftigen Aufregung enifprechend, zum belebten Gefiht. Bei der Ber 
ſchiedetnartigkeit ber Gefichtetheile, ihrem nähern Bezug auf die geiftige 

Thätigfeit (der Mund beionderd auch als Theil des Spracdorgans), bei 
ihrer Bloßſtellung, bei dem erhöhten Nervenleben der Gefichtsbaut, daß 
der Ausdruck von Körperfchönheit, fowie von deren Mangel oder Gegen» 
fa vornehmlich im Geficht gegeben ift. Bei einem ſchoͤnen Gefichte wers 
ben auch manche Körpermängel überfehen. Keine andre Verunftaltung 
oder Verſtuͤmmelung bed Körpers thus aber der förperlihen Schönheit 
fo viel Abbruch, als die eines Gefichtstheild. Vorzüglich ift Ebenmaß der 
Gefichtsrheile Bedingung der Gejichtdichönheit. Ale Abfände der Gr 
fihtsiheile von einander haben ihre Normalmaße, welche Zeichner für 
die Darftelung eines fchönen Gefichts zu beachten haben; doc ift einige 
Abweichung von diefen Normen felbft gefordert, um einem fchönen Gr 
fihte auch einen gemwiffen Eharafter und dadurch erſt ein Intereſſe zu 

verleiben; bierin liegt aber auch der Grund, warum ein an fidy micht 

ſchoͤnes Geficht doch einen mohlgefälligen Anblick gemäbrt, wenn in dem⸗ 

felben fid ein erfreulicher Geifted, und Gemüthszuftand ausſpricht; dar 

ber auch der Reiz eines freundlichen Geſichts, wenn es echter Austrud 
von Wohlwollen ıft. So gefällt auch wohl noch das Geſicht eines Alten, 
ungeachtet feiner Runzeln und übrigen Andeutungen eines hinmelfenden 
Lebend. Sowie das Geficht der bezeichnendfte Theil im individuellen 
Leben iſt, fo treten auch gemiffe Uebereinftisimungen in der Gefichtebils 
dung Mehrer bervor. Jede Menichenrace bat ihre Hauptandentung im 
Geſicht; auch Völker und weitverbreitete Gelchlechter baben Geſichtsei⸗ 
genbeiten (wie die Judengeſichter). So gibt ed auch Nationalgeficter, 
Familiengefihter ıc. Die Gefichtsbildung eines Menfchen wiederholt fid 

zuweilen erſt in der dritten, oder fpätern Generation. 4) Das Geſicht 

ıft in Krankheiten eine der hauptiächlichften Andentungen für die Höbe 

und die Befchaffendeit diefer. Sehr gut if ed, wenn dad Geficht Io 

wenig ald möglich vom natürlichen abweicht. Nöthe ift ein gemöhnlicer 

Begleiter der Fieberhige, fowie Bläße im Allgemeinen auf Schwaäͤche hin 

deutet; gelbe Farbe verräth Störungen in der Gallenab» und Ausionde 

rung, bleifarbiged oder ind Schwärzliche fallendes Gejicht aber große Ber» 

derbniß der Säfte, eingefallenes Gefiht Sinfen der Lebenskraͤfte. Auch 

der Geſichtsausdruck iſt in Kranfpeiten fehr bezeichnend, befonders ber 
ded Auges. 

Geſichtskreis bedeutet ben ganzen Raum, welchen man mit un 
verwandtem Auge auf einmal überfehben fann oder wirklich überfiebt; es 
koͤmmt bei den zeichnenden Kiünften fehr Vieles, ſowobl beim Künftler 
als beim Beurtheiler, auf den Gefichtöfreis und den Gefichtspunft an. 
Diefer Gefichtepunft, aus welchem man ein Kunftmerf der fichtbaren 
Dinge betrachtet, bezeichnet oft den größeren oder minderen Werth deſ⸗ 
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felben Hierbei ift bie Lehre der Perfpective cf. d.) zum Grunde zu 
legen. Nein im figürlichen Verſtande kann man auch die Werke ber 
redenden Känfte aus einem beflimmten Geſichtspunkte betrachten, und for 
wie ein Semälbe, aus einem unrechten Gejichtöpunfte betrachtet, eine 
fchiefe Wirfung und alfo ein ſchiefes Urtheil bervorbringt, ebenfo ift dieß 
der Hall bei den Werfen ber redenden Kuͤnſte. 

Gefihtsfhmerz (prosopalgia, Med.) it beſonders durch Fother⸗ 
gill in neuerer Zeit als eigner Krankbeitszuſtand unterfchieden worden 
und wird daher auch Fothergill'ſche Geſichtsſchmerz genannt. Er befteht 
in einem, in unregelmäßigen Perioden eintretenden, länger oder kuͤrzer 
onbaltenden, heftigen und zumeilen bis zur Unerträglichkeit gefleigerren 
Schmerz ber einen Seite Cieltner beider) bes Geſichts, der dem Kaufe 
der Gejichtönerven, oder auch des Unter» oder Oberaugennerven folgt; 
er tritt ohne oder mit Vorgefählen ein, ohne oder auf fichtliche Berans 
laffungen. Bon legteren Aud Erkältung, Zorn und andre Störungen, 
die vom Unterleibe ausgeben, bie bäufigiten. Seine Natur aber fcheint 
gichtifch zu feyn. Er zeigt eine befondere Hartnädigkeit gegen alle da⸗ 
gegen angewendete Mittel, die häufiger denjelben nur mindern, oder in 
mäßigen Schranfen halten, als ihn gründlich heben, ob er gleich audy 
wohl im vorrüdenden Alter, wenn er (wie gewöhnlich) im mittlern ent 
ftand, ſich von felbft verliert. Am mehriten fommt es bei Heilungever 
fuchen darauf an, die ganze Körperconftitution zu beachten und Alles, 
was auf deren Störung einwirkt, möglicht zu bejeitigen. Am allermeis 
fien bat immer noch, bei großer Nartnädigfeit und Höhe der Krankheit, 
das Durchſchneiden des leidenden Nerven gewirkt. 

Geſims ift die aus mehren Gliedern befiebende Befrönung einer 
Wand oder Einfaffung irgend einer Deffnung. Es dient zur Begrenzung 
und Vollendung der Theile, bie davon ihre Einfaffung erhalten, damit 
fie als ein geregelted Ganze erfcheinen. Sie ift demnach durchgebends 
eine wefentliche Verzierung ganzer Gebäude, der Deffnungen, der Wände 
in Zimmern und freiftebender, zu bloßer Einfchliefung eined Platzes 
erfprießliher Mauern. Man verlangt von einem Gefimfe, daß ed ununs 
terbrochen fortlaufe und won feinem Fenfler oder einer fonftigen Aus— 
fherdung durchſchnitten fey. Ale einzelnen Glieder beffelben ſollen in 
ungezwungener Fügung ein hbarmonifches Ganze bilden. Nach den Orten, 
welche mit Gefimien verziert find, erhalten wir verfchiedene Arten und 
Benennungen der Geſimſe. ine Einfaffung, die an einem Gebäude uns 
ter dem Dache berumlauft, heißt das Haupt» oder Dachgeſims, und frönt 
das Gebäude zu oberſt; man unterfoyeidet ed von dem Gebälf, deſſen 
oberfien Theil oder Kranz es bildet. Seine Höhe richtet ſich verdaͤlt⸗ 
nißmaͤßig nach der Höhe des ganzen Gebäudes und beträgt nad Beſchaf⸗ 
fenheit der Umftände den achten bis zwanzigften Theil der legtern. Zu 
der Auslaufung der Glieder oder dem Vorſprunge des Simfes nimmt 
man die ganze Höhe des Gefimfed, wenn dieſer nur aus einem Kranze 
beitebt; beim weniger Nebmen iſt die Borficht zu gebrauchen, daß das 
Sims fein hageres Anſehen erbalte, GR er aber im Gebaͤlk (bei Saw 
len und Pilaſtern), oder bat er die Eintheilung eine Gebaͤlks, fo ertheilt 
man ihm, in Anfebung der Ausladung, die ihm als Gebälf arbö:igen 
Berbältniffe. Die Zufimmenfegung des Hauptgſimſes richtet ſich, bins 
fihtlih des Neichtbums, nach dem Charakter des Gebaͤudes. Das ai 
hen 2 Stodwerken befindlidhe Sims nennt man das Gurt» oder Bal—⸗ 
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Zengefimsd. Die Zahl feiner Glieder ift gering; es kam 12 bis 18 Zoll 
Höhe haben. Seine Audlaufung muß wenigftend den dritten Theil feiner 
Höhe betragen. Die Gefimfe an den Wänden der Zimmer werden, 
wenn die Wände mit Säulen oder Pilaftern verziert find, nah den Ges 
bälten ber Säulen gebildet. Iſt diefes nicht der Fall, fo erhalten fie 
nur einige Gliedern oder werben bei großen und hohen Zimmern oder 
Sälen dem Kranze eined Säulengebälts aͤhnlich gemacht, und koͤnnen 
den ſechs zehuten bis achtzehmten Theil der Höhe der Wand zu ihrer 
Höhe haben. Die Auslaufung kann ein bis zwei Drittel ihrer Höhe be⸗ 
tragen. Gexwoͤhnlich werden fie fo gemacht, dad das oberſte Glied nicht 
unmittelbar an die Dede anſchließt; man läßt über dem Geſims eine 
große Hohlkehle an die Dede anlaufen. Haben bie Wände auch zmien 
an dem Fußtoden ſolche, aud mehren Gliedern beſtehende Einfafjungen, 
fo werden fie Fußgeſimſe genannt. Gie befiehen gewöhnlich aus einem 
Sodel, worauf einige Glieder folgen. Die obere, aus einigen Öliedern 
beftebende Bedeckung eined Geländerd heißt ein Bruſtgeſims. Zu ihrer 
Vollendung beduͤrfen alle Definungen an einens Gebäude, Fenſter, T 
sen, Kamine, eined Geſimſes. An den obern Theil diefer Gegenftände 
füscht man noch oft, audy Aber ber Einfaflung, ein befondrer Sims ober 
Kranz anzubringen. Die Kamine werden alsdann mit einem nur mad) 
einer geraden Linie werfertigten Kranze verſehen. Fenſter, Thüren und 
Nifchen können zu ihrer oberen Bebedung entweder einen geraden Kranz 
oder einen Fleinen Biebel befommen. Diefe Brdefung erhält den Ras 
men Verdachung. 

j Gefinde, Dienfkboten, Dienfigefinde, dienfiperrlide Ge— 
ſellſchaft. Eine Verbindung zweier (oder mehrer) Menſchen, vermoͤge 
welcher der Eine verpflichtet it, dem Andern nad) deſſen Vorſchriften 

ewifle perfönliche Dienfte zu leiften, heißt eine dienſtherrliche Geſell⸗ 
haft, weil die eine Perfon ald Herr ober Herrin, und die andere ‘Per, 
fon ald Diener oder Dienerin erfheint. Die Ausdruͤcke, Knecht und 
Magd (servus und serva) beztichnen bei und im gemeinen Leben nur 
. ein niedered Dienſtverhaäͤltniß. Weil Diener und Dienerin umfaflen 
der find, indem man darunter and) höhere Diener (Kaufmannddiener zc.) 
werfteben kann, fo find fie hier angemeflener. Da es verjchiebene Arten 
und Grade von perfönlicher Dienftleiftungen und alfo auch der Diener 
gibt, fo follte durch den dienſtherrlichen Vertrag jedesmal beflimmt wer 
den, zu welchen Arten und Graden, und wie lange man fi verpflich⸗ 
tete. Da dieß aber nicht immer gefchieht, und. zuweilen gar fein fürm 
licher Bertrag abgefchloffen wird, jo muß in Fällen, wo weder eim jolder 
Vertrag, noch aud das Herkommen oder das pofitive Geſetz entſcheidet, 
darauf reflectirt werden, ob ein Menſch ſich überhaupt zu gewiſſen Aruu 
und Graden perfönlicher Dienfleilungen verpflichten koͤnne. Zu unfitt 
lichen Dieniten kann fi Niemand verpflichten, ebenfo nicht zu Dienjten, bie 
fein pbyſiſches Vermoͤgen überfleigen, ober daffelbe auf eine für keben 
amd Gefundheit gefährliche Weife in Anipruch nehmen. Auch bat der 
Herr fein Recht, feinen Diener ohne befien Einwilligung einem Andern 
abzutreten, weil ber Diener dadurch zu einer Sache herabgewärbigt würde, 
die durch Kauf, Taufh oder Schenkungen aus einer Hand ın bie andre 
eben fönnte. Und wenn ſich nicht Jemand ausdrüdlid, auf Lebenszeit, 
ondern nur auf unbeflimmte Zeit zum Dienfle verpflichtet bat, ſo ſtedt 
ihm die Auftändigung des Dienfted ebenfo frei ald dem Herrn die Em. 
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laſſung des Dieners, mit Vorbehalt der- gefeglichen Friften, wofern nicht 
vorbergegangene Rechtöverlegungen den Vertrag ſchon thätlich vernichtet 
baben. Es ift jedoch bier wie überall zu bemerfen, daß das jtrenge 
Recht zur durdgängigen Bellimmung bes dienftberrlihen Verbältniſſes 
nicht ausreicht, fondern Bill’gfeit und guter Wille von beiden. Seiten 
binzufommen müffen, wenn jedes Verbälinig mitt läflig und unfreunds 
lich werden und dadurh im eine Art von Hausfrieg jih verwandeln 
fol, den Herrſchaften und Dienerfchaften ſehr bäuftg, theils offen, tbeils 
gebeim mit einander führen. In neueren Zeiten bat man in mehren 
deutschen Städten befondere Behörden eingelegt, welche die zwif@en der 
Dienftberrichaft und dem Gefinde eniftindenen Streitigkeiten fchlichten, 
über das Betragen ber Dienftboien die Aufficht führen und von jerer 
andermeitigen Vermiethung Anzeige werlangen. In einigen Städ:en br, 
fihäftigt ſich diefes Gericht ausſchließend auch mir Vermiethung des Gr 
findes, wo Privatperfonen die Geiindemäflerei verboten iſt, wogegen es 
anderwärts, z. B. in Berlin verpflichtere Geindemäfter gibt, Ä 

Sefpanjchaft, ungarifh Varmegye (von Bar, Burg oder Schloß 
und Megye, Tiftrift, alfo das zu einem Schloß, wovon die Geſpan⸗ 
ſchaft den Namen bat, gebörige Gebiet), latein. Comitatis, ift ber Name 
der Provinzen ded Königreichs Ungarn, die in verichted:ne Bezirke (Pro- 
cessus) abgetheilt werden. Jede hat ihren Dbergeipan (Comes supre- 
mus), Untergeipan (Vice-Comes), Steuereinnebmer (Perceptor), obere 
und untere Stublrihter (Supremi Judices und Vice-Judices nobilium i 
und Stublgefchworne (Jurati assessores), nebſt einigen Notarien und 
Fiecieprocuratoren, Alle diefe Beamten mäffen vom Adel und mit Guͤ« 
term im ibrer Geipanfchaft angeleffen fen. Ihr Name kommt daber, 
weil die Vorfieher der Provinzen dem König, wenn er zu Felde ging, 
zur Seite bleiben und jeine Geipane oder Begleiter feyn mußten. Drei- 
zebn Dbergeipanfchaften find erbiih; in den andern Grfpanichaften ift 
diefe Würde mir einem hoben Reichs amte oder der biichöfl. Würde ver- 
bunden. Die andern Beamten der Geſpanſchaft ernennt der Adel felöft 
aus dreien vom Obergeſpan vorgefblagenen Männern. Auch Sieben- 
bürgen bat bie Eintheilung in Geipanfchaften, fomie den Theil von Slus 
wonien, Sirmien und Kroatien, der den Generalftaaten, deren Verfaſ⸗ 
fung militairiſch iſt, entgegengefegt wird, 

Sefpenfter, f. Geift, Geipenft. 

Geſpilderecht, f. Retractredt. 

Ges moll, weiche Tonart, der ges zum Grunde liegt und der 7 b 
vorgezeichnet find. Man fchreibt dafür aber lieber fis moll, 

Gesner (Goh. Matthias), einer der größten Philologen feiner Zeit, 
geb. 1691 zu Roth im Ansbachiſchen, Audirte mit dem regften Eifer 
bie Wiſſenſchaften zu Jena. Nach ſeinem Abgang von ber Hochſchule 
wurde er 1715 Gonrec:or und Bibliotbefar zu Weimar, 1728 Nector 
des Gymnafiume zu Anebach, 1730 Recior der Thomasſchule zu Leipzig 
und 1754 der erfte Profefjor der Beredtiamfeit auf der neu errichteten 
Hochſchule zu Gdttingen. Später zum Auffeber des Schulweſens im 
Handvrifhen und des von ibm errichteten philologifhen Seminars und 
zum Borfiger und Bibliothekar der deutſchen Sefellichaft erhoben, zeigte 
er fi in allen diefen Aemtern von der böcften Thärigfeit. 1751 er 
nannte ihn die koͤnigl. Societät der Wiffenfchaften zu Darover zu ihrem 
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erften ordentlichen Mitgliede und 1756 wurde er, als Hofrath, deren 
Director. Er farb 1761 zu Göttingen. Um die Berbefferung des ges 
Iehrten Unterrichts in den alten Sprachen machte er fich hochverdient, 
und feine Ausgaben der röm. Schriftfteller über den Landbau (2. A. von 
Ernefti, kpz. 1773 fg, 2 Bde, 4), ded Horaz, Plinius, Glaudian, 
Quinctilian ıc. verfchafften ihm den ausgebreitetftien Ruhm; fie veran⸗ 
laßten vorzüglich eine fruchtbarere Erfiärungsmethode der alten Glaffifer, 
und durch feine »Primae lineae Isagoges in eruditionem universam# 
(N. 9., Lpz. 1786) bereitete er ein encykl. Studium der Wiſſenſchaften 
vor. Seine Eiceronianifche und Plinianifche Chreſtomathie find nuͤtzliche 
Schulbäher. Ein Berdienft um das Studium der röm. Sprache und 
Literatur erwarb er ſich durch feine Ausg. des Faber'ſchen Thefaurus, 
noch mehr aber durd feinen „Novus linguae et eruditionis romanae 
thesaurus« (kpz, 1749, 4 Bde., Fol.), worin er den ganzen Sprachſchatz 
der Römer zufammendrängte. Die „Opuscula varii argum.“ (Bresl. 
1743, 8 Thle,), fowie der .„Thes. epistol. Gesner.«, von Kloß (Halle 
1768), bemweifen ebenfalls den Geift und die Kenntniffe diefes Gelehrten. 
Gesner (Konrad), berühmter Polyhiftor, geb. zu Zürich 1516, ber 
Fleidete nach Vollendung feiner Studien in Strasburg, Bourged unb 
Paris, im feiner Vaterſtadt ein mit dem fpärlichiten Einfommen ver 
ſehenes Schulamt. Um feine bdürftige Rage zu verbeffern, wandte er 
ſich nach Bafel, erhielt eine Profeffur der griech. Sprache in Lauſanne, 
ward darauf Profeffor der Pbilofophie und praftiicher Arzt in feiner 
Geburtsftadt, wo er den 13. Dez. 1565 an der Peit ſtarb. Mit Recht 
gaben ihm feine Zeitgenoffen den Namen des deutichen Plinius, den er 
auch im der Naturgefchichte in einem hoben Grade verdient. Seine 
„Historia animalium« (Zürih 1587, 5 Bde Fol.) fann man ale die 
Grundlage aller neuern Zoologie betrachten, Durch feine „Opera bo- 
tanica« (Nürnberg 1564 %ol.) ſchwang er fi Aber alle-Boranifer feis 
ner Zeit empor, er unterhielt felbft einen botaniichen ‚Garten voll aus— 
gefuchter Pflanzen, befoldete mehre Zeichner und Maler und legte das 
erfte Naturaliencabinet an. Ihn verehrt man ald den Urheber der bs 
tanifhen Methode; denn er ordnete dad Pflanzenreich, nach dem Chas 
rafter ded Sımend und der Blumen, in Geichlechter, Arten und Claſſen. 
Aeußerſt wichtig für die Kiterargefchichte ift feine „Bibliotheca univ. 5. 
de differentiis linguarum» (Züri 1555, 8). Seine volltändige Ueber⸗ 
fegung des Aelian wird gefhägt. Ueber die Arzneifräfte der Pils 
zen ftellte er viele Berfudhe an. Seine Berbienfte wurden ibm durch 
den Adelftand, in den er erhoben wurde, belohnt. S. Hanhart's „Biegt. 
Konr. Gesner's“ (Winterth. 1824). s 
Geßler (Hermann), der kandvogt, ein in der Schweizergeſchichte 
und befonders in der Befreiung des Landes merfwürdiger Mann. Der 
Kaifer hatte nämlich das Recht, in Reichsſtaͤdten und Ortſchaften, die 
in ihrem Namen den Blutbann übten, Voͤgte zu fegen. Solches geſchah 
in der Schweiz und-befonders im Lande Uri und Unterwalden. Die 
Landesbewohner befchmwerten fidy aber, daß die Landvoͤgte aus Kuzern 
und Rothenburg bei ihnen befehligten. Daher feßte der Kaifer befondere 
Bögte in diefe Gauen, und Geßler nad Uri. Diefer, aus der Familie 
von Bruned, hatte bisher fchon dem Kaifer in feinen Erblanden gedient 
und war ein hochfahrender, trogiger Mann. Wie er nad dem Lande 
Uri tam, baute er fi daſelbſt 1304 eine feſte Burg, den Twinghof ger 
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nannt, und bedruͤckte das Volk mit unerhoͤrter Gewaltthat. Vielleicht 
um ſich zu weiden an der Urier Schmach, vielleicht um zu erforſchen, 
wer am wenigſten geneigt ſey, das neue Joch zu tragen, ließ Geßler 
den herzoglichen Hut feines Fuͤrſten aufrichten, damit. die Voruͤbergeben⸗ 
den ihn grüßten. Wilhelm Zell cf. d.) weigerte fich deſſen, wurde 
ergriffen und gezwungen, einen Apfel von feines Kindes Haupt zu fchie, 
gen, und von Geßler, wider des Landes Gefege, mit über den Walds 
fetten, See geichleppt. Der Bogt entging nach ihn glüdlih dem Stur⸗ 
me, ald er aber fiher durch die Straße bei Kuͤßnacht zu ziehen meinte, 
fiel er durch einen Pfeil des Schügen, den er zu verderben gedacht hatte. 
Solches gefhah im Herbſt 1307. Am erften Tage des folg. Jabres 
erhoben fidy die Schweizer und der Twinghof Geßler’6 wurde erobert. 
Geßner (Salomon). Diefer befannte deutfche Lieb'ingedichter, geb. 
1730 zu Zärih, wo fein Bater Buchhändler und Mitglied des großen 
Raths war, erregte in feiner früheften Jugend gar feine Erwartungen 
von ſich, weßhalb man ihn einer firengen Erziehung unterwarf, Hierauf 
wurde er aufs Land zu einem Prediger getban, mo bei beſſerm Unters 
richt er Fortfchritte machte und beim Reiz der fchönen Natur fich wirk 
lich erft feine Dichtertalente entwidelten. Nach 2 J. fehrte er zu ben 
Seinigen zuräd. Der Umgang mit Zürich vorzuͤglichſten Gelehrten bes 
richtigre und ermeiterte feine Kenntniffe, und erhob feine dunfeln Ges 
fühle zu deutlichen Begriffen. Seine Gedichte, meift erotifchen Inhalte, 
gewannen mehr Kraft und einen felten Ton. 1749 fam er zur Erler 
nung der Buchbandlung nad Berlin, mußte aber bier eine Fnechtiiche Bes 
handlung erfabren, fodaß er feinen Principal verließ und die Kandfchaftes 
malerei, um ſich Etwas zu verdienen, mit dem größten Eifer trieb. Das 
gegen fchlug Ramler’d ftrenges Urtheil jeinen Much, in Verſen zu fchreis 
ben, auf lange Zeit nieder, und er wählte dagegen eine barmonifche Profa. 
In der Folge ging er nah Hamburg, wo ihn Hagedorn mit pieler 
Herzlichkeit und Wärme empfing. Run fam er, mit geläutertem Ges 
ſchmacke und Politur, nach feiner Vaterſtadt zuräd. Das „kied eines 
Schweizers an fein bewaffneteds Mädchen‘, welches 1751, und fein Ges 
mälde, „Die Nacht”, welches 1753 erfchien, Fündigten ihm wieder als 
Dichter an. Sein größeres Gedicht, „Daphnis““, wozu Amiot's Webers 
fegung des Longus die dee im ihm geweckt hatte, erfchien 1754, wie die 
vorigen, ohne feinen Namen. 1756 aber gab er „Inkle und Marico’, 
eine Fortf. der Bodmer’fchen Erzählung, und im naͤml. J. ein Bändchen 
Idyllen heraus. In der Folge erfchien der ‚„„Zod Abeld”, die ſchwaͤchſte 
von allen feinen Dichtungen. 1762 gab er feine Gebichte in 4 Bon. 
heraus, welche, außer den genannten, den „Erſten Schiffer”, einige neue 
Idyllen und Rieder, und die beiden Schaufpiele „Evander““ und „Eraſt“ 
enthielten. Hierauf fchwieg Geßner mehre Jahre; feine Liebhaberei für 
die zeichnenden Künfte fchien ihn ausfchließlich zu beichäftigen. Erft 1772 
gab er ein 2. Bdchn. Idyllen, nebft den „Briefen über die Randfchaftes 
malerei’’ beraus. Beine angenehmen Naturdichtungen wurden zwar in 
Deutſchland mit Beifall, in Frankreich aber, wo fie durch Huber's Ueber: 
fegung befannt wurden, mit Enthufiadmus aufgenommen. Hier galt er 
für einen claff. Dichter vom erflen Range. Von Frankreich aus vers 
breitete fi fein Ruhm über ganz Europa. Zugleich waren feine Fort, 
ſchritte in der Kunft ſchnell und glänzend. Seine Städe wurden theuer 
bezahlt, denn fie bezauberten, wie feine Gedichte, durch die anmutbigſte 
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Nachahmung der Natur. Sein Vaterland ehrte und liebie ihn als einen 
feiner wuͤrdigſten Söhne Er ward Buchhändler, in der Folge auch 
Natbeberr, lebte in ſtiller Häuslichkeit an der Seite einer trefflichen, 
geifteollen Gattin (die ihm erft nah 30 Jahren, 1818 im 82. Lebens 
jahre, im Tode nachfolgte) fort und farb am 2. März 1787. Die 
Grundlage feines fittlichen Charakters war eine feltene Herzensguͤte und 
ein frober und zufriedener Sinn, der ſich in jeder Lage gefiel. Gluͤck— 
lite Schilderung, fanfıe Naturfchönheiten und treffende Gemälde eines 
unverborbenen Herzens charafterifiren feine Idyllen; feine Schreibart 
zeichner ſich durch eine melodifche Sprade aus. Sein „Tod Abels“ iſt 
ein Lieblingegedicht der Engländer geworden; auch Iandichaftliche Ge— 
mälde von ibm find größtentbeild nach England gefommen. In der 
Landfhaftömalerei bat er fich Verdienfte erworben, die feine Zeit ſchmaͤ— 
lern wird. Seine Radirnadel iſt leicht und Eräftig, feine Proipecie find 
audgefucht, wild und romantifch, beionders fchön aber feine Bäume. 
Unter feine beften Werke rechnet man 12 radirte Tandfcaften, die er 
1770 herausgab. Eine ausderlefene Sammlung feiner Werke, wovon 
ein aroßer Theil durch das prachtoolle (Kolbe'ſche) Kupferwerf von 24 
gr. Fol. Blättern der Welt befannt geworden, befigt noch feine Fami⸗ 
lie. Schon bei feinen Lebzeiten gab er feine Schriften, mit von ibm 
felbft geflochenen BVignetten heraus (ZUrih 1777—78, 2 Bte, 4) und 
find faft in alle Sprachen Europa’d Überjegt worden. Seine Mitbürger 
errichteten ihm auf einer Promenade an der Rimmat ein Denkmal. — 
2) Konrad G., Älterer Sohn des Vorigen, geb. zu Zuͤrich 1764. fur 
dirte die Malerkunſt 1784— 88 in Dresden und Nom. lebte von 1796 
bis 1804 in England, dann bis an feinen Tod (8. Mai 1826; in feis 
ner Vaterſtadt. Früher lieferte er geichätte Pferde, und Schlachtenges 
mälbe, fpäter zeichnete er fich durch feine Landſchaften aus. 

Gefalt der Erde, f. Erde, Abplattung und Gradmeſ— 
fungen. 

Geftändniß heiße im Civilproceſſe die Erklärung eined Proceß⸗ 
theils, wodurch er die Wahrheit einer eigenen Thathandlung, die feine 
Rechte und BVerbindlichkeiten betrifft, einräumt; bei einer Griminalpros 
cedur bezeichnet man damit die Einräumung gewiſſer Unftände des am 
geſchuldigten Verbrechens. Ein vor Gericht abgelegtes Gefländnif im 
Sivilproceß beweiſt voll, ein außergerichtliched aber nur halb und laͤßt 
den Gegenbeweid zu. Im dem Griminalproceffe muß das Geltändug, 
wern darauf nach den Strafftatuten erfannt werden fol, gerichtlich, und 
daneben noch der Thatbeftand des Verbrechens bewieſen ſeyn. Auf blor 
Bes Geſtaͤndniß kann Fein Verbrecher mit der gefeglichen Strafe belegt 
werben. 

Geftieulation (vo. lat. Phyſiol.), überhaupt der Ausdruck von Bor 
ftellungen, Gemuͤthsbewegungen und Willensbeflimmungen durch Körper 
bewegungen, befonders der Hände. Sie ift eine natürliche Zeichenfprache; 
auch Thiere haben fie; was bei Menfchen durch die Hand gefdiicht, wird 
bei diefen zum Theil durdy den Schwanz bewirkt, aber auch mit dem 
Halfe und mit den Füßen. Bei Lebhaftigkeit der Emrfindungen ift fie 
ein begleitender höherer Ausdruck der Wortfprache. Sie fann leicht im 
Caricaiur ausarten. Bol. Mimik, Pantomime, Mienenfpiel 
und Gebärden, 

Geftirn, eigentlich eine Gruppe von Sternen, bie ein Sternbild 
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cf. d.) ausmachen. Außerdem: jeder Himmelskoͤrper, der bei Tage oder 
bei der Nacht gefehen wird und der täglichen oYer gemeinen Bewegung 
des Himmels folgt. Die Gejtirne zerfallen in Firfterne, die in eige 
nem Lichte glänzen, und in Planeten und Kometen ıf. dd), die an 
fi) dunkle Körper find und von der Sonne erleuchtet werden. 

Beftrifland, ſchwediſche Landfchaft, ein Theil von Gefleborgslaͤn 
in Nordland; 58%, DOM. groß, mit 27.000 Einw.; enthält im Norden 
und Weiten Moore und Berge, im Süden aber jchöne Thaͤler. Der 
Hauptreichthum des Landes beſteht in Waldungen, Tijendergwerfen und 
Eijenbütten. 

Gejtät (Pferdew.), eine Anftalt, auf welcher junge Pferde erzeugt, 
‚geboren und erzogen werden. Man bat wilde, halbwilde und cultivirte, 
oder kuͤnſtliche Geftäte. Die wilden findet man in den öflihen Gegen⸗ 
den Europa’s, vorzüglich bei den Tataren und Kalmuͤcken. Die in den» 
ſelben erjogenen Pferde find ſaͤmmtlich von einerlei Schlage und zwar 
von dem der fogenannten Hufarenpferde. Hengſte, Stuten und Füllen 
bleiben in foldyen Anftalten immer beifammen, auch ohne befondere Auf, 
ſicht, Tag und Nacht und zu allen Jahreszeiten auf den für fie beftimm» 
ten MWeiveplägen, aus welchen von Zeit zu Zeit diejenigen, die man 
verfaufen will, berausgefangen werden, Die balbwilden Geftäte find im 
Wefentlichen den erfteren gleich; nur daß die Befiger etwas mehr Sorg⸗ 
falt auf diefelben verwenden, indem fie ſich bemühen, vorzuͤglich ſchoͤne 
Hengſte zu befommen, auch fowohl die alten ale jungen Pferde, zur 
Winterzeit unter Bedachung gebracht und mit Stallfutter genährt werden. 
Dergleſchen Stutereien findet man vorzüglich in der Ufraine, Volhynien 
und Podolien (in Deutſchland im Rippe, Dermoldifhen auf der Senne). 
Sie liefern mitunter treffliche Pferde, die zwar, der Geſtalt nah, noch 
nicht zu den großen gehören, jedoch größer ald die tararifchen find., Die 
cultivirten Geſtuͤte find von fehr verjciedener Art, und man kann die 
felben füglich in zwei befondere Arten bringen, nämlich in natärliche und 
künftlihe. Inden erftern werden Pferde von einer gewiſſen und gleiche 
fam beflimmten Art gezogen, wie dieß z. B. im Holfteiniihen und im 
Medlenburgifben der Fall iſt; die Fünflihen hingegen find fo einge, 
ritet, daß fie Pferde von mancherlei Geftalt und Farbe hervorbrin, 
gen, jedoch immer in beflimmten Abtheilungen der Anftalt. Vgl. Yaupts 
und Landgeftüt. BIER 

Gefundbrunnen, diejenigen Quellen, deren Waller mannigfaltige 
mineraliihe Beftandtheile, gewöhnlich auch luftförmige Stoffe in ſich ent 
balten, daher einen von dem Gefchmade des reinen Waſſers abweichen: 
den Geſchmack und Geruch haben und als Arzneimittel angewendet werden. 
Die Verſchiedenheit ihrer Wirkfamkeit wird bedingt: 1) durch die Vers 
fhiedenheit ihrer Mifhung, denn ed gibt Bitterwaſſer, eifenhaltiged, koh⸗ 
lenfauresd, Iaugenfalziges, muriatifches, fchmefelbaltiges, ſeifenartiges; 2) 
durch die Verfchiedenbeit der Temperatur der Waller; es gibt warme und 
falte; 3) durch die Verfchiedenheit der Anwendung, indem fie äußerlich 
als Baͤder oder innerlich ald Getränke angewendet werden. (9, Bäder 
und Brunnen» und Badereifen.) Bol. des Medicinalrathe Wegler 
in Yugsb. Werf ‚Ueber Gefundbr. und Heilbaͤder“ (Mainz 1825, 3 Thle). 

Gefundbeit it der ungeflörte, richtige Gang aller zum Leben eines 
organiſchen Weſens gehörigen Verrichtungen. Es findet alfo diefer Be: 
griff ſowohl auf Pflanzen als Tpiere Anwendung, auf Menfchen aber 
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93. Geſundheit 
insbeſondere, indem ſie in einem weit umfaffenderen Lebenskreiſe als 
Thiere auch Störungen in ihrem Leben weit mehr unterworfen find. Die 
Gefundheit wird im Allgemeinen fchon dadurch mannigfaltig beeintraͤch⸗ 
tigt, daß im Zufammenleben belebte Organismen nicht alle zu gleich freier 
Entwidelung gelangen können, ja daß es Bedingung des Lebens und 
Gedeibend Einzelner ift, daß Andern in ihrem Leben merklich: Abbruch 
geſchieht. Da aber im allgemeinen keben alles einzelne Leben mehr oder 
minder Mittel für das Leben und Beſtehen Andrer ift; fo ift, auch von 
den unendlichen, zufälligen oder gefliffentlidhen Störungen der Geſundheit, 
der Begriff einer abſoluten Geſundheit nirgends realifirt, fondern durdys 
aus nur ein Ideal, alle Gefundbeit daher nur eine relative, in ihren 
Uebergängen nach unmerflichen Graduationen und im mannigfaltigiten 
Wechſel. Ais fählbarer Zuftand bat Gefundheit aber mehr einen negatis 
ven als pofitiven Charakter. Ein Menſch fühlt fi gefund, wenn er 
feine Störung feines Wohlſeyns wahrnimmt. Dieſes Wohlfeyn ſelbſt, 
ald Geiundheit, deutet ſich bloß durch Behaglichkeit an und wird nur 
vom Gemeingefühl aufgefaßt, ohne ind DVorftellungsleben überzugeben, 
daher auch die gemeine Bemerfung ift, daß Gefundheit ald Lebensgut nur 
dann in böbern Anfchlag kommt, wenn fie verloren ift, indem ed eine 
natürliche Folge ded gejunden Zuftandes iſt, daß die Vorftellungen mit 
den an bdieje fich knuͤpfenden Wünfchen und Trieben fih nah außen 
wenden, um einen dargebotenen Lebenskreis nach feinem ganzen Umfange 
auszufüllen. Was das Leben von außen flört, iſt zugleich ein Geſund⸗ 
heitsfeind; es beeinträchtigt das Geiundheitägefühl, wie 5.8. ein Schred, 
ein Yerger, ein bem Körper zugefügter Schmerz, wenigftend momentait, 
greift aber bei Dauer oder Wiederkehr tiefer ald ein Mißlaut in das 
barmonifche Reben ein und hemmt diefed auch in feinem Äbrigen Getriebe. 
. Dod; wird eine Gefundheit immer noch fo lange als unangetaftet erachtet, 
als eine äußere feindlihe Einwirkung noch ald Gegenfag dem individuellen 
Leben entgegenfteht und nicht in dieſes felbft aufgenommen und verflochten 
ift, wie ein förperliher Schmerz, eine von körperlichen Einfläffen bewirkte 
Angft ıc. Man bezieht Gefundheit aber auch auf das geiftige Leben; im die 
fer Hinſicht befördert fie eine vollftändige Zufriedenheit des Gemuͤths, alle 
der Bernunftberrfchaft entjogene Triebe, deren Befriedigung ungemäbrt 
bleibt, wirfen dann ebenfo in Aufhebung dieſes Gemärhszuftandes ſtoͤ— 
rend. Die hoͤchſte Aufgabe der Moral ift Erhaltung der Gefundbeit 
der Seele oder des ınnern Friedens, daß ipn feine Widermwärtigfeit 
des Lebens trübe. Aber auch bier findet der gleiche Gegenſatz, wie bei 
der förperlichen Gefundpeit, ftatt. So lange im Kampfe mit Leidenſchaf⸗ 
ten und Begierden die Vernunft im Vorſtellungsleben nicht unterliegt 
und alfo Seelenflörungen immer nur Außere bleiben, wird eine Diehars 
monie des geiftigen Lebens noch immer innerhalb der Sphäre der Ge 
fundheit erachtet, obgleich folches, nicht im mindern Grade als körperlis 
che fhädliche Einwirfungen, Gefundheitsfeinde find, da Körper und Geifl 
nur im Wechielvereine ihr Beftehen haben. Dagegen erfranft die Seele, 
entweder zunaͤchſt und mit ihr dann auch der Körper, unter fortdauerns 
ben umd heftigen Seelenfiörungen, bei Unterliegen des Bernunftlebens 
in jenem Kampfe, oder auch in Folge förperliher Störungen, die auch 
auf das Srelenorgan Einfluß haben, die aber im Körpergefühl gar nicht 
oder doch nicht ihrer Bedeutung nach zur finnlihen Wahrnehmung foms 
men (ver leihe Geiſteskrankheiten). Bei diefen kann felbil ein 
förperliched Gefundheitögefähl in jehr hohem Grade beflehen, indem es 
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meientlicher Charakter des Verluftes der geiftigen Gefundbeit ift, daß 
die aufgehobene Harmonie weniger, oder gar nicht von dem Leidenden 
felbft,, fondern den Andern von deſſen Benehmen wahrgenommen wird. 
Die Gefundheit geht mit dem vorrüdenden Leben parallel; ift dieſes 
ſchwach, wie ım Kindesalter und bei Greifen, fo ift auch Gefühl von 
körperlicher Schwähe feine Beeinträchtigung der Gefundheit, wenn nur 
bad Leben felbft ein harmonifches iſt; diefe Harmonie wird aber um fo 
leichter aufgehoben, je weniger fraftwoll ein Körper ift. Sie geht daher 
auch leichter unter Rebensverbältniffen verloren, die viel Kraft in Ans 
ſrruch nehmen, und ſelbſt der Mittelzuftand von relativer Gefundheit finft 
dann um mebre Stufen tiefer berab; daher ift einiges Webelbefinden in ber 
Schmangerfhaft und im Kindbette von diefen Limfländen nicht auszu⸗ 
fhliegen. Ebenfo haben auch gewiffe Stände im bürgerlihen Leben, 
von denen höbere Kraftäußerungen gefordert werden, oder bei benen 
fhädliche Einfläffe auf die Gefundheit nicht ganz ausgefchloffen bleiben 
koͤnnen, auch nur eine befchränfte Gefunbheitöipbäre, der fie leicht ent 
rüdt werden. Allein in der Natur des Menichen felber liegen auch mehr 
Schutz⸗ und Hülfsmittel, welche feiner Gefundheit zu flatten fommen. 
Seine körperliche Organifation und Structur ift zugleich zart, weich und 
nnachgiebig; die Mannigfaltigfeit derfelben und der Berührungspunfte mit 
der Außenwelt bietet auch den heilfamften Einwirfungen mehr Seiten dar, 
welche den nachtheiligen dad Gleichgewicht halten. Der Organismus 
Tann niemals von allen Seiten zugleich angegriffen werden, fondern da 
feine Theilganze oder Organe mit einander im Gegenfage und dadurch 
im Gleichgewicht ftehen, fo ift Dasjenige, was die eine Function herab» 
fegt, für die andre ein Erregungsmittel, wodurch zugleich beide eine, 
Zeitlang im Gleichgewicht gegen einander bleiben, bis, nach dem im Orga⸗ 
nismus berrfchenden Gefege der Gewöhnung, der nachtheilige Eindruck 
durch Gemwohnbeit geſchwaͤcht wird, oder die Einwirkung von Außen nach⸗ 
läßt, und demnach die Functionen beiderfeitd auf ihren Normalgrad zus 
rüdfehren. So fehen wir z. B. bei der fchlimmften und fchnell veraͤn⸗ 
derten Witterung viele Menichen dennoch ihre Gefundheit behaupten, denn 
die Einwirfung der Atmofphäre, welche vielleicht die Ausdänftung der 
Haut vermindert, vermehrt die Abfonderung des Urins ıc. Endlich 
macht ibn das Geiftige felbt vieler angenehmen erregenden Einwirkungen 
fäbig; Vernunft und Verſtand lehren ihn, feine Keidenfchaften und Ber 
gierden mäßigen, Außere widrige Eindrüde abwenden oder unſchaͤdlich 
machen, und überhaupt feine Gefundheit ſchuͤtzen. Wenn deſſenungeach— 
tet die Erfahrung lehrt, daß die Gefundheit der meiften, wenigſtens der 
im Gulturzuftande lebenden Menfchen fo oft geſtoͤrt wird, und fo wenige 
berfelben das ihnen von der Natur beflimmte Lebensziel erreichen, fo ift 
dieß eine nathrliche Folge ber Bernachläffigung oder Vereitelung ber 
erwähnten Schugmittel ihrer Gefundbeit, oft fogar der noch erhöhten 
Einwirkung jener Beranlaffungen zu Störungen derfelben. Beide Fälle 
werden durch faliche Gultur, durch kuxus, Sucht nad Vergnügungen, 
Mangel an Herrichaft der Vernunft, oft auch durch unvermeidliche Schick⸗ 
fale »c. herbeigeführt. Je mehr die Menfchen die ihrer Gejundheit dro— 
benden Gefahren einfaben, defto mehr fuchten fie neue Schugmittel aus: 
findig zu machen. Hieraus eniftand die Gefundbeitsfunde, welde 
ſich jedesmal nad der berrjchenden Mode in der Medici gebildet bat. 
Manche glaubten, die Kunft, die Gefundbeit zu erbalten, beflebt im Ge⸗ 
brauch von Lebendeliriren oder von gewiſſen Borfehrungemitteln, 3. B. 
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Aderlaſſen, Brechen, Laxiren ıc.; Andere wollten durch Abbärtungen 
des Koͤrpers, Andere durch Wein und andıre Reizmittel, Andere wieder 
durch andere Mittel diefen Endzweck erreichen. Während deſſen verſaͤumte 
man bie in der menjchlichen Natur felbft liegenden Hülfämittel, die Ge; 
fundbeir zu erhalten. Erſt in der neueren Zeit find mebre gelungene 
Beriuche, dieje Kunſt auf naturgemäße Grundiäge zuruͤckzufuͤhren, gemacht 
worden, unter denen das Hufeland’ihe Werf („Die Kunft, das menſch— 
liche Leben zu verlängern“) fich vorzuͤglich durch Nichtigkeit feiner Grund: 
ſaͤtze, leicht faßlichen anziehenden Vortrag, und durch zwedmäßiges Her, 
vorbeben des mwohlthätigiten Einfluffes der Moralität auf die Erhaltung 
der Geſundheit augzeichnet. Die einzig wahre Art, die Gefundbeit um 
veriebrt zu erhalten, beftebt in einer vernünftigen, jenen Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten der menfchlihen Natur gemäßen Lebensweiſe, und fann auf fol 
gente Punkte zurüd gebracht werden: die Rebensthätigfeit auf dem Grade 
zu erbaiten, daß die Verzchrung der organiihen Mafe und der Kräfte 
nicht übermäßig befördert werde; den Wiedererfag dad Verlorenen zu be 
fördern; die Organilatıon in gebörigem Stande zu erhalten, die zum 
MWiedererfag gehörigen Stoffe von Außen aufzunehmen, zu verarbeiten, 
ſich anzueignen, alle Zunctionen gehörig und zur gehörigen Zeit zu vers 
richten, den Außern ſchaͤdlichen Einwirkungen zu miderfleben. Alles, 
mas hierzu färderlich if, gehört zu den Freuden der Gefundbeit, z. B. 
Didnung in ber Arbeit, Mäßigfeit in allen fiunlichen Genüjjen, binlängs 
licher, doc nicht zu viel Schlaf, und zwar zu den gebörigen Stunden, 
geiunde Nahrung und reine Luft, Beherrfchung der Leidenſchaften und 
eine rubig beitere Gemuͤthsſtimmung, Uebung der fürperlihen Kräfte 
und Abhärtung ded Körpers gegen widrige Eindrüde der Witterung ıc. 
Bol, Richter’8 ‚Allgem. Gefundheitd- Tafchenbuch, oder die Kunft, fi 
vor Kranfheiten ꝛc.“ (Quedlinb., 1827). 

Beten, Völferftamm in Thracien, zwifchen dem Hämos und Sfter, 
ber von den Scythen abftammte, auch bäufig bei. feiner Ausbreitung 
auf dem nördlichen Ufer des Iſter mit den Daciern, die mit ihnen ſtamm— 
verwandt waren, vermwechfelt wurde. MWahrfcheinlich machten fie eins ber 
Urvölfer ter Slawen aus; ein tapfered, unerſchrockenes Volk, das oft 
mit den Römern in Streit gerieth und erft unter Trajan bezwungen 
wurde, der ıbr Land zu Dacien zog. Diejenigen, die länge dem Tyrud 
wohnten, hießen Tyrigeten. Ihr Heros und Geſetzgeber hieß Zamolris 
(ſ. d.); er lehrte fie die Anbetung des Feuers und die Unfterblichkeit 
der Eerle und wurde nach feinem Tode göttlich verehrt. 

. Getränf, alles Das, was zum Wiebererfag der im Reben dem 
Körner durch die Ausduͤnſtung und andere Ausfonderungen entweichen 
den fläffigen Stoffe dient und durch den Mund in den Magen und den 
Darmfanal in flüffiger Form aufgenommen wird, Die Natur fordert 
ed durch das bem Mangel an Flüffigfeit eintretende Gefühl des Durſtes. 


Eigentlich ift ed nur Waffer, mas der durfiende Körper bedarf. Es 


Dient daber nit nur Waſſer an ih ſchon zum Getraͤnk, und Tbiere 
befriedigen im Naturftande einzig ihren Durft dımit, fondern ed löſcht 
auch nichts den Durft, ald eine Fluͤſſigkeit, in der Waffer der meient 
liche Theil iſt. Ganz entwaͤſſerter Alkohol it baber fo wenig ein Gr 
tränf, als Queckĩlber oder Del. Aber zu Folge der böderen Ausbil 
dung ded Sinnenlebens verlangen Menſchen auh unter Stillung ibred 
Durfies zugleih einen Sinnenreiz. Selbſt das gemeine Waffer it zur 
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ſchmackhaft, wenn ed burch einigen Gebalt von Koblenfänre, der in kei⸗ 
nem Quellwaſſer fehlt, und durch Friſche einen gefälligen Reiz auf der 
Zunge macht, wern folder auh nicht als eigenthümlicher Geſchmack 
aufgefaßt wird. Ein ſchales, wie 3. B. abgekochtes Wafler, ober Me⸗ 
genwafjer, ebenjo lauwarmes, ift bloß bei ſehr großem Durfte nicht uns 
geniegbar. Daß aber fait alle Menſchen, denen bierbei eine Wahl ges 
laſſen wird, ihren Durſt nicht, bloß und zu allen Zeiten mit Waſſer flil 
Ien, it feine Abmweihung von der Natur, fondern eine Folge der menſch⸗ 
lichen Cultur. Mit dem Sinne für höhere Lebensbedürfniffe geht auch 
dad Bedärfniß einer von Zeit zu Zeit wiederholten finnlichen Anregung 
bervor, die völlig. naturgemäß iſt, wenn fie nur in gemwiffen Schranken 
bleibt. Die Natur bietet in vielfältigen Fruͤchten und Pflanzenfäften 
jhon vorbereitete Mitiel dar, die, indem fie den Durſt ftillen, zugleich 
auch dem Geichmadsfinne zufagen. Alle faure, wie alle füße Früchte, 
fomie fo viele, dig auf beiderlei Art zugleich lieblich und erquicdend find, 
gehören dahin. Sehr zeitig wurden die Menſchen gleich mit den Pros 
dukten der Gährung bekannt; die Erfindung des Weind und die Bes 
nugung deffelben zum Getränk, gebört zu dem frübeften. Keine Nation, 
der Wein fremd iſt, ermangelt eines Kunfigetränke, dad als Surrogat 
des Weins gelten fann. Ebenſo allgemein find Getränfe, ım denen 
‚das Produkt der Effiggährung einen Hauptbeftandtheil ausmacht. An⸗ 
dere Aufregungen werden Kunflgetränfen dur Aufnahme von Gewürz 
ſtoffen oder leichte narfotiiche Beimifchungen verliehen, oder auch durch 
Beilag eined mäß’g bittern Sıoffs. Somie bei erbittem Körner ein 
abfäblendes Getränf (wohin auch der Eidgenuß gebört) ein Erquid, 
ungemittel if; jo wirft, wenn der Körper ber Falten Luft ausgeſetzt 
wird, ein warmes Getränf woblthätig ein, befonders infofern ed der Aus⸗ 
dünftung förderlich ift, derem ungeftörte Erbaltung eine Hauprgrundlage 
des förperlichen Wohlbefindens ift. Nur infofern warme Getränfe, beim 
Mißbrauch, die Verdauungsfraft bed Magens ſchwaͤchen, haben fie Nach⸗ 
tbeile für die Geiundbeit. Alles kommt bei Beurtheilung ihrer Zuträg» 
lichkeit oder Schädlichfeit auf Maß, Gemwohnbeit, anderweitige. Lebens⸗ 
verbältniffe an; die eigne Beobachtung ded Wohl- oder Uebelbefindens 
bei dem Gebrauche leitet hierbei am fiherftien. Häufig find auch Ger 
tränfe zugleich Nahrungsmittel (wie die Milch), ſowie auch eigentliche 
Nahrungsmittel, aber in fläffiger Form, 3. B. reichliched Suppeneffen, 
das Gerränf zum großen Theil entbebrlih machen. — Die gemöhnlidy 
ſten Getränfe find: 1) Kaffee, der in mäßiger Stärfe zum Fräbftüd 
und, bei figender Yebensart, ald Bertauungsmittel nach der Mahlzeit feis 
nem andern warmen Öeränf in diätetifcher Ruͤckſicht nachſtehet. 2) Thee, 
‚welcher, wenn er nicht am Theetiſch feinen befondern Reiz ald Bel 
bungsmittel der Geſellſchaft hätte, und mit Zmwiebad, Brot, Milch oder 
Rad genoffen würde, wohl mit großem Rechte unter die Arzneimittel 
im firengen Sinne zu verweilen ſeyn dürfte. 3) Bier, ale ein gelind 
geiſtiges und zugleich naͤhrendes Getränf eins der gelundeften. Es ent 
bält alle Theile des weißen Hefenbrotes, nur in flüffiger Form, mit 
einem Antbeile durch die Gäprung entmicelten Geiſtes. Man konn 
ed ohne Bedenken unter allen Umftänden genießen, fobald es nicht, 
durch Zufag narfotifcher Kräuter, eine für die Geſundbeit nachtheilige 
beraufihende Kraft erfülten bat. 4) Der Genuß des Weines follte mes 
diciniſcher, als ed gewöhnlich gefchieht, geregelt: werden. Kindern vor 
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und in der Pubertät, vorzäglih Mädchen, iſt er aur ald Arzneimittel 
zu empfehlen. Perfonen ım Mittelalter können ihn ſchadlos genießen, 
fie ſollten ſich jedoch damit nur Mittags begnügen, ihn keineswegs früb 
oder Abends trinfen, denn er ift Fein gleichgültiges Getraͤnk. Mancher 
bat fich durch die Gewobnbeit, in den Vormittagsſtunden feinen leeren 
Magen mit Wein anzufüllen, zeitigen und fchmerzlihen Tod zugezogen, 
und wenn auch das nicht, doch Kupfer auf feiner Naſe. Dem Alter al 
lein gehört der Wein, für diefes ift er Lebensunterhalt und Beduͤrfniß. 
5) Was vom Weine gilt, ift noch genauer vom Meingeifte, dem mir 
ald Rum, Branntwein, Liqueur, Punſch fennen, zu nehmen.  Aufge 
dunfenbeit des Körpers, gleihlam die erfte Stufe zur Waflerfucht, ſtock⸗ 
ende Entwidelungen des Seelenvermögens, Anfchwellungen und Ber 
bärtungen ber Eingeweide folgen feinem Mißbrauce. Selbft Menſchen, 
bie ihn von Tugend auf trinken, vertragen fein Liebermaß nicht. Nar 
für die Glaffe, welche bei flarfer Arbeit wenig gute Nahrung bat, if 
ber Branntwein nothwendig; ohne biefe wohlfeile Unterſtuͤtzung ihrer 
Berdauung wuͤrde fie aus ihren groben Nahrungsmitteln kaum die ges 
börige Ernährung ziehen können. 

Getreide. Unter diefem Namen verſteht man im Allgemeinen alle 
förnigte Feldfrüchte; im engerer Bedeutung aber: Weizen, Roggen, Gerfte, 
Dinfel oder Spelt, Eintorn, Hafer, Hirfe, Mais und Buchmeizen. Diele 
Getreidearten werden nach der Zeit ihrer Ausfaat eingetheilt im IL. Win 
tergetreide: Winterrogen, Winterweizen, Wintergerfte, Dinkel; IL Som⸗ 
mergetreide: Sommerweizen, Sommerroggen, Sommergerſte, Hirfe und 
Buchweizen. Daß bie verfchiedenen Getreidearten irgendwo auf bem 
Erdboden wild wachfen, ift zwar gewiß, 3. B. der Hafer und die Gerfte 
in Deutfchland ıc., aber fie haben in ihrem wilden Zuftande nicht die 
Vollkommenheit unferer angebauten. Sie fcheinen alle urſpruͤnglich 
und in den wärmern Klimaten in Afien, Afrifa und Amerika einjäbrig 
zu ſeyn, und es find nur einige durch den Anbau an Durchwinterung 
gewöhnt, weil die Sommerzeit bei und zur Reifung nicht zureichte, 
Mit den meilten Gräfern haben fie die Beftaudung und Beltodung aus 
ihren untern Wurzelfnoten gemein, indem fie baraus neue Sproffen und 
Halme treiben. Ihre faferigen Wurzeln verbreiten fie arößtentbeild in 
der Oberfläche des Bodens und werfchließen diefen gleichſam durd das 
dichte Gewebe derfelben, indeffen der wenigese Theil auch beträctlicd 
in die Tiefe geht, wenn er Lockerheit und Nahrungsftoff dafelbft findet. 
Die allgemeinen Kennzeichen von der Güte des Getreides find: 1) Es 
muß reif, trocden und rein von Mutterforn und Brandförnerm, weder 
som Wurm noch, von ber Hite angeftedt, noch von Feuchtigkeit ange 

angen, dumpfig, fhimmlig oder gar ausgefeimt feyn; 2) ed muß dünn 
44 und mehlreich ſeyn; 3) rein von Sand, Staub, Trespe und 
andern Saͤmereien und Unreinigkeiten; 4) die Koͤrner muͤſſen bei dem 
Zerbeißen auseinander ſpringen; wenn ſie ſich zuſammendruͤcken oder 
platt werben, fo find fie feucht, entweder angefeuchtet oder nicht gebörig 
ausgetrodnet. Unter allen Produkten, die den Menfchen nähren, fieht 
das Getreide oben an, und es ift unglaublich, welche Menge davon 
jährlich in Europa confumirt wird, Allen Getreidearten kommen gleidy 
artige naͤhrende Beftandtheile zu, die aber bei verfchiedenen Arten eben» 
falls wieder verfchieden find. Die Beftandtheife beftehen: 1) Kleber oder 
Öluten, welcher ein’s ber Eräftigfien Nahrungsmittel für dem animali: 
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ſchen Körper iſt; 2) Stärfemehl, zwar dem Kleber an Nabrungdgäte 
nachſtehend, aber dennoch febr nahrhaft, und die Berbaulichfeit bed Kies 
berd befördernd; 3) eine füßig fchleimige Materie, welche zwar im ges 
ringer Menge nur vorhanden ift, aber dem GStärfemehl an Rahrunges 
faft nicht nachſteht, und die wein, und efligarrige Gaͤbrung des Getreis 
des fördern hilft; 4) die Hälfen, deren Beftandtheile Faferftoff ausmacht 
und die etwas verdaulihe aromatifhe Materie mit fih führen; 5) bie 
Feuchtigfeit, welche man bei dem Getreide artrifft, gibt feine Nahrung 
und iſt bloß nah der Einfaat ald Reizmittel zur erften "Entwidelung 
des Keims zweddienlich; bei aufbewahrtem Getreide ift fie verdaulich. 
Für den Käufer ift altes, gut aufbewahrtes Getreide, zur Saat aber das 
neue oder friiche beffer. Ob Getreide als allgemeiner Mapftab des Wers 
tbed der Dinge gebraucht werden, ob es dem Gelde zur Baſis bienem 
Fönne, f. Wertbmeffer und Papiergeld. 

Getreidehandel, f. Kornhbandel. 

Getreidemagazine, f. Kornmagazine 

Getreidemangel, f. Kornmangel. 

Getriebe, 1) bei Mühlen, Uhren ic ein Rad mit Stäben, welche 
in die Zähne eines größern Rades eingreifen und es in Umtrieb ſetzen; 
beim Bergbaue, theild die Sommerfeite eines. Gebirges, theils dad Ge⸗ 
ruͤſt, womit ein Bruch Ceine eingefallene oder den Anfall drohende Stelle) 
unterbaut wird. i 

Getriebene Arbeit (anaglyphum), diejenige goldne, filberne, 
melfingene Arbeit, worauf allerhand Figuren und Laubwerk durch dem 
. Hammer fünftlic in die Höhe getrieben find: es ift Das, mas bei aus 
* Seulptur⸗ oder Stuccaturarbeit dad Basrelief it (ſ. auch Zife 

iren). | 

Geuſen (Gueux). Im November 1565 fchloffen Graf Ludwig von 
Naſſau, Heinrich von Brederode, Graf Karl von Mandfeld, Graf von 
Kuilenburg und andere niederländifche Edelleute einen Bund, dem nad 
und nach 300 Edelleute beitratem, ſich der Einführung der Inquiſition 
aus allen Kräften zu widerfegen. Den 5. April 1566 überreichten fie 
zu Bröffel der Regentin Margaretba eine Bitifhrift um Aufhebung der 
harten, wegen der Religion ergangenen Berordnungen und hoben Auf 
lagen, um Hinwegziehung der fremden Kriegsvdlfer aus den Provinzen 
und um Beftätigung ihrer Privilegien, auf welche fie eine ſchwankende 
Zufage erhielten. Am Abend bei einem lärmenden Gaftmable brachten 
Einige in Erinnerung, daß fie den Grafen von Barlaimont der Re 
gentin,-die fich bei der Ueberreihung der Bittſchrift entfärbte, auf fra 
zoͤſiſch hatten zufläftern hören: fie folle fih doch vor einem Saufen 
Bettler (Gueux) nicht fürchten; eine Benennung, die auf viele, durch 
ſchlechte Wirthſchaft herabgekommene Edelleute paßte. Da es der Brks 
derfchaft noch am einem Namen fehlte, fo ward diefer begierig aufgefaßt, 
und man rief: Es leben die Geuſen! Nach der Tafel erfihien Brede⸗ 
rode mit emer Bettelmöndtafche, die jeder Gaft nach der Reihe umbing. 
In wenig Tagen fah man Brüffel von afchgrauen Kleidern, wie fie bie 
Bettelmönche trugen, wimmeln. Um den Hals hingen fie eine ovale 
goldne oder filberne Münze, nahmald ber Geufenpfennig genannt, des 
ven eine Seite bad Bruftbild des Königs zeigte, mit der Inſchrift: 
«En tout fidöles au Roy»; auf der andern Seite war ein von 2 Haͤn⸗ 
den gefaßter Bettelſack: „Jusqu’ä porter la besace.« Der Bund nahnı 
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aber zu nahen Antheil an bem kurz darauf ausbrechenden Bilderſturme 
bes Möbeld und entzog ſich dadurch bie Neigung der Katholifen. Wis 
1567 des Bundes Hoffnung, Wilhelm von Dranien, bei der Annäbe 
rung Alba’d nach Deutſchland fi begab, Graf Egmont fih eng an 
«die Regentin anſchloß und Brederode aus Amſterdam nad Deutfchlamd 
floh, erlagen die Trümmer des Gebäudes ben firgreiben Waffen des 
Grafen von Megen und- des Herzogs Eric von Braunidyweig, ber 
Vianden, Befigung Brederode's und Waffenplak ded Geufenbundes, zer 
ſtoͤrte. Nach Bernichtung deffelben trugen nachmals alle Diejenigen ben 
Namen Geufen, die vom Katholicismus abfielen und gegen den König die 
Waffen ergriffen. Meer, oder Waffer-deufen wurden die audge- 
wanderten Niederländer genannt, die die Spanier zur See beunrubig> 
ten, fih am 1. April 1572 der Stadt und ded Hafens Briel und danı 
Vlieffingens und Ter⸗Veeres bemächtigten und fi mit Wilhelm von 
Dranien verbanden. 

Geviertfhein, f. Afpecten. 

Gewähr, Angelöbniß oder Sicherfiellung wegen ber Fortfegung 
einer Klage; 2) eine rechtliche Handlung, vermöge welcher Jemanden 
Etwas eigenthümlich oder pfandweife Übergeben und beim Gegenbude 
zugefchrieben wird; dann die darüber ausgefertigte Urkunde, gewöhnlicher 
Gewährfchein genannt. — Gemwäbrsadminiftration, eine folde 
Verwaltung eines Gutes, wo die jährlichen Einkünfte beffelben berechnet 
und auf eine gemwiffe Summe feflgefeßt werden, und ber Verwalter oder 
Pachter ſich verbindlidy mahen muß, diefe volle Summe zu gewähren, 
oder, wenn fie der jährlihe Ertrag nicht gibt, das Fehlenden aus jeis 
‚nen Mitteln zu erfegen, wogegen er, wenn der jährlide Ertrag Ueber, 
ſchuß gibt, einen beitimmten Antbeil befommt. 

Gewalt, dad Vermögen, Andere zu zwingen. Die phyſiſche wird 
der fittlichen oder bem Rechte entgegengefegt. Die Macht befteht in 
bem (phyſiſchen) Vermögen, zu handeln; das fittliche Vermögen, zu 
bandeln, ift das Recht. Ein Staat ift obne die gefeggebende, richterliche 
und vollziehende Macıt nicht denfbar, d. b. er hat dad Recht der Geſetzge⸗ 
bung u. f. w. In feiner moralifhen Perfönlichkeit liegt daher audy bie 
Staatögewalt, oder die Befugniß, bei Ausübung feiner Rechte (bei dem 
Gebrauche feiner Macht) jeden Widerftand zu bezwingen. Denn feine 
Gefellihaft cf. d.) kaun als folche vorhanden ſeyn, ohne die Befugr 
niß, felbftändig die Mittel zu Erreichung des gemeinfchaftlihen Zweckes za 
wählen und zur Ausführeng zu bringen. Die Ausübung diefer Geſell⸗ 
ſchaftsgewalt (potestas societatis) im S:aate heißt Regierung (regimen). 
Bol. Staat. 

ı Gewand, Draperie. Mit diefem Worte drädt man in den zeichnenden 
Küntten überhaupt alles Das aus, was zur Bekleidung ſowohl der Fir 
guren ald auch leblojer Dinge gebhraucht wird. Schon in der Natur 
fe!bft trägt das Gewand, fowohl dur feine Form als durch die Farbe, 
‚Vieles zum guten äußeren Anfehen der Dinge bei; aber noch weit mehr 
ia den Werfen der Kunft, wo auf die Öruppirung ed bedeutend ein— 
wirk'; denn da der Künftler, bis auf einen gewiſſen Grad bie — 
des Gewandes in feiner Gewalt hat, fo kann er dadurch faſt allezeit 
dem Bau einer ganzen Gruppe die beſte Form geben; und in gewiſſen 
Faͤllen it das Gewand das Mittel, eine angenehme Form zu geſtalten. 
Die Minnigfaltigfeit der Gruppen in hiſtoriſchen Gemälden finder hierin 
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ihre Vervollkommnung, umd im Abfiht auf das Helle und Dunkle, wel⸗ 
ched man nicht allegeıt, wo man ed nötbig hat, durch die Stärfe des 
Lichts und der Schatten erreichen fann, find die Gewaͤnder das einzige 
Huͤlfs mittel. Selbit der Ausdruck gewinnt Dur fie, indem die Draperie 
den Gharafter des Gemälnes fehr bezeichnen kann. Bei der Draperie 
kaun viele Willfür berrichen; allein eben darum iſt auch viele Gelegen, 
beit vorhanden, Berftand und Sinn zu zeigen. Die abſtracten Regeln 
dabei find kurz gefaßt. Die Draperie ſoll nichts verfteden, fie ſoll nicht 
zu ſchwer und überladen ſeyn fie fol die Nırur ded Stoffes ausdruͤcken, 
fie fol dad Coftüm der Zeit nicht beleidigen und fo viel möglich ift, das 
Auge fittlih anfpreben. — Rafael ift. dad Muſter in dem großen Ge, 
ſchmaͤcke der Entwerfung, Paul Veroneſe in der Wahrheit des Stoffes, 
Tizian und van Tyf in ber Behandlung der Draperie. Die Draperie 
der Alten war in ihrer Malerei, fomwie in ihrer Bildhauerei eine und 
Diefelbe. Alles ging bei ihnen darauf binaus, das Natürlihe, Nadte 
wohl audzudräden und es durch die Gewänder fhimmern zu laffen. 
Plaſtik und Malerei haben jede bier ihr eigenes Bedürfniß, und darum 
muß ſich auch der Styl eines fchönen Gewandes in beiden auf verjchies 
bene Weife ausbilden. In der Plaftik find die fogenannten naflen Ges 
wänder, welche fich fo an bie Korm des Körpers anſchließen, daß fie 
Diefe und bie Bewegungen ded Nadten durchſcheinen laffen, von großem 
Nutzen. Diefen find die weiten, faltigen und fliegenden Gewänder ent 
gegengefegt. Zu den Zeiten, ald die Griechen und Römer von der 
urſpruͤnglichen Einfalt abgewichen waren, wurden dünne und dabei falten. 
reihe Gewänder bie beliebteften, liegende Gewänder müffen ganz aus 
der Idee des Künftlerd gemacht werden. — Einige Künftler find in den 
Febler gerathen, die Draperie ald dad Hauptwerk ihrer Gemälde zu 
behandeln. Zu der Verbindung der Figuren gegeneinander und auch der 
ganzen Gruppe eines Gemäldes laffen fich ſowohl die Localfarben, als 
bie verfchiedenen Formen, die man den Gewaͤndern gibt, ſchicklich ans 
wenden, 

Gemwäfferte Zeuche nennt man folche feidene und leinene Zeuche, 
benen man durch gewiffe Kunftgriffe glänzende, wie Waflermogen aus 
febende Streifen gegeben hat. Ebenſo fehen auch gemwäflerte Bänder 
aus, Die leichtefte Art, Zeuche zu wäflern, if, daß man fie mit Waffer 
beiprengt und dann unter erhigten Metallplatten preßt. Doch it eine 
foihe Wäfferung wenig dauerhaft. Eine beffere Methode gehört noch 
zu. den Manufafturgeheimniffen, 

Gewehr heißt jede tragbare Waffe. Man theilt fie in Ober» und 
Untergewehre; zu den erflern zählt man bie Feuergewehre der Smfanterie, 
die Carabiner der Dragoner und Huſaren; zu dem Untergewebren ges 
hören; Degen, Säbel, Palaſche, Bayonnette, Ranzen ꝛc. — Gewehr 
ſtrecken heißt ald Kriegsgefangener das Gewehr ablegen. ©. Degen, 
Flinte und Waffen. 

Gemwehrfabrif nennt man diejenige Anftalt, wo die Waffen aller 
Art für die Truppen auf Koften der Regierung im Großen verfertiget 
werden; fodaß 3. B, jedes einzelne Stud des Gewebres, des Flinten» 
ſchloſſes ꝛc. von einer befondern Klaffe Arbeiter verfertiget wird. Diele 
Legtern jind: die Rohrſchmiede, welche die unter dem Prellbammer aus» 
geftredten Platinen in Flinten und Bücfenläufe verwandeln; d+ Bohrer 
und Rohrſchleifer, welche ihm feine Vollendung geben, damit es von 
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ben Rauhrverſchraubern mit der Schwanzfchraube verſehen werben Tann. 
Die Beſtimmung der Ladeſtockmacher, Bayonnetichmiede und Bayonnet- 
fchleifer erbeller fchon aus ihrer Benennung. Die Schloßmacher und 
die Plattenmacher verfertigen die einzelnen Theile ded Feuerſchloſſes, die 
Garniturmacher aber das eijerne oder meffingene Beichläge des Schaftes, 
worauf dad ganze Gewehr durch den Reparirer gehörig jufammengefegt 
wird. Bisweilen werden die Theile des Schloffes von den Schloßmachern 
bloß ausgearbeitet, von einer befondern Klaffe Arbeiter aber, den Haͤr⸗ 
tern, nachher erft gebärtet. Die Graveurd und Polirer geben dem Ge 
wehre endlich durch den Grabftichel und durch die Politur ein gefälligeres 
NAnfehen. Die fertigen und mit Schwanzfchrauben verfehenen Gemehrs 
laͤufe werden vor ihrer weitern Anwendung im einem befonderd dazu bes 
flimmten, mit Mauern eingeichloffenen Raume probiret. Sie erbalten 
zu dem Ende eine flärfere Ladung von feinem oder Pürfchpulver, die 
fo viel ald dad Gewicht der Kugel oder gegen eine Unze beträgt. Auf 
die Ladung fommt ein ftarfer Pfropf von grauem Papier, auf dieſen 
aber 2 Paßkugeln. Die fo geladenen Läufe werden alddann, auf 2 Bals 
fen rubend, gegen eine vorn mit Erde befchättete Mauer vermittelft eines 
Leitfeuers abgefchoffen, wo die fehlerhaft gefhmeißten die Probe gewoͤbn⸗ 
lich nicht aushalten, fondern zerfpringen. Sind einige Läufe nicht Lod« 
gegangen, fo werden bie Zündlöcder von Neuem aufgeräumt, frifches 
Pulver aufgefchüttet und wie vorher, Feuer gegeben. Unmittelbar nad 
dem Abfeuern wird jedes Robr insbeſondere feit durch die boble Dand 
gezogen, wodurch fich die Fleinften, außerdem nicht zu bemerfenden R:gen 
offenbaren, weil die Hand da hängen bleibt, wo das Rohr Luft bat. 
Um fid gewiß zu überzeugen, daß das Rohr an einer zweifelhaften 
Stelle nicht gelprungen ift, darf man nur ein wenig Speichel dahin ſtrei⸗ 
chen, das Zündloch verſtopfen und heftig vorn in das Rohr blafen, oder 
einen mit feuchtem Werg bewickelten Putzſtock heftig hinein ſtoßen, ww 
durch der Speichel in die Höhe getrieben wird, fobald das Rohr daſeldſt 
Luft bat. Die auf diefe Weife zwei Mal (nämlich mit der bemerften 
ſtaͤrkeren und hierauf mit der gewöhnlichen Ladung) probirten Röhre, 
wenn ſich fein fihtbarer Mangel an ihnen zeiget, werden nun inwendig 
rein gewifcht und auf dad genauefte unterfucht, ob fie irgendwo Gruben 
oder Splitter, zu tiefe Bohrreifen oder nicht die gehörigen Eiſenſtaͤrken 
haben. Der dazu commandirte Dfftcier läßt fie in diefem Falle ſogleich 
vor feinen Augen zerbrehen, damit fie nicht bei der fernern Unterſu⸗ 
Kung wieder mit untergefhoben werden können. In dem franz. Gesehr⸗ 
fabrifen kommen fie hierauf in ein niedriges, etwas feuchtes Gewölbe, 
wo fie einen Monat liegen bleiben und nach Verlauf deffelben von Neuem 
unterfischt werden, weil durch den fich anfegenden Roft öfters ein. Fehler 
fihtbar wird, den man bei der vorherigen Unterfuhung überfehen hatte. 
Erft nahdem dad Rohr bei biefen Lnterfuchungen tadelfrei befunden 
worden ift, wird ed mit einem befonderd dazu beflimmten Stempel be 
zeichnet, gefchäftet umd mit dem Schloffe verfehen. — Die Küraffe werden 
unter dem Prellfammer ſchon aus dem Groben gearbeitet, hierauf dem 
Kuͤraßſchmied übergeben, der fie weiter ausbildet, worauf Schleifer und 
Polirer die legte Hand daran legen. — Die befannteften Gewebrfabrifen 
find die zu Suhl in der Grafichaft Henneberg, zu Soblingen in ber 
Grafihaft Mark, zu Maftricht, zu Lüttich u. f. f. Außerdem bat fait 
jeder Landesherr, der ein beträchtliches Heer unterhält, feine eigne Ger 
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wehrfabrif, 3. B. der König von Preußen bei Spandau, wo nicht allein 
Klingen, Bayonnette und Kadeföde, fondern auch Küraffe und Feuerge⸗ 
wehre verfertigt werden. 

Gewerbe, jedes regelmäßige oder Kunftgefchäft, deffen Zweck ſinn⸗ 
liche Befriedigung und Wohlleben durch Arbeit it. Inwiefern ſich dars 
nach mehre Elaffen in der bürgerlichen Geſellſchaft abſondern, zählt man 
zu den Gewerben: die gefammte Landmwirtbichaft; das Bergwerks⸗ und 
Huͤttengeſchaͤft; die mechaniſchen Künfte und Handwerke; den Handel; 
die fchönen und bildenden Känfte ; die Wiffenfchaften; die Privatbedienuns 
gen. Insbeſondere aber verfieht man unter Gewerbskunde Oekono⸗ 
mie und Technologie. 

Gewerbefreibeit, f. Zunftwefen. 

Gewerbfteuer, Induftriefteuer, Arbeitsfteuer, ift die Abs 
gabe, welche vom Arbeitslohne entrichtet wird; unter ‚Arbeitslohn aber 
ift nicht bloß das Einfommen zu verftehen, was die Betreibung der eigents 
lichen Gewerbe verfhafft, fondern auch Dasjenige, was auf irgend eine 
andre Weife durch Anwendung geiftiger oder förperlicher Kraft erworben 
wird, alfo auch bie Beloldung der Staatebeamten, der Berdienft der 
Aerzte, Sachwalter ıc. Nur derjenige Theil des Arbeitölobnd, welcher 
den zum nothwendigen Bedarf des Arbeiter erforderlichen Betrag übers, 
fteigt, follte einer DBefteuerung unterworfen werden; dieler Bedarf aber 
ift bei den einzelnen Arbeitern nach ihrem Stand und Berbältniffen bö Aft 
verfchieden, denn was für den einen Arbeiter Luxus feyn mwärde, ift für 
den andern nothwendiges Beduͤrfniß. Auch rührt das größere Einfoms 
men, dad mit manchen Gemwerben verbunden ift, nicht fo jehr von dem 
hoͤhern Arbeitslohne, als vielmehr von dem Gemwinnfte ber, welchen die 
im Gewerbe angelegten Gapitale verjchaffen. Die Gemwerbfteuer muß das 
ber, foll fie nicht dem Gewerbfleiße nadıtheilig werden, fo angelegt feyn, 
daß fie 1) das morhbürftigfte Auskommen gar nicht antaftet; 2) von 
Denen, die nicht wiel über dieß nothwendige Ausfommen verdienen, nur 
einen fehr Fleinen Antheil nimmt; 3) in Kleinen Theilen und gerade zu 
der Zeit, wann der Arbeiter einen Leberfhuß über feinen Bedarf hat, 
erhoben wird; 4) nad) dem Maßitabe der Gleichheit und zwar 'fo vertheilt 
ift, daß fie eher mach einem zu niedrigen ald nad einem zu hoben Fuß 
des wahricheinlichen Verdienſtes berechnet wird; 5) nicht die befondern 
Anfirengungen bes Fleifes, fondern nur dem ganz gewöhnlichen Verdienft 
befteuert. In den wenigften Ländern finden wir Beifpiele von reinen 
Gemwerbfteuern; gewöhnlich treffen die unter diefer Benennung vorkom⸗ 
menden Abgaben neben dem Arbeitslohne zugleich die apitalrente, bin 
and wieder auch die Örundrente; eine foldye gemifchte Steuer ift die 
Patentſteuer. 

Gewerbvereine. Die Gewerbthaͤtigkeit uͤberhaupt durch aͤußere 
Mittel zu beleben und den Gewerbſtand auf eine höhere Stufe der geifti» 
gen und technifchen Ausbildung zu heben, ift ein aus den Forderungen 
und zum Theil aus den Bedrängniffen der Zeit hbervorgegangenes Bes 
duͤrfniß. Wie der Bergmann weniger Arbeit und Aufwand hat, wenn 
er dicht unter der Oberfläche reiche Erze findet, ald wenn er fie aus 
dem Schoße der Erde holen muß, fo findet die Gewerbthätigfeit bei dem 
Verkehr eines einfachen gejelihaftlihen Zuftandes einen genügenden Kohn. 
Der Auddrud Gewerbe, wie die Sache, hatte im Mittelalter eine weit 
befchränftere Bedeutung, und während man damals dabei nur an den 
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durch die Zunft verfaſſung geordneten Gewerbbetrieb badhte, bebrte man 
den Ausdrud in neuern Zeiten auf die gejammte Thätigfeit der Volke— 
claffen aus, welche fich mit der Befriedigung derjenigen Bedürfnriffe be- 
fhäftigen, die nicht durch Landwirtbichaft gewonnen wırden. Reizte auf 
der einen Seite die Ausbreitung des Welthandels und die Zunabme ber 
gemwerbtreibenden Bevölferung zu einer Erzeugung, die mit dem Bedarf 
nicht mehr in Verbältnig ‚fand, fo führıen auf der andern Eeite tie 
FKortichritte derjenigen Wiffenichaften, welche auf die verfchiedenen Zweige 
der Gemwerbtbätigkeit Einfluß baben,, zu erhöhten Aniprüden am den 
Gewerbtreibenden, der jene Fortichritte nicht unbeachtet laffen durfte zu 
einer Zeit, wo die vermehrte Mitbewerbung dad Hervorfuhen aller 
Mittel zur DVervollfommnung des Betriebes nothwendig machte Tas 
Mittelalter Eonnte mit feinen Gefelenwanderungen, mit jeinen Schauan⸗ 
ftalten, mit feinen Genoſſenſchaften, welde die techniichen Ueberlieferun— 
gen der Vorzeit fortpflanzıen, in dem befchränften Kreije feiner zünftigen 
Tbätigfeit allein ausreichen; in neuern Zeiten aber, wo die Kraft der 
Menfchenband durch den Beiftand der Mechanik zu zebnfaher Wirffams 
keit gefteigert ward, und bie Kortichritte der Chemie bald ein altes Pers 
fahren als unnüg oder .nadtbeilig, bald ein neues als den kuͤrzeſten 
Weg zeigten, muß an die Stelle des mechaniſchen Nachahmend eine bes 
wußte Kraftäußerung, ein felbfithäriges Erfinden treten. Das Bedürf 
niß, den Gewerbitand auf die höhere Stufe zu führen, welche die fort 
geichrittene Zeit ihm anweiſt, wurde zuerft in England fühlbar, wo die 
Gewerbthätigfeit in neuern Zeiten vor andern Ländern den böchfien 
Schwung genommen. Hier bildeten fich zuerfi Privatvereine, die zunaͤchſt 
den Zweck im Auge hatten, die Mitglieder derielben für den Kreis ihrer 
Thätigfeit tüchtiger zu machen. Zu Anfang dieſes Jabrhunderts begann 
D. Birkbef, damals Lebrer om der Univerfität zu Glasgow, im dieſer 
gewerbfamen Stadt Borlefungen für Handwerker über die Anwendung 
der Naturmiffenichaften auf mechanifhe Künfte. Er batte, wie er fagt, 
die Wißbegier „ungewaſchener Handwerker‘ bemerkt, beren mechanifche 
Fertigkeiten er zu benuten oft ®elegenbeit hatte, und er fragte fich, 
warum biefe Menfchen ohne die Mittel bleiben follten, die Kenntniffe zu 
erlangen, die fie fo eifrig wünfchten. Er hielt eine Zeitlang Borlefun 
gen vor mehren hundert Handwerkern und batte nie aufmerfiamere, leich⸗ 
ser faflende Zuhörer. Zwanzig Sabre verfloffen, ehe dieſer Wink fruct- 
bar wurde, bis 1821 einige wackere Männer in Edinburg die Einladung 
zu Borlefungen über Mechanik und Chemie an den Handwerkerſtand er 
geben ließen und zugleich eine Bächerfammlung eröffneten, welche den 
Theilnehmern Schriften über jene Zweige der Wiſſenſchaften zugänglich 
machen follten. Als 400 Handwerker ſich zur Theilnabme gemeldet hats 
ten, begannen zwei Gelebrte ihre Vorleſungen, wozu fpäter mod ein 
Vortrag über die Baufunft und Unterricht im archirefionifschen Zeichnen 
kamen. Die Sade batte den glüdlichiten Erfolg, wozu befonders Broug 
bam durch werfihätiged Eingreifen und durch feine trefflichen praftiichen 
Bemerfungen über Bolfderziebung beitrug, indem er als die wirfiamften 
Mittel zur Beförderung der Bildung des Gewerbſtandes die Herausgabe 
wohlfeiler Schriften über wiffenfchaftlihe Gegenftände, Gefellichaften für 
geiftbildende Beſprechung und Öffentliche Lebrvorträge empfahl. Im London 
bildete ſich die reich ausgeſt attete Handwerferanftalt (Mechanisc’ institute), 
und jegt bat faft jede Stadt Englands, die 10000 Bewopner zählt, 


— 
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eine aͤhnliche Bildungsanſtalt, wo nicht ſelten Handwerker die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe, welche ſie ſich erworben haben, juͤngern Gewerbs⸗ 
genoſſen mittheilen. Buͤcher fuͤr Handwerker, die ſchon einige Keuntniſſe 
der Matbematik und Naturwiſſenſchaften vorausſetzen, erfreuen ſich einer 
weiten Verbreitung, und es zeigt ſich ein wachſender Forfchungsgeift und 
‚ein zunehmendes Verlangen und mit ihm eine zunebmende-Kraft, Kennt⸗ 
niffe zu erwerben, fodaß die Worte, bie der Engländer Coleridge in 
umfaffenderer Bedeutung fagte, auf die niedern Volkäclaffen angewendet 
werden können: „Alles firebt emporzufleigen und fleigt empor in dieſem 
Streben‘, 
Während auch in Frankreich Gefellfchaften zur Ermunterung der Ger 
werbfamfeit fich bildeten, waren doch die britifhen Anftalten die nächften 
Vorbilder der Gemerbvereine, die fich feit einem Sahrzehend auch in 
Deutichland vervielfältigt und bereits wohlthätige Früchte getragen has 
ben. Auch fie fegten fi den Zwed vor, dem Gewerbftande eine höhere 
technifche Bildung zu geben, indem fie denfelben mit den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gründen des praftifchen Verfahrens befannt madıten, um durch. 
Erwedung ber geiftigen Kräfte überhaupt ihn auf eine höhere Stufe zu 
ſtellen. Der Zuftand der Gewerbfamfeit in Deutfchland aber mußte die, 
fen Bereinen zugleich die Aufgabe vorfchreiben, andere Hemmungen des 
gewerblichen Verkehr wegzuräumen, die theild in nachtheiligen Einrich⸗ 
sungen oder im alten Vorurtheilen ihren Grund hatten; aber auch zur 
Erreichung diefed Zweckes war die Bildung des Gewerbftandes die Vor⸗ 
bedingung. Diefen Hauptzwed ſuchten auch die deutfchen Vereine durch 
Gründung von Gewerbſchulen, durch Sonntageihulen für Lehrlinge und 
Gefellen, durch Aufitelung von Movdellen und Zeichnungen, durch Vers 
teilung folder Lehrmittel unter die Gewerbtreibenden, durch Herauds 
gabe nüglicher Schriften, durch Ausftellung von Gemwerbserzeugniffen zu 
erreichen. Unter den beutfchen Vereinen ift einer der wirffamften der 
dur Beuth's eifrige Bemühungen geftiftete Verein zur Beförderung des 
Gemwerbfleißes in Preußen, welcher von dem Staate thätig unterftägt, 
jene Zwede fräftig verfolgen konnte und in Berlin, ald dem Mittels 
punkte feiner Wirkſamkeit, reiche technifche Lehr, und Bildungsmittel im 
dem Gemwerbinftitute vereinigt hat. Aehnliche Vereine entflanden faft 
gleichzeitig im andern deutfchen Staaten, z. B. in Baiern, und auch 
Sachſen durfte um fo weniger zurädbleiben, da bie Gemwerbfamfeit dies 
ſes Landes durch die Ungunft der Zeit, durch die Zollfperren der Nach⸗ 
barftaaten, aber auch durch eine mangelhafte Gefeggebung, ein der eins 
beimiſchen Betriebfamfeit nachtheiliges Abgabenfyften und durch den Eins 
fluß eines engberzigen Zunftgeiftes, bei allen Anfrengungen des Volfes, 
vielfältige Störungen erlitten hatte. Seit 1827 hatten unter dem ſaͤch⸗ 
ſiſchen Gewerbſtande Beſprechungen uͤber die Mittel, durch gemeinſchaft⸗ 
liche Bemuͤhungen die einheimiſche Induſtrie zu heben, ſtattgefunden, als 
endlich 1829 ein Induſtrieverein für Sachſen geſtiftet wurde, der wegen 
ſeiner eigenthuͤmlichen Einrichtung eine naͤhere Betrachtung verdient. Das 
aus neun Mitgliedern beſtehende Directorium des Vereiné befindet ſich 
in Chemnig, der bedeutendſten Kabrifftadt des Landes; in allen Theilen 
Sachſens aber haben fih 17 Bezirkövereine gebildet, deren jeder einen 
Vorftand hat. Es beftehen vier bleibende Äusſchuͤſſe von Vereinäglies - 
bern zur Berathung aller in ihren Wirkungskreis gehörenden Gegen⸗ 
Eonverf. » Lesicon 5r Bd. 128 Hft. u 
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ſtaͤnde, für SGewerböverhältniffe überhaupt, für die Technik und die m» 
tbematijchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften in ihrer Beziehung auf Im» 
duftrie, für Handeldangelegenheiten, binfichtlich des Verkehrs des In⸗ 
‚ Ianded mit dem Auslande, des damit in Verbindung ſtehenden Abgaben» 
wefens und aller den Handel berührenden Hülfsanftalten im Staate, 
und für die Beröffentlihung der Verhandlungen des Vereind. Die Zahl 
ber, jährliche Beiträge zahlenden Mitglieder betrug 1832 über dreihun⸗ 
dert. Diefer Berein hat zwar, wie Ahnliche Gefellihaften, den Zwech, 
die Gewerbfamfeit durch begänftigende Einriktungen und Wegräumung 
von hindernden Einfläffen zu heben und den Gewerbitand zu bilden, aber 
er erbielt bei feiner Gründung fogleich eine höhere Stellung, intem die 
Regierung bereits 1829 nach ber Beftätigung der Statuten befjelben 
verſprach, bei vorfommenden, auf Belebung des Fabrifweiend und des 
Handels abzweckenden Verwaltungsmaßregeln das Gutachten des Indufirier 
vereind zu verlangen, und fo hat fich derfelbe bald zw einer beratbenden 
Behörde ausgebildet und als ‚ein Öffentliches Organ des Gewerbflam 
bed’ fich auch berufen gefühlt, während der Verhandlungen über den 
Berfaffungsentwurf bei der Ständeverfammlung im März 1831 auf eine 
wirffamere Vertretung ber gewerblichen Intreſſen anzutragen. (Vgl. 
Sachien) Das neue Staatögrundgefeg bat diefen Anſpruch anerfannt, 
und 1832 wurden von dem Vereine Vorfchläge zu den für die fünftige 
Wahl der Vertreter des Handels⸗ und Fabrikweſens feitzufegenden ges 
feglisen Beftimmungen gefordert. (Bol. die Berichte des Induſtriever⸗ 
eins für 1830 und 1831 und „‚Mittheilungen des Induftrievereind für 
das Königreih Sachſen“, 1832, erfte bid dritte Lieferung.) 

Die Tpätigkeit der Gewerbvereine gab faft überall Anregung, Ger 
werbfchulen anzulegen oder ſolche Anftalten, wo fie beftanden, für die 
Förderung. ber Induftrie wirffamer zu machen. Das Gewerbeinſtitut zu 
Berlin, ganz verfchieden von den großen polytechniſchen Anflalten in 
Wien und Prag, iſt auf die Ausbildung derjenigen Gewerbe berechnet, 
welche nicht zu den Fabrifunternehmungen gehören, vorzugsweiſe eine 
Gewerbſchule, und der Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen war gleichfalls thätig, Provinzialgewerbſchulen zu gründen. In 
Baiern ift in neuern Zeiten Pr diefen Zweck nicht minder thätig gewirkt 
worden, obgleich auch bier, wie in andern Ländern, für die Mebrbeit 
der gewerblichen Bewohner von den erften Elementen bis zur Vollendung 
ded Unterrichts fich Lüden zeigen. Der fachliche Induftrieverein hat 
feit feiner Stiftung diefem Gegenftande befonbere Sorgfalt gewidmet, 
von welcher ſich um fo mehr die guͤnſtigſten Erfolge erwarten laffen, da 
die Regierung die Abficht bat, der naͤchſten Ständeverfammlung cam 
Entwurf über die Begrändung zwedmäßiger Unterrichtdanftalten für die 
allgemeine Verbreitung technifcher Bildung vorzulegen. Manches Erfrew 
liche ift indeß bereits ind Leben getreten, wie die 1832 eröffnete Weber 
ſchule in Chemnig, welche aus dem Gewerbftande felbft hervorgegangen 
ift, der das Beduͤrfniß einer theoretifaren Grundlage für die praftüde 
Fertigkeit erkannt bat. Betrachten wir indeß, was in neuern Zeiten für 
dad Gewerbſchulweſen geſchehen ift, fo fehen wir, daß man es faſt in 
allen Rändern in der wiffenfhaftlichen Förderung der Induſtrie mur erſt 
zu Anfängen gebracht hat. Zwar iſt überall erkannt worden, daß man 
der Intuftrie den Veiftand der Wiffenfchaft gewähren, daß man fie in 
Stand fegen muß, den auf Naturgefege gegruͤndeten Zufammenpang ihres 


TR 


Gewiß 947 


Verfabrungkweiſen mit Klarheit zu erfennen, weil ed ben Handwerkern 


bei aller techniſchen Fertigkeit an den Kenntniffen gebricht, von welchen: 


der rationnelle Betrieb der Gewerbe in ihrer möglich groͤßten Vervoll⸗ 


‚LE * 


kommnung abhängt; aber die große Frage, welche Lehrgegenftände e6:.: 


find, die ald allgemeine Grundlage einer wiffenfhaftlichen Ausbildung, 


— 


für alle Zweige der Gewerbtbätigfeit angejehen, und wie fie vorgetragen 


werden müffen, hat man noch keines wegs gründlich geldit. Man vergaß 


auf der einen Seite, daß der gefammte Unterricht für die Induſtrie aͤhn-⸗ 
liche Abftufungen erhalten muß, wie fie in den übrigen wiſſenſchaftlichen 
Eehranftalten eingeführt find, und auf der andern Seite überfab man ;| 


nur zu oft, daß ver Unterricht eine weſentlich praktiſche Richtung baben: 


ſoll. Daher fränfeln die meiften Anftalten diefer Art; baber in Bieiem 
wenig, in Nichts etwas Tuͤchtiges. Die vielfältigen Erwägungen dieſes 


Grgenftandes fcheinen die Medrheit der S:immfübrer für. die Anficht- 


gewonnen zu baben, daß zu einer gründlichen tehniihen Bildung des 
Gewerbfiandes zwei Claffen von Lehranſtalten Beduͤrfniß find: eigentliche 


4 


— 


Gewerbſchulen, welche hauptſaͤchlich für die Bildung der Handwerker fors 
gen, und techniiche Lehranftalten, die einen weitern Kreid der Unter ; 


richts gegenſtaͤnde umfaſſen, und die Zoͤglinge der Gewerbſchulen aufneh⸗ 
men, die zu einer hoͤhern induſtriellen Thaͤtigkeit uͤbergehen wollen. Die 
großen polytechniſchen Auſtalten haben dagegen hauptſaͤchlich den Zweck, 
Vorſteher groͤßerer Gewerbanſtalten zu bilden. 


Die Gewerbvereine find bäuftg auch mit einem andern in neuern Zei⸗ 


ten verſuchten Befoͤrderungsmittel der Induſtrie, dem oͤffentlichen Aus— 
ſtellungen von Gewerberzeugniſſen, in Beruͤbrung gekommen und haben - 
Einfluß auf die Leitung derſelben gehabt. Dieſe Aueſtellungen, die am 


großartigſten in Paris, Wien, Prag, Berlin ſich bildeten, haben den 
Zweck, ein Bild der fortſchreitenden Entwickelung der Betriebſamkeit eines 


Landes und des gegenſeitigen Verhaͤltniſſes der verſchiedenen Zweige der 


Gewerbthaͤtigkeit zu geben und dadurch Wetteifer zu erwecken. Die Er 
fahrung hat bewieſen, daß dieſer Zweck nur dann erreicht werden kann, 
wenn durch vielfeitige Theilnahme eine ſolche Gewerbſchau zu einer würs 
digen Darftelung der induflriellen Thätigfeit erhoben wird. Mit der, 
von zwei zu zwei Jahren flattfindenden Ausſtellung zu Dreöden wurde 
1831 eine Veriofung verbunden, um auch auf diefe Weife den Bewerb» 


fleiß zu ermuntern, und das Urtheil über die einzufaufenden Gegenflände - 


ward einem Prüfungsausfchuffe übertragen. Unter der gemeinichaftlichen 
Leitung des ſaͤchſiſchen Induſtrievereins und der Öfonomifchen Gocietät 
zu Leipzig wurde waͤhrend der Dftermeffe 1832 eine Ausftellung ber, 
auf der Meffe felbft verkäuflichen Leitungen des ſaͤchſiſchen Gewerbfleißrs 
veranftaltet, und der Erfolg bewies, wider die dagegen erhobenen Be- 


denklichkeiten, daß diefe Waarenfhau für den inländifhen Gemwerbfleiß 
ebenfo ehrenvoll ald für das Intereſſe des Gewerbbetriebes vortheil- . 


haft war. 
Gewicht, f. Maß und Gewidt. 


. Gewiß, Das, wad man weiß, dad heißt, wovon man aus zureichen⸗ 


den Gründen der Erfahrung, oder Schlüffen, oder feinem unmittelbaren 
Selbfibewußtfeyn uͤberzeugt ıft. Wer nämlich Etwas zu wiffen behauptet, 
legt ſich dadurd eine Erkenntniß bei, an deren Wahrheit weder er ſelbſt 
zweifelt, noch Andre zweifeln follen. Daber werden auch die Ausdrüde 
wahr und gewiß, Wahrheit und Gewißheit, oft mit PATE verbunden. 
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Im Fall man aber einer Erkenntniß dieſen Anſpruch auf allgemeine 
Guͤltigkeit nicht zutraut, ohne fie doch ſchlechtbin als falſch und unguͤltig 
zw verwerfen, erklaͤrt man fie bloß für wabrſcheinlich, mithin auch für 
ungewiß. Denn da die bloße Wahrfcheinlichleit das Bewußtſeyn der Mög 
Iichleit des Gegentheild nicht ausfchließt, fo ift für Den, der Etwas nur 
wahrfcheinlich hält, immer ungewiß ob die Sache ſich fo verbält, wie 
er ſich diefelbe vorftelt. Daher behaupten Diejenigen, welche die Gewiß⸗ 
beit der menfchlichen Erkenniniß überhaupt bezweifeln (die Sfeptifer), 
dag man feinen Beifall zurächalten müffe, mithin entweder gar nicht 
urtheilen, oder hoͤchſtens feine Urtheile nur für wahrſcheinliche Meinum 
gen ausgeben därfe. Denn dad Meinen unterfcheidet ſich eben dadurch 
som Wiffen, daß jenes ſich nur für wahrfcheinlich, mithin auch für um 
gewiß, dieſes hingegen für wahr, mithin auch für Gewiß ausgibt, Was 
nun die Frage anlangt, ob die menfchlihe Erfenntniß überhaupt ber 
Gewißheit fähig fey oder nicht, fo if fo viel einleuchtend, daß der ge 
funde Menfchenverftand und unverborbene fittliche Gefühl gewiffe Erkennt⸗ 
niffe als unbezweifelbare, mithin völlig gewiſſe Wahrheiten anerfennt. 
So wird fein Vernänftiger zweifeln, daß 2 Mal 2 4 ift, daß die Somne 
die Erde erleuchtet, daß Morden, Rauben, Fügen ıc. unerlaubte Hands 
lungen find, und daß der Menfc eine höhere Beftimmung hat, ald bick 
hier auf der Erde gleich Pflanzen und Thieren, fich zu ernähren und 
fortzupflangen. S. Erfenntniß. 

Gemwiffen ift dad Vermögen, unfere Gefinnungen und Handlungen 
nach dem —— zu beurtheilen und zu richten. Daß der Menſch 
ein ſolches Vermoͤgen beſitze, zeigt ſich nur durch unmittelbare Wahrneh⸗ 
mung des eignen fittlich + freien Lebens, ſondern auch durch die Regung 
des Gewiffend bei andern Menfchen, felbft bei den verworfenen Bdie 
wichtern, durch die unbedingte Macht, wodurd; es fi im Zuflande des 
wahren Selbftbewußtfennd geltend macht. Man unterfcheidet ein vor 
bergehendes Gewiffen, injofern es fi nach der Handlung durch Rob oter 
Tadel Außer. Auch unterfcheidet' man ein fchlafendes und erwecktes 
Gewiffen, je nachdem die Beurtheilung der Handlungen, nach ihrem Ber 
hältniffe zu dem Geſetz, entweder ganz unterlaffen wird, oder anfängt, 
oder ſtets umd ununterbrochen fortdauert. Dem, der feine Handlungen 
mit möglichfter Sorgfalt nad) ihrem Verbältniffe zu dem Gefege beur 
theilt, und daher fireng gegen fich felbft it, wird ein enges Gewiſ—⸗ 
fen oder Gemwiffenhaftigkeit, Dem hingegen, der ed mit dieſer Beur 
theilung nit genau nimmt, und Manded, was ‚dad Geſetz verbie 
tet, fich leichtfinnig erlaubt, wird ein weites Gewiſſen zugeichrieben. 
Dft braucht man dad Wort Gemwiffen auch von dem den Menichen de 
gleitenden Bewußtſeyn erfälter oder verlegter Pflicht; in diefem Sinht 
redet man von einem guten und einem böfen Gewiſſen. Das gute Ee⸗ 
wiffen wirft Seelenwohl, Freudigkeit des Herzens, und im Unglüd 
Hoffnung und Muth; das böfe wirft Unruhe und Vorwürfe (welche Ger 
wifjensbiffe genannt werden, wenn fie mit peinlichen Schmerzen verknüpft 

nd), und wird zu ber Zeit ded Ungläds oft der Grund ber Berzagts 

t und der Verzweiflung. Das Gemiffen und die Wirkungen deſſelben 
find der ſicherſte Beweis von der fittlichen Beflimmung bes Menichen. 
Bol. D. Stäudlin’s „Geſch. der Lehre von dem Gewiſſen“ (Halle 1824). 

Bewiffensfälle, diejenigen ſittlichen Berhältniffe, wo dad Gewiſ⸗ 
fen, weil e8 diefelben nicht unter das fie betreffende ſitttliche Gebot um 
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terzuordnnen weiß, I it, was. bier Recht oder Untecht fen (ſ. Col⸗ 
Lifionsfälle und Gafuiftid. Gewijfensfreiheit, f. Freiheit. 
Gemwiffensferupel, die, gewöhnfich das überzarte und weniger aus⸗ 
gebildete und geübte Gewiſſen beunruhigende Fragen Über die Sittlidy 
keit gleichgültiger Handlungen, über welche die wahre Gewiffenhaftigkeit 
leicht enticheivet. Gewiffendtrieb, 1) das unwillfürliche Beflreben, 
unfere Gefinnungen und Handlungen vor den Richterſtuhl unſers Gewiſ⸗ 
fend zu ziehen und feinem Urtheile zu unterwerfen; 2) die in ber fittlie 
en Natur des Menfchen gegrändete Geneigtheit und Kraft, den Reis 
zungen der Sinnlichfeit entgegen, der Stimme des Gewiffens zu folgen. 
Beide zeigen fich unter denſelben Modiftcationen, unter welchen das Ges 
wiſſen als ein weites, enges, fchlafendes ꝛc. (ſ. Gewiffen) ſich Außert. 
Gewitter nennen wir bie furdtbar»fchöne Lufterfcheinung, welche 
ſich zumeilen in unferer Atmofphäre ereignet, wenn Wolfen, die mit elek⸗ 
triſcher Materie angefällt find, ihr elektriſches Gleichgewicht unter ſich 
oder mit der Erde verlieren und fich num ihrer Eleftricität durch einen 
‚mit Donner begleiteten Blig zu wiederholten Malen entledigen. Im Nors 
den find befanntlich die Gewitter im Sommer häufiger ald im Winter, 
ob es gleich in Iegterer Jahreszeit ebenfo ſtarke, elektrifche Wolken gibt 
als im Sommer. Die wahrfcheinlicdhe Urſache davon ift, daß Kälte beffer 
ifolirt als Wärme, und folglich in Falter Luft nicht leicht ein Blig entfichen 
kann, ed müßte denn der Vorrath von elektriſcher Materie ſehr groß ſeyn. 
Auch lehrt die Erfahrung, daß Gewitter, die im Winter entfichen, gemeis 
niglich fehr fchwer find. Aus eben diefem Grunde erreignen ſich viel 
leicht, wie ſolches die allgemeine Wahrnehmung lehrt, die Gewitter haͤu⸗ 
figer Nachmittags, Abende und Nachts, ald Morgens, da um letztere 
Tagedzeit die Luft am wenigſten erwärmt zu ſeyn pflegt. Bei jedem nur 
einigermaßen heftigen Gewitter bemerft man, baß die Wolken, ehe ber 
Blitz ausbricht, gegen einander bewegt werben; die Urfache liegt in der 
anziehenden Kraft der flarf eleftrifirten Gemwitterwolfe, von welcher die 
im mindern Grad eleftrifirte angezogen wird, fomie fie ſich ſelbſt auch 
gegen diefe bewegt. Durch diefe gegenfeitige Anziehung der Wolfen wird 
der bei Gewittern immer zu bemerkende entgegengefegte Wind erregt, 
Diefelbe anziepende Kraft ift die Urfache, daß Gewitter in bergigten Ge⸗ 
genden öfter erfcheinen und länger anhalten ald auf dem ebenen Lande, 
Man bemerkt alfo hier eine gewiffe Anziehung zwifchen der Gewitter 
wolfe und dem Gebirge, und diefe laͤßt nicht eher nach, als bis die Wolfe 
viel von ihrer Elekiricität verloren hat und der noch uͤbrige Dunſt durch 
ben Wind zerfireut worden ift. Aus derfelben Urſache ſieht man auf 
freiem Felde und an den Straßen, wenn fich eine dide Gewittermolle 
nähert, den Staub und andere Leichte Körper ſich mit Fräufelnder Bewer 
gung in die Höhe heben. Iſt die Anziehung beſonders ftark, fo entſte⸗ 
ben reißende Wirbelwinde. Eben daher bemerft man auch, wenn eine 
regnende Gewitterwolfe über und fchwebet, nad; jedem in der Naͤhe ent- 
fiebenden Blige, daß der Regen mit vermehrter Heftigkeit und Stärke 
berabftürzt. Die bei dem fallenden Waſſer ſich entwidelnde Luft und 
Dämpfe tragen auch das Ihrige za dem heftigen bei den Gewittern eut⸗ 
fiehenden Winden bei, und wohl noch mehr, als die ſchnelle Abkuͤh⸗ 
lung der Luft. Das Hauptphänomen der Gewitter, nämlich der Blig, 
bält ſich wie jeder andere eleftriihe Funke und ausftrömende eleklriſche 
Materie an bie fogenannte elektriſche Leiter und ſtroͤmt biefer zu 
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sulle ziehen ihn daher vorzäglih an. Wenn men an einen Gebänbe 

- Metall befindlich ift, fo wird ein über denfelben enıftehrnder Bl’ig immer 
feine Richtung nad diefem nehmen und vor andern Körpern daranf 
fallen. Den Beweis geben die häufigen Beifpiele, wo der Blig auf Wer 
terfabnen, eiferne Krenze, auf die Kirchtbürme, Stangen und meraflene 
Bedeckungen auf den Gebäuden gefallen if. An dem fernern Zug eines 
ſolchen Wetterſtrahls zeigt ſich der ſtarke Zug nah dem Metalle an allen 
Drten beffelben, indem er fich in feinem Laufe darnach richtet, von einem 
Eride zum andern Sprünge macht, andere Körper, an welden er berab» 
fuhr, verläßt, um Metalle zu erreicen u. f. w. Befinder ſich Merall 
auch nicht an der Außern Seite eined Gebaͤudes, aber doch fo nahe unter 
dem Dache in dem obern Theil ded Gebäudes, daß es Einfluß auf ven 
Durchbruch des Wetterſtrahls haben kann, fo richtet der Lauf auch mit 
Zeriprengung der bedeckenden, widerfiehenden Körper feinen Blig darauf 
gu. Daher find die eifernen Stangen, welche in einem Gebäude umter 
dem Dache zum Hängewerf der Balken angebradt find, febr gefährlid, 
weil fie den Blig berbeizieben und ind Gebäude leiten. Naͤchſt den Me 
tallen And. befonders die Bäume dem Blige auegefegt. Gelbft das Wal 
fer giebt den Blig an: denn ftebt eine Bewitterwolfe niedrig, fo fickt 
man die Blige unmittelbar in Flüffe und Teiche ſchießen. Hieraus läßt 
fih nun anf die Schädlich» oder Unfchäpdlichfeit des Regens bei Gr 
mwittern fchließen. Daß der Regen überbaupt die Gewitter zertheile, if 
auf Erfahrung gegründet. Oftmals Iöfen fich offenbare Gewitterwolken 
bloß in Regen auf, Der Regen verringert alſo überhaupt die von den 
Gewitterwolken gedrohte Gefahr; aber da er allenthalben durch die kuft 
eine Reitung verichafft, fo können auch eber, als fonft geſchehen würde, 
Blige bervorgelodt werden und Gegenſtaͤnde treffen, welche fonft von 
der Woife nicht erreicht worden wären, fodaß daher alle Stellen vor 

dem Einfchlagen defto weniger ficher find. Bei trodener Luft hingegen 
koͤnnen die Blige nicht fo leicht durchbrechen, fle entſtehen alfo feltmer 
und nur auf vorzüglicen Stellen; da aber die Kraft mehr angehäuft 
worden ift, fo find fie defto flärfer, und da die Gebäude von außen 
nicht benegt worden find, fo dringt ein fie treffender Blitz deſto mehr 
bier ein, da er außen feine Ableitung findet und richtet eine größere 
Verwuͤſtung an. Denn zumeilen dient glüdlicher Weile bad an ben 
Häufern bei Gemwitterregen herablaufende Waffer, den Blig abzuleiten, 
welcher aladenn volfommen oder doch größtentheild dur das Wafler 
ſtroͤmet. Man fiebet dieſes auch zu Zeiten auf den naffen, gepflafterten 
Straßen, wo der Blig wegen des Waffers nicht eindringt, fonderm üser 
das Pflaiter hinftrömt. Endlich gebören zu den leitenden Subſtanzen 
. vorzüglich auch die Menfhen und Thiere, doch find letztere nach allen 
Erfahrungen dem Erfchlagenwerden nod mehr als die Menſchen aus 
gelegt. Zu den alten Sagen gebört auch die, daß das Gewitterfeuner 
vorzüglich fchmwer und nicht mit Waſſer zu löfchen fey, und daß man 
bierzu immer Milch, Salzwaffer, Miſtjauche, Mift oder feuchte Erde 
nörhig habe. Es ift aber Diefes ganz falfch, und hat gewiß fchon vielen 
Schaden geftifiet, weil die Menfchen dadurch verleitet, die beflen Ret— 
tungemittel aus der Acht gelaffen haben. So viel ift richtig, daß ein 
Gewitterfeuer gleich fehr uͤberhand nimmt, aber bloß deßwegen, weil der 
Big Alles auf einmal gleih in Alammen fegt, und befonderd noch weil 
es gewöhnlich die Bipfel der Gebäude anzündet, wo man die im Hauſe 
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orfindenden Huͤlfsmittel nicht anwenden kann, da denn das Feuer durch 
en Sturm, womit die Gewitter anfommen, gewöhnlich fchon, ehe bie 
ffentlichen Anftalten gemacht werden fönnen, fehr Üüberhand genommen 
yat. Um ſich gegen die Wirkungen des Gemitterd in Sicherheit zu ſtel⸗ 
en, hat man von jeher Verſchiedenes, theild Gutes theild Schlechtes 
ıngerathen. Am fieriten ift ed wohl, wenn man fich während eines 
Bewitterd von allen Wänden, Scornftrinen, Oefen und Feuerheerden 
ntfernt, und fi, wo möglich, in die Mitte geräumiger Zimmer begibt, 
Befonders ift der Aufenthalt unter dem Dade, aus den oben genannten 
Urfachen, gefährlih. Bei in der Nacht eintretenden Gemittern muß 
nan nicht im Bette liegen bleiben, vorzüglih wegen der ein warmes 
Bette immer umgebenden Dünfte, die fowie jede Feuchtigkeit den Blig 
yerbeizieben. Wer auf der Siraße von einem Gewitter Äberfallen wird, 
ser darf fich nicht nahe an Häufer flellen, und auf dem Felde und in 
ven Wäldern die Nähe aller erhabenen Gegenftände, der Getreidehaufen 
and Bäume fliehen. Sigt man zu Pferde, fo muß man langfam reis 
sen, oder noch beffer vom Pferde fleigen, weil bier die Ausdünftung des 
Reiters und Pferdes und vielleicht auch die Erhigung der Hufeiſen in 
Betracht fommt. Aus denfelben Urfachen ift ed aud beim Fahren am 
eften, audzufteigen, fiil halten zu laſſen und fi einige Schritte vom 
Wagen zu entfernen. Da auch dad Waffer, wie ſchon bemerft worden, 
sin ftarfer Reiter des Bliges it, fo muß man feine Nähe zu vermeiden 
uchen. Manche glauben, daß naſſe Kleidungen für den Blig fchügen, 
ıber die Erfahrung bat dad Gegentheil gezeigt, und trodae Kleider 
ind bei Gewittern vorzuziehen. Wenn der Blig in ein Haus eingefchlas 
gen bat, fo bat er entweder gezünder oder nicht. Im erften Fall find 
ılle Maßregeln, wie bei einer gewöhnlichen Feuerebrunft, zu ergreifen, 
Im zweiten Fall, wenn der Blitz nicht gezündet bat, huͤte man fih, an 
ver getroffenen Stelle zu verweilen, wenn man fid) dahin begeben hat; 
yenn die Erfahrung hat gelehrt, daß nicht felten ein zweiter Schlag 
eine Richtung dahin genommen bat. Wenn der DBlig einen Menichen 
jetroffen bat, fo ift feine Todesart, der eines von Dämpfen erfticdten 
Menihen ähnlich, außer daß bier zugleich das ganze Nervenſyſtem durch 
ven Blitz erfchättere und gefchwäcdt worden if. Das Blut wird im 
Kopf ſchnell angehäuft und das Athembolen bört auf, weil die Lungen 
juſammen gefunfen find. Aber auch ohne daß der Blig den Menfchen 
jelbft getroffen bat, kann die Erfiidung von dem fchwefelartigen Dampfe 
erfolgen, den der Blig mit fih führt; wenn namlih der Menſch der 
Stelle nahe ift, wo der Einichlag geichieht. — Ueber die Hälfleiftung 
vergl, Asphyxie. (Bol. Blig und Donner) ©. Lımpadius’s „Grund⸗ 
siß der Atmofpbärologie”’ (Freiberg 1806); Mayer’d „Lehrbuch über 
obyſ. Aſtron, Theorie der Erde und Meteorologie” (Böttingen 1805); 
Forſter's „‚Unterfuchungen über die Wolfen”, a. d. Engl. (Reipzig 1819). 

Gewohnheit if jubjective Nothmwendigfeit, Etwas zu denfen und 
u thun, aus vermeinten objectiven Gründen, der Anftändigfeit, der 
Schidlichkeit, der Rechtmaͤßigkeit. Eine Gewohnheit im Denken z. B. 
ft der Haß gegen Andersdenfende in Sachen der Religion, davon ſich 
elbſt font gutmühige Menfchen nicht ganz frei machen fönnen, wenn 
le von Kindheit auf vor felben gewarnt find. Der Gewohnheiten im 
Handeln gibt es febr viele. Ich kannte eine Perfon, die gewohnt war, 
von Kindheit auf Morgens um fünf Uhr aufzuſtehen. Es wärde eine 
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Marter für fie geweſen feyn, wenn man fie auch in der Iegten Krank 
heit davon zurüdgehalten hätte. Der gute Mann. fland um fünf Uhr 
auf, fegte ſich im feinen Lehnſtuhl und verſchied. Viele Menſchen baben 
ſich Lieblingsausdrücde angewoͤhnt, die fie uͤberall oft lächerlich genug 
anwenden. Das koͤmmt daher, weil fie es für umanfländig bielten, im 
Erzäblungen zu Roden. Ju Ermangelung der Fähigkeit, ibrer Rede ei 
nen ſchidlichen Zufammenhang zu verfchaffen, nahmen fie dann zu lid 
mörtern ihre Zuflucht. Die Gewohnheit im Handeln gebt oft in eine 
mechaniſche Fertigkeit über, die man anmendet, ohne es felbft zw wiſſen. 
Ein gewiffer Menſch behielt zeitlebens einen hinkenden Gang, un geachtet 
er recht gut geben konnte, weil er in feiner Jugend einer Wunde am 
Fuße wegen lange hatte binfen müffen. Gemohnpeiten können in ter 
Thut in dem Grade fubjective Nothwendigkeiten werben, daß es oft ge 
fährlich if, fi) ganz oder auf einmal davon Iogzumaden, 3. B. dat 
Branntweintrinen, Tabackrauchen und Schnupfen. Gewohnheiten, wen 
fie von mebren Familien, Gefellihaften, Nationen angenommen find, 
beißen bie Sitte. Unter ben Handwerkern, Studenten, oder in großen 
Staͤdten z. B, herrſcht diefe oder jene böfe oder gute Sitte. 

Gewohnheitsrecht. Das bei einem Volke geltende Recht kaun 
Aberhaupt entweder geſchriebenes oder Gewohnheiterecht ſeyn. Dad erſtere 
beruht, feiner Form und feinem Inhalte nach, auf einer ausdruͤcklichen 
Erklaͤrung des Geſetzgebers. Das letztere gehoͤrt zu dem jus non scrip- 
‚tum und gründet fi darauf, daß bisher gemiffe Regeln nady Sitte umd 
Gewohnheit in vorfommenden Fällen beobadjtet worden find ‚ und der 
Gefeßgeber entweder im Allgemeinen oder in Beziehung auf einem ges 
wiffen Gegenfland erklärt hat, daß die bisher beobachteten Grundiäge 
als Geſetze gelten follen. 

Gewärze find folche vegetabilifche Produkte, bie in ihrer Mifchung 
vorzüglich aͤtheriſches Del enthalten, wodurch fie die Verdauung am meiiten 
unterftügen und ald Heilmittel bäufig angewendet werden können. Die 
Blüthen und Samen mehrer Pflanzen, vorzüglich ſolcher, die im den 
beißeften Ländern wachſen, find am gemürzreichften; daher wir auch vor 
zuͤglich Zimmebläthen, Gewürznelten, Mutternelten, Kardamomen, Bfefr 
fer, verfchiedene Arten von Zimmtrinden aus Oſtindien ald Gewürze er 
halten. Doc find auch unfere Länder an gewärzreihen Pflanzen wicht 
ganz arm; Goriander, Anis, Fenchel, Kümmel, Ingwer ıc. ıc. gewähren 
angenehme, den Magen fanft reizende Zuiäge zu mannichfaltigen Spei⸗ 
fen und Getraͤnken. Das Gal;, ald ein mineralifches Produkt, ift wohl 
eine Würze, aber fein Gewürz zu nennen, da ed weder dem Gharaker 
noch dem Zmwede der Gewürze entfpriht. Den Römern wurden aus 
dem Driente faum in den legten Zeiten ihrer Hoheit die Gewürze bekannt, 
in Frankreich und andern Ländern erft feit den Kreuzzuͤgen. Der Ham 
bel mit biefen Probuften trieben am erften Ehinefen mit den Motuften; 
er wurde ihnen aber von den Arabern entriffen, diefe aber: von den 
Portugiefen, und legtere von ben Holländern verjagt, die ihn faft 200 
Sahre ausichliegend befaßen. Endlich gelang es dem Franzofen, einige 
Muskat, Nelten,, Pfeffer, Zimmt und andere Bäume zu befommen, 
womit. fie in Isle de France, in Cayenne ıc. Pflanzungen anlegten, 
welche ergiebige Ernten gaben, 

Gemwürzinfeln, f Moluffen. 

Gewärznelfenbaum Diefer Baum gehört im die dreizehnte Claſſe, 
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erreicht eine ziemliche Höhe und liefert die befannten Gewürznelken, 
‚welche nichtd Anders, als die getrocneten noch nicht aufgeblühten Blus 
men diefed Baumes find. Sie befigen eine braune Farbe, find etwa eis 
nen halben Zoll lang, unten etwas fpigig, oben vierzähnig, mit einem 
auffigenden Knöspcreu, das oft abgefiogen wird, Ihr Geruch ift durch⸗ 
dringend, angenehm, der Gelhmad flark, bigig, gewärzbaft, brennend. 
Se dunkler ibre Farbe iſt, je fiärfer ift ihr Geruch und Geſchmack, je 
leichter fie fich zerbrechen laffen und je fettiger fie werden, wenn man 
fie in den Mörfer zerſtoͤßt, um fo beffer find fi. Durch Deſtillation 
erbält man aus den Gewuͤrznelken ein ätherifches, im Waſſer zu Boden 
ſinkendes bellgeibed Del, das »aber durch das Alter dunkler wird und 
ganz den Geruch und Grichmadf der Gewuͤrznelken im concenirirten Zur 
flante befist. Ein Pfund der beiien Gemürznellen liefert etwa 2 und 
eine halbe, bis 3 Unzen dieſes Deld. Es ift in dem Apotheken aufge» 
nommen und beionders, Außerlih auf Baummolle bei Zahnfchmerzen in 
boble Zähne gelegt, zur Stillung derfelben in Gebrauch. Die reifen 
Fruͤchte des Gewuͤrznellenbaums kommen unter dem Namen Mutter 
nelfen im Dandel vor. Gie find eirund längliht, an der Spitze 
mit einem Nabel verfehen, feinrunzlicht, und im Geruch und Geſchmack 
den Gewürznelfen ähnlich, doch weit ſchwaͤcher. Als Arzneimittel find 
fie völlig emtbehrlih. Der Gemwürznelfendaum ift vorzüglich auf dem 
moluffifchen Inſeln zu Haufe und waͤchſt in dem beißeften böchft trocke⸗ 
zen Boden, In den Altern Zeiten war die hollaͤndiſche Compagnie gan 
allein im Befig diefer Droque, und um andern Nationen feinen Antheil 
nehmen zu laffen, rotteten fie den Baum faſt auf allen Inſeln aus, ſo⸗ 
baß er nur noch in Ambpina angetroffen wurbe, wo man ihn ordentlich . 
anbaute. Den Franzofen aber glüdte es doch ſchon 1770 und 1772 
junge Pflanzen von der molukkiſchen Inſel Garby nad den Inſeln Iele 
be France, Bourbon und Sechelles zu bringen, welche dort gut fort 
tamen, und deren Anbau gut von Statten ging, nur follen die Gewuͤrz⸗ 
nelfen etwas Feiner ausfallen. Auf Amboina fol der Gewuͤrznelken⸗ 
baum ein Alter von mehr ald hundert Sahren erreihen, und es fol 
dafelbft Bäume geben, die jährlich gegen taufend Pfund (?) Nelken lies 
fern. Ale Theile biefes vortreffiihen Baumes find gewürzhaft. Die 
Blumenföpfe zeigen fi in Geſtalt von Sträuchern, deren Kelche nad) 
4 Monaten die Geftalt der Gemwärznelfen annehmen und eine rothe 
Farbe erhalten. Sie werden vor dem Aufblühen erſt im Rauche, nach 
ber aber an der Sonne getrodnet, bisweilen follen fie aber auch bloß 
mit heißem Waffer abgebrühet und an der Luft getroduet werden, in 
welchem Falle fie natürlich fehr viel von ihrer Shte verlieren, 

Ger, 1) RLandfchaft und Bezirk im franz Departem. Yin; 6 OM. 
groß, mit 20.000 Einw. 2) Hauptſtadt ded Bezirks, am Fuße bed 
Jura; 600 Häuf., 2600 Einw,, Uhrenfabrifen, Weinbau, Käfebereitung. 

ð herardesca, die Familie, ſpielte eine bedeutende Rolle in der 
Geſchichte der italienifchen Freiflaaten des Mittelalterd. Sie ſtammte aus 
bem Todfanifhen, wo ihr die Grafſchaften Gherardesca, Donavatio und 
Montescudaio (in den Maremmen zwiſchen Pifa und Piombino) gehörr 
ten. Gegen Anfang des 13. Jahrh. fchloffen fich die Grafen Gberar- 
desca am die mächtige und reiche Republit Pifa an, wo fie auf Seiten 
des Volkes fanden, melches gegen bie um ſich greifende Ariflofratie 
kämpfte. Bei dem großen Streite zwijchen den Gibelinen und Guelfen 
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hielten fie ed mit der Partei der fhmwäbifchen Kaifer und firitten ebenfo 
tapfer als treu unter dem — freilich in Italien nichts weniger ale volks⸗ 
thümlihen — Paniere der Gibellinen. Zwei aus diefer Familie, die 
Grafen Gerard nnd Galvano Donavatico, begleiteten Konradin von Ho⸗ 
benftaufen auf feinem Zuge nad Neapel und ftarben mit ibm auf dem 
Blutgeruͤſte. Wegen dieſer Anhänglichfeit waren die Gberardescas ſchon 
um 1237 mit den Bidcontie, melde der Partei der Guelfen angehörten, 
in Feindfeligkeiten geramen. Ganz Pifa theilte ſich dieferhalb in 2 Pars 
teien. Endlich befchloß das Haupt diefer herrichfüchtigen Familie, Ugo« 
Iino ®bherardedca, der Unterdruͤcker feiner Vaterſtadt (Piſa) zu werden, 
Als erfte Magiftratöperfon in der Nepublif und ald Haupt der Gibelli 
sen in der Stadt glaubte er nur wenig Schwierigkeiten überwinden zw 
dürfen. Ganz der Politit feines Haufes und feiner Zeit entgegen, be 
ging er jedoch den Fehler, die Partei der Gibellinen gemiffermaßen zu 
verlaffen und fi den Guelfen foweit zu nähren, daß er feine Schmefter 
an Joh. Bisconti, Oberrichter zu Galura und Haupt der Guelfen im 
Piſa, zur Gattin gab. Dieß machte ihn Allen verbächtig, und in der 
‚That hatten die Pifaner aller Farben nicht Unrecht, ein Buͤndniß mit 
Verdruß zu betrachten, welches die geheime Uebereinkunft zwifchen Biss 
conti und Ugolino zum Grunde hatte, die Freibeit der Stadt zu flürzem. 
Nach Ugolino’s Plan follte Bisconti ihm nicht allein die Hülfe der Guels 
fen in Toecana fihern, fondern auch unbemerkt‘ die Soldtruppen zufuͤh⸗ 
ren, die er ın Sardinien zu feinen berrfchfüchtigen Zwecken gefammelt hatır. 
Der Plan fcheiterte jedoh an der Wachſamkeit der Pifaner. Bisconti 
ward am 24. Juni 1274 verbannt, und Ugolino verhaftet. Wuͤthend 
begte nun der Erftere die Guelfen gegen Pifa auf, fein früher Tod zu 
San-Miniato befreite indeß die Republik von diefem gefährlichen Geg⸗ 
ner, wogegen aber Ugolino, der bald darauf gleichfalld verbrannt ward, 
ſich mit den Florentinern und Ruckhefern verband und durch Hälfe dieſer 
‚beiden, an deren Spige er mehre Siege über die Pifaner erfocht, feine 
Landsleute 1276 noͤthigte, ihn zuräczurufen. So wieder feinem erften 
Plane fich naͤhernd, trachtete er dahin, fich ſowohl die Freumdfchaft der 
Gibellinen in der Stadt ald der Guelfen auswärts zu fihern, und feis 
ner Klugheit wie feinem Reichtbume gelang bieß nur zu gut. Die font 
wahjamen Republifaner ließen ſich einfchläfern, und ald 1282 der für 
Piſa fo unglüflihe Krieg mit Genua ausbrach, glaubte Ugolino, es ſey 
nun an der Zeit, die Kraft des Bolfed zu breden, Am Tage von Mas 
Ioria (d. 3. Aug. 1284), denfwürdig durch die Niederlage der piſaniſchen 
Flotte, die ſeitdem ſich nie wieder hob, und wo 11.000 Pifaner in bie 
Gefangenſchaft der Genuefer fielen, verrietb Ugolino zuerft fein Vater⸗ 
land und gab durch abſichtliche Flucht das Zeichen zum Verluſt ber 
Schlacht; denn fowie er mit feinem Schiffe ſich wendete, hielten die Aus 
bern Alles für verloren und ftürzten mit wilder Verwirrung ihm nad. 
Die alten Feinde Pijas, die Florentiner, Ruchefer, Sienefer, die Städie 
Piſtoija, Prato, Volterra, San⸗Geminiano und Cola — alle Anbänger 
der Buelfen — ftanden auf die Nachricht von diefem Unfalle auf, um 
mit einem enticheidenden Schlage das alte Pifa, die Hauptftäge der Gis 
bellinen in Stalien, für immer zu vernichten. Der Staat, am Rande 
des Abarunde, ſah fih nun genoͤthigt, ſich Dem in die Arme zu wers 
fen, deffen Treulofigfeit ihm im die Rage verfegt batte. Ugolino, laͤngſt 
um Geheim verbunden mit ben Häuptern der Guelfen, übernahm bie 
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Unterhandlungen mit den Feinden der Stadt, und dieſe waren ſo erfolg⸗ 
reich für ibn, daß er ſich endlich ganz am Ziele feiner Wuͤnſche ſah. 
Die Häupter der Gibellinen wurden verbannt, bie Florentiner befegten 
mebre Schlöffer, und Ugolino berrfchte, unter dem Schuß ber alten 
Feinde Piſas, über das entwürdigte Vaterland, das er dadurch noch 
mehr ſchwaͤchte, daß er den Lucchefern den Weg bie vor die Thore der 
Stadt durch die Uebergabe mehrer Gaftelle bahnte, und mit Genua nicht 
Frieden fdloß, um die dort gefangen gehaltenen Streiter nicht zurück⸗ 
Tebren zu laffen. Während er auf diefe Art das Vaterland unterdrädte 
und feinem Haffe gegen feine Feinde durch Aechtungen freien Lauf ließ, 
entfpann ſich in feiner eignen Familie ein Aufftand gegen ihn. Nino 
de Gallura, fein Neffe, empört dur diefe Tyrannei, vereinigte die 
anfehnlihften Familien ſowohl von der Gibeliniihen ale Guelftichen 
Partei, die Gualandi, Siemondi, Lanfranhi u. A., um Piſa aus ber 
Schmah, in melde ed gefunfen war, zu retten. Nach einem Kampfe 
von faft 3 Jahren gelang es Ugolinos Lift, durch Hülfe des Erzbifchofs 
von Pifa, Roger Ubaldini, das Buͤndniß fener Gegner zu trennen und 
bie Gibellinen ſich wieder zu Freunden zu machen. Die Lanfrandiu. 9. 
verließen den Nino de Gallura; diefer ward nebft vielen feiner Freunde 
verbannt; Roger UÜbaldini aber, zum Dank für feine Mühe, von Ugo— 
Iino, der ihm verfprochen hatte, die Herrfchaft über Piſa mit ihm zu 
tbeilen, aus dem Bolfspallafte gewaltfam vertrieben. Jetzt kannte des 
Ulurpatord Herrſchſucht feine Grenzen mehr; auf jede Art mard das 
Volk von ihm gemißhandelt, feine eignen Anverwandten am Leben bes 
droht und ein Neffe des Erzbifchofs von ihm ermordet. So viele Frevels 
baten empörten endlich Alles gegen ihn, und Roger Ubaldini, ehrgeizig, 
binterliftia und graufem wie Ugolino, trat an bie Spige der Verſchwo⸗ 
renen. Schlau wüßte er den Plan bis zu feiner Reife den Augen des 
Tyrannen zu verdeden, und erft als diefer fortwährend, zum Gchae 
den bed Ganzen, auf Krieg mit Genua beftand, fam die Sache zum 
Ausbruch. Den 1. Juli 1288 warb auf Ubaldini’s Veranftalturg plößs 
lich die Sturmglode gezogen, Ugolino von allen Seiten angegriffen und 
nad einer bis auf den Abend dauernden, hartnädigen Gegenwehr, mit 
zweien feiner Söhne, Gaddo und Uguccione, und zweien feiner Enfel, 
Nino, genannt le Brigata, und Aurel. Nuncio, gefangen genommen. 
Die find die 5 Perfonen, deren entfeglichen Tod Dante in feinem un« 
Rerblichen Gedichte „La divina commedia«, in der Abtheilung »Iinferno, 
erwähnt. Roger oder Rugieri Ubaldini lieg nämlidy die Unglädlichen 
in den Thurm von Gualandi, feitbem torre di fame genannt, bringen, 
und feiner Rache fein Ziel fetend, warf er nad) einigen Monaten bie 
Schläffel zu demfelben in den Arno und weibte die Eingefperrten dem 
Sungertode. Dichter und barftellende Känftler haben ſeitdem das ſchreck⸗ 
liche Ende Ugolino’s und der Seinen oft zum Gegenflande gewählt, und 
bie Nachwelt bat über der entieglichen Strafe die Verbrechen vergeffen, 
beren Ugolino im Leben ſich fchuldig machte. Da mehre von Ugolino’s 
Söhnen, Enfeln und übrigen Verwandten ſich während dieſer ſchreck⸗ 
lichen Entwidelung theild in Pifa befanden, theild durch die Flucht ent 
famen, fo gelang ed der Familie Gherardeeca, bald wieder in Glanz 
und Anfehen ſowohl im ihrer Vaterſtadt ald anderwärtd zu kommen, und 
wir finden fchon 1320 einen Rieri Donavatico Gherardesca an der Spige 
der Berwaltung in Piſa wieder. Ein natürlicher Sohn diefes Rieri war 
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Manfred. Eherardeica, ber als Feldherr der Pifaner Bagliari mit 
ſchwacher Macht gegen Alfons IV. von Aragonien vertheidigte, und am 
25. Febr. 1324 bei Luco-Eifterna durch feiner Tapferfeit ihm den Sieg 
Rreitig machte. Auch gelang es den Aragoniern nicht eher, Cagliari 
‚einzunehmen, ald bis Manfred, ſchwer verwundet bei einem Augfalle, 
einen rühmlihen Tod fand, — Ein andrer Öberardedca, mit Namen 
Bonifazio, ward 1329 zum Gapitain von Pila ernannt, ale dieſe 
Stadt das Joch des berühmten Caſtruccio Caſtracani und Kaifer Ludwigs 
bed Baiern abwarf. Seine Rechtſchaffenheit und Einfiht erwarben ihm 

die Liebe der Mitbürger, und die Stadt verdankte ihm den vorıheilhaf 

ten Frieden, ben fie bald nach diefer Zeit mit idren alten Feinden, den 

Guelfen, ſchloß. Ebenſo unterdrücdte er fiegreich eine Verſchwoͤrung ver 

Adeligen genen die Freibeit der Bürger (1335) und zwang die Ehriüdr 

tigen, die Stadt zu verlaſſen. 1340 flarb diefer wadere Mann an dur 

Peſt, und die dankbare Pifaner ernannten feinen 11jährigen Sohn, Reine, 

zu feinem Nachfolger in dem Amte eined Capitains. 1348 farb Reiner 

gleihfale am der Pet, und da die Familie Öherardesca dadurch wiele 

ibrer Glieder verlor, fo zogen fich die ebrigen auf ihre Stammbeſitzun⸗ 

gen in den Maremmen zuräf und nahmen nur noch felten Antbeil an 

den politifchen Begebenheiten in Pifa. — In neuerer Zeit zeichnete ſich 

ein Philipp Gherardesca, aus Pifloja geb. (1730), in der Muſik als 

Eompofiteur und Pianofortefpieler aus. Jung kam er zu dem beruͤhm⸗ 
sen P. Martini aus Bologna, beffen befler Schüler er binnen Kurzem 
wurde, Gein berühmtefles, bis jegt aber noch nicht burch ben Drud 
allgemein befannt gewordened Werk ift dad Requiem, welches er 1803 
auf den Tod des Könige von Eirurien fchrieb, Er ftarb 1808 zu Pifa, 
beinahe 80 5. alt. 

Ghiberti CRorengo), berühmter Bildhauer Italiens aus der frübern 
Meriode, warb 1378 zu Florenz geboren. Geine Vorfahren hatten ſich 
befonders mit der Goldfchmiedefunft, in welcher die Florentiner berühmt 
waren, beſchaͤftigt. Er Iernte früh von feinem Stiefvater Bartoluccio, 
einem geſchaͤtzten Goldfchmied, das Zeichnen, Modelliren, und die Kunſt, 
in Metall zu gießen. Nachher genoß er wahrfcheinlich Zeichnenunterricht 
von Starnina. Die Pet vertrieb ihn aus feiner Vaterſtadt. 1401 malte 
er ein Frescogemälde zu Rimini in dem Pallaft des Fürften Pandolfe 
Malatera. Als die Vorfteher des Handelöftandes zu Florenz alle Kuͤnſt⸗ 
ler aufforderten, die Ausführung eines der bronzenen Thore an der 
Zaufcapelle bes h. Johannes zum Gegenftande ihres Fünftlerifchen Wett 
eiferd zu machen, und die Opferung Iſaak's im vergoldeter Bronze ald 
Arbeit aufgegeben worden war, welche mit einem Preiſe befrönt wer 
ben folte, war ed Gpiberti, vor dem die beiden andern Bewerber, Dos 
natello und Brunellefchi, zurädtraten. Zweiundzwanzig Jahre hatte Ghi⸗ 
berti auf Berfertigung bed einen Thores verwandt, und faſt ebenfo lange 
arbeitete er an dem zweiten Thore. Das erflere enthält in 20 Feldern 
das Leben Ehrifti mit den Evangeliften und Kirchenlehrern, und wie er 
barin den Pifano (geb. 1270), der das erfte Thor gefertigt, übertroffen, 
fo übertraf er in dem legten fich felbft. Im fünf größere Felder abge 
teilt ift jeder Flügel, und fo geben beide die Hauptmomente der Ge 
ſchichte des alten Teftamentes; zu beiden Seiten find abwechfelnd Fleine 
Figuren und Büften in Niihen mit fchönen Arabeöfen, die dem Gan. 
sen zur Einfafung dienen. Hätte auch ber Künftler nicht geflanden, mis 
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welcher Sorgfalt und Beharrlichkeit er dieſe Arbeit fertig gebracht, ſie 
ſelbſt würde ihm dieß Zeugniß geben. Alle Trockenbeit des fruͤheren 
Styles iſt hier gaͤnzlich erloſchen, wie aus dem Reben ſelbſt treten frei 
und leicht bewegt die Geftalten hervor. Und welche Geftalten! Als waͤ⸗ 
ren fie ben Antifen nachgeformt, fo fchön und völlig, fo rein und eben, 
mäßig, fo fließend in den Umriſſen, fo voll Charakter im Runden, und 
Dabei fo gefühlt Alles, fo reich an flillem, innerm Leben der Seele, fo 
ausdrudsvoll und anmuthig. Die Gewänder, wie von griech. Hand ges 
faltet, groß, einfach, vortrefflich durchaus; und als Guß ein Meifters - 
ftät das Ganze. Was von Ähnlicher Art könnte aus derfelben oder 
aus der fpätern Zeit verglichen werden? Buonarotti hatte wohl recht, 
fie die Thore bes Paradiefed zu nennen, denn wirklich führen fie in’s 
Daradied der Kunft, in welchem er und Rafael gerne vermeilt haben, 
und dann neu belebt und geſtaͤrkt zu dem eigenen Schöyfungen zurüdges 
Pehrt ey mochten. — Trog diefer muͤhevollen Hauptbeſchaͤftigung volls 
endete Ghiberti doch noch mehre andre Kunftwerfe, z. B. einen Fohan⸗ 
nes den Täufer, eine Statue des Matthäus und des b. Stephanus für 
bie Kirche Dr Sans Michele, 2 Basrelief für die Taufcapelle des Doms 
zu Siena, und für die Kirche Santa» Maria del Fiore den bronzenen 
Reliquienfaften des h. Zenobius, Biſchofs von Florenz, von defien aus» 
gezeichneten Basreliefs das dresdener Antifencabinet 3 Nachbildungen bes 
fist. In der Glagmalerei erwarb er fich ebenfalld einen Namen. Ueber, 
dieß hinterließ er ein Werk Aber die Bildhauerkunft, von dem und Cico⸗ 

nara ein Bruchſtuͤck mitgetheilt hat. Er farb um 1455. Gpiberti’s 
Zplren befigen wir von der Hand des Kalmufen Feodor Iwanowitſch 
in 12 fchönen Umriffen geägt, 1798. 

Ghirlandajo (Domenico), einer der Altern florentinifchen Maler 
von großer Erfindung, und daher auch von Spätern ſehr benugt. Er 
war geb. 1449 zu Florenz und ein Schüler Baldovinetti's. Vorzuͤgliche 
Werke Ghirlandajo’s find zu Florenz: 1) dad Abendmahl. Der Styl ift 
ernft und fireng, die Anordnung fymetrifch, im Geiſte jener Zeit, die 
Färbung kräftig. 2) Ein kraͤftiges Delgemälde im Gebäude der Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften. 3) In der Dreieinigkeitöfirche das Leben und 
ber Tod bes h. Franz von Affifüi al fresco., Die Anordnung ift reich 
und in wohlgeorbnete Gruppen vertheilt. Der Styl ift ruhig, ernft und 
befonnen. Man muß flaunen wegen des tiefen Geifted, womit der Meis 
fter in jeder Beziebung fein Mannigfaltiges zur firengften Einheit der 
Handlung und Empfindung zugleich in Wechfelmirfung gebracht und fo 
zu einem Ganzen rein abgeichloffen hat. Die Wahrheit der Färbung, 
ihre Kraft und Wärme, der fchöne Faltenfchlag, erheben die Bolfoms 
menheit dieſes Kunſtwerks. 4) Die Freöcogemälde in der Kirche Sta,» 
Maria Novella; gewähren vor Allen den reinften, koͤſtlichſten Genuß 
und zeigen und den Meifter in der ganzen Größe feiner ſchoͤnſten Bluͤthe⸗ 
zeit einer füßen, emgelreinen Phantafie. Jede Anordnung überrafcht 
durch Feſtigkeit und Beſtimmtheit in allen Theilen, doch auch nicht min» 
der die Kraft und Wahrheit der Färbung. Aber der Ausdruck übermirgt 
Alles. In der Siuftiniani’fhen Gemäldefammlung cf.d.) bes 
findet ſich das allegorifche Bild der Wahrheit. Sehr wichtig war Ghir 
landajo auch ale Lehrer bed Michel Angelo. Seine Brüder David 
und Benedicr Famen ihm ald Maler nicht gleich. — Ridolfo di 
Domenico Ghirlandajo, geb. 1485, ebenfalls ein florentinifcher 
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Maler, Schüler ded Fra Bartolomeo, war ein fremd ded Mafael. 
Wahrheit im Ausdrud, richtige Zeichnung, Kraft und Wärme im der 
Färbung, edle, ruhige Simplicität des Siyls charafterifiren feine Kunſt⸗ 
werte. Er ft. um 1538. 
Biannoni (Piero), ein burc feine Schidfale wie durch feine 
Werke gleidy berühmt gewordener Schrififteller, geb. den 7. Mai 1671 
Iſchitella, in der Provinz Capitanata (Königreich Neapel), verdantte 
feine Bildung größtentheild dem Nechtögelehrten Gaetano Argento in 
Neapel, in deffen Haufe ſich damals regelmäßig fat Alles verfammelte, 
was ‚jene Haupıftadt an ausgezeichneten Geiftern hatte. Hier faßte Giam 
noni den Plan zu feinen berühmteflen und das Geichid feines ganzen 
Lebens beilimmenden Werke, feiner „Storia:civile del regno di Napoli 
(4 Bde. 4., Neapel 1723; 1770 in 12 Bon, und Mailand 1823 fg. 
in 13 Bbdn. mit Giannoni’d Leben von Leonardo Panzini), zu dere 
Ausarbeizung er 20 5. brauchte, und bei welcher ihm befonders Augelo 
di Coſtanzo's Werk über Neapel zum Führer diente. Die Schärfe, mit 
welcher Giannoni in feinem Buche das Streben des röm. Hofes beleuch⸗ 
tete und überhaupt das Treiben der Geiftlichleit in den verfchiedenen 
Zeiten und Verhältniffen würdigte, zog ihm die Verfolgungen des röm. 
Hofes, fomie fall des ganzen Klerus zu, und weder das Anſehen des 
Vicefönigs von Neapel, noch die Gewogenhbeit des vernünftiger denfenden 
Cardinals Althano, noch der Beiftand der Stabigemeinde von Neapel, die 
Giannoni zu ihrem Anwalt in Rectsiachen ernannt hatte, vermochten 
den Sturm zu beihwören, der von Rom aus über ihn fam. Pfaffen 
besten den Poͤbel der Hauptftadt gegen ihn auf, daß er den Mann bes 
fhimpfte, welcher das geiftige Unterdruͤcknngsſyſtem des römifchen Hofes 
aufdedte, und die Rache der Geiftlichfeit ging fo weit, daß die anfiößige 
Schrift verbrannt, ibr Verf. aber in den Bann gethan wurde. Giam 
noni verließ daher 1723 Neapel und fuchte in Wien einen Zufludhisort. 
Hier verfchaffte ihm der Schug des Prinzen Eugen und die Verwendung 
fowohl des Kanzler Zinzendorff ale des nachher fo berühmt gewordenen 
Grafen Bonneval und des Nitterd Garelli, damaligen Leibarztes bes 
Kaiferd, eine jährliche Unterfiägung aus der Gecretariatscaffe der ſici⸗ 
liſchen Geſandtſchaft; imdeß betrachtete ihn Kailer Karl VI. doch mit 
böchft mißtrauifchen Augen, und ald 1734 Don Carlos ben Thron von 
Neapel beftieg, warb ihm nicht allein fein Jahrgeld entjogen, ſondern 
auch der längere Aufenthalt in Wien verweigert. Giannoni begab fid 
nun nad Venedig, um dajelbit feine ſchon in Wien begonnene Scriftt 
„ll triregno  ossia del regno del cielo, della terra, e de papa«, an 
welche er 12 5. Arbeit wandte, fortzufegen. "Leider machten ſeme ferne 
ren Schidjale ed ihm unmöglich, dad Ganze nach dem angelegten Plane 
zu vollenden, und er fam mit feiner Darflelung nur bie zum 9. Jahrh. 
Bittere Satyren gegen den röm. Hof, die er noch in Wien, wo der Car 
dinal Pignarelli ipn des Kirchenbannes entband, geichrieben hatte, wur 
den auf den Rath feiner Freunde von ihm gar nicht dem Druck über 
geben. So zuvorfommend Giannoni anfangs in Venedig aufgenommen 
wurde, wo befonderd der Senator Angiolo Pifani ſich feiner annahm, 
fo änderte ſich doch auch hier fein Verhaͤltniß, beſonders dadurch, daß er 
den ihm gemachten Antrag, in die Dienfte der Republif ald Anwalt zu 
treten, ablehnte, und da man ben Argwohn zu begen begann, als flimme 
feine politifche Meinung keineswegs mit ben Anfichten bed damals nod 
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febr herrſchluͤchtigen Venedigs in Betreff des Seerechts Überein, welches 
Diefe Republif Über das adriatifhe Meer übte, und er auch die Unvor⸗ 
fichtigfeit beging, mit den Gefandten von Franfreih und Spanien häufig 
uumzugeben, fo war bieß hinreichend, den Argmwobn der mißtrauiſchſten 
Megierung zu weder, Eines Nachts (im Sept. 1735) überfielem ihn die 
Sbirren der Republik, und der arme Schriftfteller ward, gleich einem 
ſtaatsgefaͤhrlichen Feinde, über die Grenze nach dem Ferrarifchen gebracht. 
Die von ihm zu Gunften der Geeberrichaft Venedigs über dad adriatis 
fhe Meer fur; vorher beraudgeg. „Lettera intorno al deminio del mare., 
adriatico ed ai tratati seguiti in Venetia tra papa Allessandro III.,e 
V’imperador Frederico Barbarossa fonnte den Verdacht des Genats 
nicht zerfireuen. DBerlaffen wie er war, da er einen Ruf ald Prof. des 
röm. Rechts .an die Univerfität zu Padua unter dem Vorwande, er vers 
ftebe nicht genug Latein, abgelehnt hatte, und beforgt vor neuen Berfols 
gungen, nahm er den Namen Antonio Rinaldo an, und brgab fidh, 
nad kurzem Aufenthalte in Modena, Mailand und Turin, nebjt feinem 
Sohne, nach Genf, wo er nicht allein von den ausgezeichnetiien Mäns - 
nern mit Achtung aufgenommen wurde, fondern auch die liberalite Un⸗ 
terfiügung fand. Eben wollte er die Nachträge zu feiner Geicichte von 
Neapel druden laffen, ald er, durch einen Nichtswürdigen verlockt, die 
Unvorfichtigfeit beging, ſich zur Feier des Oſterfeſtes (1736) in ein zu 
Savoyen geboͤriges Dorf zu begeben, wo er alsbald arretirt und auf 
das Schloß Miolanz; dann in dad Fort Ceva, und endlich in die itas 
Delle von Zurin ——— wurde. Hier ſtarb er, ein Opfer prieſterlichen 
Haſſes, nach 12jaͤhriger Gefangenſchaft, die zum Theil fo hart war, 
daß man ihm ſelbſt den Anblick ſeines Sohnes verweigerte, in einem 
Alter von 72 J., den 7. Maͤrz 1748. Seine Manuſcripte wurden ſo⸗ 
gleich nach feiner Verhaftung, auf Erſuchen des paͤpſtl. Hofes, nach Rom 
gebracht, und fein Bemühen, bei den ſpaͤter entſtandenen Concordatsſtrei⸗ 
tigfeiten zwifchen ben Höfen von Zurin und Rom, durch eine Schrift 
zu Gunften des Königs von Sardinien, fi feine Freiheit zu verichaffen, 
blieb ebenfo fruchtlos, als fein auf die falfchen Einflüfterungen eines , 
Geiftlichen, des Pater Prever, den 4. April 1738 berausgegebener Wis 
berruf der in feiner „Storia civile« ausgeiprochenen Grundfäge Nach 
feinem Zode erfchienen noch von ibm Opere postume in difesa della 
sua storia civile etc.» (Raufanne 1760), aus denen bie fdärfften Stel, 
len gegen bie röm. Geiftlichkeit fchon 1738 im Haag, unter dem Sepa⸗ 
ratitel: »Anecdotes ecelesiatiques«, herausgefommen waren. | 
Gibbon (Edward), der dritte in der Zahl der berühmteflen Ge 
ſchichtſchreiber Englands, geboren zu Putney in der Grafſchaft Surry 
im 5. 1737, von guter und wohlhabender Familie, erhielt in dem lin» 
terrichte von einem Hauslehrer eine liberale Erziehung. 1749 be'ra: er 
die Weſtminſterſchule, und fand ſchon hier einen ganz befondern Geſchmack 
an hiflorifhen Studien. Frühe ſchon firebte er nach der Bildung, die 
dem großen Gefcichtfchreiber nicht fehlen darf. Er wurde vertraut mit 
bem claffiihen Altertbum, und feine fühne Phantaſie fuchte Nahrung 
auch in den Werken ber alten Dichter. 1752 ging er nah Orford, 
wo die theologiichen Wiffenfchaften feine Aufmerfiamkeit in hohem Grade 
in Anipruch nahmen. Die Schriften des Jeſuiten Parſon wurden feine 
Lieblingslectüre, und bir darin entwidelten Wahrheiten zogen ibn fo an, 
daß er im Sommer 1753 zur Fatholifchen Religion übertran Sein über 
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dieſe Handlungsweiſe entrüfteter Vater fandte ihm nach Lauſanne zu ei 
nem reformirten Geiftlicen, Namens Pevillard, der feine Rüdfebr zur 
proteflantifchen Kirde 1754 wieder beförderte. Sein Aufenthalt daſelbſt 
dauerte bis 1758, und war für ihn von den wohlthätigiten Folgen. Er 
wurbe bier in kurzer Zeit der franz. Sprade mädtig, gemöhnte ſich an 
franz. Sitten, und erwarb fi, ungeftört durch das Sonderbare, das 
die Natur in fein Aeußeres, befonders in feine Geſichtsbildung, geleat 
hatte, für das gefehige Leben die Feinbeit, Gemandtbeit und Munterfeit 
eines franz. Weltmanned. Auch die Art der Philofopbie, die damals 
von Franfreich ausging, wurde die feinige, Zugleich verfuchte auch bie 
Liebe ihre bildende Hand an ibm. Die Tochter des Pfarrers Curkod, 

eine durch körperliche und geiftige Vorzüge gleich an@gezeichnere Jungfrau, 
hatte Eindruck auf ihn gemacht, und fie wäre feine Gattin geworden, 
wenn ihm nicht fein Vater feine Einwilligung verfagt hätte. Seine Ge— 
liebte vermaͤhlte fich in der Folge mit dem berühmten Neder. Bei fe 
ner Rückkehr nah England wurde er mit offenen Armen empfangen. 
Nach dem Wunſche feines Vaters follte er fidy der Landwirthſchaft oder 
- der Rechtegelehrfamfeit widwen, oder ſich um eine Stelle ald Legationd 
fecretair bei dem damals bevorflebenden Friedendcongreß bewerben; aß 
lein des Juͤnglings entfchiedene Neigung blieb die zum Studium. 1759 
fchrieb er feinen erften Berfuch, durd den er ald Schriftfieller feine 
Talente zu zeigen wagte, eine Abbandlung Aber das Siudium der Lite 
ratur (»Essai sur l’etude de Ja Jitterature»). Stinem Baterlande 
konnte er nicht fremd werden, weil er abwechſelnd bald in der Schweiz, 
bald in England lebte und einige Zeit ald Offizier bei der engliichen 
Miliz angeftellt war. Auf einer Reife nad Italien, mo er 1764 im 
Nachdenken verfunfen auf den Trümmern bed Capitols faß, während 
man im ehemaligen: Tempel ded Jupiter die Vesper fang und er die 
vorige Herrlichkeit der melibeherrichenden Roma mit ihrer jegigen Ber 
funtenbeit betrachtete, ging der Plan zu dem hiſtoriſchen Werke, das ſei⸗ 
nen Namen in ganz Europa berühmt machte, mit dem Feuer der Be 
geifterung aus feiner Seele hervor. Nachdem er die Merkwuͤrdigkeiten 
Neapeld geſehen, kehrte er im fein Vaterland zuräd, lag noch einige Zeit 
den Pflichten eined Obriftlieutenants in der Nationalmiliz ob und zog 
fid) darauf in den ſtillen Schoß der Wiffenfchaften und Kuͤnſte zurüd. 
Das naͤchſte Produkt, was feiner Feder entfloß, war eine Gefchichte der 
Schweiz. Odgleich fie den Beifall Hume’s erhielt, fo vernichtete er fie 

dennoch, weil fie den hohen Anforderungen, bie er machte, nicht gemügte. 

Seit 1768 beichäftigte er ſich mit Vorbereitungen zu feiner roͤmiſchen 

Gefchichte. Nach feined Baterd Tod 1770 zog er nach London, wo er 

fein meifterbafted Werk begann. Nach feinem anfänglichen Plane follte 

ed mit dem dritten Bande, der bis zum Untergange des weſtlichen roͤ⸗ 
mifchen Neichd gebt, endigen; das er aber nachber bie zum lintergange 
des morgenländifhen Kaiſerthums fortfegte. Nachdem er die Haupt 
ftadt, weil es ihm daſelbſt zu Fojtipielig war, verlaffen, und fich zu ei» 
nem feiner Freunde Deyverdun nach Raufanne begeben hatte, vollendete 
er dafelbft im Juni 1787 den 6. und legten Band diefer Gefchichte, die 
er kurz darauf felbft in London der Preffe übergab. Sie führt den Ti⸗ 
tel: „History of the decline and fall of the Roman Empire» (®e 
fhichte der Abnahme und des Unterganges des roͤmiſchen Reiches, 6 
Bde. 4., überfegt von Wenk, 2. Aufl, Leipz. 1820) und iſt mit allen 
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Fehlern, die ibm nicht ohne Urſache vorgeworfen werben, ein hiſtoriſches 
Wert vom erfien Range und zum Tbeil einzig in feiner Art. iner 
feiner Febler ift die uͤbertriebene, raffinirte und felbft mit der Miene 
der Simplicität fchimmernde Eultur des Styls. Gibbon hatte einen zu 
feinen Gefhmad, ale daß ihm ein eitler Pomp von Phrafen hätte ge 
fallen fönnen; aber um nie in dad Gemeine za fallen, drüdte er ſich 
oft, ohne es felbft zu wiffen, gefucht und pretioͤs aus. In die gefällige 
Natürlichkeit, nach der er firebte, miſchte fidy eine ſtudirte Nachahmung 
der franzoͤſiſchen Eleganz. So bekannt Gibbon mit der fchönen Profa 
des Altertbums war, und fo hoch er fie fchägte, hat er fich doch offen» 
bar weit mehr: nady den Franzofen, deren Sitten und Sprache er liebte, 
als nach dem alten Glaffifern gebildet. Seiner ganzen Manier fehlt die 
anfpruchlofe Würde der hiftoriichen Kunft ber Alten; und in diefer Hin, 
ficht ift er ungefähr ebenfo weit hinter Hume und Nobertfon zuräd 
geblieben, ald er fie durch vollendete Eleganz des Styls zu übertreffen 
gefucht hat. Er ſelbſt hat Über fih das Urtbheil ausgefprocdhen, daß der 
Styl in dem erften Bande feines Werks etwas Gefuchtes und Gezwun⸗ 
genes habe, erft in dem zweiten Bande obne alle Hinderniffe leicht und 
angenehm hingleite, und in den legten Bänden vielleicht durch Gallicis⸗ 
men, deren er fich felbft nicht bewußt war, verfälfcht fey. Aber auch 
in Gibbon's Art, manche Begebenheiten pragmatifch zu erzählen, zeigt 
ſich zumeilen der franzöfifch gebildete Weltmann auf Koften der hiftorie 
fhen Würde. Denn dem Hiflorifer ziemt, wo er das Tadelns werthe 
berichtet, fein Ton des Spotted, am wenigften des verfledten und bit« 
teren Spotted, ben man Perfiflage nennt, und ber mit der feinften 
Selbftbeberrfhung die Miene der rubigften Unbefangenheit nachahmt. 
Wolte Gibbon feine Meinung über den innern Werth oder Unwerth 
bes Ehriftenthums nicht gerade heraus fagen, fo mußte er doch, als Hiſto⸗ 
rifer, das Chriſtenthum fo wenig, wie eine andere Religion, perfifliren. 
Wer nicht, wie Gibbon, der franzöfifhen Philofoppie ergeben ift, wird 
auch vielen der philofopbifch fcheinenden Reflexionen, mit denen Gibbon 
fein Hiftorifches Werk durchwebt hat, eine andere Stelle wünfchen. Aber 
die feltenen Vorzüge dieſes Werks überwiegen body weit feine Fehler. 
Gibbon iſt einer der größten Meifter ‘in der fchweren Kunft, das le 
bereinftimmende zwifchen den Sitten und ber Denfart alter und neuer 
Zeiten zu benugen, um eben barauf eine malerifh treue Darftellung 
Deffen zu gründen, was die alten Zeiten von dem neuern unterfcheidet. 
Sp, wie Gibbon, hatte wor ibm kein Schrififteller, der die Gefchichte 
bed Alterthums bearbeitete, feine Lefer auf den Schauplatz der Bege⸗ 
benheiten verfegt. Durch glänzende Befchreibungen war das Ziel, nad 
dem er firebte, nicht zu erreihen. Er fühlte das Beduͤrfniß, die alten 
Zeiten fich felbft auf dad Beſtimmteſte zw vergegenwärtigen und mit der 
Harften Anſchaulichkeit fich vorzuftellen, was feine Wißbegierde reijte, 
Darum ftudirte er mit unermädetem Fleiße alle Schrififteler aus jenen 
Zeiten; außer den Gefchichtfchreibern aud die Dichter, die Kirchenväter 
und jedes Buch, in dem er eine Notiz oder eine Bemerkung finden 
fonnte, die auf die Klarheit feiner hiſtoriſchen Anfihten Bezug hatte, 
Tauſend mähfam gefammelte Kleinigkeiten, die ein Anderer übers 
fiebt, traten im Gibbon's glüdlicher Phantafie zu einem Ganzen zus 
fammen. Auf diefe Art ift felbft fein Pragmatismus maleriſch gewor⸗ 
Converſ.⸗Lexicon 5r Bd, 138 Hft. 61 
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den. Man raffonntrt mit Ihm, indem man gleichſam vor Augen ficht, wie 
Wirkungen auf Urfachen folgten. Durch diefe Darftellungsfunfß, in der 
fich eine feltene Belefenbeit, mit einer befändigen Beichäftigung der Phan- 
tafie und bes Verſtandes vereinigt, ifi es Gibbon gelungen, uns cuch för 
Dasjenige zu intereffiren, was durch die Natur feines Stoffe gemöbnlidh 
mehr zuruͤckſtoͤßt ale arziebt. Hätte Gibbon's Siyl, bei diefer daraf 
teriftiichen Schönheit des Werks, ebenfo viel Kraft ald Anmath, und 
wären feine Reflerionen nicht auch da, wo fie fi dem bdenfenden Leſer 
von felbft darbieten, durch Weitfchweifigfeit in der Erpofition geſchwaͤcht, 
fo würde man biefen großen Maler der legten Zeiten des claſſiſa en Alters 
thums und ber erfien der wiederfebrenden Barbarei noch mehr bemum- 
tern möfjen. Nach beendigtem Drude feines Werkes kehrte er wieder 
rach Lauſanne zuräd. Als die franz. Revolution ibre Schredniffe aud 
ber die Schweiz auszubreiten anfing, wachte er (1793) eine abermalige 
Reiſe nad England und flarb ten 16. San: 1794. Gibbon bar ſeme 
eigene kebensgeſchichte ausführlich erzähle in den „Memoirs of his life 
and writings«, die man nebft dem „Essai sur l’etude de la litterature« 
und einer Sammlung von Briefen, abgebrudt findet in den „Miscella- 
neous Works of Edw. Gibbon«, herausgegeben von feinem Freunde Lord 
Sheffield (kondon 1796, 2 Bd. 14). Matthiffon entwirft uns in feinen 
Briefen folgendes Gemälde von ihn: „Sein Aeußeres hat viel Auffallen- 
des. Er if groß und von ftarfem Gliederbau, dabei etwas unbebälflicd 
in feinen Bewegungen. Sein Geficht ift eine ber fogenannten pbyfiogno» 
mifchen Erfcheinungen, wegen des unrichtigen Verhältniffes der einzelnen 
Theile zum Ganzen. Die Augen find fo flein, daß fie mit der hoben 
und prächtig gewölbten Stirn den härteften Gontrafi machen. Die etwas 
ftumpfe Nafe verfchwindet faft zwiſchen den flarf bervorfpringendn Bas 
den, und die weit berabbängenbde Unterklehle macht dad an ſich fchom fehr 
laͤngliche Dval des Gefichts noch frappantır. Ungeachtet diefer Unregels 
mößigfeit hat Gibbon's Phyſiognomie einen außerordentlihen Ausdrud 
von Würde und kündigt beim erflen Blick dem tiefen und fdharffinnigen 
Denker an. Nichts gebt über das geiftvolle Feuer feiner Augen. @ibbon 
bat ganz den Ton und die Manier eines abgefrliffenen Weltmannes, 
iſt kalt höflich, fpricht das Franzöfiiche mit Eleganz und bat Cein Pbds 
nomen bei einem Engländer) faſt ganz die Audfprache eines parijer Er 
Iebrten. Er hört fi mit Wohlgefallen und redet langfam, weil er jede 
Phraſe forgfältig zu prüfen fcheint, che er fie ausſpricht. Mit immer 
gleiher Miene unterhielt er fi von angenehmen und unangenehmen 
Dingen, von froben und tragiichen Begebenheiten, und fein Geſicht ver 
zog fi, fo lange wir beilammen waren, ungeadtet er veranlaßt murde, 
eine drollige Geichichte zu erzählen, nicht ein einziges Mal zum Lächeln, 
In feinem Haufe berrfcht die firengfie Pänktlihteit und Ordnung“. 

Gibellinen, f. Öuelfen. 

Gibraltar, britifhe Feſtung im fpan. Königreih Andalufien auf 
dem Borgebirge und am der Meerenge, die Europa von Afien trennt, 
gelegen. Das 1400 Fuß hohe Borgebirge erhebt ſich Öfl. von der Bai 
von Algefirad, und bildet einen Brgrenzungspunft derfelben. Die Lands 
junge, auf der es liegt, it 14.500 Zuß lang, 4500 Fuß breit. Dieß 
ganze Borgebirge, ſowie bie Hüften ringe um bdaffelbe, find befeftigt. 
Der Felfen Rärzt nah Diten faft ſenkrecht ind Meer, fanfter, aber 
immer noch fehr Rei find feine Abdachungen nadı Süd und Weil. Nach 
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Norden zu, wo Gibraltar mit dem Lande zuſammenhaͤugt, und wo alſo 
der Angriff zu beforgen it, hat man dem Felfen fon zu der Mauren 
Zeiten forgfältig befefligt; 4 befefligte Linien, unter ihnen ein altes 
maurifches Schloß, erheben ſich dort Über einander und gewähren fo 
eine etagenförmige Vertheidigung. Die zugänglichen Punkte der ganzen 
Küfte find durch ſtarke Batterien vertheilt, dody nur an wenigen Stellen 
it eine Randung möglich. Saͤmmtliche Werke ziehen ſich, größtentheils 
in Felfen gehauen, bie etwa 1000 2 den Felfen binan, die Spike 
des Bergs ift nicht befefligt, doch befinden ſich bort einige Poften, die 
16 Meilen weit das Meer überfhauen und die Annäherung eines Schiffes 
ſogleich fignalifiren, daſelbſt auch find einige Mauern über den Gipfel 
geführt. An der weilichen, ber Bai von Algefirad zugekehrten Seite 
der Randzunge, da, wo die Stadt liegt, iſt ein guter Randungsplag und 
Hafen, und dort befinden fich die ftärfften Batterien. Vorzuͤglich wird 
diefe Küfte durch zwei fleinerne, in ſchiefer Richtung in das Meer hin 
aus gebaute Hafendämme (Molo's), die mit arten Batterien bejegt 
find, befhägt. Die nördlichen derfelben, die alte Molo, liege auf 
der Norbfeite der Stadt, it noch von den Mauren und Spaniern ges 
baut und gewährt einen leiblichen Hafen, der jedoch von der andalı- 
ſiſchen Kuͤne aus befchoffen werden fann. Etwa 4000 Schritt weiter 
füdlich Iiegt der neue Molo, der den neuen Hafen bilde. Er ift von 
den Spaniern angelegt, von den Briten verlängert und verbefjzet wor» 
den. Die Stabt it ſchlecht gebaut und erhält durch den ſchwarzen Anftrich 
der Häufer ein noch traurigeres Anſehen. Sie enthält etwa 12.000 
Einw., die größtentheild von der im Frieden 4000, im Kriege 6 bis 
8000 Mann ftarfen Garnifon leben und nur wenig Handel, größtentheile 
Schleihhandel nah Spanien hinüber, treiben. Um diefen zu verbäten 
und die Briten möglihft zu ifoliren, hatten die Spanier fonft die dop⸗ 
pelten fogenannten Linien oder das Lager von St.Roch aufge 
ſtellt. Diefed Lager befand fih etwa 4500 Schritt vom Glacie von 
Gibraltar und befand aus zwei gefdloffenen Forte, von denen das 
weftlichfte, das Fort &.- Felipe, das bedeutendfte war. Befeftigte Lis 
nnien verbanden beide Forte. Die Linien wurden 1810, um die Comes 
munication zwilhen den Briten und dem ihnen damals befreundeten 
Spaniern zu erleichtern, auch wohl, um die Franzofen zu hindern, von 
dem Lager von St⸗Roch gegen Gibraltar Gebraud zn machen, demolirr, 
feinen aber jegt nothduͤrftigſt wieder hergeftellt worden zu feyn. Gi⸗ 
braltar erhält feine hohe Wichtigkeit befonders dadurch, daß es die Meer» 
enge zwifchen Europa und Afrifa beherrſcht und diefelbe mit Hülfe einer 
Flotte gänzlich fperrt. England trennt daher, indem es Gibraltar bes 
fist, die Flotten Franfreihs und Spaniens und weiß, wenn auch diefe 
den Paß forciren, boch immer, wenn eine folche die Meerenge von Gi⸗ 
braltar paffirt. Auch ift Gibraltar wegen bes Einſchwaͤrzens von Waaren 
wichtig. Der Felſen von Gibraltar if der einzige Punkt, wo es in 
Europa Affen gibt. — Gibraltar hieß in Altern Zeiten Ealpe, mit 
dem gegenäber liegenden Felſen von Zeuta bildete es die Säulen des 
Herkules. Später hieß die Stadt Heraflea nah eben diefen Säulen, 
‘ 714 landete der arabifche Feldherr Tarif Lirrig Tarif) daſelbſt und von 
ihm erlangte dad Vorgebirge den Namen Dichebel el Tarif, woraus 
fpäter corrumpirt Gibraltar entftand. Die Araber erbauten die Stadt 
oder vielmehr dad Schloß von Gibraltar 1149 auf 4? jegigen Gtelle, 
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und von ihnen flammtnocd eine Über dem Thore deffelden befindliche 
arabifche Infchrift, die das Eigne bat, daß fie in der dunkelſten Nacht 
fo gut gelefen werden kann, wie am Tage. Sie trägt die Jahreszahl 
1190. 1302 eroberte Ferdinand IL. von Eaftilien Gibraltar. Die Ma 
zen nahmen ed aber wieder, verloren es jedoch an König Heinrich IV. 
1462 für immer, da biefer Gibraltar durch Don Gusman, Herzog von 
Medina Sivonia, eroberte. 1704 nahm es der englifche Admiral Rooke, 
der, gar nicht in der Abficht, Gibraltar zu nehmen, eine Landung ver 
fuchte, aber fpäter, durch den glädlichen Erfolg fühn gemacht, es von 
den Schiffen aus beichießen ließ und mit der fehr fchwaden Befakung 
eine ehrenvolle Gapitulation fhloß, weg. Zwar belagerten die Spanier, 

fpäter von den Franzofen unterftägt, Gibraltar 1704 und 1705 und 

befchoffen ed auf das heftigfte, doch obne ed einzunehmen, vielmehr ward 

ed den Gngländern im utrechter Frieden für immer zugeſprochen. 

1727 machten die Spanier abermals durch eine viermonatlidde Belag 

rung einen fruchtlofen Verſuch, Gibraltar den Engländern zu entreißen. 
Spanien bot nun 2Mill. Pf. St. für die Wiedereinräumung das Platzes, 
allein umfonft, ed mußte fidy im Bertrage von Sevilla 1729 aller Au 

fprücde begeben. Doch unterließ es nicht, alle Einfuhr in die Feſtung 

fireng zu verbieten, auch'diefelbe durch die immer mehr verfiärkten ti, 
nien von St.Roch und Algefirad gänzlich von dem feften Lande abzw 
ſchneiden. Um fo leichter war es aber, Einwohner und Garniſon von 

der Seeſeite ber zu verforgen, als in dem Felfen felbit ein füßer Brum 
nen quilt, und in den felfigen Brotten der Regen fid zu dem reinften 
Trinkwaſſer Iäutert und fammelt. Kühe, Schafe und Ziegen finden unter 
dem füdlichen Himmel an dem Felfenrigen immer gränende Nahrung, 
und uͤberdieß ift jedes Flecken fructbares Land mit den mannigfaltigften, 
tbeild wild wachfenden, theild gepflanzten Fruchtbäumen jenes ergiebigen 
Klimas befegt. Bei dem 1779 zwiſchen England und Spanien ausge 
brochenen Kriege erneuerte diefes zum legten Male feine Angriffe gegen 
Gibraltar. (S. Elliot.) Ter Friede von 1783 verficherte England 
abermals diefe Feftung, deren Belagerung von 1779—82 den friegfüh 

renden Mächten über 74 Mil. Thir. gefoftet haben fol. Seitdem if 
Gibraltar in allen engliſchſpaniſchen, zum Theil auch franz. Kriegen höd» 

fiend nur vw. der Landfeite eingeichloffen worden. — Meerenge von 

Gibraltar, Straße von Gibraltar, Meerenge zwifchen Andalu 

fien und dem Königreich Fez, trennt Europa von Afrifa und verbindet 

das mitteländ. mit dem atlant, Meer, 

Gicht, f. Arıyritifch. 

Gichtel (Joh. Georg), Myftifer und Schwärmer, geb. 1638 zu Regent 
burg, unterhielt ſich ſchon in feinem 12. J., Rundenlang auf dem Felde her» 
umfchweifend, feinem Borgeben nad, mit Bott, und im 16. 3. hatte er 
häufige Vifionen. So erichien ihm einmal der Weltgeift in Geſtalt eines 
großen, vielfarbigen Rades, und nur feine natärlide Zaghaftigkeit hielt 
ihn, wie er felbft berichter, davon ab, fich im diefen feinen Stern bim 
einzuftärzen. Da er fich fpäter dem Studium der Rechte widmete und 
durch Fleiß umd Pünktlichkeit Zutrauen und Wohlſtand erwarb, fo fchier 
nen fich feine myſtiſchen Träumereien etwas zu verlieren; aber leider 
kehrten fie bald verfiärft zuräd und riffen ihn aus einer ebenfo ebren, 
vollen als einträglihen Bahn. Eine umpaffende Ehe und daraus her. 
vorgehendes Familienzerwärfniß brachten ihn gu dem Entfchluffe, den 


— 
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weltlichen Guͤtern, mit denen er reichlich gefegnet war, zur. Ehre Gottes 
und zum Heile feiner Seele zu entfagen, umd, da bieß feinem Angfilid,en 
Gemuͤthe noch nicht genug ſchien, endlich auf den Gedanken, nad, Amer 
rifa zu geben, um dort in Dürftigkeit und Demuth ben Heiden das 
Chriſtenthum zu lehren. Er begab fih nach Zwoll in Holland, wo das 
mals der ihm Ähnliche Schwärmer Brefling fein Wefen trieb, um unter 
diefem fich zu feinem Berufe ald Miffionair auszubilden; doc kehrte er 
bald nad; Negeneburg zuräd, um fi mit dem Baron Weiß zu verei⸗ 
nigen, der gleihfalld vom Schwindel einer eraltirten Frömmelei befallen 
war. Da aber Gichtel anfing, mit ungeftlümem Eifer das ganze Kirchen» 
weſen reformiren zu wollen, und dadurch viele ärgerliche Auftritte vers 
anloßte, wurde er verbaftet, fein Vermögen eing‘zogen, und er felbft 
durch die Büttel über die Grenze gebraht. Er ging nun nad Wien, 
wo er noch auf die Träumereien der Alchymie 5 und als es auch 
bier nicht mit ihm fortwollte, wieder nach Zwoll, zu feinem Freunde 
Brekling. Das gute Einverfiändnig mit biefem dauerte indeß auch nicht 
lange; eingebilder wie fie Beide waren, veruneinigten fie fih, und ba 
Gichtel aud hier anfing das Volk mit feinem Nebeleien zu verwirren, 
fo ward er einige Mal feftgefegt, und endlich ganz aus Zwoll und Ober, 
pffel verbannt (1668). Er begab fih mun nach Amſterdam, damald 
ben Zufammenfluffe fchwärmerifcher Thoren, und lebte meift in großer 
Dürftigkeit, einzig von den Wohlthaten feiner anfänglich fehr zahlreichen 
Unhänger, die er durch Predigten wider die Suͤndlichkeit des Eheſtan⸗ 
bes, fchauderhafte Prophrzeihungen der göttlihen Strafgeriäte u. f. w. 
erbaute. Auch hatte er bier abermals Viſtonen. Bald entftand jedoch 
Zwiefpalt unter dem frommen Haufen, und viele feiner enthufiaftiichen 
Verebrer wurden feine erbitterten Feinde. Sie beichuldigten ihn, nicht 
mit Unrecht, er verbreite Arbeitöfcheu und Feindſchaft in ben Familien, 
ba Arbeiten und Sorgen für die Bebürfniffe des Lebend nad, feiner Lehre 
fündlich war, weil der Menſch fich allein der Gnade Gottes Überlaffen 
und fi um nichtd weiter fümmern follte. Der Abfall bes größten Theils 
feiner Gemeinde verfegte Gichtel in eine ſolche Noch, daß er, wie er 
felbft brennt, fünf Mal auf dem Punkte fand, fein Elend durch Selbit 
mord zu enden; allein er hatte weder den Muth dazu, nod die Kraft, 
von feinen Verirrungen zu laſſen, in bie er vielmehr immer tiefer fank. 
Er farb zu Amfterdam 1710, arm und veractet. Zwei Jahre vor 
feinem Tode verlor er zwei Nägel am rechten Fuße, an beren Stelle 
ihm eine Art Krallen herauswudlen. Er hielt dieß für Aplerffauen und 
glaubte feft, es fey ein Zeichen, daß ber Geift num bald bei ihm zum 
Durchbruch fommen werde. Gichtel hat Mehres gefchrieben, was theild 
von ihm, theild von feinen Freunden und Schälern herausgegeben wurde, 
und was im neueſter Zeit, wo myſtiſche Schwärmerei wieder viele Ans 
bänger fand, aus dem Staube der Bergeffenheit theilmeife hervorgezogen 
ward. Reinbeck (Berlin (1732), fein Schüler Rautenberg u. 9. baben 
Gichtel's Leben befchrieben. Einer feiner eifrigften Anhänger, der Kauf 
mann Joh. Wilh. Ueberfeld aus Frankfurt a. M., ſtellte fih nach Gich—⸗ 
tel's Tode an die Spitze des ſchwaͤrmenden Häufchens, deſſen Glieder 
ſich unter einander Engelsbruͤder nennen, noch bier und ba erifliren und 
in der Enthaltung vom zweiten Geflecht und in Mäßiggang das Heil 
der Seele jegen. 

Giebel oder Fronton bezeichnet eine Über die Vorlagen eined Ge⸗ 
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baͤudes tm ſchraͤger Richtung hinausgehende Mauer, die an allen drei 
Seiten Einfaſſungen von Geſimſen enıhält, und eine, aus einem kleinen 
niedrigen Dache mit einem Giebel beſtehende Verzierung Aber einem vor⸗ 
fpringenden Theil eines Gebäudes, beſonders uͤber dem Eingang deſſel⸗ 
ben, deſſen Geſtalt entweder dreiedigt oder rund if. An Gebäuden, Die 
ordentlich verziert werden, erhält ‘der Giebel auf allen drei Seiten feine 
Einfaffung; das Hauptgeſims macht die Grundlinie des Dreiecks aus; 
bie Seiten befommen die Glieder des Kranzed zur Verzierung. Die glatte 
Mauer des Giebels nennt man bad Giebelfeld. Die Alten verziertem dir 
Biebelfelder in den Tempeln mit Schnigwerf, deffen Figuren fi ind, 
befondere auf die Gottheit bezogen, welcher der Tempel gewidmet war. 

Thüren und Fenfier mit Giebeln zu verzieren, if ein Zeichen, daß ber 

reine Geſchmack der Baukunſt durch willfärliche Zierratben verdunkeit ik. 

Faugier will die Giebel bloß aaf die Dächer eingeihränft wiffen, us 

Vitruvius if derfeiben Meinung. Die natürlihfte Form des Giebels iñ 

die dreieckige; runde Dächer geftatten auch eine runde Form, aber auk 

efchweifte und in ihrer Form unterbrodene Giebel find verwerflich. 
Sn Anfehung des Verbältniffes der Höhe und Breite, weichen die Bau 
meifter fehr won einander ab. Vitruv flelt die Höhe des Giebeldaches 
auf den neunten Theil der ganzen Breite des Giebels. Rechnet man 
die Höhe des Kranzes noch hinzu, fo beträgt die ganze Höhe des Gier 
bels den fünften Theil feiner Breite Das erfle Wohngebäude mit einem 
Giebel erbaute Julius CAfar, 

Biebichenftein, Dorf an der Saale, eine halbe Stunde noͤrdl. 

‚von Halle, von 92 Feuerftätten und 550 Einwohner, im Regierungs- 

bezirk Merfeburg. Hier ift ein Domainenamt, das 4 Städte und 58 
Dörfer unter feiner Gerichtsbarkeit hat, und 38.000 Thlr. jährl. Pacht 

entrichtet. Die Lage des Orts iſt ſchoͤn, und die Ruinen der alten Burg 

erinnern an die Zeiten des Mittelalterd, Nach einer alten Sage follen 
roͤmiſche Münzen aus den erften Jahrh. unfrer Zritrehnung in der Nähe 
bed alten Schloffed ausgegraben worden ſeyn, weßhalb einige Schriftſteller 
die Anlegung der alten Fefle dem Drufus Germanicus zuichreiben! Die 
Thüringer mußten im 6. Jahrh. den Franken ihr Land weſtlich von 
ber Saale abtreten, worauf die Franken die Öftlichen Länder gegen Zind 

ben Sorben, ald neuen Ankoͤmmlingen aus Often, überließen. Bon die 

en rührten die meıften Alterthämer her, die in der Gegend von Gier 

ichenflein gefunden werden, und von benen ber Amtsrath Bartels eine 

ſehens werthe Sammlung befigt. Karl d. Gr. eroberte das Land und lirf 

es, fowie die folgenden Kaiſer feines Stammes, durch Gaugrafen regie⸗ 

ren. Unter diefen verwalteten die Grafen v. Wettin die Gegend um 

Halle. Einer derfelben mag die Burg Giebichenflein angelegt haben; ges 

nonnt wird der Drt zuerft unter Heinrich dem Vogler, der, nachdem er 

den Staat der Sorben zerflört, eine Menge Burgen gegen bie Öftlichen 

Bölfer anlegen ließ und anf denfelben Caſtellane und Thurmmächter ber 
fiellte. Sein Sohn Dito J. fhenfte der Kirche 34 Magdeburg 964 den 
Zehnten zu Giebichenſtein und 965 den ganzen Bezirk (Negliger Gau), mit 
ausdrädliher Benennung der Giebichenflein. Die Burg diente im Mit 
telalter, wegen ihrer feſten Rage, ald Staatsgefängniß, in welchem u. 9. 

Kaiſer Heinrich IV. zu Ende des 11. Jahrb. den Randgrafen Ludwig von 

Thüringen 2 Jahre lang verwahren lief. Da diefer entfommen war, fo 

breitete man aus, er habe durch einen Sprung in bie Saale fih gerer⸗ 


— 
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ser Das Fenfter wird in den Ruinen noch gezeigt. Bar ſMeßt die 
Saale nicht mehr unmittelbar an dem Schloffe, wohl ader an Änem Ges 
mäuer, das gewiß einft ein heil der Burg war, und es kann fich leicht 
vor und nad) der Zerftörung der Burg dad Bett der Saale mehr nord» 
wärts gedrängt haben. Indeſſen it die Höhe des angeblichen Fenfters 
über dem Spiegel der Saale 120 Fuß. Die Erzbifhöfe von Magdeburg 
hatten dort Burggrafen, unter denen ein Geſchlecht von Giebichenſtein vor, 
Fommt. Im 15. Jahrh. verlegten die Erzbifchöfe ihren Hof von Gier 
bichenftein auf die neu erbaute Morigbarg bei Halle. Ihre Burggrafen 
naunten fih nun Burghauptieute. Als Kaifer Karl V. 1547 auf ber 
Reſidenz in Halle fich aufh:elt, geftel ihm die Gegend um Giebichenſtein fo 
fehr, daß er auf dem der Burg gegenüber liegenden Tannenberg große 
Mittagstafel gab. Die alte Burg ward von den Schweden unter Ban—⸗ 
ner im 30jährigen Kriege 1636 zerflört. 

Giech (Giehen, Grafen von), fehr alte deutſche Familie, bie aus 
Be entfproffen war und auch in andern Gegenden bedeutende Güter 

eſaß. Schon 948 wird ein Heinrich von Giech beim Zurnier zu Koftnig 
angeführt. Kaiſer Leopold erhob Karl Gottfried von Gieh 1680 in 
ben Neichöfreiperrn, und 1695 in ben Grafenitand. Die Grafen von 
Giech ſchreiben ih Grafen zu Thurnau und Buchau, nah 2 Linien, 
und find proteflantifcher Religion. Diefer Familie befige A QM. mit 
12.900 Einm., und ihr Stammhaus if die alte Burg Gich im Ober 
Maintreife Baiernd, Die Linie Thurnau ftarb 1713 aus. Mefidenz zu 
Thurnau. 

Gielgud, polniſcher General, ſtammte aus einem angeſehenen und 
mächtigen Geſchiechte in kLithauen und ward um 1790 geboren. Als 
Napoleon 1812 bei feinem Linräden in Lithauen das Bolt aufforberte, 
fih unter feinen Fahnen zu fammeln, kam Gielgud mit zwei andern 
reihen lithauiſchen Edelleuten, jeder an der Spige eines, auf eigne Ko» 
fien gebildeten Infanterieregimentse. Napoleon ernannte die brei Edel, 
leute zu Oberſten und Anführern ihrer NRegimenter, welche die Beſtim⸗ 
mung erhielten, einen Theil der Befagung von Modlin zu bilden. Giel⸗ 
gud erhielt feine Gelegenheit, den Krieg kennen zu lernen, da die Ruffen 
fih auf eine einfiche Blofade der Feſtung beichränften und auch von 
Seiten der Befagung nichts unternommen wurde. Nach der Lebergabe 
ber Feflung im Dec. 1813 wurden die polnischen Belagungstruppen aufs 
geldit und mit Päffen in ihre Heimath gefchidt. Gielgud fcheint aber 
während ferner Dienftzeit in Modlin Neigung zum Kriegeleben gewonnen 
iu haben, und wurde fpäter, als der Großfürft Konftantin das polnifche 
Heer wiederherftellte, zum Brigadegeneral ernannt. Bei dem Ausbruche 
ber Revolution im Nov. 1830 folgte er der allgemeinen Bewegung; 
ſchon zu jener Zeit aber fol er fi, wie mehre Stimmen in Polen nach 
feinem Falle verficherten, bei dem Meere verhaßt gemacht und Argwohn 
gegen fich erwedt haben. Als Diebitfch mit dem ruff. Hauptheere gegen 
die Polen heranrüdte, gab die mörderifche Schlacht bei D,trolenfa dem Gen“ 
ral Gielgud Zeit, ich am 25. Mai von Lomza, das er bejegt hielt, mit einem 
anfehnlichen Heerhaufen nah dem Niemen zu ziehen, um die aufgeflandes 
nen Lithauer zu unterflägen, deren Streitkräfte noch fchlecht bewaffne. 
und zu zerſtreut waren, der ruff. Kriegsmacht mit Erfolg zu widerflepene 
Die Ruſſen jegten dem anrüdenden Heere feine große Streitkräfte entges 
gen. Gielgud verband fih mir Sierafowäfi und gewina am 29. Mui 
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einen entſcheidenden Vortheil gegen den General Sacken, der ih Abe: 
Kauen nah Wilna zurädzog, wo er eine feſte Stellung nahm. Gielgud 
fonnte nad jenem Treffen die Ruſſen nicht wieder erreichen und wen» 
dete ſich nach Samogitien, um ſich mit den nfurgenten zu vereinigerz. 
Ehlapowski, der fich während der Schlacht bei Oſtrolenka gleichfalld nach 
kithauen gewendet, und wie Gielgud feine Heerabtbeilung durch Kithauer 
verftärft hatte, vereinigte fidy mit ibm jenfeit des Niemen, wo auch Der 
General Dembindfi, der eine Reiterabtbeilung führte, ihn verflärfze. 
Die Unternebmung batte mit günftigen Hoffnungen begonnen. Es war 
eine aus einflußreichen Männern befiebende Regierung in Lithauen eirge- 
fest und die Infurgenten hatten mehre Negimenter gebilde. Gielgsd 
aber, unter deſſen Oberbefebl Chlapowski und Dembinsli ftanden, verti⸗ 
telte durch feine zögernden Bewegungen und feinen Mangel an Krieg» 
erfahrungen jene günftigen Erwartungen. Nach der Vereinigung ſaͤmmt⸗ 
licher Heerbaufen ruͤckte Gielgud endlich gegen die Wilia vor, aber wäh 
rend Chlapowski bereits in der Nähe von Wilna angelommen war, er 
ſchien Gielgud zu fpät mit der Hauptmacht, um noch mit Vortheil die 
Nuffen in ihrer fehr günftigen Stellung angreifen zu können. Rad 
einem blutigen Kampfe am 19. Zum. mußte Gielgud fich längs der Wilia 
zur ückziehen. Er verlor gänzlich das Vertrauen feiner Untergebenen und 
die Bande der Kriegszucht loͤſten fi unter den Reiten bed Heeres. Bon 
den Ruffen gedrängt und von allen Seiten abgeichnitten, hielt er einen 
Kriegerath, der befhloß, auf dem preußiihen Gebiete Schug zu fuchen. 
CEhlapowski unterwarf fich diefem Beichluffe, Dembinski und Sierakowski 
aber trennten fi von der Hauptmacht, um fich den Weg durch Die Feinde 
zu bahnen. Am 12. Zul. erreichte der polnische Heerhaufen bei Schlaug» 
ſten unweit Rangallen die preußifche Grenze. Die Annäherung der Ruf 
fen befchleunigte am folgenden Tage die Verhandlungen mit den preuf. 
Beamten. Schon hatte die, von Cblapowski angeführte Abtheilung das 
preuß. Gebiet betreten und die Waffen niedergelegt, ald die Annäherung 
der Ruffen auch den General Gielgud noͤthigte, die Grenze zu uͤberſchrei⸗ 
ten. Ein Theil feiner Kriege voͤlker aber kehrte wieder um und verei⸗ 
nigte fich mit der nachrädenden SHeerabtheilung des poln. Generals Roh 
land, Als nun im bdiefem enticheidenden Augenblide Gielgud im ber 
Mitte feined Stabes voranritt, nannte ein Dfficier ihn einen Verraͤther, 
ſtreckte mit einem Piftolenfchuffe ihn nieder und fprengte darauf zu Rob 
land's Heerhaufen zuruͤck. Die Polen, über 2500 Mann, legten darauf 
die Waffen nieder, und 2 —— mußte auch die von Rohland ge⸗ 
führte Abtheilung, von den Ruſſen gedrängt, auf dem preuß. Gebiete 
Schutz fuhen. (Bol. Ehlapowski's „Lettre sur les evements militaires 
en Pologne et en Lithuanie«, Dembindti’d Schrift: „Mein Feldzug nad 
und in Lithauen“ (Leipzig 1832) und Spazier's „Gefchichte des Auf 
ftandes des polniſchen Volks“, dritter Band (Altenburg 1832). 

Gien, Dauptfladt eines Bezirks im franz. Depart. Loiret, an bet 
Loire und an einem Ganale nad der Beine; hat 987 Häufer, 5430 
Einw., Wollenzeuchweben, Strumpf- und Hutfabrifen, Färberei; Dan 
dei mit Getreide, Wein, Safran, Senf u. a. 

Gieſeke (Nikolas Dietrih), ein ausgezeichneter beutfcher Dichter 
feiner Zeit, ward 1725 zu Guͤnz in Niederungarn geboren. Sein 
Bater, den er fehr frühe verlor, bieß eigentlich Köszegbi. Er ward in 
Hamburg von vortrefflihen Lehrern erzogen und ermasb fich dort fchon 
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durch feine. liebenswuͤrdigen Sitten die Gunſt Brockes's und v. Hagedorn's. 
Hierauf bezog er 1745 die Univerſitaͤt zu keipzig, wo er ſich mit Eifer 
auf das Studium der Theologie legte, feine Nebenftunden aber der Dicht 
kunſt mweibte die er ſchon früher mit Liebe geübt hatte. Er trat auch 
in den fchönen Dichterbund , den damals die Verfaſſer der „Bremiſchen 
Beiträge’ geftiftet hatten, um die Morgenröthe eines beffern Geſchmackes 
in Deutfchland beraufzuführen. Nachdem er fein Trienium vollendet, 
übernabm er die Erziebung einiger vornebmer Sünglinge in Hanover 
und Braunfchmeig. 1753 erhielt er eine Predigerftele in Trautenftein 
im Fürftenhum Blanfenburg; nad dem Tode oh. Andr. Eramer’s 
wurde er ald Oberhofprediger nad Quedlinburg berufen. Zulegt war 
er Superintendent und Gonjiftorialaffeffor in Sondershaufen, wo er 1765 
in der Bluͤthe feiner Jahre farb. Gieſeke gehört in die Reihe derjenis 
gen Schriftſteller, die eine wohltbätige Wirfung auf die damals aufbluͤ⸗ 
bende deutſche Riteratur ausgeübt baden. Seinen poetifchen Charafter 
zeichnet Klopſtock, der ihm in feinem „Wiegolf“ ein freundſchaftliches 
Denkmal gejegt bat, ald einen zarten und empfindfamen. In feinen 
Gedichten lodert feine Flamme der Begeifterung, fpräht fein Funke des 
Wiges; nur die fanften Gefühle der Religion, Liebe und Freundfchaft 
Sprechen fih in ihnen aus; Natürlichkeit, edle Einfalt und fünftliche 
Leichtigkeit im Ausdrude find ihr Gepräge. Wohlflang, reine, fließende 
Verjification und ein ungezwungener Neim erhöhen die Anmuth feiner 
Poefien. Er hat ſich in mehren Dichtungsarten verfucht, doch in allen 
nur ein wenig gefchrieben. Am glüdlichiten war er in der Erzählung 
und im Lehrgedichte, obmohl er in jener oft durch eine gewiſſe Redſelig⸗ 
feit ermüdet. Unter feinen Iprifchen Gedichten gelang ihm dad Lieb am 
beiten, in dem oft fehr Liebliche elegifche Klänge ertönen, wenn er an 
feine Freunde und feine Schidfale zuruüͤckdenkt. Seine poetifhen Werke 
gab fein Freund K. Ch. Gärtner, Braunfchweig 1767, heraus, feine 
Predigten 3. 4. Schlegel, Flensberg und Reipzig 1780. — Paul 
Dietrich Gieſeke, geb. zu Hamburg 1745 und Arzt daſelbſt, zugleich 
Lehrer der Phyſik und der Poefie, auch Bibliothekar am dafigen Gym⸗ 
nafium; ft. 1796. Sein Hauptfach war Botanik, die mehren feiner Schrifs 
ten find botanifche, darunter: »C. de Linne termini botanici u. f. w. 
recud. kur. c. suis definitionibus et interpretatione germ.», Hamburg 
1781, n. Aufl. 17875; „C. a Linne praelectionis in ordines naturales 
plantarum«, Hamburg 1792, 4. 

Gießen, in alten Urkunden Siegen, Gyezen genannt, 6 Meilen 
von Frankfurt am Main, in einer ebenen und anmuthigen Gegend an 
der Lahn gelegen, Hauptſtadt bed großherzoglich heffifchen Fuͤrſtenthums 
Dberpeffen, bevölkert mit ungefähr 5300 Einw., iſt wegen der ſich da 
felbft befindlichen Univerfität merkwuͤrdig. Die Stadt felbft erhebt ſich 
da, wo früher die Dörfer Selzer, Groppach und Aſtheim fanden, wovon 
noch die Namen: das Selzertbor, das fogenannte Groppacher Feld vor 
dem GSteinftädterthor, und die Straße, der Afterweg genannt, übrig ge 
blieben find. Aus diefen 3 Dörfern bildete fich in der Folgezeit rubri» 
cirte Stadt, welche wegen dem Zufammenfluffe mehrer dort fließenden 
Gemwäffer Gießen mag genannt worden feyn. Im Zeitlaufe wurde fie 
durch mehre Vorftädte vergrößert, welche Landgraf Dtto 1325 mit den» 
felben Privilegien, deren fich die Stadt erfreute, begabte. 1326 wurde 
fie von dem Erzbifchof Matthind von Mainz wit Sturm erobert und 
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aͤnzlich demolirt Wegen hrer trefflichen Lage Meß fie Landgraf Phi 
ipp (1530) mit einem dauerhaften Wal und tiefen Gräben umziehen. 
Als diefer (Arte nec Marte, wie eine Inſchrift auf einem alten Tbore 
daſelbſt fagt) in die Gefangenichaft Karls V. fiel, wurde fie gemäß 
einer failerlichen Statute von Graf Reinhard zu Solms (1547) geſchleift. 
Dody wurden die Werke 1560 erneuert und von Landgraf Ludwig in 
verjüngter Geſtalt wieder hergeftellt. Die unter Landgrafen Georg IL 
gebauten Außenwerke mußten zur Zeit der franzöfifichen Revolution, im 
welder Gießen von den Franzofen belagert, beſchoſſen und genommen 
wurde, gefchleift werden. Wo ehedem der hohe Wal und die tiefen 
Gräben den andringenden Feind ſchreckten, laden jegt freundliche Fuß⸗ 

gänge an der Seite von niedlich gebauten Gärten, um die Stadt rund 
herum fortlaufend, den Frohen und Trauernden zur Erholung ein. 
Das ehedem fo prachtvolle Zeughaus bat den LTandgrafen Ludwig den 
Yeltern (1585) zu feinem Stifter. Die Univerfirät dafelbfi wurde 1605 
vom Randgrafen Ludwig V. gegründet. Die Beranlaffung dazu gaben 
ihm die Landgrafen von Heffen-Kaffel, indem fie die Theologen der 
augeburgifchen Confeffion auf der gemeinfchaftlichen Univerfirät zu Mar 
burg verabfchiedeten, für welche in Gießen ein befonderer Lehrſtuhl er 
richtet wurde. Am 17. Det. 1607 erhielt fie von Rudolf I. die kai—⸗ 
ferliche Beſtaͤtigung. Die Nähe der Univerfität Marburg und die frähers 
hin fehr befchränften Einfünfte der Hochſchule, welche die Berufung bes 
zühmter auswärtigen Gelehrten erfchwerten, mögen der Grund ſeyn, 
warum ſich die Zahl ber dortigen Afademifer nie über 500 ausdehnte; 
in neuern Zeiten fchwanfte fie von 3 bis 400. Die fichere jährliche 
Einnahme der Univerfität, einfchließlih der ihr auf dem erſten Land⸗ 
tage des Großberzogibums Heffen (1321) bemilligten 10.000 fl. jährlich, 
beläuft fi) auf 60.000 fl. Die Fonds beflehen ıheild aus eigenthüms 
lichen, nunmehr größientheild an den Staat abgetretenen Gätern, theils 
aus Staatscaffen und zum Theil aus dem früher der Univerſitaͤt Mainz 
äuftehenden Sondervermögen. ine Bibliothef von mehr ald 20.000 
Bänden, nebft einer der Univerfität vermachten fieben taufend Bände 
Rarten Senfenbergifhen Bücherfammlung dienen dazu, dem Unbemittel⸗ 
ten die Entbehrung eigener wiſſenſchaftlichen Huͤlfsquellen weniger fuͤhlbar 
zu machen. Ein kliniſches, gegenwärtig ziemlich vergrößerted Inſtitut, 
mit einem ebenfo ſchoͤn gebauten als trefflich eingerichteten Gebärhaus, 
in Berbindung mit einer Hebammenſchule, forgen für Erleichterung des 
Studiums der Geburtshälfe Zur Veranfhaulihung der Botanik findet 

man im einem guteingeridhteten Gewaͤchhauſe, nebft einem zweifacher 

mediciniſch⸗botaniſchen Garten, einen forft-botanifchen Garten, reichlichen 

Stoff. Für die Äbrigen Naturwiffenfchaften beiteht ein chemiſches Las 

boratorium, mineralogiſche, chemiſche und phyſikaliſche Eabinette, und 

eine, wiewobl wenig befuchte Sternwarte. Das dafelbſt beflehende phi⸗ 
fologifche Seminarium trägt ebenfo wenig bei, den Ruhm der Liniverfi« 
tät zu erhöhen, wie die jährlih unter die Seminariſten vertheilten Praͤ⸗ 
mien ed verhindern können, daß die Zabl der ed befuchenden philologi⸗ 
hen Candidaten täglich mindert. 60 Tiſch⸗ und beträchtliche Geldſti⸗ 
pendien tragen das Ihrige dazu bei, Linbemittelten das Studiren zu ers 
leichtern. Seit einigen Fahren befteht auch daſelbſt eine Fatholiich-theos 
logiſche Fakultaͤt. CS. Geſchichte der Univerfität Gießen von Nebel, im 
Jurı’d „Borzeit”, 1828). — Die Hauptverguägungsorte ber zerſtreu⸗ 
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ungsfäctigen Bewohner von Gießen find: ber fogenannte Bufchifche 
Garten, das ſchoͤn gelegene Wieſeck, das romantiſch⸗liebliche Badenburg, 
Schieferberg, Heuchelpeimer Mühle u. a. m. 

Gießhuͤbel, 1) Öftreih. Herrfchaft und Dorf mit einer Fayance 
fabrif, im boͤhm. elnbogner Kreife; hat einen Sauerbrunnen. 2) Öflreid. 
Markiflecken an der Grenze von Glag, im boͤhmiſchen föniggräger 
Kreife; 204 Häufer, 1100 Einw. 3) bildburgbaufenfches Dorf im Amte 
Eidfeld; 90 Häufer, 450 Einw., 2 Schneidemühlen. 

Gifford (William), ausgezeichneter englifher Scriftfteller, geb. 
1757 zu Afbburton in Devonihire, verlebte eine fummervolle Jugend, 
Er zeigte befonderd Talent im Studium der Mathematik. Früh verwaiſt, 
that- ihn fein Pflegevater bei einem Schuhmacher in die Lehre, Gifford 
haßte das Gewerbe, zu welchem er gejwungen wurde und madıte fo 
wenig Fortfaritte, daß er fich endlich zu gemeinen Hausdienſten verurs 
theilt ſah. Er gab indeß im diefer unglädlichen Rage feinen alten Plan 
sicht auf und benügte jeden freien Augenblick, jeiner kieblingsbeſchaäfti⸗ 
gung heimlich obzuliegen. Bon allen Mittel entblößt, fih Papier, Fer 
bern und Tinte zu verfhaffen, fchnitt er heimlich weiche Lederſtuüͤckchen 
aus und fhrieb darauf mit einer ſtumpfen Ahle feine elgebraifhen Pros 
‚ bleme; aber fein Gedaͤchtniß war auch durch flete Uebung fo ſicher gee 

worden, daß er fchwierige Aufgaben durch Kopfrechnen loͤſen konnte, 
Bifford verfuchte fih um dieſe Zeit in Berfen. Er war 20 Jahre alt, 
als ein geſchickter und menfchenfreundliher Wundarzt in feinem Wohn, 
prie, der die Reime des jungen Menfchen zufällig fernen gelernt hatte, 
ihm feine Theilnahme winmete, und Gifford's Ungluͤcksgeſchichte machte 
einen fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er den Berlaffenen zu unterftägen 
fih vornahm. Diefe Bemühungen hatten giädlichen Erfolg. Gifford 
wurde einem Geiftlihen übergeben und er benugte den Unterricht deffel 
ben mit fo regem Eifer, daß fein Lehrer ihm nach zwei Jahren für reif 
erflärte, feine Studien auf der Lniverfität fortzufegen. Sein Gönner 
verfchaffte ihm die Stelle eines Bibelvorleferd im Eretercollegium zu 
Drford, deren Ertrag mit den Unterſtuͤtzungen wohlwollender Freunde 
binlänglih war, ihm feinen Unterhalt auf der Hochfchule zu fichern. 
Bald nachher verfchaffte ihm ein gluͤcklicher Zufall die Gunft des Loros 
Grosvenor, der den talentvollen jungen Mann in fein Haus aufnahm 
und ihm die Führung feines Sohnes, ded Lords Belgrave, des jegigen 
Marquis von Weftminfter, anvertraute, mit welchem Gifford mebre Jahre 
bindurdy verſchiedene Ränder Europa’s bereifte. 1794 gab Gifford eine 
Nachbildung der erften Satire des Perſius heraus: „The Baviad«, ges 
gen eine unbedeutende Goterie gerichtet, die ſich anmaßend in der lite 
rarifhen Welt verdrängt. Wie fpäter ald Kritifer, machte er aud in 
jener Spotifchrift feine Angriffe mit giftiger Bitterfeit und yerfänlicher 
Schmähung. Seine fpätere literariiche Satire: „The Maeriad« (1795), 
gegen die dramatifchen Dichter jener Zeit, war ebenfo perſoͤnlich, doch 
minder grob. Bald machher warb er Seraudgeber der gegen den De 
mofratiömud gerichteten Zeitfchrift: „The Anti-Jacobin», die vom 20, 
Nov. 1797 bis zu 9. Jul. 1798 erfchien und von Ganning, Ellis und 
Frere ihre beften Beiträge erhielt. Gifford, der durch dieſes Geſchaͤft 
mit jenen Männern und andern Freunden Pitt’s in näbere Verbindung 
kam, ward ein entfchiedener Verfechter ihrer politiihen Grundfäge, wie, 
wohl auf feine Arfichten mehr die Berechnung feines Vortheild als eine 
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ſelbſtaͤndig geronnene Meinung Einfluß gehabt zu haben ſcheint. 1803 
erichien feine Ueberfegung ber Zuvenal’fhen Satiren, die einen bittern, 
aber nicht grundlofen Angriff erfuhr, und allerdings weder treu iſt, 
noch binfichtlich des Tone das Original wiedergibt, das fie zw tief im 
Gemeinheit berabzieht. Nach dem Aufbhören des »Anti-Jacobin« widmete 
Gifford feine Mufe vorzüglich den Altern engliichen Dramatifern und 
lieferte zuerft 1805 eine neue Ausgabe von Maffinger’s und 1816 von 
Ben Jonſon's Werken; feine Ausgaben von Ford’s und Shirley’s Scham 
fpielen aber erfchienen erft nad ua Tode. Diefe Bemühungen find 
nicht ohne Berdienft, obgleich feine Kritif in der Berichtigung des Ter 
tes nicht immer befriedigend if. Das feit 1802 erfchienene „Edinburgh 
reviews hatte unter ber Leitung feines geiftreichen Herausgebers ein io 
glänzendes Glüf gemacht, daß Gifford glaubte, eine nach demielben 
Plane angelegte, aber auf entgegengefegte politiiche Anfichten gegründete 
kritiſche Zeitichrift werde Beifall finden. Der Berfuh wurde 1809 ge 
wagt und ber Erfolg übertraf die Erwartung. Die Parteitarbe des 
Werkes und Murray's, bed Verlegers, Verbindungen mit einflußreichen 
Männern und feine Freigebigkeit verfchafften dem „Quarterly reviews 
eſchickte Mitarbeiter, und Gifford war durch feinen unermüdeten Fleiß, 
eine Kenntniffe, fein treffendes Urtheil, ein ausgezeichneter Heraus geber. 
Wenn au ohne tiefe Gelehrfamkeit, ohne umfaffenden Geiſt, fo war er 
doch gewandt und in dem gewöhnlichen Kreife geifliger Beftrebungen ums 
gemein fcharfinnig und Niemand hatte einen feinern Takt, die Schwächen 
und Blößen eines Schriftftellere mit der Waffe des Spottes oder bed 
Tadeld zu züctigen. Er verleugnete jeboch nie feine Bitterkeit, und 
wiewohl er feine frühere Schmaͤhſucht fich abgemöhnt hatte, fo war er 
doch in der Beurtheilung verdienflicher Werke, wenn fie feinen politis 
Shen Parteianſichten entgegentraten, oft ungerecht und ſelbſt unreblic. 
Er beforgte die Herausgabe bis 1824, wo feine zunehmende Kränklid 
feit ihn nöthigte, fie aufzugeben. Er hatte für dieſes Geſchaͤft mie ei⸗ 
nen beflimmten Gehalt bedungen, und erhielt anfänglich 200, fpäter 900 
Pfund jährlich, nicht felten aber gab er feinem Verleger Geld zuräd, 
mit der Neußerung, die empfangene Belohnung ſey zu freigebig. So 
fehr er durch den „Anti-Jacobin» und das »Quarterly review« den Mäm 
nern am Staatsruder genugt hatte, wie wohl feın anderer Gelebrier feit 
Burfe, fo erhielt er doch außer der Befoldung für ein geſchaͤftsloſes 
Amt feine Belohnung von der Regierung, und nicht lange vor feinem Zode 
ward fein Gefuch um eine Heine Pfrände für einen armen Verwandten ſei⸗ 
nes erfien Wohlihärerd von einem Minifter abgewiefen. Wir feben nod 
andere Richtfeiten feines Charafterd. Gifford, der bittere Kritiker, war 
im Lebensverkehr mwohlwollend und anfpruclos, feinen Freunden treu 
ergeben und gern unter Kindern. Seiner Magd fegte er einen Denk, 
Rein, zum Dank für ihre treuen zwanzigiährigen Dienfte. Bon allen 
Schriftſtellern, die er firenge gezüchtigt batte, griff Keiner je feinen fit, 
lichen Charakter an, und felbft Byron, den er nicht zu ſchonen pflegte, 
ſchaͤtzte ihn ſehr. Nie verbeirathet, feste er ben Sohn feines erjien 
Woplthäterd zum Erben feines anſehnlichen Vermögens ein und beſtimmte 
die Zinfen eines Gapitald zur jährlichen Vertbeilung unter die Armen 
feiner Heimarh. Er farb am 31. Dec. 1826. Sein Sugendleben hat 
a dem Vorworte zu feiner Ueberſetzung des Juvenal anzieheud er 
zaͤhlt. | 
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Gift (venenum), in weitem Sinne Alles, was entweder in Kleiner 
Gabe, oder auf eine unmerflihe Weile in dem Körper gebracht, anfcheis 
nend ohne gemwaltfame Einwirfung, bad Leben bedroht und, wenn ihm, 
nicht Einhalt gefchieht, entweder, im einer nach Verfchiedenheit der Stärke 
des Bifres nicht allzu Feinen Menge einwirfend, fogleich tödtet oder, zur 
mal bei Wiederholen feines Einbringens in den Körper, eine Kraͤnklichkeit 
zur Folge hat, die almälig das Leben verzehrt. Im diefem Sinne koͤn⸗ 
sen aber alle Stoffe von nur einiger erbeblihen Einwirkung auf den 
Körner, Gifte genannt werden. So nennt man ben Branntwein, ben 
Kaffee, im Uebermaß genoffen, ein langfam tödtendes Gift, Ebenfo ann 
jedes zur Unzeit genommene Arzneimittel zu @ift werden. Eine firenge 
Ausfcheidung von wirklichen Giftftoffen vor andern, die ed nicht find und 
nur unter Umftänden giftig wirken, ift aber fchlechterdings unmöglich, um 
fo weniger, da faft alle Stoffe, die wegen ihrer fchon in geringer Gabe 
tödtlichen Wirfung, wenn folche innerlicd; genommen werden, zu den Gif⸗ 
ten gerechnet werden, in noch geringerer Quantität häufig wirffame Arz⸗ 
nieien find und auch flarfe Gifte durch Gewohnheit, oder in Verbindung 
mit andern Stoffen, einen großen Theil ibrer fchädlichen Einwirkung 
verlieren. Es ift daher mehr die Lebensgefahr, die ein in den Körper 
gebrachter Stoff (der jedoch dem Körper ſelbſt unverlegt läßt, oder, wie 
bei vergifteten Waffen, nur umerbeblich verlegt) zur unmittelbaren Folge 
bat, was dem Stoff felbft den Charakter eines Gifted verleiht, als eine 
diefem felbft beimohnende Eigenſchaft. Schon in dem Älteften Zeiten 
wurden Gifte, befonders auch ald Mittel, um Andere zu morden Gift» 
mifcherei), gefhent. Auc der Gebrauch giftiger Waffen ift eine der 
früpeften Kenntniffe, zur der Nationen auch ſchon auf den tiefften Stufen 
der Gultur gelangen. Indeffen grenzt Vieles, was die Gefdichte von 
Anwendung von Giften, um Andere fchnel oder heimtädiich zu morben, 
berichtet, and Fabelhafte; doch mag Manches auch naturhiftoriich noch 
nicht hinlaͤnglich ausgemittelt ſeyn. Es gibt wohl feine Art, etwas in 
den Körper zu bringen, durch die nicht auch Gift dahin gelangen koͤnnte. 
Was aber häufig in der Altern und neuern Gefchidhte von vergifteten 
Briefen, die beim Deffnen durch dem eingezogenen Hauch tödteten, von 
vergifteten Hemden, Blumen, Fadeln, Brunnen u. f. w. berichtet wird, 
bleibt größtentheild noch immer fehr problematiſch, obgleich kaum daran 
zu zweifeln ift, daß in Giftbereitungen in den zunaͤchſt verwichenen Jahr⸗ 
hunderten, befonders in Italien und Frankreich, Geheimfünfte (wie u. a, 
in Bereitung ded berädtigten Aqua tofana) angewendet worden feyn 
mögen, die man zum Glüd unter die verlornen zu rechnen hat. Wiſſen⸗ 
fchaftlich wurde die Giftlehre (Torifologie), befonderd auch in Hinficht 
der gegen beigebrachte Gifte dienenden Mittel (Gegengifte, von denen 
ed aber Fein abfolut fiherndes gibt, fondern die ebenfo verfchiedenartig 
wie die Gifte felbft find) ebenfo bald bearbeitet, wie die Heilmittellehre. 
Schon Erafiitratos fchrieb ein (verlornes) Werk Über Gifte. Die Lehre 
von Gegengiften erhielt in allen Altern Arzneibächern eine befondere Be, 
rücfichtigung; doch war Alles bie auf die neuere Zeit, wo erft die wiſ⸗ 
ferfhafilih fich geftaltende Chemie Licht über wenigftend einen großen 
Theil der Gifte verbreitete, bloß Empirie. — So ſchwierig die Aufftelung 
eined fcharfen Begriffd von einem Gifte ift, fo fchmwierig ift auch ihre 
logiſche Eintheilung. Wir können nur bie erheblichiten Gifte nach ges 
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wiſſen Uebereintimmungen in Gruppen zufammenftellem, Rad Berfckie 
denartigfeit Defien, was mehren gemeinichaftlich it, theilt man fie im 
offenbare und heimliche Gifte, in ſchnell wirkende und fchleichende Gifte, 
Außerlihe und innere, mineralifche, vegetabilifche und animalifche Gıfte 
u. f. w. Unter neuern Eintheilungen ift folgende noch tie genuͤgendſte. 
A. Mehanifche Gifte, die durch ihre Form tödtlic find, wie vers 
ſchlucktes Glas oder verfchludte Nadeln, Nägel u; dgl. oder auch ver 
ſchluckter Badeſchwamm oder Bogelleim in etwas größerer Menge. B. 
Eigentlihe Gifte (Biftloffe), a) Eorrofive Gifte, welche zunaͤchſt im 
den Tbeilen, wohin fie gelangen, innerlih genommen, alfo zunächft in 
dem Magen und in den Gebärmen, beftige, bald in Brand übergeheude 
Entzündung bewirken; die ftärfften diefer Art find: aa) aus dem Mine 
ralreich und von bdiefen a) zugleih metalliiche Gifte; unter ihnen fcht 
Arfenif oben an; ihm zunaͤchſt fteben die Quedilbergifte und unter dieſen 
vorzüglich der Sublimat; von minderer Wirkung find die Silber, Gold», 
Kupfer, Zinns, Zink- und Wismuthgifte. Sie ſaͤmmtlich können aber 
auch in fleinen Gaben und bei mehrmaligem Einbringen zu fchleihenden 
Giften werden, da ihre zerftörende Wirfung, wenn fie in das Blutſyſten 
anfgenommen find, fich Über den ganzen Körper erfiredt. 6) Die com 
centrirten Säuren fteben diefen am nädjften, mamentlich die Schwefel 
fäure, die Salyeterfäure, die Salzfäure, die Phospborfäure, die ihre 
zerlörenden Wirkungen auch fchon vom Schlund an Außern. c) Ebenfo 
wirfen aͤtzendes und, wiewohl mit minderer Kraft, kohlenſtoffſaures Kali, 
Natrum und Ammonium, ägender, oder auch falzfaurer und koblenſtoff⸗ 
faurer Barpt, gebrannter Kalk, aͤtzender Strontianit; d) auch Galpeter, 
Salmiak, Schwefelleber, in etwas größerer Gabe; e) Jodine. bb) Als 
Dflanzengifte können eine Menge hierher gezogen werden, die meift auch 
ald Arzneimittel dienen. Wir nennen bier bloß ald entweder überhaupt, 
oder, wie meift, vorzugs weiſe in gewiſſen Theilen fcharfe Giftpflanzen: 
gratiola ofhicinalis, cyclamen europaeum, convolvulus scammonia, 
oenanthe crocata, rhus vernix, radicans und toxicodendron, viburnum 
tinus und cassinoides, colchicum autumnale, daphne mezereum und 
mehre Arten, asarum europaeum, euphorbi a cyparissias u. m. 9., che- 
lidonium majus, delphinium staphysagria, aconitum napellus u. m. 9, 
anemone pulsatilla u. m, A., ranunculus flammulla u. ‚m. A., helleborus 
niger u. m. A., coronilla varia, lobelia syphilitica u. m. A., arum dra 
cunculus u. m. 9., croton tiglium, iatropha curcas u. m. 9., momor- 
dica elaterium u. m. A., cucumis colocynthis, bryonio alba, junipe- 
rus sabina, veratrum album. cc) Aus dem Thierreich fommen bier 
zunaͤchſt a) giftige Thiere im Betracht: aa) die in einem Behälter Gift 
aufbewahren, und derem auch nur leichter Biß heftige Zufälle erregt, anf 
welche der Tod folgt, wie befonders die Giftfchlangen; doch können auch 
die Biffe und Verlegungen einiger Inſekten, beionderd Spinnen und 
verwandter Arten, bierber gezogen werden, wie der Tarantel, der Got 
teöfpinne, mehrer Arten Scorpione u. a.; bb) die, wenn fie geipeift wer» 
den, giftartig wirken, wie die ſpan. Fliegen, mehre Fifche und Muſcheln; 
ec) die durch Uebertragung eines in ibnen entwidelten Kranfheitstoffs 
giftartig wirken; bierher gebört der Biß toller Thiere, der Milgbrand 
bed Rindviehs ıc.; 6) thierifche Produkte, befonderd der Phosphor. b) 
NRarkotifche Bifte, welche, fchnel in die Blutmaffe übergehend, oder dahin 
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gebracht, Betäubung, Schwindel, Bewußtloſigkeit und Tod, unter Laͤh⸗ 
mung oder auch convulfiviihen Bewegungen, zur Folge haben. Hier, 
ber gebören a) zunächft eine Menge narkotiicher Pflanzen, die einen Stoff 
son diefer Wirkung zum Beftandtbeil haben, theild rein, theild mit einem 
fharfen Stoff in Verbindung Wir nennen unter vielen aa) aus der 
erfien Ordnung nur lolium temulentum, datura ferox, stramonium und 
metel, hyoscyamus niger u. m. 9., mandragora officinalis, ledum pa- 
lustre, prunus laurocerasus, welche das ſtaͤrkſte Gift dieſer Klaffe, die 
Blaufänre, in fih bar, obgleich dieſe nicht bloß drm Pflanzenreicdh allein 
eigen ift, papaver somniferum (vorzugsweiſe dad Opium gebende Pflanze), 
lactuca scariola und virosa, taxus baccata; auch das Curare und Ticu⸗ 
nad, welche in Südamerika zur Vergiftung der Pfeile benugt werden. 
bb) Als vorwaltend narkotiſch fcharfe Giftpflanzen nennen wir: atropia 
belladonna, strychnos nux vomica und colubrina, ignatia amara, bie 
Das Upas tiente und Upas anteor, fowie das Wooraragift (die alle zur 
Vergiftung von Pfeilen dienen) liefernden Pflanzen, conium maculatum 
und cicuta virosa (beide auch ald Schierling befannt), hippomane ma- 
nicella, angustura pseudo-ferruginea, die vielem giftigen Pilze, das Muts 
terkorn u. a. 6) Kufıförmige Gifte oder Gasgifte. Hierher gehören nicht 
nur alle zur Reipiration nicht dienliche Safe, die, eingeatbmet, meift auch 
‚durch die directe Einwirkungen auf die Lungen, die Vitalitaͤt ſogleich 
aufheben, fondern auch atmofpbärifche Luft, die aber mit ftid-nden Daͤm⸗ 
pfen in Ausdänftungen überfüllt ift, wohin, nebft dem Kohlendampf, " 
befonders auch die Riechftoffe ftarf duftender Blumen gehören. c) Adſtrin⸗ 
girende Gifte, die, indem fie eine dauernde Zufammenziehung der thieri» 
ſchen Faſern da, wohin fie gelangen, bewirken, in großen Gaben fchnell, 
m kleinen Gaben langfam durch Audzehrung tödten, mie befonders bie 
mehren Bleipräparate. Die fogenannten Kranfheitsgifte oder Anftedungs- 
ftoffe, Sontagien, gehören nicht hierher und werden nur fehr umeigentlich 
Bifte genannt, z. B. Wuthgift (ſ. Anftedung). — Gegengift beißt 
jede auf den organifhen Körper angebrachte Wirfung oder Subftanz, 
welche die fchädliche Wirfung eines Giftes vernichten fol, indbefondere 
aber jedes einem beflimmten Gift entgegenmirfende Heilmittel. Die Ges 
gengifte find ebenfo verichieden, ald es im Allgemeinen die Gifte find. 
Sie follen theild den Körper gegen die Einwirkung des Giftes fchügen, 
sbeild das legtere fo umändern, daß es feine fhädliche Wirkung verliert, 
theild die ſchon geäußerten nachtheiligen Wirkungen wieder aufheben. So 
wendet man überhaupt gegen die Agenden und fcharfen Gifte fchleimige 
und fette Mittel an, 5.8. Del, fette Milch m. dgl., um die Wände des 
Magens und der Gedärme gegen die zerfiörende Wirkung bed Gifted zu 
ſchuͤtzen. Gegen die metalliſchen Gifte dienen noch außerdem Seifen, und 
Scwefelleberauflöfung, um durc die Verbindung mit dem Laugenfalze 
und dem Schwefel die gende Schärfe jener Metallgifte zu verhindern. 
Gegen die concentrirten Mineralfäuren dienen befonderd auch Del, Lau⸗ 
genfalze und Seife. Gegen Kanthariden dienen fchleimige, dlige Mittel 
mit Kampher. Gegen die betäubenden Gifte wirken vorzüglich die ſchwaͤ⸗ 
chern vegetabilifhen Säuren, Effig, faure Weine, Kaffee. Die Wirkung 
des Gifts der Blaufänre vernichtet das Raugenfalz, auch eine Eiſenauf⸗ 
löfung. Gegen Opium wirft befonders der Kaffee, aud ter Wein und 
der Kampher ıc. Ehemals glaubte man durch Schwitzen alle fchädliche 

Stofe aus dem Körper heraustreiben zu können, daher man fi eime 
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Zufammenfegung von vielerlei Schwigmitteln ald bad allgemeinfte Ge— 
gengift dachte. Hiervon rühren die Alexipharmaca der Alten, der fonfl 
fo berühmte Mithridat, Theriaf u. a. ber, welche aber nıchte weiter be 
wirkten, ald was fie vermöge ihrer fonderbaren Mifchung fonnten, näm» 
lich erhöhte Thätigkeit der Syſteme der Nerven und Adern, und baber 
erfolgenden Schweiß, wodurch fie oft mehr Schaden als Nugen ftifteten. 
Ueber die Wirkungen von Giften im Körper und Ausmittelung des durd 
Gift veranlaßten Todes f. Vergiftung. Borzügliche Schriften: M. F. 
Drftla, „Allgem. Toxikologie“, a.d. Franz. mit Bem. v. ©. F. Hermb⸗ 
ftädt, 4 Thle., Berlin 1818; P. 5. Schneider, „Ueber die Gifte”, 2. 
Aufl., Tübingen 1821. Ueber die metallifchen Gifte belehren Gmelin’s 
„Berfuche über die Wirkung des Baryts, Strontians ze. auf dem thieris 
fhen Organismus”, Tübingen 1824. Vgl. Torifologie. 

Giganten, aus den Blutstropfen des entmannten Uranos geb 
ren, die der Schoß der Gaia (Erde) aufgefangen. Sie waren unge 
heure Rieſen mit drobender Stirn und Drachenfüßen ; ihre MRutter 
Gaia, aufgebracht über die Berftoßung der Titanen in den Tartaros, 
regte fie auf, gegen den Zeus zu kämpfen, um ihre Bräder die Titanrn 
zu rächen. Eichen und Felsſtuͤcke warfen fie mit jugendlicher Kraft ge 
gen Himmel und achteten Zeus's DBlige nicht. Bor allen ragten Por 
yhyrion und Alkyoneos hervor, die unfterblich und in ben phlegräifchen 
Gefilden geboren waren. Nach dem Audfpruch des Drafeld fonnten bie 
Götter fie nicht anders befiegen ald durch den Beiftand eined Sterblichen. 
Athene rief den Herkules den Dlympiern zu Hülfe; diefer erlegte mit 
feinen Pfeilen zuerft den gewaltigen Alfyoneos. Der Stärke des Por⸗ 
phyrion vermochte kaum die vereinigte Kraft des SHerfuled und ver 
Hore zu widerfiehen; fchon faßte er bie Götterfönigin und zerriß ihr 
Gewand, ald Zeus feinen Blig auf ihn fchleuderte und Herkules ihn vol 
lends mit feinen Gefchoffen darniederfiredte. Apollon und Herkules ſchoſ⸗ 
fen dem Ephaltos die Augen aus; Eurytod erlag unter den Thyrfusichlä- 
gen des Bakchus; Hekate und Vulkan tödteten den Klytios mit gluͤhen⸗ 
den eiſernen Keulen. Poſeidon riß ein Stuͤck von der Inſel Niſyron 
ab und warf es dem Polybotes auf den Leib. Athene begrub den En— 
kelados unter der Inſel Sicilien; dem Pallas zog ſie das Fell ab und 
bediente ſich deſſelben als eines Schildes. Merkur mit dem Helme dei 
Aidos erlegte den Hippolytos, Diana den Gration und die Parzen den 
Agriod und Thoon, die mit eifernen Keulen fochten. Die Uebrigem zer⸗ 
fchmetterte Zeus mit feinen Bligen, doc flarben alle nur von Herfuls’s 
Hfeilen. Rah den Sagen aus fpätern Zeiten wurden die Giganten 
durch das furchtbare Gefchrei des Ejeld Silen’s, nad, Andern durch das 
Blafen der Tritonen in die Flucht gejagt. Ovid hat diefen Giganten 
krieg gleich im Anfang feiner „Verwandlungen“ befungen. Der ganje 
Mythus ift wahrfcheinlih ein phyſiſcher. Die Giganten fcheinen bie 
wilden ungebändigten Naturfräfte zu bezeichnen, die ſich im gewaltigen 
Aufruhr gegen die Götter, d. h. die Schöpfer und Beſchuͤtzer einer ſchoͤ⸗ 
nen und beglüdenden Weltorbnung, auflehnen. Auch können fie vulfar 
niſche Ausbrüche bedeuten, wodurd; die phlegräifchen Gefilde, wohim der 
Dichter die Scene ihres Kampfes verlegt, vorzüglicd; berühmt waren, 
fowie auch die Inſeln Kos, Sicilien, die mit in das Gemälde hineinge 
zogen find. 

Gigantiſch, f. Koloß. 
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Gigli (Hieronymus), eigentlich Nenci, verdienſtvoller italien. 
Riterator, geb. 1660 zu Siena, wurde von einem reihen Anverwandten, 
der ihn ſchon in feinem 15. Jahre verheirathete, adoptirte und fah fich 
in einem Alter von 18 Jahren nicht nur im Befige eined bedeutenden 
Vermögens, fondern bald auch als Familienvater won mehren Kindern be 
grüßt, Seine Talente, welche er in trefflihen lyriſchen und dramati⸗ 
jchen Produkten an den Tag legte, verfchafften ihm einen folchen Ruf, 
dag man ihn einem Zeno und Metaftafio Üüberordnete. Dadurch aber, 
daß er fich zur Satyre und Spöttelei binneigte, erwirfte er fich . ne große 
Anzahl Widerfaher. Durch eine auf die Bühne gebrachte verunftaltete 
Ueberfegung von Moliere’s „Tartuffe“ zog er fich den Haß der Geiſtlichkeit 
zu. Als er aber bei der Herausgabe der Werke der heil. Katharina, in 
einem angehängten »Vocabolario delle opere di St.-Catharina e della 
lingua sanese«, die Ausiprüde der Akademie della Erusca zum Gegen» 
fand feines Wiged machte, wurde fein Name auf Antrieb feiner Feinde 
aus der Kifte der Profefforen von Siena und andrer gelehrten Gefelk 
fchaften ausgeftrichen und er noch dazu aus feiner Baterftadt vermwiefen. 
Er wurde dadurch, da feine Vermögensumftände durch Verſchwendung 
und Unachtfamfeit fehr zerrüttet waren, in eıne ſehr dürftige Lage verfegt. 
Weil Gigli zu Nom, feinem nadjmaligen Aufenthaltsorte, alles Ans 
zöglihe, welches er gegen die Akademie bella Crusca ausgefproden 
batte, widerrief, erhielt er zwar die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nach Siena, 
allein feine pecuniaire Lage verbefferte fich wicht. Heftige Anfälle von 
Bruftwafferfucht endeten 1722 fein Leben. Die Koften feines Begräbniffes 
wurden von einigen frommen Brüdern beftritten. 9 

Gilbert, männlider Name, bedeutet: der ruhmvolle Held. Merk 
“ würdig find: 1) (Gilbert de Semprin Cham), geb. zu Rincoln um 1084; 

ftammte aus der Normandie, ſtiftete 1148 den Orden der Gilbertiner 
in England und fl. 1150, nachdem er, außer feinem Orden, mehre Hofs 
pitäler gegründet und Mehres geichrieben hatte. 2) (St.) ein bedeuien» 
der franz. Bafall; lebte unter Ludwig dem Diden und ludwig dem Juͤn⸗ 
gern, machte 1147 den Kreuzzug mit, theilte nach feiner Ruͤckkehr die 
Hälfte feined Vermögens an die Armen aus und gründete mit der an» 
dern Hälfte zwei Klöfter im Bisthum Clermont, in die er mit feiner 
Gattin und Tochter ging. Seine Kiöfter hießen ſpaͤter Neuf» Fontaines 
und hatten Prämonftratenfer zu Mönchen. Er fl. 1152. Tag der 6. 
Suni und 3. Det. 3) Gilbert von Porree, Gilbertus Porretanus), ein 
ausgezeichneter, ſehr gemandter Lehrer zu Paris im 12. Jahrh.; ward 
1141 Biſchof zu Poitierd. Sein Ruhm und feine Ueberlegenheit in der 
Dialektit erregten Neid, und fo mußten einige ungewöhnliche Formeln in 
der Lehre von der Dreieinigkeit Gelegenheit geben, ihn als Srriehrer 
anzuklagen. Bernhard von E.airvaur. griff ihn. vorzüglich an, und zwei 
Spnoden, zu Paris 1147 und zu Rheims 1148, verurtheilten ihm. Gils 
bere gab nad und unterichrieb ein feine Formeln verdbammendes Glaus 
bensbekenntniß. 4) Gilbert von England, Gilbertus Anglicanus, G. de 
Aquilay, engl. Arzt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh.; ſchrieb ein 
prattiſch⸗ mediciniſches Werk, in barbarifcyem Latein: „Laurea anglicana 
seu compendium medecinae«, herausgegeben von Michaelid de Capella. 
£yon. 1510, 4; Genf 1608, 4. u. 12.5 es ift als eins der fruͤheſten 
medsciniich wiſſenſchaftlichen Werte in England und ald Ergebniß eines 
EConverſ.Lexicon 5r Bd. 136 Hft. 62 
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durch Reifen und gute Kenntniffe gebildeten Geiſtes merkwürdig. 5) (Sir 
Humphrey), geb. 1539 zu Dartmonth in Devonfhire; ward Soldat und 
diente mit Auszeichnung in Irland, fodaß er den Ritterichlag empfing. 
1576 gab er eine Schrift heraus, um die Möglichfeit einer nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt nach Oſtindien zu zeigen, und erhielt 1578 einen fö- 
nigl. Befehl, in Nordamerika eine Niederlaffung zu begränden. Bon bier 
aus unternahm er verfchiedene Entdeckungsreiſen, allein nob in bemfel- 
ben Jahre kam er auf bdiefen Verfuchen um. 6) (Gabriel G.), framz. 
Dichter, lebte im 17. Zahrh., war ein Zeitgenoffe Racine’s und Gor- 
neille’d, denen er mit feinen dramatifchen Werfen vorausging, welche 
aber durch die ihrigen bie feinigen verbunfelten, obgleich man will mad» 
weifen können, daß beide große Dichter ed nicht verfhmäht haben, ihn 
zu benugen; er war Gecretair der Herzogin v. Roban, dann bei der 
Königin Epriftine von Schweden, die voller Bewunderung über Gilbert 
(den fie „mon beau geniew zu nennen pflegte), ihn zum ſchwed. Rei 
denten beim franz. Hofe ernannte und mit Geſchenken uͤberhaͤufte. Nah 
dem Tode Chriſtinens, und da auch feine Stüdfe dad Publifum mict 
mehr anzogen, verfiel er in Armuth und Bergeffenheit. Außer einer 
gropen Anzahl yoetifcher Arbeiten bat man von ihm 15 Theaterftüde. 
. Sn feinem XTrauerfpiel „Telephont“ ließ der Cardinal Richelieu einige 
von feinen eignen Berfen einruͤcken, eine Gefälligfeit, die dem Dichter 
von dem großen Staatsmann, der aber nur ein fchlechter Reimer war, 
hoch angeredjnet wurde. Auch fchrieb er eine „Kunft zu lieben’, dem Dvid 
nachgebildet. 7) (Nicolaus Joſeph G.), franz. Dichter, geb. 1751; ward 
durch Schickſal, Gemuͤthsſtimmung und Talent zur Satyre bingeführt, und 
es gibt franz. Kunftrichter, die ihn ihren Suvenal nennen. Er warf fidh 
unter die Partei, welche der der fogenannten Pbilofopben entgegenitand, 
mit einer folhen Heftigkeit, daß man von ihm ſagte, er babe die Sturm- 
gloce gegen fie gezogen. Seine Satyren „Das 18. Jahrh.“, die er am 
Freron adreffirte, und „Meine Apologie‘, 1778, haben ſolche kraftvolle 
und treffende Stellen, daß man dadurch an den röm. Dichter erinnert 
wird. Es gibt eine Sammlung feiner Poefien in 2 Bon. Er fi. fall 
wahnfinnig 1780. 8) (Ludwig Wilhelm), geb. zu Berlin 1769; ward 
1795 außerordentlicher Profeffor der Matbematif und Phyſik zu Halle 
und Obfervator an der Sternwarte bafelbft, 1798 Gren’s Nachfolger 
in der Profeflur der Phyſik und Chemie, 1811 Profeffor der Phyſik und 
Chemie zu Leipzig; fl. dafelbft 1824. Er redigirte jeit Gren's Tode 
1798 die gefhägten ‚Annalen der Phyſik“ (1798—1824, 76 Bde., Re 
gifter dazu von Heinrich Müller, Leipzig 1806); naͤchſt dieſen fchrieb er: 
„Handbuch für Neifende durdy Deutſchland“, 3 Bde, Leipzig 1791 umd 
95, unvollendet; „Comment, de natura, constitutione et historia mathe- 
seos primae», Halle 1795; „Die Geometrie nach Legendre, Gimpien 
u. f. w. und den Alten”, Halle 1798; „Anweiſung ſich bei bösartigen 
Fiebern vor Anſteckung zu ſchüͤtzen“, Leipzig 1813; u. m. 
Gilde, gleichbedeutend mit Gälde, Gilte, Zunft, Einung, 
Snnung, Öaffelamt, Gaffel, Amt, Zehe, Bruderfcaft, 
Amtsgilde, bedeutet eine Öffentlich beftätigte Gejelfchaft von Handwerks⸗ 
enoffen, weldye mit einer Ordnung und Lade verfehen und, mit Aus 
chließung Andrer, ein gewifles Handwerk zu treiben berechtigt find. Auch 
Handwerker von verfchiedener Art können zufammen eine Gilde ausmachen, 
wie dieß z. B. mit den Feuerarbeitern, Leberarbeitern ıc. der Hal iſt. 
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Aus dem Begriffe Gilde oder Zunft folgt ſchon von felbft, daß berfelben 
überhaupt alle diejenigen Rechte zufiehen mäffen, welche eine jede ers 
laubte Gefelichaft im Staate genießt, Auf dieiem Grundfag beruht das 
Recht der Zünfte: 1. gewiffe Gilde» und. Zunftartifel, oder Handwerks⸗ 
verordnungen zum Bellen der Gilde verabreden zu dürfen und darüber 
Gildebriefe zu beflgen, d. i. eine fchriftliche Beſtaͤtigung oder Privile⸗ 
ium der Randedobrigfeit, worin zugleich die Rechte des Handwerks, defr 
* Freiheiten und Schranken enthalten ſind, nebſt Dem, was deſſen 
Meiſter eigentlich verfertigen und treiben koͤnnen. 2. Einzelnen Mit⸗ 
gliedern zur Erhaltung einer guten Ordnung die Aufficht über beflimmte 
Gilden» oder Innungsgefchäfte zu übertragen und bei Procefien, welche 
die Gilde betreffen, einen Syndicus zu beftellen. 3. Zufammentänfte 
(oder Morgenfprachen, weil fie ehedem mit Aufgang der Sonne ſtatt⸗ 
fanden) zu halten, wenn ed das Beſte der Bilde erfordert. Endlich 4. 
ein gemeinfchaftliched Vermögen zu befigen und zur Beftreitung der Kos 
ſten, welche die Erhaltung und das Befte der Innung erfordern, Abgas» 
ben zu beflimmen, welche die Gilde, oder Zunftgenoffen entrichten müflen, 
und die nebit andern Gildefachen in einer gemenichaftlichen Lade, Gilde, 
lade, aufbewahrs zu werden pflegen. Un einigen Orten madt man 
einen Unterſchied zwiſchen Gilde und Zunft, 5. B. in der Marf Brans 
denburg fcheint der Ausdruck Gilde anftändiger zu feyn als Zunft, Ins 
nung, Gewerf, und eine geehrtere Innung oder Gefelfchaft zu bedeu:en. 
An andern Orten hält man die Benennung Gilde für gering, ertheilt 
fie den gemeinen Handwerkern, und belegt die übrigen mit dem Namen 
Amt oder Aemter. Ueber den Bortheil oder Nachtheil, den die Gilden 
der gemeinen Wohlfahrt bringen follen, f. Zunftweſen. 

Gilolo CDicılolo, Schilobo, Haiemahera), 1) ndrdlichfte und größte 
moluckiſche Inſel im indifhen Dcean, an 40 Meilen lang, 3 bis 6 
Meilen breit; Sago, Brotfruchtbaum, Kofusnüffe, Büffel, Ziegen, wilde 
Schmeine und indifhe Bogelnefter find die Haupterzeugniffe des Landes, 
Bon diefer Juſel gebört die nördliche Halbinfel, Gilolo, dem Sultan 
von Zernate, die füdliche aber, oder Halemabera, dem Sultan von Ti—⸗ 
dor. In dem nördlichen Theile ift der Hauptort 2) Gilolo, mit einer 
bolländifhen Faftorei, im tidorifhen Antheile, Wamma, auf der Weit 
füfte, unter dem Erdgleicher; Handel mit Gemwärze, Sago, indian. Bo 
gelnettern, Schildfrötenfchalen, fleinen Perlen. | 

Bimle, ſ. Nordifhe Mytbologie 

Gimpel oder Dompfaff, hat vielleiht den legtern Namen von 
der Zeichnung feined Gefieders. Den Kopf deckt gleihfam eine ſchwarze 
Kappe, und Flägel und Schwanz find ebenfalls in ſchwarze Federn, mie 
in einen Mantel eingebüllt, ber mit einigen weißen Strichen gefäumt 
if. Unten ſieht das Männchen roth, das Weibchen aber röıhlihgrau 
aus. Sie überwintern größtentheild nur bei und und ziehen im Früh» 
jahre mehr gegen Norden; doch niften fie auch zumeilen hier und zwar 
in niedrigem fehr dichtem Gefträuh, Der Dompfaff it ein fliller, auch 
in der Freiheit nicht fehr lebhafter Vogel. Seine Stimme ift flötend, 
zuweilen auch freifchend. Er lernt Worte nachſprechen, und es laſſen 
ſich mehre fogar zu einem kleinen Bingconcerte abrichten, wozu aud 
die Weibchen geſchickt find. Im der Gefangenichaft, wo fie ungemein 
zutraulich werden, fann man fie Jahre lang mit Hanf u. dergl. erbalten. 

Ginguene (Pierre Louis), geb. zu Rennes 1743 ; = fehr jung 
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nach Paris und madte fi bort durch das Gebicht: „Confession de 
Zulme,« vortheilhaft befannt. Die Revolution, an welcher er ald Freumd 
der Freiheit thätigen Antheil nabm, führte ihm im größere Kreife bes 
literarifchen und amtlihen Wirkens. Obne feinen Studien untrem zu 
werden, deren ununterbrochene Pflege feine literarifchen Beiträge zum 
„Mercure de France» (1790— 92), die Bearbeitung bed jur -Fn- 
cyclopedie methodique“» gehörigen „Dictionnaire de musique» (in Ges 
ſellſchaft mit Framery, Par. 1791 u. 1815, 4.) und fein Antheil am 
der „Nouvelle grammaire raisonnee« (Par. 1795) beurfundeten, ge: 
fellte er ſich durch feine Theilmabme an der „Feuille villageoise» (1791 
und 1792 in Gefellfhaft mit Grouvelle, 1793—95 allein), und durd 
die Herausgabe der von ihn geflifteten „Décade philosophique „ litte- 
raire et politique« (1794—1807, 54 Bde., feit 1805 u. d. X. «Herue) 
zu den verftändigen und rubigern GSprecern über die GEreigniffe bes 
Tage, Die „Decades, welche früher ebenſo wenig für Robespierre 
als fpäter für Bonaparte in die Pofaune ftieß, war die einzige fram;. 
Zeitſchrift, welche fich durch die ganze Revolution erhielt, ohne je ihren 
Charakter und Werth zu verleugnen. Nicht minder tbätig zeigte er fich 
in feinen amtlichen Verbälmmiffen ald „Directeur general de I’nstruction 
ublique,« und (nach Niederlegung diefer Stelle im Febr. 1798) als 
efandter der Republik am Hofe zu Turin. Bei feiner Nüdfehr wurde 
er Mitglied des Tribunats. Da er es aber für ſeme Pflicht hielt, ſich 
einigen Maßregeln der Regierung zu widerfegen, fo war er einer von 
den Tribunen, die der Senat 1802 ausſchloß. Jetzt unternahm er das 
verdienftvolle Werk, welchem er den größten Theil feines Rubms vers 
banft: „Histoire litteraire d’Italie«, wovon Th. 1—6 zu Paris 1811—13, 
Th. 7—9 aber nady feinem Tode 1819 erfchienen. Wenn Tiraboſchi 
bei feinen Forfchungen mehr das Einzelne ald das Allgemeine im Auge 
batte, fo ſuchte Ginguene im Gegentheil darzuftellen, weldhen Gang die 
Literatur überhaupt von dem Zeitalter Konflantind an bie auf dag 18. 
Sabrh. herab in Stalien ‚genommen habe. Er erzählt aud Quellen, umd 
urtheilt meift mit Unbefangenpeitl. Weder die Gedanken, noch der Siyl 
haben etwad Blendendes; aber man wird angezogen durch den anfprud- 
lofen, gefunden Verſtand, der in dem ganzen Werke herrſcht, durch die 
treffende Gharafteriftif des Einzelnen und durch eine edle Sprade, 
welche, ungeachtet einer gemiffen Eintönigfeit der Wendungen, fich den 
Gegenfländen gehörig anpaßt. Außer feinen Arbeiten ald Mitglied de— 
Inſtituts, deffen Sigungen er unausgefegt befuchte, fchrieb Giugnené 
noch feine meift ital. Vorbildern nachgebildeten Fabeln (Paris 1810 und 
1814), überfegte Catull's „Hochzeit der Theis und des Peleus“ im 
franz. Berfe (Par. 1812), und nabm an der „Biographie universelle« 
und am 13. u. 14. Theil der „Histoire litteraire de la France,» ıdi 
tigen Anıheil. Eine glüdliche Unabhängigkeit, angenehme häusliche Der 
bältniffe und die volle Achtung ber Beften feiner Nation erbeiterten den 
Abend feines Lebend. Er ftarb zu Parid am 16. Nov. 1816. Außer 
dei erwähnten Schriften und einigen kleinern Brodären bat er Cham⸗ 
fort’ (Paris 1795, 4 Bde.) und Lebruͤn's (Paris 1811. 4 Bde.) Werke 
herausgegeben, und den Tert zur 14—25. Lief. der „Tableaux de la 
revolution frang.» verfertigt. 
—Ginſeng, eine in China allgemein beliebte und Speiſe der Unſterb⸗ 
lichkeit benannte Wurzel, die dafelbf ale Univerfalmittel gilt, Dieſe 
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Kraftwurzeln erhielten die Ehinefer nur fparfam aus der Tatarei; end 
lih ward fie auch in Nordamerika faft auf der ganzen Gebirgereihe, 
von den canadifhen Seen bie nach Florida entdeckt. Auch verfieht man 
in Rordamerifa die Kunft, fie zu trodnen, ſodaß auch die-amerifanifchen 
Wurzeln das Kennzeichen der Vorzüglichkeit, ein balb durchfichtiges Ans 
feben, erhalten. Das Stud davon wird in Nordamerifa mit 5 Piaftern, 
In China, nachdem ed ſchoͤn ift, mit 50 bis 100 Piaftern bezahlt. 

Biocondo (Fra Giovanni), lat. Focundus, gelehrter Altertum 
forfcher und geſchickter Baumeifter, geb. zu Verona um 1435, wurde 
von Ludwig dem Zmwölften nah Paris gerufen, und baute daſelbſt bie 
Bröüde Notre Dame und dann mehre Gebäude in Franfreih. Nach 
dem Tode von Bramante warbe ibm in Rom die Fortiegung des Baues 
der Peiersfirche Übertragen. Er farb um 1530. Früher Dominikaner, 
bat er 1506 fein Ordenskleid abgelegt und lebte als Weltgeiftlicher. 
Außer Bemerkungen über die „Commentarien“ Caͤſars, Benedig 1530, 
fhägt man von ihm die Andgabe von Vitruv und eine Sammlung al 
ter Infchriften in zwei Theilen, wovon der erfte die Infchriften zu Rom 
und der andere von andern Städten Staliend und den übrigen Ländern 
Europens, felbft Aſiens entbält. 

Gioja (Flavio), auch Gira und Giri genannt, ein Geefibrer aus 
Paſitano, zu Ende des 13, und Anfang ded 14. Jahrh. lebend, wird 
gewöhnlich für den Erfinder des Compaſſes gehalten. Uebrigens bat 
man auedgemittelt, daß man fchon im 12, Jabrh. den Gebrauch der 
Magnetnadel fannte, und auf der ungemeflenen Wogenbabn bed Meeres 
nach einer gewiffen Richtung feinen Pfad nad dieler wichtigen Vorrich⸗ 
tung zu verfolgen wußte. Gioja fcheint nur dad Verdienſt der Bervolls 
fommnung ber Magnetnabel zuzufommen. Bis auf feine Zeit beitand 
die unvollfommene Ginrichtung, zufolge welcher die wegweiſende Nabel, 
auf ein Paar Strobhbälmden oder dünne Holzfplitter gelegt, in einem 
Gefäß mit Waffer ſchwamm, und fo durch ihre Richtung die Himmels—⸗ 
gegenden anzeigte. Dieß fonnte fie aber nur, wenn die See rubig, und 
das Schiff ohne Schwanfen war. Gioja aber war ed, der die Nabel 
dergeftalt zu befeftigen wußte, daß fie im jeder Lage unverrüdt mach 
Norden zeigte. Wie fehr er burch dieſe Derbefferung auf ben Dant 
der Nachwelt zu rechnen bat, beweiſt der Einfluß feiner wohlthätigen 
Erfindung; denn die Nautik nahm feit diefer Zeit einen böhern Auf 
ſchwung, indem ber fih bis dahim nur felten von der Küfte weit ent 
fernende Schiffer fich dreift auf die weiteften Straßen bed Meeres wa 
gen fonnte. (S. Compaß und Magnetnadel.) | Ä 

Bioja (Meldiorre), der Bater der neuern Statifiif bei den Star 
lienern, wurde 1761 zu Piacenza geboren. Fruͤbzeitig feiner Aeltern bes 
ranbt und mit vielen Gefchwiftern der Aufficht eines mütterlichen Oheims 
übergeben, mußte er es für ein Gluͤck anfehen, daß er eine Freiſtelle 
in dem Collegium Alberoni bei Piacenza erbielt, wo ben Alumnen ein 
neunjäbriger Studiencurjus ertheilt wird. Cifrigft findirte er dort ımter 
den Miffiondgeiftlichen, welche dad Seminarium leiteten, Matbematif und 
Philofophie. Er verließ 1793 ald gemeihter Priefter die Anftalt und 
lebte nun zuräcgezogen bei einem Bruder, einem Kaufmanne von Pia 
cenza, bie das Einrüden der Franzoſen in Stalien ibn aus feinen bie 
ber unfruchtbaren Meditationen. wette. Er Iernte feine Kräfte fennen, 
als man feine eingefandte Antwort auf bie Frage: „Welche Art vom 
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freier Staatöverfaffung eignet fih am beften für Italien’ kroͤnte. Gioja 
glaubte ſich daber zur publiciſtiſchen Thätigfeit berufen, fiedelte 1797 
nah Mailand Aber und trat dadurch in fein wahres Rebendelement ein, 
Es war der Augenblick jener großen Bewegungen, welchen unthätig zus 
zuſehen allen Beffern faft unreblich ſchien. Auch Bioja blieb nicht fern 
Reben und wurde bald durch den Titel eines Staatsgefcdhichtichreiberd 
audgezeichnet. Ein Aufſatz über die Zuläffigfeit der Ebeſcheidungen: 
„Teoria civile e penale del divorzio, ossia necessita, cause, nuova 
maniera di organizzarla» (Mailand 1803), war ber Grund, daß man 
diefen Titel ihm nahm. Dafür übertrug man ihm die Reitung bei Ba 
tiftiichen Bureau, die er bie 1811 fortführte, wo ein Minifter ibn ent 
ließ, ohne daß die Gründe fich angeben ließen. Gioja fchrieb ein Zei 
tungsartifel „Il povero diavolo», und der Minifter, der fich zu gut ge 
mal: glaubte, bradte ed dabin, daß Gioja aus dem Rande vermieca 
ward. Achtzehn Monate fpäter rief ihn der Minifter Baccari zurüt 
und trug ibm die ftatiftiiche Darftelung des Königreichs als Privatım 
ternehmen, das die Regierung umnterftügte, auf, feit man fich überzeugt 
batte, daß Bebörden jo felten im Stande find, zuverläffige Angaben 
ſich zu verfchaffen. Mit ungeheurer Thärigfeit widmete Gioja ſich diefem 
Gefchäfte, bid das Ende des Königreichs Stalien im April 1814 aud 
feinem Staatsdienſte ein Ende machte. Defto eifriger lebte er num der 
ſchtiftſte leriſchen Thätigkeit, die mit dem Ertrag eines fleinen Koblen- 
werfs die fümmerlichen Mittel zu feiner Eriftenz bergab. Der Staats, 
baushalt, wie er nad) den genau ermittelten Elementen ded Vorhandenen 
der Stariftif) und den perfönlichen Bedärfniffen der zufammenlebenden 
Geſellſchaft zu ordnen fey, wie er bei gleichem Recht, Iedem nach dem 
Maße feiner Leitungen, gleiche Pflicht auferlegt, war die fortwährente 
Aufgabe feiner Forfchungen, die ſonach die lanteften Fragen der fortge- 
fchrittenen Civiliſation zu beantworten firebte. Pbilofopbifhe Studien 
batten ihn etwas Höheres ald das bloße Kapital als legten Zweck em 
fennen laffen, und mit Wärme findet man biefed ausgeſprochen in fei 
nem Werfe: »Del merito e dellericompense» (2Bde., Mailard 1818—19, 
4), fowie in dem feit 1802 ſchon vier bis fünf Mal aufgelegten „Na- 
ovo Galateo/. Welche Fortfchritte er als eigentliher Statiflifer gemadt 
batte, bemeift die Bergleihung feiner Schrift: „Sul commercio de’ 
commestibiliv (Mailand 1802), mit dem „Nuovo pröspetto delle scı- 
enze econnmiche etc.» (6 Bde, Mailand 1815—19, 4). Stets tom 
men hier die Thatfachen feinen Vorderfägen zu Hülfe und machen da 
ber jene boppelt gewichtig. Gleiche Methodik triffe man in feinen Ber 
fen: »Dell’ ingiuria, del danni, del soddisfacimento e relative basi di 
stima« (2 Bde, Miiland 1821), fowie in der „Filvsöfla statistica« (2 
Bde, Mailand 1826, 4). Bei der Eile, mit welcher er dieſe Werte 
bervorbradhte, wuͤrde obne die Beihälfe früher gefammelter Angaben 
und des Werks von Euftodi (50 Bde.) die Beflimmtheit der Anführun- 
gen noch mehr zu bewundern ſeyn. Neben diefen fchon fo bändereichen 
Schriften find die einzelnen von Gioja ausgegangenen, häufig zu Schug 
und Trug gefchriebenen, faft unzählbar. Auch in feinem Nachlaſſe fan 
den ſich mebre, die aber nur mit großer Sichtung der Deffentlickeit 
zu übergeben fenn möchten. Gioja farb am 2. San. 1829, 
Giordano (kuca), auh Jordane genannt, gehört zu den außer 
ordentlichen Männern, die fich durch ihre Sraftgenie, durch ihre Rieſen⸗ 
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färfe in der Kunft und durch die Menge und Vortrefflichfeit ihrer 
Werke einen dauernden Nachrubm erworben haben. Geboren zu Neapel 
1632, bildete er fich anfangs unter feinem Vater, einen mittelmäßigen 
Maler, dann aber unter der Aufficht Ribera’s von 1641—49, wo er 
die bewundernswärdigften Fortichritte machte. 1650 ging er nad Rom, 
wo er ſich den prächtigen Paul Veronefe zum Mufter wählte und feinem 
Freunde Gortona bei der Ausführung feiner großen Werfe bälfreichen 
Beiftand leitete. Mit feinem Vater durchreifte er jet Italien, der durch 
den reichen Ertrag, den ibm die Zeichnungen und Skizzen des Sohnes 
einbrachte, denfelben unaufbörlic zur Eile trieb und immer zurief: Luca, 
fa presto, mache geichwind! Die Folge davon war, daß Giordano zu 
einer außerordentlichen Fertigkeit in ber Fuͤhrung des Pinfeld gelangte. 
Nach der Ruͤckkehr im feine Vaterſtadt fich verbeirathend, Es er ſich 
durch feine herrlichen Werke ein folches unbegrenzted Vertrauen, daß man 
ibm alle Malereien Öffentlicher Gebäude übertrug, wobei er feinen Geift 
und feine Gefchiclichfeit auf das Herrlichfte zeigte. Sein Rubm erfcholl 
bis nach Florenz, wohin er 1679 berufen ward, um die Kuppel einer 
Gapelle in der Kirche Del Garmidi zu bemalen. Hier arbeitete er auch 
in den Paläften Riccardi und Roſſi. Giordano genoß die befondere 
Gunſt des Großberzogs und empfing zum Beweife derielben von dieſem 
Fürften eine goldene Kette, woran deſſen Portrait in einem mit Dia- 
manten befegten Medaillon hing. Die glänzendfte Periode feines Lebens 
begann 1690, wo ihn Karl II., König von Spanien, an feinen Sof 
berief und ihm den Auftrag gab, das Edcurial zu bemalen. Diefer 
Monarch empfing ihn ald einen inniggeliebten Freund mit den zärtlich 
fien Umarmungen, reichte ihm den goldenen Schlüffel, zum Zeichen des 
freien Zutritts in feinem Palafte, führte ihn zu feiner Gemahlin, welche 
ihn zum Handfuffe zuließ, und zeigte ihm feine Gallerie in eigener bober 
Perſon. Im einem Alter von mehr als 60 J. arbeitete der gluͤckliche 
Künftler ſowohl in Madrid als: zu Toledo noch mit dem Feuer eines 
Sünglingsd und mit einer Emfigfeit, die Bewunderung erregte, und fein 
föniglicher Gönner überhäufte ihn mit Beweifen feiner Zufriedenheit und 
feiner Liebe. Einſtmals ließ ihn der König zur Befchämung feines erften 
Hofmalers Claudio Cuoglio in feiner Gegenwart einen Engel Michael 
malen, der den Teufel unter feine Füße tritt, und war mit dem fchnell 
vollendeten Werfe fo zufrieden, daß er ibm in Beifeyn des’ ganzen Hofe 
feinen Degen überreichte und ibm moch eine befondere monatliche Penſion 
von 100 Piftolen zuficherte. Ein anderdmal malte er in Gegenwart der 
Königin das Bild feiner abmweienden Gattin in einem Gemälde, an 
welchem er gerade arbeitete, fo vortrefflih, daß ibm die Königin im 
ihrer Freude darüber ihre eigene Perlenſchnur überreichte, mit der Bitte, 
fie der Abmefenden zu überlenden. Das Portrait des Königs und der 
Königin fol er in Abweſenbeit derfelben aus dem Gedaͤchtnuͤſſe fo vol: 
fommen getroffen baben, daß er deßbalb zum Ritter ernannt wurde. 
Zmwei feiner Söhne wurden mit anfebnlichen Bedienungen verforgt und 
zwei feiner Töchter, denen der König zum Heirathsgute anfehn 
lihe Aemter für ihre fünftigen Ehegenoffen gab, wurden an Hofleute 
verbeirathet. Karl 11. farb 1700, und Philipp V. folgte ibm auf dem 
Throne. Giordano fegte die unter ber vorigen Regierung angefangenen 
großen Werke eifrig fort und hielt ſich noch eine geraume Zeit in Spa, 
nien auf, Auf feiner Rädreife nad NRmpel genoß er in Genua, Florenz 
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und Rom die Achtung aller Liebhaber und Kenner der Kunſt. Gefchägt 
und geliebt von allen feinen Micbärgern, werlebte er ben Reſt feiner 
Tage ın feiner Vaterſtadt. Er flarb 1705 und wurde in der Kirche der 
heiligen Brigitte begraben, Die Reichthuͤmer, die er feiner Familie bin» 
terließ, waren fehr beträchtlih. Giordano war unftreitig ein Mann von 
außerorbentlichem Genie. Er verband mit einem fohnellfaffenden Geiſte 
eine lebhafte Einbildungsfraft und ein überaus glüdliches Gedädtnif. 
Biele Kenntniffe befaß er zwar nicht, liebte aber den Umgang mit Ge⸗ 
lehrten, die idn zu mancher glüdlichen dee leiteren und ihm unterrich⸗ 
teten, wenn ibm linterricht nörhig war. Das Bewußtſeyn feiner Größe 
und der Schimmer feiner Glücks machten ihn keinesweges ſtolz. Er 
war und blieb ein befcheidener Mann, der niemals über freundikart 
lichen Tadel entrüftete. Gegen feine Schüler, die ibm aus allen Ge 
genden zuftrömten, war er überaus gütig und gefällig, retouchirte germe 
ibre Arbeiten und unterfiägte fie mir feinen Zeichnungen. Geine heiter 
taune, verbunden mit angenehmen Sitten, machte ibm in allen Gefel. 
fchaften beliebt. Selbſt dann, wann er am aufgewedteilen mar, 
wurde bie Ehre Anderer faft niemals das Opfer feines Witzes. Der 
®lanz, in dem er mit den Seinigen lebte, und der anfländige Aufwand, 
weichen er machte, war feinen Einkünften angemeſſen. Für Kirchen, . 
welche fie nicht bezahlen konnen, verfertigte er gleihmwohl betraͤchtliche 
Gemälde, die feiner Freigebigkeit ebenfo ſebr als feiner Geſchicklichkeit 
zur Ehre gereichten. In Unfebung feiner Manier war er ein Eklektiker, 
indem er von jedem großen Meifter Das nahahmte, was ıbm an dem . 
felben gefiel. Dabei befaß er eine fo große Stärke in der Nacabmung 
anderer Maler, baß oft mebr ald gemeine Kunftfenntniß, nothwendig 
war, um feine Gemälde nicht für Arbeiten derfelben anzufeben. Go 
verfaufte er in Neapel an einen Liebhaber mehre Gemälde, bie er 
für Werke Tizian's, Baffano und Tintoretto’d ausgab, umd ſich von 
bemfelben theuer bezahlen ließ, um die Geringihägung zu rächen, mo 
mit derfelbe auf ihn, als einen Anfänger der Kunft, berabgefeben hatte; 
entfchäbigte ihn aber in der Folge durch mehre Werke feined Pinſels. 
So verfertigte er für König Karl II. ein Gegenftäd zu einem Gemälte 
des Balfano, welches fo vollfommen in der Manier diefes Künftiers 
gearbeitet war, daß der König feine Zufriedenheit darüber durch Verſor⸗ 
gung zweier feiner Söhne zu erfennen gab. So ließ er fih von einem 
Garıbäuferprior, welcher bebauptet hatte, daß er nicht im Stande fen, 
den Albrecht Dürer nachzuahmen, ein Gemälde mit 600 Neichsrkaler 
bezahlen, welches derfelbe für ein Werk des deutfchen Kuͤnſtlers anfah. 
Die Gefchwindigfeit, mit welcher er arbeitete, war bewunderndwärdig. 
Er konnte in einer Stunde eine Madonne mit dem Kinde in balber Figur 
malen, Aber dann arbeitete er auch fo emfig, baß er, während, daß 
ibm feine Pinfel ausgewaſchen wurden, mit dem finger fortfuhr. Die 
Sefuiten zu Neapel batten ihm auf Antrieb des Vicekoͤnigs ern Bild 
anz Zavier’s beftellt, welches am Feſte diefed Heiligen ihren Hochaltar 
hmüden folte. Das Feſt naht heran, und Giordano hatte noch kaum 
Hand an dad Gemälde gelegt. Die Jeſuiten beichwerten ſich beim Vice 
koͤnig über ihn, umd diefer ging ſelbſt zu ihm, um ihm Vorwürfe zu 
machen. Der Maler entwifchte ibm aber durch eime Hinterthüre und 
vollendete gleich darauf das Bild in enderthalb Tag und einer Nacht zu 
feiner völligen Zufriedenheit. Diefe Gefchwindigfeit, verbunden mit jew 
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ner außerordentlichen Arbeitſamkeit, iſt die Urſache, warum von dieſem 
Maler vielleicht mehr Werke als von irgend einem andern vorhanden 
find. Madrid, Neapel, Florenz, Nom, Münden und Dresden befigen 
die audgeluchteften Stücde Giordano's. j 

Gioraione di Gaftelfranco, f. Barbarelli. 

Giornovihi, auh Giarnovik oder Jarnomich genannt, der 
Lieblingsfhäler des berhhmten Lolli, von italieniihen Eltern zu Pırid 
geboren und meiften® dafelbft erzogen, einer der größten Virtuoſen für 
die Violine. Sein Aufentbalt war fehr unftät. 1780 ging er auf Rei⸗ 
fen, fam 1782 nad Berlin, wo er als erfter Biolinift im die Dienfle 
des Kronprinzen von Preußen trat, bie er aber 1783 fchon mwieber ver» 
ließ, weil er fih mit dem berühmten Duport (welchen er fogar auf den 
Degen beraudforderte) nicht vertragen fonnte; ſodann ging er nah Per 
tersburg, Wien ıc. und 1793 war er in London. Bon 1798 bie 1802 
lebte er in Hamburg, ging von da nah Berlin und dann wieder nach 
Meteröburg, wo er im Nov. 1804 ale er even Billard fpielte, vom 
Sclage getroffen, ftarb. Sein Leichenbegängniß wurde (Cobgleih er 
Nichts binterlaffen hatte) fehr feierlich begangen und durd den Gefang 
ber eben anmweienden Mara verberrlihel. Sein Ruhm ift in Anfebung 
bed ſchoͤnen, edeln Vortrags ſowohl ald der Schwierigfeiten, die er * 
feinem Inſtrumente überwand, allgemein anerkannt, ebenſo berühmt iſt 
er auch als Compoſiteur fuͤr ſein Inſtrument, und ſeine Concerts dien⸗ 
ten den groͤßten Virtuoſen zum Studium. In Paris ſind ſieben Sym⸗ 
phonien und neun Concerto's von ihm in Stich erſchienen. Bon Charak⸗ 
ter war Giornovichi ſehr heftig und reizbar, und dem Spiel und andern 
Leidenichaften ohne Grenzen ergeben. 

GSiotto. Diefer berühmte Maler hieß eigentlih Ambrogiotto Bur» ° 
Done. Als der Sohn eined Bauern in dem florent. Dorfe Velpignano 
geb. (1276 nach Bafari, 1265 nach Baldinucei), war er beflimmt, das 
Vieh zu büten. Da Simabue ihm einft beobachtet hatte, wie er eins 
von feinen Schafen mit einem fpigigen Stein auf ein Städ Schiefer 
zeichnete, bat er feinen Vater, ibm den Sobn zu überlaffen, und nahm 
ihn mit nach Florenz, wo er ibn in der Malerei unterrichtete. Geine 
gluͤcklichen Anlagen, befonders die ihm eigentbämliche Grazie, entwidelten 
ſich fo ſchnell, daß er in Kurzem feinen Meifter und alle mitlebende Mas 
ler übertraf. Zu feinen vorzäglichken Werken gehört die beruͤbmte Na- 
vicella (Scifflein) in Rom (die Darftelung des Apofteld Petrus, der 
auf dem Waſſer geht, im mufivifcher Arbeit), in Florenz einige Fredco» 
gemälde (die Krönung der beil. Maria in der Kirhe Santa Eroce und 
bie von Michel Angelo und Menge fo bewunderte Grablegung der h. Jung» 
frau); ferner die Gefchichte des heil. Francidcus in Sacro convento ju 
Aſſiſt umd mehre Miniaturen. Ueber feine Krönung Marid in Santa 
Groce fagt Speth („Die Kunft in Italien“ 1. Thl. &. 327 fg.)? Die 
Köpfe diefed Gemäldes find far alle ins Profil geftellt; aber auch nicht 
einer unter ihnen, dem es an Ausdruck und geiftvoller Bedeutung fehlte, 
Die jugendlichen Phyfiognomier aller Männer und der Engel find an 
ziehend durch Zartheit ihrer Individualität und dem wunderlieblichen 
Ausdrud. Auch die weiblichen Formen find gefällig dur das Sungfrä 
liche der bezeichneten Empfindungen. Und in den Alten durchgehende 
ein zarter Ernſt, eine männliche Ruhe der Seele. Wie weit laͤßt bier 
nicht Giotto feinen Lehrer Cimabue hinter fi, und doch ging er unmit 
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telbar aus feiner Schule hervor. Und was bradkte nun Giotto fo ik 
auf beffere Wege? Zuerſt, daß er felbit Geift genug beſaß, die & 
feines Lehrers und Meifterd ihrem Inhalte nach zu verftchen, mıı 
Ausfcheidung ihrer Gebrechen bad Gute daran zu behalten; barı cı 
daß er ſich an die Natur gewendet, um Das aus ihr ſich eigen zu mit 
was feldft feinem Lehrer noch mangelte. Haͤtten befchränftere Ar: 
ihn in den Kreis feines Lebrers gebannt, und bätte ihm felbit nik. 
böbere Idee belebt, fo wäre er, ftlavifch feinem beengten Borbiln 
bleibend, ein Nachahmer Cimabue's geworden, und ald folder tidiz= 
ihm geblieben. Giotto's Individualität war aber von gluͤcklichernt 
ſie trieb ihn aus den Schranken der Schule hinaus auf das Urbih: 
bad Leben, das ihm allenthalben umgab. Aus feinem Reichtbum w 
er die phyfiognomifchen Züge, die Geftalt, Stellung und Bewegung 
Köpfe, und wie mannigfaltig er fie dann auch belebt bat; ei» 
immer nur feine eigenen Empfindungen, die aus ihnen wieberirei= 
aber in ihm von Außen angeregt und ind Leben berworgerufen ! 
mußte nun Alles in feinen Werfen vielfacher und febendiger heruart= 
aber auch nicht weniger zufammenflimmend zu einem Ganzen, dar 
beide, Geift und Materie, immer mehr indifferencierten. Nur dm: 
früher Tugend an erlernten Mechanismus der Schule in NRidik : 
. ganze Geſtalten, fonnte er nicht fo ſchnell befiegen. In der Teaser 
feiner Umrifje gehört er mehr feinem Meifter noch umd feiner Ze.: 
fich felbft an. Mit zu den erfreulichen Folgen feined Haltens an ie" 
tur gehört die Einführung der Portraite im feine Werke. Erw" 
Erfte, der ſich aufs Neue dieſes glücklichen Mittels bediente, ım = 
und Eigentbümlichkeit im Ausdrude und in den Zügen feiner Kir! 
höhend zu vermehren. Giotto's wefentliche Verdienſte um bi 
wurden fchon von den Befferfühlenden feiner Zeit anerfannt. Dim 
Petrarca waren feine Freunde. Boccaccio gedachte feiner im feinen 
ten, und Michael Angelo, der doch auch dad Weſen der Kun vric 
fagt von einem feiner Gemälde, daß ed der Wahrheit ummdglid = 
fommen könnte. Nur Wenige der Alteften Maler Italiens baben "= 
und in fo vielen Stäoten gemalt, ald Giotto. Rom, Florem, I 
Padua, Piſa, Aſſiſi, Ferrara und noch andre haben Werfe von üe: 
zuweilen. Leider find aber fhon Manche von den Wänden verſcher 
und Manche eilen fichtbar ihrem Ende entgegen. Mit gleichen 
trieb Giotto die Bildhauer und Baufunfl. Er ftarb 1336 und bin’ 
eine Menge Schüler, als: Taddeo Gaddi, der Lehrer feines Seh! 
gelo; dann Stefano von Florenz und fein Sobn Tomaſo, Pegtere | 
gen der Aebnlichkeit feiner Werfe mit denen des Giotto, Giottino gr” 
Giraffe (ſrich Diciraffe), die, auh Kameelparder (= 
lopardalis L.), ein tbeild dem Kameel, theild dem Parder, aut! 
Pferde Ähnliches, in Afrika eindeimifches Thier, nach dem Elephant“ 
boͤchſte, hat, eine fehr ausgezeichnete Bildung. Vom Kopfe bit ar! 
Füße mißt es über 16—17 Fuß; der fait immer aufrecht gr” 
Hals iſt außerordentlich lang, der Ruͤcken nad hinten zu fehr adn= 
fodaß der Hintertbeil des ehuneıs, nach dem verichiedenen Alter 10-- 
Zol niedriger ausfällt, als der vordere, obgleich alle wier Be 
verhältnigmäßig gleicher Länge find. Die Heinen Hörmer find m 
amt verwachſen, überall mit kurzen rauben Haaren bededt © 
alen nicht ab. Zur Vertheidigung braucht das Thier nicht diele fen 







Sirardon (Francois) | 987 


zer , fondern die Hufe, womit es felbit Löwen ermüden kann. Vom 
en bis auf die Schultern läuft eine kurze Mähne hinab. Das roͤth⸗ 
‚ anfangs hellere, ſchoͤn gefleckte Fell wird zulegt bei dem Weibchen 
fahl, bei dem Männchen faſt ſchwarzbraun; auch iſt diefes dunkler 
At als jenes. Der Gang der Giraffen iſt nicht, wie man fonft 
ibte, fo, daß fie beide Schenkel der einen Seite zugleich aufheben. 
ihr Zrab ift fonderbar, indem dabei der Kopf nebft dem langen 
fe vor» und rädwärts fchwanft, und letzterer fih, wie in einem 
sinde hin und ber zu bewegen fein. Sie traben dabei fo ſchnell, 

man fie faum zu Pferde im Galopp einholen fann. Ihre Nah⸗ 
g tft das Laub der Bäume. Nach den Ausfagen der Wilden trägt 

Weibchen ein Fahr und wirft ein Junges. Das Fleifch ift eßbar. 

1827 nad Paris gebrachte Giraffe machte viel Auffehen, da es 
° Seltenheit bier war. Ein Medicid von Florenz befaß fchon eine 
36; auch nad; Konftantinopel wurde eine 1822 gebracht, die aber 
d farb. Die vorhin erwähnte war in einer Entfernung von unge, 
r 8— 9 Tagereifen von Sennaar gefangen worden und wurde im 
Jahre über Kahiro nach Marfeille und von da nach Paris gebracht. 
Giraldi (kilio Gregorio), berühmt ald Kunftrichter und vielfeitig 
ildeter Gelehrter des 16. Jahrh. in Ttalien, geb. zu Ferrara, genoß 
‘ange dem Unterricht des B. Guarini, dann in Mailand des großen 
Meniften Dem. Chalfondylas; ward bierauf Erzieher des jungen Gra- 
Rangone, den er nad) Rom begleitete, wo ihnen Papft Leo X. eine 
ohnung im Vatican anmwied. Bei ibm fomohl als bei feinen Nadhfol- 
'n NHadrian VI. und Clemens VII. fand Giraldi in bober Gunft. Durch 

Pländerung Roms verlor er feine ganze Habe, verlebte dann einige 
it bei dem gelehrten Picus zu Mirandola, nad deffen Ermordung 
1533 fih nach feiner Baterftadt begab, wo er mehre gelehrte Werke 
öfertigte, die feinen Namen auf die Nachwelt fortgepflanzt haben. Er 
rb 1552. Bon feinen zabhlreihen Schriften aus dem Fade der Ge 
ichte, Kritik, Sittenlehre u. a. erfchien ein Sammlung 1696 m 2 Bon. 
l. Sie enthält auch feine latein. Gedichte, die ihm den Ruf eines 
r feblerfreieften und gelehrteften Dichter feiner Zeit ‚erworben baben. 
iraldi iſt der Erfinder der 30 Ehepacten nebft der Berbeflerung bes 
alenderd, denen Öregor XII.’ gefolgt ift. 

Girardon (Francois), Bildhauer und Architeft, geb. 1628 zu 
royes im Champagne, batte Raurent Maziere zum Lebrer. Nachdem 
ſich unter Francois Anguier vervollfommmet batte, erlangte er einen 
lchen Ruf, daß Ludwig XIV. ihn mit einer jährlihen Unterſtützung 
ah Rom ſchickte, um die Meiftermerfe alter und neuerer Zeit zu ſtu— 
ren. Nach feiner Ruͤckkehr ſchmuͤckte er die Fönigl. Schlöffer mit feis 
en Arbeiten in Marmor und Bronze. Nach Lebrun’d Tode erbielt er 
18 Amt eined Oberaufſehers aller Bildhauerwerfe. Nur der berühmte 
Iujet war mit diefer Wahl unzufrieden und ging, um nicht von ibm 
bhäng'g zu feyn, nah Marfeille Beide Nebenbubler waren einander 
uͤrdig. Pujet gab feinen Figuren mehr Ausdruck, Girardon mehr Ans 
uth. Auch zeichnen ſich feine Werfe durch Neinbeit der Zeichnung und 
Schönheit in der Anordnung aus. Die vorzüglichiten find: das prädy» 
ige Grabmal des Cardinals Richelieu, fonft in der Kirche der Sorbon» 
we, nachber in dem jest wieder aufgehobenen Mufeum des Petits-Au- 
uslins; die Reiterjtatue Ludwige XIV., welche fein Meiſterſtuͤck war, 
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am am 12. Aug. 1792 umgeworfen wurde; endlich in ben Gärten von 
Verſailles die Entfährung der Proferpina von Pluto und die herrlicken 
Gruppen, mwelde die Boskette der Apolobäder ıc. zieren. Da Girar- 
don zu fehr befchäftigt war, um feinen Marmor felbft bearbeiten zu koͤn⸗ 
nen, überließ er dieſen wefentlichen Theil der Bildhauerei Künſtlern, bie 
zwar geſchickt, aber doch nicht von den Talenten ihres Meilterd waren. 
Er farb zu Paris 1715. Seine Gattin, Katharina du Ehemin, if 
als Blumenmalerin befannt. 

Birgenti, f. Agrigent. 

Giro Cital., Kreis, Kreislauf), 1) (Handlungsw.), im Wechſelban⸗ 
Del die mehrmals gefchehene Indoffirung eined Wechfeld von einem Ins 
baber an einen andern; Derjenige, an den das Indoffo auf dem Wedel 
lautet, heißt der Girat, und Der, welder einen girirten Wechfel am eis 
nen Andern indoffirt, der Girant. Es gibt zweierlei Arten @iro’e: 
ansgefüllter Giro und Giro in Blanco, in welchem Iegteren Falle der 
Girat das Indoſſement oft felbft ausfällt, welches aber nach den neuen 
Wechſelordnungen nicht geftattet wird. 2) (Weinhandl.) ein fardinifcher 
fehr feuriger und in Stalien fehr beliebter Wein, 

Girobank ift eine Gattung von Depoſitobank. Bei ihr wird edles 
Metall in Stangen oder gemünzt hinterlegt und über bie dargebrachte 
Summe dem Hinterleger ein Grebit auf die Bücher der Bank eröffnet. 
Diele Bankanftalten fegen feine Noten in Umlauf, wie die Zettel 
banfen tun, fondern es wird einem jeden, der darin edles Metall 
niedergelegt bat, im Hauptbuche der Banf die eingelegte Summe, nad 
Banfgeld berechnet, auf ein eigenes Blatt (Folium) angezeichnet; bat 
er dann an einen Dritten Zablungen zu leiten, fo braucht er nur eine 
Anmweifung zu geben, bie zu zablende Summe von feinem Blatte ab», 
und auf dem Blatte ded Empfängers zuzufchreiben. Es verſteht ſich 
won felbft, daß die Bank für die empfangenen Summen feine Zinien 
gablen kann, denn der Eigenthümer fann ja darüber zu jeder Zeit ebem 
fo verfügen, ald ob er die Summen felbft verwabrte; die Banf leiſtet 
demſelben dadurch einen wichtigen Dienft, daß fie feinen Müngmerall 
fiher verwahrt und ihn der Mübe überbebt, feine Zahlungen felbft zu 
machen. Eine Banf diefer Art kann aber nur den Handeldleuten ihres 
Orté dienen, da nur auf mündlihe Anweilungen Summen überfcrie 
ben werden koͤnnen, indem bie fhriftliche zu große Gefahr bed Betrugd 
veranlaffen würde. Die bedeutendfien Anftalten diefer Art befinden ſich 
in Hamburg und Amfterdam. Bol. Banf, Depofitobanf. 

Birodet-Triofon (nad feinem Adoptiv Vater, dem Arzte Triofon), 
geb. 1767 zu Montargis, der eigenchämlichfte, vielfeitigfte und willen 
fhaftlichfte der neuern franz. Maler, war Regnaults Schüler. Sein 
Vater (Domainendirector des Herz. von Orleans) beſtimmte ihn für dab 
Militair, gab aber endlich deffen Neigung für die Malerei nah. Sn 
früherer Jugend ſtudirte Girodet in Rom. In David’ Schule gewann 
er, 22 5. alt, den großen Preid. Man erfennt in Girodet's Werten 
eine entichiedene Neigung zu plaftifcher Vollendung und antifem Stul, 
doch maltet dabei Leben und Natur mit fehöner Eigentbümlichfeit in al, 
len feinen Gemälden. Seine Zeichnung ift richtig und von firerger 
Beltimmtbeit, fein Golorit reich und durchſcheinend, doch barmoniſch, fern 

von Buntheit. Girodet arbeitete mit ebenfo ftrenger Sorgfamfeit ale 
Genialitat; er liebt bie Licpteffecte, aber fie geben bei ihm aus dem 
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Geiſte des Bildes hervor. Eines von ſeinen ſchoͤnſten Gemaͤlden iſt ſei⸗ 
nen Endymion, den er in Italien malte. Sein Hippokrates (geſtochen 
von Maſſard) bat eine wunderſam ſchoͤne Beleuchtung; fein Joſeph, der 
fidy feinen Brüdern zu erfennen gibt, ift ein ibylliiches, Liebliches Werk; 
fein Offian hat Schönheiten der Zeichnung, ift aber in der Erfindung 
verfehlt. Berühmte ift die große Sündflutbefcene dieſes Meifters; ein 
Hauch von Buonarotti’d Niefengeift weht darin. Ein ruͤhrendes Bild 
ift Girodet's Atala nad der berühmten Erzählung Chateaubriand’d Er 
malte Napoleon, wie er die Schlüffel der Stadt Wien empfängt. Mit 
Feuer und Geift erfunden und durchgeführt war die Empörung zu 
Kairo. Seine Portraits find voll Kraft und Wahrbeit. So malte er 
1824 in ganzer Figur die Heerführer der Vendce, Bonhamp und Gas 
thelineau; jenen nad einem Miniaturbilde, diefen aus den Zügen feines 
ihn Ahnlihen Sohnes. Gein legte, fehr großes Gemälde fiellt den 
beil. Ludwig in Aegypten dar. 1817 mwurbe Girodet Ritter des St, 
Michaelordens. Er flarb zu Paris den 9. Dec, 1824. Rechtlichkeit, 
Beicheidenpeit, Strenge gegen fih und Milde gegen Andre, tiefer Kunſt⸗ 
finn und warmes Gefühl waren die Hauptzäge ſtines Charafıers. 

Bironde, 1) Name der Garonne, nach ihrer Bereinigung mit der 
Dordogne unterhalb Borbeaur, bie zu ihrer Mündung. 2) franz. Des 
partement an biefem Aluffe, zwilhen den Departem. Eharente, Dors 
dogne, Lot und Garonne, Landes und den Meere; 193, AM. groß, 
mt 538.150 Einw. Der wefllihe Theil bed Departements ift eine 
dürre Sandheide, der Öftlihe Theil aber fruchtbar und gut angebaut, 
Darin die Flüffe: Garonne, Dordogne, Gironde, Eure, Ille und Dropt, 
der große Küftenfee Arcahon und mehre Binnenfen. Bordeauwein⸗, 
Dhit:, Kaftanien,, Feigen und Mandelbau, Das Departement ift im 
die 6 Diftrifte: Blaye, Libourne, la Reolle, Bazas, Bordeaur und Less, 
parre getbeilt. Die Hauptitadt ift Bordeaur. 3) Stadt im Departem, 
Gironde, Bez. Reolle; 1600 Einw. 

Girondiften if der Name einer Partei, welche in der franzoͤſiſchen 
Revolution anfänglich eine fehr glänzende Rolle fpielte, zulegt aber ihre 
Häupter durch die Safobinerrotte auf der Guillotine verlor, In der 
zweiten fehr übel organifirten Nationalverfammlung zeichneten ſich unter 
einer Menge von untauglichen oder unmoralifhen Mitgliedern die Depu⸗ 
tirten ded Deparments der Gironde fehr vortheilhaft aus, und gewannen 
bald durch gründliche Kenntniffe und einnehmende Beredtfamfeit, welde 
man an ihnen bewunderte, ein bedeutendes Uebergewicht in der Ders 
fammlung. _ Genfonne, Guadet und Bergniaud waren unter dieſen Män» 
nern die berühmtefien. Da fie die wahre Rage der Dinge in Paris ale 
Fremde nicht ganz fennen fonnten, fo ſchloſſen fie fi bald an Briffos 
und feine Anbänger, und gewannen ein Jahr jpäter (1792) durch die 
Partei des Minifterd Roland einen neuen Zuwachs. Der gefammte 
Anhang diefer Männer machte nun die Majorität in der Verfammlung 
und dem nachherigen Gonvente aus, und hatte die Segel der Regierung 
in den Händen, die er einem Nobespierre, Danton, Marat und Andern 
nie hätte überlaffen follen, und aud wohl nie überlaffen haben wärde, 
wenn man voraus gefeben hätte, daß bei einer gewaltfamen Revolution, 
wie die franzöfifche, mit gewöhnlicher Klugheit nichts ausgerichtet wer» 
den koͤnne. Die Girondiften traten zu einer Zeit auf den Schauplag, 
da bie Hofpartei immer noch mächtig genug war, einen entjcheibenden 


Streich gegen das Volk ausjuführen. Sie wollten das Gläd ii 
tern und machten daber im Anfange gemeine Sache mit den I4 
nern, unbefümmert um die nachtheiligen Folgen, welche eine Berker 
mit diefem loſen Gefindel unausbleiblid nach fich ziehen mußte. & 
und Vergniaud nebft den Übrigen Anhängern dieſer Partei bei: 
bäufig den SJafobinerclub und glänzten dafelbft mit ihren Rede: 
ten. Den Häuptern der Safobiner mußte, ebe fie ſich ſelbſt kart. 
fühlten, allein zu bandeln, die Gemeinfhaft mit dieſen Maͤnnen 
wegen ihrer Gelehrfamfeit und Kenniniffe aller Art hoch über ie: 
ben waren, Außerft vollfommen ſeyn. Man vertrug fich alfo brir 
und proclamirte nach dem Umflurze der Monarchie (den 10. Aug.‘ 
mit fchmärmerifhem Enthuſiasmus die Nepublif (den 21. Sept). 

Parteien fchienen nun auf einmal befriedigt; aber zum Unglüd ge 
fer Zeitpunkt das Signal zu gefährlichen Spaltungen, welde ız 
bürgerlicher Krieg zu endigen drobte, Beide Parteien, Girondiänı 
Safobiner, fanden gegen einander, und würden gemiß gleich = 
bart an einander gefommen feyn, wenn fie nicht dad gemeinid-- 
Sintereffe an dem noch unbeflimmten Schidfal des unglüdlichen &= 
einigermaßen zufammen gehalten hätten. Die Girontiften wol« 
Regierung der Republif auf einen feften Punkt bringen und de 
waltung wo möglich felbft übernehmen; die Jakobiner hingegen win 
ten Alles erft recht zu verwirren, um ſich anſehnlich zu bereichern un 
dem Volk das Schattenbild einer reinen Demofratie aufzudringen - 
Minifterium war zwar nady dem Sturze ded Königthums meifienties? 
Girondiften befegt; allein fie waren damals ſchon fo ohnmaͤctz 
Roland, der Minifter des Innern, die empörenden Mordtbaten =” 
erfien Tagen ded Septembers 1792 nicht zu mißbilligen, noch m 
zu verbindern wagte. Am 3. Sept. fagte er im Gonvent: „Ei 
fam, die Unthaten des geflrigen Tages hinter einem Schleier ja 
gen’, und legte damit ein aufrichtiges Geſtaͤndniß der Schmitt ‘ 
Partei ab, welche nicht einmal Macht genug hatte, einem Haufer 
der zu bändigen, und doch Frankreich regieren wollte. Ungeate 

Menge von Brofchuren, womit eben diefer Roland den Gemensr 
Parifer zu verbeffern und zu bilden boffte, und ungeachtet der r& 2 
Vorlefungen, welche feine fchöne Frau den Freunden ihres Min“ 

freundfchaftlihen Gaftmälern zu halten pflegte, wollte dennoch du 
feben der Girondiften nicht fleigen. Man verlor die Zeit mit De- 

tionen, wo ed darauf anfam, einen rafchen Entjchluß zu falle,‘ 
legte gewöhnlich erft dann Hand an das Werk, wenn die Jalebie 

Streich ausgeführt hatten. Bei dem Proceffe des Königs 

die Girondiften, bei der Unmöglichfeit ihm völlig zu retten, ddr 

ftens foweit bringen, daR der Ausfpruch and Volf gebracht märk‘ 
erbielten deßmwegen den Namen der Appellanten. Hein fie n’- 

befanntlidy nichts damit aus, fondern erbitterten ihre Feinde, dt 

biner, dadurch nur noch mehr. in Aufftand follte fie am 10 * 

1793 fchon völlig verdrängen; allein er mißglädte, und die 3” 
wıußten den Triumpb über ihre ungiädlichen Gegner bis zum 3 F 
verfchieben. Diefer Tag breitete der Gironde dem völligen Stu 
mieiften ihrer Mitglieder wurden eingeferfert, Andere Kamen auf br f 
ums Leben, und nur Wenigen glüdte ed, in verfchiedenen SAlr” 
feln den fpähenden Augen ihrer Feinde zu entgehen, Einst m 
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[fe von ihren Departements; allein fie blieb aus, und Niemand wollte 
Geächteten unterſtuͤtzen. Robespierre und feine Genoffen fAumten 
yt, die Eingeferferten auf's Blutgeräfte zu bringen. Man befchuldigte 
gefährlicher Einverfländniffe mit den Feinden der Republik und ges 
zıer Borfhmwörungen zur Wiederberftellung der Monarchie. Die Zahl 
Geächteten ward auf 53 erweitert; 66 Andere, die gegen die Bes 
üffe vom 1. und 2. Juni proteftirt hatten, wurben aus dem Gonveent 
toßen und auch in Verhaft gebracht. Es folgten nun fchnel Hin 
yeungen auf Hinrichtungen. Im Paris fiel zuerft Gorfas unter dem 
ile der Guillotine (7. Det. 1793); dann am 31. Brifot, Genfonne, 
rgniaud, Gillery und 17 Andere. Sie opferten Alle ihr Leben mit 
größten Standhaftigkeit auf und zeigten durch die Ruhe und Heiters 
:, mit der fle flarben, daß fie dieß harte Schickſal nicht verdient 
ten. Mit den Safobinern verglichen, ericienen fie immer in einem 
önen Lichte; allein Helden einer firengen Tugend, Männer von völlig 
währter NRechtfchaffenpnit und aufricytiger Freiheitdliebe waren fie me 
jftens nicht alle. Zur Führung der Staatögefchäfte taugten die wenig 
m, weil die größte Anzahl unter ihnen aus Advofaten, Gelehrten und 
‚ufleuten befand, welche über Staatsverfaffung viel raiionnirten, auch 
hl biendende politifche Syſteme auf ihren Studirzimmern ausbildeten, 
er allemal in Verlegenheit gerietben, wenn ed aufs wirkliche Handeln 
fam. Wenige retieten fidy (unter dieſen Louvet, ber feine Begeben⸗ 
iten während feiner Aechtung auf eine höchft anziebende Weife unter 
m einfachen Titel: „Quelques notices pour l’histoire» [deutfh von 
echenbol; und von E. F. Cramer], dem Publifum mittheite). Roland, 
aviere, Petion, Buzot, Gondorcet u. A. gaben fich felbft den Tod. 
uadet wurde im Bordeaur den 17. Juli 1794 (33 I. alt) guillotinirt, 
d bald nachher fein Vater, feine Tante und fein Bruder, weil fie die 
zrwandten des Geächteten waren. Doulcet, Senard, Louvet, Revaut, 
fage und Lanjuinaid waren die einzigen, welche Durch ein Decret vom 9. 
‘ar; 1795 in dem Schoß des Convents zurüd gerufen wurden, nachdem 
rher die nicht geringe Anzahl der Deputirten, welche gegen den Sturz 
r Birondiften am 31. Mai 1793 proteflirt hatten, wieder aufgenom» 
en war. Auch befamen fie bei der Einführung ber neuen Gonftitution 
ben beiden Rüthen Stellen ald Gefeggeber. Vielen find befondere 
rtifel gewidmet, 


Sirtanner (Chriſtopb), geb. zu St.Gallen 1760; wurde 1793 Doc» 
r der Medicin zu Göttingen und firirte ſich, nachdem er Deutichland, 
e Schweiz, England und Frankreich durchreiſ't hatte, 1790 dafelbfk, 
langte 1793 ben Zitel eines berzogl. koburg. geh. Hofrathe, ft. 1800; 
Fannt durch mehre verfchiedenartige Schriften. 


Gis, bie 9. Saite der diatoniſch-chromatiſchen Tonleiter, das durch 
n Kreuz um einen balben Ton erhöhte g; gibt zu e die große Terz, 
t cis die reine Quint ꝛc. — Gis dur, harte Tonart, wo gis zum Grund» 
ne genommen wird, Wegen der vielen Borzeichnungen (7 |) bedient 
an ſich lieber flatt Gis dur, As dur, — Gis moll, weiche Zonart, 
weiche gis zum Grunde bat; bat 4 Kreuze, weiche f, c, d und a um 
nen balben Ton zu fis, cis, dis und ais erböben, vorgezeihnet. Um 
en unterbalben Zon zu erhalten, muß das f durd) ein einfaches Kreuz 
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bonpelt erböbt werden, befommt den Namen fisfis und wirb auf ber 
ESaite intonirt. 
‚ Giulay (Ignaz, Graf von), oͤſtreich. Feldzeugmeifter und Präfident 
des Hofkriegsrathes, geb. 1765, war der Sohn des Generald Grafen 
Samuel Giulay und von der Wiege an der Liebling des in großer Hof— 
unft flehenden Feldmarſchalls, Baron Joſeph Alvintzy, eines der ſchoͤn— 
fen und geichmeidigfien Männer feiner Zeit. Noch an ber Grenze des 
Juͤnglingsalters zeichnete fich Giulay an der Spige des ferbiichen Frei 
corps aus, war einer der gefürchteften Parteigänger am Rheine und faſt 
in allen Tagen Wurmſer's und des Herzogs Albert von Sachen » Zeiten. 
Der Feldzug von 1796 erprobte vollends fein großes Talent in Führung 
des Vortrabs und noch weit mehr der Streifjüge. In allen Feldzägen 
des Erzherzogs Karl am Oberrbein wird Giulay's Name ruͤhmlichſt ger 
nannt. In dem unglüdlichen Feldzuge von 1805 war er mit Mad in 
Ulm, aber auch dort ein Theilnehmer der verhängnißvollen Halbbeit wieler 
fonft verdienter öftreich. Generale, die weder zu geborchen verſtanden, mod 
nach den Kriegsartifeln den beflagenswerthen Mack abzuiegen und zu 
verbaften. Giulay ließ fidy von Napoleon myſtifiziren, welder die Zris 
plealliance von Deftreih, Rußland. und Preußen um jeden Preis trem 
nen wollte; er glaubte in allem Ernſt an Napoleons Friedendanträge, 
und fucte diefen Glauben aud beim Kailer Franz und bei dem Minis 
ſterium fortzupflangen. Napoleon hatte ihm mit einer perfönlichen Zufams 
menkunft in Woilerödorf geichmeichelt, die nie zu Stande fan, fo bereit, 
willig auch die Minifter Grafen Colloredo und Eobenz! fi dazu anſchick⸗ 
ten. Graf Giulay follte nun gemeinichaftlic mit dem, inzwilden im 
Wien eingetroffenen Botichafter, Grafen Philipp Stadion, und dem 
preuß. Staatsminifter Grafen Haugmwig den Frieden unterhandeln. Raſch 
trat die aufterliger Schlacht und in deren Folge der vertragmäßige, gäny 
liche Rüdzug der Ruſſen dazwifchen, und der preßburger Friede war nicht 
mehr abzubalten. Ihn unterzeichneten Giulay mit dem edlen Fürften 
von Fichtenftein. Für die Angelegenbeiten Deutichlande war ihnen der 
Freiherr von Hormayr beigegeben. Giulay wurde Banus von Kroatien 
und einer der Großbeamten der ungarischen Krone. Als Deitreich mit 
feinen Bölfern Nepoleon 1809 den Handſchub hinwarf, war Giulay bei 
dem Heere des Erzherzogs Johann in Suneröftreich und Sralien. Sein 
militairifsher Ruhm wuchs nicht in diefem Feldzuge; er galt vielmehr 
als der Urbeber jener verderblichen Halbheit und Lauheit, welche die 
Verfolgung des Feinde nad dem Siege bei Sacile und den firatetiih 
großen Entihluß verhinderten, Inneröftreich nur durch eine minder ftarke 
Abtheilung zu deden, mit dem Kern ded Heeres ſich aber nach Tirol zu 
werfen vnd nach Baiern vorzudringen. In feine Folgen noch verderb» 
licher ald Summariva’s viel zu ſpaͤtes Eintreffen bei Lin; war Giulay’s 
Benehmen mit 30.000 wider 6000 bei Gräg; die Befreiung von ganz 
Inneroͤſtreich und die folgenreichſte Mitwirkung Tirols zu den großen 
Zmweden jened Krieges vol Unglüd und Ruhm hatte davon abgehangen. 
Giulay wurde defbalb von der öffentlichen Meinung auf das fchärfie 
angeklagt, nicht fo von feinem Hofe. In der Leipziger Voͤlkerſchlacht 
war ed Giulay, der den umzingelten Napoleon ‚bei Lindenau rubig ziebem 
ließ. Inzwiſchen eniwidelte er in den gewöhnlichen militairiiche Vorfaͤllen 
bei Mainz, Brienne, Bar und Arcis militairifche Tapferkeit und Kriege 
erfahrenheit. Nach Frimont's Tode ward er Hofkriegsrathopraͤſident und 


hi. 
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mit dem hoͤchſten Vertrauen beehrt, ſtarb aber nach wenigen Monaten, 
den 11. Nov, 1831, am einer langwierigen, ſchmerzvollen Krankheit. 
Wie fein Vater, war auch fein Bruder, Graf Albers Ginlay, ein 
in der Öftreihifchen Militairwelt geehrter Name, 

Giulini (I., Graf), Hiftortograph und geheimer Archivar zu Mais 
Iand, geb. dafelbft 1714, widmete fih mit Gläl dem Studium der Ger 
fchichte, Dichtkunſt und Muſik. Seine muſikaliſchen Eompofitionen erwars 
ben ihm einen audgebreiteten Ruf; fein »Alcmeon« (Zrauerfpiel) fihuf 
ihm einen Plag unter Italiens erſten Tragifern, und feine Memorie 
spetanti alla storia, al governo, et alla descrizione della citä e della 
campagna di Milano« (1760—66, V. XI. 4.), von der Ankunft Karls 
des Großen in Stalien bis 1311, ein Werk vol Gelehrſamkeit, ausge 
zeihnetem Scharffinn, für die Gefchichtdaufflärung der ganzen Lombardei 
faft unentbehrlich, eine Stelle unter den beften Hiftorifern, eine Penſion 
der Kaiferin Maria Thereſia und die Gunft des Fürjten Kaunitz, ber 
ihn dringend zur Fortfegung dieſes claſſiſchen Werkes aufforderte. Die 
bie 1447 von ihm herausgegebene Fortfegung aber kam der vorgehenden 
an Trefflic;feit nicht gleih. Giulini farb 1780, 

Giulio Romano, f. Romano (Biulio). 

Giunti. Diefe berühmte alte Buchdrucerfamilie (Juntaͤ, Junta, 
Juncta und Giunta, auch Zonta genannt) flammte nicht aus Lyon, wie 
man behauptet bat, fondern aus Florenz, wo fie fhon 1354 vorfommt, 
Der dort noch blähende Zweig wurde durch ein Decret von 1789 zum 
Range einer Patrizierfamilie erhoben. Seit dem Ende des 15. Jahrh. 
erfcheinen die Giunti ald Buchhändler und Buchdrucker; zu Venedig, zu ' 
Florenz, fpäter zu Lyon, endlich zu Burgos, Salamanca und Mapri>, 
vermehren ihre Dfficinen durch fehr beachtungswerthe Drude die Hulfs 
mittel der europäiichen Bildung. Die Altefte diefer Drudereien fcheint 
die venetianifche zu ſeyn, geftiftet durch Lucas Anton Giunti, der aus 
Florenz fih nad Venedig um 1480 gewandt hatte. Anfangs, von 
1482—98, betrieb er nur Buchhändlergejchäfte, indem er anderwaͤrts 
drucden ließ (Catharina da Siena dialogo de la divina providentia«, Ven, 
Mthi, da Cobeca, 1482 4.). Seit 1499 aber befaß er eine eigne Offi⸗ 
cin, deren erſtes Product „J. Mar. Politiani constitut, ord. Garmelitarum« 
(4.) find. Seine legten Drude find vom J. 1537, dem Sabre feines 
Todes. Liuter der Firma Haeredes L. A. de Giunta ging die Druderei 
nad feinem Tode fort; zunächft unter Leitung feines Sohnes, Thomas 
Giunti, deffen Druderei 1557 abbrannte, hergeſtellt, dauerte fie unter 
wechfelnder Oberaufſicht noch bis ins folg. Jahrh. fort. 1644 fommen 
die Heredi di Tommaso Giunta ald Compagnons des Handlungehaufes 
Fr. Baba vor; diefe Verbindung läßt fi noch 1643 nadmeifen. Der 
legte uns befannt gewordene Drud der venetianischen Officin it von 
- 4657 (»Hi. Ochi libri III, de febribus«, Ven. ap, Juntas, 1627, 4.). 

Ihre Drude unterjcheiden ſich durch nichts von den damaligen Offtcinen 
Venedige, wie fie gemöhnlicdy waren, und fleben tief unter den beffern 
der Manucci, ded Giolito u. A. Bloß auf den Erwerb berechnet, ohne 
daß fie höher wiſſenſchaftliche Zwede verfolgt hätten, zeichnen ſich die 
Giuntinen and Benedig weder burch Typen noch durch Papier aus. 
Pergamente feinen die venetianiichen Giunti gar nicht gegeben zu ha 
ben; griechiſche Drude wenig. Die Ausgabe des Cicero von 155% durch 
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Victorius iſt faſt ber einzige bedeutende Druck. Nicht ohne Werth find 
die Miffalteucde. Im feiner Vaterſtadt Florenz begründete das nachmals 
fo biähende Gewerbe, Pbilipp Giunti, der Sohn eined gleidknamigen 
Vaters, Lucas, Antond Bruder, Wahricheinlich genoß Philipp den Um 
terricht des GChriftopb Randinus. Im Florenz hatte er eine Druckerei, 
aus der ald erfter Verfuch der Zenobius von 1497 hervorging. Nach 
dem Tode Philipps (am 16. Sept. 1517) erbielten feine Erben die Df 
fein unter abmwechfelnder Reitung fort. Der legt Druck der florenzer Of— 
ficin fcheint „Buonarotti rime« (1634, 4.) zu ſeyn. Tie Typen dieſer 
Dffiein an ſich dürfen Übrigens die Vergleihung mit denen der MR 
nucci nicht ſcheuen; nur an Mannigfaltigteit möchten fie diefen nachſte⸗ 
ben. Die Eurfiv mögte fogar den Vorzug verdienen. Aber beffer ik 
bei den Aldus das Papier, beffer die Schwärze und dad Enfemble dei 
Druds. Außerdem bat die florenzer Dfficin Großpapiere und mehre 
gut gerathene Pergamentdrude geliefert. Wabrſcheinlich if, daß fe 
jelbft eine Schriftgießerei befaßen, aus der fich gleichzeitig florenzer 
Druder verforgten. Zur Ehre einer befondern Sammlung find bie 
Giuntinen noch nicht gelangt, obgleich fie diefelbe ebenfo fehr zu verdie⸗ 
nen feinen als bie Aldinen; denn viel zu voreilig behauptete man, 
die Giunti hätten nur Wiederholungen Aldiniicher Terte grliefert. Gr 
wiß ift der innere Werth ihrer Drucke beveutender, ald man gemöhnlicd 
glaubt. Durch ein fonderbares Geſaſick find diefe weniger befannı; doch 
baben bie genauer unterfuchten ital. Schrififleller ihrer Officin ermwielen, 
welde weſentliche Ausftattung fie durch die Gelehrten gewannen, mit 
denen fich die Giunti ebenfo wie die Manucci zu umgeben verftandem. 
Weniger gilt diefes Rob den Reiftungen der lyoner Officin geftiftet durch 
Jakob de Giunta, aus Florenz, Francesco Giunti's Sobn, ber noch 
1519 zu Venedig vorfommt, feit 1520 aber zu Lyon erſcheint, anfänglich 
bIoß ald Verleger, feit 1527 aber auch ald Druder. Nach feinem Tode 
1548 fegten feine Erben thätig das Gemerbe fort, von dem noch 1592 
fih Spuren finden. Nicht fo leicht zu entwirren ift das Verhaͤltniß, 
welches zwiſchen den ital, und den fpan. Offtcinen, und unter dieſen leg» 
tern felbft ftattfand. Zu Burgos drudte Juan Junta 1526, 1528 umd 
1551. Philipp Junta, vieleicht Eine Perion mit dem florenzer Philiep 
dem Güngern, von 1582—93; zu Salamanca drudte 1534—52 ein 
Juan de Junta, der allem Anfcheine mad eine und diefelbe Perſon mit 
dem Juan Junta von Burgos ift, und 1582 Lucas Junta. Zu Madrid 
Giulio Giunta 1595, der am 27. San. 1618 ftarb; dann Thomas Junia 
oder Junti 1594—1624, der feit 1621 als koͤnizl. Buchdrucker auftritt. 
Ein Verzeihniß der Öiuntinifchen Drude bis 1550 gibt Eberi’d „Bidlie⸗ 
grapbifches Lexicon“. 

Giurgemo, Handelsſtadt in der Wılacei, auf dem Iinfen Te 
nauufer, hat eine Bevölferung von 18000 Seelen, griecdifchschriftlicher 
Eonfeffion. 1829 im Mai ward Giurgemo, das befeftigt und auf eimer 
Donauinfel durch ein Kaftell geſchützt war, von den Ruſſen unter Die 
bitſch belagert, leiftete aber hartnädıgen Widerftand, fodaß die Türfen 
im Befige derfelben blieben. Gemäß dem Friedeneſchluſſe zu Adrian 
pel (14. Sept. 1829) — bis dahin gebörte Giurgemo zur odmanifchen 
Sandfhafihaft Nifopoli — wurde fie, ſowie die andern auf dem [im 
fen Donauufer liegenden tärf. Keftungen, gefchleift und mit der Mas 
ladei vereinigt. Giurgewo ift die erſie Feſiung, welche je von den Tür 
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en im Frieden, kraft eines Tractats, Äbergeben wurde. Dieß gefchah 
am 11. Nov. 1829. 

Giufiniani, eine berähmte Familie, die Befigungen im Bene 
tianifhen, Genuefiihen, Neapel und Gorfica und die Infel Chios harte, 
Letztere bebaupteren fie von 1363 bi 1566 Merfmärbig find: 1) 
Marco Antonin ©., Doge von Benedig; folgte 1634 auf Ludwig 
Gontarini, verband fib mit Kaifer Leopold I. und Johann Gobiesfy 
von Polen gegen die Türken und entriß ihnen Morea. Er flarb 1688 
und Franz Morofini war fein Nachfolger. 2) Pompejo G., geb. in 
Gorfica 1569, ergriff fehr jung die Waffen und erbielt bald ein Regi⸗ 
ment ale Obriſt im fpanifhen Dienfte, worauf ihn der König zum 
Kriegsrathe und Generaladjutsnten in den Niederlanden ernannte. Da 
er bei der Belagerung von Oſtende einen Arm verlor, ließ er fich einem 
aus Eifen verfertigen und erhielt defbalb den Namen Eifenarm. Nach 
bergeftelltem Frieden war er eine Zeitlang Statihalter von Friedland 
und ging von ba in gleicher Eigenſchaft im venetianifhe Dienfte nad 
Kandıa. Er befebligte darauf in Friaul mit Glüdf gegen die Defl 
reicher, wurde aber bei einer Recognodcirung erichoffen. Der Senat 
von Venedig fegte ibm eine Statue zu Pferde. Er fchrieb in italienis 
fer Sprade ein Werf in 6 Büchern über ben flandrifchen Krieg, 
welches Sof. Gamburini ind Lateinifche Überfegte unter dem Titel: 
„Bellum belgicum«, Antwerpen 1609, 4. 

Giuftinianifhe Gemäldefammlung, if von einem Marcheſe 
Giuſtiniani zu Ende des 16. und Anfange des 17. Jahrh. zu Rom ans 
gelegt. Viele angefebene Künftler damaliger Zeit lieferten für dieſelbe 
Gemälde. Sie kam 1807 durch die fürftlihe Familie Giufliniani nad 
Paris, wo fie zum Theil vereinzelt, zum Theil an Bonnemaifon im 
Ganzen verfauft ward. 1815 kaufte fie der König von Preußen, und 
fie bildet feıt dem Auguft 1829 einen Beflandtheil des neuen königlichen 
Mufeumsd zu Berlin. Sie entbält 170 merihvolle Gemälde. 1807, 
wo die Sammlung nad Paris fam, war fie noch vollftändiger, aber 
manches herrliche Gemälde derſelben wurde einzeln verkauft, ehe fe 
der Prinz an Bonnemaifon im Ganzen verfaufie. Aus ber frübefien 
Periobe bemerken wir ein Gemälde ded Domenico Corradi Ghirlandaio, 
die Wahrheit vorftellend, ale eine nur mit zartem Alor bekleidete Gr 
ſtalt, mit einem fpiegelblanten Schilde und einem Pılmzweige in den 
Haͤnden. Ferner find ans diefer Eindlid-frommen Kunftepore bemer 
kenswerth: drei Madonnen von Francedco Francia, eine Judith von 
Mantegna, der bemweinte Chriſtus von Laͤca Signorelli, ein jugrndlicher 
Chriſtus fopf der fälfchlih für einen Leonardo da Binci angegeben 
wird, da er wohl aus Perugino’s Schule if) und zwei Madonnen bed 
Innocentius von Imola. Bon ben vier Hauptſchulen find bemerfend- 
werth. Aus der florentinifhen: der Raub ded Ganymed von Mikel 
Angelo Buonarotti; eine heil. Familie von Fra Bartolomeo della Por- 
ta; mehre Föftlihe Gemälde von Andrea del Sarto. Venus und Amor 
von Daniel di Volterra. Aus der roͤmiſch-rafaeliſchen Schule if ein 
herrliches Gemälde von Rafael's fpäterer Zeit bier: Johannes der Evan⸗ 
gelift; eine Bermäblung der heil. Katharina von Giulio Romano; die 
berrlihe Gopie des Portraits Julius IL nach Rafael, von demfelben, 
Aus der Iombardifhen Schule bemerken wir einen Chriſtuskopf von Cor» 
veggio, zwei Meine Gemälde feines Schhlere Rondani, = Magdalena 
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und eine Ruhe der beil. Familie; ein Studium von Engelskoͤpfen von 
Parmegianino, zwei heil. Familien von Camillo Procaccini, ein Beſuch 
der heil. Elifaberh bei der Jungfrau, von Pellegrini Tibaldi und ein 
Hieronymus von Doffo Doffi. Aus der venetianifchen Schule nennen 
wir vorzüglich die Herodias von Giorgione; die Ehebrederin vor Chriſto, 
von Sebaftiano del Piombo (oder von Pordenone); zugleich finder man 
in diefem Gemälde die Portraits der vorzüglichfien venetianifchen Kuͤnfß⸗ 
ler; der iöraelitifche Nichter ift Sebaftiano del Piombo, der Kopf mit 
dem fchwarzen Barte Palmavechio und der Krieger Äber dem Kopfe 
der Frau ift Giorgione. Eine Benus und eine Badende von Tizier, 
eine heil. Agnes von Paul Beronefe (für Albano ausgegeben), mehre 
fhöne Bildniffe von Xintoretto, eine Karita von Turchi und eine Krems 
zedabnahme von Paolo Beronefe. Die feltenften Scäge bdiefer Galerie 
treffen wir unter den Werfen ber Eklektiker und der Naturalijten. 
Bon dem fühnen, Fräftigen Agoftino Garracci ift ein Chriſtus mit dem 
Zinsgroſchen hier, und ein todter Chriſtus zwifchen zwei Engeln. Bon 
Annibal Earracei eine Skizze, Jeſus am Kreuze; eine große Landſchaft 
aus der Gegend von Neapel bei Sonnenuntergang. So auch von D» 
minichino eine fchöne waldige Gebirgsgegend. Befondere merfmärbig 
ift noch aus dieſer Schule ein Gemälde des Guido Neni, eins feiner 
größten Meifterwerke; ed ſtellt die Zufammenkunft der beiden Eremiten, 
des heil. Paulus und des heil. Antonius in der thebaifchen Wüfte vor. 
Bon Albani finden wir merfwärdige Gemälde aus ber Zeit, wo er eben 
die Schule der Garracci verließ, und daher noch deren größern Gtyl 
mit feinem natürlichen Zartgefähle und lieblichen Pinfel verband, auch 
nod in Lebensgröße malte. So ift hier ein Abendmahl nach einer Zeich⸗ 
nung von Garracci, und eine Folgereibe treffliher Gemälde, alles halbe 
Figuren, Chriftus, Maria, Johannes der Täufer und die Apoftel Per 
trus, Andreas, Bartholomäus, Simon und Judas Thaddeas. mn der 
felben Größe und Art malte Dominichino, gleihfalld nad Zeichnungen 
bed Annibal Garracci, den Johannes, Thomas und Jacobus. Bon 
Annibal Sarracci felbft find die Apoftel Philippus, Matıhäus, Jacobut 
der Kleinere und Paulus. Doc feine Galerie befigt fchönere Werke 
von dem erfien Meifter unter den Naturaliften, von Michel Angelo 
Amerigi da Garavaggio. Zuerft bewundert man fein Altarblatt, bie 
Ungläubigfeit des heil. Thomas. Außerdem gehört noch ein mweiblices 
Bruftbild von diefem Meifter hierber, ſowie einige Gemälde des Gurs 
cino und Lanfranco, und ein treffliches Städ des Gherardo della Noue, 
die Befreiung Petrus aus dem Gefängniffe An Meiftern anderer Schw 
Ien it die Sammlung nicht reich. 

Glacis (Feldabdachung), jede Bruſtwehr, welche feine Außer: Boͤ⸗ 
fhung hat, und fich alfo almälig in den Boden verliert. Die Anlage 
des Glacis wird 6 bie 12, ja bei Feſtungen 15 Ruthen groß gemadı, 
damit die Schäffe des Feindes nicht zu weit einbobren, und die hinter 
dem Glacis flebenden Leute jeden Punkt auf demfelben beſchießen können. 

Gladbach, Kreis im Reg.-Bez. Düfleldorf der preuß. Rheinpro⸗ 
vinz, and Theilen des Erjſtifts Köln, der Herzogthuͤmer ‚Geldern umd 
Juͤlich, ſowie and der Derrfhaft Mylendonk zufammengefegt, enthält auf 
etwas mehr ald 4 DM. 47.000 Einmw., außer 7750 Evangelifchen umd 
436 Juden, fathol. Glaubens, in 2 Städten, 2 Fleden, 42 Dörfern ıc. 
Die Landſchaft gleicht einer Ebene und hat einen Boden von andgezeid 
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nneter Fruchtbarkeit, der Getreide aller Art, Huͤlſenfruͤchte, Obſt, Garten’ 
gewächle, Kartoffeln, Delgewächle und Flache erzeugt. Die Viehzucht 
iſt fehr anfehnlih. Es herrfcht eine ungemein große Induftrie. Baum, 
wollen,, Seiden,, Sammet» und Leinwaarenfabrifation, Gerbereien und 
Tuͤrkiſchroth⸗Faͤrbereien bilden die Hauptbeichäftigung der Bewohner. 
— Gig ber Kreisbebörde it Gladbah (moͤnchen⸗Gladbach), eine 
ziemlich gut gebaute Stadt unweit der Nierd, auf einer Anhöhe, mit 
2 Fathol. und 1 evangel. Kirche, Gymnaſium, 2600 Einw., die Baum 
wollenzeuche, Bänder, Spigen, Tuch, Sammet, Seide und Leinwand, 
befonders feine Leinwand ‚und ſchoͤnen Damaft ıc. verfertigen, fowie wor» 
trefflihe Bleihen unterhalten. Die Stadt und Umgegend treibt übers 
dieß ſtarken Flachsbau. In Gladbach war ehemald eine 795 geftiftete 
Benediftinerabtei, welche über ein Jahrtauſend beflanden hat. 
Öladiatoren, Fechter, weldhe zu Rom in den Kampfipielen (Glas 
biatorfpielen) anfangs bloß bei Leichenbegängniffen, dann zur Volksbe⸗ 
Iufigung, bei verſchiedenen Religiondfeierlichkeiten, befonderd an den 
Saturnalien und den Minervenfeflen cipäter felbft bei Gafmählern), 
auf Koften des Staats oder einzelner Magiſtrats- oder Privatperfonen, 
auf Leben und Tod kämpften, Anfangs Gefangene, Sklaven oder ver 
urtheilte Verbrecher, dann auch Freigeborne, fpäter felbit Vornehme 
(ja Kaifer (vgl. Commodus] und Frauen), die ed aus Neigung oder 
um Lohn thaten. Die eigentlichen Gladiatoren wurden von befondern 
Lehrern, in befondern, vom Staate oder von reichen Privaten unterbals 
tenen Schulen, bei genau beobadhteter Diät unterwiefen. Zur Ein 
Abung dienten ihnen die batualia. Die vollendeten Lehrlinge fchwuren 
dem Lehrer Gchorfam und Tapferkeit (die fie gewöhnlich bis zur bes 
wunderungswärdigfien Standhaftigfeit im Tode bewährten). Wollte Se 
mand ein Gladiatorſpiel geben, fo miethete er die Gladiatoren paarweife 
(wie fie im Gefechte u msrsi6in) dem Lehrer ab, kündigte die 
Spiele Öffentlich an, wobei die Anzahl ber Gladiatoren und die Ramen 
der audgrzeichnetflen Gladiatorem genannt wurden, und am Tage bes 
Gefechts wurden die Gladiatoren auf dem Kampfplage (ein dazu erbaus 
tes Amphitheater, ein Theater, ein Circus, ein Forum) in Proceffion 
aufgeführt und ihre Waffen unterfucht. Zuerft hielten fie eine Art Bor- 
fpiel zum Kampfe (praeclusio, Spielgefecht), dann begann ber ernftliche 
Kampf (wobei häufig Wetten eingegangen wurden), mit Drängen, Stich 
und Hieb. Der ſich als überwunden befennende Verwundete fenfte die 
Waffen, worauf die Zufchauer Cunter ihnen fpät erit Frauen) ben Daus 
men nieberdräcdten, d. h. ibn erhalten wiffen, oder benfelben in bie 
Höhe ſtreckten, d. bh. feinen Tod wollten (m. A. umgekehrt). Reckte der 
Gladiator feine Hand in die Höhe, fo appellirte er dadurd an das Mit, 
leid des Volle. Belonders bielten die Gladiatoren auf Würde der 
Haltung auch im Fallen Cvgl. Fechterſtatuen). Der todte Glas 
diator wurde mit Hafen von dem Schauplage durch bie Libitina porta 
(Todespforte) in die Todtenfammer gefchleppt. Den Sieger lobnte ein 
Palmzweig, oft mit lemnisei verziert; häufig auch Geld. Oft fiegreiche 
oder alte Gladiatoren wurden von ihrer Verbindlichkeit befreit und bes 
famen einen Stab, ald Zeichen deffen. Nach ihren verichiedenn Wafs 
fen und der verfchiedenen Art zu fechten, hatten die Gladiatoren vers 
fhiedene Namen. Diefe bei den Römern fo beliebten, graufamen (doch 
erft unter den tyraunniſchen Kaifern zum ansfchweifendfien Mordvergnuͤ⸗ 
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gen ausartenden) Gladiatorfpiele Aammen! wohl von den Hetruskern, 
die die Gefangenen auf den Gräbern ibrer Erfchlagenen, zur Berföhns 
ung der Manen derfelben, tödteten. Die Vorliebe für dergl. Fekter- 
fpiele beſchraͤnkte fich nicht bloß auf dem Pöbel; auch denfende Männer 
habmen fie in Schuß, theild ald Ucbungsfchule in der Standhaftigfeit 
und Geduld, theild ald Mittel zur Unterhaltung des friegeriichen Geiſtes. 
Dagegen lehrt jedoch fomohl dıe Natur der Sache ſelbſt, als die Ge— 
ſchichie der fpäteren Zeiten, daß Liefelben Spiele zügleih einem jehr 
nachtheiligen Einfluß auf das Gefühl der Menſchlichkeit haben mußten. 
Auch wurde ihre Übertriebene Feier Öfterd eingefchränft, emdlich ihre 
Aufdebung von Konftantin dem Großen verordnet; ganz aufg eheben 
aber wurden fie erft unter Honorius. 

Glarus, einer der Fleinften Eantone der ſchweizeriſchen Eidgensj. 
fenichaft, der Rangordnung nach der firbente, von den Gantonen St. 
Gılen, Graubuͤnden, Uri und Schwyz umgrenzt, hat an 21 OR 
Flächeninhalt, ift von allen Seiten, ausgenommen gegen Norden, mit 
Schnee und Gletſchern bedeckten Bergen (den rhätifhen Alpen und dem 
11.000 F. hohen Doͤdi) ummauert und wird von der Rinth durdhfirdmt. 
Tie Glarner (24.000, mworunter 4000 dem farbolifhen und die Uebri— 
gen dem reformirten Ritus folgen), feit 1352 im Bunde der Eidgenoffen, 
zeichnen fich durch ihre Betriebjamkfeit vortheilbaft aus. Sie haben me 
nig Aderbau, aber große Viehzucht und Obſtbau; Leinen, Wollen, 
Bıummwollens und Geidenzeuchweben, Färbereien, Drudereien, Berfer 
tigung von Schiefertafeln, Handel mit Kabrifmaaren, Leder, Hänten, 
Müh'fteinen, Geidebaft ıc. Die Berfaffung ift rein demokratiſch. Die 
am 2. Sonntage im Monat Mai verfammelte allgemeine Landes gemeinde 
bat die hoͤchſte gefeggebende Gewalt; der gemeine Ra'h, aus dem Lands 

- ammann, Randesftatthalter, 10 Dfftcieren und 60 Ratbsherren zufam- 
mengefegt, die Vollziefung. Der Canton ift in 15 Gememden ober 
Tagwen getheilt. Der Hauptort ted Cantons, Glarus, mit 4600 Eine, 
liegt an der Linth, am Fuße des 8000 Fuß hoben Glärniih. Sie hat 
eine ſchoͤne gothiihe Kirhe, mehre Schulen, Spital, beteutende Fr 
brifen, befonders in Baummolle, gute Bleichen, und in mehren Mäblen 
wird ber berühmte grüne Käfe, Schabzieber gemacht. Glarus bat viele 
audgrzeichnete Männer hervorgebracht. ine Meile unterh:lb ber Stadt 
an der Rinth liegt der befannte Ort Näfels, wo. bie Glarner zwei 
pr (1352 und (1388) mit geringer Macht die überlegenen Deftreicher 
chlugen. 

Glas, ein Kunſterzeugniß, welches durch das Schmelzen in der 
Gluͤhhitze von Kieſelerde, Laugenſalz und Metalloxyden erhalten wird. 
Der Name iſt alideutſch und haͤngt mit gleißen, dem engl. glisten, 
glesum, Bernftein der Aefier, und felbft mit glacies und Glanz zufam 
men. Mit Kali bereitet, wie in ben meiften Ländern gefchieht, ift et 
in feiner Reinheit vollfommen durdfichtig, elaftifh, klingend, laͤßt ſich 
in der Hige im böchft feine Faͤden ziehen, darf cher feinen Ueberſchuß 
von Kali enthalten, wodurd ed nad und nach trübe wird und vermit- 
tert; ja durch einen größern Ueberſchuß von Kali wird die Kieſelerde 
felbit in Waſſer löslich. Gehörig bereitet, wird ed nur von der Fluß. 
fäure und Agendem Kali, in bober Temperatur von Schwefel», und 
Phosphorſaͤure angegriffen. Seine Reinheit kann noch durch Zufag er 
hoͤht werden. — Die Erfindurg des Glafes wird den Phönifiern zuge 
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fchrieben. Im Buche Hiob wird des Glaſes (28. Eap., 17. B.) unter 
Dem Namen Sehodit (Luther überfegt ed Demant) ale einer fehr werth— 
vollen Maffe gedacht. Zuertt wurden die Sidonier im Glasmachen bes 
rühmt; die Aegypter vervollfommneten ed, indem fie das Glas durch 
Blafen bildeten und ihm auf einem Drebituble Formen gaben und es 
auch ſchnitten. Gefärbted Glas muͤſſen die Aegypter gefchickt zu bereiten 
gewußt baben, wie wir nody an den Mumien feben, deren Zierrathen 
von diefer Maffe find. Leber die Fabrication farbiger Glafe ift die 
Hauptſtelle bei Strabo, XVI. Schillernde Farbe in den Gewaͤndern und 
Metallſchmelz wurde bei den Alten febr geichägt. Gicero gedenkt zuerft 
des Glaſes als einer aus Aegypten fommenden Waare; erft unter Tis 
berius lernten die Römer felbft Glas zubereiten; fie machten Geſchirre 
und manderlei Gerärhe aus Glas, und in Herculanım findet man ſelbſt 
Zafeln von Glas, von denen man, jedoch irrig, geglaubt bat, daß fie 
u Fenſterſcheiben gedient hätten. (Leber die Glasfabrication der Alten 
* der preuß. Generalconſ. Bartholdy in Nom eine Handſchrift hinter⸗ 
laſſen.) Merkwürdig iſt die religiöfe Bedeutung des Glaſes bei den 
Druiden, die runder oder linſenfoͤrmiger Glaskugeln beim Gottesdienſte 
ſich bedienten, die Einige für Zauberzierden, Andere richtiger für Ab. 
zeichen der verfchiedenen Lehrſtufen im Druidenorden halten, und bie, 
nad den verfchietenen Graden, von verfhiedenen, einfachen und bunten 
Farben waren, Die blauen gebörten den vorfigenden Barden, die weißen 
den Druiden, die grünen den Dvaden, die dreifarbigen den Schülern. Die 
Alieften befannten Glas huͤtten fird die zu Ende des 13. Jahrh. zu Vene 
dig beftebenden, von da nad Murano verlegten. In England mwurbe 
die erfie Glashütte 1557 angelegt; Tafelglas zw Spiegeln und Kurfchen» 
fenfiern wurde 1673 in England bereitet, ab:r erft 1683 machte man 
ben Benetianern das feine Glas nah. Unter den übrigen Rändern bat 
fhon feit mehren Jahrhunderten Böhmen fih durch feine Glas vaa⸗ 
ren ausgezeichnet. — Faſt in allen Ländern Europa's wird Blas 
gemacht, doch nur in wenigen zum eigenen Bedarf binreichend; fo füh. 
sen Portugal, Spanien und Italien fehr vieles Glas aus England, 
Frankreich, Deutſchland, Daͤnemark und Böhmen ein. Die Waare wird 
ihrer Güte und dem Außern Anfehen nad in 4 Hauptgattungen geiheilt: 
a) in gemeines grünes und fehmwarzed Glas; b) in ſogenanntes Kreide, 
oder weißes Bias; c) in Kryſtallglas, und d) in Spiegelglad. Man 
verfertigt in den Glasfabrifen ZTafelgläfer, Trinfgläfer, Trinkgeſchirre, 
Hänge und Wandleucter, Tiſchaufſaͤtze, optifhe und phyſikaliſche Inſtru—⸗ 
mente, Werkzeuge für die Scheivefünftler und eine Menge anderer Dinge, 
Gegenwärtig iit befonderd in England die Glasmacherkunſt auf einen hoben 
Grad der Vollendung gefommen. Die engl. Glashätten find gemeinig— 
lich große Kegel von 60— 100 Fuß Höhe und 50 — 80 Fuß im Durdy 
mefer. Der Dfen ift in ber Mitte über einem großen Gewölbe aufge- 
fuͤhrt, welches durch eine Deffnung mit ihm in Berbindurg ſteht. Die 
Oiffnung iſt mit einem eifernen Roſte bedeckt, auf welchem dad Feuer 
angemacht, und durch den Kuftzug aus dem Gewölbe unterhalten wird, 
Die Hauptfahe kommt in einer Gladhätte auf die Schmelztiecel am. 
Man nimmt dazu eine eigene Art von Thon aus Staurbridge, den man 
fein mablen, durchſieben, dann anfeuchten, und zu einem dien Teige 
verarbeiten laͤßt. Auch nimmt man bisweilen alte Schmelztiegel, bie 
man zu einem Pulver zjermalmen, und mit rohem Thone wieder vers 
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miſchen laͤßt. Auch eigne Töpfe zu Flaſchen und zum Flintglaſe mahr 
man von 40 Zoll Durchmeſſer und Tieſe. Sie haben eine Dicke von 
2—4 Zoll, und: werben zum Flintglas bedeckt. Ebe fie in den Ofen 

gebracht werden, mäffen fie mebre Tage lang in der Weißglübbige fteben. 
Zu Flaſchen nimmt man bie gröbften Stoffe: Flußſand, unreined Natrum 
und Kali, als Abgang der Seife und Afche. Das berühmte engliſche 
Krorglas fordert zu feiner Bereitung einen Neverberirofen, worin bie 
Stoffe verkalkt werden, einen andern, worin fie verglaft werden, und 
einen driiten, worin dad Glas fo erbigt wird, daß ed biegfam und fäbig 

wird, verfchiedene Geflalten anzunehmen. Zum Kronglad nimmt man 

zwei Theile Kelp» oder Tangafche und einen Theil feinen weißen Sant. 

Das Flintzlad machte man fonft aus verfalften, Fleingemahlenen Fin 

tenfleinen, denen man noch Perlafche, oder ein befonderes Alkali mit 
etwas Arfenif beimifchte. Gegenwärtig nimmt man ganz feinen weißen 
Sand, deffen einzelne Körner moͤglichſt durchfichtig feyn muͤſſen. Wide 
‚tig And die phyſiſchen Eigenſchaften des Glaſes. Kine derfelben ift, das 
es auch im bedeutender Hitze feine Durchfichtigfeit behält und fehr wenig 
ausgedehat wird; daher paßt ed beſonders zu Ubrpendeln, Auch feine 
große Biegſamkeit in bedeutender Hitze iſt merfwärdig Es läßt Mich 
ann leicht in alle Formen bringen und zu feinen Fäden fpinnen. Ge 
fchnitten wird es mit Diamanten, aud mit einem heißen Eifen, bod 
ift die legtere Manier etwas unjicher. 

Blasfenfter, f. Fenſter. 

Glasfluͤſſe, Glaͤſer, die durd den Zuſatz von Metallfalfen bie 
Farben und durch Fünftlihes Schleifen bie Außere Geftalt der Edelſteine 
befommen, daher Sapphir⸗, Granat-, Topasfluß ꝛc. Man gebrauht 
dazu Glas oder Glasfritte und Metalloryde, Alled aufs feinfte gepül- 
wert, wohl auch geſchlaͤmmt, umd fchmelzt diefe Maffe in einem eifenfreien 
Ziegel in Weifglüphige. Das Cold gibt Purpurfarbe, Blei, Dyacintb: 
farbe, Silber eine goldgelbe, Kupfer eine meergrüne, calcinirtes Eiſen 
oder Schmalte eine blaue, Eifen eine braune und hochgelbe, Braunſtein 
eine fchwarze Farbe, Kupfer und Eifen zugleich färbt grasgrän, Gold 
and Silber zugleich fmaragdfarbig, Gold, Silber und Eifen zugleid 
amethyſtfarbig. Die meilten Schwierigkeiten machte dad Rubinroth, 
wes jedoch auch Intel und Kruͤger in Potsdam vorzüglich durch bem 
Caſſiusſchen Golbpurpur zu Stande brachten. Zu bunten Fenitericeis 
ben, Glasforallen, Knöpfen ıc nimmt man eine weihe Glasmaſſe, 
welcher während des Schmelzens die Farbe beigemifcht wird. Zu Bar 
fertigung fünftlicher Edelfteine nimmt man reines hartes Kruftallglas 
(Straß), welches gepulvert wird (Glasfritte). Die Gladfläffe wer 
ben in Venedig, Holland, Böhmen gemacht, kommen ald runde Kuchen 
in Handel, werden zu allerhand Bug verarbeitet, unterfcheiden ſich aber 
von den wirklichen Cädten) Steinen durch geringere Härte (werden von 
der Feile angegriffen), durch NRegenbogenfarben in der Sonne, durch 
fruͤheres Ermwärmen in der Hand, durch flächere Facettirung und fpäter 
durch Blindwerden ber gefchliffenen Flächen. Beim Verarbeiten fplittern 
fie nicht fowie Glas. Man benennt die Fleinern Kormefirfleine, Huͤtel, 
Herzel ıc. Die Kunft, das Glas zu färben, war ſchon den Chineſen, 
Yegyptern und Römern befannt, wurde vorzüglich im Mittelafter ge: 
übt, ging dann verloren und wurde in den legten 2 Jahrhunderten nad 
und nach wieder hergeſtellt. Die Kunft, gefärbtes Glas zu bereiten, iſt 
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die Grundlage der Glass und Emaillemalerei. Bgl. 3. Kunkel's „Vollſt. 
Glasmacherkunſt““, Nuͤrnb. 1785. 

Glasgalle (sal vitri), in Blaufarbenwerken, ein ſalziger Schaum, 
welcher fid, in den Glaseſchmelztoͤpfen von der Glasmaſſe abfondert — 
Stasihaum, Glasſchmalz. Gie wird zum GSilberlöthen, auch von den 
Töpfern zur Glafur gebraucht. | 

Glasgow, Hauptſt. Suͤdſchottlands in Lanarkſhire, am Elybefluffe 
(55° 57 N. 8. und 4° 15° W. %), 1300039. und 160.000 Einw. 
(im Sahr 1801 nur 83.000), hat zum Theil febr breite, regelmäßige 
Straßen und ift eine der fhönften und Alteften Städte Großbritanniens, 
welche fchon im Anfang des 5. Jahrh. der Sig eined Biſchofs war. 
Sie bat ein ſchoͤnes Schloß, eine 1123 im gothifchen Sıyl erbaute Kathes 
drale, 22 andere Kirchen, worunter viele durch eine erbabene Bauart 
fih auszeichnen. Andere prächtige Gebäude find die Börfe, dad Thea⸗ 
ter, die Sternwarte, die Reitfchule, dad Magdalenenfpital, das Irren⸗ 
haus, das Öffentlihe Gefängniß Clegteres iſt mit einer bem Partbenon 
Athens Ähnlichen Säulenhalle verziert) u. f. w., welche alle von dem 
beräbmten Architekten Starf in dieſem Jabrh. nach großen Muftern der 
Antike aufgeführt worden find. Andere Denfmäler der Kunft find: eine 
bronzene Statue König Wilhelms III. gu Pferde; die des großen Pitt 
von Marmor; und die bronzene des bei Eorunna in Spanien gefallenen 
Glasgowers John Moore. Nelfon zu Ehren ift ein 142 F. hoher Ober 
ist errichtet worden. Unter den wiffenichaftlihen und Kunftanftalten 
zeichnet fi) vor allem and: die Univerfität, welche 1450 von König 
Jakob II. und dem Bifchof Turnbull gefiftet wurde, und berem Kanzler 
gegenwärtig Brougham if. Ihre Einrichtung if den deutſche Univerfis 
täten Abniih. Sie wird von ungefähr 1600 Studirenden, worunter an 
400 Mediciner, befucht. Zu ihr fam in neuern Zeiten das Hunter'ſche 
Mu'eum, naturhiftorifche, anatomifhe u. a. Sammlungen, vortreffliche 
Gemälde und eine bedeutende Bibliothek enthaltend, ift nebft dem praͤch⸗ 
tigen und gefhmadvollen Gebäude bie Schenfung Wil. Hunter’s und 
wird an Werth über 150.000 Pf. St. gefhägt Auch durch Anderfon’s, 
Prof. der Naturwifl., Bermähtniß ift die Hochfchule fehr erweitert wors 
den. Daffelbe bezog fi auf die Unterfiägung von 81 bedürftigen Juͤng⸗ 
Singen, die nicht allein auf feine Koften zu Gelehrten, fondern auch zu 
Kaufleuten, Landwirthen und Künftlern gebildet werben follten. Merk 
wärdig ift ferner die 1796 von Anderfon gegründete afadem. Anftalt, 
welcher der Stifter feine Buͤcherſammlung, fein Mufeum und fein gans 
zes Bermögen vermachte. Hier werben für Diejenigen, die ſich nicht 
zu Gelehrten bilden wollen, fowie für Frauen, Borlefungen Aber Natur 
wiflenfchaften gehalten, und in einer befondern Glaffe auch Handwerker 
in jenen Wiffenfchaften unterrichtet. Kenntniffe der Chemie und Mecha⸗ 
nit find vielleicht in keiner Manufakturftadt Europas fo allgemein vers 
breitet ald hier. Noch befigt Glasgow ein Seminar, worin 520 junge 
Leute unterwiefen werben; eine Kupferftecher, und Malerafabemie, eine 
große Bibeldruderei, mehre gemeinnüugliche Gefellihaften, worunter eine 
zur Beförderung des Unterrichts der bier immer zablreicher werdenden 
Katholiten (vor 50 I. faum 2000, 1832 über 25.000), die 2 Kirchen 
haben. Das koͤnigl Krankenhaus für 12 — 1500 Kranke koſtet jährlich 
über 3000 Pf. St. Gegenwärtig befinden fih in der Stadt umd ihren 
naͤchſten Umgebungen alein 52 Baummollenmählen, die jufammen ein 
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Eapital von einer Mill. Pf. St. gekoſtet haben. Hierzu fommen große 
Spinnereien und 18 Manufakturen für Baummollengewebe mit 2800 
Weberſtuͤhlen, 18 Galicodrudereien und 39 Glätmaichinen, die durd 
Dämpfe in Bewegung gefegt werden. Noch hat Glasgow Geidenzrud,, 
Teppich» und Leinwandmanufafturen, Glass, Eiienwaaren, und Zuder 
fabrifen, 9 Eiſengießereien, Seifenficdereien, Brauereien u f. w. Die 
Stadt hat eine. dem Handel Außerft günflige Lage. Im der Näbe der 
reichen Steintöblengruben, ſteht ed durch den Elyde mit dem atlantiſchen 
Meere, und mit der Nordfee durch den Elpdecanal und den Fluß Fort 
in Berbindung. Der alte Hafen ift bei Newport Gasgow und Greenod, 
der neu angelegte Hafen an ber Mündung des Eipdecanald bei Wert 
Dundas, Betraͤchtlicher Seehandel, vorzüglich nad Amerifa und Bet 
indien, Schifffahrt und Schiffbau, anfehnlicher Fiichfang.- &. Sam, Ev 
lands's „Statiſtik von Schostland, insbef. von Glasgow’ (Glasgos 
1823); »Annals of Glasgow“ (2. Aufl, 1829) und „Rise and pro- 
gress of Glasgow“ (2. Aufl., 1829). 
Glasmalereiift 1) die Kunft, ganze Gemälde fo, daß ſich bie 
. weder abſchaben noch abwaichen laffen, auf Gla6 zu malen. 
iefe Malerei zeichnet ſich meift durch brennende Farbe aus; ihre Werte 
befteben. aber größtentheild aus einzelnen Städen Glas, jedes vom einer 
anderen Farbe. Die Schatten find auf jedem eingebrannt. Diefe Glass 
Rüde find durch gewoͤhnliches Fentterblei zu einem Gangen verbunden 
und gewähren fo einen brillanten Effect. Wahrfcheinlich fertigte man 
das bunte Glas durch Metalloryse (vgl. Ölasflüfie), fchnitt ed dann 
in die Formen, die man brauchte, und bradhte die Schattirungen darauf 
an, worauf diefe durch nochmaliges Gluͤhen deſſelben eingebrannt wur» 
den. Dieſe, wie Morifoli aus einer Stelle des Seneca und Vopie cus 
Firmius zu ermeifen fucht, und wie ein aufgefundenes Bruchſtuͤck der Art, 
welches in Buonarotti’d „Osservazioni sopra alcuni frammenti di vasi 
antichi di vetro etc.» beurtheilt wird, vielleicht wirklich beweift, ſchon 
den Alten befannt gewefene Kunft wurde ehedem angewandt, um bie 
Glasſcheiben an Kirchen oder andern Öffentlihen Gebäuden mit Male 
reien zu verzieren, welches in Bereinigung mit dem ganzen Style ber 
gorhiſchen Kirchen ein heiligts Halbdunkel Äber fie verbreitete. Speth 
ci. deſſen „Kunft in Italien’) unterfcheidet die eigentlihe Sladmalerei 
oder Glasſchmelzmalerei von zwei andern geringern Arten, der einen 
auf oder beffer hinter Glas, welde mehr oder weniger burchfichtig iſt, 
und ber andern, bie zwar durchſichtig iſt, aber mur colorirter Firniſſe, 
4. B. des Lacks, Gruͤnſpans ꝛc. ſich bedient, welche gegen Feuchtigkeit 
und Hitze nicht aushalten. Die eigentliche Glasmalerei verdankt ihren 
Mrfprung zunaͤchſt den alten Vorbildern der Muftvarbeit im 3. Sahrh. 
Die weitere Verbreitung ber Kenntniß ſowobl, ald des Gebrauchs von 
gefärbtem Glaſe, ift von Frankreich nah England gegangen, von da im 
8. Jahrh. durch die Miſſtonaire nah Deutſchland und Flandern und ım 
9. Jahrh. nach dem Norden gebraht worden. Obgleich die Italiener 
ſich des gefärbten Glaſes zur Moſaik bedienten, fo fchienen fie es doch 
sicht vor dem 8. Jahrh. zu Kirchenfenftern verwender zu haben. m 
Baiern finden fih davon gegen Ende des 10. Jahrh. unbezweifelt Spu— 
ren. In Tegernjee bei Mänchen gab es eine Glasbätte. Die Gemohn 
heit, Kircchenfeniter aus gefärbtem Glafe zu verfertigen, dauerte nur bis 
sum 11. Jahrh., wo man anfing, nach beſſern Vorbildern ber Mufiv 
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gemälde die Malerei auf Glas zu treiben. Diefe Kunf erbielt große 
Vortbeile zu Ende des 14. Jabrh. dur die wichtige Erfindung der 
Schhmeljmalerei, oder der zu Glas werdenden Metallfarben, und zwar 
durch Jobann van Eyf. Dadurch verſchwand zuerft jene alte, nad mus 
fioiicher Art, durch plumpe Zufammenfügung vieler einzelner in Blei ges 
faßıer Stüde, eingelegte Arbeit ; jegt erft fonnte fich zunehmende Freis 
bir und wachfender Schwung in den Figuren, Laubwerken und den übris 
gen Verzierungen enifalten, da man anfıng, Alles auf ein Stuͤck meißes 
Glas mit colorirter Schmelz; zu malen, und mit den ber Natur des 
Gegenftandes entfprechenden Schattirungen zu verfehen. War aber vom 
Maier fchon ein herrſchender Farbenton auf die eine Oberfläche des 
Glaſes durchaus eingefchmolzen, oder bediente man ſich des auf der Hütte 
bereiteten UWeberfangglafes; fo fchliff man vermittelt eined feinen, die 
Farbe zerflörenden Schmergeld diefe an jenen Stellen wieder binmweg, 
wo eine andere zu fieben fommen follte. Die hoͤchſte Bluͤthe der Glass 
malerei fällt indeffen in das 15. und 16. Jahrh. und ift in Farben» 
ft önheit und mannigfacher Eompofition nie wieder übertroffen worden, 
obfhon Zeihnung und Haltung meift nur rob waren, Beit Hirſchvogel 
(it. zu Nuͤrnb. 1525), David Joris (ft. zu Bafel 1556) waren berühmte 
Elasmaler, Albrecht Dürer und Lukas von Leyden aber erhoben bie 
Glasmalerei auf die hoͤchſte Stufe der Volltommenbeit. Die Gebrüder 
Walther und Theodor Grabeth, die nody 1560 zu Bafel lebten, erfan» 
den die Glasmalerei mit Purpurfarben. In der Gobann’dfirche zu Ter 
Goum in Säd-Holand befinden fich ihre vorzüglichften Arbeiten: auch 
werden tie in ber Bibliothek zu Bafel, mit der Jabreszahl 1522 bes 
zeichneten Gladmalereien ihnen zugefchrieben. Joh. Konrad Gaiger (geb. 
zu Zürich 1597, ft. 1674) erfand die Gladmalerei mit Delfarben und 
Cornelius von Dalen die Kunft, alle Karben fo ſchoͤn auf Kryftall eins 
zubrennen, daß fie den Delfarben vollfommen glihen. In diefer Pe 
riode zeichneten ſich noch aus: Dierrih Mayer und Gbriftopb und Te 
fatad Maurer von Zhrich (ſt 1580). Nah Stalien fol die Glasmale⸗ 
rei zuerft durh M. Claude, genannt Francefe, gebracht worden feyn. 
Die Geſchichte der Gladmalerei in Franfreih bat Alerander Renoir zu 
St.Denis fehr intereffant bearbeiter,; nad ihm wurde fie in ranfreich 
zuerfi unter Karl dem Kahlen befannt, und die Art, wonach die Farben 
zwar haltbar gegen Sturm und Wetter, aber nicht gegen Abreiben und 
Einfluß Agender Materien, nur auf Glas aufgetragen umd nicht einge, 
brannt wurden, entftand im 16. Jahrh. Der ausgezeichneifte Glasma⸗ 
ler diefer Zeit war, naͤchſt Defangires, Sean Coufin (ſt. 1590), von 
dem noch einige Stüde im Chor von St.» Gervafind zu Paris vor 
handen find. Zu Köln hatte die Gladmalerei in diefem Zeitraume es 
vorzüglich im Glanze der Farben und in der Gompofition der Gemälde 
zu einem hoben Grade der Bollfommenheit gebradt. In 3 Fenftern 
von ungeheurer Größe der umberlaufenden Mauer bed Doms daſelbſt 
firahlt die ganze Gefchichte Chriſti im fchönften Fichte, daneben erfcheinen 
Wappen und Ritter in der brennendften Farbenpracht. Zu dieſer Höhe 
gebracht, ging endlich auch die Glasmalerei den Weg alled Vergaͤng— 
lihen. Schon gegen Ende des 16. Jahrh. Fam fie in Abnahme. Die 
Reformation und befondersd die Neligionsftreitigkeiten in Franfreih und 
Flandern, waren den meiften Grgenftänden ihrer Darfiellung nicht mehr 
hold, man fpotiete wohl des Malers, der ſich damit beſchaͤftigte. Am 
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dere traͤumten überall Finſterniß, und in den Kirchen war ibnen der Tu 
nit mebr hell genug. Es mußte Richt herbeigefchafft werden, weßdal 6 
nun weißes Glas zu Fenftern eingefegt wurde, Im 18. Jahrb. hörte 
die Kunft, verdrängt von der Mode, faft auf. Nur in England wurde 
fie, wenn auch größtentheild von ausländ. Künftlern, fortgetrieben. lm» 
ter Jakob 1. fliftete ein Niederländer, Namens Bernd. v. kinge, dem 
man als den Bater der neuern Öladmalerei anfehen kann, eine Schule, 
die ſich bis auf dem heutigen Tag erbalten bat. Unter Mebren zeickne- 
ten fih im 18, u. 19. Jahrh. ald Glasmaler aus: Eginton (ft. 1805) 
zu Birmingham, Wolfgang Baumgärtner aus Kufftein in Tirol (f. 
1761), und der gleichzeitige Gouffroy, ber im einer Gapelle im Londer 
eine Auferftehung Chriſti malte. Auch find mehre Anleitungen aus Yu 
fer Zeit befannt, z. B. des Franzoſen Levieil cf. d.), eines gefdhidten 
Slasmalers aus der Mitte des 18. Jahrh., „Kunft in Glas zu malen.” 
Sin Deutfchland feierte die Glasmalerei erſt im 19. Jahrh. ihre Aufer- 
ſtehung. Bor allen zu nennen ift Mid. Sigm. Franf aus Nürnberg, 
feit 1818 Glasmaler bei der koͤnigl. Porzellanmanufaftur in Münden. 
Er brachte zuerft die Gladfchmelzmalerei wieder empor. Das königl. Kun 
cabinet befigt von ihm eine Geburt Chriſti und die reiche Capelle bafelbk 
ein Abendmahl, das die Meine Paffiondgeidhichte von Dürer zur Einfai- 
fung hat. (S. Speth's Auffag im „Kunſtblatt““, 1820, Nr. 27.3 Un 


Glanz und Durchſichtigkeit, fowie am glühender Pracht feiner Einſchmel- 


zungen bat es ihm wohl bis jegt noch Keiner zuvor gethan. Geine 


gelbe Farbe ift in jeder Hinficht ganz bie der Alten; fein Blau gibt an 
Sättigung und Klarheit den Altern Fläffen wenig nah. Zugleih wir 


berfteben feine Einfchmelzungen volllommen der Saljfäure. In der ro 
then Farbe, befonders im Tone des Purpurs, die fchwierigfte von allen, 
brachte es — ſchon zu einem bedeutenden Grade; und ſo iſt, bei ſei⸗ 
nem unabläffigen Streben nach hoͤchſt moͤglichſter Vollkommenheit, fein 
Kunſt noch immer im Steigen. Siegm. Mohn (ſt. 1815 zu Dredden) 
brachte gleichzeitig die Gladmalerei mit Benugung chemifcher Vortheile 
wieder zu einiger Bollfommenbeit und malte vorzüglich Landſchaften anf 


Trinfgefchirre. Sein Sohn Gottl. Samuel, fl. 1825 zu Larenburg, war | 


ein noch trefflicherer Künftler in diefem Fache. In Köln trat 1817 Re 
ner Birrenbach ald Gladfchmelzmaler auf. Seine Farben ermangelm aber 
mehr oder weniger ber Klarheit, Durchfichtigfeit und jenes firahlemden 
Glanzes, worin fich die Farben der Alien fo einzig auszeichnen. Kur 
die blaue Farbe zeigt einen fchönen, kraͤftigen Ton von Azur. aber 
fen verdient doc fein Bemühen einer banfbaren Anerkennung, obſchon 
feine Werke mit denen des Frank keine Vergleihung aushalten können. 
Die Bemühungen von Jacob Müller aus Scaffhaufen, der 1813 bi 
erften Berfuche machte, von den Brüdern Helmen zu Freiburg, welde 
den dortigen Münfter, die Kirche zu Sigmaringen und a. mit ühren 
Gladmalereien zierten, wurden durch die großartigere Unternehmung der 
preußifchen Regierung zur Herfielung bes Schloſſes Marienburg über: 
boten, wo nach Kolbe's Zeichnungen die Maler Müller von Berlin und 
Höder aus Breslau die Fenftermalereien beforgten. In Müuchen da 
egen bat fich unter der Reitung des Profeſſore Gärtner in der Porzel- 
anmanufaftur eine Gladmalerfchule gebildet, welche eine Reihe von Glas 
bildern für dem regendburger Dom nach Gartond von Heinrich Heß und 
jwei jängern Matern, Ruben und Schorn, mit immer glädliherm Er 
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folg ausfährt. Dahin gehören außer Frank noch die Maler Mar An 
miller, Sofepb Hämmerl, Nikolaus Webrstorffer, Joſeph Kirchmair, fo» 
wie Viertel (deſſen Glasgemaͤlde in Laxenburg Beifall fanden) und 
Scheinert bei der Porzelanmanufaftur in Meißen. Diefe neueren Glas» 
malereien haben noch den Bortheil, daß fie zum Theil nicht aus zuſam⸗ 
mengefügten Glasſtuͤcken beftehen, fondern aus dem Ganzen gefertigt 
find. Wahrfcheinlich verfaͤhrt man hierbei fo, daß man gepulverte Glas» 
fläffe oder färbende Metalloryde auf die Glastafeln bringt und fie ein» 
brennt, dann die Schattirungen auf diefe Grundirungen malt und fie 
nochmals in dad Feuer bringt. Die eigentlihe Manipulation wird je 
doch von jedem Künftler geheim gehalten. Andere Verſuche Neuerer 
waren fein eigentliches Einbrennen der Farben auf Glas, fondern nur 
ein Uebermalen der hintern Fläche, wenigftend waren immer einige Far⸗ 
ben, die fo aufgetragen werden mußten, befonderd war dieß mit Purs 
pur und anderem Roth der Fall. (S. Schmithals „Die Glasmalerei 
der Alten,’ Lemgo 1826). — 2) Die Kun, mit Firnipfarbe Bilder auf 
Glas oder andere Stoffe zu tragen. Man legt bierbei dad Glas auf 
den Entwurf des Bildes, den man mit Bleiflift auf ein Papier gemacht, 
oder auf einen Kupferſtich, befeftigt ed mit Wachs und bringt die Um— 
riffe der Figuren mit einer aus Kienruß und Firniß gemachten fchwarzen 
Farbe auf das Glas. Wenn diefe Umriffe troden geworden, legt man 
fie mit durchſichtigen Farben an, bringt die Schatten mit ſchwarzer Farbe 
fehr leicht darauf, und bei den hoͤchſten Lichtern nimmt man die Farbe 
mit einer ſcharf zugefchnittenen Feder hinweg. 

Glasſchleifen, die Kunft auf gläfernen Waaren allerlei Figuren 
erbaben oder vertieft zu fchleifen, Facetten daraus zu breden; wie 
dieß bei gläfernen Kronleuchter und Spiegeln vorfommt. Das Schleifen 
geichieht an dem Werktifch oder der Glasſchleifmuüͤhle, an welcher eine 
Spindel von einem Schnurrade und dieſes mit einem Fußtritte herum—⸗ 
gedreht wird, An diefe Spindel werden eiferne und Fupferne Räder von 
verfchiedener Bröße und Geſtalt geftedt; denn hald wird mit der fcharfen 
Kante, bald mit der flachen Seite des Rades gefchliffen. Beim Schlei⸗ 
fen werden diefe metallenen Räder mit Schmirgel oder Baumdl beftrichen. 
Um Punkte zu fchleifen, werden anflatt der Räder Stifte an die Spin» 
del geſteckt. Bei erhabenen Figuren muß von der ganzen Dide des 
Glaſes fo viel abgefchliffen werden, ald die Erhabenheit der Figur bes 
trägt. Das Glas wird durch das Schleifen matt, daher wird es wieder 
mit bleiernen und zinnernen Rädern polirt, welche mit angefeuchtem 
Tripel, Zinnafche oder Bimsftein beftrichen werden. Die Facetten ebe 
ner Flächen fchleift man auf eifernen Platten, welde mit Schmirgel 
und Baumdl oder mit gefchlämmtem Sande beftrihen find. Tir Glass 
fehleifer Cunzünftige Künftler) theilen fich in eigentlihe Glart.hleifer, 
Facettenfchleifer, Kugelichleifer oder Kugler und Steinfchneider. Das 
Glasſchleifen ift im 12. und 13. Jahrh. aufgefommen, 

Glastropfen (Springgläfer), heißen die flüffigen Glastropfen, 
die man in falted Waſſer fallen läßt, und welche die Geſtalt eines ovals 
runden Körpers annehmen, der ſich in einen langen dünnen Schwan; endigt. 
Der vvalrunde Theil emes ſolchen Glastropfens läßt ſich mir dem Ham» 
mer ſchlagen und abfchleifen, dagegen wenn man ben bännen Schweif ab» 
bricht, der ganze Tropfen augenblidlich in einen feinen Staub zerfällt. 

Blafur ir der gladartige Ueberzug irdener Gefäße, um ihnen das 


1006 Glatz 


durch einen Glanz zu geben, und zu verhindern daß fie von den hinein— 
gegoffenen Flüffigkeiten durchdrungen werden. Sie wird beim Porzellan 
meift aus einer Mifchung von Porzellanicherben, Quarz» und Gypskry⸗ 
fallen, die zu Pulver gerieben und als Brei auf das Porzellan gejtrichen 
werben, beim Steingut aus gemwöhnlichem Kochſalze, mit dem man bie 
Gefäße beftreicht, oder ed nur während des Brennens in den Ofen wirft, 
bei gelbem Steingut. aus 6 Theilen Kieſelſteinen, 2 Theilen Glätte, 2 
Theilen Spießgladoryd und einen Theil Laugenſalz, die gepulvert mit 
Wafler angemacht und auf die Gefäße geſtrichen werben; bei gemöhnl« 
chem Zöpfergeicirre fann man alle deichtflüfjigen Mineralien nehmen, 
die im Feuer verglafen, als Thon, Bolus, Schladen, Glas, Glätte, Sa— 
flor, Neapolitanifchgelb, Zinnafche, Spießglas, Bleiglas, Dihererde, Ku 
pferocher, Eifenfafran, mit Kupferaſche wird fie grün, mit Mennige gelb, 
mit Schmalte und Braunftein violenblau gefärbt, Alles Diefes wird 
fein untereinander gerieben, zu Glaſe geſchmolzen, in Kuchen gegofien 
und dann zum Ölajuren verbraudt. Auch aus einer Mifhung von ei 
nem Sand, Bleiafche, Holzafche und Küchenfalz, welches man Alles in 
einem Keffel zergehen läßt, kann man eine gute Glaſur bereiten. Die Glaſur 
aus Bleiglätte kann unter gewiſſen Umfländen fehr fchädlih werden, 
und it um fo mehr zu vermeiden, da man in neuern Zeiten Zufammen» 
fegungen völlig bleifreier Glafuren erfunden hat. Ungebrannte Wuaren 
werden mit Thonwaſſer befeuchtet, und dann nur mit dem Glafurpulver 
beftreut, welches man die trodene Glaſur nennt; gebrannte Waaren aber 
werden mit naffer Glafur überzogen, indem man das Gefäß entweder in 
die Glaſurmaſſe eintaucht, oder die Glafur mit einem Pinjel anfprigt. 
2) (Malerf.), eine transparente Farbe, welche flüchtig über eine andere, 
ſchon trodene geiegt wird. Sie muß die unter ihr befindliche durchſchim⸗ 
mern laſſen und diefer dadurch ein glaͤnzenders und feiners Anfeben geben. 

Blätte order Bleiglätte ift dad Bleiorpdul, welches fich bei der 
Treibarbeit, d. h. bei der Scheidung ded Gilberd von dem Werfbleie, 
erzeugt. Die reine enthält 92 Proc. Blei, man nennt fie Probierglärte 
Diejenige, welde bei der Zreibarbeit zuerft erfo'gt, iſt die Frifchglätte, 
welche durch ein Schmelzen mit Kohlen in Schadhtöfen, oder durch dad 
Friſchen, wieder zu Blei reducirt wird. Die num folgende ift die Kauf 
glätte, welche in der Töpferglafur, in der Medicin äußerlich zum Ab 
theilen und Kühlen und leider auch zum Berfälichen der Weine ange 
wendet wird. Gegen das Ende der Treibarbeit wird bie Glätte fiber 
baltiger und dieſe wird dann ale Zuichlag beim Blei und Silber ange 
wendet. Man nennt fie Scheideglätte. Der Unterfchied zwiſchen Gold⸗ 
und Silberglätte liegt in der dunklern und bellern Farbe. 

Slatteis entftebt, wenn mach beftigem Froſte Thauwetter mit einem 
gelinden Regen eintritt. Die atmojpbäriiche Luft nimmt, wenn das 
Thaumwetter eintritt, die durdy Winde berbeigeführtee Wärme zuerſt an, 
das Steinpflafter und ber bartgefrorene Erdboden dagegen ſpaͤter. Waͤd⸗ 
rend alfo die Luft fchon über den Gefrierpunkt erwärmt ift und den 
Negen in Tropfen berabfallen läßt, ift der Erdboden noch fo kalt, daf 
das Waffer, welches mit ihm in Berührung fommt, feinen Wärmeftof 
an ibm verliert und zu Eis wird. 

Glag, Kreis im Reg. Bezirk Breslau, preuß. Provinz Schlefien, 
beftebt aus dem groͤßern Theile der frübern Grafſchaft Glatz, von bohen 
Gebirgen eingefhlofien und durchſchnitten, 8 Meilen lang und 5 Meilen 
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breit, hat ein Flächenraum von 17 QM, wird von ber Neiffe und 
einer Menge Heiner Flüffe und Bäche bewäflert, und ift ſehr fruchtbar 
mit reiner Luft. 2000 Fuß boch Liegen die ſogenannten Seefelder, die. 
beftändig unter Waller fteben, das niemals friert und niemals zu» oder 
abnımmt. Gm Molfsgrunde iſt der MWafferfall, im Gebirge find die 
Höhlen. merfwürdig. Das Pflangenreich liefert alle. Arten: Getreide, 
Flache, Obſt, Küchengewächſe und Holz, dad Mineralreicdh aber Eifenr 
erz, Baus, Quader, Mühl» und Wesiteine, Marmor, Thon, Mergel, 
Torf und vorzüglih Steinfoblen. Außerdem findet man bier gute Vieh⸗ 
und Bienenzuct. In 5 Städten und 183 Dörfern und Golonien wohnen 
70.000 Menſchen, außer 3000 Evangelien, alle Katboliten. Bortrefe 
liche Shauffeen durchſchneiden den Kreis nach allen Seiten und serleich» 
tern die Verbindung und den Verkehr. — Sitz ber Kreisbehoͤrde ift 
Glatz, an der Neiffe, Aber 900 Fuß über der Meeresfläche und zwiſchen 
2 befeftigten Bergen belegen, eine wichtige Feſtung, mit einem fönigl. 
Schloſſe, 2 Fathol, und einer evangel. Kirche, kathol. Gymnaſium, 2 
böhern Bürgerfchulen, Seminar, einer Anzahl Kafernen, 8500 Eivil» 
einmw., die Manufafturen in mwollenen und leinenen Zeuhen, Pluͤſch, Tuch, 
Tabacks- und Lederfabrifen befigen und Handel mit Getreide, Garn und 
Leinwand treiben. Glag war fchon im 11. Jahrh. eine bedeutende Stabt; 
fie wurde durch Krieg, Feuersbruͤnſte und die Pet zu wiederholten 
Malen beimgefucht. Die alte und neue Feſtung (der Bau ber.legtern 
auf dem Scäferberge begann gleich nach dem erften fchlefifhen Kriege) 
find durch die breite und fchöne Neiffebrüde verbunden. Glag erlitt 
Belagerung in d. 3. 1742, 1759 und 1807. Im Kreiſe find Heilquel- 
len zu Cudowa, Neurode und Reinerz. Zu der ehemaligen Grafſchaft 
Glaz gebörte auch der jegige Habelſchwerdter Kreis (14 OM, 
39.000 Einw.), mit Landeck, warme Bärter, und Niederlangenau, das 
einen Sauerbrunnen bat, Die Graffchaft lag ward 1742 von König 
Friedrich II. v. Preußen erobert und ibm und feinen Nachfommen im 
darauf erfolgten berliner Frieden auf ewig abgetreten. 

Glaube nennt man überhaupt die lebendige Ueberzeugung von einem 
entweder unerwiefenen oder unbemweisbaren Gegenftand; dahin gehört auch 
der Glaube des Höcften, weil diefed eben über alle Beweiſe erbaben ift. 
Weſentlich ift der Glaube von dem Meinen wie von dem Wiffen ver 
fhieden ; denn bad Meinen ift ein Fuͤrwahrhalten ohne zureichende Gründe, 
das Wiffen aber ift ein Fuͤrwahrbalten aus objectiv zureichenden Gruͤn⸗ 
den. Ich meine, daß der Komet der Berkündiger bed Ungluͤcks oder des 
Krieges fey, ich weiß, daß es eine Stadt Namens Paris gibt, und ich 
glaube, daß Gott die Welt regiert, und daß die menschliche Seele uniterbs 
lich if. Die Bedärfniffe der Vernunft aber, dad Bedärfniß, einen Er 
Märungsgrund von dem Dafeyn und der weilen Einrichtung der Welt 
zu finden, umd das Beduͤrfniß der zuverfichtlichen Erwartung des Sieges 
der Guten und eines vollfommenern Zuftandes der Dinge, nötbigen den 
Menfchen, den religiöfen Ideen Wirkiichkeit zuzufchreiben , notbigen ibn, 
Sort, Borfefung und Unfterblichkeit im Glauben zu umfaffen. Darum 
wird die religidje Weberzeugung vorzugsmweife Glaube genannt,.und ihm 
der linglaube, d. b. die Denk» und Sinnedart Deffen entgegengefegt, der 
nur Das, was fi auf das Zeugniß der Sinne gründet, für wahr bält 
und die Äberfinnlichen dern der Gottheit, der Vorfehung und ber Unſterb⸗ 
lichkeit ale Wahn: und GSelbfttäufhung betradytet. Insbeſondere aber ift 
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Glaube: a) das Fürwahrhalten, Annehmen der Lehren des Chriſtenthumt 
bald mit dem daraus emtjpringenden Einfluffe terfelben auf Herz und 
Leben (Roͤm. 3, 28.), bald ohne diefen chiftorifcher Glaube, Jac. 2, 17; 
todıer Glaube, der nicht durch Thaten ſich bewährt); b) feſte Heberzew 
gung von der göttlichen Sendung Jeſu und der Wahrheit feiner Lehre, 
befonders wenn vom Glauben an Jeſu die Rede ift; c) die Lehre Jeſu 
felbft, ihr Inhalt, befonders in den Panlinifchen Briefen (Sal. 3, 23). 
Sn bemfelben Sinne fpriht man: den chriftlihen Glauben annehmen, 
den chriftlihen Glauben ſtandhaft befennen. — Geligmachender 

Glaube (fides salvifica), in der Lehre von der Rechtfertigung, font 

auch wahrer Glaube genannt, ift nach dem evangelifchen Xehrbegrife 

die erfie Bedingung der Vergebung der Sünden und der Erlangung der 

Seligfeit. Man verfteht darunter die mit wirklicher Herzens beſſerung 

verbundene, gläubige Annahme der Lehre vom Berföhnungstode Ehriki 

und der Zuverläffigfeit aller feiner Berbeißungen, und unterfcyied drci 
Stüde deffelben: Erkenniniß, Beifall, Zuverfiht und Vertrauen. Ta 
Myſtikern ift der religidfe Glaube ein vom göttlichen Einfluffe unmittelbar 

gewirfied Leben. Andre nennen ihn eine Babe Gottes, eine Tugend oder: 

das bejondere Vermögen im Menſchen der Befigergreifung bed Emigen 

in ber Anfchauung. — Der religidfe Glaube beruht auf der Eirgebung 

Hingebung) und auf ber Begeifterung. Er reinigt dad Herz und den 

Geiſt. Einfach kindlich, wie er iſt, lenkt er die Seele ab vom Trdifchen jun 

dem Unendlichen. Er führt zur Liebe: die Liebe aber führt zur Demuth, 

die Demuth zur Geduld. Das thätige begeifterte Leben führe entweder 

zum Glauben, oder zum Aberglauben, das bloß Eluge Leben ohne Ber 

geifterung (Ergebung oder Erhebung) zum Unglauben. Aber auch der 

Aberglaube hat zum Unglauben geführt. 

Glaubenseid nennt man das feierliche Bekenntniß, welches al 
Geiftliche der chrift-Fatholifchen Kirche bei der Liebernahme ihrer Aemter, 
und auch weltliche Perfonen, welche von andern Gonfejfionen zu die er 
Kirche übertreten, zum Zeichen ibrer Anbänglichkeit an das Glaxrbens 
befenntnid ablegen müfjen. Die Formel dieſes Eides ift in dem Länder, 
welche bie Lehrfäge der tridentinifchen Kirchenverfammlung obne Em 
fchränfung angenommen haben, ganz biefelbe, wie fie Papſt Pius IV. 
nach den Beſchluͤſſen diefes Conciliums abgefaßt und vorgefdhriebem ha’. 
Man muß diefen Eid felbft leſen, um dir Märchen über das von dm 
vertiten zu Befchwörende zu würdigen, Mirchen, die noch in ber meueiten 
Zeit Glaubende gefunden haben, die über den Eid uribeilten, ohne ihn 
in den Ausgaben des Conc. Trid. zu I.fen. Die befondern $reibeiten 
der gallıcanıfchen Kirche verhinderten in Franfreich gl-ih anfangs die 
Annahme mehrer Grundfäge. des tridentinishen Conciliums, daher and 
der Glaubendeid für die franz. ‚Priefter eigenthuͤmliche Aenderungen er 
bielt. Daß die Kirche ein Recht habe, einen folchen Eid von den Pfle 
gern und Erhaltern ihres Heiligthums zu fordern, wird Niemand in 
Abrede ftellen. Mit diefem Glaubenseide if der Fenudalitätseid, 
dem bie Bifchöfe beim Antritte ihres Amtes dem Papfte zu leiften haben, 
nicht zu verwechſeln. Er ſteht im Pontificale romanum (Benedicts XIV.) 
umd ift abgebrudt „Allg. Zeit.”, 1827, Beil. 116. Auch in ber pro 
teftantifchen Kirche müflen die Kirchendiener den Religionseid leiſten. Der 
Miderfpruch, der zwifchen diefem Eide auf die fombolifhen Bücher m) 
der Borfchungsfreiheit der Evangeliſchen befieht, hat ſchon manchen ewangel, 
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Kirchendiener in Berlegenheit gebracht, beſonders zur Zeit des preuß. 
Religionsediets. Faft das Umgekebrte des Glaubenéeides find die in 
nieuern Zeiten aufgefommenen Gonftitutiondeide der Geiſtlichkeit. Als 
nämlich die franz. Nationalverfammlung bei der Ausführung der won, 
Rouſſeau im »Contrat social» aufgejtellten Ideen an das 8, Cap. des 
3. Buchs (De la religion civile) kam, verfaßte fie die jo beruͤchtigt ge 
mwordene Constitution civile du clerge, wodurd die franz. Geiſtlichkeit 
in der Wirflichfeit vom centrum unitatis der Kirche abgezogem mard, 
und legte diefe am 12. Juni 1790 dem Könige zur Beſtaͤtigung vor. 
Der König weigerte ſich anfangs, diefe fogenannte bürgerliche Verfais 
fung der Geiſtlichkeit zw beitätigen, weil er dadurch fein Gewiſſen ver. 
lege fab. Denn die Nationalverfammlung erklärte jeden Geiſtlichen, 
der fich weigern würde, Treue der Nation, dem Gefege und dem Koͤ⸗ 
nige, Anbänglichfeit der neuen Berfaffung zu geloben, feines Amtes ver 
luſtig. Nur durch die Vorftelung, daß eine längere Weigerung von 
feiner Seite aufrührerifche Bewegungen des Volks gegen die Prieiter und 
Adeligen zur Folge haben würde, ward endlich der König bewogen, dem 
Beichluffe Aber die bürgerliche Berfaffung der Geiftlichfeit am 26, Dre. 
1790 feine Zuflimmung zu geben. Die Spaltung wuchs, ald im An— 
fange des folgenden Jahrs die Nationalverfammiung ihre geiftlichen Di: 
glieder zwingen wollte, Öffentlich auf dem Nedneritichle den geforderten " 
Eid zu leiften oder zu verweigern. Beinahe alle vermeigerten ibn, und 
fo entflanden 2 Parteien, die der beeidigten und unbeeidigten Prieſter. 
Was immer Reines und Edles unter der franzoͤſiſche Geiftlichfeit war, 
gebörte- zu dem unbeeidigten. Pius VI. erflärte in einer Bulle von 
13. April 1791 alle Priefterwahlen für ungültig und alle Geifliche, 
welde den Bürgereid gefhmoren, ihrer Aemter für verluflig. Dagegen 
erhoben ſich fchredfliche Berfolgungen gegen bie unbeeidigten Priefter. In 
den Gefängniffen zu Paris wurden am 2. und 3. Sept. 1792 mebre 
Hundert den Eid weigernde Geifliche ermorder, Die Revolutiong:ribus 
nale fuchten fie vom Boden der Nepublif zu vertilgen; Garrier ließ zu 
Nantes auf einmal 58 ertränfen; ein Geſetz verurtbeilte fie in Maffe 
gur Deportation, Die belgifchen und luͤtticher Geifttichen balfen fi auf 
Beicheid des Papftes Pius VII. dadurch, daß fie den Bürgereid zwar 
zuridnahmen, aber ſchwuren, Nidts zu thun, was gegen die franz. 
Gonftitution wäre, und dad Goncordar vom 15. Juli 1801 traf auch 
in diefem Punkte einen Mittelweg, bei dem die neufranz. Priefter mit 
ihrem Gewiſſen befteben zu können glaubten. — Allerdings ift der Priefter 
als Bürger dem Staate und fernen conftituirten Behörden Gehorſam 
fhuldig, aber als Geiflliher flebt er keineswegs unter den Staatége⸗ 
fegen und fann nimmer angehalten werden, gegenwärtige oder zufünftige 
Verfaſſungen und Gefrge zu befhmwören, die den Grundfägen der Reis 
gion und Kirche zu nube treten. in folcher unbedingter Eid auf zur 
fünftige Staatsgeſetze gleicht ja einer Ergebung aus Diecretion und vers 
nichter das Weſen der Kirche als abgefonderter Geſellſchaft. Wenn die 
Staatöregierungen ihr wabres Intereſſe bedächten, würden fie nicht auf 
einem ſolchen unbedingten Eide beftehen, der nur das Werfzeug — wozu 
man den Geiſtlichen dadurch machen will, fchlecht und verächtlich macht, 
die Edeln aber von folchen Stellen entfernt. 

Glauber (Johann Rudolf), geb. zu Karlöftadt 1604. ein deutfcher 
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Arzt in Amſterdam, wo er 1673 in einem hohem Alter ſtarb, bat fid 
feiner Brillen von MWetallverwandlung ungeachtet, um bie Chemie Teb 
verdient gemacht. Ihm verdankt man bie beffere Ein:ichtung der Drfer 
die Abkürzung mehrer chemifchen Arbeiten, die Bereitung des rauchenden 
Salpetergeiſtes durch Vitrio!öl, und dad nad, feinem Namen gencennt 
®lauberfalz (ſ. d.), eigentiich Sodavitriolſalz, das er zufällig fand, alı 
er Kochſalz vermittelt Virrioliäure zerfegte, um die rauchende Salziäurı 
zu deflilliren. Bermwundert, aus den Ruͤckbleibſel dieſer Deftilation eis 
frpitallijirted Salz mit argneilihen Wirkungen zu erhalten, nannte er «i 
sal mirabile, Wunderſalz. — Jobann G, aus Utrecht, geb. 1646, &. 
zu Amfterdvam 1727, malte wie fein Lehrer Bergben, vorzüglich Land 
ſchaften, rad.rte auch einige Blätter. Joh. Gottlieb G,, fein Briker, 
geb. zu Utrecht 1657, ſt. zu Breslau 1703, war ein großer Landſchafta 
maler, deffen Figuren und Thiere ſich durch richtige Zeichnung und tref- 
liched Colorit auszeichnen, 
Glauberfalz, 1) Glaubers Wunderfalz (Sal mirsbile Glauben), 
befanntes, von Glauber 1658 zuerft beſchriebenes Neutralfalz; beſteht 
aus Schwefelläure und Natrum (daher auch in neuerer Zeit fchwefelfaures 
Natrum, Natrum sulphuricum genannt). Es wittert (mit andern Eal, 
zen) aus der Erde, an Ufern von Baljieen aus, findet ſich auch alt 
- Efflorescen; auf Moorboden, in Sandflein, Mergelichiefer und alten 
Mauern; befonderd aber fommt es in vielen Salzfoolen vor, aus denen 
ed mit Vortheil (ſowie auch bei mehren chemijchstechnifchen Producten) 
nebenher gewonnen wird; auch befiebt das Sal; mander Gefundbrunnen, 
wie das Karlebaderfalz und Friedrichöfalz, weientlidh aus ibm. Es frv 
ftallifirt in bſeitigen darchſichtigen Prismen, hat einen füblend bitterm 
Geſchmack, verwittert ſchnell an trodner Luft und zerfällt dann, indem 
ed 56 Theile von Kryfaliiationdwaffer verliert, in ein weiße Pulver, 
ſchmilzt ungerfallen leicht in feinem Kryſtalliſationswaſſer, zerfallen Schwer, 
und loͤſ't fich leicht Cın 2,85 Theilen falten und in 0.8 fochenden Waffers) 
auf. Es iäßt Ach (wie ichmefeliaurer Kalı) in der Hige auch mit Sms 
feliäure überlätfigen; man gewinnt dann bad faure fchwefellaure Natrum 
(Sal sulphuricum acıdulum), das in kleinen 6feitigen Säulen kryſtalliſirt, 
an der Luft feucht wird und in 2 Theilen falten Waſſers fi auflört. 
Es gebört zu den vorzäglichern Laxirſalzen; doch wurde es ehemals, 
wegen theurer Zubereitung, feltener gebraudt, bis es feit 1760 burs die 
Gebrüder Gravenborii in Braunfchweig, die es zuerft fabrifmäßig böaf 
woblfzil lieferten, in allgemeine Anwendung als foldes fam. Der ge 
woͤhnliche Dofe von kryſtalliniſchem ift 1 Unze, von gerfallenem Unje; 
font wird es auch als Zufag zu temperirende Mitteln, und um gelınde 
Leibesoͤffnung zu erbalten, häufig gebraucht, ebenfo au von Viebärjten. 
Außerdem iR das Glauberfalz auch ale Zufag zur Beförderung der Gaͤhrung 
des Indigo's beim Blaufärben, auch bei der Branntweinbrennerei, bei 
ſchlechten und Schon fäuerlich werdenden Hefen, desgleichen beim Hütten 
weien, um Erze leichter in Fluß zu bringen, von Nuten. 2) (Diner) 
Leonhard rechnet es ale Gattung zur Gruppe Natrium; bei Dfen ih ed 
Sipve aus der Zunft Brenzfalze; zum Kıyflalllern bat es ein Quadra 
tiiches. Dcracder, in der Nachform mit Berlun der Scheitel. Oken theilt 
es in a, remes Ölanberfalz, fo v. w. das Dbige, b) talfiges Glauber⸗ 
falz (Reußin), mir etwas Lalfgebalt, mehr bittrem Geſchmack; jefäht 
an der Luft, o, faifiges Glauberfalz, fo v. w. Brongniarıia. 
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Glaukos (Myth.), ein Fiſcher, Sopn von Anıhebon und Alkyone. 
Einf ba:te er gefangene Fische gefchlachret und auf den Rafen gelegt. Pidps 
lich fprangen diefe empor und wieder ind Meer. Glaukos koſtete die Kraͤu⸗ 
ter, worauf fie gelegen, und fofort zog es ihm ebenfalld ind Meer hinab, 
Hier angelommen, läuterten ihn Okeanos und Theiys und machten ihn 
zu einem wabriagenden Gotte, wie Nereud und Proteus. Nach Andern 
war er der Erbauer und Steurer der Argo, flürzte, in einem Gefechte 
verwundet, ind Meer und wurde hierauf Meergott. Glaukos liebte 
Ariadne, wurde aber vom zürnenden Bacchus mit Reben gefeffelt; ebenio 
auch Sfylla, allein Kirfe verwandelte diefe in ein Seeungebeuer. Man 
fchildert ihm als Greis, mit langem Haar an Kopf und Kinn, mit ger 
frümmtem Schuppenfchwanze und in ber Linfen ein Seegewaͤchs. 2. 
Sohn von Mirnos und Pafipbae, Als Knabe fiel er, eine Maus vers 
folgend, in ein Honigfaß und erflidte, ohne das Temand wußte. Der 
Seber Polyidos entdedte den Leichnam; Minos verlangte, er folle ihn 
wieder zum Leben bringen, und ſchloß ihn deßbalb mit der Leiche in ein 
Grabgemwölbe ein. Hier fam eine Schlange, dieſe erlegte Polyidos mit 
einem Steine; bald fam eine andre, wit einem Kraut ım Munde, bad 
fie auf die todte Schlange legte, worauf Diele wieder lebendig wurde, 
Polyidos verſuchte dafjeibe an dem Knaben und brachte ibn lebend zum 
Minos zuräd. Diefer zwang ihn noch, dem Glaukos die Seherkunſt zu 
lehren; Polyidos that es. Allein beim Abjegeln aus Kreta verlangte er 
von Glaufos, ihm in den Mund zu jpuden. Sofort vergaß Glaufos, 
was er erlernt hatte, 

Gleditſch (Joh. Theophilus), geb. 1714 zu Leipzig; zeichnete ſich 
bald als Botanifer aus, indem er durch Bertbeidigung des Linneiven 
Sexualſyſtems gegen Siegesbeck Kinne’s Freundſchaft fih erwarb. Früher 
ald Aufjeber des Gartens des Grafen von Ziethen zu Trebnig angefiellt, 
deſſen Catalogus plantarum er Leipzig 1736 beſchrieb, ging er 1740 
ale Kreisarze nach Lebus und promovirte 1742 zu Frankfurt a. d. D, 
Bald aber wendete er fich einzig dem botanifhen Studium zu, erbielt zu 
Berlin die Aufficht über den botanifchen Garten, ward Akademiker und 
bielt zugleich dafelbft Vorleſungen über die Botanit, Arzneimitte[lehre 
und Forſtwiſſenſchaft. Seine zahlreichen Schriften und die tüchtigen Schi 
ler, welche er zog, bemeilen die Kenntniſſe und die verdienfivolle Thätigs 
feit diefed Gelehrten, der im Der. 1786 ftarb. Zu beflagen ift, daß 
mehre treffliche Xehren umd Erfahrungen von Gleditſch in den verſchieden⸗ 
fien Zweigen der adminiftrativen Drfonomie nicht immer und überall fo 
beberzigt worden find, mie fie ed verdienten. Webrigend war Gleditſch 


ein Mann von ebenfo großer Bejcheivenheit ald Gelehrfamkeit, Mehre 


feine noch jegt in Ehren gehaltenen Werke wurden erfi nad feinem Tode 
von feinem Schmwiegerfobne, dem Geb. Finanzratd Gerhard in Berlin, 
beraudgegeben. Seine Lebensbefchreibung von v. Willdenow und Uſteri 
fan 1790 in Zürich heraus, 

Gleditſchra (g. L.), Pflanzengattung, nad Borigem von Catesby 
benannt, aus der natürlichen Familie der Dälfenpflangen, mit faft regel« 
mäßigen Corollen, freien Staubfäden, zur Polygamie, Didcie des Eınn, 
Syſtems gehörig. Belanntefte Art: g. triacanthos, hoher, dorniger, nord» 
auserifan., bei und ausdauernder, durch ſchoͤne Belaubung gezierter Baum. 

Bleiben (Ernft oder auch Rubwig, Graf v.), von den Roman. 
ciers vielfach befungen, flammte aus einem er... berühmten, 
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nunmehr erloſchenen deutfchen Geichlechte. Bei dem Kaifer Friedrich J. 
fand er in bobem Anſehen. Mit ibm und dem Yandgraf Ludwig von 
Thäringen zog er in das gelobte Land, Bei Ptolemais gerietb er aber 
in Gefangenfchaft und mußte niedrige Sflavendienfte verrichten. Hier 
erblidte ihn eines Tages, wie die Sage berichtet, die Tochter ded Sul» 
tons, als er an einem Wege arbeitete. Die fürftliche Prinzeffin gewann 
ihn lieb, und verbieß ibm feine Freibeit, wenn er fie zur Gattin neb» 
men und mit ihr entfliehen wolle. Seine Einrede, daß er gegen Weib 
und Kinder daheim fhon die Pflichten eined Gatten und Viters zu er» 
füllen babe, binderte die an die Sitte der Bielmeiberei in ibrem Lande 
fhon gewohnte Prinzeffin nicht, auf ihrem Antrage zu bebarren. Der 
bedauernswärdige Gefangene entſchließt fih, da er feinen Ausweg zu 
feiner Befreiung fiebt, zur Polygamie. Er entflieht mit feiner Retterin, 
und erreicht glüdlich die Küfte von Venedig, In Rom erhält er vom 
Papſte die Erlaubniß, beide Gemab!innen, nachdem die Türkin die Taufe 
erbaften, bebalten zu dürfen. Auch feine v.fte, in Deutſchland noch le 
bende Gemahlin willigt ein, feinen Befig mit feiner Netterin zu theilen, 
und lebte mit ihr in traulichem Vereine Galetti's „Tbuͤringiſche Ges 
fchichte” und eine Schrift des Prälaten Placidus Muth haben dieſe 
Sage beleuchtet. Das Grabmal des Grafen, auf welchen man ihn mit 
beiden Gemahlinnen abgebilte: erblickt, befindet fi zu Gotha. 

Gleichen (Friedrih Wilhelm von), genannt Ruffvo:m, nad dem 
Namen der Familie feiner Mutter, berübmter Naturforfcer, geb. zu 
Baireuth 1717, trat in baireuthiiche Kriegedienfte und brachte ed bie zum 
Major. 1756 nahm er feinen Abfchied, erhielt einige Zeit darauf dem 
Titel geheimer Raih und befchäftigte fich auf feinem Gute Greifenſtein 
mit naturbiftorifchen Forfhungen. Er ftarb 1783. Man bat von ibn: 
„Gelkichte ber gemeinen Stubenfliege”, Nürnberg 1764; „Geſchichte der 
Blattläufe und Blattlausfreffer, des Ummbaums“, ebd. 1764; „Abhand⸗ 
lung über die Samen» und Infufiondtbierchen”, ebd. 1778; „Neueſtes 
aus dem Reiche der Pflanzen’, ebd. 1767, Fol., und mehre Abhand» 
lungen in den Schriften der naturforfchenden Freude zu Berlin und am 
dern Zeitfchriften, 

Gleicher, f. Aequator. 

Gleichgewicht, der Ruheſtand, welcher erfolgt, wenn zwei ober 
mehre Kräfte fo gegen einander wirken, daß feine uͤberwogen wird, 
fondern ſich alle Bewegung aufhebt. Die Lebre vom Gleichgewicht feſter 
Körper heißt Statik, die der Flüffigkeiten Hydroflatil. Wenn jmei 
gleich große Kräfte zu gleicher Zeit auf einen Körper in entgegengefeg- 
ser Richtung wirken, fo ruht der Körper, oder die Kräfte befinden fit 
im Gleichgewicht. 

Gleihgewicht der Staaten, f. Politiſches Gleichgewicht. 

Gleichheit Crechtlide), finder unter Menſchen nur in Hinſicht ihrer 
angebornen Rechte Statt; man nennt fie daher die urfprüngliche Gleich» 
beit. Die angebornen Rechte bezichen fic aber auf Reben und Freibeit 
ber Derfon, welche zu fchügen die Pflicht des Staates iſt; die Gleich 
beit im Staate befteht alio darin, 1) daß jede Perfon, als folde, mit 
ihrem Leben und ihren Gütern unter dem Gchuge bed Geſetzes fleht, 
und nach dem allgemeinen Gelege beurtbeilt wird; mithin keineswegs eis 
ned Andern Willfür unterworfen, oder außer dem Rechte. iſt; 2) daß 
jede Perſon erwerblidhe Rechte im Staate erwerben kann, und ein Stand 
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nicht durch einen andern davon ausgefchloffen iſt. Diele rechtliche Gleich» 
beit berubt auf der Perfönlichfeit, ald der Eigenſchaft des Menichen, 
ald freies felbftändiges Weſen unter feined Bleichen zu befteben. Wenn 
nun zwar alle Perfonen Rechte haben, fo können doch nicht alle biefelbe 
haben, und eine materiale Gleichheit des Rechts hebt fich felbR auf, ba 
jede Perfon auch von der andern verfchieden ift, verſchiedene Kräfte, 
Zmwede und Berärfniffe hat, unter verfciedenen Verbaͤltniſſen in der 
Natur erfcheint und wirft, und zur Erwerbung von Rechten feine Kräfte 
verschieden anwendet; — mithin die Menfchen felbft, folglich auch ibre 
erworbenen Nechte, ſowohl in Hinficht ihres Umfangs, als in Hinſicht 
ihrer Beichaffenheit, in der Wirklichkeit immer ungleich feyn müffen. 
Daher fih auch der Wahn jener revolutionären Gleichbeit, welche in 
Frankreich durch Aufhebung der Monarchie und der Stände, ſowie der 
Ungleichheit des Eigenthums bemwirft werben follte, durch dem fchredlichiten 
Möbeldespotismus und die Verwirrung aller bürgerlichen Verbältniffe bes 
firafte, nach welcher die härtefte Militärregierung noch eine Wohlthat ſchien. 

Gleichniß gehört zw jener Art der Gedanfenbezeichnung, vermöge 
deren eine VBorftellung durch eine andre veranichaulicht, mithin ein Bild 
in einem Gegenbilde vorgeftellt wird. (S. Tropen.) Jede folhe Ue⸗ 
bertragung fegt eine Bergleihung voraus, deren Weſen darin befteht, 
daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verfchieden, aber ähnlich 
aufftelt. Der Unterfchied zwiſchen Metapher und Vergleihung im engern 
Sinne ift diefer, daß in der Metapher dad Hauptbild in dem Gegen» 
bilde untergebt, ſich darin verliert, in der Vergleichung aber beide neben 
einander befteben, und das Gegenbild nur dazu dient, dad Hauptbild 
mehr bervorzubeben oder zu verfinnlihen. Ein Beilpiel wird dieß deut 
lich machen. Wenn das jchöne Incarnat jungfräuliher Wangen unter 
dem Gebilde der Roſen vorgeftellt wird, fo fegt die Metapber das Ges 
genbild ohne. Weiteres an die Stelle des Hauvtbildes, die Roſe an bie 
Stelle des Incarnats; damit aber doch das Gegenbild als ſolches char 
rafterifirt werde, fo behält fie von dem Haupıbilde noch Etwas zuräd, 
die Wangen nämlich: die Nofen ihrer Wangen blühen. Nicht gleich 
furz und rafch verfährt die Vergleibung, welche ſich jo ausbräden würde: 
ein fchönes Incarnat Überzieht die Wangen der Jungfrau, wie ein fanf 
tes Roth die blühende Roſe, oder: aͤhnlich dem fanfren Roth der blüh» 
enden Roſe. Man erkennt fchon aus diefem Beiſpiele, daß die Ber 
gleihung einen viel rubigern Zuftand erfordert als die Metapher, welche 
ale Wie, Gleichſam als, Aljo m. f. w. rafch überfpringt, und mehr 
ſchnell andeutet, was fie meint, als ausführlich jagt. Der Metapher und 
Vergleihung bedient fih die Poeſte häufig ald Mittel des Ausdrucke, 
je nahdem fie viel auf einmal in die Seele bringen, oder diefe bei Eis 
nem Gegenftande länger will verweilen laffen. Aus der Metapher ent 
ftebt die Allegorie, aus der BVergleihung das Gleichniß. Wie die Alles 
gorie eine fortgefegte Metapher, jo ift das Gleichniß eine fortgefegte 
Bergfeichung oder Vorftellung durch Ausführung ihres Begenbildes, fo 
3. B. wird das Heranziehen eined Heeres mit einem fummenden Bienen, 
ſchwarme verglichen. 

Gleihung Caequatis, Matbem.), ift ein doppelter Ausbrud einer 
und derfelben Größe, z. 89.6 +4 = 2% 5; fie iſt das Mittel, wor 
durch der Algebraift alle feine Aufgaben loͤſt, und aljo eigentlich die 
Örundlage der ganzen Mathematit. Jede Gleichung deſteht aus zwei 
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einander gleichen Theilen (membra aequationis); jeder aber kann aus 
mehren Gliedern (termini) beftebn. Die verfchiedenen Arten einer Gleich 
ung beftimmen einander gegenfeitig; denn jede fann aus den übrigen 
efunden werden. Die Größe einer Gleichung, deren Werth aus den 
brigen gefunden werden fol, ift die unbekannte Größe derielben 
(wird gemöhnlih durd die Buchladen des Alphabets x, v, z be 
geihner). Den Werth der unbefannten Größe aus einer Gleichung 
beraugzubrirgen d. i. ihm in lauter befannten Größen aurdrüden, beißt 
die Gleichung aufloͤſen. Es wird dabei die gefuchte Größe als geg-ben 
angenommen und mit dem befannten Größen in die der Aufgobe ar 
mäße Verbindung gefegt, dann aus dieſer entwidelt. In der Auflölurg 
der Öleihungen macht es einen weſentlichen Unterſchied, ob die unbe 
fannte Größe im der erften, oder zweiten oder dritten u. ſ. w. Potenz 
dabei vorfommt; man unterſcheidet hiernach Gleichungen von erjter, von 
zweiter, von-bdritter u. f. w. Größe; man nennt diefe Gleihungen dann 
eınfache, quabdratifche, Eubifche, biquadratifche und böbere Gleichung. 
Gleim (Johann Wilhelm Ludwig), geb, zu Ermeleben, einem Städt 
en im Fuͤrſtenth. Halberftadt, am 2. April 1719, geit. zw Halberſtadt 
am 18. Febr. 1803 ald Secretair des Domftifte dafelbft und Kanomicus 
des Stifte zu Walbed. Seinen Vater, den Oberfleuereinnehmer des erme⸗ 
lebeujhen Kreiſes, verlor er 1735, da er auf der Schule zu Wernige 
rode war. Ein gebrudtes Trauergedicht auf deffen Tod beurfundet fein 
früh geübtes Talent, Wohlthätige Familien erhielten den armen ver 
waiften Knaben auf der Schule bis 1738, da er die Hochſchule zu Dalle 
bezog und in den dürfrigften Umfiänden beiter den Studien oblag. Seine 
Lehrer waren der Kanzler Ludwig, Heineccius der Juriſt, Böhmer, und 
befonderd Aler. Baumgarten; zulegt auch der Freih. Chriſtian von Wolf. 
Hier madıte er zuerft Belanntiiraft mit dem Dichter Ur. Beide Jüng— 
linge hatten gleihe Neigung zur Poefle, beide trieben diefelben Studien. 
Sie lafen gemeinfchaftlih die trefflihen Werke der Alten und Neuen, 
belehrien fich durch gegenfeitige Mittheilung darüber und übten ſich zw 
gleich in eigenen poetifchen Arbeiten. Der lieblihe Dichter Goͤtz und der 
hoffnungsvolle, zu früh verftorbene Rudnik aus Danzig fchioffen fic 
bald an fie an und bildeten auf diefe Art einen ſchoͤn willenfchaftlichen 
Berein, der zu den beften Hoffnungen berechtigte. Als Gleim feine Stw 
dien zu Halle beendigt hatte, ging er nach Berlin ald Stabsiecretafr des 
Prinzen Wilhelm von Schwedt, eined Sohnes ded Markgrafen Aldredt. 
In diefer Zeit machte er die Befanntichaft von Ewald Chriſtian v. Kleil; 
diefer ward fein vertrautefler Freund, und feitdbem nennt man im ber 


deutſchen Literatur die Namen Gleim und Kleift ale poetifch verbruͤdert. 


Zu ihnen gefellten fib Sulzer, Spalding, Ramler, Graun u. a. leid» 
gefinnte, welde ber Sache der Bodmer'ſchen gegen die damals auf dem 
deutihen Parvaß gleichzeitig berrichende Gottiched’jche Partei allen moͤg⸗ 
lihen Borfchub leifteten. 1745 ward Gleim Secretair des „alten Dei» 
fauers’’, won welchem ihm jedody deſſen rauber Eharafter bald entfernte, 
Gleim lebte nun einige Jahre zu Berlin unter mancherlei gejcheiterten 
Plänen zu anderweitiger Verforgung, bis er 1747 als Domiecretair 
nach Halberftadt berufen wurde, wo er ſehr angenehm lebte. Schon 174 
mar von ibm der mit großem Enthufladmus in Deutſchland aufgenommene 
Verſuch in fcherzbaften Liedern ericienen. Nicht mindered Auffehen er 
regien feine gleichgeitigen dramatiſchen und ſaipriſchen Berjuche Bon 
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feinen frübern Freunden getrennt, lebte er die erfte Zeit in deſtaͤndigem 
Briefwechlel mir ihnen; Lange, Lefing Geßner, Zachariaͤ, Ebert, Licht 
wer, Wieland m. 9. vergrößerte zunaͤchſt den Kreis feines poetiſſhen 
nad wiffenfcaftlichen Umgangs, der die Freude feines kebens war. 1749 
erichienen die beiden Liederfammlungen, welche er zu Haiberfladt druden 
ließ, mit den angeblichen Druckorten Amfterdam und Zürich. 1750 lernte 
er Klopfiod, Schmidt, Gellert, Rabener, die Cramer und Schlegel fen» 
nen, welche er von Zeit zu Zeit nach Halberfiadt zu verfegen mußte, 
des Lebens und Dichtens mit ihnen froh zu ſeyn. Mit allen jenen Mäns 
nern verband er fih auf das immigfte, denn Freundſchaft war fein Lebens» 
element. In der Liebe war Gleim weniger glüdlih. Er bat fi nie 
verbeiratbet; fein Hausweſen beforgte feine geiftreihe Nichte, Sophie Do» 
so.ber Gleim, weldhe u. d. N. Gleminde häufig befungen ward. 1756 
gab Gleim das erſte Buch feiner Kabeln und feiner Romanzen in Drud, 
melhe feinen Ruhm nicht wenig vermehrten, ber indeß erft in den fieben 
Keiegs jabren des großen Friedrichs IE. feine höchſte Höhe erreichte durch 
die Kriegslieder, welche er unter dem Namen und im Gharafter eines 
preuß. Grenadiers fang. Er war ein Menfchenfreumb im edelſten Sinne 
des Worte; als folher fang er „Halladat oder das rothe Buch““, im 
Sinne eines weifen Dermifhes aus dem Morgenland. Dem Halladat 
folgte eine kleine Sammlung Epifeln, welche in ihrer Art gleich originell 
and trefflih find. Die franz. Revolution erfällte ihn mit Grauien. Er 
fah im Geifte die Stürme derſelben aud über das theure deutſche Vater⸗ 
land bereinbrechen. Seine Stimme verballte einfam in dem allgemeinen 
Aufruhr aller politiihen Elemente. Als fein politiſcher Eifer nirgend 
Eingang fand, ſuchte er Ruhe vor der gräuelvollen Gegenwart. Außer 
ben jäbrlihen Befuchen der Altern Freunde Herder, Stolberg, Eichen: 
burg, J. H. Voß mit ihren Familien, erheiterten bie legtern Jahre dee 
Greiſes auch noch die Öftern Befuche ber jüngern Freunde: Baggelen, 
Sean Paul, Seume, Falk und vieler Anderer, denen er hülfreih und 
vaͤterlich zugethan wır. Zwei Jahre vor feinem Ende erblindete Gleim 
auf beiden Augen; eine Operation blieb ohne Erfolg. In der Dunfelbeit 
feiner Tage blieb fein Geift noch mehr wie zuvor auf die großen Bege 
benheiten hingerichtet. Im 84. 5. frined Lebens nahm Gleim Abfchied 
von feinen Freunden, ftarb flil und gottergeben, und ward begraben in 
feinem Garten vor Halberftadt; feiner eignen Anordnung gemäß, Reben 
einfache Urnen, mit den Namen feiner ipm vorangegangenen Alteften 
Freunde, um die Stätte feine Nube her. ©. „Gleim's Leben, aus ſei⸗ 
nen Briefen und Schriften”, von W. Körte cHalberft. 1811); „Gleim's 
fammtl. Werke, erfte Originalausgabe aus des Dichterd Handichriften 
durch Wild. Körte‘‘ (7 Bochn., Halberftadt 1811—13). Der Grundzug 
in Gleim's Gharafter war trene deutfche kiebe, reiner Enthuſiasmus für, 
alles Bortreffliche, den Trieb Freude und Frobfinn zu befördern und dad 
Gute zu üben, wo er ed nur konnte. Gleim fing im frübefter Jugend 
an zu dichten und legte bie Leyer erfk im fpäteften Alter weg. Die frühern 
Arbeiten find gelungener als die ipäteren. Man bat ihn Deutihlande 
Anafreon genannt, und in vieler Hinficht war er es auch. Gluͤcklich ers 
laufchte er die Naiverät und Anmuth diefes Griechen; er fang den Genuß 
der Lebensfreuden mit dberfelben Seiterfeit wie jener. So gelungen feine 
Nachbildungen auch find, fo gefält er doch mehr als Original, Geine 
ſcherzhaften Lieder find der Ausd uck inniger Froͤhlichkeit, fie find ſchalk⸗ 
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bite, aber nicht die Sittſamkeit beleidigend. Wein, No'en und Mäbchen- 
Fuß find die Gegenftände feines ungefünftelten Geiange. Einige davon 
frd freilich mar, die fpätern fat unfenntlih. Am gelungenften find 
feine Kriegslieter; die Sprache in ihnen ift durchaus funftlos und kraft⸗ 
voll, ein ungeftümes Feuer durchlodert fie, Geine Kabeln empfehlen fich 
durch gedanfenvolle Kürze und natürliche, leichte Erzählungsart. Gieim 
war unter den Deutfchen ber erfte Nomanzendichter und verdient wenig 
Rens aus diefem Grunde Beachtung. 

Gletſcher, fehr uneigentlich zuweilen Eisberg genannt, ift ein mit 
Schnee angefülltes Thal. Diefer Schnee wirb zwar im Sommer zum 
Theil geichmolgen und das Waffer durchriefelt die ganze Maffe; aber 
überwin’en fann er fie nicht; der näcfte Winter verwandelt dem halb 
aufge.öften Schnee in Eis und führt neue Maffen hinzu. Daber die be 
fondere Beichaffendeit des Gletſcher⸗Eiſes; denn Außerft felten iſt es dicht 
and feit, wie das unferer gefrornen Fläffe, fondern beinabe immer befieht 
es aus Eidförnern und Stüden, mehre Zoll lang und did, von fonder 
barer gefrümmter Form; nur an den Rändern, Epigen und Spalten, 
wo im Sommer die Schmelzung am flärfften, ift aud das Gletſcher » Eis 
dem mnirigen gleih, und dann gewöhnlich fchön hellgruͤn und hoͤchſt 
durchſichtig. An der Oberfliche, an Ber Seite und im Grunde, mo 
das Eid die Luft und den Erdboden berührt, ſchmilzt es am ftärfiten, daber 
ſtroͤmen aus jedem Gletſcher mächtige Bäche hervor; diefe unterfreffen 
die ganze Maſſe und bilden zuweilen, in febr beißen Sommern, da, mo 
der Bach ihnen entitrömt, bie herrlichſten Eisgewoͤlbe. Eben diefed bes 
Kändige Untergrabenwerden der Sletfcher ift auch Schuld, daß fie haͤu⸗ 
fig zufammenbrechen; mit einem bdonneräbnlichen Getoͤſe entſteben tiefe 
Spalten und Sclünde, die in wenigen Stunden fich bilden und wieder 
sufamınengedrücdt werden, und dem Wandrer dann bodhft gefährlich wer⸗ 
ben, wenn friſch gefallener Schnee fie bedeft und eine trägerifche Brüde 
über fle wirft. Diefe Zertrümmerung verändert beftändig die Oberfläche 
ber Gletſcher, wovon nur wenige eine glatte zufammenhängende Ebene 
bilden; die meiften hingegen ein wunderbares Gemifch von Eisklippen, 
Ppramiden und Vertiefungen, zuweilen nicht unaͤhnlich den aufgeregten 
und pidglich erfiarrten Wellen des Meerd. Aus den Eisfpalten brechen 
bei plöglicher ——— häufig eiskalte Luftſtroͤme hervor, wel» 
che feine Eiskoͤrner mit ſich fuͤhren und wie Schneegeſtoͤber um ſich her 
verbreiten: dieß nennt man Gletfhergebläfe Die Gletſcher find, 
im Ganzen genoinmen, in einer befländigen Zunahme begriffen, ja es find 
in der neueflen Zeit noch erft welche entftanden, und viele ehemals gang 
bare Päffe im Hochgebirge find dadurch verfchloffen, manche berrlide 
Alpe davon bedeckt worden. Die Vermehrung der Kälte durch die ſchon 
vorhandenen Gletfcher und der flete Zuwachs an Schnee erflären bieß 
auch volfommen. Sie nehmen zu, ſowobl an Dide oder Höhe, ald an 
Ausdehnung, indem fie weiter in die Thäler ih hinabfenfen; an man 
hen Orten beträgt dieß 14 bis 15 Fuß jährlih, bis einmal wieder 
ſehr beige Sommer fie auf einige Zeit zuräddrängen Man bemerkt 
das Vorräden am deutlichiten an den Felienmajfen, womit die Ränder 
an den Gletſchern oft gleich 100 Fuß hoben Mauern umgeben find, und 
wiche das Eis im Vorrädfen immer vor fih berfchiebt. Im Sommer, 
wo das Eis ſchmilzt, find dieſe Steinwälle ofı weit vom Rande enıfernt 
und flärzen oft zufammen, wenn. ıbnen die Unterfiägung des Eiſes fehlt. 
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Diefe Steindämme heißen in verfchiedbenen Gegenden Gandeken. Noch 
ein ſonderbares, flicht leicht zu erflärendes Phänomen bieten die Gletſcher 
dar: dieß find runde, meilt nur. einen Fuß weite, aber oft fehr tief 
und ganz mit Waſſer angefällte Löcher. Die Gleticher bededen alle 
m:iden Bergabhänge und Thäler der höhern Alpen von den Grenzen 
Tiroid bie zum Mont-Blanc; man zählt ihrer über 400, manche einzelne 
barun:er find 6—7 Stunden lang und ?,—Y, St. breit; alle zufammen 
mögen leicht mehr ald 50 DOM. bedecken, und dich find die unerjchöpflis 
chen Quellen der größten Fluͤſſe Europa’s, indem mittelbar der Rhein, 
die Donau, der Po und die Rhone daraus geipeift werden. Einer der 
bzrühmteften ift das Meer de Glace im Chamounithal, etwa 5700 Schuß 
über die Meereöfläde. In Frankreich bei Beaune und in den Karpas 
then bei Dielig gibt ed unterirdiiche Gletfcher, die in großen Höhlen 
gebildet find und niemals aufbauen, weil die Sonne nicht auf fie wirken 
fann. In der großen Andesfetten in Amerika können Feine Gletſcher 
vorfommen, weil zwifchen den Wendekreifen die Temperatur dad ganze 
Jahr ſich nicht verändert. Die Gletfcher werden nur dem unvorſich⸗ 
tigen und dem allzufühnen Neifenden gefaͤhrlich — Gletfcherfalz 
it ein fäuerlich auflöfendes Salz, das mit einem Theil alfalifhem Salze 
verbunden if. Es findet fi im fchmarzfandiger Erde an Stellen im 
berner Gebiete, wo vormals Eidgletfcher flanden. Es wird aus jener 
Erde ausgelaugt und findet fich in der Nähe von Schiefer, wo es fich 
im weißen Staube anlegt und nach erlangter Maffe abfällt. Auch findet 
man diejed Salz in Klumpen theild auf den Schichten derfelben. Solches 
Klumpenſalz bemerkt man aud im Walliferlande und benugt es als 
Sedlitzer⸗Salz. | 

Öliedermann, Gliederpuppe (manequin), die mit beweglichen 
Gliedmaſſen verjehene Puppe, deren ſich die Künftler ale eined Models 
bed.enen, um das Gewand richtig anordnen und legen zu können. (8. 
Gewand.) Bafari nennt ald Erfinder derfelben den Baccio della Porta, 
einen Maler, der im Drden der Dominicaner den Namen Bartolomeo 
di San Marco erbielt. 

Öliedfhmamm (fungus articularis), eine einfahe Geſchwulſt in eb 
nem ber größern Gelenke, am gemwöhnlichften an dem Knie, doch auch 
am Ellnbogen, weniger an dem Hand» oder Schultergelenf, zunaͤchſt von 
einer chroniſchen Entzündung der Gelenfbänder, mit ſcheinbarem Schwap⸗ 
pen einer dicklichen Feuchtigkeit. Die anfänglich ſtumpfen Schmerzen ver, 
mehren fi, indem die Geſchwulſt fi auch in der Gegend ded Gelenks 
verbreitet; die Hautfarbe bleibt dabei unverändert. Bei Zunahme ift 
die Geſchwulſt anfangs weich, breiig Oder pilzig anzufühlen, zulegt aber 
pralig und gleihfam callss. Das Glied muß im der Folge immer ge 
bogen gehalten werden. Deffnet man die Geſchwulſt, fo findet fie ſich 
mit gallertartiger Feuchtigkeit erfüllt. Im Fortgang fchwellen auch die 
Gelenfföpfe und Knorpel an. Mit zunehmenden Schmerzen bildet ſich 
Eiterung und Knochenfraß, zuletzt ein Zehrfieber. DVeranlaffungen find 
häufig äußere Gelenfverlegungen, beſonders Quetfchungen; gichtiiche oder 
ffrophuldfe Dispofi:ion brgünftigt fein Entftehen. Die Prognofe ift ges 
wöhnlich fhlimm; nur im Anfang durch Zertbeilung der Entzündung 
it eine radicale Heilung zu erwarten, Dft bleibt bloß die Ampuration 
des Gliedes ald Rettungsmittel übrig. Auch bei Hausthieren kommt 
bie Krankheit zuweilen vor, meift am Knie, doch auch an den Köihen; 
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ift —— Entſtehen durch zertheilende Mittel und Nafe bes Theils, 
zu beifen. 

Glimmer (miea), bei Mohs eine Ordnung der 2. Klaffe, wozu als 
Gattungen geordnet find: Euchlors, Kobalt, Eifen,, Grapbit,, Talf-, 
Derlglimmer, it Gattung aus der Gruppe Aluminium bei Reonbard, 
Sippe aus den Kied-Talken bei Oken; beflebt aus Thon, Kiefel, Talf, 
Eifenoryd und etwas Kali, hat zum Kryſtallkern ein rhombidiſches Blärt- 
chen und verfchiedene Nachformen, große Theilbarfeit, Metallglanz (da⸗ 
* Katzengold und ⸗ſilber), weißen Strich, wiegt 225 —2iſt ſchwer 
chmelzbar, wird vom Kalkſpath geritzt, ritzt Gypsiparh, iſt glatt, das 
Pulver fettig, von Farbe weiß, grau, braun,"gelb, roth und mehrfar- 
big; der Bruch felten mufchelig. Bricht vorzüglich ſchoͤn in Sibirien, 
wo er unter dem Namen Frauenglas (ruſſiſches Glas) zu Fenftericei 
ben gebraucht wird. Iſt eine der aͤlteſten Gebirgsarten, ungemein vr 
breitet und macht bei Porphpr, Granit, Glimmerſchiefer und Gneig mer 
fentliche Beftandiheile aus. Sonft wenig braudbar. Glimmerfchiefer, 
grüner, fo v. w. Uranglimmer. 

Glimmerfciefer ift eine aus Quarz und Glimmer, die im fchich 
tigen Gefüge verbunden find, beftebende Feldart der aͤlteſten Formativ 
nen. Das Gefüge ift bald did., bald bünnfchiefrig, theild gerade, theilt 
wellenförmig gebogen. Glimmer und Quarz erfcheinen in wechlelnden 
Lagen. Er enthält eine Menge von Mineralien zufällig beigemengt, 
gebt im Granit, Gneid, Thonſchiefer, Dornblendfchiefer ıc. über und iſt 
bem Gedeiben der Pflanzenwelt fehr guͤnſtig. Er ift ausgezeichnet deut, 
lich gefchichtet, bildet meift große Bergebenen mit fanften wellenförmis 
gen Erhöhungen, denen das Steile und Prallige fehlt, foielt im den 
Hauptgebirgsfetten Europas eine bedeutende Rolle und ift fehr reich an 
Erzen verfchiedener Art, die ihm theild beigemengt find, ıheild auf Gaͤr⸗ 
gen und Lagern in ibm vorfommen. Der bünnichiefrige wird zum Dad» 
decken, der dickſchiefrige als Bauftein, ald Geftellfiein in Hochöfen ic. 
angewendet. 

Glifficato, in der Mufif einen fanft bingleitenden Vortrag. Die 
fer wirb durch mehr gebundene und gleichartige, als punktirte und ftaf 
firte Noten, oder Sforzato's und weitläufige Sprünge, befördert. Bei 
geigenartigen Inftrumenten, bie vor andern, im Allgemeinen wie au 
bier, viel voraus haben, drüdt ſich glissicato ebenfo leicht ale ſchoͤn 
durch eine fleine Entfernung des Bogend vom Stege aus. 

Globus, eine Fänftlihe Kugel von Metal, Gpps, Papier ver 
Holzreih, auf deren Oberfläche eine Eharte von der Erde oder von dem 
Himmel mit allen zur mathematifchen Geograpbie oder Sternkunde m 
forderlichen- Rinien, und Kreifen verzeichnet iſt. Es gibt daher Erd» und 
Himmels ⸗Globen. Jene ftelen ziemlich genau die Erdoberfläche dar, 
denn bie hoͤchſten Gebirge, wie z. B. der Chimboraffo in dem Gorbillern, 
wärben bei einer Kugel von zwei Fuß im Darchmeffer hoͤchſtens die 
Größe eines Fleinen Schrotes erhalten fünnen, weil die Höhe diefrd Ber 
ges fi zum Erdhalbmeſſer noch nicht ganz verhält, wie 1 : 1000. — 
Befände jih Jemand irgendwo in dem grenzenlofen Raume, wo nichts 
feinen Blick befchränfte, fo würden ibm alle Gegenſtaͤnde gleichweit ent 
fernt, im einer unermeßlihen großen Kugel angebefter, erfcheinen, der 
Beobachter aber ſich felbit in Mittelnunfte derselben zu befinden glau- 
ben. Zwar it den Bewohuern der Erte der Mond näher als die Sow 
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ne, and find einige Planeten bald näber, bald en'fernter ald die Sonne, 
wieder andere fommen uns nie fo nabe ald bie Sonne, und der entferm 
tefte Planet unſers Sonnen’pftems it obne allen Bergleich näher als 
irgend ein Firftern; dennoch ericheinen alle diefe Himmels koͤrper gleich» 
weit enifernt. Stellen wir und num eine große bohle Glaskugel vor, 
an deren innern Geite fo viele glängende Pünfthen befindlich wärem, 
ald Sterne am Himmel fihtbar find, und zwar von ebenfo verjchiede, 
ner Größe und aͤhnlichen Abftänden von einander wie diefe, io wärde 
eine jolche Kugel die treuefle Vorftelung vom Anblid des Himmeld ge 
ben. Wäre nun eine fleine Erdfugel an einer Are im Mittelnunfte 
diefer Sternfugel befefigt, fo dürfte leßtere nur um jene Weltare ſich 
dreben, um die icheinbare Bewegung ded Himmels um die Erde vorzu⸗ 
fielen. Wird ein großer Kreis um diefe Kugel fo gezogen, daß er fie 
in zwei gleiche Theile oder Halbfugeln theilt, und daß feine Fläche ſenk⸗ 
redit auf der vorgenannten Are zu ftehen fommt, fo Melt er den Aequa⸗ 
tor vor, der die nördliche und ſuͤdliche Halbkugel trennt, und jeder Punkt 
dieſes Kreiſes wird gieichweit von den Endpunften der Are oder von 
den Polen entfernt jeyn. Ein anderer Kreis um die Kugel fo gezogen, 
daß er den Xequaror, unter einem Winkel von 237/,°, an zwei einan» 
der entgegengeiegten Punkten fcheidet, wird die Efliptif oder die fcheins 
bare jaͤbrliche Bahn der Sonne, deren eine Hälfte in die noͤrdl., bie 
andere in die ſuͤdl. Halbfugel fällt, vorfielen. Bewegte fih nun ein 
großer glänzender Punkt in diefem Kreife Öflich fort, während daß bie 
Kugel ih 365 Mal weſtlich um ihre Are dreht, fo flellt er die Sonne 
bar, wie fich für jeden der 365 Theile der Efliptif ihre Stelle ändert. 
Mährend der einen Hälfte diefer Veränderungen befindet ſich die Sonne 
auf ber Nordfeite des Aequinoktialkreiſes, während der andern auf der 
Südfeite, und am Ende jeder Hälfte in den Aequinoftialpunften. Hätte 
der Erdglobus diefer Mafchine etwa einen Zoll im Durchmeffer und die 
Sternfugel 5 bis 6 Fuß, fo würde ein Inſekt auf der Kugel nur einen 
febr kleinen Theil von der Oberfläche derfelben fehen, weil ihre Runs 
bung das übrige dickt, während der Blick dennoch die ganze eine Hälfte 
ber Himmelskugel umfaffen fann. Würde nun die Kugel weftlich gegen 
ben Globus gedreht, fo fähe das Inſekt Sterne auf der oͤſtlichen Seite 
der Halbfugel aufs und andere an der wefllichen untergeben. Da num 
alle Sterne am Globus angeheftet find, fo werden diefelben Sterne im 
mer am denfelben Punkten der DOftfeite aufgehen und an denfelben Pants 
ten der Weſtſeite wieder untergehen, die Sonne ausgenommen, die nicht 
befeftigt it und fich langfam im Kreife fortbewegt. Saͤhe nun bad Gm 
feft gegen Süden bin, und der Punft am Globus, wo der Aequinofs 
tialfreis die Efliptif Iinfer Hand zu durchſchneiden fcheint, würde der 
Ditpunft, und den, wo er die Efliptif rechter Hand burchichneidet, der 
Meitpunft genannt, fo müßte das Inſekt die Sonne nördlich vom Oſt—⸗ 
punfie auf, und nördlich vom Weflpunfte untergehen fehen, nadı 182'/, 
Beränderungen oder Auf» und Untergängen aber wärde die Sonne eben 
fo oft füdlih vom Oftpunkte aufs und fhdlich vom Weſtpunkt unter 
geben. Während aller diefer Veränderungen würde jeboch ber Aufgang 
nur 2 Mal im OR und der Untergang nur 2 Mal im Weltpunfie ers 
folgen. Ganz daffelbe wärde Statt den. wenn die Himmelskugel 
ſtill fände, das heißt nur die Sonne ich in der. Ekliptik tortbewegt, die 
kleme Erdfugel aber oftwärts um die Axe gedreht würde, denn da bad 
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Inſekt mit diefer Kugel berumgefübrt wird, — eine Bewegung, die ben 
Binnen ded Thieres unmerklich ſeyn muß, — fo fiebt ed Sonne und 
Sterne ſich wetlich bewegen. — Dieß angewandt auf die dem Menichen 
vorfommenden Erjcheinungen, verfinnlidt durch Berfuhe am Bl 
bus, und noch mehr durch die Ringkugel oder Armillariphäre, bie 
Lehre von der Bewegung ber Erde mittelft der größten vier Kreife: 
Arquator, Efliptif, Meridian und Horizont. — Gebr zeitig it man da— 
zauf gefommen, die Sıerne, die fih am Himmel wie in einer Hoblkugel 
darflellen, auf der Außern und converen Seite einer Kugel abzubilden, 
Man glaubt, daß die erfte Himmelsfugel, deren Eudoxos gedenft, wegen 
bed auf derjelben bemerften Standes der Geſtirne gegen die Punkte der 
Nachtgleichen, {kon 1550 I. vor der chrifllihen Zeitrechnung verfertigt 
worden if. Gewiſſer ift, daß Hipparchos eine mit Sternen befegte Ku 
gel verfertigt babe. Die Ältefte noch vorhandene Dimmeldfugel, von 

ronce, von 7 Fuß Durchmeſſer, befindet fih im Mufeum des Garbw 
nald Borgia zu Velletri und it vom J. 1225. Im der 2. Hälfte de 
15. Jahrhunderts beſchaͤftigte fih in Deutichland zuerft Regiomontanus 
mit fünftlichen Himmeldgloden, die nachher von Mehren in Nürnberg 
verfertigt wurden. Im 17. Jahrh. wurden befonders die Himmelsglo⸗ 
ben der Gebrüder Wilhelm Janſon und Job. Janſon Bläu und Eäfius 
‚in Amfterdam berühmt. Die große Gottorpiche Weltkugel, weldye der 
Mechanicus Andreas Buſch, aus Limburg, für Friedrich III, Herzog von 
Holftein, 1656 zu verfertigen anfing, die aber erft 1664 geendet wurde, 
hatte 11 Schub im Durdhmeffer. und war von Kupfer; fie flellte auf 
ber Außern Fläche der Erdfugel, auf der innern das Himmelegewoͤlbe 
bar; inmwendig an der Are war ein Tifch mit Bänfen angebracht, worauf 
12 Perfonen figend beobachten fonnten, wie fich die Kugel, ale ein Hims 
mel, in 24 Stunden über einen inwendigen Meridian und Horizont weg 
bewegte; diefe Maſchine ift in Petersburg reparirt worden und befindet 
ſich nody da, E. Weigel gab 1681 eine Beichreibung verbeflerter, von 
Kupfer und Meifing verfertigter Himmels, und Erdfugeln beraus; er 
burchlöcherte die Stellen der Sterne und machte in die Kugelflihe Oeff⸗ 
nungen, durch welche man die Sterne in der Hoblflaͤche ale helle Punkte 
fab. 1697 uͤberreichte er dem König von Dänemarf, Chriſtian V., feinen 
Pancosmus, oder ein Weltall von Kupfer, von 10 Fuß im Durchfchniit, 
worauf die Sterne nach den Wappen der europäifchen Mächte geordnet 
waren, das fih in 24 Stunden durch ein Lihrwerf drehte und im das 
man felbft bineingeben konnte Am meilten zeichnete fih aber durch 
Berfertigung großer Globen, zu Anfang des 18. Jahrh., Eoronelli aut, 
Die von ihm für Ludwig XIV. verfertigten Kugeln zu Marly baben 
13 Fuß Durchmeſſer. Wohlfeilere Globen lieferte zuerft der Hollaͤnder 
G. Ball, die aber von den franzöfifchen und engliichen bed de L’jsle 
und Moll an Genauigkeit übertroffen wurde. In Deutſchland eröffnete 
®. Andrei zu Nürnberg die erſte Dfficin von. Himmeld und Erdgloben 
in leidlihen Preiſen, welchem Enderſch zu Elbingen und die Homann 
fhe Officin von Nürnberg folgten. Lestere übertrug die Beranfkaltung 
1728 Doppelmayern, deffen Globen baid am verbreiteteiten wurben und 
noch gangbar find; fie baben gewöhnlih 6 Zoll, 8 Zoll und 1 rhein. 
Fuß im Durchmeffer. Unter den neuern machen die von Bode beforgten 
Dimmeldfugeln, welche. zu Nürnberg feit 1790 verfertigt werden und 
beim Kunftpäindler Franz daſelbſt zu beſtellen find, an Genauigkeit, Bol, 
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flänbigkeit und Schoͤnheit des Stichs allen Abrigen den Vorzug ſtreitig. 
Die vom Kriegeram Sotzmann gezeichneten Erdfugeln zeigen die neueſten 
Entdefungen. Gegt werden auch brauchbare Globen von verichiedener 
Größe in Dresden (vom Prof. Hahn), in Leipzig und Weimar gefertigt, 
Vorirefflihe eins und zweifußice Globen liefern ferner Adam und Gary 
in London. Es ift aber zu bemerfen, daß ber Preis der Größe von 2 
Fuß und darüber febr boch fleigt, ohne daß darum für die Suche felbft 
vorjentlich gewonnen würde. Für 20 Thlr. muß men jrgt eine fauber 
gearbeitete, genaue Erd» oder Himmeldfugel haben fönnen. Anweiſung 
zum Gebrauch derjelben gibt Bode in feinen „Erläuterungen der Sterns 
Funde,’ 1. Bd. ©. 155 fg. ©. (3. Scheibel's) „Vollſt. Unterricht zum 
Gebraude der Fünftl. Himmels. und Erbfugel,‘ Breslau 1779 u. 1785. 

Glode, ein metalenes Werkzeug, welches oben einem abgerundeten 
Kegel gleicht und unten ausgefchweift iR; ed dient dazu, einen fehr flars 
ken Schal hervorzubringen, wenn man mit einem eifernen Kloͤppel 
baran fchlägt. Gewöhnlich ift der Glockenkoͤppel, eim eiferner Kidppel, 
mittelft des Glockenriemens in der Mitte der Glocke an dem Dängerifen 
Ceinem eifernen Ring, welcher beim Gießen der Glode darin befeftigt 
wird) angehängt; da wo er an den Kranz fchlägt, bat er einen Kopf. 
Man redinet auf 1 Gentner Glodengewicht 4 Pfund Klöppelgemicht. Die 
größern Glodenflöppel werden auf den Eifenhämmern, die fleinern vom 
Grobſchmied verfertigt. Die Lleinften Gloden für den Kirchengebraud 
wegen wenigftend Centner. Don der Menge drd Metalle bängt die 
Stärfe des Tond, von der Form der Glode die Tiefe deffelben ab. 
Sollen mebre Gloden zufammenpaffen oder ein harmoniſches Geläute 
geben, fo müflen die Töne der einzelnen Glocken einen Accord bilden 
und von gleihmäßiger Stärfe feyn. Die Glocden werden aus Glocken⸗ 
fpeife oder aus Eifen gegoſſen; legtere baben einen dumpfern Ton. 
Die Glockenſpeiſe ift eine Metallmiſchung gewöhnlich von 1 Theile Zinn, 
3,5 oder auch wohl 10 Theilen Kupfer. Eine Beimiihung von Meſ—⸗ 
fing iR im Ganzen unndthig und höchftend bei unreinem Kupfer zu 
empfehlen; die Beimifhung von etwas Zink oder Wißmuth macht den Ton 
beller, aber auch das Metall fpröder,, doch darf die Glockenſpeiſe ſproͤ⸗ 
der ſeyn, als das Kanonenmetal. Der Zufag von Silber fann nur im 
großer Menge den Ton verfhönern (wol, Bronze), Man unterfcheir 
det an jeder Glocke 4 Theile, am untern Theile den Kranz oder Schlag, 
an ibn fchlägt der Klöppel, er ift daber am fiärkften, über dem Krane 
die Schweifung, welche nah und nah an Stärke abnimmt, oben die 
Haube und auf derfelben die Henkel. Der Glodengießer, welcher zu den 
Rothgießern gehört, fi aber ausfchließlih mit Berfertigung der Gloden 
beichäftiget, bisweilen auch zugleih Stüdgießer it, verführt auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe wie der Bildgießer (ſ, Bildgiegerfunft), doch einfacher. 
Die Slodenform, welde aus Kern, Dickte und Mantel befleht, verfer⸗ 
tiget er in der Dammgrube vor dem Gießofen. Der Kern, der fo groß 
it wie der Raum einer Glode, wirb von Stein aufgemauert und mit 
Lehm üÜberfirihen. Auf dem Kern wird die Dickte gelegt, welche die 
felbe Groͤße und Geſtalt als die Glocke hat; fol die Glocke Schrift oder 
Verzierungen befommen, fo werden bdiefe von Wachs gebilder und auf 
der Dickte befefligt. Ueber ber Dickte fommt der Mantel, ebenfalls von 
Lehm und durch eiferne Bänder zufammen gehalten, oben mit einem 
trichterförmigen Gießloch verfehen. Um den Kern und Didte ganz rund 
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zu machen, iſt in der Mitte der Dammgrube anf einem hölzernen Pfahle 
eine drebbare Spindel mit Armen und Scheren angebracht, im melche 
bie Glockenſchablone gefchraubt wird. Die Schablone muß nad; Erfab» 
rang aus einem Brete gejchnitten werben; beim Herumdrehen wird mit 
berfelben die Form glatt geftrihen. Die fertige G:odfenform wird mit 
darımter angebrachtem Feuer ausgetroduet, bann der Mantel abgenom⸗ 
men, die Didte abgefchlagen und der Mantel wieder über den Kern 
gefege und gehörig verſtrichen. Das Schmelzen des Metalle in dem 
Gießofen dauert nach Verhältniß der Maffe, denn ed werden immer 
mehre Gloden auf einmal gegoffen, ein oder mehre Tage ununterbroden 
fort. Werden die Windpfeifen (Pfeifen) des Gießofens gelb oder braͤun⸗ 
Lich, fo if das Metall zum Guſſe geſchickt, und es wird nun unrerfucht, 
ob die Mfchurg richtig getroffen war. Man fchöpft etwas Metall im 
eine Fleine Form, fühlt ed mit Waſſer ab und zerſchlaͤgt das Stuͤc; 
zeigt der Bruch zu große Zaden, fo muß Zinn, zeigt er faum bemert; 
bare Zaren, fo muß Kupfer zugelegt werden, Iſt die Mifchung gut, fo 
wird ber Ofen abgetochen und dad Metall in die nächte, wenn bieie 
gefuͤllt iſt, m die folgende Form gelafien. Die gegoffene Glocke erfaltet 
ın 24 Stunden, mwirb ausgegraben, der Mantel zerfchlagen und bie 
Glode aus der Dammgrube in die Höbe gemunden. — Die Glocken ent, 
fanden in Italien nady und nach aus den Cymbeln, Schellen und Hands 
klingen des Drientd, wo fie zu religiöfen Gebräuchen dienten, indem 
man die Götter dadurch zu ehren oder auch fie berbeizurufen meinte. 
Namentlich weiß man, daß das Oſtriéfeſt durch Glockenſpiel verfündigt 
ward, und baß in Achen ſich die Prieiter der Cybele bei ibren Opfern 
der Glocken bevienten. Plinius fagt, daß es lange vor feiner Zeit Gioden 
gegeben. Man nannte fie tintinnabula und Gueton berichtet und, daß 
Auguft eine folhe vor dem Tempel ded Jupiter anfbängen ließ. In 
der chriſtlichen Kirche hingegen bediente man fih der Glocken, die Ge 
meinden zu verfammeln, welche man früher durch Täufer batte zufams 
menrufen laffen. Rachber flug man Breter zufammen, um dad Volk 
zum Gottes dienſte einzuladen, daher man diefe Breter die heiliger Breter 
nannte. Paulinus, Bifhof zu Nola in Sampanien, fol im 4. Jabrh. 
zuerft den Gebrauch der Kirchengioden eingeführt haben, und daher follen 
fi) die lat. Namen der Glofe campana und nola fchreiben. Im 6, 
Jahrh. bediente man fich der Glocken jchon in den Klöftern; ‚fie hingen 
auf dem Kirtdah in einem Geſtelle. Gegen bad Ende dieſes Tabrb. 
hatten mehre Stadtgemeinden Glocken auf ihren Kirhen. Um 550 wurde 
ibr Gebrauch in Franfreich eingeführt. Papſt Sabinian (fl. 605) ser 
ordnete zuerit, dag ale Stunden durch Glocdenfihläge angezergr würden, 
um die huras canonicas, d. i. Ging» und Betflunden befier abwarten 
zu fönnen. 610 belagerte Clotars Heer Send, ald kupus, Biichof von 
Drleand, die Glocken von St. Stephan zu läuten befahl, worüber Glotar 
fo erſchrak, daß er die Belagerung aufbob. Im Anfange des 6. Jahrh. 
fing man an, die Kirchengloden zu taufen, und ihnen einen Namen zu 
geben In England gab man das Zeichen zum Gotte⸗dienſt mir Glocken. 
Gm Morgenland wurde ibr Gebrauch im 9. Jabrh. eingeführt, in der 
Schweiz 1020; wann in Dentfchland, ift ungewiß. Im 11. Jabrb. ber 
fam ter Dom zu Augsburg zwei Glocdenthürme Es fcheint, man babe 
eine Ebre darin gefegt, große Gloden zu haben. In Mosfau ſah und 
map W. Gore 1787 eine Glocke, die er auf 4320 Etnr. fügte. Eine 


Glockentaufe 1023 


andre Glocke in Moskau wiegt 356 Ciur. und. bie 1819 men gegoſſene 
Glocke wiegt 1600 Einr., die Zunge allein 18 Etnr. Auf dem pariſer 
Dom fam 1650 eine Glode, die 25 Schub im Umfange hatte, und 340 
Eine. wog. In Wien wurde 1711 eine Glode gegoffen, die 354 Ernr. 
und deren zebntbalb Fuß langer Klöppel 8 Ciar. wog. Aber die größte 
Glode in den öftreich. Staaten it zu Olmüg in Mähren in dem mitt, 
lern Domthurme; fie wiegt 358 Einer. Die erfurter große Glode, die 
J. v. Campen goß und D. J. v. Lappen mit dem Namen Sufanne 
taufte, wiegt 275 Etnr., hat über 24 franz. Fuß im Umfang und einen 
4 Fuß langen Klöppel, der 11 Etnr. wiege. Die größte Glode im Doms 
Ihume zu Köln wiegt 225 Etur. und der Klöppel 4 Etnr., gegoffen 1447. 

Gloden (Waͤſcherin), faltenreiche Kraufen und Befegungen an Klei⸗ 
dern fo falten, daß eine Reihe halbrunder Bogen entftebt. Man bedient 
ſich dazu des Giodeifend, eined meifingenen Eylinders, welcher vorn 
ſchwaͤcher wird, fpigigrund zuläuft und hohl iſt, um mit einem eifernen 
Bolzen erbigt zu werden. Das Glodeifen ift entweder an einem Heinen 
Klotz befeftigt oder fann an einen Tiſch geichraubt werben. 

Glockenſpiel, ein Inſtrument aus diatoniſch und chromatifh ab» 
geſtiamten Gloden, von Metall oder Glas, von verfchiedener Form 
und Größe zufammengefegt, weldye durch Himmer angefihlagen werden. 
Sn größter Form hat man es, beſonders ın den Niederlanden, Holland 
und Nord» Franfreich, auf Thürmen, wo es entweder vermittelft einer 
großen Glaviatur, von einem fogenannten Sampaniften gefpielt, oder 
vermittelft einer Walze, die gewöhnlich von der Thurmuhr getrieben, 
regiert wird. Andre haben eine Art Zangente, welche die Gloden be 
rühren und nach Art eines Claviers gefpielt werden fönnen, jedod nicht . 
mit den Fingern, jondern mit der Fauſt, welche, um den Sclag auf 
die Tafte mit der gehörigen Kraft thun zu fönnen, mit einem ledernen 
Ueberzuge verjeben wird. Sp ſchwierig auch die Behandlung ift, fo gibt 
es doch Glodenfpieler, welche dreiftimmige Säge ausführen, ja felbft 
Läufer, Triller und Arpeggios herausbringen. Burney erzählt, der 
Glodenfpieler Scheppen zu Löwen babe mit einem fertigen Biolinfpieler 
gemweitet, daß er ein febr ſchweres BViolonfolo auf den Gloden ausfüh 
ren werde, und die Wette gewonnen. Pottheff, Organift und Gloden- 
fpieler auf dem Rathsthurm in Amſterdam, erblindete in feinem 7. Les 
bensjahre, erhielt im 31. die erwähnte Stelle und fpielte, obgleich jede 
Taſte eın Gewicht von 2 Pfund erforderte, fein Glodenfpiel fo Leicht 
wie einen Flügel. Er ließ fih 1772 vor Burney mit einigen Fugen 
darauf hören. In Mleinerer Form bat man es mit einer Taſtatur von 
gemöhnlih nur 3 Dectaven Umfang in Geftalt eines kleinen Claviers, 
oder in Stubenubren, wo es ebenfalls durch eine Walze gelpielt wird, 
Endlich eritirt es als Regifter in der Drgel, wo es gewöhnlich die 3 
obern Octaven des Glavierd enthält, und bei Janiticharenmufifen, wo 
dıe Glocken an einen Stab angereiht find und von einem Hautboiſten 
mit einem Hammer geichlagen werden. 

Glockentaufe. Wie man andere zum gottesdienfilichen Gebrauch 
beftimmte Geräße und Werkzeuge fchon im Judenthum und fpäter in der 
chriſtlichen Kirde weihte, bevor man fie brauchte, fo weihete man feit 
Part Johann XIUL (um 996), nah And. feit Karl d. Gr. auch die 
Gioden, mit mandperlei Geremonien. Man wuſch fie mit Weihmaffer, 

-. fprauı den Exorcismus Über fie, um fie dem Einfluffe böfer Dämonen 
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zu entziehen, gab ihnen Namen, falbe fle, rief Zeugen zur Weihe und 
ſprach Segendformeln, fat wie bei der Taufe ab, Man glaubte übri⸗ 
gend fpäter, daß dadurch mit der Kraft verfeben würden, Ungemitter 
und Unglüdsfäle zu entfernen. Darum laͤutete man fie bei Gewitiern. 
Noch jetzt findet die Glockentaufe in kathol. Ländern Statt. 

Glogau, Kreid im Reg«Bez. Liegnig, preuß. Provinz Schleften, 
auf 17 AM. in 2 Städten, 169 Dörfern ıc. 58.000 Einw., bilder 
eine Landichaft, die von einigen Anhöhen und einem langen Bergrüd:n 
durchzogen wird und mit anfehnlihen Waldungen bededt ift, deren Bo, 
den aber font ſich theils zum Aderbau, wiewohl mehre unfruchtbare 
Landftriche vorbanden find, und auch einigermaßen zur Viehzucht eignet. 
Die Oder durchfirdmt den Kreis in vielen Krüämmungen. Er erzeugt 
Holz, Getreide, befonderd Weizen, Flachs ıc. — Kreieftadt it Glogau 
canh Groß-Glogam), zugleich eine Hauptfeſtung des Staats, an ber 
Dder, mit einem herrlichen Schloffe, 8 kathol. Kirchen, worunter der 
Dom, 2 evangel. Kirchen, Synagoge, 1 kathol. und 1 evangel. Gym» 
nafium, Rehrinftitut für Hebammen, 11.200 Einw., darunter 1230 Im 
den, ift der Gig eines Oberlandesgerichts, Land» und Gtabtgerichtd 
erfter Glaffe, Superintendentur, Hauptſteutramts ıc. Die Stadt hat 
MWebereien, Tabacks⸗, Siegelad- und andere Fabrifen und lebbaften 
Verkehr. In Glogau ift ein Verein für vaterländiihe Geſchichte. — 
Das Fürftenthum Glogau ward von Konrad II, dritiem Sobne Her 
3098 Seinrich II, der ganz Nieder, und Mittelfchlefien befaß, 1241 ge 
ftiftet umd' begriff damald Glogau, Sagan, Kroffen, Steinau, Freiftadt 
und Koſten; Konrad theilte das Rand unter feine 3 Söhne, Heinrich 
der Getreue erhielt Glogau, und fpäter, nach der Brüder Tod, das 
Ganze und ward Großherzog von Polen. Seine 4 Söhne theilten 
wieder, Przislaw jedoch, ber Glogau erhielt, wollte die Oberherrſchaft 

Boͤhmens nicht anerkennen, fondern ftarb 1331 als freier Für. Seine 
2 Brüder beerbten ibn, und nad verfchiedenen Taufchen erhielt Hein 
rih V., Sobn des ÄAlteften Heinrichs IV., 1360 Glogau ganz wieder. 
Seine 3 Söhne theilten, doch Überlebte Heinrich VIII. fie fanmtlid. 
Deffen Sohn, Heinrich IX. und Enfel Heinrichs VI., folgte ibm; Legterer 
ftarb aber 1481 ohne Erben, und fein Bruder, Johann II. von Gagan, 
folgte ihm. Diefer hinterließ 1476 nur eine Tochter, und der König 
von Ungarn nöthigte ihm, nicht diefe, bie an einen Herzog von Muͤnſter⸗ 
berg verheirathet war, fondern Ungarn, das alte Lehnsrecht befaß, zum 
Erben einzufegen. Johann Corvinus, natürliher Sohn des Matthias 
Gorvinus, befaß nun Glogau, fpäter noͤthigte Wladislaus, König von 
Böhmen, nach Matthias Corvinus Tode, diefen, Glogau an ibn abjw 
treten, und belehnte feinen jüngern Bruder, Sigismund, 1498 damit. 
Als diefer fpäter Polen erhielt, vereinigte ed Wladislaw wieder mit 
Böhmen, von Ferdinand I. ward ed 1536 verpfändet, doch 1544 wir 
der eingelöft und blieb dann bei Böhmen, bis ed 1742 an Preußen ab» 
getreten wurde. Glogau ald Stadt warb 1110 von dem noͤrdlichen 
Ufer der Oder an das füdliche verlegt; der Dom ward 1120 gefliftet. 
1741 ward Glogau von den Preußen, unter dem Fürft Leopold von 
Deffau, erſtuͤrmt und nach der Befignabme von 1742 bedeutend wer, 
flärft. 1807 belagerten Glogau die Franzofen und nahmen ed nad 
kurzer Verteidigung ein. 1813 und 1814 murde Glogau von Ruffen 
und Preußen belagert und befchoffen und im April ihnen übergeben. 


— 
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Gloſſe cv. grieh.), 1. Erflärung eined unbekannten oder dunfeln 
Worts; 2. Aberhaupt einer etwas dunfeln Stelle in alten oder auslaͤn⸗ 
difhen Schriftiellern (vgl. Eommentar und Scolien); ift fie auf 
dem Rande der Schrift beichrieben: Randgloffe; 3. Sammlung von ber» 
gleichen Erflärungen. ft diefe Sammlung in alphabetifher Ordnung 
veranftaltet, heißt fie Glossarium (f. Idiotikom, die Verfaffer nennt 
man Gloffatoren. Ueber dieſen wichtigen Theil der aͤlteſten Denkmäler 
unferer Zeit f. 9. H. Hoffmann’s ‚‚Althochdeutfche Gloffen”, 1. Samml., 
Breslau 1826, 4. und E. ©. Graff's „Diustika““, Stuttgart, B.1. 9.1. 
4. Auch, auf das gemeine Leben Üübergetragen, fo v. w. Anmerkung über 
Etwas (Gloffen oder Randgloffen über Etwad machen). 5. Befonders 
find ſolche Gloſſen zum Iuftinianeifchen Rechtsbuche merkwuͤrdig; es find 
bier die fachdienlichen Erläuterungen und Anmerkungen, welche die ital. 
Pechtögelehrten in Bologna und Pifa bei der interpretation ihres cor- 
pus juris ihren Schhlern mittheilten. Die Gloffen wurden hernach den 
Manufcripten der Juſtinianeiſchen Compilationen beigefügt, anfangs im 
Tert felbit bei den Worten eingerädt, auf welche fie fich bezogen (glos- 
sae interlineares), nachher aber am Rande, theild neben, theild unter 
dem Tert beigefchrieben (Randgloffen). Irmerius, ft. 1140, war der 
erfte Gloffator, obſchon der Name erft unter feinen Schülern und Nach—⸗ 
folgern im Lehramte gebräuchlich wurde. Accurfius fammelte die vers 
fchiedenen Gloffen feiner Vorgänger und compilirte fie mit Hinzufuͤgung 
mancher eignen Bemerkungen zu einer Glossa ordinaria. 6. In der Dicht» 
kunſt, and der fpan. und portug. Poeſie in die beutihe von den Ge 
brüdern Schlegel (die fie Bariationen nennen) übertragene Art von 
zierlihen und kunſtreichen Gedichten, die mit einem Thema von 1—4A 
und mehr Berjen beginnen, welche in ebenfo viel Strophen weiter aus⸗ 
geführt werden. Die Schlußzeile von jeter Strophe bildet dann ſtets 
eine Berszeile des Thema’s, in derfelben Ordnung, wie fie dort folgen. 
— es findet man in Raßmann's „Hesperiſchen Nachklaͤngen“, 

n 1824. 

Gloucefter (Gloceſter), 1. Shire in England, an der Savern, 
zwifchen Worcefter, Hereford, Warwick, Orford, Wilt, Sommerfet, dem 
Kanal von Briftol und Monmouth; 59:4, GM. groß, mit 335.800 
Einw., ift mei eben und bat nur in D. die Hügel Coleswood, im W. 
den Wald Dean, bie Fluͤſſe: Savern, Wye, beide Avon, Frome und 
den Stroudfanal; Liefert Eifen, Oder, Steinkohlen, Obſt, Getreide, 

lachs u.a. 2. Hauptſtadt an der Savern und dem Glouceſter⸗Berkley⸗ 

anale; 1732 Häuf., 9250 Einw., Glaspätten, Nadelfabrifen, Schiff, 
fahrt, Handel. 3. Grafſchaft im nordamerifan. Freiftaate New-Jerſey, 
zroiichen dem Delaware und dem Meere; 51 DM. groß, 20.000 Einw, 
4. Hauptftadt derfelben am Delaware; 1800 Einw. 5. Grafichaft im 
nordamerifan. Freiflaate Birginien; 16.000 Einw. 6. Stadt im nord» 
amerifan. Freiftaate Maffachufets, auf einer Landenge; 700 Hänf., 6900 
Einw., Hafen an der Cape-⸗Anne-Bai. 7. (Glocefler »- Town), britifche 
Stadt auf der Küfte Sierra Leona, in Weſtafrika unweit der Mündung 
des Sierra sReonafluffes; 800 Einw. 

Glouceſter (Grafen und Herzöge von), ber Titel bed Dritten 
Prinzen und ber Adoptivfinder des koͤniglichen Hauſes von England, 
Auszuzeihnen find: 1. (Robert), Graf von Gloucefter, Heinrichs L nas 
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türliher Sohn, erfocht in den bürgerlichen Unruhen d. 3. 1139, zu 
Bunfien ber Königin Mathilde, den Sieg bei Lincoln und nahm den 
Gegenfönig Stephan gefangen, wurde aber durch feindlide ft 1142 
ebenfalls gefangen und gegen Stephan ausgewechſelt; fl. 1146. 2. Als 
unter Heinrich III. der Graf von Reicefter fid) empörte, war ein Breder 
des Könige, Graf v. Gloucefter, Mitanführer in der Schlacht bei kLewes 
1264. Unwilig über die Anmaßungen des Grafen v. Leiceſter, zog er 
fidy nicht allein vom Hofe des ſchwachen Heinrich zurück, fondern ver 
fhaffte auch dem gefangenen Prinzen Eduard durch Liſt die Freibeit, 
ftellte fid; an die Spige der fönigl. Partei und erfoht 1265 an der 
Saverne einen entiheidenden Sieg, wobei der Graf v. keiceſter blicb. 
Später glaubte er ſich zurücdgelegt und erregte einen erfolglofen Aufjiand, 
den er mit einer Summe von 20.000 Mark büßen mußte. Als während 
der Abweſenheit des Prinzen Eduard der König Heinrich III. 1274 ſt, 
ernannte ihn diefer Fur; vor feinem Tode zum Reichsverweſer. 3. Dei 
fen Sohn, bradte 1312 einen Vergleich mıt dem fich gegem Eduard IL 
empörenden König der Schotten Bruce zu Stande, fand bei erneuerten 
Unruhen in der Schlacht bei Stirling 1312 als Anführer des Löniglicd. 
Heeres feinen Tod. 4. (Humphrey), Herzog von Gloucefier, Soda 
Heinrich VI., wurde an die Stelle feines Bruders, des Herzogs voa 
Bedford, der den Krieg in Frankreich führte Staatöverwefer, während 
ber Minderjährigfeit Heinrichs VI., wo feine unaufhörlichen Streitigfeiten 
mit dem Erzieher des Königs, dem Gardinal Beaufort, viel Berwirrung 
der innern Angelegenheiten berbeiführten. Die VBermäblung des Königs 
mit Margaretha v. Anjou, gaben dem Gardinal ein bedeutendes Lieber 
gewicht, was diefer zum Sturz ded Herzogs v. Ölouceiter benugte, den 
er 1447 ber Verrätherei anflagie, worauf Gloucefter den Tag nach feiner 
Gefangennehming todt im Bette geiunten wurde. 5. ihurd), Herzoz 
v. Blouceiter, fo v. w. Richard III. 

Glover (Richard), Dichter, geb. zu London 1712, zeigte ſchon 
früh Anlagen zur Poefie, und feine Neigung zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten verließ ibm nicht mitten unter den Handelsgeſchäften, denen er fih 
widmete. Schon mit 25 Jahren, 1737, gab er feinen „Leonidas“, und 
1770 die Umarbeitung davon heraus; ein Gedicht, das ihm unver geßlich 
machte, and dem Range nach das zweite Heldengediht der Englän- 
der wurde. Zwei Jahre darauf erſchien fein Gedicht: „London or the 

rogress of commerce“, das, nebft feiner Ballade: „Admiral Hosier’s 
host«, nicht geringen Einfluß auf: die Handelsbegebenheiten damaliger 
Beit hatte, indem darin der Nation das Unrecht fühlbar gemacht wurde, 
das Spanien dem engl. Sommer; zugefügt. 1753 erichien von ihm 
„Boadicea’, ein Trauerfpiel, und 1761 „Medea“, ein nach Art grietis 
fher Dramen von Chören begleiteted Trauerfpiel. Nach Georgs IL 
Negierungsantritt ward Glover Parlamentsglied für die Stade Bey 
mouth, zeigte ald ſolcher oͤfters den Fluß feiner kraftvollen umd mer⸗ 
zeugenden Beredtſamkeit und ließ fich Häufig in Geſchaͤften der londnet 
Kaufnannfchaft, die ein unbedingted Zutrauem zu feiner Redlichkeit hatte, 
gebrauchen. Im den legıen Jahren arbeitete er an einem neuen epiichen 
Gedichte: „Atheniad«, das gewiſſermaßen ale Forticgung des „Leon das“ 
angefehen werden kann, und 1788 von feiner Towter, Mrs. Halſat, 
herausgegeben worden if. Glover flarb den 25. Nov. 1785. Aus jeinem 
4814 erſchienenen Tagebuch hat man beweifen wollen, daß er der Berl, 
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r fo vieles. Aufſehen erregten Juniue⸗Briefe (ſ. d) fey, welches jedoch 
it Grund bezweifelt wird. | | | 
Glück nennt man den Inbegriff dußern Gutes, das der Menfch 
ht der Anwendung feiner Kräfte zuſchreiben kann, das alfo mit feiner 
oraliihen Wuͤrdigkeit in keiner Berbindung fteht. Ein fchlechter Menſch, 
r unerwartet zu Reichthum und umverdienter Ehre fommt, beißt Daher 
n. Slüdfspilz. Gluͤck, als Ereigniß, das mit andern Weltbegebenheiten, 
e nach Naturgefegen gefcheben, in feinem Zufammenbange ftept, if, ſo 
ie der Zufall, ein leerer Begriff. Wenn Gluͤck den aͤußerſten Wobl⸗ 
and bezeichnet; fo jcheint Heil mehr den innern, Gefundbeit, Zufrie 
eriheit, Gemuüthsruhe 2c. zu bezeichnen. — Gluͤckſeligkeit if der Zu 
and, der von dem äußern Gläd, d. i. von der Menge der Mittel ab» 
ingt,-die und zu Gebote fiehen, alle unfere Wuͤnſche zu befriedigen. 
eligkeit ‚hingegen hängt von der Gittlichfeit ab und ift der Zuftand 
er Gelbfigenügfamfeit und ‚Selbfizufriedenpeit. In dem gegenwärtigen 
eben ift Feine volltommene Seligfeit zu erwarten, meil fie immer mit 
em Gefühl der Einſchraͤnkung verbunden bleibt, und von ber Außern 
Lücfeligkeit nicht ganz zu trennen if. Meine Geligfeit it das Roos 
ex beſſern Welt. — Glüdfeligfeitslehre ift mit der Klugbeitd- 
hre, d. i. mit der Wiffenfchaft der Mittel, feine Wünfhe und Neiguns 
en zu befriedigen, einerlei, wenn fie ſich auf unfern phyſiſchen Zuftand, 
uf Die Sinnlichkeit befhränkt, und das, was davon abhängt. Sie ber 
uht auf Örundfägen, die nur comparativ allgemein find, weil wir dag 
;erhältniß der Dinge zu unferm Begebrungsvermögen nur aus ber Er⸗ 
ıbrung kennen. Sie würde, nah dem oben angegebenen Unterſchiede 
on Gluͤckſeligkeit und Seligfeit, von ber Seligkeitelehre fo unterſchieden 
pn, daß diefe die Wilfenfchaft der Mittel fey, einer dauerbaften Gluͤck⸗ 
Ligfeit wärdig zu' werden. Diefe berubet auf allgemeinen objectio noth⸗ 
endigen Grundfägen der praftifhen Vernunft, und ift bad Fundament, 
uf weiches jene Klugheitslehre gebauet werden muß, wenn fie haltbar 
pn fol. Diefe Seligfeitslehre it Moral mit Religion verbunden. &, 
udämoniften. | 
Gluck (Joh. Ehriftoph, Ritter v.), berühmter dramatiicher Tondich, 
r, geb. 1714 zu Weidenwagen in der Oberpfalz; an der böbm. Grenze, 
‚ar der Sohn eines Jägermeifterd, welcher in Dienften des Fuͤrſten Rob. 
ywig ſtand. Bon Natur mit überaus herrlichen Talenten zur Mufit 
egabt, erbielt fein Name doch erft in der Hälfte feines Rebens den Grad 
on Ruhm, der ihm die Unfterblichkeit ſicherte. Gleich Nouffeau trat 
re erft im männlichsreifften Alter mit feinen Mufterwerfen in den Annas 
ss der Mufit auf, um darın ewig als ein Firftern erfter Größe zu 
länzen. Seinen eriten mufifaliihen Unterricht genoß er in Prag, mo 
r im Chor mitjang, bald auch mehre Inftrumente trefflich fpielte. Als 
ep dieien Ort feiner erften Bildung verließ, fegte er 1738 feinen Wan» 
eritab auf die Gefilde Staliend und fludirte unter San Martini die 
ompofition. In Mailand erbielt er in dem Haufe des Prinzen Mafzi, 
ahrſcheinlich bei deffen Capelle, ald Tonfänftler eine feinen Talenten 
ngemeffene Verforgung. Hier ward ibm der erfte Auftrag, eine große 
Iper zu fchreiben, den er auf ber Stelle realiürte. In diefem Tonttüde, 
Artaxerxes“, zeichnete er ſich fchon durch Fühnen Gedankenflug, Drigis 
alität der Ideen, noch mebr durch Außerft firenge, dem Terte durchaus 
onforuse Declamation in feinen Recitativen aus. gr Eelebeitaͤt ieg 
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ſchon zu einem folchen Grade, daß er von allen Seiten Italiens ebren- 
volle Aufträge zu neuen Gompofitionen erbielt. So finden wir ibn 1742 
in Benedig, wo fein „Demetrio« gegeben wurde. Eine dritte Oper: 
„der Sturz der Giganten’, componirte er für die ital, Oper in London, 
wohin er ſich 1745 begeben batte. Hier hatte der lImgang bed D. Arne 
und deſſen Frau, einer trefflichen Opernfängerin, großen Einfluß auf 
die Einfachheit feiner Productionem. Die bisher berührte Periode war 
in Hinfiht der ‚Menge feiner Productionen die fruchtbarſte. Am 45 
Dpern wurden von ihm in dem Zeitraume von 18 9. gefchrieben, in 
allen aber zeigte fih noch nicht die Größe und Tiefe, die der Dichter 
ber Töne im feinen fpätern Werken entwideln follte. Gluck war bieder 
dem damals herrſchenden Styl und Gefchmad der italien. Oper gefelgt 
und fühlte wohl, was eigentlich feblte, und wie wenig dad Ganze feiner 
Mufit auf eigentlichen dramat. Werth Anfpruh machen fonnte. Ein 
Hauptbinderniß zur Erreihung eines wahrhaft dramatifchen Ganzen für 
den Componiſten war aber immer die bergebracdhte Seichtigkeit und innert 
Zufammenhangslofigkeit der Iyrifchen Dichtungen, welche er zur limterlage 
feiner Tongemälde erhielt. Erft als ihn das Geſchick mit einem Mann 
befanntmachte, der den Muth und die Kraft hatte, troß der Mobe einen 
andern Weg hierin einzufchlagen, vermochte er auch feinerfeits, daſſelbe 
zu thun. Diefer Mann war der Florentiner Nanieri di Galzabigi, den 
Gluck in Wien kennen lernte, und der dem Eomponiften eine Reihe Zerte 
lieferte, die durch ihren engverbundenen Inhalt und durd bie richtige 
Motivirung der einzelnen Situationen unter einander gar fehr gegen jene 
leiht zufammengewärfelten Arien, Dueite, Dialoge u, f. w. abſtachen, 
bei denen an einen dralnatiſchen Zufammenbang nicht gedacht, fonde:n 
im @Gegentheil Alled dem momentanen Effect oder der Eitelkeit eines 
Sängers oder einer Sängerin geopfert wird, die nur; mit Dintanfegung 
des Ganzen, in einer einzelnen Situation oder Arie gern glänzen wollen. 
Die Opern „Alcefte”, „Orpheus“ und „Helena und Paris”, melde 
Gluck von 1762—69 in Wien fchrieb, und die aud daſelbſt gedrudt 
wurden, machten in ihrer großartigen Neuheit ungeheured Auffeben um 
gründeten mit den fpäter folgenden (der ‚‚Armida” und ben beiden ‚‚Iphi 
genien‘) den unfterblichen Ruhm ihres Eomponiften. Selbft in dem durch 
Iofe Speife verwöhnten Stalien fand die ernfle, erhabene Mufe des deut 
ſchen Känftlerd Anerkennung, und die Theater von Rom, Parma, Res 
pel, Mailand und Venedig beeilten fih, Gluck's ‚Helena und „Dr 
pheus“ aufzuführen. An „Alceſte““ wagte man fih jedoch, wie Gluf 
felbft fagt, wegen Schwierigkeit der Aufführung damals in Italien ned 
nicht. Der Beifall, den diefe Opern fanden, war fo groß, daß die Bühne 
in Bologna allein in einem Winter mit feinem „Orpheus“ an 900.000 
Lire einnahbm. Noch höher flieg der Triumph des Eomponiflen durd 
feine bereits erwähnten fpätern Werke. Der Baili von Rollet, welder 
in Wien mit Gluck befannt geworden war, unternahm ed, Racined 
„Sphigenia’ in eine Oper umzuwandeln, und bot feinem Freunde den 
Tert zur Compofition an, worauf Glud um fo lieber einging, dba ibs 
die Idee ergriffen hatte, die franz. Sprache eigne ſich beffer zum Auserud 
tiefer, Eräftiger und männlicher Gefühle felbft in der Muſik ald die italie 
niſche: eine Anficht, welcher Ronffeau in Betreff des Gefanged geradeju 
widerfprach, und die auch durch die Zeit, troß der Erfolge, welche Giud’s 
Mufe auf den franz. Bühnen machte, nicht beflätige worden if. Mit 
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einer bisher noch nie aufgewenderen - Sorgfalt machte fih Gluck nun and 
Wert und bradyte, ſtatt 2 bis 3 Wochen, die er font zur Niederichreis 
bung einer Oper braudte, eim ganzes Jahr zit, ebe er mit der Mufit 
eines. Meiſterwerks zu Stande fam, das eigens fär Paris von ihm ver 
fersigt ward. Aber hier fand der deutſche Componiſt faft unüberfteigliche 
Hinderniffe, welche ihm Rarionaleitelfeit und eingewurzeltes Vorurtheil 
in den Weg tbürmten. Auf die bloge Anzeige von dem Unterfangen, 
der großen parijer Oper eim Werk feıner Feder anzubieten, erhoben fich 
ganze Scharen der Mufifer von Profeffion und alle fogenannte Kunſt⸗ 
fenner, und nimmermehr wärde Gluck fein Ziel erreicht haben, hätte ſich 
die Königin Maria Antoinette, feine Schälerin und Gönnerin von Wien 
ans, der Sache nicht angenommen und durch einen Befehl die Ausfuͤh⸗ 
sung bewirkt. Zu Anfang 1774 kam der 6Ojährige Gluck felbft nad 
Paris, und den 19. April wurde die vielbeſprochene Oper zum erſten 
Mal gegeben. Das Theater war überfällt von Zufchauern, und der Eins 
drud, den dad Banze hervorbrachte, ungeheuer. Gleich die Duverture 
mußte — was unerhört in den Annalen der Muſik in Frankreich war 
— wiederholt werden, und mit jedem einzelnen Muſikſtuͤcke flieg der En 
thufiasmus des Publicums. Sie wurde in den erften 2 Jahren 170 Mat. 
gegeben. Bald darauf warb aud die Dper „Drpheus‘, deren Tert ins 
Hranzöfifche überfegt worden, in die Scene gefegt und mit gleihem Ent 
züden aufgenommen. Ein Paar andre Opern; »L’arbre enchante und 
„La Cythere assiegee«, welche im folgenden Jahre zur Aufführung famen, 
machten weniger Glück, defto mehr aber wieder feine berühmte „Alceſte“, 
in welcher, wie in dem Furienchoͤren im „Orpheus“, die Schreden des 
Tartarus den Hörer zu umſchweben fcheinen. Noch mehr fprah „Ars 
mida“ 1777 an, die man früher mit kully's weiblicher Mufit ungern 
gehört hatte, 30 Mal nach einander wurde dieſe große Dper gegeben, 
und der Rubm, welchen fie ihrem Componiſten brachte, nur nody von 
dem übertroffen, der feinem legten Meifterwerke, der „Sphigenia in Tau⸗ 
ris“ 1779 und „Echo und Narciſſus“ folgte. Ein Paar andre Opern: 
„Roland und „Die Danaiden‘, wurben nicht vollendet; dad Brouillon 
ber erfiern warf Gluck ind Feuer, als er vernabm, daß fein muſikaliſcher 
Gegner Piccini ci, d.) daſſelbe Sujet zu componiren vorhatte, und an 
der Vollendung der andern bimderte ihn der Tod. (Sie wurde feitdem 
nicht ohne Gluͤck von Salieri vollendet) 1787 kehrie der Ritter Gluck 
mit einem amnfebnlihen Vermögen nach Deutfchland zuräd, woſelbſt er 
zu Wien noch im demfelben Jahre, den 15. Nov., am Schlage ftarb. 
Mertwärdig iſt der Streit, der auf Beranlaffung der Reform, welche 
Gluck durch feine im größten Styl gefchriebenen Gompofitionen in ber 
Mufit in Frankreich bewirkte, daſelbſt zwifchen feinen Verehrern und dem 
Anhängern der alten italienifchen und franz. Schule, an deren Spige 
gemwiffermaßen der allerdings auch geniale Piccini ſtaud, ausbrah. Ganz 
Paris nahm Partei, man firitt mit Wort und. Feder, und lange Zeit 
hindurch feindeten fü die Gluckiſten und Piccinifen mit derfelben 
Bitterkeit an, mit welcher fich früher Tanfeniften und Jeſuiten, fpäter 
Ropyaliſten und Jakobiner anfeindeten. Gluck und Piccini felbit, zu ihrer 
Ehre ſey es gefagt, theiften das Gefähl nur Kurze Zeit und hatten ſich, 
da Einer den Andern, trog abweichender Meinungen und Anfichten, ſchaͤ⸗ 
gen mußte, Iängft ausgeſoͤhnt, als ihre blinden Bemunderer noch immer 
gegen einander zu Felde zogen. Erwähnung verdient hierbei der Umftand, 
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zap in dieſem mupfaliichen Meinungsftreite J. J. Rouſſean, Arna ub umd 
Suard ſich für Gluck, Marmontel und Laharpe für Piccini erklaͤrten 
Natürlich, daß der Sieg auf Seiten Deren war, welche dem Reformator 
der großen Dper anhingen. Die Auffäge der genannten Echriftfteller 
find. geſammelt in den „Mémoires pour servir a l’histoire de la rero- 
lution operee dans la musique par Mr. le Chev. Gluck (Paris 1781). 
Ein Jahr nah Gluck's Tode ward auf. Befehl kudvigs XVI. bie auf 
Eubicription von Houdon in Marmor verfrrtigte Bälle des großen Tom 
—— im Foyer des Dperntbeaterd aufgeſtellt. Gluck — ſagt Sperh — 
chwang ſich mit maͤchtiger Originalitaͤt zu einem ber größten trag ſchen 
Meiſter empor. Er ſchnitt die damals herrſchenden unnatürlichen Aus⸗ 
rüdfe vom Kernflamme der Opernmuſik ab, damit fie überall einfaker, 
fräfiiger und edler gedeihen moͤdte. Wie die zum Grunde gelegte gelun: 
gene Dichtung, fo folte auch erſtlich der Tonfag damit verfchmolzen ein 
Ganzes ausmachen. Kein Gelangküd follte darin vor dem andern über 
gewichtig bervorgehoben feym; feines zu prunkvoll und kuͤnſtlich über 
bem andern fleben, fondern bad Recitativ, die Arie und uͤbrigen Gefäng: 
mit mechlelnden Chören in einander gefchlungen zur Einheit eines Gam 
zen verbunden ſeyn. Schönheit und ntereffe bed einen vor dem andern 
Tonflüde, fowie ihr gegenfeitiger Eontraft follte nur aus den verichie 
denen Situationen der Handlung felbft bervorgeben, und bier durch freu 
digere Gemätbebewegung, dort durch ernfteren ÄAusdruck bald einer größeren 
Gewalt der Reidenfchaft, bald einer ergreifenderen Näbrung fanfterer Gr 
fühle bewirft werden, nicht durch Künfteleien, nicht durch Blendwert 
äußerer Eoloraturen. - Darum fehen wir auch. zweitens unfern Kuͤnſtler 
unabläßig auf den Ausdruck des Einzelnen, wie auf den Eharafter und 
die Wirkung des Ganzen binarbeiten. Text und Mufit dräden nur eine 
- and diefelde Empfindung aus. Im Erbabenen zeigt er fih gewaltig, 
und in der Arie, wo ed an. Drt und Stelle ift, auch fchön, herzlich umd 
tief ergreifend, mit Gluckiſcher, echt deutfcher Melodie und Harmonie, 
gefühl» und wärbevoN mit. männlichen Accenten, überall’ eigenthuͤmlich, 
neu und Überrafchend vol von umvergleiclichem Rhythmus. Glud’s 
Chöre find durchaus wortrefflich, oft claſſiſch; Alles tritt Hark und Eräftig 
bervor, zuweilen furchtbar mit fchredlihem Andrange Bon welch tie 
fen Ausdrude, treffender Declamation und Gewalt der Darftellung feine 
Recitative find, davon geben feine „Alceſte““ und die. beiden ‚„„Iobigenim” 
vor allen den glänzendften Beweid. Wie in Gluck's dramatifher Matt 
Alles auf Einheit eined Ganzen binwirft, fo auch feine Inftrumental-Ber 
gleitung, womit felbft jeine Recitative meiſtens umterftägt, und wie dieſe 
mit reizenden Arien durch wiederholte Ehdre gebunden find, fo if auch 
ihre Wirfung durch innere Form des Tacied amziehend gemacht, darch 
einen originellen Gebrauch der Blas-Infirumente, durch Einführung meuer 
Harmonien zu einer folchen charakteriſtiſchen Tonfhlle verKärkt, daß man 
den Gewalt ded Eindrucks nicht widerfiehen fann. Aber er verfuhr dabei 
willkürlich. Wo die Chöre fleigen, nimmt auch die Begleitung einen 
tajhern, begeifterteren Gang, Wie Tom und Tomart fich bei ihm jedes⸗ 
mal nad) den Ausdruck der. Empfindung richten (die verfleinerten Sep⸗ 
timen, zur tieferen Zrauer), fo aud die Wahl-der Inftrumente, befonders 
er blaienden:. Clarinetten und Pofaunen, fie unterflägten und verflärkten 
m am beflen die wehmüihigen Getähle Und fo durchaus. Nur auf 
biefe Art geflalteten ſich bie beiten :der Gluckiſchen Opern aus ber Man 
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nigfaltigkeit bald reizender, bald erhabener Formen durch kernige Tonfüͤlle 
der Choͤre und Inſtrumente gleichſam beſtürmend durch einfache, compreſſe 
Harmonie zu einem großen Ganzen von breiten, gediegenen Maſſen, an 
Großartigkeit und echtem Kunftwerthe kaum mit irgend einer Oper zu 
vergleichen. Gern unterfhreiben wir das treffende Urtheil jenes franz. 
Kritikers, der da fagt: Gluck's Muſik iſt antifer Schmerz, griechiſche 
Thräne und jungfräulihe Friſche. Gluck's Duverturen, wahrhafte Meis 
fterwerfe, von nicht minderer Gediegenbeit als deſſen Opern, find genial, 
Eräftig und glühend geichrieben. Sie eröffnen größtentheild die Handlung 
unmittelbar und gehen allmälig in fie über, weßmwegen fie auch in fol» 
chen Fällen obne Schluß-Eadenzen find, Man hat gefagt, Gluck opfere 
zu wenig den Grazien und werde zumeilen einförmig; aber man hat ver» 
geflen, daß er dabei wahr imd charakceriftifch geblieben il. Man koͤnnte 
ebenfo gut, und mit weit mehr Recht auch fagen, daß Andere ben Gra⸗ 
zien über die Gebühr gehufdigt haben, und dabei Fäppifch und völlig 
charakterlos geworden find. — Dad Debdicationsfchreiben, mit dem er 
feine „Alceſte““ dem Großherzog Beopold von Toscama übergab, fpricht 
feine srefflichen Anfihten über die dramatifhe Mufif einfach aus. 
Gluͤckſtadt, regelmäßig gebaute und vormals befeſtigte Haupiſtadt 
bed Herzogthums Holſtein, am Einfluß des Rbyns in die Elbe, in einer 
tiefen Mari, welhe Mangel an- Trintwafler bat, mit einem etwas 
verfhlämmten Freihafen, zählt 5500 Einw., iſt ber Sig ber Regierungs⸗ 
eanzlei, des Obergerichts, Dbercomfiftoriumsd, Landgerichts für die adeligen 
Difiricte in Holftein, bat ein Gymnaſium, Schifffabrtöfchule ꝛc. Die Eins 
wohner ſchicken Schiffe auf den Wallfifchfang und treiben anfehnlichen 
Handel, unterhalten auch einige Wollindujtrie. Hier ſammeln fich bie 
tsländ., jätländ. und norw. Schiffe zur Ausfadung ihrer Wdaren, welche 
dann nah Hamburg und Altona gebracht und von dort weiter Über 
‚ganz Deutſchland verbreitet werden. — | 

Gluͤhen bezeichnet den Zuftand gewiſſer Körper, fir melden fie 
mittelft einer ſtarken Erbigung leuchten, Es laſſen fich zwei Arten gluͤh⸗ 
ender Körper unterſcheiden, nämlich folche, die durch das Gluͤben foͤrm⸗ 
lich zerfegt werden, wie Holjfoblen, Schwamm u. fi w., und folde, 
die ihre vorige Beichaffenheit beibehalten, wie 3. B. das Eifen. Die 
erſte Art ift ein förmliches Verbrenneit, wobei jedoch fein Gas in Flam⸗ 
mengeftalt aus dem Körper auffleigt, die zweite hingegen iſt eine bloße 
Erhigung. Bon den Metallen gelangen viele eber zum Schmelzen als 
zum Glähen, 3. B. Blei, Zinn; hingegen das Eifen glüht lange, bevor 
ed fchmilze.- Es laſſen ſich fehr deutlich 3 Perioden des Gluͤhens unter» 
fcheiden. Eifen wird ungefähr beim 770. Grade der Hige nah Fahren. 
heit braunrorh, welches der Anfang bed Gluͤhens iſt, bei verftärftem 
* wird ed rothgluͤhend oder feuerfarbig, und bei ungefähr 1000 Gr. 
Fahrenheit weißglübend, wobei es ein helles, faſt weißes Kicht — 
Beim allmaͤligen Erkalten geht das Gluͤhen in derſelben Stufenfolg 
rückwaͤrts. Man nimmt bei dieſen ſtufenweiſen Uebergaͤngen alle Licht 
farben wabr. Die Dynamiſten ſchließen hieraus, daß die Waͤrmematerie 
beim Gluͤhen die Körper wirklich angreife, und nicht bloß ihre Poren 
durchdringe, wie die Atomiften lehren. — Gluͤhe heißt der Heerd in 
einer Schmelzhuͤtte. = 

Glähwurm, Scheintäfer (Lampyris). Gcheins ober Renchtfär 
fer heißt ein Geſchlecht von 44 Gattungen Bleiner Käfer mit fadenfoͤr⸗ 
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migen Fuͤhlhoͤrnern, plattem, halbrundem Bruſtſchilde, welches meiſt den 
Kopf bedeckt, der an ben Seiten warzigt und runzlicht iſt. Einige Gut 
tungen enthalten im Innern ihres Körpers eine phosphoriiche Materie, 
vermöge welcher fie im Finſtern leuchten. Zu diefer gehört nun der 
unter dem Namen Johanniswürmchen befannte, einheimifche Scheinlaͤfer 
(L. noctiluca), welcher in den legten Tagen bed Juni und Anfangs dei 
Juli in feuchten Gebüfchen und Grasgaͤrſen des Abends fo bäufig als 
ein präctig glängender Feuerfunfe mit grünlichem Lichte herumfliegı, un 
unfern Augen eind der entzüdendften Scaufpiele in der Natur gemährt 
. Das Maͤnnchen ift ungefähe 14 ZoN lang, braunſchwarz, und hat a 
- ben beiden [egtern Baucringen 2 weiße Flecke, bie des Abends da 
arten Schein verbreiten. Das Weibchen ift etwas größer, weißlichhrum, 
ganz weich und ohne — und ganz einer Kaͤferlarve Apnlid. 
Es leuchtet unter Sträuchern im Graſe liegend ded Abends am feinen 
gan Körper, doch am ſtaͤrkſten an den legten Bauchringen. Dirt 
nfeften feinen nad Wilfür ihren Glan; flärfen und vermindern jı 
können, Wenn man fie nur kurze Zeit einfperrt, fo ermatten fie m 
zugleih der Glanz, welcher mit dem Tode ganz aufhört. Nach dr 
Paarung legt das Weibchen feine gelben, den Ruͤbſaatkoͤrnern an Gröfe 
gleihenden ‚Eiern ind feuchte Gras oder Mood. Sie leuchten des Abendı, 
und ebenſo die Larven, welche daraus entfichen. Legtere fehen dem 
Meibchen fehr ähnlich, nähren fih von Wurzeln und andern Gemädk 
theilen, überwintern und erfcheinen um Johannis ale Käfer. m Ju 
lien findet man einen Sceinkäfer, fo groß, ald eine Stubenfliege, die 
sömifhe Lampe (L. italica) genannt, welcher im Gebuͤſch und auf Bir 
fen durch feinen noch flärfern Glanz ein noch fchöneres Schaufpiel ver 
urfacht. Noch größere gibt ed in Weflindien. Dort bedient man ſih 
ihrer auf Reifen als Laternen, lieft auch wohl dabei, und die Weiher 
machen davon leuchtende Halsbänder. Im Fluge bilden bie Käfer ei 
en leuchtenden Strahl und gewähren bed Nachts einen herrlichen 
nblid, Ä 
Gmelin, Die Männer diefed Namens, aus einem in Mürtemberz 
fräher in hoͤhern Kirhenämtern blühenden Geſchlechte, welche fih u 
verfchiedenen Wiffenfchaften bis auf diefen Tag. ausgezeichnet und zus 
Theil einen europäiihen Ruhm erworben haben, ftammten ſaͤmmtlich wm 
Sobann Georg ©,., geb. 1674, der 1728 ale Apotheker zu Tübingn 
farb, durch Schriften nicht befannt war, übrigens ein für feine Zu 
geſchickter Chemiker geweſen feyn fol. Deffen Altefter Sohn Jo haut 
Konrad ©., geb. 1707, ſtarb als Apotheker zu Tübingen umd war ii 
ausgezeichneter Arzt, als Schriftfteller jedoch nicht befannt. Der * 
Sohn Johann Georg G., Prof. der Botanik und Chemie in Täbr 
oen, wo er 1704 geb. war und bis 1727 fludirte, reifte hierauf m 
feinen Lehrern Bilfinger und Duvernoi nad Petersburg. Nachdem fi 
ber dortigen Afademie eine geraume Zeit Dienfte geleiftet hatte, wur 
er 1731. ordentlicher Prof. der Chemie und Naturgeſchichte. Auf Failerl. 
Befehl und Koften reifte er 1733 nad Sibirien, um das Land zu um 
terjuchen, und kam erft 1743 von diefer befchwerlichen, aber ben Bil 
fenfchaften hoͤchſt nüglichen Reife zuräd. Auf erhaltene Erlaubniß reiſt 
er im 3. 1747 in fein Vaterland zuräd, trat 1749 in Tübingen dr 
sbengenannte Profeffur und flarb bafelbft 1755. Mit der Chemie, weil 
er bei feinem Vater, einem gefchidten Apotheker, die befte Gelegenhei 
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batte, und der Naturfchichte war er fruͤb befannt, und durch fortgefeßtes 
Studium erwarb er fih den Ruhm eines der größten Kräuterfenner 
feiner Zeit. Seine „Flora Sibirica« und feine Neifebefchreibung find 
feine Hauptwerfe. — Der dritte Sohn Philipp Friedrich ©., geb. 
1722 zu Tübingen, fludirte dafelbft die Medicin, befuchte mehre deut⸗ 
fche, holänd. und engl. Akademien, hielt feit 1744 in Tübingen Privat» 
vorlefungen und ward zugleih Stadiphyſikus. Seit 1750 war er aufe 
ferordentlicher Profeffor der Medicin, nad feines Bruderd Tode 1755 
ordentlicher Profeffor der Botanik und Chemie, und ftarb 1768. In ber 
Chemie und Botanik befaß er ausgezeichnete Kenntniffe, wie in der Na⸗ 
turgefchichte überhaupt. Er hat mehre botan. und medicin. Werfe ge» 
fehrieben. Der obengenannte ältefte Sohn des Stammpalterd, Johann 
Konrad, zeugte 2 Söhne: ber Ältere Samuel Gottlieb G., Neffe des 
Altern ruf. NReifenden, war 1744 zu Tübingen geb., wo er Mebicin 
ftudirte und 1763 D. wurde. Er reifte darauf nad Holland und Frank⸗ 
reich, und befam 1767 einen Ruf ald Prof. an die Afademie nach Per 
tersburg. Das folgende Jahr trat er auf Faiferl. Befehl, mit Pallas, 
Büldenftebt und Lepechin eine naturhiftor. Reife durch Rußland am; 
Vorzuͤglich bereite er 1769 die weil. Seite ded Don und brachte dem 
Winter in Aftrachan zu, unterfuchte 1770 und 71 die perfifchen Provin⸗ 
zen an der ſuͤdl. und ſuͤdweſtl. Seite des Faspifchen Meeres, fam 177% 
wieder in Aftrachan ‚an, bereifte hierauf die Gegenden an der Wolga und 
1773 die gefährliche Offeite des kaspiſchen Meeres, wurde aber auf 
der Nücreite 1774 von dem Chan ber Ehaitafan in Verhaft genommen) 
wo er am 27. Sul. an ber Ruhr flarb. Seine Witwe erhielt von bet 


zuff. Kaiferin 2000 Rubel, Seine wichtigſten Schriften find ſ. „Historia 


fucorum», und feine „Reifen durch Rußland zu Unterfuchung der drei 
Naturreihe”. Bon feinem jüngern Bruder, Ehriftian Gotrlob ©, 
geb. 1749, geft. ald Doctor der Medicin und Apotheier zu Tübingen, 
blühen jegt drei ausgezeichnete Söhne. Der Altefte, Ferdinand Gott» 
lob v. ©., geb. 1782, Ritter des wärtembergifchen Kronordens, ordent⸗ 
Sicher Profeſſor der Naturgefchichte und Mebdicin zu Tübingen, Mitglied 
bed wärtembergifchen Staatsgerichtshofs, rähmlihft befannt ald vorzüge 
licher Lehrer und Berfaffer der „Allgemeinen Pathologie”. Werner Her» 
mann Auguft G., geb. 1786, Oberjuſtizrath beim Criminalſenat des 
Gerichtshofs zu EBlingen, hat neuerdings durch eine geiftreiche und fehr 
freifinnige Schrift: „Betrachtungen über die peinliche Rechtöpflege in 
Kleinftaaten”, in feinem Baterlande Auffehen gemacht. Endlih Chri⸗ 
fian Gottlob G., geb. 1792, ordentlicher Profeffor der Chemie und 
Dharmacie zu Tübingen, einer ber erften beutfchen Ehemifer, ift der 
Verfaffer der „Verſuche über die Wirkungen des Baryts, Strontiand 
u. ſ. w.“, der „Unterfuchungen über den Dolomit und viele andere’; 
entdeckte auch die chemilchen Beftandtheile des Ultramarind. Die beiden 
Söhne Johann Georgs, des Altern ruf), Reifenden, zeichneten fich eben» 
falls aus. Chriſtian v. G., 1750, war ein Nechtölehrer von glaͤnzen⸗ 
dem Vortrag zu Tübingen, ‚ft. 1820 ald ordentlicher Profeffor der Rechte 
und Hofratd. Sein Bruder Eberhard G., geb. 1751, geft. um 1808 
ald Dberamtsarzt zu Heilbronn, warb durch feine Schriften über dem 
thierifhen Magnetismus berühmt. Der dritte Sohn bed Stammpalters 
endblih, Philipp Friedrich G. geb. 1748, geft. ald Hofrath und or» 
dentlicher Profeffor der Medicin zu Göttingen, machte fi) durch viele 
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Schriften, namentlid, durch die Herausgabe der 14. Auflage von Rinne’s 
„‚Systema naturae» berühmt. Der zweite Sohn, Ebriftian Gottlieb 
». G., geb. 1749, geft. 1818 als Profeffor der Rechte und Obertribu- 
nalsrath zu Tübingen, war ein berühmter aͤußerſt fleißiger Griminalift, 
ale Sqriftſteller beſonders bekannt burch feine vielfach aufgelegte ,„ Drd» 
nung der Gläubiger”, und feine Schrift: „Grundſaͤtze der Geſetzgebung 
über Verbrechen und Strafen”. Drei feiner Söhne baben ald Rechte. 
gelehrte eine Öffentliche Laufbahn betreten. Der äftefte, Chriſt iau Dein. 
rich G., geb. 1780, ward ald Profeffor der Rechte nad Bern, fpäter 
nad Tübingen berufen, und ft. 1824 als Oberjuftigrath bei dem Gerichts. 
bofe zu Ulm. Der zweite Sobn, Friebrih Ludwig G., geb. 1784, 
jegt Obertribunalrath zu Stuttgart, feit 1815 Mitglied der zweiten 
Kammer der würteımbergiichen Stände, Der dritte Sohn Ehriftian Gott: 
liebe, Ludwig Otto ©., geboren 1786, Dberamtsrichter, jaß feitber 
En al® Abgeordneter in ber würtembergifchen StändeverfammTung. 
ettern der ebengenannten find die Söhne bes göttingiichen Profeſſort, 
deren Älterer Eduard G., geb. zu Göttingen 1786, ift babifcher ge 
heimer Hofrath und orbentliher Profeffor der Ehemie zu Heidelberg , in 
großem NRuf durch fein mehrfach aufgelegted ‚Handbuch der tbeoretifchen 
Epeinie”. — Der berühmte Kupferſtecher Wilhelm Friedrich G. ein 
Seitenverwandter der bier aufgefährten Gelehrten, war zu Badenweiler 
im Breisgau 1745 geb. und fl. in Rom 1821. Seine Xeltern ſchickten ihn 
nach Balel, wo Chriſtian v. Mechel damals eine fogenannte Künſtler⸗ 
ſchule hielt. 1788 ging Gmelin nah Rom. Bon bier rief ihn Philipp 
Hadert nach Neapel. Gmelin hatte für ihn bereits 2 Blätter geflochen; 
als Georg Hadert an feine Stelle trat. Gmelin fehrte daber, zu Ende 1790 
nah Rom zuräüd, wo er fleißig nach der Natur, meift in Sepia zeichnete. Er 
verlor ſich Dabei nicht im Meinliche® Detail, Sondern wußte dad Bedeutiame 
und Eigenthümliche jeder Anficht aufzufaffen, und fein Ziel zeigte tiefes 
Studium der Natur. Außer feinen Sepiazeichnungen, beichenfte ber 
fleißige Künftler das Publikum noch mit vielen großen und forgfältigen 
Kupferflichen. Sie gehören zu dem Gediegenften. was der Grabſtichel ber 
vorgebracht hat, Gmelin befaß auch wiſſenſchaftliche Bildung und großes 
Zalent” für Mechanik. Er hat einige Mafchinen erfunden, u. a. eine 
für Kupferftecher,, die feiner Gombination Ehre machen. Zugleich war 
er ein geſchickter Drechsler. | 
ı Gmünd, f. Gemünd. | 
BGnade, 1) ehemals Zuneigung Überhaupt; 2) indbefondere wohl 
wollende Befinnung Höherer gegem Niedrige, worauf diefe feinen Anfprud 
5 machen haben; 3) die Berbätigung diefer (gnaͤdigen) Gefinnung; 4) 
nade Gottes (Theo! ), die Guͤte und Kiebe Gottes, inwiefern fie den 
Menſchen unverdiente Wobltbaten zufliegen laͤßt und dem Sünder Ber 
ihung zugefteht; 5) die Woblthaten felbft, welche Gott und zufliegen 
Pt, oder auch eine: einzelne folche görtlihe Wohlthat, die ein Menſch 
empfangen bat; daher, namentlich in den Epifteln des Paulus, bald die 
Sendung Jeſu im Allgemeinen, bald das von ibm geftiftete Ebriftentbum, 
bald: das den Apoſteln anvertrante Amt; 6) der Beiſtand, weldhen Gott 
den Menſchen bei feinem Brfferungegefchäfte zu Theil werden läßt, oder 
der Inbegriff alled Deſſen, wad Gott getban bat und noch tbut, um bie 
Menfchen jur Tugend und Seligkeit Hinzuleiten. Denn da die Menfchen 
Durch den Fall des erfien Menichenpaares des göttlichen Ebenbildes ver 
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luſtig worden find; und die Erbfuͤude (f de) fd verhindert; aus freier 
Thärigkeit des Geiftes an Gattıyit: glauben, ihm zu lieben und das Gute 
than; fo ift, nach der Lehrerwes Evangeliums, eine befondere Wirk 
amkeit Gottes noͤthig, um den Menfchen auf den Weg der dhriftlichen 
Tugend zu: leiten. Man nennt auch biefe befonbere Fürforge Gottes für 
das Heil der Menfhen. Gnademwirfung, umb behauptet vor derſelben, 
daß durch fie die Befferung des Menfchen vorbereitet, zur Wirklichkeit 
gebracht und befefliget. wird Leber die Streitigkeiten, welche wegen ber 
Rebre von der Onade unter den Chriſten im Verlaufe der Jabrh. entſtan⸗ 
den, ſ. Pelagius, Brädefination, Neformirte Kirche, Ar mi⸗ 
nianer, Janſenismus, Moblina und Secten. Seit der Mitte 
des vorigen Jahrh. habennſich Endlich alle abweichende Meinungen über 
die Gnadenwable zu derechtchriſtlichen Ueberzeugung vereinigt, Gott 
ſchließe ‚Keinen; der ſich ernſtlich beſſert, abſolut von der durch Ebriſtum 
erworbenen, Seligkeit aus: und ed komme daber nur auf den Glauben 
und ſutlichen Werth der Menſchen an, ob fie unter die Erwaͤhlten oder 
unter die Verworfenen geboͤren ſollten. ur 
Gneis, eine dem Granit verwandte Gebirgsart mit urſpruͤnglich 
ineinander gewachſenen Stoffen, ift gemeiniglich aber gefchichtet und’fogar 
bisweilen blättrig; enthält außer Quarz, Feldſpath und Glimmer nod 
eine eigne Steinart, deren Grimderde Thon» und Bittererde if; ſieht 
gold, und filberglängend, meift aber grau, grauſchwarz, gelblich, weißlich, 
bräunlid; und grän aus; bricht. in Ganggebirgen und enthält ergiebigt 
Erzgaͤnge. Man kann den Gneis ald Bruchſtein trefflich zu Gebäuden, 
zumal im Waffer, gebrauchen. 4 26 
>» Gneiſenau (Neidhard, Graf v.), k. preuß. Generalfeldmarſchall 
und Generaldirector der Militairſtudien, geb. den 2. Det. 1760 "ik 
Schilda (Das Städtchen Schildan zwiſchen Torgau und Leipzig, ober 
dab Dorf Schilda im -Indauer Kreiſe der Niederlaufig ?) bei ver 
Durchreife feiner: Mutter, ‚der ‚Gattin eines Öftreich. Hauptmannd; Fark 
nach dem frühen Verluſte derſelben in das Haus feines Großvaters, det 
Artiſlerieoberſten Muͤller, damaligen Commandanten von Wuͤrzbür g/ de 
zog dann die Univerſitaͤt zu Erfurt, von wo, nach vollendelen Studien, 
er in baireuth. Dienſte trat; 1781 ging er mit den’ Erſatzmannſchaf⸗ 
ten über England nach Amerika. Wegen bes fchon gefchloffenen Maß 
fenſtillſtandes konnte er dort feinen Theil mehr am dem Kriege. nehmen, 
kehrte 1783 nach Deutfchland zuräd und trat fogleich in: preuß. Dienfte, 
wo er ald Dfftcier ä la suite im Potsdam fland, 1769 kam er ale 
Hauptmann zur niederſchleſiſchen Fhfelier- Brigade und garnifonirte abs 
wechlelnd in Bunzlau, Loͤwenberg umd Sauer, Die Muße des Garnis 
ſondienſtes wandte er zum Studiren der Militairwiſſenſchaften an, wobei 
ihm die Bibliothek und die Kenntniffe eines ſchleſiſchen Edelmannes treffe 
lich zu flatten famen. Er galt bald für den gelehrteſten Dfficier: beim 
Megimment, ein: Ruhm, der er jedoch felbft durch die ſcherzhafte Aeuße⸗ 
zung einigermaßen gefchmälert bat, daß er der Einzige geweien wäre, 
ber den Pythagoraͤiſchen Lehrſatz habe beweiſen koͤnnen. Der Feldzug in 
plen machte er 1793 und 94 mit. 1806: warb man auf feine Tas 
ate aufmerffam; er wurde, nachdem er den Feldzug: in Sachſen mit 
gemacht hatte, Major und ale folcher:nach dem hart belagerten Kolberg 
ald newer Commandaut gefchicdt. Durch feine geſchickten und muthigen 
Mafregein erhielt er feinem Könige dieſe Feſtung ber ibn dafärızum 
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Obriſtlieutenant und Obriſt ernannte und ihm dem Orben pour le merite 
verlieh. Nach dem eingetretenen Frieden nabm er, fcheinbar, jeine En“ 
laffung und arbeitete ſeitdem, indem er 1808 unb 1813 im geheimen 
Aufträgen zwei Mal nah London, in Stodholm und Peterdburg war, 
an der Befreiung Preußend. Beim Ausbruch ded Kriegs gegen Franl- 
reihe ward er Generalmajor und Generalquartiermeifter der ſchleſiſchen 
Armee, nah Scharnhorſts Tode Ehef des Generalſtabes und Gefährte 
Bluͤchers. Der meifterhafte Ruͤchzug bei Lügen und Breslau, Der en” 
fcheidende Sieg an ber Katzbach, der Liebergang bei Wartenberg umd 
ber Erfolg der Schlacht bei Möcdern, waren größtentheild Werke feiner 
Rathſchlaͤge. Als Generallieutenant hatte er. 1814 großen Theil am dem 
ſtrategiſchen Operationen, wie an ben Giegen bei Brienne, kaon um 
Paris, Nach dem parifer Frieden erhob ihm der König von Preußen, 
mit einer Dotation (Sommerfchenburg im neubaldendiebenfchen Kreis) 
von 10.000 Thlr. jährliher Einfänfte, in den Grofenftand und ernannte 
ibn zum General der Sinfanterie. Im J. 1815 war ed Gneifenau, der die 
bei Rigny gefchlagene preuß. Armee in wenigen Stunden in die Berfah 
fung ee, ben glänzenden Sieg bei BelerAliance (Waterloo) zu er 
fämpfen; er folgte hierauf dem gefchlagenen Feind bis Paris auf dem 
Fuße und nahm ald Minifter am Friedensabſchluſſe Anteil. Hierauf 
warb er commanbirender General in den Rheinprovinzen, legte jedod 
biefe Stelle aus politifchen Gründen 1816 nieder und lebte mit Erlaub⸗ 
niß des Königs und mit vollem Gebalte theild in Berlin, theild auf dem 
fchon früher ihm gehörigen Gute Großerdmannsdorf bei Hirfchberg in 
Schleſien. 1821 ertheilte ihm fein Fürft die Stelle eined Gouverneurs 
der Refivenz Berlin, und nachdem er bereits fchon vor Jahren Ritter 
des ſchwarzen Adlerordbend geworden und von. den hohen Verbündeten 
ihre militgirifhen Drden empfangen hatte, erbob ihn der König 1825 
gum wirklichen Generalfeldmarfchal ded preuß. Heeres umd übertrug ibm 
den Borfig im Staatörathe der quömwärtigen und Militairangelegenheiten. 
Ale 1830 der Aufſtand in Polen den König bewog, an den Grenzen 
dieſes Landes 4 Armeecorps unter Gneifenau’s Oberbefehl zufammen zu 
sieben, nahm berfelbe fein Hauptquartier in Pofen, wo er im Auguſ 
1831 farb, Seine Reiche ward Ende Dec. 1832 no Worms dorf in 
der Nähe von Sommerfchenburg gebracht, wo fie fo lange ruhen wird, 
bis auf dem legtern Gute ein Familienbegräbniß errichtet und im einer, 
bem Ruhme, den Tugenden und ben Berdienften bed Verewigten ange 
meflenen Weife decorirt fepn wird. Bewundernöwärdiger Blick, em 
ſchloſſene Helligkeit, kalte Ruhe in der Gefahr, größte Deutlihfeit um 
Kürze bei Ertheilung von Befehlen und unermüdete perfänliche Thaͤtig 
keit waren bie hervorſtechendſten Züge feiner Feldherrneigenfchaften. 
BVerehrt ald Feldherr, ward er zugleid wegen der Tugenden und fie 
bens wuͤrdigkeiten feines Privatlebend geliebt. ©. feine Biographie in 
dem 10. Heft der „Zeitgenoffen“ und in Behrend's „Neuhaldensleben 
ſchen Kreischronik“ (1820). 

Gneſen, Kreis im Reg.Bez. Bromberg bed preuß. Großherzogth. 
Poſen, bildet eine mit fruchtharem Boden bedeckte kLandſchaft von 23 
DOM., erzeugt alle Art Getreide, Tabad und Hopfen; zugleich wird bier 
eine bedeutende Schaf» und Bienenzucht getrieben. Die Bevoͤlkerung be 
trägt 45.600 Seelen. — Kreisftadt it Önefen (poln. Gniezao), wilden 
Hügeln und Geen gelegen, mit einer fhönen Metropolitanfirche, meh 
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ren andern fathol. Kirchen, einem Domcapitel, Priefterfeminar, 5960 
Einw., Zub und Reinweberei, Gerberei, Brauerei, Brennerei, Vieh 
zucht,, wichtige Vieh» und befonders Pferdemärkte. Der Erzbifhof von 
Gneſen⸗Poſen refidirt in Pofen. Unter polnifcher Herrfchaft führten die 
Erzbifchöfe von Gneſen feit ‚der. Regierung Gafimir des Großen 1360 
ben Zitel Fürften; feit 1510 waren fie geb. Legaten des apoflolifchen 
Stubls, auch Primas des Königreichs, die zur Zeit eined Zwifchenreiche 
in Polen die königl. Gewalt ausübten. Die Stadt, fonft die Metropole 
son Großpolen, ift vielleicht die Altefte des Landes, | 

Gnidus oder Knidos, eine von ben Hauptflädten des alten Ka, 
riend. Sie lag an der Spige der füdlih von Gallinaffus Liegt Budron 
oder Bodru) gelegenen Halbinfel, hatte zwei Häfen und war durch ihren 
Sandel berähmt. Man verehrte bier die Venus im der berühmten vom 
Pratiteled verfertigten Statue. Gie Hand mitten in einem kleinen Tem» 
pel, in melden das Tageslicht durch zwei entgegengefegte Deffnungen 
hirteinftel, um die Bildfäule durch ein fanftes Licht von allen Seiten ju 
erlenchten. Pratiteles batte fie nad) der berühmten Hetaire Phryne gear⸗ 
beitet, fodaß mian alle Füge und dem bezaubernden Slick jenes reigenden 
Mädchens darin wieder erkennen konnte, In der Folge wurde fie nach 
Konftantinopel geſchafft, wo fle im lauſiſchen Pallaſte ſtaud, der 1461 
n. Chr. abbramnte, bei weldhem Brande die Statue mit verloren ging. In 
Gnidus war Ber Geſchichtſchreiber Ktefiad und der Aſtronom Eudoros ge 
boren. Auch war in diefer Stadt ein berühmter Apollo, und Neptund 
tempel. Jetzt ift Nichts mehr Yon ihr vorkanden. 

Gnomen. Diefen Namen hat die neuere Mythologie den Geiftern 
beigelegt, welche die Dichter im Schoße der Erde bei den Gchägen der 
Tiefe wohnen und fie bewachen laſſen. Gie heißen auch Erd». oder 
Berggeifter, und find bald ſchoͤn, bald haͤßlich; doch iſt die Iegtere Ger 
alt ihnen eigenthümlich. Nur ihre Weiber find urſprunglich ſchoͤn. 
Mufäus hat in feinen „Volksmaͤhrchen“ fie (beſonders Ruͤbezahl, der 
Berggeift des Niefengebirges) in neuere Beobachtung gebracht. Die Kor 
bolde cf. d.) der Altern Zeiten fcheinen ganz gleiche Natur mit ihnen 
zu haben. Das eigentliche Vaterland dieſer dichterifchen Weſen ift der 
Drient, und ſelbſt ſchon im Talmud findet man ihre Spur. Bei ung 
find diefe Spudgeftalten durd; die Pythagoraͤiſch⸗kabbaliſtifche Philoſophie 
feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. vorzüglich des Raym. Lullus, 
Picus v. Mirandola, Theophrafius Paracelfus, Cardanus, Jordanus 
Brunus eingeführt, felbft von dem aufgeklärteften Männern ihrer Zeit, 
einem Marfilius Fieinus, Reuchlin u. U. empfohlen und unterfägt 
worden. Bol. das trefflihe Werk: „Des deutſchen Mittelalters Boltd, 
glaube’’, von Dobened, 2 Bde. Berlin 1815. 

Önomen, in der Poetif, kurze poetiihe Den!» und Sittenfpräche, 
Säge der Tugend und Lebensweisheit enthaltend. Sie waren von jeber 
bie Erfllinge der erwachten Denkkraft unter den Völkern; im ihnen lege 
ten dieſe nieder, was fie an neuen Erfahrungen und Einfichten erworben 
hatten, und fie geben ums jegt noch Zeugniß von der alten Weisheit 
ber Bölfer, wie fie bei Feften und Freudenmahlen und im Kreife finniger 
Breunde fih ausſprach. Bon der reichen gnomiſchen Poeſie der Hebräer 
jeugen die Spräde Salomon's und Jeſus Sirach's; in den fpätern 
Sammlungen der Araber mag bier und da manch goldnes Mort aus 
uralter Zeit — aus Todmann’d Tagen — herübersönen; die Merfer 
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haben ihren Scheich Attat, und in Sadi's reichem Dichtergarten duften 
viele fhöne Blumen gnomifcher Poefle; Indier und Sinefen Reben nicht 
nach, und die „Saͤmundiſche Edda’ ſtellt uns in Odms Sittenfprächen 
Beiipiele gnomifcher Weisheit des hohen Norden auf; die griechiſchen 
Weiſen lehrten zum Theil in Gnomen,:und auch die Voͤlter ſpaͤterer 
Zeit bedienten und bedienen ſich nody gern einer Form, bie zur Aufs 
nahme kurzer Lebens, und Weisheitsregeln fo geſchickt iſt. 

Gnomon (gr.), eig. ein Anzeiger; dann ein Rihifceit, Winfeln 
maß; ferner ein Sonnenuhrzeiger; dann auch der Zeiger am Stunden» 
zirfel der Erd» und Himmelsfugel; endlich ein aſtronomiſches Werkzeug, 
um bie Höhe der Sonne oder der Sterne damit zu meflen. Im ber 
Arithmetit heißen Gnomonen (Zeiger) .die Glieder einer arithmetiſchen 
Progeljion, aus deren Summirung die Polygonalzablen entitsben, z. B. 
1+3=2°;4+5=3°,9+7 =Arıe — Gnomonit 
(9. gr.), ein Theil der angewendeten Matbematif, der lehrt, aus dem 
Schaiten, den Himmelskoͤrper werfen, beionderde dem Gonnenfchatten, 
die Zeit zu beftimmen und biernadh Sonnenuhren oder ihnen analoge 
Mond» und Sternenubren, doch legtere ohme Anwendbarkeit für dad ges 
meine Leben, anzulegen. 

Gnoſis (gr.), 1) eigentliche Kenntniß; daher 2) tiefere, gelebrtere 
Kenntniß von einer Sache, im Gegenfag der Allen gemeinichaftlichen 
Kenntniß von derielben; 3) (Kirchengeſch.), gelebrtere, tiefere Kenntniß 
der Lehren des Chriſtenthums, wie fie nur die Lehrer batten, im Gegen, 
fage der Kirchenlehre (Praedleatio ecclesiastica und Regula fidei), In 
ähnlichem Sinne braucht ſchon Paulus das Wort, 1. Kor. 12, 8, und 
ed gab eine Gnoſis, noch ebe es eigentlihe Gnoftifer gab. Weil aber 
mehre gelehrte Juden und Heiden bald ihre philoſophiſchen Ideen ins 
Chriſtenihum bineintrugen und fi in unfruchtbaren Speculationen, nas 
mentlih für das Weſen Gottes und die auch im Chriftentbume vorham- 
dene Dämonologie, verloren, die fie ald eine befonders tiefe Erkenntniß 
von Ach ruͤhmten; fo kam der Ausdrudf bald in übelm Geruch und bes 
zeichnete nun 4) die Irrthaämer und Qräumereien der Gnoflifer, befon- 
ders vom 2. Jahrh. an; f. Gnoſtiker, Dämonologie. 

Gnoftifer, fpeculative Schwärmer, melde auf eine böbere und 
verborgene Erkenntniß (Gnofis) auegingen und perfifd-chaldäifche Reli⸗ 
gionsphiloſophie mit griedifcher Syſtemsweisheit und chriftlichen Kehren, 
auf eine, bejonderd den metaphyſiſchen Theil ded Chriſtenthums verum 
flaltende Weife vermifhten; meiſt Ehriften (welche als Keger betrachtet 
wurden); Einige ſchloſſen ſich an das Judenthum an; Andere fcheinen 
feiner beflimmten Religion feſt zugeiban geweſen zu feyn. Simon, ber 
Magier, deffen Lukas in der Apoftelgefchichte erwähnt, war der Erſte 
unter ihnen. Schon in feinen Lehrfägen entdeft man Spuren der Ideen, 
welche allen Lehrern und Freunden ber Gnofis gemein waren, und bad 
unverfenntliche Gepräge ihres orientalifchen, infonderheit perfiihen und 
chaldaͤiſchen Urſprunge an fi tragen. Sie laflen fih auf folgende 
Srundfäge zurüdführen. Gott, die hoͤchſte Intelligenz, mobnt in ber 
Fülle des Lichte, umd ift der Urquell alled Guten, die Materie, die rode 
chaotiſche Mafle des Stoffes aller Dinge, ift ewig wie Gott, und der 
Urquell alles Böfen. Aus beiden Prinzipien find vor aller Zeit Weien 
hervorgegangen, die Aeonen genannt, und als gottähnliche Geiſter bes 
zeichnet werden. Die Welt und das Menſchengeſchlecht wurben von eb 
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nem Aeon, dem Demiurg, oder wie ſpaͤtere gnoſtiſche Syſteme ſagen, 
von mehren Aeonen und Engeln aus der Materie geſchaffen. Den 
Körper und die ſinnliche Seele des Menſchen (sensorium, Pſyche) mady 
ten die Aeonen aus dieſem Stoffe; daher das Boͤſe im Menſchen. Gott 
gab dem Menſchen die vernünftige Seele, daher der beſtaͤndige Kampf 
der Vernunft mit der Sinnlichkeit. Die jogenannten Goͤtter der Mens 
ſchen, wie ;. B. Jehova, der Juden Gott, find nur folche Aeonen oder 
Melıfchöpfer, unter deren Herrfchaft die Menfchen immer fchleihter und 
unglädliher wurden. Um das Reich der MWeitfchöpfer zu gerfidren und 
die Menſchen von der Macht der Materie zu befreien, jandte Gott den 
erbabenfien aller Neonen, für den erft Simon, und nah ihm der bes 
rühmteſte unter feinen Schülern, Menander, ein Samariter, welcher 
gegen das Ende des erfien Jahrh. zu Antiodien in Syrien eine eigne 
Secte ftiftete, ſich ſelbſt ausgab. Simon und Menander waren Feinde 
‚des Chriſtenthums; der Jude Gerinibus, den der Evangelift Johannes 
noch gefannt zu haben fcheint, vermengte diefe Phantafien mit den Lehr 
ren des Chriſtenthums, und behauptete, jener erbabenfle Aeon, den Gott 
zur Rettung der Menſchen geſandt habe, fey Ehriitus, der fih in Ge 
ftalt einer Taube auf den Juden Jeſus berabgelaffen, durd ihn die 
chriſtliche Lehre verfündigt, jedoch noch vor der Kreuzigung Jeſu wieder 
von ihm geirennt babe, und erſt bei der Auferfiebung der Todten zur 
Gründung eined taufendjährigen Reichs der vollfommenften irdiihen 
Gluͤckſeligkeit aufs neue mit Jeſu vereinigen werde. Diefe Grundideen 
ded Gnoflicidmud wurden im 2. Jabrh. unter der Regierung Hadrians 
und der beiden Antonine von den chriftlichen Religionspbiloiopben, die 
vorzugsweife unter dem Namen Gnoflifer befannt find, noch mehr ge 
läutert, erweitert und ausgeführt. Saturnin, ber im 2. Jahrh. in An» 
tiochien lebte, gehörte unter die Zahl Derer, welche den Gnofticismus 
mehr zu erweitern ſuchten. Er nahm einen Satan, ſieben hoͤchſte Engel, 
‚welche unter der Gottheit fliehen follten, zwei urfprünglich verfchiedene 
Gattungen von Menfhen, eine gute und eine böfe, an. Er leitete das 
Uebel zum Theil vom Satan, zum Theil aber au von den urſpruͤng⸗ 
lichen Mängeln der Weltfhöpfung ab. Die Welt follte nämlich nicht 
von Gott, fondern von jenen fieben Engeln gefchaffen worden feyn. 
Den Gott ber Juden hielt er für einen derſelben. Hiernach gefaltete 
ſich aud feine Lehre von der Bellimmung Ehrifli. Chriſtus follze, nad 
Suturnin’d Annabme, befonderd auch um deswillen erfchienen ſeyn, um 
der Berebrung bed Judengottes, als eined blofen Engels, Einhalt zw 
thun. Hieraus floß denn weiter feine Vorftelung von der Natur Chriſti. 
Da derſelbe jenem Engel, den die Juden verebrien, fein Anfeben ent 
gieben folte, fo mußte er ein noch höheres Welen ſeyn; und da die 
ganze Welt nur ein Werk dee Engel war, fo durfte Ehriftus auch feinen 
Körper, der zu diefer Welt gehörte, annehmen. Salurnin betrachtete 
daher Chriſtum als ein, felbft noch über jene Engel erhabenes Weſen, 
welches in der Schengeflalt eines Menſchen auf die Erde gelommen fey. 
Sein Zeitgenoffe Bafilides, ein Aegypter, welcher unter Hadriand 
Regierung auftrat und bie in bie Zeiten der Antonine lebte, bekannte 
fin, nah den Berichten ded Irenaͤus, zu folgenden Behauptungen. Gore 
jeugte aus ſich ein anderes geringered Wefen, diefed wieder ein andere, 
und fo ferner, bis endlich Erzengel und Engel gegeugt wurden. Durch 
die verfchiedenen Glaffen diefer Weſen wurden auch verfchiedene Himmel 
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unter einander geſchaffen, deren 365 find. Die unterſten Engel ſchufen 
die Erde; der geringfie von diefen war der Gott der Juden. Chriſtus, 
das erfigegeugte jener höhern Wefen, fam auf die Erde hauptſaͤchlich, 
um das Anfehen des Judengottes zu flärzen. Er trug nur die Gchein- 
eftalt eined Menfchen. Als er gefreuzige werben follte, vertaufchte er 
“feine Gefalt mit einem gewiflen Simon von Kyrene; diefer warb an’s 
Kreuz geichlagen, Epriftus fand dabei, ſah zu und lachte. Durch dad 
dunfie Gewand, in welches er feine Kebereien büllte, gewannen feine 
Lehren einen großen Anhang, bis er fich im A. Jahrhundert verlor. Das 
Syitem des KRarpofrates und Epiphanes, Vater und Sohn, gleich 
falls pbilofophirende Alerandriner, war ſchon weniger fegerifh. Sie 
waren Philofophen, die Anhang fanden. Sie zeichneten ſich durch ihre 
Sittenlehre aus; behaupteten, die Befriedigung eines Naturtriebes koͤnne 
nie unerlaubt feyn, und die Weiber feyen von Natur zur Gemeinfckaft 
beſtimmt. Der Fortfeger von Tertuliand Buch gegen bie Keger legt 
ihnen die Behauptung bei, daß Jeſus ein auf dem Wege ber Natur er 
zeugter Menſch, aber ein Menfd von einer vorzüglichen Seele, gemeien 
fey. Im Aegypten und Italien fand ihr Syftem zahlreichen Anhang; 
fhre Sefte verlor ſich jedoch fhon im Anfange des 3. Jahrh. Das 
Syſtem Balentinus’s aber ift eind der berübmtellen in der Altern 
Kegergefchichte. Wahrfeinli lebte auch er zu Hadrians Zeiten, umd 
war ein Aegypter. Er betrachtete den hoͤchſten Gott ald den Weltur 
beber, und wußte ed nur mit den Eigenfhaften deffelben nicht zu ver 
einigen, daß derfelbe auch das Böfe ſollte gefhaffen haben. Seine An 
nahme war baber folgende. Bon jeher war ſchon die Materie der 
Welt vorhanden. Gott wußte, wenn er fchaffen wollte, dieſe ald Stoff 
gebrauchen, Der Stoff war aber nicht immer fo befcaffen, dag ſich 
aus demfelben gerade Dasjenige bilden ließ, was Gott ſich zu bilden vor 
genommen batte. Die Gefhöpfe entſprachen alfo nicht ganz den Ab» 
fichten des Urhebers. Und dieß ift das Uebel, was wir in ber Welt 
bemerken. Er fchrieb Eprifto zwar einen wirklihen, allein aus höherer 
Materie gebildeten Körper zu. Chriftus ſollte dieſen aus höhern Regio 
nen mit in den Schoß der Mutter gebracht haben. Auch follte ſich die 
fer Körper auf eine eigene Weife gemährt haben. Ferner nahm er zwei 
Gattungen von Menfchen an. Die eine nannte er Phyſiſche (Thierifce), 
die Andere Prreumatifche (Beiflige); jene folten von Natur unfähig zum 
Guten ſeyn. Zudem legte man ihm ein Aeonenfyfiem bei, welches an 
Seltſamkeit faum feines Gleihen haben duͤrfte. Unter feinen Anhängern 
zeichnet Irenaͤus die Colarbafianer, den Sccundus und den Marcus 
nnebft feinen Anhängern and. Gie dauerten bis in’d 4. Jahrh. fort, 
Cerdon und Marcion, Lebterer der Sohn eıned Biſchofs in Pontus, 
bildeten ein wohlgeorbnetes Lehrgebäude der gnofiifhen Xräumereirn. 
Marciond wihtigfte Lehre war folgende: Nicht der höchfte Gott bat bie 
Welt gefchaffen und den Juden ihr Gefeg gegeben, fondern ein ande 
res, minder volllommnes Weſen, welches man ebenfalld mit dem Nu 
men Gott belegen fann. Den hoͤchſten Gott nannte er den guten, jenes 
andere Wefen den gerechten Gott. Außerdem nahm er noch einen &u 
tan ald dem Urheber des Boͤſen an. Chriſtus hatte, nach feiner kehre, 
die Beflimmung, die Menfchen theild von dem Böfen, welches der Sa—⸗ 
tan gefiifter hatte, theild aber au von dem moſaiſchen Geſetz, melde 
ber unvollfommene Bott gegeben hatte, zu befreien, und fie äberhanpt 
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mit dem vollfommenen Bott befannt zu machen. Im Anſehung Cbriſti, 
dachte er als ein entichiedener Dofete. Zugleich leugnete Marcion bie 
Anferfiehung des Körperd. Bon feiner Sıttenlehre iſt nur wenig be 
faunt, nur Das, daß er von der Ehe und der Erzeugung ded Menſchen 
überhaupt geringitägig dadte. Beine Sekte behauptete ſich bie in’s . 
5. Jabrh. Merkwuͤrdig ift ferner Bardefanes, ein Syrer, in der 2, 
Hälfte des 2. Jahrh. in Edeſſa, Günftling des Könige Abgar Bar 
Maanu, durd die Eigenthuͤmlichkeit feiner Gnoſis. Sie war nicht dus 
alifiiich, fondern betrachtete das Böfe in der Welt nur ald eine vorüber, 
gehende Reaction der Materie. Alles Leben erklärte Barbefanes durch 
abfleigende Zeugungen oder manationen männlicher und weiblicher 
Aeonen; aus Gott, dem unerforfchliden Grunde aller Subftanzen, und 
feinem Weibe follten Chriftus, der Sohn des Lebendigen, und ein weibs 
licher heil. Geift, aus diefen wieder die Geifter oder Bildungsfräf:e der 
vier Elemente ausgegangen feyn, fodaß bieraus die heil. Acht oder die 
Gottesfäle entftand, deren fihtbare Nahbilder er im Sonne, Mond und 
Sternen fand und biefen daher alle Veränderungen in der Natur, ſowie 
den Wehfel menſchlicher Schidfale zufchrieb. Der weibliche heilige Geiſt, 
befruchtet vom Sohne des Lebendigen, war ibm Schöpfer der Welt, die 
menſchliche Seele, urfprängli von der Natur der Aeonen, nur zur 
Sırafe ded Abfalld in dem materiellen Leib eingeſchloſſen, doch der fatas 
Liftifchen Regierung der Geftirne nicht unterworfen. - Jeſum, den zur Er⸗ 
löfung der Seelen genannten Neon, hielt er nur für einen Scheine 
menſchen und feinen Tod für einen Scheintod, feine Lehre aber für das 
jihere Mittel, die Seelen mit Sehnſucht nah ihrer himmliſchen Heis 
math zu erfüllen und zu Gott zurädzuführen, was gleidy nad dem Tode 
und ohne Auferfichung des ırdıfchen Leibes gefchehen follte. Bardefanes 
verbreitete dieſe Lehre durch fprifche Hymnen und ift in diefer Sprache 
der erſte Hymmendichter. Sein Sohn Harmonius fludirte in Athen und 
fuchte feiner Lehre ebenfalls durch Hymnen Beifall zu verfhaffen. Do 
trennten fich die Bardefaniften nicht förmlid; von der rechigläubigen 
riftlichen Kirche. Sie erbieiten fich bie in das 5. Jahrh. Im derfel 
ben Periode trat auch der durch feine Harmonie der vier Evangelien 
und feine Mede gegen tie Griechen oder Heiden fchon vorher berühmte 
Tatianus aus Afiyrien zum Gnoſticismus über, und fliftete eine Gecte, 
deren Anhänger nach einem feiner Schüler Geverianer, wegen ihrer har 
sen Diät Enfratiten (Enıhaltfame), Hydroparaſtaten (Waſſertrinker), und 
weil fie dem Befige ihrer Güter entjagten, Apotaftiien genannt wurden, 
Auch der Afritaner Hermogenes, welder unter der Regierung des Kair 
ſers Commodus vom Lehrbegriff des Chriſtenihums abwich und eine 
Seecte ſtiftete, ſtreifte wegen feinen Hypotheſen über die Urſachen des 
Boͤſen in der Welt an den Guoſticiomus an. Ueberhaupt war' es bei 
dem philoſophiſchen Streben jenes Zeitalters, bei der Sucht nach dem 
PWunderbaren, weiches die damals in hohem Grade verweichlichten Bil 
ker des römischen Reiche ergriffen batte, und bei der Mode, fich tieferen 
Einfichten in die Gepeimniffe der Natur und Gottheit zu räbmen, nicht 
zu verwundern, daß eine Religionsphilojopbie, welche ſich die glänzende 
ſten Partien der Plaronifchen aneignete, und der Einbildungsfraft ebenfo 
fehr ale dem Düntel geheimer Weisheit Nahrung gab, einen fo ausge 
breiteten Beifall fand. Auch Gutgefinute nahm fie durch die Gtreuge 
Eonverf.Lericon 5r Bd. 143 Hft. 66 


1042 Goa | 

ihrer Sittenlebre und ihrer Seelenbeilfunde für fi ein; die Gnofif: 
waren die Pietiflen des 3. u. 4. Jahrh. Die Fatholifchhe Kirche, bie ihr 
tehren als irrig verwarf, ließ doch dem Wandel der Marcionitifhr 
und Tatianiſchen Gnoflifer Gerechtigkeit mwiderfahren, und nabm ſelb 
von ibren Irriebren Beranlaffung, die Regel des rechten Glaubens feir 
zu beflimmen. Seit dem 5. Jahrb. gab es feine gnoſtiſchen Secten mehr 
aber von den Grurdzügen ihrer Emanationslehre erſcheint Mandes & 
fpätern Pbilofophien mieder, die mit ihnen aus gleichen Quellen fdöri. 
ten. Platon’d lebendige Darftelung batte den Ideen der Gotibeit etmei 
Subftantielles gegeben, das die Gnoflifer auf ihre Aeonen übertrugm, 
und Lebnig’s Effulgurationen (Audftrablungen) Gottes, Ploxuur! 
reale Repräfentarionen (Vorſtellungen) Gottes, St.» Martin’s Bir 
und Spiegel u. dgl. find wie jene Neonen ein Beweis, Daß die Berfuhe 
des menfchlichen Verftanded, die Schöpfung und das Entfteben un! 
fommener Weſen aus den vollfommenften zu erflären, immer auf dh 
liche Ergebniſſe binausliefen. Ueber die Gnoftifer ſelbſt vgl. Wols, 
„De philos. orient., Gnosticorum systematis fonte,» und Michaelit, 
"De indiciis gnosticae philos, tempore LXX. interpretum,« beide iı 
Michaelis „Syntagm. comment,” 2 Thle.; Münter, „Verſuch über bi 
firchlichen Alterthümer der Gnoſtiker,“ Ansbach 1790; Emald, „De da- 
trina Gnosticorum,« Heidelberg 1818; Neander, „De fidei gnastisqu 
idea,» Heidelberg 1811; deſſelbden „Genetiſche Entwidelung ter voran 
ften gnoſtiſchen Spfleme,” Berlin 1818; Bellermann, ‚‚Ueber die Abrar 
asgemmen,“ Berlin 1820, 3. St.; Krauſe's „Kunſturkunden.“ 

Goa, portugieſiſches Gouvernement, Inſel und Stadt, am der Bel 
füfte von Defan in Borderindien, da, wo die weftlichen Befigungen dr 
Maratten und der Briten am nördlichen Ende von Kanara aneinander 
grenzen. Die Inſel, ebedrm Tiſſuari, war von einem arabifchen Boll 
ſtamme bewohnt, ald Albuquerque 1510 die Stadt mit den Halbinleln 
Bardes und Salfette unterwarf. Der Fluß Mandona, unter dem Indien 
fat fo boch geehrt ald der Ganges, ſcheidet die Inſel vom feften kande 
vnd 2 Meerarme umfaffen fie auf den andern Seiten. Sie bat ein | 
der geräumigften Häfen Indiens und ift feit 1559 der Sig bed Dim 
befeblöhabers der portug. Befikungen in dem indifhen Meere und wi 
Erzbiichofs und Primas von Indien. Während der Regenzeit vom ar. 
bis gegen den Det. verfhlämmen die Rantfluten den Hafen, ſodaß ir 
Schifffahrt gehindert wird. Der Hafen, welcher nur dem Portugi 
offen ftebt, iR durch Thuͤrme und Caſtelle beihägt. An denfelben gem 
der Hafen Murmugon welder durch einen andern Canal gebildet mt 
der Goa und die Halbinfel Salſette fheidet; er nimmt die aus Eurem 
kommenden Schiffe auf, wenn der erflere verſchlaͤmmt if. Die Stadt du 
Mangel an füßem Waffer, das vom feften Sande hingebract wird. Di 
Luft if ungefund. Zu der Zeit ald die Portugiefen in Indien herrihttn, 
Fönnte feine Stadt in biefen Gegenden mit Goa verglichen merden. m 
wenige in Europa waren fchöner gebaut. Die noch vorbandenen Öfen | 
Tichen Gebäude find flumme Zeugen ibrer verfchwundenen Herrlichlei 
Außer dem BVicekönig, unter beffen Befehlen Alles Rand, was bie Ports 
giefen vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis Macao in China befaitt, 
batten bier die Verwaltungsbehörden ihren Gig. Die Macht des Elan 
bensgerichtd in Goa erſtreckte fich ehedem über alle Portugielen in IV | 
dien und die eingebornen Ehriften, ausgenommen dem Viceldnig, DM 
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Erzbifchof und deffen Bicar. In neuern Zeit ward die Gewalt der Ins 
quijition ſehr beichränft; 1815 erfolgte ıpre gaͤnzliche Aufbebung und 
die Öffenrlihe Verbrennung ihrer Papiere. Als der größte Theil der 
portug. Brjigungen in die Gewalt der Holländer und Engländer fiel, da 
gerietb auch Goa in Verfall, Jetzt enchaͤlt dieſes Gouvernement, nebit 
den Bezirken Diu und Daman in der Provinz Guzurate, 223 QM. mu 
417.000 Einw. Die Berddung der Stadt Nirgoa nahm zu, ale im An» 
fange des vorigen Jahrh. eine Seuche ausbrach, weßhalb die meiften 
Portugiefen ſich auf dem Lande niederließen und Neugoa anlegten. Die 
gebornen Portugielen machen jegt die geringfte Zahl der Einw. aus, die 
Meſtizen der größte. Altgoa bat 4000 Einw., Neugoa 20000 Ein. 
Der große Handel ift in den Händen der, Chriften, der Meine wird von 
Juden und Banianen getrieben. Auch der Zwilnenbandel an den Kälten 
von Indien und nach China ift bedeutend. Geit 1812 bringen 24 große 
Suiffe die Waaren, welche die Por:ugieien aus ihren übrigen Niederlar 
jungen und durch die nach Kanton fahrenden Schiffe ervalten, nad Eu- 
ropı. Die Krone hat den ausfcließenden Handel mit Zuder, Schnupf: 
taback, Pfeffer, Salpeter, Perlen und Sandelholz. Der Gewinn aber, 
den die Niederlaffung brachte, überflieg nicht die Koften der Verwaltung. 
Unterhaltung der Feſtungswerke und ber Befagung. Goa fiel 1807 in 
dıe Gewalt der Engländer, ward aber nad dem allgemeinen Frieden den 
Portugieien zurüdgegeben. 1828 erklärte fi die Eolonie für die Könıs 
gin Maria. 

Goar (5t.), Kreis im Reg.» Bez. Koblenz, preuß. Rbeinprovinz, 
etwad mebr ald BAM. groß mit 32500 Einw., außer 5680 Evange- 
Liichen und 400 Juden, Farbol. Glaubend. Vom Rhein dfll., im Innern 
von einer großen Menge Bäche bemwäflert und von einem Theile des 
Hunderäden, der ſich fleil gegen den Rhein abdacht, berährt, bildet der 
Kreis eine Randichaft, deren gebirgige Theile raub, deren Thäler dage⸗ 
gen, befonders das enge Nbeinthal fruchtbar find und fich zum Aderbau, 
vorzüglich aber zum Weinbau eignen. Außer Wein (auf 4575 Morgen) 
und Getreide aller Art erzeugt der Boden Buchmweizen, Hülfenfrüchte, 
Kartoffeln, Rüben und Leinſamen, einigen Hopfen und Futterfräuter. 
Die Veehzucht it fehr anſehnlich und die Bäche und Wälder find reich an 
Kifchen und Wild. — Kreisftadt iſt St.Goar (in alten Urfunten Ge 
were genannt), ehemalige Haupiftabt der niedern Grafichaft Katzeneln⸗ 
bogen in einem engen Tbale am Rhein. Gie hat ihren Urfprung und 
ihren Namen dem heil. Goar zu verdanken, der in dieſer Gegend eine 
Einfiedelei und eine Zelle batte. Nach feinem Tode 575 Fam diefe Zelle 
durch den Ruf von Goar's Wundern und durch die Walfahrten zw feis . 
nem Grabe in noch größere Aufnahme, ſodaß eine neue Gapelle gebaut 
werden mußte und nad und nad dieſe Stadt entfland. König Pipin 
ftellte die Capelle unter Aufficht der Abtei Prüm, die bald darauf bier 
ein Klofter Benedictiner « Ordens gründete, welches von Karl d. Großen 
und Ludwig d. Frommen mit Gürern befchenft und etwa ums J. 1136 
in ein regulirtes Chorberrenfift verwandelt wurde. Die Vögte deffelben 
waren die Grafen v. Arnftein, nach deren Abiterben die Grafen v. Kar 
Benelnbogen 1190 die Bogtei von der Abtei Prüm als Reben empfingen. 
Die Abtei bebielt noch lange die Stadt und die umliegenden Dö-fer als 
Eigenthum und felbit die Muͤnzgerechtigkeit in der Stadt, ” fie nach und 
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nah an die Grafen v. Kapenelnbogen überging. 1205 belagerte ter 
Erzbifhof Werner II. die Stadt für den König Otto, jedoch vergeblich. 
Um diefe Zeit mag auch der Zoll zu St.⸗Goar entftanden ſeyn. 1301 
wollte der Kaifer Albrecht die Stadt und den Zoll an fih bringen, was 
aber durch die rheinifchen Kurfürften verhindert wurde, worauf er dem 
Grafen Eberbard v. Kapenelnbogen die Stadt wieder zurüditellte. 1626 
entriß das Haus Heffens» Darınjtadt, mit Beihülfe fpan. Truppen, bie 
Stadt dem Haufe Heffen» Kaffel, welches nach dem Ausſterben ber 
Grafen v. Kagenelnbogen bdiefelbe erhalten hatte. 1647 wurde fie 
von Heffen» Kaffel belagert und erobert. Früher war bier eine Com 
mende der Tempelberren. — Die Stadt hat eine fathol. Kirche, in wel 
cher fich mehre Gemälde der altdeutih. Schule befinden, eine evaugel. 
Kirche, welche uriprünglich die St.» Goarecapelle war und in welcher fi 
das Grabmal des Landgrafen Philipp des Großmuͤthigen befindet; 200 
Häuf., 1600 Einw., die Kederfabrifation (beſonders Soblleder), bedew 
tenden kLachsfaug, Weinbau und Handel mit Wein und Leder treiben. 
Ueber der Stadt liegen auf einem hohen Felfen die Ruinen der 1795 
zeriörten Bergfeflung Rheinfels, nach welcher eine heſſ. Seitenlinie 
benannt wurde. Oberhalb der Stadt ift im Rheine der u. d. M. der 
St.⸗Goarer Banf befannte Strudel, eine Gruppe mebrer Felfen umd 
Klippen, wo die Schiffe leicht Gefahr laufen, zu firanden, und unter 
halb demielben ein Wirbel, welder die Werb oder das Gewirr genannt 
wird. Hier befindet fich ein fehr ergiebiger Salmen- oder Lachsfang. 
Sm Kreife find ferner die Städte Baharah, Ober⸗-Weſel md 
Boppard (f. do.). 

Gobeline, eine ganz vorzäglide Art gewirfter Tapeten, welche 
wahrfcheinlih von dem Gebrädern Gobelin, fehr berühmten Scharlad» 
färbern in ber Borftadt St,Marceau zu Paris, ıbren Urfprung umd 
Namen haben und welche befonderd unter Heinrich IV. ganz fchön 
und vorzüglich gearbeitet wurden. Diefe Manufactur, welche Goibert 
1667 anlegte und dem Maler Lebrum zur Leitung übertrug, ift ned 
immer eine der merfwärdigften in Paris; fie Äbertrifft im ihren Leiftum 
gen Alles, was in gleicher Art in Europa verfertigt wird. Es merden 
vorzüglich Gemälde aus der alten italienifchen, franzoͤſiſchen und fpani 
ſchen Schule auf die kunſtreichſte Art in die Teppiche übertragen; ber 
Glanz der Farben und die Zartheit der Ausführung find bemundern® 
würdig, und man begreift faum, wie ed moͤglich ift, mit den, der Haute 
Iffearbeit eigenthämlihen Mitteln den Wirkungen ber Delmalerei fo nahe 
zu fommen. Die Anflalt wird auf Rechnung der Regierung betrieben, 
und die gefertigten Tapeten werden meilt zu Gefchenfen verwendet. Bol. 
Yanselilier Zangen. / 

Gobelind-Tücer/(draps de gobelins, draps de Julienne), vor 
güglich fchöne fharlachene Tuche, mit vergoldetem Blei an beiden Enden; 
fommen von Paris und aus andern franz. Fabrifen. 

Goch, Stadt im Kreife Kleve, Reg.Bez. Düffeldorf, preuß. Rheiw 
provin;, an der Nierd, ward 1291 vom Grafen Dito III. von Geldern 
zu einer Stadt erhoben und 1473 an Kleve abgetreten. Sie war fräber 
Felung und ward in den Kriegen des 17. Jahrh. mehrmal belagert um 
erobert. Goch hat eine faıhol., evangel. und eine mennonitiſche Kirche, 
altes Schloß, Waifenhaus, Hofpital, 550 H., 3200 Einw., die Manw 
fafturen für Zeuche aller Art, Wollfpinnereien, Hut, Strumpf⸗, Deb, 
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Seife⸗, Eifige und Tabadöfabrifen, Gerbereien, Brennereien, Faͤrbereien 
und Reinwandbleihen unterhalten. 

Godeau (Antoine), einer der gelehrteiten und verdienſtvollſten franz. 
Praͤlaten des 17. Jahrb., geb. zu Dreur bei Chartres 1605, zeigte früp 
eine große Neigung zur Poefie, fkudirte die Wiffenfchaften zu Chartres 
und fam 1621 nad Paris zu feinem Obeim, dem berübmten Gonrart, 
deffen Haus ein Sammelplag gelehrter Perfonen war, wo man Gedihte 
vorlas und beurtheilte und fo der Jüngling Gelegenheit fand, fein Tas 
Ient in der Dichtfunft zu vervollfommnen. Er widmete fich ipäter dem 
geitlihen Stande, feine Lyra nur zu beiligen Hymnen flimmend, und er 
* durch Richelieu's Freund ſchaft 1636 das Bathum Vence. Während 
einer 36jaͤhrigen Amtsführung ſuchte er Religioſitaͤt und Kirchenzucht 
in ſeinem Sprengel auf alle Weiſe zu befoͤrdern, beſchaͤftigte ſich nebſtdem 
mit dem Studium der Kirchengeſchichte und ſtarb 1672, mehre exegetiſche, 
moralifche und biflorifche Schriften hinterlaffend, unter denen bas vor, 
nebmfte feine „Histoire de l’eglisew, die erfte franzdfifch gefchriebene und 
zugleich ausgeführte Kirchengefhichte, melde bid an das Ende des 9. 
Jabrh. reicht. Sie war eigentlich nicht für Gelehrte, fondern für das 
rößere Publicum beſtimmt. Uebrigens ift fie mit ebenfo viel Kritif und 
Forfhung, ald Anmuth, Klarheit und Leichtigkeit gefchrieben. Die Kir 
chengefchichte zur Belehrung und Leberzeugung vom echten chrifllichen 
Blauben und zur moralifchen Erhebung und Bildung feiner Leſer zu er 
zählen, ift die Hauptabficht des Verfaſſers. Das Ganze ift auch von 
demſelben edlen füttlihen Geifte befeelt, welchen man auch fonft an die 
ſem würdigen Bifchofe kennt. 

Godesberg, Dorf im Kreife Bonn, preuß. Reg.» Bez. Köln, mit 
einer kathol. Kirche, 920 Einmw., etwas Weinbau und einem Mineralbruns 
sen, Draitſch (Quellbrunnen) genannt, für defien Aufnahme und Eins 
sichtung zu einem Kur» und Vergnügungsort der legte Kurfuͤrſt von 
Koͤln, Erzherzog Marimiliaon von Deftrei, viel gethan bat, und der 
in einer febr fchönen und angenehmen Gegend gelegen if. Das Dorf 
liegt am Fuße eines 277 Fuß Über der Sohle des Rheinthals ſich er 
hebenden Berges, der feinen Namen Godesberg am wahrſcheinlichſten von 
der germanifchen Gottheit Wodan (Godan) bat, welcher unfre deutſche 
Vorfahren bier geopfert haben folen. Doch hat man aud andere Ableir 
tungen des Namens aufgeftellt. Den Gipfel des bafaltifchen Kegelberges, 
welcher faſt frei aus der Ebene ſich erhebt, und nur mit feinem nord» 
weitlichen Abhange in das ibm im Ruͤcken liegende Vorgebirge übergeht, 
kroͤnen die großartigen Trümmer einer in ihrem Mittelpunfte ſtolz bes 
shärmten Feſte von fo bedeutendem Umfange, ausgezeichneter Geftalt und 
wahrhaft malerifcher Schönheit, daß wodl wenige der zahlreichen Burgen 
bes Riederrhein-Gebietes in biefen Beziehungen mit ihr wetteifern können. 
Damit vereinigt fich ihre umübertrefflihe Lage; von ihrem großen, noch 
vorirefflich erhaltenen Mittelthurme aus gefehen, entwidelt fi das Sie 
bengebirge mit feinen fhönen Umgebungen im herrlichfien Panorama, in 
mehrfacher Hinficht vergleichbar mit dem albanifchen Gebirge bei Rom. Er, 
bauer der Burg war der koͤln. Erzbifhof Theodorich 1210. 1296 ward 
fie vom Grafen Wilhelm v. Kleve 5 Wochen vergeblich belagert. Sie 
war ein Lieblingsaufenthalt der Kurfürften von Köln und lange Zeit 
der Aufbewahrungsort des kurkoͤln. Landesarhivd. In dem Truchſeß— 
ſchen Kriege wurde die prachiwolle Feſte in Folge einer hartnadigen Ber 
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lagerung, durch den Herzog Ferdinand von Baiern, zur Ruine gemacht, 
wie wir fie noch jegt feben. — Auf der Straße von Godesberg nad 
Bonn ſteht das foger. Hochkreuz, ein ſchoͤnes Monument im deuiſchen 
Bauſty! red Mittelalterd, welches 1333 vom Erzbifhot Walram erric, 
ter wurde. Pfingſtmontag 1833 ward zu Godeeberg die halbraufendiäh: 
rıge Dauer des Denkmals gefeiert umd zur Erhaltung befjelben Beis 
träge geſammelt. 

God save the King! (Gott erhalte den Körig!) der Nefrain 
(Wiederbolungsvers) und die gewoͤhnlide Bezeichnung eined engliſchen 
Volksliedes, dem unfere deutfche Lieder: „Heil unferm Bunde Heil“! 
„Erſchalle Rundſang!“ u. f. w. nachgebilder find, ift eins der berähw 
teften Volkslieder. In Anfehung bes Berfaffers umd Urdebers der Mr 
Iodie find die Stimmen getheilt. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, deh 

Heinrich Carey, ber um die Mitte des 18. Jahrb. lebte, Dichter um 
Gomyo: ift diefes Volksgeſanges if. Bei feinen vorzüglichen Anlagen jur 
Tonfunft fol Carey die Regeln bes Sages fo wenig gefannt haben, 
daß er fihb, nah @inigen, au D. Harrington in Bath, nad Andern 
aber an Chriſtoph Smith, Händel’d Schreiber, mandte, um feinen roben 
Entwurf einer forgfältigien Durchficht zu unterwerfen und ben Ba 
b’nzu zu fügen. Diefem Vorfalle baben wir ed wahrfcheinlich zuzuſchrei— 
ben, daß man Händel ald den Seper der Weife diefed Liebes bezeichnet 
bat. Wie es fcheint, ward ed zum erfien Male in »Gentlemans Mage 
zin« 4745 bei einer drohenden Landung bes jungen Stuart mit der Mes 
lodie befannt gemacht. Da ed D. Arne (der Setzer des andern Natio⸗ 
nalliedes: „Rule Britannia”) auf die Bühne brachte, ging es bald in 
den Mund des Volkes Über. Berfchiedenen Künfllern verbanfen wir bit 
Berbifferung feiner Weile. Burney, der Berfaffer der „Geſchichte der 
Mufit ‘, fol einft behauptet haben, daß es nicht auf den König Georg 
gedichtet worden ſeyn foll, fondern daß es in der uriprünglichen Ledart 
gefautet babe: God save great, James our King (Gott fegne unſern 
großen König Jakob)! und Burney fügt binzu, es fey urfprümglic für 
Jakobe IT. fathol. Capelle gedichtet und ‚gefegt worden. 

Goͤckingk (Rropold Friedrih Günther v.), geb. 1748 zu Gräningen 
im Halberftädtiichen, befuchte um 1760 das Fönigl. Pädagogium ju 
Halle, wo er fich mit feinem Freunde und Landsmann, ©. A. Bürger, 
gemeinfchaftlich in der Dichtfunft verſuchte, und fludirte auf ber dort 
gen liniverfi’ät die Rechte. Dann wurde er Neferendar bei der Krieh 
und Domainenfammer in Halberfladt, Kanzleidirector zu Ellrich im He⸗ 
benfleinifchen, 1786 Kriege» und Domainenratb bei der Kammer ji 
Magdeburg, 1788 koͤnigl. Commiffeir und Land» und Steuerrath ji 
Wernigerode, 1793 Geh. Finanzrath im ſuͤdpreuß. Depart. des General 
birectoriumsd zu Berlin, darauf Geheimrath des Kürften von Dranim 
Fulda zu Fulda. Friedrih Wilhelm 11. hatte ihn 1789 in dem Adelftan 
erboben, und feit der Zeit fchrieb er ſich von Goͤckingk auf Daldorf umd 
Süntberedorf. Auch war er berzogl. furländifcher Legations rath. m 
den legten Fahren entſagte er dem Geſchaͤftsleben und hielt ſich bis 1826 
im Berlin auf. Er ſtarb im Kreife feiner Familie, zu Wartenberg u 
Schleſien den 18. Febr. 1828. Wir baden von ihm vorzüglide Arber 
ten in den meiſten Gattungen der Porfie, z. B. in Liedern, Ginngedih- 
ten und ber Eviſtel, welche letztern befonders der allgemeine Beifall 
gekrönt Hat, Man bemerkt far uͤberall einen vielfeitigem reflectirenden 
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Geiſt, der indeſſen bei aller Welterfahrenheit der Empfindung, Naivetaͤt 
und Zartheit keineswegs abhold geworden. Außer manchen andern tief 
empfundenen und in gewandter Sprache abgefaßten Gedichten erwarben 
ihm doch wobl feine „Lieder zweier kLiebenden“ (zuerſt 1777, dann 1779) 
den meiſten Ruhm, ſodaß ſelbſt der ſtrengrichtende Wieland die poetiſche 
Briefſtellerin, die hier u. d. N. Nantchen erſcheint, die deutſche Sappho 
nannte, Seine Gedichte find zu Franffurt von 1780 —82 in 3 Bon. 
(neue verm Audg. in 4 Bon. ſſatyr. Verſuche), 1818), und ebendaf. 
1784 der 1. Bo. feiner prolaifhen Schriften erichienen. S. Goͤckingk's 
Leben, von Tiedge, im 4. 9. der „Zeitgen.” (1829). 

Goelette (franz), fo viel ald Schooner. 

Goes (Fan Antonided van der), ein clalfifcher boländifcher Dichter. 
der ohne wiſſenſchaftliche Erziehung fich felbit die Bahn brady, geb. 1647 
zu Goes in Seeland, reifte in feiner Kindheit mit feinen Eltern nad 
Amfterdam, wo er zum Apotheker beftimmt, auf die dortige lateinische 
Schule gefandt wurde, fib aber, fatt mit pharmaceutifhen Kunſtwoͤr⸗ 
tern, mit dem Geifte der beften römifchen Dichter befaunt machte. Seine 
poetiiche Laufbahn eröffnete er mit „Trazil“, einem chinefiichen Trauer» 
fpiel, welches ibm den Umgang und die Freundfchaft Bondels (ſ. d.) 
verſchaffte. Eine männlihe und doch fehr melodiſche Verfiftcation, ein 
raſcher Dialog und treffende Scenen charafterifiren diefe Tragödie. Das 
zweite große Werk des van der Goes, „Die gebundrne Bellona’’ (die 
Geſchichte des Krieges 1665 zwiſchen England und Holland, im Hels 
benfiyl), zeugte noch mehr von den großen Anlagen dieied jungen Did 
terd. Hier zeigte ſich vaterländiiher Enthufladmus, vereint mit der 
gluͤcklichſten Darfielung und der blühenditen Einbildungsfraft, die aus 
ibrer eigenen File und dem boben Begenftand felbft reiche Huͤlfsquel⸗ 
len ziebt. In feiner vollen Größe erſcheint van der Goes in feinem 
„Aftroom“ (1671), einem Lebrgedichte in 4 Büchern, worin Amſter⸗ 
daus damalige Größe, auf feinen Welthandel gebaut, treffend und wahr, 
in den fühnften Bildern, den reichitien Epiloden uno einer ungemein herr, 
lihen Sprade, die fchon durch ihren Wohllaut binreißt, vorgetragen 
wird. Der allgemeine Ruhm, den diefes Gedicht dem 24jährigen Juͤng⸗ 
linge verſchaffte, beſchraͤnkte ſich nicht auf fchale Kobeserhebungen. Bon 
Bupfero, ein Liebhaber der Poefie, befreite ihn aus dem fnechtifchen 
Zuftande eined Apoiheferbedienten und verfchaffte ibm Muße, zu Utrecht 
Mebdicin zu fludiren. Nach erlangter Doctorwürde erbob ihn fein Wohls 
thaͤter 1674 zum Gecretair der Admiralität an der Maas, welches Amt 
er bis zu feinem 1684 erfolgten Tode bekleidete. Seine fämmtlichen 
Gedichte erfchienen in Amfterdam in mehren Auflıgen, mworunter die 
vorzuͤglichſte die von 1714. 

Spez Goſeph Franz, Freiherr v.). Diefer ausgezeichnete Maler, 
aus einer urfprünglich Lüneburgifchen gräfl. Familie, geb. den 28. Febr. 
1754 zu Hermannfladt in Siebenbürgen, wo fein Bater ald Obriſtlieu⸗ 
tenant in Barnifon land, ward beim Hoffriegsrathe in Wien und fpäter 
beim Juſtizdepartement angeltelt; doch feine Muße gehörte der Kunft, 
die er unter Brand’s, Fuͤger's und Schmuzer’d Anleitung fludirte. Auch 
befuchte er das anatomifhe Theater. Bald war er im Stande, feinem 
Beruf ald Maler durch gelungene Arbeiten, wie 3. B die nad dem 
eben entworfene Abbildungen des Feldmarſchalls Haddick und deſſen 
Familie, u. 9. darzulegen. Durch den Tod feines Baterd in den Befig 
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eines fleinen Vermögens gefegt, verließ er den Gtaatödienft, um gar, 
feiner Kunft zu leben. In diefer Abſicht begab er fih nad Mündhen, 
wohin ibn die Galerie zog. Hier gab er 1784 feinen mimifchen Cyklus 
von Abbildungen der Leidenſchaften, für Kunft» und Schaufpielfreunmde, 
nad der von ihm zu einem Melodrama umgemwandelten Bürger’fchen 
Ballode „kLenardo und Blandine”, in 166 radirten Blättern heraus Arch 
malte er das Bildniß des Kurfürften von Baiern, Karl Theodor, wohlr 
ihm die muͤnchener Akademie eine goldene Preismedaille zuerfannte, mrd 
ben berühmten. Schaufpieler Schröder als Hamlet. Zu gleiher Zeit er 
Schienen fein „Exercices d’imagination de differens caracteres et formes 
humaines«, welche meift ländliche und charakteriftifhe Ecenen darſtelen, 
bie Goez ſo meifterhaft aufzufaffen verftand, daß Nicolai in Berlin in 
ihm einen deutſchen Hogarth propbeseite. Auch malte er Pius VL, als 
biefer kurze Zeit in Augsburg verweilte; das mit Beifall aufgenommene 
Bildniß Äste er machher in Kupfer. 1787 erhielt Goez von der Kai 
ferin Katharina II. die Aufforderung, Forſter als Zeichner auf einer 
Reife um die Welt zu begleiien. Da jedoch dieß Unternehmer wegen 
bed Krieges mit den Türken nicht zu Stande fam, fo blieb er in Mündhen, 
mußte aber im Jan. 1791, auf den Verdacht, als flebe er mit dem 
Illuminatenorden im Berbande, die Hauptftadt verlaffen. Goez war Frei 
maurer und hatte bloß mit einigen Gliedern des Illuminatenordens Be 
kanniſchaft. Er begab fih nad Negendburg, wo er feine Unſchuld in 
einer Meinen Schrift darthat. Bald nachher erhielt er von München, 
wo man den Ungrund jener Befchuldigung, bie auf einer Nameniver 
wechielung berubte, eingeieben hatte, eine Einladung zur Ruͤckkebr, 
bie er jedoch ablehnte. Er blieb feitdem in Regensburg, wo er am 16. 
Sept. 1815 geftorben if. Die Arbeiten diefes Kuͤnſtlers, fowohl die im 
Del als die in Gouache (in welker Manier er dad Meifte leitete) ba 
ben einen allgemein anerfannten Wertb. Seine reiche Hinterlaffenfchaft 
von Zeichnungen und Skizzen ift zum Theil ind Ausland gefommen. 
Gold. Dieß edelſte unter den Metallen bat eine eigenthümliche heil, 
gelbe Farbe und einen flarfen Glanz. Auf dem Bruce zeigt es fein 
beſtimmt zadiges, fondern ein dichtes fadiges Gefüge. Es wird, da e# 
ſtets gediegen vorfommt, durch bloße mechanifche Hälfsmittel ‚ aud durd 
Amalgamirung und Abtreiben auf der Gapelle, von dem anbängenden 
Geftein, und durd Behandlung mit Salpeterfänre von beigemifchten Si: 
ber und andern Metallen befreit und fo rein dargeſtellt. Es ifk gelb, 
dauernd, mäßig bart, nicht ſebr elafhifch, -aber fo zäh und debnbar, daf 
ein Draht von 4, Zoll Stärke 300 Ptund trägt, ein 22 Zoll Langer, 
15 Linien farker, mit 2 Loth Gold uͤberzogener Silberſtab, ſich zu 
einem 55 beutihe Meilen langen, vergoldeten Draht fireden, und daf 
es ſich durch Schlagen (f. Goldfchläger) in einem 651.590 mal größern 
Raum, ald vorher, ausdehnen Iäß!. Es ift fehr feuerbeftändig, fchmilst 
bei 1400° Fahrenheit und läßt fi durch Brennfpiegeldige und vor dem 
Kuallgasgebläfe verflüchtigen, mit audern Metallen Iegiren, mit Queck⸗ 
filber verquiden, färbt Glas beim Zufammenfchhmelzen blau und geht 
mit Phosphor und Schwefelfali Verbindungen ein. Zwifchen den Polen 
einer wirb es orpdirt. Specififches @ewicht: 19,3 (das gehämmerte 19,4 
bis 19,6), Wequivalentenzahl nach Berzeliud: 2486,0. Das Gold bar 
nur geringe Verwandtfchaft mit Sauerftoff; doch gebt ed damit-3 Ber 
bindungen ein: a) Goldfuborydul, durch Zerfegung bes bafiichen falj- 
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fauern Goldes, mit Kaliloͤſung; dunkelgruͤn, ſich fhnel in Dxyd und 
Metall zerfegendes Pulver, 96,13 Gold, 3,87 Sauerſtoff. b) Goldorydul, 
durch Verbrennen von Goldplättchen in der Galvanifhen Kette, purpurs 
farbenes,, in der Hige leicht zu reducirendes, mit Zinnoryd- den Gold» 
purpur bildendes Pulver, aus 92,5 Gold, 7,5 Sauerfioff. c) Goldoryd, 
braͤunlichſchwarzes Pulver, 89,19 Gold, 10:81 Sauerſtoff. Gold wird 
von feiner einzrinen Säure, fondern bloß von Goldfcheidewgfler aufge: 
loͤſt, weiche Aufldfung thierifche Theile purpurroth färbt, und moraus 
es durch fchwefeliaure Eifenauflöfung metalliih (Soldpulver) durch Am⸗ 
monium ald Knallgold, dur Kali ald Goldfuboryb niedergeidhlagen 
wird; Gchmwefeläther entzieht ed biefer Auflöfung (f. Goldtinctur). 
In der Mineralogie bildet das Gold bei Keonhard eine eigene Gruppe 
der Mineralien, mit der einzigen Gattung gediegenes Gold (meſſing⸗, 
gold», graugelbed, gediegen Gold); bat zur Grundgeftalt ein Heraäder 
(Dftad er), in den Nachformen mit Berluft der Ehen und biöweilen der 
Kanten; it weicher als Eiien, bärter ald Zinn, wiegt 13 bis 17 (voll 
fommen rein etwas über 19;, hat gelbe Farbe, hakigen Bruch, kleine 
Kryſtalle, ift bisweilen baum», meg-, zahn⸗, moos⸗, drahtförmig ꝛc., er 
fkeint audy als Blättchen oder Körner oder Sand; von Farbe verſchie⸗ 
den gelb, bidweilen lichrgrau (mnrein dann); findet ſich auf Gängen 
und eingefprengt in Altern und jängern Gebirgsarten, aud in Flüffen 
(Waſchgold) und in aufgefhwemmten Lande, an vielen Orten, beſon⸗ 
ders in Afrifa, dann in Amerifa, Ungarn, Siebenbärgen ıc.. biömeilen 
fo fein, daß es nur nah Zerfkampfen und Wafchen gefunden wird. 
Oken fiellt ed ald Sippe unter die Feuermetalle und theilt ed a) im ger 
diegen Gold, mit den Arten: reines Gold (goldgelbes Gold, reingelb, 
nicht kryſtalliſirt, in Blättern, Körnern, Haaren, in Quarz Schweſel⸗ 
fieß, Flußſand); filberartig, gediegen Gold (meifinggeibes Gold, hat 
etwas Silber und Eifen, wie jenes kryſtalliſitt, aber als Würfel, Ob 
taöder u. a., in Grauwacke und jüngerm Porpbyr, Ungarn, Böhmen); 
b) Silbergold (fo v. w. Electrum); c) Platingold wiegt 19, graugelb, 
in platten Körnern, in Peru, mit Platin). — Man gewinnt das Gold 
emöhnlih, indem man die Golderze pocht, fie auf einem gebrochenen 

erde waͤſcht, den dafelbft gefammelten Goldſchlich mit Quedfilber an⸗ 
reibt, das bierdurch Gewonnene in Ballen (Goldball, Goldklumven) 
druͤckt, dad Queckſilber durch Koblenfener abdampft und dann dad Gold 
in Tiegeln ſchmelzt. — Gold fand ſchon in den früheften Zeiten in ho⸗ 
hem Werthe; vor Abraham (1. Mof. 22, 11, 12. führte der Fluß Pifon 
Gold), aus Mofes, Davids, Salomo's, Hiobs Zeiten erwähnt es die 
heil. Schrift. Griechenland befam Gold aus Aſien; doch fand fi bar 
ſelbſt auch einiges Gold, theild gediegen, theild in Bergwerken vererit. 
Schon Herodor kennt Boldbergmwerfe in Griechenland. Man bediente 
fi des Golds zu Gefäßen, Schmud, Verzierungen an Statuen ıc.; 
ald Münze wurde ed erſt um Solons Zeit gebraucht und verbielt fi 
im Werthe zum Silber wie 10:1. Bei den Römern war Eold früh 
felten, wurde aub 72 Jabre fpäter ald Silber geprägt; fpäter diente 
ed zum böcften Luxus. Nachdem auch in Nom das Berbältniß des 
Goldes zum Silber gewöhnlih 10:1 geweſen war, brachte Jul. Caͤſar 
foviel Gold nah Rom, daß ed auf 7:1 fiel. Ueber die bie jegt noch 
immer verfeblten Verſuche, Gold Fünftlich zu gewinnen, f. Al hemie. 
— In der Medicin die, durch die Alchemie auch unter Aerzten verbreis, 
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tete Anficht, daß. das Gold alle Vollkommenheiten eines Naturkörpers 
in fich vereine, verleitete fie, dem Gold auch große Heilträfte beizule 
gen, ja felbft der Hoffnung fich binzugeben, durch chemifche Präpara- 
tion eine. Univerfalmedicin oder Lebensverbältnißmitel daraus enthalten 
zu können. In neuerer Zeit find indeffen mehre Goldſalze von rationel 
len Aerzten angewendet worden (vgl. Goldtinctur). Auch im der 
Arzueimittellebre der HDomdopathen cf. d.) hat dad Gold wieder Auf, 
nahme gefunden und wird in unendlich Fleinen Gaben zur Hebung von 
Hypochondrie m. dgl. angewendet. — Im Handel unterſcheidet man blafıt, 
bochgelb:# und ganz reines, fogenannted Yungferngo!d. Das mehrir 
Gold liefert Sähdamerifa, ald: die Staaten Ebile, Peru, Merico, Bro 
filien ; dann Afrika, Alien, und in Europa England, Franfreib, Sw 
nien, Ungarn; Sibirien und feit kurzem auch die kaukaſiſchen Gebirte 
in Rußland, mwofelbit bis jegt die größten Golbflumpen von 16 m 
24°/, Pfund Schwere gefunden wurden. Es fommt auf zweierlei Weit 
zu Zage, entweder in Bergwerken, in Körnern und Klumpen, oder im 
Sande, vorzüglich der Fläffe in Afrita, ald fogenannter Goldſtaud. 
Die kuͤnſtlichſten Arbeiten von Gold fommen von Augsburg, Wien, Ber 
lin, Dettingen, Stradburg, Genf, Paris, Lyon ıc. Das reinfte Gel 
wird Fein, oder Neingold genannt und und hält 24 Karat; dann folgt 
Kronen oder 18 far. Gold, mit 16 Kar. Silber Zufag, welches aus 
Rheiniſchgold genannt wird; vom Blattgold gibt es dreierlei Sorten, fein 
geſchlagenes, bleiches, blafjed oder grünliched und gemeined. Der ge 
woͤhnliche Gebraudy des Goldes in den Münzen ift hinlänglidy befannt; 
außerbem bient es zu allerhand Gulanteriewaaren, ald: Dofen, Ubrge 
häufen, Gefchmeide, mit und ohne Steine, Schnallen, Uhrketten, Hıld 
un Anubaͤnder, Ohr, und Fingerringe, Scheren, Meſſer⸗ und Gabel 
griffe ac, zu: Vergpldungen, als Goldoraht ıc. Der Werth des jihrlid 
gewonnenen Goldednheträgt ungefähr 19 Mill. Thaler und es liefern 
davon: Europa urigefähr 1.300 000 Thaler, Nordafien 1.540.000 Thlr. 
und Amerifa 17.200.000 Thlr. — Gold wird in Wappen jegt durq 
Punkte bezeichnet, und ald Bedeutung defjelben gibt man Adel, Reid 
thum, Weisheit, überhaupt jede Bortrefflichkeit und Tugend an. 
Goldapp, Kreis im preuß. Reg.Bezirk Gumbinnen, mit große 
BWaldungen bededt, enthält auf 18 QM. 26.000 Einw., und die gleid 
namige Kreisftadt am Goldappfluffe, um 1560 erbaut, hat 2 evangll. 
Kirchen, 3500 Einw.; Sig der Kreisbehörde, eined Superintendentt, 
Gtadtgerichtd und Juſtizamts; Gerbereien, Methbrauereien, Biebzudt. 
Goldberg, Kreis im liegniger Neg.Bez., preuß. Provinz Schiehn, 
eine von Bergen durchjogene und von der Katzbach, ſchnelien Deidit 
ıc. durchſtroͤmie Landfchaft von 11 QM. mit 43.000 Einw. umd dr 
gleichnamigen Kreisftadt, an der Katzbach und uͤber 800 F. oben den 
Spiegel der Oſtſee belegen, mit bohen Mauern umgeben, einer fathl 
und 2 evangel. Kirchen, höhern Bärgerfchule, in 750 Häuf., 6300 Eine. 
bie vorzüglich Tuch verfertigen und fim mit der Brauerei umd Schoͤrflt⸗ 
berei beſchaͤftigen. Die Stadt beſitzt eine Waſſerkunſt. Hier iſt der Sl 
der Kreisbehörde fowie eines Land, und Stadigerichts erſter Elaſſe. 
Goldene Bulle, jede wichtige, mit einem angehängten Siegel 
(bulla) von Gold verfehene Urkunde. Diefer Name ſtammt wahriheir 
lich vom Hofe der griechiſchen Kaifer, Fam von dieſem am die Höfe dt 
Franfen und Ungarn, und ward bei dem bdeutfchen Kaiferm zuerſt MN 
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den Ottonen üblich, als Otto II. ſich mit der griechiſchen Kaiſertöchter 
Theovbania vermaͤblte. Die aͤlteſte iſt ausgeſtellt im J. 983. Von den 
deutſchen Koͤnigen des großen Zwiſchenreichs find bis jetzt feine bekanut, 
fowıe au die deutſchen Reichs fuͤrſten ſich nie goldener Bullen bedienten 
und der Papſt, ſowie Könige anderer Staaten, ital, Fürften und die 
Pepublif Benedig nur ausnahmsweiſe. Die goldenen Bullen wurden 
anfangs maffio münzartig, aber zum Anhängen an die Urfunden geeig, 
net, gepraͤgt, wo die Größe oder Schwere von ber größern oder mim 
dern Prunkſucht des Ausſtellers oder der hoͤbern Würde des Empfängers 
abhing. So fol aus dem Siegel einer giiechiichen Kaiferbulle, gerichtet 
on KRaifer Heinrich III., ein goldener Keldy für eine Kirche in Goslar 
verfertigt worden ſeyn, und eine Bulle König Ehriftians V. von Daͤne⸗ 
m:rf 20 Unzen Gold an Gewicht gehalten haben. jedoch überfliegen 
die Alteften felten die Größe eines doppelten Ducatend, Unter Kaifer 
Karl IV. gewannen fie an Umfarg, oft mehr als ein Speciesthaler, und 
die fein r Nachfolger 6—7 Zoll im Durchmeſſer. Doc fchon in biefer 
Zeit wurden die goldenen Bullen nicht mehr male gemacht, fondern 
aus 2 dünnen goldenen Platten zufammergefegt, derem jede eine Seite 
ded boppelsen münzartigen Giegeld erbaben darftelt. Zwiſchen beiten 
Platten befindet ih Wachs. Mit bdiefen goldenen Bullen find aber bie 
iu metallenen, gemöhnlih nur ſtark vergoldeten Kapfeln eingegoffenen 
faiierlichen Siegel von rothem Wachs nicht zu verwechfeln, welche zu 
minder richtigen Sacen oder zur Eriparung der böbern Tare einer 
Bulle angewrndet wurden. 2): Befonders dad Reichsſsgrundgeſetz, vom 
Kailer Karl IV. 1356 auf ben Reihstagen zu Nürnberg und Meg ger 
geben, worüber d. Arr. Bulle vgl. 

Goldenes Bließ, f. Jaſon und Argonanten. — Drden 
bed goldenen Bließes und der drei goldenen Bließe, f. 
Vließ (das goldene). 

Goldene Zahl, f. Kalender. 

Goldfirniß, 11 (Maler, Vergolder ıc), ein Kirniß, mit welchem 
das auf einen Gegenfland aufgetragene Blattfliber uͤberzogen wird, um 
ihm eine Goldfarbe zu geben. Man nimmt dazu vorgüglih Schellad, 
welder in Weingeift aufgelöft wird; eine gelbliche Farbe gibt man ihm 
durch Bummigutti, Orleans u. dgl. 2) Clihrm.), ein Firniß, mit wel 
chem dem Meifing eine Goldfarbe gegeben wird. Man löft ein Roth 
Gummilad, /, Quenthen Drachenblut, 10 Grad Eurcume in 4 Unzen 
rectifteirten Weingeitted auf; dieſen Firniß trägt man mit einem Schwamm 
ſo dann wie möglich auf und läßt ihn Über einem ſchwachen Koblenfeuer 
trodnen. Auftragen und Trocknen gefchiehbt 2 Mal. 

Goldfifh, dr Name mebrer goldfirbigen Fifhe; unter andern 
auch der kleine, niedliche Fiſch, Cyprius auratus, in den chinefifchen und 
japaniſchen Fluͤſſen; er waͤchſt aber bei uns in dem milden Stalien zu 
der Größe eined gewöhnlihen Karpfen. Am auffallendftien fcheint er 
Reis in ben holländifchen und englifchen Vogelbauern mit Gladbehältern 
über dem Ganarienvogel oder dem Stieglig. Die geſchmuͤckteſten Ber 
wohner der Atmoſphaͤre von Eurova und Afrifa tragen bier gleichſam 
den golduen Fremdling von Ehina’s fernen Gewäflern auf ihrem Rüden; 
und während jeme die Luft mit ihrem Gefange erbeitern, ſtrahlet der 
Kryſtall und fein klarer Inhalt von dem vielfarbigen Spiele des golde 
nen Fiſches. — So nennt man ferner ein Seefiſch (von den Spaniern 
porado genannt), von fchöner glänzender Goldfarbe ıc. 
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Goldgewicht (Hanbigew.); es gibt davon, mie beim Silber, zw 
erlei Arten: dad Troy⸗ oder mieberländifche Gewicht und das dentide 
oder koͤlniſche Gewicht, 19 Mark Troy find 20 Mark köln. Bei Troy 
Gewicht bat 1 Pfo. 2 Marf, 1 Mark 16 Loth, 1 Loth 20 Gran, I 
Gran 3 Graͤn. Viele deuriche Goldfchmiede wiegen das Bold and nad 
Kronengewicht; vgl. Gramme. 

Goldgäldben, Goldmünze, aus dem Florenns bereite im 14. Jahr 
in den SHanfefiädten entitanden, wo das Gepräge, Gewicht und Feinbrii 
berfelben beibehalten wurde. Dann fchlugen fie bie rheiniſchen Kurfärke 
und fpäter fat ale Mänzflädte Deurfchlande., Nach Kaiſer Ferbinud 
Edict von 1559 mußten fie 18 Karat 6 Gr. fein feyn, wobei 72 uf 
die raube, 93 auf die feine koͤlniſche Markt gingen. Sie find jet? 
Thlr. werth. Sie find von den Ducaten verdrängt worden; am * 
teften wurden fie in Hanover geichlagen, wo fie 18 Karat 10 Gr. fr 
hielten und 2 Thlr. 3 Gr. Conv. galten. Die fildernen boländiiks 
Goldgälden gelten nur 18 Br. — Goldkopeken, die ruſſiſchen Br 
telducaten, 17 ®r. Eon». werth. — Goldfreuzer, eigentlich eis 
Spielmarke mit dem Krenzerfiempel, in Mainz 1703 ausgeprägt, ein 
Biertelducaten werth. — Goldkrone, deutihe Benennung einer Oolb 
möünze in Spanien, England und Deutfchland, nach ber pet ew 
sonne b’or geprägt. Die deutfchen waren nur 18 Karat fein, und dv 
ber nennt man ſolches Bold noch jegt Kromengold. 

Goidfäfte, f. Guinea. 

Goldoni (Carlo), der berähmtefte italienifche Lufifpieldichter dei 
18. Jabrh., wurde 1707 in Venedig geboren, wo fein Großvater, ti 
Mohenefer, eine Art von Generalvadhter der ſaͤmmtlichen, im venetiv 
nifchen Gebiet liegenden Gäter des Herzogs von Maſſa und Garrın 
war. Der Iebhafte Carlo zeigte fruͤh Gefchmack an theatral. Vorkelu 

en. Er las Ulles, was er in dieſer Hinſicht habhaft werden fonstt, 
onders die Were des beliebten Komddiendichterd Eoccognini, um 
faum 8 9. alt, fing er an, eine Komödie zu fchaffen, die das Erf 
nen der Verwandten erregte. Bater und Sohn errichteten nun ein ir 
nes geſellſchaftliches Theater. Bekauntlich durfte aber zu jener Zeit 
ben paͤpſtlichen Staaten fein Frauenzimmer auf der Bühne erfhein; 
deswrgen übertrug man dem jungen Goldoni meiſt die Mädchenroln, 
die er auch bei feinem bäbichen und gierlichen Aeußern recht gut ab 
führte, und z. ®. in Gigli's berühmter „Sorellina di Don Piloner # 
roßem Beifall auftrat. Er genoß dabei den Unterricht der Zelt; 
— machte er in Rimini bei den Dominicanern feinen bumanifild® 
Eurfus. Die GSteifheit feined eigenfinnigen Lehrers verleidete ihm IM 
ben Aufenthalt; eine herummandernde Scaufpielertruppe zog ihn e 
mehr an. Er fah ein Frauenzimmer auf dem Theater umd ward I 
rriffen. Die Komddianten gewannen ihm gleichfalls lieb; umd er 
chloß fich, ihnen heimlich nach Chiozza zu folgen, mo damals feine =" 
ber zufammeniebenden Eltern wohnten. Gie verziehen dem Süngin 
den leichtfinnigen Streih; der Vater beflimmte nun feinen Gohn i” 
Medicin und nahm ihn fleißig bei feinen Kranfenbefuhen mit. Died # 
fiel aber Goldoni noch weniger; er erhielt endlich die Einwilligung M 
Eltern, fich im maben Venedig der Rechtöfunde widmen zu bärfen. 8 
barauf vwerfchaffte ihm jedoch ein Verwandter eine Kreiftclle im päpnlid 
Enllegium auf der Univerfität zu Pavia. Er dieputirte in Padua, MM 
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ging darauf mad Benebig, um zu advociren. Die Clienten fanden ich 
jedoch nur fparfam ein, und er fab fih gemdthigt, fih nach anderm Er⸗ 
werb umzuthun. Ein übereilt gegebenes Ehbeverſprechen ſtuͤrzte ihn im 
endloſe Öfonomifche Sorgen. Er verließ Benedig und ging nad Mair 
land, feine Oper „Amalaſunte“ als einzige Habe mit fich nebmend. Seine 
Hoffnungen, durch diejelbe bier fein Gluͤck zu machen, fcheiterien. So 
wanderte er bis 1736 unftät mit den Unfiäten berum in einem ewigen 
Taumel von Imiriguen und Zerftreuungen lebend, bie er fih in Genua 
mit der Tochter eines Notars verebelichte und nach Benedig zog, wo 
er nun erft begann, dad Fach dramatiicher Dichtungen zu cultiviren, in 
welchem er ſich auszeichnen ſollte. 1739 wurde er zum genuefifchen 
Eonful in Venedig ernannt; ein Poften, dem er zwar mit Gefchid und 
Fleiß vorftand, der ihm aber wenig oder nichts einbradte, und nicht 
vwerbinderte, daß der Dichter 1741 fich im die Nothwendigkeit werfegt fah, 
Benedig abermals zu verlaffen, um andermärtd ein Ausfommen zu fuchen. 
Er begab ſich mit feiner Familie nach Bologna, Modena und Rimini, 
wo er für die dortige Schaufpielergefellfhaften arbeiirte, und ſich leid» 
lich befand, bis ihm oͤſtreichiſche Hufaren auf dem Wege nad Pefaro 
rein ausplünderten; ein fchurfifcher Poſtillon ließ ihn und feine Gattin 
unterwegs auf freiem Felde figen, und fuhr davon. Auf feinem Ruͤcken 
trug Goldini feine Gattin durch einige ausgetretene Fluͤſſe, und endlich 
trog aller Hinderniffe im Dauptquartiere der Deftreiher anlangend, er 
bielt der Dichter fein ihm geraubtes Eigenthum zuräd. In Rimini 
übernahm nun Boldini die Direction des Theaterd und lebte einige Zeit 
in Bopihabenpeit und Behaglichkeit. Dann ging er nah Florenz und 
. Siena, wo er gute Aufnahme fand und in Pifa von ten Nrkadierm, 
deren Sitzung er beimohnte, bewogen wurde, zu den Rechten zurädzw 
fehren. Eine Zurüdiegung, die ihm in Pifa widerfuhr, bewog ihn, die 
Rechtsgelehrſamkeit noch einmal zu verlaffen und einer Schaufpielerge 
ſellſchaft, die ihn als Tbeaterdichter annahm, nah Mantua zu folgen. 
Bon hier kam er nah Gjähriger Abweſenheit wieder nadı Benedig Nun 
begann er, für dad Theater San⸗Angelo arbeitend, den Rieſenkampf 
mit dem eingewurzelten Geſchmack am Arlequinaden und improniärten 
Stüden, und feinem Genie, und feiner ungemeinen fchriftfiellerifchen 
—— gelang ed endlich, eine neue Aera in der Kunſt heraufzu⸗ 
hhren. Doc Sorgen und Aerger warfen ihn aufs Kranfenlager; der 
Directeur ward durch feinen Fleiß reich, er blieb arm, und ald er eine 
billige Vergütung feiner angefizengten Arbeit forderte, erhielt er nichts 
als die magere Erlaubniß, alle Jahre einen Band feiner Werfe heraus 
geben zu dürfen. Dennoch blieb er feinen Berbindlichfeiten treu, folgte 
der Geſellſchaft nad Turin und ging erft nad Ablauf feiner Eontract, 
zeit zum Theater Stokuca über, zugleich eine neue Ausgabe feiner Werke 
auf Subfeription beforgend, wodurch ſich feine Umflände verbeſſerten, 
zugleich aber auch feine Gegner, die Verfechter der alten Commedia 
dell’ arte, neuen Stoff zu BVerläfterungen fanden. 1758 nah Parma 
an den Hof Don Philipps berufen, dichtete er einige Opern, die von 
Duni und Piceini in Mufif gefegt wurden. 1761 riefen ihn bie italie 
niſchen Schaufpieler nad Paris, wo mehre feiner Stuͤcke ungemeinen 
Beifall fanden. Durch die Dauphine erhielt er die Stelle eines Lectore 
und Lehrers der italienischen Sprache bei den Töchtern Ludwigs XV.; 
allein durch den Tod bes Dauphind, der Dauphine und des Könige von 
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Polen; wurde wegen ber Hoftrauer fein Amt und fein Gehalt fun 
bit. Erſt nah 3 J. gab man ihm einen Jahrgehalt von 3600 Fiore, 
Beim Ausbruch der Revolution aber verlor der S5jährige Dichter feine, 
auf die Eivilifte des Königs angewiefene Penfion und das Decret dei 
Nationalconvents vom 7. Januar 1793, welches ihm auf Chenier's Us 
rag für die Folge den entzogenen Gehalt fiherte und ihm den Rüdktım 
auszuzahlen gebot, fand ihn ſchon im Sterben. Er verſchied den Tu 
barauf im beinahe vollendeten 86. J. Seine Witwe erhielt den ridı 
Rändigen Gehalt und eine Penfion. Goldonsd Berdienfte um das il. 
Theater find nicht zu verfennen. Biele feiner zahlreichen Städe er 
ten ſich noch auf den Bühnen feines Vaterlandes, und in Heberfegun 
auch auf denen des Ausdlandes, wie 5. B. „Der Diener zweier Herm,' 
„Der Schaͤtzer,“ ‚Der Lügner,” u. a. Unter den vielen Ausgabı 
feiner Werke it die 1809 in Lucca in 26 Bon. herausgek. die volki« 
bigfte. Ueberfegungen und Bearbeitungen einzelner Städe von ihm gi 
es im Franzöfifgen, Deutfhen und Engliſchen. Neuere Lufifpieldicte 
ſchoͤpfen noch oft ihre Stoffe aus der reichen Fundgrube feiner Rau 
und feiner Weltbeobachtung, welche legtere ihn befonders im den Stun 
feste, fich in den verfchiedenartigiten Genres, und meiſt mit Glüd ;ı 
verfuchen. Doc, fagte feinem Talente das Charakters und Intriguenitt 
am meiften zu, und man muß bier ſowohl die Reichhaltigkeit feıner Er 
findungsgabe in Betreff der Anlage, die immer, trog feinem vielen 
Schreiben, neu war, als die große Naturgemäßpeit und Treue hr 
Zeidnung feiner Charaktere in jeder Situation bewundern. Die ver 
ihm verfaßten Memoiren zur Geſchichte feines Lebens und des Thratt 
feiner Zeit, find ind Engliſche und ind Deutfche Überfegt, auch in der 
zu Paris berausgefommenen „Collection des memoires sur l’art dr. 
mötique«, etwas verfürzt, aufgenommen worden. Goldoni fchrieb it 
in franz. Sprache, in der er felbft ein vaar Luſtſpiele dichtete, wor 
das Eine (Le bourru bienfaisant«) 1771 in Fontainebleau und Par 
mit großem Beifall gegeben ward, und fid auf dem Repertoire erbil 
ten bat. Zu Goldoni's heftigſten Gegnern in Italien gehörte Boni 
G. d.), der, reich mit Wig begabt, nicht allein den Verdränger der Mit 
fen auf der Gcene mit Epigrammen und Impromptus überfchättelt, 
fondern auch in feinem Eifer für die Commedia dell’ arte die ganit 
Akademie der Granellefchi in Venedig gegen ibn aufmwiegelte: ein Ber 
fahren, welches Goldoni edelmüthig in feinen Memoiren mit Stilljder 
gen übergeht. S. 8. Earrer: „Saggi su la vita e su le opere di‘. 
Goldoni» (Venedig 1824 fg., 3 Bde); Dom Galvi „Della vita di C 
Goldoni e delle sue commedie« (Mail. 1826); und Ferd. Menrgbil' 
"Delle vita e delle opere di C. Goldoni, Memorie istoriche apologt 
tiche e critiche« (Mail. 1827). Doc; bleiben immer Goldoni’s ei" 
Memoiren die anziehendfte Schilderung feined Lebens. 

Goldprobe, die Unterfuhung, wie viel Zufag am Gilber M 
Kupfer ein Städ Gold beim Legiren befommen hat. Es gefchieht Mi 
entweder, indem man mit dem Gold einen Strich auf dem Probirktit 
und nun mit der Probirnabel einen Strich barneben macht, m’ 
man an der Verfchiedenheit der Farben fieht, ob das Gold von mil 
oder weniger Goldgehalt ift, ald das, mit dem der Strich nebenbei 8" 
macht wurde, oder man unterfucht ed mit Scheidewaſſer, welches je! 
Silber und Kupfer, aber nicht Gold auflöft; bie ficherfte Probe en 
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geſchieht mit dem Treiben auf dem Teſte. Goldpulver (aurum pul- 
veratum s. alcoholisatum, Chem.) das aus feiner Auflöfung in Gold⸗ 
fcheidewafler durch ſchwefelſaures Eifen als feines metallifches Pulver 
‚gefülte Bold. Man bat es neuerdings ald Mittel gegen Syphilis in⸗ 
nerlich gebrauden und im die Zunge eınreiben kafflen. 
Goldfchläger (Technologie), ein Kuͤnſtler, welcher dad Blattgold, 
Blattſilber und Metallgold verfertigt. Er gießt Gold zu einem Siabe, 
ſtreckt dieſen auf einem Ziehwerk, weldes der Drabtplätimähle gleich 
ift, gluͤht und ſchmiedet ihn mehrmals, bis er ſo diimm if, daß er mit 
einer Scheere in 1 QZoll große Städten. gefchnitten werben kann. 
Nun erfolgt da® eigentiihe Goldichlagen auf einer. Marmorplatte mit 
dem Form⸗ und Sclagbammer, welcher eine fehr glatte Bahn hat und 
ungefähr 18 Pfund ſchwer if. Beim Schlagen wird dad Goldblech zur 
erft in die Quetfch, oder Pergamentformen, eine Menge über einander 
gelegte Blätter von gewoͤbnlichem Buchhinderpergament, gelegt. Man 
‚bat davon 2 Arten: Dickquetſche, Heraus und Duͤnnquetſche. In der 
Dickquetſche wird das Goldblatt fo ſtark wie Papier und fann noch ein» 
mal gegläht werden, wobei man es in eine eiferne Kapfel, Gluͤhſchach⸗ 
tel legt. Rah dem Schlagen in der Heraudquetichform wird jedes 
‚Goldblatt in 2 Theile, nah dem Schlagen in der Dünnquetfche wieder 
in 4 Theile getheilt. Nun kommen die Goldblätter in die Hauptformen, 
welche aus dem abgejogenen, vom fette gereinigten, auf einen Rabm 
geſpannten und getrodneten oberfien Haͤutchen ber Rindsdaͤrme (Gold 
ſchlaͤger haͤutchen, Goldfchlägerblafe) gemacht werben, und: von welcher 
die erfte die Loͤthform, die andere die Dünnichlagform heißt. Nach dem 
‚Schlagen in der Lörbform wird jedes Goldblatt wieder in 4 Theile ge 
theilt. Bon dem einzelnen Formen werden beim Schlagen mebre in eim 
-Formenfutteral von Pergament gefpannt. Die Formen werden. mit ber 
Spannzange gehalten, die einzelnen GSoldblätter mit der Werkzange ab» 
‚genommen. Dad Befchneiden der Goldblätter gefchieht mit dem Karren, 
-2 Mefferkiingen, welche parallel fo zufammengefegt find, daß fie mit 
Schrauben enger und weiter geftellt werden koͤnnen. Aus dem feinften 
Golde gemacht und etwas über 2'/, Zoll im Quadrat, beträgt die Dide 
eines ſolchen Blättchend von 23.000ften Tbeil einer Linie und es wiegt 
den 21 000Ren Theil eines Lothes. Die Berfertigung des Blattfilbers 
und Metallgoldes gefchiebt auf diefelbe Weife. Die Verfertiger des Mer 
sallgoldes heißen Goldſchaumſchlaͤger im engern Sinne. Goldfhlägenm 
papier, dünnes, mit Bolus gefärbte Papier, zwifchen welches bie 
Gold. und GSilberblätter gelegt und buchweiſe verfauft werden. | 
Goldſmith (Oliver), geb. 1728 zu Palas in ber irländifchen 
Grafſchaft Longford, follte nach dem Willen feines Vaters, eines armen 
Landgeiftlichen von ber bifchöfl. Kirche, die Handlung erlernen. Gein 
entfchiedened Talent für die Poefle zog die Aufmerkſamkeit feines Obheims 
auf fih, der ſich bewogen fand, ibn dem linterrichte ded Schulhalters 
zu Elphim zu übergeben. Nach vollendetem Eurfus auf der Schule zu 
Athlone und Edgeworthtown, befuchte er 1744 Dublin. Die Härte feiner 
‚Lehrer bewog ibm aber hier zu einer Entweihung. Nur einen Schilling 
Geldes in der Taſche, wandte er fich nadı Cork. Der Hunger nö:higte 
ihn bald zur Ruͤckkehr, nach welcher ihn fein Altefter Bruder mit feinem 
aufgebrachten Rebrer wieder ausföhnte. Nach dem Todıe feines Vaters 
fuchten ihm feine Anverwandten eine Stelle in der bifchöfl, Kirche: zu 
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juwenden. Allein feine leichtinnigen Jugendſtreiche ſtanden ber Realil, 
zung diefed Borbabend entgegen. Auch bezeigie er keine Riebe zum geil‘ 
lichen Stande. Seiner Neigung zum Reifen opferte er eine Hofmeiſten 
ſtelle auf, die er ein Jahr lang in einem benachbarten Haufe befleidet hatır, 
Sein Plan, von Cork nad Amerifa überzufchiffen, ſcheiterte, und ent 
biößt von allen Subfiftenzmitteln kehrte er nah 6 Wochen im die Ar 
me feiner unwilligen Mutter zuräd, die ihm feinen Fehltritt bald vwerzie. 
1752 bejog er Edinburg, fiudirte daſelbſt Mebdicin, fonnte aber dı 
Gefchäfte eined Arztes nie. mit der befondern Richtung feines Geifes in 
Uebereinſtimmung bringen. Kränflichfeit und noch Öfterer Geldmarge 
laͤhmten hier häufig die Springfedern feines Geifted. In Leyden, mir 
er ſich nadı einiger Zeit ſtudirenshalber begab, legte er fidh worzäsih 
auf die Chemie.  Berderbliche Geiellichaften, welche ihn in den Gr 
bheimlicher Bergnägungen binabzogen, wecten in ihm bie Rridenichaft jun 
Spiel. Rad; dem Berlufte einer nicht unbedeutenden Summe Gelti, 
entſchloß er fih zur Ruͤckkehr nah Irland, Ein Freund lich ihm kei 
Reiſegeld, welches Oliver auf den Ankauf von Blumenzwiebeln verwandt, 
die er feinem Oheim mitzubringen Willend war. Sept blieb anders nid 
übrig, ald Europa zu Fuß zu durchwandern. Durd feine Kunfl, di 
Floͤtte zu fpielen, fol er ſich unter den Landleu’en durchgeholfen haben. 
Nachdem er Flandern, einen Theil von Franfreich und Deutfchland auf 
diefe Weife durchzogen, nahm ihn die Schweiz auf, wo die Schönheit 
der Natur feine dichterifchen Anlagen bervorlod.en, und er einen Theil 
feines ‚„‚Wandrers’’ miederfchrieb. Im Berbindung mit rinem Englänter, 
den bad Gluͤck beffer bedacht hatte, ging er nach Genf, und wurde du 
ſelbſt Hofmeiſter bei einem andern jungen Engländer. Bald verlief « 
feinen Zögling und wandte ſich nach Padua. Während der 6 Boden, 
welche er bier verweilte, erwarb er fich die Würde eines Doctors in dr 
Arrzueikunde. Mit dem Tode feines Dbeims kehrte er im fein Barerlan 
quräd. Dover fah ihn (1751) im der dürftigften Lage. Als Pieubonns 
verfchaffte er ſich mit vieler Mühe die Stelle eines Gebälfen bei eint 
Heinen Schule. Ein Apotheker oder Chemiker nahm ihn darauf ald Ge 
bälfe an. Er naͤhrte fich jegt theild als Arzt, theild ald Schriftfiehe, 
bis er durch DBermittlung eines feiner Freunde als Arzt (1758) bei eiat 
oftindifchen Factorei angeftellt wurde. Seine Liebe zu einer unregelmil 
figen Lebendweife, welche ihm durch die Fefleln eines beflimmten Dientd 
zu beengt fchien, ließ ihn diefer glänzenden Stelle bald entſagen. Dard 
die Befanntichaft mit Griffith, dem Herausgeber dedö „Monthiy Review 
wurde er Mitarbeiter an bdiefer Zeitihrift,. wogegen er Wohnung, Ti 
und einen guten Gehalt bezog. Nah 8 Monaten trennte er fid m 
Griffith, und fein „Enquiry of the present state of taste and literatur 
in Europe» erfchien 1759. Seine Lage blieb indeß immer fehr dörlis 
Ein armieliges Stäbchen im dritten Siockwerke war die Werkſtaͤtte fen 
fiterarifchen Thaͤtigkeit. Sein „Vicar of VWVakefield« f&rieb er (176) 
jedoch in einer anfändigern Wohnung. Als Mittel zu feiner Subſiſth 
betrachtete er die Herausgabe der „I,etters on english History uad Mi 
„Citizen of de World«, der anfangs in dem „Lodger« erſchien. Gem 
Auswahl der beſten Städen aus feinem früberbin erfdyienenen „Lor' 
Magazine und feinem Wochenblatte „The Bee lieferten und bie 1765 
erſchienenen „Essays. Auch das Theater bereicherte er mit „The goo% 
natured man« und andern GStäden, bie ſich eines hohen Beifas erfre 
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ten. 1769 erſchien ſein beſchreibendes Gedicht: „The deserted village 
(dad verlaffene Dörfchen,; ed wurde veranlaßt durch Betrachtungen üder 
die Folgen der Habſucht einiger reicher Pächter, welche die Aemeren 
verdrängten, viele fieine Pachtungen, die vorher glüdliche Familien ers 
nährten, jufawmengejogen und dadurd eine der achtungswertdeſten E'ajr 
feu der Einwohner von Großbritannien zu Grunde richteten. Das Gedicht 
bat eine politifche Tendenz; aber das poetifche und moralifche Intereſſe 
it fo meiſterhaft in einander gefchmolzen, daß wir die fültera Berech—⸗ 
nungen der Politif ganz vergeflen. Wärme und Janigkeit des Gefuͤhls 
herrſchen in dem fchönen elegiihen Gemälde; alle Partien find mit der 
zarteften Natürlichkeit ausgeführt; und felbft die reine Eleganz der 
Sprache und des Styls fcheint mur eine natürliche Folge des Ausdrucde 
einer humanen Seele zu feyn. (Man findet es in feinem »Poetical and 
dramatik Works«, London 1782, 2 Bde, 8.) Geine „History of Eng- 
laud« und feine „Roman History» find Producte diejer Zeit. Seine 
Freunde verfchafften ihm in der Folge eine Profeffur der alten Geſchichte 
bei der engliſchen Malerafademıe. 1770 madte er eine Reife nad 
Paris. 1774 erfchien feine „History of de earth and anemated natu- 
re”, und nächfidem feine ſcherzhaften Gedichte »’Ihe Haunch of Venison« 
und „Retaliation«. Sein Plan zu einem allgemeinen Wörterbuche der 
Künfte und Wiffenfchaften wurde durch feinen frübzeitigen Tod vereitelt, 
den eim Nervenfieber 1774 herbeifuͤhrte. Goldſmith's Luftfpiele fin» 
faum mittelmäßig; denn zur dramatifchen Darftelung batte er nicht mebr 
Talent, ald jeder gute Kopf, ber Charaktere zeichnen und einen Stoff 
aus dem gemeinen Leben ein wenig dramatifiren kann. ‚Seine biftorifm, 
Werke beweifen, wie weit ed ein Mann von Geift und feinem Gefühl 
in einem Face bringen kann, für das er nicht geboren. Seine Biogra- 
phie des Dichterd Darnell gehört zu den fchägbarfien Beiträgen zur Ge 
ſchichte der englifchen Literatur. Seine Gedichte und noch mehr fein 
Roman find Zeugen feined Genies. Durch die Form, die er diefem Ro- 
mane gab, erſchwerte er fich die Ausführung; denn er mußte ſich auf eine 
Manier befchränten, die der Phantafie wenig Spielraum gab, da er den 
‚Zandprediger felbft, der weniger durch feinen Eharafter, ald durch feine 
Schidjale intereffirt, feine eigne Gefchichte erzählen laͤßt. Uber die 
Wahrheit, Befimmtheir und Feinheit der Charaktergemaͤlde in diefem 
Familienroman, die hohe Bultur der Simplicitaͤt ded Style, dad Imer⸗ 
effe der Erfindung und die lebendige und gefühlvolle Taritelung, fin» 
Vorzüge, in denen Goldſmith ald Meifter ericheint, In feinem Leben 
zeigte er eine große —— gegen aͤußere Auszeichnung; die lie, 
benswürdigften Züge eines thätigen Wohlmwollend, und ein Herz vol 
Liebe für die Freundfchaft und fein Vaterland, Mangel an Grundiägen 
ftürzte ihn in ein Treiben, das feine vielen Berlejenheiten und jeinen 
frühen Tod zur Folge hatte. Seine Freunde errichteten ihm ein Denkmal 
in ber Weftminfterabtei, zwifchen Gay und dem Herzoge v. Argyle, im 
fogenannten Poets-Corner mit einer von Johnſon verfaßten Infchrift. 
Goldtinctur (tinctura auri), Zubereitung aus Goldſalzen, welche 
ehemals häufig in verfchiedener Art bewirkt wurde, um Seilmittel. zu 
erhalten. In mehre fo bezeichnete Arzneibereitungen fam aun Gold obne 
daß es ein wirfiamer Theil wurde; dabin gebört die beſonders auch als 
Goldtinctur befannte Essentia dulcis der halliſchen Waifenbausnpotpefe, 
GonverfsRericon 5r Bd. 143 Hft. 07 
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Eine wirkſame Goldtimcetur, von der auch in menerer Zeit Gebrauch gr 
macht worden, befteht aus Goldoxyd in Schwefeläther aufgeloͤſt. Ei 
Drachme reines Bold, in 2 Drachmen Goldſcheidewaſſer aufgelök, wır 
mit 2 Unzen Schwefeläther vermifcht, und wenn diefer das Gold im jih 
aufgenommen, die ſchon goldgelbe Tinctur von der nunmehr ungefaͤrbier 
fauern Fiüffigkeit abgejondert und an einem dunfeln Orte, weil im kiät 
ſich God metalliſch ausjcheidet, aufbewahrt. 

Goldwaͤſche, 1) der Ort over die Anftalt, wo aus Flußfand di 
— ſchwarzen Körner ausgeſondert werben. Auf einem tie 
hulihen hölzernen Geftelle wird ein mwollned grobes Tuch audgebrein, 
auf biefed eine beliebige Menge Sand aus dem Fiuffe gebrachte, wit 
wiederholt mit Waſſer uͤberſchuͤttet wird, bis der untaugliche Sand my 
geipält ift, wobei jedoch der Goldfand und ein ſchwerer weißer San) u 
dem mwollenen Tuch zurüdbleibt. Diefed Gemengfel wirb im eim böljrem 
Gefäß gethan und fo Lange gefchättelt, bis nur der ſchwarze Sand je 
rüdbleibt, aus welchem das Gold durch Amalgamiren gewonnen wit. 
— 2) Beim Bergbau fo v. w. Golpdfeifenwert. 

Golgatha, f. Salvarienberg. 

Golfonda, ein Reich in Hindoftan, Liegt auf der Halbinſel dirk 
feitö des Ganges, angenommen zu 5419 DOM. mit 6%, Mil. Eim 
und 24 Mill. Gulden Einkünft., lebt zwar unter feinem mohamme 
nifchen Erbfürften oder Nizam, der fi auch noch, von dem alten Zeim 
des mogul’ichen Reichs ber, Subah (d. i. Statthalter) von Decan nm 
nen läßt, ift aber von den Briten abhängig. Das Land ift jehr geh 
28 und waldig, fonderlid in Oſten, wo noch fehr große unbemohit 

egenden find, und vorzüglich durch feine Dianrantgruben berühmt, 
weld;e die edelften Steine der Erde liefern. Ehedem ſollen der Grube 
23 gewefen feyn und 60.000 Ardeiter befchäftigt haben. Uebrigen 
wiffen wir von dem Kante wenig weiter, als die Namen einiger Dr 
fchaften anzugeben, unter weldyen Hyderadabad die Hauptſtadt und de 
Mefidenz des Nizams it, und bie Felfen- Pagoden (Tempel) zu Ele 
beruͤhmt find. Sie find hoͤchſt alt und mit Bildniffen und Obelistn 
verfehen, und beftehen eigentlich aus einem Inbegriff mehrer in gell 
gehauenen Pagoden. 

Goͤllheim, freundliches Städtchen in einer ſchoͤnen offnen Gem 
am Ende eines Thales gelegen, ift der Hauptort eines Cantons in Rev 
baiern und bat 1140 Einw. In der Nähe iſt das Schlachtfeld, auf da 
Kaifer Adolf von Naflau 1298 von Albrecht von Deftreich toͤbtlich vn 
wundet wurde. Ein Monument mit einer einfachen Inſchrift und m’ 
einer Linde beſchattet, bezeichnet die Stelle, wo er fiel. 

Golzius (Hubert), gelehrter Archäolog, Maler und Holz ſchntde, 
geb. 1526 zu Venlo, erhielt in ber Kunft den erften Unterricht m 
feinem Bater Rüdiger, einem Würzburger, und bildete fein herrlid 
Talent unter Lomb. Lambart vollends aus. Bei Letzterm copirte er M 
viele Antifen, und dieß erwedte in ihm die Luft, ſich dieſem Fact F 
widmen. Er hielt ſich Längere Zeit zu Antwerpen und — an 
durchreifte dann Frankreich, Deutſchland und Italien, befah die fhönt" 
Antiquitätenfammlungen und erhielt zu Nom das Bürgerrecht. #4 
feiner Zurüdkunft beichäftigte er fih zu Brügge mit der — 
antiquariſcher Werke und ſtarb daſelbſt 15383. Durch feine ausge" 
teten Kenntniſſe der Juſchriften, Gemälde, Mänzen und anderer A 
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thämer, gelangte er zu einer tiefen Einfiht in dad Studium der Sp 
ſchich te. Er wendete in feinen Werfen bei den Bildniffen der Kaifer in 
Medaillenform den Holzſchnitt in Helldunkel an; fo viel und befannt ift,, 
war er der Erſte, welcher den Holzichnitt und Kupferflich in diefer Mas 
nier mit einander verband. Seine Werke erichienen, gefammelt in einer 
ſchoͤnen Ausgabe, zu Antwerpen 1708, in 5 Folianten. — Heinrich 
G., ald Maler, Kupferſtecher und Formſchneider gleich berühmt, ftammte 
aus einer in den Annalen der Kunit gefeierten Familie und wurde 1558 
zu Muͤhlbrecht im Herzogthum Juͤlich geboren. Sein Großvater und 
Dheim waren geſchickte Bildhauer und Maler. Unter der Leitung feines 
Vaters, fpäter des Malers Jalob Leonbard zu Harlem und Theodor 
Eoorubaert, entwidelten fi des jungen Golzius feltene Anlagen auf bas 
Gluͤcklichſte. Er durchreifte Deutfchland und Stalien und lieg fi nad 
feiner Zurädfunft in Harlem nieder, wo er 1617 flarb. ld Kupfer 
fteher erwarb er fich den größten Ruhm feiner Zeit. Er war der Erſte 
in den Niederlanden, weldyer dem Grabſtichel mehr Leichtigkeit und Frei⸗ 
heit gab, und feine Manier hatte fo viel Kühnbheit, daß die größten Kuͤnſt⸗ 
ler, welche ihm nachfoigten, füc nicht fchämten, zu ihrem Unterricht feine 
Blätter zu copiren. Er hatte auch die Geſchicklichkeit, daß er fich mehre 
Manieren eigen zu machen ſuchte, und im Geſchmacke Dürer’s einige 
Blätter fertigte, welche den geübteften Kenner täufchen koͤnnen. Golzins 
bat auch das Verdienſt, eine vorzägliche Schufe gebildet zu haben, unter 
‚welcher man Mattham, Saenredam, Sodann Müller, 3. v. Gleyn u. A. 
rechnet. So ſchwang ſich durch diefed geninlen Künftlerd Bemühen bie 
Kupferftecherfunft bei den Nieberländern zu einem folchen hoben Grade, 
der von feiner andern Nation damals erreicht ward, Golzius trug feine 
große Manier auch auf die Holzplatten über, welche vorzüglich Effect 
machen, und ſich befonders durch ihr fchöned Helldunfel auszeichnen. 
Die Zahl feiner Gemälde, Kupferſtiche und Holzſchnitte it ber 500. 

a Gomarud, Gomariften, f. Arminianer und Reformirte 

irche. 

Gonfaloniere, das Oberhaupt der ehemaligen Republik Lucca; 
anf deutſch fo viel als Bannerherr. Er ward aus dem Adel gewaͤhlt, 
und verwaltete ſein Amt nicht laͤnger als zwei Monate, ohne andere 
Vortheile davon zu haben, als die Ehre und freie Tafel. Erſt nach 
ſeqs Jahren konnte dieſelbe Perſon wieder gewählt werben. — Gone 
faloniere des päpflihen Stuhls war ein Titel der Herzoge 
von Parına, 

Goniometer (grieh.), ein mathematiihes Juſtrument zum Auf⸗ 
nehmen ber Winkel und Figuren — ber Winkelmeſſer. Goniometrie, 
Die Lehre, auch die Kunft, Winfel zu meffen. 

Gonſalvo CHernandes y Aquilar) von Cordova, mit bem Beina 
men der große Feldherr (el gran Capitan). Geboren zu Montilla bei 
Cordova 1443, zeigte er als 15jaͤhriger Juͤngling, unter den Fahnen 
feines Vaters, Don Diego, gegen die Mauren von Granada, eine krie⸗ 
gerifche Bravour, die einen fühnen Heldenmuth verrieth, In Anerken⸗ 
nung feines rühmlichen Verdienſtes fegte ibn Heinrich IV. von Gaflilien 
an die Spige einer auderlefenen Schar Bewaffneter. Mit ihnen ver 
breitete er bie vor die Thore Malaga’d den Schreden feiner furchtbaren 
Waffen. Nach dem Siege bei Las Yeguas (1460), an dem feine Tapfer⸗ 
feit am meiften Antheil hatte, umgürtete ihn der — auf deu 
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Felde feine Trophäen mit dem Ritterfchwerte. Die Geſchichtannalen vor 
1458— 1467 erwähnen feiner Tbaten gegen die Mauren bei der Ein 
sabme von Gibraltar und feiner Unerfchrodenbeit im Kriege von Cat— 
lonien mit Audzeichnung. Treu fand er Heinrich IV. gegen feiren ar, 
rährerifchen Bruder Don Alfons zur Seite. Mit der Tpronbeiteigun: 
Ferdinand’: und Iſabellens (1474) erkaufte er gegen bem König vor 
Portugal, welcher Anfprüäce auf diefe Krone machte, dem Sieg br 
Xoro (1476). Hierfür wurden ibm befontere Zeichen der Fönigl. Kal) 
zu Theil, und als die Mauren mit der Gewalt der Waffen aus Er 
nada vertrieben werden ſollten, befehligte er den rechtes Flügel dein 
nifchen Heeres. In diefem Bjährigen Krieg erreichte fein kriegerſen 
Ruhm durch die glorreicften Heldenthaten die hödfte Stufe des Ei» 
zes. Setenil, Gonil, Baflama u. a. felte Städte, nahm er mit fürme 
der Hand; bie tapferfien Mauren fielen, im Zweikampfe mit ibm, mtr 
feinem verheerenden Schwerte, und Belez Malaga, Malaga, Baeja fahı 
die Wunder feiner Tapferkeit. Nach dem Capitulationevertrage, den 
mit Granada abgefchloffen hatte, z0g er im Triumphzuge, die Fahr 
Caſtiliens in der Rechten tragend, ın die Stadt ein. Die Kriegsunruher 
in Neapel, wohin ibn Ferdinand mit 5600 Mann feinem Beiter geger 
die Franzofen zu Hülfe fandte, boten ihm ein meued Feld Eriegeriien 
Nubhmes dar. Seine Siege und Großthaten, faft bie eined Eid, erwarben 
ihm bier den ehrenvollen Beinamen il gran Capitano, Nachdem er da 
Thron Friedrichs gefichert, und das von den Franzofen eroberte Dfü: 
dem Papfte Alerander VI. wieder verfhafft hatte, kehrte er endlich u 
fein Baterland zuruͤck, und ruhte einige Zeit auf feinem Lorbeer, bie ih 
ber, darch die Thronbefleigung Ludwigs XIL in Frankreich um den Belt 
Neapels ausgebrochene Krieg von Neurm unter die Waffen rief. 15 
ging er mit einer Mannfchaft dahin ab, entriß den Ungläubigen Zant 
und Gephalonien und ‚gab fie den Venelianern wieder zuruͤck, bie ihn 
Dafür den Titel eines -venetianiichen Nobile ertbeilten. Bon hieran 
fchiffte er nach Sicilien und erflärte dem König von Neapel, daß ir 
Zweck feiner Sendung dahin gebe, den Theil des Königreichd im Ru 
men feines Hofes in Befip zu nehmen, welcher vermöge des mit kub 
wig XII gef&loffenen Vertrage an Spanien fallen fole. König Friedrid 
entging den Händen zweier ihm bedrängender Feinde ploͤtzlich durch dr 
Flucht. Der Herzog von Nemourd nahm nun mit den ranzofen wii 
Neapel Befig, während Gonjalvo zu Trepea landete, Galabrien befeft, 
und an fie die Aufforderung ergehen ließ, vertragemäßig die Provinzen 
Bafllicata und Eapitanata zu räumen. Die Franzofen veranlaßten dırd 
Nichtheraudgabe diefer Landfchaften einen Krieg, der mit wechſelndes 
Gluͤcke geführt wurde, bis Gonfalvo die Franzofen in der berähmtm 
Schlacht bei Semiana (1502) aufs Haupt flug, und fich den Bu 
in das Herz von beiden Galabrien babnte. Einen ruhmvollen Yorber 
erfämpfte er (1503) bei Gerignola. Abruzzo und Apulien mußten da 
Sieger ſich unterwerfen, worauf unfer glorreiche Held feinen Einzug M 
Neapel biell. Um das ganze Reich dem Scepter feined Gebierers 1 
unterwerfen, belagerte er Gaeta, Abertrug jedoch den Oberbefehl Ab 
bie dort aufgeſtellie Mannſchaft an den Piedro Navarro, und zog MM 
Feinde im offenen Felde entgegen. Dem Marquis von Mantua bracht 
er eine förmliche Niederlage bei. Als die Franzofen (30,000 M.) am 
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linken Ufer. des Garigliano ſich in einer feſten Stellung aufgepflanzt, zog 
Gonſalvo auf dem rechten Ufer dorthin. Mehre Tage machten ſich beide 
ſchlaqhtfertige Heere den Uebergang uͤber den Fluß ſtreitig, bie Gon⸗ 
ſalvo, durch die Verbälmiffe feiner Lage genöthigt, eine Schlacht mit 
feinen S000 M. annahm, deren fiegreiched Refultat den Fall von Gaeta 
berbeiführte. Die Rechte auf Neapel hatte er jegt jenem Fuͤrſten ger 
fichert, der feinem würdigen Feldherrn das Herzogthum Seſa verlieh, 
umd ihn zum Biceförig mit unbejchränfter Gewalt erhob. Seine vor 
trefflihen Eigenſchaften ald Menfch erwarben ihm die Achtung und Liebe 
des Bolfed. Die Höhe, worauf ihn fein Ruhm geftellt, hatte ihm indeß 
maͤchrige Feinde erwedt, denen anfangs die Befchränkung feiner Macht 
und. endlid, eine förmlihe Abrufung von feinem Poflen gelang. Ferdi⸗ 
Dand felbit nahm ihn bei feiner Reife nach Neapel in fein Baterland 
mit zurüd. Gleich nad) feiner Ankunft in Spanien erwählte ihm der 
König zum Großmeifter des Ordens des heil. Jakob. Zu Savona hatte 
Ferdinand eine Zufammenfunft mit König Ludwig XIL von Frankreich. 
Bei diefer Gelegenheit wetteiferten beide Monarchen mit eımander im 
Beweiſen der Achtung für den großen Gonfalvo. Ludwig konnte nicht 
Mittel genug ausfindig machen, dem Manne, der ihn um ein König 
reich gebracht hatte, feine Bewunderung zu erfennen zu geben, und auf 
fein Geſuch fpeifete Gonſalvo mit beiden Königen an einer Tafel. Au 
diefem Tage. hatte er, nach dem Urtheile des Publitumd, den Gipfel 
feiner Größe erftiegen; allein ed war auch der legte, an welchem er im 
feinem Glanze erfchien. Entruͤſtet über fein gefunfenes Anſehen, vereis 
nigte er fih mit dem Gonnetabel in Eaflilien gegen den König, der einem 
Aufftand jedoch durch die weislichen Maßregeln zuvorkam. Die Miß- 
verhältniffe zwifchen ihn umd dem Könige, wobei fein Fuͤrſt die hoͤchſte 
Schonung gegen ibn audüdte, wurden endlich durch Beide vorſichtig bes 
ſeitigt, und als Gonfalvo wieder den Feldhernflab ergreifen follte, en- 
bete der Tod (1515) zu Granada fein Leben. Die ganze Belohnung, 
die ibm zu Theil ward, befland darin, daß ihn der König auf feine 
Koflın praͤchtig beerdigen ließ, 

Gonzaga, eine beräbmte fürfilihe Familie Italiens, welche über 
Mantua, Saftiglione, Solferino und Montferrat, in den drei erſten Dr, 
ten beſondere Linien bildete, und deren Uriprung füh in dem grauen 
Alterthume verliert. Berühmte Krieger und Eardindle, eine Reibe von 
Negenten, die ald Beförderer der Wiffenfchaften und Känſte glänzten, 
gingen aus diefer Familie hervor, die Deutichland zvei Kailerinnen und 
Polen eine Königin gab, und vun der 1820 nur noch zwei Abkoͤmm⸗ 
linge aus einer Seitenlinie zu Mantua im Privarftande leben. Die 
vorzäglichften Glieder derfelben waren: Ludwig I., der 1323 Potefta 
oder Capitano von Mantua wurde, und ſich durch. Kriegstbaten auds 
zeichnete. Er ftarb 1361 nad -32iäpriger Regierung im 93. Lebens⸗ 
jahre. Ein Bewunderer ded berühmten Petrarca, fandte er ibm mehr; 
nalen Briefe und anfehnliche Gefhenfe nah Frankreich, um den Dichter 
zu bewegen, fish an feinem Hofe wiedergulaffen. Auf Ludwig folgte in 
der Regierung Guido, fein zweiter Sohn, da der Ältere, Philippino, noch 
vor dem Vater geflorben war. Guido regierte von 1361—69, hatte 
aber dad Ungluͤck, daß fein Altefter Sohn, Ugolino, von dem zweiten, 
Ludwig, aus Eiferſucht ermordet wurde; daher folgte ibm auch Ludwig 
IL, der auch feinen zweiten Bruder Franz, und, bri einer Berfchwörung 
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gegen ihn, mebre feiner Verwandten binrichten ließ. "Dennoch Tiebten 
ibn feine Unrertbanen wegen feiner großen Figenfchaften. Er ftorb 1382, 
feinem Sohne Franz I, die Herrfhaft über Mantua binterlaffend. Die 
fer, berühmt durch Kriegsthaten, regierte bid 1407, und war mit einer 
Vieconti verbeirathet, die er ungerechter Weile aus Eiferfucht hinrichten 
ließ. Diefem folgte Johann Franz 1, der bei des Baterd Tode erft 13 
Bahre alt war, und baher unter VBormundfchaft feines mütterlicher 
Oheims, Karl Maladeſta, unter dem Schuge der Benetianer ſtand 
Nach angetreiener Regierung wurde er vorzüglich durch Kriegstbhaten 
berühmt, die er tbeild im Dienfle des Papſtes Sobann XXIIE., theild 
in der von den VBexetianern und andern ital. Fürften gefchloffenen & 
ne gegen den Herzog Philipp Marie von Mailand und bei ander 
Öelegenpeiten verrichtete. Kaifer Sigismund ernannte 1433 ibm jun 
Markgrafen und immerwährenden Bicarius ded Reichs. Er ftarb 1444, 
and binterlicß vier Söhne, von denen jedoch nur der aͤlteſte, Ladris 
IM., der Türke genannt, weil er zuerft einen Stugbart trug, ihm felgte 
Bei feinem Tode, 1483, folgte ihm von 5 Söhnen der Ältefle, Friedrich 
L, der aber nur bie 1484 regierte. Sobann Fran II., Sohn Fri 
rih6 IL, trat 1484 die Regierung an, entwidelte große Talente als 
Feldberr, als König Karl VIL in Italien eindrang, und zwar im Dienſte 
der Denetianer. Jedoch, von ihnen übel behandelt, diente er bierauf 
bald dem Kaifer, bald dem Herzog von Mailand und felbft den Fran 
gofen. Ungeachtet mancher gefabrvollen Unternehmungen, bie er gewsgt, 
vieler Schlachten, in welchen er den Oberbefehl geführt, und verſchie⸗ 
dene Unfälle, die er von Zeit zu Zeit erlebt hatte, war ibm noch Zeit 
tbrig geblieben, ſich auf die fchönen Wiffenfchafren zu legen. Man hält 
ibn nicht obme Grund für den Verfaffer mancher Soneite und Fleiner 
Gedichte, die in den Sammlungen des folg. Jahrh. aufgenommen mer. 
ben find. Seine Gemahlin, Iſabella von Efte, zeichnete fih ebenfal! 
burch Bildung und feinen Geſchmack aus, und wird Öfterd von den Did; 
tern ihrer Zeit ala geſchickte Sammlerin alter Steine, Cameen, Mün 
jen und anderer Kunſtwerke gerähmt. Rach feinem Tode 1519 folgt: 
in Mantna Friedrih IE, und Ferdinand I, in Guaſtalla als Herzog 
Friedrich MI. erhielt die Hergogsmärde 1530 von bem Kaifer Karl V. 
Seine beiden Söhne, Franz II. und Wilhelm, folgte ihm nacheinander, 
indem erflerer von 1540— 1550 regierte, und ber zweite von 1550 bu 
1587. Nah Herzog Wilhelm erhielt die Regierung Vincenz, der im den 
Yaprbächern Montua’d, wegen feiner Gerechtigfeitsliebe und Frömmigfri: 
einen ehrenvollen Play einnimmt. Seine drei Söhne, Franz IV. di. 
1612), Ferdinand IV. (ſt. 1626) und Bincenz II. (ſt. 1627), ohne 
Nachkommen zu binterlaffen, und es folgte num ihm Herzogthum Mar 
tua der Enfel Friedrichs IE, Karl I., Herzog von Neverd und Metkel, 
ebwohl ibm Eäfar von Gonzaga, Herzog von Guaftalla, das Herzogthus 
fireitig machte. Auch Kaifer Ferdinand II, begehrte, Mantua als eröfi 
neted Reichslehn einzuziehn; allein durch franz. Hälfe gelang es ihm, 
fi zu behaupten und vom Kaifer 1631 die Beſtaͤtigung ald Herzog ju 
erhalten. Aus Dankbarkeit bewied er ſich fat immer trew gegem bir 
franz. Könige, bemädhtigte ſich 1635 ded Fuͤrſteuthume Gorreggio, um 
Rarb den 25. Sept. 1637. Ihm folgte fein Enfel Karl IL, der 1653 
bie Befigungen feines Haufed im Franfreih an den Cardinal Mayariz 
verfaufte, und den 15. Sept. 1665 farb, einem einzigen Sohn, Karl 


— 


Sorani (Sofeph, Graf v.) 1063 


Kerdinand, binterlaffend, der ihm in Manta und Montferrat folgte. 
Dieß war der legte Herzog. von Mantua, der, weil er im ſpan. Succeſ⸗ 
fiondfriege den Franzoſen Beſatzung im feine Städte zu legen bewilligt 
batte, von Kaiſer Gofepb I. feines Herzogthums entfegt wurde, und ba» 
rauf 1708 zu Padua ftard. — Die kinie der Grafen von Gabioneita 
und Bozzolo war fchon 1703 erlofchen; die Grafen von Novellara ftars 
ben 1728 aus; die Herzoge von Guaflala 1746, Die Markgrafen, 
ſpaͤter Fuͤrſten von Caftiglione, wurden, des Hochverraihs wegen, 1723 
ibrer Staaten beraubt und ihr Fürftentbum eingezogen. — Mehre 
Prinzefinnen von Gonzaga batten großen Einfluß auf die Staatdange 
legenpeiten. Unter diefen zeichneten ſich aus: Barbara, Tochter ud» 
wigs 111, verpeiratbet an Eberhard IL. von MWärtemberg 1474, bemwog 
ihren Gemahl, 1477 die Univerfität Tuͤbingen zu Riften, und farb 1505; 
Louife Marie Gonzaga, Tochter Herzogs Karl von Mantua, war. bie 
Gemahlin der Könige von Polen, Uladielaus und Johann Gafımir, und 
ftarb 1667; ferner ihre Schweſter Anna Gonzaga, Gemablin des Pfalz 
grafen Eduard, Sohn Friedrihd V. von der Pfalz, vermählte fih zum 
zweiten Mal mit Heinrich Julius von Bourbon, Prinzen von Gonde, 
fpielte eine bedeutende Role in den Unruhen ber Fronde, und ftarb zw 
Paris 1684, und Eleonore Hippolyte, Tochter Herzog Franz 1.,. vers 
mählt zuerft mit Herzog Anton von Montalto und dann 1509 mit Franz 
Maria von Urbino, farb 1570, allgemein als Mufter der firengften 
Tugend geehrt. Als funf und wiflenfchaftliebende Frauen haben fi 
beſonders noch bervorgethan: Eliſabeth Bonzaga, Gemahlin des Herzogs 
von Urbino; Bembo und Balth. Cafliglione preijen fie mit Bewunde⸗ 
rung in ihren Schriften, und Sanſovino beehrte fie mit dem Namen: 
Muiter der Wiffenfchaften. Ihre Tugend, hoher Seelenadel und Froͤm⸗ 
migfeit wird nicht weniger gerühmt. Lucretia Gonzaga war eine der 
gefeierteften Frauen ibrer Zeit, die Gattin des unglüflihen Paolo 
Manfrone. Gie hinterließ eine Sammlung Briefe (Venedig 1552 8.), 
die aber von Einigen ihrem Bewunderer Hortenfio Landi zugefchrieben 
werden, 

Gonzalez, 1) (Antonio), ein Portugiefe, Seefahrer; Tief 1440 auf 
ben Seehundfang an der Küfte von Afrika aus, fegelte bier zum erfien 
Mal vor dem weißen Vorgebirge vorbei und machte einige Mauren in 
einem Gefechte mit den Eingebornen zu Gefangenen; dieß waren bie 
erfien Neger, bie nah Europa famen. Er ftellte fie, nad Liſſabon zur 
rüdgelehrt, dem Infanten Don Heinrich vor, der ibm jedoch befabl, die, 
felben in ihr Vaterland zurädzuführen. Hier gaben ihre Verwandten 
Goldſtaub und Negerfflaven als Löfegeld. Dieß war der. erfie Anfang 
zum Negerhandel. 10 Jabre fpäter errichteten die Portugiefen auf ber 
Inſel Arguin ein Etablifement zur Betreibung des Sflavenbandels, 
Der Fluß, an dem Gonzalez den Goldflaub erhalten hatte, ward Rio 


d’ouro genannt. Gonzalez; machte außerdem noch mehre andre Entdek- 


Tungsreilen ar die afrifanifche Kuͤſte. 2) CBartholom,), geb. 1548 zu 
Valiadolid, fl. 1611 zu Madrid, vorzügficher Portraitmaler. 3) (Job. 
Joachim, Bourgognone dalle Tefte), geb. zu Madrid 1630; ein treffli- 
cher Portraitmaler. 4) (Peter Ruiz), geb. zu Madrid 1583, Maler; 
fertigte Meine biftorifche Gemälde, in Titian’s und Paul Caliari's Mar 
nier. Ja feinen Gemälden ift die Compoſition vorzuͤglich; fl. 1709. 
Gorani (Joſeph, Graf v.), ein pofitifcher Gchriftfteller, geb. 17410 
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gu Mailand, ans einer alten Familie, von der die Straße, im welder 
fie wohnte, den Namen führte. Diefer wilfenfchafrlicy gebildete Mann 
gebörte zu einem literariichen Clubb, dad Kaffeehaus genannt, der mit 
Voliaite, Diderot, d'Alembert und dem Baron Holbach in Briefwechſel 
Rond. Er gab m. d. X. „Le caléo, eine Zeitfchrift uͤber Gegenſtaͤnde 
der bürgerlichen Verwaltung hereus. Der Elubb verfammelte ſich ge 
wöhnlich bei dem Grafen Verri, dem Verf. der „Roͤmiſchen Naͤchte“ 
Mituireder deifelben waren Lambertengbi, der Abbe Paul Frifi und ber 
Graf Beccaria, der bier fein berühmte Werk über „Verbrechen um 
Strafen“ entwarf, 9. Baretti beftrite jene Zeitichrift in einer peried 
Schrift: „Frusta letteraria« (die Geißel). Der Elubb vertheidigte fpärr- 
bin die Sache der franz. Revolution; Gorani am befiigiten. In de 
Merken feined reifern Alters über Philoſophie, Staaiswirthfchaft m) 
Öffentliche Erziebung athmet ein bemofratifcher Geil. Diefer Art ſied 
auch feine geheimen Memoiren über Stalien („Me&moires secrets et cri- 
triques sur les cours d’Italie», 3 Bde., Paris 1793); vorzuͤglich uͤder 
Neapel, eine Abhandlung Aber den Despotiemug, und feine Unterſuchung 
der Wiſſenſchaft der Regierung. Seine Grundjäge über Freiheit um 
Eleichheint, über die Rechte des Volks und Über die Aufhebung der Ee— 
burtöunterfcheidungen veranlaßten, daß er aus der Kite des mailaͤndiſch 
Adels gefricken und fein Bermögen eingezogen wurde, wogegen ibm bir 
Notionalverſammlung den Titel eines franz. Bürgers ertbeilte. Gorani 
begab fih 1792 nah Franfreih von 1794 nah Genf, wo er um 
1822 geftorben ifl. 

Gordianus, ber Name von 3 röm. Raifern, f. Rom (Gefchichte). 

Gordiſcher Knoten. Gordios, ein Randmann, wurde auf ben 
Thros von Phrygien erhoben. Ald nämlid eine Empörung aus gebro⸗ 
ben war, und die Bewohner dad Orakel wegen eined neuen Könige bes 
frag’en, beflimmte daffelbe Denjenigen, der auf dem Rüdveg ihnen auf 
einem Wagen begegnen würde, um den Tempel bed Jupiter zu beiuchen. 
Dieß war Gordios, welcher aus Dankbarkeit feinen Wagen dem Jupiter 
meibie und an der Deichfel deffelben einen fo Fünftlichen Knoten befe 

‘ figte, daß das Drafel Demjenigen die Herrſchaft der Welt verſprach, der 
ibn auflöfen würde. Da ibn Alexander nicht Iöfenfonnte, zerbieb er ibn, 
um bad Vertrauen der Geinigen nicht zu ſchwaͤchen. Gordios baute bie 
Reidenztadt Gordium. 

Gordon, 1) (Katharine), Tochter des G:afen Georg II. von Hunt 
ley und eine nabe Verwandte von König Jakob IV. von Schottland, ber 
fie 1495 an den Betrüger Perfis oder Peter Warbeck verbeiratiere, 
welcher fih für den Prinz Richard von York und den rehtmäßigen Praͤ⸗ 
tendenten der englifchen Krone cusgab. Sie folgte ibm nach Irland 
und Gornwallid und, ald er 1498 vom König Heinrich VII. bei Ereter 
gefangen wurde, nah London, wo fie vom Hofe freundlid; aufgenommen 
wurde und unter der Negierung Heinrihe VII. ftarb. 2) (Georg), 
Graf von Huntley, Sohn von Joh. Gordon und Enfel Alexanders, Gras 
ira von Duntley; wurde 1536 Geheimerath und, ale Jakob V. zu feiner 
Vermiblung nad Franfreih ging, Reichsverweſer. Nach ded Königs 
Tode bintertrieb er die Vermäblung der Körigin Marie mit Eduard IV. 
von England, ward 1546 Kanzler von Schottland und erbielt 1555 dem 
Nufırag, die fogenannien Elan Raysalds zur Ruhe zur bringen, mas 
‚dm aber mit gelang. Er warde deßwegeu verpafter und mußte eine 
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große‘ Geldfirafe verlegen: und die Güter wieder abtreten, bie er unrecht⸗ 
mäßiger Weile an ſich gebraditi Nach feiner Befreiung widerjegte er 
ſich der Einführung der proteſtantiſchen Lehre in Schottland, wollte die’ 
Königin Marie mit feinem Sohne vermählen und ſuchte ſich deßhalb ihrer 
Perion zu bemaͤchtigen/ ward aber von Murray 1563 gefangen und fl. 
bald darauf, ZPCGeorg), Marquis von Huntlen, Enkel des Vorigen, 
jpielte eine große Rolle in den Unruhen, welche damald Schottland er⸗ 
füllten; wurde 1594 verbannt, kehrte 1596 juruͤck, trat zur reformirtem 
Lehre Aber, erhielt deßhalb 1599 die marfgräflie Würde und ftarb um 
1635. 4) (Patrid), ging gegen dad Ende des 17. Jabrb. nach Ruß— 


‚ land, bildete für Peter den- Großen nebſt Lefort die ruffifhen Heere auf 


‚ feinem Verwandten, nach Rußland berufen, im Deere Peters ded Großen, 


europaͤiſche Art aus, ſtuͤrzte die Schweſter Peterd, Sophie, und ihren 
Ganſtling Galigin, befehligte ald Feldmarſchall im Türfenfriege 1690 
und eroberte Aſow, wurde im folgenden Sabre Commandant von Mods» 
Fan, unterdrüdte die Empdrung der Sıreligen und fl. 1699. 5) (Alex⸗ 
ander), diente anfangs in ber franz. Armee, dann, von dem Vorigen, 


‚ gerieth aber in ſchwediſche Gefangenſchaft, in der er 8 Jahre blieb, Eehrte 
‚ ın fein Vaterland zuruͤck und farb 1752. Er fchrieb eine „Geſchichte 
Peters des Großen‘, deutih von Widmann, 2 Bde., Leipz. 1762. 6) 
‚ (Alerander), berühmter Altertbumsforfker, ft. zu Earolina ald Friedens; 
‘ richter in einen: hoben Alter 1756.: Man bat vom ihm: „Itinerarium 
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don und andern Staͤdten des Reichs die groͤßten Ausſchweifungen, wuͤthete 


septentrionale, ora Journey thro most of the Countries of Scotland- 
(kondon, 1727, 2 Bde, Fol., mit 66 Kpf.); „Leben bes Papſtes Aler, 
ander VI. und feines Sohnes Gäfar Borgia” (1729); ‚‚Unterfüchung 
der aͤgyptiſchen Altertbämer” u. a. 7) (Rordb Georg), geb. 1750, Sohn 
des Herzogs v. Gordon, zeigte fräbe einen ungemöhnlichen Hang zu Sons 
berbarfeiten; ward in ber Folge für den Flecken Ludgerehall Mitglied des 
Yarlaments und ſprach mit großer Freiheit gegen die Maßregeln beider 
Häufer. Da das Volk in England und Schottland 1780 ſehr unzufrie⸗ 
ben mit den Freiheiten war, welche man den Katholifen eingeräumt hatte; 
fo fing Gordon, der jegt ohne beſtimmte Bedienung lebte, an, den Ans» 
dächtigen zu fpielen, brachte eine von einer yabllofen Menge Menichen 
unterfchriebene Bittichrift zufammen und wollte damit das Parlament zur 
Unterdruͤckung der kathol. Religion zwingen. Allein es blieb nicht bloß 
bei einem fchriftlichen Geſuche; der Pöbel ward unruhig, beging in Roms 


befonderd gegen die Befigungen der Katholifen und fonnte nur mit der 
größten Mühe von der Fönigl. Leibwache zur Nube gebracht werden. 
Gordon wurde als Hanptanftifter diefer Unruhen gefänglich eingezogen, 


‚ aber deffen ungeachtet 1781 wieder frei gelaffen. Der Arreſt hatte ihn 
jedoch nicht kluͤger gemacht; er verfiel in nene Träumereien und Albern- 


beiten, murbe deßwegen vom Hofe entfernt und ließ fih, nachdem es 
ihm bei feiner chriſtlichen Partei mebr gluͤcken wollte, 1787 zu Birmingr 


bam unter die Juden aufnehmen. Wegen eined Griminalproceffes, in 
welchen er verwidelt war, wurde er bald darauf nach London zur Haft‘ 


gebracht und bezeigte barin vor feinen ehemaligen chriftllichen Mitbrüdern 
den lebbafteften Widerwillen. Das Gericht erfannte ibm eine Sjährige 
Gefangenfchaft und noh Aberbieß eine anfehnliche Geldbuße zu. Gordon 
ertrug Alles mit der größten Gelaffenheit, ſcheieb Pasquille auf die Koͤ— 
nigin voa Franfreih, ven König von England ıc, (er war nicht ohne 
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Big), und kehrte nach uͤberſtandenen Leiden zw; feinen. neuen Glaubens ⸗ 
genoſſen zuruͤck, nachdem er vergebens verſucht hatte, durch eine 1789 
ber franz. Nationalverfammlung, der er zur errumgenen freiheit Gläd 
wuͤnſchte, übergebene Bittſchrift, fich für ihm gu werwenden, feiner Ge— 
fangenfchaft früher emtfrdigte zu werben, Hätte man weniger Nädjict 
auf feine angefehene Familie genommen, fo würbe er wabrſcheinlich mie 
wieder im Freiheit gefegt worden feyn. Er farb den 1. Rov. 1793. 
Gorgonen, die 3 Töchter des Phorfys oder Gorgo und ber Geto, 
die unfterblide Stbeno und Euryale und bie flerblide Meduſe. 
Statt Haare umgaben Schlangen ihre Häupter, ihre Zähne glichem den 
Hauern der Eber, ihre Hände waren ehern und ihre Flügel aus Ger, 
mit denen fie ſich in die Lüfte fchwangen, Der Sterbliche, der das Un 
glück hatte, fle zu erblien, wurde zu Stein. Ihre Wohnung befand id 
in Außerflen Welten am Ocean, in der Nähe der Naht und der He 
periden; nad) Andern wohnten fie auf den gorgabifchen Juſeln im Arhio 
piihen Meere. Perfeus erlegte die jüngfle von ihnen, die Meduſa 
(fl. d.), deren ſchreckliches Haupt auf dem Schilde der Minerva ſich be 
findet. Nach Heyne möchte diefe Fabel ein phoͤniziſches Sciffermär 
hen feyn. — Gorgomifch, furdtbar, fchanderhaft; dann auch ſteinab⸗ 
—— verſteinernd, mit einer Kruſte uͤberziehend (4. B. die karlsbader 
uelle). | 
Görlig, Kreis im vreuß. Reg⸗Bej. Liegnig, der Provinz Schlefien, 
16 AM. groß mit 46.200 Einw., wird von einigen Anböben durch⸗ 
zogen, von fehr anfehnlichen Wäldern bedeckt und von ber laufigifchen 
Reife 2c. durchſtroͤmt, eignet fih nur an einzelnen Stellen zum Ackerbaa, 
daher fi die Betriebfamfeit theild auf ftädtiiche Gewerbe, theils auf 
die Vieh», befonderd auf die Schafzucht beſchraͤnkt. — Die gleichnu- 
mige Kreiöflabt, in der Oberlaufig, gehört zur 3. Militairabtheilung; 
liegt am linten Ufer der Neiffe, 660 über der Meeres flaͤche, mit einer 
Bräde über den genannten Fluß und mit Mauern umgeben, bat 3 Bar 
ſtaͤdte, 8 Kirchen, unter demen ſich befonderd die große Peterskirche ans 
bem 15. Jahrh. durch ihre edle Bauart, ihre trefflihe Orgel und durch 
tie 272 Etr. ſchwere Glocke auszeichnet; ferner ein Rathhaus, mir einem 
Archive umd einer Bibliothet, ein Gymnaſium, weldes ebenfalls ein 
Bibliothek befigt; hierbei erwähnen wir der Bibliothek der oberlaufiger 
Geſellſch. d. Wiſſ., die 20.000 Bde. umfaßt und außerdem noch fehr 
reich an Manufcripten if. Kerner bat Bdrlig mehre Wohlthaͤtigkeits 
anftalten, ein Berein zur Berbreitung chriftliher Erbauungsfchriften; 
1090 9. und 10.000 Einw., die Strämpfe, Leinwand, Tuch (jährlich 
an 10.000 Stuͤch), mufitaliihe Inftrumente und Tabackspfeifen verfer- 
tigen, fi mit der Brauerei, Gerberei, Schönfärberei, mit der Hut, 
Knopf» und Bortenfabrifation beſchaͤftigen und einen nicht unbebeuten, 
den Handel mit Tuch, Leinwand, GSpigen nnd Getreide treiben. Bor 
dem Nicolaitbor ift auf einem Berge, bei der Fleinen Kirche zum bei. 
Kreuz, das beil. Grab, welches Georg Emerich, Bürgermeilter der Stadt, 
nach dem Modelle des h. Grades zu Jeruſalem, wo er 1465 und 1476 
eweien war, 1489 erbauen ließ. In der Nähe diefer Stadt liegt iſo⸗ 
irt und fegelförmig ein 1304 par. Fuß hober Granit» und Bafaltberg, 
‚ die Landekrone, welche eine treffliche Ausficht gewährt. &. Prof. 
Bäfching’s „Altertbämer der Stadt Gdrlig”, welche jhon im 12, Jahrd. 
vorhanden war (Börlig 1825). 
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Goͤrz, 1) Kreis des oͤſtreichiſch⸗illyriſchen Guberniums Trieft und ges 
fürftete Graffchaft, zwifchen dem triefter Gebiet, der Delegation Friaul 
im Benetianifchen, dem laibacher und adelöberger Kreife; mit Gradisca 
87%, OM. groß, 162.900 Einw.; ift größtentheild ein Gebirgeland, nur 
im ſuͤdlichen Theile find fruchtbare Ebenen; Weins und Geidenbau. 
Der Kreis it in 17 Diftrifte getheilt. 2) Haupiſtadt des Kreiſes, am 
Einfluffe des Cornobaches in den Lilonzo; 7 Borftädte, 725 H., 9100 
Einw., altes Kaftel, Biſchofsſitz, ſeit 1831 Metropolitanfig, gelehrte 
Geſellſchaft, Seidengeuchwebereien, Lederfabriten, Seidenfpinnerei, Wein, 
bau, Seidenzucht. — Goͤrz gehörte zu dem alten Illyricum und tbeilte 
mit diejem und dem fpätern Friaul und Krain die Schidfale, bis es 
vom Kaifer Heinrich IV. oder V. zur eignen Grafichaft erhoben und 
ben Grafen von Tirol erblich gegeben ward. Bald ward num Goͤrz mit 
diefen vereint, bald getrennt.. Graf Meinbardts Il. Söhne theilten fle, 
und Meinharbt IV, erbiele Tirol, Albrecht Il. aber Görz. 1500 ſtarb 
Graf Leonhard von Goͤrz ohne männliche Erben zu hinterlaffen, und 
Kaifer Maximilian I. erbie Goͤrz vermöge alter Verträge. Goͤrz blieb 
nun ald eine unabhängige Provinz bei dem oͤſtreich. Staate bis 1809, 
wo fie an Fraukreich abgetreten und won diefem zu den illyrifchen Provinzen 
gefchlagen ward. 1814 fiel Gdrz an Deftreich zurüd, das einen Kreis 
des Gouvernementd Trieſt aus ihr machte. Sie hatte als Grafſchaft 
64 AM. und 119.000 Einw. 
Goͤrz (Salitz genannt zu Görz), eine freiberrliche und fpäter gräfs 
lihe Familie, weldhe im Sıifte Fulda dad Erbmarfchallamt befaß und 
zu dem unmittelbaren rheinifchen und fränfifchen Reichſsadel gezählt wurde, 
Sie ſtammt aus Kaͤrnthen und ließ fich im 9. Jahrh. im Laͤndchen Buchau 
nieder, 1726 erlangte fie den Grafentitel (Schlig genannt zu Görz) und 
1804 die Einführung in das wetterauifhe Grafencollegium. Noch jegt 
befigt die Familie eine Standedherrichaft von 23/ DOM. mit 7000 Einw, 
und 40.000 Thlr. Einfünften. Merkwuͤrdig find: 1) (Georg Heinrich), 
fruͤher Geh.Rath und Hofmarfchall des Herzogs Chriſtian Auguf von 
Holſtein, fam nad Stralfund zu Karl XIL, als diefer aus der Türkei 
zurücgefehrt war. Der unternehmende, fenntnißreihe Mann geftel dem 
Könige fo wohl, daß Karl ihn in feine Staats dienſte nahm und bald an 
die Spige der Gefchäfte ſtellte. Je verzweifelter die Lage Schwedens 
fhien, defto umfaflender waren Goͤrz's Plane, es zu retten, und deſto 
saftlofer feine Thätigkeit. (5. Karl XIL) Sein Streben war, alle 
denkbare Hälfdquellen zu öffnen und durch thätige Fortſetzung des Krie⸗ 
ges einen erträglichen Frieden zu erhalten. Wer fonnte es in der das 
maligen Lage tadeln, wenn flatt der Münze Münzzeihen gemadt wur 
den, die einft wieder eingelöft werden follten? Friede war Goͤrz's Plan, 
bieß zeigen feine Umterbandlungen mit Rußland, die einem gihdlichen 
Ende nahe waren, ald Karl, durch neue Holfnungen ermutbigt, in Nors 
wegen einbradh. Kaum aber war Karl vor Friebrihshall (11. Dec. 1718) 
gefüllen, ald der Haß bes NRitterfianded und der Thronfolgerin an dem 
ausländifchen Minifter Rache nahm. Man verbafiete Görz und flagte 
ihn an, er babe dem König Karl den Senat und alle Gollegien verbaßt 
gemacht, ihn zu verderblihen Unternehmungen verleiter, beionders zu 
dem glädlihen Zuge nach Norwegen, er babe ſchlechte Münze einge 
führt und die ibm amvertrauten Summen übel verwaltet. Man ließ 
ibm nicht mehr als 6 Stunden Zeit, ſich über feine Zjaͤhrige verwidelte 
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Verwaltung zu erflären, verdammte ihn zum Tobe und emtbauptete ihn 
am 28. Febr. 1719. Goͤrz verfertigte fich ſelbſt die Grabſchrift: Mor 
regis, fides in regem, est mors mca (ded Königs Tod, Treue gegen der 
König, ift mein Tod), und farb mit der Standhaftigkeit eines Helden. 
Nach feinem Tode wurde die Nichtigkeit feiner Nechuungsfährung un 
fomit feine Unfchuld anerfannt. — 2) (Jobann Euftah). Diefer Stasi“ 
menu, geb. 1737 zu Schlig, batte mit feinem 13. Sabre das Carolinın 
in Braunſchweig befucht und fpäter fich zu Kenden und Strasbarg (hir 
war Schörflin fein Lehrer in ber Staatengelchichte, dem Staatsrechte x) 
gebildet. Er wurde in Weimar angeftellt, trat aber 1754 ale Kammer 
junfer und Regierungsrath in gothaiſche Dienftee 1761 folgte er 
Einladung der Herzogin Amalia von Weimar, die Erziehung ibrer Söm, 
deö nachherigen Großherzogs Karl Auguft und Komftantind, zu Äbermehme. 
Nicht ohne Mißtrauen in feine Kräfte trat der 24jährige Fängling di 
ſes fchmierige Geſchaͤft am, das er 14 Jahre lang mit dem gtädlisir 
Erfolg fortführte. Er begleitete feine Zöglinge nach Iena, nach Kırla 
ruhe und nach Paris. Hierauf ward er 1775, drei Monate vor den 
Regierungsantritt Karl Auguſts, ebrenvol mit einer lebenslänglice 
Denfion entlaffen. Er blieb indeß in Weimar, begleitete dem SHerjog jı 
feiner Bermählung nach Karlörube, ward auf kurze Zeit Obecrhofmeiſtt 
der jungen Herzogin und lebte obne Amt, als ſich ihm 1778 eine bi 
bere Laufbahn Öffnere. Friedrich II, der ihn fennen gelernt hatte, wählt 
ihn zu feinem geheimen Gefchäftsträger in Mäncen und Zweibruͤcen, 
am nad dem Kurfürften von Baiern, Mar. Joſephs, Tode, 1777, yı 
verhindern, daß der Nachfolger und beffen Agnaten in bie XTheilun 
Baierns einwilligten. Da ber Kurfürft von der Pfalz bereits eingemi 
ligt hatte, wandte fih Goͤrz fogleih an den Herzog von Zmweibrüde 
und binderte dadurch deffen Beitritt zu dem Vertrage mit Deftreich. Fri 
drich erhob ibn hierauf zum wirklichen Staateminifter und Grand-maitr 
de la gaderobe. Raum war Goͤrz nah Berlin zuruͤckgekehrt, ald de 
König ihn zu feinem Gefandten am petersburger Hofe ernannte. In 
diefer Eigenfchaft verlebte er 6 Jahre in Peterdburg und nur mit Mühde 
erlangte er 1785 feine Abberufung. Friedrich II. ftarb. Um bielelie 
Zeit brachen die Unruhen der Patriotenpartei in Holland aus. Gön 
warb won Friedrich Wilhelm II. zur Beilegung derfelben dabim gefand, 
fcheiterte jedoch in diefer Angelegenheit, wie er voraus geſehen hatte, theild 
an dem entgegenwirfenden Raͤnken des verfailler Hofes, theils am dra 
Uebermuth der Patrioten, dem eine fräftige Sprache entgegenzufehen 
ihm ausdrüdlich unterfagt war. Er blieb nun ein Jahr ohne Anftd 
Img. Aber im Aug. 1788 ward er zum Reichstagsgeſandten in Re 
gensburg ernannt. Diefen Poften bekleidete er mit Auszeichnung bi 
1806. Er hatte in biefer Zeit dem raftadter Friedenscongreffe und hr 
zur Vollziehung des Tuneviller Friedens in Regensburg zuſammengettete 
nen außerordentlihen Neichedeputasion beigewohnt, und ſich dabei um 
feinen Monarchen und einzelne deutſche Fürkten "verdient gemacht. N:4 
dem tilfiter Frieden nabın er feinen Abfchied, und begab ſich nah R“ 
gensburg, wo er den 7. Aug. 1821 ſtarb. Schätbar find feine „Ar 
moires historiq. de la negociation en 1778 (Franff. a. M und Paris 
1812; und feine Mem. et actes authentig. relatifs aux negociations qu 
ont prectde le partage de la Pologne« (Weimar 1810), ſowie feut 
„Mem. ou précis historig. sur la neutralite armée- (Bafel 1801). Aut 
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feinen hinterlaſſenen Papieren erſchienen 1827 fg. bei Cotta: „Des Gra⸗ 
fen v. Goͤrz hiſt. und polit. Denkwuͤrdigkeiten““ (2 Xble.). 

Goslar, eng und altvaͤterlich gebaute Stadt in der hanoͤvr. Land⸗ 
Droftei Hildesheim, bart am Fuße des nortweftiichen Harzes und an ber 
Goſe, welche nicht weit won bier in die Ocker fällt, liegt 751 F. über 
die Meeresfläche erbaben, hat 4 Pfarrkirchen, in 1280 meiſt unanſehn⸗ 
lichen Hänjern 5800 Emw. Goslar bat von feinem ehemaligen Wohls 
ftand. viel verloren. Saupinabrungsjmweige find: Brauerei, Fruchthandel 
und der Bergbau im nahen Rammelsberge (ſ. d.), der zu % Dann 
ver und zu 3/, Braunfchweig gehört, deffen Communionbergamt ebenfalls 
in Goslar jeinen Sitz bat, und defien Erze auf der Marienhätte zu 
Ocker, auf der Sopbien- und Julius huͤtte bei Langelsheim Cin der Nähe 
von Goslar) und in den beiden Bitriolhärten in der Sradt felbit, gu 
Gute gemacht werben. Außerdem geben die großen Scieferbräche im 
der Nähe der Stadt, welche ſchon feit vielen Jahrh. ganz Rorddeutſch⸗ 
land mit Dachfchiefer veriorgt haben, Hagel» und Rollenbleigießereien, 
der Stadt Nahrung. Goslar ift nach der Sage von Heinrich dem Vogler 
erbaut; gewiß ift, daß die Bergwerfe bei der Stadt feit dem 10. Jahrh. 
biäbten. Sie mar von jeher Reichsſtadt, einft mächtig und volfreich, 
Heinrich 11. refidirte in Goslar, eberfo mehre der folgenden Kaifer. 1062 
fand bei der Abweſenheit ded Kaiſers, Heinrichd IV., das fogenannte 
goslarſche Blutbad flatt, indem der Bifchof von Hildesheim, in deſſen 
Sprengel Soelar lag, und der Abt von Fulda, ald Erzfanzler der Kair 
ferin, üter den Vorrang in Streit gerietben, der in der Stiftskirche in 
offene Fehde ausartete, Die felbft der Kaifer nicht hemmen konnte, fondern 
fliehen mußte. Die FZuldaifchen wurden bezwungen und aus der Kirche 
vertrieben. 1365 trat Goslar zur Hanfa; 1521 nahm es die erangel. 
Lehre an; 1540 wurde die Stadt in die Acht gethan, da fle ein Kloſter 
verwüflet hatte, und Herzog Heinrich von Braunfchweig, der die Acht 
volzieben follte, gerieth darüber mit Sachſen umd Heffen in Krieg, im 
dem er unterlag, doch aber Goslar 1552 belagerte und gu nachtheiligen 
Gapitslationsbedingungen zwang. 1625 ward Goslar von Ehrifian von 
Braunfchweig vergeblich belagert; 1631 wieder von Herzog Wilhelm von 
Weimar umd von den Schweden erobert; 1803 verlor es feine Reiches 
unmitielbarfeit und fam an Preußen; 1807 an Weftfalen und 1816 
an Hanover. Die Refte von dem ehemal. Kaiferbaufe find ein Magazin. 
Das alte Reichsſtift Simonis und Judaͤ, für Auguftiner- Kanonici, 1040 
von Heinrich 111. geflifter, ohne arditeftonifhen Werth iſt abgebrochen. 

Goffee (François Joſeph), ausgezeichneter franz. Tondichter, geb. 
1733 zu Vergnies, D. in Dennegau, war 8 J. lang Ehorfnabe an der 
Domkirche zu Antwerpen. Er hat feinen andern kLehrer gehabt als die 
Natur und die Partituren großer Meifter. Gleich Haydn, beflagte er, 
daß er Stalien und die Schulen diefed Landes nicht babe beſu hen koͤn⸗ 
nen. 1751 fam er nach Paris, wo er dad DOrchefter ded Herrn de la 
Popeliniere unter dem großen Rameau leitete, Nachher trat er in der⸗ 
ſelben Eigenfchaft in das Orchefter des Prinzen Gonbe, für den er mehre 
Opern componirte. 1770 fliftete er ein berühmt gemorbenes Liebbaber⸗ 
concert. 1773 übernahm er dad Concert spirituel gemeinfchaftlich mit 
Bavinıes und Le Duc, bis es ihm 1777 durch eine Intrigue entzogen ward, 
1784 wurde er Vorſteher der Gefargfchufe, melde ter Baron v. Bres 
temil errichtet hatte. Zur Zeit der Revolution wurde er Mufifmeifler 
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der Nationalgarde, und 1795 bei der Stiftung ‚des Conferwatoriums, 
nebit Mehul und Gherubini, DOberaufieher dieſer Anſtalt und Prof. der 
Gompofition. Catel, fein vorzuͤglichſter Schäler, ward zu gleicher Zeit 
als Prof. der Harmonie angeftellt. Goffec hat unter mehren yairiotis 
fhen Gegenftänden die Hymne der Vernunft und die Feſte des hoͤchſten 
Weſens, die Apotheoſe Voltaire's und die Todtenfeier Mirabrau’s, com 
ponirt. Bonaparte gab ibm das Kreuz der Ehrenlegion. Fuͤr die Dper 
bat Goffec Bieled componirt. Sein befted Wert it „Sabinus’, 1773. 
Im Kirchenſtyl hat er vorz&glich viel geleiſtet. Man ſchätzt noch ſeme 
Tobtenmeffe 1760, fein Oratorium de la natirite (f. Singſtuͤck: O S- 
lutaris). Er fehrieb 1804 die „Methode de chant du conservatoire; 
und Beiträge mit D bezeichnet zu Gatel’d „Principes el&mentaires de 
musique, suivis de solfeges« (1800), ein Wert, an dem auch Cherubini, 
Mepul, Langle und Leſneur Theil haben, Noch im hoben Alter zeigte 
er eine jugendliche Liebe für die Kunſt. Er flarb 96 3. alt in Pain 
bei Paris den 17. Frbr. 1829. 

Goffelin (Pascal Francois Joſeph), geboren um 1751 zu kille, 
machte feit 1772 Reifen durch Franfreih, die Schweiz, Italien und 
Eipanien, auf welchen er befonders die Geographie der Alten zum Gr 
‚genftande feiner Forfchungen machte, und ale er 1780 nad Frantreid 
zurücgefehrt war, gab er eine Abhandlung Über den Eherfones des Pte 
leınäus heraus. Er wurbe 1789 zum außerordentlichen Abgeordneten fi 
ne: Provinz in ber Nationalverfammlung ernannt, 1791 Mitglied der 
Haudelskammer und 1794 bei der Kriegsverwaltung angeſtellt. Die Ru 
gierung ernannte ihm 1801 zu einem der Herausgeber der Werte Stra 
bo's, von welchen er eine franz. Ueberfegung lieferte. Goffelin war ſeit 
feiner Jugend ein eifriger Medaillenlichhaber und legte eine Sammlung 
an, bie bejonders durch eine fchöne Folge fllberner Kaifermänzen umd 
eine Auswahl alter griechifcher Münzen ſich auszeichnet, und diefe Rei 
gung verfchaffte ihm auf Millin’d Vorſchlag 1799 feine Anftelung alt 
Mitanfjeher des Medaillencabinetsd zu Paris, die er 30 Jahre behielt. 
Witwer und finderlos, führte er ein fehr einfames Leben meift im feinen 
Landdaufe zu Montmorenci. Einen großen Theil feines Lebens midmeie 
er linterfuchungen aber die Wegmaße der Alten, und in feinen eimamen 

Stunden befchäftigte er fi damit, feine ſchoͤnen griechiſchen Münen 
gleihfam wie Gemälde zu orbnen. Er farb am 4A. Febr. 1830. Gent 
wichtigften Arbeiten über die Geograppie der Alten find: „Geographie 
des grecs unalysees» (Paris 1790, 4.), und „Becherches sur la ger 
graphie systematique >t positive des anciens« (4. Rde., Paris 17%-— 
1803, 4.). Seit 1816 war er Mitherausgeber des „Journal des saram. 
Gotha, fachfen»Toburg »gorhaifches Fuͤrſtenthum, zwifchen Thüringen, 
Erfurt, Schwarzburg, Henneberg, Heflen, Eiſenach und Koburg, hat IM 
©. den Thäringerwald mit dem 3122 Fuß hoben Infelberge umd dem 
3515 Fuß hohen Schneekopp, wird von ber Gera, Neffa oder Reife, 
Werra, der thäringer Reine, Unfirut und Ilm duschfloffen. Das Land 
iſt nicht ausgezeichnet fruchtbar, und im Gebirge find Holz, Eile, 
vortrefflihe Mäplenfteine bei Krahwinkel, Steintohlen und viele Forelen 
bie Hauptprodufte. Die Einwohner find fehr betriebfam und beſchaft⸗ 
gen ich vorzüglich mit Sinnen und Eiſenarbeiten, legtere ansgejeihn 
zu Mehlis und Zela am füdlichen Abhange des Gebirges. Die Ein 
mwohner, meift wendifher Abkammung, find als einfichtunle, fleipige un 
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wohlhabende .Landieute bekanut. Neben dem Aderbau und der Viehzucht 
wird bier ‚auch viel in Wohle gearbeitet. Die Befigungen des Herzogs 
von Sachſen ⸗ Gotha befanden in dem Herzogthum Gotha und dem groͤß⸗ 
ten: Theile des Fuͤrſtenth. Altenburg und beirugen 55 QM. mit 193.000 
Einw., wonon auf Gotha 29 AM. mir 84.000 Einw. kamen. Die 
Einf. beteugen 1.500.000, die Staatsſchuld 3 Mil. Gldn. Das Land 
it in 11 Äemter getheilt; von denfelben gebören 28 QM., mit 81.300 
Einw., dem Herzoge von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha; die Aemter Kranich⸗ 
feld, Kamburg und Theile von einigen andern Aemtern, dem Herzoge 
son Sadfen Meiningen. Die Hauptſtadt Gotha (1340 Häuf., 12.700 
Einw.) liegt an einer Anhöhe an der Leine, in einer ſchoͤnen Gegend. 
Das anf dem Gipfel des Berges gelegene Refidenzihloß Friedenftein 
bat fchöne Gartenanlagen. Das 1824 eröffnete Mufeum entbält die 
150.000 Bde. ſtarke und an Manufcripten reiche Bibliothef, das Münz 
cabinet, eins der volltändigften in Europa, nebſt einer fchönen numis⸗ 
matifchen Bibliothek, dad orientaliiche Muſeum (von Seezen und Anıhing), 
die Kunfl- und Naturalienfammer und eine Gemäldegalerie (reih an . 
Kranach'é u. a. Bildern der altdeutſchen Schule). Hr. v. Schlotheim 
it Oberauſſeher. Gotha hat ein Öymnafium, ein Schullebrerfeminarium 
(das Altefte in Deutſchland), eine Sonntageſchule für Geſellen und Lehr⸗ 
linge; uͤberdieß Muffeline und Kattunmanufafturen; Zudy, Fries, Geis 
den. und Reinmweberei; Papier, Infrument, Porzellan, und Tabadsfa 
briten und Handel. Bei Gotha liegt die von Herzog Ernft 11. erbaute 
Siernwarte (der Seeberg), für welche diefer Fürft ein Capital von 
40.000 Thirn. ausfegte. Dieß Inſtitut gehörte ‚unter des Oberſten v. 
Zah und unter des Hrn. v. kindenau Aufjicht zu den vorzäglichiten 
in Deutſchland. Der 1823 gefliftete Gewerbverein für das Herzogs 
thum Goiha veranflaltete 1824 die erfie Austellung inländiicher Gewerbe» 
erzeugniffe. Bei Gotha entdeckte Hofrath Glenfe durch Bohrverfiche 
ein Steinfalzlager 650 Fuß tief, und legte 1828 die Saline Ernfipallean. — 
Die Stade Gorba entftand wahrfcheinlich, wie viele andere Städte des 
nördlichen Deutſchlands, zur Zeit Heinrichs bes Voglers. Abt Mein 
goth aus Hersfeld fol wenigſtens Gotha um biefe Zeit mit Mauern 
umgeben haben. Bald darauf kommt Gotha ald Eigenthum des Lands 
grafen von Thüringen vor und ging nach dem Ausfterben diefer (1248) 
an die Markgrafen von Meißen über. Etwa um biefelbe Zeit war ein 
feſtes Schloß zu Gotha (der Grimmenftein) erbaut worden. 1412 wurde 
Gotha von dem Landgraten Friedrich dem Gtreitbaren und Wilhelm - 
erobert, weil es deſſen Better, Landgraf Friedrich der Einfältige, an 
Fremde bringen wollte. Bei der Theilung zwiſchen Friedrich dem 
Sanfımüthigen und feinem Bruder, Wilhelm, fam Gotha an lehteren, 
bei der abermaligen Theilung 1465 aber an den Aurfürften Eraft. Als 
der Nachkomme deffelben, Johann Friedrih, 1546 gegen Kaiſer Karl 
V. friegte und gefangen ward, wurde auch Gotha und der Grimmen⸗ 
fein von ben Kaiferlichen beiegt und legterer geſchleift. Nach des, der 
Kur für verluftig erflärten Johann Friedrihe Tode fiel Gotha bei der 
Erbiheilung an deſſen Alteften Sohn, Johann Friedrih. Diefer verlegte 
feinen WBohnfig nad Gotha, nahm fi aber unglädlicher Weile der 
GSrumbachſchen Händel fo an, daß er in die Acht erflärt, Gotha 1567 
von dem Kurfürften von Sachen, als Adhterecutor, u. a. Reichstrup⸗ 
pen belagert, eingenommen und der früher wieder hergefiellte Grimmen 


* 


1072 Goͤthe (Johann Wolfgang v.) 

ſtein nochmals und gänzlich geſchleift wurde. 1572 erhielten die Soͤhn⸗ 
des gefangenen Johann Friedrich Gotha und die Umgegend ‚wieder, ver. 
farben jedoch obne Erben, und Gotha fiel daher an den Herzog Jobamı 
von Weimar. Hierauf theilten 1640 die drei, bom ber zahlreichen Rad: 
fommenfdjaft des Herzogs Johanun von der meimariften kinie noch Abri, 
gen Prinzen, Wilhelm, Albert und Ernft, ihre ſaͤmmtlichen Länder, und 
Ernſt erbielt denjenigen Theil, in weldiem Gotha der Hauptort war, 
und welchen er 1672 nad; dem Ausſterben der altenburgiichen Linie in 
der Perſon bes jungen Herzogs Friedrich Wilhelm IIL noch beträdtlih 
vermehrte; denn als naͤchſter Agnat nahm er jämmtliche alten bur giſch⸗ 
Lande in Anfpruch und nöthigte die weimariſche Linie, welche gleiche 
Rechte zu baben behauptete, gegen einige Abtretungen zu einem Vergleich. 
So ward Herzog Ernft I., mit dem Beinamen der Fromme, Stifter dei 
gothaiſchen Gefammthaufed. Zwar hatte. er verordnet, daß feine Lande 
nicht getheilt, fondern gemeinfdaftlib von feinen 7 Göhnen regiert 
werden follten; allein nad feinem 1675 erfolgten Tode theilten dieſe 
dennoch dad Rand, und fo entjlanden 7 Zweige bed gothaiſchen Geſammt 
beufes: Gotha, Koburg, Meiningen, Römpild, Eifenberg, Pilbburgban- 
fen und Saalfeld, von denen aber Koburg, Eifenberg und Römb:ıld in 
ihren Stiftern wieder auditarben. Bei diefer Theilung erbiele Herzoge 
Ernſt ältefter Sohn, Friedrich I., dad Förſtenthum Gotha und den grö. 
ten Thril von Altenburg, Er war auf diefe Weile der Stifter bes 


Hauſes Gotha, und führte dad Recht der Erfigeburt unter feinen Radr 
fommen ein. Nach feinem Tode (1691) regierte fein Sohn Frieeris 


II., bi 1732 und nad diefem beffen Sohn Friedrih IUl. bie 1772, 
der auch unter den Drangjalen des fiebenjährigen Krieges den Wohl 
Rand feines Landes zu erhalten wußte. Ihm folgte der weile, gerechte 
und menfchenfreundlihe Herzog Ernft Il., bid 1804. Nach diefem jein 
Sohn, Herzog (Emil Leopold) Auguft, geb. 1772, gell. 1822. Dem 
Herzog Auguft folgte fein Bruder, Herzog Friedrih IV., geb. 1774, mit 
welchem am 11. Februar 1825 die Speciallinie Gotha erloſch. Im Zt» 
lien hatte er fich bei einem fruͤhern Aufenthalt zur fathol. Religion gu 
wandt, gab aber gleich nadı dem Antritt feiner Regierung feinen lin 
tertbanen eine BVerfiherungsacte. Das Herzogthum Goiha gebört zu 
den wenigen bdeutfchen Ländern, in welden an ber alten vor 1806 br 
Randenen Verfaſſung nichts geändert worden iſt. Nach dem Theilungk 
vertrage vom 15. Nov. 1826 if dad Herzogthum Gotha (ohne das Amt 
Kranichfeld und ohne den biöher gotbaifchen Antheil an Römbild) an 
den Herzog Ernft von Sachſen⸗Koburg, und das Fuͤrſtenthum Altenburs 
cohne das Amt Kamburg und einige Parzellen) an ben Herzog Fried 
rich von Sadfen Hildburghaufen, nunmehr Herzog von Sadjen-Alten: 
burg, gelommen. 4829 erhielt das Fuͤrſtenthum Gotha mit Koburz 
(f. 8.) eine gemeinfchaftlihe Verwaltung. 

Goͤthe (Johann Wolfgang v.), geb. den 28. Aug. 1749 zu Franfı 
furt a. M., wo fein Bater, Dr. der Rechte und Ffaiferl. Rath, im ange 
febenen Verhaͤltniſſen, und obfhon obne Amt, in nicht ungänitigen 
Gluͤckeumſtaͤnden lebte. Lieſt man Goͤthe's von ibm ſelbſt befdhriebenes 
Leben, fo findet man, daß des Baters Liebe für Kunft und Literatur, 
eine würdige bäusliche Umgebung, ſowie die Vaterftabt mit ihren Deut 
mälern und Sehendwürbdigkeiten, das rege Reben der jährl. wieberkc- 
renden Meſſen, die Pracht von Joſephs II. Krönung, anregend und be 


— — 


— 


| \ Söthe (Johann Wolfgang v.) 1073 
geifternd fchon auf dad Gemätb des Knaben wirkte, der durch fchnelles 
Ergreifen, Verarbeiten nnd Feftbalten fehr bald dem Unterricht, über 
deſſen Art, ſowie über die Maffe feiner Lecture man ihn felbft bören 
muß, entwuchs. Kınderfrankpeiten vermehrten den Hang des Knaben 
zum Nachdenken. Diefer brachte ihn auf den Gedanken, ſich dem Gott 
der Natur auf eine eigne Weiſe zu nähern, die zwar fonderbar genug, 
aber nicht eben unpoetifch war. Unter ſolchen Umſtaͤnden hatte er fein 
8. J. angetreten, als der fiebenjähr. Krieg ausbrach, der feine weitere 
Ausbildung mannigfaltig förderte, befonderd ald die Franzofen Frank, 
furt befegten. Graf von Thorane, Lieutenant du Roi beim franz. Heere 
in Deutfchland, nabm feine Wohnung im Haufe von Goͤthe's Aeltern 
und beichäftigte, al Kunflfreund, die franffurter Maler und Seekaz 
von Darmftadt für ſich Da Göthe diefe Männer vor feiner Jugend 
an oft in ihren Werkſtaͤtten befucht hatte, auch der Graf ihn gern um 
ſich leiden mochte, fo war er-bei den Aufgaben, Bera'hichlagungen, Bes 
ſtellungen und Ablieferungen gegenwärtig, und eröffnete auch wohl, wenn 
Skizzen und Entwürfe eingereicht wurden, feine Meinung. Unter Aus 
berm werfertigte er einen Auffat, worin er 12 Bilder befchrieb, welche 
die Geſchichte Joſephs darſtellen jollten; einige davon wurben ausgeführt. 
Uebte er auf diefe Weife Kunftfinn und Kunfturtbeil, fo war es ferner 
fein geringer Vortheil für ihn, das Franzöfifche praftifch zu erlernen 
und mittelft deffelben (da man ein framz. Theater in Franffurt errichtet 
hatte) zu einer Dramaturgie auf einem Wege zu gelangen, der für ihn 
erfprießlicher war ald jeder andre. Endlich Fam der Friede heran, und 
Goͤthe, der angehende Juͤngling, machte immer ſchnellere Fortfchritte in 
feiner Bildung. Zeichnen, Muſik, Unterfshung natuͤrlicher Gegenflände, 
die Anfangegründe der Rechtswiſſenſchaft und Sprachkunde befhäfiigten 
ihn abmecjelnd. Zum Behuf ber letztern erfand er einen Roman von 
ſechs did freben Geſchwiſtern, die fich in ebenfo vielen Sprachen Nadı- 
richt von ihren Zufländen und Empfindungen mittheilten. Das gebrauchte 
Sudendeutfch des Süngften führte ihn auf die Erlernung des Hebräifchen, 
worin er ed zwar nicht weit brachte, dad aber den Vortbeil hatte, daß, 
bei aller fonfligen Zerftreuung, fein Geift und feine Gefühle ſich in den 
morgenländifchen Gegenden bes erften Buchs Mofis .auf einem Punfte 
vereinigten. Er ging daher bald an ein Ausmalen biblifcher, nur im. 
Umriß angegebener Charaktere und Begebenbeiten, und die Geſchichte 
Joſephs war fein erſtes poetiiched Werk, Erfahrung ermarb er fi 
theild im Umgange mit mehren bedeutenden Männern, theild in Beſor⸗ 
gung mancher Gefchäfte für feinen Vater. Konnte nun noch irgend Et⸗ 
was Poeſie in das Leben des jungen Dichters bringen, fo war es die 
Liebe, die, wie bei jeder unverborbenen Jugend, eine geiſtige Wendung 
nabm. Leider follte die Rofenzeit diefer unfchuldigen Liebe durch Nes 
- benumftände auf eine höchft unangenehme Weife enden; allein der Ein- 
druck derfelben bat nicht unbedeutend auf des Dichter Schilderungen der 
Weiblichkeit gewirkt. Befonders fcheint ihm die Geflalt der Geliebten 
bei Egmoni's Klaͤrchen vorgefchmebt zu huben, und im „Fauſt“ hat er 
fie bis auf den Namen verberrliht — Gretchen. Der Sturm ber 
erften Leidenfchaft raubte ihm Schlaf, Ruhe und Gefundpeit, Eins ins 
deß hatte er nach feiner Geneſung doch gewonnen: höhere Selbſtaͤndig⸗ 
keit. Mit größerm Eifer. bereitete er fi nun auf die Akademie vor, 
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Nach dem Plane feined Baterd ging er nad —5 wo Gottſched mod 
febte, Ernefti aber und Gellert feine Blicke vorzüglich auf ſich zogen. 
Bald war aber bier von einem Studienplan nicht die Rede. Mit der 
Philoſophie hatte er fchon früher, da er fich mit der Gefchichte derfelben 
befchäftigte, nidıt einig werben können, jegt kam es ihm wunderlich ver, 
daß er die Geiftesoperationen, die er von Tugend auf mit ber größten 
Bequemlichkeit verrichtet, fo vereinzeln und gleichſam zerftören folk, 
um den rechten Gebrauch derfelben einzufeben. Bon dem Dinge, von 
der Welt, von Gott glaubte er ungefähr ebenfo viel zu wiffen ald de 
Lehrer ſelbſt. Mit dem juridifchen Eollegien ging ed bald ebenfo, ım 
er gewann fchon damals die Anſicht, die er nachher in einer Scen ii 
„Fauſt“ fo meifterhaft gefchildert bat. Selbſt die Poefie würde ihm, 
wegen großer Widerfpräche in den @eichmaddurtheilen, verleidet mn 
den feyn, wenn er biefer anders als mit ſich hätte entſagen Fönnen. Tie 
damalige literariſche Epoche entwidelte fih aus den vorbergebendn 
durch Widerfprudg. Im Theoretifchen der Poefle tappte man noc aut 
fehr im Finſtern und hielt fi meift am Nebendinge; im Praktiſche 
ſah ed ſchon beffer aus, denn der deutfche Frei- und Frobſinn regie fd, 
und geniale Werke entiprangen. Um fi aus ihrer wäfferigen Epodı 
heraus zureißen, fahen die Deutfchen fein andred Mittel als Beimmt 
beit, Präcifion und Kürze (wozu die Mufter Erglands, welche jegt hut 
der franzöfifhen galten, nicht wenig beitrugen). Goͤthe lernte unt 
folhen Umfiänden das Bedeutende des Stoffes und dad Gedrängte dr 
Behandlung mehr und mehr fhägen, obne ſich jedoch Flar made 
können, wo jened zu fuchen und mie dieſes zu erreichen fey. Bei der 
großen Befchränftheit feines Zuftandes aber fah er fich gemötbigt, wen 
er zu feinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empftrdung und Reflrin 
verlangte, in feinen eignen Bufen zu greifen. Forderte er zu poetiſcht 
Darftelung eine unmittelbare Anſchauung des Gegenftandes, fo bdurft 
er nicht and dem Kreife deraustreten, der ihm ein Intereffe einzuflöfe 
geeignet war. Und fo begann diejenige Richtung, von der er fein ga 
jed Leben hindurch nicht abweichen fonnte. Das jenige nämlich, mas in 
erfreute oder quälte, oder fonft befchäftigte, in ein Bild, ein Gedid! 
zu verwandeln, um fomwohl feine Begriffe vom den aͤußern Dingen ji 
berichtigen als ſich im Innern deßhalb zu berubigen. Die Gabe hin 
war Niemanden nöthiger als ihm, den feine Natur immerfort aus v 
nem Aeußern ind andere warf. Alles, was daher von ihm befannt ir 
worden, find gleichfam nur Bruchftäde einer großen Beichte, meld 
feine Biographie vollftändig macht. In jener Zeit entfland anf jolk 
Weiſe „Die Laune des Berliebten”, an deſſen unfchuldigem Weſen mu 
zugleich den — einer ſiedenden Leidenſchaft gewahr wird. Ale— 
fruͤher ſchon hatte ihm eine bedeutende, drangvolle Welt angefprodt 
Bei feiner Gefchichte mit Gretchen, und an den Folgen berfeiben, bil 
er zeitig die Irrgaͤnge geblidt, mit welchen die bürgerlihe Gejelih: 
unterhöhlt ift. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, Berbältniffe, Gewohndet 
Alles beberrfcht nur die Oberfläche des ſtaͤdtiſchen Daſeyns: im Aeußen 
Alles reinlich und anftändig genug, im Innern befto wuͤſter. Um it 
bieräber Luft zu verfchaffen, entwarf er mehre Schaufpiele. „Die P 
fchuldigen’‘ find das F fertig gewordene. Unter jenen ernflen, 

einen jungen Menſchen fürdterlichen Erfahrungen entwidelte ſich ent 
in ihm auch ein wegwegener Humor, der fich dem Augenblid uͤberlege 
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fühlt; nicht allein keine Gefohr fcheut, fondern fle vielmehr muthwillig 
herbeigelodt. Stoffe, die einem ſolchen Humor angemeffen gewefen wär 
ven, ergriff und behandelte er jedoch erft fpäter. Immer erfchieren ibm 
die Angelegenheiten des Herzens als die wichtigſten, und er ermädete 
nicht, über Flüchtigfeit der Neigungen, Wandelbarfeit des menſchlichen 
Weſens, ſittliche Sinnlichkeit, und Über das Hohe und Tiefe Nachjuden» 
ten, deffen Verknüpfung in unferer Natur ale bas Raͤthſel des Mens 
ſchenlebens betrachtet werden ann. Bei all Diefem wurde tie bildende 
Kunft nicht hintangefegt, und derfelbe Mann (Defer), der bereits auf 
Bindelmann einen nicht unbedeutenden Einfluß gehabt, hatte ihn auch 
auf Goͤthe. Durch ihn wurde Goͤthe zur Kunftgefchichte angeleitet, D’Ar, 
genville, Caylus, Eprift, Kippert, befondes aber Winckelmann, wurden 
Amfig ſtudirt, und die Sammlungen von Huber, Kreuhauf, Winkler 
und Richter Äbten das Verſtaͤnduiß im Anschauen, weltes nachher in 
Dresden, wohin Goͤthe deßhalb reifte, auf eine noch vollfommnere Weife 
geſchah. Uebrigens verfuhte er fih auch im Kupferfiehen, 309 ſich 
aber dur das Einarhmen der Duͤnſte dabei und manche biätetifhe lim. 
befonnenpeit eine Krankheit zu, von welcher er faum genefen war, als 
er 1768 Leipzig verließ, wo er zwar fein Studium der Rechte verfäumt, 
fid) aber in Dem begründet hatte, worin er in der Folge fo febr ſich 
auszeichnen follte. Seine geftdrte Gefundheit, die auch im Alterlichen 
Hauſe nicht fogleich hergeſtellt wurde, follte nicht ohne bedeutende Folgen 
bleiben, welche vornehmlich durch ein Fräulein v. Klettenberg berbeige 
führt wurden, dieſelbe, aus deren Unterhaftungen und Briefen die „Ber 
kenntniſſe der ſchoͤnen Seele“ entftanden find, die man in „Wilhelm 
Meiſter“ eingefchaltet findet. Das religioͤſe Verhaͤltniß zu dieſer from⸗ 
men, zarten Seele führte Goͤthe zunaͤchſt auf das Stubium der myſtiſch⸗ 
chemiſch⸗ alchemiſchen Werke von Welling, Theophraſtue Paracelfus, Bas 
ſilius Valentinus, zulegt aber aud der Werke von Boerhaave, und zu 
eignen chemiſchen Verſuchen. Das Intereſſe, welches ihm die uͤberſinn⸗ 
lichen Dinge eingefloͤßt hatten, zeigte ſich auf eine noch wichtigere Weiſe, 
indem er bei Leſung von Arnold's „Kirchen und Kegerhiftorie” auf die 
Idee gerierh, ſich aud eine eigne Religion zu bilden. Der Neu⸗Plato⸗ 
nismus lag zum Grunde; das Hermetiſche, Myſtiſche und Kabbalıftifche 
gab auch jeisen Beitrag her, und fo erbaute er fi eine Welt, die ſelt⸗ 
ſam genug ausſah. Nach dieſem Allen iſt es gar nicht zu verwundern, 
wenn er in Strasburg, wohin er, um feine juriſtiſchen Studien zu be 
endigen und zu promoviren, gegangen war, der Jurisprudenz nicht fehr 
getreu blieb, fondern Chemie und Anatomie ſtudirte, und felbft das Klis 
nıcum befuchte. Auch fah er bei der Ankunft der neuvermäblten Koͤni⸗ 
gin Marie Antoinette die Rafael’fchen Tapeten, und bie Wundererfcheis 
nung des Münfterd wirkte mächtig auf ihn ein. Noch folgen eicher war 
für ihm die Verbindung mit Herder (f. d.), durch den Gö:he anfıng, 
in den höhern Sinn der ital. Schule einzub:ingen, und mit der Poefie 
in einem ganz; andern Sinne befannt warb als vorber, und zwar in eis 
nem folhen, der ibm mehr jufagte. Außerdem ift eine merfwärdige 
Wirkung von Goͤthe's Aufenthalt in Strasburg diefe, daß er eben bier 
an der Grenze von Frankreich ales franz. Weſens bar und ledig wurde, 
Dagegen harte ihn ſchon feit langer Zeit Spafipeare zu höhern, freierm 
und ebenfo wahren als dichteriſchen Weltanfichten —— 
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vorbereitet, und immer gewaltiger beberrfcht. Nach feiner Promotion, 
1771, hielt er fich furze Se im Elfaß auf, und fam, nachdem er aus 
dem Antikenfaal zu Manheim noch Eindrücde mitgenommen, bie im der 
Folge fehr wirffam wurden, gefund und froh ins Vaterhaus zurüd, 
Dann ging er nad) Weplar, wo ibm nitts von Bedeutung begeguetr, 
wenn man bie Anldffe zu „Werther“ abrechnet, den er bier im fein 
eignen Liebe zu einer Verlobten und dem Schickſale des jungen Serulo 
lem fand. Nach feiner Ruͤckkunft gab er ungenannt einige Flugfchriften 
heraus, und mehre Gedichte in Almanacen und Journalen. Erft feinen 
„Goͤtz“ (1773) und feinen „Werther“ (1774) Ienften auf ihn die Au 
merkiamfeit von ganz Deutfhland. Der Erbprinz v. Weimar mit 
auf einer Reife durch den Hrn. v. Knebel feine yerfönliche Bekanniisrt 
und [ud ihn, ale er die Regierung angetreten batte, an feinen Sof en. 
Goͤthe zog den 7. Nov. 1775 in Weimar ein, ward 1776 weimarice 
GebeLegationsrath mit Sig und Summe im Geheimrathscollegium, m 
1779 wirklicher Geb.-Ratd. Im felben Jahre machte er in Gefelicaf 
feines Fürflen eine zweite Reiſe nach der Schweiz. 1782 wurde er Kun 
merpräfitent und geadeit. 1786 machte er eine Reife nach Italien, m 
er 2 Jabre blieb, auch Sicilien befuchte, am laͤngſten aber ın Rom ven 
meilie. Gr flieg bid zum Minifter, erbielt 1807 von Alerander ki 
Alerander-Newäly Drdin, von Napoleon dad Großkreuz ber Ehrenlegün. 
— Eoͤthbe war fo einer der gluͤcklichſten Menſchen. Ueberall ebnete bie ije 


voreilende Göttin Gelegenheit feine Pfade, und bereitete ihm die gie 


Rigitie Aufnabme, Er bezog bis on fein Ende zwiſchen 4—5000 Zilr. 
ins ſchoͤnen ihm vom Fürsten geichenften und gefchmäcdten Haufe, wm 
wo Ergänzung Norb that, forgte auch im rechten Augenbiide Gotta) 
Sein Subiläum 1825 wurde taufendflimmig auf den Buͤdnen gefeir, 
und die Münze mit ber Doppelfopfe des Herrn und der Herrin, de 
ibn vun auch im Alter für ebenbürtig erfiärten, verfündete noch in ww 
dern Metallen, als die im Druderfaften Liegen, fein. Gluͤck. jeder nen 
Geburtstag war eine Apothrofe des nie Alternden, der Genuß emplır 
gend und gebend unter ben Seinen wandelte. Könige und Färften e 
ten herbei, um ihm zu fchmeden, oder ſchickten Maler ihn zu conterfeie: 
ein pacifer Bildhauer (David) yilgerte nach Weimar, ihn zu bilden, un 
ſaſickte ihm feine folcfjale- Büfte, die Doch Rauchs beiobte Schöpfung md 
verdunfelte, finnig geflochene Siegel famen aus England, und noch e 
nige Wochen vor jeinem Tode ſchickte der zrihnen» und farbenkundi 
Architefi Zahn, im Begriffe mit einer Fuͤrſtin in den Orient zu.reit 
ibm die in Pompeji friſch auegegrabene Casa di Goethe mebjt ber 
wunderten Moſaik daraus in Abriß und fertigem Abbilde, zugleich =’ 
der Ankündigung eined Befuchd von Sir Walter Scott. Mußle erw 
den Berluft feines Sobned beflagen, der am 28. Dct, 1830 in Xu 
ftarb, jo genoß er doch der zärtlichen Pflege feiner hochgebildeten Eur 
gerrocktee Drtilie von Goethe, und erfreute fidy täglich der Enkel, Wal 
und Wolf, dıe ihn mit ihrer Schwefler Alma lieblich und vielverfpredt 
umfcherzten, und nicht bioß feinen Namen fortzupflangen veriprede 
Goͤthe hatie nicht die geringite Ahnung von feinem Tode. Er farb 
22. Mär; 1832, Vormittags um bald 12 Uhr, nach dreitägigem Katır 
balfieber am Stidfluß, in einem Alter von 82 Jahren und 7 Mr 
ten. Ein einziges flärfered Aufatbnen war der ganze Kampf, den di‘ 
große herrliche Natur noch zu befiehben hatte Schmerz hat er nu ® 
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Stunden gelitten. Wie befaunt, batte der vorige Großherzog auf 

neuen Friedhofe, der in jüdmeflliher Richtung an einer fanfraufs 
enden Hoͤbe angelegt wurde, eine Gratcapelle geſchmackvoll und zweck— 
ig erbauen laffen, in deren feflgewöldten Grabgrotten die Fürften, 
ft ſich befindet; dahin’ waren die färftlichen Reichen aus den alten 
ıbgemdlhen gebracht, da war auch der Großherzog Karl Auguft, nady 
ı feine Leiche aus Torgau angefommen war, da auch fpäter die hohe 
u, die Großberzogin Louiſe, beigefrgt, da auch Scillerd ſterbliche 
errefie nad manchen Wanderungen ganz aufbewahrt worden. Hier 
elt Göthe zur Seite feines fürftlihen Freundes, mit Schiller auch 
Tode vereinigt, die wuͤrdigſte Nubeflätte, und hierber werden Pünf- 
aus nahen und fernen Gegenden dankbare Sänglinge und? Männer 
Ifahrten, um den Manen von Goͤthe und Schiller ihre Todtenſpende 
weiben. (Die Erinnerung an feinem Garge wird die einfache Ins 
s baben: Göthe, geb. am 28. Auguft 1749, gef. den 22. März 
32.) 

Goͤthe's hohe Genialität und fein Werth als Dichter ift wohl unbe 
ifelt anerkannt. Seine Vielleitigfeit ift entfchieden und ohne Gleichen, 
ft fein Fach der Poefie gibt es, worin er nicht Claſſiſches leiſtete. 
:iiche Gedichte der verfchiedenfien Art, naive, empfindiame und wigige 
x fhäfernde Epigramme; Lieder der leichtern fröhlichen Gattung; ar» 
e, einem Herzen voll Gefühl entfproffen; noch andere, die den finnie 
n Ernft unter leichter Hüfe verbergen; Elegien im Sinne der Alten 
d Neuen; Oden, die man zum Theil den erbabenften zuzäbfen muß; 
ymanzen und Balladen, bald lieblich beiter, bald fchaurig, bald furdt- 
r, außerdem eine Menge Iyriicher Gedichte, die kaum unter die gang» 
ren Titel der Poetif würden zu bringen ſeya; Idyllen voll Anmuth 
d Innigkeit des Gefuͤhls; 3 Romane, jeden von andrem Ton, Geift _ 
d Sıyl: den fentimental lyriſchen „Werther“, den naipsepifchen „Wils 
Im Meifter’’, die idylliſch breiten „Wahlverwandtſchaften“ mit ihrer 
fen moraliichen Bedeutung und ihrer tragifchen Kataſtrophe; Tragds 
m, in beren jeder ein andrer Geift weht, und beren jede von der 
dern fo verfchieden if, daß man faum bdenfelben Urheber vermutben 
te: „Goͤtz von Berlichingen” vol treuberziger altdeutfcher Einfalt, 
‚er auch altdeutfcher Kraft und Kernbaftigfeit, eine Shafipeareihe Com» 
ſition, etwas wild, aber nicht obne Einheit; „Egmont“, bei aller Wahr» 
it und Katurtreue felbft ind Phantaftifche uͤberſpielend; ‚‚Elavigo” in 
iner bürgerlichen Sphäre ans franzdfiihe tragifche Theater erinnernd; 
Ipbigenia“, voll griech. Idealitaͤt; „Taſſo“, voll ital. Milte und Wärme, 
ide vol Zartheit und Anmuth, und doch nicht ohne Kraft und Würde; 
Eugenie“ mit ihrer Politur, „Der Großkophtha“, diefe pſychologiſche 
ntfaltung, und „Fauſt“, gegen den feine Nation etwas Gleiches fielen 
nn: — wie verriethen diefe wohl durch fich einen und denjelben Meitter ? 
icht minder verfchieden find die Ruftfpiele und Dramen: „Die Mitſchul—⸗ 
gen’, ‚Die Laune des Verliebte‘ der franz. fomshen Bühne getreu, 
Stella”, mit ihrer fädlihen Glut, „Die Geſchwiſter“ mit ihr deutjchen 
nnigkeit, „Erwin und Elmire“ mit ihrer romantifchen Schwärmerei, 
Der Sahrmarft von Plundersweilern’, ‚Der Triumph und die Empftnd. 
imkeit“ mit ihrer baroden Laune und doch wunderbaren Kraft der Wahr» 
eit, im Komiichen, was im Zragiichen „Fauſt““: wer fände auch bier 
ohl eine Familienähnlichkeir aus? Vergeffe mın dabei nicht feine Sing» 
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fpiele und Dramolets: die wbantafifche „Lila“, die feltfame „‚Claufine 
von Villa Bella”, die idylliſche „Jery und Baͤtely“““ „Kuͤnſtlers Erden 
wallen und Apotbofe”, fo anſpruchlos und doch gehaltvoll und tief, „Pa 
läopbron und Neoterpe““, „Was wir bringen’ u. a m. Des Dramati 
fben ift, wie man fieht, am meiften gegeben, und dennoch findet man 
Goͤthe ald Epiker nicht unbedentender, mag man nun feine ſchon genann 
ten 3 Romane, oder fein homeriſch⸗idylliſches Epos „Hermann und Tu 
rothea““, oder dad Bruchſtuͤck der „Aclilleis““, oder feint in homeriſcher 
Form natgebildeten ‚‚Reinede Fuchs““, oder fein Bruchſtuͤck eines ru 
mantifhen Epos „Die Weiffagungen’’, oder feinen Heinern poetifchen Er 
zählungen und Schildereien, 3. B „Hand Sachſens Sendung’, fo gun 
im Geift und in der Manier des wadern Meifterfängers, betradt. 
Damit aber fein Feld der Poefie von ibm unangebaut bliebe, ſtellle ıı 
als didaftifcher Dichter fih durch feine Epifteln dem Horaz am die Ga. 
So viel und fo vielerlei gab Goͤthe ald Dichter; was hat er aber nidt 
auch als Kunftfreund und Kunſtkenner, früber im zerſtreuten Auflägen 
(unter denen der über deutſche Baufunf in Herder's „‚Fliegenden Bil 
tern über deutfche Arı und Kunſt““ Auszeichnung verdient), fpäterhin i 
den „Proppläen”, in Programmen der „Jenaiſchen Fiteraturzeitung”, U 
Recenfionen für diefelbe (3. B. Gedichte von Voß, Gruͤbel, Hebel, bi 
Wunderbornd u. a.), in dem Anbange zur Ueberfegung der Biographi 
Benvenuto Gelin’s, ‚„‚Ramean’s Neffen’, von Diderot, in ‚‚Windelman 
und fein Jabrbundert”, in feinen ‚Briefen aus Italien’ und im Gemein 
fchaft mit Meyer, u. d. N. der weimariihen Kunftfreunde (W. 8. #) 
geliefere! Das fchönfte Gefchent, das Goͤthe und in neuefter Zeit gemad! 
bat, ift feine Biographie. Er zeigt darin ganz feine Offenheit, Walt 
beit und Nedlichkeit. In Hinficht auf bildende Künfte und Scaufpir 
kunſt bat Goͤthe nicht bloß ald Schriftſteller, fondern auch ermunten, 
befördernd gewirkt. Wichtig waren im dieſer Hinficht die weimaride 
Kunftausftelungen und dad weimarifche Theater unter Goͤthe's Reitun; 
Pflanzſchulen der Kunft, wie fie nur bei Goͤthe's Marimen und liberale 
Gefinnung gedeihen fonnten. Und follte man nicht aud der mannicle 
tigen architek: oniſchen und Gartenanlagen in und um Weimar, md 
Deffen endlich gedenfen, was durch Weimar von Jena ausging? Pi 
fach hat Goͤthe durch al Dieſes, bald felbft ausführend, bald amregen, 
durch Lehre und Beifpiel, auf feine Nation gewirkt. Daß er nicht Aberal 
das Hoͤchſte erreicht und Manches verfehlte haben kann, ift fehr natdrlid 
und Fann ibm nicht zum Vorwurf gereichen. — Die Dichtung und Dir 
ſtellung gehören unter dem meuern Arbeiten an der „Weſtoͤſtliche Div 
und der 1. Bd. des Romans „Wilhelm Meifterd Wanderjahre““. Sa 
diefe 2 Bücher enthalten Vieles, was rein belehrend zu nennen iſt. 
mehr finden fich deffen im ben beiden Theilen, welche des Dichters keben 
erinnerungen fortfegen, demmächft audy im einzelnen Gedichten, weld 
ald heitere Unterbrechungen des ernitern Vortrags die reimwiffenihil 
lihen Werke zieren. Der Zweck biefer letztern Werke iſt Kunfkudn 
und Raturftudium. Senem ift die im Mleinerm Lieferungen erfchein* 
Schrift für „‚Kunft und Alterthum“ gewidmet, bie einer früäbern, „ 
und Main’ genannt, folgte. Mit der Naturbetrachtung befchäftigen i⸗ 
Beiträge „Zur Naturwiffenfchaft uͤberhaupt, insbeſondere zur Morp* 
logie”. — Nach den vorliegenden Nefultaten hat während ber legten 
Jahre Goͤthe's wiſſenſchaftliche Thätigkeit Aber die fchaffende uud Ki 
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ftellende das Uebergewicht gewonnen. Die jet hervorragenden wiſſen⸗ 
fchaftlihen Werke Goͤrhe's find reich an Aufichläffen über Begenftände 
des objectiven Wiffend und enthalten zugleich Aufllärungen über bie, 
tiefe Natur ihred Verfaſſers. Bemühungen für Optik und Farbenlehre, 
für die Erklärung der Erfcheinungen des Lichts, für Mineralogie, Geo⸗ 
gnofie und Botanik, für Anatomie, Phyfiologie und Aftronomie, für Wet⸗ 
terfunde und für manche dem genannten fich anfchließende Gegenftände 
kuͤndigten allen dieſen Wiſſenſchaften eine neue hoffnungevolle Bahn an. 
— Die neueftle Ausgabe feiner Schriften legter Hand in 40 Binden 
(Stuttgart 1823— 31), mit der er ums befchenfte, und das Neue, welches 
fie enthält — worunter befonders das Zwifchenfpiel zum „Faufl’: „He⸗ 
Iene’’, feine ‚„‚Zag- und Jahreshefte““, ein zweiter Theil feiner „Italie⸗ 
nifchen Reife” u. a. — ift ſchon anderweitig zu vielfach beſprochen wor» 
den, ald daß wir hier noch nähere Betrachtungen daran fnäpfen follten. 
Die bevorfiebende Herausgabe ſeines reichhaltigen Nachl aſſes wird, wie 
ed ſcheint, Das, was wir von ihm befigen, noch bedeutend vermehren, 
vornehmlich durch die Vollendung des „Fauſt“, die Göthe wenige Monate 
vor feinem Tode zu Stande gebracht haben foll, und durch einen feine 
Autobiographie ebenfalls abfchliefenden und ergänzenden vierten Theil 
von „Wahrheit und Dichtung”. Außerdem verfprict der zum Drud 
beflimmte Briefwechfel mit Zelter, der acht Bände flarf ift, und im dem 
ſich Goͤthe gerade unter allen feinen Gorrefpondenzgen am audführlichiten 
und offenften ausgeſprochen haben fol, die intereffanteften Mittheilungen 
und Aufſchluͤſſe vol von Beziehungen auf Zeit» und Perfonenverhältniife. 
— Sn wiffenfhaftliher Hinfiht blieb Goͤthe ader vornehmlich dem von 
ihm fo eigenthuͤmlich aufgefaßten Naturftudium auch in feinem hoͤchſten 
Alter noch zugewandt, und während er feine Aufmerkſamkeit ald Kritifer 
in diefem Felde befonders auf die Bemühungen der neueften franzöfiichen 
Naturforſcher richtete, welche ſich auch ihrerfeitse mannichfach an feine 
Ideen angefchloffen, erfchienen noch von ihm nachträgliche Auffchläffe zu 
feinen morphologifchen Forfhungen in der Schrift: „Berfuch über die 
Metamorphofe der Pflanzen, überfegt von Fr. Scott, nebft gefchichtlichen 
Nachtraͤgen““, aud unter dem Titel: „Essai sur la metamorphose des 
plantes» (Stuttgart 1831), worin unter Anderm fein Aufſatz zur Ge 
fchichte feiner botanifhen Studien emthalten ifl. Beſonders war es aber 
auch die vergleichende Anatomie, mit der er fich ununterbroden beichäfs 
tigte, und fein Auffag Über dem intereffanten Principienftreit der beiden 
franzöfifhen Naturforfcher Beoffroy de St.-Hilaire und Guvier (in den 
„Sahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritit”, Mär; 1832), der ſich an des 
Erftern „Principes de philosophie zoologique» nüpfte, ift nicht nur 
deßhalb merfwärdig, weil er vielleicht geradezu bie legte Arbeit ift, die 
aus Goͤthe's Feder geflofien, fondern er enthält auch gewiſſermaßen 
Selbfibefenntniffe Aber die Richtung und Entwidelung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien Göthe’d, die ſelbſt im biographiſcher Hinficht Werth 
baben dürften. Goͤthe's „Metamorphoſe der Pflanzen’ fand befonders 
in Frankreich und bei der pariſer Afademie, der Geoffroy de St.Hilaire 
einen Bericht darüber abftattete, die ehrenvollſte Aufnahme, und er felbit 
blieb fortwährend in perfönlichem wiffenfchafilihem Verkehr mit den aus, 
gezeichnetften franzoͤſiſchen Naturforfchern, die ihre eignen Unfihten an 
den feinigen weiterbilbeten. Ueberhaupt ift Goͤthe's Verhaͤltniß zum Aus⸗ 
lande, auch binfichtlich der Anerkennung und Aufnahme feiner poetifchen 
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Werke, das großartigfte, deffen ſich je ein Schrififteller zu erfreuen gu 
babt. Er fand feit den legten Jahren befonders in Franfreich, Englan 
und Stalien immer audgedehntere Verbreitung und gelungenere Leber 
fegung, und wir ſehen den Dichterherod allmälig ald allfeitig anerkannte 
Geſtalt in bie europäische Weltliteratur übergeben, beren Zufunft er 
feld in „Kunſt und Alterthbum‘ vorahnend angedeutet. — Einer wenig 
ſtens geſchichtlichen Erwähnung verdient die Kritif, welche die berüc, 
tigten falfchen „Wander jahre Wilhelm Meiſters“ (Quedlinb., jeit 18) 
über den großen Meifter deutfcher Kunft und Wiffenichaft mit großem 
Gefchrei des Marktes haben ergeben laſſen. Goͤthe bat dazu gefchmirer, 
und dad Gefchrei ift verhallt. Das unverfhämte Geſchwaͤtz des Enzin 
ders Glover (wer er auch ſeyn mag) gehört an den Schandbpfahl it 
literarifchen Welt. Bedeutende und geiftreicher trat Wolfgang May 
in feinem Buche: „Die deutfche Literatur’’ (Stuttgart 1823), ale Ar 
tifer Goͤthe's auf, und man kaun nicht leugnen, daß er wenigftend den 
Standpunft der Ethik, wie er allerdings in den Anforderungen der bew 
tigen Zeit beruht, und morin fich dieſe der Götbe’jchen Literaturperiodt 
bereite in veränderter Richtung grgemübergeftellt bat, fiegreich geltend jı 
machen gewußt. Es if indeß merfwürdig, daß, während diefer Schriv 
fieler es aus dem Standpunft der Ethif ber unternabm, eine Park 
gegen Goͤthe in der Zeit zu begründen, theild kurz vorber, theild gleid 
zeitig. ein anderer Verehrer des Dichterd ed verfuchte, eben vom Stand» 
punkte der Ethik aus ihm zu verberrlichen und die Berzweigung tieffinnigr 
etbifcher Tdeen, melde fih als leuchtend bingeflellte Hauptpunkte Wi 
menfchlihen Daſeyns, durch Goͤthe's Werfe hinzieben, in einem gemiv 
fermaßen cycliihen Zufammenhange daraus nachzuweiſen. Dieß iſt & 
€. Schubartb in feiner Schrift: „Zur Beurtheilung Goͤthe's“ (2 Ti, 
Breslau 1820) und feinen „Vorleſungen über Goͤthe's Fauſt“ (Berlin 
1830). Beiden Theilen, Denen, die Goͤthe aus der Etbrk werberrlicer, 
und Denen, die ihn aus der Ethik berabfegen, möchten wir, ſelbſt nad 
ben fie fich durcheinander ausgeglichen, doch noch den allgemein anı 
kannten Sag zu bedenken geben, wie wenig der ethiſche Standpunft das 
‚geeignet fey, um von ibm aus einen Dichter als Dichter zu beurtbeie. 
Denn auch in Schubarth’s Kritik, weil fie es nur mit den abſtracta 
-Refultaten der Dichtungen zu thun bat, mußte darum Goͤthe gerade vu 
Seiten feiner fünnlerifchen Eigentbämlichteit ungewärdigt bleiben. Di 
Beilrebungen der Oppofition, denen auch Börne, vornehmlich im fein« 
„Briefen aus Paris’, beitrat, Können indeß wenigfiend dem negativn 
Nugen gewähren, daß fie den Findifch fchwärmenden Enthuſiaſsmus d 
gedankenlofen Menge, der Goͤthe vor jeber gefchadet und dem er jelit 
immer durch fein befanntes Stoßgebet: „Gott bewahre mich wor mein 
Freunden!’ von fich abzuwenden bemüht war, endlich einmal zerfre 
und von biefer Dichterfonne die fie umlagernden Wolfen wegicheude, 
denn der bloße Enthufiasmus iſt allerdings der ſchlechteſte Kunftricir. 
Dann aber erft wäre zu erwarten, daß eine wirklich gründliche und e> 
jective Kritif der Goͤthe'ſchen Werke feinen ohne Zweifel unmandelbars 
Platz im unferer Riteratur beftimmt begeihnen wärde. S. „Ueber Goͤht 
Literar. und artift. Nachrichten‘, heraudgeg. von A. Nicolovius CI, te 
1828). Welchen Reichtbum an Anſchauungen Goͤthe's Perfönlichkeit if 
noh, nachdem er fie bereits in feinen Schriften zur allgemeinen Kum 
. abgeprägt zu haben ſchien, immer vom Neuem und unter neuen Geſiche 
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punften zu gewähren vermag, beweiſt bie befannte Schrift von Falk: 
„Goͤthe aus perfönlichem nähern Umgange bargeftellt‘’ (Reipzig 1832), 
in der noch mancher geheime und tiefliegende Zug dieſes großartigften 
aller Sharaftere und enthält wird. 

Gothen (vom Altfcandinavifchen Goth oder Bode, fo v. w. Manny 
Gothones bei Tacitus, Guttones bei Plinius; nicht aber die Gothoni 
bei Tacitus oder Kotoni des Dio, welche galliiher Abkunft find), eim 
germanifcher Völkerflamm, der feinen Sig an der baltischen Kuͤſte, zwi« 
ſchen der Weichfel und der Dder, hatte. Ihre Sprache kommt der alten 
fränfiihen fehr nahe. Wie alle Deutfche, ließen fie ihr gelbes Haar 
lang wachen, hatten Bärte und trugen Pelze; gegen die Sitte andrer 
Deutfiben hatten fie erbliche Königewärde. Linter dem Namen der Go— 
tben erichienen fie zuerft im 3. 215; bald darauf erfüllten fie über ein 
halbes Sahrtaufend hindurch Europa mit dem Ruf ihrer Thaten. Ghre 
Wohnfige an der Oſtſee verlaffend, zogen fie in die Gegenden des ſchwar⸗ 
zen Meeres; eine Menge andrer Stämme verſchmolz in dem ihrigen, 
und fo entfland durch immer fortgefegte Züge -und Eroberungen, unter 
Ermanarif, um 350 das große gothiiche Reich, das vom Don, der Em 
ropa von Ajien trennte, bid zur Theis, die fi in die Donau ergießt, 
vom ſchwarzen Meere bie zur Weichiel und Oſtſee fih erftredte, alfo 
Thracien, Möfien (Servien und Bulgarien), Dacien (einen Theil von 
Ungarn, den Bannat, die Bufowina, Siehenbürgen, Walachei, Moldau 
bis an den Pruth), große Streden von Polen, Rußland, Breußen ums 
faßte, und im Norden ilamwifche, finnifhe und lettiſche Stämme in fidh 
aufgenommen hatte. Natürlich kamen bierbei die Gothen von W. ber 
mit dem römifchen Reich, von D. ber mit dem byzantiniſchen Kaiſerthume 
in vielfadhe Berührung, und die Gefchichte ift voll von Kämpfen, welche 
dieß Volk bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin zu bes 
fteben hatte. Zwei Kaifer fielen in den Schladhten mit ihnen, und Rom 
und Byzanz wurden genötbigt, ihnen Tribut zu zahlen. Sie waren das 
erfie Volk, zu welchem über die Donau das Chriſtenthum drang; Ulfilas, 
ber Bifchof der Moͤſo-Gothen Cd. b. des in Möfien wohnenden gothis 
fhen Stammes), ward fon um 360 Erfinder einer deutfchen Schreib, 
funft, und Ueberſetzer des N. T. in die gothiſche Sprache. Aber freilich 
glihen nicht alle Gothen den möfljchen, bei denen dur die Nähe umd 
Verkehr mit Griechenland die Bildung einen großen Vorſprung gewons 
nen hatte. Durch innere Unruhen theilte fich gegen 369 das große go» 
thiſche Reich in das Reich der Oſtgothen (Auſtrogothen) am ſchwarzen 
Meer, vom Don bid zum Driper, und in dad Reich der Weſtgothen 
(Staat der Theruinger) in Dacien, vom Dniper bi zur Donau; und 
bald folgte den innern Stürmen ein äußerer, welder die Macht der 
Gothen in diefen Grgenden flärzte. Um 375 drangen Schwärme von 
Hunnen, und der von ihnen bezwungenen Alanen aus Aſien berüber, 
und drängten die Oſtgothen nach den Weſtgothen bin, die bei dem Kaifer 
Valens die Erlaubniß nahfuchten und erhielten, ſich in dem vwerödeten 
Thracien niederzulaffen, ſich aber durch den Druck der faiferl. Statt» 
halter bald zur Empörung genötbigt faben. Balens felbit wurde 378 von 
ihnen bei Adrianopel völlig geichlagen, und verbrannte auf der Flucht 
in einer von ihnen angezündeten Bauernhütte. Bedeutende Rollen fpiel- 
ten fie von da an in Konftantinopel. Nach mancherlei Schidialen er, 
langten auch die Dfigsthen einen neuen Wohnfig in Pannonien und 
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Elavonien, jeboch erft nach der Zerſtoͤrung des hunniſchen Reicht (453). 
Während der Zeit hatten die Weltgorben fih in Griechenland und 
Stalien furdytbar gemaht. Alarich brach 396 in Griechenland ein, 
verheerte den Peloponnes und warb Präfectus von Ilyrien und König 
der Weſtgothen. Als folder zog er zu Anfang ded 5. Jahrh. nach Ita 
lien, wo er den Untergang des röm. Reichs mit berbeiführte, denn um 
den Sieg über Alarich bei Beroma (403) zu erfechten, hatte Grilico, 
der roͤm. Feldherr, alle röm. Truppen vom Rheine wegziehen muͤſſen. 
Mlarich ſeloͤſt kehrte bald nach Stalien zuruͤck, eroberte Rom 409, m) 
jum zweiten Mal 410. Nach feinem Tode (410) gelang es den Bei 
gerpen , in dem füdlichen Gallien und Spanien ein neues weltgorbihel 
eich zu gründen (Septimania, Gothia), wovon gegen dad Ende dei 5. 
Jahrh. die Provence, Languedoc und Eatalonien die Haupttheile waren, 
Zouloufe die Refidnz. Jor letzter König, Roderich, blieb (711) im der 
Schlacht gegen die von Afrifa herübergefommenen Araber, die das Reich 
eroberten. — Nach dem Falle des weſtroͤm. Reichs (durch Odoaker 476) 
bewog der ofröm. Kailer Zeno den König der Oftgothen Theodorid, 
489 nach Italien zu ziehen. 493 wurbe diefer DOflgothe zu Ravenni 
König von Stalien, und legte den Grund zu einem neuen oſtgothiſchen 
Reiche, welches nebſt Italien und Rhaͤtlen (einen Theil der Schweiz und 
Tirols), Bindelicien Ceinen Theil von Baiern und Schwaben), Noricum 
(Salzburg, Steiermark, Kärntben, Deftreih), Dalmatien, Pannonim 
(Vorderungarn, Slavonien), Dacien jenfeits der Donau (Siebenbuͤrgen, 
Walachei) umfaßte, 554 aber fein Ende erreichte. Diefed welrhiftoriice 
Bolt war nicht ohne Kunft und Kenntniffe, da fie mit dem oft+ und wei 
römifchen Reihe lange vor ihren Einbräken in Stalien in Verbindung 
geftanden hatten. XTbeodorih, an dem Hofe zu Konftantinopel erzogen, 
war ein fo großer Freund der ſchoͤnen Künfte, daß er die Würde eine 
comes nitentium rerum (Kunftgraf Oberauf'eher über die Kunſtwerke) er 
richtete, ver auf die Bildfäulen achten mußte, daß fie nicht verlegt orte 
geraubt würden, und einen Öffentlichen Baumeiſter erwählte, dem die Er 
baltung der alten Gebäude aufgetragen war. Nicht nur ließ er gu Rom 
Ren öffentliche Gebäude wieder erneuern, fondern auch andert 
Städte mit neuen verzieren. S. Manfo’s „Geſchichte des oftgoth. Reich 
in Italien‘ , und Aſchbach's „Geſchichte der Weſtgothen“. 
Gothenburg, Goͤthaborg, Hauptſtadt der ſchwediſchen Kandel 
bauptmannfchaft gleiches Namen in Weſtgothland, die zweite Stadt dei 
Reiche, liegt von Felfen umgeben am Iinfen Ufer der Goͤtha ⸗ EIf, etw: 
2/, Meile von ihrer Mündung, der Inſel Hifinge gegenüber, und zählt 
an 20.000 Einw. Sie wird von mehren auf Fellen liegenden Werken 
befhägt; oͤſtlich und weſtlich von dem Citadellen Goͤtha Lejon und Kru 
man, im Fluſſe ſelbſt auf einer Jnſel liegt die bedeutende Citadelle Elf— 
borg. Der Meine Fluß Mölndal oder Mindal, welder bier im d« 
Goͤtha⸗Elf fließt, if zu mehren Kanälen benugt, welche die Stadt durd 
fohneiden, mit vielen ſchoͤnen Bräden verfeben und Pleineren Fahrzeuge 
zugänglich find; der eigentliche Hafen aber liegt, nebft den Schiffs werfter 
unterhalb der Stabt, und eine lange, an fchroffe Felſen fih lebnendt 
Gaſſe oder Vorſtadt führt dahin. Die Stadt ift, nachdem fie oftmall 
von großen Feueräbränften gelitten, jest größrentheild malfio miete 
auferbaut, mit Schönen breiten Straßen; doch haben die Borfädte mod 
meiſt hölzerne Häufer. Sie gleicht im Ganzen einer deutſchen oder mie 
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derländifchen Stadt, umd ihre flarfe Handelsverbindung mit England 
bat bier englifche Sitte, Tracht und bei ben Gebildeten felbit die Sprache 
‚jur berrfchenden gemacht. Gothenburg ift nähft Stodholm die bedeu⸗ 
tendfte Handelöftadbt Schwedens, ja fie verdankt dem Handel ihren lir, 
fprung, und ift erft im Anfang des 17. Jahrh. unter Karl IX. entitanden. 
Der Canal von Trofpätta, 8 Meilen von hier, erleichtert fehr die Ber, 
bindung mit dem Janern des Landes: Eifen, Holz, Breter, Nägel, Theer 
und Pech, Alaun und Fifhe, vorzüglich Heringe, machen bie Hauptge⸗ 
enſtaͤnde der Ausfuhr, ſowie Salz, Getreide, Wein und Taback die Ein⸗ 
uhr aus. Gothenburgs Schiffe gehen nah Oſt⸗ und Weſtindien. Die 
1731 geſtiftete oſtindiſche Compagnie gewährt bedeutende Vortheile. Seit 
vielen Jahren klagt man indeß ſehr uͤber die Abnahme der Fiſcherei an 
ber benachbarten Kuͤſte, beſonders iſt der Heringsfang von ſehr unficherm 
Ertrage, und der Mangel des Salzes vermehrt noch die Schwierigkeiten. 
Gothenburg hat einen Biſchof, Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Gymna 
flum und mehre treffliche Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, ferner einen Landes, 
hauptmann und Obercommandanten, Admiralität, Mannfactur» und 
Hallgericht ıc. Die Fabriken in Eifen, Stabl, Glas, Reber, Papier, 
Tuh, Tabak und Zuder find bedeutend. Die Umgebungen der Stadt 
find fehr kahl, weil die Seeluft dem Baumwuchſe feindlich ift. 
Gothiſche Bauart, der Inbegriff der vom Verfalle der griechiſch⸗ 
sömifhen Kunft an, bis in das erfte Viertel des 16. Jabrh. berrſchen⸗ 
den Bauarten, fo weſentlich fie ſich auch während diefer Zeiträume von 
einander unterfchieden. Rad der Berlegung des Wobnſitzes der Kaifer 
von Rom nad Byzanz, zog fi auch die Ausübung der, ohnehin ſchon 
in Verfall gefommenen römifchen Baukunſt nad) dem Orient, und bils 
dete fich hier zu einem eigenthämlichen Bauſtyl. Unter Theodorich dem 
Gothen, der am Hofe bed Kaiſers Leo iu Konftantinopel erzogen wor, 
den war, verpflanzte fi die byzantinifhe Kunft aud nach Italien, 
wurde bier vorzüglich ausgeäbt und gab fo zur Benennung gothifcher 
Kunft Anlaß, obgleich fie nur von griehifhen Küänftlern ausgeübt und 
ben Gothen erft hierdurd, befannt wurde. Diefe früher altgor bifche, 
zum Unterfchied von der fpäteren, benannte Bauart ift baber byzan⸗ 
sinifhrrömifhe Kunſt, und die urfpränglih aus derfelben entitans 
dene, aber durch hinzugefügte, eigenthümliche Verzierungen und Formen 
umgefchaffene Bauweiſe der Mauren in Spanien maurifche Kunft zu 
nennen. In Deutfchland, wo, von Karld des Großen Zeiten an, eben 
falls die byzantini he Baufunft betrieben worden, bildete fih gegen die 
Mitte des 13 Jahrh. ein eigener, von ber früberen neugriechiſchen oder 
byzantinischen Kunft weſentlich abweichender Styl, und dieſer ift es, ber 
früber der neugothifche genannt wurde, aber nur den Deutichen zus 
zufchreiben und nad ihnen zu benennen if. Auch er blieb ſich nicht 
gleich, verpflangte fi von Dentichland aus nah Franfreih, England, 
Spanien, in die Niederlande und norbifchen Reiche, und wurde zu Ans 
fang des 16. Jahrh. durch die wieder hervorgeſuchte antife Kunſt ver- 
drängt. Diefe neugothifche Bauart zeichnet ſich durch großartige, gigan⸗ 
tiſche Verhaͤltniſſe vor allen übrigen Bauſtylen aus, die Form des Grund» 
rifles, die fie am meiften liebt, ift flatı der Rotunden oder ded Quadrate 
das längliche Viered oder, da meiſt Kirchen ihre Aufgabe waren, das 
Kreuz. Die nah ihr ausgeführten Baue haben meiſt dad Verhaͤltniß 
von 1 : 2 oder von 1 : 3 und 4 zur Grundlage. Hohe Gewölbe, die 
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ſich in Spigbogen treffen und fo meift Kreuzgewölbe bilden, erheben fih 
auf ſchlanken, außer allen gewöhnlichen Berbältniffen Rehenden Säule, 
lange und fchmale, wieder in Spigbogen zufammentreffende Fenfter ac 
ben dem Innern Licht; oft find diefe mit bunten Glasſcheiben geſchmuͤch 
Ale fehr reichlich und fait überladen angebrachte Verzierungen find 
durch gerade, im fpigigen Winkeln zufammentreffende Linien, oder durd 
auf gleiche Weile geordnete Kreidfegmente gebildet. Hohe Thürme ru 
gen, auf gleihe Weiſe gebildet und gefhmädt, in die Luft, und öfters 
bilden diefe, aus einer Unzahl von Säulen und Saͤulchen zuſammerge 
fegt, eine große, fehr fpigige, Foloffale Pyramide. Nicht mit Unwahr 
ſcheinlichkeit bat man angefährt, daß der gothiſche Bauſtyl burd di 
dee eines, aus ungebeuren Bäumen gebildeten Eichenwaldes entitantın 
und ihre Bauwerke Nachbildungen von jenen geweſen wären, umd af 
jeden Fall hat der menſchliche Geift durch Anfftelung dieſes Banfinis 
gezeigt, daß noch mehre Weilen, dad Erbabene durch die Kunſt darıw 
fielen, vorhanden find, und: man ebenfo gut wie anf bie griechiſde 
und römifche Art, auch auf andere Weile Schönbeit, Kraft umd Zierlid⸗ 
feit vereinen koͤnne. Vol. Baukunſt, Bauſtyl, Byzamtinifde 
und Maurifhe Banfunft. 

Gotbiſche Malerei, der Styf, ber in ber Malerei bid zum Ente 
des 15. Jahrh. berrfchte, wo: erft das Studium der Natur und Antike 
wieder bergeftelt wurbe.. nnatürliche Berbältniffe der Glieder, Mu 
gerfeit der Figuren, fleife Stellungen und Bewegungen, wie fie in bet 
Natur nicht Statt finden können, grelle Farben, Haare obne Leichtigkeit 
und fleife, ſchwere Draperie find charafteriftiihe Züge dieſer Malerei 
Davon zeigen befonders die Miniaturen: jener Zeit, mit welchen bie al 
ten Handſchriften verziert find. 

Gothiſche Münzen, 1) überhaupt Münzen aus dem Mitteln‘ 
ter, deren Auffchriften nicht rein Griechifch oder Römifch, fondern mi 
frembartig gebildeten Buchſtaben vermiſcht find; insbefondre 2) die Min 
zen der Gotben, unter Theoderich umd deſſen Nachfolgern, im eroberten 
sömifchen Muͤnzbaͤuſern geprägt. Die älteften find fehr felten, die fe 
teren ſchlecht. Die mehrften führen auf dem Avers das Bild eines Kb 
nigd mit der Namendunterfchrift, auf der Rädijeite ein Pferd, biewein 
einen Reiter, einen Adler, oder eine Kornähre. Die meiften hat maı 
in Spanien gefunden. Bgl. Wedel, „De nummis Gothicis,« Gen. 16% 

Gothiſche Schrift, 1) die Buchflabencharaftere, wie fie in den 
„Codex argenteus« von Uphilas vorfommen; 2) die Moͤncheſchrift, 
welche Aehnlichkeit mit diefer hatte; 3) in der neueften Zeit eine Gu 
tung Buchftaben, welche edig und von fonderbarem Anfehn,; von mehrer 
Buchbrudereien zu Zitelfhriften, oder in Fällen, wo Worte beim 
ders herauszuheben find, gebraucht werden. Sie flammen von ben Tr 
telm englifcher Bücher ber, wo. befonders der Berlagsort oft mit jolde 
Buchſtaben gedrudt zu werben pflegte. Bon da nahmen die Franzeim 
und dann auch die Deutfchen die gothifchen Buchftaben wieder an. Di 
die Form der gothifchen Buchftaben geſchmacklos und nichts weniger a 
dem Auge gefällig ift, fo ift zu erwarten, daß biefelben nach wenige 
Jahrzehnten fich wieder verlieren werden. 

Gothiſche Sprache. Man bat nur noch Ueberreſte und Kenn 
niß von der gotbifhen Sprache, die die in Möflen am fchwarzen Mer 
wohnenden Gothen (Möfogothen) ſprachen. Sie it offenbar eine Schwert 
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ber übrigen deutfhen Mundarten. Bereichert wurde fie von Ulpbilas, 
aus deffen Bibelüberfegung wir die gotbiiche Sprade fennen; aud er 
fand er neue Zeichen für Laute, wefibalb er Cirrig) ald Erfinder der 
othiſchen Buchflaben gilt. Hickes (mdiog. Grammatif) hält die gothis 
* Sprache für die Mutter der meiſten nördlichen Sprachen, beſon⸗ 
ders auch der angelſächſiſchen und der fraͤnkiſch⸗deuiſſchen. Unverkennbar 
iſt ihre Verwandtſchaft mit dem Niederdeutſchen. Die Handſchriften, in 
denen ſich jene Reſte des Ulphilas befinden, ſ. „Codex argenteus» und 
„Codex Carolinus.« Probe: „Atta unsar thu in himinam« (Bater unfer 
du im Himmel), vgl. Maskov, „Geſchichte der Deutichen,” 2. Bd., 
Anm. S. 51 ff.; Adelung, „Aelteſte Geſchichte der Deutfchen, ihrer Sprache 
und Literatur,” Ep;. 18065 »Michaeler, tabulae parallelae teut, ling. 
dialectorum, mocsogoth. ete,“ Insbr. 1776; Willenbücer, „Anweiſung 
zur Kenntniß der Dauptveränderung und Mundart der deutfchen Sprache, 
in einer Folge von Probeflüden aus dem Gothiſchen ıc.,” Epz. 1789. 
Gott, der moralifche Urheber des Weltalls. Die Annahme einer mos 
ralifhen Weltordnung, und mit ihr eines Gleichgewichts zwiſchen Sitts 
lichfeit und Glücfeligkeit, Freiheit und Naturnosbwendigfeit nörhigt uns, 
an einen Urheber derfelben, an eine Gottheit zu glauben. Indem wir 
derjelben gemiffe Eigenfchaften beilegen, bezeichnen wir nicht ſowohl das 
Weſen der Gottheit an und für fich felbft, welches für ung fchlechters 
dings nicht erfennbar it, als vielmehr dıs Verhaͤltniß derfelben zur 
Welt. In diefer Hinfict denken wir und Gott ald Schöpfer und Er 
balter, ald Geſetzgeber, Regent und Richter, und legen ihm folgende 
Eigenfchaften bei: höchite Weisheit, worunter wir theils die reinfle Eins 
fiht in das Weſen aller Dinge, theils die vollfommenfte Unabhängigkeit 
des goͤttlichen Willens von finnlichen Antrieben verfirben. In der er, 
ftern (theoret.) Bedeutung umfaßt der Begriff der goͤltlichen Weit heit 
zugleich jenen der Alwiffenheit, in der zweiten (praftiichen) aber bie 
Eigenichaften ber Freibeit, Heiligkeit, Guͤte und Gerechtigfeit, in denen 
jede andere moraliſche Eigenſchaft, ald Wahrbaftigfeit, Barmherzigkeit, 
Langmuth ac. fhon enthalten if. 2) Unendliche Seligkeit, als Folge 
und Bedingung der unendlichen Weisheit. — Sofern wir Eigenfchaften 
ded Menfchen auf Gott übertragen, ift unfere Anfiht anthropomorpbiftifch. 
Es gibt einen finnlichen und einen vernünftigen Anthropomorphismus; 
nur der leßtere it des Begriffs der Gottheit würdig, Außer den genanns 
ten moraliihen Eigenjchaften find ed noch gemwiffe metaphyſiſche, die wir 
Gott ald Bedingungen feines Daſeyns beilegen, indem wir die Begriffe 
unter denen wir und jeden möglichen Gegenſtand denfen, in hödhfler Bes 
deutung auf ihm übertragen. Wir denken uns folglich Gott ale das 
allerreelfte Weſen, als ein Weſen, in welchem Alles, was ift, in ber 
vollfommenften Einheit beifammen ift, ale einfahe, abfolute Subſtanz; 
wir denfen ferner von ihm alle Schranfen endlicher Weſen hinweg, und 
zwar zuförderft die Schranken des Ranmes und nennen ihn allgegen 
wärtig, dann die Schranken der Zeit, und beißen ihn ewig und unver, 
Anderlih. Das Syſtem, welches die Realität diefer Idee anerkennt, heißt 
Theismus oder Deidmus, dad entgegengelegte Atbeismug; die Lehre 
Derer, welche, wie Spinoza und einige Philofopben aus ber neuejlen 
Schule, Gott und Welt für daffelbe halten, damit aber im Grunde bie 
dad Bedürfniß der Vernunft befriedigende dee Gotted aufheben, wird 
Pantheismus genannt. - Descartes, Leibnig, Wolf, Reimarus unb 
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Kanı, obgleich Letzterer die vor ihm gewöhnlichen metaphyſiſchen Beweife 
für das Dafeyn Gottes in ihrer Unzulänglichfeit darfiellte, haben fih für 
den Theismus entſchieden, und da durch Schelling’d Identitaͤts philoſophie 
die {dee eined von der Welt verfchiedenen, die Welt mit Weis hett und 
Güte regierenden Gottes gefährdet zu ſeyn ſchien, fo hat zulegt Jacobi 
in feinem Buche über Gort und die göttlichen Dinge den Theismus, mt 
Ruͤckſicht auf die abweichenden Borftellungsarten einiger neuen Philos 
fophen zu vertheidigen geſucht. — Man hat für das Dafeyn ber Gottheit 
vorzüglich folgende A Beweile aufgeſtellt: 1) Der ontologifdhe ſchließt 
ans dem Begriff des allervollfommenften Weſens auf das Dafeyn Deffeiben, 
„Wem alle mögliche Bolfommenpeiten zulommen, heißt ed, dem koͤnmt 
auch das Seyn zu; das vollfommenfe Weſen muß folglich ſeyn““. Et 
it von Anfelm von Canterbury, fpäter von Descarted ausgebildet wor 
den. 2) Der kosmologiſche fchließt aus ber Zufälligfeit Deffen, was 
it, auf ein Abſolut⸗Nothwendiges, das, den Grund feines Dafeyns im ſich 
bat und felbft legter Grund aller Möglichkeit iſt. Leibnig, Clarke, Wolf 
führten bdiefen Beweis aus. 3) Der phyſikotheologiſche, der fid 
durch feine Faßlichkeit, und rährende Kraft vorzüglich dem Volksleh⸗ 
rer empfiehlt, fucht aus der Zweckmaͤßigkeit, Ordnung und Gchönbeit 
der Natur die Nothwendigkeit eines vernünftigen Urdebers derſelben 
barzuthun. Unter den phyſikotheologiſchen Schriften werden befonders 
die von Derbam, Trembley, Bonnet, Raimarıd und Sander geräbmt. 
Kant erklärte diefe drei Beweisarten fämmtlich für unzureihend; dage⸗ 
gen ſollte ie 4) moralifcher Beweis der Religion eine unerfchär 
serliche Stüße geben und die Lehre vom Dafeyn Goited über ale Em 
würfe und Zweifel erheben, Die prafifche Vernunft, fagt er, fordert 
vollfommene Angemefienheit unjerer Gefinnungen zum Gittengefeg, als 
Bedingung zur Verwirklichung des hoͤchſten Guts. Letzteres (das boͤchſte 
Gut) befteht in der Uebereinfiimmung der Tugend mit einer ihr ange 
meſſenen Gluͤckſeligkeit. Diefe aber beruht wieder auf der Uebereinſtim⸗ 
mung der Natur zum ganzen Zwede eines Weſens. Nun ift aber das 
bandelnde vernänftige Weien in der Welt nicht zugleich Urfache der 
Welt und ber Natur und kann folglich diefelbe nicht aus eigner Kraft 
mit feinen fittlichen Grundfägen durchaus einflimmig machen. Gleid» 
wohl follen wir das hoͤchſte Gut zu befördern ſuchen. So wird die Aw 
nahme einer von der Natur verfciedenen Urſache der Natur, welche den 
Grund jener Mebereinftimmung won Sittlichleit und Gluͤckſeligkeit in ſich 
enthält, aus Vernunftbebärfnig nothwendig, die Gottheit it ein Poſtulat 
der praftifchen Vernunft. Aber auch diefer Beweis warb in ber Folge 
angefochten. — Ehe der Menſch zu der Idee Gottes ſich erhebt, glaubt er 
an Gdtter, von deren Weſen und Wirkfamkeit die Völker hoͤchſt ver 
fhiedene Vorſtellungen gehegt haben. Die unvollfommenften Götter find 
die Ferifche, d. h. leblofe Körper oder Thiere, denen der Menſch, weil 
er fie ald Urſache feines Wohles und Wehes betrachtet, Verehrung em 
weift. Auf einer böhern Stufe der Bildung flanden die Völker, welche 
der Sonne und den Geftirnen Einfluß auf die menſchlichen Schick ale 
zufchrieben und dieje Himmelstörper verehrten, welche Art des Gotik 
dienfted Sabaäüsmus (f. d) genannt wird, Noch weiter waren bie 
Voͤlker vorgefchritten, welche ihre Helden und Könige, bie Erfinder nüg- 
licher Känfte und merkwuͤrdige Heroen als fortiebend nad dem Tobe ſich 
dachten, und ihnen uͤbermenſchliche Kraft und Einfluß auf ihre Schickſalt 
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zufchrieben, oder fih Kräfte der Natur als wirklihe Weſen, als Ber- 
fonen, mit Berftand und Willen begabt, vorftellien, auf welche Weife 
die Religion der Griechen und Römer entſtanden war. Der Glaube an 
mehre, die Sch.diale der Völker und einzelner Menſchen regierende We⸗ 
fen, welche zwar eine übermenjchlihe Macht befigen, doch aber menſch⸗ 
lid fühlen und begehren, und nicht frei find von menfclicher Befchräns 
fung, heiß: Polyıpeismus. Dieſer iſt nichts Andres als Vergötterung 
der Natur, da bingegen der Thrismus über die Natur fich erbebt und 
über ihr das Gdtilihe findet. Auch die gebildetften Völker der alten 
Welt, die Griehen und die Römer, waren Polpıheiften, und nur wenige 
Weiſe der vorchrifllichen Zeit, wie Anaragoras, Sokrates, Plato, hatten 
fih zu würdigern Vorſtellungen von Goit und feiner Regierung erhoben. 
indem aber der Polythesmus in der ganzen alten Welt berrichte, ward 
bei einem für unbedeutend gehaltenen, von dem gebildeten Nationen des 
Alterthums wenig gefannten Bolfe die allgemeine Verbreitung bed ver- 
nunftgemäßen Glaubens an Gott und feine Regierung vorbereitet. Zwar 
dachten ſich die Juden, ebenfo wie andre Bd fer der vorchrifllichen Zeit, 
Jehova nur ald ein vernünftigfinnliches Weien von großer Mant und 
Hoheit, da fie aber nur Einen Gott verehrten fo konnten bier die relis 
gıd:en Vorftelungen weit leichter veredelt und endlich bis zu der, den 
Bedürfniffen der gereiften Vernunft genügend:n, Idee Go.ted ausgeb [det 
werden, und darım war der Monotheismus der Juden, ibr Glaube an 
Einen Gott, von fo großer Wichtigfeit, daß ed böhft glaublich ift, daß 
Gott felbft für die Erhaltung dieſes G'aubend geforgt have. Nach einer 
allmäligen, durch medre Jabrh forılaufenden Borbereitung gelang es 
dem großen Stifter des Chriſtenthums, auf den Monotbeismus feines 
Bolfes den völlıg vernunftgemäßen, alle Bedärfniffe des Verftandes und 
des Herzens befriedigenden Glauben an Gott und feine Regierung zu grün. 
den, welcher durch die Ausbreitung ber Kirche auf einen großen Theil 
des Menſchengeſchlechts Äberging. Aus dem Juden» und Goriftenthume 
fhöpfte Mohammed. feine, wenn auch nicht vollfommen reinen, doch weit 
über die Vorftellungen der polytheifliihen Völker erhabenen religidjen Bes 
griffe, und fo ward auch durch den Islamismus (f. Mohammed) der 
Glaube an Einen Gott unter einem großen Theile der Menſchheit verbreitet. 

Gotter (Friedrich Wilhelm), einer unfrer trefflichen Dichter, geb. 
1746 zu Gotha, erhielt die forgfältigfte moralifche und miffenfchaftliche 
Bildung. Seltene Fähigkeiten zeichneten den Knaben (deſſen Unterricht 
Privatlehrer beforgten) aus, der ſich zuerft in kleinen dramaiiſchen Stuͤcken 
in franz. Sprache, die einen befondern Reiz für ihm hatte, verſuchte. 1763 
bejog er die Lniverfitäe Göttingen, um die Rechte zu fludiren, Aber 
er wurde dadurch von der Dichtkunſt nicht abgezogen, fondern übte fich 
im Stillen in poetifhen Arbeiten manderlei Art, Die Adermann’iche 
Schaufpieiergefellichaft befand fi damals in Goͤttingen, und ſchon bier 
machte er Bekanntſchaft mit Eckhof, errichtete nad, dem Weggunge dieſer 
Truppe ein Geſellſchaftstheater, und entwidelte fo fein bemundernswärdis 
ges Talent der theatraliihen Darftelung. 1766 verließ er Göttingen, 
und trat zu Gotha ald zweiter geheimer Archivar in berzoglihe Dienſte. 
1767 begleitete er den Freiheren von Gemmingen als Rrgationdfecretaır 
nad Weglar, folgte aber im naͤchſten Jahre der Einladung zwei junge 
Edelleute auf die Unserfität Göttingen zu führen. Auch diefen zweiten 
Aufenthalt benugte er aufs tpätigfte, und zog bereits die Aufmerkſamkeit 
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feiner Zeitgenoffen auf fih. Damals unternahm er mit Boje die Her. 
andgabe des „Gdttingifhen Muſenalmanachs“, und empfahl ſich durd 
verjchiebene lyriſche Stoͤcke fehr vortheilhaft. 1769 Fehrte er nach Gotha 
und 1770 auf feinen Poften nach Wetzkar zurüd, wo er 2 Jahre blieb, 
nach welchen er in Gotha bei der geheimen Kanzlei angeftelt wurde. Sn 
Wetzlar fand er nicht nur die Adermann’ihe Gefelichaft wieder, ſon⸗ 
dern auch einen Kreis junger Männer, die mit ihm an Bildung und Talent 
wetteiferten; unter diefen waren Goͤthe und der junge Jeruſalem. Gotter 
ſchloß ſich als ein wärdiges Mitglied an jenen fchönen Verein trefflicher 
Talente, durch deren Arbeiten die deutfche Sprache aus der Berfunfen 
beit zu einem neuen Leben emporgeboben wurde. Während fein Geit 
fo gefällige Bluͤthen trug, wurde fein Körper immer ſchwaͤcher, weßhalb 
er 1774 eine Reife nach Lyon unternahm. Hier lernte er das franz. Thea 
ter, für das er vom jeher eine große Vorliebe gehegt hatte, näher fen 
nen, und wurde feitdem immer thätiger für die Bühne. Leſſing's, Weilles 
u. A. Vorgang, deren Bemühen die deutfche Schaubühne ummwandelte, und 
die treffliche Schanfpielergejellfehaft, welche Gotha vor allen Städten Deutſch⸗ 
lands damals befaß, befeuerten feine Liebe für die dDramatifche Kunft. Schon 
vor der Errichtung des Hoftheaters in Gotha hatte er auch bier auf 
einer Privatbuͤhne fein treffliches Spiel gezeigt, und feine Freunde mit 
diefem Gefühl des Richtigen belebt. Die Anmuth und Vollkommendeit 
feiner Declamation war unübersreffiih, zumal in verfificirten Städen. 
Außerdem befaß er das Talent ded Improviſirens in einem feltenen 
Grade, und in Fleinen ertemporifirten Schaufpielen ſprach er bisweilen 
mit einer unbeichreiblichen Keichtigfeit in Verfen, die zum Theil vortreff 
lich und volfommen gerunder aus feinem Munde famen. 1780 vwerbeiru 
thete ſich Gotter, und lebte feitdem, feine Reifen abgeredinet, beftändig 
in feiner Vaterſtadt, wo er feine Zeit zwifchen feinen Dienftgefchäften, 
ber Erziebung feiner Kinder und feinen Lieblingsarbeiten theilte, und 
den 18. März; 1797, im 53. Jahre feines Lebens, ſtarb. — Obgleich 
Gotter die ſcoͤne Kiteratur der Franzofen, Engländer und Staliener 
Fannte, fo fagten feiner vielleicht eıwas überverfeinerten Natur doch am 
meiften die Werfe der erfteren zu. Gie waren es, mad; denen er fid 
bildete, deren geglättete Eleganz er ſich bis herab auf das Mechaniſche 
der Poefie, ‚das er ganz in feiner Gewalt hatte, zu eigen machte, Die 
Stoffe und. einzelnen Bluͤthen feiner Poefien fammelte er auf fremden 
Boden, bebandelte fie aber in der Ausführung mit freier Willkaͤr. Er 
verfuchte fich in jeder Gattung ber dramatifchen Kunft, im Trauerfpiel, 
Luftfpiel, Singfpiel und in der Poffe. Seine übrigen Poefien im Fade 
der Epiftel, des Liedes, der Erzählung und Elegie zeichnen fich durd 
den reinen gebildeten Ausdruck zarter und edler Gefühle, ſchalkhafte 
Laune und gefällige Kebensphilofophie aus. In allen feinen Werten 
zeigt ſich Gotter ald einen wahren Meifter in der Berfification. Ur 
Woodlklang, Reichtigfeit und Reinheit der Neime haben ed ihm wenige 
deutiche Dichter gleich und fat feiner zuvor getban. Er felbft hat hm 
ausgegeben: „Gedichte (2 Bde., 1787-und 1788); „Singſpiele“, 1. 
Bdchn. (1778); „Schauſpiele“ (1795), und einzelne theatraliiche Arbei 
ten, meift Usberfegungen. Nach feinem Tode erfchien 1802 ein 3% 
Bochn. Gedichte, auch u. d. T.: ‚‚Riterarifcher Nachlaß u. ſ. w.“, mit dei 
Verf. Biographie von Schlichtegroll. 
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Bdtterlehre, f. Mytbologie. 

Gdtterfpeife (Ambrosia), in ber Mythologie dr Griechen und 
Römer, ein füßer und balfamifcher Saft, der in der feligen Inſel des 
Oceans quoll und den Göttern zur Erhaltung der Unſterblichkeit, gemöhns 
lih ale Speife, aber auch ald Trank, der jedoch mit dem Nektar nicht 
zu verwechſeln it, und als Salbe diente. Menichen, denen davon mit. 
getheilt wurde, erhielten dadurch Schönheit, Stärke, Behändigkeit, furz 
etwas von Göttlichkeit. (Bol. Nektar.) 

Gottesdient, die Verehrung Gottes, befonderd die äußere, welche 
entweder Öffentlich oder häuslich if. Der Ausdruck iſt unſchicklich, weil 
durch denfelben mehr eine Verrichtung, ale die innere, mit dem hoͤchſten 
Aufſchwung des Geifted und der freieften Selbftthätigkeit des Willens 
verbundene Anbetung Gottes, worin die wahre Verehrung Gottes beftebt, 
angedeutet wird. Der Gottesdienſt kann wahr oder falfch, vernünftig oder 
unvernünftig feyn. Wahr ift er, wenn er ber hoͤchſten Idee Gottes 
entipricht, und alfo theild im tiefer Bewunderung der Erhabenheit bes 
Weſens aller Weſen, theild im tugendhaften Handeln beſteht. Falſch if 
er, wenn er auf unrichtigen Vorſtellungen von Gott beruht und in Hands 
Iungen fi Außert, durch welche das boͤchſte Weſen nicht geehrt wird, 
Der innere Gottesdienſt beruht in den Gefinnungen, Empfindungen und 
Grundfägen, welche aus ben Betrachtungen der nothmendigen Eigen» 
ſchaften Gottes entfpringen. Der Äußere begreift alle aus jener Stim+ 
mung der Seele hervorgehende Handlungen. Deffentlih if er, wenn 
wir und mit Andern zur gemeinichaftlichen Verehrung Gottes burd Ges 
fang, Gebet, Anhörung des göttlichen Wortes und Gebrauch ber Safra- 
mente vereinigen. Der häusliche beſteht in frommen Selbfiberrachtungen 
in Singen, und Beten, in Lefung ber heil. Schrift. — Der katholiſche 
Gottesdienft ftellt vorzüglich die allgemeine Myftif der Kirche dar. Des 
Gottesdienfted Mittelpunkt ift dad Opfer ded neuen Bundes, dad Abends 
mahl. An diefed Opfer reiht ſich Gebet und Belehrung. Es ift ein wuͤrdi⸗ 
ges Ganzes, dad nie aufgehört hat, die Herzen des Volls zu ergreifen; fie 
dem Emwigen und bem Sittlichen zuzuwenden. Wenn es wahr ift, daß 
gerade die ÄAltefte Art ber Belehrung die durch Symbole it, fo wird 
man den Formen des Fathol. Gottesdienſtes das Belehrende und Sittlicy 
wirfende nicht abfprechen,, fie führen nadı oben und find infoweit, wie 
Schiffer richtig bemerkt, nit von diefer Welt. — Als die proteftant. 
‚ Kirche die kathol. Abendmahldanficht, mit ihr die Meſſe verwarf, mußte 
es auch einen andern Gotteödienft geben. Sie bat feine Priefter, ihr 
bfieb nur Predigt und Gefang. Es fcheint, daß dieſes eim chriftliches 
Gemäth, was ganz erfüllt it von der hoben Myſtik, die das Evange- 
lium beut, nimmer ganz befriedigen fann. Darum bat ſich im neuerer 
Zeit ein gewiffed Sehnen nach des Katholicismus erhabenen Formen 
undgegeben. Man hat die Lichter, man hat Bilder, man hat eine Pre 
fterfleidung u. ſ. w. reclamirt. Indeſſen wird all Diefed das Bedärfnif 
ſchwerlich befriedigen. Solche einzelne Formen können nicht gedeibın, 
verpflanzt aus ihrem eigenthümlichen Boden. Erſt die kathol. Abend» 
mahlsanficht gibt den Formen Bedeutung und Leben, und da biefe die 
proteflant. Kirche nur mit Aufbebung ihres Weſens annehmen önnte, 
fo ift die Frage leicht zu entſcheiden, ob Uebertragung kathol. Formen 
dem Proteftantismus frommen fönne. ©. Eeremonienm lirurgie. 
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Gottedfriede, Treuga dei (Treuge oder Trewa, von dem deut⸗ 

(hen Wort Trew, Treu). In den umrubigen und fehdereichen Zeiten 
des Mittelalters hielt eö lange ſchwer, einigermaffen Ruhe und Friede 
her zuſtellen. Am erften gelang dieß noch einem Biſchofe in Franken im 
41. Jahrh., der deßhalb einen Brief vom Himmel zu haben vworgeb. 
An gewiffen Tagen in der Woche, fowie in der Advents, und Faſtenzeit 
und außer den Sonntagen, an ben hohen Fefltagen mit ihren Octaven 
und Vigilien, wurde bei namhafter Strafe, (Confiscation ded Vermögens, 
Kirchenbann, Geld-, ſelbſt Leibesftrafe) alle Febde ausgeſetzt. Außerdem 
erſtreckte fich der Gotteöfriede auch auf wen befonder& Kirchen, 
Klöfter, Gapellen ıc., welche man fpäter zur Erinnerung mit einem 
Kreuze zu bezeichnen pflegte; in ihnen fanden Verfolgte auch am Fedde ⸗ 
tagen Schug. Auch Perfonen und Sachen, welche zum Aderbau gebörter, 
Neifende, das weibliche Gefchlecht, und vor allen die ganze Elerifei mit 
Allem, was ihr zugehörte, waren in dem Gotteöfrieden eıngefchlofien, 
und ed ward daher der Gottedfriede von den Geifllichen gepredigt und 
empfohlen und vom Gtaate fanctionirt, bis es endlich Kaiſer Marim 
lian 1. gelang, im 15. Jahrh. den allgemeinen Landfrieden einzufübren 
In England und Frankreich ward der Gottesfriede für Sonn» umd Feier 
tage ebenfans im 11. Jahrb. eingeführt, 

Gottesurtheile, ſ. Ordalien. 

Gottfried von Bouillon, f. Bonillon. 

Gottfried von Strassburg, einer ber größten altdeutſchen Did- 
ter, bluͤhte zu Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrh. Bon feinen 
Lebens umſtaͤnden ift nichts weiter befannt, (Vgl. Docen's geiſtvolle Ab 
handlung ‚über ihn im „Altdeutſchen Muſeum“, Br. 1, ©. 52H) © 
{ft der Verfaſſer des Nittergedicht® „Triſtan und Iſolde“ (nach Thomai 
von Britannien), aus dem Sagenkreife der Tafelrunde, Thl. 1. Den 
2, Tol. ſchrieben, nach Gottfried's Tode, Heinrich von Boiberg und Ul- 
rich von Tuͤrkheim. (S. Müller’d Sammlung Bd. 2; in Profa bear 
beitet,,; Augeb. 1498, Fol., Nürnberg 1664.) Das Ganze befteht auf 
beinahe 24.000 Berfen, Triftan foll der Herold neuer Myſterien, ein 
aus Deutſchland gefommenen Sonnenlehre ſeyn, welche die Druidenlehr 
veränderten, In Anmuth, Lieblichfeit, Heiterkeit und Leichtigkeit de 
Darftelung, in reicher: maleriſcher Ausſtattung und in füßem Wohlklarge 
ſteht Gotifried’d: Werk einzig in ber altdeutichen Riteratur da, umd ein 
fanfte faſt elegiſche Empfindungsweife durchzieht den glühenden Gar 
feiner Dichtung, "Den: ‚Triftan” mit der Fortfegung Ulrich v. Türkheiat, 
bat Ev. v. Gröote (Berlin 1821), und 9. v. d. Hagen mit beiden Fort 
fegungen Breslau‘ 1823) herausgegeben. Vgl. Mone in dem „Heide 
berg. Jahrb.“ 1821, Dec. 

Gottfried (Gefche Margaretha), geborene Timm, werehelicht gem 
fene Miltenberg, geboren zw: Bremen am’6. Mär; 1785, bingerict 
ebendafelbft durch das Schwert am 21. April 1831, ein Gegenftäd jı 
der Marguife von Brinvilliers, welche am 17. Jul. 1676 zu Paris, m 
der Ana Margaretha Zwanziger, welhe am 17. Sept. zu Kulmbad 
in Baiern bingeriditet wurde. Sie batte in dem Zeitraume won 181 
— 28; wo fle verhaftet wurde, 14 Menſchen durch Gift wirklich um di 
Leben gebracht, und noch mehren Gift gegeben, ohne daß der Tod m 
folgt war, zum Theil ohne einen beftimmten Beweggrund, fondern ir 
Anfcheine nach aus bloßer Laune. Es iſt allerdings für den Eriminili 
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fien und den Menſchenbeobachter eine hoͤchſt merkwuͤrdige Erfcheinung, 
wie fich in einem menfchlichen Herzen ſelbſt bei einer äußerlich fogenann» 
ten guten Erziehung eine ſolche Geneigtbeit zu fchweren Verbrechen ent 
wideln fann, baß bie geringften Anläffe dazu hinreichend find. Das 
Raͤthſel Löft fidh aber, wenn man bedenkt, daß die moralifche Seite des 
Verbrechens dafjelbe nicht fo fcharf von kleinern Vergehungen unterfcheis 
bet ald bie juridifche. Nur im dem rechtlichen Urtheit darüber ift ein 
Unterfchied der Gattung nad zwifchen bem Verbrechen, weldes Außer, 
lich ftrafbar it, und zwifchen der Unfittlichfeit, der Sünde, vorhanden, 
nicht aber in dem pfochologiichen und moralifhen, wo das Verbrechen 
auch feinen andern Charakter hat als den Ausdruck einer ſchlechten Ge⸗ 
Ainnung zu feyn, und man zuweilen einem großen Verbrecher doch noch 
mehr moralifchen Werth zufchreiben muß als einem Menfchen, welcher 
neben der tiefften innern Berborbenheit doch Außerlich eine vollkommen 
gefeglihe Handlungsmweife behauptet. Selbſtſucht, Unmwahrbeit und Ir⸗ 
religiofität fommen bei Vielen, welche als rechtlich gelten, in einem eben» 
fo hohen Grade vor als bei dem gröbften Verbrechern, und es ift oft 
nur Feigdeit und Eitelkeit, oder das Gluͤck des Zufalls, welder ibnen 
Verfuchungen zu buͤrgerlich firafbaren Thaten erfparte oder ihnen half, 
biefelben zu überwinden. Iſt aber einmal der Damm durchbrochen, mwels 
hen die Furcht vor der Schande und Strafe, auch eine natärliche Scheu 
vor Außerer Schuld, um das wirkliche Verbrechen gezogen bat, fo wird 
ein jedes folgende immer leichter, wenn nicht der beffere Sinn in dem 
Verbrecher erwacht. Dieß wird am feltenften dann der Kal ſeyn, wenn 
fhon das erfte Verbrechen ein Werk Ealter Ueberlegung war, und wenn 
der Charakter des Handelnden jene tiefe innere Unwahrheit, jene Heuche⸗ 
lei gegen Andere und ſich felbft ergriffen bat, zu welcher in früher Zus 
gend durch firenge Gewöhnung zu Außerlicher Negelmäßigfeit ohne wahre 
gemüthliche Grundlage fo oft der Keim gelegt wird, Dieß ift der ker 
bensweg der Gottfried. Ihre Eltern waren rebliche Bürgerdleute, in ei⸗ 
nem beichränften Kreife ein einfaches, ftilled Leben führend. Sie hat⸗ 
ten außer der nachherigen Botifried nur noch einen Sohn. Auf die Er 
ziebung der Tochter wendeten fie mehr, ald für den Stand des bloßeü 
Handwerkers paßte; fie lernte Tanzen, Franzoͤſiſch, fie führte in Gefell⸗ 
haft ihrer Freundinnen Komödien auf. Sie fcheint eine zierliche Ger 
Ralt und angenehme Züge befeffen zu baden, und galt für ebenfo ſitt⸗ 
fam als ſchoͤn. Aber ſchon als Kind hatte fie Feine Unredlichkeiten an 
ihrer Mutter verübt, und im elften Jahre einer Haasgenoffin ihrer El⸗ 
tern einen. Thaler entwendet. Im zwanzigſten Jahre warb um fie ein 
angefehener junger Bürger, der Sattler Miltenberg, der im fänfuind» 
zwanzigften Jahre fhon Witwer war, und in der unglüdlichen Ehe mit 
einem viel Altern fhändlihen Weibe den Reſt moralifcher Haltung ver⸗ 
Ioren hatte, welcher ihm bei einer verzärtelnden Erziehung noch übri 

geblieben war. Sie ward feine Frau, aber ber rohe, liederliche und 
geſchwaͤchte Menſch befriedigte weder die Sinne noch das Herz des jun⸗ 
gen Weibes, und fein geringer Erwerb ebenfo wenig die Gefallſucht der 
nun in eine böhere Bärgercloffe getretenen Madame Miltenberg. ' Sie 
entwendete ihrem Manne und dann auch ihrem kiebhaber, dem Kauf 
mann Gottfried, die Summen, welche fie in Pug und Befchenten ad 
Andere verbrauchte. Sie trat in ein ebebrecheriiches Verbältniß- mit 
einem verbeiratheten Manne, und zu gleicher Zeit un fie eine few 
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timentale Riebelei mit dem Kaufmann Gottfried an, einem geiftig umb 
koͤrperlich Shwächlichen Menſchen, deffen zärtliche Kieder nicht rein ans 
dem Herzen famen, ſondern ber dabei auch feinen Vortheil wahrnahm. 
Sie hatte fünf Kinder (eins kam todt zur Welt und eind farb früh, von 
dem fünften wurde fie nach Miltenberg’6 Tode entbunden), als ihr 
Miltenberg durch efelhafte Kränklichkeit und ald Hinderniß ihrer mähern 
Berbindung mit dem geliebten Gottfried unerträglich wurde; und im den 
legten Wochen bed Sept. 1813 brachte fie ihm zu zwei verfchiebenen 
Malen Gift, reined Arfenif, bei, woran er unter großen Gchwerzen am 
1. Det. 1813 farb. Sie war damald 28 Jahre alt, und ibre Aufere 
Erfcheinung fo gefallend, daß fie wiederholte und darunter fehr vorikeil 
bafıe Heiramdsanträge befam; ihr Vater brachte den fehr zerri:teten 
Vermögensftand ihres Mannes in Ordnung; ihr Sattlergewerbe murte 
zwedmäßig eingerichtet, und fie hätte für ihre Claffe mehr als mohlh«- 
bend genannt werden können, wenn fie nicht in Gefchenfen, prunkender 
Wohlthätigfeit und fonft, wie es fcheint, ſchon damals ihre Einnahme 
immer überfchritten hätte. Allein ihr ganzes Beſtreben ging dahin, 
Gottfried's Gattin zu werden. Dazu wollten ihre Eltern nicht flimmen, 
and fie felbft fah ihre drei Kinder als ein Hinderniß an; fie wergiftete 
alfo zuerft ihre Mutter (Ende Aprild 1815), dann ihr jängftee Kim, 
ein 16. Monate altes Mädchen (9. Mai 1815), gleich darauf (13 oder 
14. Mai) ihre Altefte elfjährige Tochter, im Juni 1815 ihren Barer, 
und endlich auch ihren fünfjährigen Knaben im September 1815. Ip 
zen unerwartet aud der Fremde zurädkehrenden Bruder räumte fie im 
Sommer 1816 gleihfald durdy Gift aus dem Wege. Ghren Hauprzwed 
erreichte fie jedoch bei Gottfried nur mit Mäpe; fie ward fchwanger, 
nd Gottfried begte nicht ohne Grund Zweifel, ob er der Vater ihres 
Kindes fey. Er wurde zwar beredet, verfuchte zurüdzutreten, ließ ſich 
aber doch mit ibr proclamiren, und nun vergiftete fie auch ihn im Som 
mer 1817. Auf dem Kranfenbeite ließ er fich mit ihr trauen, und zwei 
Tage barauf flarb er. Um diefe Zeit hatte fie ein neues icbesuerfiäun 
niß mit einem reichen, aber verheiratheten Manne, der ihr in ber Ber 
legenheit, in welche fie durch die Schulden Gottfried's verfegt worden 
war, zwar aushalf, jedoch, wie ed den Anfchein hat, nicht ohne gewinw 
füchtige Abfihten und Bedingungen. ie fegte ihr verſchwenderiſchet 
Leben fort, nahm bedeutende Summen auf und wurde ihrem reichen Lich» 
baber mehre taufend Thaler fhuldig Einen neuen Heirathsantrag dei 
Galauteriehändlerd Zimmermann nahm fie (die nun achtunddreißigjährige 
Witwe) zwar an, ba aber ihr zerrätteten Bermögendumftände, die fie 
zur mit großer Mähe und durdy wanted unredlihe Mittel verftedte, 
dann and Licht fommen mußten,. fo vergifiete fie ihn (April 1823) noch 
vor Volziehung der Ehe. Auch einer Freundin, der Näherin Maris 
H., gab fie Arſenik, wovon diefe fehr krank wurde, doch ohne baß ber 
Tod erfolgte Nicht lange vor diefer Zeit gab fie bei einem Beſuche im 
Stabe vor, um ihren Gelbmangel zu verbergen, daß fie beflohlen wor 
ben fey, und leitete einen Eid darauf, Ihr mäcfled Opfer war eine 
vieljährige Freundin, die Mufiflehrerin Anna Rucie Meyerbolz, welcher 
fie bloß in der Abſicht Gift beibrachte, um ſich ihrer kleinen Erfparniße 
zu bemäcdtigen (März; 1825), dann der Gommilfionnair Moiens, en 
um einige Jahre jüngerer Mann (er war 33 Jahre, die Gottfried jegt 
40 Jahre alt), welcher aber Neigung zu ihr gefaßt und ſich gemeigt 
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erflärt hatte, fie zu heirathen. Auch bei dieſem Morde war die Ausficht 
auf einen Gewinn von einigen hundert Thalern die einzige Triebfeder. 
Mehren andern Perfonen gab fie Gift, ohne beſtiamten Bemeggrund; 
ed war ihr zum Beduͤrfniß geworden, Unheil anzurichten; fle empfand 
vorgeblic einen Trieb, Denen, welche zu ihr fımen, etwas zu geben, 
Sm Decoder 1826 verfaufte fie ihr, von ihrem erfien Ehemanne ererb» 
se6 Haus an den Rademaher Rumpf, einen Fürzlich erſt verbeiratheten 
jungen Mann, für 8500 Thlr. Am 6. Dec. 1826 wurde die dreiunds 
zwanzigjährige Ehefrau Rumpff's von ihrem erſten Kinde entbunden, 
und wenige Tage nachher gab die Gottfried, bie fih mit der Heuchelei 
der innigften Freundſchaft an diefe Leute gedrängt hatte, derfelben in ei» 
ner NHaferfuppe Gift. Sie wiederholte dieß nach einigen Tagen, und 
am 22. Dec. 1826 ftarb die Bergifiete. In das Jahr 1827 fallen nun 
noch mehre Schandthaten dieſer Art. pre vieljährige treue Dienerin 
und Freundin, die Ehefrau des Küperd Schmidt, vergiftete fie nach id» 
rer Entbindung, bloß um fid einer Summe von etwas Äber 50 Thlr. 
zu bemäcdhtigen, und noch vor der Mutter farb auch das dreijährige 
Mädchen bderfelben, welches von ber vergifteten Suppe mitgegeflen hatte. 
Sm Jul. reifte fie nad Hanover, wo fie in der Familie des Beſchlag⸗ 
meifterö Kleine, dem fie 800 Thlr. ſchuldig war, auf das Freundfchaft 
lichte aufgenommen wurde. Dieß vergalt fie mit Ermorbung des Kleine, 
welcher am 24. Jul. an dem beigebradhten ®ifte farb, und dur ben 
Berfuh, auch den Sohn, Thierarzt Kleine, zu vergiften. Diefer fam 
aber, nebft den Äbrigen Hausgenoſſen, mit einem heftigen Erbrechen ba, 
von. Vergebens ſuchte fie nach ihrer Ruͤckkehr den Rumpff in ihr Neg 
zu ziehen; er fchien eine Abneigung, ein beimliched Grauen gegen fie 
zu empfinden, in einer Ahnung oder auch wohl beflimmterer Vermu⸗ 
thung ihrer Verbrechen. Auch ihm brachte fie wiederholt Gift bei, das 
ihm Erbrechen und im Februar 1828 eine bedeutende vierzehntägige 
Krankpeit zuzog. Endlich fchlug die Stunde der Berbrecherin. Am 5. 
März 1828 bemerkte Rumpff etwad Verdaͤchtiges an einem Stud Schwein. 
fleiih; er z0g feinen Arzt zu Rathe; man erkannte den Arfenif; die 
Sache wurde dem Griminalgericht angezeigt und am 6. März, an ihrem 
dreiundvierzigften Geburtstage, die Entfegliche verhaftet. Ju der Um 
terſuchung befannte fie nach und nach ihre Gräuel, obwohl immer nod 
unter einer Menge von Zügen der Heuchelei und der Eitelfeit, von wels 
hen fie felbft noch auf ihrem legten Gange zum Richtplage fich nicht 
trennen konnte. Am tiefften blickte ihr Vertheidiger in ihr inneres 
cRebensgefchichte der Giftmörderin G. M. Gottfried‘, von F. &. Voget, 
2 Bde, Bremen 1831). Der Referent Senator Gildemeifter zu Bre 
men bat den Fall ausführlich dargekellt, und Prof. Garde eine pſycho⸗ 
logiiche Betrachtung baräber gegeben in Hitzig's „Annalen der deutſchen 
und audländifhen Triminalrechtspflege““, Heft 21 und 22, 

Gotthard (Schlacht bei St.) am 1. Aug. 1664. Tahrhunderte 
lang waren die Türken der Schreden des oͤſtlichen Europa’s, wo fie im 
den Ebenen Niederungarnd eindrangen und an dem unruhigen Bolfe alle 
Zeit willfahrige Verbündete fanden. Ein großer Theil diefed Landes 
war in ihren Händen und Dfen, von ihnen Buda genannt, der Haupt, 
waffenplag. Sowie die Kaifer Deutfchland® es für ihre Pflicht hielten, - 
die Eroberer’ wieder von den Örenzen des Weiche zu entfernen, fo trad. 
teten diefe, fich gegen Deutſchland weiter auszubehnen. Das ganze Jahr 
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1662 rüfteten Fe fich zu einem neuen Feldzuge und rhdten im Anfang 
des Jahrs 1663 gegen die Donau. Der Kaifer, damald dem Kriege ab- 
geneigt, ließ fich mit dem Pafcha von Buda in Unterbandlungen ein. 
Ald aber die Türken ſich völlig gerüffer hatten,’ brachen fie diefe ab. 
Lange ſchwankte die Wage, bis fie endlich auf der Seite der Deutichen 
ſank. Nach mehren blutigen Gefechten fandte der Groß ⸗Vezier, auf dei 
fen Seite die Uebermacht war, am 1. Aug. 1664 die Hälfte feines Hee⸗ 
red über den Raab, wo bei dem Klofter St. » Gotthard das Faiferl. Herr 
unter dem Generalfeldmarichall Montecuculi land; er felbt wollte am 
andern Tage die andre Hälfte nahführen, und hoffte, die vorausgeland- 
ten Truppen follten fchon dem Feinde die Spige bieten fönnen. Allein 
er fand fich betrogen. Monteenculi, durch Franzoſen unter Eoligny ver» 
ftärft, ließ den Vorruͤckenden nicht Zeit, ſich auszubehnen und zu ver 
ſchanzen, fondern griff fie gleich früh Morgens an und erhielt ein m: 
entichietened Treffen bis nach 4 Uhr Nachmittags. Um diefe Zeit gelang 
ed den Spahis, an mehren Orten durch den angeichwollnen Fluß zu fegen 
und den linken Flügel der Kaiferlihen anzugreifen. Montecuculi, bier 
durch im feinem Operationsplan geflört, wollte die Schlaht aufgeben 
und ſich vorfichtig zurüdziehen. Gegen dieſen Vorfchlag erflärten fid 
viele Generale, und am ernfllichften der General» Lieutenant Graf He 
henlohe, welcher, obgleich krank, auf einen allgemeinen Angriff dranz. 
Sein Rath wurde angenommen, das Heer halbmondförmig geftellt um 
mit den beiden Flügeln der, in der Biegung des Fluſſes eingefchloffenen 
Feind beftürmt, Es war nad 5 Uhr Abends, ald die allgemeine % 
fung gegeben wurde. Stracks flärzten fich die deutfchen Reiter auf die 
Spahis, hieben ihrer viele zufammen und jagten die Äbrigen in dem Fluf. 
Die Zanitfcharen aber im Mitteltreffen hielten fih wader, bid ein m 
erwarteied Ereigniß ihre Wuth niederichlug. Plöglich nämlich erſchol 
das Gerät, der Graf Zriny habe fie Aberflägelt und bad Lager ange 
fallen. Segt dadıten die Tärfen, für ihre Rettung beforgt, nur auf bie 
Flucht. Da half fein Befehl und fein Machtgebot, fie ſtuͤrmten nach der 
Brüde, warfen fi in den Fluß und in wilder Unordnung floh Ale 
dem Lager zu. Ein gräßliches Würgen folgte den Fliebenden, über 8000 
Todte ließen fie auf dem Schlachtfelde, 16.000 famen in dem ange 
fchmollenen Fluß um; fie verloren 16 Kanonen, 126 Fahnen, nebit der 
bes Groß, Bezierd; 5000 Säbel, eine Menge Pferde und ungeheure Beute 
fielen in die Hände der Sieger, die nur 3000 Mann verloren hatten. 
Der Mangel an Brot und Pulver binderte die Deutfchen, ihrem Sieg 
volltändig zu benugen, und die bodenlofe Wege hielten fie won meiterer 
Verfolgung ab. Darum konnten die Truppen auf dem rechten Lifer der 
Raab fat ungertört aufbrechen und ſich uͤber die Grenze zurädziehen. Sie 
geftanden aber felbft ein, daß fie feit der weiten Ausdehnung ihres Reichs 
feine fo große und ſchimpfliche Niederlage erlitten hatten. Die Gcladt 
bei St.⸗Gotthard brach zuerft die Macht der Türken in Ungarn; bald 
auch erfolgte der Friede und nicht lange nachher die Befreiung dei 
Landes von den Eroberern. | 
Gotthardeberg (Ganct-), der Mittelpunft der Alpen, liegt an 
der Saͤdgrenze des Cantons Uri, eine Gebirgsmaſſe, mit vielen zadigen 
Selientpigen, von denen unzählige Trümmer berabgeflürgt find, mehrer 
(etfchern und Seen und den Quellen der Fluͤſſe Rhein, Rhone, Telin 
und Reuß. Ueber diefes Gebirge Cdeffen hoͤchſte Spigen ber Fibia-110.308 
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‚J and die Urmerfige [10.270 $.) find) geht eine Hauptſtraße aus der 

chweiz mach Stalien; fie windet fich durch die graufenhafteften Felſen⸗ 
gänge zwifhen hohen nadten Wänden, furchtbaren Abgründen und vielen 
Heinen Seen. Auf dem höchiten Punkte im Gotthardsthale ſteht das 
Hoſpitium oder Bapuciner-Spital, 6825 F. hoch. Man findet auf bem 
Berge ſehr fchöne Kryſtalle. Tährlich geben über den St⸗Gotthard an 
15 000 Menſchen und ebenfo viele Pferde. Im Winter wird der Schnee 
durch Ochſen weggeſchafft, aber doch iſt die Straße oft mehre Tage lang 
geiprrrt und befonders im Frühjahr durch Lawinenſturz gefährlich. Seit 
1319 wird bdiefer Bergpaß ſchon bewandert. 1799 fochten Franzofen 
und Deflreicher und Ruffen und Franzofen miteinander in den färchter 
lich wilden Gegenden. Am merkwuͤrdigſten ift Suwarow's Zug über 
biefes Gebirge, Der ſchoͤne Bau der neuen Gottharböftraße feit 1829 iſt auf 
der Urner Seite bereitd fo weit vorgerädt, daß man fie fchon mit Heinen 
Fuhrwerken befahren kann. An den fleilten Stellen beträgt die Steigung 
nicht mehr ald 8, am vielen nur 6 Procent. Die Ummendungen find 
beinahe ganz eben und AÄberall fehr weit. Prachtvolle Brüden zieren 
das Ganze; unter denfelben zeichnet fich vorzüglich diejenige über die 
Reuß, bart neben ber durch ihr Altertum und ihre Kuͤhnheit berühmten 
ZTeufelöbräde, durch noch größere Verwegenheit des Baues aus, indem 
fie noch mehr ald 27 Fuß hoch über ihre alte Nachbarin hervorragen 
wird, Der Ingenieur Müller von Altorf leitete, unter der Direction 
bed Ingen. Colombrano, den Bau jenes Straßentheils, diefer aber ftand 
unter ber Leitung einer eigenen Straßeneommiffion von Uri, Bom Ur⸗ 
nerlod aufwärts, das im Jahr 1829 auf ungefähr 18 Zuß erweitert 
worden, ift die Straße bie an die Brüde nach Andermatt bereitö beendigt; 
außerhalb dieſes Dorfes aber eine halbe Stunde lang noch im Alten, 
Dann beginnt bad von Hrn. Eolombrano in Verding as ans 
berthalb Stunden lange, ganz beendigte, bid an bie Örenzen des Cantons 
Teſſin führende Straßenfiüd. Bon da bie zum Hofpiz beträgt die Ent 
fernung. %/, Stunden, und von da bie Ariolo, flatt wie vormals zwei, 
jegt wegen der großen Zahl von Schnedenlinien in der Balle di Tremola 
und im Walde ob Ariola, 3 volle Stunden. Am erflern Orte gibt es 
wohl einige 20 und am legten 6 oder 7 verfchiedene Straßenwendungen 
mit 5 fchönen neuen Brüden. Zur beſſern Einrichtung des Hoſpizes hat 
bie Regierung bed hoben Standes Teſſin 50.000 mailänd. Lires ausge 
fegt. Die ganze Straße ward 1830 fahrbar. 

Göttingen, eine ber fchönften Städte Niederfachiend, war als 
Darf ſchon im 10. Jahrh. vorhanden, welchem wabrſcheinlich Kaifer 
Dtto IV. um 1210 Stadtrecht ertheilte. Sie war den Herzogen von 
Braunfchweig und Lüneburg erbunterthänig, ſchlug fich aber 1362 zur 
Hanfa und ward eine der angefebenften Städte diefed Bundes. Ebemals 
gehörte. ſie zum Fuͤrſtenthum Kalenberg, jegt zum Färftentbum Göttin 
gen des Koͤnigreichs Hanover. Sie liegt in einem fruchtbaren arges 
nehmen Thale am Fuße des Hainberged und an ber neuen Keine, 
welche die Stabt durchſchneidet, ift mit einem zu Spaziergängen ange 
legten Walle verfehben und bat wohlgebante Straßen, über 1000 H., 
11.500 Einw., ein Gymnaſium, eine 1785 geftiftete Induſtrieſchule, 
Tuch⸗ und Strumpfmanufalturen, Reinmeberei u.a. m., auch Meitwurſt⸗ 
und Leinwandbandel. Vgl. D Marr, „Göttingen in medicin., yhoffal. 
u. hiſtor. Hinſicht““ (Goͤtt. 1824). — Hier Aiktete König Georg U. die 
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Univerfität Georgia Augusta, welche 1737 eingeweiht wurde. Sie 
wurde glei Anfangs mit fönigl. Freigebigfeit botirt und erhob ſich, 
befonders unter der Fürforge ihres erften Eurators, ded Premierminifters 
von Mänchbaufen, bald zu einer der ausgezeichneiſten Deutfchlande. Sie 
it zugleich für Braunſchweig und Naſſau die Landesuniverfirät. Die 
Bibliothek der Univerfirät ift eine der volftändigften und gemeinnuͤtzig⸗ 
Ren in Europa; fie enthält 280—300.000 Bände und gegen 5000 Hands 
fchriften. Das 1773 angelegte Mufeum enthält eine beträchtliche Mänz 
fammlung, — —————— des Thier-, Gewaͤchs⸗ und Mineralreiche, 
eine Sammlung von Modellen aller Art in großer Vollſtaͤndigkeit, andy 
Gemälde, Kupſerſtiche ıc.; andere wiffenfchaftliche Anftalten find der phy⸗ 
fifalifhe Inftrumentenapparat, die neue Sternwarte, das chemiſche ka⸗ 
boratorium, die Anatomie, das Entbindungshaus, das akademiſche Hofpis 
tal und damit verbundene Klinicum, das chirurgifche Krankenhaus, das 
Thbierbofpital, der vorzüglihe botanifhe umd der oͤkonomiſche Barten, 
das homiletifhe und philologifhe Seminarium und die 1751 errichtete 
und 1770 zweckmaͤßiger eingerichtete koͤnigl. Societät der Wiffenfchaften, 
beftehend aus einer mathematifchen, phyſikaliſchen und hiſtoriſchen Claſſe, 
bat ordentliche und re einheimifche und audwärtige Mitglieder 
und bAlt monatlich eine Sigung. "Die einzelnen Claſſen fegen abwechfelnd 
einen Preis von 50 Duf. auf die Beantwortung einer vorgelegten Frage 
aus. Seit 1784 macht außerdem jährlidy jede der Facultäten eine Preis 
aufgabe für die zu Göttingen Gtudirenden befannt; der Preis befteht in 
einer 25 Dufaten fchweren goldenen Medaille. Unter den kehrern der 
Hochſchule nennen wir Tychfen, Lüde, Ewald, Hugo, Meifter, Berg 
mann, Baur, Blumenbach, Langenbeck, Stromeyer, Oſiander, Gauß, 
Schulze, Harding, Hausmann, Heeren, Saalfeld, Reuß, Muͤller, Wendt, 
Mitſcherlich u. A. Tauſende von jungen Maͤnnern aus allen kaͤndern 
Europas haben bier ihre Bildung erbalten. Goͤttingen iſt eine theure 
Univerfität, der Tom daſelbſt ift anftändig umd feiner ald auf irgend 
einer deutfchen Afademie. Dennoch zeigten ſich 1816 bedenflihe Unru⸗ 
ben unter den Studirenden, die einen allgemeinen Auszug zur Folge 
hatten. Göttingen ward bei diefer Gelegenheit auf 2 Jahre in Verruf 
erflärt, wovon nur Inländer aufgenommen waren. Dadurch fanf bie) 
Zahl der Studirenden anf Aus rad, flieg jedoch bald wieder auf 3 
Bol. Pütter’s „Goͤttingiſche Gelehrtengeſchichte“ (bis 1788), von Sa 
feld bis 1820 fortgef., Brandes’s Beſchreibung, 1802, und (Wallis) 
„Almanach der Georgia Augusta” (1821 fg.); ferner Reuß's „Conspec- 
tus Societ, reg. scient. Götting. a. 1751—1808” (Götting. 1808, 4.). 
— Ueber die im Jan. 1831 in Göttingen ausgebrochenen Unruhen und 
deren baldige Dämpfung f. Hanover. 

Gottorp, f. Holftein. 

Gottſched (Jobann Ehriftoph), geb. 1700 zu Juditenkirch bei Kö⸗ 
nigsberg in Preußen, empfing von feinem Bater, Prediger daſelbſt, dem 
erfien Unterricht in Sprachen und Wiſſenſchaften und bezog fhon 1714 
die Univerfität Königsberg. Seine Neigung z0g ihn bald von der Theo 
fogie, für welche er beftimmt war, zu dem Stubium ber Philofophie, der 
fhönen Wiffenfchaften und Sprachen. Er Tieß bereits bier einige akad. 
Abbandlungen phifofophiichen Inbalts und Gedichte druden, warb 1723 
Magifter und begab fi, um dem Militairzwange zu entgehen, 1724 nad 
Reipzig, wo ihm der koͤnigsberger Magiflrar mit einem Stipendium un- 
terKägte. Hier gemann er die Zuneigung des Polyhiftors, Joh. Burfp. 
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Menke, der ihm die Erziehung feiner Kinder anvertraute, Er bielt Borle 
fungent über die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und befämpfte darin den damaligen, 
durch din Lohenſtein'ſchen Schwulft verderbten Geſchmack, wogegen er die 
Alten und beren vermeintliche Rachfolger, die Franzoien, aupries. 1726 
erwählte ihm die poetiiche Geſellſchaft im Leipzig zu ihrem Senior. Sthon 
im folgenden Jahre bildete er diefelbe im die Leipziger deutſche Geſellſchaft 
um, deren Einfluß auf die deutfche Literatur damals bedeutend war. In 
ber Folge entfagte Gottſched dieſer Geſellſchaft und fliftete eine neue, 
weiche ſich die Gefellichaft der freien Künfte nannte. 1728 gab er den 
erftien Entwurf feiner nachher ausgeführten Nedefunft, und 1729 zum er» 
fien Mal feine „Kritiſche Dichtkunft‘’ heraus. Beide Werke unterfcheiden 
ſich vortheilhaft von den berrfchenden Lehrbüchern jener Zeit, infofern fie 
bie Verunftaltung der Sprache durch den Gebrauch ausländifher Wörter 
rügen und dem im der Porfie herrfchend gewordenen Schwulſt entgegen, 
arbeiten. In demjelben Jahre befuchte Gottfched fein Vaterland, wo er 
feine nachherige Gattin kennen lernte. Er gab jegt feine „Beitraͤge zur 
Pritiichen Gefchichte der deutichen Sprache, Poefie und Beredtſamkeit“ 
beraus, und fing feine unerfprießlichen Bemühungen für die vaterländis 
fhe Bühne an. 1734 wurde er ordentlicher Profeffor der Lo if und 
Metaphyſik, gab ale joldyer feine „Erſten Gründe der Weltweisheit‘ 
beraus, ward hierauf Decemvir den Univerfität, der philofoph. Facultaͤt 
und des großen Färftencollegiums Senior, wie aud mehrer gelehrten 
Geſellſchaften Mitglied, und ftarb 1766. In unfrer Riteramır ıft Gott 
ſched ein warnendes Beifpiel, zu welcher Schmach auch ein Schriftfteller 
von Löblihem Bertreben und manchem unleugbarem Verdienfte durch 
Einfeitigfeit und Pedantismus herabfinfen kann. Durch diefe Eigenfchafs 
ten hat er es verjchuldet, daß man gegenwärtig mit feinem Namen nur 
die dee eines von Hochmuth aufgeblähten Lehrers des Lingefhmads 
und der Afterweisheit verbinder, der für alle aͤſthetiſche Sünden feines 
Zeitalterd nicht genug gezächtigt werden kann. Seine Berebrer, die 
ihn nad feinem eriten Auftreten für den Wiederherfteller der Dichtfunft 
und ben Berkändiger des guten Geſchmacks ausgegeben batten, wurden 
bald dur Ron, Pyre, Liscoo, Bodmer, Breitinger u. 9. zum Schwei⸗ 
en gebradit, deren zum Theil gemwandiem Wis und gründlichen Beweis 

en Sottfched mit fo fchwerfäligen Waffen begegnete, daß er einer voͤl⸗ 

ligen Niederlage nicht entgehen konnte. Wis Gottſched Gutes gewirkt, 
it ebenfo wenig zu verfennen als feine Abgefchmadiheiten. Berdienftl 
war fein Eıfer für die Reinheit der deu fhen Sprache, deren Genius er 
wenigftend ahnete, wenn er auch nicht Talent genug befaß, felbft Mufter 
darin zu werten; verbienfllich find ferner feine Bemühungen um die deut 
fhe Grammarif und die Geſchichte der Altern deutichen Literatur: 
‚Brundlegung einer deutſchen Sprachkunſt“ (Reipzig 1748 u. 1776); 
„Röthiger Vorrath zur Geſchichte der deutfchen dramatifchen Dichtfunft‘’ 
(2 Bde., 1757 u. 1765); „Beiträge zur Pritiichen Hiftorie der deutſchen 
Sprache, Poefle und Beredtſamkeit“ (8 Bde, 1732—44); „Das Neue 
fie aus der ammuthigen Gelehrfamfeit” (12 Bde, 1732—64). Keiner 
Beachtung mehr werth find feine „Kritiſche Dichtkunſt und Rhetorik’. 
Goitſched war fein Mufter der Tihifunft, und nicht zum Neformator der 
deutichen Bühne geeignet. Er wollte die Dper und die Operette als 
widerfinnig ausrotten, die Komödie aber dadurch veredeln und reinigert, 
dag er den Hansmwurft von der Bühne vertrieb. Diefer ergögliche Lieb. 
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ling der Menge warb von ihm und ber Scaufpieldirestorin Neuber 
1737 Öffentlich und feierlich begraben. Was er ſelbſt für die Bühne 
lieferte, war froftig, fleif und langweilig, So verkehrte Bemühungen 
lieferten ihn in die Hände feiner muthwilligen Gegner, beren Ueberge⸗ 
wicht um fo entichiedener ward, je mehr er fich ereiferte und mit ſtolzem 
Tone fie niederfchlagen wollte. 

Gottſched (koniſe Adelgunde DVictorie), Gattin des Vorigen, Toch⸗ 
ter des polniſchen Leibarztes Kulmus, geb. 1713 zu Danzig, empfing 
von ihrer Mutter Unterricht in der beutfchen und franzöfiihen Sprache. 
In der Folge bildete fie, befonderd durch das Leſen bed englifchen „Zu ⸗ 
ſchauers““, ihren Wig und Geſchmack; ebenfo ermarb fie ſich im der 
Geographie und Geſchichte ansgebreitete Kenntniffe und im Zeichnen und 
in der Tonkunſt feltene Fertigkeit. Sie las die beften Werke der Dicht⸗ 
kunſt und der Beredtfamkeit, und die ernfthafteften philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten. Mit Gottiched, den fie im Fahr 1729 perfönlich kennen lernte, um» 
hielt fie einen ununterbrochenen Briefwechiel und verband fih mit ibm 
1735. Sie lernte jegt auch noch Lateiniſch und Griechifch, half ihrem 
Manne bei feinen gelehrten Arbeiten und trat ſelbſt als Schriftitellerin, 
beſonders als Ueberfegerin, auf, ohne darum ihre häuslichen Pflichten 
zu vernadhläffigen. Ihre raftlofe Thätigleit aber zerfiörte ihre Gefund- 
heit; fie flarb zu Leipzig 1762 im 49. J. ihres Alterd. Mad. Gottfched 
war eine Frau von ben liebenswärdigften Eigenichaften. Mit feltenen 
Kenntniffen und einem männlichen Ernfte verband fie alle weiblichen Zus 
genden, Sanftmuth, Beicheidenheit und das regfte Gefühl für Liebe umb 
Freundſchaft. Die deutſche Sprache behandelte fie gefchidter als ihr 
Mann, ben fie an Wig und Verſtand weit Äbertraf. Zwar find ihre 
Gedichte und Ueberfegungen fremder Dichterwerke von geringem Werthe; 
dagegen zeigen aber ihre noch jetzt anziehenden Briefe fie ald zärtliche 
Tochter, tugendhafte Gattin, gute Hausfrau, treue Freundin und Ber, 
traute ber Mufen. 

Goͤtz (Johann Nikolaus), deutfcher Dichter, geb. 1721 zu Worms, 
erbielt an dem Gymnaſium feiner Batcsftadbt feine erſte wiſſenſchaftliche 
Bildung, ging 1739, um Theologie zu ſtudiren, mach Halle, wo er mit 
U; und Gleim in freundfchaftliche Verbindung trat und ſich befonbders 
mit dem ketztern in poetifchen Arbeiten übte. 1742 wurde er Hauslehrer 
bei dem preuß. DOberftien und Commandanten zu Emden, Freiberrn von 
Kalkreuth und 2 J. fpäter Gchloßprediger bei der vermwitweten Gräfin 
Strahlenbeim in Forbach an der Mofel, die ihm zugleich die Erziehung 
ihrer Enfel anvertraute. 1747 wurde er —— beim franz. Re 
giment Royal-Alemand, dann Pfarrer zu Hornbach im Zweibrüdifchen, 
wo er ſich mit einer jungen Witwe verheirathete. 1754 erhielt er bir 
DOberpfarrer» und Inſpectorſtelle zu Meifenbeim, 1761 den Ruf als 
Pfarrer und Gonfifiorial-Affeffor nach Winterburg und endlih 1766 als 
baden » burlachifcher Superintendent der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen 
und Schulen des Oberamts Kirchberg und der Aemter Winterburg und 
Sprendlingen, in welchem Amte er 1781 flarb. Gög gehört zu den am 
genehmfien und gefälligiten Dichtern des 18. Jabrh. Borzüglich hat 
das ſcherzhafte und empfindungsvolle Ried, das finnliche Freuden um 
Leiden fchildert, oder auch die Ode, die Elrgie und Idylle, bie poetiſche 
Erzählung und ſelbſt das Sinngedicht unferer Spracde ihm viel zu ver 
danken. Die glädlihe Einbildungsfraft in den Ideen und Bildern, 
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feine naive Scherze, Natur, Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit, liebliche 
und rührende Beſchreibungen, Harmonien des Berfes m. f. w. machen 
die meiften feiner Gedichte zu Meiſterſtuͤcken. Biele find anmuthige Spie 
Sereien, voller Naiverät, Feinheit und Suͤßigkeit, einige lehrend und ruͤh⸗ 
rend, andere fcherzbaft bis zum Komiſchen, voll Lofer Schalfbeit und 
Witzes. In allen athmet fanftes Gefühl und die lauterfte Fröblichfeit, 
griechiſcher Zeiſt und griechiſche Weichheit; alle fcheinen Wort für Wort 
flüchtig hingeworfen, und doch find fie forgfältig vollendet und aufgebils 
det, von fließender Berfiftcation und wohlklingender Sprache; voll ger 
waͤhlter, oft neuer, immer mannigfaltiger, niemals gezwungener Aus» 
drüde. Nur einige derfelben find ſich gleich, nicht correct genug, oder 
tragen Spuren des frühen Zeitalterdö, in dem fie verfertigt wurden. 
Goͤtzens meifte Gedichte find Originale; doch findet man auch Lieber 
fegungen und Nachahmungen aus verfchiedenen Sprahen. Was er in⸗ 
deflen von Alten oder Neuern entlehnt bat, Das hat er fast allemal 
verichönert und fo vollkommen mit feinen eigenen Gedanken vermebt, 
daß es ihm eigenthämlicher anzugehören fcheint ald dem Eigenthuͤmer 
felbft. Nach des Dichterd Tod übergab deſſen Sohn und Erbe, Er. ©: 
Goͤtz. Buchhändler zu Manheim, dem ausorüflichen Willen feines Baters 
zu Folge, Ramlern fämmtlichen poetiſchen Nachlaß zur Auswahl, Durch⸗ 
fiht und Berbefferung, und fo erfchienen: „Vermiſchte Gedichte”, von 
GR. Goͤtz, in 3 Theilen. Zu bedauern ift ed allerdings, daß wegen 
ber befannten Neigung des Herausgebers zu Veränderungen ber Gedichte 
feiner Freunde, jegt unfer Urtheil über Bög im Befonderen nicht anders 
als unfiher ausfallen fann, indem wir immer in Ungewißheit find, ob 
wir * Dichters eigene Worte oder Ramler's Zuſaͤtze und Veraͤnde run⸗ 
gen leſen. 

Goͤtze, 1) eine ald Gott, nad der Anficht anderd Gefinnter, irrig 
verehrter, vorhandener oder bloß gedachter Gegenſtand; 2) Goͤtzenbild), 
ein körperliches Bild einer folchen erbichteten Gottheit, Naturprodmft 
oder durch Kunſt verfertigt. Die Verehrung folcher Goͤtzen heißt Goͤtzen⸗ 
dienft, d. h. Berfertigung von Bildniffen falfcher Götter, Anbetung ber 
felben, ibnen gebrachte Opfer und andere Verehrungen, wie Baden, Raͤu⸗ 
ern, Wallfahrten :c.; alfo vom Bilberbienft unterfchieden, wie wohl 
bisweilen dafür gebraudt. Nach dem vwerfchiedenen Orten, in benen 
Goͤtzen verehrt wurden, redet man won Gögenhainen, Bögentempelr ıc., 
fowie von Gögenopfern ꝛc. Da ed nur Einen wahren Gott geben kann, 
fo ift natürlich jeder Polytheismus Gögendienfl. Der Menih muß eine 
hohe Stufe geiftiger Bildung erhalten haben, wenn er aufhören fol, fich 
feinen Gott durch Bilder fichebar zu machen. Schon das eine Ber'bot: 
Du ſollſt dir kein Bild noch Gleichniß von Gott machen, ſpricht daher 
für eine fehr hohe Ausbildung Deffen, der es zuerft unternahm, einen 
Gottes dienſt ohne Gottesbild bei einem ganzen Bolfe einzuführen; ed war 
befanntlih Moſes. Wir führen nur den befannten Gdgendienft dırr He⸗ 
bräer an, der doppelter Art war: a) Verehrung anderer, für goͤttlich 
gebaltener Wefen, außer dem Jehovah; nach dem moſaiſchen Gejetje mit 
Steinigung verpönt; deffen ungeadhtet aber bie Hebräer, vorzüglich. im 
Zeitalter der Richter und unter den fpätern Königen, häufig vom. Jeho—⸗ 
vahcultus abfielen und fich der Verehrung philiftäifcher, ſyriſcher, phoͤni⸗ 
eiiher, arabifcher und, im Zeitalter der Maklabder, griechifcher Gott heiten 
ergaben und im Königreiche Jerael felbft eine Zeitlang der Baaldcultue 


n 


1100 Goͤtze (Johann Auguft Ephraim) 
durch die Negenten fanctionirt war. Damit hing Wabrfagerei, Zauberei, 
falſches Propbetenthum, fehr nahe zufammen; b) Verehrung Jebovabs 
unter einem Bilde, die verboten war. Die Symbole hatte man vorzäg- 
lid) aus Aegypten genommen. — Wie in*ber Gottes verehrung überhaupt, 
fo bat fi ganz brfonders in den Gögenbildern die Beihäftigung, der 
Charakter, die Bildung der verfchiedenen Voͤller auf das deutlichſte aus⸗ 
gedrädt. Bon dem rohen, nur wenig behauenen Klog und Stein, bis 
zum Supiter Olympins und der Minerva ded Phidiad, wel eine wuns- 
derbare Reihe von Bildern des Göttlichen! Die abfchenlichiten, unanſtaͤn⸗ 
digſten Mißgeftalten, die ungeheuerften Zufammenfegungen von Zbieren, 
und felbft von Thier und Menfch behaupteten ebenfo gut ibre Pläte auf 
den Altaͤren und in den Heiligehämern, als die unäbertrofenften Ideele 
der Phantafie und der Kunft, Leicht zu begreifen it es, wie gebildete 
Völker ihre Götter nicht wärbiger im Bilde darfiellen zu können glaub» 
ten al durch riefenbafte und idealifch fchöne Nachahmung der Menfchen 
geſſalt; defto ſchwerer aber fällt es, eine genugthuende Erklärung davon 
zu geben, wie es felbft bei der unvollfommeniten Vorftelung von dem 
Gditliben möglih gemefen ift, einen würdigen Ausdruck deſſelben im 
Zerrbildern und fiheußlichen Schredgeftalten zu finden. — 3) (Bıldlidh), 
Alles, was das hödfte Ziel aller Wünfche und Beitrebungen eines Den 
fchen if, der ibm Alles aufopfert, was vernünftige Menichen für das 
Sd Agenöwerthefte und Befte in fih ha:ten, z. B. Gold, Ruhm, Wolluſt. 
Goͤtze (Johann Melchior), Genior ded Minifteriums zu Hamburg, 
ein u. d. R. des Zionswaͤchters zu feiner Zeit bekannter Polemifer oder 
GStreittheolog. Er war zu Halberſtadt 1717 geb., fludirte zu Jena und 
Halle, ward 1741 Adjunct ded Minifteriums zu Aſchersleben, 1750 
jweiter Prediger an ber heil. @eiftlircche zu Wagdeburg, 1752 Paflor, 
1755 Paflor an der Katharinenfirhe zu Hamburg, 1760 Senior, und 
farb: 1786. Allen Beſuchern der Theater, Goncerte und fonfliger welt 
licher‘ Vergnuͤgungen verkoͤndete er die Hölle. Bafebow, Alberti (ein Col 
lege Goͤtze's), Bhfhing, Goͤthe (wegen der „Leiden Werther”), Bahrdt, 
Leſſinug und Semler waren die vorzäglichfien Gegenflände feiner Kampf 
luſt. Er har viel gefchrieben, u. A. Predigten und Streitſchriften, die 
mit Recht vergeffen find. Geine Bertheidigung und feine ausführliche 
„Be rtheibigung der Complutenſiſchen Bibel gegen Wetftein und Semler“ 
(Hamburg 1765), fowie fein „Verſuch einer Hiftorie der gebrudten mie 
derſeẽ ichſtſch n Bibeln vom 3 1470—1624 (Hille 1775), Berzeihnif 
feiner Sammlung feltener und merfwürbiger Bibeln in verfdhiedenen 
Sprachen mit Fritifchen und literar. Anmerkungen (Halle 1772) und bie 
a fegung (1775) beurfunden ihn indeß, auch nach dem Zeugniffe feiner 
giwer, als einen Mann nicht ohne Kopf und ohne Kenntmife. 
EidKe (Johann Auguft Ephraim), der jüngere Bruder des Borigen, 
geb. zu Halberftadt 1731, Narb 1793 als Hofdiaconus der Stiftäfirde 
zu Quedlinburg. Schon über 40 3. alt, wurde er durch zufällige Ber 
ſuche mit dem Mifroikop verlaßt, fih den naturbiftorifchen Wiffenfchafr 
ten zu ergeben, und er machte barim folche Fortfchritte, daß er bald 
unter bie vorzuͤglichſten Raturbiftorifer Deutſchlands gezählt wurde. Außer 
einig- m gelebrten Werfen, vorzüglich über die Eingeweidewärmer , die 
feiner; Ruhm bei der Nachwelt fichern, hat er in Volksſchrifien, die 
u. d. N. des „Nuͤtzlichen Allerlei’, ‚‚Cornelius‘, ‚Natur, Menfchenle 
ben und Vorſehung“ befannt find, unflreitig das Meiſte dazu beigetra, 
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gen, baß der Blaube am verjährte Borurtheile im Reiche der Natur 
immer mehr verichwanden. 

Bögen (Johann, Graf von), Faiferliher Feldmarſchall, geb. 1599, 
nahm 1615 Kriegedienfie und- diente anfänglid; den böhmifchen Ständen, 
dann aber unter Graf Ernft v. Mansfeld ald DObrift » Lieutenant. Nach 
biefed Parteigängerd Tode ging er 1625 zu den Kaiferlihen über, ward 
Dhrifter über ein Infanterieregiment, unter dem Befehl bes Herzogs v. 
Friedland, der ihn zum Statthalter der Infel Rügen machte. Durch bie 

raujame Verheerung Pafewalts, welches Schweden eingenommen hatte, 
chändete er feinen Ruhm, richtete dann 1631 in der Nähe von Kotbus 
ein detaſchirtes ſchwed. Corps zu Grunde, zeichnete fich auch bei andern 
Gelegenheiten aus und erhielt deßhalb vom Kaifer 1633 den Freiherru⸗ 
titel. 1634 befebligte er die Kaiferlihen in Schlefien mit vielem Glaͤck 
und in der Schlacht bei Nördlingen ben rechten Fluͤgel, der ben Sieg 
berbeiführte. Hierauf in den Reichsgrafenſtand erhoben, ſchlug er bie 
Schweden aus Würzburg, focht 1636 gegen den Landgrafen Wilhelm v. 
Hefien am Rhein und in Weftfalen und trieb, daranf nach Sachſen eilend, 
ben Gen. Banner nach Pommern. Kurz nachher erhielt er den Befehl, 
nach Heſſen zurädzufehren, ward 1637 Feldmarfchall und verfuchte Breis 
ſach zu entfegen, verlor aber darüber fein ganzes SHeer. Seine Feinde 
befchuldigten ihn des Hochverraths; er wurde in Jugolſtadt vor ein 
Kriegsgericht geftelt, erhielt 1641, unfchuldig befunden, feine Freiheit 
wieder und 1643 dem Oberbefehl über das fchlejliche Heer, ben er bis 
1644 ruͤhmlichſt führte. Der Einfall des Fürften Ragogi aus Sieben⸗ 
Hürgen in Ungarn, rief ihn nach Ungarn, ſowie von dort Toritenfon’s 
Eindrud in Böhmen in letzteres Land. Er blieb den 24. Febr. 1645 
in einem unglüdlichen Treffen bei Jankow. 

Gouda, gewöhnlihd Ter Gouw, Stadt in der nieberländiichen Pro- 
vinz Sübholland, am Einfluß des Rheincanald Guewe in die Yſſel, mit 
Foftbaren Schleufen, wodurch dad umliegende Land in wenig S:unden 
unter Waſſer gefegt werden fann, zählt an 12.000 Einw. Die gemal 
ten Fenſter ber dafigen Jobanniskirche, fowie die große Drgel find bes 
ruͤhmt. Gouda ift der Hauptfig der Baditeins und Pfeifenbreunereien. 
Zu jenen nimmt man den Schlamm aus der fiel, zu diefen muß der 
Pfeifentbon weit her, meiftend aus der Gegend von Namur geholt wer 
ben. Die Pfeifen werden in einer meifingenen Form gepreßt, der Kopf 
ausgehöhlt und dann, die fchwierigfie Operation von allen, dad Rohr aus 
freier. Hand mit einem Drabte gebobrt, welcher aber unten gerade abge 
ſchnitten, nicht fpig feyn muß. Dann werben fie polirt, bezeichnet und 
zu mehren Hunderten im einem Topf pyramidalifch fehr kuͤnſtlich aufge 
ftellt und fo gebrannt. Der Abfag ift ungeheuer, da nicht allein in Hola 
land Alles, felbft die Weiber des gemeinen Volks rauchen, fondern auch 
viel verfendet wird. Man rechnet in und um Gouda an 6000 Menfchen 
die fich mit diefer Fabrikation befhäftigen und jährl. für 174, Mil. Sin. 
Pfeifen liefern. Nebſtdem hat die Stadt noch. Neperbahnen, Boy⸗, 
Serge» und Wollzeuchfabrifen. Der Handel war einft fehr Iebhaft. 

Goudinel (Elaude), einer der vortrefflichiien Tonkuͤnſtler des 16. 
Jahrh., aus der Frandıe»Eomte. Noch jrgt werben feine Melodien, die 
er zu den Pfalmen Davids verfertigre, fehr geichägt und von den Res 
formirten in Frankreich gefungen. Auch in andern Kinften und Wiſſen⸗ 
fchaften war er bewandert. Außer feinen Pfaimmelodien hinterließ er 
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mehre Werke, als: „Chansons spirituales de Muret/; „Flores cantionum 
ete.“. — Dieſer große Meiſter fiel als Hugenotte in der ſchauderhaften 
Blutbhochzeit zu Lyon am Bartholomäudtage (1572, 24. Ang.). 
Goulard (Thomas), in der Mitre des vorigen Jahrh. Prof, der 
Ehirurgie und Anatomie zu Montpellier, vorher Chirurg zu Alet, auch 
Oberwundarzt am fönigl, und Militairbospital daf.; hat fich durch mebre 
chirurgifche Schriften und Abhandlungen, die vereint ald Oeurres de 
Chirurgie», 2 Bde., Lüttih 1763, 12. und zulegt Montpellier 1770, 
12., erichienen, deutſch: Leipzig 1767, auch Lübel 1772, ausgezeichnet. 
Er hat vorzüglich den Außern Gebrauch des Bleied in der Chirurgie 
eirtgeführt. Seinen Namen führt befonderd bad Goulard’fche Waſ⸗ 
fer, f. Bleieſſig. 
Gouvion⸗Saint⸗Cyr (Rd), Marfhall und Pair von Franfreid, 
geb. zu Toul im Lothringen, am 13. April 1764, widmete fi anfäng- 
lid der Malerfunft, ſtudirte 1782 und 1783 in Rom. Er verbantte, 
wie die meiften franz. Zeldherren unfrer Zeit, die Entwidelung feiner 
Triegerifchen Anlagen der Revolution. Das in Paris audgebobene Jaͤ⸗ 
gerbataillon, in welchem er Dienfte genommen, wurbe nad dem Mbein 
beordert und fließ im Nov. 1791 zu dem Heer Cuſtine's. Bon biefem 
Augenblid did zum Frieden von Campo Formio bewies fih Gouvion⸗ 
Saint: Epr am Rhem und an der Mofel fortwährend als gewandter 
muthiger Krieger. Am Ende des erften Feldzugs war er bereits Haupt 
mann, beim Beginn bed britten Divifions» General, und zeichnete ſich 
insbefondere bei Bertheidigung der weißenburger Rinien und ber Blokade 
von Mainz; aus, 1796 befehligte er einen Flügel der Armee, melde 
unter Moreau in Schwaben und Bayern eindrang, bei Raſtadt und 
Biberach fiegte und ſich durch den glorreichen Ruͤckzug fo beruͤhmt machte. 
Zugleich mit Defair vertheidigte er Kehl, und commandirte 1797, als 
die Franzofen wieder die Dffenfive ergriffen hatten, abermals einen Flis 
gel der Armee, bei dem befannten, im Angeſicht der Deflreicher bemerf, 
ftelligten Nheinübergang. Er wurde 1798 nach Rom gefendet, um den 
Befehl der Armee zu übernehmen, welche eben ihren bisherigen Anführer 
Maffena verjagt hatte, verlor ihn aber ſehr bald wieder, als er es wagte, 
die Proconfuln zu zwingen, eine der Familie Doris geraubte koſtbare 
Monftranz den Eigenthümern zurfdzugeben. In der erftien Hälfte des 
eldzugs von 1799 commanbirte er den linken Flügel von Jourdan’s 
eere in Deutichland, bat aber um eine andere. Anftellung umd erbielt 
fie bei der italienifchen Armee unter Moreau, wo er in der Schlacht 
bei Novi ein Commando führte. Während des unglüdlichen italienifchen 
Feldzugs rettete feine Erfahrung und Gewandtheit im Gebirgäfrieg mehr 
mals das Heer. Bei Bosco und Montefacco führte er den franz. Fah⸗ 
nen den entfremdeten Gieg wieder zurüd, und verhinderte, daß der 
Feind ſich Genua's bemächtigte. 1800 warb ihm der. Befehl über das 
Gentrum der Armee, welde unter Moreau im Elſaß fand. Er ging 
mit feinem Corps äber den Rhein, bemädhtigte ſich Freiburge und ırag 
zu ben Siegen bei Biberach und Engen wirkfam bei. Nach dem fFrie 
den wurde er zum Staaterath in der Section für dad Kriegsweſen er 
nannt und 1801 nah Spanien gefendet, um die Operationen gegen 
Portugal zu leiten. Als Lucian Bonaparte wegen bed übereilt gefchloj 
fenen Friedens von ber Gefandtihaft zu Madrid zurüdderufen wart, 
erbielt Gouvion⸗Saint⸗Cyr diefe Stelle, die er aber bald verlieh. Eine 
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merfliche Ungunft traf danmals beinahe jeden General, der feine Laufbahn ganz 
unabhängig von dem Manne gemacht batte, der nunmehr im Befig der Gewalt 
war. Die Rhrinarmee im Allgemeinen, befonderd aber die engern Vertrauten 
und Freunde Moreau’s in derfelben, flanden im Verdacht, die Erhebung 
des Generald der italfenifchen Armee mit Mißbilligung gefehen zu has 
ben. Wirklich wurden auch mehre derfelben bei der großen Würden, 
und — — wodurch Bonaparte feine Militairherrſchaft zu der 
gründen fuchte, gänzlich uͤbergangen. Gouvion⸗Saint⸗Cyr, mit einem 
Armeecorpd zur friedlichen Bejegung Neapeld abgefandt (1803), mußte 
feben, wie mit Ausfchließung feiner felbft mehre jüngere, minder audge 
zeichnete Generale auf die erfte Marfchalldlifte kamen, dagegen empfing 
er das große Band der Ehrenlegion, die Ernennung zum Colonel gene- 
ral der Guiraffiere und die Wärde eines Großoffijierd des Reiches. Als 
der Krieg 1805 wieder ausbrach, erhielt er Befehl, mit den Truppen, 
die Neapel befegt.gehalten, zur ‚italienifhen Armee unter Maffena zu 
ftoßen, wo er den rechten Flügel befehligte, und nahm vor Venedig am 
24. Nov. ein Öftreichifches, vom Prinzen Rohan commandirtes Corps ges 
fangen, Nachdem er bei der abermaligen neapolitanifchen Erpedition 
11806) gebraucht worben, commandirte er von 1806 — 8 die Küftenar- 
mee von Boulogne; im legtern Jahre warb ihm der Befehl über ein ge 
gen Catalonien beflimmtes Corps AÄbertragen, deffen Unternehmen er 
felbft gefchildert hat in dem „Journal des operations de l’armee de Ca- 
talogne/. Er nahm Rofez, nötbigte die Spanier, die Belagerung von 
Barcelona aufzuheben, und belagerte Gerona. In diefem Ronde fiel er 
jedoch gänzlich in Napoleons Ungnade und bat um feine Zurfdberufung. 
Beim Ausbruch des ruffifchen Kriegs wurde GouvionsSaint,Eyr wieder 
in activen Dienft gerufen und erhielt den Befehl über das fechfle Ars 
meecorpe, mit welchem er in Gemeinſchaft mit Dudinot die Linie der 
Dwina zu bewachen hatte. Die Truppen wurden bei Polotsf durch Witt: 
genflein angegriffen, Dudinot verwundet; Saint⸗Cyr übernahm allein 
das Commando und trieb die Nuffen zuruͤck, welche den Franzofen 1000 
Gefangene, 20 Kanonen, ein mit Todten bededied Schlachtfeld und die 
Dffenfive ließen. Diefer Sieg trug dem commandirenden General den 
Marfhalleitab ein. Zwei Monate fpäter erneuerte Wittgenftein, ver 
ärft durch ein aus Finnland zu ihm geſtoßenes Corps, den Angriff; 
ber Marſchall vertheidigte fich drei Tage lang gegen eine fünf Mat ftär 
fere Macht, und’ brachte ed, obwohl felbft ſchwer verwundet, zu einem 
unangefochtenen Ruͤckzug, durch welchen er ſich mit dem Corps des Her, 
3098 von Belluno vereinigte. Er zeichnete fi) an der Spige des vier 
zehnten Armeecorps in der Schlacht bei Dresden (27. Auguft 1813) 
aus, und übernahm nad, dem Aufbruch der Hauptarmee die Bertheidigung 
der Stadt, bis im November die Gapitulation abgeicloffen wurde; ba 
aber die Berbändeten diefelbe nicht genehmigten, mußte er in die Ge 
fangenfhaft wandern. Er hat den Ereigniſſen feines fpÄätern Lebens in 
den Perioden von 1798 — 1800, 1812 und 1813 ein eigned Werk ger 
widmet: „Memoires pour servir a P’histoire militaire sous le directoire, 
le consulat et l’empereur«, welches erft nach feinem Tode erfdjienen ift; 
bie frähern Thaten der Rheinarmee 1792 — 97 fchilderte er in den 
Mecmoires sur les campagnes des armees du Rhin et de Rhin-et-Mo- 
selle/. Der Marſchall kehrte erft nach dem Frieden nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck. Gouvion⸗Saint⸗Cyr fah in der Errichtung einer conftitutionnelen 
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Regierung die Wiederkehr der Freiheit, die ihm immer theuer gewefers 
war, In bie Kammer der Pairs gleich bei deren Bildung aufgenommen, 
ſprach er ſich ſtark gegen die erfien Verſuche aud, wodurh man bie 
Eharte im Einzelnen wieder kraftlos machen wollte. Doch verzweifelte 
er an einer beffern Zufunft unter der neuen Dynaſtie nicht, und betrach⸗ 
tete den Einfall Bonaparte’s keineswegs ald das beſte Mittel gegen bie 
Gefahren,. womit die Gegenrevolution Frankreich bedrobte. Er nahm 
daher während der hundert Tage kein. Amt an, glaubte aber die Reflaus 
ration durchaus nicht jeder Pflicht emtlebigt, als fie Bonaparte zum zwei⸗ 
ten Mal niedergemorfen hatte. Er trat jegt in das im weiler verjöh- 
nender Abficht gebildete Minifterium ald Kriegsminifter. Nah wenigen 
Monaten aber ſchon gewahrte er, wie er fich nur dadurch auf feinem 
Poſten erhalten könne, wenn er zur Erniebrigung der einft fo glorreichen 
Artnee beiträge. Ueberdieß mweigerten fich fammtlihe Mitglieder jenes 
Minifteriums, einen für Frankreich druͤckenden und ſchmachvollen Vertrag 
zu unterzeichnen und ſich mit den contrerevolutionairen Planen der Kam- 
mer zu befaffen, welche demnächft ihre Sigungen zu eröffnen im Beogr ff 
war. Alle nahmen ihre Entlaffung. 1817, ale gemäßigtere Maßregeln 
vorwalteten, ind Minifterium zurücgerufen, fegte Marfhall Saint-Eyr 
das Geſetz über die Recrutirung vom 10. März 1818 dur, weldes 
man bie militairifche Charte Franfreihd genannt hat. Aber auch dieß- 
mal blieb er nicht lange in feinem Amt. Hatte er fi das erftz Mal 
vor der Kammer zurücdgezogen, fo zog er ſich jebt vor dem König zur 
räd, der feine Zuftimmung zu dem unglüdlihen Plan, das Wahlgefeg 
abzuändern, verlangte. Seit diefem zweiten Austritt aud dem Minifte 
rium erfchien er auf der Rednerbuͤhne der Paird nur noch, um fein 
Werk, dad Recrutirungsgeleg, zu vertheidigen, und 1829 hielt er dort 
dem verfiorbenen General Deffoled die Gedaͤchtnißrede. Er ſtarb am 
17. März 1830. Durchaus rechtlicher Mann im beften Sinne des Worte, 
gehörte er ale Heerführer mehr zu den Tuͤchtigen ald Ausgezeichneten, 
und Moreau’s Ausſpruch, daß man mit Delair Schlachten gewinne, mit 
Gouvion-Saint:Cyr feine verliere, bat eine tiefe Bedeutung; ald Minifter 
bat er in dem Beleg über die Ergänzung und das Avancement der Ar 
mee das für die Umftände Mögliche geleiftet und Aberhaupt mehre fehr 
zwedmäßige Einrihtungen getroffen. Als Schrifiſteller ift er etwas breit, 
aber genau und zuverlälfig, mie denn beſonders fein Werk über die Felde 
züge von 1792—97 für die Begründung einer jegt erſt möglichen Ger 
fchichte der franzöfifhen Rheinarmee in jener Periode wirklich unfchäg- 
bar genannt werben fann. 

Gozzi (Basyaro, Graf), ein ausgezeichneter Kiterator, war zu Ber 
nnedig 1713 geboren. Petrarca’d Dichtungen machten auf Gasparo, def. 
fen Charafter fi zum Stillen und Schwärmerifhen neigte, einen unge 
meinen Eindrud, Er ftudirte fie immermwährend, und die Belanntfchaft 
mit der Dichterin Louiſe Bergali gab ihm Stoff, fie nachzuahmen. Bald 
verband er fich für immer mit dieſer poetifchen Freundin. Da diefe thaͤ⸗ 
tige und umfichtige Frau bie finanzielle Zerrättung der fonft reich gewe⸗ 
fenen Familie nicht aufhalten konnte, übernahm Gozji, von ihr bazu 
veranlaßt, das Theater StUngelo, woburd jedoch neue Berwidelungen 
herbeigeführt wurden, die am Ende, obſchon Mad. Gozzi fich allein 
mit dem Befchäfte der Direction befaßte, und ihr Gatte fi um nichts be 
fümmerte, durch dad ewige Rerinen und Laufen im Haufe und Limper 
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ziehen in ben verſchiedenen Quartieren ber Stadt, für ihren Gatten fo 
läftig wurden, daß er plöglich ben Entſchluß faßte, fich um jeden Preis 
Nibe zu verfhaffen. Er nahm feine Papiere, miethete ih in aller 
Stile eine ‚Heine obgelegene Mobnung und vergrub fi dafelbit zwiſchen 
feinen Büchern, von nun an bloß feinen Studien lebend, Einige dra⸗ 
matifche Berfuche, fomobl in der Tragoͤdie ald Komödie, fanden nur ge 
theilten Beifall; defto mehr feine moralifchen und kritiſchen Abbandlun⸗ 
gen. Gasparo galt für einen ber audgezeichnetfien Kritifer und ber 
reinften und elegantefien Siyliften Italiens, wie dieß z. B. feine Wärs 
bigung und Abmweilung der fogenanzten ‚Briefe von Virgil“ über Dante, 
von dem Exjeſuiten Bettinelli, beweiſt. Ueberhaupt fämpfte er beftän- 
dig gegen den zu feiner Zeit in Italien hereinbredyenden UIngefhmad, und 
wies immer anf die Schrififieler aus ber guten Zeit, einen Dante, Per 
trarca, Ariofo u. f. w. bin, weßwegen er auch in die Geſellſchaft der 
Granelleihi aufgenommen wurde, die denfelben Zweck theild durch Ernft, 
theild durch Spott und Saiyre, Öfterd auch. durch burledfe Spielereien 
und Pazzi zu erreichen ſuchte. Daber gaben fih die geifireihen Min, 
ner, welche diefen Berein in Venedig bildeten, obigen Namen, ber (von 
Granelli, einem Provinzialismus) fo viel als Scalfsnarren oder dgl, 
bedeutet. Zu gleicher Zeit verfab Gasyaro dad Amt eined Cenford und 
Auffeherd Aber die Buchdrudereien in Venedig, und bie Fleinen E:ntünfte, 
die dieß abwarf, reichten eben hin, ihm fortzuhrlfen. Später trug man 
ibm von Padua aus ein ehremvollered und einträglicheres Gefdäft auf. 
Die Univerfität diefer Stadt folte im allen ihren Theilen eine völlige 
Reform erfahren, und Gasparo ward erfucht, einen Plan dazu zu ent 
werfen. Ein Gebalt von 600 Dufaten jährlich, fo lange die Sache bis 
zur völigen Ausführung dauerte, und außerdem wmehre Gratificationen, 
waren ber Lohn. Gasparo rettete fi dadurch aus ben Verwickclungen, 
in welche ihn die Theaterfpeculation feiner Gattin geflärzt batte, und 
verliebte einige angenehme Jahre in Padua, während welcher Zeit er 
auch feine Sram verlor, die er, trog dem vielfältig gemachten Kummer, ° 
aufrichtig. betrauerte. Zurädgefehrt nach Benedig, wo der Benat, in 
Betracht feiner Dienfte in Padua, ihm den größten Theil feines dorti⸗ 
e Gehaltes ließ, ward er durch Kränklichkeit genoͤthigt, die feuchte 
uft dieſes Ortes zu meiden; er ging deßhalb wieder nah Padua, wo 
er ſich mit einer alten Freundin, einer Mad, Cenet, bie ihm ſtets viel 
Sorgfalt ermwiefen hatte, aus Dankbarkeit verband. Bald darauf farb 
er 73 5. alt, 26. Dec. 1786. Als Kritiker zeichnete ſich Gasparo durch 
Tiefe und Schärfe des Urtbeild fowohl mie durch Unparteilichkeit und 
Beicheidenheit aus. Sein »Giudizio degli antichi poeti sopra la mo- 
derna censura di Dante etc.» (Benedig 1758, 4.) kann ein Mufler ın 
diefer Sinficht genannt werden. Außer andern Schriften hat man auch 
noch Opere in versi e in prosa» (Venedig 1759, 6 Bbe.) von ibm, 
bie meift aus lebertragungen franz. Trauer und Luſtſpiele beleben. 
Sein jüngerer Bruder, Graf Carlo | 
Gozzi, berühmter Luftfpieldichter, geb. 1718 zu Venedig, madte 
fhon in früher Jugend die tosdcanifhe Sprache zum Begenftande feines 
anhaltenden Studiums, deren eigentbümlicher Geiſt fih ıbm bald im 
reinfter Klarbeit geflaltete. Sein anfangs ernfler Gharafıer gewarn bald 
eine heitere Seite, und er bediente fi dieſer Sprache, um feine Witz⸗ 
Gonvyerf.‚Rericon 5r Bd. 148 Hft. 70 
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funken in burlesfen Gedichten auszuſprechen. Tas Vermögen feiner Fa⸗ 
milie, welches in Verfall gerierb, ließ ihm anfangs feine andere Wahl 
Abrig, ald Soldat zu werden, In feinem 16. Iabre trat er daber unters 
Heer in Dalmatien, wo er unter den Waffenuͤbungen dad Studium der 
Wiſſenſchaften faft ganz vergaß. Seine Liebe zu denfelben erwachte aber 
wirder bei feiner Ruͤckkehr nach Venedig. Als Mitglied der feltfamen 
Alademie der Granelleihi machte er die Sitzungen diefer Geſellſchaft 
durch dad Salz feines Witzes intereffant., Ein heftiger Gegner des ba» 
mals Äberhand nehmenden ſchlechten Geſchmacks auf dem Gebiete der 
fhönen Literatur, trat er ald Widerſacher von Shiari (f. d.) auf, deſſen 
dramatifche Erzeugniffe bei dem Publicum im großem Anfehen fanden, 
Ein nicht geringerer Feind war er von Goldoni cf. d.), welcher das 
italien. Rufifpiel zu reformiren ſuchte. Wenn fi auch die früher unter 
einander ſelbſt entzweiten Gegner, Chiari und Goldoni, gegen Gozzi ver- 
einigten, fo mußten fie doch am Ende in ihrer literarijchen Fehde den 
fcharfen Pfeilen ihres gemandten Gegners unterliegen. Ein ungemeines 
Auffehen erregte feine „Tartana degli influssi per l’anno bisestile« (1757), 
die er in einer Sigung der Granellefhi, gieihfam ald Worıführer der 
Spradreinigfeit und bed verbefferten Geſchmacks, vorgelefen und feinem 
Freunde Farfetti zugeeignet hatte. Als fie diefer unerwartet in Paris 
drucden ließ und in Venedig verbreitete, perfiflirte fie Goldoni in einem 
großen Gedicht in Xerzinen, worauf ihn Gozzi mit beißendem Spott 
zuͤchtigte. Diefe Streitigfeiten führten Gozzi auf eine neue Gattung von 
Zuftfpielen, die nach Willkuͤr rein phantaſtiſch ſeyn, oder fih mit dem 
Dfeilen der Satyre waffnen fonnten. Sachi, der trefflihe Harlekin 
Staliend, und feine in der Commedia dell’ arte ausgezeichnete Geſell⸗ 
fhaft war durch Goldoni dem Untergange nahe gebramt. Gozii machte 
ihre Sache zu der feinigen und fchrieb unentgeltlich für fie. Sein erfied 
Stüd, dad nur eine Art von Prolog war, batte im Garneval 1761 
einen ausnehmenden Erfolg. Statt aus dem bürgerlichen Leben fhöpfte 
Goni feinen Stoff aus den Feenmärden, womit Ammen und Wärter 
innen die Kinder zu unterhalten pflegen, und fo benugte er das Mir 
chen von ben drei Pomeranzen zu einem Prologe bei Eröffnung des 
Theaters und zu einer unerfhöpflihen Quelle von fatyrifchen Streichen 
gegen die Schaufpieler, die nur nachbeien koͤnnen, was ihnen ber Aus 
tor vorfchreibt, und gegen die Autoren, denen Erfindung, euer und 
Genie fehlt, die immer fchreiben wollen, aber immer ſchlecht fchreiben ic. 
Zu dem Ganzen, das durch drei Ace durchgeführt wurde, machte er nur 
den Entwurf. Auf ähnliche Weife benutzte er das Märchen vom Raben 
zu einem Lufifpiel in 5 Acten. Es ift größtentheild ausgeführt und mit 
ernfihaften, rührenden und felbft patberiichen Scenen gemiſcht. „Turau⸗ 
dot, Prinzeffin von China,“ durch Schiller’6 Bearbeitung auch auf um 
ferer Bühne bekannt, gefiel nicht minder, obgleich fie mehr phantaſtiſch 
ald wunderbar und bad Wunderbare weniger populair und beluftigend 
if. Defto mehr erfüllte der „König Hirfch,” der im am, 1762 auf 
die. Bühne fam, alle Bedingungen dieſer neuen Gattung, die allerdings 
durch das Talent der Schaufpieler ungemein gehoben wurbe. Noch ſecht 
Feenmaͤrchen (Fiabe) folgten: „Die Fran Schlange,” „Zobeis“ (bie er 
eine Tragedia fiabesca nannte und deren Stoff und Styl ſich zuweilen 
bis zum ZTragifchen erhebt); „Das bunfelblaue Ungeheuer”; „Die gläd, 
lichen Bettler” (Fiaba tragicomica), deren Schauplag Samarkand if, 
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„Das ſchoͤn gräne Voͤgelchen“ (von allen das kübnſte Luſtſpiel), und, 
„Der König der Geiſter.“ Sa allen dieſen dramariirien Feenmaͤrchen 
brachte Gozzi die ſaͤmmtlichen Masken an und ließ ihnen Die freieite 
Entwidelung. Es find, ſagt A⸗W. Schlegel, Städe auf den Effect, 
wenn es je dergleichen gegeben hat, von Feder Anlage, nodı mehr phan, 
taftifch, wiewohl Gozzi zuerft unter dem ital. Ruffpieldichtern Gefühl für 
Ehr und Liebe zeigt. Die Ausführung iſt feinesweges kuͤnſtleriſch aud- 
gebildet, fondern nad Art einer Skizze bingemworfen. Er iſt bei allır 
grillenhaften Kühnbeit ſehr volksmaͤßig und folgt dem Gefhmide jeiner 
Landsleute ih robuften Situationen. Die fo ſtark aufgetragene Wunder 
licyfeit der Maskenrollen diente dem abenteuerlihen Wunderbaren der 
Feenmärchen vortrefflich zum Gegenſatz. Die Willkür der Darftelung - 
ging in dem ernfihaften Theile, wie im beigefellien Scherze, gleich weit 
über die natürliche Wahrheit hinaus. Gozzi hatte bierin faſt zufällig. 
einen Fund getban, deffen tiefere Bedeutung er vielleicht felbft nicht ein, 
fab; die profaifchen aus dem Stegreif fpielenden Masken bilden einen 
treiflihen Gegenfag des poetiſchen Tbeild und find gleichjam ein im die 
Darftelung felbit bineingelegted, mehr oder meniger leiſe angedeutered 
Eingeſtaͤndniß der übertreibenden Einfeitigkeit deffelben in dem Anibeile 
der Phantafie und Empfindung, wodurch das Gleichgewicht wieder ber» 
geftellt wird, Aber aller diefer Vorzüge ungeachtet, haben Gozzi's Mär, 
chen doch nur einen voruͤbergehenden Eindruck gemacht und feine bieis 
beuden Spuren binterlaffen. Als in Folge mehrer Uneinigfeiten unter 
der Gefellihaft Sacchi's, eine gemiffe Signora Reci, ale neue erfte 
Shaufpielerin 1771 in die Truppe eintrat, befaßte ſich Gozzi mit Abs 
faffung neuer Arbeiten, weil die tragiichen Rollen der neuen Theatrice 
am meiften zufagten. Diefem Bemuͤhen verdanft das italieniiche Thea⸗ 
ter die Leberfegung des „Fayel“ von Arnaud, des „Grafen Effer’ von 
Thomas Corneille, des „Guſtav Waſa“ von Piron, und andere nad 
fpanifhen Muftern bearbeitete dramatifche Produfte, in welche er meift 
italienifhe Masten einmebte, ihre Scenen aber unausgefuͤhrt lief. Nach 
1778 wurde ein neues Stud von ihm, „Der Metanbpfifer‘, zum erften 
Male gefpielt. Nie bat ein Dichter von diefem Genie, außer Shak⸗ 
fpeare, mit weniger Aengftlichfeit und mit mehr Glüd feinen Schrift 
ftellerrufm dem Zufalle überlaffen ald Carlo Gozzi. Er, der fih Feines 
größern Vorhabens rähmte, als einer heruntergefommenen Schauſpiel er⸗ 
gefellichaft aufzuhefen, und ein Publifum, das nur zu leicht zu befrie 
digen war, lachen und weinen zu machen, brachte die dramatifche Por 
fie weiter als irgend ein Älterer oder neuerer italienifcher Dichter. Schon 
1772 batte er eine Ausg. feiner Werke in 8 Bon. beforgt. Außer feis 
nen bdramatifchen Arbeiten enthält dieſe Ausg. eine Ueberſetzung der 
Satyren des Boilenu, ein moralifch-fatyrifches Gedicht, betitelt „Astra- 
cione«, ein romantiſches Epos in Ditaven, „La Marfisa bizarra« betis 
telt und auch aus dem Gagenfreife Karls ded Br. gezogen, die „Tarta- 
na, ein Gediht in Ottaven u. d. T.: „Il ratto delle franciulli castel- 
lane», eine Einleitung zu den Schriften der Akademie der Granellefchi, 
verfchiedene fatyriiche umd fcherzhafte Städe gegen Chiari und Goldont, 
und endlich Novellen. Gozzi fchrieb über fich ſelbſt »Memorie inutili 
etc.«, durch die Eigentbümtichkeit |. Charakters und f. Darftelung gleich ans 
ziehend. Er ft. um 1803. 
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Verzeichniß der in dieſem Bande enth. Art: 1113 


Seite Seite Seite 
Futter 584 Galioni, Fernando 600 Ganges | 640 
Futterban Galicia Gangrän 641 
Futtermauern 535 Galilda- 601 Gans 
Futurum —— Galileo * —— * 643 
Fur, Joh. Joſep alizien anyıne 
Fyven, f. Fänen ’ Gall, Joſeph Anton 609 Gap 644 
Fyne Gall, Joh. Joſeph 610 Gara, Nicolaus 
Fyrth \®alläpfel 611 Baramantift 
Fyt, Sodann 586 Gallapagosinfen 612 Garamond, Claude 
Fyruzabi Gallas, Math., Graf Garantie 
Fyzabad Gallaslaͤnder Garat, Domin — — 
Galle Graf — Pierfejean 
— 587 Gallert 613 Garay, Iuan de 645 
Gaͤa Galletti, Joh. ©. A. Garcias de Mascaren⸗ 
Gabalis Gallicaniſche Kirche 615 has, Blaſio 
Gabel 588 Gallicismus Garcias be Paredes, 
Gabel, Gablona Gallicomanie Don Diego 
Gabler, * Philipp 589 Galliczin, Baſileus — Garcilaſo de la Vega 646 
Gabriel Boris Alexiewicz — Gard 647 
Gabrielli — Canti — Michael Michaelowitz Gardaſee 
Giacomo — Giovanni Demetrius — Michael Gardelegen 
Canti II. — Trihchnn — Demetrius — Garden 648 
— Katharina Amalie Garigliano 
Gadebuſch 500 Gallien 616 Garizim 
Gaeta Gallienus, Kaiſer 617 Garnier, Robert 649 
Gahr Gallier Garnitur 
Gaͤhrung Gallimathias 621 Garofalo, Benvenuto 
Gail, Sean Bapt. 593 Gallipoli Garonne, Fluß und 
Gaii, Andreas Gallois, Jean Departement 
Gaillard 594 Gallus, Cornelius Garrick, David 650 
Galaktik Galmei 622 Gartenbau 651 
Galaktometer Galuppi, Baldeſarro Gartenkunſt 652 
Galaftoppag Galvani, Aloifio 623 mn und Blumen, 
Galantine Galvanismus ereine 657. 
Galantismus Gama, Vasquez da — Gärtner, Karl Chriſt. 660 
—— Konſtantinopel Stephan da — Ehri⸗ Garudha 
Galatia ſtoph da 629 Garve, Chriſtian 
Galatz 595 Gamba, Pet. Graf v. 633 Gae 
Galba, P. Sulpicius — Gambacorti 634 Gasarten 663 
Servius Sulpicius Gambara, Veronica Gas beleuchtung 670 
Galeere — Galeeren- Gambe 635 Gaſchenzeuche 672 
Haven 596 Gambia Bascogne 
Galen 597 Ganderöheim 636 Gascogniſches Meer 673 
Galen, Ehriftopp Bernd. Ganerben Gafometer 
v. — Johann v. 598 — Gaſopyrion 
Galeniſten Gan 637 Gaſparini, Francesco 
Galenos, Claudius Sanganelli, f. Cle⸗ Gaffendi, Pierre 
Galeone 599 mens XIV. Gaffenerleuhtung 675 
Galerte \ Ganges Gaffenlaufen 


Galerie Ganglien * , 639 Gaffion, Jean be 


⁊ 


Seite Seite Seite 
Gaßmann Flor.Leop. 676 Geburt 695 — ⸗ 
Gaßner, Joh. Joſeph Geburtsadel, ſ. Adel 697 nungen 
Gaftein 677 Geburtgzeit u — 
Gaſtfreiheit Gecko 723 
Gaſtmahl 79 Gedaͤchtniß Sebeiuniß 
Gaſto 681 Gedaͤchtnißkunſt 700 Ar 
Gafton de Foir, ſ. Foir Gedaͤchtnißtage 708 Gehirn 
Gaftrifch tan NER ‚Öebirnnerven 727 
Gaftromanie Geda Öebler, Joh Sam. Trang. 
Gatterer, Joh. Ehriftian Srdante 70% Gehör 
Gau 682 Gedärm, f. Darm Gehorfam, f. — 
Gauchos 683 Gedicht, ſ. Poeſie geluͤbde 
Gaudi, Friedr. Wilh. Gediegen \ Gehörwerkjeuge, PP bu 
Ernft von 684 Gedife, Friedrich —— Hoͤrmaſchinen 
Gauſſin, Jeanne Cath. Gedinge 704 Gehre 
Gautier Gedraͤngtes Pferd Seiler v. Kaiferdberg 
Gaveaur 685 Gedritter Schein, ſ. Geige, f. Violine 
Gavial Aſpecten Geilenfirchen 
Gavined Geer, Geſchlecht Geilnau 731 
Gavotte Geeſtland 705 Geirraudr 
Gay, John | Gefabrdeiche Geiſer 
Gaza 687 Gefaͤll Geißbergerſteiner 
Gaza, Theodorus — Geißelleute 
Gazana 688 Gefäße 714 Geißelungen 
Gaze a f. Schlacht Geiſt 733 
Gazelle Gefell Geiſt, Geſpenſt 734 
Gazette Gefiedert Geiſt, der heilige 735 
Gajometer, ſ. Gaſometer Geſion Geiſt der Zeit 
a We Feuerzeug ah 715 Seiftererfheinung, f. 
G dur folg Geift, Gefpenft 
Gebannene Tage Geftehier 716 Beiltesabmwefenpeit, Ans 
Gebält 689 Gefrieren firengung, «Stumpf» 
Gebärde Gefühl heit, Gaben, ⸗Gegen⸗ 
— ſ. Zoroaſter Gefuͤhlsmenſchen 718 wart, Zwang Krank⸗ 
Geb Gefuͤhls vermoͤgen beiten 
Gebirge, f Berge 690 Gegenabdrud Geiftedorden . 736 
Gebirgsarten, ſ. Geognoſie Grgenbewegung 719 Geiſtik 737 
Gebirgserhebung Gegenbeweis Geiſtlich 
Gebirgshoͤhe 692 Gegendaͤmmerung Geiſtliche Bank 738 
—— * Gegenfuͤßler Geiſtliches Gericht 
Geblaͤſe 693 Gegennothdurft 720 Geiſtliche Gerichtsbarkeit 
Gebler, Tobias Philipp, G ar f. Antithefe Geiſtliche Lieder 739 
Freiherr von d Eontraft Geiſtliche Ritterorben 
Gebrannter Alaun — Gegenfchein, Afpecten Geiftliche Sachen 
‚Schwamm — Ge Gecgenſtuͤck Geiftlihe Strafen 
branntes Elfenbein Gegenu Geiſtlicher Borbebalt 740 
— sRupfer 695 Gegenvermädtnig Geiftlicher 
Gebrochen Gegenwechſel Geiſtlichleit 
Gebrochene Batterien Gegenwirkung 721 Geiz 
Gebundene Rede Geheime Geſellſchaften Seien 74 
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Verzeichniß der in Diefem Bande enth. Art. 1115 


Seite Seite Seite 
Gekraͤtz 741 Gewuͤthlich 770 Laͤnge, ſ. Breite und 
Gekratzte Menier Gemuͤthsbewegungen Länge 818 
Gekuppelte Säulen Gemuͤthtkrankheiten 771 Grograpbifhe Maße 
Gela 742 Gendarmen Geogr. Geſellſchaften 
Gelbes Fieber Genealogie 772 Geographiſche Kupfer⸗ 
XGelbſucht 743 General 775 ſiecherkunſt 821 
Geld 744 Generalat 777 Geographiſche Meilen822 
Geldern 746 Generalbaß Geologie 
Geldmangel, ſ. Geld 748 Generalpaͤchter Geomantie 827 
Geldpreis Generalftaaten 778 Geometer 
Geldumlauf 749 Gen+Superintendent779 Geometria subterranea 
Geld und Briefe Generation Grometrie 
Grdedted Gemälde Geneſis Geometriſche Analyſis, 
Gelee, ſ. Gallert Geneſung ſ. Analyſis 829 
Gelee, ſ. Claude kLorrain Genethliakon 780 Geometriſche Aufloͤſung 
Gelehrſamkeit Geneliſch Geordnete Elemente, ſ. 
Geleit 750 Genetrix Combinationslehre 
Gelenius, Johann Genf, Kanton und Stadt Georg, der Rirter St.⸗ 
Gellert, Chriſt. Fuͤrcch Genfer⸗See 783 Georg J., König von 
tegott 751 Genialiſch Großbritannien 830 
Geulius, Aulus 754 Genie Georg IL, König von 
Ge'nhauſen Geniecorps 785 Großbritannien 831 
Gellong 755 Genien Georg Ul., König von | 
Gelon 756 Genlis, Gräfin von 786 Großbritannien 832 
Geltung Genoise 789 Georg IV., König von 
Gelübde 757 Genoveva, die heilige Großbritannien 833 
Gemälde 759 — bie Pfaljgräfin Georg der Reihe 837 
Gemaͤldeſammlung 760 Genferih,f.Bandalen791 Georg, Kurſaͤrſt 838 
Gemappe, Schlacht Gent , Georg von Trapezumt 
Gemara ſ. Hebräifhe Gentlemen 793 Georgel, Jean Francois 
Literatur 761 Gentry Georgenberg 839 
Gemarke, ſ. Elberfeld Gentz, Friedrich vun Georges Cadoudal 
Gemein Genua 794 Georgetown 
Gemeinegüter Genugthuung 799 Georgica 
Gemeine weide 762 Genuß Georgicon 
Gemeindeordnung, Ger Geoblaften 800 Georgien, Landſchaft in 
meindeweſen, ſ. Städs Geocentrifch Aen 841 
teweſen 363 Geocykliſche Maſchine Georgien, Freiſtaat in 
Gemeingefuͤhl Geodaͤſie, ſ. Geometrie Amerika 843 
Gemeingeiſt Geoden Georgiewo 
Gemeinheit 764 Geoffrina, Madame Georgina 
Gemeinheitstheilung 765 Geoffroy, Etienne Fran Geoflopie 844 
Gemenge 766 cois von Gepiden- 
Gemmen Geoffroy, Julien Louis Gera 
Gemmingen, Familie Geogenie 802 Gerade 845 
Gemfe 767 Geographie 809 Gerben 


Gemfenjäger,f.Gemfe768 Geogr. (Militairs) 811 Gerber, Aug. Samuel 848 
Gemuͤnd Geographie, Geſchichte Gerbert, ſ. Sylveſter IL. 
Gemuͤnden 769 u. Liceratur derſelben Gerbeſtoff 
* em Geographifche Breite u. Gerechtigkeit 849 
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Seite Seite Seite 
Gerechtigkeitsri ter 850 Tifches, f. Genus 904 Geftät 934 
Gerhardt, Paul Geflecht Gefundbrunnen 
Gerichte, Gerichtöbarkeit, Geſchlechtenamen 906 Geſundheit 

Gerichtöverfaffl., Ge, Gefchlechtetrieb 907 Geten 936 
richtsgewalt 851 Geſchmack 909 Getraͤnk 
Gerichtliche Arzneiwviſ- Geſchnittene Steine, ſ. Getreide 938 
ſenſchaft, ſ. Medicin, — —— 910 Getreidehandel, ſ. Korn» 
BE ERDE. Geſchuͤtz haudel 939 
mediciniſche 860 Geſchuͤtzkunſt 913 Getreidemagazin, ſ. 
Gerichtshoͤfe der Liebe Geſchwaͤchtes Gut Kornmagazin 
Geriebened Metall 861 Gefchwaber Getreidemangel , ſ. 
Germain, Saint, Graf Gefchwindigfeit Kornmangel 
Germanicus, Gäfar 862 Gefchmindfchreibefunft, Getriebe 
Germanien 863 f. Brachygraphie Getriebene Arbeit 
Germanismen 870 Sefekwindfehrit Geuſen 
Germers heim Geſchornengericht, |. Jury FEN f. Aſpec⸗ 
—— Chriſt. 871 Geſechſter Schein, ſ. 940 
Ger Aſpecten Gewähr 
— Geſellſchaft Gewalt 


Geronten, ſ. Geruſia 872 Gefellihaftsarchipel 914 Gewand 

Gers, Flußu. Departem. ———— Gewaͤſſerte Zeuche 941 
Gerfau Gefellichafteftäde Gewehr 

Gersdorf, Familie Gefelfchaftsvertrag 916 — —— 


Gerſon, Jean CEhar⸗ Geſetz 943 
lier de 873 Geſetzgebung, Geſetz⸗ — ———— Zunft. 
Gerftenberg, Heine. W.v. büder, Gefepgeben- weien 
bu nun 874 de Gewalt 917 Gewerbfteuer 
Geruch > Gefiht 925 Gewerbvereine 
Gerufia 875 Geſichtskreis 926 Gewicht, f. Maß und 
Ge: yon Geſichtsſchmerz 927 Gewicht 947 
Ges Gefims Gewiß 
Geſalich 876 Geſinde 928 Gewiſſen 948 
Geſammtbelehnung Geſpanſchaft 929 Gewiffendfäle 
Geſammtſtimme Geſpenſter, ſ. Geiſt, Gewitter 949 
Geſandter Geſpenſt Gewohnheit 951 
Geſandtſchaftsrang 881 Gefpilderedit „ſ. Re Gewohnheitsrecht 952 
Gefang trac nr \ Gewürze 
Geſangbuch 883 Ges mo Gewuͤr Meln, Molukken 
Orfngfäulen, Sing Gesner, — Mathias | — —— — 
chulen 885 Geöner, Konrad 930 Ger 953 
Gefhäftigang Geßler, Hermann Gherardesca, Familie 
Geſchaͤftsſtyl 886 Geßner, Salomon — Gbiberti, Lorenzo 956 
Geſchenkte Handwerkless7 Konrad 931 Ghirlandajo, Dome 
Geſchichte Geſtalt der Erde, ſ. Erde, nico 957 
Geſch., Studium der 890 Abplattung u. Grad» Giannoni, Pietro 958 
Befchihtöforicher 891 meflungen 932 Gibbon, Edward 959 
Gefchichtichreiber Geftändnig erg Guelfen 962 
Gefhichtsmalerei 903 Geſticulation Gibral 
Geſchiebe 904 Geſtirn u ji Artritiſch 964 
Geflecht, grammatifas Gefriflaud 933 Gichtel, Johann Georg 
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Nerzeichniß der in Diefem Bande enth. Art. 1117 


Seite Seite Seite 
Giebel 965 Giulio Romano, f.Ro- Gliedermann 1017 
SGiebichenftein 9566 mans (Giulio) 993 Gliedſchwamm 
Giech, Grafen von 967 Giunti, Familie Ölimmer 1018 
Giel gud Giurgewo 994 Glimmerſchiefer 
Gien 968 Giuſtiniani, Marco An⸗ Gliſſicato 
Gieſeke, Nikolas Dietrich ſonin — Pompejo 995 Globus 
— Paul Dietrich Giuftinianifhe Gemaͤl⸗ Glode 1021 
Siegen 969 deſammlung Glocken 1023 
Gie ßhuͤbel 971 Glacis 996 Glockenſpiel 
Gifford, William Gladbach, Kreis u. Stadt Glockentauſe 
Gift — Gegengift 978 Gladiatoren 997 Glogau, Kreis, Stadt 
Giganten Glarus, Canton — und Firſtenihum 1024 
Gigantiſch, ſ. Koloß 976 Stadt Gloſſe 2 
Gigli, Hieronymus 977 Glas, Glasbuͤtte here 
Gilbert, de Semprin⸗ Gladfenft., ſ.Fenſter 1000 Sloucefler, Herzoge von 
Cham —St-— von Glasfläffe Glover, Rihard 1026 
Poree — v. England Glasgalle 1001 Gluͤck, Gluͤckſel gkeit, 
— Sir Humpfrey — Glasgow Guͤckſeligkeitalehre 1029 


Gabriel — Nicolas Glaam alerei 1002 Gluck, Job. Chriſtoph, 
Sofepp — Ludwig Glasſchleifen 1005 Ritter von 


Wilhelm Glastropfen Gluͤckſtadt 1031 
Gilde, Zunft 978 Glaſur Gluͤhen 
Gilolo 979 Glaͤtte 1006 Glaͤhwurm 
Gimle, ſ. Nordiſche Glatteis Gmelin, Gelehrten⸗ 
Mythologie Glatz, Kreis, Stadt Geſdlecht 1032 
Gimpel, Dompfaff und Grafſchaft Gmuͤnd, ſ. Gemuͤnd 1034 
Ginguene, Pierre Louis Glaube 1007 Gnade 
Ginſeng 980 Glaubenseid 1008 Gueis 1035 
Giocondo, Fra Gin Glauber, Joh.Rudolf — Gueiſenau, Neidhard, 
vanni 981 Johann — Johann Graf von 
Gioja, Clavio Gottlieb 1009 Gnefen, Kreid und 
Gioja, Melchiorre Glauberſalz 1010 Stadt 1036 
Giordano, Luca 982 Sfaufos 1011 Gnidus 1037 
Giprgione di Caſtel- Gleditſch, Joh. Teophilus Gnomen, my:bol. 
franco, f.Barbareli985 Gleditſchia Gnomen, poetifch 
Giornovichit Gleichen, Graf von Guomon,Gaomonif1038 
Giotto Gleichen, Friedrich Wil, Gnofis 
Giraffe 986 helm von 1012 Gnoftiler 
Giraldi, Lilio 987 Gleicher, |. Arquator Goa 1042 
Girardon, Francois Gleichgewicht Spar (St), Kreis 
Girgenti, ſ. Agrigent 983 Gleichgewicht der Staa: und Stadt 1043 
Giro ten, ſ. Politifches Gobelind 1044 
Girobank Gleichgewicht Gobelinstuͤcher 
Giredet Trioſon SL ichheit Goch 
Gironde 989 Gleichniß 1013 Godeau, Autoine 1045 
Girondiſten Gleichun Godesberg 


Girtanner, Chriſtoph 991 Gleim, Jebann Wil. God savethe King 1046 
Gis—Gis dur— Gismoll helm Ludwig 1014 Goͤcking, LeopoldFried⸗ 
Ginlay, Ignaz, Graf 992 Gleiſcher, Gleiſcher⸗ rid, Guͤntder von 
Ginlini, J. Graf 993 Salz 1016 Goelette 1 


Er 
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Seite 


Seite Seite 
Goes, Jan Antonides Gonzalez, Antonio — gerbiite Sprache 1084 
1085 


van der 1047 Bartolomeo — ob. 


Goez, Joſeph Franz, — —, Peter Gotter, Friedr. Wilh 1087 


Freiherr von Rui 1063 — Myihor 
Gold 1048 —— Sof, Graf. 1989 
Goldapp 1050 Gorvianus 1064 — 

Goldberg Gordiſcher Knoten Gotteẽ dienſt 
Goldene Bulle Gordon, Katharine — Gottesfriede 1090 


Goldenes Vließ 1051 Georg — Georg — Gottesgericht, ſ. Ordalien 
GoldeneZapl,f.Kalender Patrid — Alerans Gottfried v. Bouillon, 


Goldfirniß der — Nlerander f. Bouillon 
Goldfiſch — Lord Georg Gottfriedv. Strasburg 
Goldgewicht 1052 Gorgonen 1066 Gottfried, Geſche Mar⸗ 
Goldguͤlden Goͤrlitz, Kreis u. Stadt garetha 
Goldkuͤſte, ſ. Guinea Goͤrz, Kreis, Stadt Gotthard (Sanct⸗), 
Goldoni, Carlo und Graffchaft 1067 Schlacht bi 1093 
—Goldprobe 1054 Goͤrz, Georg Heinrich Gottharbeberg er 
Goldſchlaͤger 1055 von — Johann Eu⸗ Goͤttingen 
Goldſmith, Oliver ſtach, Graf von Gottorp, ſ. — 
Goidlinciur 1057 Goslar 1069 Gotticheb, Joh. Chr. url 
Goldwaͤſche 1058 Goſſec, Francois Joſ. Gottſched, Louiſe Adel- 
Golgatha, ſ. Calva⸗ Goſſelin, Pascal Fran⸗ gunde Victorie 1098 
rienberg cois Jofeph 1070 Goͤtz, Johann Nicolaus 
Golkonda Gotha, N alien u. Goͤtze 1099 
Goͤllheim Stad Goͤtze, Joh. Melchior 1100 
Golzius, Hubert — Goͤthe, — Wolf —— Ang. Ephraim 
Heinrich gang von 1072 Goͤtzen, Joh. Grafv. 1101 
Gomarus 1059 Gothen 1081 Gounda 
Gonfaloniere Gothenburg 1082 Goudinel, Claude 
Goniometer Gothiſche Bauart 1083 Goulard, Thomas 1102 


re, em Gothiſche Malerei 1084 Bouvion-Saint-Eyr 
ya Gothiſche Münzen Gozii, Gasp. Graf1104 
Somage, —* 1061 Sorbifce Schrift Gozzi, Carlo, Er, 1105 
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